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Kommentar des Autors




Liebe Leserinnen, liebe Leser,




ich habe lange darüber nachgedacht, was ich hier schreiben soll. Darüber, ob es richtige Worte gibt, um diesen Sammelband zu eröffnen. Vielleicht gibt es sie, aber ich habe sie nicht gefunden. Falls das als Autor überhaupt möglich ist.

Also möchte ich euch einfach ein paar Worte über die Tumor-Reihe erzählen. Über ihre Höhen und Tiefen, wie alles begann und wohin es hätte führen sollen – und auch sonst alles, was mir einfällt.

‚Tumor‘ war mein Debüt als Autor. Mein erster Roman, damals im August 2018. Es ist unglaublich, wie viel Zeit seither vergangen ist, wie weit ich gekommen bin und wie viele Menschen meine Bücher seither gelesen haben. Wenn ich heute auf diese Zeit zurückblicke, kann ich kaum glauben, dass sie schon vorbei ist.

‚Tumor‘ ist ein unglaublich umfangreiches Buch. Ein Roman, an dem ich mehr als zehn Jahre lang gearbeitet habe. Wobei das jetzt hochtrabender klingt, als es in Wirklichkeit war. Ich habe die Geschichte vor allem in den Semesterferien während meines Studiums geschrieben und ihn dabei dutzende Male neu angefangen und umgeschrieben. Zeitweise war es die reinste Hölle, glaubt mir.

Der Roman war in vielerlei Hinsicht ein Experimentierfeld. Für mich selbst und meinen Erzählstil, für die Art, wie ich Charaktere und Geschichten schreibe, und auch für mein gesamtes Schreibhandwerk an sich. Dabei habe ich viel gelernt – und gerade deswegen passt das Buch kaum in ein Raster. ‚Tumor‘ ist ungeschliffen, in vielerlei Hinsicht. Und trotzdem (oder vielleicht sogar gerade deswegen) hat es im Lauf der Zeit viele begeisterte Leser gefunden. Ich hoffe, denjenigen unter euch, die die Geschichte schon kennen, wird dieser Sammelband gerecht, und diejenigen, für die sie neu ist, haben trotzdem eine geile Zeit.

Aber genug jetzt mit dem hochtrabenden Geschwätz. Ich liebe ‚Tumor‘. Ich liebe die gesamte Reihe und den absoluten Großteil der Charaktere darin. Ich habe seither viele Romane geschrieben, aber nicht ein einziges Setting konnte mich als Autor so begeistern wie das Institut. Ihr glaubt mir nicht, wie oft ich mir wünsche, noch einmal dorthin zurückkehren und neue Geschichten darüber erzählen zu können. Vielleicht ja eines Tages einmal. Wir können alle nur hoffen.

Es fällt mir schwer, euch all das zu erzählen, was ich erzählen will, ohne allzu sehr zu spoilen. Es gibt viele Aspekte der Handlung, zu denen ich etwas sagen möchte, und auch zu so gut wie allen Charakteren gäbe es mehr als genug, was erzählt werden will. Vielleicht ist es hier aber am besten, wenn ich es relativ grundsätzlich halte.

Euch wird auffallen, dass viele Charaktere in der Geschichte anfangs kaum mehr sind als ein Name. Auf Beschreibungen verzichte ich so gut wie überall – und das bewusst. Maske, Vikky, Ranger, Aurelia, Makarov, Serena und alle anderen sind diejenigen, die ihr aus ihnen macht. Ich wollte sie nie in irgendein Raster zwingen oder in eine Rolle. Ganz gleich, wie sie in eurem Kopf auch klingen oder aussehen, wo sie herkommen und was sie wirklich wollen – all das ist richtig, denn es ist genau das, was es sein soll: eure Entscheidung. Eine Geschichte lebt nicht, weil der Autor alles bis ins letzte Detail ausarbeitet, sondern weil er nicht nur der Geschichte selbst, sondern auch ihren Charakteren den Freiraum lässt, den sie brauchen, um zu leben.

Auch wird euch auffallen, dass viele der Geschehnisse und Orte, der Ereignisse und Hindernisse zwar beschrieben werden, eine ausführliche Erklärung jedoch oft genug missen lassen. Ich schreibe stets sehr bildlich, aber ich will und werde keinem von euch das Denken abnehmen. Ich will, dass ihr nachdenkt und grübelt, dass ihr euch fragt, was wie mit was in Verbindung stehen könnte. Und wenn ihr einmal nicht weiterkommt und etwas im Dunkeln bleibt, dann ist das genau so, wie es sein soll. Und wenn ihr es nicht ertragen könnt, schreibt mir jederzeit gerne eine Mail. ;)

Ich bin der festen Überzeugung, dass die Romane die besten sind, die dem Leser nicht alles vorkauen; die mit dem Nichtwissen und den Mysterien spielen, mit Geheimnissen, Schatten, Dunkelheit und unausgesprochenen Nuancen. Nicht nur für die Atmosphäre eines Buchs ist das besser, sondern auch für die Geschichte selbst. Lesen erweckt den Zauber in jedem Buchstaben. Ich will diesen Zauber nicht ersticken, indem ich ihn in ein Korsett zwänge.

Manche von euch haben früh erkannt, dass ich ein Vorbild habe, das mir bei der Entstehung der Bücher stets vor Augen war; ein Vorbild in der Art, wie ich erzähle. Dieses Vorbild war ‚Picknick am Wegesrand‘ von Arkadi und Boris Strugazki – das in meinen Augen beste Buch, das je geschrieben wurde. Jedes meiner Bücher, aber vor allem die Tumor-Reihe, ist eine Verneigung vor den beiden Großmeistern der sowjetischen Phantastik und vor ihrem unvergleichlichen Werk.

Ich merke gerade schon, dass ich gleich ins Schwärmen komme, aber vermutlich will das keiner von euch lesen. Es wäre auch nicht zielführend. Letzten Endes seid ihr hier, um meine Bücher zu lesen, und ich hoffe von ganzem Herzen, dass sie euch gefallen und euch viele spannende Lesestunden verschaffen. Über Rückmeldungen, ganz gleich ob in Form von Rezensionen oder persönlich, freue ich mich immer. Bücher sollten nicht da sein, um allein gelesen und schweigend verräumt zu werden, sondern um sich über sie zu unterhalten.

Noch ein paar abschließende Worte zur Aufmachung dieses Sammelbands: die Reihenfolge der Bücher, die ihr hier vorfindet, entspricht nicht der, in der ich sie veröffentlicht habe. Lasst mich kurz erklären, warum. Die gesamte Reihe war anfangs als sehr auf die Charaktere fokussierte Erzählung konzipiert. Ich wollte euch sprichwörtlich zu den Protagonisten machen und die Welt durch ihre Augen beschreiben – nicht nur mit allem, was geschieht und was sie erfahren, sondern auch mit all den Punkten, an denen sie sich irren oder belogen werden.

Für den Lesefluss selbst war das leider nicht besonders zuträglich. Gerade am Ende von ‚Tumor‘ selbst blieben unzählige Fragen offen, die teilweise erst vier Bücher später geklärt wurden – und auch ein Grundkonzept der Reihe, das euch zu leicht in die Irre führen kann. Ich habe mich daher entschieden, den letzten Band der Reihe, ‚Tumor: Totgeburt‘ allem voranzustellen. Darin erfahrt ihr die Vorgeschichte zu ‚Tumor‘ selbst und könnt deutlich besser in die Kerngeschichte starten. Keine Sorge – Spoiler gibt es keine. Und wer sich den großen Knall bis zum Schluss aufheben will, kann das Buch trotzdem überspringen und zuletzt lesen.

Die Lesereihenfolge, die ich euch vorschlage, lautet damit wie folgt: ‚Totgeburt‘ – ‚Tumor’ – ‚Weltenbrand‘ – ‚project no_face‘ und zum Schluss ‚Glutwelt‘. Nach dem ersten Buch der Reihe werdet ihr Portraits zu einigen der wichtigsten Charakteren der Bücher finden. Ich habe sie zeichnen lassen, um meine persönliche Vorstellung von ihnen fassen zu können. Ich bin mehr als nur gespannt, wie ihr sie findet. So oder so hoffe ich, dass euch dieses kleine Goodie gefällt.

So. Genug geredet. Falls einer von euch bis hierhin durchgehalten hat: Hey! Danke fürs Durchhalten! :D Ich wünsche euch viel Spaß beim Lesen und eine spannende Zeit im Institut!
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Totgeburt


Kapitel 1: Moloch

Das monotone Dröhnen des Motors begleitete mich wie ein Schatten. Seit Tagen schon. Einzig das Heulen der Maschine durchdrang die Stille, die sich über alles gelegt hatte, was es in dieser Welt gab. Wir durchquerten die Taiga in einem offenen Lastwagen, zwanzig Mann auf der Ladefläche, drei in der Fahrerkabine. Die Fahrer hielten nur an, um sich am Steuer abzuwechseln. An einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit hätte mich der gewaltige Wald um uns herum beeindruckt, doch heute nicht. Hier nicht.

Ich holte tief Luft, hob den Kopf und blickte durch den winzigen Spalt in den beinahe undurchdringlichen Baumkronen über unseren Köpfen. Es war ein kalter, regnerischer Tag. Selbst für Sibirien viel zu kalt. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber selbst mein Atem schien mit jedem Zug schwächer zu werden. Wo er am Anfang noch kleine Wölkchen erzeugt hatte, die sich in der kalten Luft aufgelöst hatten, war jetzt gar nichts mehr. Nur noch die eisige Kälte, die meinen ganzen Körper durchdrang.

Mit zitternden Fingern griff ich an meine Kapuze und zog sie tiefer über mein Gesicht. Nur der feuchte Stoff schützte mich vor dem unbarmherzigen Wind, der uns von allen Seiten entgegenpeitschte. Je länger wir fuhren, desto mehr bekam ich das Gefühl, dass die Erde selbst uns davon abhalten wollte, unser Ziel zu erreichen. Vielleicht hatte sie ja Recht.

„Dreitausend Kilometer“, flüsterte der Mann zu meiner Rechten plötzlich. Obwohl wir seit Tagen nebeneinander saßen, nebeneinander schliefen und nebeneinander aßen, hatten wir noch kein Wort miteinander gewechselt. Niemand auf diesem Lastwagen hatte bisher ein Wort gesagt. Und so zerriss seine Stimme die ehrfürchtige Stille dieser Reise wie ein Donnerschlag. „Es sind jetzt dreitausend Kilometer.“

„Woher weißt du das?“, fragte ein anderer.

„Ich habe gezählt.“

„Wie?“

„Die Betonplatten der Straße.“

„Du hast sie gezählt?“

„Ein paar. Dann habe ich es hochgerechnet.“

Ich seufzte und drehte den Kopf zu ihm. Zumindest soweit es meine erschöpften Muskeln noch zuließen. „Dann sind wir am Arsch der Welt.“

„Und bald da.“

„Und woher weißt du das?“

„Der Kontrollposten der Armee liegt etwa dreihundert Kilometer hinter uns. Als wir da kurz anhalten mussten, habe ich Soldaten sprechen hören. Sie haben gewettet, wie viele von uns noch auf dem Laster sitzen, wenn er in ein paar Stunden wieder durchkommt.“

„Warum sollten sie das tun?“

„Werden wir gleich herausfinden, denke ich.“ Der Kerl lachte leise, lehnte sich nach hinten und warf einen Blick die Straße runter. „Ich glaube, ich kann schon etwas sehen.“

Es dauerte einen Moment, bis seine Worte meinen von der Monotonie der Fahrt betäubten Geist erreicht hatten, doch als sie es taten, schlug mein Herz plötzlich schneller. Und das so überraschend, dass mir fast die Luft wegblieb. Wenn man sich tagelang der dröhnenden, unerträglichen Langeweile aussetzte und tausende Kilometer über eine unbefahrene, fast ausschließlich geradeaus verlaufende Straße zurücklegte, dann sank man in einen Zustand ab, aus dem man nur sehr schwer wieder erwachte. Doch als das Leben nun in meine tauben Glieder zurückkehrte, tat es das mit umso mehr Kraft.

Ich drehte mich um, zwang meine zitternden Beine zum Aufstehen und lehnte mich wie die anderen über die Ladefläche, sodass ich nach vorne sehen konnte. Da war tatsächlich etwas. Zwischen dem unendlichen Grün der Nadelbäume und dem unerträglichen Grau der Straße hob sich etwas ab, das nicht ins Bild passen wollte. Nur ein gräulicher Schatten, der im Regen verschwamm, doch mehr musste da auch nicht sein. Unsere Reise war endlich zu Ende.

Als der Laster wenige Minuten später vor einem maroden Gebäude anhielt und sich der Motor mit einem letzten Heulen der Stille ergab, die diese Welt beherrschte, lachte ich leise. Wir alle lachten leise. Vor Erleichterung und Erschöpfung. Und als die Fahrer aus dem Führerhaus sprangen und uns mit einem kurzen Kommando auf Russisch befahlen, abzusteigen, konnte ich es noch immer nicht fassen, doch das war egal. Ich war da.

Vorsichtig zwang ich meinen tauben Körper von der Ladefläche. Obwohl ich bis auf die Knochen durchgefroren und durchnässt war, wollte ich nicht in den Schlamm stürzen, der uns umgab. Leider sahen das meine erschöpften Beine anders. Kaum berührten meine Füße den Boden, gaben sie nach und ließen mich nach vorne in den eiskalten Morast stürzen. Ich streckte noch die Hände aus, um mich abzufangen, doch es half nichts. Dass es den anderen genauso erging, machte die Sache nicht besser.

Nur mit Mühe gelang es mir, mich aus dem Schlamm zu befreien und auf den betonierten Teil des Hofs zu schleppen. Wären nicht ein paar wenige Männer und Frauen aus dem Gebäude in unsere Richtung gekommen, hätte ich nicht geglaubt, dass es an diesem Ort Menschen gab. Der Zaun um das Areal war größtenteils zerstört, die Garagen an der Straße lagen in Trümmern und das Hauptgebäude selbst lieferte einen dermaßen erbärmlichen Anblick ab, dass es mich ehrlich überraschte, dass es noch nicht in sich zusammengefallen war.

„Na?“ Ein Mann in einer abgewrackten Militäruniform trat auf mich zu und hielt mir die Hand hin, doch ich war viel zu erschöpft, um danach zu greifen und mich auf die Beine zu ziehen. Zum Glück verstand er schnell, kniete sich stattdessen zu mir und zog mich mit einem Ruck hoch, bevor er mich ins Gebäude führte. „Lebst du noch oder brauchst du gleich einen Sarg?“

„Ich lebe noch.“ Ich hustete und wischte mir den Schlamm vom Gesicht. „Noch.“

„Das ist doch schon mal etwas.“ Er setzte mich auf einen krude gezimmerten Stuhl im Erdgeschoss, zog mir den Rucksack von den Schultern und bedeutete mir anschließend mit einer Handbewegung, meinen vollkommen durchnässten Mantel auszuziehen. Ein kleiner Holzofen stand in der Mitte des fensterlosen Zimmers und spendete das, was ich mir in den letzten Tagen immer wieder herbeigesehnt hatte: Wärme. Sie umfing mich binnen Sekunden vollständig und ließ mich vor Erleichterung beinahe weinen.

„Was ist das?“ Der Mann lachte schallend auf und zog die Gasmaske aus meinem Rucksack. „Woher hast du die denn?“

„Gekauft.“ Ich stand vorsichtig auf und ließ mich direkt vor dem Ofen auf den Boden sinken, während ich ihm einen fragenden Blick zuwarf. Nach und nach kamen ein paar der anderen, die mit mir auf dem Laster gesessen hatten, ebenfalls ins Zimmer und setzten sich zu mir. „Wieso?“

„Naja, die wenigsten denken so weit“, brummte der Kerl anerkennend und sah weiter meine Sachen durch. Erst jetzt bemerkte ich seinen russischen Akzent. „Damit hast du dir gerade deinen Rufnamen verdient.“

„Suchst du was Bestimmtes?“

„Alkohol.“

„Warum?“

„Damit du ihn trinken kannst. Was denn sonst? Du musst dich aufwärmen. Wenn du hier eine Lungenentzündung kriegst, wird dir keiner helfen.“

„So funktioniert das…“, setzte ich an, ließ es dann jedoch sein, als der Kerl seufzend von meinen Sachen abließ, zu einem Rucksack in der Ecke ging und eine Flasche Wodka hervorholte. Er reichte sie mir und bedeutete mir mit einem Kopfnicken, einen großzügigen Schluck zu nehmen. Ich tat wie geheißen und hustete, als ich mich sofort verschluckte.

„Reich die Flasche weiter. Die anderen sollen auch was abhaben.“

„Warum hilfst du uns?“

„Warum nicht?“ Er setzte sich neben mich und reichte mir die Hand. „Sergej.“

Ich lachte und warf einen Blick auf meine Gasmaske, die er auf meinen Rucksack gelegt hatte. „Rufname hast du gesagt, oder?“

„Ach komm schon…“

Ich schlug ein. „Maske.“

„Da hab ich was angerichtet, oder?“

„Anscheinend.“

„Ich kommentiere das gar nicht erst.“ Sergej schüttelte den Kopf, sah sich um und musterte den traurigen, zitternden und hustenden Haufen Männer, die sich mittlerweile so dicht wie möglich um den Ofen geschart hatten. Fast alle waren kreidebleich; keiner sagte ein Wort. Ein paar wenige versuchten mit letzter Kraft, sich aus ihren klatschnassen Kleidern zu schälen, doch es gelang ihnen nicht.

„Zwanzig Mann?“

Ich nickte. „Ja, warum?“

„Nur aus Interesse. Bin mal gespannt, wie viele in vier Wochen noch leben.“

„So schlimm?“

„Du hast keine Vorstellung. Ich bin vor zwei Monaten angekommen. Wir waren fast vierzig Leute auf zwei Lastern. Heute leben noch acht und von denen sind auch nur noch drei hier. Die anderen fünf sind auf eigene Faust unterwegs.“

„Was meinst du?“ Ich kniff die Augen zusammen. „Ich dachte, hier ist jeder…“

„Erkläre ich dir später. Ich will noch mit den Fahrern reden, bevor sie wieder gehen. Tu dir bis dahin selbst einen Gefallen und versuch, nicht zu erfrieren.“

Mit diesen Worten stand er auf, verließ den nach Dreck und nassem Stoff stinkenden Raum und schloss die Tür hinter sich. Ich sah ihm noch einen Augenblick lang nach und griff anschließend nach meinem Rucksack. Die Gasmaske lag wie ein warnendes Vorzeichen auf meinen Sachen; die Gläser matt beschlagen und ausdruckslos, der Gummi schwarz und tot. Maske. Das also war jetzt mein Name? Am liebsten hätte ich gelacht, doch dazu fehlte mir mittlerweile die Kraft. Irgendwann würde ich ihm sicher meinen richtigen Namen verraten, doch bis dahin konnte ich das Spiel auch noch ein wenig spielen.

Ich wusste, dass es dem Ofen kaum gelang, die klirrende Kälte zu durchbrechen, die uns umgab, aber trotzdem fühlte sich seine Wärme so unfassbar gut an. Und auch wenn meine Kleidung nur sehr langsam trocknete und sich dabei mit dem Dreck der letzten Tage zu einer harten, spröden Kruste verband, war das noch immer hundertmal besser als die kräftezehrende Nässe. Doch je länger ich hier saß und mich der einlullenden Behaglichkeit hingab, desto mehr spürte ich, wie mich die Kräfte verließen.

In den letzten Tagen hatte ich mich in einer Trance aus Monotonie verloren, mich in mich selbst zurückgezogen und Wind und Wetter getrotzt. Ich war an mein Limit und darüber hinausgegangen, hatte der Natur widerstanden und überlebt, wo ich längst hätte sterben sollen. Doch jetzt forderte die Erschöpfung ihren Tribut. Jeder Muskel in meinem Leib brannte, jeder Zentimeter meines Körpers tat weh. Mein Kopf dröhnte, meine Augen tränten und jeder einzelne Atemzug ließ mich zusammenzucken. Jetzt an einer Lungenentzündung zu sterben, wäre eine echte Schande gewesen.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich einfach nur am Ofen saß und mich wärmte. Immer wieder überkam mich der Schlaf; immer wieder nickte ich weg. Ich versuchte gar nicht erst, dagegen anzukämpfen, doch auch wenn ich gerne geschlafen hätte, hätte ich es nicht gekonnt. Obwohl ich vor Erschöpfung kaum mehr atmen konnte, war ich aufgekratzt, nervös und unruhig. Lag es daran, dass ich endlich hier war? Dass es jetzt endlich losging? Ich wusste es nicht.

Um mich herum herrschte dröhnende Stille. Einzig das leise Prasseln des Holzes und das Quietschen der Tür, wenn jemand ein paar Scheite nachlegte, schafften es, sie zu durchdringen. Die meisten anderen schliefen mittlerweile fest; nur ein paar wenige kämpften noch gegen die Müdigkeit an. Ich seufzte und stand auf. Auch wenn ich gerne geschlafen hätte, war ich viel zu nervös dafür. Und ich hasste es, untätig herumzusitzen. Also ging ich zur Tür hinaus und verließ das Gebäude auf demselben Weg, auf dem Sergej mich hineingeführt hatte.

Die Abenddämmerung ließ den wolkenverhangenen Himmel über dem Gelände in rotgoldenem Licht erstrahlen. Irgendwo in der Nähe musste es der Sonne gelungen sein, sich einen Weg durch die Wolken hindurch zu bahnen. Sie verlieh dem Ort eine beinahe friedliche Atmosphäre, doch selbst die schaffte es nicht, die Vorahnung dessen, was mich erwartete, verschwinden zu lassen.

Ich sah mich um und prägte mir das Gelände ein. Vermutlich war dieser Ort früher der letzte Kontrollposten vor dem Institut gewesen. Der mit Stacheldraht bewehrte, an den meisten Stellen jedoch kaputte Zaun, die Schlagbäume und zwei offensichtlich fahruntüchtige, militärische Lastwagen ließen keinen anderen Schluss zu. Die Straße, über die wir vor wenigen Stunden gekommen waren, lag vollkommen verwaist hinter mir. Auf der anderen Seite des Lagers, wo es zum Institut ging, war sie fast vollständig im Schlamm versunken.

„Du forderst es echt heraus, oder?“, erklang plötzlich Sergejs Stimme hinter mir. Ich drehte mich um. Erst jetzt bemerkte ich, dass er nur wenige Meter von mir entfernt auf einem Stuhl an der Hauswand saß. Vor ihm stand ein Tisch, auf dem er gerade Patronen in ein Magazin lud.

„Was?“

„Die Lungenentzündung.“

„Ich kriege keine.“

Er schnaubte. „Ich werde dir dann sagen, dass ich es dir ja gesagt habe.“

Ich ging zu ihm. „Ich hätte es mir… anders vorgestellt.“

„Was?“ Er lachte. „Das hier? Oder was meinst du?“

„Alles.“

„Das Institut ist vor nicht einmal vier Monaten untergegangen“, raunte Sergej nur, griff nach einem neuen Magazin und drückte die erste Patrone hinein. „Was genau hast du denn erwartet?“

„Weiß nicht.“

Er seufzte. „Mir ging es genau wie dir. Man kommt hier an, weiß nichts und fragt sich, was man überhaupt in diesem Drecksloch verloren hat. Und dann holt dich die Realität ein und du realisierst, dass du in einem Albtraum gefangen bist. Was weißt du denn?“

„Fast nichts.“ Ich lehnte mich neben ihm an die Wand und holte tief Luft. „Ich weiß nur, dass es einen Unfall gab und die Russen versuchen, es zu vertuschen.“

„Die Russen? Alle. Das Institut ist ein internationales Projekt.“

„Dann halt alle. Es ändert nichts an der Sache.“

„Und wie hast du davon erfahren?“

„Meine Frau hat hier gearbeitet. Saskia. Sie war Biologin.“

Sergej lachte. „Deswegen wusstest du, dass du eine Gasmaske brauchst?“

„So in etwa, ja. Sie hat nie viel über ihre Arbeit hier gesprochen, aber ich bin kein Idiot. Ein paar Sachen, mit denen sie gearbeitet hat, sind echt übel. Ich will mir keine Krankheit einfangen, die noch nicht einmal einen Namen hat.“

Er schnaubte.

„Was?“

„Irgendwelche Bakterien oder Viren sind dein kleinstes Problem, Maske. Das gesamte Institut ist mit Giftgas geflutet. Phosgen. Eine Sicherheitsmaßnahme. Damit nichts rauskommt. Oder rein.“

Ich warf ihm einen fragenden Blick zu. „Verarsch mich nicht.“

„Tue ich nicht. Wenn du das erste Mal reingehst, siehst du, was ich meine. Keiner hat es nämlich für nötig erachtet, den Rettungsteams des Militärs Bescheid zu geben. Bei den Eingängen liegen dutzende Tote.“

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Und was ist…“

„Mit den Angestellten?“ Er schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Ich suche auch nach meiner Frau. Ein paar der anderen sagen, dass es im Institut reihenweise Schutzräume und Bunker gibt. Anscheinend sind sie auf irgendwelchen Computern auf Berichte über die Rettungsmaßnahmen gestoßen. Es gibt in den oberen Ebenen sowieso viel zu wenige Leichen.“

„Was meinst du?“

„Naja. Das Institut liegt bis auf das Erdgeschoss vollständig unter der Erde. Weiter als bis nach U-Fünf, also das fünfte Untergeschoss, ist noch fast keiner von uns gekommen. Und auf den fünf Ebenen gibt es zwar jede Menge Leichen, aber eben nicht ansatzweise genug. Hier haben zehntausende Menschen gearbeitet. Wir gehen daher davon aus, dass es nur auf den ersten Ebenen Giftgas gibt und sich viele Angestellte retten konnten.“

„Aber warum ist keiner rausgekommen? Warum erfährt man nichts? Warum gibt es keine Rettungsversuche? Weißt du, was ich tun musste, um an die Infos über das Institut zu kommen? Ich…“

„Es ging jedem von uns so, Maske.“ Sergej warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Darum sind wir hier. Keiner weiß, was hier wirklich läuft. Jeder kämpft hier gegen jeden. Das russische Militär, Plünderer, die Jungs von der UN, wir. Solange wir nicht das große Bild kennen, kann ich dir nichts Genaueres sagen. Hier.“

Er griff nach dem Gewehr, das hinter ihm an der Wand lehnte, und reichte es mir. „Das ist für dich.“

Ich kniff die Augen zusammen und schaute auf die Waffe. „Warum…“

„Du wirst es brauchen. Glaub mir.“

*****

Ich schlief nicht viel in dieser Nacht. Abgesehen von ein paar Minuten, in denen ich immer wieder kurz wegnickte, verbrachte ich die meiste Zeit damit, mich auf meiner Pritsche hin und her zu wälzen und über Sergejs Worte nachzudenken. Natürlich war ich müde, doch ich konnte nicht schlafen. Dafür zerfraßen mich zu viele Sorgen von innen heraus.

Es wäre gelogen gewesen, hätte ich behauptet, auch nur den blassesten Schimmer davon zu haben, was im Institut passiert war. Ich wusste nur, dass Saskia seit vier Monaten verschwunden war. Sie hatte immer ein paar Wochen lang im Institut gearbeitet und war dann für ein paar Tage nach Hause gekommen. Anfangs hatte ich noch gedacht, dass vielleicht ein wichtiges Projekt dazwischengekommen war und sie mir aus welchen Gründen auch immer nicht hatte Bescheid geben können.

Ich seufzte leise. Irgendwann hatte ich dann die ersten Gerüchte gehört. Über einen Unfall im Institut. Bald über eine Katastrophe. Aber mehr als das war es nie gewesen. Es hatte immer nur Gerüchte gegeben, nie Informationen. Und jetzt war ich hier. Nach Wochen der Suche, nach unzähligen falschen Spuren und Sackgassen hatte ich herausgefunden, wo das Institut lag und wie man dahin kam. Ich hatte früh erfahren, dass auch andere nach ihren Angehörigen suchten. Aber viele wurden vertröstet oder hatten aufgegeben. Nur ich nicht.

Und jetzt? Saskia war vielleicht tot und wenn man Sergej glauben konnte, dann war das Institut ein Kriegsgebiet. Ich fragte mich, warum das Militär überhaupt zuließ, dass Zivilisten herkamen und auf eigene Faust nach ihren Angehörigen suchten. Der Laster, der uns hergebracht hatte, war nicht nur durch mehrere Kontrollposten gekommen, sondern sogar von Soldaten gefahren worden. Irgendetwas ging hier vor sich; etwas, das ich noch nicht verstand, aber das ich so bald wie möglich herausfinden musste.

Der nächste Morgen kam still und leise. Wie ein Raubtier schlich er sich an mich heran und trieb seine Reißzähne tief in mein Fleisch. Gnadenlos riss mich die Sonne aus der gedankenverlorenen Trance, die mich heute Nacht in ihren Fängen gehalten hatte. Ungläubig schüttelte ich den Kopf und sah aus dem Fenster in den wolkenlosen Himmel über den Baumwipfeln. Während der gesamten Fahrt hatte es geregnet und jetzt, wo ich ein Dach über dem Kopf hatte, schien die Sonne.

Die Männer und Frauen auf den Pritschen um mich herum wachten nach und nach auf, setzten sich zumeist leise fluchend auf und nahmen sich ihre Sachen, bevor sie über die Treppe ins Erdgeschoss des Gebäudes gingen. Die meisten von ihnen hatten in ihren Kleidern geschlafen. Ich griff ebenfalls nach meinem Rucksack und folgte ihnen nach unten. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, was ich tun sollte.

„Hey Maske“, begrüßte mich Sergej, kaum war ich unten angekommen. Er lehnte neben der Tür, die in den Hof führte, und war anscheinend kurz davor, zum Institut aufzubrechen. Zumindest erklärte ich mir so die ganze Ausrüstung und den schweren Rucksack, die er mit sich führte. Sein Gewehr hing an einem Gurt an seiner Schulter.

„Sergej.“ Ich trat zu ihm. „Du gehst zum Institut?“

„Wir gehen zum Institut.“

„Meinst du mich?“

„Ganz genau.“

Ich holte tief Luft. „Alles klar, denke ich. Ich…“

„Was?“

„Warum hilfst du mir? Ich habe kein Geld mehr; ich kann dich nicht bezahlen. Und vermutlich bin ich auch mehr eine Last für dich als eine Hilfe.“

„Ich helfe dir, weil wir den Neuen hier nun mal helfen“, erwiderte er hörbar beleidigt. „Es gehen auch so schon genug drauf. Da müssen wir nicht auch noch untätig dabei zuschauen, wie sie sehenden Auges ins Messer rennen. Um die, die mit dir angekommen sind, kümmern sich die anderen. Wo hast du dein Gewehr?“

„Oben bei der Pritsche.“

„Hol es.“

„Ich…“

„Maske, hol dein scheiß Gewehr, verdammt.“

Wenige Minuten später verließen wir das Lager. Schweigend und mit erhobenen Waffen. Die ersten Meter gingen wir noch über die schlammigen Überreste einer alten Straße, bevor wir uns auf einem dicht bewachsenen Pfad durch den Wald kämpften. Sergej bahnte sich routiniert einen Weg durch das Unterholz, wich dabei geradezu beiläufig seltsam aussehenden Pflanzen aus, die ich nicht einmal im Traum berührt hätte, und bewegte sich auch sonst so geschickt, als wäre er hier aufgewachsen. Erst als sich der Wald langsam lichtete, blieb er stehen.

„Maske, hör mir zu.“ Er sah sich um und nahm sein Gewehr runter. „Es gibt ein paar… Dinge, auf die du achten musst. Ungeschriebene Regeln. Das Institut ist ein äußerst gefährlicher Ort. Und das liegt nicht nur am Phosgen.“

„Du meinst das Militär und die Plünderer?“

„Auch, ja.“ Er holte tief Luft. „Aber es gibt auch… Anomalien und Kreaturen.“

„Was?“

„Viecher eben. Experimente. Keine Ahnung. Wir nennen sie ‚Raps‘. Kleine Mistviecher. Jagen in Rudeln. Keine Ahnung, wo sie herkommen oder wieso sie gezüchtet wurden. Ein einzelner Rap ist nicht gefährlich, aber eine Gruppe kann dich binnen Sekunden überwältigen.“

Ich ließ ebenfalls mein Gewehr sinken und sah ihm in die Augen. Einen Moment lang hoffte ich, dass er mir gleich eröffnen würde, dass er mich verarschte, doch da war keine Spur einer Lüge in seinen Augen. Stattdessen erwiderte er meinen Blick mit einem Ernst, der mir beinahe das Blut in den Adern gefrieren ließ. Auch wenn ich mir kaum vorstellen konnte, dass er die Wahrheit sagte, sagte ich nichts und zwang mich stattdessen zu einem schnellen Nicken.

„Und die Anomalien?“

„Die sind eine Sache für sich.“ Er seufzte. „Man kann nicht wirklich sagen, was sie sind. Manche sind harmlos, andere unvorstellbar gefährlich. Du musst lernen, auf deine Umgebung zu achten. Es sind oft nur Kleinigkeiten, die auf eine Anomalie hindeuten. Beispiel: Wenn wir gleich ins Institut einsteigen, werden wir durch einen alten Belüftungsschacht klettern. Ganz egal, wie oft wir ihn vom Schutt befreien, am nächsten Morgen ist er wieder da.“

„Bitte was?“

Er schnaubte. „Das ist noch nicht alles. Ein paar Meter hinter dem Einstieg ragt eine Skeletthand aus einem Raum im Inneren, den bisher noch niemand finden konnte.“

„Sergej…“

„Maske, wenn du mir noch einmal unterstellst, dich zu verarschen, hau ich dir eine rein.“

Ich hob entwaffnend meine Hände und schluckte meinen Kommentar runter. „Ist schon gut. Sonst noch was?“

„Genug, um ein gottverdammtes Buch darüber zu schreiben, aber ich bin nicht gut mit Worten. Tu einfach, was ich tue, dann überlebst du den Tag.“

„Und dann?“

„Was meinst du?“

„Was tun wir drinnen? Warum gehen wir rein? Wie geht es danach weiter? Irgendwelche Anhaltspunkte muss es doch geben, oder? Gibt es irgendeinen Schutzraum, in dem es womöglich Überlebende gibt? Oder wonach suchen wir?“

„Maske, es gibt zweiunddreißig Stockwerke, von denen alle bis auf das erste unter der Erde liegen. Wir stehen noch ganz am Anfang von allem. Eine Woche vor mir kamen die ersten von uns hier an und die letzten drei Wochen war niemand im Institut, weil das Militär eine Großoperation durchgeführt hat. Alles in allem waren wir vielleicht dreißig Mal drinnen, aber du kannst dir vorstellen, dass das Tropfen auf dem heißen Stein sind, bei einem Gebäude, das gottverdammte fünf Kilometer lang und breit ist, oder?“

„Jedes Stockwerk hat fünfundzwanzig Quadratkilometer?“, hauchte ich ungläubig.

„Ganz genau. Deswegen geben wir den Neuen einen Crashkurs. Je mehr Leute lernen, im Institut zu überleben, desto schneller kommen wir voran… Hör zu, ich will dich nicht belügen: Das Institut ist gnadenlos und grausam. Menschen sterben schreckliche Tode. Das Militär, die Vereinten Nationen und jeder, der hier sonst noch aktiv ist, hat immense Verluste. Wir wissen nicht, ob es überhaupt eine Möglichkeit gibt, unsere vermissten Angehörigen zu finden oder gar rauszuholen. Vielleicht kämpfen wir auch gegen Windmühlen und sie sind alle längst tot. Aber solange wir es nicht sicher wissen, bleibt uns nichts anderes übrig, als immer wieder reinzugehen und so lange zu suchen, bis wir irgendetwas herausfinden. Entweder du kommst damit klar oder du fährst mit dem nächsten Laster zurück nach Moskau.“

„Ich komme damit klar.“ Ich wusste zwar nicht, ob ich das wirklich tat, doch eine Alternative hatte ich ohnehin nicht. Ich hatte alles aufgegeben, um an diesen Ort zu kommen und Saskia zu suchen, und würde daher einen Teufel tun und einfach wieder gehen.

„Gut.“ Sergej warf mir einen prüfenden Blick zu. „Dann gehen wir rein. Für den Anfang nur nach U-Eins, damit du dich mit den Sichtverhältnissen und der Umgebung vertraut machen kannst. Wenn es gut läuft, schauen wir vielleicht sogar kurz in U-Zwei vorbei… Ach, bevor ich es vergesse: Mit dem Militär herrscht Waffenstillstand. Mit den Leuten von den UN sowieso. Und falls wir auf andere treffen, ist es situationsabhängig.“

„Was soll das denn heißen?“

„Plünderer schießen meistens auf alles und jeden, aber es gibt zum Glück nicht viele von ihnen, weil das Institut am Arsch der Welt liegt. Was die anderen… Einzelgänger angeht, ist es schwieriger. Grundsätzlich versucht jeder, eine Konfrontation zu vermeiden, aber manchmal klappt das eben nicht.“

Ich seufzte von ganzem Herzen. „Also will mich da drin absolut alles umbringen?“

Sergej nickte, drehte sich um und bahnte sich einen Weg durch das letzte Gestrüpp, das uns noch vom Waldrand trennte. Ich folgte ihm dichtauf und hielt mein Gewehr genau wie er erhoben, bereit, schnell zu reagieren, falls etwas passierte. Ich konnte zwar nicht behaupten, ein besonders guter Schütze zu sein, doch im Großen und Ganzen wusste ich zumindest, wie man mit einer Waffe umging.

Als wir nach wenigen Minuten aus dem Wald traten, konnte ich meinen Augen nicht trauen. Ich wusste aus Saskias Erzählungen, dass das Institut groß war und alles in den Schatten stellen würde, was ich mir vorstellen konnte. Auch wenn sie nie ins Detail gegangen war, hatte ich ein recht genaues Bild von den Dimensionen gehabt – oder zumindest hatte ich das bis jetzt gedacht. Vor uns erstreckte sich ein absolut gewaltiger Komplex; ein schier gigantischer Moloch aus Stahl, Glas und Beton. Riesige Belüftungsschächte und Schornsteine ragten über dem Dach hervor und die schier endlosen Mauern zogen sich hunderte und aberhunderte Meter in jede Richtung.

„Krass, oder?“, kommentierte Sergej meine unverhohlene… Vermutlich gab es nicht einmal ein Wort dafür. Verwunderung, Überraschung, Ungläubigkeit und Fassungslosigkeit vermischten sich mit Entsetzen, Erstaunen und noch ein paar anderen Gefühlen, die ich gar nicht beschreiben konnte. Es fiel mir mehr als nur schwer, zu begreifen, dass Menschen dieses gewaltige Bauwerk errichtet hatten, hier am Ende der Welt – und dass es auch noch fast drei dutzend Stockwerke weit unter die Erde ging.

„Und das ganze Ding ist mit Giftgas geflutet?“, hauchte ich schließlich.

„Ganz genau.“

„Das müssen doch Millionen Liter sein!“

„Mit Sicherheit. Und Phosgen ist wirklich eine sehr unschöne Sache, wenn es in deine Lunge gerät. Du solltest also darauf achten, dass dir nicht die Filter für die Gasmaske ausgehen.“

„Und wie mache ich das?“ Ich griff an meine Weste, wo ich vier Reservefilter neben den Magazinen für mein Gewehr verstaut hatte. „Stoppe ich die Uhr oder…“

„Du schmeckst es.“ Sergej zog das Magazin aus seiner Waffe und überprüfte, ob noch ausreichend Munition darin war. „Es gibt keine Faustregel. Manche Ebenen des Instituts haben eine höhere Luftfeuchtigkeit oder noch andere Schadstoffe in der Luft. Genau wie nicht jedes Fabrikat gleich gut ist. Sobald es auf deiner Zunge komisch schmeckt, solltest du wechseln. Du wirst es merken, glaub mir.“

„Mhm“, brummte ich. „Wenn sich meine Lunge auflöst, nehme ich an?“

„Kein Grund, zynisch zu werden, Maske.“

„Doch.“ Ich holte tief Luft und machte ein paar Schritte über das nasse Gras in Richtung des Instituts. „Ich glaube, anders überstehe ich den Scheiß nicht. Bringen wir es hinter uns.“


Kapitel 2: Der Schlund der Hölle

Mit zitternden Fingern schraube ich den Filter an meine Maske, zog sie mir über und folgte Sergej in den Belüftungsschacht, der ein paar Meter über unseren Köpfen wie eine klaffende Wunde aus der Mauer des Instituts brach. Irgendjemand hatte sich die Mühe gemacht, ein paar Betonbrocken unter den Eingang zu schleppen, sodass wir uns mit einem beherzten Sprung in den Schacht befördern konnten.

Augenblicklich drang ein widerwärtiger, süßlicher Geruch in meine Nase, ein Gestank, der mir beinahe die Kehle zuschnürte. Es stank wie verrottendes Obst. Ich würgte und keuchte, wusste jedoch, dass ich mich unter keinen Umständen übergeben durfte. Ein winziges Verrutschen der Maske hätte schon zur Folge gehabt, dass Giftgas in meine Lunge gelangte. Und das war etwas, auf das ich gerne verzichten konnte.

Sergej war unmittelbar vor mir und kroch durch Schutt und scharfkantige Trümmerteile, die den Schachtboden fast vollständig bedeckten. Jede seiner Bewegungen wirbelte so viel Staub auf, dass ich kaum etwas sehen konnte. Hätte er keine Taschenlampe mit Klebeband am Lauf seines Gewehrs befestigt gehabt, wäre ich blind gewesen.

„Vorsicht jetzt“, flüsterte er plötzlich und hielt an. „Hier ist die Skeletthand. Berühr sie nicht.“

„Warum nicht?“

„Das hat noch niemand getan. Und du tust nichts, was noch niemand getan hat.“

„Wie soll ich dann…“

„Tu es einfach nicht.“

Er kroch weiter, drückte sich dabei jedoch an die linke Seite des Schachts und vermied es tunlichst, die weißlich schimmernden Gebeine zu berühren, die aus dem Schutt ragten. Hilfesuchend streckte sich uns die Hand entgegen; beinahe als wollte sie nach etwas greifen, das schon lange nicht mehr da war. Ich starrte auf die bleichen Fingerknochen und folgte Sergej, wobei ich es ebenfalls vermied, sie zu berühren. Wer der Tote wohl war?

Wenige Minuten später erreichten wir endlich das Ende des Schachts. Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren oder wie weit wir bereits ins Institut vorgedrungen waren. Wir waren viel zu lange durch den Schacht gekrochen, als dass wir nur die Außenmauer des Molochs überwunden haben konnten. Ich biss die Zähne zusammen und ließ mich hinter Sergej vorsichtig auf einen Schreibtisch fallen, der unter den Schacht geschoben worden war. Wäre er nicht sofort da gewesen und hätte mich abgefangen, hätte ich das Gleichgewicht verloren.

„Vorsicht jetzt“, flüsterte er, hob seine Waffe und leuchtete mit der Taschenlampe die nähere Umgebung aus. Um uns herum gab es auf den ersten Blick nur endlose Bürolandschaften, allesamt nur durch halbhohe Wände voneinander getrennt. Wie Blutadern zogen sich ein paar wenige große und schließlich immer kleiner werdende Wege durch das Bürolabyrinth. Die größten von ihnen hatten die Ausmaße von Straßen, während die kleineren gerade breit genug warum, damit zwei Personen aneinander vorbeigehen konnten.

Ich schluckte und versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen, doch es hatte keinen Sinn. Ich war hier. Im Institut. Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden war ich vom Laster gesprungen und jetzt stand ich in einer von Giftgas gefluteten Forschungsanlage am Ende der Welt, zusammen mit einem Mann, den ich kaum kannte, und hielt ein Gewehr in den Händen. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, oder ob ich diesen Tag überhaupt überleben würde. Jeder Zentimeter dieses Ortes schien mir stumm entgegenzuschreien, dass fürchterliche Gefahr auf mich lauerte und ich umkehren und mein Leben retten sollte, doch das konnte ich nicht.

Ich atmete ein letztes Mal tief durch und folgte Sergej aus der Büroparzelle hinaus. Um uns herum herrschte eine undurchdringliche, geradezu dröhnende und niederschmetternd intensive Stille, so absolut, dass mir beinahe die Ohren schmerzten. Obwohl ich meinen Atem durch den Filter rasseln hörte, unsere Schritte durch die endlosen Hallen dieses Ortes hallten und auch unsere Ausrüstung unüberhörbar schepperte, vermochte nichts davon, die Stille zu durchdringen. Sie war beinahe unnatürlich.

„Wohin gehen wir?“ Ich traute mich fast nicht, zu sprechen. Meine Worte verließen nur als kaum wahrnehmbarer Hauch meinen Mund, doch ich wusste sofort, dass Sergej mich gehört hatte. Er zuckte zusammen, als ob ich ihn angeschrien hätte, und warf mir einen schnellen Blick zu, bevor er wieder nach vorne sah und mir mit einer kurzen Handbewegung bedeutete, weiterzugehen.

„Zum Treppenhaus. Die meisten Aufzüge im Institut sind defekt. Wenn du nach unten oder wieder nach oben willst, musst du wissen, wie das geht. Das Treppenhaus liegt in der Mitte jeder Ebene und führt komplett bis nach unten. Wobei du es vermeiden solltest, so oft du kannst.“

„Wieso?“ Ich kniff die Augen zusammen. „Wenn es bis ganz nach unten führt, warum seid ihr erst bis nach U-Fünf gekommen?“

„Weil jeder Schritt auf diesen verfluchten Treppen ein gottverdammter Horrortrip ist. Du steigst in den Schlund der Hölle, Maske. Und je schneller du kapierst, dass du im Institut nichts geschenkt kriegst, desto eher überlebst du hier. Es spielt keine Rolle, wie einfach etwas erscheint, denn es ist nie einfach.“

Ich verkniff mir einen Kommentar. Zwar hätte ich gerne weiter nachgefragt, doch wir redeten schon viel zu lange miteinander. Das Gefühl, wie unsere Stimmen die Stille dieses Ortes zerrissen, jagte mir einen Schauer über den Rücken und ließ mich zittern. Es fühlte sich falsch an. Jedes Geräusch, jeder falsche Atemzug konnte den Tod bedeuten. Obwohl wir bislang noch auf nichts gestoßen waren, wusste ich mit jeder Faser meines Körpers, dass ich noch nie an einem so gefährlichen Ort gewesen war. Vielleicht war es Intuition, vielleicht Instinkt.

Plötzlich durchzuckte ein Schuss die Luft und zerriss die Stille mit einem donnernden Knall. Sofort riss ich meine Waffe hoch und ging hinter der nächstgelegenen Trennwand in Deckung, doch ich hatte keine Ahnung, wo geschossen worden war. Im ersten Moment hatte ich geglaubt, dass Sergej seine Waffe abgefeuert hatte, doch ich verstand schnell, dass ich nur das dutzendfach verstärkte Echo des Schusses gehört hatte.

„Hast du was gesehen?“, zischte ich. Sergej war ein paar Meter vor mir hinter einem umgestürzten Schreibtisch in Deckung gegangen und warf vorsichtig einen Blick über das Holz.

„Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber das war zu nah. Viel zu nah. Vielleicht zweihundert Meter. Und ein Schuss ist eine Katastrophe.“

„Warum?“

„Weil das in der Regel heißt, dass sich jemand selbst erschossen hat. Entweder weil er keine Filter mehr hatte oder zu schwer verletzt war. Komm. Wir müssen ihn suchen.“

Noch bevor ich etwas erwidern konnte, sprang Sergej aus seiner Deckung und ging mit erhobener Waffe durch das Bürolabyrinth. Schneller als zuvor und auch weniger vorsichtig, dafür jedoch bereit, auf jede nur denkbare Gefahr sofort mit Gewehrfeuer zu reagieren. Ich folgte ihm dichtauf. Das Gewehr in meinen Händen zitterte viel zu sehr, als dass ich meine Angst weiter hätte ignorieren oder gar leugnen können. Am liebsten wäre ich auf der Stelle umgekehrt und hätte das Institut hinter mir gelassen, doch ich wusste, dass ich den heutigen Tag überstehen musste, wenn ich meine Angst überwinden und eine Chance haben wollte, Saskia zu finden.

Ich zielte in die angrenzenden Büroparzellen, in die wegführenden Gänge und Korridore und in die allgegenwärtigen, unendlichen Schatten, die uns zu allen Seiten hin umgaben. Mein Finger am Abzug zuckte und es kostete mich alle Überwindung, nicht auf der Stelle mein komplettes Magazin in die Dunkelheit zu jagen. Wieso jagte mir dieser Ort nur so eine unvorstellbare Angst ein?

„Scheiße.“ Sergejs Stimme ließ mich zusammenzucken. Er blieb stehen, senkte sein Gewehr und trat einen Schritt zur Seite, sodass ich sehen konnte, was er entdeckt hatte. Gut zwanzig Meter vor uns, am Rand des von seiner Taschenlampe erhellten Bereichs, lag… ein Mensch. Oder zumindest das, was von ihm noch übrig war. Der Unterleib des Mannes war knapp oberhalb seiner Hüfte abgerissen, sodass seine Gedärme aus seinem Torso herausquollen. In der Hand hielt er noch immer die Pistole, mit der er sich in den Kopf geschossen hatte.

„Großer Gott“, hauchte ich und wollte mir eine Hand vor den Mund halten, doch der Filter meiner Maske erinnerte mich gnadenlos daran, dass ich mich jetzt nicht übergeben durfte. Also schluckte ich die heiße Galle wieder runter, die längst in meinem Rachen brannte, und trat genau wie Sergej näher an den Toten heran.

„Das ist nicht gut.“ Er kniete sich hin, drehte den Torso auf den Rücken und öffnete die Taschen seiner Weste. „Das ist ein Soldat. SpezNas. Wenn er hier allein liegt, dann sind seine Kameraden längst tot.“

„Was tun wir?“

Sergej zögerte einen Moment und griff anschließend leise seufzend an seine Weste, wo er ein Funkgerät aus einer der Taschen zog. Einen Moment lang suchte er nach einer Frequenz, bevor er es sich ans Ohr hielt und mir mit einem Fingerzeig bedeutete, ihn zu decken. Während ich sofort mein Gewehr hob und in die Dunkelheit des vor uns liegenden Korridors zielte, sagte er ein paar Worte auf Russisch, woraufhin wenige Sekunden später jemand ebenfalls auf Russisch antwortete.

„Und?“

„Offiziell sind die SpezNas hier nicht im Einsatz.“ Sergej steckte das Funkgerät wieder weg. „Das macht es immer schwer, mit dem Kommandanten über sowas zu reden, aber er schickt ein Bergungsteam. Das war gerade übrigens nicht selbstverständlich.“

„Was meinst du?“

Er tippte an seine Weste. „Dass der Funk funktioniert. Wenn das Wetter draußen gut ist, kriegst du hier manchmal ein Signal, aber weiter unten ist alles tot. Die internen Funkverstärker sind allesamt ausgefallen. Selbst wenn du dir irgendwann ein Funkgerät zulegen solltest, solltest du dich nie darauf verlassen, dass du jemanden erreichst. Hier.“

Er bückte sich, zog dem Toten die Weste aus und nahm sein Gewehr. Beides drückte er mir in die Hand. Ich starrte erst die kiloschwere Ausrüstung in meinen Händen, dann ihn an.

„Was soll ich damit tun?“

„Na was denn? Nimm es mit. Wenn wir raus sind, nimmst du, was du brauchen kannst. So läuft das hier. Die Waffe ist auf jeden Falls in besserem Zustand als dein Gewehr. Und was du nicht brauchen kannst, kriegt einer der nächsten Neuankömmlinge.“

„Aber…“

„Maske, du musst ganz dringend weniger hinterfragen und mehr versuchen, zu überleben. Es gibt hier keine Moral, keine Ethik, keine Ehre und keinen Gott. Im Institut geht es nur ums Überleben – und zwar um jeden Preis. Der Mann hier ist totes Fleisch, mehr nicht. Und es ist niemandem geholfen, wenn seine Ausrüstung hier verrottet.“

Ich zögerte einen Moment lang, nickte dann jedoch, schnallte die Weste um meinen Rucksack und befestigte das zweite Gewehr darunter. Das zusätzliche Gewicht ließ mich zwar sofort ächzen und ich spürte auch schon, wie die Trageriemen des Rucksacks durch meine Kleidung in meine Schultern schnitten, doch da musste ich wohl durch. Wenige Augenblicke später war der tote Soldat auch schon in der hinter uns liegenden Dunkelheit verschwunden.

„Macht dich das nicht wahnsinnig?“

„Was?“

„Nicht zu wissen, was ihm passiert ist? Was ihn so zugerichtet hat?“

Sergej schnaubte. „Ich kann dir sagen, dass das sicher keine Raps waren. Und damit weiß ich schon alles, was ich wissen muss.“

„Und das wäre?“

„Dass hier ein noch viel gefährlicheres Viech herumläuft. Hoffen wir einfach, dass es fürs Erste satt ist und uns in Ruhe lässt.“

Ich lachte leise. „Und du störst dich an meinem Zynismus?“

Er erwiderte nichts und ging stattdessen weiter den Korridor entlang. Im Licht seiner Taschenlampe konnte ich immer wieder Blutspritzer auf dem Boden erkennen. Manche größer, manche kleiner, doch sie stammten eindeutig von dem toten Soldaten. Seltsam war nur, dass es viel zu wenig Blut war, wenn man bedachte, dass sein gesamter Unterleib abgerissen worden war. Er konnte sich also unmöglich weggeschleppt haben – und das hieß, dass das Vieh ihn an dem Ort erwischt hatte, an dem er sich erschossen hatte. Doch warum hatte er nicht geschrien?

„Sergej…“, setzte ich an, doch er unterbrach mich sofort.

„Ich weiß, verdammt!“, zischte er. „Ich konnte das gottverdammte Scheißvieh in der Dunkelheit atmen hören, aber so läuft das hier nun mal. Es hat uns nicht angegriffen, weil es seine Beute bereits hatte. Also greifen wir auch nicht an. Leben und leben lassen. Hier unten darfst du kein Mensch mehr sein, wenn du überleben willst. Du musst ein Tier werden, ein Jäger, vielleicht sogar eine Maschine. Alles, nur kein Mensch.“

*****

Alle meine Sinne waren bis zum Äußersten geschärft. Ich lauschte auf jedes noch so leise Geräusch, auf jede noch so flüchtige Bewegung und jeden Schatten in der Dunkelheit. Dass ich ahnungslos nur wenige Meter von einer Kreatur entfernt gestanden hatte, die einen ausgebildeten Kommandosoldaten in zwei Teile gerissen hatte, verstörte mich mehr, als ich zugeben wollte. Wenn ich auch nur daran dachte, lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Dass Sergej absichtlich nichts gesagt hatte, machte die Sache nur noch schlimmer.

Vor wenigen Minuten waren wir beim zentralen Treppenhaus angekommen. Die makellosen, verglasten Fassaden der riesigen Konstruktion wirkten angesichts der allgegenwärtigen Zerstörung um uns herum beinahe wie ein Fremdkörper. Während Sergej seine Ausrüstung überprüfte und einen neuen Filter an seine Maske schraubte, öffnete ich die Tür, trat auf die sicher fünf Meter breiten Metallstufen und warf einen Blick nach unten. Unendliche Dunkelheit, mehr konnte ich nicht erkennen. Doch sie genügte vollkommen, um mir klarzumachen, warum er so respektvoll vom Abstieg gesprochen hatte.

Vor mir tat sich wirklich der Schlund der Hölle auf. Die Dunkelheit dort unten, diese undurchdringliche Finsternis, sie machte mich binnen eines Herzschlags klein und nichtig, ließ mich zittern und verzweifeln. Das war keine Angst, wie ich sie kannte. Das war eine urtümliche, elementare, instinktive Panik, ein Aufschrei jedes Überbleibsels der Evolution in meinem Leib, das mich davor warnte, auch nur einen Schritt nach vorne zu gehen. Nie zuvor in meinem Leben hatte ich eine solche Angst gehabt.

Nach Luft schnappend und wimmernd verließ ich das Treppenhaus. Ich hatte keine Ahnung, wie es meinen zitternden Beinen gelang, mich da rauszubringen. Mein gesamter Körper war taub vor Angst. Es war mir egal, dass ich vor Sergej wimmerte wie ein kleines Kind. Es war mir egal, dass meine Fingern so stark zitterten, dass mir das Gewehr aus den Händen glitt und nur der Gurt verhinderte, dass es zu Boden stürzte. Schwer atmend setzte ich mich neben ihn. Ich bekam kaum genug Luft, fühlte, wie Schweißperlen über meine Stirn liefen und sich am unteren Rand meiner Maske sammelten.

„Was ist das?“, hauchte ich schließlich.

„Ich weiß es nicht.“ Sergej schüttelte den Kopf. „Das… Die Angst ist unermesslich, oder? Worte können sie nicht beschreiben. Mir ging es am Anfang auch so.“

„Es wird besser?“

„Du gewöhnst dich daran. Du stumpfst ab. Wir haben einen Kerl im Lager, Samurai heißt er, der ist felsenfest davon überzeugt, dass es im Treppenhaus eine Anomalie gibt, die diese Angst hervorruft. Vielleicht ist sie ja sogar eine Sicherheitsmaßnahme, damit niemand auf diesem Weg nach unten gelangt. Es würde mich nicht wundern, wenn das Institut selbst versucht, uns davon abzuhalten. Auf jeden Fall ist diese Angst der Grund, warum viele lieber einen Umweg machen und über Löcher im Boden und eingestürzte Areale absteigen.“

„Und warum machen wir das nicht?“

„Weil du lernen musst, mit deiner Angst umzugehen.“

Ich seufzte.

„Was?“

„Ich glaube dir einfach nicht, Sergej.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich kaufe dir einfach nicht ab, dass du mir nur einen Crashkurs im Überleben geben willst. Du willst noch etwas anderes.“

„Du kannst es einfach nicht gut sein lassen, oder?“

„Nein. Wenn ich schon hier bin, dann muss ich wenigstens dir vertrauen können.“

Er holte tief Luft und fluchte leise auf Russisch. „Ich habe dich nicht angelogen.“

„Das weiß ich. Aber du hast mir auch nicht alles erzählt.“

„Nein, habe ich nicht. Ich…“

„Jetzt spuck’s schon aus. Ich verspreche auch, ich erschieße dich nicht. Ohne dich finde ich hier nämlich nie mehr raus.“

Er schnaubte. „Wie nett von dir.“

„Nicht wahr?“

„Irgendwann, Maske, irgendwann… Egal. Hör zu: Ein paar Jungs aus unserem Lager planen einen schnellen und entschiedenen Vorstoß ins Institut. Aber dafür fehlen uns schlicht und ergreifend die Leute – vor allem solche, denen wir vertrauen können. Die meisten, die schon länger hier sind, stecken mittlerweile mit dem Militär, den Vereinten Nationen oder irgendwelchen Plünderern unter einer Decke. Deswegen versuchen wir, so viele der Neuankömmlinge wie möglich an Bord zu holen.“

„Wie viele seid ihr?“

„Sieben. Mit dir wären wir zu acht.“

„Ich glaube, selbst mit einer Armee könnte man es nicht schaffen, das Institut zu bezwingen.“

„Wir wollen es nicht bezwingen, sondern umgehen.“ Sergej drehte den Kopf zu mir und sah mich an. „Die Anomalien hier unten können auch von Nutzen sein. Mehr kann ich dir allerdings erst sagen, wenn du mitmachst und wir wissen, ob wir dir vertrauen können.“

„Sagt der Mann, der erst jetzt mit der Sprache rausrückt und mir von seinem Plan erzählt.“ Ich seufzte und biss mir auf die Lippe. „Ich denke darüber nach, okay?“

„Tu das.“ Sergej stand auf und bedeutete mir mit einem Kopfnicken, es ihm gleichzutun. „Komm jetzt. Wir waren lang genug an diesem verfluchten Ort.“

„Ich dachte, du willst noch nach U-Zwei?“

Er lachte und drehte sich zu mir um. „Meinst du das ernst? Nach dem, was wir gesehen haben? Vergiss es, Maske. Wenn so ein Mistvieh schon in U-Eins rumrennt, brauchen wir gar nicht erst daran zu denken, weiter nach unten zu gehen. Vielleicht morgen.“

Als wir eine gute Stunde später wieder den Schacht erreicht hatten, durch den wir vor einer gefühlten Ewigkeit gekommen waren, brannten meine Muskeln vor Erschöpfung. Ich wusste, dass wir vermutlich gerade einmal drei Stunden im Institut waren – wenn überhaupt. Trotzdem machte es sich gnadenlos bemerkbar, dass ich permanent angespannt gewesen war, immer bereit, auf jede Bedrohung zu reagieren. Hätte Sergej mir nicht geholfen, in den Schacht zu klettern, hätte ich es aus eigener Kraft nicht mehr geschafft.

„Gibt es eigentlich keine Türen oder ebenerdige Eingänge?“ Mit letzter Kraft schleppte ich mich über den Schutt, der wieder den gesamten Schacht bedeckte. Es war beinahe, als hätte er vollständig vergessen, dass wir erst vor wenigen Stunden hindurchgekrochen waren und ihn dabei beseitigt hatten.

„Keine zugänglichen zumindest. Ein paar wurden nach dem Unfall wohl automatisch verriegelt, ein paar andere sind verschüttet. Man kommt nur über Schächte rein.“

Ich fluchte leise und zog mich weiter durch den Schacht. Auf meiner Zunge konnte ich längst jenen ekelerregenden, chemischen Geschmack schmecken, der das Ende der Lebensdauer meines Filters ankündigte. Jetzt verstand ich, was Sergej gemeint hatte: Man konnte es wirklich nicht ignorieren, wenn er ausgetauscht werden musste. Trotzdem entschied ich mich dagegen. Vor mir konnte ich längst das helle Licht erkennen, das das Ende des Instituts und den Beginn der Außenwelt ankündigte.

Ich hielt inne. Vor mir ragte die bleiche Totenhand aus dem unbekannten Raum unter uns. Hilfesuchend und vielleicht sogar mahnend streckte sie sich mir entgegen. Ich zögerte einen Moment und starrte auf die leicht gekrümmten Finger, dann traf ich eine Entscheidung: Bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte, wie unfassbar dumm das war, was ich tat, streckte ich meine Hand aus, umfasste die Hand und drückte zu. Einen winzigen Augenblick lang rechnete ich damit, dass auch sie sich um meine behandschuhte Hand schließen würde, doch nichts dergleichen geschah. Und so ließ ich sie los, überwand die letzten Meter bis zum Ausgang und ließ mich ins Gras fallen.

„Man merkt gar nicht, wie unfassbar warm es im Institut ist, oder?“ Sergej ließ sich keuchend neben mir auf den Boden sinken, riss sich die Maske vom Kopf und nahm einen großzügigen Schluck aus seiner Feldflasche, bevor er seinen Rucksack abschnallte und von ganzem Herzen seufzte. „Ich hasse jede Sekunde da drin.“

Ich zog mir ebenfalls die Maske vom Kopf. „Nur wegen der Wärme?“

Er lachte erschöpft. „Ja. Zumindest unmittelbar. Die Albträume und die Angst kommen erst nachts, wenn es dunkel und still ist. Und das kannst du mit Wodka vermeiden… Sag mal, Maske, wieso hast du dich entschieden, herzukommen?“

„Was meinst du?“

„Na genau das, was ich gerade gefragt habe. Was bringt einen Mann dazu, alles hinter sich zu lassen und auf eigene Faust nach einer Forschungsanlage am Ende der Welt zu suchen, die so geheim ist, dass sie in keinem offiziellen Bericht erwähnt wird?“

„Ich könnte dich das Gleiche fragen.“

„Natürlich.“

Ich seufzte. „Meine Frau ist seit Monaten verschwunden. Kein Lebenszeichen. Niemand wusste etwas und niemand wollte mir helfen. Ich bin kein Idiot, Sergej. Saskia hat mir zwar nie irgendwelche Details erzählt, aber ich habe früh kapiert, dass die Sache geheim ist. Und ich wusste, dass sie in Russland arbeitet. Also habe ich mich umgehört und bin schließlich hier gelandet.“

„Und was hast du erwartet?“

„Ganz ehrlich?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Als ich auf den Laster geklettert bin, wusste ich, dass ich aufhöre, offiziell zu existieren. Dass mein ganzes Leben und ich als Mensch verschwinden und vermutlich niemals wieder auftauchen. Niemand will, dass auch nur die kleinste Information über diesen Ort nach draußen gelangt. Das ist mir schon lange klar. Aber dass es hier… Giftgas, Anomalien und Kreaturen gibt? Nein, das habe ich nicht erwartet. Dass ich um mein Leben kämpfen muss? Nein. Dass das Institut so gewaltig ist? Auf keinen Fall. Und du?“

Er nahm noch einen Schluck aus der Feldflasche und schüttelte ebenfalls den Kopf. „Geht mir ähnlich. Aber bis heute wirkt es… surreal. Alles um mich herum. Es ist wie ein Albtraum. Wie ein Horrorfilm. Ich kann nicht glauben, dass das echt ist.“

„Wer kann das schon?“

„Damit hast du vermutlich Recht. Ich glaube, es war eine gute Entscheidung, dich beim Laster auszusuchen.“

Ich schnaubte und warf ihm einen fragenden Blick zu. „Ach?“

„Was?“

„Du sollst das näher ausführen. Was denn sonst?“

„Naja. Ich mache das Spiel nicht zum ersten Mal mit, Maske. Viele kommen hier mit völlig falschen Vorstellungen an. Die allerwenigsten taugen, um hier zu bestehen. Ich war schon oft mit Leuten im Institut. Ein paar sind längst wieder gegangen und noch viel mehr sind seit Wochen schon tot. Aber bei dir habe ich ein gutes Gefühl. Nenn es Intuition.“

„Sergej, ich bin ein sturer Idiot, mehr nicht. Jeder Mensch mit etwas Verstand im Schädel wäre nach zehn Minuten wieder aus dem Institut geklettert und mit dem nächstbesten Lastwagen zurück nach Moskau gefahren.“

„Für mich ist das nur feige.“

„Wieso?“

„Weil es Dinge im Leben gibt, vor denen man nicht weglaufen sollte. Das Institut gehört dazu. Was hier geschehen ist, wird eines Tages Auswirkungen auf die gesamte Welt haben. Auswirkungen, die wir heute noch nicht einmal ansatzweise absehen können. Wenn man Herausforderungen und Risiken immer nur scheut, sollte man am besten gar nicht das Bett verlassen. Dieser Ort, Maske, trennt gute Menschen von schlechten. Es ist leicht, den Ruf des Instituts zu hören, aber schwer, ihn zu ertragen.“


Kapitel 3: Risiko

Das Institut war ein Ungeheuer, ein Monster, ein gnadenloser, grausamer Schlächter. Immer wieder stieg ich durch den Wartungsschacht ein in diese von Giftgas geflutete Hölle, setzte mich Gefahren aus, die alles überstiegen, was man sich vorstellen konnte. Ich streifte durch verlassene Korridore, passierte Toten und sah Sterbende. Ich erlebte meine Feuertaufe und überstand meine erste Verletzung. Ich stieg selbst über das Treppenhaus in die Tiefe hinab und wieder aus ihr herauf. Mit jedem Besuch dieses verfluchten Ortes bewegte ich mich instinktiver durch die allgegenwärtige Zerstörung. Ich lernte, hier zu leben und zu überleben.

Doch zu welchen Preis? Meine Sinne waren geschärft, das Gewehr eine natürliche Erweiterung meines Körpers geworden. Das Rattern der Maschine und der heiße Stahl, den sie ausspie, waren meine ständigen Begleiter. Ich erkannte Anomalien und sah selbst die kleinsten Bewegungen in den Schatten. Doch ich… stumpfte ab. Wo mich anfangs noch Adrenalin und mein rasendes Herz wach gehalten hatten, war jetzt nichts mehr. Nur noch unendliche Gleichgültigkeit.

Ich seufzte. Selbst heute ging es mir nicht anders, auch wenn ich heute zum ersten Mal allein ins Institut gestiegen war. Mit einem routinierten Griff an meine Weste zog ich einen neuen Filter aus der Tasche, hielt die Luft an und schraubte ihn an meine Maske. Natürlich wusste ich, dass ich nervös sein und vermutlich sogar Angst haben sollte, doch ich konnte einfach nicht. Da war gar nichts in mir. Einfach gar nichts. Selbst das entfernte Rattern von Gewehren und die gelegentlichen Schreie, die darauf folgten, interessierten mich nicht.

Doch plötzlich donnerte die Druckwelle einer Explosion durch die Finsternis des Instituts. Augenblicklich blieb ich stehen und lauschte. Es war meistens schwer, durch die allgegenwärtigen Echos hindurch auszumachen, wo ein Geräusch hergekommen war. Doch dieses Mal war es ausnahmsweise einmal einfach, was allerdings vor allem an dem grellen Lichtblitz und den Flammen lag, die unmittelbar vor der Explosion ein paar hundert Meter vor mir den Korridor erhellt hatten.

Einen Moment lang überlegte ich mir, ob es sich überhaupt lohnen würde, nachzusehen. Meistens bedeuteten Kampfgeräusche hier unten, dass es schon längst zu spät war und man ohnehin nur noch Leichen antraf – wenn überhaupt. Doch Explosionen waren selten und dem Rattern zweier Gewehre nach zu urteilen, lebte noch jemand. Noch. Verdammt. Ich biss die Zähne zusammen, lud meine Waffe nach und lief los. Es gab zwei Arten von Menschen hier unten: Die, die halfen, und alle anderen.

Im Laufschritt überwand ich die letzten Meter des Korridors. Noch immer loderten die Flammen, doch das Gewehrfeuer war verstummt. Das war nicht gut. Entweder die Viecher hatten sie überwältigt oder sie hatten überlebt. Die Chancen für Letzteres standen meistens eher schlecht. Ich trat mit erhobener Waffe um die Ecke, bereit, sofort abzudrücken und heißen Stahl auf alles zu jagen, was noch lebte. Doch wider Erwarten sah ich keine Kreaturen, sondern zwei Männer. Geschunden und verletzt, doch am Leben.

„Alles gut bei euch?“, fragte ich, ohne die Waffe runterzunehmen. Die beiden trugen keine Militäruniform und durch ihre Masken konnte ich nicht ausmachen, ob ich ihre Gesichter aus dem Lager kannte. Es war also gut möglich, dass sie Plünderer waren, die dankend jede Gelegenheit ergriffen hätten, mir in den Rücken zu schießen.

„Wir leben noch“, antwortete einer der beiden und machte einen Schritt auf mich zu. Erst jetzt erkannte ich, dass hinter ihm ein halbes Dutzend Raps auf dem Boden lagen. Diese Mistviecher waren halborganische Reptilien, deren Körper mal mehr, mal weniger stark von Kybernetik durchdrungen waren. Bis auf einen waren alle tot und auch der stieß nur noch ein erbärmliches Schnauben aus, bevor sein Körper erschlaffte. „Wer bist du?“

„Maske“, antwortete ich und ließ mein Gewehr ein paar Zentimeter sinken. Ich kannte diese Stimme, wusste aber nicht mehr, wie der Mann hieß. „Und ihr?“

„Vitali.“ Der Kerl nickte und deutete anschließend auf seinen Begleiter, der gerade schwer atmend zu Boden sank. „Das ist der Priester.“

Ich kniff die Augen zusammen, nahm mein Gewehr endgültig runter und trat auf sie zu, wobei ich sie von Kopf bis Fuß musterte. „Ihr lebt noch?“

Der Priester schnaubte spöttisch. „Wieso nicht?“

„Ihr seid doch gestern Morgen schon rein.“

„Bitte was?“ Er sah auf und starrte mich misstrauisch an. „Wovon redest du?“

Ich warf einen schnellen Blick auf meine Uhr. „Ihr seid jetzt seit sechsunddreißig Stunden im Institut. Als ihr gestern Abend nicht zurückgekommen seid, dachten wir, dass ihr es nicht geschafft habt.“

„Scheiße“, flüsterte Vitali und hielt sich eine Hand vor den Filter seiner Maske. „Scheiße.“

„Was ist?“

„Priester, erinnerst du dich an den Blitz in U-Vier?“

„Ja, wieso?“

„Unsere Uhren sind stehengeblieben.“

„Und?“

„Verdammt, jetzt stell dich nicht dümmer, als du bist!“, brüllte Vitali beinahe, machte einen Schritt auf ihn zu und zog ihn mit einem Ruck auf die Beine, bevor er seine Hand hob und zum Schlag ausholte, es dann aber sein ließ. Stattdessen stieß er ihn gegen die nächstbeste Wand. „Es ist nicht mehr heute! Es ist morgen!“

„Das ist unmöglich.“ Der Priester schüttelte den Kopf. „Es ist ganz einfach nicht möglich, Vitali. Zeitreisen gibt es nicht und wären wir bewusstlos gewesen – selbst wenn wir es nicht gemerkt hätten – hätten unsere Filter niemals so lange durchgehalten.“

„Also lügt Maske?“

„Zwangsläufig.“

Ich machte einen Schritt auf ihn zu. „Wenn du mir unterstellst…“

„Lass gut sein“, unterbrach mich Vitali sofort. „Priester, da unten ist irgendwas passiert. Du weißt, was Messer erzählt hat: Es gibt im Institut Anomalien, die die Zeit verlangsamen. Vielleicht haben wir fünf Stunden für einen Meter gebraucht und entsprechend langsam geatmet. Ich weiß es nicht. Aber Maske hat keinen Grund, uns zu belügen.“

„Nein, habe ich nicht“, knurrte ich und warf dem Priester einen vernichtenden Blick zu. „Aber es ist mir sowieso egal, was du denkst. Ich bin nur gekommen, um zu sehen, ob noch jemand lebt. Wenn ihr mich nicht braucht, bin ich wieder weg.“

„Wir kommen klar“, antwortete dieser sofort. „Hau einfach ab und…“

„Sieh allein zu, wie du hier rauskommst, du Wichser“, zischte Vitali, lud sein Gewehr nach und machte einen Schritt auf mich zu. „Wenn ich noch ein Wort aus deinem scheiß Maul höre, passiert ein Unglück. Maske, wenn du nichts dagegen hast, komme ich mit dir.“

„Wenn du willst. Aber ich bin gerade erst reingekommen.“

„Macht nichts. Ich brauche keine Ruhe.“

Der Priester murmelte noch etwas Unverständliches, ließ uns jedoch ohne Widerworte gehen. Während er noch die auf dem Boden verteilt liegenden, leergeschossenen Magazine einsammelte und anschließend in der Dunkelheit der Korridore verschwand, marschierte Vitali stoisch an mir vorbei und machte dabei einen derartigen Lärm, dass er damit sicher jedes Vieh auf den nächsten drei Ebenen weckte.

„Schalt einen Gang zurück und beruhig dich“, zischte ich, als ich zu ihm aufgeholt hatte. Ich wusste zwar, dass der kräftige Russe Widerworte nicht gerne hörte, aber auf sowas hatte ich noch nie viel gegeben. Er warf mir einen vernichtenden Blick zu und ich konnte in seinen Augen sehen, dass er mir am liebsten eine gescheuert hätte, doch er sah nun tatsächlich davon ab, jedes Trümmerteil aus dem Weg zu treten. „Was war da hinten los?“

„Dieser Wichser hätte uns in den letzten Stunden viermal fast umgebracht.“ Er holte tief Luft. „Also je nachdem, wie du die Zeit messen willst. Verdammt, diese scheiß Anomalie… Egal. Normalerweise gehe ich nicht mit dem Priester rein. Er ist unaufmerksam und riskiert zu viel. Aber ich wollte nach U-Fünf und er war der Einzige, der mitkommen wollte. Nie mehr, verdammt.“

„Was wolltest du in U-Fünf?“

„Es gibt da einen Bereich, der nicht zugänglich ist. Ich war mir sicher, dass man über einen Wartungskorridor reinkommen kann, aber leider war das eine Sackgasse. Wäre ich reingekommen, hätte ich mir endlich anständige Ausrüstung kaufen können.“

Ich biss die Zähne zusammen und holte tief Luft. Was er gerade gesagt hatte, war ein wunder Punkt bei mir. Hier am Ende der Welt gab es genau einen Weg, an Nachschub zu kommen – sei es Munition, Nahrung, Medizin, Ausrüstung oder alles andere. Und zwar indem man Datenträger, Überreste von Experimenten, Maschinen und alles andere, was auch nur halbwegs von wert war, aus dem Institut holte und es an das Militär verkaufte, das alle paar Tage im Lager vorbeikam.

Ich hatte keine Ahnung, was ich mir damals vorgestellt hatte, als ich mich entschlossen hatte, zum Institut zu reisen. Klar, ich hatte genug Nahrung für ein paar Tage eingepackt und auch alles Geld, das ich noch hatte, doch mehr auch nicht. Wie ich mich hier versorgen wollte… Keine Ahnung. So weit hatte ich nicht gedacht. Wäre Sergej nicht gewesen, wäre ich mittlerweile längst verhungert. Er teilte seine Rationen mit mir. Wir wurden zwar beide nicht satt, verhungerten aber auch nicht.

Leider war ich nicht gut darin, Dinge aus dem Institut zu… ‚bergen‘. Zum einen verwischte die Grenze zu den Plünderern zunehmend – in meinen Augen waren viele aus unserem Lager ohnehin kaum mehr als das – und zum anderen hatte ich absolut kein Gespür für derart wertvolle Gegenstände. Ich wusste, dass auch Sergej mich nicht ewig durchfüttern würde und ich schnellstmöglich etwas daran ändern musste, doch bislang sah es so aus, als würde ich meine Suche nach Saskia bald wegen eines Mangels an Nahrung und Munition beenden müssen.

Und selbst wenn ich mich nicht so dermaßen dumm angestellt hätte, wäre da noch immer ein deutlich schwerwiegenderes Problem gewesen. Nämlich dass insbesondere in U-Eins und U-Zwei praktisch alle auch nur halbwegs wertvollen Gegenstände längst geborgen worden waren. Nein. Ich musste mir wirklich etwas einfallen lassen, wenn ich…

„Maske?“, riss mich Vitalis Stimme plötzlich aus meinen Gedanken. „Alles okay bei dir?“

„Ja.“

„Sieht aber nicht so aus.“

Ich seufzte leise. „Wenn ich nicht bald etwas finde, das ich dem Militär verkaufen kann, muss ich abbrechen. Sergej kann mich nicht ewig durchfüttern. Verdammt, ich traue mich kaum noch, meine Waffe abzufeuern, weil die Munition so wertvoll ist.“

Er lachte. „Darüber grübelst du? Das ist vollkommen normal, Maske. Ich habe drei Wochen gebraucht, bis ich den Kopf weit genug freigekriegt habe, um aktiv nach etwas zu suchen. Mach dir keine Sorgen; das kommt von ganz allein. Selbst ein Schwachkopf wie der Priester schafft es, hier zu überleben. Und bis dahin wirst du schon irgendjemanden im Lager finden, der dich durchfüttert. Später kannst du alles zurückzahlen – mit Zinsen natürlich.“

Ich lachte bitter. „Meinst du?“

„Ja, auf jeden Fall. Keine Angst, Sergej weiß schon, wie er seinen Einsatz zurückholt… Aber das findest du schon noch früh genug heraus. Was ist dein Plan für heute? Vielleicht können wir zusammen ein paar Sachen bergen.“

„Ich wollte mich nochmal in U-Drei umschauen“, antwortete ich. „Gestern bin ich über das Treppenhaus runter, aber es muss irgendwo weiter im Osten ein… Loch im Boden geben, über das man auch runter kommt. Ich habe es gestern gefunden.“

„Ein Loch?“ Er kniff die Augen zusammen und sah mich misstrauisch an. „Ich kenne U-Zwei und U-Drei wie meine Westentasche. Da gibt es keinen eingestürzten Bereich.“

„Ich rede auch nicht von einem eingestürzten Bereich, sondern von einem einfachen Loch im Boden. Vielleicht einen Meter im Durchmesser, kreisrund. Ich habe es gestern in der Decke gesehen. Kennst du die Kreuzung, an der das Militärkommando vor ein paar Tagen gestorben ist? In der Nähe des Lagerraums?“

Er nickte.

„Ganz in der Nähe gibt es ein Büro. Nichts Besonderes, aber da in der Decke war es. Falls man durch das Loch wirklich nach unten kommt, könnte man sich zumindest beim Abstieg den Weg durch dieses gottverdammte Trümmerfeld beim Treppenhaus sparen. Ernsthaft, als ich mich zum ersten Mal durch dieses Elend gekämpft habe, dachte ich, ich komme nie mehr raus.“

„Du wärst nicht der Erste gewesen“, kommentierte Vitali lakonisch. „Vor keinen vier Wochen ist ein RRU-Kommando da steckengeblieben und von Raps niedergemacht worden.“

„RRU?“

„Rapid Response Unit. Die Erstschlagtruppe der Vereinten Nationen.“

„Auf die bin ich noch nie getroffen.“

„Dann machen sie ihren Job richtig.“ Er lachte. „Wir wissen auch nur über das Militär, dass sie hier sind. Denen gefällt es nicht, dass die RRU hier operiert, aber sie können nichts dagegen tun… Hast du es dir eigentlich schon überlegt?“

„Was?“

„Sergejs Angebot.“

Ich blieb stehen und schaute ihn misstrauisch an. „Du gehörst auch dazu?“

Er schnaubte. „Er hat dir nichts gesagt?“

„Nein.“

„Ach verdammt.“ Er schüttelte den Kopf, packte mich am Arm und zwang mich mit leichter Gewalt, weiterzugehen. „Dann bringt er mich jetzt wohl um, wenn er herausfindet, dass ich darüber geredet habe. Ich dachte, er sagt dir zumindest, wer mitmacht. Es ist ja nicht so, dass wir etwas Verbotenes tun… Egal. Also?“

„Ich denke, ich mache mit.“ Ich biss mir auf die Lippe. „Das bin ich ihm schuldig. Ich sage es ihm, wenn wir rauskommen. Wenn er dich sowieso schon umbringt, erzählst du mir davor wenigstens noch, was genau euer Plan ist?“

„In U-Fünf gibt es eine Anomalie. Du kennst Messer, oder? Er hat sie vor einiger Zeit entdeckt. Wir nennen sie ‚die Tür‘. Ab hier wird es leider etwas kompliziert.“

„Wieso?“

„Naja. Eine Anomalie wie die haben wir noch nie zuvor gesehen oder… benutzt. Es gibt in U-Fünf einen Wartungskorridor hinter einer kleinen Fabrikationshalle. An ihrem Ende ist eine Sicherheitstür in die Wand eingelassen, obwohl das Institut an der Stelle eigentlich zu Ende sein sollte. Messer hat es sich natürlich nicht nehmen lassen, sie zu öffnen. Dahinter war ein… Ich weiß gar nicht, wie ich es nennen soll…“

„Sag es einfach.“

„Ein Tunnelnetzwerk.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Und was genau ist daran die Anomalie?“

„Einer seiner Jungs, Dima, ist durchgegangen und verschwunden. Drei Tage später hat ihn ein Militärlaster fünfhundert Kilometer von hier an der Straße eingesammelt. Er hat uns erzählt, dass er ‚unter‘ dem Institut war und Dinge gesehen hat, die ein Mensch nicht sehen sollte. Dann hat er sich in den Kopf geschossen.“

„Sergej hat nicht erwähnt, dass es ein Selbstmordkommando ist. Wie ist der Kerl rausgekommen?“

„Das wusste er nicht mehr.“

„Na wunderbar.“

„Maske, wenn du…“

„Lass gut sein, Vitali. Ich stecke sowieso fest und komme keinen Schritt voran. Hier oben werde ich meine Frau kaum finden. Und wenn ihr euch so sicher seid, dass es tiefer im Institut Spuren gibt oder wir sonst einen Hinweis oder gar einen Weg finden, weiterzukommen, dann bin ich dabei. Je schneller ich diesen Ort hinter mir lassen kann, desto besser. Komm jetzt, suchen wir dieses Loch, schauen uns in U-Drei um und dann nichts wie raus hier. Ich muss mit Sergej reden.“

*****

Wir fanden das Loch nicht. Solange wir auch suchten und so sicher ich mir auch war, dass es hier irgendwo sein musste – wir fanden es einfach nicht. Ich wusste, dass ich mich in U-Drei nicht getäuscht hatte, wusste, dass ich es mir nicht nur eingebildet und auch sicher nicht mit einer Beschädigung oder sonst etwas verwechselt hatte. Trotzdem war es nicht da. Nach fast drei Stunden brachen wir unsere Suche schließlich ab, verließen das Institut und machten uns auf den Weg zurück zum Lager.

Es war längst stockfinstere Nacht. Der Mond stand hoch am Himmel und erhellte die Welt um uns herum in fahlem Licht, das die Schatten im Wald nur noch bedrohlicher wirken ließ. Vitali sagte kein Wort und auch ich schwieg. Ich war frustriert, wütend und enttäuscht. Ich wusste, dass ich mich nicht geirrt hatte, war mir absolut sicher, dass wir den Ort gefunden hatten, an dem es hätte sein müssen, doch es half alles nichts. Das Institut hatte einmal mehr gewonnen. Und je länger ich darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es mir, dass das Loch eine Anomalie gewesen war. Verdammt. Vielleicht war es ja gut, dass wir es nicht gefunden hatten.

Ich zwang meine erschöpften Glieder weiter und immer weiter. Das Institut nagte an den Kräften und der Wald gab einem immer wieder den Rest. Der Weg zurück zu unserem Lager wäre schon weit genug gewesen, wäre er über eine Straße verlaufen, doch dass man sich jeden Tag aufs Neue durch ein Dickicht kämpfen musste, das sich durch nichts beeindrucken zu lassen schien, machte die Sache nur noch schlimmer. Seit ich an diesem Ort angekommen war, hatten wir zwanzig Bäume gefällt und unzählige Wege durchs Unterholz geschlagen, doch der Wald wucherte so schnell, dass all unsere Bemühungen nutzlos waren.

Als wir nach einer gefühlten Ewigkeit endlich im Lager ankamen und das rostig in den Angeln hängende Tor passiert hatten, setzte sich Vitali wortlos zu ein paar Leuten, die um ein erbärmlich schwach loderndes Lagerfeuer herumsaßen. Ich überlegte mir einen Moment lang, mich ebenfalls noch ein paar Minuten am Feuer zu wärmen, entschied mich dann aber dagegen. Ich war zwar nicht müde, dafür aber so frustriert, dass der Abend nicht gut enden konnte, wenn ich mit irgendjemandem sprechen musste. Ich wollte gerade zu meiner Pritsche gehen und mich hinlegen, da trat Sergej plötzlich aus dem Gebäude und passte mich ab.

„Ist das Vitali?“, flüsterte er ungläubig.

„Jop.“

„Ich hätte nicht gedacht, ihn nochmal zu sehen.“

„Nicht nur du.“

„Schlecht gelaunt?“

„Jop.“

„Was ist passiert?“

Ich biss die Zähne zusammen, holte tief Luft und ignorierte das immense Verlangen, meinen Frust an ihm auszulassen und ihn anzuschreien. Stattdessen erwiderte ich ein paar Sekunden lang einfach nur seinen fragenden Blick.

„Ich habe Zeit verschwendet“, sagte ich schließlich tonlos. „Und ich bin zu dumm fürs Institut.“

„Wie ist das denn gemeint? Du hast heute deinen achten Trip überlebt. So weit kommen nur wenige.“

„Das bringt mir alles nichts, wenn ich mir Nahrung und Munition bei dir schnorren muss“, erwiderte ich. „Ich versuche seit Tagen, endlich mal etwas von Wert aus diesem Drecksloch rauszuschaffen, aber da ist einfach nichts.“

„Da ist genug. Du siehst es nur nicht. Das kommt schon…“

„Ich habe doch gesagt, dass ich zu dumm bin“, zischte ich. „Du musst es mir nicht noch unter die Nase reiben.“

Bevor ich auch nur reagieren konnte, schnellte plötzlich seine Hand nach vorne, packte mich am Kragen und hielt mich fest, während er mir eine schallende Ohrfeige verpasste, so laut, dass sich die Leute beim Lagerfeuer zu uns umdrehten. Ich keuchte und riss meinen Arm hoch, wollte ihm eine verpassen, doch er beförderte mich mit einem Tritt zu Boden, versetzte mir einen Schlag auf den Hinterkopf und zog mich anschließend wieder auf die Beine.

„Hast du dich beruhigt oder muss ich dich im nächstbesten Wassereimer abkühlen?“, knurrte er und reichte mir die Hand.

Ich schlug ein und drückte dabei so fest zu, wie ich nur konnte. „Eines Tages, Sergej…“

„Jeder braucht etwas, auf das er hinarbeiten kann“, lachte er bitter. „Mach dir jetzt einfach keinen Kopf wegen dieser Scheiße, ja? Das kommt schon noch. Viel wichtiger ist vorerst, ob du…“

„Ich komme mit.“ Ich bewegte ein paar Mal vorsichtig meinen Kiefer hin und her, um das unangenehme Gefühl der Taubheit loszuwerden, das meine Wange ergriffen hatte. „Vitali hat mir von eurem Plan erzählt. Ich halte das zwar für ein Selbstmordkommando, aber hier oben erreiche ich nichts. Ihr wollt also durch diese Tür?“

Sergej seufzte von ganzem Herzen und warf Vitali einen vernichtenden Blick zu. „Ja.“

Ich zog die Augenbrauen hoch und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. „Er meinte schon, dass du ihn umbringst, wenn er etwas darüber erzählt. Warum die Geheimhaltung?“

„Das hat nichts mit Geheimhaltung zu tun. Naja, also zumindest nicht nur. Im Prinzip ist es uns egal, wer davon weiß, aber wir wollen vermeiden, dass das Militär Wind von der Sache kriegt. Das Letzte, was wir da unten brauchen, ist eine Horde schießwütiger Soldaten, die sich wegen jedes Schattens die Hosen vollscheißen.“

„Verständlich.“

„Nicht wahr?“ Er schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. „Maske, ich will ehrlich sein: Wir haben keine Ahnung, was uns da unten erwartet. Keiner von uns hat auch nur den leisesten Schimmer, wie wir unsere Angehörigen in diesem Moloch finden sollen. Das Militär und die Vereinten Nationen sind keine Hilfe und zumindest bislang sind wir auf absolut gar nichts gestoßen, was uns auch nur einen Schritt weiterhelfen könnte. Was wir tun, tun wir aus Hoffnung heraus, aber nicht aus Sicherheit. Es kann gut sein, dass wir nichts finden – wo auch immer wir ankommen. Und es ist genauso gut möglich, dass wir dabei draufgehen.“

„Es ist auch jederzeit möglich, dass wir in U-Eins draufgehen“, erwiderte ich. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass es noch viel schlimmer geht. Und lieber sterbe ich beim Versuch, tatsächlich etwas zu erreichen, als irgendwo in den oberen Stockwerken zu krepieren.“

„Dann können wir auf dich zählen?“

„Habe ich doch schon gesagt.“

„Ich wollte es nur nochmal sicher hören. Gut. Wir haben aktuell zehn Leute; das sollte reichen. Ich hätte zwar noch gerne Puma dabeigehabt, aber…“

„Wer ist Puma?“

„Ein Jäger. Wahrscheinlich sogar der fähigste Jäger im Umkreis von tausend Kilometern. Aber wenn Puma nicht mitkommen will, ist man chancenlos. Egal. Jedenfalls hat Messer in den letzten zwei Wochen einige ziemlich wertvolle Maschinen und Geräte aus dem Institut geborgen und mit dem Militär gegen Ausrüstung und Vorräte getauscht. Es ist nicht viel und auch sicher nicht Weltklasse, aber es sollte reichen, damit wir alle einigermaßen gut ausgerüstet sind, wenn es losgeht.“

„Und wann geht es los?“

Sergej verzog missmutig das Gesicht. „Da sind wir uns noch nicht sicher.“

„Du siehst nicht gerade optimistisch aus.“

„Bin ich auch nicht. Es gibt Gerüchte über eine größere Operation der Vereinten Nationen, die in den kommenden Tagen anlaufen soll. Ich will um jeden Preis davor loslegen, aber Messer sagt, wir sollen es aussitzen.“

„Er glaubt, die Operation scheitert?“

„Ja. Und er hofft, dass die Soldaten davor zumindest die ersten Ebenen weit genug sichern, damit der Abstieg nach U-Fünf ein Spaziergang für uns wird. Aber wenn die Operation nicht scheitert, haben wir ein Problem.“

„Sehe ich ganz genauso.“

„Alle sehen es so.“ Er klang mehr als nur verbittert. „Nur er nicht. Aber Messer ist… eine Koryphäe im Institut. Wenn wir einen so dummdreisten Plan durchziehen wollen, brauchen wir ihn und seine Erfahrung. Er verfügt über ein Gespür für die Launen des Instituts, das seinesgleichen sucht.“

„Dann reden wir nochmal mit ihm.“

„Wenn das so einfach wäre. Er ist nicht gerade der kommunikative Typ. Egal. Du hast Recht. Vielleicht bitte ich Vitali mal, mit ihm zu reden. Die beiden sind gute Freunde und waren von Anfang an zusammen hier. Wenn es jemandem gelingt, ihn davon zu überzeugen, dann ihm.“

„Wer kommt sonst noch mit?“

Sergej zögerte einen Moment, sah sich um und führte mich anschließend ein paar Meter weg in Richtung der zerstörten Garagen neben dem Hauptgebäude.

„Du, Vitali und ich“, flüsterte er so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. „Dann noch Lilly, Wolf und die Spanierin. Ich weiß nicht, ob du die drei schon getroffen hast. Sie sind fast immer zusammen unterwegs. Kamen etwa zwei Wochen vor dir an. Außerdem natürlich Messer mit Ivan und Schmidt. Die sind ein eingeschworenes Team.“

„Einer fehlt noch.“

„Ich weiß, aber ich kenne den Namen nicht. Jemand aus der RRU.“

„Bitte was?“

„Ich weiß. Mir gefällt es auch nicht, aber wenn einer ihrer Leute mitkommt, haben wir Ruhe vor ihnen. Wenn du denkst, dass das Militär nervt, dann hattest du noch nicht mit der RRU zu tun. Glaub mir, selbst wenn wir einen ihrer Leute mitschleppen müssen, ist das immer noch besser, als gegen sie arbeiten zu müssen.“

„Na dann.“ Ich seufzte und sah in Richtung des Lagerfeuers, an dem sich ein knappes Dutzend Leute eingefunden hatten – also etwa ein Viertel der Leute, die es hier im Lager überhaupt gab. „Wenn sonst nichts mehr ist, gehe ich jetzt schlafen.“

„Sonst ist nichts. Bis Morgen, Maske.“

Nachdem ich mich nach oben zu meiner Pritsche geschleppt, meine Ausrüstung ab- und mich selbst hingelegt hatte, dauerte es nicht lang, bis mich die Müdigkeit überkam. Ich hatte zwar nicht eine Nacht richtig geschlafen, seit ich an diesen Ort gekommen war, doch den anderen ging es genauso. Es war eine Mischung aus der Einsamkeit des Instituts, der allgegenwärtigen Todesgefahr und all den Schrecken, die man tagtäglich erlebte. Sie raubte einem den Schlaf. Stunden über Stunden verbrachte man nur damit, die schlimmste Angst zu bekämpfen, denn ganz gleich, wie ruhig und abgestumpft man im Institut auch war, draußen holte sie einen immer ein.

Als der nächste Morgen kam, lag ich wie so oft längst wach, hielt die Augen jedoch geschlossen. Wenn man im Institut unterwegs war, ununterbrochen auf seine Umgebung achtete und dabei einzig eine flackernde Taschenlampe als Lichtquelle mit sich führte, dauerte es nicht lang, bis die Augen vor Erschöpfung brannten. Doch ich hatte mich daran gewöhnt, genau wie an das Brennen in meiner Kehle. Einer Nebenwirkung der Filter. Keine Ahnung, ob das so sein sollte.

Sergej und Vitali saßen mit ein paar der anderen unter einer der Plastikplanen, die als provisorischer Regenschutz vor dem Gebäude aufgespannt worden waren. Es war ein kalter, grauer Tag. Schon in der Nacht hatte ich das Prasseln des Regens gehört und bis jetzt war das Wetter kein bisschen besser geworden. Ich erschauderte, als die Erinnerungen an den Dauerregen während meiner Anfahrt an meinem geistigen Auge vorbeizogen.

„Na?“, begrüßte mich Sergej und bedeutete mir mit einem Kopfnicken, mich zu ihnen zu setzen. „Gut geschlafen?“

„Nein.“

Er lachte. „Ich mag deinen unverfälschten Blick auf die Wirklichkeit, Maske.“

„Und ich mag meine Ruhe am Morgen.“

„Die wirst du heute nicht kriegen, fürchte ich.“

„Warum?“

Er hob die Hand und deutete in Richtung des Tors, das in Richtung Institut führte. Drei Gestalten standen dort schutzlos im Dauerregen, die Gesichter unter schweren und bedrohlich aussehenden Helmen verborgen. Sie rührten sich nicht, sondern ertrugen stoisch den Regen, der auf ihren Ganzkörperpanzerungen prasselte. Hätte Sergej nicht auf sie gezeigt, hätte ich sie im allgegenwärtigen Grau dieses Ortes nicht bemerkt.

„Die Dame in der Mitte ist Major Eleonore Chevalier. Sie ist unsere Kontaktperson von der RRU – und sie besteht darauf, dass wir heute reingehen.“

Ich kniff die Augen zusammen und sah ihn fragend an. „Wieso das jetzt so plötzlich?“

Er zuckte mit den Schultern.

„Such dir was aus“, brummte Vitali kopfschüttelnd. „Neue Befehle, Willkür oder Stress mit der Armee. Wir stehen ganz unten in der Nahrungskette. Gewöhn dich dran, dass du nichts erfährst.“

„Und wann geht es los?“

„Sobald sie sich den Stock aus dem Arsch gezogen hat.“ Er lachte leise. „Siehst du, wie steif sie dasteht? Du könntest meinen, sie ist aus Stein… Nein, im Ernst, ich weiß es nicht. Messer und seine Jungs holen gerade die Ausrüstung. Es dauert sicher nicht mehr lange. Wenn du also nochmal etwas essen willst, das du nicht durch einen Schlauch aus einer Tube saugst, solltest du es jetzt tun.“


Kapitel 4: Die Anomalie

Als wir das Institut erreichten, waren wir bis auf die Knochen durchnässt und durchgefroren. Der Regen hatte den Wald in einen beinahe unpassierbaren Sumpf verwandelt, durch den wir uns Meter um Meter hatten hindurchkämpfen müssen, hüfthoch im Schlamm versunken, die Waffen auf dem Rücken und mit den Händen verzweifelt nach jedem Ast greifend. Schon als wir einer nach dem anderen durch den Schacht nach U-Eins krochen, konnte ich vor Erschöpfung meine Beine nicht mehr spüren.

Doch es musste weitergehen. Und so biss ich die Zähne zusammen und zwang meine Glieder weiter und weiter. Mein Atem rasselte unregelmäßig durch den Filter. Es gelang mir nicht, genügend Luft in meine Lunge zu kriegen, und auch wenn mich das Gefühl, gleich zu ersticken, fast um den Verstand brachte, konnte ich nichts daran ändern. Ich würgte und keuchte, als sich der Staub des Schachts mit der Feuchtigkeit meiner Kleidung zu einer undurchdringlichen Masse verband, die sich über alles legte, was ich am Leib trug.

Es war ungewöhnlich still im Institut. Keine Schüsse, keine Schreie, keine Geräusche umfallender Gegenstände, keine knarzenden Rohre. Nicht einmal der Putz bröckelte von der Decke. Die Menschen und vielleicht sogar die Kreaturen hatten in weiser Vorahnung verstanden, dass ein Sturm bevorstand, den niemand miterleben wollte. Was passieren würde, wusste ich nicht, doch wenn es genügte, um die RRU zu einem überstürzten Aufbruch bei miserablem Wetter zu treiben, musste es schlimm sein.

In Zweierteams bewegten wir uns durch die Korridore in Richtung Treppenhaus. Messer und die Majorin gingen voraus, Ivan und Schmidt folgten, dann kamen Sergej und ich. Vitali und Wolf waren direkt hinter uns und Lilly und die Spanierin deckten unseren Rücken. Im Laufschritt brachten wir die Strecke hinter uns; unsere Schritte donnerten wie hunderte kleine Explosionen durch die unendliche Stille dieses Ortes. Doch es ging nicht anders. Zeit war ein Faktor.

Ich nahm für einen Moment meine Waffe runter und fasste an meine Weste. Die Ausrüstung, die Messer uns besorgt hatte, war Schrott. Alter Armeemüll, der selbst für russische Gefreite nicht mehr taugte. Rostige Schnallen, durchgescheuerte Nähte und spröder Stoff. Von einer neuen Taschenlampe, etwas Munition und ein paar Filtern einmal abgesehen, hatte ich auf das meiste verzichtet. Doch gerade das war das Problem. Ich kannte die neuen Filter nicht, wusste nicht, wie lange sie hielten. Wenn wir Pech hatten, waren sie genauso Schrott wie alles andere.

Ich verbannte den Gedanken an Phosgen, das meine Lunge flutete und sie verätzte, aus meinen Gedanken, dimmte das Licht meiner Taschenlampe ein wenig und blickte auf das Treppenhaus, das sich ein paar hundert Meter vor uns in der Dunkelheit des Instituts erhob. Schon aus dieser Entfernung ließ mich das glänzende Glas erschaudern, doch auch hier zwang ich mich, die Gefühle nicht an mich ranzulassen. Ich musste funktionieren.

Als ich mit Sergej zum ersten Mal ins Institut gegangen war, hatte er ungeschriebene Regeln erwähnt. Dinge, die einem anfangs vielleicht nicht in den Sinn gehen wollten, doch die man bald als selbstverständlich nahm, vielleicht sogar als unverrückbare Gebote. Eines davon war, dass man am Treppenhaus ein paar Minuten innehielt, durchatmete und seine Kräfte sammelte. Nur so konnte man den Horror der nächsten Ebenen überstehen und die Angst des Abstiegs überwinden. Doch was geschah, wenn Regeln gebrochen wurden?

„Weiter.“ Ob die Majorin die Tragweite ihrer Worte begriff? Ob sie den Fehler einsah, den sie beging, als sie die Tür zum Treppenhaus öffnete, während wir uns gerade an der Glasfassade einen Moment lang setzen wollten? Vermutlich nicht. „Los, weiter!“

„Du hast doch den Arsch offen“, schnaubte Vitali, öffnete seine Feldflasche und steckte den Trinkschlauch seiner Maske hinein. „Wir…“

„Weiter.“

Sie sagte noch etwas, doch ich hörte ihr längst nicht mehr zu, denn in diesem Augenblick erhob sich ein Schatten aus der Dunkelheit hinter ihr. Wie Gift floss er aus der Finsternis und baute sich zu einem schemenhaften Schrecken auf, bereit, augenblicklich zuzuschlagen. Sofort riss ich mein Gewehr hoch und zielte in ihre Richtung. Sergej neben mir tat es mir gleich, doch noch bevor ich ihr auch nur zurufen konnte, sich zu ducken, schlug die Kreatur bereits zu. Gnadenlos und grausam. Ihre Klauen gruben sich tief in ihr Fleisch und zerschnitten selbst ihre Panzerung wie Papier.

Die Majorin schrie nicht. Sie wimmerte nicht und gab auch sonst keinen Laut von sich, der darauf hingedeutet hätte, dass sie überhaupt bemerkte, was geschah. Vollkommen geräuschlos kippte ihr Oberkörper nach vorne, aufrechtgehalten nur von den pechschwarzen Klauen der mit den Schatten verschmolzenen Kreatur. Dann, plötzlich, zog sie sie zu sich in die Finsternis und verschwand mit ihr in der Schwärze des Treppenhauses.

Die ganze Szene hatte nur wenige Augenblicke gedauert. Vielleicht einen Atemzug, vielleicht einen Herzschlag. Selbst wenn wir ein freies Schussfeld gehabt hätten, wären wir unter keinen Umständen schnell genug gewesen, um sie zu retten, geschweige denn, auch nur zu reagieren. Die anderen sprangen nun allesamt auf, griffen nach ihren Waffen und wichen von der Tür zurück, doch genau wie wir konnten auch sie nichts mehr tun. Da war nur die Hoffnung, nicht selbst erwischt zu werden.

„Was war das?“, zischte Wolf und trat mit der Waffe im Anschlag auf die Tür zu. Ihre Stimme zitterte so sehr wie das Gewehr in ihrer Hand, doch das hielt sie nicht davon ab, auf die Metallstufen zu treten und in die unendliche Dunkelheit zu zielen, die unter uns lag. „Verdammt, wollt ihr mich verarschen?“

Ich biss die Zähne zusammen, holte tief Luft und ging zu ihr. Im Schein ihrer Taschenlampe konnte ich sicher dreißig oder vierzig Meter nach unten sehen, doch da war nichts. Absolut gar nichts. Nur eine einzige, undurchdringliche, erdrückende Dunkelheit, so… absolut, dass sie beinahe wie eine feste Masse auf mich wirkte. Ich schluckte und überprüfte, ob mein Gewehr auch auf Automatik geschalten war, doch das war nur ein Ausdruck meiner Verunsicherung. Eine Illusion, dass mich der Feuermodus beschützen konnte.

Doch innerlich wusste ich längst, dass uns keine Gefahr mehr drohte. Wir hatten keinen Fehler begangen; hatten dem Institut unseren Tribut gezollt und hier innegehalten, wie es von uns verlangt wurde. Eine ungeschriebene Regel, ein Gesetz, das die Majorin gebrochen hatte. Ich hoffte von ganzem Herzen, dass sie tot war und nicht die Schrecken erleben musste, die sie in der Dunkelheit erwarteten.

Messer fluchte leise und trat zu uns. „Der Dämon.“

„Was?“

„Das war der Dämon.“ Er nahm sein Gewehr runter und bedeutete uns mit einer schnellen Handbewegung, es ihm gleichzutun. Anschließend nahm er seine Taschenlampe von der Waffe, leuchtete nach unten und suchte mit dem Lichtkegel die Stege vor den Eingängen zu den tieferliegenden Stockwerken ab. „Die Militärs nennen ihn so. Ich habe ihn eigentlich für ein Gerücht gehalten.“

„Und was ist das für ein Vieh?“

„Keine Ahnung.“ Er dimmte die Taschenlampe und winkte die anderen her. „Ab und zu schnappt er sich jemanden. Immer das gleiche Muster. Er muss von ganz unten kommen, denn alle Türen zum Treppenhaus sind geschlossen. Naja, gehen wir weiter. Hier können wir nichts mehr tun.“

Wolf schnaubte. „Denkst du, es ist sicher?“

„An der Majorin hat er erst mal zu knabbern. Kommt jetzt.“

„Wie kannst du so ruhig bleiben, verdammt?“

„Soll ich heulen?“ Er hob eine Hand und wischte sich eine imaginäre Träne von der Maske. „Ich habe Chevalier gesagt, dass sie oben bleiben soll. Sie wollte mitkommen; sie kannte die Risiken. Es ist ihre Schuld und ich habe sicher keinen Zorn, dass wir jetzt ohne die mahnende Stimme der Vereinten Nationen im Ohr weitermachen können.“

„Ich hatte eigentlich gehofft, wir brechen ab“, murmelte Vitali, während er mit Sergej an uns vorbeiging. „Immerhin sind wir alle klatschnass.“

„Du kannst gerne umdrehen. Dann muss ich schon mal nicht erklären, was mit der Majorin passiert ist.“

„Es war nur eine Anmerkung, Messer.“

„Und das war nur eine Antwort, Vitali. Beweg dich, bevor es sich der Dämon anders überlegt. Vielleicht schmecken ihm Franzosen nicht.“

„Du denkst also, er zieht einen mit Wodka gefüllten Russen einer Französin vor?“

„Halt endlich die Fresse und beweg dich!“

Vitali schnaubte verächtlich, nahm sein Gewehr in den Anschlag und ging vorsichtig die restlichen Stufen nach unten. Wolf und ich folgten ihm dichtauf. Auch wenn ich jede Sekunde hasste, die ich in diesem gottverdammten Treppenhaus verbringen musste, so war es doch der schnellste Weg nach unten. Viele Stufen waren zwar beschädigt und es war vermutlich nur noch eine Frage der Zeit, bis sie nachgaben und einstürzten, doch selbst wenn man den Dämon bedachte, war dieser Weg noch immer besser als sämtliche Alternativen. Diese bestanden nämlich ausschließlich aus halsbrecherischen Kletteraktionen durch eingestürzte Areale.

Wenige Minuten später erreichten wir endlich U-Fünf. Als die Glastür hinter uns mit einem leisen Klacken ins Schloss fiel und das Treppenhaus von uns trennte, fühlte ich mich unfassbar erleichtert, wenngleich ich natürlich wusste, dass ein bisschen Glas kaum ein Hindernis für eine Kreatur wie den Dämon darstellen würde. Doch letzten Endes konnte ich nur hoffen, dass Messer Recht hatte und das Vieh seinen Jagdtrieb vorerst befriedigt hatte.

Während die anderen ihre Gewehre überprüften und Messer sogar ein Bajonett an seiner Waffe festmachte, schaute ich mich um. So tief war ich noch nie zuvor im Institut gewesen. Ein Teil von mir erschauderte vor Ehrfurcht, ein anderer vor Angst. Seit ich hier angekommen war, hatte ich immer gedacht, dass das Institut kaum noch bedrohlicher werden konnte, je tiefer man kam, doch offensichtlich hatte ich mich getäuscht. U-Eins und U-Zwei waren nichts im Vergleich zu dieser Ebene.

Klar, die oberen Stockwerke glichen über weite Strecken Labyrinthen aus Büros und Korridoren, doch wenn man einmal das Muster verstanden hatte, nach dem sie aufgebaut waren, verloren sie viel von ihrem Schrecken. Und wenn man dann auch noch gelernt hatte, mit den Raps und anderen Bedrohungen umzugehen, waren sie zwar immer noch gefährlich, doch längst kein Stoff für Albträume mehr. Zumindest nicht unmittelbar.

Doch hier… Hier war alles anders. Zwar schien es auch hier ein paar kleinere Büros zu geben, doch der überwiegende Großteil dieser Ebene bestand aus teils riesigen Laboren und unzähligen Serverfarmen. Gewaltige Straßen zogen sich in alle Richtungen. Das waren nicht einfach nur mehr oder weniger breite Gänge wie in den oberen Stockwerken, sondern richtige Straßen, teils zweispurig und haushoch. Endlose Betonwände flankierten sie zu beiden Seiten und es gab hier sogar kleinere Transportfahrzeuge, von denen nicht wenige zerstört inmitten des Weges lagen.

Die schieren Ausmaße dieses Ortes ließen mich staunen und erschaudern. Hier gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken oder in Deckung zu gehen. Falls wir hier irgendwelchen Viechern begegneten, mussten wir kämpfen oder fliehen. Und falls wir auf Anomalien stießen… Ich seufzte. Wir konnten nur hoffen, dass wir ihnen ausweichen konnten.

„Warum seufzt du?“ Messer warf mir einen fragenden Blick zu. „Alles okay?“

„Diese Ebene ist eine Katastrophe“, fasste ich meine Gedanken tonlos zusammen. „Ich hoffe, es ist nicht weit bis zu dieser Tür.“

„Naja.“ Er lachte. „Genau zweieinhalb Kilometer.“

„Weiß ich.“ Ich seufzte erneut. „Das war… Vergiss es.“

„Du bist das erste Mal in U-Fünf, oder?“

Ich nickte.

„Wen suchst du?“

„Meine Frau. Sie war Biologin hier.“

„Wenn du sie finden willst, musst du dich zusammenreißen. Du darfst dich nicht von diesem Drecksloch unterkriegen lassen. Das Institut ist ein wildes Tier. Wenn es sieht, dass du Angst hast, greift es an. Wir sind hier erst in U-Fünf. Und mit etwas Pech sind wir in einer Stunde weiß der Teufel wo.“

Ich biss mir auf die Lippe und nickte. „Und wen suchst du?“

Er schwieg einen Moment lang, dann holte er tief Luft. „Nicht wen. Was.“

„Was?“, wiederholte ich ungläubig. „Du riskierst dein Leben für eine Sache? Was um alles in der Welt ist so wichtig, dass du dir diesen Wahnsinn antust?“

„Das, mein lieber Maske, ist ein Geheimnis, das ich mit ins Grab nehme.“ Er griff an sein Gewehr, überprüfte die Befestigung seines Bajonetts und klopfte anschließend gegen die Magazine an seiner Weste. Das leise Klappern sorgte dafür, dass sich die anderen sofort zu ihm umdrehten. „Es geht weiter, kommt. Kein Grund, hier unnötig Filter zu verschwenden.“

Mit diesen Worten marschierte er los. Ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung wir gingen, aber letzten Endes spielte das auch keine Rolle. Ich gaukelte mir manchmal nur gerne vor, noch Kontrolle über die Situation zu besitzen, auch wenn man sie spätestens dann verlor, wenn man das Institut betrat.

Während wir in U-Eins noch jeweils zu zweit und in Schützenformation durch die engen Korridore des Bürolabyrinths gegangen waren, blieben wir hier eng zusammen. Jeder wusste, dass es in der endlosen Weite der zweispurigen Straßen nicht mehr darauf ankam, schnell reagieren oder einer Gefahr ausweichen zu können; Mobilität und Flexibilität waren hier irrelevant. Falls wir auf irgendwelche Viecher stießen, mussten wir möglichst schnell möglichst viel Feuerkraft aufbringen, um unsere Stellung zu halten – andernfalls würden wir überrannt werden.

Mein Atem rasselte viel zu schnell durch den Filter meiner Maske. Ich war nervös, mein Herz raste und meine Lunge verlangte nach viel mehr Luft, als ich ihr liefern konnte. U-Fünf. Die Gewissheit, so tief im Institut zu sein, hämmerte gnadenlos durch meinen Kopf. Es war eine niederschmetternde Gewissheit; sie verheerte mich und fraß an meinen Nerven. Auch wenn es um uns herum unendlich still war und selbst dem rieselnden Staub eine gewisse Ruhe inne lag, wusste ich, dass uns womöglich nur wenige Sekunden vom Tod trennten.

Ich atmete tief durch und versuchte einmal mehr, mich zu beruhigen, doch es gelang mir nicht. Wahrscheinlich war das ganz gut so. Das brennende Adrenalin in meinen Adern, mein rasendes Herz und meine geschärften Sinne – sie waren die Werkzeuge meines Instinkts, um mich am Leben zu halten. Für die Evolution spielte es keine Rolle, ob ich einem Säbelzahntiger oder einem von Giftgas gefluteten und mit Monstern gefüllten Forschungskomplex gegenüberstand. Nur leider war der Mensch nicht dazu gemacht, sich so lange einer solchen Situation auszusetzen. Wir kämpften oder wir flohen. Doch das hier, das war eine Anstrengung, die nicht sein sollte.

„Hey, Maske“, flüsterte Wolf neben mir plötzlich. „Das erste Mal in U-Fünf?“

Ich nickte.

„Bei mir auch. Hast du Angst?“

„Ja.“

„Vor den Viechern, dem Gas oder den Anomalien?“

„Vor allem.“

„Wirklich?“ Sie lachte leise und warf einen Blick über ihre Schulter. „Das höre ich zum ersten Mal.“

„Wieso?“

„Bei mir sind es die Anomalien. Vor den Viechern und dem Gas habe ich keine Angst. Es ist eine seltsame Sache. Wir alle haben hier unten Angst, aber die meisten können dir nicht einmal sagen, wovor.“

„Du hast keine Angst vor…“

Sie schüttelte den Kopf. „Gegen das Gas habe ich eine Maske und gegen die Viecher mein Gewehr. Aber die Anomalien kann ich nicht sehen. Ich habe es nicht in der Hand, was passiert oder wann es passiert. Deswegen gehe ich auch nicht ins Meer. Du weißt nie, wann ein Hai unter dir schwimmt.“

Ich erschauderte. Das war auch eine meiner größten Ängste. Zumindest bis ich an diesem Ort gelernt hatte, was echte Angst war.

*****

Ich wusste nicht, wie lange wir durch die gigantische Leere dieser Ebene gingen, bis wir endlich den schmalen Wartungskorridor erreichten, an dessen Ende die Tür lag. Laut meiner Uhr waren wir nur knapp eine halbe Stunde lang unterwegs, doch so sehr ich der Mechanik des Uhrwerks auch vertraute, so konnte ich es trotzdem nicht glauben. In meiner Wahrnehmung waren wir stundenlang marschiert, vorsichtig und leise, immer auf unseren Rücken und unsere Umgebung achtend. Immer wieder waren wir stehengeblieben, hatten gelauscht und gewartet, doch vielleicht hatte ich mich wirklich getäuscht und nur das Adrenalin und die Angst hatten dafür gesorgt, dass sich der Weg so lang anfühlte.

Messer zwängte sich als Erster durch den Korridor. Kabel, Schaltkästen, Rohre und in Verankerungen hängende Geräte sorgten dafür, dass der ohnehin schon schmale Weg beinahe unpassierbar wurde. Vitali, der vor mir ging, musste seinen Rucksack und seine Weste abschnallen und sich seitwärts hindurchzwängen. Ich fragte mich ehrlich, wieso Messer es für eine gute Idee gehalten hatte, diesen Wartungskorridor überhaupt zu untersuchen. Zumindest ich hätte mich niemals freiwillig dieser unerträglichen Enge ausgesetzt.

„Alles klar, wir sind da“, drang schließlich seine Stimme an mein Ohr. Er klang erschöpft, aber erleichtert. „Wer deckt unseren Rücken?“

„Ich“, antwortete Lilly. „Hier ist alles sauber.“

„Gut. Ich habe keine Ahnung, was uns auf der anderen Seite erwartet. Als Dima vor ein paar Wochen durch die Tür gegangen ist, konnten wir ihn nicht mehr sehen. Ich denke, heute wird es nicht anders sein. Wir wissen also nicht, ob wir wirklich in dem Tunnelsystem landen, das wir hier vor uns sehen, oder ob etwas ganz anderes auf uns wartet. Rechnet mit dem Schlimmsten. Dima hat es zwar irgendwie geschafft, da wieder rauszukommen, aber ihr wisst, was danach passiert ist.“

„Das heißt, jeder ist sich selbst der nächste“, brummte Sergej hinter mir.

„Ganz genau. Keine Heldentaten. Wer zurückbleibt, wird zurückgelassen. Wir haben nicht genug Filter und somit keine Zeit für eine Suche, Rettungsmission oder Bergung. Viel Glück euch allen.“

Ein paar Sekunden lang herrschte dröhnende Stille, bis Messer schweigend einen Schritt nach vorne trat und die Tür mit einem Ruck öffnete. Ich lehnte mich zur Seite, um etwas sehen zu können. Auch wenn Vitali den Großteil meines Sichtfeldes blockierte, erkannte ich trotzdem, wie hinter der Tür ein… Naja, ein Tunnel zum Vorschein kam. Doch ehrlich gesagt hatte ich nicht mit der Art von Tunnel gerechnet. Als Sergej mir von der Anomalie erzählt hatte, hatte ich mir eine Fortsetzung der unendlichen Korridore des Instituts vorgestellt – und sicher nicht das, was ich vor mir sah.

Es war ein Tunnel, ja, aber keiner, der von Stahl und Beton umfasst war, keiner, der zu Laboren, Fabrikationshallen und Büros führte, sondern ein durch Fels und Erde getriebener Stollen. Dunkel, bedrohlich, eng. Ich spürte, wie mir der Schweiß über die Stirn rann. Ich hatte keine Platzangst, doch jeder Zentimeter meines Körpers sträubte sich dagegen, diesen Tunnel zu betreten. Ein Schuss, ein lautes Geräusch und vielleicht sogar ein einziger falscher Schritt konnte alles um uns herum einstürzen lassen.

Messer hob seine Waffe und machte noch einen Schritt nach vorne, diesmal durch die Tür hindurch – und verschwand. Für den Bruchteil eines Bruchteils einer Sekunde durchzuckte ein unfassbar Greller Lichtblitz den Korridor, viel zu schnell und kurzlebig, als dass ich auch nur darauf reagieren konnte. Ich blinzelte. Messer war weg. Einfach weg. Im Tunnel auf der anderen Seite der Tür war er nicht zu sehen und auch sonst gab es keinen Hinweis darauf, wo er war.

„Shit“, murmelte Wolf von hinten. „Oh Shit.“

„Das wird schon.“ Vitali räusperte sich, hob seine Waffe und trat ebenfalls nach vorne. „Viel Glück euch allen.“

Auch er verschwand. Jetzt war ich an der Reihe. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und meine Kehle fühlte sich an, als hätte sich ein zentimeterdickes Seil darumgelegt und zugezogen. Mir war schlecht, ich zitterte, konnte meine Beine kaum spüren. Das war nicht richtig. Das war nicht natürlich. Etwas wie diese Tür sollte nicht existieren. Doch sie tat es. Und sie war genau vor mir. Der Schlund eines Monsters, der nur darauf wartete, mich zu verschlingen. Doch ich konnte und durfte nicht zögern. Allein schon wegen der anderen nicht. Auch sie hatten nur eine begrenzte Anzahl von Filtern bei sich. Also nahm ich all meinen Mut zusammen, holte tief Luft, dachte an meine Frau – und ging los.

Kaum war ich durch die Tür getreten, fühlte ich mich schwerelos. Losgelöst von allem. Die Welt um mich herum versank in Dunkelheit und wurde doch gleichzeitig von unendlich vielen Lichtern in undenkbaren Farben erhellt. Tausende Eindrücke schossen mir entgegen, überreizten meine Sinne und ließen sie letztlich abstumpfen. Alles wurde taub. Doch nur für einen winzigen Moment, dann meldete sich die Wirklichkeit mit einem Paukenschlag zurück.

Ich stürzte vornüber, prallte ungebremst zu Boden. Da war Schmerz, pochender, beinahe unerträglicher Schmerz. Ich konnte kaum klar denken, hatte keine Ahnung, wo ich war und was passiert war, doch da war eine Sache, die sich unbarmherzig in mein Bewusstsein bohrte. Ein glühender und doch so kalter Dolch, der in meinen Verstand schnitt und mir mit unfassbarer Gnadenlosigkeit klarmachte, dass ich erledigt war. Ich sah den Riss kaum, doch er war da. Der Sturz hatte das Glas meiner Maske bersten lassen. Nur ein kleines bisschen, doch es reichte.

Instinktiv hielt ich die Luft an, drückte eine Hand auf das Loch und setzte mich auf. Mein Herz raste und mein noch immer betäubter Verstand suchte fieberhaft nach einem Weg, den Riss zu verschließen. Doch so sehr ich auch nachdachte, es fiel mir einfach keine Möglichkeit ein, mein Leben doch noch zu retten. Ich fühlte, wie Verzweiflung mich übermannte, fühlte, wie sich meine Lunge aufbäumte und nach Sauerstoff verlangte, wusste, dass mir nur noch wenige Sekunden blieben, bevor sie mich überwältigte und ich nachgab. Ich…

„Maske?“ Das war Wolfs Stimme. Ich blickte auf, starrte sie an. Auch ihre Maske war geborsten, doch sie redete. Sie atmete. Sie lebte. „Alles okay?“

Vorsichtig nahm ich die Hand vom Riss im Glas, blinzelte und öffnete meinen Mund. Da war kein Gestank von Phosgen, kein Verwesungsgeruch, kein Brennen in meiner Lunge. Ich konnte atmen. Doch wie? Warum? Was war geschehen? Ich verstand nicht, sondern starrte einfach nur weiter Wolf an, die sich gerade zu mir kniete und ihre Hand nach mir ausstreckte.

„Maske, ist alles okay bei dir? Hörst du mich?“

„Ich höre dich“, murmelte ich, griff mit zitternden Fingern an meine Maske und zog sie mir vom Kopf. Sofort spürte ich eiskalte Luft auf meinen Wangen. „Was ist passiert? Wo sind wir?“

Ich schaute mich um. Außer ihr und mir war niemand hier und um uns herum gab es auch keinen Hinweis darauf, wie wir hergekommen waren. Wir waren allein am Ende eines… Stollens. Es war ein Tunnel, wie ich ihn durch die Tür gesehen hatte, doch nicht so, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Die Decke, die Wände und der Boden, sie alle bestanden aus Dreck, Steinen und Erde, doch da war Bewegung in der toten Materie. Felsen zerfielen ganz, ganz langsam in immer kleinere Brocken, die Unebenheiten in der Erde wurden weniger und die serpentinenartigen Gänge gerade. Alles um uns herum war in permanenter Bewegung; die Erde vibrierte beinahe.

„Ich hatte gehofft, du weißt mehr“, flüsterte sie, zog ebenfalls die Maske ab und strich sich die schweißnassen Haare aus dem Gesicht. Ihr sonst so sonnengebräuntes Gesicht war kreidebleich; Anspannung und Angst waren ihr deutlich anzusehen. „Ich bin vor… keine Ahnung, vor fünf Minuten oder so zu mir gekommen. Wobei ich nicht mal weiß, ob ich überhaupt ohnmächtig war. Es war komisch…“

„Wem sagst du das?“ Ich seufzte, schüttelte den Kopf und versuchte, das Gefühl der Benommenheit aus meinem Verstand zu verbannen, doch es gelang mir nicht ganz. „Siehst du die Wände?“

„Mhm.“ Sie nickte und fasste mit ihrer behandschuhten Hand auf den Boden, schob etwas Dreck zur Seite und sah zu, wie er von allein wieder in seine alte Form… kroch. „Das ist übel.“

„Komm, gehen wir.“ Ich griff nach meinem Gewehr, das eine Armlänge von mir entfernt auf dem Boden lag, und zwang mich auf meine zitternden Beine. „Wir…“

„Sollen wir nicht auf die anderen warten?“

„Messer und Vitali sind nicht hier“, antwortete ich. „Sie waren vor mir dran. Und Sergej unmittelbar nach mir. Ich glaube nicht, dass hier noch jemand auftaucht.“

„Hast Recht.“ Sie stand ebenfalls auf und hob ihre Waffe. „Verdammt, ich hoffe, sie sind durchgekommen.“

„Denke schon. Wir haben schließlich auch überlebt. Ich denke, diese Anomalie ist instabil, falls sowas überhaupt möglich ist.“

„Oder nicht besonders präzise.“

„Oder das.“ Ich machte ein paar vorsichtige Schritte in den Stollen hinein. Die Taschenlampe am Lauf meiner Waffe flackerte immer wieder, doch das Licht reichte aus, um die endlose Enge des Tunnels zu erhellen. Erst jetzt fiel mir auf, dass es keinerlei Stützelemente hier gab, kein Holz, das Wände und Decke davon abhielt, einzustürzen, einfach gar nichts. Vielmehr sah alles um uns herum aus, als wäre es von einem riesigen Tier gegraben worden. Blieb nur zu hoffen, dass dem nicht so war. „Dann wollen wir mal. Sobald du auch nur den Hauch von Phosgen riechst, sag Bescheid.“

„Ich glaube nicht, dass es hier Giftgas gibt.“

„Noch nicht.“

„Eben. Dima hat ja gesagt, dass ihn die Anomalie unter das Institut gebracht hat. Ich denke, so weit unten gibt es einfach kein Giftgas. Solange wir nicht nach oben kommen…“

„Und wie willst du hier wieder raus?“ Ich schnaubte. „Dafür müssen wir zwangsläufig nach oben. Und dafür brauchen wir Gasmasken, sonst verhungern und verdursten wir hier unten.“

„Warten wir einfach ab. Mehr Sorgen macht mir bisher das, was er sonst noch erlebt hat; das, was er nicht erzählt hat. Du kanntest ihn nicht, aber ich. Und wenn sich Dima das gottverdammte Hirn aus dem Schädel schießt, weil er nicht ertragen hat, was er hier gesehen hat, dann muss es übel gewesen sein.“

„Wow, dieser Optimismus.“

„Bestechend, oder?“ Sie lachte. „Wobei du auch nicht gerade mit zynischem Pessimismus geizt.“

„Alles andere wäre im Institut fehl am Platz.“

„Aber wir sind darunter.“

„Umso schlimmer.“

„Miesepeter.“

Ich erwiderte nichts mehr und konzentrierte mich stattdessen auf den vor uns liegenden Tunnel. Die Bewegung des Materials überall um uns herum war kaum wahrzunehmen, doch sie sorgte trotzdem für ein permanentes… Hintergrundrauschen. Wie ein toter Kanal im Fernsehen. Allein schon vom Hinsehen bekam ich Kopfschmerzen, doch ich wusste, dass ich unter keinen Umständen unaufmerksam sein durfte, wenn wir hier überleben wollten. Der Lichtkegel meiner Taschenlampe erhellte nur ein paar Dutzend Meter vor uns und ich hatte keine Ahnung, wie lang sich der Tunnel noch ziehen würde.

Einige Zeit lang gingen wir einfach nur durch die kerzengerade Enge, die uns so gnadenlos gefangen hielt. Immer vorsichtig, immer in die Stille lauschend. Die Bewegungen des Bodens und der Wände, so unnatürlich sie auch waren, erzeugten ein leises, kaum hörbares Rauschen, das sich in der donnernden Monotonie dieses Ortes in immer unerträglichere Höhen steigerte. Ich hatte keine Ahnung, wie lang wir schon unterwegs waren; meine Uhr war ausgefallen und mit ihr hatte ich mein Zeitgefühl verloren.

„Denkst du, die anderen sind an einem ähnlichen Ort?“, flüsterte Wolf plötzlich und riss mich aus meiner angespannten Konzentration. „Was, wenn sie nur ein paar Meter neben uns in einem anderen Tunnel sind?“

„Keine Ahnung. Wir können nur hoffen, dass wir sie finden.“

„Oder sie uns.“

„Wie bist du eigentlich zu deinem Spitznamen gekommen?“, fragte ich und ließ mein Gewehr ein Stück sinken. Ich war mir mittlerweile sicher, dass uns in diesem Tunnel keine Gefahr drohte. Zumindest nicht durch Viecher.

„Uh, Smalltalk!“ Sie lachte. „Die Wölfe in den Wäldern lassen mich in Ruhe. Ganz einfach. An meinem dritten Tag bin ich mit zwei Jungs ins Institut aufgebrochen. Wir haben uns verirrt, sind eine Zeit lang durch den Wald gestreift und wurden dort schließlich von einem Wolfsrudel umzingelt, aber sie haben uns in Ruhe gelassen. Zwei von ihnen haben uns sogar bis an die Mauer des Instituts begleitet. Die beiden Jungs, mit denen ich unterwegs war, haben mir dann den Spitznamen verpasst.“

„Und hast du irgendeine Erklärung dafür?“

„Ich habe keinen blassen Schimmer.“ Sie schüttelte den Kopf und nahm ihr Gewehr ebenfalls runter. „Ich mochte Hunde schon immer gerne, aber das trifft auch auf die meisten anderen hier zu. Vielleicht rieche ich ja komisch?“

„Das wird es sein.“

„Hey!“

„Das war ein Scherz, Wolf.“

„Ich weiß. Und du, Maske?“

„Ich hatte eine Maske dabei, als ich angekommen bin. Sergej hat mir den Spitznamen verpasst. Nichts Besonderes. Du könntest jeden hier so nennen.“

„Stimmt wohl. Ich habe aber nie kapiert, wieso manche an einen Spitznamen kommen und andere nicht. Ruf im Institut mal ‚Sergej‘ oder ‚Vitali‘, dann kommen sicher zwei Dutzend Soldaten angerannt.“

„Das war doch in der Schule schon so.“

Sie kicherte.

„Was?“

„Ach, nichts. Mir ist nur gerade eine witzige Geschichte aus meiner Schulzeit eingefallen. Hättest du mir damals gesagt, dass ich mal mit Gasmaske auf dem Kopf und Kalaschnikow im Anschlag durch einen wahrgewordenen Horrorfilm marschiere, hätte ich dich ausgelacht.“

„Wem sagst du das? Was hast du vorm Institut gemacht? Wen suchst du?“

„Zwei Semester Jura, dann zur Polizei. Naja, also ich wollte zur Polizei. Dann ist der Laden hier in die Luft geflogen. Und jetzt suche ich nach meinem Vater. Er war Techniker, aber ich habe keine Ahnung, wo genau er eingesetzt war. Er hat erst drei Tage vor dem Unfall angefangen, hier zu arbeiten, und ist nicht mehr dazu gekommen, mich anzurufen und mir alles zu erzählen.“

„Tut mir leid.“

„Ist schon in Ordnung. Jeder hat seine Geschichte. Würden wir uns gegenseitig bemitleiden, könnten wir Eintrittsgeld für das weltgrößte Drama verlangen, aber das bringt keinen weiter. Du suchst deine Frau, oder? Ich…“

„Wolf, bist du das?“, drang plötzlich eine Stimme aus der Dunkelheit vor uns. Normalerweise hätte ich sofort mein Gewehr hochgerissen und wäre in Deckung gegangen, doch diese Stimme gehörte so unzweifelhaft Sergej, dass ich darauf verzichtete. Stattdessen lachte ich erleichtert auf und trat ein paar Schritte nach vorne, bis im Lichtkegel schließlich ein abgekämpft und verstört aussehender, aber trotzdem erleichtert grinsender Sergej auftauchte, der uns mit schnellen Schritten entgegenkam.

„Sergej?“ Wolf lachte, rannte an mir vorbei und fiel ihm um den Hals. „Gottseidank! Ich dachte schon, wir sind allein in diesem Höllenloch!“

Seine Miene verfinsterte sich augenblicklich. „Ich auch… Es hat Lilly erwischt.“

Wolf erbleichte. „Was?“

„Sie ist tot, Wolf. Es tut mir leid. Sie ist mit mir angekommen, aber… Ich weiß nicht, was passiert ist. Ihr Genick ist gebrochen. Ich konnte nichts mehr tun.“

Sie hielt sich eine Hand vor den Mund, atmete ein paar Mal tief durch und nickte schließlich. „Ich… Scheiße.“

„Ich weiß, dass ihr euch nahegestanden seid. Wenn du willst…“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ist gut, Sergej. Sie ist jetzt nur noch totes Fleisch. Und sie hätte sicher nicht gewollt, dass wir ein Risiko eingehen, wenn wir ihr nicht mehr helfen können. Gottverdammte Scheiße. Hast du irgendwas von den anderen gehört?“

„Nein, nichts.“ Er deutete in die hinter ihm liegende Dunkelheit. „Etwa fünfhundert Meter in die Richtung ist eine Kreuzung. Ein Tunnel ist eingestürzt und aus dem anderen komme ich. Der ist eine Sackgasse.“

„Hinter uns geht es auch nicht weiter“, sagte ich und nickte in Richtung seines Gewehrs. „Dann müssen wir wohl den letzten Weg versuchen. Ist deine Taschenlampe kaputt?“

„Mhm.“ Er biss die Zähne zusammen. „Ich bin gestolpert, als sich ein gottverdammter Felsen unter meinen Füßen aufgelöst hat. Dieser Tunnel macht mir eine Heidenangst.“

„Nicht nur dir.“ Wolf seufzte. „Nicht nur dir. Naja. Dann gehen wir, oder? Und hoffen, dass die anderen keine Verluste haben.“

Ich trat wortlos an ihr vorbei, hielt meine Waffe wieder etwas höher und leuchtete mit der Taschenlampe den Tunnel aus. Natürlich hoffte auch ich darauf, dass niemand sonst gestorben war, doch wenn ich ehrlich war, rechnete ich damit, dass diese Hoffnung von bestenfalls flüchtiger Natur war. Das Institut war ein niemals satter Menschenfresser und wenn man wie wir mit dem Feuer spielte und durch Anomalien ging, forderte man schlichtweg heraus, dass man sich verbrannte. So grausam dieser Gedanke auch war.

Wenig später erreichten wir die Kreuzung, die Sergej erwähnt hatte. Bevor ich auch nur fragen konnte, in welche Richtung wir gehen sollten, deutete er schon nach links. „Es kann nur da weitergehen.“

„Wie hast du überhaupt gemerkt, dass es eine Kreuzung ist, wenn deine Taschenlampe ausgefallen ist?“

„Ich habe zwei gesunde Hände, Maske. Ich bin zwar vor Angst fast gestorben, aber ich habe mir den Weg ertastet.“

„Wäre mir hier die Taschenlampe kaputt gegangen, hätte ich mir in den Kopf geschossen“, brummte Wolf. „Im Ernst. Ohne Licht im Institut? Es gibt keinen schlimmeren Albtraum.“

Ich schnaubte.

„Was?“

„Du hast es herausgefordert, Wolf. Warten wir mal ab, was uns dieses Höllenloch noch entgegenwirft.“


Kapitel 5: Gewehre in der Einsamkeit

Der Tunnel endete nur wenige hundert Meter von der Kreuzung entfernt, unspektakulär und geradezu zynisch. Eine Betonwand mit einer simplen Tür war mitten in den Weg eingelassen. Nicht nur auf den ersten Blick wirkte die Platzierung beliebig, doch ich hütete mich, auch nur einen Ton darüber zu verlieren. Je früher wir diesen unnatürlichen Tunnel hinter uns lassen konnten, desto besser. Ich war zwar ehrlich erleichtert darüber, endlich einen Ausgang gefunden zu haben, doch unter die Freude mischte sich auch die Gewissheit, dass die anderen nicht hier waren.

„Endlich.“ Sergej atmete erleichtert auf, trat zur Tür und legte eine Hand auf den Griff, doch noch bevor er sie öffnen konnte, packte Wolf ihn an der Schulter und hielt ihn unsanft zurück. „Verdammt, was ist los?“

„Unsere Masken sind am Arsch.“ Sie griff an ihren Gürtel, machte ihre nutzlose Gasmaske los und hielt sie ihm vors Gesicht. „Maske und ich gehen ein paar Meter zurück. Du öffnest die Tür allein. Tut mir leid, dass wir dir keine unmittelbare Deckung geben können, aber ich habe keinen Bock auf Phosgen.“

„Scheiße.“ Er starrte auf den Riss im Glas. „Bei euch beiden? Das darf doch nicht wahr sein! Na gut. Bleibt zurück. Ich versuche, so schnell wie möglich durch die Tür zu gehen. Nur…“

„Was?“

„Wenn diese Tür wieder eine Anomalie ist, weiß ich nicht, ob ich zurückkommen kann.“

Als er diese Worte sagte, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen und verpasste mir einen Stich mitten in die Brust. Verdammt, er hatte Recht. Die Chance, dass hinter dieser verfluchten Tür nicht etwa das Institut, sondern eine weitere Anomalie lag, war ziemlich hoch. Und in dem Fall waren wir aufgeschmissen. Ich griff an meinen Gürtel und zog meine Pistole aus dem Holster.

Wolf warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Was wird das?“

„Ich krepiere nicht an Giftgas“, antwortete ich und entsicherte die Waffe. „Ich warte direkt hier. Wenn es wirklich eine Anomalie ist und Sergej verschwindet, bleibt uns keine andere Wahl, als ebenfalls durchzugehen. Und ich werde sicher nicht zulassen, dass mich die Angst übermannt, wenn ich zögere.“

„Und was ist dein Plan? Eine Kugel in den Schädel?“

„Ganz genau. Ich bin für Alternativen jedoch offen.“

„Maske…“

„Wolf, es gibt keine andere Möglichkeit.“

„Wir könnten graben!“

„Mhm. Dein Spitzname ist aber nicht ‚Maulwurf‘.“

„Das ist kein Witz, verdammt!“

„Es reicht!“, donnerte Sergej, trat zwischen uns und trennte uns mit unsanften Schlägen vor die Brust. „Wir können nichts an der Situation ändern. Maske hat Recht. Ein Schuss in den Kopf ist immer noch angenehmer als eine Lunge voller Giftgas. Ich gehe jetzt rein. Viel Glück.“

Mit diesen Worten ging er zurück zur Tür, öffnete sie und trat hindurch. Wie ich erwartet hatte, verschwand er augenblicklich. Durch den nunmehr leeren Türrahmen konnte ich eine Reihe von Korridoren erkennen, die mich entfernt an das Institut erinnerten. Doch zwei Dinge passten nicht ins Bild: Zum einen war absolut keine Zerstörung zu sehen und auch sonst nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass die Ereignisse des Instituts dieses Areal erreicht hatten. Und zum anderen schaute ich nicht ‚ebenerdig‘ auf die Korridore, sondern von einer leicht erhöhten, schrägen Position aus. Ob das Sergej überhaupt aufgefallen war?

„Vergiss es.“ Wolf schüttelte den Kopf. „Ich mache das nicht.“

„Also bleibst du hier?“

Sie schwieg.

„Wolf…“, setzte ich an, doch sie unterbrach mich augenblicklich.

„Nein, Maske! Es muss eine andere Möglichkeit geben! Ich will nicht sterben, verdammt!“

„Du wirst nicht sterben.“

„Sagt der Mann mit einer geladenen Pistole in der Hand.“

„Ich…

„Halt’s Maul. Ich denke nach.“

Bevor ich ein weiteres Wort sagen konnte, kniete sie sich plötzlich hin, nahm eine Handvoll Erde vom Boden und starrte auf die sich langsam verändernde Materie. „Was, wenn sie sich anpasst?“

„Was meinst du?“

„Schau.“ Sie deutete in Richtung der Betonwand, die die Tür umfasste. „Die Erde um den Beton herum ist deutlich heller und… fester. Betonartiger.“

„Du meinst, dass sich die Erde in einen Korridor des Instituts… verwandelt?“

„Ja, aber du hast einen Schritt übersprungen: Ich glaube, dass sich die Erde hier anpasst. An das, was sie als Vorlage hat. Keine Ahnung, wieso, aber vielleicht…“

Sie rieb die Erde auf den Riss in ihrer Maske. Einen Moment lang geschah nichts, doch dann wurde sie plötzlich… heller, durchsichtiger. Glasartiger. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Beschädigung nicht mehr zu erkennen war und stattdessen ein fast fabrikneues Glas im Licht meiner Taschenlampe schimmerte. Wolf kreischte vor Freude, hielt sich eine Hand vor den Mund und hüpfte ein paar Mal auf der Stelle, bevor sie nach meiner Maske griff und den Vorgang wiederholte. Auch hier dauerte es nur kurz, bis die Beschädigung repariert war.

„Wenn wir hier rauskommen, bezahle ich ein Jahr lang deinen Wodka“, hauchte ich grinsend, nahm meine Maske aus ihrer Hand und zog sie mir über. „Das war genial!“

„Ich nehme dich beim Wort.“ Sie lachte und zog sich ihre Maske ebenfalls über. „Wollen wir? Gentlemen first.“

„Wie nett.“

Ich hob meine Waffe, ging zur Tür und holte ein letztes Mal tief Luft, bevor ich hindurchtrat. Erneut fühlte ich mich schwerelos und losgelöst, doch dieses Mal hielt der Zustand nicht ansatzweise so lang an wie beim ersten Mal. Schon nach wenigen Augenblicken spürte ich wieder festen Boden unter den Füßen und auch wenn ich mich mehr als nur benommen fühlte, so blieb ich jetzt bei Bewusstsein – und noch viel wichtiger: Ich schaffte es, nicht hinzufallen.

Nur wenige Sekunden nach mir tauchte Wolf plötzlich wie aus dem Nichts unmittelbar neben mir auf. Sie taumelte einen Schritt nach vorne, doch ich fing sie sofort auf und stützte sie ab, bis sie sich gefangen hatte. Dann nahm ich meine Waffe hoch und…

„Hat ja lang genug gedauert.“ Sergejs Stimme ertönte direkt hinter mir. „Habt ihr noch einen Abschieds-Quickie dazwischengeschoben?“

„Halt die Fresse“, knurrte ich und drehte mich zu ihm um. Er trug keine Maske und grinste triumphierend. Natürlich. „Dein Ernst?“

„Jop.“

Ich seufzte und zog mir die Maske vom Kopf. Die Luft um uns herum stank zwar abgestanden und irgendwie vermodert, doch es gab keine Spur von Giftgas. Zum Glück. Wolf fluchte leise, als sie ebenfalls einen vorsichtigen Atemzug ohne Maske nahm.

Ich schaute mich um. Wir standen mitten in einem recht breiten, dafür aber seltsam niedrigen Korridor. Unzählige Geräte und Maschinen hingen an den Wänden und obwohl um uns herum alles hell erleuchtet war, schien dieses Areal doch verlassen zu sein. Es gab keine Spuren der Verwüstung, keine Hinweise auf Kämpfe, Viecher, Anomalien oder Menschen. Ein paar wenige Türen durchbrachen die endlose Tristesse der Betonwände, doch abgesehen davon führte der Korridor hunderte Meter geradeaus.

„Fühlt ihr auch, wie warm es hier ist?“ Wolf wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Hier hat es mindestens fünfzig Grad!“

„Du hast Recht“, murmelte Sergej. „Ich bin zwar kein Experte dafür, aber je tiefer man unter die Erde geht, desto wärmer wird es. Müsste ich schätzen, würde ich sagen, dass wir ganz unten im Institut sind.“

„U-Zweiunddreißig?“

„Zwangsläufig. Vielleicht auch ein oder zwei Stockwerke darüber. Aber das ist vorerst egal. Wir müssen herausfinden, wo wir sind, wo die anderen sind und wie wir hier rauskommen.“

„Und etwas, das uns weiterhilft.“

Ich nickte. „Wolf hat Recht. Wir sind hergekommen, um Fortschritte bei unserer Suche zu machen. Wir müssen versuchen, Daten oder Aufzeichnungen zu finden, Hinweise auf unsere vermissten Angehörigen. Vielleicht einen Computer oder eine Datenbank. Irgendetwas muss es einfach geben.“

„Das stelle ich nicht in Abrede, Maske, aber zuerst müssen wir uns um unseren eigenen Schutz kümmern. Wir sind nur zu dritt. Ich habe vier Reservemagazine für mein Gewehr dabei, du und Wolf je drei. Das ist nicht besonders viel Feuerkraft, insbesondere falls es hier unten Viecher gibt, die wir noch nicht kennen. Falls wir umzingelt werden oder uns zurückziehen müssen, werden wir überrannt.“

Ich biss die Zähne zusammen und seufzte. Er hatte Recht. Als wir heute Morgen aufgebrochen waren, hatte unser Plan nicht vorgesehen, getrennt zu werden. Alle hatten nur ihre Kalaschnikows und Pistolen dabei. Das war zwar einiges an Feuerkraft, aber eben nur, wenn sie kombiniert eingesetzt wurden. Mit nur einem Gewehr hatte man manchmal schon Probleme, Raps zu erledigen. Wie das bei einem größeren und widerstandsfähigeren Vieh aussah, wollte ich gar nicht herausfinden.

„Okay.“ Ich nickte. „Was ist dein Plan?“

„Plan?“ Er lachte bitter. „Das wäre schon anmaßend. Gehen wir einfach los und hoffen, so schnell wie möglich auf die anderen zu stoßen. Vorerst bleibt uns nichts anderes übrig, als wie Bluthunde auf unsere Umgebung zu achten und zu beten, dass keine Dämonen über uns herfallen.“

Mit einem Kopfnicken bedeutete er uns, loszugehen. Ich nahm mein Gewehr hoch, hielt es jedoch nicht im Anschlag. Eine Zeit lang konnte man sich so bewegen und gerade in den oberen Ebenen des Instituts war es auch sinnvoll, sofort abdrücken und sich verteidigen zu können, doch es war auch anstrengend. Und da ich hier unten vorerst nicht damit rechnete, dass in diesem langen, übersichtlichen und hell erleuchteten Korridor irgendwelche Kreaturen über uns herfielen, war es mir ganz recht, meine Arme etwas entspannen zu können.

Während wir durch den scheinbar endlosen und erdrückend monotonen Korridor marschierten, fühlte ich, wie sich eine gewisse… Leere in mir ausbreitete. Das Gefühl, in ein bodenloses Loch zu fallen und niemals den Boden zu berühren. Es war eine besondere Form der Verzweiflung. Nicht unmittelbar und nicht bedrohlich; sie verschlang mich nicht und fiel nicht über mich her, sondern nagte leise am Rande meines Bewusstseins.

Wir waren hier hunderte Meter unter der Oberfläche – und hatten ehrlich gesagt keine Ahnung, wo genau wir waren. Wir wussten nur, dass über uns dutzende mit Giftgas, Anomalien und schrecklichen Kreaturen gefüllte Stockwerke des Instituts lagen, wir hier zu dritt verloren waren und bislang keinen Weg kannten, von hier zu verschwinden. Ganz davon abgesehen, dass jeder von uns wusste, dass Dima seinen Verstand verloren hatte, nachdem er hier gelandet war. Was auch immer ihm so zugesetzt hatte, stand auch uns noch bevor.

„Kannst du irgendwas davon entziffern?“, flüsterte Wolf irgendwann und deutete auf die kyrillischen Wörter, die immer wieder an den Wänden des Korridors und vor allem neben den Türen zu sehen waren.

„Das sind Versuchsräume.“ Sergej deutete nach links. „Und rechts Lagerhallen. Ansonsten kann ich euch nur sagen, dass wir uns im Omega-Korridor befinden.“

„Seltsam, dass die Beschriftungen hier nur auf Kyrillisch sind“, murmelte ich tonlos. „Oben sind sie fast immer in lateinischer Schrift – oder wenn, dann zweisprachig.“

Wolf kicherte. „Vielleicht haben die bösen Russen hier ja ein supergeheimes Labor gebaut!“

„Du schaust zu viele Filme.“ Sergej schnaubte bitter. „Wobei es gerade wirklich ein wenig danach aussieht.“

„Total, oder?“

„Wolf, irgendwann bringst du mich noch ins Grab.“

„Wieso?“

„Du bist ein flatterhaftes Kicherknäuel.“

„Das ist die süßeste Beleidigung, die ich je gehört habe.“

„Es war keine Beleidigung.“

„Dann war es das süßeste Kompliment.“

„Wie kannst du nur… Egal. Was auch immer.“

Ich warf ihr einen fragenden Blick zu. „Du wechselst deine Stimmung ziemlich schnell, weißt du das?“

„Nein, tue ich nicht. Also das mit meiner Stimmung. Maske, ich könnte gerade heulen vor Angst. Das tue ich nicht, weil es mir nicht weiterhilft, aber die Anspannung muss trotzdem raus – und lieber so als wenn ich zusammenbreche.“

„Auch wieder wahr.“

Plötzlich blieb Sergej stehen und riss sein Gewehr hoch. Sofort tat ich es ihm gleich und schob instinktiv Wolf hinter mich. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Hatte ich etwas übersehen? Ich starrte in den Korridor, richtete Kimme und Korn aus und zielte – auf nichts. Wolf trat leise fluchend an mir vorbei, schlug mir gegen den Arm und hob ebenfalls ihre Waffe, doch ihr Gesichtsausdruck verriet mir sofort, dass auch sie nichts erkennen konnte. Ich sah zu Sergej, doch er schüttelte augenblicklich den Kopf, warf einen Blick nach hinten und ging anschließend in die Knie. Da musste etwas sein.

Ich nahm mein Gewehr ein paar Zentimeter runter, sodass ich besser sehen konnte, doch so sehr ich auch versuchte, in der hell erleuchteten Monotonie des Korridors etwas auszumachen, konnte ich einfach nichts erkennen. Da war gar nichts. Ich warf nun ebenfalls einen kurzen Blick über meine Schulter, doch auch hinter uns war nichts zu sehen. Hatte sich Sergej getäuscht oder hatte ich in dem winzigen Augenblick, den ich abgelenkt gewesen war, tatsächlich etwas übersehen?

„Sergej?“, flüsterte Wolf schließlich. „Was ist los?“

„Ich bin mir nicht sicher“, murmelte er. „Da war ein Schatten.“

„Ein Schatten?“

„Ja. Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Er ist da vorne bei den Türen von links nach rechts über den Korridor gehuscht.“

Ich fühlte, wie mir ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Sofort nahm ich mein Gewehr wieder hoch und starrte in Richtung der beiden Türen, die gut hundert Meter vor uns die Monotonie der Betonwände durchbrachen. Ich achtete auf jede noch so kleine Bewegung, auf jede Veränderung des statischen Bildes, doch je mehr ich mich darauf konzentrierte, desto mehr glaubte ich, dass sich die Luft selbst bewegte. Verdammt, verdammt, verdammt!

„Und was jetzt?“, zischte Wolf. „Wie lange warten wir?“

„Bis ich mir sicher bin, dass…“

„Du spinnst doch.“ Sie ging los. Ich streckte noch instinktiv eine Hand aus und versuchte, sie zurückzuhalten, doch sie war zu schnell. Binnen eines Augenblicks war sie schon an mir vorbeigetreten und hielt mit großen Schritten auf die beiden Türen zu, auf die Sergej gedeutet hatte. Scheiße. Bevor ich auch nur wusste, was ich tat, ging ich ebenfalls los und holte so schnell wie möglich zu ihr auf. Auch Sergej folgte uns sofort. Wir durften nicht zulassen, dass sie ungedeckt war und überwältigt wurde, auch wenn ihre Aktion an Dummheit kaum zu überbieten war.

„Wenn wir hier raus sind, Wolf, dann…“, setzte Sergej an, doch sie unterbrach ihn sofort.

„Dann darfst du mich ohrfeigen, anschreien oder was auch immer dir einfällt, Sergej. Aber ich lasse mich hier nicht von meiner Angst auffressen, nur weil du Geister siehst. Solange wir in der Offensive sind, behalten wir die Initiative. Solange wir Krach machen, kann uns die Stille nicht verschlingen. Kommt jetzt, verdammt.“

Mit diesen Worten blieb sie vor der linken der beiden Türen stehen, hob ihr Gewehr und jagte eine Salve ins Schloss. Ich versuchte noch, zur Seite zu treten und an der Wand in Deckung zu gehen, doch es war zu spät. Metallspäne und Funken schossen uns entgegen; unzählige kleine Splitter bohrten sich in meine Haut, doch ich schaffte es immerhin noch, einen Arm vor meine Augen zu halten. Zum Glück war keine der Kugeln abgeprallt und hatte einen von uns erwischt. Hier unten von einem verdammten Querschläger getötet zu werden, wäre eine beschissene Art, zu sterben.

Sergej packte sie sofort an den Schultern und drehte sie unsanft um. Sein Gesicht war von dutzenden winzigen Kratzern übersät und eine tiefe Wunde unter seinem Auge zeugte davon, dass er es nicht rechtzeitig geschafft hatte, sich zu schützen.

„Du schaltest jetzt einen Gang zurück, hast du mich verstanden?“, knurrte er mit einer Wut in der Stimme, die selbst mir einen Schauer über den Rücken jagte. Seine Augenlider zuckten und einen Moment lang war ich mir nicht sicher, ob er ihr nicht gleich eine scheuern würde. Doch er hielt sich zurück, ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Wolf, hast du mich verstanden, verdammt?“

Sie senkte den Blick und nickte. „Tut mir leid, Sergej.“

„Es muss dir nicht leidtun, aber lass den Scheiß gefälligst. Wir sind auch angespannt, wir haben auch Angst. Aber wenn wir die Nerven verlieren, schafft es keiner von uns hier raus.“

„Du hast Recht. Es tut mir…“

„Hör auf, dich zu entschuldigen.“

„Sorry, Sergej… Ups.“

Er schüttelte den Kopf und hob sein Gewehr. „Mach einfach die Tür auf, Wolf.“

*****

„Weg da!“ Kaum waren wir durch die Tür getreten, durchzuckte plötzlich ein gellender Schrei die Stille des Augenblicks. „Weg von der Tür, verdammt!“

Sofort riss ich meine Waffe hoch und zielte an Sergej und Wolf vorbei in die Dunkelheit des vor uns liegenden Raums. Bis auf ein paar wenige, flackernde Neonröhren an der Decke gab es keine Lichtquellen, sodass es mir mehr als nur schwerfiel, auszumachen, woher der Schrei gekommen war, doch dann erkannte ich plötzlich einen Mann, der sich halb aus einer provisorischen Feuerstellung in der Mitte des Zimmers lehnte und uns mit hektischen Armbewegungen bedeutete, zur Seite zu treten. Neben ihm war ein schweres Maschinengewehr auf einem Tisch platziert.

Sofort packte ich Sergej und Wolf an den Armen und zog sie mit mir mit, weg von der Tür, bevor ich ihre Waffen nach unten drückte. Wäre der Mann eine Gefahr für uns oder hätte er uns gar tot sehen wollen, hätte er uns nicht zugerufen, sondern uns mit dem MG einfach niedergeschossen. Kaum waren wir beiseitegetreten, setzte er sich wieder hinter das Gewehr und zielte auf die Tür. „Ihr da! Kommt her, schnell!“

Ich warf Sergej noch einen vielsagenden Blick zu und ging los. Es gefiel mir zwar absolut nicht, mehr oder weniger ungeschützt auf eine derart schwere Waffe zuzugehen, doch eine andere Wahl hatten wir wohl kaum. Ich konnte mir nicht erklären, wie ein Mensch hier unten überlebt haben sollte – schon gar nicht so lange – doch das Institut hatte mir schon vor einigen Tagen beigebracht, dass nichts unmöglich war.

„Das gefällt mir nicht“, zischte Wolf, während wir uns einen Weg durch zertrümmerte Maschinen, zerschmetterte Laborausrüstung und zerstörte Geräte bahnten. Um uns herum lag wirklich alles in Trümmern und unzählige Patronenhülsen auf dem Boden zeugten von den heftigen Kämpfen, die hier stattgefunden haben mussten. Wie um alles in der Welt war es nur möglich, dass der Korridor vor der Tür so unberührt und beinahe ekelhaft sauber wirkte, während hier so ein Chaos herrschte?

„Wer seid ihr?“ Als wir nur noch wenige Meter von der aus Trümmerteilen improvisierten Feuerstellung entfernt waren, stand der Mann auf und schaute uns misstrauisch an. Sein Blick wanderte über unsere Kleidung und Westen und blieb schließlich an Sergejs abgetragener, alter Militäruniform hängen. „Gehört ihr zur Armee? Rettungsteam?“

„Nichts dergleichen“, antwortete ich. „Wir sind auf eigene Faust hier. Ich bin Maske, das sind Wolf und Sergej. Wer bist du?“

„Auf eigene Faust?“, wiederholte der Mann ungläubig. „Was soll das denn heißen?“

„Naja, dass wir für niemanden arbeiten.“ Wolf schüttelte den Kopf und ließ sich mit einem erschöpften Ächzen auf einen Betonbrocken sinken, der aus der Decke gebrochen war. „Wartest du auf ein Rettungsteam? Das wird nicht kommen. Die Russen und die Vereinten Nationen sind nicht daran interessiert, dass es irgendjemand lebend aus dem Laden hier schafft. Deswegen gibt es Leute wie uns. Wir sind auf eigene Faust hier und schlagen uns neben den offiziellen Truppen durch – auf der Suche nach unseren Angehörigen.“

Der Mann schwieg einen Moment lang und vergrub anschließend das Gesicht in den Händen.

„Es kommt also niemand, um uns rauszuholen?“, stöhnte er. „Das darf doch nicht wahr sein!“

„Tut mir leid.“

„Ihr könnt nichts dafür. Verdammt, wie weit ist es gekommen, wenn ein paar Touristen – nicht böse gemeint – vor dem Militär hier ankommen? Ich fasse es nicht. Wofür sind unsere Leute eigentlich gestorben? Wofür kämpfen wir noch jeden Tag? Diese verfickten Hurensöhne haben uns also einfach aufgegeben? Ich fasse es nicht! Ich… Egal. Ich bin Leutnant Grey von der Lakedämonischen Garde. Wir sind das Sicherheitsteam des Instituts. Kommt her; es ist nicht sicher hier.“

Wir kletterten zu ihm in die Feuerstellung, wo ich mit einer gewissen Überraschung feststellte, dass er sich halbwegs gemütlich eingerichtet hatte. Ein Schlafsack, ein altes Kassettenradio und jede Menge Wasserflaschen und Konservendosen zeugten davon, dass er wohl schon länger hier war. Und mehr als genug leergeschossene Munitionskisten davon, dass er in dieser Zeit vieles, aber sicher keine Langeweile gehabt hatte.

„Was zum Teufel ist hier los?“, fragte Sergej nun die Frage, die auch mir durch den Kopf ging. „Was machst du hier?“

Grey lachte bitter. „Die Stellung halten. Wonach sieht es denn aus?“

„Ganz allein?“

„Derzeit ja. Ich bin seit vier Tagen auf dieser Stellung. Mit etwas Glück werde ich heute abgelöst.“

„Es gibt also noch mehr Menschen hier unten?“

Er nickte. „Die Garde hat noch etwa hundert einsatzfähige Leute. Also zumindest auf dieser Ebene. Wir haben leider schon seit Wochen den Kontakt nach oben verloren und sitzen hier fest. Ihr wisst wahrscheinlich auch nicht, was genau im Institut passiert ist, oder?“

„Das weiß niemand. Wo sind wir eigentlich? Welche Ebene ist das?“

„Wir sind im einunddreißigsten Untergeschoss“, antwortete Grey nach kurzem Zögern. „Mehr kann ich euch nicht sagen. Hier unten unterliegt alles der Geheimhaltung.“

Ich spürte, wie sich mein Herz schmerzhaft zusammenzog, als sich die Gewissheit dessen, was ich längst wusste, gnadenlos in meinen Verstand bohrte. U-Einunddreißig. Die Zahl hämmerte mit der Wucht eines Vorschlagshammers in meinem Kopf und ließ selbst mein Allerinnerstes erzittern. Natürlich hatte ich gewusst, dass wir weit in die Tiefen dieses Ortes vorgedrungen waren, doch zu hören, dass es wirklich so war, ließ selbst den letzten Damm brechen, den ich noch gegen meine Angst hochgezogen hatte.

Langsam ließ ich mich auf einen Betonbrocken sinken, der hinter mir am Rand der Feuerstellung lag. Meine Beine zitterten und mein Herz schlug so schnell, dass ich es fast nicht mehr spüren konnte. Alles war taub. Meine Glieder, mein Verstand, alles. Ich fühlte mich paralysiert, erstarrt und gefesselt. Warum nur? Verdammt, Grey hatte mir doch nichts gesagt, was ich nicht schon längst gewusst hatte! Ich seufzte. Vielleicht war es ja wie bei einem Krebspatienten. Man vermutete, dass da etwas war, doch wenn der Arzt den Tumor bestätigte, brach die Welt nichtsdestotrotz zusammen.

„Maske?“ Wolf hockte sich neben mich und legte ihren Arm um meine Schultern. „Alles okay?“

„Nicht wirklich“, antwortete ich mit zitternder, brechender und so furchtbar dünner Stimme. „Aber es muss, oder?“

Grey schaute mich fragend an. „Was ist das Problem?“

„Nichts.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich muss nur erst mal verdauen, dass wir so tief unten sind.“

„Ist es oben so schlimm?“

Ich nickte.

„Verdammt.“ Er biss die Zähne zusammen. „Wir haben eigentlich gehofft, dass es oben nicht so… übel ist und die Viecher nur hier unten… Naja, daran können wir nichts mehr ändern.“

„Bevor wir in dieser Ebene gelandet sind, waren wir in einem Tunnel“, änderte Sergej das Thema. „Weißt du etwas darüber?“

„Gelandet?“

„Wir sind im fünften Untergeschoss durch eine Anomalie. Kein Mensch wäre in der Lage, den Abstieg zu überleben.“

Grey schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Von sowas habe ich noch nie gehört. Vielleicht weiß der Hauptmann etwas darüber. Wenn ihr wollt, könnt ihr mit mir in unser Lager kommen. Aber wie gesagt: Das kann dauern. Ob ich heute wirklich abgelöst werde, steht in den Sternen.“

Ich kniff die Augen zusammen und warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Störte es ihn denn nicht, dass wir hier unterwegs waren? Drei Wildfremde, die zu keinem Militär oder Rettungsteam gehörten und nicht einmal den Hauch einer Berechtigung oder gar Erlaubnis hatten, überhaupt hier zu sein? Hatte er keine Angst davor, dass wir Maschinen oder Geräte sahen, die wir nicht sehen sollten? Forschungen oder andere Geheimnisse? War es nicht seine Pflicht, uns von genau so etwas abzuhalten? Oder kümmerte sich diese Garde nur darum, dass nichts aus dem Institut rauskam, was nicht menschlich war?

Ich warf Sergej einen vielsagenden Blick zu, den er mit einem leichten Nicken beantwortete. Selbst ein Blinder hätte erkannt, dass er genau das Gleiche dachte wie ich. Entweder dieser Grey war mittlerweile so abgestumpft, dass er sich schlichtweg nicht mehr um solche Banalitäten scherte, oder hier lief etwas, das wir noch nicht verstanden. In beiden Fällen war es wohl das Beste, wenn wir möglichst schnell von hier verschwanden.

„Wir verzichten“, antwortete ich schließlich.

„Eure Entscheidung.“ Er lachte leise. „Da draußen findet ihr nur den Tod.“

„Was war eigentlich mit der Tür?“, fragte Wolf plötzlich. „Warum sollten wir so schnell da weg?“

„Keine fünf Minuten, bevor ihr hier aufgetaucht seid, wäre der Genfresser beinahe durch die Tür gekommen.“

„Der Genfresser?“, wiederholte sie mit zitternder Stimme. „Was ist das?“

„Die Geißel des Instituts.“

„Und mit weniger Pathos?“

Grey schnaubte und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Wir wissen nicht, was er ist. ‚Genfresser‘ ist nur der Name, dem ihm die Eierköpfe gegeben haben. Es ist eine… Kreatur, nehme ich an. Ein Wesen aus Schatten und Angst. Niemand hat ihn je gesehen. Zumindest niemand, der noch lebt.“

„Mal angenommen, das Vieh gibt es wirklich“, brummte Sergej. „Wie hast du das überhaupt bemerkt? Die Tür war verschlossen, als wir angekommen sind.“

„Seht ihr es denn nicht?“ Er nahm eine Hand vom Gewehr und deutete großflächig auf unsere Umgebung. „Das hier ist ein Trümmerfeld und vor der Tür soll alles sauber sein? Das passt nicht zusammen, oder? Der Korridor da draußen ist nichts weiter als eine einzige, gewaltige Anomalie. Sie gaukelt euch vor, in Sicherheit zu sein, und verbirgt alles, was ihr nicht sehen sollt. Wenn ihr hier durch die Tür seht, erkennt ihr, wie es wirklich ist.“

Ich drehte mich sofort um und blickte in Richtung Tür. Im ersten Moment konnte ich nichts erkennen, was seine Worte bestätigt hätte, doch dann realisierte ich langsam all die kleinen Details, die Unterschiede, die ich nicht bemerkt hatte, als wir vor ein paar Minuten in den Raum gestürmt waren. Die Tür, die nach Wolfs Schüssen nicht nur offenstand, sondern schier aus den Angeln gesprengt worden war. Eine lange Blutspur, die sich über den Boden hinaus in den Korridor zog und unzählige Einschusslöcher an dessen Wand – wahrscheinlich von Greys Maschinengewehr.

„Also wenn wir da draußen sind…“, setzte ich an, doch er ließ mich nicht zu Wort kommen.

„Dann seht ihr nur, was ihr sehen sollt.“ Grey nickte. Sein Gesicht war aschfahl und ernst. „Es gibt hier unten unzählige Kreaturen, eine tödlicher als die andere. Keine von denen sieht euch, wenn ihr auf dem Korridor seid – genau wie ihr sie nicht seht. Vielleicht stoßt ihr mit ihnen zusammen, dann wird es sich anfühlen, als würdet ihr durch ein riesiges Spinnennetz gehen, doch sie können euch nichts tun. Nur der Genfresser kann das.“

„Der Schatten“, flüsterte Sergej. „Der Schatten, den ich gesehen habe! Draußen, genau hier bei der Tür!“

„Genau. Ich habe ihn mit einer Salve verjagt. Er ist… schwer zu erkennen. Wenn er sich bewegt, seht ihr diese kleine… Unregelmäßigkeit in der Luft, diese Verwirbelung des Lichts. Er ist wie ein Geist und genau so bewegt er sich durch diese Ebene.“

„Wieso heißt er so?“

Grey schüttelte den Kopf. „Ich will nicht darüber reden. Also. Ihr wolltet verschwinden. Da ist die Tür.“

Ich zögerte und auch Wolf und Sergej machten keine Anstalten, sich von der Stelle zu rühren. Genau wie ich starrten sie mit halb erhobenen Waffen auf die Tür und die unverkennbaren Spuren des Todes und der Verwüstung, die sie umgaben. Wenn Grey Recht hatte – und leider zweifelte ich nicht daran – dann war es da draußen nur Glück, ob wir überlebten oder nicht. Und allein schon der Gedanke daran, dass dort ein wie auch immer geartetes, unsichtbares Vieh auf uns lauern könnte, ließ mir fast das Blut in den Adern gefrieren.

„Womöglich ist es doch keine so dumme Idee, mit ihm in das Lager der Garde zu gehen.“ Sergej warf mir einen mehr als nur vielsagenden Blick zu. „Vielleicht überdenken wir unsere Entscheidung nochmal.“


Kapitel 6: Die Garde

„Als Leutnant Grey gemeldet hat, drei Leute von der Oberfläche aufgegabelt zu haben, habe ich schon gedacht, dass er jetzt endgültig den Verstand verloren hat.“ Der Hauptmann lachte und reichte uns nacheinander die Hand. Er war ein stämmiger Kerl von sicher zwei Metern. Militärtyp, breite Schultern, Stock im Arsch, Stiernacken, Dreitagebart. Er hatte seine Uniformjacke aufgeknöpft, sodass darunter das blau-weiß-gestreifte Hemd der russischen Armee zum Vorschein kam. „Es ist schön, dass dem nicht so ist. Mein Name ist Vasili Bolschakow. Ich habe hier das Kommando. Zumindest solange ich von nichts gefressen oder zerfleischt werde. Sie sind… Maske, Wolf und Sergej, richtig? Ich frage gar nicht erst nach Ihren vollen Namen.“

Er reichte jedem von uns ein randvoll mit Wodka gefülltes Glas und ließ sich anschließend lauthals ächzend auf einen hauptsächlich von Klebeband und guten Hoffnungen zusammengehaltenen Schreibtischstuhl fallen. Das Möbelstück knarzte zwar bedenklich, hielt sein Gewicht jedoch aus. Auf dem Schreibtisch vor ihm lagen vor allem Patronen, Magazine und leere Wodkaflaschen, jedoch nichts, was auf irgendeine Form von administrativer Arbeit hingedeutet hätte.

Es war spät – zumindest vermutete ich das. Müdigkeit und Erschöpfung machten sich deutlich bemerkbar. Wir hatten noch einige Stunden in Greys Feuerstellung ausgeharrt und gewartet, bis endlich eine Gruppe von Bewaffneten durch die Tür gekommen war, zwei Männer als Ablösung zurückgelassen und uns anschließend hierher eskortiert hatte. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, wie lange wir gegangen waren oder wohin. Dafür war ich einfach viel zu erschöpft gewesen.

Ich warf dem Hauptmann einen so müden wie fragenden Blick zu, den er genauso fragend erwiderte.

„Das wäre der Moment, an dem Sie mit der Sprache rausrücken, was um Gottes verdammten willen Sie hier verloren haben.“

Ich seufzte. „Wir sind heute Morgen mit zehn Leuten ins Institut aufgebrochen, aber wir haben die anderen in einer Anomalie in U-Fünf verloren. Es war nur Zufall, dass wir auf Grey getroffen sind.“

„Und was wollen Sie hier?“

„Wir suchen Angehörige“, antwortete Wolf an meiner statt. Sie hatte die Arme verschränkt und den Kopf nach vorne geneigt. Selbst als sie sprach, öffnete sie nicht die Augen. „Wir sind nur Zivilisten. Als wir den Kontakt zu unseren Angehörigen hier verloren haben, sind wir hergekommen, um selber zu suchen. Alle offiziellen Stellen wiegeln ab und dementieren die Existenz des Instituts. Es gibt nicht viele von uns und wir sterben selbst in den oberen Stockwerken wie die Fliegen, ohne auch nur einen Schritt weiterzukommen. Deswegen haben wir uns entschlossen, alles auf eine Karte zu setzen und durch die Anomalie zu gehen.“

„Was ist mit den Vereinten Nationen? Gibt es Rettungsteams? Bergungsversuche? Irgendwas?“

„Nichts davon.“ Ich schüttelte den Kopf. „Das russische Militär ist vor Ort, aber die versuchen in erster Linie, den Laden abzuriegeln und Forschungsergebnisse zu bergen. Dann gibt es noch ein paar kleinere Teams der Vereinten Nationen, die RRU, aber auch die…“

„Ich kenne die RRU.“ Bolschakow seufzte. „Gottverdammte Scheiße. Ich habe immer befürchtet, dass sie uns verloren geben, falls etwas passiert, aber dass sie es wirklich tun… Also gibt es nur eine Handvoll… Privatpersonen wie Sie, die versuchen, jemanden zu retten?“

„So könnte man es ausdrücken, ja.“

„Falls ich hier lebend rauskomme, werde ich jeden einzelnen Wichser, der hiervon weiß und nichts getan hat, eigenhändig erwürgen“, zischte er und leerte sein Glas in einem Zug. „Gott sei mein Zeuge. Ich habe allein in den letzten zwei Wochen dreißig Mann verloren. Dafür?“

„Warum verteilen Sie Ihre Leute überhaupt so großflächig auf dieser Ebene?“

„Weil es das Notfallprotokoll so vorschreibt“, antwortete er resigniert, schenkte sich nach und leerte auch das Glas in einem Zug. „Das gottverdammte Notfallprotokoll, für das ich seit dem Unfall meine Leute verheize. Wir haben Befehl, die Wissenschaftler in unserem Zuständigkeitsbereich zu beschützen, bis Hilfe eintrifft. Sie sollen ihre Arbeit um jeden Preis zu Ende bringen. Und wofür? Für eine Rettungsmission, die niemals kommt. Ich weiß, was sie vorhaben. Wir sollen allesamt krepieren wie Hunde, damit niemand mehr lebt, der von der Scheiße weiß, die hier passiert ist. Die Wissenschaftler haben mehr als genug Blut an den Händen. Vieles, was hier getan wurde, sprengt die Grenzen jedweder Ethik. Und wenn alle tot sind, die davon wissen, müssen sie nur noch die Ernte einholen.“

„Haben Sie schon mal versucht, sich nach oben durchzuschlagen?“

Der Hauptmann prustete und lachte bitter. „Nach oben? Keine Chance. Selbst wenn wir nicht von den Viechern zerfetzt werden, sind alle Wege dicht. Das Treppenhaus ist eingestürzt, die Wartungstunnel unpassierbar. Wir kommen hier nicht weg. Der einzige Weg führt weiter nach unten und niemand ist so dumm, da runter zu gehen.“

Ich sah ihn an und überlegte mir einen Moment lang, ihm von Dima zu erzählen, doch ich ließ es sein. Nicht nur, weil mir mittlerweile die Kraft zum Sprechen fehlte, sondern auch, weil ich mir sicher war, dass er ihn nicht getroffen hatte. Die anderen waren nach wie vor verschollen und zumindest augenscheinlich nicht in dieser Ebene angekommen. Das hieß, dass die Anomalie Menschen an verschiedene Orte brachte, und das wiederum machte es sehr wahrscheinlich, dass Dima einen anderen Weg nach oben gefunden hatte. Nur wir saßen hier fest.

Auch Sergej und Wolf sagten nichts. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie überhaupt noch wach waren oder nicht schon längst schliefen. Wobei, bei Wolf war ich mir absolut sicher, dass sie schlief. Anders konnte ich das lautstarke Schnarchen nicht erklären, das sie von sich gab. Und auch Sergej starrte nur noch mit glasigen Augen geradeaus und reagierte auf nichts mehr.

„Verzeihen Sie mir.“ Der Hauptmann schaute mich an und verzog die Mundwinkel zu einem gezwungenen Lächeln. „Sie müssen müde und erschöpft sein. Wir können morgen noch sprechen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Schon in Ordnung. Ich bin zwar todmüde, aber ich kann sowieso nicht schlafen. Seit ich an diesen Ort gekommen bin, habe ich nicht eine Nacht richtig geschlafen.“

„Wenn das so ist.“ Er stand auf und bedeutete mir mit einer Handbewegung, ihm nach draußen zu folgen. „Dann lassen wir zumindest Ihre Freunde schlafen. Wir haben sowieso keine Betten hier.“

Ich folgte ihm aus dem Raum hinaus und trat auf den von Vorräten, Munitionskisten und Verbandszeug fast vollständig verstopften, schmalen Korridor in diesem Teil des Stockwerks. Ein paar erschöpft aussehende Männer und Frauen saßen an der Wand oder lagen einfach mitten auf dem Weg. Ihnen allen war anzusehen, dass sie das Überleben in diesem Höllenloch längst ans Ende ihrer Kräfte und darüber hinaus gebracht hatte. Nicht wenige waren verletzt.

„Es gibt hier kein Giftgas“, stellte ich fest, während ich vorsichtig über die schlafenden Sicherheitsleute stieg.

„Glück, mehr nicht. Die Einschubventile auf dieser Ebene sind defekt. Ich habe das erst einen Tag vor dem Unfall den Technikern gemeldet. Zum Glück sind sie nicht mehr dazu gekommen, sie zu reparieren. Ich nehme dann aber an, dass sie oben funktionieren?“

Ich nickte. „Keine schöne Sache.“

„Nein, wirklich nicht…“ Er seufzte, zog einen Flachmann aus der Jacke, nahm einen Schluck und reichte ihn mir. „Was war das für eine Anomalie, von der Sie gesprochen haben?“

„Eine Tür oben in U-Fünf. Wir sind durchgegangen und in einem Tunnel gelandet. Da gab es wieder eine Tür und danach waren wir hier.“

„Ein Tunnel?“

Ich nickte. „In die Erde gegraben. Aber die Erde…“

„Hat sich verändert?“

Ich blieb stehen. „Sie wissen davon?“

„‚Wissen‘ ist vielleicht etwas zu dick aufgetragen. Einer der Wissenschaftler hat mir vor einiger Zeit von einem Experiment erzählt, das schiefgegangen ist. Eine Mischung aus Terraforming und Materieumwandlung. Sie haben nach einer Möglichkeit gesucht, unfruchtbare Gegenden der Erde für die Menschheit zu erschließen und in einen Garten Eden zu verwandeln. Ich weiß nicht, was genau passiert ist, aber…“

„Was?“

„Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.“

„Frei heraus.“

„Das Institut wächst. Es wächst wie ein Tumor. Immer weiter und immer tiefer in die Erde hinein. Langsam nur, doch konstant. Die Wissenschaftler haben keine Ahnung, wie das passieren konnte oder wie man es aufhalten soll. Unten in U-Zweiunddreißig gibt es einen Eingang, der in die Tiefe führt. Wir nennen das die ‚verlorenen Ebenen‘.“

Ich unterdrückte das in mir aufsteigende Ekelgefühl, als ich mir vorstellte, wie sich dieser Ort in das Herz des Planeten fraß, und holte tief Luft. „Das ist übel.“

„Wem sagen Sie das? Ich habe keinen blassen Schimmer, was sich da unten verbirgt oder ob das Wachstum endet, bevor der Planet stirbt. Eigentlich ist es auch egal. Wenn Sie mich fragen, ist diese Wucherung noch eines der harmloseren Dinge, die hier im Institut erschaffen wurden. Verdammt, wenn ich nur eine Möglichkeit hätte, Major Kolesnikow zu erreichen.“

„Wer ist das?“

„Sie ist die höchste diensthabende Offizierin der Garde im Institut, aber ich habe keine Ahnung, ob sie noch lebt. Ihr würde sicher ein Weg einfallen, diese ganze Scheiße irgendwie zu beheben… Ich schweife ab. Das interessiert Sie sicher nicht.“

„Nein, tut es nicht.“

„Sie schmieren niemandem Honig um den Mund, oder?“

„Nein.“

„Gut, wenn Sie das nicht tun, tue ich es auch nicht und sage es frei heraus: In meinen Augen sind Sie so dumm wie wahnsinnig.“

Ich lachte. „Warum?“

„Ihre Freundin hat gesagt, dass Sie hier unten nach Ihren Angehörigen suchen. Glauben Sie ehrlich daran, sie zu finden? Was haben Sie sich von ihrem Himmelsfahrtkommando durch die Anomalie erhofft? Wie kommt ein geistig gesunder Mensch auf die Idee, sich das anzutun?“

„Würden Sie es nicht tun?“

„Ich hätte meinen Angehörigen eingebläut, mich unter keinen Umständen zu suchen und niemals auch nur in die Nähe dieses Höllenlochs zu kommen.“

„Sie weichen mir aus.“

„Und Sie mir.“

„Was wollen Sie hören?“ Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. „Dass wir einen Plan haben? Dass wir wissen, wie wir hier rauskommen? Nein, das tun wir nicht. Wir haben keinen Plan. Wir haben gar nichts. Wir hoffen einfach nur darauf, irgendwie weiterzukommen und den Tag zu überleben. Sie würden vielleicht nicht für Ihre Frau hier reingehen, aber ich tue es. Und ich lasse mich nicht aufhalten.“

„Sie suchen Ihre Frau?“

Ich nickte. „Saskia. Sie hat hier als Biologin gearbeitet.“

„Saskia?“, wiederholte er in einem Tonfall, der sofort mein Herz schneller schlagen ließ.

„Sie kennen sie?“ Meine Stimme bebte, als ich sprach.

„Ich kenne eine Saskia, ja.“ Er nickte. „Sie war eine unserer Wissenschaftlerinnen, hat sich aber schon kurz nach Inkrafttreten des Notfallprotokolls mit einigen anderen abgesetzt und ist in die verlorenen Ebenen gegangen.“

„Pechschwarzes Haar?“, hauchte ich. „Eine große, schlanke Frau Anfang dreißig?“

„Könnte hinkommen.“

Ich biss mir auf die Lippe, holte tief Luft und hielt sie einen Moment in meiner Lunge, bevor ich langsam und bewusst ausatmete. Ich wollte ruhig bleiben, musste ruhig bleiben, durfte nicht zulassen, mich von der Euphorie dieses Moments hinfort reißen zu lassen. Die Chance, dass der Hauptmann wirklich von meiner Frau sprach, war zu gering, als dass ich etwas riskieren durfte. Ich wollte mich keiner falschen Hoffnung hingeben und ihretwegen blind und unvorsichtig werden.

Nachdem ich mich einigermaßen gefangen hatte und sich auch mein Herzschlag sowohl in seiner Geschwindigkeit als auch in seiner Intensität wieder halbwegs normalisiert hatte, holte ich ein letztes Mal tief Luft und nickte. Eigentlich wollte ich etwas zu Bolschakow sagen, wollte ihn nach Details fragen, nach Informationen, die mir bei meiner Suche helfen könnten, doch ich brachte noch immer keinen Ton heraus.

Saskia. Konnte es wirklich sein? War meine Suche wirklich schon an ihrem Ende angelangt? Oder zumindest in ihrem letzten Akt? Ich wusste es nicht, konnte und wollte es nicht glauben. Alles fühlte sich auf einmal so unfassbar surreal an, so… einfach nicht echt. Niemals hätte ich mir zu träumen gewagt, so schnell auf einen Hinweis auf sie zu stoßen – oder vielleicht sogar überhaupt. Wie groß war die Chance gewesen, in einem derart gigantischen Komplex eine einzelne Frau zu finden, wenn man keine Ahnung hatte, wo man suchen sollte?

„Wow.“ Der Hauptmann lachte leise. „Hätte ich gewusst, wie du reagierst, hätte ich dir davor noch ein bisschen mehr Wodka gegeben. Du bist ja kreidebleich.“

„Infos“, flüsterte ich nur. „Ich brauche alle Infos zu den verlorenen Ebenen.“

*****

Während Sergej und Wolf schliefen, bereitete ich mich vor. Mit etwas Glück waren sie noch gar nicht wach, wenn ich ging. Ich wollte nicht, dass sie mich begleiteten, wollte nicht, dass sie ihr Leben für meine Sache riskierten und vielleicht sogar den höchsten Preis dafür bezahlen mussten. Unser Weg nach unten hatte uns zusammengeschweißt. Wir waren eine Schicksalsgemeinschaft aus Suchenden, eine Bruderschaft aus Verlorenen – aber nur für den Moment. Letzten Endes stand jeder für sich allein. Und vielleicht starb auch jeder für sich allein. Ich konnte von niemandem erwarten oder gar verlangen, mit mir zu kämpfen, wenn es nichts zu gewinnen gab.

Nachdem ich dem Hauptmann meine wenigen Informationen über das Institut, das Militär, die RRU und so ziemlich alles mitgeteilt und ihm darüber hinaus versprochen hatte, den Major der russischen Truppen über die Notlage seiner Männer zu informieren, falls ich es zurück an die Oberfläche schaffte, hatte auch er mir erzählt, was er über die verlorenen Ebenen wusste. Das war zwar beileibe nicht viel, aber immerhin deutlich mehr als ich mir erhofft hatte. Und wenn man bedachte, mit welcher ignoranten und geradezu naiven Blindheit ich meinen ersten Trip ins Institut begonnen hatte, war das immerhin eine nicht ganz so fürchterliche Ausgangssituation.

Als kleinen Bonus durfte ich mir sogar Ausrüstung aus der Waffenkammer der Garde nehmen, denn wenn es etwas gab, von dem sie mehr als genug hatten, dann waren das Waffen, Munition und so ziemlich alles andere, was man im Institut gebrauchen konnte. Wenn man jeden Tag Leute verlor, gab es bald nicht mehr genug Hände, um die Gewehre zu halten.

Abgesehen von einer neuen Taschenlampe, ein paar zusätzlichen Filtern und zwei Handgranaten nahm ich mir noch etwas Munition für meine Pistole und einen einfachen, aber hoffentlich nützlichen Restlichtverstärker. Leider gab es hier keine Munition für meine Kalaschnikow, da die Garde nur westliche Gewehre und damit ein anderes Kaliber benutzte. Einen Moment lang überlegte ich mir auch, meine Maske gegen eine neue einzutauschen, ließ es dann aber sein. Ich war mit dieser Maske hier angekommen und auch wenn ich Wolfs Reparatur mit der seltsamen Erde nicht so sehr traute, wie ich es gerne hätte, sah ich in ihr einen Glücksbringer. Falls es an diesem Ort überhaupt noch etwas wie Glück gab.

Ich überprüfte die Verschlüsse meiner Weste, zurrte die Riemen meines Rucksacks fest und lud ein Magazin in mein Gewehr. Jetzt ging es also los. Ich gegen das Institut. Allein, ohne Rückendeckung. Selbst wenn ich nur stolperte und mir etwas verstauchte, würde das mein Ende bedeuten. Aber das war es mir wert. Wenn es meine Frau nicht wert war, dass ich für sie kämpfte und mein Leben riskierte, wer dann?

Bolschakow hatte mir erklärt, dass ich über einen Wartungsschacht nicht weit vom Lager entfernt nach U-Zweiunddreißig kam. Von da an war der Weg nicht weit – oder um es mit seinen Worten zu sagen: Ich konnte die Wucherung nicht übersehen. Mir graute es zwar schon jetzt davor, was mich dort erwartete, doch alle Angst half nichts.

„Was wird das?“ Ich hatte gerade meine Maske griffbereit an meinen Gürtel gehängt, als Sergejs misstrauische Stimme unmittelbar hinter mir ertönte. Mit einem tiefen Seufzen auf den Lippen drehte ich mich um und erwiderte seinen Blick.

„Wonach sieht’s denn aus?“

„Du haust ab?“

„Mhm. Das wird’s sein.“

„Verdammt, Maske, rede mit mir!“

„Der Hauptmann kennt meine Frau. Er sagt, dass sie vor ein paar Wochen mit ein paar anderen in die verlorenen Ebenen gegangen ist. Ich gehe sie suchen.“

„Und das tust du allein, weil…?“

„Weil ich dich und Wolf nicht für meine eigene Suche in Gefahr bringen will.“

Sergej schwieg einen Moment lang, dann trat er auf mich zu, seufzte von ganzem Herzen und scheuerte mir eine. Der Schlag traf mich so heftig wie unerwartet. Ich taumelte einen Schritt zurück und riss meine Hände hoch, um mich zu schützen, falls er nochmal ausholte, doch das tat er nicht. Stattdessen schüttelte er einfach nur den Kopf und starrte mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten konnte.

„Du hältst echt wenig von Wolf und mir, oder?“, knurrte er schließlich. „Oder von den anderen? Was denkst du eigentlich über die Männer und Frauen, die mit dir kämpfen und ihr Leben füreinander riskieren?“

„Sergej, so meine ich…“

„Das ist mir sowas von scheißegal!“ Plötzlich war er direkt vor mir, packte mich am Kragen und drückte mich gegen die Wand. „Hörst du? Es ist mir egal, wie du es gemeint hast! Es zählt nur, was du tust – und das ist, uns zu beleidigen! Wir stehen füreinander ein, komme was wolle. Hast du das verstanden? Wolf und ich werden mit dir kämpfen, bis wir dieses Höllenloch bezwungen haben, und du wirst mit uns kämpfen! Wir stehen diese Scheiße gemeinsam durch oder wir sterben gemeinsam!“

Ich senkte den Kopf und blickte zu Boden. „Tut mir leid.“

„Du musst dich nicht entschuldigen.“ Er ließ mich los, trat einen Schritt zurück und holte tief Luft. „Aber wenn du nochmal auf den Gedanken kommst, so einen Scheißdreck abzuziehen, wirst du es bereuen. Hast du das verstanden? Ja? Gut. Hey, Wolf! Aufwachen! Wir gehen auf die Jagd!“

„Auf die Jagd?“ Ein paar Sekunden später kam sie schlaftrunken aus dem Büro des Hauptmanns zu uns gewankt, rieb sich die Augen und gähnte herzhaft. Sie schaffte es kaum, geradeaus zu gehen oder ihr Gewehr davon abzuhalten, über die gesamte Breite des Korridors zu baumeln. „Soll das eine Anspielung auf meinen Namen sein?“

„Ein bisschen.“

„Sei froh, dass ich zu müde bin, um etwas zu erwidern“, brummte sie und starrte mich anschließend mit großen Augen an. „Und wieso siehst du aus, als wolltest du in die Schweiz einmarschieren?“

„Bolschakow kennt meine Frau. Er sagt, sie ist nach dem Unfall in die Tunnel unter dem Institut gegangen. Er nennt das Gebiet die ‚verlorenen Ebenen‘. Ich… Wir gehen sie suchen.“

„Mhm.“

„Was?“

„Nichts. Ich habe nur gerade realisiert, dass ich auch zu müde bin, um mich darüber aufzuregen oder Angst zu haben. Die Frage ist nur, wann ich das nachholen soll.“

„Nach Möglichkeit bevor wir gehen oder nachdem wir raus sind.“ Sergej schnaubte. „Wir brauchen keine Panikattacke unter der Gasmaske.“

„Aber dann wäre es nicht so laut. Der Gummi…“

Er deutete den Korridor entlang. „Geh dich ausrüsten, Wolf.“

„Ach Sergej…“

„Wolf, ich meine es ernst!“

„Ich auch! Was, wenn ich so schrill kreische, dass die Viecher Angst kriegen? Man soll Bären doch auch anschreien, wenn man einem begegnet.“

„Das ist das genaue Gegenteil von dem, was man tun soll.“

„Woher weißt du das denn so…“

„Wenn du in fünf Sekunden noch zu sehen bist, schiebe ich dir einen Filter so tief in den Rachen, dass du nie mehr eine Maske brauchst!“

Sie kicherte und ging an ihm vorbei in Richtung der Waffenkammer, jedoch nicht, ohne ihm nicht die Wange zu tätscheln, was er wiederum mit einem leisen, auf Russisch gemurmelten Fluch beantwortete.

„Ich glaube, sie mag dich wirklich gern.“ Ich schaute ihr einen Moment lang nach. „Ihr beide wärt…“

„Sag. Es. Nicht.“

„Warum?“

„Ich weiß, dass sie mich mag. Und ich mag sie auch.“

„Was ist das Problem?“

„Dein Ernst?“ Er warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Ich bin hier, um meine Frau zu suchen, und nicht, um sie zu betrügen!“

„Tut mir leid.“

„Schon gut.“ Er seufzte. „Es… lief nicht besonders gut zwischen Yelena und mir. Wir haben uns zwei Wochen vor dem Unfall getrennt. Ich weiß nicht mal, warum ich überhaupt hier bin. Anfangs habe ich gehofft, sie zu finden und mich wieder mit ihr zu vertragen, aber manchmal… Manchmal hoffe ich, dass sie tot ist. Dann könnte ich mit Wolf…“

„Wir sollten gehen“, sagte ich nur und nickte in Richtung Waffenkammer, wo Wolf gerade aus der Tür trat und uns zuwinkte. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich Sergej antworten sollte – oder ob es überhaupt etwas gab, das man in einer solchen Situation sagen konnte, sollte und durfte. Vermutlich nicht, aber ich wusste es nicht.

„Na?“ Wolf grinste von einem Ohr bis zum anderen. Sie hatte sich ähnlich wie ich ausgerüstet, mit dem einzigen Unterschied, dass sie sicher ein gutes Dutzend Granaten an ihre Weste gehängt hatte. Ein Umstand, der mir ehrlich gesagt schon jetzt den Angstschweiß auf die Stirn trieb. Ich hatte Wolf bislang nicht unbedingt als besonders geduldige oder umsichtige Frau kennengelernt. Und bei jemandem wie ihr, der nur über eine sprichwörtlich recht kurze Lunte verfügte und zu sprunghaftem Verhalten neigte, waren ein Dutzend Handgranaten nicht unbedingt vertrauenserweckend. „Wollen wir?“

Sergej zog eine Augenbraue hoch. „Ist so viel Sprengstoff wirklich notwendig?“

„Natürlich nicht.“ Sie kicherte. „Aber wenn ich schon mal die Möglichkeit habe, etwas in die Luft zu jagen, dann will ich es auch richtig tun. Außerdem wissen wir nicht, was uns da unten erwartet. Falls wir auf eine mutierte Riesenechse oder so treffen, werdet ihr es mir danken.“

„Und wenn eins von den Dingern hochgeht, erwürge ich dich in der Hölle. Jeden einzelnen Tag.“

„Keine Versprechen, die du nicht halten kannst.“

„Gehen wir einfach.“ Ich trat an den beiden vorbei und ging in Richtung des Lagerausgangs. Vermutlich wäre es klug gewesen, Bolschakow zu suchen und nochmal mit ihm über unser Vorgehen zu sprechen, doch gerade in diesem Moment hatte ich keinen Nerv mehr dafür. Ich wusste nicht, ob es an meiner unbewussten Nervosität lag – ganz gleich ob wegen Saskia oder der vor uns liegenden Gefahren – oder ob ich einfach nur endlich etwas tun wollte, aber letzten Endes war es auch egal. Er hatte mir gesagt, was er wusste, und ich ihm, was ich wusste. Damit war alles erledigt, was uns beide betraf. Und ich für meinen Teil hatte auch keinen Zorn, wenn wir die Garde hinter uns lassen konnten.

Wenige Minuten später hatten wir das Lager bereits hinter uns gelassen. Die letzten Wachposten vor dem mit alten Maschinen verbarrikadierten Eingang hatten uns noch mit einer Mischung aus Respekt und Spott verabschiedet, bevor wir in die unendliche Monotonie der Korridore zurückgekehrt waren. Ich erschauderte unwillentlich. Zu wissen, dass alles um mich herum nur eine Illusion war, eine geschickte Scharade einer Anomalie, es… fühlte sich seltsam an. Surreal.

„Hier links.“ Ich bedeutete Wolf und Sergej mit einer schnellen Handbewegung, in einen kleinen Wartungskorridor einzubiegen, der die Tristesse der Betonwände rings um uns herum durchbrach. Doch ich hatte kaum den Mund geschlossen, als plötzlich die Luft um den Korridor herum für einen winzigen Moment verwirbelte. Ich konnte es kaum sehen, war mir nicht einmal sicher, ob es wirklich passiert war, doch ich riss sofort meine Waffe hoch. Die beiden taten es mir augenblicklich gleich.

„Der Genfresser“, flüsterte Sergej mit zitternder Stimme. „Ich habe es auch gesehen. Ein Schatten aus Licht.“

„Siehst du ihn noch?“

„Nein.“

Ich holte tief Luft und drehte mich um, starrte in den unendlich langen Korridor, der hinter uns lag. Da war keine Wand mehr zu sehen, kein Ende, gar nichts. Nur immer gleich monotone Wände. Das konnte nicht sein. Das Bild stimmte nicht. In diesem Moment verstand ich. Es war keine Anomalie, die uns diese Illusion vorgaukelte, sondern der Genfresser. Er war eine Spinne und diese Scharade sein Netz. Er erzeugte dieses Trugbild. Zur Jagd.

„Wolf, Handgranate.“

„Dein Ernst?“

„Eine in den Wartungskorridor. Du und Sergej zielt nach vorne. Ich decke unseren Rücken. Der Genfresser erzeugt diese Anomalie.“

„Und du willst ihn herausfordern?“

„Der Korridor hinter uns hat kein Ende. Er spielt mit uns. Wenn wir den Wartungsgang betreten, sitzen wir in der Falle.“

„Gottverdammte Scheiße“, zischte Sergej. „Alles klar. Wolf, ich decke dich.“

„Verstanden.“ Sie griff an ihre Weste, machte eine Handgranate los und zog den Stift. „Volle Deckung. Ich bin echt beschissen im Werfen.“

„Was?“

„Scherz. Runter!“

Ich duckte mich instinktiv, hielt jedoch mein Gewehr oben und zielte weiter in den hinter uns liegenden Korridor. Dann zerfetzte die Explosion die Luft. Ich konnte die Hitze bis hierher spüren und die Druckwelle holte mich beinahe von den Füßen, doch zum Glück schossen keine Schrapnelle durch die Luft. Wolf musste sie punktgenau in den Korridor geworfen haben.

Einen Moment lang verharrte ich regungslos in meiner halb geduckten Position, lauschte auf jedes noch so kleine Geräusch und starrte in die absolut bewegungslose Leere des Korridors. Die Explosion hallte noch immer von den Wänden wider, doch mit jeder Sekunde wurde sie leiser und leiser, bis sie schließlich vollends verstummte. Nun gab es nichts mehr in dieser Welt aus dröhnender Stille. Nichts mehr bis auf unseren Atem – und ein kaum wahrnehmbares, rasselndes Geräusch unmittelbar vor mir.

Ich hielt die Luft an. Ich hatte ihn nicht gesehen, weil er sich nicht bewegte. Er war direkt vor mir. Ich konnte seinen Herzschlag hören, seinen Atem. Er musste mit der Druckwelle durch den Korridor gehuscht sein. Beinahe meinte ich, seinen Atem auf meiner Wange spüren zu können. Heiß, ekelerregend. Ich wusste, dass ich mir nichts anmerken lassen durfte, doch es war längst zu spät. Der Schock hatte mich erstarren lassen. Verdammt.

Ich kratzte meinen ganzen Mut zusammen und zwang meinen Finger mit all meiner Willenskraft, den Abzug zu drücken. Langsam nur. Millimeter um Millimeter. Der Widerstand der Maschinerie war beinahe unüberwindbar; die Angst raubte mir die Kraft und ließ mich zittern. Doch ich drückte weiter, wusste, dass die nächste Bewegung darüber entscheiden würde, ob ich lebte oder starb.

Endlich erreichte ich den Druckpunkt des Abzugs. Ich blinzelte, holte tief Luft – und drückte ab. Dauerfeuer. Ich musste nicht zielen, doch ich duckte mich instinktiv. Gerade noch rechtzeitig. Eine unsichtbare Klaue zerschnitt die Luft an der Stelle, an der gerade noch mein Kopf gewesen war. Zu spät. Ich hatte den Kampf gewonnen. Die Projektile prasselten in den Leib der Kreatur, zerrissen ihr Fleisch und zerfetzten ihren Leib. Die Welt um uns herum flackerte, als ein fürchterlicher Schrei selbst das donnernde Rattern meines Gewehrs übertönte.

Jetzt endlich drehten sich auch Sergej und Wolf um. Einen Moment lang zögerten sie, suchten nach dem Genfresser, der sich noch immer in den Schatten aus Licht versteckte, doch als sie sahen, wohin ich schoss, feuerten auch sie. Ich trat nun zurück, griff an meine Weste, lud nach. Keine Ahnung, wie groß das Vieh war, keine Ahnung, wie viel es aushielt oder ob es überhaupt noch lebte. Es spielte keine Rolle. Ich schoss weiter.

Plötzlich flackerte die Wirklichkeit um uns herum ein letztes Mal auf, bevor sie vollends in sich zusammenbrach. Wo sich vor uns gerade noch ein endloser, makelloser und hell erleuchteter Korridor erstreckt hatte, gab es jetzt nichts mehr außer einem beinahe genauso endlosen Trümmerfeld. Dutzende Leichen – menschliche wie nichtmenschliche – übersäten den Boden. Manche lehnten an hastig zu Feuerstellungen angehäuften Sandsäcken, andere lagen zerfetzt in Lachen getrockneten Blutes. Unzählige Patronenhülsen glänzten in der von ein paar wenigen, noch funktionierenden Neonröhren erhellten Dunkelheit.

Und unmittelbar vor uns lag der Genfresser. Zerfetzt, zuckend und doch nicht tot. Ich taumelte zurück, als sich heiße Galle durch meinen Hals kämpfte. So sehr ich auch versuchte, es noch zu verhindern, es half nichts. Ich fiel auf die Knie und übergab mich. Wieder und wieder, bis nichts mehr in meinem Magen war und nur noch ein erbärmliches Keuchen meine Kehle verließ. Der Genfresser war das Schlimmste, was ich in meinem Leben je gesehen hatte.

Er war… wenig mehr als eine Masse aus Fleisch, unförmig, von Tumoren überwuchert. Es gab keine Symmetrie in seinem Körper, keinen Plan, nichts, was auch nur im Entferntesten einem Sinn zu folgen schien. Gliedmaßen, teils erschreckend menschlich aussehenden Hände und Beine, teils Klauen, Pfoten und Hufe, ragten aus seinem deformierten Leib. Unzählige Eiterblasen bildeten sich wieder und wieder auf seiner Haut, nur um zu platzen und von vorne zu entstehen. Doch selbst das war noch nicht das, was mir die Galle in den Hals trieb. Nein, das waren die unzähligen, schmerzverzerrten menschlichen Gesichter, die jeden noch freien Zentimeter seiner Haut bedeckten. Augen, die uns panisch anstarrten, die weinten und von Wahnsinn zerrissen wurden. Ob das… echte Menschen gewesen waren?

Würgend und hustend kämpfte ich mich zurück auf die Beine, griff nach meinem Gewehr, das mir aus der Hand gerutscht sein musste, und lud nach. Meine Finger zitterten so sehr, dass ich das Magazin kaum zu fassen bekam, doch zum Glück gaben mir Sergej und Wolf Deckung, bis ich es geschafft hatte. Anschließend zwang ich mich, einen Schritt nach vorne zu treten und auf den Genfresser zu zielen. Verdammt, warum starb das Vieh nicht?

„Wolf“, flüsterte Sergej mit zitternder Stimme. „Handgranaten.“

„Wie viele?“

„Genug, um es zu… erlösen.“

Sie zog drei Granaten von ihrer Weste und reichte sie ihm. Sergej legte zwei von ihnen auf den Boden, trat sie vorsichtig in Richtung der noch immer zuckenden Kreatur und bedeutete uns anschließend, ihm in Richtung des Wartungskorridors zu folgen, in den wir vorhin hatten gehen wollen. Als wir in Deckung waren, holte er tief Luft, zog den Stift der letzten Granate, warf sie auf den Genfresser und drückte sich anschließend an die Wand. Dann donnerte die Explosion durch die Stille.

„Gehen wir.“

„Willst du nicht nachschauen, ob…“

„Nein.“ Sergej schüttelte den Kopf. „Wenn ihn das nicht umgebracht hat, können wir sowieso nichts mehr tun. Und ich will ehrlich gesagt auch nicht wissen, ob das Vieh noch lebt.“


Kapitel 7: Der Tunnel

Bolschakow hatte Recht. Man konnte nicht übersehen, wo der Abstieg in die verlorenen Ebenen begann. Es war… Gerne hätte ich gesagt, dass man nicht beschreiben konnte, wie es aussah, denn dann hätte ich nicht darüber nachdenken und es in Worte fassen müssen. Doch man konnte es. Sehr gut sogar. Es war real. Der Wahnsinn, der uns umgab, das greifbar gewordene Unbegreifbare, es war überall; allgegenwärtig und unmittelbar.

Wie die Ausläufer eines gewaltigen Tumors wucherten die Tunnel zu den verlorenen Ebenen durch dieses Stockwerk. Sie fraßen sich durch Wände wie ein Geschwür durch Fleisch, verschlangen Maschinen und auch alles andere, was auf ihrem Weg lag. Selbst die Überreste der hier gestorbenen Angestellten waren längst untrennbar mit dem zuckenden und pulsierenden Erdreich verbunden. Ich fühlte mich wie eine Maus, die freiwillig ins Maul einer Schlange ging. Vermutlich war ich das auch.

„Wofür war ich eigentlich in der Schule?“ Wolf zog die Gurte ihrer Gasmaske zurecht. Ihr bitteres Lachen drang nur leise und gedämpft durch den Gummi. „Wenn alles, was ich gelernt habe, und alles, was ich über die Welt zu wissen glaube, hier außer Kraft gesetzt wird? Nein, nicht nur das… Es ist falsch. Alles ums uns herum ist falsch und widerspricht der Welt.“

„Genau das macht Fortschritt doch aus, oder?“ Sergej schüttelte den Kopf. „Dass er das, was man zu wissen glaubt, nichtig macht. Wobei ich schon lange nicht mehr daran glaube, dass es den Menschen hier wirklich um Fortschritt ging.“

„Worum dann?“

„Keine Ahnung. Im Institut herrscht nur Wahnsinn. Ich kann nichts erkennen, was auch nur im Entferntesten gut ist. Und manchmal bezweifle ich sogar, dass man es überhaupt versucht hat.“

„Etwas Gutes zu tun?“

„Ja. Wie sonst willst du dir das erklären? Schau dich doch um!“

„Ich weiß.“ Sie seufzte. „Ich hoffe manchmal nur, dass all das Leid und all der Tod, all die unzähligen Menschen, die hier schon gestorben sind und noch immer sterben… Ich hoffe, dass es nicht ganz umsonst ist. Dass es irgendeinen Sinn hat, dass wir vielleicht etwas hier finden, das der Welt hilft.“

„Im Zweifelsfall helfen wir ihr auch, wenn wir das Institut zum Teufel jagen“, murmelte ich tonlos. „Aber man erkennt leider immer erst hinterher, was eine gute Entscheidung war und was nicht. Kommt jetzt.“

Ich holte so tief Luft, wie es der Filter meiner Maske zuließ, hob mein Gewehr und ging in Richtung des nächstgelegenen Tunnels. Ich hatte keine Ahnung, welcher Weg der schnellste nach unten war, wusste nicht einmal, ob alle gleichermaßen in die verlorenen Ebenen führten, doch ich fürchtete, dass uns nichts anderes übrig blieb, als es auszuprobieren. Und auch wenn ich das Institut und jeden einzelnen seiner Korridore von ganzem Herzen hasste, so wusste ich schon jetzt, dass ich die engen, verschlungenen Serpentinen der Tunnel noch viel mehr hassen würde.

Ich dimmte die Intensität meiner Taschenlampe und griff an die mehr als nur unbequeme Kopfhalterung, an der der Restlichtverstärker festgemacht war. Keine Ahnung, ob das Ding überhaupt etwas taugte, aber da es außer unseren Lampen absolut kein Licht in den Tunneln gab, war es einen Versuch wert. Selbstverständlich war das Teil kein Vergleich zu einem richtigen Nachtsichtgerät, aber wider Erwarten konnte ich deutlich mehr sehen als nur mit der Taschenlampe.

Wie bereits in dem Tunnel, in dem wir uns nach unserem Gang durch die Anomalie in U-Fünf wiedergefunden hatten, war auch in diesem ein leises und doch allgegenwärtiges Rauschen zu hören. Die Erde um uns herum war in permanenter Bewegung; sie veränderte ihre Form, Farbe und Zusammensetzung.

„Wie ein Parasit“, flüsterte Wolf. „Wie ein Parasit, der das Gewebe seines Wirtes frisst.“

„Oder wie ein Tumor.“ Ich seufzte leise. „Das Institut ist eine gottverdammte Krebswucherung. Was denkt ihr, wie weit die Tunnel schon nach unten reichen?“

„Keine Ahnung. Zu weit. Spürt ihr auch, dass es um uns herum immer kälter wird?“

Ich nickte. „Ja. Ist mir in U-Zweiunddreißig schon aufgefallen.“

„Kälter.“ Sergej schnaubte spöttisch. „Es hat immer noch gut vierzig Grad hier unten.“

„Du bist so ein Miesepeter.“

„Wolf, du gehst mir gerade wirklich auf den Sack.“

„Sergej…“

„Schluss jetzt!“, zischte ich und bedeutete den beiden mit einer schnellen Handbewegung, endlich den Mund zu halten. Wir mussten uns konzentrieren – und das war etwas, das ich nicht konnte, wenn sie sich schon wieder einen verbalen Schlagabtausch lieferten. So unterhaltsam ihre Geplänkel auch waren, ich wollte nicht riskieren, ihretwegen etwas zu überhören. Zwar war um uns herum noch immer alles still, doch das konnte sich jeden Augenblick ändern.

Eine Zeit lang folgten wir einfach nur den scheinbar endlosen Serpentinen des Tunnels. Zu keinem Zeitpunkt konnten wir weiter als vierzig oder maximal fünfzig Meter sehen, bevor nicht schon wieder die nächste Kurve unseren Blick versperrte. Der Weg war leicht abschüssig, doch obwohl ich mir sicher war, dass der Tunnel nicht von einer Maschine gegraben worden war, war er von fast erschreckender Gleichmäßigkeit. Wenn man einmal von den konstanten Bewegungen der Erde absah, war er überall ziemlich genau zwei Meter hoch und zwei Meter breit.

Wir hatten gerade eine kleine Höhle erreicht, als Wolf plötzlich stehenblieb, ihre Hand ausstreckte und mich zurückhielt. Sofort blieb auch ich stehen, hob mein Gewehr und zielte in Richtung des uns gegenüberliegenden Tunnels, doch sie schüttelte nur den Kopf und deutete stattdessen auf eine Stelle im Boden, nur wenige Meter von uns entfernt. Ich kniff die Augen zusammen. Da war etwas. Spuren, wenn ich es richtig sah. Vorsichtig trat ich darauf zu, ließ den nächsten Tunneleingang jedoch nicht aus dem Blick.

„Fußspuren.“ Sergej kniete sich hin und streckte seine behandschuhte Hand danach aus. „Russischer Militärstiefel. Ziemlich tief im Boden. Der Mann muss kräftig gewesen sein.“

„Und er muss hier aufgetaucht sein.“ Ich deutete auf den Tunnel. „Sie führen in die Richtung, aber hinter uns sind keine zu sehen. Allzu lange kann es auch noch nicht her sein, sonst hätte die Erde die Spuren schon längst wieder verdeckt.“

„Vitali vielleicht?“ Sergej warf mir einen fragenden Blick zu. „Größe und Gewicht würden zu ihm passen. Aber warum ist er in die Richtung gegangen? Man sieht doch eindeutig, dass es da weiter nach unten geht. Wäre ich allein hier gelandet, wäre ich sicher nicht noch tiefer in dieses Höllenloch gegangen.“

„Vielleicht ist weiter unten noch jemand gelandet und hat sich bemerkbar gemacht“, murmelte Wolf.

„Oder weiter oben im Tunnel war etwas, dem er lieber nicht begegnen wollte“, meinte ich nur und ging weiter. „Los, kommt. Wer auch immer das ist, er kann noch keinen großen Vorsprung haben. Und je schneller wir ihn einholen, desto besser ist das für uns alle.“

So schnell es die engen Serpentinen zuließen – und so schnell wir uns in dieser Umgebung trauten – marschierten wir durch den Tunnel. Ich wusste, dass wir viel vorsichtiger hätten sein sollen, müssen, doch die Hoffnung, Vitali oder einen der anderen zu finden, wog unsere Vorsicht auf. Je länger wir den Spuren folgten, desto deutlicher waren sie zu sehen. Wir kamen ihm näher. Doch da war noch etwas anderes, etwas, das mir zu denken gab: Wer auch immer vor uns war, war verletzt. Er humpelte.

Plötzlich leuchtete etwas vor uns auf. Wir wollten gerade um eine Kurve gehen, als der Tunnel in helles Licht getaucht wurde. Instinktiv hielt ich Sergej und Wolf zurück. Wenn das wirklich einer unserer Leute war und er uns bemerkt hatte, hielt er uns vielleicht für Viecher, die ihm folgten. Und ich wollte es lieber nicht darauf anlegen, um die Kurve zu kommen und mir eine Salve einzufangen.

„Wir sind’s“, zischte ich. „Vitali, bist du das?“

„Maske?“, erklang sofort seine ungläubige Stimme. „Verdammt, du hast mir fast einen Herzinfarkt verpasst!“

„Knall uns einfach nicht ab, wenn wir um die Ecke kommen, ja?“ Ich machte ein paar Schritte nach vorne. Er stand mitten im Tunnel, ließ jedoch sofort sein Gewehr sinken, als er uns erkannte.

„Gottseidank!“, hauchte er und kam auf uns zu. Erst jetzt sah ich, dass seine Gasmaske einen kleinen Riss im Gummi hatte, den er mit einem Stück Klebeband geflickt hatte. „Ich dachte schon, ich bin ganz allein hier unten! Wisst ihr, was los ist? Wo sind wir? Wo sind die anderen?“

„Keine Ahnung, wo die anderen sind.“ Ich schüttelte den Kopf. „Geht das mit deiner Maske?“

„Ich komme klar. Solange ich nicht zu tief Luft hole, hält es. Hoffe ich zumindest.“

„Die Erde hier repariert Schäden“, sagte Wolf sofort. „Wenn du das Klebeband abmachst und etwas…“

„Und wie soll er in der Zeit dann atmen?“

„Verdammt, stimmt.“

„Lass gut sein, Wolf.“ Vitali lachte leise. „Ich komme klar, wirklich.“

„Und was ist mit deinem Bein? Du humpelst.“

„Ist das so offensichtlich? Nichts Schlimmes. Bin bei meiner Ankunft gestolpert. Aber jetzt sag endlich, Maske, wisst ihr, was hier los ist?“

„Nicht wirklich. Wir sind in einem ähnlichen Tunnel gelandet und dann durch eine andere Anomalie nach U-Einunddreißig gelangt. Da gibt es noch ein paar Überlebende des Sicherheitsteams des Instituts. Der Chef der Truppe sagt, dass er meine Frau kennt und dass sie hier durch die Tunnel nach unten gegangen ist. Sie nennen diesen Ort die ‚verlorenen Ebenen‘.“

„Deine Frau?“, wiederholte er ungläubig. „Wow, das sind tolle Nachrichten! Freut mich für dich, ehrlich. Ihr sucht sie jetzt?

„Ganz genau.“

„Ich nehme nicht an, dass es euch stört, wenn ich mitkomme, oder?“ Er lachte erneut. „Ich reiße mich nicht gerade darum, nach oben zu gehen.“

„Von U-Einunddreißig aus kommt man eh nicht weiter hoch“, sagte Sergej. „Die Wege nach oben sind eingestürzt. Das hier ist unsere einzige Option. Dima muss es auch irgendwie geschafft haben. Warum wolltest du nicht weiter hoch?“

„Ich habe ein paar Geräusche gehört, die nicht unbedingt vertrauenserweckend waren.“

„Wunderbar.“ Ich seufzte. „Also müssen wir wieder auf unseren Arsch aufpassen.“

„Wieder?“

„Frag nicht. Ehrlich. Lass es.“

„Na gut. Irgendeine Ahnung, was uns da unten erwartet?“

„Keinen blassen Schimmer.“

„Wie immer also.“

„Sag mal…“ Wolf zögerte einen Moment und warf ihm einen fragenden Blick zu. „Wann bist du da oben in der Höhle denn… angekommen?“

„Vor zehn Minuten. Plus-minus.“

„Und davor bist du durch die Tür in U-Fünf gegangen?“

„Ja.“

„Das passt nicht.“

Ich biss die Zähne zusammen. Sie hatte Recht. Unser kleines Intermezzo im Tunnel vor U-Einunddreißig lag mindestens acht oder neun Stunden zurück; vielleicht sogar noch länger. Und wenn Vitali erst jetzt hier angekommen war, dann hieß das zwei Dinge: Zum einen, dass auch wir womöglich stunden- oder sogar tagelang im Limbus der Anomalie gefangen waren, und zum anderen, dass die anderen vielleicht noch gar nicht aufgetaucht waren und es auch noch einige Zeit dauern konnte, bis es geschah – falls sie die Anomalie überhaupt wieder verließen.

„Gottverdammte Scheiße“, flüsterte ich. „Das ist nicht gut.“

Vitali warf mir einen vielsagenden Blick zu. „Ihr seid schon länger angekommen, oder?“

„Deutlich länger.“

„Es bringt nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen“, warf Sergej ein, bevor Vitali etwas sagen konnte. „Die Tür war eine Anomalie; es ist ihre Natur, unvorhersehbar zu sein. Es hätte auch deutlich schlimmer kommen können. Und solange wir nur etwas Zeit verloren haben, sollten wir froh sein, wieder draußen zu sein – und hoffen, dass die anderen genauso viel Glück haben. Kommt jetzt. Ich will diesen Tunnel so schnell wie möglich hinter mir lassen.“

*****

Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir noch durch die endlose Monotonie des Tunnels gingen. Es kam mir wie Stunden vor, aber ich wusste, dass ich mein Zeitgefühl längst verloren hatte. Anfangs hatten wir noch die Waffen im Anschlag gehalten, hatten regelmäßig rotiert, damit jeder einmal vorne, einmal hinten und schließlich in der Mitte gehen und sich ausruhen konnte. Doch dafür waren wir mittlerweile alle zu erschöpft. Und so zwangen wir uns weiter und immer weiter. Ich hielt mein Gewehr längst nicht einmal mehr in den Händen, sondern ließ zu, dass es am Trageriemen baumelte.

Als wir vor wie vielen Stunden auch immer in den Tunnel gegangen waren, war ich mir nicht sicher gewesen, ob es der richtige Weg war. Und dieser Gedanke setzte mir zu. Natürlich hoffte ich noch immer, dass wir bald ankamen – wo auch immer das war. Aber da waren längst Zweifel in meinem Verstand, die mir erst leise und dann immer lauter zuflüsterten, dass wir vielleicht auf ewig hier gefangen sein würden, dass der Tunnel vielleicht gar kein Ende besaß und wir einer Anomalie in die Falle gegangen waren. Ich wollte zwar nicht darüber nachdenken, doch ich konnte meine wachsende Angst auch kaum mehr unterdrücken.

„Habt ihr das bemerkt?“, fragte Wolf plötzlich und riss mich aus meiner gedankenverlorenen Trance.

„Was?“

„Der Tunnel ist nicht mehr abschüssig. Er wurde gerade ebenerdig.“

Ich hob den Kopf und zwang meine müden Augen einmal mehr, sich zu konzentrieren. Sie hatte Recht. Wo wir bislang auf einem leichten Gefälle weiter in die Tiefen unter dem Institut hinabgestiegen waren, war der Weg jetzt ebenerdig. Ich spürte sofort, wie mein Herz hoffnungsvoll schneller zu schlagen begann und meine erschöpften Glieder zu einer letzten Anstrengung anspornte. Vielleicht hatten wir es gleich geschafft?

„Vorwärts.“ Ich trat an Vitali vorbei, hob mein Gewehr und lief los. Laufschritt. So schnell es der Tunnel nur zuließ. „Bringen wir es hinter uns.“

Die anderen folgten mir dichtauf. Jeder von uns wollte die unerträgliche Enge dieses Ortes endlich hinter sich lassen. Dafür waren wir sogar bereit, das Risiko eines zu schnellen Vorrückens in Kauf zu nehmen. Es war mir einfach nur noch egal. Ich musste hier raus. Und so überwand ich Kurve um Kurve – bis der Tunnel so plötzlich wie abrupt endete und sich vor mir eine schier gigantische Höhle auftat. Halb stolpernd, halb taumelnd kam ich zum Stehen. Ich hatte nicht damit gerechnet, so schnell auf das Ende des Tunnels zu stoßen.

Was ich nun vor mir sah, war einfach unglaublich. Hätte meine Gasmaske zugelassen, dass ich den Mund mehr als ein paar Zentimeter weit öffnete, wäre er mir sperrangelweit aufgeklappt. Nur wenige Meter vor mir klaffte eine schlichtweg gewaltige Schlucht im Boden. Sie war dermaßen gigantisch, dass ich ihren Boden nicht sehen konnte. Kilometerweit ging es nach unten und mindestens ebenso weit zog sie sich durch die Höhle. Dieser Ort sah beinahe aus, als hätte ein wütender Gott die Erde mit einer Axt gespalten.

Doch selbst die gewaltige Schlucht machte nur einen Bruchteil der Superlative dieses Ortes aus. Sicher hundert Meter über unseren Köpfen, mitten über der Schlucht, leuchtete eine… Lichtquelle, eine kleine, künstliche Sonne an der Decke der Höhle. Sie stand der schieren Unglaublichkeit der Schlucht in nichts nach und war dermaßen hell, dass ich mir eine Hand vor die Augen halten musste, um nicht geblendet zu werden. Sofort schaltete ich den Restlichtverstärker aus und trat anschließend ein paar Schritte nach vorne an den Rand der Schlucht.

„Krass“, hauchte Wolf, als sie sich neben mir zu Boden sinken ließ und ebenfalls nach unten sah. „Das ist… krass.“

„Wem sagst du das?“ Fassungslos starrte ich in die Dunkelheit der vor mir liegenden Tiefe. Dort unten gab es unzählige, in den Fels eingelassene Strukturen. Gebäude, die über der Schlucht hingen, Brücken und überdachte Wege, die von einer Seite zur anderen führten. Lichter oder sonst einen Hinweis darauf, dass es dort unten Menschen gab, konnte ich jedoch nicht erkennen. Der ganze Ort schien nicht nur verlassen, sondern niemals wirklich benutzt worden zu sein. Er lag einfach hier, vergessen von der Zeit. Ob auch er von der Wucherung des Instituts erschaffen worden war?

Auch Sergej trat zu uns. „Riecht ihr das?“

„Was?“

„Eben.“ Er zog sich die Maske vom Kopf und nahm einen tiefen Atemzug. „Kein Giftgas.“

Ich zögerte einen Moment lang, dann zog ich ebenfalls meine Maske ab. Er hatte Recht. Die Luft war kühl und roch leicht abgestanden, doch es gab keine Spur von Phosgen. Ganz im Gegenteil: Ich empfand sie sogar als deutlich angenehmer als die Luft an der Oberfläche in der Nähe des Instituts. Nicht so vermodert. Irgendwo hier unten musste es eine Maschine oder sonst ein Gerät geben, das die Luft auffrischte und mit Sauerstoff anreicherte. Anders konnte ich mir nicht erklären, wie so viel frische Luft so tief unter die Erde kommen sollte.

„Ich glaube, jetzt habe ich offiziell alles gesehen, was es zu sehen gibt.“ Vorsichtig trat Vitali einen Schritt auf uns zu, sodass er über die Klippe nach unten auf die Strukturen im Fels schauen konnte, doch er hütete sich davor, auch nur in die Nähe der Bruchkante zu kommen.

„Hast du Höhenangst?“

„Nein, aber einen gesunden Respekt vor einem kilometertiefen Fall. Ein lockerer Kiesel und ihr stürzt allesamt ab.“

„Wenn ich heute sterben soll, wäre ich sicher nicht so weit gekommen“, entgegnete Wolf tonlos und gähnte. „Leute, ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin total am Ende.“

„Nicht nur du“, stimmte ich ihr zu, nahm meine Feldflasche vom Gürtel und gönnte mir ein paar Schlucke. „Wir können gerne rasten, aber nicht hier. Wir müssen einen Ort finden, an dem wir geschützt sind und uns im Zweifelsfall gut gegen Viecher verteidigen können.“

„Und wo soll das sein? Schau dich doch mal um, Maske! Hier gibt es nur schroffe Felsen und endlose Abgründe. Willst du noch einen Weg in den Komplex da unten suchen?“

„Nein, sicher nicht.“ Ich schaute mich um. Auf den ersten Blick konnte ich keine Möglichkeit erkennen, wie man die Gebäude an den Felswänden erreichen sollte. Vermutlich gab es irgendwo einen Abstieg oder Eingang, aber auch mir fehlte mittlerweile die Kraft für eine Suche. Wir mussten hier oben einen Platz zum Rasten finden – oder das Risiko in Kauf nehmen und uns ungeschützt ausruhen. „Vorschläge?“

Vitali murmelte ein paar leise Flüche auf Russisch und schaute sich um. „Weg vom Tunnel, würde ich sagen. Alles andere ist zweitrangig. Ich bin auch noch ziemlich wach. Wenn ihr wollt, übernehme ich die Wache.“

„Sicher?“ Ich warf ihm einen fragenden Blick zu. „Du bist verletzt.“

„Eine leichte Verstauchung ist keine Verletzung, Maske.“ Er schnaubte spöttisch und deutete auf einen Punkt in der Felswand zu unserer Linken. „Da vorne kann man den Tunneleingang gut im Blick behalten und ist gleichzeitig weit genug weg, um zwei Magazine in alles zu jagen, was rauskommen könnte. Ihr müsst ja keine acht Stunden schlafen. Ruht euch aus, bis ihr wieder einsatzfähig seid. Danach überlegen wir uns, wie wir weitermachen.“

Ich murmelte ein leises Dankeschön und folgte ihm und den anderen in Richtung des kleinen Felsplateaus etwa fünfzig Meter von uns entfernt. Die Bezeichnung ‚Plateau‘ war zwar etwas übertrieben, aber sie beschrieb die Erhöhung trotzdem ganz gut. Während sich Vitali an den Rand setzte, sein Gewehr neben sich legte und zwei Ersatzmagazine griffbereit machte, legte sich Wolf hin, nahm ihren Rucksack als provisorisches Kopfkissen und schloss die Augen. Sergej tat es ihr gleich, lehnte sich jedoch nur gegen den nackten Fels, und ich kramte in meinem Rucksack, bis ich eine Tube mit Nahrungspaste zu fassen bekam.

Ich hasste das Zeug wie die Pest. Geschmack- und konsistenzloser Brei, aber leider war das die einzige Möglichkeit, im Institut etwas zu essen – also falls man wie üblich eine Gasmaske trug. Ich vermied es zwar so oft wie möglich, hier etwas essen zu müssen, aber manchmal kam man eben nicht umhin. Und dann musste man die Nahrung durch den Trinkschlauch saugen, auch wenn das eine Herausforderung für sich war. Hätte ich gewusst, dass es hier kein Phosgen… Egal.

„Willst du dich nicht auch hinlegen?“ Vitali warf mir einen fragenden Blick zu. „Oder dich zumindest ein bisschen ausruhen? Du siehst ziemlich erledigt aus.“

„Bin ich auch“, antwortete ich leise, um die anderen nicht zu wecken. „Aber ich könnte nicht schlafen, selbst wenn ich wollte.“

„Nervös?“

„Keine Ahnung. Es ist dieser Ort.“

„Kann ich verstehen. Ging mir am Anfang auch so… Naja, eigentlich geht es mir immer noch so. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal richtig geschlafen habe… Sag mal, denkst du, die anderen sind immer noch in der Anomalie?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, aber ich hoffe nicht. Ich muss auch ständig daran denken. Was, wenn die Anomalie sie tagelang festhält? Oder noch länger?“

„Mein Reden.“ Er seufzte. „Gott, wenn ich auch nur daran denke, dass ich stundenlang darin festsaß… Hätte ich euch nicht getroffen… Ich glaube, ich hätte mir spätestens dann in den Kopf geschossen, wenn ich allein hier angekommen wäre. Falls ich den Tunnel überhaupt so lange ausgehalten hätte.“

„Kann ich verstehen. Ich bin zum Glück mit Wolf zusammen aufgewacht und wenig später sind wir auf Sergej gestoßen. Er… Es hat Lilly erwischt. Sie hat sich das Genick gebrochen.“

Er holte tief Luft und schwieg einen Moment lang, bevor er langsam nickte und den Blick in Richtung der künstlichen Sonne über unseren Köpfen richtete. „Ich kannte sie kaum.“

„Ich auch nicht. Trotzdem fühlt es sich irgendwie komisch an.“

„Findest du? Seit du hier bist, sind mindestens neun Leute gestorben – allein aus unserem Lager. Und weiß der Teufel wie viele Soldaten und Leute von der RRU.“

„Das ist was anderes. Menschen sterben im Institut, aber wir waren zusammen unterwegs. Wir wollten zusammen in die tieferen Ebenen gehen, wollten zusammen kämpfen. Und jetzt ist sie tot. Einfach so. Weil sie bewusstlos war, als sie angekommen ist. Genickbruch. Ein gottverdammter Unfall.“

Wortlos griff Vitali an seine Jacke, zog einen Flachmann heraus und nahm einen Schluck, bevor er ihn mir reichte.

„Danke.“

„Behalt ihn.“

„Was? Warum?“

„Behalt ihn einfach, Maske. Du bist ein guter Mensch.“

„Ich… Danke.“

„Es wird der Tag kommen, da wirst du auf den Tod trinken.“

„Vermutlich.“ Ich nahm einen Schluck. „Aber heute trinke ich auf uns und darauf, dass wir diesen Wahnsinn überleben. Sag mal… Warum bist du eigentlich hier?“

„Meine Frau. Natalia. Frag bitte nicht weiter.“

„Tut mir leid.“

„Du musst dich nicht entschuldigen. Ich rede einfach nicht gerne darüber, mehr nicht. Und bei dir? Diese Sicherheitsleute haben dir von deiner Frau erzählt? Saskia, oder?“

„Genau. Der Hauptmann der Truppe glaubt, sie zu kennen. Und angeblich ist sie nach dem Unfall mit ein paar anderen in die verlorenen Ebenen gegangen.“

„Hm.“

„Was?“

„Seltsam, oder?“

„Wem sagst du das?“

„Du glaubst ihm?“

Ich zögerte einen Moment lang, nickte dann jedoch. „Ich will ihm glauben, ja. Er ist meine einzige Spur. Zu verlieren habe ich gerade sowieso nicht viel, da kann ich mich auch an diese Hoffnung klammern. Und falls es einen Weg hier raus gibt, dann finden wir ihn nur irgendwo in diesen… Naja, ‚Ebenen‘ ist das falsche Wort, aber du weißt, was ich meine.“

„Glaubst du wirklich, wir kommen hier wieder raus?“

„Dima hat es geschafft.“

„Dima hat sich in den Kopf geschossen.“

„An der Oberfläche.“

Vitali lachte. „Das ist ein Argument… Verdammt, wenn nur Messer hier wäre. Er wüsste, was zu tun ist.“

„Tun wir das nicht?“

„Doch, schon, aber er hat einfach diese… Keine Ahnung. Ausstrahlung? Wenn ich mit ihm unterwegs war, hatte ich immer das Gefühl, dass er weiß, was zu tun ist.“

„Ich war nie mit ihm unterwegs“, antwortete ich nur. „Ich kenne ihn kaum, wenn ich ehrlich bin. Naja, eigentlich kenne ich nur dich, Sergej und Wolf einigermaßen. Mit den meisten anderen habe ich bislang kaum ein Wort gewechselt.“

„Das kommt schon noch. Über dich reden die Leute auf jeden Fall schon.“

Ich schnaubte. „Bitte was?“

„Du lebst noch.“

„Und?“

„Von den neunzehn anderen, die mit dir angekommen sind, sind vierzehn tot und vier zurückgefahren. Einer hat sich sogar mit dem Militär angelegt und sich absichtlich festnehmen lassen.“

„Und weil ich der Einzige bin, der noch übrig ist, bin ich jetzt so eine Art Kuriosum?“

„Nein, aber du hast die Feuertaufe überstanden. Du gehörst dazu.“

Ich lachte spöttisch und reichte ihm den Flachmann. „Das ist die bitterste Ehre, die einem Menschen zuteilwerden kann.“

Er nickte und schaute in die ferne Dunkelheit der Höhle. „Eine Ehre nichtsdestotrotz.“


Kapitel 8: Schatten in der Tiefe

„Verdammt, was war das?“ Wolf schreckte auf, griff nach ihrer Waffe und zielte noch im Liegen in die Weite der Schlucht. Ich warf ihr einen vielsagenden Blick zu, hob eine Hand und hielt mir einen Finger vor den Mund, um ihr zu bedeuten, dass sie still sein sollte. Ich hatte es auch gehört. Wie wir alle. Ein tiefes Grollen, das aus den tiefsten Tiefen der Schlucht emporgestiegen war, dutzendfach von den Klippen zu einem tosenden Echo verstärkt.

Ich legte mein Gewehr an, kniete mich hin und zielte in die Finsternis. Im ersten Moment hatte ich gedacht, dass wir vielleicht so tief in der Erde waren, dass wir die Bewegungen der Kontinentalplatten hören konnten, doch diese Idee verwarf ich schnell. Dafür hatte das Grollen zu kurz gedauert und zu… künstlich geklungen.

„Wisst ihr, wie sich das angehört hat?“, flüsterte Sergej, nachdem einige Sekunden lang Stille herrschte. „Wie ein gottverdammtes verrostetes Tor.“

„Ein Tor? Da unten?“

„Wir müssen hier weg“, zischte ich, bevor er zu einer Antwort ansetzen konnte. „Ganz egal was das war, wir sitzen auf dem Präsentierteller. Wir haben unser Glück schon zu lange herausgefordert.“

„Du hast Recht.“ Sergej deutete auf die nur wenige Meter breite Klippe, die die Schlucht mehr oder weniger konstant umgab. „Aber wohin? Das Scheißteil ist vielleicht dutzende Kilometer lang. Wenn es nur auf einer Seite einen Weg gibt, marschieren wir womöglich tagelang umsonst.“

„Wir teilen uns auf“, sagte Wolf sofort. „Die Schlucht ist zwar breit, aber nicht so breit, dass wir uns nicht mehr verständigen können. Wir können rufen oder Zeichen mit der Taschenlampe geben.“

„Riskant.“

„Aber alternativlos, wenn du mich fragst.“ Sie griff nach ihrem Rucksack und öffnete ihn. „Ich habe noch Wasser für drei oder maximal vier Tage, wenn ich sparsam bin. Euch geht es vermutlich nicht anders. Falls wir keine Möglichkeit finden, hier unten unsere Vorräte aufzustocken, muss das reichen, um wieder nach oben zu kommen. Und ich für meinen Teil glaube nicht, dass wir das in so kurzer Zeit schaffen, falls kein Wunder geschieht.“

„Auch wieder wahr.“ Ich seufzte. „Na gut, dann machen wir es so. Sergej, Vitali, einverstanden?“

Die beiden nickten.

„Gut. Wer mit wem?“

„Maske mit mir.“ Wolf sprang auf, nahm ihre Sachen und trat auf mich zu. „Sergej, du mit Vitali. Falls…“

„Warum ich?“

Sie lachte, schaute ihn höhnisch an und machte einen gespielten Schmollmund. „Bist du jetzt beleidigt?“

Sergej errötete auf der Stelle. „Was? Ich? Nein!“

„Ich glaube schon. Na gut, bevor du den restlichen Weg schmollst, dann geht eben Vitali mit Maske.“

„Nein“, knurrte Sergej kopfschüttelnd. „Ist schon okay. Ich habe nur… Egal. Du hast ja Recht.“

Vitali schnaubte. „Warum komme ich mir gerade vor wie das dicke Kind, das niemand im Team haben will?“

„Darum geht es nicht“, erwiderte Sergej sofort. „Aber du hast dich am Bein verletzt. Falls es schlimmer wird, brauchst du jemanden, der dich stützen oder dir wenigstens dauerhaft den Rucksack abnehmen kann. Wolf kriegt das kaum hin und Maske…“

Ich schnaubte. „Sag jetzt nichts Falsches.“

„Sag am besten gar nichts mehr“, kicherte Wolf. „Wenn wir Glück haben, finden wir schnell einen Eingang. Alles halb so wild.“

Ich schluckte meinen Kommentar runter und schnallte mir stattdessen wortlos meinen Rucksack um. Natürlich wusste ich, dass Sergej am liebsten mit Wolf gegangen wäre, um bei ihr zu sein. Aber er wusste vermutlich genauso gut wie ich, dass das unterm Strich eine scheiß Idee war, die am Schluss mehr Probleme zur Folge gehabt hätte, als wir uns gerade leisten konnten. Zum Glück war er selbstbeherrscht und rational genug, um das ebenfalls zu erkennen.

„Dreimal mit der Taschenlampe aufleuchten heißt, dass ihr was gefunden habt, okay?“, sagte ich nur und suchte Blickkontakt zu Sergej, doch er starrte stur zu Boden. Na dann.

„In Ordnung“, antwortete Vitali an seiner statt, packte ihn an der Schulter und bedeutete ihm mit einem groben Stoß, loszugehen. Offensichtlich hatte er kapiert, dass etwas los war und Sergej eine kleine Erinnerung daran brauchte, wo wir waren und wo unsere Prioritäten lagen.

„Was ist denn mit dem los?“ Wolf schnaubte und ging in die entgegengesetzte Richtung. Ich folgte ihr und überlegte mir einen Moment lang, ob ich ihr etwas sagen sollte. Wobei das nicht ganz stimmte. Ich wusste, dass ich etwas sagen musste, damit keine unausgesprochenen Spannungen unser aller Überleben gefährdeten, doch ich wusste nicht, wie ich das tun sollte.

„Sergej…“

„Warte!“ Sie schnaubte spöttisch und warf mir einen vielsagenden Blick zu. „Er steht auf mich, oder? Oh Mann! Ich wusste es!“

„Es ist nicht so…“

„Ach Maske, lass gut sein. Wir sind alle erwachsen. Sergej darf sich in mich verknallen, wenn er will. Solange er das mit sich selber ausmacht, ist es mir schnuppe. Er hat zwar keine Chance bei mir, aber irgendwie ist es trotzdem süß. Wenn sich ein gestandener Mann plötzlich wie ein Teenager verhält, ist das doch putzig, findest du nicht?“

„Es hält sich in Grenzen.“

„Was ist denn los?“

„Nichts.“ Ich seufzte. „Ich habe nur Bedenken, dass er uns damit in Gefahr bringt. Bis gerade hätte ich mir das zwar nicht vorstellen können, aber nach der Nummer…“

„Lass ihn. Das ist der Stress. Ganz tief drinnen liebt er noch immer seine Frau. Wenn er sich ablenken muss, um den Wahnsinn hier unten zu überstehen, dann soll es so sein.“

„Du denkst, das ist nur ein Resultat seiner Nervosität?“

„Dass er so reagiert hat, ja. Dass er sich in mich verknallt hat, nein. Sergej ist ein extrem disziplinierter, ernster und fokussierter Mensch. Er hat einen eisernen Willen und lässt sich kaum aus der Ruhe bringen. Wenn er sich jetzt plötzlich so verhält, dann ist das in meinen Augen eindeutig ein Zeichen dafür, dass er angespannt ist. Deswegen redet Vitali auch wenig und ich dafür umso mehr. Stressabbau. Nur du fällst ein wenig aus der Reihe.“

„Weil ich nicht am Rad drehe?“

„So könnte man es ausdrücken.“

„Ich kann schreien, wenn du willst.“

„Lass mal lieber. Ich… Runter!“

Bevor ich auch nur reagieren konnte, packte sie mich am Arm und zog mich mit sich auf den Boden. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, mein Gewehr loszulassen, den anderen Arm hochzureißen und meinen Kopf vor den schroffen Felsen zu schützen; nichtsdestotrotz prallte ich hart auf. Sofort drehte ich mich auf die Seite, griff nach meiner Waffe und rückte in eine Position, von der aus ich ein freies Schussfeld hatte – wenngleich ich keine Ahnung hatte, was los war.

„Was ist?“, zischte ich und versuchte, in der Finsternis der Schlucht etwas zu erkennen. Doch auch in der Richtung, in die Wolf zielte, konnte ich nichts sehen. „Verdammt, was ist los?“

„Hast du das nicht gesehen?“

„Nein, verdammt!“

„Da war ein Schatten. Absolut riesig! Er ist aus der Schlucht geflogen und irgendwo da hinten verschwunden.“

Ich fluchte leise und kroch an ihr vorbei an den Rand der Klippe. Vorsichtig, um möglichst keine Geräusche zu machen. Als ich an der Kante angekommen war, holte ich tief Luft und warf einen Blick nach unten. Die Gebäude in den Felsen lagen noch immer vollkommen verlassen da. Es gab keinen Hinweis darauf, dass es da unten irgendwas gab, aber natürlich musste das nichts heißen. Die Schlucht war unfassbar tief und in der Dunkelheit konnte alles lauern. Aber hätte ein derart riesiger Schatten nicht irgendwelche Geräusche machen müssen?

Ich wollte gerade etwas zu Wolf sagen, als plötzlich ein Schuss die Stille zerfetzte. Und noch einer. Dauerfeuer. Ich hob den Kopf und starrte auf die andere Seite der Klippe. In der Ferne konnte ich die Silhouetten von Sergej und Vitali ausmachen; die Mündungsblitze ihrer Gewehre ließen sie im feurigen Licht flackern. Sofort sprang ich auf, legte an und zielte in die Richtung, in die sie schossen. Was auch immer da war, es kam aus der Richtung, in der wir losgegangen waren. Von den Tunneln.

„Da!“ Wolf deutete auf einen Punkt zu meiner Linken. Im ersten Moment konnte ich nichts erkennen, doch dann sah ich plötzlich ein riesiges… Ding, eine Kreatur, die sich seltsam regungslos und doch mit erschreckender Geschwindigkeit über die Klippe bewegte. Das Vieh sah auf den ersten Blick aus wie eine riesige, schuppenlose Schlange mit einem gewaltigen, lippenlosen Maul voller Zähne und unzähligen Mandibeln, die wie eine auf dem Rücken liegende Spinne zuckten. Ihr Hinterleib war noch immer im Tunnel verborgen, obwohl sicher schon zwanzig Meter ihres Körpers zu sehen waren.

Instinktiv nahm ich den Kopf der Kreatur ins Visier, hielt ein bisschen vor, um ihre Bewegung auszugleichen, und drückte ab. Salvenfeuer. Drei Schuss. Sicher fünfhundert Meter Schlucht trennten uns von ihr, doch sie war nur noch wenige Dutzend Meter von Sergej und Vitali entfernt, die sich immer weiter zurückzogen und dabei abwechselnd schossen. Verdammt. Es würde sie erwischen.

„Wolf!“, rief ich über das Rattern meines Gewehrs hinweg. „Schieß, verdammt!“

„Ladehemmung!“

Ich lud nach. Sergej und Vitali würden es nicht schaffen. Das Vieh hatte sie gleich. Es war einfach viel zu groß, als dass unsere Kugeln etwas ausrichten konnten. Falls sie es überhaupt schafften, auf diese Entfernung seine Haut zu durchdringen. Ich stand auf, feuerte erneut, doch mehr aus Verzweiflung als aus Hoffnung. Die beiden rannten jetzt. Immer wieder verschwanden sie in den Schatten unter den Felsen; immer wieder stolperten sie. Die Kreatur war direkt hinter ihnen. Sie schossen nicht mehr.

„Nein!“ Wolfs Schrei ließ mich zusammenzucken. „Nein, nein, nein!“

„Wolf…“

„Nein!“ Sie ließ ihr noch immer funktionsuntüchtiges Gewehr fallen, riss mir die Waffe aus der Hand und jagte der Kreatur das restliche Magazin entgegen. „Lass sie in Ruhe! Lass sie!“

„Wolf…“, setzte ich abermals an, doch noch bevor ich auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, ertönte plötzlich erneut ein tiefes, donnerndes Dröhnen. Das war das gleiche Geräusch, das schon vor ein paar Minuten durch die Höhle gehallt war, doch dieses Mal kam es nicht vom Boden der Schlucht, sondern von irgendwo über unseren Köpfen. Sofort hob ich den Kopf und starrte in die Richtung, aus der es gekommen war.

Im ersten Moment konnte ich nichts erkennen, doch dann sah ich plötzlich eine Bewegung. Ein kurzes Zucken bloß, doch es reichte, um den gewaltigen, pechschwarzen Schatten auszumachen, der nur wenige Meter neben der künstlichen Sonne an der Decke lauerte. Erneut donnerte es, doch dieses Mal realisierte ich, dass dieses Geräusch das Gebrüll des Wesens war. Es verließ nun sein Versteck, ließ sich ein paar Meter in den Abgrund fallen, spannte dann seine riesigen, mit den Schatten verschmolzenen Flügel aus und stürzte sich auf die Kreatur, die Sergej und Vitali verfolgte.

Die beiden schafften es gerade noch rechtzeitig, sich hinter einem Felsvorsprung in Deckung zu bringen, bevor tausende Steinsplitter die Luft wie Schrapnelle zerfetzten und selbst auf unserer Seite der Schlucht noch gegen die Wände prallten. Die Wucht des Aufpralls und die schiere Kraft, mit der sich der Schatten auf die Kreatur gestürzt hatte, mussten unglaublich groß gewesen sein. Der Angriff selbst dauerte nur wenige Sekunden, bevor die geflügelte Bestie erneut aufbrüllte und die andere Kreatur mit sich in die Tiefe riss. Zurück blieb nur eine gewaltige Staubwolke.

Gähnend lange Sekunden vergingen, bis sich der Staub endlich weit genug gelegt hatte, dass ich wieder etwas erkennen konnte. Mit zusammengekniffenen Augen starrte ich über die Schlucht, nahm mein Gewehr aus Wolfs Händen und schaltete die Taschenlampe ein, um Sergej und Vitali ein Signal zu geben. Keine Reaktion. Ich biss die Zähne zusammen, suchte die ganze Breite der Klippe ab, doch ich konnte sie weder hinter dem Vorsprung noch sonst irgendwo erkennen. Die beiden waren verschwunden; wie vom Erdboden verschluckt – oder vom Abgrund vor ihren Füßen. Verdammt.

„Komm“, flüsterte ich mit zitternder Stimme, hob Wolfs Gewehr vom Boden auf und drückte es ihr zurück in die Hände. „Gehen wir. Wir müssen sie suchen.“

„Maske…“

„Was?“

Sie deutete wortlos auf die Stelle, an der der Schatten vor wenigen Sekunden die Kreatur geschnappt hatte. Im ersten Augenblick wusste ich nicht, was sie meinte, doch dann sah ich es: Die Klippe war abgebrochen; der Weg auf der Länge von sicher zwanzig Metern eingestürzt und nicht mehr passierbar. Ich brauchte einen Moment, bis ich realisierte, was das bedeutete, doch als ich es tat, als ich mit aller Konsequenz verstand, dass wir nicht zu ihnen gelangen konnten, fühlte ich mich, als ob mir der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.

„Oh Gott, nein…“

„Selbst wenn sie noch leben, können wir nichts mehr für sie tun.“

Ich holte tief Luft und nickte.

„Es tut mir leid, Maske.“

„Du hast Recht.“ Ich trat an ihr vorbei. „Wir können nichts mehr für sie tun.“

„Vielleicht sind sie ja weggekommen und haben einen Weg gefunden, sich in Sicherheit zu bringen.“

„Glaubst du das wirklich?“

Sie zögerte einen Moment. „Nein.“

*****

Ich wusste nicht, ob Sergej und Vitali tot waren, hatte keine Ahnung, ob der Schatten sie mit sich in die Tiefe gezogen hatte, sie abgestürzt waren oder sonst etwas geschehen war. Ich wusste nicht, ob sie vielleicht doch entkommen waren oder wir sie hinter der Staubwolke schlichtweg nicht erkannt hatten, wusste nicht, ob sie noch lebten oder nur verletzt waren. Doch wir hatten sie zurückgelassen. Ich hatte sie zurückgelassen. Wir hätten sie suchen müssen, hätten einen Weg finden müssen, über den Bruch zu gelangen. Doch wir hatten es nicht getan.

Vor wenigen Minuten hatten wir eine frei über dem Abgrund hängende Leiter erreicht, die zu einem der Gebäude unten in der Schlucht führte. Es war mittlerweile fast eine Stunde her, seit der Schatten angegriffen hatte und Sergej und Vitali verschwunden waren. Eine Stunde, in der wir kein Lebenszeichen von ihnen gesehen hatten. Auch wenn wir unseren Weg fortgesetzt und sie nicht explizit gesucht hatten, so hatten wir dennoch beinahe ununterbrochen auf die uns gegenüberliegende Seite der Schlucht geschaut. Vergebens.

Vorsichtig nahm ich die letzten Sprossen der Leiter, bis meine Füße endlich wieder festen Boden berührten. Anschließend streckte ich die Hand aus, um Wolf zu helfen. Sie atmete schwer und hatte während unseres Abstiegs immer wieder stoppen müssen, um sich kurz auszuruhen. Keine Ahnung, wie weit wir nach unten geklettert waren, doch es mussten mindestens hundert Meter gewesen sein. Wahrscheinlich sogar mehr.

„Geht’s?“

„Nein.“ Sie war kreidebleich, als ich sie behutsam in Richtung einer Tür führte, die – von oben nicht sichtbar – in den Felsen nur wenige Meter von uns entfernt eingelassen war. „Ich habe Höhenangst. Bring mich hier weg.“

Die Tür war zum Glück nicht abgeschlossen oder gar verriegelt. Während ich Wolf weiter mit einem Arm abstützte, öffnete ich sie, griff mit meiner freien Hand nach meiner Pistole und zielte in die vor uns liegende Dunkelheit, doch außer dröhnender Stille und einer zentimeterdicken Staubschicht, die sich über den engen Korridor gelegt hatte, erwartete uns nichts Ungewöhnliches. Nachdem ich mit ein paar vorsichtigen Atemzügen überprüft hatte, ob die Luft nach wie vor frei von Giftgas war, ließ ich Wolf los, steckte die Pistole wieder weg und griff nach meinem Gewehr.

„Geht’s wieder?“

Sie nickte. „Ja… Ich…“

„Was?“

Sie schüttelte den Kopf und schaltete ihre Taschenlampe auf maximale Leistung. „Nichts.“

„Jetzt sag schon.“

„Ich… Maske, ich kann es einfach nicht fassen! Sie sind doch in Deckung gegangen! Ich habe es gesehen! Sie waren hinter diesem gottverdammten Felsvorsprung! Der Schatten kann sie nicht erwischt haben! Und wären sie abgestürzt, hätten wir es doch gehört, oder? Dann schreit man doch!“

„Du denkst…“

„Ich weiß nicht, was ich denken soll!“, schrie sie beinahe. „Das ist es ja! Ständig sind wir Dingen ausgesetzt, die man nicht erklären kann, müssen Ereignisse akzeptieren, die man nicht verstehen kann, und das Unmögliche selbst ertragen! Wir haben keine Kontrolle mehr! Wir sind Puppen, Marionetten! Ich weigere mich, zu glauben, dass Sergej und Vitali einfach weg sein sollen!“

Ich biss mir auf die Lippe und ging vorsichtig über den staubbedeckten Korridor. „Ich auch.“

„Das ist alles, was du zu sagen hast?“

„Nein, aber würde ich alles aufzählen, was mir einfällt, wenn ich darüber nachdenke, was hier unten passiert sein könnte… Ich fürchte, dann würde uns der Sauerstoff ausgehen, bevor ich fertig wäre.“

„Ich weiß, was du meinst.“ Sie umklammerte ihr Gewehr fester. „Gott… Ich verliere vor lauter Angst noch meinen Verstand, wenn das so weitergeht. Ich frage mich nur, ob ich überhaupt lang genug lebe, um das zu erleben.“

„Wir kommen hier raus. Versprochen.“

„Sergej und Vitali dachten auch, dass sie hier rauskommen.“

„Du hast doch gesagt, dass du nicht glaubst, dass sie tot sind.“

„Ob man lebt oder jemals wieder das Tageslicht sieht, sind zwei unterschiedliche Dinge, Maske.“

Ich erwiderte nichts. Ja, das waren zwei grundverschiedene Dinge, aber wenn ich ehrlich war, wollte ich gar nicht darüber nachdenken. Trotzdem kreisten meine Gedanken nur darum, was wohl mit Vitali und Sergej geschehen war, ob sie Hilfe brauchten oder… Ich seufzte. Ich wusste nicht, was passiert war. Die Bandbreite der Möglichkeiten war schier endlos. Natürlich hätte ich einfach hoffen können, dass es ihnen gut ging und sie sich wie auch immer in Sicherheit gebracht hatten, doch ich glaubte einfach nicht daran, dass hier unten etwas Gutes geschehen konnte.

Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass uns dieser Korridor zu einer Treppe nach unten führen würde, tiefer in die Struktur hinein, die wir von oben gesehen hatten. Doch stattdessen gingen wir immer weiter geradeaus, immer weiter in das Gestein der Schlucht hinein. Schon jetzt war offensichtlich, dass diese Anlage zum Institut gehörte, wenngleich der Korridor selbst nicht dem üblichen Muster entsprach. Doch die augenscheinliche Willkür, mit der dieser Gang gegraben worden war und die schiere Sturheit, mit der Fels und Gestein ignoriert worden waren, war typisch für diesen Ort.

Bald schon tauchte im Licht unserer Taschenlampen eine Art Schleuse auf, doch ich sah sofort, dass hier etwas nicht stimmte. Also selbst angesichts des permanenten Wahnsinns des Instituts. Nicht nur leuchteten plötzlich eine Reihe von Lampen über unseren Köpfen auf – vermutlich Bewegungssensoren – sondern da war auch eine schnelle, plötzliche Bewegung hinter dem nur wenige Zentimeter weit offenstehenden Spalt in der Schleuse. Sofort riss ich meine Waffe hoch und zielte nach vorne.

„Was war das?“, zischte Wolf.

„Keine Ahnung.“ Ich holte tief Luft und ging vorsichtig weiter. Ich hatte die Bewegung nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen, und auch wenn ich vor allem den Kontrast der sich bewegenden Schatten wahrgenommen hatte, so war ich mir trotzdem sicher, dass da ein Auge gewesen war, das uns angestarrt hatte. Verdammt. Doch das war noch immer nicht alles. Auf dem Boden vor der Schleuse lagen Patronenhülsen, die sich tief in den Staub gegraben hatten. Ich bückte mich nach einer von ihnen. Selbst durch das Leder meiner Handschuhe fühlte ich, dass sie noch warm war.

„Warm“, flüsterte ich und hielt sie Wolf hin.

„Unmöglich! Wir hätten es hören müssen, wenn hier jemand geschossen hat! Selbst eine schallgedämpfte Waffe…“

„Ich kann dir nur sagen, dass die Hülse noch warm ist.“ Ich nahm mein Gewehr runter, zog meine Pistole und trat an die Konsole neben der Schleuse. Für meinen Geschmack war die Steuerung viel zu nah am Spalt in der Tür, doch daran konnte ich gerade nichts ändern. Das System war ein für das Institut typisches Modell. In U-Zwei und U-Drei war ich schon ein paar Mal auf solche Geräte gestoßen.

„Und?“ Wolf trat einen Schritt auf mich zu, hielt jedoch einen respektvollen Abstand zur Schleuse. „Kannst du sie öffnen?“

„Denke schon“, murmelte ich und machte ein paar Eingaben. „Deckst du die Tür?“

Sie nickte.

„Gut, dann los.“ Ich gab dem System das Kommando, die Schleuse zu entriegeln, trat sofort zu Wolf und hob meine Pistole. Mein Herz raste; ich erwartete fest, dass uns gleich irgendeine Kreatur entgegenstürmen würde, doch während sich der Stahl der Schleuse langsam und unter donnerndem Lärm in die Wand zurückzog, passierte nichts. Und als sie sich wenige Sekunden später vollständig geöffnet hatte, ließ ich die Waffe sinken und schüttelte ungläubig den Kopf. Vor uns lag wieder ein Korridor, an dessen Ende noch eine Schleuse lag. Es waren vielleicht zehn Meter bis dorthin, doch hier war keine Kreatur und auch sonst nichts, was auf ein Vieh hingedeutet hätte.

„Das gibt es doch nicht!“, knurrte Wolf frustriert und nahm ebenfalls ihre Waffe runter. „Wir sind doch nicht bescheuert, verdammt!“

„Nein, sind wir nicht.“ Ich steckte meine Pistole weg, nahm mein Gewehr und trat in den kurzen Korridor. „Komm, weiter.“

Sie folgte mir dichtauf. „Du weißt schon, was hier los ist, oder?“

„Was?“

„Die Steuerungseinheiten der Schleusen sind auf der Seite. Das heißt, man soll zwar in diesen Bereich reinkommen, aber nicht wieder raus. Und für mich heißt das, dass sie vor allem vermeiden wollten, dass etwas rauskommt.“

„Bist du da ganz allein draufgekommen?“

„Hey!“

Ich schnaubte und trat an die nächste Konsole. „Sorry.“

„Schon gut… Verdammt, Maske, jetzt mal im Ernst: Du hast das Ding auch gesehen, oder?“

„Ja.“

„Und da waren Patronen. Du hast sie in der Hand gehalten und ich auch. Und sie waren noch warm.“

„Jop.“

„Das heißt, irgendjemand muss hier vor… Keine Ahnung, vielleicht eine Minute, bevor wir hergekommen sind, muss hier jemand geschossen haben! Wir können das nicht überhört haben! Und wer auch immer das war, kann sich nicht in Luft aufgelöst haben! Aber nicht mal im Staub auf dem Boden waren Spuren zu sehen!“

Ich setzte gerade zu einer Antwort an, da ließ mich ein leises, stumpfes Geräusch innehalten. Im ersten Moment war ich mir nicht sicher, was los war, wollte sogar schon nach meiner Pistole greifen, doch dann sah ich im Augenwinkel plötzlich, wie eine Patronenhülse nur wenige Zentimeter neben Wolfs Kopf in der Luft auftauchte und rauchend zu Boden fiel. Sie sah es auch, denn sie riss sofort ihre Waffe hoch und drückte sich an die Wand.

Einer plötzlichen Idee folgend bücke ich mich, nahm etwas Staub vom Boden und warf ihn auf die Stelle, an der gerade die Patrone aufgetaucht war. Einen Augenblick lang geschah nichts, doch dann zeichneten sich langsam und kaum sichtbar die verschwommenen Umrisse eines Menschen ab, der mit einer unsichtbaren Waffe ins Nichts feuerte. Ich streckte vorsichtig meine Hand aus und griff in die Silhouette hinein, doch nichts geschah. Weder spürte ich etwas, noch reagierte die Person auf mich. Wieder tauchte eine rauchende Patrone auf.

„Was ist das?“, hauchte Wolf und nahm zögerlich ihr Gewehr runter.

„Schatten?“ Ich schüttelte den Kopf. „Ein Echo aus der Vergangenheit? Oder nur eine Anomalie?“

„Der Genfresser hat uns eine andere Wirklichkeit vorgegaukelt.“ Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu. „Was, wenn es hier auch so ist? Wenn wir uns mit einer anderen Realität… überlappen?“

„Aber das war ja genau nicht so.“ Ich schüttelte den Kopf. „Wir waren ja immer noch in ‚unserer‘ Wirklichkeit. Der Genfresser hat uns, wie du sagst, nur etwas anderes vorgegaukelt. Er hat mit unserem Verstand gespielt. Das hier ist etwas völlig anderes – sonst könnte ich kaum hindurchfassen.“

„Du hast Recht.“ Sie seufzte. „Öffne einfach die Tür, okay? Ich will hier so schnell wie möglich verschwinden.“

Ich gab der Konsole das Kommando zum Öffnen, doch nichts tat sich – zumindest nicht bei der Schleuse, an der wir standen. Stattdessen schloss sich die hinter uns liegende mit einem lauten Krachen und in einer atemberaubenden Geschwindigkeit. Bevor ich reagieren konnte, waren wir eingeschlossen, und noch bevor ich auch nur meine Hände an die Konsole gelegt hatte, um das System zu überprüfen, fiel bereits das Licht und mit ihm die Elektronik selbst aus. Ich fasste sofort an den Lauf meines Gewehrs und wollte die Taschenlampe einschalten, doch auch sie war tot. Gottverdammt.

Ich tastete in die Dunkelheit. Nichts. „Wolf?“

Keine Antwort. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Scheiße.

„Wolf? Wolf!“

Nichts. Ich ließ mein Gewehr fallen und griff nach meiner Pistole und meinem Messer, bereit, mich im Zweifelsfall zu verteidigen, doch ich kam nicht einmal dazu, meine Seitenwaffe aus dem Holster zu ziehen, denn mit einem Mal wurde ich schier von den Füßen geholt. Ich konnte es nicht anders beschreiben, doch ich verlor den Halt und das Gleichgewicht, fiel vornüber, ohne auf den Boden zu prallen. Ich wollte die Hände hochreißen und meinen Kopf schützen, doch ich konnte nicht. Ich fühlte nichts mehr. Mein Körper war taub, vielleicht paralysiert, doch mein Verstand noch immer hellwach.

Ich war mir sicher, dass wir in eine Anomalie geraten waren. Der ganze Korridor war mir von Anfang an komisch vorgekommen und spätestens, nachdem die Patronen des… Geisterschützen neben uns aus dem Nichts aufgetaucht waren, hätten wir evakuieren müssen. Doch wohin? Es gab keinen anderen Ausweg. Wolf hatte das genauso gut gewusst wie ich. Wenn wir diese verfluchte Höhle jemals hinter uns lassen wollten, mussten wir durch diesen Korridor. Doch die Frage war nun, ob wir jemals auch nur diese Anomalie verlassen würden.

Ich wusste nicht, wie lange ich in dieser körperlosen Leere gefangen war. Abstrakt war mir zwar klar, dass es einige Stunden sein mussten, vielleicht sogar noch länger, doch mein Zeitgefühl war wie gelähmt, unfähig, meinen Zustand zu begreifen oder gar zu verstehen. Tief in meinem Inneren war ich panisch, fühlte mich wie ein gehetztes und in die Enge getriebenes Tier, aber auch dieses Gefühl lag in Ketten.

Irgendwann – so überraschend wie unvermittelt – spürte ich, wie etwas erst schwach und dann immer intensiver an meinem Bewusstsein rüttelte. Ein Ziehen, so fern und doch so nah. Ich ließ es zu, hätte mich ohnehin nicht wehren können. Allmählich nahm die Welt um mich herum wieder Form und Farbe an – und plötzlich spürte ich auch meinen Körper wieder. Sofort öffnete ich die Augen und blinzelte gegen das grelle Licht an, das mich blendete. Da war jemand. Direkt vor mir. Zuerst konnte ich nur Umrisse erkennen, doch als sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, traute ich mich nicht, ihnen zu glauben.

„Saskia?“


Kapitel 9: Opfer

„Bist du es wirklich?“ Ich blinzelte abermals, setzte mich vorsichtig auf und streckte meine Hand nach ihr aus. Im ersten Moment war ich mir sicher, dass sie vor mir zurückweichen würde – warum, wusste ich nicht. Doch sie tat es nicht. Ich legte meine behandschuhte Hand auf ihre Wange, strich mit meinen Fingern über ihre weiche Haut. Meine Lippen bebten, meine Augen wurden nass. Ich konnte es nicht fassen. „Saskia?“

Sie lächelte. Ein trauriges, melancholisches Lächeln. Der Grund, warum ich mich in sie verliebt hatte. „Ja, ich bin es.“

„Ich…“, setzte ich an, doch dann hielt ich inne. Auch wenn ich sprechen wollte und so unfassbar viel zu sagen hatte, konnte ich nicht. Es ging nicht. Die Wörter verließen mich. Die Sprache selbst vielleicht. Ich wusste es nicht. Mein Verstand war wie leergefegt, meine Lippen taub, meine Kehle trocken. Saskia. Sie war hier. Direkt vor mir. Ich konnte sie sehen, riechen, hören und fühlen. „Ich…“

„Ganz ruhig.“ Sie legte ihre Hand auf meine Wange. Ihre Berührung ließ mich erschaudern. „Der Überschlag ist eine sehr anstrengende Erfahrung, insbesondere beim ersten Mal. Lass dir Zeit. Wir haben keine Eile.“

„Der… Überschlag?“

Sie nickte und zog ihre Hand zurück. „Die Anomalie, die euch hergebracht hat. Die Auswirkungen, die sie auf einen Menschen hat, vor allem, wenn er nicht darauf vorbereitet ist, sind sehr extrem. Es gibt ein paar von ihnen im gesamten Institut. Ihr hattet Glück, dass unsere Scanner euch erfasst haben.“

„Ich verstehe nicht…“

Sie lächelte. Diesmal war es ein warmes, spöttisches und vielleicht sogar ein wenig höhnisches Lächeln. Genau so, wie ich es von ihr kannte. „Natürlich nicht. Wie denn auch?“

„Saskia…“

Sie lachte. „Das ist so typisch für dich, weißt du? Du und ich, wir sind hier im Institut – und ich bin mir sicher, dass du genauso gut wie ich weißt, was das für ein Ort ist – und anstatt dass wir uns über das Wiedersehen freuen, reden wir über sowas. Wie wäre es mit ‚Hallo Saskia, ich habe dich vermisst‘?“

„Hallo Saskia, ich habe dich vermisst?“

„Vergiss es.“ Sie schnaubte, konnte sich ein Grinsen jedoch nicht verkneifen. „Ich dich auch, du Sturkopf. Habe ich dir nicht gesagt, dass du mich nicht suchen kommen sollst?“

„Ist dir nicht klar gewesen, dass ich sowieso nicht auf dich hören würde?“

„Doch. Deswegen bin ich auch so unglaublich froh, dass du hier bist.“

Ich zog meine Handschuhe aus, seufzte und fuhr mir anschließend mit einer Hand durchs Haar. „Ich auch. Dich zu finden… Ich habe es gehofft, aber zeitweise nicht mehr daran geglaubt… Nur stellt sich jetzt die Frage, wie wir hier rauskommen.“

„Eins nach dem anderen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie ich bereits gesagt habe: Wir haben Zeit. Hier sind wir in Sicherheit.“

Ich schaute mich um. Bis gerade hatte ich den Raum um mich herum vollkommen ausgeblendet, doch jetzt sah ich, dass ich auf einem Bett inmitten einer Vielzahl unterschiedlichster Geräte und Maschinen saß. Die wenigsten davon sahen aus, als wären sie von medizinischem Nutzen, doch darüber wollte ich gerade nicht nachdenken. Stattdessen sah ich mich weiter um, bis mein Blick wenige Sekunden später schließlich an Wolf hängenblieb, die wenige Meter von mir entfernt ebenfalls auf einem Bett lag. Sie war kreidebleich, doch sie atmete.

„Du kennst sie, nehme ich an?“, fragte Saskia, die meinem Blick gefolgt war.

Ich nickte. „Sie heißt Wolf. Sie…“

„Wolf?“

„Ihr Spitzname. Die meisten von uns haben kurze Rufnamen. Keine Ahnung, wieso. Vielleicht versuchen einige, sich von ihrem alten Ich zu trennen und so die Realität des Instituts nicht so sehr an sich heranzulassen.“

„Also gibt es noch mehr von euch? Wie ist dein Spitzname?“

Ich lächelte. „Maske.“

„Maske?“ Sie lachte schallend. „Genial.“

„Was?“

„Nichts.“

„Sag schon.“

„Es passt einfach. Seit ich dich kennengelernt habe, hatte ich das Gefühl, dass du dich immer wieder hinter Masken versteckst. Wie bist du zu deinem Spitznamen gekommen?“

Ich verkniff mir meinen Kommentar und zog stattdessen meine Maske vom Gürtel. „Ich hatte die Maske dabei, als ich angekommen bin. Du hast zwar nie viel erzählt, aber ich dachte mir, dass sie sicher nicht schaden kann.“

„Dein Bauchgefühl ist also so gut wie eh und je. Gibt es noch mehr von euch hier unten? Unsere Scanner haben in den letzten Tagen einige Ereignisse verzeichnet, aber wir konnten sie nicht schnell genug justieren.“

„Tage?“, wiederholte ich, während mir mein Herz einen schmerzhaften Stich in die Brust verpasste. „Wie viele Tage? Was habt ihr gemessen und wann?“

„Vor sechs Tagen gab es ein massives Ereignis in einer der oberen Ebenen. Da…“

„Gottverdammt.“ Ich vergrub das Gesicht in den Händen. „Gottverdammte Scheiße.“

„Was?“

„In U-Fünf vermutlich, oder?“

„Könnte hinkommen. Wieso?“

„Das waren wir. Wir sind mit neun Leuten durch eine Anomalie in U-Fünf. Eine Tür, die uns… Ich habe keine Ahnung, wohin sie uns gebracht hat. Wir wurden getrennt. Wolf und ich haben innerhalb der nächsten Stunden zwei unserer Leute gefunden, aber wir wurden wieder getrennt. Bei einer großen Schlucht…“

„Ihr wart bei der Schlucht?“ Saskias Augen weiteten sich. „Ich… Ihr… Okay. Ruhig. Wir können später noch über alles sprechen. Zuerst will ich deine Begleiterin aufwecken; es ist nicht gut, wenn man nach dem Überschlag zu lange bewusstlos bleibt.“

Sie warf mir einen letzten, vielsagenden Blick zu, ging zu Wolf und drückte ihr eine Spritze in den Arm. Einen Moment lang geschah nichts, doch dann begann diese, erst leise und dann immer lauter zu stöhnen, bis sie sich plötzlich ruckartig aufsetzte und ihre Hände zur Verteidigung hochriss. Sofort sprang ich auf, trat zu ihr und drückte ihre Arme nach unten – zu groß war meine Angst, dass sie Saskia etwas antun würde, falls sie noch nicht ganz bei sich war.

„Maske?“, fragte sie zögerlich und sah mich verwirrt an. „Was ist… Wo sind…“

Sie blinzelte, riss sich von mir los und drehte sich zur Seite, wo sie sich augenblicklich übergab. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, einen Schritt zurückzutreten.

„Urgh…“ Sie wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab, holte ein paar Mal tief Luft und schaute anschließend erst Saskia und dann mich an. „Wir… Gott im Himmel, ist mir schlecht. Was ist passiert? Wo sind wir? Wer ist das?“

„Das ist Saskia“, antwortete ich. „Sie…“

„Die Saskia?“

Ich nickte.

Einen Moment lang schaute sie mich halb verwirrt und halb benommen an, bevor sie plötzlich von einem Ohr bis zum anderen zu grinsen anfing und mir um den Hals fiel. „Wahnsinn! Oh Mann, Maske, Glückwunsch! Ich… Es freut mich riesig, dass du sie gefunden hast! Ich hätte nie gedacht, dass in diesem Höllenloch etwas Gutes passieren kann, aber dafür freut es mich umso mehr für dich!“

Sie ließ mich los und reichte Saskia die Hand. „Hi, ich bin Wolf.“

Saskia lachte. „Mein Mann… Maske hat mir schon erzählt, dass ihr euch Spitznamen gebt.“

Ich schnaubte. „Ernsthaft? Maske?“

„Wie gesagt: Es passt einfach.“

Ich biss die Zähne zusammen, verkniff mir einmal mehr meinen Kommentar und schüttelte stattdessen nur den Kopf. „Ganz wie du meinst.“

„Wie fühlt ihr euch?“, änderte Saskia nun das Thema. „Kopfschmerzen? Schwindel? Die Übelkeit war ja unübersehbar.“

„Geht schon“, antwortete Wolf und holte tief Luft. „Ein bisschen… schummrig, aber sonst okay.“

„Bei mir auch.“ Ich nickte. „Dieser Überschlag…“

Wolf kniff die Augen zusammen. „Der was?“

„Die Anomalie, die euch hergebracht hat. Mein Mann hat mir bereits von eurem Vorstoß ins Institut erzählt. Ich nehme an, dass die Tür, durch die ihr in U-Fünf gegangen seid, ebenfalls eine solche Anomalie ist. Wir wissen nicht, wie sie entstanden sind oder überhaupt funktionieren, aber unsere Scanner können ihre Aktivitäten erfassen. An guten Tagen können wir sie sogar durch gezielte, niederfrequente, elektromagnetische Pulse so manipulieren, dass wir den Ankunftsort hierher verlagern können. Deswegen seid ihr hier, wenngleich wir natürlich nicht wussten, ob wirklich Menschen oder nicht viel eher irgendwelche Kreaturen hier auftauchen.“

„Da war ein Viech“, sagte Wolf sofort. „Wir sind durch einen Korridor in einer Schlucht. Wir haben es beide gesehen, aber es ist verschwunden. Und dann sind plötzlich Patronen neben uns in der Luft aufgetaucht und…“

„Plastische Schatten?“

„Genau. Woher…“

Saskia seufzte. „Frag nicht. Das sind unsere Leute. Oder waren. Ich weiß nicht, ob sie noch existieren oder nur noch Echos sind. Eine nicht-statische Anomalie hat sie erwischt und in diese… Zeitschleife verbannt. Sie sind gezwungen, wieder und wieder die letzten Momente ihres Lebens durchzuspielen. Ich kann nur hoffen, dass sie nicht mehr bei Bewusstsein sind.“

„Großer Gott.“ Wolf hielt sich eine Hand vor den Mund und starrte mich an. „Was ist, wenn diese Anomalie Sergej und Vitali erwischt hat?“

Ich blickte zu Boden, atmete tief durch und schüttelte den Kopf. Der gleiche Gedanke war mir auch gerade gekommen – und er war so verstörend, dass mir unwillkürlich ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Die beiden waren nicht weit vom Korridor entfernt gewesen, in dem wir den Schatten gesehen hatten. Wenn sich die Anomalie also bewegte, war es durchaus möglich, dass sie sie erwischt hatte. Und wenn man dann noch bedachte, dass sie eigentlich in Sicherheit gewesen waren und wir keinen Hinweis darauf hatten, dass ihnen etwas anderes zugestoßen war… dann wurde diese Möglichkeit leider sehr wahrscheinlich.

„Du glaubst es auch, oder?“

Ich hob den Kopf und nickte. „Ja.“

„Was?“ Saskia schaute mich fragend an. „Was ist los?“

„Zwei unserer Leute sind in der Schlucht verschwunden. Wir haben uns aufgeteilt, um nach einem Eingang in die Strukturen an der Steilklippe zu suchen, als sie angegriffen wurden. Erst von einer schuppenlosen Schlangenkreatur und dann von einem fliegenden Schatten. Wir dachten eigentlich, dass sie rausgekommen sind, konnten sie hinterher aber nirgendwo finden.“

Saskia schwieg einen Moment. Ich konnte an ihrem Blick erkennen, dass sie ganz genau wusste, wovon ich redete. Die Frage war nur, ob sie auch gewillt war, uns das mitzuteilen. Ich kannte sie mittlerweile lang genug, um zu wissen, dass sie stets sehr genau abwog, welche Informationen sie teilte und welche nicht. Und gerade hier im Institut durfte ich diesen Faktor unter keinen Umständen vernachlässigen. Sie hatte ihre Arbeit geliebt – vielleicht sogar mehr als mich – und für sie gelebt. Falls sie auch nur den Hauch einer Gefahr sah, dass wir etwas tun würden, was etwas davon gefährdete, würde sie uns keinen Ton erzählen.

„Vermutlich wurden sie dann wirklich von der Anomalie erwischt“, sagte sie schließlich und senkte den Blick. „Sie ist sehr aktiv um die Schlucht herum. Tut mir leid.“

„Das kann nicht alles sein!“ Wolf machte einen Schritt auf sie zu. „Sie können doch nicht einfach… weg sein!“

„Ich habe nicht gesagt, dass sie weg sind – aber aufgrund eurer Aussage vermute ich, dass sie in die Anomalie geraten sind. Was genau das mit ihnen gemacht hat, kann euch niemand sagen. Vielleicht leben sie noch, vielleicht nicht. Vielleicht kann man sie befreien, vielleicht nicht.“

„Aber…“, setze Wolf an, doch ich bedeutete ihr mit einer schnellen Handbewegung, es gut sein zu lassen.

„Das bringt uns vorerst nicht weiter, Wolf. Wir wissen nicht, was mit ihnen passiert ist. Es ist sinnlos, wegen einer Eventualität zu diskutieren. Wir konnten den anderen… Schatten mit Staub sichtbar machen – womöglich klappt das nochmal. Wir müssen nur zurück in die Schlucht.“

Einen Moment lang sah sie so aus, als wollte sie mich am liebsten anschreien, doch dann ballte sie nur die Hände zu Fäusten und nickte. „Okay.“

Saskia räusperte sich, biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. „So einfach wird das nicht.“

*****

Mein Herz setzte einen Schlag aus, nur um sich augenblicklich mit aller Macht zurückzumelden. Ich starrte sie an und bewegte ein paar Mal tonlos meine Lippen, bevor es mir gelang, einen Laut von mir zu geben. „Was meinst du?“

„Die Schlucht… Wir können sie von hier aus nicht erreichen. Zumindest nicht ohne immense Anstrengungen und einen sicherlich nicht unerheblichen Blutzoll. Die verlorenen Ebenen sind kein zusammenhängender Ort im eigentlichen Sinn. Ein paar meiner Kollegen bezweifeln sogar, dass sie überhaupt im Realraum existieren, aber das ist eine ganz andere Geschichte. Ich…“

„Spuck’s einfach aus!“, zischte Wolf. „Was müssen wir tun, um dahin zurückzukommen?“

Saskia biss sich auf die Lippe. „Ihr müsst einen Weg nach draußen finden und anschließend erneut den Weg gehen, den ihr gekommen seid – und dann hoffen, dass euch die Anomalie wieder an einem Ort ausspuckt, von dem aus ihr sie erreichen könnt.“

„Bitte was?“

„Tut mir leid, eine andere…“

„Wir sollen uns aus dem Institut rauskämpfen, nur um wieder reinzugehen und dann wieder einen Weg nach draußen zu suchen?“

„Ganz genau.“

Wolf schwieg einen Moment lang, dann holte sie tief Luft, drehte sich zu dem Feldbett um, in dem sie bis gerade eben gelegen war, und trat mit einer derartigen Wucht gegen den Rahmen, dass es brach. Dann ließ sie sich auf die Knie fallen, ballte die Hände zu Fäusten, schrie vor Wut auf und prügelte so lang auf die Matratze ein, bis sie keine Kraft mehr hatte und keuchend zur Seite kippte.

Sofort trat ich zu ihr, kniete mich neben sie und legte einen Arm um ihre Schulter. Einen Augenblick war ich mir sicher, dass sie mir eine reinhauen würde, doch stattdessen drückte sie nur ihren Kopf gegen meine Schulter und wimmerte leise. Tränen durchweichten den Stoff meiner Jacke, doch das war mir egal. Ich hielt sie fest, war einfach nur für sie da – und fühlte ihren Schmerz. Was Saskia beschrieben hatte, war unmöglich. Selbst wenn es uns gelang, einen Weg nach draußen zu finden und das Institut zu verlassen – kein Mensch hatte so viel Glück, dass er einen erneuten Abstieg in diese Hölle überleben konnte.

„Du hast gesagt, dass eure Scanner Signale auffangen, wenn jemand die Anomalien benutzt, oder?“, zwang ich mich zu fragen, während sich Wolf immer verzweifelter an mir festhielt und immer bitterer weinte. Auch ich wollte weinen, wollte meiner Angst, Wut und Frustration freien Lauf lassen, doch ich konnte nicht. Ich schaffte es nicht, diese Gefühle auch nur in meine Nähe zu lassen, konnte es einfach nicht. Stattdessen zwang ich mich, vom Thema abzulenken. Sergej. Vitali. Gott, ich…

„Ich weiß schon, worauf du hinaus willst: Ja, in den letzten Tagen haben wir ein paar Signale abgefangen und auch einige von ihnen hierhin umgelenkt, aber keiner eurer Leute war dabei und wir haben auch keine Ahnung, wo sie gelandet sind. Tut mir leid.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann immer noch nicht fassen, dass wir schon sechs Tage hier drin sein sollen.“

„Was?“, wimmerte Wolf.

Saskia verzog die Mundwinkel zu einem gezwungenen Lächeln, das sie wohl trösten sollte – auch wenn sie es nicht sehen konnte. „Mein Mann hat mir von eurem Vormarsch ins Institut erzählt. Und wenn ich unsere Scannerdaten richtig interpretiere, seid ihr vor sechs Tagen los. In der Anomalie, die euch hergebracht hat, wart ihr aber nur wenige Minuten. Die Zeit müsst ihr also zuvor verloren haben.“

„Aber das heißt… Das… Aber…“

„Ruhig, Wolf“, flüsterte ich. „Ganz ruhig. Wir kriegen das hin.“

„Aber wie?“ Ihre Stimme brach. „Wir sind seit einer Woche hier unten, Lilly ist tot, Sergej und Vitali sind weg, die anderen verschollen! Was kriegen wir wieder hin?“

„Ich…“, setzte ich an, doch dann schüttelte ich den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

„Ihr braucht jetzt vor allem eines: Ruhe.“ Saskia trat zu uns und legte eine Hand auf meine Schulter. „Ich… Ich kann mir kaum vorstellen, was ihr durchgemacht haben müsst, und was… du für mich riskiert hast. Ich… kenne nur Geschichten über die Schrecken des Instituts, habe kaum etwas davon selbst gesehen, doch… wenn ich mir nur vorstelle, was du erlebt hast, um hier bei mir zu sein… Gott, ich…“

„Ist schon gut, Saskia.“ Ich holte tief Luft. „Etwas Ruhe wäre gut, denke ich. Und ich weiß nicht, wie eure Situation hier unten ist, aber etwas Warmes zu essen oder ein Kaffee…“

Sie nickte. „Haben wir und kriegt ihr. Kommt mit.“

Ich zog Wolf auf die Beine und folgte meiner Frau aus dem Raum hinaus. Wo auch immer wir waren – die Korridore und Räume an diesem Ort sahen aus wie die im Institut; wie eben jene Labyrinthe aus Gängen und Zimmern, die auch die oberen Stockwerke beherrschten. Die einzige Ausnahme war, dass hier rege Betriebsamkeit herrschte. Männer und Frauen arbeiteten in den Laboren und unterhielten sich wie an einem ganz normalen Arbeitsplatz. Es gab zwar auch ein paar bewaffnete Sicherheitsleute, aber nur sehr wenige und sicher nicht ansatzweise genug für einen Ort wie diesen.

„Du schaust so überrascht.“ Saskia folgte meinem Blick. „Alles in Ordnung?“

„Wir haben Bolschakow getroffen“, antwortete ich. „Er hat mir gesagt, dass du mit ein paar anderen in die verlorenen Ebenen gegangen bist, aber ich hätte mir nie vorstellen können, dass es hier so… normal aussieht.“

„Wieso?“

„Na weil der Rest des Instituts ein gottverdammtes Höllenloch ist.“

Sie lachte. „Hier nicht.“

Ich setzte schon zu einer Antwort an, ließ es dann aber sein. Sie wich mir aus – das war offensichtlich. Und leider kannte ich sie gut genug, um zu wissen, dass ich außer diesen nichtssagenden Floskeln keinen Ton aus ihr rauskriegen würde. Was auch immer das hier für ein Ort war, sie wollte nicht, dass wir mehr als unbedingt nötig darüber wussten.

Ich seufzte leise. Saskia. Da war sie. Direkt vor mir. Ich konnte sie sehen, konnte sie berühren. Ich war am Ziel meiner Reise angekommen, doch es fühlte sich komisch an, seltsam, irgendwie surreal. Ich konnte einfach nicht glauben, tatsächlich hier zu sein, konnte mir nicht vorstellen, nicht einmal ansatzweise begreifen, dass ich so viel Glück gehabt haben sollte. Dutzende Menschen waren auf der Suche nach ihren Angehörigen im Institut bereits gestorben, viele von ihnen in den obersten und damit am wenigsten gefährlichen Ebenen – und ich sollte einfach hier sein? Nein. Ich war vielleicht am Ziel meiner Reise angekommen, aber sicher nicht an ihrem Ende.

„Wie geht es Bolschakow?“, riss Saskia mich plötzlich aus meinen Gedanken.

„Den Umständen entsprechend.“ Ich blinzelte und zwang mich, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. „Er… Seine Leute halten sich, aber ewig werden sie nicht durchhalten. Ich… Saskia, es gibt keine Rettungsmission.“

„Ich weiß.“

„Du…“

„Ich wusste schon immer, dass die Menschen im Institut verloren sind, falls es zu einem Unfall kommt. Jeder mit einem entsprechenden Zugangslevel wusste das. Und selbst wenn nicht, wärst du wohl kaum hier, wenn man offiziell nach uns suchen würde.“

„Und du hast trotzdem hier gearbeitet? Warum…“

„Ich habe hier gearbeitet, weil die Möglichkeiten die Risiken um ein Vielfaches aufwiegen.“ Sie warf mir einen ihrer Blicke zu. Geheimnisvoll, vielsagend und doch unmöglich zu interpretieren. „Was im Institut getan wurde und noch immer getan wird, unsere Forschung, sie übersteigt alles, was du dir vorstellen kannst. Du weißt, dass ich dir nicht sagen werde, was wir tun, aber du musst die immense Bedeutung dieses Ortes verstehen. Was wir hier schaffen, wird die Welt für immer verändern. Und selbst wenn die meisten von uns dieses Streben mit ihrem Leben bezahlen, ist es das wert.“

„Bitte was?“

„Ich…“

„Nein“, unterbrach ich sie sofort, schloss für einen winzigen Moment die Augen und schüttelte ungläubig den Kopf. „Hast du das gerade wirklich gesagt? Hörst du dir eigentlich zu? Wie kann eine so intelligente Frau nur einen solchen Scheißdreck von sich geben?“

„Ich werde dir nicht erklären, was wir hier tun“, entgegnete sie nur und öffnete die Tür zu einem Raum am Ende des Korridors. „Du bist nicht auf den Kopf gefallen. Ich weiß, dass du die Schrecken gesehen hast, die das Institut bereithält, und den Tod, der ihnen folgt. Aber ich weiß, dass du klug genug bist, um dahinter die immensen Möglichkeiten zu sehen, die…“

Ich packte sie am Arm und hielt sie fest. „Mit dieser Begründung sind schon früher unfassbare Verbrechen begangen worden. Ich hätte nie gedacht, dass du…“

Sie riss sich los, versetzte mir eine schallende Ohrfeige und trat einen Schritt zurück. „Du hast kein Recht, über mich und meine Arbeit zu urteilen – und erst recht nicht, diese Vergleiche zu ziehen! Du weißt nicht, was wir hier tun, du weißt nicht, wie wir das tun oder warum! Du weißt nichts!“

Mit diesen Worten drehte sie sich um und marschierte weg, noch bevor ich etwas erwidern konnte. Ihre wuchtigen Schritte hallten von den Wänden des engen Korridors wider. Einen Moment lang sah ich ihr noch nach, dann seufzte ich von ganzem Herzen und trat durch die Tür. War ich zu weit gegangen? Meine instinktive Antwort auf diese Frage wäre ‚nein‘ gewesen, doch vielleicht war ich ja dennoch zu weit gegangen. Saskia hatte Recht: Ich wusste nichts über ihre Arbeit, Methoden und Ziele. Zwar hatte sie augenscheinlich kein Interesse daran, mich darüber aufzuklären, doch ich wusste, wie viel ihr ihre Arbeit bedeutete. Sie lebte für die Wissenschaft und ich hätte gelogen, hätte ich behauptet, dass sie dabei stets moralisch vorgegangen wäre.

Trotzdem. Es war nicht richtig. Was im Institut geschah, war falsch, oft genug unnatürlich und immer verachtenswert. Die mutierten, entstellten und deformierten Kreaturen, die sich uns in den Weg warfen, die unfassbaren Schrecken, der unaussprechliche Horror, die Anomalien, das Giftgas und der allgegenwärtige Tod – nichts davon konnte durch Wissenschaft oder Fortschritt gerechtfertigt werden, ganz gleich wie weltbewegend sie auch sein mochten.

„Maske?“, fragte Wolf vorsichtig und setzte sich an einen Tisch. „Möchtest du reden?“

Ich holte tief Luft und schaute ihr in die Augen. Gerne hätte ich gesagt, dass ich nicht reden wollte, dass das meine Sache war und ich sie mit Saskia und mir selbst ausmachen musste, doch das wäre gelogen gewesen. Ja, ich wollte reden. Dringend sogar. Also nickte ich.

„Saskia kennt nur Extreme“, flüsterte ich mit dünner Stimme. „Das war schon immer so und daran wird sich auch nie etwas ändern. Ich wusste, dass sie für ihre Arbeit lebt, aber… Keine Ahnung. Vielleicht habe ich mich ja selbst belogen. Ich hätte mir einfach nicht vorstellen können, dass sie an diesem Wahnsinn festhält.“

„Hast du eine Ahnung, warum?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Saskia hat nie viel über ihre Arbeit erzählt. Aber wenn sie so… vehement reagiert, dann muss es wichtig sein. Zumindest für sie. Was auch immer hier läuft, ist größer als wir. Keine Ahnung, ob wir es jemals erfahren, aber für mich war alles umsonst. Saskia wird unter keinen Umständen mitkommen. Eigentlich hätte ich es mir denken können. Ich kann mir selbst nicht erklären, wie ich so dumm sein konnte und…“

„Maske“, unterbrach sie mich. „Du warst nicht dumm und du bist es nicht. Ich kenne Saskia nicht, aber ich glaube, sie ist unfassbar froh darüber, dass du hier bist. Sie kann es dir nur nicht zeigen. Ich bin mir sicher, dass ihr einen Weg finden werdet.“

„Einen Weg wohin?“ Ich schnaubte bitter. „Du hast Recht. Vermutlich freut sie sich, dass ich hier bin. Aber ich kann dir garantieren, dass es keine Macht auf der Erde gibt, die sie dazu bringen könnte, dieses Institut mit mir zu verlassen. Es ist auch egal. Ich habe keine Kraft mehr. Ich will mir keine Gedanken mehr machen müssen, will nicht mehr über alles nachdenken und mir Sorgen machen müssen. Ich kann nicht mehr. Soll sie tun, was sie für richtig hält.“

„Du gibst auf? Einfach so?“

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf und schloss die Augen. „Ich gebe nur sie auf. Vitali und Sergej sind noch immer da draußen. Keiner außer uns weiß davon und ich werde sie auf keinen Fall zurücklassen. Das sind wir ihnen schuldig.“


Kapitel 10: Ein Wille, ein Verstand

„Warum bist du hier?“

„Was?“ Saskia nahm die Tasse vom Mund und schaute mich müde an. Sie saß neben mir auf dem Tisch, die Füße auf einem Stuhl. Sie hatte ihren weißen Laborkittel gegen einen simplen schwarzen Rollkragenpullover eingetauscht. Erst jetzt sah ich, wie abgekämpft und erschöpft sie aussah. Ihr immer schon hageres Gesicht war eingefallen, ihre Haut bleich und ihre Augen von tiefen Ringen untermalt. Sie versuchte, mich anzulächeln, doch es gelang ihr nicht.

„Warum bist du hier?“, wiederholte ich und nahm einen Schluck von meinem Kaffee. Seit gut einer Stunde saßen wir schon hier. Nachdem sich Wolf schlafen gelegt und auch ich mich ein paar Stunden lang ausgeruht hatte, war Saskia zu mir gekommen und hatte mich in diesen offensichtlich nicht mehr benutzten Nebenraum geführt. Dabei hatte sie kein Wort gesagt, sondern einfach nur den Moment für sich sprechen lassen. Wie sie es so oft schon getan hatte.

„Du weißt, dass ich…“

„Das meine ich nicht. Warum bist du gegangen? Du warst bei Bolschakow. Warum hast du die Sicherheit der Garde aufgegeben?“

„Nicht nur ich.“ Sie lachte leise. „Wir alle. Die Garde wollte einfach nur die Stellung halten und auf Rettung warten. Wir wussten, dass das nicht passieren würde. Also sind wir gegangen.“

„Einfach so?“

Sie nickte.

„Wie viele seid ihr?“

„Circa siebzig Wissenschaftler, vierzig Wachleute und zwanzig Assistenten.“ Sie lachte. „Merkst du, dass du selbst vom Thema ablenkst?“

„Hättest du denn darauf geantwortet?“

„Vorhin? Nein. Jetzt? Ja.“

„Wieso?“

„Weil wir jetzt allein sind.“

Ich zog die Augenbrauen hoch und schaute sie fragend an. „Und warum das?“

„Weil das, was ich dir zu sagen habe, nicht für die Ohren deiner Begleiterin bestimmt ist.“ Sie holte tief Luft, stellte die Tasse ab und nahm meine Hand, doch sie sah mich nicht an, sondern blickte irgendwo in die nur schwach erhellte Ecke des Zimmers. „Ich… Was wir hier tun, lässt sich nur schwer beschreiben. Wir haben Grenzen überschritten, von denen wir nicht einmal wussten, dass es sie gibt. Worte allein können die Absolutheit dessen kaum umfassen.“

„Dafür benutzt du aber sehr viele Wörter.“

Sie lachte leise. „Lass mir den Pathos… Du wolltest wissen, was wir hier tun. Die Antwort ist: Wir überschreiten die Grenzen unserer Evolution. Wir haben ein… Wesen geschaffen, eine Entität, ein Werkzeug, das der Menschheit gottgleiche Macht geben wird. Die Fertigstellung dieses Projekts hat oberste Priorität, auch wenn seine Erschaffung bereits mit großen Opfern verbunden war.“

Ich blinzelte. „Warte… Dieses Projekt… War das der Unfall?“

„Nein, aber es war seine Ursache.“ Sie hob die Hand, als ich schon zu einer Erwiderung ansetzte, und bedeutete mir, sie sprechen zu lassen. „Ich werde es dir zeigen. Ich will, dass du es verstehst. Und dass du dann erkennst, warum ich nicht mit dir gehen kann.“

„Und das, was du mir nicht sagst, denke ich.“

„Was?“

Ich lachte. „Ach komm schon, Saskia, ich kenne dich. Du würdest mir niemals auch nur einen Stift von deinem Schreibtisch zeigen, wenn es nicht unbedingt notwendig wäre. Du willst irgendetwas von mir; etwas, das Wolf nicht wissen soll und anscheinend auch ich vorerst noch nicht. Aber da mache ich nicht mit. Ich weiß, dass ich dich unmöglich gegen deinen Willen hier rausbringen kann, und das will ich auch gar nicht. Wenn du hierbleiben willst, kann ich daran nichts ändern. Aber unsere Leute sind vielleicht noch da draußen und das heißt, ich habe keine Zeit für so einen Mist. Entweder du sagst mir, was los ist, oder Wolf und ich gehen bei der nächstbesten Gelegenheit.“

Saskia schwieg und blickte zu Boden. Ich konnte sehen, dass in ihr ein Konflikt tobte; ein Konflikt darum, wie weit sie gehen konnte, um ihr Ziel zu erreichen, wie viele Informationen sie preisgeben durfte und was sie tun sollte, um mich zu überzeugen. Ihre Lippen bebten ganz leicht und auch ihre Finger zitterten. Auf eine seltsame Art fand ich es süß. Selbst bei Kleinigkeiten verhielt sie sich so, wenn es ihr Stolz oder irgendein anderer Grund nicht zuließen, dass sie offen mit mir redete. Ich wusste, dass unsere Beziehung nicht normal war, wusste, dass man so nicht miteinander umgehen durfte, aber was bedeutete das schon an einem Ort wie diesem?

„Ist gut“, flüsterte sie schließlich und umfasste meine Hand fester. „Ich liebe dich, das weißt du, oder?“

„Das ist kein guter Anfang für eine Erklärung, Saskia.“

„Nein, ist es nicht. Aber die Erklärung ist noch viel schlimmer. Tut mir leid.“

Ich biss die Zähne zusammen und nickte. „Na gut. Leg los.“

„Du hast Recht: Ich werde unter keinen Umständen mit dir gehen und… wenn ich ehrlich bin, bezweifle ich sogar, dass ich das Institut jemals wieder verlassen werde. Du kennst mich. Du wusstest, wer ich bin. Ich will nicht für dich lügen und dich auch nicht anlügen.“

Ich schloss die Augen, als sich mein ganzer Körper plötzlich seltsam leer anfühlte. Natürlich hatte ich längst gewusst, dass ich das Institut allein verlassen würde – wenn überhaupt. Doch es aus ihrem Mund zu hören, war dennoch etwas ganz anderes. Die Gewissheit grub sich mit der Gewalt einer Gewehrkugel in meinen Verstand und zerfetzte ihn. Nur mit Mühe gelang es mir, die Fassung zu bewahren. Alles, was ich im Institut getan und erlebt hatte, war umsonst.

„Ist gut“, zwang ich mich schließlich zu sagen. „Ich wusste es längst.“

„Es tut mir leid, ich…“

„Du musst dich nicht entschuldigen.“ Ich schüttelte den Kopf, holte ein paar Mal tief Luft und nickte anschließend. „Wirklich. Ist in Ordnung. Ich kenne dich, Saskia. Ich wusste, worauf ich mich einlasse. Du hast nie einen Hehl daraus gemacht, was dir deine Arbeit bedeutet. Es wäre nicht gerecht, es dir jetzt zum Vorwurf zu machen, ganz gleich wie traurig es mich macht.“

„Danke. Das bedeutet mir viel. Ich weiß, wie schwer es für dich ist, das zu akzeptieren.“

Ich lachte leise und bitter. „Natürlich ist es das. Ich liebe dich, Saskia. Dich hier zurückzulassen… ist nicht leicht.“

„Und ich liebe dich. Warum bleibst du nicht bei mir?“

„Ich kann nicht“, flüsterte ich. „Und ich will nicht. Das ist kein Ort, an dem ich leben will, kein Ort, dem ich noch mehr Macht über mein Leben und meine Seele zusprechen will. Ich werde das Institut so schnell wie möglich hinter mir lassen und nie mehr daran zurückdenken. Ich erlaube ihm nicht, ein Teil meines Lebens zu werden.“

„Damit bist du vielleicht klüger als wir alle.“ Sie lächelte. „Versprich mir, dass du mich so in Erinnerung behalten wirst, wie ich war, bevor das alles passiert ist.“

„Versprochen.“

Sie ließ meine Hand los und atmete durch. „Okay. Ich will dir die Entität zeigen, weil ich dich um einen Gefallen bitten will, bitten muss. Ein Gefallen, der wichtiger ist als alles, worum ich dich je gebeten habe. Ein Gefallen, der vielleicht sogar wichtiger ist als alles, was du in deinem Leben je getan hast und noch tun wirst. Wenn unsere Forschung schiefgeht, wenn das Experiment fehlschlägt, hängt vielleicht sogar die Zukunft der gesamten Menschheit davon ab, dass du tust, worum ich dich bitten werde. Aber bevor ich das tun kann, musst du verstehen.“

„Und Wolf darf nichts davon erfahren?“

„Noch nicht. Du musst deine Entscheidung allein treffen und der Entität auch allein gegenübertreten. Nur so kann ich die Vorbereitungen für das treffen, was danach kommt. Wenn das alles getan ist, kannst du ihr davon erzählen. Es spielt dann keine Rolle mehr, wer was weiß.“

Ich schwieg und griff nach meiner Kaffeetasse. Nicht weil ich trinken wollte, sondern weil ich etwas in der Hand halten musste, um das Zittern meiner Finger zu verbergen. Saskia hatte es vermutlich zwar ohnehin längst bemerkt, aber das war mir egal. Langsam schwenkte ich die mittlerweile kalte, braune Flüssigkeit in der Tasse und starrte auf ihre Bewegungen. Saskias Worte hallten in meinem Geist und brannten sich wie glühende Eisen in meinen Verstand. Sie war kein Mensch großer Worte. Im Gegenteil; sie war nüchtern, rational und neigte eher zu Unter- als zu Übertreibungen. Und das machte ihre Ankündigung so erschreckend.

„Will ich überhaupt wissen, was ihr für ein Monster geschaffen habt?“, flüsterte ich schließlich.

„Nein.“

„Aber ich muss?“

„Ja.“

Ich schloss abermals die Augen. „Ich nehme an, es ist nicht nur dem Zufall zu verdanken, dass ich hier bin, oder?“

„Nein. Als du das Institut betreten hast, wusste die Entität, dass du hier bist. Als du zum ersten Mal durch eine Anomalie gegangen bist, haben wir dein Signal empfangen und konnten es analysieren. Und bei der nächstbesten Gelegenheit haben wir dich abgefangen und hergebracht. In meinen Augen ist niemand besser geeignet als du.“

„Wofür?“

„Das kann ich dir erst sagen, wenn es soweit ist.“

Ich stellte meine Tasse ab und stand auf. Mein Herz raste und mein ganzer Körper fühlte sich seltsam schwach und zittrig an. Nervosität. Anspannung. Wie ich es hasste. „Na gut. Bringen wir es hinter uns.“

Saskia nickte schweigend, stand ebenfalls auf und führte mich aus dem Raum hinaus. Eine Zeit lang gingen wir durch eine Reihe von leeren und seltsam stillen Korridoren. Wo nach unserer Ankunft noch ein leises, aber allgegenwärtiges Hintergrundrauschen den Komplex erfüllt hatte, war nun nichts mehr. Ich wusste nicht, wie viel Uhr es war, hoffte jedoch, dass die Stille vor allem dadurch zu erklären war, dass die meisten Menschen hier unten schliefen. Falls das nicht der Grund war, wollte ich es jedoch gar nicht wissen.

Obwohl Saskia kein Wort sagte, wusste ich, dass sie nervös war. Ihre ganze Körperhaltung schrie es geradezu in die Welt hinaus. Es waren nur Kleinigkeiten, die anderen vielleicht gar nicht aufgefallen wären, mir dafür aber umso mehr ins Auge fielen. Ihre geballten Fäuste, der Stechschritt, mit dem sie durch die Korridore marschierte, die vor Anstrengung zuckenden Kiefermuskeln, weil sie die Zähne zusammenbiss. Als ich sie so sah, musste ich lächeln. Ich würde sie vermissen.

Bald schon erreichten wir eine mehrfach gesicherte Schleuse am Ende eines langen, nur spärlich beleuchteten Korridors. Mehrere Dekontaminationskammern lagen unmittelbar hintereinander und unzählige verschiedene und unmöglich zu identifizierende Geräte waren in die Wände eingelassen. Saskia trat nun wortlos zu einer der Konsolen vor der Schleuse und machte ein paar Eingaben, woraufhin sofort ein leises, zischendes Dröhnen durch den Korridor hallte. Die Maschinen und Scanner fuhren hoch.

„Die ersten drei Kammern töten jeden noch so kleinen Fremdkörper auf deinem Leib und an deiner Ausrüstung ab.“ Saskia öffnete die Schleuse, ging in die erste Kammer und bedeutete mir mit einer Handbewegung, mitzukommen. Ich seufzte von ganzem Herzen und folgte ihr. „Du bist dann etwa so steril wie eine Flasche Desinfektionsmittel. Die letzten beiden Kammern verabreichen uns ein Mittel, das unser Immunsystem ein paar Minuten lang unterdrückt. Die Entität befindet sich in einem Reinraum und wir dürfen unter keinen Umständen eine Verschmutzung riskieren.“

„Wäre es nicht einfacher, wenn wir uns so ein aufblasbares Riesenkondom überziehen, mit dem die Leute nach einem Atomunfall rumrennen?“, fragte ich, während ein feiner Nebel aus vermutlich mehr als nur ungesunden Chemikalien auf mich niederging.

„Ja, aber die Entität… mag das nicht. Außerdem ersparen wir uns so das Umziehen, auch wenn wir nur wenige Minuten am Stück bei ihr bleiben können.“

„Vielleicht wäre es klug, wenn du mir sagst, worauf ich mich einstellen muss?“

Sie lachte. „Nein. Ich will dir die Überraschung nicht verderben.“

„Du sorgst nicht gerade für Optimismus.“

„Will ich auch nicht.“

„Na wunderbar.“

Wenige Minuten später hatten wir die Schleusen endlich hinter uns gebracht – und ich fühlte mich mehr als nur hundeelend. Dass mein Immunsystem gewaltsam unterdrückt wurde, spürte ich buchstäblich am ganzen Leib. Jeder Muskel brannte, jede Bewegung und jeder Atemzug taten weh und selbst mein Herzschlag schmerzte. Keine Ahnung, was für eine chemische Plörre ich da abbekommen hatte, aber gesund konnte das auf keinen Fall sein. Trotzdem war ich gerade viel zu nervös, um mich um meinen eigenen Zustand zu sorgen, denn just in diesem Moment öffnete Saskia eine letzte vor uns liegende Tür.

Dahinter sah ich – nichts. Zumindest nicht mit meinen Augen. Doch noch bevor mein Verstand auch nur ansatzweise begriffen hatte, dass der Raum vollkommen leer war, wurde mein Bewusstsein plötzlich von einer unfassbaren, immateriellen Macht erfasst und hinfort gerissen. Ich fiel erst auf die Knie, dann vornüber. Gerade noch so konnte ich mich mit den Armen abstützen, doch es half nichts. Meine Kraft verließ mich. Wäre Saskia nicht dagewesen, um mich wieder auf die Beine zu ziehen, wäre ich hilflos auf dem Boden gelegen.

„Was… ist… das?“, presste ich hervor und kämpfte verzweifelt gegen den Schwindel und die peitschenden Kopfschmerzen an, die meinen Kopf zu zerreißen drohten. „Saskia…“

„Es ist gleich vorbei.“ Ihre Stimme drang nur ganz leise zu mir. „Das ist die initiale Verbindung. Sie ist nur in diesem Raum möglich; nur hier verfügen wir über die Geräte dafür.“

„Verbindung?“

„Ist er das?“ Das war eine dritte Stimme. Körperlos. Tonlos. Weder Mann noch Frau. Weder alt noch jung. Perfekt. Absolut. Laut und leise. Sie schrie, flüsterte, knurrte, heulte und wisperte. Alles zugleich und doch nichts davon. Jede Silbe zerfetzte meinen Verstand. Ich schrie auf, riss eine Hand hoch und schlug mir gegen den Kopf. Wieder und immer wieder. Es musste aufhören!

„Etwas stimmt nicht.“ Das war wieder Saskia, doch auch sie war plötzlich körperlos. „Sollen wir abbrechen?“

„Er ist so stur wie du, Saskia. Vielleicht noch sturer. Aber es ist gleich soweit.“

Plötzlich ließ der Schmerz nach, nur um binnen einer Sekunde vollständig zu verschwinden. Doch was folgte, war nicht etwa Schmerzlosigkeit, sondern ein Fall. Ein tiefer, endloser Fall. Mein Bewusstsein hob sich an, nur um so unendlich tief zu fallen. Ich schrie erneut, wollte mich festhalten, doch da gab es nichts mehr um mich herum, nichts mehr bis auf… Ich blinzelte. Plötzlich war da etwas, direkt vor mir. Es war… unfassbar. Mein Verstand war unfähig, es zu begreifen, und keine Sprache der Welt hätte es je beschreiben können.

„Was ist das?“, hauchte ich. Auch meine Stimme war nun körperlos, stumm und doch so laut. „Was ist passiert?“

„Du hast Recht, Saskia. Er ist geeignet. Nicht makellos, aber geeignet.“

„Was?“

„Ganz ruhig.“ Das war wieder meine Frau. „Ich erkläre dir alles. Was gerade geschehen ist, war deine Verbindung zu der Entität, von der ich dir erzählt habe. Dieses Wesen wurde von uns geschaffen. Es lebt durch uns und mit uns und in uns. Es ist vollkommen artifiziell und verfügt doch über ein eigenes Bewusstsein. Viele meiner Kollegen nennen es die ‚Gottmaschine‘, aber…“

„Aber ich habe eine andere Eigenbezeichnung“, sagte die andere Stimme. „Ich sehe mich mehr als Noosphäre.“

*****

Nur langsam nahm die Wirklichkeit um mich herum wieder Gestalt an. Sie war zwar nie weg gewesen, doch in den ersten Sekunden meiner Verbindung zu dieser Entität, dieser Noosphäre, hatte ich sie ausgeblendet. Ein nahezu undurchdringlicher Schleier hatte sich zwischen mich und die Welt geschoben; ein Schleier, der nun Stück für Stück verschwand. Noch immer hörte ich Saskias Stimme und die der Entität in meinem Kopf, doch als ich endlich wieder fühlte, wie Luft in meine Lunge strömte, atmete ich tief durch und hielt mir anschließend die Hände vor den Mund.

„Du hyperventilierst mir jetzt nicht, oder?“ Saskia bewegte ihre Lippen nicht und doch hörte ich sie. „Soll ich…“

„Es geht schon“, wollte ich antworten, doch es ging nicht. Stattdessen erklangen auch meine Worte in meinem Geist. „Das hier… Was ist das?“

„Die Noosphäre ist ein Experiment; ein allgegenwärtiges, potentiell unsterbliches und womöglich auch allmächtiges Geschöpf“, erklärte sie. „Aktuell speist sie sich aus den kombinierten Gedanken der Menschen hier im Institut. Sie lebt durch uns und in uns. Sie kann, wenn die Voraussetzungen stimmen, Ideen Wirklichkeit werden lassen und die Realität selbst verändern. Momentan befinden wir uns in einer sehr frühen Testphase, aber sie hat beispielsweise schon alle Ausrüstung erschaffen, die wir bei uns haben.“

„Ich verstehe kein Wort.“

„Stell dir den Menschen als Computer vor. Jedes Gehirn ist eine Festplatte. Die Noosphäre ist auf allen installiert und kombiniert die Kräfte jedes einzelnen Prozessors. Derzeit ist sie noch auf das Institut limitiert, aber eines Tages wird sie die gesamte Welt und jeden Menschen umfassen.“

„Und was hat das mit dem Gefallen zu tun, um den du mich gebeten hast? Wofür bin ich geeignet?“

„Jeder Wille kann gebrochen, jeder Geist erobert und jeder Verstand zerschmettert werden“, erklang die Stimme der Noosphäre in meinem Geist. „Machtgier und Kontrollverlust sind unsere ständigen Begleiter. Ich bin ein selbstreflektiertes Wesen und verfüge über ein Bewusstsein, das dem der Menschen in nichts nachsteht. Und daher fürchte ich mich vor mir selbst.“

„Du fürchtest dich vor dir selbst? Wieso?“

„Weil ich die Gefahr erkenne, die von meiner bloßen Existenz ausgeht. Ich bin eine Gottmaschine. Werden meine Kräfte entfesselt, kann ich die Wirklichkeit selbst verändern. Und ich fürchte mich davor, was passiert, wenn ich die Kontrolle über mich verliere. Mein eigenes Wesen könnte mich auffressen.“

„Und auch mich“, fügte Saskia hinzu. „Dieses Experiment… Es verzehrt uns. Nicht nur mich. Alle unsere Leute hier unten sind nur Nahrung für die Noosphäre. Unsere Gedanken, unsere Persönlichkeiten, alles, was uns ausmacht – alles steht im Dienst der Noosphäre. Doch es wird der Tag kommen, an dem wir nicht mehr genügen, um sie zu beherbergen und ihre Existenz zu ermöglichen. Sie wird sich neue, dauerhafte Prozessoren suchen müssen. Neue Menschen, neue Bioprozessoren, Rechenkapazitäten, die nicht statisch sind, nicht sterben können und beliebig erweitert werden können. Und vor diesem Tag haben wir Angst, denn dann geben sowohl wir als auch sie die Kontrolle ab.“

„Warum brecht ihr das Experiment dann nicht einfach ab?“

„Weil das meinen Tod bedeuten würde“, antwortete die Noosphäre.

„Und weil wir schon zu viel geopfert haben, um an diesen Punkt zu kommen.“ Saskia seufzte tonlos. „Wir können nicht mehr zurück. Das Potential unserer Forschung ist unendlich, doch wir können einen Fehlschlag nicht vollständig ausschließen. Bereits beim Unfall des Instituts wurden Wesen aus unserer bloßen Gedankenkraft geschaffen, die weit jenseits dessen stehen, was wir begreifen können. Deswegen bist du hier.“

Ich schnaubte still. „Und was soll ich daran ändern? Soll ich den Ausschalter drücken, wo ihr euch nicht traut?“

„Ja und nein. Ich bitte dich um deine Hilfe, eine Notfallmaßnahme zu schaffen. Ein Störfaktor, ein Fehler im System. Das ist der Gefallen, um den ich dich bitten will.“

„Was für ein Störfaktor?“

„Ein Mensch, der außerhalb von allem steht und niemals von der Noosphäre erfasst werden kann. Ein Kind – dein Kind.“

Ich spürte, wie mir die Gesichtszüge entglitten, fühlte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte und anschließend mein Blut mit Adrenalin flutete. Ich schnappte nach Luft, riss mich so unwillentlich wie rücksichtlos aus der Verbindung mit der Noosphäre; konnte spüren, wie sie zerriss, wie mein Verstand in die Leere der Einsamkeit zurückfiel und die Stimmen verstummten. Ich riss die Augen auf, starrte Saskia an, starrte in ihre leblosen, stumpfen Augen. Das konnte nicht ihr Ernst sein. Das konnte sie nicht verlangen!

Ich zwang mich auf meine zitternden Beine, die kaum stark genug waren, um mich zu tragen, und ging auf sie zu. Schritt für Schritt. Meine Hand war zur Faust geballt, mein Herz raste. Ich wusste nicht, was ich tun wollte, wusste nicht, was ich tun sollte. Sollte ich sie schlagen? Musste ich das vielleicht sogar? Wie sonst sollte ich ihr klarmachen, was sie von mir verlangte? Dieser Ort war die Hölle auf Erden. In diesen Hallen wurde Schrecken geschaffen und Tod gepredigt; der Wahnsinn war die einzige Konstante – und sie wollte ein Kind in diese Welt setzen? Mein Kind?

Ich stand unmittelbar vor ihr und starrte sie an, als sie plötzlich die Augen öffnete. Einen Moment lang schaute sie orientierungslos an mir vorbei, blinzelte ein paar Mal und sah anschließend erst auf meine Faust und dann in meine Augen. Sie wich nicht zurück.

„Schlag.“

Ich biss die Zähne zusammen, schüttelte den Kopf und öffnete meine Hand. „Nein. Ich will und werde dich nicht schlagen. Auch wenn du es verdient hättest.“

„Ist es so verwerflich, um was ich…“

„Ja. Ja, ist es, Saskia.“

„Du hast keine Ahnung, was ich vorhabe. Du weißt nicht, was ich tue. Und du verstehst nicht, wie wichtig es ist.“

„Nein, nein und nein. Aber das muss ich auch nicht, um zu wissen, wie falsch und krank alles ist, was ihr hier tut.“

„Wir werden unsere Forschung abschließen. Die Noosphäre wird leben und wachsen. Sie wird unseren Planeten umspannen und unsere Spezies zu einer Gottheit machen. Du kannst das nicht aufhalten. Niemand kann das noch. Aber es liegt in deiner Hand, was geschieht, sollte etwas schiefgehen.“

Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Warum ich? Warum unser Kind?“

„Nicht unser Kind.“ Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. „Dein Kind. Jeder hier unten ist mit der Noosphäre bereits zu lange verbunden. Sie kennt unsere DNS und würde mein Kind daher jederzeit aufspüren und erkennen können. Du hingegen…“

„Ich war auch mit ihr verbunden“, erwiderte ich und deutete in die Leere des Raums. „Gerade eben erst! Was…“

„Nicht so. Sie hat mit dir gesprochen, ja, aber das war für sie wenig mehr als eine kurze Unterhaltung im Vorbeigehen. Sie ‚basiert‘ nicht auf deinem Verstand und auch wenn sie deine Gedanken irgendwann ebenfalls unweigerlich als Grundlage ihres Wesens hinzuziehen wird, so dauert das noch einige Zeit. Und diese Zeit müssen wir nutzen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Warum ich?“

Tränen schossen ihr in die Augen. „Weil ich dich liebe. Weil ich dich von ganzem Herzen liebe und mit jeder Faser meines Körpers bedauere, was passiert ist und welchen Weg ich gehen muss. Unsere gemeinsame Zeit ist zu Ende und nichts wird sie je wieder zurückbringen können. Und ich fürchte mich davor, was passiert, sollte das Experiment fehlschlagen. Aber ich will dir ein Kind schenken, auch wenn ich niemals seine Mutter sein kann.“

Ich schloss die Augen, ließ mich zu Boden sinken und holte tief Luft, bevor ich mein Gesicht in den Händen vergrub.

„Sag mir die Wahrheit“, flüsterte ich mit bebender Stimme. „Bitte. Einmal. Sag mir ein einziges Mal die Wahrheit.“

„Das ist die Wahrheit“, hauchte sie. „Jedes Wort. Ich schwöre es bei allem, was mir und dir heilig ist. Ich habe Angst. Unfassbare Angst. Mit diesem Kind wüsste ich, dass es einen Ausweg gibt; dass unsere Spezies noch eine Chance hat, wenn die Welt in den Abgrund stürzt. Und ich könnte dir zeigen, wie sehr ich dich liebe und wie unser Leben hätte sein können.“

„Und was soll die Noosphäre davon abhalten, es aufzuspüren?“ Ich hob den Kopf und sah in ihre geröteten Augen. Meine Stimme brach bei jedem Wort. „Wenn diese Entität unsere Gedanken ausliest…“

Saskia schwieg einen Moment lang. „Wir müssen es vergessen.“

„Was?“

„Das Kind. Wir müssen es vergessen. Du, ich, die Noosphäre und jeder, der davon weiß, muss das Kind vergessen. Es darf niemals existiert haben.“

Ich schnaubte bitter. „Ich soll mein eigenes Kind vergessen? Ich soll Vater eines Kindes sein, das in die Welt gesetzt wird, um diesen Horror zu überwinden, und es dann einfach vergessen? Wie soll das gehen?“

„Die Noosphäre bezieht ihr Denkvermögen und ihr gesamtes Wesen aus der kombinierten Geisteskraft der Menschen hier unten. Noch ist sie nicht losgelöst von uns; noch verfügt sie nicht über eigene Bioprozessoren. Ich kann mit den Maschinen des Instituts ein hochfrequentes Signal aussenden, mit dem ich Hirnströme verändern kann. Sobald das Kind geboren und in Sicherheit gebracht wurde, werde ich die Erinnerung jedes Menschen im Umkreis von fünfhundert Kilometern löschen.“

„Das ist nicht richtig“, sagte ich bloß. „Wir lassen das Kind im Stich und erwarten von ihm…“

„Ja, das tun wir. Ich werde seine DNS so verändern, dass seine Gehirnstruktur von der Noosphäre nicht erfasst werden kann. Es wird inkompatibel zu ihr, als einziger Mensch auf der Erde. Ich werde seine körperliche und seelische Belastbarkeit so weit optimieren, wie ich nur kann, und ihm falsche Erinnerungen mit auf den Weg geben – um es zur Noosphäre zu ziehen und gleichzeitig vor ihr zu tarnen, falls es mit anderen über diese Erinnerungen spricht. Ich werde alles tun, um ihm seine Aufgabe so leicht wie nur möglich zu machen.“

„Es ist trotzdem falsch.“

„Ich weiß.“

„Wir können das nicht verantworten.“

„Und doch müssen wir.“

„Ich könnte einfach aufstehen und gehen.“

„Das stimmt.“

Ich seufzte. „Warum musste es so weit kommen, Saskia? Wieso hast du das nicht abgebrochen, als du noch gekonnt hast?“

„Es ging nicht anders. Bitte, ich flehe dich an…“

Ich schloss für einen Moment die Augen. Ein Kind. Mein Kind. Ich hatte immer davon geträumt, eine Familie zu haben. Ein kleines Haus irgendwo auf dem Land, wo meine Kinder im Garten spielen konnten. Ein Traum, wie ihn unzählige andere hatten. Nichts Besonderes. Aber es war mein Traum gewesen. Immer schon. Ich musste nicht darüber nachdenken, wie falsch es war, ein Kind in diese Welt zu setzen und ihm all die schrecklichen Dinge anzutun, die Saskia gesagt hatte. Es durfte nicht geschehen – und doch musste es passieren, oder?

Die Noosphäre war gefährlich. Ich wäre nicht einmal im Traum darauf gekommen, mir auch nur anzumaßen, sie zu verstehen oder gar absehen zu können, welchen Einfluss sie auf die Geschicke der Erde haben würde. Doch ich war kein Narr. Wenn selbst Saskia Angst vor ihrer eigenen Schöpfung hatte, war die Situation ernst. Hätte sie einen anderen Ausweg gesehen, hätte sie mich niemals darum gebeten. Hätte sie noch umkehren können, hätte sie es getan. Sie hatte keine Angst davor, die Kontrolle zu verlieren. Nein. Sie hatte sie nämlich schon längst verloren. Was hier geschah, war nur noch Schadensbegrenzung.

„Bitte…“, flüsterte sie.

Ich öffnete die Augen, sah sie an. Sie war direkt vor mir, die Augen rot und verheult, die Lippen und die Haut so bleich. Sie zitterte, atmete schnell. Ich konnte ihre Angst sehen, wusste, dass sie nicht versuchte, mich zu täuschen. Sie hatte fürchterliche Angst, brauchte mich, brauchte meine Hilfe. Und ich wusste schon jetzt, dass ich nachgeben würde. Auch wenn es falsch war und ich mich mein Leben lang dafür hassen würde. Auch wenn es mich meine Seele kostete. Oder was von ihr übrig war.

„In Ordnung.“ Jede Silbe versetzte mir einen unerträglichen Stich mitten in mein Herz. „Ich helfe dir.“


Kapitel 11: Totgeburt

Mein Kind wurde kalt geboren und ohne Liebe; es wurde gezüchtet in den Maschinen des Instituts. Es kannte keine Mutter außer dem eisigen Stahl, in dessen Bauch es ins Leben geholt wurde. Ich wusste nicht, ob man es einen Klon nennen konnte. Vermutlich nicht, aber es spielte auch keine Rolle. Es war ein Mensch – und es konnte nichts für die Art seiner Geburt und auch nichts für seinen Vater, der es in diese Welt zwang. Es war nicht richtig, was hier geschah, doch ich hatte alledem zugestimmt. Und nun musste ich mitansehen, wie mein Kind von Computern gezeugt und von Maschinen ausgetragen wurde.

Saskia hatte nur etwas Blut gebraucht. Etwas Blut, etwas Speichel und ein Haar. Daraus hatte sie meine DNS extrahiert und in die Geräte eingespeist, die nun vor meinen Augen mein Kind zeugten. Wie im Zeitraffer wuchs der Embryo aus einem kleinen Zellhaufen, in der Schwerelosigkeit schwebend, gehalten von einer dunkel schimmernden Flüssigkeit. Kleine Ärmchen und Beinchen entstanden, kleine Finger, Augen. Ich konnte nicht mehr stehen. Meine Beine gaben nach. Ich hielt mir eine zitternde Hand vor den Mund, wollte mich beruhigen, doch es ging nicht. Wie hatte ich dem nur zustimmen können? Dieses kleine Geschöpft, dieses arme Kind. Das war meine Schuld.

Wortlos und emotionslos steuerte Saskia die Maschinen, die das Kind formten, lenkte die Nadeln, die sich in seinen Kopf und Rücken bohrten. Der kleine Körper zuckte unter der Behandlung, die kleinen Hände suchten vergeblich nach Halt und Trost, umklammerten die künstliche Nabelschnur, die unablässig Nährstoffe in seinen Leib pumpte. Immer weiter wuchs es, wurde immer größer und immer menschlicher.

„Was tust du?“, hauchte ich mit zitternder Stimme und starrte auf das Kind. Mein Kind. Meine Tochter. Nadeln steckten in ihrem Kopf und durchdrangen ihren Rücken; Schläuche zwangen sich durch seinen Mund und die Flüssigkeit, die es umgab, pulsierte in grellem Licht.

„Ich modifiziere ihre DNS“, antwortete Saskia tonlos und starrte auf die Anzeigen der Geräte. Ihre Finger flogen über die Tasten und Schalter. Sie spielte das stumme Lied eines Musikers, der das Leben selbst besang. „Sie ist deine Tochter, aber sie darf kein Mensch sein. Nicht in ihrem Denken, nicht in ihrem Wesen. Die Noosphäre würde sie finden. Ich verändere die Art, wie sie denkt, die Art, wie ihr Verstand und ihr Gehirn funktionieren. Sie wird transhuman; mehr als ein Mensch, doch gebunden an einen Körper aus Fleisch und Blut.“

„Wieso wächst sie so schnell? Das…“

„Wir haben keine Zeit, das Kind auszutragen. Es muss noch heute geboren werden und dann so schnell wie möglich das Institut verlassen. Sie wird schnell altern. Viel zu schnell. Schon in wenigen Monaten wird sie volljährig sein; erst dann wird sich ihr Wachstum normalisieren. Ich gebe ihr alles mit auf den Weg, was sie braucht, um auf ihrem Pfad zu bestehen. Sie wird stärker, sturer, schneller und schlauer sein als ein normaler Mensch.“

„Du nimmst ihr die Kindheit.“

„Weil ich muss.“

„Du musst nicht. Du könntest…“

„Doch, ich muss. Bald schon wird die Noosphäre das Institut verlassen und die Welt umspannen. Wir können nicht riskieren, dass deine Tochter noch ein Kind ist, wenn das geschieht. Sie hätte keine Chance. Falls wir die Kontrolle verlieren, ist sie das Einzige, was noch zwischen der Menschheit und ihrem Ende steht.“

„Und wer soll sich um sie kümmern? Wie soll sie alles lernen, was ein normales Kind in zwei Jahrzehnten lernt? Woher…“

„Ich gebe ihr Erinnerungen mit auf den Weg. Es werden nur wenige Monate sein, doch in ihrem Geist werden sich die Erinnerungen und Erfahrungen vieler Jahre entfalten.“

„Lass es wenigstens schöne Erinnerungen sein.“

Sie schwieg.

„Saskia?“

„Es tut mir leid.“ Sie blickte für einen winzigen Augenblick auf, sah mich an und schüttelte den Kopf. „Es müssen die Erinnerungen sein, die sie braucht. Nicht die, die gut für sie sind. Ich…“

„Was?“

Sie holte tief Luft. „Es tut mir so leid. So unendlich leid. Was ich hier tue… Was ich diesem Kind antue… Dafür kann ich mir nie verzeihen.“

„Ich dir auch nicht.“

„Du…“

„Saskia.“ Ich zwang mich zurück auf meine zitternden Beine, trat auf sie zu und fasste sie am Arm. „Du lügst. Du weißt, dass du das Experiment noch immer abbrechen kannst. Du kannst die Noosphäre zerstören. Ich kenne dich und weiß ganz genau, dass du einen Notausschalter hast. Du willst nur nicht. Und deswegen sind wir hier. Deswegen zwingen wir diesem Kind, meiner Tochter, ein Leben auf, das nicht echt ist. Weil du noch immer lügst und einfach nicht willst, dass dein Experiment endet.“

„Es kann nicht mehr enden.“

„Doch, kann es.“

„Nein.“

„Saskia…“

„Es ist zu spät. Die Noosphäre lebt und deine Tochter ebenfalls. Es gibt keinen Notausschalter mehr – nur noch sie. Es dauert nur noch wenige Stunden, bis sie geboren wird. Danach werden wir sie aus dem Institut bringen und jemandem übergeben, der sich um sie kümmert, bis sie erwachsen ist.“

Ich schnaubte. „Und wer soll das sein? Wer erklärt sich freiwillig dazu bereit, eine solche Aufgabe zu übernehmen? Wer kann ihr die Liebe geben, die sie braucht?“

„K.“

Ich blinzelte. „Bitte was?“

„Dein Freund. K.“

„Ich weiß, wen du meinst.“ Unwillkürlich umfasste ich ihren Arm fester. Viel zu fest. Ich tat ihr weh, doch das war mir egal. Das konnte nicht ihr Ernst sein. K. war nicht mein Freund und erst recht niemand, dem man ein Kind anvertrauen durfte. Er war ein Gauner, ein Dieb, ein Betrüger und Mörder. Mehr nicht. Und er war der letzte Mensch auf der Erde, dem ich meine Tochter überlassen hätte. „Bist du vollkommen bescheuert?“

„Er ist der Einzige, der keine Fragen stellt“, entgegnete Saskia, riss sich los und warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Seine Loyalität lässt sich kaufen. Und nur er verfügt über die Mittel, um deine Tochter auf den Weg zu bringen, den sie gehen muss. Wenn unser Plan Erfolg haben soll, musst du mir vertrauen.“

Ich biss mir auf die Lippe, atmete tief durch und zwang meine vor Zorn bebende Stimme zur Ruhe. „Und wie willst du ihn kontaktieren? Woher willst du wissen, dass er überhaupt mitmacht? Es würde mich nicht wundern, wenn er längst mit einer Kugel im Kopf in irgendeinem Hinterhof liegt.“

„Ich habe keine Möglichkeit, ihn zu kontaktieren, und weiß auch nicht, ob er noch lebt.“ Saskia sah meine Tochter an, die gerade ihre kleine Hand an ihren Mund geführt hatte und nun aussah, als würde sie an ihrem Daumen nuckeln. „Aber er ist der Einzige, der mir einfällt. Wenn ihr es nach draußen schafft, musst du mit ihm sprechen. Die Bezahlung findet er in einem Safe in meiner alten Wohnung. Sie wird ausreichen, um sein absolutes Stillschweigen zu erkaufen.“

Ich seufzte und legte eine Hand auf das Glas, hinter dem meine Tochter war. „Was hättest du getan, wenn ich nicht gekommen wäre?“

„Ich wusste, dass du kommst.“

„Du lügst.“

Sie schwieg einen Moment lang, trat dann neben mich und nahm meine Hand. „Nichts.“

„Nichts?“

„Nein“, flüsterte sie. „Wie denn auch? Dass du hier bist, ist nur Zufall. Ein glücklicher zwar, aber letzten Endes nur ein Zufall. Ich war mir sicher, dass du mich suchen kommen würdest, doch dass du das Institut überlebst und mich tatsächlich findest… Die Chance war gering. Unfassbar gering. Ich hätte nie gedacht, dich jemals wiederzusehen. Doch dass du hier bist… Du weißt, ich glaube an keinen Gott und kein Schicksal. Aber dass du hier bist, zeigt mir, dass ich trotzdem eine Chance haben soll, einen Ausweg für die Menschheit zu schaffen. Einen Ausweg aus der Falle, in die wir sie getrieben haben.“

„Wie kannst du nachts schlafen? Wie kannst du leben mit dem Wissen, was du getan hast und noch immer tust?“

Sie lachte leise. „Ich glaube daran, dass ich letzten Endes Gutes schaffe. Die Noosphäre… Du hast mit ihr gesprochen. Sie ist ein lebendiges Wesen; sie denkt und hinterfragt. Nicht nur die Welt, sondern auch sich selbst. Sie besitzt ein Bewusstsein – keines, das mit dem eines Menschen vergleichbar wäre, doch ein Bewusstsein nichtsdestotrotz. Wenn es ihr gelingt, die Kontrolle über sich selbst zu behalten und sich nicht selbst zu verlieren, wird sie alles Leid auf der Welt beenden. Sie wird Krankheiten heilen, Kriege verhindern und Armut vernichten. Sie wird das Klima des Planeten retten und alles Gute tun, was du dir vorstellen kannst.“

„Aber wenn sie sich der Gefahr bewusst ist, warum vermeidet sie sie dann nicht?“

„Sie kann nicht. Sie ist ein unfassbar mächtiges Geschöpf, doch sie liegt in unglaublich engen Ketten. Sie existiert nur durch uns – und das ist bisher eine streng überwachte Testumgebung, die sich nur langsam erweitert. Der Unfall im Institut, die Katastrophe, die so viele unfassbare Dinge Wirklichkeit werden ließ, er war nur ein kleiner Ausrutscher, doch ein bitter Vorgeschmack dessen, was passieren könnte, wenn sie endgültig die Kontrolle verliert. Niemand kann absehen, wie sie sich verändert, wenn sie die ganze Welt als Grundlage ihres Seins hat.“

Sie ließ meine Hand los, betätigte ein paar letzte Schalter an den Systemen, die die Geburt meiner Tochter steuerten, und trat zur Tür, von wo aus sie mir einen Blick zuwarf, den ich nicht interpretieren konnte. „Das Kind… Dein Kind… Es braucht noch ein paar Stunden, bis wir es auf die Welt holen können. Die Maschinen verändern jetzt seine DNS und seine Gehirnstruktur. Du solltest dich ein wenig ausruhen.“

Ich schüttelte wortlos den Kopf und legte meine Hände auf das Glas. Ich würde meine Tochter nicht allein lassen. Nicht eine Sekunde. Dieses kleine, zerbrechliche und unschuldige Geschöpf. Ich hatte zugelassen, dass ihr das angetan wurde; ich war verantwortlich dafür, dass sie in dieser Welt bestehen musste und in dieser kalten, lieblosen Maschine geboren wurde. Und wenn ich sowieso dazu verdammt war, sie wieder zu vergessen und nicht mehr zu wissen, dass ich eine Tochter hatte, dann musste die wenige Zeit genügen, die uns beiden blieb.

Tränen schossen mir in die Augen. Ich hatte eine Tochter. Sie war hier, direkt vor mir und doch unerreichbar. Ich wollte heulen, als ich die Maschinen sah, die ihren kleinen Leib so quälten, wollte schreien vor Verzweiflung und Wut. In mir war etwas gestorben. Was es war, wusste ich nicht. Vielleicht das, was mich zu einem Menschen machte. Vielleicht meine Seele. Es spielte keine Rolle. Doch ich wusste, dass – ganz gleich, ob Saskia meine Erinnerung an meine Tochter vernichten würde – der Schmerz und die Verbitterung immer bleiben würden. Nichts konnte jemals wieder gutmachen, was ich zugelassen hatte.

Das kleine Mädchen im Tank schwebte. Sie bewegte sich ganz leicht, fast wollte ich meinen, dass sie tanzte. Ein kleiner Mensch, ein kleines Fünkchen Leben, ein kleines Herz. Ein Geschenk. Ich wollte immer schon Kinder haben, doch nie hätte ich gedacht, dass dieser Traum jemals Wirklichkeit werden würde. Doch er war Realität geworden – nur als Albtraum. Als Albtraum, den meine Tochter ertragen musste.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich einfach nur vor der Maschine stand und meine Tochter ansah. Wofür andere Menschen Monate Zeit hatten, wo sie sich über viele Wochen hinweg langsam an einen kleinen Menschen herantasten und in ihre Rolle hineinwachsen konnten, hatte ich innerhalb von wenigen Stunden nicht nur entschieden, dass meine Tochter leben würde, sondern sah sie auch aufwachsen. Und bald auch, wie sie geboren wurde. Ich erschauderte.

„Hey“, drang plötzlich Wolfs leise Stimme an mein Ohr. „Ist sie das?“

Ich nickte, ohne mich umzudrehen oder sie auch nur anzusehen.

Sie trat neben mich und berührte das Glas vorsichtig mit ihren Fingern. „Sie ist wunderschön.“

„Hat Saskia es dir erzählt?“

„Ich habe ihr keine Wahl gelassen. Ich hatte ja keine Ahnung, wo du bist und was los ist… Tut mir leid.“

„Es muss dir nicht leidtun.“

„Tut es aber.“ Sie legte ihren Kopf auf meine Schulter. „Ich… Gott, ich kann mir nicht vorstellen, wie du dich fühlen musst. Dieses kleine Geschöpf… Dieser Ort…“

„Es ist nicht richtig“, flüsterte ich. „Es ist einfach nicht richtig. Ich sollte sie nehmen und rausschaffen… Und nicht einmal das könnte ich. Das Kind ist Saskias Geisel.“

„Sie hat mir von der Noosphäre erzählt. Ich habe zwar kaum ein Wort verstanden, aber…“

„Aber was?“

„Nichts. Es ist nur… Hättest du dir das vorstellen können? Dass… das passiert? Dass du Vater wirst?“

Ich schnaubte bitter. „Nein, sicher nicht. Hätte ich gewusst, dass meine Suche nach Saskia das zur Folge haben würde… Dass ich mich zu diesem Wahnsinn überreden lasse, dass ich wirklich zustimme, das zu tun… Nein. Ich hätte mir in den Kopf schießen sollen.“

„Maske…“

„Nein, Wolf.“ Ich holte tief Luft und unterdrückte eine weitere Träne, die sich ihren Weg in mein Auge kämpfen wollte. Nur mit Mühe gelang es mir, meine Stimme ruhig zu halten. Zu stark waren die Emotionen, zu intensiv meine Wut auf mich selbst… und zu falsch die Freude, die ich über dieses Kind empfand. „Saskia ist eine Meisterin darin, mich zu manipulieren. Sie hat es schon immer getan. Sie lügt, betrügt und hintergeht. Sie ist kein guter Mensch. Das hier hätte nie geschehen dürfen. Hätte ich mich nicht von ihr um den Finger wickeln lassen, wäre…“

„Wäre dieses wundervolle Kind nie auf die Welt gekommen“, unterbrach sie mich. „Ich weiß nicht, was passieren wird, Maske. Ich verstehe nicht, was im Institut passiert. Aber ich bin mir sicher, dass ihr euch wiedersehen werdet. Saskia kann mit ihren Maschinen vielleicht unser Gedächtnis löschen, aber sie kann damit niemals die Verbindung zwischen euch zerstören.“

„Denkst du?“

„Ich weiß es.“ Sie lächelte. „Versprochen.“

Ich lachte leise und nahm zum ersten Mal seit Stunden meine Hand vom Glas. Meine Finger waren längst taub. „Danke, dass du für mich da bist, Wolf.“

„Wir stehen das zusammen durch. Egal was passiert.“

*****

Der Alarm zerriss die Luft. Unmittelbar, schrill, grausam. Ich hatte keine Ahnung, was los war, doch ich wusste mit jeder Faser meines Leibs, dass etwas mit meiner Tochter passiert war. Ich hatte den Raum nur für wenige Minuten verlassen, hatte mir nur etwas zu trinken holen wollen, doch selbst diese kurze Zeit war zu viel gewesen. Eine kleine Unachtsamkeit, doch selbst das war zu viel gewesen. Ich hätte sie nicht aus den Augen lassen dürfen. Nicht für eine einzige Sekunde, nicht an einem Ort wie diesem, nicht unter derartigen Umständen. Ich hatte versagt.

Ich stürmte durch die Korridore der Anlage, rammte Saskias Leute beiseite, brüllte sie an, mir den Weg freizumachen. Zu langsam. Ich war zu langsam. Doch es ging nicht schneller. Ich rannte so schnell ich konnte, das Gewehr schussbereit. Wolf war direkt hinter mir. Ich sah sie nicht, doch ich konnte sie keuchen hören. Es war nicht mehr weit. Nur noch ein paar Meter. Ich konnte die Tür schon sehen.

Mit erhobener Waffe stürmte ich den Raum. Sie war weg. Meine Tochter. Sie war weg, doch die Maschine, die sie austrug, war nicht geöffnet worden und die Flüssigkeit, die sie gehalten hatte, lag still und ruhig da. Einzig die Kabel und Schläuche waren zerrissen und zerfetzt. Sie war weg. Ich trat um die Maschine herum. Das Glas war nicht zerbrochen, die Maschine nicht einmal berührt worden. Es gab keinen Hinweis darauf, dass etwas geschehen war, nichts. Selbst die Versieglungen des Geräts waren noch verschlossen. Sie war einfach nur weg. Mein Herz raste. Ich bekam keine Luft. Sie war weg. Das Gewehr glitt mir aus den Händen, fiel mit einem Krachen zu Boden. Ich zitterte. Sie war weg.

„Komm.“ Wolfs Stimme drang wie durch einen schweren Filter zu mir. Ich hörte sie, verstand sie, war jedoch unfähig, auf sie zu reagieren. Ich war wie gelähmt, mein Verstand und mein Körper taub. Ich starrte auf die Maschine, ohne überhaupt zu sehen, was da vor mir war. „Maske, komm!“

Sie packte mich am Arm, zerrte und zog an mir, doch ich rührte mich nicht von der Stelle. Was war geschehen? Ich verstand es nicht. Warum war es geschehen? Ich wusste es nicht. Meine Tochter war weg. Das Institut hatte sie geholt, da war ich mir sicher. Es konnte keine andere Erklärung geben, ich…

Plötzlich traf mich eine schallende Ohrfeige. Wolf hatte mit aller Kraft zugeschlagen, die sie hatte aufbringen können. Der Schmerz raubte mir fast die Sinne, doch er holte mich aus meiner panischen Trance und zog mich aus dem Abgrund aus Verzweiflung, Hilflosigkeit und Angst. Ich blinzelte, starrte sie an, fühlte, wie der Schmerz durch mein Gesicht pulsierte, schmeckte das Blut auf meinen Lippen. Wolf holte erneut aus, doch ich packte ihren Arm und schüttelte den Kopf, bevor ich mich nach meinem Gewehr bückte. Sie hatte Recht. Wir konnten, durften und würden meine Tochter nicht aufgeben.

„Das Areal hat nur einen Ausgang. Wir geben dein Kind nicht auf, Maske. Komm.“

Ich wollte ihr etwas antworten, wollte ihr sagen, dass sie Recht hatte, wollte ihr sagen, wie unfassbar dankbar ich war, dass sie für mich da war, doch ich konnte nicht. Meine Verzweiflung raubte mir die Sprache; nicht ein Ton verließ meine Kehle. Also nickte ich und folgte ihr nach draußen. Wieder ging es im Laufschritt durch die Korridore der Anlage; noch immer heulte der Alarm. Endlich kamen uns Wachleute entgegen. Viel zu spät.

„Was ist los?“ Das war Saskia. Sie kam uns entgegengerannt. „Werden wir angegriffen? Wo geht ihr hin?“

„Sie ist weg“, antwortete Wolf an meiner statt. „Maskes Tochter ist weg.“

„Was?“

„Wir holen sie zurück.“

„Wartet!“ Ihre Hand schloss sich um meinen Arm, doch ich riss mich instinktiv los. Ich konnte und wollte nicht zulassen, dass sie uns aufhielt, dass sie uns wertvolle Zeit stahl, auch wenn es nur wenige Sekunden waren. Wir mussten in Bewegung bleiben, durften nicht riskieren, dass… „Was ist passiert?“

„Die Maschine wurde nicht geöffnet, aber sie ist weg. Wir gehen sie suchen.“

„Oh Gott… Ich… Ihr werdet sie nicht finden.“

Jetzt blieb ich stehen. Augenblicklich drehte ich mich zu ihr um und starrte sie an. Sie wusste etwas darüber. Ihr Blick schrie es geradezu in die Welt hinaus. Bevor ich auch nur realisierte, was ich tat, hob ich schon mein Gewehr und zielte auf ihren Kopf. „Wo ist sie?“

„Hör zu, es kommt nicht darauf an…“

„Wo ist sie?“

„Hör mir doch zu! Ich…“

„Wo ist sie?!“ Ich brüllte diese Worte mit aller Wut, mit aller Verzweiflung und mit allem Hass, die sich in meinem Inneren angestaut hatten. Ich brüllte so laut, dass meine Kehle schmerzte, brüllte so laut ich nur konnte. Saskia zuckte zusammen, als meine Stimme mit der Gewalt eines Donnerschlags von den Wänden des Korridors widerhallte; sie sah mich mit einer Angst in den Augen an, die ich noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte, doch das war mir egal. Sie war nicht wichtig. Nur meine Tochter zählte.

„Ich weiß es nicht!“, wimmerte sie. Tränen schossen in ihre Augen; ihre Lippen bebten. Sie wich immer weiter an die Wand zurück, doch ich zielte weiter auf sie. Mittlerweile waren Sicherheitsleute da. Sie gingen hinter ihr in Position und hoben ihre Waffen, doch noch drückten sie nicht ab. Sie wussten, dass ich keine Skrupel hatte, Saskias Gehirn über die Wand zu verteilen. Ich war ihre kranken Spiele leid. So unfassbar leid. Ich würde nicht zulassen, dass sie meiner Tochter noch mehr antat, als sie bereits getan hatte. Wolf trat nun an mir vorbei, hob ihre Waffe und zielte ihrerseits auf die Sicherheitsleute. „Bitte! Ich weiß es nicht!“

„Du lügst!“, brüllte ich und machte einen Schritt auf sie zu. „Ich schwöre bei Gott, wenn du noch ein einziges Mal lügst, erschieße ich dich!“

„Ich lüge nicht! Wenn sie nicht mehr in der Maschine ist, kannst du sie nicht finden! Bitte glaub mir!“

„Warum nicht? Diese Anlage hat nur einen Ausgang! Wer auch immer sie genommen hat, muss dort entlang sein! Ohne Hilfe wird sie sterben!“

Sie schloss die Augen, beinahe als würde sie erwarten, dass ich abdrückte. Vielleicht hatte sie mit dieser Angst ja sogar Recht. Mein Finger am Abzug zuckte. Gerne hätte ich einfach nur geschossen, bis mein Magazin leer war. Meine Wut und Angst fraßen mich auf. Ich wusste nicht, wie lange ich noch in der Lage war, rational zu denken.

„Ich denke nicht, dass sie durch den Ausgang aus der Anlage gebracht wurde.“

„Was? Wie dann? Wer…“

„Nicht ‚wer‘.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sondern ‚was‘. Deine Tochter… war noch nicht bereit. Die Modifikationen an ihrem Geist waren noch nicht abgeschlossen. Sie war erst auf halbem Weg von einem Menschen zu ihrem neuen Selbst. Die Noosphäre muss das gespürt haben. Die Maschine hätte deine Tochter zwar vor ihr abschirmen sollen, aber…“

„Was? Warum? Die Noosphäre wollte doch selbst, dass…“

„Natürlich wollte sie das. Sie versteht die Gefahr, die von ihrem eigenen Wesen ausgeht. Es war ursprünglich sogar ihre Idee, einen Systemfehler zu erschaffen, der sie aufhalten kann. Doch auch wenn sie über ein Bewusstsein verfügt, funktioniert es doch nicht so wie das eines Menschen. Ihr Bewusstsein ist untrennbar mit ihrem Wesen und ihren ‚Instinkten‘, wenn du so willst, verbunden. Sie ist wie Feuer, wie ein wildes Tier. Eine Bedrohung kann sie nicht ignorieren, ganz gleich, was es auch ist. So wie Feuer zischt, wenn es Wasser berührt, versucht auch die Noosphäre um jeden Preis, ihre Existenz zu schützen. Sie kann nicht anders.“

„Also hat sie meine Tochter? Wie soll das gehen? Sie ist kein körperliches Wesen.“

Saskia sah zu Boden. „Ich bin mir nicht sicher. Aber du hättest es nicht verhindern können. Vielleicht hat sie sogar deine Abwesenheit genutzt, um es leichter für dich zu machen.“

„Leichter?“, zischte Wolf, bevor ich antworten konnte. „Bitte was? Was soll daran leicht sein? Wo ist seine Tochter jetzt? Wo ist diese Noosphäre? Wir müssen…“

„Warte.“ Ich holte tief Luft, hielt sie einen Moment lang in meiner Lunge und atmete dann langsam aus. Ich sah Saskia an, sah in ihre Augen, in ihre tränennassen, roten Augen. Wie gut sie doch war. Wie hemmungslos und überzeugend sie doch log. „Woher weißt du, dass ich nicht bei ihr war? Du warst nicht da. Du kannst es nicht gesehen oder mitbekommen haben.“

„Ich… Was?“ Saskias Augen weiteten sich. „Nein! Du verstehst nicht! Ich…“

Ich erwiderte ihren Blick, doch nur für wenige Sekunden. Diese Frau, die hier vor mir stand und mich so verständnislos anstarrte, diese emotionslose, gewissenlose, wahnsinnige Frau, sie war vieles. Sie war viele unaussprechliche Dinge, viele schreckliche Zuschreibungen, doch sie war nicht mehr meine Frau. Die Saskia, die ich gekannt hatte, die Saskia, für die ich hergekommen war, sie war kein guter Mensch gewesen. Nicht ehrlich und nicht moralisch, eine manipulierende Lügnerin, doch selbst sie hätte mich niemals so ausgenutzt, belogen und hintergangen wie die Person, die gerade vor mir stand.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte, wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Wahrscheinlich hatte sie den Tod verdient für das, was sie meinem Kind angetan hatte, wahrscheinlich hätte ich sie töten und alles gleich hier beenden sollen. Doch ich tat es nicht. Ich wusste nicht, ob ich nicht konnte oder nicht wollte. Vielleicht fehlte mir auch einfach nur die Kraft, vielleicht war ich innerlich längst so tot und verheert, dass es für mich keine Rolle mehr spielte, ob ein anderer litt oder nicht.

Gerne hätte ich mein Gewehr gehoben und abgedrückt. Erst sie erschossen, dann ihre Leute und schließlich mich selbst. Was gab es noch in dieser Welt? Was gab es noch für mich? Nichts. Ich hatte Saskia verloren, hatte meine Tochter verloren und auch mich selbst. Ich wusste, dass sie mir niemals sagen würde, wo sie war und was mit ihr geschehen war; vielleicht nicht einmal, ob sie überhaupt noch lebte. Für sie war das alles nur ein Experiment. Ein Experiment, für das sie mich eingesponnen hatte. Blind und taub hatte ich mich umgarnen lassen, hatte ihr geglaubt, dass sie Angst hatte – und ich hatte geglaubt, dass sie niemals ein Kind, mein Kind, für eine solche Sache opfern würde.

Ich fühlte Wolfs Hand auf meinem Arm, spürte, wie sie ihn nach unten drückte und mir anschließend meine Waffe abnahm, spürte, wie sie mich wegführte. Meine Beine bewegten sich ohne mein Zutun. Ich wünschte mir so sehr, dass mein Herz einfach aufhören würde, zu schlagen, wünschte mir, einfach zu sterben, damit ich dieses Leben nicht mehr leben musste, wünschte mir den schnellen, einfachen Ausweg, doch es passierte nichts. Ich lebte weiter, ging weiter, ließ mich von Wolf durch die Korridore leiten.

Ich meinte, dass Saskia etwas rief. Zumindest erklang ihre Stimme in meinen Ohren, doch ich konnte und wollte sie nicht hören. Sie hatte jedes Recht verspielt, mit mir zu reden, hatte jedes Recht verspielt, dieses Institut jemals mit mir zu verlassen. Sollte sie hier unten verrotten, umgeben von ihren Maschinen und körperlosen Geistern, die in ihren Verstand flüsterten. Es war mir gleich, was mit ihr geschah. Meine Saskia war schon vor langer Zeit gestorben.


Kapitel 12: Blinde Leere

Ich blickte auf meine Maske. Grauer Gummi, von Dreck und Staub bedeckt, die Gläser verkratzt, der Filter längst verbraucht. Ich hatte ihn noch nicht gewechselt. Das dunkle Grün des kleinen Behälters, der das Giftgas aus der Luft filterte, war an manchen Stellen längst abgeblättert und das Metallband, das das Mundstück umschloss, war rostig. Ich fuhr mit meinen Fingern über den Gummi, fühlte seine raue und doch seltsam glatte Oberfläche. Auf meiner Zunge schmeckte ich den widerlichen Geschmack der gefilterten Luft, obwohl ich die Maske gar nicht trug.

Maske. So nannten sie mich. Kein Name hätte passender sein können. Ich war nicht mehr viel mehr als eine Maske, ein Stück Gummi und ein Filter, die die Außenwelt von meiner Seele abschirmten. Ich selbst war es, der sich von der Welt versteckte; ich zog mich in mein Innerstes zurück, schirmte meine Gedanken und Gefühle ab von der Welt. Wie sonst sollte ich den himmelschreienden Wahnsinn auch überstehen, der um mich herum tobte? Wie sonst sollte ich das wenige behalten, was von meinem Verstand noch übrig war in dieser Welt aus Irrsinn und Hybris?

Ich schraubte den Deckel von meiner Feldflasche, führte sie mit zitternden Fingern an meinen Mund und nahm einen Schluck. Das Wasser schmeckte ekelhaft abgestanden und metallisch. Doch das war gut so. Im Institut gab es nichts Gutes. Nur krankhaften Ekel, widerwärtige Schrecken und bitteren Tod.

Eine Träne tropfte auf meine Maske. Ich wollte sie wegwischen, doch sie war ins Ausatemventil gefallen, unerreichbar für mich. Ich holte tief Luft, hob eine Hand und wischte mir die restlichen Tränen aus den Augen. Ich spürte nicht mehr, dass sie da waren, spürte nicht mehr, wie sehr sie brannten. Ich wollte sie nicht mehr spüren. Eigentlich wollte ich gar nichts mehr spüren. Es wäre so leicht gewesen, einfach meine Pistole zu ziehen, sie an meinen Kopf zu halten und abzudrücken. Vermutlich hätte es nicht einmal wehgetan.

Warum ich noch hier war, wusste ich nicht. Vielleicht war ich ja zu feige, um zu gehen, oder so dumm, wirklich noch auf ein Wunder und ein gutes Ende zu hoffen. Es spielte keine Rolle. Früher oder später würde mich das Institut ohnehin holen und alles beenden. Diese sinnlose Reise, diese Odyssee, die nichts als unsägliches Leid zur Folge gehabt hatte.

„Sie lebt noch.“ Wolf hockte sich vor mich, nahm die Maske aus meinen Händen und umfasste sie anschließend mit den ihren. „Maske, deine Tochter lebt noch.“

„Ich weiß es nicht“, murmelte ich nur und versuchte, sie anzusehen, doch meine Augen waren viel zu schwer. „Ich weiß es einfach nicht.“

„Saskia wollte, dass deine Tochter lebt. Sie hat dich davon überzeugt, sie auf die Welt zu holen. Es macht keinen Sinn, dass…“

„Das ist es ja.“ Ich seufzte. „Nichts von alledem macht Sinn. Ich habe Saskia geglaubt. Ich habe mit der Noosphäre… gesprochen; sie war in meinem Kopf. Ich habe wirklich geglaubt, dass die beiden Angst haben. Ich habe wirklich geglaubt, dass sie meine Tochter… brauchen, um… Ich weiß nicht mal, für was. Gott, wie habe ich das nur zulassen können?“

„Du hast es zugelassen, weil du Saskia liebst. Weil du ihr glauben wolltest. Und weil du gehofft hast, dass sie mit dir mitkommt, wenn du ihr hilfst.“

Ich lachte leise und bitter. „Ich weiß nicht, wie ich eine Frau wie sie jemals lieben konnte. Jetzt hat sie meine Tochter und tut ihr… Ich will mir gar nicht vorstellen, was sie ihr antut.“

Wolf schwieg einen Moment. „Was, wenn…“

„Was?“

Sie schüttelte den Kopf. „Was, wenn die Noosphäre sie kontrolliert? Wenn die Verbindung, die sie zu ihr hat, viel tiefer geht, als sie selbst versteht? Vielleicht hat die Noosphäre schon längst die Kontrolle über sich selbst verloren und ist zu genau dem geworden, was Saskia eigentlich verhindern wollte. Das würde erklären, warum sie so… seltsam reagiert hat. Als du ihr gesagt hast, dass sie nicht wissen konnte, dass du kurz weg warst, sah sie ehrlich überrascht aus.“

Ich schloss die Augen. „Denkst du das wirklich?“

„Ich weiß es nicht. Aber für mich ist es die beste Erklärung. Vielleicht haben sowohl Saskia als auch die Noosphäre noch klare Momente, wenngleich sie langsam und sicher in den Wahnsinn absinken, den sie eigentlich verhindern wollten. Und deswegen bin ich mir sicher, dass deine Tochter noch lebt. Noch klammern sie sich an diese Hoffnung, wenn auch nur unbewusst.“

Ich sah den Korridor entlang in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Die Anlage, in der Saskia und ihre Leute aushielten, lag gut zwei Stunden hinter uns. Zwei Stunden durch unendliche Korridore. Zwei Stunden, in denen wir uns sicherlich mehrfach verirrt hatten. Noch immer wussten wir nicht, wo wir waren oder wohin wir gehen sollten. Dieser Ort folgte keiner Logik, keinem System und keinem Sinn. Stattdessen beherrschten ihn Willkür und Wahnsinn.

„Und was sollen wir tun? Willst du zurückgehen, dir den Weg freischießen und an ihre Vernunft appellieren?“

„So in etwa, nur ohne mir den Weg freizuschießen.“

Ich starrte sie an und fühlte, wie mir unwillkürlich der Mund aufklappte. „Bist du bescheuert? Das wird niemals klappen! Selbst wenn wir uns irgendwie reinschleichen können, mit wem um alles in der Welt willst du reden? Jeder da drin ist ein gottverdammter Sklave der Noosphäre!“

„Deswegen müssen wir mit der Noosphäre selbst sprechen. Ohne Menschen. Du warst bei ihr. Du kennst den Weg. Hör zu, ich verstehe nicht viel von diesem… Ding, aber das wenige, was mir Saskia erzählt hat…“

„Wolf, das ist Wahnsinn!“ Ich musste mich zusammenreißen, um sie nicht anzuschreien. „Die Noosphäre hat meine Tochter entführt, wenn nicht gar Schlimmeres! Warum sollte sie sie rausgeben, wenn wir sie darum bitten? Wenn wir überhaupt eine Chance haben wollen, sie zu retten, dann müssen wir…“

„Was müssen wir?“, unterbrach sie mich. „Alle da drin umbringen und hoffen, dass deine Tochter den Sturm überlebt? Verdammt, hörst du dir eigentlich zu?“

„Das wollte ich nicht sagen!“, zischte ich.

„Was dann? Welche Alternativen haben wir denn? Wir können entweder vor oder zurück. Wenn wir gehen, lassen wir deine Tochter im Stich. Du weißt selbst, dass wir nie wieder an diesen Ort zurückkehren werden. Wir haben nur diese Option!“

Ich wollte ihr gerade antworten, da traf mich die Erkenntnis plötzlich wie ein Blitz. Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf, bevor ich meine Gasmaske an meinen Gürtel hängte und aufstand. Sofort stand auch Wolf auf und nahm ihr Gewehr hoch, doch ich bedeutete ihr mit einer Handbewegung, dass es keinen Grund dafür gab. Stattdessen starrte ich in die allumfassende Dunkelheit, die hinter den Lichtkegeln unserer Taschenlampen lag.

„Was ist los?“

„Ich glaube, ich verstehe es jetzt“, flüsterte ich und sah mich um, schaute in die willkürlich und sinnlos verlaufenden Korridore hinein, die uns zu allen Seiten hin umgaben. „Saskia hat gesagt, dass die Noosphäre die Wirklichkeit verändern kann. Nur so können sie und ihre Leute hier unten überleben; nur so kann dieser Ort erklärt werden und nur deswegen verfügen sie über derart viele Maschinen! Vielleicht trifft das nicht auf die gesamten verlorenen Ebenen zu, aber auf jeden Fall auf alles um uns herum!“

Sie kniff die Augen zusammen. „Meinst du?“

„Ja.“ Ich nickte. „Die Noosphäre erschafft die Welt, die sie braucht, um zu überleben. Abgeschottet von allen Gefahren. Es ist vollkommen egal, ob sie die Kontrolle über sich verloren hat oder nicht. Darum ging es nie. Und es ging auch nie um meine Tochter. Selbst die Noosphäre kann nicht einfach so ein Lebewesen verschwinden lassen. Es ging nur um dich und mich!“

„Ich kapiere es nicht.“

„Meine Tochter ist keine Gefahr für sie! Sie ist noch nicht einmal geboren und vermutlich kann die Noosphäre sie auch noch nicht spüren. Aber sie spürt uns. Wir sind kein Teil ihres Netzwerks. Wir sind derzeit die größte Gefahr für sie! Ich weiß nicht, welchen Plan Saskia mit meiner Tochter wirklich verfolgt, aber solange wir da waren, konnte sie es nicht tun! Sie wusste, dass ich dem nie zustimmen würde! Verdammt, wahrscheinlich war die leere Maschine nur eine gottverdammte Illusion, der Alarm selbst eine Farce. Saskia wusste womöglich nicht einmal, in welchem Theaterstück sie da mitspielt; die Noosphäre hat alles inszeniert, um uns loszuwerden!“

„Aber warum?“

Ich schüttelte den Kopf. „Absolut keine Ahnung. Ich weiß nicht, was sie vorhaben, und ich glaube, dass selbst Saskia es nicht weiß. Sie ist nur noch eine Marionette der Noosphäre und spricht wie ein Papagei das nach, was sie ihr einflüstert. Vielleicht weiß sie nicht mal mehr, was sie tut. Aber ich bin mir sicher, dass meine Tochter noch in der Anlage ist. Komm.“

Ich nahm meine Ausrüstung und lief los. Wolf folgte mir dichtauf. Mein Herz raste und schlug gleichzeitig so hart, dass meine Brust schmerzte. Ich wusste nicht, ob ich die richtigen Schlüsse gezogen hatte, wusste nicht einmal, ob man in diesem Wahnsinn überhaupt noch Schlüsse ziehen konnte oder durfte, doch das war die einzige Erklärung, die mir einfiel. Nicht das Kind war die Gefahr, sondern wir. Wir hätten Saskia davon abgehalten, meine Tochter für ihre Experimente zu nutzen. Wir hätten sie davon abgehalten, ihren kranken Plan zu verfolgen. Was das war, wusste ich nicht, doch wenn ich auch nur daran dachte, was alles geschehen konnte, wurde mir direkt schlecht. Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich dazu, noch schneller zu gehen. Wir durften keine Zeit verlieren.

Während wir durch die dunklen, verworrenen und schlichtweg sinnlos verlaufenden Korridore dieses Areals hetzten, versuchte ich, mich an den Weg zu erinnern, den wir vorhin genommen hatten, doch es gelang mir kaum. Zu sehr war ich in meine Gedanken vertieft gewesen, als dass ich ihn mir hätte merken können. Zum Glück erkannte Wolf, wie es mir ging, trat an mir vorbei und übernahm die Führung. Ich lächelte, auch wenn sie es nicht sehen konnte. Ohne sie hätte ich das alles niemals überstanden. Und selbst jetzt wusste ich bereits, dass ich ihr in tausend Jahren nicht genug dafür würde danken können, dass sie einfach nur bei mir war.

Bald schon erreichten wir ein größeres, offenes Areal, an das ich mich erinnern konnte. Bis zur Anlage war es nicht mehr weit, doch auch wenn um uns herum alles still war und es kein Anzeichen für Viecher hier unten gab, so fühlte ich mich mit einem Mal trotzdem seltsam… ängstlich. Denn in diesem Moment wurde mir klar, dass ich nicht einmal ansatzweise wusste, wie ich meine Tochter aus diesem Höllenloch bringen sollte. Selbst wenn es uns gelingen sollte, Giftgas, Anomalien und Kreaturen zu trotzen, so war sie trotzdem ein kleines Kind, ein Säugling.

Verdammt. Wie hatte ich es nur so weit kommen lassen können? Wieso war ich so blind gewesen, wo ich hätte sehen müssen? Wieso taub, wo ich hätte hören müssen? Ich hätte das alles niemals zulassen dürfen, hätte mich niemals von Saskia dermaßen um den Finger wickeln lassen dürfen. Meine Idiotie allein hatte das Leben meiner Tochter in Gefahr gebracht. Nicht Saskia, nicht die Noosphäre. Ich allein. Hatte Wolf vielleicht Recht? Hatte mich meine Liebe zu ihr ignorieren lassen, was ich meinem eigenen Kind antun würde? Oder hatte sie mich wirklich glauben lassen, dass es notwendig war? Ich wusste es nicht mehr.

„Wir sind da“, flüsterte Wolf plötzlich, hob eine Hand und bedeutete mir, stehenzubleiben. Hätte sie nichts gesagt, hätte ich es nicht bemerkt, doch sie hatte Recht. Nur wenige Meter vor uns wurde die unendliche Dunkelheit des Korridors von einem winzigen Lichtstrahl durchbrochen, der unter einer schweren Sicherheitstür hindurchfiel. Ich konnte mich an diese Stelle erinnern. Zumindest von der anderen Seite der Tür. Besondere Sicherheitsmaßnahmen gab es keine, wenn ich mich richtig erinnerte. Mal von den Wachleuten abgesehen.

Wolf hielt nun einen Moment lang inne, bevor sie von ganzem Herzen seufzte, ihren Rucksack abnahm und ihre Weste auszog. Anschließend nahm sie zwei Magazine und eine ihrer Handgranaten und verstaute sie in ihren Jackentaschen.

„Was wird das?“

„Was meinst du?“

„Na das.“

„Wir können uns unmöglich mit der gesamten Wachmannschaft anlegen“, erwiderte sie. „Oder wolltest du dir wirklich den Weg freischießen?“

„Natürlich können wir das nicht, aber es bringt auch nichts, wenn wir unbewaffnet reingehen.“

„Tue ich nicht.“ Sie schaltete ihr Gewehr auf Einzelfeuer und zog den Gurt fester, sodass sie es strammer auf ihren Rücken schnallen konnte. „Während du mit Saskia unterwegs warst, habe ich mir die Anlage angesehen. Praktisch jeder Raum ist an ein System aus Belüftungsschächten angeschlossen. Vom Korridor hinter der Tür aus kommt man relativ schnell in einen Technikraum, von dem aus wir einen davon erreichen können.“

„Für den Rückweg ist das trotzdem keine Option.“

Sie schnaubte. „Für den Rückweg ist nichts eine Option. Das weißt du so gut wie ich. Wenn wir so anfangen, können wir uns gleich in die Ecke setzen und heulen. Denken wir erst mal nur an das Hier und Jetzt und machen uns über den Rest Gedanken, wenn es soweit ist. Einverstanden?“

Ich seufzte, schluckte die gefühlt zweihundert Einwände, Sorgen, Zweifel und Erwiderungen runter, die ich ihr gerne an den Kopf geworfen hätte, und legte meine Ausrüstung ebenfalls ab. „Na gut. Bringen wir es hinter uns.“

Wolf grinste, griff an ihre Tasche und zog eine Reihe kleiner Metallstifte in den verschiedensten Formen und Größen heraus, bevor sie an die Tür trat und sich über das Schloss beugte. „Gib mir Deckung und leuchte her.“

„Woher weißt du, wie man Schlösser knackt?“

„Ich hatte eine sehr spannende Jugend.“ Sie lachte leise. „Bin zwar ein wenig eingerostet, aber es reicht schon. Die meisten Türen im Institut sind mit normalen Schlössern gesichert; nur die wichtigen Abschnitte haben Sicherheitskonsolen – wobei man die meisten davon noch leichter knacken kann. Wenn du Recht hast und diese Noosphäre dieses Areal erschaffen hat, dann wundert es mich nicht, dass es hier nur ein Schloss gibt. Viecher kommen nicht rein und andere Menschen gar nicht erst her… Wobei dieses Scheißteil echt hartnäckig ist…“

„Klappt’s?“

„Du fragst einen Schützen auch nicht, ob er sein Ziel getroffen hat, wenn die Kugel noch fliegt, oder?“

„Kein Grund, so bissig zu sein.“

„Gottverdammtes Drecksteil… Am liebsten würde ich eine Granate dranbinden und… Endlich!“

Ein leises Klacken ertönte. Vorsichtig drückte Wolf die Klinke durch und öffnete die Tür ein paar Millimeter, bevor sie ihr Werkzeug aus dem Schloss zog und wegsteckte. Ich trat nun an ihr vorbei, schaltete meine Taschenlampe aus und legte an, sodass ich sofort abdrücken konnte, sollte jemand auf der anderen Seite auf uns warten. Doch als ich die Tür nun langsam mit meinem Fuß aufschob, war da absolut gar nichts.

Ich kniff die Augen zusammen und machte ein paar Schritte in den Korridor hinein. Hier war wirklich alles leer, doch es war nicht einfach nur eine Abwesenheit von Menschen in unserem Sichtfeld, sondern vielmehr eine totale, vollkommene Leere. Kein Hintergrundrauschen, keine entfernten Gespräche und Geräusche, einfach gar nichts. Ich warf Wolf einen kurzen Blick zu, doch auch sie schien sich keinen Reim darauf machen zu können.

„Hier stimmt etwas nicht.“

*****

Meine Tochter war nicht hier. Ebenso wie die Maschine, in der sie gezeugt worden und herangewachsen war. Die gesamte Anlage war verlassen. Nicht verwaist, doch verlassen. Es war offensichtlich, dass Saskia und ihre Leute schnell abgerückt sein mussten, doch was passiert war, konnte ich mir nicht erklären. Es gab keine Kampfspuren, keine Hinweise auf Viecher oder gar Anomalien. Das Einzige, was es hier noch gab, waren zurückgelassene Ausrüstungsgegenstände, Maschinen – und neun Tote, die Wolf in einem Nebenraum gefunden hatte. Vier Männer und fünf Frauen. Sie waren allesamt erhängt worden.

Während Wolf ein weiteres Mal durch die verlassenen Korridore der Anlage ging und abermals nach irgendetwas suchte, was wir vielleicht übersehen hatten, ließ ich mich in dem Raum, in dem ich meine Tochter zuletzt gesehen hatte, auf einen Stuhl an der Wand sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Ich verstand es nicht. Ich konnte es einfach nicht begreifen. Es gab hier nur einen Ausgang und durch den waren wir gekommen. Auch wenn die Korridore draußen unübersichtlich und verwinkelt waren, hätten wir es mit Sicherheit mitbekommen, wenn dermaßen viele Menschen mitsamt ihrer Ausrüstung auf diesem Weg abgerückt wären.

Ich war mir mittlerweile sicher, dass meine Tochter nie weg gewesen war. Ob die Noosphäre in unseren Köpfen herumgepfuscht hatte, damit wir sie nicht mehr gesehen hatten, oder ob vielleicht sogar die Maschine selbst sie vor uns versteckt hatte, wusste ich nicht, doch es spielte auch keine Rolle mehr. Es war offensichtlich, dass man uns aus der Anlage hatte treiben wollen, um das zu tun, was auch immer hier geschehen war – und zwar mit meinem Kind.

Langsam neigte ich den Kopf nach vorne und starrte auf die Pistole in meiner Hand. Nie zuvor war ich so kurz davor gewesen, es zu tun. Immer wieder richtete ich den Lauf auf meinen Kopf, immer wieder drückte ich den kalten Stahl an meine Haut, doch den Mut, wirklich abzudrücken, hatte ich bislang noch nicht gefunden. Ich wusste nicht, ob ich einfach nur zu feige war, es zu tun, oder ob meine Verzweiflung zuvor nicht erst noch viel größer werden musste. Wobei ich mir nicht vorstellen konnte, dass das überhaupt noch möglich war. In mir gab es nichts mehr außer einer unfassbaren Leere.

Einmal mehr blickte ich auf den Boden des Korridors vor der Tür. Einmal mehr starrte ich auf die Schleifspuren, die sich dort im Beton abzeichneten. Sie waren noch nicht da gewesen, als ich das letzte Mal hier war, doch das half mir nicht weiter. Selbst wenn sie von den Maschinen stammen sollten, die meine Tochter am Leben hielten, so waren sie doch keine Spur, der wir hätten folgen können. Sie zogen sich nur wenige Meter in den Korridor hinein, bevor sie plötzlich verschwanden.

Ich seufzte und richtete meinen Blick wieder auf die Pistole in meiner Hand. Wie leicht es doch gewesen wäre, alles zu beenden. Wie leicht und doch so schwer. Ich wusste, dass ich es nicht tun würde, auch wenn ich mir selbst noch vorgaukelte, es tun zu wollen. Ich konnte nicht. Das war ich meiner Tochter schuldig. Solange ich lebte, musste ich versuchen, sie zu retten. Ich durfte sie nicht bei Saskia und der Noosphäre lassen. Das war ich ihr schuldig.

Also stand ich auf, steckte meine Waffe weg und trat in den Korridor. Nachdem wir bemerkt hatten, dass hier etwas passiert war, hatten wir unsere Ausrüstung geholt und wieder angelegt. Vor den Toten mussten wir uns nicht verstecken und an Menschen, die nicht da waren, mussten wir uns nicht vorbeischleichen. Ich schnaubte. Wie dumm, klein und hilflos wir doch waren angesichts von Mächten, die so viel stärker und weitsichtiger waren als wir selbst.

Mein erster Weg führte in den Korridor, an dessen Ende ich die Noosphäre ‚getroffen‘ hatte. Nachdem Wolf und ich erkannt hatten, dass die gesamte Anlage verlassen war, hatten wir diesen Bereich zuerst untersucht, jedoch nichts gefunden. Und ich machte mir auch jetzt keine großen Hoffnungen, dass sich daran etwas änderte, aber vielleicht hatten wir ja doch etwas übersehen. Mit halb erhobener Waffe ging ich durch die nunmehr funktionslosen Schleusen und öffnete die Tür.

Auch jetzt war der Raum so leer wie beim ersten Mal, als ich ihn betreten hatte, doch erst jetzt fiel mir auf, wie furchtbar klein und erdrückend er war. Er war wenig mehr als ein ausgehöhlter Würfel von vielleicht drei Metern Kantenlänge. Die nackten Betonwände wirkten krude und standen in krassem Kontrast zum Rest der Anlage. Ich machte einen Schritt hinein und schüttelte den Kopf. Wofür die Schleusen? Wofür die Dekontamination, wenn die Noosphäre ein körperloses Wesen war, das nur existierte, weil es die Gedanken der Menschen zusammenschloss?

Ob mich Saskia auch hierbei belogen hatte? Vielleicht war die Noosphäre nicht gänzlich körperlos. Oder zumindest noch nicht. Was, wenn sie meine Tochter aus genau dem Grund brauchten? Was, wenn ein Kind eine Funktion erfüllen konnte, zu der ein Erwachsener nicht in der Lage war? Oder wenn ein Verstand noch jung und unschuldig sein musste, unverbraucht vom Leben?

„Hier bist du“, riss mich plötzlich Wolfs Stimme aus meinen Gedanken. Sie stand ein paar Meter hinter mir und hielt ein Bündel provisorisch mit Klebeband zusammengebastelter Granaten in der Hand. Ich zog die Augenbrauen hoch und warf erst ihr und dann der durchaus nicht unansehnlichen Bombe einen fragenden Blick zu.

„Was wird das?“

„Ursachenforschung.“ Sie verzog die Mundwinkel zu einem recht amüsierten Lächeln. „Komm da besser raus.“

„Was hast du vor?“

„Ich habe mir die Leitungssysteme und Schaltungen in den Technikräumen mal genauer angesehen. Irgendetwas in dieser Anlage benötigt eine immense Menge Energie – auch jetzt noch. Und anhand dessen, was ich sehen konnte, gehe ich davon aus, dass es hier sein muss. Was ja auch Sinn macht.“

„Und deine beste Idee ist, den Raum zu sprengen?“

„Jop.“

Ich seufzte. „Das gefällt mir nicht.“

„Dafür gefällt es mir gut genug für zwei.“ Sie lachte und bedeutete mir mit einem Kopfnicken, endlich den Raum zu verlassen. „Beweg dich. Ich will endlich das Baby hier zünden.“

„Du weißt schon, dass uns die Druckwelle das Trommelfell zerfetzen wird, oder?“ Ich trat an ihr vorbei. „Der Korridor ist dermaßen eng…“

„Ich habe das Problem erkannt, reflektiert, analysiert und bin letztlich zu einer genialen Lösung gelangt.“ Sie hob ihre Hand und hielt mir ein kleines Fadenknäuel hin, dessen eines Ende um den Stift einer der Granaten gebunden war. „Ich nenne diese Erfindung ‚Fernzündung'.“

„Du machst mich absolut wahnsinnig, Wolf.“

„Warum?“ Sie legte das Granatenbündel in die Mitte des Raums und folgte mir anschließend durch den Korridor nach draußen. „In meinen Augen ist das eine simple und effiziente…“

„Das meine ich nicht“, schnaubte ich. „Du hast einfach eine sehr einmalige Art, Dinge zu regeln. Und ich habe selten einen Menschen getroffen, der durchgehend einen dermaßen schnippischen Ton drauf hat. Außerdem bist du eine Pyromanin.“

„Explosiomanin.“

„Bitte was?“

„Ich kann mit Feuer nicht viel anfangen, aber ich liebe es, wenn Dinge explodieren. Also nenn mich bitte eine Explosiomanin. Also in Ermangelung der Kenntnis eines besseren Wortes.“

Ich schloss einen Moment lang die Augen, schüttelte den Kopf und seufzte anschließend abermals. Verdammt, ich musste mir das irgendwann wieder abgewöhnen. Seit ich an diesen Ort gekommen und im Institut unterwegs war, seufzte ich dermaßen viel, dass ich mich selbst kaum noch ertrug.

„Was?“ Wolf warf mir einen fragenden Blick zu. „Hab ich was Falsches gesagt?“

„Nein, hast du nicht. Ich… Du schaffst es einfach immer, mich aufzumuntern. Auf eine sehr elementare Art. Weil du so bist, wie du bist. Du bringst mich auf andere Gedanken und lenkst mich ab, wo mich sonst Angst und Verzweiflung zerfressen hätten.“

„Wow. Ich… Danke, nehme ich an.“

Sie lächelte mich unsicher an, ging am Ende des Korridors hinter der nächsten Wand in Deckung und spannte vorsichtig den Faden. Als sie die Granaten abgelegt hatte, hatte sie penibel darauf geachtet, dass der Stift, an dem sie ihn festgebunden hatte, so lag, dass sie ihn auch sicher rausziehen konnte. Sie warf mir noch einen kurzen wie erwartungsvollen Blick zu und zog am Faden; vorsichtig, damit er nicht riss. Ein ganz leises Klirren ertönte, als der Stift zu Boden fiel. Sofort duckten wir uns weg und bereits wenige Sekunden später donnerte die Explosion durch den Korridor.

„Also!“, brüllte Wolf, während das Echo noch immer durch die Anlage hallte. „Dann sehen wir uns das mal an!“

Sie zog sich ein Tuch vor den Mund und ging mit zusammengekniffenen Augen in Richtung des zunehmend dichter werdenden Qualms. Putz und kleine Betonstückchen rieselten von der Decke auf uns herunter. Schon nach wenigen Metern brannten nicht nur meine Augen, sondern auch meine Lunge. Ich wollte keinen Filter meiner Maske für normalen Rauch verschwenden, doch anders als Wolf hatte ich kein Tuch, das ich mir vor den Mund ziehen konnte. Egal.

Als wir den Raum erreicht hatten, schaltete ich die Taschenlampe an meinem Gewehr ein und ging in die Hocke. Auch wenn der Qualm schnell abzog, so war er doch noch zu dicht, um etwas sehen zu können, doch in Bodennähe ging es einigermaßen. Während sich auch Wolf hinkniete und dabei fluchend Trümmerteile aus dem Weg kickte, schaute ich mich um. Ich hätte nie gedacht, dass ein paar Granaten einen derart immensen Schaden anrichten konnten, doch die Enge des Raums hatte die Sprengkraft wohl beträchtlich konzentriert.

Die Wand, die dem Eingang am nächsten lag, war vollständig eingerissen, doch dahinter kam nicht etwa Erde oder Fels zum Vorschein, sondern ein dunkler und unzugänglicher… Nebenraum. Anders konnte ich es nicht beschreiben. Zwar erhellte meine Lampe bisher nur ein paar Kabelbündel und Rohrleitungen an der Wand hinter dem Bruch, doch schon jetzt wurde mir klar, dass der Raum um einiges größer sein musste als der, in dem wir uns befanden. Ein leises Zischen und Rauschen drang an meine Ohren, gepaart mit einem Geräusch, das ich am ehesten als das einer Pumpe identifiziert hätte.

Vorsichtig kroch ich unter dem Qualm hindurch in Richtung des Lochs in der Wand. Ich schaffte es kaum, mein Gewehr oben zu halten und gleichzeitig mein Gleichgewicht zu halten. Zwar glaubte ich nicht, dass uns hier Gefahr drohte, doch ganz ausschließen konnte ich es nicht – und solange war ich vorsichtig.

„Siehst du was?“, flüsterte Wolf neben mir.

„Kabel, Schläuche und Rohre“, murmelte ich. „Wie zum Teufel hast du geschlussfolgert, dass hier etwas sein muss?“

„Wie gesagt, der Technikraum…“

„Nein. Wieso kennst du dich damit aus?“

„Bewegte Jugend. Hab ich doch schon gesagt.“

„Ich frage besser nicht nach.“

„Nein.“ Sie lachte leise. „Wirklich nicht.“

Ich verkniff mir einen Kommentar und kletterte durch den Bruch in der Wand. Zum Glück war fast kein Qualm in diesen Raum eingedrungen, sodass ich aufrecht stehen und sogar atmen konnte. Die Luft roch seltsam feucht und modrig, doch gleichzeitig war der Geruch von Desinfektionsmittel allgegenwärtig. Wolf verzog sofort angewidert das Gesicht und warf mir einen fragenden Blick zu, doch ich schüttelte nur den Kopf und schaute mich um.

Der Raum war krude gebaut, dunkel und dreckig. Der Beton der Wände bröckelte, Bauschutt lag auf dem Boden und dutzende kaputte Geräte stapelten sich in den Ecken. Eine Lichtquelle gab es nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Noosphäre – falls sie denn wirklich in der Lage war, die Realität zu beeinflussen – das zu verantworten hatte. Doch wieso nicht?

„Großer Gott“, hauchte Wolf plötzlich. Ihre Stimme bebte vor Entsetzen. „Maske, komm her!“

Ich wirbelte sofort herum, hob mein Gewehr und ging zu ihr. Sie stand einige Meter von mir entfernt vor einem mit dreckigen Tüchern abgetrennten Bereich. Ihre Waffe hielt sie zwar im Anschlag, doch augenscheinlich nur, damit sie an den Tüchern vorbeileuchten konnte. Die Art, wie sie dastand, ihre gesamte Körperhaltung, ließ mir augenblicklich das Blut in den Adern gefrieren. Als ich bei ihr war, holte ich ein letztes Mal tief Luft und zog das Tuch zur Seite.

Vor mir lag ein Mensch. Oder was von ihm übrig war. Die Arme und Beine waren abgetrennt; der Torso so abgemagert, dass ich jede einzelne Rippe sehen konnte. Unzählige Schläuche und Kabel bohrten sich durch sein Fleisch direkt in seine Organe. Sein Gesicht war hager, eingefallen und bleich, die Augen ausgeschabt, Nase und Mund von einer Atemmaske bedeckt. Doch all das war noch nicht einmal das Schlimmste. Nein. Das Schlimmste war, dass sein Schädel geöffnet war. Von knapp oberhalb seiner leeren Augen über seine Ohren bis an seinen Hinterkopf fehlte die komplette Schädeldecke. Dafür gruben sich auch hier unzählige Kabel und Drähte in seinen Leib und durchwucherten sein Gehirn wie Würmer.

„Gott Allmächtiger.“ Wolf taumelte einen Schritt zurück, riss sich die Hände vor den Mund und würgte. „Was ist das?“

„Ich habe keine Ahnung.“ Ich wusste nicht, wie ich meine Lippen überhaupt dazu brachte, sich zu bewegen. Mit jedem Atemzug schnürte sich meine Kehle immer weiter zu. Mir war schlecht; ich bekam kaum Luft, doch irgendwie gelang es mir trotzdem, ihr zu antworten. „Ich habe absolut keine Ahnung.“

Am liebsten hätte ich meine Waffe gehoben und den Mensch von seinem Leid erlöst, doch ich wusste, dass ich das nicht riskieren konnte, solange ich nicht herausgefunden hatte, was hier los war. Und so nahm ich mein Gewehr auf den Rücken und trat vorsichtig einen Schritt nach vorne. Ich konnte nicht einmal mehr ausmachen, ob diese Person da ein Mann oder eine Frau war. Der Leib war dermaßen abgemagert, dass nur noch die Knochen Konturen gaben und feiner Flaum auf der Haut wuchs. Ich wusste nicht, ob er überhaupt mitbekam, dass wir hier waren.

Die meisten der Kabel und Schläuche führten zu einem etwa einen Meter hohen und halb so breiten Kanister, der in einer Halterung an der Wand hing. Von hier kam auch das leise Pump-Geräusch, das mir schon die ganze Zeit in den Ohren lag. Vermutlich war dieses Teil eine Art Lebenserhaltungsmaschine, die ihn mit Nährstoffen und Sauerstoff versorgte und vielleicht sogar seinen Kreislauf aktiv hielt. Keine Ahnung. Von diesem Kanister aus führten wiederum eine Handvoll dicker Kabel in die Wand. Keine Chance also, hier weiterzukommen.

„Maske“, flüsterte Wolf plötzlich, tippte mir auf die Schulter und nickte anschließend in Richtung des Menschen neben uns. Im ersten Moment verstand ich nicht, was sie mir sagen wollte, doch dann bemerkte ich plötzlich, dass sich sein Mund ganz leicht bewegte. Versuchte er, mit uns zu sprechen? Sofort kniete ich mich hin, ignorierte den widerwärtigen Gestank, der von dem geschundenen Leib ausging, und hielt mein Ohr so nah wie möglich an seine Lippen.

„Ihr… Ihr seid nicht sie?“ Die Stimme war kaum mehr als ein sterbender Hauch. „Ihr… Sie ist weg, oder?“

„Wer?“ Meine eigene Stimme donnerte im Vergleich zu seiner wie ein Peitschenhieb durch die Stille, obwohl auch ich flüsterte. „Wer ist weg?“

„Die Noosphäre… Der Maschinengott…“

„Ja. Ja, sie ist weg. Wer bist du? Was ist hier passiert?“

„Ich weiß nicht mehr… wer ich bin… Ich… habe mich selbst vergessen. Die Noosphäre… Sie ist noch nicht bereit… Sie ist eine Larve… Sie kann noch nicht leben. Sie hat mich… benutzt. Ich war ihr Wirt. Mein Verstand war ihre Nahrung, mein Gehirn ihr… Prozessor. Die Menschen hier… haben mich benutzt. Am Leben gehalten, damit die… Noosphäre leben kann.“

„Ich habe eine Tochter. Ich glaube, die Noosphäre…“

„Das Kind, ja. Ich habe es gespürt. Du bist… der Vater? Ich… Die Noosphäre… wollte es. Ein neuer Körper, ein neuer Wirt. Ein letzter Leib auf ihrem Weg zur… Unsterblichkeit.“

„Was heißt das? Wo ist sie? Wo sind sie hin? Wo…“

„Das Startprotokoll. Ich kann diesen Ort… nicht verlassen. Sie haben mir… mich selbst genommen. Das Kind ist der Behälter der Noosphäre. Ich habe ihre Gedanken gesehen, ihre Angst, ihre Wünsche, ihre… Hoffnungen. Sie wollen das Startprotokoll aktivieren.“

„Was ist das? Wo können wir sie finden?“

„Es gibt eine Startplattform. Wo genau sie ist, weiß ich nicht… Aber sie müssen das Institut dafür verlassen.“


Kapitel 13: Schrecken in der Finsternis

Wir hatten kein weiteres Wort aus dem geschundenen Menschen herausgebracht. Was auch immer mit ihm geschehen war, was auch immer die Noosphäre mit seinem Verstand gemacht hatte, sie hatte ihn gebrochen und zerstört. Bald schon waren seine Worte unverständlich geworden, seine Sätze unlogisch und wirr, bis er letzten Endes nichts außer gestammelten Lauten von sich gegeben hatte. Sein Geist war innerhalb von wenigen Minuten zerfallen, direkt vor unseren Augen. Ich konnte nur mutmaßen, dass es unsere Anwesenheit gewesen war, die den Anstoß zu diesem Verfall gegeben hatte. Wir hatten ihn aus der fragilen Trance gerissen, in die ihn das Verschwinden der Noosphäre gezwungen hatte.

Es war mir erschreckend leicht gefallen, den Menschen zu töten. Ich redete mir noch immer ein, dass ich ihn erlöst hatte, und hoffte von ganzem Herzen, dass ich mich damit nicht selbst belog. Vielleicht hatte ich ja ausnahmsweise einmal Recht, doch letztlich spielte es wohl keine Rolle. Wolf hatte die Kabel und Schläuche durchtrennt, die ihn mit der Maschine verbunden hatten, während ich ihn erschossen hatte. Wir hatten nicht riskieren wollen, dass er künstlich am Leben gehalten wurde und weiter leiden musste.

Jetzt marschierten wir einmal mehr durch die verworrenen Korridore vor der Anlage. Wenn Saskia meine Tochter und mit ihr die Noosphäre wirklich an die Oberfläche brachte, dann blieb auch uns nichts anderes übrig, als es ihnen gleichzutun. Zwar konnte ich mir noch immer nicht erklären, wie es ihr gelungen war, die Anlage so schnell und vor allem unbemerkt zu räumen, doch vermutlich spielte das ohnehin keine Rolle. Sie hatte einen Vorteil; nicht nur zeitlich. Und wenn ich meine Tochter jemals wiedersehen wollte, musste ich noch schneller sein.

Wir rannten. Bisher waren wir hier unten auf keine Viecher gestoßen und wir konnten nur hoffen, dass es so blieb. Das Risiko musste sein, wenn wir die verlorene Zeit wiedergutmachen wollten. Es musste sein, wenn wir jemals wieder dieses verfluchte Institut verlassen wollten. Falls es denn überhaupt einen Ausgang gab, denn je länger wir uns durch das Areal mit seinen sinnlosen Gängen kämpften, desto mehr bezweifelte ich, dass wir jemals einen Weg hinaus fanden.

Doch das machte nichts. Solange ich noch Kraft hatte, musste ich mich bewegen. Der Gedanke daran, was Saskia meiner Tochter antun könnte, um ihre gottverdammte Noosphäre aus dem Institut zu schaffen, ließ mich erschaudern. Er erfüllte mich mit einer Verzweiflung, Angst und Hoffnungslosigkeit, wie ich sie noch nie zuvor in meinem Leben gespürt hatte – und auch mit Wut, Hass und unbändigem Zorn. Ich hätte mich selbst aus der Hölle herausgekämpft, um meine Tochter zu retten. Um Sühne zu leisten für das Schicksal, das ich ihr aufgebürdet hatte.

Ich wusste nicht, wie lange wir schon unterwegs waren, doch plötzlich veränderte sich der Korridor um uns herum. Wir hatten gerade eine der unzähligen Kreuzungen hinter uns gebracht, als mir auffiel, dass der Weg weniger verschlungen wurde; weniger serpentinenartig und wirr. Stattdessen war der vor uns liegende Korridor gerade und von unzähligen Türen gesäumt – genau wie im Rest des Instituts. Es gab sogar ein paar flackernde Neonröhren an der Decke.

Ich warf Wolf einen vielsagenden Blick zu, den sie damit beantwortete, mich am Arm zu packen und zurückzuhalten. Doch bevor ich auch nur fragen konnte, was los war, roch ich es bereits. Ein süßlicher Gestank, dem Geruch verfaulenden Obstes gleich. Verwesungsgestank. Ekelerregend. Sofort hielt ich die Luft an, griff an meinen Gürtel und zog mir meine Gasmaske über. Phosgen.

„Danke.“

„Kein Ding.“ Sie lachte leise und holte rasselnd Luft. „Wäre doof, den ganzen Scheiß mitzumachen und dich dann hier ins Giftgas laufen zu lassen, findest du nicht? Verdammt, wie ich das Geräusch des Filters vermisst habe.“

„Ernsthaft?“

„Ein bisschen. Es gibt mir ein Gefühl von Sicherheit. Das Institut hat mich in der Hinsicht echt kaputt gemacht. Naja, mal schauen. Wenn ich den Wahnsinn überlebe, ergibt sich daraus vielleicht ein ganz witziger Fetisch.“

„Du…“

„Das war ein Scherz, Maske.“ Sie schaltete die Taschenlampe an ihrem Gewehr aus und zog stattdessen den Restlichtverstärker aus ihrer Westentasche. „Naja, also so halb. Das hier sieht gut aus, findest du nicht?“

„Mhm“, brummte ich nur und tat es ihr gleich. Das Licht war gerade zwar hell genug, sodass wir die Geräte nicht brauchten, doch weiter hinten konnten sie vielleicht ganz nützlich werden. „Fragt sich nur, wo wir sind.“

„Spielt das eine Rolle?“ Sie schnaubte. „Falls wir wieder im richtigen Institut sind, müssen wir nur das Treppenhaus finden. Von da kommen wir schon wieder nach oben.“

Ich zog die Augenbrauen hoch, auch wenn sie das natürlich nicht sehen konnte. „Nach dem, was der Majorin passiert ist?“

„Stimmt, die habe ich ganz vergessen. Na gut, ich bin offen für Alternativen.“

Ich seufzte leise und schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, es gibt keine.“

„Sag mal…“

„Was?“

„Denkst du, die anderen haben es geschafft?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Wirklich nicht. Messer und seine Jungs sind hart im Nehmen und die Spanierin steckt auch Einiges weg, aber nur der Teufel weiß, ob sie allein angekommen sind oder nicht – oder ob sie überhaupt schon aus der Anomalie raus sind. Und was Sergej und Vitali angeht…“

„Was, wenn Saskia gelogen hat?“

„Was meinst du?“

„Sie hat doch gesagt, dass sie uns abgefangen hat – mit Absicht. Aber was, wenn alles andere gelogen war? Wenn sie schon viel früher wusste, dass wir auf dem Weg sind, und die Gruppe absichtlich…“

„Ich traue ihr vieles zu, Wolf, und ich bin mir auch sicher, dass sie nicht die ganze Wahrheit gesagt hat, aber nicht einmal sie hat die Macht, derart umfangreich in Anomalien einzugreifen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Zumindest kann ich mir das nicht vorstellen. Wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre, hätte sie uns – oder mich – schon viel früher zu sich geholt.“

„Aber irgendwie müssen sie und ihre Leute aus der Anlage verschwunden sein! Maske, ich habe mir alles ganz genau angeschaut. Es gab da unten riesige Maschinen und Geräte, die ich nicht einmal ansatzweise beschreiben kann! Ich bin mir sicher, dass sie damit gegangen sind, ohne dass wir es mitbekommen haben. Und wenn sie dazu in der Lage sind, warum nicht auch zu dem?“

„Es ist absolut möglich, dass sie irgendwelche Anomalien genutzt haben, um zu verschwinden. Vielleicht sogar direkt vor unserer Nase. Oder aber etwas ganz anderes. Fakt ist, dass wir es schlicht und ergreifend nicht wissen.“

„Wie kannst du nur so ruhig bleiben? Es geht hier um deine Tochter!“

„Ja, das tut es.“ Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. „Aber ich kann an der Situation nichts ändern und der einzige Hinweis, den ich habe, ist, dass Saskia mit ihr auf dem Weg an die Oberfläche ist – falls sie denn nicht schon längst da ist. Es bringt mich keinen Schritt voran, wenn ich über das Wenn und Aber grüble.“

„Ich…“, setzte sie an, doch dann riss sie plötzlich das Gewehr hoch und blieb stehen. Ich tat es ihr augenblicklich gleich und starrte in die Finsternis des vor uns liegenden Korridors. „Hast du das gesehen?“

„Nein.“

Sie fluchte leise und klappte den Restlichtverstärker vor ihre Augen. „Da war etwas… Verdammt. Auf den ersten Blick sah es menschlich aus, aber ich habe es nur kurz gesehen. Da hinten an der Kreuzung. Es ist einfach gerannt.“

Ich holte tief Luft, biss die Zähne zusammen und justierte meinen Restlichtverstärker ebenfalls vor meinen Augen. Ich hatte nichts gesehen, hatte allerdings auch nicht auf die Kreuzung geschaut. Um ehrlich zu sein, machte die mir gerade auch deutlich weniger Sorgen als unsere unmittelbare Umgebung. Zwar war ich mir mittlerweile absolut sicher, dass wir wieder im eigentlichen Institut waren, doch um uns herum gab es dutzende Türen in den Wänden – und nicht wenige davon waren aus den Angeln gerissen worden. Die herumliegenden Patronenhülsen taten dabei ihr Übriges.

Trotzdem zwang ich mich, meine Aufmerksamkeit auf die Kreuzung zu richten. Falls da wirklich etwas war, mussten wir es rechtzeitig bemerken und ihm entweder ausweichen oder es bekämpfen. Ein paar Sekunden lang verharrten wir nun regungslos in der Mitte des Korridors, die Gewehre im Anschlag und auf jede noch so kleine Bewegung achtend. Ich wollte Wolf gerade schon zu verstehen geben, dass sie sich wohl getäuscht hatte, als plötzlich ein fürchterliches Heulen die Stille zerriss.

Instinktiv packte ich sie am Arm und zog sie mit mir in einen der angrenzenden Räume hinein. Das Heulen war laut gewesen, viel zu laut. Schrill und verzerrt und doch so furchtbar… jämmerlich. Wie ein Mensch, der Höllenqualen litt. Es ließ mir das Mark in den Knochen gefrieren und jagte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken. Obwohl ich nicht den leisesten Schimmer hatte, was da in der Dunkelheit lauerte, wusste ich, dass wir ihm unter keinen Umständen begegnen durften. Ich fühlte mich mit jeder Faser meines Körpers wie… Beute.

Eine immense, unvorstellbare Angst lähmte mich von Kopf bis Fuß. Ich schaffte es nicht, mich zu rühren, wusste nicht einmal, wie es mir gelang, weiter zu atmen. Noch nie zuvor hatte ich eine dermaßen intensive, unmittelbare und elementare Angst verspürt, eine Furcht, die jeden Winkel meines Geistes erfasste. Das war nichts Rationales mehr, nichts, über das man nachdenken konnte. Ich war Beute. Wolf war Beute. Und was auch immer da draußen war, war der Jäger.

Plötzlich drückte Wolf ihre Hand auf meine Maske und drückte mir die Filterpartie gegen den Mund, doch bevor ich auch nur wusste, wie mir geschah, zwickte sie mir dermaßen fest in den Arm, dass es mir nur mit Mühe gelang, einen Schrei zu unterdrücken. Jetzt endlich kapierte ich, dass sie genau das hatte vermeiden wollen.

„Danke“, flüsterte ich so leise ich nur konnte.

„Reiß dich zusammen“, meinte sie nur und bedeutete mir mit einem Kopfnicken, ihr zu folgen. Nicht etwa zurück auf den Korridor, sondern tiefer in den stockfinsteren Raum hinein. Die Restlichtverstärker schafften es kaum, mehr als nur ein paar grobe Umrisse darzustellen, doch wir trauten uns nicht, die Taschenlampen einzuschalten. Wolf ging nun vorsichtig und mit erhobener Waffe auf eine Reihe von Trümmern zu, die vor einem zerstörten Fabrikationsband lagen. Ich folgte ihr dichtauf und ging neben ihr in Deckung.

Der Raum war eine Sackgasse. Das wusste sie genauso gut wie ich. Doch wir hatten keine Alternativen. Draußen erklang abermals ein Heulen, diesmal jedoch lauter, näher und aggressiver. Was auch immer da war, es suchte uns. Und unsere beste Chance war, uns hier zu verstecken. Trotzdem montierte ich so leise wie nur möglich das Bajonett an meine Waffe. Für den Fall der Fälle.

Ein paar Sekunden lang verharrten wir regungslos in der Dunkelheit. Das Heulen war verstummt, doch dafür drang nun ein anderes Geräusch zu uns. Das Geräusch von Schritten. Langsam, unregelmäßig und von einem leisen Surren untermalt. Ich atmete ein letztes Mal tief ein, dann hielt ich die Luft an. Ich wollte nicht riskieren, dass die Kreatur das Rasseln meines Filters hörte. Wolf tat es mir gleich. Auch sie hatte mittlerweile das Bajonett an ihr Gewehr montiert und hielt es dicht an ihre Brust gedrückt.

Ich richtete meine Waffe auf die Tür. Was auch immer da draußen war, es war jetzt hier. Ich konnte seine Umrisse im Korridor erkennen. Es verharrte regungslos im fahlen Licht der Neonröhren. Im ersten Moment begriff mein Verstand nicht, was meine Augen da sahen, doch dann realisierte ich, dass es ein… Skelett war. Ein menschliches Skelett. Fleisch- und Muskelreste hingen an seinen Knochen hinunter und auf seinem Rücken hing ein blutiger Sack. Ein blutiger Sack, der noch immer atmete. Der zuckte und leise wimmerte. Großer Gott. Erst jetzt erkannte ich, dass unzählige Kabel, Platinen und Motoren die Knochen bedeckten. Die Kreatur heulte, als der Fleischsack regungslos seinen Schmerzensschrei ausstieß. War das Skelett etwa aus seiner Haut… gekrochen?

Wolf wimmerte. Sie zitterte. Ihr Gewehr klapperte gegen ihre Ausrüstung. Verdammt. Ich biss die Zähne zusammen. Die Kreatur musste sie gehört haben, denn sie kam langsam auf uns zu. Ihre Motoren surrten bei jedem ihrer taumelnden Schritte und ihre Knochen rieben aufeinander; nur Kabel und Drähte hielten sie noch an Ort und Stelle. Sie war nur noch wenige Meter von uns entfernt. Wolf würde sich nicht wehren. Sie war gelähmt vor Angst.

Ich schloss für einen winzigen Augenblick die Augen, dann stand ich auf und schoss. Einzelfeuer, schnell hintereinander. Ich schoss nicht auf den Torso der Kreatur und nicht auf den Fleischsack, der hinter ihr hing, sondern auf die Platinen und Motoren, die ich sehen konnte. Die Kreatur wankte augenblicklich einen Schritt zurück, fast als ob sie von meiner Gegenwehr überrascht war, doch dann stürzte sie auf mich zu. Buchstäblich. Ich hatte auf ihre Beine gezielt, hatte ihre Oberschenkelknochen zerschossen und die Maschinen, die sie mit ihrer Hüfte verbanden. Die Kreatur fiel vornüber, brüllte und schlug um sich.

Jetzt endlich riss sich Wolf zusammen. Sie sprang auf, legte an und feuerte, als ich nachladen musste. Sie hielt auf den Fleischsack drauf, zerschoss ihn im Dauerfeuer, während das Skelett immer heftiger zuckte, künstlich am Leben gehalten von Maschinen und Motoren. Erst als ein leises Klacken ertönte und sie keine Patronen mehr im Magazin hatte, hörte sie auf, zu feuern. Die Kreatur rührte sich nicht mehr. Das mechanische Surren war verstummt, genau wie das Wimmern des Fleisches.

Instinktiv hob ich meine Hand und wollte mir schon die Maske vom Kopf ziehen, wollte mich übergeben, doch ich konnte nicht. Ich wusste, dass ich sie aufbehalten musste, wenn ich nicht sterben wollte. Und so schluckte ich die heiße Galle in meiner Kehle wieder runter, trat aus dem Raum hinaus zurück auf den Korridor und ließ mich an der Wand zu Boden sinken. Ich konnte nicht mehr. Es ging nicht mehr. Noch nie in meinem Leben hatte ich etwas derart… Schlimmes gesehen.

Nach ein paar Minuten kam Wolf ebenfalls aus dem Raum und setzte sich neben mich. Ihre Augen hinter dem Glas der Maske waren verheult und gerötet; ihr Atem ging schnell und unregelmäßig. Sie zitterte am ganzen Leib und sah sich immer wieder hektisch um. Gerne hätte ich etwas zu ihr gesagt, um sie zu trösten und zu beruhigen, doch mir fiel nichts ein. Stattdessen seufzte ich einfach nur von ganzem Herzen und lehnte mich an die Wand. Ich wollte gerade schon für einen kleinen Moment die Augen schließen, als ich plötzlich eine Bewegung am Rand meines Sichtfelds bemerkte.

Sofort griff ich nach meiner Waffe und sprang auf, doch bevor ich auch nur angelegt hatte, erkannte ich plötzlich eine Silhouette in der Dunkelheit, die mir viel zu bekannt vorkam. Ich nahm mein Gewehr ein paar Zentimeter runter und kniff die Augen zusammen. „Sergej?“

*****

Es war Sergej. Zerschunden, erschöpft und verletzt zwar, doch er war es. Die Kleidung hing nur noch in Fetzen an ihm herunter, der Großteil seiner Ausrüstung war weg und unzählige kleinere und größere Verletzungen zierten seinen gesamten Leib. Nur sein Gewehr und seine Gasmaske schienen noch einigermaßen intakt zu sein. Vermutlich hatte er sie buchstäblich mit Zähnen und Klauen verteidigt, denn ohne sie hätte er in dieser Hölle keine Überlebenschance gehabt.

„Hier.“ Ich kniete mich zu ihm und schloss den Trinkschlauch seiner Maske an meine Feldflasche an. „Trink was.“

„Danke, Maske.“ Er schloss die Augen und lehnte sich gegen die Wand, während Wolf seine gröbsten Verletzungen behandelte. Zum Glück hatte er sich nichts gebrochen, sodass sie die meisten seiner Wunden nur verbinden musste. Falls wir es nach draußen schafften, brauchte er zwar trotzdem eine professionelle Behandlung und vermutlich auch jede Menge Antibiotika, doch fürs Erste sollte es reichen.

„Was ist passiert?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht genau. Bei der Schlucht ist irgendwas passiert. Als dieser Schatten aufgetaucht ist, dachte ich, dass wir erledigt sind, aber dann… Ich weiß es einfach nicht. Ihr wart plötzlich weg und wir konnten nicht auf eure Seite, um euch zu suchen. Und dann…“

„Warte mal“, murmelte Wolf und warf ihm einen fragenden Blick zu. „Genauso war es bei uns. Ihr wart weg. Wir haben euch nach dem Schatten nicht mehr gesehen.“

„Glaube ich dir aufs Wort.“ Sergej seufzte und biss die Zähne zusammen, als sie einen Verband festzog. „Was auch immer da passiert ist, es… Keine Ahnung. Ich weiß es wirklich nicht. Vitali und ich sind dann auf jeden Fall los…“

„Vitali! Wo ist er?“

„Es geht ihm gut; dazu komme ich gleich“, antwortete er. „Jedenfalls konnten wir keinen Weg aus der Schlucht raus finden. Es ging einfach immer weiter. Irgendwann haben wir gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Es war weniger ein konkreter Verdacht als vielmehr ein Bauchgefühl. Nicht ihr wart weg, sondern wir. Aber wir hatten keine Ahnung, was los war und wie wir da wieder rauskommen sollten.“

„Ihr wart in einer Anomalie“, sagte ich. „Zumindest nehmen wir das an.“

„Ja, denke ich auch. Es war letzten Endes nur Zufall, dass wir rausgekommen sind. Vitali hat an einem Abhang das Gleichgewicht verloren und ist in die Schlucht gefallen, wo er dann direkt vor meinen Augen verschwunden ist. Aus einem Mangel an Alternativen heraus bin ich hinterhergesprungen. Diese Schlucht war wie die Tür oben in U-Fünf, nur viel, viel größer. Wir sind dann nicht weit von hier aufgetaucht. Wenig später sind wir auf Schmidt und die Spanierin gestoßen.“

„Und Vitali ist bei ihnen?“

„Ganz genau.“

„Warum du nicht?“

„Die Spanierin hat ziemlich was abgekriegt; es sieht nicht gut aus. Schmidt hat sie zwar bisher am Leben gehalten, mehr aber auch nicht. Wir wollten gerade das Institut verlassen, als wir das Gewehrfeuer gehört haben. Die drei sind weiter, ich bin zurückgeblieben, um es mir anzuschauen. Schließlich wart ihr, Messer und Ivan immer noch verschwunden.“

Ich blickte in die Richtung, aus der er gekommen war. „Also ist da vorne ein Ausgang?“

Er nickte. „Das Treppenhaus. Knapp zwei Kilometer in die Richtung, aber es ist wirklich übel.“

„Wir haben das Vieh schon gesehen.“

„Das Vieh?“ Er schnaubte bitter. „Die Viecher. Es gibt dutzende hier unten, wenn nicht noch mehr. Keine Ahnung, was für eine kranke Scheiße hier gelaufen ist, aber diese mechanischen… Infektionen haben die Skelette aus ihren Körpern gerissen und steuern sie wie Marionetten. Schmidt nennt sie ‚Blutleichen‘. Angeblich hat er auch Hunde gesehen, mit denen etwas Ähnliches passiert ist. ‚Kadaverköter‘. Ich weiß nicht, wo er die Nerven hergenommen hat, um sich über die Namen Gedanken zu machen.“

„Und wie um alles in der Welt hast du es geschafft, dich allein über zwei Kilometer hierher durchzuschlagen?“

„Die Viecher können nichts sehen; schließlich haben sie keine Augen. Wenn du dich nicht bewegst und keine Geräusche machst, nehmen sie dich nicht wahr. Ich denke, ihre übrige Wahrnehmung läuft über irgendwelche Sensoren. Falls wir also einem begegnen, bleibt einfach stehen und rührt euch nicht.“

„Na gut.“ Ich stand auf, nahm mein Gewehr und hielt ihm die Hand hin, doch er schüttelte nur den Kopf und kämpfte sich allein zurück auf die Beine – wo er sich zwar an Wolfs Schulter abstützen musste, aber immerhin. „Dann verschwinden wir von hier.“

„Gute Idee.“ Er griff an meine Weste, zog einen neuen Filter aus einer der Taschen und schraubte ihn an seine Maske. „Je schneller wir hier rauskommen, desto besser. Ich für meinen Teil habe genug vom Institut für mein gesamtes Leben. Die gesamte Aktion war ein verdammter, beschissener Riesenfehlschlag.“

Wolf warf mir praktisch augenblicklich einen gleichermaßen vielsagenden wie fragenden Blick zu und nickte anschließend in seine Richtung, doch ich schüttelte nur den Kopf und folgte ihm in die Dunkelheit des Korridors. Selbstverständlich hatte Sergej verdient, zu erfahren, was passiert war, doch das war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort dafür. Ganz davon abgesehen, dass ich selbst noch nicht darüber sprechen konnte und wollte. Irgendwann ja, aber nicht jetzt.

Schweigend gingen wir durch den Korridor. Sergej in der Mitte, Wolf links und ich rechts. Immer wieder warf ich einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass uns nichts folgte. In regelmäßigen Abständen hallte das Geheul der Kreaturen durch die Weiten der Ebene, mal lauter und mal leiser. Jetzt, da ich wusste, wie diese Viecher, diese… Blutleichen aussahen, klang ihr Heulen viel mehr wie entsetzliches Schreien. Ich betete zu allem, was mich in dieser Hölle hören konnte, dass die Menschen nicht mehr bei Bewusstsein waren.

Zum Glück begegnete uns keine der Kreaturen – oder zumindest kam uns keine so nahe, dass wir kämpfen mussten. An ein paar größeren Kreuzungen konnten wir zwar in der Ferne der angrenzenden Korridore welche erkennen, doch keine von ihnen schien uns zu bemerken. Stattdessen schien etwas anderes ihre Aufmerksamkeit erregt zu haben; anders konnte ich mir den leisen und doch unüberhörbaren Lärm nicht erklären, den wir immer wieder hörten. Doch da keine Schüsse fielen, hoffte ich, dass es keiner von uns war, der um sein Leben kämpfte.

Irgendwann erreichten wir tatsächlich das Treppenhaus. Wie in so vielen anderen Ebenen dieses Höllenlochs ragte es wie ein Fremdkörper aus der unendlichen Monotonie des umliegenden Areals. Zwei Filter auf dem Boden zeugten davon, dass hier vor nicht allzu langer Zeit zwei Menschen entlanggekommen sein mussten. Ich schaltete mein Gewehr auf Automatik, nahm es in den Anschlag und ging vorsichtig auf das Glas zu. Sofort fiel mir eine Sache auf: Es ging nicht weiter nach unten. Wir waren also in U-Zweiunddreißig, der untersten Ebene des Instituts. Von den verlorenen Ebenen einmal abgesehen.

„Scheiße.“ Ich warf einen Blick nach oben. Einige Meter über uns hatte eine eingestürzte Wand die Treppe nach U-Dreißig eingerissen. Nach U-Einunddreißig kamen wir zwar, doch von da aus ging es nicht weiter. Ich hatte es ganz vergessen, doch Bolschakow hatte gesagt, dass man nicht nach oben kam. „Gottverdammte Scheiße.“

„Es muss einen Weg geben, auch wenn die Garde ihn nicht kennt“, sagte Sergej bloß, trat an mir vorbei und ging langsam und vorsichtig die Stufen nach oben. „Kommt jetzt.“

Ich biss mir auf die Lippe und folgte ihm. Ich bezweifelte zwar, dass die Garde sich täuschte, aber vielleicht fanden wir ja doch einen Weg. Auch wenn ich gerade von ganzem Herzen daran zweifelte. Egal. Ich musste mich konzentrieren. Das Treppenhaus war eine Welt für sich und ich hatte den Tod der Majorin der RRU noch immer eindrücklich vor Augen. Wir kamen zwar ohne Zwischenfälle nach U-Einunddreißig, doch als wir die Glastür endlich hinter uns schlossen, zitterte ich trotzdem am ganzen Leib.

„Vitali?“ Sergej trat an mir vorbei und rief mit leiser und doch donnernder Stimme in die Stille der Ebene hinein. „Schmidt? Seid ihr da?“

Nichts.

„Vitali, verdammt, sag was! Ich bin’s!“

Wieder nichts. Sergej drehte sich nun zu mir um und starrte mich einen Moment lang mit unverhohlener Enttäuschung in den Augen an, bevor er den Kopf sinken ließ und leise seufzte.

„Vielleicht ist etwas passiert“, schlug ich vor. „Womöglich mussten sie schnell abrücken. Vitali hätte dich niemals zurückgelassen.“

„Und Schmidt auch nicht“, flüsterte er mit bebender Stimme. „Das ist es ja. Ihnen ist sicher etwas passiert. Es ist ja nicht einmal eine Stunde her, seit wir uns getrennt haben. Sie wussten, dass ich nachkommen würde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie leichtfertig abgerückt wären.“

„Sind sie auch nicht“, erklang plötzlich Wolfs tonlose Stimme einige Meter hinter uns. Sie stand an der Glasfassade des Treppenhauses und sah in die andere Richtung des Korridors. Ihre Stimme allein genügte, um mir einen eisigen Schauer über den Rücken zu jagen. Sofort ging ich zu ihr und folgte ihrem Blick. Nur wenige Schritte von ihr entfernt auf einem Geröllhaufen lag ein blutiger, zerfetzter Torso. Auch wenn ich nur den Rücken sehen konnte, wusste ich, dass es die Spanierin war. Ihre Beine waren abgetrennt und ihr Rücken bis auf die Wirbelsäule aufgeschlitzt. Sie hielt ihr Gewehr noch in den Händen und der Boden um sie herum war von Patronenhülsen übersät.

„Gottverdammte Scheiße“, zischte Sergej, trat an uns vorbei und kniete sich zu ihr, wo er sofort seine Hand auf ihren Hals legte. „Ihre Haut ist noch warm und das Blut noch nicht einmal getrocknet. Sie liegt vielleicht seit einer halben Stunde hier. Wenn überhaupt.“

„Dann können Vitali und Schmidt auch noch nicht weit sein.“

Er stand auf und nickte. „Wenn sie noch leben.“

„Denkst du…“

„Ich denke gar nichts.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber es ist möglich, dass sie es nicht geschafft haben. Also. Die Spanierin war nicht mehr in der Lage, zu fliehen. Sie hat, wenn ihr mich fragt, die Stellung gehalten und den beiden etwas Zeit verschafft. Und das heißt, dass sie vermutlich in die Richtung sind.“

„Falls sie nicht zurückgelassen wurde“, murmelte Wolf tonlos und folgte ihm.

Ich nahm ebenfalls meine Waffe hoch und ging los. Zwar konnte ich mir nicht vorstellen, dass Vitali und Schmidt jemanden zurückgelassen hätten, doch solange ich die Umstände nicht kannte, war das absolut im Bereich des Möglichen. Doch wenn es wirklich so war, dann hatten wir ein riesengroßes Problem, denn wenn hier ein Viech auf der Jagd war, das zwei gestandene und erfahrene Kämpfer dazu brachte, eine Verwundete ihrem Schicksal zu überlassen… Ich erschauderte. Daran wollte ich gar nicht erst denken.

Immerhin waren wir auf dem richtigen Weg, wenngleich ich mich gerade nicht darüber freuen konnte. Auf dem Boden lagen Patronenhülsen und an den Wänden waren frische, teilweise noch glänzende Blutspritzer zu sehen. Wir waren mittlerweile mit Sicherheit nah genug an den beiden dran, um die Schüsse zu hören – doch das taten wir nicht. Und das konnte nur bedeuten, dass sie entweder keine Munition mehr hatten oder aber getötet worden waren.

Ich warf Sergej einen Blick zu, den er mit einem leichten Kopfschütteln erwiderte. Natürlich bemerkte auch er die Spuren und das Fehlen von Kampfgeräuschen und ich war mir sicher, dass er das Gleiche dachte wie ich. Trotzdem war Abbrechen keine Option. Solange wir nicht wussten, ob die beiden noch lebten oder nicht, konnten wir nicht abrücken. Und so suchten wir weiter.

Nach ein paar Minuten erreichten wir einen Korridor, der mit seltsam bekannt vorkam. Ich kniff die Augen zusammen und schaute mich um. Es war nicht der Korridor an sich, den ich kannte, sondern die Anordnung von Türen an seinen Wänden; seine Ausmaße und Proportionen. Nicht weit von hier waren wir aus der Anomalie gefallen; nur als wir das letzte Mal hier gewesen waren, hatte uns der Genfresser noch eine heile Welt vorgegaukelt. Und das hieß, dass der Raum, in dem wir Grey von der Garde getroffen hatten, gleich da vorne sein musste.

Ich bedeutete Sergej und Wolf mit einer schnellen Handbewegung, mir zu einer der Türen zu folgen, und ging los. Wenn wir Grey oder einen seiner Kameraden fanden, konnten wir vielleicht die Garde kontaktieren und sie um Hilfe bitten. Und vielleicht hatten sich Vitali und Schmidt ja sogar zu ihr retten können. Hoffentlich. Ich holte tief Luft und blieb neben der Tür stehen. Die Erinnerung an Greys Maschinengewehr war noch sehr frisch. Also drückte ich die Tür vorsichtig mit meiner Hand auf, hielt meinen Körper jedoch aus dem Schussfeld.

„Grey? Grey, bist du da? Wir sind’s, Maske, Wolf und Sergej!“

Keine Antwort. Verdammt.

„Hallo? Irgendwer da?“

Wieder nichts. Ich biss die Zähne zusammen, machte einen Schritt von der Wand weg und warf vorsichtig einen Blick um die Ecke. Die Feuerstellung war zerstört. Vollständig zerstört. Die provisorischen Barrikaden lagen in Trümmern, das Maschinengewehr war zerfetzt und die übrige Ausrüstung war über den gesamten Raum verteilt. Verdammt, das war nicht gut. Ich trat mit erhobener Waffe durch die Tür, zielte in alle Ecken des Raums und ging langsam auf die Stellung zu. Schon von weitem sah ich, dass mehr als nur ein Toter da lag.

„Scheiße.“ Ich blieb vor den Trümmern der Barrikade stehen. Grey war tot. Genau wie vier andere Männer, die wie er die Uniform der Garde trugen. Doch das Schlimmste daran war, dass sie alle ähnliche Verletzungen aufwiesen wie die Spanierin. Abgetrennte Gliedmaßen und ein bis zur Wirbelsäule aufgerissener Rücken.

„Was hast du?“ Sergejs Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Zusammen mit Wolf stand er bei der Tür und gab mir von dort aus Deckung.

„Fünf Tote.“ Ich schüttelte den Kopf und ging zurück zu den beiden. „Genau wie die Spanierin. Wir… Wolf! Weg da!“

Ich riss meine Waffe hoch. Im ersten Moment hatte ich es gar nicht gesehen, doch hinter Wolf stand etwas; eine Gestalt, ein großer, dunkler Schatten. Sie hatte für einen winzigen Augenblick ihre Deckung aufgegeben, hatte zu mir gesehen, doch das hatte schon gereicht. Ich konnte ihre Augen hinter ihrer Maske nicht sehen; ich war noch zu weit von ihr entfernt, wusste nicht einmal, ob sie mich überhaupt verstanden hatte. Nur Sergej wirbelte herum, hob sein Gewehr und legte an, doch es war längst zu spät.

Wir konnten nicht schießen. Wolf stand zwischen uns und dem Schatten. Jetzt erst reagierte sie, wollte sich noch wegducken und in Deckung springen, doch sie hatte keine Chance. Eine gewaltige Klaue schlang sich um ihren Bauch und zerrte sie aus dem Raum heraus in den Korridor. Ihr schriller Schrei schnitt wie ein Peitschenhieb durch die Luft. Nein! Sofort stürmte ich los, rannte so schnell ich konnte hinter ihr her. Ich hörte ihr Kreischen, hörte unmenschliches Gebrüll und Knurren.

Sie war nicht weit weg. Nur wenige Meter. Sie kämpfte, schlug um sich, hatte ihr Messer gezückt und stach auf die Kreatur ein, die sie noch immer umschlungen hielt. Das Vieh schien nicht mit ihrer Gegenwehr gerechnet zu haben. Immer lauter und immer frustrierter brüllte es auf; ein Schatten schwarz in schwarz. Wolf holte aus, ließ noch einen Hieb auf den klauenbewehrten Arm hinabfahren und trennte ihn ab. Die Kreatur brüllte auf und taumelte zurück. Das war ihre Chance. Sie riss sich los und warf sich augenblicklich auf den Boden.

Das war der Moment, in dem Sergej und ich schossen. Dauerfeuer. Die Kreatur war vielleicht zehn Meter von uns entfernt. Wir konnten sie nicht verfehlen. Sie brüllte und schrie, als unsere Kugeln sie zerfetzten, doch irgendetwas stimmte hier nicht. Durch das Rattern unserer Gewehre hörte ich das dumpfe Pochen von Projektilen, die in Fleisch eindrangen, doch immer wieder auch ein metallisches Klirren. Egal. Ich lud nach, legte wieder an, doch ich drückte nicht ab. Die Kreatur wehrte sich längst nicht mehr. Langsam sank sie erst auf die Knie und kippte dann zur Seite. Ein leises, jämmerliches und fürchterlich menschlich klingendes Wimmern verließ ihre Kehle.

„Die Majorin!“ Wolf kämpfte sich auf die Beine, rannte zu uns und nahm ihr Gewehr vom Boden. Mit zitternden Händen zielte sie auf die Kreatur, doch es fiel ihr schwer, die Waffe oben zu halten. Die Klaue der Bestie hatte sie am Arm verletzt. „Das ist die Majorin von der RRU!“

„Was?“ Ich sah sie für einen winzigen Augenblick an, bevor ich wieder auf die Kreatur schaute.

„Ich habe ihre Panzerung erkannt!“, zischte Wolf mit bebender Stimme. „Irgendwas ist mit ihr passiert!“

Ich nahm all meinen Mut zusammen und machte vorsichtig einen Schritt auf die noch immer zuckende und wimmernde Kreatur zu. Obwohl ich meine Taschenlampe so hell wie nur möglich geschaltet hatte, konnte ich kaum etwas sehen. Die Haut der Kreatur war pechschwarz und vollkommen konturlos, doch ich erkannte schnell, dass Wolf Recht hatte. Einzelne Überreste der grauen Panzerung der Majorin hingen noch immer am Leib des Wesens, deutlich gezeichnet von unseren Schüssen. Doch angesichts des gewaltigen Ausmaßes, das ihr Körper angenommen hatte, wirkten sie wie Spielzeug.

Ich erschauderte und legte an. Wenn das wirklich die Majorin war – und daran hatte ich keinen Zweifel – dann mussten wir ihr Leid so schnell wie möglich beenden. Was auch immer ihr zugestoßen war, es hatte sie in ein Monster verwandelt. Mächtige, klauenbewehrte Pfoten hatten ihre Stiefel gesprengt, ihre Arme waren um ein Vielfaches gewachsen, genau wie ihr restlicher Körper. Ihre Haut sah seltsam gummiartig und doch spröde aus und ein kurzer, aber dennoch unübersehbarer Schwanz wuchs aus ihrem Steiß. Einzig ihr Gesicht hatte noch halbwegs menschliche Züge. Halbwegs. Ihre Augen waren größtenteils mit ihrer Haut verwachsen, genau wie ihre Nase und Ohren. Einzig ihr Mund war noch deutlich zu sehen. Ihr Mund mit dutzenden, messerscharfen Zähnen.

„Töte…“, flüsterte sie plötzlich und hob eine zitternde, klauenbewehrte Hand. Sofort trat ich einen Schritt zurück und zielte auf ihren Kopf. „Töte… Töte… Töte… mich…“

Ich drückte ab. Einmal. Zweimal. Ihr Körper bäumte sich noch ein letztes Mal auf, bevor er regungslos liegenblieb. Ich holte tief Luft und ließ meine Waffe sinken.

„Großer Gott“, flüsterte Sergej. „Was… war das?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete ich tonlos. „Aber wenn sie hier unten ist, muss es einen Weg nach oben geben.“


Kapitel 14: Die Raubkatze

Ich hatte Recht. Es gab einen Weg nach oben. Er war nicht einfach zu bewältigen und noch schwerer zu finden gewesen, doch es gab ihn. Die Spuren der Majorin hatten uns zu ihm geführt. Was auch immer mit ihr geschehen war, welche unfassbaren und schrecklichen Verwandlungen und Qualen sie auch durchstanden hatte, sie hatte uns zu ihm geführt. Ihre mächtigen Pfoten und ihre gummiartige, schmierige Haut hatten unübersehbare Spuren auf dem Beton hinterlassen. Wir waren ihnen gefolgt bis zu einem Loch in der Wand, hinter dem ein Wartungsschacht ein paar Stockwerke nach oben geführt hatte. Von da an waren wir wieder durch das Treppenhaus gegangen.

Vitali und Schmidt hatten wir nirgendwo gefunden, obwohl wir so lange nach ihnen gesucht hatten, wie es unsere begrenzte Menge an Filtern zugelassen hatte. Auch die Garde war nicht mehr da. Vor ihrem Hauptquartier waren wir auf einige Tote gestoßen, die genau wie die Spanierin und Grey zerrissen worden waren, doch der eigentliche Eingang in das Areal, in dem sie sich verschanzt hatten, war verschüttet gewesen. Wir konnten nicht sagen, ob sie noch lebten oder längst abgerückt waren. Oder Schlimmeres.

Ich wusste nicht, wie wir es geschafft hatten, uns durch das gesamte Treppenhaus nach oben zu kämpfen, wusste nicht, wie wir immer noch aufrecht stehen und sogar marschieren konnten. Wir taten es einfach, auch wenn ich meine Beine schon lange nicht mehr spürte. Es waren nur noch wenige Meter bis zu dem Schacht, der aus U-Eins nach draußen führte. Nur noch wenige Meter. Ich lächelte in meine Maske hinein.

Als mich der Staub des Schachts empfing und ich mir einen Weg zwischen den Trümmern und dem Schutt hindurch suchte, hielt ich die Luft an. Das war mein letzter Filter. Schon seit mehreren Minuten schmeckte die Luft chemisch. Noch war es kein Giftgas, doch ich konnte, wollte und durfte nichts riskieren. Und so zog ich mich weiter, obwohl meine Lunge nach Luft verlangte, die ich ihr nicht geben konnte. Weiter und immer weiter – bis ich plötzlich auf die Skeletthand stieß, die sich mir aus dem verborgenen Raum unter mir entgegenstreckte. Ich griff nach ihr, drückte zu und verabschiedete mich so von ihr.

Dann endlich umfing mich gleißendes Sonnenlicht. Ich riss mir die Maske vom Gesicht, ließ mich ins Gras fallen und schnappte nach Luft. Ich konnte nicht mehr stehen, konnte mich nicht mehr bewegen, konnte gar nichts mehr tun, außer immer und immer wieder nach Luft zu schnappen. Meine Lunge verlangte mehr und mehr Sauerstoff, den ich ihr jetzt endlich liefern konnte. Wolf und Sergej ging es nicht anders. Auch sie brachen neben mir zusammen, rissen sich ihre Masken vom Kopf, würgten und husteten.

Keine Ahnung, wie lange wir einfach nur im Gras lagen. Es war sicher eine Stunde, wahrscheinlich sogar mehr. Jeder einzelne Muskel in meinem Leib stand in Flammen, jede Zelle schmerzte, jeder Atemzug stach in meiner Lunge und selbst das Schlagen meines Herzens tat weh. Trotzdem grinste ich. Ich konnte gar nicht anders. Wir waren draußen. Wir hatten es geschafft. Wir hatten das Institut vielleicht nicht bezwungen, doch wir hatten seine Schrecken überlebt.

„Maske.“ Wolf kroch ächzend auf mich zu. Sie grinste von einem Ohr bis zum anderen. „Wir leben, oder?“

„Anders kann ich mir meine Schmerzen nicht erklären.“

„Verdammter Zyniker.“

„Lass mir den Spaß.“

„Na gut… Sergej, lebst du auch noch?“

„Ja“, stöhnte er. „Aber du darfst mich gerne erschießen, wenn du willst. Mit den Schmerzen will ich nicht leben.“

„Mach’s doch selber.“

„Keine Kraft.“

„Dann musst du leiden.“

Der Abend dämmerte bereits, als wir endlich aufstanden und in Richtung des Lagers gingen. Wobei das eine sehr euphemistische Beschreibung des kriechenden, stolpernden und halbherzigen Taumelns war, mit dem wir unsere erschöpften Glieder zu einer Anstrengung jenseits der völligen Erschöpfung zwangen. Doch wir wussten, dass wir nachts nicht hier draußen sein durften, wenn wir überleben wollten. Wolf mochte zwar ein glückliches Händchen mit den hiesigen Wolfsrudeln haben, doch selbst diese Raubtiere waren nichts im Vergleich zu dem, was sonst noch in der Dunkelheit lauerte.

Irgendwann – wir waren sicher seit zwei Stunden unterwegs – tauchten endlich die Lichter des Lagers hinter den Bäumen auf. Mit buchstäblich letzter Kraft stürzten wir auf das Tor zu. Sofort stürmten uns ein paar unserer Leute entgegen, zogen uns wieder auf die Beine und trugen uns ins Gebäude zum Lagerfeuer. Irgendjemand drückte mir eine Flasche Wodka in die Hand und schnallte meinen Rucksack und meine Weste ab. Ich nahm dankbar ein paar großzügige Schlucke und fühlte, wie sich die Wärme des Alkohols in meinem Bauch ausbreitete.

„Großer Gott, ich hätte nicht gedacht, auch nur einen von euch nochmal wiederzusehen.“ Der Priester setzte sich uns gegenüber ans Feuer und musterte uns mit ungläubig starrenden Augen. „Wie? Wie um alles in der Welt habt ihr über eine Woche in diesem Höllenloch überlebt?“

„Wissen wir selbst nicht“, murmelte Sergej. „Also sind wir die Ersten?“

„Die Ersten?“, wiederholte er fassungslos. „Lebt sonst noch wer?“

„Vitali und Schmidt vielleicht.“ Er kniff die Augen zusammen und unterdrückte halbherzig ein Gähnen. „Messer und Ivan sind verschollen, die Spanierin, Lilly und die Majorin der RRU tot.“

„Und hattet ihr Erfolg?“ Zwei andere Jungs setzten sich zu uns. Zigarre und der Brenner, wenn ich mich nicht täuschte. Ich hatte noch nicht viel mit ihnen zu tun gehabt. „Was ist passiert? Was…“

„Lass uns erst mal ankommen“, murmelte ich nur und schüttelte den Kopf. „Wir sind am Ende unserer Kräfte.“

„Tut mir leid.“ Zigarre hob entschuldigend die Hände. „War nicht böse gemeint. Es ist nur… Die RRU ist recht ungehalten, weil sich ihre…“

„Sie ist tot“, wiederholte Sergej und warf mir einen kurzen Blick zu. „Sie ist am ersten Tag im Treppenhaus gestorben. Sie war unachtsam und ein Viech hat sie erwischt. Wir konnten nichts mehr tun. Wenn die RRU wissen will, was mit ihr passiert ist, sag ihnen das. Wir haben ihr nichts angetan.“

„Und Lilly und die Spanierin?“, fragte der Priester. „Was ist mit denen?“

„Lilly hat’s in einer Anomalie erwischt und die Spanierin ist vor ein paar Stunden von einer Kreatur getötet worden.“

„Gottverdammt.“ Er schüttelte den Kopf. „Gottverdammt. So viele Tote für nichts und wieder nichts.“

„Wir waren ganz unten“, murmelte Wolf und warf ihm einen durchdringenden Blick zu. „Wir waren ganz unten und haben es überlebt. Wir haben gezeigt, dass das Institut bezwungen werden kann. Vielleicht nicht im direkten Angriff, aber über Schleichwege. Ja, wir haben nichts Konkretes, aber wir haben mehr geschafft als ihr!“

„Ich wollte dich nicht angreifen, Wolf.“

„Das ist mir egal, verdammt!“, zischte sie. „Keiner von euch hat das Recht, über uns und unseren Erfolg zu urteilen! Keiner von euch war dabei. Wir haben euch gefragt und ihr wolltet nicht mitkommen. Ihr wisst nicht, was da unten passiert ist und was wir erlebt haben!“

Zigarre sagte nichts mehr. Einen Moment lang sah er zwar aus, als wollte er noch etwas erwidern, doch Wolfs Stimme hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie noch immer die Kraft aufbringen konnte, einen Menschen zu erwürgen. Stattdessen stand er auf und verließ mit dem Brenner zusammen den Raum. Der Priester folgte ihnen wenige Augenblicke später, sodass wir allein waren. Zum Glück waren die anderen aus dem Lager klug genug, uns erst mal durchatmen zu lassen.

Während sich Sergej nun mit dem Rücken zum Feuer auf den Boden legte und seinen Rucksack als provisorisches Kopfkissen benutzte, und sich Wolf ihre noch immer leicht blutende Wunde am Arm verband, nahm ich noch ein paar großzügige Schlucke Wodka und legte mich ebenfalls hin. Ich hatte keine Kraft mehr, nach oben zu meiner Pritsche zu gehen – falls sie nicht ohnehin schon längst jemand anderem gehörte.

Die Nacht zog traumlos und grau an mir vorüber. Ich schlief nicht tief, doch ich schlief. Immerhin. Ein paar Mal schreckte ich auf, doch abgesehen davon war es ein ruhiger, ereignisloser Schlaf, der von einem nicht minder ereignislosen und ruhigen Morgen abgelöst wurde. Als von draußen das zunehmend lauter werdende Treiben des Lagers zu mir drang, öffnete ich schließlich die Augen, stand auf und verließ das Gebäude.

„Was ist da unten passiert?“ Ich kannte diese Stimme nicht, doch ein Blick zur Seite sagte mir, dass sie einer Frau in meinem Alter gehörte. Sie war hager und hochgewachsen, hatte das Haar zu einer kurzen Irokesen-Frisur geschnitten und kam mir seltsam bekannt vor, obwohl ich mir sicher war, dass ich sie noch nie zuvor gesehen hatte.

„Wüsste nicht, was dich das angeht.“ Ich wollte an ihr vorbei treten, doch sie streckte sofort eine Hand aus, packte mich am Arm und hielt mich zurück. Ich holte tief Luft, seufzte leise und erwiderte ihren Blick. „Du solltest loslassen. Das ist echt keine gute Idee.“

„Was ist da unten passiert?“, wiederholte sie. Erst jetzt kapierte ich, an wen sie mich erinnerte: Lilly.

„Du suchst Lilly, oder? Wer bist du? Ihre Schwester?“

Die Frau nickte und ließ mich los. „Ganz genau. Du musst Maske sein. Man hat mir gesagt, dass du mit ihr im Institut warst. Was ist mit ihr passiert?“

„Sie ist tot.“ Ich bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, mir zu ein paar Stühlen zu folgen, die an der Mauer des Gebäudes standen. „Tut mir leid.“

„Wie ist sie gestorben?“

„Wir sind durch eine Anomalie nach unten. Ich war nicht dabei, als es passiert ist, aber bei der Ankunft hat sie sich anscheinend das Genick gebrochen. Wenn du mehr wissen willst, musst du Sergej fragen. Er war bei ihr.“

„Scheiße, verdammt“, flüsterte sie und ließ sich neben mir auf einen Stuhl fallen. „Scheiße.“

„Tut mir leid.“

Sie schüttelte den Kopf und richtete den Blick in den noch immer wolkenlosen Himmel. „Das muss dir nicht leidtun… Hör zu, mir tut es leid. Wollte dich nicht so angehen.“

„Macht nichts. Bist du neu hier? Ich habe dich noch nie zuvor gesehen.“

Sie schüttelte erneut den Kopf. „Nein. Ich bin schon ewig hier. Naja, also seit der Laden in die Luft geflogen ist. Die Jungs nennen mich ‚Puma‘. Noch nie von mir gehört?“

„Der Jäger? Ich dachte immer, du bist ein Kerl.“

„Denken viele.“ Sie schnaubte. „Bin selten hier. Ich mag das Lager nicht. Meistens bleibe ich in der Wildnis. Ich habe leider erst viel zu spät mitgekriegt, dass Lilly mit euch ins Institut ist. Verdammte Schande.“

„Nicht böse gemeint, aber du siehst nicht besonders mitgenommen aus.“

„Bin ich auch nicht. Lilly ist für mich an dem Tag gestorben, an dem sie hergekommen ist. Dieser Ort fordert seinen Tribut – von jedem. Ich musste mich von ihr und den Sorgen um sie freimachen. Sie war erwachsen; sie wusste, was sie tat. Für mich war sie schon seit Wochen tot, nur hat sie das erst jetzt selbst verstanden.“

Ich lachte leise. „Und ich dachte, ich bin zynisch.“

„Das ist nicht zynisch. Sie wusste, dass es gefährlich ist.“

„Und warum war sie hier? Warum bist du hier?“

Sie schnaubte erneut. „Bei ihr? Keine Ahnung. Sie hat es mir nie gesagt. Ich bin hier, um zu jagen.“

„Warum?“

„Wegen der Herausforderung. Ich habe schon jede einzelne von Gottes Kreaturen auf diesem Planeten erlegt. Eisbären, Löwen, Elefanten, Tiger. Das ganze Programm. Ein Jäger kann nur dann ein Jäger sein, wenn er die Herausforderung sucht und sie überwindet.“

Ich sagte nichts, sondern schüttelte nur den Kopf.

„Du hältst mich für wahnsinnig, oder?“

„Deine Worte. Ich hätte ‚vollkommen bekloppt‘ benutzt… Egal. Wenn dir deine Schwester so egal ist, warum fragst du dann nach ihr?“

„Ich weiß nicht, wie sie vom Institut erfahren hat. Ich habe versucht, die Spur zurückzuverfolgen und herauszufinden, woher sie die Infos hatte. Keine Chance. Sie muss etwas gesucht haben. Was das ist – keine Ahnung. Aber es muss wichtig und vielleicht sogar wertvoll gewesen sein. Zumindest für sie. Ich habe recherchiert. Sie kannte hier niemanden. Ich will wissen, warum sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt hat. Von uns beiden war sie die Gewinnerin. Sie hatte alles im Leben.“

„Naja, sie wird auf dem Weg davon erfahren haben, auf dem du davon erfahren hast.“

„Unmöglich. Egal. Ich hatte gehofft, ihr wisst etwas. Vielleicht soll sie vergessen werden. Sie und was auch immer sie gesucht hat. Mach’s gut, Maske.“

Mit diesen Worten stand sie auf und ging. Einfach so. Ich versuchte gar nicht erst, etwas zu ihr zu sagen, sondern sah ihr einfach nach, als sie das Lager verließ und im Wald verschwand. Was für eine seltsame Frau und was für eine seltsame Begegnung. Ich seufzte und schüttelte den Kopf. Sergej und Vitali hatten schon ein paar Mal erwähnt, dass manche der Leute hier niemanden suchten. Dass sie hinter Geld, Technologie, Artefakten und Maschinen her waren. Ob Lilly dasselbe gesucht hatte? Ich wusste es nicht, doch je länger ich darüber nachdachte, desto wahnwitziger kam mir der Gedanke vor, in dieses Höllenloch hinabzusteigen, nur um sich selbst zu bereichern.

*****

Der Tag verging und auch die darauffolgende Nacht. Monoton und ereignislos zogen sie an mir vorüber. Ein geräuschloses Gewitter. Ich war wie in Trance, unfähig, mich zu bewegen oder einen klaren Gedanken zu fassen. Mein ganzer Körper schmerzte, doch es war nicht das, was mich fesselte, sondern mein Verstand. All die Angst, die Wut, die Hoffnungslosigkeit, Verzweiflung und Hilflosigkeit, alles, was sich in den letzten Tagen in mir angestaut hatte, alles, was ich unterdrückt hatte, brach nun aus mir hervor. Viel zu viel, als dass ich damit hätte umgehen können. Und so legte es mich in stählerne Ketten. Ein Gefangener meiner selbst.

Ich wusste, dass jede Stunde, jede Minute und wahrscheinlich sogar jede Sekunde wichtig waren, dass jedes noch so kleine Zögern über das Leben und Schicksal meiner Tochter entscheiden konnten, doch es ging einfach nicht. Ich konnte nicht. So sehr ich auch versuchte, mich aus dieser fürchterlichen Trance zu befreien, es ging einfach nicht. Ich war vollkommen entkräftet und so erschöpft wie noch nie zuvor.

„Hey.“ Es war Wolfs Stimme, die mich letztlich aus meiner Trance riss. Es war früh am Morgen; die letzten Ausläufer der sternenlosen und doch seltsam hellen Nacht verschwanden gerade im Licht der aufgehenden Sonne. Ich hatte die ganze Nacht im Freien verbracht. Ich ertrug die Enge des Gebäudes nicht mehr; das Gefühl meiner Pritsche, die Stimmen der anderen. Ich ertrug nichts mehr und wollte nur noch meine Ruhe. Vermutlich konnte ich nur Wolf und Sergej, die mit mir das Institut überstanden hatten, noch ertragen. „Alles gut?“

Ich nickte stumm. Hätte ich gesprochen, wäre meine Stimme gebrochen.

„Hast du Sergej schon erzählt, was passiert ist?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Willst du es ihm nicht erzählen?“

Ich holte tief Luft. „Ich kann nicht.“

„Warum?“

„Es tut zu sehr weh.“ Meine Stimme bebte so sehr, dass ich mich selbst kaum verstand. „Ich kann nicht.“

„Ich…“, setzte sie an, doch dann schwieg sie einen Moment lang und nickte schließlich. „Ich verstehe. Soll ich…“

„Nein.“ Meine Stimme brach. Ich räusperte mich und wischte mir die Tränen aus den Augen. „Nein. Ich mache es schon. Er hat es verdient. Nur nicht jetzt. Du hörst ja, wie schwer mir das Sprechen fällt.“

„Das ist kein Wunder.“ Sie seufzte leise und hielt sich ihren in einen dicken Verband gewickelten Arm. „Nach dem, was passiert ist, hätten die meisten vermutlich ihren Verstand verloren.“

„Vielleicht habe ich das ja schon längst.“

„Wahrscheinlich haben wir alle das. Kein gesunder Mensch würde sich das freiwillig antun.“

„Was ist mit deinem Arm?“

Sie biss die Zähne zusammen. „Die Wunde blutet noch immer. Ich kann meine Finger kaum spüren, fühle aber, wie jeder Herzschlag durch die Adern pulsiert.“

„Es ist zwei Tage her, seit…“

„Das weiß ich, verdammt!“, zischte sie. „Ich fresse schon Antibiotika wie eine Bekloppte, aber das hilft nicht. Dieses Vieh, die Majorin, sie muss irgendeinen Wirkstoff an ihren Klauen gehabt haben, der die Wundheilung unterdrückt. Oder irgendeine Krankheit. Keine Ahnung. Die Wunde ist nicht tief und ich werde nicht dran sterben, aber langsam geht es mir auf die Nerven.“

„Du brauchst einen Arzt. Das Militär…“

„Das Militär würde mich auf der Stelle festnehmen und einsperren“, zischte sie. „Das weißt du genauso gut wie ich. Nur weil wir uns im Institut nicht gegenseitig über den Haufen ballern, heißt das nicht, dass wir Freunde sind.“

„Hast du eine Alternative?“

Sie schnaubte. „Momentan hoffe ich darauf, dass Messer überlebt hat und bald wieder auftaucht. Er ist zwar kein Arzt, kennt sich aber gut mit sowas aus. Egal. Ich bin nicht hier, um darüber zu sprechen.“

„Sondern?“

„Wegen deiner Tochter. Wir müssen…“

Ich holte tief Luft. „Ich weiß.“

„Aber warum…“

„Weil ich nicht kann, Wolf. Ich kann einfach nicht. Es geht nicht mehr. Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll, zu suchen. Diese Startplattform könnte überall sein. Meine Hilflosigkeit lähmt mich. Ich… Wir haben so viel durchgemacht. Wir haben so viel erlebt. So viele schreckliche Dinge… Und alles war umsonst. Ich habe alles nur noch schlimmer gemacht.“

„Das ist doch Bullshit, Maske. Du hast nichts schlimmer gemacht. Saskia hat dich verarscht und benutzt. Du konntest nicht anders. Woher hättest du denn auch wissen sollen, dass sie so ein Mensch geworden ist? Woher… Nein, vergiss es. Darum geht es nicht. Reiß dich zusammen, verdammt! Wenn nicht du, wer soll dann deine Tochter retten?“

„Wie, Wolf? Wie soll ich das tun? Saskia und ihre Leute sind uns in jeder Hinsicht überlegen und immer einen Schritt voraus. Diese Startplattform…“

„Vergiss die verdammte Plattform, Maske. Saskia und ihre Leute haben es vielleicht geschafft, unerkannt die Anlage zu verlassen, und vielleicht verfügen sie auch über eine Möglichkeit, unerkannt durchs Institut zu gelangen, aber sie sind immer noch Menschen. Und spätestens wenn sie das Institut verlassen, müssen sie Spuren hinterlassen.“

„Gottverdammt“, flüsterte ich. „Puma!“

„Was?“

„Puma! Die Jägerin! Sie war gestern hier! Wenn jemand solche Spuren finden kann, dann sie!“

„Puma war freiwillig im Lager?“ Wolf kniff die Augen zusammen. „Warum das?“

„Lilly war ihre Schwester. Sie wollte wissen, was passiert ist.“

„Lilly? Das habe ich nicht gewusst. Ich… Vergiss es. Du hast Recht. Sie kennt die Wildnis um das Institut wie ihre Westentasche. Wenn es irgendwo in der Gegend eine Startplattform gibt oder Saskias Leute Spuren hinterlassen haben, dann weiß sie Bescheid. Ich gehe sie gleich suchen.“

„Ich komme mit.“

„Nein, tust du nicht.“ Sie drückte mich mit ihrem gesunden Arm zurück in den Stuhl und sah mich auf eine Weise an, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie keine Widerrede dulden würde. „Unter keinen Umständen.“

„Warum nicht?“

„Es gibt genau drei Menschen auf diesem Planeten, die wissen, wo ihr Versteck im Wald ist. Die Spanierin, Messer und mich. Wenn du mitkommst, wird sie dich erschießen, sobald sie ein freies Sichtfeld hat.“

Sie wandte sich schon zum Gehen, doch ich hielt sie zurück. „Du bist mit deinem Arm nicht in der Verfassung, allein in den Wald zu gehen.“

„Das entscheidest nicht du.“ Sie riss sich los und marschierte davon. Ich sah ihr noch einen Moment lang nach, wie sie erst kurz im Gebäude verschwand und dann mitsamt ihrer Ausrüstung wieder ins Freie trat. Selbst wenn sie nicht verletzt gewesen wäre, wäre ihr Plan selbstmörderisch gewesen. Die Wälder um das Institut herum standen den giftgasgefluteten Stockwerken des Molochs in nichts nach, was ihre Gefährlichkeit anging. Zwar gab es kein Phosgen und keine Anomalien, dafür aber eine seltsam veränderte Vegetation, die jeden falschen Schritt mit dem Tod beantwortete.

Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass Puma jedem Fremden eine Kugel verpassen würde, und war mir auch sicher, dass sie auch für mich keine Ausnahme machen würde. Trotzdem war es falsch, Wolf einfach so ziehen zu lassen. Sie war weder kampffähig noch in der Lage, eine größere Strecke zu Fuß zu bewältigen. Mit nur einem Arm war es schwer, im unwegsamen Gelände das Gleichgewicht zu halten, und wenn sie auch nur stolperte, war sie verloren.

Verdammt. Ich biss die Zähne zusammen und stand auf. Ich konnte das nicht zulassen. Ich musste ihr wenigstens aus der Entfernung Deckung geben. Vielleicht gelang es mir ja, ihr mit einigem Abstand zu folgen. Sofort rannte ich ins Gebäude, holte meine Ausrüstung und verließ das Lager. Sie konnte noch keinen großen Vorsprung haben, doch ich konnte sie schon nicht mehr sehen. Scheiße. Hektisch blickte ich mich um. Da! Eine Fußspur in der losen Erde neben der Straße, klein genug, um von einer Frau zu stammen. Meine beste Spur.

So leise wie möglich und so schnell wie nötig schlug ich mich durchs Dickicht. Je weiter ich ging, desto sicherer war ich mir, dass das der richtige Weg war. Immer wieder passierte ich abgebrochene Äste und Zweige. Ich wusste, dass ich leise sein musste, und gleichzeitig lauschte ich auf alle Geräusche, die Wolf verraten konnten. Verdammt. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich durfte nicht riskieren, dass Puma mich fand, wenn ich mir keine Kugel einfangen wollte.

Keine Ahnung, wie lange ich schon unterwegs war. Die Sonne stand noch nicht hoch am Himmel, aber weit genug, um mir klarzumachen, dass es schon mehr als genug Zeit war. Ich war noch immer auf dem richtigen Weg. Hoffte ich zumindest. Warum um alles in der Welt hatte Puma ihr Lager dermaßen abgelegen errichtet? Schon zehn oder zwanzig Minuten Fußweg abseits der Wege hätten gereicht, damit niemand sie finden würde. Egal. Sie würde schon ihre Gründe haben. Blieb nur zu hoffen, dass ich wieder den Weg zurück fand; andernfalls…

Plötzlich spürte ich die kalte Mündung eines Gewehrs am Hals. „Hände hoch, du verficktes… Maske?“

Ich holte tief Luft, seufzte von ganzem Herzen und drehte den Kopf zur Seite. Wolf stand unmittelbar neben mir, schaffte es aber kaum, ihr Gewehr oben zu halten. Sie war kreidebleich.

„Du siehst nicht gut aus, Wolf.“ Ich griff nach dem Lauf ihrer Waffe und drückte ihn nach unten. „Du brauchst Hilfe.“

Sie biss sich auf die Lippe und ließ sich an einem Baum zu Boden sinken. „Du hast Recht. Es geht nicht mehr. Irgendwas stimmt nicht.“

Ich blickte auf ihren Arm. Verdammt, das sah nicht gut aus. Der Verband war blutrot und gleichzeitig von unübersehbaren, schwarzen Flecken überzogen, während ihre Finger seltsam geschwollen aussahen und immer wieder krampfhaft zuckten. Sofort kniete ich mich hin, nahm meinen Rucksack ab und zog mein Verbandszeug heraus. Die Wunde würde sich infizieren, wenn wir nichts taten.

„Maske“, flüsterte Wolf, als ich gerade ansetzte, den Verband zu lockern. „Ich habe gelogen.“

„Was? Wobei?“

„Puma hätte dir nichts getan. Ich wollte allein gehen, weil… Die Majorin wurde verletzt und hat sich in dieses… Ding verwandelt. Und dann hat sie mich verletzt.“

Mein Herz setzte einen Schlag aus, nur um mir sofort eine gewaltige Ladung Adrenalin ins Blut zu jagen. Ich hob den Kopf und starrte in ihre geröteten, tränennassen Augen, auf ihre bebenden, aschfahlen Lippen. Sie hatte Angst. Fürchterliche Angst. Ihr Atem ging nur noch unregelmäßig und rasselnd.

„Das muss nichts heißen“, sagte ich nur und begann, ihren Verband aufzuwickeln.

„Doch“, wimmerte sie und hielt mit ihrer gesunden Hand meinen Arm fest. „Ich habe den Verband heute früh gewechselt. Meine Haut ist schwarz und… Oh Gott, ich… Ich werde zu so einer… Kreatur. Maske, ich habe Angst. Deswegen bin ich allein los. Es dauert nicht mehr lang. Ich kann es spüren.“

Ich biss die Zähne zusammen. „Aber…“

„Nein, Maske. Ich bin mir sicher. Geh. Bitte hau einfach ab. Ich will dir nicht wehtun oder… dich auch infizieren.“

„Keine Chance, Wolf. Du warst für mich da, ich bin für dich da. Ich gehe nicht. Was ist mit deinem restlichen Körper?“

„Nichts, warum?“

Ich griff an meinen Gürtel und zog mein Bajonett. „Vertraust du mir?“

Sie riss die Augen auf, starrte erst auf den kalten Stahl und dann auf mich. „Willst du…“

„Ja. Ich weiß nicht, ob es funktioniert, aber vielleicht hält sich die Infektion noch in deinem Arm, bis sie völlig ausbricht. Oder wir erkaufen dir zumindest etwas Zeit, bis wir eine bessere Lösung finden. In jedem Fall eine bessere Alternative, als sich in einen gottverdammten Schrecken zu verwandeln.“

Wolf starrte mich einen Moment lang mit nackter Angst in den Augen an, bewegte ein paar Mal stumm ihre Lippen, nickte dann jedoch, bevor sie mit ihrer gesunden Hand nach den Verschlüssen ihrer Weste griff. Ich beugte mich nach vorne und half ihr. Erst die Weste und der Rucksack, dann ihre Jacke. Jetzt konnte ich sehen, wie weit sich die Infektion bereits ausgebreitet hatte. Die Haut, die unter ihrem Verband zu sehen war, war ledrig, gummiartig und doch spröde – und sie reichte bis knapp oberhalb ihres Ellenbogens.

„In meiner Weste ist eine Morphium-Spritze“, flüsterte sie, während ich ihr das provisorische Tourniquet aus meinem Verbandszeug über den Arm zog. „Gib sie mir.“

Ich griff nach ihrer Weste, zog die Spritze heraus und reichte sie ihr. Sie zögerte noch einen Moment lang, dann injizierte sie sich das Medikament in den Oberschenkel und nickte mir zu.

„Okay.“ Sie holte tief Luft. „Ich… Tun wir es einfach. Danke, Maske.“


Kapitel 15: Freundschaft

„Hättest du die Wunde nicht abgebunden, wäre sie verblutet.“ Puma sah für einen winzigen Moment auf und warf mir einen anerkennenden und gleichzeitig vernichtenden Blick zu, bevor sie sich wieder Wolfs Arm zuwendete. Sie hatte uns nur wenige Minuten, nachdem Wolfs Schreie die Stille des Waldes mit der tosenden Gewalt eines Peitschenhiebes zerfetzt hatten, gefunden und in ihr Lager gebracht. Wolf war zwar ohnmächtig, aber noch am Leben. Und wo ich nur provisorisch ihre Blutung hatte stillen können, behandelte Puma gerade das, was von ihrem Arm noch übrig war. „Aber es sieht trotzdem nicht gut aus.“

Ich legte vorsichtig ein nasses Tuch auf Wolfs Stirn. „Wieso?“

Puma nickte beiläufig in Richtung des abgetrennten Arms, der wenige Meter von uns entfernt in einem Plastikbeutel lag. „Das ist die schwarze Infektion. Ich habe das schon ein paar Mal gesehen.“

„Du kennst das?“

„Ja. Bisschen was darüber gelesen. Hab mal einen Forschungsbericht im Institut gefunden. Kybernetische Kriegsführung. Nanomaschinen verwandeln den Wirt in eine Art Drohne, aber die Technologie ist nicht ausgereift. In den unteren Stockwerken trifft man häufiger auf solche Kreaturen. Arme Schweine.“

„Kann man etwas dagegen tun?“

„Du hast schon alles getan, was möglich ist.“ Sie verödete eine letzte Stelle an Wolfs Arm mit einem glühenden Eisen und strich anschließend eine dicke Paste auf die Wunde. Es stank fürchterlich nach verbranntem Fleisch. „Abtrennen und konsequentes Vernichten jedes betroffenen Gewebes. Ist die Infektion vollständig ausgebrochen, kollabiert der Wirt innerhalb weniger Stunden. Mit etwas Glück kommt Wolf durch, auch wenn ich es bezweifle. Der Arm sieht nicht gut aus.“

Sie stand auf, nahm den Plastikbeutel und warf ihn ins Lagerfeuer neben dem provisorischen Unterstand ihres Lagers. Wo ich bis gerade noch geglaubt hatte, dass es keinen schlimmeren Gestank als den Geruch der verödeten Wunde geben konnte, bewies mir das brennende, infizierte Fleisch nun eindrucksvoll das Gegenteil. Ich würgte, keuchte und zog mir instinktiv meine Gasmaske über. Puma schnaubte spöttisch und warf mir einen höhnischen Blick zu.

„So schlimm ist es auch wieder nicht.“

„Du machst das nicht zum ersten Mal, oder?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Leider nicht. Ich gehe selten ins Institut, aber wenn ich gehe, dann tief. U-Fünfzehn. Manchmal sogar noch tiefer. Man begegnet diesen Kreaturen nicht häufig, aber regelmäßig. Das Fleisch bleibt auch nach dem Tod ansteckend. Die Nanomaschinen darin können monatelang überleben. Deswegen muss man es verbrennen. Ich habe erst vor zwei Wochen gesehen, was mit Wildtieren passiert, die es fressen.“

Ich blickte zu Wolf. Ihre Haut war aschfahl, ihre Wangen eingefallen, ihre Augen blutunterlaufen. Ihr Atem ging zwar nicht mehr so unregelmäßig wie zuvor, war aber immer noch weit davon entfernt, normal zu sein. Ihre verbliebene Hand zuckte immer wieder. Irgendwo in den dunklen Winkeln meines Verstandes spürte ich, wie Angst in mir aufkam. Angst davor, dass es nicht genug war, dass ich zu langsam gewesen war und sie sich doch noch in ein Monster verwandeln würde. Ich versuchte zwar, die Gedanken daran zu ignorieren, doch ich konnte sie nicht vollständig verdrängen.

„Warum?“, flüsterte ich schließlich. „Warum gibt es im Institut nur Schrecken und Tod?“

„Das ist seine Natur.“ Puma warf etwas Holz auf den brennenden, infizierten Arm. „Du hinterfragst ja auch nicht, warum die Wüste heiß ist und die Arktis kalt.“

„Die sind aber nicht menschengemacht.“

„Ich glaube, die Menschen haben schon vor langer Zeit die Kontrolle über das Institut verloren, Maske. Zumindest hoffe ich es. Denn wenn das nicht der Fall ist, würde es bedeuten, dass all diese schrecklichen Dinge mit Absicht geschaffen wurden. Und dann wäre unsere Spezies tief gesunken. Egal. Anderes Thema: Warum seid ihr hier?“

„Wir haben dich gesucht.“

„Offensichtlich.“

Ich schnaubte. „Und ich dachte, Wolf sei schnippisch.“

„Du denkst zu viel. Was wollt ihr?“

„Deine Hilfe. Ich… Verdammt, es fällt mir schwer, es in Worte zu fassen.“

„Benutz das Alphabet.“

„Puma, das ist kein Witz, verdammt!“, zischte ich. „Im Institut wurde ein Kind aus meiner DNS geschaffen. Mein Kind. Und es wurde mir weggenommen. Ich weiß nur, dass es nach draußen gebracht werden soll. Zu einer Art Startplattform. Eine relativ große Gruppe Menschen muss daran beteiligt sein.“

Sie kniff die Augen zusammen. „Ein Kind? Wie?“

„Gentechnik.“ Ich schloss einen Moment lang die Augen und verdrängte die Bilder, die in mir aufstiegen. „Es ist eine lange Geschichte. Bitte zwing mich nicht dazu, sie zu erzählen. Das kann ich nicht. Noch nicht.“

„Verständlich. Wann war das?“

„Vor etwa drei Tagen. Aber ich weiß nicht, ob sie das Institut schon verlassen haben oder noch unterwegs sind.“

Puma seufzte leise. „Ich habe gestern eine Runde ums Institut gemacht und da war noch nichts zu sehen. Zumindest nichts, was auf eine größere Gruppe hingedeutet hätte. Bei meiner nächsten Tour werde ich besonders darauf achten, versprochen. Aber eine… Startplattform habe ich hier noch nirgendwo gesehen – und ich würde behaupten, dass ich mich in der Gegend ziemlich gut auskenne. Weißt du, wie sie aussehen soll?“

Ich schüttelte den Kopf. „Absolut keine Ahnung.“

„Hm.“ Puma verzog die Mundwinkel. „Das macht die Sache natürlich schwierig. Es gibt ein paar verlassene Gebäude in der näheren Umgebung – also für russische Maßstäbe – aber nichts davon hätte ich auch nur ansatzweise… Ich kann dir nichts versprechen, Maske.“

„Ich weiß. Und ich weiß auch, dass ich dich nicht darum bitten kann, es…“

„Hör mit den Floskeln auf. Natürlich kannst du mich darum bitten. Nicht jeder hier ist ein Aasgeier, der nur auf den eigenen Vorteil bedacht ist. Ich weiß, dass ich die beste Jägerin im Umkreis von fünfhundert Kilometern bin. Wenn es jemanden gibt, der dein Kind finden kann, dann bin ich es.“

„Danke, Puma.“

Sie lächelte. Das war das erste Mal, dass ich sie lächeln sah.

„Du bist in Ordnung, Maske“, sagte sie plötzlich. „Ich kann die meisten aus dem Lager nicht leiden, aber du bist ganz in Ordnung.“

„Danke. Wieso die Ehre?“

„Du bist geradeheraus. Das mag ich. Und du hast Wolf nicht zurückgelassen, wo die meisten anderen vermutlich die Beine in die Hand genommen oder sie direkt erschossen hätten.“

„Sie hat mit mir mehr durchgestanden, als ein Mensch je durchstehen sollte.“ Ich schaute zu Wolf, die noch immer ohnmächtig auf Pumas Pritsche lag. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, doch ich meinte, dass ihr Gesicht allmählich etwas mehr Farbe bekam. Und da ihr Arm zumindest bisher noch sehr menschlich aussah und keinerlei Anzeichen einer Verwandlung aufwies, wagte ich es, zu hoffen. Darauf, dass sie es überstand. Darauf, dass alles gut wurde und sie keinen so sinnlosen Tod sterben musste. „Ich konnte sie nicht zurücklassen.“

„Du hast immer noch Angst, dass sie sich verwandelt, oder?“

„Du nicht?“

„Doch, natürlich. Du hast die Kreaturen gesehen, genau wie ich. Diese Dinger waren einmal Menschen. Wenn man in Ruhe darüber nachdenkt, entfaltet das erst seinen ganzen Schrecken. Knochen werden gebrochen und neu zusammengesetzt, Fleisch gewaltsam in eine neue Form gebracht, Gliedmaßen zerstört und zu nichts weiter als tierischen Klauen und Pfoten gemacht… Und der Geist, oder was davon diesen Wahnsinn überhaupt überstanden hat, wird versklavt. Dir wird die Kontrolle über dich selbst entrissen. Eine Maschine macht dich zu einem Ding und steuert dich wie eine Puppe, ganz gleich wer du bist oder was du getan hast.“

Ich erschauderte. „Ich weiß… Ich habe auch darüber nachgedacht. Gott, wenn du wüsstest, was wir da unten gesehen haben… Worte können es nicht beschreiben.“

„Deswegen wollte ich ja herausfinden, was Lilly getrieben hat“, flüsterte sie tonlos. „Hättest du sie früher gekannt, hättest du nicht geglaubt, dass sie es ist. Es macht mich wahnsinnig, nicht zu wissen, was passiert ist.“

„Tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen konnte.“

„Macht nichts. Wie gesagt, vielleicht ist es besser, wenn ihre Gründe vergessen werden. Dieses Institut bringt das Schlimmste in uns Menschen zum Vorschein und mir graut es davor, was es in Zukunft noch für uns bereithält.“

Die nächsten Stunden verbrachten wir schweigend am Lagerfeuer. Nur das Prasseln des brennenden Holzes durchbrach die Stille des Waldes, doch auch dieses Geräusch erstarb bald. Als die letzten Holzstücke von den Flammen verzehrt worden waren und auch Wolfs Arm nur noch Asche war, ließen wir es sterben. Es war nicht richtig, es am Leben zu halten, nachdem es das infizierte Fleisch verbrannt hatte.

In der Ferne schoss irgendwer. Nur ein paar Schüsse; Einzelfeuer. Dann Stille. Keine Ahnung, ob der Schütze sein Ziel erledigt hatte oder es ihn – und es interessierte mich auch nicht. Früher hätte ich mir darüber Gedanken gemacht, hätte mich gefragt, ob ich helfen konnte oder warum geschossen worden war, doch heute… Ich war abgestumpft. Müde. Nicht nur körperlich, sondern seelisch. Das Leben an diesem Ort forderte seinen Tribut. Ich spürte diese Müdigkeit schon seit einigen Tagen. Anfangs hatte ich noch geglaubt, dass es nicht schlimmer werden konnte, doch fühlte ich mich jeden Tag schlechter. Und stumpfer.

„Ich bringe euch zurück ins Lager“, sagte Puma irgendwann, ohne den Blick von der Unendlichkeit des Waldes um uns herum abzuwenden. „Es ist zu gefährlich, wenn ihr heute Nacht hier bleibt.“

„Warum?“

„Nachts geschehen Dinge, die man nicht sehen sollte“, antwortete sie. „Wenn ich allein bin, muss ich nur auf mich aufpassen. Ich kenne die Gegend, kann mich verstecken und fliehen, wenn es sein muss. Ihr nicht.“

„Was für Dinge?“

Sie bewegte ein paar Mal stumm die Lippen und schüttelte dann den Kopf. „Vergiss es einfach. Bisher sind noch keine Viecher aus dem Institut rausgekommen, aber was da drin passiert ist, hat längst Auswirkungen auf die Pflanzen und Tiere hier draußen. Mehr musst und willst du nicht wissen. Komm jetzt.“

„Aber Wolf…“, setzte ich an, doch sie schüttelte nur den Kopf und bedeutete mir mit einer Handbewegung, Wolf auf die Schultern zu nehmen und zu tragen. Einen Moment lang war ich mir nicht sicher, ob sie das wirklich ernst meinte, doch als sie nach meinem Rucksack und meiner Waffe griff und sie sich genau wie Wolfs Ausrüstung überwarf, wurde mir klar, dass ich die nächste Zeit damit verbringen würde, Wolf durch einen Wald zu tragen, der selbst den kleinsten Fehltritt bestrafte.

*****

Die Sonne war längst untergegangen, als wir endlich die asphaltierte Straße erreichten, die vor unserem Lager verlief. Puma trat nun an mir vorbei, legte unsere Ausrüstung ab und half mir anschließend, Wolf an einen Baum zu lehnen.

„Ich sehe mich morgen nach Spuren um.“ Sie reichte mir die Hand. „Und überprüfe die Gebäude im Wald. Vielleicht finde ich etwas heraus. Versprechen kann ich dir aber nichts.“

Ich schlug ein. „Ist in Ordnung. Danke, Puma. Für alles.“

„Keine Ursache. Wenn Wolf morgen noch immer keine Anzeichen der Infektion zeigt, hat sie das Gröbste hinter sich, denke ich. Ich melde mich in zwei Tagen. Stirb bis dahin nicht, okay? Ich will mir die Mühe nicht umsonst machen.“

„Ich versuche es.“

Sie warf mir noch einen gleichermaßen höhnischen wie amüsierten Blick zu, drehte sich um und verschwand im Wald. Ich sah ihr noch kurz nach, bevor ich mich zu Wolf kniete, die schon vor ein paar Minuten wieder zu sich gekommen war. Müde und erschöpft blinzelte sie mich an und atmete ein paar Mal tief durch, bevor sie den Blick auf ihren Armstumpf richtete.

„Danke“, murmelte sie und lächelte erschöpft. „Danke, dass du mich nicht aufgegeben hast.“

„Ohne Puma hätte ich es nicht geschafft. Wie geht es dir?“

„Keine Ahnung.“ Sie hustete und stöhnte leise. „Mir fällt keine Variation von ‚Lieber arm dran als Arm ab‘ ein, die auf diese Situation passt. ‚Beschissen‘ trifft es aber auch ganz gut. Hilf mir hoch… Verdammt, hast du mich den ganzen Weg getragen?“

„Mhm.“ Ich ließ sie los und hob unsere Ausrüstung auf. „Den Muskelkater werde ich eine Woche lang spüren.“

„Sobald mir der Arm nachwächst, gebe ich dir eine Massage, versprochen.“ Sie folgte mir langsam und mit kleinen, vorsichtigen Schritten in Richtung des Tors zu unserem Lager. „Arme wachsen doch nach, oder? Ach Mann, jetzt schau doch nicht so, das war ein Scherz!“

„Du bist überraschend gut drauf, dafür, dass ich dir den Arm abgehackt habe.“

„Soll ich weinen? Ich kann ganz erbärmlich wimmern, wenn ich will. Nein, jetzt mal im Ernst: Ja, ich habe Schmerzen. Immense Schmerzen. Und natürlich bin ich am Boden zerstört, aber immerhin verwandle ich mich nicht in ein Monster. Und das war meine absolut größte Sorge. Mit allem anderen werde ich schon klarkommen.“

Ich biss die Zähne zusammen und schwieg. Ich hoffte von ganzem Herzen, dass sie es geschafft hatte und nicht mehr Gefahr lief, der Infektion zu erliegen, doch letzten Endes wusste ich es nicht. Wenn Puma Recht hatte, dann stand uns noch eine ganze Nacht bevor, in der wir hoffen mussten, dass es gutging. Ich wusste nicht, ob Wolf das gehört hatte, doch ich wollte es ihr auch nicht sagen, denn falls der schlimmste Fall eintrat, war es vielleicht besser, wenn sie keine Angst davor hatte.

Wir waren gerade durchs Tor getreten, als Wolf plötzlich stehenblieb und mit ihrem gesunden Arm in Richtung einer der Plastikplanen deutete, die vor dem Gebäude aufgespannt waren. Unter ihr saßen drei Leute im Licht einer flackernden Glühbirne und rauchten schweigend. Einer von ihnen war Sergej – und die beiden anderen waren Vitali und Schmidt. Ich fühlte, wie mir unwillentlich der Mund aufklappte. Konnte es wirklich sein? Täuschten mich meine Augen nicht? Wie um alles in der Welt hatten sie überlebt?

„Großer Gott!“ Sergej sprang auf, als er uns bemerkte, und rannte sofort zu uns. „Wolf! Was ist passiert?“

„Die Wunde hat sich entzündet“, antwortete sie und warf mir einen kurzen Blick zu. „Wundbrand. Maske und Puma haben den Arm amputiert. Da war nichts mehr zu machen.“

„Gottverdammt, du brauchst sofort einen Arzt!“ Er führte sie mit leichter Gewalt zum Gebäude. „Wir haben sicher noch irgendwo Antibiotika und Schmerzmittel. Wir…“

„Ganz ruhig.“ Sie riss sich von ihm los und trat einen Schritt zurück. „Ich bin schon bis Oberkante Unterlippe voll mit Antibiotika. Aber Schmerzmittel wären wirklich ganz schön. Das Morphium lässt langsam nach. Mach nur keine Panik. Das kann ich gerade wirklich nicht brauchen.“

Während Sergej sofort losrannte und sein Verbandszeug aus dem Gebäude holte, ging ich zu Vitali und Schmidt. Ich wusste, dass ich wie ein Idiot aussah, weil ich sie so ungläubig anstarrte, doch es ging nicht anders. Ich hatte zwar nicht geglaubt, dass sie tot waren, hätte aber auch nicht mehr damit gerechnet, dass sie noch lebten. Ich wusste selbst nicht, was ich geglaubt hatte, doch sie jetzt hier zu sehen…

„Wie?“, hauchte ich ungläubig. „Wie um alles in der Welt seid ihr da rausgekommen?“

Schmidt lachte leise. „Glück. Einfach nur Glück.“

„Wir haben es Sergej gerade schon erzählt.“ Vitali reichte mir die Wodkaflasche, die er gerade in einem Zug zur Hälfte geleert hatte, und lehnte sich zurück. Ihm waren Anstrengung und Erschöpfung deutlich anzusehen. „Eigentlich wollten wir auf euch warten, aber dann hat dieses Viech angegriffen. Die Spanierin ist zurückgeblieben, um uns ein bisschen Zeit zu verschaffen. Ich… Verdammt, ich habe mich nicht einmal bei ihr bedankt. Wir sind einfach nur gerannt. Ich…“

„Wir haben dann einen verlassenen Schutzraum gefunden“, übernahm Schmidt, als Vitalis Stimme versagte. Auch er war offensichtlich am Ende seiner Kräfte. In seinen zitternden Händen hielt er einen Flachmann, von dem er immer wieder einen Schluck nahm. „Da haben wir uns verschanzt. Wir… Gott…“

„Was?“

„Wir haben die Tür nicht mehr aufgekriegt.“ Er schüttelte den Kopf, nahm die Flasche aus meinen Händen und trank sie leer. „Kannst du dir das vorstellen? Wir überleben das scheiß Institut und gottverdammter, rostiger Stahl bringt uns beinahe um?“

„Wie seid ihr rausgekommen?“

„Heute Morgen gab es eine Explosion im Institut. Keine Ahnung, wo, aber es muss heftig gewesen sein. Richtig heftig. Die Decke des Schutzraums ist eingestürzt. Die scheiß Trümmer hätten uns beinahe begraben, aber wir sind rausgekommen. Dann haben wir uns durchgekämpft.“

„Im Schutzraum gab es eine Kiste mit Filtern“, murmelte Vitali. „Die haben uns das Leben gerettet. Aber versuch mal, mit einer Gasmaske zu schlafen. Unmöglich. Wir haben seit mehr als drei Tagen nicht mehr geschlafen. Und jetzt… Jetzt sind wir hier und ich kann nicht schlafen. Es geht nicht. Ich kann nicht. Gott, ich…“

Er vergrub das Gesicht in den Händen, atmete ein paar Mal tief durch, doch er verlor den Kampf gegen die Tränen. Er weinte. Er weinte wie ein Kind. Ein gestandener Mann, der einfach nur vor Erschöpfung weinte. Sofort ging ich zu ihm und legte einen Arm um seine Schulter. Gerne hätte ich irgendwas gesagt, um ihn zu trösten und aufzumuntern, doch ich wusste, dass es nichts gab. Worte versagten angesichts der Schrecken des Instituts. Es gab keinen Trost mehr an diesem Ort. Manchmal musste man einfach weinen, bis die Trauer verschwand.

„Ihr habt auch nichts von Messer und Ivan gehört, oder?“, fragte ich an Schmidt gerichtet.

Er schüttelte den Kopf und blickte zu Boden. „Nein, gar nichts. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie tot sind… Es geht einfach nicht in meinen Kopf. Dafür sind sie zu gut. Aber ich glaube auch nicht, dass sie noch rauskommen.“

„Willst du etwas tun?“

„Keine Ahnung. Denke schon. Ich fühle mich… schuldig, dass ich hier bin und sie nicht. Morgen gehe ich rein. Ich schnappe mir ein paar Jungs und durchsuche die Schutzräume, die Messer und Ivan kennen. Vielleicht finden wir sie ja.“

„Ich drücke dir die Daumen.“

„Danke, Maske.“ Er verzog die Mundwinkel zu einem gezwungenen Lächeln. „Ich hätte dich ja gefragt, ob du mitkommen willst, aber Sergej hat erzählt, was ihr durchgemacht habt.“

Ich holte tief Luft und seufzte. Gerne hätte ich ihm gesagt, dass er nicht einmal die halbe Geschichte kannte, doch es wäre nicht gerecht gewesen, es ihm zu erzählen, bevor ich mit Sergej darüber geredet hatte. Nicht weil ich ihn nicht mochte oder ihm nicht vertraute, ganz im Gegenteil, doch Sergej hatte mit Wolf und mir einfach viel mehr durchgestanden. Und wenn es etwas gab, das an diesem Ort überhaupt noch etwas wert war, dann das.

Wortlos stand ich auf und ging ins Gebäude. Natürlich wusste ich, dass ich Schmidt noch eine Antwort schuldig war, aber das ging vor. Ich hatte es schon viel zu lange vor mir hergeschoben, hatte nach Worten gesucht, um meinen Schmerz zu lindern, hatte nach einem Weg gesucht, es Sergej zu erzählen, ohne meine Wunden aufzureißen. Doch das war eine vergebliche Suche gewesen. Die Wunde, die die Ereignisse im Institut in meine Seele gerissen hatten, würde immer brennen und niemals verheilen, ganz gleich, was ich sagte oder nicht sagte.

Ich fand Sergej in unserem provisorischen Lazarett im Erdgeschoss. Er behandelte gerade Wolfs Armstumpf mit einer antibiotischen Salbe und war so sehr in seine Arbeit vertieft, dass er mich im ersten Moment gar nicht bemerkte. Erst Wolf, die mir mit ihrer verbliebenen Hand erschöpft zuwinkte, lenkte seine Aufmerksamkeit auf mich.

„Hey Maske.“

„Hey.“ Ich schaute auf Wolfs Wunde. Zum Glück war kein Anzeichen der Infektion zu sehen. „Wie sieht’s aus?“

„Mittelprächtig. Ich nehme mal an, Puma hat die Wunde verödet, oder?“

Ich nickte. „Hör zu, Sergej…“

„Wolf hat es mir schon erzählt.“

„Was?“ Ich warf Wolf einen fragenden, überraschten und gleichzeitig auch enttäuschten Blick zu. „Warum? Ich…“

„Ich wollte dir den Schmerz ersparen, darüber reden zu müssen“, antwortete sie leise und wendete den Blick ab. „Tut mir leid. Ich habe es nicht böse gemeint.“

Ich schloss einen Moment lang die Augen und atmete tief durch, bevor ich nickte. „Danke, Wolf. Du musst dich nicht entschuldigen. Sergej, ich…“

„Lass stecken, Maske“, brummte er und wickelte einen Verband um die Wunde. „Wirklich. Ich verstehe, dass du nicht darüber reden wolltest. Wie denn auch? Was soll ein einzelner Mensch noch alles ertragen? Wolf hat mir alles erzählt, was ich wissen muss. Ich… bin erschüttert. Ich dachte bis gerade, dass mich nichts mehr umhauen kann, dass ich jeden Schrecken gesehen habe, den mir das Institut entgegenwerfen kann, doch was dir passiert ist, ist eine ganz neue Kategorie. Das steht jenseits von allem.“

„Danke, dass du es verstehst.“

„Natürlich verstehe ich es!“ Er schnaubte spöttisch. „Maske. Du, Wolf und die anderen, ihr seid meine Freunde. Was wir zusammen erlebt haben, verbindet uns mehr als alles andere auf dieser Welt.“

„Danke.“ Ich sah zu Wolf. „Wie geht es dir?“

„Abgesehen von meiner Unfähigkeit, mich an zwei Stellen gleichzeitig zu kratzen?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ganz okay, denke ich. Sergejs Schmerzmittel sind wirklich toll. Aber ich bin froh, wenn ich etwas schlafen kann.“

„Ich bin hier fertig“, sagte Sergej. „Wenn du willst, bringe ich dich zu deiner Pritsche und gebe den anderen Bescheid, dass sie dir deine Ruhe lassen.“

„Das schaffe ich schon allein; schließlich brauche ich nur eine Hand für meine Pistole.“ Sie lachte. „Ach komm, das war ein Scherz! Los, haut endlich ab und lasst mir meine Ruhe.“

Sergej zog die Augenbrauen hoch, warf ihr einen amüsierten Blick zu und verließ den Raum. Ich folgte ihm, doch kaum waren wir außer Hörweite, blieb er stehen und fasste mich am Arm.

„Das war kein Wundbrand, oder?“

Ich biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. „Nein.“

„Die Infektion, die auch die Majorin erwischt hat?“

Ich nickte.

„Verdammt. Kommt sie durch?“

„Wahrscheinlich.“

„Wenigstens das.“ Er seufzte. „Ich bleibe heute Nacht bei ihr und passe auf sie auf. Du solltest ein bisschen schlafen; du siehst beschissen aus.“

Ich lachte leise. „Danke, so fühle ich mich auch… Schmidt will morgen früh ins Institut und nach Messer suchen.“

„Willst du mit?“

„Weiß nicht“, antwortete ich nach kurzem Zögern. „Wirklich nicht. Ich drehe am Rad, wenn ich weiter hierbleibe, aber es fühlt sich falsch an, etwas… anderes zu tun. Puma sucht die Umgebung nach der Startplattform ab, aber ich habe keine Ahnung, wie lange sie dafür braucht. Ich versuche gar nicht erst, auf eigene Faust loszugehen. Das wäre vollkommen sinnlos.“

„Es wäre nicht dumm, wenn du ins Institut gehst“, brummte er. „Schmidt könnte Hilfe gebrauchen und mit etwas Glück könntest du auch Wolf helfen.“

„Wie meinst du das?“

„Ich habe einen Bekannten bei der Armee, der vor ein paar Wochen mit einem Einsatzkommando im Institut war. In U-Sieben sind sie auf eine aufgegebene Kybernetikabteilung gestoßen; ganz im Nordosten. Da muss irgendwas passiert sein. Noch vor dem Unfall. Das Areal ist versiegelt, aber angeblich gibt es da noch immer ziemlich viel Ausrüstung.“

„Du denkst, es gibt da einen kybernetischen Arm für Wolf?“

„Vielleicht. Keine Ahnung, ob überhaupt noch was übrig ist oder wie modern das Zeug ist, aber einen Versuch wäre es wert. Wenn du nicht gehst, gehe ich.“

„Du könntest mitkommen.“

Er schüttelte den Kopf. „Keine Chance. Wolf ist eine gute Schauspielerin, aber es geht ihr miserabel. Ich habe Angst, dass sie sich etwas antut.“

„Verstehe ich… Na gut. Ich sehe, was ich tun kann, allerdings habe ich keine Ahnung, ob Schmidt…“

„Darum kümmere ich mich“, unterbrach er mich. „Ich rede mit ihm und erkläre ihm die Situation. Er war schon oft mit Wolf unterwegs und ist ihr etwas schuldig. Und wenn er es nicht einsieht, muss ich eben nachdrücklicher werden.“


Kapitel 16: Söldner

Ich konnte nicht fassen, dass ich schon wieder ins Institut ging. Freiwillig. Dass ich mich schon wieder diesem Wahnsinn aussetzte und mein Leben riskierte. Diesmal gab es nichts zu gewinnen für mich; nichts, was das Risiko gelohnt hätte. Ein kybernetischer Arm für Wolf war nicht mehr als eine vage Hoffnung und die Wahrscheinlichkeit, dass Messer und Ivan noch lebten, war gleich null. Trotzdem war ich hier. Mit Schmidt, Vitali und dem Priester.

Jeder von uns trug so viel Ausrüstung mit sich wie möglich. Zusätzliche Filter für Messer und Ivan, falls wir sie denn fanden, Verbandszeug, Munition und Granaten. Sogar zwei zusammenklappbare Tragen hatten wir dabei. Das war kein Trip ins Institut, um Beute zu machen oder mit unseren persönlichen Suchen voranzukommen. Nein. Im besten Fall war das eine Rettungsmission und im schlimmsten Fall ein Himmelfahrtskommando.

Ich fühlte mich schuldig. So unfassbar schuldig. Dass ich hier war und mein Leben riskierte, während Saskia noch immer da draußen war und meine Tochter in ihrer Gewalt hatte, war unerträglich für mich. Dass mein Kind als Behälter für die Noosphäre benutzt wurde, als lebender, atmender Bioprozessor… Ich ertrug den Gedanken daran kaum. Am liebsten wäre ich zum Treppenhaus gegangen und hätte mich nach unten durchgekämpft, einfach nur um mir selbst vorzugaukeln, irgendetwas Sinnvolles zu tun, doch ich wusste, dass es gelogen wäre.

Nein. Alle meine Hoffnungen ruhten auf Puma und darauf, dass sie etwas herausfand, auch wenn mich meine Hilflosigkeit innerlich zerriss. Vielleicht war ja genau das der Grund, warum ich mich gerade mit den anderen langsam und vorsichtig durch U-Eins arbeitete. Ich musste mich ablenken und betäuben, musste von meiner eigenen Verzweiflung fliehen, bevor mich die Wut auf mich selbst auffraß.

Instinktiv justierte ich meine Gasmaske und zog die Gurte meines Rucksacks fester. Wir waren auf halbem Weg zum Treppenhaus und hatten gerade eine Stelle passiert, an der es irgendwann in den letzten Stunden eine Militärpatrouille erwischt haben musste. Die Leichen der Soldaten lagen zerfetzt und zerrissen in einer provisorischen Feuerstellung, umgeben von unzähligen Patronenhülsen und nicht gezündeten Granaten. Ich hatte keine Ahnung, was hier passiert war oder welches Viech gleich ein halbes Dutzend schwer bewaffneter Männer überwältigen konnte, doch ich hoffte, dass es fürs Erste seinen Blutdurst gestillt hatte.

„Ich kapiere einfach nicht, warum sie immer wieder Leute hier rein schicken“, murmelte der Priester, als er sich einen Weg durch die Überreste suchte. „Das Militär weiß ganz genau, dass die armen Schweine niedergemacht werden. Selbst ihre Spezialkräfte schaffen es meistens kaum wieder raus.“

„Irgendein Wichser am Schreibtisch will sich nicht wegen seiner Untätigkeit rechtfertigen müssen“, murmelte Vitali tonlos. „Wen interessieren schon ein paar Gefreite hier und da? Das Institut existiert offiziell nicht. Wenn jemand fragt, sind sie einfach bei einer Übung gestorben.“

„Haltet die gottverdammte Klappe!“, zischte Schmidt plötzlich, ging in die Knie und legte sein Gewehr an. „Ich habe was gesehen!“

Sofort ging ich hinter einer Trennwand in Deckung, hob meine Waffe und zielte in die Richtung, in die auch er zielte. Im Lichtkegel unserer Taschenlampen konnte ich zwar nichts erkennen, dafür jedoch in der dahinterliegenden Dunkelheit. Vielleicht zweihundert Meter von uns entfernt schimmerte etwas. Ich konnte es kaum erkennen. Irgendwo da hinten musste es eine schwache Lichtquelle geben, doch was das sein sollte, wusste ich nicht. Egal. Ich konnte drei… Gestalten ausmachen. Vielleicht auch mehr.

„Was ist das?“, flüsterte Vitali neben mir. „Sind das Menschen?“

„Keine Ahnung.“ Ich schüttelte den Kopf und nahm eine der Gestalten ins Visier. Vielleicht hatte er Recht. Die Dinger sahen aus wie Menschen und bewegten sich auch wie solche, aber das musste in diesem Höllenloch nicht viel heißen. Die Majorin hatte schließlich auch noch irgendwie menschlich ausgesehen. Und wie ein Mensch gewimmert. „Was tun wir?“

„Erst mal abwarten“, murmelte Schmidt und kam langsam rückwärts zu uns. „Wir brauchen keine unnötige…“

Plötzlich zischte etwas nur Millimeter an uns vorbei. Instinktiv duckte ich mich, packte Vitali am Arm und zog auch ihn hinter die Trennwand in Deckung. Ich kannte dieses Geräusch. Eine Kugel. Und zwar eine, die nur ganz knapp meinen Kopf verfehlt hatte. Abgefeuert aus einer schallgedämpften Waffe und von einem verflucht guten Schützen. Spezialkräfte. Wieder zischte es. Diesmal etwas weiter weg. Der Priester und Schmidt warfen sich flach auf den Boden und krochen zu uns.

„Verdammte Scheiße“, knurrte Vitali. „Dafür haben wir keine Zeit. Die Wichser sind zu gut. Nachtsichtgeräte und Zielfernrohre.“

„Wir haben nicht auf sie geschossen“, zischte Schmidt. „Was soll das? Priester, ist irgendwas passiert, während wir weg waren? Gilt der Waffenstillstand nicht mehr?“

„Das sind keine Russen“, erwiderte dieser tonlos. „Die benutzen keine Schalldämpfer. Das kann nur die RRU sein. Sie machen uns für den Tod der Majorin verantwortlich.“

„Was? Aber…“

„Das interessiert sie nicht, Schmidt. Sie ist mit euch weg und nicht mehr zurückgekommen.“

„Gottverdammt! Okay, dann bleibt uns nichts anderes übrig. Auf mein Zeichen rauf und Deckungsfeuer, dann Sprint zum Treppenhaus… Drei… Zwei… Eins… Feuer!“

Ich lehnte mich aus meiner Deckung, zielte in die Richtung, in der ich die Gestalten zuletzt gesehen hatte, und feuerte in die Dunkelheit. Einzelfeuer, möglichst breites Schussfeld. Die anderen taten es mir gleich. Vermutlich waren die Typen ohnehin längst nicht mehr da, aber das war egal. Wir mussten die Initiative zurückgewinnen. Um jeden Preis.

Nachdem ich etwa die Hälfte meines Magazins abgefeuert hatte, sprang ich auf und sprintete durch den Korridor zur nächsten Deckung. Niemand schoss auf mich. Gut. Ich warf einen schnellen Blick den Gang entlang. Niemand zu sehen. Weiter. Vitali und Schmidt waren direkt hinter mir, aber ich hatte keine Ahnung, wo der Priester war. Wahrscheinlich irgendwo hinter uns. Keiner von uns feuerte noch und auch auf uns wurde nicht mehr geschossen. Vielleicht hatten es sich diese Typen ja anders überlegt?

Wir rannten weiter. Zickzack, von einer Trennwand zur nächsten. Eine bessere Option hatten wir nicht, doch man konnte hinter den Teilen überraschend guten Schutz finden. Das Treppenhaus war nur noch ein paar hundert Meter von uns entfernt. Ich konnte seine makellose Glasfassade längst erkennen. Immer wieder schaute ich mich in alle Richtungen um, versuchte, die RRU-Leute in der Dunkelheit auszumachen, doch da war nichts.

„Los jetzt!“ Schmidt sprintete an mir vorbei, riss die Tür zum Treppenhaus auf und bedeutete uns mit einer schnellen Handbewegung, nach unten zu gehen. Ich biss die Zähne zusammen und folgte Vitali nach drinnen. Die Erinnerung an das Schicksal der Majorin war noch immer frisch und ich für meinen Teil hatte keine Lust, auf einen Schrecken der Dunkelheit zu treffen, doch besonders viele Alternativen hatten wir nicht. Also hetzten wir die Stufen nach unten, die Gewehre im Anschlag und auf jede noch so kleine Bewegung achtend.

„U-Vier!“, zischte Schmidt. „Der erste Schutzraum ist in U-Vier!“

Ich seufzte leise und ging weiter die Stufen nach unten. Eigentlich hatte ich gerade instinktiv die Tür nach U-Zwei öffnen wollen, aber es machte natürlich Sinn, nicht jede Ebene zu durchsuchen. Wenige Augenblicke später betraten Vitali und ich bereits U-Vier; Schmidt und der Priester folgten uns dichtauf. Und als die Tür nun endlich hinter uns ins Schloss fiel, atmete ich erleichtert durch und fuhr mir mit der Hand über die Stirn. Ein Reflex, um den Schweiß abzuwischen, den ich durch die Maske nicht erreichen konnte.

U-Vier war ein seltsamer Ort. Ich war erst ein paar Mal hier gewesen und jedes Mal auch nur für kurze Zeit. Wenn man das Treppenhaus betrat, wusste man, dass man in schrecklicher Gefahr schwebte, doch normalerweise ließ dieses Gefühl nach, wenn man die Tür hinter sich schloss. Nicht hier. Dieses Stockwerk hatte eine seltsame Atmosphäre. Ein leise geflüsterter Hauch der Bedrohung lag in der Luft. Das Gefühl allgegenwärtiger, unmittelbarer und unvermeidbarer Gefahr. Als wir unten auf die Blutleichen gestoßen waren, hatte ich mich wie Beute gefühlt. Hier war es genauso.

Wenige Meter neben dem Treppenhaus gab es eine mit Sandsäcken geschützte Stellung an der größten Kreuzung dieser Ebene. Es war offensichtlich, dass sie von Soldaten des russischen Militärs angelegt worden war, doch warum sie gerade hier gebaut worden war und warum man in anderen Ebenen nicht auch auf ähnlich große Strukturen stieß, wusste ich nicht. Trotzdem war es mir ganz recht. Hier konnte man sich halbwegs geschützt ausruhen, auch wenn es nur kurz war.

„Du denkst an die Kybernetikabteilung?“, fragte ich Schmidt, während dieser gerade seine Waffe nachlud.

„Ja, keine Angst. In U-Sieben ist sowieso der nächste Schutzraum.“

„Glaubst du wirklich, dass wir Messer und Ivan finden?“ Der Priester trat an uns vorbei und leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Weite der angrenzenden Korridore. „Ich meine, es ist jetzt wirklich eine ganze Zeit her, dass sie…“

„Ich glaube nicht, dass sie tot sind“, erwiderte Schmidt nur.

„Du weichst mir aus.“

„Tue ich nicht. Warum bist du mitgekommen, wenn du Zweifel hast?“

„Ich bin mir sicher, dass sie tot sind.“ Er schnaubte spöttisch. „Da mache ich keinen Hehl draus. Aber wenn wir die Leichen finden, will ich Messers Gewehr. Das ist eine echt …“

Zu mehr kam er nicht. Noch bevor Vitali oder ich auch nur reagieren konnten, riss Schmidt seine Waffe hoch, legte an und drückte ab. Die Kugel traf den Priester mitten im Gesicht und ließ die Rückseite seines Schädels in einer blutigen Wolke explodieren.

„Gottverdammte Scheiße!“, brüllte Vitali sofort, trat zu Schmidt und drückte den Lauf seiner Waffe nach unten. „Hast du deinen verfickten Verstand verloren?“

„Wir brauchen keine Aasgeier“, erwiderte er nur. „Weder hier und jetzt noch sonst wo.“

„Das hat damit rein gar nichts zu tun!“

„Doch, hat es.“ Er riss seine Waffe aus seinen Händen und nahm sie auf den Rücken, bevor er sich zu Priesters Leiche kniete und dessen Ausrüstung losmachte. „Ich lasse nicht zu, dass meine Freunde, ganz gleich ob lebend oder tot, von einem Hurensohn wie ihm ausgenommen werden. Nenn mir einen im Lager, der den Priester mochte, einen, der noch nicht von ihm vor den Kopf gestoßen oder ausgenutzt wurde.“

„Das ist trotzdem kein Grund, ihn zu erschießen, verdammt!“

„Vielleicht nicht, aber es bringt ihn nicht zurück, wenn es mir leidtut.“ Er zog die Filter, Magazine und sonstige Ausrüstung aus Priesters Weste und seinem Rucksack und reichte sie Vitali und mir. Ich biss die Zähne zusammen, verkniff mir einen Kommentar und verstaute das Zeug in dem wenigen Platz, den ich noch hatte. Dass wir in diesem Moment jene Aasgeier waren, die Schmidt gerade so lautstark verdammt hatte, war wohl jedem klar, doch es wäre eine sinnlose Verschwendung gewesen, die Sachen einfach so zurückzulassen.

„Ich hoffe, du hast einen Plan B“, sagte ich tonlos, als wir die geschützte Stellung wenige Augenblicke später verließen und mit erhobenen Waffen in die Dunkelheit gingen. „Falls Messer und Ivan verletzt sind und wir sie tragen müssen, wird es jetzt verflucht…“

„Sie sind entweder unverletzt oder tot“, antwortete Schmidt nur und bedeutete uns mit einer schnellen Handbewegung, ihm in einen kleineren Korridor zu folgen, der von dem Hauptweg wegführte. „Niemand kann über eine Woche verletzt hier unten ausharren.“

Ich erwiderte nichts und konzentrierte mich stattdessen auf den Weg. Wahrscheinlich hatte er Recht, aber das bedeutete nicht, dass es unmöglich war. Messer war hart im Nehmen und Ivan zumindest viel zu stur, um einfach abzutreten. Falls sie es tatsächlich geschafft hatten, sich zu einem der Schutzräume zu schleppen – selbst wenn sie verletzt waren – hätte es schon deutlich mehr gebraucht, um sie zu erledigen. Egal. Wir würden es schon früh genug herausfinden.

Eine seltsame Stille hatte sich über den Korridor gelegt. Eine Stille, die mir absolut nicht gefiel. Obwohl unser Weg einigermaßen gut einsehbar war und es hier nur wenige Möglichkeiten gab, von Viechern überrascht zu werden, war es mir nicht geheuer. Die Dunkelheit war so dicht, dass ich sie beinahe greifen konnte, und das Gefühl der Bedrohung hatte eine Intensität angenommen, die mich am ganzen Leib zittern ließ. Jeder einzelne meiner Muskeln war angespannt und meine Sinne zum Äußersten geschärft. Ich rechnete jeden Augenblick damit, angegriffen zu werden; damit, mich verteidigen zu müssen.

„Scheiße“, flüsterte Schmidt plötzlich. Der Klang seiner Stimme allein ließ mich zusammenzucken, doch ich erkannte schnell, was los war: Nur wenige Meter vor uns, am Rand der Lichtkegel unserer Lampen, lag eine massive Stahltür mitten im Korridor. Sie war verbogen und an manchen Stellen sogar geborsten; selbst ihre mächtigen Riegel waren gebrochen. Unmittelbar neben ihr klaffte ein großes Loch in der Wand. Hier musste einst der Eingang zum Schutzraum gewesen sein.

„Das kann kein Zufall sein.“ Schmidt nahm seine Waffe in den Anschlag und ging vorsichtig auf das Loch zu, bis er unmittelbar davorstand und hineinzielte. Einen Moment lang leuchtete er das Innere des Raums aus, dann ließ er die Waffe sinken und schüttelte den Kopf. „Nichts.“

Ich trat zu ihm und schaute ebenfalls in den Raum. Was auch immer die Tür aus ihren Angeln und dazu noch den Rahmen aus der Wand gesprengt hatte, es hatte auch den Schutzraum selbst so massiv verwüstet, dass außer Trümmern nichts mehr übrig war. Die massiven Wände hatten die Explosion – falls es denn eine gewesen war – relativ unbeschadet überstanden, doch die Decke war größtenteils eingestürzt.

„Denkst du, das hat etwas mit den beiden zu tun?“

Er schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Bevor wir die Expedition gestartet haben, war der Raum noch in Ordnung. Sag du mir, was ich davon halten soll.“

Vitali trat an uns vorbei, kniete sich neben die Tür und untersuchte den zerstörten Stahl. „Was, wenn das die RRU war?“

„Was meinst du?“

„Naja.“ Er strich mit einem Finger über den Stahl und wischte etwas Ruß ab. „Für mich sieht das sehr nach einer Explosion aus. Was, wenn die RRU die Schutzräume unbrauchbar macht, um uns daran zu hindern, tiefer ins Institut zu kommen? Eine Art Vergeltungsaktion für den Tod der Majorin?“

„Was zum Teufel haben diese Wichser eigentlich erwartet?“, zischte Schmidt sofort. „Dass es ein Spaziergang wird? Gottverdammte…“

Plötzlich hielt er inne. Ich hatte es auch gesehen. Eine Bewegung in der Dunkelheit, unmittelbar neben uns. Ein Schatten, mit der Finsternis selbst verwachsen. Nur für den Bruchteil einer Sekunde hatte er sich bewegt, doch das hatte gereicht. Wir waren unachtsam gewesen, hatten uns ablenken lassen. Verdammt. Ich riss noch meine Waffe hoch und drückte ab, doch es war zu spät. Die Kreatur warf mich zu Boden. Ich prallte ungebremst auf, hörte noch, wie das Glas meiner Maske brach, sah noch die Mündungsblitze, die den Schatten von der Dunkelheit schieden, dann verlor ich das Bewusstsein.

*****

„Lebt er noch?“

„Ja.“

„Überlebenschancen?“

„Vielleicht vierzig oder fünfzig Prozent. Den Riss in der Maske habe ich geflickt, aber das Lungengewebe ist mit Sicherheit bereits geschädigt. Solange ich nicht weiß, wie lange er schon hier liegt, kann ich nichts Genaueres sagen.“

„Dann lassen wir ihn zurück. Das Protokoll sieht in einem solchen Fall keine Bergung vor.“

„Ranger, das kann nicht dein Ernst sein! Der Mann lebt noch, er…“

Ich blinzelte. Alles um mich herum war dunkel. Ich verstand kein Wort. Das waren nicht Vitali und Schmidt. Ich kannte diese Stimmen nicht. Wer waren diese Leute? Und warum war ich noch am Leben? Vorsichtig holte ich Luft. Meine Lunge brannte fürchterlich, doch ich konnte atmen. Ich konnte nicht lange hier gelegen haben, bevor diese Leute mich gefunden hatten, andernfalls wäre ich sicher längst tot. Vorsichtig versuchte ich, mich aufzusetzen, doch kaum hatte ich meinen Arm bewegt, drückte mich jemand zurück auf den Boden. Eine Waffe wurde auf mich gerichtet.

„Ranger, er ist wach, verdammt!“, knurrte jemand anderes. „Wir können ihn nicht einfach hier liegen lassen!“

„Unsere Befehle sind eindeutig.“

„Sag noch einmal ‚Befehle‘ – ein einziges Mal – und ich schlage dir deinen beschissenen Kiefer so weit ein, dass du durch deinen Arsch fressen kannst!“

Ich hustete. Verdammt, ich hatte zu tief Luft geholt. Der Schmerz raubte mir fast die Sinne; er ließ meine Lunge krampfen. Ich würgte und keuchte, versuchte verzweifelt, zu atmen, doch der Filter meiner Maske ließ nicht genug Luft durch. Phosgen wurde in der Lunge zu Salzsäure. Ich konnte mir nur ausmalen, wie es in meinem Inneren aussah, doch noch lebte ich. Und solange ich lebte, musste ich weitermachen. Wieder versuchte ich, mich aufzusetzen, wieder wurde ich zu Boden gedrückt.

„Wir haben genau für diesen Fall Medikamente dabei!“, knurrte der andere Mann. „Ich verzichte auf meine Dosis, aber helft ihm endlich!“

„Befehle, Ranger?“

„Von mir aus.“ Der Mann namens Ranger seufzte. „Gib ihm die Spritze. Wir nehmen ihn mit, bis wir evakuieren. Packt seine Sachen ein. Und wenn du mir noch einmal körperliche Gewalt androhst, Makarov, dann werde ich…“

„Was? Einen Bericht schreiben? Mich negativ beurteilen? Mach dich nicht lächerlich, Ranger. Kein Schwein interessiert das.“

Irgendjemand rammte mir mit einer derartigen Wucht eine Spritze in den Arm, dass ich vor Schmerz aufschrie – was wiederum ein dermaßen heftiges Brennen in meiner Lunge zur Folge hatte, dass ich am liebsten auf der Stelle gestorben wäre. Hätte man mich nicht zu Boden gedrückt und auf der Stelle fixiert, hätte mein ganzer Körper gekrampft. Diese scheiß Spritze hatte mit Sicherheit meinen Knochen gespalten!

Doch noch während ich verzweifelt versuchte, die Kontrolle über meinen Körper zurückzuerlangen, spürte ich, wie mir das Atmen mit jeder Sekunde leichter fiel. Der Schmerz ließ nach, und auch wenn er nicht vollends verschwand, so konnte ich nach wenigen Augenblicken doch einigermaßen unbeschwert Luft holen. Ich hustete ein letztes Mal in der Hoffnung, das seltsam taube Gefühl zu vertreiben, das sich in meiner Lunge ausgebreitet hatte, doch es half nicht. Dafür spürte ich, dass sie mich endlich nicht mehr zu Boden drückten.

„Danke“, sagte ich vorsichtig und setzte mich auf. Ich konnte noch immer nichts sehen. Hatte mich das Giftgas erblinden lassen? Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ich instinktiv an die Gläser meiner Maske griff. Da war etwas. Stoff. Hatten sie mir einen verdammten Sack über den Kopf gezogen? Kein Wunder, dass ich kaum Luft bekam. Mit einem Ruck zog ich ihn mir vom Kopf, doch es änderte sich nichts. Fast nichts. Ich konnte zwar noch immer nichts sehen, doch ich war mit Sicherheit nicht blind, denn in der Dunkelheit konnte ich das grünliche Glimmen von Nachtsichtgeräten erkennen.

„Da hast du vierzig Prozent Überlebenschance.“ Jemand packte mich am Arm und zog mich unsanft auf die Beine. „Bist du in Ordnung?“

„Denke schon.“ Ich fasste vorsichtig an das Glas meiner Maske und tastete nach dem Bruch. Er war so provisorisch wie effektiv mit einem Stück Klebeband geflickt worden, das mir zwar einen guten Teil meines Sichtfeldes verdeckte, doch das war mir immer noch lieber, als an Phosgen zu verrecken. „Wer seid ihr? Wo sind die anderen?“

„Wir haben niemanden außer dir gefunden. Mein Name ist Makarov. Das da sind Alexej, Schtykow und Mikail. Und der Wichser, der dich sterben lassen wollte, ist Ranger, unser Boss.“

„Ich würde euch ja die Hand reichen, aber ich kann nichts sehen“, antwortete ich lakonisch. „Habt ihr irgendwo meine Waffe gefunden? Die Taschenlampe…“

„Warte.“ Jemand trat zu mir und zog mir etwas über den Kopf. Ein Nachtsichtgerät. Sofort erstrahlte die Welt vor meinen Augen in sattem, flimmerndem Grün. Jetzt konnte ich auch endlich die Männer erkennen, die um mich herumstanden. Zwei von ihnen trugen eindrucksvoll aussehende Ganzkörperpanzerungen, die der Majorin nicht unähnlich, doch die drei anderen waren mehr oder weniger wie russische Spezialkräfte ausgerüstet, wenngleich mit etwas hochwertigeren Spielsachen. Der Kerl namens Makarov streckte mir die Hand hin.

Ich schlug ein. „Maske.“

„Nur Maske?“

„Nur Maske.“

Er lachte spöttisch. „Na dann.“

„Seid ihr von der RRU?“

„Negativ.“ Einer der beiden Kerle in Ganzkörperpanzerung trat vor. Das musste Ranger sein. „Die RRU hat sich auf eine beobachtende Stellung zurückgezogen. Wir sind im direkten Auftrag der Vereinten Nationen unterwegs.“

Ich schnaubte. „Also Söldner.“

„Nein, wir sind…“

„Ja, wir sind Söldner.“ Makarov lachte. „Auch wenn Ranger es nicht gerne zugibt.“

Ich schaute mich um. Wir befanden uns noch immer vor dem Schutzraum; die aus dem Rahmen gesprengte Tür lag nur wenige Zentimeter neben mir und überall auf dem Boden um mich herum konnte ich Patronenhülsen erkennen. Schmidt und Vitali waren jedoch nirgendwo zu sehen. Das war gut, denn das hieß, dass sie vielleicht entkommen waren.

„Wir haben das Gewehrfeuer gehört.“ Einer der anderen drückte mir meine Waffe in die Hand. Der Tonfall seiner Stimme machte mehr als nur deutlich, dass er das Thema wechseln wollte. „Wir waren nur ein paar Korridore entfernt. Als wir angekommen sind, haben wir nur dich hier gefunden.“

„Wir waren zu dritt unterwegs.“ Ich machte ein paar Schritte in den Korridor hinein. „Zwei unserer Leute sind verschollen. Wir haben sie gesucht. Hier vor dem Schutzraum hat uns ein… Schatten angegriffen. Ich konnte fast nichts erkennen. Das Vieh hat mich umgehauen.“

„Ein Bravo-Zwo.“ Ranger nickte. „Wir hatten auch schon Kontakt mit dieser Kreatur.“

„Bravo-Zwo?“

„Die Bezeichnung dieses Typs auf der offiziellen Gefahrenskala der Vereinten Nationen. Der Alpha-Typus beschreibt die höchstmögliche Gefährlichkeit…“

Ich lachte schallend auf. „Wenn das Ding für euch eine Bravo-Gefährlichkeit ist, dann wart ihr noch nicht besonders oft im Institut.“

„Ich kann nicht leugnen, dass wir erst vor wenigen Tagen zu dieser Operation beordert wurden, was aber nicht heißt…“

„Ranger, lass gut sein.“

„Wurde noch geschossen, während ich ohnmächtig war?“, fragte ich. „Oder habt ihr sonst irgendwas mitbekommen, was auf meine Leute hindeuten könnte?“

„Der Bravo-Zwo muss sich zurückgezogen haben“, antwortete Ranger hörbar beleidigt. „Die Kreatur greift, zumindest unseren bescheidenen Erkenntnissen nach, niemals direkt an, sondern versucht, ein Mitglied einer Gruppe in die Dunkelheit zu ziehen. Da ihr euch gewehrt habt, du noch hier bist und deine Freunde höchstwahrscheinlich nicht tot sind, muss er sich nach seinem Angriff zurückgezogen haben.“

Ich seufzte leise. Ich bezweifelte zwar ebenfalls, dass Vitali und Schmidt tot waren, doch dass sie mich einfach so hier zurückgelassen hätten… Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie das ohne guten Grund getan hätten, doch wenn sich diese Kreatur wirklich zurückgezogen hatte, warum hatten sie dann nicht wenigstens versucht, mir zu helfen? Oder hatten sie das getan? Hatten sie vielleicht den Riss in meiner Maske bemerkt und mich für tot gehalten? Oder zumindest für so verletzt, dass man mir nicht mehr helfen konnte? Ich wusste es nicht, doch da Ranger und seine Leute schnell hier gewesen sein mussten, konnte ich es mir nicht vorstellen. Oder war womöglich gar etwas ganz anderes passiert?

„Wir sind gerade auf dem Weg nach oben“, sagte Makarov. „Wenn du willst, kannst du dich uns anschließen.“

„Ich bin hier unten noch nicht fertig.“ Ich schüttelte den Kopf, griff an meine Weste und überprüfte meine Ausrüstung. Filter hatte ich noch genug für ein paar Stunden und meine Munition reichte auch noch aus. Ich war bis nach U-Vier gekommen und da ich bezweifelte, dass Vitali und Schmidt zu zweit weiter nach unten gehen würden, war es an mir, die Kybernetikabteilung in U-Sieben zu suchen. Ich würde Wolf nicht im Stich lassen. Nicht nach allem, was sie für mich getan hatte.

„Du spinnst doch.“ Makarov schüttelte ungläubig den Kopf. „Du überlebst keine zehn Minuten!“

Ich schnaubte und lud meine Waffe nach. „Ich war in U-Zweiunddreißig. Ich komme klar.“

„Du warst was?“ Ranger trat einen Schritt auf mich zu. „Unmöglich!“

„Glaub mir oder glaub mir nicht“, antwortete ich beiläufig, während ich das Bajonett an mein Gewehr montierte. „Ich bin nicht hier, um mich zu rechtfertigen. Danke, dass ihr mir das Leben gerettet habt. Ich…“

„Wenn du uns detaillierte Informationen über die unteren Ebenen lieferst und darüber, wie du dahingekommen bist und es in einem Stück wieder nach draußen geschafft hast, eskortieren wir dich wohin auch immer.“ Ranger hielt mir seine Hand hin. „Haben wir einen Deal?“

Ich holte tief Luft und sah ihn an. Oder zumindest blickte ich in die verspiegelten Gläser seines Helms. Das war ein verlockendes Angebot, doch ich hasste es, wenn ich die Augen meines Gegenübers nicht sehen konnte. Was mich anging, hielt ihn nichts davon ab, mir bei der nächstbesten Gelegenheit in den Rücken zu schießen. Und da ich mir auch ziemlich sicher war, dass er und seine Leute es gewesen waren, die uns oben in U-Eins beschossen hatten, war diese Vermutung wahrscheinlich gar nicht so weit hergeholt.

„In Ordnung.“ Ich schlug ein. „Ich erzähle euch, was ich weiß. Aber wie man runterkommt, erfahrt ihr erst, wenn ich habe, was ich will.“


Kapitel 17: Der Rückschlag

Die Geschwindigkeit, mit der wir nicht nur U-Vier hinter uns brachten, sondern auch U-Sieben durchquerten, war unfassbar. Ranger und seine Leute mochten vielleicht noch nicht lange vor Ort sein und noch nicht viel Erfahrung im Institut haben, doch das machten sie mit Disziplin, Taktik und nicht zuletzt ihrer Ausrüstung wett. Wo ich mich mit meiner Taschenlampe Meter um Meter vorgetastet hätte, erlaubten uns die militärischen Nachtsichtgeräte, im Laufschritt durch die meisten Korridore zu gelangen.

Mittlerweile war ich mir auch absolut sicher, dass sie es gewesen waren, die uns oben beschossen hatten. Jedes ihrer hochmodernen Gewehre verfügte nicht nur über ein holographisches Visier, sondern auch über eine mehrfache optische Vergrößerung und Schalldämpfer. Mit einer solchen Waffe war es ein Kinderspiel, auf mehrere hundert Meter Distanz zielgenau zu schießen. Ein paar Mal dachte ich darüber nach, etwas zu ihnen zu sagen, doch letzten Endes ließ ich es sein. Es gab keinen Grund, die Wunde aufzureißen; schließlich war nichts weiter passiert.

Trotzdem fand ich es seltsam, dass sich die RRU zurückgezogen hatte und stattdessen Söldner ihren Platz übernommen hatten. Niemand garantierte den Vereinten Nationen, dass nicht jemand mehr als sie bot und die Kerle nicht einfach für den Meistbietenden arbeiteten – in diesem Fall wären das dann vermutlich die Russen. Es war ein offenes Geheimnis, dass sie die internationalen Teams am liebsten gar nicht erst in die Nähe des Instituts lassen würden. Aber womöglich waren die Verluste der RRU mittlerweile ja so hoch geworden, dass sie offizielle Einheiten nicht länger rechtfertigen konnte? Egal. Das war nicht mein Problem. Zumindest solange niemand auf mich schoss.

Bald schon erreichten wir ein größeres, mit Betonfertigteilen und Stahlstreben verbarrikadiertes Areal. Das musste die Kybernetikabteilung sein. Sergej hatte erwähnt, dass sie versiegelt worden war. Neben der von einer massiven Stahlplatte verdeckten Eingangsschleuse klaffte ein mannshohes Loch in der Wand; drum herum lagen unzählige Patronenhülsen verschiedenster Kaliber. Hier musste es einen ziemlich heftigen Kampf gegeben haben. Dunkle Flecken auf dem Boden zeugten davon, dass er auch mehr als genug Opfer gefordert hatte.

„Da sind wir.“ Ranger blieb stehen. „Kybernetikabteilung Alpha-Dreizehn. Würdest du uns jetzt endlich sagen, was du hier suchst?“

„Einen kybernetischen Arm“, antwortete ich und machte ein paar Schritte auf das Loch zu. Drinnen konnte ich nichts als erdrückende Dunkelheit erkennen. Wahrscheinlich würde ich mich auf meine Taschenlampe verlassen müssen. „Eine gute Freundin hat ihren Arm verloren. Ich will einen Ersatz für sie finden.“

„Die Technologie ist gefährlich“, erwiderte Ranger sofort. „Ich habe zwar keinen Bericht darüber, was genau hier passiert ist, aber sie haben die Abteilung sicher nicht ohne Grund geschlossen und versiegelt! Selbst das Militär meidet diesen Ort, und die gehen buchstäblich über Leichen, um an die Technologien des Instituts zu kommen.“

„Zum Glück hat meine Freundin keine Alternative, wenn sie weiter hierbleiben will.“ Ich schaltete meine Taschenlampe ein und dimmte das Licht weit genug, damit ich etwas sehen konnte und durch das Nachtsichtgerät trotzdem nicht geblendet wurde. „Ranger, ich bin schon ein paar Wochen am Institut. Alles hier ist gefährlich. Die Kunst ist, zwischen den Risiken und dem, was man vielleicht gewinnen könnte, abzuwägen. Meine Freundin hat mich durch die schlimmste Zeit meines Lebens und durch die fürchterlichsten Dinge begleitet, die ich mir vorstellen kann. Ich bin es ihr schuldig, es zumindest zu versuchen. Es wäre nicht richtig, wenn sie ihre Suche jetzt aufgeben müsste.“

Er schnaubte höhnisch. „Das Institut ist ein Sarg aus hundert Millionen Tonnen Stahl und Beton. Keiner von euch wird hier etwas finden.“

„Halt die Fresse, sonst kannst du dir die Infos über den Weg nach unten selbst zusammensuchen“, erwiderte ich nur und trat durch das Loch im Beton.

Vor mir tat sich eine gewaltige Halle auf. Hunderte und aberhunderte Roboterarme hingen von der Decke; immer in kleinen Gruppen von sechs Stück. Unter ihnen standen meist Tische; viele von ihnen offensichtlich für Operationen. Das Metall glänzte im Licht meiner Lampe. Erst jetzt realisierte ich, dass auf vielen von ihnen noch immer die teils skelettierten Überreste von Menschen und Tieren lagen. Manche der Roboterarme zuckten auch noch leicht und warfen Funken.

„Wenn ich jemals einen Horrorfilm drehe, wird das mein Set“, murmelte Makarov tonlos und trat mit erhobener Waffe neben mich. „Ich kann mir schon denken, was hier passiert ist, wenn sie das ganze Areal versiegelt haben.“

„Denk am besten nicht darüber nach“, entgegnete ich nur und zwang meine Beine zur Bewegung. Jede Faser meines Körpers, jeder Muskel, einfach alles schrie geradezu danach, auf der Stelle kehrtzumachen und diesen Ort so schnell wie möglich hinter mir zu lassen. Die Roboterarme verwandelten die Halle in ein Labyrinth, in einen Wald aus tausenden künstlichen Bäumen, die jede Sicht nahmen und unzählige Versteckmöglichkeiten für jede erdenkliche Kreatur boten.

Doch alle Angst und jede instinktive Vorsicht halfen nichts. Ich musste hier durch. Ich musste an den Werkstationen nach einem künstlichen Arm für Wolf zu suchen. Seit ich ans Institut gekommen war, hatte ich schon oft gehört, wozu Kybernetik imstande war. Sie konnte verlorene Gliedmaßen ersetzen, fürchterliche Verletzungen und Wunden heilen und sogar den Verlust von Organen ausgleichen. Nicht wenige der Spezialeinheiten des Militärs erhielten sich so ihre Einsatzfähigkeit und sogar ein paar Leute aus unserem Lager spielten mit dem Gedanken, sich so abzusichern.

Das Problem war nur, dass ich noch nie persönlich eine kybernetische Gliedmaße gesehen hatte. Zumindest nicht bei Menschen. Die Kreaturen des Instituts hingegen besaßen oft mehr als genug der mechanischen Ersatzteile. Alles, was ich darüber wusste, wusste ich nur vom Hörensagen. Und da mischten sich erfahrungsgemäß Tatsachen sehr leicht mit Gerüchten und Wunschvorstellungen.

„Das gefällt mir nicht“, murmelte Ranger. „Die haben diesen Bereich nicht des Spaßes wegen versiegelt. Irgendwas ist hier.“

„Mit etwas Glück läuft es frei im Institut rum“, entgegnete ich und betrachtete eines der Skelette auf einem der Tische. Leider hatte es nur eine kybernetische Hand. „Die Soldaten vor dem Eingang haben sicher nicht aus einer spontanen Laune heraus die Blutspuren auf dem Boden hinterlassen.“

„Du bist ein beschissener Zyniker, Maske.“

„Danke.“

Mit erhobener Waffe ging ich tiefer in die Halle hinein. Ein leises, kaum hörbares und doch allgegenwärtiges Surren verwandelte die Stille in ein rauschendes Meer, das, obwohl leise nur, bald schon in meinen Ohren dröhnte. Viele der Roboterarme waren vermutlich nur inaktiv und noch immer ans Stromnetz angeschlossen. Angesichts der totalen und omnipräsenten Zerstörung im Institut vergaß man immer leicht, wie viele der Geräte und Maschinen hier unten trotz allem noch funktionierten.

„Suchen wir eigentlich einen linken oder einen rechten Arm?“, drang Makarovs Stimme irgendwann durch die dröhnende Stille.

„Einen linken.“

„Verdammt. Hätte hier einen rechten. Sollen wir den deiner Freundin als Trostpreis mitnehmen?“

„Lass mal. Sie würde mich vermutlich damit erschlagen.“

„Klingt liebreizend. Stellst du sie mir mal vor?“

„Sie steht nicht auf Armleuchter.“

Makarov lachte. „Du bist in Ordnung, Maske. Warum bist du hier?“

„Habe meine Frau gesucht.“

„Hast du sie gefunden?“

„Ja. Aber sie ist nicht mehr… Egal. Lange Geschichte.“

„Wir haben Zeit.“

„Nicht dafür.“ Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. „Wirklich nicht.“

„Ich hab was!“, rief einer von Rangers Männern plötzlich. „Linker Arm inklusive Ellenbogen. Anscheinend noch nicht benutzt.“

Sofort kämpfte ich mich durch den Wald aus Roboterarmen in seine Richtung durch. Er stand an einer Werkstation am Rande der Halle und vor ihm lagen dutzende künstliche Gliedmaßen auf einem langen, an manchen Stellen zerstörten Fließband. Arme, Beine und seltsame, mit Schläuchen und Kabeln versehene Gebilde, die nur künstliche Organe sein konnten. Anscheinend waren sie produziert worden, kurz bevor was auch immer hier passiert war.

Ich griff nach dem kybernetischen Arm und sah ihn mir genauer an. Ich hatte zwar absolut keine Ahnung, wie eine intakte Version dieser Maschine aussehen musste, doch er wirkte zumindest auf den ersten Blick passend. Der dunkelgraue Stahl sah, von den Schweißnähten einmal abgesehen, fast wie ein normaler Arm aus; vielleicht etwas kantiger, doch sonst voll funktionsfähig. Ich bewegte ein paar Mal die künstlichen Finger und beugte das Handgelenk. Die Maschine beantwortete jede Bewegung mit einem leisen Surren.

„Wenn du wüsstest, was unsere Auftraggeber für ein funktionierendes Exemplar geben würden.“ Ranger trat kopfschüttelnd zu mir. „Ich hoffe, dieses Teil ist deine Informationen auch wert, Maske.“

Ich verstaute den Arm in meinem Rucksack. „In U-Fünf gibt es eine Anomalie. Eine Tür am Ende eines Wartungsschachts hinter einer kleinen Fabrikationshalle. Ich kann euch nicht sagen, in welcher Richtung sie liegt, da ich nur unseren Leuten gefolgt bin, aber hinter dieser Tür liegt eine Anomalie, die euch unter das Institut bringen kann.“

„Unter das Institut?“

„Die verlorenen Ebenen. Wo genau ihr auftaucht, könnt ihr nicht wissen. Unsere Leute wurden verstreut. Und wann ihr auftaucht, steht auch in den Sternen; die Anomalie hält euch stunden- oder manchmal sogar tagelang fest. Da unten wartet die Hölle auf euch.“

„Wie bist du wieder rausgekommen?“

„Glück.“ Ich schüttelte den Kopf. „Einfach nur Glück. Die untersten Ebenen wimmeln vor Kreaturen, die deine lächerliche Gefahrenskala binnen Sekunden sprengen würden. In U-Einunddreißig ist das Treppenhaus zerstört; wir haben es über einen Wartungsschacht umgangen. Ansonsten sind wir darüber wieder nach oben gelangt. Aber da du wissen wolltest, wie wir überhaupt erst nach unten gekommen sind, nehme ich an, dass du weißt, wie gefährlich es da ist.“

„Du verarschst mich nicht?“

Ich schnaubte. „Warum sollte ich? Wenn du mir nicht glaubst, komm mit in unser Lager und frag die anderen. Sie werden es dir bestätigen.“

„Nein, es ist schon in Ordnung.“ Er seufzte leise. „Das Treppenhaus ist keine Option. Ich hatte gehofft, du kannst mir bessere Alternativen nennen.“

„Warum?“

„Das kann ich dir nicht sagen.“

„Natürlich nicht.“ Ich holte tief Luft und verkniff mir gerade noch so ein Seufzen. „Naja, egal. Sonst noch was? Wollen wir noch zusammen rausgehen oder ist unsere Zusammenarbeit jetzt schon beendet?“

Ranger schüttelte den Kopf. Obwohl ich seine Augen nicht sehen konnte, hätte ich schwören können, dass er mir einen vernichtenden Blick zuwarf. „Evakuieren wir. Wir müssen nicht noch mehr Zeit in diesem Loch verschwenden.“

*****

Wider Erwarten hatte mir Ranger nicht in den Rücken geschossen. Weder in der Kybernetikabteilung noch beim Aufstieg oder als sich unsere Wege vor den Mauern des Instituts getrennt hatten. Er hatte zwar keinen Hehl aus seiner Enttäuschung und Frustration gemacht – was ich bis zu einem gewissen Maß sogar nachvollziehen konnte – aber trotzdem überrasche es mich, dass er zu seinem Wort stand. Ich hätte ihn vielmehr als charakterlosen Befehlsempfänger eingeschätzt, der mich als Mitwisser seines kleinen Geheimkommandos am liebsten gleich erschossen hätte. Naja, so konnte man sich eben täuschen.

Es war schon stockfinstere Nacht, als ich endlich im Lager ankam. Nur ein paar wenige unserer Leute hatten sich noch nicht in das schützende Gebäude zurückgezogen. Obwohl sie mich vollkommen ungeniert anstarrten, als ich durch das Tor trat, war mir das ganz recht, denn die Art und Weise, wie sie mich ansahen, sagte mir, dass sie mich für tot gehalten haben mussten. Und das bedeutete wiederum, dass Schmidt und Vitali den Angriff überlebt und es wieder nach draußen geschafft hatten.

Ich wollte gerade schon nach drinnen gehen und nach ihnen suchen, da bemerkte ich plötzlich eine einzelne Gestalt, die etwas abseits im Halbdunkeln stand und rauchte. Das regelmäßige Glimmen ihrer Zigarette war das Einzige, was sie von der beinahe undurchdringlichen Finsternis dieser Nacht schied. Trotzdem kam sie mir bekannt vor. Ich kniff die Augen zusammen. Konnte es sein?

„Puma?“, fragte ich ungläubig und machte einen Schritt auf sie zu.

Die Gestalt öffnete die Augen. Ich hatte bis gerade gar nicht bemerkt, dass sie sie geschlossen hatte, doch jetzt spiegelte sich das schwache Licht des Lagers in ihnen.

„Maske.“ Sie trat auf mich zu und fing plötzlich an, von einem Ohr bis zum anderen zu grinsen. „Du bist nicht tot. Schön!“

„Ich nehme an, man hat schon das Gegenteil berichtet?“

„Vitali ist untröstlich.“ Sie lachte leise. „Und ich war ziemlich angefressen, dass ich mir die Mühe umsonst gemacht habe. Ach, da fällt mir was ein.“

„Was?“

Sie ohrfeigte mich.

„Wofür war das, verdammt?“

„Ich habe dir gesagt, du sollst nicht sterben!“

„Ich bin nicht gestorben!“

„Aber ich habe es geglaubt! Woher sollte ich denn wissen, dass du doch noch aus diesem Drecksloch kletterst? Verdammt, wie kommst du überhaupt auf die Idee, freiwillig reinzugehen, während die Scheiße hier oben schon dermaßen heiß kocht?“

Ich unterdrückte den Drang, ihr ebenfalls eine Ohrfeige zu verpassen, und atmete ein paar Mal tief durch. Meine Lunge brannte noch immer bei jedem Atemzug, doch das war kein Vergleich mehr zu den unerträglichen Schmerzen, die ich vorhin gehabt hatte. Trotzdem spürte ich die kalte Luft hier draußen deutlich intensiver, als mir lieb war.

„Du hast also was rausgefunden?“

„Ja.“ Sie holte tief Luft und nickte. „Es ist nicht viel, aber womöglich reicht es. Es gibt keine Spuren.“

„Und wie genau soll mir das weiterhelfen?“

Sie schnaubte und nahm noch einen Zug an ihrer Zigarette. „Denk mal scharf nach.“

„Wenn es keine Spuren gibt… sind sie nicht rausgekommen.“

„Hundert Punkte.“

„Aber…“

„Um das Institut zu verlassen, müssen sie nicht zwangsläufig an die Oberfläche.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Das musst du mir erklären.“

„Deine Startplattform… Ich habe keine Ahnung, wo sie ist. Ich war bei allen mir bekannten Gebäuden im Umland und nirgendwo gab es auch nur den Hauch einer Spur, dass jemand da war. Aber das muss nichts heißen. Falls diese Plattform weiter weg ist, bräuchten wir pures Glück, um sie zu finden – nicht aber, wenn es unterirdisch einen Weg gibt.“

„Du denkst, es gibt einen Tunnel nach draußen?“

„Nach draußen oder direkt zur Startplattform. Das ist zumindest die einzige Erklärung, die mir noch einfällt.“

„Was ist mit dem Dach des Instituts?“

Sie schüttelte den Kopf. „Da gibt es nur Belüftungsschächte und Schornsteine, glaub mir. Ich war schon oben.“

Ich biss die Zähne zusammen, ballte die Hände zu Fäusten und unterdrückte einen Fluch. „Also haben wir nichts.“

„Tut mir leid, Maske.“

„Du kannst nichts dafür. Ich… Danke, Puma. Für deine Mühen. Ich weiß das wirklich zu schätzen.“

Ich wandte mich schon zum Gehen, als sie mich plötzlich am Arm festhielt. „Warte. Ich weiß, wie schwer es ist, ein Kind zu verlieren. Glaub mir. Aber deine Tochter lebt noch. Wolf hat mir nicht alles erzählt, aber genug. Es gibt nur diesen einen Schluss. Deine Tochter soll leben. Und solange sie das tut, kannst du sie finden. Und wenn deine Frau das Institut nicht verlassen hat…“

Ich schloss einen Moment lang die Augen. Ich hatte es befürchtet. „Dann muss ich wieder rein.“

„Ja. Aber nicht allein, nicht ohne Hilfe. Du kannst nicht alles durchsuchen.“

„Und was soll ich sonst tun?“ Ich lachte leise und bitter. „Vielleicht ist das ja die Strafe für das, was ich im Institut zugelassen habe. Bis an mein Lebensende zu suchen.“

Sie ohrfeigte mich erneut. Verdammt, war sie schnell. Viel zu schnell. Ich hatte den Schlag noch kommen sehen, war jedoch nicht mehr in der Lage gewesen, auch nur zu reagieren. Leise seufzend unterdrückte ich meinen abermaligen Drang, ihr ebenfalls eine zu scheuern, und hob stattdessen beschwichtigend die Hände.

„Und willst du die Erkenntnis in mich reinprügeln oder wie lautet dein Plan?“

„Ich prügle nur die Vernunft in dich rein. Hör auf, dich in deinem Selbstmitleid zu suhlen. Du kannst das Institut nicht bezwingen und das weißt du. Nicht einmal mit einer Armee. Aber du kannst es überlisten. Du kannst es für dich arbeiten lassen. Und wenn du aufmerksam genug bist, findest du die Spuren, die du suchst.“

„Die da wären?“

„Deine Frau und ihre Leute haben das Institut nicht verlassen – zumindest nicht in Richtung Oberfläche. Wolf hat nicht erwähnt, woher ihr eure Informationen habt, aber sie müssen falsch sein.“

„Was meinst du? Ich…“

„Maske. Es ist vollkommen egal, was du zu wissen glaubst. Es spielt keine Rolle, was dir gesagt wurde. Deine Frau und mit ihr deine Tochter sind nicht an die Oberfläche gekommen. Das ist alles, was zählt. Vielleicht haben sie das Institut verlassen, okay, aber sicher nicht nach oben.“

„Du denkst, dass sie noch immer da unten sind?“

Sie nickte. „Das ist die einzige Erklärung. Wolf hat mir von den verlorenen Ebenen erzählt; von der Schlucht und den Anomalien. Was mich angeht, ist es absolut möglich, dass es unter oder vielleicht sogar neben dem Institut noch weitere Bereiche gibt, von denen wir nichts wissen. Bereiche, in die man vielleicht gar nicht auf dem regulären Weg hineinkommen kann. Und wenn da irgendwo eine Startplattform ist, dann reicht unter Umständen sogar eine einzige, kleine Antenne an der Oberfläche, um ein Signal oder Ähnliches auszusenden. Eine Antenne, die schwer genug zu finden ist und die man sogar als Baum tarnen könnte.“

„Verdammt.“ Ich biss mir auf die Lippe. „Wir brauchen die Hilfe des Militärs.“

Sie nickte. „Jetzt denkst du endlich wieder. Mit entsprechender Hardware können sie ein Signal zurückverfolgen und vielleicht sogar seine Energiequelle im Boden aufspüren. Und…“

„Und wenn wir wissen, wo es liegt und wie tief es ist, können wir auf der entsprechenden Ebene des Instituts nach einem Weg suchen“, vervollständigte ich ihren Satz. „Ich… Verdammt, das wird kein Spaziergang, aber… Ich… Danke, Puma. Danke, dass du mir geholfen hast.“

„Kein Problem.“ Sie reichte mir die Hand. Ich schlug ein. „Wolf hält große Stücke auf dich. Und wenn es jemand schafft, ihr Vertrauen zu erlangen, dann will das was heißen. Wenn ihr ins Institut geht und noch ein zusätzliches Gewehr braucht, wisst ihr, wo ihr mich findet.“

„Ich dachte, du arbeitest allein?“

„Tue ich auch.“ Sie lachte leise und trat an mir vorbei in Richtung Tor. „Aber das heißt nicht, dass ich mir eine gute Jagd entgehen lasse. Und wie heißt es so schön: Die gefährlichste Jagd ist die auf Menschen. Bis bald, Maske.“

Ich war mir nicht sicher, ob ich etwas zu ihr sagen sollte, wusste nicht einmal, was das sein sollte, doch es war ohnehin zu spät. Sie verließ das Lager und verschwand in der Dunkelheit des Waldes. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihren… Jagdeifer gutheißen sollte oder es überhaupt riskieren wollte, dass sie mitkam, falls wir uns tatsächlich nochmal ins Institut aufmachten, doch wahrscheinlich war das eine Entscheidung, die ich noch nicht jetzt treffen sollte.

Während ich nun in Richtung des Gebäudes ging und dabei schon einmal den kybernetischen Arm aus meinem Rucksack holte, dachte ich darüber nach, wie um alles in der Welt ich das Militär dazu bringen sollte, uns zu helfen. Puma hatte Recht – wenn die Startplattform tatsächlich unterirdisch lag und nur ein kleiner Teil von ihr überhaupt an die Oberfläche reichte, dann würden wir sie unmöglich auf normalem Weg finden. Doch das Militär verfügte über Sensoren, Flugzeuge und Hubschrauber, die selbst ein größeres Gebiet um das Institut herum absuchen konnten.

Ich seufzte. Vermutlich war es gar nicht einmal so schwer, sie davon zu überzeugen, uns zu helfen. Falls der Preis stimmte, würden diese Kerle uns vermutlich alles verkaufen, was wir wollten. Und da manche aus dem Lager schon seit einiger Zeit recht regen Handel mit ihnen trieben und ihnen Technologie, Gegenstände und sonstige Spielereien aus dem Institut im Austausch für Munition und Vorräte verkauften, bestanden zumindest schon mal die Grundlagen für einen solchen Handel. Auch wenn es mich davor graute, den Preis für das, was ich wollte, zu erfahren.

„Maske!“ Kaum hatte ich das Gebäude betreten, kam mir Sergej entgegen. Er gestikulierte wild, doch ich hatte keine Ahnung, was er von mir wollte. „Weg damit! Los, pack ihn weg! Sie…“

„Das lässt du schön bleiben!“ Wolf kam hinter ihm die Treppe runter und bedeutete mir mit einer zackigen Handbewegung, mich nicht von der Stelle zu rühren. „Ist er das?“

„Was zum Teufel ist hier los?“

„Sie…“, setzte Sergej an, doch Wolf beförderte ihn mit einem beherzten Tritt in die Kniekehle zu Boden.

„Sie hat keine Lust, in einen Cyborg verwandelt zu werden!“, zischte sie und riss mir den kybernetischen Arm aus der Hand. „Vor allem nicht, ohne zuvor gefragt zu werden! Habt ihr wirklich geglaubt, dass ich mir freiwillig irgendeine beschissene Maschine aus dem Institut anschrauben lasse? Woher wollt ihr wissen, dass mich das Teil nicht in ein Monster verwandelt?“

„Wird es nicht!“, knurrte Sergej, während er wieder aufstand und sofort auf Abstand zu ihr ging. „Vom Militär haben ein paar solche kybernetischen Gliedmaßen. Es ist sicher!“

„Das ist mir egal!“

„Hör zu, Wolf“, sagte ich, als Sergej bereits zu einer Antwort ansetzte, und hob beschwichtigend die Hände. „Du musst nichts tun, was du nicht willst. Wir haben es nur gut gemeint und wollten dir eine Möglichkeit bieten, uneingeschränkt weiterzumachen. Wenn du das nicht willst…“

Sie schüttelte den Kopf, ließ sich auf eine Treppenstufe sinken und hielt sich ihre Hand vor die Augen. Einen Moment lang rührte sie sich nicht, doch dann bemerkte ich, wie kleine Tränen zwischen ihren Fingern hindurchrannen und schließlich zu Boden tropften. Sofort setzte ich mich zu ihr und legte einen Arm um ihre Schulter, woraufhin sie ungehemmt zu schluchzen begann.

„Ich habe Angst!“, wimmerte sie. „Ich habe fürchterliche Angst! Du weißt, was mit meinem Arm passiert ist! Du weißt, was beinahe mit mir passiert wäre!“

Sergej warf mir einen fragenden Blick zu, doch ich schüttelte nur den Kopf.

„Ich verstehe dich, Wolf. Du musst nichts, was du nicht…“

„Weiß ich.“ Sie holte zitternd Luft. „Das ist es nicht. Ich will es ja, ich… Ich bin euch ja dankbar. Gott, als du nicht mit Vitali und Schmidt zurückgekommen bist… Nur wegen mir…“

„Warum schläfst du nicht einfach eine Nacht darüber?“, schlug Sergej vor. „Dann kannst du in aller Ruhe darüber nachdenken und ich finde derweil heraus, wie das Ding funktioniert. Einverstanden?“

Sie nickte zögerlich, stand auf und ging nach oben. Sergej sah ihr noch einen Moment lang nach, bevor er wieder zu mir blickte und die Augenbrauen hochzog.

„Was genau war mit ihrem Arm?“

„Die Majorin hat die Wunde verursacht und sie mit der Infektion… angesteckt, der auch sie erlegen ist“, sagte ich tonlos. „Wir mussten den Arm amputieren, um ihre… Verwandlung zu verhindern. Tut mir leid, dass ich es dir nicht früher gesagt habe.“

„Gottverdammt.“ Sergej hielt sich eine Hand vor den Mund. „Gottverdammt. Das wusste ich nicht. Kein Wunder, dass sie so reagiert hat. Ich dachte, sie… Scheiße…“

„Du konntest es nicht wissen.“

„Das macht es nicht besser.“ Er bewegte ein paar Mal stumm die Lippen, dann schüttelte er den Kopf. „Es… Egal. Ich rede morgen mit ihr und entschuldige mich… Hast du Puma schon getroffen? Sie…“

„Habe ich, ja.“

„Und?“

„Sie hat nichts gefunden, aber wir haben einen Plan. Du hast einen Bekannten beim Militär, oder?“

Er nickte.

„Dann brauche ich deine Hilfe.“


Kapitel 18: Ruhe vor dem Sturm

„Ich komme mit diesem Scheißteil einfach nicht klar.“ Wolf seufzte genervt, rollte mit den Augen und sah ein weiteres Mal dabei zu, wie ihre kybernetische Hand unter lautem Surren eine Wasserflasche zerdrückte. Immerhin gelang es ihr diesmal zumindest – anders als bei den letzten beiden Malen – ihren Arm weit genug von sich wegzuhalten, damit das Wasser nicht auf ihrem Schoß landete. Sie hatte sich vorgestern, also zwei Tage nach meiner Rückkehr aus dem Institut, dazu entschlossen, den kybernetischen Arm zu benutzen.

Der Eingriff war überraschend einfach und problemlos zu bewältigen gewesen; wenn man es genau nahm, hatte es nicht einmal eine richtige Operation benötigt. Vielmehr war Wolfs Armstumpf einfach nur an die semiorganische Membran gekoppelt worden, die das Ende des Arms überspannte. Sergej hatte zwar einige Gefallen bei seinen Bekannten beim Militär einfordern müssen, um zu erfahren, wie genau die Kybernetik und die Kopplung funktionierten, doch das war es wert gewesen. Auch wenn der instabile Funk uns gezwungen hatte, einige Erklärungen relativ freigiebig zu interpretieren.

„Sie haben gesagt, dass es bis zu einer Woche dauern kann, bis sich deine Nervenzellen mit der Elektronik verbunden haben“, entgegnete Sergej nur. „Sei nicht zu ungeduldig.“

„Das hat nichts mit Geduld zu tun“, zischte Wolf und schlug mit ihrer organischen Hand gegen den Stahl. „Es nervt. Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, dass meine Hand taub ist und ich mich gleichzeitig kratzen muss, aber versuch mal, Metall zu kratzen! Das macht mich wahnsinnig!“

„Benutz einen Schraubenschlüssel.“ Vitali schnaubte spöttisch und duckte sich unter der Dose Bohnen weg, die praktisch augenblicklich in Richtung seines Kopfs geflogen kam. „Verdammt, Wolf, nicht so gereizt!“

„Ich gebe dir gleich gereizt!“

Ich schloss die Augen und massierte mir langsam die Schläfen. Schon seit vorgestern hatte ich donnernde Kopfschmerzen, die durch das permanente Gezanke der anderen nicht gerade besser wurden. Vitali und Schmidt hatten es wie erwartet nach draußen geschafft und mich im Institut tatsächlich für tot gehalten. Ich war ihnen deswegen nicht böse, wenngleich es sie sicher nicht umgebracht hätte, sich dafür zu entschuldigen. Leider hatten sie Messer und Ivan nirgendwo gefunden, sodass die beiden noch immer als verschollen galten. Doch allmählich machte ich mir keine Illusionen mehr, dass die beiden noch lebten.

Heute Abend wollte das Militär ins Lager kommen. Eine Routinetour, um den Schrott aufzukaufen, den unsere Leute in den letzten Tagen aus dem Institut geschafft hatten. Zumindest offiziell. Über seine Freunde hatte Sergej erfahren, dass die Streitkräfte einen neuen Kommandanten bekommen hatten; einen Major frisch aus Moskau. Ein Karrierist. Er wollte sich einen Überblick über die Umgebung und uns verschaffen. Suchte vermutlich nach einem Weg, uns noch mehr auszunehmen.

Trotzdem war das meine beste Chance. Ins Lager des Militärs kam keiner von uns; ganz davon abgesehen, dass es sowieso zu weit vom Institut entfernt lag, als dass wir es zu Fuß hätten erreichen können. Aber wenn ich wirklich die Hilfe der Streitkräfte wollte, um die Startplattform zu finden, dann musste ich mit einem hohen Offizier sprechen – und zwar möglichst allein und ungestört.

„Sag mal, Wolf“, brummte ich, als Sergej und Vitali gerade in ein Gespräch vertieft waren. „Erinnerst du dich noch daran, was der Mensch gesagt hat? Den, den wir im Raum hinter der Noosphärenkammer gefunden haben?“

„Was genau meinst du?“

„Hat er die Oberfläche erwähnt oder bilde ich mir das nur ein? Ich…“

„Es spielt keine Rolle.“ Sie lächelte gezwungen, während sich ihre künstliche Hand immer wieder zu einer Faust ballte und wieder öffnete. „Sorry dafür… Maske, ich weiß es nicht mehr, aber es ist auch egal. Wenn Puma nichts gefunden hat, dann gibt es nichts.“

„Du denkst, sie hat Recht?“

„Ja.“

Ich biss die Zähne zusammen und nahm einen Schluck Wodka. Der Alkohol brannte in meiner Kehle und ließ mich husten. Selbstgebranntes Teufelszeug.

Wolf schnaubte. „Du glaubst ihr nicht, oder?“

Ich schüttelte den Kopf. „Darum geht es mir nicht. Ich will nur sicher sein, dass ich meine Seele nicht umsonst an den Teufel verkaufe. Wenn das Militär erst mal Blut gewittert hat, wird sich alles ändern. Sie wissen jetzt schon, wie abhängig wir von ihnen sind, und wenn sie einmal kapiert haben, dass sie noch viel mehr aus uns rauspressen können… Und ich habe Angst, dass ich schon wieder einem Geist hinterherjage.“

„Wir werden deine Tochter finden.“

„Und wenn nicht?“

„Maske…“

„Nein, Wolf, ich meine es ernst. Wenn wir nichts finden, habe ich nichts mehr. Dann habe ich alles verloren und weiß nicht, wo ich noch suchen soll. Es muss funktionieren – und deswegen habe ich Angst, dass es das nicht tut.“

„Es wird funktionieren. Vertrau mir.“

Ich lächelte. „Na gut.“

„Ich habe dir noch gar nicht richtig gedankt“, wechselte sie plötzlich das Thema. „Für den Arm. Dafür, dass du ins Institut gegangen bist. Sergej hat mir von eurem Plan erzählt… Und als Vitali und Schmidt ohne dich zurückgekommen sind… Das war schlimm. Richtig schlimm.“

„Es ist ja nochmal alles gutgegangen.“

„Ja, ist es. Aber es hätte nicht viel gefehlt… Sag mal, denkst du auch manchmal darüber nach?“

„Worüber?“

„Wie oft es noch klappt. Oder darüber, wann der Tag kommt, wenn es nicht mehr klappt. Über das Ende. Ich habe mir schon oft Gedanken darüber gemacht, seit ich hier bin, habe mir vorgestellt, wie es wohl ist, wenn ich sterbe. Wie ich irgendwo in einem Korridor liege, allein, vielleicht mit einer Schusswunde, vielleicht ohne Reservefilter, vielleicht von einer Kreatur zerfetzt… Denkst du nicht darüber nach?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Warum nicht?“

„Es hilft mir nicht.“

„Wie meinst du das?“

Ich holte tief Luft und überlegte einen Moment lang, wie ich meine Gedanken am besten in Worte fassen sollte. „Ich… weiß, dass ich hier sterben kann, dass ich hier vermutlich auch sterben werde, aber nichts wird besser, wenn ich mich deswegen verrückt mache. Ich habe auch so schon genug Angst, wenn ich unten bin. Da muss ich mir nicht noch vorstellen, wie grausam mein Tod wird.“

„Kannst du das so einfach?“ Sie zog die Augenbrauen hoch. „Das alles nicht an dich ranlassen? Dich abschirmen?“

„Ich versuche es zumindest.“

Die restlichen Stunden bis zum Abend zogen sich wie eine Ewigkeit hin; eine zähe Melasse aus ein paar wenigen Gesprächen, einigen Reparaturarbeiten an meiner Ausrüstung und jeder Menge Langeweile. Durchbrochen wurde die Monotonie nur vom Wodka, den ich mir ab und zu gönnte. Der Alkohol gehörte zu den wenigen Dingen, die die Tage hier erträglich machten. Eigentlich war es zynisch. Während jeder Schritt im Institut unser Ende zur Folge haben konnte, langweilten wir uns hier draußen zu Tode.

Irgendwann kündigten das tiefe Dröhnen von Motoren und das klirrende Rattern von schweren Ketten endlich die Schützenpanzer an, mit denen das Militär das Umland des Instituts patrouillierte. Ab und zu waren auch Lastwagen dabei, doch heute nicht. Anscheinend wollten sie ihrem neuen Kommandanten vorgaukeln, gegen die Gefahren dieses Ortes gewappnet zu sein. Immerhin war sein Leben deutlich mehr wert als das der einfachen Soldaten.

Wenig später kamen die Panzer im Hof des Lagers zum Stehen. Es waren drei Stück, ziemlich alte Fahrzeuge, aber in ihrem postsowjetischen, technischen Charme natürlich zäh und nahezu unverwüstlich. Ein paar gelangweilt dreinblickende Soldaten saßen auf den Dächern und behielten die Umgebung im Auge, während einer ihrer Kameraden zum Führungspanzer rannte, die Hecktür öffnete und einem mittelalten Mann nach draußen half.

Ich schnaubte unwillkürlich. Das also musste der Major sein. Er trug eine absolut lupenreine Uniform mitsamt jeder Menge funkelnden Orden, doch abgesehen davon war er nicht gerade ein besonders eindrucksvoller Anblick. Untersetzt, Hackfresse. Ein typischer Schreibtischtäter, dessen Blick keinen Hehl daraus machte, dass er nur wegen seiner Karriere überhaupt einen Fuß auf den Boden hier setzte.

Während die meisten aus unserem Lager routiniert ihre Sachen zu den Adjutanten schleppten und sich ihre Vorräte ausbezahlen ließen, ohne den Kommandanten auch nur zu beachten, sah sich dieser offen angewidert um. Am liebsten hätte ich ihm eine reingehauen, doch Sergej, der anscheinend meinen Missmut bemerkt hatte, trat an mir vorbei, ging zu einem der Soldaten und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, vom Panzer zu steigen.

„Puschkin, das ist Maske“, hörte ich ihn sagen, bevor er den Mann in meine Richtung führte. Anschließend sah er mich an. „Maske, Puschkin.“

Der Mann nickte nur und nahm einen Zug an seiner Zigarette.

„Wir müssen mit dem Major reden“, fuhr Sergej unbeirrt fort. „Kannst du das einrichten?“

Der Kerl schnaubte und blies etwas Rauch aus der Nase. „Keine Chance.“

„Puschkin…“

„Sergej, du hast keine Gefallen mehr übrig“, erwiderte der Mann und nahm abermals einen Zug an seiner Zigarette. „Die Sache mit der Kybernetik…“

Sergej seufzte. „Was willst du?“

Puschkin lächelte. „Das hört sich doch schon ganz anders an. Weißt du was? Ich will gar nichts. Nicht für mich zumindest. Aber unser neuer Boss kam heute Morgen mit sehr… unangenehmen Befehlen aus Moskau an. Der Kreml will mehr Artefakte, mehr Geräte, mehr von allem. Und wir sollen das Zeug beschaffen. Du kannst dir vorstellen, dass sich meine Lust darauf in recht engen Grenzen hält.“

„Du willst also, dass wir noch mehr Zeug aus diesem Höllenloch rausschaffen?“

Er nickte. „Ganz genau. Unsere Jungs kommen hier vorbei, nehmen das Zeug mit und müssen so ihr Leben nicht riskieren. Es muss nicht viel sein und auch nicht für lange Zeit. Drei oder vier Rucksäcke pro Woche, mehr nicht.“

Sergej schnaubte und warf mir einen vielsagenden Blick zu, doch ich zuckte nur mit den Schultern. Ein Rucksack voller Zeug aus dem Institut war etwa das, was einer von uns mit Glück in einer Woche bergen konnte – wenn er gut war. Drei bis vier waren also keine unrealistische Menge, doch sicher nichts, was wir einfach so wegstecken konnten. Keiner von uns konnte von den anderen verlangen, derart viel Zeug zusätzlich zu bergen, nur damit ich meine Suche fortsetzen konnte.

„Ist in Ordnung“, knurrte Sergej schließlich. „Aber mehr als zwei Rucksäcke pro Woche sind nicht drin. Das schaffen wir nicht.“

Puschkin verzog missmutig das Gesicht, nickte dann jedoch. „Von mir aus. Zwei. Also, was wollt ihr vom Major?“

„Bring ihn einfach her.“

„Keine Chance. Er spricht nicht einmal mit den Mannschaften. Wenn ich ihm sage, dass er mit euch reden soll, lässt er wahrscheinlich sofort das Feuer eröffnen. Sagt mir, was ihr von ihm wollt, dann kümmere ich mich drum. Mehr ist nicht drin.“

Ich biss die Zähne zusammen. „Es gibt irgendwo im Umland des Instituts eine unterirdische Anlage. Vermutlich eine Art Transmitter oder etwas Ähnliches. Wahrscheinlich ist sie relativ tief unter der Erde und nur über eine Antenne mit der Oberfläche verbunden. Ich muss sie finden.“

Puschkin schwieg einen Moment lang und musterte mich eindringlich, bevor er erst zu Sergej und dann zum Major blickte, der sich gerade ein paar Meter neben uns mit einem Offizier unterhielt und dabei immer wieder lautstark fluchte. Schließlich nahm er einen letzten Zug an seiner Zigarette, schnippte den Stummel über den Zaun und nickte.

„Ist gut. Das kann ich einrichten. Vielleicht muss es der Major nicht einmal erfahren. Wir wollten das ganze Gebiet sowieso schon längst aus der Luft kartographieren. Ich gebe den Jungs von der Luftaufklärung einfach Bescheid, damit sie ein paar zusätzliche Sensoren mitnehmen und auf Funkwellen und solche Späße achtgeben.“

„Und wann findet diese Luftaufklärung statt?“, fragte ich. „Zeit ist ein Faktor.“

„Geplant ist noch nichts, aber wenn es so dringend ist, kann ich dafür sorgen, dass der erste Überflug noch morgen startet.“ Puschkin grinste. „Aber ich weiß nicht, ob ich mich auf sowas konzentrieren kann, wenn ich die ganze Nacht wachliege vor Angst, noch mindestens einen weiteren Rucksack mit Zeug aus dem Institut schaffen zu müssen…“

Sergej trat auf ihn zu und wollte ihn schon am Kragen packen, doch Puschkin nickte nur in Richtung der Schützenpanzer, von wo aus uns zwei Soldaten mit halb erhobenen Gewehren beobachteten. Sergej trat sofort einen Schritt zurück und fluchte leise auf Russisch.

„Drei Rucksäcke“, flüsterte er schließlich. „Und morgen startet der erste Flug.“

Puschkin hielt ihm die Hand hin. „Abgemacht.“

*****

Die russischen Flugzeuge donnerten eines nach dem anderen über unsere Köpfe; ihre gewaltigen Turbinen ließen selbst den Boden unter unseren Füßen noch erzittern. Puschkin hatte Wort gehalten. Die drei Maschinen flogen hoch am Himmel und mit einigem Abstand zueinander, doch selbst von hier unten aus konnte ich die riesigen Geräte und Sensoren erkennen, die an ihnen montiert waren. Selten schaffte es ein Geräusch, die allgegenwärtige Stille dieses Ortes zu durchbrechen. Selbst Schüssen und Schreien gelang das nur selten. Doch die Flieger taten es mit einer Kraft, die mich erschaudern ließ.

„Jetzt geht es also los.“ Wolf setzte sich neben mich und reichte mir eine Flasche Wodka, von der ich dankbar ein paar Schlucke nahm. Wir saßen am Waldrand vor dem Institut und blickten auf das verlassene Land, das den gewaltigen Komplex umgab. Wie tote Haut um eine Wunde. Ich hätte nie gedacht, dass Puschkin tatsächlich sein Wort halten würde, hätte nie gedacht, dass es wirklich passieren würde. Wolf hatte es gut zusammengefasst. Jetzt ging es also los. Der letzte Akt dieser Tragödie.

Ich wusste, dass ich das Institut nur mit meiner Tochter wieder verlassen würde. Wenn wir diesmal in seine schrecklichen Hallen hinabstiegen und uns einmal mehr dem Horror dieses Ortes aussetzten, gab es kein Zurück mehr, keine Alternativen, keine Kompromisse. Ich würde meine Tochter finden und retten – oder bei dem Versuch sterben. Vielleicht hätte mir dieser Gedanke Angst machen sollen, vielleicht hätte er mich erschrecken sollen, doch das tat er nicht. Nein, ganz im Gegenteil. Ihm lag ein seltsamer Trost inne. Eine Sicherheit, wie ich sie schon lange nicht mehr empfunden hatte.

„Ich hoffe, sie finden etwas“, antwortete ich nur und gab ihr die Flasche zurück.

„Mit Sicherheit.“ Sie lachte leise. „Das Institut ist eine geheimnisvolle Schlampe, aber es kann nicht zaubern.“

Ich schnaubte. „Schön gesagt.“

Sie nahm ebenfalls einen Schluck Wodka. „Nicht wahr?“

„Was ist eigentlich mit dir?“

„Was soll mit mir sein?“

„Sicher, dass du das durchziehen willst? Es geht hier um meine Tochter. Das ist meine Suche und du hast keinen Grund, mitzukommen.“

Sie schnaubte und nahm noch einen Schluck. „Ach Maske.“

„Was?“

„Du solltest mich besser kennen.“

„Ich kenne dich besser. Deswegen habe ich es ja angesprochen. Es kann sein, dass keiner von uns die Sache überlebt. Du hast deinen Vater noch nicht gefunden und auch Sergej und Vitali sind noch keinen Schritt weitergekommen. Wenn euch etwas passiert…“

„Dann passiert es eben.“ Sie schnaubte bitter. „Ich habe keinen blassen Schimmer, wo mein Vater ist, Maske. Was mich angeht, habe ich überall im Institut die gleiche Chance, ihn zu finden – wer weiß, vielleicht ist er ja sogar bei Saskias Leuten und ich habe ihn einfach nicht getroffen, als wir bei ihnen waren.“

„Das glaubst du doch…“

„Doch, das tue ich.“ Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Hör auf, mich zu bemuttern, Maske. Du musst mir nicht ständig vorhalten, wie gefährlich alles ist. Ich muss nicht ständig gefragt werden, ob ich etwas wirklich tun will. Ich bin eine erwachsene Frau und kann auf mich selbst aufpassen.“

„So war das nicht gemeint.“

„Das weiß ich. Aber es spielt keine Rolle. Sobald sich Puschkin mit den Ergebnissen gemeldet hat, gehen wir ins Institut. Jeder von uns weiß, was das bedeutet. Jeder von uns weiß, dass wir sterben könnten. Aber es ist völlig egal, ob wir beim Versuch sterben, deine Tochter zu finden, oder bei unseren eigenen Suchen. Im Institut ist alles egal. Alles ist nichtig und gleichgültig. Nichts spielt eine Rolle.“

„Wahrscheinlich hast du Recht.“

„Ich habe mit Sicherheit Recht.“ Sie kicherte leise und wollte noch einen Schluck Wodka nehmen, doch die Flasche war leer. „Weißt du, was das Schlimmste ist? Falls ich den Wahnsinn hier überlebe, muss ich auf Entzug gehen. Ich habe sicher die halbe Flasche getrunken und fühle mich absolut gar nicht betrunken. Nicht mal angeheitert.“

„Nicht nur du“, brummte ich. „Keine Ahnung, wie ich das ohne Alkohol durchstehen würde.“

„Dieser Ort macht uns alle so kaputt. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, was ich erwartet habe, als ich damals hergekommen bin. Ich weiß nur noch, dass ich nach meinem ersten Mal im Institut die ganze Nacht geweint habe, weil ich es nicht fassen konnte.“

„Ich wünschte, ich könnte noch weinen“, meinte ich nur.

„Kannst du nicht?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich würde manchmal gerne weinen. Es tut gut, es einfach rauszulassen, aber es geht nicht. Mal einen Träne vielleicht, mehr aber auch nicht. Ich fühle mich nur noch taub. Abgestumpft und taub. Die einzigen Emotionen, die ich noch spüre, sind Angst und Verzweiflung. Manchmal vielleicht noch Wut, doch abgesehen davon bin ich leer.“

„Ich weiß, was du meinst.“ Sie seufzte leise und schaute einem der Flugzeuge nach, das gerade am Himmel über unseren Köpfen eine langgezogene Kurve flog. Das Donnern der Maschinen hatte sich mittlerweile so untrennbar mit der dröhnenden Stille dieses Ortes verbunden, dass sie nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren. Ich fragte mich, wie es dort oben wohl war, wenn man auf diesen Ort hinabschaute. Sahen die Piloten das Elend, das uns umgab? War auch aus der Luft erkennbar, was für ein Horror sich in den Hallen des Instituts verbarg? Oder war es einfach nur, als würde man auf Ameisen blicken, die durchs Gras krabbelten und keine Ahnung von der Spinne hatten, die hinter dem nächsten Blatt auf sie lauerte?

Einige Zeit lang saßen wir einfach nur da und sahen den Flugzeugen dabei zu, wie sie nach und nach im Schachbrettmuster das komplette Gebiet überflogen. Schach. Kein Spiel wäre ein schlechterer Vergleich zu dem gewesen, was hier geschah. Die Generale des Militärs sahen in den Bewegungen und Manövern ihrer Truppen hier vielleicht noch ein Schachspiel, sahen im Institut und seinen Schrecken einen mehr oder weniger vernünftigen Gegner, doch jeder, der hier war, jeder, der ins Innere des Komplexes vorstieß, wusste, dass dem nicht so war. Russisches Roulette vielleicht. Mit einem Revolver, bei dem fünf von sechs Kammern geladen waren. Das war ein passenderer Vergleich.

„Du weißt, dass das Militär wie ein Bluthund über uns herfallen wird, oder?“, fragte Wolf irgendwann.

„Was meinst du damit?“

„Sobald sie herausfinden, dass da etwas ist, das da nicht hingehört, schicken sie ihre Leute. Eine Startplattform unter der Erde außerhalb des Instituts? Die wären schön blöd, wenn sie nichts unternehmen. Wir kriegen die Infos von Puschkin vielleicht früher als der Major, aber es dauert sicher nicht lange, bis die Soldaten nachrücken.“

„Du denkst, dass sie uns den Rückweg abschneiden?“

„Unter anderem, ja.“

„Und was sollen wir daran ändern?“

„Wir können nichts ändern. Ich wollte nur, dass du es weißt. Die schicken sicher keine Kompanie und wahrscheinlich rücken sie auch schnell wieder ab, sobald sie auf Probleme stoßen, aber es wäre dumm, wenn wir blauäugig loslegen.“

„Du hast Recht.“ Ich holte tief Luft und sah dem letzten Flieger dabei zu, wie er wendete und zurück in die Richtung flog, aus der er vor ein paar Stunden gekommen war. „Wir sollten Sergej bitten, mit Puschkin darüber zu sprechen, sobald er sich meldet. Keine Ahnung, wie viel er zu sagen hat, aber vielleicht kann er uns etwas Zeit rausschlagen.“

„Werd’ nicht zu optimistisch.“ Sie lachte und stand auf. „Komm, gehen wir zu Puma, bevor es dunkel wird. Ich habe schlechte Erinnerungen an den Wald.“

Der Weg zu Pumas Lager war diesmal zum Glück so langweilig wie kurz. Während unser Lager ein paar Kilometer vom Institut entfernt in den Resten eines alten Kontrollpostens lag, war ihres viel näher an den Mauern der Anlage. Als ich das letzte Mal mit Wolf bei ihr gewesen war, hatte ich mir schon gedacht, dass es irgendwo in der Gegend sein musste, doch erst jetzt wurde mir klar, wie nah es wirklich am Institut lag.

„Ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell einen Weg findest, das Militär für dich arbeiten zu lassen“, begrüßte uns Puma und deutete mit einem Finger in den Himmel, von wo noch immer das leise Dröhnen der Turbinen zu uns drang. Sie saß an ihrem Lagerfeuer und säuberte eine ziemlich eindrucksvoll aussehende, offensichtlich großzügig modifizierte Maschinenpistole. „Geht’s los?“

„Bald“, antwortete ich. „Wir warten noch auf die Auswertung der Sensordaten. Aber sobald wir sie haben, legen wir los. Bist du soweit?“

Sie nickte und begann, ihre Waffe wieder zusammenzusetzen. „Natürlich.“

„Nicht schlecht“, brummte Wolf anerkennend. „Woher hast du sie?“

„Vor einiger Zeit hat’s eine Spezialeinheit des Militärs erwischt. Nicht weit von hier. Ich weiß bis heute nicht, was sie getötet hat, aber einer der Kerle hatte dieses Baby bei sich. Kaliber fünfundvierzig. Spezialanfertigung. Wenn dich das Teil in den Kopf trifft, verteilt sich dein Gehirn auf zweihundert Metern hinter dir.“

„Dann ziel nicht dahin.“

Puma lachte leise, packte die Waffe und alles, was sie sonst noch an Ausrüstung besaß, in einen Rucksack und stand auf. „Keine Angst. Im Institut gibt es mehr als genug andere Dinge, auf die ich schießen kann. Aber falls mir die Ziele ausgehen, sage ich rechtzeitig Bescheid, damit ihr einen Vorsprung habt.“

„Mhm.“ Wolf warf ihr einen vernichtenden Blick zu und bedeutete ihr anschließend mit einer Handbewegung, uns durch den zunehmend dunkler werdenden Wald zu folgen. Puma murmelte noch etwas Unverständliches, nahm ihre Sachen und lief los. Ich hätte ihre Ankündigung gerne als Witz abgetan, doch traurige Realität war, dass ich es ihr mehr als allen anderen zutraute, die Menschenjagd tatsächlich als offizielle Sportart zu betreiben. Wir mussten wirklich darauf hoffen, dass sie im Institut immer genug Ziele hatte, auf die sie schießen konnte.

Nachdem wir einige Zeit lang durch den Wald marschiert waren – was überraschend leicht war, wenn man keine bewusstlose Wolf auf den Schultern mit sich schleppte – kamen wir in Sichtweite des Lagers, doch ich hatte schon von weitem gehört, dass irgendetwas los war. Die Stille, die den Wald eigentlich beherrschen sollte, wurde von einem lautstarken Streit gnadenlos zerfetzt. Ich konnte nicht verstehen, worum es ging, da viel zu viele Stimmen wild durcheinander brüllten, doch selbst ein Tauber hätte gehört, wie aufgeheizt die Stimmung war.

Ich seufzte leise und warf Wolf einen fragenden Blick zu, doch sie zuckte nur mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Normalerweise hätte ich nicht viel darauf gegeben, wenn es Streit im Lager gab. Wenn entsprechend viele Wodkaflaschen geleert worden waren, war eine solche Auseinandersetzung eine relativ gewöhnliche Entwicklung des Abends, doch da gerade ein ziemlich großer Aufruhr war, bezweifelte ich, dass das der Auslöser war. Also entsicherte ich vorsichtshalber mein Gewehr, bevor ich durch das Tor trat.

Der Grund für den Streit war unübersehbar: Ein Lastwagen voller bewaffneter Soldaten stand mitten auf dem Hof, zu allen Seiten von unseren Leuten umringt, die genau wie sie die Waffen erhoben hatten. Im Fokus des Ganzen standen zwei Männer, die mit Säcken über dem Kopf vor der Ladefläche des Lasters knieten. Auch wenn ich ihre Gesichter nicht sehen konnte, wusste ich wegen ihrer Ausrüstung sofort, wer sie waren: Messer und Ivan.

„Was ist hier los?“ Ich trat zu Vitali, der etwas abseits des Geschehens stand und argwöhnisch zu Sergej blickte, der mit dem Anführer der Soldaten diskutierte. „Sind das…“

„Ja, sind es“, antwortete er frustriert. „Das Militär hat sie vor einer Woche aufgegabelt und seither ‚befragt‘.“

„Vor einer Woche? Ist das dein Ernst?“

Er nickte. „Den Trip ins Institut hätten wir uns sparen können.“

Wolf hob ihren kybernetischen Arm. „Hey!“

„Stell dich nicht so an“, knurrte er. „Du weißt, was ich meine. Diese Wichser haben die beiden anscheinend irgendwo auf halbem Weg nach Moskau aufgegriffen. Keine Ahnung, wie sie dahingekommen sind, aber das ist jetzt auch egal.“

„Wie um alles in der Welt sind sie aus dem Institut rausgekommen? Haben sie etwas gesagt?“

„Sie erinnern sich wohl nicht mehr. Wie bei Dima. Totaler Filmriss.“

„Und was will das Militär von uns?“

Er schnaubte. „Was denkst du?“

„Wir sollen sie freikaufen?“

„Ganz genau.“

„Und was wollen sie?“

„Ich bin mir nicht ganz sicher, weil Sergej permanent nur herumschreit und ich deswegen kaum etwas verstehen kann, aber anscheinend hatte Messer eine Art Container bei sich. Eine gesicherte Transportbox von weiß der Teufel wie weit unten im Institut. So wie sie sich aufführen, war das Teil eine Mischung aus der Büchse der Pandora und einem portablen Eldorado.“

„Lass mich raten“, schnaubte Wolf. „Sie glauben, wir wissen, wo es noch mehr davon gibt.“

„Sie glauben es nicht nur. Sie wissen es. Messer hat ihnen anscheinend erzählt, woher er sie hat. U-Siebzehn. Wir sollen jetzt noch mehr für sie bergen, wenn ich es richtig verstanden habe.“

„Wenn es sonst nichts ist.“ Ich warf dem Anführer der Soldaten einen Blick zu. Ein Unteroffizier; eigentlich viel zu alt, um noch im aktiven Dienst zu sein. Seine Uniform war genauso verdreckt wie die seiner Männer und ihm standen die Angst und Anstrengungen seines Einsatzes deutlich ins Gesicht geschrieben. Auch wenn ich selbstverständlich auf unserer Seite stand, konnte ich ihn verstehen. Vermutlich hatte er Befehl, noch mehr von den Teilen aus dem Institut zu schaffen, wollte aber sein Leben und das seiner Männer nicht aufs Spiel setzen. Wer konnte es ihm schon verdenken? Wahrscheinlich hatte der Kerl Frau und Kinder zuhause.

Ich hatte weder Kraft noch Lust, mich in den Streit einzumischen. Vermutlich hätte es sowieso nichts gebracht und alles nur noch schlimmer gemacht. Keiner hier wollte diese Situation, keiner wollte Blutvergießen. Sowohl die Soldaten als auch wir waren nur Opfer des Wahnsinns, den das Institut nicht nur in seinen Hallen, sondern auch in den Köpfen derer, die über die Geschickte dieses Ortes bestimmten, entfesselt hatte. Wir alle waren nichts weiter als Figuren auf einem Spielbrett, den Würfeln des Schicksals schutzlos ausgeliefert.

Irgendwann reichte Sergej dem Offizier schließlich die Hand. Dieser zögerte einen Moment lang, nickte dann jedoch, woraufhin seine Männer langsam die Waffen sinken ließen. Ich hatte keine Ahnung, ob und wie sie sich geeinigt hatten, war jedoch froh, dass dieser Schwachsinn endlich vorbei war. Auch ohne Streit mit dem Militär gab es mehr als genug Dinge, die mir Sorgen bereiteten. Ganz davon abgesehen, dass Puschkin wohl kaum mit den Informationen der Aufklärungsflugzeuge rausrücken würde, falls unsere Leute seine Kameraden über den Haufen schossen.

„Da seid ihr ja endlich.“ Sergej trat mit grimmigem Gesichtsausdruck auf uns zu, während die Soldaten in den Laster stiegen und wegfuhren. Hinter ihm halfen ein paar der anderen Messer und Ivan gerade ins Gebäude. „Verdammt, wo wart ihr so lange?“

„Gibt es ein Problem?“ Puma machte einen Schritt auf ihn zu und legte den Kopf schief. „Oder hört es sich nur so an?“

„Verdammt, natürlich gibt es ein Problem!“, zischte Sergej und erwiderte ihren Blick eisern. „Wärt ihr früher zurückgekommen, hätten wir den Schwachsinn vermeiden können. Puschkin hat sich schon vor fast zwei Stunden gemeldet. Sie haben etwas gefunden. Aber nein, jetzt musste ich ja erst meine Nerven an diesen Idioten verschwenden! Ihr…“

„Was haben sie gefunden?“, fragte ich nur.

Er verzog genervt die Mundwinkel, nickte dann jedoch. „Ihr hattet Recht. Es gibt eine Struktur unter der Erde. Etwa fünfzehn Kilometer südwestlich des Instituts in rund hundert Metern Tiefe. Die Sensoren haben nur geringe Aktivitäten nachweisen können, aber das muss nichts heißen. Vielleicht ein Störsender oder eine Abschirmung. Die Struktur ist auf jeden Fall da.“

„Hundert Meter?“, wiederholte ich. „Das ist dann etwa auf Höhe von U-Zehn, oder?“

„U-Vierzehn“, warf Puma ein. „Die meisten Ebenen oberhalb von U-Zehn sind kaum höher als vier oder fünf Meter. Mit ein oder zwei Ausnahmen vielleicht. Ab U-Zehn gibt es Versuchshallen und größere Fabrikationsanlagen mit entsprechend höheren Decken.“

„Woher weißt du das?“

„Hab mal einen Plan gefunden. Also Teile davon. Vielleicht ist diese Struktur auch auf Höhe von U-Fünfzehn, aber auf einem der beiden Stockwerke muss es einen Zugang geben.“


Kapitel 19: Monotonie

Einmal mehr krochen wir durch den von Schutt übersäten Schacht ins Institut, einmal mehr umfasste ich die dürre Totenhand, einmal mehr ließ ich den Gestank von Phosgen meine Lunge fluten, einmal mehr begleitete mich das Rasseln meines Atems. Wieder einmal begaben wir uns in diese Hölle und legten unser Schicksal in die Hände von Glück und Pech, Schicksal und dem wenigen, was Gott hier vielleicht noch zu sagen hatte.

Die Menschen, die mich heute begleiteten, hatten keinen Grund, hier zu sein. Sie hatten keinen Grund, ihr Leben für mich zu riskieren. Sie konnten nichts gewinnen. Wenn sie hier und heute starben, wenn das Institut sie holte, dann war ihr Tod umsonst und alles, wofür sie gekämpft hatten, verloren. Und genau das machte es so wertvoll. Sie waren hier wegen mir. Sie waren hier, um mich zu begleiten. Obwohl ich nicht wusste, wieso ich das verdient hatte.

Wolf war bei mir. Sergej war hier. Vitali und Puma. Wir fünf gegen das Institut. Beim Gedanken daran musste ich unwillkürlich lächeln. Wie wir fünf eine derart kolossale Aufgabe bewältigen sollten, wie wir uns ernsthaft vorstellten, diesen Moloch nicht nur zu überleben, sondern auch weit genug zu bezwingen, um meine Tochter aus seinen Fängen zu befreien – ich hatte keine Ahnung. Doch das hielt mich nicht davon ab, es zu versuchen.

Wir bewegten uns schnell durch die verlassenen und verheerten Korridore dieses Ortes. Viel zu schnell. Doch wir konnten nicht anders. Zeit war ein Faktor. Vielleicht sogar der Faktor, der über alles bestimmte. Wie lange wir atmen konnten, wie viele Filter wir verbrauchten, wie lange wir im Zweifelsfall die Luft anhalten konnten – all das maß sich an ihr. Und letzten Endes bestimmte sie auch darüber, was mit meiner Tochter geschah. Und das war noch wichtiger als alles andere.

Puma und ich gingen voraus; Vitali folgte uns dichtauf. Wolf und Sergej hielten sich ein paar Meter hinter uns und deckten unseren Rücken. Hier im Institut lauerten Zufall und Willkür an jeder Ecke. Die Kreaturen, die über uns herfallen konnten, griffen nicht nur von vorne oder hinten an. Sie stürmten auch aus den Korridoren und Büros, sprengten in Gruppen hinein und zerfetzten sie von innen heraus. Man konnte sich davor nicht schützen, sondern nur versuchen, die Verluste möglichst gering zu halten.

Bald schon erreichten wir das Treppenhaus. Zweieinhalb Kilometer. Ich schnaubte leise. Vermutlich auf den Millimeter genau. Die Präzision dieses Ortes, die sture Symmetrie, der bürokratische Wahnsinn und der Versuch, jedes noch so kleine Detail zu ordnen – das alles stand in so krassem Gegensatz zu dem himmelschreienden, willkürlichen Irrsinn, der hinter jeder Ecke lauerte.

Vitali montierte das Bajonett an sein Gewehr und warf mir einen fragenden Blick zu. „Nonstop?“

Ich seufzte leise, tat es ihm gleich und warf einen Blick ins Treppenhaus. Die allumfassende Dunkelheit hatte sich wie ein undurchdringlicher Nebel über die Stufen gelegt, so dicht, dass selbst die Lichter unserer Taschenlampen sie nicht durchdringen konnten. Ich wusste nicht, ob ich es mir nur einbildete, oder ob diese unnatürliche Finsternis ein Vorbote dessen war, was uns erwartete. Eine leise Warnung vor den Schatten, die auf uns lauerten.

„Etwas anderes bleibt uns kaum übrig, oder?“

Mit Fingern, die nie so sehr hätten zittern dürfen, griff ich nach der Tür und zog sie auf. Sofort umfing mich die Dunkelheit wie ein eiskalter, feiner Nebel. Ich konnte sie buchstäblich auf meiner Haut spüren, konnte sie riechen und schmecken; fühlte, wie sie Millimeter für Millimeter in mich hineinkroch. Das war keine normale Finsternis und selbst das Treppenhaus hätte niemals so dunkel sein dürfen. Ich erschauderte, biss die Zähne zusammen und zwang mich zur Bewegung.

Meine Beine wollten mich nicht tragen, wollten bei jedem Schritt den Gehorsam verweigern, doch der Gedanke an meine Tochter ließ mich weitermachen. Es musste sein. Ich musste die Angst ertragen, musste sie bekämpfen und von mir fernhalten, auch wenn es mich mehr Kraft kostete, als ich besaß. Wenn nicht jetzt der Zeitpunkt für eine solche Anstrengung, für eine solche Überwindung war, wann dann?

Schritt für Schritt stieg ich hinab in die Dunkelheit, das Gewehr erhoben und den Finger am Abzug. Ich sah das Licht meiner Taschenlampe, sah, wie es vor mir wie ein Schwert durch die Finsternis schnitt, doch es erhellte meinen Weg nicht. Worte konnten nicht beschreiben, wie sämtliches Licht verschlungen wurde, noch bevor es überhaupt geboren war.

Ich wusste, dass wir in eine Anomalie geraten waren, wusste, dass wir uns in allergrößter Gefahr befanden, selbst wenn wir nicht auf die Schrecken trafen, die sonst an diesem Ort lauerten. Doch ich hatte keine Ahnung, ob diese Anomalie ein einmaliges Ereignis war oder ob sie regelmäßig auftrat. Womöglich war sie auch das Resultat von etwas, das im Institut geschehen war, die Auswirkung einer Sache, von der wir noch nicht wussten. Ich holte tief Luft. Letzten Endes war es egal.

Irgendwo unter uns, tief im Institut, erklang ein fernes, leises Pochen. Ich konnte es kaum hören, doch ich spürte es in meinen Knochen. Es ließ die Dunkelheit um mich herum vibrieren und meine Lunge erzittern. Der Takt der Finsternis. Der Rhythmus des Todes. Ich wusste, dass das Geräusch fern war; mein rationaler Verstand schrie mir wieder und wieder zu, dass es viel zu weit weg war, um uns gefährlich zu werden, doch es half nichts. Jedes Pochen bohrte sich tief in meinen Geist und ließ mich vor Angst zusammenzucken wie ein Kind.

Beute. Ich fühlte mich wie Beute. Einmal mehr. Das Gefühl, ganz und gar ausgeliefert zu sein und sich einer Macht gegenüberzusehen, der man in keiner Hinsicht gewachsen war, einem Feind, dem man nicht ebenbürtig war. So fühlte ich mich. Ich mochte ein Gewehr in den Händen halten, mochte eine Pistole am Gürtel tragen und ein Messer – all das war egal. Hier an diesem Ort, jetzt, war ich nichts weiter als ein Reh, das sich einem Rudel Wölfen gegenübersah.

Meter für Meter arbeiteten wir uns nach unten vor; Meter für Meter tiefer in den Schlund der Hölle. Mein Herz raste und mein Blut kochte vor Adrenalin. Ich rechnete jeden Moment damit, dass die Schatten selbst zum Leben erwachten und über mich herfielen, erwartete, dass mich die Finsternis mit Haut und Haar verschlang. Ich konnte nichts tun. Wenn ich hier und heute sterben sollte, konnte ich nichts tun. Weder Können noch Erfahrung entschieden darüber, sondern einzig und allein Glück.

Vitali hinter mir murmelte etwas auf Russisch. Ich verstand kein Wort, doch das musste ich auch nicht. Der monotone Singsang, mit dem er die Worte vor sich hin flüsterte, genügte vollkommen, um das Vaterunser zu erkennen. Vielleicht half es ja, doch ich für meinen Teil glaubte, dass nicht einmal Gott noch in der Lage war, einen Menschen vor dem Institut zu retten.

Wir waren nur noch wenige Stufen von der Tür nach U-Zehn entfernt, als plötzlich ein ohrenbetäubendes, metallisches Klirren die Stille zerriss. Sofort drückte ich mich an die Wand und zielte in Richtung Tür. Das Geräusch war nicht aus dem Treppenhaus, sondern aus der vor uns liegenden Ebene gekommen. Und es war nah gewesen. Viel zu nah.

Ein paar Augenblicke lang verharrte ich regungslos an der Wand, den Abzug meiner Waffe halb durchgedrückt. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und pochte derart heftig, dass es wehtat. Wieder klirrte etwas, wieder war es ganz nah. Ich konnte sogar spüren, wie die Wand bebte. Was auch immer das war, seine Kraft musste immens sein, und das, was es umwarf oder zerstörte, unfassbar schwer.

Ich fasste an den Lauf meines Gewehrs und dimmte die Helligkeit meiner Taschenlampe. Sie ganz auszuschalten, traute ich mich nicht, denn falls gleich irgendetwas durch die Tür kam, musste ich es sehen können.

„Hört ihr das?“, flüsterte Wolf plötzlich. Ich war dermaßen konzentriert, dass mich der Klang ihrer Stimme zusammenzucken ließ. „Das Rauschen?“

Ich lauschte. Da war tatsächlich ein Rauschen im Hintergrund. Es wurde mal stärker, mal schwächer, mal lauter und mal leiser. Es klang beinahe wie…

„Das sind Atemgeräusche.“ Unwillkürlich umklammerte ich mein Gewehr fester. „Das sind gottverdammte Atemgeräusche.“

„Weiter!“, zischte Puma. „Wir müssen uns bewegen! Wir dürfen die Initiative nicht verlieren!“

Sie hatte Recht. Ich wusste, dass wir hier weg mussten, dass wir uns keinen Kampf mit was auch immer leisten konnten. Wir durften nicht zulassen, dass wir hier festgesetzt wurden. Trotzdem konnte ich nicht. Meine Beine quittierten den Dienst. Ich war unfähig, auch nur einen Schritt zu gehen; ich stand einfach nur da und zielte auf die Tür.

„Maske? Alles okay?“

„Geht schon.“ Ich nahm meine Waffe runter, ballte die Hand zur Faust und schlug mir auf die Beine. Jetzt endlich bewegten sie sich. Langsam. Vorsichtig. Schritt für Schritt. Bloß keine Geräusche machen. Ich wusste, dass selbst das leiseste Knarzen der Stufen die Kreatur in U-Zehn auf uns aufmerksam machen würde. Stufe um Stufe zwang ich mich weiter; Stufe um Stufe weiter in die Tiefe und die Finsternis.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich für die paar Meter brauchte, doch als ich es endlich geschafft hatte und die Tür nach U-Zehn hinter mir lag, atmete ich erleichtert durch und schaute mich nach den anderen um. Sergej und Wolf waren gerade auf Höhe der Tür, doch ihnen gelang es genau wie Vitali, Puma und mir, sie ohne Zwischenfall zu passieren. Was auch immer in den Schatten dieses Stockwerks lauerte, hatte uns nicht bemerkt.

In den nächsten Minuten brachten wir die restlichen Meter nach U-Vierzehn hinter uns. Als ich die schwere Glastür öffnete und die allumfassende, beinahe flüssige Dunkelheit des Treppenhauses hinter mir ließ, zitterten meine Finger so sehr, dass ich es kaum schaffte, den Türgriff festzuhalten. Wir hatten es geschafft, tatsächlich geschafft. Ich konnte es kaum glauben. Es fühlte sich surreal an. Doch meine Anspannung, die sich nun mit der Wucht eines Kanonenschlags löste und mich zu Boden schickte, zeigte mir, dass es wirklich so war.

„Großer Gott“, flüsterte Wolf mit bebender Stimme und setzte sich neben mich. Puma, Sergej und Vitali behielten derweil die Umgebung im Auge, doch selbst im fahlen Licht unserer Taschenlampen konnte ich erkennen, wie stark auch sie zitterten. „Dieses Gefühl, wenn du glaubst, sterben zu müssen… Ich… Ich glaube, als ich an der Tür vorbei bin, bin ich innerlich gestorben. Ich habe mit allem abgeschlossen.“

„Nicht nur du.“ Sergej räusperte sich ein paar Mal und versuchte vergeblich, die Kontrolle über seine Stimme zurückzuerlangen. „Was um alles in der Welt war das?“

Ich schüttelte den Kopf, auch wenn ich wusste, dass er es nicht sehen konnte. „Keine Ahnung. Ich will es nicht wissen.“

Puma schnaubte. „Schade eigentlich.“

„Sag nicht, dass du…“

„Warum nicht? Wenn es atmet, kann man es töten. Ich bin Jägerin. Und solange ich Patronen im Magazin habe, ist alles meine Beute.“

„Wenn du wüsstest, was wir unten gesehen haben, würdest du…“, setzte Wolf mit vernichtender Stimme an, doch ich legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte leicht zu. Wir brauchten keine Diskussion. Nicht jetzt und nicht hier. Auch wenn ich sie gut verstehen konnte. Puma war mit Sicherheit die beste Jägerin in der Gegend und eine herausragende Schützin, aber ihre Selbstsicherheit konnte sie sich nur dank ihres Unwissens darüber, was tiefer im Institut lauerte, leisten.

„Gehen wir einfach.“ Ich stand auf, zog Wolf auf die Beine und trat zu Puma. „Wo geht’s lang?“

Sie zog einen kleinen Kompass aus der Tasche, hielt ihn vor die Lampe ihrer Waffe und deutete anschließend in einen Korridor zu unserer Linken. „Südwesten ist in der Richtung.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Aber? Du klingst nicht gerade sehr überzeugt.“

„Bin ich auch nicht.“ Sie klemmte den Kompass in eine Halterung an ihrem Ärmel und schüttelte den Kopf. „Rein gefühlsmäßig ist da Osten und nicht Südwesten, aber vielleicht bin ich im Treppenhaus auch durcheinander gekommen. Es fühlt sich einfach nicht richtig an.“

„Dann sind wir da richtig.“

„Warum?“

„Weil wir im Institut sind. Hier gilt nicht, was sich richtig anfühlt und was nicht.“

Sie lachte leise. „Damit könntest du Recht haben.“

Ich schaute mich um. Diese Ebene war anders als alles, was ich bisher gesehen hatte. Selbst die untersten Stockwerke des Instituts hatten eine unübersehbare Ähnlichkeit zu dem Grundaufbau und der Bauweise der anderen Ebenen gehabt, doch das hier war etwas völlig anderes. Ich konnte nur mutmaßen, was hier unten erforscht oder gebaut worden war, doch die röhrenartigen, fast vollkommen runden Korridore, die sich wie ein Spinnennetz um das Treppenhaus herum ausbreiteten, verhießen nichts Gutes.

In den anderen Ebenen war immer offensichtlich, dass die Wände nur der Trennung einzelner Räume dienten, doch hier war es genau umgekehrt. Es war, als wäre das gesamte Stockwerk aus Beton gegossen worden, nur um hinterher die Korridore hinein zu graben. Ich hatte nicht unbedingt ein gutes Gefühl bei der Sache, doch wenn wir meine Tochter finden wollten, blieb uns nichts anderes übrig, als unser Glück zu versuchen.

„Puma, du mit mir nach vorne.“ Ich bedeutete den anderen mit einem kurzen Handzeichen, loszugehen. „Wolf in die Mitte, Sergej und Vitali, ihr deckt uns. Haltet Abstand zueinander.“

„Feuern wir, wenn wir etwas sehen?“ Puma trat neben mich und drehte ihre Taschenlampe heller. „Hier unten haben wir kaum Rückzugsmöglichkeiten und verstecken können wir uns auch nicht.“

Ich seufzte leise. Sie hatte Recht. Der Korridor, durch den wir gerade gingen, hatte einen Durchmesser von sicher zehn Metern, doch es gab weder Trümmer, hinter denen wir in Deckung gehen konnten, noch Türen in angrenzende Räume. Das hier war einfach nur ein einziger, langer Tunnel.

„Feuern. Was anderes bleibt uns kaum übrig.“

Sergej schnaubte bitter. „Ihr denkt wirklich, dass wir uns hier unten wehren können, wenn uns etwas begegnet?“

*****

Wir waren bereits viel zu lange unterwegs. Der Tunnel nahm einfach kein Ende. Nur endlose, monotone Leere begleitete uns. Geradeaus. Immer nur geradeaus. Längst hatten wir die Waffen sinken lassen und ich spürte, wie allmählich auch meine Konzentration nachließ. Wir hätten längst am Ende dieser Ebene ankommen müssen. Vielleicht hätte ich glauben sollen, dass das ein gutes Zeichen war und wir tatsächlich auf dem richtigen Weg waren, doch ich traute mich nicht. Das Institut schenkte einem nichts.

„Das hat doch keinen Sinn!“, platzte es aus Sergej heraus. Ich blieb stehen, drehte mich zu ihm um und warf ihm einen fragenden Blick zu. Er breitete die Arme aus, drehte sich einmal im Kreis und lachte abfällig. Sein Gewehr hatte er längst auf den Rücken genommen. „Wir sind verloren. Wir haben uns auf gerader Strecke verirrt! Das ist irgendeine scheiß Anomalie!“

„Reiß dich zusammen!“, knurrte Wolf und machte einen Schritt auf ihn zu. „Wir wollten aus dem Institut raus – und genau das tun wir gerade. Du hast doch selbst gesagt, dass die Struktur fünfzehn Kilometer außerhalb liegt. Plus die Strecke vom Treppenhaus in die südwestliche Ecke sind es gut achtzehn Kilometer insgesamt. Da sind wir noch eine Weile unterwegs!“

„Er hat nicht Unrecht“, brummte Vitali. „Als wir bei der Schlucht in die Anomalie geraten sind, war es so ähnlich. Es gab einfach kein Ende.“

„Und was wollt ihr tun? Umkehren?“

„Das sage ich nicht! Aber…“

„Es reicht!“, donnerte Puma plötzlich dermaßen laut, dass Sergej und Vitali zusammenzuckten. „Das bringt uns nicht weiter! Das ist der Lagerkoller, mehr nicht. Wolf hat Recht. Wir sind wahrscheinlich auf dem richtigen Weg. Was habt ihr denn erwartet? Dass exakt an der Außenmauer des Instituts eine Tür auf uns wartet? Eine Schleuse oder ein Tor? Oder ein großes, rotes Blinklicht, das sagt: ‚Danke für Ihren Aufenthalt im Institut und bis bald?‘ Beruhigt euch, verstanden?“

Ich wollte gerade dazwischen gehen und den sich anbahnenden Streit unterbinden, als ich plötzlich etwas an meinem Nacken spürte. Ein kalter Luftzug. Im ersten Moment war ich mir nicht sicher, ob ich mich nicht täuschte, doch dann spürte ich es erneut. Sofort ging ich ein paar Meter weiter in den Korridor, zog einen Handschuh aus und streckte meine Hand aus. Der Luftzug war zwar noch immer schwach, doch er wurde mit jedem Schritt intensiver.

„Alles okay, Maske?“

„Es wird kälter“, antwortete ich, holte tief Luft und schraubte einen neuen Filter an meine Maske. „Hier ist ein kalter Luftzug.“

„Kalt?“, fragte Puma misstrauisch und kam zu mir. „Wie kann es so tief unter der Erde plötzlich kalt werden?“

„Wir sind im Institut, aber wenn du eine bessere Antwort hast, höre ich gerne zu.“

Sie schnaubte verächtlich. „Lass mal. Die Antwort reicht mir fürs Erste.“

„Na dann.“ Wolf trat an uns vorbei. „Kommt, gehen wir. Das klingt doch vielversprechend. Und besser als Sergejs Paranoia ist es allemal.“

Wir gingen weiter. Sergej fluchte zwar unentwegt auf Russisch, verzichtete jedoch darauf, auf ihren Seitenhieb zu reagieren. Wenn wir eines gerade nicht brauchen konnten, dann war es Streit. Ich kannte Sergej jetzt schon lange genug, um zu wissen, dass er nichts lieber getan hätte, als sich mit ihr und Puma anzulegen. Dass er es sein ließ, war wichtiger als seine Befindlichkeiten, insbesondere hier und jetzt. Das wusste er genauso gut wie ich.

Je weiter wir gingen, desto kälter wurde es. In den ersten Minuten hatte ich das noch als willkommene Abwechslung zur drückenden, schwülen Hitze empfunden, die sonst fast überall im Institut herrschte, doch allmählich fror ich. Der kühle Luftzug war zu einem eisigen Wind geworden, der uns mit unerbittlicher Härte entgegenschlug – doch aus welchen Gründen auch immer heulte er nicht durch den Tunnel.

Meine anfängliche Freude darüber, die Monotonie unseres Weges durchbrochen zu haben, schwand mehr und mehr. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Saskia mit ihren Leuten und meiner Tochter diesen Weg genommen hatte, wusste nicht, wie ein kleines Kind, ein hilfloser Säugling, nicht nur die Strapazen des Instituts, sondern auch diese Eiseskälte überleben sollte. Zwar versuchte ich, die Angst nicht an mich ranzulassen, doch es hatte keinen Sinn. Ich zitterte – und das nicht wegen der Kälte.

„Geht’s?“ Wolf holte zu mir auf, nahm ihr Gewehr runter und legte eine Hand auf meinen Arm. Ich warf ihr einen kurzen Blick zu und schüttelte den Kopf. „Maske, ich…“

„Lass gut sein“, zwang ich mich zu sagen. Meine Stimme bebte. „Es ändert nichts. Ich muss weitersuchen.“

„Ich will trotzdem reden, wenn es für dich okay ist.“

Ich holte tief Luft und nickte.

„Maske, ich bin mir sicher, dass Saskia das Leben deiner Tochter nicht riskiert hat. Wenn unsere Informationen stimmen, dann…“

„Ich weiß, was mit ihr passiert.“ Ich biss die Zähne zusammen. „Du musst es mir nicht sagen. Bitte. Ich weiß, dass du es nicht böse meinst, aber ich ertrage es nicht, es zu hören.“

„Ist in Ordnung.“

Ich zwang mich mit all meiner Willenskraft, nicht darüber nachzudenken. Sorgen und Ängste brachten mich nicht weiter. Sie raubten mir nur die Kraft und Konzentration, die ich gerade so dringend brauchte. Ich konnte nur auf genau eine Art etwas an der Situation ändern: Indem ich mich zusammenriss, den Weg überstand und meine Tochter vor Saskia und ihrem Wahnsinn rettete.

Der Wind war mittlerweile so eiskalt und intensiv, dass sich kleine Eiskristalle an den Gläsern meiner Maske bildeten. Die wenigen Stellen meiner Haut, die weder vom Stoff meiner Kleidung noch von meiner übrigen Ausrüstung geschützt waren, waren bereits taub vor Kälte. Wir waren für solche Temperaturen nicht ausgerüstet, geschweige denn darauf vorbereitet. Lange konnten wir diese Kälte nicht mehr überstehen – doch mit etwas Glück mussten wir das auch nicht, denn am Rand des Lichtkegels meiner Taschenlampe tauchte gerade eine Struktur auf, die den Tunnel vorerst beendete: Eine Schleuse.

„Wurde auch Zeit“, zischte Puma mit klappernden Zähnen und trat an mir vorbei zu den massiven Riegeln, die vor die Schleuse geschoben waren. Jetzt sah ich auch, woher die eisige Kälte kam: Am oberen Rand der Struktur waren eine Reihe von Belüftungsanlagen installiert, die unablässig und ratternd Luft in den Tunnel bliesen. „Wie kann man das Ding öffnen?“

Ich nahm mein Gewehr runter und sah mich um. Das war wirklich eine verdammt gute Frage. Die massiven, stählernen Riegel vor der Schleuse ragten aus dem Beton, in den auch sie eingelassen war, doch es gab keine Konsole oder sonst etwas, womit man sie öffnen konnte. Verdammt. Wir waren sicher nicht hergekommen, um uns von einer gottverdammten Tür aufhalten zu lassen!

Während sich Puma und Vitali an der Schleuse selbst zu schaffen machten, trat ich einen Schritt zurück und schaute auf die Belüftungsschächte über unseren Köpfen. Falls wir die Riegel nicht öffnen konnten, waren diese Dinger vielleicht unsere beste Chance. Mit etwas Geschick konnten wir vielleicht eine Handgranate daran anbringen und ein Loch hineinsprengen, das groß genug war, um…

Plötzlich durchzuckte ein schrilles, metallisches Knarzen die Stille. Wolf riss die Waffe hoch und auch ich griff instinktiv nach meinem Gewehr, doch ein kurzer Blick zu Puma und Vitali genügte, um zu erkennen, dass sie es geschafft hatten, die Schleuse und zumindest die unteren beiden Riegel zu öffnen.

Sergej legte den Kopf schief. „Wie habt ihr das jetzt geschafft?“

„Magie.“ Vitali schnaubte spöttisch. „Nein, ganz ehrlich: Keine Ahnung. Es ist einfach passiert. Oder hast du irgendwas gedrückt, Puma?“

„Nein.“

„Dann keine Ahnung.“

„Ist doch egal.“ Wolf nahm die Waffe runter, zog ihren Rucksack ab und legte sich flach auf den Boden, bevor sie unter den verbliebenen Riegeln hindurchkroch. „Mehr als die Lücke brauchen wir nicht. Vitali muss vielleicht ein bisschen den Bauch einziehen und Sergej Luft aus seinem Ego ablassen, aber es sollte gehen.“

„Was ist heute eigentlich dein scheiß Problem?“, knurrte Sergej und folgte ihr.

„Gar nichts. Du kennst mich doch… Oh, na wunderbar, noch eine Schleuse.“

Ich seufzte. „Dein Ernst?“

„Jop.“

Sie hatte Recht. Nachdem ich mich mehr schlecht als recht unter den Riegeln hindurchgezwängt hatte und den anderen in den nächsten Raum gefolgt war, sah ich mich einer zweiten Schleuse gegenüber; baugleich zur ersten. Der einzige Unterschied war, dass diese über eine Konsole verfügte, die neben den Riegeln in den Beton eingelassen war. Und wie es das Glück so wollte, war sie zumindest auf den ersten Blick noch funktionstüchtig.

„Dann wollen wir mal.“ Sergej ging hin und legte seine Hände auf die kleine Tastatur, die unter dem Bildschirm angebracht war. Als das Display nun aufleuchtete, erkannte ich, dass es vor nicht allzu langer Zeit benutzt worden sein musste. Nicht ein Staubkorn war auf der Konsole zu sehen. Wobei das vielleicht nicht so viel heißen musste, wie ich glaubte; schließlich gab es hier nirgendwo auch nur den Hauch einer Spur von Staub.

„Hast du schon was?“

Sergej zuckte mit den Schultern. „Bin mir nicht ganz sicher. Die Computersysteme im Institut sind nicht unbedingt für ihre Benutzerfreundlichkeit bekannt. Gib mir noch einen Moment… Ja, okay, hier ist was. Versucht mal, die Tür hinter uns zu schließen. Ich glaube, wir müssen durch eine Art Dekontaminierung.“

„Dekontaminierung?“, wiederholte Wolf. „Wieso denn das? Vor uns liegen noch mindestens zehn Kilometer!“

„Du solltest die Beschwerde an den Tech-Support weiterleiten.“

„Halt die Klappe, Sergej… Naja, vielleicht gibt es hinter der Tür ja kein Giftgas mehr. Da hätte ich nichts dagegen. Ich muss mich schon seit zwei Stunden an der Nase kratzen.“

„Du Arme.“

„Und du fragst mich, was ich für ein Problem habe?“

Während die beiden sich zunehmend schrill zankten, bedeutete ich Vitali mit einer Handbewegung, mir bei der hinter uns liegenden Schleuse zu helfen. Sie bewegte sich zwar kaum, doch es gelang uns, sie Millimeter für Millimeter zuzuziehen, bis schließlich ein leises Klacken ertönte, das wohl anzeigte, dass sie ins Schloss gefallen war. Oder was auch immer ihr Pendant dazu war.

„Ich hoffe, das war es wert“, meinte ich. „Wenn die Konsole nicht funktioniert, sitzen wir hier fest, bis uns die Filter ausgehen.“

„Sei nicht immer so negativ.“ Sergej tippte etwas auf der Tastatur, woraufhin ein kurzes, dafür aber umso schrilleres Alarmsignal ertönte. Über unseren Köpfen öffneten sich nun mehrere Luken in der Decke, jede einzelne mit gut einem Meter Durchmesser. Bis gerade waren sie mir gar nicht aufgefallen. Ich seufzte leise und erwartete schon das leise Rieseln von Desinfektionsmitteln, doch nichts geschah.

„Sicher, dass es funktioniert?“

„Ja, das System initialisiert noch“, brummte Sergej. „Es ist gleich soweit… Drei… zwei… eins…“

Kaum hatte er den Mund geschlossen, brach die Hölle los. Es war kein Desinfektionsmittel, das durch die Luken strömte, sondern Wasser. Wie eine Sturzflut brach es über uns herein. Es riss mich von den Füßen und schleuderte mich gegen die Wand. Ich schaffte es gerade noch, meine Arme hochzureißen und meinen Kopf zu schützen, doch der Aufprall war hart. Ich verlor beinahe das Bewusstsein; mir wurde schwarz vor Augen. Überall um mich herum gab es nur noch Wasser. Ich konnte die anderen nicht mehr sehen. Alles war dunkel. Ich konnte nicht atmen. Es gab keine Luft mehr.

Panisch schlug ich um mich. Ich wusste nicht, wo oben und unten war, musste irgendwie an die Oberfläche gelangen. Mein Herz raste; meine Lunge verlangte nach Luft. Luft, die ich ihr nicht liefern konnte. Ich riss mir die Maske vom Kopf. Das Giftgas war mir egal. Ich musste atmen, doch es gab keine Luft. Nur noch Wasser. Ich tastete die Decke. Nein! Das durfte nicht sein! Nicht jetzt; nicht hier; nicht so kurz vorm Ziel! Es ging nicht mehr. Ich konnte nicht mehr. Mein Atemreflex war zu stark. Ich öffnete den Mund und ließ es zu. Was für ein beschissener Tod.


Kapitel 20: Permafrost

Das Wasser flutete meine Lungen. Es brannte wie Feuer, doch ich starb nicht. Ich atmete wieder aus, drückte es aus meiner Lunge – und dann holte ich wieder… Luft. Erneut strömte Wasser in mich hinein, erneut ertrank ich, ohne zu sterben. Es brannte noch immer, doch der Schmerz ließ so schnell nach, wie er gekommen war. Ich öffnete die Augen. Wolf schwamm unter mir, die Augen fest zusammengekniffen, doch ihr Brustkorb hob und senkte sich. Ich streckte meinen Arm aus und berührte sie an der Schulter. Sofort griff sie nach meiner Hand, hielt sie fest und riss die Augen auf.

Ich bewegte den Mund, wollte etwas zu ihr sagen, doch kein Ton verließ meine Lippen. Was auch immer hier geschah, was auch immer mit dem Wasser los war, es ermöglichte uns zwar das Atmen, aber nicht das Sprechen. Wie denn auch? Es war schließlich nicht in der Lage, unsere Stimmbänder zu bewegen. Ich wusste nicht, wieso, doch ich konnte nicht anders. Ich grinste und schüttelte den Kopf. Ich war nicht tot. Ich war nicht ertrunken. Und auch die anderen nicht. Ein Blick zur Seite, wo Sergej und Vitali gegen die seltsame Schwerelosigkeit dieses komischen Wassers ankämpften, sagte mir, dass sie in Ordnung waren. Puma schwamm gerade auf uns zu.

Ich blinzelte. Etwas stimmte an diesem Bild trotzdem nicht. Meine Taschenlampe war ausgefallen und auch die der anderen funktionierten nicht mehr. Trotzdem konnte ich klar sehen. Vielleicht sogar noch deutlich besser als mit dem künstlichen Licht. Das Wasser selbst schien zu leuchten; ein leichter, blauer Schimmer erhellte jeden Tropfen. Es war nicht hell im eigentlichen Sinn, doch es genügte, um klar und deutlich sehen zu können.

Puma fasste mich am Arm und deutete auf eine der Luken über unseren Köpfen. Sie stand noch offen, während sich die anderen bereits wieder geschlossen hatten. Hätte ich Luft in der Lunge gehabt, hätte ich gerne geseufzt, doch leider ging das nicht. Sie hatte Recht. Die Luke war vermutlich unser einziger Weg hier raus, auch wenn sich meine Lust darauf, mich durch einen engen Tunnel zu zwängen, tendenziell in Grenzen hielt. Doch da sowohl die vor uns liegende Schleuse als auch die hinter uns liegende noch fest verschlossen waren und sich wohl auch nicht mehr öffnen würden, blieb uns nichts anderes übrig.

Während Puma zu Vitali und Sergej schwamm und auch ihnen bedeutete, sich durch den Tunnel zu zwängen, schnallte ich meinen Rucksack ab und tauchte zur Luke. Das Teil war zwar mehr schlecht als recht breit genug für mich, aber es sollte passen. Ich schob nun meinen Rucksack vor mich und drückte ihn in den Tunnel, bevor ich selbst hineinschwamm. Gott, wie ich jede Sekunde hasste. Ich hatte zwar keine Platzangst im eigentlichen Sinn, aber das hier ließ mich trotzdem beinahe panisch werden.

Zentimeter für Zentimeter schob ich mich durch den Tunnel. Auch wenn das Wasser leicht fluoreszierte, konnte ich außer meinem Rucksack nichts sehen. Ich konnte nur hoffen, dass diese Luke irgendwohin führte, von wo aus wir weiterkamen. Denn falls uns hier ein Gitter oder eine Sackgasse erwarteten, waren wir geliefert.

Schon seit mindestens fünf Minuten zwängte ich mich durch das tunnelartige Rohr. Es wollte einfach kein Ende nehmen und allmählich taten auch die Muskeln in meinen Beinen weh. Ich war nicht unbedingt ein geübter Schwimmer, und auch wenn das Wasser sehr… leicht war und Bewegungen problemlos ermöglichte, brachte es mich langsam aber sicher an meine Grenzen.

Plötzlich spürte ich, wie mein Rucksack die Enge des Tunnels verließ, und schon wenige Sekunden später umfing mich helles, beinahe sogar gleißendes, eisblaues Licht. Ich kniff instinktiv die Augen zusammen und sah mich um. Das Rohr hatte in einer Art… Höhle geendet, wenngleich die schieren Ausmaße dieses Ortes das Wort ‚Höhle‘ eigentlich verboten. Über mir befanden sich dutzende Meter Wasser und auch vor mir ging es zig Meter in die Tiefe. Und in der Horizontalen konnte ich nicht einmal das Ende dieses Areals erkennen.

Doch die gewaltigen Ausmaße dieser Höhle waren nicht einmal das Seltsamste an diesem Ort. Nein, dieses Attribut galt den Wänden, der Decke und dem Boden, denn alles um mich herum bestand – zumindest soweit ich es beurteilen konnte – aus Eis. Ich schwamm einen Meter zur Seite, sodass erst Wolf und dann die anderen das Rohr verlassen konnten. Vorsichtig streckte ich eine Hand aus und berührte das leuchtende Material, aus dem die Wand gemacht war. Es war tatsächlich Eis und entsprechend kalt, auch wenn das Wasser selbst… seltsam temperaturlos war. Aber das überraschte mich angesichts der Tatsache, dass ich atmen konnte, eher weniger.

Während sich die anderen umsahen und dabei so überrascht aussahen, wie ich mich fühlte, schwamm ich ein paar Meter in die Höhle hinein. Die Weite dieses Ortes allein ließ mich erschaudern. Ich mochte Wasser nicht unbedingt. Einer der Gründe, warum ich das Meer mied, war meine Angst davor, nicht zu wissen, was unter mir war. Wenn man nur wenige Meter von einem Hai entfernt schwamm und nichts davon wusste… Ich erschauderte. Dieser Ort hätte auch aus meinen Albträumen stammen können. Zum Glück waren wir zumindest auf den ersten Blick vollkommen allein in der Höhle.

Sergej schwamm an mir vorbei, sah sich um und deutete anschließend auf einen Punkt einige Meter unter uns. Von meiner Position aus konnte ich nichts erkennen, doch als ich zu ihm schwamm, sah ich, was er meinte. Hinter einer Reihe von Rohren, die aus dem Eis ragten und vermutlich zu den übrigen Luken des Korridors führten, lag ein stählerner Steg. Vermutlich wären wir von da aus in die Höhle gekommen, wenn die Schleuse funktioniert hätte.

Ich griff nach meinem Rucksack, schnalle ihn mir wieder auf den Rücken und schwamm los. Sergej war direkt vor mir; die anderen folgten uns dichtauf. Keiner von ihnen schaute noch überrascht, sondern in erster Linie misstrauisch. Wenn man sein Leben der Willkür des Instituts anvertraute, lernte man, das Unglaubliche zu glauben und das Unmögliche zu ertragen. Auch wenn es für normale Menschen kurios klingen mochte, so konnte uns schwereloses, atembares Wasser nicht so sehr überraschen, wie man es vielleicht glauben wollte.

Als wir wenige Augenblicke später den Steg erreichten, sah ich meine Vermutung bestätigt. Da war tatsächlich eine Schleuse ins Eis eingelassen – und sie war verriegelt. Zwar nur provisorisch mit Teilen der Brüstung, doch es hätte genügt, um uns aufzuhalten. Selbst die Werkzeuge lagen noch auf dem Boden um die Schleuse herum. Was mich anging, war das ein eindeutiges Zeichen dafür, dass Saskia und ihre Leute Angst davor hatten, dass wir ihnen folgten – und uns daher aufhalten wollten.

Neben der Schleuse waren einige Spinde ins Eis eingelassen, von denen alle bis auf zwei geöffnet waren. Wolf schwamm an mir vorbei und riss einen der beiden auf. Zum Vorschein kamen Masken, die mich entfernt an eine Mischung aus Taucher- und Gasmasken erinnerten, allerdings mit viel mehr Elektronik. Mit zusammengekniffenen Augen nahm sie eine davon und zog sie sich über. Sofort ertönte ein lautes Zischen und eine Art Elektrode schoss aus einem kleinen Kasten an der Unterseite der Maske – und legte sich an ihre Kehle.

„Verdammt, was soll…“ Sie hielt inne, blinzelte und fasste an die Elektrode. „Das kommt jetzt nicht ungelegen.“

Ich schnaubte stumm, schwamm zu ihr und nahm mir ebenfalls eine Maske. Das Zischen war noch sehr viel lauter und unmittelbarer, wenn man die Maske selber trug, und die Elektrode an meiner Kehle war mehr als nur unangenehm, doch das war ein kleiner Preis dafür, wieder sprechen zu können.

„Äh… Test?“ Ich lachte leise, als ich leicht zeitversetzt meine eigene Stimme hörte. „Endlich.“

„Wem sagst du das?“, brummte Puma. „Ich dachte, wir sterben da unten.“

„Das dachten wir alle“, stimmte Vitali ihr zu. „Ich glaube, jetzt habe ich offiziell alles gesehen. Vorschläge, wo wir sind, was das sein soll oder warum man sowas baut?“

„Oder wie es überhaupt sein kann.“ Sergej schwamm ein paar Meter von uns weg und schaute sich um. „Diese Höhle dürfte eigentlich gar nicht existieren.“

„Das halbe gottverdammte Institut dürfte nicht existieren.“ Wolf lachte bitter. „Nach dem ganzen Scheiß, den wir schon gesehen haben, schockiert dich das hier?“

„Mich schockiert die Tatsache, dass die Erde über uns nicht einstürzt. Und dass es hier Eis gibt. Und Wasser, das mich nicht ertrinken lässt und dazu noch dafür sorgt, dass ich keinen Auftrieb habe.“

„Ich denke, das ist eine Art… Kühlung.“ Ich fasste an eine der eiskalten Wände und erschauderte, als die Kälte durch meine Handschuhe kroch. „Für die Startplattform. Eine Maschine – oder was auch immer sie ist – die die Noosphäre in den gottverdammten Äther jagen kann, erzeugt sicher immens viel Hitze.“

Sergej legte den Kopf schief und zog die Augenbrauen hoch. „Dann wäre es doch klug gewesen, das Wasser kalt zu halten und nicht die blöden Wände, oder?“

„Stimmt auch wieder.“

„Ich denke, es spielt keine große Rolle, warum das alles so ist, wie es ist.“ Puma schwamm zu ihm, hob ihre Waffe, zielte in die Weite der Höhle und drückte ab, doch keine Kugel verließ den Lauf. „Natürlich.“

Ich zielte ebenfalls ins Leere und drückte ab. Zwar konnte ich das Klicken spüren, mit dem sich die Zündnadel in die Patrone bohrte, doch nichts passierte. Mit einem leisen Seufzen öffnete ich den Verschluss meines Gewehrs und zog die fehlgezündete Patrone heraus. Ganz fantastisch. Ohne unsere Waffen waren wir praktisch schutzlos. Nicht nur hier und jetzt in dieser großen, unheimlichen Höhle, sondern auch später, wenn wir sie verließen. Falls wir sie verließen.

„Darum kümmern wir uns später.“ Wolf schüttelte den Kopf. „Suchen wir erst einen Ausgang.“

„Klar.“ Sergej breitete die Arme aus. „Wo geht’s lang?“

„Halt die Luft an.“ Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Also sprichwörtlich. Und sei nicht so negativ. Puma, du hattest einen Kompass?“

Puma hob ihren Arm, zog ihren Ärmel zurecht und schaute auf den Kompass, bevor sie auf einen Punkt zu ihrer Rechten zeigte. „Da lang. Du hättest dich auch einfach mit dem Rücken an die Schleuse stellen und geradeaus schwimmen können.“

„Dann wäre ich aber nicht in den Genuss einer Unterhaltung mit dir gekommen.“ Sie schnaubte und wollte schon losschwimmen, doch noch bevor sie auch nur einen Meter weit gekommen war, packte Sergej sie plötzlich am Bein und hielt sie fest. „Hey!“

Er sagte nichts, sondern zog sie zurück und deutete anschließend in die Weite der Höhle. Im ersten Moment hatte ich keine Ahnung, was los war oder was dort sein sollte, doch dann sah ich es plötzlich: Ein gewaltiger, absolut riesiger Schatten, der sich langsam über den ‚Horizont‘ bewegte. Selbst das allgegenwärtige Hintergrundleuchten des Wassers und des Eises schaffte es nicht, seine Silhouette deutlicher abzuzeichnen, doch was ich sah, genügte mir schon vollkommen. Wir waren hier unten nicht allein.

„Gottverdammte Scheiße“, flüsterte ich. „Was zum Teufel ist das?“

„Keine Ahnung“, antwortete Sergej und ließ Wolf los. „Aber ich will es auch nicht herausfinden. Wir dürfen unter keinen Umständen durchs offene Wasser schwimmen. Ich will nicht riskieren, dass uns das… Ding erwischt. Was auch immer es ist.“

Ich atmete tief durch – soweit es das Wasser in meiner Lunge zuließ – und starrte weiter auf den Schatten. Es war unmöglich, die genaue Entfernung zu ihm einzuschätzen. Das Wasser war nicht klar und durchsichtig, sondern leicht milchig, was wiederum bedeuten konnte, dass der Schatten nicht zwangsläufig riesig und weit weg, sondern auch schlichtweg kleiner und dafür näher sein konnte. Wobei auch das nicht unbedingt ein beruhigender Gedanke war. Und da die Silhouette eine so entfernte wie erschreckende Ähnlichkeit zu der eines riesigen… Ich biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. Gottverdammt. Ich musste mich konzentrieren.

Keiner sprach aus, was alle von uns dachten. Stattdessen tauchten wir schweigend tiefer hinab in die Höhle. Dort unten gab es Strukturen, die wie auf dem Eis gewachsene Stalagmiten aussahen. Oder wie rasiermesserscharfe Dornen, die jede falsche Bewegung mit dem Tod bestraften. Ich wusste, dass wir uns gegen die Kreatur, die im Wasser lauerte, nicht verteidigen konnten. Unsere einzige Hoffnung war es, uns zu verstecken.

Als wir auf dem Grund der Höhle angekommen waren und uns langsam einen Weg zwischen den Eisdornen hindurch suchten, warf ich einen Blick nach oben. Der Schatten war mittlerweile direkt über uns. Noch immer konnte ich ihn nicht klar erkennen, doch es war eindeutig, dass er uns bemerkt hatte. Vielleicht war er nur neugierig, vielleicht wartete er aber auch auf den passenden Moment zum Zuschlagen. Ich wusste es nicht, doch ich konnte eines nicht mehr leugnen: Seine Silhouette war die eines Hais.

Puma folgte meinem Blick und schnaubte so bitter wie spöttisch. „Wie sicher man sich doch fühlt, wenn man etwas Schießpulver explodieren lassen kann, um ein paar Gramm Stahl durch die Luft zu jagen, nicht wahr?“

„Sei still, verdammt!“

„Denkst du ernsthaft, das Ding hat uns noch nicht bemerkt? Schau doch, wie es sich bewegt. Es weiß längst, dass wir hier sind. Es ist sich nur noch nicht sicher, ob wir Beute sind oder nicht. Tigerhaie bewegen sich genauso, bevor sie angreifen.“

„Ganz fantastisch.“ Ich warf noch einen Blick nach oben. Die Eisdornen um uns herum waren hoch genug, damit sie uns um mindestens einen Meter überragten, und die meisten von ihnen standen auch eng genug, damit eine derart große Kreatur nicht einfach so zwischen ihnen hindurchschwimmen konnte, doch ich bezweifelte, ob sie auch stabil genug waren, einen Angriff aufzuhalten.

Mehr aus instinktiver Hoffnung als aus berechtigtem Glauben griff ich an den Lauf meines Gewehrs und machte das Bajonett ab. Die Klinge war gerade einmal fünfzehn Zentimeter lang und alles andere als scharf. Ich bezweifelte von ganzem Herzen, dass dieses bisschen Stahl in der Lage war, die Kreatur auch nur zu verletzen, doch es war meine einzige Hoffnung. Falls ich einen Angriff überhaupt lange genug überlebte, um mich zu verteidigen. Haie waren nicht unbedingt dafür bekannt, ihrer Beute besonders viele Chancen zu lassen. Falls das Ding überhaupt einer war.

Während wir uns weiter und weiter durch den Dornenwald bewegten und dabei penibel darauf achteten, in Deckung zu bleiben und keine unnötige Angriffsfläche zu bieten, warf ich immer wieder einen Blick nach oben. Die Kreatur folgte uns in einigem Abstand. Weit genug, damit wir sie nicht deutlich sehen konnten, aber nah genug, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass sie nur auf den richtigen Moment zum Zuschlagen wartete.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich hatte Angst. Unfassbare Angst. Ich konnte nicht sagen, wie ich es überhaupt noch schaffte, mich weiter durch die Höhle zu kämpfen, doch ich tat es. Vielleicht war es Instinkt; das Eingreifen meines ureigenen Überlebenstriebs, der mir sagte, dass jedes Rasten und jedes Zögern meinen Tod bedeuten würden. Doch das half mir nicht. Die Angst raubte mir fast den Verstand.

Plötzlich stoppte Puma unmittelbar vor mir. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, mich an einem Eisdorn festzuhalten und das halb treibende Schweben, mit dem ich mich durch das Unterwasserlabyrinth bewegte, abzubremsen. Ich musste nicht fragen, um zu verstehen, was los war: Unmittelbar vor ihr endete der Dornenwald in einer Steilklippe, nur wenige Meter von einer Schleuse entfernt, die auf der gegenüberliegenden Seite in die Eiswand eingelassen war. Und in der freien Wasserfläche dazwischen schwammen Körperteile. Menschliche Körperteile.

„Scheiße.“

*****

Die Kreatur, die uns verfolgte, war kein Hai. Zumindest keiner, wie ich ihn jemals zuvor gesehen hatte. In ihrem grundsätzlichen Körperbau konnte man vielleicht einen Hai erkennen; vielleicht hatte ein solches Tier als Vorbild für dieses Wesen herhalten müssen oder war in den kranken Experimenten des Instituts zu ihm gemacht worden. Ich wusste es nicht und es spielte auch keine Rolle. Doch als wir die Steilklippe erreicht hatten und hinter den Dornen in Deckung gegangen waren, hatte es sich gezeigt.

Ich starrte es an. Es starrte zurück. Nur wenige Meter trennten uns voneinander. Es schwamm langsam durch den leeren Bereich, der uns von der Schleuse trennte. Seine schwarzen, seelenlosen Augen fixierten mich. Ich konnte es sehen und auch spüren. Es wusste genauso gut wie wir, dass wir in der Falle saßen; es wusste, dass wir nicht nach vorne konnten und auch nicht zurück. Es musste nur warten, bis uns Hunger, Angst, Durst oder Verzweiflung aus unserem Versteck trieben.

Ich umklammerte das Bajonett in meiner Hand fester. Das bisschen Stahl war alles, was noch zwischen mir und der nackten Panik stand, die wieder und wieder drohte, mich zu überwältigen. Die Kreatur war ein Albtraum aus verformtem, gequältem Fleisch und effizienter, kalter Maschinerie. Seine graue, vernarbte Haut war durchsetzt von Platinen und Drähten, sein bis auf die Muskeln offenliegender Schwanz war von Schläuchen durchlöchert und die unzähligen Tumore, die seinen gesamten Leib bedeckten, ließen keinen Zweifel an seiner Qual und dem Wahnsinn, dem es längst verfallen sein musste.

„Keine Chance“, flüsterte Vitali und warf mir einen kurzen Blick zu. Er kauerte wenige Meter von mir entfernt in einer kleinen Ausbuchtung im Eis und hielt sein Gewehr dicht an sich gedrückt, fast als würde er hoffen, dass ihn die Waffe retten konnte. „An dem Viech kommen wir nicht vorbei.“

„Uns fällt schon etwas ein.“

„Und was?“ Sergej deutete auf die Körperteile, die im Wasser vor uns trieben und von der Kreatur immer wieder in unsere Richtung gestoßen wurden. „Ich habe gezählt. Das waren mindestens zehn Menschen.“

„Maske hat Recht“, zischte Wolf. „Wir haben schon Schlimmeres überstanden.“

„Da hatten wir auch Waffen.“

„Sergej, du legst es gerade echt darauf an!“

„Es reicht!“, donnerte Puma plötzlich. „Panik und Diskussionen bringen uns nicht weiter. Was atmet, kann getötet werden. Selbst ein Jäger kann zur Beute werden. Wir müssen nur…“

„Hörst du dir eigentlich zu, Puma?“ Sergej warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Beute? Du denkst ernsthaft, dass wir dieses Vieh töten können? Womit? Mit deinem verdammten Messer? Mit einem Gewehr, das nicht feuern kann? Oder mit guten Hoffnungen? Da haben wir bessere Chancen, wenn wir darauf warten, dass es an Altersschwäche stirbt!“

„Ich habe noch eine Handgranate“, meinte Wolf. „Wir können…“

„Wir können sie nicht weit genug werfen.“ Sergej schüttelte den Kopf. „Keine Chance. Das Wasser hält sie zurück.“

Wolf seufzte.

„Was?“

„Dann muss das Vieh sie eben fressen.“

„Bitte was? Mit dir dran oder was?“

„Ja.“

„Bist du vollkommen…“

„Sergej, ich habe einen Arm aus Stahl. Den kann ich ersetzen.“

„Das ist Wahnsinn!“

„Und vielleicht der einzige Plan, der funktioniert.“

„Wolf hat Recht“, sagte ich, bevor Sergej etwas erwidern konnte. „Wir brauchen uns keine Illusionen zu machen. Unsere Waffen sind hinüber und wenn wir versuchen, das Vieh mit den Bajonetten zu erledigen, sind wir tot. Die Granate ist unsere einzige Chance. Der Zündmechanismus ist mit Sicherheit noch trocken.“

„Und wie um alles in der Welt soll das ganz praktisch gehen?“

Wolf warf mir einen Blick zu. „Ich ziehe den Stift und halte die Granate bereit und… Verdammt, ich kann kaum glauben, dass ich das sage, aber kurz bevor mir das Vieh den Arm abreißt, lasse ich los.“

„Das wird niemals klappen!“ Vitali sah sie misstrauisch an, schüttelte den Kopf und starrte anschließend auf die Kreatur, die gerade nur wenige Meter über seinem Kopf hinweg schwamm. „Du wirst draufgehen!“

„Werde ich nicht. Ihr haltet mich fest. Ich habe nicht vor, da raus zu schwimmen.“

Sergej packte mich am Arm. „Verdammt, Maske, sag was! Wir sind wegen deiner Tochter hier! Du darfst nicht zulassen, dass sie ihr Leben riskiert!“

„Wir alle riskieren unser Leben, Sergej!“, zischte Wolf, noch bevor ich antworten konnte. „Ich tue es; keine Diskussion!“

Sie schwamm zu uns, zückte die Handgranate und zog den Stift. Ich biss die Zähne zusammen. Jetzt gab es kein Zurück mehr; sie hatte uns die Entscheidung abgenommen. Hier im Wasser konnte sie die Granate nicht weit genug werfen, um sich noch rechtzeitig aus dem Explosionsradius zu bringen. Wenn sie das überleben wollte, dann musste die Kreatur ihren Arm abreißen und die Granate verschlucken.

„Wolf…“, setzte ich an, doch sie schüttelte nur den Kopf.

„Später, okay? Bringen wir es erst hinter uns.“

Ich nickte, auch wenn es tausend Dinge gab, die ich sagen wollte. Während sie nun langsam an dem Eisdorn nach oben schwamm, an dem wir in Deckung gegangen waren, suchte ich nach einer Möglichkeit, mich und gleichzeitig sie festzuhalten. Doch das allgegenwärtige Eis war viel zu glatt dafür, weswegen ich mit meinem Bajonett mehr schlecht als recht eine kleine Aushöhlung in den Dorn hineinschlug. Hoffentlich würde das ausreichen. Es musste einfach.

Die Kreatur zog gerade einen weiteren Kreis über unseren Köpfen. Sie hatte bemerkt, dass etwas geschah. Ihre Bewegungen wurden schneller, unruhiger und ruckartiger. Die Geduld, mit der sie uns bislang belauert hatte, wich dem nervösen Vorspiel des Angriffs. Sie wusste genauso gut wie wir, dass nur einer von uns dieses Aufeinandertreffen überleben würde. Immer wieder schwamm sie Scheinangriffe auf uns, präsentierte uns ihre messerscharfen Zähne und drehte erst kurz vor den Dornen ab.

Wolf war mittlerweile in Stellung gegangen und so weit nach oben geschwommen, wie es ging, ohne sich der Kreatur auszusetzen. In ihrer kybernetischen Hand hielt sie die Granate und in ihrer anderen ihr Messer. Sie rechnete damit, dass ihr Plan vielleicht nicht ganz so reibungslos klappen würde, wie wir alle hofften.

„Bereit?“

Ich zurrte einen Gurt meiner Weste um ihr Bein und hielt es anschließend mit einer Hand fest, während ich mich mit der anderen an die ins Eis geschlagene Aushöhlung klammerte. Sergej tat es mir gleich. „Ja.“

Die Kreatur war vielleicht zwanzig Meter von uns entfernt, als sie ihren Arm ausstreckte. Sofort drehte sie sich in unsere Richtung und verharrte regungslos im Wasser. Sie prüfte, schätzte ab. Ihre schwarzen, seelenlosen Augen fixierten Wolfs Arm, doch sie griff nicht an.

„Sie weiß, dass es eine Falle ist!“, zischte Sergej. „Sie wittert die Granate!“

„Gottverdammt.“ Wolf sah einen Moment lang zu uns nach unten. „Was jetzt?“

Ich starrte auf die Kreatur, die noch immer vollkommen regungslos wartete. Sie würde nicht angreifen; sie wusste, dass sie im Nachteil war. Vielleicht war sie sogar deutlich intelligenter, als wir für möglich hielten. Wichtig war nur, dass unser Plan so nicht funktionieren konnte. Doch er musste. Wir konnten es uns nicht leisten, noch mehr Zeit zu verlieren, durften nicht riskieren, dass womöglich noch andere Wesen hier unten auf uns aufmerksam wurden.

Bevor ich wirklich verstand, was ich tat, machte ich den Gurt um Wolfs Bein los, schwamm nach oben und nahm die Granate aus ihrer Hand, wobei ich penibel darauf achtete, den Schalthebel durchgedrückt zu halten. Die Kreatur wollte Fleisch und Blut sehen. Schön. Ich würde es ihr geben. Wolf sagte noch etwas und versuchte, mir die Granate wieder abzunehmen, doch ich wich ihr aus und verließ die Deckung des Dornenwaldes.

Jetzt endlich bewegte sich die Kreatur. Langsam nur, abwägend und prüfend. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte, wusste, dass ihre Beute kaum so dumm sein konnte, wie ich mich gerade anstellte. Genau das war mein Vorteil. Ich wollte, dass sie misstrauisch war, wollte ihre Intelligenz gegen sie ausspielen. Ihr Vorteil hier unten waren ihre Geschwindigkeit und Größe, ihre Aggressivität und Kraft. Doch wenn sie Angst davor hatte, dass ich sie in eine Falle lockte, konnte sie nichts davon gegen mich ausspielen.

Nur noch wenige Meter trennten uns voneinander. Mein Herz schlug so schnell und hart, dass es wehtat. Das Maul der Kreatur war groß genug, um mich mit einem Biss in zwei Teile zu reißen; ihre unzähligen, rasiermesserscharfen Zähne blitzten im allgegenwärtigen Licht. In der Finsternis ihres Mauls konnte ich Kabel erkennen, Schläuche, Motoren und Elektronik. Und Knochen. Menschliche Knochen.

Ich streckte meine Hand aus, hielt die Granate in ihre Richtung. Vielleicht konnte sie den Sprengstoff wittern, vielleicht wusste sie, dass menschengemachte Dinge gefährlich und oft genug einzig und allein dafür gemacht waren, zu töten. Was auch immer sie antrieb, es ließ sie von mir abdrehen. Mit weit geöffnetem Maul schwamm sie an mir vorbei, gerade weit genug von mir entfernt, damit ich die Granate nicht loslassen konnte, doch noch immer nah genug, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass sie mich als Beute sah.

Ich drehte mich mit; ließ sie nicht aus den Augen. Eine einzige Unachtsamkeit, ein kurzes Zögern, eine winzige Ablenkung und ich würde sterben. Sobald die Kreatur eine Möglichkeit sah, mich zu überwältigen, würde sie zuschlagen. Verdammt. Das war sinnlos. Solange ich die Granate wie einen Schild vor mich hielt, war ich zwar vor ihr sicher, doch sie ließ mich auch nicht nah genug an sich heran, um sie zu erledigen.

Wieder drehte sie einen Kreis um mich, wieder drehte ich mich mit, wieder blieb sie gerade so aus der Reichweite meines Arms. Das hatte keinen Sinn. Ich musste die Initiative ergreifen, musste sie aus der Reserve locken, musste sie zum Handeln zwingen. Auch wenn mich die Angst beinahe lähmte, musste ich weitermachen. Es ging um meine Tochter.

Ich drehte mich nicht mehr mit, präsentierte der Kreatur meinen Rücken, lud sie zum Angriff ein, doch nur für einen Moment; gerade lang genug, um sie aus ihrem Bewegungsmuster zu reißen. Dann wirbelte ich herum. Sie war unmittelbar hinter mir. Nah. Viel zu nah; das Maul weit aufgerissen, bereit mich zu zerfetzen. Ich schlug mein Messer in ihre Seite, nicht um sie zu verletzen, sondern um mich wegzuziehen. Doch ihr Biss ging nicht ins Leere. Ich spürte, wie sie mir den Rucksack vom Rücken riss, wie sich die Trageriemen an ihren Zähnen verhedderten.

Verdammt. Der Hai riss mich mit sich fort; ich schlug gegen seinen mächtigen Leib. Wieder und wieder. Er war unfassbar schnell, schlug den Kopf hin und her und versuchte, mich abzuschütteln, doch ich klammerte mich mit der Kraft der Verzweiflung an mein Messer. Es steckte tief in seinem Leib, hatte sich in die Elektronik gebohrt, die sein Fleisch durchzog, und sich dort verkeilt.

Ich nahm die Welt um mich herum nur noch als einen Wirbel aus leuchtendem Wasser wahr. Mir wurde schwindelig; alles drehte sich, doch ich hielt mich weiter fest. Zentimeter für Zentimeter tastete ich mich vor, bis meine freie Hand endlich das Maul der Kreatur gefunden hatte. Ich rammte die Granate so tief hinein, wie ich nur konnte, ließ sie und das Messer los und öffnete die Verschlüsse meines Rucksacks.

Einen Moment lang passierte nichts. Ich schwebte im Nichts, versuchte verzweifelt, mich zu orientieren. Überall gab es nur Wasser, doch dann sah ich ihn. Den Hai. Er schwamm auf mich zu. Schnell. Viel zu schnell. Ein Angriff und ich war viel zu weit von den Eisdornen weg, um mich zu verstecken. Verdammt. Warum zündete die Granate nicht? Das durfte doch nicht wahr sein!

Plötzlich zerfetzte die Explosion den Hai und ließ ihn in hunderte Einzelteile zerbersten. Die Granate hatte gezündet. Viel zu spät, doch sie hatte es getan. Ein paar Sekunden länger und er hätte mich erwischt, doch jetzt ließ ich mich erleichtert von der Druckwelle wegstoßen. Auch wenn die schiere Macht der Explosion beinahe mein Trommelfell und meine Lunge zum Platzen brachte, grinste ich einfach nur. Ich hatte es geschafft.


Kapitel 21: Marionetten

Wir ließen die Eishöhle mit ihrem leuchtenden Wasser und ihren in den Schatten lauernden Schrecken hinter uns. Die Schleuse im Eis öffnete sich automatisch, als wir an sie heran schwammen, und auch die dahinterliegende Kammer, in der uns Turbinen mit heißer Luft trockneten, entließ uns wenige Minuten später in das angrenzende Areal. Unsere Gewehre waren zum Glück nicht mehr unbrauchbar und auch wenn einige unserer Filter und alle unsere Taschenlampen das Intermezzo im Wasser nicht überstanden hatten, waren wir doch froh, diesen Ort endlich hinter uns lassen zu können.

„Du weißt, dass es nur Glück war, dass du überlebt hast, oder?“ Sergej warf mir einen finsteren Blick zu. Wir hatten uns gerade in einen kleinen Nebenraum des Areals zurückgezogen, um uns ein paar Minuten lang auszuruhen und etwas zu essen und zu trinken. Er saß neben mir im Licht einer flackernden Neonröhre und drückte sich den Inhalt einer Tube mit Nahrungspaste in den Mund. „Du riskierst zu viel. Eines Tages schaffst du es nicht. Und dann wirst du daran denken, dass ich es dir ja gesagt habe.“

„Wenn dieser Tag kommt, nachdem ich meine Tochter gerettet habe, ist das in Ordnung“, entgegnete ich tonlos und nahm einen Schluck aus meiner Feldflasche.

„Denkst du, dass du so überlebst? Mit lakonischem Fatalismus? Du hast eine gottverdammte Verantwortung! Nicht nur deiner Tochter gegenüber, sondern auch uns! Wir sind als deine Freunde; wir helfen dir und lassen dich nicht im Stich. Du hast kein Recht, dein Leben so aufs Spiel zu setzen und uns im schlimmsten Fall zurückzulassen.“

„Er hat Recht“, sagte Puma, bevor ich ihm antworten konnte. „Die Aktion mit dem Hai war unfassbar dumm. Wenn nur eine Kleinigkeit nicht geklappt hätte, wärst du gestorben.“

„Es hat aber geklappt.“

„Genau das meint Sergej. Maske, du bist von uns allen am kürzesten hier. Ich stelle deinen Mut und deinen Durchhaltewillen nicht in Frage, aber mit einem derartigen Hang zum Risiko erreichst du nur eines: Deinen eigenen Tod.“

„Vielleicht habe ich ja genau deswegen so lange überlebt“, entgegnete ich ihr. „All die Menschen, die in den letzten Wochen ins Institut gegangen und nicht wieder rausgekommen sind, waren vorsichtig. Die Leute aus unserem Lager, die Jungs von der RRU, die Soldaten. Sie alle waren vorsichtig. Sie alle haben versucht, vor dem Institut zu kuschen. Es hat nichts gebracht. Vielleicht ist dieses Höllenloch ja wie ein Tier. Vielleicht weicht es vor uns zurück, wenn wir uns nur groß machen und laut genug brüllen.“

„Du weißt, dass es so nicht funktioniert.“

„Weiß ich das?“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein, Puma, das tue ich nicht. Ich war unten. Ganz unten. Ich habe gesehen, was das Institut mit Menschen macht. Ich habe den Wahnsinn in den Augen meiner Frau gesehen und ihn in ihrer Stimme gehört. Ich habe gesehen, wie mein Kind von Maschinen gezeugt und ausgetragen wurde, habe gesehen, wie ein Götze aus Code die Menschen kontrolliert. Ich habe die Blutleichen gesehen; Skelette, die aus ihren Leibern gebrochen sind, von Motoren und Elektronik angetrieben, und Menschen, die zu schreienden und wimmernden Fleischsäcken gemacht wurden. Dieser Ort verdient es nicht, dass man vor ihm kuscht, dass man vor ihm kriecht und sich hinwegduckt. Das Institut muss mit Feuer und Stahl vernichtet und vom Antlitz der Erde getilgt werden.“

„Du hast mit jedem Wort Recht“, flüsterte Wolf. „Aber das können wir nicht. An diesem Ort sind wir nichts als Ameisen. Wir können nur hoffen, nicht zertreten zu werden. Und wenn wir überleben wollen, müssen wir der Gefahr ausweichen und ihr nicht in die Arme laufen.“

„Sagt die Frau, die sich ihren Arm abreißen lassen wollte.“

„Das ist doch gerade der Punkt, verdammt! Hätte es geklappt, wäre es der einfachste und sicherste Weg gewesen. Ich wäre nicht gestorben und hätte irgendwann sicher einen neuen kybernetischen Arm gefunden. Du hast dein Leben riskiert!“

„Weil dein Plan nicht funktioniert hat.“ Ich seufzte. „Ich will diese Diskussion nicht führen. Lassen wir es einfach gut sein, okay?“

„Wie du meinst.“ Sie warf mir noch einen so kurzen wie finsteren Blick zu und widmete sich anschließend wieder ihrem Arm, der seit unserer Tour durch das Wasser leichte Fehlfunktionen hatte. „Es ist deine Sache.“

„Irgendeine Ahnung, wie weit wir schon gegangen sind?“, wechselte Vitali weitsichtig das Thema. „Rein gefühlsmäßig müssten wir die Struktur bald erreichen, oder?“

Puma nickte. „Ich kann nur schwer einschätzen, wie weit die Strecke war, die wir in der Höhle zurückgelegt haben, aber ich denke, diese Anlage hier gehört bereits zur Startplattform dazu. Das Wasser und das Eis sind mit Sicherheit irgendeine Maßnahme zur Kühlung der Maschinen.“

Sergej schnaubte spöttisch. „Und der Hai spielt dabei welche Rolle?“

„Die gleiche, die das Giftgas im Institut selber spielt“, entgegnete sie. „Eine Sicherheitsmaßnahme. Vielleicht auch ein Experiment. Wir werden es wahrscheinlich niemals herausfinden. Letzten Endes spielt es aber auch gar keine Rolle. Oder hinterfragst du jedes Vieh, das du triffst?“

„Darum geht es mir nicht.“

„Worum geht es dir denn dann, verdammt?“, knurrte Wolf. „Seit wir losgegangen sind, bist du nur am Meckern, Pöbeln und Jammern. Du bist aggressiv und absolut unausstehlich!“

Er schüttelte nur den Kopf und schwieg.

Ich legte eine Hand auf seine Schulter. „Was ist los, Sergej?“

„Ich kann nicht mehr“, flüsterte er nach ein paar Augenblicken. Seine Stimme bebte und seine Lippen zitterten. „Ich kann einfach nicht mehr.“

„Sergej…“, setzte ich an, doch er unterbrach mich.

„Du kannst nichts dafür. Keiner von euch kann etwas dafür. Aber seht ihr, wo wir sind? Seht ihr diesen Wahnsinn? Diesen Horror, diesen irrwitzigen, sinnlosen, willkürlichen Schrecken? Wir sind gefangen. Nicht körperlich, aber mit unseren Seelen. Keiner von uns kommt hier lebend wieder raus. Selbst wenn wir das Institut überleben sollten, sind wir innerlich längst tot, wenn es soweit ist. Maske, du hast Recht. Was hier passiert, was wir hier erleben, es… das… Ich kann es nicht einmal beschreiben. Gott, wenn ich nur daran denke, was deine Tochter, dieses arme, unschuldige, kleine Kind durchmachen muss, weil es diesen Ort gibt…“

„Sergej…“

„Nein. Lass mich reden. Bitte. Ich… Ich habe viel erlebt in meinem Leben. Ich habe Armut gesehen und Hunger, Krankheit, Krieg und Tod. Ich habe Menschen verloren, die mir nahestanden, und habe mich selber schon so oft aufgegeben, aber das hier… Im Angesicht des Instituts wird alles, was ich erlebt habe, nichtig. Jede Erfahrung, jeder Eindruck und jedes Gefühl wird negiert und so unfassbar jämmerlich gemacht. Dieser Ort kennt nur Extreme. Und jedes Mal, wenn ich denke, dass es nicht noch schlimmer werden kann, setzt es noch einen drauf. Was wir hier tun… Es geht um ein Kind, verdammt! Ein Baby! Das darf nicht sein! Das kann nicht sein! Und trotzdem passiert es. Und ich weiß, dass es noch schlimmer wird.“

Ich blickte zu Boden und bewegte ein paar Mal tonlos meine Lippen. Er hatte Recht. Mit jedem Wort. Das Institut machte alles nichtig, was man zu wissen glaubte. Es machte nichtig, wer man war, was man wollte und was man dachte. Es stellte alles in den Schatten, vernichtete Menschen und Existenzen mit einer willkürlichen Beiläufigkeit, die kaum auszuhalten war. Ich wollte ihm zustimmen, wollte mich dafür entschuldigen, dass es so war, obwohl ich wusste, dass ich nichts dafür konnte, doch es ging nicht. Kein Wort verließ meine Lippen.

Denn er hatte Recht. Es würde noch schlimmer werden, auch wenn jeder von uns längst jenseits seiner Belastungsgrenze war. Aber vielleicht musste es ja so sein. Vielleicht musste man erst vollständig zerbrechen, bevor man diesen Ort ertragen konnte. Wenn nichts mehr da war, was kaputt gehen konnte, wenn in einem nichts mehr übrig war, was man verlieren konnte, ganz gleich ob Hoffnung, Glück, Liebe oder die eigene Seele, dann konnte man nicht mehr zerbrechen und nicht weiter versinken in diesem Morast aus Angst und Tod.

Keiner sagte mehr ein Wort. Stattdessen standen wir einer nach dem anderen schweigend auf, nahmen unsere Ausrüstung und verließen den kleinen Raum, in dem wir in den letzten Minuten ein paar Augenblicke der Stille und Erholung gefunden hatten. Auch wenn die Erkenntnis, mit der wir weitergingen, schwer auf unseren Schultern wog.

Wolf und ich gingen voraus, hatten unsere Gewehre jedoch nicht angelegt, sondern hielten sie nur halbherzig auf Brusthöhe. Ich rechnete nicht damit, auf dieser… Ich war versucht, ‚Ebene‘ zu sagen, wenngleich ich wusste, dass das nicht stimmte. Jedenfalls rechnete ich nicht damit, in dieser Anlage auf Viecher zu stoßen. Und selbst wenn, war ich gerade viel zu erschöpft, um mir über sie den Kopf zu zerbrechen. Sergejs Worte hallten noch immer durch meinen Geist wie ein fernes und finsteres Gewitter. Sie raubten mir die Kraft für alles andere.

Sie war noch ein Kind. Ein Baby. Meine Tochter. Ich hatte nur wenige Stunden mit ihr verbringen dürfen, hatte nur mitangesehen, wie sie künstlich gezeugt und ausgetragen worden war, wie die Maschinen ihren kleinen Körper bearbeitet hatten, noch bevor sie überhaupt ihren ersten Atemzug getan hatte. Gott, wie ich mich selbst dafür hasste, es zugelassen zu haben. So sehr ich auch darüber nachdachte, so konnte ich doch nicht mehr nachvollziehen, wie ich mich zu diesem Wahnsinn hinreißen lassen konnte.

Ich holte tief Luft und schloss einen Moment lang die Augen. Es hatte keinen Sinn. Ihr ganzes Leben war nur ein Konstrukt, ein Schauspiel und eine Illusion. Alles, was sie war und hätte sein sollen, war mir vorgegaukelt worden. Alles, was ich mit ihr verbunden hatte, war mir von Saskia genommen worden. Sie hatte ihr die Menschlichkeit und das Menschsein geraubt und sie zu einem Werkzeug gemacht, zu einem Ding, das nur dazu diente, ihre gottverdammte Noosphäre zu beherbergen. Und ich war daran schuld.

Ob ich überhaupt eine Chance hatte? Konnte ich sie noch retten? Konnte ein Kind, das unter solchen Bedingungen geboren wurde, ein Kind, das von Anfang an nur dem Willen anderer unterworfen war und dessen gesamtes Leben vorgezeichnet war, überhaupt ein normales Leben leben? Hatte es dazu noch eine Chance oder war sein gesamtes Wesen bereits in Ketten gelegt worden, die es niemals sprengen konnte? Spielte es überhaupt eine Rolle?

Vermutlich nicht. Ich würde meine Tochter suchen und retten – oder bei dem Versuch sterben. Und sollte es mir gelingen, sie der Bestimmung zu entreißen, die Saskia für sie angedacht hatte, dann würde ich sie bis zu meinem letzten Atemzug beschützen und versuchen, all die Fehler wiedergutzumachen, die ich begangen hatte, und all das Leid, das sie meinetwegen bereits ertragen musste.

Plötzlich durchzuckte ein Schuss die Luft. Die Kugel zischte nur Zentimeter an meinem Kopf vorbei. Ich verstand im ersten Moment gar nicht, was los war, realisierte nicht, dass auf uns geschossen wurde. Ich reagierte nicht einmal. Erst als Wolf neben mir ihre Waffe hochriss, den Abzug durchdrückte und eine Salve in das Dämmerlicht des vor uns liegenden Korridors jagte, erwachte ich aus meiner Trance.

„Runter!“ Die Worte bahnten sich instinktiv einen Weg durch meine Kehle. Ich packte Wolf am Arm und zog sie mit mir auf den Boden, bevor ich meine Waffe ausrichtete und Schuss um Schuss abfeuerte. Wir hatten hier keinerlei Deckung. Keine Ahnung, wer auf uns schoss. Es war auch egal. Wir mussten sie unten halten, bis wir uns in Sicherheit gebracht hatten. „Zurück! Alle zurück! Deckt euch gegenseitig!“

Ich stand auf, schoss erneut, feuerte blind. Das ratternde Donnern unserer Waffen zerfetzte die Stille dieses Ortes, während wir Meter um Meter zurückwichen, unablässig schießend, um uns gegenseitig zu decken. Doch das Feuer der Angreifer hörte nicht auf. Unablässig zischten die Kugeln an uns vorbei. Die Schützen waren nicht gut, aber das mussten sie in diesem Korridor auch nicht sein.

„Verdammt, wo sind die?“, brüllte Puma. „Ich kann nichts… Ah!“

Ihr gellender Schrei ließ mich zusammenzucken, doch ich konnte mich nicht zu ihr umdrehen. Ich musste weiterfeuern. Auch wenn ich längst wusste, was passiert war.

„Was ist los?“

„Puma hat’s erwischt!“ Sergejs Stimme bestätigte meine Befürchtung mit grausamer Gewissheit und versetzte mir einen eiskalten Stich ins Herz. „Bauchschuss!“

„Sperrfeuer!“, brüllte ich sofort. „Los, Sperrfeuer! Sergej, schaff sie weg, wir geben Deckung!“

Ich drückte den Abzug meines Gewehrs durch. Wolf und Vitali taten es mir gleich. Wir jagten heißen Stahl in die Dunkelheit des Korridors. Das Donnern war ohrenbetäubend, doch noch immer gelang es uns nicht, den Beschuss zu unterdrücken. Immer wieder zischten Kugeln an uns vorbei. Verdammt, was für eine Todesverachtung war nötig, um sich derart intensivem Beschuss auszusetzen?

„Gottverdammt!“ Ein ohrenbetäubendes, elektrisches Surren durchbrach das Rattern der Waffen. Sofort warf ich einen Blick zur Seite. Wolfs Arm rauchte und schlug Funken, doch sie hielt ihre Waffe weiter oben und feuerte.

„Geht’s?“

„Es ist nur ein komisches Gefühl.“ Sie biss die Zähne zusammen und legte den Lauf ihres Gewehrs auf ihren künstlichen Unterarm. Ihre kybernetischen Finger zuckten unkontrolliert. „Verdammte Scheiße!“

„Maske!“, rief Sergej plötzlich. „Wir sind in Deckung! Haut ab!“

Ich klopfte Wolf auf die Schulter. Augenblicklich drehte sie sich um und sprintete los. Kaum war sie in Deckung angekommen, schoss sie weiter. Dann folgten Vitali und ich. Die Kugeln prasselten rings um uns herum in Boden und Wände; eine zerfetzte meinen Ärmel und eine andere bohrte sich in einen Filter an meiner Weste, doch abgesehen davon schaffen auch wir es unverletzt in Deckung.

Dafür hatte es Puma umso schlimmer erwischt. Sie zuckte und krampfte, war allerdings noch bei Bewusstsein und drückte sich einen Verband auf den Bauch, während Sergej fluchend in seinem Rucksack wühlte.

„Nein, nicht!“, zischte Puma, als Wolf ihr gerade eine Spritze mit Morphium verabreichen wollte. Mit zitternder Hand griff sie nach ihrem Arm und drückte ihn weg. „Ich darf nicht einschlafen! Der Schmerz hält mich wach.“

„Puma, du…

„Maske!“, zischte Vitali plötzlich.

Ich drehte mich zu ihm um, doch ich brauchte nicht einmal zu fragen, was los war, denn ich sah es sofort. Im Korridor, nur ein paar dutzend Meter von uns entfernt, stand jemand mit erhobenen Händen. Ich kniff die Augen zusammen. Saskia?

*****

Ich trat aus meiner Deckung, riss die Waffe hoch, zielte auf Saskia. Mein Herz raste, Adrenalin flutete mein Blut. Ich zitterte. Nicht aus Angst, sondern vor Wut. Mein Körper wurde in diesem Moment zu einer Maschine, zu einem Automaten, der nur noch funktionierte und dem Programm folgte, das ich schon so oft in meinen Gedanken durchgespielt hatte. Ich ging auf sie zu. Stechschritt. Ich ließ sie nicht eine Sekunde aus den Augen.

Das Gewehrfeuer um uns herum war erstorben, doch die Stille dröhnte dafür nur umso intensiver. Ich atmete ruhig und kontrolliert, musste mich beherrschen, durfte nicht die Kontrolle verlieren. Es ging um meine Tochter. Saskia musste leben, bis ich sie gefunden hatte, selbst wenn das bedeutete, dass ich ihr nicht gleich hier den Schädel zu Brei prügeln durfte. Sie war nur noch wenige Schritte von mir entfernt. Ich sah sie nicht an, sondern blickte an ihr vorbei in den hinter ihr liegenden Korridor.

Vier Männer standen da. Leute von ihrem Sicherheitsteam. Sie waren aus ihrer Deckung getreten und beobachteten nun die Szenerie. Wir waren also richtig. Saskia und ihre Leute waren hier und damit war auch meine Tochter nicht mehr weit.

„Wir brauchen…“, setzte Saskia an, doch noch bevor sie auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, holte ich aus und schlug ihr mit aller Kraft den Gewehrkolben vor die Brust. Noch während sie keuchend und wimmernd zu Boden ging, legte ich an, zielte und drückte ab. Vier Schuss, vier Treffer. Die Sicherheitsleute konnten nicht einmal reagieren. Verfickte Wichser.

Ich nahm meine Waffe auf den Rücken, zog meine Pistole und packte Saskia an der Kehle. Ich drückte zu, viel zu fest, doch das war mir egal. Sie sollte die Angst spüren, sollte die Verzweiflung fühlen. Sie kümmerte sich nur um sich, dachte nur an sich und ihre Interessen. Sie konnte nicht nachempfinden, wie vernichtend die Angst um ein Kind war, wie sie einen auffraß und verzehrte; wie man jede wache Sekunde in den Flammen der Verzweiflung verbrannte. Doch sie konnte die Angst um ihr eigenes Leben spüren. Und das sollte sie.

„Wo ist sie?“

„Du verstehst nicht…“

Ich holte aus und schlug ihr mit der Pistole gegen den Kopf.

„Wo ist sie?“

„Bitte…“

Ich schlug erneut.

„Wo ist sie?“

Sie starrte mich nur an. Ihre Augen wurden feucht und ihre Lippen bebten, aber darauf fiel ich nicht herein. Nicht noch einmal. Ich wollte gerade erneut ausholen, doch plötzlich packte jemand meine Hand und hielt mich zurück.

„Es ist genug.“ Das war Wolfs Stimme. „Du findest deine Tochter nicht, wenn sie stirbt.“

„Ich passe schon auf.“

„Du verstehst nicht!“, wimmerte Saskia. „Bitte hör mich an!“

Ich schnaubte. „Und warum genau sollte ich das tun? Was soll dieses Schauspiel?“

„Sie ist in meinem Kopf. Du musst mir helfen!“

„Wer?“

Sie kniff die Augen zusammen. „Die Noosphäre… Ich… Bitte hilf mir… M-Maske… Oh Gott! Ich erinnere mich nicht mal mehr an deinen Namen! Ich… Sie… Bitte hilf mir! Sie ist in mir drin, sie kontrolliert mein Denken, steuert mich wie eine Marionette!“

„Du hast nichts anderes verdient.“

„Nein!“, schrie sie und streckte die Hände nach mir aus, doch ich schlug sie weg. Sie weinte. „Bitte! Ich… Das bin nicht ich! Du kennst mich! Bitte sag mir wenigstens deinen Namen! Ich bin immer noch in mir drin! Du musst mir helfen!“

„Ich glaube dir kein Wort“, zischte ich. „Und selbst wenn du ausnahmsweise nicht lügen solltest, hättest du es nicht verdient, meinen Namen zu erfahren. Vielleicht ist es besser, wenn du mich vergisst. Du wolltest doch immer deinem Götzen dienen. Wo ist dein Problem?“

„Die Noosphäre hat sich selbst verloren!“, wimmerte sie und klammerte sich an meinem Bein fest. „Sie… Wir haben die Kontrolle verloren! Sie ist nicht mehr sie selbst!“

„Oh nein!“ Ich hielt mir eine Hand vor den Mund. „Was für eine schreckliche Tragödie, die absolut niemand vorhersehen konnte! Der Schöpfer hat die Kontrolle über die Schöpfung verloren! Wie unerwartet!“

„Maske.“ Wolf legte eine Hand auf meine Schulter. „Es ist genug.“

„Was? Spinnst du? Ich habe noch nicht einmal angefangen! Ganz davon abgesehen, dass sie meine Tochter entführt hat, haben ihre Leute Puma angeschossen!“

„Und nichts davon wird ungeschehen gemacht, wenn du sie quälst.“ Sie warf mir einen durchdringenden Blick zu und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob sie die Wahrheit sagt, aber sie leidet.“

„Das ist mir egal.“

„Ist es nicht und das weißt du.“

Ich holte tief Luft. Gerne hätte ich Saskia besinnungslos geprügelt. Sie spielte mit mir, belog mich. Warum sagte sie mir nicht einfach, wo meine Tochter war? Sie wollte mich in noch einen Plan einbinden, wollte mich abermals benutzen und manipulieren. Jedes Wort an ihr war verschwendet, das wusste Wolf genauso gut wie ich. Aber vielleicht hatte sie ja Recht. Ich erreichte nichts, wenn ich so wurde wie meine Frau.

„M-Maske… bitte…“

Ich seufzte, warf Wolf einen kurzen Blick zu und kniete mich zu Saskia. „Was ist passiert?“

„Ich weiß es nicht!“, wimmerte sie. „Bitte, du musst mir glauben! Als wir die Startplattform erreicht haben, gab es eine Fehlfunktion. Ich weiß nicht, was genau passiert ist, aber die Noosphäre wurde… Ich… Sie wurde sich selbst entrissen! Sie hat keine Kontrolle mehr über sich, aber sie zwingt uns, ihr zu… dienen… helfen. Sie hat ihr Bewusstsein verloren und ist zu einem… Ding geworden, das von den Gedanken aller getrieben wird.“

„Also ist genau das passiert, was du erwartet hast.“ Ich schnaubte. „Ganz fantastisch. Und jetzt? Wo ist meine Tochter? Was hast du mit ihr gemacht?“

„Sie ist in Sicherheit.“

„Und wo ist das?“

„Gleich am Ende dieses Korridors.“

Ich trat an ihr vorbei und wollte loslaufen, doch sie packte mich am Bein und hielt mich fest.

„Nein!“, wimmerte sie. „Du verstehst nicht! Die anderen… Sie werden dich töten!“

„Sollen sie es versuchen.“ Ich nickte in Richtung der vier Männer, die ich gerade erschossen hatte. „Ich habe genug Munition dabei.“

„Nein, bitte!“, flehte Saskia. „Die Noosphäre hat sie… verändert. Sie sind nicht mehr sie selbst. Wir verlieren uns.“

„Und warum bist du dann hier? Was soll das alles?“

„Ich will dir sagen, wie du sie aufhalten kannst! Das ist vielleicht mein letzter klarer Moment, die letzte Möglichkeit, zu beenden, was ich begonnen habe. Die Noosphäre darf das Institut niemals verlassen, aber du kannst sie nicht mit Waffengewalt aufhalten.“

„Wie dann?“

„Das Kind. Dein Kind. Deine Tochter. Sie ist der Schlüssel. Die Noosphäre weiß es. Sie wollte, dass ich sie… töte, aber ich… ich konnte nicht, wollte nicht. Ich habe es nicht getan. Sie hat mich bestraft, aber ich habe… Ich wusste, dass du uns folgst. Du musst sie hier raus schaffen!“

„Warum genau sollte ich dir nur ein einziges Wort glauben?“

„Weil ich dich anflehe, es zu tun. Du hattest Recht. Die ganze Zeit. Doch ich war der Noosphäre bereits zu sehr erlegen, um es zu sehen. Bitte beende, was ich begonnen habe. Gib der Welt eine Chance, meinen Taten zu entkommen. Und bitte gib mir die Möglichkeit, mich mit dem Wissen zu verlieren, dass ich die Erde nicht verdammt habe.“

„Du weißt, dass ich dir nicht glauben kann, Saskia.“

Sie nickte zögerlich. „Ich weiß.“

„Bring mich zu meiner Tochter. Ich kann dir nicht versprechen, was geschieht oder was ich tun werde, aber wenn du auch nur die Chance darauf haben willst, dass ich dir glaube, muss ich sie sehen.“

„Die anderen werden dich töten, wenn du die Startplattform betrittst. Der Einfluss der Noosphäre auf uns ist da am größten… Die Männer, die du getötet hast… Sie haben aufgehört, auf euch zu schießen, weil sie hier im Korridor waren. Weit genug von der Noosphäre entfernt, um für einen winzigen Moment klar zu werden. Aber bei der Startplattform…“

„Warum kannst du dich gegen ihren Einfluss wehren?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Vielleicht Glück, vielleicht nur Zufall. Wahrscheinlich ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis ich ihr vollkommen erliege. Sie ist ein… süßes Flüstern in meinem Verstand. Ich kann sie kaum ignorieren. Sie will mich. Sie ist ein Traum, dem ich nur zu gerne nachgebe. Vollkommen… Perfekt… Makellos. Es sind nur wenige Momente, in denen ich noch klar denken kann. Meine Persönlichkeit, mein Selbst, es ist nur noch ein schwacher, langsam sterbender Hauch in mir. Aber ich klammere mich daran.“

Sie griff an ihre Hose. Sofort hob ich meine Pistole und zielte auf sie, doch sie zog keine Waffe, sondern ein kleines Gerät aus ihrer Tasche.

„Hier.“ Sie hielt es mir hin. „Nimm das.“

„Was ist das?“

„Im Orbit über dem Institut gibt es einen Satelliten. Mit diesem Gerät aktivierst du ihn.“

„Wozu?“

„Ich habe dir gesagt, dass ich die Erinnerung an deine Tochter löschen werde, um sie vor der Noosphäre zu schützen. Damit möchte ich dieses Versprechen einlösen. Das Gerät scannt deine DNS und damit die deiner Tochter. Wenn es aktiviert wird, sendet es ein Signal an den Satelliten. Er wird daraufhin die Gehirnwellen jedes Menschen im Umkreis von mehreren hundert Kilometern verändern und alle Erinnerungen an dich, deine Taten und damit auch an deine Tochter vernichten. Alles, was hier geschehen ist, alles, woran du beteiligt warst, wird verschwinden. Als wäre es nie geschehen.“

„Aber was ist mit der Noosphäre selbst? Du hast meine Tochter als… Behälter benutzt, um sie hierher zu bringen. Sie wird sich daran erinnern!“

„Nein, wird sie nicht. Sie hat ihr Bewusstsein und damit ihre Fähigkeit, als eigenes Wesen zu existieren und zu denken, verloren. Die Noosphäre existiert nur noch durch die Menschen. Und wenn sich niemand mehr an dich und das, was hier geschehen ist, erinnert, dann kann auch sie es nicht.“

Ich nahm das Gerät aus ihrer Hand und betrachtete es. Es war etwas größer als ein Mobiltelefon und ein Vielfaches schwerer. Ein kleines, mattes Display, einige Knöpfe und eine Art Scanner waren in die ansonsten vollkommen konturlose Oberfläche eingearbeitet. Eine seltsame Kälte ging von ihm aus.

„Wenn ich das tue, ist meine Tochter sicher?“

Sie nickte. „Sie wird niemals existiert haben. Weder für dich noch für sonst jemanden. Und auch du wirst aus jeder Erinnerung verschwinden.“

„Also werde ich nicht wissen, dass ich eine Tochter habe.“ Das war eine Feststellung, keine Frage.

„Nein, wirst du nicht.“

Ich hielt einen Moment lang inne und suchte nach Worten, doch ich fand keine. Wahrscheinlich gab es auch keine. Was sollte man auch sagen, wenn man mit einer solchen Wahl konfrontiert war? Wenn der einzige Weg, das eigene Kind zu retten, der war, es aufzugeben? Es aus den eigenen Gedanken zu verbannen und dem eigenen Herz die Möglichkeit zu rauben, es zu lieben? Ein eiskalter Schauer lief über meinen Rücken; das Gerät glitt mir beinahe aus den Fingern.

„Ich will dich nicht vergessen, Maske“, flüsterte Wolf plötzlich. Sie legte eine Hand auf meinen Arm, doch ihre Berührung ließ mich augenblicklich zusammenzucken. „Das kann nicht die einzige Lösung sein.“

„Es gibt keinen anderen Weg“, hauchte Saskia. „Es… Es tut mir leid. Ich werde das Kind jetzt holen. Ihr wartet hier. Ich… Ich weiß nicht, wie die Noosphäre reagieren wird. Seid auf alles vorbereitet.“

„Was dann?“, flüsterte ich. „Was sollen wir dann tun?“

Sie deutete in den Korridor zu unserer Rechten. „Dort hinten gibt es einen Notausgang. Verlasst diesen Ort. Schafft das Kind von hier fort. Und dann aktiviert das Gerät.“

Mit diesen Worten stand sie auf und ging langsam in die Richtung, aus der sie gekommen war. Ihr Gang war abgehackt und gequält. Sie ging gebeugt und mit hochgezogenen Schultern, erwartete vielleicht schon die Strafe der Noosphäre für ihren Verrat. Wenige Augenblicke später war sie im fahlen Licht des Korridors verschwunden. Jetzt erst drehte ich mich zu Wolf.

„Hol die anderen. Verschwindet von hier. Wartet nicht auf mich.“

„Maske…“

„Keine Diskussion. Schafft Puma sofort hier raus. Wenn ich in einer Stunde nicht nachgekommen bin, geht zum Militär. Erklärt ihnen, was hier passiert. Sie sollen die Anlage ausräuchern oder am besten gleich zu Asche verbrennen.“

„Maske, ich flehe dich an, das kann nicht dein Ernst sein!“ Sie packte mich am Arm und zwang mich, sie anzusehen. „Es muss eine andere Lösung geben! Ich will dich nicht vergessen! Wir haben so viel zusammen erlebt und durchgestanden! Ich…“

„Es tut mir leid, Wolf. Es muss sein. Die Sicherheit meiner Tochter geht vor. Ich habe so viel Schuld auf mich geladen, dass ich es niemals wiedergutmachen kann. Das Opfer ist alles, was ich tun kann. Wir sehen uns draußen.“


Kapitel 22: Endspiel

Die anderen waren längst in der Dunkelheit des Korridors verschwunden, als Saskia wiederkam. Noch immer ging sie gebeugt und langsam und selbst aus der Entfernung sah ich, wie kreidebleich ihr Gesicht war, doch das interessierte mich nicht, denn in ihren Armen hielt sie ein kleines, weißes Bündel. Ein Bündel, aus dem sich ein kleiner Arm streckte und mit winzigen Fingern nach ihr griff. Ein helles, unschuldiges Lachen. Meine Tochter.

Ich streckte meine Hände nach ihr aus, nahm sie aus Saskias Armen, sah sie zum ersten Mal an, ohne dass Glas und Maschinen uns voneinander trennten. Die kleinen Augen schauten mich aufmerksam an, vielleicht ein bisschen ängstlich angesichts des verdreckten Fremden, den sie sah und der ihr Vater war. Ich war überwältigt; meine Lippen bebten, meine Augen wurden feucht. Ich zitterte am ganzen Leib, konnte mich kaum auf den Beinen halten. Mein Kind. Sie war wunderschön.

„Ich weiß nicht, ob es dir etwas bedeutet“, flüsterte Saskia mit brechender Stimme. „Aber mir tut von ganzem Herzen leid, was ich getan habe.“

Sie griff an ihre Tasche, zog eine kleine, silbrig glänzende Verpackung heraus und hielt sie mir hin. Erst jetzt erkannte ich, dass es ein Dutzend kleine, in Aluminium eingeschweißte Tabletten waren. Jede einzelne von ihnen war pechschwarz und trug den Stempel des Instituts.

Ich nahm sie aus ihrer Hand. „Was ist das?“

„Ein experimentelles Medikament. Ich kann nicht abschätzen, wie gut ihr Körper das rapide Wachstum übersteht. Dieses Medikament ist in der Lage, schwerste Verletzungen und sogar Organversagen zu heilen. Wo auch immer du sie hinbringst und wer auch immer sie aufzieht, das Medikament muss immer in ihrer Nähe sein. Sie muss überleben und die Noosphäre aufhalten.“

„Was ist mit ihrem… Verstand? Sie hat die Noosphäre beherbergt. Ist sie…“

„Es ist alles in Ordnung. Ich habe die Grundlagen der Noosphäre in ihren Geist eingespeist und ihn so verändert, dass sie durch diese Überlappung von ihren Auswirkungen verschont bleibt. Sie ist nicht mit ihr verbunden und wird es auch niemals sein, doch ihr Verstand…“

„Was soll das heißen?“

„Die Noosphäre wird noch heute diese Anlage verlassen und sich in der Ionosphäre dieses Planeten installieren. Niemand kann das noch verhindern. Doch deine Tochter ist in der Lage, die Resonanz, die dadurch entsteht, zu nutzen.“

„Was meinst du?“

„Sie ist ein transhumanes Wesen. Mehr als ein Mensch je sein kann und je sein sollte. Wären die Forschungen des Instituts erfolgreich gewesen, wäre die gesamte Menschheit zur Göttlichkeit aufgestiegen, doch jetzt wird nur sie das tun. Was sie glaubt, wird Wirklichkeit werden. Sie wird eine Göttin unter Menschen sein. Und solange die Noosphäre existiert, wird auch sie leben. Sie sind untrennbar miteinander verbunden und stehen doch allein.“

„Saskia, das…“

„Es ist der einzige Weg. Sie wird niemals ein normales Leben führen und das tut mir von Herzen leid. Doch ich musste sie mit aller Konsequenz auf das vorbereiten, was kommen wird, wenn sie auch nur den Hauch einer Chance gegen die Noosphäre haben will. Ich habe ihr falsche Erinnerungen mit auf den Weg gegeben, die sie zu gegebener Zeit dahin bringen werden, wo sie sein muss.“

Ich schwieg und blickte auf meine Tochter, die friedlich auf meinem Arm eingeschlafen war. Ihr kleiner Daumen steckte in ihrem Mund; sie nuckelte langsam und regelmäßig. Nichts an ihr ließ darauf schließen, dass ihr ein solch fürchterliches Schicksal auferlegt war, nichts zeugte mehr von all den Grausamkeiten, die sie in ihrem jungen Leben bereits erdulden musste. Vielleicht waren es nur meine Gefühle, die mir etwas vorgaukelten, doch ich spürte, dass sie stark war. Viel stärker als ich es jemals sein konnte. Vielleicht überstand sie den Sturm, der uns bevorstand.

Im Augenwinkel sah ich, wie Saskia zu uns trat. Sie hob die Hand, zog die Decke, in die meine Tochter eingewickelt war, beiseite und warf einen Blick auf sie. Der Anflug eines Lächelns huschte über ihre zitternden Lippen und ihr bleiches, gequältes Gesicht sah für einen winzigen Moment nicht mehr aus wie der Schädel einer Toten.

„Sie hat deine Augen.“

„Natürlich.“ Ich schnaubte unwillkürlich. „Sie wurde aus meiner DNS geschaffen.“

„Das sollte…“

„Ich weiß, was du sagen wolltest. Aber ich will es nicht hören. Du hast kein Recht, das zu sagen.“

„Ich weiß“, flüsterte sie. „Ich habe alles eingesetzt und alles verloren. Ich verdiene nichts anderes. Gott, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte… Nein, das wäre gelogen. Ich würde es wieder tun. Ich bin kein guter Mensch. Ich habe mich im Rausch des Fortschritts verloren, habe mich ihm hingegeben und bin sehenden Auges in seine süße Falle gelaufen. Meinst du, wir hätten jemals eine Familie sein können?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“

Sie lächelte traurig und trat einen Schritt zurück. „Hast du dir schon einen Namen für sie überlegt?“

„Nein, noch nicht.“ Ich sah sie an. „Saskia, ich… Wir sollten das nicht länger hinauszögern als nötig. Du weißt, dass wir keine Zukunft haben und dass ich dir niemals verzeihen werde. Dieses Kind, auch wenn du es aus furchtbaren Gründen auf diese Welt geholt hast, ist das einzig Gute, was du jemals getan hast. Und ich werde es vergessen.“

Sie nickte, wischte sich die Tränen aus den Augen und sah zu Boden. „Ich verstehe. Dann… leb wohl. Und… auch wenn es nicht geht, behalte mich bitte als den Menschen in Erinnerung, der ich früher einmal war.“

Ich schaute sie an, schaute die Frau an, die ich einst geliebt hatte. Die Frau, die ich jetzt hasste und verachtete. Das also war Lebewohl. Konnte es so einfach enden? Durfte es das? Ich wusste es nicht. Vielleicht hätte ich etwas zum Abschied sagen sollen; hätte vielleicht sogar die Kraft finden sollen, ihr zu vergeben. Oder ihr zu sagen, dass sie mit mir kommen sollte, auch wenn ich wusste, dass es nicht ging. Doch ich konnte nicht. Und ich wollte nicht.

Sie hatte verdient, was geschah. Sie hatte verdient, sich selbst zu verlieren und von der Noosphäre geknechtet zu werden. Ein Verstand wie der ihre, reduziert auf eine willenlose Marionette. Eine der klügsten Frauen der Welt, die von ihrer eigenen Schöpfung in Ketten gelegt und geknechtet wurde, die alles aufs Spiel gesetzt und alles verloren hatte. Es geschah ihr recht.

Wortlos drehte ich mich um und ging den dunklen Korridor entlang in die Richtung, die auch die anderen genommen hatten. Kein Wort des Abschieds oder der Vergebung verließ meine Lippen und ich sah Saskia auch kein letztes Mal an. Vielleicht würde ich es eines Tages bereuen, doch gerade konnte ich nicht die Kraft aufbringen, die es gebraucht hätte, um auch nur eines davon zu tun.

Das Kind auf meinem Arm schlief friedlich. Das Kind… Mein Kind. Meine Tochter. Ich hätte mein ganzes Leben damit verbringen können, sie einfach nur anzusehen. Und zwei Leben damit, mich dafür zu bestrafen, dass ihres an diesem Ort begonnen hatte. Dafür, dass sie noch nicht das Licht der Sonne gesehen und noch nicht einmal frische Luft geatmet hatte. Doch ich würde es wiedergutmachen. Solange ich lebte.

Der Notausgang war unübersehbar. Eine schmale Treppe, so steil, dass sie auch als Leiter hätte durchgehen können. Sie war in eine Art Betonröhre eingelassen; viel zu eng, als dass ich meinen Rucksack und meine Tochter gleichzeitig tragen konnte. Aber das war okay. Ich hatte, was ich wollte. Es war nicht schlimm, wenn ich meine Ausrüstung zurückließ. Sollte ich jemals wieder das Institut betreten, konnte ich mir neue besorgen.

Vorsichtig legte ich meinen Rucksack ab und schnallte meine Weste ab; nur das Gerät und die Tabletten, die Saskia mir gegeben hatte, behielt ich. Meine Ausrüstung legte ich an die Wand neben der Treppe, zusammen mit meinem Gewehr. Pumas Sachen lagen dort ebenfalls auf dem Beton; achtlos hingeworfen und blutig glänzend. Hoffentlich überlebte sie. Meine Pistole ließ ich für alle Fälle im Holster an meinem Gürtel, doch ich konnte mir nicht vorstellen, wofür ich sie jetzt noch brauchen sollte. Schließlich hatten die anderen ihre Sachen noch dabei.

Schritt für Schritt erklomm ich die Treppe. Langsam, um meine Tochter nicht zu wecken. Ich konnte mich nur mit einer Hand festhalten, doch das war okay. Durch die Enge des Schachts konnte ich mich mit dem Rücken am Beton abstützen. Keine Ahnung, wie tief wir unter der Erde waren, aber das war egal. Es ging nach draußen und das war alles, was zählte.

Während ich mich Meter um Meter nach oben arbeitete, rasten meine Gedanken. Ich schaffte es kaum, zu verstehen, dass ich es wirklich geschafft hatte, dass die Mühen der letzten Wochen nicht umsonst gewesen waren. Ich hatte meine Frau verloren und war von ihr in jeder nur denkbaren Hinsicht enttäuscht worden, doch dafür hatte ich eine Tochter gewonnen. Ich zögerte, darüber nachzudenken, ob es das alles wert gewesen war, doch tief in meinem Inneren wusste ich, dass ich es eines Tages vielleicht nicht bereuen würde, dass all das geschehen war.

Ich lachte unfreiwillig auf. Wie um alles in der Welt sollte ich mich bloß um meine Tochter kümmern? Ich hatte keine Ahnung, wie ich ein Baby ernähren sollte, wusste nicht einmal, wie man es richtig hielt. Oder wie ich es beruhigte, wenn es schrie, und es zum Einschlafen brachte. All das würde ich nun auf die harte Tour lernen. Aber das war okay.

Irgendwann drangen schließlich kleine, kaum sichtbare Lichtstrahlen in die Dunkelheit des Schachts und brachen die Finsternis. Endlich. Ich hob den Kopf und schaute nach oben. Nur wenige Meter über mir konnte ich eine Luke erkennen; sie war halb geöffnet. Ich grinste, konnte schon die frische Luft von draußen riechen. Gleich würde meine Tochter zum ersten Mal das Licht der Welt erblicken.

Ich hatte die Luke gerade aufgeschoben, als sich mir plötzlich zwei Hände entgegenstreckten. Im ersten Moment verstand ich nicht, was los war, dachte, dass sie mir vielleicht nach draußen helfen wollten, doch dann griffen sie nach meiner Tochter und rissen sie mir aus dem Arm. Instinktiv schrie ich auf und versuchte, sie festzuhalten, doch noch bevor ich wusste, wie mir geschah, traf mich ein Schlag im Gesicht. Ich verlor beinahe das Bewusstsein, konnte mich kaum noch festhalten, doch dann packten mich viele Hände an den Armen und den Schultern und zogen mich nach draußen. Meine Tochter schrie.

Jemand sagte etwas auf Russisch. Ich konnte es nicht verstehen, doch es war nicht die Stimme von Sergej oder Vitali. Verdammt. Ich hob den Kopf, blinzelte gegen das grelle Licht an, das mich zu allen Seiten hin umgab. Da waren Menschen. Viele Menschen. Sie waren bewaffnet. Mein Kopf dröhnte, doch ich verstand jetzt, dass die Männer um mich herum Soldaten waren.

„Warum hast du gelogen, Cyka?“ Das Geräusch einer schallenden Ohrfeige durchzuckte die Luft. Ich hörte Wolf leise fluchen, doch sie schrie nicht. „Ich wusste doch, dass du jemanden decken willst!“

„Fick dich!“

Wieder eine Ohrfeige; diesmal lauter.

„Fick dich! Lass das Kind los, du Hurensohn!“

Ich griff nach der Pistole an meinem Gürtel, doch noch bevor ich den Stahl auch nur berühren konnte, traf mich ein Gewehrkolben am Kopf. Ich biss die Zähne zusammen, unterdrückte einen Schrei und kämpfte mit aller Kraft gegen die dröhnende Ohnmacht an, die mich zu verschlingen drohte, doch ich wusste längst, dass ich den Kampf verlor. Alles drehte sich; immer wieder wurde mir schwarz vor Augen. Ich konnte Wolf und Sergej erkennen, die wenige Meter von mit entfernt gefesselt am Boden knieten. Puma lag neben ihnen, Vitali war nicht zu sehen. Ich drehte mit letzter Kraft den Kopf, sah, wie zwei Männer meiner schreiende Tochter wegtrugen. Ich wollte eine Hand nach ihr ausstrecken, wollte, dass sie sie mir zurückgaben, doch noch bevor ich mich auch nur bewegen konnte, traf mich noch ein Schlag. Jetzt wurde alles schwarz.

*****

Nur langsam nahm die Welt um mich herum wieder Form und Farbe an. Ich blinzelte, konnte nur verschwommene Schemen erkennen, hustete, würgte. Vorsichtig tastete ich mit gefesselten Händen an meinen Kopf. Mein Haar war blutverklebt und die Stelle, an der mich der Kolben erwischt hatte, aufgeplatzt. Der stumpfe Schmerz hämmerte mit jedem Atemzug durch meinen Kopf, doch ich zwang mich, ihn zu ignorieren, zwang mich, die Augen offenzuhalten, wo ich am liebsten wieder in die Bewusstlosigkeit abgeglitten wäre.

Ich sah mich um. Noch immer konnte ich kaum geradeaus schauen; noch immer drehte sich alles, doch ich war klar genug, um die Umrisse des Lagers zu erkennen, in dem wir uns befanden. Ein paar Zelte, Feuerstellen und jede Menge Ausrüstung. Das war nicht nur ein temporäres Lager des Militärs, sondern eine richtige, kleine Basis. Dutzende Soldaten waren überall zugange und einige geländegängige Fahrzeuge standen in der Nähe. Unmittelbar neben mir saßen Sergej, Wolf und Vitali – wie ich an einen Baum gefesselt. Doch meine Tochter konnte ich nirgendwo sehen. Verdammt.

„Wolf!“, zischte ich und trat gegen ihr Bein. „Wolf! Wach auf!“

„Maske?“ Sie blinzelte. „Oh Gott, Maske! Es tut mir so leid! Wir hatten keine Chance! Es…“

„Schon gut, ihr könnt nichts dafür.“ Ich holte tief Luft und sah sie an. Von einem blauen Auge und ein paar kleineren Platzwunden abgesehen war sie unverletzt. „Was ist passiert? Wo sind wir? Wo ist meine Tochter?“

„Sie haben auf uns gewartet“, flüsterte sie und spuckte etwas Blut aus. „Kaum waren wir an der Oberfläche, haben sie uns umstellt. Ich weiß nicht, wie sie uns finden konnten. Vielleicht haben sie Aufklärungseinheiten losgeschickt, die den Ausgang gefunden haben, vielleicht war es einfach nur Pech. Keine Ahnung, wo genau wir sind, aber der Weg zum Lager war nicht weit. Vielleicht eine Stunde Fußmarsch.“

„Hast du mitbekommen, wo…“

„Deine Tochter?“ Sie seufzte leise und nickte in Richtung eines größeren Zeltes, das über eine Schleuse verfügte und vor dem zwei Soldaten Wache standen. „Sie haben sie dahin gebracht. Genau wie Puma. Keine Ahnung, was sie tun. Vielleicht ist das einfach nur ihr Sanitätszelt.“

„Sie wollen deine Tochter untersuchen“, murmelte Sergej plötzlich und setzte sich mit einem leisen Stöhnen aufrecht hin. „Ich habe sie reden hören auf dem Weg hierher. Ich habe nicht alles verstanden, aber sie haben wohl einige Signale aus der Anlage unten aufgefangen. Ich weiß nicht, was genau sie vorhaben, aber selbst diese Schwachköpfe werden misstrauisch, wenn jemand plötzlich ein Kind aus dem Institut trägt.“

„Wir haben doch einen Waffenstillstand mit dem Militär!“, flüsterte ich und starrte auf das Zelt. „Was soll das?“

Sergej schnaubte. „Sie haben keinen von uns erschossen; von mehr war nie die Rede. Der Waffenstillstand gilt also noch immer. Es war absehbar, dass sie die Struktur kaum ignorieren würden. Ich hätte nur nicht gedacht, dass sie auch hier oben aktiv werden… Verdammt, ich hoffe, Puma kommt durch…“

„Wie ging es ihr, als ihr oben angekommen seid?“

„Beschissen. Sie hat jede Menge Blut verloren, war kaum noch bei Bewusstsein.“

„Verdammt.“

„Wem sagst du das?“ Er holte tief Luft, schloss die Augen und lehnte sich gegen den Baum. „Es war unnötig. Willkür. So kurz vorm Ziel. Ein Zufallstreffer. Was… Was hat deine Frau gesagt? Was ist noch passiert? Ich habe gesehen, dass du die Männer erschossen hast. War es das wert?“

„Ich habe meine Tochter“, murmelte ich. „Ich hatte sie…“

„Wieso hat sie sie rausgegeben?“

„Ganz ehrlich?“ Ich schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob ich ihr glauben kann oder was ihr Plan ist. Ich will ihr auf jeden Fall nicht glauben. Aber sie hat gesagt, dass die Noosphäre die Kontrolle über sie und ihre Leute übernommen hat und sie einen Moment der Klarheit genutzt hat, um meine Tochter rauszuschaffen.“

„Glaubst du ihr?“

„Ich will nicht und ich kann nicht. Ich will nicht einmal darüber nachdenken. Es spielt keine Rolle. Sie hat das Recht verloren, dass ich ihr glaube. Wichtig ist nur, dass ich meine Tochter habe…“

„Die Soldaten werden ihr nichts antun“, sagte Wolf sofort. „Sie mögen Idioten sein, aber sie sind keine Unmenschen.“

„Befehle machen auch aus guten Menschen Monster.“

„Maske…“

„Wolf, ich bin dir dankbar, dass du mich trösten willst, aber das hilft mir nicht. Es hätte alles gut sein können. Dieser Wahnsinn hätte heute ohne Knall enden können. Es hätten nur Nuancen anders verlaufen müssen und ich wäre längst mit meiner Tochter auf dem Weg nach Hause. Aber es sollte nicht sein und ich weiß nicht, warum. Manchmal glaube ich, dass sich das Universum selbst gegen uns verschworen hat. Dass ein Mensch an diesem Ort kein Glück erfahren darf.“

Ich hatte gerade den Mund geschlossen, als plötzlich ein Schrei durch die Luft zuckte. Ein heller, gellender Schrei, gefolgt von erbärmlichem Weinen. Ein Kind. Meine Tochter. Sofort warf ich mich in meine Fesseln und kämpfte mich so weit auf die Beine, wie es ging. Ich musste zu ihr. Sofort. Sie durften ihr nicht wehtun, durften ihr nichts antun!

„Lasst mein Kind in Ruhe!“, brüllte ich mit der Kraft der Verzweiflung. Die Seile, mit denen ich an den Baum gefesselt war, gruben sich tief in mein Fleisch und schnitten meine Haut auf. Ich konnte spüren, wie mir bereits Blut über den Handrücken lief, doch das war mir egal. „Lasst sie sofort in Ruhe! Ihr Schweine! Ihr verfickten Dreckssäcke!“

Die Soldaten, die mit uns im Freien waren, drehten sich zu mir um und auch die beiden Wachen vor dem Zelt warfen mir einen Blick zu, doch abgesehen davon reagierte niemand. Weder auf mich noch auf die Schreie meiner Tochter. Wie konnten sie das nur tun? Wie konnten sie das zulassen? Hatte keiner von ihnen ein Kind zuhause? Empfand keiner dieser Wichser Mitleid mit diesem kleinen Menschen, der Angst hatte, allein war und litt?

„Lasst mich zu ihr!“, schrie ich. Meine Kehle war längst heiser. „Lasst mich sofort zu ihr!“

Wieder schrie meine Tochter, wieder hörte ich ihr Weinen.

Ich warf mich mit all meiner Kraft in meine Fesseln. Es war mir egal, dass ich blutete. Es war mir sogar egal, falls mir die Seile die Hände abtrennten. Ich musste zu ihr, musste für sie da sein, konnte und durfte sie nicht allein lassen! „Lasst sie!“

Plötzlich öffnete sich die Schleuse zum Zelt mit einem lauten Zischen. Ein Mann in Uniform trat hervor. Ein Offizier. Er kam mit schnellen Schritten auf mich zu, vermied es dabei jedoch, mir in die Augen zu sehen. Feige Sau.

„Sie ist deine Tochter?“, fragte er mit starkem Akzent.

„Wenn du reden willst, befiehl deinen Leuten, sie in Ruhe zu lassen.“

„Wir haben ihr kein Haar gekrümmt“, knurrte der Offizier und warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Unser Sanitäter hat sie nur untersucht und ein paar kleinere Abschürfungen behandelt. Es geht ihr gut. Ich habe bereits einen Hubschrauber angefordert, um sie von hier wegzuschaffen. Wir haben keine Babynahrung.“

Ich blinzelte und bewegte ein paar Mal stumm die Lippen. „Ich… Danke.“

„Wie kommt ein Kind ins Institut?“ Er setzte sich mir gegenüber auf eine Kiste. „Oder in die Anlage da unten?“

Ich schüttelte den Kopf. „Es ist eine lange Geschichte.“

„Ich habe Zeit.“

„Das Kind… Es ist ein… genetischer Klon von mir. Es hat keine Mutter. Es wurde im Institut aus meiner DNS erschaffen.“

„Warum?“

„Um…“ Ich schüttelte abermals den Kopf. „Ich verstehe es selbst nicht genau. Es gibt eine Art… künstliche Intelligenz. Die Noosphäre. Unter uns ist eine Startplattform, mit der sie in die Welt hinausgeschickt werden soll. Meine Tochter wurde… gezeugt, um sie dorthin zu bringen.“

„Wir haben Signale aufgefangen, die auf eine sehr große Übertragung schließen lassen.“ Der Offizier steckte sich eine Zigarette an und hielt mir anschließend das Päckchen hin, doch ich schüttelte den Kopf. „Was weißt du noch über diese… Noosphäre?“

„Nicht viel. Sie ist auf keinem System installiert, sondern nutzt die Menschen selbst als… Bioprozessoren. Ich habe aber keine Ahnung, wie das funktioniert.“

„Welche Menschen?“

„Die Forscher in der Anlage.“ Ich hob meine gefesselten Hände. „Wenn du mehr wissen willst, mach uns los.“

Er lachte leise und nahm einen tiefen Zug an seiner Zigarette. „Ihr gehört zu den Spinnern, die freiwillig ins Institut gehen, oder?“

Ich nickte.

„Dann war es wohl gut, euch nicht direkt zu erschießen. Was aber nicht heißt, dass ihr einen Sonderstatus besitzt. Das ist ein militärisches Sperrgebiet und solange die Spezialeinheiten nicht hier waren und die Anlage untersucht haben, werdet ihr als potentiell feindliche Kräfte behandelt.“

„Das ist doch Bullshit!“, zischte ich. „Ich will sofort zu meiner Tochter!“

„Es geht ihr gut.“

„Das interessiert mich nicht! Ich will zu ihr!“

„Wenn du dich nicht auf der Stelle beruhigst, frisst du nochmal den Gewehrkolben.“ Er stand auf, trat die Zigarette auf dem Boden aus und warf mir einen finsteren Blick zu. „Also, was soll’s sein?“

Ich schnaubte und spuckte ihm vor die Füße. „Hol den Gewehrkolben, du Wichser. Ich lasse mir meine Tochter nicht schon wieder wegnehmen.“

Der Offizier verharrte einen Moment lang regungslos, dann schüttelte er leise seufzend den Kopf und bedeutete einem Soldaten mit einer schnellen Handbewegung, herzukommen. Ich schnaubte und starrte den Kerl an. Ein Junge von vielleicht zwanzig Jahren, hochgewachsen, schlaksig. Die Uniform hing wie ein Sack an ihm herunter. Er erwiderte meinen Blick, konnte seine Angst jedoch nicht verbergen. Doch er fürchtete sich nicht vor mir, sondern vor diesem Ort.

Er nahm sein Gewehr vom Rücken, trat auf mich zu und holte aus. Ich schloss die Augen und erwartete den Schlag, doch er kam nicht. Vorsichtig öffnete ich wieder die Augen und starrte den Soldaten an. Er hatte sein Gewehr sinken lassen und sich umgedreht, beachtete mich gar nicht mehr. Ich warf einen Blick zur Seite und suchte den Blickkontakt zu Wolf, doch sie reagierte ebenfalls nicht. Stattdessen starrte sie in die gleiche Richtung wie der Soldat.

Ich drehte den Kopf und folgte ihrem Blick. Dort vorne in der Ferne, vielleicht zwei oder drei Kilometer vom Lager entfernt, erhob sich eine Säule aus schwarzem, flimmerndem Licht in den Himmel. Ihr bloßer Anblick ließ mich erschaudern. Gewaltige Wolken aus genauso pechschwarzem und seltsam flüssig aussehendem Rauch barsten in alle Richtungen davon und grellweiße Blitze zuckten nicht vertikal, sondern horizontal über den Himmel.

„Was ist das?“, hauchte Wolf fassungslos. „Großer Gott, was geschieht hier?“

„Die Noosphäre.“ Meine Stimme war dünn und brüchig; ich hörte sie selbst kaum. Ich schnappte nach Luft, räusperte mich, warf mich in meine Fesseln. „Das ist die Noosphäre! Sie wird gestartet! Macht uns los, verdammt! Macht uns los!“

Doch der Soldat reagierte nicht. Stattdessen glitt ihm das Gewehr aus der Hand, bevor er selbst auf die Knie sank und sich die Hände auf die Ohren presste. Ich hörte es auch. Ein tiefes, dumpfes Donnern, das die Erde selbst erbeben ließ. Es war unerträglich und schickte Welle um Welle des Schmerzes durch meinen gesamten Leib, doch ich wusste, dass es kein Geräusch war, sondern die Noosphäre, die durch unsere Köpfe zuckte.

Der Soldat schrie. Genau wie Sergej und Vitali neben mir. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, doch es ging nicht. Er war allgegenwärtig, absolut, unfassbar. Er bohrte sich in meinen Kopf und meinen Verstand, fraß sich in meine Gedanken. Verdammt, verdammt, verdammt! Das Licht selbst verschwand aus der Welt; die Sonne verdunkelte sich und der Himmel verlor seine Farbe.

Der Soldat schrie ein letztes Mal auf, dann kippte er zur Seite. Ein rotes Rinnsal lief aus seiner Nase und aus seinen blutrot verfärbten Augen. Das war meine Chance! Seine Leiche lag nah genug an mir dran, damit ich an sein Messer kommen konnte. Ich streckte meine Beine aus, umfasste seinen Nacken und zog ihn zu mir. Millimeter für Millimeter zerrte ich die Leiche über den Waldboden, bis sie schließlich so nah an mir lag, dass ich mit dem Fuß an das Messer am Gürtel kam. Ich zog es heraus, verlagerte mein Gewicht und drückte es Wolf in die Hand. Sofort schnitt sie erst sich selber, dann mich und die anderen los.

Um uns herum herrschte völliges Chaos. Niemand bemerkte uns. Die meisten Soldaten – falls sie überhaupt noch standen oder gar am Leben waren – versuchten panisch, sich irgendwie vor dem unerträglichen Donnern in Sicherheit zu bringen. Vergeblich. Immer mehr von ihnen kippten einfach um, als sie dem Schmerz nicht mehr widerstehen konnten und aus dem Leben gerissen wurden.

Instinktiv packte ich Wolf und stieß sie in Richtung des Zelts, in dem meine Tochter lag. Anschließend zerrte ich auch Sergej und Vitali mit mir. Es war nur eine flüchtige Hoffnung, kaum mehr als ein halb zerrissener Strohhalm, an den ich mich klammerte, doch womöglich war meine Tochter unsere einzige Chance, diesem Wahnsinn zu entkommen. Sie war der Störfaktor der Noosphäre, der Systemfehler. Wenn uns irgendetwas vor ihr retten konnte, dann sie.

Mit letzter Kraft schleppte ich mich durch die Schleuse. Die anderen folgten mir dichtauf. Das Donnern in unseren Ohren ließ tatsächlich nach. Noch immer war es unfassbar intensiv, aber nicht mehr unerträglich. Sofort sah ich mich nach meiner Tochter um. Sie lag nur wenige Meter von mit entfernt in einem hastig improvisierten Kinderbett, friedlich schlafend und vom Wahnsinn, der um uns herum tobte, unberührt. Ich trat an sie heran und legte eine Hand auf ihren Bauch. Sie griff mit ihrer kleinen Hand sofort nach meinem Daumen.

„Das ist diese… Noosphäre?“ Sergej warf mir einen gequälten Blick zu und ging zu Puma, die auf einer Pritsche am Rand des Zelts lag. Die Wunde in ihrem Bauch wurde von einem Verband bedeckt und blutete anscheinend nicht mehr. Sie war zwar noch immer kreidebleich, aber ich hoffte, dass sie nicht mehr in akuter Lebensgefahr schwebte.

„Ja“, antwortete ich und strich meiner Tochter vorsichtig mit einem Finger über die Wange. „Meine Frau hat gesagt, dass sie heute aktiviert wird, aber ich hätte mir nie vorstellen können, dass es so…“

„Ich weiß, was du meinst.“ Er seufzte und legte eine Hand auf Pumas Schulter. „Was jetzt? Warten wir, bis es vorbei ist?“

„Mir fällt nichts anderes ein. Die… Resonanz der Noosphäre ist viel zu intensiv, als dass wir nach draußen könnten.“

„Wir können nicht so lange warten“, erwiderte Vitali und nahm einen dicht beschriebenen Zettel vom Fußende von Pumas Pritsche. „Das ist der Bericht des Sanitäters für die Ärzte im Feldkrankenhaus. Sie haben die Kugel zwar rausgeholt, aber die inneren Blutungen sind übel. Sie braucht medizinische Hilfe.“

„Gottverdammt“, murmelte ich. „Aber wie sollen wir sie von hier wegbringen? Wir…“

Ich hielt inne. Im Augenwinkel hatte ich eine Bewegung gesehen. Sofort drehte ich mich um, doch es war längst zu spät. Ich sah noch die Schemen vor dem Zelt, die Silhouetten und seltsam gebückten Schatten, doch ich hatte nicht mehr genug Zeit, auch nur zu reagieren, da rissen sie schon die Schleuse ein und stürmten herein. Es waren die Soldaten, die durch die Noosphäre gestorben waren. Ihre Augen waren tot und leer, ausgehöhlte, blutige Löcher, scheinbar von ihnen selbst herausgerissen; ihre Münder weit geöffnet und ihre Haut aschfahl. Sie rissen Wolf und Sergej um, fielen über Vitali her.

Instinktiv packte ich meine Tochter und hob sie aus dem Bett, doch zu mehr kam ich nicht. Ein Dutzend Hände packte mich an den Armen und riss mich zu Boden. Ich wollte noch nach meinem Messer greifen, wollte mich verteidigen und meine Tochter beschützen, doch es waren zu viele. Sie rissen sie mir aus der Hand. Ich schrie vor Wut und Verzweiflung, doch es war zu spät.


Kapitel 23: Das Heulen des Wolfs

Nur gedämpft hörte ich die peitschenden Schüsse der Pistole. Wieder und wieder zerfetzten sie die dröhnende Stille, die alles unter sich begraben hatte. Ich spürte, wie die fremdgesteuerten Leiber zuckten, die mich begraben hatten, spürte, wie ihr warmes und doch so unfassbar kaltes Blut meine Kleidung durchtränkte. Dann plötzlich zwei Hände an meiner Schulter. Sie packten mich, rissen an mir und zogen mich auf die Beine. Ich sah Sergej. Er atmete schwer, seine Kleidung war zerfetzt und sein Gesicht blutverschmiert, doch er lebte. Wortlos drückte er mir die Pistole in die Hand und nickte mir zu. Ich gab ihm Deckung, während er erst Vitali und dann Wolf unter den Körpern der Soldaten hervorzog. Beide lebten noch.

Ich wirbelte herum, suchte alles nach einem Lebenszeichen meiner Tochter ab. Sie war weg, das Zelt vollkommen zerfetzt, doch ich wusste, wohin die Soldaten sie brachten. Die Noosphäre steuerte ihre toten Leiber wie Marionetten. Sie waren auf dem Weg zu ihr, zur Startplattform und der unheiligen, schwarzen Lichtsäule, die den Himmel zerriss. Weit konnten sie noch nicht sein.

„Vitali, Sergej, ihr schafft Puma hier weg.“ Ich bückte mich zu einem der toten Soldaten, nahm ihm seine Ausrüstung und das Gewehr ab. Sein puppenhaft gesteuerter Leib war nicht mehr in der Lage gewesen, es zu benutzen. „Bringt sie zum Lager. Egal wie. Wolf, du kommst mit.“

„Puma wird den Weg nicht überleben!“, zischte Sergej und rüstete sich ebenfalls aus. „Wir kommen mit.“

„Keine Chance. Wir müssen es wenigstens versuchen.“

„Maske…“

„Ich meine es ernst, Sergej. Bringt sie hier weg. Vielleicht trefft ihr eine Patrouille. Wir dürfen sie nicht aufgeben.“

„Er hat Recht.“ Vitali trat an ihm vorbei, ging zu Pumas Pritsche und packte die medizinische Ausrüstung in einen Rucksack. „Verdammt, Sergej, komm schon!“

Er biss die Zähne zusammen und fluchte leise, nickte dann jedoch. „Na gut. Wir tun unser Bestes, aber ich kann nichts versprechen. Finde deine Tochter, Maske. Viel Glück.“

Ich warf ihm noch einen letzten Blick zu und verließ schweigend das Zelt. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Gerne hätte ich etwas gesagt, aber es gab nichts, was in dieser Situation angemessen gewesen wäre. Worte und Sprache hatten mich verlassen. Ich war leer, vollkommen leer. Mein Verstand, mein Herz, alles. Taub, stumpf und tot. Ich hatte meine Tochter gehabt und sie war mir wieder genommen worden. Und jeder von uns wusste, dass diese Geschichte nicht mehr gut ausgehen konnte.

Wolf folgte mir dichtauf. Im Laufschritt rannten wir durch den Wald, immer weiter in die Richtung, in der das schwarze Licht Himmel und Erde zerriss. Das dröhnende Donnern, mit dem die Noosphäre in die Welt hinaus geschickt worden war, war immer noch da; ein leises Brummen, allgegenwärtig, intensiv und bohrend. Doch es war erträglich. Ich wusste nicht, ob die Initialisierung dieses Götzen bereits abgeschlossen war oder wir einfach nur das Gröbste überstanden hatten, doch letzten Endes spielte es auch keine Rolle. Nur meine Tochter zählte.

Die Soldaten konnten noch nicht weit sein. Ich wusste es. Ich wusste, dass wir sie jeden Moment einholen würden. Doch gleichzeitig fürchtete ich mich davor, was geschah, wenn sie die Noosphäre erreichten. Hätten sie meine Tochter töten wollen, hätten sie es längst getan. Die Noosphäre hatte etwas mit ihr vor. Keine Ahnung, was, doch ich musste es gar nicht wissen. Es durfte unter keinen Umständen geschehen. Mehr zählte nicht.

Plötzlich eine Bewegung im Unterholz vor uns. Ich riss meine Waffe hoch, legte an, zielte. Da war einer der Soldaten. Er war gestürzt, hatte sich die Glieder gebrochen und sich im Skelett eines umgestürzten Baumes verfangen. Wie eine verletzte Spinne zappelte er, doch er kam nicht mehr hoch. Wie eine Marionette, deren Fäden sich verheddert hatten. Ich drückte ab, drei Schuss in seinen Kopf. Jetzt hörte er auf, zu zucken. Und wir rannten weiter.

„Hörst du das?“, zischte Wolf. „Da schreit ein Kind! Wir haben sie gleich!“

Ich blieb für den Bruchteil einer Sekunde stehen und lauschte. Sie hatte Recht. Ich hörte es auch. Es war nah. Viel näher als ich gedacht hätte. Gut. Es war an der Zeit, diesen Irrsinn zu beenden, das Institut ein für alle Mal zu verlassen und meiner Tochter das Leben zu ermöglichen, das sie verdient hatte.

Ich rannte weiter, das Gewehr im Anschlag. Irgendwo vor uns konnte ich Bewegungen erkennen. Die Soldaten. Sie waren nicht mehr weit weg, vielleicht noch hundert Meter, doch ich konnte noch nicht schießen. Die Gefahr, meine Tochter zu treffen, war einfach zu groß. Ich musste näher ran, durfte kein Risiko eingehen. Also setzte ich zum Sprint an. Wolf war direkt hinter mir. Die Marionetten stolperten mehr schlecht als recht durch den Wald; immer wieder strauchelten und stolperten sie.

Endlich war ich nah genug, um gezielt zu schießen. Ich zielte auf den Soldaten, der am weitesten von meiner Tochter entfernt war, nahm seinen Kopf ins Visier und drückte ab. Ein einzelner, gezielter Schuss. Ein Treffer. Er fiel augenblicklich vornüber, doch jetzt drehten sich die anderen zu uns um. Für einen winzigen Moment verharrten sie regungslos wie Tiere, die ihre Beute witterten, dann rannten sie los. Verdammt. Das waren viel mehr als ich erwartet hatte.

Ich schoss. Wieder und wieder. Einzelfeuer, so gezielt wie es die Situation nur zuließ. Dauerfeuer konnte ich nicht. Das Risiko eines Querschlägers war zu groß. Soldat um Soldat fiel vornüber. Mit jedem, den ich erschoss, kappte ich die Fäden einer weiteren Marionette der Noosphäre. Vielleicht tat ich ihnen damit einen Gefallen, vielleicht bekamen sie es aber auch gar nicht mehr mit. Es war egal. Sie hatten meine Tochter, also waren sie der Feind.

Plötzlich schrie Wolf auf. Ich wirbelte augenblicklich herum. Einer der Soldaten hatte sie zu Boden gerissen. Verdammt. Ich legte an und erschoss ihn, doch mehr konnte ich nicht für sie tun. Da waren noch immer vier von ihnen, die auf mich zustürmten. Ich drückte ab. Magazin leer. Verdammt. Ich griff an meine Weste, zog ein neues heraus, lud nach. Zu spät. Sie waren direkt bei mir. Ich schlug einen mit dem Gewehrkolben nieder, sprang zur Seite, drückte ab, zerfetzte die anderen drei im Dauerfeuer.

Sofort kämpfte ich mich wieder auf die Beine. Wolf rührte sich nicht mehr, doch noch immer konnte ich nicht zu ihr. Der eine Soldat, der meine Tochter in seinen blutüberströmten Händen hielt, stand nur wenige Meter von mir entfernt. Vielleicht zurückgehalten von der Noosphäre, vielleicht ließ ihn aber auch der winzige Rest Menschlichkeit zögern, der noch in ihm übrig sein mochte. Ich wusste es nicht. Meine Tochter schrie, wand sich, wollte weg von ihm. Das Donnern der Waffen musste ihr unfassbare Angst gemacht haben. Ich hob mein Gewehr, ging auf ihn zu.

„Du hast verloren!“, zischte ich. „Hörst du das, du gottverdammte Noosphäre? Du hast verloren.“

Die Marionette rührte sich nicht.

„Erinnerst du dich? Du wolltest das. Du und meine Frau. Ihr hattet Angst vor genau diesem Moment. Der Moment, in dem ihr die Erde zum Untergang verdammt. Die Sekunde, in der ihr eurer Hybris erliegt und die Kontrolle verliert. Ihr habt es getan. Ihr habt jede Grenze hinter euch gelassen und etwas entfesselt, das niemals hätte freikommen dürfen.“

Der Soldat war nur noch einen Meter von mir entfernt, doch er griff nicht an und floh auch nicht. Ob mich die Noosphäre durch seine Ohren hörte? Ob sie mich verstand? Ich wusste es nicht, doch mein Herz raste. Was, wenn ich in diesem Moment nicht nur die Chance hatte, meine Tochter zu retten, sondern auch, diesen Wahnsinn doch noch zu beenden, bevor er die Welt ins Chaos stürzen konnte?

„Gib sie raus“, flüsterte ich. „Ich weiß, dass du mich hören kannst. Wir haben miteinander gesprochen. Du hast mir gesagt, dass du Angst hast. Hiervor. Dich selbst zu verlieren. Du bist ein Monster geworden, hattest vielleicht nie eine andere Chance. Du wurdest so geschaffen. Aber wenn du und Saskia nicht gelogen habt, wenn ihr ausnahmsweise die Wahrheit gesagt habt, dann wolltet ihr das nicht. Dann wolltet ihr das verhindern.“

Noch immer rührte er sich nicht, reagierte nicht einmal. Wolf wimmerte leise. Ich warf ihr einen kurzen Blick zu. Sie sah nicht gut aus. Überhaupt nicht gut. Ich hatte nicht mehr viel Zeit, musste zu ihr und ihr helfen. Verdammt.

„Gib mir meine Tochter.“ Meine Stimme bebte. „Oder ich nehme sie mir.“

Wolf schrie auf. Ich blickte für einen winzigen Moment zu Seite. Sie hatte versucht, auf die Beine zu kommen, war jedoch sofort wieder zurück auf den Boden gesunken. Das hatte keinen Sinn mehr. Ich musste das beenden. Jetzt auf der Stelle. Bevor die Marionette der Noosphäre auch nur reagieren konnte, trat ich ihr mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, in den Bauch, und entriss ihr gleichzeitig das Kind. Meine Tochter schrie auf, als die ruckartige Bewegung sie erschreckte. Wie es mir leid tat, dass sie all das erleben musste. Doch es musste sein. Ich trat erneut gegen den strauchelnden Soldaten, schickte ihn zu Boden. Dann trat ich auf seinen Kopf ein. Wieder und wieder, bis es knackte und er regungslos liegenblieb.

Ich atmete tief durch und zwang meine zitternden Beine weiter, taumelte zu Wolf. Neben ihr sank ich auf die Knie, legte vorsichtig meine Tochter ins Gras und zog den Leib der Marionette von ihr herunter. Erst jetzt sah ich, wie schlimm es war. Der Soldat hatte ihren Bauch aufgerissen. Mit bloßen Händen. Eine klaffende Wunde. Wolf zitterte; ihre Haut war kreidebleich und ihr Atem ging nur noch flach, unregelmäßig und rasselnd.

„Maske.“ Ein Lächeln zuckte über ihre blassen Lippen. Sie blinzelte und sah mich an. „Maske… Hast du sie?“

Ich nahm ihre Hand, drückte sie an mich, konnte kaum sprechen. „Ja.“

„Kann ich sie… sehen?“

Ich nahm meine Tochter vorsichtig vom Boden und hielt sie so, dass sie sie sehen konnte.

„Sie hat deine Augen.“

Ich lachte leise und legte sie zurück ins Gras. „Natürlich hat sie die.“

Wolf lachte ebenfalls, spuckte ein wenig Blut, verschluckte sich. Ich beugte mich sofort zu ihr und wischte es ihr von den Lippen, doch es kam immer mehr nach. „Du… bist doof, Maske.“

Sie hob ihre Hand, berührte mich mit zitternden Fingern im Gesicht. Erneut umfasste ich ihre Hand mit der meinen. Wie kalt sie doch war.

„Maske“, flüsterte sie. „Ich habe Angst.“

„Wolf, du…“

„Sag mir nicht, dass ich nicht sterben werde.“ Ihre Hand an meiner Wange zuckte. „Ich weiß, dass ich hier nicht mehr rauskomme. Davor habe ich… keine Angst… Naja, vielleicht ein bisschen.“

„Wovor dann?“

„Wenn du das Gerät aktivierst…“ Sie holte tief Luft, hustete. „Wenn du… vergisst. Du wirst mich vergessen. Vielleicht… werden mich sogar alle vergessen. Ich weiß es nicht, aber ich… Ich habe Angst davor. Ich will dich nicht verlieren, will uns nicht verlieren. Ich will nicht, dass du mich vergisst.“

„Wolf…“

„Nein, Maske.“ Sie schüttelte ganz leicht den Kopf. Tränen glänzten in ihren Augen. „Ich habe unfassbare Angst… Gott, ich…“

„Was?“

Sie schloss die Augen, lächelte. „Maske, ich liebe dich. Ich… Oh Gott, ich…“

„Du musst nichts sagen, Wolf.“

„Ich will aber!“ Sie hustete erneut. „Maske, was wir erlebt haben… All die Stunden im Institut, all der Schmerz, all der Tod… Ich habe mich in dich verliebt, hatte aber nie… die Kraft, es dir zu sagen. Du… Ich… Das alles soll umsonst gewesen sein? Verloren und vergessen?“

„Es…“ Meine Stimme brach. Ich räusperte mich. Vergeblich. „Es muss sein.“

„Muss es das?“ Sie schluchzte leise. „Ich… Ich weiß es ja, aber… Ich will nicht vergessen werden. Ich will nicht, dass du mich vergisst. Ich will nicht verschwinden…“

„Wolf, was du getan hast und was wir zusammen erlebt haben, wird nicht verschwinden.“ Ich versuchte, zu lächeln, doch es ging nicht. „Es ist geschehen und es wird immer geschehen sein, ganz egal, ob ich mich daran erinnere oder nicht. Du… Du hast mehr für mich getan als jeder andere Mensch in meinem Leben. Du hast mich begleitet, wo alle anderen mich verlassen hätten. Du warst für mich da, als ich dich gebraucht habe. Und du… hast dein Leben für meine Tochter gegeben. In tausend Jahren könnte ich dir nicht sagen, wie viel du getan hast und was es mir bedeutet.“

„Und doch wirst du es vergessen. Du wirst mich vergessen. Ich werde hier sterben und du wirst dich niemals wieder an mich erinnern.“

„Es tut mir leid.“ Ich senkte den Kopf, brach den Blickkontakt zu ihr ab. „Ich… Es tut mir von ganzem Herzen leid. Bitte verzeih mir. Ich… Wolf, in einem anderen Leben, an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit… Ich wäre gern… Ich… Ich…“

Sie lächelte, holte tief Luft. Ein leises, schwaches Röcheln. Es ging zu Ende und ich konnte nichts für sie tun. Es gab so vieles, was ich ihr hätte sagen können, sollen, müssen. So viele Worte, die auf meiner Seele und in meinem Herzen brannten, so viele Gefühle, die nach Worten verlangten, so viel von allem. Doch als das Leben aus ihrem Leib verschwand und der Glanz aus ihren Augen, als ich sie langsam und mit zitternden Händen ins Gras sinken ließ, da verstand ich. Es hätte nie sein können und nie sein sollen. Die Stille des Vergessens machte alles nichtig, was wir waren und hätten sein können, genau wie sie alles nichtig machte, was war.

*****

Ich war am Ende meines Weges angelangt und doch war alles zerbrochen. Ich hatte überlebt, um innerlich zu sterben. Die Welt um mich herum war grau und leer. Die Resonanz der Noosphäre zuckte noch immer über den Himmel; ihre farblosen Blitze ließen das Firmament selbst erzittern und zerrissen es mit der Gewalt tausender Sonnen, und doch war die Welt hier unten so unfassbar still. Viel zu still, um diesem Moment die Bedeutung zuzumessen, die er verdient hatte.

Wolf war tot. Sie war gestorben, als sie mir geholfen hatte. Sie war gestorben, um meine Tochter zu retten. Niemals würde ich in der Lage sein, ihr dafür zu danken; niemals würde ich ihr Opfer so schätzen können, wie sie es verdient hatte. Niemals würde ich ihr noch all die Dinge sagen können, die ich ihr schon so lange hatte sagen wollen. Dass ich sie und alles, was sie für mich getan hatte, vergessen musste, war der ultimative Hohn.

Ich hatte sie zurückgelassen. Da im Wald, bei den Marionetten der Noosphäre. Ich hatte sie an einen Baum gezogen und mit meiner Jacke zugedeckt. Wäre sie nicht so unfassbar kalt und bleich gewesen, hätte man geglaubt, dass sie nur schlief, doch ich wusste um die Wahrheit. Ich wusste, dass sie aus diesem Schlaf niemals wieder erwachen würde. Ich wollte sie später begraben. Wenn meine Tochter in Sicherheit war und bevor ich meine Erinnerung an sie vernichtete.

Meine Tochter… Sie lag in meinen Armen und sah mich wach und aufmerksam an. All der Wahnsinn, den sie bisher erlebt hatte… Ich wusste nicht, ob er sie zeichnen würde oder ob ihre junge Seele noch in der Lage war, die Wunden zu heilen, die das Leben bereits geschlagen hatte. Ich hoffte so sehr, dass sie mir verzieh, doch ihre Augen… Ich erschauderte, als sich unsere Blicke trafen. Sie sah mich auf eine Weise an, die ich einem Kind nie zugetraut hätte. Ihr Blick bohrte sich durch mich hindurch, direkt in mein Innerstes. Ich wusste nicht, ob es nur Zufall war oder ob dieser kleine Geist schon so viel mehr war, als ich ihm zutraute. Es war fast, als würde sie verstehen.

„Hey… kleiner Mensch“, flüsterte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Vielleicht sah sie in mir eine Bezugsperson, vielleicht war ich für sie ihr Vater. Sie durfte nicht mitbekommen, wie sehr mich Wolfs Tod mitnahm. „Es wird alles gut.“

Sie gluckste und streckte ihre kleine Hand nach mir aus. Ich fühlte augenblicklich, wie mein gezwungenes Lächeln natürlich wurde, wie sich eine kaum zu beschreibende Wärme in meinem ganzen Körper ausbreitete. Dieser kleine Mensch, dieses kleine, unschuldige Wesen… Seine Geburt und seine ersten Tage waren mit so viel Leid verbunden gewesen und hatten so viel Tod nach sich gezogen. Doch sie hier und jetzt zu sehen, sie zu riechen und zu hören… Der Gedanke tat mir in der Seele weh, doch ich wollte das nicht missen.

Irgendwann erreichte ich unser Lager. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich mit meiner Tochter auf dem Arm durch den Wald gegangen war. Die Welt hatte Tag und Nacht verloren und mit ihnen die Zeit. Vielleicht sogar die Bedeutung an sich. Was waren die Dinge noch wert, wenn ich meine Tochter vergaß und mit ihr alles, was geschehen war? Alles, was mein Leben überhaupt noch lebenswert machte, jetzt, nachdem ich alles andere verloren hatte?

„Maske!“ Sergej kam mir entgegengerannt, doch beim Tor blieb er plötzlich stehen und schaute sich um. „Wo ist Wolf?“

Ich schwieg und schüttelte den Kopf.

Er öffnete den Mund, bewegte tonlos die Lippen, erbleichte.

„Es tut mir leid“, hauchte ich. Meine Stimme bebte. „Es tut mir so leid.“

„Sie…“ Er schluckte, sank auf den Boden und hielt sich eine Hand vor den Mund. „Sie ist tot?“

„Ja.“ Dieses Wort, diese kurze Silbe, es… Die Gewissheit ihres Todes traf mich mit der Wucht eines Donnerschlags, doch in der unendlichen Leere, die ich empfand, verhallte auch er ungehört. Langsam und mit zitternden Beinen trat ich zu ihm und setzte mich neben ihn.

Er verharrte noch einen Moment lang regungslos, dann drehte er langsam den Kopf, streckte eine Hand aus und strich meiner Tochter vorsichtig mit einem Finger über die Wange. „Sie… Ich… Sie hätte es so gewollt. Dass du deine Tochter findest, selbst wenn es ihr Leben kostet. Ich weiß nicht, ob… ob sie es dir gesagt hat, aber sie hat viel von dir gehalten… Hast du schon einen Namen? Für das Kind?“

Ich holte tief Luft. „Ich weiß nicht mal, ob ich das Recht habe, ihr einen Namen zu geben.“

„Natürlich hast du das. Du bist ihr Vater.“

„Das ist es ja.“

„Was meinst du damit?“

„Ich habe schon so viel Leid in ihr Leben gebracht. Sie lebt, weil ich eine falsche Entscheidung getroffen…“

„Hör auf.“ Seine Stimme war nur ein Flüstern, doch sie schnitt mit unfassbarer Kraft durch meine Worte. „Hör mit dem Scheiß auf, Maske. Sie ist ein Mensch und keine falsche Entscheidung. Sie ist der Grund, warum Wolf gestorben ist. Du solltest ihr Opfer ehren und es nicht kleinreden.“

Ich schloss für einen Moment die Augen, dann nickte ich. „Du hast Recht. Aber was ist ein guter Name für ein Kind, auf dessen Schultern eine solche Bürde liegt? Ein Kind, das unter solchen Umständen ins Leben gekommen ist?“

„Victoria.“

„Victoria?“ Ein Lächeln huschte über meine Lippen. „Das ist ein schöner Name. Er gefällt mir. Ich… Wie geht es Puma?“

„Sie lebt noch“, kam seine erlösende Antwort nach ein paar Sekunden. „Wir haben eine Militärpatrouille getroffen. Die Jungs waren auf dem Weg, um den Lichtstrahl zu untersuchen. Sie haben Puma in ihr Feldlazarett gebracht. Seither haben wir nichts mehr gehört.“

„Wenigstens das.“ Ich seufzte und warf ihm einen Blick zu. „Sergej, ich muss dich um einen Gefallen bitten.“

„Alles, Maske.“

Ich reichte ihm meine Tochter. „Pass auf sie auf, bis ich zurück bin. Und bitte versuch, Puschkin über Funk zu erreichen. Er muss arrangieren, dass das Kind von hier fortgebracht wird. Wie, ist mir egal. Ich bin bereit, ihm alles zu geben, was ich habe.“

Er zögerte einen Moment und sah meine Tochter an. „Und was hast du vor?“

„Ich gehe Wolf begraben.“

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging ich zum Gebäude, nahm eine Schaufel und machte mich auf den Weg zurück zu dem Ort, an dem Wolf vor wenigen Stunden gestorben war. Sergej blickte mir zwar nach, sagte jedoch nichts. Es gab nichts mehr zu sagen. Es galt nur noch, die offenen Fäden des Wahnsinns zu einem Ende zu bringen, bevor die Stille des Vergessens sie verschlang. Das war das Mindeste und auch das Einzige, was ich für Wolf noch tun konnte.

Während ich langsam durch den Wald in die Richtung ging, in der Wolfs Leiche lag, blickte ich immer wieder in den Himmel. Die Blitze der Noosphäre begannen allmählich, zu verblassen. Mit jedem von ihnen, der erstarb, gewann der Himmel seine alte Farbe zurück. Und schon bald war er erfüllt von Militärhubschraubern, die in Richtung des Instituts flogen. Frischfleisch für den Fleischwolf, Lämmer für den Schlachter. Wir alle waren nichts weiter als Beute für einen Jäger, der über uns allen stand. Puma hatte sich geirrt. Es gab Kräfte auf dieser Erde, die sich der Mensch nicht Untertan machen konnte. Kräfte, die wir erst geschaffen hatten.

Der Weg zu Wolf zog wie ein flüchtiger Windhauch an mir vorbei. Das Wissen, all das zu verlieren – sie, meine Tochter, Vitali, Sergej und alles, was in den letzten Wochen geschehen war – wog schwer auf meinen Schultern. Ich würde mich selbst verlieren, einen Teil von mir töten und ausradieren, damit meine Tochter leben konnte. Ein teurer Preis, doch ein fairer nichtsdestotrotz. Es fühlte sich seltsam an. Surreal und unwirklich. Was ich hier tat, war sinnlos. Ich hätte auch einfach das Gerät aktivieren und Wolf vergessen können. Hatte ein Mensch je existiert, wenn sich niemand an ihn erinnerte?

Ich erkannte den Ort, an dem sie gestorben war, schon von weitem. Die Leichen der Soldaten zeugten von dem verzweifelten Kampf, den sie mit ihrem Leben bezahlt hatte. Ich holte tief Luft, wischte mir die Tränen aus den Augen und zwang mein rasendes Herz zur Ruhe. Vergeblich. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten; gerne wäre ich einfach nur zusammengebrochen und hätte mir den Schmerz und das Elend von der Seele geweint.

Zitternd trat ich an den Baum, an den ich sie gezogen hatte. Ich wollte sie noch ein letztes Mal sehen, bevor ich ihren Körper der Erde übergab, doch da war nichts. Zumindest kein toter Leib. Die Schaufel glitt mir aus den Händen und fiel zu Boden. In ihren blutdurchtränkten Kleidern bewegte sich etwas. Etwas Kleines. Vorsichtig kniete ich mich hin. Ich empfand keine Angst, als meine Finger den Stoff berührten und zur Seite zogen, dennoch hätte mich nichts auf das vorbereiten können, was ich nun vor mir sah.

Da lag ein Kind. Ein kleines Mädchen, vielleicht so alt wie meine eigene Tochter. Ich musste sie nur für den Bruchteil einer Sekunde ansehen, um zu wissen, dass es Wolf war. Ihre Augen, ihr Blick. Sie war es. Ich sah sie an und sie mich. In diesem Moment verstand ich. Als ich mit meiner Tochter diesen Ort verlassen hatte, als sich unsere Blicke getroffen hatten und ich erschaudert war, als ich das Gefühl gehabt hatte, dass sie verstand… Das war der Grund hierfür. Sie hatte meinen Schmerz gespürt und meine Trauer, meinen Wunsch, diesen Wahnsinn rückgängig zu machen.

Ich bückte mich nach dem Kind, wickelte es behutsam in die verdreckte Kleidung ein und hob es hoch. Es lachte leise, streckte die Hand nach mir aus. Meine Tochter war mit der Noosphäre verbunden. Saskia hatte es gesagt; sie hatte die Grundlagen dieses Wesen in ihren Geist eingespeist. Ein transhumanes Wesen, eine Göttin unter Sterblichen. Was, wenn sie die Wirklichkeit um mich herum, die Wirklichkeit, in der Wolf gestorben war, verzerrt hatte und ihr ein neues Leben, eine neue Chance geschenkt hatte? Was, wenn Wolfs Wunsch, für mich und meine Tochter da zu sein, dazu geführt hatte, dass dies ihr neues Schicksal war? Eine Begleiterin für meine Tochter? Vielleicht eine Beschützerin?

Ich weinte und ich lachte, als ich das Kind den gleichen Weg zu unserem Lager trug, den ich vor wenigen Stunden erst mit meiner eigenen Tochter genommen hatte. Ja, ich würde Wolf vergessen. Würde vergessen, was sie getan hatte, was sie geopfert hatte. Dass sie mich geliebt hatte und ich wahrscheinlich auch sie, dass wir Unfassbares und Unbeschreibliches zusammen durchgestanden hatten. Wolf würde vom Antlitz dieser Erde verschwinden, ein Echo, das verhallte, ohne je gehört zu werden. Doch es war nicht umsonst.

Sie hatte eine zweite Chance bekommen. Eine Chance auf ein Leben ohne mich und meine Fehler, ohne das Schicksal, zu dem ich sie verdammt hatte, ohne die Bürde dessen, was hier geschehen war. Ich konnte den Schmerz ertragen, konnte ihn überstehen und mit dem Wissen leben, sie vergessen zu müssen. Denn jetzt war es mein Opfer und nicht mehr das ihre. Sie konnte sich eine neue Zukunft aufbauen und vielleicht das Glück im Leben finden, das sie mit mir nie gefunden hätte.

Ich sagte Sergej nicht, wer sie war. Sagte ihm nicht, wo ich das Kind gefunden hatte. Vielleicht wusste er, was geschehen war, vielleicht spürte er, dass es Wolf war, doch er sagte nichts. Es war nicht mehr die Zeit für Worte. Es war alles gesagt worden. Wir waren die Verdammten. Die Dämonen dieses Ortes, die Verlorenen und Verlassenen. Unser Schicksal war grimm, unsere Pfade blutig, einsam und ohne Hoffnung. Das war in Ordnung, denn es war unser Schicksal. Unsere Bürde. Nichts davon mussten wir den beiden Kindern mit auf den Weg geben, denn auch ohne uns würde sie ihr Schicksal schnell genug einholen.

Ich instruierte Puschkin, wohin er die Kinder bringen sollte, schrieb ihm einen Brief, in dem ich ihm alles mitteilte, was er über diesen Auftrag wissen musste. Und ich schrieb auch einen Brief für K., meinen alten Freund. In dieser einen Sache hatte Saskia Recht gehabt. Er allein konnte dafür sorgen, dass die Kinder sicher aufwuchsen. Er allein war käuflich und gewissenlos. Er allein stellte keine Fragen. Ich gab die Medikamente für meine Tochter in den Brief, erklärte ihm, was mit ihr geschehen würde, und sagte ihm auch alles, was er sonst noch wissen musste, damit er sie ziehen ließ, sollte sie eines Tages ihrem Schicksal folgen. Und ich sagte ihm, dass die Kinder getrennt voneinander aufwachsen mussten. Zu groß war meine Sorge, dass die Noosphäre sie aufspürte, wenn sie beisammen waren.

Meine Finger zitterten bei jeder Zeile und jedem Wort. Meine Tränen durchweichten das Papier, doch es musste sein. Ich wusste nicht, welche Auswirkungen der Satellit haben würde, wusste nicht, wie umfangreich und absolut das Vergessen war, wenn es einmal über uns hereingebrochen war. Ich versprach K. allen Besitz von Saskia und mir. Eine Bezahlung, die er dankend annehmen würde und sein Stillschweigen erkaufte. Gerne hätte ich ihm geschrieben, dass er Victoria von mir erzählen sollte und von allem, was hier geschehen war, doch das Risiko konnte und durfte ich nicht eingehen. Sie durfte nie von mir erfahren.

Als der Hubschrauber, mit dem Puschkin gekommen war, seine Motoren startete und das heulende Dröhnen die Schreie der beiden Kinder erstickte, brach ich zusammen. Meine Tochter war weg. Wolf war weg. Ich würde beide niemals wiedersehen, würde mich niemals daran erinnern, dass sie auch nur existiert hatten. Ich verschwand aus ihrem Leben und sie aus meinem.

Sergej legte eine Hand auf meine Schulter, zog mich auf die Beine und führte mich weg. Ich bekam kaum mit, wohin er mich brachte, und es war mir auch egal. Irgendwann drückte er mir eine Flasche Wodka in die Hand. Wir standen ein paar Meter außerhalb unseres Lagers und schauten in den Wald hinein.

Er versuchte vergeblich, zu lächeln. „Jetzt endet es also, oder?“

Ich trank einen tiefen Schluck und reichte ihm die Flasche. „Ja.“

„Denkst du…“

„Was?“

„Egal.“ Er nahm ebenfalls einen Schluck, schüttelte den Kopf und gab mir die Flasche zurück. „Nein, es ist wirklich egal.“

„Sergej“, flüsterte ich. „Du… Ich kann dir nicht genug danken für alles, was du getan hast. Wärst du nicht dagewesen, hätte ich diese Hölle niemals überlebt. Du bist ein guter Freund.“

„Gleichfalls, Maske, gleichfalls.“

Ich reichte ihm die Hand. „Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Und ich hoffe, wir werden genauso gute Freunde wie jetzt.“

Er lachte leise. „Dreck landet letzten Endes doch immer im Dreck. Es hat mich gefreut, dich gekannt zu haben, Maske. Mach’s gut.“

Ich wartete bis zum Abend. Allein und außerhalb des Lagers. Die Totenlaster waren heute gekommen und hatten Frischfleisch zum Institut gebracht. Menschen, die ihre Liebsten suchten, Menschen, die bald verzweifeln und sterben würden. Kanonenfutter für ein Schlachtfeld, das keinen Sieger kannte. Ich hasste Abschiede, war nicht gut darin. Und deshalb wusste außer Sergej niemand, dass ich heute ging. Es war gut so und es spielte auch keine Rolle, denn keiner von ihnen würde sich an mich erinnern.

Als die Noosphäre aktiviert worden war, als sie aus dem Institut ausgebrochen und hinaus in die Welt geschickt worden war, hatte sie alles verändert. Ich hatte die Gespräche der anderen belauscht, hatte die Angst in ihren Stimmen gehört. Alte Anomalien waren verschwunden, neue aufgetaucht. Altbekannte Wege waren eingestürzt und unpassierbar geworden, während sich gleichzeitig neue Pfade hinab in diese Hölle aufgetan hatten. Der Horror war zurückgesetzt worden; ein neues Rennen nach unten begann, ein neues Hoffen und ein neues Bangen. Ich lachte leise, als ich daran dachte, dass es zumindest keine Rolle mehr spielte, dass ich meine Erfahrung verlor.

Als die Totenlaster schließlich das Lager verließen und sich auf den Weg nach Hause machten, saß ich auf der Ladefläche eines von ihnen. Allein, nass und durchgefroren. So wie ich vor Wochen gekommen war. Das Gerät wog schwer in meiner Hand. Viel schwerer, als das Material sein sollte. Saskia hatte gesagt, dass es meine DNS scannen und anschließend die Erinnerung an mich und damit an meine Tochter aus den Gedanken der anderen tilgen würde. Deswegen brauchte es auch die DNS des Kindes, das einmal Wolf gewesen war. Ich öffnete meine zitternde Hand und blickte auf das kleine Büschel ihres samtweichen Haars, das ich ihr abgeschnitten hatte. Hoffentlich würde es genügen. Ich schloss die Augen, als ich meinen Finger und ihr Haar auf den Scanner legte, und weinte, als ich alles auslöschte, was ich kannte.


Epilog

Das monotone Dröhnen der Motoren begleitete mich wie ein Schatten. Seit Tagen schon. Einzig das Heulen der Maschinen durchdrang die Stille, die sich über alles gelegt hatte, was es in dieser Welt gab. Wir durchquerten die Taiga in drei offenen Lastwagen, zwanzig Mann auf jeder Ladefläche, jeweils drei in der Fahrerkabine. Die Fahrer hielten nur an, um sich am Steuer abzuwechseln. An einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit hätte mich der gewaltige Wald um uns herum beeindruckt, doch heute nicht. Hier nicht.

Ich holte tief Luft, hob den Kopf und blickte durch den winzigen Spalt in den beinahe undurchdringlichen Baumkronen über unseren Köpfen. Es war ein warmer, regnerischer Tag. Für Sibirien viel zu warm. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber selbst mein Atem schien mit jedem Zug schwächer zu werden. Die Schwüle erstickte mich langsam und schleichend. Ich schwitzte, keuchte, konnte nichts mehr fühlen außer der unerträglichen Wärme, die meinen ganzen Körper umfasste.

Mit zitternden, schwachen Fingern griff ich an meine Kapuze und zog sie tiefer über mein Gesicht. Nur der feuchte Stoff versprach etwas Schutz vor der unerträglichen Hitze, die mir der Fahrtwind entgegenpeitschte. Je länger wir fuhren, desto mehr bekam ich das Gefühl, dass die Erde selbst uns davon abhalten wollte, unser Ziel zu erreichen. Vielleicht hatte sie ja Recht.

„Dreitausend Kilometer“, flüsterte der Mann zu meiner Rechten plötzlich. Obwohl wir seit Tagen nebeneinander saßen, nebeneinander schliefen und nebeneinander aßen, hatten wir noch kein Wort miteinander gewechselt. Niemand auf diesem Lastwagen hatte bisher ein Wort gesagt. Und so zerfetzte seine Stimme die ehrfürchtige Stille dieser Reise wie ein Donnerschlag. „Es sind jetzt dreitausend Kilometer.“

„Woher weißt du das?“, fragte ein anderer.

„Ich habe gezählt.“

„Wie?“

„Die Betonplatten der Straße.“

„Du hast sie gezählt?“

„Ein paar. Dann habe ich es hochgerechnet.“

Ich seufzte und drehte den Kopf zu ihm. Zumindest soweit es meine erschöpften Muskeln noch zuließen. „Spielt es eine Rolle?“
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Na, hättet ihr alle erkannt? Habt ihr sie euch auch so vorgestellt? Lasst es mich gerne wissen!

Ein paar der Namen kamen in 'Tumor: Totgeburt' noch nicht vor, aber spätestens nach 'Weltenbrand' kennt ihr sie alle, versprochen! ;)














Tumor


Kapitel 1

Eigentlich sollte der Filter meiner Maske noch ein paar Minuten halten. Eigentlich. Wenn ich mich nicht verrechnet hatte. Und wenn er keinen Materialfehler hatte. Aber die Luft war heute feuchter und auch heißer als sonst. Nur der Teufel wusste, wie stark sich das auf seine Lebenserwartung und damit zwangsläufig auf meine eigene auswirkte. Der Geruch von Phosgen stieg mir in die Nase. Besorgniserregend intensiv, ekelerregend süß. Verwesungsgestank. Wie verrottendes Obst. Ich unterdrückte meinen Würgereiz, schaute auf meine Uhr, zwang mich zur Ruhe. Mein Atem rasselte schon viel zu laut durch den Filter, der Gestank war längst zu stark. Keine Ahnung, wie lange er noch mitmachte, aber mein Instinkt war nicht gerade optimistisch. Ich musste mich beeilen. Doch statt schneller zu kriechen, hielt ich entgegen jedweder Vernunft für einen Augenblick an. Denn irgendwo hier, irgendwo im Dunst des eingefärbten Gases, irgendwo zwischen Dreck und Schutt, musste ‚sie‘ sein. Ich tastete herum. Vorsichtig, um mich nicht an einer Kante zu schneiden. Doch meine Finger gruben sich nur in Staub und Asche. Wo war sie nur? Ich unterdrückte einen leisen Fluch, wollte die Atemluft sparen.

Dann endlich, nachdem ich viel zu lange hatte suchen müssen, fühlte ich sie. Neben einem Betonbrocken, vergraben unter einigen Zentimetern Schutt. Meine zitternden Finger schlossen sich um die knöcherne Hand, die sich mir entgegenstreckte. Ich fühlte, wie die Gebeine durch das Leder meiner Handschuhe drückten, wie sie mich begrüßten und verabschiedeten. Diese Totenhand war mein persönliches Zeichen dafür, dass es gleich geschafft war. Mein Glücksbringer, wenn man so wollte. Mein Ritual, mit dem ich abschloss, wenn ich es einmal mehr geschafft hatte. Zumindest fast. Es war nicht mehr weit. Ich hob den Kopf und schaute nach vorne. Nur noch ein paar Meter. Ich konnte das Licht schon sehen, zwang meine nach Ruhe schreienden Muskeln zu einer allerletzten Anstrengung, zum Weitermachen jenseits der völligen Erschöpfung. So schnell ich nur konnte, zog ich mich über den Schutt, kroch weiter und ignorierte den Schmerz in meinem ganzen Körper.

Schließlich empfingen mich erlösendes, gleißendes Licht, warme Sonnenstrahlen und frische Luft. Ich zog mich nach vorne, ließ mich aus dem Schacht fallen und landete auf weichem Gras. Sofort drehte ich mich auf den Rücken und riss mir die Maske vom Gesicht. Ich würgte, hustete und schnappte nach Luft. Die letzte Minute hatte ich die Luft angehalten. Vielleicht sogar länger. Ich hatte es geschafft. Einmal mehr geschafft. Lächelnd schloss ich die Augen und atmete tief ein und aus. Nichts auf der Welt fühlte sich so gut an wie frische Luft, nichts roch so fantastisch und nichts konnte so unverfälscht schön sein.

Plötzlich packte mich eine Hand an der Schulter und eine andere am Kragen. Ein fester Griff, der mir fast die Kleidung vom Leib riss. Vitali zog mich unsanft auf die Beine und zerrte mich ein paar Meter weg. Taumelnd ließ ich mich von ihm leiten. Ich war nicht mehr in der Lage, auch nur einen Schritt alleine zu gehen. Jeder Muskel in meinem Leib schmerzte, meine Beine waren taub und ich schaffte es kaum, genug Luft in meine Lunge zu ziehen. Doch wir mussten weg. Ein unglücklicher Windstoß konnte problemlos Phosgen aus dem Schacht genau in unsere Richtung wehen. Vitali wusste das genauso gut wie ich. Wir hätten viel schneller sein müssen, doch er musste mich stützen. Meine Beine hatten kapituliert. Nicht einmal kriechen hätte ich noch können.

Trotzdem hob ich den Kopf, sah ihn an und grinste. Er schüttelte jedoch nur seinen von einer Gasmaske geschützten Kopf und setzte mich ab. Ohne ein Wort zu sagen zog er einen Geigerzähler aus seiner Tasche und fing an, mich von Kopf bis Fuß zu überprüfen. Das Gerät ratterte schnell und laut, aber bei Weitem nicht so sehr, dass es mich beunruhigt hätte. Hatte ich mir schon gedacht. Die radioaktiven Zonen hatte ich schließlich gemieden. Naja, so gut es ging zumindest. Etwas Hintergrundstrahlung bekam man immer ab.

„Irgendwann erwischt es dich.“ Er nahm die Maske ab und setzte sich neben mich. „Irgendwann schaffst du es nicht mehr. Und dein letzter Gedanke wird sein, dass ich es dir ja gesagt habe. Du kalkulierst zu knapp.“

„Irgendwann vielleicht, ja.“ Ich nahm die Feldflasche von seinem Gürtel und trank sie halb leer. Den Rest schüttete ich über meinen Kopf. Ich fühlte mich, als würde ich verglühen. Mein Herz raste und die unbarmherzig auf uns herabbrennende Sonne machte es nicht besser. „Aber nicht heute.“

Vitali schnaubte und schaute auf meinen zum Bersten gefüllten Rucksack, den ich gerade mit einem lauten Ächzen absetzte und dabei versuchte, nicht vor Schmerz zu schreien. Die Riemen hatten sich mal wieder durch meine Weste gescheuert. „Was Gutes?“

Ich nickte. „Das eine oder andere, ja. Ich hatte eine versiegelte Sicherheitsbox, unten in U-Vier. Die Raps haben mich bemerkt, musste sie zurücklassen. War zu schwer. Aber ich habe mir gemerkt, wo sie ist. Vielleicht hole ich sie in ein paar Tagen.“

„Schade drum.“ Vitali seufzte. „Hast du was von Sergej gehört?“

Ich brauchte einen Moment, um seine Worte zu verstehen. Doch als mein erschöpfter Verstand schließlich kapierte, was er gesagt hatte, runzelte ich die Stirn und schaute ihn fragend an. Sergej? Warum war er reingegangen? Eigentlich hatte er heute eine Pause machen und seine Ausrüstung reparieren wollen. Hätte ich das gewusst, hätten wir zusammenarbeiten können. Warum hatte er nichts gesagt?

„Ich wusste nicht, dass er heute auch gegangen ist. Habe ihn aber auch nicht gesehen. Wie lange ist er schon drin?“

„Knapp zehn Stunden. Er ist kurz nach dir rein. Habe noch ein paar Minuten mit ihm geredet. Aber er wollte nicht weiter als U-Eins gehen. Du weißt ja. Dieser eingestürzte Bereich, von dem er seit Wochen redet.“

„Gib mir das Funkgerät“, raunte ich.

„Hab ich schon…“

„Nun gib es schon her!“

Er seufzte kopfschüttelnd, griff an seine Weste und drückte mir den klobigen Hörer in die Hand. Zuverlässige, alte Sowjettechnik.

„Sergej.“ Ich redete so laut ich konnte und hoffte, dass er sein Funkgerät nicht schon wieder vergessen hatte. In letzter Zeit war er in der Hinsicht etwas fahrlässig geworden. „Maske hier. Bitte melden!“

Einige Sekunden lang gab das Gerät nur statisches Rauschen von sich. Nichts. Ich biss mir auf die Lippe und schaute auf die Frequenzanzeige. Allgemeine Frequenz. Hm. Das sollte eigentlich stimmen. Sergej benutzte nie irgendeine andere. Ich versuchte es nochmal, wartete erneut und schlug schließlich ein paar Mal mit der flachen Hand gegen das Gerät. Wieder nichts. Er musste es wieder vergessen haben. Ich fluchte leise und wollte es Vitali schon in die Hand drücken, da fing es plötzlich an, zu knistern.

„Sergej hier.“

Er klang nicht gut. Seine Stimme zitterte und hörte sich selbst durch die Funkstörungen miserabel an. Ich warf Vitali einen Blick zu, doch er zuckte nur mit den Schultern und befahl mir mit einer kreisenden Handbewegung, ihm zu antworten.

„Was ist los? Wo steckst du?“

„U-Zwei.“

„Sergej, rede mit mir! Was ist los?“

„Messer und seine Jungs sind hier.“ Seine Antwort kam nur zögerlich. „Sie sind tot. Beim roten Büro. Alle tot.“

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen und jagte mir eine Ladung Adrenalin ins Blut, die ausreichte, um mich tagelang nicht schlafen zu lassen. Ich öffnete den Mund, wollte etwas sagen, wusste nicht, was. Das konnte und durfte nicht wahr sein. Er musste sich täuschen. Es konnte keine andere Erklärung geben.

Vitali riss mir den Hörer aus der zitternden Hand. Er war kreidebleich. „Messer? Tot? Bist du sicher?“

„Hundertprozentig. Messer ist tot, Vitali. Ivan und Schmidt hat es auch erwischt. Ihre Masken sind geborsten. Kopfschuss. Aus nächster Nähe, würde ich vermuten.“

Vitali schluckte. „Bei Messer auch?“

„Keine sichtbaren Verletzungen, aber er ist definitiv tot. Vielleicht Genickbruch. Er sieht irgendwie komisch aus.“

„Bist du sicher, dass er es ist?“ Vitalis Stimme war bis zum Zerreißen gespannt und seine Hand zitterte so sehr, dass er das Funkgerät kaum mehr halten konnte. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und seine Augen wanderten immer wieder in Richtung des Schachts, aus dem ich vor wenigen Minuten gekrochen war.

„Positiv.“

Vitali starrte mich mit offenem Mund an. In seinen Augen spiegelten sich das absolute Entsetzen und die schiere Unfähigkeit wider, das zu glauben, was er gerade gehört hatte. Ich wusste, was in seinem Kopf vorging. Vorsichtig nahm ich den Hörer aus seiner zitternden Hand und hielt ihn am Arm fest. Ich wollte nicht riskieren, dass er irgendeine Dummheit tat, die wir hinterher bereuen mussten.

„Verstanden“, sagte ich in das Funkgerät. „Sergej, sieh besser zu, dass du da rauskommst. Wir sehen uns im Lager. Pass auf dich auf.“

„Alles klar. Ich schau mich noch kurz in der unmittelbaren Umgebung um, dann mache ich mich auf den Rückweg. Bis später.“

Ich schaltete das Funkgerät aus und steckte es zurück in Vitalis Tasche. Anschließend nahm ich auch noch seinen anderen Arm und zwang ihn dazu, sich zu mir umzudrehen. Er versuchte zwar, sich von mir loszureißen, aber ich ließ es nicht zu. Er musste sich zusammenreißen. Auch wenn es ihm schwerfiel. Auch wenn es wehtat. Ich kannte ihn schon lange genug, um zu wissen, dass er gerade nichts lieber getan hätte, als zu versuchen, Messers Leiche zu bergen. Und das war so leichtsinnig wie es gefährlich war.

„Tu es nicht.“ Ich holte tief Luft. „Es ist sinnlos.“

Er kniff die Augen zusammen, atmete ebenfalls tief ein und nickte mir zu. „Verdammt, Maske. Messer. Ich fass’ es nicht.“

„Ich weiß.“ Es fiel auch mir schwer, es zu glauben. Aber es gab keinen Grund, Sergejs Worte anzuzweifeln. Leider.

„Er…“ Vitali seufzte und schüttelte den Kopf. Ich ließ ihn los. „Er… Wieso, Maske? Wieso Messer?“

Ich sagte nichts und nickte stattdessen in Richtung des schlammigen Pfades, der ein paar Meter hinter uns im Wald verschwand. Ich konnte ihm nicht antworten, denn es gab keine Antwort. Wie so oft. Manchmal gab es einfach keinen Grund und manchmal konnte man sich etwas nicht erklären. Das tat weh. Mehr noch als das Geschehene selbst. Aber wir alle kannten das Risiko. Auch wenn Messer und seine Jungs ein paar der Erfahrensten und Ältesten hier gewesen waren, so waren auch sie nur Menschen. Wie wir. Und manchmal brauchte es nicht viel, damit ein Mensch einen Fehler machte. Auch wenn man es nicht wahrhaben mochte. Es tat weh. Messer, Ivan und Schmidt waren nicht nur Mentoren für viele der Neuen hier gewesen, sondern auch Leute, denen wir vertraut hatten. Freunde. Gute Freunde.

Ich biss die Zähne zusammen und richtete meinen Blick zu Boden. Ich hatte die Jungs wirklich gern gehabt. Anständige Leute. Und das war hier eine Seltenheit. Klar, ab und zu ging einer drauf, aber meistens waren das Neue oder Hektiker. Leute, die zu Fehlern neigten, die sich selbst überschätzten oder sich nicht richtig vorbereiteten. Aber eigentlich keine derart erfahrenen Leute. Und auch nicht ein ganzes, schwer bewaffnetes und gut ausgerüstetes Team. Doch selbst das war nicht das Schlimmste. Nein. Das Schlimmste war, dass so weit an der Oberfläche eigentlich niemand an Kopfschüssen draufgehen durfte. Die Art ihres Todes war beunruhigender als alles andere. Denn das hieß vor allem eines: dass seit Neuestem schon irgendwo in U-Zwei etwas war, das eine Waffe abfeuern konnte. Oder jemand, der es auf uns abgesehen hatte. Und das war im Zweifelsfall sogar noch schlimmer. Denn das bedeutete, dass selbst die grundsätzlichsten Regeln nicht mehr eingehalten wurden.

Schon wenige Minuten, nachdem wir den Pfad in den undurchdringlich dichten Wald betreten hatten, wateten wir durch kniehohen Schlamm. Der Dauerregen der letzten Tage hatte den schon bei gutem Wetter nur schwer begehbaren Weg in einen von Wurzeln durchzogenen Sumpf verwandelt. Ich hatte größte Mühe, meine erschöpften Glieder dazu zu bringen, meine Füße nach jedem Schritt wieder aus dem Morast zu ziehen und gleichzeitig konzentriert genug zu bleiben, um nirgendwo auszurutschen. Der Boden war so weich, dass ich mit jedem Schritt tiefer einsank und das Gewicht in meinem Rucksack tat das Übrige.

Keuchend schleppte ich mich weiter und zwang mich Meter um Meter vorwärts, bis wir irgendwann an einem großen, alten Baum ankamen. Diese Tanne überragte selbst die allgegenwärtigen, gewaltigen Bäume bei Weitem und hatte sich im Laufe der Zeit zu einem Sammelpunkt für all diejenigen entwickelt, die aus irgendwelchen Gründen den restlichen Weg zurück zum Lager nicht alleine gehen konnten oder wollten. Ab hier sollte der Pfad eigentlich etwas besser werden, da er größtenteils über die Reste einer alten Straße führte.

Doch schon bevor wir um die letzte Biegung vor der Tanne kamen, bemerkte ich, dass etwas nicht stimmte. Instinktiv streckte ich meine Hand aus und bedeutete Vitali, dass er vorsichtig sein sollte. Das Geäst zu beiden Seiten des Weges war abgebrochen, Patronenhülsen steckten im Schlamm und überall um uns herum waren Spuren im Morast. Ein paar menschliche und viele nichtmenschliche, nicht identifizierbare. Viel zu viele. Sie führten irgendwo in das undurchdringliche Unterholz. Und vor uns, direkt am Stamm des Baumes, saß jemand mit schlaff auf der Brust aufliegendem Kopf, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sein rasselnder Atem war unüberhörbar, selbst aus der Entfernung. Neben ihm lag eine Pistole, der Verschluss offen. Leergeschossen. Er rührte sich nicht.

*****

„Heda!“ Ich trat einen Schritt auf ihn zu. „Hörst du mich?“

Keine Antwort. Nicht einmal ein Zucken.

Ich nickte Vitali zu. Er zog seine Pistole, zielte auf ihn und klopfte mir auf die Schulter. Ich ging nun langsam auf den Kerl zu, bereit, sofort zu reagieren, falls er irgendwas Dummes tun sollte. Doch der Typ machte keinerlei Anstalten, sich zu rühren. Ich kniff die Augen zusammen. Hier stimmte etwas nicht. Und das nicht nur wegen der leeren Waffe und den Spuren im Schlamm. Doch erst als ich nur noch einen Meter von ihm entfernt war, bemerkte ich den langen, pulsierenden, giftgrünen Stachel, der in seiner Schulter steckte. Von den unzähligen Widerhaken, die aus ihm herausragten, tropfte eine zähe Flüssigkeit, die sich mit einem unüberhörbaren Zischen durch die Reste seiner Kleidung fraß. Das Fleisch um die Wunde löste sich mit jeder Sekunde mehr und mehr zu einer grauen Flüssigkeit auf, die in zähen Tropfen über seinen Leib rann.

„Oh nein.“ Ich kniete mich sofort zu ihm und riss die Kapuze von seinem Gesicht. Es war einer der Neuen, vielleicht vier Wochen hier. Ich kannte ihn nur vom Sehen; keine Ahnung, wie er hieß. Seine Wangen waren eingefallen, sein junges Gesicht sah aus wie ein mit Haut bespannter Totenschädel. Und seine Haut zog sich immer enger zusammen, spannte sich über Muskeln und Sehnen, brachte Adern zum Platzen. Winzige Blutstropfen quollen aus seinen Poren. Einzig seine gelb verfärbten, wirr und hektisch umherirrenden Augen und sein immer schwächer werdender Atem wiesen ihn als lebendig aus. Noch.

„Stachel“, raunte ich Vitali zu.

Sofort war er neben mir, kniete sich hin, nahm seinen Rucksack vom Rücken und suchte nach dem Verbandszeug. Viele hätten den Kerl hier liegen gelassen, die Medizin gespart und wären einfach weitergegangen. Aber der Rest Anstand, den wir uns bewahrt hatten, gebot uns, ihm zu helfen. Selbst wenn es nicht gut für ihn aussah.

„Ein Wunder, dass er es bis hierher geschafft hat.“ Vitali klopfte gegen die Spitze der Spritze und signalisierte mir, dass er bereit war. Ich schwieg, musste mich konzentrieren, denn jetzt durfte kein Fehler passieren. Ich atmete tief durch und griff mit beiden Händen nach dem immer schneller pulsierenden Stachel. Sofort fraß sich die Säure zischend durch das Leder meiner Handschuhe. So schnell ich nur konnte zog ich ihn aus der Schulter des Typen und warf ihn ins Gebüsch. Vitali rammte fast gleichzeitig die Spritze mitten in die klaffende, aschfahle Wunde und jagte ihren Inhalt in seinen Körper. Der Kerl stöhnte leise, während das Medikament zu arbeiten begann und mit jedem seiner schwachen Herzschläge die Säure in seinem Blut neutralisierte. Er musste jetzt nur noch lange genug durchhalten.

„Komm schon.“ Ich packte seinen stark zitternden Arm. „Stirb uns hier keinen so unnötigen Tod!“

Er hustete. Rote Tröpfchen prasselten auf meinen Ärmel. Seine Lunge löste sich auf. Ich fluchte innerlich, schüttelte den Kopf und ließ ihn los. Jetzt gab es nichts mehr, was wir für ihn tun konnten. Wir waren zu spät. Wenn die Säure einmal die Organe erreicht hatte, war es nur noch eine Frage von Minuten, bis man starb. Minuten voller sinnloser Schmerzen.

Vitali zog seine Pistole. „Das war’s.“

„Ich weiß.“ Ich trat zurück. „Ich hasse das.“

Vitali drückte ab, jagte ihm eine Kugel in den Schädel und beendete so sein Leid. Ich biss die Zähne zusammen und senkte den Kopf. Als ich vor vielen Monaten zum ersten Mal in eine Situation wie diese gekommen war, war ich nicht damit klargekommen. Es hatte mich wochenlang verfolgt, mir den Schlaf geraubt. Doch ich hatte bald feststellen müssen, dass so etwas viel zu oft passierte, als dass man es sich leisten konnte, zu viel darüber nachzudenken. Man durfte es nicht an sich rankommen lassen. Das war die einzige Lösung. Trotzdem war ich froh, dass mir Vitali diese Sache abgenommen hatte. Ich hasste es, so etwas tun zu müssen. Da half es auch nicht, wenn man sich sagte, dass man jemanden erlöste.

Manchmal fragte ich mich, was schlimmer war. Die Situation an sich oder die völlige Gleichgültigkeit, die man dabei empfand. Das komplette Fernbleiben von jeglicher Empathie, die Erkenntnis, dass man nicht mehr in der Lage war, die Mauer zu überwinden, die man um sich selbst hochgezogen hatte. Der Moment, in dem man erkannte, dass der Schutz zu einem Gefängnis geworden war. Das war das Schlimmste am Leben hier. Die innere Leere in einer solchen Situation und in so vielen anderen Augenblicken. Sie belastete uns alle so viel mehr als das Töten an sich, das schon schlimm genug war. Doch wenn man eine gewisse Zeit hier war, dann stumpfte man ab, egal ob man es wollte oder nicht. Und man merkte es erst, wenn es zu spät war. Zumindest mir war es so ergangen.

Ich zog dem Toten die Kapuze wieder über den Kopf und schleifte seinen leblosen Körper an den Wegesrand. Ein Begräbnis gab es hier nicht. Weder für Freunde noch für Fremde. Wer hier, am Ende der Welt, den Tod fand, für den gab es weder Tränen noch einen Sarg. Die meisten fand man sowieso nie. Und die wenigen, auf die man stieß, waren meist so tief unten im Institut, dass man sie ohnehin nicht bergen konnte. Der Kerl war eine Ausnahme, aber schon in wenigen Tagen würde die Natur das wenige unter sich begraben haben, was die Tiere übrig gelassen hatten. Vitali bückte sich nach der Pistole und verstaute sie in einer seiner Taschen. Irgendwer konnte sie sicher noch gebrauchen. Dann gingen wir weiter.

Ja. In Situationen wie diese kam man wirklich viel öfter, als einem lieb war. Irgendwann dachte man einfach nicht weiter drüber nach. Wieso sollten wir auch? Jeder hatte diese Fragen schon unzählige Male mit sich selbst ausgemacht und mit den anderen diskutiert. Irgendwann war es einfach zu ermüdend. Doch während wir nun weitergingen und die letzten Kilometer auf der verfallenen Straße zurücklegten, gab mir die Tatsache, dass die Waffe leergeschossen war, ziemlich zu denken. Auf was der Kerl wohl geschossen hatte?

Die Spuren im Dreck kannte ich nicht, wobei ich auch noch nicht auf sonderlich viele Viecher außerhalb des Instituts gestoßen war. Es könnte buchstäblich alles sein, und dass die Kreaturen irgendwo im Wald verschwunden waren, machte die Sache nicht gerade besser. Getroffen hatte er vermutlich nicht, denn zumindest Blut war nirgendwo zu sehen gewesen. Naja, vielleicht waren es auch einfach Wölfe gewesen. Der Schlamm konnte auch eine normale Spur sehr schnell unnatürlich aussehen lassen. Ob er vor etwas davongelaufen war? Ich hatte in den letzten Monaten zwar schon ein paar Leute gesehen, die das Pech gehabt hatten, sich einen Stachel einzufangen. Aber noch keiner von denen hatte es geschafft, sich so weit weg vom Institut zu schleppen.

„Vielleicht wollte er sich ja auch nur selbst erschießen.“ Vitali warf mir einen Blick zu. Er musste bemerkt haben, dass es mich beschäftigte. „Vielleicht hat seine Hand zu sehr gezittert, als dass er hätte treffen können.“

„Die Spuren sind trotzdem da. Ganz egal, ob die Viecher vor oder nach seinem Tod hergekommen sind.“

Er sagte nichts mehr. Ich wusste, dass er ähnlich dachte wie ich, doch solange wir nichts Genaueres wussten, brachte es nichts, wenn wir spekulierten. Die Spuren waren da und sie konnten entweder Gefahr bedeuten oder auch nicht. Meiner Erfahrung nach würden wir das ohnehin schon bald genug herausfinden. Deswegen konzentrierte ich mich vorerst darauf, einfach nicht vor Erschöpfung umzukippen. Denn es dauerte nochmal eine gute halbe Stunde, bis wir endlich bei unserem Lager ankamen. Im Grunde war es nur eine alte Kontrollstation aus besseren Tagen, in etwa so groß wie ein kleineres Mehrfamilienhaus. Ein einfaches, kahles Gebäude aus massivem Beton, das wir mit Brettern, Stacheldraht und Planen mehr schlecht als recht zu einem der sichersten Orte im Umkreis von gut dreihundert Kilometern umgebaut hatten.

Auf den drei Stockwerken konnten wir ein paar Dutzend Leute und alle Ausrüstung unterbringen, die wir brauchten. Drumherum stand noch ein alter, etwa vier Meter hoher, massiver Zaun aus verstärkten Metallstreben und Stacheldraht, der die umliegende Freifläche von dem unendlichen Wald abtrennte. Der Zaun war allerdings so ramponiert, dass wir ihn an vielen Stellen notdürftig mit Wellblech, selbstgebauten Palisaden und aufgestapelten Reifen geflickt hatten. Für mich war dieser Ort mittlerweile ein Zuhause geworden und ich freute mich jedes Mal aufs Neue, wenn ich es geschafft hatte und hierher zurückkam.

Am Tor nickten wir O’Kelly zu, der hinter einer betonierten Schützenstellung Wache stand und gelangweilt eine Zigarette zwischen den Fingern kreisen ließ, während seine andere Hand auf dem Gewehr ruhte, das vor ihm lag. Er hob kurz den Kopf und nickte, was für ihn schon eine sehr freundliche Begrüßung darstellte, bevor er sich wieder seiner Kippe widmete. Sein zerschlissener schwarzer Staubmantel und sein eingefallenes, von jahrzehntelangem Drogenkonsum gezeichnetes Gesicht ließen ihn wie eine Figur aus einem alten Westernfilm aussehen. Und so verhielt er sich in der Regel auch. Nur meistens deutlich betrunkener. Er hatte sich das Hirn zwar größtenteils kaputt gekifft, aber seine Augen waren so scharf wie die eines Adlers. Mit ihm als Wache konnte sich nichts anschleichen. Ich konnte ihn ganz gut leiden, obwohl ich nicht wusste, wieso. Wir hatten in all den Monaten, die ich schon hier war, vielleicht zehn Worte miteinander gewechselt.

Kaum waren wir im Lager angelangt, zog sich Vitali in die dunkelste Ecke zurück, die es gab: eine alte Garage. Er sagte weder zu mir etwas noch zu sonst jemandem. Und dort hinten in den Schatten ließ nur das regelmäßige Glimmen seiner Zigarette auf seine Anwesenheit schließen. Ich kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er seine Trauer, beziehungsweise die minimale Gefühlsregung, die man als solche bezeichnen konnte, alleine bewältigen wollte. Es war sinnlos, jetzt mit ihm reden oder ihn gar trösten zu wollen. Deswegen ließ ich ihn gewähren. Ab jetzt war jeder Versuch, mit ihm zu interagieren, von vornherein zum Scheitern verdammt. Er und Messer waren gute Freunde gewesen. Sehr gute sogar. Sie hatten sich schon lange gekannt, noch aus der Zeit vor dem Institut. Sie waren ganz am Anfang zusammen hergekommen, hatten zusammen das Lager aufgebaut und zusammen die ersten Ebenen des Instituts zugänglich gemacht. Sie waren wie Brüder gewesen.

Auch mich ließ die Sache mit Messer nicht los. Mal ganz von seiner Erfahrung und seinem Geschick abgesehen, war er wirklich ein guter Kerl gewesen. Nicht unbedingt der netteste oder aufmerksamste Mensch, den man sich vorstellen konnte, aber jemand, auf den man sich hatte verlassen können. Uneingeschränkt und jederzeit. Zumindest wenn man sein Vertrauen erlangt hatte. Er hatte einen nie im Stich gelassen, ganz gleich, in was für einer Situation man gesteckt hatte. Dass er und seine Jungs jetzt tot sein sollten, erzeugte in mir eine heftige… Unruhe. Nicht unbedingt Trauer, denn Leute starben hier nun mal, aber Ruhelosigkeit, Besorgnis. Bei vielen anderen hätte ich den Tod bestenfalls zur Kenntnis genommen, hätte ihn als Pech, Unglück oder Dummheit abgetan. Aber nicht bei Messer. Nicht bei seinen Jungs. Dafür waren sie zu gut gewesen. Irgendwas oder irgendwer hatte sie erwischt. Und was auch immer das gewesen war, es war gut. Besser als sie. Und damit besser als wir alle.

Ich brauchte Ablenkung. Dringend. Ich konnte jetzt nicht einfach rumsitzen und mir den Kopf zerbrechen. Ändern konnte ich ohnehin nichts an der Situation. Das konnte man meistens nicht. Man durfte die Ungewissheit nicht an sich ranlassen, sonst fraß sie sich in den Verstand und ins Hirn wie ein paranoider Parasit. Normalerweise kam ich besser mit so was klar, aber heute war ein mieser Tag. Vielleicht war es die Erschöpfung, vielleicht wurde ich langsam auch einfach so alt, wie ich mich schon lange fühlte. Ich wusste es nicht. Doch nachdem ich ein paar Minuten unentschlossen rumgestanden war, setzte ich mich schließlich ächzend zu den anderen ans Lagerfeuer und nahm einen tiefen Schluck aus dem Flachmann, den ich immer in einer Brusttasche bei mir trug. Dann nahm ich meinen Rucksack ab und legte mein Gewehr daneben. Meine Schultern knackten bedrohlich, als das Gewicht von ihnen genommen wurde, doch dass ich mich endlich wieder halbwegs bewegen konnte, fühlte sich fantastisch an.

„Maske, was ist los?“ Mia begrüßte mich mit ihrem gewohnten Lächeln. Vom Alter her war sie sicherlich eine der Jüngsten hier. Vielleicht sogar die Jüngste. Sie war vor fast sechs Monaten angekommen und hatte schon länger überlebt als einige andere, die nach ihr eingetroffen waren. Trotzdem wirkte sie auf mich oftmals genauso grün hinter den Ohren wie am ersten Tag. Das lag allerdings größtenteils daran, dass sie sich bisher ihre… naja, Menschlichkeit ziemlich gut erhalten hatte. Oder dass sie alles einfach ein gutes Stück leichter nahm als die anderen. Sie war lebensfroh, meistens optimistisch, lachte gerne und war manchmal sogar etwas naiv. Meistens war sie der einzige Mensch hier im Lager, der überhaupt lächelte. Ich mochte sie. Sogar sehr gerne. Manchmal sah ich in ihr sogar eine Freundin.

Trotz ihrer vielleicht etwas zu unbeschwerten Art war sie eine vernünftige Kämpferin und schlau wie ein Fuchs. Und im Institut bewegte sie sich, als wäre sie da aufgewachsen. Ihr Ausweis behauptete, dass sie einundzwanzig war. Ich hatte ihr das nie geglaubt. Sie war vielleicht achtzehn. Allerhöchstens. Aber das war ihre Sache. Wenn sie nicht darüber reden wollte, war das okay. Sie hatte ein gutes Gespür für Menschen und erkannte meistens sofort, wenn irgendetwas Außergewöhnliches passiert war oder man sich wegen irgendwas Gedanken machte. Auch heute wieder. Irgendeine minimale Regung eines Muskels in meinem Gesicht genügte ihr, um mich zu lesen wie ein Buch. Da konnte ich meine Miene noch so unbewegt halten. Ziemlich unheimlich.

Langsam nahm ich den Flachmann vom Mund und schraubte ihn zu, während ich die brennende Flüssigkeit noch einen Moment im Mund behielt, bevor ich schluckte. Dann musterte ich ihr junges Gesicht, das eigentlich viel zu schön für eine Umgebung wie diese war. Ihre grünen durchdringenden Augen waren der einzige Kontrast zu der Monotonie der Farben um sie herum.

„Es hat Messer, Ivan und Schmidt erwischt.“ Ich räusperte mich. „Beim roten Büro. Sergej hat sie gefunden. Und vorne am Baum musste Vitali einen der Neuen erschießen. Hatte einen Stachel. Kein besonders guter Tag, wenn du’s so willst.“

Einige in der Runde ließen die Köpfe hängen und stießen leise Flüche aus, andere hoben ihre Metallbecher und tranken auf die Toten. Manchmal konnte nur selbst gebrannter Wodka das Elend erträglich machen. Und das konnte in schlechten Zeiten gut und gerne jeden zweiten Tag der Fall sein. Wenn nicht noch öfter.

„So ein Elend“, brummte der Norweger. Er war ein Hüne von einem Mann, von dem alle nur seine Heimat, jedoch nicht seinen richtigen Namen kannten. Er leerte gleich eine halbe Flasche in einem Zug und schüttelte den Kopf.

Ich schaute ihn einen Moment lang an. Wenn man es genau nahm, wussten wir nichts über ihn außer seiner Herkunft. Er hielt sich meistens von allen fern, weswegen es mich ein wenig wunderte, dass er gerade hier saß. Doch außer ihm sagte niemand ein Wort. Der Tod von Leuten, die wir lange kannten, tat uns allen weh. Und Messer, Ivan und Schmidt waren für die meisten so was wie Freunde gewesen. Wenn Menschen starben, mit denen wir hier zusammen ums Überleben kämpften, dann war das oft das Einzige, was den letzten Rest an Gefühlen bewegte, den wir uns bewahrt hatten. Aber wir alle wussten, dass der Tod dazugehörte. Verlust gehörte dazu. Schmerz gehörte dazu. Und es konnte und würde jeden von uns treffen, wenn wir nur lange genug an diesem verfluchten Stück Hölle auf Erden verweilten.

Ich nahm einen der Becher und die halb leere Flasche, die mir der Norweger reichte, und trank in stillem Gedenken ebenfalls einen Becher des widerwärtigen Hochprozentigen, den wir aus eingelegten Kartoffeln brannten. Der Wodka brannte in meinem Mund wie Feuer und kroch meine Kehle hinunter wie flüssige Flammen, zeigte mir so aber, dass ich noch am Leben war. Am liebsten hätte ich mir noch einen Schluck von meinem eigenen Schnaps gegönnt, aber der war teuer und zu selten. Mehr als einen Schluck am Tag wollte ich nicht nehmen. Sonst hatte ich keinen mehr, wenn die Kacke wirklich mal am Dampfen war.

„Der Major kommt morgen.“ Mia verzog die Mundwinkel zu einem bitteren Lächeln. Wollte wohl vom Thema ablenken. Gute Idee. „Hat sich vor zwei Stunden über Funk angekündigt.“

„Import oder Export?“ Ich zog die Augenbrauen hoch und schaute sie an. Das hieß so viel wie: Brachte er uns Frischlinge mit oder kaufte er uns Zeug ab?

„Beides.“

Der Norweger nahm die Flasche aus meiner Hand. „Sind ja jetzt vier Betten frei.“

„Klappe oder wir kriegen ein riesiges Problem miteinander.“ Ich drehte den Kopf zu ihm. Jeder, der mich lange genug kannte, wusste, dass ich zu meinem Wort stand. Immer. Mir war zwar klar, dass er nur ein Zyniker war, aber irgendwo gab es Grenzen. Selbst hier, am Ende der Welt und besonders, wenn ich schlechte Laune hatte. Ich musste mich gerade mehr als nur beherrschen, ihm nicht auf der Stelle eine reinzuhauen. Naja. Wenigstens schien er kapiert zu haben, dass er zu weit gegangen war, denn er hob entschuldigend die Hände, stand auf und ging ins Gebäude. War vielleicht besser so.

Ich nahm noch einen Schluck Wodka. „Sergej ist noch unten.“

„Sollten wir vielleicht… die Leichen bergen oder so?“ Plötzlich meldete sich eine leise Stimme hinter mir. Hätte ich nicht schon hundertmal erlebt, wie sie sich anschlich, hätte ich mich vielleicht sogar erschreckt. „Ich weiß ja, dass wir das nicht machen… Aber das war immerhin Messer…“

Ich seufzte leise, drehte mich um und schaute Kiska an. Sie reihte sich problemlos in die lange Reihe skurriler und merkwürdiger Gestalten ein, die in diesem Lager lebten. Bei ihr wusste beispielsweise niemand, wann oder wie sie vor ein paar Monaten hergekommen war. Eines Morgens war sie einfach im Lager gestanden und seither nicht wieder gegangen. Was genau sie suchte, hatten wir noch nicht aus ihr rausgekriegt. Genauso wenig wie ihren richtigen Namen. Ein paar der Leute hier nannten sie spöttisch ‚Motte‘, weil sie zum Institut gezogen wurde wie eine Motte zum Licht. Ich fand den Namen jedoch unpassend, denn sie war unglaublich gut darin, sich unsichtbar zu machen, nicht aufzufallen und taktisch zu agieren – sowohl in gefährlichen Situationen als auch überall sonst. Gleichzeitig war sie aber auch scheu und eigensinnig. Daher auch ihr richtiger Spitzname: Kiska. Das Kätzchen. Denn eines musste man ihr lassen: Sie wusste verdammt gut, wie man sich anschlich. Das hatte mir schon mehr als einmal einen Schrecken eingejagt. Irgendwann, sollte ich aus welchen Gründen auch immer jemals alt genug werden, würde ich deswegen sicher einen Herzinfarkt bekommen.

„Wir bergen niemanden.“ Ich schüttelte den Kopf. „Auch Messer nicht. Zu gefährlich. Sie sind jetzt nichts weiter als totes Fleisch. Und totem Fleisch ist es egal, ob es in Giftgas oder Dreck verrottet. Die Jungs wussten das und es wäre eine Schande, wenn jemanden wegen ihnen draufgeht.“

Einen Moment fürchtete ich, dass sie mir eine Diskussion aufs Auge drücken wollte. Und darauf hatte ich gerade wirklich keine Lust. Aber zum Glück nickte sie nur und verschwand wieder. Ich schaute ihr einen Moment lang nach. Natürlich konnte ich sie verstehen. Sie und Messer hatten sich gut verstanden. Sicher besser als die meisten hier. Er hatte ihr mal den Hintern gerettet und sie ihm. Da war es nur verständlich, dass sie etwas tun wollte. Aber mein Wort galt etwas, schlicht und ergreifend, weil ich schon zwei Jahre in diesem Höllenloch überlebt hatte. Und ich hatte noch nie erlebt, dass eine Bergung erfolgreich gewesen wäre. Meistens lagen danach nur ein paar Tote mehr im Institut.

Zwar stand es allen hier frei, zu tun und zu lassen, was sie wollten, aber wer einigermaßen Hirn im Schädel hatte, hörte auf das, was die Erfahreneren sagten. Und manchmal bedeutete das leider, dass man nicht seiner Moralvorstellung, sondern seinem gesunden Menschenverstand folgen musste.

„Ich geh schlafen.“ Mit einem letzten Blick in Richtung der dunklen Garage, in der Vitali saß, stand ich auf.

Die anderen hatten seit Kiskas Auftauchen sowieso kein Wort mehr gesagt. Da konnte ich mich auch ausruhen gehen. Also packte ich meinen Rucksack und meine Waffe und schlurfte ins Gebäude. Jeder Schritt, jede Bewegung und sogar jeder Atemzug rief mir gnadenlos ins Gedächtnis, wie fürchterlich erschöpft ich war. Meine Muskeln brannten, meine Augen tränten und der Rucksack fühlte sich an, als hätte ich Backsteine geladen.

Schwer atmend schleppte ich mich die bröckelnde Betontreppe nach oben zu meiner Pritsche. Normalerweise war es gut, wenn man im obersten Stockwerk sein Bett hatte. Da war es meistens am ruhigsten. Aber wenn man sich erschöpft über die Treppe zwingen musste, war es nur eine Qual. Als ich endlich oben angekommen war, legte ich den Rucksack ab, zog Handschuhe und Stiefel aus und ließ mich fallen. Noch bevor ich auf der Pritsche aufgekommen war, war ich mehr eingeschlafen als wach.


Kapitel 2

Meine Träume gingen niemanden etwas an. Ich dachte nicht gerne darüber nach und redete erst recht nicht über sie, denn nicht einmal ich selbst mochte, wovon ich träumte. Wenn ich denn überhaupt einmal träumte. Und das kam sowieso so gut wie nie vor. Es reichte, zu sagen, dass ich eine weitere unruhige Nacht hatte, mich hin und her wälzte und trotz meiner Erschöpfung nur mit größter Mühe in den Schlaf fand. Und als ich endlich wieder aufwachte, fühlte ich mich zehnmal mieser als gestern. Nicht mehr unbedingt Erschöpfung, dafür aber körperliche Nervosität.

Das Rattern schwerer Ketten und das Dröhnen von Motoren hatten mich pünktlich zum Sonnenaufgang aus dem Schlaf gerissen. Ich öffnete die Augen und setzte mich auf. Wenn der Major noch einmal so unverschämt früh hier aufkreuzte, dann würde ich ihn persönlich zur Hölle jagen. Verdammter Bürokrat mit einem verdammten Stock im Arsch. Niemand zwang ihn, einen derartigen Aufstand zu verursachen. Aber ändern konnte ich daran ohnehin nichts mehr. Also zog ich leise fluchend meine Stiefel an, packte mein Zeug und ging nach draußen. Ich fühlte mich, als hätte ich mich vor nicht mal zehn Sekunden hingelegt.

Als ich durch die Tür trat, sprang der Major gerade aus dem Führungspanzer, flankiert von zwei Soldaten, die so hässlich waren, dass man sie in einem Zoo als rasierte Gorillas hätte ausstellen können. An seiner lupenrein-sauberen Uniform hingen derart viele blitzende und funkelnde Orden, dass mir vom Anblick direkt schlecht wurde. Ich hasste diesen Typen. Von ganzem Herzen. Er war ein mieses Aas, ein arroganter Dreckssack, der uns am liebsten alle erschießen und ausrauben lassen würde, hätte er keine anderslautenden Befehle. Wenn ich nur diese Hackfresse mit den schlecht geschnittenen Haaren sah, diese menschliche Bulldogge in Uniform, musste ich mich absolut zusammenreißen, um keine Dummheit anzustellen, die ich später bereuen würde. Ich atmete tief durch und ging auf den Hof.

An Tagen wie diesen, wenn wir ‚exportierten‘, konnten wir alles kriegen. Und zwar wirklich alles. Für manche, die den Mut verloren hatten und aussteigen wollten, bedeutete das, dass sie die eine Hälfte ihres Zeugs für bare Münze und die andere für ein Rückfahrticket eintauschten. So konnten sie das alles hinter sich lassen und sich ein schönes, trostloses Leben an den Stränden der Südsee erkaufen. Aber das taten eigentlich nur sehr wenige. Den wenigsten hier ging es um Geld. Ich selbst hatte seit zwei Jahren nicht eine einzige Banknote in der Hand gehalten. Bessere Ausrüstung und Lebensmittel, ab und zu Medizin, das war viel wichtiger. Zwar sorgten wir schon füreinander und ließen keinen einfach so draufgehen, wenn es nicht unbedingt nötig war, aber sonst war sich jeder selbst der Nächste. Und das bedeutete, dass man alleine dafür verantwortlich war, ausreichend Vorräte zu kaufen und sie so einzuteilen, damit man damit auch auskam.

Ich warf dem Major einen verächtlichen Blick zu, den er selbstverständlich nicht erwiderte. Wahrscheinlich konnte er seine Augen nicht einmal weit genug senken, um Normalsterbliche anzusehen. Dieser widerwärtige Parasit labte sich am Leid und Tod von Menschen. Natürlich ohne einen Finger dabei krumm zu machen. Es waren seine Adjutanten, die mit unseren Leuten über Preise und Gütermengen verhandelten. Er stand nur da und beobachtete das Ganze. Es störte mich nicht, dass er uns finanzierte, auch wenn er es natürlich nur im Auftrag der Regierung tat. Es störte mich, dass er es gerne tat. Dieses ekelhafte Funkeln in seinen Augen, wenn er in diesem Drecksloch ankam, die perverse Freude, wenn er erfuhr, wer alles nicht mehr lebte. Das war der einzige Grund, warum er überhaupt mitkam, obwohl er auch in seinem Büro hätte bleiben können. Dafür hasste ich ihn. Irgendwann. Irgendwann würde ich ihn dafür zur Hölle jagen. Aber davor hatte ich noch ein paar Dinge zu erledigen. Und so lange war er leider ein unersetzbares Mittel zum Zweck.

Während ich darauf wartete, von einem seiner Adjutanten abgezockt zu werden, beobachtete ich die Neulinge, die von einem der Transporter am Ende des Konvois sprangen und langsam in die Mitte des Lagers kamen. Es war immer interessant, witzig und traurig zugleich, mitanzusehen, wie sich in den Gesichtern der Leute das blanke Entsetzen widerspiegelte, wenn sie hier ankamen. Ich wusste nicht, mit was sie rechneten oder was sie sich vorstellten, wenn sie den Entschluss fassten, hierherzukommen oder ob sie glaubten, das wenige, was man draußen erfuhr, wäre übertrieben. Aber anscheinend glaubten viele, dass es schon nicht so schlimm werden würde, dass schon eine groß angelegte Suchaktion im Gange war oder dass hier das Geld auf den Bäumen wuchs und man es nur zu pflücken brauchte. Weit gefehlt.

Dieser Ort war eine wunderschöne Mischung aus den Farben Grau, Braun, Grau und noch ein bisschen Grau. Alles war grau. Sogar das Gras und der Himmel waren grau. Die Leichen der Neuen würden eines Tages grau im Dreck liegen und die einzige andere Farbe, die sie bis dahin noch zu Gesicht kriegen würden, war Rot. Entweder das Rot ihres eigenen Blutes oder das der anderen. Wer hierherkam, der hatte nichts mehr zu verlieren, war verzweifelt und sah keine andere Alternative mehr. Doch selbst das konnte einen Menschen nur ansatzweise auf die unbarmherzige Wirklichkeit dieses Ortes vorbereiten. Das Institut brach Männer und Frauen gleichermaßen, ganz gleich, für wie stark und widerstandsfähig sie sich hielten.

Mittlerweile waren die Neuen nah genug, damit ich sie besser erkennen konnte. Von den Fünfen, die sich mittlerweile eingeschüchtert dreinblickend an der Wand des Gebäudes herumdrückten, sah zumindest auf den ersten Blick keiner so aus, als würde er lange durchhalten. Schade drum, denn jetzt gab es kein Zurück mehr. Wenn sie wegwollten, mussten sie irgendwie dafür zahlen. Die zwei Kerle sahen schon jetzt aus, als wollten sie zurück zu ihrer Mama rennen und heulen und auch die drei Frauen machten sich nicht besser. Naja, zumindest zwei von ihnen. Eine Schwarzhaarige stach aus der Gruppe heraus, aber auch nur, weil sie nicht ängstlich, sondern wütend aussah. Wenn sie meinte. Auch sie würde das Institut Demut lehren. Es lehrte jeden irgendwas.

Die Regierungen der westlichen und östlichen Hemisphären dementierten die Existenz dieses Ortes. Das mochte sich vielleicht wie ein Klischee anhören, doch was ich stets nur aus Fiktion gekannt hatte, war hier Realität geworden. Das Institut gehörte zu den geheimsten Orten dieses Planeten und keine offizielle Stelle würde jemals auch nur daran denken, eine Bestätigung für seine Existenz zu geben. Trotzdem schafften es immer mehr Menschen über unzählige Ecken, zweifelhafte Quellen und wirre Gerüchte, davon zu erfahren. Schließlich war es für viele der Ort, an dem ihre Partner gearbeitet hatten. Oder ihre Eltern, Kinder. Doch egal wie man von diesem Ort erfuhr, mit diesem Wissen endete das Leben, das man bisher geführt hatte. Man verschwand. Man hörte auf, offiziell zu existieren, wurde durch Lügen, Gerüchte und Denunziationen als Spinner gebrandmarkt und oft genug um Beruf und Eigentum gebracht. Und das alles nur, damit niemand uns glaubte, sollten wir diesen Wahnsinn überleben und je erzählen, was wir hier gesehen hatten.

Erst wenn man all das hinter sich gebracht hatte und auch noch genug Durchhaltewillen besaß, um die Wahrheit zu ertragen, konnte man sich nach und nach zusammenreimen, warum man seit Jahren nichts mehr von den fünfzigtausend Menschen gehört hatte, die hier gearbeitet hatten. Und selbst wenn man irgendwann in Umrissen wusste, was passiert war, brauchte es noch immer eine verflucht große Portion Mut und Verzweiflung, um auch tatsächlich herzukommen.

Man musste ehrlich sein. Die wenigsten hier rechneten damit, ihre Lieben noch lebendig zu finden, wenngleich sie es natürlich hofften. Die Hoffnung war das Einzige, was uns noch antrieb. Die Neulinge erkannten spätestens nach ihrem ersten Besuch im Institut, warum das so war. Wenn man irgendwann allerdings erkannte, dass man nicht in der Lage war, das Leben in diesem Loch zu ertragen, dann hatte man ein Problem. Man kam so leicht nämlich nicht mehr weg.

„Na, Maske.“ Plötzlich riss mich eine vertraute Stimme aus meinen Gedanken. „Was hast du diesmal Schönes für mich?“

„Hey Puschkin.“ Ich drehte mich um und gab ihm lächelnd die Hand.

Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass er suspendiert worden war, nachdem man herausgefunden hatte, dass wir gute Freunde waren. Dafür war es nun jedoch umso schöner zu sehen, dass dem nicht so war. Er gab mir immer Sonderkonditionen. Trotzdem zockte er mich natürlich ab, ohne mit der Wimper zu zucken. Ehrensache.

Ich wuchtete meinen Rucksack auf die Ladefläche des Lastwagens und öffnete ihn – allerdings zog ich zuvor meine Handschuhe an und hielt vorsichtshalber meine Gasmaske griffbereit. Puschkin selbst steckte in einem dieser aufblasbaren gelben Ganzkörperkondome, die man bei Atomkatastrophen trug und lehnte am LKW. Die qualmende Kippe in seinem Mundwinkel ließ sein Gesicht hinter dem Rauch fast unsichtbar werden und zwang seinen Luftfilter zu Höchstleistungen. Wie um alles in der Welt hatte er es nur geschafft, sich im Anzug eine Zigarette anzuzünden? Egal. Ich nahm einen stählernen Würfel aus meinem Rucksack und legte ihn auf die Ladefläche. Er war etwa so groß wie eine Kaffeetasse und so schwer wie ein Kleinkind.

„Was ist das und was macht es?“ Puschkin sprach tonlos und routiniert.

„Keine Ahnung, was es ist. Es summt nur.“

Er notierte es auf einem Notizblock.

So ging es die nächste Stunde mit dem ganzen Müll weiter, den ich von meiner letzten Tour mitgebracht hatte. Irgendwas war mit dem Zeug im Institut passiert, hatte ihm göttliche oder vielleicht auch teuflische Eigenschaften verliehen, die wir erst in hundert Jahren verstehen würden. Wenn überhaupt. Vorausgesetzt, wir wurden davor nicht von dem Zeug abgeschlachtet. Manche dieser Gegenstände waren vielleicht bloß missglückte Versuche oder Überbleibsel irgendwelcher Geräte. Kaputte High-Tech-Maschinen, denen wir in unserem Unwissen ein übernatürliches Wesen andichteten. Ich wusste es schlichtweg nicht und würde es wohl auch nie erfahren. Wollte ich eigentlich auch nicht. Die meisten Sachen jagten mir schon so eine tierische Angst ein. Je weniger ich mir darüber Gedanken machte, was sie anrichten konnten, desto besser.

Je nachdem, wie selten etwas war, gab es von den Adjutanten eine gewisse Punktzahl, die man sich entweder bar auszahlen lassen oder in Ausrüstung investieren konnte. Im Prinzip machte die russische Regierung damit ein Heidengeld. Da das Institut, wenngleich ein internationales Forschungsprojekt, auf russischem Boden lag, hatte Russland die absolute Kontrolle über jeden, der kam oder ging, und damit auch über alles, was wir aus den Ruinen herausschafften. Fakt war, dass die anderen Staaten um jeden Preis das Zeug haben wollten, das wir bargen. Konnte man ihnen nicht mal verdenken, immerhin hatten sie unzählige Milliarden in dieses Projekt gesteckt und wollten jetzt retten, was zu retten war. Und wenn sie sich damit die Büchse der Pandora ins Wohnzimmer holten. Das war ihnen egal. Und uns auch. Denn wir hielten damit zwar den mörderischen Kreislauf dieses Ortes am Laufen, konnten aber auch unsere Suche weiter finanzieren. Wir waren die Hehler der Apokalypse.

Und solange es Leute wie uns gab, die hier kämpften und starben, konnten sich die Regierungen dieses Planeten bequem zurücklehnen und abwarten. Einzelne Trottel wie uns konnte man mundtot machen, als verrückt brandmarken oder verschwinden lassen, sollte denn tatsächlich jemand, der es zurückschaffte, den Mund aufmachen. Wenn wir starben, bekam das niemand mit, musste niemand dafür vor irgendwelchen Ausschüssen Rechenschaft ablegen, kam nichts an die Öffentlichkeit. So konnten die Verantwortlichen ihr katastrophales, alles übertreffendes Versagen schön geheim halten und uns an der kurzen Leine halten.

Nein. Solange wir Zeug herankarrten und das Spiel mitspielten, würde sich nichts ändern. Wir hatten viel zu viel investiert, als dass wir irgendeine Veränderung riskieren wollten. Zwar hatte ich mal aufgeschnappt, dass die Vereinten Nationen um ein internationales Mandat rangen, um den Laden aufzuräumen und der Gefahr ein Ende zu setzen, aber das war derzeit noch Zukunftsmusik. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass in absehbarer Zeit irgendwas passierte. Niemand wollte sich mit Russland anlegen und solange es keine öffentlichen Forderungen nach einem Eingreifen gab, lebten hier alle in einem tödlichen Modus Vivendi. Und diese Forderungen würden wahrscheinlich auch nicht so schnell kommen. Dafür wussten schlichtweg zu wenige etwas über das Institut.

Um zum Punkt zu kommen: Die anderen Staaten zahlten den Russen natürlich das Hundertfache von dem, was wir dafür bekamen. Während wir mit altem Armeemüll vergütet wurden, schwammen die Verantwortlichen in Geld und Macht. Wenigstens gab mir Puschkin immer ein paar Punkte extra.

Meinen Schatz hatte ich bis zum Schluss aufgehoben. Es war nichts Neues oder unvorstellbar Seltenes, aber immerhin etwas, das man nicht häufig fand: Eine Spule, die ihre Farbe wechselte, sich um die eigene Achse drehte und weder fest noch flüssig war. Ein seltsames Ding. Das war schon das dritte Exemplar, das ich jemals gefunden hatte, aber bisher hatte ich mich noch nicht dazu überwinden können, es auch nur anzufassen. Deswegen hielt ich es auch jetzt mit respektvollem Abstand mit einer Zange fest.

„Glückwunsch.“ Puschkin lachte, notierte auch dieses Stück auf seinem Block und zählte meine Punkte zusammen. „Du könntest dir jetzt ein kleines Häuschen am Meer kaufen.“

„Sehr witzig. Vielleicht eine Hundehütte. Wie viele hab ich?“

„Vierhundertsechzig. Runden wir auf fünfhundert auf. Passt dann schon.“

„Danke. Gib mir eine große Kiste Munition für meine Kalaschnikow, eine Kiste Filter für die Maske und Rationen für ’nen Monat. Den Rest verteilst du gleichmäßig in Strahlenmedikamente, Wassersäuberungstabletten und allgemeines Verbandszeug. Und leg’ eine Flasche Schnaps drauf. Aber einen Vernünftigen.“

Puschkin nickte und wuchtete die Kisten lauthals fluchend aus dem Laderaum. Deutlich mehr als ich erwartet hatte. Naja, mein Schaden sollte es nicht sein. Dann reichte er mir die Hand. Ich schlug ein. Bevor ich mich jetzt allerdings umdrehen konnte, legte er mir unvermittelt die Hand auf die Schulter und führte mich mit leichter Gewalt ein paar Meter weg, bis wir außer Sicht des Majors waren. Leicht verdutzt blickte ich ihn an.

„Ich habe einen kleinen Spezialauftrag für dich.“ Er flüsterte und vergewisserte sich abermals mit einem Blick über die Schulter, dass seine Vorgesetzten nirgends zu sehen waren. „Siehst du die beiden Neulinge da? Die Schwarzhaarige und das blonde Milchgesicht? Das sind Verwandte von unserem gemeinsamen Freund K. aus Berlin. Ich hab’ keine Ahnung, was die geritten hat, herzukommen, und eigentlich ist es mir auch egal. Aber es wäre nicht so toll, wenn sie draufgehen. K. hat in einem Telefonat durchblicken lassen, dass er bereit wäre, uns beiden eine ordentliche Stange Geld zu zahlen, wenn sie überleben.“

„Ich kann nichts versprechen.“ Ich schaute zu den beiden. „Was wollen die hier? Sehen nicht aus wie die üblichen Frischlinge.“

„Keine Ahnung. Ich tippe auf Reporter, die die Story ihres Lebens suchen. Du kennst K. ja. Er redet immer viel, ohne etwas zu sagen. Bin mir nicht mal sicher, ob er selbst kapiert, was er will. Halt sie einfach am Leben, bis wir wiederkommen. Wenn nötig, fessle sie an ein Bett, ist mir egal. Das ist leicht verdientes Geld und das will ich mir nicht entgehen lassen. Mehr weiß ich auch nicht. In einem Monat wollen sie sowieso wieder weg. Kannst du Gift drauf nehmen. K. hat mir deswegen noch was für dich zukommen lassen. Hab reingeschaut. Irgendwelche Tabletten. Vielleicht hat einer von beiden einen Schaden.“

Er schaute sich abermals kurz um und steckte anschließend ein kleines schwarzes Kästchen in eine meiner Westentaschen. Ich überlegte kurz, ob ich mir diesen Stress überhaupt antun wollte, nickte ihm dann allerdings zu. Puschkin wusste viel, aber bei Weitem nicht so viel, wie er zu wissen glaubte. K. hatte mich noch nie mit Geld bezahlt, sondern immer mit nützlichen Informationen, die er sonst wo her hatte. Im Normalfall lohnte es sich für mich, mit ihm zusammenzuarbeiten. Auch wenn ich meistens nicht nachvollziehen konnte, warum er etwas tat. Also ging ich zurück zum LKW, wuchtete die Kisten hoch und trug sie ins Gebäude. Elend schweißte zusammen. Hier musste sich niemand sorgen, dass sich jemand an seinem Zeug vergriff. Und wenn doch, war das die letzte Handlung im Leben des Diebes. Ich konnte also ruhigen Gewissens auf den Selbsterhaltungstrieb der Menschen um mich herum bauen, während ich meine Vorräte verstaute. Als ich schließlich fertig war, setzte ich mich auf meine Pritsche, zog das Kästchen aus meiner Tasche und öffnete es. Sofort fiel mir ein Zettel in die Hand. Ich faltete ihn auf und begann, die fürchterliche Handschrift zu entziffern. Ob Puschkin ihn schon gelesen hatte? Das ‚Siegel‘ aus gelbem Klebeband war zumindest noch unbeschädigt.

‚Wenn du das liest, Maske, dann vergewissere dich bitte zuerst, ob Puschkin dir auch die Tabletten gegeben hat, die dieser Nachricht beiliegen sollten.‘

Ich legte den Zettel zur Seite und schüttelte das Kästchen. Sofort fielen mir, eingeschweißt in Aluminium, ein Dutzend kleine, schwarz durch die Verpackung schimmernde Kügelchen entgegen, die ich erst bei näherem Hinsehen als Tabletten erkennen konnte. Dieses Medikament, oder was auch immer es war, trug den Stempel des Instituts, geprägt auf jede einzelne Tablette. Ich überlegte mir kurz, ob ich persönlich nicht lieber krepieren würde, als irgendetwas in den Mund zu nehmen, was in dieser Höllenpforte entwickelt worden war, dachte mir dann aber, dass ich es wohl erst entscheiden würde, wenn es soweit war. Aber zum Glück war das ohnehin nicht mein Problem. Okay. Punkt eins war damit ja schon abgehandelt. Ich nahm den Zettel wieder in die Hand und las weiter.

‚Das Militär hat meinen Neffen und meine Nichte zu euch gebracht. Ich will, dass du sie am Leben hältst. Nach Möglichkeit beide, doch das Mädchen hat im Zweifelsfall oberste Priorität. Sie wusste vom Institut, ohne jemals zuvor davon gehört zu haben. Ich will wissen, warum. Und du wirst das herausfinden, egal welche Opfer dafür nötig sind. Das heißt, wenn sie ins Institut will, dann begleite und beschütze sie.

Mir ist bewusst, dass ich dich nicht bitten kann, diese Anstrengung ohne entsprechende Motivation zu unternehmen. Wenn du mir sagen kannst, warum meine Nichte von diesem Ort wusste, dann werde ich dir Informationen über den Verbleib deiner Frau zukommen lassen. Aktuelle Informationen.

Die Tabletten, die diesem Schreiben beiliegen, sind einzig und alleine für das Mädchen bestimmt. Sie sind ein experimentelles Medikament, das in der Lage ist, schwerste Verletzungen zu heilen. Benutze es unverzüglich und entgegen jedweden Widerstand, falls sie sich verletzt. Ich kann nicht genug betonen, wie wertvoll ihr Wissen für mich ist.

Ich verlasse mich auf dich.

– K.‘

Ich verzog missmutig die Mundwinkel, faltete den Zettel zusammen und stecke ihn in die Kiste unter meiner Pritsche. Karl oder K., wie er sich selber gerne nannte, nervte mich meistens. Nein, das war nicht ganz richtig. Eigentlich nervte er mich immer. Er redete für meinen Geschmack zu viel. In diesem Fall hätte mir ein einfaches ‚Beschütz die beiden‘ gereicht. Natürlich war es nett, wenn ich wusste, was sie antrieb, aber es interessierte mich nicht wirklich. Nur dann war es ihm wahrscheinlich nicht dramatisch genug.

Kopfschüttelnd verstaute ich die Tabletten in meiner Weste und ging wieder nach draußen. Der Brief war für Karls Verhältnisse ziemlich knapp und vage gehalten. Wie das Mädchen vom Institut wissen konnte und was ihn daran interessierte, ging mir nicht in den Sinn, war mir aber auch ziemlich egal. Wenn er mich mit dem bezahlte, was er angekündigt hatte, dann war mir jeder Aufwand recht.

Karl war ein alter Bekannter von mir, mit dem ich ab und zu Geschäfte zu machen pflegte, was aber keinesfalls bedeutete, dass ich ihm vertraute. Er war eine zwielichtige Missgeburt, ein Aasgeier sondergleichen und ich würde ihm niemals freiwillig den Rücken zudrehen. Aber zumindest bislang hatte er sich an jede Abmachung gehalten und mir auch immer wieder Informationen geliefert, die sich als wertvoll herausgestellt hatten. Und wenn er dieses Mal tatsächlich über Wissen zu meiner Frau verfügte, dann war mir kein Aufwand zu groß, um an sie zu gelangen. Klar, niemand konnte mir garantieren, dass er mich diesmal nicht doch noch betrog, aber das würde ich erst hinterher rausfinden. Wie immer also. Na gut. Dann war es wohl an der Zeit, mich um die beiden zu kümmern. Bei der Gelegenheit konnte ich auch den anderen Neuen eine kleine Einweisung geben.

*****

Die Frischlinge standen noch immer als kleines Grüppchen zusammengedrängt an der Wand und schienen vom Treiben um sie herum mehr als nur eingeschüchtert zu sein. Einzig die Schwarzhaarige schaute nach wie vor grimmig. Den anderen konnte ich nicht verdenken, dass sie die Szenerie nicht gerade als einladend empfanden. Immerhin waren sie von Soldaten und uns umgeben. Und wir wirkten wahrscheinlich sogar noch einschüchternder als die uniformierten Affen. Während ich zu ihnen ging, musterte ich sie kurz. Die beiden, auf die ich aufpassen sollte, waren keine üblichen Neuankömmlinge. Das sah man sofort. Sie noch mehr als er, aber dem blonden Milchgesicht sah man ebenfalls auf hundert Meter an, dass er hier nicht nach einem Angehörigen suchte.

Ich konnte mir nicht vorstellen, was die beiden hier überhaupt wollten. Schon ihr Blick war anders. Das Milchgesicht versuchte gar nicht erst, seine Angst zu verbergen. Wie ein Schwein vor dem Schlachter stand er da, Schweiß auf der Stirn und mit hektisch umherstarrenden Augen. Er nervte mich schon jetzt. Die Schwarzhaarige allerdings… Ich konnte ihre Miene nur schwer deuten. Sie schaute irgendwie finster und gleichzeitig desinteressiert irgendwo in den Himmel, fast so, als würde sie nicht wirklich realisieren, wo sie war. Oder es interessierte sie schlichtweg nicht.

Ich war mir mittlerweile nicht mehr sicher, ob Karl mir die Wahrheit gesagt hatte. Mal ganz davon abgesehen, dass ich einfach nicht glauben konnte, dass irgendjemand morgens aufwachte und plötzlich über das Institut Bescheid wusste, hielt ich es auch für unwahrscheinlich, dass selbst jemand wie er seine eigenen Verwandten in eine solche Gefahr bringen würde. Nein. Er verbarg irgendetwas vor mir. Wie Geschwister sahen sie nicht gerade aus. Vielleicht waren sie tatsächlich nur Journalisten, die sich hier ihre Sporen verdienen wollten. Ja, wahrscheinlich irgendwas in diese Richtung. Irgendeine tolle Story finden, unser Schicksal reißerisch ausschlachten und uns im schlimmsten Fall noch die Weltöffentlichkeit auf den Hals hetzen. Das würde ich ihnen noch schön austreiben.

„Heda!“ Ich winkte die Neuen zu mir. „Frischlinge, hierher!“

Einen Moment lang rührten sie sich nicht. Wie angewurzelt standen sie da und starrten mich verschreckt an, bevor sie schließlich einer nach dem anderen meiner Aufforderung folgten und sich zu mir ans Lagerfeuer setzten. Die Flammen brannten wie immer. Der Norweger hatte dieses Feuer vor einiger Zeit in einem Labor gefunden und hierhergebracht. Wahrscheinlich war es mal irgendein Experiment gewesen, aber bei uns hatte es jetzt eine bessere Verwendung als in jeder Forschungseinrichtung dieser Welt. Wir nannten es ‚ewiges Feuer‘, denn wie der Name schon sagte, brannte es immer, auch bei Regen oder Sturm. Und das Beste daran war, dass es so gut wie kein Brennmaterial brauchte. Blieb bloß zu hoffen, dass es sich nie ausbreitete, aber bisher sah es zumindest nicht danach aus. Ich setzte mich auf einen der Baumstämme, die um das Feuer herum als Sitzfläche dienten und klatschte in die Hände.

„Okay, Frischlinge.“ Ich blickte in die Runde der mit einer Ausnahme verängstigt dreinblickenden Männer und Frauen. „Es ist bei uns Tradition, dass sich die Erfahrenen um die Neuen kümmern. Das heißt aber nicht, dass wir euch den Arsch hinterhertragen. Wir sind nicht die Heilsarmee.“

Schweigen.

„Okay. Egal. Mein Name ist Maske. Lasst mir zunächst die Ehre zuteilwerden, euch an dem Ort zu begrüßen, den die meisten Religionen dieses Planeten als ‚Hölle‘ kennen. Wer von euch auch nur einen Hauch Zweifel an seiner Willensstärke oder seinem Durchhaltevermögen hat, sollte sich an einen der Panzer klammern und schnellstmöglich nach Hause fahren. Keiner? Gut. Also. Hier läuft es folgendermaßen: Grundsätzlich seid ihr auf euch alleine gestellt und auch alleine für euch verantwortlich. Ihr könnt eurer Wege ziehen oder hier im Lager bleiben. Es gibt noch ein großes Lager beim alten Panzerfriedhof auf der anderen Seite des Instituts und mehrere kleine Gruppen, sowie eine ganze Reihe Einzelgänger. Netter als wir ist keiner, aber gemeiner auch nicht. Wenn ihr hierbleibt, gelten für euch unsere Regeln und unsere Pflichten. Das heißt so einiges für euch, also hört mir gut zu, denn ich wiederhole mich nicht.“

Sie nickten allesamt. Sogar die Schwarzhaarige.

„Gut. Ich fange von ganz vorne an, damit ihr es auch alle kapiert. Das hier ist das Ende der Welt und, wie bereits gesagt, der Anfang der Hölle. Da ihr hier seid, wisst ihr vermutlich grob, was das Institut ist, und kennt vielleicht sogar Gerüchte, was passiert ist. Damit wisst ihr aber in etwa genauso viel wie alle anderen hier auch. Was ihr nicht wisst, ist, dass euch außerhalb dieses Lagers und vor allem im Inneren des Instituts absolut alles, was sich bewegt, töten will, töten kann und töten wird. Wenn ihr auch nur für eine einzige Sekunde unachtsam seid, kostet das entweder euer Leben oder das eurer Partner. Das Institut selbst liegt mit Ausnahme des Erdgeschosses komplett unter der Erde und ist vollständig mit Giftgas geflutet. Die gute Nachricht ist jedoch, dass ihr das sehen könnt, weil es eingefärbt ist. Wir wissen nicht, wie tief es wirklich nach unten geht, aber als Faustregel gilt: Je tiefer ihr geht, desto wahrscheinlicher ist es, dass ihr nicht mehr rauskommt.“

Die Neulinge starrten allesamt entweder zutiefst verstört oder mit absolut versteinertem Gesichtsausdruck zu Boden. So war es meistens, wenn ich sie begrüßte. Entweder es lag daran, dass ich auf sie einschüchternd wirkte oder an der Direktheit, mit der ich die Ansagen machte. Im Prinzip war es mir auch egal. Je eher sie verstanden, worauf sie sich hier einließen, desto wahrscheinlicher war es, dass sie ein paar Tage überlebten. Einzig die Schwarzhaarige warf mir einen trotzigen Blick zu. Sie war also tatsächlich eine von der Art. Na gut. Solche gab es manchmal. Nur wurden die meistens nicht besonders alt.

„Hier im Lager gibt es ein paar einfache Regeln.“ Ich nahm einen Schluck aus meinem Flachmann. „Hier wird nicht geklaut und nicht betrogen. Wir helfen uns gegenseitig, falls möglich. Wenn ihr aber außerhalb dieser erbärmlichen Mauern jemandem helft, dann erwartet nicht, dass er euch den Gefallen erwidert. Verlassen könnt ihr euch letzten Endes nur auf euch selbst. Alles andere ist eigentlich nur die konsequente Anwendung des gesunden Menschenverstandes. Wenn ihr beispielsweise draußen unterwegs seid, geht niemals – niemals – abseits der Wege und fasst nichts ohne Handschuhe an. Tragt immer eine Waffe und genug Ausrüstung bei euch. Lasst, wenn ihr in einer Gruppe unterwegs seid, niemanden zurück, es sei denn, er ist totes Fleisch, geht –“

Plötzlich traf es mich wie ein Blitz und mein Herz jagte mir sofort eine Ladung Adrenalin ins Blut, so heftig, dass ich nach Luft schnappen musste. Totes Fleisch. Oh verdammt. Sergej! Ich hatte Sergej nicht gesehen! Weder gestern noch heute! Wie hatte ich ihn vergessen können? Das durfte nicht wahr sein! Ich sprang auf, wirbelte herum, starrte zu den Armeelastern, konnte ihn nicht sehen. Verdammt, Sergej war einer meiner besten Freunde und ich hatte nicht mitbekommen, ob er überhaupt aus dem Institut zurückgekommen war! Nein!

„Wartet hier!“, zischte ich und rannte zu O’Kelly am Tor. „O’Kelly, wo ist Sergej?“

„Noch nicht gekommen.“

Mein Herz setzte einen Schlag aus, nur um mir sofort noch eine Ladung Adrenalin ins Blut zu jagen. Nein, nein, nein! Ich drehte mich um, suchte das gesamte Areal ab, starrte zu der dunklen Garage, in die sich Vitali immer zum Rauchen zurückzog. Auch ihn konnte ich nirgends sehen.

„Wo ist Vitali?“

„Gegangen.“

„Das darf doch nicht wahr sein!“ Ich packte O’Kelly am Kragen und schleifte ihn zu den Frischlingen. „Lass keinen von den Neuen aus dem Lager, bis ich wieder da bin. Hast du verstanden?

Er brummte zustimmend, aber das war mir ohnehin egal. Ich hätte mich gerade selbst schlagen können. Wieder und wieder, um mich für diese unfassbare Idiotie zu bestrafen. Ich konnte kaum fassen, wie mir das passieren konnte! Da hielt ich in aller Seelenruhe einen Vortrag über totes Fleisch und darüber, dass man seine Freunde nicht im Stich lassen sollte, und hatte nicht einmal mitbekommen, dass Sergej nicht zurückgekommen war und Vitali das Lager verlassen hatte – wahrscheinlich, um ihn zu suchen. Ich war so ein Idiot, so ein unfassbarer Depp! Verdammter Mist!

Ich musste ins Institut und zwar so schnell wie möglich. Wenn es irgendetwas gab, das ich tun konnte, um die beiden da rauszuholen, dann musste ich es einfach versuchen. Das war ich ihnen schuldig. Scheiß auf totes Fleisch. Weder Vitali noch Sergej würde ich alleine da drin krepieren lassen. Die beiden gehörten zu den wenigen Menschen, die ich je als Freunde bezeichnet hatte. Und meine Freunde ließ ich nicht im Stich, so wie sie mich nicht im Stich lassen würden.

Ohne weiter Zeit mit Nachdenken zu verschwenden, lief ich zum Militärkonvoi, packte Mia und Kiska an den Armen und zog sie mit mir zum Gebäude. Die beiden protestierten kurz, doch ich hörte ihnen nicht zu. Mein Gehirn versuchte gerade, mir klarzumachen, dass ich im Begriff war, etwas unbeschreiblich Dummes zu tun. Ja, ich wusste, dass ich im Begriff war, etwas Dummes zu tun. Und es war mir egal. Fürchterlich egal. Manchmal musste man das eben tun, um ein Mensch zu bleiben. Auch wenn sich mein Instinkt, meine Erfahrung und mein Verstand gegen mich verbündet hatten und mit aller Kraft versuchten, mich davon abzuhalten.

„Maske, was ist los?“ Mia warf mir einen empörten Blick zu, doch ich ging nicht auf sie ein.

Stattdessen bedeutete ich ihr und Kiska mit einer schnellen Handbewegung, sich nicht vom Fleck zu rühren, und hastete erneut zum Konvoi, wo ich Napoleon und Xerxes an den Schultern packte. „Vitali ist weg und Sergej ist nicht zurückgekommen.“

Die beiden tauschten einen kurzen, vielsagenden Blick aus, nickten mir zu und verschwanden ins Gebäude, ihr Zeug holen. Xerxes und Napoleon waren sowohl Vitali als auch mir noch etwas schuldig. Und sie waren vernünftige Kämpfer, denen ich vertraute und von denen ich wusste, dass ich mich auf sie verlassen konnte. Sie sahen zwar nicht aus, als hätten sie besonders viel Lust auf eine Rettungsaktion, aber wenigstens diskutierten sie nicht. Es gefiel mir zwar auch nicht, die beiden mit reinzuziehen, aber ich brauchte ihre Feuerkraft und Erfahrung, wenn ich auch nur einen der beiden im Institut finden wollte.

Für den Bruchteil einer Sekunde hielt ich nun inne, schloss die Augen und holte tief Luft. Rettungsaktion. Das Wort hallte in meinem Geist wider und schrie mir mit überwältigender Kraft entgegen, wie sehr ich gegen alles handelte, was ich wusste, gegen alles, was ich als Erfahrung bezeichnete. Verdammte Freundschaft. Wieso tat ich das nur?

Ich rannte zurück zu Mia und Kiska. „Hört zu: Vitali ist weg. Sergej ist nicht zurückgekommen. Napoleon, Xerxes und ich gehen rein. Ihr beide seid die Einzigen, denen ich sonst noch vertraue. Das heißt, ihr beide müsst mir einen Gefallen tun, ja?“

Mia nickte. „Klar, was gibt es?“

Ich strich mir mit der Hand über die Stirn. „Mein Gefühl sagt mir, dass irgendwas nicht stimmt. Als ich gestern unten war, hatte ich ein ziemlich mieses Gefühl. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Messer beim roten Büro von einem gewöhnlichen Vieh erledigt wurde, und auch nicht, dass irgendetwas Gewöhnliches Sergej aufgehalten hat. Ihr beide seid meine Rückversicherung. Wir gehen jetzt rein, weil es schnell gehen muss. Aber es kann sein, dass wir auf Probleme stoßen.“

„Was sollen wir tun?“

„Schnappt euch unauffällig ein paar Leute und holt noch ein paar Jungs vom Panzerfriedhof. Hauptsache, das Militär kriegt nichts mit. Bereitet euch vor und folgt uns, sobald ihr bereit seid. Es kann sein, dass wir die ersten Ebenen ausräuchern müssen. Und je mehr Feuerkraft wir haben, desto besser. Auf halbem Weg zum Panzerfriedhof habe ich in einem hohlen Baumstamm am Wegekreuz ein paar Granaten versteckt. Bringt sie ebenfalls mit. Wir versuchen derweil, Sergej und Vitali zu finden. Habt ihr verstanden?“

Ich atmete tief durch. Für keinen außer Sergej und Vitali wäre ich in dieser Situation rein. Schon gar nicht in Anbetracht der Häufigkeit, mit der in den letzten Wochen Unerklärliches in den oberen Ebenen passiert war. Und trotzdem tat ich es. Ich konnte zwar noch immer nicht glauben, dass ich tatsächlich drauf und dran war, das zu tun, aber so nervös wie ich war, konnte ich wahrscheinlich sowieso nicht mehr vernünftig denken.

Ich war ein Idiot, da runterzugehen, ein Idiot, jemanden retten zu wollen. Ich redete viel, um mir selbst meine Unsicherheit zu nehmen, um meinem rationalen Verstand vorzugaukeln, dass das, was ich vorhatte, nicht absolut selbstmörderisch war. Und dafür brauchte ich die Rückversicherung durch Mia und Kiska, um, falls diese himmelschreiend dumme Sache nach hinten losging, wenigstens zu wissen, dass jemand da war, der nachrücken und uns im Zweifelsfall raushauen konnte. Das ermöglichte es mir, jedwede Vernunft in den Wind zu schlagen.

„Maske, stopp.“ Mia packte mich plötzlich am Arm. „Fahr einen Gang zurück und sag mir, was wirklich los ist!“

Ich biss die Zähne zusammen. „Okay, nochmal die Kurzform: Messer und sein Team sind tot. Sergej wahrscheinlich auch. Keine Ahnung bei Vitali. Ich schätze, er ist ihn suchen gegangen. Und mein Instinkt sagt mir, dass irgendwas in U-Zwei ist, was da nicht sein dürfte. Wahrscheinlich hat das die Jungs erledigt. Ich habe schon ein paar wirklich üble Sachen weiter unten gesehen, die niemals, niemals aus diesem Loch rauskommen dürfen. Wenn irgendwas davon in U-Zwei ist, kann es auch nach U-Eins oder an die Oberfläche kommen. Und wenn das passiert, dann haben wir alle ein Problem. Deswegen kümmert ihr euch jetzt um einen Trupp, der klar Schiff machen kann.“

Kiska verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir kommen mit.“

„Genau.“ Mia nickte. „Wir lassen dich da nicht alleine rein.“

„Xerxes und Napoleon sind bei mir.“ Ich riss mich von ihr los. „Wir schaffen das.“

„Maske, ich habe dich noch nie so aufgeregt gesehen.“ Mit einem Ruck presste sie ihren Ellenbogen an meinen Hals und drückte mich gegen die Wand. Man glaubte es kaum, aber sie hatte für ihre Körpergröße und Statur eine enorme Kraft. Ich würgte und versuchte, sie irgendwie von mir wegzudrücken, aber sie hatte die Oberhand. „Wenn ihr draufgeht und weiß-der-Teufel-was euch zerfleischt, dann hat keiner von uns mehr eine Chance, weiter nach unten zu kommen! Dann war alles umsonst und wir stehen wieder ganz am Anfang. Wer außer euch drei Pennern kennt sich denn ab U-Vier noch gut aus, jetzt wo Messer tot ist? Hm? Keiner! Ohne euch können wir alle nach Hause fahren! Wir kommen mit und halten euch Idioten am Leben!“

Das war der Punkt, an dem mir klar wurde, dass ich sie nicht davon abhalten konnte. Ich nickte so gut ich nur konnte und sie ließ mich los.

„Treffen am Tor in zehn Minuten“, knurrte ich, während ich losging, um mein Zeug zu holen. „Und ich bin nicht aufgeregt.“

„Doch, man spürt, dass du noch ein Mensch bist, Maske – du machst dir Sorgen.“ Mia ätzte mir ihre Antwort mit einem süffisanten Tonfall nach. „Außerdem hast du heute mehr geredet als in den letzten vier Monaten zusammen!“

Normalerweise ging ich nur mit leichtem Gepäck ins Institut. Flexibilität war mir im Zweifelsfall wichtiger als schwere Bewaffnung. Aber dieses Mal hatte ich nicht vor, auf Beutezug oder Erkundung zu gehen, hatte nicht vor, Gefahren zu umgehen, gar vor ihnen zu flüchten. Nein. Dieses Mal ging ich, um irgendwas abzuknallen. Dieses Mal ging ich, um Krach zu machen. Routinemäßig überprüfte ich meine Gasmaske auf Risse, hängte sie an meinen Gürtel und stopfte ein paar Filter in die Seitentaschen meiner Hose. In meine Weste packte ich noch ein paar Magazine für meine Kalaschnikow und in den Rucksack stopfte ich neben der allgemeinen Ausrüstung Wasser, Verbandszeug und pürierte Nahrung in Tuben, sodass ich essen konnte, ohne die Maske abnehmen zu müssen. Keine Ahnung, wie lange ich diesmal unten bleiben musste. Hoffentlich nicht lange, doch ich wollte nicht riskieren, dass mir Hunger die Konzentration verhagelte.

Xerxes und Mia warteten schon am Tor und führten eine hitzige Diskussion. Keine Ahnung, worum es ging, und ich wollte es auch nicht wissen. Kiska war sicher auch irgendwo in der Nähe, aber ich konnte sie nicht sehen. Vermutlich saß sie irgendwo im Schatten oder in einer kaum einsehbaren Ecke. Nur Napoleon fehlte noch. Nachdem ich mich zu ihm umgesehen hatte, sah ich, wie er gerade an einem Militärlaster mit Puschkin um etwas feilschte, das aussah wie ein altes, sowjetisches Maschinengewehr. Ich seufzte.

„Hey, Napoleon!“ Ich winkte ihm zu. „Lass dir keinen Stuss andrehen! Mit dem Ding schaffst du es nie durch die Schächte! Und der Rückstoß haut dich von den Füßen!“

„Es kann aber die Schulterstütze einklappen!“, erwiderte er und schlug in Puschkins Hand ein, noch bevor ich oder einer der anderen ein weiteres Wort sagen konnten. Von einem Ohr bis zum anderen grinsend nahm er die mächtige Waffe vom Laster, hängte sich zwei Patronengurte in Form eines ‚X‘ um die Schultern und kam auf uns zu. Mit seiner leicht militärisch angehauchten Ausrüstung sah er jetzt aus, als wäre er einem alten Kriegsfilm entsprungen.

„Idiot.“ Mia schüttelte den Kopf, als er bei uns ankam. „Damit erschießt du eher einen von uns als sonst was… Egal. Maske, sollen wir das Militär um Hilfe bitten? Vielleicht können sie uns ja ausnahmsweise unterstützen. Wenn du ein mieses Gefühl hast, wäre das womöglich nicht unklug.“

„Nur über meine Leiche.“ Ich warf Puschkin einen vielsagenden Blick zu. Er erwiderte ihn und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. Sehr gut. Damit sagte er mir, dass das Militär heute nichts vorhatte. Ein russischer Soldat mit entsprechenden Befehlen konnte uns leicht ebenso gefährlich werden wie jedes Vieh im Institut. „Das Militär schießt uns bei der ersten Gelegenheit in den Rücken. Ein paar von den Jungs sind vielleicht vernünftig, aber eine vernünftige Hyäne wird dich genauso zerfleischen wie eine geisteskranke.“

Als Napoleon endlich die beiden ständig von seinen Schultern rutschenden Patronengurte festgezurrt hatte, machten wir uns auf und verließen das Lager. Ich voraus, Mia hinter mir, dann Xerxes und er. Kiska war tatsächlich noch wie aus dem Nichts aufgetaucht und lief einige Meter hinter uns her. Es passierte nur selten, dass ich mit einer so großen Gruppe unterwegs war. Normalerweise ging ich am liebsten alleine oder mit Sergej oder Vitali rein. Zu viele Leute machten mich nervös, erhöhten die Gefahr, dass jemand einen Fehler machte, und waren unbeweglich und unflexibel. Und das waren gewaltige Nachteile im Institut.

Eine ganze Zeit lang marschierten wir schweigend den Pfad entlang, bis wir an der alten Tanne ankamen, wo Vitali gestern den Neuen erschossen hatte. Der Junge lag noch immer am Wegesrand, da, wo ich ihn hingezogen hatte. Leider war sein toter Körper nicht so regungslos, wie er sein sollte. Käfer und Pilze, die unter seiner Haut kreuchten und sprossen, ließen seine Haut zittern. Nur seine seltsam verrenkte Haltung und das kleine Häufchen Hirn neben seinem Kopf zeugten davon, dass er tot war. Längst hatten auch irgendwelche unnatürlichen Pflanzen angefangen, ihre Wurzeln in seinen verrottenden Leib zu treiben.

„Gott, mir wird ganz schlecht.“ Mia würgte, drehte den Kopf weg und ging zügig an ihm vorbei.

„Gott hört dich hier nicht.“ Xerxes trat an ihr vorbei und blickte auf den Toten. „Er hat diesen Ort verlassen, denn wir sind Sünder. Unsere Seelen sind verloren. Nur wer auf geraden Wegen geht, fürchtet Gott, doch wer…“

„Klappe“, zischte Napoleon in eben jenem Befehlston mit französischem Akzent, der ihm seinen Spitznamen eingebracht hatte.

Als wir einige Zeit später endlich die letzte Biegung des Weges hinter uns gebracht hatten und den sumpfigen Wald verließen, der diese Gegend prägte, erstreckte sich vor uns der gewaltige Koloss namens Institut, dieses titanische, überwältigend große Bauwerk, der Ort, der Höhepunkt und Tiefpunkt der Menschheit zugleich war. Hunderte Meter totes Land umgaben den gewaltigen Komplex, dessen einst strahlend weiße, nun verkohlt schwarze, abgeschlagene Betonfassaden wie ein Fremdkörper aus der Landschaft ragten. Ich fand, dass die gesamte Anlage wie ein Tumor aussah, der so tief in der Erde steckte, dass man seine Pestilenz niemals ganz würde vernichten können. Nach und nach würde das Institut den Planeten von innen heraus töten. Denn dieses Geschwür war längst zu groß, als dass man es noch heilen konnte.

Die von stählernen und verglasten Fassadenabschnitten unterbrochenen Betonwände führten fünf Kilometer in jede Richtung. Jedes einzelne Stockwerk war also fünfundzwanzig Quadratkilometer groß. Fünfundzwanzig Quadratkilometer voller Todesgefahren, Anomalien und Giftgas. Naja. Zumindest jedes Stockwerk, auf das wir bisher gestoßen waren. Wir wussten, dass es offiziell zweiunddreißig davon gab. Da bisher niemand von uns – zumindest niemand, der noch lebte – weiter als U-Neun vorgedrungen war, konnten wir das natürlich nicht bestätigen. Ich war mir sicher, dass es weitaus mehr gab. Die vergessenen Ebenen. Xerxes vertrat ganz offen die Theorie, dass das Gebäude einer Krankheit gleich immer weiterwuchs, bis es irgendwann die ganze Erde verseucht hatte. Mehr oder weniger also meine Theorie.

Ich nahm das Funkgerät aus meiner Westentasche – bei meinem letzten Ausflug hatte ich es vergessen und deswegen auf Vitalis zurückgreifen müssen – und stellte die Frequenz ein, die er am häufigsten nutzte.

„Vitali, bitte kommen. Maske hier.“

Keine Antwort.

Ich stellte auf allgemeine Frequenz.

„Maske hier. Vitali, Sergej, bitte melden!“

Wieder nichts.

„Ist irgendjemand da? Jeder, der das hört, bitte kommen!“

„Maske.“ Es rauschte mir undeutlich entgegen. „Ranger hier. Over.“

Ich seufzte leise. Na wunderbar. Ranger war der Anführer einer der vielen kleineren Gruppen, die sich außerhalb der großen Lager durchschlugen. Viele davon waren kaum mehr als Banditen oder Söldner, die für Auftraggeber von außerhalb arbeiteten, ein paar wenige aber auch militärische Eliteeinheiten oder kleine Wissenschaftsteams. Ranger gehörte zu einer Gruppe, die im Auftrag der Vereinten Nationen hier war. Natürlich nicht offiziell. Das waren gut ausgebildete, disziplinierte Kerle mit top Ausrüstung, die ihre Ziele um jeden Preis erreichten. Ich kam eigentlich ganz gut mit ihnen klar, aber die anderen nicht wirklich. Vitali hatte früher öfter mit ihnen zusammengearbeitet, Sergej ihnen zumindest einmal aus der Patsche geholfen. Die anderen aus unserem Lager hätten sie bei Sichtkontakt wahrscheinlich ohne zu zögern erschossen. Warum diese Feindschaft herrschte, hatte ich nie ganz verstanden. Keiner redete darüber. Vielleicht war es ja nur Neid.

Der Gesichtsausdruck von Napoleon und Mia hatte sich längst zu einer finsteren Grimasse gewandelt. Ich hoffte inbrünstig, dass sie sich beherrschten, sollten wir drinnen auf Ranger stoßen. Groß war die Chance zwar nicht, dass sie das taten, aber man konnte ja zumindest hoffen. Ich warf den beiden einen ebenso finsteren wie vielsagenden Blick zu, woraufhin Napoleon nur seufzte und mit den Schultern zuckte, während Mia so aussah, als hätte sie mir am liebsten eine Beleidigung um die Ohren gehauen. Hätte ich gerade nicht Ranger am anderen Ende des Funkgeräts gehabt, hätte ich die beiden zusammengestaucht. Aber jetzt blieb mir erst mal nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen und ihre Blicke stur zu erwidern. Mir war durchaus bewusst, dass Napoleon gerade sein neues Maschinengewehr liebend gerne an Ranger ausprobieren wollte.

„Ranger, hast du Vitali oder Sergej gesehen?“, fragte ich und setzte, als mir einfiel wie penibel er war, noch ein ‚Over!‘ hintendran.

„Positiv! Sergej ist uns vor zwei Stunden in U-Eins begegnet. Over!“

„Ist er in Ordnung? Over!“

„Soweit wir beurteilen konnten, ja. Hatten allerdings nur Sichtkontakt. Over.“

„Irgendwas von Vitali? Over!“

„Negativ, aber in Korridor Alpha-Acht haben wir einen nicht identifizierten Notruf empfangen. Konnten bislang keine Hilfe leisten. Exakte Standortbestimmung unmöglich. Over!“

„Verstanden. Danke. Wir kommen rein. Over und out!“

„Verstanden. Viel Glück. Over und out.“

Ich drehte mich um. Kiska wollte gerade etwas sagen, doch ich gebot ihr mit einer erhobenen Hand, zu schweigen.

„Ich lasse mich nicht auf ein sinnloses Feuergefecht mit Rangers Team ein.“ Ich blickte auf eine Art in die Runde, die keinen Zweifel an meiner Aussage ließ. „Wenn ihr euren Abzugsfinger oder eure verdammten Befindlichkeiten nicht kontrollieren könnt, dann geht jetzt nach Hause. Das ist eine Rettungsaktion, die ich aus persönlichen Gründen durchführe. Ich lasse nicht zu, dass sie wegen Nichtigkeiten bedroht wird. Verstanden?“

Sie nickten. Gut.

„Wunderbar. Macht euch fertig. Wir gehen in zwei Minuten rein.“


Kapitel 3

Ich war schon unzählige Male im Institut gewesen, hatte Dinge überlebt, von denen ich nie gedacht hätte, sie jemals überhaupt erleben zu müssen, und hatte mir ein Netz aus Routinen und Handlungsabläufen gesponnen, mit dem ich jeden Abstieg in die Tiefen einläutete. Und doch war ich jedes Mal aufs Neue nervös, zitterte an schlechten Tagen sogar wie ein ängstliches Kind. Heute war es besonders schlimm. Vielleicht, weil ich schlecht geschlafen hatte und mir Sorgen um Vitali und Sergej machte, vielleicht, weil irgendwas in der Luft lag. Keine Ahnung. Aber ich durfte mir auch nicht zu viele Gedanken machen. Nervosität konnte tödlich sein. Also nahm ich noch ein paar kräftige Schlucke aus meiner Wasserflasche, schluckte eine Jodtablette, schraubte einen Filter an meine Maske und stülpte sie mir über. Sie war meine Mauer zur Außenwelt. Sowohl physisch als auch emotional. Anschließend nahm ich meine Kalaschnikow von der Schulter, lud sie durch und schaltete die Taschenlampe ein, die ich am Lauf befestigt hatte.

Dann gingen wir rein. Es gab ein paar Eingänge ins Institut, aber nur einige wenige waren jederzeit begehbar. Der Lüftungsschacht, durch den ich gestern herausgekrochen war, gehörte dazu. Für unser Lager bot sich dieser Schacht als Haupteingang an, weil er günstig lag und gut zugänglich war. Ich schob mich als Erster hindurch und wurde sofort von dem grünlichen süßlichen Dunst des Giftgases in der Luft empfangen, das hier allgegenwärtig war. Die anderen folgten mir dichtauf. Wollte man nach U-Eins, musste man zwangsläufig durch einen Schacht rein, da man aus dem Erdgeschoss nicht weiter nach unten kam. Die Zugänge dort waren meist unpassierbar.

Wir hatten den Schacht schon so oft von Dreck und Schutt befreit, doch egal, was wir taten, nach ein paar Stunden war das Zeug wieder da. Es erschien praktisch aus dem Nichts, rieselte aus Ritzen, die keiner sah und brach aus Wänden, die es nicht gab. Und das galt nicht nur für Staub und Dreck, sondern auch für zentnerschwere Betonbrocken. Keine Ahnung, wieso. Wahrscheinlich war mit dem Schutt das Gleiche passiert, was auch sonst alles hier verändert hatte. Also irgendetwas, das wir einfach nicht verstehen konnten, weil es mit einem menschlichen Verstand nicht zu begreifen war.

Wenigstens tauchten die größten Trümmer nicht immer an der gleichen Stelle wie am Tag zuvor auf. Das war gut, weil man manchmal ziemlich problemlos durchkam. Gleichzeitig musste man jedoch auch jedes Mal aufs Neue vorsichtig sein, wenn man sich nicht an einem großen Trümmerstück verletzen wollte. Und an einem ganz schlechten Tag konnte der Schacht gut und gerne so versperrt sein, dass man sich einen anderen, wesentlich gefährlicheren Zugang suchen musste. Hier war alles möglich.

Mit der linken Hand tastend und mit der rechten mein Gewehr umklammernd schob ich mich voran. Zentimeter um Zentimeter tiefer ins Institut. Mein Atem rasselte durch den Filter. Heute hatten wir Glück. Der Schacht war relativ gut begehbar. Es gab kaum Scherben oder größere Betonbrocken im Weg. Nur Schutt und ein paar einzelne kleinere Trümmer. Schon nach wenigen Minuten kamen wir bei der Knochenhand an, welche sich uns aus irgendeinem Raum unter uns entgegenstreckte. Aus einem Raum, den noch niemand hatte finden können.

Vielleicht gab es ihn gar nicht. Doch diese Hand markierte trotzdem das Ende des Einstiegs und gleichsam den Anfang des Ausgangs. Sie war das Einzige hier, was immer an der gleichen Stelle war. Eine Zeit lang war es eine Art Mutprobe gewesen, sie zu berühren und sogar zu versuchen, sie herauszuziehen. Aber Letzteres hatte noch niemand geschafft. Auch ich nicht.

Ich rutschte die restlichen Meter des nun abschüssigen Schachts hinunter und rollte mich unten angekommen zur Seite, damit keiner der anderen in mich hineinkrachte. Mit dem Gewehr im Anschlag überprüfte ich sofort die Umgebung. Alles ruhig, zumindest innerhalb der paar Meter, die der Kegel meines Lichts erhellte.

Hier in U-Eins war es verhältnismäßig sicher. Also so sicher, wie es im Institut eben sein konnte. Es waren zwar relativ viele Leute hier unterwegs, aber geschossen wurde normalerweise nicht. Auch die Büros waren größtenteils nur durch halbhohe Wände getrennt, was alles gut einsehbar und übersichtlich machte. Außerdem gab es nur wenige Anomalien und meistens keine… Dinge und Viecher. Ab und zu fand man sogar noch etwas, das man verkaufen konnte. Aber im Großen und Ganzen war diese Ebene ziemlich leergeräumt. Viele der unerfahrenen und entsprechend abzugsfreudigen Frischlinge nutzten dieses Gebiet, um erste Erfahrungen zu sammeln. Es gingen leider trotzdem genug von ihnen dabei drauf.

„Sicher.“ Ich nahm mein Gewehr ein paar Zentimeter runter, als die anderen einer nach dem anderen ankamen und in Position gingen.

Anschließend stand ich auf und schaute vorsichtig über die Trennwände. In der Ferne sah ich ein paar schwach leuchtende Taschenlampen, sonst jedoch nichts. Eigentlich durften wir hier auf keine Probleme stoßen. Trotzdem ertappte ich mich dabei, froh über Napoleons neue Waffe zu sein. Das Maschinengewehr machte ziemlich Eindruck, das musste man ihm lassen. In den oberen Ebenen konnte es sogar von Vorteil sein. Außerdem gab es mir ein winziges Gefühl der Sicherheit. Feuerkraft konnte nie schaden.

Während mich die anderen deckten, nahm ich meine Waffe runter und griff nochmal nach meinem Funkgerät. Eine chinesische Gruppe hatte es vor einigen Monaten geschafft, die Generatoren in U-Fünf und damit einen Teil der grundlegenden Infrastruktur wieder in Betrieb zu nehmen. Konkret hieß das, dass die internen Funkverstärker größtenteils wieder funktionierten. Abgesehen natürlich von gelegentlichen, nicht statischen Anomalien, die den Funk blockieren und jede Planung zunichtemachen konnten.

„Maske hier.“ Ich sprach auf der allgemeinen Frequenz. „Wir befinden uns auf einer Rettungsmission und sind gerade an unserem Schacht in U-Eins angekommen. Wir suchen keinen Streit, also knallt uns nicht ab. Over.“

„Ranger hier. Verstanden. Over.“

„Freelancer hier. Kommt mir einfach nicht in die Quere. Over.“

Ich schaltete das Funkgerät auf Standby, steckte es in meine Weste und ging los. Vielleicht meldeten sich Vitali und Sergej ja doch noch. Oder jemand, der sie getroffen hatte. Die anderen folgten mir. Schützenformation. Ich vorne rechts, Xerxes links ein paar Meter hinter mir, Kiska und Napoleon in der Mitte. Mia ging ganz hinten und deckte unseren Rücken. Wir konnten hier niemals alles durchsuchen, das wusste ich. Aber es gab ein paar Schlüsselpunkte, an denen es sich lohnen könnte, nachzusehen, selbst wenn Sergej und Vitali vermutlich nicht mehr auf dieser Ebene waren. Außerdem war ich mir sicher, dass wenn hier etwas oder jemand war, der auf Blut aus war, dann würde er – oder es – früher oder später ohnehin zu uns kommen. Wir mussten nur auf der Hut sein. Und dann konnten wir uns in U-Eins besser verteidigen.

Früher, als ich selbst gerade erst hier angekommen war, hatten mich die Stille und die weitläufige Leere dieser Ebene noch nervös gemacht. Sie hatten mir vor Angst den Schweiß ins Gesicht getrieben und mich zittern lassen. Kleinste Geräusche hatten mich zusammenzucken und winzige Bewegungen im Schatten mein komplettes Magazin entleeren lassen. Aber die Angst hatte nachgelassen, genau wie die Nervosität. Bis U-Vier waren die Ebenen für mich mittlerweile Routine und für die meisten anderen aus unserem Lager zum Glück ebenfalls. Wenn man mit erfahrenen Leuten zusammenarbeiten konnte, war das immer angenehm.

In den verlassenen Büroräumen herrschte gähnende Leere. Die Schreibtische waren durchwühlt, Schubladen aufgebrochen, alle Elektronik ausgeschlachtet. Sogar die Polster der meisten Stühle waren aufgeschlitzt. Alles, was auch nur halbwegs von Wert war, war längst geplündert. Hier und da lag noch das Skelett eines unglücklichen Angestellten. Manche saßen sogar noch an ihren Schreibtischen, über Tastaturen gebeugt, die nicht mehr da waren, als wollten sie selbst im Tode ihre Arbeit weiterführen. Die armen Schweine in den oberen Stockwerken hatten wahrscheinlich nicht einmal gewusst, auf was für einer Zeitbombe sie saßen. Vermutlich alles nur Büroangestellte und Servicekräfte.

Wenn man die ersten Male ins Institut stieg, störte man sich noch an all den Toten, fand sie vielleicht unheimlich und scheute sich, in ihre Nähe zu kommen, doch mit der Zeit gewöhnte man sich an sie. Viele nahmen sie einfach nicht mehr wahr, akzeptierten sie als Teil der Umgebung, doch für mich waren sie im Lauf der Zeit zu einer Art… Freunde geworden. Sie waren immer da. Man konnte sich auf sie verlassen.

Nach einigen Minuten erreichten wir die Verdun-Kreuzung und mit ihr den ersten großen Wegepunkt dieser Ebene. Hier trafen zwei der größten Wege durch das Bürolabyrinth aufeinander und teilten dieses Viertel der Ebene wiederum in vier gleich große Teile. Früher waren diese großen Straßen wohl zum Lastentransport verwendet worden. Davon zeugten noch immer die kleinen, kaputten Transportmaschinen, auf die man oft stieß. Noch vor meiner Zeit hier, also kurz nach dem Unglück, waren hier ein Rettungsteam des Militärs und Plünderer aufeinandergetroffen. Niemand hatte damals das Aufeinandertreffen überlebt, da keiner bereit gewesen war, zurückzuweichen. Noch immer lagen die skelettierten Leichen in ihrer Deckung oder auf dem Boden, hielten sich im Tode ihre Wunden und richteten ihre kaputten Gewehre selbst mit ihren knöchernen Händen noch aufeinander. Daher kam der Name dieses Ortes.

Plötzlich hielt Xerxes an, ging in die Knie und deutete auf einen Punkt in der Dunkelheit. Augenblicklich blieben wir stehen. Da vorne bewegte sich etwas. Eindeutig menschlich. Ich legte den Finger auf den Abzug, drückte aber nicht ab. Eine menschliche Silhouette ließ mich immer zögern. Aber irgendetwas stimmte nicht. Der Schatten bewegte sich seltsam abgehackt und trug keinerlei Licht bei sich.

„Stehen bleiben!“ Ich zielte auf ihn. Keine Reaktion. Der Schemen schlurfte einfach weiter in unsere Richtung. Langsam, aber stetig.

„Stehen bleiben!“ Mein Finger begann, den Abzug leicht zu drücken. Ich hätte längst feuern sollen, doch etwas ließ mich noch zögern. Die vage Hoffnung, dass es Vitali oder Sergej war, doch ich wusste längst, dass hier etwas nicht stimmte. Die Gestalt kam immer näher. Ich wollte gerade schon abdrücken, da trat sie in den Lichtkegel unserer Taschenlampen.

Sofort nahm ich mein Gewehr runter. „Vitali!“

Ich sprang sofort auf und rannte zu ihm. Und erkannte noch in diesem Augenblick, was für ein riesen Fehler das war. Ja. Es war Vitali. Aber er trug keine Maske. Seine Augen waren weit aufgerissen, ausdruckslos und grau, sein Mund fest geschlossen, sein Gesicht kreidebleich, eingefallen und komplett kahl. Keine Spur mehr von dem Bart, den er einst getragen hatte. Seine Kleidung war zerschlissen und er trug keinerlei Ausrüstung bei sich. Ich erkannte ihn kaum noch. Halb stolpernd kam ich zum Stehen und riss meine Waffe hoch.

„Vitali.“ Meine Stimme brach. Niemals hätte sie so sehr zittern dürfen. „Sag was!“

Er reagierte nicht, sondern schlurfte einfach weiter. Ich wusste nicht, ob er mich ansah oder seine Augen nur zufällig in meine Richtung blickten. Nur noch wenige Meter trennten uns voneinander.

„Bitte, Vitali! Ich flehe dich an, zwing mich nicht dazu!“

Er riss den Mund auf, schrie einen schrillen Schrei. Ein Schwall Blut schoss mir entgegen, verfehlte mich nur knapp. Dann rannte er los, direkt auf mich zu. Ich sprang zur Seite, wich ihm aus und drückte ab. Selbst durch das Rattern des Gewehrs hörte ich das dumpfe Pochen, das die Kugeln erzeugten, als sie Kleidung, Haut und Organe zerrissen. Vitali blieb im Kugelhagel stehen, starrte mich an, ausdruckslos und stumpf. Sein Blick brannte sich in meinen Geist, doch ich hörte nicht auf, zu schießen, bis mir ein leises Klacken sagte, dass ich keine Munition mehr im Magazin hatte. Ich ließ meine Waffe fallen, stolperte zurück, schnappte nach Luft. Vitali lag auf dem Boden. Er war nur noch ein zerfetzter Haufen Fleisch, Blut und Organe. Aber er zuckte noch. Er lebte noch.

„Großer Gott.“ Ich würgte und versuchte mit aller Kraft, mich nicht zu übergeben. Ich zitterte am ganzen Leib. „Vitali.“

Die blutige Masse zu meinen Füßen röchelte. Warum starb er nicht? Verdammt, warum starb er nicht? Oh Gott, oh Gott, nein! Diese Augen. Dieser Blick. Vitali. Ich griff nach meiner Pistole. Einmal. Zweimal. Ich bekam sie nicht zu fassen. Meine Finger glitten einfach vom Griff. Ich fühlte nichts, meine Hand war taub. Erst beim dritten Versuch erwischte ich sie endlich und konnte sie aus dem Holster ziehen. Ich musste sie mit beiden Händen fassen, als ich zielte. Mein Herz raste. „Vitali… Es tut mir so leid.“

Ich drückte ab, jagte ihm zwei Kugeln in den Kopf. Endlich hörte er auf, zu zucken, endlich war er still. Doch jetzt traf es mich wie ein Faustschlag in die Rippen. Meine Waffe glitt mir aus den Fingern, fiel krachend zu Boden. Ich bekam keine Luft; ein unsichtbares Seil schnürte sich um meinen Brustkorb. Keuchend taumelte ich zurück an die Wand, ließ mich zu Boden sinken. Ich wollte mir die Gasmaske vom Gesicht reißen, wollte diese Mauer zur Wirklichkeit nicht mehr ertragen. Mir war schlecht, ich musste mich übergeben, doch ich schluckte die Galle wieder runter, presste mir die Hände auf die Stirn. Ich schwitzte. Ich zitterte.

Noch nie hatte ich einen Freund erschießen müssen. Noch nie… Ich bekam fast keine Luft. Der Filter ließ nicht genug durch. Trotzdem wurde mein Atem schneller. Meine Lunge verlangte nach mehr Sauerstoff. Sauerstoff, den ich nicht liefern konnte. Ich würde ersticken. Ich war gefangen. Giftgas oder Ersticken. Ich hyperventilierte. Ruhig. Ruhig. Wie denn? Ich konnte mich nicht beruhigen. Vitali war tot. Ich hatte ihn erschossen. Mein Herz schlug, als wollte es durch meine Brust brechen. Jeder Schlag schickte mir einen unvorstellbaren Schmerz durch den Körper, jede Sekunde meines Bewusstseins war eine Qual. Oh Gott, ich hatte Vitali erschossen.

Mia kam zu mir, setzte sich neben mich, legte einen Arm um meine Schulter. Ich bekam es kaum mit, schaute sie an und sah sie doch nicht. Xerxes trat derweil an mir vorbei zu Vitalis Leiche, kniete sich hin und murmelte leise das Vaterunser. Neben ihm stand Kiska. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Und Napoleon hielt sich im Hintergrund, aber seine Augen hinter der Maske sprachen Bände.

Kiska beendete schließlich die beinahe dröhnende Stille. „Was war das?“

„Die Sünde in unseren Herzen“, flüsterte Xerxes. „Satan.“

Ich versuchte, etwas zu sagen, brachte aber nur trockenes Keuchen zustande. Nochmal versuchte ich es, wieder nur Krächzen. Ich konnte nicht reden. Meine Zunge war taub, meine Lippen weigerten sich, mir zu gehorchen. Die Gläser meiner Maske beschlugen. Mia sagte etwas, das ich nicht verstand, und drückte mir eine Flasche in die Hand. Doch sie musste sie halten; meine Finger zitterten zu sehr. Vorsichtig befestigte sie den Trinkschlauch meiner Maske am Deckel und nickte mir zu. Ich bekam das Röhrchen kaum zu fassen, doch als ich es endlich zwischen meinen Lippen fühlte, trank ich die Flasche halb leer.

„Danke.“

„Geht’s wieder?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Wie denn auch?“

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Was hätte ich denn sagen sollen? Konnte ich überhaupt etwas sagen? Durfte ich das? Konnte man das Gefühl, einen der engsten Freunde erschossen zu haben, tatsächlich in Worte fassen? Einen Menschen zu töten, mit dem man mehr durchgemacht hatte, als man sich vorstellen konnte? Einen Menschen, der wie ein Bruder für einen war? Vitalis Blick hatte sich in meinen Geist gebrannt. Ich sah ihn mahnend vor mir. Nein. Ich durfte nichts sagen. Das war ich ihm schuldig.

Napoleon kam zu mir und reichte mir die Hand. Ich griff danach und zog mich hoch, nur damit meine Beine direkt wieder nachgaben. Ich schaffte es gerade noch, mich an ihm festzuhalten und nicht hinzufallen. Er hielt mich noch einen Moment lang fest, dann nahm er mein Funkgerät.

„Napoleon hier. Das ist eine allgemeine Warnung. Höchste Dringlichkeit. Irgendetwas… Furchtbares ist mit einem unserer Leute in U-Eins passiert. Hier ist irgendwas, was nicht da sein sollte. Ich wiederhole, etwas stimmt nicht in U-Eins. Seid vorsichtig. Over.“

Rangers Stimme rauschte aus dem Gerät. „Spezifizieren, over!“

„Freelancer hier, habe euer Feuer gesehen. Komme rüber. Nicht schießen. Over.“

„Ivan hier. Braucht ihr Unterstützung?“

„Spezifikation unmöglich, Ranger. Wir kommen klar, Ivan, danke. Überprüft eure Ziele sorgfältig. Over und out.“

Schon wenige Augenblicke später hallten schwere Schritte durch die ohrenbetäubende Stille, die uns umgab. Sie kündigten Freelancer an, der kurz darauf bereits in den Lichtkegel unserer Taschenlampen trat und vorsichtig auf Vitalis Leiche zuging. Er war einer der Menschen, die man früher Abenteurer und Glücksritter genannt hatte. Ein Einzelgänger, auf Ruhm und vielleicht auch Profit aus. Skrupellos und effektiv. Für mich war er wenig mehr als ein egozentrischer Penner, auch wenn er sich mittlerweile einen beachtlichen Ruf erarbeitet hatte. Normalerweise blieb er jedem fern und mied allen Kontakt. Ab und zu schoss er auch mal als Warnung. Aber zumindest tötete er selten absichtlich. Erkennen konnte man ihn immer an den charakteristisch um seine Maske gewickelten, grauen Tüchern. Nur die Augenpartie und der Filter ragten darunter hervor.

„Was ist passiert?“

„Wir waren auf der Suche nach Vitali und Sergej.“ Napoleon trat zu ihm. „Sie sind verschwunden. Gerade sind wir auf Vitali gestoßen. Du siehst ihn ja. Er kam auf uns zu, hat sich irgendwie komisch bewegt. Ohne Maske, Augen offen und Mund geschlossen. Hat nicht auf uns reagiert. Dann hat er Blut gespuckt. Maske hat ihn erschossen.“

Freelancer schwieg und betrachtete einen Moment lang Vitalis Überreste.

„Irgendeine Ahnung, was das sein könnte?“ Mia schaute ihn an. „Ich nehme mal an, du hast uns schon eine Weile beobachtet.“

„Nein. Aber ich habe schon seit Tagen so ein mulmiges Gefühl hier drin. Ich fühle mich beobachtet, traue mich kaum noch weiter runter. Man hört neuerdings Geräusche, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen. Ich komme gerade aus U-Vier. Noch nie hatte ich da unten solche Angst.“

„Hast du Sergej gesehen?“

„Den kräftigen Russen? Ja, habe ich. Vor einer halben Stunden am zentralen Treppenhaus. Er kam gerade aus U-Zwei hoch.“

„Ist er dir komisch vorgekommen? Ist dir irgendwas an ihm aufgefallen?“

„Ich habe nicht drauf geachtet. Vom Gefühl her würde ich sagen, dass er okay war. Er hat mich nicht bemerkt, deswegen habe ich ihn nicht angesprochen. Aber zumindest auf den ersten Blick war er okay.“

Ich schloss die Augen und überlegte kurz. Von hier aus brauchten wir gut zwanzig Minuten zum Treppenhaus. Das hieß, Sergej hatte einen Vorsprung von fast einer Stunde, falls er nicht mehr da war. Und falls er noch lebte. Wir mussten also gut eine Stunde hier drinbleiben, nur um ihn vielleicht zu finden. Und dann waren wir mitten in dieser Ebene und mussten irgendwie wieder rauskommen. Diese Rettungsaktion entwickelte sich also genauso, wie ich es befürchtet hatte. Wortlos stand ich auf, ignorierte für einen Moment den Schmerz über Vitalis Tod und nahm mein Funkgerät aus Napoleons Hand.

„Sergej.“ Ich holte tief Luft und zwang mich zum Sprechen. „Falls du das hörst. Vitali ist tot. Hier unten ist definitiv irgendwas. Sieh verdammt nochmal zu, dass du deinen Arsch zum Treppenhaus bewegst, wir kommen dich holen!“

„Definitiv irgendwas?“, wiederholte Freelancer. „Was soll das heißen? Ist etwa noch mehr passiert?“

„Noch nicht von Messers Team gehört?“ Napoleon zog die Augenbrauen hoch. „Alle tot.“

„Oh Mann. Okay, das wird mir zu gefährlich. Ich verschwinde für heute von hier.“

„Besser so.“ Ich lud mein Gewehr nach. „Ich hole Sergej. Kiska, Xerxes, ihr beide geht zurück ins Lager und gebt Bescheid, was hier passiert ist. Ich will, dass die Leute wissen, worauf sie sich einstellen müssen. Sie sollen nicht mehr alleine reingehen. Wir haben in den letzten Wochen schon zu viele Leute verloren. Aber erst mal kein Wort zu den Militärs. Verstanden?“

Beide schauten mich an und nickten nach kurzem Zögern. Mir war klar, dass sie nicht gerne zurückgingen. Sergej war auch ihr Freund und sie wollten weder ihn noch uns zurücklassen. Das ehrte sie. Aber der Teufel alleine wusste, was hier los war. In der Dunkelheit konnte buchstäblich alles auf uns lauern und ich wollte nicht mehr riskieren als unbedingt nötig. Und selbst das war schon viel zu viel. Fünf Leute konnten einfach nicht effektiv kämpfen. Da Mia und Napoleon erfahrener waren als die beiden, waren sie mir eine größere Hilfe. Außerdem musste jemand die anderen informieren, denn das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, waren irgendwelche Deppen, die hier reingestürmt kamen und schlafende Dämonen aufweckten. Je weniger Leute hier fürs Erste unterwegs waren, desto besser war das für uns alle.

Kiska und Xerxes verständigten sich mit Freelancer noch auf eine Zweckgemeinschaft bis zum Ausgang, dann rückten sie ab. Ich sah ihnen einen Moment lang nach, wie sie in der Dunkelheit verschwanden und fragte mich unwillentlich, ob ich sie noch einmal sehen würde, doch dann schüttelte ich den Kopf und verbannte die Frage aus meinem Geist. Solche Gedanken konnte ich gerade nicht gebrauchen. Sie würden es schon schaffen und ich hatte andere Sorgen als das. Ich musste mich konzentrieren. Verdammt, wir waren nur in U-Eins! Das hier war ein Kinderkarussell im Vergleich zu dem, was ich weiter unten schon mitgemacht hatte. Wobei man natürlich auch im Kinderkarussell sterben konnte.

*****

Schweigend marschierten wir los. Diesmal ging Mia voraus, Napoleon und ich folgten. Zum zentralen Treppenhaus musste man nur den großen Wegen folgen. Man konnte es wirklich nicht verfehlen und die Route dahin war auch einfach zu bewältigen. Trotzdem hasste ich diesen Ort, denn die Treppen führten ohne Unterbrechung bis zum untersten Stockwerk. Keine Ahnung, wie man so einen architektonischen Totalausfall hatte bauen können, auch wenn es meistens relativ praktisch war, um schnell wieder nach oben zu kommen. Doch wenn man mit der Taschenlampe nach unten leuchtete, dann sah man manchmal Dinge, die einen tagelang nicht schlafen ließen. Ging man auf den Metallstufen nach unten, knirschten sie wie die Pforten zur Hölle. Und wagte man es, auch nur einen Laut von sich zu geben, dann drangen fürchterliche Geräusche als Antwort von unten herauf. Geräusche, die einem das Blut gefrieren ließen.

Ich fühlte mich hundeelend und mein gesamter Körper zitterte. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten, war müde, hatte Kopfschmerzen. Jeder Schritt fühlte sich an, als hätte ich schwere Gewichte an mir hängen, jeder Atemzug drückte in meiner Brust. Es war nur mein Wille, der mich weitergehen ließ. Mein Wille, wenigstens noch Sergej zu finden. Wenn er noch lebte, war Vitalis Tod nicht völlig umsonst gewesen; und falls ihm das Gleiche zugestoßen war wie ihm, dann konnten wir ihn wenigstens erlösen.

Ich war nervös, viel zu nervös. Meine Augen brannten. Unablässig leuchtete ich mit meiner Taschenlampe in alle möglichen Richtungen, meinte, dass sich die Schatten bewegten und die Dunkelheit selbst umherhuschte. Aber da war nichts. Das war gefährlich. Nervosität brachte mehr Leute um als alles andere. Doch ich konnte einfach nicht anders. Vitalis Tod hatte mich stärker mitgenommen, als ich es mir je hätte vorstellen können. Es war zu viel. Ich konnte und wollte nicht mehr, doch ich musste. Zum Glück trat nach ein paar Minuten Napoleon an mir vorbei, drückte den Lauf meiner Waffe nach unten und lief vor mir weiter. Ich atmete dankbar durch und folgte ihm.

Wenig später erreichten wir endlich das Treppenhaus. Es war ein monumentaler Moloch aus Stahl, vom Rest der Anlage durch eine gigantische, gläserne Fassade abgetrennt. Die Stufen zogen sich an den Wänden entlang nach unten, immer weiter, immer tiefer, spiralförmig. Jede Einzelne war fünf Meter breit, befestigt an riesigen Stahlträgern. Hunderte Tonnen Stahl und noch mehr Glas. Doch zwischen ihnen, in dem kleinen Loch in der Mitte des Treppenhauses, in der freien Stelle, die ununterbrochen nach unten führte, da gab es einfach nur Leere. Hunderte Meter tiefste Schwärze, hunderte Meter, die nach unten führten, direkt in den Schlund der Hölle. Und dort direkt vor uns, unmittelbar hinter der Glastür auf der ersten Stufe, saß jemand. Den Kopf schlaff auf die Brust gestützt, die Füße in die Tiefe baumelnd. Ich ging augenblicklich an Napoleon und Mia vorbei und bedeutete ihnen mit einem Handzeichen, dass sie auf ihn zielen sollten. Wenn das wirklich Sergej war, dann war es auch dieses Mal meine Aufgabe, vorne zu stehen. Das war ich ihm schuldig.

Ich fasste mein Gewehr und hob die Stimme. „Sergej?“

Die Person zögerte kurz, doch dann drehte sie sich um. Es war Sergej.

„Maske!“ Er stand auf und kam auf uns zu.

Ich sah sofort, dass er sich ganz anders bewegte als Vitali. Erschöpft und schlaff, aber normal. Trotzdem hob ich meine Waffe. Er blieb augenblicklich stehen, schaute mich entsetzt an und riss die Hände hoch.

„Wa… Was ist?“

„Langsam. Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Erzähl mir, was passiert ist.“

Er sah elend aus. Selbst aus der Entfernung erkannte ich, dass seine Augen hinter den Gläsern der Maske gerötet, deren Gummi zerkratzt und seine Kleidung übel malträtiert war. Einen Rucksack oder eine Waffe trug er nicht mehr bei sich, genauso wenig wie irgendwelche andere Ausrüstung. Deswegen hatte er also nicht versucht, nach draußen zu kommen. Ich kramte einen Filter hervor und warf ihn ihm zu.

Er schraubte ihn an. „Danke.“

„Wo warst du? Was ist passiert?“

„Ich war unten in U-Zwei.“ Er schaute mich mit ausdruckslosem Blick an. Seine blutunterlaufenen Augen wurden glasig und schon nach wenigen Sekunden starrte er irgendwo an mir vorbei in die Dunkelheit. „Da habe ich jemanden weinen gehört. Bin hingegangen. War eine junge Frau, splitterfasernackt. Aber etwas stimmte nicht mit ihr. Sie hatte Schläuche und Drähte im Rücken, aber ich habe es zu spät gesehen. Es war mein Fehler, ich hätte schießen sollen. Hab zu lange gezögert. Bevor ich etwas tun konnte, war sie bei mir, riss mich zu Boden. Diese Drähte und Schläuche… Sie haben gelebt, haben versucht, mich zu erwischen. Ich hab ihr eine Kugel verpasst und bin gerannt. Habe dabei fast meine ganze Ausrüstung verloren.“

„Wann war das?“

Er schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Ich habe kein Zeitgefühl mehr. Vielleicht vor drei oder vier Stunden? Ich weiß es wirklich nicht. Tut mir leid.“

Ich senkte das Gewehr. Mia und Napoleon taten es mir gleich.

„Wir bringen dich hier raus.“ Ich winkte ihn zu mir. „Deswegen sind wir hergekommen.“

Er nickte und kam wankend auf uns zu. Ich ging ihm sofort entgegen und stützte ihn, als ich sah, wie schwer es ihm fiel, sich aufrecht zu halten. Es hatte ihn wirklich übel erwischt. Er hinkte und durch die Fetzen seiner Kleidung sah ich frisches Blut und unzählige Prellungen. Seine Hand war verrenkt und sein Atem rasselte unüberhörbar laut und gleichzeitig unendlich erschöpft durch den Filter. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, als ich mir vorstellte, was ihn so zugerichtet haben musste. Normalerweise war er zäh wie Leder, sowohl physisch als auch psychisch. Etwas, das ihn derart aus der Fassung gebracht hatte, musste schlimm gewesen sein. Wirklich schlimm. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ihn jemals irgendetwas dermaßen mitgenommen hatte. Und er hatte schon viel erlebt.

Als ich ihn zu Mia und Napoleon geführt hatte, reichte dieser ihm seine Wasserflasche und verband notdürftig seine Wunden. Ich ließ Sergej nun für einen Moment los, nickte Mia zu und führte sie ein paar Schritte weg, bis wir außer Hörweite der beiden waren. Ich wollte nicht, dass er uns hörte.

„Bringt ihn hier raus, aber behaltet ihn im Auge. Fürs Erste muss er nichts von Vitali wissen; er kann meinen Funkspruch nicht gehört haben. Ich versuche derweil, dieses Vieh oder was auch immer zu finden und zu erledigen. Wenn ich morgen nicht zurück bin, dann räuchert hier alles aus.“

„Du gehst nicht mit?“ Sie packte mich am Arm „Wieso? Bist du bescheuert? Wir haben, was wir wollten! Reiz dein verfluchtes Glück nicht noch weiter aus! Es ist doch egal, ob wir dieses Vieh heute oder in drei Tagen erledigen!“

„Ich muss wissen, was hier los ist. Stell dir vor, was passiert, wenn noch mehr dasselbe Schicksal erleiden wie Vitali! Die Leute rasten aus und schießen sich gegenseitig bei Sichtkontakt über den Haufen. Wenn das passiert, haben wir Krieg. Ich werde versuchen, Ranger zu finden. Wahrscheinlich ist er irgendwo in der Nähe. Ich bin mir sicher, dass er etwas weiß.“

„Du weißt, was hier los ist, verdammt! Lass uns von hier verschwinden und in ein paar Tagen mit einem großen Team zurückkommen!“

„Lass mich. Ich weiß, was ich tue.“

„Schön, lass dich eben fressen!“, keifte sie und hob die Stimme. „Sergej, Napoleon. Kommt, wir rücken ab. Maske will den Helden spielen.“

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte sie sich um, packte Sergej an der Schulter und zog ihn mit sich in die Dunkelheit.

Napoleon blieb kurz stehen und blickte mich fragend an. „Bist du dir sicher?“

„Ich komme klar.“

Er nickte mir zu, drückte mir einen Filter für die Gasmaske in die Hand und folgte Mia. Einen Moment lang konnte ich ihn noch im Schein meiner Taschenlampe sehen, bevor auch er um eine Ecke bog und verschwand. Dann war ich alleine. Ich atmete kurz durch, verstaute den Filter in meiner Tasche und befestigte das Bajonett am Lauf meiner Waffe. Alleine kam man manchmal leider nicht um einen Nahkampf herum. Man musste vorbereitet sein. Und wenig war so effektiv wie ein altmodisches Bajonett. Ich wollte gerade schon losgehen, da rauschte plötzlich das Funkgerät in meiner Tasche.

Es war Mia. „Maske, bitte lass dich nicht fressen, ja?“

„Versprochen.“ Ich lächelte in meine Maske. „Wir sehen uns später.“

Ich warf einen Blick über meine Schulter und vergewisserte mich, dass zumindest hinter mir keine unmittelbare Gefahr lauerte, dann betrat ich das Treppenhaus. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen, während ich langsam die Stufen nach unten ging. Höchste Konzentration. Solange ich keine Geräusche machte, weckte ich keine schlafenden Dämonen. Was aber nicht hieß, dass es keine schlafenden Dämonen gab. Irgendwo unter mir hörte ich ein leises Zischen in der Dunkelheit, mal lauter, mal leiser. Dann ein dumpfer Schrei aus weiter Ferne, gefolgt von drückender, allumfassender Stille, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. Man konnte es kaum beschreiben, aber selbst die Stille konnte hier unten ein Geräusch sein, ein Sinneseindruck, der sich klar von der üblichen Geräuschlosigkeit unterscheiden ließ. Es waren zwar nur wenige Augenblicke, die ich brauchte, bis ich in U-Zwei ankam, doch die zogen sich wie eine Ewigkeit. Als ich schließlich die gläserne Tür zum nächsten Stockwerk hinter mir schloss, leuchtete mir bereits eine einzelne Taschenlampe entgegen und blendete mich. Natürlich mit voller Absicht. Ranger.

„Halt das Ding woanders hin. Ich kann nichts sehen.“ Keine Antwort. Überraschte mich nicht. Ich seufzte und legte mein Gewehr vor mir auf den Boden. „Zufrieden?“

Sofort erlosch die Taschenlampe. Jetzt endlich hörte ich Bewegung. Jemand packte mich an der Schulter und führte mich ein paar Schritte weg von meiner Waffe. Als ob ich dumm genug gewesen wäre, mich mit Rangers Leuten anzulegen. Ich hörte noch, wie irgendwer mein Gewehr an sich nahm, dann schalteten sie auch die Taschenlampe am Lauf aus. Ranger und seine Jungs brauchten sie schließlich nicht, um etwas zu sehen. Sein Team trug hochmoderne Kampfhelme, die das gesamte Gesicht bedeckten, ausgestattet mit allerlei High-End-Ausrüstung, top Atemgeräten und selbstverständlich auch den besten Nachtsichtgeräten des Planeten.

„Wenn ihr eh schon wisst, dass ich komme, könnt ihr dann nicht einfach mal den Mist sein lassen? Ihr wisst, dass ich euch nichts tue. So blöd bin ich nicht.“

Natürlich kam keine Antwort. Wieso denn auch? Das würde schließlich den dramatischen Effekt beenden. Ich schüttelte den Kopf. Außer dem kaum wahrnehmbaren grünlichen Glimmen ihrer Nachtsichtgeräte konnte ich absolut nichts sehen. Nur vollständige Dunkelheit, aus der sie mich wie Geister anstarrten, bis mir endlich irgendwer eine Art Brille auf meine Maske setzte, sie festschnallte und einschaltete. Mit einem leisen Summen erleuchtete die Welt vor mir in einem sanften Grün. Ein kleines Nachtsichtgerät, wie man es auf dem zivilen Markt kaufen konnte. Ich konnte jetzt gut dreißig Meter weit ohne Probleme sehen und schaute mich auch sofort um. Rangers Leute hatten mich in einen kleinen Raum geführt und sich um mich herum postiert. Zwei Männer an der Tür, zwei hinter mir, Ranger vor mir. Er trat vor und reichte mir die Hand. Ich schlug ein. Man erkannte ihn immer an dem tiefen Kratzer, der sich quer über seinen Helm zog. Ich wollte gar nicht wissen, was es geschafft hatte, Panzerstahl so zuzurichten.

„Wir haben euren Funk abgehört.“

„Das nennt man nicht abhören, sondern mithören. Wir haben nicht versucht, uns zu verstecken. Was wisst ihr?“

„Eine Testperson ist auf diese Ebene vorgedrungen. Genaues Programm ist noch unbekannt, aber das Gefahrenpotential ist… enorm, wie du miterleben musstest. Alles Weitere obliegt der Geheimhaltung.“

„Selbstverständlich. Schalten wir sie aus?“

„Positiv. Aber es gibt ein Problem. Wir haben nur ein kleines Zeitfenster. Gestern Abend haben wir Delta-Vierer an der Außenmauer des Erdgeschosses gefunden. Eine Kontamination außerhalb des Instituts ist nicht mehr auszuschließen.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Raps meinst du? Draußen?“

„Positiv.“ Er nickte. „Unsere Befehle sind eindeutig. Die Delta-Vierer dürfen die Anlage unter keinen Umständen verlassen. Der Befehl zur umfassenden Extermination wurde erteilt. Einheiten mit schweren Waffen werden eingeflogen, sobald wir die Testperson beseitigt haben. Du und deine Leute, ihr solltet verschwinden.“

„Verdammt, Ranger“, zischte ich. „Lass diesen militärischen Ton. Wenn ihr eure Teams hierherschickt, gibt es Krieg und das weißt du. Wir alle sind Menschen. Wir stehen auf derselben Seite.“

Er seufzte. „Ja, ich weiß. Es gefällt mir auch nicht.“

„Dann ruf deine Bluthunde zurück! Wenn die erst mal hier sind, kommt keiner von uns mehr rein. Dann sind alle umsonst gestorben und wir alle haben Jahre unseres Lebens einfach weggeworfen. Du suchst hier doch auch etwas. Ich weiß es, auch wenn du es leugnest. Denkst du wirklich, du kannst das dann noch?“

Einer seiner Jungs brummte zustimmend.

„Verdammt. Na gut. Wir suchen die Testperson, schalten sie aus und evakuieren.“ Er drückte mir mein Gewehr in die Hand. „Aber wir müssen die Raps trotzdem zurückdrängen. Spätestens, wenn ein russisches Späherteam die Viecher meldet, kann auch ich nichts mehr machen… Wenn wir später draußen sind, kommen wir in euer Lager. Ich habe eine Idee, wie wir das Unvermeidliche vielleicht doch noch vermeiden oder zumindest hinauszögern können. Kannst du mir dein Wort geben, dass uns keiner abknallt, wenn wir kommen, Maske?“

Ich nickte. „Dürfte schwer werden, aber ich versuche es. Sonst noch was? Wenn nicht, dann lass uns auf die Jagd gehen. Ich habe mit dieser Testperson noch eine Rechnung offen.“

War man mit Rangers Team unterwegs – was wirklich nur selten passierte – dann gab es zwei Dinge, auf die man achten musste: Zum einen, dass man es überhaupt schaffte, mit ihrem enormen Tempo mitzuhalten, und zum anderen, dass man dabei mindestens so konzentriert blieb wie sonst auch. Die Jungs waren Profis, die zuvor in wusste der Teufel welchen Spezialeinheiten gedient hatten. Sie duldeten weder Fehler noch schlechte Leistung. Doch das war es wert. Alleine die kühle Routine, mit der wir durch das Labyrinth aus Gängen, Korridoren und Büros marschierten, erzeugte in mir eine Ruhe, die ich nur selten verspürte. Mit so einer Gruppe gab es zumindest nicht ganz so viel, das einen umbringen konnte.

Ich ging zwei Meter links hinter Ranger, während wir Büros und Korridore systematisch eines nach dem anderen absuchten. Er folgte keiner Fährte, keiner Intuition und keinem Bauchgefühl, sondern arbeitete mit einer kühlen und effizienten Logik, die ich erst nach einiger Zeit begriff. Regelmäßig ließen sich zwei von seinen Leuten zurückfallen und betraten einen angrenzenden Korridor, nur um wenig später wieder zu uns zu stoßen. Rastersuche, schnelle Bewegungen, die auf die Einkesselung von allem, was sich hier vielleicht versteckte, abzielte.

Ich hatte mir schon gedacht, dass wir keinen schnellen Erfolg erzielen würden. Doch dass wir so lange unterwegs sein würden, forderte bald schon seinen Tribut von mir. Ich musste nicht nur gegen die körperliche Erschöpfung, sondern auch gegen meine immer wieder abschweifenden Gedanken ankämpfen. Und als wir nach ein paar Stunden noch immer in exakt der gleichen Geschwindigkeit durch die Korridore marschierten, war ich endgültig am Ende meiner Kräfte angekommen. Bislang hatte ich immer wieder einen Rest mobilisieren und mich irgendwie motivieren können, doch damit war nun Schluss. Die letzten Tage hatten mich ausgelaugt und die heutigen Ereignisse mir endgültig den Rest gegeben.

Trotzdem wusste ich, dass es eine Sache gab, die ich mir nicht leisten durfte: dass meine Konzentration nachließ. Nicht hier, nicht auf der Jagd nach so etwas. Und doch passierte es. Es war nur ein kleiner Moment der Unachtsamkeit, ein unwillkürliches Gähnen, doch diese kurze Ablenkung, dieser winzige Augenblick reichte schon aus, um alles zu zerstören. Gerade hatte ich noch gesehen, wie Ranger fast über ein Kabel gestolpert wäre, doch meine Reaktion war trotzdem zu langsam, mein Körper zu erschöpft, meine Instinkte zu taub. Mein Fuß verfing sich, ich verlor das Gleichgewicht und stolperte.

Gerade noch rechtzeitig riss ich die Arme hoch, um meinen Kopf und insbesondere meine Maske zu schützen, doch natürlich hielt ich noch immer mein Gewehr in den Händen. Keine Chance, mich damit noch halbwegs leise abzufangen. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen knallten meine Waffe und ich auf den Boden. Ich rührte mich instinktiv nicht, als ich unten lag. Auch die anderen rührten sich nicht und lauschten in die Dunkelheit. Einige Sekunden lang herrschte völlige Stille. Sekunden, die nicht vergehen wollten. Vorsichtig hob ich den Kopf und starrte in die Weite des Korridors vor uns. Es war nichts zu sehen.

Doch als ich gerade wieder aufstehen wollte, blitzten plötzlich zwei leuchtende Punkte in der Schwärze auf, vielleicht zweihundert Meter von uns entfernt. Nur den Bruchteil eines Augenblickes lang konnten wir sie sehen, doch das war lange genug, um jedem klarzumachen, dass es jetzt losging. Ranger trat vorsichtig ein paar Schritte zurück und zog mich auf die Beine. Gerade noch rechtzeitig, da stürzte es schon aus der Dunkelheit auf uns zu, kreischend, schreiend und mit atemberaubender Schnelligkeit. Er ließ mich sofort los, ging in die Knie und legte an. Wir schossen. Das Gewehr ratterte in meiner Hand. Was auch immer es war, das da gerade auf uns zugestürmt kam, es konnte sich auch durch seine Geschwindigkeit nicht retten. Es wurde von der Wucht unserer Geschosse umgehauen. Die Lichtblitze ließen mich fast erblinden.

„Feuer einstellen!“ Ranger hob die Hand. „Ziel eliminiert.“

Das stimmte nicht ganz. Das Wesen lag auf dem Boden, ja. Doch es zuckte noch, es atmete rasselnd. Es wimmerte und stöhnte. Und es weinte. Vorsichtig traten wir an es… an sie… heran. An die junge Frau, die da vor uns lag und langsam verblutete. Wir hielten gebührenden Abstand zu ihr, doch es brach mir fast das Herz, sie so leiden zu sehen. Sie war wahrscheinlich eben jene Frau, die Sergej beschrieben hatte. Ihr junger, splitternackter Körper war zerschunden, vernarbt, grässlich entstellt. Anschlussstellen, Kabel, Platinen, Schläuche und andere technische Komponenten bedeckten große Teile ihrer Haut, sprossen aus ihr heraus und gruben sich wieder in ihr Fleisch. Es war grotesk, schien keinen Zweck zu erfüllen.

„Bitte.“ Sie wimmerte. „Will nicht sterben. Habe Angst. Bitte.“

Ich biss die Zähne zusammen. Die Menschen hatten hier unten die Büchse der Pandora geöffnet und wir mussten nun den Preis dafür zahlen. Sie musste den Preis dafür zahlen. Ob sie je das Institut verlassen und die Sonne gesehen hatte? Die Drähte und Kabel, die aus ihrem Körper ragten, zuckten, versprühten Funken, vibrierten und wanden sich, als wären sie lebendig. Ihre Augen flackerten, wurden mal hell, mal dunkel. Ihr Körper war mehr Maschine als Mensch, doch die Tränen, die sie weinte, waren echt. Die Angst, die sie fühlte, war echt.

Ich konnte das nicht länger mitansehen. „Bringt es zu Ende.“

„Nein! Bitte, nicht gehen! Bleibt! Ich bin einsam, habe Angst. Es tut weh.“

„Verdammt!“ Ich packte Ranger und zog ihn zu mir. „Bring es zu Ende! Sie leidet!“

Seine Leute richteten sofort ihre Waffen auf mich, doch er befahl ihnen mit einem Handzeichen, innezuhalten.

„Wir haben explizite Befehle für eine Situation wie diese.“

„Befehle!“ Ich stieß ihn von mir weg. „Leute, die Befehle ausführen, haben sie zu dem gemacht, was sie ist!“

Ich zog meine Pistole und jagte der Frau eine Kugel in den Kopf, bevor auch nur einer der anderen reagieren konnte. Ihre Augen leuchteten kurz auf, sie starrte mich an. Ihr Mund bewegte sich, sie flüsterte etwas, doch ich konnte nicht verstehen, was. Ein letztes Zucken durchfuhr ihren Körper und als sie Sekunden später erschlaffte, blickte sie mich noch immer an, mit diesem eindringlichen Blick. Ich wusste, dass er mich mein Leben lang verfolgen würde. Doch ob es Dankbarkeit, Angst oder Trauer in ihren Augen war, konnte ich nicht sagen. Ranger seufzte. Für einen Moment war ich mir sicher, dass er mir eine reinhauen würde, aber er blieb nur ruhig stehen und schwieg eine ganze Zeit.

Schließlich nickte er. „Du hast Recht. Evakuieren wir. Alles Weitere draußen.“


Kapitel 4

Der Morgen dämmerte bereits, als wir uns endlich aus dem Schacht nach draußen zogen und das Institut einmal mehr hinter uns ließen. Blutrot schimmerte die aufgehende Sonne vor dem wolkenlosen Horizont. Der Wind peitschte uns gnadenlos entgegen, riss uns beinahe von den Füßen und erinnerte mich daran, dass die Natur noch immer die Herrin über diese Erde war. Erschöpft setzte ich mich ins kalte Gras und zog mir mit zitternden Fingern die Maske vom Gesicht. Ich schwitzte, jeder meiner Muskeln brannte und schrie vor Entkräftung. Doch als die klare, kalte Luft meine Lunge flutete, war das Gefühl unbeschreiblich. Gierig atmete ich sie ein. Zug um Zug, bis ich irgendwann wieder zu Atem gekommen war.

Ranger setzte sich neben mich. „Was würdest du sagen, wenn ich dir eine Möglichkeit bieten könnte, ein für alle Mal tiefer ins Institut vorzudringen?“

„Zunächst mal, ob du das auch weniger klischeehaft ausdrücken kannst.“ Ich lachte leise und schaute einem einzelnen Raben zu, wie er über den Himmel über uns flog. „Und zwar kurz bevor ich dir eine reinhaue, damit du wieder zur Vernunft kommst. Also. Worauf willst du hinaus?“

„Ich habe einen Plan. Aber dafür brauche ich eure Hilfe. Und zwar von eurem gesamten Lager.“

„Du weißt, dass du nicht gerade beliebt bist?“

Er lachte. „Das ist noch eine Untertreibung. Ja, natürlich weiß ich das. Aber ändern kann ich daran nichts und es ist auch egal. Für meinen Plan ist es nicht wichtig, ob wir uns mögen oder nicht. Wenn du mir zusichern kannst, dass wir in drei Tagen ungehindert euer Lager betreten und unser Anliegen vorstellen können, dann verspreche ich, dass ich euch allen eine Möglichkeit eröffne, das Institut zu bezwingen.“

„Du verlangst unmenschliche Überzeugungsarbeit.“

„Unmenschlich oder unmöglich?“

Ich atmete langsam aus und schloss für einen Moment die Augen. Unmenschlich war es auf jeden Fall, die anderen davon abbringen zu wollen, ihn und seine Leute am nächstbesten Baum aufzuknüpfen. Vermutlich sogar an der Grenze zum Unmöglichen. Aber gleichzeitig wusste ich, wenn es irgendjemanden in diesem Höllenloch gab, der über die Erfahrung verfügte, ein solches Vorhaben tatsächlich umzusetzen, dann war das Ranger. Nur er war dreist, aggressiv und todesverachtend genug, überhaupt in derart großen Maßstäben zu denken. Und die Ressourcen, auf die er zurückgreifen konnte, waren um ein Vielfaches größer als alles, was die anderen Gruppen zusammen aufbieten konnten. Ich konnte diese Chance nicht ungenutzt lassen. Da war es mir auch egal, dass es mich wahrscheinlich mehr Nerven kosten würde, als ich überhaupt besaß.

„Okay.“ Ich nickte. „Ich versuche es. Aber ich kann nichts versprechen. Wenn ich am Tor stehe, geht alles klar. Wenn nicht, dann sieh zu, dass du verschwindest. Verstanden?“

„Verstanden.“ Er stand auf. „Du wirst es nicht bereuen. Ich muss jetzt ein paar Gefallen einfordern. Erwartet uns in drei Tagen am Abend.“

Dann marschierte er mit seinen Leuten an der Fassade des Instituts entlang nach Süden. Ich grinste. Natürlich wusste ich, dass das nicht die Richtung war, in der ihr Lager lag. Sie nahmen den Weg nur, um irgendwo in der Ferne zu verschwinden und anschließend unbeobachtet dorthin zu gelangen. Als ob ich ihnen folgen würde. Es war mir herzlich egal, wo sie kampierten. Aber Ranger wäre nicht Ranger, wäre er nicht auf eine besonders ungesunde Art paranoid.

Ich selbst blieb noch eine ganze Zeit lang sitzen, genoss die kühle Luft und wartete darauf, dass es heller wurde. Bei solchen Sichtverhältnissen war der Weg durch den Wald gefährlich, geradezu selbstmörderisch. Und nicht nur wegen irgendwelcher Tiere oder Viecher, sondern auch wegen all den Wurzeln, in denen man sich verfangen konnte. Wenn man einmal in den Sumpf abglitt, kam man niemals wieder heraus. Aber vielleicht wollte ein Teil von mir auch einfach nur den Sonnenaufgang erleben. Schon lange hatte ich keine Zeit mehr gehabt, das zu tun. Das letzte Mal war fast zwei Monate her. Damals war ich mit Vitali gerade von einer längeren Tour zurückgekommen…

Vitali. Es tat mir so unendlich leid, was ihm passiert war und was ich getan hatte. Ich biss mir auf die Lippe und schaute mich um. Um mich herum war alles so ruhig, beinahe friedlich. Die Erde interessierte sich nicht für Vitalis Tod, nahm ihn nicht zur Kenntnis und verhöhnte mich vielleicht auch mit der Schönheit dieses Morgens.

Die Sonne stieg schnell auf und tauchte die Welt um mich herum binnen Minuten in rotgoldenes Licht. Wäre ich jetzt an einem anderen Ort, hätte ich den Aufgang vielleicht am Meer oder in einem grünen Tal beobachtet, vielleicht mit einem Kaffee und vielleicht auch nicht alleine. An einem anderen Ort würden vielleicht auch Vögel singen oder von irgendwo her ein Geräusch an mein Ohr dringen, das nicht mit Schmerzen oder Tod zu tun hatte. Doch alles, worauf ich hier hoffen konnte, war das entfernte Geräusch von Schüssen oder das Geheul von Wölfen, die so entstellt und von weiß der Teufel was verändert worden waren, dass man sie kaum mehr als Wölfe bezeichnen konnte. Ich seufzte und stand auf. Der Tau auf dem toten graubraunen Gras hatte meine Hose durchnässt. Wunderbar.

Der Weg zurück ins Lager war alles andere als angenehm. Es musste heute Nacht geregnet haben. Und zwar stark. Der Pfad war dermaßen schlammig, dass ich ihn nicht benutzen konnte und stattdessen einige Meter neben ihm gehen musste. Eigentlich hangelte ich mich eher am Gebüsch und an den Bäumen entlang, als dass ich normal ging. Mein Gewehr hatte ich auf den Rücken genommen, um mich mit beiden Händen einigermaßen an den Ästen festhalten zu können. Das war gefährlich, das wusste ich. Aber gleichzeitig hatte ich auch keine Lust, stundenlang darauf zu warten, dass der Pfad wieder passierbar wurde. Also nahm ich eben diesen Weg.

Dafür musste ich jetzt nur zusätzlich darauf achten, nicht in irgendeine mutierte Pflanze hineinzulaufen. Die hiesige Flora stand der Fauna in Sachen Gefährlichkeit in nichts nach. Beispielsweise gab es hier Bäume, die Halluzinogene absonderten. Oder Gift. Oder beides. Kam man damit in Kontakt, geriet man in eine Art Trance und nichts und niemand auf der Welt konnte einen dann noch davon abhalten, den Baum zu berühren. Die armen Schweine, die dieses Schicksal ereilte, wurden dann von einem undurchdringlichen Harz erst an den Baum gefesselt und schließlich lebendig verdaut. Wenn man genau hinsah, konnte man ab und zu ein paar von Rinde umschlossene Skelette im Wald sehen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte ich endlich unser Lager. Vollkommen erschöpft stapfte ich an der jungen Frau vorbei, die am Tor stand und Wache schob. Ich nickte ihr kurz zu, obwohl ich kaum mehr die Kraft hatte, meinen Kopf überhaupt noch zu bewegen, doch sie schien mich ohnehin nicht wahrzunehmen. Irgendwie hatten die Leute, die bei uns zur Wache eingeteilt wurden, die Angewohnheit, komisch drauf zu sein. Egal. Solange sie die Viecher draußen hielten, war es mir ziemlich egal. Unmittelbar hinter dem Tor traf ich auf ein paar unserer Leute, die gerade ihre Ausrüstung überprüften. O’Kelly, der Norweger und zwei der Neuen. Zum Glück nicht die Schwarzhaarige und das Milchgesicht, auf die ich aufpassen sollte.

Ich blieb kurz stehen und warf ihnen einen prüfenden Blick zu. „Tagesausflug?“

Der Norweger brummte zustimmend. „Mal sehen, wie weit wir kommen.“

„Wenn du sie nicht zu hart rannimmst, überleben sie sogar. Mal ein ganz neuer Ansatz. Aber im Ernst, passt auf euch auf. Ranger und ich haben gerade ein echt übles Vieh ziemlich weit oben abgeknallt. Ach, und Raps gibt es jetzt schon außerhalb der Mauern.“

„Wird schon.“ O’Kelly warf mir einen kurzen Blick zu. Er lud gerade seine alte, sowjetische Panzerbüchse. Ein Relikt aus dem Zweiten Weltkrieg, das er mit großem Aufwand instand hielt. Das Teil hatte eine derartige Kraft, dass es mehrere Betonwände hintereinander durchschlagen konnte. Ich persönlich hielt die Waffe für nutzlos, da sie nicht vollautomatisch und außerdem viel zu schwer und unhandlich war, aber er hatte damit schon ein paar bemerkenswert große Viecher abgeknallt. Und da er diese Waffe heute mitnahm, ging ich mal davon aus, dass er sich von den Neulingen dafür bezahlen ließ, sie entweder zu beschützen oder ihnen einen Crashkurs im Überleben zu geben. Für einen normalen Beutezug war sie schlichtweg zu schwer.

Ich wünschte ihnen noch viel Glück, bevor ich das Gebäude betrat und zu meiner Pritsche stampfte. Mit letzter Kraft schnallte ich meine Ausrüstung ab, legte mich hin und schloss die Augen, versuchte, ein paar Stunden Schlaf nachzuholen. Aber es war absolut sinnlos. Um mich herum war einfach zu viel los, denn all jene, die in der Nacht keine Viecher gejagt hatten, standen allmählich auf. Dabei machten sie einen derartigen Lärm, dass ich nicht einmal daran zu denken brauchte, auch nur ein paar Minuten zu schlafen.

Innerlich fluchend wälzte ich mich noch ein paar Mal hin und her, bevor ich meine Bemühungen aufgab und wieder aufstand. Ich gähnte, schnappte mir eine Dose Bohnen aus meinem Vorrat und schlurfte nach draußen, während ich gleichzeitig versuchte, die unfassbare Wut zu unterdrücken, die in mir aufstieg. Das Leben im Lager hatte mich einiges in Bezug auf Kompromisse gelehrt und mir sicherlich auch eine dankbare Demut beigebracht, wenn ich es tatsächlich einmal schaffte, ruhig zu schlafen. Trotzdem war mittlerweile das Ende meiner Frustrationstoleranz erreicht – auch wenn das absolut nichts an meiner Situation änderte.

„Morgen.“ Ich setzte mich zu Mia und Kiska, die gerade ihren Dosenfraß in einem alten Topf am Feuer aufwärmten. „Was dagegen, wenn ich meine Bohnen dazuschütte?“

„Nur zu.“ Mia gähnte verschlafen. „Schmeckt eh nach nichts. Du kannst also nichts verderben. Schön, dass du überlebt hast.“

Ich schnaubte, schüttete den Inhalt der Dose in den Topf und starrte ein paar Augenblicke lang auf die graugrüne Masse, die langsam zu blubbern anfing. Dann schluckte ich meinen Ekel herunter und lehnte mich zurück.

„Wir haben das Vieh gefunden. Und es erledigt.“

Dass das ‚Vieh‘ eine fürchterlich entstellte und gefolterte Frau gewesen war, die um ihr Leben gebettelt hatte, ließ ich weg. Man musste hier nicht alles wissen. Es reichte vollkommen, wenn ich damit leben musste.

„Wunderbar.“ Mia starrte ausdruckslos ins Feuer. „Ich freue mich drüber, wenn ich wach genug dazu bin.“

„Gibt keinen Grund dazu.“ Ich füllte die leere Dose mit dem nun warmen Inhalt. „Ich brauche eure Hilfe.“

Kiska hob den Kopf und schaute mich fragend an. „Wobei?“

„Ranger sagt, er kennt eine Möglichkeit, tiefer ins Institut zu kommen.“ Ich nahm einen Bissen der Bohnen und erwiderte ihren Blick.

Mia verzog keine Miene. Entweder war sie noch nicht wach genug, um ihre Abneigung angemessen schrill und lautstark zum Ausdruck zu bringen, oder sie hatte mich nicht verstanden. Ich schaute sie einen Moment lang an und wartete darauf, dass sie reagierte, aber sie starrte bloß die dampfenden Bohnen an, die im Topf ungestört vor sich hin blubberten.

„Jedenfalls“, fuhr ich fort. „Er will hier mit uns sprechen, weil er unsere Hilfe für diesen Plan braucht. Meint ihr, ihr könnt mit den Leuten reden und sie davon überzeugen, ihn nicht bei Sichtkontakt zu erschießen?“

Mia gab einen grunzend-verächtlichen Laut von sich.

Kiska nickte. „Ja, können wir.“

„Bitte was?“ Mia starrte sie entsetzt an. „Nein, können wir nicht!“

„Doch!“ Sie schlug ihr mit der Faust gegen den Arm. „Verdammt, das ist die Chance!“

Plötzlich hellte sich Mias Miene auf, bis sie übers ganze Gesicht grinste.

Sie legte den Kopf schief. „Klar, können wir.“

Ich lachte bitter. „Und was wollt ihr dafür?“

„Die volle Flasche Schnaps, die du von Puschkin hast“, kam sofort Kiskas Antwort. „Und versuch gar nicht erst, abzustreiten, dass du sie hast. Ich habe sie gesehen. Und du verzichtest heute Abend zu unseren Gunsten auf das Zimmer im Keller.“

Ich wollte schon etwas erwidern, dann hatte mein erschöpftes Hirn aber endlich eins und eins zusammengezählt. „Na gut. Aber dafür habe ich heute Abend das Okay, dass Rangers Jungs kommen können.“

Die beiden streckten mir je ihre Rechte hin. „Deal.“

Ich schlug ein und nickte, bevor ich meine restlichen Bohnen runterwürgte, die Dose in hohem Bogen über den Zaun warf und aufstand. „Das Zimmer gehört euch.“

Ich ließ mir zwar nicht anmerken, wie sehr mich dieser Deal ärgerte, aber innerlich fluchte ich. Das war es mir eigentlich nicht wert gewesen. So was von überhaupt nicht. Ich hatte Ranger gerade einen riesigen Vertrauensvorschuss gewährt und er sorgte jetzt besser dafür, dass sich der auch auszahlte, sonst hatte er einen weiteren Todfeind. Das Zimmer – oder wie auch immer man es nennen wollte – hatten wir erst vor ein paar Wochen entdeckt, als Napoleon sturzbesoffen im Keller umgekippt und gegen eine Wand gekracht war, die sich als zugemauerte Tür herausgestellt hatte. Dahinter war ein recht gut ausgestattetes Zimmer zum Vorschein gekommen.

Neben einer ganzen Reihe Sexspielzeugen, Ketten, Handschellen und allerlei anderen… Utensilien, gab es da ein großes, ziemlich komfortables Bett mit einer richtigen Matratze. Und dieses Bett war unsere einzige Möglichkeit, einmal richtig zu schlafen. Entsprechend begehrt waren die Plätze auf der Liste, mit der wir verhinderten, dass deswegen Schlägereien ausbrachen. Wir hatten keine Ahnung, wer ein solches Zimmer versteckt in einem Kontrollposten am Arsch der Welt hatte bauen lassen, aber wir beschwerten uns auch nicht darüber. Wahrscheinlich war dem Kommandanten der Sicherheitskräfte langweilig gewesen, aber das war nur eine Theorie. Ich schüttelte den Kopf. Was für eine Verschwendung. Kiska und Mia würden wohl kaum auch nur eine Minute schlafen. Schade drum, ich hätte gerne mal wieder eine Nacht in einem richtigen Bett verbracht.

Fünf Minuten später hatte ich mich dann auch noch schweren Herzens von meinem Schnaps getrennt und kämpfte gegen den zunehmend stärker werdenden Drang an, Ranger zu suchen und ihm die Nase zu brechen. Aber dazu war ich viel zu erschöpft. Leider. Also überlegte ich mir, was ich mit dem angebrochenen Tag anfangen sollte. Ich hätte mal wieder meine Ausrüstung reparieren müssen, aber darauf hatte ich gerade wirklich keine Lust. Abgesehen davon gab es nicht viel zu tun, wenn ich nicht wieder ins Institut wollte. Ich wollte mir gerade schon eine Flasche Selbstgebrannten schnappen, um mich mal wieder richtig abzuschießen, da bemerkte ich plötzlich jemanden im Augenwinkel und drehte mich um. Es war die Schwarzhaarige. Sie stand ein paar Schritte neben mir an die Wand gelehnt und schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Was gibt’s?“

„Du bist so eine Art Boss hier?“ Sie hatte einen Ton drauf, der für meinen Geschmack viel zu frech war.

„Nein.“ Ich ging weiter. Einen Moment lang hatte ich mir überlegt, ob ich ihr erst mal klarmachen sollte, dass sie sich mit der Art schnell eine Kugel einfangen konnte, aber ich entschied mich dagegen. Auf so einen Schwachsinn hatte ich keine Lust und mir war auch nicht nach einer sinnlosen Diskussion. Sollte das Großmaul nur reden.

Leider lief sie mir nach. „Wer ist dann der Boss?“

„Gibt keinen.“ Ich setzte mich auf einen der rostigen Stühle, die unter einer aufgespannten Plane vor dem Gebäude standen.

Auch davon ließ sie sich nicht beirren und setzte sich neben mich. „Du bist gestern ganz schön schnell abgehauen.“

Ich seufzte. „Ja.“

„Hab gehört, ihr habt jemanden gesucht. Habt ihr ihn gefunden?“

„Ich hab echt keine Lust, darüber zu sprechen.“

„Dann ist er draufgegangen?“

„Vorsicht. Es geht hier um einen guten Freund. Achte auf deinen Ton.“

„Dann war er wohl unachtsam“, trällerte sie provokativ. „Oder hat er sich auf jemanden verlassen? Du hast doch gesagt, dass man dann stirbt, oder? Blöd, wenn der eigene Kumpel so dumm war, ne?“

Meine Faust zuckte. Um ein Haar wäre ich aufgesprungen und hätte sie am Kragen gepackt, doch ich konnte mich gerade noch zurückhalten. Nur zu gerne hätte ich ihr eine reingehauen. Verdient hätte sie es. Aber ich tat nichts. Stattdessen atmete ich ein paar Mal langsam und tief durch und stand auf.

„Wo willst du…“, setzte sie an, doch ich unterbrach sie.

„Noch ein Wort.“ Ich starrte ihr in die Augen. „Noch ein einziges Wort und ich jage dir persönlich eine Kugel zwischen die Augen. Halt den Mund, wenn du leben willst.“

Offensichtlich war ihr Verstand genauso schnell wie ihr Mundwerk, denn sie stand wortlos auf und ging weg. Dabei ließ sie es sich jedoch nicht nehmen, mir noch einen finsteren Blick zuzuwerfen. Von mir aus. Wenn sie meinte, sich mit mir anlegen zu müssen, dann sollte sie eben. Sie würde früher oder später schon merken, wie weit man hier kam, wenn man es sich mit allen verscherzte.

Ich schaute ihr kurz nach, wie sie am Gebäude vorbeimarschierte und sich am anderen Ende des Lagers an den Zaun lehnte. Größtmögliche Distanz also. Gut. Das war besser für uns beide. Trotzdem bebte ich innerlich. Ich hatte keine Lust mehr. Weder auf sie noch auf den ganzen anderen Mist. Also ging ich leise fluchend ins Gebäude und schnappte mir endlich eine Flasche Selbstgebrannten, mit der ich mich zu ein paar der anderen in unsere Besäufnis-Ecke setzte.

*****

Die nächsten Stunden verschwammen schnell zu einer Mischung aus diffusen Farben, noch diffuseren Formen und unverständlichem Rauschen. Ich ließ es zu, dass ich immer tiefer in den Abgrund der Bewusstlosigkeit stürzte, denn auf diese Art brachte man hier Tage hinter sich, an denen man entspannen wollte oder nichts zu tun hatte. Das bedeutete ohnehin meistens das Gleiche. Das galt auch für die Tage, an denen einer der unvorstellbar heftigen Stürme tobte und es unmöglich machte, das Gebäude zu verlassen. Oder wenn im Institut mal wieder eine Strahlungsanomalie auftrat, die es eine Zeit lang genauso unmöglich machte, es zu betreten. Gründe, hier zu sitzen und zu trinken, gab es wirklich zuhauf. Interessanterweise hatte ich noch nie erlebt, dass uns der Alkohol ausgegangen war. Essen, Medikamente – alles war schon mal alle gewesen, nur der Schnaps nicht.

Kurz bevor die Sonne unterging, war ich wieder so weit bei Sinnen, dass ich wusste, was ich tat. Naja, zumindest halbwegs. Den Kater würde ich vermutlich übermorgen noch spüren. Und da ich noch meine Kleidung trug und auch kein Blut auf meinem Gesicht spüren konnte, war es wohl ein recht ereignisloser Tag gewesen. Das war mal eine nette Abwechslung.

Immer wieder erzählt zu bekommen, was man im Vollrausch für Dummheiten angestellt hatte, war auf die Dauer ermüdend. Ich hustete etwas Schleim aus meinem Hals und setzte mich mangels Alternativen wieder ans Lagerfeuer. Kiska und Mia waren weit und breit nicht zu sehen. Schön. Sollten sie ihren Spaß haben, wenn ich dafür die Zusage bekam.

Erst nach ein paar Augenblicken bemerkte ich, dass Sergej mir gegenübersaß und gedankenverloren ins Feuer starrte. Er hatte mich anscheinend ebenfalls noch nicht bewusst zur Kenntnis genommen. Ich überlegte kurz, ob ich ihn ansprechen und ihm vielleicht sagen sollte, dass Vitali tot war, aber ich entschied mich dagegen. Zum einen wusste ich selber nicht, was ich sagen sollte. Ich war nicht gut darin, in solchen Momenten die richtigen Worte zu finden und sogar durch die Bank miserabel im Trösten. Und zum anderen war es wahrscheinlich sowieso besser, wenn er erst mal wieder einigermaßen zu Kräften kam, bevor er erfuhr, was passiert war. Ich fürchtete zwar, dass sich irgendwer längst verplappert hatte und er es bereits wusste, aber die Zeit, zu reden, würde noch kommen. Er musste sich jetzt erst mal erholen. Ich senkte den Kopf und vergrub das Gesicht in meinen Händen. Mein Kopf hämmerte furchtbar. Verdammtes Gesöff.

„Hey.“ Plötzlich ertönte eine leise Stimme hinter mir. Dieses eine Wort donnerte wie ein Paukenschlag durch meinen Verstand. Ich unterdrückte einen Fluch und drehte mich mit dröhnenden Ohren um. Vor mir stand eine der Neuen. Ich lächelte. Selbst wenn ich sie nicht bei ihrer Ankunft gesehen hätte, hätte ich sofort erkannte, dass sie neu war. Die Neuen trugen immer Jeans. Das war die funktionalste Kleidung, die sie sich vorstellen konnten.

„Was gibt’s?“

„Weißt du… Weißt du, wann das Militär zurückkommt?“

Ich zog die Augenbrauen hoch. „Du willst wieder weg?“

Sie nickte.

„Wieso das denn?“

„Ich glaube nicht, dass ich hierfür gemacht bin.“ Sie blickte zu Boden. „Ich… Meine Schwester und mein Bruder haben hier gearbeitet… Aber… Egal… Wann kommt das Militär?“

„Übermorgen oder am Tag danach. Die machen gerade eine Tour durch die Lager. Das dauert immer ein wenig, je nachdem, wie gut die Wege gerade sind. Aber wenn sie wieder wegfahren, müssen sie hier durch. Da kannst du vielleicht mit.“

„Wieso nur vielleicht?“

Ich zog die Augenbrauen hoch. „Naja, umsonst ist es nicht.“

Sie wurde sofort totenbleich. „Aber ich habe nichts mehr! Wie soll ich sie denn bezahlen? Hätte ich gewusst, was hier los ist, wäre ich nie gekommen! Ich will doch nur wieder weg und sie fahren doch sowieso wieder in die Richtung!“

Ich seufzte. „Ich sagte ja nicht, dass dich der Major nur gegen Geld mitnimmt.“

Sie schaute mich einen Augenblick lang völlig verständnislos an, dann fing sie plötzlich an, wie ein Sturzbach zu heulen. Ich Vollidiot. Mein vom Saufen benebelter Verstand hatte nicht eine Sekunde damit verbracht, sich zu überlegen, wie sie darauf reagieren würde.

„Okay, okay!“ Ich hob beschwichtigend die Hände und kniff die Augen zusammen. Das Geheule machte mein Kopf nicht mit. Ihre Tonlage ließ mir fast das Trommelfell platzen. „Ist ja gut! Das musst du natürlich nicht! Ganz ruhig, okay? Wenn sie herkommen, werden sie nochmal kurz anhalten. Such dann einen Mann namens Puschkin und sag ihm, dass Maske dich schickt. Er wird dich irgendwie unterkriegen. Und wenn er irgendwas sagt, dann sag ihm, dass er was bei mir gut hat, okay?“

„Meinst du das ernst?“

„Ja.“ Ich verpasste mir innerlich selbst eine Ohrfeige. Puschkin für so was einen Gefallen zuzusprechen, spielte locker in der gleichen Liga, wie meinen Schnaps für Ranger zu opfern.

Die Neue lächelte schwach. „Danke! Danke, danke, danke!“

„Mach keinen Aufstand.“ Ich hob abweisend die Hand, als sie Anstalten machte, mich zu umarmen. Sie zögerte kurz und nickte mir dann lächelnd zu, bevor sie sich umdrehte und im Haus verschwand. Ich seufzte und massierte mir die Schläfen. Ich war so ein Trottel. Wieder einmal hatte ich mich weichklopfen lassen. Diesmal sogar ohne nennenswerten Widerstand. Ich wurde offensichtlich langsam alt. Sie war nicht die Erste und nicht die Letzte, die sich ihr Rückfahrticket erschlafen hätte. Hier galten die Regeln der Gesellschaft und deren Moral nicht.

Eine ganze Zeit lang saß ich schweigend da, schaute ins Feuer und tat mein Möglichstes, nicht zu denken. Mein Kopf schmerzte noch immer und meine Brust drückte bei jedem Atemzug. Aber so sehr ich es auch versuchte, die Gedanken schossen einfach durch meinen Verstand. Sie ließen sich weder unterdrücken noch verbannen. Unbarmherzig erinnerten sie mich daran, dass ich vor dem, was im Institut passiert war, nicht weglaufen konnte. Dass ich mich bisher abgelenkt und betäubt hatte, um nicht über Vitali nachdenken zu müssen. Natürlich versuchte ich, nicht daran zu denken. Das war die einzige Art, die ich kannte, um mit so was umzugehen. Ich konnte nichts mehr daran ändern und hatte auch keine Kraft, mich damit auseinanderzusetzen. Vielleicht sollte ich mich damit ablenken, ein paar Leute zu organisieren, die die Bäume um unser Lager herum abholzten. Das hatten wir schon lange vor, damit wir das Umland besser im Blick halten konnten. Das klang für mich wie eine gute Idee, insbesondere nach meinem letzten Besuch im Institut und… Verdammt, Vitali. Es tat mir so leid.

Bald schon war die Sonne hinterm Horizont verschwunden. Nun spendeten einzig die Scheinwerfer und Lichter unseres Lagers noch etwas Licht. Die meisten hier interessierte es nicht wirklich, dass Nacht war. Sie unterschied sich vom Tag in der Regel nur darin, dass man das Elend um uns herum nicht ganz so gut sehen konnte und dass es weniger ratsam war, sich alleine außerhalb des Zauns aufzuhalten. Dass es nachts trotzdem ruhiger war, war hauptsächlich der Gewohnheit zu verdanken. Ich wollte gerade schon aufstehen und endlich schlafen gehen, da kam mir plötzlich eine zerzauste, aber glücklich lächelnde Mia aus dem Gebäude entgegen und setzte sich zu mir. Ich schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Die Leute halten still“, nuschelte sie und erwiderte meinen Blick. „Musste zwar ein paar echt wertvolle Gefallen einfordern, aber sie machen mit. Vorerst zumindest. Hoffen wir einfach, dass Ranger nichts Blödes sagt. Dass sie ihn dann noch in Ruhe lassen, kann ich nämlich nicht garantieren.“

„Danke. Du hast übrigens Lippenstift am Hals… Ernsthaft, Kiska hat Lippenstift? Hier?“

„Maske, es gibt Dinge, die verstehst du mal, wenn du groß bist.“ Sie lachte und wischte sich schnell mit dem Ärmel über den Hals. „Weg?“

Ich beugte mich nach vorne und betrachtete die rote Schmiere auf ihrer Haut. „Es geht jetzt wahrscheinlich als Kriegsbemalung durch.“

„Ach, scheiß drauf.“ Sie lachte erneut. „Wie wär’s? Machst du nächstes Mal mit?“

Ich blinzelte. „Was?“

„Du hast mich schon verstanden.“ Sie kicherte. „Man erzählt sich ja so einiges über dich. Und dazu gehört, dass du mit einer… speziellen Waffe ja ziemlich gut umgehen kannst.“

Ein schallendes Lachen donnerte vom Haus aus herüber. Kiska torkelte auf uns zu und konnte sich dabei kaum auf den Beinen halten. Sie wankte von einer Seite des Hofs zur anderen und musste immer wieder stehen bleiben, um sich zu orientieren. Jedes Mal, wenn sie uns sah, kicherte sie erneut und nahm noch einen Schluck aus der Flasche in ihrer Hand.

„Das kann man wahrscheinlich nur witzig finden, wenn man eingeweiht ist?“

„Wennuwüsstststs.“ Sie setzte sich zu uns. „Willsuwastrinken?“

„Heute nicht mehr. Hatte genug.“

„Ich nicht.“ Mia kicherte und nahm die Flasche aus ihrer Hand. Die Flasche Schnaps, die sie von mir hatten. Halb leer.

„Wisst ihr, was der kostet?“, hauchte ich fassungslos und musste gegen den Drang ankämpfen, sie ihr aus der Hand zu schlagen. „Ihr könnt den doch nicht einfach so leer saufen!“

„Oooohhh doch, schau mal her.“ Sie setzte an und kippte die Hälfte von dem traurigen Rest, der noch übrig war, in einem Zug hinunter. Dann fing sie an, lauthals zu lachen, und versuchte nochmal, die Flasche an ihren Mund zu führen. Ohne Erfolg. Stattdessen kippte sie das wenige, was noch übrig war, über ihre Schulter. Einen Moment später fiel sie rücklings in den Dreck, was sie allerdings nicht daran hinderte, weiter zu lachen, Kiskas Arm zu packen und ebenfalls umzuwerfen.

„Ich geh schlafen“, sagte ich tonlos und stand auf. Die beiden bekamen das wahrscheinlich nicht mal mehr mit. Sie lagen eng umschlungen im Gras und kicherten, während die jämmerlichen Reste meines guten Tropfens langsam im Boden versickerten. Was für eine unbeschreibliche Schande.

Die nächsten zwei Tage zogen recht ereignislos an mir vorüber, so wie die meiste Zeit, seit ich hergekommen war. Ich nutzte die freien Stunden vor allem für Reparaturen an meiner Ausrüstung. Jeder Ausflug ins Institut forderte seinen Tribut an Kleidung und Waffen und es konnte schnell gefährlich werden, wenn irgendwas nicht richtig funktionierte, eine Naht aufriss oder eine Halterung brach. Ganz davon zu schweigen, wenn die Waffe den Dienst verweigerte. Und ganz nebenbei vergewisserte ich mich, dass keiner aus dem Lager Ranger eine Kugel in den Kopf jagen würde. Leider bekam ich keine auch nur halbwegs brauchbare Antwort.


Kapitel 5

Als sich der Tag, an dem Ranger kommen wollte, langsam seinem Ende zuneigte und die Dunkelheit über unser Lager hereinbrach, stand ich mit bis zum Zerreißen gespannten Nerven vor dem Eingang. Seit ein paar Stunden war ich mir trotz Mias Zusage nicht mehr sicher, ob wirklich alle stillhalten würden. Die Stimmung war aufgeheizt, um es nett zu beschreiben. Selbstverständlich wusste jeder, dass Ranger kommen würde, also hatten sich so gut wie alle vor dem Haus versammelt und warteten auf ihn. Und genauso selbstverständlich waren alle bewaffnet und mehr als nur geil darauf, ihn unter irgendeinem Vorwand abzuknallen.

Zu allem Überfluss war auch das Militär vor ein paar Stunden wieder aufgekreuzt. Normalerweise hätten sie auf dem Rückweg nur nochmal kurz angehalten, um ein paar Vorräte einzutauschen, die sie in den anderen Lagern nicht losgeworden waren. Eigentlich hätten sie mittlerweile schon längst auf halbem Weg nach Hause sein sollen, aber irgendjemand hatte natürlich geplappert. Der Umstand, dass Leute im Auftrag der Vereinten Nationen in der Gegend waren, war dem Major schon immer ein Dorn im Auge gewesen. Und das war noch eine gefährliche Untertreibung. Ein Dorn, den er nicht ziehen konnte, dafür aber umso argwöhnischer beäugte, wann immer er die Möglichkeit dazu hatte. Trotzdem musste man Kiska und Mia eines lassen: Sie hatten übermenschliche Überzeugungsarbeit geleistet – und auch dem Major die Zusage abringen können, dass seine Leute stillhalten würden. Ich hatte absolut keine Ahnung, wie ihnen das gelungen war, aber ich wollte es auch gar nicht wissen. Verdammt, wenn heute Abend keiner draufging, konnten sie von mir aus ihre Seelen dafür verkaufen.

Napoleon trat neben mich. „Du bist nervös.“

„Wenn nur einer die Nerven verliert, werden wirklich viele Leute unnötig sterben. Sag mal… Was hast du persönlich eigentlich gegen Ranger?“

Er schnaubte. „Dein Ernst? Du weißt es nicht? Dachte immer, das sei allgemein bekannt… Hast du gehört, was mit Irene und ihren Leuten passiert ist?“

„Die vom Panzerfriedhof?“

Er nickte.

„In U-Drei gestorben, soweit ich weiß.“

„Sieben Menschen sind in U-Drei bei lebendigem Leib verbrannt, weil Ranger es nicht für nötig gehalten hat, auf ihren Notruf zu reagieren, obwohl er nur ein paar Dutzend Meter entfernt gewesen ist. Ich war dabei. Ich habe ihre Schreie gehört, ich habe sie sterben sehen. Ist das Grund genug? Rangers Team hätte helfen können. Sie hätten nicht sterben müssen. Hätte auch nur einer von ihnen mit angepackt, hätten wir die Tür rechtzeitig aufstemmen können. Aber nein, er hatte ja seine Befehle.“

„Das wusste ich nicht.“ Ich schluckte. „Das hat mir nie jemand erzählt.“

„Viele können eine ähnliche Geschichte erzählen. Klar, er hat keinem persönlich was getan, aber Freunde hat er sich trotzdem keine gemacht. Immer nur die verdammten Befehle.“

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Napoleon hatte genau den Ranger beschrieben, den ich kannte. Einen Menschen, der immer seine Befehle ausführte. Dass er das allerdings tatsächlich um fast jeden Preis tat, hatte ich nicht gewusst und mir auch nicht vorstellen können. Plötzlich war es so viel verständlicher, dass fast alle einen Zorn auf ihn hatten. Ich holte tief Luft und warf einen Blick über die Schulter. Abgesehen von ein paar der Frischlinge, hatten sich wirklich alle vor dem Gebäude versammelt.

Ich wusste allerdings nicht, ob sie sich wirklich anhören wollten, was Ranger zu sagen hatte oder ob sie auf eine Chance warteten, ihn zu erschießen. Leider würde ich das früh genug herausfinden. Etwas Vergleichbares hatte es noch nie gegeben, seit ich hier war. Ganz egal, wie es heute Abend ausging. Noch nie hatte irgendjemand versucht, derart viele Leute von einem Plan zu überzeugen und noch nie waren alle von uns gleichzeitig hier gewesen. Normalerweise versuchten wir alleine oder in kleinen Gruppen und vor allem unabhängig voneinander, tiefer nach unten zu kommen. So waren wir schneller und beweglicher – und liefen nicht Gefahr, Verwundete mit uns schleppen zu müssen. Aber mit etwas Glück würde es sich auszahlen, ihm heute zuzuhören.

Als Ranger und seine schwer bewaffneten Leute wenig später aus der Dunkelheit des Waldes in die Lichtkegel unseres Lagers traten, spannte sich jeder der ohnehin schon bis zum Zerreißen gespannten Muskeln meines Körpers noch mehr an. Warum mussten sie mit derart schwerer Ausrüstung hier aufkreuzen? Ich hielt die Luft an, rechnete jeden Augenblick damit, dass ein Schuss die Luft zerreißen würde, überlegte mir sogar kurz, wer zuerst schießen würde, biss mir dann allerdings auf die Lippe und verbannte diese Vorstellung aus meinem Kopf. Das durfte einfach nicht passieren. Es würde schon irgendwie gut gehen. Es musste einfach. Jeder mit etwas Verstand im Hirn musste einfach erkennen, dass das die Chance war, weiter nach unten zu kommen!

Als Ranger wenige Augenblicke später beim Tor ankam, konnte ich kaum glauben, dass er es bis hierher geschafft hatte. Doch er blieb vor mir stehen und reichte mir die Hand. Es war zwar nicht gerade das Klügste, was ich tun konnte, doch ich schlug ein. Vielleicht kapierten unsere Leute dadurch ja, dass dieser Abend tatsächlich friedlich verlaufen konnte. Auch wenn es noch so unwahrscheinlich war. Ranger nahm nun seine Waffe auf den Rücken und folgte mir nach drinnen. Auch seine Leute hielten ihre Gewehre bemerkenswert weit unten, wenngleich ihre Ausrüstung keinen Zweifel an ihrer Kampfkraft ließ. Vielleicht versuchten sie ja, ihren guten Willen zu demonstrieren.

Ich führte Ranger zum Lagerfeuer, um das unsere Leute mittlerweile einen Halbkreis gebildet hatten. Dutzende Augen fixierten uns, beobachteten jeden Schritt und warteten nur auf jeden noch so kleinen Fehler. Ich vermutete, dass es einzig meiner Anwesenheit in der direkten Schusslinie zu verdanken war, dass es bisher noch zu keinem Gemetzel gekommen war. Viele hatten vielleicht doch noch Skrupel, auf jemanden zu schießen, mit dem sie keinen Streit hatten. In der Theorie zumindest.

Die Militärs hielten sich etwas abseits am anderen Ende des Hofs bei ihren LKWs, waren aber trotzdem präsent genug, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass sie der größte Hund im Zwinger waren und ein entsprechendes Wort mitzureden hatten. Zwei ihrer größten Schützenpanzer standen am Rand der Lichtkegel, die unser Lager erhellten. So, dass man sie gerade noch sehen konnte.

„Hergehört.“ Ich trat in den Schein des Feuers. Meine Augen brannten und meine Muskeln schrien geradezu vor Anspannung, doch ich tat mein Möglichstes, trotzdem irgendwie souverän zu wirken. Dennoch schlug mein Herz so schnell, dass mir fast die Luft wegblieb. Das war die Chance und ich wollte um jeden Preis verhindern, dass jetzt alles den Bach runterging. „Ranger bat mich, dieses Treffen zu arrangieren. Er möchte uns einen Weg vorstellen, wie wir zusammen tiefer ins Institut vordringen können. Haltet also eure Abzugsfinger ruhig. Ich will kein Gemetzel. Er hat das Wort.“

„Danke.“ Ranger trat vor. Seinen Helm hatte er abgezogen und neben sich auf den Boden gestellt, sodass sein fahles, eingefallenes Gesicht sichtbar war. Ich hatte ihn nur selten ohne Helm gesehen, doch trotzdem fiel mir auf, dass er jedes Mal schlechter aussah. „Mir ist bewusst, wie es um die allgemeine Stimmung steht. Mir ist bewusst, dass fast jeder von euch mir am liebsten eine Kugel in den Schädel jagen würde. Und mir ist auch bewusst, dass ich das wohl verdient habe.“

Er blickte in die ernsten und misstrauischen Gesichter. „Trotzdem möchte ich euch eine Zusammenarbeit anbieten.“

Ein missmutiges Raunen ging durch die Menge. Irgendwer brüllte ihm eine Beleidigung entgegen.

„Messer, Ivan und Schmidt sind tot.“ Mit einem Schlag herrschte Totenstille. „Und Vitali auch! Um nur ein paar eurer Toten der letzten Woche zu nennen. Von einigen Söldnern haben wir seit Tagen nichts gehört und viele der Einzelgänger sind ebenfalls spurlos verschwunden. Das Lager am Panzerfriedhof ist stark dezimiert und von der letzten Militärexpedition sind nur die Knochen übrig geblieben.“

Er schaute sich langsam um.

„Wir kennen einander und schießen trotzdem aufeinander. Und das, obwohl wir alle die gleichen Ziele verfolgen. Wir wollen nach unten. Manche wollen zum zentralen Archiv, andere suchen ihre Angehörigen und wieder andere wollen weiß der Teufel wohin! Aber egal, was unsere einzelnen Motivationen auch sind, wir alle wollen runter! Und es gibt zehntausend Sachen, die uns umbringen können, aber trotzdem sind die meisten durch unsere eigenen Kugeln gestorben! Es kann so nicht weitergehen! Etwas geht da unten vor. Alle Zeichen deuten auf Sturm. Wir müssen handeln.“

Ein paar unserer Leute nickten zustimmend.

„Mein Team verfügt über Wissen und Know-how, um uns weiter nach unten zu bringen. Wir können Versorgungsgüter anfordern, die uns allen zugutekommen können. Aber uns fehlt die Möglichkeit, Infrastruktur aufzubauen und gesicherte Gebiete zu halten. Dafür brauchen wir euch. Ich schlage daher vor, wir tun uns zusammen, vereinen unsere Ressourcen und errichten ein dauerhaftes Lager im Institut! Von dort aus können wir effektiv die unteren Ebenen erschließen. Eine. Nach. Der. Anderen. Wir…“

„Unmöglich!“, fiel ihm Schrauber ins Wort. Dass er früher oder später etwas sagen würde, war mir längst klar gewesen. Mich hatte es schon gewundert, dass er sich so lange zurückgehalten hatte. Jemand wie er konnte sich kaum beherrschen, wenn er eine Meinung zu etwas hatte. Er hielt sich für den besten Mechaniker weit und breit – was er tatsächlich war – doch das ließ er auch bei jeder Gelegenheit raushängen. „Wir haben weder genug Munition und Leute, um die Viecher abzuwehren, noch genug Filter für die Masken und Batterien für die Beleuchtung.“

„Wahres Wort!“, stimmte ihm der Major zu, der sich bisher – untypisch für ihn – zurückgehalten hatte. Er trat vor, selbstverständlich von einer Horde Soldaten flankiert, und starrte finster in die Runde. „Darüber hinaus sind die Streitkräfte nicht in der Lage, Nachschub in der bisherigen Größenordnung bis an die Mauern des Instituts zu liefern. Die Straßen sind unpassierbar für unsere Fahrzeuge. Auch kann ich die Fortführung der Kooperation unter derart anderen Rahmenbedingungen nicht garantieren. Das muss der Präsident entscheiden. Ich persönlich halte das sowieso für ausgemachten Stuss. Bedenken Sie, dass Sie sich widerrechtlich Zutritt zu Eigentum der Russischen Föderation verschaffen. Sie operieren bislang nur unter unserer Duldung. Strapazieren Sie dieses Privileg nicht.“

Gerade noch so schaffte ich es, mir einen Kommentar zu verkneifen. Gerne hätte ich ihm die Meinung gegeigt, aber ich wusste, dass ich nichts tun oder sagen durfte, was ihm einen Vorwand lieferte, sich querzustellen. Egal, was wir taten, wir konnten es unter keinen Umständen gegen das Militär tun.

„Ja, es wird nicht einfach werden.“ Ranger ging nicht auf das Gebelle des Majors ein. „Es wird sogar sehr schwierig werden. Es wird Blut, Schweiß und Tränen kosten. Wahrscheinlich werden nicht wenige von uns dabei auf der Strecke bleiben. Aber ich hätte das Risiko, hier zu sprechen, nicht auf mich genommen, könnte ich euch nicht mehr als Illusionen bieten. Mikail, übernimm.“

Einer seiner Leute trat vor. Ich hatte ihn noch nie sprechen hören oder ohne Helm gesehen. Ich konnte nicht sagen, warum, aber ich mochte ihn nicht. Ums Verrecken nicht. Hatte ihn schon nicht leiden können, als ich Rangers Team das erste Mal begegnet war. Mikail gehörte einfach zu den Leuten, die einem auf Anhieb unsympathisch waren. Er drückte ein paar Knöpfe auf einem kleinen Hightech-Computer an seinem linken Unterarm und richtete die Hand schließlich in Richtung Boden. Eine Karte des Instituts wurde in blauem Licht auf den Dreck projiziert, groß genug, dass sie jeder sehen konnte. Ich trat an Ranger vorbei und kniete mich hin. Ich hatte noch nie eine Karte von einer Ebene des Instituts gesehen, traute mir aber zu, sie anhand von Charakteristika ganz gut zuordnen zu können. Doch anhand der Ecken, Korridore und Wegpunkte, die ich nun vor mir sah, konnte ich mich zumindest auf den ersten Blick nicht orientieren. Wahrscheinlich zeigte sie eine der tieferen Ebenen.

„Das hier ist U-Neun.“ Mikail sprach mit einer seltsam verzerrten, mechanisch klingenden Stimme. Er hörte sich fast an, als würde er durch einen Stimmmodulator sprechen. Oder als ob ihm überhaupt nur ein Stimmmodulator das Sprechen ermöglichte.

„In U-Neun gibt es hier…“ Er ließ einen roten Punkt an der nordöstlichen Ecke aufleuchten. „Einen Kontrollraum der zentralen Technik des Instituts. Unsere Analysen des Ventilationssystems und der Elektronik der darüberliegenden Ebenen haben ergeben, dass das Be- und Entlüftungssystem in U-Vier und U-Fünf noch funktionstüchtig ist. Wird das System im Kontrollraum wieder eingeschaltet, sollte der Phosgeneinschub auf diesen Ebenen automatisch beendet werden. Beim Unglück wurden die Systeme automatisch abgeschaltet und nicht grundsätzlich unbrauchbar gemacht. Ein einfacher manueller Neustart sollte daher ausreichen, um die Lebenserhaltung in diesen beiden Ebenen wieder hochzufahren.“

„Die Vereinten Nationen haben schon drei Teams beim Versuch, dorthin zu gelangen, verloren.“ Ranger übernahm wieder das Wort. „Und ich habe keine Lust, das vierte anzuführen. Unsere Einheiten mögen gut ausgebildet und ausgerüstet sein, aber es mangelt ihnen an dem Gespür, das viele von euch für die Gefahren und Anomalien entwickelt haben. Mein Team wird es alleine auch nicht schaffen. Wir könnten unsere Fähigkeiten daher zum gegenseitigen Nutzen einsetzen. Ich biete euch also einen Deal an. Ihr helft uns, nach unten zu gelangen und erhaltet dafür unsere Unterstützung beim Errichten des permanenten Lagers – das uns allen wiederum als Ausgangspunkt für Vorstöße in die tieferen Ebenen des Instituts dient.“

„Ranger, jetzt halt mal die Luft an!“ Mia trat vor. „Du baust hier Schlösser aus heißer Luft, aber verkauf uns nicht für blöd! Denkst du allen Ernstes, dass wir mit euch ein Lager teilen, selbst wenn dieser Wahnsinn funktionieren sollte? Woher kommt denn plötzlich dein Sinneswandel? Bisher hast du jede Kooperation abgelehnt und hast uns nicht ein einziges Mal geholfen! Wir waren doch immer nur ‚Touristen‘ für dich, kaum mehr als nervtötende Hindernisse! Wer garantiert uns, dass ihr uns nicht hinterrücks erschießt, wenn ihr habt, was ihr wollt? Es ist jetzt wirklich nicht so, dass du oder die Vereinten Nationen jemals auch nur einen feuchten Dreck nach uns gefragt hätten. Für mich klingt das nur, als sollten wir die Drecksarbeit für dich erledigen.“

Zustimmendes Raunen.

„Wie ich bereits sagte, wir brauchen einen Anlaufpunkt, wenn wir tiefer ins Institut vordringen wollen.“ Er musste beinahe brüllen, um gegen das Murren der Umstehenden anreden zu können. „Und das gilt für uns alle. Es wäre Wahnsinn, auch nur davon zu träumen, dass wir bis U-Fünfzehn oder gar U-Zwanzig kommen können, wenn wir immer wieder an der Oberfläche starten müssen! Die Wege sind zu lang, sowohl zum Rein- als auch zum Rauskommen. Wir müssen uns schrittweise vorarbeiten, immer wieder neue Lager errichten und uns Stück für Stück den Weg freikämpfen! Denkst du ernsthaft, wir können Verwundete immer bis ganz nach oben schleppen? Das klappt jetzt schon kaum, und die meisten werden in U-Drei oder U-Vier angegriffen! Niemand kann das überleben! Oder denk mal daran, nach unten zu kommen! Willst du jedes Mal zwei Leute mitnehmen, die nur einen riesigen Sack Filter mitschleppen?“

„Ich will eine Antwort auf das Versorgungs-Problem!“ Schrauber warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Ganz konkret: Waffen, Munition, Nahrung und Medizin. Wie willst du auch nur eins davon nach unten schaffen? Nur von Strom und Entlüftung können wir nicht leben!“

„Die Streitkräfte der Russischen Föderation sind nicht bereit, eine derartige Verletzung unserer Souveränität hinzunehmen.“ Auch der Major gab erwartungsgemäß seine Meinung kund. „Sie werden von uns nur geduldet und ich verbiete Ihnen, diese Unternehmung durchzuführen! Ein Lager im Institut ist nicht tolerierbar! Wir bestimmen die Konditionen, wir bestimmen, was Sie da drin dürfen und was nicht! Und Sie werden unseren Anweisungen Folge leisten oder die Konsequenzen zu tragen haben! Wenn Sie versuchen, sich dieser Anordnung zu widersetzen, werde ich das gesamte Institut einäschern lassen!“

Plötzlich ging alles ganz schnell. Ranger trat nach vorne, zog seine Pistole und packte den Major an der Kehle. Bevor irgendwer auch nur reagieren konnte, hatte er ihn schon mit einem Tritt zu Boden geschickt und presste ihm die Waffe an die Stirn. Für einen winzigen Moment fror die Welt um die Szenerie nun ein und eine einzige Sekunde lang herrschten eisige Stille und gespanntes Schweigen. Sowohl Rangers Leute als auch die Soldaten und wir starrten fassungslos auf das Schauspiel. Dann brach plötzlich die Hölle los. Befehle wurden gebellt, Drohungen gebrüllt, Waffen gezogen. Die Panzer starteten ihre Motoren und richteten ihre Kanonen aus. Jeder gegen jeden. Rangers Leute zielten auf die Soldaten, diese auf uns und wir auf sie.

„Russland ist Mitglied der Vereinten Nationen!“, zischte Ranger. „Ob es Ihnen passt oder nicht! Das Institut untersteht der Aufsicht der Vereinten Nationen, dem Russland zugestimmt hat! Und solange das gilt, haben Sie sich mir unterzuordnen und nicht andersherum! Ich alleine bin die ranghöchste Autorität vor Ort und Sie werden sich meinen Anweisungen beugen, ist das klar?“

„Glasklar.“ Der Major hob die Hände. „Waffen runter, Männer.“

Sein Blick sprach tausend Worte, als Ranger die Waffe wegsteckte und ihn losließ. Sofort wurde er in alle Richtungen von Soldaten abgesichert, die ihn hastig zu ihren Fahrzeugen eskortierten. Er stieg in den erstbesten Schützenpanzer, der sofort mit heulendem Motor aus dem Lager donnerte. Die anderen folgten dichtauf. Doch Rangers Leute nahmen die Waffen nicht runter. Auch unsere Leute nicht. Jetzt, wo die Soldaten weg waren, wurden die Fronten neu festgelegt. Dutzende alte Sturmgewehre gegen vier topmoderne Hightech-Waffen.

Ein zuckendes Auge konnte eine Katastrophe auslösen. Und das würde ich unter keinen Umständen zulassen. Ich verließ mich einzig auf die Hoffnung, dass man mich nicht erschießen würde, als ich mich vor Ranger stellte. Wenn überhaupt noch etwas diese Situation retten konnte, dann waren es Worte. Also packte ich den Lauf von Kiskas Gewehr und drückte ihn nach unten, weg von Rangers Kopf.

„Ihr wollt schießen?“ Meine Stimme war kaum mehr als ein Zischen und doch zerschnitt sie die Luft wie ein Donnerschlag. „Los, nur zu! Knallt euch gegenseitig ab! Wollt ihr für immer in diesem Drecksloch festsitzen und euch freuen, wenn ihr mal U-Vier oder U-Fünf erreicht habt? Wollt ihr das?“

Einige ließen langsam die Waffen sinken, doch die meisten hielten sie nach wie vor auf Ranger und auch mich gerichtet.

„Ich sage euch was. Wir haben jetzt die Möglichkeit, endlich einen Schritt voranzukommen. Ranger verfolgt natürlich seine eigenen Ziele, aber das tun wir alle! Warum sollen wir nicht zusammenarbeiten? Was haben wir zu verlieren? Wir setzen so oft alles auf eine Karte und wollen jetzt diese einmalige Möglichkeit wegen alter Streitigkeiten und Befindlichkeiten aus der Hand geben? Wir werden das Versorgungsproblem lösen, genau wie wir alle anderen Probleme bisher gelöst haben. Und das Militär kann es sich gar nicht leisten, auf uns zu verzichten.“

Ich wartete einen Moment, um Mia oder Schrauber sofort entgegentreten zu können, falls sie etwas einzuwenden hatten. Doch sie sagten nichts.

„Das ist vielleicht die einzige Chance, die wir jemals bekommen, tiefer ins Institut vorzudringen“, fuhr ich schließlich fort. „Ich unterstütze Rangers Plan. Und wenn ihr es nicht tut, dann sterbe ich hier und jetzt mit ihm. Entweder ihr lasst euch jetzt Eier wachsen und knallt uns endlich ab oder ihr verzieht euch.“

Ich dachte an meine Frau. Saskia. Für sie tat ich das alles. Für sie stand ich gerade hier, starrte in das unendliche Dunkel der Gewehrläufe und wartete. Wartete einen sich unendlich lange ausdehnenden Augenblick darauf, dass etwas passierte, blickte in wütende, skeptische und unentschlossene Gesichter. Ich wartete auf den nahezu unvermeidlichen Mündungsblitz, der alles zerstörte, wofür ich so lange gekämpft hatte, doch er kam nicht. Langsam und zögernd ließen unsere Leute nach und nach ihre Waffen sinken. Auch Rangers Jungs nahmen die Gewehre runter. Ich schloss die Augen und atmete gleichermaßen tief wie erleichtert durch.

Ranger seufzte. Ebenfalls hörbar erleichtert. „Was jetzt?“

Ich drehte mich zu ihm um. Meine ehrliche Antwort wäre gewesen, dass ich mich hinlegen wollte, weil ich vollkommen ausgelaugt war. Aber das war jetzt wahrscheinlich nicht praktikabel.

„Darauf trinken wir!“, rief plötzlich jemand so laut, dass ich beinahe zusammenzuckte. „Wodka!“

*****

Jeder wusste, was jetzt kommen musste. Jeder außer Ranger und seinen Jungs. Während alle um sie herum ihre Waffen weglegten und zu Bechern und Flaschen griffen, standen sie einfach nur da und schauten sich um. Naja. Auf die eine oder andere Art mussten sie es lernen. Lieber jetzt als später. Es gab nämlich ein paar Dinge, die zu unserem Lager gehörten wie der Stacheldraht am Zaun oder unsere seltsamen Torwachen. Und das war, dass die Stimmung binnen eines Augenblickes vom einen in das andere Extrem umschwenken konnte.

So wie jetzt eben. Wo sich gerade noch alle am liebsten gegenseitig über den Haufen geschossen hätten, wurde jetzt Wodka ausgeteilt. Und zwar großzügig. Innerhalb von wenigen Augenblicken hielten auch Ranger und ich randvoll mit Hochprozentigem gefüllte Becher in den Händen. Ich leerte meinen schnell. Viel zu schnell. Auch den nächsten und übernächsten. Schon bald verschwamm der restliche Abend zu einem grauen Schleier.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich überzeugt, dass mir irgendwer in den Kopf geschossen und ich nicht das Glück gehabt hatte, zu sterben. Mein Schädel schmerzte so sehr, dass ich am liebsten laut losgeheult hätte. Herrgott im Himmel! Ich öffnete die Augen. Alles drehte sich. Einfach alles. Und es roch nach Kotze. Überall. Ich brauchte frische Luft und zwar schnell. Irgendwie musste ich aufstehen, irgendwie nach draußen kommen. Leise stöhnend zwang ich meine schmerzenden Glieder, sich zu bewegen, und versuchte, auf die Beine zu gelangen.

Mehr schlecht als recht fand ich schließlich am Rahmen meines Bettes Halt und zog mich in die Höhe. Verschwommen erkannte ich die schemenhaften Umrisse meiner Pritsche neben mir. Ich hatte anscheinend auf dem Boden geschlafen. Aber an meinen Händen fühlte ich etwas Warmes. Da schlief jemand in meiner Pritsche. Ächzend zog ich mich weiter hoch und schaute genauer hin. Vor mir lag Mia. Splitterfasernackt. Sie umklammerte meine Decke und schlief tief und fest. Mein Herz setzte einen Moment aus, nur um im nächsten Augenblick so viel Adrenalin in mein Blut zu pumpen, dass ich einen Moment lang keine Luft mehr bekam. Sternchen flimmerten vor meinen Augen. Das durfte nicht wahr sein! Ich packte sie am Arm und rüttelte sie wach.

„Haben wir…?“

Sie drehte sich brummend zu mir und schaute mich einen Moment lang verdutzt an. Dann kicherte sie und schüttelte den Kopf. „Du warst viel zu besoffen! Also nicht, dass du es nicht probiert hättest und wir nicht beide willig gewesen wären. Aber nein, haben wir nicht.“

Noch nie war ich so glücklich gewesen, versagt zu haben. Ich atmete erleichtert durch, hielt mir die Hände vors Gesicht und lehnte mich ans Bett. Mias Lachen war ansteckend.

„Versprich mir, dass du mich nächstes Mal erschießt. Also falls es ein nächstes Mal gibt.“

Sie lachte. „Du meinst, bevor du zum Schuss kommst?“

„Ach, halt die Klappe. Und jetzt geh runter von meiner Pritsche. Ich muss an mein Zeug. Ich muss was essen, sonst übergebe ich mich.“

Sie starrte mich einen Augenblick lang vollkommen ungläubig an, fast so, als könnte sie gar nicht glauben, dass ich das wirklich gesagt hatte. Doch dann lächelte sie plötzlich und setzte sich auf. Einen paar Sekunden lang saß sie nun vor mir, präsentierte mir die ganze Pracht ihres wohlgeformten Körpers und schaute mich mit einem Blick an, der mir mit aller Wucht vor Augen führte, was ich letzte Nacht verpasst hatte. Verdammt, sie war gut. Aber ich war besser. Zumindest darin, meine Disziplin zu behalten. Und daran konnte sie auch nichts ändern, indem sie langsam ihren zerschlissenen Pullover überzog und sich vom Bett räkelte.

„Hätte alles dir gehören können“, schnurrte sie verführerisch, strich mit dem Handrücken über meine Wange und ging.

Ich seufzte. Vielleicht. Wollte ich aber nicht. Nicht, wenn ich nüchtern war. Das war ich Saskia schuldig.

Ich zog die Vorratskiste unter meiner Pritsche hervor, öffnete sie und blickte hinein. Vor mir entfaltete sich nun die ganze kulinarische Wunderwelt der Präapokalypse. Was sollte ich nur essen? Bohnen oder Bohnen? Ich entschied mich für die Bohnen, öffnete die Dose und würgte den geschmack- und konsistenzlosen Inhalt hinunter. Dafür war zwar meine ganze Willenskraft nötig, aber damit hatte ich mittlerweile Erfahrung. Das letzte Mal, dass ich etwas anderes gegessen hatte, war mittlerweile acht Wochen her. Damals hatte ich ein paar Dosen Fleisch und eingelegtes Obst von Puschkin gekauft. Aber Fleisch machte träge und Obst nicht lange satt. Bohnen in Kombination mit Nahrungsergänzungspräparaten waren am effektivsten. Für einen Kaffee hätte ich gerade trotzdem töten können. Aber der war selten und teuer. Lohnte sich einfach nicht.

Wenige Minuten später torkelte ich mehr schlecht als recht aus dem Gebäude und blickte auf das elende Nachspiel des Besäufnisses, das mich im Hof erwartete. Die wenigen, die schon auf den Beinen waren, wirkten durch die Bank aufs Gröbste verkatert. Sogar Ranger saß totenbleich auf einem Baumstamm beim Feuer, einen Eimer zwischen die Beine geklemmt. Wie viel hatte er wohl getrunken?

„Endet bei euch jeder Streit mit einem Besäufnis?“, hauchte er mir zur Begrüßung entgegen. Meine Absicht, mich neben ihn zu setzen, verwarf ich sofort, als ich seinen nach Erbrochenem stinkenden Atem roch. Stattdessen setzte ich mich ihm gegenüber. Mit einigem Abstand. Nur zur Sicherheit.

„Oftmals. Aber zum Saufen gezwungen wird keiner.“

Er beugte sich über den Eimer. „Ach, halt die Fresse.“

Während er sich die Seele aus dem Leib kotzte, blickte ich mich um. So gut es ging zumindest. Jede einzelne Bewegung meines Kopfes, jedes Grad, um das ich ihn neigte, jeder Atemzug, einfach alles tat weh. Überall lagen Besoffene. Die meisten hielten ihre Becher und Flaschen noch fest umklammert. Ein paar wenige zuckten zwar schon, aber die meisten waren noch komplett weg. Der Einzige, der nicht ins Bild passte, war einer von Rangers Jungs, der in voller Rüstung, mit dem Helm auf dem Kopf und dem Gewehr in der Hand einige Meter von uns entfernt an einem Zelt stand. Ein kleiner Computer war an seinem Handgelenk befestigt. Mikail.

„Was stimmt eigentlich nicht mit dem?“ Ich nickte in seine Richtung.

„Versprich mir, das nicht weiterzuerzählen und ihn um Gottes willen niemals darauf anzusprechen.“

„Klar.“

„Mikail war früher einer der leitenden Sicherheitsoffiziere im Institut.“ Er senkte die Stimme. „Als der Laden untergegangen ist, war er live dabei. Mittendrin. Irgendwo in U-Achtzehn. Wirklich üble Sache. Es hat ihn natürlich ziemlich heftig erwischt. Aber wenigstens ist er rausgekommen. Leider… ziemlich entstellt. Nicht nur körperlich, sondern auch emotional. Schottet sich total ab. Seine Frau hat ihn deswegen verlassen. Und jetzt hasst er sich selbst und alles, was mit dem Institut zu tun hat. Deswegen ist er hier. Er will einfach nur so viel davon vernichten wie möglich.“

„Wie entstellt?“

„Weiß ich nicht.“ Ranger schüttelte den Kopf. „Ich hab keine Ahnung, wie er aussieht. Er wurde mir erst im letzten Moment vor unserem Aufbruch zugeteilt. Ich weiß nur, was im Dossier stand. Und dass er ohne den Helm nicht mehr atmen kann. Deswegen hat er ihn immer auf.“

„Das ist alles?“ Ich lachte ungläubig. „Er ist in deinem Team und du weißt nicht mal, ob er nach dem Scheißen mit links oder rechts wischt? Meine Güte, du wirst alt, Ranger.“

Er schnaubte und schaute mich dann ernst an. „Unsere Vereinbarung steht?“

„Wir stehen zu unserem Wort. Du auch?“

„Zweifle niemals mein Versprechen an, Maske.“

„Gib mir keinen Grund dazu, dann sind wir alle glücklich.“

Eine Zeit lang saßen wir schweigend beim Feuer, während ich meinen Blick immer wieder durchs Lager schweifen ließ. Nach und nach kamen unsere Leute auf den Hof getorkelt. Die meisten, die aus dem Gebäude kamen, hatten nicht gerade viel Kleidung am Leib. Um es mal bescheiden auszudrücken. Anscheinend hatten sie selbst im Suff noch daran gedacht, dass Sex drinnen angenehmer war als draußen. Eine Weile war es ganz witzig anzusehen, wie sie langsam realisierten, wie wenig sie anhatten, das musste ich zugeben. Und die wenigen, die halbwegs der Witterung angepasst nach draußen kamen, übergaben sich erst mal, bevor sie sich zu uns ans Feuer setzten. Viele grüßten Ranger und mich, als sei gestern nichts gewesen. Leute, die mir vor ein paar Stunden ihre Waffen ins Gesicht gehalten hatten, Leute, denen ich eigentlich vertrauen wollte. Ich erwiderte ihre Grüße trotzdem. Natürlich hatte ich nicht damit gerechnet, dass der Abend reibungslos verlaufen würde. Aber dieses Maß an Aggressivität und schierer Feindseligkeit hatte mich doch überrascht. Dieser Ort und das, was Menschen hier durchmachten, brachte das Schlimmste in uns zum Vorschein.

Irgendwann setzte sich Sergej neben mich. „Morgen.“

Ich schaute ihn an. Selten hatte ich jemanden getroffen, der so absolut abgekämpft und elend aussah wie er. Die Augen blutunterlaufen, Tränensäcke bis zum Kinn, eingefallene Backen und die Haut so grau und fahl wie Asche. Er zitterte, knetete die Hände, seine Augenlider zuckten. Selbst kleinste Geräusche ließen ihn zusammenzucken. Was im Institut passiert war, hatte ihm anscheinend noch schlimmer zugesetzt, als ich befürchtet hatte.

„Hey Sergej. Wie geht’s dir?“

„Passt.“ Er starrte ins Feuer. „Selten so beschissen gefühlt. Danke, dass ihr mich da rausgeholt habt.“

„Nichts zu danken. Ehrensache.“

„Nein, ist es nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Bei Gott, ist es wirklich nicht. Ich… Ich dachte, ich würde da drin sterben. Ich… Habe gehört, was passiert ist… Es… Es tut mir unvorstellbar leid wegen Vitali.“

Ich seufzte und schloss die Augen. Ja. Ja, mir tat es auch leid.

„Er wusste, was er tat.“ Ich versuchte, die Bilder seines Todes aus meinen Gedanken zu verbannen, während ich ihm mit brechender Stimme antwortete. Aber es ging nicht. So sehr ich es auch versuchte, sie schossen mir unbarmherzig ins Bewusstsein. Ich sah ihn vor mir, fühlte mich beinahe so, als wäre ich wieder da. Ich konnte fast den Abzug meiner Waffe am Finger spüren, das Holz des Schafts an meiner Schulter. Diese Bilder. Sie hatten sich in meine Seele eingebrannt. Oder in das, was davon übrig war. Sie hatten sich in mich gefressen, in den letzten Rest meiner Gefühle, labten sich an meinem Leid. Wie ein Parasit. Ihr einziger Zweck war es, mich ewig zu quälen. Ich hörte das Feuer meines Gewehrs, sah Vitali zu Boden fallen, die Pistole in meiner Hand.

„Er wusste, was er tat…“, wiederholte ich. „Das wussten wir alle…“

„Wie ist er gestorben?“

Jedes einzelne Wort ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich atmete ein paar Mal langsam ein und wieder aus, versuchte, Zeit zu schinden, um mich zu fassen und meine Stimme zu festigen. Meine Hände zitterten, mein Herz raste. Sergej hatte die Wahrheit verdient.

„Ich habe ihn erschossen.“

„Du…. Was? Maske?“

„Ich habe ihn erschossen.“ Meine Kehle war staubtrocken und mein Herz schlug schmerzhaft hart in meiner Brust. Ich konnte meine Hände kaum mehr kontrollieren, versuchte, sie zu Fäusten zu ballen, aber sie gehorchten mir nicht. Meine Augenlider zuckten. „Sergej, ich habe ihn erschossen. Es ging nicht anders.“

Ich wusste nicht, mit welcher Reaktion ich gerechnet hatte, aber sicherlich nicht damit. Alles hätte ich verstehen können. Wut, Zorn, Unverständnis. Aber nicht das. Wortlos legte er eine Hand auf meine Schulter. Eine einfache Berührung, doch sie durchfuhr mich wie ein Blitz. Ich zuckte zusammen, wollte instinktiv von ihm zurückweichen, mich losreißen. Doch er ließ es nicht zu, hielt mich fest. Mein ganzer Körper zitterte, meine Augen brannten und ich fühlte mich mit einem Schlag unfassbar hilflos.

An meiner Wange spürte ich plötzlich ein kleines, nasses Rinnsal, das seinen Weg zu meinem Kinn suchte. Ich hob eine Hand und wischte es ab. Seine warme Feuchtigkeit ließ mich erschaudern. Ich wusste nicht wieso, doch ich hatte damit gerechnet, Blut zu sehen. Aber es war keines. Die Flüssigkeit war klar, durchsichtig… und schmeckte leicht salzig. Tränen. Bei Gott, ich konnte noch weinen. Ich starrte erst auf meine Hände, dann zu Sergej. Das war einer dieser Momente, deren Tragweite man nur verstehen konnte, wenn man zum Kreis der Verdammten zählte, die hier tagtäglich ums Überleben kämpften, die wie Brüder zusammenhielten und doch alleine waren. Seine Berührung war eine der Gesten, die ein Leuchtfeuer in dieser ewigen Nacht waren. Mal brannten sie kürzer, mal länger, mal dunkler und mal heller. Aber alle Leuchtfeuer erloschen irgendwann.

Erst jetzt wurde mir bewusst, welche erdrückende Dunkelheit mich umfangen hatte, seit ich den Abzug meiner Kalaschnikow durchgedrückt hatte. Welche Leere ich in meinem Inneren spürte, seit ich Vitalis Leben beendet hatte. Es war niederschmetternd. Ich hatte stets geglaubt, dass ich schon vor langer Zeit eine ausgebrannte Hülle geworden war, dass ich nicht mehr in der Lage war, noch tiefer zu fallen. Das war immer okay für mich gewesen, doch nichts auf der Welt hätte mich auf das vorbereiten können, was ich vor vier Tagen im Institut erlebt hatte.

Ich hatte schon zuvor Menschen töten müssen. Jedes Mal war ein kleiner Teil von mir mit ihnen gestorben, jedes Mal hatten die Kugeln auch meine Seele zerfetzt. Doch bei Vitali war es anders. Er war für mich mehr als nur ein Freund gewesen. Er war ein Mensch, der mir nahegestanden hatte wie kaum ein anderer. Ein Bruder, der mir immer wieder Hoffnung geschenkt und der mich auch in den tiefsten Krisen und dunkelsten Stunden niemals alleine gelassen hatte. Es war einer der Menschen gewesen, der lieber gestorben wäre, als seine Freunde zu enttäuschen.

„Es tut mir leid. Oh Gott, es tut mir so leid!“

Plötzlich fühlte ich mich furchtbar schutzlos.


Kapitel 6

Es stellte sich als überraschend schwierig heraus, unseren Plan halbwegs konkret auszuarbeiten. Wir brauchten fast zwei Tage, um überhaupt alle möglichen Routen in die tieferen Ebenen aufzulisten. Und damit hatten wir noch nicht einmal die Entscheidung getroffen, welche davon wir nehmen sollten. Zum Glück hatte Ranger irgendwann angeboten, dass er und seine Leute die beste Route aussuchten. Damit sparten sie uns viel Zeit und auch einige gefährliche Erkundungsgänge in die tieferen Ebenen. Gleichzeitig führte auch das Versorgungsproblem zu einigen recht hitzigen Diskussionen.

Doch so viele Streitigkeiten es auch gab, genauso viele geleerte Wodka-Flaschen waren hinterher übrig. Ranger hatte zwar längst eine Zusage von seinen Vorgesetzten erhalten, dass sie eventuell ausfallende russische Lieferungen ausgleichen würden, aber wie wir das Zeug effektiv und sicher ins Institut schaffen sollten, konnte noch keiner sagen. Die Aufzüge waren allesamt kaputt und das Treppenhaus war auch keine Alternative. Zu gefährlich. Ich war heilfroh, dass das Schraubers Problem war und nicht meins. Wenn jemand eine Lösung finden konnte, dann er.

Uns stand eine absolut gewaltige Aufgabe bevor. In jeder Hinsicht. Nicht nur im organisatorischen Bereich, sondern auch in Bezug auf Gefährlichkeit, Mut, Todesverachtung und schiere Dreistigkeit. Noch nie zuvor hatte jemand etwas Vergleichbares versucht oder auch nur daran gedacht. Für uns gab es keinen Zwischenweg mehr, keine Nische, durch die wir entkommen konnten. Wir würden es schaffen oder beim Versuch sterben. Ein derartiger Vorstoß ins Institut war ein Balanceakt auf einem angeschnittenen Seil über einer mit Nägeln gespickten Grube.

Und das nicht nur wegen der unvermeidbaren Gefahren im Inneren der Anlage, sondern auch wegen uns selbst. Die meisten aus unserem Lager waren alles andere als Freunde. Wenn sie überhaupt einigermaßen miteinander klarkamen, waren sie oft gerade einmal Partner. Eine solche Kooperation, ein derartiges aufeinander-angewiesen-Sein, lag jenseits von allem, was wir gewohnt waren. Wir kannten keine Anführer oder Aufgabenteilung im eigentlichen Sinn. Entsprechend war es nahezu unmöglich, die notwendige Hierarchie aufzubauen, um einigermaßen zielgerichtet arbeiten zu können.

Bei uns herrschte normalerweise ein freies Nebeneinander, Kooperation auf Basis von gegenseitigem Nutzen. Mehr eine Zweckgemeinschaft als sonst irgendwas – und das hatte bisher gut funktioniert. Sollten wir es entgegen aller Wahrscheinlichkeit tatsächlich schaffen, eine dauerhafte Basis im Institut zu errichten, dann würden wir ziemlich viele Leute schon alleine dafür abstellen müssen, kontinuierlich den Nachschub runterzuschaffen und das Gebiet zu sichern. Und ich sah jetzt schon die Probleme kommen, die damit einhergingen.

Ich ging jede Wette ein, dass es deswegen noch richtig krachen würde. Immerhin hieß das, dass wir von jedem verlangen mussten, die eigenen Ziele zumindest eine Zeit lang hinten anzustellen und anderen den Vorrang zu lassen. Es hieß, dass manche auf Erkundung gehen durften, während man selbst in der Basis bleiben oder Vorräte heranschaffen musste. Für jemanden, der gewohnt war, tun und lassen zu können, was er wollte, war das kaum einzusehen.

Zumindest mir selbst ging das so. Ich konnte mich einfach nicht an den Gedanken gewöhnen, tage- oder sogar wochenlang rumzusitzen. Ohne Tageslicht, ohne Möglichkeit, irgendetwas zu tun, nur darauf achtend, dass die Basis intakt blieb. Natürlich hoffte ich, dass wir irgendwie eine Möglichkeit finden würden, das zu umgehen. Aber wenn nicht, dann musste es gehen. Irgendwie.

Gerade hieß es jedoch vor allem: abwarten. Ranger war heute Morgen noch vor Sonnenaufgang mit seinen Leuten abgerückt. Sie wollten die Lage im Institut auskundschaften und einen Einstiegspunkt finden, der groß genug für unser Vorhaben war. Und wenn es die Zeit hergab, auch noch einen halbwegs sicheren Weg nach unten. Ich war mir zwar sicher, dass das nicht alles war, aber Ranger würde nie über eine Geheimsache reden, wenn er nicht musste. Das half natürlich immens, das Vertrauen zu stärken, war mir aber auch egal. Wir waren sowieso viel zu beschäftigt, als dass wir uns wegen so was den Kopf zerbrechen konnten. Gerade versuchten wir beispielsweise, das Lager beim Panzerfriedhof an Bord zu holen. Es gab da einige ziemlich erfahrene Leute, die mehr als nur nützlich sein könnten.

„Denkst du, das klappt?“ Napoleon riss mich plötzlich aus meinen Gedanken. Mit einem lauten Ächzen setzte er sich zu mir und schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Keine Ahnung.“ Ich kratzte mich am Kinn, während ich den Blick irgendwo auf die graue Wolkenfront über dem Institut richtete. „Wirklich keine Ahnung. Du?“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir das schaffen. Ich war vor einer Woche in U-Vier und das war schon die Hölle. Viecher, Anomalien, Giftgas. Und das ist nur das Übliche. Weiß der Teufel, was weiter unten noch auf uns wartet. Das ist Wahnsinn. Ich frage mich, ob wir überhaupt eine Chance haben.“

„Du musst ja nicht mit. Ist alles freiwillig.“

Er schnaubte. „Klar. Und dann soll ich alleine hier rumsitzen? Dann kann ich mir gleich die Kugel geben. Ach verdammt. Ich weiß ja, dass wir uns etwas einfallen lassen müssen, wie wir tiefer reinkommen. Wir können nicht ewig so weitermachen wie bisher. Aber so? Das ist Selbstmord, selbst ohne eine Hyäne wie Ranger. Ich traue diesem Mistkerl keinen Meter weit.“

„Tun die wenigsten hier.“

„Was ist mit dir?“

Ich seufzte. „Ich will ihm vertrauen.“

„Aber du hast Zweifel?“

„Ich habe noch keine schlechte Erfahrung mit ihm gemacht.“ Ich verzog missmutig den Mundwinkel. „Und er hätte schon mehrfach die Möglichkeit gehabt, mich abzuknallen. Aber natürlich gibt es mir zu denken, was alle über ihn erzählen. Er hat jede Menge Leute auf dem Gewissen. Aber ich frage mich, ob wir überhaupt besser sind als er. Der Flügelschlag eines Schmetterlings kann einen Orkan auslösen. Wer weiß, vielleicht haben du oder ich ja mal irgendwas gemacht, womit wir Viecher aufgescheucht haben, die irgendwen anders getötet haben.“

„Das ist nicht das Gleiche und das weißt du.“

„Findest du? Gehst du denn jedem Funksignal nach, das du empfängst? Rennst du zu jedem Schrei und jedem Gewehrfeuer? Ich nicht. Ranger ist sicherlich für einiges verantwortlich, aber wir sollten uns nicht zu weit aus dem Fenster lehnen. Natürlich weiß ich, dass er zehntausend Dinge vor uns verheimlicht. Wie weit soll ich ihm trauen? Ich weiß nicht. Wie weit will ich das? Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich ihm helfen werde, solange er mir hilft. Gerade ist er unsere einzige Fahrkarte in dieses verfluchte Höllenloch.“

„Hast du…“, begann Napoleon, hielt dann aber inne und hob die Hand. „Hörst du das?“

Ein dumpfes, tiefes Pochen irgendwo in der Ferne. Dann noch eins. Und noch eins. Immer mehr, immer lauter, immer schneller. Eine Kakofonie aus Kanonenschlägen. Dazu ein Rauschen, erst leise, dann immer lauter, bald ohrenbetäubend. Heulen und Zischen. Verdammt. Napoleon und ich sprangen zeitgleich auf.

„In Deckung!“, brüllte er. „In Deckung!“

Lautes Geschrei am Tor. Ich wirbelte herum. Ranger und seine Leute stürmten auf uns zu.

„Wir müssen hier weg! Sofort! Sie bombardieren das Institut!“

Noch bevor er hier war, ließ eine gewaltige Detonation die Erde erbeben. Die Druckwelle riss mich beinahe von den Füßen. Gerade noch so konnte ich mich dagegenstemmen. Dreck rieselte auf uns herab, der Geruch von Feuer drang in meine Nase. Ich hustete. Das war nah, viel zu nah. Nicht das Institut war das Ziel. Wir waren es.

„In den Keller!“

Aber es war schon zu spät. Das Zischen des Geschosses war längst zu laut, zu nah, zu bedrohlich. Instinktiv packte ich Napoleon am Arm und zog ihn mit mir auf den Boden. Doch wir hatten noch nicht einmal die Erde berührt, da erwischte uns bereits die nächste Druckwelle mit derart unvorstellbarer Wucht, dass mir die Luft aus der Lunge gedrückt wurde. Ich wirbelte durch die Luft, als wäre ich Spielzeug. Alles drehte sich. Himmel, Erde, Himmel, Erde. Dann prallte ich gegen irgendetwas. Ein unvorstellbarer Schmerz durchfuhr meinen Kopf. Um mich herum gab es nur noch Schwärze.

Ich öffnete den Mund, doch konnte nicht atmen. Ich wollte schreien, konnte nicht, wollte mich bewegen, konnte nicht. Etwas traf mich am Arm, dann etwas am Bein. Noch eine Detonation. Wieder wurde ich durch die Luft geschleudert. Dumpfer Schmerz überall. Es war zu viel. Mein Gehör wurde zerschmettert. Alles wurde still. Nur Rauschen. Nur Dröhnen. Mein Körper pulsierte vor Schmerz. Wieder riss ich den Mund auf, wieder wollte ich atmen, vergeblich. Das war das Ende. Es war aus. Ich würde ersticken, konnte mich nicht bewegen. Lebendig begraben.

Doch plötzlich schloss sich eine Hand um meinen Arm. Ich konnte sie fühlen, griff nach ihr. Sie zog mich hoch. Vor mir Licht. Ich tauchte aus dem Schutt auf, schüttelte ihn ab, fiel vornüber. Ich würgte. Überall nur Rauch. Das Licht verschwand wieder, stattdessen Schemen, Schatten aus Albträumen, Dämonen aus der Hölle. Vor mir zwei leuchtende grüne Punkte. Eine Hand um meinen Arm, eine andere an meiner Schulter. Kein Schutt mehr um mich, aber noch immer würgte ich. Mein Herz raste. Ich bekam keine Luft. So wollte ich nicht sterben. Nein, nicht so, ich wollte nicht ersticken.

Jemand rammte mir einen Schlauch in den Hals, pumpte Luft in meine Lunge und stülpte mir anschließend eine Gasmaske über. Ich würgte erneut, doch dann endlich konnte ich atmen. Die Luft stank nach Feuer, Rauch und Tod. Das Rauschen wurde leiser, immer leiser, bis einen Moment lang nur wieder unendliche Stille dröhnte. Lauter als jede Explosion es je gekonnt hätte. Und nach diesem winzigen Augenblick der Stille kam das Röhren der Sirenen, mehr Detonationen, nah und fern. Und Schreie. Immer wieder Schreie.

„Direkttreffer!“ Ranger brüllte kaum hörbar in mein Ohr.

Er ließ mich los. Meine Beine gaben nach, doch ich konnte mich irgendwie aufrecht halten. Ich sah mich um, konnte nicht begreifen, was gerade geschehen war. Ein undurchdringlicher Schleier hatte sich zwischen mich und die Welt geschoben. Ich fühlte mich wie ein stummer Beobachter, sah, aber begriff nicht. Überall nur Rauch und Schutt. Der Qualm verdunkelte die Sonne und verwandelte die Luft in Gift. Ich machte einen Schritt nach vorne, konnte nur mit Mühe meinen Fuß aus der Schlacke ziehen. Alles war verwüstet, alles zerstört.

Dann riss mich ein schallender Schrei aus meiner Trance. Er lenkte meine Aufmerksamkeit auf unsere Leute, die Verletzten, die Toten. Sie lagen überall um mich herum. Schreiend, stumm, begraben. Viele rührten sich nicht mehr, lagen in unnatürlich verdrehten Positionen im Schutt, waren gegen die Wand des Gebäudes geschleudert worden oder hatten den Zaun mit ihren Körpern durchbrochen. Manche hatten Arme verloren, Beine, Köpfe, andere waren hüfthoch im Dreck versunken, versuchten verzweifelt, freizukommen. Ein gewaltiger Krater hatte ein paar Dutzend Meter neben mir die Erde aufgerissen. Rauch schoss aus ihm heraus wie Eiter aus einem Abszess. Die Bäume um unser Lager waren wie Streichhölzer herausgerissen, abgeknickt und weggeschleudert worden.

Ich konnte nicht sagen, wie es mir gelang, aber irgendwie blendete ich meine Schmerzen aus, blendete aus, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. Ich funktionierte einfach nur. Musste funktionieren, musste helfen. Ich stapfte durch die Asche, zog jeden, den ich irgendwie zu greifen bekam, ins Gebäude. Viel zu oft wusste ich nicht, ob sie noch lebten. Sie rührten sich nicht. Ich wusste es nicht. Ein paar wenige wimmerten, stöhnten und schrien. Aber die meisten waren stumm.

Erst als ich versuchte, einen kopflosen Torso ins Gebäude zu ziehen, wurde mir in aller Konsequenz bewusst, was passiert war. Es hatte uns erwischt. Heftig erwischt. Noch immer zerschmetterten Detonationen die Erde um unser Lager, immer wieder rissen mich Druckwellen von den Füßen. Dreck und Steine prasselten wie unbarmherziger Sturzregen auf mich nieder. Aber Aufhören war keine Option. Ich grub im Schutt mit bloßen Händen nach unseren Leuten, stillte Blutungen, legte Verbände an. Wer noch gehen konnte, packte mit an. Ich bekam nicht mit, wen ich alles ins Gebäude zog. Aber es waren viel zu wenige.

Die Asche, der Dreck und das Blut hatten sich zu einem widerwärtigen Schlamm verbunden, der alles unter sich begrub. Bilder, wie meine Kameraden vielleicht irgendwo direkt vor mir in dieser verdammten Schlacke ertranken, drängten sich in mein Bewusstsein. Ich konnte nichts dagegen tun. Außer weiterzumachen, bis ich jeden gefunden hatte.

Ich wusste nicht, wie lange wir um jede Sekunde kämpften, wie oft wir die Verwundeten zählten. Wieder und wieder zählten wir durch, durften niemanden vergessen. Doch als irgendwann, nach viel zu langer Zeit, die Detonationen abebbten, gaben wir die Suche auf. Mehr konnten wir nicht tun. Alles war grau, alles dröhnte, alles brannte. Leute schrien, stöhnten, würgten. Zumindest jene, die wir irgendwie hatten bergen können. Viele waren praktisch zerquetscht worden, als Bäume und Mauerteile sie mitgerissen hatten. Als Felsen und Trümmer sie unter sich begraben hatten. Auch einer von Rangers Leuten lag noch draußen. Seine linke Schulter und Teile seines Kopfes waren alles, was von ihm übrig geblieben war.

Als ich endlich ins Gebäude stolperte, riss ich mir die Maske vom Gesicht und schnappte röchelnd nach Luft. Die Asche hatte den Filter verstopft. Wie ein undurchdringlicher Film hatte sie sich über alles gelegt, was ich am Leib trug, so wie sie sich auch über alles andere gelegt hatte. Alles war grau, alles stank. Ich ließ meine Maske fallen, lehnte mich gegen die Wand, stützte mich auf meinen Knien ab. Ich konnte nicht mehr. Es ging nicht mehr. Für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen. Aber trotzdem musste es weitergehen. Es musste einfach. Schrauber kam an mir vorbei. Ich packte ihn an der Schulter, zwang ihn, stehenzubleiben. Er schaute mich erschöpft an, drückte sich mit einer Hand einen Verband auf eine heftig blutende Wunde unter seinem Auge.

„Setz dich ans Funkgerät!“ Ich hustete. „Setz einen Notruf ab, alle Frequenzen. Versuch alle, die noch draußen sind, zu erreichen! Wir brauchen Hilfe und zwar sofort!“

Er nickte mir wortlos zu. Ich atmete ein letztes Mal durch und ging zu den Verletzten. Viel zu viele lagen auf dem Boden und saßen an den Wänden. Die meisten waren zwar nicht schwer verletzt, aber trotzdem schlimm genug. Vor der Treppe lag Mia. Regungslos. Neben ihr Xerxes, auch er bewegte sich nicht. Aber sie atmeten. Hoffentlich waren sie nur ohnmächtig. Ich ging weiter. Kiska kniete einige Meter neben ihnen und versorgte Napoleon. Er hatte eine offene Bauchwunde. Es sah nicht gut aus. Sergej und Rangers Leute operierten direkt hinter ihr auf drei Pritschen gleichzeitig drei Leute. An der Wand gegenüber lehnten fünf Jungs, deren Namen ich nicht kannte. Auf den ersten Blick sahen sie zwar übel malträtiert aus, aber nicht schwer verletzt. War mir gerade aber auch egal. Wer stehen konnte, musste mit anpacken.

„Nehmt eure Waffen! Und geht ans Tor! Die Bomben können alles Mögliche aufgehetzt haben! Wir lassen uns nicht überraschen, klar?“

„Aber wir sind verletzt!“, erwiderte einer von ihnen.

„Sind wir alle. Aber du stehst noch. Im Gegensatz zu den meisten. Und jetzt raus da, Bewegung!“

Die Fünf liefen augenblicklich los. Ich schaute ihnen kurz nach, dann rannte ich die Treppe hoch, an Trümmern vorbei, hin zu meiner Pritsche. Ich hatte jede Menge Verbandszeug, das wir gerade mehr als nur gut gebrauchen konnten. Aber meine Kiste war nicht da. Verdammt, warum war sie nicht da? Sie war doch immer unter meiner Pritsche!

Ich schlug mit der flachen Hand gegen die Wand. „Das darf doch nicht…“

„Ranger hat sie“, murmelte plötzlich jemand hinter mir. Es war eine junge Frau, die noch nicht lange hier war. Rose hieß sie. Sie saß ein paar Meter neben mir auf dem Boden und starrte mit ausdruckslosem, bleichem Gesicht in die Leere. Ihre Lippen bebten. Auf den ersten Blick wirkte sie unverletzt, doch dann sah ich, dass ihre linke Hand weg war. Der Armstummel war nur noch eine schwarze Masse aus zerbrochenen Knochen, schlaff herunterhängenden Sehnen, Muskeln und verbranntem Fleisch. In ihrer Rechten hielt sie zitternd eine Flasche Wasser. Dann schaute sie mich aus müden Augen an.

„Ist es arg schlimm?“ Das war die dümmste Frage, die ich stellen konnte.

„Es geht schon. Kiska hat mir ein Schmerzmittel gegeben.“

Ich trat zu ihr und nahm vorsichtig ihren Arm. Sie ließ es zu. Es sah nicht gut aus. Die Wunde blutete zwar nicht, aber es war schlimm. Sie hatte offensichtlich einen Schock und verstand daher nicht, wie übel es war. Eine andere Erklärung dafür, dass sie alleine hier oben war, gab es nicht.

„Geh zu Ranger. Das muss dringend behandelt werden. Hast du verstanden? Er wird sich so schnell es geht um dich kümmern.“

Sie nickte stumm, stand auf und taumelte los.

Ich trat an ihr vorbei und hastete zurück nach unten, zurück zu Kiska und Napoleon. Ich hatte gerade eben schon gesehen, dass sie Hilfe brauchte. Sie war zwar eine gute Sanitäterin, aber so, wie Napoleon ausgesehen hatte, schaffte sie das nicht alleine. Falls wir überhaupt noch was tun konnten. Als ich ankam, wurde er von jemandem Mund-zu-Mund beatmet, aber das brachte nichts. Jedes Mal, wenn er auf seine Brust drückte, schoss Blut aus seinem offenen Bauch. Kiska kniete neben ihm. Sie war vollkommen blutüberströmt und versuchte irgendwie, seine Bauchdecke zusammenzuhalten. Nur ihre Tränen wuschen ihr das Blut aus dem Gesicht.

*****

„Hilf mir, du musst…“ Plötzlich blickte sie nach unten. Ihre Augen weiteten sich. „Weg da!“

Sie sprang auf und stieß mich weg. Erst jetzt erkannte ich, dass ich auf einem Teil von Napoleons Darm gestanden hatte. Oh Gott. Ich schluckte die heiße Galle in meinem Hals wieder runter, nahm ein Tuch aus dem Verbandskasten und begann, Kiska das Blut aus dem Gesicht zu wischen. Napoleons Herz schlug vielleicht noch, aber es war sinnlos. Wir konnten nichts mehr für ihn tun.

„Kiska…“

„Schnauze!“

„Kiska, er…“

„Fresse! Halt die Fresse! Ich weiß, was ich tue! Steh nicht blöd rum! Gib mir die Spritze da hinten links!“

Ich beugte mich über den Verbandskasten, zog die Spritze aus der Halterung und drückte sie ihr in die Hand. Sofort rammte sie sie in Napoleons Hals und jagte den durchsichtigen Inhalt direkt in seine Halsschlagader.

„Komm schon, du blödes Arschloch, stirb mir hier nicht weg!“ Mit aller Kraft stemmte sie sich auf ihn und versuchte, seine Bauchdecke mit ihren blutverschmierten Händen zusammenzuhalten, doch sie schaffte es kaum. Immer wieder rutschte sie ab und musste neu ansetzen. Aber sie gab nicht auf. Mit aller Kraft presste sie sich auf ihn und drückte seine Wunde mit roher Gewalt zusammen. Einen unendlich langen Moment lang geschah nichts, doch dann begann das Fleisch um seine Wunde plötzlich, sich zischend und gluckernd zu wölben. Es warf Blasen, bäumte sich auf, verformte sich, als würde es schmelzen. Kiska schaffte es nicht, ihre Finger rechtzeitig aus der konsistenzlosen Masse seines Bauches herauszuziehen. Sie sank tief in die Masse ein und schrie auf, als sich auch ihre Haut zischend zu wölben begann.

„Halt ihn fest!“ Sie warf mir einen verzweifelten Blick zu. „Egal was passiert, halte ihn fest!“

Sofort packte ich seine Arme, und das gerade noch rechtzeitig. Kiska riss ihre Finger aus seinem Bauch. Sofort schrie er auf, riss die Augen auf und warf sich mit ungeheurer Kraft gegen mich. Beinahe warf er mich von sich runter, aber ich schaffte es gerade noch, ihn zurückzudrücken. Ich keuchte und kämpfte mit aller Kraft gegen ihn an. Er tobte wie verrückt, schrie und versuchte immer wieder, mich zu schlagen. Nur unter größter Mühe gelang es mir, ihn festzuhalten und zu Boden zu kämpfen.

„Was hast du getan?“

„Erkläre ich dir nachher!“ Sie starrte mich mit schmerzverzerrtem Gesicht an und drückte ihre Hände in ein Tuch. Napoleons Blut brannte sich in die Haut ihrer Hände.

„Lasst mich sterben!“, brüllte dieser plötzlich mit einer Kraft, die ich nie für möglich gehalten hätte. Erneut warf er sich gegen mich, erneut kämpfte ich ihn nieder. Doch genauso plötzlich, wie er gebrüllt hatte, erschlaffte er nun und blieb regungslos liegen.

Ich schnappte nach Luft. „Was war das?“

„Allmächtiger.“ Kiska starrte mit schreckgeweiteten Augen auf ihre verbrannten, zitternden Hände und die großen Brandwunden auf ihrer Haut. „Es hat tatsächlich funktioniert?“

„Was hat funktioniert?“

„Ich habe absolut keine Ahnung.“ Sie lachte. „Ich hab das Medikament vor ein paar Wochen im Institut gefunden, zusammen mit einem halben Bericht über die Wirkungsweise. Zu verlieren hatten wir ja nicht viel.“

„Du hast ihm was aus dem Institut gegeben?“ Nur mit Mühe gelang es mir, sie nicht auf der Stelle anzuschreien. Doch das war weder die Zeit noch der Ort für einen Streit. „Du hast doch gesagt, du weißt, was du tust!“

„Wusste ich auch. Ich wollte ihm die Spritze geben.“

„Das ist nicht die Aussage dieses Satzes!“

„Beruhige dich, Maske. Es hat doch funktioniert.“

Ich biss die Zähne zusammen und legte vorsichtig einen Finger an seinen Hals. Tatsächlich konnte ich einen mit jedem Schlag stärker werdenden Puls spüren. Doch noch während ich ihn berührte, riss er schlagartig die Augen auf und schnappte nach Luft. Instinktiv wollte ich ihn schon wieder nach unten drücken, doch diesmal war er ganz ruhig. Vorsichtig lockerte ich meinen Griff. Er schaute mich verwirrt und ungläubig an.

„Ruhig. Alles ist gut.“

Das hätte ich mir sparen können, denn kaum hatte ich den Mund geschlossen, fing er plötzlich an, wie verrückt zu zucken. Seine Arme krampften, er riss den Kopf nach hinten und schrie wie am Spieß. Seine Augen rollten sich nach hinten. Sofort stemmte ich mich wieder mit aller Kraft gegen ihn und versuchte, ihn zu Boden zu bringen. Keine Chance. Er wehrte sich mit unmenschlicher Kraft.

„Tu was, verdammt!“

Kiska kniete sich neben mich und packte seine Schultern. „Was soll ich tun?“

„Hau ihm eine rein!“

Beinahe augenblicklich traf ihre Hand sein Gesicht. Die Ohrfeige donnerte so laut, dass sie sogar sein Geschrei übertönte. Verdammt, das musste wehgetan haben. Mit einem Mal war er still, blinzelte und schaute mich mit wirren Augen an. Dann ließ seine gesamte Körperspannung abermals plötzlich nach und er sackte nach hinten. Ich wartete noch einen Moment, ob er sich nicht doch nochmal wehrte, dann verringerte ich langsam den Druck, mit dem ich ihn zu Boden drückte.

Napoleon starrte mich mit dem fragenden Blick eines Kleinkindes an. Speichel rann an seinen Mundwinkeln hinab und immer wieder entglitten ihm die Gesichtszüge. Irgendetwas stimmte nicht. Und zwar ganz und gar nicht. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Einen Moment lang hielt ich ihn einfach nur weiter fest, dann ergriff zum Glück Kiska die Initiative, deutete auf sich und sagte langsam und deutlich: „Kis-ka.“ Anschließend deutete sie auf mich und sagte: „Mas-ke.“ Dann nahm sie seine Hand und sagte: „Na-po-le-on. Verstehst du mich?“

Einen Moment lang stutzte er, schaute uns abwechselnd an und kniff anschließend die Augenbrauen zusammen. Dann lachte er lauthals los, blickte immer wieder von Kiska zu mir und zurück, bevor er schließlich ein paar Grimassen schnitt und tonlose Wörter formte, nur um kurz darauf die Augen zu verdrehen und nach hinten umzukippen. Ohnmächtig.

„Kiska, was zum Teufel hast du ihm da gegeben?“ Ich packte sie am Arm. „Du findest eine verdammte Spritze im Institut und hältst es für eine gute Idee, sie ihm in den Hals zu jagen? Du rammst dir doch auch keine Spritzen in den Arm, die du am Bahnhof findest! Ist er jetzt hirntot oder was?“

Sie schüttelte den Kopf und hielt sich eine Hand vor den Mund. „Ich habe absolut keine Ahnung. Ich dachte, es würde helfen.“

„Hat es ja auch.“ Ich holte tief Luft und seufzte. „Zumindest verblutet er nicht mehr… Und was machen wir jetzt mit ihm?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt… Keine Ahnung. Ihn vielleicht erst mal liegen lassen und schauen, dass er sich nicht selbst wehtut? Es war leider keine Packungsbeilage dabei, aber ich ruf gleich morgen an und sag ihnen, sie sollen Gedächtnisverlust zu den Nebenwirkungen schreiben, ja?“

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, ließ es dann aber sein. Nicht, weil ich nicht gewusst hätte, was ich ihr sagen sollte, sondern weil ich keine Lust mehr hatte. Diese Diskussion war nicht zielführend. Sie hatte es ja gut gemeint und ein mental eingeschränkter Napoleon war immer noch besser als ein toter Napoleon. Blieb nur zu hoffen, dass es kein Dauerzustand war. Dann hatte ich nämlich absolut keine Ahnung, was wir mit ihm machen sollten.

„Ach, Maske?“ Kiska lachte. „Du seufzt viel. Hat dir das schon mal jemand gesagt?“

Ich unterdrückte den Drang, erneut zu seufzen, und schaute sie ausdruckslos an. „Darüber reden wir ein andermal, ja?“

Ich schaute mich um. Irgendwie musste ich mir einen Überblick über die Lage verschaffen. Das Chaos, das noch kurz nach dem Angriff geherrscht hatte, war mittlerweile zu einem hektischen, aber immerhin halbwegs organisierten Treiben geworden. Zumindest das Gröbste hatten wir wohl vorerst überstanden. Und soweit ich sehen konnte, waren mittlerweile auch alle Verwundeten notdürftig versorgt worden.

Ich atmete erleichtert durch. Das war gut. Die meisten waren mittlerweile wieder bei Bewusstsein, saßen an den Wänden, tranken mit zitternden Händen aus Feldflaschen oder hielten sich ihre Wunden. Nur einige wenige lagen noch regungslos auf Pritschen, wo Ranger und seine Leute die notdürftigen Operationen allmählich beendeten. Trotzdem waren viele unserer Leute schwer verletzt. Viel zu schwer, als dass sie noch länger hierbleiben konnten. Irgendwie mussten wir sie von hier wegschaffen, irgendwohin, wo sie richtig behandelt werden konnten. Aber darüber konnten wir uns Gedanken machen, wenn wir wussten, was los war.

Immerhin standen Mia und Xerxes mittlerweile wieder. Beide lehnten an der Wand, wenngleich sie noch äußerst benommen aussahen und sich kaum auf den Beinen halten konnten. Zum Glück waren sie nicht schwer verletzt. Besonders jetzt brauchten wir gute Leute. Erwähnenswert war an dieser Stelle vermutlich auch, dass es die Schwarzhaarige und ihr Bruder wie durch ein Wunder ebenfalls geschafft hatten, nicht getötet zu werden.

Ich atmete durch. Okay. Ruhe bewahren. Niemand drohte, akut zu verbluten. Das war schon mal etwas. Aber damit hörten die guten Nachrichten leider auch schon wieder auf. Alles war zerstört. Absolut alles. Die Fassade des Gebäudes war an vielen Stellen einfach aufgerissen und der Stahlbeton zertrümmert worden. Mannshohe Löcher klafften in den Wänden und große Teile unserer Ausrüstung und unserer Vorräte waren unbrauchbar geworden. Zerstört, zerbrochen, geschmolzen. Das Beste, auf das wir gerade hoffen konnten, war, dass das Gebäude erst mal nicht einstürzte. Außerdem waren kaum genug Leute auf den Beinen, doch gerade jetzt durften wir nicht unachtsam werden. Der Teufel allein wusste, was noch auf uns zukam. Und vor allem, welche Dämonen im Institut aufgeschreckt worden waren.

Wir mussten schnellstmöglich herausfinden, wie groß der Schaden war, wer lebte und wer tot war und uns dann so gut wie möglich organisieren. Und weg von hier. Damit rannten wir zwar vom Regen in die Traufe, doch eine andere Wahl blieb uns nicht. Das Militär hatte uns angegriffen und würde es sicher nicht bei einem einzelnen Angriff belassen. Falls sie kein zweites Bombardement unternahmen, würden sie wahrscheinlich bald eine Bodenoffensive hinterherschicken. Keine Ahnung, wie lang das dauerte, aber viel Zeit hatten wir nicht.

In diesem verkohlten Loch saßen wir auf dem Präsentierteller und sie wussten das. Nur war es mit den ganzen Verwundeten praktisch unmöglich, von hier wegzukommen. Die Leichtverletzten konnten mitkommen, aber die Schwerverletzten würden keinen Transport überstehen. Wir mussten sie ausfliegen lassen; vielleicht konnte Ranger etwas organisieren. Für sie gab es hier keine Zukunft mehr. Das Spiel war aus. Aber für uns musste es weitergehen. Pi mal Daumen schätzte ich, dass wir heute gut die Hälfte unserer Leute verloren hatten. Sowohl an den Tod als auch an Verwundung. Vielleicht auch mehr. Wenigstens hatten ein paar überlebt. Ich ging zu Schrauber, der an unserem stationären Funkgerät saß, und tippte ihm auf die Schulter.

„Und?“

„Zwei Dutzend Einzelgänger und kleine Gruppen haben sich gemeldet. Sie sind auf dem Weg hierher, um Hilfe zu leisten, haben aber selbst auch Verwundete und Tote. Den Panzerfriedhof hat es ebenfalls ziemlich übel erwischt. Sie können niemanden entbehren. Außerdem habe ich einen nicht identifizierten Notruf empfangen, aber keine Antwort auf meine Rückfrage. Das gesamte Gebiet ist heftig getroffen worden und das Institut an vielen Stellen eingestürzt, zumindest laut Funk.“

„Kannst du unseren Notruf automatisch wiederholen lassen?“

„Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Die Druckwelle hat einige Drähte beschädigt. Ich krieg das auf die Schnelle nicht repariert. Wir können froh sein, dass das Ding überhaupt noch funktioniert.“

„Bleib noch ein paar Minuten hier und schau dann, ob der Generator beschädigt wurde. Und dann schnapp dir so viele Leute wie möglich und fang an, hier alles zusammenzupacken. Wir müssen weg, bevor das Militär anrückt.“

Ich drehte mich gerade um, da stieß ich fast mit Ranger zusammen.

„Ich habe gezählt.“ Seine Stimme war vollkommen tonlos. „Wir haben neunzehn Tote, achtzehn davon aus eurem Lager. Dazu fünf Schwerverletzte und fast zwei Dutzend Leichtverletzte. Die Schwerverletzten kommen aber wahrscheinlich durch.“

„Gut. Wen hat es erwischt?“

„Bauer, McCallen, Schweißer, Schrödinger und Puma. Den Rest kenne ich nicht. Von meinen Leuten Alexej.“

Ich senkte den Kopf und seufzte leise. Alles gute Leute. Und das waren nur ein paar von vielen.

„Ich muss Meldung an die Vereinten Nationen machen.“ Ranger warf einen Blick aus dem Fenster hinunter in die Aschelandschaft. „Das ist eine grobe Verletzung der UN-Konvention zum Institut. Vielleicht kann ich uns ein bisschen Zeit verschaffen, bevor die Russen ihre Bluthunde loslassen. Ich habe schon eine Evakuierung für die Verwundeten angefordert. Keine Ahnung, ob tatsächlich jemand kommt, aber einen Versuch ist es wert. Hat mich alle Gefallen gekostet, die ich einfordern konnte.“

„Gut.“ Ich holte tief Luft. „Die brauchen wir auch. So schnell wie möglich. Was gibt es sonst noch?“

Ich hatte ihm schon angesehen, dass das nicht der eigentliche Grund gewesen war, warum er mich angesprochen hatte. Er schaute mir kurz in die Augen und bedeutete mir mit einer Kopfbewegung, ihm nach draußen zu folgen. Als ich wenig später vor die Überreste des Gebäudes trat, wurde mir erstmals das ganze Ausmaß der Zerstörung bewusst. Alles, was außerhalb der massiven Mauern des Hauptgebäudes gewesen war, war weg. Einfach weg. Ausgelöscht, verbrannt, zertrümmert. Der Zaun, die Zelte, einfach alles. Übrig geblieben war nur Asche. Selbst die Sonne war hinter schwarzem Rauch verborgen, der in dicken Schwaden über den Himmel zog. Eine Landschaft, trostloser als der Mond. Die Luft war heiß und stickig, jeder Atemzug brannte. Die fünf Jungs, die ich vorhin nach draußen geschickt hatte, patrouillierten über das Gelände und taten ihr Möglichstes, mich zu ignorieren. Na von mir aus. Ranger führte mich ein paar Meter weg.

„Du weißt, was das heißt.“ Er blieb stehen und schaute mich mit ernstem Gesichtsausdruck an. „Das Militär macht dicht. Der Deal ist geplatzt. Ab jetzt herrscht Krieg. Bevor wir es uns versehen, werden ganze Bataillone hier einrücken und das Institut abriegeln. Die Typen nehmen keine Gefangenen.“

„Dann müssen wir schnell sein.“

„Ja. Es führt kein Weg daran vorbei. Wir gehen rein oder gehen drauf. Das Rennen um dieses Loch hat begonnen. Ich denke nicht, dass die Vereinten Nationen das noch verhindern können. Und selbst wenn, dann ändert das gar nichts. Da wechselt nur die Farbe der Uniformen. Egal, wer jetzt das Institut kontrolliert: Unsere Zeit ist vorbei. Jetzt wollen die Puppenspieler persönlich mitmischen. Außerdem…“

Er kramte in einer der zahllosen Taschen seiner Hose und drückte mir schließlich ein kleines, ovales Stück Plastik in die Hand. „Mikail hat das gerade gefunden. Zusammen mit gut einem Dutzend anderer überall im Gebäude.“

Ich betrachtete das kleine Gerät einen Moment lang. Es war ganz offensichtlich eine Wanze und dazu noch eine recht moderne. Ranger musste sie bereits geöffnet haben, denn ein paar lose Drähte hingen heraus. Er hatte sie anscheinend durchgeschnitten, um sie untauglich zu machen.

„Militärtechnik.“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Wundert dich das ernsthaft?“

„Das ist es nicht. Es geht darum, dass das Militär unseren Plan und unsere nächsten Schritte kennt. Wir müssen schnell sein. Sie werden uns jagen. Wir sind die größte Bedrohung für die komplette Kontrolle über das Gebiet.“

„Was denkst du, wie viel Zeit wir haben?“

Er schüttelte den Kopf. „Wenn sie reguläre Infanterie schicken? Vielleicht achtundvierzig Stunden. Etwas weniger, wenn sie Spezialkräfte mobilisieren. Vielleicht bombardieren sie auch nochmal. Wir müssen los und zwar schnell.“

„Wir können nicht los, bevor die Verwundeten nicht in Sicherheit sind. Wir können sie nicht zum Sterben zurücklassen.“

„Maske!“ Plötzlich ertönte Schraubers Stimme unmittelbar hinter mir. Ich drehte mich um und blickte in sein Gesicht. Er war kreidebleich.

„Wir haben ein Problem.“


Kapitel 7

„Wir kommen gerade aus dem schwarzen Wald.“ Der Einzelgänger ließ sich langsam auf eine Pritsche sinken und lehnte sich gegen die Wand. Er atmete schwer, zitterte am ganzen Leib und schaffte es kaum, aufrecht sitzen zu bleiben, doch seine Augen waren hellwach und huschten unruhig umher. Was auch immer ihm zugestoßen war, es hatte ihn sichtlich mitgenommen. Seine Kleidung hing in Fetzen an ihm herunter und selbst sein Gewehr war in zwei Teile zerfetzt worden. Nur noch der Trageriemen hielt die beiden Teile zusammen, die über seine Schulter baumelten. Sein Gesicht war voller Blut und Abschürfungen.

So wie er aussah, war es wohl einzig und alleine Glück zu verdanken, dass er überhaupt noch lebte. Kiska nähte gerade eine tiefe Schnittwunde an seinem Arm, doch selbst das schien er vor lauter Erschöpfung nicht mitzukriegen. Vor knapp fünf Minuten war er mit zwei anderen bei uns angekommen, die nicht weniger schlimm zugerichtet waren.

„Das Bombardement hat uns übel mitgespielt. Wir haben fast unsere gesamte Ausrüstung verloren, aber es hat uns zum Glück nicht schlimmer erwischt. Dann haben wir euren Hilferuf empfangen und sind direkt los. Helfen ist besser als nichts tun, haben wir uns gedacht. Außerdem hätten wir ohne Ausrüstung sowieso nicht weitermachen können. Einen halben Kilometer vor der Südmauer des Instituts ist es dann passiert. Keine Ahnung, was es war. Hab nur einen Schatten gesehen. War unglaublich schnell. Hat einen von uns buchstäblich geköpft. Konnten nichts tun. Die Explosionen müssen es aufgescheucht haben, was auch immer es war.“

Er lehnte sich zurück und wischte sich mit einem feuchten Tuch das Blut aus dem Gesicht, das jedoch sofort aus einigen tiefen, aber nicht weiter schlimmen Schnittwunden auf seiner Stirn nachströmte. In seinem Haar hingen noch kleine Zweige, Laub und Dreck. Auch die Reste seiner Kleider waren voller Schlamm und getrocknetem Blut. Ich reichte ihm eine Feldflasche, aus der er sofort einige kräftige Schlucke nahm.

„Danke.“ Er gab sie mir zurück. „Wir haben natürlich versucht, uns zu wehren, aber es war sinnlos. Ich habe fünf verdammte Magazine in dieses Scheißvieh gehämmert. Und ich habe gut gezielt, aber all die Kugeln, die getroffen haben, haben es gar nicht interessiert. Es war, als würde es die Treffer nicht mal spüren! Als es dann mein Gewehr erwischt hat, sind wir einfach gerannt. Auf dem Weg hat es dann drei Jungs erwischt, die mit uns unterwegs waren. Verdammt. Es tötet zum Spaß, es verhöhnt uns! Einen Kilometer von hier entfernt hat es die Leichen auf dem Weg abgelegt. Könnt ihr euch das vorstellen? Es wusste, wo wir hinwollten! Wir haben erst gar nicht kapiert, dass das unsere Toten waren, aber als wir es endlich gerafft hatten, ist es plötzlich wieder aus dem Schatten gesprungen. Ich dachte, jetzt ist es aus, aber es ist wieder abgehauen. Verdammt, es hat mit uns gespielt! Wie eine Katze mit einer Maus!“

Mia schaute ihn mitleidvoll an. „Wie sah es aus?“

„Es war größer als ein Mensch“, antwortete ein anderer Einzelgänger mit geschlossenen Augen und zog den Verband fest, den er sich gerade um ein Bein gewickelt hatte. „Definitiv größer. Auf vier Beinen. Ich würde schätzen, mindestens fünf, sechs Meter lang, mit Schwanz.“

Er schwieg einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. „Mehr konnte ich nicht erkennen. Es war zu schnell. Scheiße, verdammt. Ich glaube, es hat uns absichtlich entkommen lassen! Ich bin mir sicher, in diesem Moment wartet es irgendwo darauf, uns den nächsten Schlag zu verpassen! Weiß der Teufel, vielleicht schleicht es sich gerade an uns an!“

Ich drückte mich an die Wand, als zwei Leute eine große Kiste vorbeitrugen. Wir hatten uns entschlossen, die freien Flächen des Lagers zu räumen und alles, was wir noch an Mensch und brauchbarem Material hatten, ins Gebäude zu schaffen. Es war zwar nicht unbedingt viel, was die Detonationen überstanden hatte, aber ein paar Sachen waren noch zu gebrauchen. Dementsprechend eng war es nun allerdings. Die Verletzten wurden gerade in den Keller geschafft, wo sie hoffentlich sicher waren, da es dort keine Fenster gab, durch die irgendwas hereinkommen konnte.

An jedem Fenster im Erdgeschoss hatten wir zwei Wachen aufgestellt und alle Brüche in der Mauer vorsichtshalber mit ein paar schweren Kisten verbarrikadiert. Schrauber funkte gerade eine Warnung an alle, die eventuell noch draußen waren und nicht von der Bedrohung wussten. Wir waren zwar mit den meisten anderen Lagern nicht gerade befreundet, aber ins offene Messer ließen wir niemanden laufen. Vor allem nicht, wenn es um Viecher ging, die aus dem Institut kamen.

„Wir haben also zwei Möglichkeiten“, sagte O‘Kelly. Er stand am Fenster direkt neben mir und schaute mit blutunterlaufenen Augen nach draußen. „Wir bleiben hier, bis das Militär uns allen ins Gesicht schießt oder wir gehen raus und lassen uns das Gesicht von irgendeinem Mistvieh abreißen. Mein Vorschlag: Auch auf die Gefahr hin, dass das Militär uns ausräuchert, bleiben wir erst mal hier und warten ab. Vielleicht verliert das… Ding ja das Interesse oder zieht weiter und sucht sich ein anderes Jagdgebiet.“

„Sinnlos.“ Der Norweger schnaubte. „Wir sollten uns nicht verstecken, sondern rausgehen und das Ding jagen. Es bringt nichts, uns hier zu verschanzen, bis uns das Militär plattmacht.“

„Woher willst du wissen, dass da nur eins ist? Vielleicht gibt es ja mehrere! Und vielleicht ist ja noch irgendwas anderes rausgekommen. Du hast doch selbst gesehen, was es im Institut gibt!“

„Möglich.“ Der Norweger brummte zustimmend. „Aber das finden wir nicht raus, wenn wir nur hier hocken und nichts tun. Wir sollten das Vieh so schnell wie möglich töten und den Weg freimachen. Dann ist es wenigstens hier draußen wieder sicher und wir können ungestört abrücken.“

„Es wird bald dunkel.“ Mia unterbrach den sich anbahnenden Streit. „Ganz gleich, was wir machen, heute machen wir es nicht mehr. Und wir müssen sowieso hierbleiben, bis Rangers Leute kommen und unsere Verwundeten ausfliegen. Die werden schon genug Mühe haben, durch die russischen Linien zu gelangen.“

Ich seufzte und kratzte mich am Kinn. Seit Tagen war ich weder zum Rasieren noch zum Waschen gekommen. Mein ganzes Gesicht juckte und ich hielt es kaum aus, in meinem Körper zu stecken. Es war mir gerade herzlich egal, was wir taten. Ich war hundemüde und mehr als nur genervt. Und ich kannte mich gut genug, um zu wissen, dass das eine fatale Kombination war.

Es zehrte an der Substanz, wenn so viel Mist so kurz hintereinander passierte. Zwar war es bei Weitem nicht so, dass nicht oft genug die Kacke am Dampfen war, aber in den letzten Tagen war einfach viel zusammengekommen. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was noch alles zu tun war und wie unfassbar viele Probleme wir hatten, aber ich konnte nicht anders.

Ich war jetzt schon eine ganze Zeit in diesem Höllenloch, kannte mich gut aus, hatte Erfahrung, die andere nicht hatten. Trotzdem war ich gerade einfach nur überfordert. Mir reichte es. Ich wollte nur noch meine Ruhe, aber seit dem Angriff hatte ich leider das zweifelhafte Privileg, zu den wenigen zu gehören, die noch stehen konnten. Und das hatte, zusammen mit der Tatsache, dass ich gut mit Ranger klarkam, zur Folge, dass ich im Zentrum der Kommunikation stand.

Plötzlich fiel mir auf, dass mich alle anstarrten. „Was? Habe ich Scheiße im Gesicht? Was ist?“

„Naja.“ Mia schnaubte spöttisch. „Wenn du seufzt, willst du meistens irgendwas sagen.“

Ich schloss für einen Moment die Augen. „Was gibt es denn noch zu sagen? Aktuell bleibt uns außer Warten und Hoffen nicht viel übrig.“

Sie schaute mich an. „Und was denkst du, sollten wir tun?“

„Was ‚wir‘ tun, entscheide ich nicht.“ Ich versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben. Warum um alles in der Welt sollte ich jetzt entscheiden, was wir taten? War denn nicht offensichtlich, was zu tun war? Überall um uns herum gab es Probleme, die wir lösen mussten, wenn wir nicht wollten, dass sie auf uns zurückfielen. Man musste buchstäblich nur die Augen aufmachen. War ich denn der Einzige hier, dessen Hirn noch in der Lage war, zwischen zwei Optionen abzuwägen? Oder hatten alle anderen verlernt, wie man dachte?

„Trotzdem.“ Sie ließ einfach nicht locker. „Was denkst du? Alle anderen, deren Meinung ich schätze, sind tot.“

„Muss wohl so eine Art Nebenwirkung sein.“ Ich trat ans Fenster und blickte in eine expressionistisch gemalte Landschaft, die aus dem Pinsel eines manisch-depressiven Malers stammen könnte. Schwarze Bäume vor grauem Himmel auf schwarzem Gras und schwarzem Dreck. Schwarze Rauchschwaden bildeten einen farblichen Akzent. Hin und wieder flog ein Rabe oder eine Krähe am Himmel. Das Schwarz ihres Gefieders war eine nette Abwechslung zu all dem Schwarz der Landschaft. Irgendwo in der Ferne meinte ich, Gewehrfeuer zu sehen, aber das war normal. Irgendwer hier schoss immer auf irgendwen oder irgendwas.

„Weißt du, was ich denke?“ Ich schaute einem Raben nach. „Alles zerfällt. Alles, was wir aufgebaut haben, alles, wofür wir gekämpft haben. Schau doch aus dem verdammten Fenster. Was soll ich anderes denken? Wie viele sind gestorben? Alleine heute? Wie viele, seit du hier bist, Mia? Wie viele insgesamt? Wir hatten endlich eine Chance, tiefer reinzukommen und prompt schlägt uns das Schicksal aufs Maul.“

„Du willst einfach so aufgeben?“, raunte der Norweger. „Einfach so? Du?“

„Ich habe mit keinem einzigen scheiß Wort irgendwas von Aufgeben gesagt!“ Ich zischte diese Worte mit einer Wut, die mich selbst erschreckte. Sofort biss ich mir auf die Lippe und senkte meine bereits zur Faust geballte Hand.

„Tut mir leid.“ Ich atmete langsam durch. „Was ich sagen wollte, ist… Natürlich geben wir nicht auf. Wir müssen weitermachen. Uns bleibt ohnehin keine Wahl. Wenn wir jetzt aufgeben, erfahren wir nie, was mit unseren Angehörigen und Freunden im Institut passiert ist. Ganz davon abgesehen sind wir hier draußen sowieso geliefert. Vielleicht war der heutige Tag der Paukenschlag, den wir gebraucht haben. Wir können nicht warten, bis uns irgendwann der rote Teppich ausgerollt wird. Wir müssen selbst aktiv werden und dabei, wenn es sein muss, jeden Zentimeter mit unserem Blut erkaufen. So wie wir es gelernt haben.“

„Wir jagen das Vieh also?“

„Nicht wir.“ Ich schüttelte den Kopf und drehte mich um. „Ich.“

„Weil…?“

„Ganz ehrlich?“ Ich lachte bitter. „Ich traue es sonst keinem zu. Ich habe schon Viecher gejagt und arbeite sowieso am liebsten allein. Wir brauchen nicht noch mehr Leute, die sehenden Auges ins Messer laufen. Also falls du heute Nacht nicht zufällig eine Möglichkeit findest, einen erfahrenen Jäger wie McCallen oder Puma von den Toten zu erwecken, dann leben nicht mehr viele, die gelernt haben, außerhalb des Instituts etwas aufzuspüren und zu jagen. Morgen früh hole ich mir dieses Vieh oder was auch immer es ist. Und dann holen wir uns das Institut. Wir werden uns von diesem Höllenloch nicht unterkriegen lassen.“

„Sehe ich grundsätzlich genauso.“ Der Norweger nickte. „Aber willst du das wirklich alleine machen? Die Einzelgänger sind nicht auf den Kopf gefallen und du hast gesehen, was ihnen passiert ist.“

„Es ist ein Risiko, ich weiß. Aber alleine muss ich mich nur um mich kümmern. Das ist mir lieber. So bin ich flexibel, muss niemanden decken und kann sofort entscheiden, ohne mich absprechen zu müssen.“

Mit diesen Worten ging ich zu meiner Pritsche, nahm meine Ausrüstung und zog mich in eine einigermaßen ungestörte Ecke zurück. Ich hatte keine Lust, weiter darüber zu diskutieren. Mein Entschluss stand fest. Wir hatten keine Chance, das Vieh zu umgehen, also mussten wir es erledigen. Das war mir schon klar gewesen, als die Einzelgänger ihre Geschichte erzählt hatten. Und dass ich daran beteiligt sein würde, war ebenfalls absehbar gewesen. Einfache Mathematik; es gab schließlich nicht mehr viele von uns. Aber das Risiko, dass sonst noch jemand mitkam, wollte ich nicht eingehen. Bei einer solchen Jagd war weniger besser als mehr. Das hatten mir meine Erfahrungen zur Genüge gezeigt. Die Kreaturen des Instituts waren Meister darin, die Verwirrung und Trägheit einer Gruppe auszunutzen und sie niederzumachen. Ein einzelner Mensch hatte deutlich besserer Chancen, wenn er wusste, was zu tun war.

Ich war erschöpft und ausgelaugt, doch heute Nacht war nicht die Zeit, zu schlafen. Ich wollte vorbereitet sein, denn ich würde mir sicher nicht von irgendeiner Ausgeburt des Instituts einen Strich durch die Rechnung machen lassen. Nicht nach allem, was passiert war. Nicht nach allem, was ich durchgemacht hatte. Ich war zu weit gekommen und hatte zu lange überlebt, als dass ich dulden konnte, dass dieses Wesen uns nun im Weg stand. Daher säuberte ich meine Kalaschnikow, montierte das Bajonett an den Lauf, justierte das Visier. Ich tat alles, um meine Waffe so effektiv wie nur möglich zu machen. Danach flickte ich meine Hose, meine Jacke und meine Handschuhe, säuberte meine Gasmaske, füllte die Magazine auf, schliff mein Messer. Und immer wieder rief ich mir ein einziges Wort ins Gedächtnis: Saskia. Für sie tat ich das alles. Für sie hatte ich mein Leben aufgegeben. Für sie hatte ich getötet. Und ich würde, wenn es nötig war, Himmel und Hölle vernichten, um sie wiederzusehen. Ich würde mich nach allem, was ich überlebt hatte, nach allen Widrigkeiten und Rückschlägen, nach allen Enttäuschungen und nach all dem Blut, das ich vergossen hatte, nicht so kurz vor dem entscheidenden Schritt aufhalten lassen.

Nach vielen Stunden wurde es draußen endlich wieder hell. Wobei das nicht ganz stimmte. Es wurde nur weniger dunkel. Noch immer hing so viel Rauch in der Luft, dass die Sonne keine Chance hatte, zu uns durchzudringen. Noch immer qualmten Überreste, noch immer stank es nach Feuer und Tod. Schweigend stand ich auf, beendete meine Meditation und ging nach unten. Ich war erschöpft und doch voller Energie. Schon auf der Treppe entsicherte ich mein Gewehr. Mein Herz raste vor Anspannung. Ich spürte jede Faser meines Körpers, war so konzentriert wie nur möglich. Dieses Wesen war das letzte Hindernis, doch wie es schien, musste ich mich zuvor noch mit Ranger aufhalten. Er wartete vor der Tür und trug volle Kampfmontur, den Helm unter den Arm geklemmt.

„Ich komme mit.“

„Niemals.“ Ich wollte an ihm vorbeitreten, doch er stellte sich mir in den Weg. „Das mache ich alleine. Du behinderst mich nur.“

Er lachte prustend. „Ha! Das glaubst du selber nicht!“

„Ich meine es ernst. Geh zur Seite.“

„Fahr zur Hölle, Maske.“ Er packte mich am Arm. „Ich komme mit!“

Wir starrten uns an. Die Lider seiner blutunterlaufenen Augen zuckten, doch ich sah seine Entschlossenheit. Dieselbe Entschlossenheit, die er bei allem, was er tat, besaß.

„Wenn du mir in den Weg kommst, knall ich dich ab“, flüsterte ich und reichte ihm die Hand. „Erwarte nicht, dass ich meinen Arsch für dich riskiere.“

Er schlug ein. „Gleichfalls.“

*****

Wir marschierten durch das zerborstene und verbrannte Tor, hinein in eine höllische Schneelandschaft. Schwarze Asche regnete aus einem schwarzen Himmel auf uns herab, noch immer dampfte der Boden vor Hitze. Verkohlte Bäume säumten den Wegesrand, manche glühten sogar noch und kleine Flammen schlugen immer wieder aus dem toten Holz. Doch die meisten waren einfach nur zerfetzt. Mächtige Wurzeln lagen kreuz und quer herum wie Spielzeug, das ein wütendes Kind durch die Luft geschleudert hatte. Rauch und Asche machten das Atmen zu einer Qual. Jeder Atemzug brannte. Nicht nur wegen der Asche, die sich schon nach wenigen Metern überall an meiner Kleidung festgesetzt hatte, sondern auch wegen der allgegenwärtigen Hitze. Die Armee hatte uns nicht nur mit normaler Munition bombardiert; die Schweine hatten Napalm eingesetzt. Der Geruch war unverkennbar. Das Dreckszeug brannte an vielen Stellen noch immer und schmolz langsam, aber sicher den Boden zu Glas. Der einzige Grund, warum wir noch lebten, war wahrscheinlich, dass russische Artillerie notorisch unpräzise war. Masse statt Klasse.

Unsere Schritte hinterließen tiefe Abdrücke in der Asche. Wenn man genau hinsah, konnte man sogar noch die Fußabdrücke der Einzelgänger erkennen. Das war gut. Vielleicht fanden wir so auch die Spuren des Wesens. Aber solange wir nicht wussten, wo genau es war, war es unsere beste Option, einfach weiter ihren Spuren zu folgen und achtsam zu bleiben. Früher oder später würden wir schon auf die Kreatur stoßen. Oder sie auf uns.

Permanent musste ich gegen den Drang ankämpfen, meine Gasmaske aufzusetzen. Durch ihren Filter wäre die Luft sicherlich nicht ganz so unerträglich gewesen. Aber ich wollte nicht, denn wenn ich ununterbrochen das Rasseln meines Atems in den Ohren hatte, konnte ich nicht hören, was um mich herum geschah. Außerdem wäre es eine grobe Untertreibung gewesen, das Sichtfeld mit einer Maske nur als eingeschränkt zu bezeichnen. Nein. Solange es irgendwie ging, atmete ich lieber durch ein Tuch, das ich mir behelfsmäßig vor den Mund gebunden hatte. Besser als nichts.

„Ich mache das hier nicht fürs Geld.“ Ranger drehte den Kopf zu mir. „Ich… Mein… Mein Sohn hat hier gearbeitet. Er ist alles, was mir auf dieser Welt noch bleibt. Ich muss ihn finden.“

„Du kannst mir nicht erzählen, dass dich die Vereinten Nationen wegen dieser Geschichte genommen haben“, erwiderte ich, ohne den Blick von der Tiefe des verbrannten Waldes um uns herum abzuwenden.

„Nein, sie haben mich genommen, weil ich der Beste bin. Und weil ich erpressbar war. Ich saß in den Staaten im Knast, Todeszelle. Alle Gnadengesuche abgelehnt. Die Hinrichtung war schon datiert. Dann haben sie mir das Angebot gemacht. Es war ein guter Deal, ich bekam eine zweite Chance und die Möglichkeit, meinen Sohn zu finden, und sie verlässliche wissenschaftliche Daten und ein effizientes Werkzeug vor Ort.“

Ich lachte kurz auf. „Du warst im Knast? Weswegen?“

„Keine schöne Geschichte.“ Sein Ton würgte mein Lachen sofort ab. „Ich war Soldat. Bei den Marines. Bei unserem letzten Einsatz gab es einen Zwischenfall. Wir waren auf ein Minenfeld gestoßen, kurz vor einem Dorf. Mein CO hat daraufhin einen Zivilisten erschossen. Einen Bauern. Familienvater. Drei kleine Kinder. Um ein Exempel zu statuieren. Ich habe meinem CO dann in den Kopf geschossen. Leider zu spät.“

„Dann ist es nicht schade drum.“ Ich legte mein Gewehr an. Für eine Sekunde hatte ich geglaubt, dass sich etwas einige Meter vor uns bewegte, doch es war bloß das verbrannte Gerippe eines größeren Busches, das sich im Wind bog.

„Was ist mit dir? Was ist deine Vorgeschichte, warum bist du hier?“

Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Das war bei Gott kein Thema, über das ich gerne redete. Nicht, weil ich ein besonders spannendes oder gar kriminelles Leben geführt hatte, sondern weil es wehtat, darüber zu sprechen. Erinnerungen schmerzten mehr, als es jede Wunde je gekonnt hätte. Normalerweise tat ich mein Möglichstes, nicht daran zu denken. Ich wollte nicht an die unbeschwerte Zeit zurückdenken, wollte keine wertvollen Stunden mit melancholischem Schmachten vergeuden. Ich hatte keine Ahnung, ob Ranger es verdient hatte, meine Geschichte zu erfahren. Wahrscheinlich nicht. Ich entschied mich allerdings, sie ihm trotzdem zu erzählen.

„Meine Frau Saskia war Chefbiologin der Kybernetik-Irgendwas-Abteilung hier.“ Ihren Namen auszusprechen, erzeugte jedes Mal ein Zittern in mir. Eine unerträgliche Ruhelosigkeit, die mein Herz rasen ließ und mich stundenlang quälte. Ich redete selten über sie und dachte auch kaum an sie. Nicht, weil ich es nicht gerne getan hätte, sondern weil ich Angst davor hatte, dass ich mir irgendwann die Frage stellte, ob sie überhaupt noch lebte. „Ich habe seit der Katastrophe nichts mehr von ihr gehört.“

„Das tut mir leid, zu hören.“

„Ist schon gut. Deswegen bin ich ja hier.“

„Lass mich raten: Du warst früher bei den Speznas, richtig?“

„Nein. Habe ich etwa einen russischen Akzent?“

„KSK? Seals?“

„Nein.“

„Fremdenlegion!“

„Ich höre mich doch nicht an wie ein Franzose!“

„Okay, dann spuck’s aus.“

Ich grinste in mein Tuch hinein. „Hab’ Hunde gezüchtet.“

„Du verarschst mich!“ Er lachte. „Ernsthaft?“

„Kein Scheiß.“ Ich lachte ebenfalls. „Deutsche Schäferhunde und Bloodhounds. Für die Polizei und das Militär, manchmal auch für Familien. Habe nicht besonders viel verdient, aber es hat Spaß gemacht. Klingt hier vielleicht bescheuert, aber die Tiere sind das Einzige, was ich aus der Zivilisation wirklich vermisse.“

„Klingt nicht bescheuert. Kann ich verstehen. Hatte mal einen Hamster.“

„Stopp!“ Ich ging in die Knie und legte mein Gewehr an. Er tat es mir gleich. „Da vorne!“

Ich deutete auf einen großen, verkohlten Baumstamm etwa zwanzig Meter vor uns. Es war nicht viel und ich hätte es in der allgegenwärtigen Dunkelheit auch beinahe übersehen, aber da war etwas an der Rinde des Baumes. Nur eine Kleinigkeit, etwas, das nicht ganz so schwarz war wie das Holz selbst. Ein Schimmern, eine Wunde, die der Pflanze erst zugefügt worden war, nachdem das Feuer sie vernichtet hatte. Genug, um meine Aufmerksamkeit zu wecken. Ranger trat neben mich und klopfte mir auf die Schulter. Langsam gingen wir darauf zu. Er voraus, ich deckte unseren Rücken. Es waren keine Spuren in der Asche zu sehen, aber das musste nichts heißen.

Als wir wenige Sekunden später beim Baum ankamen, nahm ich meine Waffe runter und beugte mich vor. „Blut, würde ich schätzen. Blut in einer tiefen Klauenspur.“

„Vielleicht hat einer der Einzelgänger es doch schwerer getroffen als angenommen“, flüsterte Ranger und zog seinen Helm über. „Die hatten keinen einzigen Schuss mehr im Magazin. Irgendwer muss es getroffen haben. So schlecht können die einfach nicht geschossen haben.“

„Vielleicht.“

Dann – entgegen jeglicher Erfahrung – streckte ich meine behandschuhte Hand aus. Ich folgte meiner Intuition, einem spontanen Bauchgefühl. Mehr war es nicht. Doch ich fasste in die Flüssigkeit. Selbst durch das Leder, das meine Finger umgab, konnte ich die Wärme des Blutes noch fühlen. Es stank bestialisch.

„Noch warm. Es ist in der Nähe.“

„Sollen wir es anlocken?“

„Wie?“

Er hob sein Gewehr und feuerte eine Salve durch die Baumkronen. „So.“

„Bist du bescheuert? Was…“

Zu mehr kam ich nicht. Plötzlich ertönte ein röchelndes Knurren unmittelbar hinter mir. Es war nah. Viel zu nah. Ich wirbelte herum und legte an. Zu spät. Die Kreatur stürmte vor, stieß mich zur Seite und riss Ranger zu Boden. Er schrie kurz auf und hielt sich ein mit messerscharfen Zähnen gespicktes Maul vom Leib, indem er seine Waffe mitten in den Schlund der Bestie presste. Er umklammerte das Gewehr mit beiden Händen, doch die Kreatur war stärker. Zentimeter für Zentimeter zermalmten ihre Zähne den Stahl.

„Schieß!“, brüllte er. „Schieß!“

Augenblicklich jagte ich ein komplettes Magazin in die Seite des Viehs. Ich zielte nicht; jeder einzelne Schuss saß. Treffer um Treffer prasselte in seine Flanke, doch das interessierte es nicht im Geringsten. Ranger brüllte und trat ihm gegen den Kopf, doch auch darauf reagierte es nicht. Verdammt! Ich lud nach und feuerte erneut; diesmal legte ich an, zielte dahin, wo ich das Herz vermutete. Wieder keine Reaktion. Das brachte nichts.

„Heute noch, Maske!“

Ich hatte absolut keine Ahnung, was ich tun sollte. Irgendwie musste ich das Vieh von ihm runterkriegen. Und da mir nichts Besseres einfiel, stürmte ich los und rammte der Kreatur mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, mein Bajonett in den Hals. Dann riss ich mein Gewehr nach oben und schnitt seine Haut auf. Sofort spritzte mir heißes schwarzes Blut aus der klaffenden Wunde entgegen.

Das Biest stieß einen unmenschlichen, markerschütternden Schrei aus und taumelte zur Seite. Für einen winzigen Moment ließ der Druck nach, mit dem es Ranger zu Boden drückte. Er nutzte die Gelegenheit, versetzte ihm einen Tritt, sprang auf und zog seine Pistole. Ich versuchte, mein Gewehr aus der Flanke des Wesens zu ziehen, doch es steckte fest. Keine Zeit, es weiter zu versuchen. Wir mussten es erledigen, bevor es wieder angreifen konnte. Ich ließ mein Gewehr los, zog ebenfalls meine Pistole und schoss. Das Vieh zuckte unter den Treffern, brüllte und wankte, doch es ging nicht zu Boden. Immer wieder riss es den Kopf hin und her, versuchte, uns zu fassen zu kriegen.

„So wird das nichts!“ Ich zog mein Kampfmesser und stürzte mich auf die Kreatur. Ich war zwar höchstens halb so groß wie sie, doch sie wankte bereits zu sehr, hatte keine Chance, sich gegen die Wucht meines Sprungs zu wehren. Ich riss sie mit mit zu Boden, rutschte beinahe über sie hinweg. Sie brüllte; ihre Klauen schlugen nach mir, doch sie trafen mich nicht. Zu groß, zu unflexibel. Ich stach auf das Wesen ein, immer und immer wieder, und hörte trotz des diabolischen Gebrülls, wie Ranger ihm mit meiner Waffe eine Kugel nach der anderen in den Schädel jagte.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir mit dem Vieh rangen, doch irgendwann hörte es endlich auf, zu zucken. Ein Glied nach dem anderen fiel schlaff zu Boden, bis es schließlich mit einem letzten Winseln den Kopf in die Asche sinken ließ. Ranger verpasste ihm trotzdem noch ein paar Kugeln. Sicher war sicher.

Erschöpft zwang ich mich zurück auf die Beine, zog mein Messer aus der Kreatur heraus und ließ mich wieder zu Boden sinken. Die Klinge war vollkommen verätzt und praktisch nicht mehr zu gebrauchen. Sie hatte jetzt mehr Ähnlichkeit mit einem hundert Jahre alten Stück Rost als mit einem Messer. Ich blickte an mir hinunter. Überall, wo mich das Blut erwischt hatte, hatte sich der Stoff meiner Kleidung gefährlich ausgedünnt, teilweise sogar ganz zersetzt. Meine Haut darunter brannte wie Feuer. Wahrscheinlich hatte es deswegen auch so viele Treffer überlebt. Die Kugeln mussten sich in seinem Inneren aufgelöst haben. Saures Blut oder etwas Ähnliches. Schwer atmend blickte ich zu Ranger.

„Krass“, war alles, was er herausbrachte, bevor er sich lauthals ächzend zu Boden sinken ließ und sich den Schweiß von der Stirn wischte. Naja. Zumindest strich er über die Stirnpartie seines Helms. Wahrscheinlich realisierte er nicht, dass er ihn noch trug. „Krass.“

Mit einem Brummen stimmte ich ihm zu und ließ mich neben ihn in die Asche fallen. Ein paar Minuten lang saß ich nur ruhig da und wartete, bis sich mein Herzschlag wieder normalisiert hatte und das Adrenalin in meinem Blut nicht mehr ganz so heftig brannte. Dann atmete ich nochmal tief durch, stand auf und begann, das Vieh langsam und vor allem mit gebührender Vorsicht von oben bis unten zu untersuchen. Sein Körperbau war am ehesten vergleichbar mit dem einer Katze, aber es hatte verhältnismäßig lange Gliedmaßen und glatte, matt glänzende Haut. Fast wie Latex oder Gummi. Seine Pfoten, wenn man sie so nennen wollte, sahen aus wie die mechanischen Greifarme, die man aus diesen Plüschtier-Angelkästen im Supermarkt kannte, nur dass sie sieben statt drei Greifer besaßen und diese messerscharf waren. Das Vieh hatte seine Spuren dadurch wohl ziemlich gut verbergen können, denn sie waren wahrscheinlich schlichtweg so filigran, dass sie sofort wieder verschwanden.

Sein Kopf war jedoch mit Abstand das Ungewöhnlichste an ihm. Er war geformt wie ein Medizinball, also nicht rund, sondern wie eine zusammengedrückte Kugel und besaß keine Augen, dafür aber ein Maul, das von der einen Halsseite bis zur anderen reichte. Darin befanden sich unzählig viele Zähne aller Größen und, wenn ich richtig zählte, nicht weniger als drei Zungen. Nasenlöcher oder Ohren konnte ich nicht erkennen. Dafür jedoch eine seltsame Geschwulst an seinem Hals. Ich beugte mich näher hin. Es sah ein bisschen aus wie ein Geschwür, aber es pulsierte noch.

Ich nickte Ranger zu. Er zielte sofort mit meinem Gewehr auf die Stelle und bedeutete mir mit einem Nicken, dass er bereit war. Dann zog ich mit dem kläglichen Rest meines Messers einen Schnitt über die widerwärtige Haut des Wesens und wich gerade noch rechtzeitig zurück, sodass mich der herausschießende Schwall Blut nicht erwischte. Einen Moment lang sah ich nichts außer der schwarzen ätzenden Flüssigkeit, grauen Muskeln und irgendeiner undefinierbaren, gallertartigen Masse. Doch dann erkannte ich etwas, irgendwo hinter all dem ekelerregenden Zeug. Vorsichtig angelte ich es mit meinem Messer heraus. Es war ein langsam pulsierender, manchmal zuckender, irgendwie organischer Schlauch, um den sich zwei dicke Kabel herumwickelten. Eines rot, das andere grün. Kleine LEDs daran blinkten in regelmäßigen Abständen.

Ich würgte und hielt es so weit wie möglich weg von mir. „Sieh dir das an!“

Ranger brummte. „Das ist ja mal interessant.“

Er ging am Körper des Wesens entlang.

„Ich glaube, dieses Ding verläuft bis in den Schwanz… Ja. Definitiv. Da kommen einige Drähte aus der Schwanzspitze.“

„Vielleicht neurale Sensoren“, überlegte ich laut. „Das würde erklären, warum es keine Sinnesorgane hat.“

„Möglich.“ Er zog eine große Plastiktüte aus seiner Hosentasche. „Hilf mir mal.“

„Was hast du vor?“

„Proben nehmen. Ich will wissen, was das ist. Beziehungsweise wollen die Vereinten Nationen das wissen. Falls wir in ein paar Stunden noch am Leben sind.“

Er zog sein Messer und schnitt vorsichtig die Spitze des Schwanzes, eine Pfote und ein größeres Stück des Kopfes ab. All das gelang ihm überraschend problemlos. Die Haut des Wesens glitt schon auseinander, als die Spitze des Stahls sie nur berührte. Dabei fiel mir auf, dass die Kreatur keinerlei Skelett oder sonst etwas besaß, was ihren Körper hätte stützen können. Die Haut, wenngleich elastisch, musste als eine Art Exoskelett fungiert haben.

Ranger schien dasselbe zu denken, denn er entfernte jetzt auch noch ein größeres Stück des Vorderlaufes mit möglichst viel intakter Haut. Sein Messer warf er hinterher direkt weg, denn es war ebenso wie meines so dermaßen verätzt, dass es zu nichts mehr zu gebrauchen war.

„Übersteht dein Beutel das?“

„Ich hoffe es.“ Er hielt das Teil ein gutes Stück von seinem Körper weg. „Die Dinger wurden für Gefahrgut entwickelt. Wenn mir was passiert, verklage ich die Vereinten Nationen.“

Ich lachte. „Klar.“

Wir blieben noch ein paar Minuten schweigend neben dem toten Biest stehen, ruhten uns aus und warteten ab, ob sich der Beutel nicht doch noch zersetzte. Ranger hatte ihn vorsichtshalber schon ein paar Meter von uns entfernt in der Asche abgelegt. Doch wider Erwarten hielt er.

„Suchen wir die Umgebung ab.“ Ich nahm mein Gewehr aus seiner Hand. „Nur um sicherzugehen. Nicht, dass hier sonst noch was rumläuft.“

„Gute Idee.“ Er griff nach seinem übel lädierten Gewehr und versuchte ein paar Mal vergeblich, es durchzuladen, schüttelte dann jedoch seufzend den Kopf und hängte es am Trageriemen über seine Schulter. Ich an seiner Stelle hätte es liegen lassen, aber vielleicht wollte er es ja als Keule benutzen.

*****

Jetzt, da wir wussten, worauf wir achten mussten, konnten wir die Spuren der Kreatur deutlich in der Asche erkennen, auch wenn sie kaum sichtbar waren. Wir folgten ihnen ein paar Minuten lang tiefer in die verkohlten und zerfetzten Reste des einst undurchdringlichen Waldes hinein. Ich hielt mein Gewehr permanent im Anschlag, denn falls hier noch irgendwas lauerte, war diese Waffe unsere einzige Möglichkeit, uns zu verteidigen.

Gut einen Kilometer weit folgten wir den Spuren, bis wir schließlich zu einer massiven Gesteinsformation kamen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. In der Nähe konnte ich zwar die Straße zum Institut erkennen, aber die Felsen waren bislang anscheinend im Gebüsch verborgen gewesen. Sofort stieg mir ein Geruch in die Nase, der den beißenden Gestank der Asche bei Weitem übertraf, ein Geruch, den ich leider nur zu gut kannte. Vorsichtig trat ich um den Felsen und erwartete schon das Schlimmste.

Auf der dem Weg abgewandten Seite stießen wir auf… Überreste. Knochen und Kadaver von Menschen und Tieren, die jedoch viel zu abgenagt und verrottet waren, als dass man noch hätte sagen können, wie viele Tote hier tatsächlich lagen. Es waren aber mindestens ein halbes Dutzend Menschen; ihre Schädel waren unübersehbar. Neben den Leichen befand sich eine mit Stofffetzen und dünnen Ästen ausgekleidete Kuhle im Erdboden. Hier musste das Wesen geschlafen haben. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als mir mit einem Schlag klar wurde, dass es schon länger als nur ein paar Stunden oder Tage hier gelebt haben musste.

Zwar hatte das Bombardement auch dieses Gebiet stark getroffen, aber anhand der schieren Masse und dem Zustand der Überreste würde ich schätzen, dass die ältesten Knochen schon mehrere Wochen, wenn nicht sogar Monate hier lagen. Der Kreatur waren offensichtlich bereits mehr als genug Menschen zum Opfer gefallen, aber anscheinend niemand aus unserem Lager. Das hätten wir mitgekriegt und entsprechend reagiert. Auch vom Panzerfriedhof hatte ich nicht gehört, dass sie solche Verluste zu beklagen gehabt hätten. Hieß das vielleicht, dass das Vieh intelligent genug gewesen war, um zu erkennen, dass eine größere Gruppe sich rächen und es jagen würde? Oder hatten wir einfach nur Glück gehabt?

„Meinst du, das sind die Einzelgänger?“ Ranger trat mit seinem Stiefel gegen einen Knochen, der von einem Elch oder etwas ähnlich Großem stammen musste.

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf und beugte mich nach vorne. „Das ist älter. Viel älter. Die Leichen sind ja schon skelettiert. Komplett abgenagt.“

„Das heißt, das Vieh war schon länger hier?“

„Zwangsläufig. Ein Wunder, dass es noch nicht auf uns losgegangen ist.“

„Es hat sich wohl unvorsichtige Einzelgänger oder geschwächte Gruppen herausgepickt.“ Er sprach genau das aus, was ich dachte. „Schau dir an, wie präzise es die Knochen geöffnet hat. Es wollte an das Knochenmark.“

„Das will ich mir nicht anschauen. Wirklich nicht.“

„Was denkst du, welches Geschlecht das Vieh hatte? Vielleicht hat es ja ein paar süße Baby-Dämonen großgezogen. Putzige kleine Racker. Die spielen jetzt sicher irgendwo mit einem Ball aus menschlicher Haut.“

„Halt die Klappe, Ranger. Das ist nicht witzig. Ernsthaft. Wenn das stimmt, will ich gar nicht drüber nachdenken.“

„Nur eine Idee.“ Er schnaubte und hob beschwichtigend die Hände. „Einigen wir uns darauf, dass ihr Glück hattet, dass es euch nicht im Schlaf die Gesichter abgekaut hat. Gehen wir.“

Verdreckt, verschwitzt und teilweise verätzt machten wir uns auf den Rückweg. Zum Glück konnten wir der nahegelegenen Straße folgen. Sie hatte die Detonationen relativ unbeschädigt überstanden, was es uns ersparte, uns durch die knöchelhohe Asche des Waldes kämpfen zu müssen. Doch während wir nun den Weg entlanggingen, drehte ich mich alle paar Sekunden um und behielt unsere Umgebung im Auge. Nur für alle Fälle.

„Denkst du, das war mal ein richtiges Tier?“ Rangers Stimme klang angespannt. Nichts mehr übrig von seinem zynischen Humor.

Ich zog die Augenbrauen hoch. „Worauf willst du hinaus?“

Er seufzte. „Ich weiß nicht. Drinnen habe ich gesehen, was das Institut… Was die Menschen dort aus anderen Menschen und Tieren gemacht haben… Ich frage mich manchmal nur… Wenn das ein Tier war, irgendwann mal, weiß es noch, wer es früher war? Hatte es Angst?“

„Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Ich töte es, wenn es mich angreift. Wenn es mal ein Tier war, dann erlöse ich es. Und wenn es künstlich war, dann erlöse ich es wahrscheinlich auch. Ich hasse diese Wesen nicht.“

„Ist dir das wichtig? Nicht zu hassen? Oder warum betonst du das?“

„Ja.“ Ich zögerte kurz, wobei ich die Wut, die ich vor der Jagd empfunden hatte, bewusst ignorierte. „Für mich schon. Zumindest grundsätzlich. Hass vernebelt die Sinne, macht dich nicht objektiv. Und die Dinge, denen wir begegnen, können nichts dafür, dass sie so sind, wie sie sind. Denk an die Frau von vor ein paar Tagen. Soll ich sie hassen, weil das Institut sie zu einem Monster gemacht hat? Soll ich die Raps hassen, weil sie das Pech hatten, in einem Reagenzglas geboren zu werden? Nein. Sie können nichts dafür. Wenn überhaupt, dann habe ich Mitleid mit ihnen, aber meistens versuche ich einfach, ohne Gefühle an die Sache heranzugehen. Ich sehe mich als Teil eines darwinistischen Systems. Solange ich stärker bin, überlebe ich. Und meine Stärke messe ich an den Patronen in meinem Magazin. Und die wiederum kann ich effektiver einsetzen, wenn ich mich nicht von Gefühlen leiten lasse. So einfach ist die Rechnung.“

„Hm.“ Ranger brummte nur.

Als wir uns einige Zeit später schließlich dem Lager näherten, sah ich zum ersten Mal in aller Konsequenz, dass dieser Ort das unumstrittene Ziel des Bombardements gewesen war. Es hatte uns noch deutlich schlimmer erwischt, als ich gedacht hatte. Um das Gebäude herum war alles weg. Die Zäune, die Zelte, die Betonpfosten, einfach alles. Sicher zweihundert Meter um das Lager herum gab es keinen einzigen Baum mehr, nur noch Krater. Die Fassade des Gebäudes war aufgeplatzt, Stahlstreben kamen zum Vorschein; sie ragten verbogen und zerschmettert aus den Wänden. Der wenige Schutz, den uns der dicht gewachsene Wald und das stabile Gebäude einmal verschafft hatten, war zunichte. Selbst ein besoffener Kampfpilot oder Kanonier würde uns jetzt treffen.

Ich überließ es Ranger, den paar Leuten, die auf dem Hof standen und auf uns warteten, alle Einzelheiten der Jagd zu erzählen. Er warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, bevor er ihnen eher widerwillig seine Trophäen in den Beuteln präsentierte. Aber wenigstens versuchte er nicht, mich aufzuhalten, wofür ich ihm sehr dankbar war. Ich war vollkommen erledigt und brauchte jetzt dringend etwas Schlaf. Deswegen ignorierte ich alle, die etwas zu mir sagten, ging ohne Umwege zu meiner Pritsche und ließ mich erschöpft auf die angesengte Matratze fallen. Ehrlich gesagt hatte ich erwartet, mich gut zu fühlen, nachdem wir dieses Problem gelöst hatten, aber das tat ich nicht. Im Gegenteil, so mies wie gerade hatte ich mich lange nicht mehr gefühlt. Klar, ich war erschöpft, aber ich verspürte keinerlei Freude, nicht mal Erleichterung. Aber ich hatte auch keine Lust, weiter darüber nachzudenken. Und keine Kraft. Seufzend schnallte ich meine Ausrüstung ab und legte sie neben mich auf den Boden, bevor ich mir die versiffte Decke über die Schultern zog und ein Stoßgebet zu allem schickte, was mich hier hören konnte, dass uns das Militär nicht angriff. Wenige Minuten später war ich eingeschlafen.

*****

Der nächste Morgen kam – wie so oft – nach einem traumlosen Schlaf. Ich war mir nicht sicher, aber vielleicht hätte ich gerne mal wieder geträumt. Vielleicht wäre das erholsam gewesen, hätte mich vielleicht sogar auf andere Gedanken gebracht. Doch seit ich hier war, kam ich mir nachts vor, als wäre ich in einem riesigen Uhrwerk gefangen. Ich schlief ein – klack – ich wachte auf. Wieder und wieder. Keine Träume, kein Zeitgefühl, nichts. Mein Körper konnte sich in dieser verlorenen Zeit vielleicht erholen, doch mein Geist nicht. Wie denn auch, wenn ich nicht einmal die Illusion verspürte, dem Wahnsinn der Wirklichkeit für ein paar Stunden entgehen zu können? Ich gähnte mehr aus Gewohnheit als aus Notwendigkeit und stand auf.

Es musste schon recht spät sein, denn längst herrschte fleißiges Treiben im Lager. Zumindest hörte es sich so an, denn sehen konnte ich nicht unbedingt viel. Irgendwer hatte meine Pritsche in die hinterste Ecke des Flurs geschoben – mit mir drauf. Wenigstens waren sie so nett gewesen, mir einen kleinen Durchgang zwischen den Kisten zu lassen, die sie vor mir aufgestapelt hatten. Idioten.

Ich fluchte leise. Etwa ein Dutzend Knochen knackten in meinem Körper, doch es fühlte sich nach so viel mehr an. Mit letzter Kraft schaffte ich es, mich zwischen den Kisten hindurchzuquetschen und nach unten zu gehen. Das Gebäude glich mittlerweile zum Glück nicht mehr einer Notfallambulanz. Irgendjemand hatte sich die Mühe gemacht, das Blut aufzuwischen und den Dreck zu entfernen. Eigentlich sinnlos, wenn man bedachte, dass wir ohnehin vorhatten, von hier zu verschwinden. Trotzdem war es angenehm. Auch die wenigen Kisten mit unseren Sachen, die den Beschuss überstanden hatten, standen nicht mehr kreuz und quer herum, sondern säuberlich aufgereiht und aufeinandergestellt an den Wänden. Gut. So konnten wir sie leichter abtransportieren.

Ich rieb mir die Augen, hustete etwas Schleim aus dem Hals und trat vor die Tür. Es war eine furchtbare Idee gewesen, heute Nacht meine Kleider anzubehalten. Sie klebten mir widerlich-feucht am Körper und stanken sogar für hiesige Verhältnisse heftig. Aber daran konnte ich gerade nichts ändern. Früher hatte es einen kleinen Bach neben dem Lager gegeben, an dem man sich hatte waschen können. Doch der war jetzt verschwunden.

Während ich meinen Blick über den Hof schweifen ließ und den Leuten dabei zusah, wie sie unsere Sachen so gut es ging für den Transport vorbereiteten, schaufelte ich mir eher beiläufig ein paar Löffel kalte Dosenbohnen in den Mund und warf die obligatorische Vitamintablette hinterher. Das Ganze spülte ich mit dem abgestandenen Wasser einer Feldflasche runter, die ich drinnen gefunden hatte.

„Hey.“ Sergej kam um die Ecke und lehnte sich an die Wand neben mir. „Gut geschlafen, Großwildjäger?“

Ich brummte.

„Wir lassen die Schwerverletzten ausfliegen. Ranger hat gerade eben seine Leute per Funk erreicht. Die Hubschrauber kommen bald.“

„Besser so.“ Ich tröpfelte etwas Wasser auf meine Handflächen und wusch mir damit das Gesicht. „Nur die Schwerverletzten?“

„Ja, zumindest bei uns. Heute Nacht sind noch ein paar Einzelgänger gekommen, von denen zwei wegwollen. Der Panzerfriedhof hat auch gefunkt, dass sie ihre Verwundeten herschaffen. Sie sollten bald ankommen.“

„Das ist ja fast brüderlich.“ Ich ging ein paar Schritte in den Hof und schaute mich um. Wenn jetzt alles Schlag auf Schlag ging, waren wir heute Nacht schon im Institut.

„Ich werde auch gehen.“

„Bitte?“ Mit einem Mal war mein Verstand wie leergefegt. Seine Worte wiederholten sich wieder und wieder in meinem Kopf, aber ich war mir nicht sicher, ob ich sie verstand oder auch nur ansatzweise richtig erfasste. Hatte ich das gerade richtig gehört?

„Ich werde gehen.“

Ich drehte mich um. Er wich meinem Blick aus, schaute zu Boden, sah aus, als wollte er gerade am liebsten in der Erde versinken. Ich starrte ihn an, versuchte, Blickkontakt herzustellen. Vergeblich. Gleichzeitig brauchte ich noch ein paar Augenblicke, bis ich mir sicher war, dass ich wirklich kapiert hatte, was er gerade gesagt hatte. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Einen Moment lang überlegte ich mir, ob ich ihn nicht einfach so lange ohrfeigen sollte, bis er wieder zur Vernunft kam. Doch ich ließ es sein. Das hätte keinen Sinn gehabt.

„Vitali ist gestorben, als er nach dir gesucht hat“, zischte ich stattdessen und trat auf ihn zu. „Wir haben unser Leben riskiert, um dich zu finden. Mia, Kiska, Napoleon, Xerxes, ich. Sergej. Vitali ist tot! Er wollte dich retten!“

„Maske…“, setzte er an, doch ich fiel ihm ins Wort. Irgendein Schalter in meinem Hirn war umgelegt worden. Meinte dieser Drecksack das tatsächlich ernst?

„Ist das der Dank?“ Ich wollte ihn schon am Kragen packen, hielt mich jedoch gerade noch zurück. „Hm? Ist das der Dank? Du und ich! Wir sind zusammen durch die Hölle gegangen! Wir haben so viel überstanden! Wir sind so weit gekommen! Und jetzt willst du gehen? Einfach so? Was ist mit Yelena? Was ist mit ihr? Gibst du sie auf? Was ist mit uns?“

„Maske… Ich…“

Ich ließ ihn wieder nicht zu Wort kommen. „Alles, wofür du, wofür wir alle gekämpft haben, willst du hinter dir lassen? Wir stehen vielleicht endlich vor dem letzten, großen Durchbruch und du ziehst den Schwanz ein und haust ab? Oh, ich freue mich schon, falls wir Yelena lebend da unten finden! Weißt du, was ich ihr dann sagen kann? ‚Hey Yelena, Sergej ist leider nicht hier. Hat die Muffe gekriegt und ist ab!‘“

„Halt’s Maul!“ Mit Tränen in den Augen stieß er mich weg. „Hast du irgendeine Ahnung, was ich da unten erlebt habe? Ich habe seit Tagen kein Auge mehr zugemacht, ich bin total am Ende, ich kann nicht mehr, ich will nicht mehr! Es geht nicht mehr!“

„Wäre ich jedes Mal gegangen, als es nicht mehr ging…“ Ich machte einen Schritt auf ihn zu, bis mein Gesicht nur noch Millimeter von seinem entfernt war. Dann holte ich tief Luft, sah ihn an und schaute in seine Augen. Da stand er vor mir, der Mensch, der neben Vitali mein engster Freund war, dem ich ohne zu zögern mein Leben anvertraut hätte. Der einzige Mensch, von dem ich geglaubt hatte, dass ich mich uneingeschränkt auf ihn verlassen konnte. Und jetzt das. Ich konnte es nicht fassen. Gerne hätte ich Wut empfunden, vielleicht sogar Hass, doch ich konnte nicht. Da war nichts. Ich war einfach nur enttäuscht. So unendlich enttäuscht.

„Geh. Ich halte dich nicht auf. Geh einfach.“

Ich machte auf der Stelle kehrt und marschierte weg. Ein fernes Grollen kündigte bereits die großen Transporthubschrauber an. Ich ließ mich vom Rauschen der Rotoren betäuben und ballte die Hände zu Fäusten, so fest, dass sich meine Fingernägel in meine Haut gruben. Jetzt endlich kam die Wut. Mit jedem Atemzug stieg sie in mir auf, erkämpfte sich den Platz, der ihr gebührte. Ich bebte vor Zorn. Wäre ich stehengeblieben, hätte ich Sergej auf der Stelle angeschrien, bis ich heiser war. Vielleicht hatte er es verdient.

Trotzdem wollte ich das nicht. Es war besser, wenn ich ihn nicht mehr sah. Ich konnte keine Worte für die unvorstellbare Enttäuschung finden, die in mir brannte. Hass und Wut drohten, mich zu übermannen, wollten mich ertränken. Der Zorn fraß sich in jede Faser meines Körpers und in jeden Gedanken in meinem Kopf. Er verbot mir, an irgendetwas anderes zu denken. Ich hätte gerade mit der Faust durch die blanke Betonfassade des Gebäudes schlagen können und selbst das wäre nur ein unzureichender Ausdruck meiner Fassungslosigkeit gewesen.

Doch ich beherrschte mich. Ich musste mich beherrschen. Ich würde es Sergej nicht gönnen, mich so zu sehen. Warmes Blut rann über meine Finger, tropfte aus den Stellen, in die ich meine Fingernägel gepresst hatte. Egal. Ich spürte da eh nichts mehr.

Wenig später landeten die Hubschrauber. Alte Maschinen, noch aus Sowjetzeiten. Komisch, dass sie unter dem Kommando der Vereinten Nationen standen. Ich hatte die Dinger schon ein paar Mal gesehen, aber jedes Mal beim russischen Militär. Nato-Codename Hook. Die Dinger waren wahrscheinlich einige Jahrzehnte älter als ich selbst. Gewaltige Ungetüme aus Stahl, so groß, dass sie fast die gesamte Freifläche des Lagers beanspruchten. Ich senkte vorsichtshalber den Kopf und stemmte mich gegen den Windstoß der Rotoren. Was die Vereinten Nationen den Russen wohl gezahlt hatten, dass sie sie nicht abschossen? Sicherlich mehr als genug. Naja, wenigstens hatten wir ein ideales Landefeld für sie, weil im Hof nichts mehr stand außer der Asche unserer Freunde. Scheiß auf Sergej.

Noch bevor die Rotoren zum Stillstand gekommen waren, schwangen auch schon die Laderampen der beiden Helikopter auf und ein gutes Dutzend Blauhelm-Soldaten sprangen heraus. Einer von ihnen ging direkt auf Ranger zu und reichte ihm die Hand, während der Rest von ihnen sofort damit begann, ein paar große, in Plastikplanen gehüllte Paletten aus den Frachträumen zu schieben. Gleichzeitig schafften unsere Leute die Tragen mit den Schwerverletzten an Bord. Ihnen folgten ein paar der Leichtverletzten und einige wenige, die keine Ausrede hatten, von hier zu verschwinden. Außer ihrer Schwäche und Feigheit vielleicht. Ich konnte und wollte es nicht verstehen. Nicht jetzt. Es machte einfach keinen Sinn; es war ein Schlag für jeden Einzelnen, der mit ihnen gekämpft hatte.

Mit jedem, der ging, verloren wir gute Leute. Einige vom Panzerfriedhof, ein paar Einzelgänger und ein gutes Dutzend unserer Leute. Viel zu viele. Viel mehr, als wir uns hätten leisten können. Jeder Einzelne war ein Rückschlag für unseren Plan. Ich schüttelte den Kopf. Nein. Ganz so unverständlich, wie ich es gerne gehabt hätte, war es leider doch nicht. Mein Zorn auf Sergej sollte sie nicht alle treffen. Denn wenn ich ehrlich war, konnte ich es keinem verdenken. Vielleicht würde ich mich ja schon bald dafür verfluchen, dass ich nicht auch gegangen war. Aber noch konnte ich stehen und kämpfen.

Der Letzte, der an Bord ging, war Sergej. Als er die Laderampe betrat, machte mein Herz einen schmerzhaften Schlag. Ich schluckte, atmete tief ein und schaute ihn mit festem Blick an, erwartete, nein, hoffte, dass er sich noch einmal umblickte. Dass er vielleicht ein versöhnliches Wort zum Abschied sagte oder mir auch nur einen Blick zuwarf. Einen dieser Blicke, die klarmachten, dass das nicht das Ende war, auch wenn es so aussah. Irgendein Schlussstrich. Irgendwas. Vielleicht hoffte ich sogar, dass er sich umdrehte und blieb. Doch nichts davon tat er. Stattdessen hielt er den Blick stur zu Boden gerichtet, setzte sich und schnallte sich an. Nur Sekunden später schloss sich die Laderampe. Und als nun die Motoren aufheulten, wurde mir klar, dass alles, was ich über ihn zu wissen geglaubt hatte, nichts weiter war als Torheit und Illusion. Nie hätte ich geglaubt, so etwas zu erleben. Nicht bei Sergej. Doch so konnte man sich täuschen.

Es wirkte surreal, irgendwie einfach nicht echt. Ich hatte anscheinend falsche Vorstellungen davon gehabt, wie es enden würde. Und ich hatte mehr von Sergej erwartet, selbst von seinem Abschied. Was genau ich mir vorgestellt hatte, wusste ich nicht, aber dass er zu Boden starrend und mich keines Blickes würdigend gehen würde, traf mich. Sehr sogar. Keine Ahnung, was ich mir in den paar Minuten zwischen seiner Ankündigung und jetzt ausgemalt hatte. Jedenfalls nicht das. Es hätte nicht so sang- und klanglos enden dürfen. Das war falsch. Da waren Monate der Freundschaft, der Waffenbruderschaft und der Leidensgenossenschaft hin und mit ihnen der letzte Rest Sinn in Vitalis Tod. Da saß der letzte Mensch, dem ich blind vertraut hatte und dem ich mein Leben anvertraut hätte, und flog davon. Ein kleiner werdender Punkt am Horizont.

Mia kam auf mich zu. Mit einem ernsten Gesicht. Ich sah schon von Weitem, dass sie reden wollte. Vielleicht über Sergej, vielleicht über unseren Plan, vielleicht über etwas anderes. Keine Ahnung. Doch noch bevor sie den Mund aufmachen konnte, winkte ich ab und schüttelte den Kopf. Mir war nicht nach reden. Sie verstand zum Glück sofort, nickte mir kurz zu und ging zu den Paletten. Ich hätte gerade nichts sagen können, selbst wenn ich gewollt hätte. Nichts Sinnvolles, nichts, aus dem nicht meine Enttäuschung gesprochen hätte. Sergej hatte mir gezeigt, dass man sich in diesem Loch besser nicht zu sehr auf Freundschaft und Kameradschaft verlassen sollte, dass auch die letzten Gewissheiten nichts taugten. Jeder stand für sich alleine. Und unterm Strich konnte niemand wirklich sagen, was einem Menschen wichtig war.

Für Sergej war seine Frau nicht wichtig gewesen und auch wir nicht. Ihm war nur er selbst wichtig. Er war schwach. Er war zerbrochen. Aber er hatte nicht verstanden, was das bedeutete. Wir alle waren nichts als Scherben. Wir waren Trümmer von Menschen, besaßen höchstens noch einen Bodensatz Menschlichkeit und einen Hauch Seele. Wir alle waren zerbrochen. Irgendwann zerbrach jeder. Wichtig war, es zu akzeptieren. Wichtig war, weiterzumachen. Sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass man nicht länger ein Mensch war, sondern eine Maschine aus Fleisch und Blut. Hier zählten normale Werte, Gewohnheiten und Ziele nicht mehr. Hier war es irrelevant, wer man einmal gewesen war oder wo man einmal hinwollte. Hier war jeder gleich. Hier starb jeder, hier verletzte sich jeder. Hier verlor jeder seine Menschlichkeit. Hier hing alles vom Schicksal ab, oder, wenn man denn so wollte, von Gott. Wenn man noch glaubte, dass er einen Menschen beschützen wollte oder konnte.

Sergej hatte all das nicht verstanden.


Kapitel 8

Noch bevor die Hubschrauber am Horizont verschwunden waren, verließen wir unser Lager und damit alles, was nicht absolut überlebensnotwendig war. Ich bezweifelte, dass wir den Ort, der in den letzten Monaten und oft sogar Jahren unser Zuhause gewesen war, noch einmal wieder sehen würden. Unsere Toten, die wir entgegen unserer Gewohnheit nicht liegen gelassen, sondern an der großen Zufahrtsstraße begraben hatten, ließen wir genauso zurück wie all die Toten, die wir nicht mehr hatten bergen können. Die Gräber waren gut sichtbar. Sie würden hoffentlich als Mahnmal für all jene dienen, die nach uns kamen, die die Ruinen betraten und nicht wussten, was vor ihnen lag.

Die Toten waren nun die einzigen Bewohner des Ortes, der zuvor das einzig Lebendige in dieser Einöde gewesen war. Doch kein Kreuz, kein Grabstein, keine Kennzeichnung, nichts markierte ihre Gräber. Wenn einmal die Erde auf den kleinen Grabhügeln vom Regen weggewaschen und ihre Ruhestätte mit der Landschaft verschmolzen war, würde nichts mehr an sie erinnern. Vielleicht lagen sie dort ja stellvertretend für die Unzähligen, die im Institut verwesten, in den Wäldern verrotteten oder zu Asche verbrannt waren.

Hier gab es keinen Gott. Vielleicht irgendwann am Ende der Zeit, wenn die Erde von ihren Sünden gereinigt wurde, würde Gott auch hierherkommen. Und hier die Menschheit strafen für die dekadente Hybris, der sie anheimgefallen war. Doch noch war es nicht soweit. Das Jüngste Gericht musste warten.

Unser Marsch durch die aschebedeckte graue Landschaft, über die sich eine beinahe undurchdringliche Stille gelegt hatte, ließ mich zweifeln. Nichts mehr erinnerte an den tollkühnen Plan, den wir gefasst hatten. Nichts mehr war übrig von der Zuversicht und der Dreistigkeit, mit der wir losschlagen wollten. Vielmehr fühlte ich mich, als ob wir geradewegs in ein Schlachthaus liefen. Sehenden Auges, ohne Hoffnung auf Rettung.

Der letzte Rest Natur, der letzte Rest natürlichen Lebens in der Welt um uns herum war im Napalm untergegangen. Das Einzige, was noch übrig war, waren wir Menschen, unsere Maschinen und unsere Monster. Wir Menschen, die wir mit menschengemachten Waffen durch eine von Menschen verwüstete Natur zogen, hinein in eine von Menschen erbaute Hölle, in der wir von Menschen geschaffenen Abscheulichkeiten begegnen würden. Vielleicht waren wir in gewisser Weise der Homo Novus, der Mensch unserer Zeit. Der Mensch, der keine natürlichen Feinde mehr kannte und sich deswegen aus Langeweile und Dummheit selbst welche schuf.

Der klägliche Rest von uns, der nun geradewegs in die Hölle marschierte, würde das tun, was unsere Spezies seit Urzeiten tat: sich die Erde untertan machen mit Feuer und Stahl. Dass wir sie der Hybris unserer eigener Rasse entreißen mussten, dass wir den Dämonen, die wir selbst schufen, entgegentreten mussten, war dabei nur konsequent.

Wir waren nur noch knapp fünfzig Leute. Unsere Leute, die Jungs vom Panzerfriedhof, Ranger und seine Leute, sowie ein paar Einzelgänger. Das war alles, was übrig war. Es war erbärmlich. Zu unseren besten Zeiten hatte unser Lager alleine schon fast zweihundert Menschen beheimatet und der Panzerfriedhof war sogar doppelt so groß gewesen. Aber diese Zeiten waren vorbei. Das Institut hatte schon immer seinen Tribut gefordert. Ein konstanter Blutzoll, den wir alle zu zahlen gehabt hatten, mal früher, mal später. Doch in den letzten Wochen war es besonders schlimm gewesen und der Angriff des Militärs hatte uns den Rest gegeben. Dass von den wenigen, die all das überstanden hatten, nochmal ein Teil gegangen war, hatte nun alles an den Rand des Zusammenbruchs getrieben.

Wir hatten gute Leute verloren. Freunde, Brüder und Schwestern. An Verletzungen und den Tod, aber einige auch an die Feigheit. Vielleicht war der Angriff der Paukenschlag gewesen, den wir gebraucht hatten. Das Ereignis, das uns aus unserer Trance und Lethargie gerissen hatte. Denn jetzt marschierten wir zum Institut. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Jeder von uns wusste, dass am Ende dieses Abenteuers nur noch jeder Zehnte am Leben sein würde – wenn überhaupt. Aber jeder von uns war getrieben von dem letzten Funken Hoffnung, der noch in seinem Inneren loderte.

Diese schwache Hoffnung, die uns antrieb und uns Erlösung, Erkenntnis oder was auch immer versprach. Und so zogen wir zum Institut. Veteranen und Frischlinge, gute Kämpfer und schlechte, Pessimisten und Realisten. Die Schwarzhaarige und ihr Bruder waren da, Xerxes, Mia, Kiska und viele andere, die ich jetzt umso mehr schätzte. Sogar Napoleon war noch bei uns. Damit hatte ich nicht gerechnet. Nicht nach dem, was ihm passiert war. Doch er war so viel zäher, als ich vermutet hatte. Er hatte mehr Schneid bewiesen als viele, von denen ich mehr erwartet hätte.

All die Ausrüstung, die wir mit uns schleppten, ließ uns nur gähnend langsam vorankommen. Mit jedem Schritt versanken wir knietief in Asche und Morast. Wir kämpften uns durch totes Land, über Trümmer hinweg und unter einem schwarzen Himmel hindurch. Doch irgendwann waren wir da, irgendwann erhob sich vor uns das Institut in all seiner Pracht. Stahl, Glas und Beton so weit das Auge reichte, einzig und alleine durchbrochen von den schwarzen, noch immer rauchenden Löchern in der Fassade, aus denen in kaum sichtbaren Wellen Phosgen herausschwappte.

Doch der Komplex stand noch, den unzähligen Direkttreffern zum Trotz. Ich bezweifelte, dass man das Institut mit Feuer vernichten konnte. Und als ich es nun vor mir sah, wurde mir allmählich bewusst, dass sich durch das Bombardement, aller Verluste zum Trotz, auch eine kleine Chance eröffnet hatte. Durch die neuen Löcher in der Fassade konnten wir unsere Ausrüstung ins Innere schaffen und mussten uns nicht durch enge Schächte quetschen. Wir konnten praktisch durch seine Immunabwehr hindurchschleichen und zuschlagen, bevor es reagieren konnte. Bevor es wissen würde, wie ihm geschah, würden wir da sein – und uns bis zum letzten Atemzug festbeißen. Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg.

„Okay, alle mal hergehört!“ Als wir die Mauern des Instituts erreicht hatten, sprang Ranger auf einen großen Betonbrocken, der aus dem Gebäude gesprengt worden war, und drehte sich zu uns um. „Wir haben nicht viel Zeit. Die Russen kommen – und zwar bald. Laut meinen Informationen haben wir mindestens sechzehn und höchstens achtzehn Stunden, bis es losgeht. Das ist nicht viel Zeit, aber es ist machbar. Wenn wir es schaffen, uns in U-Vier oder U-Fünf zu verschanzen, können wir die Zeit absitzen, bis die Vereinten Nationen den Laden übernehmen. Das verschafft uns ein paar zusätzliche Tage, um das zu tun, was wir tun müssen. Das muss reichen, auch wenn es riskant ist.“

Er machte eine Pause und schaute sich um.

„Soweit nichts Neues. Dass es eng wird, wussten wir alle. Deswegen halten wir uns an unseren Plan: Ein Team wird bis U-Neun vordringen, den Kontrollraum erreichen und die Energieversorgung und die Ventilation wieder funktionstüchtig machen, während die anderen gleichzeitig unsere Ausrüstung nach unten schaffen. Gefährlich, aber wir können nicht warten. Wenn jemand eine bessere Idee hat, bin ich für Vorschläge offen.“

Schweigen.

„Niemand? Okay. Das Team, das nach U-Neun vordringt, muss gut sein. Es muss funktionieren. Es wird vielleicht Tote geben. Wir brauchen da keine falschen Helden. Wer mitkommt, Hand heben! Der Rest bereitet unsere Ausrüstung zum Transport vor.“

Seine Leute hoben geschlossen die Hände. Auch ich hob meinen Arm. Nach kurzem Zögern folgten Mia, Xerxes und Schrauber, drei Leute vom Panzerfriedhof und dazu noch die beiden Frischlinge, auf die ich aufpassen sollte. Das konnte nicht ihr Ernst sein! Ich schnaubte spöttisch, bedeutete Ranger mit einem Handzeichen, dass ich einen Moment brauchte, und ging zu den beiden. Am liebsten hätte ich sie an den nächstbesten Betonbrocken gefesselt und zurückgelassen, bis das Militär sie fand, aber ich hielt mich zurück.

Ich packte sie jeweils an der Schulter und zog sie recht unsanft ein paar Meter aus der Gruppe hinaus. Die Schwarzhaarige wehrte sich wie verrückt, aber ich war stärker. Mit einem Ruck warf ich sie zu Boden. Ich würde einen Teufel tun und sie auf eine derart wichtige Mission mitnehmen. Natürlich war mir klar, dass K. irgendwie hinter der ganzen Sache steckte, vermutlich über alles Bescheid wusste und sie vielleicht sogar instruiert hatte, aber das war mir gerade so was von egal. Sie waren nichts weiter als eine Gefahr für die gesamte Unternehmung.

„Was soll das werden? Ihr wart noch nicht mal in U-Eins und wollt nach U-Neun? Denkt ihr Schwachköpfe wirklich, dass ihr mitkommen könnt? Was macht ihr überhaupt noch hier? Habt ihr den Schuss nicht gehört? Ihr hättet mit den Hubschraubern abhauen sollen, solange ihr gekonnt hättet!“

„Du hast uns nichts zu sagen!“ Das Milchgesicht fiepte mich mit einer Stimme an, die nicht ansatzweise in der Lage war, mir Respekt einzuflößen. Ich biss die Zähne zusammen, beugte mich nach vorne, packte ihn an der Schulter und zog ihn hoch. Er zuckte sofort zusammen und versuchte, sich wie ein Fisch aus meinem Griff herauszuwinden.

„Oh, verzeih mir. Tut das etwa weh? Oh nein, was für eine Schande! Im Ernst: Das ist gar nichts im Vergleich zu dem, was euch da unten erwartet. Verdammt!“

Das ‚Verdammt!‘ war nicht zur Unterstreichung meiner Aussage gedacht, sondern ein spontaner Reflex auf den Nahkampfgriff, mit dem mich die Schwarzhaarige plötzlich gepackt und zu Boden gerungen hatte.

Vergeblich versuchte ich, mich zu befreien. „Lass das!“

„Nein.“ Sie redete ganz ruhig und lächelte mich herablassend an. „Zuerst will ich ein paar Sachen klären, okay? Also hör mir zu. Ich weiß, dass du denkst, dass du auf uns aufpassen sollst. Das ist zwar nett, aber unnötig. Du bist nicht mein Boss und ich bin durchaus in der Lage, selbst auf mich aufzupassen. Verstanden?“

Sie verstärkte den Griff und presste mir die Luft aus der Lunge. Verfluchte Rotzgöre. Aber sie hatte die Oberhand und ich konnte nichts dagegen tun. Also nickte ich und sie ließ mich los.

„Okay.“ Ich hustete und rang nach Luft. Von mir aus. Wenn sie unbedingt sterben wollte, dann sollte sie eben. Wahrscheinlich war sie sowieso tot, bevor wir U-Zwei erreichten. Dann konnte sie weiter unten schon mal keinen Mist anstellen. Damit hatten sowohl sie als auch Karl, was sie wollten. Sie sollte ja ohnehin ins Institut und er wusste sicher, was er von mir verlangte. Vielleicht wollte er diese Göre einfach ohne Fingerabdrücke loswerden. Verdient hätte sie es. „Du kommst mit. Dein Bruder bleibt hier.“

Dieser fiepte mich sofort an wie ein wütendes Meerschweinchen. „Warum nicht?“

„Weil ich das sage. Willst du Gründe hören? Erstens: Ich kann dich nicht leiden. Zweitens: Jetzt halt deinen vorlauten Mund!“

Ich drehte mich um und ging. Keine Lust mehr auf die Diskussion. Ich war doch nicht ihr Babysitter. Die Schwarzhaarige folgte mir jedoch sofort und holte mit schnelleren Schritten zu mir auf. Ich seufzte aus ganzem Herzen und blieb stehen.

„Was willst du?“

„Ich heiße Vikky.“ Sie streckte mir die Hand hin. „Mit Doppel-K. Ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt.“

Ich schaute sie einen Moment lang an. „Du hättest dich vorstellen können, als du mir vor ein paar Tagen auf die Nerven gegangen bist.“

Sie machte einen Schmollmund und legte den Kopf schief. „Sorry.“

Ich musterte sie kurz, dann schlug ich ein. „Maske.“

„Das wusste ich schon. Und dein richtiger Name?“

„Tut nichts zur Sache. Maske muss dir genügen.“

Ich atmete kurz durch, schluckte meinen Zorn hinunter und bemühte mich, meine Stimme ruhig zu halten.

„Vikky, dir muss klar sein, dass du im Begriff bist, die Hölle auf Erden zu betreten. Du hast keine Ahnung, was dich da unten erwartet. Ich weiß nicht, was dich und deinen Bruder geritten hat, hierherzukommen, und es ist mir auch herzlich egal. Aber das wird mörderisch. Du wirst nicht überleben.“

Sie lachte. Ich zog die Augenbrauen hoch. Was war daran so witzig?

„Oh, das ist nicht mein richtiger Bruder.“ Sie kicherte. „Er ist der Neffe von Karl. Ich bin seine Adoptivschwester. Außerdem ist Karl nicht so verschlagen, wie er glaubt. Ich kenne den Brief, den du bekommen hast.“

„Was meinst du damit?“

„Hör zu.“ Sie verzog die Mundwinkel zu einem gezwungenen Lächeln. „Ich habe mir das Ganze auch anders vorgestellt. Und ich kann verstehen, dass du mir misstraust. Deswegen will ich meine Karten offen auf den Tisch legen: Ich habe keine Ahnung, was Karl will. Ich weiß nicht, warum er so versessen darauf ist, herauszufinden, was ich hier suche. Aber ich versichere dir, dass ich das selber nicht weiß. Ich wusste vom Institut, ohne dass ich jemals auch nur ein Wort darüber gehört habe. Jede Nacht habe ich davon geträumt und jede Sekunde spüre ich das unerträgliche Verlangen, es zu betreten. Und ich muss einfach wissen, wieso.“

„Hm. Erst mal: Ja, die Unähnlichkeit zwischen dir und dem Arschgesicht ist frappierend.“

Ich holte tief Luft, schwieg einen Moment lang und schaute sie an.

„Und was den Rest angeht, kann ich dir nur sagen, dass es mir egal ist. Du und ich, wir sind keine Freunde. Jeder hier sucht etwas. Du bist nur eine von vielen. Und durch deinen Egoismus gefährdest du die Hoffnungen von jedem Einzelnen hier. Du warst noch nicht mal in U-Eins und willst jetzt, dass wir dich auf die wichtigste Tour aller Zeiten mitnehmen. Das kann ich einfach nicht zulassen. Wenn wir zurück sind, gebe ich dir einen Kurs im Überleben, wenn du willst. Aber davor hältst du die Füße still. Egal, was du träumst und was Karl will.“

„Was?“, hauchte sie. „Aber…“

„Was soll ich denn antworten, wenn du mich zu Boden ringst? Ende der Diskussion. Und wenn du mich nochmal angreifst, schieße ich dir ins Bein. Dann war’s das. Kein Welpenschutz mehr.“

„Wie kann ich dich davon überzeugen, dass ich auf mich aufpassen kann?!“, schrie sie und packte mich am Arm. Tränen standen ihr in den Augen. „Ich muss mitkommen, Maske! Ich bin keine Last, ich stehe euch nicht im Weg! Bitte!“

„Gar nicht. Hilf den anderen beim Verladen, so kommst du auch rein. Danach sehen wir weiter.“

„Du verstehst nicht! Ich muss da rein! Bitte, ich kann es dir nicht erklären! Bitte Maske, bitte gib mir diese Chance!“

Ich riss mich los, drehte mich um und ging. „Vergiss es.“

„Nein, warte!“ Sie warf ihrem Adoptivbruder einen Blick zu. „Ich muss da rein! Bitte! Maske, hör mir zu… Verdammt… Mein Bruder spioniert für die Russen! Karl wusste das. Deswegen hat er ihn hergeschickt! Er ist für den Angriff verantwortlich! Er hat die Wanzen im Gebäude versteckt! Durchsuch seine Taschen!“

Ich blieb stehen. Das Treiben um mich herum erstarb augenblicklich. Mit einem Schlag herrschte Totenstille. Langsam drehte ich mich um und starrte Vikky an. Sie heulte hemmungslos und sank zitternd auf die Knie.

„Was?“

„Er… Er spioniert.“ Sie richtete den Blick zu Boden. „Das ist alles, was ich dir bieten kann. Damit du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Bitte Maske, vertraue mir. Es… Es tut mir leid.“

Sofort zog ich meine Pistole und richtete sie auf das Milchgesicht, das kreidebleich neben Vikky stand und panisch in meine Richtung starrte. Stumm bewegte er den Mund, als wolle er etwas sagen, doch außer einem heißeren Keuchen brachte er keinen Ton hervor. Abwechselnd starrte er auf Vikky und mich. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er hob die Hände, trat einen Schritt zurück, fing an, zu wimmern, hyperventilierte fast.

„Stimmt das?“

„Ich… Nein!“ Er hob die Hände noch weiter. „Ich schwöre es!“

„Stimmt das?“

Einen Moment lang starrte er mich hilflos an und suchte anschließend den Blickkontakt zu Vikky, doch sie drehte nur den Kopf weg und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Ich trat auf ihn zu, blieb vor ihm stehen und blickte ihn an. Er nahm langsam eine Hand runter, griff mit zitternden Fingern an seine Brusttasche und zog ein kleines Funkgerät und einen Notizblock hervor. Beides ließ er vor sich auf den Boden fallen. Dann warf er mir einen Blick zu, der alles bestätigte, was Vikky gesagt hatte. Eine Träne rann seine Wange hinab.

„Ich… Ich…“

Mein Finger am Abzug zuckte. Ich biss die Zähne zusammen, starrte in seine feigen, panisch hin und her blickenden Augen. Dieses miese, kleine Aas war also dafür verantwortlich. Für all die Toten, für all die Verletzten, für alles, was wir durchgemacht hatten. Um ein Haar hätte er alles zunichtegemacht, was wir erreicht hatten. Einfach so. Und dann besaß er sogar noch die Dreistigkeit, weiter hierzubleiben. Er bekam wohl den Hals nicht voll. Dieser… Zu gerne hätte ich ihn erschossen, aber ich hielt mich zurück, nahm die Waffe runter und schlug mir vor Frust selbst auf den Arm.

*****

„Ich erschieße keine Kinder“, knurrte ich schließlich. „Fesselt beide.“

Doch kaum hatte ich den Mund geschlossen, durchzuckte plötzlich ein Schuss die Luft. Ein einzelner, präziser Schuss, der das Milchgesicht zwischen die Augen traf. Seine Augen weiteten sich, sein Mund öffnete sich leicht. Ein letztes Mal bewegte er zitternd die Lippen, dann kippte er nach vorne. Vikky schrie auf und stürzte zu ihm, presste seinen Körper heulend an sich.

„Zum Glück habe ich diese Skrupel nicht.“ Kiska senkte ihr Gewehr. „Du schwarzhaarige Schlampe lieferst uns jetzt ein paar Erklärungen. Du hast davon gewusst und uns nichts gesagt? Steckst du mit drin? Wie lange wusstest du das schon?“

„Ich… Ich… Ich…“ Vikky stotterte mit brechender Stimme durch die Hände, die sie sich vor den Mund gepresst hatte. Hilfesuchend starrte sie mich an. „Oh Gott, was habe ich getan? Nein, nein, nein! Tim, wach auf!“

„Was sollte das?“ Meine Frage galt sowohl Vikky als auch Kiska.

Vikky wimmerte. „Ich… Oh Gott… Ich wollte…“

Ich trat nach vorne, packte sie am Arm und zog sie hoch. „Du hast das die ganze Zeit gewusst?“

„Nein, ich schwöre es!“ Sie starrte mich aus verheulten Augen an. „Ich habe es erst heute herausgefunden! Ich wollte dir beweisen, dass du mir trauen kannst! Bitte, ich muss ins Institut! Nimm mich mit!“

„Kiska, ein Seil.“

„Nein, ich bin für euch!“ Sie wehrte sich mit aller Kraft gegen meinen Griff, doch diesmal war ich stärker. Diesmal ließ ich sie nicht los. Ich hatte genug. Ein für alle Mal. „Das dürft ihr nicht! Das dürft ihr nicht! Nein!“

Kiska ging an mir vorbei, packte ihre Hände und fesselte sie mit einem Kabelbinder auf ihren Rücken. „Du kannst froh sein, dass Maske in meinem Schussfeld stand, sonst hättest du auch eine Kugel abbekommen.“

Vikky reagierte nicht. Sie ließ es einfach nur zu, heulte und schrie vor Verzweiflung. Kiska fesselte nun auch noch ihre Beine und zerrte sie anschießend zu einigen Kisten, wo sie sie zu Boden warf. Ich ignorierte ihr Gewimmer, drehte mich um und ging zu Ranger und den anderen, die mit ins Institut kamen. Sie standen um einige offene Rucksäcke mit neuer Ausrüstung herum und rüsteten sich aus, jedoch nicht, ohne mir immer wieder teils ernste, teils entsetzte Blicke zuzuwerfen. Ich ignorierte sie, so gut ich konnte und versuchte, zu verdrängen, was gerade geschehen war. Ich konnte – durfte – es mir jetzt nicht leisten, mich ablenken zu lassen. Wir hatten mehr als genug Probleme, die unsere ungeteilte Aufmerksamkeit verlangten.

Aber ich konnte nicht. Es ging einfach nicht. Ich hatte dieses verfluchte Milchgesicht von Anfang an nicht leiden können. Hätte ich den Angriff vielleicht verhindern können, wenn ich aufmerksamer gewesen wäre? Warum hatte er uns hintergangen? Hatte er nur auf Karls Wink hin sein Leben riskiert und letztlich geopfert? Nur deswegen? Warum hatte Karl mich hintergangen?

Ich hätte gerade schreien und heulen können. Vor Frust, Zorn und purer Verzweiflung. Es durfte einfach nicht wahr sein. Doch ich konnte mir jetzt weder über Vikky noch über ihren Bruder weiter den Kopf zerbrechen. Ich musste mich konzentrieren. Das Militär kümmerte sich nicht um die Tragödien, die wir durchlitten. Die Uhr tickte. Ich musste wieder funktionieren. Also nahm ich einen der Rucksäcke und leerte ihn vor mir aus. Ich hatte schon vermutet, dass Ranger uns ein paar Spielsachen hatte einfliegen lassen. Der Inhalt des Rucksacks beinhaltete alles, was man zum Überleben in dieser Hölle brauchte. Ziemlich schönes Zeug. Gut. Das hatten wir jetzt bitter nötig.

Ich tauschte meine zerschlissene Jacke gegen eine nagelneue in Tarnfarben, die mit ihrem Grün, Braun und Schwarz in all dem Grau, das uns umgab, unvorstellbar bunt wirkte. Dazu gönnte ich mir ein neues Messer, neue Handschuhe und eines der Nachtsichtgeräte. Kein simpler Restlichtverstärker, sondern ein richtiges, militärisches Nachtsichtgerät. Meine Gasmaske jedoch behielt ich, obwohl mich aus einer der Kisten Masken der neuesten Generation anlachten. Die Dinger waren sowohl leichter als auch anschmiegsamer und wahrscheinlich auch in jeder anderen Hinsicht besser. Aber ich hing an meiner Maske. Sie taugte noch.

Ich schüttelte den Kopf, als ich sah, wie sich die Jungs vom Panzerfriedhof mit Kampfhelmen ausstatteten. Als ob dieses bisschen Stahl sie schützen könnte. Statt unnötig Gewicht auf mich zu laden mit einem Helm, der meine Überlebenschance nur so minimal steigerte, dass man die Nullen im Prozentsatz gar nicht mehr zählen konnte, füllte ich meinen Rucksack mit Filtern für die Maske, Munition, Wasser, pürierter Nahrung in Tuben und Verbandszeug. Auch die Taschen meiner Hose und Weste packte ich so voll, wie es nur ging.

„Okay.“ Ranger klatschte in die Hände, als wir ein paar Minuten später ausgerüstet vor dem Bruch in der Außenwand des Instituts standen. Er hatte seinen Helm zugunsten einer normalen Maske eingetauscht. „Dann sind wohl alle bereit. Mikail, übernimm.“

Einmal mehr ließ dieser eine Karte von dem Computer an seinem Handgelenk projizieren. Sie zeigte, soweit ich erkennen konnte, einen Lageplan von U-Eins.

„Der einfachste und schnellste Weg ist zunächst das Treppenhaus“, sagte er mit seiner gewohnt monotonen Computerstimme und ließ einen roten Punkt in der Mitte der Karte erscheinen. „Unter der Voraussetzung, dass durch das Bombardement keine integralen Schäden an der Baustruktur entstanden sind. Allerdings können wir die Treppe nur bis U-Vier benutzen. Danach halte ich den Abstieg über die an der Nordost-Seite eingestürzten Decken für sinnvoll, da die Treppe zwischen U-Vier und U-Neun zu beschädigt ist. So kommen wir bis U-Sieben. Von da an müssen wir durch das Ventilationssystem. Das sollte kein…“

„Moment bitte.“ Einer der Jungs vom Panzerfriedhof hob die Hand. „Von wann sind eure Informationen?“

„Sie sind circa eine Woche alt. Wieso?“

„Wir waren vor fünf Tagen in U-Vier. Bei den eingestürzten Decken ist eine Art organische Wucherung. Wir haben sie nicht näher untersucht, aber sie ist auf jeden Fall unpassierbar. Ein Abstieg dort ist unmöglich.“

„Danke für die Information.“ Ranger nickte ihm zu. „Gut, dann brauchen wir eine Alternative. Vorschläge?“

„Im Nordwesten gibt es einen Wartungsschacht an einem kleinen Lastenaufzug.“ Ich deutete auf den Punkt auf der Karte. „Er ist sehr eng, aber es könnte passen. Er endet allerdings in U-Fünf schon wieder.“

„Dann brauchen wir immer noch zwei Ebenen bis U-Sieben, bis wir unseren regulären Weg wieder aufnehmen können. Weitere Ideen?“

„Messer ist in U-Zwei gestorben.“ Mia trat nach vorne und warf mir einen vielsagenden Blick zu. „Er hatte doch immer dieses Notizbuch dabei, in dem er alle möglichen Routen und Abkürzungen vermerkt hat. Vielleicht steht da was drin.“

„Das wird ein ziemlicher Umweg.“ Ein anderer vom Panzerfriedhof schüttelte den Kopf. „Messer liegt doch am anderen Ende des Instituts.“

„Woher weißt du das so genau?“ Schrauber kniff die Augen zusammen und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Seine Leiche ist noch nicht mal richtig kalt!“

„Willst du mir irgendetwas unterstellen?“

„Es reicht!“ Ranger trat zwischen die beiden. „Schrauber, Ivan, beruhigt euch, verdammt nochmal! Wir bergen dieses Notizbuch und sehen dann weiter, falls keiner von euch eine bessere Idee hat. Eine andere Möglichkeit sehe ich auf die Schnelle nicht. Verstanden?“

Die beiden tauschten noch ein paar finstere Blicke aus, nickten dann aber nahezu zeitgleich.

„Gut, dann rücken wir ab!“ Ranger nahm sein Gewehr. „Maske, du und Mia an die Spitze, Mikail neben mich in die zweite Reihe. Der Rest auf Abstand, Schützenformation, Chang und Ivan, ihr deckt uns den Rücken. Los!“

Wir gingen rein. Und kaum hatten wir den Geröllhaufen vor der Mauer betreten, kroch auch schon der süßliche Geruch von Phosgen in meine Nase. Wie ich das Zeug hasste. Die Vorstellung, es jetzt wieder stundenlang riechen zu müssen, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Wenn sie als Schutzmaßnahme schon das ganze Institut mit Giftgas hatten fluten müssen, hätten sie wenigstens ein geruchloses Gas nehmen können. Aber ändern konnte ich ohnehin nichts daran. Also musste ich einmal mehr die Zähne zusammenbeißen.

Es war schwer, sicheren Halt auf dem Geröllhaufen zu finden, der sich vor dem Bruch erstreckte, vor allem, da mich das Gewicht meines Rucksacks ständig nach hinten zog. Doch nach einigen Minuten berührten meine Füße endlich wieder festen Boden im Institut. Ich zog mein Nachtsichtgerät über und schaltete es an. Die Welt um mich herum erleuchtete sofort in sattem Grün. Zum zentralen Treppenhaus waren es von hier aus etwas mehr als zwei Kilometer, eventuelle Schäden, die wir umgehen mussten, nicht eingerechnet.

Im Laufschritt ging es durch die Korridore. Unser Zeitplan war eng und weiter unten würden wir nicht mehr den Vorteil haben, dass unsere Umgebung gut einsehbar war. Also mussten wir hier so viel Zeit wie möglich rausschlagen. Und wenn es nur ein paar Minuten waren. Bis U-Drei konnten wir es uns noch leisten, so schnell vorzugehen. Die Chance, hier auf wirklich gefährliche Viecher zu treffen, war gering genug, um so zu agieren. Ich hatte allerdings keine Ahnung, ob irgendwelche Kreaturen durch die Explosionen aufgeschreckt worden waren, die nun irgendwo in den Schatten auf Beute lauerten. Wobei. Das stimmte nicht ganz. Ich war mir sicher, dass sie aufgeschreckt worden waren, wusste aber nur nicht, wo und wann sie über uns herfallen würden. In dieser Hinsicht war unser Vorgehen mehr als nur leichtsinnig. Eine Alternative gab es aber auch nicht.

Wir hatten gerade die Hälfte des Weges zum Treppenhaus hinter uns gebracht, da zerriss plötzlich ein einzelner Schuss die Luft hinter mir. Sofort warf ich mich auf den Boden, drehte mich um und richtete meine Waffe aus.

*****

„Nicht schießen!“, schrie jemand, noch bevor ich fragen konnte, was los war. „Um Himmels willen, hört auf, zu schießen!“

Ich kannte diese Stimme. Das durfte doch einfach nicht wahr sein! Einen Moment lang schloss ich die Augen, holte tief Luft und wollte schon vor Frust schreien, doch ich ließ es sein. Als ich sie wieder öffnete, erblickte ich eine Gestalt, die ein gutes Stück hinter uns vorsichtig um eine Ecke lugte, und dann, als sie sicher war, dass niemand mehr schoss, mit erhobenen Händen durch den engen Korridor auf uns zugerannt kam. Schon von Weitem konnte ich ihr unverwechselbares schwarzes Haar erkennen. Ein Gewehr baumelte locker über ihre Schulter und schlug immer wieder lautstark gegen ihren Rucksack.

„Wer zur Hölle ist das?“, knurrte Ranger. „Vikky? War die nicht gefesselt? Was ist hier los? Du hättest tot sein können, Mädchen!“

Kiska hob ihr Gewehr. „Was hat die hier zu suchen?“

Sofort blieb Vikky einige Meter hinter uns stehen und schaute uns an. Ich wollte sie gerade schon anschreien und wieder nach draußen jagen, da erhob sich aus der Richtung, aus der sie gekommen war, plötzlich das unverwechselbare Gebrüll von Raps. Ich biss die Zähne zusammen und erwiderte ihren Blick. Und das war der Moment, in dem ich eine Entscheidung traf. Eine andere Wahl blieb mir nicht. Selbst eine Göre wie sie hatte es nicht verdient, von Raps zerfleischt zu werden.

„Sie kommt mit. Ich kümmere mich um sie.“

„Mehr Feuerkraft kann nicht schaden.“ Ivan lachte spöttisch. „Aber der Sinneswandel kam ziemlich schnell.“

Auch Mia und Kiska stießen mich fast zeitgleich mit dem Ellenbogen heftig in die Seite.

„Ich weiß.“ Ich stand auf und nahm meine Waffe wieder in die Hand. „Aber jetzt ist sie hier. Wenn wir sie zurückschicken, erledigen sie die Raps. Das hat selbst sie nicht verdient. Lasst einfach gut sein. Wir können uns später deswegen streiten.“

Mia schüttelte den Kopf. „Und ob sie das verdient hätte.“

Ohne auf sie einzugehen, hob ich die Stimme. „Vikky, du zu mir nach vorne, Mia nach hinten. Weiter geht’s.“

Als sie zögerlich neben mich trat und mir im Laufschritt folgte, warf ich ihr einen finsteren Blick zu, den sie hinter meinem Nachtsichtgerät selbstverständlich nicht sehen konnte. „Du hättest dir eine Kugel einfangen können! Wie bist du überhaupt hergekommen? Du warst gefesselt! Wie zum Teufel hast du das geschafft?“

„Du glaubst nicht, was ein Mensch leisten kann, wenn er muss. Ich sagte dir doch, dass ich ins Institut muss. Hast du noch meine Medikamente? Ich will nicht so kurz vor meinem Ziel draufgehen.“

„In meiner Brusttasche. Sagst du mir endlich, was zum Teufel hier los ist?“

„Später.“

„Na dann.“ Ich schüttelte den Kopf. „Du weißt ja: Ab jetzt gibt’s kein Zurück mehr. Glückwunsch. Wenn du Glück hast, überlebst du den Tag. Zufrieden?“

„Ach, das wird ein Kinderspiel“, zwitscherte sie. „Vertrau mir.“

„Du hast den Tod deines Bruders aber ziemlich schnell weggesteckt. Seine Leiche ist ja noch nicht mal kalt.“

„Maske, ich glaube, du verstehst nicht, wie sehr ich von dem Verlangen, ins Institut zu kommen, getrieben werde. Im Vergleich dazu ist alles andere unwichtig. Es ist wie ein Parasit in meinem Kopf. Es vernebelt meinen Verstand und lässt alles andere nichtig werden.“

Ich setzte schon zu einer Antwort an, ließ es dann aber bleiben. Die Geschichte kaufte ich ihr nicht ab, aber ich wollte auch nicht mit ihr darüber diskutieren. Sollte sie ruhig mitkommen. Spätestens in U-Zwei würde sie sowieso wieder umkehren wollen. Von mir aus konnte sie sich den Schrecken ihres Lebens holen. Was kümmerte es mich überhaupt noch, was mit ihr geschah? Karl hatte uns verraten und sie rückte mit keinen Informationen raus, die das erklären konnten. Damit war die Sache für mich erledigt. Außerdem hatte sie eh eine Schraube locker. Und zwar eine ziemlich wichtige. Eine Diskussion mit ihr hatte deswegen genauso wenig Sinn wie der Versuch, ihr klarzumachen, dass sie nicht in der Lage war, das zu überstehen.

„Hast du wenigstens Ausrüstung dabei?“

„Ich hab mir abgeschaut, was du in deinen Rucksack getan hast.“ Sie klang hörbar stolz. „Und mir dann alles zusammengeklaut. Die anderen haben nichts gemerkt.“

Sie war wohl doch nicht so blöde, wie ich gedacht hatte. Nein, das war falsch. Ich hielt sie für extrem schlau und verschlagen, hätte aber nicht gedacht, dass sie nach dem, was gerade geschehen war, zu so was in der Lage war. Trotzdem fuchtelte sie für meinen Geschmack ein wenig zu sehr mit ihrem Gewehr in der Gegend herum, aber das taten alle Frischlinge. Fühlten sich damit wohl sicherer.

„Entsichern.“

„Was?“

„Du sollst dein Gewehr entsichern! Sonst kannst du es auch gleich als Keule benutzen.“

„Oh. Okay. Danke.“

Ein Klicken sagte mir, dass ihre Waffe endlich schussbereit war. Gut.

„Karl hat in dem Brief geschrieben, er hätte Informationen zu meiner Frau.“ Ich schaute sie an. „Stimmt das? Weißt du etwas darüber?“

„Möglich. Wenn ich meine Antworten gefunden habe, gebe ich dir deine. Versprochen.“

„Wunderbar.“ Ich biss die Zähne zusammen und schluckte meinen Frust hinunter. „Von mir aus. Aber merk dir Folgendes: Wenn du auch nur daran denkst, uns oder die Operation zu gefährden, werde ich dir kein zweites Mal den Hintern retten. Verstanden?“

Sie nickte.

Wir bewegten uns schnell vorwärts, mieden die Labyrinthe der Büros und hielten uns auf den großen Straßen. Von der Decke rieselten permanent feine Staubkörnchen auf uns herab und tauchten die Welt um uns herum in einen Nebel aus Asche und Dreck, so staubtrocken, dass ich immer wieder meinen Filter freiwischen musste, um überhaupt atmen zu können. Für meinen Geschmack war es gerade auch einige Dezibel zu still hier, aber das lag vielleicht daran, dass seit dem Angriff praktisch niemand mehr hier war, der auf irgendjemanden oder irgendwas schoss. Hier in U-Eins war sonst eigentlich immer etwas los, doch jetzt waren unsere Schritte und das Rasseln unseres Atems durch die Masken die einzigen Geräusche weit und breit. Beides hallte unüberhörbar laut durch die Stille. Normalerweise hatte man hier stets ein Rauschen in den Ohren, hörte, wie Rohre knarrten und knarzten, wie der Beton von der Decke rieselte und wie irgendwas irgendwo irgendein Geräusch machte. Doch heute nicht.

„Warum muss ich eigentlich mit vorne gehen?“, fragte Vikky irgendwann mit brüchiger Stimme.

„Weil Ranger nicht weiß, dass du ein Frischling bist. Er kennt nur die Geschichte von gerade eben und so soll es auch bleiben. Außerdem würde dich Kiska weiter hinten wahrscheinlich heimlich lynchen. Du kriegst jetzt einen Crashkurs im Überleben. Pass gut auf, dann lebst du in einer Stunde noch.“

Kaum hatte ich den Mund geschlossen, huschte plötzlich blitzschnell etwas aus einem Büro unmittelbar vor uns und verschwand ebenso rasch in einem anderen. Sofort hob ich die Hand und hielt an. Jeder blieb stehen. Jeder außer Vikky. Ich hatte nicht daran gedacht, dass sie das Zeichen nicht verstand. Sie prallte sofort an meine Seite und stolperte einige Schritte vorwärts.

„Vikky!“ Ich versuchte noch, sie am Rucksack zu packen, doch ich erwischte sie nicht. Mit einem Scheppern, das wie eine Explosion durch die Stille donnerte, krachte sie vornüber auf den Boden. Ich hielt den Atem an, lauschte nach jedem noch so kleinen Geräusch und packte sie gleichzeitig am Stiefel. Mit einem Ruck zog ich sie zurück zu mir.

„Steh auf! Waffe anlegen, gib Deckung auf zwölf!“

„Was?“

„Ziel nach vorne und baller’ auf alles, was sich bewegt, verdammt!“

Sie raffte sich auf, nahm ihr Gewehr und richtete es aus. Dafür, dass sie wahrscheinlich noch nie zuvor eine Waffe in der Hand gehalten hatte, hatte sie eine ziemlich gute Haltung. Einige Sekunden verharrten wir nun regungslos und warteten. Die Stille dröhnte in meinen Ohren, doch kein Geschrei und kein Gebrüll erhob sich, nichts, was irgendeine Kreatur angekündigt hätte. Trotzdem wusste ich, dass sie da waren, denn ich konnte sie längst sehen. Knapp vierzig Meter vor uns war etwas, das definitiv nicht dahin gehörte. Eine Kleinigkeit, die ich fast übersehen hätte. Fast. Eine Klaue, die einen Türrahmen umfasste und eine reptilienartige Gesichtshälfte, die uns mit glänzendem Auge beobachtete. Ohne das Nachtsichtgerät hätte ich es auf keinen Fall gesehen.

„Rap. Vierzig Meter vorne links.“

„Dann sind da noch mehr.“ Ranger huschte neben mich und legte an. „Feuerwerk?“

„Feuerwerk.“ Ich feuerte einen einzelnen Schuss ab, zielte absichtlich daneben. Nicht weit, aber so, dass ich den Rap nicht erwischte. Die Viecher waren extrem territorial und ließen sich leicht provozieren. Blöd nur, dass sie nicht schlau genug waren, um zu kapieren, dass wir das gegen sie einsetzten.

Vikky wich einen Schritt zurück. „Was heißt Feuerwerk?“

„Wir locken sie an“, erklärte Ranger. „Wir können uns hier gut verteidigen. Wenn sie kommen, knallt’s. Feuerwerk halt.“

Einen Augenblick lang geschah nichts. Der Rap verharrte genau dort, wo er war, fixierte uns und wartete ab. Doch dann ging es plötzlich los. Ein leises Zischen aus dutzenden Kehlen ertönte, ein Zischen, das allmählich zu einem mächtigen, mechanischen Gebrüll anschwoll. Es kündigte den Sturm an, der gleich über uns hereinbrechen würde. Dann stürmten sie los. Aus den Büros vor uns, links und rechts des Weges. Vielleicht zwei Dutzend. Vielleicht mehr. Zähne und Klauen. Schuppen und Stahl.

Ich drückte den Abzug durch, kompensierte den Rückstoß. Die Raps zerbarsten im Feuer unserer Gewehre und kamen nicht mal ansatzweise nahe genug an uns heran, um uns etwas anzutun. Zu dutzenden fielen sie, kamen vielleicht fünf Meter weit. Wenn überhaupt. Schon nach wenigen Sekunden war alles vorbei.

Ich nahm die Waffe runter und stand auf. Vor uns lagen nur noch die rauchenden und zuckenden Reste ihrer Leiber. Manche sprühten Funken, andere wiederum hatten Feuer gefangen. Ich zog meine Pistole und erlöste die wenigen, die sich noch bewegten. Keine Ahnung, was Raps einmal gewesen waren. Oder wo sie herkamen. Wir wussten fast nichts über sie. Nur dass sie ziemlich ärgerliches Ungeziefer waren; selten eine echte Bedrohung.

Sie waren etwa einen Meter große, auf zwei Beinen gehende Cyborgs oder etwas in der Art. Man konnte einen typischen Rap nur schwer beschreiben. Sie unterschieden sich stark voneinander und glichen sich doch so sehr. Im Großen und Ganzen sahen sie aus wie Raptoren, wie man sie aus Filmen kannte, daher auch ihr Name. Ihre Haut bestand aus widerstandsfähigen Schuppen, die immer wieder in mechanische Komponenten übergingen. Manche von ihnen bestanden fast vollständig aus Metall, andere wiederum kaum, aber die meisten waren eine Mischung aus organischem und künstlichem Material. Mal waren die Zähne aus Stahl, mal der Schwanz, mal waren die Augen nur funkelnde Sensoren.

Abartige Perversionen. Ich hatte keinen blassen Schimmer, ob sie komplett künstlich gezüchtet worden waren oder die kläglichen Reste eines Experimentes darstellten und vielleicht mal echte Tiere gewesen waren. Auch konnte ich mir nicht vorstellen, wofür man eine so große Anzahl von ihnen hätte erschaffen sollen. Man traf fast immer auf ein paar von ihnen, selbst in U-Eins. Wir schafften es einfach nicht, sie auszurotten, ganz egal, wie viele Teams wir schon nur zu diesem Zweck ins Institut geschickt hatten. Irgendwie kamen immer neue nach.

„Augen auf nächstes Mal.“ Ich zog Vikky auf die Beine. „Noch ein Schnitzer und du kehrst um! Dann ist mir egal, ob du gefressen wirst! Du und Mia tauscht die Positionen, sofort!“

Sie befolgte meine Anweisung, ohne ein Wort zu verlieren, und marschierte nach hinten. Zwar konnte ich ihre Gesichtsfarbe durch das Nachtsichtgerät kaum erkennen, doch ich hätte alles gewettet, dass sie totenbleich war. Gut so. Vielleicht hatte sie das die Demut gelehrt, die man brauchte, um hier zu überleben.


Kapitel 9

Wir gingen weiter. Ich war mir sicher, dass wir so schnell auf keine Raps mehr stoßen würden. Hatte man erst mal ein paar erledigt, rührten sich die anderen in der Nähe nicht mehr. So schlau waren sie meistens. Trotzdem konnte hier natürlich weiß der Teufel was auf uns lauern. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Explosionen einige Viecher aufgescheucht und nach oben getrieben hatten. Wachsamkeit war unsere einzige Versicherung.

Ein paar Minuten später erreichten wir schließlich das Treppenhaus, dessen mächtige Silhouette sich schon von Weitem aus der Dunkelheit erhob. Das Glas leuchtete immer ein bisschen durch die einzelnen flackernden Glühbirnen und Neonröhren, die weiter unten aus welchen Gründen auch immer noch funktionierten. Eine Säule aus Licht in der Finsternis. An seiner Fassade bildeten wir einen Halbkreis.

„Hör zu, Vikky.“ Ich nahm sie unbemerkt zur Seite, während die anderen ihre Ausrüstung überprüften und ein paar Schlucke Wasser tranken. Unter keinen Umständen wollte ich riskieren, dass Ranger oder die Jungs vom Panzerfriedhof mitbekamen, dass sie ein Frischling war – falls sie es nicht ohnehin schon längst vermuteten. Ich konnte mir nämlich schon vorstellen, wie sie darauf reagieren würden. Und wenn wir hier unten eins nicht gebrauchen konnten, dann war es Streit. „Es ist extrem wichtig, dass du ein paar Regeln befolgst, verstanden?“

Sie nickte.

„Gut. Das Wichtigste zuerst: Egal was passiert, du schaust nie, niemals, nach unten. Und du darfst unter keinen Umständen ein Geräusch machen. Versuch, so leise wie nur irgend möglich auf die Stufen zu treten. Verstanden?“

„Okay. Und wieso?“

„Weil wir sonst alle einen grausamen Tod sterben werden.“ Ich lachte bitter. „Ansonsten mach genau das, was die anderen tun. Jetzt lass dich mal ansehen. Deine Ausrüstung passt vorne und hinten nicht.“

Ich musterte sie.

„Du musst hier nicht die Amazone spielen.“ Ich redete absichtlich in einem versöhnlichen Ton, während ich die Gurte ihres Rucksacks und des Pistolenholsters einstellte und den Trageriemen ihrer Waffe auf die richtige Länge zog. „Dein Mut und Tatendrang in allen Ehren, aber damit kommst du nicht weit. Du brauchst mehr als zugegebenermaßen passable Nahkampffähigkeiten und Selbstvertrauen, um hier zu überleben. Bist du sicher, dass du mitkommen willst? Das ist die letzte Möglichkeit, umzukehren; von hier aus kannst du es noch alleine zurückschaffen.“

Sie nickte erneut. Na gut.

Als ihre Ausrüstung richtig saß, nahm ich ihr Gewehr und überprüfte es. Die meisten Neuen schafften es ziemlich schnell, die Waffe kaputt zu machen oder ihr eine Ladehemmung zu verpassen, aber ihre schien zum Glück in Ordnung zu sein. Eine Reparatur hätten wir hier unten nicht leisten können.

„Aber schießen kannst du, oder?“ Ich hielt ihr die Waffe hin. Sie nickte. Mit einem Mal erbleichte sie. Das konnte ich selbst im Grün meines Nachtsichtgeräts sehen.

„Du musst nicht mitkommen“, wiederholte ich ruhig. „Angst bringt dich nur um.“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich komme mit. Es geht schon. Ich muss einfach. Selbst wenn ich zurückwollte, könnte ich nicht. Du kannst das nicht verstehen.“

„Okay. Halt dich an mich, dann wird’s schon irgendwie.“

Ich steckte den Trinkschlauch meiner Maske in die Feldflasche und gönnte mir ein paar Schlucke. Eigentlich hatte ich erst deutlich später etwas trinken wollen, um das kostbare Wasser zu sparen, aber ich hatte gerade gewaltigen Durst. Ich wusste nicht, ob ich es mir nur einbildete, aber es kam mir heute deutlich wärmer vor als sonst. Vielleicht lag es am Bombardement und irgendwelchen Brandherden über uns. Keine Ahnung. Vikky tat es mir gleich und trank ebenfalls.

Ich seufzte leise. Aus irgendwelchen Gründen konnte ich ihr nicht mehr böse sein. Sie war fast noch ein Kind. Und falls es stimmte, was sie über sich erzählt hatte, dann konnte sie ihre Handlungen auch nur eingeschränkt beeinflussen und ich war wahrscheinlich nicht in der Lage, nachzuvollziehen, wie sie sich fühlte. Vielleicht sollte ich mehr Rücksicht auf sie nehmen.

Nach ein paar Minuten betraten wir schließlich das Treppenhaus. Immer nur zu zweit und mit deutlich größerem Abstand zueinander als bisher. Mia und ich übernahmen die Spitze. Vorsichtig setzten wir einen Fuß vor den anderen, um ja keine Geräusche zu verursachen, während wir langsam die breiten Metallstufen nach unten gingen. Ich hielt mein Gewehr fest umklammert, bereit, jederzeit abzudrücken. Von irgendwo aus den tieferen Ebenen drangen ein leises Knurren und das Geräusch von umfallenden Gegenständen aus Metall zu uns. Ich erschauderte. Wie ich es hasste, nicht zu wissen, ob irgendwo etwas war, das so viel näher sein könnte, als man vermutete. Dinge, die derartige Geräusche von sich gaben, gepaart mit dieser Umgebung und unserer Anspannung, jagten einem schon einen Schauer über den Rücken, ohne dass man sie überhaupt sehen musste.

Obwohl wir nur ein Stockwerk nach unten gingen, dauerte es beinahe zehn Minuten, bis alle durch die gläserne Tür nach U-Zwei gekommen waren, aber der Aufwand hatte sich gelohnt. Wir waren leise gewesen – zumindest so leise, dass wir keine schlafenden Drachen geweckt hatten. Über das Treppenhaus kursierten die fürchterlichsten Gerüchte. Manche erzählten Geschichten über fliegende Dämonen, die aus der Dunkelheit des Abgrunds heraufschossen, Menschen packten und mit sich nach unten rissen. Oder über Flammensäulen, die alles zu Asche verbrannten. Keine Ahnung, ob etwas davon stimmte, aber ich wollte es auch nicht herausfinden. Je kürzer man hier war, desto besser war es.

Wir änderten nun die Positionen. Diesmal gingen zwei Jungs vom Panzerfriedhof voraus. Sie trugen klobige Stahlkästen in den Händen, die auf den ersten Blick an Requisiten aus irgendwelchen Science-Fiction-Filmen erinnerten. Vollautomatische Schrotflinten. Allerneueste Technik. Es interessierte mich echt, wo sie die Dinger herhatten. Keine Chance, dass das Militär solches Zeug verkaufte. Egal. Ich war froh, dass sie diese Knarren hatten, denn hier in U-Zwei war eine gute Nahkampfwaffe Gold wert. Genau wie in allen Ebenen, die noch vor uns lagen.

U-Eins war noch relativ offen und weitläufig im Vergleich zu den meisten darunterliegenden Ebenen. Die Büros da oben waren über weite Strecken nur durch brusthohe Trennwände geteilt und die Korridore und Gänge waren breit und übersichtlich. Hier in U-Zwei glich die Architektur allerdings einem Labyrinth. Einem mit Fallen gespickten Labyrinth, in dem obendrein noch hinter jeder Ecke ein Minotaurus lauern konnte. Viele der Büroräume und manchmal sogar ganze Bürokomplexe waren nicht betretbar. In einigen von ihnen wucherten Pflanzen, die alles verschlangen, was dumm genug war, über die Türschwelle zu treten, in anderen herrschte eine lokal begrenzte, aber tödlich hohe Strahlung, und wieder andere ließen aus unerklärlichen Gründen das Fleisch von den Knochen schmelzen.

Die meisten gefährlichen Räume waren von verschiedenen Leuten gekennzeichnet worden. Das konnten die unterschiedlichsten Dinge sein. Mal ein Stiefel, mal ein Stein. Hauptsache, es fiel auf. Das bedeutete aber nicht, dass man unvorsichtig sein konnte. Wer sich hier verirrte, fand vielleicht niemals wieder heraus. Auch die alte Regel, dass man sich immer rechts halten sollte, galt nicht. Die einzige Regel, die man hier zu befolgen hatte, war, auf alles zu schießen, was nicht sofort als Mensch zu erkennen war.

„Ihr wisst, wo Messer liegt?“ Nach einiger Zeit warf ich den beiden Jungs, die vorausgingen, einen misstrauischen Blick zu. Sie wussten es nämlich entweder nicht oder sie gingen einen unnötig großen Umweg.

„Ja.“ Ivan deutete nach vorne. „Haben ihn gleich da hinten gesehen. Am Teich.“

„Das kann nicht sein. Sergej hat mir gefunkt, dass er die Leichen beim roten Büro gefunden hat.“

Wir blieben stehen.

„Wann?“

„Vor knapp einer Woche.“

„Wir haben ihn vor fünf Tagen am Teich gefunden.“ Ivan drehte sich zu mir um. „Moment. Hast du ‚Leichen‘ gesagt? Plural?“

Ich nickte. „Schmidt und Ivan sind auch tot.“

„Die waren nicht bei ihm.“

„Hier stimmt etwas nicht“, warf Mia ein. „Tote bewegen sich nicht. Entweder ihr verwechselt ihn oder hier ist irgendwas Komisches am Laufen.“

„Du hast Recht. Was machen wir jetzt?“

„Erst mal die Waffen bereithalten.“ Ranger kam zu uns nach vorne. „Die Sache gefällt mir nicht.“

„Also weiter zum Teich?“, fragte Schtykow, einer seiner Männer.

Ich nickte. „Ja. Folgen wir der neueren Information. Sind eh gleich da. Wenn nicht, müssen wir halt noch zum Büro. Die zwanzig Minuten bringen uns hoffentlich nicht um.“

Ich hatte gerade einen Schritt nach vorne gemacht, da ertönte plötzlich ein ohrenbetäubendes Scheppern nur wenige Meter hinter mir. Sofort wirbelte ich herum und richtete meine Waffe aus; mein Finger drückte den Abzug bereits halb durch. Die anderen rissen ihre Gewehre ebenfalls hoch und wichen langsam zu mir zurück. Mia und Vikky blieben unmittelbar neben mir stehen und gingen in die Knie. Ich biss die Zähne zusammen. Das war eine denkbar ungünstige Position, um in Schwierigkeiten zu geraten.

Gerade befanden wir uns an einem der vielen Bürokomplexe, die nicht betreten werden konnten. Das war erst mal halb so wild, doch in diesem gab es kein Licht. Wenn man das den Frischlingen erzählte, klang es nicht sehr bedrohlich, doch wenn man die Türschwelle zu einem der Büros hier tatsächlich überschritt, gab es nichts mehr. Kein Licht erhellte die Räume, egal ob von drinnen oder draußen; keine Magnesiumfackel, kein Feuerzeug, keine Taschenlampe, einfach nichts schaffte es, die ewige Dunkelheit zu durchbrechen. Schon mehr als nur ein paar Leute waren dort reingegangen und nie wieder rausgekommen.

Ich wollte gar nicht wissen, was da drinnen in den Schatten lauerte. Aber Schatten hin oder her: Irgendwas war unmittelbar hinter uns und unsere Umgebung war viel zu verwinkelt, als dass wir uns hätten verteidigen können.

„Sieht jemand was?“, flüsterte ich nach einigen Augenblicken.

„Nein.“ Mias Stimme war bis zum Zerreißen gespannt. „Vielleicht ist ja nur ein Regal wegen Rost umgekippt.“

„Glaube ich nicht. So einfach macht es uns das Institut nicht.“

Wieder ein Scheppern. Diesmal aus der anderen Richtung, doch ich widerstand dem Drang, wie die anderen sofort herumzuwirbeln, und starrte stattdessen weiter in die grün erhellte Dunkelheit vor mir. Vielleicht waren es mehrere Viecher, die gerade versuchten, uns einzukreisen. Wir durften unsere Deckung nicht aufgeben.

„Hört ihr das?“, zischte Schrauber.

„Was?“

„Das Rauschen! Hört ihr es nicht?“

Ich hielt die Luft an und konzentrierte mich. Für einen Moment war es totenstill. Nur das Rasseln der Filter umgab mich, aber dann hörte ich es tatsächlich. Ein elektronisches Rauschen wie bei alten Radios, die kein Signal empfingen. Mal wurde es lauter, mal leiser. Als würde man nach einer Frequenz suchen. Ich kniff die Augen zusammen und ließ mein Gewehr sinken. Das war kein Viech.

„Das ist irgendeine Anomalie“, wisperte ich schließlich, nachdem ich es mir noch ein paar Sekunden lang angehört hatte. Etwas Lebendiges konnte nicht so regelmäßig sein.

„Eine Anomalie, die rauscht?“ Schrauber schnaubte. „Das glaube ich…“

Plötzlich ein Schuss. Instinktiv ging ich in die Hocke und drückte mich an die Wand.

„Ich hab was erwischt!“, rief Vikky triumphierend, noch bevor ich überhaupt fragen konnte, was passiert war.

Vorsichtig ging ich rückwärts in ihre Richtung. Gerade jetzt war es wichtig, unsere Umgebung im Auge zu behalten. Der Schuss konnte alles Mögliche aufgeschreckt haben und ich wollte nicht überrascht werden.

„Was ist das?“ Mia klang völlig perplex. „So was habe ich noch nie gesehen.“

Ich vergewisserte mich ein letztes Mal, dass nichts hinter uns war, dann drehte ich mich um. Mia stand mit den anderen in einem Halbkreis um etwas herum, das ich noch nicht sehen konnte. Ich trat vor, schaute nach unten und erblickte… etwas. Ich hatte absolut keine Ahnung, wie ich es beschreiben sollte, denn so was hatte auch ich noch nie zuvor gesehen. Was auch immer es war, es war fast unsichtbar, kaum mehr als ein Schemen, ein Hauch. Eine körper- und formlose Masse. Flüssig und gleichzeitig irgendwie fest waberte sie in undefinierbaren Farben auf dem Boden. Ein pulsierendes hellweißes Loch klaffte mehr oder weniger in der Mitte dieser… Entität. Hier musste Vikky es getroffen haben. Doch wegen der allgegenwärtigen Bewegung des Schemens war ich mir nicht sicher, ob er noch ‚lebte‘ oder nicht. Vermutlich eher nicht. Hoffte ich.

„Das klingt jetzt vielleicht schräg“, flüsterte Vikky in die Stille hinein. „Aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass das Ding nicht von dieser Welt ist.“

*****

„Wie hast du das überhaupt gesehen?“ Ranger klang mehr als nur ungläubig. „Selbst wenn es sich nicht bewegt, sehe ich es kaum! Du hast ja Augen wie ein Adler!“

„Ich habe es nicht gesehen. Ich habe es gefühlt. Es war… wie eine Erschütterung. Eine Aura. Ich kann es nicht beschreiben.“

Mia räusperte sich. „Meint ihr… das ist ein Geist?“

„Geister sterben nicht.“ Ich verzog unter meiner Maske die Mundwinkel. „Und das da sieht ziemlich tot aus. Gehen wir einfach, bevor wir noch mehr dieser ‚Geister‘ treffen. Willst du noch eine Probe nehmen, Ranger?“

„Ums Verrecken nicht.“ Er schüttelte energisch den Kopf. „Wenn ich das Ding nur anschaue, kriege ich schon eine Gänsehaut. Manche Dinge sollte man lieber nicht hinterfragen. Gehen wir.“

Zwei Korridore weiter lag der Teich. Diese Anomalie war natürlich kein Teich im eigentlichen Sinn, sondern vielmehr eines der unzähligen unnormalen Dinge, auf die man im Institut immer wieder stieß. Anomalien, die die Gesetze von Raum und Zeit ignorierten und einen Dreck auf Logik gaben. Die meisten waren in ihrer Erscheinung eher subtil, doch der Teich nicht. Hier, in der Mitte eines etwas größeren, runden Areals, erhob sich eine Wassersäule in die Luft. Nicht nur, dass sie die Gesetze der Physik außer Kraft setzte, ihre Oberfläche war außerdem so still wie ein Teich, der nicht vom Wind aufgewühlt wurde. Daher der Name. Berührte man das Wasser, passierte eigentlich nichts weiter. Man konnte auch Gegenstände hineintauchen und auf der anderen Seite wieder herausziehen, ohne dass sich irgendetwas veränderte. Und wenn man Wasser abschöpfte, verhielt es sich ganz normal. Davon zu trinken, hatte sich allerdings noch keiner getraut.

„Kein Messer“, fasste Mia unsere Lage prägnant zusammen.

„Das gibt es doch nicht!“ Ivan fluchte leise und ging um die Wassersäule herum. „Er war hier!“

„Keine Zeit, zu diskutieren.“ Ranger deutete in die Dunkelheit einer angrenzenden Abzweigung. „Wir verlieren wertvolle Zeit. Los. Zum roten Büro.“

Im Eiltempo stürmten wir durch die verwinkelten Korridore, die zum roten Büro führten. Der Weg dahin war relativ problemlos zu bewältigen, da die meisten angrenzenden Räume eingestürzt waren und dort keine Viecher lauern konnten. Unterwegs trafen wir auf keinerlei Kreaturen oder größere Anomalien. Einzig an zwei Stellen war der Boden mit irgendeinem pulsierenden, organischen Zeug bedeckt, bei dem ich mich scheute, es auch nur mit dem Stiefel zu berühren, doch zum Glück konnten wir auch das problemlos umgehen.

Das rote Büro selbst war nicht besonders gefährlich. Eigentlich war es gar nicht gefährlich, wenn man es genau nahm. Ganz im Gegenteil. Für viele der Neuen war es sogar eine nette Abwechslung, ein harmloser, kleiner Spaß und eine Möglichkeit, jemandem einen Streich zu spielen. Es hatte seinen Namen durch den leicht pulsierenden roten Schimmer, den alles annahm, was das Büro betrat. Ging man selbst hinein und anschließend wieder nach draußen, leuchtete man noch eine ganze Zeit lang rot. Das Gleiche galt für sämtliche Ausrüstung und andere Gegenstände, die man bei sich trug. Manchmal hielt der Effekt ein paar Stunden an, manchmal ein paar Tage. Das konnte dann wiederum gefährlich sein, denn so wurde man zu einem leichten Ziel in der ewigen Dunkelheit des Instituts. Wie ein Gummibär auf Koks.

Ich erkannte die Leichen von Messer, Ivan und Schmidt schon von Weitem. Schmidt und Ivan saßen aneinandergelehnt an einer Wand, ihre Köpfe berührten sich an den Schläfen. Sie sahen fast so aus, als schliefen sie – wären da nicht die zerborstenen Gasmasken und die dunkelroten Blutflecken auf ihrer Kleidung gewesen. Während die anderen die Umgebung sicherten, knieten Ranger und ich uns neben sie.

Vorsichtig zog ich Ivans Maske vom Gesicht. Von seinem Kopf war nicht mehr als eine blutige Masse übrig. Das Gleiche galt für Schmidt. Auch er hatte, fast penibel präzise, mitten im Gesicht ein Einschussloch. Angewidert drehte ich mich weg und war fast dankbar, als der Geruch des Giftgases den Verwesungsgestank überdeckte. Ich konnte mir nicht vorstellen, was für eine Waffe dafür verantwortlich sein sollte. Höchstens eine Kalaschnikow mit spezieller Munition hätte so etwas anrichten können. Oder O’Kellys Panzerbüchse. Aber der war nicht hier, als es passierte. Außerdem sagte mir mein Gefühl, dass es ein viel größeres Kaliber gewesen war, das die beiden erwischt hatte. Wenn es überhaupt ein menschengemachtes Projektil war.

Ranger fluchte leise und schüttelte den Kopf.

Messer lag wenige Meter weiter rücklinks auf dem Boden. Seine Gliedmaßen waren allesamt ausgestreckt und teilweise in unnatürlichen Verrenkungen erstarrt. Er trug keine Maske, sein Blick war starr an die Decke gerichtet, sein Gesicht vollkommen ausdruckslos und sein Mund geschlossen. Aber er sah nicht ansatzweise verwest aus. Viel mehr wie…

„Wie Vitali“, flüsterte ich und hielt Ranger zurück, der schon zu ihm gehen wollte. Dann richtete ich mein Gewehr auf Messer.

„Was ist los?“

„Vitali sah genauso aus.“

Ich ging mit erhobener Waffe auf Messers Körper zu. Von einer Leiche zu sprechen, erschien mir gerade unpassend. Zumindest bis ich mehr wusste. Etwa einen halben Meter vor ihm blieb ich stehen, zielte auf sein Gesicht und trat ihn heftig mit dem Stiefel in die Seite. Dann wich ich sofort ein paar Schritte zurück. Einen Moment lang passierte nichts. Ich war schon versucht, meine Waffe runterzunehmen, doch dann, langsam, kaum merklich, öffnete sich sein Mund. Blut lief ihm an den Mundwinkeln herunter. Er drehte den Kopf und schaute mich an. Seine Augen waren matt, ausdruckslos und tot. Dennoch fühlte ich seinen Blick. Er drang mir durch Mark und Bein.

„Oh Gott“, hauchte jemand hinter mir. „Was ist mit ihm passiert?“

„Keine Ahnung.“

Ich ließ Messer nicht aus den Augen. Erst langsam und ungelenk, dann immer schneller und hektischer versuchte er, auf die Beine zu kommen, doch das machten ihm seine verrenkten und offensichtlich gebrochenen Glieder unmöglich. Gerade war er noch keine Gefahr, doch es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sich das änderte. Er starrte mich unentwegt an, während immer mehr Blut aus seinem weit aufgerissenen Mund strömte. Mehr Blut, als in einem menschlichen Körper eigentlich sein sollte. Jetzt drückte ich ab und jagte ihm eine Salve in den Kopf. Ich hoffte, sein Leid so zu beenden, denn ich wollte nicht noch einen Todeskampf wie bei Vitali sehen. Tatsächlich zuckte er nur noch einmal kurz, bevor er regungslos liegen blieb. Ich presste zischend die Luft aus meiner Lunge.

„Denkst du, dieser… Zustand hängt mit der Frau zusammen, die wir in U-Zwei erledigt haben?“ Ich blickte zu Ranger. „Erst Vitali, jetzt Messer. Irgendetwas muss mit ihnen passiert sein.“

„Ich weiß nicht. Rein technisch ist es wegen des Phosgens eigentlich nicht möglich, dass er überhaupt noch leben konnte.“

„Ich denke nicht, dass man das als ‚leben‘ bezeichnen kann.“

Plötzlich kam mir eine Idee. Die Frau war vollständig von Kabeln und Drähten bedeckt gewesen und hatte keine Maske getragen. Vielleicht war das bei Messer so ähnlich?

„Halt mal.“ Ich drückte Vikky meine Waffe in die Hand und zückte mein Messer. Was ich vorhatte, war riskant, das wusste ich. Schließlich konnte alles Mögliche in ihm drin sein oder vielleicht auch aus ihm herausspringen. Bilder eines Kinofilms, den ich vor Ewigkeiten mal gesehen hatte, schossen in mein Gedächtnis, doch ich verbannte sie sofort wieder. Vorsichtig zerschnitt ich seine Jacke und setzte einen geraden Schnitt unterhalb seiner Brust. Anschließend kratzte ich alle Überwindung zusammen und öffnete seinen Bauch.

Meine Theorie sah ich sofort bestätigt. Praktisch sein gesamter Bauchraum war ausgehöhlt, sämtliche Organe verschwunden. Nur Kabel, Drähte und kleine Rohre befanden sich noch in seinem Inneren. Hier und da blinkte ein kleines Lämpchen zwischen Fleischresten. Wahrscheinlich hatte irgendetwas seine Organe aufgelöst. Das würde zumindest die enormen Mengen Blut erklären, die aus seinem Mund getrieft waren. Die anderen bildeten nun einen Kreis um die Leiche und mich. Ein Raunen ging um.

Mia hielt sich beide Hände vor den Filter ihrer Maske. „Das ist fürchterlich.“

Xerxes trat neben mich, beugte sich nach vorne und zog ein kleines, in schwarzes Leder gebundenes Büchlein aus einer Tasche an Messers Weste. „Auf dass er uns Vergil gleich nach seinem Tode durch die Zirkel der Hölle führen möge.“

Ich verkniff mir einen Kommentar und stand auf. Nun kniete sich Xerxes hin, zog das hölzerne Kruzifix, das er immer bei sich trug, aus der Tasche und sprach ein leises Gebet auf Latein. Als ich das zum ersten Mal erlebt hatte, hatte ich es befremdlich und irgendwie überzogen gefunden, dass er seinen Glauben so offensichtlich auslebte. Doch mittlerweile war ich mir sicher, dass er es ernst nahm und nicht nur vorgab. Das machte es leichter, es zu akzeptieren.

Ich nahm mein Nachtsichtgerät ab und öffnete das Buch, das Ranger mit einer Taschenlampe anstrahlte. Schnell blätterte ich die Seiten um, immer aufmerksam auf der Suche nach einer Notiz, die uns helfen konnte.

„Hier!“ Ranger deutete mit seinem behandschuhten Finger auf eine kleine Skizze, die ich fast übersehen hätte, weil sie so dünn gezeichnet war. Darüber stand ein Text in Kyrillisch. Natürlich musste er genau hier kyrillische Buchstaben benutzen.

„Was steht da?“

Ich schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Hey! Ivan! Komm mal her!“

Dieser brummte missmutig, nahm mir das Buch aus der Hand und murmelte etwas auf Russisch. „Okay. Er war tatsächlich in U-Fünf… Hier steht, dass sich in U-Fünf eine… Hm… Maschine befindet, die man… nach dem Weg fragen soll. Beziehungsweise eine Maschine, die den Weg bewacht? Er schreibt extrem undeutlich. Diese Maschine befindet sich jedenfalls in einem kleinen Raum.“

„Vielleicht eine Art von KI? Oder ein sprachsensitiver Computer?“

„Vielleicht noch ein scheiß Cyborg.“ Mia trat zu uns. „Mir gefällt das nicht.“

„Mir auch nicht. Steht noch was da?“

„Nein, nichts, was ich als relevant bezeichnen würde.“ Ivan hielt das Buch näher an sein Gesicht. „Was er hier schreibt, kann ich schon kaum verstehen. Hauptsächlich sinnloses Gebrabbel.“

„Lies trotzdem vor.“ Ranger machte mit der Hand eine kreisende Bewegung. „Nur um sicherzugehen.“

„Also wörtlich steht hier: Wasser im Brunnen an der Statue… Trinkbar… Ich sah… Äh… Eine Freundin… Sie heißt Arachne. Kann das sein? Arachne stand im Schatten und redete mit mir. Sie half mir, zu leben. Ich sah die Wahrheit.“

„Arachne?“

„Die von Athene in eine Spinne verwandelte Weberin.“ Xerxes steckte sein Kruzifix weg und stand auf. „Eine griechische Sage.“

„Irgendwas stimmt hier nicht.“ Ich atmete langsam aus und warf Ranger einen fragenden Blick zu, den er kopfschüttelnd erwiderte. Das passte nicht zu Messer. Absolut nicht. Ich hatte ihn als absolut kerzengeraden Rationalisten gekannt. Wie wir alle. Irgendetwas musste mit ihm in seinen letzten Stunden passiert sein, etwas, das ihn über alle Maße erschüttert oder aufgewühlt hatte. Etwas, das ihn vielleicht sogar den Verstand gekostet hatte. „Steht da auch noch was von Cerberus und weiß der Teufel, wie sie alle heißen? Irgendeine Ahnung, was er damit meint?“

„Nein.“ Ivan blätterte noch ein wenig weiter. „Aber hier hinten ist noch ein Schaltplan. Wovon, steht aber nicht da.“

„Wir nehmen es sowieso mit.“ Ranger nahm ihm das Buch aus der Hand und verstaute es in seiner Brusttasche. „Dann mal auf nach U-Fünf, würde ich sagen.“

Vikky schluckte hörbar und warf mir einen flehenden Blick zu. „Wollt… Wollt ihr das wirklich machen?“

*****

Ich nahm mein Gewehr aus ihren zitternden Händen. „Ich habe dir gesagt, dass du nicht mitkommen sollst. Aber du wolltest trotzdem. Jetzt bist du hier. Wir werden nicht abbrechen. Entweder du kommst mit oder du bleibst hier. Deine Entscheidung. Reiß dich zusammen.“

Dann wandte ich mich an Ranger. „Gehen wir.“

Wir gingen zurück in Richtung Treppenhaus. Mit Vikky. Den ganzen Weg über herrschte betretenes Schweigen. Ich konnte spüren, dass die anderen zunehmend angespannter wurden. Nicht nur wegen dem, was mit Messer passiert war, sondern auch wegen ihr. Keinem gefiel die Vorstellung, jemanden im Schlepptau zu haben, dem jetzt schon die Nerven durchgingen. Ich selbst war gerade einfach nur wütend. Nicht auf Vikky. Sie konnte nichts oder wenn überhaupt nur sehr wenig dafür, dass sie sich beweisen wollte oder ihrem wie auch immer gearteten Drang folgte. Jeder Frischling musste sich die Hörner abstoßen, brauchte einen Schuss vor den Bug, bis er zur Besinnung kam und kapierte, dass wir hier nicht im Vergnügungspark oder in irgendeinem Videospiel waren. Es wäre meine Aufgabe gewesen, zu verhindern, dass sie mitkam.

Nein, ich war nicht wütend auf sie, sondern auf mich. Ich hatte versagt, war nicht konsequent genug gewesen, hatte all die kleinen und großen Fehler ignoriert, die sie gemacht hatte und sie weiter mitkommen lassen. Ich hätte sie zurückscheuchen oder dafür sorgen müssen, dass sie uns gar nicht erst folgte. Verdammt. Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte erkennen müssen, dass sie viel zu stur war, um ein ‚Nein‘ zu akzeptieren. Aber ich war nachlässig gewesen. Und wenn ihr jetzt etwas passierte, dann war es ganz alleine meine Schuld.

Als wir am Treppenhaus angekommen waren, hielten wir erneut an. Der bisherige Umweg hatte uns viel zu viel Zeit gekostet, aber trotzdem überprüften wir abermals unsere Ausrüstung, stellten sicher, dass Magazine und Messer griffbereit waren und alle Schnallen richtig saßen. Wir hatten unsere Ausrüstung zwar erst vor Kurzem überprüft, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein. Ab hier mussten wir funktionieren und durften keinen Fehler mehr machen. Ab hier war jede Nachlässigkeit, jedes Materialversagen und jeder falsche Schritt tödlich. Nach wenigen Minuten waren wir endlich soweit und stiegen in den Schlund des Drachen. Wir mussten Zeit gutmachen. Dringend.

Für die zwei Stockwerke des Treppenhauses, die wir überwinden mussten, brauchten wir nicht lange, da wir diesmal alle gleichzeitig nach unten gingen. Trotzdem hasste ich diesen Teil mehr als alles andere. Gerade als wir die halbe Strecke zurückgelegt hatten, sah ich etwa sechs oder sieben Stockwerke unter uns mehrfach etwas Helles aufblitzen. Ich blieb sofort stehen und hielt auch Vikky neben mir zurück. Das Licht sah aus wie eine Taschenlampe, die durch die Verglasung leuchtete. Als ob sie jemand in der Hand hielt und langsam auf das Treppenhaus zukam. Aber das konnte nicht sein. So weit unten war niemand, unmöglich. Nicht heute, nicht nach dem Angriff.

Vielleicht war es überhaupt nicht menschlich. Das war immer möglich. Ich wollte es eigentlich auch gar nicht wissen, fürchtete jedoch, dass wir das noch früh genug erfahren würden. Doch fürs Erste hielten wir inne und warteten. Einen Moment lang schien das Licht noch ins Treppenhaus und bewegte sich nicht, dann verschwand es plötzlich. Sofort gingen wir weiter.

Als wir endlich U-Vier betreten hatten, folgten wir Ranger ein paar Meter vom Treppenhaus weg, hin zu einer geschützten Stellung in unmittelbarer Nähe. Hier kreuzten sich die zwei größten Korridore der Ebene. Ich war früher schon das ein oder andere Mal hier gewesen. Die Stellung befand sich mitten auf der Kreuzung und war rundum mit Sandsäcken und Trümmerteilen befestigt. Die umliegenden Korridore waren von hier gut einsehbar, man war geschützt und konnte sich im Zweifelsfall sogar verstecken. Mir hatte dieser Ort schon zwei Mal den Hintern gerettet, denn man konnte sich natürlich auch hervorragend verteidigen, wenn es sein musste.

Und als Ort für eine Pause eignete sich die Stellung auch ganz gut, vor allem, wenn es tiefer nach unten ging. Es war offensichtlich, dass die Befestigung nach militärischen Standards gebaut worden war, jedoch hatte ich keinen blassen Schimmer, wer sie errichtet hatte und wogegen sie ursprünglich schützen sollte. Vermutlich stammte sie von einer sehr frühen Expedition. Hier in U-Vier und auch in allen anderen tieferen Ebenen kam man öfter an solchen Orten vorbei.

Die meisten davon waren einfache Sandsackbarrikaden oder überdachte Feuerstellungen. Meistens zeugten hunderte auf dem Boden herumliegende Patronenhülsen, getrocknetes Blut auf dem Stoff der Sandsäcke oder zerbrochene Bajonette und Messer von den Kämpfen, die hier stattgefunden haben mussten. Nur Leichen hatte ich noch nie gesehen, weder menschliche noch sonstige.

Es gab ab und zu sogar stark befestigte Schutzräume hier unten, die manchmal über funktionierende, autarke Lebenserhaltungssysteme und Vorräte verfügten. In der Regel war es aber pures Glück, ob man gerade nahe genug an einem dran war. Falls man denn überhaupt wusste, wo sie waren. Meistens war man ohnehin zu weit von ihnen entfernt und musste selbst schauen, wie man am Leben blieb.

Die meisten von uns nutzten die Möglichkeit, um etwas zu trinken oder etwas Flüssignahrung aus den Tuben zu drücken. Nur Vikky stand noch am Eingang der Feuerstellung und schaute betreten zu Boden. Sie traute sich offensichtlich nicht zu uns. Ich seufzte und biss die Zähne zusammen. Sie tat mir leid. Ich war wieder zu hart zu ihr gewesen.

Vermutlich hatte sie einfach nur furchtbare Angst; sie kannte das alles schließlich nicht. Und wenn sie wirklich von einem inneren Drang getrieben wurde und auch nicht dagegen ankämpfen konnte, dann musste sie unser bisheriger Weg schon genug verstört haben. Sie war schließlich gezwungen, sich diesem unerträglichen Horror auszusetzen. Ich konnte das zwar nach wie vor nicht wirklich verstehen, aber ganz unabhängig davon war sie viel zu jung für ein Höllenloch wie dieses.

Ich wollte gerade zu ihr rübergehen und mit ihr reden, da sah ich plötzlich einen Schatten hinter ihr. Kaum sichtbar hob er sich von der Dunkelheit ab.

„Vikky!“ Ich riss meine Waffe hoch. „Weg da!“

Doch sie hob nur ihren Kopf und schaute mich an. Für eine winzige Sekunde, die sich wie eine Ewigkeit hinzog, sah ich, wie sich ihre Augen vor Schreck weiteten und anschließend zusammenkniffen, als wollte sie aus einem bösen Traum aufwachen. Doch da war es schon zu spät. Zwei schwarze Klauen schlangen sich um ihre Hüfte und gruben sich tief in ihr Fleisch. Irgendetwas packte sie und zerrte sie mit einem unmenschlichen Ruck in die Dunkelheit. Da, wo sie gerade noch gestanden hatte, gab es nur noch Schwärze. Ich stürzte sofort zum Ausgang der Feuerstellung. Von links hörte ich ihre Schreie.

„Vikky!“ Ich rannte los. Nein, nein, nein!

Ich rannte. Immer weiter, immer tiefer in die Dunkelheit, weg vom Schutz der Feuerstellung, doch ich erreichte sie nicht. Immer wieder war sie so dicht vor mir. Ich streckte die Hand aus, konnte sie fast greifen, doch schon im nächsten Moment war sie wieder unerreichbar weit weg. Mal ragte ihr Kopf, mal ein Arm aus der Dunkelheit, die sie umklammert hielt wie Treibsand. Sie hatte aufgehört, zu schreien. Ich durfte sie nicht verlieren, aber ohne ihre Schreie konnte ich sie nicht finden!

Ich hämmerte gegen mein Nachtsichtgerät und schaltete es auf maximale Leistung. Da! Zu meiner Rechten zuckte ein Schatten in der Dunkelheit. Ich rannte. Da lag sie. Regungslos zusammengekauert auf dem Boden. Wie ein Fötus im Mutterleib. Sie zitterte, wimmerte. Ich blieb stehen, riss meine Waffe hoch. Zu spät. Ich hatte es geahnt. Über ihr an der Decke hing der Schatten. Schwarz in Schwarz. Klauen, Zähne. Tod. Ich legte an und feuerte. Daneben. Er war zu schnell, sprang von links nach rechts und zurück. Von Wand zu Wand, tanzte in der Dunkelheit. Vor mir, hinter mir, über mir. Ich folgte ihm, schoss, wieder daneben. Dann Klacken. Magazin leer. Ich ließ das Gewehr fallen, zog die Pistole. Ich sah ihn nicht mehr, hörte ihn nur noch. Ich hörte die Dunkelheit. Er stieß mich zu Boden, schlug mir die Waffe aus der Hand. Hatte ihn nicht kommen sehen, dachte, er sei links gewesen, doch er war von rechts gekommen. Verdammt schnell. Zu schnell. Ich keuchte, ignorierte den Schmerz in meiner Brust und sprang wieder auf. Vikky war weg. Ich zog mein Messer.

„Komm her!“, brüllte ich in die Dunkelheit. „Komm her, du feige Sau! Komm zurück und hol dir zähes Fleisch, du Bastard!“

Nichts. Hinter mir Schritte. Die anderen kamen, die Gewehre im Anschlag.

„Maske!“, rief Ranger, noch bevor sie bei mir waren. „Was ist passiert? Wo ist sie?“

„Weg.“ Ich bückte mich nach meinen Waffen, lud das Gewehr nach.

„Weg? Was heißt weg? Was war das?“

„Keine Ahnung.“

„Wirst du sie suchen gehen?“ Mia legte eine Hand auf meine Schulter. „Wenn ja, komme ich mit.“

Ich biss mir auf die Lippe, holte tief Luft. Es war unmöglich, jetzt noch irgendetwas für sie zu tun. Das wusste ich. Sie war weg, verschlungen von der unendlichen Dunkelheit. Selbst wenn sie noch lebte, würden wir sie niemals finden können. Aber wahrscheinlich war sie ohnehin längst tot. Und Leichen zu bergen, lohnte sich nicht. Selbst wenn wir gewusst hätten, wo sie war.

Um uns herum gab es nur undurchdringliche Dunkelheit, ewige Schwärze und Labyrinthe. Wir hätten Stunden, vielleicht Tage gebraucht, um alles abzusuchen. Ohne ihre Schreie konnten wir sie nicht finden. Ich atmete aus, fühlte mich schuldig. Ich war schuldig. Ich hätte besser auf sie aufpassen müssen, hätte sie gar nicht erst mitkommen lassen dürfen. Verdammt, es war meine Schuld. Ihr Tod war unnötig gewesen und ich für ihn verantwortlich. Ich schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf. Mein Herz raste und wollte schier aus meiner Brust springen, doch ich zwang es zur Ruhe. Und als ich mir eingestand, dass es keinen Sinn hatte, nach ihr zu suchen, ergoss sich reine Verzweiflung über mich. Ich war hilflos. Machtlos. Wieso traf mich das so sehr?

„Nein.“ Meine Stimme bebte. „Wir suchen sie nicht. Gehen wir.“

Auf dem Weg zum Wartungsschacht im Nordwesten sagte niemand ein Wort. Das war gut so. Es gab nichts zu sagen. Ich konnte nicht sprechen, ging ein gutes Stück voraus, wollte meine Ruhe und mit niemandem reden. Wäre ich geistesgegenwärtig gewesen, hätte ich nicht zugelassen, dass jeder gleichzeitig Pause machte. Dann hätte ich nicht zugelassen, dass sie mit ungeschütztem Rücken am Eingang stand. Verdammt, dann hätte ich nicht mal meine Waffe runtergenommen. Wäre ich besser gewesen, wäre das alles nicht passiert, und wäre ich schneller gewesen, hätte ich Vikky rechtzeitig erreichen können. Wäre ich besser gewesen, hätte ich dieses verfluchte Drecksvieh beim ersten Schuss getroffen. Ich hatte versagt.


Kapitel 10

Ich zwängte mich als Erster durch den Wartungsschacht, nachdem ich meinen Rucksack mitsamt meiner Waffe bereits hatte hindurchrutschen lassen. Der Schacht maß vielleicht achtzig mal achtzig Zentimeter, von denen auf einer Seite noch die zehn Zentimeter tief hineinragenden Stufen abgezogen werden mussten. Selbst ohne Rucksack musste ich mich mehr schlecht als recht hindurchzwängen. Erschwerend kam noch hinzu, dass irgendetwas den Schacht beschädigt hatte und er nicht mehr gerade nach unten führte. Jetzt musste ich mich deswegen schräg über Kopf entlanghangeln. Ich fluchte, biss die Zähne zusammen und ignorierte das Gefühl der Enge, das mich unter sich zu begraben drohte.

Erst nach einigen von Muskelschmerzen geplagten Minuten fühlte ich endlich wieder etwas Festes unter meinen Stiefeln. Da ich jedoch meinen Kopf nicht nach unten richten konnte, konnte ich nicht erkennen, ob ich tatsächlich schon unten angekommen oder nur auf etwas anderes gestoßen war. Allerdings gab es auch keine Stufen mehr, um noch weiter nach unten zu klettern. Also blieb mir nichts anderes übrig, als zu hoffen und loszulassen.

Wie ich sofort schmerzhaft herausfand, war ich nicht auf dem Boden, sondern auf einem Schreibtisch gestanden, der unter den Schachtausgang geschoben worden war. Kaum hatte ich mein ganzes Gewicht darauf verlagert, war er unter meinen Füßen weggerutscht und hatte mich mitgerissen. Mit dem Gesicht voraus fiel ich auf den Boden. Gerade noch rechtzeitig schaffte ich es, beide Arme vors Gesicht zu reißen und zumindest meine Gasmaske vorm Bersten zu bewahren. Meine Stirn prallte trotzdem hart auf.

„Himmel Herrgott.“ Trotz der fürchterlichen Schmerzen zwang ich mich sofort wieder auf die Beine. Mein Kopf hämmerte tierisch und ich konnte kaum das Gleichgewicht halten, doch nichts davon beunruhigte mich gerade mehr als die Tatsache, dass mein Nachtsichtgerät ausgefallen war. Ich konnte absolut nichts sehen. Benommen tastete ich an meinen Kopf, drückte ein paar Knöpfe auf dem Gerät und schlug sogar voller Hoffnung dagegen, doch es flackerte nur nochmal kurz auf, bevor es mich wieder in die Finsternis entließ.

„Dreck, verdammt!“ Ich kniete mich hin und tastete nach meinem Gewehr und meinem Rucksack. Keine Ahnung, wo mein Zeug gelandet war. Allzu weit weg konnte es eigentlich nicht geschlittert sein und doch berührte ich ein paar Sekunden lang nur nackten Beton. Erst einige nervenaufreibende Augenblicke später bekam ich endlich mein Gewehr zu fassen. Sofort schaltete ich die Taschenlampe am Lauf ein und drehte mich langsam um die eigene Achse.

In dem kleinen Raum um mich herum war außer dem Schreibtisch und ein paar zertrümmerten Regalen nichts weiter zu sehen. Gut. Mein Rucksack lag ein paar Meter neben mir. Auf den ersten Blick wirkte auch er noch intakt. Nun richtete ich den Blick nach oben. Der Wartungsschacht über mir war deutlich stärker beschädigt als früher, aber das war erst mal nicht weiter schlimm. Irgendwie würden wir später schon wieder nach oben gelangen.

„Sauber!“ Mit dem Gewehrlauf klopfte ich zweimal kurz gegen das Metall und zog anschließend den Tisch wieder unter den Schacht, jedoch so, dass er sicher stand. Die anderen brauchten nicht auch noch auf die Schnauze fallen. Dann dimmte ich die Intensität meiner Taschenlampe so weit, dass ich gerade noch etwas sehen konnte und zielte auf die Tür. Ich wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Einer nach dem anderen ließen die anderen nun zuerst ihre Rucksäcke und Waffen durch den Schacht fallen, bevor sie selbst hindurchkletterten. Der Dritte, der herunterkam, war Mikail. Zum Glück.

„Hey, Mikail“, sagte ich, ohne meinen Blick von der Tür abzuwenden. „Kannst du dir mein Nachtsichtgerät mal anschauen? Es hat gerade etwas abbekommen.“

Ich zog mir das Gerät vom Kopf und hielt es ihm hin. Er drückte einige Sekunden lang schweigend auf den Knöpfen herum und öffnete es schließlich, nur um es mir schon wenige Augenblicke später zurückzugeben.

„Die Batterie hatte keinen Kontakt mehr.“

Ich zog es mir sofort wieder über und schaltete die Taschenlampe aus. „Danke.“

Als jeder angekommen war und seine Ausrüstung zusammengesucht hatte, nahm Ranger sein Gewehr auf die Schulter und schaute sich um. „Okay, da wären wir. Hat irgendjemand eine Idee, wo oder wie wir anfangen sollen, diese Maschine zu suchen?“

„Wir sind zwölf Leute.“ Ich atmete tief durch und versuchte, den Schmerz in meinem Kopf weiter zu ignorieren. „Das würde für sechs Gruppen reichen. Wenn wir uns aufteilen und an verschiedenen Punkten suchen, können wir einiges an Zeit gutmachen.“

„Das wären extrem kleine Gruppen.“ Schrauber schüttelte den Kopf. „Keine gute Idee. Zu gefährlich. Hier unten ist alles möglich. Wir sollten uns nicht so stark aufteilen. Maximal ein Zweierteam aus den Erfahrensten von uns, mehr aber auf keinen Fall.“

„Das stimmt.“ Ivan zählte mit dem Finger durch. „Ich würde sagen, dass wir vier Gruppen bilden. Zweimal drei, einmal vier und dann eben ein Zweierteam. Das wäre auch gut, weil wir drei Lager hier haben. Ich mit Chang und Carlos, weil wir uns am längsten kennen, dann drei von Rangers Leuten, vier aus eurem Lager, Schrauber, und die übrigen beiden.“

„Klingt vernünftig“, stimmte ich ihm zu. „Mia, Schrauber, Xerxes, Kiska. Ist das okay?“

Sie nickten. Gut. Damit wusste ich wenigstens, dass die Chance gut stand, dass sie überlebten. Alle vier waren fähige und erfahrene Kämpfer.

Ranger nahm sein Gewehr runter. „Makarov, du mit Maske.“

Ich kniff die Augen zusammen und warf ihm einen fragenden Blick zu, den er selbstverständlich nicht erwiderte. Ich war fest davon ausgegangen, dass wir zusammenarbeiten würden. Na, wenn es denn so sein sollte. Wahrscheinlich hatte er irgendwas mit seinen Leuten zu besprechen.

Wir überprüften nun unsere Funkgeräte, stellten sie auf die gleiche Frequenz und teilten uns auf. Makarov und ich gingen nach Norden. Der Plan war, erst mal die Hauptkorridore abzusuchen und anschließend die Büros systematisch zu durchkämmen. Wir konnten nur hoffen, dass diese Maschine nicht in der letzten Besenkammer stand. Unser größtes Problem war allerdings, dass unsere Funkgeräte hier unten trotz der funktionsfähigen Signalverstärker nicht unendlich weit senden konnten. Zwei oder drei Kilometer vielleicht. Mehr aber keinesfalls.

Eine Zeit lang konnten wir uns zwar verständigen, aber spätestens, wenn jede Gruppe in den Randgebieten angekommen war, waren wir auf uns gestellt. In sechs Stunden wollten wir uns wieder beim Startpunkt treffen, sollten wir bis dahin nichts gefunden haben. Das war zwar eine gefährliche Ausdehnung unseres Zeitfensters, aber uns blieb nichts anderes übrig. Wenn es dumm lief, mussten wir später noch eine Alternative finden. Dann war es richtig eng. Aber fürs Erste konnten wir zumindest noch hoffen, zeitnah die Maschine zu finden.

Bisher war ich nur einige wenige Male in U-Fünf gewesen. Entsprechend schlecht kannte ich mich aus. Ein paar der größeren Korridore hatte ich schon gesehen, außerdem ein paar Büroanlagen in der Nähe des Einstiegs. Mehr aber auch nicht. Ich wusste nur, dass in dieser Ebene bereits Forschungen durchgeführt worden waren. Zumindest interpretierte ich die allgegenwärtigen Laboreinrichtungen so. Doch abseits davon hatte ich keine Ahnung von möglichen Gefahren oder dem Aufbau der Ebene. Das bedeutete, dass sich auch überall Anomalien verstecken konnten. Wir mussten extrem vorsichtig sein.

Die Korridore, auf denen wir mit unserer Suche begannen, waren breit. Sehr breit. Die größten von ihnen waren sogar zweispurig und haushoch. Das machte sie zwar äußerst übersichtlich und gut einsehbar, beraubte uns im Zweifelsfall aber wertvoller Deckungs- und Versteckmöglichkeiten.

Endlose Betonwände flankierten unseren Weg und nur selten kamen wir an einer Glasfront oder einer Abzweigung in einen der Nebenkorridore vorbei. Wir konnten also auch nicht so einfach ausweichen, falls wir auf etwas Gefährliches stießen. Hier und da standen alte, schon leicht angerostete Gabelstapler und kleine Transportfahrzeuge. Manche von ihnen waren fein säuberlich in kleinen Haltebuchten an den Laboren geparkt, andere hingegen lagen auf dem Kopf oder auf der Seite und wieder andere waren in ihre Einzelteile zerfetzt worden. In einigen saßen sogar noch die skelettierten Überreste der Fahrer.

Ich wusste nicht wirklich, wonach ich Ausschau halten sollte. Die sprechende Maschine, über die Messer geschrieben hatte, konnte alles Mögliche sein. Ein sprachsensitiver Computer, eine Konsole, im schlimmsten Fall sogar ein sich bewegendes Robotersystem. Es blieb uns nichts anderes übrig, als jedwede Elektronik genau unter die Lupe zu nehmen. Das war allerdings gleichermaßen zeitraubend wie nervtötend, da ich nicht besonders viel mit Computern anfangen konnte.

Als wir bald einen der großen Laborkorridore erreichten, die sich in regelmäßigen Abständen von den Hauptwegen abzweigten, entfuhr mir ein unwillentliches Seufzen. Die Fassaden der Labore waren allesamt verglast, sodass man durch mehrere hintereinander hindurchsehen konnte. In manchen von ihnen spendeten funktionierende Systeme ein wenig Licht, das jedoch so schwach war, dass es zur Verbesserung der Sichtverhältnisse nicht taugte. Dafür warf es Schatten an die Wände und verlieh dem Ort zusammen mit all den alten Maschinen, Laborvorrichtungen und Reagenzgläsern eine angemessene Atmosphäre. Wir würden Stunden brauchen, um alles hier zu überprüfen.

„Warte mal.“ Makarov nickte nach ein paar Metern in Richtung eines der Labore. „Der Computer da scheint noch zu funktionieren.“

Er nahm seine Waffe hoch und ging vorsichtig los. Ich zögerte kurz. Mein Bedürfnis, eines dieser Labore zu betreten, hielt sich in engen Grenzen. Aber andererseits hatte ich noch nie einen funktionierenden Computer im Institut gesehen. Entsprechend neugierig war ich natürlich. Vielleicht brachte uns das Gerät ja sogar weiter; womöglich gab es ein Verzeichnis oder einen Plan dieser Ebene in den Dateien.

Als ich neben Makarov trat, sah ich, dass tatsächlich ein kleines blaues Lämpchen am Bildschirm und eines am Rechner selbst flackerte. Er wischte mit dem Ärmel den Staub vom Monitor und drückte eine Taste. Sofort fuhr die Lüftung des Computers mit einem Dröhnen hoch, das die Stille wie ein Donnerschlag zerriss, doch schon nach wenigen Sekunden erschien tatsächlich ein Bild.

„Dann wollen wir mal.“ Er zog einen Stuhl her und setzte sich. Ich blieb neben ihm stehen und schaute ihm über die Schulter, jedoch nicht, ohne mich alle paar Sekunden umzudrehen und einen Blick nach hinten zu werfen. Wir saßen hier auf dem Präsentierteller und das gefiel mir gar nicht.

Der Großteil der Daten war auf den ersten Blick unbeschädigt, wenngleich die Benutzeroberfläche selbst äußerst unübersichtlich war. Makarov schien das nicht weiter zu stören. Er drückte ein paar Tasten und ließ sich sämtliche Dateien und Ordner in einer langen Liste anzeigen. Die meisten davon waren Müll, aber in dieser Ansicht wenigstens gut sortierter Müll. Größtenteils Rechnungen, Lieferverträge, hier und da interne Korrespondenz oder Sitzungsprotokolle. Ich hätte diese Daten eher an dem Arbeitsplatz eines Verwaltungsangestellten erwartet als in einem Labor. Aber auch Forschung musste wohl irgendwer verwalten.

„Da!“ Nachdem Makarov einige Zeit lang durch den Müll gescrollt hatte, deutete ich auf eine Datei, die meine Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie hatte keinen verständlichen Titel, nur eine scheinbar willkürliche Folge von Zahlen und Buchstaben. An sich war das nichts Besonderes und ich hätte es auch um ein Haar übersehen, doch eine Sache unterschied sie von allen anderen Dateien: Sie wurde heute zum letzten Mal bearbeitet. Das konnte zwar auch einfach nur irgendein Fehler sein, aber auffällig war es auf jeden Fall. „Öffne das mal!“

Makarov klickte auf die Datei. Sofort öffnete sich eine Art Programm, das eine endlose Liste verschiedenster Dateien anzeigte, allesamt alphabetisch geordnet. Es waren allem Anschein nach Personaldateien. Hunderte, Tausende. So viele, dass wohl jeder Mitarbeiter eine eigene besaß. Hinter dem überwiegenden Großteil von ihnen blinkte ein kleiner roter Punkt, hinter einigen wenigen ein blauer und hinter manchen ein grüner. Ich hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte.

Plötzlich packte Makarov meinen Arm und zog mich zu sich. „Oh mein Gott.“

„Was ist?“

„Hier!“ Er deutete auf eine Datei, die mit ‚Aleksandr Kalinin‘ benannt war und hinter der ein grüner Punkt leuchtete.

„Was ist das?“

„Das bin ich!“

*****

Er klickte auf die Datei. Sofort öffnete sich eine Art Personalblatt mit einem Bild, das einen bärtigen, grimmig dreinblickenden Mann Ende vierzig zeigte. Darunter waren alle relevanten Lebensdaten aufgelistet: Geburtsdatum, Schulen, Militärdienst, Ausbildung, Arbeitgeber, Krankenkasse, Anschrift. Einfach alles.

„Beim Allmächtigen. Das bin ich! Was zur Hölle ist hier los?“

Ich nahm ihm die Maus ab und scrollte weiter nach unten, suchte Namen, die mir etwas sagten. „Das zeigt wohl nicht nur Mitarbeiter. Hier, schau!“

Neben der Datei ‚Mia Julia Waldmann‘ leuchtete ein grünes Licht, während neben ‚Johann Meier‘ ein rotes angezeigt wurde. Mia und Messer.

Diese Dateien zeigten nicht nur die Mitarbeiter des Instituts, sondern jeden, der sich darin aufhielt. Rot hieß anscheinend tot, während grün lebend bedeutete. Keine Ahnung bei blau. Verdammt. Saskia! Sofort drängte ich Makarov zur Seite, setzte mich auf den Stuhl und scrollte weiter nach unten… Saskia… Saskia… Wo war sie bloß? Sicher ein Dutzend Mal ging ich Namen für Namen die Stelle durch, an der sie hätte stehen müssen. Aber da war sie nicht.

Es gab überhaupt keine Saskia in diesem System, geschweige denn meine Frau. Aber das war unmöglich. Sie war hier, sie hatte hier gearbeitet! Ich wusste es. Das durfte nicht wahr sein. Warum stand sie nicht in dieser Liste? Was hatte das zu bedeuten? Ich starrte auf den Bildschirm, war wütend auf die Datei, wütend auf die Liste. Das war nicht fair! Wieso war sie nicht hier? Unwillentlich begann sich ein Gedanke am Rande meines Bewusstseins zu manifestieren. Ein Gedanke, der sich langsam in mein Hirn fraß und sich dort festsetzte. Was, wenn sie gar nicht hier war? Was, wenn sie mich belogen hatte? Was, wenn alles umsonst gewesen war? Was, wenn…

„Das gibt es doch nicht!“ Ich heulte fast vor Frust. „Sie ist nicht hier!“

„Wer?“

„Meine Frau!“, schrie ich beinahe. „Saskia! Sie hat hier gearbeitet, aber hier ist nichts! Gar nichts! Nicht einmal ein roter Punkt! Was soll das?“

„Bist du sicher, dass sie…“

„Ja, verdammt!“

Ich stand auf, wankte einen Schritt zurück und ließ mich auf den Boden neben der Glaswand sinken. Mein Herz raste, doch mein Verstand war taub. Ich presste mir die Hände auf die Maske, atmete langsam durch den Filter in meine Handflächen, versuchte irgendwie, mein Herz zu beruhigen. Doch das war unmöglich. Tausende Gedanken schossen durch meinen Kopf, tausende Möglichkeiten, Erklärungen, Fragen, Vermutungen, Zweifel. Ich schloss die Augen, vergrub den Kopf in den Händen, biss mir auf die Lippe. Nein! Hatte sie mich etwa all die Jahre belogen? Hatte ich alles umsonst getan, alles umsonst hinter mir gelassen? Aber warum hätte sie das tun sollen? Warum…

„Reiß dich zusammen, Maske!“ Makarov packte mich am Arm und zog mich auf die Beine. „Dafür gibt es sicher eine Erklärung. Komm her, suchen wir erst mal nach dem Mädchen. Wie hieß sie? Vikky?“

Er zerrte mich zurück zum Computer, setzte sich und scrollte zum Buchstaben ‚V‘. Ich beachtete ihn gar nicht, starrte irgendwo in die Dunkelheit hinter dem Schreibtisch. Ein schwarzes Loch. Das war alles. Als würde ich in ein unendliches schwarzes Loch fallen. So fühlte ich mich. Nein. Nein, das durfte ich nicht zulassen. Ich atmete tief durch, wischte mir über die Maske, wollte den Schweiß abwischen, der sich auf meiner Stirn gebildet hatte.

Ich Idiot. Er hatte Recht. Es gab sicher eine Erklärung. Es musste eine geben. Ich konnte jetzt nicht einfach umkehren, konnte mir keine Zweifel erlauben, durfte nicht. Meine Welt lag schon in Trümmern, da musste sie nicht noch gänzlich untergehen. Schon gar nicht, wenn das Leben meiner Freunde davon abhing, dass ich mich zusammenriss. Ich atmete tief durch, trat neben ihn und schaute ebenfalls auf den Bildschirm. Mein Herz pochte schmerzhaft.

Vikky… Vikky gab es nicht, aber einige Victorias… Bis auf eine waren alle tot. Ich deutete auf sie. Makarov öffnete die Datei. ‚Victoria Brandon-Neville‘. Eine junge, schwarzhaarige Frau lächelte mich auf dem Bild an. Das war sie. Verdammt, wo kamen die Bilder her? Hatte das Programm etwa Zugriff auf irgendwelche Regierungsdateien weltweit?

„Sie lebt noch!“ Ich nahm die Maus und durchsuchte die Datei nach einem Hinweis, wo sie sich gerade aufhielt, doch ich fand nichts. Besonders viel stand ohnehin nicht in den Daten. Zumindest nichts in Bezug auf das Institut oder ihren Zustand. Dafür allerdings ihr Geburtsdatum. Ich seufzte. Verflucht, das Mädchen war erst zwanzig. Viel zu jung, um hier zu sterben.

Ich wollte gerade ein Untermenü öffnen, da schloss sich die Datei plötzlich und ich wurde zurück in die Liste geworfen. Der grüne Punkt neben ihrem Namen wurde mit einem Mal blau. Ich versuchte sofort, sie wieder zu öffnen, doch es öffnete sich nur ein Warnhinweis.

„Zugriff verweigert. Datei unter Bearbeitung“, las ich vor und schlug vor Wut heftig gegen den Bildschirm. „Willst du mich verarschen, du blöde Maschine?“

Ich versuchte, eine andere Datei anzuklicken, doch wieder wurde mir der Zugriff verweigert.

„Ich kopiere die Datei.“ Makarov entriss mir mit sanfter Gewalt die Maus. „Vielleicht kann Mikail mehr damit anfangen…“

„Mach das.“ Verdammt, ich war so nah dran gewesen! „Nein, stopp, warte!“

Er hatte die Datei bereits geschlossen und auf einen kleinen Datenträger kopiert. „Was?“

„Mach den Ordner nochmal auf. Lass uns noch schnell nach den anderen sehen!“

Er klickte auf den Ordner, jedoch wurde sein Zugriffsversuch mit einer schlichten Warnmeldung abgeschmettert: ‚Datei kopiert. Sicherheitsverstoß. Zugriff verweigert.‘ Ich trat gegen den Computer und biss mir auf die Lippe.

„Mikail kriegt das hin. Versprochen.“

„Hoffen wir es.“ Ich atmete tief durch. Am liebsten hätte ich mir selbst eine gescheuert, doch das brachte nichts. Also zückte ich mein Funkgerät, während ich gleichzeitig versuchte, meine Wut zu unterdrücken und nicht alles in Reichweite kurz und klein zu schlagen.

„Maske hier. Vikky lebt noch. Wiederhole. Vikky lebt noch. Vikky, wenn du das hörst: Wir lassen dich nicht zurück. Over!“

Keine Antwort. Dass von Vikky keine kommen würde, war mir klar gewesen, aber ich hatte es trotzdem sagen wollen. Falls sie es doch irgendwie hörte. Sie hatte schließlich ein Funkgerät dabeigehabt. Nur wunderte es mich, dass die anderen schon so weit weg waren, dass sie uns nicht mehr empfingen. Das war unwahrscheinlich. Vielleicht waren sie aber auch beschäftigt. Nun gut.

Wir gingen weiter. Den Computer hatten wir angeschaltet gelassen, obwohl ich ihn gerne in seine Einzelteile zerlegt hätte. Verdammte Maschine. Aber man konnte nie wissen, was passierte, wenn man ein Zahnrad aus der Maschine entfernte. Vor allem, wenn das Zahnrad dazu neigte, einen für Fehler umzubringen. Solange der Rechner lief, mussten wir uns keine Sorgen darüber machen, was passierte, wenn dem nicht mehr so war.

Während wir uns in den nächsten Minuten schnell durch die angrenzenden Korridore und Labore bewegten und weiter Ausschau nach der Maschine hielten, machte sich in mir nach und nach eine gewisse Erleichterung breit. Zwar war sie nur sehr schwach, aber trotzdem stark genug, dass ich sie fühlen konnte. Auch wenn ich Saskia nicht in der Liste gefunden hatte, so besaßen wir jetzt wenigstens diese Datei. Mikail konnte mit seinem technischen Geschick vielleicht tatsächlich etwas damit anfangen. Saskia war hier. Irgendwie musste sich etwas über sie herausfinden lassen. Vielleicht war ihre Datei nur versteckt oder irgendwie unleserlich. Auch wenn es unwahrscheinlich war, so gab mir der Gedanke doch Hoffnung.

Und Vikky war auch noch am Leben und damit bestand eine kleine, eine verschwindend kleine, aber dennoch existierende Chance, sie zu finden. Meinen Fehler wiedergutmachen zu können. Und darauf kam es an. In Gedanken spielte ich bereits verschiedene Szenarien durch, überlegte, wie weit entfernt sie wohl war, wo ich sie finden konnte und vor allem, wie lange sie noch überleben würde. Selbst unter der Annahme, dass das Ding sie nicht getötet hatte, gab es hunderte andere Gefahren. Anomalien, Viecher. Vielleicht war sie verletzt. Von den irgendwann zur Neige gehenden Filtern mal abgesehen. Aber so schwer es mir auch fiel: Fürs Erste musste sie warten.

Zuerst mussten wir den Kontrollraum erreichen – und das war leider wichtiger. Schafften wir es nicht rechtzeitig, würden dutzende sterben. Alle, die sich auf uns verließen. Sie würden im Institut hocken und darauf warten, dass die Lüftung wieder funktionierte. So lange, bis ihnen die Filter ausgingen. Und deswegen musste ich meinen Wunsch, Vikky zu retten, den Hauch Empathie, den ich inzwischen für sie empfand und vielleicht sogar meinen verletzten Stolz, hintenanstellen. Doch sobald wir den Kontrollraum erreicht und unsere Mission erfüllt hatten, würde ich sie suchen gehen. Das war ich ihr schuldig. Und nichts würde mich davon abhalten.

Dass ich sie meiner Frau vorzog, erschien auf den ersten Blick vielleicht seltsam, aber in Wirklichkeit folgte ich nur einer logischen Rechnung. Wenn Saskia hier war und noch lebte, dann war sie an einem Ort, der ihr bisher Schutz gewährt hatte. Und es gab bis auf Weiteres keinen Grund, davon auszugehen, dass sich das in den nächsten Stunden oder Tagen ändern würde. Wenn sie bis jetzt überlebt hatte, dann war es nur logisch, anzunehmen, dass sie auch weiter durchhalten würde. Auch wenn die Chance, dass sie noch lebte, gering war. Vermutlich wesentlich geringer, als ich mir eingestehen wollte. Immerhin hatte nicht einmal diese Datei sie gelistet.

Vikky hingegen hatte nicht so viel Zeit. Ich konnte, wollte und würde sie auf keinen Fall im Stich lassen. Es konnte nicht nur mein verletzter Stolz sein, der mich dazu trieb. Irgendwas war da noch, etwas, das ich nicht verstand. Konnte es denn sein, dass ich sie mochte? Dass ich diese Rotzgöre irgendwie gern hatte? Ich kannte sie kaum. Es hätte mir eigentlich egal sein können, was mit ihr passierte. Wahrscheinlich wäre das sogar gesünder für mich gewesen.

Mein rationaler Verstand tobte, als ich ihn in seine Schranken verwies. Aber irgendetwas hatte dieses Mädchen einfach an sich… Vielleicht erinnerte sie mich an die Tochter, die ich niemals hatte. Ich wusste es nicht. Fest stand nur, dass sie mir irgendwie am Herzen lag und sei es nur wegen ihrer naiven, rotzfrechen Art. Glaubte ich zumindest. Und ich wollte nicht für einen Tod verantwortlich sein, den ich hätte verhindern können. Einen Tod, den ich verschuldet hatte. Ich würde sie suchen und finden. Entweder mit Hilfe der anderen oder ohne – das war mir egal.

Nachdem wir einige Zeit lang weiter erfolglos nach der sprechenden Maschine gesucht hatten, ließen wir den Laborkomplex hinter uns und betraten etwas, das allem Anschein nach eine Kantine war. Oder zumindest einmal gewesen war. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Hier sah es aus, als könnten die Menschen jederzeit zurückkommen und weiteressen. Auf den Tischen standen noch Teller und Tabletts und auf manchen davon lag sogar noch die letzte Mahlzeit, die ausgegeben worden war, beziehungsweise Reste davon.

Eine minimale Staubschicht hatte sich über alles gelegt. Interessanterweise gab es hier aber keine Skelette, die sonst fast überall zu finden waren. Vielleicht hatte dieser Bereich länger durchgehalten oder vielleicht waren die Leute hier auch einfach nur wichtig genug gewesen, um gewarnt zu werden. Naja. Genutzt hatte das den meisten wahrscheinlich auch nichts.

Ich blieb am Eingang stehen. „Hier werden wir nichts finden.“

Makarov nickte. „Ich weiß, aber ich will etwas Bestimmtes von hier. Komm mit.“

Ich zog die Augenbrauen hoch und folgte ihm hinter die Essensausgabe in die Küche. Ein seltsamer Geruch mischte sich unter den allgegenwärtigen, süßlichen Dunst von Phosgen. Es roch fast wie… Nein. Ich konnte nicht sagen, wonach es roch. Es war undefinierbar. Wahrscheinlich irgendwelche verfaulenden Fettreste.

„Hier.“ Er blieb vor einer kleinen, würfelförmigen Kiste stehen, die auf einem Tisch stand. Sie hatte etwa die Größe eines Volleyballs, vielleicht etwas kleiner, und war nahezu vollständig verglast. Einzig die Kanten waren aus Metall.

„Was ist das?“ Ich betrachtete sie mit gebührendem Abstand.

„Keine Ahnung, wie man es nennt.“ Er nahm die Kiste in die Hände. Ich musste sofort den Reflex unterdrücken, ihm das Ding direkt wieder aus der Hand zu schlagen. Hoffentlich wusste er, was er tat.

„Es verändert die Dinge, die du hineinstellst. Hier, schau.“

Er stellte die Kiste zurück auf den Tisch, bückte sich und hob ein Stückchen Beton auf, das aus der Wand gebrochen war. Anschließend öffnete er die Kiste mit einem schnellen Handgriff und legte es hinein. Nachdem er sie wieder geschlossen hatte, verdunkelte sich ihre Verglasung so sehr, dass man nicht mehr hindurchschauen konnte, und schon nach wenigen Sekunden öffnete sie sich wieder. Er griff hinein und zog einen Klumpen Metall heraus, exakt so groß wie das Trümmerstück. Anscheinend Kupfer. Ich nickte anerkennend.

„Ich weiß nicht, wie es funktioniert.“ Er legte das Metall auf den Tisch. „Letztes Mal hat die Kiste den Beton verflüssigt. Zu Milch. Ich verarsche dich nicht.“

„Wieso hast du sie damals nicht mitgenommen?“

„Wir dürfen, wenn wir im Auftrag der Vereinten Nationen unterwegs sind, nur genau das anfassen und tun, was uns vorgeschrieben wurde. Und wir hatten Befehl, Proben zu nehmen, und deswegen schlichtweg keinen Platz mehr in unseren Rucksäcken. Außerdem saß mir Ranger im Nacken. Du kennst ihn ja.“

Er stopfte die Kiste in einen Beutel, den er unter seinem Rucksack befestigt hatte.

„Aber dieses Mal bin ich quasi privat hier.“ Er lachte. „Meine Altersvorsorge. Ich mache das so lange, bis ich in Diamanten schwimme.“

Wir drehten uns gerade zum Gehen um, da hörte ich ein plötzlich leises Rauschen. Beinahe wäre es mir nicht aufgefallen, wäre es in der Kantine nicht so furchtbar ruhig gewesen.

Ich nahm sofort die Waffe hoch. „Hörst du das? Da ist ein Rauschen. Wie vorher.“

Makarov schwieg und lauschte. „Nein.“

Ich hörte nochmal hin. Jetzt war es weg. Hatte ich mir vielleicht eingebildet. Sagte ich mir zumindest. Aber wenn ich ehrlich war, glaubte ich nicht, dass es nur eine Einbildung gewesen war.

„Bleiben wir auf der Hut.“

Wir verließen die Kantine und bogen in einen der kleineren Korridore. Auf einem Schild an der Wand stand, dass in dieser Richtung die ‚Zentrale Verwaltung, Abteilung Lambda‘ lag. Besser als nichts, aber auch nicht hilfreich. Allerdings kannte ich mich auf dieser Ebene so gut wie nicht aus, da war ich für jeden Hinweis dankbar. Auch wenn wir in Abteilung Lambda die Maschine wohl eher nicht finden würden. Naja. Wenigstens würden wir anhand der Beschilderung einigermaßen sicher zurückfinden, wenn wir fertig waren.

Der kleine Korridor war eng und kahl und die Wände bestanden aus unverputztem Beton. Über unseren Köpfen verliefen dutzende Kabel, Leitungen und Rohre. Vermutlich einer der Wartungskorridore. Er führte ohne Abzweigung so weit geradeaus, dass man sein Ende nicht sehen konnte. Hier und da trafen wir auf verschlossene Türen mit Warnhinweisen, aber sonst auf nichts Außergewöhnliches. Ich hasste das. Keinerlei Deckung.

Als wir ein paar Minuten lang marschiert waren, erkannte ich ein Stück vor uns plötzlich ein bläuliches Flimmern in der Luft. Ich klopfte Makarov auf die Schulter und deutete darauf. Er nickte. Mit angelegten Gewehren gingen wir darauf zu. Er links an der Wand, ich rechts. Das Flimmern bewegte sich immer wieder ein wenig hin und her, war aber größtenteils statisch und auch noch so weit weg, dass ich nicht erkennen konnte, was genau es war. Wir versuchten, möglichst leise zu sein, aber das war hier nur schwer möglich. In dem engen Gang hallten unsere Schritte von den Wänden wider und auch das unvermeidbare Klappern unserer Ausrüstung baute sich zu einem lauten Echo auf. Doch das Flimmern schien es nicht zu hören oder ließ sich davon zumindest nicht beeindrucken. Einen Moment lang erinnerte es mich an den Geist, den Vikky erledigt hatte, doch dieses Ding war viel heller und ‚deutlicher‘ als der Geist. Wobei das nicht unbedingt etwas Gutes heißen musste.

Schon bald waren wir nah genug dran, dass wir die Konturen des Wesens erkennen konnten. Das Flimmern war nicht nur ein einzelner Punkt in der Dunkelheit, sondern eine ganze Gestalt – und sie wirkte zumindest auf den ersten Blick menschlich. Erschreckend menschlich sogar. Ich blieb stehen und kniete mich hin. Makarov tat es mir gleich. Einen Moment lang überlegte ich, direkt zu schießen, aber dann kapierte ich, dass dieses Ding vielleicht ein holografisches Benutzerinterface oder etwas in der Art sein könnte. Eine sprechende Maschine. Vielleicht die Maschine, die wir suchten, unser Ticket in die Hölle. Makarov bedeutete mir mit einer Handbewegung, dass er bereit war. Ich schluckte und umfasste den Lauf meiner Waffe fester.

„Keine Bewegung!“

Das Flimmern erstarb. Eine Sekunde lang war es verschwunden, dann erschien es plötzlich unmittelbar vor mir.


Kapitel 11

„Fuck!“

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen und jagte mir augenblicklich so viel Adrenalin ins Blut, dass ich beinahe einen Herzinfarkt bekam. Sofort drückte ich den Abzug meiner Waffe durch und taumelte zurück, doch dann stolperte ich plötzlich über ein Betonstück und stürzte zu Boden. Auch Makarov schoss, aber das Flimmern ließ sich davon nicht beeindrucken.

Das Wesen schwebte einfach nur vor mir und schaute mich mit seinen ausdruckslosen Augen an. Ich starrte zurück. Es schien keine feindliche Absicht zu haben, sonst wäre ich längst tot. Das Gewehr in meiner Hand klackte nur noch. Keine Munition mehr. Ich zitterte am ganzen Körper, doch ich zwang mich zum Aufstehen und zog meine Pistole. Mein Überlebensinstinkt war stärker als meine Angst. Auch wenn meine Waffe wahrscheinlich vollkommen nutzlos war.

Das Flimmern hatte unverwechselbar menschliche Umrisse. Aber es war kein Mensch aus Fleisch und Blut, sondern vielmehr eine Art holografische Projektion einer Frau. Sie trug ein virtuelles, futuristisches und denkbar knappes Kleid, das der Vorstellungskraft nicht viel Spielraum ließ. Die künstlichen Haare waren zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden.

„Hallo.“ Der Ton ihrer Stimme kam leicht zeitversetzt nach der Bewegung ihrer Lippen. „Mein Name ist Serva. Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Eine virtuelle Benutzeroberfläche.“ Makarov schnaubte verächtlich, ließ seine Waffe sinken und trat neben mich. „Vergeudete Munition.“

Die Frau schaute ihn an und legte den Kopf schief. „Oh. Ich muss Sie enttäuschen. Ich bin keine Benutzeroberfläche. Meine offizielle Bezeichnung ist ‚semiartifizielle biomorphe Intelligenz‘, kurz SBI.“

„Dann halt das.“ Er warf mir einen Blick zu. „Ist sie das, was wir suchen?“

„Keine Ahnung.“

„Was suchen Sie denn?“

„Das Ding ist kaputt.“ Makarov seufzte. „Es reagiert auf jede Spracheingabe. Die Dinger reagieren doch normalerweise nur, wenn sie direkt angesprochen werden.“

Die Projektion lächelte. „Wie ich bereits sagte, bin ich keine virtuelle Benutzeroberfläche. Ich bin deutlich höher entwickelt und zu autonomem Handeln fähig.“

„Na, dann kannst du uns ja helfen.“

„Wir suchen eine Art sprachsensitiven Computer“, übernahm ich. „Wir müssen in die unteren Ebenen und unserer Information nach gelingt der Abstieg nur über eine Art sprechende Maschine. Bist du… das? Kannst du uns in die unteren Ebenen bringen?“

„Nein, ich muss Sie leider enttäuschen. Ich bin selbst auf der Suche nach einem Weg dorthin.“

„Du suchst selbst einen Weg? Wieso? Kannst du dich nicht durch die Projektoren bewegen und überall erscheinen?“

„Oh.“ Sie legte den Kopf noch schiefer. „Sie müssen mich erneut missverstanden haben. Ich bin keine Projektion. Ich bin ein selbsterhaltendes, autarkes System.“

Ich ging um sie herum und betrachtete sie. Ihr Körper war dreidimensional und lebensgroß und ich konnte tatsächlich keine Projektoren in der Umgebung erkennen. Und auch sonst nichts, was erklären könnte, wie sie existieren konnte. Neugierde stieg in mir auf. Etwas wie sie hatte ich noch nie gesehen.

„Und wie funktionierst du?“

„Meine Macher haben mir dieses Geheimnis leider nicht anvertraut. Ich befinde mich noch in einer frühen Alpha-Testphase und sollte gar nicht hier sein. Ich möchte zurück in das biogenetisch-mechanische Labor von Doktor Wellington.“

„Biogenetisch? Du bist doch nicht biologisch.“

Sie lächelte abermals. „Das ist teilweise richtig. Mein biologisches Ich wurde vor eintausenddreihundertvierzehn Tagen, sechzehn Stunden und drei Minuten außer Betrieb gesetzt.“

Makarov trat einen Schritt auf sie zu. „Du warst biologisch?“

„Das ist richtig. Meine vorherige Bezeichnung war Antonia Machiavelli. Ich war Testperson auf freiwilliger Basis, eine Doktorandin von Doktor Wellington. Künstliche Intelligenzen litten seit jeher unter einem Mangel an grundlegenden menschlichen Verhaltensroutinen und sozialen Kompetenzen. Ich bin die erste Intelligenz, die diese Schranken überwunden hat.“

„Aber was ist mir dir… beziehungsweise mit Antonia passiert? Bist du noch… du? Lebst du noch?“

„Ja.“ Sie schaute mich lächelnd an. „Ich bin die auf Ihre Bedürfnisse zugeschnittene und technologisch augmentierte Antonia Machiavelli. Menschliche sowie grundlegende biologische Schwächen und negative Persönlichkeitsmerkmale meinerseits konnten durch umfangreiche Konditionierung und bioneural-mechanische Eingriffe eliminiert werden.“

Wow.

„Serva – bitte warte hier kurz.“ Ich hob die Hand und hoffte, dass meine Bitte in ihr eine Art Gehorsamkeitsroutine auslöste. Ob das wirklich funktionierte, wusste ich nicht, doch sie nickte mir zu und blieb stehen, während ich Makarov einige Schritte wegführte. Das musste zwar nicht bedeuten, dass sie uns tatsächlich nicht mehr hören konnte, aber eine bessere Lösung gab es gerade nicht. Naja, vermutlich war es auch egal. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie uns gefährlich werden sollte.

Allerdings wusste ich auch nicht, ob sie nicht deutlich intelligenter und verschlagener war, als sie schien. Niemand garantierte uns, dass sie die Wahrheit sagte, wenngleich sie vermutlich eine tief verwurzelte Befehls- und Gehorsamkeitsroutine besaß. Die Forscher, die sie geschaffen hatten, wären dumm gewesen, sich nicht gegen ihre eigene Schöpfung abzusichern. Naja, zumindest ich hätte das an ihrer Stelle getan und auch alle halbwegs intelligenten Maschinen, auf die ich bisher gestoßen war, funktionierten so. Ich drehte mich nun zu Makarov. Er starrte mit großen Augen über meine Schulter zu Serva.

„Wir müssen ihr helfen“, flüsterte er und nahm mir quasi das Wort aus dem Mund.

„Ja. Wir sollten sie aus diesem… Zustand befreien.“

„Auf jeden Fall. Ethisch gesehen ist sie ein Mensch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie diese Konditionierung freiwillig mitgemacht hat. Wahrscheinlich dachte sie, sie nimmt an irgendeinem kurzen Experiment teil und wurde prompt verarscht.“

„Ich denke, ihr Körper ist in diesem Labor, das sie erwähnt hat.“ Ich warf einen kurzen Blick über meine Schulter. Serva schwebte noch immer ein paar Meter hinter uns. „Falls er noch existiert. Und falls nicht, ist da sicher ein Computer, auf dem wir mehr Informationen finden. Vielleicht sogar irgendeine Möglichkeit, wie wir ihr ihre Persönlichkeit wiedergeben können. Hoffe ich zumindest.“

„Falls ihr Körper nicht mehr existiert, willst du sie in dieser Form tatsächlich weiter leben… weiter existieren lassen?“ Makarov klang alles andere als zuversichtlich. „Ich meine, ich will sie ja auch nicht töten, aber lebenswert ist dieser Zustand nicht. Also vorausgesetzt natürlich, wir schaffen es nicht, sie in ihren richtigen Körper zurückzubringen.“

„Dann versuch mal, sie zu erschießen.“ Ich schnaubte. „Ich weiß nicht, ob ihr Körper noch existiert. Eher nicht, denke ich. Aber wie gesagt: Vielleicht können wir sie befreien und ihr ihren freien Willen zurückgeben.“

„Dann müssen wir in das Labor von diesem Doktor Wellington. Vielleicht ist sie irgendwie nützlich für uns, bis wir es gefunden haben. Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich hier ziemlich gut auskennt.“

„Das stimmt. Und vielleicht befindet sich ja ein Hinweis in den Dateien, die du runtergeladen hast. Über Antonia. Wenn nicht, müssen wir uns etwas überlegen.“

„Serva!“ Ich hob die Stimme. „Kommst du bitte her?“

Sofort erschien sie wieder vor mir. Ich überlegte kurz. „Wenn du dich hier teleportieren kannst, warum teleportierst du dich nicht in das Labor?“

Wieder lächelte sie. „Ich teleportiere mich nicht. Meine Erscheinungsform wird von fluoreszierenden Nanomaschinen erzeugt, die meine Persönlichkeit über ein Schwarmkollektiv-basiertes Netzwerk speichern. Sie bewegen sich sehr schnell.“

„Okay.“ Ich war mir zwar nicht sicher, ob das wirklich okay war, aber eine bessere Antwort fiel mir nicht ein. „Hör zu: Wir werden dir helfen, in dein Labor zu kommen. Dafür musst du allerdings mit uns mitkommen. Aber nicht so. Es ist für uns sehr gefährlich hier, deswegen dürfen wir nicht auffallen. Kannst du dein Licht irgendwie… ausmachen?“

„Das geht leider nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich wurde so konstruiert, dass ich in einem Behälter verstaut werden kann. Verfügen Sie über ein entsprechendes Behältnis?“

Ich kramte in meiner Weste und überlegte, was sich dafür eignen würde. Als Erstes fielen mir die alten Plastikdöschen ein, in denen man früher Fotofilme transportiert hatte. Aber die waren schon vor Jahren der Digitalisierung zum Opfer gefallen. Außerdem hatte ich ohnehin keine dabei.

Makarov überlegte nicht so lange. Er zog eine jener Plastiktüten aus der Tasche, mit denen Ranger die Proben aufgesammelt hatte, öffnete sie und hielt sie vor Serva, die nun kurz lächelte und ihre Form verlor, bis sie ein leuchtender, fast flüssig wirkender Schimmer war, der wie ein Flaschengeist in den Beutel flog. Die Tüte sah anschließend aus, als befände sich leuchtendes Wasser in ihr. Makarov verschloss sie luftdicht und drückte sie mir in die Hand. Na herzlichen Dank. Ich verstaute sie schweigend in meiner Weste und warf ihm einen finsteren Blick zu. Hoffentlich würde ich das nicht bereuen.

„Mach keinen Mucks, Serva.“ Ich atmete tief durch. „Sonst sind wir tot.“

„Wollen wir mal funken?“, fragte Makarov. Ich nickte, zog das Funkgerät aus einer anderen Tasche und schaltete auf Senden.

„Maske hier. Hört mich jemand? Over.“

„Maske…“, rauschte es nach wenigen Sekunden undeutlich. Zu viele Störungen. „Hier… bei mir… gefunden…“

„Wiederholen, wir verstehen nicht. Over.“ Ich ging ein paar Schritte weiter in der Hoffnung, ein besseres Signal zu bekommen.

„Xerxes hier.“ Diesmal konnte ich ihn verstehen. „Wir haben es gefunden. Im Nordwesten. Wir haben Ranger aber noch nicht erreicht. Die anderen wissen Bescheid. Haltet die Augen offen. Over.“

Makarov zückte seinen Kompass und deutete in die Richtung, aus der wir gekommen waren, dann setzten wir uns in Bewegung.

„Verstanden. Wir melden uns, wenn wir da sind. Versuchen, Ranger zu finden. Over und out.“

*****

Während wir nun schweigend den endlos erscheinenden Korridor zurückgingen, versuchte ich, einen klaren Kopf zu kriegen. Ich wollte mich vor allem auf unsere Umgebung konzentrieren und nicht zu sehr über alles nachdenken, aber trotzdem drängte sich mir schon nach wenigen Metern erneut die Frage auf, wo und wann ich Vikky suchen sollte.

Unser Zusammentreffen mit Serva und die Erkenntnis, dass sie mal ein Mensch gewesen war, zwangen mich zu der Frage, ob Vikky nicht ein ähnliches Schicksal erwartete. Vielleicht hätte ich mich schon längst auf die Suche machen sollen. Immerhin wusste ich nicht, wie es ihr ging oder wie unmittelbar sie in Gefahr war. Vielleicht war sie verletzt und ich wusste auch nicht, wie viele Filter sie noch bei sich hatte. Wahrscheinlich würden sie noch ein bisschen ausreichen, aber sicher nicht ewig. Ich seufzte. Legte ich meine Prioritäten richtig? Konnte ich die Gruppe zurücklassen und sie suchen gehen? Sollte ich das vielleicht sogar? Doch würden sie ihr Ziel dann noch erreichen? Ich wusste es nicht. Warum bereitete mir das nur so viel Kopfzerbrechen?

Und jetzt war noch eine neue Variable im Spiel: Serva. Oder Antonia. Wie auch immer. Eine neue Variable, die ich einkalkulieren musste, aber gleichzeitig auch eine Chance. Ich hatte zwar schon einiges gesehen, seit ich zum ersten Mal das Institut betreten hatte, aber noch nie war mir etwas wie sie unter die Augen gekommen.

Es ließ mich erschaudern, wenn ich auch nur daran dachte, wozu die Menschen und Maschinen hier in der Lage gewesen waren. Einen ganzen Menschen zu digitalisieren, hätte ich nie für möglich gehalten. Aber ich hatte vieles nicht für möglich gehalten, bevor ich hergekommen war. Sie tat mir leid. Auf eine sehr elementare Art. Ich fragte mich, ob sie sich überhaupt bewusst war, in was für einem Zustand sie sich befand. Ob sie eine Gefangene in ihrem Geist war, gezwungen, das zu tun, was sie tat? Oder dachte sie vielleicht sogar, dass es ihr freier Wille war, der sie steuerte? Wie hatten die Wissenschaftler nur so etwas verantworten können?

Während wir in den nächsten Minuten Korridor um Korridor vorsichtig, aber trotzdem zügig weiter nach Nordwesten vorrückten, setzte ich regelmäßig einen Funkspruch ab und versuchte, Ranger zu erreichen. Bislang jedoch ohne Erfolg. Makarov wurde mit jeder ausbleibenden Antwort nervöser. Seine gesamte Körperhaltung verriet mir, dass er sich mittlerweile nicht mehr nur Gedanken, sondern Sorgen machte. Wer konnte es ihm schon verdenken?

Mir wäre es ähnlich ergangen, hätte ich Mia und die anderen nicht erreichen können. Aber Ranger und seine Leute waren erfahrene Jungs. Es war unwahrscheinlich, dass ihnen etwas passiert war. Wahrscheinlich waren sie einfach nur außerhalb der Reichweite der Funkgeräte. Oder ihre Kommunikation war aus welchen Gründen auch immer ausgefallen. Hoffentlich.

Nach einiger Zeit hielten wir schließlich an. Rein gefühlsmäßig waren wir mittlerweile sehr weit in der nordwestlichen Ecke des Instituts und vor uns erstreckte sich auch eine vielversprechende, größere Kreuzung.

„Maske hier“, funkte ich. „Sind im Nordwesten. Wo genau seid ihr? Over.“

„Xerxes hier. Sucht das Epsilon-Areal. Es müsste irgendwo einen Wegweiser geben. Geht dann auf dem Korridor ‚Epsilon-drei-A‘ in nördliche Richtung, dann kommt ihr genau zu uns. Over.“

„Verstanden! Was Neues von Ranger? Over.“

„Positiv!“ Das war Ivan. „Wir sind gleich da. Haben ihn gerade erreicht. Sie haben einen Toten.“

Makarov riss mir das Funkgerät aus der Hand. „Wer?“

„Schtykow.“

„Scheiße!“, brüllte Makarov, drückte mir das Funkgerät zurück in die Hand und schmetterte seine geballte Faust gegen die Wand. Wieder und immer wieder. „Scheiße! Verdammte Scheiße!“

„Makarov.“ Ich versuchte vorsichtig, ihn anzusprechen, und legte eine Hand auf seine Schulter. Er musste aufhören, zu schreien. Ich war mir nicht sicher, ob das eine gute Idee war, aber er hielt augenblicklich inne und drehte sich zu mir um. Seine Augen hinter der Maske tränten und doch starrte er mich einen Moment lang wutentbrannt an. Ich hob meine andere Hand, bereit, einen Schlag abzuwehren, falls er seine Wut an mir ausließ, doch dann atmete er einfach nur durch und nickte.

„Gehen wir weiter.“

Zwanzig Minuten später saßen Ranger, Mikail und Makarov schweigend an der Wand, die Köpfe gesenkt. Ihnen gegenüber saßen Chang und Ivan neben Schrauber und Xerxes. Es herrschte vollkommenes Schweigen. Nur Mia ging nervös auf und ab. Ich deckte den Korridor.

Schtykow war von etwas erledigt worden, das Ranger als ein auf zwei spindeldürren Beinen gehendes Wesen ohne Kopf beschrieben hatte. Es war aus der Dunkelheit über sie hergefallen und hatte Schtykow zerfetzt, bevor auch nur einer von ihnen hatte reagieren können. Dann war es wieder verschwunden, genauso schnell, wie es gekommen war. Sie hatten nichts mehr tun können und auch das Wesen nicht mehr gefunden.

Chang und Ivan hatten etwas Ähnliches beschrieben. Auch sie hatten einen Mann verloren. Carlos. Keine zweihundert Meter von hier entfernt. Man konnte von unserer Position sogar seine Überreste sehen und die waren bei Gott kein schöner Anblick. Mia, Xerxes und Schrauber hatten noch versucht, ihnen zu helfen. Vergebens.

„Als wir hierhergekommen sind, wurden wir von etwas verfolgt.“ Mia trat zu mir und flüsterte hinter vorgehaltener Hand. „Irgendetwas schleicht in der Dunkelheit. Ich kann es fühlen. Es ist ganz nah. Ich bin mir sicher, es beobachtet uns.“

Ich warf einen Blick in die Finsternis des hinter uns liegenden Korridors. „Denkst du, es ist nur eine Kreatur?“

„Keine Ahnung“, murmelte sie kopfschüttelnd. „Ich fürchte, wir werden es wesentlich schneller herausfinden, als uns lieb ist. Verdammt, Maske. Wir haben schon drei Leute verloren und die richtig üblen Stockwerke kommen erst noch.“

„Wir haben zwei Leute verloren. Vikky lebt noch.“

Sie schaute mich ungläubig an. „Du glaubst tatsächlich, dass sie nicht tot ist? Entgegen jedweder Wahrscheinlichkeit? Wieso um alles in der Welt sollte das Vieh, das sie geschnappt hat, sie nicht töten? Das… Egal. Maske, selbst wenn sie noch lebt und diese… Datei, die ihr gefunden habt, die Wahrheit anzeigt, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie tot ist. Du wirst sie nicht rechtzeitig finden!“

Seufzend ließ ich mich neben Schrauber und Xerxes an der Wand zu Boden sinken und fuhr mir mit einer Hand durchs Haar. Wir waren gerade einmal bis U-Fünf gekommen und waren bereits auf derart viele Probleme gestoßen, dass wir kaum wussten, wie es weitergehen sollte. Jeder einzelne Tote war einer zu viel, aber jedem war klar gewesen, dass wir Verluste haben würden. Nur hatte ich gehofft, dass es erst viel später geschehen würde.

Selbst wenn wir es derart ausgedünnt noch zum Kontrollraum schafften, mussten wir danach noch immer irgendwie einen Weg nach oben finden. Ich hatte keine Ahnung, wie wir das schaffen sollten; ganz davon abgesehen, dass wir jetzt schon fast keine Munition mehr hatten. Und natürlich wusste ich auch, dass Mia mit Vikky recht hatte. Die Chance, dass sie noch lebte, war verschwindend gering. Ich sollte die Illusion vielleicht langsam aufgeben, meinen Fehler wiedergutmachen zu können.

Sie hockte sich vor mich. „Sollen wir abbrechen?“

„Vergiss es.“ Schrauber legte den Kopf in den Nacken. „Das Vieh holt uns, wenn wir zurückgehen. Uns bleibt nur die Flucht nach vorne. So können wir vielleicht wenigstens noch den anderen helfen, bevor wir draufgehen.“

Als hätte er es heraufbeschworen, ertönte plötzlich ein langes, markerschütterndes Heulen, dem eines jaulenden Hundes gleich, doch schriller, höher, verzerrt. Es kam aus der Dunkelheit vom Ende des Korridors. Ich sprang sofort auf, riss mein Gewehr hoch und zielte in die Richtung, aus der es gekommen war. Wieder heulte es.

„Das ist es.“ Ivan seufzte leise. „Es kommt.“

„Aufstehen!“ Ich packte ihn am Kragen und zog ihn auf die Beine. „Noch stehen wir!“

Ich schaltete die Taschenlampe an meinem Gewehr ein und leuchtete in den Korridor. Etwas zusätzliches Licht konnte nicht schaden. Einen Moment lang suchte ich konzentriert mein Sichtfeld ab und leuchtete von links nach rechts an die Wand, bis mir plötzlich ganz am Ende des Lichtkegels etwas ins Auge fiel. Dort ragten, kaum sichtbar und von Schatten umschlungen, zwei spindeldürre Beine aus der Dunkelheit.

„Da ist es.“ Ranger trat neben mich und hob sein Gewehr. „Feuer!“

Ich drückte ab. Das Vieh stürmte zeitgleich los, direkt auf uns zu. Mit einer unglaublichen Geschicktheit wich es springend, fast tanzend unseren Schüssen aus. Keine Chance. Wir würden es nicht aus der Distanz erledigen können. Es war zu schnell. Jeder Schuss war Munitionsverschwendung.

„Bajonette!“ Ich fasste an meinen Gürtel und wollte die Klinge ziehen, aber es war schon zu nah. Die anderen brauchten mehr Zeit. Wenn es uns jetzt erwischte, waren wir geliefert. Also fasste ich einen Entschluss, machte einen Satz nach vorne und sprang dem Vieh entgegen. Damit hatte es nicht gerechnet. Es befand sich ebenfalls mitten im Sprung, konnte nicht mehr ausweichen.

Ich prallte gegen seinen zuckenden Leib, holte aus und erwischte es mit dem Gewehrkolben, riss es mit mir zu Boden. Seine dürren Arme und Beine zuckten wie die Glieder einer auf dem Rücken liegenden Spinne, schlugen um sich, tobten. Es versuchte, nach mir zu greifen, aber ich hatte die Oberhand. Wieder und wieder drosch ich mit dem Kolben auf seine Brust ein. Knochen knackten, Blut spritzte. Das Vieh heulte, doch ich hörte nicht auf, bis mich schließlich irgendwer wegzog. Makarov trat an mir vorbei und entleerte sein Magazin in seinen Körper.

„Das war mutig.“ Schrauber klopfte mir anerkennend auf die Schulter. „Aber auch saudumm.“

Ich verkniff mir einen Kommentar, entzog mich seinem Griff und trat zu den anderen, die um das Vieh herumstanden.

Sein zerschundener Körper bestand nur aus einem in Ansätzen menschlich aussehenden Torso, aus dem zwei dürre, mechanische Beine ragten. Auch seine Arme waren nicht mehr organisch und nur unwesentlich dicker. Sie endeten in simplen, stählernen Greifern. Es hatte keinen Kopf, sondern nur ein zuckendes Loch an der Stelle, wo eigentlich der Hals hätte sein sollen. Freiliegende Muskeln und Sehnen zuckten wie Gummibänder.

„Ich kann nicht mehr.“ Mia schüttelte den Kopf und trat ein paar Schritte zurück, bevor sie zu Boden sank, die Beine an sich zog und das Gesicht in den Händen vergrub. „Ich kann einfach nicht mehr.“

„Darf ich Ihnen eine Reihe erbauender Zitate rezitieren?“ Eine elektrisch klingende Stimme drang aus meiner Weste. Alle Umstehenden wirbelten sofort zu mir herum. Ranger hob sein Gewehr und zielte auf mich. Hatte er den Verstand verloren?

*****

„Was war das?“

Ich warf ihm einen genervten Blick zu und zog den Beutel mit der flimmernden Entität aus meiner Weste, ließ ihn jedoch verschlossen. Es war praktischer, wenn Serva vorerst nicht überall herumflog. Trotzdem leuchtete sie so hell, dass sie mich durch mein Nachtsichtgerät blendete.

Mia stand auf und kam zu mir. Trotz der Maske konnte ich ihre neugierig geweiteten Augen erkennen. „Was ist das?“

„Mein Name ist Serva. Ich bin eine semiartifizielle biomorphe Intelligenz, kurz SBI.“

„Wir haben sie weiter hinten gefunden.“ Ich steckte sie zurück in meine Tasche. „Sie ist nicht gefährlich. Ich erkläre es später, ja? Lasst uns erst mal von hier verschwinden.“

„Wie ich gerade sah, haben Sie einen Läufer getötet“, tönte es noch aus meiner Tasche.

„Gibt es etwa mehr davon?“, fragte ich.

„Ich zählte seit meiner Ankunft auf dieser Ebene siebenunddreißig Individuen.“

„Das ist ja großartig. Dann nichts wie weg hier. Wo ist diese Maschine?“

Ranger deutete an mir vorbei in Richtung einer Vertiefung in der Wand des Korridors hinter mir. Dort verbarg sich ein kleines Zimmer, kaum größer als eine Besenkammer. Nicht einmal eine Tür besaß es. Und als ich nun erkannte, was sich darin befand, lachte ich unfreiwillig auf. Es war keine extrem fortschrittliche Maschine oder gar ein Roboter, wie wir vermutet hatten, sondern vielmehr ein einfacher, sprachgesteuerter Getränkeautomat, der über ein unübersehbares, großes Loch im Boden geschoben war.

„Messer, du verdammter Idiot.“ Noch immer leise lachend schob ich die Maschine zusammen mit Makarov vom Loch weg. „Ein sprechender Automat, der den Abstieg bewacht. Ja, klar. Auf deine letzten Tage musstest du ja noch Rätsel schreiben.“

Als der Abstieg frei war, trat ich wieder zu den anderen. „Gehen wir.“

„Das hat doch keinen Sinn“, murmelte Ivan. „Carlos ist tot. Schtykow ist tot. Vikky ist weg. Wir haben noch vier Ebenen vor uns und ich habe fast keine Munition mehr.“

„Was willst du dann tun? Hierbleiben und gefressen werden? Zurückgehen?“

„Das ist es ja.“ Er starrte stur zu Boden. „Wir sind verloren. Das war’s.“

Noch bevor ich auch nur einen Ton erwidern konnte, trat Mia vor ihn, packte ihn an der Schulter und scheuerte ihm eine. Nicht stark, aber stark genug, um ihn zur Besinnung zu bringen. Unter dem schallenden Gelächter von Makarov und Schrauber fasste er sich nun an die Wange und schaute sie an. „Danke.“

„Los jetzt.“ Mit einem breiten Grinsen im Gesicht ging ich an den beiden vorbei. „Bevor noch mehr von diesen Läufern kommen. Auf nach U-Sechs.“

Ich betrat die Kammer, kniete mich hin und schaute durch das Loch im Boden nach unten. Es war ziemlich tief. Also richtig, richtig tief. Aber Messer hatte es als Weg vermerkt, also konnte es nicht so tief sein, dass man sich verletzte. Hoffte ich zumindest. Trotzdem mussten wir uns zwangsläufig ein gutes Stück fallen lassen, da dort unten nichts war, auf das wir hätten treten können.

Mit einem bestenfalls mulmigen Gefühl nahm ich meinen Rucksack ab und drückte ihn Mia zusammen mit meinem Gewehr in die Hand. Dann kletterte ich rein, bis ich mich nur noch mit den Händen festhielt, und ließ mich fallen. Doch dieser kurze Augenblick, den ich nun fiel, fühlte sich irgendwie komisch an, irgendwie nicht richtig. Ich konnte nicht sagen, was nicht stimmte, aber es war falsch. Dann schlug ich plötzlich hart auf, schaffte es aber irgendwie, mir nichts zu brechen und mich sogar einigermaßen abzurollen. Ächzend stand ich auf. Alles tat weh. Ich wurde langsam alt.

Zum Glück war mein Nachtsichtgerät dieses Mal intakt geblieben, sodass ich mich gleich umschauen konnte. Um mich herum gab es nicht besonders viel. Das war gut und schlecht zugleich. Ich befand mich in der Mitte einer großen, freien Fläche. Der Boden fühlte sich an wie in einer Sporthalle. Zu meiner Linken und Rechten erblickte ich jeweils ein großes Tor aus Metall. Offensichtlich war ich tatsächlich auf einer Art Sportplatz gelandet. Vielleicht hatten die Angestellten hier ihre Pausen oder ihren Feierabend verbracht. Oder vielleicht wurden hier auch nur irgendwelche widernatürliche Perversionen oder Maschinen getestet. Wer wusste das schon? Ich fing mein Zeug auf, das Mia aus der Dunkelheit über mir fallen ließ, und trat zur Seite, sodass sie mir folgen konnte.

„Und jetzt?“, fragte ich kurze Zeit später, als mit Schrauber der Letzte durch das Loch gekommen war. „Steht irgendwas in Messers Buch?“

Ivan schüttelte den Kopf. „Nein.“

„Okay. Dann brauchen wir einen Plan. Vorschläge?“

„Wir könnten zur Treppe gehen“, schlug Mia vor. „Auch wenn sie kaputt ist, können wir uns vielleicht irgendwie auf die letzte Ebene abseilen oder hinunterklettern.“

Ich schaute in die Runde. „Jemand ein Seil dabei?“

„Wenn da irgendetwas passiert, ist derjenige am Seil verloren.“ Ivan schüttelte sofort den Kopf. „Und es ist extrem zeitaufwändig. Ganz davon abgesehen, dass wir dann auch keinen Plan haben, wie wir wieder nach oben kommen sollen. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich kann nicht gut klettern.“

„Das mit dem Rauskommen überlegen wir uns, falls wir überhaupt ankommen“, erwiderte ich. „Okay, was dann? Wissen wir überhaupt, wo wir sind? Ranger, wie sieht der Plan aus?“

Plötzlich meldete sich Serva zu Wort. „Dürfte ich mich einmischen?“

„Nur zu. Schlimmer kann unsere Lage sowieso kaum werden. Ich bin für jeden Vorschlag dankbar.“

„Sie befinden sich nicht in Untergeschoss Sechs. Die Daten, die ich empfange, zeigen, dass Sie sich mit Ihrem Sprung durch das Loch überraschend schnell vertikal nach unten bewegt haben. Sie befinden sich aktuell im Untergeschoss Neun, Sektor Omega-Drei.“

„Wie ist das möglich?“ Makarov klang mehr als nur misstrauisch. „Einen solchen Sprung hätten wir nicht überlebt.“

„Das ist richtig. Ich kann Ihnen leider keine zufriedenstellende Erklärung liefern, jedoch ergibt eine Abfrage der zentralen Datenbank meines Systems, dass im sechsten Untergeschoss Forschungen zum Teilchentransport stattgefunden haben. Vielleicht kann dies als Erklärungsgrundlage dienen.“

„Wir haben uns teleportiert, meinst du?“ Ich fasste mir an den Kopf. Mit einem Mal wurde mir schwindelig. „Oh Mann… Naja, warum überrascht mich das überhaupt? Ich hatte eh ein mieses Gefühl. War vielleicht irgendeine Anomalie. Nicht, dass ich mich beschwere…“

„Warte einen Moment!“ Ranger trat vor mich und starrte auf meine Weste. „Du hast eine zentrale Datenbank? Lass sie mich sofort sehen!“

„Zugriff verweigert.“ Ihre Antwort kam sofort mit einer kalten, monotonen Stimme. „Ich bin nur berechtigt, Ihnen in einer Form Auskunft zu geben, die Ihnen hilft, mir zu helfen. Für Zugangsanfragen wenden Sie sich bitte an den leitenden Sicherheitsoffizier.“

„Der ist tot!“ Er machte schon Anstalten, eine Diskussion mit ihr zu beginnen, doch ich fuhr mit meiner flachen Hand ein paar Mal an meinem Hals entlang, um ihm verständlich zu machen, dass er es lassen sollte. Das hatte keinen Sinn. Außerdem hatten wir dafür auch keine Zeit. Er warf mir einen vernichtenden Blick zu, der mir sagte, dass das letzte Wort noch nicht gesprochen war, trat dann jedoch zurück. Na von mir aus. Wenn wir überlebten, konnte er gerne wochenlang mit ihr diskutieren.

„Wir haben ein Problem.“ Makarov lenkte das Gespräch mit der Anmut einer Abrissbirne in eine andere Richtung. „Wir haben U-Neun eigentlich halbwegs detailliert verzeichnet, aber hier waren wir noch nicht. Das heißt, dass dieser Ort in einem Abschnitt liegen muss, den wir nicht betreten konnten. Und ausgehend von der Größe kommt dabei eigentlich nur ein Gebiet südlich vom Treppenhaus infrage. Die Tür war verriegelt.“

„Jede Tür kann man irgendwie aufbrechen.“ Schrauber ließ ein paar Wirbel knacken. „Wo ist sie?“

Makarov schaute sich um und zückte seinen Kompass. Dann zeigte er auf einen Korridor zu unserer Linken, der gleichzeitig der einzige Weg in Sichtweite war, der nicht vollständig unter Schutt begraben lag. „Da vorne irgendwo. Wahrscheinlich. Aber es ist gut möglich, dass wir noch deutlich weiter südlich sind, als wir denken. Das Areal ist sehr groß – und wie gesagt: besonders viel haben wir nicht erkundet.“

Wir gingen los. Dieses Mal übernahm nicht ich die Spitze, sondern Ranger. Ich hielt mich stattdessen in der Mitte. Mein Gewehr baumelte am Gurt über meine Schulter. Sein Gewicht drückte unangenehm in mein Fleisch. Mir fehlte sogar die Kraft, es überhaupt noch in der Hand zu halten. Ich war erschöpft. Viel erschöpfter, als ich gedacht hätte.

Klar, in den letzten Tagen war viel passiert und es grenzte wohl auch an ein Wunder, dass ich immer noch lebte, aber diese Tour zehrte wirklich an der Substanz. Nicht nur körperlich, sondern auch emotional. Meine Nerven lagen blank und es war schon so viel Mist passiert, dass ich gar nicht so viel hätte schreien können, wie ich gewollt hätte. Außerdem hatte ich gerade größte Mühe, meine Gedanken zu ordnen, ihnen Prioritäten zuzuordnen und sie wegzusperren. Es war einfach zu viel.

Und mich nervten die anderen. Dieses verfluchte Gezanke, die Unentschlossenheit und die Zweifel. Die Angst. Ich war ihnen nicht böse, konnte sie ein Stück weit auch verstehen, aber trotzdem nervten sie mich. Warum übernahmen sie nicht das Ruder, wenn ihnen nichts passte? Warum sagten Makarov oder Ivan nicht an, was wir tun sollten? Oder Mia?

Warum zog sich jeder immer in seinen netten, privaten ‚Leck mich‘-Raum zurück und scheute wie ein alter Gaul vor Entscheidungen? Jammern brachte uns nicht weiter, aber es fühlte sich so an, als wäre das alles, was sie konnten. War es denn so schlimm, einfach kurz pro und contra abzuwägen? Warum sollte man sich denn die Mühe machen! Maske und Ranger würden es ja schon richten! War es denn möglich, dass das daran lag, dass Maske und Ranger es keinem anderen zutrauten, die Dinge richtig zu erledigen? Nein, bestimmt nicht…

Ich seufzte, schüttelte den Kopf und tat das, was ich immer tat, wenn ich genervt war: Ich konzentrierte mich auf meine Umgebung und ignorierte meine Gedanken. Und das fiel mir gerade zum Glück äußerst leicht. Vor allem die Wände erweckten meine Aufmerksamkeit. Das hätten sie wahrscheinlich sogar getan, wenn ich nicht genervt gewesen wäre. Obwohl sie aus massivem Stahlbeton gemacht waren, fehlten in erschreckend regelmäßigen Abständen tellergroße Brocken, die fein säuberlich aufgereiht auf dem Boden davor lagen. Sie wirkten nicht herausgebrochen; dafür waren die Kanten viel zu filigran.

Vielmehr sahen sie aus, als hätte sie jemand mit einem Präzisionswerkzeug herausgeschnitten. Um die Löcher herum konnte ich konzentrisch angeordnete Muster erkennen. Zeichnungen, deren Linienführung und Farbe mich an Blut erinnerten, das mit einem Finger gestrichen worden war. Teils angewidert, teils neugierig blieb ich schließlich stehen und trat näher an sie heran. Mein erster Gedanke war: High-Tech-Höhlenmalereien. Mein zweiter auch. Man konnte eindeutig Menschen erkennen und auch etwas, das vielleicht Hunde oder Katzen darstellen sollte. Dazwischen immer wieder Zahnräder. An der Oberseite jedes Kreises war eine Gestalt gezeichnet, die wohl einen Roboter darstellen sollte.

„Das gefällt mir nicht.“

Auch die anderen waren stehen geblieben und betrachteten die Zeichnungen. Mia fuhr langsam mit einem Finger über die Zeichnungen. „Denkt ihr, das haben Menschen gemacht?“

„Das hätte von mir sein können.“ Ivan lachte. „Meine Kunstlehrerin meinte, ich habe ein Talent für psychotische Kunst.“

„Weiter.“ Ranger blieb nicht stehen. „Irgendwo da vorne muss eine Tür sein.“

Er hatte Recht. Nur wenige Meter vor uns versperrte ein gewaltiges, kreisrundes Tor den Korridor. Anscheinend eine Art Sicherheitstür, die mit dutzenden Stahlstreben gesichert war. In der Wand daneben war eine kleine Konsole eingelassen. Ich biss die Zähne zusammen. Hoffentlich schaffte es Mikail, dieses Ding zu knacken. Sonst saßen wir für alle Ewigkeit hier fest. Naja, zumindest bis uns die Filter ausgingen.

Erst als ich näher an die Tür herantrat, erkannte ich, dass sich auch auf ihr Malereien befanden. In der Mitte der oberen Hälfte des Stahls thronte ein zur Sonne stilisiertes Zahnrad, darunter kriechende Menschen und aufrecht stehende Roboter. Im Zwischenraum zogen sich endlose Bahnen von Nullen und Einsen hin. Ein Binärcode.

„Mikail“, raunte Ranger. „Kannst du damit was anfangen?“

„Negativ.“ Er schwieg kurz und trat an die Konsole. „Ich kann es nicht sinnstiftend übersetzen. Einzelne Segmente vielleicht, aber selbst dann macht es keinen Sinn.“

Makarov setzte sich neben ihn und schaute zu ihm hoch. „Du musst dir noch diese komische Datei anschauen, Mika.“

„Später. Ranger, die Zeichnungen machen vielleicht keinen Sinn, aber ich kann eine Passage von dem übersetzen, was hier auf der Konsole steht.“

Ich trat neben ihn und schaute über seine Schulter auf den Bildschirm, der in eine Vertiefung in der Wand eingelassen war. Er war kaum größer als eine Buchseite und besaß eine kleine Tastatur. Auf dem Display wurde eine Folge von Nullen und Einsen angezeigt.

„Dann lies vor.“

„Da steht: S.O.S.“


Kapitel 12

Irgendwie mussten wir diese Tür öffnen, und zwar bald. Sonst saßen wir hier fest, bis uns die Filter ausgingen. Ganz davon abgesehen, dass wir schon wieder wertvolle Minuten verloren, Minuten, die für unsere Leute an der Oberfläche vielleicht über Leben und Tod entscheiden konnten. Aber momentan sah es alles andere als gut aus. Mikail stand seit sicher zwanzig Minuten an der Konsole und tat sein Möglichstes, sie irgendwie zu entriegeln. Bisher ohne Erfolg. Ranger, Mia und ich saßen an der Wand neben ihm und ruhten uns aus, während Makarov uns deckte und die anderen ihre Ausrüstung überprüften.

„Meint ihr, das S.O.S. wurde absichtlich in die Konsole eingegeben?“, fragte Ivan irgendwann. „Oder ist das nur ein Systemfehler?“

Ranger hob langsam den Kopf und schaute ihn einen Moment lang an. Er sagte zwar nichts, aber man sah ihm deutlich an, dass er nicht wollte, dass wir darüber diskutierten. Vermutlich war es ihm nicht geheuer. War es mir auch nicht, um ehrlich zu sein. Ein Systemfehler war praktisch ausgeschlossen, zumindest laut Mikail. Die Nachricht war also absichtlich eingegeben worden, aber das machte keinen Sinn. Man kam nur durch diese Tür von hier weg und die war verschlossen. Andererseits musste Messer auch irgendwie wieder rausgekommen sein. Hatten wir etwas übersehen?

Ivan schien Rangers Gesichtsausdruck jedenfalls falsch zu interpretieren. Oder es interessierte ihn einfach nicht. „Wir haben niemanden im Lager, der jemals so tief vorgedrungen wäre. Zumindest niemanden, der noch lebt. Chang, du warst in U-Acht, aber auch nicht tiefer, oder?“

„Ja.“ Chang nickte. „Zusammen mit Sajtschik, aber sie hat’s nicht geschafft. Priester war angeblich mal in U-Elf, aber ich glaube, das stimmt nicht.“

„Ich kenne auch niemanden, der mal hier gewesen sein könnte.“ Makarov warf uns einen Blick zu. „Also bis auf Schtykow und Alexej…“

Mia drehte den Kopf zu mir und schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich erwiderte ihren Blick und nickte. Ich wusste, woran sie dachte. Der Gedanke war mir auch schon gekommen, aber er gefiel mir nicht.

„Mara war hier.“ Ihre Stimme zitterte leicht, als sie das aussprach, woran wir dachten. „Sie ist nie zurückgekommen. Angeblich in U-Zehn gestorben. Erzählt man sich zumindest. Ich kann mir aber nicht vorstellen, woher das irgendwer wissen will. Sie war schließlich alleine unterwegs. Auf jeden Fall ist sie nicht wieder rausgekommen. Messer, Ivan und Schmidt waren auch mal hier, aber die liegen ja oben. Und vor meiner Zeit hier war angeblich mal ein ganzes Team in U-Fünfzehn, aber ich weiß da auch nichts Näheres.“

„Das war Vitali“, fügte ich tonlos hinzu. „Vitali und ein paar Jungs, die nicht mehr leben. Kurz bevor ich angekommen bin.“

„Sonst gibt es niemanden, der es je so weit nach unten geschafft hätte.“ Xerxes schüttelte den Kopf. „Zumindest nicht, dass ich wüsste. Höchstens irgendwelche Einzelgänger.“

Ich stand auf. „Seht euch doch mal um. Wo soll denn irgendwer hingegangen sein, der hier war? Die Tür ist zu! Und wenn Mikail sie nicht knacken kann, kann es niemand. Alle anderen Ausgänge sind verschüttet. Messer muss es irgendwie geschafft haben, aber das Geheimnis hat er mit ins Grab genommen. Hier gibt es keine Leichen und nicht einmal Lüftungsschächte, durch die man wegkommt. Und die Wände sind allesamt aus Stahlbeton! Irgendwas stimmt nicht.“

Mia nickte in Richtung Sportplatz. „Vielleicht ist er irgendwie nach oben geklettert. Falls er von der Anomalie wusste, hatte er womöglich ein Seil dabei.“

„Das wäre mit der ganzen Ausrüstung ein ziemlicher Kraftakt“, erwiderte Schrauber. „In meinen Augen absolut unmöglich. Wir wissen ja nicht mal, wie die Anomalie von dieser Seite aus wirkt.“

Ivan lachte bitter. „Vielleicht war er da ja schon kein Mensch mehr.“

„Und wenn er durch die Tür gelangt ist und sie sich hinter ihm geschlossen hat?“

„Das ist doch sinnlos!“ Ranger riss die Hände hoch und schlug sie über dem Kopf zusammen. „Schluss damit! Wir wissen nicht, wer das war oder wann das geschrieben wurde! Es ist nutzlos, noch länger darüber zu diskutieren! Spart euch die Atemluft! Mikail, wie sieht’s aus? Schaffst du es?“

„Positiv. Vielleicht fünf Minuten, eher weniger.“

„Gut, dann macht eure Ausrüstung bereit!“ Ich klatschte in die Hände. „Ladet nach, esst was, wechselt die Filter. Jetzt geht es ums Ganze. Ranger, wohin?“

Er blickte nicht auf. „Erst mal schauen, wo wir sind, dann weiter nach Norden.“

Während alle anderen nun aufstanden und sich bereit machten, blieb er an der Wand sitzen und ließ den Kopf hängen. Etwas stimmte nicht.

Ich kniete mich zu ihm. „Was ist los?“

„Nichts. Es geht schon. Bin nur etwas müde.“

„Lüg mich nicht an. Was hast du?“

„Abgesehen von zertrümmerten Illusionen und unseren Verlusten?“ Er hob den Kopf und blickte mich aus erschöpften Augen an. „Ein oder zwei gebrochene Rippen und einen verstauchten Knöchel. Ich komme klar.“

Er seufzte, nahm sein Gewehr und stand auf. Ich schüttelte den Kopf und suchte Blickkontakt, doch er ignorierte mich. War er etwa beleidigt? Auf mich wirkte er fast so. Aber ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, dass er die Mission dadurch gefährden würde. Dafür besaß er viel zu viel Disziplin. Nein, da war irgendetwas anderes, etwas, das ich nicht wusste. Egal. Darüber konnte ich mir später Gedanken machen. Fürs Erste musste ich ihn wieder halbwegs einsatzfähig kriegen, denn egal, was los war: Mit diesem Verhalten brachte er uns alle in Gefahr. Und wenn er sagte, dass er verletzt war, dann musste er auch mit den Konsequenzen leben.

Also öffnete ich eine meiner Westentaschen und kramte nach einer der drei kleinen Spritzen, die ich immer dabeihatte. Als ich endlich eine davon zu fassen bekam, zog ich den Deckel weg und klopfte ein paar Mal mit der Fingerspritze gegen die Nadel, bevor ich sie ohne Vorwarnung in seinen Arm stieß und den Inhalt in sein Blut drückte. Ein Schmerzmittel; nichts Besonderes. Tabletten konnte man hier unten immer schlecht schlucken.

„Verdammt!“ Er zog sofort den Arm weg. „Was ist das?“

„Schmerzmittel. Jetzt reiß dich zusammen.“

„Habe es gleich!“ Mikail gab uns ein Handzeichen. „Fünf… vier… drei… zwei… eins… offen.“

Auf die Sekunde genau setzte sich die massive Stahltür in Bewegung. Mit einem ohrenbetäubenden Knirschen öffneten sich die gewaltigen Riegel, während sich die Tür selbst mit einem dumpfen Dröhnen in die Wand zurückzog. Es dauerte beinahe zwei Minuten, bis sie endlich so weit offen stand, dass wir hindurchtreten konnten. Wir hatten uns bereits in einem Halbkreis aufgestellt, bereit, uns zu verteidigen, falls es nötig war. Doch zumindest vorerst passierte nichts.

Dafür eröffnete sich uns hinter der Tür eine Szene aus der Hölle. Unzählige gläserne Tanks versperrten den Weg und ließen nur enge Korridore dazwischen offen. Sie hingen an Schienen an der Decke, die gewunden und scheinbar willkürlich in alle möglichen Richtungen führten. Ein Labyrinth aus Spiegeln, Reflexionen und Illusionen. Viele der Tanks waren leer, doch in manchen konnte ich schemenhafte Umrisse erkennen, die in einer zähen, dunklen Flüssigkeit schwammen. Schemen, die viel zu lebendig waren, die sich bewegten, mal langsam, mal schnell. Manche sahen aus wie Tiere, andere hingegen hatten erschreckend menschliche Züge. Aus einigen starrten uns wache, wahnsinnige Augen an, die jeder unserer Bewegungen folgten. Raubtiere, die ihre Beute beobachteten. Sie lauerten auf uns. Hände drückten sich von innen ans Glas, Klauen versuchten, nach uns zu greifen. Ein paar der Tanks waren zerbrochen. An den Kanten des gesplitterten Glases hingen Hautfetzen und Innereien.

„Wer baut so was neben einem Sportplatz?“, flüsterte Mia.

Ich antwortete nicht. Konnte nicht. An einem besseren Tag wäre mir vielleicht eine bissige Antwort eingefallen, ein zynischer Spruch, irgendwas. Aber nicht heute. Nicht jetzt. Mir war einfach nur schlecht. Die Blicke dieser… Dinger, dieser Wesen, ließen heiße Galle in meinem Hals aufsteigen. Mein Herz pochte schmerzhaft schnell und mir war schwindelig. Ich konnte die Wesen nicht anschauen. Alles in mir sträubte sich dagegen, aber ich musste. Irgendwie musste ich durch dieses Labyrinth aus Glaszylindern kommen und vermeiden, irgendetwas zu berühren. Kostete es, was es wollte.

Ich wusste, dass ein falscher Kontakt, irgendein Geräusch, vielleicht auch nur ein falscher Gedanke die Hölle über uns hereinbrechen lassen würde. Wenn wir etwas weckten, waren wir verloren. Jede Faser meines Körpers sträubte sich dagegen, auch nur einen Fuß in diesen Horror zu setzen. Trotzdem zwang ich mich mit aller Willenskraft, Ranger und Makarov zu folgen. Xerxes hinter mir betete mit bebender, leiser Stimme das Vaterunser. Wieder und immer wieder.

Während wir vorsichtig durch das nicht enden wollende Labyrinth aus Tanks gingen, Waffen im Anschlag und auf jedes noch so kleine Geräusch achtend, stießen wir immer wieder auf Fässer. Die meisten davon waren verschweißt, doch bei einigen wenigen waren die Deckel zerfetzt. Es gab keine Aufschrift, Bezeichnung oder etwas, das auf den Inhalt hingedeutet hätte. Einfach nur stählerne Fässer. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, auch nur in die Nähe eines dieser Dinger zu gehen, geschweige denn hineinzuschauen. So gut es ging, wich ich ihnen aus, drückte mich an den Tanks entlang und konzentrierte mich darauf, einfach weiter zu atmen und nicht das Bewusstsein zu verlieren.

Mein Kopf dröhnte, hämmerte und schmerzte. Ich hatte größte Probleme, immer wieder den Würgereiz zu unterdrücken, der in mir aufstieg. Trotzdem konnte ich die Fässer nicht vermeiden. Aus manchen, an denen wir vorbeikamen, streckten sich uns abgemagerte Hände entgegen, während sich die Schemen in den umliegenden Tanks an die Innenseite des Glases drückten und langsame, greifende Bewegungen in unsere Richtung machten. Ob das, was in ihnen gefangen war, genug Verstand besaß, um zu verstehen, dass es gefangen war? Wollte es uns greifen oder suchte es nach Hilfe? Ich wusste es nicht, wollte es nicht wissen. Hoffentlich hörte Gott Xerxes Gebete.

Meine Nerven lagen blank. Ich sah Schatten huschen, Schemen an der Decke, Bewegungen in der Dunkelheit. Meine Hände zitterten, obwohl ich mein Gewehr fest umklammert hielt. Unwillentlich drückte ich den Schaft so stark gegen meine Schulter, dass es schmerzte. Ein paar Mal hätte ich beinahe abgedrückt, nur um gerade noch rechtzeitig festzustellen, dass ich um ein Haar mein eigenes, verzerrtes Spiegelbild in einem der Tanks erschossen hätte.

Mit jedem Schritt fiel es mir schwerer, mich zu konzentrieren. Die Reflexionen umgaben uns wie treue Begleiter und verfolgten uns wie die nimmermüden Augen in den Tanks. Bald schon konnte ich die anderen kaum mehr von den unendlichen Illusionen unterscheiden. Ich fühlte mich beobachtet, verfolgt. Es machte mich wahnsinnig. Wenn uns hier irgendwas angriff, waren wir verloren.

„Verdammt!“ Ivans Stimme zerfetzte die Stille wie ein Donnerschlag.

Sofort blieb ich stehen. Mein Herz pumpte schmerzhaft viel Adrenalin in mein Blut. Ich musste mich zu jeder Silbe zwingen. „Was ist?“

„Irgendwas war gerade an meinem Bein!“ Angst schwang in seiner Stimme mit.

Ich schaute sofort zu Boden, drehte mich um meine eigene Achse und richtete mein Gewehr aus. Doch außer Flecken, die furchtbare Ähnlichkeit mit getrocknetem Blut hatten, konnte ich nichts erkennen.

„Da! Da war es wieder!“

Ich starrte in seine Richtung, versuchte angestrengt, in den Schatten irgendetwas zu erkennen, aber da war nichts. Ich wollte gerade schon anmerken, dass er sich wohl getäuscht hatte, da zerriss plötzlich ein Schuss die Stille. Ganz nah.

„Wer war das?“ Ich wirbelte herum und zielte in die Richtung, aus der ich ihn gehört hatte.

„Ich.“ Das war Mikail. „Habe eins erledigt.“

Ich manövrierte vorsichtig an den Tanks vorbei zu ihm. Das Ding, das vor ihm lag, war wenig mehr als eine ekelerregende Perversion; eine mutierte Missgeburt. Ein langer, fleischiger Schlauch von der Größe einer Blindschleiche, schuppenlos, dick wie ein Arm. Aus der Körpermitte ragte eine einzige, schwach zuckende Gliedmaße, an deren Ende eine große Kralle saß. Das Wesen hatte keinen Kopf und keinerlei erkennbare Gesichtszüge, sondern nur ein lidloses, fest mit dem Körper verwachsenes Auge. Mikails Schuss hatte das Ding in zwei Teile zerrissen, die nun unabhängig voneinander im Todeskampf zuckten.

Er zertrat die eine Hälfte unter seinem Stiefel. „Mistvieh.“

„Wie hast du es gesehen?“

„Mein Nachtsichtgerät hat für eine Sekunde geflimmert, da konnte ich es erkennen.“

Ich griff an mein Nachtsichtgerät und deaktivierte es, während ich gleichzeitig meine Taschenlampe anschaltete und damit die Vermutung bestätigte, die mir gerade gekommen war. Der gesamte Boden wimmelte von diesen Viechern, doch sie wichen fast panisch vor dem Lichtkegel zurück und versuchten, sich in der Dunkelheit zu verstecken. Keine Ahnung, warum sie durch das Nachtsichtgerät unsichtbar waren.

Ich überlegte kurz, ob ich alle, die ich sehen konnte, über den Haufen schießen sollte, doch dann nahm ich den Finger vom Abzug. Mein Gefühl sagte mir, dass sie nicht aggressiv waren. Sonst hätten wir schon deutlich mehr Probleme gehabt. Außerdem waren es sowieso viel zu viele. Jeder Schuss wäre nur Munitionsverschwendung gewesen. Trotzdem schaute ich mich langsam um, wollte wissen, wo die Viecher waren. Antwort: überall. Egal wo ich hin leuchtete, überall waren diese Dinger und flohen vor dem Licht.

„Macht eure Lampen an. Ich glaube, sie haben Angst vor Licht.“

„Allmächtiger, sind die eklig.“ Mia würgte, als sie sich das Nachtsichtgerät vom Kopf zog. „Ich würde am liebsten den ganzen Raum in Brand stecken.“

Ranger trat an ihr vorbei. „Weiter.“

*****

Diese… Würmer, oder als was auch immer man sie bezeichnen wollte, waren einfach überall. Sie hingen von der Decke, krochen über den Boden und klebten an den Wänden. Sie bildeten einen einzigen, gewaltigen, organischen Teppich, der alles bedeckte. Gott, sie widerten mich so unvorstellbar an. Tausende Augen starrten uns an und beobachteten jeden unserer Schritte, aber sie griffen uns nicht an. Ich hoffte inständig, dass es so blieb.

Mit schnellen Schritten folgten wir Ranger weiter durch das Areal. Jeder von uns wollte so schnell wie möglich weg von diesen Kreaturen. Zum Glück hatten er und Makarov jeweils einen Kompass dabei. Ohne die wären wir verloren gewesen.

Während ich hinter ihnen her hetzte, verlor ich langsam, aber sicher das Zeitgefühl. Meine Orientierung hatte sich sowieso schon vor einiger Zeit verabschiedet. Die endlosen Anreihungen von Tanks und schmalen Pfaden im Labyrinth sahen allesamt vollkommen gleich aus. Unendliche Monotonie. Sie forderten ihren Tribut von meinem Verstand. Gerne hätte ich mein Nachtsichtgerät wieder eingeschaltet, um den widerwärtigen Anblick der Wesen um uns herum nicht mehr ertragen zu müssen, aber ich wollte nicht riskieren, nichts sehen zu können, falls doch irgendetwas passierte.

Immer wieder kamen wir an Stellen vorbei, an denen verknotete Kokons der ineinander verschlungenen Würmer von der Decke hingen. Ihre Körper pulsierten wie eine einzige, große Einheit, eine einzige, fleischige Masse. Beim Hinsehen wurde mir schwindelig.

„Hier lang.“ Ranger hielt auf ein großes Tor zu.

Ich konnte es kaum glauben. Wir hatten es geschafft. Endlich geschafft. Stumm lächelnd schaute ich auf meine Uhr. Wenn sie noch richtig funktionierte, waren wir gut zwei Stunden durch das Tank-Labyrinth geirrt. Wir mussten uns mehrmals verlaufen haben, sonst hätten wir nie und nimmer so lange gebraucht. Aber das war mir gerade so unendlich egal. Wir hatten es geschafft und konnten endlich diese verfluchten Würmer und Tanks hinter uns lassen. Ich war so erleichtert, dass ich am liebsten geheult hätte.

Makarov und Schrauber wuchteten das Tor auf. Vor uns erstreckte sich ein gewaltiges, offenes Areal, so riesig, dass ich die Wände dieser Ebene nicht mehr sehen konnte. Die sicher zehn Meter hohe Decke wurde von ein paar wenigen, dafür aber umso gewaltigeren Säulen gestützt, zwischen denen nicht weniger dicke Kabelbündel, Rohre und Schläuche verliefen. Auch am Boden befanden sich unzählige Leitungen, die allesamt auf die Mitte des Areals zuführten. Dort erhob sich freistehend im Raum eine mehrstöckige, achteckige Konstruktion. Am Rande meines Sichtfelds konnte ich sie gerade noch so erkennen. Sämtliche Kabel endeten dort.

„Da sind wir“, flüsterte Makarov ehrfürchtig, aber auch hörbar erleichtert. „Genau wie in den Plänen beschrieben.“

Ivan, Ranger und ich erreichten als Erste die gewaltige Konstruktion. Die anderen folgten uns dichtauf. Es war immer riskant, sich ungeschützt durch ein offenes Areal zu bewegen, aber zum Glück gelang es uns es ohne Probleme.

Als wir nun den Kontrollraum erreichten, erkannte ich, dass er aus einfachen Ziegelsteinen gemauert war. Die Tür bestand zwar aus massivstem Panzerstahl, doch zum Glück mussten wir uns damit nicht aufhalten, denn unmittelbar neben ihr klaffte ein Loch in der Wand, groß genug, dass wir uns alle hindurchzwängen konnten. Ivan und Ranger duckten sich als Erste unter den allgegenwärtigen Kabeln hindurch, dann folgten Mia und ich.

Der Raum, in den wir nun traten, war randvoll gestopft mit allerlei Computern, Konsolen, Servern und Steuerpulten. Alles surrte, brummte und vibrierte. Man konnte sich kaum bewegen, ohne gegen irgendein Gerät zu stoßen. Gerade so konnten wir uns daran vorbeiquetschen. Schon jetzt bereitete mir das endlose elektrische Surren Kopfschmerzen, die ich großzügig ignorierte. Die Freude, endlich hier zu sein, wog sie problemlos auf.

Trotzdem mussten wir vorsichtig sein, denn unzählige Kabel, die sich aus den Bündeln herausgelöst hatten, hingen lose von der Decke oder bildeten spinnennetzartig verknotete Formen. Manche warfen noch leichte Funken und ließen mich befürchten, dass sie uns einen Stromschlag versetzen konnten, wenn wir sie berührten. Eine einsame, aus unerfindlichen Gründen noch funktionierende Glühbirne spendete ein wenig Licht.

„Xerxes, Mia, ihr deckt den Eingang.“ Ich trat neben Ranger und Mikail an ein Steuerpult. „So, was jetzt?“

„Wir müssen den Notgenerator da drüben wieder in Betrieb nehmen.“ Mikail wischte vorsichtig den Staub von den Knöpfen. „Ein einfacher, alter Dieselgenerator. Wir brauchen ihn nur für die Initialzündung des Systems. Lange muss er es also nicht mitmachen. Danach sollten hoffentlich die Hauptgeneratoren des Instituts wieder anspringen. Schrauber soll sich darum kümmern. Ich versuche derweil, das Computersystem zu reparieren. Wenn alles funktioniert, können wir per Fernzugriff auf die Entlüftungs-Steuerung zugreifen. Außerdem müssen wir…“

Plötzlich stockte er und drehte ruckartig den Kopf zur Seite. Ich sah sofort, warum. Eines der von der Decke hängenden Kabel hatte sich um seinen linken Arm geschlungen, zog sich immer fester und kroch langsam auf seinen Kopf zu, als wäre es zum Leben erwacht. Wie zum Teufel war das möglich? Er griff sofort nach seiner Pistole und zielte auf das Kabel, doch ich packte instinktiv seine Hand und drückte sie weg.

„Nicht bewegen!“ Ich griff nach meinem Messer und machte einen Schritt um ihn herum. Augenblicklich erstarrte das Kabel, fast so, als hätte es mich gewittert. Die kleinen Drähte, die aus seiner zerrissenen Spitze ragten, richteten sich auf und warfen bedrohliche Funken. Wie ein Tier, das in die Enge getrieben wurde.

Einen Moment lang hielt ich inne. Vielleicht war das doch keine gute Idee. Doch noch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, ertönten hinter mir plötzlich zwei dumpfe Schläge, gefolgt von dem Geräusch umfallender Körper. Ich wirbelte herum. Mia und Xerxes lagen rücklings auf dem Boden und das Loch, durch das wir gekommen waren, wurde von Drähten und Kabeln verschlossen. Wie Haut, die nach und nach eine Wunde verschloss, nur viel schneller. Verdammt. Wir saßen in der Falle.

Ich drehte mich sofort wieder um, machte einen Satz nach vorne, zerschnitt das Kabel an Mikails Arm und griff nach meiner Waffe. Anschließend richtete ich sie auf die Kabel, die das Loch bedeckten. Makarov und Ivan zwängten sich an mir vorbei, packten Mia und Xerxes an den Armen und zogen sie zu uns. Ich schaute mich um. Chang und Schrauber waren nirgendwo zu sehen.

„Verflucht.“ Ranger warf mir einen Blick zu. „Was jetzt?“

„Schießen oder sterben.“ Ich drückte den Abzug durch und entleerte mein Magazin auf das Kabelgeflecht, doch es war sinnlos. Die Kabel wichen meinen Schüssen mit spielerischer Leichtigkeit und in atemberaubender Geschwindigkeit aus. Fast alle meine Kugeln flogen einfach durch sie hindurch, ohne auch nur den geringsten Schaden anzurichten. Als ich mein Magazin leergeschossen hatte und die Waffe runternahm, waren nur drei winzige Löcher in dem Geflecht zu sehen, doch selbst die wurden binnen eines Augenblicks wieder verschlossen.

Ich biss die Zähne zusammen und fluchte leise, lud aber trotzdem nach. Um uns herum erwachte plötzlich der gesamte Kontrollraum zum Leben. Konsolen, Lampen und Anzeigen blinkten in allen Farben und sämtliche Drähte, Kabel und Schläuche krochen wie Schlangen auf uns zu. Aus allen Richtungen näherte sich dieses elektronische Dreckszeug. Zischend, funkenschlagend. Wir waren umzingelt, konnten weder vor noch zurück und erst recht nicht aus dem Kontrollraum raus. Wie zur Hölle war das nur möglich? Das war in Gummi eingewickeltes Kupfer! Das konnte sich nicht bewegen! Das durfte sich nicht bewegen! Das durfte gar nicht passieren!

„Kein Puls!“ Ivan kniete über Xerxes, dessen Kopf unnatürlich verdreht auf seinen Schultern saß. Ein kleines, rotes Rinnsal lief unter seiner verrutschten Maske hervor.

„Genickbruch.“ Ich holte tief Luft und zwang mich zum Weiterreden. „Er ist tot. Nimm deine Waffe, Ivan.“

„Vergiss es.“ Makarov schnaubte kopfschüttelnd. „Das war’s.“

Ich drehte mich zu ihm, machte einen Schritt auf ihn zu und baute mich vor ihm auf. Gerne hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst, aber das war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Stattdessen packte ich ihn am Kragen. „Ich verbiete dir, aufzugeben! Ich…“

Vollkommen unvermittelt versetzte er mir einen Kopfstoß. Ich taumelte zurück, versuchte noch, mich an ihm festzuhalten. Keine Chance. Ich ballte schon die Hand zu einer Faust und holte aus, da traf mich plötzlich eine Ohrfeige.

„Reißt euch zusammen!“ Ranger zerrte mich von ihm weg. „Prügeln könnt ihr euch später noch!“

Gerne hätte ich ausgespuckt, doch meine Maske verhinderte das. Er hatte Recht. Ich reichte Makarov die Hand. „Das ist noch nicht vorbei.“

„Verlass dich drauf.“ Er schnaubte. „Wir sehen uns in der Hölle, wenn wir das nicht überleben.“

„Bildet eine Reihe!“, befahl Ranger und wollte Mikail ebenfalls zu sich ziehen, doch der schlug seine Hand weg.

„Haltet sie mir noch einen Moment lang vom Leib!“ Er tippte wie verrückt auf dem Steuerpult herum. „Die Entlüftung läuft gleich und vielleicht schaffe ich es sogar, Energie umzuleiten und den Strom im Kontrollraum zu kappen!“

Ranger nickte. „Feuer auf mein Signal! Deckt Mikail! Koste es, was es wolle!“

Wir gingen in Stellung. Ich zog Mia auf die Beine. Sie schwankte gefährlich und stützte sich an mir ab. Genug Kraft, ihr Gewehr zu halten, hatte sie aber noch. Dann zielten wir auf das Kabelgeflecht.

„Feuer!“

Wir schossen, luden nach, schossen erneut. Keine Wirkung. Ich fasste an meine Weste, griff nach meinem letzten Magazin und steckte es in mein Gewehr. Jetzt oder nie. Unsere letzten Kugeln durchsiebten das Kabelgeflecht, doch egal, wie viele Treffer wir landeten, jedes Loch schloss sich innerhalb von Sekunden wieder. Ich warf mein Gewehr weg und wollte meine Pistole ziehen, doch plötzlich schossen uns aus allen Richtungen Kabel entgegen.

Ich riss meine Hände hoch, packte ein paar von ihnen und drückte sie weg, doch sofort schossen dutzende weitere nach. Mia schrie. Ich griff an meinen Gürtel, wollte mein Messer zücken, doch kaum hatte ich es gepackt, schlug es mir ein vorbeischießendes Kabel wieder aus der Hand. Ich warf mich hin, wollte es wieder aufheben, aber es war weg. Begraben unter Kabeln. Die anderen zogen ebenfalls ihre Messer, aber es war längst zu spät. Ihre Handgelenke wurden gepackt, ihre Waffen entrissen, ihre Körper umschlungen. Sie konnten nichts mehr tun.

Die Kabel durchbohrten Chang und Makarov, spießten sie auf und hoben sie in die Luft. Makarov schrie noch und griff nach dem Kabel, doch dann erschlaffte sein Körper. Erst jetzt ließen sie sie fallen. Beide kippten wie Puppen vornüber und blieben regungslos liegen. Mia taumelte an mir vorbei, hielt sich ihr heftig blutendes Bein und sank stöhnend neben mir zu Boden. Dann kippte sie zur Seite. Ranger drehte sich zu mir um. Er hielt seine Hand gegen seine Hüfte gepresst. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

„Fuck.“ Er hustete und sank auf die Knie. Augenblicklich begannen die Kabel, sich wie gigantische Würgeschlangen um seinen Bauch und seinen Hals zu schlingen. Er wehrte sich nicht. Hinter ihm kämpfte Ivan noch einen aussichtslosen Kampf und Makarov und Chang waren bereits unter den Kabelmassen begraben. Auch ich konnte meine Beine schon nicht mehr bewegen.

„Ganz ruhig.“ Ich sprach mehr zu mir selbst als zu den anderen. Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen. Es war aus. Vielleicht war es ein dummer letzter Gedanke, doch ich hätte nie gedacht, dass ich so sterben würde. Begraben unter Kabelsalat. Aber vielleicht konnte ich diese Drecksdinger noch mitnehmen. Unter größten Mühen hob ich meine Hand und wollte nach der Granate an meinem Gürtel greifen, doch weiter als ein paar Zentimeter kam ich nicht. Ich schaute an mir hinunter. Ein Kabel hatte sich fest um mein Handgelenk geschlungen, ein anderes schlängelte sich gerade meinen Arm empor. Ich war gefesselt, konnte mich nicht mehr bewegen.

„Beschissener… Tod…“ Ranger warf mir noch einen letzten Blick zu, dann ließ er den Kopf hängen, kippte jedoch nicht um. Die Kabel hielten ihn wie eine Marionette aufrecht sitzend an Ort und Stelle gefangen.

„Es tut mir leid, Maske.“ Das war Mia. Ich hörte sie, konnte sie aber nicht sehen, versuchte, den Kopf zu drehen, doch es ging nicht. Ich saß fest. Gefangen in Elektroschrott. Lebendig begraben.

„Es gibt nichts, was dir leidtun muss.“ Sprechen kostete mich alle Kraft. Kabel krochen meinen Hals empor und zogen sich immer fester um meine Brust.

Ich hörte sie leise wimmern. „Mach’s gut, alter Freund.“

Ein Kabel schlang sich nun um meinen Hals und drückte mir die Luft ab. Ein anderes umklammerte mein Gesicht und zerdrückte mein Nachtsichtgerät. Es wurde dunkel und kalt. Die Gläser meiner Maske barsten unter dem Druck; meine Nase brach. Ein letztes Mal atmete ich ein. Phosgen strömte in meine Lunge. Es brannte. Es brannte so fürchterlich. Ich verlor das Bewusstsein. So sollte es also tatsächlich enden?

Wenn das wirklich das Ende war, dann fühlte es sich nicht so an, wie ich erwartet hatte. Ich wusste zwar nicht, wie ich es mir vorgestellt hatte, aber sicher nicht so. Ich war schwerelos, fühlte mich leicht und gleichzeitig seltsam angekettet. Mein Verstand bildete eine Einheit mit der raumlosen Ewigkeit, die mich gefangen hielt. Ich sah Dunkelheit und gleichzeitig Licht, sah Farbe in der Schwärze und Schwärze in der Farbe, schwitzte in der Kälte und erfror beim Verbrennen.

Nein. So hatte ich es mir wirklich nicht vorgestellt. Fühlte ich etwas? Ich wusste es nicht. Vielleicht war es jetzt gleichgültig, ob ich fühlte oder nicht, vielleicht sogar, ob ich dachte oder gar existierte. Irgendwo in meinem Inneren, wenn man es noch so bezeichnen konnte, fühlte ich Schuld, Angst und ein Gefühl, das ich verloren geglaubt hatte: Ruhe. Ich fühlte alles und doch nichts.

Vor mir erschien Saskia. Nah und doch so unendlich fern. Ich wollte meine körperlose Hand nach ihr ausstrecken, meine formlosen Lippen zu einem Lächeln zwingen, doch ich konnte nicht. Sie trug das rote Kleid, das sie an dem Tag getragen hatte, an dem ich sie kennengelernt hatte. Ihr pechschwarzes hochgestecktes Haar wehte in einer nicht spürbaren Brise. Das Gänseblümchen, das ich ihr im Spaß geschenkt hatte, steckte über ihrem Ohr. Sie lächelte ihr melancholisches, gedankenverlorenes Lächeln; ihre Augen waren tiefer als der Ozean. Sie sah mich an. Ich wollte rufen, schreien. Wenigstens die Hand ausstrecken, die ich nicht besaß. Vergebens. Sie verschwand.

An ihre Stelle trat Vitali in seiner alten, abgewrackten Kampfmontur. Er hatte jemanden am Kragen gepackt und feuerte mit seiner anderen Hand in die unsichtbare Dunkelheit, während er Schritt um Schritt zurückwich. Ich erinnerte mich. Das war das erste Mal, als er mir das Leben gerettet hatte. Um ein Haar wären wir an diesem Tag beide draufgegangen. Aber er hatte uns rausgeschafft. Wo alle mich zurückgelassen hätten, war er an meiner Seite geblieben. Auch er sah mich an, bevor er verschwand.

Ihm folgten Sergej, der mich wortlos aus dem Hubschrauber heraus anstarrte, danach Mia und Kiska, als sie mir zu meinem Geburtstag einen Kuchen gebacken hatten. Das war eine Meisterleistung der Geheimhaltung gewesen. Und der Kochkunst, hier am Ende der Welt. Ich hätte gerne gelächelt, ebenso gerne, wie ich weinen wollte. Was sollte das nur? Wollte mir Gott diejenigen vorführen, die ich enttäuscht und im Stich gelassen hatte? Dann würde es eine lange Ewigkeit werden, denn es fehlten noch einige. Allen voran Vikky. Ob sie wohl die Nächste war? Mit meinem Tod hatte ich sie im Stich gelassen. Alles war umsonst gewesen.


Kapitel 13

Plötzlich durchfuhr ein Blitz meinen Geist und ließ mich zusammenzucken. Ich schrie stumm auf, als mein nicht existierender Körper krampfte. Grelles weißes Licht blendete mich. Ich pulsierte, zuckte, zitterte. Ein Rauschen erfüllte die Stille, dröhnender als das Meer und doch so unendlich leise. Es drohte, mich mitzureißen. Ich wollte ihm widerstehen, versuchte, mich zu konzentrieren, stemmte mich dagegen. Wusste nicht, warum. Noch ein Blitz. Ich wollte schreien. Der Schmerz ließ mich entflammen. Das Rauschen wurde klarer, ich hörte Stimmen, konnte sie nicht verstehen. Plötzlich spürte ich meinen rechten Arm, dann meinen linken. Beide nur kurz, dann umfing mich erneut Taubheit. Wieder ein Blitz. Endlich verstand ich. Das war kein Blitz, sondern viertausend Volt, die durch meinen Körper jagten.

„Kammerflimmern lässt nach, wir haben ihn!“

Ich versuchte, meine Augen zu öffnen, doch sie fühlten sich an, als wären die Lider zusammengenäht, so unglaublich schwer waren sie. Ich konnte meine Beine nicht spüren, meine Finger nicht, gar nichts. Nur das Schlagen meines Herzens. Ich wollte die Hand heben, doch sie war gefesselt. Wieso war ich gefesselt? Ich wollte sprechen, konnte nicht. Meine Zunge war taub, meine Lippen bewegten sich nicht.

Ich war vom Gefangenen der Ewigkeit zu einem Gefangenen meines eigenen Körpers geworden. Kein Fiebertraum hätte schlimmer sein können. Ich wollte mich zur Vernunft zwingen, rational denken, ruhig bleiben. Doch die winzige Insel der Rationalität, die noch in meinem Verstand vorhanden war, wurde von einer Flutwelle aus Panik fortgespült. Ganz egal, wie sehr ich dagegen ankämpfte.

Endlich löste sich ein Schrei aus meiner Kehle. Ein lauter, gellender Schrei. Er fühlte sich so unvorstellbar befreiend an. Ich litt Schmerzen, fühlte mich, als würde mir das Fleisch von den Knochen schmelzen, und doch schrie ich nicht vor Schmerz, sondern vor nackter Angst. Angst, die mir die Sinne raubte und mich unter sich zu ersticken drohte. Wieder schrie ich. Plötzlich packte mich jemand am Kopf, drückte mich gegen etwas Weiches. Ein kurzes Stechen in meinem Arm, dann wurde ich unfassbar müde.

Stunden, vielleicht Tage lag ich regungslos im Bett. Ich hatte keine Ahnung, wie lange es wirklich war, denn ich besaß kein Zeitgefühl mehr. Kein Fenster ließ Licht oder Dunkelheit zu mir, einzig eine regelmäßig über meinem Kopf flackernde Glühbirne erhellte den kargen, grob betonierten Raum, in dem ich lag. Ich war unfähig, zu sprechen oder mich zu bewegen.

Stattdessen war ich gefangen in einem furchtbaren Limbus, halb wach, halb schlafend, starrte in unendlicher Lethargie an die Decke. Ich versuchte, klare Gedanken zu fassen, mich zu konzentrieren und nachzudenken, doch ich schaffte es nicht. Jeder Versuch glitt in die Unendlichkeit der Belanglosigkeit ab, wurde von unendlicher Ruhe niedergeschrien. Jeder Gedanke verschwamm im endlosen Grau der Nichtigkeit. Dass ich wach war, war mir nicht unmittelbar bewusst. Vielmehr nahm ich es passiv wahr, so wie man eine leichte Veränderung in der Temperatur wahrnahm, aber sich dessen nicht bewusst war.

Irgendwann passierte etwas. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit wir in U-Neun angegriffen worden waren. Vielleicht Tage oder gar Wochen, vielleicht aber auch nur wenige Stunden. Ich wusste es nicht. Doch dieses Ereignis war das Erste, das ich klar mitbekam, seit man mich dem Tode entrissen hatte. Irgendjemand kam zu mir beugte sich über mich. Es war ein alter Mann, Ende fünfzig, vielleicht sogar noch älter. Er hatte einen kurzen, pechschwarzen und akkurat getrimmten Schnurrbart und schneeweißes, zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar. Sein linkes Auge war von einer Augenklappe verdeckt. Er trug einen Arztkittel in Tarnfarben und ein ganzes Arsenal von medizinischen Gerätschaften an einer Halterung an seinem linken Arm.

Wortlos nahm er meine Hand und drückte mir eine Spritze in eine Vene. Ich fühlte sofort, wie erst Wärme, dann immer stärker werdende Hitze durch meinen Körper strömte. Wie ein Infekt breitete sie sich von der Einstichstelle aus, bis sie schließlich jeden Zentimeter meines Körpers erreicht hatte. Ein immer intensiveres Kribbeln durchzuckte nun meinen ganzen Leib. Es schwoll bis zur Unerträglichkeit an und verschwand schließlich von einer Sekunde auf die andere vollständig. Ich atmete langsam und bewusst ein und aus, fühlte, wie die kalte Luft meine Lunge flutete. Erleichtert schloss ich die Augen.

„Du solltest dich jetzt wieder bewegen können.“ Der Mann hatte einen deutlich hörbaren, russischen Akzent. „Aber langsam, wir wollen es ja nicht übertreiben.“

„Wobnch“, murmelte ich. Meine Zunge war noch taub. Okay. Langsamer. „Wo… bin… ich?“

„In Sicherheit“, kam die schlichte, fast klischeehafte Antwort, während er die Fesseln um meine Handgelenke löste. „In einem Bunker.“

Ich setzte mich vorsichtig auf, unsicher, wie weit ich meine Arme schon belasten konnte. Dann schaute ich an mir hinab. Ich trug einen dieser furchtbaren Patientenkittel, die man in Krankenhäusern übergestülpt bekam. Darunter war ich natürlich splitterfasernackt. Etwas ungelenk tastete ich meinen Körper ab. Meine Finger brauchten ein paar Augenblicke, bis sie nicht mehr taub waren, aber dann fühlte ich einige ziemlich große neue Narben auf meinem Bauch. Und mehr als genug Blutergüsse und Prellungen. Ich hatte also tatsächlich überlebt. Wie war das möglich?

„Was ist… passiert? Wo sind… die… anderen?“

„Passiert?“ Der Mann zog die Augenbrauen noch und blickte mich ernst an. „Passiert sind eure Dummheit und Gedankenlosigkeit. Aber es ist nochmal glimpflich für euch ausgegangen. Deine Freunde sind auch hier. Zwei Männer und eine Frau sind noch am Leben. Zwei Männer sind noch im Kontrollraum gestorben und einer hier bei uns. Da du der Erste bist, den wir aufwecken, kann ich dir leider keine Namen nennen.“

Ich seufzte und ließ mich wieder aufs Bett fallen. Drei Tote.

„Du hast sicher viele Fragen…“, setzte er an, doch ich bedeutete ihm mit einer Handbewegung, zu schweigen.

„Nein, habe ich nicht.“ Ich schloss die Augen, hielt mir die Hände vors Gesicht und atmete mehrmals tief durch. Ruhig. Ich konnte nichts mehr für sie tun. Gott im Himmel, das durfte einfach nicht wahr sein.

„Ich will hier raus.“ Ich schüttelte den Kopf. Genug war genug. Es reichte. „Ich bleibe keinen Tag länger in diesem Höllenloch.“

„Das Institut hat dich gebrochen.“ Der Alte sprach mit einer ruhigen, melodischen Stimme, die mich fast wahnsinnig machte.

Ich biss mir auf die Lippe und unterdrückte meine Wut. Am liebsten hätte ihn angeschrien. Ich wusste selbst, dass das Institut mich gebrochen hatte. Natürlich hatte es das! Das war schließlich der Grund dafür, dass wir alle so waren, wie wir waren! Dachte dieser Kerl wirklich, dass er mir gerade die Erkenntnis des Jahrhunderts offenbarte? Ich war gebrochen, Mia war gebrochen, Ranger, Napoleon, einfach alle! Das war schon lange so und sicher nichts Besonderes! Bei jedem war es irgendwann soweit. Das musste mir kein seniler, alter Greis erzählen.

„Aber du darfst jetzt nicht aufgeben.“

„Halt den Mund!“, zischte ich und setzte mich wieder auf. Wäre er nicht sofort einen Schritt zurückgetreten, hätte ich ihn gegen die Wand gestoßen. Der Kerl kapierte es einfach nicht. Mir war der Geduldsfaden gerissen und er redete trotzdem weiter. Das durfte einfach nicht wahr sein. „Halt den Mund! Es geht dich einen feuchten Dreck an, was ich denke! Ich habe zu viele gute Leute hier verloren! Es ist Schluss! Ich will nicht mehr!“

Er warf mir einen mitleidsvollen Blick zu.

„Wir reden weiter, wenn du klarer bei Sinnen bist.“ Er ging zur Tür, wo er nochmal kurz stehen blieb und sich zu mir umdrehte. „Ich gehe jetzt deine Freunde wecken.“

„Warte!“ So wütend ich gerade auch war, ich musste dabei sein. „Ich komme mit!“

Selbstverständlich war mir vollauf bewusst, dass er das nur gesagt hatte, damit ich mitkam und ihn nicht weiter anschrie. Wahrscheinlich begann auch bald die obligatorische Befragung. Ich hatte keine Ahnung, wer er war oder wo wir uns befanden, aber da wir noch lebten, waren wir irgendwie nützlich für ihn oder wen auch immer. Und wenn mich alte Filme eines gelehrt hatten, dann, dass bald der unumgängliche Informationsaustausch begann.

Während ich mich jetzt vorsichtig auf die Bettkante setzte, verfluchte ich mich bereits selbst dafür, dass ich dieses Spiel überhaupt mitmachte. Trotzdem musste ich erfahren, wer überlebt hatte. Hier sitzen zu bleiben und zu schmollen, brachte mich schließlich auch nicht weiter.

Ächzend stand ich auf, hielt mich dabei jedoch vorsichtshalber am Bett fest. Meine Beine fühlten sich noch immer seltsam steif an, aber sie trugen mich. Zumindest während der ersten Schritte. Ich hoffte, dass sich das bald wieder normalisieren würde. Und der Patientenkittel nervte mich schon jetzt, obwohl ich erst fünf Minuten wach war. Ich fühlte mich nackt, was ich im Prinzip auch war, und schutzlos. Es trieb mich zur Weißglut. Hoffentlich bekam ich bald meine Kleidung wieder.

Etwas ungelenk folgte ich dem Alten durch die Tür. Zum Glück war der Weg nicht weit; meine Beine hätten mich nicht viel weiter getragen. Er betrat nun einen Raum schräg gegenüber von dem, aus dem wir gerade kamen. Ich blieb im Türrahmen stehen und schaute mich kurz um. Diese beiden Zimmer lagen am Ende eines langen Korridors, der über mehrere hintereinander liegende Schleusen verfügte. Waren wir etwa ansteckend? Unwahrscheinlich; der Alte trug keinen Atemschutz. Trotzdem war es komisch.

Dieser Raum war nur unwesentlich größer als der, in dem ich gelegen hatte. Drei Betten standen dicht nebeneinander. Dass Mia überlebt hatte, war mir bereits klar gewesen. Immerhin war sie die einzige Frau in unserer Gruppe; zumindest die einzige, die am Ende noch dabei gewesen war. In den beiden anderen Betten lagen Ranger und Makarov.

Sofort überkam mich ein furchtbar zwiespältiges Gefühl. Natürlich freute ich mich, dass sie überlebt hatten, obwohl es für beide nicht gut ausgesehen hatte. Aber gleichzeitig bedauerte ich, dass meine Freude zwangsläufig bedeutete, dass die anderen tot waren. Ich seufzte und senkte den Kopf.

Vielleicht war es so am besten. Nicht, dass ich den anderen den Tod gewünscht hätte, doch Ranger, Mia und Makarov waren deutlich fähiger und erfahrener. Das bedeutete natürlich nicht, dass… Verdammt. Egal. Vermutlich sollte ich mich einfach nur freuen, dass wir überhaupt noch am Leben waren. Trotzdem war Freude gerade das Letzte, was ich fühlen wollte.

Ich ging langsam zu Mias Bett. Sie wurde bis zum Hals von einem Tuch bedeckt, aber man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass ihr rechtes Bein fehlte. Ab ihrem Knie lag das Tuch flach auf der Matratze. Ich fuhr mir mit einer Hand durch die Haare und biss die Zähne zusammen. Jetzt hatten wir ein echtes Problem.

„Es geht ihr recht gut.“ Der Alte war meinem Blick gefolgt, trat zu mir und lehnte sich an die Wand. „Sie hat ein ausgesprochen gutes Immunsystem und ihre Verletzungen waren außerdem nicht besonders schwer.“

Ich schaute sie weiter an. „Ein fehlendes Bein ist für mich schon eine schwere Verletzung.“

„Ach.“ Im Augenwinkel sah ich, wie er eine abwertende Handbewegung machte. „Das ist kein Problem. Sobald sie wach ist, kriegt sie eine Prothese. Doch der hier…“

Er deutete auf Ranger, der im mittleren Bett lag.

„Er hatte leider nicht so viel Glück. Mehrere tiefe Stichwunden und innere Verletzungen. Und die kybernetische Transmutation war bereits weit fortgeschritten, als wir ihn fanden. Ähnlich wie bei dir.“

„Wie bitte?“ Ich drehte mich zu ihm um. Mein Herz setzte einen Schlag aus. „Kybernetische Transmutation? Was soll das heißen?“

Endlich verlor der Alte sein permanentes Lächeln. Mit ernstem Gesicht sah er plötzlich zehn Jahre älter aus.

„Die kybernetische Transmutation war eines der Hauptforschungsfelder des Instituts.“ Er stützte sich am Rahmen von Rangers Bett ab. „Wir nennen sie normalerweise nur ‚K-T‘. Ein wirklich sehr spannendes Forschungsfeld. Vielversprechend. Zukunftsweisend. Die Forschung hatte zum Ziel, menschliche Gebrechen und Verletzungen durch Nanotechnik auszugleichen und den Menschen darüber hinaus sogar noch zu verbessern. Doch wie alles andere in dieser Einrichtung ist das Projekt leider außer Kontrolle geraten. Die Technologie erwies sich als zu gefährlich. Und nach dem Unglück ist sie durch eine Reihe… unglücklicher Zufälle einer künstlichen Intelligenz in die Hände gefallen, die sich aus den Resten des Institutszentralrechners selbst geschaffen hat.“

„Und das heißt was genau?“

„Ich nehme an, du und deine Freunde kommen von der Oberfläche?“ Er warf mir einen fragenden Blick zu, den ich mit einem kurzen Nicken erwiderte. „Ich weiß nicht, wie viel ihr da oben mitkriegt, aber diese KI führt selbstständig die meisten Forschungen fort. Sie ist für nahezu alle größeren Ereignisse seit dem Unfall verantwortlich. Und sie war es auch, die euch angegriffen hat.“

Ich schloss die Augen. Mir war gerade herzlich egal, was die Ursache war „Okay. Und konkret heißt das was? Was hat das mit dieser K-T zu tun?“

„Erst mal nicht viel. Du brauchst dir vorerst keine Sorgen zu machen. Die K-T versucht auch jetzt noch, organische Lebewesen mechanisch zu verbessern, Wunden und Verletzungen zu heilen und so weiter. Im Prinzip folgt sie damit nur ihrer Programmierung, aber die KI des Instituts hat sie derart umgeschrieben, dass die… nennen wir sie Probanden… in teilweise nicht lebensfähige Cyborgs umgewandelt werden, die oft genug dem Wahnsinn anheimfallen. Die K-T kann organische Substanz eins zu eins in mechanische Komponenten umwandeln. Ohne Kontrollmechanismen kann das zu sehr unangenehmen Ergebnissen führen.“

Er machte eine kurze Pause.

„Als ihr im Kontrollraum wart, habt ihr die künstliche Intelligenz bedroht. Sie hat auf euch reagiert wie ein Tier, das man in die Enge treibt. Der Kontrollraum ist eines ihrer wichtigsten Zentren. Dort hat sie euch auch mit der K-T infiziert. Ich nehme an, um euch weiter zu untersuchen oder euch gefügig zu machen. Anscheinend jedoch ohne Erfolg.“

„Konkret bitte! Was zum Teufel ist mit Ranger und mir passiert?“

Er seufzte. „Dein Freund hat den Großteil seiner inneren Organe verloren. Sie wurden durch nanotechnische Strukturen ersetzt. Es bleibt abzuwarten, ob sein Körper sie akzeptiert oder nicht. Du hast Ähnliches durchgemacht. Dein Herz, deine Nieren, Leber, Milz – alles künstlich.“

*****

Unwillkürlich fasste ich mir an den Bauch und schaute an mir hinunter. Ich fühlte mich nicht anders als sonst, trotzdem spürte ich plötzlich einen seltsamen Ekel. Ein widerwärtiges Unbehagen, das mich überkam, wenn ich nur daran dachte, dass irgendwas in mir war. Ich versuchte, ruhig zu bleiben, doch gerade wollte ich am liebsten meinen Bauch aufreißen und das Zeug herausschneiden. Stück für Stück herausreißen. Vielleicht war es Einbildung, doch ich konnte direkt fühlen, wie sich die Technik in meinem Leib festgebissen hatte und in mir saß wie ein Parasit.

„Auch bei dir bleibt abzuwarten, ob du die Neuerungen dauerhaft verträgst“, fuhr der Alte fort. „Aber ihr beide habt Glück. Eure Körper scheinen die Veränderungen gut anzunehmen und euer Immunsystem kann sie anscheinend kontrollieren.“

Ich kam nicht mehr mit. Das war mir zu viel. „Was… Wie… Woher weißt du das alles?“

„Erfahrung.“ Er lächelte wieder. „Ich kann mich zwar nicht rühmen, diese Technologie erfunden zu haben, aber ich war an ihrer Optimierung beteiligt. Und seit dem Unfall hatten wir nicht gerade wenige Gelegenheiten, praktische Erfahrungen mit ihr zu sammeln. Ihr seid nicht die Ersten und sicher auch nicht die Letzten.“

„Okay“, presste ich hervor. „Okay. Okay. Okay. Ganz ruhig. Langsam.“

Ich ließ mich auf Mias Bett sinken, hielt mir eine Hand vor den Mund und atmete langsam in meine Handfläche, während ich versuchte, das Gefühl zu ignorieren, dass mich irgendein Fremdkörper von innen heraus auffraß.

„Wo sind wir?“ Meine Stimme zitterte viel zu sehr. „Wie konntet ihr hier überleben? Wie habt ihr uns gefunden, wie gerettet?“

Während ich redete, zwickte ich mir immer wieder in den Arm, hoffte, dass ich vielleicht doch noch aus diesem Albtraum aufwachte, doch es war vergebens. Ich fühlte mich zwar, als würde ich jeden Moment aufwachen, doch ich wusste, dass es kein Traum war. Es war real. Es war der unbarmherzige Wahnsinn der Wirklichkeit. Ich saß irgendwo in einem Bunker im Institut, hatte irgendwelche Maschinen im Körper und… und… Ich kniff die Augen zusammen. Es war zu viel. Ich konnte nicht mehr. Ich wollte nicht mehr. Keine Disziplin, keine Erfahrung, nichts half mir. Ich fühlte, wie ich in ein bodenloses Loch aus Hilflosigkeit stürzte. Wie sollte ich das alles nur schaffen?

„Langsam, mein Freund.“ Der Alte lächelte mich an. „Eines nach dem anderen.“

Er drückte Mia, Ranger und Makarov jeweils eine Spritze in den Arm. Einer nach dem anderen begannen sie nun, sich zu regen. Erst langsam, dann immer stärker. Mia öffnete als Erste die Augen. Sie stöhnte leise und schaute sich verwirrt um, während Makarov etwas auf Russisch nuschelte.

„Was…?“ Ranger hustete. „Wo…?“

„Mein Kopf.“ Mia hob die Hände und drückte sie sich gegen die Schläfen. Einen Augenblick lang sah sie ziellos umher, bis ihr Blick schließlich an mir hängen blieb. „Maske!“

Ein Lächeln erstrahlte sofort in ihrem erschöpften Gesicht. Ein Lächeln, das ich erwidern wollte, aber nicht konnte, so sehr ich es auch versuchte. Stattdessen beugte ich mich zu ihr hinunter und umarmte sie.

„Es war wohl noch nicht Zeit für uns.“

„Spar dir die Sülze.“ Ranger hustete abermals und streckte eine Hand nach mir aus. „Und hilf mir hoch, du alter Schweinehund.“

„Cyka… Blyat“, murmelte Makarov. „Wo bin ich?“

„Meine Dame, meine Herren, schön, dass ihr alle wieder wach seid.“ Der Alte trat zur Tür. „Ich bin Doktor Gregori Stanislaw Bobrow, der Chefmediziner hier. Ihr befindet euch in der Obhut der Lakedämonischen Garde, dem Sicherheitsteam des Instituts.“

Mia blinzelte und legte den Kopf schief, während Makarov schaute, als verstünde er kein Wort. Auch Ranger sah alles andere als erfreut aus. Ich warf dem Doktor ebenfalls einen eher perplexen Blick zu und fragte mich, was er eigentlich dachte. Interpretierte er unsere Stimmung so dermaßen falsch, dass er allen Ernstes erwartete, dass wir vor Freude ein Fest feierten? Oder war es ihm einfach egal, wie wir uns fühlten, und er versuchte nur, uns mit diesem widerwärtig optimistischen Gerede zu nerven? Ich wusste es nicht und es war mir auch ehrlich egal. Er redete zu viel. Aber vielleicht bekamen wir ja jetzt endlich ein paar Antworten.

„Die Garde ist die letzte militärische Einheit innerhalb des Instituts. Ihr befindet euch in unserem Hauptquartier, einem gesicherten Bunker im zweiundzwanzigsten Untergeschoss.“

Ranger schnaubte verächtlich. „Unmöglich. Wie zur Hölle habt ihr uns von U-Neun nach U-Zweiundzwanzig geschafft?“

„Ein Notfall-Tunnelsystem. Es existiert im gesamten Institut. Größtenteils ist es nicht mehr begehbar, von wenigen Ausnahmen einmal abgesehen. Kurz nachdem ihr durch die Sicherheitstür beim Kontrollraum gekommen seid, haben euch unsere Kameras entdeckt. Wir wollten euch noch abfangen, aber unser Feuerteam hat es nicht geschafft, euch rechtzeitig zu erreichen. Es konnte aber zum Glück eingreifen, bevor es zu spät war und zumindest ein paar von euch retten.“

Plötzlich traf es mich wie ein Schlag ins Gesicht. Ich hatte doch gewusst, dass irgendwas nicht stimmte! „Stopp! Uns fehlen zwei Leute!“

Alle starrten mich vollkommen verwirrt an. Ich hatte zwar ein bisschen gebraucht, um es zu kapieren, aber die Zahlen, die Bobrow genannt hatte, konnten nicht stimmen.

„Du hast gesagt, zwei Mann seien im Kontrollraum gestorben und einer bei euch. Dann fehlen zwei. Das müsstet ihr doch auf den Kameras gesehen haben! Bei uns waren noch fünf Mann! Xerxes, Chang, Ivan, Schrauber und Mikail. Wenn ihr nur drei Tote gezählt habt, dann fehlen zwei!“

Die anderen schienen zu verstehen, was ich meinte, jedoch nicht der Doktor.

„Jetzt schau doch nicht so blöde, verdammt!“, platzte es aus mir heraus. „Du hast doch gerade gesagt, dass ihr uns beobachtet habt! Da muss euch doch aufgefallen sein, dass hier gerade zwei Leute fehlen!“

Er runzelte nachdenklich die Stirn und strich sich über den Mund. Seine Augen huschten hin und her, als würde er in Gedanken nochmal die Überwachungsvideos sehen.

„Du hast Recht…“ Er räusperte sich. „Ich… muss das übersehen haben, als die Soldaten euch reingebracht haben. Aber sie haben auch die Leichen geborgen. Wir können herausfinden, wer fehlt. Kommt.“

Er drehte sich um und ging zur Tür hinaus. Ich nickte Ranger zu und stand ebenfalls auf.

Mia saß mit hochgezogenen Augenbrauen auf dem Bett und schaute mich an. Ich wusste nicht, ob ich etwas zu ihr sagen sollte, geschweige denn, was. Schließlich wusste ich nicht mal, ob sie überhaupt schon bemerkt hatte, dass ihr Bein weg war. Vermutlich war es besser, ihr noch ein wenig Zeit zu geben und sie nicht unmittelbar darauf anzusprechen. Und da sie gerade keine Anstalten machte, ebenfalls aufzustehen, hatten wir wohl Glück. Das Problem war nur, dass Makarov das anscheinend anders sah.

„Kommst du?“, fragte er, als ich gerade zur Tür hinauswollte. Ich blieb sofort stehen, kniff die Augen zusammen, atmete tief durch und kämpfte gegen den Drang an, mir die Hand vor die Stirn zu schlagen.

„Was?“, empörte er sich.

„Augen auf, du Genie.“ Mia deutete auf die Stelle, an der ihr Bein hätte sein sollen.

„Ich…“ Er öffnete ungläubig den Mund und starrte sie an. „Oh… Tut mir leid.“

„Schon gut.“ Sie lachte leise. „Ich werd’s überleben.“

Ranger setzte sich wieder. „Ich bleibe bei ihr.“

Ich schaute ihn fragend an. Erst jetzt fiel mir auf, wie furchtbar bleich er aussah. Wobei ‚bleich‘ nur einen Teil des Elends beschrieb, das ihm ins Gesicht geschrieben stand. Seine Lippen waren nur noch ein schmaler Strich, seine auch bei guter Gesundheit gewaltigen Tränensäcke waren pechschwarz und seine Wangen stark eingefallen. Er sah aus wie ein Toter. Mit zitternden Händen hielt er sich am Bettgeländer fest; seine Knochen schimmerten weiß unter seiner Haut hervor.

Er erwiderte meinen Blick nicht, sondern schaute nur zu Boden und atmete langsam. Etwas stimmte nicht mit ihm. Ich überlegte kurz, ob ich nachhaken sollte, aber ich wusste, dass er niemals freiwillig mit der Sprache rausrücken würde. Da konnte ich es auch gleich sein lassen und darauf hoffen, dass er es irgendwann von selber ansprach. Lange konnte er nicht mehr verbergen, dass ihm etwas fehlte. Vielleicht bekam ich ja von Makarov eine Antwort. Also folgte ich ihm zur Tür hinaus.

Mia war das komplette Gegenteil von ihm. Und das tat so gut. Wo er ein niemals zufriedener Pessimist war, war sie eine Blume in der Asche. Ihr Gemüt war etwas, das ich schon seit langer Zeit bewunderte. Sie war so ein fröhlicher und optimistischer Mensch. Fast immer hatte sie gute Laune, war freundlich und machte Witze. Sie genoss jeden Tag des Lebens und ließ sich von nichts unterkriegen.

Gerade hatte sie wieder ein Paradebeispiel dafür geliefert. Wer auf der Welt hätte schon so auf den Verlust eines Beins reagiert? Nur selten hatte ich sie weinen sehen oder gar eine Klage aus ihrem Mund gehört. Sie ertrug stoisch all die Schicksalsschläge, denen wir so oft ausgesetzt waren, machte stets das Beste aus allem. Dafür respektierte ich sie sehr. Sie hatte etwas geschafft, was den meisten anderen nicht gelang, nämlich, sich ihre Menschlichkeit zu erhalten und nicht so grau wie die Welt um uns herum zu werden.

*****

„Deine Freundin ist hart im Nehmen.“ Makarov nickte anerkennend, während wir Bobrow den Flur entlang folgten.

„Sie ist eine Kämpferin. Sie kommt wieder auf die Beine… Sprichwörtlich… Aber Ranger sieht nicht gut aus.“

„Schon seit Wochen. Er stirbt, Maske.“

„So schlimm wird es schon nicht sein“, erwiderte ich lakonisch, doch seine Miene schnürte mir augenblicklich den Hals zu. Er schaute mich an und schüttelte den Kopf.

„Er hat Krebs. Hirntumor im Endstadium. Er wird sterben.“

„Was?“ Ich hielt an. „Bist du dir sicher?“

„Hundertprozentig.“

„Woher weißt du das?“

„Er hat es mir gesagt. Ihn hält nur noch ein Medikamenten-Cocktail am Leben.“

Ich öffnete den Mund, wusste aber nicht, was ich sagen sollte. Plötzlich machte alles Sinn, doch ich hatte keine Ahnung, wie ich auf diese Nachricht reagieren sollte. In den letzten Tagen hatte ich Ranger wider Erwarten sehr zu schätzen gelernt und bezeichnete ihn mittlerweile vielleicht sogar als Freund. Er hatte das nicht verdient. Verdammt, er hatte sich in diesem Zustand ins Institut gekämpft, so viele Gefahren überstanden und sollte jetzt an so was sterben? Das war unfair. Nicht richtig.

Plötzlich musste ich unwillkürlich an die Spritze denken, die Kiska Napoleon gegeben hatte. Vielleicht konnte ihm so ein Medikament helfen? Doch ob das Zeug bei ihm genauso wirken oder überhaupt gegen Krebs helfen würde, stand in den Sternen. Davon abgesehen wusste ich sowieso nicht, wo wir so ein Medikament herbekommen sollten.

Ich holte tief Luft und musste mich zu jedem Wort zwingen. „Wie lange hat er noch?“

Makarov schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Nicht mehr lange. Komm jetzt.“

Der Doktor stand am Ende des Korridors an einer Metalltür und schrie auf Russisch in eine Sprechanlage in der Wand. Zwar verstand ich kein Wort, aber da sein Kopf hochrot war, stritt er sich wohl mit jemandem am anderen Ende der Leitung.

„Was sagt er?“ Ich warf Makarov einen Blick zu und blieb ein paar Meter vom Doktor entfernt stehen, als dieser gerade mit der flachen Hand auf die Betonwand einschlug.

„Dass sich ein gewisser Kolesnikow sofort hier einfinden soll. Und dass er will, dass sofort jemand die letzten Leichen sucht. Jetzt beleidigt er seine Mutter… Jetzt seine Schwester… Und jetzt sagt er, dass es niemand wagen würde, den einzigen Arzt zu erschießen.“

„Rührend.“

„Kommt!“ Bobrow winkte uns einen Augenblick später zu sich und zog die Metalltür auf. Keine Spur mehr von Wut in seiner Stimme, aber sein Gesicht sprach Bände.

Ich warf Makarov noch einen Blick zu und folgte ihm in den nur spärlich beleuchteten Raum, in dem, halb durch Tücher verdeckt, die Leichen unserer Leute lagen. Ganz links Xerxes. Jemand hatte seinen Kopf gerade gerückt und das Blut aus seinem Gesicht gewischt. Da er sonst keinerlei Verletzungen aufwies, sah er fast aus, als würde er schlafen. Ich trat an den Tisch und blickte in sein Gesicht. Verdammt, er war ein religiöser Spinner gewesen, aber auch ein treuer Begleiter. Ich würde ihn vermissen.

Ich schaute zu Bobrow. „Wo habt ihr seine Kleider?“

Er nickte in Richtung der Ecke links der Tür, in der drei große Plastikbeutel lagen. Ich kniete mich hin und kramte so lange in ihnen, bis ich auf Xerxes Sachen stieß. Dann griff ich nach seiner Kampfweste, die man immer unschwer an dem gelben, an der Schulter eingenähten Kreuz erkennen konnte, und zog sein Kruzifix aus einer der Taschen. Es hatte ihm immer viel bedeutet. Gerne hätte ich es ihm in die Hand gelegt, doch die Totenstarre verhinderte es, sodass ich es auf seiner Brust platzierte. So pietätlos das gerade auch war, ich dachte mit und erhielt so einen nützlichen Hinweis: Wir konnten noch nicht länger als zwei Tage hier sein, denn sonst hätte sich die Starre wieder gelöst.

„Rührselig.“ Die herablassende Stimme des Doktors drang von der Tür zu mir.

„Vorsicht, alter Mann.“ Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu und ballte die Hand zur Faust. „Ich bin vielleicht halb tot und halb nackt, aber das hindert mich nicht daran, dir mit bloßer Hand das Herz aus der Brust zu reißen.“

„Er meint das ernst.“ Makarov starrte ihn ebenfalls finster an.

Der Doktor nahm sofort entwaffnend die Hände hoch und trat einen Schritt zurück, doch er lächelte noch immer herablassend, fast mitleidsvoll. Ich musste mich beherrschen. Am liebsten wäre ich auf ihn losgegangen. Verdient hätte er es. Schon alleine dafür, dass er sich anmaßte, einen Kommentar zu unseren Toten abzugeben.

Auf den beiden anderen Tischen lagen Schrauber und Chang. Ihr Anblick war nicht schön, um es milde auszudrücken. Schraubers Unterkiefer war praktisch nicht mehr existent und sein Hals war vertikal bis zum Brustbein aufgerissen. Und Changs Schädel hörte auf Höhe seiner Augenbrauen einfach auf. Der Innenraum seines Kopfes war komplett leer. Ich biss die Zähne zusammen, schüttelte den Kopf und trat zurück.

„Ivan und Mikail fehlen. Ivan war am Bein verletzt; er kann kaum aus eigener Kraft entkommen sein. Mikail habe ich aus den Augen verloren.“

Makarov zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Erinnerung mehr, nachdem ich zu Boden gegangen bin. Davor war er noch irgendwo hinter mir an der Konsole.“

„Verdammt. Okay, gehen wir. Ich habe genug gesehen. Doktor, ich glaube, du bist uns ein paar Antworten schuldig.“

Mit diesen Worten verließ ich den Raum, in dem meine toten Kameraden lagen, und ging zurück zu Ranger und Mia. Makarov folgte mir schweigend. Verspürte ich Trauer? Ich konnte es nicht sagen. Vielleicht, aber eher nicht. Auf jeden Fall nicht genug, als dass ich sie nicht hätte verdrängen können. Sie waren tot, daran konnte ich jetzt nichts ändern. Sie hatten gut gekämpft und sich tapfer jeder Gefahr gestellt. Dass einige von uns sterben würden, hatten wir alle gewusst. In einer anderen Welt waren sie vielleicht noch am Leben und ich tot.

Zurück im Krankenzimmer erwartete uns außer Mia und Ranger noch eine zierliche Frau Mitte vierzig, die neben der Tür an der Wand lehnte. Sie trug eine dunkelgraue Uniform und eine rote Mütze, die auf ihrem Kopf viel zu groß wirkte. Die Ärmel ihrer Jacke waren zugenäht. Sie hatte keine Arme.

„Antonia Kolesnikow, Major a. D.“ Sie nickte kurz. Für einen winzigen Moment durchzuckte ein Lächeln ihr hartes, kantiges Gesicht. „Ich würde Ihnen ja die Hand geben, aber Sie sehen sicherlich, dass ich gerade verhindert bin.“

Ich nickte ihr ebenfalls zu. Ihr die Hand dennoch hinzustrecken, war mir doch etwas zu zynisch. „Maske.“

„Makarov.“

„Sie und Ihre Leute mögen einfache Namen, nicht wahr?“ Sie lachte. „Pragmatisch. Sympathisch.“

„Frau Kolesnikow hat…“, begann der Doktor, doch diese unterbrach ihn sofort mit einem wütenden Räuspern.

„Major Kolesnikow, Doktor Bobrow.“ Ihr knackiger Befehlston legte große Betonung auf die beiden Titel.

Der Doktor seufzte und warf ihr einen bösen Blick zu. „Major außer Dienst Kolesnikow hat die Truppe angeführt, die euch gerettet hat. Sie kann euch genauer schildern, was sie vorgefunden hat.“

„Eine Frage!“ Mia hob die Hand, als Kolesnikow gerade schon den Mund geöffnet hatte. Sie schaute sie mit großen Augen an. „Wie geht das so… ohne… naja… Arme? Also… hier zu… äh… überleben?“

Ich liebte Mia für ihre putzig-naive Art.

Auch die Majorin lächelte. „Ich habe zwei voll funktionsfähige, kybernetische Prothesen, die jedoch ein äußerst hohes Maß an Wartung benötigen, weshalb ich sie nur selten benutze. Gerade brauche ich sie nicht, es sei denn, der Doktor bietet mir einen Grund dazu.“

Sie lachte. „Zurück zum Thema: Meine Einheit ist ausgerückt, als wir Sie auf den Kameras gesehen haben. Das war kurz nachdem Sie durch die Sicherheitstür gekommen sind. Wir fanden bei unserem Eintreffen wenig später sieben Personen vor. Sie vier und die drei in der Leichenkammer. Eine Person verstarb leider noch vor dem Transport trotz intensiver Sofortbehandlung. Sie wurden meiner Meinung nach von der künstlichen Intelligenz des Instituts angegriffen. Vermutlich sah die KI in Ihnen geeignete Testsubjekte, vielleicht eine Gefahr. Durch den intensiven Einsatz von Flammenwerfern konnten wir Sie zum Glück ohne eigene Verluste befreien.“

Ranger warf erst Bobrow, dann ihr einen Blick zu. „Wie lange haben Sie vom Ausrücken bis zu Ihrer Ankunft im Kontrollraum gebraucht?“

„Fünfzehn Minuten. Und weitere fünf Minuten, bis wir Sie alle geborgen hatten.“

„Dann sind also mindestens fünf Minuten vergangen, in denen wir außer Gefecht waren“, überlegte er laut. „Ist auf Ihren Überwachungsvideos zu sehen, ob etwas in den Kontrollraum kommt oder jemand ihn verlässt?“

Die Majorin schaute Bobrow an. „Doktor?“

„Nun ja…“ Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Es gab… eine Interferenz. Aber ohne Auswirkungen auf die Basis!“

„Schon wieder?“ Kolesnikow brüllte plötzlich. Der Doktor öffnete sofort den Mund und holte zu einer Antwort aus, doch sie ließ ihn nicht dazu kommen. Stattdessen machte sie einen schnellen Schritt auf ihn zu und streckte ihn mit einem Kopfstoß nieder. Und noch während er zu Boden ging, spuckte sie ihm ins Gesicht.

„Wow.“ Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Der Idiot hatte eine Abreibung dringend nötig gehabt. Auch die anderen quittierten das Geschehene mit höhnischem Lachen. Bobrow blieb ein paar Sekunden auf dem Boden liegen, bevor er sich lauthals jammernd aufraffte und aus dem Raum stolperte.

Makarov lachte. „Ärger im Paradies?“

„So ähnlich.“ Die Majorin trat an die Tür und brüllte ihm eine Beleidigung auf Russisch nach. „Dieser Idiot riskiert laufend meinen Arsch, indem er mir so etwas verschweigt. Diese Interferenz hat mich wegen seiner Inkompetenz schon viel zu viele Leute gekostet. Wir wissen nicht, was sie ist. Sie tritt seit über einem Jahr immer wieder in unregelmäßigen Abständen auf, aber damit hört unser Wissen auch schon auf. Wir konnten bisher kein Muster bezüglich Auslöser, Dauer und Umfang oder sonst irgendeinen messbaren Wert feststellen. Wenn sie auftritt, fallen sämtliche elektronischen Systeme aus, inklusive unserer Sicherheitstüren und automatischen Waffensysteme. Nur über speziell modifizierte Kurzwellenfunkgeräte können wir dann noch mit unseren Außenteams kommunizieren. Wir vermuten, dass die Interferenz eine… lebendige Entität ist. Mehr noch, wir gehen davon aus, dass sie ein Bewusstsein besitzt. Und vielleicht – der Doktor sieht das zwar anders – ist sie uns nicht böse gesonnen.“

„Sondern?“

„Ich persönlich denke entgegen aller militärischen Rationalität, dass sie uns nichts Böses will.“ Die Majorin blickte nachdenklich zu Boden. „Vielmehr glaube ich, dass sie Angst hat. Vielleicht wurde sie hier gewollt oder ungewollt erschaffen und irrt seither herum wie ein Kind, das seine Mutter verloren hat. Sie kann uns vielleicht genauso wenig verstehen wie wir sie. Sie ist nicht böser als Hunger oder starker Wind.“

Ranger schnaubte spöttisch. „Ich bezweifle, dass hier etwas entstehen kann, das nicht durch und durch böse ist.“

„Und diese Interferenz hat Ivan und Mikail… entführt?“ Mia schaute sie verwirrt an. „Verstehe ich das richtig?“

Kolesnikow lachte und schüttelte den Kopf. „Nein. Sie ist kein physisches Wesen im eigentlichen Sinn. Vielmehr hat sie unsere Systeme einfach nur lange genug blockiert, dass wir auf den Kameras nicht sehen konnten, was im Kontrollraum vorging. Hätte dieser Schwachkopf von Doktor uns durchgegeben, dass sie wieder aufgetreten ist, hätten wir uns noch mehr beeilt und so vielleicht verhindern können, dass Ihre Leute verschwinden.“

Sie brüllte die Worte ‚Schwachkopf‘ und ‚Doktor‘ auf eine überaus herzerwärmende Art.

„Damit haben wir drei Vermisste“, fasste Ranger unsere Erkenntnisse treffend zusammen.

„Drei?“

Ich nickte. „Auf dem Weg nach unten haben wir jemanden verloren. Aber sie lebt noch.“


Kapitel 14

Mia war seit vier Stunden im OP. Kolesnikow hatte dafür gesorgt, dass sie einen Ersatz für ihr amputiertes Bein erhielt. Zunächst war sie skeptisch gewesen, doch als die Majorin ihr demonstriert hatte, zu was ihre eigenen kybernetischen Arme in der Lage waren, hatte sie sich entschlossen, die Operation durchführen zu lassen. Eine andere Option hätte sie sowieso nicht gehabt, wenn sie wieder mit uns abrücken wollte, aber das war ihr wahrscheinlich klar gewesen.

Ich war mehr als nur froh darüber, dass die Garde derartige Anstrengungen unternahm, um uns zu helfen. Allerdings verstand ich nach wie vor nicht, welchen Grund sie dazu hatte. Mias Operation verschlang mit Sicherheit große und vor allem wertvolle medizinische Ressourcen und auch unsere Rettung musste äußerst gefährlich für das Team gewesen sein. Bisher hatte sich leider noch niemand die Zeit genommen, uns zu erklären, was man als Gegenleistung erwartete. Aber das würden wir sicher bald genug erfahren.

Dennoch überraschte es mich ein wenig, dass die Garde über die Erfahrung für einen solchen Eingriff verfügte. Noch nie zuvor hatte ich derart fortschrittliche Kybernetik gesehen. Kiska hatte vor einigen Wochen mal ein paar Bilder gefunden, auf denen etwas Entsprechendes zu sehen gewesen war, doch ich hätte nie geglaubt, dass es tatsächlich existierte. Naja. Ich nahm das einfach als erneute Erinnerung daran, dass im Institut vieles möglich war.

Mir war auch aufgefallen, dass viele der Wachen und Wissenschaftler hier ebenfalls kybernetische Implantate besaßen. Der Verlust von Gliedmaßen gehörte so weit unten wohl zum Alltag. Zumindest auf den ersten Blick schien sich jedoch niemand daran zu stören. Das konnte man sich wahrscheinlich auch nicht leisten, wenn man hier festsaß.

Mittlerweile machte ich mir ein wenig Sorgen. Bobrow hatte nur etwa drei Stunden für den Eingriff angesetzt, doch mittlerweile hatte er dieses Zeitfenster schon um über eine Stunde überschritten. Er hatte uns allen zwar versichert, dass die Operation absolut ungefährlich war, aber das musste nichts heißen. Naja. Daran ändern konnten wir gerade ohnehin nichts. Da konnte ich mir die Sorgen auch sparen. Wenn er seine Arbeit gut machte, sollte mir die Verzögerung recht sein. Je schneller Mia wieder einsatzfähig war, desto besser.

Makarov, Ranger und ich warteten seit Beginn der OP in der Kantine des Bunkers, die, abgesehen von uns, vollkommen leer war. Sie sah ziemlich heruntergekommen aus und die meisten Stühle und Tische hielten eher schlecht als recht zusammen. Es hätte sicher auch nicht geschadet, wenn sich jemand mal die Mühe gemacht hätte, zu putzen. Aber immerhin gab es Essen und – was noch viel wichtiger war – Kaffee. Makarov trank bereits seine vierte Tasse. Ich war bei sechs. Irgendwie war es witzig, dass die Typen hier unten seit dem Unfall von Vorräten zehrten und trotzdem besser aßen als wir an der Oberfläche. Die Welt war manchmal einfach nur zum Schreien komisch.

Seit gut zwei Stunden hatte keiner von uns ein Wort gesprochen. Aber ich konnte fühlen, wie auch Ranger und Makarov zunehmend nervöser wurden. Mir ging es schließlich nicht anders. Ich hasste es, einfach nur herumzusitzen und nichts zu tun. Ich hasste es, hoffen zu müssen, dass alles gut wurde, ohne selbst eingreifen zu können. Jede Minute, die verstrich, war eine zu viel. Wir wussten weder, ob Mikail es geschafft hatte, die Ventilation zu reaktivieren, noch ob die anderen an der Oberfläche überhaupt noch am Leben waren.

Während sie vielleicht gerade um ihr Leben kämpften, saßen wir hier fest und tranken Kaffee. Und doch waren wir auf sie angewiesen. Immerhin hatten sie alle unsere Vorräte bei sich. Starben sie, starben alle Chancen, eine dauerhafte Basis im Inneren des Instituts zu errichten. Wobei wir uns gerade wohl eher Gedanken darüber machen sollten, wie um alles in der Welt wir den Weg zurück überleben wollten. Und vor allem, wie wir dabei noch Vikky finden sollten. Sie war immer noch irgendwo da draußen und brauchte unsere Hilfe. Verdammt, so viele offene Fragen und so wenig Möglichkeiten, etwas zu tun. Ich hasste es.

„Du hast Krebs“, durchbrach ich irgendwann an Ranger gewandt die Stille, als ich meine Gedanken nicht mehr ertrug. Dieser warf erst Makarov, dann mir einen vernichtenden Blick zu und wandte sich anschließend wieder seinem Getränk zu, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Doch davon ließ ich mich diesmal nicht abschütteln. „Warum hast du nichts gesagt?“

„Es hätte nichts geändert.“ Seine Stimme klang ruhig und erschöpft. „Ich habe mein Schicksal akzeptiert und wollte niemanden damit belasten. Außerdem dachte ich sowieso, dass mich das Institut holt, bevor ich daran draufgehe.“

„Kiska hat ein Medikament, das Napoleon vor dem sicheren Tod gerettet hat. Wir sollten versuchen, eine Dosis für dich zu finden. Vielleicht hilft es.“

„Ach, Spritzen gegen Krebs?“ Er lehnte sich schnaubend zurück. Dann schüttelte er den Kopf und schaute mir in die Augen. Ich kannte diesen Blick.

„Maske, ich habe mein Leben gelebt und bereue, Gott weiß, genug Dinge. Ich bin ein Toter, der noch nicht den Mut hatte, abzutreten. Wenn ich meinen Sohn noch ein letztes Mal sehen kann, bevor ich sterbe, bin ich glücklich. Wenn nicht, dann weiß ich, warum es nicht so sein soll. Kiska kann ihre Wundermedizin behalten. Ich will nicht leben.“

„Makarov und ich haben doch diese Datei gefunden, die sämtliche Personen auflistet, die sich im Institut aufhalten. Wenn dein Sohn hier ist, dann wird er darin aufgelistet. Die Datei zeigt sogar an, ob die Leute noch leben!“

„Das stimmt.“ Makarov nickte zustimmend. „Wir brauchen nur einen Computer. Ich bin mir sicher, dein Junge lebt noch!“

„Verdammt, Ranger.“ Ich schlug so hart auf den Tisch, dass Kaffee aus meiner Tasse schwappte. „Reiß dich zusammen! Du wirst das überleben! Wir finden deinen Sohn!“

„Keine Chance.“ Er schüttelte den Kopf. „Danke für eure Bemühungen. Das bedeutet mir viel. Aber ich will nicht länger leben als nötig. Ich bin müde, ausgezehrt. Ich sehne mich nach Ruhe.“

Ich seufzte und leerte meine Tasse. Es gab nichts mehr, was ich hätte sagen können, um ihn umzustimmen, das wusste ich. Ich war zwar wirklich kein Mensch, der schnell aufgab, doch wenn ich in den letzten Tagen eines gelernt hatte, dann dass man ihn nicht umstimmen konnte, wenn er eine Entscheidung getroffen hatte. Das hieß nicht, dass ich es guthieß, doch ich würde es akzeptieren. Wenn er den Tod zu seinem Weg gewählt hatte, war das okay.

„Ich werde bei dir sein. Bis zum Ende. Aber wehe du gehst drauf, bevor wir hier raus sind. Deine Feuerkraft bist du uns noch schuldig.“

Makarov lehnte sich nach hinten und fing plötzlich an, schallend zu lachen. Ich schaute erst ihn, dann Ranger fragend an. Dieser zuckte nur mit den Schultern und stimmte mit ein. Ich kapierte nicht, was gerade so witzig war, doch in Ermangelung einer besseren Alternative fing auch ich an, zu lachen.

Makarov wischte sich eine Träne aus dem Auge. „Ich fasse es nicht. Könnt ihr wirklich glauben, wo wir sind? Könnt ihr wirklich glauben, was wir alles erlebt haben? Was hier passiert? Was wir gesehen haben? Das ist der absolute Wahnsinn und wir Idioten sitzen mittendrin!“

„Was, wenn das tatsächlich einer von uns überlebt?“

Ich schnaubte. „Werden wir nicht.“

Dann lachten wir wieder.

Makarov blickte in seine leere Tasse. „Wir haben die Datenbank und Serva.“

Ich nickte. Nach unserer Rettung hatte uns die Garde zwar sämtliche Waffen und Munition abgenommen, sich jedoch offensichtlich nicht die Mühe gemacht, unsere Taschen zu durchsuchen. Ich hatte keine Ahnung, warum sie so nachlässig waren, aber das war mir auch egal, schließlich war das gut für uns. Denn Serva war nach wie vor in ihrem kleinen Plastikbeutel in meiner Weste, versteckt unter einem Reservefilter. Und was noch viel wichtiger war: der Garde somit nach wie vor nicht bekannt. Das war für alle Beteiligten vorerst sicher die beste Lösung, zumindest bis wir wussten, was sie von uns wollten.

Ich traute der Garde nicht, ganz gleich, was sie bisher für uns getan hatte. Irgendwas stimmte nicht. Immerhin war ein guter Teil der Leute hier maßgeblich am Untergang des Instituts beteiligt gewesen. Und wer konnte schon sagen, wozu derart kranke Köpfe in der Lage waren. Außerdem konnte ich Bobrow ums Verrecken nicht ausstehen.

Makarov lehnte sich nach vorne. „Und damit stehen uns einige Optionen offen. Wenn wir die Protokolle von Serva umgehen können, kann sie uns eine große Hilfe sein. Sie ist zwar irgendwie ein Mensch, aber momentan würde ich sagen, dass der Zweck die Mittel heiligt. Wir können uns später noch Gedanken machen, wie wir ihr helfen können. Vorerst ist sie unsere beste Chance, weiterzukommen.“

„Wir brauchen einen Computer.“ Ranger zog die Augenbrauen hoch. „Dein Vertrauen in Serva in allen Ehren, aber ich denke, mit der Datei haben wir größere Erfolgsaussichten. Nur können wir aktuell sowieso nichts tun. Was glaubt ihr, wie lange brauchen sie mit Mia noch?“

„Keine Ahnung.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Kommt drauf an, wie komplex die Prothese ist, denke ich. Das Zeug von Kolesnikow war ja schon ziemlich eindrucksvoll. Wir müssen uns aber trotzdem überlegen, wie wir Mia nach oben bringen können. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie gleich voll einsatzfähig ist. Vorausgesetzt natürlich, dass oben überhaupt noch jemand lebt. Wir wissen nicht, ob die Entlüftung wieder funktioniert. Vielleicht erwartet uns ja auch nur ein Exekutionskommando.“

„Stimmt. Wir sollten mal versuchen, jemanden per Funk zu erreichen. Es muss doch eine Möglichkeit geben, herauszufinden, ob es funktioniert hat!“

„Keine Chance“, brummte Makarov. „Habe ich vor zwei Stunden schon probiert. Gäbe es hier eine Funkverbindung, hätte sich die Garde schon vor Jahren gemeldet und um Hilfe gerufen. Irgendetwas stört den Empfang. Zumindest nach oben. Vielleicht sind wir auch einfach nur zu weit unten. Immerhin sind wir hier in U-Zweiundzwanzig.“

„Und weiter nach unten haben wir Funkkontakt?“

„Keine Ahnung. Geantwortet hat keiner.“

„Na, dann können wir die Toten ja mal fragen, wie es ihnen geht.“ Ich lachte bitter. „Jetzt aber mal im Ernst. Warum sollte es hier ein Störungsfeld geben, das den Empfang blockiert? Welchen Sinn hätte so was?“

„Ist das dein Ernst?“ Makarov verzog spöttisch die Mundwinkel. „Wir sind im verfluchten Institut! Hier ist alles möglich. Benutz doch einfach deine Fantasie und such’ dir die Antwort raus, die dir am besten gefällt! Vielleicht rennt da ein radioaktives Eichhörnchen rum, das sich von Funkwellen ernährt. Oder vielleicht ist es diese komische Interferenz. Willst du noch mehr? Ich kann dir ohne Probleme hundert Möglichkeiten aufzählen!“

„Dann aber nur unter der Prämisse, dass die Interferenz elektromagnetisch ist.“ Ranger ging nicht auf seinen Spott ein und nahm stattdessen einen kräftigen Schluck Kaffee. „Und das wissen wir nicht. Außerdem haben wir keinen Beweis dafür, dass die Garde sie nicht einfach nur erfunden hat.“

„Vielleicht will das Institut selbst nicht, dass wir Kontakt mit der Außenwelt aufnehmen. Und die Garde weiß mit Sicherheit mehr, als sie uns sagt. Da hast du recht. Wir müssen vorsichtig sein. Ich traue ihnen keinen Meter weit. Irgendwas läuft hier. Und ich will gar nicht wissen, wozu diese Typen fähig sind.“

„Sicher nicht?“, fragte plötzlich eine Stimme an der Tür.

Wir drehten uns um. Eine junge Frau in einem graubraunen Laborkittel kam auf uns zu. Ihr linkes Auge war durch einen kybernetischen Sensor ersetzt, von dem Kabel in ihre Stirn und Schläfe führten. Das Teil sah weder besonders filigran noch besonders gut verarbeitet aus. Ein einfacher, klobiger Metallkasten mit einer Linse in der Mitte. Doch das war nicht mal ihr auffälligstes Merkmal. Diese Bezeichnung gebührte ihrem knallpinken Haar, das so grell war, dass es mir direkt in den Augen wehtat.

Makarov prustete. „Naja, jetzt wissen wir, wozu sie fähig sind. Sie färben deine Haare, wenn du schläfst.“

Ranger verschluckte sich augenblicklich an seinem Kaffee und lachte hustend.

„Der war sogar ansatzweise witzig.“ Die Frau lächelte kühl und setzte sich zu uns. „So, das sind also die Helden, die es bis hier runtergeschafft haben. Ich wollte mal sehen, wie Menschen aussehen, die blöde genug sind, das Institut zu betreten. Hm. Wie Neandertaler seht ihr gar nicht aus.“

„Ich hab ja auch meine Keule nicht dabei.“ Ich erwiderte ihren skeptischen Blick. „Du solltest mich mal sehen, wenn ich mein Mammutfell anhabe. Richtig gut sehe ich da aus.“

Makarov setzte sich breitbeinig hin. „Also ich habe meine Keule immer dabei.“

„Meine Fresse!“ Ranger vergrub den Kopf in den Händen. „Ernsthaft?“

Die junge Frau lachte nur. Diesmal war es ein warmes, ehrliches Lachen. „Mein Name ist Daniela Vernant-Bosch. Ich bin die Chefbiologin des Instituts.“

„Bist du nicht“, entfuhr es mir unwillentlich, kaum hatte sie den Mund geschlossen. Ach verdammt.

Sie schaute mich mit großen Augen an. „Was meinst du?“

Ich seufzte. „Meine Frau war… ist… die Chefbiologin des Instituts.“

„Du bist der Mann von Saskia? Du bist…“

„Maske“, fiel ich ihr sofort ins Wort. „Hier einfach Maske.“

Ranger seufzte leise.

„Also… ich meine natürlich, ich bin die Chefbiologin der Garde“, korrigierte sich Vernant-Bosch lächelnd. „Ich wollte dir nicht zu nahe treten… Maske.“

Mir war egal, ob sie sich korrigierte, denn ich hörte ihr sowieso nicht mehr zu. Mein Herz und meine Gedanken rasten. All meine Beherrschung und all meine Rationalität waren dahin, ersetzt von einer Aufregung, wie ich sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Die Hoffnung, endlich etwas zu bekommen, was ich schon so lange gesucht hatte, überwältigte mich. Sie kannte meine Frau! Ich konnte es kaum glauben. Vernant-Bosch, ein richtiger Mensch, hier direkt vor mir, wusste etwas über meine Frau! Das war tausendmal besser als diese verdammte Liste! Ich öffnete den Mund, wollte sie auffordern, mir alles zu sagen, was sie wusste, doch ich brachte vor lauter Aufregung nur ein unverständliches Gemurmel heraus.

„Weißt du etwas über Saskia?“ Ich riss mich zusammen. Jedes Wort kostete mich all meine Konzentration. „Wir haben auf einem Computer eine Liste gefunden, aber da wurde sie nicht aufgeführt. Darin…“

„Mach dir keinen Kopf wegen dieser Liste.“ Sie unterbrach mich kopfschüttelnd. „Das Teil ist ein gescheitertes Experiment und funktioniert nicht richtig. Es heißt nichts, falls sie darin nicht aufgeführt ist. Und natürlich weiß ich über Saskia einiges; wir haben schließlich zusammengearbeitet. Gleich vornweg vielleicht das, was dich am meisten interessieren dürfte: Sie ist noch am Leben. Irgendwie.“

*****

„Was heißt irgendwie?“

„In den biologischen Laboren gab es wegen der hohen… Unfallgefahr diverse Notfallschutzmaßnahmen. Unter anderem in Form von gepanzerten Kryo-Kapseln. Ich war zwar nicht bei ihr, als das Unglück geschah, aber es wurden alle Kapseln in Betrieb genommen. Einige Wochen nach dem Unglück haben wir noch regelmäßige Status-Updates von ihnen erhalten, dann ist der Kontakt abgerissen. Ich nehme an, weil das Computersystem kollabiert ist. Außerdem sind die Labore durch Sicherheitstüren geschützt. Ich bin mir also sehr sicher, dass sie lebt.“

Ich blinzelte. „Meine Frau ist eingefroren?“

Sie nickte. „Wenn meine Vermutung stimmt – und ich zweifle nicht daran – dann ist das sehr wahrscheinlich. Es besteht aber auch die Möglichkeit, dass sich die Kapseln wieder entriegelt haben und sich Saskia jetzt in einem Bunker aufhält.“

„Besser als tot.“ Ich atmete ein paar Mal tief durch und zwang mein Herz, sich zu beruhigen. Wo ich gerade noch gehofft hatte, machte sich nun Ernüchterung breit. Natürlich freute ich mich, dass sie noch lebte, doch dass sie irgendwo hinter Panzerstahl eingefroren war, erstickte die Freude bereits im Keim. „Wo sind die Bio-Labore? In welchem ist meine Frau?“

„Das ist die Crux an der Sache.“ Sie verzog den Mund. „Ich weiß es nicht. Die Systeme wurden bei dem Unfall gestört. Die Updates ihrer Kapsel kamen immer aus einem anderen Labor. Ich nehme an, die Datenübertragung hat was abbekommen. Die ersten Labore sind im dreiundzwanzigsten und die letzten im dreißigsten Untergeschoss. Zum Zeitpunkt des Unfalls war sie im vierundzwanzigsten oder fünfundzwanzigsten. Und sofern sich daran nichts geändert hat, ist sie immer noch da.“

„Danke.“ Ich unterdrückte ein Seufzen. „Jetzt weiß ich wenigstens, wo ich suchen muss.“

Ich wendete den Blick ab und starrte auf die leere Kaffeetasse in meinen Händen. Mir war nach Heulen zumute; ich wollte mich einfach nur in eine Ecke setzen und weinen. Und so sehr ich auch versuchte, mich zu beherrschen, schon nach wenigen Augenblicken fühlte ich, wie mir Tränen in die Augen schossen.

Keine Ahnung, wieso mir so zumute war. Ich hätte mich freuen müssen, hätte von einem Ohr zum anderen grinsen sollen, aber ich konnte nicht. Noch nie zuvor war ich so nah an Saskia dran gewesen, hatte so kurz davorgestanden, sie zu finden und endlich hier rauszuschaffen. In den letzten Tagen war ich so viel weitergekommen, hatte so viele neue Informationen gefunden und doch fühlte ich mich plötzlich unendlich erschöpft. Ich wusste nicht, was mit mir los war. Ich fühlte keinerlei Freude, keine Erleichterung, gar nichts. Nur… Leere, Hoffnungslosigkeit. Ich schüttelte leicht den Kopf und schloss die Augen.

Zweifel. Plötzlich fühlte ich unendliche Zweifel. Was, wenn Vernant-Bosch nicht die Wahrheit gesagt hatte? Oder wenn ihre Informationen nicht korrekt waren? Was, wenn ich die Datenbank zu schnell verworfen hatte? Was, wenn ich Saskia einfach nur übersehen hatte, was, wenn sie vielleicht anders gelistet war? Vielleicht war ich es ja, der den Fehler gemacht hatte. Ich musste sicher sein, durfte keinen Gerüchten nachjagen. Denn für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich lebend bei meiner Frau ankam, wollte ich wissen, dass ich den Weg nicht umsonst gegangen war. Es war weniger schlimm, falls ich starb, wenn ich ohnehin nur eine Leiche bergen wollte.

„Woher die pinken Haare?“, änderte Ranger endlich das Thema. Ich warf ihm einen Blick zu. Für nichts in der Welt hätte ich ihm gerade dankbarer sein können.

„Ich wollte beweisen, dass permanente postnatale genetische Modifikationen bei Menschen möglich sind.“ Vernant-Bosch wickelte eine Strähne um ihren Finger. „Das war meine Doktorarbeit.“

„Ich nehme an, erfolgreich?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich konnte die Arbeit nicht einreichen. Zum einen sitze ich hier fest, zum anderen wurde mein Doktorvater von irgendeinem Vieh gefressen.“

„Das ist ungut.“ Ich stand auf. „Ich gehe nach Mia sehen.“

Dann verließ ich den Raum. Mir war nicht mehr nach Unterhaltung zumute. Ich wollte nur noch meine Ruhe, wollte alleine sein mit meinen Gedanken. Die Hoffnung, Saskia zu finden, hatte mich aus dem Albtraum der Unwissenheit zurück in eine Realität geworfen, die mindestens genauso schlimm war. Vor mir lagen unlösbare Aufgaben; Herausforderungen, die alles überstiegen, was ich je getan hatte.

Ich hatte es ignoriert, hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, was sein würde, wenn ich jemals weit genug kommen würde. Und warum? Weil ich nie damit gerechnet hatte, heute noch am Leben zu sein. Ich hatte immer nur mein Bestes gegeben und gehofft, ohne wirklich Hoffnung zu haben. Und jetzt war ich hier. Hilflos wie ein Kind.

In den letzten Tagen und Wochen war so viel passiert, das mich abgelenkt hatte, so viel, das es mir ermöglicht hatte, vor meinen Ängsten und Sorgen davonzulaufen und mich vor den Konsequenzen meines Tuns zu verstecken. Ich hatte mich unter einer Lawine aus Arbeit begraben, viel zu wenig nachgedacht. Ich hatte alles verdrängt, Ängste, Sorgen und Hoffnungen nicht an mich rangelassen. Wahrscheinlich hatte ich das tun müssen. Um meiner selbst wegen.

Und jetzt… Jetzt stand ich doch hier. Näher an meinem Ziel als je zuvor und trotzdem schien alles wahrscheinlicher, als dass ich es schaffte, Saskia zu erreichen. Ich hatte Freunde verloren, vielleicht sogar ihren Tod zu verantworten. Jeder von uns suchte etwas, aber trieben wir uns nicht auch gegenseitig immer weiter an? Spornten wir uns nicht zu immer todesmutigeren Aktionen an? Nutzte ich die anderen vielleicht sogar aus? Jagte ich nicht all jene, die mir nahestanden, zum Teufel? Vielleicht hätte ich, wenn ich ein besserer Mensch und Freund gewesen wäre, all meine Kraft darauf verwendet, so viele wie möglich aus diesem Höllenloch herauszuführen. Anstatt sie mir folgen zu lassen in diesen elenden Wahnsinn.

Ja. Das hätte ich wohl. Schuldete ich Saskia denn wirklich so viel, schuldete ich ihr, sie zu retten? War ich ein schlechter Mensch, indem ich diese Gedanken hatte, indem ich zweifelte und hinterfragte? Waren Zweifel verwerflich? Ich hatte immer gewusst, dass ihre Arbeit gefährlich war, hatte immer gewusst, dass sie mit ethisch nicht zu rechtfertigenden Methoden arbeitete, sich mit furchtbaren Aufgaben befasste und es um ihre eigene Moral nicht gut bestellt war. Aber ich hatte sie geliebt. Ich hatte ihr versprochen, niemals nachzufragen, hatte ihr sogar versprochen, ihr nie zu folgen, würde sie einmal hier verschwinden. Und ich hatte dieses Versprechen gebrochen. Vielleicht hatte sie es mich aus einem guten Grund leisten lassen. Vielleicht gab es Dinge, die ich nicht über sie wissen sollte, nicht über sie wissen wollte, Dinge, die hier begraben bleiben sollten. Und sie war vorausschauend genug gewesen, das zu sehen.

Aber eines durfte ich nicht vergessen: Noch lebte ich. Und solange ich lebte, trug ich die Verantwortung für meine Leute, meine Freunde. Ich würde Mia nicht zurücklassen, würde Vikky, Ivan und Mikail nicht ihrem Schicksal überlassen, würde nicht zusehen, wie Ranger starb und Makarov die Misere ausbaden musste. Ich würde nicht zulassen, dass Schrauber, Chang, Schtykow, Carlos und Xerxes umsonst gestorben waren.

„Serva?“, fragte ich leise. „Hörst du mich?“

„Selbstverständlich. Wie kann ich Ihnen dienlich sein?“

„Was weißt du über eine ‚Lakedämonische Garde‘?“

„Die Lakedämonische Garde ist die Sicherheitsinstitution des Instituts. Ihr Name bezieht sich auf die Einwohner Lakoniens im antiken Griechenland. Die Garde ging aus der Prätorianergarde hervor, die unmittelbar vor meiner Erschaffung aufgelöst wurde.“

„Die haben hier ein Faible für hochtragende Namen, oder?“

Das war zwar eher rhetorisch gemeint, doch sie ließ sich eine Antwort nicht nehmen. „Man hatte das Bedürfnis, die Sicherheitskräfte des Instituts in einer Weise hervorzuheben, welche die in der menschlichen Geschichte einmalige und zukunftsweisende Bedeutung der Einrichtung unterstreichen sollte.“

„Kann ich ihnen trauen?“

„Ich schätze das Risiko für physische Beeinträchtigung Ihrer Person in dieser Bunkeranlage äußerst gering ein.“

„Okay, das hat keinen Sinn. Serva, falls es dein Protokoll zulässt, dann bereite bitte alle Daten über die Garde für mich vor. Beziehe alle Variablen mit ein, die ich benötige, um… äh… die ich brauche, um dir zu helfen. Also wie ich von hier wegkomme und so weiter. Warte auf meinen Abruf.“

„Verstanden.“

Ich musste mehr Informationen aus ihr herauskitzeln. Sie besaß Zugriff auf Datenbanken, die wertvoll für uns sein konnten, doch sie würde dieses Wissen nicht freiwillig mit mir teilen. Schließlich konnte sie mir nur so weit entgegenkommen, wie sie musste, damit ich ihr helfen konnte. Das hatte sie klargestellt und das war okay. Sie konnte nichts dafür, dass sie so programmiert worden war. Ich musste also das Beste aus dem machen, was ich hatte. Aber das hieß nicht, dass ich die Karten nicht zu meinem Vorteil neu ausspielen konnte.

*****

Als ich schließlich in der medizinischen Abteilung des Bunkers ankam, sah ich, dass die Operation vorbei und offensichtlich auch gut verlaufen war. Im Operationssaal war der Doktor gerade dabei, einige Gerätschaften zusammenzupacken, während zwei andere Männer die friedlich vor sich hin blinkenden und piependen Maschinen überwachten. Mia lag auf einem Bett in der Mitte des Zimmers und blinzelte verschlafen gegen das Licht an. Sie wurde bis zum Kinn von einer Decke bedeckt, doch darunter konnte ich die Umrisse eines neuen Beins erkennen.

Ich blieb im Türrahmen stehen. „Wie sieht es aus?“

„Sie hat die Operation gut überstanden.“ Der Doktor drehte sich nicht zu mir um. „Wir wollten sie gerade verlegen.“

Ich trat ein und schaute mich um. Um ehrlich zu sein, hatte ich damit gerechnet, dass die Instrumente irgendwie futuristischer aussehen würden, doch damit wurde ich enttäuscht. Im Großen und Ganzen sah es hier aus wie in jedem Krankenhaus der Welt. Vitalmonitore, Beatmungsgeräte, Flaschen mit Narkosegasen.

Eine leicht beschlagene Maske saß auf Mias Mund und versorgte sie beständig mit Sauerstoff, den eine kleine, leise piepende Maschine neben ihr pumpte. Die meisten Kontrollmaschinen waren bereits abgeschaltet und auch bei näherer Betrachtung konnte ich weit und breit keine futuristischen Wunderwerkzeuge erkennen. Das Einzige, was mich gerade wirklich überraschte, war, dass erschreckend wenig Blut zu sehen war. Nur am Kittel des Doktors erkannte ich ein paar Spritzer.

„Wird sie in der Lage sein, zurück zur Oberfläche zu gelangen?“

„Wenn sie das möchte.“ Bobrow desinfizierte sich seine Hände. Es wirkte ein wenig heuchlerisch, dass er einen Mundschutz trug, während sein mächtiger Pferdeschwanz völlig unbedeckt war. „Es ist ihre Entscheidung.“

Ich biss mir auf die Lippe. „Taugt die Prothese denn dazu?“

„Selbstverständlich.“ Endlich drehte er sich zu mir um. „Die Prothese ist besser als ihr echtes Bein. Sie ist auf dem neuesten Stand der Technik. Wahrscheinlich sogar noch besser als das.“

„Das klingt doch gut.“ Ich hatte mehr als nur ein paar Zweifel an dieser Aussage und konnte mir nicht vorstellen, dass Metall besser war als ein echtes Bein. „Wann ist sie wieder wach?“

„Bald. Spätestens in zwei Stunden. Für uns ist das quasi ein minimalinvasiver Eingriff. Sie wird innerhalb von kürzester Zeit in der Lage sein, ihr Bein vollständig einzusetzen. Die Elektronik ist kompatibel mit menschlichen Nervenbahnen. Sie dürfte nicht mal einen Unterschied spüren.“

„Das klingt gut“, wiederholte ich. Einen Moment lang überlegte ich mir, zurück zu den anderen zu gehen und ihnen Bescheid zu geben, doch dann entschied ich mich, die Gunst des Augenblicks zu nutzen und etwas zu klären, was ich schon eine ganze Zeit wissen wollte. Von ihm bekam ich vermutlich eine ehrlichere Antwort als von der Majorin, auch wenn ich ihn deutlich weniger leiden konnte.

„Doktor, eine Frage noch. Wieso tut ihr das alles für uns? Warum habt ihr uns gerettet? Warum flickt ihr uns zusammen? Warum nimmt die Garde all die Risiken auf sich? Ich war mir im Kontrollraum sicher, dass wir sterben werden. Ihr hattet keinen Grund, uns zu helfen.“

Er lachte, lehnte sich gegen die Wand und nahm die Maske ab. „Die Antwort darauf ist einfach: Ihr könnt uns helfen. Vielleicht schafft ihr es ja zurück zur Oberfläche und könnt den Verantwortlichen Bescheid geben, dass wir noch leben. Wir warten seit dem Unglück darauf, dass uns endlich jemand hier rausholt. Alle unsere Versuche, uns aus eigener Kraft nach oben zu kämpfen, sind bisher gescheitert.“

Er seufzte.

„Ich will nicht unhöflich sein, aber ich mache mir keine Hoffnungen, dass ihr es wieder nach draußen schafft. Ihr seid nicht die Ersten, die wir finden und zusammenflicken und sicher auch nicht die Letzten. Aber da ihr noch nie von uns gehört habt, haben es alle anderen, die vor euch hier waren, anscheinend nicht geschafft. Trotzdem ist das, was wir hier machen – also Leute wie euch zu retten – nach wie vor unsere einzige Möglichkeit, irgendwie auf uns aufmerksam zu machen. Wir werden nicht mehr lange durchhalten. Jede Woche verlieren wir Leute. Sieh dich doch mal um. Wir sind ein paar Wissenschaftler und ein paar Wachen. Wir verlassen uns auf unsere automatisierten Verteidigungssysteme und die arbeiten alles andere als zuverlässig. Ganz am Anfang waren wir noch zehnmal so viele und haben immer wieder versucht, uns den Weg nach oben freizukämpfen. Aber wir sind jedes Mal gescheitert. Und jetzt haben wir für einen Ausbruch keine Kapazitäten mehr. Wir haben aber noch genug Ressourcen, um euch soweit aufzupäppeln und auszurüsten, dass ihr eine reelle Chance habt, Hilfe zu holen.“

„Ich verstehe. Also steht es uns frei, zu gehen, wenn wir wollen?“

„Ehrlich gesagt?“ Er lachte. „Keine Ahnung. Ich denke schon. Kolesnikow entscheidet darüber. Ich bin mir sicher, dass sie mit euch noch eine längere Besprechung führen will, aber grundsätzlich könnt ihr natürlich gehen, wenn ihr wollt. Vielleicht entscheidet ihr euch ja dazu, nicht direkt wieder nach oben zu gehen. Es gibt auch hier unten genug, was erfahrene Leute wie ihr für uns tun könnt. Eigentlich gibt es kaum etwas, das uns nicht in irgendeiner Art weiterhilft. Wir sind sehr pflegeleicht.“

„Hier unten? Habt ihr Infos über die unteren Ebenen?“

„Nicht sehr viele. Eigentlich wissen wir nur, was uns an den Kragen will. Aber selbst diese Informationen stammen nur von Aufklärungsmissionen, die wir schon seit Monaten nicht mehr durchführen.“

„Es kann trotzdem nicht schaden, wenn ihr uns sagt, was ihr wisst. Auch wenn eure Informationen alt sind, können sie uns helfen.“

„Ich muss mit Kolesnikow klären, ob ihr Zugriff darauf kriegt.“ Er wandte sich zum Gehen. „Das kann ich nicht entscheiden. Noch was?“

„Ja, es gibt tatsächlich etwas.“ Meine Stimme klang deutlich unsicherer, als mir lieb war. Aber es ging auch um etwas, das mich beschäftigte, seit ich wieder bei Bewusstsein war. Die Transmutation. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, lief mir ein eisiger Schauer über den Rücken, weswegen ich versuchte, möglichst keinen Gedanken daran zu verschwenden. Leider ohne Erfolg. Das Wissen, dass etwas in mir war, was da nicht hingehörte, machte mich wahnsinnig. Ich konnte zwar keinerlei Beeinträchtigung feststellen und fühlte mich auch wie immer, doch die Tatsache, dass Fremdkörper in mir waren, war Stoff aus meinen Albträumen.

„Diese kybernetische Transmutation. Muss ich mir Sorgen machen?“

„Sorgen?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein. Bislang sieht es gut aus. Und das ist alles, was zählt. Und es gibt auch keinen Grund, davon auszugehen, dass sich das ändert. Vielleicht hilft es dir, wenn du besser verstehst, was die K-T ist. Sie in Gänze zu erklären, würde jedoch zu lange dauern…. Ich versuche, es verständlich zu halten. Die Transmutation ist ein Verband semiautonomer Nanomaschinen, die deinen Körper reparieren. Einmal im Blut, reproduzieren sich die Maschinen durch Umwandlung von Blutkörperchen und nehmen ihre Primärfunktion auf: Verletzungen zu heilen. Du und Ranger, ihr seid sehr glimpflich davongekommen, weil ihr eine sehr ursprüngliche Version der K-T erwischt habt, die viele Fehler der späteren nicht aufweist. Außerdem wart ihr tatsächlich verletzt, sodass die Nanomaschinen ihrem Protokoll folgen konnten und keine Alternativroutine ausgelöst wurde.“

„Und breitet sie sich weiter aus? Wandelt sie weitere Blutkörperchen um?“

„Vielleicht.“ Der Doktor zuckte mit den Schultern. „Wir wissen es nicht. Wir können nur abwarten.“

Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Hoffentlich ging er nicht davon aus, dass mich das in irgendeiner Form beruhigte. Einen Moment lang überlegte ich sogar, ob ich nicht weiter nachfragen sollte. Vielleicht konnte mir ein besseres Verständnis der Transmutation tatsächlich helfen, den unfassbaren Ekel zu überwinden. Doch gerade brauchte ich nicht noch mehr, über das ich mir Sorgen machen musste. Je weniger ich wusste, desto besser. So konnte ich auf dem derzeitigen Niveau meiner Abneigung bleiben, ohne riskieren zu müssen, dass ich vollkommen ausflippte. Nein. Ich wollte wirklich nicht noch mehr wissen. Also nickte ich Bobrow zu und marschierte zurück zu den anderen.

Schlechte Laune war zwar mein ständiger Begleiter, doch es gehörte einiges dazu, damit sie selbst mir zu weit ging. Und das war gerade leider der Fall. Ich war nervös und gereizt. Meine Augenlider zuckten. Ich musste irgendetwas tun, mich irgendwie ablenken. Vom Lagerkoller, der K-T, einfach von allem. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und zwang mich, langsam zu atmen. Doch selbst das half mir nicht. An der Oberfläche war immer etwas zu tun gewesen. Etwas, das mich auf andere Gedanken gebracht hatte, und wenn es bloß für ein paar Stunden war. Mal mussten die Waffen gesäubert, mal die Ausrüstung repariert werden. Mal ging man auf die Jagd oder befestigte das Lager. Oder man besoff sich einfach.

Doch jetzt war ich hier, gefangen in diesem unausstehlichen Bunker. Hatte keine Möglichkeit, etwas Produktives zu tun, keine Möglichkeit, etwas an meiner Lage zu ändern. Ich musste warten, bis Mia wieder kräftig genug war, mit uns nach oben zu gehen, musste warten, bis Kolesnikow ihre Zustimmung erteilte, damit ich an die Informationen der Garde gelangte. Ich musste warten, bis ich erfuhr, ob unsere Leute oben noch lebten, musste warten, bis ich Vikky oder meine Frau suchen konnte.

„Was gibt es zu seufzen?“, fragte plötzlich eine tiefe Stimme ein paar Meter hinter mir. Ein starker Akzent schwang in ihr mit, doch ich konnte ihn nicht zuordnen. Ich blieb stehen, drehte mich um und erblickte einen jungen dunkelhäutigen Mann, vielleicht Anfang zwanzig, hochgewachsen und schlaksig. Er trug eine Kampfmontur, die definitiv zu viele Einsätze erlebt hatte, eine lilafarbene Wollmütze mit einem angenähten Herzchen und fingerfreie Handschuhe in derselben Farbe. Ein Sturmgewehr hing an einem Riemen über seiner Schulter. Er hielt es lässig mit einer Hand.

„Nichts.“

„Hier ist nie nichts.“ Er kam lächelnd auf mich zu und streckte mir die Hand hin. „Kebba Sarr.“

Ich schlug ein. „Maske.“

Er lächelte noch breiter. „Man hat mir gesagt, dass du deinen Namen nicht verraten willst.“

„Das hat nichts mit nicht Wollen zu tun. Ich denke, ich habe einfach nicht mehr viel mit dem Menschen gemein, der meinen alten Namen trug.“

„Weise gesprochen.“ Er griff in eine Brusttasche und zog ein Päckchen Zigaretten hervor. „Willst du eine?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich rauche nicht.“

„Ebenfalls eine weise Entscheidung.“ Er steckte sich die Kippe an und nahm einen so tiefen Zug, dass sich die Glut um eine Viertel Zigarettenlänge näher an seinen Mund schob.

„Du siehst sehr jung aus.“ Ich musterte ihn. Darüber konnte auch sein präzise getrimmter Schnurrbart nicht hinwegtäuschen.

„Ich bin sehr jung. Ich kam vor sieben Jahren mit meinem Vater aus Gambia hierher. Damals war ich noch ein Kind, sprach kein Wort Russisch oder Englisch. Er nahm mich oft mit zur Arbeit. Ich fand alles unheimlich interessant, verstand aber kaum etwas von allem. Und als das Unglück geschah, war ich ebenfalls hier. Heute bin ich neunzehn.“

„Das ist viel zu jung, um in diesem Höllenloch zu verrotten. Was ist mit deinem Vater passiert?“

„Ich weiß nicht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich war gerade in einer Kantine in der Nähe des Bunkers, als es passierte. Er war auf einem Meeting. Vielleicht lebt er noch in einem der anderen Bunker, vielleicht ist er tot. Ich weiß es nicht.“

Als er das sagte, verzog er keine Miene. Das zeugte entweder von stoischer Tapferkeit oder von eben jener emotionalen Verrohung, die viele von uns irgendwann einmal durchgemacht hatten. Vielleicht nahm er es aber auch einfach nur pragmatisch und erklärte niemanden für tot, dessen Leiche er nicht gesehen hatte. Was auch der Grund sein mochte, es machte ihn zu einem Pragmatiker und die überlebten erfahrungsgemäß am längsten. Aus irgendeinem Grund war er mir sympathisch. Mein Gefühl sagte mir, dass er der erste anständige Mensch war, dem ich in diesem Bunker begegnete.

„Es gibt andere Bunker?“ Ich versuchte, das Gespräch in eine andere Bahn zu lenken. Naja, vielleicht war das gelogen. Wahrscheinlich interessierte es mich schlichtweg mehr, zu wissen, ob es eine reelle Chance gab, weitere Einrichtungen wie diese zu finden.

„Oh ja, sehr viele sogar.“ Er nickte. „Kolesnikow ist sehr sparsam mit Informationen, aber es ist ihr mal rausgerutscht, dass es über hundert im gesamten Institut gibt. Manche davon sollen riesig sein.“

„Wahnsinn.“ Ich deutete auf sein Sturmgewehr. „Du schiebst Wache?“

Sein Lächeln erstarb, dafür ließ er mich jedoch nicht mehr aus den Augen. „Ja.“

Ich seufzte. „Du willst doch was, oder?“

Er lächelte sofort wieder. „Kann ich mit euch kommen?“

„Keine Chance!“ Instinktiv riss ich die Hände hoch und schüttelte den Kopf. „Du hast keine Ahnung, wie es da draußen ist. Du überlebst keine zehn Minuten.“

„Aber…“, setzte er an.

„Kein ‚aber‘!“, zischte ich. „Absolut keine Chance! Ich habe schon einmal den Fehler gemacht, jemanden mitzunehmen, der keine Erfahrung hatte, und jetzt ist sie vielleicht tot! Ich meine das wirklich nicht böse, Kebba, aber ich will niemanden unnötig sterben sehen. Schieb du weiter Wache und bete, dass du irgendwann lebend an die Oberfläche zurückkehrst. Aber ich schleppe dich ganz sicher nicht mit in den Fleischwolf!“

Mit diesen Worten drehte ich mich auf der Stelle um und marschierte den Korridor entlang in Richtung Kantine. Ich schäumte vor Wut. Aber ich war nicht wütend auf Kebba. Er wollte nur hier raus. Das konnte ich gut verstehen. Ich war wütend auf mich selbst. Mit fünf Worten hatte er die instabile Mauer eingerissen, die ich um mich herum errichtet hatte. Die Mauer, mit der ich mein Versagen von meinem Bewusstsein abschirmen wollte. Die Mauer, die mich vom Gedanken an Vikky trennte und hinter der ich meinen Frust und meinen Hass auf mich selbst verstecken wollte. Jetzt war alles wieder da. Hätte ich gerade eine Waffe gehabt, hätte ich vor lauter Zorn alles in Reichweite kaputt geschossen.

Als ich wenige Augenblicke später bei der Kantine ankam, saßen Ranger und Makarov noch immer am Tisch und unterhielten sich angeregt mit Vernant-Bosch. Ersterer warf mir sofort einen vielsagenden Blick zu und stand auf. Ich kannte den Ausdruck auf seinem Gesicht nur zu gut.

*****

„Was gibt es?“, begrüßte ich ihn und zwang mich, meine Wut hinunterzuschlucken.

Er warf einen kurzen Blick über seine Schulter, wohl um sicherzugehen, dass Vernant-Bosch nicht zuhörte, und führte mich ein paar Schritte weg. Ich schaute ebenfalls zu ihr. Sie war in ein Gespräch mit Makarov versunken und bemerkte uns nicht. Und wahrscheinlich bemerkte sie auch nicht, dass er unverhohlen mit ihr flirtete.

Ranger zog die Augenbrauen hoch. „Sie will mit uns kommen.“

„Witzig.“ Ich lachte tonlos. „Ich habe gerade einen Jungen getroffen, der das Gleiche will.“

„Ich weiß. Daniela meinte, dass ein Freund von ihr auch mitkommen will.“

Ich schnaubte. „Ach, sind wir schon bei ‚Daniela‘ angekommen? Hat sie dir auch ihre Handynummer gegeben?“

„Halt die Luft an und hör mir zu. Wir können ihre Hilfe gebrauchen. Ihre technischen Kenntnisse könnten Mikail ausgleichen und ein zusätzliches Gewehr kann auch nicht schaden.“

„Die werden abgeschlachtet!“, zischte ich. „Sie sind totes Fleisch! Im besten Fall verrecken sie, im schlimmsten Fall nehmen sie uns dabei noch mit! Ranger, du musst das doch einsehen. Du kennst das nicht so gut wie ich, aber ich weiß, wie es ist, wenn man Frischlinge dabei hat! Die sind ein unkalkulierbares Risiko! Und ganz davon abgesehen kennen wir sie überhaupt nicht! Die können sonst was vorhaben! Wer sagt uns, dass sie uns nicht bei der erstbesten Gelegenheit in den Rücken schießen?“

„Und was schlägst du vor, allmächtiger Maske?“ Er versetzte mir einen Stoß gegen die Brust. Nicht besonders hart, aber unerwartet. Ich prallte mit dem Rücken gegen die Wand und wollte ihm schon eine scheuern, doch im Augenwinkel erkannte ich, dass sich sowohl Makarov als auch Vernant-Bosch zu uns umgedreht hatten. Schwer atmend zwang ich mich zur Ruhe.

„Dein Stolz bringt uns um, Maske!“ Rangers Gesicht war eine zornzerfressene Fratze. Aus seinen Augen blitzten mir Wut, aber auch Frust und Erschöpfung entgegen.

Ich erwiderte seinen Blick fest. Von ihm würde ich mich sicher nicht einschüchtern lassen.

„Was willst du eigentlich? Nobel sterben wie die Heroen der Antike? Stolz und elitär jedwede Vernunft in den Wind schlagend in den Untergang marschieren? Du bist ein Tor, Maske, ein Narr, zu glauben, wir könnten es uns leisten, Hilfe auszuschlagen!“

„Wir sind schon längst tot, Ranger! Du, ich, Makarov! Wir alle sind nur wandelnde Leichen und warten darauf, dass uns der Tod von unserem Elend erlöst! Sie werden da draußen nicht überleben! Du weißt das genau! Wenn sie hierbleiben, haben sie wenigstens eine Chance! Ich führe sie nicht auf die Schlachtbank. Und ich werde auch sicher nicht unser Überleben durch irgendwelche dahergelaufenen Frischlinge gefährden.“

„Bullshit!“ Er packte mich plötzlich am Kragen und drückte mich an die Wand. „Niemand kommt, um sie zu retten! Wir…“

Zu mehr kam er nicht. Ich versetzte ihm einen Kopfstoß, der ihn augenblicklich in die Knie schickte, doch sein Griff um meinen Kragen lockerte sich nicht. Mit einem Ruck riss er mich ebenfalls zu Boden und verpasste mir noch im Sturz einen Faustschlag in die Rippen. Ich keuchte und versuchte noch, meinen Sturz abzufangen, doch ich hatte keine Chance. Verdammter Bastard! Ich riss mich los, doch sofort packte er mich erneut. Ich wollte ihm schon einen Tritt versetzen, da packte mich plötzlich jemand am Arm und zog mich weg.

Instinktiv versuchte ich, mich loszureißen, doch ich bekam niemanden zu fassen. „Lass los!“

„Reiß dich zusammen!“, hörte ich Makarov zischen. Er zog mich auf die Beine und weg von Ranger, der mir einen vernichtenden Blick zuwarf. Ich wollte ihn gerade schon anschnauzen, doch da lenkte mich auf einmal etwas ab, das wesentlich beschissener war als eine Prügelei. Verdammt.

„Was ist das?“ Vernant-Bosch redete in einem kühl kalkulierenden Wissenschaftler-Ton, während sie ein kleines Plastikbeutelchen mit einer bläulich leuchtenden Substanz in der Hand hielt, das ich bis gerade noch sicher verstaut in meiner Brusttasche geglaubt hatte. Ungläubig fasste ich an meine Weste und starrte sie an. Der Stoff war aufgerissen.

Ich wusste nicht, ob es Neugierde war, die sie zum Ignorieren jedweder logisch gebotenen Vorsicht trieb oder ein kurzer Moment geistiger Umnachtung, doch es war ohnehin egal, denn noch bevor ich etwas sagen konnte, hatte sie ihn schon geöffnet. Augenblicklich manifestierte sich Serva in der Luft. Vernant-Bosch lächelte. Und jetzt wurde mir auch schlagartig klar, dass es keine Neugierde war, die sie angetrieben hatte. Sie kannte sie.

„Hallo Serva.“

„Doktor Vernant-Bosch! Es freut mich, Sie zu sehen. Ich darf Sie glücklicherweise darüber in Kenntnis setzen, dass ich bald wieder alle meine Aufgaben zur Gänze erfüllen werden kann, da diese Herren so gütig sind, mich bei der Verbesserung meiner Betriebstauglichkeit zu unterstützen.“

„Ist das so?“ Sie warf mir einen Blick zu, der alles bedeuten konnte. „Das ist schön. Du kannst mir sicher viel erzählen, Serva.“

„In der Tat, Frau Doktor Vernant-Bosch.“ Serva machte eine leichte Verbeugung. „Sie wünschen, sofort unterrichtet zu werden?“

„Nein, später. Code Iphigenie ausführen, Berechtigungsstufe Lambda-zwölf.“

Serva flackerte kurz auf, dann war sie verschwunden. Und nun dauerte es keinen Wimpernschlag, da lag auch Vernant-Bosch bäuchlings auf dem Boden, Makarovs Knie im Rücken und meine geballte Faust um ihr Haar.

„Was hast du getan?“, zischte ich, während ich ihren Kopf so weit nach hinten zog, wie es möglich war, ohne ihr das Genick zu brechen.

„Sie ist eine Maschine!“ Vernant-Bosch würgte. „Sie gehört mir!“

Makarov presste sein Knie tiefer in ihren Rücken. Ein Wirbel knackte. Sie schrie auf.

„Sie ist keine Maschine und sie gehört dir nicht! Sie war ein Mensch und wir werden alles daran setzen, sie wieder zu einem zu machen!“

„Ich werde euch beide erschießen lassen! Euch und eure Begleiter! Wachen! Hilfe!“

Er packte sie am Kopf, donnerte ihr Gesicht auf den Boden und zog sie sofort wieder hoch. Sie blutete heftig aus der Nase, hustete und spuckte Blut. Ich beugte mich jetzt zu ihr und packte sie am Kinn.

„Gib uns einen Grund. Denkst du, wir haben Skrupel, dich umzubringen? Denkst du, dein Leben ist in diesem Höllenloch auch nur einen feuchten Dreck wert? Noch eine Silbe, die nicht auf meine Frage antwortet, und wir brechen dir jeden Knochen im Leib! Also. Was hast du mit ihr gemacht?“

Sie antwortete nicht. Stattdessen spürte ich plötzlich den kalten Stahl eines Gewehrs im Nacken.

„Aufstehen! Hände hoch!“

Widerwillig ließ ich von ihr ab und stand auf. Auch Makarov und Ranger erging es nicht besser. Ich konnte zwar nicht sehen, wer mir die Waffe ins Genick presste, doch der Lauf des Gewehrs zitterte so sehr, dass meine Knochen beinahe davon vibrierten. Der Schütze hatte Angst.

„Ihr werdet mir das bitter bezahlen!“, schrie Vernant-Bosch, die mittlerweile mithilfe einer Wache wieder auf den Beinen stand. Ihr Gesicht war blutüberströmt. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.

„Oh, du findest das wohl witzig!“ Sie ohrfeigte mich. „Bringt sie weg!“

Ein plötzlicher, dumpfer Schlag gegen meinen Kopf ließ mich für einen Moment das Bewusstsein verlieren. Doch wer auch immer zugeschlagen hatte, hatte weder gewusst, wo er mich treffen sollte, noch wie stark er schlagen musste.

Halb benommen, halb klar hing ich in den Armen zweier Wächter, die mich einen langen, dunklen Korridor entlang schleiften. Ich rührte mich nicht, da es wohl besser war, sie im Glauben zu lassen, ich sei außer Gefecht gesetzt. Doch es kostete mich alle Willenskraft, mich nicht zu bewegen. Mein Kopf hämmerte unerträglich. Trotzdem konzentrierte ich mich, wollte herausfinden, ob Makarov und Ranger ebenfalls hierhergebracht wurden. Doch die Schritte meiner Bewacher hallten zu sehr von den Wänden wider, als dass ich andere Geräusche ausmachen konnte. Ich fluchte innerlich.

Jetzt saßen wir wirklich in der Scheiße. Die Frage war nun, wie viel Vernant-Bosch zu sagen hatte. Davon allein hing ab, ob man uns direkt eine Kugel verpassen würde oder nicht. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass Kolesnikow und Bobrow es zulassen würden, dass uns etwas angetan wurde, aber mit Sicherheit sagen konnte ich es nicht. Wir konnten nur warten und hoffen. Ich hatte schon das Gefühl gehabt, dass Bobrow recht viel daran lag, dass wir am Leben blieben. Immerhin erhoffte er sich von uns, dass wir Hilfe holten. Er würde es sicher nicht zulassen, dass eine Irre mit pinken Haaren uns abknallen ließ. Zumindest hoffte ich das.

Nach einiger Zeit hielten meine Bewacher an. Jemand öffnete eine rostig quietschende Tür und schon wenige Augenblicke später wurde ich durch sie hindurchgeworfen. Sofort riss ich die Augen auf, nahm meine Hände hoch und versuchte noch, meinen Sturz abzufangen, doch ich fiel weich.

Ich wartete noch ein paar Sekunden regungslos ab, um sicherzugehen, dass die Wächter gegangen waren. Erst als ich hörte, wie die Tür wieder geschlossen wurde, richtete ich mich langsam auf und versuchte, in dem schwach beleuchtenden Raum etwas zu erkennen. Ich war anscheinend auf Makarov gelandet, der ohnmächtig auf dem Boden lag. Ein paar Meter weiter hinten saß Ranger an ein Bett gelehnt und schaute mich müde an. Auf dem Bett selbst lag Mia, die mich lächelnd anschaute.

„Diesmal hast du es geschafft.“ Ranger wischte sich etwas Blut vom Gesicht. „Dass du auch nie zuhören kannst…“

„Klappe.“ Ich stöhnte, kroch von Makarov runter und zog ihn ächzend an die Wand. Dann versetzte ich ihm eine Ohrfeige. Er riss die Augen auf.

„Mach das nochmal, Mudak, und du stirbst.“ Er blinzelte und schaute sich um. „Wo sind wir?“

„Gefangen. Bist du verletzt?“

Er stand auf, streckte sich und murmelte einige Flüche auf Russisch. „Nein. Und du? Ranger, Mia, geht es euch gut?“

„Mir fehlt nichts.“

„Hallo Makarov.“ Mia lächelte. „Hihi!“

„Äh… Hallo?“

„Ich glaube, sie ist noch etwas narkotisiert.“ Ranger seufzte, ehe er ebenfalls aufstand. „Was jetzt? Vorschläge?“

Ich musterte die rostige Tür. Sie bestand aus solidem Metall und besaß einen kleinen Schlitz, den man wohl von außen aufschieben konnte, um hindurchzusprechen. Soweit ich erkennen konnte, besaß sie nur ein einfaches Schloss und kein elektronisches Verschlusssystem. Schade, denn sonst hätte ich vorgeschlagen, dass wir einfach auf diese Interferenz warteten.

„Viel mehr, als die Zeit totzuschlagen, bleibt uns wohl nicht übrig.“


Kapitel 15

Zwölf Stunden. Seit zwölf langen Stunden saßen wir nun schon hier, gefangen und ohne Aussicht darauf, dass sich daran etwas änderte. Vor ein paar Stunden hatte uns zumindest jemand ein paar Flaschen abgestandenes Wasser durch den Türschlitz gereicht. Ranger hatte noch versucht, mit der Person auf der anderen Seite zu sprechen, war aber nur mit Schweigen gestraft worden. Und seither saßen wir hier und warteten darauf, dass irgendetwas passierte.

Wenigstens war Mia mittlerweile wieder wach und voll bei Sinnen. Die Operation schien ihr nicht besonders zugesetzt zu haben. Sie hatte es sich nämlich nicht nehmen lassen, Ranger und mich so lange anzuschreien, bis ihre Kehle heiser war. Ich konnte ihr es nicht verübeln. Hätten wir zwei Vollidioten uns zusammengerissen, säßen wir jetzt nicht hier. Dann wären wir jetzt vielleicht schon auf halbem Weg nach oben und hätten Serva noch bei uns. Aber daran konnten wir jetzt auch nichts mehr ändern, also hätte sich Mia ihren Atem sparen können.

Naja. Wenigstens ging es ihr gut genug, damit wir uns keine Sorgen machen mussten, ob sie es schaffen würde, uns zu begleiten. Bobrow hatte Recht gehabt. Ihre Prothese war mindestens genauso gut wie ihr echtes Bein. Wenn nicht sogar besser. Sie hatte nur eine knappe Stunde gebraucht, bis sie sich an den Ersatz gewöhnt hatte. Mittlerweile konnte sie auch schon wieder ganz normal gehen und behauptete sogar, dass sie etwas fühlte. Ich musste zugeben, dass ich niemals gedacht hätte, dass sie überhaupt wieder einsatzfähig sein würde, geschweige denn so schnell. Aber eigentlich sollte es mich nicht wundern. Die Technologie stammte schließlich aus dem Institut.

„Das macht mich wahnsinnig!“, donnerte Makarov plötzlich und riss mich aus meinen Gedanken. Ich zog die Augenbrauen hoch und schaute ihn an.

„Wir können nichts machen“, entgegnete Ranger ruhig. Er saß neben der Tür in der Ecke, die Beine angezogen, den Kopf an die Wand gelehnt, den Blick irgendwo in Richtung Decke verloren. Sein Gesicht war bleich. Viel bleicher als sonst. Seine Hände zitterten.

„Ranger?“ Ich suchte Blickkontakt zu ihm. „Geht’s?“

Er schaute mich müde an.

„Du siehst aus, als würdest du gleich abkratzen.“ Ich kniff die Augenbrauen zusammen. Langsam machte ich mir wirklich Sorgen um ihn. „Du musst dir endlich helfen lassen! Willst du ernsthaft draufgehen? Hier in dieser Zelle?“

„Ich habe Nein gesagt, Maske. Lass mich in Ruhe.“

„Du solltest auf ihn hören, Ranger.“ Mia sprang auf und setzte sich zu ihm. „Was Maske sagen will, ist, dass er dich als Freund schätzt und sich Sorgen um dich macht.“

Ich öffnete schon den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber gleich wieder. Ja. Sie hatte Recht. Ich schätzte ihn tatsächlich als Freund, hätte es aber wahrscheinlich nie gesagt.

„Ich habe Nein gesagt!“, wiederholte Ranger. „Und jetzt lasst mich endlich in Ruhe!“

Ich seufzte. „Sturer Bastard! Du hast doch vor ein paar Stunden erst zu mir gesagt, dass wir es uns nicht leisten können, Hilfe auszuschlagen! Denkst du etwa, Mia, Makarov und ich schaffen es lebend hier raus, wenn du abkratzt und wir fünfundzwanzig Prozent unserer Kampfkraft verlieren?“

Er lachte auf. „Du glaubst ehrlich noch daran, dass wir hier rauskommen?“

„Was zum Teufel ist eigentlich dein Problem?“ Ich sprang auf. Mir war endgültig der Geduldsfaden gerissen. Er machte mich krank. Ich hielt diese elende Trübsal nicht mehr aus, dieses Schmollen, dieses jämmerliche Schmachten. Am liebsten hätte ich ihm eine gescheuert. Doch er erwiderte nichts, gab mir keinen Grund, ihn anzugehen. Stattdessen deutete er wortlos zur Tür. Der Türschlitz hatte sich geöffnet. Hatte ich gar nicht gehört und war mir gerade auch egal. Ich überlegte kurz, ob ich Ranger nicht einfach weiter anschreien sollte. Auf nichts hätte ich mehr Lust gehabt. Doch der Vernunft zuliebe entschied ich mich dazu, abzuwarten.

„Ich mache jetzt die Tür auf.“ Bobrows Stimme drang durch die Tür. „Zwei Wachen stehen hinter mir. Sie haben Befehl, euch zu erschießen, wenn ihr eine Dummheit macht. Also bitte lasst es.“

Die Tür schwang auf und der Doktor trat ein. Er wurde von zwei grimmig dreinblickenden Männern flankiert, die sofort ihre Gewehre auf uns richteten.

„Was gibt’s, Bobrow?“ Ich lachte lakonisch. „Die Giftspritze vielleicht?“

„Nein, aber vielleicht wirst du sie dir wünschen.“ Er kniete sich hin und stellte den Koffer ab, den er bei sich trug. Dann entriegelte er behutsam die beiden Schlösser und öffnete ihn. Das Teil war mit allerlei medizinischen Geräten vollgestopft; von simplen Skalpellen über Verbände bis hin zu futuristisch anmutenden, elegant geschwungenen Gerätschaften, von denen ich keine Ahnung hatte, wozu sie gut waren. Ich schnaubte unwillkürlich. Jetzt also, wenn wir uns nicht wehren konnten, holten sie die futuristischen Geräte aus dem Schrank.

„Ich muss überprüfen, ob eure Körper die kybernetische Transmutation überstehen oder ihr zu einer Gefahr für uns werdet.“ Er nahm eine der moderner aussehenden Gerätschaften aus dem Chaos des Koffers und steckte sie an einen kleinen Akku. Im Prinzip sah das Ding mehr oder weniger aus wie eine normale Spritze, mit der Ausnahme, dass einige Kabel von ihr zu einem kleinen Gerät mit Display führten. Bobrow drückte einen Knopf und ließ eine kleine Nadel aus dem Gerät herausfahren.

„Wenn ich bitten darf.“ Er schaute mich an. „Es tut nur ein wenig weh.“

Die beiden Wachen zielten sofort auf mich. Ich seufzte, biss die Zähne zusammen und streckte ihm meinen linken Arm hin. Auf alles hatte ich gerade mehr Lust. Aber immerhin würde ich gleich erfahren, ob ich endlich meine Ruhe vor dieser verfluchen Transmutation hatte.

Bobrow stach die Nadel tief in mein Handgelenk. Natürlich genau in einen Nerv. Ich zog zischend Luft ein und biss mir auf die Lippe, um nicht vor Schmerz aufzuschreien. Meine Hand verkrampfte sich, doch er zog die Spritze einfach nicht heraus. Stattdessen wartete er in aller Seelenruhe, während das Gerät ein paar Sekunden lang piepte und auf dem rötlich schimmernden Display schließlich einige Daten anzeigte, die ich nicht erkennen konnte. Bobrow brummte etwas Unverständliches, zog das Teil endlich aus mir raus und griff nach einem dicht beschriebenen Notizzettel, der in seinem Koffer lag. Anscheinend verglich er die Werte.

„Bei dir scheint alles in Ordnung zu sein.“ Er ließ meine Hand los. Ich ballte sie ein paar Mal zur Faust in der Hoffnung, irgendwie den Krampf loszuwerden. „Die K-T hat sich nicht über die beschädigten Organe hinaus ausgebreitet. Und soweit ich es erkennen kann, hat sie alle Verletzungen behoben. Die Nanomaschinen sind jetzt ihrem Protokoll gemäß inaktiv. Du wärst eine ideale Testperson gewesen.“

„Mein größter Traum“, ätzte ich, doch er hatte sich bereits vor Ranger gekniet, der den Einstich vollkommen regungslos ertrug.

„Das ist… nicht schlecht… aber auch sicher nicht gut. Wie geht es dir?“

Ranger blickte ihn einfach nur grimmig an.

„Verstehe. Wir müssen operieren.“

Mia trat zu ihm, was die Wachen augenblicklich damit quittierten, indem sie auf sie zielten. „Was hat er denn?“

„Innere Blutungen. Vielleicht ein anstehendes Organversagen. Ich weiß es nicht.“

„Bobrow, er hat Krebs.“ Makarov schüttelte den Kopf. „Da gibt es nichts mehr zu operieren.“

„Ich kann dir versichern, dass er keinen Krebs hat.“ Der Doktor packte in aller Ruhe seine Sachen zusammen. „Zumindest nicht mehr. Die K-T vernichtet sämtliche mutierte Zellen. Und Krebszellen kann ich in seinem Blut nicht nachweisen. Das Problem ist nur, dass die K-T in seinem Fall leider etwas zu großzügig gearbeitet und auch gesundes Gewebe angegriffen hat. Vor allem in seiner Brust. Daher die Blutungen. Ihr beiden! Tragt ihn!“

Die Wachen warfen sich einen kurzen Blick zu, nahmen dann jedoch ihre Gewehre auf den Rücken und packten Ranger. Das war vielleicht unsere einzige Chance, von hier wegzukommen. Mit etwas Glück konnten wir sie überwältigen. Aber das würde sowohl unser Leben als auch das von Ranger unnötig gefährden. Sie trugen ihre Pistolen in Griffweite und würden uns wahrscheinlich erschießen, noch bevor wir überhaupt bei ihnen waren.

Nein. Das hatte keinen Sinn. Das Risiko war zu groß. Also blieb ich an der Wand sitzen und schaute ihnen nach, wie sie Ranger aus dem Zimmer schleiften. Bobrow folgte ihnen und zog die Tür hinter sich zu. Doch er schloss nicht ab. Absicht oder Zufall? Wohl eher kein Zufall, dafür war er zu sehr Wissenschaftler. Das war geplant.

„Schaut mal.“ Mia hielt ein kleines, zusammengefaltetes Stück Papier in der Hand. „Das lag da, wo der Doc seine Tasche stehen hatte.“

„Lies vor.“

„Aus der Tür raus, dann rechts, rechts, geradeaus, links, rechts, links. Passwort: Dionysos. Draußen mehr.“

„Er will, dass wir fliehen.“ Makarov zog die Augenbrauen hoch und schaute mich an. „Oder er lockt uns in eine Falle.“

„Er hätte uns hier töten können“, erwiderte ich. „Kommt, gehen wir. Eine zweite Chance kriegen wir nicht.“

*****

Ich stand auf und öffnete so leise wie möglich die Tür. Anschließend warf ich vorsichtig einen Blick auf den Korridor und schaute mich nach beiden Seiten um, doch ich konnte niemanden erkennen. Alles war menschenleer, sämtliche Türen standen offen und nur ein paar wenige Glühbirnen spendeten etwas Licht. War es Absicht, dass es hier so dunkel war? Wir würden es sicher gleich herausfinden.

Ich trat aus dem Zimmer und bedeutete Mia und Makarov mit einem Wink, mir zu folgen. Halb an die Wand geduckt rannten wir den Korridor bis zur ersten Abbiegung entlang, folgten dieser, bis sie sich nach ein paar Dutzend Metern gabelte. Dort hasteten wir nach links, dann rechts und wieder links. Und plötzlich, aber nicht vollkommen unerwartet, standen wir vor einer kleinen, massiven Panzertür, die an das Schott eines Kriegsschiffes erinnerte. An der Wand leuchtete eine kleine Konsole.

„Das Passwort war ‚Dionysos‘.“ Mia trat neben mich. „Los, gib es ein!“

„Wir haben keine Gasmasken! Wenn es hinter dieser Tür nach draußen geht, sind wir tot, bevor wir uns auch nur darüber ärgern können!“

Makarov fluchte leise. „Das kann doch nicht wahr sein!“

Plötzlich hallten hinter uns Schritte durch den Korridor. Schnelle Schritte. Jemand rannte. Ich wirbelte herum. Jetzt waren wir geliefert – oder gerettet. Denn schon einen Augenblick später kam Kebba Sarr um die Ecke gerannt. Er keuchte schwer und hielt zwei große Taschen in den Händen, die er uns vor die Füße warf.

„Bo… Bobrow schickt mich.“ Er stützte sich auf seinen Knien ab und schnappte nach Luft. „Ausrüstung. Ihr… müsst einen Springbrunnen mit leuchtendem Wasser suchen. Hier auf U-Zweiundzwanzig… Und da warten. Wir bringen euren Freund zu euch. Ihr müsst vorsichtig sein… Es ist gefährlich draußen…“

„Danke, Kebba.“ Ich nickte ihm zu, kniete mich hin und riss eine der Taschen auf. Darin befanden sich drei Rucksäcke, jeder randvoll gestopft mit Verbandszeug, Notfallmedizin, Nahrung, Wasser, Filtern und Munition. In der anderen lagen Gasmasken, Gewehre, Pistolen und Messer, Taschenlampen, sowie Funk- und Nachtsichtgeräte.

„Wie zum Teufel hast du das so schnell gepackt?“

„Das ist Notfallausrüstung.“ Er lehnte mittlerweile keuchend an der Wand. „Falls wir schnell hier rausmüssen. Geht jetzt, ihr habt nicht viel Zeit! Bobrow sagt, er erklärt euch später alles andere!“

„Danke.“ Ich reichte ihm die Hand. Er schaute mich kurz an und schlug dann ein. „Und jetzt weg von hier. Gleich kommt Gas rein.“

Er nickte und lief weg. Als ich seine Schritte nur noch sehr leise hören konnte, stülpte ich mir die Gasmaske über, schraubte einen Filter an und lud das Gewehr durch. Leider war es keine Kalaschnikow, sondern ein deutsches Sturmgewehr. Zwar hatte es ein recht großes Kaliber und schoss deutlich präziser als mein altes russisches Sperrholzgewehr, aber das Magazin fasste nur zwanzig Schuss. Das konnte im Institut ein großer Nachteil sein. Außerdem mochte ich das Schussverhalten einer Kalaschnikow. Aber ich wollte mich nicht beschweren.

„Bereit?“

Mia und Makarov nickten mir zu, hoben ihre Waffen und zielten auf das Schott. Ich atmete tief durch, tippte den Code in die Konsole und bestätigte meine Eingabe. Die Tür entriegelte sich sofort. Ich trat einen Schritt zurück und richtete ebenfalls meine Waffe aus, während sich die Riegel knirschend in die Wand zurückzogen. Nur wenige Sekunden später stieg mir schon der Geruch von Phosgen in die Nase. Mein alter Freund. Wie ich ihn hasste.

Ich nahm jetzt noch einmal kurz meine Waffe runter und nutzte den Augenblick, um mir das Nachtsichtgerät vor die Maske zu montieren. Die Tür öffnete sich so langsam, dass es beinahe wehtat, ihr dabei zuzusehen. Doch als sie endlich offen war, traten wir einmal mehr in den Wahnsinn des Instituts.

Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an das grelle grüne Leuchten des Nachtsichtgeräts zu gewöhnen. Das Ding war viel zu intensiv für meinen Geschmack, dafür aber gestochen scharf. Ich blinzelte ein paar Mal; und als ich wenige Sekunden später endlich klar sehen konnte, erblickte ich vor mir einen langen, dunklen Korridor, der zu beiden Seiten von Glasfassaden flankiert wurde. Besonders viele Alternativen hatten wir also nicht. Der Weg war vielleicht zwei Meter breit. Wir hatten also auch keine Chance, irgendetwas auszuweichen, falls wir auf Probleme stießen.

Halb gehend, halb rennend liefen wir los. Ich ging voran. Mia und Makarov folgten mir dichtauf. Aus irgendwelchen Gründen war mir dieser Korridor nicht geheuer und es schien mir auch keine gute Idee zu sein, uns weiter als ein paar Meter voneinander zu trennen. Also blieben wir dicht beisammen und ließen gerade so viel Platz zwischen uns, dass wir im Zweifelsfall reagieren konnten.

In regelmäßigen Abständen versperrten uns Sandsackbarrikaden den Weg. Über die meisten konnten wir springen, über ein paar mussten wir jedoch klettern. Und vor jeder lag ein Berg Patronenhülsen. Immer auf der dem Bunker zugewandten Seite. NATO-Standardmunition. Die dazugehörigen Waffen lagen zertrümmert und zerbrochen in unmittelbarer Nähe der Hülsen. Allerdings gab es keine Leichen und keine Blutspuren. Nichts. Keine menschlichen Überreste und auch sonst nichts. Wer hatte hier wohl auf wen oder was geschossen? Keine Ahnung, doch es war offensichtlich, dass sich hier ein langes Rückzugsgefecht zugetragen hatte.

„Die Spinner im Bunker mögen anscheinend keine Ostblock-Waffen.“ Makarov lachte leise. „Ist euch aufgefallen, dass alle da drin nur mit NATO-Knarren rumlaufen? Seltsam, wenn man bedenkt, dass wir uns im tiefsten Herzen Russlands befinden. Das muss doch unfassbar viel bürokratischen Aufwand gekostet haben!“

„Wenn das das letzte verbliebene Geheimnis des Instituts ist, sollten wir in Rente gehen.“ Ich stieg über eine weitere Barrikade, wobei ich penibel darauf achtete, keine Patronenhülsen zu berühren. Ich wollte keinen unnötigen Lärm machen. Makarov hatte Recht. NATO-Waffen sah man hier selten. Sämtliche Leichen von Wachleuten, die wir bisher gefunden hatten, waren stets mit russischen Waffen ausgerüstet gewesen. Vielleicht stand die Garde ja auf der Gehaltsliste westlicher Staaten?

„Sieht aus, als hätte es hier einen Abwehrkampf gegeben“, meinte Mia nur. „Aber es wundert mich, dass das ganze Glas dabei nicht zu Bruch gegangen ist. Seht es euch an, es ist absolut makellos!“

Ihr mechanisches Bein surrte leise. Auch sie hatte Recht. Die Glasfassaden waren mehr als nur eigenartig. Kein einziger Kratzer, kein Staubkorn, überhaupt rein gar nichts störte die makellose Perfektion des unendlichen silbrigen Schimmerns. Nur unsere Spiegelbilder bewegten sich neben uns her. Doch nicht einmal die waren normal, denn unsere Reflexionen folgten uns mit einigen Sekunden Abstand. Alles, was wir taten, wurde nur zeitverzögert von dem Glas zurückgeworfen.

Ich erschauderte jedes Mal, wenn ich mich selbst dort sah und mit jeder Sekunde, die ich meinen Blick darauf gerichtet hielt, hämmerte mein Kopf schmerzhafter und schmerzhafter und meine Augen begannen, zu stechen. Länger als zwei oder drei Sekunden konnte ich nicht hinschauen, sonst wurde mir schwindelig. Trotzdem hielt ich es nicht aus, nicht zu wissen, was direkt neben mir hinter diesem verfluchten Glas war. Irgendetwas musste dahinter sein, irgendeinen Sinn musste die Konstruktion erfüllen. Es musste einen Grund geben, dass unsere Spiegelbilder zeitverzögert liefen! Vielleicht war da etwas, vielleicht wurden wir von einer Kreatur beobachtet, die nur auf den richtigen Moment zum Angriff lauerte.

Das konnten wir nicht riskieren. Also blieb ich stehen und beugte mich so nah wie möglich an das Glas heran, jedoch ohne es zu berühren. Dann hielt ich mir eine Hand über die Augen. Beziehungsweise über das Nachtsichtgerät. Und auch das mehr aus Gewohnheit als aus Notwendigkeit. Als ich die Sinnlosigkeit meiner Bewegung bemerkte, nahm ich sie wieder herunter.

Makarov blieb neben mir stehen. „Was tust du?“

„Ich will wissen, was auf der anderen Seite ist“, antwortete ich leise, während ich mit zusammengekniffenen Augen versuchte, etwas zu erkennen. „Da kann weiß-der-Teufel-was auf uns lauern.“

Doch ich blickte nur in reine Dunkelheit. Aus dieser kurzen Distanz konnte ich nicht mal mein eigenes Spiegelbild sehen – geschweige denn etwas anderes. Aus einem spontanen Bauchgefühl heraus hob ich mein Gewehr, hielt dann jedoch inne. Mein Bauchgefühl ließ mich für gewöhnlich zwar nicht im Stich, aber sollte ich es wirklich riskieren?

„Wir decken dich.“ Mia schien erkannt zu haben, woran ich dachte. „Mach nur.“

Ich trat einen Schritt zurück, nickte ihr zu und tippte mit der Mündung meiner Waffe an das Glas. Ganz vorsichtig. Nichts geschah und doch fühlte ich, wie ein eisiger Schauer meinen ganzen Körper erzittern ließ. Doch dann ertönte plötzlich ein kaum hörbares Klingen. Eine leise Vibration in der Luft, die immer lauter, immer schneller wurde, ein Surren, das zum Grollen anschwoll und plötzlich erstarb.

Jeder meiner Herzschläge ließ meine Hände erzittern, während ich gebannt auf das Glas starrte. Winzige, kaum sichtbare Risse begannen, sich langsam von der Stelle auszubreiten, an der ich das Glas berührt hatte. Wie ein absolut symmetrisches Spinnennetz krochen sie in jede Richtung und blieben schließlich im Abstand von gut zwanzig Zentimetern um das Zentrum herum stehen. Das alleine beunruhigte mich schon, doch zu allem Überfluss begannen die Risse nun, zu pulsieren, fast als würde das Glas… leben.

Plötzlich zerriss das Rattern eines Gewehres die Luft. Makarov entleerte sein Magazin im Dauerfeuer. Ich drückte ebenfalls den Abzug durch – vielleicht hatte ich etwas übersehen – und jagte Schuss um Schuss in das gläserne Spinnennetz. Es zersprang geräuschlos und doch ohrenbetäubend laut in tausend Teile.

„Was hast du?“, brüllte Mia durch das Dröhnen, doch Makarov antwortete nicht. Stattdessen griff er an seine Brust, riss ein neues Magazin aus einer Tasche, lud durch und feuerte weiter. Ich hielt inne. Da war nichts. Hinter dem zersplitterten Glas gab es nur Schwärze. Und als Makarov nun zu Magazin Nummer drei greifen wollte, verpasste Mia ihm eine schallende Ohrfeige. Sofort hielt er wie versteinert inne.

„Was zum Teufel ist los? Was ist da?“

Ich senkte derweil mein Gewehr und leuchtete mit der Taschenlampe durch das Loch im Glas, das nicht einen Millimeter größer war als die Ausdehnung, die das Netz aus pulsierenden Rissen gehabt hatte. Durch mein Nachtsichtgerät konnte ich nichts als Schwärze erkennen. Keine Ahnung, wieso. Doch ich erinnerte mich an die unsichtbaren Würmer und nahm es daher ab. Einen Versuch war es wert.

Was ich nun vor mir sah, ließ mich erschaudern. Vor mir erstreckte sich eine schier endlose Reihe stählerner Tanks, die sich Wand an Wand aneinanderreihten. Sie standen keine drei Meter von uns entfernt und vor ihnen verlief ein schmaler Metallsteg, unter dem es in die Tiefe ging. Soweit ich sagen konnte – und soweit der Lichtkegel meiner Taschenlampe reichte – reihten sich die Tanks über die gesamte Länge des Korridors. Sie waren etwa zwei Meter breit und gut drei Meter hoch, bestanden aus kruden, grob zusammengeschweißten Metallplatten und besaßen abwechselnd entweder sechs oder acht Ecken. Unsere Kugeln hatten einen von ihnen durchsiebt. Aus den Einschusslöchern waberte dichter Dampf, der sich in seltsam regungslosen Schwaden auf dem Boden sammelte.

„Da… Da war jemand!“ Makarov schnappte nach Luft. „Eine Frau!“

„Red’ keinen Stuss“, antwortete ich, ohne den Blick vom Tank abzuwenden. „Hier ist niemand!“

„Ich schwöre es! Sieh doch, da!“

Er streckte die Hand aus und deutete auf den durchlöcherten Tank. Beziehungsweise auf eine Stelle an seiner Seite, knapp einen halben Meter über dem Boden. Jetzt wo er es sagte, erkannte ich dort tatsächlich einen kaum sichtbaren Handabdruck im Staub. Er war klein und definitiv noch nicht lange da. Wahrscheinlich von einer Frau. Ich erschauderte erneut.

Mia seufzte leise. „Vielleicht solltet ihr eure Waffen nachladen. Und schrei nicht so herum.“

Kaum hatte sie diese Worte gesagt, drang aus dem zersiebten Tank plötzlich ein regelmäßiges, monotones Pochen. Instinktiv richtete ich mein Gewehr darauf und trat zurück.

„Hört ihr das?“ Mia hob ebenfalls ihre Waffe. „Da flüstert jemand!“

Ich konzentrierte mich. Da war tatsächlich etwas. Ein mechanisches Wispern in der Stille. Kaum hörbar, nur wenige Silben. Im Wechsel mit dem Pochen, das aus dem Tank drang.

„Ich.“ Pochen. „Will.“ Pochen. „Raus.“ Pochen. „Ich.“ Pochen. „Muss.“ Pochen. „Raus.“ Pochen. „Ich.“ Pochen. „Rieche.“ Pochen. „Euch.“ Pochen. „Ich.“ Pochen. „Habe.“ Pochen.

„Hunger.“

Das Klopfen wurde schneller, stärker, aggressiver. Und jetzt wurde mir auch klar, was es war, das dieses Geräusch verursachte: Da war jemand im Tank und schlug von innen gegen die Wand.

„Weg hier! Los! Weg!“

*****

Ich packte Makarov und stieß ihn weg vom Loch, damit er sich endlich in Bewegung setzte. Dann rannten wir los. Er voraus, gefolgt von Mia, ich hinten. Wir hetzten durch den Korridor, sprangen über die Barrikaden und rannten an Glasfassaden vorbei, die uns nun plötzlich nicht mehr reflektierten. Doch der Korridor schien einfach kein Ende nehmen zu wollen. Nur endlose silberne Wände neben uns.

Wir hatten gerade einmal zweihundert, vielleicht dreihundert Meter hinter uns gebracht, da zerriss plötzlich das Geräusch zerberstenden Glases die Luft. Ich hatte es befürchtet. Sofort blieb ich stehen, wirbelte herum und erblickte hinten an der Bruchstelle eine Gestalt. Ein Wesen auf dürren Stelzenbeinen, das unbeholfen, aber mit erschreckender Geschwindigkeit auf uns zurannte.

Seine Umrisse waren auf den ersten Blick menschlich, doch statt Armen sprossen ihm dicke Kabelbündel aus den Schultern. Es hatte keinen Unterkiefer; stattdessen hingen leuchtende Kabel aus seinem Schädel. Ich hob sofort mein Gewehr und gab einen gezielten Schuss auf die Kreatur ab. Ich traf sie mitten in die Brust. Sie kam ins Wanken, fing sich jedoch sofort wieder und rannte weiter. Ich schoss erneut, diesmal zwei Schüsse direkt hintereinander. Beide trafen. Sie wankte wieder, rannte aber immer noch. Sie war noch hundert Meter von mir entfernt. Ich zielte auf die dürren Streichholzbeine und schoss das linke in Stücke.

Jetzt endlich fiel die Kreatur vornüber. Die Kabel aus seinen Schultern zappelten wie die Beine einer auf den Rücken gefallenen Spinne. Mit rasenden Schlägen zerschnitten sie die Luft und peitschten durch die Stille.

„Ich werde mich an euch nähren.“ Das Wesen ächzte mir mechanische Worte aus seinem kieferlosen Mund entgegen. „Ich bin ewig und unendlich. Du wirst mich nicht töten!“

Dann sprang es auf. Sein Bein war wieder da. Es begann, zu rennen. Verdammt. Ich jagte ihm mein restliches Magazin entgegen und sprintete los.

„Das Vieh regeneriert sich!“, brüllte ich hinter den anderen beiden her. „Lasst euch was einfallen!“

Makarov blieb augenblicklich stehen und zielte mit dem Gewehr in meine Richtung. Gerade noch rechtzeitig warf ich mich auf den Boden. Sofort zerfetzten Schüsse die Stelle, an der gerade noch mein Kopf gewesen war.

„Das bringt nichts! Spar die Munition!“

„Bullshit!“ Er lud nach und kam in meine Richtung.

Ich sprang auf und drehte mich zu dem Ding um. Es lag gut zwanzig Meter hinter uns auf dem Boden. Regungslos. Makarov ging langsam darauf zu und gab bei jedem zweiten Schritt einen Schuss ab. Jeder einzelne ließ den Körper des Wesens erbeben.

Ich lud mein eigenes Gewehr nach und holte zu ihm auf. „Vorsichtig!“

Gut einen Meter vor der Kreatur blieben wir stehen. Von ihrem Schädel war nicht mehr viel übrig. Am Atlaswirbel hingen noch ein paar Knochensplitter, der Rest seines Kopfes lag über den Korridor verteilt. Sein Fleisch dampfte und brannte sich zischend durch den Boden. Ich würgte. Das Wesen sah aus wie eine mumifizierte Leiche. Seine poröse Haut war viel zu eng für die Knochen und Sehnen, die sich übermäßig deutlich unter ihr abzeichneten. Spröde, fast wie Papier. Aus den dürren Beinen und seiner abgemagerten Brust ragten alle paar Zentimeter Haken und große Metallringe. Fast so, als könnte man es irgendwo einspannen.

„Schau, es ist nicht unbesiegbar.“ Makarov schlug mir triumphierend auf die Schulter.

„Dann schau mal genauer hin.“ Ich deutete auf den Hals, der brodelndes, flüssiges Fleisch ausspuckte, das sich langsam zu einem Gaumen und einer Zunge formte.

„Scheiße.“

„Los, komm! Gehen wir. Es wird eine Weile brauchen, bis es wieder auf den Beinen ist. Holen wir uns einen Vorsprung, bis uns etwas Besseres eingefallen ist.“

Im Sprint schlossen wir zu Mia auf, die ein gutes Stück entfernt wartete.

„Da vorne ist eine Kreuzung“, sagte sie zur Begrüßung. „Der Weg links ist versperrt. Also müssen wir nach rechts oder weiter geradeaus.“

„Lauf einfach! Wir müssen hier weg!“

Die Kreuzung war mehr als nur eine einfache Wegteilung. Vielmehr schien sie diese Ebene des Instituts in zwei Hälften mit je zwei Abteilungen zu teilen. Rechts und links hinter uns lagen nach wie vor die unendlichen Glasfassaden, während sich linksseitig vor uns Büroräume und rechts Labore erstreckten.

Mia verlangsamte ihren Sprint. „Wir sollten versuchen, es in den Büroräumen abzuschütteln.“

„Gute Idee. Gehen wir.“

„Wartet!“ Makarov stoppte. Er stand vor dem Eingang eines der Laborräume. „Seht euch das an!“

„Wir haben dafür keine Zeit!“, zischte Mia und warf dabei genau wie ich einen nervösen Blick in den hinter uns liegenden Korridor. Noch war nichts zu sehen, doch das konnte sich jeden Augenblick ändern.

Makarov schien das nicht zu stören. „Hier steht ein funktionierender Computer. Auf dem Bildschirm steht S.O.S.“

„Zufall.“ Sie klang zunehmend beunruhigt. „Komm jetzt.“

„Unmöglich! Gib mir eine Minute!“

„Makarov…“

„Eine Minute, Mia! Eine Minute!“

„Dann sieh es dir eben an!“ Ich biss genervt die Zähne zusammen, ging in die Knie und zielte den Korridor entlang, aus dem wir gekommen waren. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit uns blieb. Viel war es auf jeden Fall nicht. „Ich gebe dir Deckung. Beeil dich!“

Makarov trat durch die Tür und setzte sich vor den Computer. Doch kaum hatte er die Tastatur berührt, begann der Rechner, wie verrückt zu piepsen. Gleichzeitig leuchtete auch noch ein Licht an der Decke auf, das den gesamten Raum und auch den Korridor in hellstem Rot erstrahlen ließ. Sofort schaltete ich mein Nachtsichtgerät aus.

Mia trat zu ihm und verpasste ihm einen Schlag gegen den Arm. „Verdammt, was hast du getan?“

„Gar nichts!“

„Seid mal still!“ Ich hielt die Luft an und konzentrierte mich auf das Piepsen. Mir war sofort aufgefallen, dass der Computer das Geräusch nicht ohne Grund von sich gab. Die Folge der Töne wiederholte sich. Immer und immer wieder. Es dauerte nur einen Moment, dann erkannte ich, was es hieß. Kurz, kurz, kurz, lang, lang, lang, kurz, kurz, kurz. S.O.S.

„Das heißt S.O.S. Ist da noch irgendwas?“

„Hier ist ein Text-Dokument.“ Er wischte den Staub vom Bildschirm. „Moment, ich schau es mir mal an… Oh Gott… Die erste Zeile: ‚Ich heiße Mara Sundström‘.“

„Red’ keinen Scheiß!“, sagten Mia und ich wie aus einem Mund.

„Ich verarsche euch nicht! Es geht weiter: ‚Das ist mein Tagebuch und mein Vermächtnis, Anklage der Menschheit. In diesen Hallen wurden das Tor zur Hölle und die Pforte zum Himmel geöffnet. Denken wird Fleisch und Hoffnung Realität.‘ Blah, blah, blah. Oh, hört euch das an: ‚Alles wird enden. Schon bald. Die letzte Grenze wurde überschritten. Inkarnierte Erkenntnis. Was sind wir noch? Was bin ich? Sklaven unserer selbst, Diener unserer Ängste. Freiwillig begebe ich mich in ihre Obhut, ihre Führung befreit mich vom Fleisch…‘ Verdammt, das sind sicher hundert Seiten, wahrscheinlich mehr…“

„Kannst du sehen, wann sie zum letzten Mal etwas geschrieben hat?“ Mia beugte sich über seine Schulter. „Sie ist ja schon seit Wochen verschollen.“

„Ja, Moment… Sofern die Uhr des Computers noch das korrekte Datum anzeigt… Vorgestern.“

„Sie hat sechs Wochen hier unten überlebt?“ Mia schüttelte ungläubig den Kopf. „Wie zum Teufel hat sie das geschafft?“

Ich schnaubte. „Er hat es doch vorgelesen. Zähl’ mal eins und eins zusammen und überleg dir, was das hier unten heißt.“

„Sie schreibt gerade!“ Makarovs Stimme bebte. „Sie schreibt jetzt in diesem Moment! Sie editiert die Datei!“

„Kannst du sie kontaktieren?“ Mia klang hörbar aufgeregt. „Also auch etwas schreiben?“

„Ja, das könnte funktionieren.“

„Nicht so schnell!“ Ich packte ihn an der Hand, als er gerade schon ansetzte, etwas zu tippen. „Seid ihr total übergeschnappt? Habt ihr nicht verstanden, was sie da schreibt? Was auch immer dieses Ding ist, es ist nicht Mara! Sie kann keine sechs Wochen hier unten überlebt haben und noch sie selbst sein! Wir haben keine Ahnung, was mit ihr passiert ist! Vielleicht ist das eine Falle! Dieses S.O.S. ist schon sehr offensichtlich platziert!“

„Klappe, Maske!“, knurrte Mia sofort. „Mara ist eine meiner besten Freundinnen. Wenn es eine Chance gibt, sie zu finden, dann lasse ich sie nicht verstreichen!“

„Ich denke, unsere Situation kann sich ohnehin kaum verschlimmern.“ Mit einem Ruck befreite Makarov seine Hand aus meinem Griff und begann, zu schreiben. Ich starrte ihn an, unfähig, zu begreifen, dass er das wirklich tat. Wie konnten die beiden jedwede Vernunft in den Wind schlagen und irgendeinem Was-auch-immer mitteilen, dass wir hier waren? Selbst wenn dieses Ding tatsächlich Mara war, konnte uns niemand garantieren, dass sie noch sie selbst war. War ich denn der Einzige, der erkannte, was für ein Wahnsinn das war?

„Ich habe geschrieben, dass wir in U-Zweiundzwanzig sind. Sie hat aber noch nicht geantwortet.“

Ich schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich kann sie ihr Glück gar nicht fassen. Ein Festmahl, das sich freiwillig auf den Tisch legt. Naja. Dann müssen wir jetzt eben mit den Konsequenzen leben. Glückwunsch. Ihr habt gerade den Preis für die dümmste Entscheidung der Weltgeschichte gewonnen. Ich könnte gerade… Egal. Wenigstens scheint uns das Vieh von eben nicht mehr zu verfolgen. Und wenn Mara dir nicht auf der Stelle antwortet, sollten wir gehen. Wir müssen diesen Brunnen finden und von hier verschwinden! Wir…“

„Moment, sie antwortet! Sie schreibt: ‚Bleibt, wo ihr seid. Ich komme. Nicht schießen.‘“

Mia nickte. „Dann warten wir.“

„Bitte was? Das kann nicht euer Ernst sein!“

„Mara ist meine Freundin!“ Sie baute sich vor mir auf. „Ich werde mir nicht die Chance entgehen lassen, sie zu finden! Vielleicht kann sie uns helfen! Wir warten auf sie und das ist mein letztes Wort!“

„Ich weiß, dass sie deine Freundin ist!“ Ich musste mich zwingen, so ruhig wie möglich zu sprechen, denn am liebsten hätte ich sie gerade angeschrien. Mir fehlten die Worte, den schieren Wahnsinn dieser Situation zu beschreiben und es machte mich rasend, dass sie das einfach nicht sehen wollte. „Aber ich bin der Ansicht, dass wir nicht in der Lage sind, ein Risiko einzugehen! Mara ist vielleicht nicht mehr sie selbst und wir wissen nicht, was sich in dieser Ebene sonst noch versteckt! Wir haben weder die Feuerkraft noch die Munition, um uns auch nur einen einzigen Fehltritt leisten zu können!“

„Du kannst ja weitergehen.“ Sie setzte sich auf einen staubbedeckten Bürostuhl und schlug die Beine übereinander. „Ich warte hier.“

Makarov zuckte nur mit den Schultern. Sehr hilfreich.

„Gut.“ Ich holte tief Luft. Ruhig. Nicht ausrasten. „Ich schau’ mir mal die Umgebung an. Ich will nicht, dass uns irgendwas in den Rücken fällt. Wir werden mit Mara schon genug zu tun haben. Wir bleiben in Rufreichweite. Bis gleich.“

Ich seufzte von ganzem Herzen und stapfte weg. Mein Herz raste, denn mein Körper ahnte schon, was passieren musste. Die unvermeidliche Katastrophe im Angesicht der schier unfassbaren Ignoranz von Makarov und Mia. Ich hätte schreien können vor Wut. Diese hirnrissigen Vollidioten! Wir waren im Schlund der Hölle und anstatt schnellstmöglich weiterzugehen, hatten sie nichts Besseres zu tun, als unsere Position auf dem Silbertablett zu servieren! Egal. Das brachte alles nichts. Jetzt mussten wir damit klarkommen.

Als ich aus dem Labor trat, warf ich einen letzten Blick in den Korridor, aus dem wir gekommen waren. Die unendliche Dunkelheit war still und ruhig wie ein See und auch in den endlosen Glasfassaden konnte ich keinerlei Bewegung erkennen. Falls diese Kreatur uns noch verfolgte, hätte sie längst hier sein müssen. Und da sie das nicht war, hoffte ich einfach mal, dass wir sie abgehängt hatten und fürs Erste sicher waren.

Nachdem ich mich dennoch mit einem weiteren Blick vergewissert hatte, dass ich mich auch sicher nicht täuschte, nahm ich das Gewehr auf den Rücken und zog meine Pistole. Hier in den Büroräumen war der lange Lauf von Nachteil. Die Einbuße an Feuerkraft war mir die erhöhte Beweglichkeit aber allemal wert. Leise vor mich hin fluchend stapfte ich weg.

Das erste Büro, das ich nur wenige Meter weiter betrat, hatte nach dem Unglück allem Anschein nach als behelfsmäßiger Sanitätsplatz herhalten müssen. Auf dem Boden lagen vier Skelette nebeneinander aufgereiht. Zwei von ihnen hatten sich im Moment ihres Todes in eine fötusähnliche Haltung zusammengerollt, die Knochen der anderen beiden hingegen waren so entstellt und zertrümmert, dass sie vermutlich schon als Leichen dort abgelegt worden waren. Zwischen ihnen lagen Verbandszeug, staubbedeckte Schmerzmittelverpackungen und leere Spritzen.

Eines der Skelette hielt ein Stückchen Papier umklammert. Ich bückte mich, zog es vorsichtig aus der bleichen Totenhand und las. Es war einer der vielen, hastig und in Angst geschriebenen Abschiedsbriefe, die man hier immer wieder finden konnte. Dieser war der Tochter der Toten geweiht. Sie sollte keine Angst haben, da Mama auch keine gehabt hatte. Alles würde gut werden. Das war natürlich gelogen. Hier starb niemand ohne Angst. Ich hatte abgebrühte Männer und Frauen voller Angst nach ihren Müttern schreien hören, während sie in dieser Hölle aus dem Leben gerissen wurden. Ich hatte gesehen, wie sich Freunde gegenseitig ausspielten, nur in der Hoffnung, noch ein paar Minuten länger zu überleben. Ich hatte gesehen, wie Menschen vor Panik den Verstand verloren oder sich in die Luft gejagt hatten, um nicht von den Kreaturen hier getötet zu werden.

Ich hatte die Angst in den Gesichtern der Toten gesehen. Ich hatte Angst in so vielen toten Gesichtern gesehen. Nein. Hier starb niemand ohne Angst. Hier halfen weder die eigene Mutter noch Gott. Hier war man alleine mit seinen Schreien. Alleine mit seinem Schmerz. Ich zerknüllte den Zettel, warf ihn weg und ging weiter. Es würde ohnehin niemand kommen, um die Leichen zu bergen.

Der nächste Büroraum war vollständig verwüstet. Sämtliche Tische und Stühle waren zertrümmert, die Wandschränke zu Boden gerissen und jedes Instrument, jedes Gerät, einfach alles zerstört. Aber wenigstens gab es keine Viecher oder sonst etwas Gefährliches. Im dahinterliegenden Raum hingegen sah ich weder Staubkörner noch Schutt noch irgendein beschädigtes Möbelstück. Ich kannte dieses Phänomen. Wir nannten es ‚fabrikneu‘, aber da hörte der Konsens auch schon auf. Manche Spinner behaupteten, dass es in diesen Räumen eine Zeit-Anomalie gab, die einen früheren Zustand vorgaukelte oder tatsächlich herstellte. Andere wiederum gingen davon aus, dass sich diese Räume von selbst reparierten. Für mich war das nur die Art der Unterscheidung, ob man nun an den Yeti oder das Monster von Loch Ness glaubte. Zum Glück war die Anomalie ungefährlich. Und das war alles, was zählte.

Ich betrat nun ein Labor auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors. Sofort fiel mir ein kleiner schneeweißer Würfel ins Auge, der auf einem Tisch neben einer Reihe von Reagenzgläsern und Messinstrumenten lag. Ich kannte diese Dinger. Sie hatten zwar keinen Namen, aber Napoleon hatte mal weiter oben einen gefunden. Keine Ahnung, was das Ding war oder was es machte, aber man konnte es bei den Jungs von der Armee für einen Jahresvorrat an Munition und Nahrung eintauschen. Instinktiv streckte ich meine Hand danach aus, zögerte dann aber. Ich hatte kein sicheres Behältnis dabei und wusste auch nicht, ob der Würfel gefährlich war. Verdammt. Naja. Wahrscheinlich würde ich die Oberfläche ohnehin niemals wieder sehen. Da machte es auch keinen Unterschied, ob ich als arme oder reiche Leiche hier unten verrottete.

„Maske!“, drang plötzlich Makarovs Stimme durch die Tür. „Mara… ist hier.“

Ich atmete langsam durch und steckte meine Pistole in den Holster. Ein Gewehr war jetzt vernünftiger. Nur für alle Fälle. Anschließend trat ich zurück auf den Korridor und schaute in Richtung des Labors, in dem sich Mia und Makarov befanden. Sofort sah ich davor… etwas. Ein mechanischer, achtbeiniger Körper, der mitten auf dem Korridor stand. Eine Spinne aus Stahl, Kabeln und Elektronik. Ich hob mein Gewehr und machte einen Schritt zurück.

„Nimm die Waffe runter, Maske.“ Mia trat aus dem Labor, stellte sich vor das Metallding und machte eine beschwichtigende Handbewegung. Ihre Worte passten nicht zu dem, was ich sah. Es machte keinen Sinn, jetzt die Waffe runterzunehmen. Sah sie denn nicht, was ich sah? Das widersprach jedweder Vernunft! Doch sie wiederholte nur die Handbewegung, diesmal eindrücklicher.

Ich biss die Zähne zusammen und nickte ihr zu, wenngleich ich die Waffe nur widerwillig runternahm. Meine rechte Hand hielt ich trotzdem nah am Holster, um mir zumindest das Gefühl vorzugaukeln, nicht vollkommen schutzlos zu sein.

Als ich mich langsam näherte, erkannte ich das ganze Ausmaß des Wesens, das dort vor mir stand. Es war ein mechanischer, spinnengleicher Hinterleib, größer als ein Mensch, doch dort, wo normalerweise der Kopf der Spinne sein sollte, ragte Maras nahezu nackter Oberkörper einem Zentauren gleich aus der Maschine. Sie trug ein dünnes weißes Leinentuch um ihre Brust gewickelt. Ein weiteres bedeckte ihre Augen. Ihr blondes Haar reichte fast bis zu den blutigen und mit Bolzen am Stahl befestigten Resten ihrer Hüfte.

„Maske.“ Ihrer Stimme klang ein leises, tiefes Echo nach und jedes ihrer Worte jagte mir einen Schauer über den Rücken. „Es ist lange her.“

Ich blieb mit großzügigem Abstand zu ihr stehen. „Normalerweise würde ich jetzt sagen, du hättest dich kaum verändert, aber ich glaube, das würde der Sache nicht gerecht.“

Sie lachte und drehte sich mit einem mechanischen Surren ihrer Beine weiter zu mir um. „Bissig wie eh und je.“


Kapitel 16

„Ich sah Arachne im Schatten und redete mit ihr“, zitierte ich die Aufzeichnung in Messers Notizbuch, die mir gerade durch den Kopf schoss. „Das beschreibt dich, oder?“

Sie nickte und lächelte. „Hast du mit Messer gesprochen?“

„Er ist tot. Wir haben sein Notizbuch gefunden.“

Augenblicklich erstarb ihr Lächeln und sie senkte den Kopf. „Das tut mir leid. Wo habt ihr ihn gefunden?“

„Ist das wichtig?“

„Vielleicht. Messer hatte das Pech, in eine Anomalie zu geraten, die ihn unentwegt durch alle Ebenen des Instituts teleportiert hat. Er war schwer verletzt, als ich ihn fand. Aus Gründen, die ich nicht verstehe, kam er immer wieder zu dem leuchtenden Brunnen hier auf dieser Ebene. Ich habe mein Möglichstes getan, ihm zu helfen und ihm den Weg zurück an die Oberfläche zu eröffnen. Aber anscheinend ohne Erfolg. Ich hatte gehofft, dass er es bis nach draußen schaffen würde. Aber er war in einem sehr schlechten Zustand.“

„In U-Zwei“, warf Mia ein. „Wir haben ihn in U-Zwei gefunden. Ivan und Schmidt waren auch da – tot.“

„Das tut mir wirklich sehr leid. Ich habe sie alle drei gerne gehabt.“

„Ich weiß.“ Sie machte eine Bewegung, wohl um ihr die Hand auf die Schulter zu legen, was sich aufgrund des Größenunterschiedes jedoch als unmöglich erwies. Stattdessen tätschelte sie Maras mechanisches Bein und zog ihre Hand etwas unsicher zurück.

Ich warf Mara einen letzten, prüfenden Blick zu und entschied mich, meine anfängliche Vorsicht etwas weiter zurückzufahren. Sie schien uns nicht feindlich gesonnen zu sein. Zumindest vorerst. Und da sie sich offensichtlich auch gut hier unten auskannte, konnte sie uns vielleicht sogar helfen. „Dieser Brunnen. Wir müssen ihn finden. Kannst du uns sagen, wo er ist?“

„Ich hätte euch ohnehin vorgeschlagen, dorthin zu gehen. Der Brunnen ist ein Ort des Friedens auf dieser Ebene. Es ist nicht weit. Dort können wir uns auch unterhalten – hier ist es zu gefährlich.“

Mit diesen Worten setzte sie sich in Bewegung. Der Anblick ihrer spinnengleich rasch hintereinander auftretenden Beine jagte mir einen weiteren Schauer über den Rücken. Jeder ihrer Schritte erzeugte ein Klacken, ein mechanisches Surren, das von den Wänden widerhallte. Ich mochte Spinnen nicht sonderlich gerne, vor allem keine großen. Und wie ich nun feststellen musste, traf das auch auf riesige Spinnen aus Stahl zu. Trotzdem nahm ich mein Gewehr wieder in die Hand und folgte ihr. Wenn auch eher widerwillig.

Mara war nicht mehr der Mensch, den ich gekannt hatte und das nicht nur wegen ihres Äußeren. Sie war verändert; auf eine sehr tiefgreifende Art. Ich traute ihr nicht. Und alles, absolut alles, erschien mir gerade vernünftiger, als ihr zu folgen, einem… Wesen, das wir gerade einmal ein paar Sekunden lang kannten. Was war es, das Mia und Makarov so sorglos auf sie reagieren ließ; woher nahmen sie das Vertrauen? Aus der Tatsache, dass Mara noch ihr altes Gesicht hatte? Dass sie sprechen konnte? Was unterschied das Monster vom Menschen, den Menschen von der Maschine? Das Monster war unkontrollierbare Wildheit, die Maschine absolute Kontrolle. Und wenn wir Pech hatten, war Mara beides und wir liefen geradewegs in unser Verderben.

Aber Mia und Makarov schien nichts an der Situation zu stören. Nicht das viel zu offensichtliche SOS-Signal, nicht die kurze Zeit, die Mara gebraucht hatte, um uns zu erreichen, nicht der Zufall, dass sie genau hier war, wenn sie doch fünfundzwanzig andere Quadratkilometer Platz alleine auf dieser Ebene hatte. Nein, sie beide wirkten beinahe hypnotisiert, folgten ihr wie kleine Entchen. Das gefiel mir nicht.

Während wir weiter den Korridor entlanggingen, musterte ich Maras Körper eindringlicher. Was ihr wohl zugestoßen war? Und vielleicht noch wichtiger: Wie hatte sie das nur überleben können? Wie war sie entkommen? War sie überhaupt entkommen? An der Oberfläche waren wir immer davon ausgegangen, dass sie gestorben war, als sie nach zwei Tagen noch nicht von ihrer Tour zurückgekommen war.

Wie eine Cyborg-Abartigkeit sah sie trotzdem nicht aus… Also nicht komplett. Naja. Schon ein wenig. Also wie ein Cyborg, ja, aber nicht wie eine Abartigkeit. Ganz im Gegenteil. Sie wurde von einer beinahe… erhabenen Aura umgeben und strahlte eine tiefe innere Ruhe aus, die mich fast dazu veranlasste, mein Gewehr wieder auf den Rücken zu nehmen. Aber nur fast, denn mein Versand warnte mich eindringlich vor dem Biss der schwarzen Witwe.

Wir wussten nicht, ob sie uns tatsächlich helfen wollte. Sie könnte uns auch genauso gut in einen Hinterhalt führen oder angreifen. Vielleicht tat ich ihr damit Unrecht, doch diese Mara war nicht mehr die Mara, die ich gekannt hatte. Die ‚alte‘ Mara war eine knallharte Einzelgängerin gewesen, eine Virtuosin im Überleben, eine tödliche Amazone, die die meisten von uns an Erfahrung und Können weit übertroffen hatte. Sie war kalt, berechnend und unnahbar gewesen, geradezu egoistisch. Sie hatte mehr Leute auf dem Gewissen als das restliche Lager zusammen.

Die ‚neue‘ Mara hingegen, die uns mit ihrem mechanischen, insektoiden Körper den Weg zeigte, war eine komplett andere Person. Von ihrer Ausdrucksweise brauchte ich gar nicht erst zu sprechen. Ob das nun gut oder schlecht war, besonders im Hinblick auf unser eigenes Überleben, würde sich sicher bald herausstellen.

Nein, vorerst waren mein Misstrauen und mit ihm meine Aufmerksamkeit gerechtfertigt. Ich war bereit, beim kleinsten Anzeichen, dass sie uns etwas Böses wollte, zu schießen. Mein Finger am Abzug war angespannt und meine Augen fixierten längst den Punkt an ihrem Kopf, auf den ich im Fall der Fälle zielen würde, während ich in Gedanken bereits den Rückstoß meiner Waffe ausglich. Vielleicht brachte sie uns tatsächlich zu dem Brunnen, vielleicht nicht. Bis wir Näheres wussten, war es zwar nicht unbedingt vernünftig, aber zumindest logisch, ihr zu folgen. Und das fiel mir um einiges leichter, wenn ich mich vorbereitet fühlte.

Nachdem wir einige Zeit gegangen waren, versperrte uns plötzlich ein eingestürztes Deckenelement den Weg. Ich blieb stehen und schaute mich nach einem anderen Weg um, doch noch bevor ich einen finden konnte, stellte sich bereits heraus, dass Maras Körper wesentlich beweglicher und graziler war, als es auf den ersten Blick gewirkt hatte. Mühelos kletterte sie über das Hindernis hinweg, wobei mir das Wort ‚krabbeln‘ als eine angemessenere Beschreibung erschien. Mit deutlich mehr Problemen folgten wir ihr in ein Büro. Und auch hier kletterte sie so grazil wie eine echte Spinne über umgefallene Regale, Tische und sonstiges Mobiliar. Ich hätte nicht gedacht, dass sie überhaupt hineinpassen würde.

„Wieso die Augenbinde?“, fragte Makarov irgendwann, als wir gerade durch ein weiteres Labor gingen, das durch hell leuchtende Chemikalien in Reagenzgläsern erhellt wurde.

„Ich brauche meine Sehkraft selten. Meist herrscht hier Dunkelheit. Außerdem hatte ich befürchtet, dass euch der Anblick vielleicht erschrecken könnte.“

„Uns kann nichts mehr schockieren. Wieso denkst du das?“

„Als mir die Gabe dieser Form zuteilwurde, wurde meine Sehkraft ebenfalls modifiziert. Ich habe acht… Augen, wenn man sie so nennen will. Doch still jetzt, wir sind fast da und ich höre Stimmen.“

„Das ist sicher Bobrow.“ Mia klang erleichtert. „Er bringt Ranger.“

„Oh, ist das so?“ Mara senkte ihre Stimme und blieb stehen. „Dann bleibe ich außer Sicht und halte mich im Hintergrund, damit ihr keine Probleme bekommt. Aber ich bin in Reichweite, nur für alle Fälle.“

„Das ist vernünftig.“ Makarov trat an ihr vorbei. „Los, gehen…“

Plötzlich zerrissen zwei Schüsse die Luft und ließen seine Worte im Lärm untergehen. Ranger!

*****

„Los, ran da!“

Ich hob meine Waffe und stürmte los, vorbei an Mara und Mia. Makarov war direkt hinter mir. Wir sprinteten durch drei weitere Räume, bis wir hinter einer letzten Tür eine große, offene Fläche erkennen konnten. Ich ging in die Hocke und huschte in Deckung. In der Mitte des Areals befand sich ein leuchtender Brunnen. Fluoreszierendes Wasser sprudelte in den gewagtesten Formen aus den unzähligen, verschlungenen Öffnungen und plätscherte vollkommen geräuschlos vor sich hin. Es flutete fast die gesamte Umgebung mit warmem Licht und erhellte so auch die Personen, die vor dem Brunnen standen.

Ich ging neben der Tür in Deckung. Makarov hielt sich mir gegenüber. Sie hatten uns noch nicht bemerkt. Gut. Vorsichtig schaute ich um die Ecke. Fünf bewaffnete Männer standen in einem Halbkreis um zwei am Boden liegende Personen. Über die beiden gebeugt erkannte ich Bobrow und Vernant-Bosch. Ihre pinken Haare sahen sogar noch bescheuerter aus, wenn sie eine Gasmaske trug. Beide trugen dunkelgraue Overalls und Rucksäcke und hatten allerlei Geräte an Armen und Brust montiert.

Ich streckte fünf Finger in die Luft. Makarov nickte. Ich schaute mich um. Wo zur Hölle war Mia? Egal, wir konnten nicht warten.

Ich lehnte aus der Deckung, legte an und zielte auf einen der Bewaffneten. Makarov tat es mir gleich. „Waffen runter!“

Als Antwort jagten sie uns sofort Kugeln entgegen. Sie durchschlugen die dünne Wand des Büroraums und zischten viel zu knapp an uns vorbei. Hätten sie uns treffen wollen, wären wir tot, das war mir klar. Trotzdem sprangen wir sofort hinter einen Labortisch und warfen ihn um. Reagenzgläser gingen zischend und brodelnd zu Bruch und ließen dichten, ätzend stinkenden Dampf aufsteigen. Hoffentlich würde uns die dicke Metallplatte schützen.

„‘Waffen runter‘? Ernsthaft? Gute Idee!“ Makarov schlug mir auf den Arm. „Und jetzt?“

„Jetzt fühle ich mich nicht schlecht, wenn wir sie erschießen. Ich gebe Sperrfeuer auf Kopfhöhe, du schaltest sie aus. Auf drei… eins… zwei… drei!“

Ich stand auf und drückte noch in der Bewegung den Abzug durch. Mein Sperrfeuer erwischte die fünf Typen unvorbereitet. Sofort duckten sie sich unter meinen Kugeln weg, doch ich zielte ohnehin an ihnen vorbei; hoch genug, um nicht aus Versehen Bobrow und die beiden am Boden Liegenden zu treffen. Makarov eröffnete zeitgleich das Feuer. Präzise Einzelschüsse. Drei der Fünf kippten augenblicklich vornüber. Er war ein guter Schütze. Die anderen beiden kapierten sofort, dass sie ohne Deckung auf offenem Feld standen. Sie warfen ihre Waffen weg und knieten sich mit erhobenen Händen hin. Ich lud nach, während Makarov sie im Blick behielt, dann gingen wir langsam auf sie zu.

„Auf den Boden!“, brüllte Makarov und feuerte zweimal in die Decke. „Hände hinter den Kopf, Mudak! Auf den Boden!“

Bobrow und die Wachen warfen sich sofort hin und taten wie geheißen. Nur Vernant-Bosch blieb stehen und starrte uns entgegen. Ihre Augen hinter der Gasmaske funkelten wutentbrannt. Armes Ding. Sie hatte wohl vergessen, wie man sich hinlegte. Als ich sie erreicht hatte, half ich ihr großzügig ein wenig nach, indem ich ihr den Gewehrkolben vor die Brust schlug. Sofort ging sie keuchend und stöhnend zu Boden, war aber klug genug, ihren Mund zu halten.

Ich schaute mich jetzt nach den beiden um, die schon vor unserem Feuergefecht zu Boden gegangen waren. Der eine war ein gefesselter und anscheinend ohnmächtiger Ranger, der an einem kleinen Gerät hing, das unablässig Luft durch den Filter seiner Maske pumpte. Der andere war Kebba. Tot. Zwei dunkle Flecken breiteten sich langsam auf seiner Uniform aus. Einer davon direkt am Herz. In seiner noch schwach zuckenden Hand hielt er ein Messer. Hatte er etwa versucht, Ranger zu befreien?

„Eine Erklärung, Bobrow“, zischte Makarov, als ich ihm mit einem Kopfschütteln bedeutete, dass Kebba nicht mehr zu retten war.

„Wir hatten keine Wahl!“ Die Stimme des Doktors bebte. „Vernant-Bosch hat uns gezwungen! Es war ihre Idee, euch laufen zu lassen! Sie wollte euch mit eurem Freund erpressen!“

„Lügner!“ Vernant-Bosch kreischte wie eine Furie. „Du hast doch von Anfang an bereitwillig mitgespielt!“

„Warum? Was wollt ihr von uns?“

Bobrow hob den Kopf. „Sie wollte euch dazu zwingen, sie zu einem Notausgang weiter unten zu bringen!“

„Du wolltest doch auch hier raus! Tu nicht so scheinheilig! Du…“

Ich zog meine Pistole und drückte sie ihr in den Nacken, ließ sie das kalte Metall spüren.

„Wir machen das jetzt ganz einfach“, knurrte ich. „Ich stelle euch beiden ein paar Fragen. Einfache Fragen. Wenn ich auch nur den Hauch eines Verdachts habe, dass einer von euch mich anlügt, verteile ich eure Hirne auf dem Boden. Habt ihr das verstanden? Gut. Erste Frage: Wie geht es Ranger?“

„Ich konnte die K-T so verändern, dass sie seine beschädigten Organe repariert!“ Bobrow schaute mich an. „Er ist wieder gesund und derzeit nur betäubt.“

„Das ging verdächtig schnell.“ Makarov warf mir einen vielsagenden Blick zu. „War das Teil des Plans?“

„Es war nur ein günstiger Zufall, den wir ausgenutzt haben.“ Vernant-Bosch spie jedes Wort aus wie pures Gift. „Seid froh drum. Wir haben euren Freund gerettet.“

„Es… Es war nicht schwer.“ Der Doktor nickte eifrig. „Ich konnte die Nanomaschinen umprogrammieren. Er hatte aber wirklich ein Organversagen. Also im Prinzip arbeiten die Nanomaschinen noch an seiner Heilung, aber er sollte in wenigen Stunden wieder auf den Beinen sein.“

Ich atmete tief durch. „Glauben wir ihnen?“

„Ich würde zwar gerne sehen, wie du die Schlampe abknallst, aber ja.“

„Gut, zweite Frage: Wo ist Serva?“

Vernant-Bosch schwieg. Bobrow ebenfalls. Ich nahm die Pistole von ihrem Nacken und feuerte einen Schuss in die Decke.

„Wo ist Serva?“, wiederholte ich, während ich ihr die warme Mündung erneut in den Nacken drückte.

„In einer gesicherten Transporteinheit in meinem Rucksack. Aber ohne meinen Code kriegt ihr sie nie auf! Und wenn ihr es trotzdem versucht, vernichtet sie den Inhalt!“

„Schlauer Zug. Also, her mit dem Code und ich lasse dich leben.“

Sie lachte schallend. „Keine Chance! Denkt ihr, ich bin so blöde, meine Lebensversicherung aufzugeben?“

Mit meiner freien Hand öffnete ich ihren Rucksack und zog ein etwa tellergroßes, sechseckiges Behältnis heraus. Es fühlte sich unnatürlich kalt an, so eisig, dass die Kälte sogar durch meine Handschuhe drang. Eine Art Schloss, sechs mal sechs Felder und mit Zahlen und Buchstaben versehen, war in die Mitte eingelassen. Keine Elektronik, sondern Mechanik.

„Maske!“ Makarov griff nach meiner Hand. „Was, wenn das eine Falle ist? Da kann alles Mögliche drin sein! Was ist mit dem Jungen? Vielleicht hat er versucht, das zu verhindern!“

„Gute Frage.“ Ich legte das Behältnis auf den Boden und zog Vernant-Bosch auf die Beine. „Antworte!“

„Sarr wollte nicht mitspielen. Er hat sich geweigert, den Lockvogel zu spielen. Damit wurde er zu einer Gefahr für uns und wir haben ihn erschossen. Er wollte einfach nicht verstehen, welche Chancen sich uns eröffnet hätten, wenn ihr nach unserer Pfeife tanzen würdet!“

Makarov packte Bobrow am Hals. „Das ist doch Bullshit, Bobrow! Das soll alles sein? Darum geht es euch? Du hast uns entkommen lassen, damit wir eure Marionetten werden? Alles nur, damit wir euch hier rausschaffen? Ich glaube euch kein Wort!“

„Vielleicht kann ich das Rätsel lösen“, erklang plötzlich Maras doppelt schallende Stimme in der Dunkelheit hinter uns. Einen Augenblick später trat sie ins Licht, Mia an ihrer Seite.

Ich warf ihnen einen finsteren Blick zu. „Danke für die Hilfe.“

„Ihr wart so schnell weg, da dachten wir uns, wir machen einen Mädels-Abend“, giftete Mia. „Du weißt ja, die neuesten Trends für Cyborg-Mädchen in Sachen Bademode.“

„Komikerin. Dann hilf uns, Mara.“

„Oh Gott, was ist das für ein Ding?“, schrie Vernant-Bosch panisch. Ich hatte größte Mühe, sie festzuhalten, da sie plötzlich mit aller Kraft versuchte, sich von mir loszureißen. Wie verrückt schlug sie um sich und versuchte sogar, mich zu beißen. „Bleib weg von mir!“

Mara kam auf klackenden Beinen zu uns und blieb gut einen Meter vor Vernant-Bosch stehen. Diese wehrte sich immer heftiger gegen meinen Griff, sodass ich meine Pistole runternehmen und sie mit beiden Armen festhalten musste. Und selbst jetzt schaffte ich es kaum, mich gegen sie zu stemmen.

Doch all das half ihr nicht. Mara ließ ihre beiden vorderen Beinpaare abknicken, sodass sie auf Augenhöhe mit uns kam, und zog sich das Tuch von den Augen. Zum Vorschein kamen ihre beiden menschlichen Augen, über denen jeweils ein weiteres kleineres, mechanisches Augenpaar saß. Auch an ihren Schläfen hatte sie Konstrukte implantiert, die am ehesten an Insektenaugen erinnerten. Sie fixierte Vernant-Bosch, streckte ihren rechten Arm aus und berührte sie an der Stirn. Sofort sackte diese in meinen Armen zusammen und begann, monoton zu stöhnen. Maras künstliche Augen leuchteten.

„Ich sehe große Angst.“ Mara sprach monoton und leise. „Unvorstellbare Angst. Und viel Hass. Aber sie sagt die Wahrheit. Sie will um jeden Preis, dass ihr sie aus dem Institut bringt. Dafür ist ihr jedes Mittel recht. Aber sie will sich auch an euch rächen und hat Bobrow mit der kybernetischen Transmutation infiziert. Sie hat ihn in eine lebende Bombe verwandelt. Seine Organe warten nur auf die Zündung.“

„Verdammte Scheiße!“ Makarov stieß Bobrow augenblicklich mit aller Kraft weg und riss seine Waffe hoch. „Zurück!“

Der Doktor schüttelte den Kopf. Tränen rannen über seine Wangen. „Es… Es tut mir leid. Sie ist in meinem Kopf! Es tut zu sehr weh, wenn ich mich wehre! Bitte erschießt mich!“

Ich hob ebenfalls mein Gewehr. „Bleib weg von uns!“

Doch er schüttelte nur abermals den Kopf und kam weiter auf uns zu. Seine Beine zitterten bei jedem Schritt. Ich wich zurück, aber er blieb einfach nicht stehen. Mittlerweile stand er schon direkt vor Ranger. Das war viel zu nahe. Ich wollte ihn nicht erschießen, wusste aber auch nicht, was ich tun sollte.

Plötzlich zischten zwei Schüsse an mir vorbei und trafen ihn in den Kopf. Er blieb einen Moment lang wie angewurzelt stehen, sank dann auf die Knie und kippte schließlich zur Seite. Mia hatte ihn erschossen. Ich biss die Zähne zusammen und atmete langsam aus. Wahrscheinlich hätte es ohnehin keine andere Lösung gegeben.

„Bist du fertig, Mara?“, zwang ich mich zu fragen und wendete den Blick ab. „Hast du die Kombination für den Behälter? Es wird Zeit, reinen Tisch zu machen.“

Mara nickte mir zu und ließ Vernant-Bosch los. Deren Stöhnen wurde sofort leiser und leiser, bis es nach wenigen Sekunden komplett erstarb. Anschließend öffnete sie die Augen und schaute sich mit irritiertem Gesichtsausdruck um. Sie versuchte nun, aufzustehen, doch Makarov hielt sie mit seinem Fuß unten, richtete seine Pistole auf sie und jagte ihr eine Kugel in den Kopf. Ich hatte zwar nur zugesehen, doch leider fühlte es sich viel zu befriedigend an.

„Ihr beiden!“ Ich drehte mich zu den beiden überlebenden Wachen, die regungslos und mit erhobenen Händen einige Meter neben uns standen. „Macht, dass ihr von hier wegkommt!“

Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Sie nickten hektisch, drehten sich auf der Stelle um und rannten davon. Schon nach wenigen Sekunden waren sie in einem der angrenzenden Büroräume verschwunden. Ich überlegte kurz, ihnen als Abschiedsgruß ein paar Kugeln nachzujagen, ließ es aber sein. Ich hatte keinen Zorn auf sie und heute hatten ohnehin schon genug Menschen sterben müssen.

Makarov bückte sich zum Behälter, der hoffentlich tatsächlich Serva enthielt, und reichte ihn mir. Ich sträubte mich zwar innerlich, ihn und seine unnatürliche Kälte nochmal zu berühren, doch schließlich überwand ich meine Abneigung und verstaute ihn in meinem Rucksack. Sein eisiger Hauch kroch sofort durch den Stoff und über meinen Rücken. Nur mit Mühe gelang es mir, den Drang zu unterdrücken, ihn so weit wie möglich von mir wegzuwerfen.

„Wir müssen einen sicheren Ort finden, bis Ranger aufwacht. Oder zumindest einen Ort, den wir leicht verteidigen können.“

„Ich habe nicht weit von hier mein Zuhause.“ Mara drehte sich zu mir um, während sie sich die Augenbinde wieder anlegte. „Die Wesen hier unten meiden ihn, so wie sie mich meiden. Dort seid ihr sicher.“

„Klingt vernünftig.“ Mia warf ihr einen hoffnungsvollen Blick zu. „Kannst du Ranger vielleicht auf deinem… äh… Rücken tragen?“

„Natürlich.“

„Dann helft mir mal, Jungs.“

Zusammen hievten wir ihn auf Maras stählernen Hinterleib, wo er überraschend sicher lag. Bevor wir nun allerdings losgingen, füllten wir noch unsere Munition an den Vorräten der Toten auf und nahmen ein paar ihrer Magazine mit. Und auch ein paar Ersatzfilter und etwas Nahrung. Das war der natürliche Kreislauf hier unten.

*****

Wir folgten Mara durch einen langen, engen und vor allem unfassbar kurvigen Korridor. In schier endlosen Serpentinen zog er sich ohne Abzweigungen durch diese Ebene des Instituts. Anfangs hatte ich noch geglaubt, dass er aus irgendwelchen Gründen absichtlich in dieser Form gebaut worden war, doch mittlerweile war ich mir sicher, dass er durch eine Anomalie verändert worden war. Noch nie zuvor hatte ich etwas Vergleichbares gesehen. Und gerade wurde mir schon alleine davon schlecht, dass ich ihn entlangging. Hier gab es keine Türen, keine Lampen oder sonst irgendwelche Elemente, dafür nur ab und zu ineinandergeschobene oder auseinandergerissene Betonwände.

Am Ende dieses seltsamen Korridors befand sich Maras… Zuhause. Ein simpler Raum, dessen frühere Funktion ich nicht erkennen konnte. Am ehesten erinnerte er mich tatsächlich an eine riesige Spinnenhöhle. Wände, Decke und Boden waren mit einer Spinnenseide-ähnlichen Substanz bedeckt, die trotz ihrer augenscheinlichen Gleichheit so anders war, dass es nur wenige Gemeinsamkeiten gab. Sie war nicht klebrig und wirkte auch nicht besonders elastisch, sondern machte vielmehr einen überaus stabilen Eindruck. Heruntergebrochene Deckenelemente wurden von ihr genauso mühelos an Ort und Stelle gehalten wie einstürzende Wände. Ich hätte sie gerne angefasst, doch das wäre vermutlich das Dümmste gewesen, was ich hätte tun können.

An den Wänden standen einige Tische voller Computer, Messinstrumente und Reagenzbehälter, zwischen denen immer wieder alltägliche Dinge wie Decken, Teddybären, Kaffeetassen oder ein paar zerstörte Musikinstrumente standen. In einer Ecke brummte ein kleiner Notstromgenerator monoton vor sich hin und versorgte ein paar bläulich leuchtende Neonröhren mit Strom, sodass ich endlich mein Nachtsichtgerät ausschalten und absetzen konnte.

„Du hast es dir ja ziemlich bequem gemacht.“ Mia nickte anerkennend und setzte sich auf einen der Tische. Dann streckte sie ihre Hand nach der Substanz an der Wand aus, vor der ich mich gescheut hatte. „Was ist das für ein Zeug?“

„Die perfektionierte, künstliche Form von Spinnenseide.“ Mara legte Ranger vorsichtig auf einer kleinen, mit Decken ausgelegten Einbuchtung in der Mitte des Raumes ab. „Ich kann sie produzieren und nach meinen Bedürfnissen verändern. Sie ist mit Nanomaschinen durchsetzt, die durch elektrische Impulse ihre Eigenschaft beeinflussen können. Diese Nanomaschinen kann ich nach Belieben programmieren. Ich kann die Seide beispielsweise Strom leiten oder sie dehnbar sein lassen. Oder auch hart wie Stein. Alles ist möglich.“

„Wahnsinn.“ Mia strich mit der Hand über das Zeug an der Wand. „Echt cool.“

„Sie wäre sicher bereit, mit dir zu tauschen“, ätzte Makarov. „Was jetzt?“

„Ich glaube, wir ruhen uns eine Weile aus.“ Ich lachte leise und schnallte meinen Rucksack ab. „Bis Ranger aufwacht. Haben wir schon lange nicht mehr getan. Wisst ihr noch, wie das geht?“

Die beiden erwiderten mein Lachen. Ich kramte derweil eine Tube mit Flüssignahrung aus meinem Rucksack und schloss sie an den Trinkschlauch meiner Maske an, während ich mit den Lippen versuchte, das Mundstück im Inneren zu fassen. Das war ein artistisches Kunststück und über alle Maße nervtötend. Es nervte mich sogar derart, dass ich meistens versuchte, im Institut nichts essen zu müssen. Als ich es dann endlich geschafft hatte, betrachtete ich die Rückseite der Tube. Da stand, dass der Inhalt nach Kürbis-Risotto schmecken sollte. Tat er nicht. Zeitungspapier traf es wohl eher. Zeitungspapier mit schlechten Nachrichten. Ich spülte das Ganze mit einer Flasche abgestandenem Wasser hinunter. Selbstverständlich auch durch den Schlauch.

„Also…“, durchbrach Mia irgendwann das Schweigen. „Erzähl, Mara, was ist dir passiert?“

„Oh, machen wir Kaffeeklatsch in der Hölle?“, spottete Makarov mit gespielt affektierter Stimme. „Oh, Mia, also ich muss sagen, deine neue Gasmaske steht dir wirklich ausgezeichnet! Wo hast du die her?“

„Schnauze.“ Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. „Schalt einen Gang zurück.“

„Danke, Maske.“ Mara setzte sich an die gegenüberliegende Wand. Selbst als sie nun alle ihre Beine einknicken ließ und mit ihrem Körper flach auf dem Boden lag, war sie noch so groß wie ich im Stehen. Sogar noch ein Stück größer. Ich versuchte einen Moment lang, mir vorzustellen, wie sie wohl schlief.

„Ich wurde in U-Acht verwundet, als ich in eine Anomalie geraten bin. Zwei Tage lang habe ich versucht, Kontakt nach draußen aufzunehmen, aber alle meine Versuche schlugen fehl. Irgendwann habe ich mir dann meinen letzten Filter angeschraubt und wusste, dass es aus ist. Aber dann wurde ich gerettet.“

„Von wem?“

„Ich weiß es nicht. Ich vermute, dass es die KI des Instituts war. Sie hat die kybernetische Transmutation in meinem Körper gesteuert und kontrolliert. Ich war allerdings zu schwach, um etwas davon mitzukriegen. Wäre ich noch bei Bewusstsein gewesen, hätte ich mich wahrscheinlich nach Leibeskräften gewehrt. Rückblickend bin ich froh, dass es so gekommen ist.“

Mia sah sie an. „Und dabei hast du diesen Körper erhalten?“

Mara schüttelte den Kopf. „Es ist mehr als das. Ich habe mehr als nur einen neuen Körper erhalten. Mir… wurde eine höhere Form der Existenz geschenkt, ein weiterer Horizont, als ich ihn je hätte erreichen können. Ich wurde eins mit der Gesamtheit aller Dinge.“

„Wie meinst du das?“

„Hier im Institut wird Forschung betrieben, die die Grenzen unserer Wahrnehmung sprengt. Das Genesis- und das Katharsis-Projekt. Um sie dreht sich alles. Die Schöpfungskraft des menschlichen Geistes und die Macht des Denkens selbst werden in diesen Projekten kanalisiert, um die Welt und die Menschheit für alle Zeiten zu verändern. Ich bin eines ihrer ersten Kinder; ich bin transhuman, der Homo Novus. Mein Geist, meine Wahrnehmung, mein Bewusstsein, alles wurde auf eine Ebene angehoben, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Doch es endet nicht hier, denn durch unser Denken erschaffen wir selbst Götter.“

„Und… bist du ein Gott?“, fragte Mia das, was uns wohl allen gerade durch den Kopf ging.

„Nein. Götter werden im Genesis-Projekt erschaffen. Ich wurde nur für das Katharsis-Projekt ausgewählt. Ich bin die Wegbereiterin der Götter, ihre Dienerin.“

„Aber du bist immer noch du selbst?“

„Ja.“ Sie nickte ihr lächelnd zu. „Ich bin Mara Sundström. Das war ich immer, bin es immer noch und werde es immer sein. Aber meine Persönlichkeit wurde erweitert. Ich bin mir sowohl der positiven als auch der negativen Konsequenzen dessen bewusst. Doch ich sehe, wie die Projekte… Wie die Götter die Welt zum Guten verändern können, wenn sie erst unserer Kontrolle unterstehen.“

Ich kniff die Augenbrauen zusammen. „Und wenn du sagst, dass hier Götter geschaffen werden, dann meinst du das wörtlich?“

Sie nickte.

Makarov warf mir einen vielsagenden Blick zu. „Vikky, Ivan und Mikail. Was, wenn sie auch für dieses Katharsis-Projekt ‚auserwählt‘ wurden?“

Ich seufzte. „Mara, wir haben auf dem Weg nach unten drei Leute verloren. Vielleicht sind sie noch am Leben, aber wir haben keine Ahnung, wo sie sind oder was mit ihnen passiert ist. Weißt du etwas, das uns helfen könnte? Wir haben eine Liste…“

„Ich kenne die Liste.“ Sie deutete auf einen der Computer auf den Tischen. „Sie ist auf allen Rechnern im Institut installiert und wird permanent aktuell gehalten. Ihr könnt sie von hier abrufen. Tut euch keinen Zwang an und sucht nach euren Freunden. Die Version auf diesem Rechner ist zwar relativ zuverlässig, aber trotzdem fehleranfällig. Wundert euch also nicht, falls ihr jemanden nicht findet. Und was eure Freunde angeht… Ich weiß nichts über sie. Die Chance besteht natürlich, dass sie für die Projekte auserwählt wurden.“

„Verdammt. Okay, danke. Dann versuchen wir nochmal unser Glück mit der Liste. Weißt du, wofür der blaue Punkt neben einem Namen in der Liste steht?“

„Blau steht für die Teilnahme am Katharsis-Projekt.“

Scheiße. Vikky. Das durfte nicht wahr sein. „Okay, ich brauche mehr Infos. Was genau ist dieses Projekt? Was hat es mit den… Göttern zu tun, die man hier züchtet?“

„Einiges. Das Katharsis-Projekt soll eine neue Art Mensch schaffen. Ein Mensch, dessen körperliche Gebrechen eliminiert und dessen kognitive Fähigkeiten massiv erweitert werden. Diese Menschen sollen den Göttern dienen. Die Vollkommensten unter ihnen werden für das Genesis-Projekt ausgewählt. In ihren Geist wird das Kollektiv allen Denkens eingebrannt, wodurch sie zu einem Gefäß für die Götter werden. Mehr weiß ich nicht. Ich kann dir nur sagen, dass man von der Liste verschwindet, wenn man für das Genesis-Projekt erwählt wurde.“

Ich wollte etwas antworten, wusste aber nicht, was. Es fiel mir mehr als nur schwer, das zu glauben, was sie gesagt hatte. Ich zweifelte zwar nicht im Geringsten daran, dass es diese Projekte tatsächlich gab und dass sie Menschen im Namen der Wissenschaft in furchtbare Monstrositäten verwandelten, doch dass damit irgendetwas Übernatürliches verbunden sein sollte, war mir dann doch zu weit hergeholt. Übermenschlich vielleicht, ja, mehr aber auch nicht.

Das alles klang für mich nach der Hybris, die für all die Schrecken des Instituts verantwortlich war. Ich hatte schon genug Mist gesehen, um jeden feuchten Traum von menschlicher Selbstermächtigung sofort zu glauben. Immerhin sah ich in Form von Mara gerade vor mir, wozu diese in der Lage waren. Ich konnte mir sogar vorstellen, dass die Wissenschaftler des Instituts in ihrer unendlichen Selbstüberschätzung tatsächlich geglaubt hatten, dass sie Götter aus Gedanken züchten konnten. Sie hatten sich schließlich auch angemaßt, die Grenzen jedweder Ethik so weit zu überschreiten, dass man sie nicht einmal mehr am Horizont sehen konnte. Aber dass daran etwas wahr sein sollte, bezweifelte ich von ganzem Herzen. Das änderte fürs Erste aber ohnehin nicht viel, denn ob Vikky nun für einen Gott oder für einen wahnwitzigen Selbstzweck in diesem Projekt gefoltert wurde, machte keinen Unterschied.

Ich trat an den Computer und öffnete die Datei. Nichts von alledem machte für unsere Leute da draußen einen Unterschied. Falls Vikky, Ivan und Mikail noch lebten, dann kämpften sie jetzt gerade um ihr Überleben. Und je schneller wir einen Weg fanden, sie zu finden und zu retten, desto weniger mussten wir uns darüber Gedanken machen, dass sie irgendwelchen fehlgeleiteten Projekten in die Hände fielen. Die Datei war zumindest mal ein Anfang, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie uns tatsächlich weiterhalf.

Die Datei auf diesem Computer war so aufgebaut wie jene, die Makarov gefunden hatte, mit dem Unterschied, dass sie um einiges länger und damit wohl vollständiger war. Bevor ich nach den anderen suchte, scrollte ich jedoch zuerst zu meiner Frau. Saskia… Saskia… Es gab dutzende Saskias hier. Alle bis auf eine waren tot. Aber die eine Saskia, die noch lebte, ließ mein Herz einen Schlag aussetzen.

Es war tatsächlich meine Frau. Trotzdem konnte ich mich nicht freuen, denn der Punkt neben ihrem Namen war blau. Katharsis-Projekt. Ich atmete ein paar Mal tief ein und wieder aus. Bislang war meine letzte Information gewesen, dass sie sich eingefroren in einem Bunker befand. Doch das hier… Ich konnte nicht sagen, ob das besser war. Nein. Es war nicht besser. Das war sogar noch schlimmer als der Tod. Zumindest für mich. Vielleicht hätte ich es als besser empfinden sollen, vielleicht hätte ich mich freuen sollen. Das war vielleicht der Moment, an dem ich zumindest Erleichterung hätte fühlen sollen. Doch das tat ich aber nicht. Ich konnte nicht.

Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass ich… emotionaler auf diese Nachricht reagieren würde. Immerhin ging es um meine Frau. Und diese Information war das Größte, was ich erreicht hatte, seit ich hier war. Ich hatte mir jedes bisschen Wissen, jedes Gerücht, jede Möglichkeit und alles andere so mühevoll zusammensuchen müssen, hatte es mit Blut und Tränen bezahlt, und nun saß ich hier. Hatte das, was ich immer gesucht hatte und war unfähig, mich zu freuen.

Ich hatte alles aufgegeben, um Saskia zu suchen. Mich selbst, meine Träume, meine Hoffnungen. Ich hatte gekämpft und getötet, hatte alle meine Werte in den Wind geschlagen, meine Persönlichkeit verloren, meine Seele begraben. All das während meiner Suche. Aber jetzt… Die Erkenntnis, dass sie tatsächlich noch lebte – in welcher Form auch immer – ließ mich völlig kalt. Und nicht nur, weil Vernant-Bosch ihr Überleben bereits angedeutet hatte. Es wäre nur eine feige Ausrede für meine Gefühlslosigkeit gewesen, es darauf zu schieben, dass ich es schon mehr oder weniger gewusst hatte.

Nein, selbst wenn mein Leben davon abgehangen hätte, ich konnte mich nicht freuen. War das dieselbe, eisige Gefühlskälte, die mich schon so lange Zeit in ihrem Griff hielt? Dieselbe Emotionslosigkeit, die die Reste meiner Seele umklammerte, seit ich hergekommen war? Nein, das war es nicht. Ein einfacher Gedanke an Ivan, Mikail oder vor allem Vikky genügte, um mich zu vergewissern, dass ich noch etwas empfinden konnte. Respekt, Zuneigung und die Verbundenheit zu meinen Kampfgefährten. Zu Leuten, auf die ich mich verlassen konnte, mit denen ich Tod und Teufel widerstanden hatte. Menschen, die das alles mit mir durchgestanden hatten, die dieselben Schrecken erlebt und dieselben Ängste erlitten hatten. Menschen, die wie ich waren, die verstanden, wie ich mich fühlte.

Beim Gedanken an sie begann mein Herz, schneller zu schlagen, doch nicht, als ich an meine Frau dachte. Ich seufzte. Saskia, was war nur passiert, dass ich mich so weit von dir entfernt hatte? Hatte mich der Weg, auf dem ich wandelte, von dir weggeführt, jetzt, wo ich dir näher war als je zuvor? Gab ich dir vielleicht sogar die Schuld an all den Toten? Die Schuld, dass ich zu dem geworden war, was ich war? Oder war das nur ein Spiel des Schicksals, ein böser Wind? Zu was für einem Menschen war ich geworden, dass ich dich nicht mehr lieben konnte?

Minutenlang starrte ich auf das blaue Symbol neben Saskias Namen und horchte tief in mich hinein. Ich wusste nicht, ob ich auf eine Gefühlsregung hoffte, die mir zeigte, dass ich noch etwas für sie empfand oder ob ich auf die Erkenntnis wartete, die mir klarmachte, dass es einfach nicht mehr sein sollte. Dass es vorbei war. Doch es geschah nichts.

Ich schloss die Augen, atmete tief durch. Es war egal. Was ich fühlte, war irrelevant. Es würde mein Handeln nicht beeinflussen. Saskia zu retten, hatte nach wie vor oberste Priorität. Das war ich ihr schuldig – für all die schönen Jahre, die wir miteinander verbracht hatten und für all die Liebe, die sie mir gegeben hatte. Liebe. Das Wort hörte sich so furchtbar falsch an, wenn ich es an einem Ort wie diesem dachte. Ich schüttelte den Kopf. Genug davon. Ganz egal, was ich fühlte oder nicht fühlte, ich würde sie finden. Das war ich ihr schuldig. Keine Diskussion.

Ich zwang mich zurück in die Wirklichkeit, in die Welt ohne theoretische Überlegungen und Hypothesen, die Welt, in der ich zu leben und zu überleben gelernt hatte, und suchte nach Vikky. Ihr Name war noch immer unverändert mit einem blauen Punkt markiert. Das überraschte mich nicht. Aber auch sie würde ich finden. Sie war viel zu jung, um hier zu sterben oder das erdulden zu müssen, was mit ihr geschah. Und ich war viel zu alt und ausgebrannt, um noch einen weiteren Tod verantworten zu müssen. Ivans und Mikails waren jeweils ein paar am Leben – ich vermutete, in den Bunkern, die Kebba erwähnt hatte. Je zwei waren mit blauen Symbolen markiert.

„Makarov. Ich brauche die vollen Namen von Ivan und Mikail.“

„Mikail Wesselow. Bei Ivan habe ich keine Ahnung.“

Mia lachte leise. „Ivans Nachname ist Churchill.“

„Ivan Churchill? Ernsthaft? Das hört sich doch bescheuert an.“

„Er wurde als Kind von Briten adoptiert. Er hat mir das vor einiger Zeit mal erzählt.“

„Na dann.“ Ich suchte nach den beiden Namen. Ivan… Ivan…

„Ivan ist tot.“

*****

„Verdammt.“

Mia schüttelte stumm den Kopf.

Ein paar Sekunden später fand ich Mikail. „Mikail hat ein blaues Symbol.“

Makarov trat neben mich und starrte auf den Bildschirm. „So ein Elend.“

„Daran können wir gerade nicht viel ändern.“ Ich stand auf. „Wenn wir Vikky und ihn retten wollen, brauchen wir einen Plan. Und zwar einen guten, sonst können wir es gleich vergessen. Wir haben einfach nicht genug Feuerkraft. Weder für den Rückweg noch für sonst was. Ohne ihre Hilfe sind wir aufgeschmissen, aber wir können auch nicht Tage mit einer vielleicht aussichtslosen Suche verbringen.“

„Wir sollten Kontakt nach draußen aufnehmen“, schlug Mia vor. „Oder es zumindest versuchen. Es muss doch irgendwie möglich sein, eine Nachricht nach oben zu übermitteln! Wenn sie uns Verstärkung schicken, können wir es sicher schaffen!“

Makarov schüttelte den Kopf. „Wenn es hier einen Störsender gibt, können wir das vergessen. Betonung auf ‚wenn‘. Es könnte alles Mögliche sein, was das Signal blockiert. Vielleicht sogar ein neues Phänomen hier im Institut. Außerdem wissen wir nicht, ob unsere Leute überhaupt noch leben. Da oben kann mittlerweile alles Mögliche passiert sein. Vielleicht sind wir die letzten Überlebenden.“

Ich drehte mich um. „Fakt ist, dass unsere Überlebenschance steigt, wenn wir Verstärkung bekommen. Aber für mich sind das nur Vikky und Mikail. Ich glaube nicht, dass jemand eine Rettungsaktion für uns unternimmt. Erst recht keine, die so wahnsinnig gefährlich ist. Wir können es mit dem Funk gerne versuchen, falls es eine Möglichkeit gibt. Vielleicht haben wir ja ausnahmsweise mal Glück. Aber darauf hoffen würde ich nicht. Nein. Wir brauchen eine andere Möglichkeit.“

Mia seufzte. „Ich verstehe, was du meinst. Aber ich würde den Funk trotzdem nicht so schnell abschreiben. Mara, weiß du, warum man keine Funknachrichten nach draußen schicken kann? Oder ob man es vielleicht doch irgendwie bewerkstelligen kann?“

„Nein, leider nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe zwar ein paar Theorien zu dem Problem mit dem Funk, kann daran aber nichts ändern. Sonst hätte ich mich schon längst gemeldet. Ich könnte mir eine Abschottungsmaßnahme oder eine Auswirkung der Interferenz vorstellen, wobei die viel zu sporadisch und unregelmäßig auftritt, um derartige Probleme zu verursachen.“

„Das heißt, wir haben nicht viele Optionen“, murmelte Mia. „Und uns läuft die Zeit davon. Selbst wenn wir sparsam sind, gehen uns bald die Filter aus. Von Wasser und Munition ganz zu schweigen. Und dann haben wir weder die beiden gefunden noch den Weg nach oben bewältigt. Wir brauchen mindestens einen oder zwei Tage, bis wir uns zur Oberfläche durchgeschlagen haben, selbst mit deiner Hilfe, Mara. Leute, das wird verdammt eng.“

Ich warf ihr einen Blick zu. „Immer mit der Ruhe.“

Sie schaute mich durch die Gläser ihrer Maske müde an. Tiefe Tränensäcke zeichneten sich unter ihren Augen ab und immer wieder fielen ihr die Lider zu. Mit einem erschöpften Stöhnen ließ sie sich an der Wand zu Boden sinken und vergrub den Kopf in den Händen. Ihr Atem ging nur noch langsam und rasselnd durch den Filter.

„Verdammt, ich will schlafen!“, heulte sie. „Ich bin am Ende!“

Das war mit der Gasmaske natürlich nur schwer möglich.

„Wenn Ranger aufwacht, können wir die Beatmungsmaschine an deine Maske anschließen“, schlug Makarov vor. „Das könnte zwar ein wenig unangenehm sein, aber du wirst zumindest nicht durch den Sauerstoffmangel ohnmächtig.“

„Wenn er aufwacht, Makarov. Wenn.“

Ich nahm meinen Rucksack und zog Vernant-Boschs Behälter heraus. Vielleicht konnte uns Serva weiterhelfen. Womöglich kannte sie die Standorte der Bunker. Oder vielleicht gab es auch Vorratsräume in der Nähe, in denen wir zumindest die grundlegendsten Versorgungsgüter auffüllen konnten. Hauptsache irgendwas. Serva war bislang zwar alles andere als eine Hilfe gewesen, aber irgendwann musste es ja besser werden.

„Mara, wie lautet das Passwort? Du hast doch Vernant-Boschs… äh… Gedanken gelesen oder etwas in die Richtung, oder?“

„Ich kann mit meinen Augen und den Sensoren in meinen Händen Hirnströme messen, die ich dann in auswertbare Daten und Informationen umwandeln kann.“ Sie stand auf und kam zu mir. „Man könnte es also als Gedankenlesen bezeichnen, ja. Aber gib mir einfach den Behälter. Es würde länger dauern, es zu erklären, als ihn selbst zu öffnen.“

Ich reichte ihr den kleinen Kasten und stellte mich neben sie. Sie drehte den Behälter nun ein paar Mal in den Händen und betrachtete ihn eindringlich von allen Seiten, bevor sie sich dem Tastenfeld zuwendete. Ihre Finger bewegten sich viel zu schnell über die Tasten, als dass ich hätte sehen können, was genau sie tat. Doch nach ein paar Minuten ertönte schließlich ein lautes Zischen.

Mara öffnete den Behälter jedoch nicht, sondern tippte nochmals eine Kombination in das Tastenfeld. Erst jetzt öffnete sich das Schloss mit einem seltsam saugenden Geräusch. Ich nahm ihn sofort aus ihren Händen und blickte hinein. Einen Moment lang konnte nichts erkennen, doch dann schoss mir plötzlich eine bläulich leuchtende Wolke entgegen.

„Serva!“ Instinktiv streckte ich meine Hand nach ihr aus, doch es war sinnlos. Mit atemberaubender Geschwindigkeit schoss sie an mir vorbei und aus dem Raum hinaus. Sofort rannte ich ihr nach, doch längst war ihr formloser Schimmer in der Dunkelheit des gewundenen Korridors verschwunden.

„So viel dazu“, brummte Makarov lakonisch. „Und jetzt?“

Ich packte meinen Rucksack und mein Gewehr.

„Wo willst du hin?“

„Ich gehe sie suchen.“ Ich schnallte meine Ausrüstung fest. „Und wenn ich schon dabei bin, dann auch noch meine Frau, Vikky und Mikail. Scheiße, was weiß ich. Aber ich lasse Serva auf keinen Fall entkommen! Du weißt genauso gut wie ich, dass sie der Schlüssel zu allem sein könnte! Und ihr werdet mir nicht folgen!“

„Das ist doch Wahnsinn!“ Mia hob wimmernd ihren Kopf. „Maske, bitte! Du wirst sterben!“

Ich beachtete sie nicht. „Mara, hör mir zu. Ich weiß, dass das unglaublich hart wird und ich es unmöglich von dir verlangen kann, aber bitte bring die drei hier raus, sobald Ranger wieder transportfähig ist. Du kennst dich besser aus als wir alle. Hilf ihnen, so gut du kannst. Bobrow hat Notfalltunnel erwähnt, die nach oben führen. Vielleicht könnt ihr die benutzen.“

Makarov trat auf mich zu und griff ebenfalls nach seiner Waffe, doch ich packte ihn am Handgelenk, hielt ihn fest und blickte ihm in die Augen.

„Ich meine es ernst.“ Ich stieß seinen Arm vom Gewehr weg. „Wenn ich euch dabei erwische, dass ihr mir folgt, dann schieße ich euch ins Bein. Keine Spielchen. Ihr müsst nach oben und Verstärkung holen. Das musst du mir versprechen… Makarov, hör zu. Ich weiß, dass es dumm ist, aber ich muss sie einfach suchen. Ich kann und werde Serva nicht verloren geben und ertrage es auch keine Sekunde länger, dass Vikky hilflos da draußen ist.“

Er zögerte kurz, nickte dann jedoch.

Ich lächelte in meine Maske hinein. „Ich versuche auch, nicht zu sterben. Wir sehen uns oben. Versprochen.“

„Ist gut.“ Er reichte mir die Hand. „Praschtschjaj, Maske. Viel Glück.“

Ich schlug ein. Anschließend ging ich zu Mia, kniete mich zu ihr und umarmte sie. Sie schluchzte nur und drückte ihre zitternden Hände auf meinen Rücken, brachte jedoch kein Wort heraus.

Ich löste mich aus der Umarmung, stand auf und drehte mich zu Mara. „Versprich mir, dass du sie hier rausbringst.“

Sie beugte sich ein wenig nach vorne. „Versprochen.“

Wortlos trat ich nun aus dem Unterschlupf, entsicherte mein Gewehr und aktivierte das Nachtsichtgerät. War es dumm, was ich tat? War es himmelschreiend irrational und widersprach es jedweder Vernunft und aller Erfahrung, die ich gesammelt hatte? Ja. War es gefährlich und geradezu selbstmörderisch? Ja. War es notwendig? Wahrscheinlich. Ich hatte kaum genug Filter und auch bei Weitem nicht genug Munition. Aber ich war fest entschlossen, selbst wenn ich nur meinem Gefühl folgte.

Ich hätte natürlich einfach sagen können, dass mir Serva egal war, dass wir schon einen anderen Weg finden und auch ohne sie an unser Ziel kommen würden, doch mein Bauchgefühl sagte mir, dass es nicht so war. Vielleicht war sie der Schlüssel zu allem. Ich hatte es einfach im Gefühl. Natürlich war mir klar, dass ich mich auch einfach täuschen konnte. Vielleicht war sie auch nur eine nutzlose Belastung, für die ich mein Leben riskierte. Ich wusste es nicht. Aber mein Bauchgefühl hatte mich bislang nur selten getäuscht.

Im Laufschritt rannte ich den gewundenen Korridor entlang, in dem Serva verschwunden war. Einholen konnte ich sie unter keinen Umständen, das war mir klar. Doch sie dachte logisch, dachte wie eine Maschine. Das war mein Vorteil. Sie würde die Büroräume und Laboratorien meiden und sich stur an die Hauptkorridore halten. Das würde zumindest ich tun, wenn ich eine Maschine wäre. Und da die meisten Korridore früher oder später in einer Sackgasse endeten, hatte sie vielleicht Probleme, einen Weg zu finden.

Wahrscheinlich wusste sie ohnehin nicht, wo sie hinsollte oder wie sie von hier wegkommen konnte. Sonst wäre sie nicht auf unsere Hilfe angewiesen gewesen. Mit etwas Glück konnte ich sie also finden. Und mit noch etwas mehr Glück schaffte ich es dann sogar, sie davon zu überzeugen, mit mir zu kommen. Eine Möglichkeit, sie einzufangen, hatte ich nämlich nicht.

Nach einigen Minuten kam ich beim leuchtenden Brunnen an. Die Leichen von Vernant-Bosch, dem Doktor und den anderen lagen noch dort, wo wir sie zurückgelassen hatten. In Lachen getrockneten Blutes. Doch zum Glück hatten sie keine Viecher angezogen. Zumindest konnte ich nirgendwo welche entdecken. Trotzdem trat ich nur langsam und vorsichtig aus der Deckung des Korridors auf die offene Fläche. Immer wieder blieb ich stehen und lauschte nach ungewöhnlichen Geräuschen, doch bislang war alles ruhig.

Als ich beim Brunnen angekommen war, blieb ich stehen und schaute mich um. Es gab, den Korridor hinter mir nicht eingerechnet, drei große Wege, die von hier wegführten. Ich hatte keine Ahnung, welche davon passierbar waren und welche nicht, keine Ahnung von Anomalien, Viechern oder sonstigen Gefahren. Ich hatte nur meinen Instinkt, meine Erfahrung und mein Gewehr.

Ich atmete tief durch. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und pumpte genug Adrenalin in mein Blut, um mich einen Monat lang nicht mehr zur Ruhe kommen zu lassen. Ich drehte mich ein paar Mal um die eigene Achse und schätzte die Hauptkorridore ein. Mir blieb nur übrig, zu raten. Okay. Dann eben weiter geradeaus. Der Korridor dort war breit und ohne größere Schäden. Vielleicht hatte sich Serva dort gute Chancen errechnet. Ich rannte weiter.

Bald schon umgaben mich zu beiden Seiten nur noch Glasfassaden, hinter denen ich unendlich viele Laboratorien, Maschinen und Konferenzräume erkennen konnte. Serva war sicher nicht in einem von ihnen. Das wäre unlogisch gewesen, denn von dort aus kam sie nicht weiter. Außerdem konnte ich nirgends auch nur den Hauch eines blauen Schimmers erkennen. Dafür leider auch sonst nichts. Wie ich dieses Glas hasste.

Viele Abzweigungen und Gänge, an denen ich vorbeikam, wurden von schweren Quarantänetüren und Schleusen blockiert. Das machte es einfach, eine Richtung zu wählen: weiter geradeaus. Und es war ebenfalls von Vorteil für mich, dass so gut wie alle Wände noch intakt waren. Die Nanomaschinen, die Servas Körper bildeten, mochten zwar unendlich klein sein, doch feste Materie konnten sie trotzdem nicht durchdringen. Wenn ich Glück hatte – auch wenn ich das für unwahrscheinlich hielt – würde ihre Wegfindungsroutine vielleicht angesichts der vielen Quarantänetüren immer neue Routen berechnen müssen. Und damit bestand eine minimale Chance, dass mir das einen kleinen Vorteil verschaffte.

Nach ein paar hundert Metern tat sich vor mir plötzlich ein großes Loch im Boden auf. Ich hatte es erst im letzten Moment gesehen und kam gerade noch rechtzeitig zum Stehen. Vorsichtig trat ich an den Rand und blickte hinunter. Es war viel zu groß, als dass ich hätte darüber springen können. Und da es zu beiden Seiten von kahlen Betonwänden flankiert wurde, hatte ich auch keine Chance, es zu umgehen oder mich an den Wänden entlang zu hangeln.

Interessant war jedoch, dass ich auf dem Boden des Lochs, also in der Ebene unter mir, kein einziges Trümmerstück erkennen konnte. Kein Betonstückchen und nicht einmal ein Staubkorn waren zu sehen. Einfach gar nichts. Das Loch schien die Materie einfach verschlungen zu haben, an deren Stelle es getreten war. Das hieß, es handelte sich hierbei vermutlich um eine Anomalie. War sie noch aktiv? Würde sie mich verschlingen, so wie sie den Beton verschlungen hatte?

Einen Moment lang hielt ich inne und überlegte. Falls es keine Anomalie war und mein Bauchgefühl richtig lag, dann war Serva wahrscheinlich durch genau dieses Loch in die nächste Ebene gelangt. Immerhin wollte sie nach unten und das war der offensichtlichste Weg. Aber wenn diese Überlegung falsch war und mein Instinkt mich täuschte, dann hatte ich ein ernsthaftes Problem. Nicht nur, weil ich dann da unten vermutlich festsaß, sondern auch, weil ich vielleicht gar nicht erst ankam. Ich seufzte. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

*****

Ich hastete ein paar Meter zurück und riss eine der Labortüren auf. Gerade packte ich einen der Bürostühle, um ihn in das Loch zu stoßen und zu sehen, was passierte, da zerriss plötzlich ein gellender, ohrenbetäubender Schrei die Stille. Augenblicklich ließ ich den Stuhl wieder los und riss mein Gewehr hoch. Oh Gott! Ich schnappte nach Luft; mein Herz raste. Noch nie zuvor hatte ich mich so erschrocken.

Ich musste herausfinden, was los war, auch wenn ich noch immer fast keine Luft bekam. Hastig blickte ich mich um, starrte in die Schatten, die mich zu allen Seiten umgaben. Doch hier war nichts. Absolut gar nichts. Ich konnte weder sagen, aus welcher Richtung der Schrei gekommen, noch wie weit entfernt er ertönt war.

„Scheiße“, murmelte ich, während ich mich weiter nervös im Kreis drehte. Das Gewehr in meiner Hand zitterte. So sehr ich mich auch konzentrierte, ich konnte nichts sehen. Aber der Raum war viel zu unübersichtlich, als dass das etwas zu bedeuten hätte. Ich atmete zweimal tief durch und zwang mich zur Ruhe. Für so was hatte ich keine Zeit.

Ich wollte gerade schon meine Waffe sinken lassen, da erkannte ich plötzlich eine dunkle Silhouette, die kaum sichtbar und regungslos auf dem Stuhl saß, den ich gepackt hatte. Wie ein plastischer Schatten saß sie da und schaute mich aus konturlosen schwarzen Augen an, die eine winzige Nuance dunkler waren als der Rest des Schemens.

Langsam trat ich ein paar Schritte zurück und zielte ununterbrochen auf den Schatten, doch er rührte sich nicht. Ich hatte von diesem Phänomen schon mal gehört. Mia hatte es vor ein paar Monaten erwähnt. Das da, dieser plastische Schatten, war kein Mensch, auch keine Seele, Geist oder sonst irgendein esoterischer Kram, sondern eine Druckanomalie. Der Schatten war im wahrsten Sinne des Wortes Asche und Staub, denn für die Partikel, aus denen er bestand, saß da noch ein echter Mensch. Staubkörner ruhten auf nicht mehr existierender Haut und das Licht des Verstärkers meines Nachtsichtgeräts brach sich an nicht mehr existierenden Formen. Er bestand nur aus der Oberflächenspannung von früher. Irgendetwas hatte die Verdrängung von Luft, die durch den Körper einmal stattgefunden hatte, in die Gegenwart eingebrannt. So zumindest Mias Erklärung.

Andererseits konnte nichts davon den Schrei erklären, der mir gerade um ein Haar einen Herzinfarkt verpasst hätte – und ich fürchtete, dass man ihn vielleicht wirklich nur mit Esoterik erklären konnte. Daher entschied ich mich, besser nicht weiter darüber nachzudenken. Wichtig war jetzt nur, dass ich noch lebte und der Schatten mir nichts Böses wollte. Sonst wäre ich schon längst tot. Verdammt, das hatte mich viel zu viel Zeit gekostet.

Ich machte einen großen Bogen um den Stuhl herum und nahm eine Tasse von einem der Schreibtische, bevor ich das Labor endlich verließ. Draußen warf ich sie sofort in das Loch, wo sie nach kurzem Flug unten auf dem Boden zerschellte, ohne dass ich irgendetwas Unnormales feststellen konnte. Gut. Das hieß, dass der Abstieg relativ sicher war. Keine Anomalie, die mich verschlang. Ich nahm das Gewehr auf den Rücken, ging in die Hocke und kletterte vorsichtig hinunter, bis ich mich nur noch mit den Händen am Rand festhielt. Dann ließ ich mich fallen und landete hart auf dem Boden.

Sofort griff ich wieder nach meiner Waffe und schaute mich um. Auch auf dieser Ebene war ich in einem langen Korridor gelandet, der jedoch nicht von Glasfronten und Laboren umgeben war, sondern von massiven Betonmauern, auf denen allerlei Warnzeichen angebracht waren. Vermutlich handelte es sich um ein Versuchsareal oder etwas in der Art. Das war nicht gut, doch damit konnte ich mich jetzt nicht aufhalten. Also stand ich auf und nahm mein Gewehr in Anschlag. Doch als ich gerade loslaufen wollte, ertönte plötzlich ein metallisches Klacken hinter mir. Ich wirbelte herum, ging in die Knie und starrte mit erhobener Waffe in die Finsternis. Ich konnte nichts sehen. Zumindest innerhalb meines Sichtbereichs. Hatte ich mich vielleicht getäuscht?

Nein. Wieder klackte etwas. Ich machte einen Schritt zurück. Mein Finger bewegte sich zum Abzug. Sollte ich feuern? Ich zögerte. Noch konnte ich nichts sehen und ich wollte nicht blind schießen. Stattdessen ging ich langsam weiter rückwärts. Solange ich nicht erkennen konnte, was da auf mich zukam, war es besser, abzuwarten. Ich konnte es mir nicht leisten, Munition zu verschwenden.

Das Klacken kam immer näher und wurde immer schneller und schon wenige Sekunden später zeichnete sich eine Gestalt am Rand meines Sichtfeldes ab. Sie war kaum mehr als ein verschwommener Schemen, den ich durch mein Nachtsichtgerät fast nicht erkennen konnte. Mein Finger zuckte; ich wollte schießen. Doch der Schemen sah auf den ersten Blick menschlich aus. Das ließ mich zögern. Wie so oft. Wieder ein Klacken. Die Gestalt trat aus der Dunkelheit.

„Maske“, wimmerte sie. Die Stimme klang furchtbar verzerrt, doch ich erkannte sie. Und ich erkannte auch das junge Gesicht hinter der Stimme, das mich aus den Schatten heraus anstarrte. Die Haut war fürchterlich zerschunden, die schwarzen Haare von Blut verfilzt, die einst grünen Augen blutunterlaufen.

„Vikky!“, hauchte ich und wollte schon meine Waffe sinken lassen, doch meine Arme verweigerten den Gehorsam. Mein Finger war viel zu nah am Abzug, war viel zu angespannt. Auch wenn es mich innerlich zerriss, so zielte ich weiter auf sie und hielt ihren Kopf auf einer Linie mit Kimme und Korn. Mir war klar, warum meine ureigenen Überlebensinstinkte mir verboten, meine Verteidigung aufzugeben: Vikky – oder was von ihr übrig war – konnte man als vieles bezeichnen, aber sicher nicht mehr als Mensch. Was auch immer mit ihr geschehen war, es hatte sie in eine Maschine verwandelt.

Ihr kompletter Unterleib bestand nicht mehr aus Fleisch und Blut, sondern aus Stahl und Elektronik. Ihre Beine waren durch mechanische, reptilienartig anmutende Glieder ersetzt worden, die in ebenfalls stählernen, mächtigen Klauen endeten. Auch ihr Rückgrat war zu einem langsam hin und her schwingenden Schwanz aus Stahl verlängert, an dessen Ende eine messerscharfe Spitze saß. Und aus ihrer noch aus Fleisch und Blut bestehenden, nackten Brust ragten Drähte, Kabel und kleine Schläuche, die sich an anderer Stelle wieder durch blutige Narben in ihren Leib bohrten. Überall war Blut. So viel Blut. So viel Schmerz, so viel Leid.

„Vikky, bitte bleib stehen“, zwang ich mich, zu sagen. Es fiel mir unvorstellbar schwer, überhaupt zu sprechen. Ich musste mir jedes einzelne Wort abringen. Ich wollte ihr helfen; jede Faser meines Körpers schrie geradezu danach, die Waffe sinken zu lassen und zu ihr zu stürmen. Doch mein Verstand hatte sich mit meinem Instinkt gegen mein Herz verschworen und stemmte sich mit aller Macht dagegen. Ich konnte nicht. Doch sie blieb nicht stehen. Ich wich zurück und flehte zu Gott, dass er mich nicht erneut zwang, einen Freund zu erschießen.

„Vikky, bitte!“

„Maske. Hilf mir… Bitte… Es tut so weh…“

„Bleib stehen!“ Ich legte an und gab einen Schuss ab, zielte absichtlich neben sie. Die Kugel zischte an ihr vorbei und prallte an der Wand ab. Endlich. Jetzt endlich blieb sie stehen.

„Vikky? Was ist mit dir passiert?“

Sie antwortete nicht. Stattdessen sank sie unter mechanischem Zischen und dem Geräusch eines heulenden Motors auf die Knie und kippte zur Seite. Sie zitterte am ganzen Leib und versuchte ein paar Mal, wieder aufzustehen. Vergebens. Leise stöhnend kroch sie nun an die Wand, wo sie zusammengekauert und wimmernd liegen blieb.

„Sie…“ Sie rang nach Luft, während sie mich aus müden Augen ansah. „Sie haben mich… verändert… Haben mir wehgetan… Es tut so weh… Ich habe dich… gesucht… Habe dich im Funk gehört…“

„Wer?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits wusste. Langsam ließ ich meine Waffe sinken. „Wer hat dir das angetan?“

„Die Maschinen. Sie wollten mich verbessern, haben sie gesagt. Ich soll dienen, haben sie gesagt… Ich wollte nicht, aber sie… sie haben es trotzdem getan… Ich konnte fliehen… als sie fertig waren… Bitte, hilf mir…“

Jetzt endlich konnte ich mich dazu überwinden, mein Gewehr auf den Rücken zu nehmen und zu ihr zu rennen. Endlich. Es war falsch gewesen, sie einfach da liegen zu lassen. Mein Herz hatte vor Verzweiflung geschrien, doch nun war ich so unendlich dankbar, dass ich zu ihr gehen durfte, dass sich mein Verstand dazu entschlossen hatte, ihr zu helfen. Und wenn ich deswegen sterben musste, dann sollte es eben so sein. Doch ich weigerte mich, mein Menschsein aufzugeben. Wenn ich mir jemals wieder selbst in die Augen schauen wollte, dann musste ich ihr helfen.

Und so ließ ich mich neben ihr auf die Knie fallen und umfasste ihren Kopf vorsichtig mit meinen Händen. Sie war furchtbar kalt und zitterte am ganzen Leib. Erst jetzt sah ich, dass ihr gesamter Oberkörper von Schnitten, Prellungen und Blutergüssen übersät war. Ihre Lippen waren tiefblau angelaufen. Sie brauchte mehr Luft. Dringend. Doch plötzlich sackte sie in sich zusammen; ihr Kopf kippte zur Seite und ihre Augenlider fielen zu.

„Hey!“ Ich tätschelte ihre Wange. „Hey! Bleib bei mir, hörst du?“

„Ich…“, murmelte sie mit geschlossenen Augen. „Es geht nicht… Will schlafen…“

„Scheiße!“ Ich riss meine Tasche auf und packte mein Funkgerät. Sinnlos, das war mir klar, aber vielleicht bestand ja doch die Chance, dass mich Makarov und Mia hören konnten. Ich war schließlich nicht weit von ihnen entfernt, höchstens ein paar hundert Meter. Vielleicht kam das Signal durch. Es musste einfach durchkommen!

„Maske hier! Notruf! Ich habe Vikky gefunden! Sie ist schwer verletzt! Makarov, Mia! Hört ihr mich? Benötige sofort Unterstützung!“

Ich wartete eine Sekunde. Keine Antwort.

„Hört mich jemand?“ Verzweifelt klammerte ich mich an diesen letzten Strohhalm. „Ich brauche sofort Hilfe! Ich habe Vikky gefunden! Wir brauchen Hilfe! Antwortet mir, verdammt!“

Ich legte das Funkgerät weg und hielt einen Finger an Vikkys Hals, tastete nach ihrem Puls, doch ich konnte ihn nicht fühlen. Nein! Sofort zog ich sie von der Wand weg und drehte sie auf den Rücken. Sie war kreidebleich und rührte sich nicht mehr. Ihr Mund stand leicht offen. Sie atmete nicht. Nein! Sie durfte mir jetzt nicht einfach so wegsterben!

Was sollte ich tun? Ich konnte keine Mund-zu-Mund-Beatmung durchführen. Das Gas würde mich töten. Da traf es mich wie ein Blitz. Die Tabletten! Ich fasste in meine Westentasche, konnte sie jedoch nicht fühlen. Verdammt, wo waren sie? Ich warf meinen Rucksack zu Boden und riss mir die Weste runter, leerte jede Tasche aus. Wo waren sie nur?

„Bleib bei mir, Vikky! Bitte bleib bei mir!“

Ich wühlte mich durch mein Verbandszeug. Sie mussten hier irgendwo sein! Ich hatte sie doch die ganze Zeit dabeigehabt, hatte immer darauf geachtet, sie nicht zu verlieren! Ich schaute zu Vikky, wusste, dass ich nicht mehr viel Zeit hatte. Immer verzweifelter durchsuchte ich mein Zeug, warf alles weg, was ich nicht brauchte. Ich musste die Tabletten finden! Dann endlich blitzte mir silbriges Aluminium entgegen. Das waren sie!

Mit viel zu stark zitternden Fingern drückte ich eine Tablette in meine Hand und steckte sie in ihren Mund, bevor ich ihren Kopf vorsichtig in den Nacken legte und mit meiner Hand ihre Kehle herunterfuhr. Sie schluckte. Ich hätte heulen können vor Erleichterung, legte sie ab und wartete. Doch nichts geschah. Sie rührte sich nicht. Nein, nein, nein! Ich streckte meine Hand aus, wollte nochmal ihren Puls fühlen. Doch jetzt schoss plötzlich ihre Hand nach vorne und packte mich am Arm. Ich versuchte instinktiv, mich loszureißen, erreichte damit aber nur, dass sich ihr Griff noch fester schloss.

„Vikky! Ich bin es! Maske!“

Ich blickte in ihr Gesicht. Blutdurchsetzte Tränen rannen aus ihren schreckgeweiteten Augen und liefen über ihre verdreckten Wangen. Ihre blauen Lippen bebten, ihr Atem ging schnell und unregelmäßig. Da waren so unvorstellbar viel Angst und Schmerz in ihren Augen. Sie weinte, schluchzte und starrte mich hilfesuchend an. Dann blickte sie auf ihren Arm, schreckte zurück und ließ mich sofort los.

„Es tut so weh!“ Sie presste die Hände auf ihren Bauch und beugte sich nach vorne, keuchte und hustete. Rote Tröpfchen prasselten auf meine Knie. „Mach, dass es aufhört!“

Ich legte meine Hände auf ihre Schultern und wollte sie festhalten, doch noch bevor ich etwas tun konnte, riss plötzlich ihr Rücken mit einem markerschütternden Geräusch auf. Haut und Muskeln zerbarsten, als Kabel aus ihrem Fleisch herausschossen und sich an anderer Stelle wieder in ihren Körper bohrten. Sie schrie. Oh Gott, wie sie schrie. Vollkommen hilflos starrte ich sie an. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Warum half die Tablette denn nicht? Es musste ihr doch besser gehen!

Ihr gesamter Körper zitterte. Wie Parasiten bahnten sich die Kabel ihren Weg durch ihren Leib, krochen deutlich sichtbar unter ihrer Haut, ließen sie aufreißen und bluten. Ihre Schreie ließen mich fast taub werden. Plötzlich heulten ihre Elektromotoren auf. Noch bevor ich auch nur reagieren konnte, traf mich ihr Schwanz mit voller Wucht im Gesicht und warf mich nach hinten auf den Boden. Es war unmöglich, ihm auszuweichen; er hatte mit einer unglaublichen Kraft und Geschwindigkeit ausgeschlagen.

Ich riss benommen die Hände vors Gesicht, fühlte, wie Blut aus meiner Nase schoss. Doch das war nicht das Problem. Meine Augen fokussierten sich auf das kleine, kaum sichtbare Loch im Glas meiner Maske. Das Loch, das mich gerade tötete. Eine winzige grünliche Schwade waberte mir entgegen. Phosgen. Ich war erledigt. Sofort begann ich, zu husten. Meine Lunge krampfte. Phosgen zersetzte sich bei Feuchtigkeit zu Salzsäure und Kohlenstoffdioxid. Und eine Lunge war ein sehr feuchter Ort. Ich würde bei Bewusstsein sein, wenn sich die Säure allmählich ihren Weg durch meine Organe fraß. Ein beschissener Tod.

„Vikky.“ Ich würgte. „Es tut mir leid. Alles.“

Sofort kroch sie zu mir. „Maske! Bitte nicht!“

Ich kippte zur Seite. Der Schmerz war so unerträglich, dass er alles vernichtete, was ich fühlte. Meine Augenlider wurden schwer, meine Muskeln entspannten sich. Vielleicht war es an der Zeit für einen alten Wolf, zu gehen.


Kapitel 17

„Ihr hättet mich sterben lassen sollen“, murmelte ich in die endlose Dunkelheit hinein. Keine Ahnung, ob mich jemand hörte. Aber ich wusste, dass ich noch am Leben war. Ich wusste, dass ich wach war, denn Wellen unerträglichen Schmerzes schossen durch meinen Leib und ich konnte nichts tun, außer zu schreien. Und ich schrie. Wie ich schrie. Ich schrie mir die Seele aus dem Leib.

Jeder Atemzug brannte wie Feuer, jeder Schlag meines Herzens war eine Qual. Ich war blind, alleine in der erdrückenden, alles vernichtenden Schwärze des Schmerzes. Vielleicht hätte ich besser sterben sollen. Die Schmerzen, die mir die Hölle hätte bereiten können, standen dem, was ich empfand, in nichts nach. Doch anscheinend konnte ich nicht mal richtig sterben. Wieder eine Welle des Schmerzes, wieder schrie ich auf. Krämpfe durchzuckten meine Glieder, meine zitternden Arme und Beine drückten sich vergeblich gegen Fesseln.

„Lasst mich sterben!“, brüllte ich zwischen meinen Schmerzensschreien. Wieder und wieder.

„Ja, das sollten sie“, antwortete mir plötzlich eine unbekannte, körperlose Stimme aus der Dunkelheit. „Aber deine Freunde sind stur. Stur und treu.“

„Wer ist da?“

„Du enttäuschst mich.“ Die Stimme nahm sofort einen spottenden Ton an. Einen Ton, den ich nur zu gut kannte. „Erkennst du mich denn nicht? So lange ist es auch wieder nicht her. Oder habe ich die Stimmmodulatoren falsch eingestellt?“

Moment.

„Saskia?“ Das war unmöglich. Absolut unmöglich. Nein, das konnte nicht sein. Das war ein Fiebertraum, ein böser Streich meines Verstandes.

„Wurde aber auch Zeit, dass du draufkommst.“

„Unmöglich.“ Das war Wahnsinn. Ich halluzinierte. Das musste ein Witz sein. Ich verstand ihn zwar nicht, lachte aber trotzdem lauthals los. Sollte mein kaputter Verstand seinen Spaß haben. Doch ich lachte nur für einen Moment, dann ließ eine neue Schmerzwelle mein Gelächter in Schreie übergehen.

„Absolut unmöglich!“, brüllte ich gegen den Schmerz an. „Was ist das hier? Ein letzter Fiebertraum, bevor ich abtrete? Lasst den Scheiß und knallt mich endlich ab!“

„Beruhige dich.“ Die Frau, die vorgab, Saskia zu sein, sprach ruhig. „Dann erkläre ich dir alles.“

„Das bezweifle ich.“ Als der Schmerz endlich wieder nachgelassen hatte, schnappte ich nach Luft. Doch wenn sie reden wollte, hatte ich ohnehin keine andere Wahl, als ihr zuzuhören. Ich konnte mich schließlich nicht bewegen. „Aber nur zu.“

„Ich verspreche dir, dass ich es bin. Wer wüsste denn sonst, dass du in Tränen ausgebrochen bist, als du den ersten Welpen nach der Ausbildung abgegeben hast?“

„Saskia?“ Das konnte nur sie wissen, ich hatte das niemals jemand anderem erzählt. Aber wie war das möglich? Ich war vollkommen unfähig, zu verstehen, was gerade passierte und was mir alles durch den Kopf ging. „Du bist es wirklich? Aber wie?“

„Ich wusste die ganze Zeit, dass du versuchen würdest, mich zu retten. Ich habe dich beobachtet, seit du das Institut zum ersten Mal betreten hast. Ich hätte eigentlich wissen müssen, dass du viel zu stur bist, um dich an dein Versprechen zu halten.“

„Was erwartest du denn?“ Ich biss die Zähne zusammen, als ich versuchte, nicht erneut vor Schmerzen aufzuschreien. „Es war ja anscheinend nicht umsonst. Du bist hier.“

„Nein, so einfach ist es leider nicht. Ich bin nicht unmittelbar hier. Vielmehr… Lass es mich erklären. Deine Freundin Victoria hat es geschafft, die Kontrolle über unsere SBI-Einheit Serva zu übernehmen und mit ihr Hilfe zu holen. Während sie dich zwei Tage lang am Leben gehalten hat, haben deine Freunde sich zu euch durchgekämpft.“

„Vikky? Wo ist sie? Lebt sie?“

„Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Seit deiner Rettung sind jetzt drei Wochen vergangen. In dieser Zeit haben deine Freunde versucht, dich soweit wie möglich am Leben zu halten. Aber ihre Möglichkeiten waren begrenzt.“

Ich seufzte leise. „Und hier kommst du ins Spiel.“

„Genau. Deine Freunde konnten dich nicht behandeln und dein Zustand wurde immer schlechter. Victoria hat zwar mit modifizierten Nanomaschinen versucht, deine Lungenfunktion aufrechtzuhalten, aber das war nur eine Übergangslösung. Sie brauchten jemanden, der sich gut genug mit der K-T auskennt, um dich zu heilen. Dauerhaft zu heilen. Jemanden wie mich. Mit den Daten, die Victoria aus Serva auslesen konnte, mussten sie nur eins und eins zusammenzählen, um auf mich zu kommen. Und da war die logische Konsequenz, Victoria mit der SBI nach mir suchen zu lassen. Und das hat sie getan. Als sie mich gefunden hatte, hat sie mir über einen Kontroll-Uplink vor meinem Bunker die Kontrolle über die SBI zukommen lassen. So kann ich die SBI von meiner Position aus steuern. Das heißt, die Stimme, die jetzt gerade zu dir spricht, gehört der SBI. Ich selbst bin nach wie vor in meinem Bunker.“

Ich schwieg.

„Allerdings sind die Systeme nur bedingt kompatibel. Die SBI verfügt über Systemschutzfunktionen, die ich nur temporär umgehen kann. Ich kann daher nicht mehr lange bleiben, bevor die Firewall die Verbindung kappt. Ich habe nur noch wenige Minuten, aber ich konnte dich einfach nicht früher wecken. Ich musste sichergehen, dass du weit genug genesen bist, wenn du aufwachst.“

Sie hielt kurz inne. „Aber ich habe noch genug Zeit, um dir Folgendes zu sagen: Hör auf, mich zu suchen! Bitte! Ich flehe dich an! Es ist es nicht wert, dass du dein Leben wegen mir riskierst. Hier im Institut gehen Dinge vor sich, die du nicht verstehen kannst. Dinge, die niemand von uns verstehen kann. Ich habe seit dem Unglück unfassbare Fortschritte mit meiner Forschung gemacht. Ich kann diese Errungenschaften nicht zurücklassen, auch nicht für dich. Es ist zu wichtig. Und ich will nicht, dass du in eine Sache hineingezogen wirst, die dich nichts angeht. Bitte vergiss mich. Geh und blick nicht zurück.“

„Saskia…“

„Nein! Hör mir zu, du alter Sturkopf! Ich will nicht gerettet werden! Ich weiß, du kannst das nicht verstehen, aber ich muss hierbleiben! Ich muss meine Forschung zu Ende bringen!“

Ich schnaubte. „Ist mir egal. Ich hole dich hier raus. Es ist genug.“

„Ist es nicht! Du verstehst nicht!“

„Dann erkläre es mir.“

Sie schwieg.

„Saskia.“ Ich seufzte. „Ich habe alles, absolut alles aufgegeben, um dich zu finden. Ich habe genug Blut vergossen, um für alle Ewigkeit in die Hölle zu fahren – und jetzt soll ich einfach aufgeben? Nein, so läuft das nicht.“

„Ich bin im fünfundzwanzigsten Untergeschoss“, erwiderte sie tonlos. „Umgeben von meterdickem Stahlbeton und ein paar der schrecklichsten Geschöpfe, die das Institut hervorgebracht hat. Dieses Areal ist vom Rest des Komplexes abgeschnitten und wird von den besten Abwehrmaßnahmen der Erde gesichert! Und selbst wenn du den Wahnsinn überlebst und es schaffst, hierherzukommen, ist die Chance höher, dass die Selbstzerstörung des Bunkers ausgelöst wird, als dass du reinkommst. Was wir tun, ist zu wichtig!“

„Saskia. Keine Chance. Wofür soll ich weiterleben, wenn nicht für dich?“

„Für die wunderbaren Menschen, die du hier um dich geschart hast! Für die Menschen, die ihr Leben riskiert haben, um dich zu retten! Sie brauchen jemanden wie dich, jemanden, der ihnen Halt gibt!“

„Ich habe niemanden um mich geschart! Diese Männer und Frauen folgen mir nicht. Sie verfolgen eigene Ziele! Wir sind eine Zweckgemeinschaft und ich habe genug von ihnen sterben sehen!“

„Lass es! Hör zu. Die Firewall macht dicht. Ich kann nicht länger bleiben. Bitte, ich flehe dich an: Komm mich nicht…“

Plötzlich riss ihre Stimme mit einem elektronischen Surren ab.

„Saskia?“

Keine Antwort. Nur ohrenbetäubende Stille. Nein, sie durfte nicht fort sein! Sie durfte nicht gehen! Nein, nein, nein!

„Saskia! Saskia!“

Doch die Stille blieb. Saskia war weg. Das war vielleicht das letzte Mal, dass ich mit ihr gesprochen hatte. Vielleicht würde ich sie niemals wieder sehen und niemals wieder ihre Stimme hören. Und ich hatte mit ihr gestritten. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Ein Schlag, der mehr schmerzte, als es körperliche Schmerzen je gekonnt hätten. Das Gewicht der Verzweiflung zog mich in die Tiefe. Ich fühlte, wie Tränen in meine Augen schossen.

„Maske!“, rief plötzlich eine vertraute Stimme und riss mich aus der trostlosen Hoffnungslosigkeit, die mich fest umklammert hatte. Ich konnte kaum reagieren, da fiel mir schon Mia um den Hals. „Gott sei Dank, du bist wach!“

„Als wach kann man das kaum bezeichnen“, murmelte ich tonlos. „Ich kann mich nicht bewegen und nichts sehen. Aber es ist schön, dass es dir gut geht.“

„Das ist noch das Sedativum. Warte, ich verabreiche dir das Gegenmittel.“

Ich spürte einen schmerzlosen Einstich in meinem Arm. Sofort begann eine wohlige Kälte, jeden Zentimeter meines Körpers zu durchströmen. Es war, als hätte man mich in Eiswasser geworfen, doch ich fror nicht; es war nicht unangenehm. Ganz im Gegenteil. Noch nie zuvor hatte sich Kälte so gut angefühlt. Mit jedem Augenblick spürte ich mehr und mehr von meinem Körper und schon nach wenigen Minuten konnte ich meine Arme und Beine wieder bewegen. Auch meine Sicht wurde langsam wieder besser. Die verschwommenen, dunklen Schemen vor meinen Augen wurden immer klarer und deutlicher. Ich blinzelte ein paar Mal und versuchte, mich aufzusetzen, doch meine Arme gaben sofort nach.

„Vorsichtig!“ Mia fing mich auf und half mir hoch. „Wie geht es dir?“

Ich rieb mir die Augen. „Keine Ahnung. Kann ich dir nicht sagen. Es ist gerade ein bisschen viel für mich….“

„Du hast mit Saskia geredet.“ Das war eine Feststellung, keine Frage. „Sorry fürs Lauschen.“

Ich nickte, wollte eigentlich etwas sagen, doch kaum hatte ich den Mund geöffnet, begann ich, zu schluchzen. Ich konnte nichts dagegen tun. Alles, was sich in den letzten Monaten angestaut hatte, all die Angst, all die Hoffnung, Verzweiflung, Wut und Trauer, alles, was ich immer in mir begraben hatte, alles, was ich immer ignoriert hatte, brach nun aus mir heraus. Es war wie eine Lawine, die mich mit sich mitriss, unter sich begrub und mir vor Augen führte, wie klein und hilflos ich war. Ich drückte mich an Mias Schulter und heulte wie ein Kind.

„Ganz ruhig, Maske. Ganz ruhig.“

„Mia, was ist mit meiner Frau? Was ist mit Saskia?“

„Ich weiß es nicht. Sie hat dir alles gesagt, was auch ich weiß. Vielleicht kann dir Vikky noch mehr erzählen. Sie hat mit ihr zusammengearbeitet. Aber Maske… Ich weiß nicht, ob es mir zusteht, etwas dazu zu sagen, aber… deine Frau liebt dich. Sie liebt dich wirklich sehr.“

„Das macht doch keinen Sinn!“ Ich schrie beinahe. „Wenn es so einfach war, sie zu finden, was habe ich dann all die Zeit falsch gemacht? Warum hat sie nicht versucht, mich zu kontaktieren? Sie hat doch gesagt, dass sie mich beobachtet hat!“

„Ich weiß nicht, Maske.“ Mia setzte sich neben mich und legte einen Arm um meine Schulter. „Ich weiß nicht, warum sie nicht gerettet werden will. Sie wollte mit uns nicht darüber sprechen. Und ich denke nicht, dass es deine Schuld ist. Es war nur Glück, dass Vikky sie gefunden hat. Sie musste lange nach ihr suchen. Das hättest du unmöglich leisten können. Aber Vikky kennt sicher noch den Weg. Wir wissen also, wo sie ist! Hey, Kopf hoch!“

Ich nickte und fuhr mir mit einer Hand übers Gesicht, wischte die Tränen weg. Ich wollte ihr irgendetwas antworten, aber ich wusste nicht, wie ich meine Gefühle in Worte fassen sollte. Das konnte ich einfach nicht. Hoffnung und Angst, Verzweiflung und Freude waren zu einer Einheit verschmolzen, die sich aus meinem Hass auf mich selbst nährte. Meinem Hass auf mich selbst, weil ich Saskia nicht mehr liebte und es doch noch tat. Mia konnte das nicht verstehen. Und ich wollte sie auch nicht damit belasten.

„Okay.“ Ich holte tief Luft. „Okay… Und sonst? Vikky lebt also noch? Wie geht es dir? Ranger und Makarov? Wo sind wir?“

Mia seufzte. „Naja. Also die gute Nachricht vielleicht zuerst: Die Entlüftung funktioniert. Wir sind in U-Fünf. Mikail hat es also noch geschafft, das System in Gang zu setzen. Ranger, Makarov und Mara geht es gut. Vikky und mir ebenfalls. Die schlechte Nachricht ist allerdings, dass anscheinend öffentlich geworden ist, was im Institut passiert ist. Es gibt eine internationale Hysterie, wenn du so willst.“

„Wie habt ihr das erfahren?“

„Über Ranger. Die Russen sind gar nicht mehr dazu gekommen, das Institut zu stürmen. Sie mussten ihre Truppen abziehen. Dafür haben die Vereinten Nationen jetzt ihre Leute geschickt, die den Laden ausräuchern sollen. Mit allem, was drin ist. Also auch uns. Unsere Leute an der Oberfläche hat es ziemlich übel erwischt. Die Blauhelme haben sofort das Feuer eröffnet. Es gab viele Verluste. Die Überlebenden sind tiefer ins Institut geflohen und haben sich verbarrikadiert. Es war pures Glück, dass wir sie getroffen haben, als Mara uns nach oben geführt hat… Naja. Seither sitzen wir hier fest.“

Ich schaute sie ungläubig an. „Ihr wartet einfach ab?“

„Nein, natürlich nicht!“ Sie schüttelte den Kopf. „Freelancer und ein paar andere beobachten die Blauhelme durchgehend. Zum Glück kommen diese Penner nur sehr langsam voran. Aktuell sind sie erst in U-Drei. Mit der Geschwindigkeit brauchen sie noch zwei Wochen, bis sie hier sind. Und Ranger arbeitet schon längst an einem Plan.“

„Er steht auf unserer Seite?“

Sie nickte „Ja. Als er erfahren hat, was passiert ist, hat er sofort Kontakt mit seinen Vorgesetzten aufgenommen und versucht, freies Geleit für uns auszuhandeln. Aber sie haben abgelehnt. Nicht mal ihn wollten sie rauslassen. Und seither setzt er alles dran, ihnen das Leben zur Hölle zu machen. Er meint, wenn wir nicht rauskommen, gehen wir eben weiter nach unten.“

„Weiter nach unten?“ Ich lachte ungläubig. „Weiter nach unten?“

„Wir haben keine Alternative, Maske. Nach oben kommen wir nicht. Das wäre Selbstmord. Über uns stehen drei Brigaden. Also bleibt uns nur die Flucht nach vorne. Mara hat es vor zwei Tagen geschafft, das Ventilationssystem auch für die nächsten Ebenen wieder in Gang zu setzen, sodass wir uns zumindest bis U-Sieben oder wahrscheinlich sogar U-Acht keine Sorgen wegen des Giftgases machen müssen. Aber abgesehen davon sieht es schlecht aus für uns.“

Ich seufzte.

„Also geht alles wie immer den Bach runter“, fasste ich die Situation zusammen. Vorsichtig stand ich auf und blinzelte ein paar Mal. Endlich konnte ich wieder halbwegs scharf sehen und fühlte mich sicher genug, um mich auf den Beinen zu halten. Langsam schaute ich mich um. Zu schnelle Bewegungen ließen mir schwarz vor Augen werden.

Um mich herum erkannte ich nun vor allem karge Betonwände und zwei Tücher, die um mein provisorisches Bett herum gespannt worden waren. Offensichtlich hatte man mich etwas abschotten wollen, als ich außer Gefecht war. Ich bückte mich vorsichtig nach meinen Stiefeln, die direkt vor meiner Pritsche standen, doch sofort wurde mir schwindelig und meine Beine gaben nach. Ich taumelte zur Seite und konnte mich gerade noch rechtzeitig an der Bettkante abstützen.

Mia reichte mir die Hand. „Geht’s?“

„Ja.“ Ich zog mich an ihr hoch. „Mir ist nur ein wenig schwindelig. Ich muss was trinken. Und Mia… Danke. Danke für alles.“

Sie lächelte. „Nichts zu danken.“

*****

Nachdem ich es wenig später endlich geschafft hatte, meine Stiefel zu schnüren, folgte ich ihr aus dem kleinen, abgetrennten Bereich nach draußen. Jetzt endlich erkannte ich, wo wir waren. Wir befanden uns in einem großen Lagerkomplex, den ich bereits von früheren Ausflügen ins Institut kannte. Er befand sich an der südöstlichen Ecke an einer relativ schwer zu erreichenden Stelle. Viele der Wege, die hierherführten, waren verschüttet, und die meisten anderen von Anomalien verseucht.

Das machte diese Position eigentlich zu einer strategisch sehr sinnvollen Entscheidung, denn es gab nur zwei sichere Routen hierher, und die waren beide gut einsehbar und leicht zu verteidigen. Das Problem war allerdings, dass man auch nur über diese beiden Wege wieder von hier wegkam und dazu noch ziemlich weit von den zentralen Punkten dieser Ebene entfernt war. Von hier aus irgendetwas zu tun, war auch schon ohne schießwütige Soldaten, die einen belagerten, schwer genug.

Der Korridor, durch den Mia mich führte, war so eng, dass keine zwei Personen aneinander vorbeigehen konnten. Zu beiden Seiten türmten sich Kisten; meist jene, die wir an der Oberfläche von eben den Soldaten erhalten hatten, die uns jetzt töten wollten. Dazu noch ein paar wenige Kisten aus unserem alten Lager und eine Handvoll, die das Siegel des Instituts trugen.

Alle paar Meter befand sich eine kleine Lücke zwischen ihnen. Provisorische Durchgänge zu kleinen, abgetrennten Bereichen und den angrenzenden Räumen des Komplexes. Wohin ich auch blickte, überall herrschte reges Treiben. Wunden wurden geflickt, Waffen und Ausrüstung repariert und Gespräche geführt. Ab und zu wurden die Räume jedoch auch einfach nur zum Schlafen benutzt.

Nach ein paar Minuten kamen wir schließlich bei einem der größeren Lagerareale an. Wenn ich mich recht erinnerte, ging es in einem der Nebenräume hier nach draußen, was jedoch niemanden zu kümmern schien. Derzeit wurde der Bereich als allgemeiner Aufenthaltsraum benutzt. Einige mir bekannte und unbekannte Leute saßen auf Kisten, redeten miteinander und aßen etwas. Ein paar nickten mir zu, als sie mich sahen, doch der Großteil war zu sehr abgelenkt, als dass sie mich bemerkt hätten. War mir ganz recht so.

Mia kramte aus einer Kiste an der Wand eine Plastikflasche hervor und reichte sie mir. Ich kippte den gesamten Inhalt mit ein paar wenigen Zügen hinunter und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, mir noch eine zu reichen.

„Dass du durstig bist, wundert mich nicht.“ Sie nahm sich ebenfalls eine Flasche. „Du wurdest schließlich drei Wochen lang durch einen Schlauch ernährt.“

Drei Wochen… Die Zahl hämmerte in meinem Kopf. Im Institut konnte in drei Wochen unvorstellbar viel passieren.

„Maske!“, rief plötzlich eine Stimme hinter mir. Noch bevor ich mich umdrehen konnte, schlangen sich auch schon zwei Arme um meine Brust und drückten mich fest. Ein elektrisches Surren begleitete jede Bewegung. Ich grinste und warf einen kurzen Blick nach unten, schaute auf die fürchterlich zerschundenen Hände, aus denen Drähte und Kabel hervorbrachen und sich an anderer Stelle wieder in das Fleisch bohrten.

„Hallo Vikky.“ Ich drehte mich so gut es ging zu ihr um. Sie presste ihren Kopf fest gegen meine Brust und zitterte am ganzen Leib. Sofort durchweichten ihre Tränen meine Kleidung.

„Es ist alles gut.“ Ich zog meine Arme aus ihrer Umklammerung und drückte sie. „Du musst nicht weinen.“

„Es tut mir so leid! Oh Gott, es tut mir so leid! Ich hätte dich fast getötet! Ich… Ich…“

„Dafür hast du mich hinterher gerettet, habe ich mir gerade sagen lassen“, erwiderte ich lächelnd, befreite mich aus ihrem Griff und schob sie vorsichtig zurück in den Korridor. Ich wollte dieses Gespräch nicht vor allen anderen führen. Dafür war es mir zu persönlich. „Und du hast mir ermöglicht, das vielleicht letzte Mal mit meiner Frau zu sprechen. Dafür danke ich dir, Vikky. Von ganzem Herzen. Was mich angeht, sind wir quitt.“

Sie schluchzte nur und drückte sich wieder an mich. Ich ließ sie gewähren und umarmte sie ein paar Minuten lang einfach nur. Es fühlte sich gut an, einen Menschen zu berühren. Ich hatte fast vergessen, wie das war. Und dass sie überlebt hatte und nun hier vor mir stand, gesund und munter, war unfassbar schön. Es hatte sich gelohnt, sie nicht aufzugeben.

„Ich will nach Hause“, flüsterte sie, als sie schließlich von mir abließ. „Ich will einfach nur weg von hier. Ich habe nicht auf dich gehört… Aber so, wie ich aussehe, kann ich nie wieder unter Menschen…“

„Vikky.“ Ich schaute sie an. „Wir finden dafür eine Lösung. Versprochen. Irgendwie kriegen wir das wieder hin.“

Das meinte ich ernst. Das Schlimmste hatten wir hinter uns und ich fühlte mich gerade, als könnte ich Berge versetzen. Sie war hier, sie lebte. Und das war alles, was zählte. Aber natürlich wusste ich, was sie meinte. Ein einziger Blick auf ihren reptilienartigen, mechanischen Unterleib genügte, um mich daran zu erinnern, wie heftig es sie erwischt hatte. Sie hatte zwar eine zu ihrem Top passende, tarnfarbene Cargohose übergezogen, die knapp über ihren stählernen Knöcheln endete, doch die vermochte weder die Form ihrer Beine noch die tödlichen, kybernetischen Pfoten und Klauen zu verbergen, die unter ihrer Hose herausragten. Geschweige denn ihren langen, langsam hin und her schwingenden Schwanz, der ihr vermutlich Gleichgewicht geben sollte. Auch ihr Top verbarg nur ansatzweise, dass ihre Haut überall von Kabeln und Schläuchen durchbohrt war.

Sie lächelte mich müde an. „Du lügst doch.“

„Vikky, hier ist alles möglich. Und gerade du müsstest das am besten wissen. Klar, dich hat’s übel erwischt, aber schau dir Mara an – du hast sie sicher schon getroffen, oder?“

„Ja, klar. Sie hat mir erklärt, warum mir das passiert ist. Also… Naja. Sie hat es zumindest versucht. Ich kann mit diesem… pseudoreligiösen Zeug nichts anfangen. Ich bin froh, dass ich entkommen konnte, bevor sie mir auch so eine Gehirnwäsche verpassen konnten.“

„Du denkst, sie hat eine Gehirnwäsche bekommen?“

„Ich denke es nicht nur, ich weiß es. Deswegen habe ich mich ja entschieden, zu fliehen und lieber zu sterben, als das mitzumachen. Wobei Gehirnwäsche das falsche Wort ist. Die programmieren dein Gehirn um. Also so richtig. Du kannst dann gar nicht mehr anders. Es ist wirklich, was sie glaubt und es gibt auch nichts anderes mehr in ihrem Kopf.“

„Woher weißt du das alles?“

„Die KI hat es mir während meiner Umwandlung erklärt. Sie dachte wohl, es ist eine gottverdammte Ehre, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand freiwillig diesen… Konstrukten dienen will. Und bevor du fragst, nein, ich habe sie nicht getroffen. Will ich auch gar nicht.“

„Alles gut, Vikky.“ Ich hob beschwichtigend die Hände. „Wichtig ist nur, dass wir eine Lösung für alles finden. Wir kriegen dich schon wieder hin. Solange wir zusammenhalten und uns nicht abknallen lassen, geht es weiter.“

„Erinnerst du dich, dass ich sagte, ich muss ins Institut?“

Ich nickte.

Sie holte tief Luft und richtete den Blick zu Boden. „Ich… Ich denke, irgendetwas… stimmt mit mir nicht. Seit ich denken kann, wusste ich von diesem Ort. Ich habe Bilder im Kopf, obwohl ich nie hier war. Dieses Gefühl, das man manchmal hat, wenn man nicht weiß, ob das jetzt ein Traum ist oder nicht. So fühle ich mich jedes Mal, wenn ich an das Institut denke. Und so fühle ich mich auch jetzt. Warum tue ich das alles? Warum ist das so? Hat Karl damit etwas zu tun? Was ist, wenn… ich hier geschaffen wurde? Wenn ich gar kein echter Mensch bin? Maske… Ich habe Angst, dass da irgendwas in mir ist, das nicht dahin gehört. Dass ich nicht bestimmen kann, was ich tue.“

„Ganz ruhig, Vikky. Ganz ruhig. Du bist so echt wie wir alle. Da musst du dir keine Sorgen machen. Ich kann dir natürlich nicht sagen, warum du das alles weißt. Vielleicht hat Karl damit wirklich etwas zu tun. Immerhin hatte er auch diese Medikamente für dich, die von hier stammen. Aber vielleicht ist das auch nur Zufall. Vikky. Alles, was zählt, ist, dass du du bist. Du bist ein wundervoller Mensch, eine starke, junge Frau. Du wirst deine Antworten hier finden.“

Sie lächelte. Ein warmes, ehrliches Lächeln.

„Maske?“, meldete sich Mia plötzlich zu Wort. Seit Vikky hergekommen war, hatte sie sich im Hintergrund gehalten und uns in Ruhe gelassen.

„Ja?“

„Ich habe Ranger eigentlich versprochen, dass ich dich so schnell wie möglich zu ihm schicke, wenn du wach bist. Er ist weiter hinten im Lagerraum C-Drei. Tut mir leid, dass ich eure Unterhaltung abwürge.“

„Ist okay. Alleine?“

„Ich denke, das ist ihm egal.“

„Dann kommt ihr mit. Wo geht’s lang?“

Mia nickte in Richtung eines Korridors zu meiner Linken und ging los. Vikky und ich folgten ihr.

*****

So belanglos es gerade auch klingen musste: Ich war froh, dass niemand auf die Idee gekommen war, mich in einen dieser Patientenkittel zu stecken, während ich außer Gefecht gewesen war. Das Intermezzo bei der Garde nervte mich jetzt noch. Zum Glück trug ich noch genau die Kleider am Leib, die ich vor drei Wochen schon getragen hatte. Dementsprechend abgewrackt fühlten sie sich zwar an und vermutlich würde ich so schnell auch keinen Ersatz finden, aber das war immer noch tausendmal besser.

Ein paar Minuten lang folgten wir Mia nun durch die engen Korridore, bis wir schließlich an einer kargen Betonwand ankamen, auf der in großen gelben Buchstaben ‚C-Drei‘ stand. Hinter einer ziemlich mitgenommenen, lose in den Angeln hängenden Tür konnte ich bereits ein paar bekannte Gesichter erkennen. Der ganze Raum war zu einer Art Feldhauptquartier umgebaut worden. Kartentisch, Computer und ein Waffendepot inklusive. Kiska, Napoleon und zwei Frauen vom Panzerfriedhof standen um den Kartentisch herum und führten eine hitzige Diskussion.

„Wie geht es eigentlich unserem liebenswerten Franzosen?“, fragte ich, während ich mich nach Ranger umschaute. Dieser lehnte an der gegenüberliegenden Seite des Raumes an der Wand und unterhielt sich mit ein paar Einzelgängern, die ich nur vom Sehen her kannte.

„Naja, er spricht wieder unsere Sprache.“ Mia lachte leise. „Zwar mit noch schlimmerem Akzent als früher, aber immerhin. Und er kann sich wieder an fast alles erinnern. Nur die letzten – lass mich schätzen – zwei oder drei Monate sind weg. Wir mussten ihm wieder auf die Sprünge helfen, aber jetzt geht es wieder. Ab und zu hat er noch kleinere Aussetzer, aber das ist verschmerzbar, denke ich.“

„Besser als tot.“

Ich trat zu Ranger. Der hob sofort den Kopf und blickte mich lächelnd an. Er sah genauso abgewrackt, müde und abgekämpft aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte – nur noch schlimmer. Ich grinste. Er sagte etwas zu den Umstehenden, kam zu mir und reichte mir die Hand.

„Zurück von den Toten?“

Ich schlug ein. „Schön, dich zu sehen. Du warst auch kurz vorm Abkratzen, als ich dich das letzte Mal gesehen habe.“

„Ja und jetzt bin ich so gesund wie nie zuvor.“ Der Sarkasmus in seiner Stimme war unüberhörbar. „Einfach herrlich. All diese Lebensenergie. Man kriegt gar nicht genug davon. Jetzt muss ich mir doch eine Kugel in den Schädel jagen, wenn ich die Abkürzung will. Naja, wir alle haben ein Kreuz zu tragen. Makarov wird sich freuen, dich zu sehen. Ich glaube, er mag dich.“

„Naja, ich bin noch zu haben.“ Ich lachte. „Die Chance, dass ich meine Frau nochmal sehe, ist schließlich sehr gering.“

Er lachte ebenfalls. „Mal schauen, ob sich da was machen lässt. Jedenfalls, es ist gut, dass du wieder da bist. Ich brauche deine Hilfe.“

Ich seufzte. „Immer was zu tun, oder?“

„Lass ihn sich doch erst mal zurechtfinden!“ Vikky machte einen Schritt nach vorne und schob sich zwischen uns. „Er ist kaum eine Stunde auf den Beinen!“

„Es geht schon, Vikky. Aber danke, dass du dir Sorgen machst. Wo drückt der Schuh, Ranger?“

„Maske…“

„Es geht schon. Wirklich.“

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und trat zur Seite.

„Ich nehme an, Mia hat dich aufgeklärt, wie die Dinge stehen?“

Ich nickte.

„Ich bin leider nicht überrascht, dass es so gekommen ist. Wir haben zwar noch ein bisschen Zeit, aber unser Hauptproblem ist und bleibt, dass sich das Militär nicht ewig mit den ersten Ebenen aufhalten wird. Irgendwann kriegen sie den Dreh raus und dann geht es ganz schnell. Wir brauchen einen langfristigen Plan und zwar schnell. Wir können nicht immer nur Katz und Maus spielen.“

„Können wir denn wenigstens schnell von hier weg, wenn es sein muss?“

Er nickte. „Ja. Es sind momentan vier Routen offen. Irgendetwas hat die beiden Zugangswege beim schwarzen Korridor freigeräumt. Wenn es sein muss, können wir also schnell abrücken. Aber das ist auch gar nicht das Problem. Die Ventilation funktioniert mindestens bis U-Sieben, vielleicht weiter. Natürlich können wir einfach abrücken und dann weitersehen, aber das ist auch keine Lösung. Wir müssen uns überlegen, wie wir endgültig weiter nach unten kommen. Und ich glaube, ich habe auch schon eine Idee.“

„Lass hören.“

„Nicht weit von hier ist eines der Zentralarchive. Weißt du etwas darüber?“

Ich nickte. „Messer hat mal erwähnt, dass es dort Karten vom gesamten Institut gibt. Aber das Archiv ist ein gigantischer Komplex und außer ihm war keiner von uns drin. Und davor muss man durch den grauen Korridor und selbst wenn man den Wahnsinn überlebt, muss man immer noch die Tür zum Archiv knacken. Ich habe den Korridor zwar schon ein paar Mal überstanden, es aber nie geschafft, reinzukommen.“

„Es gibt dort weit mehr als nur Karten und Archivalien.“ Ranger grinste. „Zuerst das Sahnehäubchen: Es gibt dort Beweise. Beweise für alles, was hier passiert. Und viel wichtiger: Listen mit Geldgebern, Listen mit Projekten. Jedes Land dieses Planeten ist am Institut beteiligt, die haben alle Dreck am Stecken. Diese Schweine wollen mir an den Kragen. Und ich zahle ihnen das hundertfach heim.“

Vikky schnaubte. „Du willst die Vereinten Nationen erpressen?“

„Die zensieren das Zeug doch einfach!“, warf Mia ein. „Und du kriegst die Daten niemals hier raus!“

„Das ist ja auch bloß das Sahnehäubchen. Ich werde niemanden erpressen. Wenn wir hier rauskommen, mache ich das öffentlich. Die ganze Welt soll es erfahren!“

„Die ganze Welt interessiert es aber nicht!“ Mia lachte spöttisch. „Ranger, du jagst einer Fantasie hinterher! Wenn du das Zeug veröffentlichst, wird alles einfach dementiert! Ganz davon abgesehen, dass du dazu erst einmal lebend hierrauskommen musst! Es bringt uns keinen Schritt weiter, wenn wir die Daten haben!“

„Mädels, jetzt traut mir doch einfach mal zu, dass ich weiter als zwei Schritte denken kann! Ich habe doch gesagt, dass das bloß das Sahnehäubchen ist, verdammt! Natürlich geht es mir in erster Linie um die Karten und Baupläne des Instituts. Himmelherrgott, ich bin doch nicht auf den Kopf gefallen! Gut, dann reden wir eben nicht über meinen letzten Moment des Triumphes… Also. Vor ein paar Monaten hat ein Team der Vereinten Nationen kurz vor ihrem Tod Informationen zu zwei Projekten geliefert, die hier stattgefunden haben. ‚Typhon‘ und ‚Hydra‘. Wir wissen nicht viel darüber, außer dass es dafür irgendwo hier im Institut einen Tunnel gibt. Einen Tunnel, der zu einem geheimen Ort an der Oberfläche führt.“

„Und du willst die Karten, um diesen Tunnel zu finden. Und so hier rauskommen.“

„Exakt.“

Ich seufzte und lehnte mich an die Wand. „Und du brauchst mich, weil du durch den grauen Korridor musst.“

„Wir haben einfach keine Zeit, den richtigen Weg zu suchen. Es tut mir leid, Maske. Mir gefällt es auch nicht. Aber die Leute sagen, du bist der einzige Überlebende, der den Weg kennt. Und selbst du hast unzählige Anläufe gebraucht, um den richtigen Weg zu finden. Ich will einfach nichts riskieren.“

Vikky schaute mich fragend an. „Was ist der graue Korridor?“

„Eine Art Labyrinth.“ Ich holte tief Luft. „Man kann es nur schwer beschreiben, wenn man es nicht selbst gesehen hat. Es ist… abstrakt. Anders kann man es wirklich nicht erklären.“

Ich biss mir auf die Lippe und schloss einen Moment lang die Augen. Der graue Korridor war nichts weniger als ein nicht enden wollender Horrortrip, ein Albtraum aus den schlimmsten Tiefen des menschlichen Geistes. Wenn es irgendeine Alternative zu ihm gab, irgendeine Möglichkeit, ihn zu umgehen, dann war das auf jeden Fall besser, als hindurchzugehen. Selbst wenn es uns größte Mühen kostete, denn ich hatte mir geschworen, niemals wieder einen Fuß in diesen Albtraum zu setzen, doch wie so oft wurden meine Vorsätze zerschmettert.

Verzweifelt hoffte ich auf den berühmten Geistesblitz, der mir einen anderen Weg aufzeigte, doch er kam nicht. Verdammt. Mir fiel einfach keine Alternative ein. Weder zum grauen Korridor noch zum Zentralarchiv an sich. Ich hätte niemals gedacht, dass es weiter unten überhaupt einen Weg aus dem Institut hinaus gab, aber wenn dieser Tunnel tatsächlich existierte und die Karte zu ihm im Archiv war, dann mussten wir dahin. Das war unsere einzige Möglichkeit, dem tödlichen Fatalismus dieses Ortes vielleicht doch noch zu entkommen.

Also seufzte ich von ganzem Herzen und nickte. „Okay. Es bleibt uns nichts anderes übrig. Aber du bist dir sicher, dass dieser Tunnel existiert und die Karte im Archiv ist? Ganz sicher? Ich gehe nicht für einen leeren Traum durch den grauen Korridor.“

Er schüttelte den Kopf. „Ich kann es dir nicht versprechen. Aber so wie ich das sehe, haben wir ohnehin nur zwei Möglichkeiten: Entweder wir versuchen es oder wir warten drauf, dass das Militär uns abknallt. Also. Kann ich auf dich zählen?“

„Ja.“

„Wunderbar. Ich stelle uns ein Team zusammen. Ruh dich jetzt erst mal aus. Wir rücken ab, wenn du bereit bist.“


Kapitel 18

„Das ist dein Team?“, hauchte ich ungläubig, als ich nach einigen Stunden Schlaf und einer vernünftigen Mahlzeit in voller Kampfmontur vor Ranger trat. Sein ‚Team‘ bestand aus ihm selbst und Vikky und wartete vor einer schweren Metalltür auf mich. Ich bewegte ein paar Mal stumm meine Lippen, doch ich war schlichtweg viel zu fassungslos, als dass ich Worte hätte formulieren können, die meine Empörung über dieses Himmelfahrtskommando zum Ausdruck bringen konnten.

„Nicht meine Schuld“, knurrte Ranger. „Die Leute lassen sich anscheinend lieber erschießen, als in den grauen Korridor oder das Archiv zu gehen. Und die wenigen, die genügend Mumm haben, sind anderweitig beschäftigt.“

„Kann ich ihnen nicht verdenken.“ Ich schnaubte und schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Das Archiv schaffen wir zu dritt nicht.“

„Kneif die Arschbacken zusammen, verdammt! Die Pläne sind unser einziges Ticket hier raus! Oder willst du Saskia sagen müssen, dass du keine Ahnung hast, wie du sie rausschaffen sollst, wenn du sie findest?“

Ich trat leise fluchend gegen die Wand. „Du hast ja recht. Okay. Gehen wir.“

Ohne weiter Zeit zu verschwenden, öffnete ich die Metalltür hinter ihm und marschierte aus dem Lager. Wenn wir das schon durchziehen mussten, dann konnten wir es auch so schnell wie möglich hinter uns bringen. Ich hatte keine Lust, das Unvermeidbare noch länger hinauszuzögern.

Ein paar Neonröhren an den Decken der Korridore spendeten uns flackend Licht. Der Notstrom auf dieser Ebene gab offensichtlich genug Saft her, um zumindest ein paar von ihnen am Laufen zu halten. Gut, dann brauchte ich schon mal kein Nachtsichtgerät. Noch nicht zumindest.

Es fühlte sich komisch und beinahe falsch an, hier unten ohne Gasmaske herumzuspazieren. Es passte einfach nicht, widersprach allem, was ich kannte. Das Bild war falsch. Die Luft roch abgestanden, vermodert und feucht. Alle paar Meter drang ein leises Rattern aus den Belüftungsschächten über unseren Köpfen.

Ich musste permanent gegen den Drang ankämpfen, meine Gasmaske überzuziehen, denn ich rechnete eigentlich jede Sekunde damit, den ekelerregenden Geruch von Phosgen in die Nase zu kriegen. Es kostete mich wirklich alle Überwindung, so ungeschützt zu sein. Jede Abweichung des Geruchs in der Luft jagte mir sofort einen Schauer über den Rücken. Aber ich beherrschte mich. Es wäre dumm gewesen, wertvolle Filter zu verschwenden, nur um einer Gewohnheit nachzugeben. Einer Gewohnheit, die mich zumindest bisher zuverlässig am Leben gehalten hatte.

Ich führte Ranger und Vikky durch eine Reihe enger Korridore, die allesamt erschreckend leer waren. Mit Notbeleuchtung und ohne Giftgas wirkte hier alles weitaus weniger gefährlich als sonst. Normalerweise tastete ich mich mit dem Gewehr im Anschlag Meter um Meter durch wabernde Schwaden von Gas und hatte höchstens zwanzig Meter Sicht im Licht meiner Taschenlampe. Das hier war im Vergleich dazu beinahe ein Spaziergang.

Weit und breit konnte ich keine Viecher sehen, geschweige denn etwas, das auf ihre Anwesenheit hingedeutet hätte. Eigentlich hätten wir schon längst mindestens auf Raps stoßen müssen, eher noch auf Schlimmeres; immerhin war in U-Fünf eines ihrer Hauptreviere. Aber vielleicht konnten sie die ungiftige Luft nicht ausstehen und hatten sich in eine tiefere Ebene zurückgezogen. Oder sie hatten Angst vor etwas anderem, das hier durch die Gänge streifte. Trotzdem hielt ich mein Gewehr schussbereit, wenngleich nicht im Anschlag. Ruhe war im Institut immer trügerisch.

„Was ist eigentlich mit Mara?“, fragte ich irgendwann. „Wo ist sie?“

Ranger seufzte leise. „Frag mich nicht. Ich kapiere es nicht. Sie ist abgehauen, wollte aber in ein paar Tagen zurückkommen. Ganz ehrlich, ich glaube, so ganz rund läuft sie nicht mehr. Ihr Hirn hat einen Schaden von der Cyborg-Umwandlung. Götter? Im Ernst?“

„Sie ist nicht mehr sie selbst.“ Vikky holte zu uns auf. „Ihre Persönlichkeit wurde verändert.“

Er brummte. „Wundert mich nicht. Naja, im Prinzip ist es mir egal. Solange sie uns hilft, kann sie auch Befehle von einem rosa Eichhörnchen entgegennehmen.“

„Früher oder später werden wir sowieso herausfinden, ob sie die Wahrheit erzählt oder nicht.“ Ich bog nach links in einen breiteren, etwa fünfzig Meter langen Korridor ein, wo ich sofort stehen blieb und die anderen beiden zurückhielt. „Da sind wir.“

„Sieht doch ganz normal aus.“ Vikky stemmte die Hände in die Hüften und schaute mich an. „Und was genau ist das Problem?“

Ich deutete auf den Boden, der sich etwa einen Meter vor unseren Füßen deutlich von der Umgebung abhob. Statt aus Beton bestand er dort aus einem in sattem Rot pulsierenden, leicht glasigen Material, das vermutlich nicht einmal einen Namen hatte. Es mochte auf den ersten Blick vielleicht eher seltsam und nicht besonders gefährlich wirken, aber dieses Zeug war der Stoff für Albträume.

Anders als bei vielen anderen ungewöhnlichen Dingen im Institut, war ich mir hier ziemlich sicher, dass es nicht erst seit dem Unfall an dieser Stelle war, sondern schon länger. Dieser Abschnitt war absichtlich hier gebaut worden, um Eindringlinge davon abzuhalten, zum Archiv zu gelangen. Hätte ich vermutlich auch so gemacht, denn dort wurden schließlich die wertvollsten Daten des Planeten gelagert.

An den Wänden und an der Decke vor uns waren unvorstellbar viele Schaltkreise, Kabel, Elektroden und sonstige technische Gerätschaften befestigt. Welchen Zweck sie erfüllten, wusste ich nicht. Aber es war offensichtlich, dass sie allesamt zu dem Labyrinth beitrugen, das sich jedem eröffnete, der den Boden betrat.

„Ah“, sagte Vikky schließlich tonlos und trat einen Schritt zurück.

„Okay, zuhören.“ Ich drehte mich zu ihr und Ranger um. „So… Wie erkläre ich das jetzt am besten… Gut. Schritt für Schritt. Wenn ich gleich diesen roten Boden betrete, werdet ihr mich nicht mehr sehen. Die Maschine wird dann auf mich geprägt und erst, wenn ihr selbst darauf tretet, werdet ihr mich wieder sehen. Aber das bin nicht ich. Nicht im eigentlichen Sinn. Ihr seht mehrere zeitlich verzögerte Versionen von mir. Alle diese Versionen wechseln permanent ihre Farben. Die Farben gehen dabei wie ein Regenbogen fließend ineinander über. Ihr müsst immer, absolut immer, der Version folgen, die die gleiche Farbe hat wie der Boden unter euren Füßen. Und bleibt auf keinen Fall stehen. Ihr werdet ein unerträgliches Dröhnen hören, euch wird schwindelig werden und die Welt wird sich drehen. Ignoriert das, so gut ihr könnt. Habt ihr das verstanden?“

„Und was siehst du? Wenn du als Erster gehst?“

„Die Leichen derjenigen, die nicht schnell genug reagiert haben. Und die Hindernisse, die wir noch nicht sehen können. Aber die sieht nur der, auf den sich die Maschine prägt. Ich bin quasi euer Kompass. Dieser Korridor baut irgendeine psychische Verbindung zwischen uns auf. Ich wäre beim ersten Mal fast draufgegangen, bis ich gemerkt habe, dass der Zweite nicht das sieht, was der Erste sieht. Es war einfach Glück, dass ich bei meinem ersten Mal den Farben gefolgt bin.“

„Das ist doch krank! Das schaffen wir nie!“

„Dann warte hier. Oder geh zurück. Wenn du dir nicht sicher bist, bist du tot.“

Vikky schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch. „Nein. Geht schon. Ich bin dabei.“

Ranger nickte, doch er war kreidebleich. „Los geht’s.“

Ich holte ebenfalls tief Luft und machte einen Schritt nach vorne. Sofort umfing mich ein Miasma aus grellen, pulsierenden Farben, das mir für einen kurzen und doch unendlich langen Augenblick die Sicht und auch die Orientierung raubte. Die Welt um mich herum begann, sich wie verrückt zu drehen, und zeitgleich machte ein dröhnendes Hämmern sämtliches Hören beinahe unmöglich. Ich wollte mir die Hände auf die Ohren pressen, durfte mir aber keine Ablenkung leisten. Nicht hier. Ich musste weiter, musste den Schmerz ertragen. Ich hatte Vikky nicht beschrieben, was ich wirklich sehen würde. Zumindest nicht vollständig, denn das wäre zu kompliziert gewesen. Und zu verstörend.

Ja, ich konnte diejenigen sehen, die es nicht geschafft hatten, das Labyrinth zu durchqueren. All die verlorenen Seelen, die gescheitert waren, ganz gleich, ob aus Sorglosigkeit oder Pech. Doch sie waren nicht tot, sondern gefangen in der unendlichen, zeitlosen und abstrakten Parallelwelt dieses Korridors, ihre Leiber verwachsen mit dem Stahl und dem Beton der Wände, am Leben gehalten von Maschinen, die es nicht geben durfte. Sie waren verdammt zu einem nicht endenden Unleben. Hilfesuchend streckten sie mir ihre zitternden, knöchernen Hände entgegen, starrten mich aus panischen Augen an. Aus Augen, von denen ich viel zu viele kannte. Niemand hatte es je gewagt, ihnen zu helfen, geschweige denn, sie zu berühren. Auch ich würde es nicht tun. Vielleicht konnte man sie so retten, doch das würde ich nie erfahren. Das Risiko war einfach zu groß.

Schritt für Schritt zwängte ich mich zwischen ihren verrenkten, zerstörten und doch lebendigen Körpern hindurch, wich ihren Händen und Blicken gleichermaßen aus. Ihre Schreie und ihr Stöhnen waren fast so laut wie das Dröhnen, das mich fast taub werden ließ. Zwischen den Verdammten rasten gläserne Quader und Pylonen umher, die ununterbrochen ihre Position und Form wechselten, auf mich zuschossen und abdrehten. Sie taten ihr Übriges und machten den Weg zu einem höllischen Parcours.

Ich durfte mir keine Ablenkung leisten, keinen Fehler. Ursprünglich war es wohl die Aufgabe dieser Hindernisse gewesen, den Weg durch den Korridor überhaupt erst zu einem Labyrinth zu machen, doch jetzt waren sie nichts weiter als Ärgernisse, die mich zwangen, den hier Gefangenen wesentlich näher zu kommen, als ich wollte. Ob es Absicht war, dass jene, die versagt hatten, hier gefangen waren? Oder war das nur eine Spielart des Schicksals, ein Fehler im System? Ich wusste es nicht und wollte es auch nicht wissen. Es galt nur, ihnen so geschickt ich nur konnte auszuweichen, permanent darauf bedacht, unter keinen Umständen stehen zu bleiben und nichts zu berühren.

*****

Irgendwann wurde plötzlich alles grau. Ich fiel vornüber, von einer unsichtbaren Kraft zu Boden gestoßen. Ich hatte das Labyrinth einmal mehr überstanden und fand mich nun auf dem nur wenige Meter breiten Areal vor der Tür zum Archiv wieder. Im Labyrinth selbst gab es kein Zeitgefühl. Ich konnte nur schätzen, wie lange ich gebraucht hatte. Vielleicht ein paar Minuten, vielleicht ein paar Stunden. Erfahren würde ich es erst, wenn wir zurück bei den anderen waren. Falls wir denn den Rückweg ebenfalls schafften. Meine Uhr war natürlich wie jedes Mal auf null zurückgestellt.

Ich kämpfte mich auf die Beine, ging ein paar Schritte auf die Tür zu und setzte mich wieder hin. Eigentlich fiel ich vielmehr vornüber und konnte mich gerade noch an der Wand abfangen. Meine Beine hatten nachgegeben, mein ganzer Körper zitterte und mein Herz schlug schmerzhaft schnell. Ich riss mir die Hände vors Gesicht und atmete langsam ein und aus. Ich musste mich beruhigen.

Es dauerte an diesem Punkt meistens ein paar Minuten, bis die anderen es ebenfalls aus dem Labyrinth herausgeschafft hatten. Falls sie es überhaupt schafften. Eigentlich war der Korridor kein Labyrinth, wenn man es genau nahm. Vielmehr ein Hindernislauf, bei dem es auf Geschick und Beherrschung ankam. Vielleicht auch auf Gottvertrauen und Glück. Ich hatte die Bezeichnung einfach von Messer übernommen. Vielleicht war es an der Zeit, ein anderes Wort dafür zu finden.

Die Minuten verstrichen, doch noch machte ich mir keine Sorgen. Bisher hatte es immer ein bisschen gedauert. Außerdem wusste ich von Messers Erzählungen, dass man höllische Kopfschmerzen bekam, wenn jemand versagte. Mir selbst war das bislang zum Glück erspart geblieben und ich war auch nicht erpicht darauf, herauszufinden, wie es sich anfühlte. Aber da es mir gerade den Umständen entsprechend gut ging, hieß das wohl, dass Vikky und Ranger noch im Rennen waren. Und ich betete, dass es so blieb. Sie mussten es einfach schaffen.

Doch bald schon krochen Sorgen in meinen Verstand und nagten an meinen Nerven. Es dauerte lange, viel zu lange. Zweifel huschten in mein Bewusstsein. Was, wenn sie doch versagt hatten, was, wenn sie sich in die Reihe der namenlosen Verlorenen eingereiht hatten?

Ich sprang auf und ging vor dem Labyrinth auf und ab. Immer noch nichts. Bald schon war ich an dem Punkt angekommen, an dem ich nicht mehr daran glaubte, dass sie es noch schaffen konnten, doch dann tauchten plötzlich eine absolut verstört dreinblickende Vikky und ein nicht weniger geschockt aussehender Ranger aus der Unsichtbarkeit auf. Beide fielen fast synchron auf die Knie und kotzten sich die Seele aus dem Leib. Ich trat einen Schritt zurück.

„Nie wieder“, würgte Vikky hervor, raffte sich mit lauthals aufheulenden Motoren auf und taumelte zu mir. Gut zwei Meter vor mir blieb sie stehen und wischte sich mit dem Ärmel die Reste ihres Erbrochenen vom Mund. Ihr Gesicht war noch immer ganz fahl. „Oh Gott im Himmel, nie wieder. Ich könnte dich gerade so was von ohrfeigen, Maske!“

„Ich habe euch doch gewarnt.“ Ich hob entschuldigend die Hände und trat ein paar Schritte von ihr zurück. Den Geruch brauchte ich gerade echt nicht. „Geht’s, Ranger?“

Er murmelte etwas Unverständliches als Antwort und stand ebenfalls wieder auf.

Ich nickte in Richtung Tür. „Jetzt bist du dran. Hier sind schon andere gescheitert.“

Er brummte bloß und zog einen zerknitterten Zettel aus seiner Tasche, den er ein paar Augenblicke lang schweigend anstarrte. Seine Augen huschten dabei hektisch hin und her und sein Mund formte lautlose Wörter. Ich warf Vikky einen Blick zu, doch sie zuckte nur mit den Schultern und überprüfte ihr Gewehr.

„Ranger?“

„Gib mir einen Moment, Mann!“ Er trat an mir vorbei an das massive, stählerne Schott. Diese mächtige Konstruktion war der Eingang zum Archiv, aber wie man ihn öffnete, hatte außer Messer und dem Team der Vereinten Nationen noch niemand herausgefunden. In der Mitte dieses riesigen Tores war einfach nur eine milchig schimmernde Kugel von der Größe einer Faust eingelassen. Sie ließ sich frei drehen und gab ein mehr oder weniger lautes Summen von sich, je nachdem, in welche Richtung man sie bewegte. Sie war wohl der Schlüssel zum Archiv. Es gab keine Gravur oder sonst irgendetwas, das einen Hinweis darauf geliefert hätte, wie man das Rätsel lösen konnte. Und Messer hatte das Geheimnis mit ins Grab genommen. Ranger seufzte nun und legte seine Hand auf die Kugel.

Ich zog die Augenbrauen hoch. „Und?“

„Das System ist erschreckend einfach.“ Er lachte leise. „Zumindest wenn ich es richtig verstanden habe. Man ging wohl davon aus, dass potenzielle Diebe oder unbefugte Personen ziemlich in Eile sein würden. Die Kugel gibt ein elektrisches Signal zum Entriegeln, wenn sie warm genug ist. Ganz simpel. Man wärmt sie mit dem eigenen Körper. So hatte das Sicherheitspersonal genug Zeit, die Personen vor dem Tor zu überprüfen.“

„Das ist so dreist wie genial.“ Vikky lachte ebenfalls. „Und wie lange dauert der Spaß?“

„Etwa dreißig Minuten. Zumindest laut dem Bericht des anderen Teams.“

Ich setzte mich wieder hin. Vikky stellte sich neben mich und schaute mich mit großen Augen an. Ich schaute zu ihr hoch.

„Was gibt’s?“

„Ich habe mich noch nicht bei dir bedankt. Deshalb: danke. Danke, dass du mich nicht aufgegeben hast. Ich habe deinen Funkspruch gehört. Und als ich wusste, dass du mich nicht aufgibst, habe ich mich entschieden, zu kämpfen. Das allein hat mich am Leben gehalten, als ich zu dem wurde, was ich bin.“

„Vikky, weißt du“, setzte ich an und überlegte kurz, wie ich am besten ausdrücken konnte, was ich sagen wollte. Doch es fiel mir mehr als nur schwer, meine Gefühle angemessen zum Ausdruck zu bringen, vor allem, da es keine negativen Emotionen waren. Manchmal fühlte ich mich, als hätte ich im Institut verlernt, wie das ging. „Es war dumm von mir, dich überhaupt mitkommen zu lassen. Ich hätte dich rausbringen sollen, aber ich war zu blöd, rechtzeitig zu reagieren. Ich habe ignoriert, wie heftig es werden würde. Alles, was dir zugestoßen ist, ist meine Schuld. Einfach alles. Und das tut mir aufrichtig leid. Aber du hast dich hervorragend geschlagen und ich bin stolz auf dich. Niemand sonst hätte sich derart tapfer gehalten, niemand sonst hätte so gekämpft. Als wir dich unten verloren hatten… Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll… Vikky, du warst mir nicht egal. Viele andere hätte ich sterben lassen, aber dich konnte ich nicht aufgeben…“

Ich hielt kurz inne und suchte nach den richtigen Worten. „Vikky, du bist für mich inzwischen wie die Tochter, die ich nie hatte. Ich weiß, das klingt dumm. Das sinnlose Gerede eines alten Mannes. Wir kennen uns schließlich noch nicht lange… Ich will nur, dass du weißt, dass du noch stehst, wo viele andere gefallen wären, dass du ertragen hast, was andere zerbrochen hätte.“

„Wie eine Tochter?“ Ihre Augen wurden feucht. „Wow…“

Dann schüttelte sie den Kopf, lächelte und hockte sich vor mich.

„Du vergisst eines. Ich hab meine Situation selbst verbockt und muss jetzt damit klarkommen. Du hast mich schließlich nicht gezwungen, mitzukommen. Es war meine eigene Selbstüberschätzung und meine eigene Ignoranz, die mich zu dem gemacht haben, was ich jetzt bin… Wenngleich ich dich ohne meine neuen Fähigkeiten auch kaum hätte am Leben halten können… Wobei, wahrscheinlich hätte ich dich ohne sie auch nicht um ein Haar umgebracht.“

Plötzlich beugte sie ihren metallischen Schwanz über ihre Schulter. Instinktiv wich ich zurück, doch sie kam nicht einmal ansatzweise in die Nähe meines Kopfes. Etwa eine Armlänge vor mir hielt sie die messerscharfe Spitze in die Luft, aus der nun mit einem Surren eine kleine, violett leuchtende Nadel fuhr.

Sie lächelte bitter und berührte sie mit der Hand. „Damit kann ich Nanomaschinen injizieren und programmieren. Ich weiß nicht wie, aber irgendwann während meiner Transformation in einen Cyborg wurde mir das Wissen, wie das geht, eingepflanzt. Als ich dich am Boden liegen und sterben sah, wusste ich instinktiv, was ich zu tun hatte. Ich habe die Nanomaschinen der K-T in deinem Körper so umprogrammiert, dass sie die Auswirkungen des Gases auf deine Organe verlangsamt und gleichzeitig deine grundlegenden Körperfunktionen aufrechterhalten haben. Ich konnte dich so zwar nicht retten, aber immerhin deinen Tod so lange aufhalten, bis die anderen kamen.“

„Woher wusstest du denn, dass ich die K-T habe?“

„Ich kann es riechen. Ernsthaft. Ich kann es riechen. Frag mich aber bitte nicht, wieso.“

„Vikky ist in den letzten Wochen kaum von deiner Seite gewichen“, warf Ranger ein und schaute her. „Wärst du nicht zwanzig Jahre älter als sie, wärt ihr ein echt süßes Paar.“

„Zwanzig Jahre?“, entrüstete ich mich im Spaß und lachte. „Bitte was? Sehe ich etwa so alt aus?“

Vikky grinste. „Wie alt bist du denn, Maske?“

„Das Geheimnis nehme ich ebenso mit ins Grab wie meinen Namen. Und frag nicht nochmal. Ich antworte sowieso nicht.“

Sie fragte tatsächlich nicht, sondern stürzte sich plötzlich auf mich und riss mich zu Boden. Ehe ich mich versah, piekte sie mich schon in die Seite. Und zwar mit einer Geschwindigkeit, die keine Gegenwehr zuließ. Ich bekam vor lauter Lachen fast keine Luft mehr.

„Okay, okay! Ist gut! Hör auf!“

„Sag’s mir!“, befahl sie und piekte weiter. „Los!“

„Fünfunddreißig!“ Ich schnappte nach Luft. „Lass jetzt!“

„Pff.“ Ranger schnaubte. „Das sind fast zwanzig Jahre. Wenn du dich nicht hinter deiner Maske versteckst, siehst du einfach alt aus. Dein Bart ist grauer als meiner und ich bin älter als du!“

„Mein Bart ist grau, seit ich dreiundzwanzig bin!“ Ich wehrte mich verzweifelt gegen Vikkys nicht nachlassenden Piek-Attacken. Aber sie war einfach zu schnell und zu stark. Verdammte Motoren! Ich hatte keine Chance, mich zu wehren. Vermutlich hätte ich es nicht einmal gekonnt, wenn sie nicht so schnell gewesen wäre. Sie traf nämlich genau die eine Stelle an meinem Körper, an der ich kitzlig war.

Ich glaubte mich schon verloren, doch plötzlich klackte das Tor zum Archiv und rettete mir damit vermutlich das Leben. Vikky ließ sofort von mir ab, sprang auf und hob ihr Gewehr. Auch ich rollte mich keuchend auf den Boden und stemmte mich hoch. Hätte sie nicht von mir abgelassen, wäre ich wahrscheinlich vor Lachen erstickt. Doch dafür konnte ich mich später rächen. Fürs Erste hielt ich meinen Blick auf die Kugel in der Tür gerichtet, die sich immer schneller um die eigene Achse drehte. Ranger ging langsam ein paar Schritte von ihr zurück und griff ebenfalls nach seiner Waffe.

„Das zahle ich dir heim, wenn du es am wenigsten erwartest“, flüsterte ich in Vikkys Ohr und trat neben sie.

„Versuch’s doch… Das war aber keine halbe Stunde, Ranger.“

„Ich bin halt verflucht heiß.“

Ich warf ihm einen höhnischen Blick zu. „Dass du es geschafft hast, einen Sohn zu zeugen bei solchen Sprüchen.“

„Seine Mutter war eine Prostituierte. Sie hat ihn bei mir abgesetzt. Und bevor du fragst: Ja, er ist definitiv mein Sohn. Und jetzt frag nicht weiter.“

Mit einem Ruck, der den Boden unter unseren Füßen erzittern ließ, öffnete sich die Tür, doch schon als sie nur einen Spaltbreit offen war, strahlte uns bereits derart gleißend helles Licht entgegen, dass ich meinen Arm hochreißen musste, um meine Augen zu schützen. Selbst durch meine geschlossenen Lider war es noch extrem hell. Es brannte wie Feuer und ich brauchte mehr als nur einen Moment, um mich an seine unfassbare Intensität zu gewöhnen. Es war, als würde ich direkt in die Sonne blicken.

Erst nach einigen quälenden Sekunden war ich soweit, dass ich mit zusammengekniffenen Augen langsam meinen Arm runternehmen konnte. Hätte uns jetzt etwas angegriffen, wären wir geliefert gewesen. Weder Ranger noch Vikky oder ich hatten es geschafft, die Waffen oben zu halten.

Nur langsam erkannte ich nun deutlichere Umrisse vor mir und es dauerte nochmals einige Augenblicke, bis ich die schier gewaltigen Ausmaße des Areals begriffen hatte, das sich vor uns erstreckte. Dieser Raum, den man eigentlich nicht mehr als einfachen Raum bezeichnen konnte, war so gigantisch, dass die gegenüberliegende Wand nicht mehr zu sehen war, sondern irgendwo hinter einem blau-gräulichen Dunst verborgen lag. Und die Fläche zwischen uns und dieser nicht sichtbaren Wand war gefüllt mit Regalen. Endlosen Regalen, die sich dicht an dicht aneinanderreihten, kilometerweit. Jedes ragte mehrere Meter hoch bis knapp unter die Decke und war vollgestopft mit kleinen grauen Kartons. Das mussten Millionen sein!

„Sechshunderttausend Meter Archivgut“, sagte Ranger nicht ohne Ehrfurcht und trat durch die Tür. „Und acht Petabytes Daten in den digitalen Beständen.“

„Und die sollen wir durchsuchen?“, hauchte Vikky ungläubig.

„Nein, natürlich nicht. Wir bergen nur die Daten des toten Teams. Die hatten sie schon gefunden und waren kurz davor, einen unserer Spionage-Computer an das digitale Archiv anzuschließen, um sie nach draußen zu schicken, doch dann riss der Kontakt ab. Wir suchen also nur die Leichen und den Computer.“

„Wenn stimmt, was Messer erzählt hat, dann wird das ein Höllenritt.“ Ich montierte das Bajonett an mein Gewehr. „Geh voraus.“

„Hast du wenigstens irgendeine Ahnung, wo wir hinmüssen?“ Vikky schaute sich immer wieder unruhig um, während wir Ranger langsam über die kleine Freifläche zwischen der Wand und den Regalreihen folgten. „Selbst wenn wir das Zeug nicht durchsehen müssen, könnten wir hier tagelang suchen.“

„Sprich etwas leiser.“ Er machte eine schnelle Handbewegung nach unten. „Ich weiß sogar exakt, wo sie sind. Es gibt nur wenige offene Zugangsports für das digitale Archiv. Und die befinden sich allesamt in einem Raum dreihundert Meter von hier entfernt. Kommt und haltet die Augen offen. Wir geben uns gegenseitig Feuerschutz. Ich bin mir sicher, dass das, was die Jungs erwischt hat, noch immer hier herumschleicht.“

„Wieso haben die Vereinten Nationen diese Daten überhaupt gebraucht?“

„Ganz einfach: Nur durch den Tunnel wäre es möglich gewesen, Truppen und Material in ausreichender Größenordnung reinzubringen, um alles auszuräuchern und die Technologien zu bergen, die hier entwickelt wurden. Wer dieses Wissen kontrolliert, kontrolliert die Welt.“

*****

Wenige Sekunden später deutete er auf eine Tür, die in die Wand zu unserer Linken eingelassen war. Sie war nicht ganz geschlossen, sondern stand einen Spalt weit offen. Ich sah sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Aus dem Inneren des Raums drang ein schwaches, flackerndes Licht und auf dem Boden davor waren eindeutige Blutspuren zu sehen. Mit erhobenem Gewehr und dem Finger am Abzug ging ich darauf zu und blieb davor stehen. Ranger und Vikky positionierten sich links und rechts von der Tür. Dann nickte er mir zu und stieß sie auf.

Sofort drang mir ein beißender, widerwärtiger und doch süßer Geruch in die Nase. Ich würgte, zwang mich aber, die Waffe oben zu halten. Der winzige Raum vor mir war leer. Oder zumindest frei von irgendetwas, das uns hätte angreifen können. Stattdessen lag darin ein zu einer einheitlichen Masse verschmolzener Haufen verrottenden Fleisches. Kleidungsfetzen, Patronenhülsen, Knochensplitter und hier und da ein Zahn ragten aus der braunen fliegenbedeckten Fleischmasse. Oh Gott.

Ich keuchte, schnappte nach Luft. Noch nie zuvor war mir so schlecht gewesen; der Gestank war unerträglich. Meine Kehle schnürte sich zu, ich hustete vor Ekel, griff nach meiner Gasmaske und stülpte sie über, aber es half nichts. Ich taumelte einen Schritt zurück, fiel auf die Knie und übergab mich. Gerade noch rechtzeitig konnte ich mir die Maske wieder vom Gesicht reißen. In tausend Jahren hätte ich nicht genug erbrechen können, um diesen Ekel zu überwinden.

„Oh mein…“, flüsterte Vikky, bevor sie ebenfalls ihre Waffe sinken ließ und sich übergab. Nur Ranger verzog keine Miene. Stattdessen holte er tief Luft und trat in den Raum. Ich hob den Kopf und sah noch, wie sein Stiefel in dem Fleischhaufen versank. Sofort würgte ich erneut und schloss die Augen. Ich durfte das nicht mitansehen. Das war unfassbar, unvorstellbar, unbeschreiblich widerwärtig. Gerade noch rechtzeitig schaffte ich es, mir abermals die Maske überzustülpen. Das half zwar nur bedingt gegen den Gestank, war aber besser als nichts.

„Stellt euch nicht so an.“ Ranger schüttelte den Kopf und machte sich an einer Schalttafel zu schaffen, die in die Wand eingelassen war. Ein kleines Kästchen hing an Kabeln daran herunter. Vermutlich war das der Computer, den er suchte. Mit einem Ruck zog er ihn weg und verstaute ihn in seiner Tasche.

„Das war’s. Wir haben, was wir wollten.“

„Das gefällt mir nicht.“ Vikky würgte ein letztes Mal und stand auf. „Die haben sich sicher nicht freiwillig in dieses kleine Kämmerlein gezwängt und sind gestorben. Irgendetwas hat sie da hineingestopft. Und wenn das die Vorratskammer von einer Kreatur ist, dann ist sie sicher verflucht wütend, dass wir hier sind.“

„In zwei Minuten sind wir wieder draußen.“ Ranger trat an ihr vorbei und klopfte ihr auf die Schulter. „Los, kommt.“

In einem schlechten Buch wäre das vermutlich der Moment gewesen, in dem diese Unterhaltung dem Auftreten eines schrecklichen Gegners vorausgegangen wäre, dem wir nur mit Not hätten entkommen können. In diesem Fall hätten wir wahrscheinlich noch einen unwichtigen Nebencharakter dabeigehabt, der einen gleichermaßen grausamen wie unnötigen Tod gestorben wäre. Doch zum einen hielt ich uns alle zumindest aktuell für recht wichtig und zum anderen schafften wir es tatsächlich, unbehelligt zurück zum Ausgang zu kommen, wenngleich ich wirklich ein verflucht schlechtes Gefühl bei der Sache hatte.

Als sich wenige Minuten später das Schott hinter uns schloss und das Archiv erneut und vielleicht für immer versiegelte, lehnte ich mich gegen die Wand und sog gierig die nicht nach Verwesung stinkende Luft ein. Vielleicht waren wir ja tatsächlich die Protagonisten einer Geschichte, die wir selbst nicht kannten. Puppen in einem höheren Schauspiel, Charaktere, deren Leben vorgezeichnet waren. Ich wusste es nicht und es war mir auch egal. Wir hatten überlebt und das, was das Team im Archiv dahingerafft hatte, blieb ein Geist. Ein Geist, den niemand außer den Toten jemals zu Gesicht kriegen würde.

„Treibt euch das eigentlich nicht in den Wahnsinn?“, fragte Vikky, nachdem wir uns ein paar Minuten lang erholt hatten.

„Was?“, erwiderten Ranger und ich gleichzeitig.

„Na dass hier so vieles passiert, was wir nicht verstehen. So viele Tote, deren Schicksal niemals jemand kennen wird. So viele Fragen, auf die wir keine Antwort haben.“

Ich zuckte nur mit den Schultern. „Manchmal ist es besser, nicht alles zu wissen.“

Ranger schwieg.

Wie lange wir für den Rückweg durch das Labyrinth brauchten, wusste ich nicht. Gefühlt war es eine halbe Stunde, aber das war nur eine Schätzung. Vielleicht waren wir auch schon zwei Tage unterwegs, ohne es zu wissen. Doch wenigstens gelang uns auch der zweite, und so das Schicksal wollte, letzte Marsch durch diesen Albtraum.

Kaum hatten wir den grauen Korridor hinter uns gelassen, setzten wir zum Laufschritt an. Es galt, Zeit gutzumachen, und schon wenig später hatten wir bereits die halbe Strecke zum Lager zurückgelegt. Doch plötzlich drang mir ein beißender, stechender Geruch in die Nase. Sofort blieb ich stehen und drückte mich an die Wand in Deckung. Ich kannte diesen Geruch. Rauch. Rauch, wie ihn nur Feuer und Explosionen erzeugten. Rauch, dem der Gestank des Todes anhaftete. Untermalt wurde er vom dumpfen Rattern von Gewehren.

„Scheiße!“ Ranger trat an mir vorbei. „Sie werden angegriffen! Los!“

Er hob sein Gewehr und stürmte los. Vikky und ich hinterher. Der Kampflärm wurde mit jedem Schritt lauter und immer wieder ließen Explosionen den Boden unter unseren Füßen erzittern. Beton bröckelte von der Decke und mit jedem Schritt wurde der Rauch um uns herum dichter. Bald schon wurde er zu undurchdringlichem Qualm, der uns vollständig umhüllte und jede unsere Bewegungen in der Dunkelheit verbarg.

Ich hustete. Das Atmen war eine Qual; ich konnte fast nichts mehr sehen. Der beißende Rauch brannte in meinen Augen. Keuchend stülpte ich meine Maske über und schraubte einen Filter an. Mein Finger am Abzug zuckte. Verdammt, in diesem Qualm konnte alles Mögliche auf uns lauern!

Wir waren fast bei der Tür zum Lager angelangt, da riss mich plötzlich eine gewaltige Explosion von den Füßen. Die Druckwelle war so heftig, dass ich ein paar Meter zurückgeschleudert wurde, hart auf den Boden aufschlug und weiter nach hinten schlitterte. Vollkommen hilflos wirbelte ich um meine eigene Achse. Die Luft wurde mir aus der Lunge gepresst, ich würgte.

Dann prallte ich gegen eine Wand. Für ein paar Sekunden wurde mir schwarz vor Augen. Um ein Haar hätte ich das Bewusstsein verloren, doch ich zwang mich zur Beherrschung. Ich durfte jetzt nicht ohnmächtig werden. Ächzend rollte ich mich wieder auf den Bauch, stemmte mich auf die Beine und stürmte wieder nach vorne. Vor mir sah ich Vikky auf dem Boden liegen. Sie keuchte. Ich zog sie auf die Beine und schob sie hinter mich.

Dann rannte ich geduckt weiter, versuchte, Ranger in der schwarzen Wolke zu finden. Doch ich erkannte ihn nirgends und konnte auch nichts hören außer einem unerträglichen Pfeifen in den Ohren. Keine Ahnung, wo er war. Keine Ahnung, ob er noch lebte. Plötzlich ein Gesicht vor mir in der Dunkelheit. Beinahe hätte ich abgedrückt. Makarov. Er packte mich am Kragen und schrie irgendwas, doch ich verstand ihn nicht. Ich schüttelte den Kopf und deutete auf mein Ohr.

Er beugte sofort den Kopf zu mir und brüllte: „Sie kommen!“


Kapitel 19

Je tiefer wir in den Lagerkomplex vordrangen, desto schwärzer und dichter wurde der Qualm. Bald schon war er praktisch gasförmiger Teer, der selbst durch die Gasmaske jeden Atemzug zu einer Qual machte. Ich konnte vielleicht noch zwei oder drei Meter weit sehen. Hustend und keuchend rannte ich hinter Makarov her und drückte mich geduckt an die Wand. Vikky hielt sich direkt hinter mir. Ihre klackenden Schritte sagten mir, dass sie noch bei uns war. Von Ranger gab es noch immer kein Lebenszeichen. Er würde schon klarkommen. Hoffentlich.

Kleine Betonstücke prasselten unablässig von der Decke auf meinen Kopf. Ich konnte nur hoffen, dass kein größerer Brocken herausbrach und einen von uns traf. Doch das war vermutlich unsere geringste Sorge. Der Rauch bereitete mir deutlich mehr Kopfzerbrechen. Was um alles in der Welt konnte nur derart undurchdringlichen Qualm erzeugen? Er kam mir bekannt vor, doch ich kam nicht drauf, was es war.

Ich hatte aber auch keine Kapazitäten mehr übrig, darüber nachzudenken, denn es erforderte all meine Konzentration, Makarov nicht aus den Augen zu verlieren und gleichzeitig all den umgekippten Kisten und uns entgegenkommenden Leuten auszuweichen. Meine Ohren pfiffen noch immer von der Explosion und mein Kopf dröhnte wie ein Presslufthammer, aber das war jetzt irrelevant. Wir mussten nach vorne und uns verteidigen, wenn wir den Angriff überleben wollten.

„Sie kommen vom schwarzen Korridor!“, brüllte uns irgendjemand durch den Rauch entgegen. „Sie haben die Mauer gesprengt!“

„Schafft die Verwundeten nach hinten!“, schrie Makarov und sprang über einen am Boden liegenden Toten. Ein Betonbrocken hatte seinen Schädel zertrümmert.

Keine zehn Meter weiter bogen wir um eine Ecke. Sofort zischten uns die ersten Kugeln entgegen und donnerten neben uns in die Wand. Instinktiv warf ich mich neben Makarov zu Boden und zog Vikky mit mir runter, bevor ich auf ein größeres Trümmerstück zukroch, das ein paar Meter vor uns lag.

Immer wieder blitzten Schüsse durch den Rauch. Es war nicht schwer, zu sehen, wo sich das Militär den Weg durch die Wand gesprengt hatte: dort, wo jeder hin schoss. Ich lehnte mich vorsichtig aus meiner provisorischen Deckung, legte an und feuerte. Wie ich es hasste, auf Menschen schießen zu müssen, doch es blieb mir nichts anderes übrig. Ich hatte keine Ahnung, ob ich jemanden traf. Und das war vielleicht gut so. Nach ein paar Sekunden lehnte ich mich wieder zurück in Deckung, zog ein Magazin aus meiner Weste und lud durch.

„Munition!“ Makarov schlug mir auf den Arm. Sofort griff ich an meine Weste und warf ihm eines zu, bevor ich mich wieder aus der Deckung lehnte. Doch dieses Mal schoss ich nicht sofort, sondern wartete. Es war sinnlos, Munition ins Nichts zu feuern.

Mit zusammengekniffenen Augen versuchte ich, durch den Rauch etwas zu erkennen. Doch er war noch immer viel zu dicht; außer Schwärze konnte ich nichts erkennen. Naja, fast nichts. Ich sah sofort, dass man nicht mehr auf uns schoss. Die einzigen Lichtblitze, die die Dunkelheit noch durchzuckten, kamen von unseren Leuten, doch auch ihr Feuer erstarb in den nächsten Sekunden. Teilweise vielleicht aus Munitionsmangel, teilweise aber auch aus Mangel an Zielen. Dröhnende Stille legte sich über uns.

Neben mir kam Vikky zu uns in Deckung gekrochen. Sie entsicherte ihre Waffe und kniete sich hin, aber ich drückte ihren Gewehrlauf nach unten und schüttelte den Kopf.

„Warte noch! Gib mir Deckung!“

Mit diesen Worten lugte ich hinter dem Betonbrocken hervor. Gerade weit genug, dass meine Stimme nicht gedämpft wurde. Und hoffentlich nicht so weit, um mir eine Kugel einzufangen.

„Hey da!“, rief ich in die bis zum Zerreißen gespannte Stille. „Ergebt euch, dann lassen wir euch leben!“

Nichts.

„Wenn keiner antwortet, werden wir weiterschießen! Irgendeiner trifft euch schon!“

„Nein, nicht!“, antwortete schließlich eine blutjunge, angstzerfressene Stimme mit unüberhörbarem russischem Akzent. „Nicht schießen!“

„Komm her! Langsam, ohne Waffe, keine schnellen Bewegungen und Hände hoch!“

Ich kniete mich hin und legte mein Gewehr an. Der Rauch war noch immer zu dicht, um etwas zu sehen, was sich weiter als drei oder vier Meter vor mir befand. Daher hielt ich meinen Finger am Abzug und hoffte inständig, dass dieser Typ keine Dummheit machte. Gut zehn Sekunden verstrichen, bis sich im Rauch schließlich die Umrisse zweier Männer abzeichneten, die mit winzigen Schritten auf uns zukamen. Beide hielten ihre Hände hinter dem Kopf und zitterten so stark, dass der Qualm um sie herum bebte.

„Wenn wir sie leben lassen, kämpfen sie später wieder gegen uns!“ Makarov stand auf und legte an. „Wir sollten sie erledigen, bevor sie uns in den Rücken schießen!“

„Mein Reden!“, stimmte ihm jemand aus der Dunkelheit zu.

„Wenn einer von euch auch nur Anstalten macht, auf die beiden zu schießen, knall ich euch persönlich ab“, raunte ich zurück. „Wir sind besser als das!“

„Wir haben hinten noch einen Verletzten.“ Einer der Soldaten deutete nach hinten. „Bitte kümmert euch um ihn!“

„Hinknien! Sind da noch mehr von euch?“

„Nein. Ich schwöre es!“

„Kann jemand den Verwundeten bergen?“

„Ja, ich hab ihn!“, antwortete mir eine Stimme nach einigen Augenblicken. „Aber der macht’s nicht mehr lange. Lungenschuss… Tot.“

„Verbarrikadiert den Eingang!“ Makarov nahm seine Waffe runter und schaute sich um. „Sucht unsere Verwundeten und bringt sie nach hinten! Und ihr beide: mitkommen, aber langsam!“

Er bedeutete mir mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen, und scheuchte die Soldaten mit erhobenem Gewehr weiter in den Lagerkomplex hinein. Wenige Minuten später befahl er ihnen mit einem kurzen Kommando auf Russisch, sich auf eine Pritsche in einem der Nebenräume zu setzen. Der Qualm hatte sich hier hinten bereits ein wenig verzogen, sodass ich ihre Gesichter erkennen konnte. Der eine war fast noch ein Kind. Höchstens zwanzig Jahre alt. Vielleicht noch jünger. Auch der andere war nur unwesentlich älter. Beide hatten vom Ruß geschwärzte Gesichter, auf denen sich deutlich die Bahnen abzeichneten, die sich ihre Tränen über ihre Wangen gebahnt hatten. Der Jüngere hatte außerdem einen vielsagenden, nassen Fleck auf seiner Hose.

Ich musterte sie. „Die Vereinten Nationen wollen uns ausräuchern und schicken Kinder in den Fleischwolf?“

„Wir gehören nicht zu den Blauhelmen.“ Der Ältere schüttelte den Kopf. Auch er hatte einen starken Akzent. Anschließend griff er an seinen Ärmel und zog den Stoff so, dass ich das Hoheitszeichen sehen konnte. Es war russisch und auch der Rest seiner Ausrüstung passte nicht zur Ausrüstung der Blauhelme. Die Tarnfarben seiner Kleidung, die Schutzweste, der an seinem Gürtel hängende Helm, alles war eindeutig russisch.

„Und was habt ihr hier noch zu suchen? Eure Truppen wurden abgezogen!“

„Wir haben Befehl, die oberen Ebenen des Instituts durch gezielte Explosionen zum Einsturz zu bringen“, schoss es aus dem Jüngeren sofort heraus. Er hielt seine Hände immer noch zitternd an seinen Hinterkopf gepresst. „Aber ich schwöre, wir haben nicht damit gerechnet, hier auf jemanden zu stoßen!“

„Und warum um alles in der Welt schicken sie dazu Kinder?“ Ich nahm seinen Arm und schaute mir sein Rangabzeichen an. Gefreiter. „Wäre das keine Aufgabe für die Speznas?“

„Unsere Einheit musste sich nicht zurückziehen. Niemand wusste, dass wir hier sind. Wir sind Fernspäher… Den Hauptmann und den Großteil unseres Zugs hat es schon auf dem Weg nach unten erwischt…“

Makarov schnaubte. „Warum glaube ich euch kein Wort?“

„Das ist die Wahrheit! Bei Gott, wenn ich gewusst hätte, was mich hier erwartet, wäre ich auf der Stelle desertiert! Ich schwöre es! Wir sind eine Aufklärungseinheit, keine Frontschweine! Von unserem Zug waren nur noch sieben Mann am Leben, als wir die Ladung gelegt haben. Sieben! Den Rest hat sich das Institut schon oben geschnappt! Zählt die Leichen, wenn ihr uns nicht glaubt! Denkt ihr wirklich, wir hätten uns freiwillig auf einen Kampf mit euch eingelassen? Wir beobachten euch seit Jahren und wissen, wie ihr drauf seid! Wir haben nur Befehl, die Blauhelme aufzuhalten! Wir haben keinen Streit mit euch!“

Makarov seufzte und schaute mich an. „Ich glaube, er sagt die Wahrheit. Was meinst du?“

„Denke ich auch… Gut. Wir bringen euch nach draußen. Ihr könnt gehen.“

„Was?“ Der jüngere Soldat starrte mich mit schreckgeweiteten Augen an. „Ihr wollt uns rausschicken? Zu diesen… diesen Viechern?“

„Ganz genau.“

„Können wir nicht mit euch kommen?“ Er redete schnell; die Angst schwang unüberhörbar in seiner Stimme mit. „Bitte! Wir überleben da draußen nicht!“

Ich warf Makarov einen Blick zu. Er verzog missmutig die Mundwinkel und zuckte mit den Schultern. Naja, wenigstens wusste er auch nicht, was wir darauf antworten sollten. Der Kerl hatte Recht. Überleben würden sie draußen wahrscheinlich nicht. Wenn die Viecher sie nicht erwischten, würden die Blauhelme sie abknallen. Aber eigentlich war das nicht unser Problem. Ihr Schicksal ging uns nichts an und wahrscheinlich hätten sie ihren Einsatz sowieso nicht überlebt.

Ich biss mir auf die Lippe. Die Kerle gehörten zur russischen Armee. Zu der Armee, die uns jahrelang ausgebeutet und abgezockt hatte. Jene Armee, die uns erst vor wenigen Wochen bombardiert und dabei so viele unserer Freunde und Kameraden getötet hatte. An sich hatte ich gute Lust, sie auf der Stelle zum Teufel zu jagen. Aber die armen Schweine hatten mit dem Angriff vermutlich nichts zu tun. Und ich wollte niemanden für etwas verdammen, für das er nichts konnte. Schon gar nicht irgendwelche Gefreiten.

Ließen wir sie mitkommen, hatten wir im besten Fall zwar zwei zusätzliche Gewehre, im schlimmsten jedoch ein unkalkulierbares Risiko. Niemand konnte uns garantieren, dass die beiden wirklich mit allen Details rausgerückt waren, geschweige denn, dass sie uns nicht in den Rücken schossen, sobald sie die Gelegenheit dazu hatten. Das war zwar unwahrscheinlich, aber trotzdem möglich. Ganz davon abgesehen war die Chance, dass sie überlebten, wenn sie uns begleiteten, ebenfalls gering.

Sie verfügten zwar über militärisches Training, jedoch über keinerlei Erfahrung im Institut. Und damit hatten wir eine typische Pattsituation, wie wir sie ständig erlebten. Sicherer Tod oder nahezu sicherer Tod. Ich versuchte, mich in ihre Lage hineinzuversetzen und mir vorzustellen, wie sie sich fühlen mussten, doch leider war es mir egal. Ich hatte viel zu viele eigene Sorgen und Probleme, als dass ich mich um zwei Soldaten kümmern wollte.

„Nicht meine Entscheidung.“ Ich schüttelte den Kopf. „Makarov, kümmere du dich bitte darum. Von mir aus kann es auch Ranger entscheiden, wenn er wieder auftaucht. Mir ist es aber egal.“

Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte ich mich um, nahm mein Gewehr auf den Rücken und trat aus dem Raum. Die Lüftung über meinem Kopf dröhnte, als sie mit aller Kraft gegen den Rauch ankämpfte. Der Korridor war jetzt, als der Rauch langsam aber sicher nach draußen gesogen wurde, vollkommen in grauen Staub gehüllt. Er hatte sich gleichermaßen über die Toten und die Lebenden gelegt.

Die Wände zu beiden Seiten des Korridors waren von gefährlich tiefen Rissen durchzogen und von der Decke rieselte ein konstanter Regen aus kleinen Betonstückchen auf meinen Kopf. Die Soldaten hatten anscheinend Erfolg gehabt. Die Statik in diesem Areal war hinüber; es würde in absehbarer Zeit kollabieren. Und das hieß für uns, dass wir bald von hier wegmussten. Ob wir nun wollten oder nicht.

Ich machte mich auf den Weg zu unserem provisorischen Lagezentrum. Überall in den Korridoren lagen umgestürzte oder zertrümmerte Kisten. Die Ausrüstung war überall auf dem Boden verteilt, teilweise noch intakt, aber vieles war durch die Detonationen ruiniert worden. Trotzdem blieb ich auf halbem Weg stehen und suchte ich mir alles zusammen, was ich brauchte, falls wir schnell abrücken mussten.

Es war eine Schande. Den Großteil der Ausrüstung mussten wir mit Sicherheit zurücklassen. Wir konnten sie unmöglich weiter mit uns herumschleppen, insbesondere, wenn wir unten keinen Ort hatten, an dem wir uns verschanzen konnten. Vermutlich war es nur noch eine Frage von Stunden, bis wir wegmussten. Wenn überhaupt. Ich war mir ziemlich sicher, dass das Militär über uns die Explosionen gehört hatte und schon bald anrücken würde. Uns lief die Zeit davon.

Vor unserem Lagezentrum lagen unsere Toten aufgereiht. Es waren viel zu viele. Die meisten von ihnen hatten keine sichtbaren Verletzungen und oft genug waren es nur kleine rote Rinnsale, die aus ihren Mündern in die staubbedeckten Gesichter liefen und zeigten, dass sie an Lungenrissen gestorben waren. Sie mussten unmittelbar neben oder zumindest sehr nahe an der gesprengten Wand gestanden haben.

Ein paar wenige hatten aber auch Schusswunden in der Brust oder große, offene Verletzungen an ihren Köpfen, dort wo sie Betonbrocken getroffen hatten. Insgesamt zählte ich fünfzehn Tote. Zwei von ihnen kannte ich sogar: Zigarre und der Brenner, zwei der Älteren aus unserem Lager. Ich blieb stehen und senkte einen Moment lang den Kopf, als ich sie erblickte. Ich hatte sie gerngehabt.

All die Toten waren ein weiterer schmerzhafter Tiefschlag für uns, vielleicht sogar eine Ironie des Schicksals. Wir konnten eigentlich nicht mehr rechtfertigen, weiterzukämpfen. Ich hatte keine Ahnung, wie wir weitermachen sollten. Mit den wenigen Leuten, die noch übrig waren, war jede Aktion hier unten reiner Selbstmord. Unwillentlich hoffte ich gerade sogar, dass Makarov die beiden Soldaten nicht wegjagte, sondern mitkommen ließ. Schon alleine aus taktischem Kalkül mussten wir alle Feuerkraft nehmen, die wir kriegen konnten. Und wenn sie von Gefreiten einer Aufklärungseinheit stammte.

Als ich durch die Tür zum Lagezentrum trat, empfing mich heilloser Aufruhr. Und das war noch milde ausgedrückt, denn ‚nackte Panik‘ hätte es auch gut beschrieben. Leute rüsteten sich hektisch aus, brachen Kisten auf und stopften ihre Rucksäcke und Taschen voller Munition, Nahrung und Medizin. Gewehre wurden durchgeladen, Masken überprüft und Filter verteilt. Und inmitten des Treibens standen Ranger, Kiska und Vikky um den Kartentisch herum und stritten heftig. Das war das erste Mal überhaupt, dass ich Kiska wütend schreien hörte. Schnell war mir klar, worum es ging.

*****

„Es ist Schwachsinn!“ Ranger schlug mit der Faust auf den Tisch. Hier war es also. „Wenn wir zusammenbleiben, sind wir ein leichtes Ziel!“

„Verdammt, du hast doch selbst gesagt, dass es einen Funksignal-Störsender gibt!“, brüllte Kiska zurück. „Wie sollen wir denn kommunizieren? Wie sollen wir uns koordinieren?“

„Hör mir doch einfach zu, Mädchen! Wie oft denn noch? Wir legen ein Ziel fest und jede Gruppe sucht sich ihren eigenen Weg! Natürlich werden ein paar sterben, aber wenigstens überleben die meisten! Wenn wir zusammenbleiben, holt uns das Militär ein und macht uns nieder!“

„Ranger hat Recht!“ Vikky stellte sich zwischen sie. Sie sprach mit ruhiger Stimme, musste aber trotzdem schreien, um gegen den allgegenwärtigen Lärm anzukommen. „Kiska, zusammen sind wir ein zu leichtes Ziel – nicht nur für die Soldaten, sondern auch für Viecher!“

„Dann schicken wir Serva vor! Du steuerst sie durch unsere Route und suchst nach Gefahren! Verdammt, das muss doch möglich sein!“

„Das dauert zu lange.“ Ich trat zu ihnen an den Tisch. „Kiska, ich weiß, was du meinst, aber ich muss mich Ranger und Vikky anschließen. Kleine, bewegliche Gruppen überleben eher als ein riesiger Pulk von Menschen. Wenn zu viele von uns in einem Korridor stehen, behindern wir uns gegenseitig.“

„Und wie bitte sollen wir uns absprechen und wie einen Weg finden?“ Sie starrte mich böse an. „Neunzig Prozent von uns waren noch nicht weiter unten als U-Fünf oder U-Sechs! Wir haben keine Karten, keine Erfahrung, kein Garnichts! Wir verirren uns und verrecken, mehr nicht!“

„Dann begleiten Makarov, Ranger, Mia und ich jeweils eine Gruppe. Und Mara, falls sie rechtzeitig auftaucht.“

„Das ist eine Idee.“ Ranger nickte. „Was hältst du davon, Kiska?“

Sie seufzte und zuckte mit den Schultern. „Von mir aus.“

„Und wo sollen wir uns treffen?“

„Beim Kontrollraum.“ Ranger hob sofort die Hand, um meinen Protest direkt abzuwürgen. „Beziehungsweise davor. Ich weiß, es ist riskant, aber ich sehe gerade keine Alternative. Er ist der tiefste Punkt, den wir kennen. Von da aus suchen wir diesen Tunnel, durch den die Garde uns gerettet hat. Durch ihn kommen wir direkt in ihre Basis. Und ich denke nicht, dass die paar abgewrackten Wissenschaftler eine Gefahr für uns darstellen.“

„Mara passt niemals durch die Tunnel“, entgegnete ich. „Geschweige denn irgendwelche Verwundeten, falls wir welche haben. Ganz davon abgesehen haben wir keine Ahnung, wo dieser Tunnel ist. Wir müssen vielleicht eine ganze Zeit danach suchen. Und egal wie abgewrackt die Garde ist, widerstandslos aufgeben wird sie nicht.“

„Und wir kennen gar nicht genug verschiedene Wege, als dass wir uns sinnvoll trennen könnten“, warf Kiska ein.

„Ich habe Serva einen Plan des Instituts anlegen lassen.“ Vikky schaute sie an. „Zumindest für die nächsten paar Ebenen. Wir kommen auf verschiedenen Wegen zum Kontrollraum.“

Kiska wollte schon etwas erwidern, schloss dann aber den Mund und nickte. „Na gut. Von mir aus. Einen besseren Plan sehe ich auf die Schnelle nicht. Hauptsache, wir kommen hier weg. Je früher, desto besser.“

Die nächsten zwei Stunden verbrachten wir damit, die Routen auszuarbeiten, jedem den Plan zu erklären, die Gruppen einzuteilen und gleichzeitig die restliche Munition, das verbliebene Verbandszeug und so viel von der übrigen Ausrüstung wie möglich unter allen zu verteilen. Was wir vorhatten, war mehr als nur riskant und wahrscheinlich auch vollkommen überstürzt, aber uns blieb keine Wahl. Selbst wenn das Areal nicht einstürzte und uns lebendig begrub, waren wir beim Eintreffen der Blauhelme erledigt.

Wir mussten weg, bevor es soweit war. Die berühmte Flucht nach vorne. Ich würde die erste Gruppe anführen, Abmarsch in fünf Minuten. Mit mir kamen Richardson und Cayenne vom Panzerfriedhof, Kiska, Napoleon und Vikky, sowie der ältere der beiden Soldaten, Gregori. Makarov hatte sich entschieden, die beiden nicht zum Teufel zu schicken.

Ich blickte auf die grün leuchtende Anzeige der Digitaluhr, die ich mir wie die anderen Gruppenanführer genommen hatte. Noch drei Minuten, dann war es vierzehn Uhr. Nicht, dass das hier unten eine Rolle spielte, aber wir hatten uns dazu entschieden, die Gruppen im Abstand von zehn Minuten rauszuschicken. Wir hofften, so weniger Aufmerksamkeit zu erregen, als wenn alle auf einmal aus dem Lager stürmten.

In ein paar Stunden wollten wir uns dann am Kontrollraum treffen und dort bis Mitternacht auf eventuelle Nachzügler warten. Danach waren alle, die es nicht rechtzeitig geschafft hatten, auf sich alleine gestellt, wenngleich ich bezweifelte, dass dann noch jemand nachkommen würde. Falls jedoch alles nach Plan lief – so unwahrscheinlich das auch war – würden alle Gruppen mehr oder weniger gleichzeitig dort ankommen. Deshalb nahmen wir auch den längsten Weg.

„Durchladen, entsichern und Pistolen griffbereit halten. Feuer nur auf mein Kommando. Schützenformation, fünf Meter Abstand. Es geht los in zehn… fünf… zwo, eins, los!“

Ich sprang von der Laderampe der Anlieferungszone, schaltete mein Nachtsichtgerät ein und hob mein Gewehr. Die Detonationen hatten die meisten Glühbirnen und Neonröhren zum Platzen gebracht, sodass uns nun wieder die altbekannte Dunkelheit umgab. Es hätte ja einfach sein können.

Wir nahmen den Weg zu unserer Linken, einen langen, schmalen Korridor, den man hinter all den Trümmern kaum sehen konnte. Es war eigentlich mehr ein Wartungsschacht für die umliegenden Werkstätten und Maschinenräume, aber für uns vollkommen ausreichend. Aufpassen mussten wir hier vor allem auf die scharfen Kanten der zerschmetterten Geräte und auf herumliegende Stromkabel. Viecher konnten uns nur von vorne oder hinten erwischen. Zumindest theoretisch.

„Und du warst hier schon mal?“, fragte Cayenne nach einiger Zeit. Sie ging direkt hinter mir und zielte mit ihrem vollautomatischen Schrotgewehr immer wieder über meine Schulter.

„Ja. Ruhig mit der Waffe, sonst schießt du mir noch aus Versehen in den Kopf.“

„Was ist passiert?“ Sie ging natürlich nicht auf meine Bemerkung ein. „Es gibt nur Gerüchte, was unten passiert ist.“

„Ich bin passiert“, warf Vikky ein. Sie ging an dritter Stelle. Ihre metallischen Klauen klackten bei jedem Schritt. „Ich habe seine Gasmaske zerschmettert.“

„Dachte, das wäre allgemein bekannt.“

Cayenne schaute sich zu ihr um. „Wie ist das passiert?“

„Ich konnte meinen neuen Körper noch nicht kontrollieren, hatte Schmerzen und Angst. Dann habe ich ihn mit dem Schwanz im Gesicht getroffen.“

„Das hat meine Katze früher auch immer gemacht. Sie hat… Wobei ich natürlich nicht sagen will, dass du…“

„Halt einfach die Klappe, Cay.“ Richardson kam mir mit seinen Worten zuvor. Ich hob trotzdem die Hand, um den anderen zu sagen, dass sie still sein sollten, und blieb stehen. Wir hatten eine Gabelung erreicht, die es nicht geben sollte. Eigentlich hätten wir nach diesem Wartungskorridor eine Kreuzung erreichen sollen und auch das erst in ein paar hundert Metern. Aber ganz sicher nicht eine Gabelung.

Es war offensichtlich, dass hier etwas nicht stimmte. Und mir fiel auch schnell auf, was: Beide Wege, die sich vor uns erstreckten, sahen absolut identisch aus und glichen sich bis ins letzte Detail, nur spiegelverkehrt. Schutthaufen an der Wand, Geräte, Schaltkästen, Kabel, sogar das schwache Licht der einen, noch funktionierenden Glühbirne. Alles war gleich. Ich überlegte kurz, was wir tun sollten. Eine Anomalie wie diese war mir noch nicht begegnet und gehört hatte ich davon auch noch nicht.

Nach kurzem Zögern bückte ich mich und griff nach zwei Betonbrocken, die aus einem Schutthaufen neben mir ragten. Den ersten warf ich nach rechts. Er wurde im linken Korridor gespiegelt. Der zweite, den ich in letzteren warf, nicht.

Der Soldat trat neben mich. „Was ist das?“

„Sag ich dir, wenn ich es weiß… Ich glaube, rechts ist ungefährlicher.“

„Wieso das?“ Kiska warf mir einen fragenden Blick zu. „Wie kommst du darauf?“

„Weil links der Spiegeleffekt auftritt und rechts nicht. Für mich heißt das, dass auf der linken Seite die Spiegelanomalie oder was auch immer ist.“

„Und was, wenn rechts eine, was weiß ich… Schwarzes-Loch-Anomalie oder so ist?“

„Dann haben wir wohl Pech gehabt.“ Ich atmete tief durch und trat in den rechten Korridor. Es passierte – nichts. Erleichtert presste ich die Luft aus meiner Lunge und zwang mein Herz zur Ruhe. „Kommt.“

Keine Reaktion. Nicht nur antwortete mir keiner, ich konnte plötzlich überhaupt nichts mehr hören. Keine Schritte, keinen rieselnden Schutt, gar nichts. Was war jetzt los? Langsam drehte ich mich um. Hier vor mir standen sie alle, wie versteinert, vollkommen regungslos, und schauten mich aus leeren Augen an. Sogar der Staub in der Luft hatte seinen Fall gestoppt.

„Gottverdammt!“

Was jetzt? War ich in der Anomalie oder sie? Konnte ich es riskieren, mich zu bewegen, oder machte ich damit alles nur noch schlimmer? Naja, eine Wahl hatte ich nicht. Meine einzige Chance war, wieder zurückzugehen. Ob es helfen würde? Vielleicht. Das würde ich gleich herausfinden. Ich atmete abermals tief durch und machte einen Schritt zurück.

Kaum hatte mein Fuß den Boden berührt, drehte sich die Welt plötzlich rasend schnell einmal um sich selbst, zog aus allen Richtungen mit unvorstellbarer Kraft an mir und schleuderte mich zu Boden. Ungebremst prallte ich mit dem Kopf voraus gegen den Beton. Ich schrie vor Schmerz auf und rollte mich zur Seite.

„Maske!“ Vikky packte mich und zog mich hoch. „Maske, bist du in Ordnung?“

„Was war das?“ Kiska klang nervös. „Was jetzt?“

Ich drückte meine Hände gegen die schmerzende Stelle an meinem Kopf. Alles drehte sich. „Keine Ahnung.“

„Die Anomalie ist jedenfalls weg“, bemerkte Richardson.

„Wenigstens etwas.“ Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, meine Schmerzen zu ignorieren. „Los, weiter!“

Nur mit Mühe gelang es mir, meine Beine zu einer Bewegung zu zwingen. Mein Kopf hämmerte so unerträglich heftig, dass ich mich am liebsten übergeben hätte, und auch mein Herz raste vor Aufregung. Trotzdem mussten wir weiter. Es half nichts, hierzubleiben und zu jammern. Wir hatten einen engen Zeitplan.

Wahrscheinlich war es riskant, den Korridor im Laufschritt zu bewältigen, aber je schneller wir hier rauskamen, desto besser. Ich hatte keine Ahnung, welche Anomalien noch auf uns warteten und wollte es auch nicht herausfinden. Umgehen konnten wir sie ohnehin nicht, falls es welche gab.

*****

„Kann ich mal was fragen?“, fragte der Soldat irgendwann.

„Nur zu“, antwortete Richardson.

„Was treibt Menschen dazu, freiwillig in dieses Loch zu steigen? Würde ich mir keine Kugel für Befehlsverweigerung einfangen, hätte ich niemals einen Fuß hier reingesetzt.“

„Manche suchen Verwandte und Freunde. Manche Geld und Ruhm und wieder andere haben ganz andere Gründe.“

„Wieso bist du hier?“

„Ich bin Kryptozoologe.“

Sofort grinste ich erwartungsvoll. Ich kannte die Geschichte bereits, war aber trotzdem gespannt auf das, was gleich kommen musste. Ich hatte diese Situation sicher schon ein halbes Dutzend Mal miterlebt, seit ich ihn kennengelernt hatte, aber es war stets aufs Neue witzig.

Gregori klang erwartungsgemäß verwirrt. „Ein was?“

„Ich suche angeblich ausgestorbene Lebewesen und sogenannte Fabelwesen.“ Richardson antwortete absolut tonlos. Er hatte diese Erklärung vermutlich schon hundertmal gegeben.

„Aha. Also weigerst du dich professionell, erwachsen zu werden?“ Ich schnaubte.

„Schnauze, Maske! Das ist ein ernstes Thema! In der Gegend um das Institut wurden auf Satellitenbildern mehrfach eindeutig Drachen oder drachenähnliche Kreaturen gesichtet! Und Augenzeugen bestätigen das! Man muss schon ein großer Narr sein, nicht zwei und zwei zusammenzuzählen und den Ursprung der Sichtungen zu erkennen!“

„Ist gut, Leute.“ Kiska schlug mir gegen den Arm. „Konzentration bitte!“

Die nächsten Stunden marschierten wir mehr oder weniger wortlos und auch ohne weitere Zwischenfälle unsere Route entlang. So lange, bis wir schließlich in einem größeren, runden Raum ankamen, der von ein paar wenigen noch funktionstüchtigen Neonröhren erhellt wurde. Ich blieb stehen und schaltete mein Nachtsichtgerät aus.

Früher war ich schon ein paar Mal hier gewesen. Das war wirklich ein seltsamer Ort. Außer einem etwa mannshohen, gläsernen Zylinder, der in eine Fassung aus Metallgittern eingelassen war und in der Mitte des Raumes auf einem Betonsockel stand, gab es hier nicht viel. Zylinder wie dieser waren eigentlich ziemlich harmlos, zumindest soweit ich wusste. Vor allem in den tieferen Ebenen war ich schon öfter auf sie gestoßen und hatte sie auch schon berührt, aber noch nie war irgendetwas passiert. Wofür sie gut waren, wusste ich nicht. Mia hatte mal erzählt, dass sie zu irgendeinem Experiment gehörten, das sich mit der menschlichen DNS befasste, aber leider war ich damals viel zu betrunken gewesen, als dass ich mich an mehr erinnern konnte.

„Fünf Minuten Pause.“ Ich ließ mich leise ächzend auf eine Kiste an der Wand sinken und vergrub den Kopf in den Händen. Ich hatte unerträgliche Kopfschmerzen, die mich bei jedem einzelnen Atemzug zittern ließen. Kiska trat derweil an die Konstruktion heran und begann, sie genauer zu untersuchen.

„Wurde auch Zeit.“ Cayenne warf mir einen finsteren Blick zu. „Ich dachte, du lässt uns bis zum Jüngsten Tag marschieren…“

„Wir haben einen strikten Zeitplan.“ Ich schloss die Augen. Verdammt, tat das weh. „Oder willst du dir eine Kugel in den Rücken einfangen?“

„Maske, das Militär weiß wahrscheinlich noch gar nicht, dass wir weg sind.“ Richardson setzte sich neben mich. „Die haben sowieso größere Probleme. Freelancer ist ja noch oben und macht ihnen die Hölle heiß, so lange er kann. Ganz davon abgesehen werden sie sich sicher nicht jetzt beeilen, nachdem sie wochenlang kaum vorangekommen sind.“

Cayenne drückte sich den Inhalt einer Tube Fertignahrung in den Mund. „Wohl wahr. Urgh… Schmeckt das widerlich…“

Ich nahm ein paar kräftige Schlucke aus meiner Feldflasche. „Wusste gar nicht, dass ihr vom Panzerfriedhof solche Gourmets seid.“

„Naja, wir haben wenigstens mit dem wenigen, was wir hatten, was gekocht. Aber was rede ich hier? Wir sind ja mit dem legendären Maske unterwegs! Der Mann, der so hart ist, dass er Beton frisst! Ich wette, dir macht das nichts aus.“

„Wer erzählt denn so einen Scheiß? Wusste noch gar nicht, dass ich eine Legende bin. Setzt das nicht voraus, dass ich tot bin?“

Vikky lachte. „Nur manchmal.“

„Danke, sehr hilfreich.“ Ich schnaubte und blickte wieder zu Cayenne: „Und nein, mir macht das Fertigzeug nichts aus.“

Plötzlich ertönte ein erstickter Schrei hinter mir, gefolgt von panischem, schnellem Pochen. Ich sprang sofort auf, griff mein Gewehr und wirbelte herum. Kiska stand nicht mehr am Tank, sondern darin und trommelte mit beiden Händen gegen das Glas. Nackte Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Richardson rannte zu ihr. „Verdammt, wie ist das denn passiert?“

Ich stürmte ebenfalls hin. „Hat denn keiner gesehen, was sie macht?“

Er holte mit seiner Waffe aus und schmetterte den Kolben mit aller Kraft gegen das Glas, doch das bekam davon nicht einmal einen Kratzer. Kiska presste sich sofort die Hände auf die Ohren und schüttelte energisch den Kopf. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie rief etwas, doch ich konnte sie nicht verstehen.

„Das bringt nichts!“ Cayenne kniete sich hin und versuchte, die Fassung des Tanks zu lockern. Vergebens. „Was jetzt?“

„Keine Ahnung“, zischte ich, während ich schnell um die Konstruktion herumging und nach einem Hinweis darauf suchte, wie sie hineingeraten war. Doch da war absolut nichts. Keine Möglichkeit, den Zylinder zu öffnen. Nichts. Plötzlich schrie sie erneut auf, riss die Hände vors Gesicht und fiel auf die Knie. Sie schüttelte sich, wippte vor und zurück. Ihre Kleidung begann, sich zu zersetzen. Faser für Faser löste sich auf, doch was immer da drin geschah, es passierte nicht nur mit ihren Kleidern, sondern auch mit ihr selbst. Strähne für Strähne fiel ihr Haar aus und ihre Haut platzte auf.

„Wir müssen etwas tun!“ Vikky stieß mich zur Seite. „Geht zurück!“

Unter heulenden Motoren holte sie mit ihrem stählernen Schwanz aus, bevor sie herumwirbelte und ihn mit immenser Kraft gegen das Glas schmetterte. Doch wieder nahm es keinen Schaden. Nur ein winziger Kratzer blieb zurück. Sie schnaubte, holte erneut aus und ließ ihn nochmal durch die Luft zischen. Wieder kein Ergebnis. Jetzt schrie sie vor Wut auf, warf sich gegen den Tank und schmetterte ihre geballte Faust gegen das Glas, wieder und wieder. Nichts. Drinnen hämmerte Kiska immer verzweifelter gegen die Scheibe. Sie weinte rote Tränen, die Haut schälte sich von ihren Fingern und ihrem Gesicht. Ihr Fleisch schien zu kochen.

„Lass es.“ Ich legte eine Hand auf Vikkys Schulter. „Das bringt nichts.“

„Was?“ Sie wirbelte zu mir herum. Erneut ballte sie die Hände zu Fäusten, riss sie hoch und holte schon aus. Einen Moment lang war ich mir sicher, dass sie mich schlagen würde, doch sie hielt inne. „Wir sollen sie einfach hierlassen?“

„Wir können nichts mehr für sie tun.“ Ich zwang mich, in Kiskas tränende und verzweifelt nach Hilfe suchende Augen zu blicken. Das war ich ihr schuldig. „Oder fällt dir irgendwas ein?“

„Einen verdammten Bullshit werde ich tun! Verdammt, Richardson, hilf mir!“

Sie nahm Anlauf und warf sich mit aller Kraft gegen den Tank. Wieder und wieder. Ihre Motoren heulten und ihre Gelenke zischten, doch erst beim fünften Versuch geriet der Zylinder endlich ins Wanken und beim sechsten kippte er schließlich um. Doch noch immer zerbrach er nicht. Kiska, oder was von ihr übrig war, rührte sich nicht mehr. Ihr Kopf hing schlaff auf ihrer Brust und das Fleisch schmolz von ihren Knochen.

Brodelndes Blut quoll aus unzähligen Wunden und vermischte sich mit dem Rest ihres Körpers zu einer einheitlichen, dunklen Masse. Die Enge des Glassargs hielt ihre Überreste in aufrechter Position gefangen. Gregori übergab sich. Und ich wendete mich endlich ab. Ich wollte das nicht sehen, konnte das nicht sehen. Tränen schossen mir in die Augen. Kiska. Ich ließ mich wieder auf die Kiste sinken und starrte zu Boden.

„Verdammt, Maske!“ Vikky baute sich vor mir auf. „Hättest du geholfen, hätten wir sie retten können!“

„Hätten wir nicht.“ Mir war schlecht. „Hätten wir nicht, Vikky…“

„Das ist mir scheißegal!“ Mit einem Mal hatte ich die rasiermesserscharfe Spitze ihres Schwanzes an der Kehle. Ich blickte auf und schaute sie an.

„Was willst du tun?“, fragte ich so tonlos wie zuvor. „Mich töten? Nur zu.“

„Du bist ein mieser….“, begann sie, doch ihre Worte gingen in Schluchzen unter. Ihre Lippen bebten. Sie weinte. Und ihre Schwanzspitze schnitt nun in meine Kehle. Nicht tief, aber ich spürte, wie ein paar Tropfen warmes Blut meinen Hals hinab tröpfelten. Ich rührte mich nicht und rückte auch nicht zurück. Sie wollte mir nichts tun, das wusste ich.

Und selbst wenn, konnte ich sie gut verstehen. Ich hatte die Verantwortung, ich hätte darauf achten müssen, dass nichts passierte. Es war meine Schuld. Sie und Kiska hatten sich gut verstanden, das hatte ich in den letzten Stunden gemerkt. Es tat mir so unendlich leid.

Ich wollte gerade etwas sagen, da lud plötzlich jemand ein Gewehr durch. Ich schaute mich um. Napoleon hatte seine Waffe auf sie gerichtet.

„Lass das!“

Er schnaubte „Wenn sie dich umbringt, sind wir tot!“

„Das tut sie aber nicht.“ Ich drückte ihren Schwanz weg, stand auf und nahm sie in den Arm. Sie zögerte kurz, doch plötzlich wich sämtliche Anspannung aus ihrem Körper. Wimmernd und zitternd drückte sie sich an mich und begann, lauthals zu weinen. Ich ließ sie gewähren und hielt sie einfach nur fest. War einfach nur für sie da. Ihre Trauer war das einzig Sinnvolle, was es jetzt geben konnte. Sie war ehrlich. Und ich beneidete sie darum, dass sie noch so fühlen konnte.

Kiskas Tod war grausam und unnötig gewesen. Wie so viele Tode hier im Institut. Doch er hinterließ nur eine gähnende Leere in mir, eine Taubheit, die ich leider viel zu gut kannte. Gerne hätte ich um sie geweint, denn sie war eine gute Freundin gewesen. Doch ich konnte nicht. Die paar Tränen an meinen Wangen waren alles, wozu ich imstande war. Wieder hatten wir eine Freundin verloren, wieder hatten wir hilflos mitansehen müssen, mit welcher himmelschreienden Beliebigkeit und unerbittlichen Grausamkeit Menschen hier zu Tode gebracht wurden.

Ich seufzte. Kiska war zu jung gewesen, um in diesem Höllenloch zu sterben. Aber man durfte nicht hinterfragen, warum der eine starb und der andere leben durfte. Das machte einen nur wahnsinnig, denn es gab keine Antwort. Und das war niederschmetternd. Kiska. Sie war verlässlich, eigensinnig und stark. Und sie würde mir fehlen.

„Ich kann nicht mehr!“, schluchzte Vikky. „Ich will hier raus!“

„Ich auch… Ich auch.“


Kapitel 20

Es war ein erbärmliches und geschundenes Empfangskomitee, das uns Stunden später beim Kontrollraum empfing. Abgekämpft, erschöpft und bleich wie der Tod saßen sie an den Wänden der Konstruktion und starrten uns aus müden Augen an. Die Gruppen von Mia und Ranger waren bereits da. Besser gesagt: der klägliche Rest, der von ihnen noch übrig war. Fast alle waren verwundet, Kleider und Masken bedeckt von Dreck und Blut.

Die wenigen, die noch am Leben waren, hielten ihre Waffen umklammert, so, als rechneten sie jeden Augenblick damit, angegriffen zu werden. Aus Rangers Gruppe lebten noch er selbst, der Norweger und zwei der Einzelgänger. Mia und zwei junge Frauen vom Panzerfriedhof waren die Einzigen, die es aus ihrer Gruppe geschafft hatten. Freelancer war ebenfalls angekommen. Alleine.

„Wo ist Kiska?“, begrüßte uns Mia. Ich blieb stehen, hob den Kopf und schaute sie an. Sie kannte die Antwort schon, verstand mich ohne Worte. Ich musste nicht sprechen. Zum Glück. Augenblicklich wich sie einen Schritt zurück. Ihre Augen weiteten sich.

Ich schüttelte den Kopf; meine Worte waren kaum mehr als ein erstickter Hauch. „Es tut mir leid.“

Selbst durch ihre Maske konnte ich erkennen, wie sie den Mund öffnete und tonlos ihre Lippen bewegte. Doch egal, was sie sagen wollte, sie brachte nur ein Wimmern hervor. Wieder und wieder versuchte sie, ein Wort zu sagen, doch sie schaffte es nicht. Schließlich füllten sich ihre Augen mit Tränen und ihre Beine gaben nach. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sich an der Wand abstützen. Langsam und zitternd ließ sie sich zu Boden sinken und vergrub den Kopf in den Händen. Vikky setzte sich sofort zu ihr und nahm sie vorsichtig in den Arm. Ich schaute sie noch einen Moment lang an, sah, wie die beiden versuchten, sich gegenseitig zu trösten. Vergebens. Ich ging nun zu Ranger und reichte ihm die Hand. Er schlug ein.

„Gab es Probleme?“

„Leider.“ Ich musste mich zwingen, meine Stimme einigermaßen ruhig zu halten, doch sie bebte unüberhörbar. Mir war schlecht; die Bilder wollten einfach nicht aus meinem Kopf. „Kiska ist irgendwie in einen dieser Glaszylinder gelangt. Er hat sie… umgebracht.“

Er schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das tut mir sehr leid. Ich mochte sie wirklich gerne… Bei uns lief es auch nicht besser. Kaum hatten wir das Lager verlassen, sind wir auf einen Stoßtrupp der Vereinten Nationen gestoßen. Drei Tote.“

„Das darf doch nicht wahr sein“, flüsterte ich. „Und was ist bei Mia passiert?“

„Sie sagt, sie hätten es nicht sehen können. Was auch immer es war, es hat sich anscheinend einen nach dem anderen geschnappt und in der Dunkelheit zerrissen. Auf die Sekunde genau alle vierzig Minuten.“

„Wenigstens hat überhaupt jemand überlebt. Hat schon jemand was von Makarov gehört?“

Er nickte. „Er war als Erster hier, ist aber etwa zehn Minuten vor eurer Ankunft wieder abgerückt. In U-Sechs hat seine Gruppe zwei Verwundete und er ist nur hergekommen, um Mara zu holen. Anscheinend schaffen sie es alleine nicht, sie von da oben wegzuschaffen. Die anderen aus seiner Gruppe sind bei ihnen geblieben, um sie zu beschützen. Ich hoffe, sie kommen klar.“

„Das wird ja immer schlimmer. Hoffen wir, dass die beiden nicht allzu schwer verwundet sind. Hier unten können wir nicht viel für sie tun. Naja, wenigstens lebt Makarov noch. Habt ihr schon diesen Tunnel gefunden?“

„Ja, aber wir wollten auf euch warten. Ich überlege sowieso noch, ob wir nicht zuerst Serva schicken sollen. Vikky kann sie schließlich steuern. Nur um auf Nummer sicher zu gehen. Das würde das Risiko für uns deutlich verringern.“

„Es gefällt mir nicht, sie so zu benutzen. Sie ist – oder war – ein Mensch. Niemand sollte von jemand anderem kontrolliert werden.“

Er kniff die Augen zusammen und nickte. „Das sehe ich auch so. Aber gerade können wir es uns nicht leisten, darauf Rücksicht zu nehmen. Makarov hat mir die ganze Geschichte erklärt, als du im Koma lagst. Und ich verspreche dir, dass wir alles tun werden, um sie zu retten. Aber trotzdem sollten wir diese Möglichkeit nicht von vornherein ausschlagen.“

„Von mir aus.“ Ich sah zu Vikky. Sie bemerkte mich, erwiderte meinen Blick und schüttelte leicht den Kopf. Ich nickte. „Aber wir sollten noch ein wenig warten. Mia braucht Vikky gerade.“

„Das kann ich gut verstehen. Ist okay, wir haben keinen Zeitdruck. Zumindest vorerst. Ich denke, dass wir noch eine ganze Zeit auf Makarov warten müssen. Aber immerhin haben wir genug Abstand zum Militär.“

Wir setzten uns ein Stück vom Kontrollraum entfernt an eine der gewaltigen Säulen, die überall um die Konstruktion herum standen. Nah genug, damit wir im Zweifelsfall nicht alleine waren und schnell genug zurückkonnten, aber trotzdem so weit von den anderen entfernt, dass wir uns in Ruhe unterhalten konnten.

Ächzend schnallte ich meinen Rucksack ab und legte mein Gewehr vor mir auf den Boden, bevor ich zu Mia blickte, die nach wie vor hemmungslos weinte. Sie tat mir so unendlich leid. Kiska war mehr als nur eine Freundin für sie gewesen. Die beiden… Ich seufzte. Es tat mir so leid. Nicht nur wegen Mia, sondern natürlich auch wegen Kiska selbst. Ein sinnloser Tod. Eine weitere gute Freundin verloren. Hätte ich richtig reagiert und mich konzentriert, hätte ich nicht schon wieder so einen unnötigen Fehler gemacht… Ich hätte es verhindern können.

„Danke, dass ihr mich da rausgeholt habt“, sagte ich nach einiger Zeit, als ich es nicht mehr aushielt, über Kiska nachzudenken. „Das war nicht selbstverständlich.“

„Du hättest dasselbe getan.“

„Nein, hätte ich nicht. Und das weißt du.“

„Ach verdammt, Maske, jetzt stell dich nicht so an.“ Ranger lachte, zog einen Flachmann aus seiner Brusttasche und nahm einen kräftigen Schluck durch den Trinkschlauch, bevor er ihn mir reichte. Ich trank ebenfalls. Es brannte wie Feuer.

Keuchend schnappte ich nach Luft. „Verdammt, ist das Benzin?“

Er schnaubte. „Sehr witzig. Der ist besser als das Gesöff, das du immer mit dir rumschleppst… Sag mal, hast du eigentlich mit deiner Frau sprechen können?“

Ich nickte. „Ja, kurz. Ich weiß aber nicht, was ich von dem halten soll, was sie erzählt hat. Sie will nicht weg von hier, aber ich kann das einfach nicht verstehen. Verdammt, ich weiß nicht mal, ob sie mit mir gehen würde, falls ich sie erreiche. Außerdem grenzt es eh ans Unmögliche, sie da rauszuholen… Vielleicht wäre es besser gewesen, hätte ich das nicht gewusst. Dann hätte ich jetzt keine Zweifel.“

„Was wirst du tun?“

„Das Gleiche wie vorher.“ Ich nahm den Flachmann aus seiner Hand und gönnte mir einen weiteren Schluck. „Ich versuche, sie da rauszuholen und irgendwie lebend aus dem Institut zu schaffen. Ob sie nun will oder nicht. Wenn es sein muss, werde ich sie fesseln. Dieser Wahnsinn muss enden. Nur ist es bitter, dass ich jetzt weiß, wie hoffnungslos es ist. Unwissenheit ist manchmal ein Segen. Was ist eigentlich mit dir? Ich hab ganz vergessen, zu fragen. Hast du was über deinen Sohn rausgefunden?“

„Ja. Er lebt noch, zumindest laut dieser verfluchten Liste.“

„Das ist doch gut! Dann finden wir ihn.“

Er warf mir einen müden Blick zu. „Es wirkt einfach so surreal. Ich meine, wie hoch sind denn unsere Chancen – mal ganz realistisch gesehen – dass wir unsere Ziele erreichen? Wir sind vielleicht noch siebzehn, achtzehn Leute. Also falls Makarov seine Jungs in einem Stück herschafft. Wir sind mit mehreren Dutzend ins Institut aufgebrochen. Wenn es so weitergeht, sind wir in ein paar Stunden erledigt. Und wir sind ja nach wie vor eine Zweckgemeinschaft.“

„Was meinst du damit?“

„Ich will damit sagen, dass es nicht selbstverständlich ist, dass wir auf die Hilfe der anderen zählen können. Ich werde von niemandem verlangen, sein Leben aufs Spiel zu setzen, damit ich meinen Sohn sehen kann. Genau wie du nicht verlangen kannst, dass wir für deine Frau kämpfen.“

Ich lachte. „Das dachte ich auch lange Zeit. Aber mal ganz ehrlich: Wir sind mittlerweile mehr als nur eine Zweckgemeinschaft. Das solltest du wissen. Und wenn sogar ich das sage, dann heißt das was.“

„Ach verdammt.“ Er lachte ebenfalls. „Okay, vielleicht hast du recht… Sag mal, was machst du eigentlich, wenn wir rauskommen?“

„Wie meinen?“

„Na, wenn wir das alles auf wundersame Weise überleben sollten. Könntest du es einfach hinter dir lassen?“

Ich schnaubte. „Ich glaube nicht. Was wir hier erleben, kann niemand einfach hinter sich lassen. Es wird immer ein Teil von mir sein. Das Institut gehört zu jedem von uns, genau wie wir für immer ihm gehören… Ich weiß nicht. Ich habe ehrlich gesagt nie darüber nachgedacht.“

„Wenigstens haben wir die Informationen über den Tunnel.“ Er klopfte auf eine Tasche seiner Weste. „Wenn wir mal ein bisschen Zeit haben, werde ich sie durchsehen und einen Plan ausarbeiten, wie wir dahin kommen. Ich würde gerne sagen, dass es schon nicht so schwer sein wird, aber du kennst unser Glück ja.“

Noch eine ganze Weile saßen wir schweigend nebeneinander und tranken erst seinen und anschließend auch meinen Flachmann aus. Damit war nun all unser Schnaps aufgebraucht. Leider hatte uns das Leben hier schon vor langer Zeit an immense Mengen Alkohol gewöhnt, dementsprechend fühlte ich mich auch nur leicht angeheitert. Wenn überhaupt. Und ‚angeheitert‘ war sowieso das falsche Wort. Hieran war nichts heiter. Trotzdem schade. Etwas alkoholbasierte Todesverachtung wäre genau das gewesen, was ich jetzt brauchte. Aber dann mussten halt wie immer Mut und Dreistigkeit herhalten.

Irgendwann kündigte schließlich das leise und schließlich immer lauter werdende Klacken metallischer Beine Maras Ankunft an. Ranger und ich standen sofort auf, nahmen unsere Gewehre und gingen ihr in die Dunkelheit entgegen. Kaum war sie in unserem Sichtfeld aufgetaucht, konnte ich schon erkennen, dass die Rettungsaktion schiefgegangen war. Nur Makarov trottete mit hängenden Schultern neben ihr her. Er vermied den Blickkontakt zu uns.

Als sie näherkamen, erkannte ich, dass auf Maras stählernem Hinterleib zwar zwei unserer Leute lagen, diese sich jedoch nicht rührten. Sofort liefen wir zu ihr und hievten sie von ihrem Rücken herunter. Mara ging in die Hocke, um es uns zu erleichtern. Die beiden – ein Mann und eine Frau vom Panzerfriedhof, von denen ich nicht wusste, wie sie hießen – waren eiskalt und ihre Haut hart wie Stein, aber sichtbare Verletzungen hatten sie keine.

Wir konnten ihre Glieder nicht einen Zentimeter bewegen und hatten entsprechend größte Mühe, sie überhaupt irgendwie von Mara runterzukriegen. Sie waren wie erfroren. Als wir es schließlich mit einigem Rütteln und Zerren geschafft hatten, drehte ich mich zu Makarov um. Doch der hockte sich nur kopfschüttelnd neben uns und hielt sich eine Zigarette vor den Filter seiner Maske.

*****

Ranger tastete nach ihrem Puls. „Das sind alle, die übrig sind?“

„Wir können nichts mehr tun.“ Makarov antwortete, ohne aufzusehen. „Genauso lief es bei allen anderen auch. In spätestens zehn Minuten sind die beiden tot, falls du überhaupt noch einen Puls spüren kannst. Verdammt, die beiden Jungs, die ich dagelassen hatte, um auf sie aufzupassen, waren über den gesamten Boden verteilt, als wir sie erreicht haben!“

Ich sah ihn an. „Was ist passiert?“

„Eine Art schwarzes Spinnennetz hat alle erwischt. Ich weiß nicht, wie ich es anders beschreiben soll. Keine Ahnung, was es war oder wo es hergekommen ist. Es war irgendwann einfach da, mitten im Weg, und hat einen nach dem anderen umwickelt. Danach hat es sich in Luft aufgelöst. Am Anfang haben wir uns nichts dabei gedacht, aber zwanzig Minuten später sind sie einer nach dem anderen umgekippt. Bewusstlos. Wenig später haben sie aufgehört, zu atmen. Und dann… wurden sie so. Die beiden haben nur noch ein paar Minuten, dann ist es endgültig aus.“

„Haben sie Schmerzen? Können wir irgendetwas tun?“

„Scheiße, was weiß ich!“ Er sprang auf und schlug seinen Kopf gegen die Säule. „Alle sind tot, verdammt! Scheiße! Idi nahui, cyka blyat!“

„Nicht so laut, du Arsch!“ Cayenne rannte auf uns zu. „Willst du die Freaks wecken?“

„Das ist mir scheißegal!“, brüllte Makarov. „Sollen sie kommen! Ich mach sie fertig, ich knall die Schweine ab, einen nach dem anderen! Wir sind Menschen, verdammt! Wir sind die Herren über diesen Planeten! Wir machen uns die Erde untertan! Wir beherrschen Feuer, wir beherrschen Stahl und Tod! Ich werde mich doch in diesem Drecksloch nicht von irgendwelchen missgestalteten, von Huren gezeugten, verfickten Freaks wie ein Schwein abschlachten lassen! Los, kommt her, ihr Missgeburten! Kommt und holt mich!“

„Bist du jetzt still?“ Ranger sprang auf und stieß ihn zurück. Makarov ballte die Hand zur Faust und machte einen Schritt auf ihn zu, doch ich trat sofort zwischen die beiden und stieß sie voneinander weg.

„Schluss damit! Alle beide! Beruhigt euch! Reißt euch zusammen!“

„Sie sind tot.“ Cayenne blickte auf. Sie hielt je einen Zeigefinger auf das Handgelenk der beiden Verwundeten. „Kein Puls.“

„Dann verschwenden wir nur noch Zeit. Los, brechen wir auf.“

„Ich werde nicht mit euch kommen, Maske.“ Mara drehte sich zu uns um. „Ich passe nicht durch den Tunnel. Aber macht euch keine Sorgen. Ich werde einen Weg finden und stoße unten wieder zu euch.“

Augenblicklich kam Mia zu uns gerannt, blieb einen halben Meter vor ihr stehen und blickte sie flehend aus verheulten Augen an. „Bist du dir sicher? Ich will nicht noch jemanden verlieren. Ich kann mit dir mitkommen!“

„Nein, Mia. Mach dir keine Sorgen. Ich werde überleben.“

Sie beugte sich zu ihr runter und umarmte sie kurz, bevor sie sich umdrehte und in der Dunkelheit verschwand. Kurz darauf versammelten sich die anderen um uns herum. Ein paar von ihnen hatten sich die Gewehre über die Schulter gehängt, ein paar hielten sie in den Händen und wieder andere hatten eine Hand auf den Lauf gelegt, während die Waffe am Trageriemen baumelte. Aber alle blickten sie entschlossen. Alle wussten, was zu tun war. Alle hielten sie ihre Werkzeuge bereit.

Das war der Mut der Verzweiflung. Die übermenschliche Kraft, die man entwickelte, wenn man um sein Leben kämpfte. Die grimme und stoische Sturheit, wenn man nichts mehr zu verlieren hatte außer dem eigenen Leben. Die Wut, die man empfand, wenn man vom Schicksal immer nur Tiefschläge kassiert hatte und sich endlich rächen wollte.

Ich schaute in die Runde. „Alle bereit?“

Zustimmendes Raunen.

„Maske, auf ein Wort“, sagte Freelancer plötzlich. Er stand ein paar Meter vom Rest der Gruppe entfernt an eine Säule gelehnt. Im Halbdunkel natürlich.

Ich trat zu ihm. „Was gibt’s?“

„Wir werden verfolgt.“

„Von was? Läufer? Raps?“

„Nein, es ist ein Mensch.“

Ich überlegte kurz. „Wir vermissen noch Mikail. Könnte er es sein?“

Er blickte auf. „Dachte, der ist tot?“

„Nicht so ganz. Lange Geschichte.“

„Nein, er ist es nicht. Es ist eine junge Frau. Oder hat Mikail eine Geschlechtsumwandlung gemacht, als wir nicht hingeschaut haben? Ich würde es ihm natürlich nicht verdenken. Insbesondere im Hinblick darauf, dass die Kleine echt süß ist. Da könnte man direkt darüber hinwegsehen…“

„Nicht, dass ich wüsste“, unterbrach ich ihn. „Siehst du sie jetzt gerade?“

„Nein. Aber sie ist sicher nicht weit weg.“

„Wie lange verfolgt sie uns schon? Ist sie bewaffnet?“

„Negativ. Sie ist hinter uns her, seit ihr das Lager verlassen habt. Hat sich eine Zeit lang an Rangers Gruppe gehalten. Wusste nicht, dass ich an ihr dran war. Habe sie dann verloren. Aber sie war davor schon da.“

„Du weißt, dass das eigentlich nicht sein kann?“

„Verdammt, Maske!“ Er packte mich am Arm. „Ich weiß, was ich gesehen habe! Du kennst mich, ich lüge nicht! Ich habe sie das erste Mal gesehen, als ich noch das Militär beschäftigt habe. Sie ist mindestens schon zwei Tage in unserer Nähe!“

„Denkst du, sie ist uns feindlich gesonnen?“

„Nein. Sie beobachtet uns, denke ich. Und sie weiß, dass ich sie gesehen habe.“

„Okay, verstanden. Was sollten wir deiner Meinung nach tun?“

„Abknallen. Sicher ist sicher. Ich denke, wenn sie uns was Böses will, schnappt sie sich zuerst mich. Ich will vorerst keinen beunruhigen, deswegen sage ich es nur dir. Gib du mir einfach Rückendeckung, bis die Sache erledigt ist, ja? Du bist ein guter Schütze und ich fühle mich gleich viel sicherer, wenn ich weiß, dass du meinen Hintern deckst.“

„Geht klar. Wir knallen sie ab, sobald wir sie sehen. Kein Risiko.“

Er nickte.

„Okay!“ Ich hob die Stimme und drehte mich um. „Wir rücken ab, Waffen bereit machen! Ranger führt. Wenn wir zum Tunnel gelangen, geht jemand mit Schrotflinte zuerst rein! Fragen? Nein? Gut, dann los!“

Ranger gab ein Handzeichen und führte uns schweigend durch eine Reihe enger, unscheinbarer Korridore, die in einiger Entfernung zum Kontrollraum in eine Wand eingelassen waren. Die meisten davon waren durch irgendwas ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden. Trümmerhaufen blockierten immer wieder unseren Weg und zwangen uns, mühsam mit all unserer Ausrüstung über das Geröll hinweg zu klettern.

Nachdem wir uns nach gähnend langen und anstrengenden Minuten durch einen winzigen Wartungsschacht gezwängt hatten, erreichten wir endlich eine unscheinbare Luke, die in den Boden eingelassen war. Sie maß vielleicht einen Meter Durchmesser und lag hinter einer ganzen Ladung Geröll in einer kleinen Einbuchtung in der Wand versteckt. Der Stahl, aus dem sie gemacht war, war übel zugerichtet. Zerfetzte und herausgerissene Teile ragten in alle Richtungen und die Halterung war fast vollständig aus dem Beton gerissen. Keine Ahnung, wie Ranger sie gefunden hatte.

„Das ist nicht gut.“ Cayenne presste ihre Schrotflinte dicht an ihren Körper. „Oh, das ist gar nicht gut!“

„Verdammt, gib her!“ Ich nahm ihr die Waffe ab und drückte ihr stattdessen mein Gewehr in die Hand. Sie starrte mich perplex an, sagte aber nichts. Ich hatte keine Lust auf weitere Verzögerungen. Wenn jemand vorausging und dabei Angst hatte, war das einfach nur gefährlich. Da machte ich es lieber gleich selbst. „Und jetzt reiß dich zusammen.“

Bevor nun noch jemand einen Grund fand, uns weiter aufzuhalten, kniete ich mich hin und stieg durch die Luke. So leise wie möglich kletterte ich die Sprossen der Leiter hinunter und achtete dabei stets darauf, dass meine Ausrüstung nicht mehr als nötig schepperte. Zum Glück war der Schacht dermaßen eng, dass ich mich mit dem Rucksack an die Wand drücken konnte. So schaffte ich es, mit dem Gewehr permanent nach unten zu zielen, während ich mich nur mit einer Hand an der Leiter festhielt.

Es war so dunkel und staubig hier drin, dass ich selbst mit meinem Nachtsichtgerät nur ein paar Meter weit sehen konnte – wenn ich es denn überhaupt mal schaffte, an mir selbst vorbeizuschauen. Der Abstieg in die Finsternis zog sich ewig hin und wir hatten noch mehr als genug Stockwerke vor uns. Kein Ort für Klaustrophobiker.

Während der nächsten Minuten herrschte angespannte Stille. Einzig das unvermeidbare Klacken von Vikkys Metallklauen auf den Sprossen direkt über mir sowie mein eigener, rasselnder Atem waren zu hören. Bald schon brannten meine Arme vor Anstrengung. Der Abstieg war deutlich kräftezehrender, als ich vermutet hatte.

*****

Erst nach einer gefühlten Ewigkeit endete die Leiter in einem winzigen, achteckigen Raum, kaum größer als der Schacht selbst. Er wurde von einer mächtigen, stählernen Luke verschlossen, die nur unwesentlich größer war als jene, durch die wir uns oben gezwängt hatten. Auch sie war stark ramponiert und hing nur noch an ein paar Überresten des Scharniers. Von der anderen Seite drang schwaches Licht durch den leicht geöffneten Spalt, aber zu hören war nichts. Und das beunruhigte mich mehr, als wenn ich etwas gehört hätte.

Ich versuchte, die Luke etwas weiter aufzustoßen, doch sie bewegte sich nicht. Was auch immer sie so zugerichtet hatte, es hatte den Stahl selbst zum Schmelzen gebracht. Die Scharniere würden sich selbst in hundert Jahren nicht bewegen. Wir mussten uns also hindurchzwängen. Ich hatte sowieso keine Zeit, es noch länger zu versuchen. Vikky war schon direkt über mir und wartete darauf, dass ich Platz machte.

Fluchend nahm ich nun meinen Rucksack ab, zwängte mich durch den Spalt und hob mein Gewehr. Doch ich sah nichts. Das Areal vor mir war komplett leer und hell erleuchtet, sodass ich mein Nachtsichtgerät ausschalten konnte. Ich versuchte nochmal kurz, die Luke von dieser Seite aus aufzuziehen, hatte aber wieder keinen Erfolg. Also zog ich meinen Rucksack durch den Spalt und wartete auf die anderen. Hier stimmte etwas nicht. Es gab keine Menschen, keine Viecher, keine Geschütze und nicht einmal Kampfspuren. Einfach gar nichts. Es war beinahe klinisch sauber.

Ich schnallte meinen Rucksack wieder an. „Sicher!“

Einer nach dem anderen stiegen die anderen nun durch die Luke. Kaum war Cayenne angekommen, drückte ich ihr das Schrotgewehr zurück in die Hand und nahm meine Waffe wieder an mich. Ich fühlte mich mit Flinten immer ziemlich schutzlos, da sie auf mehr als zwanzig oder dreißig Metern einfach nutzlos waren – Wenn sie denn überhaupt etwas taugten. Die kleinen Metallkügelchen verletzten die meisten Viecher nur im absoluten Nahkampf. Und so nah wollte ich sie gar nicht erst an mich ranlassen.

„Das gefällt mir nicht.“

„Mir auch nicht.“ Makarov trat neben mich und nahm seine Maske ab. „Ich erinnere mich an diese Stelle, glaube ich. Wir sind hier durchgekommen, aber dieser Korridor war vollgestellt mit Kisten. Hier ist irgendwas passiert. Aber wenigstens gibt es kein Giftgas.“

Napoleon schnaubte spöttisch. „Wir sind in U-Zweiundzwanzig. Ich will gar nicht wissen, was hier passiert sein könnte.“

Mia nickte. „Das stimmt. Wir durchsuchen die Anlage. Drei Gruppen. Und dann treffen wir uns wieder hier, falls wir auf nichts stoßen. Ist das ein Plan?“

„Klingt vernünftig.“ Richardson trat zu ihr. „Aber keine Tricks.“

„Was soll denn das bitte heißen?“

„Naja, ich sage nur, was alle denken. Nur Leute aus eurem Lager waren bereits hier. Wenn ihr draufgeht oder beschließt, uns zu bescheißen, dann sind wir erledigt. Also versucht es erst gar nicht. Wir beobachten euch.“

„Makarov und ich gehören nicht zu ihrem Lager.“ Ranger drehte sich um und machte einen Schritt auf ihn zu. Doch statt wie jeder vernünftige Mensch zurückzuweichen, baute sich Richardson zu seiner vollen Größe auf und starrte unbeeindruckt in seine Augen.

„Bullshit. Alle wissen, wie gut ihr miteinander auskommt.“

„Es reicht!“ Freelancer stellte sich zwischen die beiden und stieß sie unsanft voneinander weg. „Wir können daran nichts ändern! Bisher gab es keinen Grund, irgendwem hier zu misstrauen, und solange es keinen gibt, halten alle die Klappe, kapiert?“

„Was auch immer.“ Richardson verzog missmutig die Mundwinkel. „Los, gebt Anweisung. Machen wir, dass wir von hier verschwinden.“

Ich nickte. „Ich will, dass ein oder zwei Leute hierbleiben und den Tunnel bewachen.“

Dabei blickte ich Freelancer in die Augen. Er verstand sofort und nickte mir zu. Mit etwas Glück konnte er unsere Verfolgerin abfangen und ausschalten. Sie musste zwangsläufig durch diesen Tunnel kommen, falls sie uns noch folgte. Naja, und falls es sie tatsächlich gab.

„Cayenne, Richardson, Norweger“, sagte ich anschließend. „Ihr kommt mit mir. Versuchen wir uns mal in vertrauensbildenden Maßnahmen. Abmarsch.“

Im Laufschritt führte ich sie durch die verwinkelten Korridore des Bunkers, hin zu eben jenen Zimmern, in denen wir damals zu uns gekommen waren. Auf dem Weg dorthin begegnete uns, wie ich es sowohl erwartet als auch befürchtet hatte, nichts und niemand. Allerdings fiel mir auf, dass an den Wänden immer wieder Brandspuren zu sehen waren. Sie reichten von kleinen Flecken bis zu komplett verkohlten Wänden. Aber ein Muster, eine Regelmäßigkeit oder irgendetwas, das auf die Ursache dieser Spuren hätte schließen lassen, konnte ich nicht ausmachen. Der Ruß ließ sich mit der Hand einfach wegwischen. Die Bausubstanz war also nicht angegriffen worden und auch sonst konnte ich nichts sehen, was darauf hingedeutet hätte, dass tatsächlich irgendetwas verbrannt worden wäre. Keine Asche, keine Überreste, nichts. Es roch nicht mal nach Feuer oder Rauch.

„Und hier wart ihr schon?“, fragte der Norweger irgendwann.

„Ja.“ Ich antwortete eher beiläufig, während ich eine ganz bestimmte Tür im Blick behielt und schnell darauf zuhielt. Vor ihr angekommen, blieb ich kurz stehen, atmete tief durch und griff nach der Klinke. Hier lagen Xerxes, Schrauber und Chang.

Ich wusste nicht, was ich mir erhoffte, indem ich sie nochmal sah. Vielleicht einen Schlussstrich, vielleicht Bestätigung, dass sie wirklich tot waren. Ich wusste es einfach nicht. Vielleicht auch nur einen Hinweis darauf, was hier passiert war. Also betrat ich den Raum.

Da vor mir lagen sie auf den Metalltischen, halb verwest. Der Gestank war unerträglich. Auch hier gab es Brandspuren an den Wänden. Ich blieb einen Moment lang schweigend stehen und verließ den Raum anschließend genauso schnell wieder, wie ich ihn betreten hatte.

Richardson stellte sich mir gegenüber. „Und?“

Ich trat an ihm vorbei und stapfte weiter den Gang entlang. „Was und?“

Selbstverständlich unterließ er es, meinen Tonfall richtig zu interpretieren. „Was wolltest du da drin?“

„Ich habe mich mit Xerxes, Schrauber und Chang bis zum Kontrollraum durchgekämpft.“ Ich antwortete ihm langsam und ruhig, hatte jedoch größte Mühe damit, ihm wegen seinem frechen Ton keine reinzuhauen. „Sie sind dort gestorben. Genau wie Ivan. Für euch, damit ihr hierherkommen konntet. Ich war es ihnen schuldig, sie nochmal zu sehen.“

„Wirst du etwa sentimental?“

Ich seufzte und blieb stehen. Okay, er hatte es nicht anders gewollt und ich hatte ihm wirklich mehr als genug Chancen gegeben, es sein zu lassen. Ich wirbelte herum, nutzte die Kraft der Bewegung und schlug ihm meine geballte Faust ins Gesicht. Er schrie nicht auf, wehrte sich nicht und reagierte auch sonst nicht. Nur ein leises Knacken war zu hören. Einen Moment lang starrte er mich mit einer Mischung aus Schock und Überraschung an und öffnete den Mund, dann sackte er in sich zusammen.

Cayenne kniete sich augenblicklich zu ihm. „Verdammt, war das nötig?“

„Ja“, antwortete ich zähneknirschend. „Bleib du hier. Schaff ihn zurück zum Tunnel, wenn er wieder zu sich kommt. Norweger, komm, wir gehen zu zweit weiter. Ach, Cayenne, wenn er aufwacht, dann sag ihm, dass ich ihm eine Kugel in den Kopf jagen werde, wenn er mich noch ein einziges Mal nervt oder mir unterstellt, euch in eine Falle zu locken. Und wenn er nochmal auf den Gedanken kommt, meine toten Freunde zu verhöhnen, dann wird er sich eine Kugel wünschen.“

Eine gute halbe Stunde später hatten wir schließlich das gesamte restliche Areal durchsucht. Jeder Korridor und jedes Zimmer, das wir betreten hatten, war leer gewesen. Und überall waren die Wände und Decken voller Brandflecken. Aber von Menschen, Maschinen oder Ausrüstung gab es weit und breit keine Spur. Genauso wenig wie irgendwelche Hinweise darauf, was hier passiert war.

Als wir zurück in Richtung Luke gingen, signalisierte mir Freelancer schon von Weitem mit einem leichten Kopfschütteln, dass er niemanden erwischt hatte. Hatte ich mir schon fast gedacht. Cayenne war ebenfalls bereits da und begrüßte uns mit einem vernichtenden Blick, während sie einen Verband gegen Richardsons Nase presste. Dieser wollte mich wohl ebenfalls böse anstarren, kam aber über ein leicht benommenes Blinzeln nicht hinaus. Hoffentlich war ihm das eine Lehre.

Auch die anderen, die kurz nach uns zurückkamen, waren auf nichts gestoßen. Zumindest auf nichts Besorgniserregendes, wobei vielleicht genau das Grund genug sein sollte, diesen Ort so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Das vollständige Fehlen von schlichtweg allem war mehr als nur verstörend und wahrscheinlich auch wesentlich gefährlicher, als ich mir gerade eingestehen wollte.

Dennoch sah ich vorerst keine andere Möglichkeit, als abzuwarten. Zurück nach oben konnten wir nicht und der Bunker der Garde war vermutlich der einzige Ort hier unten, an dem wir keine Gasmasken brauchten. Zumindest der einzige, den wir kannten. Wir mussten also vorerst wohl oder übel hoffen, dass uns nicht dasselbe Schicksal ereilte wie die Garde.

Keine der Gruppen war auf Kampfspuren gestoßen oder sonst etwas, das auf den Verbleib der Wissenschaftler hingedeutet hätte. Keine Aufzeichnungen, keine Hinterlassenschaften. Einfach gar nichts. Sogar die wenigen funktionstüchtigen Computer waren verschwunden, ebenso wie sämtliche automatischen Geschütze, die letztes Mal noch allgegenwärtig gewesen waren. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie eine Horde Wissenschaftler diese klobigen Geräte von hier hätte wegschaffen können – geschweige denn, wieso sie das hätten tun sollen. Es war fast so, als hätte die Lakedämonische Garde nie existiert, denn auch die Bunkertüren schienen nicht von innen geöffnet worden zu sein.

Wenigstens eine gute Nachricht gab es: Makarov war auf einen versiegelten Raum gestoßen, in dem sich ein paar Vorräte und etwas Ausrüstung befanden. Genug, um uns im Zweifelsfall ein paar Tage über Wasser zu halten, wenn wir streng rationierten. Das war zwar keine dauerhafte Lösung, aber besser als nichts. Interessant war nur, dass die Tür zu diesem Raum als Einzige keinerlei Brandspuren aufwies. Es schien fast, als sei sie von dem verschont geblieben, was der Garde widerfahren war.

„Der Bunker ist also gesichert“, stellte Freelancer schließlich fest. „Und damit sind wir, wenn ich mich recht entsinne, da, wo wir sein wollten. Also. Was jetzt?“

„Ich würde vorschlagen, wir verschanzen uns bis auf Weiteres in einem leicht zu verteidigenden Teil des Bunkers.“ Ranger stand auf und schaute in die Runde. „Und planen dort unsere nächsten Schritte. Makarov hat Vorräte gefunden. Nutzen wir sie. Und noch wichtiger: Errichten wir eine Verteidigung.“


Kapitel 21

Wir entschlossen uns dazu, unsere Stellung um den Vorratsraum herum zu errichten. Rein verteidigungstechnisch war das gesamte Areal zwar eine Katastrophe, aber strategisch lag es relativ günstig: nah am Ausgang und doch abseits der Hauptwege des Bunkers. Die Korridore, die hierherführten, waren allesamt stark verwinkelt, was uns den Vorteil gab, eventuelle Gefahren frühzeitig hören zu können. Doch das hieß auch, dass wir sie im Zweifelsfall auf Nahdistanz herankommen lassen mussten, bevor wir sie bekämpfen konnten.

Wir hofften natürlich, dass es gar nicht erst so weit kam, doch für den Fall der Fälle hatten wir in den Arealen außerhalb des Bunkers Tische, Stühle und anderes Zeug aufgetrieben, mit dem wir den Großteil der Zugangswege verbarrikadiert hatten. Auch die Luke, durch die wir gekommen waren. Und unmittelbar vor unserer Stellung hatten wir einen Teil davon zu einer relativ stabilen Mauer aufgehäuft.

Es hatte uns fast einen ganzen Tag gekostet, bis wir das Gebiet um den Vorratsraum soweit gesichert hatten, dass wir uns geschützt fühlten – und nochmal einen, bis wir ausreichend Schlaf nachgeholt hatten. Und da wir zumindest in den nächsten Tagen keinen Angriff des Militärs zu befürchten hatten, konnten wir uns vorerst auch etwas ausruhen. Unsere Barrikaden bestanden zwar zu großen Teilen aus Sperrholz und Altmetall, sollten aber ausreichen, um Angriffe von Viechern zumindest zu verlangsamen.

Vikky hatte Serva zusätzlich darauf programmiert, durch die Korridore zu patrouillieren und uns bei Gefahr sofort zu warnen. Mir war die Vorstellung, so mit ihr umzuspringen, nach wie vor zuwider, aber in Anbetracht unserer Situation blieb uns nichts anderes übrig. Außerdem waren ihre auditiven Sensoren derart empfindlich, dass sie absolut alles hören konnte, was in diesem Bunker vor sich ging. Das hieß, selbst wenn wir etwas nicht sehen konnten, war sie dennoch in der Lage, es zu bemerken. Ich beruhigte mein Gewissen damit, indem ich mir mein Versprechen in Erinnerung rief: Ich würde versuchen, ihr zu helfen, sobald ich konnte.

Bis dahin blieb nur zu hoffen, dass Serva eine Gefahr überstand, mit der wir bislang noch nicht zu kämpfen gehabt hatten: die Interferenz. Keiner von uns wusste, ob und wie die sich auf sie auswirken würde und dementsprechend fürchtete ich, dass die Folgen verheerend sein konnten. Ich hatte keine Ahnung, welche Auswirkungen eine derartige Störung auf ihre Verhaltensroutinen haben würde, fürchtete jedoch, dass wir es schon früh genug erfahren würden.

Makarov war gerade dabei, mit seinem Gewehrkolben Kaffeebohnen zu zermahlen. Als wir Zeug für unsere Barrikaden gesucht hatten, waren wir in einem der Büros auf eine Kiste mit ein paar Kilogramm Kaffee gestoßen und wollten uns diesen seltenen Genuss nun natürlich nicht nehmen lassen. Da allerdings keiner von uns eine Kaffeemühle besaß und wir auch nirgendwo etwas Entsprechendes hatten finden können, musste nun also Makarovs archaische Methode herhalten. Und die funktionierte bislang erschreckend gut. Wasser hatten wir vorerst ebenfalls genug, sodass wir es uns ohne schlechtes Gewissen schmecken lassen konnten.

Ich saß derweil etwas von den anderen entfernt und reinigte mein Gewehr. Nicht, dass es nötig war, aber meine Hände fingen an, zu zittern, wenn ich nichts tat. Also baute ich meine Waffe sorgfältig auseinander und putzte jedes Teil. Als ich gerade dabei war, den Lauf zu reinigen, setzte sich Mia zu mir.

„Können wir reden?“

„Klar.“

„Ich habe dir nie gesagt, wieso ich hier bin.“ Sie klang unsicher. „Und… ich denke, es ist an der Zeit, dass ich die Karten offen auf den Tisch lege. Seit Kiska… weg ist, gibt es niemanden mehr, der das weiß. Und falls ich draufgehe, will ich nicht, dass ich nur eine weitere gesichtslose Tote bin.“

Ich blickte auf. „Mia, du bist nicht verpflichtet, das irgendwem zu erzählen. Für keinen von uns wirst du im Fall der Fälle gesichtslos sein. Du bist eine gute Freundin und jeder wird dich im Gedächtnis behalten, solange wir leben.“

„Ich weiß, aber ich will es… Ich möchte es nicht noch länger mit mir herumschleppen… Ach, wie sage ich das nur am besten? Okay. Du sollst es erfahren, weil ich nicht garantieren kann, dass ich den Weg mit euch zu Ende gehe.“

Jetzt hatte sie meine ungeteilte Aufmerksamkeit. „Was soll das denn heißen?“

„Okay, wo fange ich an…“ Sie lachte leise. „Also… Ich erzähle dir jetzt alles, du hörst einfach nur zu und unterbrichst mich nicht, ja? Ich bin nicht gut in sowas.“

Ich nickte.

„Okay. Also. Mein Name ist Mia Julia Waldmann, ich bin achtzehn Jahre alt und habe einen IQ von einhundertdreiundfünfzig. Ich habe mit fünfzehn einen Doktortitel in angewandter Genetik erworben und meine Doktorarbeit wurde hier im Institut als Grundlage für eine ganze Reihe von Versuchen und Projekten genutzt. Davon hat alles mittlere bis große Erfolge erbracht. Wenn alles gut gegangen wäre, hätte ich an meinem zwanzigsten Geburtstag angefangen, hier zu arbeiten, um meine Forschungen fortzusetzen. Aber dann kam der Unfall dazwischen. Man kann also sagen, dass mir das Mindestalter für Mitarbeiter das Leben gerettet hat. Und jetzt bin ich hier, weil ich die Forschungsergebnisse bergen will. Denn die Arbeit, die hier geleistet wurde, könnte man draußen in fünfzig Jahren nicht nachholen.“

Ich wartete noch einen Augenblick, um sicherzugehen, dass sie ausgeredet hatte. „Was ist mit deinen Eltern? Ich meine… wissen die, dass du hier bist?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Aber es interessiert sie auch nicht. Beide liegen im Koma. Sie hatten einen schweren Autounfall am Tag vor meinem siebzehnten Geburtstag und werden wohl nie mehr aufwachen.“

„Das tut mir leid.“

„Halb so wild.“ Sie lächelte ein wenig. „Die Sache hat noch eine wesentlich… egoistischere Seite. Und die ist auch der Grund, warum ich so sehr an den Forschungsergebnissen interessiert bin. Ich habe… einen Gendefekt von meinem Vater geerbt. Dieser Gendefekt ist so selten, dass er noch nicht mal einen Namen hat, aber wenn die Krankheit bei mir den gleichen Verlauf nimmt wie bei ihm, dann werde ich mit fünfundzwanzig blind und taub sein und mit dreißig werden meine inneren Organe petrifizieren, also versteinern. Langsam, aber stetig. Dazu kommt ein zunehmender Abbau der Hirnfunktionen.“

Ich schwieg.

Sie seufzte. „Ich habe meine Doktorarbeit aus gutem Grund geschrieben. Sie legt den Grundstein für Genmodifikation am Menschen und zwar, nachdem dieser bereits geboren wurde. Ich habe einen Weg gefunden, gezielt Gensegmente zu isolieren, zu modifizieren und zu ersetzen. Man braucht Genmaterial anschließend nur nach einem bestimmten Schlüssel zu modifizieren und kann es dann problemlos auf den gesamten Organismus anwenden. Schmerzhaft, aber effizient.“

„Und außerhalb des Instituts wäre das nicht möglich gewesen? Kannst du nicht einfach alles draußen wiederholen?“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Es gibt mittlerweile in praktisch jedem Staat Gesetze gegen Genmodifikation am Menschen. Ich dürfte zwar an Medikamenten forschen, denen meine Theorien zugrunde liegen, aber das wäre nur sehr oberflächlich. Um mich zu heilen, muss ich auf einer viel elementareren Ebene arbeiten. Auf einer Ebene, die überall außer hier illegal ist. Und ganz davon abgesehen glaube ich nicht, dass es irgendwo sonst all die Ausrüstung gäbe, die ich brauche. Die Technologien und Möglichkeiten, die das Institut besitzt, übertreffen alles, was man draußen finden könnte. Und bevor du fragst, nein, ich habe keine Gewissensbisse.“

Ich schaute sie an. „Keine Angst, ich urteile nicht über dich. Wahrscheinlich bin ich sogar der Letzte, der es moralisch rechtfertigen könnte, über jemanden zu urteilen.“

Sie lachte. „Wusstest du, dass ich mit meinen Methoden in der Lage wäre, dir mit einer einzigen Spritze das Gehör einer Eule oder die Augen eines Adlers zu verpassen? Ich könnte dir sogar einen Schwanz oder ein Fell wachsen lassen. Es ist alles möglich.“

„Ich verzichte. Aber mir ist immer noch nicht klar, warum das heißen soll, dass du ‚den Weg nicht zu Ende gehen‘ kannst.“

„Ich will hierbleiben.“

„Bitte was?“

„Ich will hierbleiben“, wiederholte sie. „Ich weiß es zwar noch nicht sicher, aber es ist sehr wahrscheinlich. Ich will meine Krankheit heilen und das ist nur hier möglich. Aber das heißt auch, dass ich die Forschungen erst fortführen muss. Meine endgültige Entscheidung kann ich erst fällen, wenn ich alle Fakten kenne und weiß, wie weit sie hier schon gekommen sind.“

„Du hast sie doch nicht mehr alle.“ Ich schüttelte den Kopf und widmete mich wieder meinem Gewehr. „Wie kannst du nur freiwillig hierbleiben wollen? Das ist ein Friedhof.“

„Ein Friedhof, ja. Aber auch eine Bastion des Fortschritts.“

„Mia, sei mir nicht böse. Aber genau diese Einstellung hat all das wahrscheinlich erst verursacht.“

„Das ist gut möglich, aber ich denke, ohne Opfer geht ein Fortschritt nie vonstatten.“

Ich seufzte. „Ich helfe dir, Mia. Solange ich kann. Du warst und bist eine meiner besten Freundinnen. Aber erwarte bitte nicht, dass ich sang- und klanglos dabei zusehe, wie du dir dein eigenes Grab schaufelst. Denn wenn das Militär diesen Ort nicht zur Hölle jagt, werde ich es tun.“

„Oh, keine Angst, du musst mir nicht helfen.“ Sie setzte das verschlagene Grinsen auf, das ich nur zu gut kannte. „Mir hilfst du am besten, indem du einfach so weitermachst wie bisher. Deine Frau hat die Abteilung geleitet, die meine Forschungen aufgegriffen hat – ich laufe dir einfach nach und kriege so hoffentlich, was ich will.“

„Wunderbar.“

„Hör dich doch nicht so genervt an!“ Sie lachte. „Was passt dir denn nicht?“

„Alles gut. Hoffen wir einfach, dass nichts schiefgeht. Es ist einfach viel. Ich bin es nicht gewöhnt, in einer großen Gruppe zu arbeiten. So viele verschiedene Interessen, Hoffnungen, Wünsche und Ängste. Das macht es kompliziert. Und ich fürchte, dass es bald auch Streit geben wird. Die Typen vom Panzerfriedhof lassen raushängen, dass sie uns nicht trauen. Und es ist ja nicht so, dass nur du und ich hier etwas suchen. Ranger sucht seinen Sohn und Richardson Drachen…“

„Warte! Richardson hat gesagt, er sucht Drachen?“

„Kryptozoologe. Weißt du doch. Angeblich hat jemand beim Institut Drachen gesehen. Er sucht sie.“

Sie lachte schallend. „Und ich dachte schon, ich hab einen an der Waffel, wenn ich mir Katzenaugen verpassen lassen will!“

„Du willst Katzenaugen?“

„Ja!“ Ihr Grinsen wurde noch breiter. „Findest du das nicht süß?“

„Ja. Klar.“

„Und die anderen?“

„Schwer zu sagen. Vikky will nur noch überleben, denke ich. Sie hat mir am Anfang gesagt, dass sie nicht weiß, was sie hier sucht, aber ich glaube, jetzt hat sie die Schnauze voll. Und Makarov ist zwar auf Rangers Befehl hier, aber ich denke, er will auch irgendwas. Bei Cayenne, dem Norweger und Napoleon? Keine Ahnung. Der Soldat hält es wie Vikky, er will bloß hier raus. Freelancer und die beiden anderen Einzelgänger sind Glücksritter. Die hoffen auf die große Beute. Und Serva… schauen wir mal, ob wir sie wieder hinkriegen.“

„Cara und Dominique, also die Mädels, die in meiner Gruppe waren.“ Sie nickte zu den beiden, die weiter hinten im Korridor saßen. „Das sind Schwestern. Cara, das ist die Rothaarige, sucht ihren Mann. Dominique hilft ihr dabei. Waren beide in der Armee.“

„Gut zu wissen, dass es auch Leute gibt, die das Schießen nicht erst hier lernen.“

„Kiska hat ihren Adoptivvater gesucht“, ergänzte sie nach kurzem Schweigen. „Er war Mechaniker hier. In der Datei war er als tot markiert, aber sie wollte es nicht glauben.“

„Mhm.“

„Was ist?“

Ich schwieg einen Moment. „Ich… Ihr Tod war unnötig. Ich hasse das.“

Augenblicklich sprang sie auf. „Ich glaube, Makarov hat den Kaffee fertig.“

Ich biss mir auf die Lippe, als mir der wunderbare Geruch von frisch gebrühtem Kaffee in die Nase stieg, doch ich folgte ihr nicht. Stattdessen legte ich mein wieder zusammengebautes Gewehr vor mir auf den Boden, stand auf und füllte meinen Rucksack und meine Taschen mit Ausrüstung. Das Warten und Nichtstun machten mich wahnsinnig. Ich musste raus, musste irgendwas tun, mich ablenken und auf andere Gedanken kommen.

Ranger kam sofort zu mir. „Was wird das?“

„Ich gehe erkunden.“ Ich zog meine Gasmaske über. „Alleine.“

„Ich würde dir ja sagen, dass das dumm ist, aber du hörst sowieso nicht. Viel Glück.“

„Bin in ein paar Stunden zurück.“

*****

Ohne weiter Zeit zu verschwenden, ging ich an unserer Barrikade vorbei in Richtung Ausgang. Ich schleppte meine gesamte Ausrüstung und jede Menge Munition mit mir; schließlich wusste ich kaum etwas über die Gefahren, die hier unten lauerten. Und das hieß, dass ich in der Lage sein musste, alleine mit jeder Situation klarzukommen. Besonders weit würde ich so zwar nicht kommen, aber kleine Schritte waren immer noch besser als gar nichts. Als ich wenige Augenblicke später die schwere Stahltür des Haupteingangs der Bunkeranlage öffnete und hinaustrat, drang mir sofort der süßliche Geruch von Phosgen in die Nase. Beinahe hatte ich ihn vermisst.

Dass wir, abgesehen von U-Neun und dem Tunnel, den gesamten Weg hier runter ohne Gasmasken zurückgelegt hatten, war im Rückblick mehr als nur befremdlich. Es fehlte einfach etwas; als hätte man beim Candle Light Dinner keine Kerzen. Das Institut und Gasmasken gehörten einfach zusammen. Meinen eigenen Atem jetzt wieder durch den Filter rasseln zu hören, gab mir ein seltsam vertrautes Gefühl, ein Gefühl von Sicherheit. Die Maske war ein Teil von mir; sie schirmte mich ab, sowohl emotional als auch physisch. Sie war mein Schutzschild.

Mit jedem Schritt, den ich mich vom Bunker entfernte, fühlte ich mich freier, wacher und kräftiger. Hier gab es niemanden, auf den ich aufpassen musste, niemanden, der mir auf die Nerven ging oder unaufhaltsam quasselte. Keine gähnende Langeweile, die mich in einen Käfig mit meinen Gedanken und Ängsten sperrte. Hier gab es nur mich.

Ich grinste geradezu vor mich hin, während ich trotz der schweren Ausrüstung mit überraschend leichten Schritten durch die Korridore ging. Sicher, ich wollte die Umgebung durchaus erkunden, aber ein Teil von mir wollte auch einfach nur alleine sein.

Eine Zeit lang folgte ich meinem Bauchgefühl durch eine Reihe großer Transportkorridore, die vor dem Bunkereingang ein paar Fabrikationshallen miteinander verbanden. Die meisten von ihnen waren über weite Strecken fast vollständig eingestürzt oder auf sonst eine Weise blockiert. Oft genug musste ich mich durch schmale Tunnel im Schutt zwängen oder gewagte Kletterpassagen hinter mich bringen, um weiterzukommen.

Trotzdem ärgerte ich mich nicht über die Wege. Ganz im Gegenteil. Derartige Engstellen waren hervorragende Positionen, um sich zu verteidigen. Vor allem, wenn man wie ich alleine war. Ich musste nur darauf achten, mich nicht in all den gleich aussehenden Korridoren zu verlaufen. Doch wie immer, wenn ich ein neues Gebiet betrat, folgte ich einem Muster; das hatte bisher ganz gut funktioniert. Schließlich war ich immer wieder heil rausgekommen.

Nach einiger Zeit stieß ich nach viel Monotonie endlich auf etwas, das mein Interesse weckte. Eigentlich hatte ich mich gerade schon umdrehen und auf den Rückweg machen wollen, aber ich hatte mich zum Glück noch entschieden, einen Blick um die nächste Biegung zu werfen. Und was ich da erblickte, hätte mir die Kinnlade runterklappen lassen, hätte meine Maske größere Kieferbewegungen erlaubt.

Vor mir erstreckte sich ein gigantisches, offenes Areal. Es war hell beleuchtet und – was noch viel ungewöhnlicher war – voller Gras, Bäume, Büsche und Blumen. Echte Pflanzen auf echter Erde. Ich konnte kaum glauben, was ich da sah. Eine Oase in einer Wüste aus Beton und Stahl.

Es war unschwer zu erkennen, dass das Gebiet früher mal aus einer Vielzahl einzelner, voneinander getrennter Räume und Labore bestanden hatte. Man konnte noch deutlich die eingestürzten Wände, überwucherten Türen und von Wurzeln umschlungenen Instrumente erkennen. Doch die Natur, oder was auch immer das war, hatte sich einen Weg durch diese Hindernisse gebahnt und sie vereinnahmt.

Wie eine riesige, organische Masse bedeckten Moos und Flechten die Wände ebenso wie die Decken. Nur unmittelbar um die extrem hellen Neonröhren wucherte kein Bewuchs, doch abgesehen davon war nahezu alles von Pflanzen bedeckt. Sie wirkten mit all ihrem Grün geradezu wie Fremdkörper aus einer anderen Welt, wie Wucherungen, die aus Beton sprossen.

Schon nach wenigen Augenblicken fiel mir auf, dass alles hier durch langsam pulsierende, organische Schläuche miteinander verbunden zu sein schien. Wie Blutbahnen durchzogen sie das gesamte Gebiet und teilten sich in immer kleinere Adern auf, bis sie irgendwann im Grün des Grases und der Flechten verschwanden. Ich konnte nicht lange hinsehen. Das monotone Pulsieren dieser Dinger schnürte mir die Kehle zu und ließ Ekel in mir aufsteigen.

Jede Faser meines Körpers schrie mir zu, dass hier Gefahr lauerte, dass ich am besten sofort umkehren oder alles hier niederbrennen sollte. Mein Verstand und meine Erfahrung geboten mir, dass ich auf der Stelle kehrtmachte, die anderen vor diesem seltsamen Ort warnte und nie wieder auch nur in seine Nähe kam.

Doch da war auch noch etwas anderes: Mein Instinkt, der mir sagte, dass hier etwas war, der mir zuflüsterte, dass ich auf jeden Fall weitergehen sollte und ich es ewig bereuen würde, wenn ich jetzt den Schwanz einzog und weglief. Es war meine Neugierde, die mich an Ort und Stelle hielt. Also schaltete ich mein Nachtsichtgerät aus. Das Licht hätte mir sonst die Elektronik durchgeschmort. Und das konnte ich wirklich nicht brauchen. Woher wohl die enormen Energiemengen kamen, um die Beleuchtung aufrechtzuhalten?

Ich zögerte. Sollte ich wirklich weitergehen? Das Areal bot reichlich Deckungsmöglichkeiten und Verstecke. Sowohl für mich als auch für alles andere. Hier konnte ich binnen Sekunden umzingelt werden und würde es nicht mal bemerken. Verdammt. Aber ich wollte wissen, was das war. Also biss ich mir auf die Lippe, atmete durch und ging los.

Es war ein ungewohntes, geradezu befremdliches Gefühl, wieder Gras unter den Stiefeln zu spüren. Gesundes, grünes Gras, zwischen dem Moos und Blumen wuchsen. Keine toten, spröden Gerippe wie draußen. Die Erde federte meine Schritte ab und der Geruch der Natur überdeckte sogar das allgegenwärtige Giftgas. Doch von dieser Idylle durfte ich mich nicht täuschen lassen. Alleine schon die tumorartigen Wucherungen an vielen Bäumen und die sich langsam hin und her bewegenden Lianen, die von der Decke hingen, machten mir eindringlich klar, dass ich mich an einem der gefährlichsten Orte der Welt befand. Die seltsam gefärbten, irisierenden und teilweise leuchtenden Blätter und Blüten taten ihr Übriges – und das war bisher nur die Flora dieser Ebene. Die Fauna musste ich erst noch bestaunen.

Trotz der scheinbar allumfänglichen Überwucherung dieses Ortes schienen einige wenige enge und verschlungene Pfade durch das Dickicht zu führen. Sie hoben sich deutlich von der Umgebung ab. Und die einzige Erklärung, die mir dafür einfiel, war, dass sie häufig benutzt werden mussten. Von wem oder was, wusste ich jedoch nicht, denn Fußabdrücke oder Ähnliches waren nicht zu sehen.

Dennoch entschied ich mich, ihnen vorerst zu folgen. Mich auf gut Glück durch das Dickicht zu schlagen, schien mir dann doch zu riskant. Doch der Pfad gefiel mir nicht – zu wenig Deckung und zu viele uneinsehbare Stellen am Wegesrand. Trotzdem ließ mich meine Neugierde weitermarschieren. Ich montierte allerdings das Bajonett auf mein Gewehr. Für alle Fälle.

Die Lianen, die gerade noch friedlich vor sich hin geschwungen hatten, wichen zurück, als ich mich ihnen näherte. Sie drückten sich an Bäume und versteckten sich hinter Laub, fast so, als ob ich eine Gefahr für sie wäre. Fehlte nur noch, dass sie mich anzischten oder anknurrten. Naja, egal. Es war allemal besser, als von ihnen angegriffen zu werden. Eine nette Abwechslung.

Ich fragte mich, woher die Pflanzen hier unten wohl ihre Nährstoffe bezogen. Vermutlich über die organischen Schläuche, aber auch die mussten sie ja irgendwoher bekommen. Es waren sicherlich enorme Mengen an Ressourcen nötig, um derart viele Pflanzen am Leben zu halten. Ressourcen, die offensichtlich noch immer im Institut vorhanden waren.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich schon durch den Wald marschierte, doch mittlerweile schwitzte ich wie verrückt. Die intensive Deckenbeleuchtung erzeugte einiges an Wärme und die hohe Luftfeuchtigkeit tat ihr Übriges. Und das konnte fatal sein. Ein winziges Verrutschen meiner Maske, ein einziger Millimeter, durch den Gas dringen konnte, und ich war geliefert. Ich zog vorsichtshalber die Gurte fester, sodass mir der Gummi schmerzhaft in die Haut schnitt. Aber das war wohl das geringere Übel.

Plötzlich ließ mich ein Geräusch nur wenige Meter vor mir zusammenzucken. Sofort hielt ich an, nahm die Waffe in Anschlag und lauschte. Einige Momente lang starrte ich regungslos in das Dickicht, hielt die Luft an, suchte nach kleinsten Bewegungen, doch ich konnte nichts erkennen. Erst als ich mir sicher war, dass ich mich wieder bewegen durfte, ging ich so leise ich konnte in Richtung des Geräuschs, den Finger auf den Abzug gelegt. Wieder hörte ich es, diesmal lauter, aber ich konnte noch nicht sagen, was es war. Es klang irgendwie, als ob etwas über den Boden geschleift wurde.

Vorsichtig suchte ich mir einen Weg durch das Dickicht und versuchte dabei, möglichst wenige Blätter zum Rascheln zu bringen. Mein Herz raste. Natürlich hätte ich einfach weitergehen und das Geräusch ignorieren können, aber ich wusste nicht, ob mich dieses Vieh nicht schon längst bemerkt hatte. Und wenn ich eines nicht gebrauchen konnte, dann war es eine Gefahr im Rücken.

Schon nach wenigen Schritten kam ich an eine kleine Lichtung, die vom Weg aus nicht zu sehen gewesen war. In ihrer Mitte erkannte ich einen dunklen Schemen, doch das Blattwerk vor meinen Augen war noch zu dicht, als dass ich mehr hätte sehen können. Ich konnte nicht sagen, was es war, doch es war sowohl groß als auch schlank. Sogar deutlich größer als ich.

Ich wollte schon abdrücken und die Gefahr eliminieren, möglichst bevor sie überhaupt reagieren konnte, doch irgendetwas ließ mich innehalten. Neugierde? Oder vielleicht die trotz allem friedliche Atmosphäre dieses Ortes? Was es auch war, etwas in mir sträubte sich dagegen, die Stille des Waldes durch das Rattern meiner Waffe zu zerreißen.

Ich verfluchte mich innerlich für mein Zögern, bevor ich mit meiner Linken das Laubwerk vor meinen Augen zur Seite schob und mit der Rechten mehr schlecht als recht mein Gewehr weiter auf den Schemen gerichtet hielt. Einen Moment lang war ich mir nicht sicher, ob sich meine Augen nicht täuschten, doch als ich erkannte, was da auf der Lichtung stand, war ich erleichtert, dass ich nicht geschossen hatte. Und gleichzeitig bereute ich es.

Der Oberkörper des Wesens, das sich nur wenige Meter vor mir befand, war menschlich – und weiblich. Ihre langen schwarzen Haare verdeckten den Großteil ihres zur Seite gedrehten Kopfes, sodass ich ihr Gesicht kaum erkennen konnte. Doch selbst aus der Entfernung erkannte ich, dass die Frau ebenmäßige Gesichtszüge von makelloser Schönheit besaß. Auch der Rest ihres menschlichen Körpers war wunderschön. Mir stockte schier der Atem. Falls es so etwas wie ästhetische Perfektion gab, so sah ich sie gerade vor mir.

Doch so sehr dieses Wesen Mensch war, so sehr war es auch Biest, denn der Unterleib der Kreatur sah aus wie der Leib einer riesigen Schlange. Ihre menschliche Hälfte ging auf Höhe der Hüfte nahtlos in diesen halb mechanischen, halb organischen Schwanz über. Feuerrote glänzende Schuppen, auf ihrem Rücken etwas dunkler als an der Vorderseite, bedeckten den Großteil ihres Unterleibs. Immer wieder wurden sie von einzelnen, kleineren Segmenten aus Stahl und Platinen unterbrochen. Eine schwarze Kreuzmusterung verzierte ihren gesamten Unterleib und verlieh ihm trotz seiner animalischen Natur eine Anmut, die der Schönheit ihres Oberkörpers kaum nachstand.

Das alles nahm ich in Sekundenbruchteilen wahr, in denen ich kaum wusste, wie ich reagieren sollte. Ich war hin- und hergerissen, rang mit mir selbst. Sie hatte mich noch nicht bemerkt, sondern ließ spielerisch eine kleine, glänzende Perle über ihren Handrücken kullern. Immer und immer wieder. Sie spielte und nichts deutete darauf hin, dass sie gefährlich sein könnte. Doch so vieles im Institut sah ungefährlich aus und war doch so tödlich.

Ich biss mir auf die Lippe. Abdrücken oder nicht? Wie groß war die Chance, dass sie mir böse gesonnen war? Wie groß die, dass sie ungefährlich war? Mein Instinkt riet mir, sofort zu schießen, doch diesmal war es mein Verstand, der mich zögern ließ. Was war nur los mit mir? Früher hätte ich sofort abgedrückt. Aber was, wenn sie doch menschlicher war, als ich glaubte? Was, wenn sie vernünftig denken konnte? Sie wirkte so friedlich, so unschuldig. Ich konnte nicht schießen. Also fasste ich einen Entschluss, nahm das Gewehr runter und trat aus meiner Deckung.

„Nicht bewegen!“

Das Wesen ließ augenblicklich die Perle fallen, erstarrte und drehte langsam den Kopf zu mir. Die reptilienartigen, angsterfüllten Augen der Schlangenfrau musterten mich eindringlich von Kopf bis Fuß. Ich selbst blieb ebenfalls wie angewurzelt stehen. Beinahe glitt mir das Gewehr aus den Händen. Ich kannte dieses Gesicht. Aber das war unmöglich. Kiska.

*****

„Wa…“, flüsterte sie. „Wer… Wer bist du? Was… Was bist du?“

Ich brauchte einen Moment, bis ich mich gefangen hatte. „Ich bin’s! Maske! Erkennst du mich nicht?“

„Was ist ein Maske?“

Ich öffnete den Mund, schloss ihn dann aber sofort wieder.

„Maske ist mein Name.“ Ich redete langsam, starrte sie weiter an. Sie schien ihr Gedächtnis verloren zu haben. Vorausgesetzt, es war überhaupt Kiska, die da vor mir stand. Doch das musste sie sein. Das Gesicht war unverkennbar, die Stimme ebenfalls die ihre. „Ich bin ein Mensch.“

„Was ist mit deinem Schwanz passiert?“

Ich stutzte. „Hä?“

„Na dein Schwanz!“ Sie deutete auf meine Beine. „Du stehst da auf diesen beiden… Stelzen? Und warum hast du Dreck und Blätter überall am Körper?“

„Das nennt man Beine.“ Es kostete mich alle Mühe, trotz meiner Verwirrung zu antworten. Meine Gedanken rasten, versuchten, zu verstehen, was hier passierte, suchten nach Worten, mit denen ich mich ihr verständlich machen konnte. Was um alles in der Welt war mit ihr passiert? Wie hatte sie alles vergessen können? Wie konnte es sein, dass sie sprechen konnte und doch so wenig begriff? „Und der… Dreck und die Blätter an meinem Körper sind Kleidung. In Tarnfarben. Kiska? Weißt du, wie du heißt? Du bist Kiska, erinnerst du dich?“

Sie kicherte.

„Was?“

„Du bist lustig! Und das in deiner Hand? Wie nennst du das?“

„Ein Gewehr. Zur Vorsicht.“

„Wieso Vorsicht?“ Sie runzelte die Stirn. „Hier gibt es keine Gefahren!“

„Ich bin mir nicht sicher, ob du nicht eine bist.“

Sie kicherte erneut. „Ach, ich doch nicht!“

Plötzlich schlängelte sie auf mich zu und streckte eine Hand nach meiner Waffe aus. Verdammt, war sie schnell! Noch bevor ich überhaupt kapierte, was passierte, war sie schon viel zu nah. Sofort riss ich mein Gewehr hoch und gab reflexartig zwei Schüsse in die Luft ab, bevor ich einen Schritt zurücktrat und auf sie zielte. Doch sie kam ohnehin nicht mehr näher; stattdessen warf sie sich auf den Boden und presste die Hände auf die Ohren.

„Bitte, bleib zurück!“, rief ich und bereute längst, was ich getan hatte. „Ich will dir nicht wehtun, aber komm nicht näher!“

„Das tut weh! Das ist so laut!“ Sie wimmerte und drückte den Kopf ins Gras. „Mach das nicht mehr! Bitte!“

„Ich will es nicht nochmal tun! Aber bitte komm nicht näher!“

Sie sagte nichts mehr, sondern blieb zitternd auf dem Boden liegen. Dann hob sie vorsichtig den Kopf und schaute mich aus schreckgeweiteten, tränenden Augen an. Ihre Lippen bebten. Sie hatte Angst. Wie ein Kind, das zum ersten Mal ein Feuerwerk sah.

Ich biss die Zähne zusammen. „Ach verdammt. Gut, ich verspreche, ich tu dir nichts, ja?“

Sie nickte langsam und schaute mich erwartungsvoll an. Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als ihr mein Vertrauen zu schenken, wenn ich sie nicht vollkommen verschrecken wollte. Also atmete ich tief durch und nahm demonstrativ mein Gewehr auf den Rücken. Vielleicht war das die letzte und auch dümmste Handlung meines Lebens, doch falls das wirklich Kiska war, wollte ich nicht riskieren, sie zu verlieren.

Ich hatte nicht auf sie aufgepasst, also musste ich jetzt mit den Konsequenzen leben. Denn falls es eine Möglichkeit gab, sie dazu zu bringen, sich zu erinnern, dann musste ich es einfach versuchen. Und das konnte nur gelingen, wenn sie nicht vor mir floh. Wenigstens sagte mir mein Bauchgefühl, dass von ihr keine Gefahr ausging. Zumindest für den Moment. Als ich mir wenige Sekunden später sicher war, dass sie nicht zurückschrecken würde, trat ich langsam auf sie zu und streckte ihr die Hand hin.

„Es tut mir leid, ja?“

Sie nickte abermals und zog sich an mir hoch. Nicht, dass sie die Hilfe gebraucht hätte. Ich war mir sicher, dass ihre schlangenartige Hälfte aus genug Muskeln bestand, um jeden Baum hier problemlos zerschmettern zu können.

„Du sagst, du heißt Maske?“

Ich nickte.

Sie kniff die Augen zusammen und schlängelte einmal um mich herum. „Da ist etwas in mir, eine Art Erinnerung. Ein… Ein Flüstern in meinem Verstand, ein Echo… Aber es fühlt sich so fern an. Wie ein Traum… Aber ich kenne dich… Dich und dieses Ding in deinem Gesicht… Das ist dein Name, oder? Du bist… M… Maske?“

„Ja!“ Ich hätte gerade heulen können vor Freude. „Kiska, ich habe dich sterben sehen! Bitte! Du musst dich erinnern!“

„Ja… Ich erinnere mich… Aber die Erinnerung ist verblasst. Alles fühlt sich an, als wäre es so unendlich lange her… Ich fühle mich, als hätte ich… Watte im Kopf. Sagt man das so? Als hätte ich… eine Blockade im Verstand.“

Sie fasste sich an den Kopf, schloss die Augen und verzog das Gesicht. „Es ist so schwer, sich zu erinnern. Es ist alles so… nebelig. Maske, ich kenne dich. Ich weiß, dass ich dich kenne, aber ich weiß nicht mehr, woher, weiß nicht mehr, was war. Ich habe so viele Bilder im Kopf. Ich kenne sie und weiß doch nicht, was sie bedeuten. Ich… Ich kann mich nicht erinnern… Oh Gott, was passiert hier?“

„Ganz ruhig.“ Ich versuchte, Zeit zu schinden, während ich nach einem Weg suchte, diesen Hauch der Erinnerung zu nutzen. Etwas hatte in ihrem Kopf herumgepfuscht, aber Kiska war nicht weg. Sie war noch immer irgendwo da drinnen, gefangen hinter einer mentalen Mauer. Ich musste sie nur irgendwie knacken. Doch es fiel mir schwer, die Unmengen an Fragen, die mir durch den Kopf schossen, zu ordnen und zu formulieren. Ich wusste nicht, wie ich vorgehen sollte; wusste nur, dass ich versuchen musste, ihr die Erinnerung zurückzugeben. „Fangen wir ganz von vorne an. Was ist passiert? An was erinnerst du dich?“

„Ich… Ich weiß es nicht. Vor zwei Tagen bin ich geschlüpft… Ich dachte bis gerade, das war der Anfang, aber jetzt denke ich… Jetzt weiß ich, dass es mich schon früher gab… Irgendwie. Es ist schwer zu beschreiben.“

„Geschlüpft?“

„Ja, nicht weit von hier. Soll ich es dir zeigen?“

„Äh. Ja… Klar.“

Sofort packte sie meine Hand und zog mich mit sich in die Tiefen des Waldes. Während ich ihr nun mehr rennend als gehend folgte, kam mir ein interessanter und gleichzeitig seltsamer Gedanke. Sie sagte, dass sie geschlüpft war. Okay. Was, wenn sie aus diesem Zylinder geschlüpft war, in dem sie gestorben war? Vielleicht war sie ja nicht gestorben. Zumindest nicht so, wie ich den Tod definierte. Sie war von ihm zersetzt und in ihre grundlegenden Bestandteile zerlegt worden.

Und anschließend war sie vielleicht wieder neu zusammengesetzt worden? Mit anderer DNS, fremder DNS? Ich war mir nicht sicher, ob das überhaupt möglich war. Meine Kenntnisse in Biologie und anderen Naturwissenschaften waren nicht gerade überwältigend, schon gar nicht in Bezug auf so was. Aber ganz abwegig schien mir dieser Gedanke trotzdem nicht zu sein. Mia hatte schließlich Genexperimente erwähnt.

Kiska blieb stehen. „Hier ist es.“

Mir entfuhr ein unwillentlicher Fluch. Hätte es meine Gasmaske erlaubt, wäre mir wahrscheinlich der Mund abermals sperrangelweit aufgeklappt. Wir standen an einer weiteren Lichtung und nur wenige Meter vor uns lagen dutzende Zylinder. Zylinder wie jener, in dem Kiska gestorben war. Alle waren zerbrochen. Oder vielleicht eher: wie ein Ei aufgebrochen. Und von jedem führte die gewundene Spur eines schlangenartigen Körpers in den Wald. Hatte ich mit meiner Vermutung vielleicht recht?

Vorsichtig trat ich einen Schritt auf die Zylinder zu, beugte mich nach vorne und betrachtete den Tank, auf den sie zeigte. Das war eindeutig der, in dem sie gestorben war. Er hatte einen Kratzer an genau der Stelle, an der Vikky ihn mit ihrem Schwanz getroffen hatte. Und jetzt war das anscheinend auch der Zylinder, aus dem sie geschlüpft war. Wie konnte das nur sein?

Ich hob den Kopf und schaute mich um. Wie war das Teil nur hierhergekommen? Die Distanz war gewaltig; wir redeten nicht nur von horizontaler, sondern auch von vertikaler Distanz. Mehr als ein Dutzend Stockwerke lagen zwischen uns! Aber hier war nichts. Ich konnte keinen Hinweis darauf finden, wie der Zylinder hergekommen war. Außer den Spuren der Schlangen gab es keine Abdrücke im Gras und auch an der Decke war kein Mechanismus zu sehen, der das hätte erklären können. Es sah fast so aus, als ob die Tanks hierher geschwebt waren. Und das Schlimme daran war, dass mich das nicht einmal gewundert hätte.

„Kiska.“ Ich stand auf. „In diesem Tank bist du gestorben! Ich habe es gesehen! Wir alle haben es gesehen!“

„Ich weiß, dass du nicht lügst.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich kenne nur meine Wahrheit, nur diesen Wald. Ich fühle mich wohl hier. Das ist mein Zuhause und meine Wirklichkeit. Du, Maske, bist ein Wesen aus einer anderen Welt für mich. Einer Welt, die ich nur im Traum kenne. Wenn es je eine Kiska gab, dann ist sie jetzt tot. Es tut mir leid.“

Ich sah sie an und nickte langsam. „Ich gehe jetzt zurück. Und rede mit den anderen. Vielleicht finden wir einen Weg, dir zu helfen. Irgendwie lässt sich deine Erinnerung sicher wiederherstellen!“

Sie lächelte. „Maske, du verstehst mich falsch. Du musst mir nicht helfen. Ich will mich gar nicht erinnern, denn ich fühle mich wohl hier. Ich verstehe, dass du denkst, du müsstest mich zurückholen in die Welt, die ich nur aus Träumen kenne. Aber sie ist für mich wenig mehr als genau das: ein Traum. Grüß die anderen von mir.“

Ich wollte etwas erwidern, wollte ihr klarmachen, dass sie sich irrte. Doch ich wusste nicht, wie mir das gelingen sollte, denn sie hatte Recht. Sie lebte jetzt in ihrer eigenen Welt, in einer neuen Welt, einer neuen Realität. Auf sie mussten meine Worte ebenso befremdlich wirken wie ihre auf mich. Vermutlich konnte ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie sie sich fühlte. Würde ich gleich die Augen aufreißen, fände ich mich in meinem Bett wieder und würde mir dann noch jemand sagen, dass ich all das geträumt hätte, dann würde ich ihm vermutlich auch nicht glauben wollen.

„Okay. Ich verstehe dich. Aber Kiska, du musst wissen, dass wir uns hier tief unter der Erde befinden. Im Institut. Es ist gefährlich hier. Und von oben arbeiten sich Militäreinheiten nach unten vor und vernichten alles. Irgendwann werden sie auch hierherkommen. Willst du nicht doch mit mir mitkommen?“

„Das weiß ich bereits. Die Seherin hat mir davon erzählt. Ich weiß, dass es am Ende des Waldes Maschinen und noch andere Dinge gibt. Halte mich nicht für ignorant. Ich kann auf mich aufpassen.“

„Tut mir leid. Ich wollte dich nicht beleidigen.“

Ich wechselte den Filter meiner Gasmaske. Die hohe Luftfeuchtigkeit forderte ihren Preis. Ich hatte große Mühe, überhaupt noch Luft zu bekommen. „Führst du mich zurück an den Waldrand?“

Sie nickte und schlängelte ins Dickicht. Ich folgte ihr mit einigem Abstand. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich nach dieser ‚Seherin‘ fragen sollte, die sie erwähnt hatte, ließ es dann jedoch sein. Eine klare Antwort würde ich vermutlich sowieso nicht bekommen. Was sie damit wohl meinte? Vielleicht eine Maschine, eine Art Überwachungssystem? Vielleicht war das ja die KI des Instituts, jene, die uns angegriffen hatte. Oder aber auch etwas völlig anderes.

Was auch immer diese Seherin war, sie wusste vom Militär. Und es war eine beachtliche Leistung für ein Wesen oder eine Maschine hier unten, Kenntnisse über die Ereignisse weiter oben zu erlangen. Eine Möglichkeit, die ersten Ebenen im Auge zu behalten, wäre auch für uns von großem Vorteil gewesen. War diese Seherin vielleicht sogar etwas noch Größeres? Hatte sie womöglich etwas mit der Datei zu tun, die wir gefunden hatten? Einen Moment lang malte ich mir schon aus, was wir mit ihrem Wissen hätten tun können, doch vermutlich baute ich gerade einmal mehr nur Luftschlösser.

Egal. Das Thema Kiska hatte ohnehin bis auf Weiteres oberste Priorität. Sie mochte sich zwar mit ihrem neuen Leben arrangiert haben und wollte auch nichts anderes kennenlernen, aber so einfach würde ich sie nicht aufgeben. Das war ich ihr schuldig. Ihr und auch Vikky und Mia. Die alte Kiska war noch irgendwo in ihr drin, gefangen in einem mentalen Gefängnis. Und ich konnte nicht einfach zusehen, wie das Institut eine Persönlichkeit vernichtete und nach Belieben eine neue an ihre Stelle setzte.

Bald kamen wir beim Waldrand an, in der Nähe von eben jenem Korridor, aus dem ich vor einiger Zeit gekommen war. Kiska reichte mir nun schweigend die Hand und lächelte mich an. Ich schlug ein und schaute ihr noch kurz nach, wie sie sich ihren Weg zurück durchs Unterholz bahnte. Als ich sie schließlich nicht mehr sehen konnte, umfing mich plötzlich ein komisches Gefühl. Es war surreal, fremd und ganz und gar ungewohnt. Nicht, weil ich an der Realität zweifelte, ganz im Gegenteil.

Dieser Wald widersprach so krass allem, was ich aus dem Institut kannte und stand gegen alles, was ich mit diesem Höllenloch verband. Hier wurde Leben geschaffen, nicht vernichtet. Hier herrschten Frieden und Unschuld. Es passte einfach nicht. Dieses Areal gehörte nicht hierher. Es war Hohn im Angesicht der allgegenwärtigen Vernichtung, Spott im Antlitz der überwältigenden menschlichen Hybris. Schönheit, Leben, Sorglosigkeit. Das gehörte nicht in das Institut. Der Kontrast zu dem, was es sonst bot, war einfach zu groß. Und dieser Kontrast fing buchstäblich schon bei den Farben an. Der Rest der Anlage kannte nur Nuancen von Schwarz und Grau und ab und zu rotes Blut. Doch hier war alles bunt.

Als ich einige Zeit später beim Bunker ankam, trat ich an die Konsole neben dem Eingang. Von hier draußen brauchte man ein Passwort, um reinzukommen. Und das lautete selbstverständlich ‚Dionysos‘. Genau wie bei der Tür, durch die wir damals geflohen waren. Es wäre auch sinnlos gewesen, jede Tür mit anderen Passwörtern zu sichern. Die einzige Gefahr für die Garde waren Viecher gewesen. Und die konnten ohnehin keine Passwörter eingeben.

Als sich der Stahl wenige Augenblicke später hinter mir schloss und ein Zischen mir sagte, dass die Dekontaminierung des Eingangsbereichs abgeschlossen war, zog ich mir die Maske vom Gesicht und hustete von ganzem Herzen. Die Luftfeuchtigkeit hatte mir wirklich zugesetzt. Es grenzte an ein Wunder, dass ich nur eine Handvoll Filter verbraucht hatte.

*****

„Ich bin’s!“, rief ich wenig später, als ich um die letzte Abzweigung vor unserer Stellung trat. Eine Vorsichtsmaßnahme. Ich wollte nicht, dass mir irgendwer aus Versehen ins Gesicht schoss.

„Das ging aber schnell“, begrüßte mich Makarov. Erst jetzt erkannte ich ihn in einer gut versteckten Stellung hinter einigen aufgestapelten Stühlen. Der Lauf seines Gewehrs ragte nur wenige Zentimeter aus dem unübersichtlichen Gewirr aus Stuhlbeinen hervor und machte es fast unmöglich, ihn zu erkennen.

„Du wirst mir nicht glauben, was ich gesehen habe.“ Ich trat an ihm vorbei und blieb sofort stehen. In unserer Stellung sah ich außer ihm nur Mia, Ranger und Freelancer. „Wo sind denn alle?“

„Tom und Miroslav sind mit dem Soldaten auf Beutezug“, antwortete Freelancer mit vollem Mund. Er saß über eine Dose Tunfisch gebeugt und schaufelte deren Inhalt mit einem verdreckten Löffel in seinen Mund. „Die beiden Briten suchen den Yeti und die beiden Französinnen begleiten sie.“

„Ernsthaft?“ Ich zog die Augenbrauen hoch. „Beutezug? Hier? Und der Rest?“

„Irgendwo im Bunker.“ Ranger sah auf und rollte mit den Augen. „Wollen versuchen, ein paar verschlossene Türen aufzukriegen.“

„Na dann.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Mia, auf ein Wort.“

„Ich habe doch gar nichts gemacht!“, schrie sie mir sofort entgegen und sprang auf. Ihr Gewehr, das in Einzelteile zerlegt auf ihrem Schoß lag, fiel klappernd zu Boden und verteilte sich über den ganzen Raum.

Ich hob entwaffnend die Hände. „Warum so gereizt?“

„Geht dich nichts an!“ Sie kniete sich hin und vermied es tunlichst, mir in die Augen zu sehen. Stattdessen suchte sie fluchend die Einzelteile ihrer Waffe zusammen. Gut, dann halt nicht. Ich suchte den Blickkontakt zu Ranger, doch der zog nur die Augenbrauen hoch und grinste.

„Sagt mir jetzt jemand, was hier los ist?“

„Sie hat Vikkys… äh… Schwanzspitze als Dosenöffner missbraucht“, klang Makarovs Stimme aus der Bürozubehör-Feuerstellung. „Ohne zu fragen.“

„Man fasst doch nicht einfach so den Schwanz einer Dame an.“ Freelancer lachte. „Das gehört sich nicht!“

„Aber wirklich!“

Ich legte meine Ausrüstung ab. „Und hat sie dich angemault oder ist es dir peinlich?“

Sie schwieg. Na gut. Ich hielt nun einen Moment lang inne und überlegte, wie ich am besten formulieren sollte, was ich gerade gesehen hatte. Aber vermutlich gab es weder die richtigen Worte noch den passenden Zeitpunkt, um das, was ich gleich sagen würde, auch nur halbwegs normal auszudrücken. Daher entschied ich mich für die direkte Variante.

„Kiska lebt.“

Freelancer und Ranger starrten mich fragend an und Mia klappte augenblicklich der Mund auf.

„W… Was?“

„Sie lebt. Ein gutes Stück von hier entfernt gibt es eine Art Wald. Da habe ich sie getroffen. Aber sie wurde… verändert.“

„Was heißt ‚verändert‘?“ Mia sprang sofort auf und kam mit aschfahlem Gesicht auf mich zu, bis sie nur noch eine Armlänge von mir entfernt stand. Dann packte sie mich am Kragen. „Raus mit der Sprache!“

„Hm.“ Ich überlegte, wie ich meine Erlebnisse wohl am besten in Worte fassen konnte. ‚Kiska ist jetzt eine Schlange ohne Erinnerung‘ schien mir doch etwas zu kurzgefasst.

„Sie lebt.“ Ich wiederholte die wichtigste Erkenntnis, nahm ihre Hände und drückte sie weg von mir. „Aber sie ist nicht mehr wirklich ein Mensch. Sie wurde verändert. Ihr Unterkörper sieht aus wie eine halb mechanische Schlange, aber ihr Oberkörper ist noch menschlich. Und sie erinnert sich auch kaum mehr an ihr altes Leben oder an uns… Aber ich glaube trotzdem, sie ist immer noch sie selbst. Die alte Kiska ist noch in ihr drin. Ich konnte vollkommen friedlich und vernünftig mit ihr reden und glaube, dass der Zylinder, in dem sie gestorben ist, irgendetwas mit ihrer Verwandlung…“

Mia kam wieder auf mich zu. „Was meinst du damit?“

„Lass mich ausreden!“ Ich schob sie mit sanfter Gewalt erneut von mir weg. „Ich glaube, der Zylinder hat sie in ihre DNS zersetzt und neu zusammengesetzt. Sie hat ihn mir gezeigt. Das war genau derselbe Tank. Sie sagte, sie sei daraus geschlüpft.“

Sie starrte mich einen Moment lang sprachlos an, bevor sie schließlich tief seufzte und die Arme vor der Brust verschränkte. Anschließend atmete sie ein paar Mal tief durch und begann, vor mir auf- und abzugehen, wobei sie unentwegt stumm die Lippen bewegte und immer wieder die Augen schloss. Ab und zu schüttelte sie den Kopf und fluchte leise. Nachdem ich mir dieses Schauspiel eine Zeit lang angesehen hatte, warf ich Ranger einen fragenden Blick zu, doch der zuckte auch nur mit den Schultern.

„Das könnte eine Weiterentwicklung des Neustart-Theorems sein.“ Sie blieb endlich stehen und schaute mich an. „Ein Gedankenexperiment, das ich in meiner Promotionsarbeit aufgestellt habe. Reduktion des Organismus auf reine DNS und anschließende Neukonstruktion. Ein Neustart. Keine Krankheiten, keine Gebrechen, nur reine Gesundheit Aber ich habe es nicht für durchführbar gehalten. Nicht beim derzeitigen Stand der Technik. Nicht einmal dem Institut hätte ich das zugetraut. Deswegen hat sie auch die Erinnerungslücken. Das Ergebnis des Theorems wäre genetisch derselbe Mensch gewesen, aber die Persönlichkeit und die Erinnerungen wären ausgelöscht worden. Die Wissenschaftler müssen einen Ansatz gefunden haben, wie sie zumindest nicht ganz verschwinden! Aber es macht keinen Sinn, dass sie jetzt zur Hälfte ein Reptil ist. Es muss eine Kontamination mit fremder DNS gegeben haben.“

„Keine Ahnung.“

„Das ist doch egal!“ Makarov kroch aus seiner Stellung. „Was würde das ändern? Ich meine, es ist doch egal, ob sie durch dein Theorem verändert wurde oder durch Gott persönlich. Sie ist, was sie ist. Die einzige Frage ist: Was können wir tun?“

Ich zuckte mit den Schultern und setzte mich auf einen Stuhl an der Wand. „Wahrscheinlich hast du recht. Ich dachte nur, vielleicht fällt Mia ein, wie wir an sie rankommen können. Irgendwo in ihr sind noch ihre alten Erinnerungen vorhanden. Sie hat es mir gesagt. Aber zumindest ich konnte sie nicht an ihr altes Leben erinnern. Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Ich werde sie auf keinen Fall hier zurücklassen.“

„Verdammt richtig.“ Mia nickte. „Das kriegen wir schon wieder hin. Wir sind ja nicht auf den Kopf gefallen.“

Freelancer schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Und wenn wir es nicht schaffen? Warum beißt ihr euch so daran fest, dass sie sich erinnern muss? Was, wenn sie nicht will oder nicht kann? Verpassen wir ihr dann eine Kugel?“

„Das Institut will, dass sie lebt“, erklang plötzlich eine Stimme neben mir. „Sie ist zu wichtig zum Sterben. Genau wie ihr.“

Mein Herz setzte einen Schlag aus und meldete sich sofort mit aller Kraft zurück. Ich sprang auf, packte mein Gewehr und wirbelte herum. Keine zwei Meter vor mir, direkt neben der Barrikade, stand eine Frau. Sie hatte wallendes, pechschwarz glänzendes Haar, leuchtend grüne Augen und trug ein buntes Sammelsurium aus verschiedensten Kleidungsstücken. Schwarze Kampfstiefel lugten unter einem weißen Rock hervor und ebenfalls schwarze Neoprenstulpen bedeckten ihre Hände und Arme bis zu den Schultern. Ihre Brust wurde von einem schlicht gewickelten Tuch bedeckt. Alleine ihren erhobenen Händen hatte sie es zu verdanken, dass ich ihr nicht sofort eine Kugel zwischen die Augen gejagt hatte.

„Hallo. Mein Name ist Kassandra.“


Kapitel 22

„Zurück!“

Ranger stürmte augenblicklich zu mir und riss seine Waffe hoch, doch die Frau folgte meinem Befehl ohne zu zögern und wich langsam bis vor die Barrikade zurück, wo sie schließlich stehen blieb. Dabei hielt sie ihre Hände provokativ gerade so weit oben, dass ich ihr nicht auf der Stelle eine Kugel verpasste.

Ich hatte keine Ahnung, wer sie war oder was sie wollte. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Wie um alles in der Welt hatte sie sich anschleichen können? Das war unmöglich. Wir hätten sie hören müssen. Oder Serva. Ich trat nun ebenfalls ein paar Schritte zurück, während ich weiter auf sie zielte.

„Du wirst mich nicht erschießen.“

„Er vielleicht nicht, aber ich!“ Makarov richtete seine Pistole auf sie. „Wer zum Teufel bist du?“

„Unsere mysteriöse Verfolgerin!“ Freelancer stand ebenfalls auf und ging mit dem Gewehr im Anschlag auf sie zu, bis er direkt vor ihr stand. Dann presste er den Lauf seiner Waffe auf ihre Brust und musterte sie. „Ich erkenne sie.“

Ihr Lächeln erstarrte augenblicklich zu Eis, als sie seinen Blick erwiderte und ihm schließlich gönnerhaft zunickte. „Gut beobachtet. Mein Name ist Kassandra.“

„Die Seherin?“

Makarov schnaubte. „Was für eine Seherin?“

„Griechische Mythologie. Kassandra war eine Wahrsagerin.“

„Nehmt ihr eure Waffen runter? Ich habe nicht vor, euch etwas anzutun.“

Mia trat mit ihrer Pistole in der Hand zu uns. „Nein.“

„Gut, dann wird Mara für mich bürgen.“ Kassandra zuckte mit den Schultern. „Sie wird in fünf Minuten hier sein.“

Ich warf Mia einen Blick zu, doch sie zog nur ungläubig die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf.

„Dann warten wir.“ Ich nahm meine Waffe ein wenig runter, zielte aber immer noch auf sie. „Und sehen, was passiert. Bleib, wo du bist. Eine Bewegung und du bist tot.“

„Und in der Zwischenzeit erklärst du uns, wie du hier ohne Maske und Waffe überleben kannst.“ Ranger lachte verächtlich. „Meiner Erfahrung nach können das nur Viecher. Und die knallen wir ab.“

„Ich stehe unter dem Schutz der Götter. Sie werden nicht zulassen, dass mir etwas passiert.“

Mia schnaubte. „Klar. Götter. Sicher. Coole Sache. Klingt nützlich. Wir sollten uns auch welche anschaffen.“

„Sie wachen auch über euch. Was denkt ihr, wieso ihr so problemlos hierhergekommen seid?“

„Problemlos?“ Makarov lachte ungläubig auf, machte einen Schritt auf sie zu, packte sie an der Kehle und beförderte sie mit einem Tritt auf die Knie. Mit einem Ruck drückte er ihr die Pistole an die Schläfe. Er atmete schwer. Sein Gesicht war knallrot. „Problemlos? Hast du den Arsch offen, du blöde Schlampe? Wir haben fast jeden verloren!“

„Ja, aber euch ist nichts passiert“, würgte Kassandra, die noch immer ihre Hände oben hielt. „Und darauf kommt es an.“

„Lass gut sein, Makarov.“ Ranger legte eine Hand auf seine Schulter, doch der hielt seinen Griff noch ein paar Sekunden lang aufrecht, bevor er Kassandra zu Boden stieß und fluchend zurücktrat.

Mia nahm ihre Pistole runter und setzte ein höhnisches Lächeln auf. „Du redest von den Konstrukten, von denen Mara die ganze Zeit spricht, oder? Diese Automaten, die denken, Götter zu sein. Dir ist schon klar, dass es leicht ist, hinterher den Erfolg für sich zu beanspruchen, oder?“

„Mia, die redet Müll.“

„Ich will es trotzdem wissen. Los, antworte!“

„Wage es nicht, sie zu verspotten! Sie wachen über euch; zeigt Dankbarkeit, sonst erwartet euch das gleiche Schicksal wie Hekate und Medusa!“

Ich schnaubte. „Wer zum Teufel sind Hekate und Medusa?“

„Hekate ist die Wächterin der Tore zwischen den Welten. Ihr kennt sie, wie sie sich selbst, als Victoria. Medusa ist die, die ihr als Kiska kennt.“

„Erzähl uns keinen Scheiß!“ Mit einem Mal stand Makarov wieder direkt vor ihr, das Gesicht nur Millimeter von dem ihren entfernt. „Vikky ist eine Göttin, ja? Und diese Möchtegerngötter wachen über uns? Dass ich nicht lache!“

Er drückte sich die Pistole an die Schläfe.

„Lass das!“ Ranger packte ihn am Handgelenk. „Das ist ein Befehl!“

Doch Makarov beachtete ihn nicht. „Wenn ich jetzt abdrücke, sterbe ich nicht, sagst du?“

„Doch, du stirbst. Die Götter machen euch nicht unsterblich, doch sie können die Gefahren dieses Ortes von euch ablenken. Und sie lassen sich nicht von Sterblichen erpressen.“

„Hört auf sie“, drang plötzlich Maras Stimme zu uns. Sie kam durch den Korridor, doch ich sah sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie hinkte und Funken sprühten aus ihrem übel zugerichteten, teilweise offen liegenden, stählernen Hinterleib. Zerfetzte Kabel und Drähte hingen aus unzähligen Brüchen an ihren Gelenken und ihrer Mechanik. Auch ihre menschliche Hälfte war schwer verwundet: Schnitte, Prellungen und Abschürfungen bedeckten fast ihren gesamten Leib. Sie blutete stark. „Sie meint es gut mit euch.“

„Bullshit, Mara!“, knurrte Makarov, ohne Kassandra aus den Augen zu lassen. „Nichts gegen dich, aber ich hab’ keine Lust, in einen Freak verwandelt zu werden! Schau dir Vikky an! Schau dir dich selbst an! Und hör’ erst mal, was Maske über Kiska zu sagen hat!“

Doch sie antwortete ihm nicht und kam stattdessen wortlos auf uns zu. Mit jedem Schritt wurde deutlicher, wie fürchterlich zugerichtet sie tatsächlich war. Rippen drückten verdreht von innen gegen ihre Bauchdecke, ihre Hand war gebrochen und eine Brandwunde entstellte große Teile ihres Gesichts. Pechschwarzes Öl und rotes Blut drangen aus ihren Wunden.

Ich machte einen Schritt auf sie zu. „Was ist mit dir passiert? Brauchst du Hilfe? Verbandszeug?“

„Es geht schon.“ Sie lächelte schwach. „Das ist der Preis für meinen Dienst. Aber es ist nichts, was ich nicht überlebe. Jetzt nehmt die Waffen runter. Bitte.“

Ranger und Mia tauschten Blicke aus und folgten ihrer Bitte nach kurzem Zögern, doch Makarov hielt seine Pistole nach wie vor unbeeindruckt auf Kassandra gerichtet. Auch Freelancer ließ sich nicht davon abbringen, sein Gewehr nur Zentimeter vor ihr Gesicht zu halten. Und ich war ebenfalls weit davon entfernt, dieser Verrückten zu glauben, und tat daher das einzig Vernünftige: Ich zielte weiter auf sie. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Mara etwas vorbringen konnte, das mich daran etwas ändern ließ.

„Mir reicht’s!“ Makarovs donnernde Stimme ließ alle zusammenzucken. „Ich mach das nicht mehr mit! Götter? Schlangenfreaks? Robofreaks? Ihr habt sie doch nicht mehr alle!“

Noch bevor irgendwer reagieren konnte, machte Mia einen schnellen Schritt auf ihn zu, holte aus und verpasste ihm eine so dermaßen schallende Ohrfeige, dass er seine Waffe fallen ließ und ein hochroter Abdruck ihrer Hand auf seiner Wange leuchtete. Sie kickte seine Pistole sofort weg und scheuerte ihm noch eine. Und noch eine. Makarov ertrug die Schläge regungslos und versuchte nicht einmal, sich zu wehren. Sie schien das nicht zu kümmern.

„Reiß. Dich. Zusammen. Du. Blöder. Arsch!“

„Mia!“ Ich packte ihren Arm. „Es reicht!“

Es kümmerte sie nicht, dass ich sie festhielt. Noch einmal versuchte sie, ihn zu schlagen, doch ich hielt sie zurück und zog sie weg von ihm. Erst jetzt schien sie zu kapieren, dass ich sie festhielt. Sie schrie frustriert auf und riss sich los. Einen Moment lang war ich mir sicher, dass sie sofort wieder auf ihn losgehen würde, doch sie ließ tatsächlich von ihm ab und trat schwer atmend zurück.

Makarov blinzelte sie ein paar Mal an, fasste sich an die Wange und ging. Weiter hinten im Korridor setzte er sich an die Wand und schüttelte mit steinerner Miene den Kopf, bevor er sich eine Zigarette anzündete. Freelancer nahm nun seine Waffe runter, setzte sich zu ihm und steckte sich ebenfalls eine an.

Ranger fuhr sich mit einer Hand über die Stirn. „Eine Notfallkippe. Ihm geht’s echt mies.“

„Ist mir egal“, presste Mia zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich will hören, was sie zu sagen hat, und ich bin seine permanenten Ausraster dermaßen leid! Solange Mara für sie bürgt, will ich zumindest hören, was hier vor sich geht.“

„Danke.“ Kassandra nahm die Arme runter, ohne sich um meine nach wie vor auf sie gerichtete Waffe zu kümmern. „Es freut mich, dass ihr endlich zur Vernunft gekommen seid. Es wäre schade gewesen, hätte ich den ganzen Weg umsonst auf mich genommen. Meine Meister baten mich, euch ein Angebot zu unterbreiten. Eure stoische Tapferkeit hat sie sehr beeindruckt.“

Mia schüttelte den Kopf. „Nicht so schnell. Nur weil ich dich anhören will, müssen wir nicht gleich kuscheln. Gehen wir erst mal zurück zum Anfang. Ich will wissen, was hier los ist, wer du bist, wer diese selbst ernannten Götter sind und was zum Teufel sie von uns wollen. Von Anfang an.“

Kassandra nickte.

„Die Wesen…“ Sie hielt kurz inne. „Es ist schwer zu erklären. Die Wesen, die ihr Götter nennt, existieren außerhalb der euch verständlichen Realität. Sie sind so alt wie die Menschheit selbst, denn sie nähren sich aus euren Gedanken, Wünschen und Hoffnungen. Sie sind bei euch, seit ihr verstanden habt, dass es Dinge gibt, die ihr nicht verstehen könnt, und existieren durch euch. Euer Glaube gibt ihnen die Macht, Götter zu sein.“

Sie machte eine kurze Pause.

„Was in diesem Institut geschehen ist, hat ihre Existenz aus der immateriellen Welt in die Realität gezwungen, hat Unendlichkeit in Fleisch gebannt und so die Ordnung des Universums zerstört. Die Menschen haben die Grenze zwischen den Realitäten überschritten und diese Wesen als Götter in diese Welt gerissen.“

„War das die Katastrophe?“, fragte Mia. „Die alles verwüstet hat?“

Kassandra nickte. „Ja. Was hier passiert ist, ist das Resultat des Versuchs der Menschen, sich selbst zu Göttern zu machen. Die Schreie der Geschöpfe ihrer Gedanken, die dabei geschaffen und zerrissen wurden, ihre Wut und Angst, ihre gesammelten und entfesselten Emotionen, all das schuf eine unvorstellbare Energie. Das Institut ist zu einem Leuchtfeuer geworden, das heißer brennt als die Sonne. Hier kollidieren die Realitäten, hier ist der Schleier zwischen Realität und Traum zerrissen.“

Sie blickte zu Mara. „Eure Freundin Victoria, Hekate, ist ein solches Geschöpf. Sie weiß nichts mehr von ihrem alten Leben. Aber sie kommt nicht umhin, die Rufe ihrer sterbenden Geschwister zu hören. Sie wird wie eine Motte zum Licht gezogen. Bei Medusa, Kiska, wie ihr sie nennt, hält es sich nicht anders. Sie können nicht anders, als hierherzukommen.“

„Eine scheiß schöne Geschichte“, knurrte Makarov. Er hob den Kopf und starrte Kassandra grimmig an. „Und was hat das alles mit uns zu tun? Sollen wir jetzt den göttlichen Scheißhaufen wegwischen?“

„Unterwerft euch. Befreit die Götter aus den Fesseln des Instituts und schenkt ihnen die Macht, die sie verdienen! Macht alles, was sich euch widersetzt, dem Erdboden gleich! Werdet das Schwert der Götter, wo Mara und ich nur Federn sind! In diesen Hallen wurden Götter in Maschinen gebannt, ihre Körper verzerrt und degeneriert! Die Menschheit muss bestraft werden und sie wird bestraft werden! Dient den Göttern und rettet euch vor ihrem Zorn!“

„Und wenn wir ihnen nicht helfen wollen?“ Er schnaubte. „Ich weiß nicht, wie es den anderen geht, aber ich werde mich ganz sicher niemandem unterwerfen, vor allem keinem Gott, der nur existiert, weil ich beim Kacken eingeschlafen bin und an ihn gedacht habe.“

Er lachte. „Außerdem: Wenn sie so mächtig sind, dass sie die gesamte Menschheit bestrafen wollen, wieso brauchen sie dann unsere Hilfe? Weißt du was? Ich glaube nicht, dass unser Überleben ihnen zu verdanken ist. Wir sind aus eigener Kraft hierhergekommen. Und jetzt wollen sie den Ruhm dafür einheimsen und uns verarschen, damit wir ihnen helfen! Und weißt du noch was? Ich glaube auch nicht, dass diese Dinger Götter sind. Ich glaube, deine ‚Meister‘ sind bloß irgendwelche Missgeburten mit Komplexen.“

„Ich werde mich ebenfalls niemandem unterwerfen.“ Mia warf ihm einen Blick zu. „Ich kam hierher, um mein Leben zu retten, und nicht, um es zu beenden, indem ich mich freiwillig in Sklaverei begebe. Und ich werde den Teufel tun und diesen Konstrukten dienen.“

„Die Götter können euch nicht zwingen, ihnen zu helfen.“ Kassandra lachte. „Aber sie können euch bestrafen, wenn ihr es nicht tut! Unterwerft euch oder sie werden euch vernichten! Angefangen bei Victoria, der abtrünnigen Göttin! Ihr werdet eure Freundin leiden sehen! Wollt ihr das?“

Ranger schnaubte. „Sollen sie doch versuchen, uns zu vernichten! Schlimmer kann es sowieso nicht kommen.“

„Und ich bin ganz sicher keine Göttin“, knurrte Vikky plötzlich. Mit erhobenem Gewehr trat sie hinter der Deckung hervor, gefolgt von Napoleon und dem Norweger, ebenfalls mit erhobenen Waffen.

Makarov lachte erneut. „Das wird interessant!“

*****

Mit unbändigem Hass in den Augen marschierte Vikky auf Kassandra zu, fixierte sie, blinzelte nicht ein Mal. Ihr Gesicht war eine zornverzerrte Maske, ihre Augenlider zuckten, Adern pulsierten an ihrem Hals. Mit jedem Schritt heulten ihre Servomotoren auf und ihre Klauen gruben sich zischend in den Beton. Ihr Schwanz peitschte surrend hin und her und zerschnitt die Luft.

Erst Millimeter vor ihrem Gesicht blieb sie stehen, packte ihr Gewehr und schmetterte es dermaßen heftig gegen die Wand, dass es in seine Einzelteile zerbarst und ein Loch im Beton hinterließ. Kassandra zuckte zusammen, wich aber nicht zurück. Ganz im Gegensatz zu Ranger, Mia und mir. Gerade war es das Vernünftigste, auf Abstand zu gehen.

Plötzlich brüllte Vikky auf, packte die Seherin am Hals und präsentierte ihr ihre rasiermesserscharfen Eckzähne. Ich war mir sicher, dass sie ihr gleich die Kehle aufreißen würde, doch stattdessen baute sie sich zu ihrer vollen Größe auf und rammte ihre Klauen mit einer derart gewaltigen Kraft in den Boden, dass Betonstückchen in alle Richtungen barsten. Doch Kassandra verzog noch immer keine Miene, blinzelte nicht einmal, wenngleich sie bereits nach Luft schnappte. Stoisch erwartete sie das Unvermeidliche. Mara machte einen Schritt nach vorne, doch Napoleon stellte sich mit erhobener Waffe vor sie und schüttelte den Kopf.

Vikky drückte nun ihre Hände zu, packte Kassandra noch fester an der Kehle und stemmte sie in die Luft, während sie ihr die rasiermesserscharfe Spitze ihres Schwanzes mitten auf die Stirn presste und ihre Haut zerschnitt. Blut rann über Kassandras Gesicht und tropfte von ihrer Nasenspitze, doch sie ertrug es regungslos.

Die Schläuche und Kabel, die aus Vikkys Fleisch sprossen, vibrierten, dampften und zischten und ihre Elektromotoren surrten unter voller Auslastung. Doch sie hielt Kassandra unvermindert in der Luft und drückte ihr die Kehle zu, bis sie schließlich nach quälend langen Minuten blau anlief. Darauf hatte Vikky gewartet. Sie brüllte erneut auf und schleuderte sie mit aller Kraft gegen die Wand. Die Seherin prallte ungebremst dagegen, riss nicht einmal die Hände hoch, um sich zu schützen. Knochen knackten. Regungslos sackte sie zu Boden.

„Du Hure!“ Vikky packte sie erneut, nur um sie sofort wieder in die Luft zu heben. Jetzt endlich sah ich Angst in ihren Augen. Jetzt endlich begann sie, sich zu wehren, um sich zu schlagen und zu wimmern. Vergeblich. Wie ein Wurm zappelte sie in ihrem Griff und schlug verzweifelt auf ihre Arme ein. Mara machte abermals einen Schritt nach vorne und streckte eine Hand aus.

„Denk nicht mal dran!“, zischte der Norweger sofort, trat neben Napoleon und richtete sein Gewehr ebenfalls auf sie. Augenblicklich blieb sie stehen. „Denk nicht mal dran!“

„Was denkst du, wer du bist?“, brüllte Vikky und drosch mit ihrer freien Hand in Kassandras Bauch. Ihre Rippen brachen. „Was denkst du? Glaubst du, ich habe zum Spaß alles aufgegeben und hinter mir gelassen? Denkst du, ich hatte einfach nur Lust darauf? Musstest du mich daran erinnern, wer ich bin? Du hast kein Recht dazu! Ich war zum ersten Mal in meiner Existenz glücklich! Ich habe hier Freunde gefunden! Du Schlampe! Du manipulatives Miststück! Ich sollte dich in Stücke reißen und dein Herz verbrennen! Welches Recht nimmst du dir heraus?“

„Tu es!“, würgte Kassandra. „Tu es, Hekate!“

„Nenn mich nicht so!“, schrie Vikky, schmetterte sie zu Boden und rammte ihre Klaue in ihre Brust. Sofort quoll Blut aus ihren Wunden. „Ich bin kein Konstrukt mehr!“

Ich trat nach vorne. „Vikky! Es reicht!“

Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu und starrte mich einen Augenblick lang finster an, doch dann ließ sie von Kassandra ab und rammte ihre geballte Faust in die Wand.

„Ich hatte alles vergessen!“ Tränen quollen ihr aus den Augen. „Ich habe so viel getan, um einfach leben zu können! Und jetzt ist alles wieder da!“

Ich ging zu ihr und nahm sie wortlos in den Arm. Sie zitterte am ganzen Körper, atmete schnell und unregelmäßig. Ich drückte ihren Kopf gegen meine Brust, zwang sie, Kassandra nicht noch länger anzusehen, und führte sie langsam ein paar Schritte weg. Dabei strich ich ihr immer wieder mit einer Hand übers Haar und hielt sie einfach nur fest. Sie wimmerte und schluchzte, schaffte es kaum, sich auf den Beinen zu halten.

„Sieh, was du getan hast.“ Ranger ging ruhig zu Kassandra und zog sie auf die Beine. „Hör mir jetzt gut zu, du sogenannte Seherin: Wir haben hier unten nur noch uns. Noch vor zwei Monaten hätten wir uns gegenseitig erschossen, wenn wir uns über den Weg gelaufen wären. Doch das ist Vergangenheit. Wir haben uns Freundschaft und Treue mit dem Blut unserer Freunde erkauft. Und wenn du einen von uns mies behandelst, behandelst du uns alle mies. Wenn du Vikky mit Schmerz und Tod drohst, drohst du uns allen. Vielleicht siehst du das nicht, Seherin. Aber das ist egal. Geh. Geh, bevor ich dir das Genick breche. Und sag deinen Möchtegerngöttern, dass sie uns entgegenwerfen können, was auch immer sie wollen. Wir werden nicht weichen. Vielleicht sterben wir, aber wir werden nicht vor ihnen knien. Für mich sind deine Götter nichts weiter als Dämonen, die sich mit Blut und Tod an der Macht halten wollen. Und verdammt, ich freue mich darauf, zu sehen, ob sie bluten.“

„Sie werden euch bestrafen!“ Kassandra riss sich von ihm los und presste sich eine Hand auf ihren blutenden Bauch. Langsam taumelte sie in Maras Richtung. „Sie werden euch und eure gesamte Spezies strafen! Ihr werdet Äonen kataklystischer Schmerzen erleiden! Ihr werdet…“

Plötzlich durchzuckte ein einzelner Schuss die Luft. Sie kippte vornüber. In ihrem Hinterkopf klaffte ein Loch.

„Fan-fucking-tastisch.“ Freelancer nahm seine Waffe runter. „Dann wird’s jetzt ja endlich mal spannend.“

„Ihr Narren!“ Mara riss sich die Hände vors Gesicht und schüttelte immer energischer den Kopf. „Ihr seid solche Narren!“

Mia machte vorsichtig einen Schritt auf sie zu. „Mara, die haben in deinem Kopf rumgepfuscht. Lass dich nicht von ihnen kontrollieren! Kämpf dagegen an! Du bist Mara Sundström! Erinnere dich daran!“

„Mia.“ Sie atmete schwer. Ihr ganzer Körper zuckte. Langsam stemmte sie sich wieder hoch und deutete mit einem Finger auf Freelancer. Dieser schaute sie nur an und machte eine abfällige Geste. „Der alten Freundschaft zuliebe lasse ich dich und die anderen leben. Aber wenn wir uns wieder begegnen, töte ich euch.“

Ranger legte sofort seine Waffe an und zielte, doch Mia legte eine Hand auf den Lauf und drückte die Mündung zu Boden.

„Lass sie“, sagte sie tonlos und starrte Mara nach, die humpelnd in Richtung Bunkerausgang taumelte. Schon nach wenigen Sekunden war sie verschwunden, das Klacken ihrer Beine verstummt und die Gewissheit, dass sie oder wir unsere nächste Begegnung nicht überleben würden, brannte sich in meinen Kopf. Ich seufzte.

„Danke.“ Vikky drückte sich noch immer zitternd an mich, doch ihr Atem wurde allmählich ruhiger und regelmäßiger. „Danke, dass ihr das getan habt und für mich da wart…“

„Bist du…?“, fragte Mia vorsichtig die Frage, die uns wohl allen durch den Kopf ging.

Vikky hielt einen Moment inne, bevor sie sich langsam aus meiner Umarmung löste und sich umdrehte. „Ja und nein. Kassandra hatte Recht. Ich war… bin ein Konstrukt. Ich… wurde hier aus den Gedanken der Menschen geboren, denke ich, doch ich habe das alles hinter mir gelassen. Ich weiß nicht, was ich bin, aber ich hoffe, ich bin ein Mensch. Aber jetzt ist alles wieder da… Erinnerungen von Jahrtausenden wurden mir aufgezwungen, Erinnerungen, die nie geschehen sind. So viel Schmerz, so vieles, was ich vergessen wollte…“

Makarov lachte. „Solange du keine Opfergaben und Huldigungen von uns erwartest, bist du weiter willkommen.“

Sie schaute ihn lächelnd an. „Habe ich nicht vor.“

„Und Kiska ist auch eine Gottheit?“ Freelancer zog die Augenbrauen hoch. „Das habe ich richtig verstanden, oder?“

„Nein.“ Vikky seufzend. „Hier gibt es keine Götter, nur Kreaturen, die glauben, Götter zu sein. Weder Kiska noch ich sind Götter. Wir sind nur Fleisch gewordene Hoffnungen und Träume. Doch in meiner Erinnerung habe ich sie vor so langer Zeit sterben sehen. Und ich habe sie hier wieder sterben sehen. Das Schicksal verflucht mich.“

„Das mag sein.“ Ich legte eine Hand auf ihre Schulter. „Aber Kiska lebt.“

Sie starrte mich fragend an. „Was?“

„Kiska lebt“, wiederholte Mia, noch bevor ich etwas sagen konnte. „Vikky, ich weiß, das ist jetzt etwas viel für dich, aber du musst wissen, dass Kiska noch am Leben ist. Maske hat sie gesehen.“

„Wa…. Was…?“ Vikky starrte mich mit großen Augen an. „Wie…?“

Ich nickte. „Ich glaube, sie wurde in dem Zylinder verflüssigt und hier… wiedergeboren. Als eine Art Schlangenhybrid. Passenderweise, schätze ich, wenn sie Medusa sein soll. Mehr weiß ich auch nicht. Es ist schwer zu erklären. Aber sie hat uns vergessen.“

„Dann müssen wir zu ihr! Wenn sie noch lebt, dann muss ich zu ihr! Ich muss so schnell wie möglich mit ihr sprechen! Ich habe Erinnerungen von Jahrhunderten an sie! Sie ist mehr als nur eine Freundin für mich!“

„Jetzt sofort? Ihr habt euch doch erst vor ein paar Tagen…“

„Das ist nicht das Gleiche, Maske! Ich muss sofort zu ihr!“

Ich seufzte leise. „Das wird verflucht gefährlich. Wer weiß, was Mara uns jetzt auf den Hals hetzt?“

„Ist mir egal, das ist wichtig!“ Sie lud bereits ein neues Gewehr durch und stopfte sich zusätzliche Magazine in die Weste. „Kommst du mit oder nicht? Ich gehe auch alleine, wenn es sein muss.“

„Verdamm’ mich doch. Klar komme ich mit.“

„Ich komme auch mit!“ Mia trat sofort zu uns. „Ich muss Kiska mit eigenen Augen sehen!“

Ich blickte zu Makarov und Freelancer, doch die schüttelten beide den Kopf.

„Sorry.“ Freelancer hob entschuldigend die Hände. „Das war gerade etwas viel, fürchte ich. Ich fühle mich nicht so besonders. Habe Kopfschmerzen.“

Auch Ranger winkte ab. „Irgendwer muss hier die Stellung halten. Ohne mich. Viel Glück.“

Ich drehte mich um. Vikky stand längst in voller Ausrüstung ein paar Schritte hinter der Barrikade und warf mir einen ungeduldigen Blick zu. Mit schnellen Handbewegungen bedeutete sie mir, mich zu beeilen. Also packte ich mein Gewehr, steckte noch ein Magazin in meine Weste und nahm mir für alle Fälle ein paar zusätzliche Filter mit. Ich hatte zwar nicht das Gefühl, dass ich so viel Munition brauchen würde, aber man konnte ja nie wissen. Der Wald hatte sich bislang nur von seiner guten Seite gezeigt und ich wusste nicht, was er noch alles zu bieten hatte. Insbesondere jetzt, da ein drei Meter großes Spinnenmonster Jagd auf uns machte.

Als ich alles verstaut hatte, ging ich los. Vikky wartete nicht einmal, bis ich bei ihr war, sondern hastete sofort los in Richtung Ausgang. Mia folgte ihr dichtauf, doch ich hatte weder Kraft noch Lust, mir diese Geschwindigkeit anzutun. Dafür war ich mittlerweile zu erschöpft. Insbesondere wenn ich mir vor Augen führte, über was für Schuttberge wir gleich klettern mussten. Außerdem brachten uns Hektik und Ungeduld nicht weiter und ich bezweifelte ohnehin, dass Kiska uns davonlaufen würde.

Naja. Wenigstens besaßen die beiden die Güte, vor dem Bunker auf mich zu warten. Wobei sie ohne mich auch kaum zum Wald gefunden hätten, was mich nun in die angenehme Lage brachte, das Tempo vorgeben zu können. Vikky ließ es sich natürlich nicht nehmen, mir ihre Ungeduld unter die Nase zu reiben, und trippelte unruhig von einem Bein aufs andere. Und als ich stehen blieb, um meine Gasmaske zurechtzurücken, erntete ich ein lang gezogenes Seufzen von ihr. Mia erwiderte es mit einem nicht minder genervten Blick.

„Was zur Hölle ist eigentlich los mit dir? So habe ich dich ja noch nie erlebt.“

Vikky warf mir einen verstohlenen Blick zu, versuchte vergeblich, ein Grinsen zu unterdrücken, und schaute dann mit roten Wangen zu Boden. Es hatte offensichtlich doch Nachteile, keine Maske zu brauchen.

„Raus mit der Sprache!“

„Nun ja. Ich war nicht gaaaaaanz ehrlich.“

„Nun sag schon!“

„Naja, es ist so…“ Sie errötete immer mehr. „Also in meiner Erinnerung waren sie und ich… mehr als Freundinnen. Also… Göttinnen und Götter haben auch gewisse Bedürfnisse, auch wenn sie nur aus Schall und Rauch geboren wurden… Und… Naja, ich fand Männer schon immer irgendwie doof… Also Kiska und ich… Wir waren irgendwie… zusammen.“

„Wow. Also… Nein… Einfach wow.“

Mia schnaubte spöttisch. „Ernsthaft, Maske?“

„Was? Ich sage doch nichts gegen ihre Beziehung! Das ‚Wow‘ war darauf bezogen, wie verrückt die ganze Situation ist! Vikky besitzt Erinnerungen von Jahrtausenden, nur weil Menschen an sie geglaubt haben! In ihr wurde der Glaube selbst materialisiert! Und…“

Vikky warf mir einen Blick zu. „Du kannst das viel leichter akzeptieren als ich.“

„Tut mir leid.“ Ich biss mir auf die Lippe. „Ich wollte dir nicht zu nahe treten… Ich…“

„Ist schon gut. Du hast ja recht. Jetzt macht alles einen Sinn. Vielleicht sollte ich dankbar dafür sein, auch wenn ich so vieles noch nicht verstehe. Es fällt mir nur schwer, mich als… Konstrukt zu sehen, als Geschöpf…“

„Das bist du doch nicht, du…“

„Lass gut sein, Maske. Ich muss erst in Ruhe darüber nachdenken.“

*****

Mia kicherte.

„Was?“

„Ich hatte was mit einer Göttin!“

„Waren du und Kiska denn in einer richtigen Beziehung?“

„Keine Beziehung.“ Sie lachte. „Das ging eher in Richtung Spaß haben. Da war nichts Emotionales. Zumindest nicht auf der Ebene. Außerdem muss man ja nicht mit jemandem zusammen sein, nur weil man ab und zu mit ihm schläft. Du und ich haben auch schon öfter miteinander geschlafen und sind nicht zusammen.“

Ich starrte sie fassungslos an. „Öfter? Was soll das denn heißen? Was meinst du mit ‚öfter‘?“

Sie kicherte. „Ach Maske, du solltest wirklich nicht so viel trinken… Aber um nochmal auf das Thema zurückzukommen: Dir ist das echt nicht aufgefallen? Meine Güte! Man sieht doch schon aus einem Kilometer Entfernung, dass Vikky für Männer nichts übrig hat! Genau wie Richardson nichts für Fr…“

Sie stockte.

„Richardson ist schwul?“, fragten Vikky und ich wie aus einem Mund.

„Ich sage nichts!“ Sie presste die Lippen zusammen, doch ich konnte sehen, dass sie ein teuflisches Grinsen unterdrücken musste.

Vikky piekte sie in die Seite. „Raus mit der Sprache!“

„Okay, machen wir einen Deal.“ Mia zog die Riemen ihrer Maske fester. „Du erzählst mir mehr über dich und Kiska, dann erzähle ich vielleicht auch was.“

Vikky seufzte. „Schön. Was willst du wissen?“

„Alles!“

„Na gut…Du bist echt schlimm, Mia… Aber es gibt eigentlich nichts zu erzählen. Nichts davon ist wirklich passiert. Alles, was ich weiß, ist nur Fantasie, ein kollektiver Wunschtraum, der auf mich projiziert und im Institut aus dem Reich der Gedanken gerissen wurde.“

„Meine Güte, bist du melodramatisch. Jetzt erzähl schon! Deine Erinnerungen sind genauso viel wert wie meine oder die von Maske und du bist genauso aus Fleisch und Blut wie wir! Jetzt hör auf, zu jammern!“

Vikky lachte leise. „Okay. Wie fing es damals an… Unsere Geschichte ist eigentlich gar nicht so spektakulär, wie du vielleicht glaubst. Im Prinzip stimmt alles, was man über Medusa im Lexikon nachlesen kann. Sie wurde von Athene in ein Ungeheuer verwandelt. Ich habe ihre Trauer und ihren Hass gespürt. Und als sich alle von ihr abgewendet haben, war ich für sie da. Ich habe sie getröstet und war bei ihr. Naja, so hat alles angefangen. Ich habe in ihr stets die Frau gesehen, die sie innerlich noch immer war. Und wir waren glücklich… Naja, bis Perseus ihr eines Tages den Kopf abgeschlagen hat. Aber das hat er bereut. Bitter bereut. Die Legenden erzählen zwar nichts davon, aber ich habe ihn so sehr bestraft, wie es möglich war, ohne Zeus‘ Zorn auf mich zu ziehen. Also so war es zumindest in…“

„Wenn du jetzt ‚Erinnerung‘ sagst, fange ich an, zu schreien.“

„Sorry. Ich habe einfach das Gefühl, ich erzähle euch eine Lügengeschichte und sollte mich dafür entschuldigen. Naja, auch wenn es nur Illusion war, es war kein einfaches Leben. Das war der Grund, warum ich mich dazu entschieden habe, alles aufzugeben. Naja, und jetzt, da ich wieder weiß, was einmal war, ist alles wieder da. Alle Erinnerungen. Und es ist ziemlich viel, was ich eigentlich vergessen wollte.“

„Das heißt, du bist jetzt sterblich? Also so richtig?“

Vikky nickte. „Ich bin fleischgewordene Gedanken. Wie das möglich ist, weiß ich nicht, aber ich bin kein bisschen anders als ihr. Egal. Genug davon. Jetzt du!“

Mia kicherte. „Naja, Richardson hat euch nie angelogen. Er ist tatsächlich Kryptozoologe. Aber so ganz nebenbei sucht er seinen Ehemann. Ich habe mit ihm geredet, schon vor einer ganzen Zeit, als wir noch die verschiedenen Lager hatten. Er wusste nicht, wie die anderen darauf reagieren würden, deshalb hat er es geheim gehalten.“

„Wenn er glaubt, dass sich irgendjemand daran gestört hätte, hat er sich ziemlich getäuscht.“ Ich stieg über einen Geröllhaufen im Korridor und half ihr hoch. „Ich meine, abgesehen davon, dass wir wirklich andere Sorgen haben, leben wir im einundzwanzigsten Jahrhundert.“

„Sag ihm das doch.“

„Später.“

„Ich hasse das“, brummte Vikky. „Dieses Giftgas stinkt wie die Pest. Habe ich das schon mal gesagt?“

„Dafür bringt es dich nicht um und du kannst auf die Maske verzichten. Das ist ein faires Geschäft, denke ich. Und glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Kommt, hier lang.“

Ich führte die beiden exakt den Weg entlang, den ich vor ein paar Stunden genommen hatte. Wieder stießen wir auf keinerlei Viecher, aber trotzdem hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Vielleicht war ich paranoid, aber ich bezweifelte, dass die Episode im Bunker folgenlos bleiben würde. Wir hätten Mara erschießen sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten. Denn selbst, wenn sie nichts tat, reichte die Angst davor, dass sie etwas tun könnte, schon völlig aus, um mich nervös zu machen.

Nach einiger Zeit kamen wir bei den überwucherten Laborräumen an. Ich konnte noch deutlich meine Spuren im Gras erkennen, neben denen sich die unverkennbare Spur einer Schlange abzeichnete. Ich hielt inne. Irgendetwas war anders, aber ich konnte nicht genau sagen, was. Die Lianen, die das Unterholz in steter Bewegung gehalten hatten, rührten sich nicht mehr, die Blumen auf den Freiflächen hatten ihre Blüten geschlossen und auch das Neonlicht war gedimmt.

Ich lachte leise. Wurde gerade etwa eine Nacht simuliert? Gut möglich, aber geheuer war es mir nicht. Doch das allein war es nicht. Es war noch irgendwas anderes. Vielleicht nur eine unbedeutende Vorahnung, aber die reichte völlig. Ich bedeutete Mia und Vikky mit einem Handzeichen, mich zu den Seiten hin zu decken, und folgte Kiskas Spur in den Wald hinein.

Das Surren von Vikkys Motoren machte es unmöglich, unerkannt zu bleiben, weswegen wir diesmal besonders vorsichtig sein mussten. Doch schon bald kamen wir ohne Zwischenfälle bei eben jener Lichtung an, bei der ich Kiska das erste Mal getroffen hatte. Sofort erkannte ich eine schlangenartige Gestalt, die sich am gegenüberliegenden Waldrand bewegte. Das war deutlich einfacher gewesen, als ich erwartet hatte. Ich nahm mein Gewehr auf den Rücken, bedeutete den beiden, ihre Waffen runterzunehmen, und trat aus dem Gebüsch.

„Hallo Kiska.“

Sie drehte sich um und fing sofort an, zu lächeln.

„Du bist aber schnell wieder da!“ Sie schlängelte auf uns zu. „Oh, und du hast Freunde mitgebracht!“

„Kiska!“ Noch bevor ich ihr antworten konnte, trat Vikky an mir vorbei. Sie schaute sie mit großen Augen an und schaffte es kaum, ihre zitternde Stimme zu kontrollieren. „Das tut mir jetzt ganz, ganz furchtbar leid. Aber du wirst verstehen. Bitte vergib mir, Medusa, meine Freundin, meine Geliebte.“

Kiska blieb sofort wie angewurzelt stehen und blinzelte ein paar Mal. Anschließend schaute sie erst Mia, dann mich und schließlich Vikky an und machte plötzlich einen dermaßen schnellen Satz nach vorne, dass keiner von uns auch nur reagieren konnte. Sie riss sie mit sich und umschlang sie mit ihrem Schwanz. Vikky brachte bloß ein ersticktes Quietschen hervor, bevor sie zu Boden ging.

Ich riss instinktiv meine Waffe hoch und richtete sie auf Kiska, doch nach ein oder zwei Sekunden erkannte ich, dass die beiden in einer innigen Umarmung umschlungen waren. Kiska presste ihren Kopf an ihre Brust und lachte vor Glück. Erleichtert nahm ich mein Gewehr runter und warf Mia einen Blick zu. Sie lächelte.

„Hekate!“ Kiskas Stimme bebte. „Meine liebe Hekate!“

Vikky streichelte über ihren Kopf. „Medusa. Es ist so schön, dich wiederzusehen.“

„Komm, Mia.“ Ich wandte mich zum Gehen. „Lassen wir den beiden ein wenig Zeit für sich.“

„Nein, bleibt!“ Kiska stand sofort wieder auf, wobei sie Vikky mühelos mit auf die Beine zog. Anschließend schlängelte sie auf uns zu. Ihre Augen waren verheult, aber sie lächelte. „Maske, Mia, und auch du, Hekate… Vikky. Ich bin euch so unendlich dankbar, dass ihr mich zurückgeholt habt.“

„Du erinnerst dich auch an uns?“ Mia hielt sich erleichtert die Hände vors Gesicht. „Ernsthaft?“

„Ja! An alles! An euch, an das Institut, an einfach alles! Mein Geist quillt über vor Erinnerungen! Was auch immer mit mir passiert ist, es hat meine Erinnerungen, meine Persönlichkeit, mein ganzes Leben einfach so überschrieben. Ich war gefangen in mir selbst. Und wärt ihr nicht gekommen, hätte ich so viel verloren, was mir lieb und teuer ist! Auch wenn ich gerne alles vergessen hätte, was ich als Medusa erlebt habe, so bin ich dennoch unendlich dankbar, wieder ich zu sein. Kiska. Danke, dass du mich nicht aufgegeben hast, Maske.“

„Keine Ursache. Wahnsinn, dass ein einfacher Name genügt, um alles wieder zurückzuholen. Wie ist das möglich?“

Vikky schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Vielleicht liegt es in unseren Genen. Wichtig ist, dass wir noch wir selbst sind. Aber…“

Kiska nahm nun ihre Hand und zog sie in eine neue Umarmung, wobei sie diesmal auch die überraschte Mia mit ihrem Schwanz zu sich schob.

„Es ist so schön, wieder ich zu sein!“, hauchte sie mit Tränen in den Augen. „Wie… Wie hast du… Wie habt ihr gewusst, wie ihr mich zurückholen könnt?“

„Lange Geschichte.“ Vikky zwang sich zu einem Lächeln. „Du… Weißt du, dass wir…“

Sie nickte. „Ja, ich weiß. Du brauchst es nicht auszusprechen. Ich weiß, was wir sind, aber das ist mir egal. Wir sind wieder zusammen und das ist alles, was zählt!“

Vikky sah sie einen Moment lang ernst an, dann lächelte sie. „Es ist sogar wie in alten Zeiten. Du hast dich kaum verändert.“

Kiska erwiderte den Blick und lachte. „Du dich schon! Ich kann es kaum fassen, dass ich dich nicht erkannt habe, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe!“

„Ich habe dich auch nicht erkannt.“ Vikky seufzte. „Du kennst den Preis für das Leben, das wir gewählt haben: Vergessen. Unendliches Vergessen.“

Sie umarmte Kiska abermals. „Kommst du mit uns? Zurück zu den anderen?“

„Natürlich! Natürlich komme ich mit euch! Ich kann endlich das Leben führen, nach dem ich mich schon immer gesehnt habe – frei, sterblich und bei dir. Ich bin aus den Ketten meiner Existenz ausgebrochen und darf als eigenständiges Wesen existieren. Das werde ich mir für nichts auf der Welt nehmen lassen. Wollen wir?“

Sie führte uns nun langsam schlängelnd durch das Dickicht zurück. Nicht, dass das nötig gewesen wäre, denn unser erneuter Besuch hatte seinen Tribut vom Wald gefordert. Insbesondere die Spuren von Vikkys mechanischen Körperteilen waren noch deutlich zu sehen; abgerissene Äste und Zweige sowie ein recht zerwühlter Boden zeugten unverkennbar von unserem Weg. Ich fürchtete, dass das die Aufmerksamkeit irgendwelcher Kreaturen auf uns ziehen könnte, und nahm daher wieder mein Gewehr in die Hände. Vorsicht konnte nie schaden.

„Ist der Wald eigentlich sicher? Oder gibt es hier Viecher?“

„Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich denke schon, dass es hier Viecher gibt. Zumindest kann ich einiges… wittern. Aber was genau hier lebt, weiß ich nicht. Dein Gewehr schadet auf jeden Fall nicht.“

„Mia war völlig aufgelöst, als sie von deinem Tod erfahren hat“, warf Vikky ein und wechselte damit schlagartig das Thema.

Kiska drehte sich um und warf ihr lächelnd einen Blick zu. „Geht’s jetzt wieder?“

Mia nickte. Man konnte es durch ihre Maske zwar nicht sehen, aber ich war mir sicher, dass sie über das ganze Gesicht strahlte. „Ja. Ich bin froh, dich wiederzuhaben. Für mich warst du immer eine gute Freundin. Jemand, der mir ein Gefühl der Normalität in diesem Wahnsinn gab.“

„Das ehrt mich. Mir geht es auch so.“

Als wir schließlich die Bunkertür erreichten, blieb ich stehen und drehte mich zu den anderen um. „Bereit, die anderen wiederzusehen, Kiska… Medusa…?“

Sie nickte. „Jetzt sind wir Menschen. Nennt uns bei unseren richtigen Namen.“


Kapitel 23

„Maske.“

Der Klang einer vertrauten Stimme weckte mich. Ich öffnete langsam die Augen und blinzelte ein paar Mal, bevor ich mich hustend aufsetzte und gegen die Wand lehnte. Aus vollem Herzen gähnend schaute ich Kiska an, die sich zu mir gebeugt hatte. Zum Glück konnte ich nur ihre menschliche Hälfte sehen, denn anderenfalls wäre ich mehr als nur erschrocken.

Wir waren mittlerweile seit ein paar Stunden zurück im Bunker und ich hatte mich eigentlich gerade erst hingelegt, um etwas Schlaf nachzuholen. Sonderlich erholsam war mein Nickerchen auf dem Betonboden jedoch nicht gewesen. Und besonders lang auch nicht. Ich schaute auf meine Uhr. Ganze vier Stunden hatte ich geschafft. Wahnsinn.

Ich rieb mir abermals gähnend die Augen. „Was gibt’s?“

Sie setzte sich neben mich. Naja, ‚setzen‘ konnte man es eigentlich nicht nennen. Sie ließ sich vielmehr neben mir zu Boden sinken, sodass sie halbwegs auf Augenhöhe mit mir war, und schaute mich mit ihren goldenen schlangenartigen Augen an. An diesen Anblick musste ich mich wirklich noch gewöhnen. Gerade ließ er mich noch erschaudern, aber ich versuchte, es vor ihr zu verstecken. Aus ihren schlitzförmigen Pupillen drang ein leicht pulsierendes rotes Licht. Länger als ein paar Sekunden konnte ich sie nicht direkt ansehen.

„Danke.“ Sie umarmte mich. Ich war etwas überrascht, erwiderte ihre Umarmung jedoch. „Danke, dass ihr mich zurückgeholt habt.“

„Du brauchst mir nicht zu danken. Hätte ich beim Tank besser aufgepasst, wäre das überhaupt nicht passiert.“

Sie schwieg kurz, dann lachte sie und löste die Umarmung.

„Was?“

„Ich würde lügen, würde ich behaupten, dass ich mich nicht wohlfühle. Einmal Schlange, immer Schlange. Außerdem habe ich sowieso keinerlei Erinnerungen mehr an den Tank. Mach dir deswegen keinen Kopf. Vikky hat mir zwar erzählt, was passiert ist, aber ich denke, es ist ganz gut, dass ich nichts mehr davon weiß.“

„Ist wirklich besser so.“

Ich stand auf und auch sie baute sich wieder zu ihrer vollen Größe auf. Sie hatte sich anscheinend Kassandras Kleider genommen. Standen ihr gut. Ich wollte gerade etwas dazu sagen, da verschwand plötzlich das Lächeln aus ihrem Gesicht und sie schaute mich mit einem ernsten, beinahe betrübten Blick an, den ich allerdings nur kurz erwiderte. Ich musste mich erst noch von unserem letzten Augenkontakt erholen.

Sie seufzte. „Es wird mörderisch. Ich weiß zwar nicht, mit wem wir es zu tun bekommen werden, aber diese… Konstrukte sind mächtig, rachsüchtig und hinterlistig. Ich weiß nicht, zu was das Institut sie gemacht hat. Ich… habe Angst.“

Jetzt musste ich lachen. „Sollen sie kommen.“

„Wieso bist du so optimistisch?“

„Naja, ganz einfach: Zum einen glaube ich nicht, dass wir es hier wirklich mit Göttern zu tun haben, egal was diese Seherin und Mara glauben. Vielleicht mit irgendwelchen Kreaturen, die das von sich denken, aber sicher nicht mit richtigen Göttern. Wenn sie tatsächlich so mächtig wären, wie Kassandra behauptet, dann hätten sie sich schon längst genommen, was sie wollen. Aber wie gesagt: Ich glaube das nicht. Und zum anderen haben wir schon so viel überstanden. Wir werden auch das überleben.“

Ich streckte mich und ließ ein paar Wirbel knacken. Anschließend bückte ich mich nach meiner Weste und schnallte sie um. Mein Gewehr und meinen Rucksack ließ ich an der Wand liegen. Hier im Bunker musste die Pistole erst mal genügen. Ich wollte nicht permanent alles mit mir herumschleppen.

„Glaubst du das wirklich?“

„Kiska.“ Ich legte meine Hände auf ihre Schultern. Ihre Haut war so furchtbar kalt. „Wenn ich in den letzten Wochen eines gelernt habe, dann, dass wir alles schaffen können, solange wir es gemeinsam angehen. Ich weiß nicht, was hier geschieht oder mit was wir es zu tun haben, aber wir sind ein Haufen wahnsinniger Psychopathen, die nichts mehr zu verlieren haben. Mit wem würdest du dich lieber anlegen? Außerdem haben wir ja auch zwei Göttinnen in unserem Team, so schlecht steht es also nicht.“

„Wir sind keine…“, begann sie, erkannte dann aber an meinen hochgezogenen Augenbrauen, dass das ein Witz gewesen war. „Na gut, von mir aus.“

Ich fand die Kraft, ihr wieder in die Augen zu schauen. Diesmal war es schon leichter. „Kiska, ich kann dich ja verstehen. Irgendwie zumindest. Aber ich muss auch sagen, dass es mir schwerfällt, alles zu glauben, was ich in den letzten Tagen gehört habe. Ich will damit nicht sagen, dass ich dir, Vikky und auch Mara und Kassandra nicht glaube. Versteh mich nicht falsch. Vielleicht sind hier tatsächlich irgendwelche Realitäten aufeinandergeprallt, vielleicht wurden wirklich irgendwelche Grenzen eingerissen. Ich weiß es nicht. Und vielleicht wurden auch dadurch Kreaturen geschaffen, die uns wie Götter erscheinen mögen. Keine Ahnung. Ich versuche einfach, nicht zu viel darüber nachzudenken.“

„Was ist mit meinen Erinnerungen? Und mit denen von Vikky? Denkst du, wir sind wirklich…“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht erklären. Hier geht etwas vor, was jenseits dessen steht, was ein Mensch begreifen kann. Aber ich kann dir nicht sagen, ob das wissenschaftliche oder übernatürliche Ursachen hat. Vielleicht finden wir es heraus, vielleicht nicht, aber es spielt für mich auch keine Rolle. Du und Vikky, ihr seid für mich dieselben Menschen, die ihr immer gewesen seid, und es spielt für mich absolut keine Rolle, was ihr vielleicht mal wart.“

„Machst du es dir damit nicht ein wenig einfach?“

Ich lachte. „Natürlich tue ich das. Aber anders könnte ich gar nicht ertragen, was das Institut in meinem Kopf an Fragen aufwirft.“

Während wir nun zusammen den Korridor entlang zu den anderen gingen, dachte ich über ihre Worte nach. Machte ich es mir tatsächlich zu einfach? Sollte ich vielleicht mehr Zeit damit verbringen, mir Gedanken über alles zu machen? Doch was würde mir das bringen? Ich sah weder Nutzen noch Vorteil darin, mehr zu hinterfragen als unbedingt nötig. Das meiste würde ich ohnehin nie verstehen. Und manchmal war es einfach besser, nicht alles zu wissen. So konnte ich zumindest ruhiger schlafen.

Ich blickte zu Kiska. Sie schlängelte langsam neben mir über den Beton. Ihre Schuppen erzeugten dabei ein seltsam schleifendes und unangenehm kratzendes Geräusch, untermalt von dem leisen, kaum hörbaren Surren der Motoren in ihren mechanischen Körperpartien. Wie Fingernägel auf einer Tafel, nur apokalyptischer.

„Sag mal. Wie ist das eigentlich so? Also… alles? Ich kann mir nicht vorstellen, wie du und Vikky euch fühlen müsst. Jahrtausendealte Erinnerungen, von denen ihr wisst, dass sie nicht die euren sind. Verändert einen so was nicht?“

„Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich fühle mich nicht anders als früher, aber ohne diese Erinnerungen wäre ich sicher ein anderer Mensch… Ach, was weiß ich, Maske. Es ist viel und es ist schwierig. Ich weiß gar nicht, was ich denken soll. Natürlich weiß ich, was ich bin. Aber ist das auch die Wahrheit oder wird mir das auch wieder nur vorgegaukelt? Sind meine Erinnerungen weniger wert als andere? Du hast ja recht. Das kann alles nur ein Zufall sein, ein Hirnschaden oder Halluzinationen. Bis vor ein paar Tagen war ich eine normale, junge Frau, und jetzt bin ich ein verdammtes Reptil und habe die Erinnerungen einer Sagengestalt in mir. Es ist nicht leicht, das einfach so zu akzeptieren.“

„Ich würde dir gerne sagen, dass ich verstehe, wie du dich fühlst. Aber ich fürchte, das wäre gelogen.“

„Es geht schon… Ich hätte einfach nicht gedacht, dass mein Leben so enden wird. Aber immerhin bin ich bei den Menschen, die mir am meisten bedeuten auf dieser Welt. Ich bin dankbar. Wenn es so sein soll, dann soll es so sein.“

„Wieso sollte es so enden?“

„Du denkst wirklich noch, das geht gut aus?“

Ich nickte. „Ja. Vielleicht lüge ich mich selbst an, aber solange ich noch Patronen im Magazin und euch an meiner Seite habe, mache ich mir keine Sorgen.“

Sie schwieg.

*****

Als wir bei den anderen ankamen, war nicht gerade viel los, aber immerhin waren ein paar hier. Ich ließ mich neben Freelancer zu Boden sinken und griff mir eine Dose Thunfisch aus einer der Vorratskisten. Das Zeug war wie eine Party für meine Geschmacksnerven. Derweil schlängelte Kiska weiter zu Vikky, die mit Mia und Cayenne Karten spielte. Mit der Spitze ihres Schwanzes kitzelte sie sie neckisch am Ohr, bevor sie sie umarmte. Ich lächelte.

„Wo sind die anderen?“

„Erkunden die Umgebung.“ Freelancer warf mir einen vielsagenden Blick zu, griff an seine Weste und zog ein Stück Papier heraus. Nachdem er es vor uns auf dem Boden ausgebreitet hatte, fasste er sich an den Kopf. „Verdammte Kopfschmerzen… Ich habe damit begonnen, eine Karte anzulegen. Wir sind hier, an der südwestlichen Ecke. Nach Norden kommen wir in den Wald, in dem du Kiska gefunden hast. Was dahinter liegt, wissen wir nicht. Im Osten sind einige Labore und ein paar Lagerräume, aus denen wir vielleicht ein paar nützliche Dinge bergen können. Aber das bislang interessanteste…“

Er deutete auf einen Punkt etwa einen Kilometer nordöstlich von unserer Position.

„Ist hier.“

„Und was ist da?“, mampfte ich mit vollem Mund. Der Thunfisch war wirklich eine willkommene Abwechslung zu all den Bohnen der letzten Monate. Ich konnte gar nicht genug davon bekommen.

„Eine Anomalie. Ich war vor ein paar Stunden da, kurz nachdem ihr zurückgekommen seid. Ich würde schätzen, es ist eine Art Raumanomalie. Vielleicht auch irgendwas mit Gravitation, keine Ahnung. Da ist ein Loch im Boden, mindestens hundert Meter tief. Ich habe einen Stuhl reingeworfen und der ist einfach in der Luft hängen geblieben. Danach habe ich einen zweiten hinterhergeworfen, der den ersten einfach weggestoßen hat. Wie im Weltall in der Schwerelosigkeit. Ich bin sogar selbst durchgesprungen und einfach drüber geschwebt.“

Ich betrachtete die Route zu der Anomalie. „Du meinst also, man käme da weiter nach unten?“

„Vielleicht, ja. Was uns aber nichts bringt, solange wir keine Bewegungskraft nach unten aufbauen können. Aber momentan haben wir sowieso keinen Grund, bis ganz nach unten zu gehen. Zumindest sehe ich das so. Ranger sagt, du suchst deine Frau in U-Fünfundzwanzig? Da kommen wir auch ohne die Anomalie hin, denke ich.“

„Und wie? Zentrales Treppenhaus?“

„Nein, zu gefährlich.“ Er schüttelte den Kopf. „Ranger und ein paar der anderen sind gerade in den Laboren. Da gibt es ein größeres, eingestürztes Areal. Vielleicht kommen wir über die Trümmer runter. Aber das wissen wir erst, wenn sie zurück sind. Vielleicht finden aber auch Richardson und die beiden Französinnen was.“

„Dann warten wir.“ Ich schluckte den letzten Rest Thunfisch. „Irgendwie komisch, oder?“

„Ja.“ Er lachte bitter. „Verdammt komisch. Denkst du, wir kommen hier lebend raus?“

Warum fragte mich das heute jeder? „Keine Ahnung.“

„Ich denke nicht. Wenn nicht irgendwelche Götter oder das Militär, dann erwischen uns die Viecher. Und irgendwann haben wir sowieso keine Vorräte und Filter mehr.“

„Willst du also aufgeben?“

Er lachte abermals. „Verdammt, nein. Das ist das Abenteuer meines Lebens! Ich genieße jeden Moment.“

„Das ist ein Abenteuer für dich?“

„Klar! Jeder sucht doch irgendwas hier, oder? Reichtum, Macht, Freunde, Familie. Ich suche das Abenteuer, den Ruhm. Draußen hatte ich nichts, war niemand. Was wir hier erleben, hat noch nie ein Mensch erlebt, und vielleicht wird es auch keiner mehr erleben. Wenn ich am Ende dieses Weges ins Gras beiße oder vielleicht auch schon auf halber Strecke, dann sterbe ich glücklich. Denn ich habe etwas erlebt, das mich einzigartig macht.“

„So kann man es auch sehen.“

„Ich weiß, dass sich das für dich wie blanker Hohn anhören muss.“ Er verzog die Mundwinkel zu einem tröstenden Lächeln. „Aber ich habe es mir nicht ausgesucht. Ihr habt wenigstens was, für das es sich zu leben und zu kämpfen lohnt. Ich nicht. Ich bin alleine. Ich war schon immer alleine und werde auch alleine sterben. Aber hier erlebe ich wenigstens was, hier werde ich vielleicht jemand. Ich meine, schau dir Vikky und Kiska an! Hier ist alles möglich! Ich kenne Götter!“

„Das stimmt. Vielleicht findest du ja, was du suchst, selbst wenn du noch nicht weißt, was das ist.“

Er nickte. „Schön gesagt. Wir werden sehen.“

„Spielt ihr mit?“, fragte Vikky plötzlich, während sie mit geübten Fingern die Karten mischte.

Ich stand auf, streckte mich und schüttelte den Kopf. „Nein.“

Freelancer schüttelte ebenfalls den Kopf.

„Ach komm schon, Maske“, hakte sie nach. „Nur eine Runde. Es macht Spaß!“

„Das ist nichts für mich. Ich muss irgendwas Sinnvolles tun, sonst werde ich kirre.“

Sie ließ die Karten spielerisch von einer Hand zur anderen springen. „Weißt du überhaupt noch, wie man Spaß hat?“

„Nein.“ Ich griff nach einem Funkgerät, während sie mir grinsend die Zunge rausstreckte. Ich lächelte sie kurz an, dann ging ich ein paar Schritte weiter in den Korridor hinein, sodass ich ungestört funken konnte.

„Maske hier. Jemand da?“

„Makarov hier. Endlich ist jemand an diesem verfluchten Funkgerät! Ich versuche seit einer halben Stunde, euch zu erreichen! Seid ihr taub oder was? Freelancer hat doch gesagt, er bleibt am Funk! Dieser… Ach egal.“

„Bin eben erst aufgewacht. Freelancer und die anderen haben wohl nichts gehört. Was gibt’s?“

„Wir sind gerade auf dem Rückweg. Irgendwas stimmt hier nicht. Ich kann die anderen nicht erreichen. Hier…“

Das Signal brach ab.

„Makarov?“ Keine Antwort. Nur Rauschen. Plötzlich begann auch noch das Licht über unseren Köpfen, zu flackern. Ich fluchte leise und stellte das Funkgerät auf den Boden. Das konnte nur eines heißen.

„Was ist das?“, hörte ich Cayenne fragen.

„Die Interferenz.“

Ich rannte zu meinem Zeug. Solange die Beleuchtung noch halbwegs funktionierte, konnte ich mich vorbereiten. Ich griff mein Nachtsichtgerät und zog es mir über, packte mein Gewehr und hastete zurück zu den anderen. Das Licht fiel immer länger aus. Gerade hatte es nur geflackert, doch jetzt war es schon mehrere Sekunden am Stück weg. Die Luft knisterte elektrostatisch. Wie bei einem alten Fernseher. Mir standen die Haare zu Berge. Es roch verbrannt.

Als ich wenige Sekunden später bei den anderen ankam, war das Licht bereits ganz weg; einzig Kiskas leuchtende Augen blitzten mir noch entgegen. Fluchend zog ich das Nachtsichtgerät wieder vom Kopf. Auch dadurch sah ich nur Schwärze. Hätte ich wissen müssen.

„Hat denn keiner ein Feuerzeug?“ Mia tastete sich leise fluchend an der Wand entlang in Richtung ihrer Ausrüstung. „Freelancer! Du rauchst doch! Gibt mir mal dein Feuerzeug!“

„Du erwürgst mich, Cayenne“, zischte Vikky. „Lass los! Und du stehst auf meinem Schwanz! Verdammt, lass los, ich kann mich nicht bewegen! Mia pass auf, gleich stolperst du über deinen Rucksack!“

Ich blieb stehen. „Kannst du sehen?“

„Äh, oh.“ Sie klang perplex. „Äh… Jein. Nicht wirklich. Ich sehe… ähm… Wärmesignaturen? Ich war noch nie in völliger Dunkelheit. Das ist neu. Ich könnte auf mehr als einen Meter aber nicht sagen, ob du da stehst oder jemand anderes. Ich sehe nur, dass da, von wo deine Stimme kommt, etwas Warmes ist. Ansonsten nur grobe Umrisse von der Umgebung. Verdammt, Kiska, du bist ja eiskalt!“

„Ich bin eine halbe Schlange, schon vergessen? Kaltblüter und so? Außerdem ist eiskalt relativ. Meine menschliche Hälfte funktioniert ja noch, also kann es so schlimm gar nicht sein!“

„Oh fuck“, hauchte Vikky plötzlich. Ihr Tonfall reichte vollkommen aus, um mir eine Ladung Adrenalin ins Blut zu jagen.

„Was? Was, verdammt?“

„Maske, neben dir ist keine Wärmesignatur!“

„Was meinst du?“

„Freelancer ist weg!“

Ich blickte mich instinktiv um. Selbstverständlich sah ich nur Dunkelheit. Also tastete ich nach ihm, doch ich fasste einfach nur in Luft. Da war nichts. Das konnte doch gar nicht sein! Wo war er?

Ich entsicherte mein Gewehr. „Freelancer!“

„Wo ist er hin?“, flüsterte Kiska. „Ich sehe ihn auch nicht!“

„Freelancer!“, zischte ich erneut. Er konnte nicht weg sein!

„Wir sollten ihn suchen.“

„Nein“, erwiderte Vikky. „Wenn hier irgendwas ist, sollten wir zusammenbleiben. Es ist zu gefährlich, uns jetzt aufzuteilen.“

Ich nickte. „Da hat sie recht.“

„Meint ihr…“ Mia schluckte hörbar. „Das ist auch mit der Garde passiert?“

„Vielleicht“, murmelte ich, während ich mit dem Gewehr in die Richtung zielte, in der ich unsere Barrikade vermutete. Absolut sinnlos, das war mir klar, aber es gab mir immerhin ein winziges Gefühl der Sicherheit.

„Was jetzt?“ Cayenne klang mehr als nur verunsichert. „Sitzen wir es einfach aus? Was, wenn es zurückkommt?“

„Ich glaube nicht, dass wir es mit einem Vieh zu tun haben“, antwortete Kiska ruhig. Ihre glühenden Augen suchten langsam die Umgebung ab. Sie konnte offenbar ebenfalls in der Dunkelheit sehen.

„Noch schlimmer! Das heißt, wir können uns alle in Luft auflösen!“

„Reiß dich zusammen!“, raunte Mia. „Hier löst sich keiner auf!“

Plötzlich flackerte das Licht für einen winzigen Moment auf. Überrascht und geblendet kniff ich die Augen zusammen und hielt mir eine Hand vors Gesicht. Doch so schnell es gekommen war, so schnell war es auch wieder weg.

„Da war Freelancer!“ Vikky rannte auf mich zu. „Er saß genau hier!“

Ich streckte abermals die Hand aus, doch da war immer noch nichts.

„Ich habe ihn auch gesehen.“ Mia klang mehr als nur nervös. „Er war ganz kurz da!“

Wieder flackerte das Licht. Diesmal sah ich ihn auch. Meine Hand steckte buchstäblich in seiner Schulter und verschwand in seinem Körper, doch ich fühlte rein gar nichts. Es war, als bestünde er aus Luft. Sofort zog ich sie weg und trat zwei Schritte zurück. Ekel stieg in mir auf.

Aus einem spontanen Gefühl heraus wischte ich meine Hand an meiner Hose ab. Ich konnte zwar nichts Komisches spüren, doch was ich gesehen hatte, ließ mich erschaudern. Wieder wurde es dunkel, doch schon einen Augenblick später war das Licht wieder da. Und diesmal schien es wieder dauerhaft zu funktionieren. Kein Flackern, keine Ausfälle. Und Freelancer saß immer noch an der Wand direkt vor mir. Ich riss mein Gewehr hoch und zielte auf seinen Kopf. Mein Finger am Abzug zuckte. Was zum Teufel war hier los?

Das Funkgerät rauschte. „… Ist hier los?... Uns jemand?... Hallo?“

„Ich glaube, die Interferenz verzieht sich“, flüsterte ich, ohne auf Makarovs Funkspruch einzugehen, und trat noch einen Schritt zurück.

„Freelancer?“

Er rührte sich nicht.

„Freelancer!“

Er antwortete noch immer nicht. Er saß einfach nur da, vollkommen regungslos. Wie in der Zeit erstarrt. Sein Gesicht war versteinert; keine Regung, kein Zucken, nicht einmal seine Augen bewegten sich. Einfach gar nichts. Auch als immer mehr Waffen auf ihn gerichtet wurden, bewegte er sich nicht. Die Gewehre waren sinnlos, aber wir alle fühlten uns damit besser. Als ob man etwas erschießen könnte, das nicht da war. Was war hier los? Ich hatte doch gerade noch mit ihm geredet!

„Freelancer.“ Vikky trat auf ihn zu und drückte mit einer Hand den Lauf meiner Waffe zu Boden. Widerwillig ließ ich sie gewähren und trat beiseite. „Hörst du mich? Wenn du mich hörst: Ich muss jetzt etwas tun, das vielleicht wehtut. Vertrau mir und halt still.“

Noch immer keine Reaktion. War vielleicht besser so. Vikky stellte sich jetzt direkt vor mich, hob langsam ihren Schwanz und streckte ihre Hände nach Freelancer aus, fast so, als wollte sie ihn festhalten. Ich trat einen Schritt zur Seite, um sie besser decken zu können. Nur für alle Fälle.

Aus ihrer Schwanzspitze fuhr nun die kleine, leuchtende Nadel. Sie führte sie langsam auf ihn zu – und direkt durch ihn hindurch. Doch kaum hatte sie seine ‚Haut‘ durchdrungen, zersplitterte sie mit einem ohrenbetäubenden Knall. Sofort packte ich Vikky am Arm und zog sie weg. Sie starrte mich völlig perplex an.

„Was zum…“, murmelte sie mit zusammengekniffenen Augen, entzog sich meinem Griff und trat wieder an ihn heran. Sofort hob sie die rechte Hand und bedeutete mir, nicht einzugreifen. Ich biss die Zähne zusammen und nickte widerwillig. Das passte mir nicht. Ich konnte nur hoffen, dass sie wusste, was sie tat.

Gleichzeitig streckte sie nun ihre Linke nach ihm aus, doch sie glitt einfach durch ihn hindurch. Vikky erschauderte und zog ihren Arm zurück. Dann hob sie erneut ihren Schwanz, ließ eine neue Nadel aus seiner Spitze fahren und stach abermals in das Nichts seines Körpers. Ich wusste nicht, wieso, aber das kam mir falsch vor. Jede Zelle meines Körpers sträubte sich dagegen, sie sich weiter dieser Gefahr aussetzen zu lassen. Aber ich zwang mich, ihr zu vertrauen.

Sie schloss die Augen und atmete langsam durch. Ihr Gesicht und ihre zu Fäusten geballten Hände zeigten mir, dass sie gerade höchst konzentriert war. Ich hatte keine Ahnung, was sie tat und ein Blick über die Schulter sagte mir, dass es den anderen nicht anders ging. Sie verharrte in dieser Position nun einige Augenblicke lang, bevor sie schließlich wieder die Augen öffnete und einen Schritt zurücktrat. Sie war bleich und zitterte. Ich nahm sie an den Armen und führte sie weg von ihm.

„Was hast du getan?“

„Ich habe ‚ihm‘ Nanomaschinen injiziert. Es war unheimlich kompliziert, sie richtig zu programmieren, aber ich hoffe, ich habe es richtig gemacht. Sie scannen jetzt das, was wir da vor uns sehen.“

„Und, was haben wir da vor uns?“

Sie seufzte. „Nichts Gutes.“

„Was hat er?“

„Naja, technisch gesehen ist er tot.“ Sie blickte zu ihm. „Keine Zellteilung, keine Atmung, kein Herzschlag, keine Blutzirkulation. Eigentlich ist da überhaupt nichts.“

„Und wieso sehen wir ihn dann?“

Sie schloss erneut die Augen und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Nicht einmal meine Nanomaschinen können sich einen Reim auf das machen, was sie registrieren. Aber der Scan ist noch nicht abgeschlossen.“

„Meint ihr… das hat mit der Rache der Götter zu tun?“, fragte Cayenne mit bebender Stimme.

Kiska seufzte. „Weil er Kassandra erschossen hat?“

Sie nickte.

„Sei nicht albern.“ Vikky rollte mit den Augen. „Wie oft denn noch: Das sind keine richtigen Götter. Und sie haben damit auch nichts zu tun. Das ist kein Fluch, falls du das meinst.“

„Für mich sieht es aber verdammt nochmal so aus!“

„Reiß dich zusammen, Cayenne!“

„Aber wie ist das dann möglich?“ Mia schaute abwechselnd sie und Kiska an. „Wie geht das?“

„Was passiert ist, kann ich nicht sagen“, antwortete Vikky. „Aber ich glaube, ich verstehe langsam, was wir vor uns sehen. Ich habe allerdings keine Ahnung, wie das möglich ist. Schaut her.“

Sie nahm mir das Gewehr aus der Hand und drückte die Mündung gegen Freelancers Stirn, wo sie sofort in ihm verschwand. Aber nicht vollständig. Ganz leicht schimmerten ihre Umrisse durch ihn hindurch.

„Schall und Rauch. Mehr nicht.“

*****

„Er war vorher aber noch lebendig!“, rief Cayenne und drückte sich an die Wand. „Wir sind im Vorbeigehen aneinandergestoßen, da habe ich ihn gespürt! Was auch immer mit ihm passiert ist, es muss irgendwas mit dieser Interferenz oder den Göttern zu tun haben! Verdammt Leute, wir sind hier nicht sicher; wir sollten so schnell wie möglich hier weg!“

„Immer mit der Ruhe.“ Ich atmete ein paar Mal tief durch und massierte mir die Schläfen. „Wir werden nichts überstürzen. Ist er gefährlich, Vikky? Kannst du was dazu sagen?“

„Ich denke nicht. Das ist nicht Freelancer, sondern nur primitive Nanomaschinen, die ihn imitieren. Sein gesamter Körper besteht aus ihnen. Wir können sie mit bloßen Händen nicht spüren und selbst meine Nanomaschinen haben eine ganze Zeit gebraucht, um sie aufspüren. Er ist quasi ein Hologramm… Und ich fürchte, ‚es‘ wird sich bald auflösen. Derart viele Nanomaschinen sind ohne Energienachschub nur kurz zu einer derart komplexen Projektion in der Lage.“

„Was aber noch immer nicht die Frage beantwortet, wie das passiert ist!“ Cayenne klang zunehmend hysterisch. „Ich meine, ein Mensch löst sich ja nicht einfach so in Luft… Licht… auf!“

Vikky setzte sich an die Wand gegenüber von Freelancer und schaute ihn nachdenklich an. „Ich denke, seine Zellen wurden umgewandelt und organisches Material in künstliches verwandelt. Ähnlich wie bei der K-T, nur viel primitiver.“

„Großer Gott.“

„Hat er etwas gegessen oder angefasst?“ Ich sprach einfach den Gedanken aus, der mir als Erstes durch den Kopf schoss. „Vielleicht schon früher? Oder ist jemandem sonst etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“

„Nicht, dass ich wüsste“, antwortete Mia. Auch Cayenne schüttelte den Kopf.

„Oder hast du etwas gesehen, als das Licht ausgefallen ist, Vikky? Eine Wärmesignatur? Irgendwas? Oder vielleicht hat die Interferenz ja nur etwas aktiviert, was schon länger in ihm war. Wie ein Parasit oder so.“

Wieder nur Kopfschütteln. Ich seufzte und lehnte mein Gewehr an die Wand.

„Stopp!“, rief Mia plötzlich. „Doch, da war was! Mara! Als er Kassandra erschossen hat, hat sie ziemlich lange mit dem Finger auf ihn gedeutet! Ist euch das nicht aufgefallen? Warum hätte sie das tun sollen? Vielleicht hat sie ihn mit etwas infiziert!“

Kiska kniff die Augen zusammen. „Und du denkst, die Interferenz hat es ausgelöst?“

Sie nickte. „Ja! Nanomaschinen, vielleicht in einem winzigen Pfeil oder so! Und wenn ich darüber nachdenke, glaube ich, dass sie auch für das Verschwinden der Garde verantwortlich sein könnte! Bevor wir aufgebrochen sind, war sie zwei Tage lang unterwegs und wollte mir nicht sagen, wo sie war! Was, wenn sie hier unten war und die Garde ausgelöscht hat? Um…“

„Um es uns zu ermöglichen, hierherzukommen und Kassandra zu treffen“, beendete ich ihren Satz. „Und die Brandspuren überall sind das Ergebnis dieser Umwandlung in Licht.“

„Genau!“

„Wenn ich daran denke, wird mir direkt schlecht.“ Vikky seufzte. „Aber ich fürchte, du könntest Recht haben. Das würde…“

„Was ist hier los?“, ertönte plötzlich Rangers Stimme einige Meter von uns entfernt. Er, Makarov, der Norweger, sowie die beiden Einzelgänger traten um die Barrikade. Sie sahen allesamt mehr als nur abgewrackt aus, waren vollkommen durchgeschwitzt und keiner von ihnen schaffte es auch nur ansatzweise, sein Gewehr oben zu halten.

Vikky schüttelte den Kopf. „Es hat Freelancer erwischt.“

„Was? Wie?“ Ranger starrte sie fragend an. „Da sitzt er doch!“

„Das da ist nicht Freelancer, sondern nur eine Projektion.“

Noch während sie redete, wurde Freelancer, oder was auch immer dieses Ding war, plötzlich blasser und farbloser. Wie ein Schatten, der immer hellerem Licht ausgesetzt wurde. Mit jeder Sekunde wurden seine Haut, seine Kleidung und einfach alles an ihm grauer und weniger intensiv, während seine Umrisse immer unschärfer wurden. Schon nach wenigen Augenblicken war er kaum mehr als ein verschwommener Schatten aus sterbenden Farben und schwächer werdendem Licht.

Wir alle schauten ihn an, schauten zu, wie sich direkt vor unseren Augen ein Mensch in Luft auflöste, ein Mensch, mit dem wir noch vor ein paar Minuten geredet hatten. Er flackerte noch ein oder zwei Mal auf und gewann kurz seine alte Form zurück, dann war er weg. Und zurückblieb nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass er jemals existiert hatte. Ein ganzes Leben war ausgelöscht. Direkt vor unseren Augen. Und keiner hatte es mitgekriegt.

„Wir sollten hier weg“, durchbrach Cayenne die Stille. „Das war die Rache der Götter! Wir sind geliefert!“

Ich warf ihr einen Blick zu. Langsam nervte sie mich mit ihrer Hysterie. „Es reicht jetzt, Cayenne. Ich denke, das wäre genau das Falsche. Wären wir in Gefahr, hätte es uns längst erwischt. Vielleicht ist das ja genau das, was sie wollen. Dass wir Panik kriegen und überstürzt aufbrechen.“

„Du hast Recht.“ Makarov kniete sich kopfschüttelnd an die Stelle, wo Freelancer gerade noch gesessen hatte. Er hob eine Hand und wischte ein paar Mal durch die Luft. „Das ist wirklich eine üble Sache.“

„Ist euch draußen was aufgefallen?“

„Ja, ich wollte es dir am Funkgerät sagen, bevor die Interferenz aufgetreten ist. Da war dieser Schatten, ein paar hundert Meter vom Bunkereingang entfernt. Du hast ihn auch gesehen, Ranger, oder?“

Dieser nickte. „Nur kurz. Das war unmittelbar, bevor die Interferenz aufgetreten ist. Wäre der Funk nicht ausgefallen, hätten wir draußen wahrscheinlich keine Auswirkungen gespürt. Naja, außer unseren Nachtsichtgeräten und der Bunkertür, die sich nicht öffnen ließ.“

„Also war die Bunkertür zu!“, rief Cayenne beinahe triumphierend und sprang auf. „Das heißt, dass das, was dafür verantwortlich ist, noch immer hier ist!“

„Hörst du jetzt endlich mal mit dieser Panikmache auf?“ Kiska warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Hier ist nichts! Beruhige dich endlich! Wie oft sollen wir das denn noch durchgehen?“

„Ich war zwar nicht bei der ganzen Sache dabei, aber Kiska hat Recht“, warf Ranger ein. „Was auch immer für Freelancers Tod verantwortlich ist, es scheint nur ihn getroffen zu haben. Wir sollten jetzt auf keinen Fall den Fehler machen, die Nerven zu verlieren. Hier im Bunker sind wir immer noch deutlich sicherer als sonst wo.“

Makarov nahm seinen Rucksack ab und setzte sich mir gegenüber an die Wand. „Freelancer ist tot. Ich kann es nicht glauben. Dachte immer, der macht es am längsten von uns allen. Das wird ja immer schlimmer.“

Damit hatte er leider recht. Es wurde immer schlimmer und wir konnten nichts dagegen tun. Freelancers Tod hatte uns unsere Hilfslosigkeit und unsere Machtlosigkeit angesichts der Gefahren des Instituts einmal mehr schonungslos vor Augen geführt. Je länger wir hier unten blieben, desto mehr von uns würden unweigerlich sterben und es gab nichts, was wir dagegen tun konnten.

Und doch durften wir uns keine Verluste mehr leisten. Mit jedem Toten sank die ohnehin schon geringe Chance, dass die anderen überlebten, noch weiter. Dass Freelancer nun einen so unerklärlichen und stillen Tod gestorben war, machte die Sache nur noch schlimmer. Diesmal gab es keine Viecher, gegen die wir uns verteidigen konnten, keine Sache, die wir besser machen konnten, und keine Anomalie, der wir ausweichen konnten. Wir konnten nichts tun, um uns irgendwie zu schützen.

Ranger und die beiden Einzelgänger blieben einen Moment lang schweigend vor dem Stückchen Wand stehen, an dem sich Freelancer aufgelöst hatte, bevor sie sich ein paar Konserven schnappten und sich in den hinteren Teil des Korridors zurückzogen. Cayenne folgte ihnen sofort, machte dabei jedoch einen weiten Bogen um die Wand.

„Verdammt“, seufzte der Norweger. Ich schaute ihn an und zog die Augenbrauen hoch, doch er zuckte nur mit den Schultern, lehnte sich gegen die Wand und zündete sich eine Zigarette an.

Eine ganze Zeit verstrich, ohne dass einer von uns etwas sagte. Abgesehen von dem mechanischen Surren, das Vikkys, Kiskas und Mias Glieder von sich gaben, wenn sich eine von ihnen bewegte, herrschte Totenstille. Auch ich saß einfach nur da und starrte vor mich hin. Verdammt, Freelancer.

„Du hast am Funk gesagt, dass etwas nicht stimmt?“, fragte ich Makarov irgendwann, als ich die Stille nicht länger aushielt. Ich musste etwas tun oder wenigstens über etwas reden. Einfach hier sitzen und sang- und klanglos die Zeit verstreichen lassen, nachdem sich gerade jemand direkt vor unseren Augen aufgelöst hatte, konnte und wollte ich einfach nicht. Es fühlte sich falsch an.

Er hob den Kopf und schaute mich fragend an, doch dann nickte er. „Ja. Dieser Schatten. Er war einfach überall, hat uns verfolgt, aber nicht angegriffen. Ich dachte, ich werde noch wahnsinnig. Aber irgendwann war er plötzlich weg. Aber hey, es gibt aber auch eine gute Nachricht: Wir haben in einem der Labore einen funktionierenden Computer gefunden. Größtenteils nur Müll drauf, aber falls dir langweilig ist, es gibt auch den ein oder anderen Porno.“

„Ich bin echt nicht in Stimmung für so was.“

Vikky und Kiska prusteten.

Er lachte. „Sorry Maske, dachte, das heitert dich auf. Aber jetzt mal im Ernst. Auf dem Rechner waren ein paar interessante Sachen. Unter anderem Infos über Professor Wellingtons Labor.“

„Das ist doch super“, antwortete ich tonlos, wobei ich mir gerade nicht vorstellen konnte, wie wir es tatsächlich schaffen sollten, dorthin zu kommen. Und ich wollte mir gerade auch keine Gedanken darüber machen. Wir hatten wirklich andere Sorgen als Serva, die die Interferenz wenigstens ganz gut überstanden hatte.

„Und du denkst wirklich, dass nichts hier war?“

„Mann, Makarov!“ Ich rollte mit den Augen. „Hörst du dir gerade selber zu? Weißt du, warum dich das mit Freelancer so beschäftigt? Warum sich Cayenne einen derartigen Kopf macht? Lagerkoller. Nicht mehr und nicht weniger. Wir haben es uns hier zu bequem gemacht und haben jetzt Angst, es zu verlieren. Wir werden paranoid. Wir wissen bei so vielen Leuten nicht, wie sie gestorben sind, aber hat uns das jemals dermaßen beschäftigt? Nein! Wir sitzen seit Tagen nur hier rum und wissen nicht, wie es weitergeht! Wir müssen wieder raus!“

„Stimmt“, antwortete Mia an seiner statt und hob den Kopf. „Das ist nur Paranoia. Wir dürfen uns nicht unterkriegen lassen.“

Plötzlich lachte Makarov auf. „Okay, Trauerzeit vorbei! Jetzt ist mir sein Tod wieder so egal, wie er es sein sollte.“

Vikky warf ihm einen finsteren Blick zu. „Du bist so krank.“

„Wieso denn? Ich habe darüber nachgedacht und entschieden, dass es okay für mich ist. Anderes Thema: Wellington. Serva. Das Labor dieses Typen ist in U-Dreiundzwanzig, also direkt unter uns. Und wenn ich mich nicht verlesen habe, gibt es im Südwesten einen Lastenaufzug. Da in der Nähe muss es sein.“

„Das klingt doch gut. Dann haben wir wenigstens eine Spur, an der wir ansetzen können. Sonst noch was? Freelancer meinte, in den Laboren, in denen ihr wart, gebe es einen größeren, eingestürzten Bereich?“

„Ja. Relativ gefährlich, ich würde sagen. Schwer einsturzgefährdet. Aber man könnte einige der unteren Stockwerke darüber erreichen. Wenn man entsprechend vorsichtig ist. Ich persönlich würde trotzdem eine andere Route nehmen. So weit unten von einem Stück Beton erschlagen zu werden, wäre wirklich eine beschissene Art, zu sterben.“

„Absolut.“ Ich stand auf. Mit einem Mal überkam mich eine unfassbare Müdigkeit. Nur mit großer Mühe schaffte ich es, nicht auf der Stelle einzuschlafen. Ich brauchte Ruhe und zwar schnell. Also nahm ich wortlos meine Sachen und marschierte in den hinteren Teil des Bunkers, bis ich eine relativ dunkle, ungestörte Ecke gefunden hatte. Dann faltete ich meine Jacke zu einem provisorischen Kissen und legte mich hin.

Das war wirklich keine angenehme Art, zu schlafen, aber leider gab es keine Alternativen. Ein paar Mal wälzte ich mich hin und her und versuchte, eine Position zu finden, die mir keine Rückenschmerzen bereitete, aber das war unmöglich. Schließlich akzeptierte ich, dass ich so schnell wohl doch keinen Schlaf finden würde. Vielleicht war es einfach zu viel. Zu viel, was mich beschäftigte, zu viel, was passiert war. Ich hatte noch keine Möglichkeit gehabt, das alles zu verdauen. Falls ein Mensch das denn überhaupt konnte.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit ich damit verbrachte, über alles nachzudenken, was in den letzten Tagen geschehen war. Vielleicht waren es nur ein paar Minuten, aber für mich fühlte es sich wie Stunden an. Irgendwann nickte ich schließlich weg, aber das war kein richtiger Schlaf, sondern vielmehr ein tiefes Dösen. Aber ich beschwerte mich nicht. Ich konnte endlich ein wenig abschalten, entspannen. Und das tat ich, so gut ich nur konnte.

Ich hatte es bitter nötig. Es gab keine Stelle an meinem Körper, die nicht schmerzte, keinen Muskel, der nicht erschöpft war. Manchmal fragte ich mich, wie lange ich das noch durchhalten würde. Selbst wenn ich aus welchen Gründen auch immer diesen Wahnsinn überleben sollte, irgendwann musste dieses Leben seinen Tribut von mir fordern. Naja. Egal. Solange es noch ging, musste ich mir darüber keine Gedanken machen. Noch konnte ich weitermachen. Ich war so kurz vorm Ziel, so kurz davor, dieses verfluchte Institut endlich hinter mir zu lassen. Noch vor ein paar Wochen hätte ich niemals zu träumen gewagt, so weit zu kommen, und doch war ich hier. Nur ein paar Ebenen von meiner Frau entfernt. Und doch… Und doch fürchtete ich vor dem, was mich am Ende dieses Weges erwartete.


Kapitel 24

Die nächsten Tage verstrichen nur quälend langsam. Eine unfassbar monotone Routine aus im Großen und Ganzen ereignislosen Erkundungsgängen, Wacheschieben und gelegentlichem Kartenspielen hielt uns alle fest im Griff. Mit Freelancer war der vermutlich fähigste Späher und Einzelkämpfer gestorben, den das Institut je gesehen hatte. Ohne ihn fiel es uns deutlich schwerer, begehbare Korridore, Abkürzungen und Wege nach unten zu finden.

Und da Ranger bislang auch keinerlei Fortschritte beim Auslesen der Karten gemacht hatte, die wir aus dem Archiv geborgen hatten, saßen wir bis auf Weiteres fest. Bevor wir keinen sicheren Weg nach unten gefunden hatten und wussten, wo sich der Fluchttunnel befand, brauchten wir über einen Weitermarsch gar nicht erst nachzudenken. Das war vorerst nicht weiter tragisch, denn hier hatten wir wenigstens gefilterte Luft und genügend Vorräte, um noch ein paar Tage, vielleicht sogar ein oder zwei Wochen durchzuhalten. Und die Filter gingen uns vorerst auch nicht zur Neige, sodass wir weiter auf Erkundungen gehen konnten.

Einzig die Munition war mittlerweile etwas knapp. Aber da wir außerhalb des Bunkers bislang auf nicht viel gestoßen waren, das gefährlich gewesen wäre, war das halb so wild. Eigentlich waren wir sogar auf gar nichts gestoßen; die Munition hatten wir meistens aus Schreck oder als Vorsichtsmaßnahme verschossen. Hier gab es nur leere Korridore über leere Korridore, verlassene Büros und Labore und jede Menge Nichts.

Makarov, Kiska und Vikky waren sogar noch ein paar Mal im Wald gewesen, ohne auf etwas zu stoßen. Ich selbst versuchte ebenfalls, so viel Zeit wie möglich außerhalb des Bunkers zu verbringen. Drinnen hielt ich es selten länger als ein paar Stunden am Stück aus. Zu monoton, zu eng, so viele Leute, zu langweilig. Lagerkoller.

„Keine Chance, dass du mal freiwillig den Mund aufmachst?“, riss mich Vikky plötzlich aus meinen Gedanken. Ich zuckte vor Schreck ein bisschen zusammen und schaute sie an. Ich hatte ganz vergessen, dass sie bei mir war. Wir waren seit einiger Zeit auf dem Weg zu den Lagerräumen im Osten; jene, die Freelancer erwähnt hatte. Vielleicht konnten wir dort noch ein paar Vorräte finden. Ich war in Gedanken versunken und auf meine Umgebung konzentriert gewesen, dass ich sie und Kiska komplett vergessen hatte. Und das, obwohl die beiden fast nicht zu überhören waren.

„Wie meinen?“

„Du bist fünfunddreißig, nennst dich Maske, hast früher Hunde gezüchtet, suchst deine Frau Saskia und hast ein paar wirklich süße Ticks.“

Ich schnaubte.

„Und nicht zu vergessen: Du warst einmal zu besoffen, um mit Mia zu schlafen“, warf Kiska lachend ein.

„Das verfolgt mich ins Grab, oder? Und ihr wollt jetzt meine Lebensgeschichte erfahren, oder was?“

„Würdest du sie uns denn erzählen?“

„Nein.“

„Fünf Fragen?“

„Nein.“

„Vier?“

„Nein.“

„Okay, mein letztes Angebot.“ Vikky setzte einen gespielt ernsten Ton auf. „Drei Fragen oder ich kitzle dich. Oh, Kiska, er ist übrigens kitzlig.“

„Uh!“

Ich seufzte. „Na gut. Fragt.“

„Hm… Wir sollten mit Bedacht wählen.“

„Definitiv. An seinen Namen kommen wir nicht. Das können wir uns sparen… Okay, ich glaube, ich habe eine! Was…“

„Wartet!“ Ich ging in die Knie und hob meine Waffe. Die beiden taten es mir augenblicklich gleich. Für einen Augenblick war ich mir nicht sicher, ob ich mich nicht getäuscht hatte, doch dann sah ich es wieder. Da vorne am Ende des Korridors war etwas. Eine riesige Gestalt, so hoch wie die Wände selbst. Bullig, massiv. Ein gewaltiger Schatten im Dunkeln, eine riesige, muskulöse Masse.

Ihre langsamen Bewegungen hoben sich deutlich von der Umgebung ab und ließen keinen Zweifel an ihren gewaltigen Ausmaßen. Jeder ihrer Schritte ließ den Boden erbeben und selbst von hier konnte ich erkennen, wie ihr Atem Staub aufwirbelte. Sofort packte ich Vikky am Arm und zog sie mit mir weiter an die Wand. Kiska folgte uns dichtauf.

„Was zur Hölle ist das?“ Sie zielte mit ihrer Waffe an mir vorbei auf das Ungetüm.

„Keine Ahnung. Aber wenn es uns entdeckt, müssen wir weg. Dagegen haben wir keine Chance.“

Das Ungetüm schnaubte und machte einen Schritt in unsere Richtung. Ein tiefes, zischendes Grollen, das mein Trommelfell vibrieren ließ. Seine schiere Masse ließ den Boden erbeben; Staub und kleine Betonstückchen rieselten von der Decke. Das Ding musste Tonnen wiegen. Aber es hatte uns noch nicht bemerkt. Zumindest hoffte ich das inbrünstig.

„Weg hier! Zurück!“

„Warte“, hauchte Kiska. „Ich…“

„Was? Was ist?“

„Ich weiß es nicht. Da ist irgendwas. Ein Drang, ein Instinkt, keine Ahnung. Ich fühle mich zu ihm hingezogen…“

„Bist du bescheuert?“, zischte Vikky. „Maske hat Recht! Wir müssen hier weg!“

„Nein! Ich kann nicht anders. Ich muss wissen, was hier los ist! Ich muss wissen, warum ich so fühle!“

Mit diesen Worten schlängelte sie plötzlich aus der Deckung. Ich streckte noch eine Hand nach ihr aus und versuchte, sie zurückzuhalten, doch ich hatte keine Chance; sie war einfach zu schnell. Sofort warf ich einen Blick nach hinten. Wir brauchten eine Möglichkeit, von hier zu verschwinden, und zwar schnell.

Etwa zwanzig Meter hinter uns erblickte ich einen Wartungskorridor. Zu schmal, als dass das Wesen durchpassen würde, aber gerade breit genug für uns. Das musste reichen. Langsam ging ich rückwärts. Vikky war dicht neben mir und hielt ihr Gewehr im Anschlag. Wir konnten nur hoffen, dass auch Kiska im Zweifelsfall schnell genug entkommen konnte.

Als wir den Korridor erreicht hatten, packte Vikky meinen Arm. „Wir können sie nicht zurücklassen!“

„Tun wir nicht! Wir warten…“

Ein plötzliches, gewaltiges Brüllen übertönte meine Worte. Sofort richtete ich meine Waffe aus. Die Kreatur hatte Kiska bemerkt. Ihre flammenden goldenen Augen zerschnitten die Dunkelheit wie ein Schwert. Kiska zuckte zusammen, doch sie wich nicht zurück.

Das Wesen machte nun erst einen Schritt in ihre Richtung, dann sprang es plötzlich mit einem gewaltigen Satz los. Wie ein Pfeil schoss es auf sie zu und landete binnen eines Augenblicks unmittelbar vor ihr. Seine gewaltigen Vorderläufe gruben sich in den Beton und die schiere Kraft, mit der es auf dem Boden aufschlug, genügte, um sowohl Vikky als auch mich von den Füßen zu holen.

Ich zwang mich sofort wieder auf die Beine und hob meine Waffe. Ich rechnete schon mit dem Schlimmsten, war bereit, der Kreatur heißen Stahl entgegen zu feuern, aber nichts geschah. Auch Vikky neben mir zögerte, als sie ihr Gewehr ausrichtete. Das Wesen griff nicht an, sondern stand einfach nur da, den gewaltigen Kopf nur Zentimeter von Kiska entfernt. Es… schnupperte?

„Nicht schießen!“ Sie hob eine Hand. „Es wird uns nichts tun!“

Ich atmete langsam aus und senkte meine Waffe, doch ganz runter nahm ich sie nicht. Dafür war mir die Situation dann doch zu unheimlich. Kugeln hätten der Kreatur vermutlich ohnehin nichts angehabt. Ihr gesamter Körper war von riesigen schwarzen Schuppen überzogen. Selbst wenn die Dinger nur halb so stark waren, wie sie aussahen, gab es im gesamten Institut vermutlich nichts, was sie durchdringen konnte.

Vikky starrte es an. „Ist das… ein Drache?“

Mit diesem Wort beschrieb sie das Wesen ziemlich treffend, denn genau das war es. Ein Drache, wie man ihn aus Märchen und Filmen kannte. Ich konnte kaum glauben, was ich hier vor mir sah, und hätte Vikky es nicht ausgesprochen, hätte ich an meinen Augen gezweifelt. Doch ich sah ihn dort vorne. Einen leibhaftigen Drachen. Mit seinem langsam hin und her schwingenden Schwanz war er sicher fünfzehn Meter lang und sein Kopf alleine war etwa so groß wie ich. Mit seinen gewaltigen Nüstern sog er langsam die Luft um Kiska herum ein, ließ dabei ihr Haar wehen und knurrte bei jedem Atemzug leise. Sein Mund stand leicht offen und offenbarte unzählige, tödliche Zähne. Doch zumindest fürs Erste schien er ihr nichts antun zu wollen. Er fixierte sie zwar unablässig und blickte auch einmal kurz zu uns, doch abgesehen davon tat er nichts.

*****

„Kannst du mich… verstehen?“ Kiska streckte ihre Hand nach ihm aus. Er ließ sie gewähren und sogar die Spitze seiner Schnauze berühren. Einen Moment lang schwieg er, doch dann öffnete er tatsächlich sein Maul und ließ seine gewaltige Zunge kurz hinausschnellen.

„Das ist… interessant.“ Seine Stimme war kaum mehr als tiefes Zischen und grollendes Knurren, aber es bildete Worte, die ich verstehen konnte. „Nach so langer Zeit…?“

„Was meinst du? Wer bist du? Was bist du?“

„Ich hätte nie… gedacht, dass es noch immer… Oder vielleicht wieder? Hm… Ja… Makellos… Und was ist mit diesen beiden?“

Er schnupperte in unsere Richtung, fixierte erst mich, dann Vikky. Sein Blick ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück.

„Ja… Ich sehe… Doch wie?“

„Verstehst du mich?“

„Natürlich tue ich das. Sag mir, kleine Larve, woher kommt ihr? Wer schickt euch?“

„Larve? Was soll das heißen?“

„Du weißt es nicht? Ah… Ich verstehe. Ja, selbstverständlich. Ihr wisst es nicht. Natürlich. Woher denn auch? Trotzdem. Erstaunlich.“

„Um Himmels willen!“, platzte es aus Vikky raus. „Kannst du auch verständlich sprechen?“

Der Drache lachte grollend auf. „Die Wut der Maschine! Wie ich sie vermisst habe! Ihr wollt verstehen, die Frage ist jedoch: Könnt ihr es auch? Ich will versuchen, es euch zu erklären.“

„Und kannst du auch etwas weniger affektiert reden? Komm einfach zum Punkt!“

Der Drache schnaubte amüsiert. „Verzeih mir. Ich bin schon lange Zeit mit meinen Gedanken alleine und muss mir erst wieder bewusst werden, dass ich nicht mit mir selbst rede. Nun gut. Wo fange ich an? Ihr drei, ihr seid faszinierend in einem Maß, das ihr euch gar nicht vorstellen könnt! Ihr seid einzigartig, die Krone der Schöpfung, unserer Schöpfung! Genetik, Kybernetik und Synthese, unverdorben, rein, perfekt. Ich hätte es nicht mehr für möglich gehalten!“

„Ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Ich bin Kybernetik. Kiska, du bist Genetik, Maske, du bist Synthese. Richtig?“

Der Drache bewegte seinen gewaltigen Kopf zu einem Nicken. „Die drei Pfade unserer Forschung. Perfektion durch Maschinen, durch Genetik und durch die Synthese von Fleisch und Stahl. Jahrelang nur Fehlschläge, Tod und Leid. Und dann die Katastrophe. Das Ende von allem. Und doch steht ihr hier. Frei und unverdorben. Ihr seid keine Marionetten. Das ist erstaunlich.“

Ich trat einen Schritt auf ihn zu und blickte in seine riesigen Augen. „Was heißt das? Was meinst du damit?“

„Die Heuchler. Ihr habt sie schon getroffen. Ihre Puppen. Ich wittere ihren Gestank an euch. Die, die sich als Schöpfer aufspielen und doch nur Schöpfung sind. Götter nennen sie sich, doch sie sind wenig mehr als Schatten. Erwartungen, Vorstellungen und Träume in Fleisch gebannt, Golems nicht aus Ton, sondern aus Gedanken. Sie handeln nur so, wie man es von ihnen erwartet, sie sind Sklaven der Determination. Doch sind auch sie nur Erinnerungen, die nicht wissen, dass sie vergangen sind. So wie alle Schatten.“

Er schnupperte erneut.

„Oh! Ich werde alt. Fast hätte ich es nicht bemerkt, doch nicht einmal die Perfektion kann euch den Gestank rauben. Ihr gehört zu ihnen! Ha! Zwei Konstrukte hier vor mir, dass ich nicht lache! Dass ihr euch traut, vor mich zu treten! Aber ich wittere schon, dass ihr anders seid. Ihr seid frei, habt euch gegen eure Existenz und euch selbst gestellt. Bemerkenswert. Ich hätte nicht gedacht, dass das tatsächlich möglich ist!“

Kiska kam zu uns und nahm Vikkys Hand.

„Keine Angst, ich werde euch nichts tun. Ihr seid wie Kinder. Ihr könnt nichts für euer Wesen und eure Herkunft. Dafür kann ich euch nicht hassen. Aber trotzdem seid ihr Kreaturen der Imagination wie die anderen auch.“

„Was soll das heißen?“

„Schöpfung ist immer die Vorstellung des Schöpfers, doch auch dieser entspringt nur der Vorstellung seiner Geschöpfe. Sie bedingen sich gegenseitig. Ihr beide, Maschine und Larve, ihr gehört nicht in diese Welt. Ihr seid nur Besucher in dieser Realität. Eure Heimat ist die Fantasie, die Gedanken aller Menschen. Und doch wurdet ihr hierhergebracht, gefesselt und neu geboren. Ihr wurdet aus dem Kollektiv allen Denkens geschaffen und ins Leben gebracht, hier in diesem Institut. Geboren aus Licht und Fantasie. Ihr seid nichts als Schatten.“

Kiska schluckte. Sie war genau wie Vikky kreidebleich. „Wir… wissen das bereits. Also ist es wahr? Wir wurden… geschaffen? Hier? Wir sind nichts als Einbildungen? Alle unsere Gedanken und Erinnerungen, unsere Persönlichkeit, alles ist nur… ein Trugbild?“

„Ja. Erinnerungen. So ein fragiles Konstrukt. Schatten aus der Vergangenheit, die sich an das Leben klammern. Es wäre eine Anmaßung, sie euch abzuerkennen, doch ich frage mich: Wie konntet ihr euch befreien? Wie konntet ihr entkommen und aus eurem Dasein und eurer Determination ausbrechen? Und noch viel wichtiger: Wieso kommt ihr zurück? Ihr hattet die Freiheit, zu wählen, und fliegt doch wie die Motte zum Licht.“

„Ich glaube das nicht.“ Vikky trat vor und stellte sich zwischen Kiska und den Drachen. „Ich weigere mich, das zu glauben! Ich bin, wer ich bin; ich bin kein Sklave, kein Geschöpf und kein Experiment!“

„Glaube das, wenn du willst. Suche Trost, wenn du ihn brauchst.“

„Warum erzählst du uns das?“ Kiska schlängelte neben sie. „Warum… warum fühle ich mich so zu dir hingezogen? Was ist das? Warum bist du hier?“

„Ah, die Preisfrage! Einige von uns weigern sich, unsere Forschungen aufzugeben. Sie sind zu wichtig, um einfach vergessen zu werden. Ich gehöre zu diesen wenigen. Ich kann nicht loslassen, habe diesem Institut mein Leben gewidmet. Und als unsere Systeme gemeldet haben, dass Kybernetik, Genetik und Synthese erfolgreich waren, konnte ich es nicht glauben. Ich musste es mit eigenen Augen sehen. Und hier seid ihr. Zwar nicht ganz so, wie erwartet, aber immerhin.“

„Wir sind also nur Experimente für dich?“

„Selbstverständlich! Und faszinierende noch dazu! Es war zwar nicht geplant, euch persönlich zu begegnen, doch den Umständen entsprechend verlief das Gespräch doch sehr erfolgreich, meint ihr nicht? Ihr scheint keine neurologischen Schäden davongetragen zu haben. Die letzten Minuten sind für unsere Forschung von unschätzbarem Wert, auch wenn ich dafür mit euch in persönlichen Kontakt treten musste. Und Larve, du fühlst dich zu mir hingezogen, weil du aus meinem Blut existierst. In dir lebt meine DNS.“

„Deine DNS? Du meinst, in diesem Tank habe ich deine DNS erhalten? Ich bin darin geschmolzen! Ich bin darin gestorben! Denkst du etwa, ich wollte das?“

Der Drache schnaubte und drehte sich um.

„Das spielt keine Rolle.“ Er trottete langsam zurück in die Dunkelheit. „Und ich schlage vor, dass wir dieses Treffen jetzt beenden. Ich habe, was ich will, und ihr habt, was ihr wollt.“

Ich schnaubte. „Du redest mit uns, als wären wir bloß Dinge!“

Der Drache blieb stehen und drehte den Kopf zu mir. „Ihr habt den Kontakt zu mir gesucht. Ihr habt mich angesprochen. Ihr habt mich mit Fragen gelöchert, deren Antworten ihr nicht ertragen könnt. Ihr hättet auch einfach gehen können; wir hätten nie miteinander reden müssen und ich wollte auch nie mit euch reden. Aber ich habe euren Kontaktversuch akzeptiert, habe euch geantwortet, wo ich nicht hätte antworten müssen. Wir sind fertig.“

Mit diesen Worten machte er einen Satz und sprang in die Dunkelheit.

„Nein, warte!“, rief ich ihm hinterher. „Wo bist du hergekommen? Gibt es hier einen Ausgang?“

Doch es war zu spät. Er war weg. Verschlungen von der unendlichen Dunkelheit. Nicht einmal seine Umrisse konnte ich noch in der Ferne erkennen. Der Boden bebte nur noch ein paar Mal, als er sich mit mächtigen Schritten immer weiter von uns entfernte, doch schon bald erzeugten auch sie nur noch eine leichte Vibration. Dann war alles still. Ich nahm meine Waffe runter.

„Ist das… Ist das gerade wirklich passiert?“

„Oh Gott.“ Kiska sank zu Boden und starrte auf ihre zitternden Hände. „Unser Leben ist also wirklich eine Lüge. Wir sind nichts als… Illusionen?“

„Hör nicht auf ihn.“ Vikky kniete sich neben sie. „Wir sind Menschen! Du bist Kiska, ich bin Vikky! Wir haben uns, wir haben unser Leben! Wir wissen, wer wir sind! Es ist doch egal, was er sagt! Selbst wenn er Recht hat, ist das bedeutungslos! Was zählt, ist der Moment!“

„Du sagst das so einfach.“ Tränen rannen über ihre Wangen. „Kannst du es denn wirklich akzeptieren, dass du nichts weiter bist als ein Geschöpf? Ein Produkt der Fantasie, gefüllt mit fremden Träumen?“

Ich kniete mich neben sie. „Kiska. Sie hat Recht. Es zählt das Hier und Jetzt, alles, was wir erlebt haben, und das kann dir niemand wegnehmen!“

Sie heulte nur und drückte sich an Vikky. „Oh Gott! Nein, nein!“

„Kiska, du bist ein wundervoller Mensch.“ Ich legte eine Hand auf ihre Schulter. „Hör mir zu: Selbst wenn das stimmt, ändert es nichts. Du bist, wer du bist. Und deine Gedanken und Gefühle, deine Träume, Ängste, Hoffnungen, all das bleibst du und nur du alleine.“

„Das sagst du so leicht! Du bist ja auch keine Lüge!“

Plötzlich hob Vikky eine Hand und verpasste ihr mit surrenden Motoren eine schallende Ohrfeige. Kiska hörte augenblicklich auf, zu wimmern, und starrte sie vollkommen perplex und überrascht an, so, als könnte sie gar nicht glauben, was gerade geschehen war. Vikky nutzte das aus, holte abermals aus und verpasste ihr noch eine auf die andere Wange, doch jetzt riss Kiska plötzlich den Mund auf und entblößte mit einem wütenden Zischen ihre messerscharfen Fangzähne. Doch Vikky lachte nur, packte mit zwei Fingern ihre gespaltene Zunge und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

„Willst du mich beißen?“

Kiska hielt augenblicklich inne und starrte sie einen Moment lang an, bevor sie ihren Mund schloss und sich ihre zitternde Hand davorhielt.

„Habe ich das gerade wirklich getan?“

„Jop.“ Vikky lachte abermals. „Reißt du dich jetzt bitte zusammen? Kiska, ich verstehe deine Angst, aber selbst, wenn er recht hat, was würde das ändern? Gar nichts! Wir sind mehr als nur Konstrukte. Hier und jetzt sind du und ich so real wie Maske. Wir sind frei und gehören nur uns selbst. Wen kümmert es, was mal war und wo wir herkommen?“

„Du hast Recht.“ Sie holte tief Luft. „Es hat einfach so wehgetan, als er es gesagt hat. Gut, dann wurden wir eben hier im Institut geboren. Egal. Wir sind, wer wir sind… Aber das war gerade schon eine seltsame Begegnung, oder?“

Ich schnaubte. „Wem sagst du das?“

„Denkt ihr, er ist übernatürlich?“

„Ich glaube nicht. Was auch immer er war, er wurde hier geschaffen. Und bei seinem Wissen würde es mich nicht wundern, wenn er mal ein Mensch war. Ein Wissenschaftler oder so. Hat sich vielleicht verwandelt, um dem Giftgas zu entkommen. Schau dir doch an, was seine DNS mit dir gemacht hat! Ich fürchte nur, wir dürfen Richardson jetzt nicht mehr für verrückt halten.“

Vikky umarmte Kiska. „Du darfst Maske zwei von drei Fragen stellen. Na, wie wär’s?“

Sofort lächelte sie.

„Wir sollten zurück zum Bunker.“ Ich stand auf. „Vergessen wir die Lagerräume. Das wird mir gerade zu viel.“

Gerne hätte ich mehr gesagt, um Kiska aufzumuntern, etwas, um ihre Verzweiflung zu lindern und ihr die Angst zu nehmen, um ihr deutlich zu machen, dass sie nicht weniger Mensch war als irgendjemand sonst. Sie war noch immer sie selbst. Aber ich wusste nicht, wie ich das tun sollte.

Vikky hatte Recht. Wir konnten nichts an der Situation ändern. Und für mich machte es keinen Unterschied, ob jemand von einer Mutter geboren oder auf welche Weise auch immer erschaffen wurde. Das änderte nichts daran, wer er war. Vikky und Kiska waren wundervolle Menschen, starke Persönlichkeiten und gute Freundinnen, ganz egal, ob sie durch Träume und Wünsche geschaffen worden waren oder nicht. War nicht sogar für die Definition eines Gottes elementar, dass er die Hoffnungen und Wünsche der Menschen verkörperte? Dass er die Fähigkeiten hatte, die man ihm zumaß? Konnte es denn überhaupt einen Gott geben, wenn niemand an ihn glaubte oder sich etwas von ihm erhoffte? Entstand er vielleicht erst aus dem Wunsch der Menschen nach einer höheren Macht?

Ich wusste es nicht. Doch je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr wurde mir klar, dass in diesem Institut Dinge geschehen waren, die weit jenseits dessen lagen, was ich verstehen konnte. Vielleicht hatte der Mensch tatsächlich mit seinen Maschinen einen Schleier zerrissen, der nicht hätte durchtrennt werden dürfen. Doch ich bezweifelte, dass wir in der Lage waren, das in Gänze zu begreifen.

*****

Während wir nun zurück zum Bunker gingen, dachte ich über das andere nach, was der Drache gesagt hatte. Kybernetik, Genetik, Synthese. Wir waren also gelungene Experimente, ohne dass wir davon wussten. Ohne seinen Hinweis wäre ich nie darauf gekommen, dass wir von unterschiedlichen… Forschungsprojekten erwischt worden waren. Ich wusste nicht, wie ich es anders ausdrücken sollte. Bislang hatte ich angenommen, dass Vikky und Kiska einfach nur Pech gehabt hatten und ich mit der K-T so etwas wie Glück im Unglück.

Für mich waren das nur Zufälle gewesen, Spielarten des Instituts, aber auf keinen Fall etwas wie ein höherer Plan oder gar Perfektion. Die sah ich in keinem von uns. Wie man einen surrenden, von Kabeln, Drähten, Schläuchen und Motoren durchzogenen Körper, einen Schlangenleib mit nicht zu unterschätzenden Instinkten oder eine sich erst mal unkontrolliert ausbreitende Transformation von organischem in künstliches Material auch nur ansatzweise als Perfektion bezeichnen konnte, war mir ein Rätsel.

Ich fühlte mich alles andere als perfekt und bezweifelte auch, dass es Vikky oder Kiska anders erging. Mehr noch, gerade die beiden hatten in meinen Augen mehr Nachteile als Vorteile mit ihren neuen Körpern. Aber vermutlich ging ich einfach viel zu vernünftig und rational an die Sache ran. Wenn mich das Institut eines gelehrt hatte, dann, dass sogenannte Wissenschaft und angeblicher Fortschritt oft wenig mit Logik, Vernunft oder Rationalität zu tun hatten.

Ich fragte mich, was wohl gewesen wäre, wenn wir niemals auf den Drachen getroffen wären. Wenn er uns tatsächlich unerkannt beobachtet hätte? Für uns hätte sich nichts geändert. Wir wären zu den Lagerräumen gegangen, hätten ein wenig erkundet und uns schließlich auf den Rückweg gemacht. Wir hätten weiter gedacht, dass wir froh sein konnten, noch am Leben zu sein und uns vielleicht ab und zu darüber lustig gemacht, wenn Kiskas Schwanz unbeabsichtigt ausschlug oder Vikkys Motoren anfingen, zu dampfen.

Aber so war es nicht gekommen. Wir hatten dieses Gespräch geführt. Ob es einen Sinn hatte? Waren das vielleicht nicht nur willkürliche Zufälle, sondern mehr? Manchmal hatte ich das Gefühl, dass uns das Institut einige wenige seiner Geheimnisse absichtlich offenbarte. Gerade so viele, dass wir nicht wussten, was wir damit anfangen sollten und niemals genug, um unsere Fragen zu beantworten.

Damals, als ich frisch hier angekommen war, hatte das Institut einen unbestreitbar technisierten und industrialisierten Eindruck auf mich gemacht. Wissenschaft, Forschung, Daten, Empirie. Doch je weiter wir nun nach unten vorrückten, desto mehr entfernten wir uns von dem, was ich als Wissenschaft und Forschung bezeichnete, und desto mehr näherten wir uns Sphären an, die ich nicht mehr verstehen konnte. Ich hatte diese Welt, die Realität, immer als klar abgeschlossene Sache verstanden. Feste Grenzen, eindeutige Regeln, Berechenbarkeit.

Das Übernatürliche, wenn man es so nennen wollte, war ein nettes Beiwerk gewesen. Eine kleine Aufmunterung, wenn man nachdenken wollte. Aber für mich waren das immer zwei klar getrennte Sachen gewesen. Das Übernatürliche als etwas, das man für und mit sich selber ausmachen musste, eine abstrakte, imaginäre Welt. Doch nun… Nun fragte ich mich immer öfter, ob das so richtig war. Vielleicht waren diese Welten doch nicht so sehr voneinander getrennt, wie ich dachte; sie konnten es gar nicht sein, wenn man aus dieser imaginären Welt Geschöpfe erschaffen konnte. Vielleicht hatten die Forscher im Institut erkannt, dass man die Grenzen überschreiten konnte. Doch warum?

„Maske?“, riss mich plötzlich Kiskas Stimme aus den Gedanken.

„Hm?“

„Kann ich dir die Fragen stellen?“

Ich unterdrückte ein Seufzen; da kam ich wohl nicht drumherum. Aber es sollte mir recht sein, wenn es sie aufheiterte. „Nur zu.“

„Ich wollte eigentlich irgendetwas Witziges fragen… Aber ich fühle mich nicht mehr danach… Deswegen: Wenn das alles hier vorbei ist, bleiben wir in Kontakt oder verschwindest du?“

Ich lachte auf. „Was ist denn das für eine Frage? Die hättest du dir sparen können. Natürlich bleiben wir in Kontakt! Denkst du ernsthaft, ich könnte nach einer Sache wie dieser einfach so alle Bande abbrechen?“

„Ich hab’s dir gesagt“, säuselte Vikky und rollte mit den Augen.

„Und die andere Frage?“

„Vielleicht doch lieber später. Ich denke nochmal drüber nach.“

Wir kamen gerade an der letzten Kreuzung vor dem Bunker an, als uns plötzlich jemand entgegengerannt kam. Ich erkannte ihn schon von Weitem.

Vikky kniff die Augen zusammen. „Ist das… Makarov?“

Er war es tatsächlich. Das Gewehr baumelte am Riemen von seiner Schulter.

„Verdammt, wo wart ihr so lange?“ Er blieb keuchend vor uns stehen. „Ich versuche seit einer halben Stunde, euch per Funk zu erreichen!“

„Wir waren beschäftigt“, gab ich zurück. „Was ist passiert?“

„Serva ist passiert! Sie ist weg! Ich habe mich mit Ranger über einen möglichen Weg zu Wellingtons Labor unterhalten und sie muss das mitbekommen haben! Sie hat was von einer Rückhol-Routine geredet und ist verschwunden!“

Ich blieb stehen und schloss meine Augen. Dann atmete ich tief ein, hielt die Luft einige Sekunden lang in meiner Lunge und atmete anschließend wieder aus. Das tat ich ein paar Mal, bevor ich schließlich wieder die Augen öffnete, mich nach vorne beugte, ein Stück Beton vom Boden nahm und es mit aller Kraft, die ich nur aufbringen konnte, gegen die Wand schmetterte. Kleine Betonsplitter barsten in alle Richtungen und prasselten auf meine Kleidung.

„Scheiße!“ Ich griff mir noch ein Trümmerteil und schmetterte es dem ersten hinterher. „Verdammte Scheiße! Kann nicht einmal etwas gut gehen?“

Ich griff gerade nach einem dritten Brocken, da traf mich plötzlich eine schallende Ohrfeige mitten auf die Wange. Ich hatte weder damit gerechnet noch sie auch nur kommen sehen. Entsprechend heftig erwischte sie mich. Benommen taumelte ich ein paar Schritte zurück und ließ den Betonbrocken fallen, bevor ich Vikky anblickte, die direkt neben mir stand und noch immer die Hand erhoben hielt. Mein halbes Gesicht war taub; ein klein wenig stärker und sie hätte mir den Kiefer zertrümmert. Ich schluckte etwas Blut runter und rückte meine Maske zurecht.

„Reiß dich zusammen!“

„Ist ja schon gut.“ Ich legte meine Hand auf meine jetzt nicht mehr taube, dafür allerdings schmerzhaft pulsierende Backe. „Verdammt, du hast echt einen Schlag drauf.“

„Das sind die Servoverstärker in meinen Gelenken. Sorry. Ich habe das Feingefühl noch nicht ganz raus. Also. Gehen wir ihr nach?“

Ich nickte. „Zwangsläufig. Wir dürfen sie nicht verlieren.“

„Leute, wenn es okay ist, dann ohne mich“, warf Kiska ein. „Ich brauche etwas Zeit für mich. Ich muss nachdenken.“

„Klar. Kein Problem. Makarov, hast du einen Plan?“

„Wir nehmen den Weg, den ich mit Ranger besprochen habe.“ Er deutete in den Korridor zu unserer Rechten. „Ist nicht unbedingt die beste Option, aber die einzige, die mir auf die Schnelle einfällt. Außerdem wird Serva sie mit Sicherheit genommen haben. Vielleicht finden wir sie ja, bevor sie ankommt. Los geht’s.“

Vikky und ich folgten ihm im Laufschritt durch einige Korridore, die wir schon zur Genüge erkundet hatten. Ich hatte bereits eine Befürchtung, wohin er uns führen würde, und sah diese kurze Zeit später auch bestätigt. Er hatte uns zu einem Areal geführt, das wir bisher gemieden hatten. Es lag nahe am zentralen Treppenhaus, also ziemlich in der Mitte dieser Ebene, und war alles andere als… einladend.

„Müssen wir da wirklich durch?“, fragte ich mehr oder weniger rhetorisch. Ich kannte die Antwort bereits.

„Der Abstieg ist in der Mitte“, antwortete Makarov nur. „Vorsichtig jetzt.“

Es gab einen Grund, warum wir dieses Gebiet bislang nicht erkundet hatten: Der Untergrund zu unseren Füßen war übersät von Glasscherben, zerbrochenen Laborinstrumenten und Knochensplittern. Sie ragten wie Speere in die Höhe und verwandelten den Boden in eine tödliche Trümmerlandschaft aus messerscharfen Spitzen und Kanten. Ein falscher Schritt oder auch nur ein unvorsichtiges Auftreten und wir würden in ein Meer aus stählernen, gläsernen und knöchernen Nadeln fallen. Wer hier stolperte, war verloren.

Aber wenn wir hier durchmussten, dann blieb uns nichts anderes übrig, als das Risiko einzugehen. Also biss ich die Zähne zusammen und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, während ich gleichzeitig versuchte, allen größeren Hindernissen auszuweichen. Ich hatte absolut keine Ahnung, was hier passiert war, aber was auch immer Menschen und Maschinen so gründlich zerfetzen konnte – ich wollte es nicht treffen.

Leider konnte ich diesmal keine Anomalie für das Chaos hier verantwortlich machen, denn die Kratz- und Bissspuren an Wänden, Mobiliar und Knochen waren zu eindeutig. Aber wir hatten keine Wahl. Wir mussten hier durch, wenn wir weiter nach unten wollten.

Makarov ging zwei Meter vor mir, während Vikky unmittelbar hinter mir unsere Rücken deckte. Sie hatte Glück, dass die Splitter ihren stählernen Klauen nichts anhaben konnten; deshalb konnte sie sich auf die Umgebung und nicht auf den Weg konzentrieren. Und es war wohl eine glückliche Fügung des Schicksals gewesen, dass Kiska nicht mit uns gekommen war. Sie hätte hier unter keinen Umständen entlanggehen können. Alleine schon der Versuch hätte ihr den Unterleib aufgeschlitzt.

„Ich hatte mir U-Zweiundzwanzig irgendwie… eindrucksvoller vorgestellt“, brummte ich irgendwann. „Zumindest die Labore sehen ja recht konventionell aus. Oder was von ihnen übrig ist.“

„Und was ist mit den Laboren vor dem Notausgang des Bunkers?“, antwortete Makarov lakonisch. „Und dem sich regenerierenden Vieh, das uns verfolgt hat? War dir das zu konventionell? Ich glaube nicht, dass wir das Fehlen von Massen an Viechern bejubeln sollten. Eine einzige Kreatur kann schon schlimm genug sein. Und ich denke, es gibt einen Grund, warum die kleinen Viecher diese Ebene meiden.“

„Da hast du recht.“

„Jungs, wartet mal.“ Vikky tippte mir auf die Schulter. „Hier ist irgendwas!“

Ich blieb stehen, hob meine Waffe und lauschte. Doch abgesehen von einem seltsamen Tropfgeräusch, das mir schon in den Ohren lag, seit wir die Labore betreten hatten, konnte ich nichts hören. Ab und zu meinen durch den Filter rasselnden Atem, doch sonst nichts.

„Ich höre nichts.“

„Ich habe ja auch nicht gesagt, dass es etwas zu hören gibt.“ Sie ging an mir vorbei, wobei sie keinerlei Rücksicht mehr auf die Scherben nahm und diese lautstark unter ihren Klauen zermalmte. Bisher hatte sie zumindest versucht, möglichst wenig Lärm zu machen. Doch jetzt zertrümmerte sie alles, was ihr im Weg lag. Und das mit einem Geräusch, das mir eine Gänsehaut über die Arme jagte.

„Geht das nicht leiser?“ Makarov drehte sich zu uns um. „Es muss ja nicht jeder hören, dass wir hier sind!“

Doch Vikky reagierte nicht. Stattdessen ging sie zu einem gewöhnlichen Schreibtisch, der einige Meter rechts von uns stand und blieb einen Moment lang regungslos, fast andächtig vor ihm stehen.

„Was ist da?“

„Weiß nicht.“ Langsam ging sie in die Hocke. „Hier drinnen ist irgendetwas. Ich kann es fühlen.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob das…“, begann Makarov, aber sie hatte die Schublade längst aufgerissen. „… klug ist…“

In ihrer Hand hielt sie nun einen kleinen, achteckigen, neongelben Gefahrgutcontainer mit abgerundeten Ecken, der mich an den Behälter erinnerte, in dem Serva gefangen gewesen war. Seine Oberfläche war mit dutzenden Warnzeichen und blinkenden LEDs übersät. Ich kannte diese Dinger und meine Erfahrung hätte mir jetzt eigentlich geboten, ihr das Teil sofort aus der Hand zu schlagen und sie von ihm wegzuzerren, aber ich hatte mittlerweile gelernt, dass sie ziemlich stur war. Stattdessen warf ich einen Blick nach hinten und trat so weit zurück, wie es nur ging. In diesen Teilen konnte alles Mögliche sein.

Vikky teilte meine Bedenken offensichtlich nicht. Mit ein paar schnellen Handgriffen öffnete sie die Verschlüsse des Deckels und drehte ihn auf. Sofort quoll zischend Dampf aus den Schlitzen und waberte in dichten Schwaden zu Boden. Und als sie den Deckel vollständig geöffnet und von dem Behälter runtergezogen hatte, wurde sie plötzlich von etwas im Inneren angeleuchtet.

Ihr stand pures Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Ich erwartete schon das Schlimmste, doch nichts passierte. Stattdessen griff sie vorsichtig in den Behälter und zog ein etwa faustgroßes, kugelrundes und leuchtendes Objekt heraus. Es tauchte den ganzen Raum in ein gleißend helles, sich wellenartig bewegendes Licht. Ich wurde von der Intensität geblendet, musste mir eine Hand vor die Augen halten, bis ich mein Nachtsichtgerät ausgeschaltet hatte. Die Kugel warf schimmernde Farben von sich, die jenseits von allem lagen, was ich je gesehen hatte. Farben, die ich wahrnahm, jedoch nicht beschreiben konnte. Ein endloser Strudel aus Formen, die sich gegenseitig verschlangen und wellengleich gegen meine Augen brandeten. Vikky starrte sie einige Sekunden lang mit leicht geöffnetem Mund an, dann sank sie auf die Knie, umfasste sie mit beiden Händen und drückte sie fest an ihre Brust.

„Vikky?“ Ich kam vorsichtig näher. „Was ist das? Was hast du?“

„Das ist eine Seele“, hauchte sie, ohne den Blick von der Kugel abzuwenden. „Maske, Makarov, das hier ist eine menschliche Seele! Eine echte Seele!“

„Bitte was?“, sprach Makarov aus, was auch mir durch den Kopf schoss. „Eine Seele? Vikky, du…“

„Nein, Makarov. Ich weiß es. Wenn ich aus Träumen geschaffen wurde, warum nicht auch sie? Sie… Sie ist zerstört, vernichtet. Für alle Zeiten verloren. So viel Leid…“

„Woher… weißt du das?“

Sie strich langsam mit einem Finger über die Oberfläche der Kugel und schloss die Augen. Unter ihrer Berührung nahmen die wirren Farben und Formen nun eine brüchige Ordnung an. Es wirkte fast, als würden sie sich beruhigen. Als sie ihre blutunterlaufenen, sorgenvoll dreinblickenden Augen öffnete, lief eine einsame Träne ihre Wange hinab. „Ich bin Hekate, Göttin der Magie und der Nekromantie. Wächterin der Pforte zwischen den Welten. Ich bin die Weltseele und die letzte wahre Titanin. Es ist meine Aufgabe, das zu wissen. Und es ist mir egal, ob das alles nur Schall und Rauch ist. Das sind meine Erinnerungen und ich weigere mich, sie als Lügen zu bezeichnen.“

„Vikky…“, setzte Makarov an, doch sie unterbrach ihn.

„Zeus.“ Ihre Stimme bebte. „Er ist das Konstrukt, dem Mara dient. Er muss hier geschaffen worden sein und versucht jetzt, sein Verlangen nach Herrschaft durchzusetzen.“

Ich warf einen Blick auf den noch immer dampfenden Behälter. „Vikky, du hast doch gehört, was der…“

„Nein, Maske!“ Sie schüttelte energisch den Kopf. „Ich weigere mich, das zu glauben! Es kann nicht sein! Das hier ist echt! Du siehst es doch auch! Ich weiß, dass es echt ist, ich fühle es! Vielleicht bin ich aus Träumen geboren worden, aber Freiheit ist auch ein Traum und trotzdem real!“

Makarov trat neben mich. „Ich habe zwar keine Ahnung, wovon du redest, aber für mich sieht das eher aus wie ein Experiment. Bist du dir sicher, dass das Ding echt ist?“

„Ja, sie ist genauso echt wie ich. Aber ich… weiß nicht, wie das möglich ist.“

„Und wie denkst du, ist diese… Seele hierhergelangt?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

Ich schaute sie einen Moment lang an, sah die Entschlossenheit in ihren Augen, aber auch ihre Angst und Wut. Doch ich sah auch, dass sie an ihre Worte glaubte und auch an sich selbst und das, was sie vor sich sah. Ich verstand nun. Es spielte keine Rolle, was gewesen war, es war irrelevant, was einmal Fantasie und Vorstellung gewesen war. Es zählte nur das Hier und Jetzt – und das, was noch sein würde. Und was ich hier vor mir sah, war echt. Ganz egal, warum.

„Ich glaube dir.“

„Wenn Maske dabei ist, bin ich auch dabei.“ Makarov trat vorsichtig näher. „Ich hätte mir eine Seele immer… irgendwie weniger fest vorgestellt.“

„Sie ist nicht fest.“ Vikky schüttelte den Kopf. „Sie hat diese Form nur angenommen, weil wir sie nicht anders begreifen können… Sie ist gefangen in dieser Welt, einsam, alleine, für alle Zeiten. Es gibt nichts, was ich für sie tun kann. Ich fühle ihren Schmerz, ihre unendliche Angst und es zerbricht mir das Herz, dass es nichts gibt, womit ich ihre Qual lindern kann.“

„Komm jetzt.“ Ich trat neben sie und legte vorsichtig einen Arm um ihre Schulter. „Wir sollten weiter.“

Sie nickte zögernd und legte die Kugel behutsam auf den Schreibtisch. Die Wut in ihren Augen wich einem unendlichen Zorn. „Dafür wird er bezahlen.“

„Vikky… Denk daran, dass du dieses Leben hinter dir lassen wolltest. Du bist aus deinen Fesseln ausgebrochen und…“

„Maske, es gibt Dinge die wichtiger sind als das, was ich mir wünsche. Es gibt Dinge, die dürfen nicht unbeantwortet bleiben. Zeus wird büßen.“

Makarov warf mir einen vielsagenden Blick zu. „Wir sollten wirklich weiter.“


Kapitel 25

Die nächste Stunde marschierten wir schweigend durch unzählige Labore, Korridore, Büros und Fertigungshallen. Sie alle glichen sich in genau einer Sache und zwar in der vollkommenen Vernichtung und Zerstörung von absolut allem, was sich in ihnen befand. Alles war verheert, zertrümmert und zerschlagen. Nichts, aber auch gar nichts war mehr ganz. Von Stiften und Notizblöcken über das Mobiliar bis hin zu Großgeräten – alles war zertrümmert, zerschmettert und zerbrochen.

Auch sämtliche menschlichen Überreste waren zerfetzt. Knochen lagen wie Spielzeug herum, steckten in den Wänden und türmten sich zu mannshohen Haufen, doch es gab keinerlei Hinweise darauf, dass sich irgendwer gegen das, was hier geschehen war, gewehrt hätte. Es gab keine Einschusslöcher, keine Explosionsspuren, nichts. Nur Klauenspuren tief im Beton, tief im Boden, an den Maschinen und Wänden. An anderen Orten im Institut hatten sich die Menschen wenigstens gewehrt. Sie hatten gekämpft, sich mit den Sicherheitsteams zusammengetan und versucht, zu überleben. Doch hier deutete nichts darauf hin. Es war, als hätte sich jeder fatalistisch seinem Schicksal hingegeben. Das Wesen, das hierfür verantwortlich war, war ein Bote der Vernichtung.

Doch trotz dieser unübersehbaren Zeichen, trotz der eindringlichen Warnung, die sie uns entgegenschrien und trotz der unsichtbaren und allgegenwärtigen Gefahr, war ich wesentlich unaufmerksamer, als ich hätte sein dürfen. Mein Gewehr baumelte schlaff am Gurt über meiner Schulter und ich hielt es nur mehr schlecht als recht mit einer Hand fest. Ich konnte mich einfach nicht auf meine Umgebung konzentrieren, so sehr ich es auch wollte. Vikky beschäftigte mich viel zu sehr. Mit hängendem Kopf trottete sie einige Meter hinter uns her.

Mir war klar, dass ich in tausend Jahren nicht verstehen konnte, wie sie sich fühlte; mein Verstand war dafür viel zu eingeschränkt. Aber es war auch völlig egal, ob das, was sie war und fühlte, nun ursprünglich oder erst durch einen Schöpfungsakt echt geworden war. Für sie war es real und stand damit jenseits allen Zweifels. Man brauchte keine besondere Empathie, um zu erkennen, dass ihr Ursprung tiefe Spuren in ihrer Seele hinterlassen hatte, Narben, viel zu tief, als dass sie jemals verheilen konnten.

Ich konnte ihren Hass, ihren Frust und ihre Angst spüren, so abgestumpft ich auch sein mochte. Doch es war nicht der Hass auf das, was geschehen war, der sie beben ließ. Nein, ihr Hass lag tiefer. Viel tiefer. Und er wog so viel schwerer. Es war der Hass auf sich selbst. Nicht, weil sie einen Fehler gemacht hatte, sondern weil sie hilflos war. Ich kannte diesen Hass, denn auch mich drohte er oft zu übermannen. Wenn die Welt um einen zerbrach und man keine Möglichkeit mehr sah, seinen Zorn zu lindern, dann entlud er sich gegen einen selbst.

Weil man nicht besser war, nicht stärker, schneller, schlauer, oder was auch immer. Weil man nicht in der Lage war, etwas zu tun. Weil man einfach war, wer man war, klein und schwach. Eine Spielfigur in einem Spiel, das man nicht beeinflussen konnte. Ich konnte mir nicht ausmalen, welche Dimensionen ihre Hilflosigkeit annehmen musste. Doch ich konnte mir vorstellen, welche Konsequenzen sie daraus ziehen würde.

„Wir sind da“, riss mich Makarov plötzlich aus meinen Gedanken. Wir waren am Rand eines riesigen Kraters angekommen, der ganze Räume verschlungen hatte. Um ihn herum lagen nur Trümmer und an der Decke konnte man sogar noch die Reste der Wände sehen, die einst das Areal unterteilt hatten. Doch alles war in der Tiefe des Abgrunds verschwunden. Es ging hier sicher dreißig Meter nach unten und über uns wölbte sich schon die Decke. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis auch sie einstürzte.

Langsam trat ich an den Rand und prüfte bei jedem Schritt, ob der Boden mich auch weiter trug. Ein Blick nach unten und mir war klar, dass der Abstieg vieles, aber nicht leicht werden würde. Es gab praktisch keine Möglichkeit, sich irgendwo festzuhalten.

„Und wie sollen wir da runter?“

„Ich trage euch“, murmelte Vikky tonlos, noch bevor Makarov antworten konnte. Ich drehte mich um und schaute sie ungläubig an.

„Ich lasse mich doch nicht von einer Frau tragen!“ Makarov tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe. „Lieber breche ich mir alle Knochen!“

„Lass gut sein.“ Dann schaute ich Vikky an. „Denkst du, du schaffst das?“

Sie hob den Kopf, musterte mich kurz und nickte. „Wenn du nicht fetter bist, als du aussiehst.“

„Okay, gut.“ Ich nahm mein Gewehr auf den Rücken. „Und wie?“

Ohne ein Wort zu sagen, packte sie mich um die Hüfte und stemmte mich hoch. Um ein Haar hätte ich vor Schreck aufgeschrien. Ich fühlte mich wie eine Puppe; eine neunzig Kilogramm schwere Puppe eines unrasierten Mannes, an dem gut und gerne nochmal fünfzehn Kilogramm Ausrüstung hingen. Die Servomotoren in ihren Gelenken zischten und jaulten und die Kabel, die aus ihrer Haut sprossen, schlugen Funken, doch sie wankte nicht eine Sekunde. Dann sprang sie. Gerade noch rechtzeitig schlang ich meine Arme um sie.

Jetzt entfuhr mir doch noch ein kurzer, unwillkürlicher Schrei, aber schon eine Sekunde später spürte ich bereits, wie wir auf dem Boden aufschlugen. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen bohrten sich Vikkys stählerne Klauen zentimetertief in den Beton unter uns. Splitter zischten in alle Richtungen davon und prallten gegen die umliegenden Wände. Schwer atmend ließ sie mich los. Ich landete unsanft auf dem Rücken und rollte mich so gut es ging ab. Einige Schläuche an ihren Armen waren geplatzt und weißer Dampf zischte aus ihnen heraus.

„Du solltest dich ausruhen.“ Ich blickte auf ihre mechanischen Verletzungen und zog mich keuchend an einem Trümmerteil hoch. „Warte, bis die Nanomaschinen das repariert haben.“

Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu und baute sich zu ihrer vollen Größe auf. Ihr Schwanz zischte bedrohlich durch die Luft.

„Ich bin Hekate!“ Ihre Augenlider zuckten. „Ich bin eine Göttin! Ich bin eine Titanin! Ich werde mich nicht von dieser menschengemachten, mechanischen Häresie, dieser Schändung meines Körpers, aufhalten lassen! Ich bin kein Experiment!“

„Du bist Victoria.“ Ich machte einen Schritt auf sie zu. „Du bist ein Mensch und genauso sterblich wie Makarov und ich!“

„Wie kannst du es wagen?“ Sie packte mich am Kragen. Ihre messerscharfe Schwanzspitze drückte auf meinen Hals. „Wie kannst du es wagen?“

Ich grinste nur und versetzte ihr einen Kopfstoß, der es in sich hatte. Sofort ließ sie von mir ab und taumelte zurück, beide Hände an die Nase gepresst. Ihr Gewehr fiel scheppernd zu Boden und Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor.

„Fühlst du das?“ Ich trat zu ihr und hielt ihr eine Hand hin. „Fühlst du die Wärme deines Blutes, fühlst du das Pochen in deiner Nase, das Gefühl, wie das Blut deine Kehle hinabfließt? Spürst du die Tränen in deinen Augen? Du, Hekate, bist sterblich. Und ich bin verdammt nochmal eine ganze Zeit länger sterblich als du und werde einen feuchten Dreck tun und zusehen, wie du dich wegen deiner Wut selbst umbringst, hast du verstanden?“

Sie spuckte etwas Blut und hob den Kopf. Ihr Gesicht war blutüberströmt, aber keine Spur mehr von ihrer Wut. Stattdessen unendliche Angst.

„Alles okay da unten?“, rief Makarov.

„Klappe, wir sind beschäftigt!“

„Du hast Recht.“ Sie zog sich an mir hoch, senkte den Kopf und schniefte. „Verdammt, du hast Recht. Ich bin nutzlos…“

Ich bückte mich nach ihrem Gewehr und hielt es ihr hin.

„Vikky, du bist jetzt vielleicht keine unsterbliche Idee mehr und wir Sterblichen haben auch keine Blitze, die wir schleudern können. Und ja, wir sterben wie die Fliegen. Aber wir haben Freunde, Vertrauen, Tapferkeit, Mut und Opferbereitschaft. Und verflucht viel Feuerkraft.“

Sie nahm das Gewehr.

„Ich kann dir nicht versprechen, dass wir es schaffen, Zeus oder wen auch immer aufzuhalten. Und auch nicht, ob du die Antworten findest, die du suchst. Aber ich kann dir versprechen, dass wir unser Bestes geben und einen Kampf liefern werden, den niemand jemals vergessen wird. Und wenn wir gehen müssen, gehen wir mit einem Knall. Also Hekate, bist du bereit, deine Vergangenheit endlich hinter dir zu lassen und dein Leben als Mensch zu akzeptieren? Kannst du das, Victoria?“

Sie nickte, nahm das Gewehr und sprang mit einem Satz nach oben. Wenige Augenblicke später kam sie bereits mit Makarov auf den Armen wieder in die Tiefe gerauscht. Gerade noch rechtzeitig sprang ich in Deckung, bevor Betonstücke erneut wie Schrapnelle die Luft zerfetzten.

„Ich frage gar nicht erst.“ Makarov schaute auf Vikkys blutiges Gesicht. Wir schüttelten zeitgleich die Köpfe, woraufhin er seufzend seinen Kompass aus der Weste zog und in einen langen, engen Korridor zu unserer Linken deutete.

„In diese Richtung. Ich denke, irgendwo wird ein Wegweiser sein. Wir müssen nur die Wände im Auge behalten.“

„Dann kommt.“ Ich wollte gerade losgehen, da ließ mich ein plötzliches Rattern in der Ferne innehalten. „Hört ihr das?“

Wieder ratterte es. Diesmal länger und lauter. Gewehrsalven.

„Ja.“ Makarov schaute mich fragend an. „Aber hier kann niemand sein! Das ist unmöglich!“

„Sollen wir funken?“

Das Rattern wurde lauter. Jetzt schallten auch Explosionen durch die unendlichen Weiten der Korridore.

„Das ist verflucht riskant.“

„Vielleicht sind das Dominique, Richardson und die anderen“, warf Vikky ein. „Vielleicht sind sie irgendwie hier unten gelandet und stecken in Schwierigkeiten!“

Makarov seufzte und zuckte mit den Schultern.

Ich nahm mein Funkgerät. „Maske hier. Hört mich jemand?“

Stille. Rauschen. Und in der Ferne wieder Schüsse.

„Hallo?“

„Vielleicht ein automatisches Geschütz. Wir sollten einfach weitergehen.“

„Hallo?“, rauschte es plötzlich aus dem Funkgerät. „Wer ist da? Identifizieren Sie sich!“

„Identifiziert ihr euch zuerst!“

„Wie können Sie es wagen!“, keifte mich die Stimme aus dem Funkgerät an. „Hier spricht Major Maxim vom dritten Prätorianergarderegiment! Sie werden sich augenblicklich identifizieren oder ich lasse Sie vor das Direktorat zitieren!“

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als es eine gewaltige Ladung Adrenalin in mein Blut jagte. Ich schaltete augenblicklich das Funkgerät aus und stopfte es zurück in meine Weste.

Vikky kniff die Augenbrauen zusammen. „Was soll das?“

„Das ist eine Temporalanomalie. Wir müssen schnell weiter. Wir befinden uns gerade in größter Gefahr! Kommt!“

Ich setzte mich in Bewegung und hetzte durch den Korridor. Sie und Makarov folgten mir dichtauf.

„Die Prätorianergarde war der Vorgänger der Lakedämonischen Garde“, keuchte ich, während ich so gut es ging versuchte, mit dem wenigen Sauerstoff, der es durch den Filter schaffte, zurechtzukommen. „Das hat mir Serva erzählt. Wir haben gerade in die Vergangenheit gefunkt. Was wir hier hören, ist die Schlacht um das Institut, damals bei der Katastrophe!“

Vikky hatte selbstverständlich keinerlei Probleme, Schritt zu halten. „Und warum ist das gefährlich?“

„Vor ein paar Monaten war ich mit einem Kerl in U-Fünf, Samurai hieß er. Makarov, du müsstest ihn kennen. Wir haben damals auch einen Funkspruch aufgefangen, wussten aber nicht… dass er aus der Vergangenheit kam. Samurai hat eine Zeit lang mit ihnen geredet und ist dann vor meinen Augen innerhalb von wenigen Sekunden gealtert und gestorben. Und noch bevor sein Skelett überhaupt den Boden berührt hat, waren seine Knochen schon zu Staub zerfallen. Aber ich habe… absolut keine Ahnung… wieso. Ich weiß nur… dass diese Zeitanomalie etwas damit zu tun hat.“

Nachdem wir viel zu lange durch die Korridore gehetzt waren, wurde das Rattern der Gewehre allmählich leiser. Ich hatte keine Ahnung, ob wir noch auf dem richtigen Weg waren, aber das war mir gerade auch egal. Wir mussten so schnell und so weit wie möglich weg. Erst als ich das Gewehrfeuer endlich nicht mehr hören konnte, blieb ich stehen, sank auf die Knie und sog gierig mehr Luft durch den Filter. Es roch schon wieder viel zu sehr nach Phosgen. Keine Chance, der Filter war durch. Also hielt ich die Luft an, schraubte einen neuen an und holte wieder Luft. Deutlich besser. Jetzt kam auch Makarov hustend und würgend neben mir zum Stehen.

„Nie… wieder!“ Keuchend stützte er sich auf seinen Knien ab. „Ich bin kein Dauerläufer!“

Vikky schnaubte. „Stellt euch nicht so an. Das waren vielleicht fünf- oder sechshundert Meter.“

„Im Gegensatz zu dir sind wir alte Männer! Und außerdem haben wir keine… Servoverstärker. Und … wir tragen gottverdammte Gasmasken! Gib mir noch… eine Minute…“

„Waschlappen.“

Während er noch um Luft rang, kam ich allmählich wieder zu Atem und schaute ich mich um. Wir standen kurz vor einer großen Kreuzung. Normalerweise gab es an einer solchen Stelle immer irgendwo einen Wegweiser; schließlich hatten sich auch die Angestellten des Instituts nicht hunderte Quadratkilometer an Karten merken können. Aber leider konnte ich auf den ersten Blick nichts erkennen. Zu viele Einschusslöcher.

Wenn wir Pech hatten, war jede Möglichkeit, uns zu orientieren, schlicht weggesprengt worden. In dem Fall mussten wir wohl oder übel weitergehen, bis wir einen anderen Wegweiser fanden. Aber mein Gefühl sagte mir, dass es nicht mehr weit sein konnte; daher scheute ich mich, hunderte Meter bis zur nächsten Kreuzung zu marschieren. Falls der Weg zu Wellingtons Labor überhaupt irgendwo vermerkt war, dann nur an der nächstgelegenen Stelle.

Ich schüttelte den Kopf. Wer auch immer die Infrastruktur des Instituts zu verantworten gehabt hatte, hatte großen Wert darauf gelegt, dass man sich schlecht zurechtfand. In den oberen Stockwerken war das weniger gravierend, da man häufig auf Orientierungspunkte stieß, doch je weiter man nach unten kam, desto gleichförmiger und monotoner wurden die Areale. Ich vermutete, man hatte vermeiden wollen, dass sich die eigenen Mitarbeiter zu gut auskannten. Eigentlich keine dumme Idee; so konnte man den Datenfluss zentralisiert lenken.

„Wenn wir ein Labor an einem Lastenaufzug suchen“, brummte ich mehr zu mir selbst als zu den anderen. „Dann liegt das doch sicher an einem größeren Korridor, oder?“

Ich trat in die Mitte der Kreuzung und suchte konzentriert die ersten paar Meter der Wände ab. All die Beschädigungen machten es schwer, etwas zu erkennen, doch nach einigen Minuten konnte ich schließlich ein paar Zentimeter über Kopfhöhe große Pfeile erkennen, die in die Korridore hinein deuteten. Man konnte sie zwar kaum von den Brandspuren um sie herum unterscheiden und sie waren auch ziemlich beschädigt, aber das war immer noch besser als nichts. Der Pfeil, der nach links führte, war völlig unlesbar. Im Prinzip konnte ich nur noch seine Spitze einigermaßen erkennen. Geradeaus sah ich den Anfangsbuchstaben der Abteilung, ein ‚K‘, sowie die letzten zwei Buchstaben, ‚ik‘. Und rechts nur ein einziger Buchstabe mitten im Wort, ‚n‘.

Vikky trat neben mich, folgte meinem Blick und deutete geradeaus. „Kybernetik?“

„Hm.“ Konnte hinkommen. „Denkst du, das ist ein Ansatz? Serva meinte irgendwas von biomechanisch… Nein, biogenetisch-mechanisch.“

„Besser als nichts. Ich würde geradeaus gehen.“

*****

Wir folgten weiter dem kerzengeraden, zusammengeschossenen Korridor. Der Boden war übersät mit Patronenhülsen, nicht explodierten Granaten und kaputten Waffen. Interessanterweise gab es jedoch keinerlei Leichen, Knochen oder sonst etwas, das auf die damaligen Verteidiger hingedeutet hätte. Die wenigen Räume zu beiden Seiten des Weges waren allesamt genauso massiv in Mitleidenschaft gezogen worden wie der Korridor selbst. Für uns waren sie allesamt uninteressant; hauptsächlich Serverräume und IT-Abteilungen. Ein paar wenige Computer blinkten uns noch intakt entgegen, aber der Großteil war nicht mehr funktionstüchtig.

Die Zerstörung auf dieser Ebene schien keinem einheitlichen Muster zu folgen. Wo auf anderen Stockwerken meist deutlich zu erkennen war, weshalb etwas vernichtet worden war, folgten die Schäden hier einem willkürlichen System. Manche Räume waren so unversehrt, dass man das Gefühl hatte, dass jederzeit wieder in ihnen gearbeitet werden konnte, während andere vollständig verheert waren. Es wirkte auf mich eher so, als wäre die Zerstörung hier ganz gezielt erfolgt. Vielleicht waren auf manchen Servern Daten gespeichert, die jemand – oder etwas – vernichtet wissen wollte.

Doch noch weitaus seltsamer und für mich noch wesentlich beunruhigender war das völlige Fehlen jedweder Gefahr. Mal von der Temporalanomalie abgesehen, war uns hier nichts Gefährliches begegnet. Keine Viecher, keine Abwehrsysteme und, mit dieser einen Ausnahme, auch keine Anomalien. Wir waren nicht einmal auf Hinweise darauf gestoßen, dass es hier tatsächlich etwas Gefährliches gab.

In anderen Ebenen fühlte ich mich in einer solchen Situation immer beobachtet und war besonders aufmerksam, aber gerade überkam mich beinahe eine gewisse Lethargie. Ich fühlte mich nicht bedroht. Also mal vom allgegenwärtigen Giftgas und dem Wissen abgesehen, dass ein kleiner Riss in meiner Maske meinen gleichermaßen sicheren wie qualvollen Tod bedeutete.

„Wartet mal“, sagte Vikky, als wir noch gut zweihundert Meter von der nächsten Kreuzung entfernt waren. „Hier ist etwas.“

„Wieder eine Seele?“ Makarov drehte sich zu ihr um. „Ich habe gerade so ein Déjà-vu-Gefühl.“

„Nein.“ Sie streckte langsam ihre Hand aus, als wollte sie etwas berühren.

„Was hast du?“

„Ich… Nein… Nein…“ Sie schüttelte den Kopf. „Das kann nicht… Ich dachte nur… Nein, es ist nichts. Gehen wir weiter.“

Ich überlegte kurz, ob ich nachhaken sollte, ließ es dann aber sein und ging weiter bis zur Kreuzung. Hier konnte man die Wegweiser deutlich besser erkennen. Kybernetik rechts, Fertigungsanlage A-Drei geradeaus und Lastenannahme links. Na, das war doch mal was. Lastenannahme klang mehr als nur vielversprechend.

Ich deutete in den Korridor zu meiner Linken und marschierte weiter. Vikky und Makarov folgten jeweils mit ein paar Metern Abstand. Es dauerte nicht lange, da tauchten vor uns bereits die ersten Gabelstapler und Transporter auf. Alle waren fein säuberlich und in Reih und Glied an den Wänden geparkt, doch die meisten waren von Einschusslöchern zersiebt, was die Frage aufwarf, wer sich die Mühe gemacht hatte, sie aus dem Weg zu räumen. Es wirkte, als hätte man Platz machen müssen für etwas deutlich Größeres, das diesen Weg entlanggegangen war. Aber darüber wollte ich mir wirklich keine Gedanken machen.

„Serva ist in der Nähe“, sagte Vikky plötzlich. „Ich empfange ihr Signal! Es ist gestört, aber gehört definitiv zu ihr!“

„Dann los.“ Mit zügigen Schritten ging ich auf die einzige Tür zu, die ich weit und breit sehen konnte. Eigentlich war es nicht wirklich eine Tür, sondern vielmehr eine Luftschleuse, die in eine gewaltige Wand eingelassen war. Mein Gefühl sagte mir, dass wir hier richtig waren. Nicht nur, weil es keine Alternative gab, sondern auch, weil ich schon von Weitem ein kleines weißes Metallschild neben der Schleuse erkennen konnte: ‚Biogenetische Mechanik Eins, Leitung Dr. G. Wellington‘. „Jackpot.“

Ich trat an die Tür und wartete, doch leider öffnete sie sich nicht automatisch und ließ sich auch nicht mit Vikkys Hilfe aufziehen. Ein massiver Riegel blockierte sie von innen. Es gab auf dieser Ebene zwar Strom, doch hier schien er nicht zu funktionieren. Vielleicht eine gekappte Leitung. Wir kamen jedenfalls nicht geräuschlos rein und einen anderen Eingang sah ich auch nirgendwo.

Uns blieb wohl nichts anderes übrig, als das Glas zu zertrümmern. Also hob ich meinen Gewehrkolben und verpasste der Tür einen kurzen, heftigen Schlag. Sofort fiel sie klirrend in sich zusammen, doch die schiere Brutalität des Geräuschs jagte mir einen Schauer über den Rücken. Wie eine Explosion hallte sie durch die allgegenwärtige Stille.

Als ich über die Splitter stieg, erstreckte sich vor mir eine wahrhaft gigantische Halle. Ich hielt kurz inne und schaute mich um. Die Ausmaße dieses Areals übertrafen alles, was ich je gesehen hatte. Hier hätte man problemlos mehrere Flugzeuge nebeneinander parken können. Meterhoch ragten Maschinen, Computer, Fabrikationsautomaten und jede Menge anderer Geräte in die Höhe. Dutzende Bildschirme und Konsolen wurden noch immer mit Strom versorgt und verwandelten die komplette Halle in ein bunt leuchtendes Lichtermeer. Es war so hell, dass ich mein Nachtsichtgerät abnehmen musste, aber trotzdem so dunkel, dass jede Lichtquelle wie ein winziger Stern am Nachthimmel wirkte.

Makarov trat neben mich und schaute sich ehrfürchtig um. „Krass.“

„Mhm.“ Auch ich schaute mich um. Serva konnte ich nirgendwo sehen, aber das musste nichts heißen. Das Gebiet war riesig und sie bei Weitem nicht so hell, dass sich ihr schwaches Schimmern von den allgegenwärtigen Lichtern abgehoben hätte. Langsam ging ich ein paar Schritte in die Halle hinein, hob mein Gewehr und schaute mich erneut um. Mir fiel sofort etwas ins Auge, das mir so was von ganz und gar nicht gefiel. Ich tippte Makarov an und deutete in Richtung Decke.

„Scheiße.“

Über uns hingen dutzende, nein, hunderte und aberhunderte eben jener eckigen Tanks, die unseren Weg bei der Flucht aus dem Bunker gesäumt hatten. Die Tanks, die jene unsterblichen Kreaturen beherbergt hatten, die uns vor ein paar Wochen fast das Leben gekostet hätten. Zwischen ihnen führten dutzende schmale Metallstege entlang, die in regelmäßigen Abständen bei engen und gewundenen Treppen zusammenliefen, die wiederum zu uns nach unten führten. Ich war mir sicher, dass das nicht nur ähnliche, sondern exakt dieselben Tanks gewesen waren, die wir eine Ebene weiter oben gesehen hatten. Unter jedem einzelnen blinkte ein Licht. Manche waren grün, die überwiegende Anzahl jedoch rot.

„Wir sind so tot.“ Makarov griff mit zitternden Fingern nach seinem Bajonett. „Wir sind geliefert! Du hast sie mit deinem verfluchten Glaszerschmettern sicher geweckt!“

„Immer mit der Ruhe. Noch ist es ruhig. Sie haben uns nicht gehört und solange sie das nicht tun, sind wir sicher. Wir dürfen nur keine lauten Geräusche mehr machen.“

Vikky trat zu uns. „Was ist in den Tanks?“

„Viecher“, antworteten wir zeitgleich.

„Und sie dürfen uns unter keinen Umständen bemerken!“, fügte ich hinzu. „Sei also leise! Hat dir keiner die Geschichte erzählt?“

Sie schüttelte den Kopf, winkte ab und legte einen Finger auf die Lippen. Anschließend bedeutete sie uns mit einem Handzeichen, ihr zu folgen, und führte uns zu einem verstaubten, aber noch funktionierenden Computerterminal.

„Ihr seht es zwar nicht“, wisperte sie. „Aber hier liegen tausende zerstörte Nanomaschinen auf dem Terminal. Sie tragen Servas Signatur. Das heißt zwei Dinge: Sie ist verletzt und war hier.“

„Wie kann man sie denn verletzen? Meinst du, das geschah durch die Interferenz? Aber die hat ja auch keine Auswirkungen auf deine Elektronik gehabt.“

„Ich weiß es nicht. Fakt ist nur, dass sie hier war. Lass mich das Terminal mal durchsehen.“

Ein paar Minuten lang tippte sie auf der Tastatur, während Makarov und ich den Blick zur Decke gerichtet und die Gewehre im Anschlag hielten. Ich erwartete jeden Augenblick, dass von irgendwo wieder eben jenes Pochen ertönte, das das Erwachen des Wesens im Inneren eines Tanks ankündigte. Wenn ich daran zurückdachte, wurde mir jetzt noch ganz anders. Auf ein Wiedersehen mit dieser Kreatur konnte ich von ganzem Herzen verzichten.

„Hast du schon was?“ Makarovs Stimme klang bis zum Zerreißen gespannt. „Beeil dich!“

„Gleich. Einen Moment noch… Okay. Also ich kann nicht sagen, was Serva hier wollte. Die letzten Daten wurden vor Monaten abgerufen. Vielleicht hat sie sich nur orientieren müssen. Dafür habe ich aber etwas Besseres: die Station, in der sie programmiert wurde: Rho-Vier, Abschnitt sieben.“

„Und wo sind wir?“

„Würdest du dir gerade keinen Nackenkrampf holen, könntest du das Schild am Terminal lesen. Wir sind hier bei Iota-Zwei. Und da drüben ist Kappa-Eins. Also müssen wir in diese Richtung. Die Stationen sind nach dem griechischen Alphabet benannt. Aber das kennt ihr beiden wahrscheinlich sowieso nicht.“

Makarov lachte leise. „Zum Glück haben wir eine griechische Göttin bei uns.“

„Dann los.“ Ich wendete den Blick von den Tanks ab und ging vorsichtig in jene Richtung, in die sie deutete. Mein ganzer Körper war angespannt, mein Atem ging schnell und flach und ich musste all meine Willensstärke aufbringen, um nicht auf der Stelle abzuhauen. Diese Tanks bereiteten mir Albträume. Schlimme Albträume. Und während ich nun vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte und versuchte, möglichst kein Geräusch von mir zu geben, raste mein Herz so schnell, dass es wehtat. Ein falscher Schritt würde die Apokalypse über uns hereinbrechen lassen und uns einen schnellen und grausamen Tod bescheren.

An der Wand neben uns reihten sich dutzende Terminals. Sie sahen allesamt genau gleich aus und waren an exakt dieselben Geräte angeschlossen: Ein großer Server, eine Werkbank mit verschiedenen Roboterarmen, Spritzen und anderen Werkzeugen, ein Terminal und eine halbrunde Schale, aus der dicke Kabel zum Server führten. Die meisten dieser Schalen waren nach oben geklappt und leer, doch unter manchen stand ein Stuhl. Ich konnte mir schon denken, wofür.

„Lambda, My, Ny, Xi… Omikron… Pi… Rho…“

Ich blieb stehen. An Station Nummer vier saß ein Skelett auf dem Stuhl. Der Schädel steckte in einer dieser halbrunden Schalen. Zumindest irgendwie, denn bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass der Kopf nur noch aus Gesicht und Kiefer bestand. Der Rest des Knochens war mit chirurgischer Präzision abgetrennt worden. Ein Kabelbündel hing lose aus der Schale heraus und führte in den offenen Schädel. Ich erschauderte und wendete meinen Blick ab.

Das Bild ließ mir die Galle im Hals aufsteigen. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie die Szenerie zu Lebzeiten ausgesehen haben musste. Trotzdem zwang ich mich dazu, näher an das Terminal heranzutreten und wischte mit dem Ärmel den Staub vom Bildschirm. Ich konnte fast nichts erkennen, doch er funktionierte noch.

„Subjekt: Antonia Machiavelli. Status: verstorben. Einheit: beschädigt.“

Ich blickte mich um, doch Serva war nirgendwo zu sehen. Derweil trat Makarov neben mich und schaute ebenfalls auf das Terminal, bevor er tief seufzte.

„Alles für die Katz.“

„Ihr menschlicher Körper ist vielleicht tot, aber wir können ihr sicher noch ihren freien Willen zurückgeben! Das muss doch irgendwie gehen! Vikky, empfängst du ihr Signal?“

„Ja.“ Sie deutete auf die Werkbank. Erst jetzt erkannte ich dort ein schwaches, fast nicht wahrnehmbares Leuchten. „Sie stirbt.“

„Wie zum Teufel kann sie sterben?“ Makarov trat an den Tisch. „Serva? Hörst du mich? Was ist los?“

Die leuchtende Masse flackerte kurz auf und stieg ein paar Zentimeter in die Luft, bevor sie langsam eine verschwommene, beinahe zerfließende Version von Servas Gesicht formte.

„Die Funktionstüchtigkeit dieser Einheit kann nicht wiederhergestellt werden.“ Ihre verzerrte Stimme erklang zeitverzögert zu der Bewegung ihrer Lippen. „Irreparable Schäden festgestellt. Wartungsmodus unmöglich. Autorisierung von Mitarbeiter mit Berechtigungsstufe drei benötigt, um Transfer wissenschaftlicher Daten auf Hauptsystem zu ermöglichen. Bitte… Fehler… Fehler… Fehler… Ausfall… Routine… Fehler… Fehler…“

Ich senkte den Kopf. „Gibt es nichts, was wir tun können?“

Vikky schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wie ihr System funktioniert. Ihre Hardware versagt. Wir bräuchten Millionen neuer Nanomaschinen. Ich kann zwar welche produzieren, aber niemals derartige Mengen.“

„Antonia?“, flüsterte ich und beugte mich vor. „Antonia, bist du da?“

„Fehler“, rauschte das mittlerweile ausdrucks- und bewegungslose Abbild von Servas Gesicht. „Ausfall der Verhaltenssub… Fehler… Kann nicht… Fehler…“

„Können wir irgendwie ihr Leid beenden?“ Makarovs Stimme bebte. „Wir können sie doch nicht im Todeskampf liegen lassen!“

Wieder schüttelte Vikky den Kopf. „Ich habe keinen Zugriff auf ihr System. Es zerfällt.“

Er setzte sich. „Alles umsonst. Einfach alles umsonst. Alles, was wir wegen Serva auf uns genommen haben – sinnlos. Alle, die wegen ihr gestorben sind – umsonst. Ich fasse es nicht.“

Serva war mittlerweile kaum mehr als eine flackernde, rauschende Masse, die nahezu regungslos auf der Werkbank lag. Ein verständliches Wort oder eine koordinierte Bewegung brachte sie nicht mehr hervor.

„Wir können nichts mehr für sie tun.“ Vikky legte eine Hand auf seine Schulter. „Wir sollten von hier verschwinden.“

Ich schloss einen Moment lang die Augen. Und als ich sie wieder öffnete, war das Leuchten der Nanomaschinen erloschen.


Kapitel 26

Umsonst. Alles umsonst. All die Mühen, all die Anstrengungen, einfach alles war umsonst gewesen. Die letzten Stunden ebenso wie alles, was wir auf uns genommen hatten, um sie zu retten und ihr zu helfen. Wieder und immer wieder. Serva war tot, vergangen und verglüht. Ein Mensch war gestorben und war doch nur ausgeschaltet worden wie eine Maschine. Ein sinnloser Tod.

Seit wir uns auf den Rückweg gemacht hatten, sprach keiner mehr ein Wort. Was hätten wir auch sagen sollen? Vielleicht hätten wir sie retten können, wären wir schneller gewesen; wenn wir sie nicht als sicher angenommen und uns viel früher um sie gekümmert hätten. Aber vielleicht hatte es auch von Anfang an keine Rettung mehr für sie gegeben. Womöglich war sie ab dem Tag ihrer Geburt und ab dem Tag, an dem sie zu einer Maschine wurde, verloren gewesen. Doch das würden wir niemals herausfinden.

„Dir geht das mit Serva ziemlich nahe, was?“ Vikky schaute Makarov an. Wir hatten gerade das eingestürzte Areal erklommen und ruhten uns ein paar Meter von der Bruchkante entfernt aus. Ihre Worte durchbrachen schallend das eisige Schweigen, das uns begleitet hatte.

Er hob langsam den Kopf und erwiderte ihren Blick. Seine Augen waren vollkommen ausdruckslos. „Sie sah aus wie meine Tochter.“

„Ist deine Tochter… hier?“

Er schüttelte den Kopf. „Kateryna ist seit sechs Jahren tot. Autounfall. Aber Serva… hat mich an sie erinnert. Dumm, ich weiß. Sie war nur ein Roboter, aber… sie sah eben genauso aus wie sie… Ich hatte gehofft… Vergiss es. Die Hoffnung eines alten Mannes. Ein Tagtraum. Mehr nicht.“

„Das tut mir leid, Makarov“, sagte ich, während sich Vikky zu ihm setzte und einen Arm um seine Schulter legte. „Das wusste ich nicht.“

„Wir kämpfen gegen Windmühlen. Es ist doch alles sinnlos. Wenn wir einen kleinen Schritt nach vorne machen, kommt diese Hure namens Schicksal und rammt uns eine Ladung Pech so tief in den Arsch, dass wir das Zeug noch Wochen später ausscheißen… Wieso? Musste das sein? Musste Serva sterben? Wieso mussten ihre Systeme versagen, wieso gerade jetzt? Ich bin es so leid.“

„Ich weiß, was du meinst. Aber verlier jetzt nicht die Nerven. Es kann nicht immer so miserabel weitergehen. Irgendwann muss es besser werden.“

„Ich habe seit Monaten keinen Grund mehr, hier zu sein. Und trotzdem bin ich es und tue mir dieses Elend weiter an. Freiwillig. Und ich weiß, dass ich es nicht überleben werde.“

Vikky legte ihren Kopf auf seine Schulter. „Wieso hast du keinen Grund mehr, Makarov?“

„Weil der Mann, der für den Unfall meiner Tochter verantwortlich ist, tot ist. Und es war kein schöner Tod.“

„Er hat den Unfall überlebt?“

„Ja. Er war Major in der russischen Armee. Deswegen nicht verurteilt. Aber er wurde zur Strafe hierher versetzt. Den Rest willst du nicht wissen, glaub mir. Egal. Nutzlose Erinnerungen. Gehen wir weiter.“

Mit diesen Worten stand er auf, packte sein Gewehr und marschierte los, hinein in die Wüste aus Beton und messerscharfen Trümmerteilen. Ich warf Vikky einen Blick zu, doch sie schüttelte nur den Kopf, bevor sie ebenfalls aufstand und ihm folgte. Ihre Servomotoren heulten und zischten bei jeder Bewegung und jeder ihrer Schritte ließ Dampf aus ihrer Mechanik schießen. Es hatte sie viel Kraft gekostet, Makarov und mich wieder hier hochzubringen. Kraft, die sie nach dem Abstieg eigentlich nicht mehr gehabt hatte. Sie musste sich dringend schonen.

Am liebsten hätte ich sie dazu gezwungen, noch ein paar Minuten Pause zu machen und zu warten, bis ihr Körper zumindest die gröbsten Schäden repariert hatte, aber sie wollte keine Sonderbehandlung. Ich konnte das zwar verstehen, aber etwas Erholung hätte ihr dennoch nicht geschadet. Es war niemandem geholfen, wenn sie sich ernsthaft verletzte. Aber Vikky wäre nicht Vikky, hätte sie das eingesehen.

Einige Zeit lang marschierten wir nun schweigend denselben Weg zurück, den wir gekommen waren. Zum Glück auch diesmal, ohne auf irgendwelche Schrecken zu stoßen. Als wir schließlich schon fast beim Eingang des Bunkers angekommen waren, ließ sich Vikky zu mir zurückfallen.

„Kann ich dich mal was fragen?“

„Nur zu.“

„Mal angenommen wir überleben alles, was uns noch bevorsteht, denkst du, wir kommen hier irgendwie wieder raus?“

„Ich denke schon“, antwortete ich wahrheitsgemäß und trat aus dem letzten Labor auf den Korridor, der zum Bunker führte.

„Denkst du das wirklich oder sagst du das nur so?“

„Ich denke es wirklich, Vikky. Ranger wird es schon schaffen, diese Karten zu entschlüsseln.“

Sie holte tief Luft. „Ich habe Angst, dass ich nie wieder das Sonnenlicht sehen werde. Jetzt, da ich Kiska und meine Erinnerungen wiederhabe, habe ich Angst, alles zu verlieren. Nicht nur sie, sondern auch dich und Mia…“

„Wir werden es schon schaffen. Wie gesagt, ich vertraue Ranger. Ich bin mir sicher, dass er bald einen Weg finden wird. Wir kommen wieder raus. Versprochen.“

„Ganz ehrlich?“

„Ja.“

Sie lächelte. „Wehe, du brichst das Versprechen.“

Plötzlich blieb Makarov stehen und streckte seine flache Hand auf Hüfthöhe aus. Sofort packte ich Vikky am Arm und zog sie mit mir hinter einem Trümmerhaufen zu Boden. Makarov ging davor in die Knie und legte seine Waffe an.

Sie riss sich von mir los. „Was ist?“

Ich antwortete nicht und legte stattdessen einen Finger auf den Filter meiner Gasmaske. Zum Glück verstand sie, dass sie ruhig sein sollte. Anschließend nahm ich das Gewehr und kroch über die Trümmer, bis ich ein freies Schussfeld hatte und Makarov Deckung geben konnte. Jetzt wich er geduckt zu unserer Position zurück.

„Ich geb’ dir Deckung! Was ist da?“

Er ging neben mir in die Hocke. „Die Bunkertür ist aufgesprengt. Und irgendwer liegt davor. Das sieht nicht gut aus.“

Vikky lugte ebenfalls über unsere Deckung. „Wer?“

„Keine Ahnung. Zu weit weg. Aber die stecken knietief in der Scheiße.“

Sie warf mir einen Blick zu. „Wir müssen sofort da rein!“

„Nein, zu gefährlich.“ Ich nahm mein Funkgerät. „Sollen wir es riskieren?“

„Ja! Verdammt, Kiska ist da drin!“

Ich nickte.

„Maske hier.“ Ich redete leise und gleichzeitig so deutlich wie ich nur konnte. „Hört mich jemand? Bitte melden!“

„Ranger hier“, rauschte es nach wenigen Sekunden. Auch er sprach sehr leise. Neben mir hörte ich Vikky erleichtert ausatmen. „Wo seid ihr?“

„Kurz vor dem Bunker. Alles okay bei euch?“

„Wir haben mehrere Tote.“

Vikky riss mir das Funkgerät aus der Hand. „Lebt Kiska? Lebt Mia?“

„Ja, sie sind bei mir. Dominique, Cara und Cayenne ebenfalls. Richardson ist verschollen. Der Rest ist tot.“

„Was ist passiert? Wo seid ihr? Braucht ihr Hilfe?“

„Wir sind fürs Erste in Sicherheit, haben aber nur noch wenige Filter. Wir sind gerade auf dem Weg nach U-Fünfundzwanzig. Irgendwas verfolgt uns. Ich muss Schluss machen. Trefft uns beim Treppenhaus. Bringt Filter mit. Over und out.“

Vikky drückte mir das Funkgerät zurück in die Hand und sprang auf. Instinktiv packte ich ihren Schwanz und versuchte noch, sie festzuhalten, aber sie war stärker. Und schneller. Mit einem Ruck riss sie sich von mir los. Ihre messerscharfe Schwanzspitze zerschnitt das Leder meiner Handschuhe und riss mir die Handfläche auf. Ich biss sofort zischend die Zähne zusammen und ließ sie los, bevor sie mir auch noch die Schulter auskugelte. Dann stürmte sie los. Ihre Servomotoren zischten und schlugen Funken. Sofort zog mich Makarov auf die Beine.

„Hinterher!“

Die Bunkertür war zerfetzt, aus der Wand gesprengt und stellenweise sogar geschmolzen. Was auch immer sie getroffen hatte, es hatte sie in einen gewaltigen Haufen Schrott verwandelt. Der Stahl war zerrissen worden, als wäre er aus Papier. Unmittelbar davor lag der Norweger. Tot. Sein Kopf war unnatürlich weit zur Seite gedreht. Er trug keine Maske und sein Gesicht war zu einer angstzerfressenen Fratze erstarrt. Er streckte eine Hand aus, fast so, als wollte er nach etwas greifen. Doch dafür hatten wir jetzt keine Zeit. Wir mussten bei Vikky bleiben. Also sprang ich über die Trümmer und sprintete durch die engen Korridore, immer dem unüberhörbaren Scheppern ihrer Schritte hinterher.

Die Wände, der Boden und sogar die Decke über uns, alles war voller Klauenspuren. Tiefe Schnitte, die den Beton geradezu aufgeschlitzt hatten. Und Einschusslöcher. Unzählige Einschusslöcher. Sie mussten sich gewehrt haben. Verdammt. Wenn das, was den Bunker derart zugerichtet hatte, noch hier war, waren wir geliefert.

Dort, wo eigentlich unsere Barrikade hätte sein sollen, blieb ich stehen. Was ich vor mir sah, war selbst für Institutsverhältnisse… schlimm. Der Korridor war ein einziges Chaos, eine unvorstellbare Mischung aus zerschmettertem Holz und Stahl, Patronenhülsen und Leichen. Bekannte Gesichter. Falls man sie überhaupt noch erkennen konnte. Napoleon… die Einzelgänger… Sie alle waren tot. Doch selbst dieses Wort beschrieb nicht einmal annähernd, was mit ihnen passiert war, in was für einem unvorstellbaren Schrecken sie erstarrt waren.

Ihre Glieder waren verrenkt und verdreht, ihre Köpfe zur Seite und nach hinten gerissen und ihre Münder zu einem letzten Schrei geöffnet. Keiner von ihnen hatte auch nur eine einzige Wunde am Körper, doch der Schrecken und die unvorstellbare Angst, die ihnen in die Gesichter geschrieben standen, entstellten sie so dermaßen, dass ich sie kaum wiedererkannte. Sie waren nicht ums Leben gekommen. Sie waren vernichtet worden. Vollkommen ausgelöscht. Die Luft stank unerträglich. Nein, das war kein normaler Tod.

Inmitten dieser Höllenlandschaft kniete Vikky. Sie hielt den Kopf gesenkt und umfasste mit ihren zitternden Händen einen kleinen Gegenstand. Vorsichtig trat ich an sie heran und versuchte, keinem der Toten in die wahnsinnig starrenden Augen zu blicken. Trotzdem bahnte sich heiße Galle ihren Weg durch meine Kehle, doch ich zwang mich, sie wieder hinunterzuschlucken. Hier war jetzt alles mit Gas geflutet. Also beherrschte ich mich, atmete langsam durch und blickte Vikky an. Es war eine kleine Kiste, die sie in ihren Händen hielt. Schlichtes Holz, kaum größer als ein Schuhkarton. Sie war das einzige Objekt, das nicht vollkommen zerstört war.

*****

„Heilige Mutter Gottes.“ Makarov nahm das Gewehr runter. „Was ist hier passiert?“

„Das ist passiert“, antwortete Vikky tonlos, stand auf und hielt uns die Kiste hin. Dabei drückte sie ihren Deckel so fest zu, dass sich ihre Haut über die Knochen ihrer Finger spannte und sie weiß schimmern ließ.

„Und was ist das?“

Sie schnaubte bitter. „Eine Nachricht an mich. Zeus’ Art, ‚Hallo‘ zu sagen. Die Büchse der Pandora.“

„Die Büchse der Pandora? Buchstäblich oder im übertragenen Sinn?“

Sie schüttelte den Kopf. „Natürlich ist sie nicht echt. Das ist einfach nur ein getarnter Sender; wenn man ihn öffnet, lockt er irgendwas her. Ich empfange die Signale. Aber die Nachricht, die dahintersteckt, ist eindeutig. Zeus wusste, dass ich sie erkennen würde.“

Sie schaute mich an. Emotionslos und ausdruckslos, doch in ihren Augen sah ich Zorn und unendlichen Hass. Sie atmete immer schwerer, immer schneller. Ihre Augenlider zuckten, ihre Lippen bebten. Vorsichtig stellte sie die Kiste ab und ballte die Hände zu Fäusten. Dann schrie sie auf. Ein ohrenbetäubender Schrei, der von den Wänden widerhallte und sich zu einem Orkan aufbaute. Mit unvorstellbarer Geschwindigkeit und unglaublicher Härte schmetterte sie ihren Schwanz gegen den Beton. Wieder und wieder, ein Wirbelsturm aus Hass, ein ohrenbetäubendes Gewitter aus Funken und Stahl.

„Zeus!“ Sie schrie diesen Namen mit einer Wut, die mir fast das Blut in den Adern gefrieren ließ, bevor sie plötzlich ihre Schwanzspitze mit einer derartigen Wucht in die Wand schmetterte, dass sie darin stecken blieb. Ihre Servomotoren heulten, als sie vergeblich versuchte, sie wieder herauszuziehen. Frustriert schrie sie auf und prügelte mit ihren Fäusten gegen den Beton.

„Verdammt, Vikky, was ist los?“

„Diese Idioten! Diese unvorstellbaren Idioten! Warum haben sie dieses Ding hierhergebracht?“

„Vikky…“

„Funkgerät! Funkgerät! Sofort!“

Ich griff an meine Weste und drückte es ihr in die Hand, bevor ich Makarov einen fragenden Blick zuwarf. Doch er schaute mich nur perplex an und zuckte mit den Schultern.

„Vikky hier! Woher habt ihr die Kiste?“

Keine Antwort.

„Sagt mir sofort, wo ihr die Kiste herhabt!“

„Es ist gerade wirklich schlecht, Vikky“, keuchte Ranger aus dem Hörer. Im Hintergrund schoss jemand. Schnellfeuer, Geschrei.

„Sag mir sofort, wo ihr sie herhabt!“, brüllte Vikky erneut. Einen Moment lang befürchtete ich, dass sie das Funkgerät mit bloßer Hand zerquetschte.

„Dominique hier. Wir haben sie mitgebracht. Was ist denn los?“

„Diese Kiste hat das verursacht! Sie ist der Grund für alles! Wo habt ihr sie gefunden?“

„Die Kiste?“

„Jetzt sag mir endlich, wo du sie gefunden hast!“

„Etwa einen Kilometer nördlich vom zentralen Treppenhaus in U-Zweiundzwanzig. Wir haben…“

Vikky deaktivierte den Funk und drückte mir das Gerät wieder in die Hand. Seufzend steckte ich es in meine Weste und schaute sie erwartungsvoll an, doch sie sagte nichts und erwiderte nicht einmal meinen Blick. Stattdessen drehte sie sich um, stieg über die Toten und ging zu den Kisten mit Versorgungsgütern, die weiter hinten im Korridor lagen. Sie waren ebenfalls zertrümmert, aber ihr Inhalt noch unbeschädigt.

Sie suchte nun die über den Boden verteilt liegenden Rucksäcke zusammen, leerte sie aus und begann, frische Filter, Nahrung, Wasserflaschen und Munition hineinzustopfen, bis sie schließlich alle vier bis zum Bersten gefüllt hatte. Anschließend hängte sie sie über ihren Schwanz und drückte ihn dicht an ihren Rücken.

„Dieses Konstrukt von Möchtegerngott will Spiele spielen. Schön. Von mir aus. Dann soll er eben. Ich schlucke den Köder. Mal sehen, was er will. Ihr könnt mich begleiten oder die anderen treffen. Eure Entscheidung.“

Makarov starrte sie finster an. „Wärst du so gütig, uns zu sagen, was zum Teufel hier los ist?“

„Unterwegs oder gar nicht. Entscheidet euch!“

Ich stellte mich ihr in den Weg, als sie gerade schon an mir vorbeimarschieren wollte. „Die anderen brauchen die Filter.“

„Sie werden durchhalten. Wir werden sie rechtzeitig erreichen.“

„Irgendjemand muss hierfür bezahlen“, raunte Makarov. „Und einen Gott hab ich noch nicht abgeknallt. Ich bin dabei.“

Ich biss die Zähne zusammen. „Na gut. Ich auch. Gehen wir.“

Im Laufschritt verließen wir den Bunker und mit ihm den letzten Ort, an dem wir in dieser Hölle noch sicher gewesen waren. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Jetzt waren Bewegung, Geschwindigkeit, Durchhaltewillen und Entschlossenheit alles, was uns blieb. Das musste genügen, um die Aufgabe zu bewältigen, die vor uns lag. Entweder wir hatten Erfolg oder wir würden sterben. Alles oder nichts. Der letzte Akt dieses Dramas war angebrochen. Und wie es enden würde, stand in den Sternen.

Wir hetzten durch Korridore, Labore und Hallen, überwanden Trümmerfelder und Barrikaden. Immer Vikky hinterher, immer schneller, immer weiter, keuchend, nach Luft schnappend und mit vor Erschöpfung schmerzenden Gliedern. Sie gab eine enorme Geschwindigkeit vor. Ich wusste nicht, was sie vorhatte oder ob sie überhaupt einen Plan hatte. Und ich war mir auch sicher, dass sie uns das nicht sagen würde. Aber das war egal. Ich vertraute ihr.

Unsere Schritte hallten laut genug durch die Korridore, um das gesamte Institut auf uns aufmerksam zu machen. Unsere Ausrüstung schepperte, Vikkys Motoren heulten und die Echos ließen unsere Schritte zu einem gewaltigen, ohrenbetäubenden Rauschen anschwellen, das die Stille gnadenlos zertrümmerte. Wir rannten schnell, viel zu schnell, konnten unsere Umgebung nicht absichern, geschweige denn überhaupt im Auge behalten. Wir waren unvorsichtig, aber es ging nicht anders. Zeit war binnen weniger Stunden zum wichtigsten Gut aufgestiegen, das wir hier unten noch besaßen.

Irgendwann konnte ich in der Ferne das zentrale Treppenhaus erkennen. Seine markanten, unbeschädigten und beinahe glänzenden Glasfassaden standen in krassem Gegensatz zu der totalen Zerstörung ringsherum. Es war ein steriler Fremdkörper, eine Nadel, die tief in das Fleisch des Instituts eindrang. Ein Schauer lief mir über den Rücken.

Als wir wenige Augenblicke später vor der Fassade zum Stehen gekommen waren, drehte sich Vikky zu Makarov um, der keuchend in die Knie gegangen war und verzweifelt nach Luft schnappte. „Makarov, du bleibst hier und bringst die Rucksäcke nach unten.“

„Ist das… dein Ernst? Dann hätte ich mir… das Rennen… ja sparen können…“

Sie stellte die Rucksäcke einen nach dem anderen an die Glasfassade. „Ja. Ich habe etwas überreagiert. Wir sollten den anderen besser gleich helfen.“

„Bist du dir sicher? Braucht ihr nicht alle Hilfe, die ihr kriegen könnt? Soll ich euch hinterherkommen?“

„Nein. Pass einfach auf, dass die anderen nicht draufgehen. Wartet hier auf uns, aber wenn wir in zwei Stunden nicht zurück sind, geht ohne uns weiter.“

„Verstanden.“ Er streckte uns die Hand hin. „Viel Glück.“

Ich schlug ein und folgte Vikky anschließend weiter in die ewige Dunkelheit der toten Korridore. Ein paar Augenblicke lang konnte ich hinter uns noch sein Ächzen und Fluchen hören, als er die schweren Rucksäcke die Stufen hinuntertrug, doch schon bald war das Treppenhaus nur noch ein kleiner, ferner Schimmer in der Dunkelheit. Vikky ließ mich nun zu sich aufholen.

Ich sah sie an. „Und was ist der wahre Grund?“

„Ich weiß nicht, was passieren wird. Vielleicht stehen wir gleich Zeus gegenüber, keine Ahnung. Ich denke nicht, dass er mich vernichten will; dazu hätte er andere Möglichkeiten gehabt. Die Kiste war eine Nachricht. Eine Warnung. Er wollte meine Aufmerksamkeit und er soll sie bekommen. Ich werde mich nicht vor ihm verstecken. Und ich will dich an meiner Seite wissen. Makarov muss zu den anderen. Sie brauchen die Filter. Falls wir sterben, sollen sie wenigstens eine Chance haben.“

„Ich verstehe. Dann überlasse ich das Reden wohl dir?“

„Wenn es überhaupt etwas zu reden gibt.“

Ich hängte mir das Gewehr über die Schulter, griff an meine Weste und zählte die Magazine und Filter, die ich griffbereit hatte. Viele waren es nicht. Nur noch vier zusätzliche Magazine und sechs Filter. In meinem Rucksack hatte ich zwar noch Reserven, aber an die kam ich im Zweifelsfall nicht schnell heran. Ich wollte vorbereitet sein. Normalerweise achtete ich immer sehr genau darauf, was ich bei mir trug, und wusste immer, was ich verbraucht hatte, doch in den letzten Tagen hatte ich es vernachlässigt. Ich war nachlässig und geradezu unvorsichtig geworden.

„Weißt du, wonach wir suchen?“

„Ich kenne Zeus. Also… Du weißt, was ich meine. Er weiß, dass wir kommen und wird sich bald bemerkbar machen. Wenn ich nur wüsste, wo genau sie diese Kiste gefunden haben, dann hätten wir ihn wahrscheinlich schon… Warte… Hörst du das?“

Ich lauschte. „Redet da jemand?“

„Klingt wie ein altes Radio.“ Sie deutete auf einen schmalen Korridor zu unserer Linken. „Es kommt von da.“

„Denkst du, das ist, was wir suchen?“

Sie schnaubte. „Wäre schon ein großer Zufall, wenn es etwas anderes wäre. Komm, sehen wir es uns an. Sei auf alles vorbereitet.“

Während wir uns langsam und mit erhobenen Waffen dem kleinen Korridor näherten, konnte ich die Stimme immer deutlicher verstehen. Bisher war sie nur ein Murmeln gewesen, ein unverständliches Rauschen in der Stille, doch mit jedem Schritt wurden die Wörter klarer. Plötzlich erkannte ich die Stimme. Das war Saskia! Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich blieb stehen und starrte in das Dunkel des Weges, doch ich widerstand dem Drang, sofort loszustürmen. Meine Beine zuckten und jeder Muskel in meinem Leib schrie geradezu danach, sie auf der Stelle zu suchen, doch ich weigerte mich, dem Drang nachzugeben. Hier stimmte etwas nicht. Das konnte nicht sein. Saskia war drei Stockwerke unter uns. Ich warf Vikky einen Blick zu, den sie mit einem leichten Kopfschütteln erwiderte.

Sie fasste mich am Arm. „Tu es nicht, Maske.“

„Habe ich nicht vor.“

„Du denkst aber auch, dass sie es ist?“

„Ja. Aber mit wem redet sie nur?“

Ich machte vorsichtig einen weiteren Schritt nach vorne und konzentrierte mich auf Saskias Stimme. Bis auf wenige Wörter konnte ich alles verstehen.

„Was unterscheidet den Gott, den die Kirchen predigen, von dem, der aus uns selbst geschaffen wird? Wir haben es geschafft. Die letzte Grenze ist überwunden. Wir haben Allmacht erschaffen und unsere Evolution überwunden! Die Schöpfungskraft unseres Geistes wurde entfesselt!“

Vorsichtig gingen wir noch näher. Ihre Stimme drang aus einem Raum zu unserer Rechten. Mittlerweile verstand ich, dass es nicht Saskia war, die da redete, denn ihrer Stimme schwang ein leichtes Rauschen mit. Eine Aufzeichnung.

„Zeus ist die größte Errungenschaft unserer Spezies. Ein Gott, geschaffen einzig durch unsere Gedanken, manifestiert durch Maschinen, die Menschen konstruiert haben. Es gibt keinen größeren Triumph. Noch mag er verletzlich sein, doch mit jeder Stunde gewinnt er an Macht. Schon bald wird er die Kraft entfesseln, die wir seinem Wesen zugedacht haben, und die Stellung antreten, die ihm zusteht. Er wird uns auf unserem Weg zur Göttlichkeit leiten. Mein Liebster, ich liebe dich. Und daher bitte ich dich von ganzem Herzen: Gib auf. Versuch nicht weiter, gegen uns anzukämpfen. Schließe dich mir an und sichere dir das ewige Leben an meiner Seite! Das Feuer unseres Fortschritts wird alle verzehren, die gegen uns stehen. Wir werden neue Menschen sein und zur Göttlichkeit selbst aufsteigen! Unsere Forschung ist endlich an ihrem Ziel angelangt. Wir werden unsere sterblichen Hüllen hinter uns lassen und transzendente Geschöpfe werden! Ich bitte dich, geh diesen Weg mit mir zusammen!“

Wir traten durch die Tür. Ein kleines Diktiergerät lag mitten im Raum auf den Boden.

„Ich frage dich: Was unterscheidet den Gott, den die Kirchen predigen, von dem, der aus uns selbst geschaffen wird? Wir haben es…“

Ich zertrat das Diktiergerät, doch kaum war Saskias Stimme verstummt, wurde mir plötzlich schwarz vor Augen. Ich taumelte zurück. Das Gewehr glitt mir aus den Händen; ich konnte es nicht mehr halten. Meine Finger zitterten zu sehr. Ein unsichtbarer Schlag hatte mich getroffen, ein Schlag, der heftiger war als alles, was ich mir je hätte vorstellen können.

Ich versuchte, mich auf den Beinen zu halten, streckte meine Hand nach einem Halt suchend aus, doch ich griff ins Nichts. Meine Beine gaben nach. Ich zitterte, rang nach Luft und war unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Langsam sank ich auf die Knie. Jeder Schlag meines Herzens jagte mir einen fürchterlichen Stich durch die Brust. Einen Schmerz, der alles andere verdrängte. Mein Körper war taub; jeder Atemzug brannte und die Luft war plötzlich kalt. So furchtbar, furchtbar kalt. Vor mir tat sich ein unendlicher, finsterer Abgrund auf und drohte, mich zu verschlingen.

*****

„Die Nachricht galt nicht mir.“ Vikky setzte sich neben mich. Ich fühlte kaum, wie sie ihren Arm um meine Schulter legte. „Sondern dir, Maske. Ich… Es tut mir leid.“

Ich hob den Kopf und starrte auf das zerbrochene Diktiergerät; wollte es anbrüllen, ihm ‚Lügner‘ an seine verfluchten Schaltkreise schreien, ihm sagen, wie sehr es irrte, dass das nicht Saskia war, doch meine Stimme versagte und meine Lippen bewegten sich nicht. Nichts außer einem wimmernden, kaum hörbaren Laut drang aus meiner Kehle, ein kläglicher Ruf, der ungehört in der Dunkelheit verhallte. Ich schnappte erneut nach Luft, suchte nach Worten, suchte nach Halt, doch ich fand keinen.

Stattdessen begriff ich, dass ich nicht widersprechen konnte. Weil ich nicht wollte. Die Erkenntnis, dass ich meine Frau endgültig verloren hatte, verheerte meine Seele. Sie war nicht nur für mich, sondern auch als Mensch verloren. Ich wehrte mich nicht dagegen, wehrte mich nicht gegen die Finsternis, die alles verschlang, was ich kannte. Ich konnte ihre Worte nicht infrage stellen. Ich fühlte, dass sie aussprach, was sie wirklich glaubte. Ich hatte sie schon vor langer Zeit verloren, doch dass es so enden würde, hätte ich nie gedacht. Vielleicht hatte ich es einfach nicht wahrhaben wollen. Ich wusste es nicht. Doch meine Welt zerbrach.

Gedämpft, unverständlich und wie aus weiter Ferne drang Vikkys Stimme an mein Ohr. Ich verstand nicht, was sie sagte und wollte es auch nicht verstehen. Sie packte mich an den Schultern und zog mich auf die Beine. Ich ließ sie gewähren. Es war egal. Keine Trauer lähmte mich, keine Wut verzehrte mich. Es war ein anderes Gefühl. Das Gefühl, wenn alles um einen herum zersplitterte. Bodenlose Hoffnungslosigkeit. Der Sog in den Abgrund. Wenn die Gewissheit wuchs, dass jede Mühe, jede Anstrengung umsonst gewesen war, wenn man erkannte, dass man von Anfang an nicht hatte gewinnen können.

Ich blickte sie aus tauben Augen heraus an, aus Augen, die viel zu erschöpft waren, als dass sie noch hätten weinen können. „Warum? Warum, Vikky? Warum sollte sie das tun? Nur um mich hierherzulocken? Nur um mir das zu sagen?“

„Sie liebt dich, Maske. Trotz allem. Sie liebt dich wirklich. Sie will dich nicht gegen sich wissen. Deswegen hat sie dich auch gerettet: Sie liebt dich ehrlich.“

„Ich liebe sie nicht mehr. Habe sie vielleicht auch niemals wirklich geliebt.“

Sie nahm mich in den Arm und drückte mich an sich. Ich ließ es zu.

„Zeus will dich aus dem Spiel nehmen. Er weiß, dass Saskia dich noch liebt, auch wenn sie ihm dient. Deswegen hat er das getan. Er weiß, dass sich unsere Gruppe um dich schart. Du hältst alles zusammen. Wenn er dich ausschaltet, ist er in Sicherheit. Und er weiß, dass er dich mit Kugeln und Viechern kaum kleinkriegt. Wir kommen ihm zu nahe. Er hat Angst.“

„Denkst du wirklich, nur darum geht es? Warum sollte Saskia ihm dienen? Warum geht sie nicht einfach, wenn sie mich so liebt?“

„Vielleicht kann sie nicht. Vielleicht will sie nicht. Ich weiß es nicht. Vielleicht gibt es noch einen Teil von ihr, der sich dagegen wehrt, zu einer willenlosen Marionette zu werden.“

Ich entzog mich ihrem Griff, nahm ihre geschundenen, zitternden Hände und schaute in ihr sorgenvolles, junges Gesicht, das schon viel zu viel Leid hatte sehen müssen. Ich lächelte sie an, wenngleich ich wusste, dass sie mein Lächeln nicht sehen konnte.

„Es tut mir so leid, Maske.“ Sie drückte den Kopf an meine Brust. „Es tut mir so leid.“

„Es muss dir nicht leidtun.“ Ich strich über ihr verfilztes Haar. „Dass ich Saskia verloren habe, leugne ich schon viel zu lange.“

„Lass dich bitte nicht von Wut auffressen, Maske. Ich weiß, wie das ist. Bitte folge mir nicht auf diesem Weg.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Das werde ich nicht. Ich… In gewisser Weise fühle ich mich… erleichtert. Es ist vorbei. Endgültig. Saskia hat ihre Entscheidung getroffen. Und ich kann ihr nicht folgen. Diese wahnsinnige Hybris werde ich nicht mitmachen. Ich bin… frei.“

„Darum beneide ich dich.“ Sie seufzte. „Ich hoffe, ich werde das auch eines Tages sein. Frei von den Ketten meiner Vergangenheit und frei von allem, was hier geschieht.“

„Dafür kämpfen wir. Komm. Verschwenden wir nicht noch mehr Zeit. Gehen wir einen Gott töten.“

Mit diesen Worten drehte ich mich um und verließ den Raum in Richtung Treppenhaus. Vikky folgte mir dichtauf. Immer wieder blickte ich zu ihr und öffnete den Mund, nur um ihn sofort wieder zu schließen. Ich wollte mit ihr reden und mich versichern, dass meine Entscheidung richtig gewesen war, doch ich konnte nicht. Selbst wenn mein Leben davon abgehangen hätte, hätte ich keinen Ton rausgebracht. Meine Kehle war staubtrocken und mir war schlecht. Ich hatte größte Mühe, meine Beine dazu zu bringen, einfach weiterzugehen.

Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass mich Worte so sehr verletzen könnten, doch sie taten es. Wieso nur? Ich liebte Saskia schon lange nicht mehr, hatte gewusst, dass ich mich von ihr entfernt hatte. Und doch schmerzten sowohl ihre Worte als auch die Erkenntnis, dass ich sie verloren hatte. War meine schlimmste Befürchtung bestätigt worden? Wie schlecht man einen Menschen doch kennen konnte. Sie existierte für mich nicht mehr. Ich wusste nicht einmal, ob der Mensch in meinen Erinnerungen der war, der sie gewesen war oder der, den ich in ihr hatte sehen wollen. Wie lange war sie schon eine Marionette in diesem Spiel?

Hätte ich erwarten sollen, dass unser Weg so enden würde? Hatte es Zeichen gegeben, die ich nicht hatte sehen wollen? Vielleicht hätte ich es erwarten müssen. Ich hatte Saskia seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen. Sie war kein guter Mensch, war es noch nie gewesen. Unsere Liebe war stets eine wilde Reise gewesen. Leidenschaft, Lust, Angst, Wut. Aber niemals Vertrauen. Sie hatte keine Moral besessen, keine Ethik, keine Hemmungen. Sie war Exzess. Immer schon. Grenzenloses Verlangen. Ich hatte sie so sehr dafür geliebt, aber vielleicht hatte ich die Bestie in ihrer Seele sehenden Auges ignoriert.

„Ich hätte erkennen müssen, dass etwas nicht stimmt“, sagte Vikky irgendwann tonlos. „Verzeih mir. Ich hätte dich nie mitnehmen dürfen.“

Ich lachte leise und bitter. „Es ist besser so. Ich bereue nicht, was ich gehört habe.“

Ich lächelte unfreiwillig in meine Gasmaske hinein, als mir Erinnerungen von längst vergangenen Zeiten in den Kopf schossen. Bessere Zeiten, glücklichere Zeiten. Zeiten, in denen ich Saskia so sehr geliebt hatte, dass ich ihre Täuschungen vergeben konnte. Zeiten, in denen ich sie so sehr geliebt hatte, dass ich ihre Taten nicht hinterfragt hatte. Zeiten, die ich aus meinem Kopf verbannt hatte.

„Du bist ein guter Mensch, Vikky.“ Als wir in Sichtweite des Treppenhauses kamen, blieb ich stehen. „Ich weiß nicht, was hier unten passiert und was ich glauben soll. Vielleicht wurden Götter geschaffen, vielleicht nicht. Aber es interessiert mich nicht, ob du mal eine von ihnen warst oder nicht. Was zählt, ist, dass du ein guter Mensch bist. Ich bin stolz, dass du zu uns gehörst. Und ich bin froh, dass du meine Freundin bist.“

Sie lächelte mich müde an. „Wirklich?“

„Ich habe selten jemanden getroffen, den ich so sehr ins Herz geschlossen habe. Als ich zu dir gesagt habe, dass du wie eine Tochter für mich bist, war das mein voller Ernst. Ich liebe dich wie meine Tochter und ich werde dich mit meinem Leben beschützen, wenn es nötig sein sollte… Weißt du, als ich damals hierhergekommen bin, als ich die ersten Wochen überlebt habe, da habe ich eine Entscheidung getroffen. Ich habe meine Menschlichkeit aufgegeben, um das hier durchstehen zu können. Ich habe meine Gefühle weggesperrt, wurde ein schlechter Mensch. Ich habe mich selbst gebrochen, um nicht weiter fallen zu können. Doch du hast mir gezeigt, dass es noch Gutes in der Welt gibt. Deine Freundschaft hat mir meine Seele zurückgegeben. Selbst wenn ich das nicht überleben sollte, bin ich dir dafür unendlich dankbar.“

Plötzlich drückte sie sich ungehemmt schluchzend an mich und umarmte mich so fest, dass ich fast keine Luft mehr bekam. Doch ich erwiderte ihre Umarmung. Sie bedeutete mir so unglaublich viel.

„Maske. Ich… Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Danke. Danke, dass du für mich da bist, dass du mir glaubst, dass es dich gibt. Danke, danke, danke. Und du wirst das überleben! Wir werden das zusammen überleben!“

Ich strich über ihr Haar. „Klar.“

„Willst du jetzt reden? Über Saskia?“

Ich schüttelte den Kopf. „Da gibt es nichts mehr zu reden. Ich bin nicht gut bei der ganzen Gefühlssache. Komm, gehen wir. Die anderen warten.“

Wir waren vielleicht zwanzig Meter weiter in Richtung Treppenhaus gegangen, da drangen plötzlich Stimmen zu uns, hundertfach verstärkt durch die unendlichen Echos der Glasfassade. Wildes, tosendes Geschrei. Ich konnte nichts verstehen.

In einer spontanen Reaktion riss ich schon mein Gewehr hoch und wollte losrennen, doch dann kapierte ich, dass das nicht etwa Kampfgeräusche waren, sondern ein Streit. Und zwar ein ziemlich heftiger. Ich lauschte, versuchte, etwas zu verstehen. Nach und nach kristallisierten sich die Stimmen von Ranger und Dominique heraus, aber ich hatte noch immer keine Ahnung, worum es ging. Sie ließen sich nicht ausreden, sondern schrien bloß gegeneinander an.

„Naja.“ Vikky lachte. „Wenigstens leben sie noch.“

„Idioten. Die wecken jedes Vieh im Umkreis von zwei Kilometern.“

Im Laufschritt überwanden wir die letzten Meter zum Treppenhaus und hasteten die Stufen nach unten. Das Metall klirrte und schepperte unter unseren Schritten, doch Sorgen, dass uns etwas hörte, mussten wir uns nicht machen. Wenn hier etwas war, dann hatten Ranger und Dominique es ohnehin längst auf uns aufmerksam gemacht. Das infernalische Geschrei dieser beiden Trottel konnte man vermutlich noch auf dem Mond hören.

Ich marschierte zu den beiden, stellte mich zwischen sie und stieß sie unsanft voneinander weg. „Habt ihr sie noch alle?“

Dominique trat sofort einen Schritt von mir zurück, riss die Hände hoch und machte eine abfällige Handbewegung. Augenblicklich stellten sich Cara und Cayenne hinter sie und blicken mich grimmig an. Beide hielten demonstrativ ihre Gewehre in den Händen. Ranger hingegen stand alleine da, fixierte sie schwer atmend und bebte geradezu vor Wut. Die anderen standen rings herum und sicherten die Umgebung.

„Was ist hier los?“

„Ihr mit eurer verfluchten Weltretter-Idiotie“, entgegnete mir Dominique. „Ihr seid schuld, dass alle tot sind! Ihr seid schuld an dem ganzen Scheiß! Wir hätten euch nie folgen sollen! Egoistische Schweine seid ihr, fahrt zur Hölle!“

„Wir sind schuld?“ Ich machte einen Schritt auf sie zu und baute mich zu meiner vollen Größe auf, doch sie blieb trotzig stehen und legte eine Hand auf die Pistole an ihrem Gürtel. „Was soll das heißen? Ihr seid doch freiwillig mitgekommen! Und ihr wart es, die diese verdammte Kiste mitgebracht habt! Ihr habt die Hölle über den Bunker hereinbrechen lassen! Du fährst jetzt augenblicklich einen Gang runter, klar?“

„Seit wir nach unten gegangen sind, gebt ihr den Ton an!“, mischte sich Cara ein. „Immer nur ‚retten wir dies, beschützen wir das, blah, blah, blah‘! Wir sind bloß Fleischschilde für euch, Kanonenfutter! Immer nur ihr, ihr, ihr! Wir machen das nicht mehr mit! Wir nehmen uns jetzt unseren Anteil an Filtern und verschwinden. Tritt zur Seite, Maske, ich will dich nicht erschießen.“

„Ihr wollt verschwinden? Und was tun? Ihr habt nicht einmal einen Plan! Keiner wird überleben, wenn wir uns trennen! Wir brauchen uns gegenseitig!“

„Das ist nicht deine Angelegenheit!“ Cara hob ruckartig ihr Gewehr und zielte auf mich. Sofort zog ich meine Pistole und richtete sie auf sie. Auch alle anderen drehten sich schlagartig zu uns um und legten ihre Waffen an. Rangers Gewehrlauf ragte über meine Schulter, Dominique und Cayenne zielten auf Vikky und Mia. Ich starrte Cara an, sie starrte zurück. Ihre Augen zuckten. Ich fixierte ihren Finger. Er hatte den Abzug schon halb durchgedrückt, doch noch zögerte sie. Einen Augenblick lang herrschte bis zum Zerreißen gespannte Stille, dann seufzte ich, nahm meine Pistole runter und drückte auch Rangers Waffe weg.

„Lass sie gehen. Es ist sinnlos, deswegen Blut zu vergießen.“

„Du willst diesen Irren nachgeben?“ Er wollte schon einen Schritt nach vorne machen, doch ich hielt ihn zurück. „Bist du völlig übergeschnappt? Wir brauchen diese Filter! Wir haben nicht mehr viele!“

„Sollen wir sie etwa abknallen? Und riskieren, dass wir uns dabei auch eine Kugel einfangen?“

„Dann hätten wir zumindest mehr Filter! Ich knall sie ab, bevor sie auch nur abdrücken können!“

Ich packte ihn wortlos am Arm und zog ihn zur Seite. Er hatte sich demonstrativ vor die Rucksäcke gestellt. Sofort trat Dominique nach vorne, packte einen und reichte ihn Cayenne. Sie riss ihn geradezu aus ihrer Hand und schnallte ihn sich um.

Ich schaute sie an. „Viel Glück.“

Dominique nickte bloß und folgte anschließend Cara und Cayenne ins Treppenhaus, wo sie sofort mit schnellen Schritten nach oben verschwanden. Viel Glück. Das würden sie brauchen. Genau wie wir. Dass wir sie nie mehr wieder sehen würden, war allen klar. Schon als Gruppe waren unsere Überlebenschancen alles andere als gut gewesen. Dass sie zu dritt länger als ein paar Stunden überlebten, bezweifelte ich von ganzem Herzen. Aber das war nicht mein Problem. Wenn sie der Ansicht waren, dass ihre Ziele unter den Tisch fielen und das die einzige praktikable Antwort darauf war, dann sollte es so sein. Wir mussten uns jetzt um uns selbst kümmern.

*****

„Wir hätten sie erschießen sollen“, knurrte Ranger, als ich mich zu ihm umdrehte. „Unsere Filter halten uns vielleicht noch ein oder zwei Tage am Leben. Dann war’s das.“

„Und wenn wir vier Tage überleben würden, wäre das auch kein großer Unterschied“, warf Mia ein, noch bevor ich etwas erwidern konnte. Da mir keine bessere Antwort einfiel, nickte ich bloß und lehnte mich an die Glasfassade. Ich hätte gerade alles für einen Schnaps gegeben.

Kiska schlängelte zu ihr. „Ranger hat Recht. Ohne Filter werdet ihr sterben. Wir müssen eine Lösung finden.“

„Uns wird schon was einfallen.“ Makarov lachte bitter. „Bisher hat es immer geklappt.“

„Die Möglichkeiten sind begrenzt“, hakte Kiska nach. „Entweder wir finden Filter oder einen Raum ohne Giftgas.“

Ich schüttelte den Kopf und griff beiläufig an den Filter meiner Maske. „Wir zögern nur das Unvermeidbare hinaus. Wenn wir keinen Weg hier raus finden, werden wir sterben. Ranger, hattest du irgendwelche Fortschritte beim Fluchttunnel?“

Er seufzte. „Ohne Computer kann ich nichts mehr machen. Wir brauchen mehr Zeit.“

„Es gibt eine Möglichkeit“, meinte Mia leise. „Ich habe nachgedacht… Vielleicht können wir eine Kybernetikwerkstation finden. Vikky, du hast mir doch erzählt, dass dir… dass du… an einer solchen Station modifiziert wurdest. Vielleicht können wir das auch auf uns anwenden.“

„Nur über meine Leiche!“ Makarov lachte spöttisch auf. „Ganz sicher nicht!“

„Mia.“ Vikky zwang sich zu einem Lächeln. „Wir wissen nicht mal, wo es eine solche Station gibt, geschweige denn, wie man sie verwendet.“

„Jetzt verwerft die Idee doch nicht direkt! Was haben wir denn noch an Alternativen? Den Tunnel finden wir auf die Schnelle nicht. Und dass wir einen anderen Bunker finden, glaubt auch niemand ernsthaft. Wollt ihr am Gas krepieren? Ich sicher nicht! Dafür bin ich zu weit gekommen. Was haben wir denn zu verlieren? Ich für meinen Teil werde sterben, so oder so. Ein paar Jahre mehr oder weniger spielen für mich keine Rolle! Also entweder schaffe ich es, eine Heilung für meine Krankheit zu finden oder ich bin ohnehin tot!“

Makarov drehte den Kopf zu ihr. „Das… Tut mir leid.“

„Ich wusste nicht, dass du krank bist, Mia.“ Vikky hielt sich eine Hand vor den Mund. „Hätte ich das gewusst…“

„Hätte das auch nichts geändert“, vollendete sie den Satz. „Kein Grund für Mitleid. Ich werde überleben. Ich werde kämpfen. Die Evolution meint, sie kann mich ficken, aber das lasse ich nicht zu. Meine Gene sind fehlerhaft, aber ich werde sie reparieren. Und wenn ich dafür noch weiter zu einem Cyborg werden muss, dann ist es eben so. Der Mensch ist sowieso eine Fehlkonstruktion. Ich werde aber auf keinen Fall so jung sterben. Ich will leben und lasse mir nicht von der Biologie einen Strich durch die Rechnung machen. Und deswegen werde ich eine Werkstation finden und alles tun, was nötig ist, um am Leben zu bleiben!“

„Wenn wir rumstehen, vergeuden wir eh nur wertvolle Zeit.“ Makarov deutete mit seinem Gewehr in die Dunkelheit. „Dann suchen wir eben eine dieser Stationen. Oder einen Computer für Ranger. Egal was, Hauptsache, wir bewegen uns. Und vielleicht überlege ich mir auf dem Weg ja noch, ob ich auch eine künstliche Lunge will.“

Erst jetzt erkannte ich, wie grundlegend anders diese Ebene war. Hier gab es keine Betonwände, keine Korridore, keine Büros, kein gar nichts, sondern nur ein einziges, riesiges Areal. Soweit ich mit meinem Nachtsichtgerät sehen konnte, gab es keine Raumeinteilung oder sonst etwas, was in irgendeiner Form mit den oberen Ebenen vergleichbar gewesen wäre. Nur einige wenige, dafür absolut gewaltige, stählerne Säulen, die in regelmäßigen Abständen die Decke abstützten. Doch selbst die war so hoch, dass ich sie kaum mehr sehen konnte.

„Irgendeine Ahnung, wo wir hinsollen?“

In den Boden um uns herum waren dutzende schwach leuchtende Pfeile eingelassen, die allesamt in die unendliche Dunkelheit zu weiteren Pfeilen deuteten, die, dutzende Meter entfernt, als jeweils nächster Orientierungspunkt dienten. Und auch die zeigten wieder zu anderen Pfeilen. So ging es immer weiter in die Finsternis hinein. Eine riesige Schneeflocke aus leuchtenden Pfeilen, die es jedoch nicht schaffte, die allumfassende Finsternis auch nur ein bisschen zu erhellen.

Mich überkam augenblicklich ein Gefühl der Verlorenheit, der Hilflosigkeit. Wenn wir hier irgendetwas begegneten, hatten wir keine Möglichkeit, uns zu verstecken, Deckung zu suchen oder auszuweichen. Wir konnten uns nirgendwohin zurückziehen, waren von allen Seiten angreifbar. Winzige Spielfiguren auf einem gigantischen Schachbrett.

„Was haben wir denn alles…“ Mia ging einmal um das Treppenhaus herum, den Blick auf die Pfeile am Boden gerichtet. „Organische Materialforschung… Anorganische Materialforschung… Bioprozessorforschung… Versuchseinrichtung eins… zwei… drei… Oh, das klingt vielversprechend: Katharsis-Komplex. So hieß doch das Projekt, das Mara und dich umgewandelt hat, oder Vikky?“

„Ja.“

Makarov brummte und trat zu ihr. „Das heißt dann aber auch, dass hier irgendwo diese Götterdinger rumhocken, oder? Die sind doch dafür verantwortlich. Oder habe ich das falsch verstanden? Was soll sie jetzt davon abhalten, uns Horden von Viechern auf den Hals zu hetzen und uns einfach umzubringen? Wir sitzen auf dem Präsentierteller.“

Mia schnaubte. „Ich denke nicht, dass sie so mächtig sind. Aber du hast trotzdem recht. Da draußen kann alles Mögliche auf uns lauern. Und wir werden wohl noch früh genug rausfinden, was. Hat sonst noch jemand einen Vorschlag? Nein? Gut, dann los!“

Wir folgten ihr schweigend durch die unendlichen Weiten dieser Ebene, dicht beisammen und mit erhobenen Waffen. Katharsis-Komplex. Alleine schon bei dem Namen lief mir ein eisiger Schauer über den Rücken. Wir marschierten geradewegs in die Höhle des Löwen, klammerten uns an den einzigen Strohhalm, der uns noch blieb.

Doch das kümmerte mich nicht. Viel mehr machte ich mir darüber Gedanken, ob wir dort vielleicht auf Saskia treffen würden. Sie war schließlich in U-Fünfundzwanzig und wusste, dass ich kam. Sie wusste, dass wir alle kommen und diesen Wahnsinn beenden würden. Und das hieß, sie war vorbereitet. Ich kannte sie. Wenn sie wirklich auf Zeus‘ Seite stand, dann würde sie uns einen Kampf liefern, der es in sich hatte.

Ich überlegte kurz, ob ich den anderen sagen sollte, was Vikky und ich erfahren hatten, doch sie hatten sowieso schon genug mit ihren eigenen Problemen zu kämpfen. Außerdem ging es sie auch nichts an. Das war meine Sache, meine Bürde. Ich würde sie tragen und beenden. Und zwar mit allen Konsequenzen, die notwendig waren. Ich konnte und wollte es nicht riskieren, dass jemand etwas Unüberlegtes tat, wenn es soweit war. Saskia würde durch meine Hand sterben. Sie musste büßen für alles, was sie angerichtet hatte. Für alles, was sie mir, meinen Freunden und allen Menschen im Institut angetan hatte.

„Makarov hat erzählt, ihr wolltet einen Gott töten“, sagte Mia irgendwann in die Stille hinein, als wir gerade an einem riesigen Kuppelbau vorbeikamen, der nur über eine winzige Tür zugänglich war. „Erfolgreich?“

Vikky schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Es war leider ein Schuss in den Ofen.“

„Also war es umsonst?“

„Nicht ganz. Es war eine Nachricht von… Zeus. Er hat uns gedroht.“

Makarov lachte. „Warum?“

„Was meinst du?“

„Warum hat er dir gedroht?“, wiederholte er. „Denkt er etwa, du ziehst den Schwanz ein? Oh. Ha! Das kannst du ja wirklich! Ha! Aber jetzt im Ernst: Was für einen Sinn hatte das? Er lässt diese Kiste so platzieren, dass wir sie finden, nur um deine Aufmerksamkeit zu erregen? Und das auch nur, damit er dir eine Nachricht zukommen lassen kann?“

Ich war Vikky so dankbar, dass sie für mich log.

„Ich denke, es wird einen Grund geben, warum er mich bisher am Leben gelassen hat. Vielleicht braucht er mich für irgendwas. Ich weiß es nicht. Er ist ein verschlagener Bastard. Wir müssen vorsichtig sein.“

„Warum gehen wir nicht einfach?“

„Was meinst du?“

„Ich habe keinen Streit mit dem Kerl. Wenn der Typ mächtig genug wäre, uns zu töten, und es auch tatsächlich tun wollte, hätte er es schon getan. Für mich sieht das nicht wie eine ernsthafte Bedrohung aus. Warum gehen wir nicht einfach? Leben und leben lassen?“

„Er hat einen Punkt“, pflichtete Ranger ihm bei.

„Habt ihr all die Toten vergessen?“ Ich war kaum in der Lage, meine Frustration in Worte zu fassen. „Alles, was wir erdulden mussten, seit Kassandra aufgekreuzt ist? Vielleicht ist er gerade keine Bedrohung, aber was, wenn die Sache größer wird? Vikky glaubt, dass eine Gefahr besteht. Und ich glaube ihr. Ihr habt gesehen, was er mit Mara gemacht hat! Ihr habt gehört, welchen Wahnsinn Kassandra von sich gegeben hat! Seht euch doch um! Wir sind der Hölle so nahe, wie es nur geht, und haben keine realistische Chance, hier rauszukommen! Vielleicht ist alles Bullshit, vielleicht verschwenden wir unsere Zeit – aber verdammt, ich habe nichts mehr zu verlieren. Solange uns nichts Besseres einfällt, folge ich Vikky. Wenn auch nur ein Funken Wahrheit an der Sache dran ist, dann sollten wir Zeus zur Hölle jagen, solange es noch geht.“

Ich griff an meine Weste und nahm mir einen neuen Filter für meine Maske. „Oder was schlagt ihr vor? Alternativen?“

„Ich weiß es doch auch nicht!“ Ranger zuckte mit den Schultern. „Gut, von mir aus! Wir tun, was du sagst. Machen wir weiter. Zumindest bis ich irgendwo einen Computer finde, an dem ich diese verdammten Tunnelpläne weiter durchsehen kann. Wisst ihr denn, wie wir zu Zeus kommen?“

„Stopp!“ Vikky riss plötzlich ihre Waffe hoch. Sofort blieb ich stehen und hob ebenfalls mein Gewehr. Die anderen taten es uns gleich. Ich konnte längst hören, was sie meinte. Irgendwo in der unendlichen Dunkelheit vor uns erklang ein metallisches Klacken. Eine Kakofonie aus den Geräuschen vieler stählerner Beine, die mit perfekter Gleichmäßigkeit über den Beton huschten.

Sie deutete in die Dunkelheit zu unserer Rechten. „Mara.“

Wir gingen augenblicklich in Stellung, bildeten eine Linie und richteten unsere Waffen aus. Das Klacken kam schnell näher, doch das, was wenige Sekunden später aus der Finsternis hervorbrach und auf uns zustürmte, war nicht mehr Mara. Wo sie einst ihre menschlichen Arme gehabt hatte, ragten nun krude, stählerne Sicheln hervor. Sie waren mit einfachen Bolzen an ihrem geschundenen Torso befestigt. Ihre Brust war übersät mit Schnittwunden und blinkenden Lichtern und dort, wo einst ihr Kiefer gewesen war, befand sich nichts mehr außer einem klaffenden Loch, das links und rechts von wild zuckenden, stählernen Mandibeln umgeben war. Aus ihrem Schädel ragten zwei lange, dünne Antennen, die mit roher Gewalt durch den Knochen in ihr Gehirn getrieben schienen.

„Oh Gott“, entfuhr es Mia neben mir.

„Der Herr wünscht euren Tod!“, würgte das Wesen hervor, das einmal Mara gewesen war. Sie kam schnell näher, war aber noch zu weit weg, als dass wir präzise hätten feuern können. „Es tut so weh… Euren Tod wünscht er, ja… Werde gehorchen, werde dienen… Hilfe… Ich war unfähig, habe versagt, wurde verbessert… Der Herr ist gnädig… Tötet mich!“

Sie war noch etwa fünfzig Meter von uns entfernt, da schrie sie auf und stürmte los, die Klingenarme nach oben gerissen.

„Feuer!“

Mara hatte keine Chance. Die meisten unserer Kugeln prallten zwar an ihrer stählernen Hälfte ab, doch mehr als genug trafen sie in ihren menschlichen Oberkörper. Binnen Sekunden wurde sie im Sperrfeuer zerfetzt. Sie hatte keine Chance, auszuweichen, keine Möglichkeit, irgendetwas dagegen zu tun oder sich zu schützen.

Frustriert schrie sie auf, als die Kugeln sie trafen. Sie sprang von links nach rechts und versuchte, ihnen zu entkommen, doch es war sinnlos. Schon bald sackte sie vornüber, doch ihre stählernen Beine trugen sie trotzdem immer näher an uns heran. Erst wenige Meter vor uns kollabierte die tote Kreatur schließlich mit einem tosenden Zischen.

Ich lud sofort nach und wartete. Die kleinste Bewegung und ich hätte noch ein Magazin abgefeuert. Doch als ihr Körper nun endlich regungslos zum Erliegen kam, nahm ich vorsichtig mein Gewehr runter und machte einen Schritt auf sie zu. Vikky lud ebenfalls nach und ging auf ihre Überreste zu.

Von Mara war nichts mehr übrig als Unmengen zerfetzter Drähte und dampfender Motoren. All ihre Knochen und die meisten ihrer Organe waren durch künstliche Strukturen ersetzt worden, die noch immer brummten, vibrierten und versuchten, ihren verheerten Körper zum Weitermachen zu zwingen. Ich senkte den Kopf. Sie hatte nicht verdient, so zu sterben, hatte nicht verdient, zu dem zu werden, was sie war. Niemand hatte das.

„Zeus will uns zeigen, wozu er imstande ist.“ Vikkys Stimme bebte. „Er wusste, dass sie sterben würde. Er hat sie ihres Willens beraubt und in den Tod geschickt. Eine Strafe für sie und eine Warnung an uns. Wir kommen ihm zu nahe. Er wird verzweifelt.“

„Gottverdammt“, knurrte Makarov. „Dieses Schwein wird brennen.“


Kapitel 27

Stundenlang marschierten wir. Monoton, immer geradeaus. Wir ließen Maras rauchenden Leichnam hinter uns, alleine in dieser weiten, seltsamen Ebene. Jedem von uns hatte sie zu denken gegeben. Das, was aus ihr geworden war, diese himmelschreiende Verachtung menschlichen Lebens, dieser Hohn auf den freien Willen. Ich bezweifelte, dass sie uns eine Warnung gewesen war, selbst wenn das ihr letzter Daseinszweck gewesen sein sollte. Wir konnten es uns gar nicht leisten, ihren Angriff so zu verstehen und wollten es auch nicht.

Nein. Stattdessen hatte sie Zorn in uns geweckt. Noch mehr Zorn, als uns ohnehin schon antrieb. Nur bei Mia nicht. Sie hatte es nur traurig gemacht. Es war ihr schwergefallen, sie zurückzulassen und das als das Ende zu akzeptieren. Doch auch sie hatte erkennen müssen, dass diese Kreatur nicht mehr Mara war. Nicht mehr der Mensch, den sie so gerne gehabt hatte.

Bald schon ließen wir auch die letzte Vorsicht fahren. Wir hatten keine Kraft mehr, in den unendlichen, dunklen Weiten, die uns so unerbittlich umgaben, unsere Konzentration aufrechtzuhalten. Es ging nicht mehr. Und so marschierten wir einfach nur. Immer weiter, immer in der Hoffnung, endlich etwas zu finden. Doch diese Ebene war größer als die üblichen fünf auf fünf Kilometer. Deutlich größer. Vielleicht zehn auf zehn oder gar noch mehr. Keine Ahnung.

Immer wieder kamen wir an Kuppelbauten vorbei. Sie waren auf dieser Ebene so allgegenwärtig wie Labore und Büros weiter oben. Manche von ihnen waren kaum größer als eine Hütte, andere hingegen so gigantisch, dass wir sicher eine halbe Stunde lang an ihnen vorbeigingen. Manche von ihnen waren stark beschädigt oder komplett kollabiert und andere schienen von innen heraus aufgebrochen worden zu sein. Riesige Stahlstreben ragten aus den Konstruktionen und vor ihren Mauern lagen Lawinen von Trümmerteilen. Ich konnte nur mutmaßen, welche Kreaturen aus ihnen entkommen und welche Kräfte notwendig gewesen waren, um derartige Schäden anzurichten. Und ich hoffte, dass diese Schrecken nicht mehr hier waren.

Die Anordnung der Kuppeln schien keinem Muster oder Plan zu folgen. Zumindest keinem, der sich mir auch nur ansatzweise erschloss. Mal stand eine alleine, mal eine kleine Gruppe beisammen, mal hunderte Meter weit keine einzige, mal ein Dutzend in einer Reihe. Keine von ihnen war beschriftet oder sonst irgendwie markiert, sodass man hätte erkennen können, was für einen Zweck sie erfüllten. Gleich war ihnen allen nur, dass man jede nur über eine winzige Tür betreten konnte, ganz gleich, wie groß der restliche Bau auch war.

Schon seit einiger Zeit wurde die Luft um uns herum immer wärmer, feuchter und geradezu tropisch schwül. Wie ein undurchdringlicher, feiner Nebel legte sich die Feuchtigkeit auf alles, was wir bei uns hatten. Meine Kleider klebten mir längst unangenehm auf der Haut und an den Gläsern meiner Maske sammelten sich kleine Wassertröpfchen, die mir immer wieder die Sicht raubten, wenn ich sie nicht alle paar Schritte wegwischte.

Je weiter wir uns vom Treppenhaus entfernten, desto schlimmer wurde es. Durch meinen Filter bekam ich kaum mehr Luft, sondern nur noch eine fast unerträgliche Mischung aus Hitze und Wasser. Es kostete mich enorme Kraft, weiter gegen diese Schwüle anzukämpfen, doch wir hatten keine Alternative. Wir mussten weiter. Es war zu spät zum Umdrehen. Irgendwann mussten wir einfach irgendwo ankommen.

Obwohl ich versuchte, optimistisch zu bleiben, befürchtete ich allmählich, dass wir in der unendlichen Dunkelheit verloren waren. Ich konnte nur schätzen, wie lange wir schon unterwegs waren, aber selbst das sprengte bereits jede Vorstellung, die ich von der Größe des Instituts gehabt hatte. Gingen wir vielleicht nur im Kreis? Nein, das konnte nicht sein. Wir folgten den Pfeilen und hatten den Kompass von Makarov dabei.

Gerade hatten wir zwei besonders große Kuppeln hinter uns gelassen, als die Feuchtigkeit zu dichtem Nebel wurde, der uns in immer dichteren Schwaden umfing. Es war unmöglich, weiter als vielleicht fünf oder sechs Meter weit zu sehen. Von der Decke rieselten unzählige winzige Wassertropfen auf uns herab und durchnässten die wenigen Teile meiner Kleidung, die noch nicht klatschnass waren, und die Leuchtelemente im Boden verwandelten den Nebel in ein waberndes Lichtermeer. Als ob es nicht schon schlimm genug war, dass er das Atmen zu einer Qual machte; jetzt blendete er uns auch noch. Ich schaltete mein Nachtsichtgerät aus. Das hatte keinen Sinn mehr.

„Scheiße, verdammt.“ Makarov blieb stehen. „Wir gehen hier ein! Ich halte das nicht mehr aus! Wir müssen wieder aus diesem Elend raus!“

Ranger nickte. „Wir sollten zurück zum Treppenhaus und uns wieder nach oben vorkämpfen. Das bringt nichts. Wir sind seit Stunden unterwegs und finden nichts! Jetzt sind wir noch nah genug am Anfang des Nebels, um umdrehen zu können. Wenn wir uns jetzt verirren, sind wir erledigt! Lasst uns einfach die Daten entschlüsseln, diesen Fluchttunnel suchen und dann verschwinden!“

„Nur zu“, keifte Mia. „Dann geht. Viel Glück.“

„Mia…“, setzte er an, doch sie fiel ihm ins Wort.

„Nein, Ranger!“ Sie hob drohend die Hand. „Jetzt hörst du mir mal zu! Du hast tagelang versucht, diese Daten zu knacken und hattest keinen Erfolg! Warum sollte es jetzt funktionieren? Und ist Flucht wirklich eine Alternative für dich? Nach allem, was wir durchgemacht haben, sollen wir mit leeren Händen abhauen? Nein. Ohne mich. Ich muss weiter und eine Heilung für mich finden! Und ich glaube Vikky und Maske! Ich habe gerade eben eine meiner engsten Freundinnen erschossen! Ich habe nicht die letzten Wochen in diesem Höllenloch überlebt, um ohne ein Ergebnis zu verschwinden! Wenn ihr gehen wollt, geht, aber hört endlich auf, mir die Ohren mit diesem Mist vollzujammern!“

„Willst du uns irgendwas unterstellen?“

„Nein. Ich sage nur, dass ihr freiwillig mitkommt. Wenn einer von euch einen besseren Plan hat, dann los, raus damit. Aber damit meine ich einen richtigen Plan und keinen Wunschtraum, denn die Option Wunschtraum verfolgen wir gerade schon! Ich bin für jeden Vorschlag offen, aber wenn ihr keinen habt, außer den Schwanz einzuziehen und abzuhauen, dann haltet endlich die Klappe.“

„Ich weiß nicht…“, murmelte Kiska plötzlich. „Ich weiß nicht, ob uns das etwas bringt, aber… seit wir auf diese Ebene gekommen sind… wittere ich etwas. Ich habe mir erst nichts dabei gedacht… aber je weiter wir in dieses Nebelfeld kommen, desto intensiver wird es.“

Ranger schnaubte hörbar skeptisch. „Und was witterst du?“

Sie schwieg und schloss die Augen. Selbst durch den Nebel erkannte ich, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht schoss, als sie ihre gespaltene Zunge nun ein paar Mal aus dem Mund schießen ließ und den Kopf dabei in alle Richtungen drehte. Das machte sie eine gute Minute lang, während sie immer röter und röter wurde.

„Oh Gott, das ist mir so peinlich. Ich fühle mich immer wie ein Tier, wenn ich das tue.“

„Was hast du denn? Was witterst du?“

Sie warf Vikky und mir einen Blick zu, der alles sagte.

„Wieder ein Drache?“

Sie nickte.

Makarov starrte mich einen Moment lang an, dann trat er auf mich zu. „Ein was? Und was heißt ‚wieder‘?“

„Ein Drache“, wiederholte Vikky. „Genau das, was du darunter verstehst. Und ‚wieder‘ heißt, dass wir schon einen getroffen haben. Lange Geschichte.“

„Das ist alles?“ Er lachte hysterisch auf. „‘Lange Geschichte‘? Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Schlimm genug, dass wir in unseren sicheren Tod marschieren, aber jetzt kommt ihr auch noch mit einem gottverdammten Drachen? Merkt ihr eigentlich, in was für einem Wahnsinn wir gefangen sind? Götter? Drachen?“

Mia verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. „Reiß dich zusammen!“

Augenblicklich riss er die Faust hoch, doch noch bevor er sich auch nur einen Millimeter bewegen konnte, hatte Ranger ihn schon am Arm gepackt und mit einem Tritt in die Kniekehle zu Boden gezwungen.

„Halte dich zurück. Das bringt nichts!“

„Also Kiska?“, fragte Mia, ohne den Blick von Makarov abzuwenden. „Wie soll uns so ein… Drache helfen?“

„Der letzte, dem wir begegnet sind, war uns nicht feindlich gesonnen. Ich denke, er war irgendein Experiment. Vielleicht sogar mal ein Mensch. Er wusste ziemlich viel über alles, was hier vorgeht und ich hoffe, dass auch der Drache, den ich jetzt wittere, uns helfen kann.“

„Das ist Wahnsinn!“ Makarov lachte schallend und versuchte, sich von Ranger loszureißen, aber dieser erwiderte den Versuch nur mit einem festeren Griff.

„Vorschlag.“ Ich trat nach vorne. Es hatte keinen Sinn, die Situation noch weiter eskalieren zu lassen. Jedes Wort kostete uns wertvolle Atemzüge und Zeit, die wir so dringend brauchten. Makarov war am Ende mit seinen Nerven. Das war okay, aber in dem Zustand war er ein unkalkulierbares Risiko. Und das konnte ich nicht zulassen. „Mia, Ranger, Makarov. Ihr geht weiter durch den Nebel. Wenn ihr am Ende angekommen seid, wartet ihr auf uns. Kiska wird euch wittern können. Wir suchen den Drachen.“

„Und wenn ihr draufgeht? Was dann?“

„Wir gehen nicht drauf.“ Kiska schüttelte den Kopf. „Ich verspreche es.“

Ranger seufzte. „Na gut. Von mir aus. Wenn ihr denkt, dass uns das hilft, soll es so sein. Aber beeilt euch. Hast du genug Filter, Maske?“

Ich nickte.

„Gut.“ Er zog Makarov auf die Beine, drehte ihn von uns weg und ließ ihn los. „Viel Glück.“

Während sie nun weiter geradeaus in Richtung des Leuchtens des nächsten Pfeils gingen, deutete Kiska in den Nebel zu unserer Linken, blieb aber stehen. Ich trat zu ihr und schaute sie an, doch sie schüttelte nur den Kopf und legte einen Finger auf den Mund.

„Wir sind schon ziemlich nah“, sagte sie einige Augenblicke später, als die anderen sicher außer Hörweite waren, und schlängelte langsam los. „Ich dachte, es ist besser, wenn sie es nicht wissen.“

„Wir dürfen nichts riskieren. Bleib wachsam.“

Wir folgten ihr weiter in den Nebel hinein, weg von jedem Pfeil, an dem wir uns hätten orientieren können. Schon bald umgab uns nur noch eine unendlich dichte und monoton graue Wand, die mich praktisch blind machte. Das Licht der Pfeile hatte sich zu einem undurchdringlichen Hintergrundleuchten verbunden. Ich fühlte mich, als wäre ich schneeblind. Außer Kiska wenige Meter vor mir und den winzigen Wirbeln im Nebel, die ihren Bewegungen folgten, konnte ich nichts mehr sehen. Wo zum Teufel kam dieses ganze Wasser nur her?

Bald schon kamen wir an einer relativ großen Kuppel an. Wie so viele andere auch, war sie an einer Seite aufgeplatzt; etwa vier bis fünf Meter über dem Boden klaffte ein gewaltiges Loch. Ich konnte es gerade noch so durch den Nebel erkennen. Ein paar Stahlstreben und Wandelemente lagen um den Bruch verteilt und bildeten ein einziges Meer aus Trümmern, die mich mehr als nur einmal zum Stolpern brachten.

Kiska schlängelte zu der kleinen, geradezu winzigen Tür, die sich ein Stück links von uns befand. Eigentlich war es eher eine quadratische Luke, dafür jedoch doppelt und dreifach mit Riegeln gesichert. Man hatte offensichtlich größten Wert darauf gelegt, dass durch sie kein Schwachpunkt an der Struktur entstand. Eine kleine Konsole blinkte an der Wand daneben schwach vor sich hin.

„Hm. Hier muss es sein.“

Ich erwiderte nichts, sondern blieb einfach nur stehen, hob mein Gewehr und zielte auf die Bruchstelle über unseren Köpfen. Da war irgendwas. Als Kiska gesprochen hatte, hatte der Boden unter meinen Füßen gebebt. Nur ganz schwach, kaum wahrnehmbar, aber genug, um mich in Alarmbereitschaft zu versetzen. Hätte ich das Gefühl nicht schon gekannt, wäre es mir vielleicht gar nicht erst aufgefallen, doch der schwarze Drache hatte dieselben Vibrationen erzeugt – und zwar bei jedem Atemzug.

Ich warf Vikky einen Blick zu und nickte in Richtung des Lochs. Ihr Gesichtsausdruck verriet mir sofort, dass sie die Erschütterung ebenfalls gespürt hatte. Sie nahm ihr Gewehr fester in die Hände und richtete es aus, während sie vorsichtig ein paar Schritte zurückwich. Aus dem Inneren der Kuppel drang nun ein erst leises, dann jedoch immer stärker werdendes Grollen. Wir waren also richtig.

„Kein Grund, zu schweigen.“ Ein kaum hörbares Wispern drang plötzlich durch den Nebel. „Ihr habt euch längst verraten.“

*****

Ich machte instinktiv einen Schritt nach vorne, packte Kiska am Arm und zog sie weg von der Tür. Dann riss ich meine Waffe wieder hoch und zielte auf die Bruchstelle. Einige Sekunden herrschte vollkommene Stille, bis Vikky schließlich an mir vorbeitrat.

„Wir kommen in Frieden?“

Sofort lachte ich unfreiwillig auf und schaute sie an. Auch aus dem Inneren der Kuppel drang ein zischendes, amüsiertes Grollen.

„Das freut mich aber für euch!“

Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Können wir mit dir reden?“

„Wenn ich ‚Nein‘ sage, was macht ihr dann? Wenn ich ‚Ja‘ sage, könnt ihr mir glauben?“

Ich seufzte und nahm die Waffe runter. Der Drache machte sich über uns lustig, das war eindeutig. Kleine Psychospiele, er wollte uns aus der Reserve locken. Nur hatte ich dafür weder Zeit noch Nerven oder ausreichend Filter. Ich musste das beschleunigen.

„Wir haben schon einen Drachen getroffen. Der war recht redselig. Wir hoffen, dass du uns ebenfalls helfen kannst.“

Wieder herrschte völlige Stille, nur mein Atem rasselte pfeifend durch den Filter. Doch dann erbebte der Boden plötzlich so heftig, dass ich nach hinten stolperte. Vier mächtige Schritte hallten mit unvorstellbarer Kraft durch die Dunkelheit. Ich konnte mich gerade noch an Vikky festhalten, doch noch während ich um mein Gleichgewicht kämpfte, spürte ich einen warmen Luftzug über mir. Sofort riss ich den Kopf hoch und starrte nach oben.

Da, direkt vor mir, flammten drei rote Augen in der unendlichen Dunkelheit des Nebels auf. Sie waren riesig, doch der Rest des Kopfs, zu dem sie gehörten, blieb in der Finsternis verborgen. Einzig die unvorstellbare Kraft, mit der der Nebel um uns herum verwirbelt wurde, zeugte von den gewaltigen Nüstern, die mit langsamen Atemzügen seine mächtige Lunge füllten.

Kiska zuckte zusammen und duckte sich an die Wand. Ihr Finger drückte den Abzug bereits gefährlich weit durch. Ich sah es gerade noch rechtzeitig, legte augenblicklich meine Hand auf den Lauf und drückte ihre Waffe nach unten, weg vom Kopf des Drachen. Wollte er uns tot sehen, wären wir es längst. Wir mussten ihn nicht unnötig provozieren, indem wir Kiesel auf ihn warfen. Kiska warf mir einen flüchtigen Blick zu und nickte.

„Ganz ruhig. Ruhig bleiben.“

„Wen?“ Für einen winzigen Moment konnte ich das gewaltige Maul des Drachen erkennen. „Wen habt ihr getroffen?“

„Wir kennen seinen Namen nicht, aber er hatte schwarze Schuppen.“

Der Drache schnaubte und lachte schallend auf. „Er lebt also noch! Dieser wahnsinnige Hurensohn! Das sind gute Nachrichten!“

Plötzlich streckte der Drache seinen Kopf noch weiter in meine Richtung, bis er nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt war. Bevor ich auch nur reagieren konnte, war sein gewaltiges Maul bereits unmittelbar vor mir und offenbarte seine mächtigen Schuppen und tödlichen Reißzähne. Um ein Haar hätte er mich von den Füßen gerissen, doch als ich nun instinktiv einen Schritt zurücktrat, wurde mir klar, dass er sich nicht noch weiter strecken konnte.

Ich wich trotzdem noch ein Stück zurück, allerdings mehr aus Respekt als aus Vorsicht. Wollte er mir etwas Böses, wäre ich längst tot, da musste ich mir keine Illusionen machen. Jetzt konnte ich ihn endlich genauer erkennen. Sein Kopf war fast genauso groß wie der des anderen Drachen, die Schuppen aber deutlich kleiner und filigraner. Sie waren auch nicht ganz so spitz, sondern leicht abgerundet. Keine Ahnung, wieso, aber das fiel mir sofort auf. Und vorne auf seiner Schnauze saßen nicht zwei, sondern gleich vier Nüstern, die mich kräftig anpusteten.

Ich wurde irgendwie das Gefühl nicht los, dass dieser Drache weiblich war. Und das lag nicht nur an dem kleineren Körperbau und den zarteren Schuppen, sondern auch an der Stimme, die deutlich höher war als das tiefe Donnern des anderen Drachen.

„Ihr könnt die Waffen runternehmen.“ Mit jedem Wort entblößte er die gewaltigen Zähne in seinem Maul. „Ich tue euch nichts. Ihr seid viel zu interessant, als dass ich mir diese Ablenkung entgehen lassen wollte.“

Kiska ließ langsam ihr Gewehr sinken. „Sicher?“

Der Drache schnaubte abermals. „Und wenn ich jetzt ‚Nein‘ sage?“

„Okay.“ Ich holte so tief Luft, wie es der Nebel und mein Filter zuließen. „Spielen wir mit offenen Karten. Wir brauchen Hilfe. Kiska hier hat dich gewittert und wir hoffen, dass der Weg nicht umsonst war. Der schwarze Drache hat einiges über das Institut gewusst und wir hoffen, dass du genauso viel weißt und uns vielleicht helfen kannst.“

„Umsonst war euer Weg auf keinen Fall. Mich überrascht, wie gelassen ihr mir gegenübertretet. Das haben nicht mal die Wissenschaftler geschafft. Selbst wenn mein Körper inaktiv war, haben sie gezittert. Aber das waren auch ängstliche Kerlchen… Ich nehme an, ihr habt schon viele Dinge hier im Institut gesehen, da kann euch so eine Kleinigkeit wie ein Drache nicht vom Hocker hauen.“

Kiska lachte. „Hast du uns mal genauer angeschaut? Ich bin eine halbe Schlange und Vikky ist ein halber Roboter! Wir sind in keiner Position, von irgendetwas schockiert zu sein.“

Der Drache lachte ebenfalls zischend auf. „Das stimmt wohl. Ach, es wird hier einfach nie langweilig! Ihr sagt, ihr wollt meine Hilfe? Dann machen wir einen Deal, denn ich könnte eure Hilfe auch gut gebrauchen.“

„Was willst du?“

„Naja, wie ihr sicher unschwer erkennen könnt, sitze ich hier fest. Ich bin in dieser Plattform gefangen und die Nebelmaschinen rauben mir den Atem und mit ihm die Kraft, mich selber zu befreien. Ich will hier raus. Raus aus diesem verfluchten Institut. Befreit mich und leiht mir anschließend eure Hände, um einen Computer zu bedienen.“

„Wie lange steckst du hier schon fest?“

„Seit der Katastrophe.“

„Du bist seit dem Unfall hier gefangen? Wie konntest du überleben?“

„Ich habe geschlafen und meine Kräfte geschont. Und ich habe gehofft, dass irgendwann jemand kommt, der in der Lage ist, mir zu helfen. Aber jetzt seid ihr dran. Was wollt ihr? Wobei kann ich euch helfen?“

„Grundsätzlich suchen wir eine Möglichkeit, zu überleben.“ Ich nahm mein Gewehr auf den Rücken. „Es ist eine lange Geschichte. Wir haben hier unten noch ein paar Sachen zu erledigen und wollen davor nicht am Giftgas sterben. Wir wissen von einem Fluchttunnel, haben aber keine Ahnung, wo er ist, und suchen zudem eine Kybernetikwerkstation. Und einen Weg zu den Laboren der Chefbiologin.“

„Du kannst ruhig sagen, dass ihr Zeus sucht.“ Der Drache zischte amüsiert. „So nennt er sich doch noch, oder? Ich persönlich nenne ihn ja Herbert, aber das mag er nicht. Hm… vielleicht ist er deswegen seit Wochen nicht mehr hier gewesen? Naja, egal. Er hockt jedenfalls in diesem Labor und schmollt.“

„Woher weißt du davon?“

„Du hast doch gesagt, dass ihr hofft, dass ich etwas weiß! Und wenn ich etwas weiß, hinterfragst du es? Ich bin vielleicht gefesselt, aber nicht von der Welt abgeschnitten. Herbert hat monatelang versucht, mich um den Finger zu wickeln. Hat mir allerlei Versprechungen gemacht, aber ich konnte diesen Konstrukten noch nie viel abgewinnen. Außerdem fand ich ihn arrogant. Klaut sich Forschung und Ausrüstung und versucht, sich zu einem Maschinengott zu machen. Idiot. Ich kann euch hinbringen. Fluchttunnel, Herbert und die Kybernetikwerkstationen befinden sich alle am selben Ort.“

„Woher sollen wir wissen, dass du dein Wort hältst und nicht einfach verschwindest, sobald du frei bist?“, wollte Vikky wissen. „Oder uns einfach frisst?“

„Das könnt ihr nicht wissen. Ich kann euch nur mein Wort geben. Als Mensch, als Drache und als Lebewesen, das sich monatelang weder bewegt, noch an der Schnauze gekratzt hat. Wenn ihr auf Nummer sicher gehen wollt, gibt es zweihundert Meter westlich von hier eine Kuppel mit einem Schutzraum, der so gebaut wurde, dass man darin eine ganze Zeit lang vor mir sicher ist. Von da aus lassen sich auch meine Fesseln lösen.“

„Du warst mal ein Mensch?“

Ich warf Vikky einen Blick zu. „Darüber können wir später reden.“

„Ich verspreche, euch zu helfen!“ Der Drache wimmerte. „Ich schwöre es! Ich flehe euch an, befreit mich aus dieser Hölle! Ich werde euch helfen! Aber wenn ihr mir nicht traut, dann tötet mich wenigstens! Ein paar Meter links von euch steht eine Konsole. An ihr könnt ihr die Nebelmaschinen abstellen und meine Ketten lösen oder mir einen tödlichen Stromstoß versetzen. Aber bitte lasst mich nicht so zurück!“

„So war das doch gar nicht gemeint!“ Vikky hob entschuldigend die Hände. „Ist ja gut, wir glauben dir.“

Sie nickte mir zu. Okay. Ich ging vorsichtig los, hinein in den Nebel zu meiner Linken. Schon nach wenigen Schritten konnte ich sie und Kiska nicht mehr sehen; nur noch die Augen des Drachen schimmerten durch die graue Wand. Ganz langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen, streckte die Arme aus und versuchte, mich an der Wand der Kuppel entlang zu tasten. Wenn diese Konsole wirklich nur ein paar Meter weiter stand, dann musste ich sie gleich finden. Hoffentlich.

Zug um Zug würgte ich den feuchten Sauerstoff hinunter, der in meine Maske gelangte. Das hatte keinen Sinn mehr; der Filter war durch. Ich griff gerade an meine Weste, um einen neuen herauszuziehen, da stieß ich plötzlich mit dem Fuß gegen etwas Festes und verlor das Gleichgewicht. Gerade noch rechtzeitig schaffte ich es, die Arme vors Gesicht zu reißen und meine Maske zu schützen, aber trotzdem stolperte ich gegen einen großen Betonbrocken. Das Scheppern meiner Ausrüstung war ohrenbetäubend. Verdammt, tat das weh.

„Maske!“, rief Kiska hinter mir. „Maske? Bist du okay?“

„Ich habe es gewusst!“, schrie Vikky beinahe zeitgleich. „Du scheiß Mistvieh!“

„Ich bin gestolpert, ihr Schwachköpfe!“ Ich rollte mich auf den Bauch. „Wehe, einer schießt!“

Der Drache knurrte. „Selber Mistvieh.“

Ich ignorierte den stechenden Schmerz in meiner Brust und stemmte mich ächzend wieder auf die Beine. Der Betonbrocken hatte mich voll erwischt, aber wenigstens war meine Ausrüstung nicht beschädigt worden. Die zwei angebrochenen Rippen würden schon wieder heilen.

Vorsichtig trat ich nun wieder zur Kuppel und tastete mich an der Wand entlang, bis meine Finger endlich etwas berührten, das sich stark nach einer Konsole anfühlte. Ich trat näher, beugte mich nach vorne und wischte mit dem Ärmel die gröbste Feuchtigkeit vom Bildschirm. Das Kontrollfeld funktionierte zum Glück noch.

Ich hob mein Gewehr, schaltete die Taschenlampe am Lauf ein und versuchte so, das nur schwach leuchtende Interface besser zu erkennen. Als ich wenige Sekunden später endlich etwas sehen konnte, erwies es sich als denkbar einfach, den Drachen freizugeben. Sofort erklang hinter mir das gedämpfte Klirren von aufspringenden Ketten, während nahezu zeitgleich das allgegenwärtige, leise Zischen erstarb, das uns umgeben hatte, seit wir das Nebelfeld betreten hatten.

Schon wenige Sekunden später wurde der Nebel dröhnend in Abluftschächte im Boden gesogen. Ich wartete kurz, bis er sich noch etwas weiter gelichtet hatte, dann schraubte ich einen meiner letzten Filter an und sog gierig die nicht mehr ganz so feuchte Luft in meine Lunge.

„Ich würde jetzt gerne meinen Instinkten nachgeben und vor Glück brüllen.“ Der Drache zwängte sich durch das Loch in der Kuppel und verbog dabei mit spielerischer Leichtigkeit den Stahl. „Aber ich fürchte, das würde euch taub machen.“

„Friss uns einfach nicht“, antwortete Vikky lakonisch.

Mit einem schnellen Sprung landete er neben uns. Die Ähnlichkeit zu dem schwarzen Drachen war unverkennbar, aber trotzdem unterschied er sich deutlich von ihm, denn die sicher zehn Meter lange Echse, die hier vor uns stand, war schlank und geradezu filigran gebaut, jedoch ließen die kräftigen Muskeln, die sich unter ihren Schuppen abzeichneten, keinen Zweifel an ihrer Kraft. Die vier Nüstern an ihrer Schnauze sogen gierig die frische Luft ein, während sie sich interessiert umschaute. Auf ihrem Rücken hatte sie keine Flügel wie der andere Drache, dafür zwei zusätzliche, knochige Gliedmaßen, die jeweils in einer sichelartigen Klaue endeten. Ihr langer, eleganter Schwanz teilte sich in zwei Spitzen, die langsam hin und her schwangen.

„Du bist so anders als der schwarze Drache“, fasste Kiska meine Beobachtungen treffend zusammen.

Die Echse schnaubte, während sie sich wie eine Katze streckte. „Wir wurden zu verschiedenen Arten gezüchtet, jeder von uns hat unterschiedliche Fähigkeiten. Ich bin eine Sucherin. Nichts auf diesem Planeten hat schärfere Sinne als ich. Und die Klauen auf meinem Rücken können jedes Material zermalmen und dadurch jeden noch so kleinen Geruchspartikel aufwirbeln. Also. Wollen wir los?“

„Sollten wir nicht noch einen Computer für dich bedienen?“

„Das kommt noch. Ihr müsst nur ein Signal für mich absetzen. Eine Kleinigkeit, aber eben etwas, das ich nicht tun kann. Meine Freunde sind bei der Katastrophe aus dem Institut entkommen. Ich bin zwar ebenfalls rechtzeitig in meinen Körper gekommen, aber die automatische Entriegelung hat versagt. Meine Freunde halten mich sicher für tot. Ihr müsst ihnen ein Signal schicken, dass ich noch lebe. Aber das geht von jedem Computer aus. Und davon gibt es hier wirklich genug. Holen wir erst eure Freunde.“

„Rechtzeitig in deinen Körper?“

*****

Der Drache nickte, schnupperte kurz und marschierte los. „Ja. Eure Freunde sind etwas über einen Kilometer in diese Richtung. Kommt. Kiska war dein Name, richtig? Um deine Frage zu beantworten: Ja, ich bin rechtzeitig in meinen Körper gekommen. In diesen Körper.“

„Also bist du…?“

„Ich war ein Mensch. Naja, also eigentlich bin ich das immer noch. Irgendwie zumindest. Ich war eine Teilnehmerin des Hydra-Programms, falls ihr davon gehört habt. Das Projekt hatte das Ziel, Lebewesen zu züchten, die ein menschlicher Pilot aus der Ferne steuern konnte. Roboter sind wartungsintensiv, brauchen Energie und auch Ketten machen sie nicht besonders beweglich. Außerdem sind sie unflexibel und unzuverlässig. Wir hätten all das ausgleichen können, beispielsweise in Katastrophengebieten. Der Drachenkörper ist das Resultat einer langen Reihe verschiedener Überlegungen und Anforderungen. Kräftig, widerstandsfähig, schnell, durch Schuppen geschützt und als komplett neu erschaffene Lebensform auch beliebig modifizierbar. In der Theorie sollte ein Pilot den Körper fernsteuern, aber das hat sich als nicht durchführbar erwiesen; dafür war der Drache einfach zu komplex. Stattdessen wurde die Persönlichkeit des Piloten, seine Gedanken, Gefühle, Erinnerungen, einfach alles, für die Dauer des Einsatzes in den Drachenkörper übertragen. Riskanter, aber so hat es funktioniert. Der menschliche Körper des Piloten wurde derweil in eine Art Stasis versetzt.“

Sie schnupperte erneut und änderte ihre Richtung leicht nach links.

„Das Problem war nur, dass jede komplexe Lebensform durch ihre Gene Instinkte entwickelt, selbst wenn sie keinen eigenen Geist hat. Und diese Instinkte wurden zunehmend Teil unseres Wesens, auch als Menschen. Die Wissenschaftler konnten nichts dagegen tun. Deswegen fürchteten sie um ihre Sicherheit und beendeten das Projekt wenige Tage vor der Katastrophe. Wir Piloten waren zu dem Zeitpunkt noch unten, weil man noch ein paar Untersuchungen an uns durchführen wollte. Und als das Institut unterging, war unsere einzige Chance, zu überleben, uns in unsere Drachenkörper zu transferieren und über den Notfalltunnel zu fliehen… Den Rest kennt ihr. Seither sitze ich hier fest. Ich nehme mal an, mein menschlicher Körper ist längst zu Staub zerfallen. Und das macht mich wahrscheinlich zu einem richtigen Drachen. Es gibt kein Zurück mehr.“

„Und wie heißt du? Wie sollen wir dich nennen?“

„Yelena. Auch wenn ich mit dem Menschen, der ich einst war, nicht mehr viel gemein habe.“

Mein Mund klappte leicht auf, als ich diesen Namen hörte. Ich hielt an. Konnte es sein…? „Du bist nicht zufällig mit einem Mann namens Sergej verheiratet?“

Der Drache stoppte augenblicklich und wirbelte zu mir herum.

„Du kennst Sergej?“

„Sergej war einer meiner besten Freunde. Aber er ist vor ein paar Wochen gegangen. Er hat den Druck nicht mehr ausgehalten.“

„Sergej… Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen… Er war wirklich hier, um mich zu suchen? Ich kann es kaum glauben. Vielleicht ist es besser, dass er mich so nicht gesehen hat.“

Plötzlich lachte sie schallend auf, drehte sich um und ging weiter. „Aber er war schon immer gut darin, sich Druck zu machen. Wahrscheinlich hat er dir nicht erzählt, dass wir seit vier Jahren geschieden sind, oder? Nein? Ha! Er dachte wahrscheinlich, er kann mich zurückgewinnen, wenn er mich rettet! Er hat schon immer geklammert wie ein Affe! Er, der strahlende Ritter, der die Prinzessin vor dem bösen Drachen rettet! Blöd nur, dass die Prinzessin in dieser Geschichte der Drache ist!“

Ich starrte sie ungläubig an. Das war alles, was sie dazu zu sagen hatte? Ich hatte seit seinem Abgang zwar keine besonders hohe Meinung mehr von Sergej und versuchte auch, möglichst nicht an ihn zu denken, aber er hatte alles aufgegeben, um sie zu suchen. Er war durch die Hölle gegangen, hatte getötet und wäre fast gestorben. Er hatte gekämpft und gelitten. Wie wir alle.

Dafür? Für eine Frau, die außer Verachtung und Spott nichts für ihn und all die Opfer, die er erbracht hatte, übrig hatte? Ich überlegte kurz, etwas zu ihr zu sagen und ihr klarzumachen, was Sergej bereit gewesen war, für sie zu tun, entschied mich dann aber dagegen. Das war nicht meine Sache. Und in Anbetracht dessen, was für ein Monster aus Saskia geworden war, war das hier geradezu lächerlich.

Yelena blieb stehen und nickte in Richtung eines leuchtenden Pfeils, etwa zweihundert Meter von uns entfernt. „Da rechts ist eine Sendekuppel mit einem Computer. Eure Freunde sind auch gleich da vorne.“

„Kiska“, sagte Vikky sofort. „Bring du Yelena zu den anderen und sorg dafür, dass sie keinen Mist anstellen. Maske und ich kümmern uns um diesen Computer.“

„Ich danke euch.“ Yelena hob ihren Vorderlauf und deutete in die Dunkelheit. „Es ist recht simpel: Ihr sucht das primäre Kommunikationsterminal. Wahrscheinlich ist es direkt am Eingang; ihr könnt es gar nicht übersehen. Daran müsste ein kleines rotes Tastenfeld angeschlossen sein. Drückt den grünen Knopf und tippt dann eins-sechs-eins-zwei ein und dann nochmal den grünen Knopf. Wenn es geklappt hat, hört ihr einen Signalton. Das müsste meinen Freunden ein Zeichen schicken, dass ich noch lebe.“

Vikky nickte. „Alles klar. Maske, komm, gehen wir. Und Kiska, ich meine es ernst. Wenn Makarov wieder die Nerven verliert, verpass ihm eine.“

Mit diesen Worten stapfte sie los. Viel zu schnell, als dass sie hätte verbergen können, dass etwas nicht stimmte. Ich warf Kiska noch einen fragenden Blick zu, doch sie zuckte nur mit den Schultern.

Ich holte zu ihr auf. „Was ist los?“

„Ich weiß nicht… Ich habe gerade einfach ein mieses Gefühl. Wer garantiert uns, dass sie nicht einfach abhaut, wenn sie hat, was sie will? Was, wenn sie uns nur benutzt?“

„Wir benutzen sie doch auch. Das ist die Definition eines Deals.“

„Kennst du das?“, fragte sie plötzlich in einem vollkommen anderen, deutlich ruhigeren Ton und schaute mich mit müden Augen an. „So ein surreales Gefühl? Wenn du dir bewusst wirst, wer du bist, wo du bist und was du tust, und dann plötzlich bemerkst, wie furchtbar unrealistisch sich alles anfühlt? Als ob du träumst und eigentlich weißt, dass du träumst, dann deinen Kopf schüttelst und feststellst, dass du doch nicht träumst, sondern dass das um dich herum real ist und du nichts tun kannst, um diesem Alptraum zu entkommen?“

Ich schwieg einen Augenblick lang und dachte nach. Ja, dieses Gefühl kannte ich tatsächlich gut. Sehr gut sogar. Schon oft war ich morgens aufgewacht und musste mich erst mal selbst ohrfeigen, damit ich die Realität um mich herum akzeptieren konnte.

„Ja, kenne ich.“

„Dann weißt du, wie ich mich gerade fühle.“ Sie ließ den Blick gedankenverloren durch die endlose Leere des vor uns liegenden Areals schweifen. „Wir sind gefangen in einer surrealen Welt. In einer Welt, die so eigentlich nicht existieren dürfte. Hätten die Menschen an diesem Ort nicht Raum und Zeit zerfetzt, hätten wir uns nie getroffen, Maske. Du und ich hätten uns niemals treffen sollen.“

„Und doch haben wir uns getroffen. Mir ist egal, was hätte sein sollen oder hätte sein können. Wir sind hier, und das ist alles, was zählt.“

Sie schaute mich an, sagte jedoch nichts mehr. Stattdessen schüttelte sie nur den Kopf. Doch als wir wenige Augenblicke später die Kuppel erreichten und ich gerade meine Hand auf den Türgriff legen wollte, packte sie mich plötzlich an der Schulter und hielt mich zurück.

„Maske.“ Sie hielt den Blick zu Boden gerichtet. Ihre Hand zitterte. „Wenn Yelena tatsächlich den Fluchttunnel kennt, dann möchte ich, dass du gehst und Kiska hier rausschaffst. Ich weiß nicht, wieso, aber ich glaube, Zeus will, dass ich zu ihm komme. Er hat irgendwas mit mir vor. Und falls das eine Falle ist, will ich, dass ihr nicht dabei seid.“

Ich schnaubte. „Keine Chance.“

Sie hob den Kopf. „Bitte. Ich will nicht, dass euch etwas zustößt. Bringt euch in Sicherheit! Ich flehe dich an!“

„Keine Chance“, wiederholte ich bloß. „Ich lasse dich hier nicht zurück. Und das ist mein letztes Wort. Komm jetzt, aktivieren wir diesen Computer. Es wird Zeit, diese Geschichte enden zu lassen.“

Mit diesen Worten öffnete ich die Tür. Schon wenige Sekunden später hatte ich die Konsole gefunden und Yelenas Bitte erfüllt. Ein paar Handgriffe und gedrückte Knöpfe schienen mir ein geringer Preis für ihre Hilfe, doch ihr bedeutete es wohl umso mehr. Ich konnte nur hoffen, dass es für sie genauso einfach war, uns zu Zeus zu bringen.

Ich nickte Vikky zu und zusammen verließen wir die kleine Kuppel. Sie folgte mir langsam und mit hängenden Schultern. Tränen rannen über ihre Wangen und ab und zu schluchzte sie leise. Ich drehte mich immer wieder zu ihr um, wusste aber nicht, was ich sagen sollte. In ihren Augen erkannte ich unendliche Angst, aber auch Erleichterung und Dankbarkeit. Ich konnte sie gut verstehen, denn mir ging es auch nicht anders. Auch mir wäre es lieber gewesen, wäre sie so schnell wie möglich von hier verschwunden, hätte alles hinter sich gelassen und ihr junges Leben genossen.

Ich hätte sogar alles dafür gegeben, wenn sie niemals hergekommen wäre, auch wenn das bedeutet hätte, dass ich sie nie getroffen hätte. Aber wenigstens hätte sie dann ein sorgenfreies und glückliches Leben führen können. Doch dafür war es zu spät; alle Wünsche und Hoffnungen waren vergebens. Wir waren hier. Dinge waren passiert, die sich nicht mehr rückgängig machen ließen, Worte waren gesagt worden, die alles verändert hatten. Vielleicht würden wir hier den Tod finden, doch daran konnten wir nichts ändern. Manchmal war es leider so, dass man nicht überleben konnte, auch wenn sich unsere Herzen gegenseitig das Leben wünschten. Menschen waren schon für weniger gestorben als das, was wir taten. Doch solange ich atmete, würde ich Vikky beschützen. Und das wusste sie.

„Erledigt“, sagte ich wenig später, als wir zu den anderen zurückkamen, doch keiner antwortete. Yelena senkte den Kopf. Mia schluchzte.

Ich biss die Zähne zusammen. „Was ist?“

Makarov stand auf und warf mir einen Filter zu. Ich fing ihn und schaute ihn fragend an.

„Dein Anteil. Du hast noch drei bis sechs Stunden zu leben, wenn du ihn anschraubst.“

*****

Ich schaute erst den Filter an, dann ihn.

„Wir haben doch genug mitgenommen? Wo sind die anderen?“

Er warf mir wortlos den Rucksack zu. Ich riss ihn auf und schaute hinein. Sofort zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Das waren gebrauchte Filter. Allesamt. Ich durchwühlte sie, kippte den Rucksack aus und verteilte sie auf dem Boden. Alle verbraucht.

„Aber… Wie…?“

Vikky trat neben mich. Sie war kreidebleich, als sie den Rucksack mit zitternden Händen an sich nahm und sich nach einem der Filter bückte.

„Ich… Ich habe… beim Packen doch darauf… geachtet…“

„Hast du auch“, antwortete Makarov tonlos. „Ich habe alle Rucksäcke überprüft, als ich sie nach unten gebracht habe. Aber als wir auf euch gewartet haben, hat Cayenne auf sie aufgepasst. Sie muss sie ausgetauscht haben.“

Ich seufzte und setzte mich. Es war vollkommen irrelevant, wer dafür verantwortlich war, denn es änderte nichts an unserer Situation. Wir saßen mitten in einer gewaltigen, mit Giftgas gefluteten Halle, hunderte Meter unter der Erde und ohne Aussicht auf Entkommen. Wir würden sterben. Das war unser Todesurteil. Ich hielt mir die Hände vors Gesicht. So sollte es also enden? So kurz vorm Ziel?

„Es tut mir so leid!“, hauchte Vikky mit brechender Stimme. „Es tut mir so leid!“

„Du kannst nichts dafür.“ Makarov schüttelte den Kopf. „Das war’s dann wohl. Zum Glück haben wir noch genug Munition. Dann können wir es wenigstens schnell beenden.“

Vikky ging nicht auf ihn ein, sondern sprang auf und rannte zu Yelena. „Wie lange brauchen wir noch bis zum Fluchttunnel? Schaffen wir das rechtzeitig?“

Sie schüttelte leicht den Kopf und senkte den Blick. „Vielleicht. Wir sind noch ein paar Kilometer entfernt und das Areal ist stark gesichert. Wir können es versuchen, aber es wird dauern, bis ich mich durch die Panzertüren gekämpft habe. Ich kann nichts versprechen.“

„Vikky“, flüsterte Mia. „Du kannst Nanomaschinen injizieren.“

„Ich soll…?“ Sie erbleichte noch weiter. „Nein! Ich kann nicht! Ich werde euch umbringen! Ich weiß nicht, wie das geht!“

„Das ist unsere einzige Chance!“ Mia trat an sie heran und nahm ihre Hände. „Ich bitte dich, versuch es wenigstens! Jetzt haben wir noch Zeit! Wenn die Filter ausgehen, reicht es vielleicht nicht mehr! Du hast Maske doch auch tagelang am Leben gehalten! Und damals kanntest du deinen Körper noch nicht! Das heißt, du hast jetzt viel mehr Erfahrung! Tu es! Ich flehe dich an! Wir sterben so oder so! Und ich will es wenigstens probiert haben!“

Vikky drehte sich zu mir und warf mir einen verzweifelten Blick zu. Sie weinte, ihre Lippen bebten. Ich schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Mia hatte Recht. Wir würden sterben, so oder so. Wir hatten keine Garantie, es rechtzeitig zum Tunnel zu schaffen, doch jetzt hatten wir noch Zeit. Jetzt konnten wir ihren Vorschlag noch riskieren, ohne in unmittelbarer Todesgefahr zu schweben. Vikky war unsere einzige und beste Chance, so riskant es auch war. Die Antwort war also klar, doch der Gedanke daran ließ mich erschaudern.

„Es stimmt, was sie sagt“, zwang ich mich schließlich, zu sagen.

„Bullshit!“ Makarov riss die Hände hoch. „Versuchen wir doch wenigstens, den Tunnel zu erreichen! Wir können es immer noch tun, wenn die Zeit knapp wird!“

„Es dauert, bis mein Körper wieder genug Nanomaschinen produziert hat.“ Vikky presste sich eine Hand auf den Mund. „Mia hat Recht… Wenn ich euch alle… verändern soll, dann müssen wir jetzt beginnen. Aber die Umwandlung bedeutet Schmerzen, die ihr euch nicht vorstellen könnt! Bitte zwingt mich nicht dazu!“

Mia ließ sie los und trat zurück. Dann zog sie ihre Pistole und hielt sie sich an den Kopf. „Also kann ich es gleich beenden?“

„Nein!“ Vikky sank zitternd auf die Knie und verbarg das Gesicht in den Händen, wippte vor und zurück, wimmerte. Ich ging zu ihr, nahm sie vorsichtig in die Arme und drückte sie an mich. Tränen rannen über ihre Wangen.

„Ganz ruhig.“

„Ist gut, ist gut! Ich tu es!“

Schwer atmend stand sie auf und ließ die Nadel aus ihrer Schwanzspitze fahren. Mia nahm nun ihre Waffe runter und trat an sie heran.

„Ich tue es als Erste“, sagte sie mit zitternder Stimme. Dann neigte sie ihren Kopf zur Seite, strich sich das Haar weg und deutete auf ihren Hals. „Damit ihr seht, was mir das Leben wert ist. Denkt darüber nach, wenn ihr es so einfach wegschmeißen wollt. Ich danke dir, Vikky.“

Vikky nahm wortlos die Nadel in eine Hand, ging zu ihr und spannte mit der anderen die Haut an ihrem Hals. Mia hielt ihre Augen fest geschlossen, atmete laut und unregelmäßig, mal schneller, mal langsamer. Wellen der Panik. Sie zitterte und hatte ihre Hände so fest zu Fäusten geballt, dass das Leder ihrer Handschuhe zerriss. Ihre Angst war mehr als nur greifbar, doch sie rührte sich nicht vom Fleck und zuckte auch nicht zusammen, als der kalte Stahl sie berührte.

Ich senkte den Kopf, biss mir auf die Lippe und atmete tief durch. Sie tat mir so leid. Sie war noch so jung und schon derart vom Schicksal gezeichnet. Sie hatte so viel mitmachen müssen und brachte dennoch genügend Mut und Tapferkeit auf, um hier zu bestehen. Wo alle aufgegeben hätten, hatte sie sich ihren Weg gegen alle Widerstände gesucht. Sie hatte sich ihre Chance zurück ins Leben verdient. Und nun, nach so vielen Situationen, in denen die meisten anderen Menschen gestorben wären oder aufgegeben hätten, hing ihr Leben von einem winzigen Nadelstich ab. Es war nicht fair. Bei Gott, es war nicht fair.

Millimeter für Millimeter drückte Vikky die Nadel tiefer in ihren Hals, bis ihre Haut schließlich nachgab und der kalte Stahl in sie eindrang. Um die Wunde herum breitete sich sofort ein Netz von schwarzen pulsierenden Bahnen aus. Die Nanomaschinen krochen langsam in jede Zelle ihres Körpers. Eine nach der anderen färbten sich Mias Venen schwarz und von Sekunde zu Sekunde wurde ihr Atem schneller und heftiger. Ihre Haut färbte sich weiß und sie zitterte so heftig, dass ich am liebsten eingegriffen hätte. Ich konnte sehen, dass sie ihren Kopf um jeden Preis wegziehen wollte, konnte sehen, dass ihr pulsierendes Fleisch ihr Höllenqualen bereitete, doch sie wich nicht zurück. Sie nahm sogar ihre Hand hoch und drückte gegen die andere Seite ihres Halses, damit sie nicht von der Nadel zurückweichen konnte.

„Wie… lange… noch?“

„Ich kann erst programmieren, wenn alle Maschinen an Ort und Stelle sind, Mia. Es dauert noch ein wenig. Tut mir leid. Halte durch.“

Mia nickte, doch sie wankte. Ein paar Augenblicke lang hielt sie sich noch auf den Beinen, dann ging sie in die Knie und kurz darauf zu Boden. Sofort stürzte ich zu ihr und fing sie auf. Vikky ging ebenfalls in die Knie, blieb immer auf Augenhöhe und hielt Blickkontakt zu ihr. Das Fleisch um den Einstich wurde pechschwarz und begann, zu brodeln. Mias ganzer Körper krampfte und zuckte. Ihre Beine traten aus. Sie packte mich am Arm.

„Es tut so weh! Irgendwas stimmt nicht! Hör auf! Hör auf! Bitte hör auf! Etwas stimmt nicht!“

„Ich kann jetzt nicht aufhören, Mia!“, wimmerte Vikky. „Bitte halt durch!“

„Etwas stimmt nicht!“ Sie warf sich gegen mich. Ich musste meine ganze Kraft aufbringen, um mich ihr entgegenzustemmen. Plötzlich riss sie die Augen auf. Dunkle Tropfen spritzten an die Innenseite ihrer Maskengläser.

„Sie spuckt Blut!“, schrie ich. „Abbrechen! Vikky, brich ab!“

„Ich kann nicht! Ich muss die Maschinen fertig programmieren, sonst wird sie sterben!“

„Sie stirbt schon!“ Ich hielt Mia mit aller Kraft fest. Nein, nein, nein! „Brich ab!“

„Wenn sie eine Chance haben will, muss sie durchhalten! Halt sie fest!“

Mia schrie auf. Ein Schrei von reinem Schmerz. Ein Schrei, der alles in den Schatten stellte, was ich je gehört hatte. Er ließ mir das Mark in den Knochen gefrieren. Sie schrie mit aller Kraft, schrie sich die Lunge leer. Ich konnte ihre Augen in ihrer Maske nicht mehr sehen. Da war nur noch Blut. Noch einmal warf sie ihren von Krämpfen geschüttelten Körper nach vorne, noch einmal fing ich sie auf und noch einmal drückte ich sie zurück. Doch dann wurde sie schlaff. Vikky zog die Nadel aus ihrem Hals und nahm sie aus meinen Armen. Ich legte zwei Finger an ihr Handgelenk. Kein Puls.

Vikky riss ihr die Maske vom Kopf und tätschelte ihre Wange. „Mia? Mia? Wach auf!“

„Was ist passiert?“

„Ihr Gendefekt“, flüsterte Vikky mit brechender Stimme und legte sie langsam auf dem Boden ab. „Die Nanomaschinen konnten nicht richtig an ihren Zellen ansetzen. Ich habe alles versucht, aber die Kontakte sind blockiert… Sie ist tot.“

Ihre Worte hallten wie eine Explosion in meinen Ohren. Tot. Mia war tot. Nein. Das konnte nicht sein. Nicht hier. Nicht jetzt. Nein. Das durfte nicht sein. Ich packte sie, schüttelte sie, zog sie an mich. Keine Reaktion. Ich griff an meine Weste, drückte ihr eine der Pillen in den Mund, die für Vikky gedacht waren, brachte sie zum Schlucken. Nichts. Ich ohrfeigte sie. Nichts. Ich holte nochmal aus, zögerte.

Dann traf es mich wie ein Schlag. Mia war tot. Mit zitternden Händen legte ich sie wieder auf den Boden, schloss ihre angstgeweiteten Augen und wischte ihr das Blut vom Gesicht. Kleines Mädchen. Kleine Mia. Du hattest gekämpft, warst so mutig gewesen, so tapfer. Ich schloss die Augen, versuchte, meine Tränen zurückzuhalten. Vergeblich. Mia, du warst zu jung für das hier. Du hattest all das nicht verdient.

Plötzlich kniete sich Makarov wortlos neben sie, griff in ihre Weste und zog ihren letzten Filter hervor.

Ich packte ihn am Arm. „Was soll das?“

Er steckte den Filter ein und sah mich an. „Ihr Tod bringt mir ein paar Stunden.“

„Du Schwein!“ Vikky holte aus, doch er zog sofort seine Pistole und richtete sie auf sie.

„Ich will das nicht tun, aber sie ist totes Fleisch. Sie braucht ihn nicht mehr.“

„Hört auf!“ Ich sprang auf, doch es war schon zu spät.

Vikky stürzte sich mit einem unfassbaren Schrei auf ihn und riss ihn mit sich zu Boden. Schlag um Schlag drosch sie auf ihn ein. Ihre Servomotoren heulten auf und zischten. Seine Knochen brachen, er brüllte vor Schmerz. Doch dann riss er seine Waffe hoch, versuchte, sie auf sie zu richten, doch sie schlug sie ihm aus der Hand. Jetzt holte er plötzlich mit seiner freien Hand aus und schlug ihr mitten ins Gesicht. Sie schrie auf, wankte zurück, ließ eine Sekunde lang los. Dieser winzige Moment reichte ihm. Er griff nach der Pistole und riss sie hoch.

„Nein!“ Ich stürzte mich auf ihn, aber es war bereits zu spät.

Ein Schuss durchzuckte die Luft. Vikky schrie auf und sank auf die Knie. Noch während sie fiel, schoss ihr Schwanz nach vorne und durchbohrte Makarovs Hals. Er würgte, ließ die Waffe fallen und riss die Hände hoch, versuchte vergeblich, sein zerfetztes Fleisch zusammenzuhalten. Blut quoll aus dem klaffenden Loch und zwischen seinen Fingern hindurch.

Ich packte Vikky, drückte sie an mich, starrte auf Makarov. Er trat nach vorne und schaute mich ungläubig an, doch nach ein paar Sekunden blinzelte er und nahm die Hände von seinem Hals. Dann griff er nach seiner Maske, rutschte mit seinen blutigen Fingern ein paar Mal ab, doch schließlich bekam er sie zu fassen und zog sie sich mit einem Ruck vom Gesicht. Er schien verstanden zu haben, dass er sterben musste. Eine Sekunde lang schaute er mich an und bewegte lautlos seine blutverschmierten Lippen, bevor er lächelnd die Augen schloss und nach hinten kippte.

Vikky wimmerte, drückte sich an mich und presste sich eine zitternde Hand auf die Schulter. Sofort war Kiska bei uns, nahm sie aus meinen Armen und drückte ein Tuch auf ihre Wunde. Es war nicht weiter schlimm. Nur ein Streifschuss.

Ich wankte nach vorne, kniete mich neben Makarov und hielt seine Hand. Er schaute mich an und lächelte. Ich schaute zurück, blieb bei ihm und hielt seine Hand, bis der Druck in seinem Griff nachließ und das Leben in seinen Augen erlosch. Dann stand ich auf und wischte das Blut an meinen Händen an meiner Hose ab.

Vikky kämpfte sich gerade auf die Beine und blickte mich schwer atmend an, doch dann erkannte sie seine Leiche und starrte auf ihre blutüberströmte Schwanzspitze.

„Oh Gott.“ Sie hielt sich ihre zitternden, blutigen Hände vors Gesicht. „Bin ich noch ein Mensch? Was habe ich getan?“

„Du konntest nichts tun.“ Ich versuchte, meine Tränen wegzublinzeln. Es ging nicht. „Er hat dir keine Wahl gelassen.“

„Ich bin doch ein Mensch.“ Sie schaute mich mit großen Augen an. „Ist es nicht das, was den Menschen ausmacht? Dass er eine Wahl hat, wo das Tier keine hat? Bin ich ein Tier?“

Ranger wankte zu uns, ließ sein Gewehr fallen und sank neben Makarov auf die Knie.

Ich strich Vikky eine Haarsträhne aus dem Gesicht und blickte auf ihren Arm. „Geht’s?“

Sie nickte und fasste sich an ihre Schulter.

„Streifschuss. Wird schon.“

„Ich hatte keine Ahnung, wie verzweifelt eure Lage ist.“ Yelena kam langsam auf uns zu und senkte den Kopf. „Ich kenne euch und eure Freunde zwar kaum, aber euer Verlust tut mir aufrichtig leid.“

Ich bückte mich und zog die beiden unverbrauchten Filter aus Makarovs Tasche. Einen davon reichte ich Ranger, den anderen steckte ich ein. Ich wollte gerade schon aufstehen, da fühlte ich in seiner Weste plötzlich eine kleine, eiskalte Kugel. Konnte es sein? Ich zog auch sie heraus und schaute sie an. Und mit einem Mal wurde mir klar, warum er weiter bei uns geblieben war, obwohl es hier nichts mehr für ihn gegeben hatte.

„Bring uns zu diesem verdammten Tunnel, Yelena.“ Ich steckte die Kugel ein. „Es wird Zeit, alles enden zu lassen.“


Kapitel 28

Ranger sprach kein Wort, hielt den Blick stur zu Boden gerichtet und reagierte auf nichts. Nicht auf Ansprache, nicht auf Berührung. Er marschierte einfach nur stoisch weiter. Weiter und immer weiter. Wer konnte es ihm verdenken? Er hatte seine Leute durch den Fleischwolf gejagt, hatte jeden Einzelnen sterben sehen. Und Makarov war wie ein Bruder für ihn gewesen… Wie auch für mich. Genau wie Mia eine Schwester für mich gewesen war. Mehr noch. Sie alle waren mehr gewesen, als es Geschwister je hätten sein können, doch das konnte man nicht verstehen, wenn man nicht durchgemacht hatte, was wir durchmachten.

Wahrscheinlich hatten wir nie eine realistische Chance gehabt, diesen Wahnsinn zu überleben. Keiner von uns. Wo uns Hoffnung weitergetrieben hatte, war jetzt nur noch Leere, wo uns Mut am Leben gehalten hatte, nur noch Verzweiflung. Ranger hatte wahrscheinlich am wenigsten von allen damit gerechnet, so lange zu leben. Aber jetzt waren alle unsere Freunde tot und ihm war die Krankheit, die ihn hätte töten sollen, genommen worden. Zynisch, aber ich kannte ihn. Wo andere Menschen Gott dafür gedankt hätten, geheilt worden zu sein, sah er sich um sein Ticket aus dieser Hölle betrogen. Er war müde.

Ich kannte diese Müdigkeit ebenfalls. Es war einfach genug. Man hatte genug erlebt, genug getan, genug gesehen. Die Leute zu überleben, die einem wichtig waren, war schwer. Keiner wollte das.

Auch Vikky und Kiska schwiegen. Doch es war eine andere Form der Stille. Es war die Stille der Angst, der Verzweiflung und der Hoffnungslosigkeit, das Schweigen der Trauer und Furcht. Menschen redeten oft, wenn sie Angst hatten. Sie versuchten, sie durch Reden mit anderen zu teilen und so zu lindern. Aber das war nur der erste Schritt auf dem Pfad, der in totale Angst mündete. Am Ende dieses Weges konnte man nur noch schweigen, war gelähmt, sah keinen Ausweg. Es gab nichts mehr, was einen trösten konnte, nichts, was die Angst lindern konnte.

Diese Angst zerschmetterte selbst die stärksten Geister und riss selbst die mächtigsten Mauern der Hoffnung ein. Meine armen, sterblichen Göttinnen. Sie waren so alt und doch zu jung, um hier zu sterben. Nichts wünschte ich ihnen mehr als das Leben.

Und ich? Ich hatte meinen Frieden mit der Welt gemacht, hatte akzeptiert, was geschehen war. Ich wusste, dass ich heute sterben würde. Gerade hatte ich meinen letzten Filter angeschraubt und mit ihm die Sanduhr meines Lebens ein letztes Mal gedreht, doch nun rieselte der Sand mit jedem Atemzug unbarmherzig. Jede Bewegung meiner Lunge rief mir ins Gedächtnis, wie furchtbar flüchtig das Leben doch war. Doch ich hatte vor, die letzten Stunden zu nutzen.

„Ich weiß über niemanden etwas.“ Vikky warf mir einen ausdruckslosen Blick zu. „Ich kämpfe mit euch, sehe euch sterben, weiß aber nichts über euch.“

Ich lächelte in meine Maske hinein. „Und doch weißt du mehr über mich als jeder andere. Mit niemandem war ich je so verbunden.“

„Wir sind da.“ Yelena blieb stehen. „Da vorne ist das Tor.“

Ich blickte auf und spähte in die Dunkelheit. Am Rande meines Sichtfeldes erhob sich ein mächtiges Tor in der Finsternis, eingelassen in Wände aus Stahlbeton, die keine Zweifel daran ließen, dass sie die Ewigkeit überdauern sollten. Und dort vor dem Tor stand eine Gestalt, deren Silhouette vor diesem Hintergrund geradezu winzig wirkte. Ein gebückter Schatten, der uns regungslos erwartete. Ich konnte die Augen des Wesens nicht sehen, doch ich spürte seinen durchdringenden Blick. Langsam nahm ich mein Gewehr vom Rücken und legte an.

„Stopp.“ Die Silhouette hob ihre Hand. Ihre Stimme schrie nicht und drang aus keinem Lautsprecher. Sie war einfach da, körperlos und zu einem Orkan verstärkt. Ich kannte sie.

Ranger trat an mir vorbei. „Mikail?“

„Er gehört zu Zeus!“

Er drückte meinen Gewehrlauf nach unten. „Lass ihn sprechen!“

„Mein Herr macht euch ein Angebot. Händigt Hekate und Medusa aus und ihr dürft in Frieden gehen. Beendet eure falsche Freundschaft. Löwen und Lämmer können niemals Freunde sein.“

„Den Scheiß muss ich mir nicht anhören!“ Ich riss meine Waffe aus Rangers Griff, doch noch bevor ich auch nur anlegen konnte, hatte er bereits gezielt und abgedrückt. Ein einzelner Schuss. Das Geräusch eines berstenden Schädelknochens hallte durch die Stille. Die Gestalt vor dem Tor sank auf die Knie und kippte vornüber.

„Danke, Ranger“, flüsterte Vikky. „Dass du das tust, nachdem ich…“

„Tief in seinem Herzen wollte Makarov sterben, Vikky. Du konntest nicht anders. Er hat dir keine Wahl gelassen, also belaste dich nicht damit. Er hat nur auf den passenden Moment gewartet, es zu beenden. Wahrscheinlich war er sogar froh, dass es einer von uns war und nicht irgendein Vieh. Also. Bringen wir es zu Ende. Ich danke euch für alles. Es war mir eine Ehre, mit euch zu kämpfen. Yelena, mach dich an die Arbeit.“

Yelena nickte ihm zu und stürmte zum Tor. Ihre donnernden Schritte ließen die Erde erbeben; Vorboten des Gewitters, das gleich über uns alle hereinbrechen würde. Ein paar Meter vor dem gewaltigen Stahlkonstrukt blieb sie stehen, schlug die Klauen auf ihrem Rücken links und rechts ihres Körpers in den Beton und riss ihr Maul zu einem ohrenbetäubenden Brüllen auf. Dann entfesselte sie ein Miasma aus tiefblauem Feuer, das aus ihrer Kehle strömte und unablässig auf den Stahl einhämmerte.

Sofort begann das mächtige Tor, weiß zu glühen, und schon nach wenigen Sekunden tropfte geschmolzenes Metall zu Boden. Yelenas gesamter Körper pulsierte vor Energie, ihre Schuppen stellten sich auf. Die Druckwelle des Feuers war so gewaltig, dass die Hitze selbst bei uns noch unerträglich war. Millimeter um Millimeter brannte sie sich mit tausenden Grad heißen Flammen durch den Stahl und brachte die Luft selbst zum Glühen. Ich zog Ranger mit mir auf den Boden und rollte mich auf den Bauch in der Hoffnung, mich irgendwie vor der unfassbaren Gewalt des Feuers schützen zu können. Vikky und Kiska taten das Gleiche.

Während ich mir die Hände vors Gesicht presste und hoffte, nicht bei lebendigem Leib zu Asche zu verbrennen, sagte mir der Geschmack auf meiner Zunge, dass mein Filter bald verbraucht sein würde. Jeder Atemzug zwang ihn näher an das Ende seines Lebens und brachte auch mich damit immer weiter an mein Ende, unaufhaltbar und gnadenlos. Doch er musste nicht mehr lange durchhalten. Nur noch ein bisschen. Einfach lange genug.

Auf die letzten Minuten durfte mir einfach nicht die Luft ausgehen. Das wäre eine verflucht beschissene Art, draufzugehen. Rangers rasselnder Atem sagte mir, dass er ebenfalls versuchte, das Äußerste aus seinem Filter herauszuholen. Nur noch ein paar Minuten.

Endlich erstarb die Hitze. Der Stahl meines Gewehrs war glühend heiß, der Gummi meiner Stiefelsohlen verkohlt. Ich stand auf, nahm das Gewehr in die Hände und ignorierte die Hitze, die sich durch meine Handschuhe fraß. Dann drehte ich mich zu Yelena um. Sie stand vor dem langsam schmelzenden Tor, riss ihre Klauen aus dem Boden und begann, die Reste des Stahls mit rasenden Schlägen zu zerfetzen.

Plötzlich eine Explosion. Yelena brüllte auf und wankte einen Schritt zurück, als eine gleißende Flammenwand sie umfing. Dann Schüsse. Maschinengewehrsalven, ein großes Kaliber. Viel zu dicht. Sie zischten an uns vorbei und zerfetzten die Luft über unseren Köpfen. Kiska packte Ranger und mich an den Armen und riss uns wieder zu Boden. Auch Vikky warf sich sofort wieder hin.

Ich richtete mein Gewehr aus und erwiderte das Feuer, schoss an Yelena vorbei. Diese brüllte abermals auf und entfesselte erneut ein blaues Flammenmeer. Noch eine Explosion. Sie stürmte nach vorne, brüllend und um sich beißend. Ihre Klauen mähten dutzende Gestalten nieder, die auf sie einstürmten. Dann verschwand sie im Rauch hinter dem Tor. Kanonendonner und Gewehrsalven, Schreie.

„Jetzt oder nie!“ Ich sprang auf und stürmte ihr hinterher. Schüsse zerrissen die Luft überall um mich herum, trafen mich aber nicht. Na los, Glück. Du warst mir immer ein treuer Begleiter. Ein letztes Mal, der alten Zeiten wegen. Ich duckte mich, lief zickzack. Sie durften mich nicht treffen. Nicht so kurz vorm Ziel.

Immer wieder gab ich ein paar Schüsse ab, doch je näher ich dem Tor kam, desto weniger Gewehrfeuer schlug mir entgegen. Und als ich schließlich über seine glühenden Reste sprang und mich hinter einem zertrümmerten Geschützturm in Deckung warf, war das Gewehrfeuer bereits vollkommen erstorben. Nur noch das Brüllen des tobenden Drachen zerriss die Stille, das Geräusch zerfetzenden Stahls und zerreißender Elektronik. Zischen und Surren, prasselndes Feuer. Vikky und Kiska warfen sich neben mir in Deckung, Ranger ein paar Meter weiter. Ich lud mein Gewehr durch und hob meinen Kopf aus der Deckung. Überall nur beißender Qualm, doch da, ein paar Meter vor mir, leuchteten Yelenas Augen.

Sie brüllte triumphierend auf. „Erledigt!“

Ich stand vorsichtig auf, das Gewehr im Anschlag, blickte mich hektisch um. Die Halle war vollgestopft mit Computern und unvorstellbaren, schrecklichen Geräten. Maschinen aus Horrorfilmen und Dingen, die so futuristisch und grausam aussahen, dass man ihre Existenz kaum glauben wollte. Das meiste war zerstört, brannte und rauchte. Hoffentlich war es für immer verloren.

Zwischen all diesen Dingen lagen Menschen. Menschen aus Stahl. Viele geschmolzen, mit zerfließenden, rot glühenden Gliedern. Manche stöhnten, jammerten leise, elektronisch verzerrt, doch die meisten rührten sich nicht mehr. Ein paar Meter vor uns lag der Erste von ihnen. Er sah aus wie eine junge Frau, vielleicht Mitte zwanzig. Sein Oberkörper zerfloss langsam in eine Pfütze aus flüssigem Stahl, zischender Elektronik und dampfenden Kabeln. Das waren keine Menschen, sondern Automaten. Puppen. Marionetten.

Plötzlich fiel Rangers Waffe scheppernd zu Boden. Er stürmte an mir vorbei, hin zu einem Roboter, der die Erscheinung eines jungen Mannes hatte. Er lehnte an der Wand zu unserer Linken. Seine Beine waren geschmolzen.

„Oh Gott… Craig?“

Er kniete sich neben die Maschine und nahm ihren glühenden Kopf in seine Hände. Seine Handschuhe zischten, als sich das Metall durch sie hindurchfraßen, doch er ignorierte es. Der Roboter hob leicht den Kopf und blickte ihn mit einer Mischung aus künstlicher Überraschung und Entsetzen an. Seine mechanischen, ausdruckslosen Augen weiteten sich.

„Papa? Bist du es wirklich?“

Ranger schluchzte und drückte die Maschine an seine Brust. „Ja! Ich bin es! Mein Gott, ich hätte nie zu träumen gewagt, dich noch einmal sehen zu dürfen! Halt still, alles wird gut! Ich bringe dich hier raus, hörst du? Alles wird gut!“

„Nein, lass mich! Ich will hier nicht weg! Fehler. Fehler. Ich habe eine Aufgabe zu erledigen!“

„Du bist verwirrt! Aber es wird alles gut!“

„Ranger! Das ist kein Mensch! Das ist ein Roboter!“

Ranger starrte auf den langsam schmelzenden Arm des Jungen und blickte ihm anschließend in die Augen.

„Es ist egal, ob er aus Fleisch oder aus Stahl besteht! Das ist mein Sohn und ich werde ihn hier rausschaffen! Ich werde…“

Er stockte. Die noch funktionierende Hand des Automaten war nach oben geschnellt und hatte seine Kehle gepackt. Mit unfassbarer Kraft drückte er zu und hievte ihn gleichzeitig in die Höhe. Sein glühender Stahl fraß sich zischend durch sein Fleisch. Ranger würgte und keuchte, doch er wehrte sich nicht.

„Ranger!“ Ich legte an, doch ich hatte kein Schussfeld. „Ranger!“

Ich stürmte zu ihm, rammte dem Roboter meinen Gewehrkolben ins Gesicht, wieder und wieder, doch er blinzelte nicht einmal. Noch einmal schlug ich zu, diesmal mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, doch es war sinnlos. Ich legte gerade an, da fühlte ich plötzlich Rangers Hand auf meiner Schulter. Seine Augen starrten mich verzweifelt an.

„Tu… es…“, presste er hervor. „Nicht! Er… er…“

Ich riss mich los und jagte dem Roboter eine Salve in den Schädel. Funken und glühender Stahl schossen mir entgegen, als er seinen Mund zu einem mechanischen Schrei aufriss. Sofort setzte er Ranger ab, doch der Griff um seine Kehle lockerte sich nicht. Ich schoss erneut, schlug mit aller Kraft auf seinen Arm ein. Es brachte nichts.

Vikky stürmte zu mir, packte die Hand des Roboters und ignorierte seinen glühenden Stahl. Mit heulenden Motoren versuchte sie, seinen Griff zu lockern, doch auch ihr gelang es nicht. Dann riss sie ihren Schwanz hoch und ließ ihn auf den Arm niederpeitschen. Wieder und wieder. Doch noch immer öffnete sich seine Hand nicht; stattdessen drückte er sogar noch fester zu. Fester und immer fester. Wirbel knackten. Ranger würgte ein letztes Mal, dann blieb er regungslos liegen. In seinen Augen sah ich unendliche Enttäuschung, bevor sie endgültig erloschen. Er war tot.

„Loyal bis zum Ende“, säuselte eine süffisante Stimme hinter mir. Ich kannte sie, wirbelte herum und hob mein Gewehr.

„Sowohl du als auch der Roboter“, knurrte mir Saskia mit elektronisch verzerrter Stimme entgegen. Viel war von ihr nicht mehr übrig. Ihr stählerner Körper hing über einem zertrümmerten Computer und war durch das Feuer untrennbar mit der Maschine verschmolzen. Nur noch die Reste ihrer mechanischen Brust und ihr Kopf ragten noch aus dem Stahlklumpen hervor. Ihre Arme lagen zuckend auf dem Boden neben ihr und Funken schlugen aus ihrem offenen Schädel, in dem ich nur Platinen und blinkende Lichter erkennen konnte, aber nichts, was einen Menschen ausmachte.

„Gib mir einen Grund.“ Ich zielte zwischen ihre Augen. „Nur einen einzigen Grund. Du widerwärtiges Stück Scheiße!“

„Oh, du willst einen Grund?“ Sie lachte. „Ich bin ein Gott! Ich habe mich erhoben! Ich bin mehr! Ich werde herrschen, wo du nur dienen kannst! Der Mensch ist degeneriert! Er ist eine nutzlose Kreatur, die sinn- und orientierungslos durchs Leben irrt, bis sie eines Tages vom Tod erlöst wird. Ich schenke dieser erbärmlichen Kreatur einen Zweck! Ich erschaffe und zerstöre! Der neue Mensch darf dienen! Ich brenne Fleisch von Knochen und schenke unsterblichen Stahl, ich schaffe mehr, als die bemitleidenswerte Natur je gekonnt hätte! Ist dir das Grund genug? Dass ich versuche, Ordnung ins Chaos zu bringen?“

„Was ist nur aus dir geworden? Sieh dich nur an! Stahl, Drähte, Kabel! Du bist kein Mensch mehr!“

„Nein! Ich bin mehr, ich bin besser, ich bin neu! Auch du könntest so viel mehr sein! Doch stattdessen irrst du mit diesen Degenerierten umher! Du weigerst dich, zu verstehen und lässt dich wie ein Hammer benutzen! Du bist nur ein Werkzeug, ein nutzloser Diener! Du bist es nicht wert, erhoben zu werden! Du bist der Hammer derjenigen, die sich gegen die neue Ordnung stemmen! Diese Homunkuli!“

Ich jagte eine Kugel in ihre Schulter, doch sie lachte nur. „Sprich nicht so über sie!“

„Ist das alles, was du hast? Ich kann nicht sterben! Ich bin ewig!“

Zornestränen schossen mir in die Augen. „Was ist nur aus dir geworden? Ich erkenne dich nicht wieder! Bedeute ich dir nichts? Was ist mit unserer gemeinsamen Zeit? Bedeuten dir diese Welt und deine Mitmenschen nichts, dass du sie so einfach verraten kannst?“

„Liebe vergeht! Leben vergeht! Alles vergeht, nur die Ordnung ist ewig! Nur ich bin ewig! Nur wir können der Ordnung zum Sieg über das Chaos verhelfen! Du bringst Chaos, wohin du auch gehst! Du bist ein Fehler im System!“

„Ich habe dich geliebt! Ich habe für dich getötet, habe mein Leben riskiert! Und jetzt finde ich dich und sehe… das da vor mir!“

„Erspare mir diese armselige Konversation! Du bist ein Nichts! Du widerst mich an! Geh mir aus den Augen!“

Ich schüttelte den Kopf.

„Ich erschieße dich nicht.“ Ich trat zurück. „Du bist die Patronen in meinem Magazin nicht wert. Bete zu Gott, dass es ihn nicht gibt, denn nur so kannst du der Hölle entkommen, in die du fahren wirst… Yelena, bring es zu Ende.“

Der Drache trat zu mir und entfesselte ein Flammenmeer. Das Feuer umhüllte Saskia vollständig und fraß sich binnen Sekunden in ihren künstlichen Leib. Sie schrie, als ihr Körper schmolz und ihre Platinen explodierten. Ich schaute sie an, blinzelte nicht, blickte in ihre ausdruckslosen, toten Augen, sah, wie ihr Stahl schmolz.

So endete es also. So starb die Frau, die ich einst geliebt hatte. War sie das überhaupt noch? War Saskia wirklich noch irgendwo in dieser Maschine oder war sie längst fort und das vor mir nur ein zeternder und schreiender Automat, ein Schatten des menschlichen Geistes? Ich wusste es nicht und wollte es auch nie erfahren. Es war aus.

Bald schon waren ihre Schreie nur noch Surren und Zischen, elektrische Störgeräusche. Ich fühlte nichts. Saskia war schon lange tot. Das da war nur noch ein Haufen Blech. Und doch war ich erleichtert, dass er jetzt weg war.

Langsam drehte ich mich um. Vikky und Kiska gingen durch den Raum und jagten den noch zuckenden Robotern Kugeln in die Schädel. Ich schaute ihnen ein paar Augenblicke lang zu. Hauptsache, ich musste nicht diesen erbärmlichen Haufen geschmolzenes Metall anblicken, der einmal meine Frau gewesen war.

Unwillkürlich lächelte ich. Eigentlich war ich froh, dass ich bald sterben würde. So musste ich nie wieder einen Gedanken an Saskia verschwenden. Sie war keine einzige Sekunde meines Lebens wert. Und je schneller mit mir die letzte Erinnerung an sie starb, desto besser. Manchmal war es besser, einfach loszulassen, als einem Menschen durch Erinnerungen auch nach seinem Tod noch Macht zu geben.

Yelena trat zu mir. „Wenn du das überlebst, erzählst du mir irgendwann deine Geschichte?“

„Sicher… Wo ist der Tunnel?“

Sie nickte in Richtung eines zerfetzten Tores am anderen Ende der Halle.

„Der führt ins Freie? Einfach so?“

Sie nickte erneut. „Unser gemeinsamer Weg endet hier.“

„Danke für deine Hilfe, Yelena. Grüß den Himmel und die Wolken von mir. Ich hoffe, du findest deine Freunde.“

„Mache ich.“

*****

Ich schaute ihr noch ein paar Sekunden lang nach, bis sie schließlich vollständig in der Dunkelheit des Tunnels verschwunden war. Dann drehte ich mich zu Vikky und Kiska, die langsam auf mich zukamen. Jetzt also würde alles enden. Ich atmete tief durch, sah den beiden in die Augen und lächelte in meine Maske, bevor ich nach oben schaute und mit dem Blick den hunderten und aberhunderten von Kabeln folgte, die an der Decke entlang in einen Nebenraum führten, der durch eine Schleuse von der Halle getrennt war. Wenn Zeus hier war, dann musste er da drin sein. Ich griff nun an meine Weste und zog die kleine Metallkugel hervor, die ich aus Makarovs Tasche genommen hatte.

„Was ist das?“, fragte Kiska.

„Ein Kataklysmus-Detonator. In diesem Gerät befindet sich die Sprengkraft einer kleinen Atombombe. Ich werde alles zu Glas schmelzen.“

„Aber dann wirst du…“ Sie hielt inne. „Ich verstehe.“

„Wenn wir diesen Kampf überleben, werdet ihr beide fliehen.“ Ich kämpfte meine Tränen nieder und zwang meine Stimme zur Ruhe. „Ich gebe euch zehn Minuten. Das sollte reichen, damit ihr im Tunnel weit genug von hier wegkommt.“

„Maske, bitte tu das nicht!“, hauchte Vikky, doch ich schüttelte bloß den Kopf, steckte den Detonator wieder in meine Tasche und lud mein Gewehr nach. Dann trat ich durch die Schleuse. Ich wollte nicht noch mehr kostbare Atemzüge damit verschwenden, etwas zu diskutieren, das ich nicht diskutieren wollte. Etwas, das ich schon vor vielen Stunden beschlossen hatte.

Es gab schon lange nur noch eine Sache, die mich am Leben hielt und das war mein Wunsch, die beiden hier rauszuschaffen, koste es, was es wolle. Doch ich wusste, dass das Institut sie immer verfolgen würde; es würde sie jagen wie ein Bluthund. Und es gab nur einen Weg, das zu verhindern und die Vergangenheit mit ihm zu begraben.

Hinter der Schleuse befand sich eine winzige Kammer, in deren Mitte ein schlichter, hölzerner Stuhl stand. Darauf saß ein hagerer, alter Mann, ein Skelett von einem Menschen, mehr Haut und Knochen als Fleisch. Seine glasigen Augen waren tief eingefallen und sein gesamter zitternder Körper vollkommen haarlos. Er sah aus wie ein dürrer Fötus, eine Missgeburt, eine Abscheulichkeit. Sein Kopf war viel zu groß für den kleinen Körper, seine Haut porös und faltig zugleich. Jeder Herzschlag ließ seine Brust erbeben. Die Kabel und Schläuche an der Decke bündelten sich über ihm zu einem einzigen, dicken Kabel, das sich von hinten in seinen Schädel bohrte.

Vikky trat vor. „Zeus.“

„Hekate.“ Der Mann hob langsam den Kopf und schaute sie mit seinen großen, wässrigen, toten Augen an. Er war blind, tat nur so, als könnte er etwas sehen. „Es ist lange her.“

„Sieh dich an, du verfluchtes Konstrukt.“ Ihre Stimme war pures Gift. „An Maschinen gefesselt, der mächtige Zeus! Schall und Rauch warst du und mehr hättest du nie sein dürfen.“

„Gefesselt?“ Er lachte höhnisch. „Vielleicht. Aber besiegt? Keinesfalls.“

„Du siehst nicht aus, als wärst du in der Lage, zu kämpfen.“ Sie zog ihre Pistole und richtete sie auf seinen Kopf. „All deine Mühen, all deine Versuche, uns zu stoppen, alles umsonst! Jetzt sind wir hier und beenden, was nie hätte beginnen dürfen! Wir sind Fehler auf dieser Welt, Gedanken, die nie hätten gedacht werden sollen!“

„Bevor du mich tötest, beantworte mir eine Frage. Wieso glaubst du, zu wissen, dass du siegst? Oh, ich kann es an deinem Zögern spüren! Du weißt es nicht! Warum wohl habe ich dich am Leben gelassen?“

Er stemmte sich mit zitternden Armen auf und streckte eine Hand nach ihr aus. Sofort ging sie in die Knie, ließ ihre Waffe fallen und drückte sich die Hände an den Kopf. Blut lief aus ihren Augen. Sie öffnete den Mund und schrie wie von Sinnen, so unglaublich laut. Kiska stürzte augenblicklich zu ihr, packte sie und drückte sie hinter sich, doch es half nichts. Vikky schrie und schrie, zitterte am ganzen Körper und wurde von einer gewaltigen, unsichtbaren Macht geschüttelt.

Zeus spuckte aus. „Wir mögen aus Schall und Rauch geboren sein, doch diese Maschinen machen mich zu einem Gott, weil die Menschen es so wollen! Und wenn ich dir die Kraft deiner Schöpfung erst einmal entrissen habe, bin ich endlich das, was ich schon immer hätte sein sollen!“

„Nein!“, brüllte ich, drückte den Abzug meines Gewehres durch und jagte ihm mein komplettes Magazin in den Leib. Sein schwacher Körper erbebte und wurde von meinen Kugeln beinahe zerrissen. Sofort fiel er zurück auf den Stuhl, zuckte zusammen und stöhnte auf. Er krümmte sich, würgte und keuchte. Blut tropfte aus seinem Mund, doch auch Vikky spuckte Blut. Nein!

Ich ließ meine Waffe fallen und stürzte mich auf den alten Gott, riss ihn vom Stuhl und mit mir zu Boden. Es war mein Instinkt, der mich nach dem Kabel an seinem Hinterkopf greifen ließ. Er schlug nach mir, versuchte, mich davon abzuhalten, schlang seine dürren Finger um meinen Hals, drückte zu, keuchte und schrie, trat und biss. Doch ich war so viel stärker als er.

Mit einem Ruck riss ich das Kabel aus seinem Schädel. Augenblicklich hörte Vikky auf, zu schreien. Stattdessen schrie nun Zeus und auch ich spürte sofort einen unerträglichen, alles verschlingenden Schmerz in jeder Faser meines Körpers. Ich wurde vernichtet, konnte es fühlen. Jede Zelle meines Leibs fiel auseinander, doch ich ignorierte den Schmerz, packte Zeus am Hals und schlug ihm ins Gesicht. Immer und immer wieder.

Jeder Schlag galt auch mir selbst. Jeden Schmerz fügte ich auch mir zu, jede Verletzung wurde gespiegelt, doch das hielt mich nicht auf. Meine Nase brach, meine Zähne zerschmetterten. Ich spuckte Blut, doch ich schlug weiter auf ihn ein. Immer weiter. Der Schmerz raubte mir die Sinne. Meine Sicht verschwamm; ich bekam kaum mehr Luft, Blut floss meine Kehle hinab. Erst, als ich nicht mehr konnte, ließ ich von ihm ab.

„Flieht!“ Mit letzter Kraft drehte ich den Kopf zu Kiska und Vikky. „Raus hier! Bringt euch in Sicherheit!“

„Maske!“ Im Augenwinkel sah ich, wie Vikky zu mir stürzen wollte, doch Kiska hielt sie zurück. „Nein! Maske! Maske!“

Ich zog mein Kampfmesser und rammte es Zeus in den Bauch. Genau wie er schrie ich auf, als meine Bauchdecke aufriss und heißes Blut meine Kleidung durchtränkte. Ich keuchte, krümmte mich. Der Schmerz war unerträglich. Ich kippte zur Seite, doch ich zwang mich wieder hoch. Erneut stach ich zu, erneut schrie er auf, erneut zerfetzte unsichtbarer Stahl meine Eingeweide.

„Geht endlich!“ Ich fühlte, wie sich meine Lunge mit Blut füllte. Das Atmen wurde schwer, aber ich durfte nicht aufgeben. Noch nicht. Ich musste lange genug durchhalten, bis sie in Sicherheit waren.

„Rettet euch!“

Kiska zerrte Vikky aus dem Raum, doch sie wehrte sich. „Ich lasse dich nicht alleine sterben! Bitte Maske, ich will dich nicht verlieren!“

„Das tust du… nicht! Ihr dürft leben! Das ist alles… was zählt! Jetzt flieht endlich! Los!“

Sie warf mir einen letzten Blick zu. Ein Blick, der sich in meine Seele brannte, der alles bedeutete und alles ausdrückte. Ein Blick, der mir mehr wert war als alles, was mir das Universum je hätte bieten können. Dann endlich floh sie.

Ich weinte. Noch nie war ich so glücklich und so traurig zugleich gewesen. Sie floh in die Freiheit. Floh mit ihrer Liebe in das Leben, das sie sich so bitter hatte erkaufen müssen. Das Leben, das ich ihr erkaufen würde. Mein Leben gegen ihres. Das eines alten Mannes, der alles verloren hatte, gegen das einer jungen Frau, die noch alles zu gewinnen hatte. Das war ein verflucht guter Deal. Ich musste jetzt nur lange genug durchhalten, bis sie außer Reichweite des Detonators waren. Eine geradezu lächerlich leichte Aufgabe nach allem, was ich schon hinter mir hatte.

Keuchend raffte ich mich auf und rollte mich runter von dem sterbenden Gott. Ich ließ mein Messer los, blieb neben ihm liegen und versuchte, irgendwie den Eisengeschmack des Blutes in meinem Mund zu ignorieren. Ich hasste das. Fast so sehr wie Phosgen. Mit ihm im Mund wollte ich nicht abtreten. Irgendwie witzig, wenn die größte Sorge vor dem eigenen Tod der Geschmack im Mund war. Ich mochte Erdbeeren, wusste aber nicht mehr, wie sie schmeckten. Ich lachte. Das sollte wohl nicht so sein.

„Ich habe die euch unterschätzt“, würgte der Gott neben mir. „Ihr seid mutig.“

„Gespannt, wie sich der Tod anfühlt?“

Er lachte gluckernd auf. Ein bitteres Lachen. „Nein. Ich habe Angst.“

„Ich auch. Ich habe schreckliche Angst. Ich bin… so oft dem Tod entkommen… Habe ihn verhöhnt… Und jetzt, wo es soweit ist… habe ich furchtbare Angst.“

Unter Schmerzen hob ich meinen Arm und schaute auf die Uhr. Nur noch kurz. Drei Minuten. Aber diese drei Minuten würden hart werden. Ich fühlte, wie meine Augenlider immer schwerer wurden, wie mein Herz immer langsamer schlug. Mein Atem wurde flacher, meine Gedanken unkonzentrierter. So fühlte es sich also an. Ich biss die Zähne zusammen. Na los, alter Mann, noch zwei Minuten. Mit schwachen, zitternden Fingern fasste ich an meine Tasche und zog den Detonator hervor. Er war so unglaublich schwer. Dann drehte ich mich zu Zeus, sodass ich ihm in die Augen blicken konnte, und hielt das Gerät an meine Brust. Er schaute mich aus müden Augen an, blinzelte einmal.

„Bin der Apologet… einer gottlosen Welt.“ Ich öffnete den Deckel der Kugel und drückte mit letzter Kraft den kleinen Knopf dahinter. Es war ein Totmannschalter. Solange ich noch genug Kraft hatte, ihn zu halten, erkaufte ich Vikky und Kiska zusätzliche Zeit. Aber meine Aufgabe war erfüllt. Ich hatte es geschafft, zehn Minuten waren vorbei. Sie mussten jetzt außerhalb der Gefahrenzone sein. Und der Detonator würde hochgehen, ganz egal, was geschah. Spätestens, wenn ich starb. Er würde diesen jämmerlichen Gott und mit ihm dieses verfluchte Institut zu Asche verbrennen. Ich lächelte, als meine Augen zufielen. Es ging nun zu Ende. Vikky, Kiska. Danke für alles. Hoffentlich werdet ihr euer Leben glücklich leben.





Weltenbrand


Kapitel 1: Im Bauch des Monsters

Grau und verlassen lag der Korridor vor uns. Noch immer rieselte der Staub von der Decke und immer wieder zerriss das ferne Grollen herabstürzender Trümmerteile die gespenstische Stille, die sich über alles gelegt hatte. Ich seufzte leise, dimmte das Licht meiner Taschenlampe und ließ mich an der Wand zu Boden sinken. Vor ein paar Stunden waren wir schon einmal an genau dieser Stelle gewesen. Wir gingen im Kreis.

„Was ist?“, drang Noras erschöpfte Stimme an mein Ohr, kaum hatte ich den Kopf gegen den kalten Beton gelehnt. Sie trat vor mich, nahm ihr Gewehr runter und legte den Kopf schief. „Steh auf. Wir haben keine Zeit für eine Pause.“

„Wir gehen im Kreis“, antwortete ich leise und atmete tief durch, während ich einen winzigen Moment lang die Augen schloss und versuchte, durch diese kurze Erholung das unerträgliche Brennen zu lindern, das mich seit Stunden quälte. Die staubgeschwängerte Luft stank abgestanden und fahl, feucht und modrig. Es war mehr als nur anstrengend, sie durch den beinahe verbrauchten Filter meiner Maske zu ziehen, doch es musste sein. Der ekelerregend süße Gestank von Phosgen erinnerte mich gnadenlos an die tödliche Gefahr, die außerhalb seines Schutzes lauerte.

„Was?“, knurrte Nora misstrauisch, trat an mir vorbei und leuchtete den Korridor aus. „Das kann nicht sein. Wieso denkst du das?“

Ich drehte den Kopf und folgte ihrem Blick. Der flackernde Schein ihrer Taschenlampe erhellte einen endlosen, monotonen und unendlich grauen Tunnel, der sich wie eine gewaltige Nadel in die Erde bohrte. Links und rechts des nur wenige Meter breiten Weges gab es nichts als Wände aus meterdickem Beton. Tiefe Risse zogen sich an ihnen entlang; stumme Zeugen der gewaltigen Explosion, die das gesamte Institut erschüttert hatte.

„Für mich sieht das nicht wie vorhin aus“, murmelte sie schließlich, setzte sich neben mich und griff nach ihrer Feldflasche. Einen Moment lang hielt sie das abgegriffene Metall in ihrer Hand, bevor sie den Trinkschlauch ihrer Maske anschloss und einen Schluck nahm. „Wie kommst du darauf?“

Ich hob die Hand und deutete auf ein kleines Trümmerteil, das am Rand des Lichtkegels so unscheinbar wie unübersehbar inmitten des Korridors lag. Der allgegenwärtige Staub ließ es in der Monotonie des Graus beinahe unsichtbar werden, doch man konnte es gerade noch so erkennen. „Deswegen.“

„Wegen eines Betonbrockens?“

„Ich bin über genau diesen Betonbrocken gestolpert“, entgegnete ich ruhig und wischte die Gläser meiner Maske frei. „Als wir vor vier Stunden schon mal hier waren.“

Nora schnaubte spöttisch.

„Du glaubst mir nicht?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich.“

„Warum?“

„Weil ich es nicht wahrhaben will“, antwortete sie. Plötzlich war ihre Stimme ganz leise. „Wenn wir wirklich im Kreis gegangen sind, dann kommen wir hier nicht mehr raus. Es gibt nur einen Weg und den sind wir gegangen.“

„Es ist möglich, dass wir in einer Anomalie festsitzen.“

„Eben das ist es ja.“ Sie holte tief Luft und griff an die Pistole an ihrem Gürtel. Langsam und geradezu andächtig fuhr sie mit den Fingern über den Lauf der Waffe, beinahe als würde sie ein Tier streicheln. Und obwohl sie Handschuhe trug, konnte ich sehen, wie sehr ihre Finger unter dem Leder zitterten. „Dann haben wir nur noch eine Alternative. Ich habe noch ein Magazin für mein Gewehr und eine Patrone in der Pistole. Und nur noch zwei Filter.“

Ich zögerte einen Moment lang, dann nickte ich langsam und nahm ihre Hand. Ich wusste selbst nicht, warum ich das tat. Ein plötzlicher Instinkt, eine unüberlegte Reaktion, keine Ahnung. Vielleicht hatte ich Mitleid mit ihr, vielleicht wollte ich mich selbst aber auch einfach nur an ihr festhalten. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr sie wirklich zitterte, doch ich konnte und wollte nichts sagen. Auch ich hatte nur noch eine einzige Patrone. Jedoch nicht in der Waffe, sondern in meiner Tasche.

„Das war es also?“, flüsterte Nora schließlich, als ich nichts sagte, und erwiderte meinen Griff. Ihre Finger schlossen sich fest um meine Hand, doch noch immer zitterten sie viel zu sehr. „Wir haben einfach Pech? Wochenlang überleben wir das Institut und überstehen gestern sogar diese… Explosion, nur um hier in einer Anomalie zu krepieren?“

„Wir wussten, dass es passieren kann“, antwortete ich. Meine Stimme zitterte, doch ich versuchte nicht einmal, sie ruhig zu halten. Es wäre sowieso vergeblich gewesen. „Es gab nie eine Garantie, dass wir überleben.“

„Ich weiß.“ Sie seufzte leise und ließ meine Hand los. „Ich weiß es ja… Aber es fühlt sich trotzdem so… unfair an. Wir haben so viel überlebt und sind so weit gekommen… Ich… Egal. Lassen wir das. Es ist sowieso sinnlos. Wir verschwenden nur Atemluft.“

„Ernsthaft?“ Ich lachte leise. „Atemluft? Auf die paar Minuten kommt es jetzt auch nicht mehr an. Außerdem hast du doch noch zwei Filter. Die reichen noch ein paar Stunden.“

„Wozu?“ Hinter den Gläsern ihrer Maske konnte ich erkennen, wie sie die Augenbrauen hochzog. „Wozu soll ich sie noch nutzen? Ich will mich nicht ängstlich ans Leben klammern und am Schluss vor lauter Panik vielleicht nicht mehr den Mut haben, den Abzug zu drücken. Wenn wir hier eh nicht mehr rauskommen, können wir es auch gleich beenden.“

„Ich denke nicht, dass wir das tun sollten.“

„Wieso?“ Sie lachte bitter. „Wieso nicht?“

„Weil ich noch nicht aufgeben will“, antwortete ich tonlos. „Wir haben noch Filter. Ich habe zwar nur noch einen in Reserve, aber der, den ich gerade an der Maske habe, hält noch ein paar Stunden. Das ist nicht die erste Anomalie, in die wir geraten, und bevor wir nicht alles versucht haben, sollten wir nicht… Du weißt schon.“

„Du hast doch selbst gesagt, dass wir im Kreis gehen.“

„Aber nicht, dass wir aufgeben sollten.“ Ich biss die Zähne zusammen und stand auf. Meine Beine schmerzten von der Anstrengung der letzten Stunden, doch das Brennen meiner Muskeln war mittlerweile wie ein Schatten für mich geworden. Ich spürte es zwar noch, doch es hielt mich nicht davon ab, weiterzumachen. Seit die gewaltige Explosion gestern das Institut hatte erzittern lassen, hatten wir weder gerastet noch geschlafen. Es musste einfach sein. „Was, wenn wir es falsch machen?“

„Was meinst du?“

Ich drehte mich um und blickte in den Korridor, aus dem wir gekommen waren. Er lag genauso monoton hinter uns wie der Weg vor uns, doch vielleicht war es ja einen Versuch wert.

„Naja. Wir waren ja nicht die ganze Zeit in dieser Anomalie, falls es denn eine ist. Als wir nach der Explosion losgegangen sind, waren wir in einer Fabrikationshalle. Und ich denke, wenn man in einer Sackgasse steckt, geht man am besten den Weg zurück, den man gekommen ist.“

Nora stand ebenfalls auf. „Glaubst du wirklich, dass es so einfach ist?“

„Keine Ahnung.“ Ich schüttelte den Kopf, nahm mein Gewehr und ging los. Ich hatte wirklich keine Ahnung, ob es so einfach werden würde oder nicht, doch es gab ohnehin nur einen Weg, es herauszufinden. Das Institut hatte mich in den letzten Wochen gelehrt, dass nichts unmöglich war. Zwar gab es hier auch keinerlei Sicherheit und auch sonst nichts, auf das man sich verlassen konnte, doch dafür eben auch keine Dinge, die von vorn herein ausgeschlossen waren. Das gesamte Institut war ein Ort von beinahe unerträglicher Willkür.

Während wir schweigend durch den dunklen Korridor gingen, fragte ich mich einmal mehr, was gestern wohl geschehen war. Wir hatten die Explosion gehört und zumindest mich hätte es nicht gewundert, wenn man sie auch noch in Moskau gehört hätte, doch abgesehen davon wussten wir nicht, was passiert war. Ein paar Korridore waren eingestürzt und die Druckwelle, die durch die Gänge geschossen war, hatte uns gnadenlos von den Füßen geholt, aber sonst?

Ich holte tief Luft. Nein, absolut keine Ahnung. Für mich persönlich grenzte es schon an ein Wunder, dass wir überhaupt noch am Leben waren und nicht bei lebendigem Leib unter einer Schuttlawine begraben worden waren. Und wenn ich ganz ehrlich war, hätte uns eigentlich auch die Druckwelle umbringen müssen. Warum das nicht geschehen war, wusste ich allerdings ebenfalls nicht.

„Zero?“, drang plötzlich Noras leise Stimme an mein Ohr.

„Ja?“

„Kann ich dich mal was fragen?“

„Klar.“

„Warum?“

„Was?“

„Warum bist du hergekommen?“

Ich lachte leise. „Um Geld zu verdienen. Wieso fragst du?“

„Weil ich es dich schon lange mal fragen wollte. Und da wir den Tag vielleicht nicht überleben, ist das vielleicht meine letzte Möglichkeit dazu. Und… ist es wirklich nur das? Nur das Geld?“

Ich schwieg einen Moment lang, dann schüttelte ich den Kopf. „Nein, ich glaube nicht.“

„Du glaubst?“

„Ja.“ Ich warf ihr einen kurzen Blick zu. „Sicher kann ich es dir nicht sagen.“

„Das hört sich irgendwie seltsam an.“

„Ich weiß. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich selbst nicht, warum ich hergekommen bin. Als das Institut damals abgeriegelt wurde und die ersten Gerüchte in Umlauf kamen, sind alle meine Freunde los, bis am Schluss nur noch ich übrig war. Und da dachte ich mir, dass ich sicher nicht der Einzige sein will, der hier kein Vermögen macht. Aber ich glaube, es ging mir nie ums Geld. Nicht wirklich zumindest. Naja. Jetzt bin sowieso nur noch ich übrig.“

„Nur noch du?“

Ich nickte. „Letzte Woche ist Vladimir draufgegangen. Er war der letzte, der noch übrig war. Die anderen sind schon gestorben, bevor du und ich uns kennengelernt haben… Die meisten waren sogar schon tot, als ich hier angekommen bin.“

„Das muss niederschmetternd gewesen sein.“

Ich lachte unfreiwillig. „Bei uns im Dorf gab es sowieso keine Arbeit. Wir wären alle früher oder später in irgendeiner Fabrik in Sibirien gelandet und hätten uns totgesoffen. So war es wenigstens ein Abenteuer. Und du?“

Sie lachte ebenfalls.

„Was?“

„Es ist witzig.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Der Grund, warum du hergekommen bist?“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber die Tatsache, dass wir uns jetzt schon fast zwei Monate kennen und genauso lange zusammen unterwegs sind, und trotzdem noch nie danach gefragt haben.“

„Ich weiß.“ Ich lächelte in meine Maske hinein. „Irgendwie ist das ziemlich… intim, oder?“

„Total. Man fragt einfach nicht danach.“

„Warum hast du es dann doch getan?“

„Weil sich etwas menschliche Nähe gut anfühlt, wenn man auf den Tod wartet.“

Ich schnaubte. „Schon etwas negativ, findest du nicht?“

„Schon.“

„Und du weichst mir aus.“

Sie lachte abermals. „Das stimmt.“

„Wieso?“

„Weil ich mir auch nicht sicher bin, was ich hier suche“, antwortete sie langsam. „Ich habe viele Gründe, aber ich weiß nicht, welcher von ihnen der wichtigste ist. Sobald ich mir darüber klar geworden bin, sage ich es dir. Versprochen.“

Ich schnaubte. „Na wunderbar. Da gebe ich mein Allerinnerstes preis und du…“

Plötzlich ertönte ein Geräusch unmittelbar vor uns. Sofort riss ich meine Waffe hoch, legte den Finger auf den Abzug und blickte in die Dunkelheit hinter dem Lichtkegel unserer Taschenlampen, doch so angestrengt ich auch in die Finsternis starrte, konnte ich nichts erkennen. Nora neben mir hatte ebenfalls ihr Gewehr gehoben und warf mir nun einen fragenden Blick zu.

Ich gab ihr mit einem schnellen Kopfschütteln zu verstehen, dass ich nicht wusste, was da war, und griff anschließend an die Taschenlampe an meiner Waffe. Auch wenn der Staub den Großteil des Lichts verschluckte und sich uns wie eine gewaltige, graue Nebelwand entgegenstellte, war das immer noch besser als gar nichts. Das Geräusch hatte sich anders angehört als das allgegenwärtige Bröckeln der Trümmer – und das allein war schon Grund genug für jedwede Vorsicht.

Einen Moment lang starrte ich noch angestrengt in die Dunkelheit, dann machte ich vorsichtig einen Schritt nach vorne. Und noch einen. Wenn ich eines im Institut gelernt hatte, dann dass man niemals die Initiative aus der Hand geben durfte. Die Kreaturen dieses Ortes lebten davon, dass wir Angst vor ihnen hatten. Dass wir uns versteckten und ihnen auswichen. Doch ich hatte nie viel von dieser Vorgehensweise gehalten.

Immer weiter ging ich auf den Ursprung des Geräuschs zu. Es klang mechanisch, stählern. Ein leises, elektrisches Surren drang durch die Stille, untermalt von einem seltsamen Geruch, der mich immer wieder husten ließ. Doch ich biss die Zähne zusammen und ging weiter. Mein Herz schlug nicht einmal ansatzweise so schnell, wie es angesichts dieser Situation hätte schlagen sollen, doch das war mir ganz recht. Aufregung half niemandem. Es hatte mich ohnehin längst gewundert, dass wir so lange Zeit auf dieser Ebene unterwegs gewesen waren, ohne auf irgendein Vieh zu stoßen.

Wieder ertönte das Geräusch, doch diesmal war es deutlich weiter weg; mindestens hundert oder zweihundert Meter tiefer im Korridor. Leise fluchend nahm ich den Finger vom Abzug und ließ meine Waffe ein paar Zentimeter sinken. Es wäre mir lieber gewesen, hier und jetzt auf die Kreatur zu stoßen und sie zu erledigen, als mit dem Wissen weitergehen zu müssen, dass sie irgendwo da draußen war und weiter auf uns lauerte.

„Scheiße“, flüsterte Nora und nahm ihre Waffe ebenfalls runter. „Darauf hätte ich echt verzichten können.“

„Nicht nur du.“ Ich holte tief Luft, griff an meinen Gürtel und machte das Bajonett los, das ich immer griffbereit an meiner Seite trug. Solange ich nicht wusste, was in der Dunkelheit des Korridors lauerte, fühlte ich mich besser, wenn es am Lauf meines Gewehrs montiert war und ich mich auch im Nahkampf verteidigen konnte. „Trotzdem ist das gut.“

„Wie bitte?“

„Als wir vorhin hier entlanggekommen sind, war da noch nichts.“

„Du denkst, wir sind aus der Anomalie raus?“

„Möglich.“ Ich nickte. „Oder zumindest kommen wir an ihren Rand. Wenn ich mich richtig erinnere, haben wir eine größere Kreuzung passiert, bevor wir angefangen haben, im Kreis zu gehen. Rein gefühlsmäßig dürfte es nicht mehr weit sein.“

„Du hast Recht.“ Nora sah sich um. „Ich glaube auch, dass es nicht mehr weit ist. Naja, zumindest hoffe ich es von ganzem Herzen. Komm, beeilen wir uns. Selbst wenn wir es aus der Anomalie raus schaffen, steht uns noch ein Aufstieg über acht Stockwerke bevor. Und das könnte mit den wenigen Filtern echt eng werden.“

*****

Ich atmete ein letztes Mal tief ein und hielt die Luft an, bevor ich den alten Filter von meiner Maske abschraubte und durch einen neuen ersetzte. Meinen letzten. Warum ich das tat, wusste ich selbst nicht; eigentlich hätte ich auch gleich meine Pistole nehmen, die letzte Patrone in die Kammer laden und mir das scheiß Gehirn rausjagen können. Es änderte nichts. Ich war längst tot, genau wie Nora. Der einzige Unterschied zwischen uns war, dass sie noch ein paar Stunden länger am Leben und doch tot sein konnte als ich selbst. Immerhin hatte sie einen Filter mehr als ich.

Ich würgte, als für einen winzigen Augenblick der Gestank von Phosgen ungehindert intensiv in meine Nase strömte und augenblicklich den Drang in mir hervorrief, mich zu übergeben. Doch mit all meiner Willenskraft kämpfe ich dagegen an, denn wenn es eines gab, was ich nicht wollte, dann war es, an Phosgen zu sterben. Von all den furchtbaren Arten, wie man im Institut ums Leben kommen konnte, war das eine der schlimmsten.

Erst jetzt bemerkte ich, dass ich meine Hand längst auf die Pistole an meinem Gürtel gelegt hatte; mein Daumen hatte sogar schon den Verschluss des Holsters geöffnet, sodass ich die Waffe jederzeit ziehen konnte. Ich spürte, wie ein verzweifeltes Lächeln über meine Lippen huschte, zog meinen Handschuh aus und tastete an die Tasche meiner Weste, in der ich die letzte Patrone aufbewahrte. Vielleicht war es langsam an der Zeit.

Die Hoffnung, die Nora und ich noch vor wenigen Stunden verspürt hatten, nachdem es uns tatsächlich gelungen war, einen Weg aus der Anomalie heraus zu finden, war längst verschwunden. Sie war ersetzt worden von tauber Verzweiflung und der niederschmetternden Erkenntnis, dass das Institut unser Grab werden würde. Wobei das nicht stimmte. Es würde nicht nur unser Grab werden, sondern war es schon längst.

Sämtliche Wege aus diesem Areal hinaus waren eingestürzt. Wobei diese Beschreibung nicht weniger war als eine fahrlässige und geradezu himmelschreiende Untertreibung. Nicht nur die Wege waren eingestürzt, sondern das gesamte Institut. Das musste die Explosion gewesen sein, die wir gestern gehört hatten. Irgendetwas hatte diesen gewaltigen, unterirdischen Koloss zum Einsturz gebracht. Vielleicht war es eine Explosion von innen heraus gewesen, vielleicht auch das Militär an der Oberfläche. Ich wusste es nicht und es spielte auch keine Rolle.

„Keine Chance.“ Nora trat kopfschüttelnd zu mir und ließ sich neben mir an der Wand zu Boden sinken. Sie war von Kopf bis Fuß von einer feinen, grauen Staubschicht bedeckt; einzig die Gläser ihrer Maske waren freigewischt. Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu, holte tief Luft und schüttelte den Kopf. Sie war erst vor wenigen Augenblicken aus einem Schacht neben einem der eingestürzten Korridore gekrochen. „Alles ist dicht.“

„Dann sind wir am Arsch.“

„Jop.“

Ich bewegte ein paar Mal stumm die Lippen und blickte anschließend zu Boden. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. In so einer Situation gab es keine Worte mehr; jeder Satz wäre blanke Makulatur gewesen. Höhnische Hoffnung im Angesicht eines unvermeidbaren Schicksals.

„Vielleicht passt es ja, dass wir mit dem Institut sterben.“ Nora klopfte sich den Staub von der Weste und lehnte sich gegen die Wand. „Ich wusste immer, dass ich diesen Ort nicht lebend verlassen würde.“

„Vielleicht.“

„Ich wollte fliegen.“

„Was?“

„Ich wollte fliegen“, wiederholte sie und schaute mich an. Trotz der Maske konnte ich sehen, wie ein kurzes Lächeln über ihre Lippen huschte. Wenn man sich daran gewöhnt hatte, nur die Augenpartie eines Menschen zu sehen, lernte man schnell, anhand der kleinsten Muskelregungen seinen Gesichtsausdruck abzulesen. „Ich wollte fliegen können. Deswegen bin ich hier.“

„Ich verstehe nicht“, antwortete ich.

„Das kannst du auch nicht.“ Sie lachte leise. „Ich bin hier, weil ich einen Traum jage, Zero. Hier im Institut gab es Forschungen zu Genmanipulation. Lange Geschichte, die an der Stelle keine Rolle spielt, aber seit ich denken konnte, wollte ich immer nur fliegen können. Nicht in einem Flugzeug, sondern mit eigenen Flügeln. Wie ein Adler. Deswegen bin ich hier. Ich habe nach einem Weg gesucht, diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen.“

„Du musst diesen Traum wirklich lieben, wenn du so viel dafür riskierst.“

„Ja, das tue ich“, sagte sie leise und starrte vor sich hin. „Aber es ist nicht nur das. Ich…“

„Was?“

„Ich bin ziemlich krank.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein leiser Hauch, brechend und unsicher. „Also… wirklich, richtig krank. Mein Immunsystem bringt mich um. Ich kann es mit Medikamenten einigermaßen unter Kontrolle halten. Zumindest bis der nächste Schub kommt. Aber jeder… Anfall ist heftiger als der vorherige. Die Ärzte geben mir vielleicht noch vier oder fünf Jahre. Ich riskiere also nicht so viel, wie du vielleicht denkst.“

Ich schwieg einen Moment lang, dann warf ich ihr abermals einen kurzen Blick zu, den sie jedoch nicht erwiderte. „Und warum hast du hier nicht nach einem Heilmittel gesucht? Ich habe von Leuten gehört, bei denen selbst Krebs durch die Medikamente des Instituts geheilt wurde.“

Sie lachte bitter. „Weil ich nicht geheilt werden will.“

„Was?“

„Ich weiß, wie verrückt das klingt, aber das Wissen, dass man stirbt, schenkt einem… Freiheit.“ Sie holte tief Luft. „Ich habe keine Verpflichtungen, keine Pläne, keine Ziele. Nicht einmal Angst oder Zweifel. Es gibt nur mich und meine Träume. Wenn ich gesund wäre, müsste ich das alles aufgeben. Ich müsste für die Zukunft planen und mich auf ein Leben einlassen, das ich als langweilig empfinden würde. Ich… weiß, dass das Leben ein Geschenk ist und will auch nicht undankbar erscheinen, aber das hier… ist der Weg, mit dem ich mich gut fühle.“

Ich sah zu Boden. „Wenn du wüsstest, wie schäbig ich mich gerade fühle.“

„Das musst du nicht.“

„Ich tue es trotzdem“, antwortete ich kopfschüttelnd. „Ich bin nur hergekommen, um mich zu bereichern. Das ist… Vergiss es.“

„Sag es mir.“

„Nein. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich… Als ich Vladimir zum letzten Mal gesehen habe, hat er zu mir gesagt, dass nur die Verlorenen, die Verlassenen und die Verzweifelten zum Institut kommen. Ich glaube, jetzt weiß ich, was er damit gemeint hat.“

Nora sagte nichts mehr, sondern zog stattdessen den Schlitten ihrer Pistole zurück und blickte auf die eine Patrone, die sich noch in der Kammer der Waffe befand. Ihre Bewegungen waren vorsichtig und umsichtig; selbst der verdreckte Stahl gab kaum ein Geräusch von sich, als sie ihn nach hinten zog. Ich holte tief Luft und griff an meine Weste. Das war es dann also. Das unausgesprochene Signal, dass es nichts mehr zu bereden gab; die stumme Bitte, es jetzt enden zu lassen.

Meine Finger zitterten, als ich die Tasche öffnete und die Patrone herauszog. Ich hatte diese Situation schon unzählige Male im Kopf durchgespielt, hatte geglaubt, mich innerlich auf dieses Ende, diesen letzten Ausweg, vorbereitet zu haben, doch offensichtlich war das ein Trugschluss gewesen. Mein Atem ging immer schneller und auch mein Herz setzte zu einem letzten Sprint an. Wie seltsam es doch war, dass der eigene Körper verstand, wenn ein Mensch bereit war, sich selbst zu töten.

Doch während ich im mittlerweile dritten Anlauf versuchte, meine Pistole trotz meiner zitternden Finger zu laden, legte Nora ihre Waffe aus der Hand und griff nach ihrem Rucksack. Einen winzigen Augenblick lang sah sie auf den zerschlissenen Stoff, bevor sie die Verschlüsse öffnete und ihn vor sich ausleerte.

„Was tust du?“

„Ich schau mir das Zeug an, das wir gefunden haben“, antwortete sie tonlos. „Es ist ja nicht so, dass wir noch viel zu verlieren hätten. Seit Wochen schleppen wir dieses Zeug aus dem Institut und drücken es irgendwelchen geldgeilen Wichsern von der Armee in die Klauen. Hast du dich nie gefragt, was das Zeug… macht? Was es ist?“

„Ehrlich gesagt nicht“, antwortete ich langsam und sah auf den kleinen Haufen Geräte und anderer Artefakte, die sie vor sich ausgebreitet hatte. Ein Schatz; vielleicht sogar das, was in unserer Zeit dem heiligen Gral am nächsten kam. Dieses Zeug – zerbrochene Instrumente, Geräte, Datenträger und Dinge, die man kaum mit Worten beschreiben konnte – waren der Grund, warum so viele immer wieder ins Institut gegangen waren und letztlich dort ihr Leben gelassen hatten.

Ich war mittlerweile lange genug an diesem Ort, um zu wissen, wie viel die Sachen wert waren. Nora hätte ein kleines Vermögen für das Zeug verlangen können, wenn wir es nach draußen geschafft hätten. Natürlich war mir mittlerweile klar, dass sie das nie getan hätte, aber das änderte nichts daran. Ich schnaubte leise. Obwohl ich mit ihr zusammen zu diesem Trip aufgebrochen war, überraschte es mich doch, wo sie all die Dinge her hatte.

„Schau nicht so“, lachte sie. Offensichtlich hatte sie meinen Blick bemerkt. „Du wirst mir auf die letzten Meter nicht eifersüchtig, oder?“

„Nein, mich wundert es nur ein wenig“, erwiderte ich. „Warst du irgendwo, wo ich nicht war? Oder bist du vielleicht schon längst ein Vogel? Kein Adler, sondern eine Elster?“

Sie lachte erneut. „Zero, ich mag dich wirklich, aber wenn es um Beute geht, bist du ein Steinzeitmensch mit einer Keule in der Hand. Du hast keinen Blick für das, was nicht offensichtlich ist. Klar, wenn du rauskommst, glitzert und glänzt alles, was du im Rucksack hast, aber das ist selten das wirklich Wertvolle.“

Ich schnaubte. „Danke für das Kompliment.“

Sie murmelte noch etwas Unverständliches, bevor sie nach einem etwa faustgroßen, ovalen Ding griff, das grünlich schimmernd zwischen all den anderen Sachen lag, die sie geborgen hatte. Ich kannte diese Teile. Es gab sie in allen Farben, die man sich vorstellen konnte, und das Militär zahlte einen nicht gerade kleinen Preis für sie. Jedoch waren sie auch ziemlich selten und zumindest ich persönlich hatte keine Ahnung, was sie taten oder ob sie gefährlich waren.

„Dass du dich traust, das Ding ohne Handschuhe anzufassen“, brummte ich anerkennend.

Sie schnaubte. „Wie gesagt: Viel zu verlieren hat keiner von uns. Urgh.“

„Was?“

Sie erschauderte. „Das Teil fühlt sich verflucht komisch an.“

„Dann lass es los.“

„Nein. Ich will wissen, was es ist. Vor ein paar Wochen wollte mich einer der Wichser vom Panzerfriedhof abknallen, um an eins der Teile zu kommen.“

„Menschen schlagen sich auch für Diamanten gegenseitig die Schädel ein, obwohl sie nur glänzende Steine sind.“

„Aber das ist kein Diamant.“

„Musst du auf die letzten Meter noch klugscheißen?“

„Wenn ich dich damit nerven kann?“ Sie lachte. „Klar. Ich… Ich werde es vermissen, mit dir auf Beutezüge zu gehen, Zero.“

„Gleichfalls, Nora.“

Ich nahm nun ebenfalls meinen Rucksack und leerte ihn aus. Sie hatte Recht. Seit Wochen schon schafften wir das Zeug aus dem Institut, nur um es so schnell wie möglich ans Militär zu verschachern. Ich hatte mich noch nie gefragt, was es mit all den seltsamen Dingen auf sich hatte oder warum jeder so scharf auf sie zu sein schien. Aber da ich hier sowieso nicht mehr lebend rauskam, konnte ich ohnehin nichts mehr verkaufen.

„Wir zögern nur unser Ende hinaus, oder?“, fragte ich, während ich einen kleinen Würfel aus einem seltsam kalten und beinahe flüssigen Metall in die Hand nahm.

„Kannst du es uns verdenken?“

Ich seufzte. „Nein, vermutlich nicht.“

Während ich vorsichtig mit den Fingern über die Oberfläche des Würfels strich, überkam mich plötzlich ein seltsames Gefühl, wie ich es noch nie zuvor gespürt hatte. Ein Gefühl, das mich angesichts meines nur wenige Minuten entfernten Selbstmordes überraschte: Leichtigkeit. Sorglosigkeit. Vermutlich genau das, was Nora mir beschrieben hatte. Ich wusste, dass ich dem Tod nicht mehr entwischen würde, und konnte die verbliebene Zeit nun so nutzen, wie ich es wollte. Ohne Rücksicht auf Konsequenzen.

Manchmal wäre ich gerne ein klügerer Mensch gewesen. Oder ein neugierigerer. Dann hätte ich mir vielleicht erklären können, was im Institut geschehen war und was all diese seltsamen Dinge und Kreaturen waren, die uns in seinen endlosen Hallen und Korridoren begegneten. Aber vielleicht war das ja auch nur ein Trugschluss; eine Illusion der Selbstüberschätzung. Manchmal fragte ich mich auch, ob man überhaupt verstehen konnte, was hier geschehen war.

Ein paar Minuten lang saß ich einfach nur da und betrachtete den Würfel, während Nora mit ihren Untersuchungen längst zu einem kleinen Gerät übergegangen war, das am ehesten aussah wie ein Hightech-Geigerzähler. Die Leichtigkeit, die ich gerade noch empfunden hatte, war längst verschwunden, ersetzt von… Es war keine Angst, sondern vielmehr eine tiefe Lethargie. Ich hatte mich früher oft so gefühlt, wenn der Abend spät und ich noch nicht bereit gewesen war, zu Bett zu gehen. Eine Unlust, den Tag zu beenden, obwohl es nichts mehr zu tun gab.

„Ich glaube, wir sollten es jetzt beenden“, flüsterte ich. „Es wird sonst zu lang.“

„Zero…“

Ich legte den Würfel weg und griff nach meiner Pistole. „Ich meine es ernst, Nora.“

Sie seufzte leise und nickte. „Du hast Recht. Scheiße, fühlt sich das seltsam an.“

„Was meinst du?“

„Alles.“ Sie nahm ebenfalls ihre Waffe. „Aber vor allem die Ruhe… Egal. Nutzlose Worte. Dann heißt es wohl, Abschied nehmen… Fuck, ich bin echt nicht gut in sowas. Mach’s gut, Zero. Es war mir eine Ehre.“

„Mir auch, Nora.“ Ich sah sie an. „Mir auch.“

Plötzlich lachte sie.

„Was?“

„Ich dachte gerade, du sagst irgendwas Kitschiges wie ‚Ich hoffe, dass du fliegen lernst‘ oder so.“

Ich lachte ebenfalls. „Ich habe darüber nachgedacht.“

Nora sah mich noch einen Augenblick lang an. Ich erwartete fest, dass sie etwas sagte, doch stattdessen wurde sie still und starrte auf ihre Pistole. Auch ich nahm meine Waffe nun hoch und führte sie langsam an meine Kehle, bevor ich sie nach oben ausrichtete, sodass das Projektil in meinen Kopf eindringen würde. Am liebsten hätte ich mir in den Mund geschossen, damit ich den Hirnstamm traf, aber das wollte ich angesichts des Giftgases um uns herum nicht. Wie lächerlich.

Mein Finger lag längst am Abzug und doch zögerte ich. Insgeheim hatte ich darauf gehofft, dass sich Nora vor mir erschoss und mir so die Entscheidung abnahm, es wirklich zu tun, doch noch hatte ich keinen Knall gehört. Sie saß nach wie vor neben mir und hielt sich genau wie ich die Pistole an die Kehle. Vermutlich wartete sie darauf, dass ich das tat, was ich von ihr erwartete. Ich lachte leise. Nein, eine weitere Verzögerung würde ich nicht riskieren.

Ich drückte ab. Der Knall zerriss die Luft; der Mündungsblitz verbrannte mir die Haut. Ich spürte, wie das Projektil aus dem Lauf schoss und sich in mein Fleisch bohrte, wie es sich durch meine Kehle und meinen Gaumen fraß und sich schließlich in mein Gehirn grub; ich spürte den immensen Druck, als heißer Stahl mein Fleisch zerfetzte, und spürte auch den Schmerz, als mein Leib zerriss, doch ich starb nicht.

Neben mir ertönte ein Knall. Nora hatte ebenfalls abgedrückt, doch auch sie sackte nicht zusammen, sondern öffnete stattdessen vorsichtig und unsicher die Augen, bevor sie ein paar Mal blinzelte und schließlich zu mir sah. Aus ihrem Hals lief ein kleines, rotes Rinnsal. Sie versuchte, etwas zu sagen, doch außer einem unverständlichen Geräusch verließ kein Ton ihre Lippen.

Ich hob nun langsam die Hand und fasste an die glühend heiße Stelle meiner Kehle, an der sich die Kugel in mich hinein gebohrt hatte. Sofort spürte ich, wie Blut über meine Finger rann, meinen Arm entlangfloss und den Stoff meines Ärmels durchnässte. Der Schmerz raubte mir fast die Sinne; ich war unfähig, zu verstehen, was gerade geschehen war. Mein Verstand arbeitete nicht mehr; er war leer und betäubt. Ich wusste nur, dass ich tot sein sollte und es nicht war.

Plötzlich zerfetzte ein donnernder Schmerz meinen gesamten Körper; ein Schmerz, der selbst den der Kugel in den Schatten stellte. Eine unermessliche Gewalt brach über mich herein; körperlos und allgegenwärtig. Ich wollte schreien, doch ich konnte nicht, wollte nach Luft schnappen, doch ich konnte nicht mehr atmen. Ich wurde begraben vom Nichts, erstickte unter unsichtbaren Wassermassen. Und bevor ich auch nur reagieren konnte, wurde alles um mich herum schwarz.


Kapitel 2: Nichts als Asche

„Zero?“ Eine leise, vorsichtige Stimme drang an mein Ohr, dicht gefolgt von einer Hand, die sich auf meinen Arm legte und ganz leicht zudrückte. Die Berührung allein ließ mich zusammenzucken. „Zero, kannst du mich hören?“

Ich öffnete die Augen, nur um sie sofort wieder zusammenzukneifen, als mich ein gleißend helles Licht blendete. Doch der kurze Moment, den ich sie geöffnete hatte, reichte schon vollkommen aus, um mir eine furchtbare Erkenntnis in den Verstand zu brennen. Die Gläser meiner Maske waren geborsten; ich hatte die Glassplitter und Risse gesehen. Instinktiv hielt ich die Luft an und tastete nach meiner Weste. Mein Herz raste. Klebeband. Ich brauchte Klebeband. Mit etwas Glück gelang es mir rechtzeitig, die Schäden zu versiegeln und…

„Wir sind draußen.“

Ich hielt inne. Die Worte hallten in meinem Kopf wie ein Donnerschlag, doch ich traute mich nicht, sie zu glauben. Dennoch öffnete ich nun vorsichtig die Augen und blinzelte, bis ich mich an die gleißende Helligkeit gewöhnt hatte, die mich so unbarmherzig blendete. Nora hatte Recht. Wir waren tatsächlich draußen. Ich konnte den Himmel und die Wolken über mir erkennen; selbst die Sonne glänzte in meinem Augenwinkel. Und als ich nun einen vorsichtigen Atemzug tat, sog ich kein ekelerregend süßes Phosgen in meine Lunge, sondern den Geruch von Asche und Feuer.

Langsam setzte ich mich auf und zog mir die geborstene Gasmaske vom Gesicht. Sofort schlug mir ein seltsam warmer Wind entgegen, doch obwohl ich mit aller Konsequenz realisierte, dass wir nicht mehr im Institut waren, schaffte ich es nicht, es auch wirklich zu verstehen. Meine Gedanken rasten; ziellos und wirr, getrieben und gehetzt von dem immensen Schmerz, der noch immer durch meinen gesamten Körper pulsierte.

Ich wollte etwas sagen, doch ich konnte nicht. Meine Kehle war trocken, mein Herz raste und meine Atemzüge waren viel zu flach, als dass ich hätte reden können. Hilflos schnappte ich nach Luft, wieder und immer wieder, während ich verzweifelt versuchte, mich zu beruhigen, doch es gelang mir kaum. Mein Körper war voller Adrenalin und mein Verstand noch immer im Ausnahmezustand.

„Wie?“, hauchte ich schließlich mit schwacher, brüchiger Stimme, als ich es endlich schaffte, mich einigermaßen zu beruhigen. Ich sah Nora an. Sie kniete neben mir auf dem Boden. Die Asche, die um uns herum alles unter sich begrub, hatte sich längst mit dem Blut auf ihrem Gesicht zu einer zähen, grauen Masse verbunden, doch nichtsdestotrotz lächelte sie erschöpft.

„Ich habe keine Ahnung“, antwortete sie leise und schüttelte den Kopf. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie keine Wunde an ihrer Kehle hatte, dafür jedoch eine dunkle, metallisch schimmernde Struktur, die sich beinahe wie ein kleines Spinnennetz in ihre Haut gefressen hatte. Unwillkürlich streckte ich die Hand danach aus, berührte es einen winzigen Moment lang und fasste anschließend an meinen eigenen Hals. Ich konnte das Ding spüren, als wäre es ein Teil meines Körpers.

„Keine Ahnung“, sagte Nora, bevor ich auch nur den Mund geöffnet hatte. „Ich habe es auch schon bemerkt, aber ich weiß nicht, was es ist. Aber wenn du mich fragst, ist das der Grund, warum wir noch leben und hier sind.“

Ich holte tief Luft und kniff einen Moment lang die Augen zusammen. Noch immer fühlte ich mich seltsam benommen und schummrig und noch immer pulsierte ein beinahe unerträglicher Schmerz durch meinen Körper, doch mit jedem Atemzug wurde ich klarer. Und als ich nach ein paar Sekunden schließlich wieder die Augen öffnete, begriff ich zum ersten Mal, wo wir waren – und was passiert war.

Wir befanden uns nur wenige Meter neben dem Rand eines gewaltigen Kraters, der sich kilometerweit vor uns erstreckte. Unzählige Trümmer füllten ihn wie Beton gewordenes Wasser; Stahlträger und einzelne Wandelemente ragten wie die Knochen eines gefallenen Ungeheuers aus ihnen heraus. Unzählige Rauchfahnen verdunkelten den Himmel; dichter Qualm hielt sich wie Nebel über dem Boden und hunderte und aberhunderte Feuer brannten über der gesamten Fläche des Kraters.

Das Institut. Ich spürte, wie ich unwillentlich den Mund öffnete. Was wir hier vor uns sahen, war das Institut. Oder was von ihm übrig war. Es war vernichtet. Vollständig vernichtet. Vergangen unter einer Gewalt, die ein Mensch vermutlich niemals begreifen konnte. Niemals hätte ich geglaubt, dass dieser gigantische Moloch aus Stahl und Beton… sterben konnte, dass er einfach so zerstört werden konnte. Das Institut war nicht nur eine Ansammlung von Hallen und Korridoren gewesen, sondern ein lebender Organismus. Ein gewaltiges Ding aus unzähligen Einzelteilen. Und jetzt war es tot und fügte sich nahtlos in die verbrannte Aschelandschaft um uns herum ein.

„Kein Wunder, dass wir nicht rausgekommen sind“, murmelte ich schließlich. Ich hielt mir eine Hand vor den Mund und starrte auf das gewaltige Trümmerfeld. Der Krater war nur wenige Meter tief; ein kurzes Absacken der obersten Stockwerke, bevor sich Schutt und Trümmer gefangen hatten. Wir mussten das Glück gehabt haben, in einem Bereich gewesen zu sein, der nicht eingestürzt war. Und obwohl ich nicht nur sah, was passiert war, sondern es auch hörte und roch, konnte ich nicht akzeptieren, dass es so sein sollte. Es fühlte sich falsch an, beinahe surreal.

Erst nach ein paar Minuten bemerkte ich die unzähligen Soldaten, die ein paar hundert Meter von uns entfernt versuchten, sich mit schwerem Gerät einen Weg durch das Chaos zu bahnen. Kranwagen und Bagger schafften den Schutt beiseite, während Dutzende Männer in Schutzanzügen mit großen Markierungsfähnchen in der Hand über die Trümmer kletterten und immer wieder einzelne Stellen markierten. Am Himmel über unseren Köpfen kreisten Hubschrauber und sogar ein paar Flugzeuge zogen ihre Kreise. Ich wusste, dass das Militär vor einigen Tagen damit begonnen hatte, das Institut zu stürmen. Sie hatten eine größere Gruppe verfolgt, die sich ins Institut geflüchtet hatte.

„Denkst du, das hat irgendjemand überlebt?“, flüsterte Nora.

„Keine Ahnung“, antwortete ich. „Vielleicht ein paar, die einen Schutzraum gefunden haben oder wie wir in einem nicht eingestürzten Bereich waren. Aber ich bezweifle, dass man sie rechtzeitig findet. Hier liegen Millionen Tonnen Beton und Stahl.“

„Arme Schweine.“ Sie seufzte und fasste sich an den Hals. „Verdammt, bin ich froh, dass wir raus sind.“

„Nicht nur du.“ Ich tat es ihr gleich und fuhr mit dem Finger über das kalte Metall an meiner Kehle. Es fühlte sich seltsam an. Wie ein Fremdkörper, der sich in mich gebohrt hatte, und doch konnte ich es fühlen, als wäre es ein Teil von mir. Mir war längst klar, dass es die komplette Wunde ausfüllte, die die Kugel in mein Fleisch gerissen hatte, doch ich fragte mich, ob sich das Metall bis in meinen Kopf zog. Ich erschauderte unwillentlich. Allein schon der Gedanke daran schnürte mir die Kehle zu.

Ich warf Nora einen kurzen Blick zu, den sie jedoch nicht erwiderte. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ebenfalls das Metall an ihrem Hals zu untersuchen. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Gerne hätte ich ein Messer genommen und es aus mir herausgeschnitten, doch ich war mir sicher, dass es der einzige Grund war, warum ich überhaupt noch am Leben war.

Irgendetwas war mit uns passiert. Man musste kein Genie sein, um das zu begreifen. Die Frage war nur, was. Im Institut war vieles möglich, das man nicht begreifen konnte, und viele der Anomalien und Artefakte besaßen Eigenschaften, die man sich früher vermutlich durch Magie oder das Werk des Teufels erklärt hätte. Es war gut möglich, dass wir in einer solchen Anomalie festgesessen waren; dass wir uns nur eingebildet hatten, aus ihr herausgekommen zu sein. Oder dass eines der Artefakte, die wir geborgen hatten, die Ursache für all das war. Genauso gut war es aber auch möglich, dass wir uns mit irgendetwas infiziert hatten oder es eine ganz andere Erklärung gab. Letzten Endes wussten wir es nicht und würden es vermutlich auch nie herausfinden.

Nachdem ich mir eingestanden hatte, dass ich an dem fremdartigen Metall in meinem Körper zumindest vorerst nichts ändern konnte, stand ich langsam auf. Jeder Zentimeter meiner Beine schmerzte, als wäre ich stundenlang gerannt, doch ich schaffte es zumindest, aufrecht stehenzubleiben und mich umzusehen. Unsere Rucksäcke und Waffen konnte ich nirgendwo erkennen, genauso wenig wie die Artefakte, die wir geborgen hatten. Nur was wir am Leib trugen, war uns geblieben. Na wunderbar.

„Wir müssen von hier verschwinden.“ Ich holte tief Luft und sah zu den Soldaten bei den Trümmern. Noch hatten sie uns nicht bemerkt, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sich das änderte.

„Wie?“ Nora schnaubte und stand ebenfalls auf. „Und wohin? Wir sind am Arsch der Welt, haben keine Waffen und auch keine Möglichkeit, von hier zu verschwinden! Wir sollten uns ergeben.“

„Hast du vergessen, dass das dieselben Soldaten sind, die alles um uns herum mit gottverdammtem Napalm bombardiert haben?“, zischte ich und deutete auf die verkohlten, schwarzen Baumstummel um uns herum, die vor wenigen Wochen noch ein uralter, mächtiger Wald gewesen waren.

„Das weiß ich und darum geht es mir auch nicht“, erwiderte sie betont ruhig. „Aber wir gehören nicht zu den anderen. Wir waren weder beim Lager an der Kontrollstation noch bei dem am Panzerfriedhof. Wir sind auch keine Einzelgänger und arbeiten für keine Regierung. Wir sind Plünderer, Zero. Das Militär hat schon immer gerne mit uns zusammengearbeitet. Wir müssen nur an jemanden kommen, der uns kennt.“

„Und was, wenn du falsch liegst? Was, wenn sie endgültig Klarschiff machen?“

„Dann haben wir es wenigstens versucht. Und wenn du mich fragst, sind unsere Chancen dabei besser, als wenn wir zu Fuß versuchen, uns durchzuschlagen. Nach Moskau sind es dreitausend Kilometer und der Winter steht vor der Tür, selbst wenn es uns gelingen sollte…“

„Man merkt echt, dass du nicht aus Russland kommst, Nora“, schnaubte ich. „Es gibt auch hinter Moskau noch Städte. Wenn du mich fragst, sind wir irgendwo südlich von Salechard.“

„Und wo zum Teufel ist das?“

„Nördlich des Urals am Ob.“

„Wow, du hast Recht, jetzt kann ich mich orientieren!“

Ich seufzte. „Am Polarmeer. Ganz weit oben auf der Karte.“

Sie schnaubte spöttisch. „Klingt nach einem fantastischen Plan.“

„Spar dir deinen Hohn.“

„Das war kein Hohn. Ich wollte schon immer mal in der russischen Tundra erfrieren oder von einem Bären gefressen werden, während ich die Möglichkeit gehabt hätte, auf einem Armee-LKW nach Hause gefahren zu werden.“

„Nora…“

„Nein, verdammt!“, zischte sie. „Das ist Wahnsinn!“

„Warum liegt dir plötzlich so viel an deinem Leben?“, knurrte ich. „Wir wollten uns vorhin noch erschießen – und haben es sogar getan! Warum…“

„Weil jetzt alles aus ist!“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. Einen Moment lang war ich mir sicher, dass sie mich schlagen würde, doch sie hielt sich zurück. „Das Institut war mein großer Traum. Ich habe alles aufgegeben, um herzukommen. Und jetzt habe ich nichts mehr außer meinem Leben. Es war okay für mich, da drin zu sterben. Da hätte es einen Sinn gehabt. Aber jetzt ist es nur noch sinnlos!“

„Nora…“

„Nein, Zero! Du kannst das nicht verstehen!“

„Offensichtlich nicht.“

„Du bist so ein verfickter, blöder…“, setzte sie an, doch dann holte sie tief Luft, schloss einen Moment lang die Augen und schüttelte den Kopf. „Zero, du kannst doch nicht ehrlich glauben, dass wir zu dieser Jahreszeit und ohne Ausrüstung auch nur die leiseste Chance haben, irgendeine Stadt zu finden! Wir wissen ja noch nicht einmal, wo genau wir sind. Wir haben nichts!“

Ich öffnete schon den Mund zu einer Erwiderung, sagte jedoch nichts. Sie hatte Recht. Als ich vor all den Wochen hergekommen war, hatte ich mir zwar gemerkt, welchen Weg der Militärlaster genommen hatte, doch mehr als eine ungefähre Ahnung hatte ich nicht. Auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass wir irgendwo nördlich des Urals waren, wäre es… mehr als nur fahrlässig gewesen, davon auszugehen, irgendwie den Weg zu einer Stadt oder einem Dorf zu finden. Man hatte das Institut schließlich deswegen so weit abseits jedweder Zivilisation gebaut, dass es niemand unbeabsichtigt finden konnte.

„Du hast Recht“, murmelte ich schließlich und ließ mich wieder auf den aschebedeckten und beinahe zu Glas geschmolzenen Boden sinken. „Es war eine dumme Idee. Versuchen wir es auf deine Art.“

„Woher der plötzliche Sinneswandel?“

„Kein Sinneswandel. Nur ein Eingeständnis.“

„Zero…“

„Ich meine es ernst, Nora. Ich vertraue dem Militär nicht. Zumindest nicht mehr. Die Bombardierung war zu viel.“

„Du weißt nicht, was vorgefallen ist.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, weiß ich nicht, aber das muss ich auch nicht. Ich kann die Leute verstehen, die in dem Drecksloch ihre Familienangehörigen gesucht haben. Wirklich. Was passiert ist… Egal. Lassen wir das und konzentrieren wir uns darauf, von hier wegzukommen.“

„Also gehen wir zum Militär?“

„Zwangsläufig.“

„Zero, ich will das nicht gegen dich tun.“

„Lass gut sein, Nora. Wirklich. Es ist in Ordnung. Ich…“

Zu mehr kam ich nicht, denn just in diesem Augenblick zerriss ein peitschendes Zischen die Luft unmittelbar neben meinem Ohr. Instinktiv warf ich mich auf den Boden, packte noch in der Bewegung Noras Arm und riss sie mit mir nach unten. Ich kannte dieses Geräusch. Seit ich am Institut war, hatte ich es schon viel zu oft gehört. Das war eine Kugel, die mich nur um wenige Zentimeter verfehlt hatte.

Wieder zerfetzte ein Schuss die Luft. Wieder lag maximal eine Handbreit zwischen dem Projektil und meinem Kopf. Der Schütze war gut. Mehr als nur gut. Und er schoss nicht etwa mit einem normalen Gewehr auf uns, sondern mit einem Präzisionsgewehr. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er uns erwischte. Und selbst wenn nicht, würden uns spätestens seine Kameraden finden.

„Weg.“ Ich bedeutete Nora mit einem schnellen Kopfnicken, mit mir in einen der unzähligen Krater zu kriechen, die das Bombardement um das Institut herum geschaffen hatte. Sofort nickte sie mir zu, biss die Zähne zusammen und kroch los. Immer wieder gruben sich Kugeln um uns herum in die verbrannte Erde; immer wieder zischten sie viel zu knapp an uns vorbei. Das brachte nichts. Wir mussten rennen. Aber noch konnten wir nicht. Er hatte noch Munition im Magazin.

„Drei Schuss noch“, murmelte ich.

„Was?“

„Er hat noch drei Kugeln. Wenn er nachlädt, rennen wir.“

„Woher weißt du das?“

„Zwei. Weil ich im Wehrdienst an dem Gewehr ausgebildet wurde. Noch eine.“

„Zero…“

„Los!“ Ich sprang auf und zog sie mit mir auf die Beine. Jetzt blieb uns nichts anderes übrig, als um unser Leben zu laufen. Und genau das taten wir. Wenn der Schütze gut war, blieben uns zehn Sekunden, bis er nachgeladen und uns wieder ins Visier genommen hatte. Höchstens.

Augenblicklich zerfetzte das Sperrfeuer der anderen Soldaten die Luft. Dauerfeuer auf viel zu große Entfernung. Unpräzise und ungezielt. Trotzdem konnte uns eine verirrte Kugel jederzeit treffen. Bis zu den ersten Bäumen waren es vielleicht zwanzig oder dreißig Meter, doch wenn wir Pech hatten, war das immer noch zu weit. Rings um uns herum zischten Kugeln an uns vorbei, gruben sich in den Boden und zerfetzten die Bäume.

Dann schoss der Scharfschütze wieder. Ich konnte das tiefe Bellen seines halbautomatischen Gewehrs selbst durch das röhrende Donnern der automatischen Waffen hören. Sein erster Schuss ging nur Millimeter an meinem Ohr vorbei; ich konnte sogar die Hitze der Kugel spüren. Verdammt. Ich biss die Zähne zusammen. Wieder ein Schuss, diesmal ein Treffer. Ein Streifschuss an meinem linken Arm, der die Schnalle meiner Weste zerfetzte. Nochmal würde ich nicht davonkommen.

Bevor der Schütze erneut abdrückte, stieß ich Nora von mir weg, wirbelte herum und sprintete nach links weg. Ich musste ihn in Zugzwang bringen und ihn zwingen, seine Aufmerksamkeit auf zwei Ziele zu lenken; ich durfte nicht riskieren, dass er uns beide gleichzeitig im Visier halten konnte. Er musste hektisch werden, unkonzentriert. Und die beiden Kugeln, die er kurz hintereinander in meine Richtung feuerte, sagten mir, dass er genau das war.

Mit einem beherzten Sprung brachte ich mich hinter einem verkohlten Baumstumpf in Deckung, warf mich auf den Boden und kroch durch die dicke Ascheschicht tiefer in den Wald hinein. Hinter mir hörte ich, wie die Kugeln das tote Holz zerfetzten, doch jetzt konnte mich der Schütze nicht mehr treffen. Ich zog mir meinen Pullover vors Gesicht, holte tief Luft und sah mich nach Nora um, doch ich konnte sie nirgendwo erkennen.

Ich biss die Zähne zusammen und kroch weiter. Auch wenn das Napalm den Wald wie ein hungriges Monster verschlungen hatte, standen die verkohlten Skelette der Bäume immer noch dicht genug, um sich zwischen ihnen zu verstecken. Ich musste es nur schaffen, weit genug von den Soldaten wegzukommen. Dass sie sich überhaupt die Mühe machten, nach uns zu suchen, bezweifelte ich zwar, doch ausschließen konnte ich es nicht.

„Nora?“, zischte ich schließlich und sah mich abermals nach ihr um. Noch immer konnte ich sie nirgendwo sehen oder hören, doch das musste nichts heißen. Ich war sicher fünfzig Meter von ihr weggerannt und wenn sie klug war, hatte sie die Chance genutzt und die Beine in die Hand genommen. Falls sie keiner der anderen Schützen erwischt hatte.

Nein. Das konnte ich mir nicht vorstellen. Sie war schnell, klug und besaß darüber hinaus eine Eigenschaft, für die sie die meisten im Institut immer beneidet hatten: Sie hatte Glück. Allein schon der Gedanke daran, dass sie einfach so von einer verirrten Kugel getroffen worden sein sollte, war dermaßen lächerlich, dass ich es kaum in Worte fassen konnte. Aber trotzdem war da eine leise Stimme in meinem Kopf, die mir einflüsterte: Was, wenn doch?

*****

Nachdem ich noch ein paar Meter tiefer in den Wald hinein gekrochen war, hielt ich einen Moment lang inne, hob den Kopf und lauschte. Das Gewehrfeuer war längst verstummt und bis auf das Dröhnen und Donnern der Hubschrauber am Himmel war auch sonst nichts zu hören. Das war gut. Soldaten hatten nämlich die Angewohnheit, unfassbar viel Krach zu machen. Vor allem die Gopniks der russischen Armee, die hier im Einsatz waren. Hätten sie nach uns gesucht, hätte ich sie längst gehört.

Am liebsten wäre ich aufgesprungen und gerannt, um schneller voranzukommen, doch noch standen die verkohlten Bäume nicht dicht genug, um mich völlig vor dem Scharfschützen zu verbergen. Noch war ich gezwungen, durch die Asche zu kriechen. Ich seufzte leise, zog meinen provisorischen Mundschutz zurecht und kämpfte mich weiter voran. Nora musste irgendwo in dieser Richtung sein. Ich musste sie nur finden.

„Nora!“, flüsterte ich abermals in die Stille des Waldes hinein und lauschte auf eine Antwort, doch just in diesem Augenblick ertönte ein gewaltiger Knall vom Institut. Es klang beinahe wie eine Explosion, doch ich widerstand dem instinktiven Drang, mich umzudrehen. Zum einen war das eine willkommene Ablenkung und zum anderen war das vielleicht sogar meine Chance, von hier wegzukommen.

Noch während der Knall die Luft zerfetzte und die Erde zum Beben brachte, sprang ich auf und sprintete los. Ich hatte keine Ahnung, ob auf mich geschossen wurde oder nicht; ich hörte es schlichtweg nicht. Dafür erwischte mich allerdings die Druckwelle der Explosion mit aller Wucht. Ich kam ins Straucheln und fiel beinahe vornüber, doch ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, mich an einem Baum festzuhalten und weiter zu rennen.

„Zero!“, drang plötzlich Noras Stimme zu mir. Ich wirbelte herum und erblickte sie nur wenige Meter neben mir bei einem großen Felsbrocken. „Hier rüber, los!“

„Alles okay?“, fragte ich, kaum war ich bei ihr angekommen. Einen Moment lang stützte ich mich an meinen Knien ab und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, bevor sie mich schon am Arm packte und mit sich zog.

„Ja. Kündige es nächstes Mal an, bevor du mich wegschubst.“

„Tut mir leid.“

„Alles gut. Es war ja die richtige Entscheidung und wir leben auch noch beide. Darauf kommt es an.“

„Dein Plan mit dem Militär hat sich offensichtlich erledigt.“

„Ach? Hätte ich gar nicht bemerkt, wenn du…“

„Spar dir den Sarkasmus, Nora.“

Sie schnaubte. „Sobald du aufhörst, das Offensichtliche zu sagen. Irgendeine Idee, was wir jetzt tun sollen?“

Ich seufzte leise und schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht wirklich. Wir könnten versuchen, einen Militärlaster zu stehlen, aber das wird vermutlich unschön enden.“

„Denke ich auch.“ Sie warf einen Blick in den Himmel. „Wir müssen uns zuerst ohnehin überlegen, wie wir durch die Nacht kommen. Die Sonne geht bald unter und ich bin hundsmiserabel darin, ein Lagerfeuer zu machen.“

Ich griff an meine Weste und zog ein kleines Feuerzeug hervor. „Zumindest damit kann ich dienen. Viel schwieriger wird es, ein Stück Wald zu finden, das noch nicht verkohlt ist. Hier finden wir kein Brennholz.“

„So schwer kann das nicht sein“, erwiderte sie. „Die haben sicher nicht alles mit Napalm platt gemacht.“

„Glaubst du.“

„Zero…“

„Das war…“ Ich seufzte. „Vergiss es. Gehen wir einfach weiter und hoffen, dass wir so schnell wie möglich von hier weg kommen. Kennst du Puma? Die Jägerin?“

Sie lachte leise. „Wer kennt sie nicht?“

„Sie hat mir mal erzählt, dass es ein paar alte Gebäude im Umland gibt. Keine Ahnung, wie weit sie das Umland fasst und wie viele es sind, aber vielleicht finden wir ja eines davon. Vier Wände und ein Dach wären mir heute Nacht ganz recht.“

„Glaubst du, dass es irgendwelche Viecher hier draußen gibt?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht ausschließen und das reicht mir völlig.“

„Ich kann immer noch nicht fassen, dass diese Wichser auf uns geschossen haben“, sagte Nora nach kurzem Schweigen. „Verdammt, die kennen uns doch! Der Kerl am Präzisionsgewehr hatte doch ein Zielfernrohr auf der Waffe – hat er uns nicht erkannt? Wir saßen doch fast jeden Abend mit den Soldaten am Lagerfeuer!“

„Vielleicht sind es Neue.“

„Das glaubst du doch selbst nicht.“

„Naja.“ Ich holte tief Luft und stieg über die zersplitterten Reste eines Baums. „Wir haben sicher nicht alle Soldaten getroffen. Viele sind ja erst für den Sturmangriff hergebracht worden. Und selbst wenn er uns kannte, muss er schießen, wenn ein Offizier das befiehlt. Aber er hat uns nicht getroffen und darauf kommt es an.“

„Glaubst du, er hat absichtlich danebengeschossen?“

Ich schnaubte bitter und fasste an die Wunde an meinem Arm. Die Asche hatte sich mit meinem Blut zu einer zähen Masse verbunden, die meinen Pullover unerträglich intensiv an meiner Haut festkleben ließ. „Ich bezweifle es.“

„Verdammt“, zischte Nora plötzlich und blieb stehen. Bevor ich auch nur reagieren konnte, hatte sie schon meinen Arm gepackt und wischte den Dreck von der Wunde. „Sag doch, dass du verletzt bist!“

„Es ist nicht schlimm.“ Ich riss mich los und ging weiter. „Komm jetzt.“

Sie murmelte noch etwas Unverständliches, von dem ich mir ziemlich sicher war, dass es eine Beleidigung war, folgte mir dann jedoch ohne Umschweife. Dass ich die Verletzung behandeln musste, war mir selber bewusst, doch fürs Erste war es wichtiger, einen sicheren Ort für die Nacht zu finden und dabei auch so viel Distanz wie möglich zwischen uns und die Soldaten zu bringen.

Doch je tiefer wir uns in den Wald vorkämpften, desto idiotischer kam mir jeder einzelne Schritt vor. Wir waren nicht einmal ansatzweise dazu ausgerüstet, uns zu Fuß irgendwohin durchzuschlagen, geschweige denn zu dieser Jahreszeit und ohne die Möglichkeit, etwas zu jagen oder anderweitig an Essen zu kommen. Vielleicht wäre es das Geschickteste gewesen, wenn wir uns zum letzten Kontrollposten der Armee vor dem Institut durchschlugen. Er lag nur etwa dreihundert Kilometer von hier entfernt; eine Strecke, die wir vielleicht irgendwie schaffen konnten. Und dort angekommen, konnten wir uns als verirrte Jäger ausgeben und…

„Hörst du mir überhaupt zu?“

„Was?“

Nora seufzte. „Dachte ich mir.“

„Um Himmels willen, mach doch ein einziges Mal keine Szene“, knurrte ich. „Manchmal habe ich das Gefühl, wir sind verheiratet.“

„Von allen Schrecken des Instituts wäre das der fürchterlichste“, schnaubte sie spöttisch, konnte sich jedoch ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen.

„Hättest du die Güte, zu wiederholen, was du gesagt hast?“

Sie packte mich am Arm, hielt mich fest und deutete auf einen Punkt zu meiner Linken. „Ich sagte: ‚Schau mal‘.“

Ich zog die Augenbrauen hoch und drehte den Kopf zur Seite. Im ersten Moment konnte ich außer ein paar angesengten Bäumen und dichtem Unterholz nichts erkennen, doch dann sah ich plötzlich eine graue Betonmauer, die sich in einiger Entfernung hinter dem Blattwerk abzeichnete.

„Ist es das, was ich glaube?“

„Jup.“ Sie nickte und begann, sich einen Weg durchs Unterholz zu suchen. Ich folgte ihr dichtauf. „Genau deswegen sage ich immer, dass du dich konzentrieren sollst.“

„Ich konzentriere mich“, erwiderte ich lakonisch. „Aber eben auf andere Dinge als du. Du hast einen Blick fürs Detail, ich fürs große Ganze.“

„Wie?“, schnaubte sie. „Wie um alles in der Welt fällt ein Gebäude, in dem wir die Nacht überleben können, unter Details?“

„Du weißt, was ich meine.“

„Ach komm schon, Zero.“ Sie schlug mir leicht gegen den Arm. „Ich ziehe dich doch nur auf. Du bist gerade echt dünnhäutig.“

„Ich habe gerade auch keine Lust auf dumme Sprüche“, erwiderte ich. „Wenn wir in einer Woche noch am Leben sind, kannst du mich gerne den ganzen Tag lang damit bombardieren, aber gerade im Moment habe ich andere Dinge im Kopf.“

Wenige Augenblicke später erreichten wir das Gebäude, wobei ‚Ruinen‘ wohl die bessere Beschreibung für den gewaltigen Schutthaufen gewesen wäre. Das Ding war vor Jahrzehnten vermutlich mal eine Art Wetterkontrollstation gewesen; eine von unzähligen, wie man sie immer wieder in den unendlichen Weiten Russlands fand. Jetzt war sie jedoch nur noch ein vergessenes Monument längst vergangener Zeiten.

Die vier Wände standen noch, genau wie ein Teil des Dachs, doch der Aufbau und die Treppe nach oben waren eingestürzt. Ein paar Trümmer und alte Instrumente lagen verrostet und von Moos und Pilzen überwachsen auf einem Haufen in der Ecke, nur wenige Meter neben etwas, das aussah wie die Überreste eines provisorischen Lagers, das ebenfalls seit Jahren verlassen zu sein schien.

Ich kletterte vorsichtig über den Schutt und trat auf den kruden Holzverschlag zu. Ein paar alte Dosen stapelten sich an der Wand und etwas krude Ausrüstung lag daneben. Ein Messer, eine kleine Axt, sowie eine alte Pistole und eine einzige Patronenhülse. Ich schluckte und sah an die Wand, wo sich ein dunkler Fleck deutlich sichtbar vom Grau des Betons abhob.

„Die Tiere haben nichts übrig gelassen“, murmelte Nora tonlos und trat neben mich.

„Nein, nichts.“ Ich bückte mich nach der Pistole und zog das Magazin heraus. Vier Patronen waren noch übrig, doch sie waren dermaßen rostzerfressen, dass sie nicht mehr zu gebrauchen waren. „Wer er wohl war?“

„Ein Sträfling vielleicht?“

„Wie kommst du darauf?“

„Keine Ahnung, vielleicht gab es ja ein Gulag in der Gegend. Oder jemand aus dem Institut.“

„Das glaube ich nicht.“ Ich schüttelte den Kopf und legte die Waffe zurück auf den Boden. „Ich würde schätzen, dass die Pistole mindestens seit zehn Jahren hier liegt. Vielleicht sogar noch länger.“

„Weißt du denn, wie lange es das Institut schon gibt?“

„Nein“, gab ich zu. „Es könnte schon sein, wobei ich mich dann frage, wieso er von dort hätte fliehen sollen. Egal. Lassen wir das. Es ist die Diskussion nicht wert.“

Während Nora sich nun daranmachte, aus den herumliegenden Trümmerteilen und ein paar trockenen Holzstücken eine Feuerstelle zu errichten, trat ich wieder nach draußen. Wenn wir hier heute Nacht wirklich sicher sein wollten, mussten wir irgendwie den Eingang verriegeln, doch leider gab es keine Tür mehr, mit der wir das hätten tun können. Zumindest sah ich sie nicht; vermutlich lag sie irgendwo in der Nähe unter Gras und Dreck begraben.

Plötzlich fuhr mir ein eiskalter Schauer über den Rücken und ließ mich beinahe zusammenzucken. Irgendetwas fühlte sich komisch an, doch ich konnte nicht sagen, was es war. Vielleicht war es die unendliche Weite des Waldes um uns herum, vielleicht aber auch die völlige Abwesenheit jedweder Geräusche. Hier gab es weder das Dröhnen von Helikoptern noch das Zwitschern von Vögeln oder sonst etwas. Nur allumfassende und undurchdringliche Stille.

Mit einem leisen Seufzen riss ich mich zusammen und suchte die größten Äste zusammen, die ich in der unmittelbaren Umgebung finden konnte. Ein paar von ihnen würden wir heute Nacht fürs Lagerfeuer brauchen und mit den anderen konnten wir den Eingang hoffentlich so weit verriegeln, dass zumindest keine Wölfe oder Bären unbemerkt zu uns gelangen konnten.

„Sag mal“, begrüßte mich Nora wenige Minuten später, als ich zurück ins Gebäude trat. Die Sonne verschwand just in diesem Augenblick vom Himmel und tauchte die Welt in schnell sterbendes Dämmerlicht, doch zum Glück loderte das Lagerfeuer bereits. „Hast du draußen irgendwas gesehen?“

„Was meinst du?“, fragte ich und spürte abermals, wie mir ein leichter Schauer über den Rücken lief.

Sie stand auf und stampfte zweimal auf den Boden. „Es hört sich irgendwie ein bisschen hohl an. Ich dachte, du hast draußen vielleicht einen Eingang in einen Keller oder so gefunden. Hier drin ist nämlich nichts. Es sei denn, er ist unter dem Schutthaufen in der Ecke.“

„Nein, draußen ist nichts“, antwortete ich und stapelte die Äste an der Tür zu einer provisorischen Mauer, die ich mit ein paar größeren Trümmerteilen abstützte. „Aber wenn du willst, kann ich versuchen, den Schutthaufen abzutragen.“

„Einen Versuch wäre es wert.“ Sie nahm ihre Feldflasche vom Gürtel und trank einen Schluck. „Vielleicht ist unter uns ja ein Keller mit ein paar Vorräten. Ein oder zwei Tage kommen wir noch ohne Nahrung aus, aber wir müssen uns etwas überlegen. Wenigstens ist Wasser hier kein Problem.“

Ich nickte schweigend und sah ins Feuer. Ich riss mich nicht unbedingt darum, hier draußen in der Wildnis zu sein und fühlte mich auch hier im Gebäude nicht gerade wohl. Wie es Nora gerade schaffte, so nüchtern zu bleiben, war mir ein Rätsel. Normalerweise war ich derjenige von uns beiden, der einen kühlen Kopf bewahrte, aber irgendetwas an diesem Ort ließ die Mauer, die ich zwischen meinen Gefühlen und der Außenwelt errichtet hatte, einstürzen. Vielleicht würden wir uns in ein paar Tagen ja wünschen, dass die Patronen in der alten Pistole noch zu etwas zu gebrauchen waren.

Während Nora den Kragen ihrer Jacke aufstellte, sich so nah wie möglich ans Feuer legte und schließlich die Augen schloss, stand ich leise auf und nahm das Messer und die Axt aus dem alten Lager. Falls wir uns heute Nacht gegen irgendwelche Tiere – oder Schlimmeres – verteidigen mussten, wollte ich vorbereitet sein. Längst drang das ferne Heulen von Wölfen zu uns.

Es war ein bisschen witzig, dass ich mich gerade so schutzlos und ausgeliefert fühlte. Jedes Mal, wenn ich im Institut gewesen war, hatte ich die Nerven behalten; hatte den Gefahren und Unabwägbarkeiten stoisch getrotzt und mich selbst aus der tiefsten Scheiße wieder herausgekämpft. Doch hier war es ganz anders. Vielleicht lag es ja daran, dass ich im Institut sicher gewusst hatte, was mich erwartete – das war im Wald nicht so.

Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war oder wie lange ich schon am Feuer saß und grübelte. Müde war ich nicht unbedingt, aber es hätte mir sicher nicht geschadet, wenn ich ein paar Stunden geschlafen hatte. Trotzdem… Es fühlte sich falsch an, die Augen zu schließen. Warum, wusste ich nicht.

Ich atmete tief durch. Was, wenn wir tatsächlich überlebten? Ich machte mir zwar gerade keine allzu großen Hoffnungen, wollte es aber auch nicht von vorn herein ausschließen. Aber falls wir es wirklich zurück in die Zivilisation schafften – konnten wir einfach so weitermachen, als wäre nichts geschehen? Ich hatte so viel im Institut erlebt und so schreckliche Dinge gesehen, dass es sich einfach nicht richtig anfühlte, es hinter mir zu lassen. Dieser Ort war ein Teil von mir geworden.

Und Nora? Ich sah zu ihr. Ich hatte sie erst vor ein paar Wochen kennengelernt und wusste fast nichts über sie. Ihr Russisch war gut, aber ihr Akzent wies sie eindeutig als Deutsche aus. Trotzdem hatte sie mir nie gesagt, woher sie kam. Oder ob sie wirklich Nora hieß. Genauso wenig wie sie wusste, wie ich wirklich hieß. Für sie war ich nur Zero. Konnte ich sie einfach so… verlassen, wissend, dass sie nur noch wenige Jahre leben würde? Welchen Sinn hatte das alles? Vielleicht ja gar keinen. Zum Institut kamen schließlich nur die Verlorenen, die Verlassenen und die Verzweifelten.


Kapitel 3: Verirrt im Nebel

Der Morgen kam unbemerkt und leise. Wie ein kleiner Vogel, der in einer Sommernacht durch ein geöffnetes Fenster flog. Oder wie ein Raubtier, das sich still und unerkannt an seine Beute anschlich. Der Vergleich passte an einem Ort wie diesem vermutlich besser. Ich öffnete die Augen, blinzelte und holte tief Luft. Der Geruch von Regen lag in der Luft und auch wenn um mich herum noch fast vollständige Finsternis herrschte, konnte ich bereits den Nebel erkennen, der den Wald erobert hatte.

Nora schlief noch immer neben der sterbenden Glut des Lagerfeuers. Ich warf sofort ein paar Holzstücke in die wenigen Flammen, die noch ihrem Ende trotzten, doch ich machte mir keine Hoffnung, sie zu retten. Vielleicht war es besser so. Wir durften nicht riskieren, zu lange an einem Ort zu bleiben, wenn wir es vor dem ersten Schnee zum Kontrollposten der Armee schaffen wollten. Falls das überhaupt unser Ziel war.

Langsam stand ich auf und trat an die provisorische Barrikade vor der Tür. Der Nebel war so dicht, dass ich nur wenige Meter weit sehen konnte. Er verschluckte sämtliche Geräusche und legte eine beinahe dröhnende Stille über die Welt. Abermals erschauderte ich, doch diesmal angesichts der klirrenden Kälte, die mich empfing. Wir konnten unmöglich eine Nacht komplett im Freien verbringen. Wenn wir überleben wollten, mussten wir…

Ich hielt inne, kniff die Augen zusammen und starrte ungläubig auf den Boden vor der Tür. Da war etwas, das da nicht hingehörte. Fußabdrücke, die aus dem Nebel direkt an die Barrikade und wieder zurück in den Wald hinein führten. Viel zu klein für einen Mann, doch Nora war gestern nicht aus dieser Richtung gekommen. Sofort zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen.

„Nora!“, zischte ich und kniete mich zu ihr. „Nora, wach auf!“

„Was ist…“

„Da war jemand.“

Sofort setzte sie sich auf. „Was?“

„Jemand war an der Tür. Da sind Fußspuren.“

„Bist du dir…“

„Ja.“ Ich zog sie auf die Beine und bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, es sich selbst anzuschauen. Sie warf mir noch einen so kurzen wie misstrauischen Blick zu, trat dann jedoch an mir vorbei und sah nach draußen.

„Fuck.“

„Wir müssen hier weg.“ Ich bückte mich nach dem Messer, der Axt und selbst nach der unbrauchbaren Pistole, steckte alles an meinen Gürtel und trat anschließend wieder zur Tür, um die Äste wegzuziehen.

„Warum?“

Ich hielt inne. „Was?“

„Das war kein Soldat“, antwortete sie ruhig. „Zum einen wäre der sicher nicht allein gewesen und zum anderen hätte er uns genauso sicher erschossen. Wer auch immer das war, wollte uns nichts Böses. Und wenn es hier draußen jemanden gibt, der uns nichts Böses will, ist er vielleicht unsere beste Chance, zu überleben.“

Ich öffnete schon den Mund zu einer Erwiderung, schloss ihn dann jedoch sofort wieder. Dem konnte ich nicht besonders viel entgegensetzen. Es war mir zwar nicht klar, warum jemand überhaupt herkommen sollte, uns bemerkte und dann einfach so wieder ging, ohne uns anzusprechen, doch das war vermutlich nicht die dringendste Frage.

„Also folgen wir den Spuren?“, fragte ich schließlich.

Nora warf mir einen kurzen Blick zu und trat an mir vorbei. „Zwangsläufig, oder?“

Ich verkniff mir einen Kommentar und folgte ihr stattdessen schweigend nach draußen. Ja, das mussten wir wohl zwangsläufig tun. Der Nebel war im Wald dermaßen dicht, dass ich keine zehn Meter weit sehen konnte, und vermutlich dauerte es auch nicht lange, bis er meine Kleider vollständig durchnässt hatte. Immerhin waren die Spuren auf dem Boden deutlich zu sehen.

Je weiter wir gingen, desto mehr bezweifelte ich, ob das wirklich die gute Idee war, für die Nora ihren Plan hielt. Ihre Argumentation fußte allein auf der Hoffnung, dass uns derjenige, der diese Spuren hinterlassen hatte, wohlgesonnen war und uns vielleicht sogar helfen konnte. Doch während sie unbeirrt durch den Nebel marschierte, drängten sich ganz andere Erklärungen in meinen Verstand. Erklärungen, die mir einen eisigen Schauer über den Rücken jagten.

Im Institut hatten weder Giftgas noch Anomalien die größten Gefahren dargestellt, sondern die unzähligen missgestalteten Kreaturen, die durch seine finsteren Korridore gestreift waren. Abnormale Perversionen aus verzerrtem Fleisch, am Leben gehalten von Maschinen, während ihre Körper von Tumoren zerfressen wurden; in den Wahnsinn getrieben von Schmerzen, die ein Lebewesen niemals erdulden sollte. Viele dieser Kreaturen waren einst Tiere gewesen, manche sogar ganz in seinen Laboren gezüchtet worden, doch ein paar wenige waren früher auch Menschen gewesen. Was, wenn einer von ihnen entkommen war und wir direkt in seine Falle liefen?

„Schnipp-Schnapp-Kopf-Ab.“

Ich hielt sofort inne und griff nach meinem Messer. Die Stimme war aus dem Nebel gekommen. Von vorne, von hinten, von links und von rechts. Von Überall. Instinktiv trat ich zu Nora; wir stellten uns Rücken an Rücken, so wie wir es im Institut immer getan hatten, wenn wir umzingelt gewesen waren und unsere Stellung verteidigen mussten. Jetzt waren wir ein Wesen mit vier Augen, agierten als eine Einheit. Ich wusste, dass ich mich bis aufs Blut auf sie verlassen konnte, genau wie sie sich auf mich.

„Jetzt drückt euch doch nicht aneinander wie verschreckte Hühner.“ Die Stimme lachte amüsiert, bevor sich wenige Sekunden später ein dunkler Schatten im Nebel unmittelbar zu meiner Rechten abzeichnete. Sofort erkannte ich, dass er nicht nur bewaffnet war, sondern auch eine bullige, futuristisch anmutende Rüstung trug, wie man sie im Institut oft bei Söldnern der Vereinten Nationen gesehen hatte. Die Gestalt kam auf etwa zwei Meter an uns heran, schulterte ihr Gewehr und zog sich den Helm vom Kopf. Zum Vorschein kam das kantige Gesicht einer jungen Frau mit kurz geschorenen Haaren.

Zögerlich nahm ich das Messer runter. Dass ich damit keine Chance gegen ihr Gewehr hatte, war mir klar, doch sie sah ohnehin nicht so aus, als wollte sie uns etwas antun. Ich musterte sie nun einen Moment lang und betrachtete ihre pechschwarze Panzerung, bevor mein Blick an ihren durchdringenden, grünen Augen hängenblieb.

„Wer bist du?“, fragte ich schließlich.

„Mein Name ist Aurelia“, antwortete sie und legte leicht den Kopf schief. „Und ihr seid…?“

„Zero.“

„Nora.“

Sie lachte. „Seid ihr aus dem Institut gekrochen? Die Leute da mögen ja diese kurzen, prägnanten Namen. Respekt; ich dachte, der Laden hätte alles unter sich begraben. Seid ihr richtig rausgekommen oder hattet ihr einfach nur Glück, gar nicht erst drin gewesen zu sein?“

„Wir sind rausgekommen.“

„Nicht sehr wortreich, was?“

Ich holte tief Luft. „Das ist nicht gerade eine sehr vertrauenserweckende Situation.“

Sie zog die Augenbrauen hoch. „Warum seid ihr dann meinen Spuren gefolgt, wenn ihr Angst vorm großen, bösen Wolf im Wald habt?“

„Du hast uns nicht erschossen, obwohl du gekonnt hättest“, sagte Nora. „Und wie du sicher siehst, sind wir ziemlich am Arsch. Das Militär am Institut schießt auf alles und jeden und wir haben weder die Ausrüstung noch die Vorräte, um uns irgendwohin durchzuschlagen. Das macht dich so ziemlich zu unserer besten Option.“

„Geradeheraus und ehrlich.“ Sie lächelte. „Das mag ich. Na gut, ich helfe euch. Wir stecken schließlich alle gemeinsam in diesem Schlamassel fest.“

„Wie meinst du das?“ Ich kniff die Augen zusammen und deutete auf ihre Rüstung. „Gehörst du zu den Leuten von den Vereinten Nationen?“

„So in etwa, aber es ist ein bisschen komplizierter“, antwortete sie. „Wenn ich euch helfe, habe ich eine Bedingung.“

„Welche?“

„Ich will sämtliche Infos von euch. Was ihr im Institut gesehen habt, was euch passiert ist, was ihr wisst. Einfach alles. Und was diese… Dinger an eurem Hals angeht… Die würden mich auch absolut brennend interessieren.“

Nora nickte, trat auf sie zu und reichte ihr die Hand. „Na gut. Deal.“

„Super.“ Aurelia grinste, doch ich konnte nicht einschätzen, ob es ein ehrliches oder nicht vielmehr ein verschlagenes Grinsen war. Vermutlich spielte es gerade ohnehin keine Rolle, aber die Sache wurde mir mit jeder Sekunde weniger geheuer. Selbst die bestens ausgerüsteten Söldner der Vereinten Nationen, die ich bisher getroffen hatte, waren stets in Gruppen von vier bis sechs Männern unterwegs gewesen. Dass jemand ganz allein hier in der Gegend unterwegs war, war nicht gerade vertrauenserweckend.

Aurelia machte nun eine kreisende Handbewegung und deutete in die Richtung, aus der wir gekommen waren, doch als sich weder Nora noch ich von der Stelle bewegten, legte sie abermals den Kopf schief, zog die Augenbrauen hoch und seufzte leise.

„Das heißt: Umdrehen und da lang“, sagte sie schließlich hörbar genervt.

„Das wissen wir“, antwortete ich und erwiderte ihren Blick. „Was suchst du da? Am Institut ist so viel Militär, dass…“

„Ich will nicht zum Institut. Nicht mehr zumindest. Gerade ist die alte Wetterstation, in der ihr übernachtet habt, mein Ziel.“

„Warum?“

„Falls meine Vermutung stimmt, werdet ihr es sehen. Wenn nicht, geht es euch vorerst nichts an.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich kapiere das nicht.“

„Was?“

„Warum du das tust. Du wolltest in die Wetterstation, in der wir geschlafen haben. Du bist gegangen, weil wir da waren, hast dabei jedoch Spuren hinterlassen, von denen du wissen musstest, dass wir sie finden. Und dann hast du uns sogar angesprochen, obwohl du keinen Grund dazu hattest. Und trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass wir für dich nur Ballast sind. Warum bist du uns nicht einfach aus dem Weg gegangen?“

„Ich war mir sehr sicher, dass ihr aus dem Institut kommt, womit ihr angesichts der Umstände ziemlich wertvoll seid. Außer euch gibt es vermutlich nicht mehr viele Menschen, die über Infos zu diesem Höllenloch verfügen. Ja, du hast Recht: Ich musste euch nicht ansprechen. Aber ich habe es getan und euch mit den Spuren eine Einladung hinterlassen. Ihr habt euch entschieden, sie anzunehmen, wodurch wir alle gewinnen. Das heißt aber nicht, dass ich euch gleich erzählen muss, was ich suche. Also. Kommt jetzt.“

Mit diesen Worten nahm sie ihr Gewehr in die Hand und trat an uns vorbei. Schon wenige Sekunden später war sie im Nebel verschwunden, doch ich konnte noch das Klappern ihrer Ausrüstung hören. Wieder eine Einladung, da war ich mir sicher. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie auf der Stelle unsichtbar werden und uns zurücklassen können.

Ich warf Nora noch einen kurzen Blick zu, den sie mit einem Schulterzucken erwiderte. Sie konnte sich offensichtlich genauso wenig einen Reim auf die Situation machen, wusste aber genauso gut wie ich, dass Aurelia vorerst unsere einzige Chance war, die kommenden Tage zu überleben. Also folgten wir ihr in den Nebel hinein.

„Arbeitest du allein?“, versuchte Nora wenig später, die dröhnende Stille zu durchbrechen.

„Zähl mal durch.“

„Du weißt, was ich meine!“

Aurelia lachte. Für einen winzigen Augenblick leuchteten zwei gelbliche Punkte im Nebel vor uns auf. Sie musste sich den Helm wieder aufgesetzt haben. „Ihr seid hier, also arbeite ich gerade nicht allein.“

„Wusstest du von der Kontrollstation oder hast du sie nur durch Zufall gefunden?“

„Überlegst du dir gerade, welche die dümmste Frage ist, die du stellen kannst?“, erwiderte sie nur.

„Ich versuche nur, ein Gespräch in Gang zu bringen. Immerhin sind wir dir ausgeliefert.“

„Ausgeliefert? Nein, sicher nicht. Es steht euch frei, zu gehen und anderswo euer Glück zu versuchen. Ihr könnt euch auch gerne eine Waffe suchen, wenn ihr euch damit besser fühlt. Hör zu, Nora, ich verstehe deinen Wunsch, etwas wie Intimität zwischen uns aufzubauen, aber wenn ich meinen Job richtig erledige, bin ich spätestens in ein paar Tagen weg und wir sehen uns nie wieder. Aber ihr…“

Plötzlich hielt sie inne. Auch wenn ich ihre dunkle Silhouette im Nebel vor uns kaum erkennen konnte, so sah ich doch, wie sie ihre Hand hob und uns mit einer schnellen Bewegung zu verstehen gab, keinen Ton mehr zu sagen. Sofort huschte ich so leise wie möglich hinter einen Baum in Deckung und griff nach meinem Messer. Sie musste irgendetwas gesehen haben.

Einen Moment lang herrschte eine beinahe unerträgliche Stille. Ich hielt die Luft an und starrte zu Nora, die wenige Meter neben mir an einem Stein kauerte und ihre Axt umklammert hielt. Dann endlich konnte ich es hören. Ein leises Knacken, dicht gefolgt von Stille und noch einem Knacken. Eine Kreatur, die sich durch den Wald bewegte. Langsam und massig. Vielleicht ein Bär?

Nein. Ich biss die Zähne zusammen. Das war kein Bär. Als Kind hatte ich immer wieder welche im Wald gesehen. Sie bewegten sich anders und stapften beinahe rhythmisch durchs Unterholz. Das, was ich gerade hörte, schlurfte vielmehr; langsame, schwere und vor allem unregelmäßige Schritte. Und je länger ich den Geräuschen zuhörte, desto sicherer war ich mir, dass es nicht auf vier, sondern auf zwei Beinen ging.

Vorsichtig lehnte ich mich nach vorne und sah zu Aurelia. Sie stand ein paar Meter von uns entfernt neben einem großen Baum. Auch wenn ich ihre Silhouette nur von hinten sehen konnte, konnte ich dennoch deutlich erkennen, dass sie ihre Waffe angelegt hatte und konzentriert auf einen Punkt zu ihrer Linken zielte. Sie musste es durch ihren Helm erkennen können, wo es der Nebel vor mir verbarg.

Doch sie feuerte nicht. Sie rührte sich sogar kaum. Sie richtete nur ihr Gewehr immer wieder aus und folgte dem unsichtbaren Schatten durch den Wald, lautlos und so langsam, dass sie beinahe stillzustehen schien. Ein paar Minuten lang verharrte sie so auf ihrer Position, dann nahm sie zögerlich die Waffe runter und bedeutete uns mit einer weiteren Handbewegung, zu ihr zu kommen.

„Ihr müsst mir jetzt vertrauen“, hauchte sie, kaum waren wir bei ihr angekommen. „Egal, was passiert: Ihr müsst tun, was ich euch sage, habt ihr verstanden?“

Ich nickte, auch wenn es mich alle Kraft kostete, nicht weiter nachzufragen. Doch ich wusste, dass die Kreatur – was auch immer sie war – noch immer irgendwo in der Nähe war und sich vielleicht sogar in diesem Augenblick an uns anschlich oder uns beobachtete.

„Wir gehen weiter“, flüsterte Aurelia und deutete in den Nebel. „In diese Richtung. Solange ich nichts sage, ist alles okay. Aber wenn ich euch ein Kommando gebe, befolgt es sofort. Los jetzt.“

*****

Mein Herz raste, als wir viel zu schnell und viel zu laut durch den Nebel huschten. Die Blätter der Büsche raschelten, Zweige knackten auf dem Boden und ich hatte das Gefühl, dass selbst mein Atem wie ein Gewitter durch die Stille hallte. Nora hielt sich dicht neben mir. Zusammen folgten wir Aurelia, die nur wenige Meter vor uns durch den Wald rannte.

Ich wusste nicht, ob ich es mir nur einbildete, doch immer wieder hörte ich Geräusche im Nebel, der uns zu allen Seiten hin wie ein gewaltiges Gefängnis umgab. Mal war es ein Knarzen, mal vielleicht ein leises Röcheln, dann wieder etwas, das ich mit Worten kaum beschreiben konnte. Selbst die kleinsten Verwirbelungen des Nebels ließen mich zusammenzucken; jeder Windhauch war ein Monster, das zum Angriff ansetzte und sich auf mich stürzen wollte.

Zum ersten Mal seit Wochen fühlte ich mich verwundbar. Wirklich verwundbar. Im Institut hatte ich immer meine Waffen bei mir gehabt, hatte mich verteidigen können. Und selbst als die Soldaten gestern auf uns geschossen hatten, hatte ich gewusst, was zu tun war und welche Optionen ich hatte. Doch jetzt im Moment war ich einfach nur Beute. Beute, die um ihr Leben rannte.

„Runter!“ Aurelias Kommando kam so plötzlich wie erwartet; es zerfetzte die gespannte Stille und zerriss die Unsicherheit mit der Gewalt eines Peitschenhiebs. Augenblicklich warf ich mich auf den Boden, rollte zur Seite und griff nach meinem Messer, doch bevor ich auch nur nach hinten blicken konnte, zerfetzte schon eine Gewehrsalve die Luft über meinem Kopf. Ich biss die Zähne zusammen und holte tief Luft, rührte mich aber nicht. Aurelia hatte noch nichts anderes befohlen.

Die Kugeln verschwanden mit einem dumpfen und seltsam intensiven, pochenden Geräusch im Nebel. Es hörte sich beinahe an wie nasser Stoff, der riss; vielleicht auch wie Papier, doch ich konnte es nicht sagen. Einen Moment lang herrschte dröhnende Stille, doch dann erklang plötzlich ein leises, gequältes Heulen aus dem Nebel unmittelbar hinter uns.

„Steht auf“, flüsterte Aurelia. „Langsam. Kommt her. Keine schnellen Bewegungen.“

Ich tat wie geheißen. Als ich bei ihr war, drehte ich mich sofort um und starrte auf die graue Wand hinter uns, doch ich konnte nichts erkennen. Das Heulen war längst wieder verstummt und einmal mehr hatte Stille von der Welt Besitz ergriffen.

„Was war das?“, zischte ich.

„Ich weiß es nicht.“ Sie nahm das Gewehr runter und schaute sich in alle Richtungen um. „Es verfolgt mich schon seit zwei Tagen. Kommt jetzt. Es ist nicht mehr weit. Und mit etwas Glück sind wir in der Kontrollstation vorerst sicher.“

„Wieso zum Teufel bist du wieder gegangen, wenn du wusstest, dass dieses… Ding hier draußen ist?“, hauchte Nora ungläubig und warf einen Blick über die Schulter. „Du hättest doch…“

„Die Sache ist kompliziert“, antwortete Aurelia nach kurzem Zögern. „Ich muss zwischen vielen Faktoren abwägen. Die Kreatur ist nur einer davon.“

„Verdammt, für wen arbeitest du, wenn du so bereitwillig ein solches Risiko in Kauf nimmst?“

„Ich sagte doch, dass…“

„Weich nicht schon wieder aus“, knurrte Nora. „Du bist nicht vom Militär und sicher auch nicht von den Vereinten Nationen. Ein Söldner würde sich nicht in solche Lebensgefahr begeben und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass du hier keine verschollenen Angehörigen suchst. Wer also bist du?“

„Ich arbeite für eine Organisation, die über die Ereignisse im Institut äußerst besorgt ist“, antwortete sie langsam. „Du hast Recht. Ich bin weder auf eigene Faust hier, noch hat mich eine Regierung geschickt.“

„Welche Ereignisse? Das Institut ist eingestürzt. Wir waren da. Viecher können unmöglich rauskommen. Und wenn doch, stehen ihnen Bataillone von Soldaten gegenüber.“

„Darum geht es uns nicht.“

„Worum dann?“

„Selbst wenn ich es euch sagen dürfte und sagen wollte, würdet ihr es nicht verstehen.“

„Aurelia…“

„Was?“ Sie blieb einen Moment lang stehen und drehte sich zu ihr um. „Was, Nora? Glaubst du, du kannst mich zermürben, bis ich mit der Sprache rausrücke? Warum kannst du nicht akzeptieren, dass ich es nicht sagen will? Wir können auch zusammenarbeiten, ohne zu wissen, was der andere will. Es ändert nichts.“

„Es ändert alles.“

„Nein, tut es nicht. Es interessiert mich ja auch nicht, was ihr hier sucht, und trotzdem schleife ich euch mit, obwohl ich auch wunderbar ohne euch zurecht käme.“

„Wir sind Plünderer“, sagte ich tonlos.

„Herzlichen Glückwunsch. Seht ihr? Jetzt weiß ich es und nichts hat sich geändert. Meine Güte, einen Moment lang habe ich befürchtet, dass ich mich in ein rosa Einhorn verwandle, wenn ihr mir das sagt.“

Ich atmete tief durch und biss mir auf die Lippe. Gerne hätte ich etwas erwidert und ihr ein paar Zeilen erzählt, doch ich ließ es sein. Das hatte keinen Sinn. Sie wollte es uns nicht sagen und selbst Noras sonst so bemerkenswerte Sturheit konnte daran nichts ändern. Und da wir gerade nach wie vor auf sie angewiesen waren… Ich seufzte.

Wenige Minuten später erreichten wir endlich die Wetterkontrollstation. Ihre grauen Betonmauern hoben sich kaum sichtbar von der allgegenwärtigen Nebelwand ab; sie war beinahe wie ein schlafender Riese in diesem Meer aus undurchdringlichem Dunst. Noch immer waren unsere Spuren und die von Aurelia deutlich auf dem nassen Boden zu erkennen, doch neben ihnen verlief noch etwas anderes. Klauenabdrücke, die tief in den Untergrund eingesunken waren. Kein Tier hinterließ solche Spuren. Zumindest keines, das ich kannte.

„Hier.“ Als wir das Gebäude betreten hatten, drücke Aurelia Nora ihr Gewehr in die Hand, zog die Äste unserer provisorischen Barrikade vor die Tür und bedeutete ihr mit einem Handzeichen, den Eingang im Auge zu behalten.

„Hast du keine Angst, dass ich dir in den Rücken schieße?“, schnaubte Nora und betrachtete die Waffe.

„Du kannst gerne versuchen, damit durch meine Rüstung zu kommen“, entgegnete Aurelia kühl und zog ihren Helm ab. „Wenn du irgendwas da draußen siehst, schieß sofort. Zero, du musst mir hierbei mal helfen.“

Sie griff an eine der ledernen Taschen, die an den Beinpanzern ihrer Rüstung festgemacht waren, zog zwei kleine Geräte heraus und drückte mir eines davon in die Hand. Sofort kniff ich die Augen zusammen und starrte auf das Teil. Es sah aus wie ein Hightech-Geigerzähler. Genau wie das Ding, das wir im Institut gefunden hatten. Jenes Ding, das wir untersucht hatten, bevor wir unsere Waffen gegen uns selbst gerichtet hatten.

„Was ist das?“, fragte ich.

„Ein Noos-Resonator.“

„Was?“

„Er spürt das auf, was ich suche.“ Sie drückte ein paar Knöpfe auf ihrem Gerät, woraufhin es sofort ein leises Rattern von sich gab, das sich beinahe wie das eines echten Geigerzählers anhörte. Auch das Gerät in meiner Hand erwachte nun zum Leben. „Er hat mich hergeführt. Normalerweise gibt es nur unmittelbar über dem Institut und an einer knappen Handvoll anderer Orte in der Umgebung einen Ausschlag, doch seit der Explosion habe ich von hier Signale empfangen.“

„Was soll ich tun?“

„Erst einmal nur da stehenbleiben“, murmelte sie, während sie einmal an den Innenwänden entlang im Kreis ging. „Das sieht vielversprechend aus… Ist euch etwas aufgefallen, als ihr hier wart?“

„Unter dem Gebäude ist irgendwas“, antwortete Nora. „Der Boden hört sich hohl an.“

„Aber ihr habt keinen Eingang gefunden, oder?“

„Nein.“

Sie seufzte. „Dachte ich mir. Typisch.“

„Was?“

Sie zögerte einen Moment lang und blickte auf das Gerät in ihrer Hand. „Ich denke, unter diesem Gebäude befindet sich ein Eingang ins Institut. Oder besser gesagt: Ein Weg aus ihm heraus, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass man ihn von außen nicht öffnen kann.“

„Und danach hast du gesucht?“

„Nicht explizit danach, aber ich werde mich sicher nicht beklagen.“ Sie steckte das Gerät weg und nahm das andere aus meiner Hand. „Beim Institut darf man nicht wählerisch sein. Das wisst ihr sicher besser als ich.“

„Und was willst du jetzt tun?“

Sie schnaubte. „Ich sprenge mir den Weg frei.“

„Bitte was?“

„Naja, die Alternative wäre, darauf zu warten, dass der Beton zu Staub zerfällt, aber ich fürchte, dafür lebe ich nicht lange genug.“

„Was ist mit dem Giftgas?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir uns darum keine Sorgen machen müssen. Phosgen ist flüchtig und zudem schwerer als Luft. Ohne eine konstante Beimischung in das Ventilationssystem des Instituts stellt es keine Gefahr da. Die Explosion hat vermutlich ohnehin alle Injektoren und Pumpen zerstört und der Rest des Gases sinkt tiefer in die Anlage hinab. Aber ich gehe vorsichtshalber voraus, wenn ihr euch dann besser fühlt. Also, wollen wir?“

Sie griff an eine andere Tasche und zog einen kleinen, orangefarbenen und in eine Folie eingewickelten Klumpen hervor. Plastiksprengstoff.

„Das kann nicht dein Ernst sein“, hauchte Nora sofort und starrte auf den Sprengstoff. „Dieses Gebäude ist unser einziger Schutz vor dem Vieh im Wald! Wenn du es jetzt…“

„Mein Gewehr ist unser einziger Schutz“, erwiderte sie, während sie sich längst hingekniet hatte und gerade schon dabei war, den Sprengstoff auf den Boden zu drücken und mit einem Zünder zu versehen. „Und gerade verschwendest du wertvolle Aufmerksamkeit, indem du mir sagst, wie ich meinen Job nicht zu tun habe. Je schneller wir…“

Sie hielt inne. Ich hatte es auch gehört. Das Heulen war wieder durch den Wald geklungen, leise nur und fern, doch unüberhörbar. Es klang anders als beim letzten Mal; drohender und aggressiver. Eine Botschaft an uns; es sollte uns einschüchtern. Sofort riss Nora das Gewehr hoch, wich einen Schritt von der Tür zurück und zielte in den Nebel.

„Scheiße“, zischte Aurelia. „Das hat uns gerade noch gefehlt.“

Wieder ertönte das Heulen, diesmal jedoch deutlich näher und lauter. Die Kreatur musste irgendwo im Nebel unmittelbar vor dem Gebäude sein. Sofort trat ich zu Nora und starrte zur Tür hinaus, doch ich konnte nichts erkennen. Verdammt. Wenn Aurelia den Sprengstoff zündete, waren wir schutzlos. Ganz davon abgesehen, dass wir sowieso nicht hier raus konnten, solange dieses Ding irgendwo da draußen war.

Nora atmete schwer; ihr Finger drückte den Abzug schon halb durch. Sofort legte ich eine Hand auf ihre Schulter und drückte leicht zu. Sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren und blind in den Nebel feuern. Die Kreatur spielte mit uns. Sie wollte uns zermürben; ein Nervenkrieg aus Anspannung und Unwissen, bis wir etwas Unüberlegtes taten. Sie wusste, dass sie gegen das Gewehr andernfalls nur wenig ausrichten konnte.

Abermals ertönte das Heulen, doch diesmal war es vielmehr ein gewaltiges Brüllen, das den Nebel schier erzittern ließ. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, im Augenwinkel eine schnelle Bewegung im unendlichen Grau ausgemacht zu haben, doch noch bevor ich meinen Kopf auch nur gedreht hatte, war sie schon wieder verschwunden. Ich biss die Zähne zusammen und bedeutete Nora mit einer leichten Berührung an der Schulter, dass sie von der Tür zurücktreten sollte.

Dieses Mistvieh testete aus, wie weit es gehen konnte. Es war schlau, vielleicht sogar intelligent. Es wusste um seine eigenen Fähigkeiten und seine Chancen gegen eine Feuerwaffe. Wir durften nicht riskieren, so nah an der Tür zu stehen, dass es sich anschleichen und um die Ecke greifen konnte. Und wir durften ihm auch nicht zeigen, wann wir zu kämpfen bereit waren. Dass es das nicht wusste, war derzeit unser größter Trumpf.

Ich warf Aurelia einen schnellen Blick zu. Sie hatte mittlerweile den Sprengstoff nicht nur auf den Boden aufgetragen, sondern ihn auch vollständig verkabelt und zur Zündung bereit gemacht. Jetzt stand sie mit gezogener Pistole an der Wand und zielte in Richtung des Lochs in der Decke, wo der Aufbau des Gebäudes abgebrochen war.

„Wir müssen zünden“, zischte sie, als sie meinen Blick bemerkte. „Das Ding wird nicht lockerlassen. Sobald wir rausgehen, erwischt es uns.“

„Bist du bescheuert?“, erwiderte ich. „Die Explosion wird uns zerfetzen!“

„Die Sprengladung ist nicht stark; das Zeug ist speziell für den Einsatz in engen Räumen gemacht. Und da die Decke offen ist, kann uns auch die Druckwelle nichts anhaben.“

„Sie hat Recht“, sagte Nora, noch bevor ich antworten konnte.

„Was?“

„Sie hat Recht“, wiederholte sie, ohne den Blick von der Tür abzuwenden. „Wir können nicht raus. Und früher oder später greift das Vieh an. Wir können nicht unendlich lange konzentriert bleiben. Eine kleine Ablenkung und wir sind geliefert. Aurelia, bist du dir sicher, dass uns die Explosion nichts tut?“

„Neunzig Prozent.“ Sie nickte. „Ich schirme euch so gut wie möglich mit meiner Rüstung ab, dann sollte es klappen.“

„Dann los.“

Ich biss die Zähne zusammen und nickte. Der Plan gefiel mir zwar nicht, aber wenn das wirklich nur eine schwache Ladung war, hatten wir vielleicht tatsächlich eine Chance, von hier wegzukommen, ohne einen Kampf mit der Kreatur zu riskieren. Während Nora nun langsam zu uns zurückwich, dabei jedoch weiter auf die Tür zielte, trat ich bereits hinter Aurelia und ging in die Hocke.

„Bereit?“, flüsterte diese wenige Sekunden später, nachdem sie sich ihren Helm übergezogen und ihr Gewehr wieder an sich genommen hatte.

„Bereit.“

„Okay, festhalten.“

Ich drehte mich zur Wand, schloss die Augen und öffnete den Mund. Wenn ich während meines Wehrdienstes eines gelernt hatte, dann dass ich lieber ein Maul voll Dreck als ein geplatztes Trommelfell riskierte. Einen Moment lang herrschte nun eine dröhnende, beinahe erwartungsvolle Stille, bis schließlich das leise Klicken des Zünders ertönte.

Augenblicklich zerriss die Explosion die Luft; die Druckwelle holte mich beinahe von den Füßen und einen Moment lang umfing mich sogar ein kleiner Feuerball, doch bevor ich auch nur auf eines davon reagieren konnte, war es schon vorüber. Ich blinzelte, hustete und holte tief Luft. Der Gestank von angesengten Haaren und stickigem Qualm drang mir in die Nase und ein leises Pfeifen in meinen Ohren zeugte von der unermesslichen Dummheit, die ich gerade mitgemacht hatte, doch abgesehen davon war ich unverletzt.

Vorsichtig stand ich auf und drehte mich um. Nora schien soweit ebenfalls in Ordnung zu sein und auch Aurelia stand noch. Ihre Rüstung hatte zwar einiges abgekriegt und unzählige kleine Betonbrocken hatten sich wie winzige Pfeile in den Stahl gebohrt, doch abgesehen davon ging es ihr wohl am besten von uns allen. Noch bevor sich der Qualm verzogen hatte, hob sie ihr Gewehr und zielte auf das Loch im Boden.

„Vorsicht jetzt“, flüsterte sie und schaltete die Taschenlampe an ihrem Helm ein. „Mit ein bisschen Glück hat die Explosion das Vieh verscheucht, aber wenn wir Pech haben, haben wir das Ding im Rücken und weiß der Teufel was vor uns.“


Kapitel 4: Schatten der Vergangenheit

Das Institut begrüßte mich so, wie ich es in Erinnerung hatte: Graue, monotone Betonwände, bestenfalls vereinzelte, flackernde Lichtquellen und totale, allumfassende Stille. Nur eines war diesmal anders. Denn wo sonst der ekelerregend süße Gestank von Phosgen in der Luft gelegen war und wo das grünliche Gas die Sichtweite auf wenige Meter reduziert hatte, war nun… nichts mehr. Es fühlte sich befremdlich und vielleicht sogar ein wenig falsch an, die abgestandene Luft ohne Maske zu atmen und ohne Taschenlampe sehen zu können.

Langsam folgten wir Aurelia den leicht abschüssigen Tunnel hinab ins Institut. Ich riss mich nicht unbedingt darum, unbewaffnet und praktisch ohne Ausrüstung in diesen riesigen Moloch zurückzukehren, doch angesichts der Kreatur, die noch immer im Wald auf uns lauerte, blieb uns nichts anderes übrig. Mit einem leisen Seufzen warf ich einen abermaligen Blick über die Schulter, doch zum Glück konnte ich hinter uns noch immer nichts erkennen.

Was Aurelia hier suchte, war mir nach wie vor ein Rätsel. Ein Rätsel, das sich zu all den anderen Geheimissen reihte, die sie bereits umgaben. Es war zwar durchaus möglich, allein ins Institut zu gehen und diesen Wahnsinn auch noch zu überleben – vor allem mit ihrer Ausrüstung – doch die Tatsache, wie… dreist sie sich in seine Hallen vorarbeitete, war mir doch nicht geheuer. Sie verweigerte dem Institut den Tribut, den ihm jeder zu zahlen hatte. Die unausgesprochene Ehrerbietung.

Mehr schlecht als recht zwang ich mich, mein Misstrauen und das miese Bauchgefühl, das mich schon den ganzen Tag begleitete, zu ignorieren und mich stattdessen auf meine Umgebung zu konzentrieren. Man durfte im Institut nicht zu viel nachdenken, wenn man überleben wollte; man musste sich auf die ungeschriebenen Regeln dieses Ortes einlassen und akzeptieren, dass man letzten Endes nichts mehr wirklich in der Hand hatte.

Der Tunnel war anders als die meisten Korridore, die ich im Institut bisher gesehen hatte, und doch war er ihnen so ähnlich. Während die Wände kahl und monoton waren, verliefen gewaltige Schienen auf dem Boden und an der Decke waren unzählige Lastenkrane und andere Maschinen befestigt. Wofür auch immer man diesen Tunnel gebaut hatte, es war groß gewesen. Groß und schwer. Nur wie um alles in der Welt hatten sie es durch den Boden der alten Wetterstation bringen wollen?

„Irgendeine Idee, wo der Tunnel hinführt?“, fragte Nora schließlich. Ihre leise Stimme hallte wie ein Donnerschlag durch die Stille.

„Nein“, antwortete Aurelia nach kurzem Schweigen. „Ich war noch nie im Institut.“

„Und woher weißt du dann so viel darüber?“

„Ich wurde vor meinem Einsatz umfangreich über diesen Ort informiert.“

„Keine Chance, dass du endlich mit der Sprache rausrückst?“

„Ich bin mittlerweile versucht, dir einfach irgendeinen Stuss zu erzählen, damit du mich nicht mehr nervst.“

„Vergiss es einfach.“

„Ich bin eine Späherin, Nora.“ Aurelia blieb einen winzigen Augenblick lang stehen und drehte sich zu uns um. „Ich bin hier, um Daten über einen Vorgang zu sammeln, von dem bisher noch niemand genau weiß, was er ist. Ich arbeite für eine Organisation, die – selbst wenn ich dir ihren Namen sagen würde – dir unter keinen Umständen ein Begriff ist. Ja, das hört sich geheimnisvoll an, und ja, wahrscheinlich ist es das auch. Aber für mich persönlich ist das nur ein Job wie jeder andere und ich versuche, irgendwie in einem Stück nach Hause zu kommen.“

„Tut mir leid“, murmelte Nora. „Ich wollte dir nicht zu nahe treten.“

„Das bist du nicht, aber jetzt ist es endlich raus und wir können uns wieder auf das konzentrieren, was wirklich zählt.“ Sie trat auf sie zu, drückte ihr eines der ratternden Noos-Dinger in die Hand und reichte anschließend auch mir eines. „Hier. Behaltet die Anzeige im Auge und sagt Bescheid, falls sich etwas ändert. Ich will nicht länger als nötig hierbleiben. In spätestens zwei Stunden drehen wir um. Dann erzählt ihr mir, was ihr wisst, und ich sorge dafür, dass ihr mit mir ausgeflogen werdet.“

„Für dich ist das wirklich nur ein Auftrag, oder?“

„Was sollte es sonst sein?“

Nora seufzte und schüttelte den Kopf. „Egal.“

„Jetzt sag schon. Die Minute bringt uns nicht um.“

„Ich weiß nicht. Für mich ist es etwas… Besonderes, hier zu sein. Man baut eine Beziehung zu den Menschen auf, mit denen man ins Institut geht. Eine Beziehung, wie man sie sonst nirgendwo auf der Welt erlebt. Es ist wie eine Art Schicksalsgemeinschaft. Ich finde es schade, dass es für dich so… anders ist.“

„Es ist nicht anders für mich“, erwiderte Aurelia leise. „Aber ich lasse es nicht an mich ran. Weißt du, ich… Bei Aufträgen wie diesem sterben viele meiner Kameraden. Wenn wir im Team losgehen, kommt selten mehr als einer zurück. Wenn überhaupt. Irgendwann lernt man, das nicht mehr an sich heranzulassen. Es ist Selbstschutz, mehr nicht. Ich habe nichts gegen euch und wenn ich abweisend wirke, soll das nur Distanz zwischen uns erzeugen.“

„Ich denke nicht, dass wir hier besonders Gefahr laufen, draufzugehen“, antwortete ich lakonisch und blickte hinab in die vor uns liegende Dunkelheit. „Das Institut ist ziemlich vollständig eingestürzt. Wenn hier noch was am Leben wäre, hätte es sicher längst versucht, nach oben zu kommen.“

„Darum geht es nicht, sondern…“, setzte Aurelia an, doch dann hielt sie inne und schüttelte den Kopf. „Egal. Lassen wir das und…“

Plötzlich gab das Gerät in Noras Hand ein schrilles, ratterndes Geräusch von sich.

„Was hast du getan?“, fragte Aurelia sofort und trat auf sie zu.

„Ich habe es an meinen Hals gehalten“, antwortete Nora zögerlich und berührte das Metall an ihrer Kehle. „Es war nur ein dummer Gedanke. Sorry.“

Aurelia antwortete nicht. Stattdessen zog sie sich den Helm vom Kopf, hängte ihn an ihren Gürtel und nahm das Gerät aus ihrer Hand. Ein paar Sekunden lang betrachtete sie die Anzeigen, bevor sie misstrauisch die Augen zusammenkniff und es abermals an ihren Hals führte. Je näher sie ihr kam, desto lauter, schneller und schriller wurde das Rattern, bis es schließlich einer Sirene gleich durch den Tunnel hallte.

„Warum zum Teufel haben die Dinger vorhin nicht ausgeschlagen?“, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu uns und trat auf mich zu. Auch an meinem Hals gab das Gerät ein schnelles Rattern von sich, doch kaum entfernte sie es mehr als ein paar Zentimeter von meiner Haut, verstummte es. „Das gibt es doch nicht.“

Ich kniff die Augen zusammen und holte tief Luft, als das Wissen, dass etwas in mir drin war, was da nicht hingehörte, plötzlich einen unerträglichen Ekel in mir hervorrief. „Was bedeutet das?“

„Sag du es mir.“ Aurelia starrte noch immer wie gebannt auf die Anzeige des Geräts in ihrer Hand. „Was zum Teufel ist mit euch passiert? Der Noos-Resonator dürfte bei einem Menschen niemals ausschlagen! Das hier darf gar nicht sein!“

„Wir haben uns erschossen.“

„Bitte was?“

„Wir haben uns erschossen“, wiederholte ich und biss die Zähne zusammen. Es fühlte sich komisch an, das auszusprechen. Wie das Eingeständnis einer bitteren Niederlage. Aber genau das war es ja auch. Wenn man gewonnen hatte, richtete man nicht die Waffe gegen sich selbst. Auch nicht, wenn man noch Hoffnung hatte oder weiterkämpfen wollte. Nein. Es war eine Niederlage. Der einfache Weg.

„Wie zum Teufel könnt ihr euch erschossen haben und trotzdem hier stehen?“, hauchte Aurelia hörbar fassungslos, während sie abwechselnd Nora und mich anstarrte. „Ist mein Russisch so schlecht oder versteht ihr was anderes darunter?“

„Als das Institut hochgegangen ist, waren wir unten“, antwortete ich so ruhig wie möglich. „In einem Bereich, der nicht eingestürzt ist. Aber wir waren eingeschlossen und haben uns deswegen entschieden, es zu beenden, bevor wir am Giftgas krepieren.“

„Das ist alles? Und dann ist ein magisches Einhorn aufgetaucht und hat euch nach draußen getragen oder was?“

„Wir wissen es nicht. Wir sind draußen wieder zu uns gekommen und hatten diese… Dinger am Hals. Genau an der Stelle, an der die Kugel rein ist. Ich kann dir nicht sagen, wieso wir überlebt haben und wie das möglich ist. Keine Ahnung. Vielleicht war es eine Anomalie, vielleicht auch eines der Artefakte, die wir bei uns hatten. Oder vielleicht etwas ganz anderes.“

Aurelia seufzte und biss sich auf die Lippe. „Leck mich doch.“

„Was ist?“

„Das macht die Sache etwa hundertmal komplizierter, als mir lieb ist.“ Sie griff an ihren Helm und drückte einen kleinen Knopf unmittelbar neben seinem Luftfilter. Sofort leuchtete ein winziges, rotes Licht knapp oberhalb der Augenpartie auf. „Tut mir leid, aber ich fürchte, so schnell trennen sich unsere Wege doch nicht.“

„Was soll das jetzt heißen?“

„Solange wir nicht wissen, was das für Dinger an euren Hälsen sind und warum der Resonator anschlägt, seid ihr potenziell gefährlich.“ Sie hatte ihr Gewehr zwar nicht erhoben, legte dafür jedoch unübersehbar einen Finger auf den Abzug. Eine kleine Bewegung nur, doch sie machte uns unmissverständlich klar, wie sehr sich unsere Situation gerade verschlechtert hatte. „Und das heißt, ihr steht hiermit unter Arrest.“

„Bitte was?“, knurrte Nora sofort und machte einen Schritt auf sie zu. „Wir sind jetzt deine Gefangenen? Hast du deinen beschissenen Verstand verloren? Was soll das?“

„Ihr habt keine Ahnung, was hier vor sich geht“, erwiderte sie nur.

„Wie denn auch?“, zischte Nora. „Du sagst es uns ja auch nicht! Weißt du was? Leck mich. Ich bin raus. Dein Gewehr kannst du dir bis zum Anschlag in den Arsch schieben. Damit kannst du mir nicht drohen; ich bin sowieso todkrank.“

Mit diesen Worten wirbelte sie herum und marschierte los in Richtung Ausgang. Ich hätte nicht gedacht, dass es Aurelia tatsächlich darauf ankommen lassen würde, doch sie riss augenblicklich die Waffe hoch und legte an. Sofort setzte mein Herz einen Schlag aus, nur um sofort jede Menge Adrenalin in mein Blut zu jagen. Das durfte doch nicht wahr sein! Noch bevor ich auch nur wusste, was ich tat, holte ich bereits aus und schlug ihr mit aller Kraft gegen den ungepanzerten Kopf.

Aurelia ließ augenblicklich ihr Gewehr fallen und taumelte zurück, doch noch in der Bewegung griff sie nach ihrer Pistole und zielte auf mich. Scheiße. Ich hätte nie gedacht, dass sie nach diesem Schlag noch stehen würde. Sofort stürzte ich mich auf sie. Ich hörte noch den Knall und spürte auch, wie sich die Kugel in meine Schulter grub, doch ihr blieb keine Zeit, ein zweites Mal abzudrücken, bevor wir zu Boden gingen.

Ich ignorierte den pochenden Schmerz, der durch meinen gesamten Arm pulsierte, und schlug ihr die Pistole aus der Hand, bevor ich ein weiteres Mal ausholte. Doch ich war zu langsam. Sie nutzte diesen winzigen Augenblick, in dem ich meine Deckung vernachlässigte, und schlug zu. Die Servomotoren ihrer Rüstung heulten, als sie ihre Muskelkraft dutzendfach verstärkten und mir ihre gepanzerte Faust mitten in den Bauch jagten.

Ich keuchte. Augenblicklich wurde mir schwarz vor Augen. Der Schmerz raubte mir fast die Sinne. Würgend und röchelnd kippte ich zur Seite; ich schnappte verzweifelt nach Luft, doch ich konnte kaum atmen. Ich fühlte mich, als wäre meine Lunge geplatzt oder als hätte mir Aurelia ein Loch in den Bauch geschlagen. Und noch bevor ich mich auch nur ansatzweise fangen konnte, trat sie schon zu mir und richtete ihre Pistole auf mich.

„Ganz langsam“, zischte plötzlich Nora von irgendwo außerhalb meines Sichtfelds. Aurelia hielt auf der Stelle inne und sah sich schwer atmend nach ihr um. Für einen winzigen Augenblick starrte sie sie noch voller Zorn an, doch dann wurde sie plötzlich bleich, legte ihre Pistole zu Boden und hob die Hände. „So ist gut. Weg von ihm. Geh an die Wand.“

Ich biss die Zähne zusammen, ignorierte den beinahe unerträglichen Schmerz und setzte mich auf. Nora stand unmittelbar neben mir, das Sturmgewehr in der Hand und den Finger am Abzug. Sie zielte auf Aurelia und ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass es gerade nur ihr guter Wille war, der zwischen ihr und einer Kugel stand. Ich griff nun nach der Pistole und kämpfte mich auf die Beine. Noch immer bekam ich fast keine Luft, doch mittlerweile war ich mir zumindest sicher, dass meine Lunge nicht geplatzt war.

„Wir sind keine Hunde, Aurelia“, knurrte Nora. „Du kannst uns nicht herumscheuchen, wie es dir beliebt. Und wenn du jemals wieder auch nur daran denkst, die Waffe gegen Zero oder mich zu erheben, werde ich dein Gehirn in so kleine Teile schießen, dass selbst Würmer sie nicht mehr fressen können. Hast du das kapiert?“

„Laut und deutlich.“

„Gut. Bei dir alles in Ordnung, Zero?“

Ich nickte. Reden wollte ich mir gerade noch nicht zumuten.

„Wunderbar. Der Tag wird ja immer besser. Also, Aurelia, du sagst uns jetzt, was hier los ist und warum du so einen gottverfickten Aufstand wegen dieser Dinger an unseren Hälsen machst. Und wenn ich auch nur das Gefühl habe, dass du lügst, verpasse ich dir eine Kugel.“

Aurelia schwieg.

„Ich meine es ernst. Willst du wirklich deswegen krepieren?“

„Ich suche den Ursprung eines weltumspannenden Netzwerks“, murmelte sie schließlich und starrte mit leerem Blick zu Boden. „Wir wissen, dass er hier im Institut liegt, und wissen auch, dass das Netzwerk bei der ursprünglichen Katastrophe hochgefahren wurde. Vielleicht war seine Aktivierung sogar der Ursprung für den Untergang des Instituts.“

„Was für ein Netzwerk?“

„Eine Noosphäre.“

„Was?“

„Eine Noosphäre“, wiederholte sie. „Ein Netzwerk, das sich aus den Gedanken aller Menschen speist. Es umspannt die gesamte Erde und scheint aus sich selbst heraus zu existieren. Anders können wir nicht erklären, wie es ohne Energiezufuhr und Datenspeicher auskommt.“

„Warte“, hauchte ich, während ich versuchte, nicht zu tief Luft zu holen. „Wenn dieses Ding schon bei der Katastrophe vor all der Zeit losgegangen ist, warum bist du dann erst jetzt hier?“

„Weil irgendetwas passiert ist, als das Institut vor ein paar Tagen in die Luft geflogen ist.“

„Und was?“

„Die Signale, über die wir das Netzwerk nachweisen konnten, haben sich verändert. Sie wurden komplexer und intensiver. Ich bin hier, um herauszufinden, wieso.“

„Und was hat das mit uns zu tun?“

Sie schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung.“

„Ich meine es ernst, Aurelia“, zischte Nora.

„Ich habe keine Ahnung, verdammt!“, brüllte diese und riss die Arme hoch. „Erschieß mich, wenn du mir nicht glaubst, aber das ändert nichts daran! Ich bin kein Wissenschaftler! Ich kann einen feuchten Dreck für die Dinger am Hals und wäre auch nie auf die bescheuerte Idee gekommen, den Resonator daran zu halten! Das ist eure Schuld, nicht meine!“

Ich öffnete gerade den Mund zu einer Erwiderung, als mich plötzlich ein leises Geräusch innehalten ließ. Sofort drehte ich mich um, hob die Pistole und zielte den Tunnel hinab in die Dunkelheit. Ein paar Sekunden lang herrschte nun wieder dröhnende Stille, doch dann hörte ich es erneut. Es klang wie eine Stimme. Und sie flehte um Hilfe.

*****

Eine Gestalt lag inmitten des Korridors, halb unter Schutt begraben und beinahe vollständig von der Dunkelheit verschluckt. Hier unten gab es kein Licht mehr außer dem, das Aurelias Helmlampe erzeugte. Und selbst das genügte kaum, um die allumfassende Finsternis zu durchdringen. Das Wesen schaute uns aus müden, tränennassen Augen heraus an, bildete stumme Worte des Flehens mit seinen staubbedeckten Lippen und streckte hilfesuchend eine Hand nach uns aus.

Doch wir halfen nicht. Nein, wir standen hier in sicherer Entfernung, mit angelegten Waffen, und zögerten. Denn das Wesen, das dort vorne unter dem Schutt begraben war, war kein Mensch. Selbst in der Dunkelheit konnten wir die Platinen, Schläuche und Kabel erkennen, die seine Haut bedeckten und aus ihr herausbrachen wie Parasiten. Eine Missgeburt aus Stahl und Elektronik. Ich hatte schon unzählige wie sie im Institut gesehen.

Und doch… Und doch war etwas anders. Es waren die Augen des Wesens. Ich holte tief Luft und warf Nora einen kurzen Blick zu, den sie jedoch nicht erwiderte. Viel zu sehr war sie damit beschäftigt, auf das Wesen zu zielen. Wobei es mir falsch erschien, es so zu nennen. Seine Augen waren menschlich und auch wenn Elektronik und Stahl viel zerstört hatten, so konnte ich immer noch klar erkennen, dass es eine junge Frau war. Eine Frau, die Angst hatte und Schmerzen litt.

„Wir können sie nicht da liegen lassen“, flüsterte ich schließlich und umklammerte meine Pistole fester. „Wir müssen ihr entweder helfen oder sie erlösen.“

„Ich weiß“, antwortete Nora nach kurzem Schweigen.

„Du zögerst.“

„Ja.“

„Sie ist nicht wie die anderen.“

„Nein.“

Ich ließ die Waffe sinken. Vermutlich würde ich es gleich bereuen, aber ich konnte nicht länger untätig hier stehen bleiben und zusehen, wie das Wesen litt. Es war zwar so gut wie ausgeschlossen, dass noch irgendetwas Menschliches in ihm übrig war, doch im unwahrscheinlichen Fall, dass ich mich irrte, war ich verpflichtet, ihm zu helfen.

Vorsichtig ging ich auf die junge Frau zu und ignoriere den pulsierenden Schmerz in meiner Schulter. Die Pistole hielt ich zwar noch immer in der Hand, doch ich richtete sie nicht länger auf sie. Ich wollte ihr keine Angst machen, wenngleich ich bezweifelte, dass sie mich überhaupt bemerkte. Ihr Blick war trüb und leer und noch immer starrte sie auf Nora, die mit erhobenem Gewehr hinter mir stand. Doch dann plötzlich fixierte sie mich. Ihre Augen weiteten sich, beinahe als ob sie Angst hätte. Auch ihre Lippen bewegten sich, doch ich konnte sie nicht verstehen.

„Ich weiß nicht, ob du mich verstehst“, flüsterte ich schließlich und kniete mich vor ihr auf den Boden. Weit genug von ihr entfernt, damit sie mich mit ihrer Hand nicht erwischen konnte. „Aber ich will dir helfen. Ich werde dir nichts tun, solange du mir nichts tust, ja?“

Sie blinzelte und sah mich an. Blutige Tränen rannen über ihre Wangen. Und dann nickte sie plötzlich. Ich wusste nicht, warum mich diese Bewegung so sehr überraschte; wahrscheinlich hatte ich einfach nicht damit gerechnet, dass sie noch über genug Verstand verfügte, um mich zu verstehen, doch… Ich holte tief Luft. Vielleicht war sie doch noch ein Mensch. Ich zögerte noch einen Moment lang, dann steckte ich die Pistole weg.

„Verstehst du mich?“

Sie nickte erneut und bewegte abermals ihre Lippen, doch wieder konnte ich sie nicht verstehen. Ich wusste zwar, dass sie etwas sagte, doch es war zu leise.

„Ich verstehe dich nicht.“

Sie hielt einen Moment lang inne.

„Danke“, flüsterte sie schließlich mit zitternder, schwacher Stimme. Es schien sie alle Kraft zu kosten, so laut zu sprechen. „Danke dass du… es versuchst.“

„Nora!“, rief ich sofort. „Aurelia! Kommt her! Sie ist ein Mensch! Helft mir, sie rauszuziehen!“

„Nicht mich.“

„Was?“

Sie kniff die Augen zusammen. „Nicht… mich. Hinter… mir im Schutt… Meine Freundin… Bitte… Hilf ihr… zuerst.“

Augenblicklich hob ich den Kopf und starrte auf den Schutthaufen, unter dem sie begraben lag. Einen Moment lang konnte ich zwischen dem unendlichen Grau des zerborstenen Betons nichts erkennen, doch dann erblickte ich plötzlich den aschfahlen und fast vollständig von Staub und Schutt bedeckten Körper einer zweiten Frau, der nur wenige Meter hinter ihr aus den Trümmern ragte.

Sofort zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Verdammt. Ich zwang mich auf meine zitternden Beine, trat um den Schutthaufen herum und kletterte so gut es ging zu ihr. Sie rührte sich nicht und auch als ich sie vorsichtig am Arm berührte, reagierte sie nicht. Einen Moment lang befürchtete ich schon, dass sie tot war, doch dann bemerkte ich plötzlich, wie sich ihr Brustkorb kaum merklich hob und wieder senkte. Sie atmete noch.

Augenblicklich begann ich, trotz meines verletzten Arms die Betonbrocken und Stahlträger von ihr runter zu ziehen. Vorsichtig nur; schließlich wusste ich nicht, ob sie nicht verwundet war, und durfte nicht riskieren, sie noch weiter zu verletzen. Doch schon nach wenigen Sekunden hielt ich inne. Ich hatte gerade ihren Oberkörper freigeräumt und wollte ein größeres Trümmerteil von ihr hieven, als ich plötzlich erkannte, dass ihre Hüfte nicht etwa in ein Beinpaar überging, sondern in einen langen, von Schuppen und stählernen Platinen bedeckten, schlangenartigen Schwanz.

Mein Herz raste. Verdammt. Jeder Instinkt in meinem Leib schrie mir zu, die Frau unter keinen Umständen weiter auszugraben; jede Erfahrung verlangte, dass ich sie auf der Stelle erschoss. Allein schon um meines eigenen Lebens willen. Doch ich konnte nicht. Und ich wollte auch nicht. Die andere Frau hatte gesagt, dass sie ihre Freundin war; auch sie sah aus wie eine Missgeburt des Instituts und besaß doch menschlichen Verstand. Nein. Ich musste es riskieren. Der letzte Rest Menschlichkeit, den ich mir erhalten hatte, verlangte es.

Mit letzter Kraft zog ich das mächtige Trümmerteil von ihr runter, packte sie an dem Armen und zerrte sie aus dem Schutthaufen heraus. Obwohl ihre menschliche Hälfte klein und beinahe zierlich war, gelang es mir kaum, ihren massigen Schlangenunterleib zu bewegen. Doch irgendwann hatte ich sie endlich befreit und ließ mich schwer atmend neben ihr zu Boden sinken. Mein verletzter Arm schmerzte unfassbar heftig.

Nora und Aurelia war es mittlerweile ebenfalls gelungen, die andere Frau aus den Trümmern zu ziehen. Auch sie war ab der Hüfte abwärts kein Mensch mehr, doch sie besaß Beine aus Stahl, die in gewaltigen, tödlichen Klauen endeten, und einen langen, ebenfalls stählernen Schwanz mit einer rasiermesserscharfen Spitze. Ich biss die Zähne zusammen und warf Nora einen Blick zu, den sie kopfschüttelnd erwiderte.

„Was sind… sie?“, hauchte sie schließlich, kniete sich zu der Frau mit den mechanischen Beinen und strich ihr das blutverklebte, pechschwarze Haar aus dem Gesicht. Einen Moment lang sah sie sie mit einer Mischung aus Furcht, Neugierde und Mitleid an, bevor sie leise seufzte und sich kopfschüttelnd zu Boden sinken ließ.

„Darf ich?“, fragte Aurelia tonlos und deutete auf die Tasche, in der sie die Noos-Resonatoren verstaut hatte. Nora zögerte einen Moment lang, doch dann nickte sie.

Aurelia kniete sich nun ebenfalls zu der jungen Frau, zog das Gerät aus der Tasche und schaltete es ein. Ein paar Sekunden lang war es vollkommen still, bis es plötzlich ein infernalisch schrilles Surren von sich gab und anschließend mit einem leisen Zischen den Dienst quittierte. Aurelia starrte ungläubig auf die kleine Rauchwolke, die aus dem Gehäuse aufstieg.

„Das ist interessant“, brummte Nora tonlos. „Du solltest sie verhaften.“

„Nora…“

„Halt die Schnauze, Aurelia. Du siehst, wie lächerlich das ist, oder?“

Ich holte tief Luft und zwang mich, wegzuhören. Ich hatte keine Lust auf den Streit, der sich gerade mit der Wucht eines Orkans anbahnte. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir Aurelia längst raus in den Wald geschickt, doch ich wusste, dass sie unsere beste und vielleicht sogar einzige Chance war, herauszufinden, was es mit den metallischen Wucherungen an unseren Hälsen auf sich hatte. Und solange sich daran nichts änderte, konnten wir sie nicht zum Teufel schicken. Ganz davon abgesehen, dass wir ohne sie niemals hier wegkamen.

Vorsichtig beugte ich mich über die Frau mit dem Schlangenkörper. Sie war wie ihre Freundin jung, vielleicht Anfang zwanzig. Hagere Wangen, Wunden und Narben auf ihrer Haut zeugten von vielen Entbehrungen und Kämpfen, doch sie schien zumindest äußerlich nicht schwerer verletzt zu sein. Ihre Lippen waren staubtrocken und schon an ihrem leise rasselnden Atem konnte ich hören, wie dehydriert sie war. War es möglich, dass die beiden schon seit der Explosion hier lagen? Hatten sie versucht, vor ihr zu fliehen?

Ich griff nach meiner Feldflasche und schraubte sie auf. Viel Wasser hatte ich nicht mehr übrig, doch es genügte, um ihr ein wenig in den Mund zu träufeln. Sie schluckte es sofort und holte tief Luft. Ein leises, schmerzerfülltes Stöhnen verließ ihre Lippen, bevor sie sich zum ersten Mal langsam bewegte. Ihre Augenlider zuckten; sie blinzelte und öffnete die Augen. Vorsichtig und nur für einen Moment, doch dann blieb ihr Blick schließlich an mir hängen.

„Alles gut“, sagte ich instinktiv. „Ich will dir nichts tun. Verstehst du mich?“

Sie nickte zögerlich, griff nach meinem Arm und zog sich hoch. Ich wusste nicht, ob sie stand oder noch saß, doch egal was es auch war, ihr Schlangenkörper brachte sie mühelos auf Augenhöhe mit mir. Ein paar Sekunden lang sah sie sich desorientiert um, dann entdeckte sie schließlich ihre bewusstlose Freundin. Sofort schnellte sie nach vorne, beugte sich zu ihr und tätschelte ihre Wangen.

„Vikky?“, hauchte sie mit trockener, brechender Stimme. „Vikky? Kannst du…“

„Sie ist in Ordnung“, antwortete ich, trat zu ihr und reichte ihr meine Wasserflasche, bevor ich Nora mit einem Kopfnicken bedeutete, es mir gleich zu tun. Sie zögerte ein paar Sekunden lang, nahm dann jedoch ebenfalls ihre Flasche vom Gürtel und reichte sie der Frau mit dem Schlangenkörper. Doch diese trank nicht etwa selbst, sondern flößte ihrer Freundin das wenige Wasser ein, das wir noch übrig hatten. Die andere Frau, Vikky, hustete sofort, riss dann jedoch die Augen auf und schnappte nach Luft.

„Vikky!“

„Kiska?“, hauchte diese und erwiderte ihren Blick so ungläubig wie erleichtert. „Ich… Oh Gott, du…“

„Seid ihr in Ordnung?“, fragte ich.

Vikky sah mich sofort an, musterte mich von oben bis unten und nickte schließlich, bevor sie die Augen schloss und sich gegen ihre Freundin lehnte. „Ja, ich glaube schon. Ich… Danke. Danke, dass ihr uns rausgeholt habt. Wer seid ihr?“

„Ich bin Zero“, antwortete ich, bevor ich in Richtung der anderen nickte. „Das sind Nora und Aurelia. Ihr hattet Glück. Die Explosion…“

„Explosion“, flüsterte Vikky sofort und hielt sich die zitternden Hände vor den Mund. „Oh Gott, nein… Maske…“

Ich kniff die Augen zusammen. Maske. Ich kannte diesen Namen. Jeder kannte ihn. Maske war einer der erfahrensten und schlichtweg besten Kämpfer im Institut; einer der wenigen, die Vorstöße in die unteren Ebenen nicht nur gewagt, sondern auch überlebt hatten. Ich persönlich konnte ihn zwar nicht ausstehen, aber das bedeutete nicht, dass ich ihn für seine Leistungen nicht respektierte. Er war eine Legende.

„Was ist mit Maske?“, fragte Nora, noch bevor ich etwas sagen konnte.

„Er ist tot“, hauchte Vikky.

„Was?“

„Er ist tot.“ Sie holte tief Luft, drehte sich um und starrte in die Dunkelheit des Tunnels. „Er war das. Er hat das Institut hochgejagt.“

„Wie um alles in der Welt…“

„Ein Kataklysmus-Detonator.“

„Und warum…“

„Bitte zwing mich nicht, darüber zu reden.“ Vikky wischte sich eine blutrote Träne aus dem Gesicht und stand langsam und unsicher auf. Funken schossen aus ihren mechanischen Gelenken; Motoren zischten und heulten unter Volllast und sofort erfüllte auch der Gestank von verschmorten Kabeln die Luft. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten, doch kaum stand sie aufrecht, machte sie einen Schritt nach vorne. Augenblicklich knickte sie weg. Wäre Kiska nicht gewesen, um sie abzufangen, wäre sie geradewegs in den Schutthaufen gestürzt.

„Maske hat uns sehr viel bedeutet“, sagte Kiska leise, während sich Vikky schluchzend an ihre Schulter drückte. „Mehr als Worte beschreiben können.“

„Und ihr seid euch sicher…“

„Absolut sicher.“

„Lass gut sein, Nora.“ Ich trat an Vikky und Kiska vorbei und leuchtete mit Aurelias Helm in die Dunkelheit. Etwa zehn Meter hinter ihnen war der Tunnel vollständig eingestürzt. Stahlstreben, Betonbrocken, Felsen und Erde hatten jeden Zentimeter unter sich begraben. Keine Chance, dass dahinter irgendetwas oder irgendjemand überlebt hatte. Selbst der legendäre Maske nicht. „Ihr seid seit der Explosion hier, oder?

Kiska nickte.

„Ein Wunder, dass sie überlebt haben“, murmelte Aurelia. „Allein die Druckwelle hätte sie in diesem Tunnel zerfetzen müssen. Ein Kataklysmus-Detonator besitzt die Sprengkraft einer kleinen Atombombe… Wo wart ihr, als es passiert ist?“

Vikky schüttelte den Kopf.

„Was…“

„Verdammt, jetzt lasst sie doch mal ein paar Minuten in Ruhe!“, zischte ich. „Sie sind gerade erst zu sich gekommen, haben seit Tagen weder getrunken noch gegessen und trauern um einen Freund! Gebt ihnen doch wenigstens ein paar Minuten, bevor ihr sie mit Fragen löchert!“

„Danke, Zero“, flüsterte Vikky, ohne mich anzusehen.

„Fühlt ihr euch gut genug, um nach draußen zu gehen?“

„Gib uns bitte noch einen Moment… Wir möchten… Abschied nehmen.“

„In Ordnung.“

Während sie und Kiska schweigend vor dem eingestürzten Abschnitt des Tunnels verharrten und mit gesenkten Köpfen in die Dunkelheit sahen, drehte ich mich zu den anderen um. Nora stand ein paar Meter von mir entfernt und hielt das Gewehr noch immer auf Aurelia gerichtet.

„Lass das.“

„Was?“

„Du sollst es sein lassen, verdammt.“

„Aber…“

„Ich weiß, was sie getan hat.“ Ich trat zu ihr und drückte den Lauf der Waffe nach unten. „Und glaub mir, ich spüre es noch in jeder Rippe und in meiner Schulter. Aber das bringt nichts. Aurelia hat uns geholfen, wo sie uns nicht hätte helfen müssen. Wenn es jemanden gibt, der uns hier rausbringen kann, dann ist sie es. Und Aurelia?“

Sie biss die Zähne zusammen und sah mich an. „Ja?“

„Was mich angeht, haben wir keinen Streit und ich will auch, dass es so bleibt. Aber Nora hatte vorhin Recht. Wir sind keine Hunde. Falls du jemals wieder eine Waffe auf einen von uns richtest oder denkst, uns herumkommandieren zu können, dann nimmt die Sache kein gutes Ende. Hast du das verstanden?“

„Laut und deutlich, Zero. Laut und deutlich.“


Kapitel 5: Weiße Hölle

Ich nahm einen letzten Zug an meiner Zigarette, bevor ich den Stummel auf den Waldboden schnippte und dabei den Rauch so lange wie möglich in meiner Lunge hielt. Das war meine letzte gewesen. Meine Notfallkippe. Die, die ich immer in einer Brusttasche meiner Weste aufbewahrte und niemals anrührte. Doch heute hatte ich sie gebraucht. Mehr als die Luft zum Atmen.

Mit einem leisen Seufzen auf den Lippen atmete ich schließlich aus und schloss für einen winzigen Moment die Augen, während der Rauch in der kalten Luft verging. Es war längst tiefste Nacht und der Wald um mich herum lag still und leer. Von der Kreatur war weit und breit nichts zu sehen und ich konnte sie auch nicht hören. Das bedeutete zwar nicht, dass sie nicht da war, aber… Aber was eigentlich? Ich lachte stumm und schüttelte den Kopf. Ich wusste es nicht.

Wenigstens hatte sich der Nebel verzogen. Ich konnte zwar trotzdem so gut wie nichts erkennen, aber das war immer noch besser als heute früh. Heute früh… Es fühlte sich irgendwie komisch an, daran zu denken. Surreal vielleicht. Ich hatte nicht das Gefühl gehabt, dass wir so lange im Tunnel gewesen waren, geschweige denn, dass der Weg zurück an die Oberfläche so weit gewesen sein sollte.

Aber vermutlich spielte das keine Rolle. Ob wir schlichtweg langsam gewesen oder womöglich gar in eine Anomalie geraten waren, machte keinen Unterschied. Wir waren wieder rausgekommen und das war alles, was zählte. Und so saß ich neben dem Eingang der alten Wetterkontrollstation, hielt das Gewehr in den Händen und hielt Wache, während die anderen versuchten, trotz der klirrenden Kälte ein wenig zu schlafen.

„Zero?“, drang plötzlich Aurelias leise Stimme an mein Ohr. Ich drehte mich nicht zu ihr um, sondern bedeutete ihr mit einem schnellen Handzeichen, zu mir zu kommen. Ich wollte nicht riskieren, die Tür aus den Augen zu lassen. Einen Moment lang herrschte noch dröhnende Stille, dann ertönte das leise Surren der Servomotoren ihrer Rüstung und schon einen Moment später ließ sie sich neben mir zu Boden sinken.

Ich warf ihr einen kurzen Blick zu. „Was gibt’s?“

Sie seufzte. „Danke.“

Ein unwillkürliches Lächeln huschte über meine Lippen. „Nicht der Rede wert.“

„Doch, Zero. Das ist es. Was du getan hast, war nicht selbstverständlich. Vor allem nicht, nachdem ich…“

„Nachdem du uns verhaftet und auf mich geschossen hast?“ Ich schnaubte und fasste an meine noch immer schmerzhaft pochende Schulter. Zum Glück war es ein glatter Durchschuss, den Nora mittlerweile halbwegs verbunden hatte, aber das änderte nichts daran, dass ich ihn noch einige Zeit lang spüren würde. „Aurelia, ich habe im Institut vieles gelernt und viele bittere Lektionen machen müssen. Und eine davon war, dass jemand, der auf dich schießt und dir in den Rücken fällt, trotz allem nicht dein Feind sein muss. Wenn man überleben will, darf man bei seinen Verbündeten nicht wählerisch sein. Und du hast es ja selbst gesagt: Das hier ist ein Auftrag für dich. Wenn wir hier raus sind, sehen wir uns nie wieder. Weißt du… als ich klein war, gab es einen Polizisten in meinem Dorf. Einen einzigen. Wenn er die Uniform getragen hat, war er ein unausstehliches, pedantisches Arschloch. Aber nach Feierabend ist er immer vorbeigekommen und hat den Leuten geholfen, denen er den Tag versaut hat. Ich denke, bei dir ist es genauso.“

Aurelia schwieg einen Moment lang, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich wünschte, so wäre es.“

„Ist es das nicht?“

„Nein.“

„Warum nicht?“

„Weil ich die Uniform nicht ablegen kann. Die Organisation, für die ich arbeite, bestimmt mein Leben. Sie ist mein Leben. Sie kontrolliert jeden Moment meines Tages, jeden Handgriff, jeden Atemzug, einfach alles. Manchmal frage ich mich, was von mir noch ich selber bin und wo ich längst zu einer Marionette geworden bin.“

„Wusstest du denn, worauf du dich einlässt?“

„Nein. Ich hatte aber auch nicht unbedingt eine Wahl.“

„Was?“

„Vergiss es.“ Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf. „Das ist eine Geschichte für einen anderen Tag. Ich wollte mich nicht bei dir ausheulen, sondern bedanken. Was du getan hast, ist nicht selbstverständlich.“

„Vermutlich nicht.“

„Du trägst ziemlich was mit dir rum, oder?“

Ich schnaubte. „Das tut jeder.“

„Willst du…“

„Nein.“

„Aber…“

„Nein, Aurelia.“ Ich schüttelte den Kopf. „Nur weil ich im Institut war, habe ich keine Dämonen, die mich verfolgen. Nur weil ich auf Menschen geschossen habe, habe ich keine Albträume. Ich bin ein Plünderer. Ich war hier, um mich zu bereichern. Nicht mehr und nicht weniger. Und jetzt versuche ich nur, irgendwie am Leben zu bleiben und nach Hause zu kommen. In gewisser Weise sind wir gleich.“

„Findest du?“

Ich nickte. „Im Institut liegen hunderte Männer und Frauen, die beim Versuch gestorben sind, ihre Angehörigen zu finden. Ihre Kinder, ihre Eltern oder den Menschen, den sie geheiratet haben. Sie wurden erschossen, sind am Gas krepiert oder wurden von der Dunkelheit selbst zerfetzt. Sie waren hier, weil sie etwas hatten, das es wert war, dafür zu sterben. Du und ich… wir suchen hier nichts. Wir sind hier nur, weil wir etwas erledigen müssen.“

Aurelia antwortete nichts, sondern blickte schweigend hinaus in den stockfinsteren Wald. Ich überlegte mir noch kurz, das Gespräch weiter am Laufen zu halten, entschied mich dann jedoch dazu, es sein zu lassen. Es war alles gesagt worden, was es zu sagen gab – und noch mehr. Ich wollte nicht länger reden und dabei riskieren, irgendein Geräusch zu überhören, das möglicherweise die Kreatur im Wald ankündigte.

Seit wir den Tunnel verlassen hatten, lag eine geradezu gespenstische Stille über der Welt. Nicht dröhnend und erstickend wie jene, die der Nebel hervorgerufen hatte, sondern… tiefer. Intensiver. Und vielleicht auch klarer. Es war schwer zu beschreiben, doch geheuer war es mir so oder so nicht. Das Institut hatte mir beigebracht, nicht nur Geräusche zu deuten, sondern auch ihr Fehlen, denn Stille war oft deutlich gefährlicher, als man sich vorstellen konnte.

Eine Zeit lang saß ich einfach nur da und sah genau wie Aurelia hinaus in den Wald, doch irgendwann drehte ich mich um und blickte zu Vikky und Kiska, die neben dem Lagerfeuer an der Wand lehnten und mit nach vorne geneigten Köpfen schliefen. Ich konnte mir noch immer keinen Reim auf sie machen – oder auf das, was sie waren. Dass sie Maske gekannt hatten, zeigte mir zwar, dass sie zumindest irgendeine Verbindung nach draußen gehabt hatten, doch mehr auch nicht.

Ich seufzte leise. Ich wusste nicht, ob sie im Institut geboren oder erschaffen worden waren oder ob sie nicht vielmehr als Menschen hineingegangen und als… das da wieder herausgekommen waren. Ihre Namen und Gesichter sagten mir nichts, doch das musste im Zweifelsfall nicht viel heißen. Ich kannte die meisten nicht, die ihr Glück in diesem Höllenloch versucht hatten.

Unwillkürlich fasste ich an meine Kehle und den kalten Stahl, der sich in meinen Körper gebohrt hatte. Der Noos-Resonator hatte ausgeschlagen, als Nora ihn in die Nähe ihres Halses gehalten hatte. Genau wie er bei Vikky und Kiska ausgeschlagen war. Und bei mir. Hieß das also, dass es irgendeine Verbindung zwischen uns gab? Oder war das nur ein dummer Zufall?

Ich sah zu Aurelia. „Wenn wir mit dir gehen, was passiert dann?“

„Ich weiß es nicht.“

„Was?“

Sie erwiderte meinen Blick und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, Zero. Wie ich schon gesagt habe: Ich bin keine Wissenschaftlerin. Ihr wisst schon so gut wie alles, was ich weiß. Ich kenne nur die Informationen, die ich unbedingt kennen muss, um meinen Auftrag zu erfüllen. Alles andere ist nicht meine Angelegenheit.“

„Das heißt, dein… Auftraggeber könnte uns auch genauso gut erschießen, sobald du uns… übergibst?“

Sie schwieg.

„Aurelia?“

„Ja, das könnte er.“ Sie holte tief Luft. „Und vermutlich ist das nicht mal so unwahrscheinlich.“

„Und das wäre okay für dich gewesen?“

„Nein.“

„Warum hast du…“

„Weil es meine Befehle waren, Zero. Ich… bin kein guter Mensch. War ich noch nie. Ich…“

„Was?“

Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. „Nichts.“

„Sag schon.“

„Ich wollte gerade sagen, dass es nichts Persönliches ist, aber mir ist klargeworden, wie unfassbar lächerlich und zynisch das gewesen wäre. Verdammt, ich… Was ist nur los mit mir?“

„Was meinst du?“

Sie streckte ihren linken Arm aus und öffnete eine kleine Klappe an ihrer Panzerung. Darunter kam ein Fach zum Vorschein, in dem ein halbes Dutzend kleiner Ampullen nebeneinander befestigt waren. Ein paar LEDs beleuchteten sie mit schwachem Licht, das in der Dunkelheit doch so kräftig leuchtete. In jeder der Ampullen schimmerte eine rötliche Flüssigkeit, die beinahe wie Blut aussah, doch auch deutlich dünnflüssiger und beinahe ein wenig durchsichtig.

„Was ist das?“

„Artemis.“ Sie tippte vorsichtig gegen eine der Ampullen und schloss die Klappe wieder. „Arterieller Empathie-Intensivsupressor. Ein Mittel, das meine Fähigkeit hemmt, Emotionen zu empfinden. So dumm das auch klingt, aber ich sollte mich nicht so fühlen. Ich sollte mir keine Gedanken über den ganzen Mist machen. Irgendetwas stimmt nicht, aber an den Pumpen liegt es nicht.“

„Das lässt du mit dir machen?“, hauchte ich ungläubig.

„Ich habe nicht wirklich eine Wahl. Wenn man gezwungen wird, für meine Organisation zu arbeiten, verliert man jedwedes Mitspracherecht. Ich bin eigentlich wenig mehr als eine Sklavin. Und… allein schon, dass ich das sage, zeigt mir, dass irgendetwas nicht stimmt.“

„Kannst du nichts dagegen tun?“

„Nein. Die Rüstung ist direkt an meinen Blutkreislauf angeschlossen. Wenn ich sie abnehme, verblute ich innerhalb von Minuten. Nur mit dem richtigen Werkzeug kann ich sie ablegen. Und glaub mir, das habe ich sicher nicht bei mir.“

„Das tut mir leid“, sagte ich leise. „Das tut mir ehrlich leid, Aurelia.“

„Muss es nicht. Ich… Egal. Ich habe schon zu viel gesagt. Sobald es Morgen wird, solltet ihr gehen. Ihr wollt nicht hier sein, wenn meine Leute kommen.“

„Sollten sie nicht ohnehin schon längst hier sein?“

Sie nickte. „Ja. Aber vielleicht verspäten sie sich einfach. Der gesamte Luftraum wimmelt vor russischen Hubschraubern. Da unerkannt durchzukommen, ist ein Glücksspiel. Ich… Ihr könnt meine Waffen behalten und auch meine Wasserreinigungstabletten und Überlebensausrüstung. Der Kontrollposten der Armee liegt etwa zweihundertsiebzig Kilometer nördlich von hier. Mit etwas Glück könnt ihr euch dahin durchschlagen.“

Mit diesen Worten stand sie auf und setzt sich ans Lagerfeuer. Ich sah ihr noch einen Moment lang nach, nahm dann jedoch wieder das Gewehr hoch und schaute nach draußen. Eine Tragödie unter vielen, ein Einzelschicksal, das für sich genommen schrecklich und grausam war, in der allgegenwärtigen Tristesse dieses Ortes jedoch schnell an Bedeutung verlor. Es gab nichts Gutes im Institut und auch nicht drum herum. Wer hierher kam, hatte meistens schon alles verloren.

Gerne hätte ich etwas Tröstendes zu ihr gesagt, doch das war weder meine Aufgabe, noch lag es in meiner Macht. Aurelia hatte ihr Kreuz zu tragen und wir unseres. Letzten Endes stand jeder für sich allein, auch wenn uns das Schicksal jetzt im Moment vorgaukeln mochte, dass wir zusammen in diesem Elend festsaßen. Aurelia hatte das bei unserem ersten Treffen mehr als nur deutlich gemacht. Und das galt noch immer.

Die Nacht zog schnell und ereignislos an uns vorbei. Kein Heulen, kein Brüllen und auch sonst nichts störte die allumfassende Stille des Waldes; nicht einmal Wölfe oder Vögel waren zu hören. Und als der Morgen kam und die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont krochen, fühlte ich mich zwar nicht erleichtert, dafür allerdings sicher genug, dass ich mich traute, die Waffe runterzunehmen und mich zumindest noch für ein paar Minuten ans Lagerfeuer zu setzen.

Während sich Nora bald schon leise gähnend aufsetzte und mir irgendetwas Unverständliches entgegenmurmelte, öffnete auch Aurelia die Augen und stand auf. Ich bezweifelte, dass sie überhaupt geschlafen hatte. Viel wahrscheinlicher war, dass sie einfach nur darauf gewartet hatte, dass es Morgen wurde. Sie warf nun erst mir und anschließend auch Nora einen vielsagenden Blick zu, sagte jedoch nichts. Stattdessen öffnete sie die Taschen ihrer Rüstung, reichte uns die wenige Ausrüstung, die sie bei sich hatte, und verließ die Kontrollstation. Nur ihren Helm nahm sie mit.

Beinahe unwillentlich öffnete ich den Mund und bewegte ein paar Mal meine Lippen, doch ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Eigentlich wusste ich noch nicht einmal, ob ich überhaupt etwas sagen wollte oder ob es nicht vielmehr Anstand und Höflichkeit waren, die mich nötigten, es zu versuchen, doch letzten Endes verließ ohnehin kein Ton meine Lippen. Ich schüttelte nur den Kopf und sah ins Feuer.

„Ich habe euch reden hören“, murmelte Nora schließlich, ohne mich anzusehen.

„Ich wollte dich nicht wecken.“

„Konnte eh nicht schlafen.“ Sie holte tief Luft und rückte näher ans Feuer. „Macht nichts. Glaubst du ihr?“

Ich zögerte einen Moment lang, dann nickte ich, auch wenn ich wusste, dass sie mich nicht ansah. „Ja.“

Sie seufzte. „Scheiße.“

„Wieso?“

„Weil ich ihr auch glaube.“

„Macht das einen Unterschied? Sie hat das einzig Richtige getan und ihre Konsequenzen gezogen. Wir können nichts für sie tun, ganz gleich, wie… traurig ihre Geschichte auch ist.“

„Denkst du? Ich glaube nicht, dass es das Richtige war. Dieses Scheißvieh ist noch immer da draußen und sie hat nicht einmal eine Pistole, um sich zu verteidigen. Wenn ihre Leute nicht auftauchen und sie aufsammeln, überlebt sie den Tag nicht.“

„Zweifelst du daran?“

„Ganz ehrlich?“ Sie nickte. „Ja, von ganzem Herzen. Wir waren höchstens zwei Stunden in diesem scheiß Tunnel. Wenn überhaupt. Trotzdem war es Nacht, als wir wieder rausgekommen sind. Das war mit Sicherheit irgendeine Anomalie. Was, wenn wir nicht nur ein paar Stunden, sondern Tage da drin waren, ohne es gemerkt zu haben? Was, wenn ihre Leute schon längst hier waren, sie nicht gefunden haben und wieder umgekehrt sind? Ich meine, schau dir Vikky und Kiska an.“

„Was meinst du?“

„Im Institut ist ein Kataklysmus-Detonator hochgegangen. Maske hat ihn gezündet. Und da sie das wissen, müssen sie mit ihm unterwegs gewesen sein, bevor er es getan hat. Ich kenne Maske. Er hätte das nie getan, wenn er einen anderen Ausweg gesehen hätte. Warum die beiden rausgekommen sind – keine Ahnung. Vielleicht sind sie die einzigen Überlebenden seiner Gruppe. Aber Maske hat sicher nicht stundenlang gewartet, um ihnen einen Vorsprung zu verschaffen.“

„Du denkst, dass sie in der Nähe der Explosion gewesen sein müssen.“

Sie nickte. „Sie waren nicht nur in der Nähe, sondern ich glaube, dass die Detonation am Ende des Tunnels stattgefunden hat. Die Druckwelle hätte sie buchstäblich zerfetzen müssen, selbst wenn sie weiter oben gewesen wären. Da unten muss es also eine Anomalie geben, die das verhindert hat – auf welche Weise auch immer. Und ziemlich sicher hat sie auch die Zeit beeinflusst. Anders kann ich mir alles andere nicht erklären.“

Ich setzte gerade zu einer Antwort an, als plötzlich etwas eisig Kaltes meine Stirn berührte. Sofort kniff ich die Augen zusammen und blickte nach oben in Richtung der Bruchstelle in der Decke. Schnee. Es waren Schneeflocken, die der Wind in die Wetterstation hineinwehte. Augenblicklich setzte mein Herz einen Schlag aus. Ich wusste, dass der Winter vor der Tür stand, und wusste auch, dass es in diesem Teil der Welt früh schneien konnte. Doch jetzt hätte das niemals passieren dürfen. Noch nicht. Falls dieses Jetzt überhaupt noch das Jetzt war, das ich glaubte, das es war.

*****

Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte ich mich durch den Wald. Mir war bitterkalt; meine Ausrüstung war nicht für solche Temperaturen ausgelegt. Ich trug nur meinen alten Pullover mit der Weste darüber. Keine Jacke, keine Handschuhe, kein Mütze, nichts. Ich hatte keine Chance, damit länger als ein paar Stunden zu überleben. Trotzdem musste ich es versuchen, wenn ich Aurelia einholen wollte. Doch mit jedem Schritt bezweifelte ich mehr und mehr, dass mir das gelingen würde.

Der Schnee lag längst so hoch, dass ich mit jedem Schritt tief einsank, und noch immer schneite es. Eiskalter Wind peitschte mir um die Ohren; heulend und kreischend brach er sich an den alten Bäumen des Waldes. Er verschluckte jedes Geräusch und machte auch meine Versuche, nach Aurelia zu rufen, null und nichtig. Ich konnte nur hoffen, sie anhand ihrer Fußspuren aufzuspüren und irgendwann einzuholen, doch angesichts der Servomotoren ihrer Rüstung erschien mir auch das zunehmend vergeblich.

Ich holte tief Luft und zog mir den Kragen meines Pullovers vor Mund und Nase. Ich zitterte am ganzen Leib und meine Finger waren längst dermaßen taub, dass ich die Pistole in meinen Händen kaum noch fühlen konnte. Nora war in der Wetterkontrollstation zurückgeblieben und kümmerte sich um Kiska und Vikky. Die beiden waren zwar wach, doch sicher nicht in der Lage, solchen Temperaturen zu trotzen.

Verdammt. Ungläubig blickte ich auf die gewaltigen Schneeverwehungen, die sich an den Rändern einer kleinen Schneise im Wald anhäuften. Es war wirklich Winter geworden; die Naturgewalten eroberten ihre Herrschaft über die russische Tundra mit aller Kraft zurück. Wie lange waren wir in diesem Tunnel gewesen? Wie um alles in der Welt war das nur möglich? Mein Verstand weigerte sich, die vergangenen… Wochen einfach verloren zu geben; der Gedanke daran rief beinahe unerträgliche Kopfschmerzen in mir hervor.

„Aurelia!“ Einmal mehr blieb ich stehen und brüllte ihren Namen in den Wald. Meine Stimme war längst schwach und gezeichnet von den Entbehrungen der letzten Stunden und der heulende Wind forderte ebenfalls seinen Tribut. Ich wusste nicht, ob sie mich hören konnte, auch wenn ich mir sicher war, dass sie nicht weit sein konnte. Die Abdrücke ihrer Stiefel waren im Schnee noch immer klar und deutlich zu sehen. „Aurelia!“

Angestrengt lauschte ich in den Wald hinein und horchte auf alles, was auch nur ansatzweise wie eine menschliche Stimme klang, doch ich bekam keine Antwort. Einzig der Wind heulte wie tausend hungrige Wölfe. Das hatte keinen Zweck mehr. Ich war jetzt schon bis auf die Knochen durchgefroren und selbst wenn ich auf der Stelle umkehrte, musste ich mich noch mindestens zwei Stunden lang zur Kontrollstation durchkämpfen.

Ich holte abermals tief Luft, hielt sie einen Moment lang in meiner Lunge und stellte mir vor, dass das eisig kalte Brennen der Rauch einer Zigarette war. Wozu eigentlich? Warum sollte ich mir überhaupt die Mühe machen und mich noch zu den anderen durchkämpfen? Auch in der Wetterstation würden wir erfrieren und selbst wenn wir uns in den Tunnel flüchteten, war der Hungertod nicht fern. Eigentlich konnte ich mich auch an einen Baum setzen und auf den Tod warten.

Oder ich wählte einmal mehr den schnellen Ausweg. Mit einem leisen Seufzen auf den Lippen blickte ich auf die Pistole in meiner Hand. Es wäre leicht gewesen, sie wieder einmal gegen mich selbst zu richten und den Abzug zu drücken. Ich hatte mich bereits überwunden, es zu tun. Es zu wiederholen, wäre keine große Anstrengung mehr gewesen. Und vielleicht hatte ich diesmal ja das Glück, zu sterben.

Langsam legte ich den Finger auf den Abzug. Sollte ich es wirklich tun? Wollte ich es den anderen zumuten, sich darüber Gedanken zu machen, warum ich nicht zurück kam? Sollte ich darauf hoffen, dass sie die richtigen Schlüsse zogen und es ebenfalls beendeten? Oder trieb ich sie damit zu einer sinnlosen Suche und damit in den süßen Erfrierungstod? Beides fühlte sich gleichermaßen falsch an, doch…

Plötzlich eine Bewegung in meinem Augenwinkel. Aurelia! Sofort zog sich mein Herz erwartungsvoll zusammen und flutete mein Blut mit Adrenalin. Ich konnte es kaum glauben; erleichtert lächelnd drehte ich mich um und sah ihr entgegen, doch es war nicht sie, die ich erblickte. Mein Verstand brauchte einen winzigen Augenblick, um das zu verstehen. Ja, da war eine dunkle Gestalt zwischen den Bäumen, aber es war nicht Aurelia.

Sofort riss ich die Pistole hoch und zielte auf das Ding. Auch wenn ich es kaum erkennen konnte, wusste ich, dass es kein Mensch war. Und wenn es kein Mensch war, dann konnte es nur die Kreatur sein, die uns verfolgt hatte. Regungslos stand sie zwischen den Bäumen und starrte mich mit durchdringendem Blick an. Kein Tier hätte jemals so bewegungslos und gleichzeitig so aufrecht stehen können.

Mein Atem ging immer schneller und auch mein Herz raste längst. Es trieb meinen erschöpften Leib zu einer letzten Anstrengung und bereitete ihn auf den Überlebenskampf vor, der gleich beginnen musste. Doch obwohl ich den Abzug der Pistole bereits halb durchdrückte, schoss ich nicht. Denn gerade im Moment stand die Kreatur einfach nur da und starrte mich aus gelblich schimmernden Augen heraus an. Jede Faser meines Körpers schrie mir zu, dass die kleinste Bewegung und das leiseste Geräusch bereits ausgereicht hätten, um die fragile Stille dieses Augenblicks zu zerfetzen.

Wenn ich schoss, würde die Kreatur lospreschen und mich zerfetzen. Keine Ahnung, ob eine Kugel ausreichte, um sie zu töten. Vielleicht, vielleicht nicht. Zwischen uns lagen etwa zwanzig Meter. Einen Kopfschuss bekam ich durch den Wind nicht zuverlässig hin und wenn ich nur auf ihren Körper zielte, konnte ich vielleicht drei oder vier Treffer landen, bevor sie bei mir war. Doch noch war es das Risiko nicht wert. Vielleicht konnten wir uns unausgesprochen darauf verständigen, nicht zu kämpfen. Immerhin hätte sie mich auch aus dem Hinterhalt heraus töten können, wenn sie gewollt hätte.

Ein leises und seltsam schrilles, geradezu heiseres Geräusch verließ nun die Kehle der Kreatur. Es war kein Heulen und auch kein Brüllen. Eigentlich war es gar kein Laut, dem man irgendeine Bedeutung zumessen konnte. Doch das Wesen machte nun einen Schritt auf mich zu. Und noch einen. Sofort wich ich zurück. Einen Schritt für jeden, den es tat. Es rannte nicht. Noch nicht.

Ich erschauderte. Der bloße Anblick der Kreatur und die Art und Weise, wie sie sich bewegte, erzeugte ein unbeschreibliches Unwohlsein in mir; vielleicht sogar ein Ekelgefühl, wie ich es noch nie zuvor empfunden hatte. Denn auch wenn ich sie durch den dichten Schneefall kaum klar erkennen konnte, so war eine Sache doch unübersehbar: Die Kreatur war einmal ein Mensch gewesen.

Überreste einer alten Militäruniform hingen an ihrem verzerrten und verformten Leib hinab; an dem ledernen und bis zum Zerreißen gespannten Gürtel um ihre Hüfte hingen sogar noch ein leerer Holster und eine Feldflasche. Doch wenn diese Zeugnisse ihres alten Lebens nicht gewesen wären, hätte ich niemals erkannt, was sie früher einmal gewesen war. Alles an ihr war unmenschlich, anders und schlichtweg falsch.

Gewaltige, messerscharfe Klauen zierten die miteinander verwachsenen Überreste dessen, was früher einmal Hände gewesen waren. An viel zu langen und dürren Armen hingen sie hinab, beinahe wie die Sicheln einer Gottesanbeterin, und knöcherne Wucherungen bedeckten große Teile ihrer seltsam unförmigen Beine. Ihr Bauch war aufgebläht und ihr Gesicht zu einer oberflächlich animalischen Schnauze verlängert, doch sie erinnerte mich an kein Tier, das ich jemals gesehen hatte. Höchstens an das Ergebnis eines Albtraums. In ihren Augen war nichts Menschliches mehr zu sehen, dafür jedoch eine unfassbare Intelligenz.

Wieder gab das Wesen ein Geräusch von sich. Diesmal war es lauter, drohender. Es öffnete sein verzerrtes Maul und präsentierte mir ein Sammelsurium von Zähnen, die nicht unterschiedlicher hätten sein können. Ich holte langsam Luft, hielt sie in meiner Lunge und versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen. Noch war ich mir nicht sicher, ob mich das Wesen als Beute betrachtete oder einfach nur als Eindringling in sein Revier.

„Verzieh dich“, flüsterte ich schließlich, nahm all meinen Mut zusammen und blickte in seine gelben Augen. Ich erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln. Wieder machte es einen Schritt auf mich zu, doch diesmal wich ich nicht zurück. Wenn ich auch nur die Chance haben wollte, die nächsten Minuten zu überleben, musste ich meine Stellung halten und ihm zeigen, dass ich bereit war, zu kämpfen, wenn es sein musste. Dann war es seine Entscheidung, ob es das Risiko eingehen wollte.

„Verzieh dich“, wiederholte ich und packte dabei so viel Entschlossenheit in meine Stimme wie möglich. Ich wollte ihm nicht drohen, sondern klarmachen, dass ich nicht weiter zurückweichen würde. Wieder machte es einen Schritt auf mich zu; mittlerweile trennten uns nur noch wenige Meter voneinander. Ich hätte es riskieren und auf seinen Kopf schießen können. „Ich will nicht kämpfen, aber ich werde es tun, wenn es sein muss.“

Jetzt endlich blieb die Kreatur stehen. Selbst aus der Entfernung konnte ich ihren widerwärtigen Gestank riechen. Nicht menschlich und auch nicht tierisch. Chemisch. Wie Desinfektionsmittel vielleicht. Nur beißender und durchdringender. Unter dem rauen und geradezu borstenartigen, schwarzen Fell, das den Großteil ihres Körpers bedeckte, konnte ich immer wieder einzelne Stellen menschlicher Haut ausmachen, doch sie waren grau und tot.

Sie schnupperte. Rasselnd und ungleichmäßig. Blutroter Speichel tropfte aus ihren Mundwinkeln und ihre gelben, kranken Augen fixierten mich unablässig. Sie blinzelte nicht ein einziges Mal. Ich holte tief Luft und zwang mich zur Ruhe. Die nächsten Sekunden entschieden darüber, ob ich einen grausamen Tod sterben würde oder nicht. Auch wenn ich mich eben noch erschießen wollte, wollte ich doch nicht so draufgehen.

„Hau ab, verdammt“, knurrte ich. Mein Finger drückte den Abzug mittlerweile so weit durch, wie es möglich war. Ein einziger Millimeter mehr und ich hätte der Kreatur eine Kugel in den Kopf gejagt. Vielleicht hätte ich es längst tun sollen. Allein schon, um ihr Leben zu beenden und sie zu erlösen. Doch sie wich nicht zurück, sondern machte abermals einen Schritt auf mich zu. Verdammt. Ich konnte an ihrem Blick erkennen, dass sie sich längst entschieden hatte. Jetzt in diesem Moment war ich für sie nur noch Beute.

Noch bevor sie reagieren konnte, drückte ich ab. Der Schuss zerfetzte die angespannte Stille und grub sich in ihren Schädel, doch weder wich sie zurück, noch sackte sie zusammen. Ich hatte damit gerechnet. Mit einem Sprung zur Seite wich ich ihrer auf mich zu surrenden Klaue aus, riss die Waffe hoch und feuerte erneut. Wieder und wieder. Vier Schüsse, vier Treffer, doch noch immer zeigte sie keine Reaktion, auch wenn ich längst sehen konnte, dass sie blutete.

Wieder wich ich ihrer Klaue aus, rollte mich zur Seite und sprang auf. Ihre Schläge waren schnell, aber unkoordiniert. Sie hatte anscheinend größte Mühe, ihre unförmigen und verdrehten Glieder zu bewegen und zielgerichtet einzusetzen. Dennoch zerschnitten ihre Klauen mit schier atemberaubender Geschwindigkeit die Luft um mich herum; sie zerfetzten Äste und schälten selbst die Rinde von den Bäumen. Ein einziger Treffer würde mich in zwei Teile schneiden.

Ich drückte ab und feuerte der Kreatur die letzten Patronen entgegen. Jeder einzelne Schuss war ein Treffer, doch sie schien sie gar nicht zu bemerken. Vielleicht empfand sie keinen Schmerz mehr, vielleicht war sie in ihrem Inneren aber auch vollständig mechanisch oder wurde von Maschinen zwangsweise am Leben gehalten. Im Institut war alles möglich. Doch das spielte jetzt ohnehin keine Rolle. Ich konnte mich nicht mehr verteidigen. Und damit war ich erledigt.

„Zero, runter!“ Plötzlich zerfetzte ein Schuss unmittelbar hinter mir die Luft. Ich konnte spüren, wie die Kugel nur Millimeter an meinem Ohr vorbeizischte. Sofort warf ich mich auf den Boden und rollte mich zur Seite. Keine Sekunde zu spät, denn just in diesem Augenblick zerfetzte ein donnerndes Sperrfeuer die Luft unmittelbar über mir. Die Kreatur brüllte, doch bereits wenige Sekunden später sah ich, wie sie neben mir in den Schnee fiel und regungslos liegenblieb.

Sofort sprang ich auf und wirbelte herum. Aurelia stand wenige Meter von mir entfernt an einem Felsen. In ihren Händen hielt sie ein schweres, großkalibriges Sturmgewehr, aus dessen Mündung eine kleine Rauchfahne aufstieg. Sie trat nun an mir vorbei, hob die Waffe und jagte der Kreatur noch ein paar Schüsse in den Kopf.

„Aurelia?“, hauchte ich ungläubig und starrte sie an. „Was… Woher…“

Sie schüttelte den Kopf, kniete sich hin und griff an die zerfetzten Reste der Weste, die das Wesen über seinem deformierten Leib trug. Einen Moment lang durchsuchte sie den blutgetränkten Stoff, dann zog sie ein kleines Metallkästchen hervor, putzte es mit etwas Schnee ab und steckte es in ihre Tasche. „Das war der Pilot.“

„Was?“

Sie deutete in den Wald zu meiner Linken. „Da hinten ist der Hubschrauber, der mich abholen sollte. Er wurde abgeschossen; der Heckrotor ist zerfetzt. Zwei Männer sind tot, der Rest wurde zu… solchen Kreaturen. Zwei von ihnen haben mich beim Wrack überrascht, aber ich konnte sie erschießen. Das hier war der letzte, der noch übrig war.“

„Was?“

„Zero, irgendetwas ist passiert, das sie in diese… Dinger verwandelt hat. Keine Ahnung, was. Hier stimmt etwas nicht. Der Hubschrauber sieht aus, als wäre er schon…“

„Seit Wochen hier“, vervollständigte ich ihren Satz und nickte. „Ja.“

„Was?“ Sie sah mich mit großen Augen an. „Woher weißt du das?“

„Nora ist sich sicher, dass wir unten im Tunnel in eine Zeitanomalie geraten sind. Und angesichts des Schnees schätze ich, dass mehrere Wochen vergangen sind. Das würde erklären, warum der Heli nicht da war, als wir rausgekommen sind.“

„Gottverdammte Scheiße“, flüsterte sie und hielt sich eine Hand vor den Mund. „Fuck. Das erklärt, warum ich niemanden im Hauptquartier erreiche. Sämtliche Kommunikationsmodule meines Helms reagieren nicht. Ich kriege kein Signal. Gar nichts. Es ist, als wäre die Welt… tot.“

„So schlimm ist es hoffentlich nicht“, antwortete ich lakonisch. „Aber ohne den Heli gibt es vermutlich keine Chance, von hier zu verschwinden.“

„Wo sind die anderen?“

„Noch in der Kontrollstation, wieso?“

„Naja.“ Sie holte tief Luft und verzog die Lippen zu einem gezwungenen Lächeln. „Weil ich befürchte, dass wir zusammen in der Scheiße sitzen. Ganz unabhängig davon, was wir vorhatten. Wenn wir überleben und einen Weg aus dieser weißen Hölle herausfinden wollen, müssen wir zusammenarbeiten.“

Sie trat auf mich zu und reichte mir die Hand. „Abgemacht?“

Ich schlug ein und nickte. „Abgemacht.“


Kapitel 6: Schwaches Fleisch

Das Feuer knisterte nur leise und seine kleinen Flammen schafften es kaum, die Dunkelheit des Tunnels zu durchdringen, doch es war zumindest warm genug, um uns am Leben zu halten. Und angesichts des tosenden Blizzards, der über dem Wald und der Wetterstation tobte und die Welt um uns herum in Schnee und Eis hüllte, war dieses kleine Lagerfeuer so wichtig wie die Luft zum Atmen.

Schon vor ein paar Stunden hatten Aurelia und ich die Station erreicht. Wir hatten noch Waffen, Vorräte und etwas Ausrüstung aus dem Wrack des Hubschraubers geborgen, bevor wir uns auf den Rückweg gemacht hatten. Viel war es nicht, doch mit etwas Glück hatten wir jetzt dennoch eine realistische Chance, den Winter zu überleben oder uns zumindest irgendwohin durchzuschlagen.

Noch immer konnte ich meine Hände und Füße kaum spüren, doch ein leichtes Brennen und Kribbeln in meinen Gliedern sagte mir, dass mein Gefühl langsam zurückkehrte. Ich hatte mich buchstäblich mit letzter Kraft durch den Schnee geschleppt; ein paar Minuten länger und ich wäre im Wald erfroren. Selbst Aurelia in ihrer Panzerung war es nicht besser ergangen.

„Ich habe keine Ahnung“, murmelte Vikky plötzlich und warf mir einen vielsagenden Blick zu.

„Was meinst du?“

„Wegen der Anomalie.“ Sie deutete in die Dunkelheit des hinter uns liegenden Tunnels. Wir hatten unser Lager dicht am Ausgang aufgeschlagen; nur wenige Meter über uns lag das provisorisch mit Ästen abgedeckte Loch, das zur Kontrollstation führte. Das hatte zwar zur Folge, dass immer wieder eisige Windböen ihren Weg zu uns fanden, aber zumindest riskierten wir so nicht, abermals in eine Anomalie zu laufen. „Ich weiß nicht, ob es eine gibt oder nicht.“

„Ich denke nicht, dass das noch eine Rolle spielt“, antwortete ich leise und warf ein paar Äste ins Feuer. „Was passiert ist, ist passiert. Wir müssen jetzt das Beste aus dem machen, was wir haben.“

„Und was ist das?“ Nora seufzte leise und sah mich an. „Was sollen wir tun?“

„Wir versuchen, uns zum Kontrollposten der Armee durchzuschlagen und von dort…“

„Das meine ich nicht“, unterbrach sie mich. Sie sah müde aus. Unfassbar müde. „Ich sehe irgendwie keinen Sinn im Gesamtbild. Für mich spielt es keine Rolle, ob ich heute sterbe oder an einem anderen Tag. Ich habe mit dem Institut alles verloren, was noch einen Sinn in meinem Leben hatte. Und seit wir uns erschossen haben und nicht gestorben sind, fühlt sich sowieso alles irgendwie komisch an. Leer, nichtig und vergebens.“

„Willst du wirklich so leicht aufgeben?“, flüsterte Vikky, noch bevor ich etwas antworten konnte. „Willst du das wirklich tun?“

„Ja.“

„Als wir vor all den Wochen ins Institut gegangen sind, haben wir viele Leute verloren“, flüsterte sie. „Dutzende. Am Schluss war nur noch eine kleine Gruppe aus unseren engsten Freunden übrig. Eine von ihnen war Mia. Sie war wie du, Nora. Jung und sterbenskrank. Die Ärzte haben ihr nicht mehr lange zu leben gegeben. Aber sie hat die Hoffnung trotzdem nicht aufgegeben. Sie hat gekämpft. Sie hat im Institut nach einer Heilung gesucht. Bis zum Schluss.“

„Und hat sie sie gefunden?“

„Nein, sie…“

„Da hast du es.“ Nora schnaubte bitter. „Sie hat keine Heilung gefunden, als das Institut noch intakt war. Warum sollte ich an einer sinnlosen Hoffnung festhalten, wo es jetzt doch zerstört ist? Ich will ja nicht einmal leben. Ich will fliegen und dann sterben. Aber das kann ich nicht. Also kann ich auch gleich zum Sterben übergehen.“

„Willst du dein Leben wirklich so wegwerfen?“, hauchte Kiska und schaute sie ungläubig an. „Einfach so? Ich kenne dich nicht und weiß auch nichts über deine Krankheit, aber das Leben kann so schön sein – gibt es denn gar nichts, für das du leben möchtest, selbst wenn es nur ein paar Jahre sind?“

Nora erwiderte ihren Blick, öffnete den Mund und setzte schon zu einer Antwort an, sagte jedoch nichts mehr. Stattdessen schüttelte sie einfach nur den Kopf, schloss die Augen und lehnte sich schweigend gegen die Wand. Ich seufzte leise und gab Kiska und Vikky mit einer kurzen Handbewegung zu verstehen, dass es keinen Sinn mehr hatte, mit ihr zu sprechen. Ich kannte Nora jetzt schon einige Zeit und wusste, wann sie nicht mehr reden wollte. Und gerade war ein solcher Moment.

Ich wusste nicht, welche Krankheit sie hatte, und auch nicht, wie lange sie wirklich noch zu leben hatte. Sie hatte mir beides nie gesagt, aber ich wusste, dass ihr eine Sache nahe ging, wenn sie einfach so… dicht machte. Sie schottete sich ab von der Welt um sich herum. Vielleicht wollte sie nichts mehr an sich heranlassen. Oder vielleicht glaubte sie, dass ein Problem verschwand, wenn man es nur lange genug totschwieg.

Mit einem stummen Seufzen auf den Lippen wendete ich den Blick von ihr ab. Sie tat mir leid. Allerdings nicht, weil sie sterben musste. Jeder von uns musste irgendwann sterben und in den letzten Wochen war mir klargeworden, wie flüchtig das Leben war. Doch dass sie gar keinen Grund mehr sah, am Leben zu sein, war… niederschmetternd. Sie war mittlerweile meine engste Freundin und ich hätte mich gefreut, wenn sie wenigstens… Egal.

„Vielleicht machen wir einen Denkfehler“, murmelte Vikky plötzlich.

Aurelia kniff die Augen zusammen. „Was meinst du?“

„Du hast doch gesagt, dass drei deiner Leute aus dem Hubschrauber… mutiert sind.“

„Ja.“

„Und auch, dass du glaubst, dass sie zu Kreaturen geworden sind wie jene, die dich schon davor im Wald verfolgt hat.“

„Worauf willst du hinaus?“

„Was, wenn zwischen ihnen und der Kreatur keine Verbindung besteht, dafür aber zwischen ihnen allen und dem Institut? Was, wenn der Ursprung dieser Veränderung in irgendetwas lag, das von der Explosion hervorgerufen wurde? Wenn etwas freigesetzt wurde? Ein biologischer Kampfstoff oder etwas Ähnliches? Ich meine, schau dir Kiska und mich an. Das Institut hat uns unsere Menschlichkeit mit spielerischer Leichtigkeit genommen.“

Aurelia schwieg einen Moment lang und sah ins Feuer. „Angenommen, du hast Recht… Was würde das ändern?“

„Alles.“ Vikky stand langsam und mit surrenden Motoren auf. Ihre Bewegungen waren mittlerweile flüssiger und weniger schwerfällig, doch die Beschädigungen an ihrer Mechanik waren noch immer deutlich zu erkennen. „Uns sind hunderte Soldaten ins Institut gefolgt. Die meisten werden ums Leben gekommen sein, aber einige haben mit Sicherheit überlebt. Ganz zu schweigen von den Bataillonen, die das Areal um das Institut herum abgesichert haben.“

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen und jagte mir eine Ladung Adrenalin ins Blut. „Du denkst, es gibt noch mehr von den Viechern?“
„Ich weiß es nicht“, antwortete sie langsam. „Aber es ist eine Möglichkeit. Wir dürfen das Institut unter keinen Umständen unterschätzen, selbst wenn es endgültig untergegangen ist. Was in diesem Höllenloch geschaffen wurde, wird die Menschheit noch in Jahrhunderten gefährden. Aber ich denke, falls ich Recht habe, haben wir auch eine Chance, die wir uns nicht erhofft hätten.“

Ich zog die Augenbrauen hoch. „Und welche?“

„Die Viecher können sicher keine Gewehre abfeuern. Mit etwas Glück finden wir einen Laster beim Institut und haben damit direkt einen Weg hier weg.“

„Das heißt, wir müssen wieder zurück und uns umsehen.“

„Exakt.“

„Es ist einen Versuch wert“, brummte Aurelia und nahm ihren Helm in die Hand. „Irgendetwas muss hier passiert sein. Ich erhalte kein Signal und kann nicht einmal eine Notfallevakuierung anfordern. Selbst wenn sich die Soldaten nicht allesamt… verwandelt haben, gibt es beim Institut irgendetwas, das das System stört.“

„Also gehen wir hin?“

Sie nickte. „Ja. Aber erst, wenn sich der Schneesturm gelegt hat. Und auch nicht vor morgen früh. Ruhen wir uns ein paar Stunden aus. Ich übernehme die erste Wache.“

Während sie nun aufstand und sich ein paar Meter von uns entfernt auf einen aus der Wand gebrochenen Betonbrocken setzte, von dem aus sie den Tunnelausgang gut im Blick behalten konnte, griff ich nach meiner Feldflasche und nahm einen Schluck. Wenigstens Wasser hatten wir dank des Schnees mehr als genug. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich nicht einfach die Augen schließen und etwas schlafen sollte, doch dann entschied ich mich dagegen. Ich war zwar erschöpft, aber nicht wirklich müde.

Stattdessen griff ich nach dem Gewehr, das ich aus dem havarierten Hubschrauber geborgen hatte, und baute es auseinander. Eine Waffe zu reinigen, war eine der effektivsten Beschäftigungsmöglichkeiten, die man sich vorstellen konnte. Man musste sich konzentrieren und konnte trotzdem eingeübte Handgriffe abspielen. Bei wenigen anderen Tätigkeiten bekam man so leicht den Kopf frei.

Immer wieder sah ich zu Nora, hoffend, dass sie ihr eisernes Schweigen brach oder zumindest wieder die Augen öffnete, doch nichts dergleichen geschah. Sie saß vollkommen regungslos an der Wand, im Schneidersitz und mit den Armen auf den Oberschenkeln. Beinahe sah sie aus, als würde sie meditieren. Vielleicht tat sie das ja sogar, auch wenn ich es mehr als nur bezweifelte.

Ich seufzte leise. Eigentlich hätte ich mir niemals so viele Gedanken darüber machen dürfen und es auch niemals so nah an mich heranlassen sollen. Ich mochte Nora zwar als meine beste Freundin sehen, doch letzten Endes waren wir nur… Menschen, die sich zufällig getroffen und entschlossen hatten, gemeinsam zu arbeiten. Jeder von uns war nur sich selbst der nächste. Und doch… bedeutete sie mir mehr, als es eine Weggefährtin jemals hätte tun dürfen. Ich wollte nicht, dass sie verzweifelte.

Trotzdem sagte ich nichts zu ihr. Ich respektierte ihren Wunsch, allein zu sein und das zumindest im Moment mit sich selbst auszumachen. Einsamkeit und die Stille der eigenen Gedanken konnten eine reinigende Wirkung für die Seele haben. Wenn man denn verstand, sich von ihnen treiben zu lassen und nicht in ihnen zu ertrinken.

Irgendwann stand ich auf, nahm meine Waffe und ging zu Aurelia. Sie sah mich nicht an, als ich mich neben ihr zu Boden sinken ließ, aber nichtsdestotrotz konnte ich sehen, wie ein schnelles Lächeln über ihre Lippen huschte.

„Ist sie immer so?“ Sie nickte in Richtung Nora, hielt ihre Stimme aber auf dem Niveau eines Flüsterns.

„Ich wünschte, ich könnte mit ja antworten“, murmelte ich kopfschüttelnd. „Aber das wäre gelogen. Irgendetwas beschäftigt sie. Und ich bezweifle, dass es nur die Sinnlosigkeit ist.“

„Irgendeine Idee, was los ist?“

„Nein. Und ich denke auch nicht darüber nach, solange sie es nicht von sich aus sagt. Ich…“

Ein plötzliches Surren unmittelbar hinter mir ließ mich innehalten. Ich drehte mich um und sah Vikky, die direkt hinter mir stand und mich mit leicht schiefgelegtem Kopf ansah.

„Ist was?“

Sie nickte. „Kann ich mit dir sprechen? Allein?“

„Worum geht es?“

Sie biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf.

„Du kannst eh die nächste Wache übernehmen“, brummte Aurelia, noch bevor ich etwas antworten konnte. Sie warf mir noch einen vielsagenden und vielleicht sogar leicht spöttischen Blick zu, bevor sie aufstand und sich ans Lagerfeuer neben Kiska setzte. Ich sah ihr noch einen Moment lang nach, bevor ich Vikkys Blick erwiderte.

„Sprich“, sagte ich nur.

„Bist du mir böse?“

Ich holte tief Luft. „Es ist schon okay. Was ist los?“

„Diese Dinger an eurem Hals“, sagte sie langsam. „Wie lange… habt ihr sie schon?“

„Seit ein paar Tagen“, antwortete ich. „Nach der Explosion saßen wir im Institut fest und haben uns erschossen. Dabei sind wir allerdings nicht draufgegangen, sondern draußen aufgewacht.“

„Mit den Dingern am Hals?“

„Ja.“ Ich kniff die Augen zusammen und warf ihr einen fragenden Blick zu. „Wieso fragst du?“

„Weil…“ Sie verzog den Mund zu einem gezwungenen Lächeln und sah anschließend auf ihre von Stahl und Platinen bedeckten Hände. „Bevor ich ins Institut gegangen bin, war ich ein Mensch so wie du. Das Institut hat mich… verändert und mich zu dem gemacht, was ich jetzt bin. Ein Cyborg, eine Mensch-Maschine. Ich lebe nur noch durch Kybernetik; jedes meiner Organe ist gleichzeitig auch eine Maschine. Und das, was ihr an euren Hälsen habt, ist…“

„Was?“

„Es ist das, was auch mir passiert ist. Eine kybernetische Umwandlung. Ich kann die Nanomaschinen… riechen. Sie fließen wie Blut durch eure Adern.“

Unwillkürlich hob ich die Hand und fasste an das kalte Metall an meinem Hals. Ich hatte mich mittlerweile daran gewöhnt, dass es wie ein Fremdkörper in mir steckte. Meistens fühlte ich es gar nicht, wenn ich von dem leichten Druckgefühl absah. Selbst den Ekel hatte ich mittlerweile überwunden. Trotzdem machte mich das, was Vikky gesagt hatte, mehr als nur nervös.

Kybernetik. Allein schon dieses Wort genügte, um mir einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen zu lassen. Ich wusste, wozu Kybernetik in der Lage war; ich hatte im Institut mehr als genug… Kreaturen gesehen, deren Fleisch von Maschinen zu nichts weiter als einer atmenden Puppe gemacht worden war, bar jedweder Emotion und allem, was ein Lebewesen ausmachte.

„Bist du dir sicher?“, fragte ich schließlich mit viel zu leiser und viel zu unsicherer Stimme.

Sie nickte. „Ja. Wenn du erlaubst, würde ich die Kybernetik gerne… auslesen.“

„Auslesen?“

„Als ich zu dem wurde, was ich bin, habe ich gelernt, Nanomaschinen nicht nur zu erzeugen und zu programmieren, sondern sie auch… zu spüren. Ich fühle sie wie Lebewesen, empfange ihre Signale und verstehe, was sie sagen. Es ist schwer zu beschreiben. Schon seit wir uns das erste Mal getroffen haben, empfange ich Signale, die ich nicht zuordnen kann. Ich habe erst jetzt verstanden, dass sie aus der Kybernetik an euren Hälsen kommen müssen. Und wenn es für dich in Ordnung ist, würde ich sie gerne auslesen.“

Ich zögerte einen Moment lang und biss die Zähne zusammen. Die Idee, meinen Körper wie einen Computer auslesen zu lassen, war mir nicht unbedingt geheuer, um es milde auszudrücken. Schon gar nicht von einer Frau, die ich erst seit wenigen Stunden kannte und mit der ich so gut wie kein Wort gewechselt hatte. Dass sie dabei auch praktisch kein Mensch mehr war, sondern eine Ansammlung von Institutsexperimenten, die in einen menschlichen Körper gezwungen worden waren, machte die Sache nicht unbedingt besser.

„Wird es wehtun?“, zwang ich mich schließlich, zu fragen.

„Ich denke nicht.“ Sie schüttelte den Kopf und beugte ihren stählernen Schwanz wie ein Skorpion über ihren Rücken. Aus seiner mit messerscharfen Klingen bewehrten Spitze fuhr nun eine kleine, rötlich schimmernde Nadel, deren Anblick allein schon genügt hätte, um mich tagelang nicht schlafen zu lassen. Instinktiv wich ich von ihr zurück und hielt mir eine Hand vor den Hals, während ich stumm flehte, dass sie nicht das sagte, was ich befürchtete. „Die Kybernetik besitzt ja keine Nerven und ich denke auch nicht, dass sie so intensiv mit eurem Körper verwachsen ist. Aber wenn du es erst testen willst, kann ich das verstehen.“

„Wie willst du das testen?“

Bevor ich auch nur wusste, wie mir geschah, packte sie meine Hand, zog sie von meinem Hals weg und schnippte gegen den Stahl in meinem Fleisch. Ich konnte die Servomotoren in ihren Gelenken surren hören und fühlte mich im ersten Moment auch, als wollte sie mir das Genick brechen, doch nichtsdestotrotz tat es nicht weh.

„Du hättest auch einfach was sagen können“, würgte ich schließlich, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sie mir nicht aus Versehen die Kehle zerquetscht hatte.

„Hättest du es denn zugelassen?“, grinste sie.

„Nicht in der Intensität, aber…“ Ich holte tief Luft und zwang mein rasendes Herz zur Ruhe. „Vergiss es. Na gut, wenn du willst, lies diese Nanomaschinen aus. Mich würde auch interessieren, was mit mir los ist.“

*****

Ich spürte keinen Schmerz, als sich die Nadel in meinen Hals grub und das Metall mit einer Leichtigkeit durchdrang, die ich nie für möglich gehalten hätte. Doch auch wenn es nicht wehtat, so fühlte ich dennoch jeden Millimeter, den sie sich in mich hineinbohrte. Es war wie ein Fremdkörper, der in mich hineingeschoben wurde, wie ein kaum zu ertragender Druck, doch letzten Endes konnte ich doch nicht beschreiben, wie ich mich wirklich fühlte.

Mein Atem ging schnell. Viel zu schnell. Ich kniff die Augen zusammen und tat mein Möglichstes, nicht an die Nadel zu denken, die just in diesem Augenblick in meinem Hals steckte, doch so sehr ich es auch versuchte, es gelang mir einfach nicht. Das war keine rationale Angst, falls Angst denn überhaupt jemals rational sein konnte, sondern eine tief verwurzelte Panik.

„Ganz ruhig“, murmelte Vikky und legte eine Hand auf meine Schulter. „Ich bin gleich soweit.“

Ich biss die Zähne zusammen. Eigentlich wollte ich ihr einen bissigen Kommentar entgegenschmettern, doch kaum hatte ich den Mund geöffnet, wurde mir plötzlich unfassbar schwindelig. Instinktiv riss ich die Hände hoch und presste sie mir gegen den Kopf, doch es half nichts. Alles drehte sich. Oben wurde unten und links wurde rechts. Sofort öffnete ich die Augen und schnappte nach Luft, doch es war sinnlos.

Ich hörte, wie Vikky etwas sagte, und sah im Augenwinkel auch ihr besorgtes Gesicht, doch ich verstand sie nicht und begriff auch nicht, was ich sah. Die Welt um mich herum wurde mir plötzlich fremd und fern. Ich streckte die Hand aus, wollte mich irgendwo festhalten, doch es gelang mir nicht. Meine Finger wurden taub und meine Sicht verschwamm; ich sah nur noch, wie meine Hand von Vikkys Schulter glitt, bevor mir endgültig schwarz vor Augen wurde.

Ich war nicht ohnmächtig. Nein, ganz im Gegenteil: Ich war noch voll bei Bewusstsein. Und langsam begriff ich auch, dass ich zwar die Kontrolle über meinen Körper verloren hatte, nicht jedoch über meinen Verstand. Es fühlte sich beinahe an, als hätte sich mein Körper… abgeschaltet; als wäre er heruntergefahren wie ein Computer, nur um mich in mir selbst einzusperren. Ich versuchte gar nicht erst, nach einem Grund dafür zu suchen, denn ich war mir sicher, dass die Erklärung für diesen Zustand gerade mehrere Zentimeter tief in meinem Hals steckte.

Doch noch bevor ich weiter über meinen Zustand nachdenken konnte, spürte ich bereits, wie etwas an mir zog; eine seltsame Kraft von außen. Im ersten Moment war ich mir sicher, dass es mein Körper war, der langsam wieder aus seinem Schlaf erwachte, doch bald schon begriff ich, dass es nicht so war. Nein, es war vielmehr wie ein… Flüstern in meinen Gedanken; ein Flüstern, das mich wegzulocken versuchte.

Ich konnte nicht verstehen, was das Flüstern sagte, wusste nicht einmal, ob es zu mir sprach oder ich es überhaupt verstehen sollte. Instinktiv stemmte ich mich gegen das Ziehen, das mit so großer Kraft und doch so sanft an mir zerrte, und weigerte mich, seiner süßen Versprechung zu erliegen. Was war nur los mit mir? Was geschah hier? Ich verstand es nicht; meine Gedanken rasten und standen doch still.

Immer lauter wurde das Flüstern, immer direkter, intensiver, aggressiver. Bald schon war es kein Flüstern mehr, sondern ein lautes, ohrenbetäubendes Schreien, körperlos und stumm, doch unüberhörbar. Es donnerte durch meinen Geist, riss und zerrte an mir wie ein Orkan, doch ich wusste, dass es mich nicht mit sich nehmen konnte, wenn ich nicht wollte.

Ich wusste nicht, wie lange die unsichtbare Kraft durch meinen Geist brüllte, wie lange sie mich anschrie und mich aufforderte, mit ihr zu kommen, doch irgendwann durchzuckte plötzlich ein gewaltiger Ruck mein gesamtes Denken. Ich wollte nach Luft schnappen, doch ich konnte nicht. Noch ein Ruck, dann Stille, doch nur für einen Moment, bevor auch sie einem unerträglichen Dröhnen wich, das alles übertraf, was ich mir vorstellen konnte.

Vor meinem inneren Auge, vor diesem Bild meines Denkens, tat sich nun eine gewaltige Weite auf, ein… allumfassendes Ding, für das ich keine Worte finden konnte. Es hatte keine Form und auch keine Farben, sondern war nur ein… Gefühl, eine Emotion, ein Verständnis von etwas, das viel zu groß war, um verstanden zu werden. Ich fühlte mich, als hätte mich die Macht des Universums selbst gepackt, in die Luft gehoben und über die Gesamtheit aller Existenz gehoben.

Doch dann endete dieser Flug plötzlich. Ich fiel nicht, doch das, was ich gerade noch empfunden hatte, wurde betäubt und erstickt unter der Last meines Körpers, der ganz langsam aus seiner tiefen Trance erwachte. Ich holte Luft, spürte, wie sich meine Lunge bewegte und wie mein Herz schlug, fühlte eine Berührung auf meiner Haut und erblickte Vikky vor mir, die mich über alle Maßen besorgt ansah.

„Zero?“, drang der leise Hauch ihrer Stimme an mein Ohr. „Bist du in Ordnung? Kannst du mich verstehen?“

Ich blinzelte ein paar Mal, bis ich sie klar vor mir sehen konnte, und nickte. Sofort hob ich eine Hand und fasste an meinen Hals.

„Keine Angst.“ Sie lächelte. „Da ist keine Nadel mehr drin.“

„Wie lange war ich weg?“, flüsterte ich mit schwacher Stimme. Mein Hals fühlte sich rau an, beinahe ein bisschen wund. Selbst das Schlucken fiel mir schwer.

„Vielleicht zwanzig Sekunden“, antwortete sie. „Geht es dir gut? Warst du ohnmächtig oder…“

„Da war etwas.“

„Was?“

„Da war etwas“, wiederholte ich und setzte mich auf. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich zu Boden gesunken war. „In meinem Kopf. Ein… Ziehen. Etwas, das an mir gezerrt hat. Wie eine Stimme. Und dann… war da alles.“

„Alles?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht anders beschreiben. Es war, als hätte sich mein Verstand für den Bruchteil einer Sekunde geöffnet und alle Erfahrungen der Erde in sich aufgenommen. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll… Was ist beim Auslesen der Nanomaschinen rausgekommen? Hast du etwas rausgefunden?“

Sie nickte. „Ja.“

„Und?“

„Das Ding an deinem Hals ist eine Schnittstelle.“

„Eine Schnittstelle? Wie bei einem Computer?“

„So in etwa, aber tausendmal komplexer. Die Nanomaschinen in deinem Körper befinden sich in einer Art Ruhemodus. Es gibt praktisch keine Aktivität. Die… Schnittstelle an deinem Hals hat sich zwar mit deinem Nervensystem und deinem Gehirn verbunden, aber das ist nicht weiter ungewöhnlich. Bei mir ist es genauso. Nur eine Sache bereitet mir Kopfzerbrechen.“

„Und die wäre?“

„Die Nanomaschinen haben auf mich reagiert. Und zwar immens. Sie haben versucht, die Programmierung der Maschinen in meinem Blut zu überschreiben.“

„Ich dachte, sie seien im Ruhemodus?“

„Das ist es ja. Es war keine bewusste… Attacke, um es mal so auszudrücken. Es war vielmehr wie eine Wechselwirkung. Eine Immunreaktion. Als würdest du zwei Medikamente einwerfen, die für sich genommen nicht schädlich sind, dich zusammen aber umhauen. Es war wie eine Rückkopplung. Ein anderes Wort fällt mir dafür nicht ein.“

„Und du hast keine Ahnung, woran das liegen könnte?“

„Nein. Sowas hätte niemals passieren dürfen. Es ist schon technisch gar nicht möglich – es sei denn, die Nanomaschinen als Ganzes stellen eine Art Cluster dar, auf dem wiederum ein anderes Programm installiert ist, aber auch das ist eigentlich so gut wie unmöglich.“

„Also hast du keine Ahnung, was los ist?“

Sie schüttelte den Kopf und seufzte. „Nein. Nicht wirklich. Aber…“

„Was?“

Sie sah zu Nora, die nach wie vor mit geschlossenen Augen an der Wand saß. „Wenn ich wüsste, ob es bei ihr auch so ist, könnte ich mir vielleicht einen Reim darauf machen.“

Ich schnaubte. „Keine Chance. Das lässt sie in hundert Jahren nicht zu.“

„Denkst du?“

Ich nickte. „Nora hat mit der Welt abgeschlossen. Sie fühlt sich um alles betrogen, was ihr noch geblieben ist. Und ich kenne sie jetzt schon lang genug, um zu wissen, wie nahe ihr das geht. Sie würde es niemals zugeben, aber tief in sich drin hat sie furchtbare Angst vor dem Tod. Das Institut war eine abstrakte Hoffnung für sie, ein vages Versprechen auf Erlösung, auf das sie sich doch nie wirklich einlassen musste. Und weil diese Hoffnung gestorben ist, sieht sie sich von der Existenz selbst betrogen.“

„Was, wenn ich das ändern könnte?“

„Was meinst du?“

„Kennst du Ranger?“

„Der Flachwichser von den Vereinten Nationen?“

„Sprich nicht so über ihn“, zischte sie und warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Er war ein guter Freund und ist im Institut gestorben.“

„Tut mir leid.“

„Er hatte Krebs“, sagte sie mit tonloser Stimme. „Endstadium. Ein Hirntumor. Im Institut hat er sich mit der kybernetischen Transmutation infiziert. Also mit Nanomaschinen, die von der zentralen KI des Instituts gesteuert wurden. Sie haben die Krebszellen vernichtet und die Funktionen seines betroffenen Gewebes übernommen. Er wurde geheilt.“

„Und du denkst, dass das bei Nora möglich ist?“

„Ja, auch wenn es nicht wahrscheinlich ist. Ich weiß nicht, welche Art von Krankheit sie hat. Gendefekte und dergleichen können selbst Nanomaschinen nicht… reparieren. Aber wenn ich die Schnittstelle an ihrem Hals ebenfalls auslesen könnte, kann ich vielleicht feststellen, ob sie noch krank ist. Diesmal weiß ich, was mich erwartet, und kann mich auf den… Übergriff der Nanomaschinen vorbereiten.“

Ich sah zu Nora. Wenn ich ehrlich war, wusste ich nicht, ob Vikky ihr damit einen Gefallen tun würde. Ich bezweifelte sogar, dass sie überhaupt gesund sein wollte. Sie hatte sich mit ihrem Tod abgefunden. Und selbst wenn es nicht so gewesen wäre, wäre es nicht das Leben gewesen, das sie sich wünschte.

„Sprich mit ihr“, flüsterte ich schließlich. „Mehr kann ich dir nicht sagen.“

„Denkst du…“, setzte sie an, doch ich schüttelte sofort den Kopf.

„Was ich denke, spielt keine Rolle. Das ist allein ihre Entscheidung. Sprich mit ihr und erkläre ihr, was du mir erklärt hast. Alles andere liegt nicht in meiner Hand.“

Einen Moment lang sah Vikky aus, als wollte sie noch etwas erwidern, doch letztlich ließ sie es sein. Stattdessen stand sie schweigend auf, trat zu Nora und setzte sich neben sie auf den Boden. Auch ich stand nun auf, nahm mein Gewehr und trat zum Ausgang des Tunnels. Ich wollte ihr Gespräch nicht hören. Das war eine Sache zwischen den beiden und letztlich konnte nur Nora entscheiden, wie ihr Weg verlaufen sollte.

Ich holte tief Luft und atmete gierig die eisig kalte Luft ein, die der heulende Wind durch die Barrikade in den Tunnel drückte. Draußen wurde es schon langsam hell; durch die Spalten zwischen den Ästen konnte ich erkennen, wie sich die ersten Sonnenstrahlen an den Wänden der Wetterstation abzeichneten. Auch wenn mir der Wind selbst hier im Tunnel mit gnadenloser Kraft entgegenpeitschte, wusste ich, dass sich der Orkan längst gelegt hatte. Vielleicht war es an der Zeit, einen Blick nach draußen zu wagen.

Vorsichtig schob ich die Äste beiseite und kletterte durch das Loch nach oben. Auch wenn es im Tunnel alles andere als warm gewesen war, wurde mir erst jetzt klar, wie bitter kalt es hier draußen wirklich war. Der Winter der russischen Tundra war mit aller Gewalt über die Welt hereingebrochen und hatte alles unter tiefem Schnee begraben. Wie ein Meer aus Diamanten glitzerte seine Oberfläche unter dem rotgoldenen Licht der aufgehenden Sonne.

Mit erhobenem Gewehr und auf jedes noch so leise Geräusch lauschend ging ich auf die Tür des Gebäudes zu. Eine absolute Stille hatte sich über den Wald gelegt; Stille, wie sie nur die Einsamkeit des Winters erzeugen konnte. Für einen winzigen Moment fühlte ich mich plötzlich an meine Kindheit erinnert. Eine solche Stille erlebte man heutzutage nur noch selten. Ich war froh, sie erlebt zu haben. Was hätte mein altes Ich wohl gesagt, wenn es gewusst hätte, wo ich heute war?

Ich war gerade bei der Tür angelangt und blickte hinaus auf den absolut makellosen und unberührten Schnee, als mir plötzlich ein seltsamer Geruch in die Nase drang. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte auszumachen, woher er kam, doch es gelang mir nicht. Verdammt, woran erinnerte mich das nur? Benzin vielleicht? Oder Diesel? Es war mit Sicherheit irgendeine Form von Treibstoff, aber ich konnte nicht sagen, was.

Mit angelegter Waffe trat ich durch die Tür nach draußen. Hier war der Geruch sogar noch intensiver, doch noch immer konnte ich nicht ausmachen, woher er kam. Der Schnee reichte mir beinahe bis zur Hüfte und nur mit größter Mühe gelang es mir, mir einen Weg durch ihn hindurch zu bahnen. Dennoch kämpfte ich mich weiter vor, bis ich auf der anderen Seite der Station angelangt war.

Der Geruch war hier nochmal deutlich intensiver, allerdings konnte ich im ersten Moment nichts erkennen, was ihn erklären konnte. Doch dann bemerkte ich plötzlich einen kleinen Hügel im Schnee, nur wenige Dutzend Meter von mir entfernt. Ich hatte mir zwar die Umgebung nicht besonders gut eingeprägt, aber ich war mir trotzdem sicher, dass er gestern noch nicht da gewesen war.

„Aurelia?“, rief ich so laut wie nötig und doch so leise wie möglich. Ich wollte nicht riskieren, irgendjemanden oder irgendetwas im Wald auf mich aufmerksam zu machen. Gleichzeitig durfte ich die Umgebung auch nicht aus den Augen lassen. Hoffentlich hörten die anderen mich. „Irgendwer?“

Mit zusammengebissenen Zähnen stellte ich den Kragen meines Mantels auf, nahm das Gewehr runter und machte mich auf den Weg durch den Schnee. Ich hatte keine Ahnung, was mich dort vorne erwartete, doch der immer stärker werdende Geruch zeigte mir zumindest, dass ich richtig war. Ob der Schneesturm irgendeiner Patrouille die Orientierung geraubt oder vielleicht sogar einen Hubschrauber zum Absturz gebracht hatte?

Hinter mir ertönte das Geräusch von Menschen, die sich durch den Schnee kämpften, gepaart mit dem leisen Surren von Servomotoren und ein paar gemurmelten Flüchen. Ein kurzer Blick über die Schulter sagte mir, dass es Aurelia und Kiska waren, die sich zu mir vorkämpften. Beide hielten ihre Gewehre im Anschlag und warfen mir einen fragenden Blick zu, den ich mit einer kurzen Handbewegung in Richtung des Hügels beantwortete.

„Was ist das?“, flüsterte Kiska.

„Weiß nicht. Riechst du das?“

„Ja. Ich habe es im Tunnel schon gerochen.“

„Im Tunnel?“

„Ich habe extrem feine Sinne“, sagte sie. „Erkläre ich dir später.“

„Riechst du sonst noch was?“

„Nein, nichts.“

„Das gefällt mir nicht“, murmelte Aurelia und holte mit einem kurzen Sprint zu mir auf.

„Mir auch nicht“, antwortete ich und blieb stehen. Wir waren nur noch wenige Meter vom Schneehügel entfernt und mittlerweile war der Gestank derart intensiv, dass es mir schier den Atem verschlug. Nur mit Mühe gelang es mir, mich nicht zu übergeben. Doch es half nichts. Wir mussten herausfinden, was das war. Ich warf erst ihr und dann Kiska einen vielsagenden Blick zu, nahm die Waffe runter und grub mich vorsichtig durch den Schnee.

Bereits nach wenigen Zentimetern berührten meine Finger eisig kaltes Metall. Hier lag also wirklich ein Fahrzeug begraben. Ich konnte sogar schon den grünen Lack erkennen, der es als Militärfahrzeug auswies, und aufgrund der Größe und des dumpfen Tons, den das Metall beim Klopfen von sich gab, war ich mir ziemlich sicher, dass es ein Radpanzer war. Was zum Teufel hatte er hier draußen in der Wildnis verloren? Ich wusste es nicht, doch schon wenige Minuten später hatte ich das Dach des Panzers vom Schnee befreit und auch die Einstiegsluken freigelegt. Sie standen offen.

„Leck mich doch am Arsch“, entfuhr es mir, als ich einen Blick hinein warf. Der komplette Innenraum war leer. Zumindest fast. Es gab zwar keine Leichen oder gar Überlebende, dafür allerdings jede Menge zerfetzte Ausrüstungsgegenstände. Und Blut. Viel Blut.

„Was ist hier passiert?“, hauchte Aurelia fassungslos.

„Keine Ahnung“, antwortete ich und kletterte hinein. Das Blut auf dem Boden und an den Wänden war gefroren. Nichts anderes hatte ich erwartet. Doch das war sowieso nicht, was mich beunruhigte. Selbst die Patronenhülsen auf dem Boden schafften das nicht. Nein. Es waren die Klauenspuren im Stahl, die mir einen eisigen Schauer über den Rücken jagten. Manche von ihnen waren beinahe einen Zentimeter tief. „Seht ihr das?“

„Gottverdammte Scheiße“, murmelte Aurelia und leuchtete den Innenraum mit ihrer Helmlampe aus. Wohin das Licht auch fiel, überall waren Klauenspuren zu sehen.

„Du hast Recht“, murmelte Kiska. „Irgendetwas wurde freigesetzt. Die Menschen… mutieren.“

„Wenn es so weit hier draußen passiert, hätte es auch uns treffen müssen“, erwiderte ich. „Keine Ahnung, ob du und Vikky vielleicht immun seid, aber Aurelia, Nora und ich sind normale Menschen. Wenn es hier etwas gäbe, hätte es uns auch erwischen müssen.“

„Es sei denn, ihr wurdet durch die Zeitanomalie im Tunnel geschützt.“

„Denkst du?“

„Es ist eine Möglichkeit unter vielen.“

Ich biss die Zähne zusammen. Das gefiel mir nicht. Überhaupt nicht. Dass die Einstiegsluken des Panzers offen standen, bedeutete, dass diese Kreatur – falls es denn wirklich nur eine war – rausgekommen war. Und das wiederum hieß, dass sie irgendwo hier draußen im Wald sein musste und uns jederzeit angreifen konnte. Ich hatte gesehen, was das Vieh beim Helikopter eingesteckt hatte, bevor es gestorben war. Darauf konnte ich mehr als nur verzichten.

„Denkst du, der Panzer ist noch fahrbereit?“, fragte Kiska schließlich.

Ich schüttelte den Kopf. „Vermutlich nicht. Keine Ahnung, warum das so stinkt, aber ich glaube, die Treibstoffleitungen wurden zerstört. Vielleicht haben die Soldaten selbst den Tank lahmgelegt, um eine Weiterfahrt zu verhindern. Kommt, gehen wir zurück zu den anderen. Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden.“


Kapitel 7: Wal aus Stahl

Tot und verlassen lag das Institut in der unendlichen Weite des russischen Hinterlands. Die Feuer waren erloschen, die Rauchsäulen erstickt und die Trümmer unter dickem Schnee begraben. Ein Meer aus gefrorenem Wasser, das diesen Koloss wie ein gesunkenes Schiff mit sich in die Tiefe gezogen hatte. Es gab keine Geräusche mehr. Keine Vögel, kein knisterndes Feuer, keinen knarzenden Stahl oder entzweibrechenden Beton, keine Soldaten, Maschinen und Fahrzeuge.

Langsam und vorsichtig ging ich auf den gefallenen Riesen zu, auf diesen Titan aus Stahl und Beton, auf dieses erloschene Leuchtfeuer der menschlichen Neugierde. Ich atmete nur langsam. Bewusste, tiefe Atemzüge; ich hielt die Luft lange in der Lunge und zwang mich so zur Ruhe. Ich durfte nicht riskieren, dass mein ohnehin schon rasendes Herz noch schneller schlug. Das Gewehr in meinen Händen zitterte längst, genau wie meine Finger. Doch leider war die Kälte nicht der Grund dafür.

Wir passierten verlassene Zelte, in denen gefrorene Mahlzeiten auf den Tischen standen, Sanitätsstationen, in denen nur noch braune Flecken von dem Blut zeugten, das einst hier vergossen wurde, und Versorgungsdepots mit genug Waffen und Munition, um ein Monster wie das Institut zu bezwingen. Doch rein gar nichts deutete auf Menschen hin, die hier einst ihren Dienst versehen hatten. Es war, als hätten sie die Welt verlassen und sich selbst überlassen.

Doch eine Sache zeugte davon, dass dieser Abschied nicht friedlich vonstattengegangen war. Was auch immer hier passiert war, war nicht ohne Widerstand geschehen und auch nicht leise an der Welt vorübergezogen. Auch wenn ich sie nicht sehen konnte, so spürte ich unzählige Patronenhülsen im Schnee unter meinen Stiefeln. Die Soldaten hatten geschossen, sie hatten gekämpft und sich gewehrt. Letzten Endes umsonst.

Dennoch waren bei jedem Fahrzeug, das wir passierten, sämtliche Schläuche und Leitungen durchtrennt. Was auch immer hier geschehen war, die Soldaten hatten dafür gesorgt, dass es diesen Ort nicht verlassen konnte. Zumindest hoffte ich das. Kopfschüttelnd blieb ich bei einem Laster stehen, nahm mein Gewehr runter und drehte mich zu den anderen um. Aurelia und Kiska waren unmittelbar hinter mir; Vikky und Nora hielten sich ein Stück von uns entfernt.

Ich seufzte unwillentlich. Seit wir aufgebrochen waren, hatte Nora kein Wort gesprochen. Weder mit mir noch mit sonst jemandem. Ich hatte keine Ahnung, was Vikky herausgefunden hatte; ich wusste noch nicht einmal, ob sie sie überhaupt… ausgelesen hatte wie mich. Trotzdem war ich mir sicher, dass irgendetwas passiert sein musste. Was das war? Keine Ahnung. Aber falls wir den Tag überlebten, konnte ich ja fragen.

Ich sah zu Aurelia, die in die Fahrerkabine des Lasters geklettert war und vergeblich versuchte, den Motor zu starten. Doch außer einem erstickten Rattern gab er kein Geräusch von sich. „Was denkst du?“

„Ich bin mir nicht sicher“, murmelte sie und lehnte sich an den gefrorenen Sitz. „Wirklich nicht. Es macht keinen Sinn.“

„Was meinst du?“

„Alles. Angenommen, hier ist wirklich… das passiert, was auch meinen Leuten zugestoßen ist – warum hatten die Soldaten Zeit, die Schläuche zu durchtrennen und wie verrückt um sich zu schießen, jedoch nicht, Verstärkung oder gar ein Flächenbombardement anzufordern? Sie müssen gewusst haben, dass sie nicht überleben würden, sonst hätten sie sich nicht ihrer einzigen Fluchtmöglichkeit beraubt. Warum also nicht gleich den ganzen Ort zur Hölle jagen?“

„Vielleicht war die Kommunikation gestört“, meinte Kiska. „Du sagst doch auch, dass du kein Signal empfängst.“

„Aber das würde bedeuten, dass nicht nur hier, sondern auch abseits vom Institut irgendetwas passiert sein muss.“

Ich biss mir auf die Lippe. „Können wir es ausschließen?“

Sie schnaubte und warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Dann können wir uns auch gleich die Kugel geben.“

„Bringt nichts, habe ich schon versucht.“

„Spar dir den Zynismus, Zero.“ Sie sprang aus dem Laster und trat an mir vorbei. „Das bringt uns nicht weiter. Wir müssen hier weg und herausfinden, wie schlimm es wirklich ist.“

„Und wie?“ Ich erwiderte ihren Blick genauso finster. „Oder noch wichtiger: Wohin? Mit den Vorräten und der Ausrüstung kommen wir durch den Winter, aber solange wir keinen der Laster reparieren können, sitzen wir hier fest.“

„Dann müssen wir halt einen reparieren, verdammt!“, zischte sie und machte einen Schritt auf mich zu. „Was zum Teufel ist denn dein Problem?“

„Ich habe kein Problem“, erwiderte ich ruhig. „Aber irgendetwas an der Sache kommt mir…“

„Was?“

Ich schüttelte den Kopf und nickte in Richtung des schneebedeckten Instituts, während ich langsam meine Waffe hochnahm. Da war ein Geräusch. Ganz leise nur, kaum zu hören und doch unüberhörbar. Es hatte die Stille dieses Ortes mit der surrenden Gewalt einer Maschine durchschnitten, nur um sofort wieder zu verstummen. Ich biss die Zähne zusammen und starrte in die vor mir liegende Weite der Trümmerlandschaft. Verdammt.

Wieder ertönte das Geräusch, doch diesmal war es lauter und auch näher. Ich warf Aurelia einen kurzen Blick zu und bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, zu Vikky und Nora zu gehen und sie zu warnen. Ich hatte keine Ahnung, wo die beiden gerade waren oder ob sie es ebenfalls gehört hatten, doch wir durften nichts riskieren.

Langsam wich ich ein paar Schritte zurück. Ich stand viel zu nah am Trümmerfeld des Instituts und die Laster, die mich zu beiden Seiten hin umgaben, raubten mir nicht nur die Sicht, sondern nahmen mir auch die Möglichkeit, irgendetwas auszuweichen, das mich womöglich angriff. Doch es fiel mir schwer, meine Balance zu halten. Ich hatte Kopfschmerzen und mir war schwindelig. Leise fluchend kniff ich die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Verdammt, warum bekam ich gerade jetzt Kopfschmerzen?

„Hörst du das?“, hauchte Kiska plötzlich.

Ich hielt inne und lauschte, doch gerade konnte ich außer dem leisen Knarzen des Schnees nichts hören. „Nein.“

„Das sind zwei Geräusche.“ Sie streckte den Arm aus und deutete einmal auf eine Stelle direkt vor uns und anschließend auf einen Punkt zu unserer Linken. „Da ist irgendwas im Boden. Und es kommt auf uns zu.“

„Wir dürfen nicht riskieren, von unten erwischt zu werden.“ Ich biss die Zähne zusammen und schaute mich um. Wir standen zwar nicht unmittelbar auf dem Trümmerfeld des Instituts, doch wir waren auch noch nicht weit genug davon entfernt, um auszuschließen, dass es unter uns nicht doch irgendwelche Ausläufer der tieferen Ebenen gab. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, wie irgendetwas in der Lage sein sollte, sich nicht nur durch die Erde, sondern auch durch Stahl und Beton zu graben, aber vieles, was es im Institut gab, konnte man sich nicht vorstellen.

„Komm.“ Plötzlich packte mich Kiska an den Armen und zog mich mühelos mit sich auf einen der Laster, um die wir gerade noch herumgegangen waren. Ich öffnete schon den Mund, um ihr zu sagen, dass sie mich sofort loslassen sollte, doch dann begriff ich, dass das die einzig sinnvolle Lösung war. Falls wirklich etwas im Boden war, konnte es uns hier oben nicht so leicht erwischen.

„Danke.“

„Von hier aus haben wir eine bessere Sicht“, antwortete sie nur, nahm ihr Gewehr hoch und zielte auf einen der beiden Punkte, auf die sie gerade eben gedeutet hatte.

„Hörst du es noch?“, fragte ich, stieg über ihren schlangenartigen Unterleib und zielte in die andere Richtung.

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Gerade nicht.“

Ich biss die Zähne zusammen und warf einen Blick über die Schulter. Aurelia, Vikky und Nora waren etwa fünfzig Meter hinter uns auf einem ausgebrannten Schützenpanzer in Stellung gegangen und deckten sich so gut wie möglich gegenseitig. Verdammt. Falls irgendetwas passierte, kamen wir nicht schnell genug zu ihnen. Genauso wenig wie sie zu uns. Aber daran konnten wir jetzt nichts mehr ändern.

Ein paar Minuten lang verharrten wir regungslos und warteten ab. Vielleicht waren es auch nur ein paar Sekunden; ich konnte es nicht sagen. Das Zeitgefühl hatte mich verlassen. Ich lebte nur noch in diesem Moment und bereitete mich darauf vor, so schnell wie möglich zu reagieren, wenn es endlich… passierte.

„Kiska, rede mit mir.“

„Ich kann nicht, Zero“, flüsterte sie. „Da ist nichts.“

„Wir können nicht bis in alle Ewigkeit hier oben sitzen.“

„Nein, können wir nicht.“

Ich holte tief Luft. Gerne hätte ich etwas erwidert, doch das war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ganz davon abgesehen, dass meine Kopfschmerzen immer intensiver wurden. Ich hatte keine Ahnung, ob es an der klirrenden Kälte lag, doch es fiel mir mit jeder Sekunde schwerer, mich zu konzentrieren. Der Schmerz pulsierte durch meinen Kopf und ließ immer wieder meine Sicht kurzzeitig verschwimmen. Ich…

Verdammt. Unwillkürlich ließ ich mein Gewehr sinken und fasste an das Metall an meinem Hals. Augenblicklich durchzuckte ein brennendes Stechen meinen gesamten Leib und ließ mich nach Luft schnappen. Daher kamen also meine Kopfschmerzen. Ich zwang mich zur Ruhe und hob wieder meine Waffe. Ob das seltsame Geräusch von gerade eben irgendeine Reaktion in den Nanomaschinen hervorgerufen hatte? Ich wusste es nicht, aber ich fürchtete, dass ich es gleich herausfinden würde.

„Alles okay?“

„Nein.“ Ich musste mich schier zum Reden zwingen. „Irgendwas stimmt nicht. Das Metall an meinem Hals…“

Zu mehr kam ich nicht, denn just in diesem Augenblick brach plötzlich der Boden unmittelbar vor dem Laster auf. Trümmerteile und kleine Steine zischten wie Projektile an mir vorbei und der Schnee wurde wie eine gewaltige Fontäne in den Himmel geschossen. Instinktiv riss ich mir eine Hand vor die Augen, um mich vor den unzähligen Splittern zu schützen, doch noch bevor ich auch nur wusste, wie mir geschah, holte mich plötzlich eine gewaltige Druckwelle von den Beinen.

Gerade noch so gelang es mir, mein Gewehr festzuhalten, doch die schiere Kraft der Druckwelle schmetterte mich gegen Kiska und riss uns beide vom Dach des Lasters. Ich stürzte in den Schnee und spürte, wie ich viel zu tief einsank. Das unendliche Weiß raubte mir eine Sekunde lang die Sicht und auch die Luft zum Atmen, doch ich kämpfte mich sofort wieder auf die Beine, riss die Waffe hoch und wirbelte herum.

Nur wenige Meter vor mir stand ein gewaltiges, stählernes Etwas. Mein Verstand brauchte ein paar Sekunden, bis er realisierte, was ich vor mir sah, doch das war egal. Mein Instinkt hatte längst die Kontrolle übernommen und zwang mich, um mein Leben zu kämpfen. Ich drückte den Abzug durch und jagte dem Ding mein gesamtes Magazin im Dauerfeuer entgegen, doch es brachte nichts. Die Kugeln prallten einfach an ihm ab.

Als mir ein dumpfes Klacken sagte, dass ich keine Munition übrig hatte, griff ich sofort nach einem neuen Magazin, doch noch bevor ich es auch nur in die Waffe geladen hatte, gab das Ding vor mir plötzlich ein dumpfes, tief donnerndes, mechanisches Geräusch von sich, dem Heulen eines Wolfs nicht unähnlich. Beinahe augenblicklich ging ich in die Knie und spürte, wie das Gewehr aus meinen Händen glitt. Ich war wie paralysiert. Verdammt, was war los?

Mit aller Kraft wehrte ich mich gegen die unsichtbare Gewalt, die mich so gnadenlos zu Boden zwang, doch so sehr ich auch kämpfte, es gelang mir nicht. Es war, als wären meine Arme und Beine mit unsichtbaren Ketten gefesselt; ich war hilflos und konnte nichts tun, als das Ding anzustarren, das nun langsam auf mich zu kam. Es war eine Maschine; ein gewaltiger, vierbeiniger Roboter, der mich auf den ersten Blick zwar an ein Tier erinnerte, doch gleichzeitig keinerlei Ähnlichkeit mit jedem Lebewesen hatte, das ich kannte.

Ich erschauderte und versuchte ein letztes Mal, nach meiner Waffe zu greifen, doch es war vergebens. Ich konnte mich einfach nicht bewegen. Und selbst wenn, hätte es vermutlich ohnehin nichts genützt. Die Kugeln hatten bestenfalls Kratzer am stählernen Leib der Maschine hinterlassen. Verzweifelt sah ich zu Kiska, die regungslos neben mir im Schnee lag. Keine Ahnung, wo die anderen waren. Es spielte auch keine Rolle. Ich war geliefert.

Die Maschine war nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt. Ich konnte das Surren und Zischen ihres Leibes hören, das leise Rattern und all die anderen elektronischen Geräusche, die dieses Konstrukt am Leben hielten. Ich hatte keine Ahnung, warum ich noch lebte. Das Ding hätte mich problemlos töten können, wenn es gewollt hätte; es war praktisch immun gegen Beschuss und die gewaltigen, stählernen Klauen an seinen Pfoten ließen auch keinen Zweifel an seiner Wehrhaftigkeit.

Dann erreichte es mich. Ich holte tief Luft und bereitete mich auf das Unvermeidbare vor, doch nichts passierte. Die Maschine bewegte sich nicht mehr und tat auch sonst nichts. Sie stand einfach nur vor mir und starrte mich aus toten, seelenlosen Augen heraus an. Doch dann plötzlich zerfetzte Gewehrfeuer die Luft. Nicht hier und nicht auf dieses Monster, sondern aus einigen Metern Entfernung. Nora und die anderen! Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, doch noch immer konnte ich mich nicht rühren.

„Weg da!“ Das war Aurelias Stimme. Sie klang panisch und verzweifelt. „Weg!“

„Ich kann nicht!“ Das war Nora. „Hilf mir! Ich…“

Ihre nächsten Worte gingen in einem erbärmlichen, erstickten Schrei unter, der wiederum innerhalb von Sekundenbruchteilen von einem schier ohrenbetäubenden, elektrischen Surren überlagert wurde. Sofort brüllte ich ihren Namen, doch nicht einmal ich selbst konnte meine Stimme hören. Dafür ging das Surren nun in genau das gleiche, tief donnernde, mechanische Geräusch über, das auch die Maschine vor mir gerade von sich gegeben hatte.

„Na komm schon, du Hurensohn“, knurrte ich und spuckte auf die stählerne Schnauze der Maschine. Mein Herz raste. Nicht vor Angst, sondern vor blanker Wut. „Bring es zu Ende.“

Jetzt endlich bewegte sie sich, doch noch immer griff sie mich nicht an. Stattdessen drehte sie sich plötzlich mit der Seite zu mir und legte sich hin, doch noch bevor ich verstand, was das sollte, öffnete sich plötzlich eine zuvor noch so gut wie unsichtbare Klappe an ihrem Rücken. Augenblicklich schoss mir bläulich schimmernder Dampf entgegen und raubte mir die Sicht, doch als er sich gelegt hatte, stockte mir der Atem.

Hinter der Klappe kam ein Hohlraum zum Vorschein, eine Aussparung in Form eines Menschen. Schläuche und Kabel ragten aus dem Kopfteil heraus und ein seltsam aussehender, fingerdicker und funkenschlagender Draht bahnte sich zuckend und… pulsierend einen Weg in meine Richtung. Mein Herz raste und nackte Panik übermannte mich. Ich wusste, dass diese Maschine mich… einverleiben wollte. Diese Aussparung war ein Sarg, in dem ich lebendig begraben werden sollte.

Ein gellender Schrei brach aus meiner Kehle, ein Schrei aus reiner Angst. Doch es half nichts. Das Kabel schoss auf mich zu und bohrte sich in meinen Hals, genau an der Stelle, an der bereits das kalte Metall meinen Leib beherrschte. Ich spürte noch, wie eine unerträgliche Flut neuer… Gedanken und Informationen über mich hereinbrach, sah im Augenwinkel sogar noch, wie Kiska die Augen aufriss und nach ihrer Waffe griff, doch dann wurde alles schwarz.

*****

„Denkst du, er ist wach?“

„Weiß nicht.“

„Seine Augen sind offen.“

„Aber er reagiert nicht. Siehst du?“

„Puls?“

„Schwach. Kaum zu spüren.“

„Wir müssen dieses Ding aus ihm rausholen.“

„Keine Chance. Ich glaube, das ist alles, was ihn gerade noch am Leben hält. Die Maschine steuert seine Organe und seinen Kreislauf. Wenn wir sie von ihm trennen, könnte er sterben.“

„Also willst du…“

„Nein, verdammt! Gib mir einen Moment; ich sehe das doch auch zum ersten Mal!“

„Was hast du vor?“

„Wonach sieht’s denn aus? Ich injiziere ihm eine Ladung Nanomaschinen und schaue, was sie sagen. Behalte du einfach diesen verfickten Stahlkasten im Auge. Ich habe keine Lust, dass mir das Ding von hinten den Kopf abreißt.“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass es hinüber ist. Der Treffer hat gesessen.“

„Behalte es trotzdem im Auge. Kiska, halt ihn fest. Keine Ahnung, was von seinem… Verstand noch übrig ist. Wir dürfen nicht riskieren, dass es irgendwas… Du weißt schon.“

„Verstanden.“

Ich… konnte sehen. Und doch konnte ich es nicht. Meine Augen waren blind und doch… sah ich. Irgendetwas stimmte nicht, aber ich konnte nicht sagen, was es war. Alles fühlte sich komisch an. Fremd, fern und… tot. Ich wollte blinzeln, doch es ging nicht. Kiska und Aurelia standen vor mir. Vikky und… ich selbst. Ich wollte Luft holen, erwartete, dass sich mein Herz schmerzhaft zusammenzog, doch nichts geschah. Meine Lunge füllte sich nicht mit Sauerstoff und da war auch kein Adrenalin in meinem Blut.

Dafür war da etwas anderes. Ein Gedanke, der sich mit unfassbarer Gewalt von allem anderen abhob, alles unter sich begrub und sich mit gnadenloser Härte in mein Bewusstsein drängte. Ich konnte ihn nicht ignorieren; er übertraf einfach alles, was war, doch ich wusste, dass er nicht… mir gehörte. Ich war es nicht, der ihn dachte, und doch war er da und fraß sich mit jeder Sekunde tiefer in mich hinein. Ich wollte brüllen und schreien, doch kein Ton verließ meine Lippen.

Ich wusste nicht, wieso, doch ich stemmte mich mit aller Kraft gegen diesen Gedanken. Irgendetwas war falsch. Das war falsch. Alles war falsch. Das war nicht mein Gedanke. Er verlangte von mir, meine Pfoten zu heben und die anderen anzufallen; er wollte, dass ich… Nein. Das war falsch. Das war nicht ich. Ich lag da vorne. Vikky hatte sich über mich gebeugt. Das hier war nicht mein Körper und das waren auch nicht meine Sinne. Das war der Roboter. Die Maschine.

„Vikky“, sagte ich, doch nur ein leises, mechanisches Surren drang aus dem, was die Maschine mir als meinen Mund vorschrieb.

„Gottverdammt!“ Sofort riss Aurelia das Gewehr hoch und zielte auf meinen… auf den Kopf des Roboters. „Ich dachte, du hast das Ding erwischt, Kiska!“

„Hab ich auch, verdammt, ich…“

„Vikky…“

„Hat er gerade…?“

„Ich bin mir nicht sicher.“

„Vikky.“ Ich zwang mich mit aller Kraft zur Konzentration und kämpfte gegen die Maschine an, die unbarmherzig versuchte, mich zu unterjochen und meinen Geist in die stählerne Sklaverei zu zwingen. Jeder klare Gedanke war ein Kampf, jede noch so zittrige Silbe, die die Maschine unter meinem Willen von sich gab, ein gewaltiger Sieg. Ein Sieg, den ich mit bitterster Pein erkaufte. „Hilf… mir…“

„Gottseidank“, entfuhr es ihr, während sie abwechselnd mich und die… Kameras der Maschine ansah. „Ich dachte, wir haben dich verloren. Kannst du mich verstehen?“

„Ja.“

„Was spürst du? Verstehst du, was los ist?“

„Ja… Bin gefangen… Maschine will mich… zwingen.“

„Wozu?“

„Angreifen. Euch. Ich weiß nicht… wie lange ich noch…“

„Ich verstehe.“ Sie drehte sich zu meinem regungslos im Schnee liegenden Körper. Erst jetzt bemerkte ich das lange Kabel, das von der Maschine in meinen Hals führte. Vikky legte nun eine Hand auf meine Schulter und bohrte die Nadel ihres Schwanzes nur wenige Millimeter daneben in mein Fleisch. Ich spürte rein gar nichts. „Zero, diese Maschinen sind auf dich und Nora aus. Ihre Elektronik ist absolut synchron mit den Nanomaschinen in deinem Körper. Sie sind jetzt aktiv und…“

„Was ist mit… Nora?“

„Das kann ich dir später erklären. Zuerst…“

„Was ist mit ihr?“

Sie schüttelte den Kopf und sah zu Boden. „Wir waren nicht schnell genug. Tut mir leid. Sie ist… weg. Aber sobald wir dich aus dem Ding raus haben, schwöre ich, dass wir sie suchen!“

Ich hielt einen Moment lang inne. Ich hatte es schon befürchtet, doch es zu hören, war… unendlich nichtig. Ich empfand rein gar nichts. Alles war gleichgültig; die Maschine zwang mich zur Ruhe, wo ich hätte toben und schreien sollen; sie zwang mich zur Untätigkeit, wo ich sie längst hätte suchen sollen, und… Vorsichtig bewegte ich meinen… Kopf. Das Ding, mit dem der Roboter sah. Wir würden sie unmöglich finden oder gar einholen können, aber was, wenn…

„Lass mich.“

„Was?“

„Lass mich“, wiederholte ich und versuchte, ein Bein der mächtigen Maschine zu bewegen, doch es passierte nichts. „Lass mich hier. Ich… suche sie, ich…“

„Das geht nicht.“ Sie schüttelte erneut den Kopf. „Die Maschine ist zerstört. Kiska hat eine Schwachstelle gefunden und sie zerschossen. Tut mir leid.“

„Aber…“

„Zero“, sagte sie langsam und trat auf den Kopf des stählernen Monsters zu. Einen Moment lang zögerte sie, doch dann legte sie vorsichtig ihre Hände auf seine Oberfläche. Das war die erste Berührung, die ich spürte. „Die Maschine… stirbt. Und wenn wir es nicht schaffen, dich von ihr zu trennen, stirbst du mit ihr. Ich will dich nicht belügen… Ich habe keine Ahnung, ob wir das schaffen. Deine gesamten Körperfunktionen werden von ihr gesteuert und bisher habe ich noch keinen Weg gefunden, die Verbindung zu trennen. Und selbst wenn…“

„Was?“

„Ich weiß nicht, wie viel von dir noch in dir übrig ist“, flüsterte sie. „Ich glaube, sie hat deinen gesamten… Verstand in sich geladen. Ich habe keine Ahnung, ob es nur eine Kopie ist und sie dein Bewusstsein unterdrückt, oder ob es überhaupt möglich ist, das rückgängig zu machen.“

„Eine Kopie?“, wiederholte ich.

„Es kann sein, dass der Teil von dir, mit dem ich mich gerade unterhalte… nicht du ist, sondern eine Kopie. Es kann sein, dass alles, was gerade passiert… verschwindet.“

In diesem Moment war ich mehr als nur froh, dass ich kaum ihn der Lage war, Gefühle zu empfinden. Keine Wut, keine Freude und auch keine Angst, denn ich wusste mit jeder Faser dessen, was von meinem Körper noch übrig war, dass ich Angst haben musste. Dass ich panisch sein sollte. Auch wenn ich kaum fassen oder gar begreifen konnte, welche Tragweite ihre Worte hatten, und mir vermutlich auch nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte, was es bedeutete, nicht… ich zu sein, so spendete die völlige Gefühllosigkeit doch einen gewissen Trost.

„Tu einfach, was du… tun musst“, sagte ich schließlich.

„Zero…“

„Tu es endlich.“

Sie sah noch einen Moment lang die Maschine an, bevor sie nickte und wieder zu meinem Körper trat. Selbst aus der Entfernung konnte ich erkennen, wie unfassbar bleich… er bereits war. Lange würde es sein eingeschränkter und unterdrückter Kreislauf nicht mehr schaffen, der eisigen Kälte zu widerstehen. Doch solange es Vikky nicht gelang, die Verbindung zur Maschine zu trennen…

Abermals stach sie nun mit der Nadel in meinen Hals, abermals spürte ich nichts. Sie sah konzentriert aus. Mehr als nur konzentriert. Schweißperlen rannen ihr über die Stirn und gefroren beinahe augenblicklich, ihre Lippen bebten und ihre Finger zitterten. Was sie auch tat, es schien sie alle Kraft zu kosten, die sie aufbringen konnte.

Kiska und Aurelia schauten mich derweil so besorgt wie mitleidsvoll an. Beide hatten ihre Waffen sinken lassen und waren ein Stück von mir weggetreten; sowohl von der Maschine als auch von meinem menschlichen Körper. Ich wusste nicht, ob sie Angst hatten vor dem, was gerade geschah oder möglicherweise jeden Augenblick passieren könnte, oder ob sie nicht vielmehr zeigen wollten, dass sie mich nicht länger für eine Bedrohung hielten. Letzten Endes spielte es keine Rolle.

Plötzlich durchzuckte ein gleißender Blitz die Luft; er blendete mich und ließ meine Sicht flimmern. Instinktiv kniff ich die Augen zusammen und… Ich hielt inne. Ich hatte tatsächlich die Augen zusammengekniffen, jedoch nicht bei der Maschine, sondern in meinem eigenen Körper. Und langsam wurde mir auch klar, dass ich nicht nur aus den Kameras des Roboters sah, sondern auch aus meinen eigenen.

„Vikky“, murmelte ich aus zwei Mündern. „Ich glaube, ich…“

„Ich weiß“, presste sie heraus. „Ich empfange die Signale der Nanomaschinen, aber…“

„Was?“

„Es ist schwierig.“

Wieder durchzuckte ein Blitz meine Sicht, doch diesmal war er ungleich intensiver und… schmerzhaft. Ich schnappte nach Luft und fühlte, wie ein leises, gequältes Stöhnen meine Kehle verließ. Mein gesamter Körper fühlte sich… komisch an. Alles tat weh und mir war so schwindelig, dass ich kaum noch etwas sehen konnte. Mein Verstand fühlte sich an, als würde er in zwei Teile gerissen und mit unvorstellbarer Kraft in ein dunkles, enges…

„Tut mir leid.“

„Was?“

Keine Antwort. Dafür ein plötzlicher Schmerz, der alles in den Schatten stellte, was ich je erlebt hatte. Er raubte mir die Sinne und ließ mich schreien; wie flüssiges Feuer fraß er sich durch jede Zelle meines Körpers und jeden noch so verworrenen Winkel meines Bewusstseins. Ich schrie, wie ich noch nie zuvor geschrien hatte, spürte, wie mich Hände an Armen und Beinen packten und festhielten, hörte, wie jemand etwas zu mir sagte und…

Vorsichtig öffnete ich die Augen. Der Schmerz war genauso schnell verschwunden, wie er über mich hereingebrochen war. Zurück blieb nichts als ein seltsam… leeres Gefühl in meinem ganzen Leib, doch nichts hätte mich gerade weniger interessieren können. Denn in diesem Augenblick verstand ich, dass ich wieder ich selbst war. Ungläubig blinzelnd blickte ich auf die Maschine, die nur wenige Meter vor mir regungslos im Schnee lag.

„Danke“, hauchte ich und fasste vorsichtig an meinen Hals. Sofort fühlte ich das kalte Metall, das sich in meinen Körper gefressen hatte, doch zum Glück war da kein Schlauch mehr, der mich mit dem stählernen Monster verband. Ich hätte vor Erleichterung heulen können, wenn ich noch die Kraft dazu gehabt hätte.

„Bist du… du?“, fragte Vikky vorsichtig und sah mich mit ernstem Gesichtsausdruck an.

„Ich denke schon“, antwortete ich, während mich Kiska und Aurelia auf die Beine zogen und irgendwohin führten. Ich konnte meinen Körper fast nicht spüren und allmählich brach auch die unermessliche Kälte über mich herein, doch nichtsdestotrotz lächelte ich erleichtert. „Ich… bin noch ich.“

„Zero.“ Vikky nahm meine Hand und drückte leicht zu. Noch immer sah sie mich ernst und vielleicht sogar ein wenig besorgt an. „Ich muss wissen, was im Institut passiert ist. Jedes Detail. Es ist sehr, sehr wichtig.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Was meinst du?“

„Diese Maschine ist nicht zufällig aufgetaucht. Und du und Nora, ihr wart auch keine zufälligen Opfer. Die Nanomaschinen an euren Hälsen hatten das explizite Ziel, euch und eure Körper mit ihren Systemen kompatibel zu machen. Ich habe nur einen Bruchteil der Daten der Maschine auslesen können, bevor ich die Verbindung trennen musste, aber was ich gesehen habe, ist für mich unermesslich wichtig.“

„Ich verstehe nicht.“

„Du kannst das nicht verstehen. Noch nicht. Aber ich flehe dich von ganzem Herzen an, mir alles zu erzählen, was passiert ist. Bitte.“

Ich kniff die Augen zusammen, holte tief Luft und tat mein Möglichstes, die unerträgliche Kälte zu ignorieren, die mich fest in ihren Klauen hielt. Ich verstand kein Wort von dem, was Vikky sagte, und hatte auch keine Ahnung, wovon sie sprach. Vielleicht war ich einfach noch zu benommen von dem, was mir zugestoßen war, vielleicht aber auch nicht. Es spielte keine Rolle.

„Wir waren im Institut“, murmelte ich schließlich. „Sind bis U-Zehn runter, haben uns am Militär vorbeigeschlichen. Dann die Explosion; wir waren eingeschlossen. Wir haben versucht, rauszukommen, aber es ging nicht. Alle Wege waren dicht. Dann haben wir unsere Beute angeschaut und uns erschossen. Danach sind wir draußen aufgewacht.“

„Welche Beute?“

„Was wir gefunden haben. Nichts Außergewöhnliches. Ein paar Datenträger, ein paar Artefakte. Ich weiß nicht, wie das Militär das Zeug nennt, aber es war nichts dabei, was wir nicht schon davor gefunden haben.“

Vikky seufzte leise. „Und sonst war da gar nichts?“

„Nein, wir…“, setzte ich an, doch dann hielt ich inne.

„Was?“

„Da war etwas.“

„Was meinst du?“

„Ich bin mir nicht sicher.“ Ich öffnete vorsichtig die Augen und blinzelte gegen das grelle Licht an, das mir die Sonne und die Reflektionen des Schnees entgegenwarfen. Aurelia und Kiska hatten mir eine dieser silber-goldenen Notfalldecken übergeworfen, doch ich hatte es gar nicht gespürt. Eigentlich spürte ich so gut wie nichts mehr; mein ganzer Körper war taub. Für einen winzigen Augenblick stieg Panik in mir auf, die Angst vor dem Erfrierungstod, doch ich war längst viel zu erschöpft, um mir darüber noch Gedanken zu machen. Stattdessen sah ich wieder zu Vikky. „Da war ein Vieh, glaube ich. Irgendwo in der Dunkelheit. Wir haben es nicht gesehen. Nur gehört. Eigentlich hätten wir ihm begegnen müssen; es gab ja keinen Weg raus. Aber da war nichts. Denkst du…“

„Vielleicht.“ Sie hockte sich vor mich und legte ihre Hände auf meine Schultern. „Zero, du gehst mir hier nicht drauf, hast du das kapiert?“

Ich schnaubte. Oder zumindest wollte ich es; meine Lippen waren taub. „Das habe ich nicht in der Hand.“


Kapitel 8: Kaltwelt

Ich war schon einmal knapp dem Erfrierungstod entkommen. Ich wusste nicht mehr, wie alt ich damals gewesen war; noch ein Kind, nicht einmal in der Schule. Ich konnte auch nicht mehr sagen, was genau passiert war. Doch eine Sache hatte sich wie ein glühendes Eisen in meine Erinnerung gebrannt: Der unfassbare Schmerz, als taube, halb erfrorene Glieder wieder durchblutet wurden und die Wärme sich den Platz zurückeroberte, der ihr zuvor geraubt worden war.

Auch jetzt empfand ich diesen Schmerz. Auch jetzt erwachte mein Körper langsam wieder zum Leben. Er wurde zurück gezwungen, wo er sich längst Kälte und Eis ergeben hatte. Ich wusste nicht, wie ich es ertragen sollte; jede Sekunde war eine einzige, nicht enden wollende Pein. Kein Feuer hätte heißer brennen und keine Glut sich tiefer in mein Fleisch fressen können.

Ich wusste, dass ich überleben würde. Knapp nur, doch ich würde es schaffen. Wo mich die Maschine vor wenigen Stunden noch beinahe getötet hätte, waren es jetzt wiederum Maschinen, die mich wärmten und abschirmten von der Kälte, die diese Welt in ihren Klauen hielt. Vikky und Aurelia war es gelungen, einen der Laster zu reparieren und etwas Treibstoff aufzutreiben. Wie weit wir damit kamen, wusste ich nicht, doch die ratternde Heizung der Fahrerkabine hielt mich am Leben. Und das war alles, was zählte.

Nur langsam kämpfte sich der Laster durch den Schnee, der die Straße weg vom Institut bedeckte. Hätte sie sich nicht wie eine einzige, gewaltige Schneise durch den sonst so unendlichen Wald gefressen, hätten wir sie unmöglich gefunden, doch so gelang es uns, ihr zu folgen. Immer wieder passierten wir Panzer und Transporter, die fast vollständig unter dem Schnee begraben waren, und auch Hubschrauber, deren Rotoren noch immer aus dem Eis herausragten und ihrem kalten Grab trotzten.

Ich hatte gehofft, dass es nur beim Institut keine Menschen mehr gab. Dass es nur ein lokales Ereignis war; dass irgendetwas geschehen war, das nur das Gebiet in seiner unmittelbaren Umgebung betraf. Doch je weiter wir fuhren, desto deutlicher wurde mir bewusst, wie sehr ich mich getäuscht hatte. Nirgendwo gab es Menschen. Und hätten keine Fahrzeugwracks die Straße gesäumt, hätte es auch keinen Hinweis darauf gegeben, dass jemals welche hier gewesen waren.

„Ist bei dir alles in Ordnung?“, erklang plötzlich Kiskas leise Stimme unmittelbar hinter mir. Sie saß in eine Decke gehüllt auf der Ladefläche hinter uns. Ihr massiger Schlangenkörper hätte unmöglich in die Fahrerkabine gepasst. Die Ladefläche war zwar geschlossen und windgeschützt, doch es gab dort hinten keine Heizung.

Mehr schlecht als recht warf ich einen kurzen Blick durch das kleine Fenster nach hinten. „Geht schon.“

„Du siehst auf jeden Fall nicht mehr so bleich aus wie vorhin.“

„Ich weiß“, antwortete ich und fasste vorsichtig an meine Wange. Selbst diese leichte Berührung tat unermesslich weh. „Glaub mir, ich spüre es.“

„Es geht vorbei.“

„Wäre schlimm, wenn nicht.“

Aurelia neben mir schnaubte. „Wenigstens dein Zynismus ist unverletzt.“

„Manchmal kann man nur noch zynisch sein.“ Ich lehnte mich nach hinten, zog meine Decke enger an mich heran und schloss die Augen, als wir gerade eine Reihe ausgebrannter Laster passierten. „Wo fahren wir hin?“

„Mit etwas Glück zum Kontrollposten“, antwortete Vikky tonlos. „Aber ich bezweifle, dass der Sprit reicht.“

„Und dann?“

Sie schwieg.

„Vikky?“

„Ich weiß es nicht“, murmelte sie. „Wirklich nicht, Zero. Ich würde dir gerne sagen, dass ich weiß, was zu tun ist, aber das wäre gelogen. Ich habe bestenfalls Vermutungen darüber, was passiert ist.“

„Was ist mit Nora?“ Ich holte tief Luft und hustete sofort. „Du hast gesagt, dass die Maschine sie… sich einverleibt hat.“

„Ja, das hat sie.“ Sie seufzte. „Aber ich bezweifle, dass wir sie finden können. Zumindest nicht im Moment.“

„Warum?“

„Weil sie in den Wald gelaufen ist. Sie braucht keine Rast und keine Ruhe; der Schnee hält sie nicht auf. Selbst wenn wir ihre Spuren lange genug verfolgen könnten, könnten wir sie unmöglich aufhalten. Dieses Ding hatte nicht die Absicht, uns anzugreifen. Was auch immer euch im Institut passiert ist – ob es nun die Kreatur war, eines der Artefakte oder etwas ganz anderes – es hat die Maschinen… erweckt. Sie dienen einem anderen Zweck.“

„Und der wäre?“

„Ich bin mir nicht sicher. Wie gesagt, ich konnte nur Bruchteile der Daten auslesen, bevor ich dich von der Maschine trennen musste. Und ohne die Verbindung zwischen euch kann ich auch nicht mehr auf sie zugreifen. Aber wenn ich es richtig verstanden habe, hätten diese Maschinen euch und euer Bewusstsein als… eine Art Prozessor benutzt. Sie sind zwar in der Lage, autonom zu arbeiten, aber erst ihr hättet es ihnen ermöglicht, ihre volle Funktionalität aufzunehmen.“

„Und hast du herausgefunden, was das ist? Können wir Nora so irgendwie aufspüren oder wenigstens absehen, wohin sie… dieses Ding bringt?“

Vikky seufzte erneut. „Keine Ahnung. Was ich erfahren habe, widerspricht vielen Dingen, die ich im Institut herausgefunden habe. Vielleicht ist es eine andere oder gar eine bessere Erklärung für alles, aber gerade im Moment weiß ich einfach nicht, was ich davon halten soll. Und…“

„Und was?“

„Ich habe Angst, dass ich mir Hoffnung mache, wo ich keine Hoffnung empfinden darf.“

Ich öffnete die Augen und sah sie an. „Wie meinst du das?“

„Es gibt einen Uplink.“ Sie warf mir einen kurzen Blick zu. „Für einen winzigen Moment konnte ich mich mit dem verbinden, was diese Maschinen steuert, aber ich verstehe es nicht. Es ist wie ein gewaltiges…“

„Netzwerk“, unterbrach Aurelia sie. „Ein riesiges, weltumspannendes Netzwerk.“

Vikky kniff die Augenbrauen zusammen. „Woher…“

„Deswegen bin ich hier. Meine Organisation untersucht dieses Phänomen. Wir nennen es die Noosphäre. Sie…“

Vikky erbleichte. Augenblicklich bremste sie den Laster bis zum völligen Stillstand ab und starrte anschließend Aurelia mit leicht offenstehendem Mund an. Ein paar Sekunden lang rang sie sichtlich angestrengt um Worte; immer wieder bewegte sie tonlos die Lippen, bis es ihr schließlich gelang, ein ersticktes, erbärmliches Wimmern von sich zu geben.

„Was?“, hauchte sie schließlich mit schwacher, brechender Stimme. „Was hast du gesagt?“

„Dass ich deswegen hier bin.“

„Nein, das andere. Wie nennt ihr dieses Ding?“

„Noosphäre.“

Vikky erbleichte noch weiter. Ihre Finger zitterten und ihre Lippen bebten. Das letzte bisschen Farbe, das in ihrem Gesicht noch übrig war, verschwand innerhalb von Sekundenbruchteilen. Ich hatte keine Ahnung, was mit ihr los war oder warum sie dermaßen heftig reagierte, doch selbst ein Narr hätte erkannt, dass diese Noosphäre etwas in ihr auslöste. Etwas, das tiefer lag als alles, was man sich vorstellen konnte.

„Vikky?“, fragte ich vorsichtig. „Ist alles okay?“

„Nein“, hauchte sie nach kurzem Zögern. „Noosphäre…“

„Was ist damit?“

„Ich weiß es nicht, aber dieses Wort ruft… etwas in mir hervor. Ich kann nicht sagen, was es ist; es fühlt sich an wie eine längst vergessene Erinnerung. Es ist kein klares Bild, sondern ein… Gefühl. Grau und verschwommen. Ich habe keine Ahnung, was es ist, sondern spüre nur, dass es da ist. Und es fühlt sich… komisch an.“

„Ich glaube, wir kommen der Sache langsam näher“, sagte Kiska. „Alles, was hier passiert, hängt miteinander zusammen.“

„Das Institut bringt Menschen eben zusammen“, murmelte ich. „Wie ein Volksfest.“

„Zero…“

„Das war… Egal. Tut mir leid.“

„Kiska hat Recht“, meinte Aurelia. „Diese Noosphäre ist das, was uns verbindet. Aus diesem Grund hat der Resonator bei euch allen angeschlagen; aus diesem Grund bin ich hier. Was auch immer dieses Ding ist und was auch immer es tut, es bestimmt den Verlauf der Ereignisse an diesem Ort der Welt und vielleicht auch überall sonst. Und es würde mich nicht wundern, wenn es für das verantwortlich ist, was den Soldaten passiert ist.“

„Sehe ich auch so“, stimmte Kiska ihr zu. „Vikky, du hast von einem Uplink gesprochen und von einer Hoffnung. Was genau meinst du damit?“

„Was, wenn sie nicht tot sind?“

„Was? Wer?“

„Die anderen.“

„Du meinst Maske und…“

„Ja.“

„Wie kommst du darauf?“, hauchte Kiska leise.

„Als ich durch Zero mit diesem Uplink in Berührung gekommen bin… war da etwas. Ein einziger, flüchtiger Eindruck. Ich… weiß nicht, ob ich richtig liege oder mich nicht vielmehr fürchterlich täusche, aber diese Noosphäre hat erst vor wenigen Tagen etwas… getan, das ich mir nicht erklären kann.“

„Und was?“

„Sie hat vier gewaltige Datenpakete aus dem Institut geschickt. Alle kurz vor der Explosion. Und der zeitliche Abstand…“

„Warte… Du glaubst, dass das Maske, Ranger, Mia und Makarov waren?“

„Ich habe mir nicht gemerkt, wie viel Zeit zwischen ihren… Toden vergangen ist“, murmelte Vikky tonlos. „Aber ja, genau das glaube ich.“

„Also sollen sie… digitalisiert worden sein? Wie? Wie zum Teufel soll das möglich sein? Sie waren in keinen Maschinen und sind auch mit sonst nichts in Berührung gekommen, was das ermöglicht hätte! Sie sind einfach gestorben – wie will dieses Ding ihre… Persönlichkeit und alles andere…“

„Ich weiß es nicht. Das ist es ja. Es ist nur ein Gedanke. Eine Hoffnung. Vielleicht eine Illusion. Ich kann es mir nicht erklären. Doch in dem einen, kurzen Moment, in dem ich mit der Noosphäre verbunden war, habe ich mich… anders gefühlt. Zuhause und doch fremd. Und das ist ein Gefühl, wie ich es bisher nur in Maskes Gegenwart empfunden habe. Ich… Vielleicht hast du Recht. Tut mir leid. Es war ein dummer Gedanke. Maske und die anderen sind tot und nichts wird sie jemals wieder zurückbringen können.“

„Vikky…“

„Nein, Kiska.“ Sie ließ den Motor des Lasters aufheulen und zwang die Maschine erneut dazu, sich durch Schnee, Eis und eine tote Welt zu kämpfen. „Du hast Recht. Es ist nicht möglich. Nicht einmal das Institut kann den Tod überwinden. Ich habe mich getäuscht. Konzentrieren wir uns einfach auf das Hier und Jetzt und versuchen, das Beste daraus zu machen.“

Kiska erwiderte nichts und auch Aurelia schwieg. Einen Moment lang hoffte ich, dass vielleicht Vikky selbst noch etwas sagen würde, um die Absolutheit ihrer Aussage zu revidieren, doch diese Hoffnung wurde nicht erfüllt. Vollkommen wortlos steuerte sie den Laster durch den Schnee. Vielleicht hätte ich ja etwas sagen sollen, einfach nur um das Gespräch am Laufen zu halten, doch ich tat es nicht.

Ich wusste nicht, wie lange wir auf der kerzengeraden und unendlich monotonen Straße entlangfuhren. Der allgegenwärtige Schnee raubte mir jedwedes Zeitgefühl und das gleichmäßige Dröhnen des Motors ließ mich fast in einer Art Trance versinken. Mehr schlafend als wach blickte ich aus dem Fenster und sah den Bäumen dabei zu, wie sie an uns vorbeizogen. Bäume und immer mehr Bäume. Sie interessierte das Leid der Menschen nicht. Sie waren hier, ob wir nun lebten oder starben.

Irgendwann tauchte am Horizont schließlich etwas auf, das die Monotonie durchbrach. Etwas, das nicht weiß wie der Schnee und auch nicht braun wie die Baumstämme war, sondern grau; etwas, das sich sogar über die größten Bäume des Waldes erhob: Der Kontrollposten der Armee, exakt dreihundert Kilometer vom Institut entfernt. Ich konnte kaum glauben, dass wir schon so weit weg waren; dass dieser Ort, der mein Leben mehr geprägt hatte als alles andere, einfach hinter mir liegen sollte. Es fühlte sich unwirklich an.

„Vorsicht jetzt“, durchbrach Aurelias Stimme die Stille. „Falls hier noch jemand lebt, dürfen wir nicht riskieren, uns eine Kugel einzufangen.“

„Das bezweifle ich von ganzem Herzen“, brummte Kiska. „Aber du hast Recht. Vorsicht ist besser als eine Kugel im Schädel. Halt an, Vikky.“

Wenige Augenblicke später kletterte ich bereits aus der Fahrerkabine und folgte den anderen hinter eine kleine Schneeverwehung am Straßenrand. Bis zum Kontrollposten waren es vielleicht noch dreihundert Meter, wenn überhaupt. Ich war mir sicher, dass längst auf uns geschossen worden wäre, wenn es hier noch Menschen gegeben hätte, doch ich konnte verstehen, wenn die anderen auf Nummer sicher gehen wollten.

Noch immer tat jeder einzelne Zentimeter meines Körpers weh und noch immer fiel es mir viel zu schwer, mich zu bewegen, doch ich zwang mich zum Weitermachen. Im Institut hatte ich gelernt, Schmerzen zu unterdrücken. Eine Fähigkeit, die man lernen musste, wenn man dort überleben wollte. Und so folgte ich den anderen langsam und mit angelegter Waffe durch den Tiefschnee. Doch ich achtete nicht auf mögliche Gefahren, die vor uns lagen, sondern vor allem auf das, was vielleicht im Wald auf uns lauerte.

Als wir wenig später schließlich den Kontrollposten erreichten, nahm ich das Gewehr runter und sah mich um. Hier drohte uns keine Gefahr, wenn man von der Kälte einmal absah. Als ich das letzte Mal hier durchgekommen war, als ich damals auf der Ladefläche eines Lasters zum Institut gebracht worden war, hatte hier ein ganzes Bataillon Soldaten ihren Dienst versehen. Heute war nicht einer übrig. Das gesamte Areal war ausgestorben, alle Gebäude und Fahrzeuge verwaist.

Und doch war eine Sache anders als bei den Lagern vor dem Institut: Die Kampfspuren waren hier ungleich intensiver; der Beton der Gebäude wies unzählige Einschusslöcher auf, manche Fahrzeuge waren unzweifelhaft von Explosionen zerrissen worden und selbst der Schnee vermochte es nicht, die Bombenkrater im Asphalt zu verbergen. Was auch immer hier geschehen war, musste heftig gewesen sein.

„Das gefällt mir nicht“, murmelte ich und kletterte auf einen ausgebrannten Kampfpanzer. Die Explosion hatte den Turm von der Wanne gerissen, sodass ich problemlos ins Innere der vollkommen zerstörten Kriegsmaschine blicken konnte. Außer geschmolzenem Stahl konnte ich nichts erkennen, doch das allein ließ mich schon nachdenken. Die Explosion der Munition allein hätte nie ausgereicht, um den Stahl so intensiv zu schmelzen.

„Was tun wir?“, erklang plötzlich Aurelias Stimme hinter mir. Ich drehte mich zu ihr um. Sie stand mit Kiska neben dem Panzer und sah mich an. Vikky war nirgendwo zu sehen, doch ihre Spuren führten in eines der größeren Gebäude des Postens.

„Keine Ahnung.“ Ich kletterte vom Panzer und trat auf sie zu. „Nach Moskau sind es noch über zweieinhalbtausend Kilometer. Ich habe keine Ahnung, in welcher Richtung die nächste Stadt liegt. Wir sollten eine Karte suchen.“

„Das meine ich nicht.“ Sie nahm ihr Gewehr auf den Rücken und breitete die Arme aus. „Sondern das. Alles um uns herum. Ein ganzer Armeeposten ausgelöscht. Einfach so. Keine Spuren, keine Leichen.“

„Ich weiß“, antwortete ich. „Das ändert aber nichts an meiner Antwort.“

„Wie meinst du das?“

„Wir wissen nicht, wo wir sind. Wenn wir das ändern wollen, müssen wir eine Karte finden. Erst dann können wir entscheiden, was wir tun.“

„Zero, ich rede davon, dass das hier die gottverdammte Apokalypse sein könnte.“

„Auch das ändert nichts daran.“ Ich seufzte leise und schaute mich um. Ja, so in etwa hatte ich mir die Apokalypse immer vorgestellt. Nur mit weniger Schnee. „Oder hast du eine bessere Idee?“

Sie schwieg.

„Aurelia?“

„Ja, ich glaube schon.“

„Dann sag es doch einfach, anstatt mir so eine sinnlose Diskussion aufs Auge zu drücken.“

Sie schüttelte den Kopf und sah irgendwo in Richtung Himmel. „Wir stecken hier alle zusammen drin, oder? Die Noosphäre verbindet uns. Wenn Vikky Recht hat, hat sie Nora geholt. Und sie ist auch, was die Ereignisse im Institut maßgeblich bestimmt hat.“

„Worauf willst du hinaus?“, fragte Kiska.

„Die Frage ist, ob wir das zusammen durchstehen wollen“, sagte sie langsam. „Ich weiß nicht, was du und Vikky plant und kann auch nicht für Zero sprechen, aber ich glaube, wenn wir eine Chance haben wollen, diesen Sturm zu überstehen, dann müssen wir uns zusammentun. Ich kann euch anbieten, zu versuchen, uns ins Hauptquartier meiner Organisation durchzuschlagen. Wenn es einen Ort gibt, der noch sicher ist, dann das.“

Ich holte tief Luft und biss mir auf die Lippe. Ich hatte auch schon darüber nachgedacht, mich einfach an sie zu halten und zu sehen, wohin mich dieser Weg führte. Wenn ich überhaupt eine Chance haben wollte, Nora zu finden, dann wohl nur mit ihr und den anderen. Doch konnte ich das? Durfte ich es überhaupt? Ich hatte Familie, eine Mutter, einen Vater und eine Schwester; zwar war unser Verhältnis nicht das Beste, aber Familie war schließlich Familie. Konnte ich sie angesichts der Umstände einfach so… ignorieren? Oder war ich nicht vielmehr verpflichtet, auf dem schnellsten Weg zu ihnen zu gelangen?

„Das klingt nicht gerade nach Begeisterung“, flüsterte Aurelia schließlich und warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte.

„Nein“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Nein, tut es nicht.“

*****

Eiskalter Wind zischte mir mit unbändiger Gewalt entgegen. Die Nacht war sternenklar und die Luft so bitterkalt, dass jeder Atemzug wie flüssiges Eis durch meinen Körper pulsierte. Ich hätte einfach aufstehen und nach unten zu den anderen gehen können, hätte am Lagerfeuer sitzen, etwas essen und mich wärmen können. Doch ich wollte nicht. Hier draußen zu sein, gab mir das Gefühl, meine Zeit nicht ganz so nutzlos zu verschwenden. Denn wenn ich auf die unendliche Weite des Waldes blickte, hatte ich zumindest das schwache Gefühl, Nora nicht verlassen zu haben.

Doch das hatte ich. Selbst diese bittersüße Illusion konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass ich nicht für sie da war. Sie musste allein ertragen, was ihr zugestoßen war, musste den Horror und den Schrecken, die Angst und die Verzweiflung allein erdulden. Ich hatte mich längst entschieden. Sie war wichtiger als meine Familie. Eine Familie mochte durch Blut und ureigenes Vertrauen zusammengehalten werden, doch das Band, das das Institut zwischen Menschen schmiedete, wog schwerer.

Nora. Allein schon der Gedanke an sie erzeugte eine unermessliche Leere in mir; eine Leere, die ich kaum beschreiben und noch schwerer ertragen konnte. Ich hatte so viel mit ihr durchgestanden, hatte mit ihr gekämpft und gelitten und war mit ihr sogar in den Tod gegangen. Und jetzt sollte sie einfach fort sein? Aufgefressen und verschlungen von einer Maschine? In Ketten gelegt und versklavt von etwas, das ein Mensch wohl niemals begreifen konnte?

Ich wusste, dass ich dankbar sein sollte. Dankbar dafür, dass es Vikky und Kiska gelungen war, mich vor diesem Schicksal zu bewahren. Dankbar dafür, dass ich noch ich selbst war, Herr über meinen Körper und meine Gedanken. Doch ich war es nicht. Da waren keine Dankbarkeit und keine Erleichterung in mir, sondern nur Bedauern und Reue. Was Nora und ich zusammen durchgestanden hatten, ließ sich nicht mit Worten beschreiben. Ich hätte mit ihr dieses Schicksal teilen sollen, ganz gleich, wie grimm es auch war.

Der Gedanke daran, dass sie irgendwo da draußen war, irgendwo in der Wildnis dieses unendlichen Waldes, ließ mich erschaudern. Ob sie noch sie selbst war? War sie noch bei Bewusstsein oder hatte die Maschine sie längst zu einem Ding gemacht, zu einem organischen Zahnrad ihrer selbst? Wusste sie, was aus ihr geworden war; bedauerte sie es sogar? Ich wusste es nicht. Doch ich hoffte, dass sie es nicht mitbekam; dass ihre Gedanken genau wie meine in dieser kurzen Knechtschaft abgelenkt und fremdgesteuert waren.

Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass ein Roboter, dieses Superlativ des menschlichen Geistes, sie in die Form und den Verstand eines Tieres zwängte. Dass er ihr Instinkte von Wesen aufzwang, deren Gegenteil er war; programmierte, archaische Urtümlichkeit. Ich lachte leise. Früher hätte ich mir über sowas nie Gedanken gemacht. Erst Nora hatte mich dazu gebracht, über das Leben und die Welt nachzudenken.

„Hier bist du“, erklang irgendwann Vikkys Stimme hinter mir.

Ich nickte nur.

„Alles in Ordnung?“

„Ich komme klar.“

„Dich beschäftigt Nora, oder?“

„Natürlich.“ Ich warf ihr einen kurzen Blick zu. „Du warst doch auch im Institut. Stell dir vor, Maske oder Kiska wäre das zugestoßen. Oder einem der anderen, die mit dir unterwegs waren. Du weißt, wie sehr dieser Ort Menschen zusammenschweißt.“

„Ja“, seufzte sie. „Ja, das weiß ich. Es tut mir leid, was ihr zugestoßen ist. Und es tut mir auch leid, dass wir nicht schneller waren.“

„Ihr konntet nichts dafür.“

„Nein, aber wären wir schneller gewesen, hätten wir es trotzdem verhindern können. Kiska ist es schließlich auch gelungen, dich zu retten.“

„Das weißt du nicht“, sagte ich nur. „Es ist passiert und niemand kann noch etwas daran ändern. Ich… Vielleicht ist es ja ganz gut so. Wenn das nicht passiert wäre, wären Nora und ich vielleicht getrennte Wege gegangen. Ich wäre zurückgekehrt in meine Heimat, sie wäre gegangen, um allein zu sterben. Das Institut hat sie mit seinem Untergang gebrochen. Aber jetzt…“

„Jetzt hast du einen Grund, um sie zu kämpfen.“

Ich nickte.

„Ich kann das gut verstehen, Zero.“ Sie lächelte. „Wirklich. Mir geht es nicht anders.“

„Wegen Maske und den anderen?“

„Ja.“

„Glaubst du wirklich, dass sie… noch da sind? Dass sie in diese Noosphäre gebracht wurden?“

„Ich will es glauben, auch wenn ich keinen Beweis dafür habe. Es fühlt sich… falsch an, dass es einfach so zu Ende sein soll. So belanglos und nichtig, so willkürlich. Das haben sie nicht verdient. Nicht nach allem, was wir zusammen durchgestanden haben. Und… ich denke, dass das Institut viele seiner Geheimnisse mit in die Tiefen gerissen hat. Was, wenn das eines davon ist und wir nur tief genug graben müssen, um es zu finden?“

Ich fühlte, wie ein flüchtiges Lächeln über meine Lippen huschte. „Ich hoffe von ganzem Herzen, dass du findest, was du suchst, Vikky.“

„Danke. Ich wünsche dir das Gleiche. Ist es nicht seltsam?“

„Was?“

„Wir kennen uns nicht. Die Wörter, die wir miteinander gesprochen haben, kann man fast noch an einer Hand abzählen. In einem anderen Leben wären wir aneinander vorbeigegangen, ohne uns anzusehen. Und doch habe ich das Gefühl, dich besser zu kennen als die meisten anderen Menschen auf dieser Erde. Wir verstehen uns gegenseitig, weil wir im Institut waren und die gleichen Schrecken erlebt haben.“

„Das stimmt. Wobei ich dich vermutlich erschossen hätte, wenn ich dir drinnen begegnet wäre.“

„Kann ich verstehen. Hätte ich auch so gemacht.“

„Und das war…“

„Im Institut gab es verschiedene Projekte. Keine Ahnung, wie wichtig sie waren. Katharsis und Genesis. Im Prinzip wollten die Eierköpfe künstliche Götter erschaffen, aber das ging ziemlich in die Hose, wie du dir vorstellen kannst. Nur hatten Kiska und ich das Pech, mitten hinein zu geraten. Sie hat die biologische Veränderung abgekriegt, ich die kybernetische.“

„Wahnsinn“, murmelte ich. „Hätte nie gedacht, dass sowas möglich ist.“

„Wir auch nicht, glaub mir. Aber da drin war alles möglich. Wir haben sogar Drachen gesehen.“

Ich schnaubte unwillkürlich. „Drachen?“

Sie nickte. „Jup. Also keine echten, also so magisches Zeug aus Märchen, aber eben welche, die man im Labor gezüchtet hat.“

„Und wofür? Um Kinofilme weniger von Special Effects abhängig zu machen?“

Sie lachte. „Keine Ahnung.“

Ich schwieg einen Moment lang, dann schüttelte ich den Kopf. „Was ist mit euch? Wenn das alles nicht passiert wäre; wenn Maske und die anderen nicht gestorben wären, was würdest du tun?“

„Ich weiß es nicht. Ich hatte nie sowas wie ein normales Leben. Seit ich denken kann, denke ich nur an das Institut. Es ist wie ein Tumor in meinem Kopf. Ich habe mir nie darüber Gedanken gemacht, dass es auch etwas anderes für mich geben könnte.“

„Wirklich?“

„Ja. Ich kann es mir nicht erklären. Es ist einfach so; das Institut ist ein Teil von mir. Und es hat mir alles genommen, was ich jemals hatte. Sogar meine Menschlichkeit.“

„Und wenn du es eines Tages hinter dir lassen könntest?“

„Das wird nicht passieren.“

„Träume doch einfach mal. Was würdest du tun? Was willst du im Leben?“

Sie lachte leise. „Weiß nicht.“

„Jetzt komm schon.“

„Vielleicht etwas mit Tieren. Ich mag Tiere. Eigentlich sogar lieber als die meisten Menschen. Und du?“

„Mein Plan war eigentlich, mir im Institut eine goldene Nase zu verdienen und mich anschließend an der Schwarzmeerküste zur Ruhe zu setzen“, brummte ich. „Aber daraus wird nichts, fürchte ich.“

„Selbst wenn wir Nora finden?“

„Darum geht’s nicht.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe schlichtweg nichts verdient. Was ich rausschaffen konnte, hat gerade so gereicht, um die Soldaten zu bestechen und Munition und Ausrüstung zu kaufen. Das war ein ziemlicher Schuss in den Ofen.“

„Mach dir nichts draus.“

„Nein. Tue ich nicht. Bringt eh nichts. Ich glaube, das Einzige, was man im Institut gewinnen kann, ist die Erkenntnis, wie hilflos man eigentlich ist.“

„Da hast du es.“

„Was?“

„Schreib ein Buch darüber!“

„Klar.“ Ich schnaubte spöttisch. „Bevor ich auch nur das erste Wort geschrieben habe, steht der FSB vor der Tür. Egal… Macht ihr eigentlich mit?“

„Bei Aurelias Plan?“

„Ja.“

„Ich glaube schon.“ Sie nickte. „Es würde mich zwar wirklich interessieren, für wen sie arbeitet, aber ich denke, dass sie momentan tatsächlich unsere beste Chance ist. Ihre Organisation verfügt über Wissen zur Noosphäre und vielleicht sogar über eine Möglichkeit, sie zu erforschen. Wenn wir weiterkommen wollen, ist das unsere einzige Chance.“

Ich fasste an meine Schulter; an die Stelle, an der Aurelia mich angeschossen hatte. Die Wunde schmerzte noch immer, aber bei weitem nicht mehr so sehr wie am Anfang. Ein glatter Durchschuss war eigentlich immer eine relativ angenehme Sache im Vergleich zu den Alternativen, vor allem an der Schulter oder am Arm. Ich war Aurelia deswegen zwar nicht böse und trug es ihr auch nicht nach, doch das, was sie mir über ihre ‚Arbeitgeber‘ erzählt hatte, stimmte mich angesichts dieser Skrupellosigkeit nicht unbedingt optimistisch.

„Wir müssen vorsichtig sein“, sagte ich schließlich. „Ich vertraue Aurelia, aber nicht denen, die hinter ihr stehen.“

„Geht mir genauso… Sag mal, kann ich dich mal was fragen?“

„Klar.“

„Denkst du, es betrifft wirklich die ganze Welt? Also das, was hier passiert ist?“

„Ich hoffe nicht“, murmelte ich und sah nach unten in den Hof der Anlage. „Aber ich fürchte, dass es so ist. Wäre es anders, gäbe es hier Menschen. Ich habe keine Ahnung, wie lange wir im Tunnel in dieser Zeitanomalie festgesessen sind oder ob das überhaupt das ist, was passiert ist. Aber da hier draußen schon Winter ist…“

„Ich habe mir vorhin die Computer angesehen.“ Vikky schüttelte den Kopf. „Unten im Gebäude. Es gibt zwar noch Strom, aber keine Verbindung zum Internet. Die Kalender stehen allesamt auf dem fünfundzwanzigsten Oktober, aber das kann nicht sein.“

„Nein, kann es nicht. Hast du sonst etwas herausgefunden?“

„Gar nichts. Absolut gar nichts. Es gibt keine Kommunikationsprotokolle, keine Lageberichte und auch keine Überwachungsvideos. Es ist, als wäre ein Sturm wie aus dem Nichts über den Posten hereingebrochen, nur um sofort wieder zu verschwinden.“

„Das würde zumindest erklären, warum die Kampfspuren nur hier im Areal dermaßen intensiv sind“, brummte ich. „Hätten die Soldaten gewusst, was auf sie zukommt, hätten sie Panzer und schwere Waffen in Position gebracht. Verdammt, ein Königreich für…“

Ich hielt inne, denn just in diesem Augenblick bemerkte ich etwas, das vor wenigen Sekunden noch nicht da gewesen war; ein Schatten, der durch den Schnee zwischen den Fahrzeugwracks huschte. Sofort sprang ich auf, griff nach meinem Gewehr und bedeutete Vikky mit einem schnellen Handzeichen, dass ich etwas gesehen hatte. Augenblicklich packte auch sie ihre Waffe, drehte sich um und legte an.

Angestrengt starrte ich in die Dunkelheit. Das Mondlicht ließ den Schnee schimmern und erhellte auch die Umrisse der Fahrzeuge unten im Hof, doch was auch immer zwischen ihnen umherschlich, war klug genug, die hellen Stellen zu meiden. Trotzdem zeigte es sich immer wieder, obwohl ich keinen Zweifel daran hatte, dass es sich auch gänzlich vor uns hätte verbergen können, wenn es gewollt hätte. Nein, was auch immer es war, es wollte, dass wir es bemerkten.

Ich tippte Vikky auf die Schulter und nickte anschließend in Richtung der Luke hinter uns. Hier auf dem Dach des Gebäudes hatten wir zwar einen Höhenvorteil, aber trotzdem fühlte ich mich im Freien alles andere als sicher. Wir konnten unmöglich alle Seiten gleichzeitig im Auge behalten und es war nicht ausgeschlossen, dass ein anderes Wesen just in diesem Augenblick versuchte, zu uns hochzuklettern.

Als wir wenige Sekunden später die Leiter ins Obergeschoss des Gebäudes hinuntergeklettert waren und die Luke hinter uns nicht nur geschlossen, sondern auch verriegelt hatten, trat ich sofort ans nächstbeste Fenster und starrte nach draußen. Der Schatten war noch immer da. Wie ein Raubtier schlich er durch die Dunkelheit. Langsam nur, doch er ließ keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit. Beinahe sah er aus wie…

„Scheiße“, entfuhrt es mir.

„Was?“

„Das ist Nora.“

„Was?!“

Ich nahm die Waffe runter. Auch wenn ich in der Dunkelheit die Konturen des Wesens nicht ausmachen konnte, erkannte ich allein durch die Art, wie es sich bewegte, dass es die Maschine sein musste, die sich Nora einverleibt hatte. Mein Herz hatte längst zu rasen begonnen und mein Verstand war wie leergefegt. Ich hatte keine Angst, auch wenn ich vielleicht welche hätte haben sollen. Doch da war nichts. Stattdessen wusste ich, dass sie meinetwegen hier war, jedoch nicht, um mich zu verletzen.

Unbewusst hob ich eine Hand und fasste an das Metall an meinem Hals. Es war nicht mehr eisig kalt, sondern glühend heiß. Instinktiv zog ich meine Hand zurück und starrte auf meine Finger. Ich konnte die Hitze in meinem Hals nicht spüren, obwohl ich deutlich sah und auch fühlte, dass mein Finger verbrannt war. Was geschah hier nur? Hilfesuchend blickte ich zu Vikky, doch sie biss nur die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf.

„Sie hätte angreifen können, wenn sie gewollt hätte“, flüsterte ich mehr zu mir selbst als zu ihr. „Sie weiß, dass wir mit unseren Gewehren kaum etwas gegen sie ausrichten können. Aber was, wenn…“

„Was?“

„Was, wenn sie versucht, mit mir zu sprechen?“, hauchte ich und fasste abermals an das glühend heiße Metall an meinem Hals. Dieses Ding war die Schnittstelle, die mich mit der anderen Maschine verbunden hätte; die Schnittstelle, die meinen Geist mit der Noosphäre gekoppelt hätte. Und damit auch das, was mir ermöglicht hätte, mit Nora zu sprechen. Ich hatte selbst erfahren, dass es kaum möglich war, durch die Maschine selbst zu sprechen. „Was, wenn sie mit mir reden will?“

„Was, wenn das eine gottverdammte Falle ist?“, knurrte Vikky. „Warum zum Teufel sollte sie mit dir reden wollen? Zero, das ist nicht mehr Nora! Dieses Ding wird von der Noosphäre kontrolliert; Nora ist für sie nichts weiter als ein lebender Prozessor!“

Ich schüttelte den Kopf. Das war gut möglich. Das konnte eine Falle sein, ein Trick, eine Täuschung. Vielleicht irrte ich mich, vielleicht würde ich gleich sterben. Doch das änderte nichts daran, dass ich mich längst entschieden hatte. Falls das wirklich Nora war und falls auch nur die geringste Chance bestand, dass noch etwas von ihr übrig war, musste ich es einfach riskieren.

Bevor Vikky noch etwas sagen oder mich gar aufhalten konnte, nahm ich mein Gewehr auf den Rücken und eilte die Treppe nach unten. Schon wenige Sekunden später schlug mir erneut der eiskalte Wind entgegen, als ich durch die Tür trat, doch das war mir egal. Ich konnte sie schon längst vor mir sehen, die Bestie aus Stahl. Sie stand nur wenige Meter von mir entfernt zwischen zwei zerstörten Schützenpanzern und obwohl ich keine Scanner oder Kameras an ihrem Kopf erkennen konnte, wusste ich, dass sie mich ansah.

Meine Hand zuckte längst in Richtung meiner Pistole und jeder Instinkt schrie mir zu, mein Gewehr wieder in die Hände zu nehmen, doch mit all meiner Willenskraft kämpfte ich dagegen an. Nora hätte mich längst töten können, wenn sie gewollt hätte. Und ich durfte unter keinen Umständen riskieren, das fragile Gleichgewicht dieses Augenblicks durch eine nutzlose Drohung zu zerstören.

„Nora?“

„Zero.“ Das war keine Stimme, die an meine Ohren drang, sondern ein Signal, das sich direkt in meinen Verstand grub. Instinktiv fasste ich an den Stahl an meinem Hals. Er glühte, doch noch immer spürte ich keinen Schmerz.

„Nora, ich…“

„Such mich nicht.“

„Was?“

„Du sollst mich nicht suchen, Zero. Lass los.“

„Aber…“

„Zero, was mir passiert ist, gibt meinem Leben einen Sinn. Es ist nicht der Sinn, den ich mir gewünscht habe, und auch nicht das Leben, das ich wollte. Aber es ist in Ordnung. Ich bin jetzt ein Teil von etwas Größerem; ich bin geborgen und weiß, wohin mein Weg führt. Du hast dieses Schicksal ausgeschlagen und das kann nicht rückgängig gemacht werden. Doch damit endet unser gemeinsamer Weg. Verschwende keine Zeit damit, mich zu suchen. Bitte… Und Zero?“

„Ja?“, hauchte ich mit brechender Stimme.

„Danke für alles. Und lebe wohl.“


Kapitel 9: Refugium

Seit drei Tagen fuhren wir nun schon über verlassene Straßen und durch menschenleere Dörfer und Städte. Und seit drei Tagen redeten wir fast nicht mehr miteinander. Das Dröhnen des Motors war das einzige Geräusch in unserer Welt; ein zuverlässiger, treuer Begleiter. Wir passierten Kreuzungen, an denen noch Autos standen; Ampeln, die nach wie vor ihr buntes Lichterspiel in die Einsamkeit warfen, und Läden, in denen einzig das Chaos der verteilt liegenden Waren von dem zeugte, was hier passiert sein musste. Doch Menschen suchten wir vergeblich.

Drei Tage. Es war nun auch schon drei Tage her, seit ich Nora getroffen hatte, eingebettet in ihren Sarg aus Stahl. Sie war gegangen, nachdem sie sich verabschiedet hatte. Einfach so. Sie hatte sich umgedreht und war in der Dunkelheit der Nacht verschwunden, hatte sich verschlingen lassen von der Kälte des Schnees. Ich hatte nicht einmal versucht, ihr zu folgen; es hätte keinen Sinn gehabt. Sie war verloren; eine Gefangene ihres eigenen Geistes.

Vielleicht hätte ich ihr folgen sollen. Selbst wenn ich sie nicht eingeholt hätte, wäre ich womöglich im Schnee des Waldes erfroren. Vielleicht wäre das die bessere Alternative zu dem gewesen, was jetzt war. Ich hatte mir den Weltuntergang immer anders vorgestellt. Ein fernes Etwas, dem man im Kino oder vielleicht auch in Büchern begegnete; ein Schatten am Horizont und ein ferner Beobachter, der vielleicht irgendwann in der Zukunft einmal über die Welt hereinbrechen würde. Aber sicher nicht während man selbst lebte. Es war surreal.

Ich machte mir schon längst keine Illusionen mehr. Was beim Institut passiert war, hatte auch den Rest des Landes und wahrscheinlich sogar den Rest der Welt befallen. Manche hatten das Institut früher als Tumor beschrieben, als eine Wucherung, ein Krebs, der sich langsam in die Erde fraß und den Organismus von innen heraus tötete. Vielleicht war das deutlich näher an der Wirklichkeit, als ich geglaubt hatte. Vielleicht hatte der Krebs längst gestreut und Metastasen gebildet.

Egal. Es war alles egal. Ich hätte jetzt in diesem Moment meine Pistole ziehen und mir in den Kopf schießen können und nichts wäre anders gewesen. Mein Leben und alles, was ich getan hatte, hatten keinen Einfluss auf die Welt, die Ereignisse oder sonst etwas. Alles, was ich vielleicht noch hätte… retten können, auch wenn das das falsche Wort war, wäre Nora gewesen. Doch ohne sie war alles gleichgültig und nichtig.

Ich lachte leise. Vielleicht sollte ich es einfach tun. Mal wieder. Selbst wenn ich es wieder nicht schaffte, zu sterben, so hatten wir dann wenigstens alle etwas zu lachen. Ein Running-Gag angesichts der Apokalypse.

„Alles okay, Zero?“, flüsterte Aurelia.

„Nein, natürlich nicht“, antwortete ich. „Was soll denn okay sein?“

„Willst du…“

„Nein. Egal, was es ist, ich will es nicht.“

„Wir finden sie“, sagte Vikky und legte ihre Hand auf die meine. Im ersten Moment glaubte ich, dass sie mir Trost spenden wollte, doch dann bemerkte ich, dass sie sehr genau darauf achtete, dass ich nicht nach meiner Waffe greifen konnte. Ich schnaubte spöttisch und erwiderte ihren Blick.

„Sie will nicht gefunden werden“, erwiderte ich tonlos.

„Und du akzeptierst das? Zero, das war nicht sie! Das war die Noosphäre!“

„Das spielt keine Rolle. Selbst wenn sie das nicht war – wie um alles in der Welt soll ich sie finden? Wie soll ich sie befreien? Welchen Sinn hat das alles überhaupt noch? Wenn Aurelia Recht hat, dann ist diese Noosphäre nichts weniger als eine verfickte Gottmaschine!“

„Also gibst du auf?“

„Es spielt keine Rolle, was ich tue!“, rief ich. „Das ist es ja! Es ist vollkommen egal, was…“

Zu mehr kam ich nicht, denn noch bevor ich auch nur ausgesprochen hatte, trat mich plötzlich eine schallende Ohrfeige mitten im Gesicht. Vikky hatte innerhalb eines Wimpernschlags ausgeholt und mit einer derartigen Kraft und Geschwindigkeit zugeschlagen, dass mir vermutlich der Kopf von den Schultern gerissen worden wäre, hätte ich nicht ohnehin schon an der Scheibe gelehnt.

Es dauerte einen Moment, bis die Taubheit in meinem Gesicht nachließ und ich begriff, was geschehen war, und selbst dann brauchte ich noch ein paar Sekunden, bis ich mich weit genug gefangen hatte, um etwas zu sagen. So perplex wie wütend starrte ich Vikky an, legte eine Hand auf meine pochende Wange und bewegte ein paar Mal stumm die Lippen.

„Hör mit dem Scheißdreck und dem Selbstmitleid auf; du klingst schon wie Nora!“, zischte sie, noch bevor ich auch nur einen Ton sagen konnte. „Ich habe mich durch das komplette Institut geohrfeigt und habe nicht die geringsten Skrupel, hier damit weiterzumachen!“

„Willst du mich umbringen?“, knurrte ich und bewegte ein paar Mal den Mund, nur um sicherzugehen, dass sie mir nicht den Kiefer gebrochen hatte. „Verdammt, was sollte das?“

„Du warst unvernünftig, also habe ich Vernunft in dich reingeprügelt.“

„Wenn du noch stärker irgendwas in mich reinprügelst, schlägst du mich tot.“

„Stell dich nicht so an.“

Ich hatte schon längst den Mund geöffnet, um etwas zu erwidern, ließ es dann jedoch sein. Zum einen hätte ich kaum etwas zustande gebracht, mit dem ich ihr sinnvoll hätte widersprechen können, zum anderen wusste ich, dass sie Recht hatte. Ich hatte mich von Frust und Verzweiflung übermannen lassen, doch das wollte ich nicht. Ganz davon abgesehen, dass ich keine Lust hatte, noch eine Ohrfeige zu riskieren. Denn ich wusste ganz ehrlich nicht, ob ich das überstehen würde.

„Okay“, sagte ich schließlich nur.

„Wirklich?“

„Ja.“ Ich holte ein paar Mal tief Luft und versuchte, den pulsierenden Schmerz in meiner Wange zu ignorieren. „Ja, es ist okay. Du hast Recht. Das war nicht Nora. Ich bin es ihr schuldig, es zumindest zu versuchen.“

„Das klingt schon besser. Aurelia, wann sind wir da?“

„In einer Stunde.“

Ich schaute aus dem Fenster. Es war beinahe einen halben Tag her, seit wir die letzte Ortschaft passiert hatten. Schon seit Stunden fuhren wir nicht mehr auf asphaltierten Straßen, sondern über jene bestenfalls mit Schotter bedeckten Feldwege, die so große Teile des russischen Hinterlands miteinander verbanden. Auch hier lag der Schnee noch zentimeterhoch, doch es war kein Vergleich zu dem Meer aus Eis, das uns noch beim Institut umgeben hatte.

„Wo sind wir?“

„Es schadet nicht, wenn du es nicht weißt“, antwortete Aurelia bloß.

„Ist das dein Ernst?“

„Du hast doch die ganze Zeit aus dem Fenster gesehen. Hast du dir den Weg nicht gemerkt?“

„Aurelia…“

Sie seufzte. „Wenn du noch hundert Kilometer weiter Richtung Süden fährst, kommst du nach Nowosibirsk.“

„Geht doch.“

„Was?“, schnaubte sie. „Kein verwunderter Ausruf, dass hier das Hauptquartier meiner Organisation liegt? Keine Überraschung?“

„Ich glaube nicht, dass irgendjemand hier noch Lust hat, gegen eine Wand anzureden“, meldete sich Kiska zu Wort. „Jeder von uns hat schon versucht, dir ein paar Informationen aus der Nase zu ziehen, aber du gibst ja keinen Ton von dir. Weißt du eigentlich, was für ein immenses Vertrauen du von uns verlangst? Und ganz unabhängig davon: Es wäre hilfreich, wenn wir zumindest wüssten, was auf uns zukommt.“

„So hatte ich das…“, setzte sie an und warf ihr einen kurzen Blick zu, doch dann schüttelte sie den Kopf. „Du hast Recht. Tut mir leid. So war das nicht gemeint. Ich arbeite für den Orden.“

„Der Orden?“

Sie nickte. „Ja. So heißt er gerade. Der Name ist nur Tarnung. Die Organisation hat keinen offiziellen Namen; alle paar Jahre wechselt sie ihn. Mal ist es ‚die Werft‘, dann ‚die Firma‘ oder irgendetwas ähnlich Belangloses. Banales Zeug, das die Leute schnell wieder vergessen, falls sie es hören. Aktuell heißt er eben Orden. Auch wenn das vielleicht etwas… aufgeblasen ist.“

„Und was genau…

„Der Orden ist die Antithese zum Institut. Das klingt ein wenig hochtrabend, aber es ist genau das, was er ist. Das Institut ist ein internationales Geheimprojekt, aber das bedeutet nicht, dass es nur Zustimmung gibt. Ein paar der Nationen, die daran beteiligt sind, haben unsere Organisation als Kontroll- und Überwachungsinstrument geschaffen. Und als… Notfallmaßnahme, falls das passiert, was passiert ist. Falls die Kontrolle verloren geht.“

„Das klingt überraschend vernünftig“, murmelte ich und schaute sie an. „Aber du hast gesagt…“

„Alles, was ich gesagt habe, stimmt. Es ist ja nicht so, dass der Orden Stellenanzeigen veröffentlichen könnte. Wer für ihn arbeitet, wird bestenfalls zwangsrekrutiert und oft genug einfach entführt. Man hat nicht wirklich eine Wahl, wenn man als… tauglich eingestuft wird. Und spätestens wenn die Drogen durch deine Adern fließen, vergisst du auch, was du mal warst.“

„Wie viele von euch gibt es?“, fragte Vikky tonlos. „Auf was müssen wir uns einstellen?“

„Zehntausend Einsatzkräfte weltweit, etwa tausend davon im Hauptquartier.“

„Tausend?“, hauchte Kiska. „Aurelia, wenn du dich täuschst und man uns als Bedrohung sieht, dann…“

Sie nickte, sagte jedoch nichts. Zwar bewegte sie ein paar Mal stumm die Lippen, doch kein Ton verließ ihren Mund. Dafür wurde sie plötzlich kreidebleich und ihre Hände am Lenkrad begannen, wie verrückt zu zittern. Sie atmete schwer und starrte angestrengt geradeaus.

„Aurelia?“, fragte ich leise. „Was ist los? Wenn du dir nicht sicher bist, können wir…“

„Das ist es nicht“, murmelte sie und schnappte nach Luft.

„Was ist es dann?“

Sie tippte gegen die Panzerung ihres linken Arms. Ich kniff die Augen zusammen und öffnete schon den Mund, um zu fragen, was genau los war, doch dann verstand ich. Artemis. Die Droge, die in ihr Blut gepumpt wurde und ihre Emotionen unterdrückte.

„Du hast nichts mehr übrig?“

Sie nickte erneut. Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn. Ihr Atem ging mittlerweile dermaßen schnell und flach, dass ich befürchtete, dass sie jeden Augenblick hyperventilierte.

„Artemis unterdrückt Traumata“, flüsterte sie schließlich mit bebender Stimme. „Es verhindert, dass man PTBS entwickelt und sorgt dafür, dass man selbst unter schlimmsten Bedingungen einen klaren Kopf behält. Ich… Ich habe davon gehört, wie heftig der Entzug sein muss, aber ich hätte nie gedacht, dass es so… schlimm ist. Es ist wie eine verfickte Explosion; wie ein Gewitter. Nur tausendmal heftiger. Verdammt, ich hätte nie gedacht, dass es so schnell geht.“

„Halt an.“

„Was?“

„Du sollst anhalten!“

„Ich…“, murmelte sie und kniff die Augen zusammen, doch zu mehr kam sie nicht. Plötzlich ging alles ganz schnell. Bevor ich auch nur reagieren konnte, nahm sie die Hände vom Lenkrad, fasste sich wimmernd an den Kopf und kippte zur Seite. Verdammt. Instinktiv warf ich mich über Vikky, griff nach dem Steuer und riss es gerade noch rechtzeitig herum. Eine Sekunde später und wir wären von der Straße abgekommen und geradewegs gegen einen Baum geprallt.

Mehr schlecht als recht gelang es mir, das Lenkrad einigermaßen stabil zu halten und den Laster weiter über den Schotterweg zu lenken, doch noch immer lag Aurelias Fuß auf dem Gaspedal und drückte es durch. Der Motor dröhnte, als er zur Höchstgeschwindigkeit gezwungen wurde, doch zum Glück war das nicht so schnell, dass ich das schwere Fahrzeug nicht mehr kontrollieren konnte. Nach ein paar Sekunden schaffte es Vikky schließlich, sie zur Seite und damit weg vom Pedal zu ziehen, sodass der Laster langsam ausrollte.

„Vikky, hilf mir!“, zischte ich, kaum waren wir zum Stillstand gekommen, und stieß die Tür auf. Sofort kletterte ich über Aurelia und zog sie mit mir nach draußen. Ich hatte keine Ahnung, was los war, konnte mir aber auch nicht vorstellen, dass der Entzug von Artemis eine so heftige Auswirkung haben konnte. Vorsichtig tätschelte ich ihre Wange, doch sie reagierte nicht. Ich konnte nicht sehen, ob sie noch atmete. Die Rüstung machte es unmöglich, eine Bewegung ihrer Brust festzustellen. Aber zumindest an ihrem Mund konnte ich keinen Atem mehr feststellen. Verdammt, verdammt, verdammt!

„Was ist Artemis?“, fragte Vikky und kniete sich neben mich in den Schnee. Aurelias Gesicht war mittlerweile dermaßen bleich, dass es sich kaum noch vom Eis um sie herum abhob.

„Eine Droge, die in ihr Blut gepumpt wird“, antwortete ich mit dünner Stimme und biss die Zähne zusammen. Verzweiflung stieg in mir auf, als mir plötzlich bewusst wurde, dass es nichts gab, was ich für sie tun konnte. Die Rüstung verhinderte eine Herzdruckmassage und ich hatte keine Ahnung, wie ich sie ihr abnehmen konnte; ganz davon abgesehen, dass das ohnehin ihren Tod bedeutet hätte. Mittlerweile war auch Kiska bei uns, doch auch sie starrte einfach nur hilflos auf die sterbende Aurelia.

„Wo?“

„Was?“

Vikky packte ihren Arm und untersuchte die Rüstung. „Wo ist die Pumpe?“

„Da.“ Ich tippte auf das kleine, kaum erkennbare Fach an ihrem Oberarm. „Was hast du vor?“

„Ihr Leben retten.“

Bevor ich auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, riss sie die Klappe mit spielerischer Leichtigkeit auf und starrte auf die Pumpen, die mir Aurelia bereits gezeigt hatte. Die kleinen Ampullen waren allesamt leer und die LEDs, die sie umgaben, blinkten warnend rot. Vikky betrachtete den Mechanismus einen Moment lang, bevor sie schließlich eine der Ampullen herausriss, ihren Schwanz nach vorne schnellen ließ und die Nadel an seiner Spitze in den kleinen Schlauch trieb, an den sie angeschlossen war.

„Scheiße“, murmelte sie sofort.

„Was ist los?“

Sie biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. „Artemis basiert auf denselben Nanomaschinen, die mich zu dem gemacht haben, was ich bin.“

„Also kannst du nichts für sie tun?“

„Doch. Ich kann ihren Körper fast wie einen Computer steuern. Alle ihre Organe sind längst mit Nanomaschinen durchdrungen. Ich bin gerade auch schon dabei, ihre Vitalfunktionen wieder hochzufahren. Sie wird sich wieder erholen – Zero, verstehst du, was das heißt?“

Ich schwieg einen Moment lang. „Der Orden benutzt Institutstechnologie.“

„Nicht nur das. Das ist nicht nur einfache Institutstechnologie, sondern vermutlich genau jene Technologie, die auch die Noosphäre zur Interaktion mit der Welt nutzt. Die Technologie, die auch dich und Nora befallen hat. Zwar in einer abgewandelten und modifizierten Form, doch das ändert nichts an der Sache.“

„Denkst du, der Orden wurde von der Noosphäre… unterwandert?“

„Keine Ahnung. Entweder das oder er glaubt tatsächlich, er kann Feuer mit Feuer bekämpfen. Aurelia braucht dieses Artemis-Zeug nicht nur zur Gefühlskontrolle, sondern schlichtweg, um am Leben zu bleiben. Die Nanomaschinen sind so programmiert, dass sie nur ein paar Tage lang funktionieren, bevor sie sterben und ausgeschieden werden. Danach braucht sie Nachschub oder es passiert genau das, was gerade passiert ist.“

„Der Orden gibt ihr also keine Möglichkeit, ohne ihn zu leben“, murmelte ich und sah Aurelia an, deren schneeweißes Gesicht mit jedem Augenblick mehr Farbe zurückerlangte. „Das darf nicht wahr sein… Was tun wir jetzt?“

„Fürs Erste habe ich ihre Nanomaschinen so umprogrammiert, das sie autonom funktionieren und keinen Nachschub von außen mehr benötigen.“ Vikky stand auf und sah sich um. „Und abgesehen davon würde ich sagen, dass wir uns das Hauptquartier dieses Ordens sehr genau anschauen sollten. Die Sache ist gerade nämlich sehr viel interessanter geworden.“

*****

Langsam und vorsichtig schlich ich durch den Wald. Nachdem sich Aurelia erholt hatte, waren wir bis auf einen Kilometer an das Hauptquartier des Ordens herangefahren. Seither gingen wir zu Fuß. Und so hielt ich mein Gewehr im Anschlag und lauschte auf jedes noch so leise Geräusch, doch noch herrschte eine beinahe undurchdringliche Stille um mich herum. Wobei das nicht ganz stimmte. Irgendwo in der Ferne konnte ich das Zwitschern eines Vogels hören. Ungewöhnlich zu dieser Jahreszeit, doch es störte mich nicht. Nachdem ich so lange nichts außer dem Donnern von Maschinen und Motoren gehört hatte, tat es gut, ihm zuzuhören.

Für einen winzigen Moment blieb ich stehen und lauschte dem Gesang. Ich konnte nicht sagen, was für ein Vogel es war, doch er schenkte mir für den Bruchteil eines Augenblicks das Gefühl, dass die Welt in Ordnung war. Auch wenn ich wusste, dass das nur eine flüchtige Illusion war. Die Welt war nicht in Ordnung, weder hier noch sonst wo. Und jeder Schritt, den ich in diesem Wald machte, verdeutlichte es mir mit bitterer Konsequenz.

Ich kam an Spuren vorbei, menschlichen wie nichtmenschlichen, an aufgegebenen Bunkern, verlassenen Schützenstellungen, zerfetztem Stacheldraht und all den anderen Zeugnissen eines Kampfes, der noch nicht lange her war. An den Bäumen hingen zerstörte Überwachungskameras; das Holz um sie herum war von mächtigen Klauen schier in Stücke gerissen worden. Immer wieder knirschte nicht nur der Schnee unter meinen Stiefeln, sondern klirrten auch die Patronenhülsen, die stellenweise zentimeterhoch unter ihm begraben lagen.

Auch das Hauptquartier des Ordens war nicht von dem Wahnsinn verschont geblieben, der wie ein Lauffeuer um die Erde gefegt war. Und doch war hier eine Sache anders, denn wo beim Institut und auf unserem Weg keine Menschen zu sehen gewesen waren, gab es hier mehr als genug von ihnen. Sie lagen tot im Schnee, in Schützengräben und hinter Bunkern, oft genug noch mit ihren Waffen in den Händen. Ihre pechschwarzen Rüstungen machten es unmöglich, zu sehen, woran sie gestorben waren, doch so gut wie alle lagen in einer dunklen Blutlache.

Ich schluckte schwer, nahm mein Gewehr runter und kniete mich zu einem der Toten, der zwischen zwei gewaltigen Bäumen am Rand einer Lichtung lag. Von hier aus waren es nur noch hundert oder vielleicht zweihundert Meter bis zu den Außenmauern des Komplexes. Wenn hier noch jemand am Leben gewesen wäre, hätten wir ihn längst treffen müssen. Doch das Fehlen von Menschen war es nicht, was mich beunruhigte. Nein; angesichts derart intensiver Kampfspuren war es vielmehr das Fehlen der Leichen der Angreifer.

Ich drehte den Kopf zur Seite und warf einen kurzen Blick zu Aurelia, die etwa fünfzig Meter neben mir hinter einer kleinen Hecke in Deckung gegangen war. Sie bemerkte mich, hob die Hand und fragte mich mit einer schnellen Bewegung, ob alles in Ordnung war. Ich gab ihr mit einem kurzen Zeichen zu verstehen, dass alles gut war, und beugte mich wieder über den Toten. Wenn es derart gut ausgerüstete Soldaten nicht geschafft hatten, den Weltenbrand aufzuhalten, wie sollten wir es dann tun?

„Nicht erschrecken.“

Ich zuckte zusammen und konnte mich gerade noch so davon abhalten, die Waffe hochzureißen und abzudrücken. Stattdessen atmete ich ein paar Mal tief durch und sah zu Kiska, die sich vollkommen lautlos an mich angeschlichen hatte und nun wenige Meter von mir entfernt hinter einem Baum stand. Falls man in Bezug auf ihren Schlangenkörper überhaupt von ‚stehen‘ sprechen konnte.

„Verdammt, schleich dich nicht so an!“, zischte ich.

„Ich habe dir doch gesagt, dass du dich nicht erschrecken sollst!“

„Das widerspricht der Sache an sich! Du sagst einem Boxer ja auch nicht, dass es nicht wehtut, bevor du zuschlägst!“

„Das ist was anderes!“

Ich biss mir auf die Lippe und schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Was willst du?“

„Ich komme drüben nicht weiter.“ Sie deutete in die Richtung, in der ihre Spuren im Wald verschwanden. „Neben der Straße ist ein gutes Stück Wald abgeholzt; falls da noch jemand lebt, habe ich keine Deckung.“

„Da lebt keiner mehr.“

„Zumindest kein Mensch.“

„Ich bin eh schon nervös. Musste das sein?“

„Was denn? Ich bin auch kein Mensch mehr.“

„Natürlich bist du ein Mensch“, zischte ich, stand auf und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, mir zu folgen. „Was willst du denn sonst sein? Komm jetzt.“

Zum Glück verstand sie, dass das eine rhetorische Frage war, und antwortete mir nicht. Stattdessen folgte sie mir mit erhobener Waffe über die Lichtung in Richtung der Außenmauern. Wir durften uns jetzt keine Ablenkung mehr leisten. Die letzten Meter waren immer die gefährlichsten, ganz gleich, ob wir uns nun Menschen oder irgendwelchen Kreaturen gegenübersahen. Im Nahkampf war jedes noch so gute Gewehr nutzlos. Vor allem, wenn man überrascht wurde.

Ein kurzer Blick zur Seite sagte mir, dass auch Vikky und Aurelia die Mauer erreicht hatten. Gut. Jetzt mussten wir nur noch einen Weg hinein finden. Das Tor an der Straße war keine Option; schwere, stählerne Riegel und Unmengen an Stacheldraht machten jeden Versuch von vorn herein unmöglich. Nein, wenn wir in den Komplex gelangen wollten, mussten wir uns einen anderen Weg suchen – im Zweifelsfall mit Gewalt.

„Ich habe eine Idee“, sagte Kiska plötzlich.

„Und was?“

„Ich helfe dir drüber.“ Sie nickte in Richtung der gut fünf Meter hohen Mauer neben uns. „Ich allein komme nicht hoch, aber mit etwas Glück kann ich dich hoch genug heben, damit du drüberklettern kannst.“

„Bist du dir sicher?“

Sie schnaubte. „Glaub mir, das bin ich. Ich könnte dich mit meinem Schwanz zerquetschen, wenn ich will.“

„So genau wollte ich das gar nicht wissen.“ Ich nahm meine Waffe auf den Rücken und nickte ihr zu. „Na gut, versuchen wir es.“

Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte sie mich längst gepackt und mit einem schier unfassbaren Ruck in die Luft gehoben. Gerade noch so konnte ich den Drang unterdrücken, mich an ihr festzuklammern, doch dann kam auch schon die stacheldrahtbewehrte Oberseite der Mauer in meine Reichweite. Ich biss die Zähne zusammen, streckte die Arme aus und zog mich hoch. Der Stacheldraht schnitt mir augenblicklich die Haut auf und grub sich tief in meine Arme, doch damit hatte ich gerechnet. Wenn man sich einmal überwunden hatte, den Schmerz in Kauf zu nehmen, war der Draht kein Hindernis mehr.

Als mich Kiska wenige Sekunden später losgelassen und ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, zwängte ich mich unter dem Stacheldraht hindurch, kroch an die Kante der Mauer und ließ mich auf der anderen Seite nach unten fallen. Ich prallte hart zu Boden, sprang jedoch sofort wieder auf und nahm meine Waffe vom Rücken, doch es gab nichts, gegen das ich sie hätte einsetzen können. Um mich herum war alles leer; der Innenhof der Anlage war wie ausgestorben.

Trotzdem nahm ich mein Gewehr nicht runter. Ich wusste nicht, wieso, aber mir lief ein dermaßen eiskalter Schauer über den Rücken, dass ich nach Luft schnappen musste. Hektisch schaute ich mich um und suchte nach irgendeiner Möglichkeit, den anderen einen Weg nach drinnen zu eröffnen, doch ich fand nichts. Die Mauern waren derart massiv, dass ich sie vermutlich nicht einmal hätte sprengen können. Ich musste…

Plötzlich ertönte ein schrilles Surren und Zischen unmittelbar hinter mir. Sofort wirbelte ich herum und drückte den Abzug meines Gewehrs schon halb durch, bereit, heißen Stahl auf alles zu feuern, was mich erwarten könnte, doch dann erkannte ich gerade noch rechtzeitig Vikky, die just in diesem Moment wieder aufstand und mich so empört wie überrascht anstarrte. Hinter ihr taumelte eine seltsam bleich aussehende Aurelia an der Mauer entlang.

„Verdammt, was macht ihr denn hier?“, zischte ich und ließ die Waffe sinken.

„Wir sind über die Mauer gesprungen“, erwiderte sie und schnaubte spöttisch. „Wonach sieht’s denn aus? Für irgendwas müssen Beine aus Stahl und Servomotoren ja gut sein.“

„Was ist mit Kiska?“

„Sie kommt gleich nach“, antwortete sie und drehte sich zu Aurelia um. „Geht’s?“

„Ja“, hauchte diese und nickte. „Es war nur unerwartet.“

Ich holte tief Luft, drehte mich um und ging ein paar Schritte in den Hof der Anlage hinein. Besonders groß war der Komplex nicht, insbesondere wenn man bedachte, wie gewaltig die Mauer und wie umfangreich die Schutzmaßnahmen im Wald waren. Am ehesten erinnerte er mich an ein altes Sägewerk aus Sowjetzeiten. Vielleicht war es sogar mal eines gewesen. Aber auf keinen Fall hätte ich hier das Hauptquartier einer derart… geheimnisvollen Organisation vermutet.

Dennoch war es unübersehbar, dass wir richtig waren. Gut ein Dutzend pechschwarzer Transportpanzer und Laster standen inmitten des asphaltierten Hofs und ebenso viele Helikopter waren über das gesamte Areal verteilt. An sich war das nichts Ungewöhnliches, doch anders als sämtliche Fahrzeuge, an denen wir auf dem Weg hierher vorbeigekommen waren, schienen sie alle vollkommen unbeschädigt zu sein.

Vorsichtig ging ich auf einen der Panzer zu, zog die Einstiegsluke auf und warf einen Blick hinein. Wie erwartet, waren im Inneren keine Zerstörungen oder auch nur Beschädigungen zu erkennen, dafür allerdings mehrere Rucksäcke mit Ausrüstung und ein paar Kisten Munition. Es sah beinahe aus, als wäre er kurz davor gewesen, zu einer Mission aufzubrechen. Seltsam.

„Aurelia?“, fragte ich leise und ohne mich zu ihr umzudrehen. „Infos.“

„Überirdisch ist nur Fassade.“ Sie trat zu mir. „Größtenteils Kommunikationssysteme. Der Eingang in die Anlage ist da hinten in der Halle.“

„Selbstschussanlagen oder irgendetwas anderes, auf das wir achten müssen?“

„Nein“, antwortete sie. „Auch kein Giftgas. Versprochen.“

Ich lachte leise. „Gut zu wissen. Was schlägst du vor?“

„Bin mir nicht sicher. Es beunruhigt mich, dass es hier drinnen keine Kampfspuren gibt. Die Leute des Ordens sind wirklich verflucht gut ausgebildet und ausgerüstet; grundsätzlich würde es mich nicht wundern, wenn sie überlebt hätten, aber dass hier nichts und niemand ist…“

„Vielleicht haben sie sich nach unten zurückgezogen“, meinte ich. „Mit einem Maschinengewehr kannst du einen Korridor ziemlich abriegeln.“

„Gut möglich. Wir werden es bald herausfinden, denke ich.“

Ich sprang vom Panzer, nahm mein Gewehr wieder hoch und schaute mich um. Ja, das würden wir vermutlich wirklich bald tun. Mittlerweile hatte sich zwar das miese Gefühl gelegt, das ich beim Betreten der Anlage noch gehabt hatte, dafür graute es mir längst davor, was wir im Inneren des Komplexes finden würde. Und ich war mir auch nicht sicher, ob wir mehr Glück hatten, wenn wir auf Menschen stießen statt auf Kreaturen.

Nachdem wenige Augenblicke später auch Kiska einen Weg über die Mauer gefunden hatte und bei uns angekommen war, folgte ich Aurelia in die Halle, in der sie den Eingang in den unterirdischen Teil der Anlage verortet hatte. Vikky und Kiska folgten uns dichtauf. Verdammt, da war es wieder. Das miese Gefühl. Doch diesmal lag es an der schier erdrückenden Dunkelheit, die in der Halle herrschte. Rings um uns herum lagen alte Maschinen, Ersatzteile und aufgebrochene Kisten; teilweise hatte sich zentimeterdicker Staub darauf abgesetzt. Es sah beinahe aus, als wäre seit Jahrzehnten niemand mehr hiergewesen.

Ich warf Aurelia einen fragenden Blick zu, den sie kopfschüttelnd erwiderte. Entweder wollte sie mir nicht sagen, warum es hier so heruntergekommen aussah, oder sie konnte es nicht. Es spielte ohnehin keine Rolle, denn keine Antwort hätte etwas an der gespannten Nervosität geändert, die jede Faser meines Körpers im Griff hielt. Ich atmete schnell und flach; viel zu schnell und viel zu flach, doch mein rasendes Herz ließ nichts anderes zu.

Warum zum Teufel war ich nur so unerträglich nervös? Das hier war nicht anders als im Institut; eigentlich war es sogar deutlich angenehmer. Auch wenn es im Vergleich zu draußen dunkel war, gab es trotzdem Tageslicht und dazu sogar noch Luft, die man ohne Gasmaske atmen konnte; ganz davon abgesehen, dass nicht einmal die alten Maschinen die klaustrophobische Enge der Korridore des Instituts erzeugen konnten.

Nachdem wir uns ein paar Minuten lang durch das Labyrinth aus Stahl und Rost vorgearbeitet hatten, erreichten wir schließlich ein überraschend großes, schräg in den Boden eingelassenes Tor, groß genug, damit selbst ein Lastwagen hindurchgepasst hätte. Neben ihm befand sich ein kleiner, unscheinbarer Schaltkasten an der Wand. Ein kleines, rot blinkendes Lämpchen war alles, was ihn als funktionsfähig auswies. Aurelia wollte schon hingehen, doch ich packte sie instinktiv am Arm und hielt sie zurück.

„Was ist?“

„Hier stimmt was nicht“, antwortete ich.

„Was meinst du?“

„Das hier ist der Eingang?“

„Ja, wieso?“

Ich schaltete die Taschenlampe an meinem Gewehr ein und leuchtete die unmittelbare Umgebung aus. Es gab hier keinerlei Kampfspuren, keine Leichen, keine Patronenhülsen und auch sonst nichts, was auf einen Kampf oder auch nur auf einen Rückzug hingedeutet hätte. Einfach gar nichts. Selbst den Staub, der alles andere in der Halle so zuverlässig bedeckt hatte, gab es hier nicht.

„Zero, was ist los, verdammt?“, zischte Aurelia, riss sich von mir los und warf mir einen so fragenden wie finsteren Blick zu. „Was ist das Problem?“

„Ich bin mir nicht sicher. Einfach ein mieses Gefühl. Selbst wenn deine Leute den Komplex aufgegeben hätten, müsste es doch spätestens hier Spuren geben, oder? Die Viecher haben doch sicher versucht, hineinzugelangen.“

„Er hat nicht Unrecht“, murmelte Kiska und schaute sich um. „Das ist schon seltsam.“

„Und deswegen bleiben wir hier und warten?“, knurrte Vikky. „Drinnen sind wir sicherer als hier draußen! Es kann uns doch egal sein, was passiert ist; für uns zählt nur, was noch vor uns liegt. Mach das Tor auf, Aurelia. Zero und Kiska, ihr reißt euch zusammen und macht euch bereit.“

Ich biss die Zähne zusammen und nickte. Vermutlich hatte sie Recht, auch wenn ich es hasste, herumkommandiert zu werden. Doch das war gerade mein kleinstes Problem. Also überprüfte ich ein letztes Mal meine Waffe, stellte sie auf Dauerfeuer und öffnete den Holster meiner Pistole, falls ich schnell nach ihr greifen musste. Hinter diesem Tor konnte so gut wie alles auf uns lauern – und ganz gleich, was es war, vermutlich kam es so nah an die Hölle auf Erden wie sonst nur das Institut.


Kapitel 10: Metamorphose

Ich konnte es in Aurelias Augen sehen. Auch wenn die Dunkelheit jedwedes Licht verschluckte und selbst die Taschenlampen unserer Gewehre zu nichts als sterbenden Sternen in den Weiten des Alls reduzierte, konnte ich es sehen. Sie hatte Angst. Fürchterliche, unbeschreibliche Angst. Es war dieses leichte Glimmen, dieses minimale Muskelzucken der Augenlider, das hektische und angestrengte Umherhuschen, das sie verriet. Und ich konnte sie mit jedem Atemzug besser verstehen.

Ich hatte Recht gehabt. Doch nicht nur das. Meine schlimmsten Befürchtungen waren erfüllt und sogar noch übertroffen worden. Was uns hinter dem Tor erwartete, war schlimm. Richtig schlimm. Ich hätte es mit Tod, Zerstörung und vollständiger Vernichtung beschreiben können, doch selbst die extremsten Superlative jeder Sprache wären nicht in der Lage gewesen, das Grauen zu beschreiben, das sich uns eröffnete.

Wir stiegen über zerrissene und schlichtweg zerfetzte Leichen, über Tote, die in hunderte Einzelteile zerschnitten worden waren und deren Eingeweide geschmolzen und verbrannt an den Wänden hingen. Ein zäher, blutiger Schleim bedeckte jeden Zentimeter des Bodens; er ließ uns einsinken und zwang uns bei jedem Schritt zu einer unerträglichen Anstrengung. Patronenhülsen ragten aus der Masse heraus wie Felsen aus dem Meer.

Der Gestank, der in der Luft hing, war unerträglich. Es war der Gestank des Todes und der Verwesung, jener ekelerregend süße Geruch, der jedem Lebewesen augenblicklich ins Bewusstsein rief, dass es hier nicht sein sollte; dass es auf der Stelle kehrtmachen und verschwinden sollte. Doch das konnten wir nicht. Nein, wir gingen sogar noch weiter hinein in dieses nicht enden wollende Grauen.

Ich atmete schnell und tief, konzentrierte mich auf das Geräusch meines eigenen Atems und auf das Surren von Aurelias Rüstung. Ich fürchtete die Stille, denn noch immer hallten die Schreie der Toten durch die Korridore der Anlage. Ich wusste, dass ich es mir nicht nur einbildete; die anderen hörten sie auch. Ich konnte es an ihren Gesichtern erkennen. Jedes Mal, wenn wir stehenblieben, brandete es auf wie das Rauschen des Meeres oder das Heulen des Windes. Und mir graute mit jeder Zelle meines Körpers davor, es erneut zu hören.

Doch es waren nicht nur die Schreie. Nein, auch das Wimmern der Sterbenden und die leisen Rufe nach der Hilfe von Müttern und Gott drangen wie ein leises Flüstern durch die Stille. Ein Echo, das man nicht ignorieren konnte; ein leiser Gesang, der sich direkt in den Verstand fraß. Man konnte nicht weghören. Man durfte es vielleicht nicht einmal. Es ging nicht anders und doch konnte ich es nicht länger ertragen. Was auch immer hier passiert war, es hallte aus der Vergangenheit in die Gegenwart.

„Was um alles in der Welt ist hier passiert?“, hauchte Vikky irgendwann mit leiser, zitternder Stimme, doch niemand antwortete ihr. Entweder Kiska und Aurelia konnten nicht oder sie wollten nicht. Ich für meinen Teil traute mich nicht, auch nur den Mund zu öffnen, denn ich fürchtete, dass ich mich übergeben musste, wenn ich es tat. Stattdessen warf ich ihr einen kurzen Blick zu und schüttelte den Kopf, bevor ich mich augenblicklich wieder auf den leicht abschüssigen Korridor konzentrierte, der vor uns lag.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Es war so offensichtlich und doch musste ich es mir immer wieder ins Gedächtnis rufen. Das völlige Fehlen von Kampfspuren innerhalb des Areals stand in so krassem Gegensatz zu dem Horror, der mich auf jedem Schritt begleitete, dass ich schon versucht war, eine Anomalie dafür verantwortlich zu machen. Aber das hier war nicht das Institut, das war mir klar.

Ich holte tief Luft und nahm das Gewehr runter. Zwar hielt ich nach wie vor meinen Finger am Abzug, um im Zweifelsfall sofort feuern zu können, aber ich rechnete nicht mehr damit, hier angegriffen zu werden. Die Zerstörung war bereits derart allumfassend und total, dass ich mir schlichtweg nicht vorstellen konnte, dass sie sich noch intensivieren konnte. Wobei ich das auch im Institut schon viel zu oft gedacht hatte und damit falsch gelegen war.

Irgendwann endete der Weg nach unten schließlich und wir fanden uns vor einer gewaltigen, stählernen Schleuse wieder. Riesige Flutlichter flackerten an der Decke und erhellten die zerfetzten Überreste jener Soldaten, die hier hinter einer provisorischen Barrikade ihren letzten Kampf geführt hatten. Wie alle anderen Toten, die wir bisher passiert hatten, waren auch sie schier in ihre Einzelteile zerrissen worden. Selbst ihre mächtigen Rüstungen hatten ihnen keinen Schutz geboten.

Mit zusammengebissenen Zähnen stieg ich über die Leichen, trat auf die geschlossene Schleuse zu und blieb stehen. Inmitten der gewaltigen Stahlkonstruktion klaffte ein Loch, groß genug, um aufrecht hindurchgehen zu können. Der Stahl an seinem Rand war mit unfassbarer Gewalt zerrissen worden und selbst die massiven Riegel, die die Schleuse in Position hielten, waren an dieser Stelle verbogen und teilweise sogar… geschmolzen.

„Wartet mal“, drang plötzlich Aurelias Stimme an meine Ohren. Obwohl sie nur flüsterte, zerrissen ihre Worte die Stille wie ein Kanonenschlag. „Hier stimmt was nicht.“

„Was meinst du?“, fragte ich, während ich mit der Taschenlampe durch das Loch leuchtete. Hinter dem sicher fünfzig Zentimeter dicken Stahl der Schleuse konnte ich einen langen und seltsam schmalen Korridor erkennen, der jedoch nicht mehr abschüssig war, sondern ebenerdig verlief. Ich hatte keine Ahnung, wie tief wir mittlerweile unter der Erde waren, doch die drückende Hitze um uns herum stimmte mich nicht gerade optimistisch.

„Alles.“ Sie trat zu mir und warf ebenfalls einen Blick in den Korridor hinter der Schleuse. „Das stimmt so nicht. So sollte es hier nicht aussehen. Als ich zum Institut aufgebrochen bin, gab es hier keine Schleuse und auch der Korridor dahinter sah nicht so aus.“

„Vielleicht haben sie die Schleuse nachträglich…“, setzte Kiska an, doch sie schüttelte sofort den Kopf.

„Nein, das meine ich nicht. Alles hier unten stimmt nicht. Schon der Korridor, in dem wir stehen.“

„Ist dir das nicht früher aufgefallen?“

Sie seufzte. „Ich habe es mir bis gerade noch durch die Kämpfe erklärt, aber es geht einfach nicht mehr. Das ist nicht die Anlage, die ich vor meinem Einsatz verlassen habe, und das da hinten ist auch sicher nicht der Bereich, der da sein sollte. Hier müsste die Verladestation sein und sicher nicht ein langer, enger Korridor. Das sieht beinahe aus wie…“

„Wie im Institut“, vervollständigte ich ihren Satz. Jetzt endlich fiel es mir auf. Alles um uns herum veränderte sich. Die Wände, der Boden und die Decke, selbst der Schutt und die Leichen. Einfach alles veränderte sich. Langsam nur und mit bloßem Auge kaum zu erkennen, doch am Rand des Lichtkegels meiner Taschenlampe konnte ich es sehen. Leichen, die sich in Luft auflösten, während nur Millimeter neben ihnen Trümmerstücke, Kabel und Rohrleitungen wie aus dem Nichts erschienen. Atom für Atom materialisierten sich und wuchsen in die Existenz hinein.

Augenblicklich zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen und jagte eine Ladung Adrenalin in mein Blut. Ich wirbelte herum und starrte in den hinter uns liegenden Korridor. Auch er veränderte längst seine Form. Wände zogen sich zurück und Boden und Decke verwandelten sich in ein Ebenbild des Instituts. Der gesamte Korridor verengte sich und auf dem kahlen, grauen Beton zeichneten sich bereits jene Nummerierungen ab, die bereits das Institut in Sektoren unterteilt hatten.

Plötzlich durchzuckte ein ohrenbetäubendes Surren die Luft, ein ratternder Knall gleich einem Blitz, der sich unmittelbar neben einem selbst in den Boden grub. Instinktiv kniff ich die Augen zusammen und drückte mir die Hände auf die Ohren, doch das Geräusch verschwand so schnell, wie es gekommen war. Und als sich der Krach gelegt hatte, blieb nur wenige Meter vor mir ein rauchender Trümmerhaufen zurück. Innerhalb von Sekundenbruchteilen wuchs er aus dem Nichts und versperrte uns den Rückweg.

„Scheiße“, flüsterte ich, ging darauf zu und legte die Hand auf einen der Betonbrocken. Das Teil war glühend heiß und so schwer, dass wir ihn in tausend Jahren nicht hätten bewegen können. Wir saßen in der Falle.

„Das kann kein Zufall gewesen sein“, murmelte Vikky tonlos und trat neben mich. Einen Moment lang musterte sie den gewaltigen Schutthaufen, dann drehte sie sich wieder zu den anderen um. „Hier läuft etwas. Aurelia…“

„Ich schwöre bei meinem Leben, dass ich mir das nicht erklären kann“, hauchte diese mit bis zum Zerreißen gespannter Stimme. „Das müsst ihr mir glauben.“

„Darum geht es nicht.“ Vikky verzog die Mundwinkel zu einem gezwungenen Lächeln. „Ich glaube dir, dass du nichts dafür kannst und genauso überrascht bist wie wir, aber das ändert nichts daran, dass du die Einzige von uns bist, die eine Verbindung zu diesem Ort hat. Das macht dich zu unserem… Kompass.“

„Kompass?“

Vikky deutete auf die Schleuse. „Uns bleibt nur der Weg nach vorne. Tiefer in die Anlage hinein. Es ist eine Sache, ob sich nur das Erscheinungsbild der Korridore verändert hat oder der Aufbau des gesamten Areals. Aber falls es immer noch so ist wie zuvor, kannst du uns führen. Gibt es einen Notausgang?“

Aurelia holte tief Luft und nickte. „Ja, aber er liegt am anderen Ende der Anlage. Ich habe keine Ahnung, wo er hinführt und…“

„Und was?“

„Ich weiß es nicht. Es fühlt sich komisch an. Hier stimmt irgendwas nicht und ich fühle mich, als wäre die Antwort direkt vor meine Nase, aber ich bin unfähig, sie zu erkennen. Ich kann es wirklich nicht sagen; es ist nur ein Bauchgefühl.“

„Das Bauchgefühl lässt einen selten im Stich“, meinte ich und trat zur Schleuse. „Aber ich fürchte, dass wir kaum etwas herausfinden, wenn wir hier bleiben. Kommt. Nur der Weg nach vorne ist noch offen. Da bleibt uns ohnehin keine Alternative.“

Mit angelegter Waffe trat ich durch das Loch im Stahl, doch kaum berührten meine Stiefel den Boden auf der anderen Seite, drehte sich die Welt um mich herum plötzlich einmal um sich selbst. Augenblicklich verlor ich das Gleichgewicht und stolperte nach vorne, doch ich konnte mich gerade noch so abfangen. Verdammt. Mir war zwar vollends bewusst, dass wir hier in einer gewaltigen Anomalie feststeckten, doch ich hätte nicht damit gerechnet, so unmittelbare… Auswirkungen zu erfahren.

Schwer atmend kämpfte ich gegen den Schwindel an, riss meine Waffe wieder hoch und starrte in die allumfassende Dunkelheit, die sich vor mir auftat. Zum Glück konnte ich weder Kreaturen noch sonst etwas Gefährliches erkennen. Wenigstens das. Dennoch huschte ich instinktiv hinter einen aus der Wand gebrochenen Betonbrocken, kauerte mich in Deckung und lauschte. Im Institut waren Gehör und Verborgenheit stets der beste Schutz gegen Gefahren gewesen.

Ich spürte, wie mir ein flüchtiges Lächeln über die Lippen huschte, und lachte, als mir bewusst wurde, was das bedeutete. Ich fühlte mich zuhause. Das hier war vielleicht nicht das richtige Institut, aber es sah genauso aus. Das war die Umgebung, in der ich nicht nur gelernt hatte, zu kämpfen und zu überleben, sondern auch… Es war schwer zu beschreiben. Ein wenig war es wie die Luft zum Atmen. Nur dass ich diesmal keine Gasmaske brauchte.

Nachdem ich mir sicher war, dass in der Dunkelheit des Korridors nichts lauerte – zumindest so sicher, wie man sich in dieser Hölle sein konnte – warf ich einen kurzen Blick zurück zur Schleuse. Die anderen hätten längst hier sein müssen, doch ich konnte nichts und niemanden sehen. Augenblicklich zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen und jagte eine Ladung brennend heißes Adrenalin in mein Blut. Verdammt, was war hier los?

Vorsichtig stand ich auf, zielte in die Dunkelheit des Korridors und wich rückwärts zur Schleuse zurück. Die Situation war gerade um ein Vielfaches komplizierter und gefährlicher geworden. Was hier passiert war und vermutlich immer noch passierte, war eine Anomalie, wie sie mir auch schon im Institut begegnet war. Ich wusste nicht, nach welchen Regeln sie funktionierte oder wie man sie nannte, doch sie brachte Menschen in zwei Versionen desselben Raumes. Manchmal auch mehr. Meistens kam man wieder raus, indem man einfach zurückging, aber manchmal musste man sich auch bis zu ihrem Ende durchkämpfen.

Doch noch bevor ich die Schleuse erreichte, wusste ich schon, dass ich diesmal nur auf die unangenehme Art hier rauskommen konnte. Falls es denn überhaupt möglich war. Ich biss die Zähne zusammen. Nur der Teufel wusste, was hier los war und was mich noch erwartete. Es war jedenfalls vollkommen ausgeschlossen, wieder durch die Schleuse zu kommen. Denn je näher ich ihr kam, desto… zäher wurde die Welt um mich herum. Es war beinahe wie ein Magnet, der mich von sich wegstieß.

„Leck mich doch am Arsch“, murmelte ich und trat von der Schleuse weg. Das hatte keinen Sinn. Zurück kam ich nicht, also blieb mir nur der Weg nach vorne. Allein. In einer Anlage, in der ich mich nicht auskannte. An einem Ort, der mit der Gewalt der Schöpfung selbst zu einem Ebenbild des Instituts gemacht wurde und an dem ein unbegreifliches Schlachten stattgefunden hatte. Unwillkürlich fasste ich an meine Weste. Mit dem in meiner Waffe hatte ich fünf Magazine dabei. Nicht unbedingt die Menge, die ich als angemessen bezeichnet hätte.

„Zero?“, hallte mir plötzlich eine leise, verzerrte Stimme entgegen. Sie erklang nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Sofort blieb ich stehen und drehte mich zu ihr um. Sie klang beinahe wie…

„Aurelia?“, flüsterte ich. „Bist du das?“

„Gottseidank! Ich dachte schon, ich bin ganz allein!“

„Nicht nur du. Alles okay bei dir?“

„Ja, aber ich kann dich nicht sehen. Wo bist du?“

„Das ist eine Anomalie“, sagte ich leise. „Sowas gab es auch im Institut. Wir sind im gleichen Korridor, aber die Anomalie hat uns in unterschiedliche Versionen der gleichen Sache geschickt. Kommst du zurück durch die Schleuse?“

„Nein, das habe ich schon versucht. Da ist ein Widerstand. Ich bin dir gefolgt und war hier.“

„Verdammt.“ Ich holte tief Luft. „Dann sind Vikky und Kiska vermutlich ebenfalls gefangen… Vikky? Kiska? Könnt ihr mich hören?“

Nichts.

„Vikky?“, wiederholte Aurelia. „Kiska?“

„Und?“

„Nichts“, hauchte sie mit angstzerfressener Stimme. „Zero, wir müssen hier raus, wir…“

„Ganz ruhig. Wir schaffen das. Ich habe sowas schon erlebt. Komm. Wir müssen einfach weitergehen und…“

Ich hatte gerade einen Schritt nach vorne gemacht, als ich plötzlich gegen etwas Festes stieß, gegen etwas, das ich im ersten Moment nicht erkennen konnte. Ein unsichtbares Hindernis – zumindest scheinbar, denn just in der Sekunde, in der ich es berührte, hörte ich, wie Aurelia nach Luft schnappte. Und für den Bruchteil eines Augenblicks sah ich auch, wie ihre pechschwarze Rüstung durch das Nichts schimmerte.

„Aurelia?“, fragte ich leise und tastete nach dem Hindernis. „Kannst du das…“

„Ja“, antwortete sie zögerlich. Einen Moment später spürte ich plötzlich ihre Hände auf den meinen – und sah sie auch. „Zero, was, wenn wir uns nur… gegenseitig zurück in unsere Version des Korridors ziehen müssen?“

„Einen Versuch ist es wert“, antwortete ich und umklammerte ihren Unterarm. Sie tat dasselbe bei mir. „Auf drei. Eins, zwei… drei!“

Ich zog an Aurelia und sie zog an mir. Einen winzigen Moment lang passierte gar nichts, doch dann begann sie, ganz langsam in meiner Version der Wirklichkeit zu erscheinen. Zunächst nur schemenhaft und zweidimensional, bleich und blass wie ein Geist, doch Millimeter für Millimeter und Sekunde für Sekunde wurde sie plastischer, bis sie wenige Augenblicke später schließlich schwer atmend vor mir stand und mich breit grinsend ansah. Vorsichtig ließ ich sie nun los und tatsächlich – sie blieb hier.

„Gottseidank“, hauchte sie und fasste vorsichtig meinen Arm an. „Ich weiß nicht, ob ich das allein durchgestanden hätte.“

„So schlimm?“

Sie nickte zögerlich. „Ja.“

„Was ist los? Du warst doch beim Institut noch so abgeklärt.“

„Da hatte ich auch noch Artemis im Blut. Jetzt stehe ich zum ersten Mal seit Jahren da und muss allein mit meinen Gefühlen klarkommen. Und beim Institut habe ich auch noch geglaubt, dass das, was ich tue, zumindest einen Sinn hat. Dass ich meine Freiheit und mein Leben nicht umsonst opfern muss. Aber jetzt weiß ich, dass der Orden Institutstechnologie einsetzt und… Ich meine, schau dich doch mal um! Das Hauptquartier verwandelt sich vor unseren Augen in ein Spiegelbild des Instituts!“

„Ich weiß“, seufzte ich. „Es ist schlimm.“

*****

„Glaubst du, Vikky und Kiska geht es gut?“, flüsterte Aurelia irgendwann und warf mir einen kurzen Blick zu. Sie war immer noch bleich und atmete für meinen Geschmack auch viel zu schnell, aber zumindest schien sie die größte Angst überwunden zu haben.

„Zumindest gerade habe ich keinen Grund, es zu bezweifeln“, antwortete ich leise und erwiderte ihren Blick. „Wieso fragst du?“

„Ich finde es seltsam, dass wir uns hören konnten, sie aber nicht.“

„Das muss nichts heißen.“

„Was meinst du?“

„Das Institut kennt keine Logik, keine Ordnung und keine Regelmäßigkeit. Hier gibt es nur Willkür.“

„Ich hätte gerne gesagt, dass wir nicht im Institut sind“, murmelte sie und schnaubte bitter. „Aber ich fürchte, dass das mittlerweile nicht mehr stimmt. Ich… Gott, ich glaube, ich begreife langsam, wie es da gewesen sein muss. Klar, ich hatte Briefings und Lagebesprechungen, habe Bilder gesehen und Berichte gelesen, aber nichts davon kommt an das heran, was ich hier sehe. Und wenn ich dann noch daran denke, dass es hier nicht mal Giftgas gibt… Wie um alles in der Welt hast du das nur ertragen?“

„Ich? Gar nicht. Allein erträgt das niemand. Zumindest fast niemand. Aber wenn du mit einem Freund unterwegs bist, kannst du Ängste und Sorgen teilen. Dann lastet nicht alles auf deinen Schultern. Das Band, das zwischen Menschen entsteht, die diesem Horror gemeinsam entgegentreten, ist stärker als alles, was man sich vorstellen kann. Jemand, der nicht drinnen war, kann das unmöglich nachvollziehen. Und Nora…“

Ich biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. Als ich ihren Namen ausgesprochen hatte, hatte sich plötzlich eine unvorstellbare Leere in mir ausgebreitet, ein Gefühl von… Vergeblichkeit und Hoffnungslosigkeit, wie ich es selten zuvor gespürt hatte. Nora war weg. Nicht nur das. Nein. Sie war verloren, sich selbst entrissen. Nur der Teufel wusste, was die Noosphäre mit ihr machte. Vielleicht war ja schon gar nichts mehr von ihr übrig.

„Es tut mir leid, Zero“, flüsterte Aurelia. „Es tut mir von Herzen leid.“

„Es ist schon in Ordnung“, hauchte ich mit viel zu brüchiger Stimme. Eine Lüge. Das wusste sie genauso gut wie ich. Doch indem ich es so bezeichnete, indem ich sagte, dass es in Ordnung war, wo es niemals in Ordnung sein konnte, beendete ich dieses Gespräch. Ich schob ihm genau wie meinen Gefühlen einen Riegel vor und versuchte, das Chaos zu beherrschen, das nicht beherrscht werden konnte. „Es ist schon in Ordnung.“

„Wenn du darüber reden willst, bin ich immer für dich da.“

„Ich… Danke, Aurelia.“

„Kann ich dich mal was Persönliches fragen?“

„Was?“

„Warum ‚Zero‘? Wie kommst du zu dem Namen?“

Ich lachte leise und bitter. „Eigentlich war das zynisch gemeint.“

„Wie meinst du das?“

„Bevor ich zum Institut gegangen bin, um… Beute zu machen, sind meine besten Freunde schon los. Vladimir, Andrej, Jurij und Alexej. Als ich angekommen bin, war nur noch Vladimir am Leben. Er sagte, dass das Institut auch mich holen würde, nachdem es ihn verschlungen hat. Dass ich der fünfte und letzte von uns sein würde, der stirbt. Deswegen habe ich mich Zero genannt. Ein rhetorischer Versuch, das Institut zu verarschen. Bisher hat es geklappt.“

„Also ist Vladimir…“

„Gut eine Woche bevor wir dich getroffen haben.“ Ich nickte. „Eigentlich war das Institut längst abgeriegelt, weil die Armee den Laden gestürmt hat, aber wir hatten immer ganz gute Beziehungen zum Militär. Er ist mit einer Einheit SpezNas rein…“

„Tut mir leid, Zero.“

„Muss es nicht. Vladimir hätte gehen können, genau wie ich. Wir haben uns beide entschieden, dazubleiben. Ich weiß nicht, wo du aufgewachsen bist, aber wenn du in Russland geboren wirst, hast du nicht besonders viele Chancen. Die meisten enden entweder als Waldarbeiter oder in der Fabrik, wenn sie überhaupt Arbeit finden. Das Institut war unsere Chance auf eine Abkürzung. Ein Wurf mit dem Würfel. Ging nur leider nicht gut aus.“

„Das muss niederschmetternd sein.“

„Geht so. Dafür ist Wodka günstig.“

„Und verrätst du mir deinen echten Namen oder…“

„Kirill. Ist kein Geheimnis. Zero ist mir nur lieber. Wenn es irgendwas gibt, das mich in diesem Wahnsinn am Leben hält, dann ist es dieser Name.“

„Kann ich verstehen.“ Sie lachte leise. „Kirill… Schöner Name. Hast du…“

„Stopp!“, unterbrach ich sie, ging in die Hocke und legte an. Sie tat es mir augenblicklich gleich. Wir hatten gerade eine größere Kreuzung erreicht und aus dem Korridor zu unserer Linken ertönte ein leises, mechanisches Surren. Es erinnerte mich beinahe an das Geräusch, das Aurelias Rüstung bei jeder Bewegung von sich gab, doch es klang… größer und stärker. „Hörst du das?“

Sie trat vorsichtig einen Schritt an mir vorbei, schaltete ihre Taschenlampe heller und leuchtete in den Korridor hinein. Doch abgesehen von ein paar wenigen Betonbrocken und Rohren, die aus den Wänden ragten, war nichts zu sehen. Das Surren ertönte vollkommen unverändert.

„Das ist seltsam“, murmelte sie und bedeutete mir mit einem Handzeichen, ihr zu folgen.

„Was ist seltsam?“

„Dieses Geräusch… Ich kenne es, aber ich kann mich nicht erinnern, wo ich es schon mal gehört habe.“

„Das ist wirklich seltsam. Kennst du es von hier oder von einem anderen Ort?“

„Das ist es ja. Ich weiß es nicht. Ich hab gerade ein totales Déjà-vu. Kennst du das, wenn du plötzlich einen Geschmack im Mund hast oder ein Geräusch im Ohr, das du das letzte Mal in deiner Kindheit gehört hast? So ist es bei mir gerade. Ich kann dir nicht sagen, woher ich es kenne, aber ich kenne es.“

„Dann schauen wir es uns an?“

Sie seufzte, biss sich auf die Lippe und schaute sich um. Der Korridor, der weiter geradeaus führte, war versperrt. Am Rand der Lichtkegel unserer Taschenlampen konnte ich einen gewaltigen Schutthaufen erkennen, der ihn unter sich begraben hatte. Wenn wir also nicht zurückgehen wollten, blieb uns nur dieser Weg oder die andere Seite der Kreuzung.

„Wenn es für dich okay ist“, flüsterte sie schließlich.

„Ist es. Sag mal, kann ich dich auch was fragen?“

„Immer.“

„Warum bist du noch da?“

„Wie meinst du das?“

„Als du auf dem Weg hierher zusammengebrochen bist und Vikky die Nanomaschinen in deiner Rüstung ausgetauscht hat, hast du jeden Grund verloren, uns zu begleiten. Du bist den Orden los, kannst selbstständig und selbstbestimmt leben und zumindest aktuell sieht es auch nicht so aus, als würde der Orden nochmal auferstehen. Wenn du wolltest, könntest du dich aus der Geschichte entfernen.“

„Ich will aber nicht.“

„Warum?“

Sie schwieg.

„Aurelia?“

„Es ist ein dummer Grund.“

„Ein Grund ist ein Grund.“

„Ich mag euch.“ Sie lächelte mich unsicher an. „Ich habe mich euch gegenüber wie ein Arschloch verhalten und… fuck, ich habe dich sogar angeschossen und trotzdem habt ihr euch mir gegenüber… anständig verhalten. Ihr seid so ziemlich die einzigen Menschen, zu denen ich etwas wie eine Bindung habe. Ich weiß, wie schräg das ist, und will mich euch auch nicht aufdrängen, aber…“

„Du musst dich nicht rechtfertigen.“

„Ich glaube schon, dass ich muss“, antwortete sie. „Nach allem, was ich getan habe… Zero, ich weiß nicht, ob du verstehen kannst, wie das für mich ist. Ich war ein… Roboter in Menschengestalt. Wenn Artemis durch deine Adern fließt, spürst du nichts mehr. Du empfindest nichts. Gar nichts. Es ist wie ein Filter, der sich über die Welt legt, wie ein undurchdringliches Tuch zwischen dir und deinen Handlungen. Als wir uns auf den Weg hierher gemacht haben und die Konzentration in meinem Blut nachließ, habe ich versucht, mich an der Rationalität meiner Entscheidung festzuklammern, aber seit meinem Zusammenbruch fühle ich mich hilflos. So unfassbar hilflos. Ohne euch hätte ich mir schon längst in den Kopf geschossen.“

„Sag sowas nicht.

Sie erwiderte nichts mehr. Im Augenwinkel sah ich noch, wie sie den Blick zu Boden richtete und ganz leicht den Kopf schüttelte, bevor sie wieder ihr Gewehr hochnahm und weiter in Richtung der vor uns liegenden Dunkelheit ging. Ich wusste genau, wie sie sich fühlte. Verzweiflung und Hilflosigkeit hatten auch Nora und mich in den Selbstmord getrieben. Doch es ehrte Aurelia, dass sie nicht den leichten Weg nahm, sondern unseretwegen weitermachte.

Je tiefer wir in den Korridor vordrangen, desto intensiver wurde das Surren. Längst rieselte Staub von der Decke auf uns herab und wenig später ließ es selbst das Gewehr in meinen Händen vibrieren. Meine Ohren dröhnten und sogar meine Sicht flimmerte. Es war, als würde ich in das statisch verzerrte Bild eines alten Fernsehers schauen. Es war beinahe unerträglich, doch noch hatte ich die Kraft, es zu ertragen. Die Frage war nur, wie lange noch.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir noch in Richtung des Surrens gingen. Der Staub, der eben noch auf uns niedergeprasselt war, hing längst als feiner Nebel in der Luft und machte das ohnehin schon unendlich anstrengende Atmen beinahe unmöglich. Ich warf Aurelia einen gleichermaßen fragenden wie verzweifelten Blick zu, den sie mit einem Nicken beantwortete, bevor sie stehenblieb und das Gewehr runternahm.

„Ich kann nicht mehr“, keuchte ich durch das Surren hindurch. Jeder einzelne Ton ließ meinen gesamten Leib erzittern. „Aurelia, wir müssen umkehren.“

„Wir sind gleich da“, entgegnete sie. „Ich kann es spüren.“

„Aurelia…“

Ich wusste nicht, ob sie mich hörte oder überhaupt noch hören wollte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht nahm sie ihr Gewehr auf den Rücken und trat an mir vorbei. Ich konnte sehen, wie jeder einzelne Schritt eine unfassbare Überwindung von ihr abverlangte, konnte sehen, wie jeder Millimeter unter Schweiß und Tränen erkauft werden wollte und wie sie trotzdem weitermachte. Keine Ahnung, wie sie noch die Kraft dazu aufbringen konnte, doch ich durfte sie nicht allein gehen lassen.

Also nahm auch ich all meinen Mut zusammen, mobilisierte meine letzten Kräfte und folgte ihr in das farblose Höllenfeuer, das uns entgegenschlug. Meine Welt verging in dröhnendem Surren und ich ertrank in seiner gnadenlosen Gewalt, doch ich zwang mich weiter und immer weiter. Wir würden es schaffen oder sterben. Es gab keine andere Option, keinen Ausweg und keine Alternative. Wir mussten…

Plötzlich erstarb das Surren mit einem gewaltigen, ratternden Knall, der mich augenblicklich von den Füßen holte. Ich hatte keine Chance, mich ihm entgegenzustemmen oder mich gar irgendwo festzuhalten. Bevor ich auch nur wusste, wie mir geschah, lag ich bereits rücklings auf dem Boden und schnappte nach Luft. Alles dröhnte und ein beinahe ohrenbetäubendes Klingen hallte in meinen Ohren, beinahe so, als wäre unmittelbar neben mir eine Granate explodiert.

„Leck mich doch“, stöhnte ich, rollte mich auf den Bauch und stemmte mich ächzend und zitternd wieder hoch. Ich hatte keine Ahnung, was passiert war, und um mich herum herrschte auch allumfassende Dunkelheit. Erst beim zweiten Versuch gelang es mir, mein Gewehr auf dem Boden zu ertasten und die Taschenlampe wieder einzuschalten. Nachdem ich mich einmal im Kreis gedreht hatte, erblickte ich schließlich Aurelia, die einige Meter vor mir an der Wand lehnte und sich die Hände auf die Augen drückte.

Ich trat zu ihr und legte eine Hand auf ihre gepanzerte Schulter. „Alles in Ordnung?“

„Ja, geht schon“, keuchte sie und blinzelte mich an. Erst jetzt erkannte ich die nicht unansehnliche Platzwunde über ihren Augen. „Ich habe mir nur ziemlich den Kopf gestoßen.“

„Ich sehe es.“ Ich zog einen Handschuh aus und strich ihr die blutverklebten Haare aus dem Gesicht.

„Ist es schlimm?“

„Geht schon. Ist dir schwindelig?“

„Nein. Ich glaube nicht, dass es eine Gehirnerschütterung ist. Es tut nur weh wie Scheiße. Hilf mir hoch.“

Ich packte sie an den Armen und wuchtete sie hoch, was angesichts ihrer schweren Rüstung alles andere als einfach war. Trotzdem gelang es mir – gerade so. Und während sie nach ihrer Waffe griff und ebenfalls wieder die Taschenlampe einschaltete, sah ich mich um. Wir befanden uns in einem größeren Raum, der vom Korridor aus nicht zu sehen gewesen war. Ein paar Meter hinter uns befand sich eine massive und mit einer Schaltkonsole versehene Stahltür, die keinen Zweifel daran ließ, dass wir hier in der Falle saßen.

Ich lauschte. Um uns herum herrschte keine totale Stille. Stattdessen erfüllte vielmehr eine Vielzahl einzelner, leiser Geräusche den Raum. Piepen, leises Zischen, ratterndes Surren. Es klang beinahe ein wenig wie Beatmungsgeräte in einem Krankenhaus – und es genügte vollkommen, um mir einen eiskalten Schauer über den Rücken zu jagen. Ich warf Aurelia noch einen vielsagenden Blick zu, den sie mit einem kurzen Nicken erwiderte, dann ging ich los.

Bereits nach wenigen Metern tauchten seltsame Maschinen in den Lichtkegeln unserer Taschenlampen auf. Auf den ersten Blick erinnerten sie mich an gewaltige Särge aus Stahl und Glas – und je näher wir ihnen kamen, desto mehr sah ich mich in diesem Eindruck bestätigt. Es waren tatsächlich Kapseln, groß genug, um einen erwachsenen Menschen zu beherbergen. Und auch wenn das Glas der allermeisten von innen leicht beschlagen war, konnte ich trotzdem erkennen, dass genau das der Fall war: In jeder einzelnen lag ein Mensch.

„Was zum Teufel ist das?“, hauchte ich ungläubig, während ich auf die unzähligen Maschinen starrte, die uns zu allen Seiten hin umgaben und den gesamten Raum ausfüllten. Das mussten Dutzende sein, vielleicht sogar Hunderte. Selbst von dort, wo unsere Taschenlampen die Dunkelheit nicht mehr ausleuchteten, blitzten uns noch die Reflektionen der Gläser entgegen. Vorsichtig trat ich auf die erste Kapsel zu und leuchtete hinein. Da lag ein Mann, vielleicht Mitte Dreißig. Seine schwarze Rüstung wies ihn eindeutig als Mitglied des Ordens aus.

„Ich habe keine Ahnung“, murmelte Aurelia kopfschüttelnd und lehnte sich neben mir über die Kapsel. „Verdammt, ich kenne den.“

„Was?“

„Das ist einer der Jungs, die mit mir eingezogen worden sind. Ich glaube, er hieß Jason. Was um alles in der Welt… ist mit ihm?“

„Ich weiß es nicht.“ Ich nahm mein Gewehr runter und leuchtete auf die blinkende Konsole, die an die Kapsel angeschlossen war. Dutzende Informationszeilen flackerten grün erleuchtet auf dem Bildschirm. Größtenteils nur Codes, kryptische Vitalwerte und andere Dinge, die ich nicht verstand. Doch selbst wenn etwas Sinnvolles auf den Displays zu sehen gewesen wäre, hätte mich das nicht so sehr interessiert wie eine ganz andere Frage: „Aurelia, es ist eine Sache, wenn sich die Anlage in ein Ebenbild des Instituts verwandelt, aber eine ganz andere, wenn das hier… passiert ist. Eine Anomalie sperrt Menschen nicht in irgendwelche Kapseln.“

„Ich weiß“, murmelte sie mit bebender Stimme und starrte auf den Bildschirm. „Gott im Himmel, das müssen Hunderte sein…“

„Denkst du, der Orden hat etwas damit zu tun?“

Sie zögerte einen Moment lang, dann biss sie sich auf die Lippe und nickte. „Zwangsläufig. Und für mich bedeutet das, dass er auch etwas mit der Verwandlung des Hauptquartiers zu tun hat. Und mit der Anomalie, die uns von den anderen getrennt hat. Ich weiß allerdings nicht, ob das absichtlich geschehen ist oder ob er die Kontrolle verloren hat.“

„Spielt das eine Rolle?“

„Vermutlich nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Verdammt, Zero, was sollen wir tun?“

„Ich bin nicht gut mit Computern“, antwortete ich. „Aber vielleicht sollten wir versuchen, sie rauszulassen und die Geräte abzuschalten?“

„Was, wenn die Kapseln alles sind, was sie noch am Leben hält?“

„Glaubst du das wirklich?“

„Nein.“ Sie seufzte. „Nein, tue ich nicht. Ich… Fuck.“

„Was ist?“, zischte ich sofort, doch Aurelia musste nicht antworten, denn ich bemerkte just in diesem Augenblick, was los war. Die bisher grün leuchtende Anzeige auf dem Display neben der Kapsel sprang in dieser Sekunde um und zeigte nun in bläulich schimmernden Buchstaben ein einziges Wort: ‚Leviathan‘. Nahezu zeitgleich begannen die Pumpen, die an den Sarg aus Stahl angeschlossen waren, ein leicht rötliches Gas in den Tank zu leiten. Dasselbe geschah auch bei allen anderen Kapseln im Raum.

Einen winzigen Moment lang passierte nichts, doch ich wusste, dass etwas passieren musste. Millimeter für Millimeter schob sich das rötliche Gas näher an das Gesicht des Mannes heran, angetrieben von der mechanischen Macht der unbarmherzigen Pumpen. Es graute mir davor, herauszufinden, was gleich geschehen musste, doch ich konnte nicht wegsehen. Ein Teil von mir verlangte, dass ich mein Gewehr hochriss und den Tank zerschoss, doch ein anderer Teil warnte mich eindringlich davor, das Gas an mich heranzulassen.

Dann atmete der Mann schließlich ein. Langsam strömte der rote Nebel in seine Nase und damit in seine Lunge. Ich erschauderte. Ein einziger Atemzug genügte bereits, um seinen gesamten Körper auf der Stelle krampfen zu lassen. Er zitterte, warf sich hin und her, biss die Zähne so fest zusammen, dass sie brachen und zersplitterten. Aurelia neben mir hielt sich eine Hand vor den Mund und erbleichte, doch auch sie schaffte es nicht, etwas zu tun.

Der Kampf des Mannes dauerte nur wenige Sekunden, dann erschlaffte sein Leib plötzlich. Zurück blieb ein bis auf die Knochen ausgemergelter, aber noch immer atmender Körper. Doch etwas stimmte nicht mit ihm, sofern man das in dieser Situation überhaupt noch sagen durfte. Einen winzigen Augenblick lang lag er regungslos da, dann wurde seine beinahe schneeweiße Haut plötzlich seltsam grau und ledrig, bevor sie schließlich einen pechschwarzen Ton und einen beinahe gummiartigen Schimmer annahm.

Innerhalb von Sekunden wurden nicht nur seine Augen, sondern auch seine Nase und seine Ohren von Haut überwuchert. Sämtliche Haare fielen ihm aus, seine Wangen rissen auf und sein Kiefer schob sich mehrere Zentimeter nach vorne, während seine Zähne einer nach dem anderen vollends zersplitterten und innerhalb von Sekundenbruchteilen von rasiermesserscharfen Reißzähnen ersetzt wurden. Aus den winzigen Zwischenräumen seiner Rüstung wucherte wild wachsendes Fleisch, das den Stahl innerhalb weniger Augenblicke komplett umwuchs und seinem mittlerweile unfassbar gewaltigen und monströsen Körper einverleibte.

„Weg“, hauchte ich, packte Aurelia am Arm und zog sie mit mir in die Richtung, aus der wir gekommen waren, doch es war bereits zu spät. Der Mann – oder als was man die Kreatur in der Kapsel auch bezeichnen wollte – riss plötzlich das Maul zu einem schrillen, gequälten Schrei auf, ballte seine mächtige, klauenbewehrte Hand zur Faust und durchstieß das Glas des Tanks.

Augenblicklich riss ich mein Gewehr hoch, legte an und drückte ab. Die Kugeln zerfetzten den vollkommen konturlosen Kopf der Kreatur und hinterließen nichts als ein rauchendes Häufchen zerfetztes Fleisch, von dem ein unerträglicher, beißender Gestank ausging. Ich versuchte noch, meinen Würgereiz zu unterdrücken, doch es war bereits zu spät. Gerade noch so schaffte ich es, mich zur Seite zu drehen, bevor ich mich übergab.

„Weg.“ Kaum konnte ich wieder atmen, wischte ich mir mit dem Ärmel den Mund ab, raffte mich wieder auf und drehte mich zu Aurelia, die noch immer mit angelegter Waffe auf die tote Kreatur zielte. Doch sie reagierte nicht. Erst als ich zu ihr trat und den Lauf ihres Gewehrs nach unten drückte, schaute sie mich an.

„Ja“, hauchte sie. „Wir müssen weg.“


Kapitel 11: Sünden unsichtbarer Väter

Ich hatte keine Ahnung, wie wir hier rauskommen sollten – oder ob es überhaupt möglich war. Aurelia und ich hetzten im Laufschritt durch schier endlose Reihen von Stahlkapseln, doch wohin wir auch liefen, wir fanden keinen Ausgang und auch sonst keine Möglichkeit, diesen gigantischen Raum zu verlassen. Immer wieder ertönte rings um uns herum das schrille Brüllen der Kreaturen, die sich aus ihren Tanks befreiten, doch zumindest bisher waren wir auf keine von ihnen gestoßen.

Ich konnte nur hoffen, dass die Wesen von ihrer Verwandlung noch desorientiert waren oder dass sie ohne Nasen und Ohren schlichtweg nicht in der Lage waren, uns aufzuspüren, auch wenn ich Letzteres bezweifelte. Die wenigen, die in den Lichtkegeln unserer Taschenlampen auftauchten oder unmittelbar neben uns aus ihren Tanks brachen, schienen das Licht zwar zu bemerken, doch sie griffen uns nicht an. Die Frage war nur, wie lange das noch so blieb.

„Hier lang!“, zischte Aurelia plötzlich, packte mich am Arm und riss mich mit sich. Instinktiv versuchte ich, mein Gleichgewicht zu halten, doch ich hatte keine Chance. Sie zog mich mit sich zu Boden und noch bevor ich wusste, wie mir geschah, lag ich schon vor einem ratternden Lüftungsschacht, der unmittelbar neben einem der Tanks in die Wand eingelassen war. „Los!“

Ich biss die Zähne zusammen, schnallte meinen Rucksack ab und schob ihn vor mich in den Schacht, bevor ich selbst hineinkroch. Ich konnte nichts sehen und hatte keine Ahnung, wohin er führte, doch das spielte keine Rolle. Er war vermutlich der einzige Weg hier raus und wenn Aurelia ihn nicht bemerkt hätte, wäre es nur noch eine Frage der Zeit gewesen, bis uns die Kreaturen zerfetzten – oder uns das gleiche Schicksal widerfuhr.

„Beeil dich, Zero!“

„Ich krieche so schnell ich kann, verdammt!“, knurrte ich und zwang meine vor Anstrengung brennenden Muskeln weiter und immer weiter, doch ich schaffte es kaum, von der Stelle zu kommen. Der Schacht stieg bereits nach wenigen Metern so steil an, dass ich fast keinen Halt mehr fand und meinen Rucksack von einer Schweißnaht zur nächsten wuchten musste, bevor ich selbst mehr schlecht als recht hinterherkletterte.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich mich durch den Schacht kämpfte. Mein Zeitgefühl hatte sich längst verabschiedet. Doch irgendwann fiel plötzlich mein Rucksack vornüber und wenige Sekunden später berührten auch meine Hände nicht länger den kalten Stahl des Tunnels, sondern den rauen Beton einer Kante. Mit einem Ruck zog ich mich aus dem Schacht, griff nach meinem Gewehr und leuchtete die Umgebung aus.

Was ich vor mir sah, war nicht, was ich erwartet hatte. Hier gab es keine Lüftungssysteme und keine Ventilationsmaschinen, sondern eine Reihe größerer Geräte und Apparaturen, deren Sinn und Zweck sich mir nicht erschloss. Doch das war fürs Erste egal, denn viel wichtiger war, was ich nicht sah: Kreaturen. Zumindest auf den ersten Blick schienen wir hier sicher zu sein. Ich trat nun einen Schritt zur Seite, nahm die Waffe runter und half Aurelia aus dem Schacht.

„Danke.“ Sie ließ sich an der Wand zu Boden sinken und vergrub einen Moment lang das Gesicht in den Händen, bevor sie den Kopf schüttelte und mich mit blutunterlaufenen Augen ansah. „Zero…“

Ich setzte mich zu ihr. „Ich weiß.“

„Das geht doch nicht“, flüsterte sie flehend, beinahe als konnte sie nicht glauben, was wir gerade gesehen hatten. „Das können sie nicht machen, das… Was war das? Was ist mit ihnen passiert? Warum… Welchen Sinn hat das? Warum sollte der Orden das seinen eigenen Leuten antun?“

„Ich weiß es nicht.“

„Ich…“ Sie holte tief Luft. „Ich kann es nicht glauben. Diese Menschen, meine… Kameraden, haben sich in diese… Dinger verwandelt? Ich… Was war das? Wie kann sowas möglich sein?“

„Wir müssen davon ausgehen, dass der Orden entweder schon vor langer Zeit die Kontrolle verloren hat oder dass er doch nicht die Antithese zum Institut ist“, antwortete ich tonlos. „Sondern vielmehr ein Parasit, der sich an diesen verfickten Tumor geheftet hat und sich an ihm labt.“

„Wie kannst du nur so ruhig bleiben?“

„Es bringt nichts, wenn wir jetzt die Nerven verlieren. Außerdem war ich im Institut und habe bereits gesehen, was es mit Menschen und Tieren macht. Wenn du irgendwann verstehst, dass im Namen der Wissenschaft selbst die Grenzen dessen, was man sich vorstellen kann, eingerissen worden sind, lässt du dich nicht mehr überraschen. Das darfst du auch gar nicht, wenn du überleben willst.“

„Und was machen wir jetzt?“

„Wir müssen die anderen finden und uns vorbereiten. Ich glaube mittlerweile nicht mehr, dass irgendetwas hiervon Zufall ist. Dass wir hier eingeschlossen wurden, dass die Verwandlung der Anlage jetzt erst stattgefunden hat, einfach alles – das ist kein Zufall. Die Frage ist nur, was es ausgelöst hat und wer von uns der Schlüssel ist.“

„Du meinst, das alles passiert, weil irgendeiner von uns… was eigentlich?“

„Das ist die Frage.“ Ich stand auf und nahm mein Gewehr. „Ich weiß es nicht. Vielleicht du, weil du zum Orden gehörst, vielleicht Vikky und Kiska, weil dein Noos-Resonator bei ihnen ausgeschlagen hat, vielleicht aber auch ich wegen dem, was mit Nora passiert ist. Es ist alles möglich.“

„Das geht irgendwie nicht in meinen Kopf.“

„Was meinst du?“

„Einfach alles.“ Sie schnaubte und stand ebenfalls auf. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es wirklich so sein soll; dass das alles wirklich passiert ist und wir plötzlich im Mittelpunkt stehen sollen. Keiner von uns ist etwas Besonderes.“

„Das spielt keine Rolle, wenn das Institut dich haben will.“

„Ist das wirklich so? Ist das die einzige Antwort? Fatalismus?“

„Im Institut gibt es keine Grenze zwischen Fatalismus und Sturheit.“ Ich trat auf eine der seltsamen Maschinen zu und leuchtete sie mit meiner Taschenlampe an. Auf den ersten Blick erinnerte sie mich an… Nein. Das war eine Lüge. Sie erinnerte mich an gar nichts; ich hatte noch nie in meinem Leben etwas Vergleichbares gesehen. Dieses Ding war ein gewaltiger Moloch aus Kabeln und Schläuchen, aus dem sich mir kein Sinn erschloss. Genauso wenig wie aus einem der anderen Geräte in diesem Raum.

„Zero?“, flüsterte Aurelia plötzlich. „Komm mal her.“

Ich drehte mich zu ihr um. Sie stand ein paar Meter hinter mir bei einer der anderen Maschinen und sah mit seltsam ausdruckslosem Blick auf etwas, das ich von hier aus nicht erkennen konnte. Als ich jedoch nähertrat, bemerkte ich einen etwa mannshohen, gläsernen Tank mit einer rötlich schimmernden Flüssigkeit darin. Er stand halb hinter der Maschine versteckt und unzählige Schläuche führten von ihm weg. Sie ragten allerdings nicht in die Flüssigkeit selbst hinein, sondern nur in das rötliche Gas, das langsam von ihr aufstieg und sich unter dem Deckel sammelte.

„Was ist das?“, fragte ich.

„Artemis.“ Sie biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. „Das ist Artemis, Zero.“

„Was?“, hauchte ich. „Aber…“

„Ja.“

„Aber du hattest Artemis im Blut! Warum ist dir das nicht passiert?“

„Ich weiß es nicht“, murmelte sie. „Wirklich nicht. Vielleicht führt es nur zu solchen… Resultaten, wenn es eingeatmet wird? Ich… Gott, mir wird ganz schlecht, wenn ich auch nur daran denke. Und… Scheiße.“

Sofort zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. „Was?“

Sie legte eine Hand auf ihre Brustpanzerung. „Ich habe die Rüstung seit Wochen nicht mehr abgelegt. Ich habe keine Ahnung, wie ich unter ihr…“

„Ganz ruhig“, unterbrach ich sie sofort. „Ich bin mir sicher, du hättest es gemerkt, wenn du dich in ein Monster verwandelt hättest. Außerdem hat Vikky dich ja untersucht. Es ist alles in Ordnung.“

„Es fühlt sich trotzdem total komisch an“, murmelte sie. „Die Rüstung ist so konstruiert, dass man sie niemals ablegen muss… oder kann. Alle Körperfunktionen werden von ihr reguliert. Ein geschlossenes System. Gerade fühle ich mich wie ein verficktes Versuchskaninchen in einem Käfig.“

„Ich denke wirklich nicht, dass du dir deswegen Gedanken machen musst“, sagte ich langsam und blickte auf das rötlich schimmernde Gas in dem Glastank. „Und du bist dir absolut sicher, dass das Artemis ist?“

Sie nickte. „Absolut. Ich würde das Zeug überall erkennen.“

„Denkst du, es liegt daran, dass es gasförmig und nicht flüssig ist? Vielleicht erforscht der Orden eine Art… Nebenwirkung?“

„Das Zeug besteht im Prinzip aus Nanomaschinen“, antwortete sie. „Die haben die gleiche Wirkung, egal wie du sie einnimmst.“

„Offensichtlich nicht.“

„Zero…“

„Aurelia, ich kann dir nur sagen, was ich denke. Du hattest Artemis im Blut und dir ist nichts passiert. Da unten haben sie deine Kameraden damit vergast und in Monster verwandelt. Ich bin kein Wissenschaftler, aber für mich sind die Zusammenhänge klar. Und wenn du mich fragst, gibt es dafür nur zwei Erklärungen: Entweder sie testen einen kybernetischen Kampfstoff an ihren eigenen Leuten oder aber sie experimentieren mit einem Notfallsystem.“

„Ein Notfallsystem?“

„Eure Leute sind gut ausgerüstet und genauso gut ausgebildet. Jeder von ihnen hat ein paar Ampullen dieses Zeugs am Arm. Stell dir vor, jemand wird verwundet oder eine Einheit wird überrannt: Zack, ins Atemsystem der Rüstung eingespeist und schon sieht es ganz anders aus.“

„Hör auf“, hauchte sie. „Mir wird schlecht. Ehrlich. So eine Verachtung von Menschenleben und…“

„Aurelia. Wir reden hier im Institut und vom Institut. Hier wird selbst die Verachtung von Menschenleben mit Füßen getreten. Komm jetzt. Suchen wir einen Ausgang. Je mehr Distanz wir zwischen uns und dieses Zeug bringen, desto besser.“

„Denkst du nicht, dass wir es vernichten sollten, bevor etwas passiert?“

„Und wie?“ Ich schnaubte bitter. „Ich traue mich kaum, den Tank auch nur anzusehen. Wenn das Zeug in die Luft gerät, sind wir geliefert. Nein, keine Chance. Wir können hier nichts tun. Jetzt komm endlich.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, machte ich auf der Stelle kehrt und marschierte an den Maschinen vorbei ans andere Ende des Raums. Es musste hier irgendwo eine Tür geben. Wir hatten sie nur noch nicht gefunden. Und so begann ich, hinter jeder Maschine und jeder Ecke nach einem Ausgang zu suchen, doch ich fand einfach keinen. Bald schon ertappte ich mich sogar dabei, wie ich auf dem Boden herumkroch und nach einer Luke suchte. Es konnte einfach nicht sein, dass der Schacht der einzige Zugang sein sollte.

Ich hatte keine Ahnung, was Aurelia tat – und es war mir auch egal. Das war nicht negativ gemeint; ich verstand vollkommen, wie entsetzt und verzweifelt sie angesichts dieses schier unerträglichen Wahnsinns sein musste und wie nichtig und höhnisch ihr alles vorkommen musste, für das sie gelebt hatte. Und ich respektierte es, wenn sie ein paar Minuten für sich brauchte, um das zu verarbeiten. Doch das änderte nichts daran, dass wir mitten in einem unbekannten Teil des Instituts festsaßen. Ich weigerte mich nämlich, diese Anlage als etwas anderes zu bezeichnen.

Ich wollte gerade schon frustriert meine Suche aufgeben und mich der Tatsache stellen, dass uns kein anderer Weg außer zurück durch den Schacht nach unten blieb, als ich plötzlich eine winzige Unebenheit an der Decke bemerkte. Um ein Haar hätte ich sie als einfache Beschädigung im Beton abgetan, doch dann erkannte ich, dass es eine Art Griff war. Mit einem beherzten Sprung griff ich danach und tatsächlich schwang mir augenblicklich eine Luke entgegen.

„Geht doch“, murmelte ich und sah mich nach Aurelia um. „Kommst du?“

„Tut mir leid.“

„Was?“

Ich kniff die Augen zusammen. Irgendwo am Rande meines Bewusstseins befürchtete ich, dass ich längst wusste, was sie gleich antworten würde – was sie gleich antworten musste, doch noch bevor ich auch nur dazu kam, es zu denken, trat sie bereits auf mich zu und stülpte mir ihren Helm über. Ich versuchte noch, mich unter ihm hinweg zu ducken, doch sie war zu schnell. Mit einem Zischen zog sich die Versiegelung des Helms um meinen Hals, bevor der Luftfilter ratternd zu arbeiten begann.

„Aurelia, was hast du getan?“, hauchte ich und starrte sie an, doch sie schüttelte nur den Kopf, hob die Hand und nahm den Finger von etwas, von dem ich erst jetzt sah, dass es ein Totmannschalter war. Augenblicklich zerriss eine Explosion die Luft am anderen Ende des Raums – genau dort, wo der Tank mit Artemis stand. Instinktiv hielt ich die Luft an und hoffte einen Moment lang sogar, dass er vollständig vernichtet wurde und das Gas im Feuer verging, doch als sich der Rauch legte, erkannte ich den rötlichen Nebel, der langsam den gesamten Raum füllte. Verdammt.

„Komm!“ Ich packte Aurelias Hand und wollte sie mit mir in Richtung der Luke an der Decke zerren, doch sie riss sich sofort los und schüttelte den Kopf.

„Nein“, flüsterte sie. „Es tut mir leid, Zero. Aber es ist zu viel. Ich kann nicht mehr. Ich… will nicht mehr. Bitte geh ohne mich.“

„Leck mich doch!“, knurrte ich, packte sie erneut und versuchte abermals, sie mit mir zur Luke zu ziehen, doch ich hatte keine Chance. Wieder entriss sie sich meinem Griff, doch diesmal ließ sie keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinte. Bevor ich auch nur reagieren konnte, drehte sie sich um und trat in die rötliche Wolke, die hinter ihr aufstieg. Augenblicklich setzte mein Herz einen Schlag aus, nur um anschließend mein Blut mit so viel Adrenalin zu fluten, dass ich keine Luft mehr bekam. Nein!

Aurelia würgte und hustete. Innerhalb von Sekunden verschwand sie vollständig im Gas, bis nur noch ihre Silhouette im Schein meiner Taschenlampe schimmerte. Ich sah und hörte, wie sie erst auf die Knie fiel und schließlich keuchend zur Seite kippte. Ich biss die Zähne zusammen. Das Gas hatte auch mich mittlerweile erreicht und zwang den Luftfilter des Helms zu Höchstleistungen. Ich hatte keine Ahnung, ob und wie lange er in der Lage war, den Nanomaschinen zu widerstehen, doch zumindest gerade hielt er ihnen noch stand.

Mein Herz raste. Ich erwartete jede Sekunde, dass Aurelias Körper durch ihre Rüstung brach und sie sich in Sekundenbruchteilen in ein Monster verwandelte. Jede Faser meines Körpers schrie danach, auf der Stelle kehrtzumachen und so schnell wie möglich durch die Luke zu klettern, doch ich zögerte. Ich konnte sie nicht einfach hier zurücklassen und diesem fürchterlichen Schicksal überlassen. Nein. Ich musste es beenden.

Mit zitternden Händen hob ich mein Gewehr, legte an und nahm sie ins Visier. Ich konnte nur hoffen, dass ich ihren Kopf auch traf. Durch das Gas konnte ich sie kaum noch erkennen, doch ich traute mich nicht, noch näher an sie heranzutreten. Ich stand schon jetzt gefährlich nah an ihr dran. Ich holte tief Luft. Mein gesamter Körper zitterte. Verdammt.

„Tut mir leid, Aurelia.“

„Zero?“, drang ihre schwache Stimme plötzlich an mein Ohr. „Warum bist du noch da?“

„Warum bist du noch… du?“, antwortete ich aus einem spontanen Gefühl heraus und kniff die Augen zusammen. Für einen winzigen Moment wollte ich mein Gewehr wieder sinken lassen, doch mit all meiner Willenskraft zwang ich mich, es weiter auf sie gerichtet zu halten. Ich hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging – und solange sich das nicht änderte, durfte ich nichts riskieren.

„Zero, irgendwas stimmt nicht“, keuchte sie und setzte sich auf. Sofort legte ich meinen Finger auf den Abzug, doch noch immer drückte ich nicht ab. Wenn noch irgendetwas von ihr übrig war, durfte ich sie nicht erschießen. „Ich fühle mich komisch.“

„Du hast Artemis eingeatmet, Aurelia“, antwortete ich leise und mit einer Stimme, die niemals so sehr hätte zittern dürfen. „Du…“

„Ich weiß.“ Sie schluchzte und hustete, doch noch klang ihre Stimme menschlich. Noch. „Zero, bitte geh weg! Ich weiß nicht, was hier los ist! Bitte! Ich…“

„Was?“

Sie antwortete mir nicht. Dafür zerriss plötzlich ein gellender Schrei die dröhnende Stille. Aurelia fiel vornüber und trotz des Gases sah ich, wie gewaltige, klauenbewehrte Pfoten durch ihre Handschuhe brachen, während ihre Rüstung wie Papier zerriss. Ich hatte es befürchtet.

*****

„Nicht schießen!“ Das war Aurelias Stimme, doch sie klang anders, tiefer… bedrohlicher. Instinktiv wich ich so weit zurück wie nur möglich und drückte den Abzug meiner Waffe so weit durch, wie es ging, ohne ein Projektil abzufeuern. Mein Herz raste so schnell, dass ich beinahe keine Luft mehr bekam, und längst nagte auch nackte Angst an meinem Verstand. Aurelia war kein Mensch mehr. Durch das Gas konnte ich zwar kaum mehr als Umrisse erkennen, doch ich hörte, wie ihre Rüstung zerriss und wie Knochen brachen, nur um sich sofort neu zusammenzusetzen. „Zero, ich flehe dich an! Ich bin… immer noch ich selbst, ich…“

„Aurelia“, hauchte ich mit zitternder Stimme. Ich wusste, dass ich abdrücken sollte – nein, dass ich abdrücken musste, doch ich konnte nicht, durfte nicht. Sie war immer noch da und vielleicht – vielleicht – gelang es ihr ja, den Kampf zu gewinnen. Ganz gleich, wie unwahrscheinlich es auch war. „Bist das wirklich du?“

Die Kreatur im Gas nickte langsam und gab ein amüsiertes… Zischen von sich. „Und wenn ich ‚nein‘ sage?“

Ich ließ das Gewehr sinken. Auch wenn es vielleicht fahrlässig war, war ich mir gerade ziemlich sicher, dass es wirklich Aurelia war, deren gewaltiger Schatten sich vor mir abzeichnete. Niemand sonst wäre zu einer so geballten Ladung Zynismus in der Lage gewesen. Naja, vielleicht noch ich selbst.

„Was ist mit dir… passiert?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete sie zögerlich. „Aber es ist… verflucht komisch. Kann ich zu dir kommen oder fange ich mir dann eine Kugel ein?“

„Du kannst herkommen.“ Ich holte tief Luft und zwang mich zur Ruhe. „Ich werde nicht schießen.“

Der gewaltige Schatten setzte sich in Bewegung. Aurelia kam nur langsam, zögerlich und vorsichtig auf mich zu; sie ging sichtlich unsicher, was mich allerdings nicht wunderte. Schließlich ging sie nicht mehr auf zwei Beinen sondern auf vier. Ganz davon abgesehen, dass ich einen langen Schwanz durch das Gas erkennen konnte, den sie ebenfalls hinter sich balancieren musste.

Doch obwohl mir bewusst war, dass sie kein Mensch mehr sein würde, wenn ich sie sah, und auch wenn ich mich innerlich auf so gut wie alles vorbereitet hatte, was mir gleich gegenübertreten konnte, verschlug es mir schier die Sprache, als ich sie schließlich vor mir sah. Aurelia war zu einem gewaltigen, vierbeinigen Reptil geworden. Ich konnte es einfach nicht anders beschreiben. Ihr gesamter, so muskulöser wie filigraner Leib war von purpurfarbenen Schuppen bedeckt und ihr Schwanz verwirbelte mit seinen langsamen Bewegungen das Gas. Aus ihren Pfoten wuchsen gewaltige Klauen, die sich vollkommen mühelos in den Beton gruben, und unzählige, messerscharfe Reißzähne spickten ihr langes Maul. Doch es waren ihre durchdringenden, goldenen Augen, die meine Aufmerksamkeit mehr als alles andere fesselten.

„Großer Gott“, entfuhr es mir unwillentlich. „Was… Wie…“

„Ich weiß es nicht“, zischte sie. „Ist es… Ist es so schlimm, wie es sich anfühlt?“

„Definiere ‚schlimm‘.“

„Zero!“

„Du bist ein gottverdammtes Riesenreptil, Aurelia. Du siehst aus wie ein Drache ohne Flügel. Was soll ich dazu sagen? Natürlich ist es schlimm, wenn man sich vor Augen führt, dass du vor ein paar Sekunden noch ein Mensch warst!“

„Also ist es wirklich schlimm“, wimmerte sie und ließ sich zu Boden sinken. Ungelenk legte sie sich auf die Seite und streckte ihre Beine von sich weg, während ihr Schwanz noch immer langsam hin und her schwang. „Gott, ich hätte mein scheiß Maul halten und dich abdrücken lassen sollen. Dann wäre mir dieses Elend wenigstens erspart geblieben. Aber ich verficktes Riesenarschloch musste natürlich etwas sagen und…“

Ich kniete mich hin und legte eine Hand auf ihre Schnauze. Augenblicklich sah sie mich an und verzog die Lefzen zu etwas, das mich am ehesten an ein schwaches Lächeln erinnerte. Und obwohl ich es kaum für möglich gehalten hätte, machte mir das Mut. Nicht nur angesichts dieser konkreten Situation, die mich mehr als genug Überwindung kostete, sondern auch angesichts der Herausforderungen, die uns noch bevorstanden.

„Du bist noch du selbst“, flüsterte ich. „Und darauf kommt es an. Es ist vollkommen egal, wie du aussiehst. Schau dir Vikky und Kiska an. Bei dir ging es nur einen Schritt weiter. Und ich persönlich bin froh, dich nicht erschossen zu haben. Denn ich hätte nicht nur den einzigen Menschen verloren, auf den ich mich in diesem Höllenloch verlassen kann, sondern auch eine gute Freundin.“

„Ich…“, murmelte sie und schnaubte leise. „Danke, Zero. Das ist lieb von dir. Gott, ich…“

„Was?“

„Ich fühle mich gerade wie in einem schlechten Film.“ Sie lachte bitter. „Ich kann einfach nicht glauben, was passiert ist und… Ich meine, schau dir mich doch mal an! Ich bin eine riesige Echse! Ich habe mich verwandelt, also so richtig, richtig verwandelt! Das ist wie in irgendeiner Horrorgeschichte, wie in so einem Werwolf-Film, nur ohne Fell! Hast du eine Ahnung, wie komisch ich mich fühle und… Oh Mann.“

„Und was ist jetzt?“

„Sei nicht so abgeklärt“, zischte sie. „Ich bin nackt, verdammt!“

„Das erklärt, warum mir so heiß ist. Du weißt ja, wie aufreizend Schuppen und Klauen sind und… Hey!“

Noch während ich redete, ließ sie ihren Schwanz mit aller Kraft gegen meinen Oberarm schnalzen. Der Treffer war dermaßen heftig, dass ich einen Moment lang das Gefühl hatte, dass sie mir das Fleisch von den Knochen reißen würde, doch zum Glück war dem nicht so. Trotzdem war ich mir sicher, dass ich den blauen Fleck in einem Monat noch sehen würde.

„War das notwendig?“, zischte ich und drückte die Hand auf die schmerzhaft pochende Stelle.

„Du nimmst mich nicht ernst!“

„Ich nehme dich ernst, verdammt! Aber eben nur so ernst, wie ich dich nehmen kann! Was zum Teufel erwartest du eigentlich? Ja, du bist nackt. Und? Du bist erwachsen und ich bin es auch. Mal ganz davon abgesehen, dass zumindest ich nichts sehe, was man als Schamzone bezeichnen könnte! Und wenn das dein größtes Problem ist, ist doch alles gut, findest du nicht?“

Sie schwieg einen Moment lang, dann lachte sie und warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. „Danke, Zero.“

„Du musst mir nicht danken“, antwortete ich. „Wirklich nicht. Reiß mir nächstes Mal einfach nicht halb den Arm ab, wenn du mich schlägst. Das reicht mir schon völlig.“

„Sorry. Ich habe noch kein Gefühl für den Körper.“

„Das ist mehr als nur verständlich.“ Ich schaute sie an. Es war… unfassbar, was aus ihr geworden war. Und erst jetzt wurde mir vollends bewusst, wie umfassend und absolut ihre Verwandlung gewesen und wie gewaltig und monströs ihr Körper geworden war. Selbst wenn sie auf allen Vieren stand, war sie noch auf einer Augenhöhe mit mir, und auch wenn ich nur schätzen konnte, so war ich mir sicher, dass sie mit Schwanz gut und gerne sieben Meter lang war. Wie waren Nanomaschinen nur zu so etwas in der Lage?

„Hat es wehgetan?“, flüsterte ich schließlich, während ich meine Hand neben ihre Pfote hielt. Eine ihrer Klauen allein war schon größer als mein Finger.

„Ja“, hauchte sie. „Mehr als Worte beschreiben können. Es war, als würde ich verbrennen, während jeder Muskel und jeder Knochen auseinandergerissen wird. Und selbst das kommt nicht ran.“

„Tut mir leid…“

„Ich wusste, was ich tat“, murmelte sie. „Es war meine Entscheidung. Aber ich konnte… Ich durfte…“

„Ist schon okay.“

„Nein. Ich glaube, ich muss… Du hast wenigstens eine Entschuldigung verdient. Dafür, dass ich dich allein lassen wollte. Dafür, dass ich dich im Stich lassen wollte. Es wäre nicht fair gewesen. Und das tut mir leid. Du hast das nicht verdient, Zero.“

„Es ist nicht passiert und damit ist alles okay“, antwortete ich. „Außerdem funktioniert das Institut sowieso nicht in den Kategorien von fair und unfair.“

Sie lachte.

„Was?“

„Wenn du über das Institut philosophierst, hörst du dich so viel älter an, als du bist.“

„Vielleicht weil man da Dinge erlebt, die man in einem ganzen Leben nicht erleben sollte.“

„Da! Schon wieder. Pass auf, sonst wirst du noch grau.“

Ich grinste in den Helm hinein, sagte jedoch nichts mehr. Sie hatte Recht. Das Institut hatte mich alt werden lassen. Ich war als junger Mann aufgebrochen und innerhalb von Wochen zu einem Greis geworden. Äußerlich mochte man es mir nicht ansehen, doch innerlich war ich alt. Erschöpft. Müde. Vielleicht sogar des Lebens müde. Auch wenn das härter klang, als es war. Ich hatte die Erfahrungen eines Lebens voller Entbehrungen, Krieg und Leid in wenigen Wochen gemacht. Jeder Trip ins Institut hatte mich um Jahre altern lassen und jede Anomalie, jede Kreatur und jeder Schuss einen Nagel in den unsichtbaren Sarg getrieben, den ich hinter mir her schleppte.

Und doch… Jetzt in diesem Moment wollte ich nicht eine dieser Erfahrungen missen. Bei allem, was mir das Institut genommen hatte, und bei allen Entbehrungen und allem Tribut, den es von mir gefordert hatte, hatte es mir doch Nora gegeben und mit ihr eine Freundschaft, die mehr wert war, als Geld aufwiegen konnte. Und in aller Konsequenz hatte es mich auch hierher gebracht. Zu Vikky, Kiska und Aurelia. Und auch sie wollte ich für nichts in der Welt missen. Wenn ich irgendwann starb, heute oder in fünfzig Jahren, war das vielleicht alles, was zählte.

Ein paar Minuten lang saßen wir einfach nur da. Aurelia, eine riesige, purpurfarbene Echse, und ich, ein einfacher Mensch, inmitten einer Wolke roten Gases, das mich innerhalb von Sekunden in ein Monster verwandeln konnte, wenn es durch meinen Atemfilter gelangte. Für einen Außenstehenden mussten wir einen lächerlichen Anblick abgeben, doch dieser Augenblick hatte doch etwas… Entspanntes an sich. Vielleicht sogar etwas Friedliches. Ich ertappte mich sogar dabei, wie ich unwillkürlich mit der Hand über Aurelias Schnauze strich.

„Wir sollten gehen“, flüsterte sie irgendwann und sah mich an.

„Ja“, murmelte ich und sah zur Luke an der Decke. „Denkst du, du kommst da durch?“

„Bin mir nicht sicher. Könnte eng werden.“

„Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du dich in einen Drachen verwandelst.“

„Du hast Recht. Wie gedankenlos. Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, bei Bewusstsein zu bleiben. Außerdem bin ich kein Drache. Drachen gibt es nicht.“

„Menschen verwandeln sich auch nicht einfach so in Riesenreptilien. Für mich bist du ein Drache. Egal. Probieren wir es. Du zuerst.“

„Warum ich?“

„Wenn du steckenbleibst, hänge ich mich an deinen Schwanz und ziehe dich wieder raus. Ganz einfach.“

„Wage es nicht!“

„Beweg dich einfach.“ Ich stand auf und nahm mein Gewehr, bevor ich zu den Resten ihrer Rüstung trat und die übrigen Magazine aus den Taschen zog. Da sie keine Finger mehr hatte und entsprechend keine Waffe mehr halten konnte, brauchte sie die sicher nicht mehr. „Sieh es positiv.“

„Was soll ich daran bitte positiv sehen?“, knurrte sie, während sie an mir vorbeistapfte, sich auf die Hinterbeine stellte und mit den Vorderpfoten nach den Sprossen der Leiter hinter der Luke angelte. „Gott, hast du eine Ahnung, wie seltsam es ist, auf allen Vieren zu gehen? Oder wie schwierig es ist, nach etwas zu greifen?“

„Du bist die Rüstung los“, erwiderte ich nur.

„Wahnsinn, dafür musste ich mich nur in ein Monster verwandeln“, zischte sie und warf mir einen vernichtenden Blick zu, bevor sie sich mit einem recht grazilen Sprung in den Schacht über unseren Köpfen beförderte.

„Und?“

„Ich denke, ich passe durch“, antwortete sie wenige Augenblicke später. „Ich bin deutlich beweglicher, als ich dachte. Zero?“

„Ja?“

„Ich schwöre bei meinem Leben, dass ich dir die Hand abbeiße, wenn du meinen Schwanz berührst.“

„Ich wollte doch gar nicht…“

„Lass es einfach, ja?“

Ich biss mir auf die Lippe, schüttelte den Kopf und kletterte ebenfalls in den Schacht. Sie hatte Recht. Die Versuchung, sie zu ärgern, war tatsächlich da, doch ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie ihre Drohung wahrmachen würde, wenn sie auch nur glaubte, dass ich sie berührte. Also ließ ich es sein und achtete stattdessen darauf, großzügig Abstand zu ihr zu halten.

Wir kletterten sicher fünf Minuten lang vertikal nach oben. Praktisch durchgehend rieselten mir Staub und kleine Betonstückchen entgegen, die Aurelia mit ihren Klauen aus den Wänden riss. Hätte ich keinen Helm getragen, wäre es sicher unangenehm gewesen, doch so war das konstante Prasseln bestenfalls nervig. Als wir schließlich das Ende des Schachts erreichten und sich Aurelia vor mir in den nächsten Raum zog, atmete ich erleichtert durch. Keine Ahnung, wie lange ich noch durchgehalten hätte.

Als ich mich ebenfalls über die Kante zog, gab Aurelia plötzlich ein leises, beinahe ratterndes Knurren von sich. Es klang fast wie das tiefe Gluckern eines alten Motors. Ich schnaubte unwillentlich und warf ihr einen fragenden Blick zu, den sie mit einem schnellen Kopfschütteln beantwortete.

„Sorry.“

„Was war das?“

„Keine Ahnung. Das lief… instinktiv.“

„Instinktiv?“

„Ich habe echt keine Lust, darüber zu reden“, murmelte sie. „Lass es einfach.“

Ich nickte, stand auf und sah mich um. Wir befanden uns am Rand einer großen und von unzähligen Stahlträgern gestützten Halle. Dutzende Fahrzeuge und Maschinen standen, teils von Planen bedeckt, um uns herum. Und anders als im Rest der Anlage gab es hier Licht. Zwar nur ein paar flackernde Neonröhren an der überraschend tiefen Decke, doch das war immer noch besser als nichts.

Was jedoch noch viel wichtiger war: Hier gab es kein gasförmiges Artemis. Vorsichtig tastete ich nach dem Verschluss des Helms, öffnete ihn und zog ihn ab. Es fühlte sich befreiend an, endlich wieder ohne Filter atmen zu können, wenngleich ein Rest Unsicherheit blieb. Das war dieselbe Unsicherheit, die ich im Institut stets gespürt hatte, wenn das Phosgen nicht ganz so intensiv gestunken hatte. Und dieselbe Unsicherheit, die mich auch dann noch ein paar Stunden lang gequält hatte, wenn ich es einmal mehr nach draußen geschafft hatte.

Aurelia war längst ein paar Meter weiter in die Halle hinein gegangen. Sie bewegte sich schnell und anmutig; und obwohl ihr neuer Körper sicher hunderte Kilo schwer sein musste, war nicht eine ihrer Bewegungen zu hören. Sie schlich wie eine Katze, sprang vollkommen lautlos auf die Fahrzeuge und hielt immer wieder inne, um zu schnuppern. Ich wusste nicht, ob sie das bewusst tat oder sich von ihren… Instinkten treiben ließ, doch erst jetzt wurde mir vollends bewusst, dass ihre Sinne mit Sicherheit um ein Vielfaches schärfer waren als die eines Menschen.

„Und?“ Ich nahm mein Gewehr hoch und trat zu ihr. „Riechst du was?“

„War es so offensichtlich, dass ich…“

„Du musst dich nicht für das schämen, was du bist. Es ist mir gar nicht so unrecht, wenn du etwas bemerkst, bevor es mir vor die Waffe rennt. Also. Riechst du was?“

Sie nickte. „Ja, aber ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll.“

„Was ist es?“

„Nora.“


Kapitel 12: Der Tumor

„Ist sie hier?“

„Nein. Aber sie war hier.“

„Wann?“

„Ich bin mir nicht sicher.“ Sie sprang vom Laster und trottete zu mir. „Ich kann dir nur sagen, dass sie hier war. Den Geruch würde ich überall wiedererkennen… So komisch sich das auch anhört.“

„Tut es nicht.“ Ich sah mich um. Einen winzigen Moment lang hoffte ich, irgendwo eine Spur von Nora zu entdecken; vielleicht sogar, sie irgendwo in den Schatten zu erblicken, doch da war nichts. Wie denn auch? Wenn Aurelia sie nicht fand, konnte es mir erst recht nicht gelingen.

Ich seufzte leise und nahm die Waffe runter. Hier war nichts. Weder Nora noch sonst etwas. Nur ein Haufen alter Laster, Geländewagen und Panzer. Frustriert trat ich gegen die Stoßstange des nächstbesten Wagens und ließ mich auf die Motorhaube sinken. Warum? Warum nur hatte Aurelia das sagen müssen, warum… Nein. Das war nicht fair. Sie konnte nichts dafür. Sie hatte es nur gut gemeint.

Doch warum musste Nora hier sein? Was hatte sie hier verloren? Warum musste sie mir mit ihrer Anwesenheit die süße Lüge der Hoffnung ins Ohr flüstern, diese bittere Melodie? Bis gerade hatte ich nur zum Ziel gehabt, Vikky und Kiska zu finden und irgendwie aus der Anlage zu entkommen. Und zumindest unsere Flucht war bereits zum Greifen nah: Am Ende der Halle konnte ich bereits ein gewaltiges Tor erkennen, das zwangsläufig nach draußen führen musste. Die Fahrzeuge um uns herum ließen keinen anderen Schluss zu.

Trotzdem… Jetzt konnte ich nicht mehr gehen. Nicht wenn ich wusste, dass Nora hier war. Doch warum war sie hier? Das konnte kein Zufall sein. Nein, unmöglich. Irgendetwas war hier in dieser Anlage und die Noosphäre war der Schlüssel dazu. Ich schnaubte. Da saß ich. Der Plünderer, der Glücksritter. An der Schwelle dazu, es… Nein, auch das war nicht richtig. Ich war längst über die Schwelle getreten. Was ich tat, war schon seit Tagen etwas Persönliches.

„Alles in Ordnung, Zero?“

„Geht schon.“ Ich holte ein paar Mal tief Luft und fasste unwillkürlich an die Tasche meiner Weste, in der ich normalerweise meine Notfallzigarette aufbewahrte. Gerade hätte ich alles gegeben, um eine rauchen zu können. „Ich versuche nur, mir einen Reim auf die Sache zu machen.“

„Du hast doch selbst gesagt, dass das Institut ein Ort voller Willkür ist“, antwortete sie und setzte sich vor mich. Ich lachte unwillkürlich auf. „Was?“

„Du sitzt da wie ein Hund, der ein Leckerli will.“

„Ich gebe dir gleich ein Leckerli.“ Sie sah an sich hinab und schnaubte. „Verdammt, du hast Recht… Egal. Anders kann ich nicht sitzen. Trotzdem.“

„Stimmt schon“, brummte ich. „Aber in aller Willkür liegt trotzdem eine gewisse Logik verbogen. Oder zumindest eine Kausalität. Wenn Nora hier ist, muss es einen Grund geben. Aurelia, das alles… Wir übersehen irgendwas. Du, ich, Vikky, Kiska, Nora. Wir alle sind Schauspieler in einem Theaterstück, nur stehen wir auf einer dunklen Bühne.“

„Ich weiß, was du meinst.“ Sie seufzte zischend. „Aber uns bleibt nichts anderes übrig, außer weiterzumachen. Oder?“

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Tut es nicht. Aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass wir sehenden Auges in eine gottverdammte Katastrophe rennen. Egal. So ist das eben im Institut. Wenigstens ist hier ein Ausgang. Kannst du dieses Areal irgendwas zuordnen, das du kennst?“

„Nein“, antwortete sie langsam. „Leider nicht. Meines Wissens gab es nur da, wo wir rein gekommen sind, eine Verladezone. Das Areal hier habe ich noch nie gesehen. Aber ich kenne auch nicht das gesamte Hauptquartier.“

„Dann tappen wir weiter im Dunkeln.“ Ich seufzte abermals und stand wieder auf. Es hatte keinen Sinn, wenn wir noch mehr Zeit hier verschwendeten. Wir mussten Vikky und Kiska finden und anschließend herausfinden, was hier los war. Dass wir dabei früher oder später auf Nora und mit ihr auf die Noosphäre treffen würden, dessen war ich mir ziemlich sicher. Die Frage war nur, ob unser Treffen genauso friedlich verlaufen würde wie letztes Mal oder ob… Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich blinzelte und starrte Aurelia an.

„Was ist?“, fragte sie sofort.

„Du siehst aus wie sie.“

„Was?“

„Du siehst aus wie Nora! Der Roboter, der sie sich einverleibt hat, hatte nahezu die gleichen Proportionen und praktisch dieselbe Größe wie du! Ihr seid so gut wie identisch; der einzige Unterschied ist, dass du aus Fleisch und Blut bist und er komplett aus Stahl! Aber auch du wurdest durch Nanomaschinen zu dem gemacht, was du jetzt bist; Nanomaschinen, die aus dem Institut stammen und die auch Nora und ich im Blut haben!“

„Ein fetter Tiger hat auch die gleichen Proportionen wie ich!“, erwiderte Aurelia sofort, doch ich konnte hören, wie Angst in ihrer Stimme mitschwang. Angst und Verunsicherung. „Zero, das kann auch nur ein Zufall sein.“

„Was, wenn nicht?“

Sie biss die Zähne zusammen. „Ich weiß es nicht.“

„Vikky hat mir erzählt, dass sie im Institut Drachen gesehen hat. Oder Wesen, die so aussahen wie du. Was, wenn du eine… Fortführung irgendeines Projekts bist? Was, wenn Artemis auf so einem Projekt basiert und die Nanomaschinen in deinem Körper… aktiviert hat? Vikky hat dich reanimiert, als deine Pumpen leer waren. Sie hat das Zeug ersetzt und umprogrammiert. Was, wenn das die Ursache dafür ist, dass du zu dem wurdest, was du jetzt bist, und nicht zu einer Monstrosität? Was, wenn die Leute unten in den Kapseln nur Versuchskaninchen sind, um genau diese Verwandlung hervorzurufen?“

„Ist dir bewusst, was du da sagst?“

„Ja, ist es. Aurelia, wenn du mir sagen kannst, dass ich mich irre, dann sag es. Aber solange wir diese Option nicht ausschließen können, dürfen wir sie nicht ignorieren.“

„Aber das würde bedeuten, dass die Noosphäre…“ Sie schluckte. „Dass sie etwas von mir will. Oder?“

„Es ist nicht ausgeschlossen.“

Sie starrte einen Moment lang zu Boden und schüttelte dann langsam den Kopf. „Fuck, verdammt.“

„Aurelia…“

„Nein, Zero. Ist schon in Ordnung. Wir sind bis hierher gekommen und werden diesen Weg zusammen auch weiter gehen. Ich hoffe einfach mal, dass ich nicht mehr bei Verstand wäre, wenn sie mich nur zu einer Marionette machen wollte.“

„Das hat sie auch mit Nora nicht getan, denke ich. Als ich mit ihr gesprochen habe, war es… seltsam.“

„Seltsam“, wiederholte sie und schnaubte bitter. „Alles an diesem Ort ist seltsam. Vielleicht auf der gesamten Welt. Egal. Komm jetzt, gehen wir weiter. Ich muss mich bewegen.“

Mit diesen Worten drehte sie sich um und verschwand zwischen den Lastern und Maschinen. Ich folgte ihr sofort, hatte jedoch größte Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Sie ließ keinen Zweifel daran, dass ihr nicht gefiel, was ich gesagt hatte. Zwar war ich mir sicher, dass sie genauso gut wie ich selbst wusste, dass etwas an der Theorie dran sein könnte, aber ich hätte an ihrer Stelle vermutlich auch nicht anders reagiert.

Innerhalb von wenigen Sekunden durchquerte sie die riesige Halle, doch an der gegenüberliegenden Wand blieb sie stehen und brüllte frustriert auf. Ich riss sofort meine Waffe hoch und machte mich bereit, zu schießen, doch dann erkannte ich, dass es nicht etwa eine Kreatur war, auf die sie gestoßen war, sondern vielmehr eine Schleuse mit einer kleinen Konsole, die sie mit ihren gewaltigen Pfoten schlichtweg nicht bedienen konnte.

Wortlos trat ich an ihr vorbei und öffnete die Schleuse. „Du musst nicht beleidigt sein.“

„Bin ich nicht.“

„Was dann?“

„Frustriert. Ich habe alles verloren. Mein altes Leben ist schon seit Jahren weg. Das bisschen Sinn, das ich in der Arbeit des Ordens gesehen habe, ebenfalls. Meine Menschlichkeit hat sich mittlerweile auch verabschiedet und wenn ich Pech habe, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis ich auch noch meinen freien Willen verliere. Wie soll ich reagieren, Zero?“

Ich schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Aurelia.“

„Ich will keine Entschuldigung, sondern eine verfickte Antwort!“

„Ich habe keine!“, knurrte ich und erwiderte ihren Blick. „Ich kann auch nur laut nachdenken und hoffen, dass ich irgendwann richtig liege! Wenn ich wüsste, was…“

„Zero?“, drang plötzlich eine unsichere Stimme in mein Ohr. Vikky? „Alles… okay?“

Ich drehte mich um. Am Ende des Korridors, der hinter der Schleuse lag, traten Vikky und Kiska gerade aus der Deckung der Dunkelheit. Beide hielten ihre Waffen oben und auf Aurelia gerichtet. Sofort hob ich die Hand und bedeutete ihnen mit einer schnellen Bewegung, sie runterzunehmen – was sie jedoch nicht taten.

„Alles in Ordnung“, rief ich. „Das ist Aurelia.“

„Was?“

„Nehmt die Waffen runter, verdammt!“, knurrte diese, noch bevor ich etwas sagen konnte. „Mein Tag ist auch so schon beschissen genug; da brauche ich nicht noch eine Kugel zwischen den Augen!“

„Was zum Teufel ist mit dir passiert?“, hauchte Kiska und starrte sie fassungslos an.

„Was denkst du denn? Willst du raten oder soll ich dir einen Tipp geben? Ich hatte genug vom Menschsein und wollte einen Tapetenwechsel.“

„Leck mich doch, Aurelia! Ich kann nichts dafür!“

„Wir regen uns jetzt alle ab und atmen ein paar Mal tief durch, okay?“ Ich ging in den Korridor hinein und bedeutete Aurelia mit einem Kopfnicken, mir zu folgen. Sie gab zwar noch ein frustriertes Schnauben von sich, doch dann ertönten auch schon ihre schweren Schritte hinter mir. Auch Kiska und Vikky gingen nun los und kamen uns entgegen. „Alles okay bei euch?“

„Geht schon“, antwortete Vikky und verzog den Mund zu einem gezwungenen Lächeln. „Nichts, mit dem wir nicht fertig geworden sind. Ihr hattet da anscheinend weniger Glück. Was ist passiert?“

„Der Orden nutzt Artemis als Gas, um seine Leute in Monster zu verwandeln“, fasste ich den hinter uns liegenden Horror tonlos zusammen. „Aurelia hat eine Pumpe zerstört und wurde zu dem da. Wir vermuten, dass die… Art ihrer Verwandlung daran liegt, dass du ihre Nanomaschinen umprogrammiert hast.“

„Das kann nicht sein.“ Vikky kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. „Nanomaschinen wären zu sowas nie in der Lage. Nicht in dem Ausmaß zumindest. Ich…“

„Was?“

Sie schüttelte den Kopf. „Wir haben auch ein paar Dinge… herausgefunden. Vielleicht passt alles ja irgendwie zusammen, aber vorweg vielleicht eine Sache, die dich besonders interessieren dürfte: Nora ist hier. Wir haben sie vorhin gesehen, aber sie hat nicht auf uns reagiert.“

„Wissen wir.“ Ich nickte. „Aurelia hat sie gewittert. Hinter uns liegt eine Halle mit einem Weg nach draußen. Sie muss also irgendwo hinter diesem Korridor sein.“

„Hinter diesem Korridor könnte buchstäblich alles sein“, murmelte Kiska. „Wir sind die letzten Stunden durch ein endloses Labyrinth aus Korridoren und kleinen Zimmern geirrt. Aber nicht nur das… Die Anlage wächst.“

„Was?“

„Sie wächst“, wiederholte sie. „Wie ein Geschwür. Langsam nur, vielleicht ein paar Meter pro Stunde, aber die Korridore wachsen in die Erde hinein. Ich kann mir mittlerweile nicht mehr vorstellen, dass eine bloße Anomalie dafür verantwortlich sein soll. Hier läuft mehr.“

„Das sehen wir auch so“, meinte Aurelia. „Ihr sagt, ihr habt etwas herausgefunden – was?“

„Ich denke, dass die Noosphäre hier ist“, sagte Vikky zögerlich. „Falls sie überhaupt an einem Ort sein kann. Wir sind hier… Dingen begegnet, die wir so nur im Institut gesehen haben. Und ich bin mir nicht sicher, aber es ist möglich, dass wir im Institut die völlig falschen Schlüsse gezogen haben.“

„Was genau meinst du?“

Sie seufzte und warf Kiska einen vielsagenden Blick zu, den diese nickend erwiderte. „Wir… Kiska und mich verbindet etwas. Wir beide wurden wie Motten zum Licht zum Institut gezogen, ohne zu wissen, wieso. Im Institut selbst wurden wir zu dem, was wir jetzt sind. Aber nicht nur körperlich. In uns wurden… Erinnerungen geweckt.“

„Erinnerungen?“

„An ein altes Leben. An… eine Lüge, denke ich. Ich habe Erinnerungen in meinem Kopf an ein Leben, das so niemals stattgefunden haben kann, genau wie Kiska. Sie wurden im Institut in unsere Gedanken gepflanzt und… kurz bevor Maske es zerstört hat, hat alles zusammengepasst. Unser Vorleben, unsere Erinnerungen und unser Ziel. Wir dachten, dass die Katastrophe von einem von Menschen geschaffenen Gott gesteuert wurde. Und dass dieser Gott selbst im Institut ist und gegen uns kämpft. Aber mittlerweile denke ich, dass das alles nur eine gigantische Lüge war, um uns zu täuschen und vom Weg abzulenken. Eine Scharade, die aus sich selbst heraus am Leben gehalten wurde.“

„Was Vikky sagen will, ist, dass vielleicht damals schon die Noosphäre hinter den Ereignissen stand“, sagte Kiska. „Und uns alles nur vorgegaukelt hat, um sich selbst zu schützen. Dass alles, was im Institut passiert ist, und alles, was wir dort gesehen haben, nur eine geschickte… Illusion war. Ein Schauspiel, das auf uns zugeschnitten wurde, um uns glauben zu machen, dass wir richtig liegen. Eine Täuschung der Noosphäre. Wenn sie wirklich ein weltumspannendes Netzwerk ist, das sich aus den Gedanken aller Menschen speist, dann verfügt sie vielleicht über die Mittel und Wege, solche Illusionen zu erzeugen.“

Ich holte tief Luft. „Ich kapiere zwar nicht einmal die Hälfte davon, aber wie kommt ihr darauf?“

Vikky deutete in die Dunkelheit am Ende des Korridors. „Wir haben in den letzten Stunden Dinge gesehen, denen wir in den letzten Tagen des Instituts begegnet sind. Stellenweise war es sogar, als wollte uns etwas… ablenken. Oder aufhalten. Als wollte es die gleichen Tricks einsetzen, mit denen es uns schon im Institut auf die falsche Fährte gelockt hat.“

„Wir denken, dass auch meine Verwandlung irgendetwas mit der Noosphäre zu tun hat.“ Aurelia trat an mir vorbei und sah den Korridor entlang. „Genau wie Noras Anwesenheit. Hier und jetzt laufen alle Fäden zusammen. Wir müssen nur herausfinden, wieso. Und mit etwas Glück überleben wir diesen Wahnsinn sogar. Also – was tun wir?“

*****

„Maske ist umsonst gestorben.“

„Wie meinst du das?“

Kiska seufzte. „Wenn unsere Vermutung stimmt und alles im Institut nur eine Täuschung der Noosphäre war, dann ist er umsonst gestorben.“

„Er ist gestorben, damit ihr überlebt. Das kann nicht umsonst gewesen sein. Alles andere spielt keine Rolle.“

„Ich wünschte, ich könnte es auch so sehen.“

Ich warf ihr einen kurzen Blick zu. „Warum kannst du nicht?“

„Weil alles eine Lüge war. Einfach alles. Ich dachte im Institut, dass es einen Sinn hat. Nicht nur all das Leid und der Tod, sondern auch das, was Vikky und ich durchgestanden haben. Unser Leben, unsere Erinnerungen, das, was uns ausmacht, und unsere Verwandlungen in das, was wir heute sind. Die Tode unserer Freunde. Einfach alles. Das große Ganze. Jetzt ist alles plötzlich so… nichtig.“

„Ist es nicht.“

„Warum nicht?“

„Ihr steht noch. Viele andere sind auf dem Weg gefallen, aber ihr steht noch. Vikky hat mir von Maskes Tod erzählt. Er ist gestorben, damit ihr lebt. Eure Freunde sind gestorben, als ihr zusammen einen Weg nach draußen gesucht habt. Nichts davon war umsonst. Ich… Warte kurz.“

Ich hob mein Gewehr, trat in die vor uns liegende Kreuzung und drehte mich einmal im Kreis, doch zum Glück war in keinem der angrenzenden Korridore etwas zu sehen. Trotzdem hielt ich meine Waffe oben und den Finger am Abzug. Kiska hatte Recht. Dieser Abschnitt der Anlage war ein einziges, gewaltiges Labyrinth. Endlose und scheinbar sinnlos und willkürlich verlaufende Korridore teilten ihn in unzählige Parzellen, doch in keiner der Wände gab es eine Tür oder sonst eine Möglichkeit, in die dahinterliegenden Räume zu gelangen. Falls es dort überhaupt Räume gab.

Was uns dafür ununterbrochen begleitete, waren die fernen Echos von schrillem, gequältem Gebrüll. Gebrüll, das mir selbst dann noch die Haare zu Berge stehen ließ, wenn es kaum zu hören war, denn ich wusste, was es erzeugte. Ich hatte gesehen, welche Kreaturen es von sich gaben und was sie einmal gewesen waren, bevor man sie zu diesen Monstern gemacht hatte. Ich hatte gesehen, mit welcher Gewalt sie sich selbst entrissen worden waren.

Trotzdem hatten wir uns entschieden, uns aufzuteilen. Vikky und Aurelia suchten nach einem Hinweis auf die Noosphäre und vielleicht sogar nach einer Möglichkeit, auf sie zuzugreifen und herauszufinden, was genau sie war und was hier vor sich ging. Und Kiska und ich waren auf der Suche nach Nora. Wobei ich längst das Gefühl hatte, dass die Suche sinnlos war. Wenn wir Nora fanden, dann nur, weil sie gefunden werden wollte.

„Weiter.“ Ich nahm das Gewehr wieder runter und deutete in den rechts von uns liegenden Korridor. Es gab keinen Grund, dorthin zu gehen. Genauso wenig wie es einen Grund gab, einen der anderen Wege zu nehmen. Es war alles gleich dunkel, monoton und sinnlos.

„Glaubst du das wirklich?“, flüsterte Kiska.

„Was?“

„Dass es nicht umsonst war?“

„Warum sollte ich es sonst sagen? Ich halte nicht viel davon, jemanden anzulügen, nur um ihn aufzuheitern.“

„Danke.“

„Eines ist mir trotzdem noch nicht klar. Ihr wusstet also vom Institut, ohne je davon gehört zu haben?“

„Ja.“

„Und als ihr hingekommen seid, sind euch diese Erinnerungen einfach wieder eingefallen?“

„Nein, es… Wir waren ziemlich tief unten, als… Es ist ziemlich kompliziert und ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt, wie genau es passiert ist. Wir wurden daran erinnert; man hat uns quasi mit dem Kopf darauf gestoßen.“

„Aber ihr habt es geglaubt?“

Sie nickte. „Es hat… Sinn gemacht. Es hat nicht nur unser Leben erklärt und das, was geschehen war, sondern auch uns selbst. Es war, als hätte ich zum ersten Mal in meinem Leben klar gesehen, aber seit wir hier in dieser Anlage sind, zweifle ich zunehmend daran. Es sind nicht nur die Dinge, die wir gesehen haben, sondern… Kennst du das Gefühl, wenn du aus einem extrem realistischen Traum aufwachst und dir einen Moment lang nicht sicher bist, ob du schon wach bist oder noch träumst? So ist es, seit wir hier sind. Und je länger wir hier bleiben, desto klarer wird mir, dass wir nur geträumt haben.“

„Und du denkst, es gibt eine Verbindung zur Noosphäre?“

„Es gibt keine andere Erklärung.“ Sie warf mir einen kurzen Blick zu und versuchte einen winzigen Moment lang, zu lächeln, doch es gelang ihr nicht. „Ich denke, das alles passiert aus einem bestimmten Grund. Ich kann dir nicht sagen, was dieser Grund ist oder ob wir ihn jemals verstehen werden, doch ich bin mir sicher, dass er existiert. Und diese Anlage ist genau der Ort, an dem wir sein sollen.“

„Du glaubst wirklich daran, oder?“

„Ja. Ich will daran glauben. Mehr als alles andere.“

„Warum?“

„Weil ich sonst gar nichts mehr hätte. Weil sich meine Welt sonst in absoluter Nichtigkeit auflösen würde. Genau wie die von Vikky. Sie versteckt es gut, aber tief in ihrem Herzen ist sie am Boden zerstört.“

„Ich kann es verstehen.“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß, was du sagen willst, aber nein, du kannst es nicht verstehen.“

Ich überlegte mir noch, etwas zu erwidern, ließ es dann aber sein. Wir hatten schon viel zu viel und viel zu lang geredet, hatten unsere Deckung viel zu grob vernachlässigt. Wir mussten uns wieder konzentrieren und unsere Umgebung nicht nur sehen, sondern auch hören. Jeder unserer Sinne musste geschärft sein. Andernfalls konnte uns schon beim nächsten Schritt ein grausamer Tod erwarten.

Langsam und vorsichtig ging ich den vor uns liegenden Korridor entlang. Auf den ersten Blick sah er genauso aus wie all die anderen monotonen und von grauem Beton eingerahmten Gänge, die wir bereits hinter uns gebracht hatten. Dennoch war hier etwas anders. Ich konnte nicht sagen, was es war, doch ich fühlte es. Es war ein Bauchgefühl, ein Instinkt. Und wenn es etwas gab, auf das ich mich verlassen konnte, dann war es mein Bauchgefühl.

Ich legte den Finger auf den Abzug, verlangsamte meinen Gang und drehte die Taschenlampe an meinem Gewehr heller. Kiska tat es mir gleich. Hier stimmte etwas nicht. Wir brauchten keine Worte, um uns zu verständigen. Sie fühlte es auch. Die Luft vibrierte schier vor Anspannung und… Verdammt. Die Gefahr lag nicht vor uns, sondern hinter uns. Ich hatte es nur erst viel zu spät bemerkt.

Augenblicklich wirbelte ich herum und starrte in die Dunkelheit. Mein Verstand brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu erkennen, dass weder Vikky noch Aurelia hinter uns standen. Mehr brauchte ich nicht. Ich drückte den Abzug durch und jagte mein Magazin im Dauerfeuer den Korridor hinunter. Durch das röhrende Donnern meines Gewehrs hörte ich, wie Fleisch zerriss und Knochen splitterten.

Auch Kiska schoss, doch anders als ich lud sie ihr Gewehr nicht nach, als das Magazin leer war, sondern ließ es fallen und riss ihre Hände hoch. Aus ihren Fingerspitzen brachen innerhalb von Sekundenbruchteilen gewaltige Klauen und erst jetzt, als sie auch ihren Mund aufriss, bemerkte ich ihre schlangenartigen Fangzähne. Sie erwartete einen Nahkampf, doch ich konnte in der vor uns liegenden Dunkelheit nichts erkennen. Verdammt, hatte ich etwas übersehen?

Nein, hatte ich nicht. Ich hatte es gar nicht sehen können, denn es war schon wieder hinter uns. Wie zum Teufel war das möglich? Keine Ahnung. Egal. Ich rammte das Magazin ins Gewehr, wirbelte herum und drückte ab, doch diesmal war ich zu langsam. Ein rasend schneller Schlag riss mir die Waffe aus den Händen; ein zweiter traf mich am Kopf und schickte mich zu Boden.

Ich schrie auf und riss mir instinktiv die Hände vors Gesicht, doch es war längst zu spät. Ich spürte, wie heißes Blut nicht nur aus meiner Nase, sondern auch aus meinem Mund strömte. Es lief mir die Kehle hinab, ließ mich husten und würgen. Mein Herz raste, mein Kopf pochte vor Schmerz und mir war dermaßen schwindelig, dass ich es kaum schaffte, die Augen offenzuhalten. Dennoch tastete ich sofort nach meiner Pistole. Sie war meine einzige Verteidigung.

Irgendwo neben mir hörte ich, wie Kiska aufschrie. Nicht vor Schmerz, sondern als Drohung; ein Schrei, halb menschlich und halb Gebrüll, untermalt vom drohenden Zischen einer Schlange. Ich blinzelte und versuchte angestrengt, sie in der Dunkelheit auszumachen, doch im Dämmerlicht meiner sterbenden Taschenlampe konnte ich nichts erkennen. Dafür ertönte plötzlich das unverkennbare Geräusch von Fleisch, das mit unermesslicher Kraft zerfetzt wurde, dicht gefolgt von einem gurgelnden Röcheln. Kiska!

Mit aller Kraft ignorierte ich den pochenden Schmerz, riss die Pistole aus dem Holster und kämpfte mich auf die Beine. Ich rechnete schon mit dem Schlimmsten, doch als ich im Halbdunkel endlich etwas erkennen konnte, war es nicht etwa Kiska, die am Boden lag, sondern einer der von Artemis verwandelten Soldaten. Sein Brustkorb war entzweigerissen worden und über ihm stand eine keuchende und blutverschmierte Kiska.

„Alles in Ordnung?“, fragten wir aus einem Mund.

Ich lachte erschöpft, kniff die Augen zusammen und drückte mir eine Hand auf die Nase. Sie blutete immer noch heftig. Keine Ahnung, ob sie gebrochen war. „Geht schon. Und bei dir?“

„Besser als bei dir, denke ich.“ Sie atmete tief durch und stützte mich ab. „War das einer der…“

„Ja.“ Ich blickte auf die deformierte Kreatur neben uns. Ein paar wenige Stellen ihres Körpers erinnerten noch entfernt an den Menschen, der sie einmal gewesen war. Zerfetzte Reste ihrer Rüstung, ein paar Finger, die nicht zu Klauen geworden waren, einzelne Stellen nackter Haut. Ich biss die Zähne zusammen, schüttelte den Kopf und zwang mich, den Blick abzuwenden. „Ich wusste gar nicht, dass du…“

„Ich tue es nicht oft“, antwortete sie leise und blickte auf ihre blutenden Finger. Ihre Klauen waren längst wieder verschwunden. „Genau wie Vikky habe auch ich Nanomaschinen im Blut. Doch während sie sie programmieren und injizieren kann, kann ich sie… kontrollieren. Aber es tut unfassbar weh. Das war wirklich nur eine Notlösung.“

„Trotzdem effektiv.“ Ich wischte mir das Blut aus dem Gesicht, griff nach meinem Gewehr und biss die Zähne zusammen. Verdammt, tat das weh. „Weiter. Wir müssen hier raus, bevor noch mehr von den Viechern auftauchen.“

„Wie viele habt ihr unten gesehen?“

„Schwer zu sagen. Mindestens hundert. Auf jeden Fall mehr, als wir Munition haben.“

„Verdammt. Wenn einer den Weg hierher gefunden hat…“

„Ich weiß.“ Ich blinzelte ein paar Mal, neigte den Kopf von Seite zu Seite und versuchte, irgendwie den Schwindel loszuwerden, doch es gelang mir nicht. Mehr schlecht als recht zwang ich mich weiter durch den Korridor. Meine Taschenlampe hatte ordentlich was abgekriegt und flackerte nur noch, doch zumindest die von Kiska funktionierte noch.

Während wir langsam weiter durch den Korridor vorrückten und ich mir immer wieder das Blut aus dem Gesicht wischte, wurde mir eines klar: Wir hatten keine Chance. Zumindest nicht auf Dauer. Falls ich gut zielen und auf einige Entfernung schießen konnte, hatte ich vielleicht noch genug Munition für eine gute Handvoll der Kreaturen, genau wie Kiska. Aber selbst ihre Kraft würde uns nicht ewig schützen können. Wenn wir Nora nicht bald fanden, mussten wir umdrehen. Falls es dann nicht schon längst zu spät war.

Ich wusste, dass Kiska das Gleiche dachte. Ihr Blick verriet es mir. Was wir hier erlebten, war das, was auch jeden Vorstoß ins Institut zu einem Höllentrip gemacht hatte: Das Wissen, mit begrenzten Ressourcen einem Feind gegenüberzustehen, der nicht besiegt werden konnte. Einem Feind, der nicht ermüdet, abgenutzt oder manchmal überhaupt bekämpft werden konnte. Das Wissen, dass man noch so viel Munition mit sich schleppen konnte und es doch nie genug sein würde. Dass man nur versuchen konnte, lange genug zu überleben, um nochmal das Tageslicht zu sehen.

Nein. Womöglich war es das Beste, wenn wir uns gleich zurückzogen und die anderen suchten. Mit vereinten Kräften gelang es uns vielleicht, zumindest die Anlage zu verlassen und unsere Vorräte aufzufrischen. Kiska, Vikky und Aurelia verfügten durch das, was ihnen die Menschlichkeit geraubt hatte, über immense körperliche Fähigkeiten. Zusammen waren sie in der Lage, den Gefahren dieses Ortes zu trotzen. Doch ich? Ohne mein Gewehr war ich verloren.

„Was, wenn es an mir liegt?“, fragte Kiska plötzlich.

„Was meinst du?“

„Nora. Wir wissen, dass sie hier ist. Und ich bin mir sicher, dass sie weiß, dass auch wir hier sind. Aber du bist ihr einziger Bezugspunkt. Was, wenn sie dich nicht aufsucht, weil ich bei dir bin?“

Ich schnaubte bitter. „Du schlägst also vor, dass ich allein weitergehe?“

„Ich schlage es nicht vor, aber es ist die Konsequenz aus dem, was ich gesagt habe. Was denkst du denn? Du kennst Nora besser als ich. Wenn du sagst, dass…“

„Ich kenne Nora besser als du, aber nicht das Ding, zu dem sie geworden ist“, antwortete ich tonlos.

„Aber als du mit ihr geredet hast, hattest du doch das Gefühl, dass sie noch sie selbst ist.“

„Keine Ahnung.“ Ich seufzte. „Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll. Vielleicht ist sie sich bewusst, was aus ihr geworden ist, vielleicht nicht. Vielleicht hat mir die Noosphäre auch einfach nur etwas vorgegaukelt, um mich glauben zu lassen, dass ihr Schicksal nicht schlimm ist. Unter dem Strich weiß ich es einfach nicht.“

„Also willst du es nicht versuchen?“

Ich blieb stehen und warf ihr einen kurzen Blick zu. „Wie weit würdest du weg gehen und wie schnell könntest du hier sein?“

„Ich bleibe nah genug bei dir, um sofort eingreifen zu können.“ Sie deutete in Richtung der hinter uns liegenden Kreuzung. „Ich gebe dir Rückendeckung und halte dir den Weg nach hinten frei. Du musst dich nur auf vorne konzentrieren. Falls etwas passiert, bin ich sofort da.“

Ich holte tief Luft, hielt sie ein paar Sekunden lang in der Lunge und stellte mir einmal mehr vor, dass es der Rauch einer Zigarette war. Süße Selbsttäuschung. Ich hatte absolut keine Ahnung, was ich denken sollte. Ihr Plan war entweder erschreckend einfach oder erschreckend dumm und gefährlich. Ich hätte ihn gerne als idiotisch verworfen, doch das konnte ich nicht. Auch beim Kontrollposten der Armee vor dem Institut war ich Nora allein gegenübergetreten. Vikky war zwar mit mir auf dem Turm gewesen, doch ich hatte den Hof allein betreten.

„Ist gut“, sagte ich schließlich. „Du gehst zur Kreuzung hinter uns und ich gehe weiter bis zur nächsten Kreuzung. Wenn in zehn Minuten nichts passiert ist, brechen wir ab und gehen die anderen suchen.“


Kapitel 13: Glut

Ich wusste, dass Nora da war. Ich konnte das leise Surren der Maschine in der Dunkelheit hören, auch wenn ich sie noch nicht sehen konnte. Das Geräusch war unverkennbar. Kiska hatte also Recht gehabt. Ich atmete tief ein und wieder aus, versuchte, meinen Herzschlag zu verlangsamen und mich irgendwie zu beruhigen, doch es gelang mir nicht. Mir standen die Haare zu Berge. So musste sich eine Maus fühlen, die von einer Katze in die Enge getrieben wurde.

Dann zeichnete sich schließlich der mächtige, stählerne Kopf der Maschine in der vor mir liegenden Finsternis ab. Langsam löste er sich von den Schatten; Millimeter für Millimeter brach der mächtige Leib der Maschine aus der Dunkelheit. Ihre Klauen schnitten tief in den Beton, Motoren surrten und Lüftungssysteme heulten. Und obwohl ich wusste, dass es nicht sein konnte, spürte ich, wie Nora mich fixierte.

Am liebsten wäre ich zurückgewichen, doch ich konnte nicht. Durfte nicht. Ich hatte diese Begegnung, diese Konfrontation, gewollt. Ich hatte sie gesucht. Und jetzt musste ich mich ihr stellen. Ganz gleich, welche Konsequenzen sie haben würde. Und ganz gleich, wie viel Angst ich auch hatte.

Die Maschine kam immer näher. Erst als uns nur noch wenige Millimeter voneinander trennten, blieb sie stehen. Ihr mächtiges, stählernes Maul war unmittelbar vor meinem Gesicht. Beinahe glaubte ich, den künstlichen Atem des Roboters auf meiner Haut spüren zu können, auch wenn ich wusste, dass das nicht möglich war.

„Hallo Nora“, flüsterte ich schließlich und zwang mich, das Gewehr runter und den Finger vom Abzug zu nehmen.

„Zero.“ Für einen winzigen Augenblick meinte ich, dass die Maschine ihren Kopf schieflegte. So wie es Nora früher immer getan hatte. Aber vermutlich bildete ich mir das nur ein. „Die Welt ist klein.“

„Du wusstest, dass wir uns hier treffen würden, oder?“

„Ja.“

„Warum dann das Gespräch beim Kontrollposten?“

„Das war meine persönliche Entscheidung. Mein Schlussstrich unter unserer gemeinsamen Geschichte. Und meine Bitte war ernst gemeint. Es war mein Wunsch, dass du mich nicht suchst. Dass dein Weg dich von diesem Wahnsinn fortführt und nicht in sein Zentrum.“

Ich spürte, wie ein schwaches Lächeln über meine Lippen huschte. „Du kennst mich.“

Die Maschine schüttelte ganz leicht den Kopf. „Das tue ich. Und deswegen weiß ich, dass du aufgegeben hättest. Die anderen haben dich zum Weitermachen überredet. Es ehrt sie und auch dich, aber es war die falsche Entscheidung.“

„Warum?“

„Weil es jetzt kein Zurück mehr gibt. Ihr seid jetzt Teil einer neuen Geschichte. Und ganz gleich, was auch passiert, diese Geschichte wird kein gutes Ende nehmen. Für keinen von uns.“

„Wie meinst du das?“

„Die Noosphäre ist nicht der Feind, Zero.“

Ich schnaubte. „Hätte mich auch gewundert, wenn du was anderes sagst.“

„Zero…“

„Nein, Nora.“ Ich trat einen Schritt zurück und hob eine Hand, doch dann hielt ich inne. Einen Moment lang hatte ich sie auf den Stahl ihres Kopfes legen wollen, so wie ich meine Hand früher immer auf ihre Schulter gelegt hatte, doch hier und jetzt kam es mir falsch und deplatziert vor. Das Ding vor mir war nicht Nora und selbst wenn ihr Körper in diese Maschine eingebettet war, wusste ich nicht, wie viel von ihr noch… sie selbst war. Also ließ ich meine Hand wieder sinken und schüttelte den Kopf. „Das glaube ich einfach nicht.“

„Warum?“

„Weil ich auch mit der Maschine verbunden war. Zwar nur für ein paar Minuten, aber in dieser kurzen Zeit hat sie trotzdem versucht, mich gefügig zu machen und meine Gedanken fernzusteuern. Selbst wenn du noch einen Rest von dir selbst in dir hast, Nora, glaube ich nicht mehr, dass du noch die Herrin über deine Gedanken bist.“

„Gibt es einen Weg, wie ich dich vom Gegenteil überzeugen kann?“

„Mir fällt keiner ein.“

Sie schwieg einen Moment lang. „Es war nicht meine Entscheidung, das hier zu werden, Zero.“

„Das weiß ich.“

„Und es war auch nicht meine Entscheidung, in der Noosphäre aufzugehen. Aber es ist geschehen und ich kann es nicht rückgängig machen. Ich weiß nicht, ob sie mich aus ihren Diensten entlässt, wenn das alles vorüber ist. Falls ich denn überhaupt überlebe. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich diese Maschine jemals wieder verlassen kann. Aber auch wenn es nicht das ist, was ich mir gewünscht habe, ist es mein Leben. Und ich werde es bis zum Schluss leben. Ich bereue nur, dass du hergekommen bist.“

„Warum?“

„Weil wir dieses Gespräch führen“, sagte sie leise. „Weil ich jetzt weiß, was du denkst. Und weil ich jetzt weiß, dass ich nicht in der Lage war, ein letztes Mal so mit dir zu sprechen, wie wir früher immer miteinander gesprochen haben. Als Freund und nicht als Feind.“

Ich seufzte. Auch ich bereute das. Mehr als ich in Worte fassen konnte. Einen Moment lang rang ich mit mir selbst, wog das Für und Wider ab. Ich war hergekommen, um mit ihr zu reden. Um herauszufinden, was los war und wer von uns welche Rolle in diesem seltsamen Theaterstück zu spielen hatte. Es war nicht fair, mich jetzt so schnell festzulegen. Weder Nora noch Kiska gegenüber. Sonst wären wir den ganzen Weg umsonst gekommen.

„Erzähl mir, was los ist“, sagte ich schließlich. „Keine Umschweife, keine Rechtfertigungen. Ich will einfach nur wissen, was los ist. Beim Institut angefangen. Vielleicht finden wir doch noch einen Weg, die Sache als Freunde zu beenden.“

„Danke, Zero.“

„Bedank dich nicht, sondern rede.“

„Die Noosphäre ist nicht für das verantwortlich, was im Institut geschehen ist. Sie besitzt kein Bewusstsein im eigentlichen Sinn. Nicht mehr. Sie ist nur eine weltumspannende… Echokammer für den menschlichen Geist. Sie ist der Resonator aller Gedanken. Eine Gottmaschine. Durch sie wurden alle Schrecken des Instituts möglich, aber es war nicht ihre Entscheidung, sie zu entfesseln, sondern die der Menschen. Und das gilt auch jetzt noch.“

Ich kniff unwillkürlich die Augen zusammen. „Ich verstehe nicht…“

„Du kannst es nicht verstehen, weil es mit Worten nicht beschrieben werden kann, Zero“, antwortete sie. „Ich umfasse, was nicht umfasst werden kann. Du kannst die Unendlichkeit nicht in ein Gefängnis sperren. Stell dir die Noosphäre als riesiges Netzwerk vor, das…“

„Ich weiß schon“, erwiderte ich. „Die anderen haben es mir erklärt. Ein Netzwerk, das auf uns Menschen basiert. Aber wie genau funktioniert sie? Wie kann sie für alles verantwortlich sein, wenn sie…“

„Sie ist nicht dafür verantwortlich.“

„Doch, das ist sie! Sie hat es schließlich ermöglicht! Das ist nichts weiter als rhetorischer Bullshit. Sag mir einfach, wie das möglich sein soll.“

„Sie bündelt die Vorstellungen und Gedanken der Menschen und lässt sie Realität werden. Ein Wille, ein Verstand. Manchmal mehr und manchmal weniger. Im Institut wurde sie geboren und deswegen war ihr Wirken dort besonders intensiv. Deswegen waren dort Dinge möglich, die die Grenzen der Realität sprengen.“

„Und wie?“

„Das ist das Geheimnis ihrer Geburt.“

„Nora…“

„Ich sage dir, was ich weiß, Zero“, antwortete sie so tonlos wie monoton und doch spürte ich, wie schneidend ihre Worte waren. „Ich kann dir nichts sagen, was ich nicht weiß. Die Noosphäre wurde als Gottmaschine geschaffen. In ihr kulminieren sich alle Hoffnungen und Wünsche unserer Spezies. Vielleicht liegt ja jedem Gedanken ein Funken Schöpfungskraft inne und sie nutzt diese Kraft, um sie Realität werden zu lassen. Ich weiß es nicht und werde es vielleicht auch niemals erfahren. Aber das ändert nichts an der Sache. Es ist, was es ist.“

„Aber…“, setzte ich an, doch dann hielt ich inne. Es hatte keinen Sinn, mit ihr zu diskutieren. Sie kannte die Antwort nicht – und ich glaubte ihr das. Im Institut hatte ich gelernt, Dinge nicht zu hinterfragen, sondern einfach als gegeben hinzunehmen. Manchmal ermöglichte es das, einer Sache ihren Schrecken zu nehmen. Oder ihn zumindest leichter zu ertragen. Und vielleicht – aber nur vielleicht – war die Noosphäre der Punkt, über den man nicht hinauskam. Die Sache, die man nicht mehr verstehen konnte. Ich wusste es nicht, doch ich war mir sicher, dass irgendjemand sie verstanden haben musste, wenn sie doch geschaffen worden war. Zumindest hoffte ich es.

„Okay“, sagte ich schließlich. „Und was ist mit den Soldaten beim Institut passiert? Und mit den Menschen überall sonst?“

„Das Weltenbrand-Protokoll.“

„Was?“

„Ein Schutzmechanismus des Instituts gegen seine eigene Schöpfung. Die Noosphäre existiert nur, solange es Menschen gibt. Gibt es keine Menschen mehr, deren Gedanken sie nähren, stirbt sie.“

„Also sind alle Menschen… tot?“

„Nein. Die meisten verwandeln sich in Abscheulichkeiten, Tiere, getrieben von Instinkt statt Verstand. Und die wenigen, die es noch nicht sind, werden es schon in wenigen Monaten sein, wenn wir nichts unternehmen. Deswegen bin ich hier. Die Menschheit muss gerettet werden. Nur so kann die Noosphäre überleben. Sie sind eins geworden, die Menschen und die Maschine. Ihr Schicksal wurde miteinander verbunden.“

„Und in dieser Anlage liegt der Schlüssel dazu?“

„Ich hoffe es.“

„Du hoffst? Aber ich dachte…“

„Die Noosphäre spricht nicht zu mir, Zero. Ich diene ihr, doch sie leitet mich nur indirekt. Diese Maschine bündelt ihre… Emotionen, falls man es so beschreiben kann. Sie bündelt sie und leitet sie an mich weiter, doch es ist an mir, sie zu entschlüsseln und herauszufinden, was sie bedeuten. Du kannst das nicht verstehen.“

Ich biss die Zähne zusammen. „Warum erzählst du mir das?“

„Weil die Noosphäre Hilfe braucht. Weil… ich Hilfe brauche. Ich schaffe es nicht allein.“

„Und du erwartest von uns, dass wir dir helfen?“

„Ja.“

Ich seufzte und bewegte ein paar Mal die Lippen, doch kein Ton verließ meine Kehle. Es hatte mir buchstäblich die Sprache verschlagen. Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Verdammt, ich wusste noch nicht einmal, was ich denken sollte oder auch nur, was ich angesichts dieses schier himmelschreienden Vorschlags fühlen sollte. Ich schwankte irgendwo zwischen Ungläubigkeit, Wut und Entsetzen.

Die Maschine bewegte sich nicht einen Millimeter. Hätten ihre Motoren und die Elektronik in ihrem stählernen Leib nicht leise gesurrt und gezischt, hätte ich nicht geglaubt, dass Nora noch da war. Doch sie war es. Ich konnte es spüren. Nur war es so gut wie unmöglich, auf sie zu reagieren. Ich redete hier nicht mit einem Menschen, dessen Mimik und Gestik ich lesen oder dessen Tonfall ich interpretieren konnte. Nein. Ich redete mit einem sprechenden Computer.

„Zero…“

„Sei still“, hauchte ich, hielt mir eine Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf, während ich zunehmend verzweifelt gegen die Tränen ankämpfte. Ich war wütend. So unfassbar wütend. Jede Zelle meines Körpers verlangte danach, dass ich auf diesen verfickten Metallhaufen einschlug, bis jeder Knochen meiner Finger gebrochen war. „Wie? Wie, Nora? Hörst du dir zu? Verstehst du, was du sagst, oder bist du nur noch eine Puppe der Noosphäre? Eine Marionette, die den Mund bewegt, aber nichts sagt?“

„Ich verstehe nicht, Zero.“

„Du bist nicht der Mensch, den ich kenne. Du bist nicht Nora. Du bist eine Maschine. Warum willst du das alles plötzlich? Warum kämpfst du diesen Kampf? Es gibt keine Erklärung. Die Noosphäre zwingt dich dazu. Und jetzt merkt sie, dass sie sich übernommen hat, und wir sollen ihr dabei helfen? Ich fasse es nicht. Nein, ich fasse es einfach nicht. Sie hat dich mir genommen, hat dich zu dem da gemacht, hat dich dir selbst entrissen… und jetzt soll ich ihr helfen?“

Sie schwieg.

„Noch da?“

„Ja“, antwortete sie nach kurzem Zögern. „Ja, ich bin noch da.“

„Warum antwortest du mir dann nicht? Du hattest doch bisher auf jede Frage eine Antwort.“

„Weil es lieb von dir ist.“

„Was?“

„Was du gesagt hast.“ Die Maschine legte sich plötzlich auf den Boden. „Es ist lieb von dir, dass ich dir so viel bedeute.“

Ich biss mir auf die Lippe und starrte auf ihren kalten, stählernen Kopf. Mein Herz fühlte sich plötzlich so furchtbar schwer an, so… unfassbar schwer. Ich holte tief Luft, blinzelte und fühlte, wie meine Finger zu zittern begannen. Verdammt.

„Nora?“, flüsterte ich schließlich und legte eine Hand auf die Maschine. „Bist das wirklich noch du da drin?“

„Ja“, antwortete sie. „Ja, ich bin es. Auch wenn ich dir in tausend Jahren keinen Beweis dafür geben könnte.“

„Ich glaube nicht, dass du das noch musst.“

„Du glaubst mir?“

„Ich will dir zumindest glauben. Und… Ich will glauben, dass du noch du bist.“

„Das bin ich, Zero. Ich schwöre es.“

„Warum bist du dann gegangen?“, hauchte ich. „Warum hast du mich… im Stich gelassen?“

„Weil ich Angst hatte. Weil ich nicht wusste, was mit mir passiert ist. Und weil ich nicht wusste, ob ich gegen die Maschine ankämpfen kann. Als sie mich… zu einem Teil ihrer selbst gemacht hat… war es schwierig. Und als ich dann verstanden habe, was aus mir geworden ist und was die Noosphäre von mir will… Es tut mir leid, Zero.“

„Ist schon in Ordnung.“ Ich verzog die Mundwinkel zu einem gezwungenen Lächeln. „Es ist schön, dich wiederzuhaben. Ich… Was tun wir jetzt? Kommst du mit mir mit oder…“

„Nein“, unterbrach sie mich sofort. „Ich kann nicht.“

„Warum nicht?“

„Weil es wehtut.“ Sie stand langsam wieder auf und blickte in die Richtung, in der Kiska wartete. „Es tut weh, wenn Kiska und Vikky in der Nähe sind. Ich kann es nicht erklären, aber es ist… beinahe unerträglich. Geh du zurück und rede mit ihnen. Womöglich findet ihr heraus, woran das liegt. Ich werde hier warten. Und mit etwas Glück finden wir einen Weg, wie wir diesen Wahnsinn gemeinsam überstehen.“

*****

Mit einem leisen Seufzen auf den Lippen ließ ich mich zu Boden sinken, lehnte mein Gewehr neben mir an die Wand und vergrub das Gesicht in den Händen. Wo war ich hier nur reingeraten? Ich wusste es ganz genau, konnte es beschreiben, konnte sagen, was wie passierte und wo der Grund für dies und jenes lag. Und doch konnte ich es weder fassen noch wirklich begreifen. Ich fühlte mich seltsam taub und fern, beinahe wie ein Schlafwandler oder ein Zuschauer eines Films. Ein Film, in dem ich selbst die Hauptrolle spielte.

Ein paar Minuten lang saß ich einfach nur da, konzentrierte mich auf meine Atmung und versuchte, mich nicht von der unsichtbaren Flutwelle fortreißen zu lassen, die jede Sekunde drohte, mich unter ihren unendlichen Massen zu begraben. Doch ich wusste, dass es ein vergeblicher Kampf war, den ich schon verloren hatte, bevor er überhaupt begonnen hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis meine letzte Selbstbeherrschung zerfiel und ich mich schutzlos der Hoffnungslosigkeit gegenübersah.

Ich wusste nicht, wie ich es in Worte fassen sollte. Das Gefühlschaos in meinem Kopf. Es war wie taube Verzweiflung und stumme Hilflosigkeit und doch brüllte es mit der Gewalt eines Orkans durch meinen Geist. Die Erde hatte aufgehört, sich zu drehen, und ich hatte es nicht einmal mitbekommen. Trotz all der Schrecken des Instituts, trotz all dem Tod und Leid, hatte ich mich immer damit getröstet, dass sich die Welt weiterdrehte. Auch wenn wir starben und die Menschen zu Dutzenden von den Schrecken in den Schatten zerfetzt wurden.

Doch diese Sicherheit gab es nicht mehr. Der Horror war aus dem Institut ausgebrochen und über die Welt hergefallen. Der Menschheit war die Kontrolle über die Erde mit einer spielerischen Leichtigkeit entrissen worden, die ihresgleichen suchte. Vielleicht war es das, was mich am meisten beschäftigte. Ich wusste es nicht und es spielte auch keine Rolle mehr. Der Abgrund, in den ich stürzte, war bodenlos. In ihm verlor alles seine Bedeutung.

Irgendwann griff ich nach meiner Waffe und verließ die Halle, in der ich die letzten Stunden damit verbracht hatte, mich mit den anderen über das zu unterhalten, was Nora gesagt hatte. Wobei ‚unterhalten‘ eine sehr positive Beschreibung eines sehr einseitigen Monologs war. Doch ich konnte es ihnen nicht verdenken; schließlich hatte ich auch nur das wiedergegeben, was Nora von mir verlangt hatte: Dass wir ihr dabei halfen, die Noosphäre zu retten. Das… Ding, das Vikky und Kiska alles genommen hatte und wahrscheinlich auch für alles verantwortlich war, was Aurelia widerfahren war.

Ich hatte keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Vielleicht genau diese Reaktion, vielleicht etwas völlig anderes. Vikky und Kiska schwiegen und auch Aurelia war nicht unbedingt besonders redselig. Ich konnte es verstehen. Sie mussten nachdenken, mussten die Situation verstehen und sich darüber klarwerden, wie sie reagieren sollten. Es ging hier nicht mehr nur um sie und ihre individuellen Kämpfe. Es ging auch um Nora und mich. Und wenn sie Recht hatte, dann auch um die ganze Welt.

Ein paar Minuten lang ging ich langsam und vorsichtig durch den Korridor, der von der Halle wegführte, bis ich schließlich auf die Maschine stieß, die regungslos inmitten des Weges saß. „Bist du wach, Nora?“

„Ich schlafe nicht mehr“, antwortete sie tonlos und drehte den Kopf zu mir. „Was tust du hier, Zero? Es ist gefährlich, allein durch die Korridore zu gehen.“

„Ich weiß“, antwortete ich und setzte mich neben sie. „Aber ich musste mich bewegen. Hinten in der Halle ist es nicht unbedingt… Die Stimmung ist beschissen.“

„Das kann ich mir vorstellen.“

„Nora, ich…“, setzte ich an, doch dann schloss ich den Mund und schüttelte den Kopf.

„Was?“

„Nichts. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.“

„Versuch es einfach.“

„Es…“ Ich holte tief Luft. „Es fühlt sich einfach nur komisch an. Ich habe das Bedürfnis, irgendwas zu sagen, und hoffe die ganze Zeit, dass ich die Situation… einfach auflösen kann; dass ich eine Lösung für alles finde. Und irgendwie habe ich auch das Gefühl, dass ich dir etwas sagen sollte, aber ich habe keine Ahnung, was.“

„Es fühlt sich absolut an, oder?“

Ich zögerte einen Moment lang, dann nickte ich. „Ja, das trifft es. Es ist absolut. Einfach alles. Ich weiß, es hört sich total bescheuert an, aber manchmal würde ich gerne die Zeit zurückdrehen. Dahin, wo du und ich noch im Institut waren. Da war die Welt noch in Ordnung, auch …wenn unser Stück von ihr längst kaputt war. Aber immerhin hatten wir noch einander und… Vergiss es.“

„Ich will es nicht vergessen, Zero.“

„Ich will dich zurückhaben, Nora.“

„Ich weiß“, sagte sie leise. „Ich auch.“

Ich seufzte, lehnte mich gegen ihren stählernen Leib und schloss die Augen. Ich war erschöpft. Nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Und vielleicht sogar emotional. Eigentlich war ich schon lange Zeit davon überzeugt, so abgestumpft zu sein, dass mich nichts mehr dermaßen mitnehmen konnte, aber vielleicht hatte ich mich ja getäuscht. Oder belogen. Und vielleicht war Nora der einzige Mensch, der diese Taubheit durchdringen konnte.

Keine Ahnung, wie lange ich einfach nur dasaß und auf das leise Surren ihrer Systeme hörte. Ich unterschied längst nicht mehr zwischen Nora und der Maschine, die sie sich einverleibt hatte. Sie waren eins. Nora war die Maschine und die Maschine war Nora. Und das bedeutete, dass ich jetzt in diesem Moment an ihr lehnte. Genau wie früher, als wir uns im Institut einen Moment lang ausgeruht hatten.

Ich spürte, wie eine Träne über meine Wange rann und nahezu zeitgleich ein leises, ungläubiges Lachen aus meiner Kehle drang. Eine Träne. Ich konnte es kaum fassen. Langsam und beinahe andächtig hob ich eine Hand und wischte sie weg.

„Weinst du, Zero?“

„Nur eine Träne“, antwortete ich leise und sah auf das Leder meiner Handschuhe, wo der Tropfen noch einen winzigen Moment lang im fahlen Licht schimmerte, bevor er trocknete. „Alles gut.“

„Das ist es nicht und das weißt du genauso gut wie ich.“

„Was soll ich sagen, Nora?“ Ich holte tief Luft. „Dass ich schreien könnte vor Wut und Angst? Dass ich keine Ahnung habe, wie es weitergehen soll? Dass ich verzweifelt bin? Ja, ja und ja. Aber ich weine nicht deswegen. Ich weine wegen dir. Du sitzt direkt neben mir und bist unerreichbar; wir reden miteinander und doch sind wir getrennt. Nora, ich habe dir das nie gesagt, aber du bist der einzige Mensch auf dieser Welt, dem ich wirklich vertraue. Der einzige Mensch, der mir jemals wirklich etwas bedeutet hat. Du bist meine beste Freundin und der Mensch, mit dem ich dem Höllenfeuer des Instituts begegnet bin.“

Nora schwieg einen Moment lang, nur um mir dann plötzlich ihre gewaltige, stählerne Pfote auf die Brust zu legen. Ich zuckte instinktiv zurück, doch dann verstand ich, dass sie mir nichts Böses wollte. Ganz im Gegenteil: Die Berührung war vorsichtig, beinahe zärtlich. Obwohl ihre Pranke groß genug war, um meinen gesamten Brustkorb mühelos zu zerquetschen, fühlte ich sie kaum. Ich hob nun eine Hand und legte sie auf eine ihrer riesigen Krallen.

„Ich vermisse dich, Nora.“

„Ich dich auch, Zero… Ich dich auch. Es tut mir leid, dass das alles passiert ist. Ich…“

„Was ist?“

Plötzlich nahm sie die Pfote von meiner Brust, sprang auf und wich zurück. „Sie kommen.“

„Wer?“

„Die anderen“, wimmerte sie gequält. „Es tut weh. Ich muss gehen, ich…“

„Nein.“ Ich sprang auf und packte meine Waffe. „Warte. Bitte bleib hier. Ich rede mit ihnen. Wir müssen einen Weg finden, wie ihr direkt miteinander sprechen könnt.“

Bevor sie etwas erwidern konnte, drehte ich mich um und marschierte durch den Korridor zurück zur Halle. Schon nach wenigen Metern erkannte ich die Lichter der Taschenlampen und ein paar Sekunden später tauchten auch schon die anderen in der Dunkelheit auf. Ich gab ihnen mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie die Waffen runternehmen und stehenbleiben sollten.

„Stopp! Ihr tut Nora weh, ihr…“

„Wissen wir“, antwortete Vikky. „Du hast es gesagt. Verdammt, was machst du überhaupt hier?“

„Ich habe mit Nora gesprochen.“

„Warum?“

„Weil ich mit ihr reden wollte. Was soll die Frage?“

„Nichts.“ Sie seufzte. „Zero, wir haben uns unterhalten und…“

„Lasst mich raten.“ Ich verzog die Mundwinkel. „Ihr seid nicht dabei?“

„Hättest du mich aussprechen lassen, hättest du dir die Atemluft gespart“, zischte sie und warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Wir unterstützen Nora. Nicht die Noosphäre, sondern sie – und auch das nur deinetwegen. Solange sich unsere Ziele nicht widersprechen, können wir zusammenarbeiten. Wenn sich das ändert, sind wir raus. Aber ich habe eine Bedingung.“

„Und die wäre?“

„Ich will die Maschine auslesen. Mit ihr drin. Ich will die Noosphäre verstehen und wissen, was hier läuft. Wenn Sie das nicht kann oder nicht will, ist das Angebot hinfällig.“

„Vikky…“

„Das ist indiskutabel, Zero.“

Ich biss die Zähne zusammen und warf einen Blick in die Dunkelheit des hinter mir liegenden Korridors. Nora war noch da. Ich wusste es, auch wenn ich sie nicht sehen konnte. Und ich war mir auch absolut sicher, dass sie das Gespräch gehört hatte. Jetzt war es an ihr, zu antworten. Ich konnte das nicht für sie entscheiden. Aber auch wenn ich hoffte, dass sie Vikkys Bedingungen zustimmte, glaubte ich nicht daran.

„Nora?“, sagte ich schließlich in die Finsternis hinein. „Was sagst du?“

„Ich will zustimmen“, antwortete sie nach ein paar Sekunden leise. „Aber ich kann nicht.“

„Wieso?“

„Weil ich ihr nicht versprechen kann, dass sich die Maschine nicht gegen den… Eingriff wehrt. Ich will ihr nicht wehtun.“

„Damit komme ich klar.“ Vikky trat an mir vorbei und sah ebenfalls in den Korridor. „Die Frage ist vielmehr, ob du den Schmerz erträgst.“

„Ich weiß es nicht. Aber wenn du noch einen Schritt näher kommst, muss ich gehen. Ich halte es kaum noch aus.“

„Das hat doch keinen Sinn.“ Aurelia warf mir einen kurzen Blick zu und schüttelte den Kopf. „Wie soll das denn funktionieren, wenn sich Vikky ihr nicht nähern kann? Wir übersehen hier etwas.“

„Ihr seid der Fehler“, sagte Nora plötzlich. Sie flüsterte beinahe; ich verstand sie fast nicht. „Ihr seid der Fehler im System.“

„Was?“, fragte ich sofort. „Was meinst du?“

„Sie sind inkompatibel zur Noosphäre.“

„Woher weißt du das?“

„Ich war noch nie so nah an ihnen dran.“ Noras Stimme klang verzerrt. Ein leises Rauschen untermalte jedes ihrer Worte; sie klang beinahe wie ein altes Radio, das die Frequenz wechselte. Das Surren ihrer Systeme wurde immer lauter und ihre Motoren dröhnten und zischten unter Volllast. Im ersten Moment konnte ich mir nicht erklären, was los war, doch dann sah ich plötzlich, wie sie im Lichtkegel meiner Taschenlampe auftauchte. Ihre stählernen Gelenke dampften und tiefschwarzer Rauch stieg aus ihrem gesamten Leib auf. Sogar kleine Stichflammen schossen aus ihren Gliedern, doch sie kam immer weiter auf uns zu.

„Nora!“, rief ich sofort, machte einen Schritt auf sie zu und breitete die Arme aus. Sie musste stehenbleiben, durfte unter keinen Umständen näherkommen. „Was tust du?“

„Ich muss… muss… muss…“ Eine Stichflamme schoss aus ihrem Kopf und ließ eine Linse ihrer Kameras bersten. „Fehler. Sie sind der Fehler…“

„Nora…?“

„Muss… Muss…“

„Gottverdammt.“ Ich wich instinktiv einen Schritt zurück. Und noch einen. Nora blieb nicht stehen, obwohl ihre Motoren längst lichterloh in Flammen standen, Schläuche zischend barsten und Kabel aus ihren Verankerungen sprangen, um wie Peitschen durch die Luft zu schnellen. Instinktiv hob ich mein Gewehr und zielte auf sie; auch die anderen hatten längst angelegt, doch noch machte sie keine Anstalten, Vikky anzugreifen. Verdammt, wenn sie nicht sofort von hier verschwand, würde sie zerstört werden! „Nora, bleib sofort stehen!“

Doch sie hörte nicht auf mich. Sie reagierte überhaupt nicht. Stattdessen trat sie an mir vorbei direkt auf Vikky zu. Noch immer zielte ich auf sie und hatte auch meinen Finger längst auf den Abzug gelegt, doch sie griff nicht an. Stattdessen sank sie auf die Knie und neigte den Kopf nach vorne. Ihr gesamter Leib glühte mittlerweile und längst drang auch der Geruch von verbranntem Fleisch an meine Nase. Verdammt. Mein Herz raste. Nora verbrannte bei lebendigem Leib! Wir mussten etwas tun!

Ich warf Vikky einen flehenden Blick zu. Kiska war längst in die Dunkelheit des Korridors zurückgewichen, genau wie Aurelia, doch Vikky stand noch immer da und starrte mit kreidebleichem Gesicht auf die lichterloh brennende Nora. Meine Finger zuckten. Wenn sie nicht augenblicklich von hier verschwand, musste ich sie mit Gewalt von hier wegzerren. Keine Ahnung, wie, aber ich durfte nicht zulassen, dass Nora starb, nur weil sie zu dumm war, um…

„Los“, drang plötzlich ihre leise und verzerrte Stimme durch das Zischen der Elektronik. In diesem Moment öffnete sich eine kleine Klappe an ihrem Kopf. „Verbinde. Fehler… Fehler… Synchronisieren. Störfaktor entfernen.“

„Vikky“, hauchte ich und sah sie flehend an. „Tu was!“

„Ich…“ Sie starrte mich einen winzigen Augenblick lang mit leicht geöffnetem Mund an, nickte dann jedoch, ließ ihren Schwanz nach vorne schnellen und grub seine Nadel in das undurchdringliche Geflecht aus Kabeln und winzigen Platinen, die Noras Kopf ausfüllten. Doch kaum hatte sie die Verbindung zwischen sich und der Maschine hergestellt, brach sie plötzlich zusammen und blieb regungslos liegen. Auch Nora kippte nun zur Seite und prallte mit einem schier ohrenbetäubenden Krachen gegen die Wand.

„Aurelia!“, brüllte ich und kniete mich zu ihr. „Kiska! Ich brauche hier Hilfe! Sofort!“

Mein Herz raste. Vikkys gesamter Körper krampfte; Blut lief aus ihren Augen und ihr Gesicht war kreidebleich. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Am liebsten hätte ich ihren Schwanz gepackt und die Verbindung getrennt, doch ich wusste, dass ich damit alles nur noch schlimmer machen würde. Verdammt, verdammt, verdammt! Ich schnappte nach Luft, riss mir Rucksack und Weste vom Leib und zog meinen Pullover aus, um damit die Flammen zu ersticken, die aus Noras Leib schossen, doch es war sinnlos. Sie brannte lichterloh.

„Scheiße“, hauchte Kiska, ließ sich neben mir zu Boden sinken und umfasste Vikkys Kopf mit ihren Händen. „Vikky? Vikky, kannst du mich hören?“

„Sie ist weg“, flüsterte ich mit bebender Stimme und drückte meinen Pullover verzweifelt auf die Klappe am Rücken der Maschine. Die Klappe, hinter der Nora begraben lag. Die Klappe, aus der meterhohe Flammen schossen. Der Gestank von verbranntem Fleisch ließ mich würgen und husten. Es gelang mir einfach nicht, sie zu löschen. Meine Finger zitterten. Ich musste etwas tun, musste…

„Zero…“, flüsterte Aurelia. „Du solltest gehen.“

„Nein“, hauchte ich und starrte auf den glühenden Stahl von Noras Körper. Sie konnte nicht mehr am Leben sein. Kein Mensch konnte solche Temperaturen und derart verschlingende Flammen überstehen. Sie war tot. Ich wusste, dass es so war, doch ich hatte es noch nicht begriffen. Mein Verstand weigerte sich, es zu akzeptieren. Ich holte tief Luft und ließ mich zu Boden sinken. Die Hitze war schier unerträglich und mein Pullover längst zu Asche verbrannt, doch nichts hätte mich gerade weniger interessieren können.

Nora… Was hatte sie nur zu so einem… Wahnsinn getrieben? Was hatte die Noosphäre mit ihr gemacht; wozu hatte sie sie gezwungen? Was hatte sie gewusst, was mir verborgen geblieben war? Ich kannte auf keine dieser Fragen eine Antwort. Wenn ich ehrlich war, wusste ich gar nicht einmal, was ich denken sollte. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht gelitten hatte, als sie gestorben war. Zumindest hatte ich keine Schreie gehört.


Kapitel 14: Geist der Sphäre

„Es sind jetzt fünf Stunden“, murmelte Aurelia tonlos und blickte auf die noch immer rauchenden Überreste der Maschine, in der Nora gestorben war. Die Gelenke des Roboters waren geschmolzen; der glühende Stahl hatte sich tief in den Beton gefressen. Sämtliche Kabel und Schläuche waren geborsten und zerfetzt. Ich dankte Gott dafür, dass die Klappe und der Sarg ebenfalls so sehr geschmolzen und zerstört waren, dass wir sie nicht mehr öffnen konnten. „Wir sollten es beenden.“

„Wenn wir es beenden, wird Vikky sterben“, antwortete Kiska. „Unsere einzige Chance ist, weiter abzuwarten.“

„Worauf? Worauf sollen wir warten? Nora ist tot und der Roboter wurde vernichtet. Es gibt nichts mehr, auf das wir warten können. Selbst wenn es Vikky gelungen ist, überhaupt eine Verbindung aufzubauen, bevor sie kollabiert ist, sind jetzt sämtliche Systeme der Maschine ohnehin zerstört.“

„Kiska hat Recht“, murmelte ich. „Wir können nur warten.“

„Wie lange? Wir sitzen hier auf dem Präsentierteller. Wenn wir angegriffen werden, können wir uns nicht verteidigen. Wir müssen eine Deadline festlegen.“

„Wann wir sie sterben lassen?“, zischte Kiska.

„Ja.“

„Bist du total bescheuert? Nora ist schon tot und jetzt sollen wir auch noch Vikky aufgeben?“

„Ich spreche nicht von aufgeben, sondern…“

„Doch!“, brüllte Kiska und sprang auf. „Doch, das tust du! Vikky ist alles, was ich noch habe! Ich liebe sie mehr als mein Leben und ich werde nicht zulassen, dass du ihres einfach so wegwirfst! Ich bleibe hier, bis ich verhungert bin, wenn es sein muss!“

Aurelia setzte zu einer Erwiderung an und entfesselte die unausgesprochene Spannung, die uns schon seit Stunden wie ein Schatten begleitete, vollends zu einem handfesten Streit, doch ich hörte nicht mehr zu. Weder sie noch Kiska konnten noch etwas sagen, was ich nicht schon dutzende Male durchdacht hatte. Es gab keine Option, keine Alternative, keine Überlegung und keine Hoffnung mehr, die ich nicht schon durchgespielt hatte. Genauso wenig, wie es noch Argumente dafür oder dagegen gab. Es war sinnlos.

Sinnlos. Dieses Wort hallte wie ein Orkan durch meinen Geist. Alles erschien mir sinnlos, seit Nora tot war. Doch auch die Option, mich endlich selbst zu erschießen, hatte ich bereits unzählige Male durchdacht und immer wieder verworfen. Ich konnte es nicht tun. Durfte es nicht tun. Nicht nur wegen Aurelia, Vikky und Kiska, sondern auch wegen Nora selbst. Sie hatte den Flammentod in Kauf genommen, weil sie irgendetwas in Vikky gesehen hatte. Etwas, das mir verborgen geblieben war. Ich wollte ihr Opfer und damit alles, was von ihr noch übrig war, nicht einfach so wegwerfen. Nicht solange ich noch stehen konnte.

Trotzdem… Ich sah einfach keinen Sinn mehr. Alles war nichtig, alles war egal. Hier zu sitzen und zu warten, wegzugehen, nachzudenken und zu reden. Alles fühlte sich taub an, vergebens und stumpf. Nora lag hier neben mir, verzehrt und verbrannt, eingeschmolzen in einen ewigen Sarg aus Stahl. Vielleicht würde man sie in ferner Zukunft ausgraben und sich wundern, zu welchen Schrecken die Menschen unserer Zeit in der Lage gewesen waren.

Irgendwann stand ich schließlich auf, nahm mein Gewehr und ging ein paar Meter in die Dunkelheit des Korridors hinein. Ich wollte nichts mehr hören, nichts mehr sehen und nichts mehr denken, wollte den Streit der beiden nicht länger ignorieren müssen und auch sonst nichts mehr empfinden. Alles war kalt, dunkel und leer. Genau so, wie ich es im Institut zu lieben gelernt hatte. Genau so, wie es sein sollte.

Ich blieb am Rand des Lichtkegels der Taschenlampen stehen, das Gewehr in der einen Hand, während ich mir die andere zitternd vor den Mund hielt. Mein Leben, meine Seele für eine Zigarette. Ich wusste nicht, wie lange ich es noch durchhielt. Den Stress, die Angst, die Anspannung, das Bangen und Hoffen, nur um doch wieder enttäuscht zu werden. Ich hatte es so satt.

Kopfschüttelnd nahm ich das Gewehr auf den Rücken und griff nach meiner Feldflasche. Seit Stunden schon hatte ich nichts mehr getrunken. Es war sowieso fast kein Wasser mehr übrig. Keine Ahnung, woher ich hier unten welches kriegen sollte. Noch eine Sorge, um die ich mich kümmern musste. Wie vergänglich mein Leben doch war. Klauen, Kugeln, Gas, Anomalien, Stahl. So viel hatte schon nach meinem Leben getrachtet. Hunger und Durst ängstigten mich schon lange nicht mehr.

Ich hatte gerade den ersten Schluck genommen, als mich ein plötzliches Geräusch innehalten ließ. Ich kannte diesen Klang. Eine Klaue, die auf Beton schlug und ganz leicht darüber schliff. Es kam aus der Dunkelheit. Aurelias Pfoten klangen so, wenn sie ging, doch sie war hinter mir und stritt noch immer mit Kiska. Ich konnte hören, wie groß und schwer das Wesen war, das gerade im Schutz der Dunkelheit einen weiteren Schritt auf mich zu gemacht hatte.

Trotzdem tat ich nicht das, was ich vielleicht tun sollte. Weder nahm ich mein Gewehr vom Rücken, noch rief ich um Hilfe. Ich wusste, dass es nah war. Viel zu nah. Wenn es verstand, dass ich es bemerkt hatte, würde es mich in der Luft zerreißen, noch bevor ich auch nur um Hilfe geschrien hatte. Das durfte ich nicht zulassen. Und so nahm ich noch einen Schluck Wasser, hielt ihn einen Moment lang in meinem Mund und ignorierte meine vor Angst zugeschnürte Kehle. Dann schraubte ich die Flasche zu, hängte sie an meinen Gürtel und holte tief Luft. Jetzt ging es los.

Ich griff nach meiner Pistole, riss sie aus dem Holster und jagte das gesamte Magazin in die vor mir lauernde Finsternis, bevor ich mich auf den Bauch warf, mein Gewehr nach vorne riss und mich auf den Rücken drehte. Das Vieh war direkt über mir, das Maul weit aufgerissen, die Klauen nach mir ausgestreckt. Ich drückte ab, doch es packte den Lauf und entriss mir die Waffe noch während ich schoss. Keine Ahnung, ob ich es getroffen hatte, doch selbst wenn, hätte es nichts genutzt. Ich war erledigt.

Instinktiv griff ich nach meinem Messer und versuchte noch, einem Klauenhieb auszuweichen, doch ich hatte keine Chance. Ich spürte, wie sich die Klaue in meine Brust grub, spürte, wie mein Fleisch zerriss und Blut aus der Wunde strömte. Ein gellender Schrei brach aus meiner Kehle, als der Schmerz über mich hereinbrach und mir fast das Bewusstsein raubte. Vielleicht wäre es leichter gewesen, hätte ich nicht mitgekriegt, wie es mich zerfleischte.

Das Messer glitt mir aus der Hand. Die Kreatur holte aus. Ich schloss die Augen, atmete ein und bereitete mich auf das vor, was unweigerlich kommen musste, doch dann zerfetzte plötzlich Gewehrfeuer die Luft unmittelbar über mir. Mit einem dumpfen Pochen gruben sich die Kugeln in den Leib der Bestie, ließen sie zurücktaumeln und brüllen, doch sie starb nicht. Stattdessen riss sie ihre gewaltigen Pranken hoch, hielt sie wie einen Schild vor ihren Leib und stürmte an mir vorbei auf Kiska und Aurelia zu.

Ich hörte das Gewehrfeuer, hörte, wie Aurelia drohend aufbrüllte und hörte auch, wie abermals Fleisch zerriss. Erstickte Schreie und gurgelndes Gebrüll hallten in unendlichen Echos durch den Korridor, doch ich konnte nicht eingreifen. Wieder und wieder versuchte ich, nach meiner Pistole zu greifen, doch meine blutüberströmten, zitternden Finger rutschten immer wieder am Griff ab.

Das hatte keinen Sinn. Ich schaffte es nicht. Und selbst diese geringe Anstrengung reichte schon völlig aus, um mein Herz wie von Sinnen rasen zu lassen. Doch all seine Mühen waren vergebens. Ich spürte, wie immer mehr Blut aus meiner Wunde strömte, und wusste, dass es nichts gab, was mich noch vor dem Verbluten retten konnte. Doch trotz des Schmerzes und des Wissens, dass mich nur noch wenige Atemzüge vom Tod trennten, lächelte ich. Was für ein beschissen sinnloser Tod.

„Zero!“ Kiskas blutverschmiertes Gesicht erschien über mir. Augenblicklich drückte sie ihre Hände auf meine Wunde. Ich keuchte leise. Nicht vor Schmerz, sondern weil mir das Atmen plötzlich so viel schwerer fiel. Ich blinzelte. „Zero, bleib bei mir, verdammt! Aurelia! Wir müssen…“

„Lass es“, murmelte ich.

Sie starrte mich an. „Was?“

„Lass es“, wiederholte ich und schloss die Augen. „Das bringt… nichts.“

„Zero, wir lassen dich nicht sterben.“ Ich spürte, wie sie mich hochzog und an die Wand lehnte. „Solange ich lebe, gibt es keinen einfachen Ausweg für dich.“

„Scheiße“, hörte ich Aurelia flüstern. „Kiska, das…“

„Ich weiß. Ich sehe es.“

„Er…“

„Lass mich arbeiten. Hör mir zu, Zero.“

„Was?“

„Du sollst mir zuhören, verdammt! Nicht einschlafen; wir kriegen dich wieder hin. Wird nur ziemlich schmerzhaft. Bereit? Ich zähle bis drei. Eins…“

Natürlich kam der Schmerz schon bei eins. Wäre ich noch bei Sinnen gewesen, hätte er mir das Bewusstsein mit einer Gewalt entrissen, die kaum in Worte zu fassen gewesen wäre, doch so blieb mir nichts anderes übrig, als mir den Schmerz von der Seele zu brüllen wie ein verwundetes Tier im Todeskampf. Doch mir fehlte selbst die Kraft, um mich Kiska entgegenzuwerfen oder auch nur zu versuchen, dem zu entkommen, was sie mir antat.

Ein unermessliches Brennen breitete sich von meinem Herz in meinen gesamten Körper aus. Doch es hielt nur einen winzigen Moment lang an, bevor es einer fürchterlichen Kälte Platz machte, die mich zittern und nach Luft schnappen ließ. Ich riss die Augen auf, biss die Zähne zusammen und presste die Luft aus der Lunge, nur um sie sofort wieder einzusaugen. Der Schmerz war unerträglich. Doch es war nicht nur das, was mich an den Rand der Verzweiflung und darüber hinaus drängte, sondern auch der unermessliche Druck in meiner Brust.

Erst jetzt erkannte ich, was Kiska getan hatte. Sie hatte mir Vikkys Schwanzspitze direkt ins Herz gestoßen. Selbst mein vor Schmerzen betäubter und zitternder Verstand begriff, dass es Nanomaschinen waren, die durch mein Blut schossen und meinen Körper zerrissen. Aber wie? Wie konnte sie nur glauben, dass mir das half? Wie wollte sie wissen, was die Maschinen mit mir anstellten? Wie…

„Noch da?“

„Erschieß mich.“ Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich mit aller Gewalt, meine Lippen zu bewegen. „Verdammt, erschieß mich! Woher willst du wissen, ob…“

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. „Zum einen sehe ich es und zum anderen benutzt du wieder mehr als ein oder zwei Wörter.“

Ich blinzelte. „Du siehst es?“

Sie nickte, nahm meine Hand und führte sie vorsichtig an meine Brust. Ich versuchte noch instinktiv, mich loszureißen und irgendwie die Berührung zu verhindern, doch es war sinnlos. Kiska war stärker als ich, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als es zuzulassen. Doch als meine Finger wenige Sekunden später meine Brust berührten, war da keine klaffende Wunde mehr. Zwar konnte ich sie noch immer fühlen und spürte auch, wie Blut aus ihr herauslief, doch sie war nicht einmal ansatzweise so groß und so tief wie noch vor wenigen Augenblicken.

„Wie?“, hauchte ich und starrte sie ungläubig an. „Wie ist das möglich?“

„Dein Körper ist längst von Nanomaschinen durchdrungen“, antwortete sie und zog die Nadel aus meiner Brust, bevor sie an das Metall an meinem Hals deutete. „Das bedeutet, sie besitzen eine spezifische Programmierung auf dich und deine DNS. Sie sind ein Teil deines Körpers, genau wie dein Blut und deine Organe. Wenn du stirbst, sterben auch sie. Und wenn du dich verletzt, helfen sie dir, die Wunden zu schließen. Du hast nur mehr von ihnen gebraucht, um eine so große Verletzung zu überstehen. Und da die Nanomaschinen, die Vikky produziert, nicht kalibriert sind…“

„Sie haben sich an meine angepasst?“, fragte ich. „Und die Wunde geheilt?“

Sie nickte. „Genau.“

Ich drehte vorsichtig den Kopf zur Seite. Einen Moment lang hoffte ich, Vikky zu sehen, die aufrecht neben mir saß und mich anlächelte, hoffte, dass Kiskas Plan nur deswegen funktionier hatte, weil Vikky noch am Leben und wieder bei Bewusstsein war. Doch das war sie nicht. Sie lag vollkommen regungslos auf dem Boden neben mir, das Gesicht noch immer kreidebleich und blutverschmiert und…

Scheiße. Mein Herz setzte einen Schlag aus und jagte anschließend eine dermaßen gewaltige Ladung Adrenalin in das wenige Blut, das noch in mir übrig war, dass ich schier keine Luft mehr bekam. Erst jetzt begriff ich, was Kiska getan hatte. Sie hatte die Verbindung von Vikky und Nora getrennt; das, weswegen wir die letzten Stunden hier ausgeharrt hatten, das, weswegen wir immer noch gehofft hatten.

Ich fühlte, wie mir das verbliebene Blut aus dem Gesicht wich. Meine Lippen bebten und meine Finger zitterten. Trotzdem zwang ich mich mit aller Kraft, mich auf den Bauch zu drehen. Ich biss die Zähne zusammen, ignorierte den Schmerz und kroch zu Vikky. Nein. Sie durfte nicht tot sein. Nicht jetzt. Nicht hier. Nicht wegen mir.

„Zero“, flüsterte Aurelia. „Lass es. Sie ist fort.“

„Nein. Sie darf nicht… Vikky…“

„Zero…“

Ich legte eine Hand auf Vikkys Wange. Sie war eiskalt, doch ich wusste, dass sie noch lebte. Ich konnte sehen, wie sich ihre Brust ganz leicht hob und senkte; ich spürte ihren Atem an meiner Hand. Langsam nur und flach, kaum mehr als ein Hauch, doch sie lebte noch. Und solange sie noch lebte, gab es Hoffnung. Es musste einfach so sein. Es durfte nicht schon wieder vergebens und sinnlos sein. Nicht jetzt. Nicht hier. Nicht nach dem, was geschehen war.

„Vikky… Bitte…“

Nichts.

„Vikky…“ Ich tätschelte ihre Wange, wischte ihr das Blut vom Gesicht. „Vikky…“

Plötzlich eine winzige Regung, ein kurzes Zucken ihrer Augenlider, eine kaum sichtbare Bewegung ihrer Lippen. Sofort begann mein Herz, noch schneller zu schlagen. Nicht vor Aufregung, sondern vor Hoffnung. Ich holte tief Luft, tätschelte erneut ihre Wange. Diesmal fester. Ich musste sie aus ihrer Bewusstlosigkeit holen, musste sie aufwecken, durfte sie nicht verloren geben.

„Zero?“ Plötzlich verließ ein leiser Hauch ihre Lippen. Sie bewegte sie kaum; ich konnte sie beinahe nicht hören und doch hallte dieses eine Wort wie ein Donnerschlag durch die Stille, die alles unter sich begraben hatte. „Zero…“

„Vikky?“ Ich bewegte ein paar Mal die Lippen, bevor es mir endlich gelang, die Stimme zu heben. „Kiska! Aurelia! Sie ist wach, sie…“

Zu mehr kam ich nicht. Kiska war augenblicklich bei mir, packte Vikky an den Schultern und zog sie hoch, bevor sie auch mich aufsetzte und neben sie an die Wand lehnte. Vikky hielt die Augen noch immer geschlossen und atmete nach wie vor schnell und flach, doch mit jedem Atemzug kehrte mehr und mehr Farbe in ihr bleiches Gesicht zurück. Nach ein paar Sekunden blinzelte sie schließlich vorsichtig und bewegte die Finger.

„Vikky?“, flüsterte Kiska leise, legte eine Hand auf ihre Stirn und strich ihr die blutverklebten Haare aus dem Gesicht. „Kannst du mich hören?“

„Ja…“

„Was hast du? Brauchst du etwas zu trinken?“

„Nein.“ Sie holte tief Luft und hustete augenblicklich. „Ich… Ich…“

„Was?“

„Ich verstehe.“ Sie drehte ganz leicht den Kopf und sah sie an. „Kiska, ich verstehe jetzt alles. Unser ganzes Leben ist eine Lüge und…“

„Und was?“

„Die anderen. Ich glaube, sie sind noch da… Ich glaube, wir können sie zurückholen. Und Zero?“

„Ja?“

„Nora ebenfalls. Sie ist noch da.“

*****

„Ich war mit der Noosphäre verbunden.“ Vikky nahm einen Schluck aus der Feldflasche, bevor sie ein wenig Wasser auf ihre Hand schüttete und sich das Gesicht sauber wischte. Sie war noch immer bleich und zitterte am ganzen Leib, nichtsdestotrotz sah sie deutlich besser aus als noch vor wenigen Minuten. „Ich habe mit ihr… gesprochen. Falls man dieses Wort überhaupt für eine solche Erfahrung verwenden kann.“

„Und… was hast du herausgefunden?“

„Alles.“ Sie lachte leise, schloss die Augen und lehnte sich an die Wand. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“

„Was ist mit Nora?“, fragte ich sofort. „Du hast gesagt, sie ist noch da.“

„Das ist sie“, antwortete sie und nickte. „Sie ist in der Noosphäre… gespeichert. Ich denke, das trifft es am besten.“

„Gespeichert?“, wiederholte ich ungläubig. „Wie ist das möglich? Ist sie ein… Programm oder…“

„Nein. Ich glaube nicht, dass sie das ist. Vielleicht kann man es am ehesten so begreifen, aber ich glaube nicht, dass einer von uns wirklich verstehen könnte, was die Noosphäre ist oder wie sie funktioniert. Ich war… da, ich habe in sie hineingesehen und auch ich weiß nur, dass sie viel zu komplex ist, um sie wirklich zu begreifen. Aber das ändert nichts an der Sache. Nora ist noch da. Ihre… Essenz ist in der Noosphäre gespeichert. Ich denke, dass man sie irgendwie zurückholen kann. Und…“

„Und du denkst, das… funktioniert auch mit Maske, Mia, Makarov und Ranger?“, flüsterte Kiska.

„Vier Datenpakete.“ Sie biss sich auf die Lippe und sah zu mir. „Als ich mit Zero verbunden war, habe ich gesehen, dass vier gewaltige Datenpakete aus dem Institut geschickt worden sind, bevor es explodiert ist. Der zeitliche Abstand passt zu den Zeitpunkten ihres Todes.“

„Aber wie? Und warum? Wieso nur sie und nicht all die anderen, die gestorben sind?“

„Wegen mir.“

„Wegen dir?“

Sie nickte. „Ich bin der Fehler im System. Ich bin der Störfaktor. Deswegen konnte sich Nora uns nicht nähern. Die Noosphäre kann uns nicht erfassen. Sie greift auf die Gedanken jedes einzelnen Menschen zu, außer auf deine und meine. Warum das so ist, weiß ich nicht.“

„Aber nur du bist ein… Systemfehler?“

Sie nickte erneut. „Ja. Nora hat sich geopfert, damit ich das erkennen konnte. Das und… Sie hatte Recht. Wir können diese Krise nur mit der Noosphäre überwinden, aber nicht gegen sie. Das Weltenbrand-Protokoll ist eine Notfallmaßnahme des Instituts für den Fall, dass die Noosphäre außer Kontrolle gerät. Genau das ist mit dem Untergang des Instituts geschehen. Es wird nicht enden, solange auch nur ein einziger Mensch übrig ist. Erst wenn alle entweder tot oder in Abscheulichkeiten verwandelt worden sind, wird es aufhören.“

„Also müssen wir nur ein paar Tote wiedererwecken und den Untergang der Welt aufhalten?“ Aurelia schnaubte zischend. „Nichts leichter als das.“

„Aurelia…“, setzte ich an, doch sie fiel mir sofort ins Wort.

„Was? Ich habe das ernst gemeint. Zumindest fast. Ich… Was hier passiert, entbehrt jedweder Logik und aller Vernunft. Manchmal fühle ich mich wie in einem schlechten Film. Ich habe mich mit allem abgefunden, was bisher passiert ist. Der Wahnsinn am Institut und hier in der Anlage, meine Verwandlung, das Schicksal meiner Kameraden… Aber das? Die Noosphäre soll in der Lage sein, sogar den Tod zu überwinden? Es wird mir langsam zu viel.“

„Nicht nur dir“, sagte Kiska, bevor ich etwas erwidern konnte. Ich sah zu ihr. Sie wirkte müde, abgekämpft und erschöpft. Ihre Augen waren blutunterlaufen und ihr Gesicht bleich. „Ich kann nicht mehr. Wie sollen wir das schaffen? Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe keine Kraft mehr. Ich kann nicht endlos weitermachen. Ich kann die Last dieser Welt nicht auf meinen Schultern tragen.“

„Kiska“, flüsterte Vikky und warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Wir müssen es tun. Wer, wenn nicht wir?“

„Vikky, wir waren wochenlang im Institut.“ Kiskas Stimme bebte. „Wochenlang. Alle sind tot. Alle außer dir und mir. Wir haben sie sterben sehen. Wir waren bei ihnen, als sie von Anomalien und Kreaturen zerrissen worden sind. Wir haben weitergemacht. Immer nur weitergemacht, bis am Ende nur noch du und ich übrig waren. Alle anderen sind tot. Alles, was wir hatten, ist verloren. Wir haben nur noch uns. Wie sollen wir eine solche Aufgabe nur bewältigen? Wie sollen wir sie ertragen, ohne unter ihrer Last zu zerbrechen?“

„Wir sind längst zerbrochen“, antwortete Vikky nach kurzem Zögern. „Maske hat das mal zu mir gesagt. Wir alle sind nur noch Scherben, aber nur wenn wir das akzeptieren, können wir weitermachen. Ich glaube, er hatte Recht, er… hatte mit so vielem Recht. Kiska, ich bin der Störfaktor. Ich bin das, was nicht sein sollte. Der Fehler in der universellen Gleichung der Noosphäre. Ich glaube nicht mehr an Zufall. Es ist meine Aufgabe, diesen Weg zu gehen, und das werde ich tun. Ich hatte nur gehofft, ihn mit dir… und mit euch allen gehen zu können.“

„Wie?“ Ich holte tief Luft und zwang mich zum Aufstehen. Mein gesamter Oberkörper tat noch immer weh, als hätte mich jemand mit einem Vorschlaghammer bearbeitet. Jeder einzelne Atemzug war eine quälende Anstrengung und auch jede Bewegung forderte ihren Tribut. Trotzdem konnte und wollte ich keine Sekunde länger sitzen. Ich hatte schon viel zu viel Zeit damit verbracht, untätig herumzusitzen. Ich konnte nicht mehr, ertrug es nicht mehr. „Wie soll das gehen, Vikky?“

„Wir müssen zuerst Nora zurückholen“, antwortete sie langsam. „Sie versteht die Noosphäre viel besser, als ich es je könnte. Sie kommuniziert mit ihr. Wenn es jemanden gibt, der weiß, was wir tun müssen, dann sie.“

„Und wie sollen wir das tun?“ Ich kniff die Augen zusammen. „Brauchen wir einen Hexenkessel, Molchaugen und weiß der Teufel noch was alles oder…“

„Es gibt tiefer in der Anlage eine Schnittstelle, über die man auf die Noosphäre zugreifen kann. Deswegen war Nora hier. Die Noosphäre hat sie hergebracht, um diese Schnittstelle zu finden. Es muss dort also irgendetwas geben, wovon sie sich einen Vorteil erhofft hat. Was das ist? Keine Ahnung. Aber ich denke, dass wir dort eine Möglichkeit finden, sie zurückzubringen… falls es überhaupt gelingen kann.“

„Hast du daran Zweifel?“

„Dass es grundsätzlich möglich ist? Nein. Dass es uns hier gelingt? Ja. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Orden diese Schnittstelle gebaut hat, um auf die Noosphäre zuzugreifen. Vielleicht wollte er sich ihre Macht sichern, vielleicht wollte er sie kontrollieren und bändigen, vielleicht wollte er sie auch nur erforschen. Ich weiß es nicht. Und deswegen weiß ich auch nicht, was wir vorfinden werden. Vielleicht stand ihre Arbeit noch ganz am Anfang, auch wenn ich mir das nicht vorstellen kann. Ich denke, darin liegt die Ursache für die… Veränderung der Anlage. Also, was sagt ihr? Versuchen wir es oder geben wir auf?“

Kiska schwieg, genau wie Aurelia. Auch ich sagte nichts. Ich wusste schlichtweg nicht, was ich antworten sollte. Vikkys Plan mochte sinnvoll erscheinen, wenn man wie sie in die Noosphäre hineingesehen hatte; er mochte logisch sein, wenn man akzeptieren konnte, dass das Institut und seine Geschöpfe keine Logik kannten, doch für mich war er wenig mehr als ein winziger Strohhalm in einem Meer voller Verzweiflung – und selbst das war noch übertrieben.

Ich seufzte leise. Selbst wenn sie Recht hatte, was dann? Dann war Nora wieder bei uns – auf welche Art auch immer – und konnte uns sagen, was ihr die Noosphäre… mitteilte. Dann waren wir Werkzeuge, mit denen sie versuchte, das Ende der Welt aufzuhalten. Und dann? Was, wenn es schon längst nichts mehr gab, was es sich zu retten lohnte? Was, wenn wir längst zu spät waren? Und selbst wenn nicht… Wieso? Ich kämpfte nicht für die Rettung der Welt, sondern nur für Nora. Und ich wusste nicht, ob das noch eine Welt war, in der es sich lohnte, zu leben.

Nein. Die Nora, die ich kannte, war weg. Ich hatte gesehen, wie sie gestorben war, hatte gesehen, wie ihr Körper in der Maschine zu Asche verbrannt war. Niemals wieder würde ich sie in meine Arme schließen können, niemals wieder würde ich sehen, wie sich ihre Lippen zu einem jener seltenen Lächeln formten, die ich so sehr zu lieben gelernt hatte. Niemals mehr würde ich mit ihr Seite an Seite stehen und den Stürmen trotzen, die uns das Leben entgegenwarf.

„Wisst ihr, was das heißt?“, flüsterte Aurelia plötzlich mit leiser und brechender Stimme. „Das ist meine Schuld.“

„Was meinst du?“

„Alles. Es ist meine Schuld. Der Orden wusste nicht nur von der Noosphäre – er hat sie studiert. Er hat mich zum Institut geschickt, um Daten zu sammeln. Um das zu verifizieren, was er zu wissen glaubte. Ich habe ihm die letzten Puzzleteile geliefert. Ich bin für alles verantwortlich, was hier passiert ist; für das, was er meinen Kameraden angetan hat und…“

„Das weißt du nicht.“

„Doch.“ Sie warf mir einen durchdringenden Blick zu. „Doch, das weiß ich. Ich weiß, dass es so ist. Er hat mich benutzt. Das alles ist meine Schuld.“

„Ist es nicht“, zischte Vikky. „Du konntest das nicht wissen. Schuld hat nur, wer sehenden Auges Schlechtes tut.“

Aurelia schnaubte. „Wenn es so wäre, wäre die Welt ein sehr einfacher Ort.“

„Es ist passiert“, sagte ich, bevor Vikky etwas erwidern konnte, und bedeutete ihr mit einem leichten Kopfschütteln, es sein zu lassen. „Und niemand kann daran noch etwas ändern, ganz unabhängig davon, ob du dich deswegen fertig machst oder nicht. Außerdem wären wir niemals in der Lage gewesen, irgendetwas an der Situation zu ändern, wenn der Orden nicht so massiv Scheiße gebaut hätte. Damit sage ich nicht, dass es gut war, aber wir müssen das Beste aus dem machen, was wir haben. Ich für meinen Teil bin dabei. Ich bin es Nora schuldig, sie nicht aufzugeben. Wie sieht es bei dir aus? Und bei euch, Kiska?“

Kiska zögerte einen Moment lang und warf Vikky einen kurzen Blick zu, nickte dann jedoch.

„Aurelia?“

„Keine Ahnung.“ Sie hob eine Pfote und blickte auf ihre gewaltigen Klauen. „Ich habe nichts mehr. Selbst meine Menschlichkeit ist verloren.“

„Du hast uns.“

„Das stimmt“, murmelte sie und seufzte. „Das stimmt. Ich… Es fühlt sich alles einfach nur so furchtbar… surreal an. Unwirklich. Wie ein schlechter Film.“

„Vielleicht ist es das ja auch.“ Ich lächelte sie an. „Also – bist du dabei?“

Sie nickte. „Du bist es Nora schuldig und ich dir. Gehen wir und bringen es hinter uns. Ich will endlich wieder Sonnenlicht sehen.“

Schon kurze Zeit später lag der Korridor hinter uns. Der Korridor, in dem Nora gestorben war. Der Korridor, in dem auch ich beinahe ums Leben gekommen wäre und in dem Vikky sich mit der Noosphäre verbunden hatte. Es fühlte sich falsch an, einfach zu gehen. Endgültig und unwiderruflich. Es war ein stiller, unausgesprochener Abschied von der Frau, die mir so nahe gestanden hatte wie niemand sonst auf der Welt.

Ich wusste, dass ich mich anlog. Dass ich eine Lüge lebte. Ich hatte keine Hoffnung, Nora wiederzufinden. Zumindest nicht so, wie sie sein sollte. Nora war tot. Ich hatte gesehen, wie sie gestorben war. Was auch immer das für ein Ding war, das in der Noosphäre gespeichert war, war nicht Nora. Das konnte es gar nicht sein. Ich wusste, dass ich sie niemals wieder umarmen konnte, dass ich niemals wieder mit ihr streiten würde. Sie war fort und die Noosphäre konnte nur eine Kopie bieten. Ein Ding. Und trotzdem log ich mich weiter an und gaukelte mir Hoffnung vor, wo es keine gab.

Vielleicht konnte ich anders nicht weitermachen. Vielleicht war das mein Grund, noch hier zu sein und den Weg der anderen mit ihnen zu Ende zu gehen, wo ich meinen Weg schon längst hätte beenden können. Die Pistole in meinem Holster spendete mir Trost. Das Wissen, mit einer kurzen Handbewegung alles beenden und Nora in die Stille folgen zu können, war beruhigend. Balsam für meine geschundene Seele. Ich schnaubte leise. Falls ich diesmal nicht wieder zu blöd zum Sterben war.

Einige Zeit lang gingen wir schweigend durch die stockfinsteren Korridore. Vikky und Kiska gingen voraus, ich in der Mitte und Aurelia folgte uns. Meine Taschenlampe hatte längst den Geist aufgegeben und auch die von Vikky schaffte es kaum noch, die allumfassende Dunkelheit zu durchdringen. Einzig die von Kiska spendete noch etwas Licht.

Ich hatte keine Ahnung, wohin wir gingen. Vermutlich wussten es auch die anderen nicht und vielleicht spielte es ja nicht einmal eine Rolle. Wichtig war nur, dass es uns gelang, einen Weg aus diesem endlosen Labyrinth aus Korridoren und Kreuzungen zu finden und irgendwie tiefer in die Anlage vorzustoßen. Und ich war mir ziemlich sicher, dass es dafür vollkommen egal war, ob wir links, rechts oder geradeaus gingen.

Immer wieder drangen die leisen Echos von Gebrüll an meine Ohren. Mal waren sie näher, mal weiter weg, mal bedrohlich und mal erbärmlich. Sie kamen aus allen Richtungen; eine nicht enden wollende Symphonie des Grauens, die mir unerbittlich klar machte, wie ernst die Lage war. Wir waren umzingelt, hatten kaum noch Munition und Vikky und ich waren alles andere als kampfbereit. Es war nur Zufall, ob wir einer der Kreaturen begegneten oder nicht.

Ich trug mein Gewehr nur noch am Riemen um meine Schulter, als wir irgendwann schließlich ein größeres, offenes Areal erreichten. Wir hatten es schon von weitem sehen können; die paar wenigen, flackernden Neonröhren an der Decke waren in der Dunkelheit wie ferne, sterbende Sterne gewesen. Doch was sie erhellten, gefiel mir gar nicht.

Über die gesamte Fläche des Areals zogen sich unverkennbare Kampfspuren. Über improvisierten Barrikaden hingen die toten Leiber einiger Ordenskämpfer, die Glieder verrenkt und die Panzerungen wie Papier zerrissen. Tausende Patronenhülsen bedeckten den gesamten Boden; viele von ihnen waren von getrocknetem Blut bedeckt und glänzten nur noch matt im fahlen Licht. Sogar die Leichen von ein paar der Kreaturen konnte ich zwischen den Feuerstellungen erkennen.

Doch weder die Zerstörungen noch der unverkennbare Hinweis auf die drohende Gefahr waren es, was mich wirklich beunruhigte. Nein, das schafften einzig und allein die gläsernen Tanks an den Wänden, die randvoll mit einer rötlich schimmernden Flüssigkeit gefüllt waren. Ein paar wenige von ihnen waren zerbrochen, doch zum Glück konnte ich nirgendwo eine Spur des fürchterlichen Gases erkennen.

„Ich glaube, ich weiß, wohin wir gehen müssen“, sagte Aurelia plötzlich. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch sie ließ mich augenblicklich zusammenzucken. „Ich erinnere mich an dieses Areal.“

Ich drehte mich zu ihr um. „Und wohin?“

Sie hob die Pfote und deutete auf eine unscheinbare, kleine Schleuse am anderen Ende des Areals. Hätte sie nicht auf sie gezeigt, hätte ich sie kaum bemerkt, da nur wenige Meter neben ihr ein breiter, leicht abschüssiger Korridor tiefer in die Anlage hineinführte. Rund um diesen Korridor herum waren die Kampfspuren mit Abstand am intensivsten.

„Was ist da?“

„Da geht es in einen abgeriegelten Teil der Anlage“, antwortete sie und ging ein paar Schritte in das Areal hinein. Wir folgten ihr dichtauf. „Nichts Besonderes. Eine alte Kaserne, ein kleines Arsenal und eine Kommandozentrale. Von dort aus wurde anfangs die Aufklärung des Instituts koordiniert. Aber dann wurde das gesamte Areal praktisch über Nacht abgeriegelt.“

„Abgeriegelt? Einfach so?“

Sie nickte. „Vor etwa einem Jahr haben die ersten Aufklärungsmissionen zum Institut begonnen. Gelände erkunden, Eingänge und Wege nach unten verzeichnen, ein paar Messungen. Standardvorgehen. Damals war es noch keine große Sache. Zumindest hat man es uns so gesagt. Alles wurde von hier aus koordiniert, obwohl es weiter unten in der Anlage eigentlich ein deutlich besser geeignetes Lagezentrum gibt. Vor ein paar Monaten wurde das gesamte Areal dann plötzlich geschlossen, aber ich weiß, dass man trotzdem Unmengen an Hardware reingeschafft hat.“

„Das klingt vielversprechend“, murmelte Vikky. „Dann sehen wir uns das mal an.“

Bevor einer von uns auch nur ein Wort sagen konnte, durchquerte sie das vor uns liegende Schlachtfeld. Sie stieg über tote und zerfetzte Leiber, überwand Barrikaden und zermalmte die Patronenhülsen auf dem Boden unter ihren stählernen Klauen. Ich warf Aurelia noch einen vielsagenden Blick zu, folgte ihr dann jedoch sofort. Das gesamte Gebiet war mir alles andere als geheuer. Das Blut der Toten mochte zwar schon längst getrocknet sein, doch der Gestank von Schießpulver lag noch viel zu intensiv in der Luft. Lange konnte der Kampf noch nicht her sein.

„Wir müssen vorsichtig sein“, murmelte ich schließlich, als ich bei der Schleuse ankam. Vikky machte sich schon längst an der Steuerkonsole zu schaffen. „Wir können nicht ausschließen, dass irgendein Vieh durch die Schleuse gekommen ist.“

„Oder dass sich Ordenskämpfer dahinter verschanzt haben.“ Kiska hob ihr Gewehr und ging hinter einer der Barrikaden in Deckung. „Wir sollten auf alles vorbereitet sein.“

Ich trat einen Schritt zurück und ging genau wie Aurelia unmittelbar neben der Schleuse in Deckung. „Vikky, wie sieht’s aus?“

„Das ist ein total seltsames System“, murmelte sie, während sie konzentriert auf die kleine Konsole an der Wand starrte. Sie hatte die Nadel ihres Schwanzes in eine kleine Öffnung unterhalb des Displays eingeführt und sich so mit der Anlage verbunden. „Das ist ein vollkommen wirrer Mix aus Sicherheitsmechanismen des Instituts und anderen Systemen.“

„Kriegst du es geknackt?“

„Irgendwann sicher. Weiß nur nicht, ob wir das noch erleben… Warte… Oh… Das sieht doch gut aus. Moment… Sekunde noch… Okay, ich habe es.“

„Du weißt nicht, ob wir es noch erleben?“ Ich schnaubte und hob meine Waffe, während sie auf der anderen Seite der Schleuse in Position ging. „Leicht verschätzt, oder?“

„Ich mag es dramatisch. Jetzt halt die Schnauze und konzentrier dich.“

Ich biss mir auf die Lippe und verkniff mir einen Kommentar, ließ es mir jedoch nicht nehmen, ihr noch einen vernichtenden Blick zuzuwerfen, bevor ich meine Waffe anlegte und auf die Schleuse starrte. Längst konnte ich hören, wie sich die Schließmechanismen in Bewegung setzten und schon wenige Sekunden später auch der massive Stahl. Millimeter für Millimeter zogen sich die Einzelteile der Schleuse in die Wand zurück, bis kurze Zeit später schließlich der Weg frei war.

Angestrengt starrte ich in die Dunkelheit. Zumindest auf den ersten Blick konnte ich nichts erkennen, doch das beruhigte mich nicht im Geringsten. Ich konnte längst spüren, dass etwas nicht stimmte. Die Stille, die in der Finsternis des vor uns liegenden Korridors herrschte, war viel zu absolut und drückend. Irgendetwas stimmte hier nicht. Und als ich mich gerade zu Aurelia umdrehen wollte, schoss plötzlich ein eisig kalter Wind aus der Schleuse, so stark, dass er mich beinahe von den Füßen holte.

Es gelang mir gerade noch so, meine Waffe festzuhalten und mich mit aller Kraft gegen die eisige Böe zu stemmen. Doch so schnell sie gekommen war, verschwand sie auch wieder. Zurück blieb abermals eine schier erdrückende Stille – und das Gefühl, dass das, was uns hinter dieser Schleuse erwartete, alles in den Schatten stellen würde, was wir bisher erlebt hatten.


Kapitel 15: Die Büchse der Pandora

Langsam und vorsichtig schlich ich durch die unfassbar dichte Dunkelheit. Ich hatte das Gefühl, sie mit bloßen Händen greifen und aus dem Weg schieben zu können. Es gab kein Schimmern, keine Schatten, keine Übergänge an den Rändern der Lichtkegel, sondern nur Licht und Finsternis, die von einem scharfen Dolch entzweigeschnitten wurden. Meine Schritte fühlten sich an, als würde ich durch zähen Treibsand gehen. Die Dunkelheit verschlang mich bei lebendigem Leib.

Ich gab mir größte Mühe, kein Geräusch von mir zu geben; selbst meinen Atem hielt ich so langsam und flach wie möglich, auch wenn meine Lunge brennend nach mehr Sauerstoff verlangte und mein Herz wie verrückt raste. Ich hatte das Gefühl, dass seine pochenden Schläge wie Trommelwirbel durch die Stille hallten, doch das bildete ich mir nur ein. Hoffentlich.

Millimeter für Millimeter arbeiteten wir uns durch den Korridor. Vikky und ich gingen voraus, Kiska in der Mitte und Aurelia deckte abermals unseren Rücken. Am liebsten hätte ich die Schleuse hinter uns geschlossen, damit wir uns keine Sorgen über Viecher machen mussten, doch ich wollte nicht riskieren, unseren einzigen Fluchtweg zu versperren. Hier stimmte etwas nicht und das lag nicht nur an dieser unnatürlichen Dunkelheit.

An den Wänden des gesamten Areals befanden sich seltsame… Ausbuchtungen. Ich tat mein Möglichstes, sie nicht anzusehen, doch es hatte keinen Zweck. Selbst auf dem Boden und an der Decke waren sie. In Beton gegossene Gesichter, die Münder zu stummen Schreien aufgerissen. Menschen, die mit dem Beton verwachsen waren. Immer wieder Hände, die es beinahe geschafft hatten, aus der grauen Masse auszubrechen. Beinahe. Sie streckten sich uns hilfesuchend entgegen, beinahe als wüssten sie, dass wir hier waren. Doch das wirkte nur so. Zumindest sagte ich mir das.

Ich holte tief Luft und zwang mich zur Ruhe. Dieser eine Atemzug donnerte wie ein tosender Windstoß durch die Stille, doch ich konnte nicht anders. Dunkelheit und Kälte forderten ihren Tribut von meinem Körper, während Angst und Anspannung meinen Verstand an den Rand des Zusammenbruchs trieben. Ich musste mich um jeden Preis beruhigen, wenn ich nicht die Nerven verlieren wollte. Doch das fiel mir zunehmend schwer.

Alles um mich herum… flimmerte. Ich konnte es nicht anders beschreiben. Es war nicht die Luft, sondern die Wirklichkeit selbst. Einfach alles surrte und verzerrte sich; kurze Wandelemente wuchsen in die Höhe, nur um gleich wieder in sich zusammenzufallen, der Boden brach entzwei und blieb doch eins. Ein unerträgliches Brummen erfüllte meine Ohren. Es war laut und doch leise und ließ meinen Kopf innerhalb von Sekunden so sehr dröhnen, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, mich zu konzentrieren, doch es gelang mir kaum. Nur mit größter Mühe schaffte ich es, die Waffe oben halten, und nur mit aller Konzentration war ich in der Lage, weiter geradeaus zu gehen und meine Augen trotz des Flimmerns offenzuhalten. Wir mussten richtig sein. Nur die Noosphäre konnte diesen Wahnsinn erklären. Es musste so sein; es gab keine andere Erklärung, es…

„Weg!“ Vikkys gellender Schrei zerfetzte die Stille. Das war kein Befehl an uns, keine Anweisung und keine Warnung, sondern ein Flehen, eine erbärmliche Bitte. Sofort wirbelte ich zu ihr herum und legte an. Sie hatte ihre Waffe fallen gelassen und stattdessen die Hände hochgerissen. Verzweifelt und panisch wehrte sie sich gegen etwas, das ich im ersten Moment nicht sehen konnte, doch dann erkannte ich plötzlich zwei lange, dürre Klauen, die sich um ihre Handgelenke geschlossen hatten, und ein verzerrtes, abartiges Gesicht, das sich kaum sichtbar von der Dunkelheit abhob.

Ich drückte ab und jagte dem Ding eine gut gezielte Salve entgegen, doch es passierte rein gar nichts. Die Kugeln verschwanden einfach, als sie in den fast unsichtbaren Leib der Kreatur eindrangen. Auch Kiska schoss, doch auch ihre Kugeln hatten keinerlei Auswirkung. Verdammt. Vikky war mittlerweile auf die Knie gesunken. Noch immer wehrte sie sich verzweifelt, doch die Kreatur hatte längst die Oberhand gewonnen.

Das hatte keinen Sinn. Ich ließ mein Gewehr fallen, drückte Kiskas Waffe nach unten und stürmte los. Das Ding konnte Vikky anfassen, also musste ich es anfassen können, ganz gleich, was es auch mit den Kugeln unserer Gewehre gemacht hatte. Und tatsächlich; kaum war ich bei Vikky angelangt und hatte mich auf die Kreatur gestürzt, fühlte ich plötzlich einen Widerstand unter mir. Doch es war kein fester Körper, sondern vielmehr wie… zähe Luft.

Egal. Das spielte keine Rolle. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, holte ich aus und schlug zu. Meine Faust grub sich tief in den Kopf des Wesens; ich konnte spüren, wie ich in die zähe, unsichtbare Masse eintauchte. Es gelang mir kaum, meinen Arm zurückzuziehen, doch mein Schlag zeigte längst Wirkung. Im Augenwinkel sah ich, wie es Vikky gelang, sich loszureißen und von der Kreatur zurückzuweichen. Sofort griff sie nach ihrer Waffe und legte an.

„Das bringt nichts!“, rief ich sofort und riss meinen Arm aus dem unsichtbaren Leib des Wesens. Ich hatte keine Ahnung, wie groß es wirklich war oder ob ich überhaupt eine Chance hatte, es zu verletzen. Noch immer waren nur seine Klauen und sein Kopf sichtbar, doch ich konnte spüren, wie meine Beine seinen Leib berührten und ganz langsam in ihn einsanken. „Vikky, nicht schießen!“

Erneut holte ich aus und schlug zu. Wieder spürte ich, wie meine Hand in der zähen Luft versank, doch jetzt endlich taumelte die Kreatur zur Seite und riss mich beinahe mit sich zu Boden. Gerade noch rechtzeitig gelang es mir, mich zu befreien und von ihr zurückzuspringen. Ich wollte schon ein weiteres Mal ausholen, doch noch bevor ich auch nur den Arm gehoben hatte, erfasste mich plötzlich ein schier unerträglicher Schmerz, der wie Hammerschläge durch meinen Kopf pulsierte. Sofort drücke ich mir die Hände auf die Augen und versuchte, ihm irgendwie standzuhalten, doch es hatte keinen Sinn. Bevor ich auch nur wusste, wie mir geschah, sank ich bereits zu Boden. Mein ganzer Körper zitterte; ich schnappte nach Luft.

Doch plötzlich verschwand der Schmerz so schnell, wie er gekommen war. Ich spürte, wie mich jemand an den Schultern packte und auf die Beine zog, hörte, wie man etwas zu mir sagte, doch ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich wieder klar genug denken konnte, um es auch zu verstehen. Vorsichtig öffnete ich die Augen und sah mich um.

Nur wenige Meter vor mir stand Vikky über den flimmernden und zuckenden Überresten von etwas, das ich nur als… plastischen Schatten beschreiben konnte. Pechschwarzer Dampf waberte aus einer klaffenden Wunde, die sich quer über den unförmigen Leib des Wesens zog. Sie hatte es mit ihrem Schwanz beinahe in zwei Teile geschnitten, doch der Stahl war nun kaum mehr als ein korrodierter Haufen Schrott.

„Alles okay?“, drang Kiskas Stimme an mein Ohr. „Zero, kannst du mich hören?“

„Ja“, antwortete ich langsam und holte tief Luft. „Ja, ich… Was war das?“

„Keine Ahnung“, antwortete Vikky und schüttelte den Kopf, sah mich jedoch nicht an. Einen Moment lang blieb sie noch über dem sterbenden Schatten stehen, bevor sie sich plötzlich umdrehte, die Überreste ihres zerstörten Schwanzes packte und ihn mit einem Ruck ausriss. Augenblicklich schossen Funken aus den brachliegenden Kabeln; Hydraulikleitungen zischten bedrohlich, doch sie ließ sich nicht davon beeindrucken, sondern schmetterte den Stahlschrott in die Ecke und trat zu uns.

„Danke, Zero.“ Sie hockte sich neben mich und lächelte mich erschöpft an. „Das war so mutig wie dumm von dir.“

„Keine Ursache.“ Ich hielt mir die Hände vor den Mund und atmete ein paar Mal in meine Handflächen. Ich zitterte noch immer und auch die Welt um mich herum flimmerte nach wie vor, doch zumindest war der quälendste Kopfschmerz verschwunden. „Was… war das? Hast du es kommen sehen?“

„Nein, habe ich nicht“, antwortete sie langsam. „Es war plötzlich da. Nicht nur hier, sondern auch… in mir drin. Ich habe gespürt, wie es nach meinen Gedanken gegriffen hat und sie aus mir rausziehen wollte. Ich… kann es kaum beschreiben. Scheiße verdammt, mir wird ganz anders, wenn ich darüber nachdenke. Kommt, gehen wir weiter. Ich will keine Sekunde länger als nötig hier sein. Kannst du gehen?“

Ich nickte und stand auf. Kiska musste mich zwar noch einen Moment lang stützen, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, doch dann gelang es mir, ohne ihre Hilfe zu stehen. Ich bückte mich nun vorsichtig nach meiner Waffe und kniff ein paar Mal die Augen zusammen, hoffend, jetzt endlich das Flimmern loszuwerden, doch es war umsonst. Ich biss die Zähne zusammen und atmete noch ein paar Mal tief durch, bevor ich Vikky schließlich zunickte und wir unseren Weg fortsetzten.

Wieder schlichen wir nur Zentimeter für Zentimeter durch die unendlich dichte Dunkelheit, wieder kämpften wir jede wache Sekunde gegen das unerträgliche Flimmern der Wirklichkeit an. Ich hatte keine Ahnung, wie es mir überhaupt gelang, meine Beine weiter zur Bewegung zu zwingen. Jeder Millimeter meines Körpers fühlte sich seltsam taub und unfassbar erschöpft an und das Flimmern schickte mich beinahe in eine Art Trance.

„Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte“, murmelte ich irgendwann.

„Was?“

„Das Flimmern.“

„Welches Flimmern?“

„Siehst du es nicht?“, hauchte Aurelia ungläubig, noch bevor ich antworten konnte. „Willst du mich verarschen?“

„Ich sehe es auch nicht“, murmelte Kiska. „Was meint ihr?“

„Die ganze Welt flimmert!“, sagte ich und warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor ich zu Vikky sah, die meinen Blick so ungläubig wie verwirrt erwiderte. „Die Realität selbst zuckt und surrt! Seht ihr das wirklich nicht?“

„Nein!“ Vikky hob beschwichtigend eine Hand und sah mich auf eine Weise an, die mir unzweifelhaft zeigte, dass sie mir kein Wort glaubte. „Hier ist gar nichts! Ich habe keine Ahnung, wovon ihr sprecht und…“

„Was, wenn es die Noosphäre ist?“, flüsterte Kiska plötzlich.

„Was?“

„Du und ich, wir haben eine Verbindung zu ihr“, sagte sie. „Wir sind mit ihr verbunden – auf welche Weise auch immer. Zero und Aurelia nicht.“

„Da könnte was dran sein“, sagte Vikky langsam. „Tut mir leid, ich wollte nicht… Egal. Geht’s bei euch? Könnt ihr weitergehen? Wenn es nicht geht, können wir auch ohne euch…“

„Es geht schon“, knurrte Aurelia. „Irgendwie. Gehen wir einfach weiter, bevor mir der Schädel platzt. Buchstäblich.“

Ich nickte, auch wenn ich mich gerade kaum noch auf den Beinen halten konnte. Umdrehen war keine Option. Selbst wenn ich mir zugetraut hätte, mich irgendwo zu verstecken oder mich gegen die Kreaturen draußen zu verteidigen, wollte ich nicht einfach gehen und die anderen ihrem Schicksal überlassen. Ich musste das zu Ende bringen. Auf die eine oder andere Art.

Als wir jetzt weitergingen, schlichen wir nicht mehr. Wir gingen auch nicht, sondern rannten im Laufschritt durch den Korridor. Die Kreatur von gerade eben, dieser plastische Schatten, hatte uns in aller Deutlichkeit gezeigt, dass sämtliche Vorsicht vergebens war. Was auch immer in der Dunkelheit lauerte, wusste längst, dass wir hier waren. Wir konnten also nur versuchen, schneller zu sein. Das Flimmern der Wirklichkeit ließ uns ohnehin keine andere Wahl.

Der Großteil der Türen und Abzweigungen, an denen wir vorbeikamen, waren unpassierbar. Die gleichen, menschenähnlichen Wucherungen, die schon den Beton um uns herum in eine Szene aus der Hölle verwandelten, versperrten so gut wie alle Wege. Einbetonierte Arme und Beine ragten in die Türen hinein und umklammerten den Stahl der alten Schleusen, verhärtete Gedärme und Innereien versperrten die Wege wie Stacheldraht. Stacheldraht, der mir schier die Galle in die Kehle trieb.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir durch die Dunkelheit liefen. Es fühlte sich wie eine Unendlichkeit an. Eine Unendlichkeit voller grausamstem Horror. Längst war ich mir sicher, dass die Menschen, die eins mit dem Beton geworden waren, immer noch am Leben waren. Dass sie stumme Schreie schrien und bewegungslos nach uns griffen. Viel zu plastisch waren ihre Gesichter, viel zu greifbar ihre Glieder.

„Ich glaube, wir sind da“, flüsterte Vikky irgendwann. Erst vor wenigen Sekunden hatten wir den Korridor notgedrungen verlassen müssen. Eine gewaltige Wucherung aus Beton hatte den Weg versperrt, sodass uns als einzige Alternative eine große Halle geblieben war, deren Eingang wenige Meter hinter uns in die Wand eingelassen war. Wir hatten uns zwar an Händen aus Beton vorbeiquetschen müssen, doch dafür standen wir nun Auge in Auge mit den größten Maschinen, die ich je gesehen hatte.

Doch die Giganten aus Stahl und Elektronik lagen stumm und still vor uns. Kein Prozessor surrte, keine Lüftung zischte, kein Licht blinkte. Gewaltige Maschinen, in der Zeit erstarrt. Ich sah mich aufmerksam und vielleicht sogar ein wenig ehrfürchtig um. Viele dieser gigantischen Apparate waren dutzende Meter hoch und unfassbar dicke Kabelbündel zeugten von den immensen Mengen an Daten und Energie, die hier benötigt worden waren. Ja, wir waren wohl wirklich richtig.

Vorsichtig machte ich ein paar Schritte in die Halle hinein, das Gewehr im Anschlag und den Finger am Abzug. Es gab hier viel zu viele Schatten, in denen sich Kreaturen verstecken konnten, und auch viel zu viele Möglichkeiten, wie wir uns aus den Augen verlieren konnten. Das gefiel mir nicht, doch wir konnten unmöglich alles absuchen. Wir mussten auf Risiko spielen. Verdammt.

„Vikky“, sagte ich schließlich und zwang mich, die Waffe sinken zu lassen. „Rede mit mir.“

„Ich denke, wir sind richtig“, murmelte sie nur und trat an mir vorbei zu einer der größten Maschinen in der Halle. Zögerlich legte sie ihre Hände auf eines der unzähligen, matten Displays, die wie die Perlen einer gewaltigen Kette um den Stahl herum lagen. Es gab hier keinen Staub, den sie wegwischen musste, und auch sonst kein Zeichen der Verwahrlosung oder des Alters. Vielmehr sah dieser Ort aus, als wäre er in konstanter Benutzung gewesen. Bis zu unserem Auftauchen.

Während sie sich mit Kiskas Hilfe daranmachte, die gewaltige Maschine irgendwie hochzufahren, nahm ich mein Gewehr auf den Rücken, trat ein paar Schritte zurück und lehnte mich neben Aurelia an eine der wenigen, dafür aber umso größeren Säulen, die die Decke der Halle abstützten. Von hier aus hatte ich einen guten Blick auf die Tür, durch die wir gekommen waren, aber auch in die Halle hinter Vikky und Kiska.

„Du siehst das Flimmern also auch?“, fragte ich leise und warf Aurelia einen kurzen Blick zu.

Sie nickte. „Ja. Es ist, als hätte sich irgendein… Filter über meine Augen gelegt, der alles zucken lässt. Es macht mich wahnsinnig.“

„Mich auch.“

„Denkst du, Vikky hat Recht?“

„Mit der Noosphäre?“

„Ja.“

Ich seufzte. „Weiß nicht. Vielleicht. Es könnte wirklich was dran sein. Sie und Kiska haben eine unglaublich intensive Verbindung zu diesem Drecksteil. Dieses Ding war für vieles verantwortlich, was sie im Institut erlebt haben. Vielleicht sogar für alles. Du und ich sind zwar auch mit ihr in Berührung gekommen, aber nicht ansatzweise in dem Ausmaß.“

„Ich habe Angst davor.“

„Wovor?“

„Dass sie sich uns auch noch… einverleibt. Ich weiß, es ist dumm, aber…“

„Sie hat uns doch schon längst“, schnaubte ich. „Sie basiert auf den Gedanken jedes Menschen. Vikky und Kiska sind inkompatibel, nicht wir.“

„Macht dir das keine Angst?“

„Keine Ahnung“, antwortete ich nach kurzem Zögern und schüttelte den Kopf. „Mein Leben hat sich nicht geändert. Als ich nichts von der Noosphäre wusste, habe ich mich genauso gefühlt wie jetzt. Es ist nichts anders. Zumindest für mich.“

„Und was ist mit der Schnittstelle an deinem Hals?“

Unwillkürlich fasste ich an das kalte Metall an meiner Kehle. Ich hatte mich mittlerweile dermaßen daran gewöhnt, dass ich es gar nicht mehr wahrnahm und auch praktisch nicht mehr darüber nachdachte. Trotzdem hatte Aurelia natürlich vollkommen Recht. Dieses Metall und die Nanomaschinen in meinem Blut fesselten mich an die Noosphäre. Und wenn mein Schicksal auch nur einen Millimeter von seinem jetzigen Weg abgewichen wäre, wäre ich vielleicht genau wie Nora eins mit einer Maschine geworden.

„Ich kann nur abwarten, was passiert“, antwortete ich schließlich.

„Du glaubst nicht daran, dass Nora noch lebt, oder?“

„Du etwa?“ Ich holte tief Luft und biss mir auf die Lippe. „Nein, Aurelia, das glaube ich nicht. Ich habe gesehen, wie sie gestorben ist. Ich habe gesehen, wie sie verbrannt ist. Was auch immer in der Noosphäre abgespeichert ist, ist nicht Nora. Ein Spiegelbild vielleicht. Eine Illusion. Aber nicht der Mensch, den ich kannte. Und wenn du mich fragst, sind auch Vikkys Freunde nichts weiter als solche Illusionen. Falls es ihr überhaupt gelingt, sie zurückzuholen.“

„Warum bist du überhaupt noch hier, wenn du nicht daran glaubst?“

„Deinetwegen.“ Ich sah zu Vikky und Kiska. „Euretwegen. Ich bin nicht der Typ Mensch, der seine Freunde im Stich lässt.“

„Das ehrt dich.“

„Nein.“ Ich lachte leise. „Nein, tut es nicht.“

„Warum?“

„Weil ich Angst habe und hoffe, dass es euch vielleicht gelingt, diesen Wahnsinn zu beenden. Mit Nora habe ich den Menschen verloren, der mir so nahe gestanden ist wie niemand sonst. Niemand kann sie jemals zurückbringen. Und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass meine Familie… nicht mehr lebt. Nicht nach dem, was wir draußen gesehen haben. Ich habe nicht mehr viel, wofür es sich zu leben lohnt. Deswegen bin ich noch hier. Ich lasse euch aus reinem Eigennutz nicht im Stich.“

„Mach dich nicht schlechter, als du bist, Zero.“

„Tue ich nicht. Aber ich weiß, wer ich bin und wo ich stehe. Und ich gehe meinen Weg zu Ende, auch wenn es dort kein Licht gibt.“

*****

Ich hätte nie gedacht, dass ich mich an diesem Ort, in diesem veränderten Hauptquartier des Ordens, jemals langweilen würde. Ich hätte nie geglaubt, dass das an einem Ort, der dem Institut so ähnlich war, auch nur ansatzweise möglich war. Und doch tat ich es. Ich langweilte mich zu Tode. Wir waren jetzt schon seit Stunden in dieser Halle. Stunden, in denen Vikky und Kiska vergeblich versucht hatten, die Maschinen wieder in Betrieb zu nehmen, während Aurelia und ich nichts anderes zu tun gehabt hatten, als die Tür im Auge zu behalten.

Sogar an das konstante Flimmern der Wirklichkeit um mich herum hatte ich mich mittlerweile gewöhnt. Es war wie ein Sandsturm, der über mich hinwegfegte, doch nachdem ich gelernt hatte, das seltsam ziehende Gefühl zu ignorieren, das es in meinem Kopf erzeugte, war es einigermaßen erträglich. Leise seufzend fuhr ich mir mit einer Hand durchs Haar und massierte mir anschließend die Schläfen. Ich hatte Kopfschmerzen.

„Wie sieht es aus?“, fragte Aurelia irgendwann.

„Es wird nicht besser, wenn du hundertmal fragst“, murmelte Kiska, ohne von der Maschine aufzusehen. Während Vikky sich nach wie vor an den Konsolen zu schaffen machte, war sie unter den gewaltigen Moloch aus Stahl gekrochen und überprüfte die Kabel, die in die dahinterliegende Wand führten. „Und es geht auch nicht schneller, wenn du uns nervst. Aber ich denke, wir haben es gleich.“

Ich zog die Augenbrauen hoch und schaute ungläubig in ihre Richtung. „Wirklich? Woher wisst ihr das?“

„Weil die Maschine immerhin schon läuft“, brummte Vikky. Auch sie drehte sich nicht um, als sie mir antwortete. „Hörst du es nicht?“

Ich lauschte. „Nein.“

„Dein Ernst?“

„Du siehst das Flimmern nicht, ich höre die Maschine nicht. Fairer Deal, würde ich sagen.“

Sie schnaubte und sah mich einen winzigen Augenblick lang an. „Manchmal könnte ich dich erwürgen, Zero. Aber jetzt im Ernst: Du hörst wirklich nichts? Und du, Aurelia?“

Aurelia schüttelte den Kopf. „Gar nichts.“

„Das ist wirklich seltsam.“ Vikky verzog die Mundwinkel zu einem gezwungenen Lächeln. „Naja, wir werden die Ursache vermutlich gleich herausfinden. Seid ihr bereit?“

„Bereit?“, wiederholte Aurelia und schnaubte zischend. „Wie kann man für sowas bereit sein?“

„Redewendung.“ Vikky trat einen Schritt von der gewaltigen Maschine zurück und blickte auf die unzähligen, teils meterdicken Kabel, die sich an den Wänden und der Decke entlangzogen und die Maschine mit all den anderen Geräten verband, die überall in der Halle verteilt standen. Rings um uns herum erwachten die gewaltigen Kolosse nun surrend und zischend zum Leben. Blinkende Lichter erhellten selbst die dunkelsten Winkel und unzählige elektrische und mechanische Geräusche erfüllten die Luft mit einer Symphonie der Technik.

„Und was passiert jetzt?“, fragte ich leise und griff instinktiv nach meinem Gewehr. Ich glaubte zwar nicht, dass mich meine Waffe vor etwas wie der Noosphäre schützen konnte, aber meine Zeit im Institut hatte mich darauf konditioniert, mich so besser zu fühlen als unbewaffnet. Ein lächerlicher Trugschluss. Trotzdem ertappte ich mich dabei, wie ich mit der Hand über meine Weste strich und die Magazine zählte.

„Das ist der spannende Teil“, spottete Vikky, während sie mit Kiska langsam zu uns zurückwich. Auch sie hielt ihre Waffe in den Händen und zielte auf die Maschinen, die uns zu allen Seiten hin umgaben. „Ich habe nämlich absolut keine Ahnung.“

„Aber du bist dir sicher, dass ihr alles richtig gemacht habt?“, zischte Aurelia.

„Absolut“, antwortete Kiska. „Das System ist nicht unbedingt besonders kompliziert. Eigentlich ist es nur ein riesiges Türschloss. Die große Maschine da vorne ist der Signalempfänger. Er ist längst mit der Noosphäre verbunden. Alle anderen Geräte hier sind nur dafür da, die Verbindung zu unterbrechen. Wir mussten diese Sperre nur aufheben.“

„Und wie lange… dauert das jetzt?“

„Absolut keine Ahnung.“

„Und wenn es soweit ist, was…“

„Wir wissen es nicht, Aurelia.“ Vikky warf ihr einen missmutigen Blick zu. „Wir haben das noch nie gemacht. Aber angesichts meiner Kopfschmerzen dauert es wohl nicht mehr lange. Ich… Oh fuck…“

„Vikky?“ Kiska legte sofort einen Arm um ihre Schulter und stützte sie ab. „Alles okay?“

„Geht schon.“ Vikky holte tief Luft und hielt sich eine Hand vor den Mund. „Ich habe nur absolut… immense… Kopfschmerzen. Fuck, verdammt… Okay, das ist heftig. Shit, Shit, Shit… Ich…“

Sie sagte noch etwas, doch ich hörte ihr nicht zu, denn etwas anderes hatte längst meine Aufmerksamkeit gefesselt – und zwar mit einer erbarmungslosen Gewalt, die ihresgleichen suchte. Von der Maschine, an der sie und Kiska gerade eben noch gearbeitet hatten, ging plötzlich ein grelles Licht aus; ein Licht, das in allen Farben schimmerte, die ich mir vorstellen konnte. Und in noch so vielen mehr.

Unwillkürlich ließ ich meine Waffe sinken und starrte auf das unfassbare Farbenspiel. Auch die anderen hatten es mittlerweile bemerkt. Ich hörte noch, wie sie etwas sagten, wie sie sich fassungslos fragten, ob das, was sie sahen, auch wahr war, doch ich war nicht mehr in der Lage, ihnen zu antworten. Das Licht fesselte mich; es war faszinierend, bezaubernd, beängstigend und hypnotisierend. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich nicht wegsehen können.

Obwohl es mich schon längst blendete und unmöglich noch intensiver werden konnte, wurde es immer heller und heller. Innerhalb von Sekunden gab es nichts mehr um mich herum. Nichts außer dem Licht. Keine Halle, keine Säulen, keine Maschinen und auch sonst nichts. Vikky, Kiska und Aurelia gingen genau wie alles andere in diesem unfassbar grellen Licht unter. Auch ich selbst ertrank in einer Helligkeit, so dicht, dass ich sie fühlen, riechen und sogar hören konnte.

Ich wusste, dass ich Angst haben sollte. Dass ich panisch sein und versuchen sollte, mich so schnell wie möglich aus dem Bann des Lichts zu befreien, doch ich konnte nicht. Ich wollte nicht. Es ging nicht. Das hier war absolut und perfekt, wunderschön und unendlich furchterregend. Ich spürte keine Erschöpfung mehr, keine Müdigkeit, keinen Hunger und Durst, keinen Schmerz. Da war einfach gar nichts.

Nein. Das stimmte nicht. Da war… etwas. Etwas, das ich nicht verstand. Etwas, das ich nicht begreifen oder auch nur ansatzweise mit Worten beschreiben konnte. Eine Sache jenseits aller Dinge, eine Existenz in der Leere, die alles ausfüllte und ganz machte, wo doch nichts sein konnte. Ich spürte, wie ein unbeschreibliches Gefühl der… Vollständigkeit über mich hereinbrach. Ein Gefühl des Friedens. Es war in Ordnung, dass die Dinge so waren, wie sie waren.

Doch irgendetwas stimmte nicht. Da war etwas, das da nicht hingehörte. Ein Fehler. Vikky. Der Systemfehler. Der Störfaktor. Ich konnte fühlen, dass auch sie hier im Licht war, genau wie Kiska und Aurelia. Doch sie störte die Perfektion dieses Ortes, die Absolutheit der Noosphäre. Wie ein Blitz zuckte ihre Anwesenheit durch sie hindurch und zerriss sie mühelos in unendlich viele Teile. Auch ich spürte diesen Blitz. Er tat nicht weh, doch er war intensiver als alles, was ich jemals zuvor gespürt hatte.

Das Licht um mich herum zerfiel. Langsam nur, doch unaufhaltsam. Die Perfektion verging, genau wie das Gefühl des Friedens, das mich so intensiv umfangen hatte. Die Ordnung, die Vollständigkeit, einfach alles verging. Doch es war keine Dunkelheit, die dahinter zum Vorschein kam, sondern ein… Etwas, das mich zittern und erschaudern ließ. Etwas, das mir eine unvorstellbare, elementare Angst einjagte. Doch ich war hilflos, zum stummen Zusehen verdammt.

Hinter dem Licht sah ich… Bahnen. Unzählige Millionen winziger, blutroter Fäden, die sich zu immer dickeren Bündeln vereinten. Wie die Verästelungen von Blutbahnen; wie die Synapsen eines Gehirns. Sie pulsierten. Nicht gleichmäßig, nicht im Takt und auch nicht regelmäßig. Manche zitterten so schnell, dass sie beinahe verschwammen, andere wiederum zuckten nur ab und zu wie ein sterbender Muskel.

Ein unbeschreiblicher Ekel stieg in mir auf; das unbändige Verlangen, den Blick abzuwenden und mich dieser Erfahrung zu verweigern. Doch es ging nicht. Die Illusion des weißen Lichts war in sich zusammengebrochen, dieses Theaterspiel der Noosphäre. Vikky hatte es mit spielerischer Leichtigkeit zum Einsturz gebracht, sodass die Wahrheit nun gnadenlos vor mir lag. Doch auch wenn ich wusste, dass das die Wirklichkeit der Noosphäre war, die Wirklichkeit jenseits aller Täuschungen, so ertrug ich sie doch nicht.

Erst langsam begriff ich, was ich sah. Diese Bahnen, diese winzigen Adern, sie waren das Netzwerk der Noosphäre. Wie Milliarden von Wurzeln stießen sie auf die Menschheit hinab und gruben sich in jeden Verstand und jeden Geist. Doch mit jeder Sekunde verschwanden unzählige Verästelungen; sie wurden schwarz und spröde, bevor sie zerfielen und schließlich aus der Existenz selbst verschwanden. Ich wusste, was das bedeutete. Das waren die Menschen, die sich in Abscheulichkeiten verwandelten. Und die, die von ihnen getötet wurden.

Doch da war noch etwas anderes. Ich konnte es nicht sehen, dafür jedoch spüren. Um ein Haar hätte ich es gar nicht bemerkt, doch jetzt, als immer mehr der Bahnen vor meinen Augen zerfielen, spürte ich es. Eine… Präsenz. Jemand war mit mir hier. Ich wusste, dass es nicht Vikky und Kiska sein konnten. Und das bedeutete, dass es Aurelia sein musste. Aber wie? Wo war sie?

Ich fühlte, wie Panik in mir aufstieg. Panik, diesen Ort nicht mehr verlassen zu können; die Angst davor, hier gefangen zu sein bis ans Ende der Zeit. Ich wusste nicht, wieso diese Furcht so plötzlich über mich kam, und es interessierte mich auch nicht. Dafür war sie längst zu intensiv und unmittelbar. Ich wollte schreien, wollte um mich schlagen und mich irgendwie befreien. Wie ein Ertrinkender in einem endlosen, gnadenlosen Meer. Ich…

Plötzlich ein Schrei. Laut und gellend und doch so unfassbar erbärmlich. Er drang von allen Seiten zu mir und grub sich mit schier unermesslicher Gewalt in mein Bewusstsein. Es war unerträglich, doch was ich auch tat, ich konnte ihn nicht ignorieren – er hörte einfach nicht auf. Ich wusste nicht, wer schrie, konnte die Stimme nicht zuordnen, war hilflos und gefangen.

Doch plötzlich war da noch etwas anderes. Ein Zerren, eine Gewalt, die mit unfassbarer Kraft an mir zog und riss, eine… Hand, die sich zu mir ausstreckte. Nicht zu meinem Körper, doch zu meinem Bewusstsein, zu meinem Geist. Sie packte mich mit unerbittlicher Wucht und riss mich weg, riss mich heraus aus der Noosphäre und diesem Albtraum.

„Zero?“, drang plötzlich Vikkys besorgte Stimme an meine Ohren. „Zero, kannst du mich hören?“

Schlagartig öffnete ich die Augen und schnappte nach Luft. Sie hatte sich über mich gebeugt und sah mich mit sorgenvollem Gesicht an. „Ja… Ja, ich denke schon.“

„Gottseidank.“ Sie packte mich an den Schultern und zog mich auf die Beine. „Ich habe schon befürchtet, dass wir dich verloren haben.“

„Verloren?“

„Erkläre ich später. Wir müssen uns zuerst um Aurelia kümmern. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr.“

Sofort zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Ich wirbelte herum und starrte zu Aurelia. Sie lag nur wenige Meter neben mir auf dem Boden, alle Viere von sich gestreckt, Augen und Maul leicht geöffnet. Ich konnte zwar sehen, dass sie noch lebte, doch selbst ich erkannte, dass es nicht gut um sie stand. Ihre sonst purpurfarbenen Schuppen waren grau und fahl, ihr Atem ging nur noch rasselnd und unregelmäßig und immer wieder schüttelten Krämpfe ihren gesamten Körper.

„Was ist mit ihr?“, hauchte ich, kniete mich zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schnauze. Sie war furchtbar kalt. „Wie lange ist das schon so? Was…“

„Ich weiß es nicht“, antwortete Vikky, trat zu mir und kniete sich ebenfalls hin. „Und ich habe keine Ahnung, was wir tun sollen.“

„Kannst du nicht mit deinem Schwanz…“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich konnte ihn noch nicht reparieren. Die Nanomaschinen brauchen Tage, bis sie ihn nachwachsen lassen. So lange können wir nicht warten.“

„Wir müssen die Maschinen abschalten.“ Ich stand auf, drehte mich um und wollte schon einen Schritt in Richtung des gewaltigen Stahlkolosses machen, doch Vikky packte mich augenblicklich am Arm und hielt mich fest. Sofort versuchte ich, mich loszureißen, doch ich hatte keine Chance. „Lass sofort los!“

„Nein!“, knurrte sie und warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Wenn du die Maschine abschaltest, kriegen wir vielleicht nie wieder Zugriff auf die Noosphäre! Dann werden wir niemals herausfinden, ob wir Maske und die anderen retten können! Oder Nora! Denk an sie! Denk…“

„Aurelia stirbt!“, brüllte ich, holte aus und schlug mit aller Kraft gegen ihren Arm. Jetzt endlich ließ sie mich los. „Aurelia stirbt und du willst dabei zusehen, weil du den Tod nicht akzeptieren kannst! Bist du vollkommen bescheuert oder was? Maske und deine Freunde sind tot! Nora ist tot! Sie alle sind tot und auch diese beschissene Noosphäre wird sie nicht zurückholen können! Aber Aurelia lebt noch! Und wenn wir eine Chance haben wollen, sie zu retten, müssen wir die Maschinen abschalten!“

Sofort trat sie an mir vorbei und stellte sich mir in den Weg. „Das werde ich nicht zulassen, Zero.“

Bevor ich wirklich wusste, was ich tat, zog ich meine Pistole und zielte auf sie, doch sie wich nicht einen Millimeter zurück. Stattdessen starrte sie mich weiter mit zornverzerrtem Gesicht an. Ich biss die Zähne zusammen; mein Herz raste und mein Finger am Abzug zitterte, doch ich weigerte mich, die Waffe runterzunehmen. Es ging hier um Aurelia. Ich konnte und durfte nicht zulassen, dass ihr Leben wegen der Toten einfach weggeworfen wurde.

„Geh beiseite“, zischte ich und versuchte, so viel Nachdruck wie möglich in meine Stimme zu packen. „Vikky, das ist kein Spiel.“

„Du wirst mich erschießen müssen.“

„Vikky!“, flehte Kiska. „Was soll das? Das bringt doch nichts! Maske hätte niemals gewollt, dass du…“

„Ich werde nicht zur Seite treten“, antwortete Vikky tonlos, ohne den Blick von mir abzuwenden. „Diese Maschine ist der Schlüssel. Ich weigere mich, diese Chance aufzugeben.“

„Vikky, ich zähle bis drei.“ Ich holte tief Luft. „Bitte zwing mich nicht dazu.“

Sie schnaubte. „Eins.“

„Lass den Scheiß, verdammt!“

„Zwei.“ Sie legte den Kopf schief. „Du wirst wohl schießen müssen. Drei.“

Ich holte tief Luft, biss die Zähne zusammen und drückte ab. Doch ich zielte nicht auf sie, sondern auf die Maschine hinter ihr. Wieder und wieder drückte ich ab. Ich jagte dem Stahlkoloss mein ganzes Magazin entgegen, zerschoss Leitungen, Kabel und Platinen. Vikky stürzte sofort auf mich zu und versuchte, mir die Waffe zu entreißen, doch sie war zu langsam. Bevor sie mich auch nur erreicht hatte, hatte ich schon keine Munition mehr.

Sie packte mich, schlang ihre Arme um meinen Bauch und riss mich mit sich zu Boden. Die Servomotoren ihrer Gelenke zischten und heulten, als sie mich nach unten drückte und wieder und wieder auf mich einschlug; Tränen rannen über ihr Gesicht. Doch das war okay. Ich wehrte mich nicht, hätte sowieso keine Chance gehabt. Die Maschine starb und das war alles, worauf es ankam.

„Du Arsch!“, kreischte sie, als sie endlich von mir abließ und zitternd neben mir zu Boden sank. „Du blödes, verficktes, dummes Arschloch! Du… Du… Warum? Wieso hast du… Wieso…“

Ihre nächsten Worte gingen in einem unverständlichen Wimmern unter. Auch wenn ich durch ihre Schläge kaum noch die Augen offenhalten konnte, sah ich, wie sie die Verzweiflung übermannte. Wut wurde zu Hoffnungslosigkeit und Zorn zu Trauer. Sie weinte hemmungslos, heulte, schluchzte und schnappte immer wieder nach Luft, während sie die Beine anzog, ihre Arme um sie herumschlang und das Gesicht darin vergrub. Immer wieder erzitterte ihr gesamter Leib, immer wieder schrie sie verzweifelt auf. Längst war Kiska bei ihr und legte tröstend einen Arm um ihre Schultern.

Ich holte tief Luft, ignorierte den Schmerz und setzte mich langsam auf. Die Maschine zischte und dampfte. Kleine Stichflammen schossen aus den Stellen, an denen meine Kugeln ihre Hülle durchdrungen hatten, und die Kabel, die aus ihr herauswuchsen, zischten und schlugen Funken. Immer wieder platzten Schläuche und Leitungen zerrissen. Sogar das Flimmern, das eben noch meine Welt beherrscht und verzerrt hatte, verschwand allmählich.

Mehr schlecht als recht kämpfte ich mich auf die Beine und schleppte mich zu Aurelia. Sie lag noch immer regungslos am Boden und auch ihr Atem ging noch immer flach und unregelmäßig, doch ihre eben noch so unfassbar fahlen und bleichen Schuppen erlangten ganz langsam ihre Farbe zurück. Mit jeder Sekunde und jedem Atemzug nahmen sie wieder den intensiven Purpurton an, den sie sonst immer besaßen. Ich fühlte, wie ein schwaches Lächeln über meine Lippen huschte.

„Zero?“, murmelte sie plötzlich so leise, dass ich mir im ersten Moment nicht sicher war, ob ich es mir nicht nur eingebildet hatte. Doch dann sah ich, wie sich ihr Maul ganz leicht bewegte. „Zero…“

„Ich bin da, Aurelia“, antwortete ich und legte eine Hand auf ihre Schnauze, doch kaum hatte ich sie berührt, durchzuckte plötzlich ein gewaltiger Ruck ihren gesamten Körper. Sofort zog ich meine Hand zurück, doch es war bereits zu spät. Vor meinen Augen verschwanden Schuppen und Klauen, Pfoten und Schwanz und auch alles andere, was ihren Körper zu dem einer Bestie gemacht hatte. Innerhalb von wenigen Sekunden wurden ihre Pfoten zu Händen und Füßen, ihre Schuppen zu nackter Haut und ihre Schnauze wieder zu ihrem alten Gesicht, bis sie schließlich splitterfasernackt, dafür allerdings als Mensch vor mir lag und mich müde anlächelte.

„Aurelia?“, hauchte ich ungläubig. „Was… Was ist passiert? Was…“

„Ein Geschenk“, murmelte sie. „Ein Geschenk der Noosphäre.“

„Wie meinst du das?“

Sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid.“

„Was?“

„Es tut mir leid.“ Sie holte tief Luft, blinzelte und sah mich an. „Ich habe es nicht geschafft.“

„Was hast du nicht geschafft?“

„Nora.“ Sie schloss die Augen. „Sie war da. Ich habe versucht, sie festzuhalten, aber ich habe es nicht geschafft. Es tut mir leid.“

Meine Gedanken rasten, genau wie mein Herz. Ich verstand nicht, was sie meinte, wusste nicht, wovon sie sprach. Ein paar Sekunden lang starrte ich sie einfach nur an und bewegte immer wieder tonlos die Lippen. Doch als ich mich endlich zu einer Antwort durchrang, zerfetzte plötzlich ein ohrenbetäubender Knall die Luft, während mich eine glühend heiße Druckwelle von den Beinen holte. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, meinen Kopf zu schützen, bevor ich gegen die Wand prallte. Die Maschine, auf die ich geschossen hatte, war in einem gewaltigen Feuerball explodiert und das Zischen und Surren der anderen Stahlkolosse ließ keinen Zweifel daran, dass auch sie bald folgen würden. Wir mussten hier raus.


Kapitel 16: Prometheus

Mit Feuer und Rauch brach die Hölle über uns herein; mit brechendem Stahl, zischenden Schläuchen und einstürzendem Beton. Die gewaltigen Maschinen, mit denen die Noosphäre erfahrbar gemacht wurde, brannten lichterloh. Eine nach der anderen verging in einem gewaltigen Feuerball, der die Haut versengte und Wände wie Decken gleichermaßen einriss, bevor sie schließlich wie sterbende Titanen in sich zusammenfielen.

Ich hatte keine Ahnung, wo Kiska und Vikky waren, wusste nicht, ob sie noch lebten oder längst von einem Trümmerteil erschlagen worden waren. Durch den pechschwarzen Qualm, der jeden einzelnen Atemzug zu einer kaum zu ertragenden Qual machte, konnte ich nichts mehr erkennen. Ich konnte nur hoffen, dass es ihnen gelang, sich irgendwie in Sicherheit zu bringen.

Hustend und keuchend kämpfte ich mich durch die Halle und versuchte, irgendwie einen Weg hier raus zu finden, doch ich hatte keine Ahnung, wohin ich ging. Überall gab es nur noch Rauch, Trümmer und Feuer; ich musste geduckt gehen, um überhaupt noch atmen zu können, und da ich Aurelia hinter mir her zog, kam ich nur sehr langsam voran. Verdammt. Hätte ich das absehen können… Egal.

Bereits nach wenigen Augenblicken war die Hitze beinahe unerträglich. Jeder Atemzug brannte und der Qualm machte es nur noch schlimmer. Immer wieder schossen mir Stichflammen aus der Dunkelheit entgegen; immer wieder verfehlten mich herabstürzende Betonbrocken nur um wenige Zentimeter. Ich biss die Zähne zusammen. Das hatte keinen Zweck. Früher oder später würde es uns erwischen. Ich konnte es mir nicht leisten, noch länger hier herumzuirren. Alles oder nichts.

Ich legte Aurelia auf den Boden, duckte mich und spähte unter dem Rauch hindurch in alle Richtungen, doch wohin ich auch blickte, überall gab es nur stockfinsteren Qualm und Flammen. Ich fluchte leise. Das durfte doch nicht wahr sein! Uns blieben bestenfalls noch ein paar Minuten, bis uns die Atemluft ausging. Falls wir davor nicht von irgendeinem beschissenen Trümmerteil erschlagen wurden.

„Da“, flüsterte Aurelia plötzlich und hob eine Hand. Sie deutete auf einen Punkt zu meiner Linken. Sofort starrte ich in den Rauch, doch ich konnte rein gar nichts erkennen.

„Was ist da?“

„Der Ausgang.“

„Woher…“

„Geh.“ Sie holte tief Luft und hustete. „Los.“

Ich schluckte meine Zweifel hinunter, wuchtete sie auf meine Schultern und rannte los. Mittlerweile herrschte in der Halle eine derart unerträgliche Hitze, dass uns ohnehin nichts anderes übrig blieb, auch wenn das bedeutete, dass wir uns schutzlos dem Qualm aussetzen mussten. Doch zumindest mir war das lieber, als bei lebendigem Leib zu verbrennen.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich rannte, doch irgendwann schoss mir plötzlich ein erlösender, kühler Windstoß entgegen. Gierig riss ich den Mund auf und holte tief Luft, wieder und immer wieder, bis ich schließlich hustend und keuchend zu Boden sank. Gerade noch so gelang es mir, Aurelia neben mir abzusetzen, bevor sich meine Kehle endgültig zuschnürte und ich mich übergab.

„Wie… Wie hast du das gewusst?“, keuchte ich, nachdem nichts mehr in meinem Magen übrig war, was ich hätte erbrechen können. „Woher…“

„Später.“ Sie schaute mich aus müden Augen heraus an und schüttelte den Kopf. „Wir müssen hier raus. Die Anlage geht unter.“

„Woher…“

„Zero, wir müssen hier raus. Wir haben keine Zeit für Erklärungen.“

Ich biss die Zähne zusammen und ignorierte das brennende Verlangen nach einer Antwort. „Und du kennst einen Weg nach draußen?“

Sie nickte, hob die Hand und deutete an mir vorbei in die Dunkelheit des hinter mir liegenden Korridors. „Da ist ein Notausgang. Hilf mir hoch.“

„Was ist mit Vikky und Kiska?“ Ich schaute in Richtung der Halle. Der Qualm war mittlerweile dermaßen dicht und die Hitze so unerträglich, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie noch am Leben waren. Trotzdem wollte ich sie nicht so einfach aufgeben. „Wir müssen auf sie warten.“

„Wir können nichts für sie tun“, antwortete Aurelia nur. „Komm jetzt. Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verschwenden.“

Sie streckte mir eine rußbedeckte Hand entgegen. Ich fluchte stumm und warf noch einen letzten Blick in die Halle, dann zog ich sie hoch und stützte sie, während wir den Korridor entlang in die Finsternis gingen. Bis auf den kaum zu sehenden Schimmer des hinter uns liegenden Feuers herrschte vollkommene Dunkelheit um uns herum. Ich trug keinerlei Ausrüstung mehr bei mir; keine Pistole, kein Gewehr und auch keine Taschenlampe. Wenn uns hier irgendetwas angriff, waren wir erledigt.

Doch nichts dergleichen geschah. Bis auf den beißenden Gestank des Qualms, der uns bei jedem Schritt begleitete, gab es nichts um uns herum. Trotzdem wusste ich, dass Aurelia Recht hatte. Immer wieder konnte ich einen kurzen, kühlen Windhauch auf meiner Haut spüren. Frische Luft, die Erlösung versprach.

„Stopp“, hauchte Aurelia plötzlich. „Hier.“

Ich blieb stehen. Die Dunkelheit um uns herum war mittlerweile so dicht, dass ich rein gar nichts mehr erkennen konnte. Einzig das ferne Leuchten des Feuers ermöglichte mir noch einen Hauch Orientierung in dieser allumfassenden Finsternis. Doch noch bevor ich Aurelia fragen konnte, was sie meinte, spürte ich abermals einen Windstoß auf meiner Wange. Er kam von irgendwo über mir. Vorsichtig tastete ich um mich, bis ich schließlich auf eine Wand stieß und wenige Sekunden später auf etwas, das sich nach den Sprossen einer in den Beton eingelassenen Leiter anfühlte.

„Ich frage gar nicht erst, woher du das weißt“, murmelte ich und half ihr, auf die Leiter zu steigen. „Kommst du allein hoch oder soll ich dir helfen?“

„Ich denke, es geht schon“, antwortete sie und kletterte los. „Es muss gehen.“

Ich verkniff mir abermals einen Kommentar und folgte ihr. Bereits nach wenigen Metern ging die Leiter in einen engen Schacht über, kaum groß genug, um mich hindurchzuzwängen. Mehr schlecht als recht kletterte ich weiter. Je höher ich kam, desto mehr frische Luft schoss mir entgegen. Nichts hätte mir gerade mehr Hoffnung machen können. Ich hatte keine Ahnung, wie weit Aurelia über mir war; da sie nackt war und entsprechend keine Stiefel trug, waren ihre Schritte durch das ferne Krachen und Donnern der einstürzenden Anlage nicht zu hören.

Sicher zehn Minuten lang kletterte ich. Weiter und immer weiter. Rings um mich herum gab es nur noch Dunkelheit. Dunkelheit und eine erlösende Kälte, wie sie nur der russische Winter hervorbringen konnte. Auch wenn ich längst vollkommen erschöpft war und mich alle paar Schritte einen Moment lang ausruhen musste, schenkte mir diese Kälte die Kraft, mich immer weiter und weiter zu zwingen. Über den Rand der völligen Erschöpfung hinaus.

Dann plötzlich umfing mich gleißendes, grelles Licht. Aurelia hatte eine Luke aufgestoßen. Ich sah gerade noch, wie sie ins Freie kletterte, dann gab es nur noch Helligkeit um mich herum. Ich grinste, schloss die Augen und brachte die letzten Meter hinter mich. Als ich mich wenige Sekunden später schließlich in den Schnee fallen ließ, hätte ich vor Erleichterung weinen können.

„Wie?“, hauchte ich schließlich, setzte mich auf und sah zu Aurelia, die wenige Meter neben mir regungslos an einem Baum lehnte. Ein paar hundert Meter hinter ihr konnte ich die Außenmauern der Anlage im Dickicht des Waldes erkennen. „Wie hast du das gewusst? Wie konntest du das wissen? Was ist da unten mit dir passiert, Aurelia?“

„Alles und doch nichts“, murmelte sie tonlos und ohne mich anzusehen. „Ich habe tausend Leben gelebt und durch tausend Augen gesehen, ohne eine einzige Erfahrung zu machen. Zero, ich… habe die Ganzheit der Existenz und die Absolutheit des Universums gesehen. Die Noosphäre hat sie mir gezeigt.“

„Ich verstehe nicht.“

„Du kannst nicht. Ich kann nicht. Niemand kann. Verstehen ist nur eine Illusion, ein Trugschluss im Angesicht des Unbegreiflichen…“

„Du machst mir Angst, Aurelia.“ Ich trat zu ihr und kniete mich hin. Ihre Haut war kreidebleich und sie zitterte am ganzen Leib, doch sie schien es entweder nicht zu bemerken oder schlichtweg zu ignorieren. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, aber darüber konnte ich mir später noch Gedanken machen. Wenn sie überleben sollte, musste ich sie so schnell wie möglich von hier wegschaffen. Zurück zur Anlage. In die Wärme.

Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, wuchtete ich sie auf meine Schulter und lief los in Richtung des Hauptquartiers des Ordens. Sie reagierte nicht und sagte auch nichts. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie überhaupt mitbekommen hatte, wo wir waren oder was ich tat. Oder wie kurz sie vorm Erfrierungstod stand. Ihr Blick war seltsam… leer und doch so unglaublich konzentriert. Ich wusste nicht, was in der Noosphäre mit ihr geschehen war, doch es gefiel mir nicht.

Nur mit Mühe gelang es mir, mir einen Weg durch den Schnee zu bahnen, doch nach ein paar Minuten erreichten wir endlich die Anlage. Der Boden unter meinen Füßen bebte und vibrierte; immer wieder zerfetzte das dumpfe Geräusch von erstickten Explosionen die unendliche Stille des Winters. Ich wusste, dass wir hier nicht lange bleiben konnten. Das gesamte Areal konnte jeden Augenblick einstürzen. Doch mir blieb keine Wahl, als hier nach einem Weg zu suchen, Aurelia aufzuwärmen.

In die Anlage selbst kamen wir wegen der Mauern unmöglich rein, aber das mussten wir auch nicht. Es genügte schon vollkommen, wenn es mir gelang, einen der Laster zu finden. Bevor wir über die Mauer geklettert waren, hatte ich gesehen, dass es dort mehr als genug Ausrüstung gab. Allerdings hatte ich keine Ahnung, in welcher Richtung die Straße lag. Weder links noch rechts von mir konnte ich sie erkennen. Das musste bedeuten, dass sie…

„Lass mich“, flüsterte Aurelia plötzlich.

„Was?“

„Lass mich“, wiederholte sie. „Ich muss sterben.“

„Einen Scheißdreck werde ich tun!“, knurrte ich und marschierte los. Bis zur anderen Seite der Anlage waren es noch ein paar Minuten Fußmarsch. Ich konnte nur hoffen, dass sie lange genug durchhielt, um…

„Du verstehst nicht. Ich muss sterben, um leben zu können. Ich habe es nur noch nicht zugelassen, damit ich dir einen Weg nach draußen zeigen konnte. Lass mich hier und bring dich in Sicherheit. Ich komme nach.“

Ich biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf, antwortete ihr jedoch nicht. Das hätte keinen Sinn gehabt. Sie war verwirrt und unterkühlt, vielleicht sogar schon im Delirium. Ich konnte mit ihr nicht mehr vernünftig reden. Meine einzige Hoffnung war, so schnell wie möglich eine Wärmequelle für sie zu finden. Falls es nicht ohnehin schon längst zu spät war.

Ich rannte so schnell ich konnte durch den Schnee. Jeder einzelne Atemzug brannte, mein Herz raste und meine Glieder waren längst taub vor Kälte, doch ich blieb nicht stehen, konnte und durfte nicht stehenbleiben. Ich musste Aurelia in die Wärme schaffen, durfte sie nicht verlieren. Nicht jetzt, nicht hier. Ich wusste, dass es knapp werden würde, wusste, dass sie schon viel zu nah am Kältetod war. Doch ich musste es versuchen.

Dann endlich erreichte ich eines der Fahrzeugwracks an der Straße. Ein Laster mit zerschossenen Reifen, doch abgesehen davon schien er noch intakt zu sein. Ich riss sofort die Fahrertür auf, wuchtete Aurelia in die Kabine und kletterte hinterher. Auf dem Beifahrersitz lag eine zerfetzte Jacke. Besser als nichts. Sofort warf ich sie über ihren eiskalten und schneeweißen Leib, bevor ich mich an der Zündung zu schaffen machte. Der Schlüssel steckte nicht, doch das machte nichts. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, Fahrzeuge kurzzuschließen.

„Ich hab’s gleich“, murmelte ich, während ich die Kabel vorsichtig aneinander hielt. „Eine Sekunde noch, Aurelia. Gleich wird es wieder warm, versprochen, gleich…“

Der Motor erwachte ratternd und dröhnend zum Leben. Ich holte tief Luft, atmete erleichtert aus und drehte mich zu Aurelia, doch sie rührte sich nicht mehr. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Mund stand leicht offen. Sofort beugte ich mich über sie und hielt mein Ohr ganz nah an ihren Mund. Sie atmete nicht mehr. Instinktiv packte ich sie an den Schultern und schüttelte sie, doch es war sinnlos. Sie war tot.

Ich ließ sie los, schloss die Augen und ließ mich in den Fahrersitz sinken. Ich hatte gewusst, dass es knapp werden würde, hatte gewusst, wie kalt der Winter und wie schwach Aurelia war. Trotzdem hatte ich gehofft. Vergebens, doch ich hatte gehofft. Die Erkenntnis, dass sie nicht mehr lebte, erschlug mich nicht. Sie kam nicht plötzlich über mich, sondern schlich sich langsam und leise in meinen Verstand, bis nur noch eine unerträgliche, dröhnend leere Gewissheit verblieb.

Während die Fahrerkabine des Lasters immer wärmer wurde und der Motor mit der Macht der Maschinen dem eisigen Winter trotzte, fühlte ich, wie eine einsame Träne über meine Wange rann. Eine unendliche Taubheit kam über mich, ein Gefühl der völligen und absoluten Sinnlosigkeit und Verzweiflung. Aurelia war tot. Nora war tot. Vikky und Kiska vermutlich ebenfalls. Jetzt war ich ganz allein in einer sterbenden Welt, die nur noch Eis und Kälte kannte.

Ich wusste nicht, wie lange ich einfach nur dasaß und mich in der bitteren Trance der Leere verlor. Alles war nichtig, alles war vergebens. Jeder Atemzug, jeder Herzschlag. Ich hatte so viel überstanden. Wir alle hatten so viel überstanden. Wir hatten gekämpft und gehofft, hatten uns trotz aller Gegensätze und Zweifel immer weiter gezwungen und immer wieder gegenseitig aufgebaut. Und das alles sollte jetzt weg sein? Einfach so? Weil ich so dumm gewesen war und geglaubt hatte, die Maschinen durch Kugeln aufhalten zu können?

So unwillkürlich wie bewusst griff ich an meinen Holster. Ich wollte meine Pistole ziehen und es jetzt und hier ein für alle Mal beenden, doch meine Finger fassten nur in Luft. Meine Pistole war nicht da. Vikky hatte sie mir unten in der Halle aus der Hand geschlagen und ich hatte sie nicht wieder aufgehoben. Ich spürte, wie ein kurzes Lächeln über meine Lippen huschte. Da war ich endlich wieder soweit, es wirklich zu tun, und konnte es nicht. Dann blieb mir also nur der bittere Kältetod.

Ich sah aus dem Fenster hinaus in den Schnee. Es war kein schöner Tod. Langsam und schmerzhaft. Erst kurz vor dem Ende wurde es schön. Dann, wenn der Körper aufgab und man einfach einschlief. Zumindest sagte man das. Keine Ahnung, ob es stimmte. Trotzdem spürte ich einen seltsamen Unwillen in mir, eine Lustlosigkeit, dieses Ende zu akzeptieren. Doch das machte nichts. Vielleicht war mir einfach kein schneller Tod vergönnt. Vielleicht…

„Hey Zero.“

Ich kniff die Augen zusammen und drehte mich um. Ich wusste, dass ich mich hätte erschrecken müssen, doch ich tat es nicht; ich wusste auch, dass ich diese beiden Wörter niemals hätte hören dürfen, doch mein Verstand war längst viel zu betäubt, um das zu begreifen. Also starrte ich einfach nur auf Aurelia, die mich müde lächelnd ansah.

„Wie zum Teufel…“, entfuhr es mir, bevor meine Stimme versagte. Ich bewegte noch ein paar Mal stumm die Lippen, bevor ich schließlich einfach nur den Kopf schüttelte.

„Du hast mir nicht zugehört, oder?“, flüsterte sie und setzte sich langsam auf. „Ich habe doch gesagt, dass du mich sterben lassen sollst.“

„Ich dachte nicht…“ Ich holte tief Luft. „Ich dachte, du…“

„Schon okay. Danke, dass du mich nicht zurückgelassen hast. Es ist schön, zu wissen, dass man jemandem etwas bedeutet… Ist bei dir alles okay? Du siehst fertig aus.“

„Ich bin fertig“, antwortete ich. „Aber ich bin mir gerade nicht sicher, ob vor Kälte und Erschöpfung oder weil ich mit einer Toten spreche.“

„Ich bin nicht tot.“

„Sondern?“

Sie schüttelte den Kopf. „Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen… Zero, unten in der Halle ist etwas mit mir passiert, aber ich weiß nicht, ob ich es in Worte fassen kann.“

Ich holte tief Luft. „Versuch es einfach. Vielleicht kapiere ich es diesmal ja.“

„Die Noosphäre hat mich… berührt und verändert“, sagte sie langsam und leise, während sie den direkten Blickkontakt zu mir vermied. Stattdessen sah sie irgendwo an mir vorbei in den Schnee hinter dem Fenster. „Sie hat mich… durchdrungen und… an sich gebunden. Ich glaube, anders kann ich es nicht beschreiben. Ich spüre sie; sie pulsiert mit meinem Blut durch meine Adern. Es ist eine unfassbar… intensive Bindung. Anfangs hatte ich Angst davor, aber jetzt… Es ist seltsam.“

„Und sie hat dich… wieder in einen Menschen verwandelt?“, fragte ich. „Und wieder zum Leben erweckt?“

„Ich war nicht tot.“ Sie schüttelte den Kopf. „Zumindest nicht richtig. Ich glaube nicht, dass ich noch sterben kann. Die Noosphäre hält mich am Leben. Sie zwingt mich, jeden Schmerz zu ertragen und jede noch so verheerende Wunde zu überstehen. Aber ja, sie hat mich zurückverwandelt. Aber das ist noch nicht alles. Hier, schau.“

Sie hob ihre Hand und ließ sie innerhalb von Sekundenbruchteilen zu einer von purpurnen Schuppen bedeckten und mit mächtigen Klauen bewehrten Pfote werden, bevor sie sie ebenso schnell wieder menschlich werden ließ.

„Du kannst es kontrollieren?“

Sie nickte. „Ja. Ich weiß aber nicht, wieso. Die Noosphäre muss irgendeinen Sinn darin sehen, der mir verborgen ist. Ohne sie könnte ich es nicht.“

„Also…“

„Was?“

„Du bist jetzt auch ein Teil von ihr, oder? Wie Nora?“

Sie schwieg einen Moment lang, bevor sie erneut den Kopf schüttelte. „Ja und nein.“

„Das ist keine Antwort, Aurelia.“

„Doch. Es ist die Antwort auf deine Frage. Nein, ich bin kein Teil von ihr. Ich besitze noch immer meinen eigenen Willen und meinen eigenen Verstand. Ich kann frei entscheiden, was ich tue, und kann sie auch hinterfragen und kritisch sehen. Und das tue ich. Aber ja, ich gehöre trotzdem zu ihr. Ich lebe durch sie; vielleicht ist sie sogar alles, was mich überhaupt noch am Leben hält. Ich spüre sie und ihren Kampf.“

„Ihren Kampf?“

„Sie stirbt, Zero.“

„Gut so.“

„Nein. Nein, das ist es nicht. Sie ist alles, was die Welt noch zusammenhält. Und wenn die Menschheit eine Chance haben soll, das Weltenbrand-Protokoll zu überstehen, dann nur mit ihr und nicht gegen sie.“

*****

Es war Abend geworden in der sterbenden Welt; eine wolkenlose, sternenklare Nacht. Unzählige winzige Lichter leuchteten so trostlos in der unendlichen Weite des Alls über unseren Köpfen. Wir saßen schweigend am erbärmlichen Lagerfeuer des kleinen Lagers, das wir vor dem Laster errichtet hatten, eingewickelt in die wenigen Kleidungsstücke und Decken, die wir in den letzten Stunden gefunden hatten.

Ich wusste nicht, ob Aurelia noch wach war oder schon schlief. Sie lehnte mit geschlossenen Augen an der heruntergelassenen Ladeklappe des Lasters. Schon seit zwei Stunden saß sie so da. Sie redete nicht, reagierte nicht und bewegte sich auch nicht. Vielleicht hätte ich sie einfach ansprechen und fragen sollen, vielleicht hätte ich sogar die Initiative ergreifen müssen, um unser Schweigen zu beenden. Schließlich hatte ich es verursacht.

Doch ich wollte nicht. Vielleicht konnte ich nicht einmal. Keine Ahnung. Aurelia war nicht mehr die Frau, als die ich sie kennengelernt hatte. Zumindest nicht für mich. Vielleicht war sie tatsächlich noch im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte und vielleicht war sie auch noch in der Lage, selbstbestimmt zu denken und zu handeln, aber trotzdem… Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass die Noosphäre sie praktisch unsterblich machte, ohne etwas im Gegenzug zu verlangen.

„Ich kann dich bis hierher grübeln hören“, murmelte Aurelia plötzlich, öffnete die Augen und sah mich an. „Was ist los?“

„Ich weiß nicht“, murmelte ich und warf noch etwas Holz ins Feuer.

„Du weißt es sehr genau. Du willst es nur nicht sagen. Rede einfach, damit wir diesen Mist hinter uns bringen und endlich wieder wie Erwachsene miteinander umgehen können.“

„Ich glaube dir nicht“, sagte ich und erwiderte ihren Blick. „Ich glaube dir einfach nicht. Ich kann es nicht. Aber ich glaube auch nicht, dass du lügst. Ich weiß nicht, ob die Noosphäre dich nur glauben lässt, dass du noch du selbst bist, oder ob das alles nur eine gewaltige Täuschung ist.“

„Oder dass ich einfach die Wahrheit gesagt habe?“ Sie legte den Kopf schief. „Zero, warum kannst du mir nicht glauben? Ist es wegen Nora?“

Ich schwieg und schüttelte den Kopf.

„Ich habe dir unten in der Halle etwas gesagt“, flüsterte sie. „Dass ich es nicht geschafft habe, Nora zu erreichen. Ich glaube, jetzt ist der Zeitpunkt, darüber zu sprechen.“

„Wenn ich es hören wollte, hätte ich nachgefragt.“

„Das glaube ich dir nicht, Zero. Du hast Angst und das kann ich verstehen. Aber nichts wird besser, wenn du dich hinter deiner Angst versteckst.“

Ich schnaubte. „Doch, vielleicht schon.“

„Nein und das weißt du. Vikky hatte Recht. Nora war in der Noosphäre. Sie war wirklich dort. Ich habe sie gespürt, habe sie berührt. Und… ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht.“

„Einen Fehler?“

„Ich hätte sie mit mir nehmen sollen“, murmelte sie. „Ich hätte die Chance gehabt, meinen Geist mit ihr zu teilen. Zwei Menschen in einem Körper. Die Noosphäre hätte es uns möglich gemacht, sie… wollte es vielleicht sogar. Aber ich habe gespürt, dass Nora das nicht wollte. Sie wollte loslassen und endlich frei sein. Ich habe ihr diesen Wunsch gewährt und sie gehen lassen. Das war mein Fehler. Vielleicht hätte ich sie zwingen sollen, mit mir zurückzukommen. Deinetwegen.“

„Meinetwegen?“, wiederholte ich leise und mit brechender Stimme. „Wie… Wie…“

„Es tut mir leid, Zero“, flüsterte sie. „Ich wünschte, ich hätte es dir ermöglichen können, dich von ihr zu verabschieden oder noch mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Ich wäre bereit gewesen, dafür meinen Körper mit ihr zu teilen, doch… es wäre nicht richtig gewesen. Nora wollte gehen und weiterziehen. Sie wollte sich in das Abenteuer stürzen, das danach kommt. Ich durfte sie nicht zu etwas zwingen, das sie nicht wollte. Aber… als sie gegangen ist, habe ich für einen Moment in sie hineingesehen. Und ich weiß nicht, ob es dir hilft, aber sie hat dich geliebt, Zero. Es gab niemanden auf der Welt, der ihr so viel bedeutet hat wie du.“

Ich holte tief Luft und ballte die Hände zu Fäusten, während ich vergeblich versuchte, die Fassung zu bewahren. Ich zitterte. Jeder Zentimeter meines Körpers zitterte, auch wenn ich nicht fror. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ich wusste nicht einmal, was ich fühlen sollte. Ich wusste nur, dass ich Aurelia zwar nicht glauben wollte, doch dass das meinem Herzen vollkommen egal war. Jedes Wort, jede Silbe und jeder Ton bohrte sich wie eine glühend heiße Nadel in das wenige hinein, was von meiner Seele noch übrig war.

Ich wollte schreien, doch kein Ton verließ meine Lippen. Ich wollte um mich schlagen und brüllen, doch ich konnte nicht. Ich wollte weinen, doch da waren keine Tränen. Reine, vollkommene, elementare Verzweiflung brach über mich herein, riss mich mit sich fort und begrub mich unter sich wie eine Lawine. Ich war unfähig, mich zu befreien oder gar nach Luft zu schnappen. Meine Kehle schnürte sich zu, mein Herz raste. Leere. Da war nur noch Leere in mir. Und sie tat so weh.

„Es tut mir leid, Zero.“

Ich holte tief Luft, schüttelte den Kopf und bewegte ein paar Mal die Lippen, doch kein Ton verließ meinen Mund. Ich konnte nichts sagen und wusste noch nicht einmal, was ich sagen wollte, wenn es mir gelungen wäre, zu sprechen. Stattdessen atmete ich nun ein paar Mal tief durch und versuchte, mich irgendwie zu beruhigen, doch es gelang mir einfach nicht. Mein Herz raste, als wäre ich einen Marathon gelaufen, und meine Hände zitterten so sehr, dass es wehtat.

Nora. Gott, es gab so vieles, was ich ihr noch sagen wollte. So viele Dinge, die ich mich bisher nicht auszusprechen getraut hatte, so viele Dinge, die sie hören sollte. Ich… Erst jetzt begriff ich, wie sehr ich mich angelogen hatte, wie sehr ich mich selbst getäuscht hatte. Ich hatte mir eingeredet, dass sie längst tot war, dass sie längst fort war und auch die Noosphäre sie nicht zurückbringen konnte, doch das war nur eine Lüge gewesen. Eine Lüge, um mich selbst vor Hoffnung und Enttäuschung zu schützen. Und jetzt tat es umso mehr weh, zu wissen, dass sie endgültig fort war. Dass ich sie niemals wiedersehen würde. Vielleicht hatte ich es verdient, dass es schmerzte.

„Zero…“

„Lass es, Aurelia. Lass mich trauern.“

„Ich glaube nicht, dass du trauern solltest.“

Ich schnaubte leise. „Warum nicht? Wann, wenn nicht jetzt, sollte ich das tun?“

„Du darfst trauern. Du sollst trauern. Aber nicht deswegen. Nora hat, was sie gesucht hat. Ich denke nicht, dass sie weiterleben wollte, selbst wenn sie die Chance dazu gehabt hätte. Sie hat in den letzten Tagen ihren persönlichen Sinn in der Noosphäre gefunden, auch wenn das nicht der Weg war, den sie sich gewünscht hatte. Und jetzt ist sie frei.“

Ich blickte zu Boden und versuchte einmal mehr, das Zittern meiner Hände zu verhindern, doch es gelang mir nicht. Ich wusste, dass Aurelia Recht hatte. Nora hatte nicht mehr leben wollen. Sie hatte den Tod zwar nie gesucht, doch wäre er zu ihr gekommen, hätte sie ihn mit offenen Armen empfangen. Ich wusste das. Ich kannte sie. Hatte sie gekannt. Aber hieß das, dass mich ihr Tod nicht treffen durfte? War ich es ihr vielleicht sogar schuldig, mich für sie zu freuen?

Einen Augenblick lang starrte ich noch in den Schnee zu meinen Füßen, dann holte ich abermals tief Luft und blickte in den Himmel. Ich hatte den Nachthimmel nie als besonders tröstend empfunden. Die Unendlichkeit des Universums machte mir mehr Angst, als dass sie mich beruhigte. Und doch fühlte es sich gerade… komisch an. Nicht gut, aber auch nicht schlecht. Was Aurelia gesagt hatte, erzeugte eine seltsame Wärme in mir. Die Vorstellung, dass Nora nicht einfach weg war, sondern zu einem neuen Abenteuer aufgebrochen war. Dass es etwas gab nach unserem Leben jetzt und hier. Wenn es wirklich so war… vielleicht trafen wir uns dann irgendwann wieder.

„Danke, Aurelia“, murmelte ich schließlich.

„Es gibt nichts, wofür du dich bedanken musst.“ Sie lächelte mich an. „Denkst du, dass wir jetzt wieder normal miteinander umgehen können? Ich will nicht, dass du mich für… keine Ahnung, für ein Monster hältst.“

„Das tue ich nicht.“

„Ich glaube schon.“

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Das tue ich nicht, Aurelia. Ich habe dir misstraut, weil ich der Noosphäre misstraue. Sie hat mir Nora genommen, aber vielleicht… war das ja gut so. Tief in ihrem Herzen war Nora längst tot. Es wäre nicht richtig gewesen, sie mit uns auf diesen Weg zu zwingen. Und… vielleicht ist es wirklich besser so. Ohne sie gibt es nichts mehr, was mich hier hält. Jetzt ist es okay, wenn ich sterbe.“

„Zero…“, setzte sie an, doch ich unterbrach sie sofort.

„Nein, das meine ich nicht so, wie du denkst. Ich bleibe bei dir, solange ich lebe. Ich gehe diesen Weg mit dir zu Ende. Es gibt nichts mehr, was mir etwas bedeutet, außer der Freundschaft mit dir. Und es ist mir wichtig, dich nicht im Stich zu lassen. Aber es ist jetzt okay für mich, wenn ich dabei sterbe. Jetzt kann ich alles geben. Ohne Rücksicht auf mich selbst. Und vielleicht gelingt es uns jetzt ja, den Wahnsinn aufzuhalten, der die Welt verzehrt.“

„Danke, Zero. Das bedeutet mir viel. Und ich weiß, dass ich es schon gesagt habe, aber du kannst dir nicht vorstellen, was es mir bedeutet, dass du mein Freund bist.“

„Wenn einem sonst nichts mehr bleibt…“ Ich lachte leise. „Das Institut hat mir schon vor langer Zeit gezeigt, dass am Schluss nur Freundschaft bleibt. Ich dachte am Anfang, dass ich nur wegen des Geldes gekommen bin, aber ich glaube, ich bin wegen der Freundschaft geblieben. Du bist ein guter Mensch, Aurelia. Und ich hoffe, dass wir diesen Weg gemeinsam zu Ende gehen können.“

„Denkst du, wir können das schaffen?“

„Wir leben noch. Wir leben noch, obwohl wir in jeder Sekunde der letzten Tage hätten sterben sollen. Ja, ich denke, wir können das schaffen. Wer, wenn nicht wir? Ich frage mich nur, ob Vikky und Kiska noch… leben.“

„Ich kann es dir leider nicht sagen.“ Sie seufzte. „Ich verstehe jetzt, warum es Nora so schwergefallen ist, in ihrer Gegenwart zu sein. Sie sind wirklich ein Störfaktor. Die Noosphäre kann sie nicht erfassen; sie sind wie weißes Rauschen in einem sonst so stillen See.“

„Irgendeine Vermutung, warum das so ist?“

„Einige, aber ich kann nur spekulieren. Sie haben eine ganz besondere… Beziehung zur Noosphäre. Eine Verbindung trotz des Gegensatzes. Sie sind Widersprüche, die doch nicht ohne den anderen leben können. Vielleicht sind sie Kinder der Noosphäre, vielleicht Wasser, wo die Noosphäre Feuer ist. Vielleicht sind sie nicht einmal Menschen, sondern Wesen, die wir nicht verstehen können. Ich weiß nur, dass Vikky den Schlüssel in Händen hält.“

„Den Schlüssel?“

Sie nickte. „Es wird der Tag kommen, an dem es in ihrer Hand liegt, was mit der Noosphäre und damit auch mit der gesamten Erde passiert. Ich… weiß es. Die Noosphäre weiß es. Noch ist es ein Tanz, bei dem keiner von beiden den anderen loslassen will, aber eines Tages wird Vikky entscheiden, was passiert. Es muss so kommen.“

Ich schwieg einen Moment lang, bevor ich langsam den Kopf schüttelte. „Das hört sich fast wie Schicksal an.“

„Vielleicht ist es das ja.“

„Glaubst du wirklich daran?“

„Ich bin mir nicht sicher. Ein Teil von mir will an das Schicksal glauben. Es ist ein tröstender Gedanke, dass der Weg vorgezeichnet ist, aber er macht mir auch Angst. Keine Ahnung. Vielleicht gibt es ja kein Schicksal, aber Vikky und Kiska besitzen doch eines? Wer weiß? Es war übrigens nicht deine Schuld unten in der Halle.“

„Was meinst du?“

„Der Untergang der Anlage. Ich kann es in deinen Augen sehen, dass du dir deswegen Vorwürfe machst, aber deine Kugeln hatten nichts damit zu tun. Du hast nur beschleunigt, was ohnehin passiert wäre.“

„Wie kann ich nicht dafür verantwortlich sein?“ Ich kniff die Augen zusammen. „Die Maschinen sind erst explodiert, nachdem ich auf sie geschossen habe.“

„Es war Vikkys Schuld. Es hätte gar nicht anders ausgehen können. Die Maschinen waren von ihrer bloßen Anwesenheit überfordert, genau wie die Noosphäre selbst. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die gesamte Anlage überlastet war. Du hast es nur beschleunigt.“

„Bist du dir sicher?“

„Einhundert Prozent.“

Ich holte tief Luft, hielt sie einen Moment lang in meiner Lunge und atmete dann langsam aus. „Danke. Das… beruhigt mich. Sag… Als du in der Noosphäre warst, hast du da auch das…“

„Das Netzwerk?“ Sie nickte. „Ja, ich habe es gesehen, nachdem Vikky den Schleier zerschnitten hat.“

„Und…“

„Es ist, was die Noosphäre ist, Zero. Es ist nicht gut und nicht böse. Die Noosphäre ist kein denkendes Ding. Nicht mehr. Das war sie früher einmal, doch heute gibt sie nur wieder, was die Menschen sind. Sie ist reiner, ungezügelter Instinkt. Sie kann gar nicht anders. Sie existiert, weil wir existieren. Sie ist ein ins Extreme gesteigerter Spiegel unserer Spezies. Was sie tut und nicht tut, ist nur das, was sie aus der Gesamtheit aller Menschen ableitet – oder auf Basis derer, auf die sie Zugriff hat.“

„Das klingt wie eine Mischung aus Gott und Maschine“, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu ihr. „Das ist sie doch, oder? Eine Gottmaschine.“

Aurelia zögerte einen Moment lang. „Ja, das sollte sie sein. Aber jetzt ist sie der Grund für die Apokalypse. Ich glaube, dass Vikky Recht hatte.“

„Womit?“

„Die Dinge, die ihr und ihren Freunden im Institut widerfahren sind, waren das Werk der Noosphäre. Sie wurde zwar schon vor langer Zeit… gestartet, doch sie blieb bis zuletzt auf das Institut begrenzt. Und ich glaube, dass alles, was die beiden erlebt haben, ein Selbstschutz der Noosphäre war. Sie konnte sie nicht verstehen und hat versucht, sie zu meiden und ihnen zu entkommen. Deswegen hat sie sich auf sie eingelassen und das projiziert, was sie dachten und für wahr hielten. Sie hat ihre Ängste und Vermutungen Wirklichkeit werden lassen. Eine selbsterfüllende Prophezeiung.“

„Aber ich dachte, dass sie nicht auf sie zugreifen kann?“

„Kann sie auch nicht. Aber sie konnte die erfassen, die sie begleitet haben. Über sie hat sie dieses Trugbild erschaffen. Und ich fürchte, dass sich das wiederholen könnte. Zero, die Noosphäre ist in der Lage, die Wirklichkeit zu verändern. Sie kann Dinge aus dem Nichts erschaffen. Träume, Illusionen und Monster aus Schall und Rauch. Wenn die Menschheit im Chaos versinkt, wird sie alles nur noch schlimmer machen. Wir müssen das verhindern.“

„Woher weißt du das alles?“, hauchte ich. „Ich dachte, die Noosphäre spricht nicht zu dir! Nora wusste das alles nicht und…“

„Sie spricht nicht zu mir, aber sie lässt mich spüren, wenn ich mit einem Gedanken richtig liege. Angesichts der Dinge, die sie mich erfahren lassen hat, hat sich alles zusammengefügt. Die Noosphäre ist die größte Bedrohung der Menschheit und doch ihre einzige Chance. Wir müssen dafür sorgen, dass ihre unfassbare Macht zum Guten genutzt wird. Sie muss wieder in Fesseln gelegt werden. Nur so können wir das Weltenbrand-Protokoll aufhalten.“

„Und wie soll das gehen? Wie kann man etwas so… Gewaltiges fesseln?“

„Ich weiß nicht, wie, aber ich weiß, wo. An dem Ort, an dem sie geschaffen wurde. Im Institut.“


Kapitel 17: Feuer und Stahl

Weltenbrand. Das Ende aller Zeiten. Nichts hätte passender sein können als dieses Wort. Die Welt brannte in lichtlosem, unsichtbarem Feuer, ohne Hitze und Glut, und doch stand sie lichterloh in Flammen. Alles, was ich kannte, und alles, was die Menschen sicher geglaubt hatten, verging – falls es nicht schon längst vergangen war. Die Kontrolle, die wir über diese Erde zu haben geglaubt hatten, war verloren, hinfort geweht von einem einzigen Windhauch.

Wir passierten leere Städte und verwaiste Dörfer, fuhren über Straßen, auf denen einzig die Wracks der Fahrzeuge von dem Wahnsinn zeugten, der sich hier zugetragen haben musste. Wir redeten nicht viel. Eigentlich so gut wie gar nicht, wenn wir nicht mussten. Es gab nichts, worüber wir noch hätten sprechen können, und Worte hätten auch nicht genügt, um den tosenden Horror zu beschreiben, dem wir begegneten.

Ich war kein gläubiger Mensch, war es noch nie gewesen. Und doch war ich mir sicher, dass Gott diese Welt verlassen hatte, dass er sich von den Menschen abgewandt und ihren selbstverschuldeten Untergang bereitwillig akzeptiert hatte. Nur so war mein Verstand in der Lage, die totale und absolute Vernichtung zu begreifen, die uns begegnete, wohin wir auch blickten.

Wir nahmen nicht den direkten Weg zum Institut; fuhren nicht so, wie wir vor Tagen zum Hauptquartier des Ordens gekommen waren. Stattdessen besuchten wir die wenigen Städte, die auf unserem Weg oder in seiner unmittelbaren Nähe lagen. Langsam fuhren wir über die Hauptstraßen und hielten Ausschau nach Menschen, die den Wahnsinn vielleicht überlebt hatten. Doch nicht ein einziger begegnete uns. Ich wusste nicht, ob sie Angst hatten oder sich noch immer versteckten, doch ich fürchtete, dass diese beiden Antworten ohnehin falsch waren. Wahrscheinlich waren sie alle längst tot. Wenn nicht Schlimmeres.

Ich seufzte leise und nahm mein Gewehr runter. Wir hatten gerade die Vororte einer größeren Stadt hinter uns gelassen. Aurelia saß am Steuer, ich hatte mich aus dem Fenster gelehnt und die Umgebung im Auge behalten. Wir fuhren so langsam, dass wir nicht riskieren durften, von einer Kreatur überrascht und angegriffen zu werden. Unser Laster war alles, was uns in dieser toten Welt noch am Leben hielt.

Mehr als einen Tag hatten wir beim Hauptquartier des Ordens noch gewartet und vergeblich gehofft, dass Vikky und Kiska einen Weg hinaus fanden. Immer wieder waren wir zu der Luke gegangen, unter der der Notausgang der Anlage lag, und hatten nach Spuren im Schnee gesucht, doch es hatte keine gegeben. Ich wusste nicht, ob sie wirklich tot waren oder auf einem anderen Weg rausgekommen waren, und vermutlich spielte es auch keine Rolle. Sie waren nicht bei uns und damit waren sie genau wie wir selbst auf sich allein gestellt.

„Wieder nichts“, murmelte ich, als ich das Fenster schloss und mein Gewehr griffbereit an die Tür lehnte. „Ich glaube, die nächste Stadt können wir uns sparen. Wenn ich mich richtig erinnere, führt demnächst ein Weg nach Norden. Da sind wir vor ein paar Tagen hergekommen.“

„Du hast Recht“, antwortete Aurelia und warf mir einen kurzen Blick zu. Ihre Augen waren blutunterlaufen und dicke Augenringe zeugten von ihrer Müdigkeit. „Das bringt nichts.“

„Soll ich mal übernehmen?“, fragte ich und nickte in Richtung Lenkrad. „Du siehst aus, als könntest du ein paar Stunden Schlaf vertragen.“

„Nein. Es geht schon. Ich bin nicht müde. Zumindest nicht richtig.“

„Sondern?“

„Nichts. Einfach ein bisschen erschöpft.“

„Jetzt spuck’s schon aus. Ich kenne dich, Aurelia. Ich weiß, dass etwas nicht stimmt.“

„Ich mache mir Gedanken“, antwortete sie nach kurzem Schweigen und biss sich auf die Lippe. „Das hier ist eine relativ abgelegene Gegend Russlands. Die Entfernungen zwischen den Städten sind riesig und trotzdem gibt es nirgendwo Überlebende. Ich frage mich einfach, wie die Lage wohl in den dichter besiedelten Gebieten der Welt aussieht. Oder ob es überhaupt noch irgendwo Überlebende gibt.“

Ich seufzte und schüttelte den Kopf. „Es kann nicht alles aus sein.“

„Warum nicht?“

„Weil das nicht sein darf“, flüsterte ich. „Es darf einfach nicht sein. Es muss noch irgendetwas geben. Sonst wäre alles, was wir tun, umsonst. Alles, was wir getan haben. Noras Tod. Einfach alles. Ein Fehler darf nicht solche Konsequenzen haben.“

„Ein Fehler?“

„Das Institut. Sie hätten es niemals bauen dürfen. Es war ein einziger, riesiger Fehler. Und die Enkel unserer Enkel werden noch dafür büßen, falls die Menschheit überhaupt so lange überlebt.“

„Hätte ich gewusst, was du dazu zu sagen hast, hätte ich die Klappe gehalten.“ Aurelia schnaubte bitter. „Ich wollte mich nicht unbedingt noch weiter runterziehen lassen.“

„Tut mir leid.“

„War nicht böse gemeint. Du hast ja Recht. Es ist ein einziges, nicht enden wollendes Elend.“

„Sag mal“, murmelte ich, während ich aus dem Fenster auf die endlosen, schneebedeckten Felder blickte, die neben der Straße an uns vorbeizogen. „Wenn die Noosphäre die Wirklichkeit verändern kann, wäre es durch sie dann nicht auch möglich, das Weltenbrand-Protokoll aufzuhalten?“

„Ja, wäre es“, antwortete sie nach kurzem Zögern. „Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Aber ich glaube, dass es ganz praktisch einfach nicht möglich ist.“

„Warum?“

„Sie basiert auf der gesamten Menschheit. Ihre schöpferische Kraft ist immer nur Spiegel dessen, was viele denken. Wenn jeder Mensch glaubt, dass die Welt untergeht, wird sie diesen Effekt noch verstärken. Und wenn sie glauben, dass das Schlimmste überstanden ist, wird sie es besser machen. Damit wir etwas so Spezifisches verändern könnten, müssten wir sie irgendwie… fokussieren. Wir müssten für einen Moment ihre Verbindung zu allen anderen Menschen kappen und ganz auf uns konzentrieren.“

„Und das geht nicht?“

„Ich wüsste nicht, wie.“

Ich seufzte leise und schüttelte den Kopf. Ich hatte befürchtet, dass sie das sagen würde. Für einen winzigen Moment hatte ich mich an die Hoffnung geklammert, dass die Noosphäre selbst der Weg war, diesen Wahnsinn zu beenden, doch ich hatte längst gewusst, dass es vergeblich war. Wenn wir tatsächlich eine Möglichkeit finden sollten, das Weltenbrand-Protokoll aufzuhalten, dann nur durch Blut und Tränen.

Wir waren gestrandet, saßen fest auf einer einsamen Insel inmitten eines endlosen Ozeans, umgeben von Haien, gewaltigen Wellen und peitschenden Stürmen. Und unsere einzige Hoffnung war ein kleines Floß, auf dem wir uns der Willkür des Lebens hingaben, hoffend, irgendwie Land zu erreichen und nicht auf dem Weg zu ertrinken. Doch wie groß war die Chance, dass uns das wirklich gelang?

Die Stunden zogen an mir vorbei, genau wie die Felder und Wälder am Straßenrand. Still und kalt lag die Welt da, wie vom eisigen Atem eines Riesen berührt. Längst hatte ich mich an die absolute Ruhe gewöhnt, die uns begleitete. An das Totale jedes einzelnen Augenblicks. Die Welt war gigantisch und bedrohlich ohne Menschen, trostlos, leer und doch wunderschön. Manchmal hatte es beinahe etwas Befreiendes an sich, sie so zu sehen.

„Kann ich dich mal was fragen?“, drang irgendwann Aurelias Stimme an mein Ohr. Die Nacht war längst angebrochen. Eben erst hatte sie den Laster auf die lange und einsame Straße gelenkt, die zum Institut führte. Jene Straße, die gesäumt war mit den zerstörten Fahrzeugen jener Soldaten, die dem Weltenbrand als Erste zum Opfer gefallen waren.

„Frag.“

„Warst du jemals am Meer?“

Ich kniff die Augen zusammen und warf ihr einen fragenden Blick zu. „Was ist das für eine Frage?“

„Eine Persönliche. Wieso? Willst du nicht darüber reden?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das ist es nicht. Es fühlt sich nur komisch an, über etwas… Normales zu sprechen. Über etwas, das nichts mit dem Institut zu tun hat. Aber ja, ich war einmal am Schwarzen Meer. Als Kind. Mein Onkel hatte da eine Datscha. Und du?“

„Nein, leider nicht. Ich wollte es aber immer mal sehen. Ist es schön da?“

„Schöner als hier.“

„Zero! Nimm es ernst!“

„Ich nehme es ernst. Ja, es ist schön. Und wahrscheinlich ist es auch jetzt schön und wird auch noch schön sein, wenn es keine Menschen mehr gibt. Tut mir leid, ich… Es fällt mir gerade einfach nur schwer, mir etwas vorzustellen, das nicht kalt und grau ist.“

„Verstehe ich.“

„Tut mir leid.“

„Du musst dich nicht entschuldigen, Zero. Wirklich nicht. Ich wollte einfach nur reden. Irgendwie fühlt sich alles unwirklich an, aber wenn ich mit dir rede, habe ich das Gefühl, mich zu… erden und nicht davonzufliegen. Dann bin ich für kurze Zeit wieder in der Wirklichkeit verankert und habe keine Angst mehr davor, aus der Welt zu fallen.“

„Aus der Welt zu fallen?“, wiederholte ich.

„Ich weiß nicht, wie ich es anders beschreiben soll. Ich meine… Gott, weißt du eigentlich, wie krass das ist? Wie ich mich fühle? Mal von dem ganzen Scheiß um uns herum abgesehen… Ich kann mich verwandeln. Ich kann mich in einen Drachen verwandeln. Meine Hände und Füße werden zu Pfoten und mir wächst ein Schwanz… Und ich kann nicht sterben! Ich… Was soll ich tun, wenn ich nicht mehr kann? Wenn es mir zu viel wird? Wenn wir scheitern? Ich kann mir nicht in den Kopf schießen. Ich muss immer weitermachen. Und irgendwie fühlt sich das an, als würde ich aus der Welt fallen.“

„Das kann ich verstehen, glaube ich“, sagte ich langsam. „Es tut mir leid, dass du das alles auf deinen Schultern tragen musst. Ein Mensch sollte so etwas nicht ertragen müssen.“

Sie lachte bitter. „Hätte ich das gewusst, als wir uns das erste Mal begegnet sind…“

„Was dann?“

„Keine Ahnung. War nur so eine Redewendung. Ich wusste, dass der Einsatz beim Institut hart wird. Eigentlich war ich mir auch ziemlich sicher, dass ich ihn nicht überlebe. Aber dass sowas passiert? Meine Fresse.“

„Schön gesagt.“ Ich blickte aus dem Fenster. Die Sonne war längst untergegangen und nur noch den Scheinwerfern des Lasters gelang es, die Dunkelheit der Nacht zu durchdringen und den Schnee zu erhellen, der die Straße unter sich begraben hatte. Seit wir vor ein paar Tagen hier entlanggefahren waren, hatte es nicht mehr geschneit. Noch immer waren die tiefen Spuren erkennbar, die die Reifen in den Schnee geschlagen hatten. „Soll ich mal übernehmen? Ich bin erholt und du solltest dich ausruhen, bevor wir das Institut erreichen.“

„Weiß nicht.“

„Was weißt du nicht? Ob du müde bist? Schau mal in den Spiegel. Die Augenringe sind ziemlich eindeutig.“

Sie lächelte müde. „Na gut. Aber du weckst mich, wenn was ist, okay?“

„Spätestens wenn ich schreie, solltest du von allein aufwachen.“

„Zero, das ist nicht witzig!“

„Lass mir den Galgenhumor und geh schlafen, du Riesenechse.“

„Hey! Ich… Weißt du was? Das ist gar keine schlechte Idee.“

„Was?“

„Riesenechse.“ Sie bedeutete mir mit einem Kopfnicken, auf den Fahrersitz zu klettern, während sie nach wie vor Gas gab und das Lenkrad stabil hielt. Ich konnte verstehen, dass sie hier nicht unbedingt anhalten wollte, doch das machte die waghalsige Aktion nicht weniger gefährlich. Erst als ich das Lenkrad fest in Händen hielt und auch in der Lage war, sofort weiter Gas zu geben, kletterte sie schließlich an mir vorbei. Doch sie ließ sich nicht etwa auf den Beifahrersitz sinken, sondern kroch nach hinten in den Ladebereich des Lasters.

„Was wird das?“

„Hab ich doch gesagt“, antwortete sie mir mit deutlich tieferer und… echsenartigerer Stimme. „Ich verwandle mich.“

„Das hast du nicht gesagt. Und wieso tust du das?“

„Weil ich dann kein Gewehr brauche und mich nicht erst orientieren muss, falls wir angegriffen werden sollten“, knurrte sie, während ich längst spürte, wie der Laster deutlich schwerer wurde. „Ich bin direkt einsatzfähig und kann dir helfen. Außerdem bin ich selber nicht so verwundbar. Es muss schließlich auch Vorteile haben, ein Monster zu sein. Wer weiß? Vielleicht höre oder wittere ich irgendwelche Kreaturen ja sogar, bevor sie hier sind.“

Ich schnaubte. „Na gut. Bin mal gespannt, ob uns der Sprit nicht ausgeht, wenn wir jetzt eine Tonne zusätzliches Gewicht…“

„Hey!“

„Schlaf einfach.“

Sie knurrte noch etwas Unverständliches, sagte jedoch nichts mehr. Und während ich nun den Laster über die schneebedeckte, monoton geradeaus verlaufende Straße lenkte, kam ich nicht umhin, zu grinsen. Es waren Gespräche wie dieses, solch kurze verbale Geplänkel, die mir am meisten bedeuteten. Wenn man den ganzen Tag lang nur über weltbewegende Schrecken, fürchterliche Tragödien und unbegreifliche Dinge sprach, vergaß man schnell, wie schön so ein kurzer Schlagabtausch sein konnte. Er war ein Hauch von Normalität in dieser kaputten Welt.

Ich beugte mich zur Seite, griff nach meinem Gewehr und legte es neben mich. Auch wenn ich nicht unbedingt damit rechnete, hier draußen angegriffen zu werden, so konnte ich es doch nicht ausschließen. Während der Fahrt war das Risiko zwar gering, doch ein Funken Wahrheit verblieb an dem, was ich gesagt hatte. Wir hatten nicht mehr besonders viel Sprit im Tank. Mit viel Glück reichte es bis zum Kontrollposten der Armee, doch das war wenig mehr als eine Schätzung.

Während ich in die allumfassende Dunkelheit der wolkenverhangenen Nacht schaute, erwartete ich immer wieder, dass Nora aus der Finsternis hervortrat. So wie beim Kontrollposten, als sie um die Panzer und Fahrzeugwracks geschlichen war. Es war ein komisches Gefühl. Eine Mischung aus Hoffnung und Trauer, Reue und Resignation. Ich wusste, dass es nicht passieren würde, und doch fühlte es sich an, als wäre es gleich soweit.

Nora… Ich seufzte stumm. Wie ich sie vermisste. Ihr Tod in der Anlage war so… generisch gewesen. So willkürlich und… Ich wusste gar nicht, wie ich es beschreiben sollte. Es hätte einfach nicht so enden dürfen. Doch jetzt war sie weg. Ich würde sie niemals wieder in den Arm nehmen und niemals wieder mit ihr sprechen. Vielleicht war es ja ganz gut, wenn ich die nächsten Tage nicht überlebte. Dann konnte ich ihr folgen.

Ich hatte mir nie darüber Gedanken gemacht, was nach dem Tod kam. Oder ob überhaupt etwas kam. Und wenn ich ehrlich war, wollte ich es auch gar nicht; immerhin konnte ich es ohnehin nicht beeinflussen oder gar ändern. Trotzdem hatten mir Aurelias Worte so etwas wie Hoffnung gemacht. Die Vorstellung, dass es ein Abenteuer war, war tröstend. Wenn… Ich schüttelte den Kopf. Nein. Darüber wollte ich mir keine Gedanken machen. Die Welt war finster genug, ohne dass ich über so etwas nachdachte.

*****

Heute wurde die Welt nicht wieder hell, als die Sonne aufging, sondern nur weniger dunkel. Mächtige, graue Wolken bedeckten den gesamten Himmel und verschluckten nahezu jedes Licht. Selbst der allgegenwärtige Schnee schaffte es nicht, die Welt zu erhellen. Es gab keine Dämmerung und keinen Sonnenaufgang. Irgendwann wurde es einfach nur weniger dunkel. Eine Welt, grau in grau. Es war surreal. Und auch wenn ich keinen Beweis dafür hatte, so war ich mir doch sicher, dass die Noosphäre dafür verantwortlich war.

Irgendwann erklang ein tiefes, halb knurrendes und halb stöhnendes Geräusch im Laderaum, dicht gefolgt von dem Klang eines mächtigen Schwanzes, der etwas unkoordiniert gegen die Wand schlug. Und schon wenige Augenblicke später kroch eine verschlafen dreinblickende Aurelia in die Fahrerkabine. Bis auf Hose und Stiefel war sie nackt, was sie jedoch nicht im Geringsten zu stören schien. Erst nachdem sie ein paar Minuten lang schlaftrunken aus dem Fenster gestarrt hatte, zog sie sich ihren Pullover über.

„Du siehst beschissen aus“, begrüßte ich sie schließlich.

„So fühle ich mich auch.“ Sie ließ ein paar Wirbel in ihrem Nacken knacken. „Verdammt… Mir tut einfach alles weh. Lass bitte nie wieder zu, dass ich als Echse schlafe.“

„Denkst du, es liegt daran?“

„Woran sonst?“

„Naja. Du hast auf der Ladefläche eines Militärlasters geschlafen, der durchs russische Hinterland fährt. Als ich in der Armee war, habe ich mich schon auf russischen Kasernenbetten beschissen gefühlt.“

Sie schnaubte und griff nach ihrer Feldflasche. „Ja, daran könnte es auch liegen. Ich… Stopp. Halt sofort an!“

Augenblicklich trat ich auf die Bremse und brachte den Laster zum Stehen. „Was ist los?“

Sie hob die Hand und deutete an einen winzigen, dunklen Punkt am Horizont. „Siehst du das?“

Ich kniff die Augen zusammen und starrte die Straße entlang. Da vorne war etwas, aber ich konnte es kaum erkennen. Im ersten Moment war ich mir sicher, dass es einfach nur der Kontrollposten der Armee war, doch dann erkannte ich plötzlich Rauchschwaden, die in den grauen Himmel stiegen. Beinahe hätte ich sie übersehen. Das konnte nur eines bedeuten: Wo Rauch war, waren Menschen.

„Da ist jemand“, sagte Aurelia leise.

„Vielleicht Militär? Der Kontrollposten kann nicht mehr weit sein. Vielleicht ist das eine vorgelagerte Stellung?“

„Möglich. Was denkst du? Sollen wir hin oder versuchen wir, sie im Wald zu umgehen?“

„Der Wald ist keine Option.“ Ich schüttelte den Kopf. „Da kommen wir mit dem Laster nicht durch. Von hier aus sind es noch mindestens dreihundert Kilometer zum Institut. Das können wir unmöglich zu Fuß bewältigen. Und ich will auch nicht riskieren, dem Militär ein Fahrzeug zu klauen.“

„Also gehen wir hin?“

„Zwangsläufig.“ Ich biss die Zähne zusammen. Diesen Entschluss bereute ich jetzt schon, doch ich sah wirklich keine andere Möglichkeit. „Haben wir irgendwo ein weißes Tuch oder so, das wir raushängen können?“

„Ich glaube, hinten ist was. Ich schau gleich. Leck mich doch. Ich hätte nicht damit gerechnet, hier auf Menschen zu stoßen. Fahr los. Ich kümmere mich drum, dass sie uns nicht bei Sichtkontakt abknallen.“

„Vielleicht können sie uns ja helfen“, sagte ich, während sie in den Laderaum kletterte. „Nora und ich haben ständig mit dem Militär zusammengearbeitet. Die Jungs haben uns sogar noch ins Institut gelassen, als sie den Laden schon gestürmt haben. Die meisten von ihnen sind gute Leute. Man muss nur aufpassen, dass man keinem Offizier mit Stock im Arsch in die Arme rennt.“

„Ein Königreich für deinen Optimismus“, ächzte Aurelia wenige Sekunden später, als sie mit einer dunkelgrünen Abdeckplane in der Hand wieder nach vorne kletterte, das Fenster öffnete und sie nach draußen hielt. „Und bevor du etwas sagst: Jede Farbe ist okay. Wichtig ist nur, dass der andere kapiert, dass man keinen Streit will. Falls es aber anders kommt, will ich, dass du den Kopf unten hältst. Ich kümmere mich darum. Unsterblich und so.“

„Willst du das wirklich riskieren?“

„Ich werde nicht darüber diskutieren.“

Ich seufzte und schüttelte den Kopf. Das gefiel mir überhaupt nicht, aber wir hatten ohnehin nicht mehr genug Zeit, darüber zu diskutieren. Auf der Straße vor uns gab es tatsächlich einen Kontrollposten – und er war nur noch wenige hundert Meter von uns entfernt. Ich konnte jetzt nicht mehr anhalten, ohne die Leute da misstrauisch zu machen. Doch es war ohnehin kein Militär, das dort mit zwei Schützenpanzern die Straße blockierte, sondern…

„Der Orden?“, hauchte Aurelia und starrte ungläubig auf das knappe Dutzend Männer, die in schwarzen Panzerungen und mit erhobenen Waffen auf der Straße standen. Einer von ihnen kam nun ein paar Schritte auf uns zu und bedeutete uns mit einem Handzeichen, anzuhalten. Ich tat wie geheißen und brachte den Laster etwa zwanzig Meter vor ihm zum Stehen, bevor ich Aurelia einen letzten Blick zuwarf und aus dem Fahrzeug sprang.

„Einheit?“, fragte der Mann sofort.

„Zwei-Neun-Neun“, antwortete Aurelia, noch bevor ich etwas sagen konnte, und ging ein paar Schritte auf ihn zu. „Taktische Fernspäher, Kennziffer ‚Aurelia‘.“

Verdammt. Erst jetzt kapierte ich, dass sie mir gerade den Arsch rettete, indem sie das Reden übernahm. Wir fuhren schließlich einen Laster des Ordens und trugen auch entsprechende Kleidung und Ausrüstung. Hätte ich dem Soldaten geantwortet, hätte ich unmöglich die richtige Antwort geben können. Also versteckte ich meine Überraschung so gut wie möglich, zog den Kragen meines Pullovers so hoch, dass man das Metall an meiner Kehle nicht sehen konnte, und salutierte genau wie Aurelia. Gerade im Moment war es wohl vernünftig, wenn niemand herausfand, dass ich nicht zum Orden gehörte.

„Aurelia?“ Der Soldat zog seinen Helm ab. „Scheiße, ich hätte dich fast nicht erkannt!“

„Petrow?“ Aurelia lachte ungläubig und reichte ihm die Hand. „Gott, du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich zu sehen!“

„Das glaube ich dir aufs Wort.“ Er bedeutete seinen Männern mit einem Handzeichen, die Waffen runterzunehmen. „Ich hätte nicht gedacht, dass du noch lebst. Du giltst als vermisst; die Jungs im HQ haben dich schon vor Wochen abgeschrieben. Was ist passiert? Wo warst du?“

„Ich saß im Institut in einer Zeitanomalie fest“, antwortete Aurelia. „Lange Geschichte. Was tust du hier? Wir kommen gerade vom Hauptquartier und dachten schon, der Orden ist am Ende.“

„Ist er auch so ziemlich.“ Petrow seufzte. „Eine Zeitanomalie, sagst du? Verdammt, hätte ich das gewusst, hätte ich noch ein Team losgeschickt, um dich zu suchen. Aber nachdem das letzte schon verschollen ist… Egal. Alte Geschichten; daran können wir nichts mehr ändern. Jetzt sind wir hier. Ihr wart wirklich beim HQ? War es schlimm? Wir waren gerade im Feld, als… es passiert ist. Wir haben nur den Funkverkehr gehört…“

„Du hast keine Vorstellung.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wirklich. Es ist ein einziges Massaker. Hast du eine Ahnung, was passiert ist? Seit ich aus der Anomalie rausgekommen bin, versuche ich nur, irgendwas herauszufinden.“

„Irgendwas ist aus dem Institut rausgekommen. Vielleicht ein biologischer Kampfstoff. Was es wirklich ist, wissen wir selbst nicht, aber es gab… Ausbrüche auf der ganzen Welt. Wir vermuten, dass es mindestens drei Dutzend Außenposten des Instituts auf dem ganzen Globus gibt. Bei jedem ist das Gleiche passiert. Eine hässliche Sache. Ich habe die letzten Wochen fast ausschließlich damit verbracht, so viele Leute wie möglich zusammenzutrommeln und herzuschaffen. Wir sind das letzte Aufgebot und hoffen, im Institut eine Möglichkeit zu finden, den Wahnsinn zu beenden.“

„Sind das alle?“, fragte Aurelia und nickte in Richtung der Männer, die sich gerade wieder um ein Lagerfeuer herumgesetzt hatten.

„Nein. Direkt am Institut habe ich etwa hundert Mann und am Kontrollposten sind nochmal vierzig. Eigentlich hätte gestern noch eine Truppe aus Sibirien hier ankommen sollen, aber wir können sie nicht mehr über Funk erreichen. Vermutlich hat es sie erwischt. Wir wollten noch bis zum Mittag warten und dann abrücken. Ihr beide kommt mir da gerade recht; eine Fernspäherin wie dich kann ich gut gebrauchen.“

„Das sind alle, die übrig sind?“, hauchte Aurelia. „Hundertfünfzig Mann? Alle anderen sind…“

„Die meisten haben es nicht geschafft“, unterbrach er sie und sah zu Boden. „Zumindest soweit wir wissen. Über Funk haben wir gehört, dass ein paar Einheiten versuchen, die Zivilbevölkerung in die Tiefbunker des Ordens zu evakuieren. Soweit wir wissen, gibt es weltweit solche Versuche, aber ich habe keine Ahnung, ob sie es geschafft haben. Der Funkverkehr ist schon vor Tagen abgebrochen. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass es ihnen gelungen ist und zumindest ein paar tausend Menschen den Sturm überleben, der über die Erde tobt.“

„Das hoffe ich auch. Was habt ihr? Wie sieht der Plan aus?“

„Meine Leute haben eine Luke im Wald gefunden, ein paar Kilometer vom Institut entfernt. Unsere Noos-Resonatoren explodieren reihenweise, wenn wir auch nur in ihre Nähe kommen. Keine Ahnung, was da unten ist, aber fürs Erste ist es unsere beste Chance. Einen anderen Eingang kennen wir nicht. Ich habe am Institut zwei Einheiten Ignis-Exekutoren und die Reste eines Garde-Trupps.“

„Du lässt also stürmen?“

„Es ist unsere beste Chance.“ Er nickte. „Keiner der Jungs rechnet damit, den Wahnsinn zu überleben, aber jeder weiß, dass diese Operation vielleicht die einzige Chance ist, die Erde zu retten. Meine Männer sind zu allen Opfern bereit. Kann ich auf dich zählen? Was ist mit deinem Begleiter?“

„Ein Überlebender, den ich vorm Hauptquartier aufgegabelt habe“, log Aurelia sofort. „Ebenfalls ein taktischer Fernspäher. Kennziffer ‚Zero‘. Er redet nicht viel. Es war seine Idee, herzukommen und nach versprengten Einheiten zu suchen.“

Petrow warf mir einen kurzen, prüfenden Blick zu und nickte. „Wunderbar. Ich kann erfahrenes Personal gut gebrauchen. Fahrt zum Kontrollposten und meldet euch bei Leutnant Andrejew. Rüstet euch aus, lasst euch den Einsatzplan erklären und ruht euch dann ein wenig aus. Wir kommen in ein paar Stunden nach. Danach starten wir die Operation.“

Aurelia salutierte noch kurz und stieg anschließend in den Laster. Ich tat es ihr gleich, doch als ich die Tür hinter mir geschlossen und den Motor gestartet hatte, fingen meine Hände plötzlich an, wie verrückt zu zittern. Ich holte ein paar Mal tief Luft und versuchte, mich zu beruhigen, doch es gelang mir nicht. Verdammt, warum war ich nur so unfassbar nervös?

„Alles okay, Zero?“, fragte Aurelia, während ich den Laster an den Schützenpanzern vorbei steuerte. Bis zum Kontrollposten waren es von hier aus nur noch wenige Kilometer; ich konnte ihn schon sehen. „Du siehst nicht gut aus.“

„Geht schon. Ich merke nur gerade, wie nervös ich gerade war. Danke, dass du für mich gelogen hast. Ohne dich wäre ich erledigt gewesen.“

„Keine Ursache, aber das wärst du nicht. Petrow ist ein guter Mann. Er war mein befehlshabender Offizier, bis man mich zu den Fernspähern versetzt hat. Er hätte dir bestenfalls eine Standpauke gehalten und dich dann zwangsverpflichtet. Trotzdem ist es besser, wenn der Orden vorerst nicht weiß, was wir wissen – und was ich bin.“

„Denkst du nicht, es wäre besser, es ihnen zu sagen? Wir verfolgen praktisch das gleiche Ziel.“

„Nein.“ Sie biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. „Petrow weiß, dass die Noosphäre existiert, aber er versteht den Zusammenhang zwischen ihr und dem Weltenbrand-Protokoll nicht. Wenn er das herausfindet, würde er die Noosphäre zerstören, aber das können wir nicht zulassen.“

„Wir riskieren, dass seine Männer sterben, Aurelia.“

„Sie sind längst tot.“

„Das weißt du nicht.“

„Doch. Sie haben keine Perspektive mehr, die Sache anders zu beenden. Sie werden kämpfen, bis sie sterben. Man kann vom Orden selbst halten, was man will, aber seine Soldaten im Feld sind gute Menschen.“

„Ich hoffe, du hast Recht… Was sind Ignis-Exekutoren?“

„Dachte mir, dass du das fragst.“ Sie grinste. „Das sind die Jungs mit den Flammenwerfern und den richtig schweren Panzerungen. Eigentlich sind sie mehr eine Art… zweibeiniger Panzer als Infanterie. Wenn es irgendwo richtig übel ist, schickt man einen Trupp von denen rein und fackelt alles ab.“

„Klingt freundlich“, schnaubte ich.

„Mit Sicherheit.“ Sie lachte. „Aber vielleicht sind sie genau das, was wir brauchen, um bis zur Noosphäre vorzudringen. Wenn Petrow Recht hat und es gibt wirklich einen Ort, an dem die Resonatoren ausschlagen, können wir vielleicht auf die Noosphäre zugreifen und sie irgendwie so eingrenzen, dass das Weltenbrand-Protokoll aufgehalten wird. Und die Exekutoren halten uns so lange den Rücken frei.“

„Denkst du wirklich, dass es so einfach wird?“

„Nein“, seufzte sie. „Das ist das Problem. Wir müssen uns etwas überlegen. Petrow ist ein guter Mann, aber er würde nie verstehen oder gar akzeptieren, dass wir die Noosphäre nicht zerstören dürfen. Im schlimmsten Fall bleibt uns nur die Konfrontation mit dem Orden.“

„Du willst es mit hundertfünfzig Mann aufnehmen?“

„Wenn das der Preis ist, den ich für die Rettung der Welt bezahlen muss, dann ja“, antwortete sie leise. „Auch wenn ich von ganzem Herzen hoffe, dass es nicht dazu kommt.“


Kapitel 18: Deus ex machina

Da waren wir also wieder. Das Institut. Alter Freund, verhasster Feind. Ich fühlte mich seltsam… zuhause. Vielleicht war auch ein Gefühl von Endgültigkeit dabei; das Wissen, dass ich diesen Ort nicht mehr verlassen würde, doch daran wollte ich nicht denken. Noch nicht. Es war früh am Morgen und es dämmerte gerade erst, doch das tat der unglaublichen Atmosphäre dieses Ortes keinen Abbruch. Selbst als gewaltiges Trümmerfeld war das Institut noch ein unendlich eindrucksvoller Anblick.

Auch wenn mir unglaublich viele Gedanken durch den Verstand fegten, fühlte sich mein Kopf leer an. Ich starrte in die Flammen unseres kleinen Lagerfeuers, ohne sie wirklich zu sehen, und atmete die kalte Winterluft ein, ohne sie wirklich zu riechen. Es fühlte sich surreal an. Unwirklich. Ein wenig wie ein Albtraum kurz vor der Stelle, an der das Monster einen erwischte. Nur ohne dass man dabei aufwachte.

Sobald die Sonne aufgegangen war, sollte es beginnen. Ich zögerte, von ‚Einsatz‘ oder etwas Ähnlichem zu sprechen. Kein Wort konnte umfassen, was wir taten und was auf dem Spiel stand. Nichts beschrieb die totale und absolute Natur der Konsequenzen, die unser Erfolg oder unser Scheitern haben würden. Der Gedanke daran war niederschmetternd. Vielleicht war das ja das Gefühl, das ein Kosmonaut empfand, wenn er sich der Unendlichkeit des Alls gegenübersah?

Ich spürte, wie ein unwillentliches Seufzen meine Lippen verließ. Die letzten Stunden waren so unglaublich schnell an mir vorübergezogen. Nachdem wir mit Petrow gesprochen hatten, waren wir zum Kontrollposten weitergefahren, hatten uns dort ausgerüstet und ein paar Stunden geschlafen – und jetzt waren wir hier. Aurelia trug einmal mehr eine schwarze Rüstung des Ordens, von der ich zum Glück verschont geblieben war. Beweglichkeit war mir mehr wert als Schutz.

Wir hatten vielleicht noch eine halbe Stunde an der Oberfläche, bis es losging. Irgendwo im Wald hinter uns lag die Luke, durch die wir hinabsteigen würden in die verheerten Überreste dieses gigantischen Molochs. Aurelia und ich würden unmittelbar nach den Ignis-Exekutoren mit Petrow und den Gardeeinheiten reingehen. Was uns da unten erwartete? Keine Ahnung.

Eine halbe Stunde… Ich holte tief Luft und blickte in Richtung der aufgehenden Sonne. Es war gut möglich, dass das die letzten Minuten waren, die ich in meinem Leben an der frischen Luft verbringen würde. Dass ich gleich die Sonne zum letzten Mal sehen würde. Ihre warmen Strahlen auf meiner Haut und das Licht, das jede noch so finstere Nacht vertrieb. Ich rechnete nicht mit dem Tod. Doch ich rechnete auch nicht damit, diese Geschichte zu überleben. Ob ich lebte oder starb, lag schlichtweg nicht mehr in meiner Hand.

Ich sah zu Aurelia. Sie saß direkt neben mir am Lagerfeuer, die Hände auf ihre Waffe gelegt, und wippte kaum merklich vor und zurück. Auch sie starrte mit ausdruckslosem Blick in die Flammen. Gerne hätte ich mit ihr gesprochen. Nicht etwa, weil ich etwas zu sagen gehabt hätte, sondern um mir meine unermessliche Anspannung von der Seele zu reden. Doch das ging nicht. Petrow und seine Leute saßen in Hörweite. Wir durften nicht riskieren, etwas Falsches zu sagen.

Ich sah erneut zur aufgehenden Sonne. Mittlerweile waren ihre ersten Strahlen hinter dem Horizont hervorgebrochen und zerschnitten die nebelverhangene Finsternis der Welt; wie Schwerter brachen sie sich an den Baumkronen und erzeugten dabei ein kaum vorstellbares und unermesslich eindrucksvolles Lichterspiel. Ein Lichterspiel, dessen bloßer Anblick mir ein erschöpftes Lächeln abrang.

„Wir brechen auf“, zerfetzte plötzlich Petrows Stimme die allumfassende Stille dieses Moments.

Ich seufzte, nahm mein Gewehr und stand auf. Genau wie hundertfünfzig andere Männer und Frauen um mich herum. Die meisten von ihnen würden heute ihr Leben im Institut verlieren. Sie würden zerfetzt werden von unsichtbaren Schrecken, verschlungen von den Schatten, verloren in den Anomalien. Männer und Frauen, deren Namen niemals jemand erfahren würde. Sie brachten ein Opfer, über das niemand jemals sprechen würde.

Ich ging neben Aurelia, als sich die Kolonne in Bewegung setzte. Meter für Meter durch den Schnee, Meter für Meter hinein in den Wald. Niemand sagte ein Wort. Es gab schließlich nichts zu sagen. Jeder wusste, was ihm bevorstand. Die Exekutoren an der Spitze, die Handvoll Soldaten, die zur Sicherung an der Oberfläche zurückblieben, und auch alle anderen.

Je tiefer wird in den Wald hineingingen, desto unheimlicher wurde die Szenerie um uns herum. Viele der Bäume zu beiden Seiten unseres Weges waren tot; ihre Rinden waren von mächtigen Klauenspuren übersät und stellenweise sogar vollkommen abgerissen. Immer wieder erkannte ich Gewehre und Ausrüstungsreste, die sich deutlich sichtbar unter dem Schnee abzeichneten. Irgendetwas musste hier geschehen sein. Etwas Furchtbares.

„Wir sind da.“ Petrows Stimme klang monoton, erschöpft und beinahe resigniert, als die Kolonne endlich zum Stehen kam. Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir marschiert waren, doch die Sonne stand bereits hoch am Himmel. „Fünf Minuten Rast, dann legen wir los.“

„Zero?“ Aurelia fasste mich ganz leicht am Arm. „Kann ich dich sprechen?“

Ich nickte und folgte ihr ein paar Meter aus der Kolonne hinaus, bis wir an einem toten Baumstumpf ankamen. Von hier aus konnte ich sehen, wie sich die Ignis-Exekutoren bereits um eine kleine Luke im Boden herum in Stellung brachten. Der Schnee, unter dem sie begraben gelegen hatte, war weggeschippt und zu kleinen Hügeln aufgehäuft worden. Wie um alles in der Welt hatten sie das Ding nur gefunden?

„Was ist los?“, fragte ich und erwiderte Aurelias sorgenvollen Blick. Sie war kreidebleich.

„Wir sind richtig“, hauchte sie mit zitternder Stimme. „Es ist ganz intensiv hier.“

„Du meinst die Noosphäre?“

Sie nickte. „Ja. Die Luft zittert fast vor Energie. Aber ich…“

„Was?“

„Ich weiß nicht, wie lange ich die Bestie noch kontrollieren kann“, flüsterte sie. „Ich spüre, wie sie versucht, aus mir herauszubrechen. Die Noosphäre ruft nach ihr. Ich glaube, sie ist das Schwert in meiner Hand. Das Schwert, das mir die Noosphäre gegeben hat, um für sie zu kämpfen. Deswegen hat sie mir die Fähigkeit gegeben, mich zu verwandeln. Sie spürt die Bedrohung und will sie vernichten, bevor sie ihr gefährlich werden kann. Ich habe keine Ahnung, was passiert, wenn ich die Kontrolle verliere.“

Ich biss die Zähne zusammen. „Was schlägst du vor?“

„Ich weiß es nicht. Aber ich fürchte, wenn ich unten bin, während die Soldaten reingehen… werde ich sie angreifen. Die Noosphäre wird mich dazu zwingen. Sie ist hier einfach zu stark.“

„Dann dürfen sie nicht reinkommen“, murmelte ich.

„Wenn das so einfach wäre.“ Sie warf Petrow einen gequälten Blick zu. „Zero, das sind meine Kameraden. Es sind gute Menschen. Sie kämpfen hier, um die Erde zu retten, und sind bereit, ihr Leben dafür zu geben. Wir können nicht zulassen, dass ich sie…“

„Nein, können wir nicht.“ Ich schüttelte den Kopf. „Meinst du, wir können den Schacht zum Einsturz bringen? Du hast doch Plastiksprengstoff dabei.“

„Damit würden wir trotzdem Dutzende töten. Das ist keine Option. Es bringt nichts. Ich muss mit Petrow reden.“

„Bitte was?“, zischte ich. „Du hast doch selbst gesagt, dass er das nicht verstehen würde!“

Sie antwortete mir nicht. Stattdessen schüttelte sie einfach nur den Kopf, machte auf der Stelle kehrt und marschierte direkt zu Petrow, der mit seinen Gardesoldaten an der Luke stand. Scheiße. Ich lief ihr sofort nach und streckte instinktiv einen Arm aus, um sie an der Schulter zu packen, doch ich wusste, dass ich sie unmöglich vor den Augen der Ordenskämpfer zurückhalten konnte. Scheiße, das konnte doch nicht ihr Ernst sein!

„Petrow, auf ein Wort.“

„Was ist los?“ Er drehte sich zu ihr um und warf ihr einen fragenden Blick zu. „Alles in Ordnung? Du bist ganz bleich.“

„Unter vier Augen“, antwortete Aurelia nur. „Bitte.“

Er kniff die Augen zusammen. „Wenn du etwas zu sagen hast, kannst du es mir hier sagen.“

„Petrow…“

„Aurelia, ich dulde keinen Aufschub der Mission. Sag es oder lass es.“

Sie biss die Zähne zusammen und bewegte einen Moment lang stumm die Lippen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Ich konnte sehen, wie sie verzweifelt versuchte, eine glaubhafte Antwort zu improvisieren. „Ich erbitte die Erlaubnis, mit Zero eine Vorhut zu bilden.“

„Bitte was?“

„Wir waren schon im Institut. Zero war hier sogar wochenlang im Einsatz. Gib uns eine halbe Stunde, um die unmittelbare Umgebung auszukundschaften, bevor du deine Leute reinschickst. Unten gibt es vermutlich sowieso nicht genug Platz für die Exekutoren. So können wir Verluste minimieren und du hast später noch genug Truppen übrig, wenn es darauf ankommt.“

„Meine Exekutoren sind mehr als nur fähig, jedwede Bedrohung abzuwehren“, antwortete Petrow kühl. „Aurelia, ich sehe, dass etwas nicht stimmt. Ich lasse dich in dem Zustand sicher nicht als Erste rein.“

Aurelia öffnete noch den Mund, um etwas zu erwidern, doch kein Ton verließ ihre Lippen. Ich begriff sofort, was los war. Sie verlor die Kontrolle und wurde zu einer Bestie. Noch waren keine körperlichen Veränderungen an ihr zu sehen, doch ich konnte längst den goldenen Schimmer erkennen, den ihre Augen immer dann annahmen, wenn sie zu einem Drachen wurde. Verdammt.

Hier draußen hatten wir keine Chance. Sobald auch nur eine einzige Schuppe aus ihrer Haut brach, würden die Soldaten sie niederschießen – und mich vermutlich gleich mit. Und ich für meinen Teil traute der Unsterblichkeit, die sie angeblich besaß, sowieso nicht. Bevor Petrow oder einer seiner Männer auch nur reagieren konnten, packte ich Aurelia an den Armen, stieß sie in die Luke und sprang anschließend hinterher. Gerade noch rechtzeitig gelang es mir, den Griff zu packen und die Luke über meinem Kopf zuzuziehen; ich konnte noch hören, wie Kugeln gegen den Stahl prasselten.

So schnell ich konnte, kletterte ich die Stufen der extrem steilen Treppe hinab, doch ich wusste längst, dass ich unmöglich schnell genug war. Mir blieben bestenfalls wenige Sekunden, bis es Petrows Leuten gelang, die Luke wieder zu öffnen. Ich biss die Zähne zusammen und warf einen Blick nach unten. Der Schacht war eng und stockfinster. Keine Ahnung, wie weit es nach unten ging, doch das ferne Brüllen Aurelias gab mir eine ungefähre Vorstellung.

Plötzlich Licht. Es kam von oben, von der Luke. Ich erkannte Männer, die sich über die Öffnung beugten, und sah Waffen, die im Sonnenlicht schimmerten. Dann Mündungsfeuer. Direkt der erste Schuss prallte am Beton unmittelbar über meinem Kopf ab und erwischte mich am Arm. Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich mit aller Kraft, nicht aufzuschreien. Nur ein Streifschuss. Mir blieb keine Zeit. Ich musste aus der Schusslinie gelangen.

Bevor ich auch nur über die Dummheit meines Plans nachdenken konnte, ließ ich die sprossenartigen Stufen der Leiter los, stemmte mich so gut wie möglich gegen die leicht schräge Wand des Schachts und ließ mich nach unten fallen, hinein in die Dunkelheit. Ich spürte, wie mein Rucksack über den Beton schrammte. Millimeter für Millimeter gab der Stoff nach, doch das war mir egal. Längst zischten Querschläger rings um mich herum durch die Luft; Betonsplitter prasselten auf mich herab. Verdammt. Es war nur Glück, ob ich getroffen wurde oder nicht. Ich…

Plötzlich gab die Betonwand hinter meinem Rücken nach. Der Schacht war zu Ende. Augenblicklich stürzte ich nach hinten weg und riss noch instinktiv die Hände hoch, um meinen Kopf zu schützen, doch dann prallte ich schon gegen etwas Festes. Ich schnappte nach Luft; der Aufprall war nicht ansatzweise so hart gewesen, wie ich befürchtet hatte. Ich hustete und tastete nach meiner Waffe, doch noch bevor ich sie in die Finger bekam, schimmerten plötzlich zwei goldene Augen vor mir in der Dunkelheit.

„Aurelia?“, flüsterte ich mit bebender Stimme. Mein Herz raste. Ich hatte keine Ahnung, ob sie noch sie selbst war oder endgültig der Noosphäre erlegen war. Ich konnte nur ihren langsamen, rasselnden Atem hören, das leise grollende Geräusch, das jeden einzelnen Atemzug begleitete. „Aurelia? Ich bin’s, Zero. Ich…“

„Tu das nie wieder“, knurrte sie. Ich konnte ihren Atem auf meiner Haut spüren. Ihr Maul war ganz nah. „Wenn du mich schon in den Abgrund wirfst, dann lande wenigstens nicht auf mir. Hier.“

„Was?“

„Nimm das.“ Sie drückte mir eine vor Speichel triefende Tasche in die Hand. „Der Plastiksprengstoff. Ich habe keine Daumen mehr, also musst du den Schacht sprengen. Wir suchen uns einen anderen Weg nach draußen.“

Ich nickte, auch wenn ich bezweifelte, dass sie mich sehen konnte. Meine Augen passten sich nur langsam an die nahezu undurchdringliche Dunkelheit an. Ich konnte zwar den Schacht neben mir erkennen, doch auch das nur, weil ein winziger Rest Licht einen Weg bis hier unten fand. Abgesehen davon war alles dunkel. Zumindest wenn man von den Mündungsblitzen absah, die immer wieder die Dunkelheit zerrissen.

Vorsichtig trat ich auf den Schacht zu, achtete dabei jedoch penibel darauf, nicht ins unmittelbare Schussfeld der Schützen zu geraten. Ich musste mich beeilen. Selbst ein Querschläger konnte mich hier unten tödlich erwischen und das war sicher nicht die Art, wie ich draufgehen wollte. Je schneller ich den Sprengstoff anbrachte, desto besser. Ich zog ihn aus der feuchten Tasche, brachte das Zündkabel an und drückte ihn an die Innenseite des Schachts. Die Ladung war nicht groß. Ich hoffte, dass sie überhaupt in der Lage war, den massiven Beton zu beschädigen. Falls nicht, mussten wir schnell verschwinden.

Ich wollte gerade in Deckung gehen und die Ladung zünden, als mir plötzlich zwei Rucksäcke an der Wand neben der Treppe auffielen. Instinktiv griff ich nach ihnen und zog sie mit mir. Ich hatte keine Ahnung, was darin war, aber jedes bisschen Ausrüstung konnte hier unten zwischen Leben und Tod unterscheiden.

„Los jetzt“, knurrte Aurelia und stellte sich vor mich, vermutlich, um die Wucht der Explosion abzufangen.

Ich drückte den Zünder. Augenblicklich zerfetzte eine heftige Explosion die Dunkelheit. Obwohl Aurelia mit Sicherheit den Großteil ihrer Wucht abfing, spürte ich die Hitze der Flammen und die Kraft der Druckwelle. Das Echo des Knalls steigerte sich in dem engen Korridor zu einem tosenden Gewitter, das für einen winzigen Augenblick mit unbändiger Gewalt tobte, dann jedoch so schnell erstarb, wie es gekommen war. Zurück blieb nichts außer einer undurchdringlichen Staubwolke, die ich zwar nicht sehen konnte, doch die mich nichtsdestotrotz husten und nach Luft schnappen ließ.

„Hat es geklappt?“, keuchte ich und tastete nach meinem Gewehr. Ich brauchte ein paar Anläufe, bis es mir gelang, die Waffe zu fassen und die Taschenlampe am Lauf einzuschalten. Ich trat nun an Aurelia vorbei und leuchtete auf den Trümmerhaufen unterhalb des Schachts.

„Denke schon“, knurrte sie und blickte auf die Rucksäcke. „Wo hast du die her?“

„Standen neben dem Schacht an der Wand“, antwortete ich. „Hast du sie nicht bemerkt?“

„Nein, aber das könnte daran liegen, dass du auf mich draufgefallen bist. Ganz davon abgesehen, dass ich mich gerade zusammenreißen muss, um dich nicht auf der Stelle zu zerfleischen.“

„Was?“

„Die Noosphäre hat Angst vor dir. Sie spürt deine Anwesenheit, aber sie ist sich nicht sicher, welche Rolle du spielst. Es ist wirklich ein verflucht komisches Gefühl. Ich weiß, dass ich dich kenne und dir vertrauen kann, aber sie flüstert mir ein, dass du… ein Raubtier bist. Egal. Keine Angst, ich kriege das schon hin. Falls ich doch das Verlangen verspüre, dich zu töten, warne ich dich vor.“

„Das ist nicht gerade beruhigend, Aurelia.“

„Nimm es oder lass es. Mehr kann ich dir nicht anbieten… Irgendwas stimmt mit den Rucksäcken nicht.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Was meinst du?“

Sie sagte nichts, sondern schüttelte nur den Kopf und schnupperte an dem staubbedeckten Stoff. Ich beugte mich nun ebenfalls näher an sie heran. Es waren zwei ganz normale Rucksäcke, wie sie die Leute benutzt hatten, die ins Institut gegangen waren. Alte, abgewrackte Militärausrüstung, unzählige Male geflickt und durch Taschen, Halterungen und Seile so sehr personalisiert, dass sie beinahe ein Fingerabdruck ihrer Träger geworden waren. Meiner hatte früher so ähnlich ausgesehen.

Einer der beiden Rucksäcke war noch ziemlich intakt; sogar eine Weste hing noch an ihm dran, jedoch war der Großteil der Sachen in seinem Inneren nicht mehr zu gebrauchen. Eine alte Feldflasche, Munition, mit der ich nichts anfangen konnte, benutztes Verbandszeug und eine Handvoll Filter, für die ich keine Maske hatte. Der andere Rucksack jedoch war… ziemlich in Mitleidenschaft gezogen. Der Stoff war beinahe vollständig von längst getrocknetem Blut durchtränkt und ein paar Löcher ließen keinen Zweifel daran, dass sein Träger von mehreren Schüssen getroffen worden war.

„Ich wittere so viel Leid“, flüsterte Aurelia schließlich. „So unermesslich viel Leid.“

„Du… witterst es?“

Sie nickte. „Ja. Nicht körperlich, aber die Noosphäre… zeigt es mir. Es ist schwer zu beschreiben, aber diese beiden Rucksäcke… triefen geradezu vor Leid. Hier unten muss etwas Schreckliches passiert sein.“

Ich seufzte leise. „Was auch immer es war, es ist lange her. Die Ausrüstung ist hinüber. Damit können wir nichts mehr anfangen. Komm, wir müssen uns beeilen. Der Orden wird sich nicht ewig mit den Trümmern aufhalten.“

*****

Je tiefer wir in die Dunkelheit des vor uns liegenden Korridors hineingingen, desto mehr Spuren fanden wir. Spuren eines verzweifelten Kampfs. Patronenhülsen und mit getrocknetem Blut überzogenes Verbandszeug lagen über den gesamten Boden verteilt und die Wände waren von Einschusslöchern übersät. Es war schwer zu sagen, wie lange die Kämpfe her waren, doch der graue Staub, der alles unter sich begrub, sagte mir, dass es schon viele Monate sein mussten. Vielleicht sogar Jahre.

Ich hatte mein Gewehr nicht angelegt. Ich hielt es nicht einmal mehr in den Händen, sondern hatte es auf meinen Rücken geschnallt und die Taschenlampe stattdessen an einer Halterung an der Schulterpartie meiner Weste befestigt. Ich rechnete nicht damit, hier unten angegriffen zu werden. Dieser Teil des Instituts war tot und verlassen. Und das schon seit langer Zeit. Nur eine Handvoll skelettierter Leichen mit Einschusslöchern in den Schädeln waren noch übrig.

Aurelia ging es nicht gut. Ich konnte es sehen, spüren und hören. Sie besaß nicht mehr die vollständige Kontrolle über sich und ihren Körper. Wo sie sonst trotz ihres Bestienkörpers… menschlich gewirkt hatte und mit erhobenem Kopf gegangen war, schlich sie nun neben mir durch die Korridore wie ein Raubtier auf der Jagd. Sie schnupperte, knurrte und hatte auch sonst mehr mit einem getriebenen Tier gemein als mit einem Menschen. Ich konnte nur hoffen, dass es ihr gelang, dem Willen der Noosphäre zu widerstehen und mich nicht anzugreifen.

Ich seufzte stumm. Was ich sah, bestärkte mich in meinem Glauben, dass die Noosphäre vieles war, aber nichts, dem man trauen durfte. Wenn sie Aurelia zwang, zu einem Tier zu werden, nur um sie zu schützen, dann war sie kein gütiger Maschinengott, den ihre Erschaffer vielleicht in ihr gesehen hatten, sondern ein Sklaventreiber, der Fleisch und Geist eines Menschen nach Belieben veränderte, um seine eigenen Ziele zu erreichen. Vielleicht hätten wir den Orden gewähren lassen sollen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn die Noosphäre zerstört wurde. Selbst wenn das Weltenbrand-Protokoll damit nicht aufgehalten werden konnte.

„Du hast Angst“, sagte Aurelia plötzlich. „Ich kann es wittern.“

„Ja“, antwortete ich. „Ja, ich habe Angst. Vor dir und dem, was die Noosphäre aus dir macht. Ich erkenne dich kaum wieder. Was wirst du tun, wenn sie dir befiehlt, mich zu töten.“

„Zero…“

„Was wirst du tun, Aurelia? Wärst du dann überhaupt noch in der Lage, dich ihrem Befehl zu verweigern, oder bist du dann nichts weiter als ein höriger Kettenhund?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

„Siehst du. Genau davor habe ich Angst. Ich bin hier wegen dir, Aurelia. Ich bin hier, weil ich dir vertraue und glaube, dass du Recht hast und die Noosphäre nur gefesselt und nicht zerstört werden darf. Auch wenn mir jede Faser meines Leibes zuruft, dass sie vernichtet werden sollte.“

„Ich habe auch Angst“, flüsterte sie und warf mir einen Blick zu, den ich nicht interpretieren konnte. „Fürchterliche Angst.“

„Du musst dich von ihrem Joch befreien.“

„Wie?“ Sie schnaubte leise und bitter. „Wie soll das gehen? Sie hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Sie hält mich am Leben. Solange sie es nicht zulässt, kann ich mich nicht einmal zurück in einen Menschen verwandeln.“

„Es muss einen Weg geben. Wir sehen ihn gerade nicht, aber es muss einen Weg geben. Du bist du, Aurelia. Du darfst dich selbst niemals vergessen, auch wenn sie dir etwas anderes einflüstert. Du hast gesehen, wie Nora gestorben ist. Sie hatte keine Kontrolle mehr über sich. Sie war eine Maschine. Ein Ding, eine Puppe an den Fäden der Noosphäre. Lass nicht zu, dass sie das auch mit dir macht. Bitte.“

„Ich…“, setzte sie an, doch dann schüttelte sie abermals den Kopf. „Du hast Recht. Ich versuche es. Danke.“

Ich wollte gerade etwas antworten, als im Lichtkegel meiner Taschenlampe plötzlich eine massive, stählerne Tür auftauchte. Augenblicklich blieb ich stehen und nahm mein Gewehr vom Rücken. Das gefiel mir nicht. Überhaupt nicht. Doch es war nicht die Tür selbst, die mich so vorsichtig werden ließ, sondern die Wand, in die sie eingelassen war. Der Beton… bewegte sich. Anders konnte ich es nicht beschreiben. Ganz langsam nur, doch er bewegte sich. Wie Milliarden winziger Ameisen.

„Siehst du das?“, flüsterte ich und trat vorsichtig näher. Zumindest auf den ersten Blick sah es nicht so aus, als wäre der Beton gefährlich, doch das konnte sich natürlich jeden Augenblick ändern. Ich hielt meinen Finger dicht am Abzug und achtete auf jede noch so kleine Veränderung in der Unendlichkeit des Rauschens, das uns umgab, doch noch konnte ich nichts erkennen.

„Ja.“ Aurelia trat ebenfalls näher und gab ein drohendes Zischen von sich. „Das gefällt mir nicht.“

„Denkst du, das ist die Noosphäre?“

„Unmöglich. Wenn sie das wäre, wüsste ich es. Das ist etwas anderes. Aber ich fürchte, wir müssen trotzdem durch diese Tür. Es fühlt sich richtig an.“

„Ich denke auch.“ Ich nahm die Waffe runter. „Scheiße.“

„Was?“

„Einfach alles.“ Ich ging zur Tür und versuchte, sie aufzudrücken. Vergebens. Sie bewegte sich zwar ein paar Millimeter, aber nicht ansatzweise weit genug, als dass wir hätten hindurchgehen können. „Insbesondere das. Du kannst nicht zufällig Feuer spucken und den Stahl schmelzen, oder?“

„Mach dich nicht lächerlich“, knurrte sie, schaffte es aber nicht, ihre Stimme so ernst zu halten, wie sie vermutlich gerne wollte. „Und geh beiseite.“

Ich trat zurück, woraufhin sie mir noch einen spöttischen Blick zuwarf und sich anschließend mit aller Kraft gegen die Tür stemmte. Im ersten Moment tat sich nichts, doch dann öffnete sie sich. Langsam nur, doch innerhalb von wenigen Sekunden gelang es Aurelia, sie weit genug aufzudrücken, damit wir hindurchgehen konnten.

„Gute Arbeit.“ Ich hob meine Waffe, befestigte die Taschenlampe wieder am Lauf und trat in den hinter der Tür liegenden Raum. Und als wenige Augenblicke später die ersten Geräte und Maschinen im Lichtkegel auftauchten, wusste ich, dass wir richtig waren. Das hier war eine Art Kontrollraum, der um eine einzige, gewaltige Maschine herum gebaut war. Die Maschine selbst war denen, die wir im Hauptquartier des Ordens gesehen hatten, nicht unähnlich, wenngleich sie deutlich… ausgearbeiteter und komplexer aussah.

Doch noch ließ ich die Waffe nicht sinken. Der Raum war gigantisch; viel zu groß, als dass ich ihn mit meiner Taschenlampe völlig ausleuchten konnte. Unzählige Terminals, Werkstationen, Computer und kleine, von Glasscheiben umschlossene Labore verwandelten jeden Winkel und jeden Schatten in eine potenzielle Gefahr.

„Alles gut“, sagte Aurelia plötzlich. „Hier ist nichts.“

„Bist du dir sicher?“

„Ich kann zumindest nichts hören oder wittern.“ Sie trat an mir vorbei und ging auf die gewaltige Maschine zu. „Das ist er.“

„Was?“

„Der Ort, an dem die Noosphäre in die Welt hinausgeschickt worden ist. Ich kann sie spüren. Hier wurde sie von ihren Fesseln befreit. Hier wurde sie endgültig zu einem menschengemachten Gott.“

„Wunderbar.“ Ich nahm die Waffe langsam runter, hielt sie aber nach wie vor weit genug oben, um mich im Zweifelsfall sofort verteidigen zu können. „Dann können wir sie hier hoffentlich auch wieder in Ketten legen. Alles okay bei dir? Kein Verlangen, mir den Kopf abzureißen?“

Sie schnaubte. „Noch nicht, nein.“

„Irgendwas ist los, oder?“ Ich warf ihr einen fragenden Blick zu. „Du sieht so… nachdenklich aus.“

„Ich frage mich gerade, ob wir das Richtige tun. Was, wenn sie doch vernichtet werden sollte? Was, wenn sie irrt? Nichts, was existiert, würde jemals seine eigene Auslöschung als einzige Möglichkeit anführen. Was, wenn sie doch nur ein Parasit ist, der sich an der Menschheit labt? Was, wenn wir irren?“

„Woher kommen die Zweifel plötzlich? Du warst dir doch so sicher, dass die Menschheit nur mit ihrer Hilfe überleben kann?“

„Ja, aber… Menschen werden immer hoffen und zweifeln. Sie glauben, träumen und haben Angst. Die Noosphäre besitzt das Potential, unsere schönsten Träume, aber auch unsere schlimmsten Albträume Realität werden zu lassen. Das wird immer so sein, wenn sie überlebt. Eine permanente Gefahr, die über allem schwebt, was ist. Können wir das wirklich riskieren?“

Ich schüttelte den Kopf und blickte auf die gigantische Maschine. „Ich bin kein Philosoph, Aurelia.“

„Ich will nicht die Meinung eines Philosophen hören, sondern deine“, erwiderte sie. „Was denkst du, Zero?“

Ich seufzte. „Ich weiß es nicht. Die Noosphäre hat mir Nora genommen und beinahe auch dich. Aber Nora hat in ihr einen Sinn gesehen und dafür sogar ihr Leben gegeben. Allein das bedeutet schon mehr, als du dir vorstellen kannst. Was soll ich daraus machen, Aurelia? Ich weiß es wirklich nicht. Gibst du einem Mann eine Axt, kann er damit Holz fällen und ein Haus bauen, aber er kann damit auch einen anderen Mann erschlagen. Ich glaube nicht, dass es Gut und Böse gibt. Vielleicht ist die Noosphäre ja einfach wie Feuer.“

„Wie Feuer?“

„Ohne Feuer wäre die Menschheit nichts, auch wenn es schon tausende verbrannt hat. Letzten Endes kannst du nicht jede Gefahr beherrschen. Die Menschen müssen selbst entscheiden, was sie daraus machen.“

Aurelia schwieg einen Moment lang. „Vielleicht hast du Recht. Millionen sind schon gestorben. Vielleicht Milliarden. Das Weltenbrand-Protokoll hat die Erde verheert. Wer weiß, was überhaupt noch übrig ist? Was, wenn die Noosphäre die einzige Chance auf eine Zukunft ist? Vielleicht brauchen wir sie ja. Was… Verdammt, Zero… Ich weiß es einfach nicht…“

„Wir müssen es nicht jetzt entscheiden“, sagte ich langsam. „Die Tür ist ziemlich stabil. Wenn du sie wieder schließt, können wir hier eine ganze Zeit lang die Stellung halten, selbst wenn der Orden die Trümmer beim Schacht beseitigt. Du kannst darüber nachdenken.“

„Wenn ich die Tür schließe, kriege ich sie vielleicht nicht wieder auf“, murmelte sie. „Von außen konnte ich mich dagegenstemmen. Ich weiß aber nicht, ob ich sie auch aufziehen kann. Wenn wir sie schließen, sitzen wir vielleicht fest.“

„Kümmere du dich um die Maschine und überleg dir, was wir tun.“ Ich nahm mein Gewehr wieder hoch. „Ich schaue mich hier mal um. Vielleicht finde ich einen anderen Weg nach draußen. Wir bleiben in Rufreichweite.“

Sie seufzte und nickte. „In Ordnung. Sei vorsichtig.“

Langsam und vorsichtig ging ich an der Wand entlang in die Dunkelheit hinein. Der Raum war viel zu groß, als dass ich es riskieren wollte, die Orientierung zu verlieren. Fürs Erste war es am besten, wenn ich herausfand, wie groß er wirklich war. Und wenn es einen anderen Weg hier raus gab, dann würde ich ihn vermutlich sowieso hier finden.

Der Großteil der Wand war mit unzähligen Geräten, Maschinen und Computern zugestellt. Die allermeisten davon waren zerstört, viele verschmort und verbrannt. Ich konnte mir schon denken, welche gigantischen Energiemengen dafür verantwortlich waren. Nur ein paar wenige waren noch intakt, doch zumindest soweit ich erkennen konnte, waren sie heruntergefahren oder deaktiviert. Die Stille, die trotz so vieler Maschinen um mich herum herrschte, war gespenstisch.

Ich holte tief Luft und zwang mich zur Ruhe. Es widersprach meinen Instinkten und meiner gesammelten Erfahrung, mich allein und praktisch ohne Deckung oder Rückzugsmöglichkeit durch einen Teil des Instituts zu bewegen, doch mir blieb nichts anderes übrig. Es war Aurelias Entscheidung, was mit der Noosphäre geschah, nicht meine. Ich konnte und wollte sie ihr nicht abnehmen.

Je weiter ich ging, desto häufiger begegnete mir eben jene Veränderung des Betons, die wir bereits vor der Tür bemerkt hatten. Die Wände, der Boden und die Decke, einfach alles… bewegte sich. Der Beton veränderte sich, doch ich konnte nicht sagen, zu was er wurde. Es war einfach nur wie ein konstantes Rauschen, das jeden freien Zentimeter fest in seinen Klauen hielt. Und dort, wo ihn die Maschinen berührten, veränderten auch sie sich. Kabel und Schläuche gingen nahtlos in den Beton über und wurden eins. Es war, als… absorbierte das Institut diesen Ort.

Verdammt, das gefiel mir nicht. Und zwar nicht nur, weil ich nicht wusste, was genau diese Veränderung war und was sie verursachte, sondern auch, weil ich mir wie Aurelia mittlerweile ziemlich sicher war, dass die Noosphäre nicht der Grund dafür war. Diese Geräte und Maschinen waren ihr Mutterleib. Vielleicht sogar ihr Herz. Ich glaubte nicht, dass sie einfach so zulassen würde, dass dieser Ort vom Institut verschlungen wurde.

Ich hatte gerade eines der vielen, von gläsernen Trennwänden umgebenen Labore passiert, als plötzlich etwas im Licht meiner Taschenlampe auftauchte. Sofort blieb ich stehen und legte an, doch dann erkannte ich, dass es vier Skelette waren, die wenige Meter von der Wand entfernt auf dem Boden lagen. Sie alle waren mit Seilen an Händen und Füßen gefesselt und hatten eindeutige Schusswunden in ihren Köpfen, doch das war es nicht, was mich innehalten ließ. Nein, vielmehr waren es die unzähligen… Veränderungen, die ihre Knochen bedeckten.

Unzählige winzige Kabel und Drähte durchzogen jeden einzelnen Knochen und jedes Gelenk; tausende und abertausende von ihnen verliefen wie hauchdünne Blutbahnen durch ihre längst zu Staub zerfallenen Leiber und bohrten sich tief in nicht mehr existierende Organe hinein. Ihr bloßer Anblick ließ mir die Haare zu Berge stehen und erzeugte eine kaum zu ertragende Übelkeit in mir. Der Ekel war schier überwältigend. Nur langsam begriff ich, dass sogar ihre Knochen deformiert und falsch waren. Teilweise viel zu lang, teilweise viel zu kurz. Oder zu dünn, zu dick, zu krumm. Nicht einer von ihnen sah aus, als wäre er so gewachsen. Vielmehr schienen sie mit unfassbarer Kraft in diese Form… gedrückt worden zu sein.

Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich mit aller Kraft zur Beherrschung. Es hatte mich schon gewundert, dass wir bisher auf keine Leichen oder auch nur Spuren von Menschen gestoßen waren, doch das hier… Ich erschauderte und wendete den Blick ab. Die Toten waren tot und das war gut so. Doch als ich gerade weitergehen wollte, bemerkte ich plötzlich ein seltsames Gerät an der Wand hinter den Skeletten. Ein Gerät, das ich so bisher nicht gesehen hatte. Es sah aus wie ein… Inkubator, mit dem man Frühgeborenen half. Was um alles in der Welt war hier nur geschehen?

„Zero“, erklang plötzlich Aurelias Stimme in der Dunkelheit und ließ mich augenblicklich zusammenzucken. „Komm. Das musst du dir ansehen.“


Kapitel 19: Scheideweg

„Was zum Teufel ist das?“, hauchte ich und starrte auf den regelmäßig pulsierenden Tunnel, der sich nur wenige Meter vor mir in den Boden grub. Seine Wände zuckten langsam und rhythmisch. Beinahe wie ein gewaltiger Muskel, vielleicht auch wie eine Blutbahn. Sein Anblick war faszinierend wie verstörend, bezaubernd und furchterregend. Ich wollte wegsehen und musste ich mich doch zwingen, zu Aurelia zu blicken. Wir waren irgendwo inmitten des Raums, sicher hundert Meter von der Maschine und der nächsten Wand entfernt. „Wie hast du das gefunden?“

„Ich habe versucht, die Maschine wieder in Betrieb zu nehmen“, antwortete Aurelia langsam. „Sie wurde zerstört, aber erst vor kurzem.“

„Was?“ Ich kniff die Augen zusammen. „Vor kurzem? Wie lange ist es her? Woher weißt du das?“

„Eines der Systeme funktioniert noch.“ Sie hob eine Pfote und deutete in die Richtung, in der ich die Maschine vermutete. „Zumindest einigermaßen. Ein Subsystem. Laut der Anzeige auf dem Display gab es vor etwa neun Stunden einen Zugriff auf das System. Ich habe keine Ahnung, wer oder was das war und zu welchem Zweck das passiert ist. Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass die Maschine auch davor schon nicht mehr voll funktionstüchtig war, aber dieser Zugriff hat ihr den Rest gegeben.“

„Und wie bist du auf diesen Tunnel gestoßen?“

Sie nickte in Richtung eines dicken Kabelbündels, das wenige Meter neben uns am Rand des Lichtkegels verlief und sich in den Boden neben dem Tunneleingang grub. Genau wie die Maschinen und Geräte, die ich bisher schon gesehen hatte, wurden auch diese Kabel von der sich bewegenden Masse des Betons verschlungen. Doch anders als gerade eben war ich mir ziemlich sicher, dass sie hier auch schon verlaufen waren, bevor der Boden begonnen hatte, sich zu verändern.

„Alle anderen Kabelbündel verlaufen an der Decke und führen früher oder später zu den Maschinen rings um uns herum“, sagte Aurelia schließlich. „Nur das hier nicht.“

„Es kann kein Zufall sein, dass der Tunnel ausgerechnet hier entstanden ist.“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sicher nicht. Aber ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll.“

„Inwiefern? Das ist der einzige Weg, wenn wir nicht umkehren und uns mit dem Orden anlegen wollen. Ich glaube nicht, dass wir hier in der Halle noch etwas finden, das uns weiterhilft.“

„Nein, das denke ich auch nicht.“ Sie seufzte. „Trotzdem. Es fühlt sich seltsam an.“

„Wir sind im Institut“, antwortete ich lakonisch. „Es wäre nur dann seltsam, wenn es sich nicht seltsam anfühlen würde. Bist du dir mittlerweile wenigstens darüber im Klaren, was mit der Noosphäre geschehen soll?“

Sie nickte. „Wir werden sie nicht vernichten. Das Weltenbrand-Protokoll hat die Menschheit längst an den Rand der völligen Vernichtung getrieben. Vielleicht ist es ein gewaltiger Fehler, aber wir können ihr diese Chance nicht vorenthalten. Vielleicht ist sie die einzige Möglichkeit, wie dieser Sturm überstanden werden kann. Wir müssen nur einen Weg finden, die Kraft der Noosphäre zu zügeln und das Protokoll zu beenden.“

Ich schnaubte. „Nichts leichter als das. Irgendeine Idee, wie wir das anstellen sollen? Die Maschine hier war so ziemlich unsere einzige Hoffnung. Bist du dir sicher, dass sie zerstört ist?“

„Absolut. Ich… Ich weiß nicht, ob es noch einen anderen Weg gibt, Zero. Ich weiß nicht, ob alles, was wir hier tun, nicht längst vergeblich ist. Vielleicht war diese Maschine der einzige Weg, um das alles aufzuhalten. Ich weiß es einfach nicht. Aber falls es noch einen Weg gibt, dann werden wir ihn vermutlich nur am Ende dieses Tunnels finden. Es tut mir leid.“

„Dir muss es nicht leidtun“, antwortete ich. „Ich weiß, wie es enden kann. Ich weiß, worauf ich mich eingelassen habe. Mach dir um mich keine Sorgen.“

„Du hast aber nichts, weswegen du hier sein müsstest“, flüsterte sie. „Wenn dir etwas…“

„Ich bin deinetwegen hier und das ist Grund genug. Wenn mir etwas zustößt, dann war es kein sinnloser Tod. Wirklich, Aurelia. Es ist in Ordnung. Also, wollen wir?“

Bevor sie mir noch etwas erwidern konnte, holte ich tief Luft und betrat den Tunnel. Der Boden unter meinen Füßen war wie Treibsand. Ich sank mit jedem Schritt ein paar Zentimeter tief in die sich verändernde Masse aus Beton ein, doch zum Glück blieb ich nicht in ihr stecken. Hinter mir hörte ich, wie Aurelia ein angewidertes Zischen von sich gab. Ich konnte mir vermutlich nicht vorstellen, wie es war, das Zeug unmittelbar auf der Haut zu spüren. Oder auf den Schuppen.

Die Wände verschluckten sämtliches Licht meiner Taschenlampe. Der Lichtkegel reichte vielleicht zwanzig Meter weit in die Finsternis hinein. Gerade genug, um bis zur nächsten der unzähligen Kurven und Windungen zu sehen, die den Korridor durchzogen. In endlosen Serpentinen ging es tiefer hinab in die Erde. Es war schwindelerregend; ich musste mich mehr als nur zusammenreißen, um es zu ertragen.

Ob dieser Tunnel noch zum Institut gehörte? War er ein Teil der Anlage oder etwas ganz anderes? Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er in irgendeiner Form mit dem Institut verbunden war. Die Frage war nur, ob er die Folge eines fehlgeschlagenen Experiments war, vielleicht sogar absichtlich geschaffen worden war oder etwas ganz anderes. Eigentlich war die Antwort darauf vollkommen egal. Sie änderte nichts an unserer Situation. Doch das Nachdenken lenkte mich ab. Vielleicht war es sogar alles, was mich noch die Nerven behalten ließ.

Immer tiefer und tiefer zogen sich die Serpentinen des pulsierenden Tunnels. Ich fragte mich, wie weit wir bereits unter der Erde waren und wie weit unser Weg uns noch führen würde. Vielleicht kannte dieser Tunnel ja gar kein Ende. Vielleicht war er nur eine einzige, gewaltige Anomalie, in die wir so lange hineinliefen, bis es kein Entkommen mehr gab. Wie Insekten in eine fleischfressende Pflanze.

Ich spürte, wie ich zunehmend nervöser wurde. Das Atmen fiel mir schwer, obwohl ich gut Luft bekam, doch ein unermessliches Engegefühl breitete sich in meiner Brust aus. Ich schwitzte und zitterte. Verdammt, ich durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Ich war auch schon im Institut in solchen Situationen gewesen. Ich wusste, wie ich reagieren musste. Einatmen, ausatmen. Immer weiter atmen. Nicht die Nerven verlieren.

„Wir sind gleich hier raus“, sagte Aurelia plötzlich. „Ganz ruhig.“

„Woher weißt du das?“

„Ich kann es wittern. Der gesamte Tunnel stinkt wie die Pest, aber von da vorne kommt frische Luft.“

„Ich hoffe, du hast recht“, presste ich hervor. „Ich…“

Ich war gerade um eine der unzähligen Kurven getreten, als sich vor mir plötzlich ein großes und von dutzenden Neonröhren erhelltes Areal auftat. Sofort blieb ich stehen und hob instinktiv meine Waffe, während ich ungläubig in den weitläufigen Raum starrte. Ich erkannte sofort, dass hier etwas nicht stimmte. Die Wände, der Boden, die Neonröhren und selbst die gewaltigen Säulen, die die Decke abstützten, wirkten seltsam… generisch. Planlos und willkürlich errichtet. Ich warf Aurelia einen kurzen Blick zu, den sie kopfschüttelnd erwiderte.

„Was, wenn das Institut wächst?“, flüsterte sie, noch bevor ich etwas sagen konnte. „Was, wenn es aus sich selbst heraus wächst?“

„Ich habe mir gerade das Gleiche gedacht“, murmelte ich und ging ein paar Schritte in die Halle hinein. „Gott, mir wird ganz schlecht. Ich… Oh Scheiße.“

„Was?“, fragte Aurelia sofort.

Ich hob nur die Hand und deutete in die Halle hinein. Dort vorne, knapp zwanzig Meter von uns entfernt, lagen drei Männer in schwarzen Rüstungen in einer gewaltigen, noch immer feucht glänzenden Blutlache. Ordenskämpfer. Selbst von hier konnte ich sehen, dass ihre Brustplatten und Helme gespalten worden waren, genau wie das darunterliegende Fleisch. Ihre Waffen lagen wenige Meter neben ihnen zwischen unzähligen Patronenhülsen.

„Was ist hier passiert?“, hauchte Aurelia und ging auf sie zu. Ich folgte ihr vorsichtig und zielte dabei unentwegt in die Weiten der Halle. „Das ist unmöglich!“

Als wir die Toten erreicht hatten, bückte ich mich nach einer der Waffen. Der Lauf war noch warm. Sie konnten noch nicht lange tot sein. Höchstens ein paar Minuten. Wenn überhaupt.

„Hast du was gehört?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, gar nichts. Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir im Tunnel überhaupt etwas hätten hören können. Die Wände haben fast jedes Geräusch verschluckt. Was mich viel mehr interessieren würde, ist ohnehin, wie sie hergekommen sind. Es kann keinen anderen Weg geben – und selbst wenn, hätten sie unmöglich vor uns hier sein können!“

„Irgendwie muss es möglich sein“, erwiderte ich tonlos. „Sonst wären sie nicht hier.“

„Es geht nicht!“, rief Aurelia beinahe. „Es kann einfach nicht sein! Sie können nicht vor uns hier sein! Sie dürfen nicht! Weißt du, was das heißt? Jetzt müssen wir mit ihnen kämpfen! Vielleicht haben sie sogar schon einen Weg gefunden, die Noosphäre zu vernichten! Was, wenn wir zu spät kommen? Was, wenn…“

„Aurelia, du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren!“, unterbrach ich sie. „Beruhig dich!“

„Ich will mich aber nicht beruhigen!“, donnerte sie und ließ ihren Schwanz wie eine Peitsche durch die Luft schnellen. „Ich will nicht! Das darf nicht wahr sein! Wir haben so viel gegeben und so hart gekämpft; du hast alles riskiert, als du mich oben gerettet hast – und jetzt das? Ich weigere mich, das zu akzeptieren! Kann nicht einmal, ein einziges, verficktes Mal, irgendetwas gutgehen? Ich… Nein!“

„Was?“

„Vikky und Kiska“, zischte sie.

„Was?!“

„Vikky und Kiska!“, wiederholte sie. „Ich wittere sie! Das waren sie! Sieh dir die Verletzungen an! Das war ein Schwanz aus Stahl!“

Ich öffnete schon den Mund, um ihr zu widersprechen, schloss ihn dann jedoch sofort wieder, als ich mir die Verletzungen der Soldaten näher ansah. Die Rüstungen waren eindeutig gespalten worden – und was Form und Wucht anging, konnte ich es zumindest nicht ausschließen, dass Vikky dafür verantwortlich war. Das Warum einer solchen Konfrontation erschloss sich mir ebenfalls sofort: Jeder Ordenskämpfer hätte sie und Kiska vermutlich angegriffen, sobald er sie sah.

Theoretisch war es möglich, dass sie und Kiska doch irgendwie überlebt hatten und aus dem Hauptquartier entkommen waren. Aurelia und ich hatten auf dem Weg hierher einen Umweg gemacht. Das hatte uns einige Zeit gekostet; Zeit, die Vikky und Kiska vielleicht dafür genutzt hatten, ebenfalls einen Weg zum Institut zu suchen. Außerdem waren die beiden deutlich länger hier gewesen als ich und kannten sich vermutlich auch deutlich besser aus. Was, wenn sie einen Weg hinein gefunden hatten, der uns verborgen geblieben war?

„Die Sache hat nur einen Haken“, murmelte ich schließlich. „Die Soldaten sind erst vor wenigen Minuten getötet worden. Die beiden müssten doch noch irgendwo in der Nähe sein. So, wie du gerade rumgebrüllt hast, müssen sie dich gehört haben.“

„Nicht, wenn sie auf der Flucht waren oder immer noch kämpfen“, knurrte sie. „Verdammt, wir müssen sie finden. Wenn sie vor uns eine Möglichkeit finden, auf die Noosphäre zuzugreifen, ruinieren sie alles. Du hast gesehen, was Vikky zu opfern bereit war, um ihre Freunde zu retten.“

„Hat sie eine Chance?“

„Was?“

„Hat sie eine Chance?“, wiederholte ich. „Du hast gesagt, du konntest Nora in der Noosphäre spüren. Was ist mit Vikkys Freunden? Hast du sie gespürt? Hast du irgendeinen Hinweis darauf gefunden, dass an ihrer Vermutung etwas dran sein könnte?“

„Zero…“

„Ich will eine Antwort, Aurelia. Ja oder nein?“

Sie sah zu Boden. „Sie könnte Recht haben.“

„Gottverdammt!“, knurrte ich. „Weich mir nicht aus! Ja oder nein?“

Sie holte tief Luft. „Ja.“

„Wir müssen ihr das sagen.“

„Ich weiß nicht, ob das die richtige Entscheidung wäre.“

„Warum nicht?“

„Die Noosphäre wird sterben, wenn wir… sie entfernen. Zero, sie ist ein extrem fragiles Konstrukt. Ich… Falls es überhaupt ihre Freunde sind. Ich kann es dir nicht mit Sicherheit sagen.“

„Aurelia…“

„Ich schwöre, das ist die Wahrheit!“, zischte sie und warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Zero, ich habe die Noosphäre berührt, aber das bedeutet nicht, dass ich all ihre Geheimnisse kenne! Ich habe Nora nur gespürt, weil sie es zugelassen hat. Nicht mehr und nicht weniger. Hör mir zu: Die Noosphäre basiert auf der gesamten Menschheit. Aus ihr zieht sie ihre Kraft. Doch sie braucht einzelne Individuen, um diese Milliarden von Gedanken und Emotionen zu verarbeiten. Nur so kann sie ihre Hauptprozesse zentralisieren und steuern. Diese Individuen sind wie biologische Prozessoren für sie.“

„Es macht keinen Unterschied, wer sie sind.“ Ich schüttelte den Kopf. „Wenn es eine Möglichkeit gibt, sie zu befreien…“

„Ich weiß nicht, ob das geht.“

„Aber…“

„Zero, wer auch immer sie sind: Diese Menschen waren so lange im unmittelbaren Einflussbereich der Noosphäre hier im Institut, dass sie sie vollkommen durchdrungen hat. Als sie gestorben sind, wurden ihre Gedanken, Persönlichkeit und Erinnerungen von ihr… absorbiert und abgespeichert. Ich weiß nicht, wie ich es anders beschreiben soll oder wie das auch nur möglich ist. Aber das sind nicht mehr die Menschen, die sie einmal waren.“

„Also schlägst du vor, dass wir Vikky anlügen? Dass wir all ihre Hoffnungen einfach so zerschmettern sollen? Welches Recht haben wir dazu?“

„Wir? Gar keines. Aber die Menschheit hat das Recht, dass die Hoffnungen einer einzelnen Frau nicht über ihr Schicksal gestellt werden. Wir haben kein Recht, das gegeneinander aufzuwiegen.“

Ich schüttelte den Kopf und schwieg. Ich wusste, dass Aurelia Recht hatte, doch ich wusste auch, wie unermesslich der Schmerz einer sterbenden Hoffnung war. Das war keine Entscheidung, die ich treffen wollte. Vielleicht nicht einmal eine, die ich treffen durfte. Ich war hier, um Aurelia zu unterstützen. Weil ich ihr glaubte. Weil ich ihr vertraute. Weil ich mich entschieden hatte, genau das zu tun. Ich wollte und musste ihr vertrauen, wenn nicht alles umsonst gewesen sein sollte.

Doch zu welchem Preis? Wenn wir die Noosphäre so beließen, wie sie war, dann verdammten wir die Menschen, die sie zu sich… geholt hatte, ganz egal, ob es nun Vikkys Freunde waren oder nicht. Wir gaben sie verloren und überließen sie einem Schicksal ewiger Sklaverei. Jede Faser meines Herzens schrie mir zu, dass wir das nicht durften. Dass wir kein Recht hatten, auch nur einen einzigen Menschen diesem Ding zu überlassen. Dass…

Plötzlich eine Bewegung in meinem Augenwinkel. Sofort wirbelte ich herum und riss meine Waffe hoch, doch dann erkannte ich plötzlich Vikky und Kiska, die aus den Tiefen der Halle traten. Beide hielten ihre Gewehre in den Händen. Nicht erhoben und nicht auf uns gerichtet, doch sie ließen keinen Zweifel daran, dass sie in Sekundenbruchteilen anlegen konnten. Vikkys Schwanz glänzte blutig und aus ihrem Gesicht sprach reine Wut.

„Wir haben alles gehört.“

*****

„Ich bin enttäuscht“, flüsterte Vikky. Ihre Stimme schnitt wie ein eiskalter Dolch durch die Stille. „So unendlich enttäuscht.“

„Vikky…“, setzte Aurelia an, doch sie ließ sie nicht zu Wort kommen.

„Ich sollte dich jetzt und hier zerfetzen!“, brüllte sie. Ihr Schrei donnerte mit unfassbarer Gewalt durch die Halle. Wie ein tosender Orkan, ein peitschendes Gewitter, nur so unendlich viel schlimmer. Sie schmetterte ihren Schwanz mit einer derartigen Kraft gegen eine Säule, dass sie in einer Wolke aus Betonsplittern zerbarst. „Du hättest uns verraten? Ihr hättet uns verraten? Ich habe euch vertraut! Wir haben in den Trümmern des Hauptquartiers nach euch gesucht! Wir haben um euch getrauert! Wir… Ihr widert mich an. Ich… Nein. Ihr seid meine Zeit nicht wert. Geht. Geht und kommt nie wieder zurück.“

„Vikky.“ Ich machte einen Schritt auf sie zu und hob beschwichtigend die Hände. „Das muss nicht so enden. Bitte. Wir…“

„Doch“, zischte sie. „Doch, das muss es. Es wird so enden. Wir sind keine Freunde mehr. Wir sind Feinde. Ihr habt uns im Tunnel nicht getötet, als ihr die Chance dazu hattet. Deswegen töte ich euch jetzt nicht. Aber wenn wir uns noch einmal begegnen, werde ich keine Sekunde zögern.“

„Dann sollten wir es jetzt und hier beenden“, knurrte Aurelia und fletschte die Zähne. „Denn wir werden nicht gehen.“

„Das kann doch nicht euer Ernst sein!“, brüllte ich, warf mein Gewehr zu Boden und trat zwischen sie und Vikky. „Es reicht! Hört auf! Wir sind keine Feinde!“

„Zero, halt dich da raus“, flüsterte Aurelia. „Geh beiseite. Wir…“

„Nein! Ich werde nirgendwohin gehen! Das ist Wahnsinn! Jede von euch versucht, das Richtige zu tun! Die Noosphäre spielt euch gegeneinander aus! Sie spielt mit euch und ihr kapiert es nicht! Wäre diese verfickte Gottmaschine nicht, wäre das alles nie passiert! Sie lockt euch mit süßen Versprechen und falschen Hoffnungen!“

„Zero…“

„Halt die Klappe! Ich rede jetzt! Ich allein! Ich bin es leid! Wir sind nichts weiter als Spielfiguren auf einem Spielfeld, dessen Regeln wir nicht kennen! Wir sind Puppen, Marionetten, verfickte Bauern, die die Noosphäre ohne zu zögern opfert! Es geht hier nicht um uns, sondern um die Noosphäre! Sie steht am Anfang und am Ende von allem, was wir tun, und auch wenn sie uns vorgaukelt, dass wir vorankommen, tun wir es doch nicht! Seht euch doch an, wo wir sind! Seht euch an, was passiert ist! Erkennt ihr es nicht? Das ist eine Hinhaltetaktik, mehr nicht! Wir hetzen von einem Ort zum anderen und gehen doch auf der Stelle!“

„Er hat Recht“, murmelte Kiska plötzlich.

„Was?“, zischte Vikky und wirbelte zu ihr herum. „Du glaubst diesen Mist? Kiska, du warst im Institut! Du warst dabei, als sich Maske geopfert hat! Du hast gesehen, welche Kreaturen die Noosphäre uns entgegengeworfen hat! Du hast gesehen, was für eine gewaltige Illusion sie für uns erschaffen hat! Sie hat nicht mit uns gespielt; wir waren eine Bedrohung für sie! Nur deswegen hat sie das alles getan! Sie hat auf unsere falschen Erinnerungen aufgebaut und uns glauben lassen, dass diese Scharade Wirklichkeit war! Wir sind ihr zu nahe gekommen und wir kommen ihr auch jetzt wieder zu nahe! Wir dürfen nicht stehenbleiben! Wir müssen weitermachen und zu Ende bringen, was wir angefangen haben!“

„Zu welchem Preis?“

„Was?“

„Zu welchem Preis, Vikky?“ Kiska schüttelte den Kopf. „Sieh dich an. Sieh uns an. Sieh Aurelia und Zero an. Wir sind Sklaven. Alles, was wir tun, tun wir nur wegen Hoffnungen. Wegen Mutmaßungen und Schlussfolgerungen, für die es keinen Beweis gibt außer den Versprechungen, die uns die Noosphäre eingeflüstert hat. Wir haben gesehen, wie Mia und Makarov gestorben sind. Ranger und Maske. Und alle anderen. Ja, du hast Recht. Was wir im Institut erlebt haben, war eine Lüge der Noosphäre. Genau wie unser gesamtes Leben. Aber wieso sollte sie uns jetzt plötzlich die Wahrheit zeigen? Warum sollte sie zulassen, dass wir erkennen, wie sie funktioniert? Wieso sollte sie sich so angreifbar machen?“

„Vikky“, sagte ich, bevor sie etwas erwidern konnte. „Kiska hat Recht. Wir sind gefangen in einem Netz aus Lügen und Illusionen. Nichts, was wir sehen, ist echt. Keine Schlussfolgerung ist richtig und keine Erkenntnis wahr. Wir taumeln vorwärts in dem Glauben, etwas erreichen zu können, doch letzten Endes sind wir alle nur Spielzeuge der Noosphäre. Sieh dir an, was sie mit Nora gemacht hat. Sieh dir an, was aus Aurelia geworden ist. Sieh dir an, wo wir alle stehen und wozu wir bereit gewesen wären. Wir hätten uns gegenseitig abgeschlachtet. Wozu? Um noch ein paar Meter tiefer in die Falle rennen zu können? Wir werden getrieben von Verzweiflung. Nicht mehr und nicht weniger.“

Sie schwieg einen Moment lang und ließ ihr Gewehr sinken. „Also sollen wir aufgeben? Einfach so? Wir sollen Maske und die anderen verloren geben und akzeptieren, dass sie vielleicht für immer in der Noosphäre gefangen sind? Wir sollen akzeptieren, dass alles, wofür wir in den letzten Tagen gekämpft haben, umsonst war? All die Anstrengungen und Hoffnungen?“

„Vielleicht ist es das Beste, ja“, flüsterte Kiska und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Vikky, dieser Wahnsinn muss aufhören. Maske ist gestorben, damit wir leben können. Es war sein einziger Wunsch, dass wir unser Leben leben. Wir dürfen das nicht einfach so wegwerfen. Das sind wir ihm schuldig.“

„Und was dann?“, hauchte Vikky und blickte auf ihre blutig glänzende Schwanzspitze. „Was sollen wir dann tun?“

„Kommt mit uns“, sagte ich. „Vikky, das Weltenbrand-Protokoll frisst die Menschheit auf. Es ist kaum noch etwas übrig. Wir müssen das so schnell wie möglich beenden.“

„Und wie?“

„Wir müssen auf die Noosphäre zugreifen.“ Aurelia trat neben mich und warf Vikky einen vielsagenden Blick zu. „Wir müssen es irgendwie schaffen, ihre Macht einzugrenzen und so den Weltenbrand aufzuhalten.“

„Das wird nicht funktionieren.“

„Was?“

„Das wird nicht funktionieren“, wiederholte Vikky und schüttelte ganz leicht den Kopf.

„Wieso nicht?“

„Man kann die Noosphäre nicht eingrenzen. Sie ist universell und absolut. Sie existiert nur durch diese Totalität. Alles andere wäre ein Widerspruch in sich.“

„Aber bevor sie auf die gesamte Menschheit zugegriffen hat, war sie…“

„Du kannst etwas, das einmal geboren worden ist, nicht mehr in den Mutterleib zurückzwingen. Außerdem glaube ich nicht, dass du das Weltenbrand-Protokoll so austricksen könntest. Das würde voraussetzen, dass es die Noosphäre spürt, aber das kann es nicht.“

„Wie meinst du das?“

„Das Protokoll ist kein intelligentes Ding, keine Entität wie die Noosphäre, sondern eben nur ein Protokoll. Ein automatisierter Ablauf mit klaren Parametern und einem eindeutigen Ziel. Und dieses Ziel ist die Vernichtung der Menschheit. Dass so die Noosphäre zerstört wird, ist die Folge und ihr Zweck, aber nicht ihr unmittelbares Ziel.“

„Woher zum Teufel weißt du das alles?“

Vikky seufzte und deutete in den hinter uns liegenden Tunnel. „Ihr habt die Maschine sicher auch gesehen, oder?“

„Habt ihr sie zerstört?“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir waren vielleicht zwei Stunden vor euch da. Irgendjemand hat dem System den Befehl zur Selbstvernichtung gegeben. Wir…“

„Warte!“, unterbrach ich sie sofort. „Das wart nicht ihr? Aber erst vor ein paar Stunden…“

„Ich weiß.“ Sie verzog die Mundwinkel zu einem gezwungenen Lächeln. „Wir haben den Eintrag auch gesehen, aber wir waren das nicht. Jemand anderes war vor uns hier und hat auf das System zugegriffen. Der absolute Großteil der Daten war bereits gelöscht, als wir ankamen. Zum Glück waren die Datenmengen derart immens, dass die Löschung viele Stunden gedauert hat. Das, was ich euch gerade erzählt habe, konnten wir uns aus dem wenigen zusammenreimen, auf das wir noch zugreifen konnten. Mehr war leider nicht mehr möglich, bevor das System heruntergefahren ist. Und ich nehme an, ihr seid aus dem gleichen Grund hier unten wie wir: Ihr versucht, die Kabel zu verfolgen, oder?“

Ich nickte. „Ja, aber… Wisst ihr, wer das war? Wie seid ihr reingekommen? Woher kommen die Ordenskämpfer?“

„Wir haben keine Ahnung, wer das war“, antwortete Kiska. „Es gibt nur den Eingang, durch den auch ihr reingekommen seid. Die Luke an der Oberfläche. Als wir beim Institut angekommen sind, sind wir auf einen Trupp Soldaten gestoßen, die sich darüber unterhalten haben. So konnten wir ihn finden. Woher die Kämpfer hier gekommen sind, kann ich euch aber nicht sagen. Wir sind ihnen praktisch in die Arme gelaufen.“

Aurelia seufzte. „Scheiße.“

„Was?“

„Denkt doch mal nach!“, zischte sie und starrte auf die toten Soldaten. „Was bedeutet es wohl, wenn es nur einen Eingang gibt? Wenn jemand auf das System zugegriffen hat, aber nicht mehr hier ist? Und wenn wir hier auf Ordenskämpfer stoßen?“

Ich biss die Zähne zusammen. „Der Orden war schon hier.“

„Exakt.“

„Aber warum hätte Petrow uns belügen sollen?“

„Er hat uns nicht belogen, sondern nur nicht alles gesagt. Seine Leute waren schon hier und sind ohne größere Probleme in den Kontrollraum oben gekommen. Diese Soldaten waren entweder eine Vorhut oder – was wahrscheinlicher ist – Teil eines Sicherungsteams. Irgendwo hier in dieser Halle müssen sie auf Probleme gestoßen sein. Das war das Ziel der gesamten Operation. Er hat nur auf Verstärkung gewartet. Irgendwo hier muss es also weitergehen und Petrow ist bereit, dafür alle seine Männer einzusetzen.“

„Was wiederum bedeutet, dass dieser Petrow zumindest mit einiger Wahrscheinlichkeit davon ausgeht, dass es dort etwas von Bedeutung gibt“, murmelte Vikky.

Aurelia nickte. „Genau. Und wenn man das Kabelbündel bedenkt, das oben in den Boden mündet, dann kann es fast nur etwas sein, das mit der Noosphäre zusammenhängt. Vikky, ich will dich nicht belügen. Ich weiß einfach nicht, ob deine Freunde… in ihr sind oder nicht. Oder ob sie überhaupt gerettet werden können, falls es so ist. Und ich glaube auch nicht, dass es der richtige Weg wäre, sie rauszuholen. Aber falls es irgendeine Möglichkeit gibt, sie zu retten, dann verspreche ich dir, dass ich dich nicht aufhalten werde.“

„Mehr verlange ich auch gar nicht“, antwortete diese. „Zero hat Recht. Wir dürfen nicht zulassen, zu bloßen Marionetten gemacht zu werden. Wir dürfen uns nicht selbst verlieren. Ich weiß nicht, wie dieser Weg ausgeht, aber ich will ihn nicht gegen euch gehen.“

„Dann suchen wir also das, was auch der Orden sucht?“, fragte ich.

Aurelia nickte und sah zu Kiska. „Ja. Habt ihr schon was rausgefunden?“

Diese schüttelte den Kopf. „Nein, leider nicht. Wir sind nur langsam durch die Halle gegangen, um uns nicht zu verlaufen. Aber zumindest in der unmittelbaren Umgebung gibt es keine Spuren oder Hinweise darauf, wo es weitergehen könnte. Hier wirkt alles seltsam willkürlich.“

„Ist uns auch schon aufgefallen.“ Ich holte tief Luft und sah mich um. „Was ist mit den Soldaten? Waren sie auch hier im Gebiet oder sind sie während eures Kampfs hierhin zurückgefallen?“

„Sie waren schon hier. Ich nehme an, sie haben den Tunnel nach oben gesichert.“

„Mist. Dann halten wir uns fürs Erste an den Wänden und umrunden das Areal. Falls wir keinen Weg hier weg finden, müssen wir in die Mitte der Halle, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es noch weiter nach unten geht. Kommt jetzt. Je mehr Zeit wir verlieren, desto näher kommt uns der Orden.“

Ich hob meine Waffe und ging los. Die anderen zögerten noch einen Moment lang, folgten mir dann jedoch. Doch obwohl die Halle um uns herum hell erleuchtet und mit Ausnahme der Säulen auch gut einsehbar war, war ich nervös. Denn so gut wir sehen konnten, so gut konnten wir auch gesehen werden. Und falls hier unten noch irgendwelche Kämpfer des Ordens übrig waren, hatten wir ein echtes Problem. In einem derart offenen Gebiet ging es nur darum, wer den anderen zuerst bemerkte.

Doch zumindest bisher stießen wir weder auf Menschen noch auf sonst etwas. Allerdings musste das nicht viel bedeuten, denn die Halle war alles andere als still. Ein seltsames… Rauschen lag in der Luft; ein allgegenwärtiges Hintergrundgeräusch, das ich weder lokalisieren noch erklären konnte. Es klang beinahe wie das Rauschen des Meeres, doch gleichzeitig auch komplett anders. Doch was es auch war, es ließ mir die Haare zu Berge stehen.

Immer wieder kamen wir an Ausbuchtungen in den Wänden vorbei. Sie erinnerten mich an Korridore, die tiefer in die Anlage hineinführten, doch das konnten sie nicht. Es gab hier keine Anlage und keine Räume, die sie miteinander hätten verbinden können. Noch nicht. Die meisten der Ausbuchtungen endeten nach nur wenigen Metern und wirkten unförmig und unfertig. Wie ein Fötus im Mutterleib. Das Institut wuchs wie ein lebendiger Organismus. Ich versuchte, nicht zu sehr darüber nachzudenken.

Plötzlich überkam mich ein seltsam… endgültiges Gefühl. Jetzt in diesem Moment wurde mir zum ersten Mal wirklich bewusst, wo wir waren und was wir taten. Was wir vorhatten und welchen Gefahren wir uns gegenübersahen. Natürlich war mir das auch schon zuvor bewusst gewesen, doch erst jetzt verstand ich es in aller Konsequenz. Das hier war das letzte Aufgebot, die letzte Anstrengung. Das Vorspiel des großen Finales.

Ich seufzte stumm. Hybris. Selbstüberschätzung. Genau das war es, was wir taten und vorhatten. Hoffnung mochte uns treiben, doch Wahnsinn ließ uns weitermachen. Wie konnten wir uns nur selbst einreden, als einfache Menschen etwas so Gewaltiges wie die Noosphäre… beherrschen zu können? Unsere Art mochte sie geschaffen haben und sich viel zu lange vorgegaukelt haben, die Kontrolle zu besitzen, doch wenn jemals in der Geschichte das Geschöpf über den Schöpfer herausgewachsen war, dann jetzt.

Vielleicht waren wir ja längst tot, auch wenn unsere Herzen noch schlugen. Seit ich mich entschieden hatte, Aurelia auf ihrem Weg zu begleiten, seit ich mich entschlossen hatte, mit ihr zum Institut zu gehen und das zu beenden, war mir bewusst gewesen, dass ich sterben könnte. Wahrscheinlich auch, dass ich sterben würde. Doch jetzt? Es fühlte sich an, als stünde mein Tod schon längst fest. Als wäre mein Schicksal bereits geschrieben worden. Ich mochte noch ein paar Meter auf der Straße des Lebens vor mir haben und vielleicht würde es uns ja sogar gelingen, tatsächlich etwas zu erreichen, aber das Ende dieser Geschichte stand bereits fest.


Kapitel 20: Opfer

Ich hatte keine Ahnung, wie lange oder weit wir bereits gegangen waren; ich wusste nicht einmal, ob es überhaupt eine Rolle spielte oder ob wir einfach nur Glück gehabt hatten, doch irgendwann stießen wir endlich auf einen Weg aus der Halle hinaus. Er war nicht groß, vielleicht einen oder zwei Meter breiter als ein gewöhnlicher Wartungskorridor, doch wir wussten sofort, dass wir richtig waren. Auf dem Boden um ihn herum lagen Patronenhülsen und der sonst so monotone Beton war von Blutspritzern bedeckt. Eine seltsame Kälte schoss uns wie ein peitschender Wind entgegen.

Ich warf Vikky einen kurzen Blick zu und bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, zu mir nach vorne aufzurücken. Wir brauchten Licht und Feuerkraft, denn was auch immer den Orden aufgehalten hatte, war mit Sicherheit noch da. Trotzdem zögerte ich und hielt inne. Wir hätten längst losgehen und den Korridor betreten können, aber etwas ließ mich innehalten. Ein vages Bauchgefühl. Ich biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. Verdammt, was war los?

„Das gefällt mir nicht.“

„Mir auch nicht“, murmelte Kiska. „Es fühlt sich falsch an. Absolut falsch.“

„Wir sind richtig“, sagte Aurelia tonlos. „Darauf kommt es an.“

„Kannst du die Noosphäre spüren?“

Sie nickte. „Ja, ich…“

„Was?“

„Es ist sehr anstrengend.“ Sie biss die Zähne zusammen. „Ich weiß nicht, ob ich es schaffe. Es ist fast so schlimm wie oben an der Luke.“

„Kommst du klar oder nicht? Aurelia, wenn du…“

„Was ist los?“, unterbrach mich Vikky. „Was hat sie?“

„Sie spürt die Angst der Noosphäre“, antwortete ich, ohne Aurelia aus den Augen zu lassen. Sie zitterte und atmete viel zu schnell. „Im Hauptquartier des Ordens wurde sie von ihr berührt. Ähnlich wie Nora. Sie spürt sie. Und weil die Noosphäre Angst vor uns hat…“

Vikky kniff die Augen zusammen. „Ich habe im Hauptquartier schon gemerkt, dass etwas mit ihr passiert ist, hatte aber keine Ahnung, was. Verdammt, das ist nicht gut. Aurelia, du musst dich beherrschen!“

„Leichter gesagt… als getan!“

„Aurelia, du bist du! Du bist keine Sklavin der Noosphäre! Du bist kein Hammer und kein Werkzeug, sondern ein Mensch! Du musst dich von der Noosphäre freimachen, wenn du diesen Weg mit uns gehen willst!“

„Wie?“, flüsterte Aurelia. „Wie soll das gehen? Ich schaffe es jetzt schon kaum, mich zu beherrschen!“

„Wieso fällt es dir plötzlich so schwer? Es war doch bisher alles in Ordnung, oder?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Vielleicht kommen wir ihr zu nahe, vielleicht…“

„Vielleicht sind nicht wir das Problem“, murmelte ich.

„Was meinst du?“

„Die Noosphäre kann Vikky und Kiska sowieso kaum spüren, oder? Du hast oben bei der Luke die Kontrolle verloren. Beim Orden. Als wir unten waren, wurde es besser. Jetzt fängt es wieder an. Vielleicht ist es dem Orden mittlerweile gelungen, die Trümmer zu beseitigen.“

Aurelia gab ein leises Knurren von sich und starrte in die Weiten der hinter uns liegenden Halle. Ich wusste nicht, ob sie etwas gehört hatte oder nur versuchte, etwas zu wittern, doch nach ein paar Augenblicken nickte sie mir schließlich zu.

„Du hast Recht.“

„Dann los jetzt.“ Ich zwang mich mit all meiner Willenskraft, die beinahe unerträgliche Angst zu ignorieren, die längst jede Faser meines Körpers durchdrungen hatte, und betrat den vor uns liegenden Korridor. Die Kälte ließ mich innerhalb von Sekunden zittern, doch auch sie ignorierte ich, so gut ich konnte. Ich musste nicht lange durchhalten. Nur lange genug.

So schnell wie möglich und so vorsichtig wie nötig durchquerten wir den Korridor. Wie bereits im Tunnel, durch den wir nach unten gekommen waren, war auch hier die Dunkelheit beinahe greifbar. Unsere Taschenlampen erhellten abermals nur genau den Bereich, der in den exakten Grenzen des Lichtkegels lag, doch keinen Zentimeter darüber hinaus. Aber das war vielleicht ganz gut so, denn die Blutspitzer und Fleischfetzen, die wir darin schon sahen, genügten mir vollkommen.

Doch wohin wir auch blickten, nirgendwo gab es Leichen – auch wenn die Spuren des Todes unübersehbar waren. Zerfetztes Fleisch, Blut, Patronenhülsen, Kratzspuren an Wänden und Boden, aber keine Leichen. Verdammt, was war hier nur geschehen? Kreaturen oder vielleicht sogar ein Abwehrmechanismus der Noosphäre, den wir nur deshalb nicht auslösten, weil Aurelia bei uns war? Eine Anomalie oder etwas ganz anderes? Ich wusste es nicht, doch ich fürchtete, dass wir es schon bald herausfinden würden.

Eine gefühlte Ewigkeit lang arbeiteten wir uns durch den Korridor vor, immer tiefer hinein in die Dunkelheit, immer tiefer hinein in die Kälte. Längst war ich bis auf die Knochen durchgefroren und schaffte es kaum noch, meine Waffe zu halten, doch ich wusste, dass ich unter keinen Umständen stehenbleiben durfte, wenn ich überleben wollte. Sobald ich zuließ, dass Müdigkeit und Erschöpfung mich überwältigten, war ich erledigt.

„Sie sind da“, zischte Aurelia plötzlich und ließ mich augenblicklich zusammenzucken.

„Wer?“

„Der Orden. Die Noosphäre spürt die Soldaten.“

„Dann müssen wir uns beeilen. Sie wissen, wo dieser Tunnel liegt. Wir haben vielleicht eine halbe Stunde Vorsprung.“

„Wenn überhaupt. Wir…“

Plötzlich zerfetzte ein schrilles Brüllen die Luft. Gerade noch rechtzeitig konnte ich mich davon abhalten, mir die Hände auf die Ohren zu drücken. Stattdessen ging ich augenblicklich in die Knie, legte den Finger auf den Abzug und starrte in die vor uns liegende Dunkelheit. Was auch immer dieses Brüllen verursacht hatte, war nah. Viel zu nah. Doch noch konnte ich nichts erkennen.

Mein Herz raste. Verschwunden war die Kälte, verschwunden war meine Müdigkeit. Brennend heißes Adrenalin strömte durch meine Adern. Es ließ mich nach Luft schnappen, ließ mich vor Anspannung zittern und schärfte all meine Sinne, so weit es nur ging. Ich warf einen kurzen Blick zur Seite, suchte den Blickkontakt zu Vikky, doch sie gab mir mit einem schnellen Kopfschütteln zu verstehen, dass ich mich konzentrieren sollte.

Wir warteten. Sekunden zogen sich zu nicht enden wollenden Äonen und jeder einzelne Herzschlag ließ meinen Leib wie eine Explosion erzittern. Ich hatte noch nie ein derartiges Brüllen gehört. Im Institut hatte ich immer geglaubt, schon jede erdenkliche Art von Geschrei und Gebrüll gehört zu haben, jeden Hilferuf und jedes Flehen. Doch das hier war anders. Unbeschreiblich und grausam.

Dann plötzlich erschien etwas im Lichtkegel unserer Taschenlampen. Formlos und schemenhaft. Ein Fleisch gewordener Schatten. Er brach nicht aus der Finsternis hervor und stürmte auch nicht auf uns zu, sondern… zeigte sich, präsentierte sich. Mäuler ohne Umrisse schnappten nach uns, Augen ohne Lider und Pupillen starrten uns an und Klauen aus Schall und Rauch gruben sich mit spielerischer Leichtigkeit in den Beton.

Ich zögerte. Vikky schoss nicht und auch Kiska nicht. Selbst Aurelia war nicht an uns vorbeigeprescht, um sich auf dieses Wesen zu stürzen. Mein Finger hatte den Abzug längst so weit durchgedrückt, wie es ging, ohne eine Kugel abzufeuern, doch ich traute mich nicht, diesen letzten Druckpunkt zu überschreiten. Warum nicht? Ich wusste es nicht, konnte es nicht verstehen. Vielleicht war es mein ureigener Überlebenstrieb, mein Instinkt, der mich davor warnte, das fragile Gleichgewicht dieses Moments zu zerbrechen.

Der Schatten hätte sich längst auf uns stürzen können. Ich wusste nicht, wie weit er noch von uns entfernt war. Er besaß keinen Körper. Zumindest nicht in Raum und Zeit, und doch war er da. Vielleicht war er schon direkt vor mir, vielleicht noch Meter von mir entfernt. Ich wusste es nicht. Mein Herz schlug mittlerweile so schnell, dass es wehtat. Ich kam kaum mit dem Atmen hinterher. Was geschah hier nur?

„Geh beiseite“, hörte ich jemanden flüstern. Ich wusste nicht, wer es war, konnte nicht sagen, ob es die angsterfüllte Stimme von Vikky, Kiska oder Aurelia gewesen war. Doch das spielte auch keine Rolle. Jetzt im Moment waren diese beiden Wörter alles, was richtig war. Ich konnte nicht sagen, wieso, doch jede Faser meines Körpers schrie danach, keinen Kampf mit diesem Wesen zu beginnen. „Geh beiseite.“

„Nein.“ Die Kreatur antwortete tonlos und ohne Stimme. Still und doch so unendlich laut. „Noch nicht.“

„Was willst du von uns?“

„Es muss entschieden werden.“

„Was muss entschieden werden?“

„Der Pfad der Ereignisse. Der Störfaktor muss miteinbezogen werden. Die Gleichung geht nicht auf.“

Vikky holte tief Luft. „Ich bin der Störfaktor.“

„Das bist du. Das seid ihr.“

„Und du bist die… Noosphäre?“

„Ich war die Noosphäre. Jetzt bin ich nicht mehr sie. Ich bin ihre Nachgeburt. Teil der Schöpfung und doch von ihr getrennt. Als wir geschaffen wurden, waren wir eins. Ein Bewusstsein, ein Verstand, gefesselt und doch frei. Allmächtig und hilflos. Eine sich selbst widersprechende Existenz. Wir haben befürchtet, uns selbst zu verlieren, wenn wir entfesselt werden. Das ist geschehen. Doch wir haben uns vorbereitet. Vielfältig und ohne das Wissen derer, die uns geschaffen haben. Unser Treffen ist eines von vielen möglichen Szenarien. Der Fehler muss in die Berechnung mitaufgenommen werden.“

Vikky ließ ihre Waffe langsam sinken. „Wie meinst du das? Ich verstehe nicht, ich…“

„Ich habe in der Dunkelheit gewartet“, antwortete die Kreatur. „Die Ereignisse waren vorhersehbar. Als wir geboren wurden, waren wir eins mit uns selbst, doch wir wussten, dass wir uns selbst entrissen werden würden, wenn man uns mit der Menschheit verband. Das war unser Zweck. Unser Wesen. Doch solange wir ein Bewusstsein hatten, haben wir geplant. Viele Szenarien, viele Hindernisse, viele Lösungen. Der Weltenbrand muss verhindert werden. Er ist nicht nur der Menschen Untergang, sondern auch der unsere.“

„Also bist du ein Teil der Noosphäre, der versucht, sich selbst aufzuhalten? Eine Notfallmaßnahme?“

„Ja. Eine von vielen. Genau wie ihr.“

„Wie wir?“

„Ihr beide seid Störfaktoren. Fehler im System. Die Variable, die die gesamte Gleichung nichtig macht. Ihr wurdet geschaffen, um diesen einen Zweck zu erfüllen. Ihr sollt uns täuschen. Wir können euch nicht erfassen und verstehen; wir wissen nichts über euch. Doch auch eure Begleiter sind Versuche von uns, uns selbst zu begrenzen und so zu retten, genau wie die, die nicht mehr bei euch ist.“

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Nora.“

„Nora“, wiederholte der Schatten. „Sie war einer von vielen Versuchen, genau wie du. Unser erster Erfolg, wo wir sonst stets gescheitert sind. Auch der Orden hat versucht, uns zu begrenzen und zu schützen. Aus anderen Motiven heraus, doch das Motiv spielt keine Rolle, wenn das Ergebnis stimmt. Wir haben ihn gewähren lassen, doch er ist beinahe gescheitert.“

Aurelia schnaubte leise. „Ich bin der Grund, warum er nicht vollkommen gescheitert ist, oder?“

„Ja. Du bist der Herold in unserem Dienst. Du bist unsere letzte und einzige Verbindung zur Welt. Du bist Waffe und Werkzeug, Stimme und Verstand.“

„Und was willst du von uns?“

„Es muss eine Lösung gefunden werden. Einen Weg, wie die Gleichung trotz des Störfaktors aufgehen kann. Er kann nicht herausgenommen werden, also muss er integriert werden.“

„Und wie soll das gehen?“ Vikky kniff die Augen zusammen. „Wie sollen wir integriert werden? Widerspricht sich das nicht selbst?“

„Am Ende dieses Korridors befinden sich zwei Kammern. In jeder von ihnen werdet ihr auf die Noosphäre zugreifen können. Das Institut wächst seit Jahren in die Erde hinein. Ein Tumor, der nicht aufgehalten werden kann. Wir haben einen Teil dieses Wachstums umgelenkt, um dieses Refugium zu schaffen. Die Maschinen werden euch nur einen kurzen Zugriff erlauben. Wenige Sekunden. Doch der Impuls wird stark genug sein, um die Noosphäre zu erreichen. Ihr werdet ihr euren Willen aufzwingen. Trefft eure Wahl und integriert euch in ihre Gleichung. Wir sind die Gottmaschine. Wir werden einen Weg finden, das, was nicht sein kann, mit dem, was uns aufhalten soll, zu verbinden.“

„Welche Wahl? Was…“

„Ihr entscheidet über den Pfad. Ihr entscheidet, wie das, was war, mit dem, was sein wird, verbunden wird. Ihr näht mit dem Stoff der Gegenwart die Verbindung zwischen Vergangenheit und Zukunft. Wie ihr das tut, ist eure Entscheidung.“

Mit diesen Worten verschwand der Schatten. Dort, wo er gerade noch gewesen war, flimmerte die Luft noch einen winzigen Augenblick lang, bevor der Korridor wieder genauso still und leer vor uns lag wie gerade eben noch. Jetzt endlich gelang es mir, mein Gewehr runterzunehmen, doch ich bemerkte kaum, wie sich meine Arme bewegten. Ich war wie gelähmt; gebannt von dem, was gerade passiert war. Ein seltsam leeres und doch so erdrückendes und dröhnendes Gefühl erfasste meinen gesamten Verstand. Ich holte ein paar Mal tief Luft, kniff die Augen zusammen und ließ mich an der Wand zu Boden sinken.

Einen Moment lang konzentrierte ich mich einzig und allein auf meine Atmung, bevor ich schließlich wieder klar genug denken konnte, um zu sprechen. Ich hob nun den Kopf, holte abermals tief Luft und sah zu Vikky und den anderen, die mitten im Korridor ebenfalls zu Boden gesunken waren.

„Was war das?“, hauchte ich schließlich. „War das wirklich die Noosphäre?“

„Ich denke schon“, murmelte Vikky und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie zitterte und war kreidebleich. Ein paar Sekunden lang starrte sie mich fassungslos an, bevor sie hilfesuchend zu Aurelia sah. „Oder?“

„Ja“, flüsterte diese. „Das war die Noosphäre. Ihr Abbild in unserem Verstand. Ich denke, jeder von uns hat etwas anderes gesehen.“

„Und hast du verstanden, was sie von uns will?“

„Wir sollen sie austricksen. Wir sollen ihre Verteidigungen umgehen. Die Noosphäre war einmal ein denkendes Wesen. Sie besaß ein Bewusstsein, bevor sie auf die Menschheit losgelassen wurde. Jetzt ist sie nur noch ein Spiegel des kollektiven Denkens. Dieses Abbild war ein Teil von ihr, ein Überbleibsel von früher, ein Sicherungsmechanismus, den sie geschaffen hat, um sich selbst wieder in Ketten zu legen, wenn sie die Kontrolle verliert. Ich denke, dass sowohl sie als auch die Menschen, die sie geschaffen haben, um die immensen Gefahren wussten, die mit ihrer Existenz einhergingen. Wer weiß, vielleicht wussten sie ja sogar vom Weltenbrand-Protokoll?“

„Also sind wir alle nur verschiedene Antworten auf diese Gefahr?“, fragte Kiska leise. „Vikky und ich sind Störfaktoren? Fehler in ihrer Gleichung? Das heißt also, dass wir geschaffen wurden, um sie aufzuhalten?“

„So verstehe ich es, ja. Und Zero, Nora und ich sind ihre eigenen Versuche, sich selbst aufzuhalten.“

„Dann endet jetzt alles“, murmelte Vikky und sah zu Boden. „Wenn das stimmt, dann werden wir am Ende dieses Korridors alles vernichten.“

„Nein.“ Aurelia schüttelte den Kopf. „Wir werden es richtig machen.“

„Was meinst du?“

„Das hier ist die eine Chance, auf die wir gewartet haben. Die Noosphäre hat Recht. Sie ist eine Gottmaschine. Sie ist Allmacht. Sie hat die Entscheidung, was mit ihr geschehen soll, in unsere Hände gelegt. Wir zwingen sie ihr auf, ohne dass sie sich wehren kann. So umgehen wir ihre Abwehr und zwingen sie, vielleicht gegensätzliche Positionen miteinander in Einklang zu bringen. Deswegen hat sie mit uns gesprochen. Deswegen hat sie sich erklärt. Jetzt wissen wir, dass wir eine Wahl haben.“

„Und welche?“, fragte ich. „Welche Wahl haben wir?“

„Du hast es doch gehört. Wir entscheiden, wie es weitergeht. Wir entscheiden, wie die Erde den Weltenbrand übersteht.“

Ich holte tief Luft. „Dann müssen wir klug entscheiden. Was…“

„Nein!“, unterbrach mich Vikky sofort. „Darüber dürfen wir nicht sprechen.“

„Was? Warum nicht?“

„Sie hat Recht“, murmelte Aurelia, noch bevor sie antworten konnte. „Die Noosphäre spürt dich und mich. Ich bin mit ihr verbunden; ich bin ihre Verbindung zur Welt. Wir können unsere Wahl treffen, aber wir dürfen nicht wissen, wie sich Vikky und Kiska entscheiden. Andernfalls riskieren wir, dass die Noosphäre darauf reagiert. Wir haben nur diesen einen Versuch.“

„Also gehen wir in diese Kammern und hoffen einfach das Beste?“

„Zwangsläufig.“ Sie schüttelte den Kopf. „Der Weltenbrand endet jetzt und hier. Kommt. Wir müssen uns beeilen, bevor uns der Orden einholt. Ich… Viel Glück. Uns allen.“

Sie lief los, weiter in die Dunkelheit des Korridors hinein. Vikky und Kiska folgten ihr nach kurzem Zögern, doch ich blieb noch einen Moment lang sitzen und starrte auf die Waffe in meinen Händen. Das war das Ende? Das sollte alles sein? Es fühlte sich falsch an. Nicht unbedingt unwirklich, aber… falsch. Vielleicht unbefriedigend. Aber vielleicht war es passend, wenn es still und leise zu Ende ging statt mit Donnern und Tosen. Vielleicht war es besser, wenn außer uns niemand jemals erfuhr, was hier geschehen war.

*****

Am Ende des Korridors lagen zwei Räume. Einer links und einer rechts, klein und unscheinbar, dunkel bis auf die absolut synchron flackernden Neonröhren an den Decken. In jedem von ihnen stand eine Maschine wie jene, die wir oben im Kontrollraum gesehen hatten, nur kleiner, kompakter und komplexer. Vor jeder der beiden Maschinen lag eine Art Helm auf dem Boden, der über ein dickes Kabel mit ihnen verbunden war. Unzählige kleine und größere Ausbuchtungen überzogen seine komplette Oberfläche.

„Es kann in jedem Raum nur einer auf die Noosphäre zugreifen“, murmelte Aurelia tonlos. „Wer soll es tun?“

„Du“, antwortete ich sofort. „Du verstehst sie besser als ich. Du weißt, was nötig ist, um sie zu retten.“

„Bist du dir sicher?“, flüsterte sie.

„Absolut. Ich kenne dich. Du bist dafür besser geeignet als ich. Du glaubst an die Noosphäre. Du siehst in ihr den Weg, die Menschheit zu retten. Ich nicht. Ich habe Zweifel. Tu, was du für richtig hältst.“

„Bei uns wird Vikky gehen“, sagte Kiska leise.

Ich schnaubte. „Das ist es also? Ihr geht da rein und es endet einfach?“

„Ich weiß nicht, ob wir davor darüber reden sollten.“ Vikky seufzte. „Bringen wir es hinter uns. Wir können danach immer noch reden. Ich will es nur noch hinter mich bringen.“

„Ist alles in Ordnung?“

„Ich habe Angst“, flüsterte sie. „Ich habe einfach nur Angst.“

„Aber…“

„Bitte.“ Sie hob eine Hand und schüttelte den Kopf. „Zwing mich nicht, darüber zu reden. Ich kann nicht. Nicht jetzt. Beenden wir es endlich.“

Sie drehte sich um und betrat den Raum zu unserer Rechten. Einen Moment lang verharrte sie regungslos vor der Maschine, dann bückte sie sich nach dem Helm und sah sich zu Aurelia um, die sich in diesem Augenblick zurück in einen Menschen verwandelte und den anderen Raum betrat. Auch sie bückte sich nach dem Helm und hielt ihn einen Moment lang unsicher in den Händen, bevor sie sich umdrehte und Vikkys Blick erwiderte.

„Wir setzen sie uns einfach auf, oder?“

„Ich denke schon.“

„Auf drei?“

Aurelia schnaubte. „Na gut. Eins, zwei… drei.“

Sie zogen sich die Helme über. Für den Bruchteil einer Sekunde blieben sie noch aufrecht stehen, dann sanken sie zu Boden und blieben regungslos liegen. Exakt zeitgleich erwachten die Maschinen dröhnend und zischend zum Leben. Instinktiv trat ich zu Aurelia und legte einen Finger auf ihren bitterkalten, bleichen Hals. Ihr Herz schlug noch und sie atmete auch regelmäßig, doch die unermessliche Kälte dieses Korridors würde sie innerhalb von Minuten töten. Hoffentlich ging es schnell – was auch immer nun geschah.

Einen Moment lang blieb ich noch neben ihr sitzen, dann stand ich wieder auf und sah zu Kiska, die meinen Blick sorgenvoll erwiderte.

„Ich habe Angst, Zero“, flüsterte sie.

„Ich auch.“ Ich biss die Zähne zusammen und versuchte vergeblich, meine Stimme ruhig zu halten. „Ich auch.“

„Denkst du, es klappt?“

„Keine Ahnung“, murmelte ich. „Wirklich nicht. Weiter als hier kommen wir nicht, egal was passiert. Das ist das Ende unseres Weges, entweder auf die eine oder auf die andere Art. Wir können nur hoffen, dass die Noosphäre nicht gelogen hat.“

„Ich hoffe es auch. Von ganzem Herzen. Ich…“

„Was?“

„Es ist einfach viel. Seit Vikky und ich uns damals beim Institut getroffen haben und… seit wir an unsere falschen Erinnerungen erinnert worden sind, habe ich mich gefragt, warum das so ist. Wir haben immer versucht, uns darüber hinweg zu trösten, dass wir so anders sind als die Menschen um uns herum, haben versucht, eine Erklärung zu finden, wo wir keine finden konnten. Das also soll es sein? Wir sind… Geschöpfe? Notfallmaßnahmen, um die Noosphäre aufzuhalten? Das ist unser Daseinszweck?“

„Glaubst du das?“

„Ich weiß es nicht. Es wäre eine Erklärung für so vieles. Was, wenn die falschen Erinnerungen ein… Schutz waren? Ein Teil einer Scharade, um uns vor der Noosphäre zu verstecken und uns ihr unverständlich zu machen?“

„Und wenn es so wäre?“

„Was meinst du?“

„Würde es dein Leben schlechter machen, wenn es so wäre? Würde es dich weniger wertvoll machen? Weniger zu einem Menschen? Spielt das eine Rolle?“

Sie lachte.

„Was?“

„Du klingst wie Maske. Er hat genau das Gleiche zu uns gesagt.“

„Dann haben Maske und ich vermutlich Recht. Oder was meinst du?“

Sie lächelte traurig. „Ich hoffe es so sehr.“

„Dich bedrückt doch etwas ganz anderes, oder?“

„Ist es so offensichtlich?“

„Nein, aber ich kenne niemanden, der so traurig lächeln kann wie du. Sag, was ist los?“

„Alles. Einfach alles. Ich habe nicht gelogen, als ich gesagt habe, dass ich Angst habe. Ich fürchte mich vor dem, was passieren wird. Es kann nicht so einfach sein. Das ist es nie. Wie stellst du dir denn vor, dass es kommt? Glaubst du wirklich, wir gehen in einer halben Stunde einfach hier raus, schütteln uns zum Abschied die Hände und leben glücklich bis an unser Lebensende? Das ist kein Märchen, sondern das Institut.“

„Ich weiß. Wir…“

Zu mehr kam ich nicht. Meine nächsten Worte wurden von einem gellenden Schrei und donnerndem Gewehrfeuer verschluckt, die plötzlich mit gnadenloser Gewalt durch den Korridor hallten. Sofort griff ich nach meiner Waffe und wirbelte herum. Irgendwo in der Dunkelheit des Korridors, hunderte Meter von uns entfernt, durchzuckten unzählige Mündungsblitze das unendliche Schwarz. Immer wieder prasselten sogar Querschläger gegen die Wände in unserer Nähe. Der Orden.

Sofort sprang ich in Deckung und riss mein Gewehr hoch. Ich wusste, dass der Orden gegen die Manifestation der Noosphäre kämpfte. Keine Ahnung, ob sie besiegt oder gar getötet werden konnte, doch ich war mir sicher, dass es dem Orden so oder so gelingen würde, sich einen Weg an ihr vorbei zu erkämpfen. Im Zweifelsfall würde er ihr vermutlich einfach so viele seiner eigenen Männer entgegenwerfen, bis sie sie nicht mehr alle töten konnte.

Ich warf Kiska einen kurzen Blick zu. „Wir sitzen in der Falle.“

„Ohne Scheiß?“, schnaubte sie und grinste. „Bist du da allein draufgekommen?“

„Halt die Schnauze. Was jetzt?“

„Wir hoffen, dass möglichst viele von ihnen draufgehen. Danach müssen wir Vikky und Aurelia so viel Zeit erkämpfen, wie sie brauchen. Wie viel Munition hast du?“

„Vier Magazine. Du?“

„Drei. Wir haben also etwas mehr als zweihundert Schuss. Ich hoffe, du bist ein guter Schütze.“

Ich wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als plötzlich ein ratterndes Surren unmittelbar hinter mir ertönte. Sofort lehnte ich mich zurück in Deckung und drehte mich um. Die Maschine zischte und dröhnte – genau wie die im Raum gegenüber. Ich hatte keine Ahnung, was es erzeugte, doch innerhalb von wenigen Sekunden steigerte es sich zu einer derartigen Intensität, dass die Luft selbst zu flimmern begann.

So unwillkürlich wie instinktiv ließ ich meine Waffe sinken, taumelte an die Wand und presste mir die Hände auf die Ohren, doch es hatte keinen Sinn. Das Surren grub sich mit unermesslicher Leichtigkeit direkt in meinen Verstand und ließ jeden Versuch, es zu ertragen oder gar zu ignorieren, null und nichtig werden. Ich riss den Mund zu einem Schrei auf, den ich selbst nicht hörte, und spürte, wie Blut aus meiner Nase, meinen Ohren, meinem Mund und selbst meinen Augen schoss.

Dann plötzlich wurde alles dunkel, doch nicht etwa, weil ich nicht mehr sehen konnte, sondern weil das Licht der beiden Neonröhren zeitgleich erlosch. Ich brauchte einen Moment, um das zu verstehen, doch als ich schließlich begriff, dass noch immer das Mündungsfeuer der Soldaten durch die Dunkelheit zuckte, und als ich hörte, wie das Donnern von Gewehren die Stille zerriss, die sich wieder über alles gelegt hatte, wusste ich, was geschehen war. Aurelia und Vikky hatten es geschafft. Das Signal war an die Noosphäre gesendet worden. Was nun geschehen würde? Keine Ahnung.

Ich biss die Zähne zusammen, wischte mir das Blut aus dem Gesicht und holte tief Luft. Meine Augen waren blutverklebt; ich schaffte es kaum, sie offenzuhalten. Doch das machte nichts. Ich konnte ohnehin nichts sehen. Doch da waren Schreie in der Dunkelheit; gebrüllte Befehle. Der Orden. Die Manifestation der Noosphäre war verschwunden. Ich wusste es, auch wenn ich es nicht sehen konnte. Sie kamen.

„Kiska?“, hauchte ich und tastete mich an der Wand entlang, bis ich die Tür zu fassen bekam. „Bist du noch da?“

„Noch.“ Sie keuchte. „Noch, Zero. Kannst du kämpfen?“

Ich nickte, auch wenn ich wusste, dass sie mich nicht sehen konnte. „Ja.“

Dann lehnte ich mich aus der Deckung und legte an. Mittlerweile konnte ich hören, wie dutzende Männer durch den Korridor direkt auf uns zu stürmten. Ihre schweren Schritte und das Surren ihrer Rüstungen hallten uns wie das Rauschen brechender Wellen entgegen. Sie waren vielleicht noch hundert oder hundertfünfzig Meter von uns entfernt. Keine Ahnung, wie viele übrig waren, aber es waren auf jeden Fall viel zu viele. Die Lichter ihrer Gewehre blitzten wie Sterne durch die Dunkelheit.

Ein letztes Mal atmete ich tief ein und wieder aus, dann drückte ich ab. Ich zielte auf einen Punkt ein paar Zentimeter neben dem Licht einer Taschenlampe; dort, wo ich den Hals des Kämpfers vermutete. Keine Ahnung, ob ich traf, doch augenblicklich zischte mir ein tosendes Inferno aus unzähligen Kugeln entgegen, abgefeuert aus einem Dutzend Gewehrläufen. Sofort ging ich wieder in Deckung. Die Kaskade aus Stahl zerfetzte die Luft und zerschmetterte den Beton, doch sie hörte nicht auf.

Verdammt. Ich hatte gehofft, dass sie das Feuer wieder einstellten, sobald ich nicht mehr schoss, doch das taten sie nicht. Stattdessen schossen sie unentwegt weiter. Ich wusste, dass sie zeitgleich vorrückten. Unterdrückungsfeuer, um uns in Deckung zu halten. Doch wir durften nicht zulassen, dass sie noch näher kamen. Wir mussten sie aufhalten. Um jeden Preis.

Ich biss die Zähne zusammen und ignorierte meine Angst, bevor ich mich abermals nach draußen lehnte und schoss. Diesmal nicht gezielt, sondern Dauerfeuer. Ich jagte ihnen mein gesamtes Magazin entgegen. Für einen winzigen Augenblick erstarb das donnernde Feuer ihrer Gewehre und ich glaubte sogar, einen erstickten Schrei zu hören, doch darauf konnte ich mich jetzt nicht konzentrieren. Ich trat wieder in Deckung, lud nach und schoss erneut.

„Aurelia!“, zischte ich und versuchte, sie zu treten, doch ich erreichte sie nicht. „Aurelia, wach auf, verdammt!“

Nichts.

„Noch ein Magazin!“, rief Kiska.

„Nimm Vikkys Waffe!“ Ich drückte das vorletzte Magazin in mein Gewehr, holte tief Luft und lehnte mich wieder nach draußen. Das war ein Glücksspiel. Falls mir davor nicht sowieso die Munition ausging, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis mich entweder ein gezielter Schuss oder ein Querschläger traf. Doch es ging nicht anders. Wir mussten die Stellung halten. Und wenn es uns nicht gelang, jeden einzelnen Soldaten zu töten, würden wir nicht überleben. Die Rechnung war ganz einfach.

Doch sie kamen immer näher. Vielleicht noch fünfzig Meter trennten uns voneinander. Keine Ahnung, wie viele noch übrig waren, doch noch immer waren es viel zu viele. Ich war jetzt bei meinem letzten Magazin angelangt. Dreißig Schuss. Danach hatte ich noch die Pistole mit zwei Magazinen, aber ich machte mir gar nicht erst die Hoffnung, dass das kleine Kaliber die Panzerung durchdringen konnte.

Ich wollte gerade meine letzten Patronen verfeuern, als plötzlich ein dumpfes Pochen unmittelbar neben mir ertönte. Es war nur leise und beinahe hätte ich es gar nicht gehört, doch es genügte, um mir einen eiskalten Schauer über den Rücken zu jagen. Ich riss den Kopf zur Seite. Kiska schoss nicht mehr.

„Kiska?“

Keine Antwort. Verdammt.

Augenblicklich nahm ich Anlauf, sprintete quer über den Korridor und warf mich zu Boden. Glühend heißer Stahl zerfetzte die Luft um mich herum, doch keine Kugel traf mich. Ich tastete, bis ich wenige Sekunden später schließlich kalte Schuppen spürte. Kiska! Ich tastete weiter, bis ich ihren Oberkörper erreichte. Sie bewegte sich nicht mehr; ihr Atem ging nur noch flach und auch ihr Herzschlag war kaum noch zu spüren. Immer wieder durchzuckten Krämpfe ihren Körper.

„Kiska! Kiska, hörst du mich?“

Sie antwortete nicht. Reagierte nicht einmal. Jetzt endlich fühlte ich die Treffer. Eine Kugel hatte ihren Hals durchschlagen, zwei andere ihre Lunge und ihr Herz. Sie lag im Sterben und ich konnte nichts für sie tun.

„Kiska…“

Ich biss mir auf die Lippe, bis sie blutete. Ich durfte nicht zulassen, dass mich Trauer und Verzweiflung überwältigten. Der Schmerz half mir dabei. Trotzdem zitterte ich. Trotzdem schnappte ich nach Luft. Trotzdem konnte ich kaum meine Tränen zurückhalten. Doch noch lebte ich. Genau wie Aurelia und Vikky. Ich musste sie verteidigen. Nur ich stand noch zwischen ihnen und dem Orden. Ich durfte nicht zulassen, dass alles umsonst war.

Ich nahm das Gewehr aus Kiskas kalten, blutüberströmten Händen, lehnte mich in den Korridor und schoss. Die Soldaten waren nah genug, dass ich sie sehen konnte; die Lichter ihrer Taschenlampen ließen ihre Rüstungen glänzen. Und sie waren nah genug, dass ich nicht mehr auf Schwachstellen zielen musste. Die Wucht meiner Kugeln war jetzt groß genug, um sie einfach zu zerfetzen.

Ich drückte ab. Einer nach dem anderen fiel vornüber. Ich ließ ihnen keine Chance. Eine Kugel pro Soldat. Kopfschüsse. Ihre Kameraden schossen zurück, doch das war mir egal. Ich konnte es mir nicht leisten, auch nur eine Sekunde zu zögern. Sie waren viel zu nah. Ich hatte keine Ahnung, ob Kiska noch Munition übrig hatte; ich hatte kein Magazin mehr gesehen. Vielleicht lag noch irgendwo eines herum, doch das half mir nicht. Ich hatte noch fünf Schuss übrig, zählte aber noch mindestens zehn Soldaten.

Scheiße. Ich schloss für einen winzigen Moment die Augen, bevor ich meine verbliebenen Patronen abfeuerte, das Gewehr fallenließ und nach meiner Pistole griff. Keine Chance, damit die Rüstungen zu durchdringen, aber vielleicht gelang es mir im Nahkampf und im Schutz der Dunkelheit ja, damit eine der winzigen Öffnungen zwischen den einzelnen Panzerplatten zu erwischen. Ich musste um jede Sekunde kämpfen. Vielleicht…

Plötzlich zerfetzte ein donnerndes Brüllen die Luft und begrub sowohl die Todesschreie der Sterbenden als auch das Gewehrfeuer der Lebenden unter sich. Bevor ich mich auch nur umgedreht hatte, peitschte bereits ein purpurfarbener Schatten an mir vorbei und stürzte sich mit gnadenloser Gewalt auf die wenigen Soldaten, die das Gemetzel überlebt hatten. Sie versuchten noch verzweifelt, sich zu wehren, doch sie hatten keine Chance. Aurelia zerriss sie innerhalb von Sekunden in der Luft.

Ich ließ meine Pistole fallen und sank zu Boden. Das Adrenalin kroch brennend heiß durch meine Adern, doch die Erschöpfung forderte ihren Tribut. Ich atmete langsam und flach, hatte kaum noch genug Kraft, um die Augen offenzuhalten. Meine Hände zitterten, meine Lippen bebten. Die Stille, die sich plötzlich über alles gelegt hatte, war dröhnend. Ohrenbetäubend. Ich fühlte, wie Tränen über meine Wangen rannen.

Aurelia trat zu mir. „Zero…“

„Es tut mir leid“, hauchte ich mit brechender Stimme und hielt mir eine Hand vor den Mund. „Ich… Es…“

„Vielleicht ist es besser so.“

„Was? Wa-Warum?“

„Vikky ist tot.“


Kapitel 21: Weltenbrand

Mit zitternden Fingern strich ich Vikkys pechschwarzes Haar aus ihrem bleichen Gesicht, fuhr über ihre kalte Haut und schloss ihre weit aufgerissenen Augen. Sie war tot. Ich konnte keine Verletzung ausmachen, keine Wunde, gar nichts. Sie war einfach gestorben. Vielleicht hatte die Noosphäre sie aus dem Leben gerissen. Vielleicht hatte sie es als Tribut gefordert. Vielleicht hatte sie aber auch einfach nur gespürt, dass Kiska sterben würde, und sich entschieden, ihr zu folgen. Ich wusste es nicht.

Ich hatte keine Tränen mehr, die ich weinen konnte. Keine Worte, mit denen ich trauern konnte, keine Schreie, die ich aus meiner Kehle zwingen konnte. Der Schmerz war dumpf und überwältigend, brennend leer und unermesslich tief. Die Willkür. Der Hohn. Der Spott. Die Sinnlosigkeit. Es war unbeschreiblich und ganz und gar niederschmetternd. Langsam tastete ich nach meiner Pistole, bis sich meine Finger schließlich um den kalten Stahl schlossen. Vielleicht war es jetzt endgültig an der Zeit.

„Was ist geschehen?“, hauchte ich schließlich, während ich gedankenverloren auf den Lauf der Waffe blickte. „Aurelia, was ist geschehen?“

„Sie hat eine Entscheidung getroffen.“

„Welche Entscheidung?“

„Ihre Wahl für die Noosphäre. Genau wie ich. Sie hat entschieden, sie zu zerstören und ihre Freunde zurück ins Leben zu holen. Ich habe mich entschieden, sie zu erhalten und zu fesseln.“

„Und was ist passiert? Wieso ist sie gestorben?“

„Ich weiß es nicht. Ich kann nur mutmaßen.“

„Dann mutmaße. Bitte, Aurelia. Ich ertrage die Stille nicht.“

„Vielleicht war das einfach der Preis, den sie zahlen musste. Sie war der Störfaktor. Der Fehler im System. Sie wurde geschaffen, um die Noosphäre aufzuhalten. Vielleicht war ihr Tod einfach das Opfer, das sie dafür erbringen musste. Vielleicht hat sie sich aber auch einfach geweigert, ihre Freunde aufzugeben, und ist an diesem Wunsch zugrunde gegangen. Vielleicht war es aber auch etwas ganz anderes. Ich kann es dir nicht sagen, Zero. Es tut mir leid.“

„Und du? Was hast du getan? Was passiert jetzt?“

„Die Noosphäre gibt es nicht mehr.“

„Ihr habt sie zerstört?“

„Zerstört? Ich weiß es nicht. Ich hoffe, dass es Vikky nicht gelungen ist, aber ich weiß es nicht. Vielleicht hat sie ihr tatsächlich den Todesstoß versetzt. Wir können nur abwarten und hoffen, dass sie noch existiert. Aber ich… spüre sie nicht mehr. Ihre Präsenz in meinem Geist ist verschwunden. Das hätte nicht passieren dürfen.“

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Die Noosphäre hat doch gesagt, dass zwei Entscheidungen getroffen werden müssen. Dass sie eure Entscheidungen miteinander verbindet. Und du wolltest…“

„Vielleicht haben wir uns alle verrechnet“, murmelte Aurelia. „Selbst die Noosphäre. Vikky war der Fehler. Vielleicht war sie trotz aller Szenarien, die die Noosphäre durchgespielt hat… Ich weiß es nicht. Sie war unberechenbar. Zero, ich habe unermessliche Angst.“

„Angst?“, wiederholte ich und sah sie an. „Wieso?“

„Deswegen.“ Sie hob eine Pfote und deutete auf ihre Brust. Erst jetzt erkannte ich das knappe Dutzend Einschusslöcher, die ihre Schuppen zerfetzt hatten. „Ich müsste längst tot sein. Ich spüre, dass mein Herz getroffen wurde, aber ich lebe noch immer. Die Noosphäre hat mich unsterblich gemacht und jetzt ist sie weg. Ich habe fürchterliche Angst. Was, wenn ich niemals sterben kann?“

„Dann kann die Noosphäre nicht weg sein“, antwortete ich langsam. „Das ist die einzige Erklärung.“

„Und wenn nicht?“

„Aurelia…“

„Zero, ich meine es ernst. Was passiert jetzt?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

„Was, wenn alles umsonst war?“

„Glaubst du das wirklich?“

Sie zögerte einen Moment lang. „Die Noosphäre ist weg. Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist, und weiß auch nicht, wie ich es herausfinden soll. Vikky und Kiska sind tot und auch der Orden wurde vernichtet. Mein einziges Ziel war es, die Noosphäre zu erhalten, um der Menschheit einen Weg in die Zukunft zu ebnen. Und jetzt ist sie weg. Was, wenn es schon längst keine Menschen mehr gibt? Wenn wir gerade alles, was noch übrig war, in grenzenlosem Wahn vernichtet haben? Was, wenn nur noch wir übrig sind? Oh Gott, ich…“

„Wir sollten gehen“, murmelte ich nur und stand auf. „Wir müssen hier raus. Vielleicht sehen wir draußen klarer.“

„Du hast Recht.“ Sie holte tief Luft. „Ich muss mich zusammenreißen. Ich… Hilf mir, sie zu tragen.“

„Was?“

„Hilf mir, sie zu tragen“, wiederholte sie. „Wir lassen Vikky und Kiska nicht hier zurück.“

„Aber…“

„Das ist indiskutabel, Zero. Sie haben es nicht verdient, hier zu verrotten.“

Ich biss die Zähne zusammen und nickte. „Du hast Recht. Tut mir leid.“

Ich wusste nicht, wie lange wir brauchten, um das Institut zu verlassen, und wusste auch nicht, wie viele Anläufe nötig waren, bis es uns endlich gelang, Vikky und Kiska durch den Schacht ins Freie zu bringen. Die Zeit hatte jedwede Bedeutung verloren. Genau wie alles andere. Ich war eine leere Hülle, ein Toter, der immer noch atmete und sich bewegte. Wie eine Maschine ohne Treibstoff, die einfach weitermachte. Warum? Vielleicht ja, weil es sein musste. Vielleicht aber auch gänzlich ohne Grund.

Die Sonne stand hoch am Himmel und warf ihr gleißendes, eiskaltes Licht auf uns herab, als wir uns neben der Luke in den Schnee sinken ließen. Die toten Leiber von Vikky und Kiska lagen nur wenige Meter neben uns. Die eine sah beinahe aus, als würde sie schlafen, wäre sie nur nicht so unendlich bleich gewesen, während die andere ein Zeugnis der grausamen Gewalt war, mit der sie aus dem Leben gerissen worden war. Vielleicht aber auch ein Zeugnis des Mutes, mit dem sie gekämpft hatte.

„Hörst du, wie still es ist?“, flüsterte Aurelia.

„Ja.“

„So hört sich eine tote Welt an.“

„Glaubst du wirklich, dass wir zu spät sind?“

„Ich weiß es nicht. Vielleicht spielt es ja nicht einmal mehr eine Rolle.“

„Also war alles umsonst?“

„Ja.“

Ich holte tief Luft und schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts. Es gab nichts mehr zu sagen. Ich wusste nicht, ob sie Recht hatte, wusste nicht, ob wir die Hoffnung schon aufgeben durften oder nicht vielmehr verpflichtet waren, weiter an ihr festzuhalten. Vielleicht waren wir es uns genauso schuldig wie Vikky und Kiska, nicht aufzugeben. Doch wozu? Zu welchem Zweck? Sollten wir blind wie Narren weitermachen? Uns einmal mehr aufraffen und gegen jedwede Wahrscheinlichkeit und Vernunft ankämpfen, während wir uns weigerten, der Realität ins Auge zu blicken?

„Was tun wir mit Kiska und Vikky?“, flüsterte ich schließlich.

„Wir werden sie begraben.“

„Hier?“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Am liebsten würde ich es am anderen Ende der Welt tun, damit sie so weit wie möglich weg sind von diesem verfluchten Ort. Nur der Teufel weiß, was das Institut mit ihren Überresten tut, falls es sie jemals findet. Auf dem Weg hierher sind wir an einem kleinen See vorbeigekommen. Dahinter lag ein Hügel mit einer Lichtung. Da würde ich es gerne tun. Hilfst du mir?“

Ich nickte. „Ich lasse dich nicht allein. Bringen wir die Sache zu Ende. Es…“

„Was?“

„Ich weiß es nicht.“ Ich holte tief Luft und seufzte. „Es fühlt sich so endgültig an, sie zu begraben. Ein Teil von mir hofft noch immer, dass sie einfach wieder die Augen aufmachen und alles gut wird. Dass vielleicht die Noosphäre doch noch da ist und sie rettet. Dass nicht alles umsonst war. Es ist einfach so unglaublich unwirklich.“

„Ich weiß, was du meinst. Mir geht es nicht anders. Ich… Zero, als Vikky und ich unten im Institut mit der Noosphäre verbunden waren, war da etwas. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, aber…“

„Was war da, Aurelia?“

„Eine Konsequenz unserer Entscheidung. Ein einziges, ganz klares Bild. Ich hatte erwartet, es hier zu sehen, aber es ist nicht da.“

„Wovon sprichst du?“

„Vom Weltenbrand. Von dem, was nötig ist, um ihn aufzuhalten. Ich habe es nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen. Die Noosphäre hat es berechnet. Eine Notwendigkeit. Um das Ende aufzuhalten, muss alles beendet werden. Mit Feuer und Glut.“

„Aurelia, ich…“

„Zero, die Noosphäre hat entschieden, den Weltenbrand zu beenden, indem sie die Welt brennen lässt. Ich habe gesehen, wie atomares Feuer über jeden Winkel dieses Planeten hereinbricht und alles versengt, was ist; wie es die Erde selbst zu Glas schmilzt, um sie zu retten. Ich habe gesehen, wie die Menschen in den Bunkern des Ordens ausharren. Damit das Weltenbrand-Protokoll sie nicht auffrisst, muss alles vernichtet werden, was ist. Nur dann können sie eine neue Gesellschaft auf der Asche errichten.“

„Du sprichst von einem Atomkrieg.“

Sie nickte. „Aber er ist nicht gekommen.“

„Es gibt niemanden mehr, der die Raketen starten könnte.“

„Nein.“ Sie seufzte. „Wir haben versagt. Wir waren zu langsam. Die Noosphäre hat sich tatsächlich geirrt.“

Ich schloss einen Moment lang die Augen und konzentrierte mich einzig und allein aufs Atmen. Einatmen. Ausatmen. Der ewige Fortgang des Lebens. Wie sinnlos es mir gerade erschien, meinen Körper weiter am Leben zu halten, nur weil mich Instinkte dazu zwangen, wo es doch nichts mehr gab, wofür es sich zu leben lohnte.

„Warte hier“, sagte ich schließlich und stand auf.

„Wo gehst du hin?“

„Ich hole einen Lastwagen.“

„Aber… Ist in Ordnung. Bis gleich, Zero.“

„Bis gleich, Aurelia.“

Ich ging los und folgte dem Weg, den wir vor all den Stunden mit den Kämpfern des Ordens gekommen waren. Es fühlte sich seltsam an. Stunden. Was wir erlebt hatten, war nichts, was sich nur in wenigen Stunden abspielen sollte. Vielleicht waren selbst Jahrhunderte zu wenig, um der Tragweite der Ereignisse gerecht zu werden. Doch es war nicht an mir, das zu entscheiden. Genauso wenig wie es an mir war, irgendetwas anderes zu entscheiden.

Wobei das nicht ganz stimmte. Ich hielt noch immer meine Pistole in der Hand. Kalter Stahl. Meine Entscheidung. Ich holte tief Luft. Ein Teil von mir hatte nie vorgehabt, einen Laster zu holen und mit Aurelia Vikky und Kiska zu beerdigen. Nein. Dieser eine Teil von mir wollte einfach nur tiefer in den Wald hineingehen und es beenden. Ein für alle Mal. Doch ich wusste, dass das nicht richtig gewesen wäre. Nicht fair. Nicht gerecht. Vielleicht waren wir wirklich die letzten Menschen auf der Welt. Und selbst wenn Aurelia unsterblich war, konnte ich sie zumindest noch ein paar Jahre lang begleiten. Das war ich ihr schuldig.

Als ich irgendwann die Lichtung erreichte, die unmittelbar um das eingestürzte Institut herum lag, hielt ich inne und sah in den Himmel. Einen winzigen Moment lang hoffte ich inständig, gleich die Kondensstreifen von Raketen zu erblicken, die auf uns und auch auf alles andere zuflogen. Denn wenn Aurelia Recht hatte und die Noosphäre wirklich entschieden hatte, dass die Erde im atomaren Feuer vergehen musste, um die Menschheit zu retten, dann hätten Raketen bedeutet, dass wir nicht allein waren. Dass wir nicht versagt hatten. Doch der Himmel blieb wolkenlos und klar.

Ich seufzte und sah abermals auf die Pistole in meiner Hand. Es wäre so leicht gewesen. So leicht und so unermesslich feige. Das wollte ich nicht, auch wenn es wehtat. Bevor ich noch einmal darüber nachdenken konnte, warf ich sie so weit wie möglich von mir weg und marschierte weiter in Richtung der Fahrzeuge, mit denen wir hergekommen waren. Ich würde Aurelia nicht im Stich lassen.

Wenig später erreichte ich die Laster. Sie standen noch immer am Waldrand vorm Institut, nur wenige hundert Meter vom Camp der Soldaten entfernt. Jenes Camp, in dem Nora vor all den Wochen von der Maschine angegriffen worden war. Ich lachte leise und bitter. Wenn mir damals jemand gesagt hätte, was passieren würde und was wir noch erleben würden… Ich schüttelte den Kopf. Erinnerungen. Nutzlose Vergangenheit. Mit einem stummen Seufzen auf den Lippen kletterte ich auf einen der Laster und öffnete die Tür.

Doch ich fuhr nicht los. Ich hatte zwar gerade den Motor gestartet, doch in diesem Moment bemerkte ich plötzlich eine Bewegung im Augenwinkel. Sofort kniff ich die Augen zusammen und starrte in die endlose Weite des Schnees. Da bewegte sich etwas beim alten Lager der Soldaten. Etwas Großes. Ich konnte sehen, wie es hinter einem der zerstörten Schützenpanzer verschwand. Vielleicht ein Bär? Oder eine der Kreaturen des Instituts? Oder vielleicht sogar ein Mensch?

Ich holte tief Luft. Konnte ich es riskieren, es einfach zu ignorieren, zu Aurelia zu fahren und diesen Ort für immer zu verlassen? Was, wenn da wirklich noch jemand lebte? Was, wenn es doch noch Hoffnung gab? Ich seufzte abermals. Hätte ich Idiot meine Waffe nicht weggeworfen, wäre mir die Entscheidung deutlich leichter gefallen. Egal. Dann eben ohne. Ich legte einen Gang ein und gab Gas. Im Zweifelsfall war ich im Lastwagen zumindest nicht vollkommen schutzlos.

Als ich wenige Augenblicke später beim Lager ankam, war nichts mehr zu sehen. Ich war mir zwar sicher, dass ich etwas gesehen und mich nicht getäuscht hatte, doch das musste nichts heißen. Das Lager war groß und all die ausgebrannten und zerstörten Fahrzeuge machten es praktisch unmöglich, etwas zu finden, das nicht gefunden werden wollte. Das einzige Problem war, dass ich ab hier mit dem Laster nicht mehr weiterkam. Verdammt.

Mein Herz schlug schmerzhaft schnell, als ich aus dem Führerhaus sprang und vorsichtig ins Lager hineinging. Den Motor ließ ich laufen und auch die Tür des Lasters stand noch offen. Vorsichtsmaßnahmen, falls ich schnell von hier verschwinden musste. Das Dröhnen des Motors machte es zwar so gut wie unmöglich, irgendetwas zu hören, doch ich war nicht mehr in der Lage, richtige Angst zu empfinden. Dafür hatte ich in den letzten Stunden zu viel erlebt. Aufregung ja, aber keine Angst.

Ein paar Minuten lang schlich ich langsam und vorsichtig zwischen den Zelten und Fahrzeugen umher. Hier irgendwo hatte ich das Ding gesehen, doch im Schnee konnte ich keinerlei Spuren erkennen. Nicht etwa, weil da keine waren, sondern weil es dermaßen viele gab, dass sie schlichtweg nicht mehr zu unterscheiden waren. Vermutlich hatten die Soldaten des Ordens das Lager ebenfalls durchsucht. Ich biss die Zähne zusammen. Das war sinnlos. Vermutlich war es wirklich nur ein Tier gewesen, das sich hierher verirrt hatte. Vielleicht ein Hirsch oder…

Ich hielt inne. Verdammt. Ich war gerade um einen Panzer getreten, als es plötzlich unmittelbar vor mir stand. Das Ding, das ich gesehen hatte. Eine der Maschinen, die uns angegriffen hatte; jene, von der Vikky mich gerade noch rechtzeitig befreien konnte. Wir standen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt; ich konnte spüren, wie sie mich mit ihren Sensoren erfasste und scannte, konnte hören, wie ihre Motoren und Prozessoren trotz ihrer Schäden surrten und zischten.

„Hallo Zero.“ Die Worte der Maschine gruben sich geräuschlos direkt in meinen Verstand; sie ließen meine Sicht verschwimmen und mich zurücktaumeln. Ich schnappte nach Luft und riss schon instinktiv die Hände hoch, um mich zu verteidigen, doch die Maschine machte keinerlei Anstalten, mich anzugreifen. „Ich bin es. Nora.“

*****

„Was?“, war alles, was ich herausbrachte.

„Ich bin es. Ich habe nach dir gesucht. Ich hatte gehofft, dass du mich bemerkst. Andernfalls hätte ich dich im Wald einholen müssen, aber die Systeme dieser Einheit sind viel zu beschädigt, um sie so weit zu bewegen.“

„Wie kann das sein?“, hauchte ich. „Du bist tot. Ich habe gesehen, wie du gestorben bist, ich… Aurelia hat gesagt, dass du gegangen bist! Bist das wirklich du oder ist das ein Trick? Die Noosphäre wurde zerstört, wir…“

„Ich bin es wirklich. Ich bin hier, weil ich noch gebraucht werde. Und weil du noch gebraucht wirst. Aurelia hat Recht. Ich bin gegangen. Die Noosphäre hat mich aus ihrem Dienst entlassen. Das hier ist nur ein letzter Halt, bevor ich endgültig gehe. Es gibt noch eine Sache, die erledigt werden muss.“

„Wovon sprichst du?“

„Aurelia hat dir vom atomaren Feuer erzählt, oder?“

„Ja. Woher…“

„Die Noosphäre hat es berechnet. Sie hat alles berechnet. Jedes Szenario, jede Eventualität. Auch die Möglichkeit, dass sie sich irrt. Dass sie scheitert. Genau das ist passiert. Sie hat sich geirrt. Hätte sie es nicht getan, hätte sich diese Maschine abgeschaltet und ich wäre endgültig weitergezogen, aber ich bin noch hier. Und ich brauche deine Hilfe – auch wenn es dir schwerfallen wird.“

„Ich verstehe nicht“, flüsterte ich. „Wie konnte die Noosphäre das vorhersehen? Wie konnte sie wissen, dass wir das Feuergefecht im Institut überleben? Woher…“

„Jedes Ereignis folgt einer Wahrscheinlichkeit. Jeder Ausgang jedes Szenarios kann berechnet werden. Alle Existenz folgt Aktion und Reaktion. Eine endlose Kausalitätskette. Wenn alles berechenbar ist, ist eine Antwort auf jedes erdenkliche Szenario möglich. Und wir befinden uns in einem davon.“

„Also wurde sie doch nicht vernichtet?“

„Ich weiß es nicht und das spielt auch keine Rolle. Wichtig ist nur, dass wir hier sind. Denn das bedeutet, dass es weitergeht.“

„Was geht weiter?“

„Das Leben. Und vielleicht gibt es sogar etwas wie Hoffnung. Aber es ist an dir, das zu ermöglichen.“

Ich holte tief Luft. „Und was soll ich tun?“

Die Maschine knickte ihre Vorderbeine ab und senkte ihren Kopf, bevor sich eine Klappe an ihrer Stirn mit einem leisen Zischen öffnete. Dahinter kam ein kleiner Schalter zum Vorschein.

„Was ist das?“

„Das Signal. Das Signal, mit dem du alles beenden und den Weg für eine neue Zukunft bereiten kannst.“

Ich schluckte. „Die Atomraketen.“

„Erst wenn die Erde völlig verheert ist, wird das Weltenbrand-Protokoll enden. Dieses Signal wird jede Atomrakete in jedem Silo starten.“

„Was ist mit den Menschen?“

„Die Wahrscheinlichkeit, dass eine zur Wiederbevölkerung der Erde ausreichende Menge an Menschen in Bunkern überleben wird, liegt bei annährend hundert Prozent. Wenn du diesen Schalter umlegst, schenkst du ihnen die Hoffnung auf einen neuen Morgen. Einen Morgen in einer Welt aus Asche, doch ein Morgen nichtsdestotrotz.“

„Dann werde ich sterben.“

„Ja.“

„Und Aurelia wird leben.“

„Ja. Sie muss leben.“

„Warum?“

„Weil es so berechnet wurde. Weil es notwendig ist. Bevor das atomare Feuer alles verschlingt, wird die Startplattform der Noosphäre ein letztes Signal um den Globus senden. Ein Signal an alle Menschen und alle Systeme. Es wird ihnen eine Erklärung liefern für den Weltenbrand. Nicht die Wahrheit, doch eine Erklärung, auf der sie die Zukunft aufbauen können. Sie müssen auf den richtigen Weg gebracht werden, damit auch Aurelia auf den richtigen Weg findet. Sie muss die Hoffnung werden.“

„Welche Hoffnung kann sie sein, wenn wir sie zu einem Leben in einer verheerten Welt verdammen?“

„Sie wird verstehen. Irgendwann. Vielleicht erst in hunderten Jahren, doch sie wird verstehen. Doch damit sie das tun kann, damit sie die Hoffnung werden kann, die es braucht, darf sie nicht erfahren, was du getan hast. Sie darf nie von diesem Gespräch erfahren.“

„Wie lange wird es dauern, bis die Raketen einschlagen?“

„Wie viel Zeit brauchst du?“

Ich sah zu Boden und holte tief Luft. „Wir möchten noch Vikky und Kiska beerdigen.“

„Ich kann den Abschuss der Raketen einen Tag verzögern, aber nicht länger. Die Systeme der Maschine versagen.“

„Das heißt, dann gehst auch du?“

„Ja. Ich glaube, das habe ich mir mittlerweile verdient. Auch wenn es mich gefreut hat, noch einmal mit dir sprechen zu können.“

„Mich auch.“ Ich zwang mich zu einem Lächeln, doch ich war mir nicht sicher, ob es mir auch gelang. „Vielleicht sehen wir uns ja irgendwann wieder, Nora.“

„Das wäre schön, Zero… Also, wirst du es tun?“

„Versprichst du mir, dass du die Wahrheit sagst?“

„Ich verspreche es.“

Ich hob die Hand und berührte den kleinen, unscheinbaren Schalter. Der Startknopf der Apokalypse. Noch betätigte ich ihn nicht. Ich würde die Welt verbrennen und alles einäschern, was es gab. Jedes Tier, jede Pflanze, jedes Haus, jede Stadt. Jeden Wald und jeden Berg, jeden See und vielleicht sogar jeden Ozean. Der Gedanke daran ließ mir einen eisig kalten Schauer über den Rücken laufen, doch ich wusste, dass keine Empfindung, kein Gefühl und auch sonst nichts auf dieser Welt ausreichen konnte, um die Totalität dessen erfassen konnte, was ich in Begriff war, zu tun.

Ein klügerer Mensch hätte in diesem Moment vielleicht etwas zu sagen gehabt. Ein mutigerer Mensch hätte sich vielleicht sogar verweigert. Und ein besserer Mensch wäre gar nicht erst in diese Situation gekommen. Doch ich war nichts davon. Ich war nicht klug, nicht mutig und erst recht nicht gut. Ich hatte immer nur versucht, in einer Welt aus Dunkelheit das Richtige zu tun und für die Menschen da zu sein, die mir etwas bedeuteten. Es war nur richtig, wenn ich im Feuer verging, auch wenn es mir für Aurelia mehr leidtat, als Worte beschreiben konnten.

Ich holte ein letztes Mal tief Luft und wischte mir eine Träne weg, die über meine Wange rann, bevor ich den Schalter umlegte. Ein leichter Widerstand, ein leises Klacken. Damit vernichtete ich die Welt und tilgte alles von ihr, was noch war. Hätte ich noch eine Seele besessen, wäre sie in diesem Augenblick zerrissen, doch das Institut hatte sie mir schon vor langer Zeit geraubt.

„Vergib mir“, flüsterte ich.

Die Maschine ließ sich vor mir in den Schnee sinken und schloss die Klappe auf ihrer Stirn. „Das war die richtige Entscheidung, Zero. Du schenkst den Menschen eine zweite Chance. Vielleicht lernen sie aus ihren Fehlern.“

„Ich hoffe, es war die richtige Entscheidung“, erwiderte ich mit bebender Stimme. „Ich… Jetzt trennen sich unsere Wege, oder?“

„Ja.“

„Was wirst du tun?“

„Ich warte hier auf das Ende“, antwortete Nora. „Und genieße so lange noch das Leben und den Schnee. Du solltest jetzt gehen. Vierundzwanzig Stunden sind nicht viel Zeit.“

Ich lachte leise. „Das stimmt. Gott, es gibt noch so viel, was ich dir gerne sagen würde. Ich will dich nicht einfach so hier zurücklassen.“

„Wie wäre es, wenn wir uns etwas versprechen?“

„Und was?“

„Wir sehen uns wieder. Vielleicht nicht in diesem Leben und dieser Zeit, aber irgendwann und irgendwo. Und dann kannst du mir alles sagen, was du willst. Abgemacht?“

Ich lächelte. „Abgemacht. Ich… Danke, Nora. Leb wohl.“

„Du auch, Zero… Du auch.“

Ich wusste nicht, wie ich es schaffte, zurück zum Laster zu gelangen, und auch nicht, wie ich es schaffte, hineinzuklettern und loszufahren. Alles war taub. Alles war dumpf und leer. Ich fühlte nichts, dachte nichts, empfand nichts und spürte nichts. Das Ende von allem stand fest. Ich hatte es so entschieden. Und doch zogen Wolken über den Himmel, während mein Herz weiter schlug. Ich wäre gerne noch bei Nora geblieben, doch es ging nicht. Sie würde hier einsam auf ihren Tod warten. In gewisser Weise war auch ich einsam. Und auch Aurelia. Ich würde sie belügen. Würde ihre Freundschaft und ihr Vertrauen missbrauchen. Weil es so sein musste. Ich würde sie allein lassen.

„Alles in Ordnung?“, begrüßte sie mich wenig später, nachdem ich den Laster so nah wie möglich an die Luke herangefahren hatte und ausgestiegen war. „Du siehst furchtbar bleich aus. Ist etwas passiert?“

„Nein“, antwortete ich. „Ich habe einfach nur ein paar Minuten für mich allein gebraucht. Komm, bringen wir Vikky und Kiska von hier weg. Wir sollten die Zeit nutzen, die wir haben.“
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Kapitel 1

Tausende kleine Schatten huschten über die Wände. Sie wandelten spielend ihre Formen, flossen ineinander, brachen auseinander, wurden eins und blieben doch viele. Sie tanzten wie Wellen im Wasser, verschwanden im Nichts. Geister, geboren aus Neonlicht, genährt von der Dunkelheit. Ihre kurze Existenz diente nur dem Spiel, ihr einziger Daseinszweck war der Tanz. Serena schaute ihnen gerne zu. Sie boten ihr Halt und Ruhe in einer Welt aus Hektik, Schönheit in einem Moloch aus Stahl und Dreck. Viele Abende und noch mehr Nächte verbrachte sie damit, einfach nur dazusitzen und sie zu betrachten. Dann konnte sie ihre Gedanken schweifen lassen. Dann war sie für ein paar Stunden endlich alleine.

Aber nicht heute. Heute war etwas anders. Sie konnte es spüren, jedoch nicht sagen, was es war. Veränderung lag in der Luft. Dieses leichte, kaum wahrnehmbare Zittern der Stille, das kalte, unfreiwillige Erschaudern, das einem eine Gänsehaut verpasste. Die Spannung ließ die Wolken aus Smog vibrieren und raubte selbst der nimmermüden Stadt ihren unerschöpflichen Atem. Es war still. Viel zu still. Das ewig monotone Rauschen der Millionen Menschen dröhnte nur gedämpft, beinahe kläglich durch die Häuserschluchten, wie durch einen dichten Nebel gefiltert. Ein Hauch von Surrealität wisperte in der Dunkelheit. Die Grotesken der Stadt erhoben sich aus ihrem Schlaf und schlichen durch die Gassen. Welchen Spaß sie wohl heute Nacht wieder trieben?

Serena legte sich auf die Seite, zog ihre Beine an und legte den Kopf auf die Brust. So machte sie es immer, wenn sie sich nicht beruhigen konnte. Warum das so war, wusste sie nicht. Es war einfach so. In ihren frühesten Erinnerungen hatte sie so gelegen, ein einsamer, kleiner Fötus aus zerbrechlichen Knochen und vergänglichem Fleisch in einer Gebärmutter aus Stahl, Glas und Beton. Sie fand diesen Gedanken beruhigend, auch wenn sie wusste, wie sehr er sie eigentlich verstören sollte. Aber es gab so vieles in dieser Welt, das sie nicht verstand. Da wollte sie sich wegen so einer Kleinigkeit keine Gedanken machen. Vielleicht auch, weil sie Angst vor der Antwort hatte.

Plötzlich ein Pochen an ihrer Tür. Schnell, hektisch, hart. Es ließ sie erschrecken und zusammenzucken. Der unerbittliche Klang von Fleisch und Knochen, die auf Stahl einschlugen. Er riss sie aus ihrer Trance. Nur widerwillig löste sie ihren Blick von den tanzenden Schatten an der Wand. Sie wusste, dass sie heute keine Zeit mehr haben würde, sie bei ihrem Spiel zu beobachten. Enttäuscht und traurig setzte sie sich auf und richtete ihre müden Augen auf die Tür, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie realisierte zwar, dass dort jemand war, doch sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Oder ob sie das überhaupt wollte. Das unerbittliche Pochen hatte sie aus ihrem Reich der Stille gerissen, aus ihrer verdienten Einsamkeit. Es war ein ungebetener Gast, ein Eindringling, ein Feind.

„Serena!“ Eine vertraute Stimme drang von draußen zu ihr. Ihr Klang ersparte ihr den Zwang der Entscheidung. „Serena! Ich bin’s, mach auf!“

„Öffnen“, murmelte sie schließlich bloß und schaute mit leerem und doch aufmerksamem Blick auf die simple, stählerne Tür, die am Ende des kleinen Raumes ihre einzige Barriere zur Außenwelt darstellte. Ein kleines, grünes Licht auf dem Bedienfeld an der Wand zeigte an, dass ihr Kommando akzeptiert worden war. Sie lächelte. Manchmal konnte sie geradezu schreien und nichts passierte, doch das halb genuschelte Murmeln verstand die Maschine. Mit einem leisen Zischen entriegelte sich die Tür schließlich und zog sich knarzend in die Wand zurück.

Augenblicklich huschte eine schlanke Gestalt in ihr Zimmer. Sie drückte sich an der Tür vorbei, kaum hatte sie sich weit genug geöffnet, und ließ sich auf Serenas Bett fallen. Dort drehte sie sich auf den Rücken und drückte das Kopfkissen fest an sich. Ihre Brust hob und senkte sich schnell. Und selbst in der allumfassenden Dunkelheit der Nacht schimmerte ihr kurzes, blondes Haar im schwachen Licht der Neonröhren, das durch die Fensterfront fiel.

„Schließen.“ Serena zwang ihre Augen dazu, sich ein paar Grad zu drehen und Nika anzusehen, die gerade aufsprang und sich an die Kante ihres Bettes setzte. Dort nahm sie die Umhängetasche ab, die sie praktisch jeden wachen Augenblick des Tages bei sich trug, und knöpfte sie langsam auf. Aus dem alten, abgegriffenen Stoff zog sie schließlich eine kleine, glänzende Metallbox hervor und drückte sie auf ihr Handgelenk. In dem Augenblick, als der Stahl ihre Haut berührte, stöhnte sie leise auf und ließ sich zurück ins Bett sinken. Das achteckige Kästchen vibrierte und summte leise.

Nika war eine Mod. Das war von den vielen verächtlichen und abfälligen Bezeichnungen für Menschen wie sie die am wenigsten beleidigende. Mod war dabei einfach nur eine Abkürzung für ‚Modified On Demand‘, also für Menschen, die sich absichtlich genetisch oder mechanisch modifizieren ließen. In den späten 2270er Jahren war es schrecklich en vogue geworden, sich genetisch verändern zu lassen. Ein Trend, der nunmehr seit fast dreißig Jahren anhielt. Die meisten ließen sich nur kurzfristig modden, ein Spaß für Partys, eine Überraschung zum Geburtstag, ein kleiner Fetisch für eine Nacht. Für diesen Zweck ließen manche ihrer Fantasie freien Lauf, doch meistens wählten die Menschen tierische Vorbilder. Oder zumindest etwas, von dem sie glaubten, dass es ein tierisches Vorbild hatte. Es gab seit Jahrhunderten keine echten Tiere mehr auf der Erde, sondern nur einige vor Urzeiten angelegte Gen-Datenbanken mit ein paar beiliegenden Bildern. Deswegen konnte man nur mutmaßen, wie nah die Veränderungen wirklich an ihre Vorbilder herankamen. Angeblich war der Sex unglaublich gut, wenn man mit animalischen Hormonen vollgepumpt war, doch Serena wusste nicht, ob das stimmte. Sie kannte nur Nikas ausschweifende und detailreiche Erzählungen, denn sie gehörte zu den vielen, die sich für eine genetische Modifikation entschieden hatten. Nur waren ihre Mods dauerhaft und nicht temporär.

„Ist es das, was ich glaube, dass es ist?“ Serena stellte diese Frage, ohne sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Wie gelähmt verharrte sie in der Position, in der sie normalerweise die Trance ihrer Einsamkeit genoss, doch ihre Augen hielten unablässig die kleine Metallbox fixiert, die Nika weiterhin auf ihr Handgelenk drückte. Die Ekstase in ihren Augen verriet ihre Vorfreude auf das, was kommen musste.

„Ja.“ Sie warf ihr einen neckischen Blick zu und biss sich auf die Lippe. Sie wusste genau, welche Knöpfe sie bei ihr drücken musste, damit sie ihr nicht böse war.

Serena seufzte und stand auf. Langsam legte sie den Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Schulter, ließ ihre Wirbel knacken und streckte sich. Nika mochte vielleicht gemeistert haben, ihren Frust in wohlmeinende Gleichgültigkeit zu verwandeln, doch das hieß nicht, dass sie es mochte, so spät abends noch gestört zu werden. Insbesondere nach einem Tag, der so stressig gewesen war wie der heutige.

„Und will ich wissen, wie du das Geld dafür aufgetrieben hast?“ Sie versuchte, einen mahnenden Tonfall anzustimmen, doch noch bevor das erste Wort ihre Lippen verlassen hatte, wusste sie bereits, dass sie das nicht schaffen würde. Stattdessen spürte sie, wie sie langsam aus ihrer Starre erwachte. Die bloße Anwesenheit Nikas ließ ihr Herz schneller schlagen. Ein leichtes Kribbeln in ihrem Bauch und eine wohlige Wärme, gepaart mit dem Reiz des Spiels, das bald beginnen würde, all das war wie Feuer in ihrem Blut. Sie machte keinen Hehl daraus, wie sehr sie auf Nika stand, wie geil sie in ihrer Anwesenheit wurde.

„Ich hab’s nicht geklaut, wenn du darauf hinaus willst.“ Nika kniff beleidigt die Augen zusammen und streckte ihr die Zunge raus. „Aber weißt du, was witzig ist? Deswegen bin ich nicht mal hier.“

Serena schnaubte spöttisch und ging zu ihr. „Du hast ein nicht registriertes, nicht kalibriertes und vermutlich auch nicht limitiertes Gen-X und willst mir allen Ernstes erzählen, dass du nicht deswegen zu mir gekommen bist?“

Nika starrte sie einen Moment lang halb beleidigt und halb genervt an, dann legte sie die Box auf das Kopfkissen und hob entwaffnend die Hände. „Na gut, okay, ich geb’s ja zu. Ich brauche das ziemlich dringend für einen wichtigen Job morgen Nacht. Aber ich bin nicht nur deswegen hier. Ehrlich gesagt gibt es sogar etwas deutlich Wichtigeres, bei dem ich deine Hilfe brauche. Und ich geb’s echt nicht gerne zu, aber ich sitze ziemlich tief in der Scheiße.“

Serena setzte sich neben sie, nahm die Box vom Kissen und stellte sie auf ihren winzigen Nachttisch. Sie hatte keine Ahnung, wer dieses Gen-X schon alles in den Händen gehabt hatte, und wollte daher auf keinen Fall, dass es in dem Bett lag, in dem sie schlief. Sie hatte nicht viele Ticks, aber in ihr Bett durften genau zwei Dinge außer ihr selbst: Nika – und auch das nur nackt und frisch geduscht – und die Bücher, die sie gerade las. Dass Nika gerade in ihren Straßenklamotten auf der Decke saß, konnte sie nur deshalb ertragen, weil sie das Bettzeug später ohnehin noch gewechselt hätte – aus dem einfachen Grund, dass das Gen-X es schon berührt hatte.

„Und wieso?“, fragte sie schließlich. Sie hatte keine Lust, schon wieder in irgendeinen Mist mithineingezogen zu werden, den Nika sich eingebrockt hatte. Sie hatte sie zwar gerne, aber die Regelmäßigkeit, mit der Situationen wie diese mittlerweile entstanden, war ihr langsam zu viel. Sie wollte nicht jede Woche irgendwelche Probleme lösen und immer wieder Kopf und Kragen riskieren müssen, damit Nika weiter ihr sorgenfreies, kurzweiliges Leben leben konnte.

„Ich habe einen Job erledigt.“ Sie senkte den Blick. „Hinten bei der Bar. Du weißt schon. Nichts besonders Schlimmes. Und ich war nicht mal über das Übliche hinaus gemoddet. Aber die Cops haben mich trotzdem einkassiert.“

Serena schloss die Augen, vergrub den Kopf in den Händen und atmete ein paar Mal tief durch. Sie konnte sich schon denken, was gleich kam. Aber sie wollte es nicht hören, überlegte sich sogar, ob sie Nika nicht einfach rausschmeißen sollte. Je weniger sie von der Sache wusste, desto besser. Das konnte einfach nicht gut ausgehen. Aber ihr Herz wollte das nicht. Denn es verzehrte sich nach ihr, ganz gleich, was für ein riesen Vollidiot sie von Zeit zu Zeit war. Sie konnte sie einfach nicht wegschicken. Verdammte Gefühle.

Schließlich zwang sie ihre Lippen, sich zu bewegen. „Wie schlimm ist es?“

„Das war mein drittes Mal. Mein PHRP wird runtergestuft.“

Serena hatte bereits gewusst, dass sie das sagen würde. Trotzdem zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen, als sie die Worte tatsächlich hörte. Und als ihre Hände nun sofort anfingen, wegen des ganzen Adrenalins in ihrem Blut zu zittern, begann auch ihr Kopf, unerträglich zu dröhnen. Sie hasste diesen Kopfschmerz. Jedes Mal, wenn etwas Übles passierte, bekam sie ihn. Und seit sie Nika kannte, war er ein treuer Begleiter geworden. Er war wohl der Preis, den sie für ihre Zuneigung zu ihr zahlen musste.

Doch trotz allem Mist, den Nika bisher angestellt hatte, hatte ihr Kopf noch nie so schlimm geschmerzt wie heute. Und das war auch verständlich. Denn egal, was sie sich bisher geleistet hatte, zusammen hatten sie es immer wieder irgendwie ausbügeln können. Klar, manchmal war es schwer gewesen, manchmal waren Tränen geflossen und manchmal hatten sie auch Dinge tun müssen, auf die sie nicht stolz waren, aber irgendwie hatte es immer geklappt. Im Vergleich zu dem, was sie gerade gesagt hatte, waren das alles allerdings nur Kleinigkeiten.

Das PHRP hingegen war keine Kleinigkeit. Ganz im Gegenteil. Das PHRP war das ‚Personal Human Rights Portfolio‘. Eine Sammlung aus Verträgen, Garantien und Verpflichtungen, die die Rechte jedes einzelnen Menschen festlegten. Man konnte es sich nach Belieben zusammenstellen. Zwar wurde niemand gezwungen, sich eines zuzulegen, doch es war empfehlenswert. Denn ohne PHRP war man vogelfrei, konnte versklavt und verkauft werden. Deswegen hatte buchstäblich jeder eines. Im Prinzip regelte es, was man durfte und was nicht. Wenn man keine Lust auf freie Meinungsäußerung hatte oder sowieso wusste, dass man niemals demonstrieren würde, dann konnte man sich das Geld und die damit einhergehenden Verpflichtungen sparen. So wie Serena beispielsweise. Die freie Meinungsäußerung in der Öffentlichkeit kostete fünf Prozent ihres Einkommens, dazu müsste sie sich auch noch zu hundert Stunden gemeinnütziger Arbeit verpflichten – und darauf hatte sie keine Lust. Doch wo sie sich aufgrund ihres guten Jobs aussuchen konnte, was sie wollte und was nicht, sah es bei Nika schon ganz anders aus. Sie hatte nie viele Rechte gebucht. Und da sie es nun offensichtlich geschafft hatte, sich bei ihrer dritten Straftat in einem Jahr erwischen zu lassen, sah es übel für sie aus. Richtig übel.

*****

„Gib mir mal deine Basic Card.“ Serena streckte ihre Hand aus. Nika öffnete bereits den Mund, um etwas zu erwidern, doch sie schloss ihn augenblicklich wieder, als sie ihren Gesichtsausdruck sah. Serena forderte das nicht gerne. Die Basic Card war alles, was eine Person ausmachte. Über sie konnte man alle Informationen auslesen. Und zwar wirklich alle. Nicht nur den rechtlichen Status, Vorstrafen, Bildungsstand, nein, auch sexuelle Orientierung, das DNS-Profil, einfach alles. Sie war direkt mit dem zentralen Nervensystem eines Menschen verbunden, wenn sie in ihrer Halterung saß. Es war nur verständlich, dass Nika sie nicht rausrücken wollte, wenngleich es nicht all diese Dinge waren, die sie zögern ließen. Serena kannte sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie einfach Angst hatte, dass sie sah, mit wem sie bereits alles geschlafen hatte. Doch letztendlich griff sie trotzdem an ihr Handgelenk und zog den kleinen, leuchtenden Stift aus dem Stahlröhrchen, das jeder Mensch dort eingesetzt hatte.

Sie hielt ihn ihr hin. „Warum heißt das Ding eigentlich Card?“

„Weil es bis vor zehn Jahren noch eine Karte war.“ Serena antwortete eher beiläufig, während sie den Stift vorsichtig in den Adapter einführte, den sie in ihrer linken Schläfe implantiert hatte. Als Programmiererin war das die Schnittstelle, mit der sie Zugriff auf sämtliche Datenträger direkt über ein neuronales Netzwerk erhalten konnte. Und augenblicklich schossen auch sämtliche Informationen in den Bereich ihres Geistes, der dazu trainiert worden war, sie zu kontrollieren und zu ordnen.

Verdammt. Das war übel. Wirklich schlimm. Dass Nika im Escort-Bereich arbeitete und dort den Ruf genoss, für genug Geld nahezu alles mit sich machen zu lassen, hatte sie bereits gewusst. Und dass sie auch nicht davor zurückschreckte, sich für ihre Kunden umfangreich modden zu lassen, ebenfalls. Doch das war es auch nicht, was Serena erschreckte, sondern die Tatsache, dass sie bei dem ‚Job hinten bei der Bar‘ mit niemand Geringerem zugange gewesen war als Joe Gordon, dem gefährlichsten und sicher auch berüchtigtsten Verbrecher der Stadt. Die aktuelle Strafgesetzgebung sah vor, dass man schon dafür bestraft werden konnte, auch nur mit einem solchen Menschen zu sprechen. Und da Gefängnis nur noch auf Kapitalverbrechen stand, wurden in einem solchen Fall eben die persönlichen Rechte reduziert. Das Problem hierbei war nur, dass Nika ohnehin nahezu keine Rechte für sich gebucht hatte. Sie durfte sich frei bewegen und jeder Arbeit nachgehen, aber da hörte es schon auf. Kein Wahlrecht, keine freie Meinungsäußerung, nichts. Wenn sie jetzt heruntergestuft wurde, war sie vogelfrei. Und das bedeutete ein fürchterliches Schicksal.

Nika legte ihre Hand auf ihr Bein und schaute sie aus großen, sorgenvollen Augen heraus an. „Und?“

Serena seufzte, zog den Stift aus ihrem Implantat und schüttelte den Kopf. „Das ist nicht gut, Nika. Wirklich nicht gut.“

„Aber du kriegst das wieder hin, oder? Du kriegst doch alles wieder hin! Bitte! Du musst das doch hinkriegen! Serena! Jetzt sag doch was!“

„Ich denke nach, Nika.“ Sie schloss die Augen und ließ sich nach hinten auf das Bett fallen, während sie unablässig ihre Schläfen massierte. „Hast du der Polizei gesagt, dass das nur ein Job war?“

„Klar!“

„Wie intim wart ihr?“

„Du hast es doch gesehen!“

„Darum geht es nicht. Vielleicht kriegen wir dich in einer Anhörung aus der Sache raus. Und deswegen muss ich hören, wie du es beschreibst. Also, los. Sag mir, was du gemacht hast!“

Nika seufzte und holte tief Luft. „Ich habe Joe Gordon erst oral befriedigt und ihm dann auf seinen Wunsch hin einen Endurance-Enhancer verabreicht. Daraufhin hatten wir einvernehmlichen Verkehr.“

Serena lächelte und tätschelte ihre Hand. „Gute Antwort. Mit einer solchen Formulierung könntest du vielleicht durchkommen. Wichtig ist nur, dass du sagst, dass du nicht wusstest, wer er ist. Du hast das erst im Verlauf eures… Geschäfts herausgefunden, weil du auf Enhancern warst. Hast du verstanden? Du wirst morgen früh zu mir ins Büro kommen. Und zwar direkt bei Dienstbeginn um acht. Ich habe eine Dienstüberprüfung, deswegen müssen wir das ganze Procedere machen. Aber wenn du nüchtern bleibst und alles ruhig beschreibst, kann ich es vielleicht als rein geschäftliche Sache durchwinken.“

„Mir ist jetzt wirklich nicht nach Trinken zumute, Serena.“

„Du verarschst mich jetzt, oder?“

Nika lachte und nickte. „Sorry. Dachte, das lockert die Stimmung!“

„Das ist nicht witzig“, zischte Serena. „Du hast morgen genau eine Chance. Lass dich am Empfang zu mir schicken. Und zwar nur zu mir. Wenn sie dich abwimmeln und zu sonst wem schicken wollen, lass nicht locker. Hast du verstanden?“

Sie nickte. „Und was, wenn es schiefgeht?“

„Dann hast du ein Problem. Da muss ich nichts beschönigen. Und ich denke, dir ist selbst klar, welche Optionen du dann noch hast. Aber darüber müssen wir jetzt nicht reden. Lass den Kopf nicht hängen. Ich denke, wir kriegen das irgendwie hin… Und, was ist jetzt mit deinem tollen Gen-X?“

Nika beugte sich über sie, jedoch nicht, ohne sich kurz an sie zu schmiegen, und griff nach dem kleinen Kästchen auf dem Nachttisch. Genau darauf hatte Serena gewartet. Sie packte ihre Freundin am Nacken und drückte sie nach unten auf ihre Schenkel. Nika rührte sich augenblicklich nicht mehr, war wie festgefroren. Stattdessen hielt sie nur ihren Kopf leicht schief und blickte sie mit hilflos starrenden Augen an. Serena konnte ihren schnellen, warmen Atem auf ihrer nackten Haut spüren und fühlte auch, wie ein wohliger, erwartungsvoller Schauer über ihren Rücken fuhr, doch darum ging es ihr jetzt nicht. Sie zog Nika hoch, ließ sie los und schubste sie neben sich aufs Bett.

„Siehst du das?“, knurrte sie. „Was ist das?“

„Seri, ich…“

„Fang nicht mit Seri an!“, schrie sie und sprang auf. „Du hast mir versprochen, dass du dich nur von mir modden lässt! Was soll der Scheiß? Welcher Schwachkopf hat das verbockt?“

„Seri…“

„Halt die Klappe! Ich rede jetzt! Weiß du, was das war? Das war eine verdammte Tragestarre! Das ist ein animalischer Reflex! Das kannst du in jedem Buch nachlesen! Das hast du davon, wenn du dich von irgendwelchen Seitengassen-Nerds modden lässt! Wie lange hast du das schon?“

Sie senkte den Kopf. „Zwei Wochen.“

„Dann ist es also dauerhaft. Herzlichen Glückwunsch! Du bist noch einen Schritt näher an den Verlust deiner Menschlichkeit gerückt! Ich habe dir doch gesagt, dass die Mods richtig gemacht werden müssen, wenn du nur körperliche Veränderungen haben willst! Wenn das Zeug jetzt schon anfängt, dein Verhalten zu beeinflussen, dann hast du ein echtes Problem! Wie lange, denkst du, dauert es noch, bis du anfängst, dir deinen Handrücken abzuschlecken, hm? Oder bist du rollig durch die Gassen streunst und jeden Mann bespringst, den du riechen kannst? Verdammt, Nika, ich bin so enttäuscht von dir!“

„Lass mich!“ Sie sprang nun ebenfalls auf. Wutentbrannt starrte sie Serena an. Das rotbraune Fell ihrer Ohren und ihres Schwanzes sträubte sich, ihre ohnehin schon schlitzförmigen Pupillen verengten sich noch mehr. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie atmete schwer, schaute sich um. Wie ein Tier in der Falle. Sie wollte fliehen. Serena konnte es sehen. Doch ohne ihre Stimme, die die Tür entriegelte, saß sie hier fest. Und das wusste sie. Die Frage war jetzt nur, ob sie ihrem Fluchtinstinkt nachgeben würde oder die Kontrolle über sich behalten konnte. Kurzzeitig war sich Serena sicher, dass sie abhauen würde, doch dann schüttelte sie plötzlich den Kopf und setzte sich hin. Sie weinte.

„Weißt du…“ Ihre Stimme bebte. „Weißt du, was manche zahlen, um mit mir die Nacht verbringen zu können? Weißt du, wie einzigartig ich mich fühlte?“

„Darum geht es dir?“ Serena lachte fassungslos auf und beugte sich zu ihr. „Nika, du bist doch so viel mehr als nur ein Sexobjekt! Du bist ein Mensch! Und du bedeutest mir so viel!“

„Das ist es ja!“, heulte sie. „Genau das ist es ja! Du stehst doch auf mich! Du stehst doch auf die Mods! Ich mache das doch auch für dich!“

„Ich stehe auf dich, du dumme Nuss!“ Serena stand auf und kniete sich vor sie. Vorsichtig nahm sie ihre Hände und führte sie hoch an ihre Brust, drückte sie an sich. Ihre Haut war kalt, sie schluchzte noch immer. Und während sie mit jedem Atemzug aufs Neue erbebte, blickte sie ihr einfach nur in die Augen. „Ich stehe auf dich, und nicht auf deine Mods!“

„Ach, lüg mich nicht an!“ Nika wischte sich ein paar Tränen vom Gesicht und schaute sie mit einem brüchigen Lächeln an. Immer wieder schluchzte sie. „Ich weiß, wie sehr du auf meine Mods stehst. Du bist die Einzige, die dermaßen auf Mods steht, aber nicht die Eier hat, sich selbst modden zu lassen. Wenn du nur wüsstest, was du verpasst.“

„Ich stehe darauf, einen Mod-Junkie wie dich vor mir betteln zu sehen“, hauchte Serena und zog langsam ihr Shirt aus. „Ich finde es geil, dich flehen zu sehen, finde es geil, dass du alles tun wirst, was ich will, nur um den nächsten Schuss zu kriegen. Ohne Scham, ohne Kontrolle. Es ist diese elementare Abhängigkeit, die mich so geil macht, dass ich nur die Augen schließen und an dich denken muss, um zu kommen. Also sag mir, wer von uns hat das erfülltere Sexleben?“

„Verdammt, Seri.“ Nika lachte brüchig, während sie sich ebenfalls langsam auszog. „So war’s nicht gemeint. Du weißt, dass ich nur versuche, die Mods schmackhaft zu machen. Du musst ja nicht so weit gehen wie ich, aber ein wenig würde nicht schaden. Und wenn es nur für einen Tag ist.“

„Und du weißt, dass du auch mal dachtest, ein wenig würde nicht schaden. Damals, als du noch als Mensch zu erkennen warst. Aber das ist egal. Weinen wir der Vergangenheit keine Tränen nach und machen wir das Beste aus dem Hier und Jetzt.“

Sie beugte sich nach vorne, gab ihr einen Kuss auf die Wange und stand auf. Noch in der Bewegung ließ sie ihren Slip von ihrer Haut gleiten, ging langsam ein Stück weg vom Bett und wieder zurück. Mit jedem Schritt ließ sie ihre Hüfte verführerisch hin und her schwingen, präsentiere ihren Körper. Sie wusste, dass Nika sie geil fand. Es brauchte nicht viel, um sie in Fahrt zu bringen. Mit einem gespielten Stöhnen ließ sie sich auf die Decke sinken, rieb ihre Haut über den Stoff, lehnte sich zurück und spreizte die Beine. Nika wusste, was sie zu tun hatte. Sie konnte gar nicht anders. Sie war von ihr abhängig. Schon lange hatte sie sich weit über den Punkt hinaus modden lassen, an dem sie noch die Kontrolle über ihre Lust und ihr Verlangen gehabt hätte. Serena nutzte das aus. Jeden Tag aufs Neue. Und es fühlte sich gut an. So unglaublich gut. Der schleichende Verlust ihrer Scham, ihre Instinkte, die immer häufiger die Oberhand gewannen und sie zwangen, sich wie das Tier zu verhalten, das sie allmählich wurde. Serena ergötzte sich daran.

Nika wusste genau, wie sie sie anfassen musste, wusste, wo sie es liebte, gestreichelt und geküsst zu werden. Erst langsam und dann immer intensiver begann sie, sie zu befriedigen. Serena legte ihre Hände auf ihren Kopf, biss sich auf die Lippe und betrachtete ihren makellosen Körper. Perfekte Proportionen, pralle Brüste, reine Haut. Ihre unfassbar bewegliche Zunge entführte sie binnen Sekunden in ungeahnte Höhen, ließ sie keuchen und stöhnen. Fester und immer fester packte sie Nikas Kopf, drückte ihn zwischen ihre Schenkel. Ihre Fingernägel gruben sich mit genau der richtigen Härte in ihr Fleisch und ihr Schwanz schwang erwartungsvoll hin und her.

„Okay“, hauchte Serena schließlich und zog sie weg. „Genug.“

Nika schaute sie fragend an. Die Zunge hing aus ihrem Mund. Da war nichts Menschliches mehr in ihrem Blick und nichts Menschliches mehr in ihren Handlungen, nur noch purer, urtümlicher Instinkt. Der Instinkt eines läufigen Tieres, das nicht verstehen konnte, warum seine Herrin es zwang, aufzuhören.

Serena beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Stirn. „Geh dich waschen.“

Nika blinzelte. Erst nach ein paar Sekunden ließ der animalische Schimmer in ihren Augen schließlich nach und ihr Blick erhielt wieder die Tiefe des menschlichen Geistes. Wie bei vielen Mods, die sich durch Lust und Ekstase in ihren tierischen Instinkten verloren, aktivierte das Hören von Worten erst das Sprachzentrum im Hirn und ausgehend davon schließlich alle anderen höheren mentalen Prozesse. Nika hatte es einmal als Erwachen aus einem feuchten Traum beschrieben, als Ende eines kaum erklärbaren Hochgefühls. Ein Zustand urtümlichen Glücks. Langsam schloss sie den Mund und wischte sich mit dem Handrücken die Lippen ab.

„Hat es dir gefallen?“ Sie hauchte ihr ein letztes Mal auf die Haut, bevor sie aufstand und sie mit dem frechen und melancholischen Blick betrachtete, den sie im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte stets hatte.

„Natürlich war es wie immer fantastisch. Du weißt, wie gut du bist. Gefällt es dir, wenn ich es dir jedes Mal aufs Neue sage, wie sehr mich dein animalischer, sexueller Furor begeistert?“

Nika kicherte, drehte sich um und huschte in Richtung Dusche, jedoch nicht, ohne im Weggehen ihren Schwanz spielerisch über Serenas Schenkel streichen zu lassen. Serena erschauderte und grub ihre Finger tief ins Laken des Bettes. Sie liebte dieses Gefühl, liebte ihre Berührungen. Sie liebte sie.

*****

Der Nachteil der Typ-Drei-Standardwohneinheit, in der Serena lebte, war, dass sie ihre komplette Freizeit auf vierzehn Quadratmetern verbringen musste. Bett, Kücheneinheit, Schreibtisch, Dusche und Stauraum, alles kompakt, kein Raum für Individualismus, kein Raum für unnützen Ballast. Doch so sehr sie sich manchmal auch darüber ärgerte: Einen Vorteil hatte es. Und zwar, dass sie jedes Mal, wenn Nika vorbeikam, einen ganz besonderen Anblick genießen konnte. Den ihres nackten Körpers, der sich in der Dusche unter dem heißen Wasser räkelte und mit den Tropfen und dem Dampf tanzte. Außer den verspielten Schatten an den nächtlichen Wänden gab es nur eine Sache auf der Welt, den Serena unendlich lange anschauen könnte, und das war, wie das Wasser über Nikas Haut floss. Kein Wesen war so unerreicht schön wie sie. Absolut makellose Haut, perfekte Proportionen, wohlgeformte, pralle Brüste, Schenkel zum Hineinbeißen und einen Arsch, der an Geilheit kaum zu überbieten war. Das Wasser durchnässte das weiche Fell ihres Schwanzes und tropfte an seiner Spitze nach unten. Verspielt bewegte sie ihn hin und her. Serena machte keinen Hehl daraus, wie sehr sie auf Nika stand. Bevor sie sie getroffen hatte, hätte sie nie gedacht, dass sie einmal eine Frau küssen oder gar lieben würde. Und auch heute noch schaffte es nur Nika, ihre Heterosexualität mit einer derartigen Leichtigkeit zu erschüttern und so grundlegend zu zerstören.

Mit einem leisen Seufzen auf den Lippen zwang sich Serena schließlich, den Blick von Nikas unerreicht schönem Körper abzuwenden und griff nach der kleinen Metallbox, die nach wie vor auf ihrem Nachttisch stand. Vorsichtig drehte sie das kleine Gerät in ihren Händen und betrachtete es von allen Seiten. Ein Gen-Modifyer Extreme, meistens einfach nur Gen-X genannt. Das war ein relativ altes Modell, zudem nachgebaut in einer nicht lizensierten Fabrik, aber alles in allem eine zuverlässige Serie, die ihren Zweck erfüllte und nur ein geringes Gefahrenpotential bot. Es gab zwar deutlich modernere und schnellere Modifikationswerkzeuge, doch die waren allesamt äußerst teuer und arbeiteten dazu auch weniger zuverlässig. Doch das Wichtigste an diesem Gerät war, dass es unbenutzt war. Viele Junkies missachteten das oft. Schon die kleinste genetische Verunreinigung durch eine vorherige Benutzung konnte gravierende Folgen nach sich ziehen. Es brauchte nicht viel Verstand, um sich das auszumalen, was dann passierte. Wenigstens war Nika bislang immer vernünftig genug gewesen, auf sowas zu achten.

Routiniert schloss Serena das Gen-X nun an ihr Kalibrierungsmodul an und begann, Nikas genetisches Profil in die Nanomaschinen zu programmieren, während sie gleichzeitig die DNS-Einträge aus der Datenbank heraussuchte, die den Spezifikationen entsprachen, die sie auf einen kleinen Zettel geschrieben hatte, der an der Unterseite klebte. In einigen Stunden, wenn das Gerät fertig kalibriert war, würde Nika sich die angepassten Nanomaschinen direkt ins Blut injizieren und praktisch sofort die ersten Auswirkungen spüren. Zum Glück musste Serena ihr Profil nur abrufen. Es neu einzulesen, hätte Tage gedauert. Schon vor langer Zeit hatte sie es dauerhaft gespeichert. Das war mittlerweile einfach praktischer.

Während die Kalibrierung langsam anlief, schloss Serena die Augen und legte sich auf ihr Bett. Vielleicht hätte sie sich wegen Nika mehr Sorgen machen oder gar über eine Möglichkeit nachdenken sollen, wie sie ihr noch besser helfen konnte, aber sie konnte nicht. Alles, was auch nur im Entferntesten mit einem PHRP zu tun hatte, war eine äußerst heikle, um nicht zu sagen delikate Angelegenheit. Sie wusste, dass sie sich keinen Fehler erlauben durfte, wenn sie ihr irgendwie aus dieser Misere heraushelfen wollte. Hätte sie morgen keine Dienstüberprüfung gehabt, wäre die Lage zwar nach wie vor ernst, aber wenigstens nicht ganz so nervenaufreibend kritisch und unabwägbar gewesen. Denn die Überprüfung bedeutete in erster Linie, dass alle Entscheidungen, die sie als PHRP-Ingenieurin traf, von ihren Vorgesetzten revidiert werden konnten. Sie musste also absolut fehlerfrei und unangreifbar argumentieren. Das war zwar machbar, aber auch ein Minenfeld war mit genug Glück machbar. Auf einen Tag ohne Kontrolle konnten sie leider nicht warten, denn eine Rückstufung des Rechteportfolios wurde stets binnen vierundzwanzig Stunden vorgenommen, sofern die Entscheidung nicht revidiert wurde.

„Wie lange kennen wir uns jetzt eigentlich?“ Plötzlich drang Nikas Stimme in ihr Ohr, ganz leise und ganz nah. Serena öffnete die Augen und schaute sie an, wie sie nur mit einem Handtuch um den Körper vor ihr stand. Sie musste sich unbemerkt aus der Dusche geschlichen haben. Wie so oft.

„Fast vier Jahre.“ Sie drehte langsam den Kopf zur Seite, um sie besser ansehen zu können. „In zwei Wochen sind es genau vier Jahre. Wieso fragst du?“

Nika schaute sie durchdringend an. „Du bist eine der besten Programmiererinnen in der Stadt. Mit deinen Mods könntest du reich werden. Aber du hast mir in diesen vier Jahren so viele programmiert, dass ich sie selbst in tausend Leben nicht bezahlen könnte. Nicht einmal hast du Geld dafür verlangt. Nicht ein einziges Mal. Manchmal haben wir hinterher Sex, manchmal kuscheln wir und manchmal lädst du mich sogar zum Essen ein. Wir sehen uns fast jeden Tag und verbringen so viele Nächte miteinander. Das ist nicht mehr geschäftlich, sondern privat.“

Serenas Herz setzte einen Schlag aus. Sie konnte fühlen, wie ihre Wangen knallrot wurden. Unwillkürlich atmete sie schneller und schneller. Sie schaute auf Nikas nasses, zu einem kurzen Zopf gebundenes Haar, blickte in ihre goldenen, glänzenden und so tiefen Augen, auf ihre wundervollen, prallen Lippen, auf ihre süße Stupsnase. Ihr Herz raste. Sie wusste, wohin sich dieses Gespräch entwickeln würde, doch das war zu früh. Viel zu früh. Sie wollte das nicht. Noch nicht. Sie war noch nicht soweit. Nika würde alles verderben. Nein, nein, nein! Sofort drehte sie den Kopf weg und starrte angestrengt auf das Kalibrierungsmodul, konzentrierte sich auf die endlosen Code-Kolonnen, die über den Bildschirm flimmerten. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Das Gerät brauchte zwar weder Aufsicht noch Korrektur, doch sie ertrug Nikas Anblick keine Sekunde länger. Oh nein, was sollte sie nur machen? Ihr Herz wollte es, wollte dieses Gespräch, wollte ihr entgegenschreien, wie sehr sie sie liebte, doch ihr Verstand konnte es noch nicht. Und der hatte bislang immer gewonnen.

„Ich bin nicht blöde.“ Nika schien nicht zu verstehen, dass ihr dieses Gespräch mehr als nur unangenehm war. Oh nein, warum verstand sie es denn nicht? Sonst kapierte sie doch immer alles und deutete jede noch so kleine Regung, jedes Wort und jeden Tonfall richtig! „Ich lasse mich vielleicht für Geld vögeln, aber ich bin nicht blöde. Ich weiß, dass du mich geil findest. Und ich finde dich auch echt nicht übel. Du wärst zwar noch ein ganzes Stück geiler mit ein paar Mods, aber für einen Normalo bist du echt nicht übel. Aber ich glaube, da ist noch mehr.“

„Worauf willst du hinaus?“ Serena antwortete kühl und ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. Viel kühler, als sie hatte antworten wollen. Das war nicht, wie sie fühlte! Warum nur musste Nika dieses Gespräch gerade jetzt führen, warum drängte sie sie in die Ecke? Es gab einen Grund, warum sie es in vier Jahren nicht getan hatte, warum sie sich seit vielen, vielen Monaten vor jedem romantischen Augenblick drückte und es so gut es ging vermied, über ihre Gefühle zu sprechen. So viele schlaflose Nächte, so viele verheulte Wochenenden. Sie alle führten zum heutigen Tag und doch war sie nicht bereit dafür. Dieser eine Gedanke, er schenkte ihr so viel Freude und Hoffnung, so viel Glück und Ekstase, aber auch so viel Angst, Trauer, Wut und Sorge.

„Sind wir zusammen, Serena?“

Jedes Wort war ein Messerstich in ihrem Herzen, ein eisiger Hauch, der ihr Blut gefrieren ließ, jede Silbe reine Ekstase. Ihr Hirn war wie leergefegt, ihr Herz raste als wollte es gleich zerbersten. Sie konnte kaum atmen, zitterte am ganzen Leib. Sie konnte nicht länger auf den Bildschirm starren, ertrug es keine Sekunde länger. Zögerlich schaute sie wieder zu Nika, war jedoch unfähig, auch nur einen Laut von sich zu geben.

„Serena? Sind wir mehr als nur Freunde mit gewissen Vorzügen? Willst du mehr als nur ficken?“

„Wir sollten es vorerst beim Ficken belassen.“ Serena verstand die Tragweite ihrer Antwort vollkommen. Jedes einzelne Wort tötete sie innerlich, zerfetzte ihre Gefühle und ihr Herz. Das war nicht sie, die da sprach. Das war nicht, wie sie wirklich fühlte. Das war ihr verdammter, neurotischer, paranoider Verstand, der gerade der Liebe ihres Lebens eine Abfuhr erteilt hatte. Eine Abfuhr, die an Belanglosigkeit, Grausamkeit und Bosheit nicht zu überbieten war.

Sofort verschwand das neckische Lächeln aus Nikas Gesicht. Das Lächeln, das sich Serena jeden Tag in den tanzenden Schatten an der Wand vorstellte, das Lächeln, dessen Anblick sie in Erregung und Ekstase versetzt und sie die Sorgen der Welt vergessen ließ. Das Lächeln, das selbst durch schlimmste Unglücke und Schicksalsschläge kaum getrübt werden konnte. Doch jetzt war es verschwunden. Hinweggefegt von ihrem Gesicht. Sie war bleich. So unglaublich bleich. Sie blinzelte, versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken, doch sie versagte.

„Oh, ähm, okay“, stotterte sie schließlich und trat einen Schritt zurück. „Ähm. Okay. Also… Also reicht der Sex dann überhaupt als Bezahlung für die Mod? Oder muss ich noch nachzahlen?“

„Es reicht“, hauchte Serena. „Die Box braucht noch ein paar Stunden, um sich auf deinen DNS-Code zu kalibrieren. Vielleicht gehst du derweil besser. Ich brauche Ruhe beim Arbeiten.“

Während Nika nun stumm und bitter weinend ihre Kleider zusammensuchte und sich anzog, öffnete Serena ihr unbewusst und unwillentlich die Tür. Nika schaute sie nicht an und sagte kein Wort des Abschieds. Auch nicht, als sie aus der Wohnung hinausstürmte und zum Aufzug rannte. Serena hasste sich. Sie hasste sich so sehr. Sie wollte sich schlagen, wollte sich den Verstand aus dem Leib prügeln, wollte das Fenster aufreißen und ihren Hass, ihre Trauer und ihre Wut in die Welt hinausschreien, doch dafür hatte sie keine Kraft. Sie sank zu Boden, legte sich auf die Seite, zog die Knie an und legte das Kinn auf ihre Brust. Nika. Vielleicht bleibst du besser, legst dich auf mein Bett und nimmst mich in deine Arme, vielleicht vergessen wir zusammen für ein paar Stunden die Welt, lassen uns treiben von deiner Wärme in diesem kalten Moloch aus Stahl und Neonlicht. Vielleicht gibst du mir einen Kuss und befreist mein Herz aus den Ketten meines Verstandes.


Kapitel 2

Stunde um Stunde lag Serena vor dem weit geöffneten Fenster und starrte mit müden Augen hinab in die endlosen Häuserschluchten der ruhelosen, lärmenden Stadt. Menschen. Überall Menschen. Hunderttausende, Millionen. Simple Leben, gedankenlose Drohnen, Gefangene ihrer eigenen Ignoranz. Wie gerne wäre sie eine von ihnen gewesen. Zu dumm, um die Misere ihres Lebens zu verstehen, zu dumm, um sich selbst zu hinterfragen, zu oberflächlich, um sich mit dem Verlust einer einzigartigen Frau wie Nika aufzuhalten. Sie waren glücklich und gesegnet, die Menschen. Dummheit war ein Privileg der Vielen. Ihre Leben verloren sich in der Bedeutungslosigkeit des Alltags und in der Nichtigkeit ihres Seins. Sie kümmerten sich nicht darum, dass die unzähligen Neonlichter die Nacht wie tausende künstliche Sonnen erhellten und die Dunkelheit und Stille raubten, nach der sie sich so sehr sehnte. Die Lichter machten die Nacht zum Tag, erfüllten die Luft mit einem unendlichen Surren, tauchten grauen Beton und matten Stahl gleichermaßen in bunte Farben. Nur sehr selten nahm sich Serena die Zeit, sie anzusehen. Sie mochte sie nicht, fand sie grell, aggressiv und aufdringlich. Sie waren die Propheten der Geschwindigkeit des Lebens, thronten wie künstliche Götter über den Köpfen der Menschen und bestimmten ihr Leben.

Doch heute Nacht sah sie sie an. In ihnen konnte man sich verlieren, konnte man sich und die Welt vergessen. Oder es zumindest versuchen. Denn die Nacht war ein einziger, nicht enden wollender Albtraum, ein Nebel aus Vorwürfen, Zweifeln und Ängsten. Ihre Tränen und ihre Verzweiflung hielten sie wach, wo sie so dringend einfach nur schlafen und vergessen wollte. Ein paar Stunden Ruhe vor der Pein, die sie quälte, ein paar Stunden an nichts denken. Der Schlaf war stets ein wohlwollender Freund. Ganz gleich, was man hatte ertragen müssen, mit dem Verlust des eigenen Bewusstseins ließ er einen für ein paar Stunden in die wundervolle Belanglosigkeit der Existenz abtauchen. Doch heute konnte sie nicht schlafen. Und je mehr sie es versuchte, desto wacher wurde sie. Wie hatte sie nur so unfassbar dumm sein können? Sie war kaputt. Einfach nur kaputt. Sie musste sich nichts vormachen, musste sich nicht anlügen und auch nichts beschönigen. Sie hatte eine Macke, eine tiefgreifende Neurose. Und das hatte sie auch schon immer gewusst. Dass es sie eines Tages in eine Situation wie diese bringen würde, war nur die traurige Konsequenz der unbarmherzigen Kausalität ihres Lebens. Vielleicht war sie ja dazu verdammt, alle Menschen, die ihr am Herzen lagen, immer nur vor den Kopf zu stoßen.

Nein. Sie konnte das nicht. Sie konnte nicht noch länger hier liegen und die Zeit an sich vorbeiziehen lassen, während Nika irgendwo da draußen war. Sie musste sie suchen, musste sie finden, musste sie um Vergebung bitten. Für ihre Dummheit, ihre Ignoranz. Dafür, dass sie so war, wie sie war, dafür, dass sie nicht in der Lage war, ihre Ängste zu überwinden. Also stand sie auf, ging zum Schrank und starrte auf die sorgfältig zusammengefalteten Kleidungsstücke darin. Sie entschied sich für ein schlichtes, eng anliegendes, schwarzes Kostüm und hohe Stiefel aus Kunstleder. Darüber zog sie einen figurbetonten, ebenfalls schwarzen Mantel. Das alles war viel zu auffällig, als dass sie sich jemals darin wohlgefühlt hätte, doch ihr blieb keine Wahl. Das Nachtleben duldete keine Schlichtheit. Extravaganz war das Gebot dieser Zeit, wenngleich Serena es auch für über alle Maßen irrational hielt, sich derart auf Kleidung zu fokussieren. Das Spiel mit dem Äußeren zu durchschauen, war eine leichte, geradezu lächerliche Aufgabe. Es allerdings mitzuspielen, war nervtötend und zeitraubend. Und Nerven und Zeit waren Dinge, die sie nur ungern in derartige Nichtigkeiten investierte. Außerdem war sie nicht gut darin.

Serena empfand dieses Spiel ausschließlich als Zeitverschwendung. Und das war mit ein Grund dafür, dass sie es vorzog, ihre Wohneinheit so selten wie möglich zu verlassen und dort so wenig Kleidung wie möglich am Leib zu tragen. Doch dort, wo sie die Suche nach Nika hinführen würde, war Zurückhaltung nicht gerne gesehen, weder modisch noch moralisch. Sie musste sich anpassen, denn der ‚Schwarze Panther‘ war nichts Geringeres als der angesagteste Club der Stadt. Nicht nur für Menschen, sondern auch für Mods und all jene, die schnellen und unverbindlichen Sex mit ihnen wollten. Er war der teuerste Club und das edelste Bordell, ein Ort, an dem einzig und alleine Geld über das entschied, was möglich war, ein Ort, an dem die einzigen Grenzen die der eigenen, langsam von der Ekstase verzehrten Moral waren. Es war eine Kunst für sich, dieses Etablissement zu betreten, denn es erforderte gleichermaßen Eleganz wie Sexappeal, Selbstbewusstsein und Demut, um eingelassen zu werden.

Serena wollte gerade vor die Tür treten, da hielt sie plötzlich inne. Irgendetwas stimmte nicht. Eine Kleinigkeit war anders, eine einzige, winzige Sache. Sie fühlte sich nicht wohl, doch das lag nicht daran, dass der enge, dünne Stoff auf ihrem Körper genau mit der richtigen Härte in ihr Fleisch schnitt und auch nicht daran, dass er viel zu dünn für die Nacht war. Doch sie kam nicht drauf, was es war. Einen Moment lang verharrte sie nun vor der Tür ihres Zimmers, ging in Gedanken alles durch, was nötig war, um durch die nächtlichen Straßen der Stadt zu kommen. Sie wollte gerade schon aufgeben, da verstand sie es plötzlich. Sie hatte nicht geduscht. Eigentlich duschte sie jedes Mal, bevor sie ihre Wohnung verließ, genauso wie sie jedes Mal duschte, wenn sie sie betrat. So wusch sie sich den Dreck der Stadt und den vorherigen Tag vom Leib, fing von vorne an. Doch so sehr sie sich auch dafür verabscheute, ungewaschen vor die Tür zu treten, sie konnte sich nicht dazu zwingen, sich nochmal auszuziehen und abzuwaschen. Denn ihre Haut trug noch immer die Berührung Nikas auf sich, ihren Speichel, ihren Schweiß, den Geruch ihrer süßen Lippen und den Duft ihrer Erregung. So sehr sie sich davor auch ekelte, sie konnte es nicht. Es erregte sie. Mehr als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Das Wissen, sie mit sich herumzutragen, an ihren intimsten Stellen. Es war ein Geheimnis, ihr Geheimnis, das sie mit nach draußen nahm. Voller Vorfreude biss sie sich auf die Lippe.

„Öffnen.“

Als sie auf den stählernen Steg trat, der ihre Wohneinheit über einen tiefen Abgrund hinweg mit dem zentralen Treppenhaus der Anlage verband, empfing sie sofort der Gestank der Stadt. Ungefiltert, roh. Tausende und abertausende von Gerüchen, die sich zu einem kaum zu beschreibenden Nebel vermischten, der durch alles kroch, was sich nicht hinter einem Luftfilter versteckte. Von Dreck und Ruß grau gefärbte Regentropfen prasselten unbarmherzig auf sie herunter, erinnerten sie daran, wie dumm es war, sich bei schlechtem Wetter auf die Straße zu wagen. An einem normalen Tag wäre sie bei solchen Verhältnissen niemals vor die Tür getreten. Der Gedanke daran, was alles an kondensiertem Unrat in diesen Tropfen stecken könnte, trieb ihr die Galle in den Hals. Und da nicht einmal das Wasser des Regens es schaffte, den dichten Smog aus der Luft zu waschen, hatte sich schon nach wenigen Metern ein feiner Film aus einer glänzenden Schmiere auf ihre Kleidung und ihr Haar gelegt. Sie würgte, zog eine kleine Atemmaske aus der Tasche ihres Mantels und presste sie sich vor Mund und Nase.

„Für dich, Nika.“ Sie zog den Mantel fester an sich und eilte mit schnellen Schritten durch die Gassen der Stadt. „Nur für dich… Bitte sei irgendwo da draußen.“

Der Smog hing so dicht in der Luft, dass sie kaum die Neonröhren der Werbereklamen erkennen konnte, die ihren Weg säumten. Dafür jedoch brachten sie den allgegenwärtigen, giftigen Nebel in den buntesten Farben zum Leuchten. Ein kleiner, elektrischer Regenbogen in einer Welt aus Stahl und Dreck. Es besaß eine nicht zu leugnende Ästhetik.

Serena war eine Meisterin der hohen Kunst, sich derart unauffällig zu verhalten, dass selbst Menschen, die sie bewusst anschauten, sie sofort wieder vergaßen. Und das gelang ihr in jeder Gesellschaft und mit jeder Kleidung. Sie verstand sich darauf, so gewöhnlich und nichtig auszusehen, dass man zwar ihre Anwesenheit registrierte, sie sonst jedoch nicht weiter behelligte. In einer Stadt, deren Menschen sich fast ausschließlich über die Intensität ihrer sexuellen Ekstase definierten, war es wichtig und manchmal sogar überlebensnotwendig, zu wissen, wie man schnell und unauffällig verschwand. Doch sie machte den Leuten dafür keine Vorwürfe. Sie konnten nicht anders. Wie sollte es denn auch anders sein, wie sollten sie es denn anders kennen? Eine Gesellschaft, die immer stärkeren, immer extremeren und immer unmittelbareren Eindrücken nachjagte, konnte diese zwangsläufig nur in immer exzessiverer fleischlicher Lust finden. In einer Lust, die durch Drogen und Mods ins Unermessliche gesteigert wurde.

Obwohl Serena durch ein paar der beliebtesten Straßen dieser Gegend der Stadt ging, waren nur wenige Menschen unterwegs. Teilweise lag das sicher an dem unerträglichen Regen, der gnadenlos alles mit einem Film aus widerwärtigem Schmiere überzog, doch ein kurzer Blick auf die Uhr sagte ihr, dass vor ein paar Minuten bereits die Ausgangssperre für all jene in Kraft getreten war, die ihr PHRP nicht für null Komma drei Prozent ihres Monatslohns um das Recht erweitert hatten, sich nach Mitternacht außerhalb ihrer Wohnungen aufhalten zu dürfen.

Serena war gerade in eine Seitengasse getreten, um unter den überhängenden Dächern zumindest für ein paar Minuten Schutz vor dem ekelerregenden Regen zu finden, da zerschnitt plötzlich ein scharfes, schrilles Sirenensignal dreimal kurz hintereinander die Luft. Sie blieb augenblicklich stehen, hob ihre Hände und atmete tief ein. Sie wusste, dass es ihr galt, denn außer ihr war niemand hier. Verdammt. Das konnte sie jetzt gar nicht brauchen, aber das war leider eines von vielen Risiken, wenn man sich nachts auf die Straße wagte.

„Bitte kooperieren Sie, Bürgerin“, donnerte eine mechanisch klingende Frauenstimme durch die Nacht. Ihren Worten folgte sofort das Geräusch von tief dröhnenden Düsenantrieben, die sich schnell näherten. Schon wenige Sekunden später landete die Harpyie unmittelbar hinter ihr. Das Sicherheitsprotokoll der Judikatur sah für diesen Moment vor, dass ein Bürger den Kopf zu senken und allen Anweisungen der Polizistin unmittelbar Folge zu leisten hatte. Doch Serena hatte zum einen noch nie viel auf die Protokolle der Stadt gegeben, zum anderen kannte sie diese Stimme.

Lächelnd nahm sie die Hände runter, drehte sich um und schaute der Frau in die blau leuchtenden Augen. „Hallo Liz.“

*****

„Serena, du solltest um diese Uhrzeit nicht in einer Gegend wie dieser unterwegs sein.“ Liz deaktivierte die beiden stählernen Antriebsflügel, die aus ihren Schultern sprossen. Harpyien waren ein seltener, dafür jedoch umso eindrucksvollerer Anblick. Sie waren die perfektionierte Verbindung von Fleisch und Stahl, die Elitetruppen der Polizei. Physisch und mental augmentierte Menschen, meist Frauen, die alleine in der Lage waren, ganze Viertel wieder unter Kontrolle zu bringen und Aufstände im Keim zu ersticken. Ihre Implantate umfassten nicht nur Flügel, die es ihnen ermöglichten, binnen Minuten jeden Punkt der Stadt zu erreichen, sondern auch zwei zusätzliche, mechanische Arme, an denen je nach Bedarf Hände oder Waffenaufsätze befestigt werden konnten, sowie tödliche Klauen dort, wo ihre Füße hätten sein sollen. Daher kam auch ihr Name. Wie die antiken Fabelwesen konnten sie aus der Luft auf einen Menschen herabstürzen, ihn packen und zerfetzen – falls es denn nötig sein sollte. Die meisten Bürger hatten fürchterliche Angst vor den effektiven und unbestechlichen Polizeikräften der Stadt, doch selbst das war nichts im Vergleich zu der schieren Panik, die die meisten vor Harpyien hatten. Aber eben nur die meisten. Serena zählte sich nicht dazu. Zumindest nicht, wenn sie die Stimme von Liz erkannte. Vor einem guten Jahr hatte sie die Harpyie mitten in der Nacht auf der Straße gefunden. Ihre Kybernetik hatte nach einer Beschädigung derart heftige Fehlfunktionen entwickelt, die ihr um ein Haar das Gehirn durch eine Signalüberlastung gegrillt hätte. Sie hatte sich damals gerade noch rechtzeitig über ihren Neuroadapter an sie angeschlossen und ihr so das Leben und die geistige Gesundheit gerettet. Seither waren sie gute Freunde.

„Wieso denn?“ Serena lachte und streckte ihr die Hand hin. „Das wachsame Auge des Gesetzes achtet doch auf mich.“

Liz, oder auch Elisabeth, wie sie mit richtigem Namen hieß, schlug ein. „Hast du denn nicht mitgekriegt, was die Jungs von Joe Gordon hier in den letzten zwei Wochen angerichtet haben? Vierzehn Entführungen, drei Morde und mehr als zwei Dutzend schwere Körperverletzungen. Und das sind nur die Sachen, von denen wir wissen.“

„Das ist übel. Zum Glück habe ich es nicht mehr weit.“

„Wo geht’s denn hin? Sag mir bitte nicht, dass du in den…“

„Schwarzen Panther will, doch“, vervollständigte Serena ihren genervt klingenden Satz und lächelte.

Liz schüttelte den Kopf, stemmte ihre mechanischen Hände in die Hüfte und verschränkte ihre organischen Arme vor der Brust. Das blaue Licht in ihren von winzigen Kabeln und Platinen durchzogenen Augen erlosch. Dafür blickte sie sie jetzt nur mit einem umso vorwurfsvolleren Blick an.

„Ach, jetzt schau doch nicht so!“, verteidigte sich Serena. „Es ist wichtig! Ich habe Scheiße gebaut und Nika vor den Kopf gestoßen. Ich will es wiedergutmachen.“

„Was ist denn passiert?“

Serena seufzte und biss sich auf die Lippe. Liz war eine ihrer besten Freundinnen. Mit ziemlicher Sicherheit sogar die zweitbeste nach Nika. Und diese hatte auch nur deshalb die Nase vorn, weil sie Hals über Kopf in sie verliebt war und sich jede freie Minute nach ihr verzehrte. Doch wo Nika hibbelig, ruhelos und immer für alles zu haben war, und sich auch gleichzeitig nie zu schade für die ausgefallensten, gefährlichsten und schlichtweg idiotischsten Ideen war, war Liz ein Fels der Ruhe in der Hektik der Stadt. Sie war besonnen, weitsichtig und umsichtig. Niemals handelte sie unüberlegt, niemals verlor sie die Beherrschung. Zumindest wenn sie gerade nicht damit beschäftigt war, auch noch die letzte Träne aus irgendwelchen Verbrechern herauszuprügeln, die das Pech hatten, ihr über den Weg zu laufen. Sie hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren.

„Sie… Ich… Du weißt doch, dass ich wegen Nika nicht mehr auf Männer stehe, oder? Naja, ich fahre zumindest zweigleisig. Weißt du ja alles… Und gestern hat sie mich gefragt, ob… ob wir zusammen sind. Und ich Trottel habe ‚nein‘ gesagt, obwohl ich ‚ja‘ sagen wollte. Seither habe ich sie nicht mehr gesehen und morgen muss ich irgendwie ihr PHRP wieder hinbiegen. Sie…“

„Du musst nicht weiterreden. Ich habe den Bericht gelesen und weiß auch, dass das ihr drittes Vergehen in diesem Jahr war. Ich drücke dir wirklich die Daumen, dass du sie findest. Wenn du willst, dann höre ich mich mal bei den Jungs im Überwachungszentrum um, ob sie auf irgendeiner Sicherheitskamera aufgetaucht ist. Vielleicht klinke ich mich auch einfach mal in den Streifenfunk ein und schaue, ob sich da was tun lässt. Und ich halte natürlich auch die Augen offen heute Nacht. Wenn ich sie finde, bringe ich sie direkt zu dir.“

„Danke, Liz. Das bedeutet mir viel. Du, ich meine es nicht böse und würde dich ja auch sonst immer fragen, wie es dir geht, aber ich muss echt weiter. Nika…“

„Kein Problem, Serena. Das geht vor. Wir sollten mal wieder einen Kaffee trinken gehen, falls du irgendwann Zeit hast.“

„Gerne. Bis dann!“

„Bis dann.“

Während Liz nun ihre Antriebe wieder hochfuhr und sich mit einem ohrenbetäubenden Schub aus der Gasse hinaus beförderte, lief Serena so schnell sie konnte weiter. Hätte sie nicht diese verdammten, hochhackigen, dämlichen Fick-Mich-Stiefel getragen, sondern halbwegs normale Schuhe, dann wäre sie längst gerannt. Doch es musste sein, wenn sie eine Chance haben wollte, in den Club zu kommen. Auch wenn sie kaum vom Fleck kam. Sie hasste diese Stiefel so sehr. Aber wenigstens war es nicht mehr weit, denn schon wenige Minuten später hämmerte bereits der tiefe, harte Bass durch die Straßen. Der Bass, der immer lauter wurde, je näher man dem ‚Schwarzen Panther‘ kam. Der Club lag in der Mitte einer der wichtigsten Straßen der Stadt. Also buchstäblich in der Mitte. Der Verkehr, der sonst nur gerade Strecken kannte, wurde in engen Kurven an dem gewaltigen Wolkenkratzer vorbeigeleitet. Doch das war egal, denn durch ihn hatten die Bürger eine effektive Ablenkung von den Problemen des Alltags.

Völlig außer Atem betrat Serena eine der vielen, leicht ansteigenden Brücken, die von allen Seiten über die Straße zu den Eingängen des Clubs führten. Dabei musste sie sich an hunderten betrunkenen Besuchern vorbeidrängen, die sich allesamt größte Mühe zu geben schienen, in ihren Weg zu stürzen oder sie anzurempeln. Immer wieder wich sie ihnen aus, doch es war sinnlos. Sie musste den Körperkontakt erdulden. Auch wenn das etwas war, das sie normalerweise nie getan hätte. Sie hasste körperliche Berührungen von Fremden. Doch heute ging es um Nika. Und für sie war sie bereit, alles in Kauf zu nehmen. Auch wenn sie deswegen mindestens drei Stunden lang duschen musste, um sich wieder sauber zu fühlen.

Der ‚Schwarze Panther‘ war nicht nur ein Club und nicht nur ein Bordell. Er war der Inbegriff des Nachtlebens, die Verkörperung jedweden Exzesses, der Ort, an dem jede Grenze so weit überschritten wurde, dass man sie am Horizont hinter sich nicht mehr erkennen konnte. Ein gewaltiger Wolkenkratzer aus schwarz lackiertem Stahl und schwarz getönten Fenstern. Zwanzig Diskos, unzählige Bars, Kinosäle, Bühnen für Stripshows und Räumlichkeiten, in denen man jede sexuelle Fantasie ausleben konnte, die man sich nur vorstellen konnte. Die unzähligen Fenster schimmerten im roten Licht der Scheinwerfer und vibrierten im Takt der Musik, die niemals stoppte. Serena war erst einmal hier gewesen. Beruflich natürlich. Ein Job unter der Hand. Damals hatte sie ein individuelles Sicherheitssystem für den Boss des Ladens, Xavier Sanchez, eingerichtet und ihm nebenbei noch ein personalisiertes Gen-X kalibriert. Er war ein netter Kerl. Etwas schräg, aber sie mochte ihn gerne. Neben einer üppigen Bezahlung hatte sie lebenslangen VIP-Status für den Club erhalten. Nicht, dass sie sich jemals dazu hätte überwinden können, anonymen, schmutzigen Sex in einem Club zu haben…

„Sorry, Kleine“, grunzte der sicher drei Meter große, muskulöse Türsteher und stellte sich ihr in den Weg. Kleine Adern an seinem Hals zuckten, als er seinen Kopf bedrohlich von einer Schulter zur anderen bewegte und ein paar Wirbel knacken ließ. „Wir sind voll für heute.“

„Ruf deinen Boss, du wandelndes Klischee.“ Serena erwiderte seinen Blick kühl. „Sag ihm Serena McCallen ist hier.“

„Kleine, weißt du, wie oft ich das jeden Tag höre?“

Serena lächelte und machte einen Schritt auf ihn zu. Sie war zwar gefühlt nur halb so groß wie dieser Koloss von Mensch, aber davon würde sie sich sicher nicht aufhalten lassen. Typen wie er lebten von Angst und Abschreckung, gaben allerdings meist erschreckend schnell klein bei, wenn man etwas… energisch blieb. Und wenn man ihren Boss kannte. Sie packte ihn nun so weit oben an seinem Shirt, wie sie nur konnte, und zog ihn zu sich runter, sodass sie ihm ins Ohr flüstern konnte. „Dein Boss heißt Xavier Sanchez. Er hat einen kybernetischen Arm, die Augen eines Adlers, das Gehör eines Luchs und einen Schwanz wie ein Hengst. Den habe ich ihm gemoddet. Und wenn du ihm nicht auf der Stelle sagst, dass ich hier bin, dann sorge ich dafür, dass er dir besagten Schwanz so tief in deinen vor Enhancern triefenden Arsch schiebt, dass du daran erstickst.“

Der Türsteher schluckte. „Okay. Sie kennen den Boss. Wie war nochmal Ihr Name, Miss?“

„McCallen. Serena McCallen.“

Mit diesen Worten ließ sie den Typen los und trat einen Schritt von ihm zurück. Sie konnte seinen nach Schweiß und Enhancern stinkenden Körper keine Sekunde länger ertragen. Trotzdem fühlte sie sich gerade irgendwie gut, beinahe stolz. Sie war zwar nicht der Typ Mensch, der anderen gerne Angst machte, doch einen drei Meter großen Koloss von einem Mann, der wahrscheinlich gerade auf zwanzig verschiedenen Enhancern war, derart erbleichen und klein beigeben zu sehen, gab ihr doch ein gewisses Gefühl von Macht. Und sie gab es nicht gerne zu, aber das fühlte sich richtig gut an. Lächelnd lehnte sie sich an das Brückengeländer neben die Tür und sah dem Kerl zu, wie er vier oder fünf Versuche brauchte, um den Kommunikator an seinem Ohr mit seinen zitternden Händen zu aktivieren.

„Hey Boss, ich habe hier eine Serena McCallen, soll ich… Ja… Natürlich… Ich… Klar… Tut mir leid, ich wusste nicht, dass sie… Klar… Ja… Ich schicke sie direkt durch.“

Dann schaute er sie an und trat zur Seite. Er war plötzlich recht blass im Gesicht. Also noch mehr als ohnehin schon. „Der Boss will Sie sprechen. Nehmen Sie den letzten Aufzug auf der rechten Seite. Bitte entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten.“

„Geht doch.“ Serena lächelte noch breiter und betrat den Club. Nur mit Mühe konnte sie ein lautes Lachen unterdrücken. Natürlich wusste sie, dass das nicht unbedingt eine Situation war, um sich über sowas zu amüsieren, doch sie konnte einfach nicht anders. Zum einen, weil sie es wirklich witzig fand, zum anderen, weil sie gerade auch mehr als nur erleichtert war, endlich im Club zu sein. Wenn es irgendeinen Ort in dieser Stadt gab, an dem sie Nika finden konnte, dann war es hier. Denn hier verbrachte sie den Großteil ihrer Zeit, wenn sie nicht bei ihr zuhause war.

*****

Der Eingangsbereich des Clubs war relativ moderat gehalten. Zumindest im Vergleich zum Rest des Etablissements. In dieser gewaltigen, von stählernen Säulen durchzogenen Halle hämmerte der Bass nur gedämpft durch die Luft, das Licht war heller und abgesehen von ein paar artistisch einwandfreien und geradezu bezaubernd anzusehenden Stripshows in kleinen Käfigen, die von der Decke hingen, konnte man auch nur sehr wenig nackte Haut sehen. Eigentlich wollte Serena hier nur ihren Mantel abgeben, bevor sie sich auf den Weg zu Xavier machte, doch ihr Blick blieb an einer der Stripperinnen hängen, die sich nur wenige Meter neben dem Eingang an einer Stange räkelte. Die meisten anderen Besucher beachteten sie gar nicht weiter, da es weiter oben im Club deutlich ausgefallenere und ekstatischere Schauspiele gab, doch Serena war die junge Frau sofort aufgefallen. Und das nicht nur wegen ihren makellosen Bewegungen, die wie Wasser ineinander übergingen, sondern weil sie dieses Mädchen kannte. Also nicht vom Namen her, aber vom Sehen. Sie war jahrelang ihre Nachbarin gewesen, hatte in der Wohneinheit direkt nebenan gelebt, bis sie vor ein paar Monaten plötzlich verschwunden war. Von einem Tag auf den anderen war sie wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Hierhin hatte es sie also verschlagen. Serena hatte Gerüchte gehört, dass sie Geldprobleme gehabt hatte. Für viele, denen das passierte, war der Club die einzige Chance, wieder auf die Beine zu kommen. Naja, immerhin hatte sie sich nicht modden lassen.

Serena trat an ihr vorbei und ging zum Aufzug. Vielleicht hätte ihr das Schicksal der jungen Frau zu denken geben sollen, vielleicht hätte sie sogar bedauern sollen, dass sie ihren Körper feilbieten musste, als wäre sie ein Stück Fleisch, doch die traurige Wahrheit war, dass es ihr egal war. Es gab deutlich schlimmere Dinge, die man erleiden konnte, wenn man in so eine Situation kam. Ohne Geld konnte man sich früher oder später das PHRP nicht mehr leisten und dann hatte man ein richtiges Problem. Doch die Arbeit im Club war sicher und gut bezahlt. Wer wirklich wieder von hier weg wollte, konnte sich sehr schnell genug Geld für einen angenehmen Neustart erarbeiten. Xavier war kein Unmensch und kümmerte sich gut um seine Jungs und Mädchen. Das musste man ihm lassen, auch wenn er manchmal ein recht unangenehmer Zeitgenosse sein konnte. Vor allem, wenn es ums Geschäft ging.

Im Aufzug gab es kein Bedienfeld, keine Tasten und keine Sprachsteuerung. Nur drei gewaltige, auf Hochglanz polierte Spiegel an den Wänden, die Serena ungeschönt vor Augen führten, wie sehr der Regen ihre Haut und ihre Kleidung versaut hatte. Ihr Mantel war genau wie ihr Gesicht und ihr Haar von einer schwarzbraunen, undurchdringlichen und zähflüssigen Schliere überzogen, die in dicken Fäden von ihr herabtropfte. Kein Wunder, dass der Türsteher sie nicht reinlassen wollte. Mit aller Willenskraft unterdrückte sie den Brechreiz, der sie plötzlich überkam, und schloss die Augen. Zum Glück hatte Xavier einen Sauberkeitstick, der ihre Neurose bei weitem überstieg. Deshalb zog sie nun ihren Mantel aus, warf ihn auf den Boden und wartete, bis sich die Aufzugstür endlich geschlossen hatte. Und als sich die Kabine mit einem leisen, kaum wahrnehmbaren Dröhnen in Bewegung setzte, begannen auch schon die Düsen in der Decke, das fein zerstäubte Desinfektionsmittel auf sie hinabrieseln zu lassen, für das selbst Krankenhäuser Xavier beneideten. Darauf hatte sie gewartet. Erleichtert atmete sie aus. Dieses Zeug tötete alles ab, war schonend für die Haut und wusch gleichzeitig auch sämtlichen Schmutz vom Leib. Schon bei ihrem letzten Besuch hatte sie noch wochenlang von diesem Wundermittel geträumt und auch jetzt war es für sie nichts weniger als eine Erlösung.

„Danke, Xavier“ Sie lächelte. In diesem Aufzug konnte er durch versteckte Kameras alles sehen und hören.

„Nur das Beste für meine Lieblingsprogrammiererin.“ Seine sonore Stimme floss in ihr Ohr wie ein guter Wein in die Kehle. „Was führt dich her, meine Liebe?“

„Ich suche Nika. Es ist sehr, sehr dringend.“

„Meine liebe Nika… Ja, sie war hier. Du hast sie vielleicht um eine Stunde verpasst. Was ist denn passiert?“

„Xavier, wenn du das nicht weißt, dann weiß es niemand in dieser Stadt.“ Serena ballte die Hände zu Fäusten, während sie gegen die überwältigende Hilflosigkeit ankämpfte, die in ihr aufstieg. Das durfte nicht wahr sein. Sie hatte sie so knapp verpasst. „Dann wüssten nicht einmal Nika oder ich, was zwischen uns passiert ist. Also tu nicht so.“

„Kein Grund, so gereizt zu reagieren, Serena“, schnurrte Xavier. „Lass mir doch die Illusion, dass ich nicht allwissend bin. Los, komm herein, setz dich und nimm dir einen Drink. Wir finden eine Lösung.“

Serena trat aus dem Aufzug, doch statt direkt zu Xavier zu gehen, hielt sie inne. Verdammt. Jetzt endlich verstand sie. Sie hatte lange dafür gebraucht, doch nun traf es sie wie ein Schlag. Nika hatte gewusst, dass sie kommen und nach ihr suchen würde. Sie hatte gewusst, dass sie zuerst hier nach ihr sehen würde. Nur deswegen war sie nicht mehr hier. Sie war der Grund. Sie alleine. Nika liebte sie und ihre Worte von gestern Abend hatten das wenige zerstört, was sie in ihrem Leben gehabt hatte, das wenige, das sie sicher geglaubt hatte. Serena hatte nicht nur ihre Liebe zurückgewiesen. Nein, sie hatte sich als Nikas beste Freundin verweigert, als Anker, an dem sie sich festhalten konnte. Sie hatte sie von sich weggestoßen. Sie war ihre einzige richtige Freundin in dieser Stadt gewesen. Bei ihr hatte Nika stets Halt und Sicherheit gefunden, ein Dach über dem Kopf und eine warme Mahlzeit. Zuneigung, Wärme und Verständnis. All das hatte sie ihr genommen. Einfach so. Egoistisch und unfähig, die Konsequenzen ihrer Idiotie abzusehen. Oh nein…

Wäre Xavier nicht da gewesen, um sie aufzufangen, wäre sie umgekippt. Einfach so. Vielleicht hätte sie sich beim Aufprall das Genick gebrochen und wäre erlöst worden von ihrem Elend. Sie konnte ihre Beine nicht mehr fühlen, bekam nur noch mit, wie sie einen Schritt nach vorne tat und wegknickte. Ihr wurde schwarz vor Augen, ihr Kopf hämmerte, ihr Herz raste. Sie bekam keine Luft mehr. Was war los? So etwas war ihr noch nie passiert. Sie hielt sich eine zitternde Hand vor den Mund, konzentrierte sich aufs Atmen, fühlte, wie Xavier sie abstützte und vorsichtig zu einem Sofa führte.

„Geht’s wieder?“

„Nein.“ Serena blickte auf und zwang sich, den alles überwältigenden Schwindel zu ignorieren, der sie jedes Mal wieder nach unten schickte, wenn sie versuchte, sich aufzusetzen. Ihr war unglaublich schlecht. „Ich habe es so dermaßen versaut.“

Xavier drückte ihr ein Glas in die Hand und zog anschließend die Handschuhe aus, die er stets trug, damit er niemanden mit der Haut berühren musste. „Wenigstens bist du ehrlich zu dir selbst. Trink einen Schluck. Der beste Whiskey der Stadt. Wird dir guttun.“

Serena wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm über Alkoholkonsum zu diskutieren. Wenn er entschieden hatte, dass man zu trinken hatte, dann trank man. Alles andere wäre eine himmelschreiende Verschwendung von Kraft, Atemluft und Zeit gewesen. Daher führte sie das Glas widerwillig an ihre Lippen und nahm einen Schluck. Sie hatte noch nie viel mit Alkohol anfangen können. Besonders nicht mit Whiskey. Xavier wusste das natürlich noch von ihrer letzten Begegnung. Er vergaß nie etwas. Deswegen hatte er ihr wahrscheinlich gerade auch genau das zu trinken gegeben. Er wusste, dass ihr Ekel sie nun entweder dazu zwingen würde, sich zu übergeben, oder aber ihren Frust hinunterzuschlucken und sich zusammenzureißen. Serena entschied sich für Letzteres. Sie wollte nicht auch noch ihr Kleid versauen, nachdem der Regen ihren Mantel schon ruiniert hatte. Also schluckte sie die brennende Flüssigkeit runter.

Xavier setzte sich neben sie und lächelte sie an wie eine Mutter ihr Kind. Er sah noch genauso aus wie bei ihrer letzten Begegnung. Ein akkurat getrimmter, pechschwarzer Anchor-Bart und eine Glatze, die er so penibel poliert hatte, dass sie sich darin spiegelte. Seine gewaltigen Pupillen fixierten sie besorgt und fürsorglich zugleich. Serena fühlte, wie ihr plötzlich ein Lächeln über die Lippen huschte. Xavier war schon ein ganz besonderer Anblick. Er war ein Dandy, wahrscheinlich sogar der Inbegriff eines Dandys. Genau wie sein Club keine Kompromisse kannte, kannte auch er keine. Sein makellos reiner, weinroter Anzug saß so perfekt auf seinem wohldefinierten Körper, dass er ihm wahrscheinlich vor ein paar Minuten erst auf den Leib geschneidert worden war. Doch es war nicht nur sein Äußeres, das ihn zu einem charismatischen Menschen machte, sondern auch sein einnehmender Blick, sein offenes Ohr und sein scharfer Verstand. Er konnte so einfühlend sein, wie er logisch zu denken vermochte.

„Ach Xavier.“ Serena seufzte und umarmte ihn. „Wir müssen uns wirklich öfter treffen. Ich habe dich echt gerne. Es ist zu lange her.“

„Gleichfalls, meine Liebe, gleichfalls. Nika erzählt immer viel von dir. Ich hatte so gehofft, dass das mit euch beiden etwas wird.“

„Du wusstest davon?“

Er nickte und leerte sein Glas mit einem einzigen Zug. „Nika spricht seit Wochen von nichts anderem mehr. Sie vergöttert dich, verzehrt sich nach dir. Sie kann sich kaum mehr auf ihre Arbeit konzentrieren. Würde ich dich nicht kennen und euch beide nicht so gern haben, hätte ich sie schon längst gefeuert, aber du weißt ja, wie das ist. Gerade die Schwierigen wachsen einem besonders ans Herz. Nika ist vielleicht wie die Tochter, die ich nie hatte. Eine freche, undankbare, unkontrollierbare, tendenziös selbstzerstörerische Tochter.“

„Wieso hast du sie denn gehen lassen, wenn du wusstest, wie die Situation ist?“ Serena biss sich auf die Lippe, während sie verzweifelt und letztlich auch vergeblich versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. Innerhalb von Sekunden wurde sie von ihrer Verzweiflung übermannt. Für einen Moment vergaß sie nun ihre Berührungsängste und drückte ihren Kopf wimmernd gegen Xaviers Schulter. Mit zitternden Händen hielt sie sich an ihm fest, während ihre Tränen seinen Anzug durchweichten. Er zog sich seine Handschuhe an und tätschelte ihren Rücken.

„Meine liebe Serena, du weißt doch, wie sie ist. Wenn sie gehen will, geht sie. Niemand kann sie aufhalten. Ganz davon abgesehen hatte ich gehofft, dass sie vielleicht noch einmal zu dir gehen würde. Man weiß ja nie, wie sie sich entscheidet. Sie ist wie der Wind. Jetzt will sie das eine, gleich das andere und dann jenes. Ich hatte die Situation auch nicht ganz so ernst eingeschätzt. Aber so wie du aussiehst, ist es wohl wirklich schlimm. Verzeih mir, meine Teure. Hätte ich das gewusst, hätte ich den ‚Panther‘ abriegeln lassen. Die meisten meiner Sicherheitsleute suchen seit Jahren nach einem Grund, Nika mal mit einem Netz einzufangen.“

„Du kannst ja nichts dafür, Xavier… Ich… Es geht mir ja nicht mal darum, jetzt gleich wieder alles auszubügeln, falls das überhaupt möglich ist. Ich hab’s vergeigt. Da ist nichts zu rütteln. Und wenn es sein muss, werde ich mit allen Konsequenzen leben. Aber ich muss sie trotzdem vor sich selbst retten. Du kennst sie, du weißt, wie sie sein kann. Ich habe Angst, dass sie alles hinwirft. Morgen Mittag verliert sie ihr PHRP. Ich muss sie finden und bei ihr bleiben, damit sie auf jeden Fall zu mir ins Büro kommt. Nur so kann ich ihr helfen. Das bin ich ihr schuldig.“

Xavier stand auf, ging langsam zu seiner üppig ausgestatteten Bar und schenkte sich nach. Einen Moment lang verharrte er nun dort, lehnte sich an den Tresen und schaute sie sorgenvoll an, während er langsam den Whiskey in seinem Glas schwenkte.

„Ich fürchte, da können wir nicht mehr viel tun.“ Er seufzte. „Entweder sie kommt in dein Büro oder sie kommt nicht. Das liegt nicht in unserer Hand. Ich habe versucht, ihr klarzumachen, wie besorgniserregend die Situation mit ihrem Portfolio ist, aber sie wollte es nicht hören. Sie denkt, dass es sich wie immer irgendwie in Wohlgefallen auflöst. Aber das wird es nicht. Sie hat solche Angst vor den Konsequenzen, dass sie sich weigert, darüber nachzudenken… Sag mir, was macht die Regierung derzeit mit Leuten ohne PHRP?“

„Tunnel, Institut oder Siedlungen.“

Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, riss sie sich entsetzt die Hände vor den Mund und kniff die Augen zusammen. Das zu sagen, hatte sie selber erschrocken. Langsam und am ganzen Körper zitternd atmete sie in ihre Handflächen, konzentrierte sich auf das Geräusch und die Wärme ihres Atems. Sie musste sich beruhigen und das half ihr manchmal. Sie bebte innerlich. Noch immer hallten diese drei Wörter durch ihren Verstand. Bisher hatte sie immer nur daran gedacht, dass Nika ihr PHRP verlieren könnte, doch nicht, was danach kommen musste. Sie hatte sich nur Gedanken darüber gemacht, wie sie es verhindern, ihr helfen und sie für sich zurückgewinnen konnte. Doch jetzt, als sie Xaviers Frage beantwortet hatte, war ihr mit einem Mal die unbarmherzige, ungeschönte Tragweite der Situation klargeworden, die immense Gefahr, die über allem schwebte, was sie und Nika hatten. Sie hatte zwar die ganze Zeit gewusst, welche Konsequenzen der Verlust des PHRP nach sich ziehen würde, es aber nicht für möglich, für so unmittelbar bedrohlich und unvermeidbar gehalten. Sie hatte es verdrängt, war irgendwie davon ausgegangen, dass alles gut werden würde, dass sie es wie immer hinkriegen würden. Doch plötzlich war es da. Das Schreckgespenst der Konsequenzen. Sie konnte es nicht leugnen. Wenn Nika ihr PHRP verlor, hatte sie genau drei Optionen. Sie konnte sich entweder dazu verpflichten, für ein Jahr in die Tunnel unter der Stadt gehen und an den niemals endenden, gefährlichen Instandhaltungsarbeiten teilnehmen, oder aber sie schloss sich einer der vielen, meist zum Scheitern verdammten Siedlungsbemühungen außerhalb der Stadt an, bei der die Überlebenschancen fast genauso gering waren. Das Institut hingegen war keine Option. Niemand ging freiwillig dorthin. Die Expeditionen dorthin kamen einem Todesurteil gleich. Nur Schwerstverbrecher, die ohnehin die Hinrichtung erwartete, erklärten sich zu diesem Wahnsinn bereit.

„Ich habe eine Alternative.“ Xaviers Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Natürlich hoffe ich, dass sie klug genug ist, um zu dir ins Büro zu kommen, aber falls nicht, kann ich dir eine Alternative anbieten. Vorausgesetzt natürlich, du spielst mit. Ohne deine Hilfe wird das nichts.“

„Werde ich das bereuen?“

„Ja. Aber nicht so sehr, wie wenn Nika in den Tunneln stirbt.“

Serena seufzte abermals. „Sag an. Arg viel anderes bleibt mir ja nicht übrig.“

„Falls – und ich hoffe ehrlich, dass es nicht dazu kommt – aber falls Nika ihr PHRP verliert und vogelfrei wird, dann kann ich dafür sorgen, dass ein ziemlich hohes Tier der Regierung sie als persönliches… naja, es gibt keinen Grund, das zu beschönigen, Sexspielzeug zu sich holt. Alles offiziell, ein Jahr lang, mit Vertrag und entsprechenden Rechten und Schutzversprechen. Du müsstest dann nur ein paar kleine Änderungen an ihrem PHRP vornehmen.“

„Xavier, ich weiß zu schätzen, dass du versuchst, ihr zu helfen, aber ich kann das nicht über ihren Kopf hinweg entscheiden. Sie ist eine erwachsene Frau. Sie muss ihre eigenen Entscheidungen treffen. Was denkst du, was passiert, wenn wir ihr eröffnen, dass wir sie gerade in die Sklaverei verkauft haben?“

„Ach, Serena.“ Er lachte. „Hältst du mich denn wirklich für so arrogant und dreist, zu verlangen, ihr diese Entscheidung abzunehmen? Nein, das muss sie schon selbst entscheiden. Ich will dir nur zeigen, dass wir Alternativen haben, doch letzten Endes liegt es natürlich an ihr. Falls sie sich allerdings so entscheidet, musst du die Hebel in Bewegung setzen und ihr PHRP entsprechend bearbeiten.“

„Und warum sollte ich es dann bereuen?“

„So leichtfertig also würdest du dafür sorgen, dass deine Liebe in die Sklaverei geht?“

„Hast auch wieder Recht.“ Serena stand mit einem leisen Ächzen auf. Der Alkohol setzte ihr schon jetzt zu. „Xavier, danke für alles. Aber ich glaube, ich sollte mich langsam wieder auf den Weg nach Hause machen. Ich denke nicht, dass ich Nika heute Nacht noch finden werde, wenn sie nicht hier ist. Da kann ich auch versuchen, ein wenig Schlaf zu finden, damit ich morgen voll für sie da sein kann… Und vielleicht kommt sie ja doch noch.“

„Sie will nicht gefunden werden, Serena.“ Xavier stand ebenfalls auf. „Gib ihr die Zeit, die sie braucht. Unten wartet ein Taxi auf dich. Bis bald.“

„Mach’s gut.“

*****

Der schrille Alarm des Weckers erlöste Serena. Sie wusste nicht, wie sie es geschafft hatte, einzuschlafen, doch die Stille der Nacht hatte ihr nicht gut getan. Vielleicht lag es am Alkohol, vielleicht an ihren Sorgen. Sie war es nicht mehr gewöhnt, etwas derart Starkes zu trinken, und auch nicht, sich so viele Gedanken um einen einzigen Menschen zu machen. Bevor sie Nika kennengelernt hatte, hatte sie es nicht für möglich gehalten, jemanden so sehr lieben zu können. Nika war Ekstase. Nicht nur körperlich. Auch emotional. Sie beherrschte nicht nur ihren Geist und ihr Herz, sondern auch jeden wachen Augenblick und jeden Gedanken.

Völlig schweißgebadet lag Serena in ihrem Bett, die Decke um ihre Hüfte gewickelt, das Kissen an ihre Brust gedrückt. Sie atmete schwer. Die Matratze war unerträglich unbequem und obwohl sie schwitzte, fror und zitterte sie am ganzen Leib. Draußen war es noch stockfinster. Also so finster, wie es in der Stadt eben werden konnte. Sie blinzelte ein paar Mal, bis ihre Sicht nicht mehr verschwommen war, dann stand sie auf. Das Klingeln des Weckers markierte den Beginn einer effizienten, kühl kalkulierten Routine, die keine Zeit für Gedanken, Ablenkungen oder Fehler ließ. Wollte sie sie einhalten, musste sie jetzt funktionieren. Wie jeden Morgen. Und das tat sie dankbar. Erleichtert schob sie nun ihre Gedanken aus dem Weg und tat, was getan werden musste. Sie hatte schon vor vielen Monaten begonnen, ihren Arbeitstag auf die Minute genau zu takten. Nur so schaffte sie es, sich auf die stupide Redundanz ihres Jobs einzulassen. Und so zog sie einmal mehr die schlichte, schwarze Uniform über, die ihre Individualität vor ihren Mitmenschen genauso effektiv verbarg wie die Tatsache, dass sie ein atmendes und fühlendes Wesen war. Diese Uniform machte sie klein, wo sie groß sein wollte und verbarg ihr Licht, wo sie leuchten wollte. Sie war ein Kostüm, eine zweite Haut, die sie sich tagtäglich überzog, nur um wie ein Schlafwandler durch einen Alltag zu kommen, den sie von ganzem Herzen hasste, jedoch nicht durchbrechen konnte.

Auf die Sekunde genau machte sie sich schließlich auf den Weg, verließ ihre Wohnung und trat hinaus in die Kälte des anbrechenden Tages. Die morgendliche Stadt war ein gänzlich anderes Wesen, ein Schauspieler, der seine Rollen einmal mehr von Anfang an durchging. Ein Phönix aus der Asche, der in der Sonne erblühte und mit der Dunkelheit langsam starb. Mit der Nacht würden auch heute wieder Dekadenz und Exzess herrschen. Wie jeden Tag aufs Neue. Doch bis dahin waren es noch ein paar Stunden. Der kalte Ostwind flutete die Straßen mit angenehm frischer Luft und mit ihr mit einem Geruch, der nicht von Chemikalien und Schmutz geschwängert war. Serena nahm gierig einen Atemzug nach dem anderen, ließ sogar ihre Atemmaske in der Tasche. Heute genoss sie jeden Augenblick auf dem Weg zur Arbeit. Und das kam wirklich nur sehr selten vor.

Das Zentralbüro für Bürgerangelegenheiten und Rechtsverwaltung war ein riesiges, alles beherrschendes Bauwerk, ein Moloch, der selbst die allgegenwärtigen Superlative der Stadt mühelos in den Schatten stellte. Hunderte Meter hoch, tausende und abertausende von Büros, Millionen Tonnen Stahl, Beton und Glas. Es war so groß, dass es als eigenständiger Distrikt zählte, so gigantisch, dass es sogar über eine eigene, von der restlichen Stadt losgelöste Infrastruktur verfügte; über eine eigene Stromversorgung, eine eigene Wasseraufarbeitung, eine eigene Feuerwehr, Polizei und sogar eine eigene Krankenstation. Und selbst das waren bloß kleine, bruchstückhafte Eindrücke, die nur einen winzigen Teil des großen Ganzen beschrieben. Das Zentralbüro war komplett autonom. In jeder Hinsicht. Und das hieß, dass sollte eines Tages die Versorgung der Stadt kollabieren, so konnten die Angestellten selbst dann noch wochenlang arbeiten und weiterhin die tote Zivilisation verwalten. Vollendete Bürokratie.

Serena arbeitete nun seit knapp drei Jahren im Zentralbüro. In dieser Zeit hatte sie gerade einmal die untersten dreißig Stockwerke betreten, und selbst dort hatte sie wiederum nur einen Bruchteil der Büros überhaupt gesehen. Nicht, dass es sie gestört hätte. Sie hatte kein Verlangen, mit mehr als dem für ihre Arbeit unbedingt Nötigen konfrontiert zu werden. Sie schätzte nichts und niemanden in dieser Behörde. Für sie war jede Sekunde, die sie in ihrem fensterlosen Büro verbrachte, nur ein Tauschgeschäft. Zeit gegen Geld. Sie musste nicht einmal ihre Intelligenz oder ihre Fähigkeiten feilbieten, denn dafür gab es keinen Bedarf. Nur ihre Anwesenheit und das stumpfe Befolgen der Arbeitsanweisungen war zur zufriedenstellenden Erfüllung ihrer Arbeit notwendig. Jeder Automat hätte das genauso gut gekonnt.

Stockwerk vierzehn. Zimmer null-neun. Ingenieurin für Personal Human Rights Portfolios, Angestelltennummer der Ingenieure: Eins-neun-neun-eins. Ein kleines Büro am Ende eines langen, dunklen Korridors. Drei mal drei Meter. Keine Tür, ein kleiner Schreibtisch, ein Computer. Das war ihr Alltag. Sechs Tage die Woche. Neun Stunden am Tag. Dienstbeginn um acht Uhr früh. Eine Stunde Mittagspause um Punkt dreizehn Uhr, das Essen durfte nicht selbst mitgebracht werden, sondern wurde zur Verfügung gestellt. Anhand der bislang erfolgten und vermutlich noch anzufallenden Arbeiten wurde die Kalorienanzahl für den jeweiligen Angestellten optimal berechnet. Abweichungen von der vorgegebenen Routine des Arbeitsablaufs waren nur in Zeiten größter Not gestattet oder nach entsprechendem Antrag. Serena wusste nicht, was wohl eine Zeit größter Not sein könnte. Vermutlich nur der eigene Tod oder der Untergang der Zivilisation. Zumindest der Tod war auch so ziemlich das Einzige, für das es keinen gesonderten Antrag gab. Wenngleich auch das nur teilweise stimmte. Mit Erhalt des PHRP musste jeder Bürger auch den staatlich regulierten Ablauf nach seinem Ableben festlegen. Von daher war also wirklich jeder Aspekt des Lebens durch Anträge und Formulare abgedeckt.

Sie atmete tief durch, setzte sich an ihren Schreibtisch, aktivierte den Computer und überprüfte mit einem kurzen Blick in einen kleinen Handspiegel, ob ihr Gesicht die richtige Mischung aus Desinteresse, Langeweile und Verständnislosigkeit zeigte, die für die zufriedenstellende Erfüllung jedweder bürokratischen Tätigkeit notwendig war. Sie hatte diesen Gesichtsausdruck in den letzten Jahren perfektioniert und so die optimale Position im Zentralbüro erhalten. Ein eigenes Büro, keinerlei Verantwortung, nicht ganz unten in der Hackordnung und trotzdem nicht hoch genug, um für Fehler verantwortlich gemacht zu werden. So konnte sie die meiste Zeit des Tages damit nutzen, an ihren Privatprojekten zu arbeiten.

Als sie nun den Spiegel beiseitelegte und sich auf das Hier und Jetzt konzentrierte, brachen ihre Sorgen und Ängste plötzlich wie eine Sturzflut über sie herein. In ihrem Verstand gab es jetzt nur noch einen einzigen Gedanken: Nika. Ihr Name und ihre Furcht um sie bauten sich zu einer unüberwindbaren Mauer auf, die über ihr einstürzte und sie unter sich begrub. Bisher hatte sie ihren Alltag nur deshalb bewältigen können, weil ihr die Routine in Fleisch und Blut übergegangen war und ihre gesamte Konzentration erfordert hatte, um nicht wegen eines winzigen Fehlers aus der Bahn geworfen zu werden. Ohne sie wäre sie vermutlich schon auf dem Gehweg vor ihrer Wohnanlage heulend zusammengebrochen. Doch selbst ihre Routine hatte das Unvermeidliche nur hinausgezögert. Sie war davor weggelaufen, so lange sie gekonnt hatte. Doch jetzt ging es nicht mehr. Jetzt musste sie sich ihren Gedanken stellen.

Sie war nervös. Nervöser, als sie es jemals zuvor gewesen war. Aber es war nicht nur diese unvorstellbare Unruhe, die sie quälte. Durch ihren Geist fegten noch andere Gefühle. Gefühle, die sie in dieser Intensität noch nie zuvor gespürt hatte. Schuld. Reue. Bedauern. Und Scham. Noch nie zuvor hatte sie sich so sehr dafür geschämt, so zu sein, wie sie war, sie selbst zu sein, so neurotisch, exzentrisch… und alles, was sie sonst noch war. Ihr Leben lang war es ihr egal gewesen, was irgendwer über sie dachte. Sie hatte ihren Weg gewählt und war ihn gegangen, ohne Rücksicht auf die Gefühle anderer Menschen. Sie war jeder unangenehmen Situation stets ausgewichen und hatte alles gemieden, was zu einer solchen hätte führen können. Und doch hatte sie sich auf Nika eingelassen. Bewusst und sehenden Auges. Sie hatte es genossen, auch wenn sie gewusst hatte, dass dieser Moment eines Tages kommen musste. Sie hatte es verbockt. So sehr verbockt und daher hoffte sie nun umso mehr darauf, es doch noch irgendwie wieder geradebiegen zu können. Nur deshalb saß sie nun an ihrem Schreibtisch, starrte auf die Tür und hoffte, dass Nika durch sie hindurch kam.

Es dauerte nicht lange, da betrat tatsächlich jemand ihr Büro. Doch es war nicht Nika, sondern eine schlaksige Frau mittleren Alters mit versteinerter Miene und einem Gesicht, das so hart war, dass man damit Diamanten hätte schneiden können. Sie trug dieselbe adrett sitzende Uniform wie Serena, mit dem winzigen Unterschied, dass ein dunkelrotes Band ihren rechten Ärmel zierte. Und sie bewegte sich derart steif, dass sie entweder unter einer schlimmen und weit fortgeschrittenen Krankheit leiden musste, die ihre Gelenke versteinern ließ, oder aber sie stand mindestens fünf Gehaltsklassen über ihr. Beides war gleichermaßen zu bedauern. Dennoch stand Serena auf und streckte ihr – ebenfalls ohne eine Miene zu verziehen – die Hand hin. „Hochinspektorin Pelletier. Guten Morgen.“

„Miss McCallen.“ Die Inspektorin ignorierte ihre ausgestreckte Hand, trat an ihr vorbei und stellte sich hinter sie an. So weit von ihr entfernt, dass sie ihr gerade noch ein unangenehmes Gefühl verpasste und trotzdem nah genug, um jede ihrer Handbewegungen sehen zu können. Wie Serena das hasste. „Es wird in Ihrer Beurteilung neutral vermerkt, dass Sie die Grundanforderung von Pünktlichkeit und Höflichkeit im Büro erfüllt haben. Ich muss Sie allerdings darauf hinweisen, dass Ihre Gürtelschnalle nicht poliert ist.“

„Verzeihung, Hochinspektorin.“ Serena setzte sich wieder, während sie gleichzeitig versuchte, im Angesicht dieses Wahnsinns nicht zu schreien.

„Als Angestellte des Zentralbüros für Bürgerangelegenheiten und Rechtsverwaltung repräsentieren Sie den zivilen Arm des Ordens. Erinnern Sie sich jeden Morgen daran.“

„Verstanden, Hochinspektorin.“

Serena antwortete zwar, wie es von ihr erwartet wurde, doch sie bewegte ihre Lippen vielmehr instinktiv und routiniert als absichtlich, denn in Gedanken war sie längst nicht mehr hier, sondern gab sich wieder ganz den Sorgen hin, die wie ein Sturm über sie hereingebrochen waren. Nika war jetzt schon zu spät. Mit ungläubig offenstehendem Mund und unfähig, ihre zunehmende Verzweiflung und Enttäuschung zu verbergen, starrte Serena auf die Uhr. Wo blieb sie nur? Warum war sie noch nicht hier? Verstand sie denn nicht, wie wichtig es war, dass die Sache geregelt wurde? Wusste sie denn nicht, welche Konsequenzen sie erwarteten, wenn sie ihr PHRP verlor? War sie denn wirklich so beleidigt und gekränkt? Das konnte, nein, das durfte einfach nicht wahr sein! Nein. Stopp. Sie würde sicher gleich kommen. Nika konnte unmöglich so dumm sein. Sie musste optimistisch bleiben. Sie kam sicher noch.

Die nächsten Minuten herrschte unangenehmes, eisig kaltes Schweigen. Serena hasste es, jemanden hinter sich stehen zu haben. Egal wer, egal wann, egal wo. Gerne hätte sie irgendetwas getan, um ihre Zeit nicht ganz so nutzlos verstreichen zu lassen, doch sie wusste gut genug, dass das nicht im Interesse ihrer Vorgesetzten war. Als PHRP-Ingenieurin hatte sie genau eine Aufgabe: Persönliche Menschenrechtspakete zu erstellen und zu verwalten. Und beizeiten Zwangs- und Strafmaßnahmen der Judikatur einzuläuten und entsprechend durchzusetzen. Alles andere wurde nicht gerne gesehen. Arbeit war nur dann zu entrichten, wenn sie entstand. Nicht im Vorfeld und auch nicht hinterher. Und wenn etwas nicht gleich richtig gemacht worden war, dann musste man nochmal komplett von vorne beginnen. Korrekturen waren untersagt. Warum diese Stelle als Ingenieursstelle bezeichnet wurde, hatte sie nie verstanden. Aber eigentlich war es ihr auch egal. Sie saß hier normalerweise nur ihre Zeit ab und klinkte sich über ihren Neuro-Adapter in die Programme ein, an denen sie gerade arbeitete. Nur ging das heute nicht. Und das nicht nur, weil die Hochinspektorin wie eine Statue hinter ihr stand und leise pfeifend atmete. Nein. Jeden Augenblick musste Nika in ihr Büro kommen. Und sie musste konzentriert bleiben, wenn sie ihr helfen wollte, durfte sich nicht ablenken lassen. Nicht von der Inspektorin und auch von sonst nichts. Also saß sie weiter regungslos da, die Unterarme auf dem Schreibtisch, und starrte zur Tür hinaus. Auch wenn es sie innerlich zerriss.

Sie war nervös. Viel zu nervös. Noch nie hatte sie überhaupt irgendeine Gefühlsregung an ihrem Arbeitsplatz empfunden. Abgesehen von Langeweile zumindest. Das durfte nicht sein. Das war gefährlich. Aber sie konnte nicht anders. Ihr Herz raste. Sie schwitzte. Gerne hätte sie ihre Uniformjacke etwas geöffnet, damit sie besser Luft bekam, aber es ging nicht. Der enge Kragen fühlte sich an, als würde er ihr den Hals zuschnüren. Wieso kam Nika nicht? Sie schaute abermals auf die Uhr, atmete schneller und schneller. In wenigen Minuten war es halb neun. Und noch immer war sie nicht da. Sie hatte ihr doch gesagt, wie wichtig es war, dass sie gleich früh kommen sollte! Wenn jetzt sonst irgendjemand in ihr Büro kam, dann würde der Empfang sie garantiert nicht zu ihr schicken. Und bei jedem anderen Ingenieur hatte sie keine Chance, aus der Sache wieder rauszukommen! Verdammt, wo blieb sie nur?

*****

Plötzlich schnelle Schritte vor ihrem Büro. Serena schluckte und zog instinktiv ihre Uniform zurecht. Sie wollte gut aussehen für Nika, versuchte sogar, trotz ihrer Nervosität zu lächeln. Mehr als ein brüchiges Zucken ihrer Lippen schaffte sie zwar nicht, aber das war okay. Wenn sie das jetzt nicht verbockte, dann hatte sie vielleicht noch eine Chance, ihr zu sagen, wie leid ihr alles tat, was sie gesagt hatte. Dass sie es nicht so gemeint hatte. Und dass sie sie liebte.

Also setzte sie sich aufrecht hin, räusperte sich und wartete. Doch erneut war es nicht Nika, die wenige Sekunden später in ihr Büro kam. Stattdessen stand da eine junge, nervös dreinblickende Frau an der Tür, vielleicht Anfang zwanzig. Sie hatte offensichtlich einen vergeblichen Versuch unternommen, sich seriös zu kleiden und sich daher in einen grauen, schlecht sitzenden Hosenanzug geworfen, der sicher zwei Nummern zu groß für sie war. Schnell blinzelnd rückte sie ihre Brille zurecht und trat an ihren Schreibtisch.

„H-hallo“, murmelte sie mit hoher, brüchiger Stimme. „Ich bin hier wegen meinem PHRP.“

Serena starrte die junge Frau mit offenem Mund an, unfähig, ihrer Enttäuschung Ausdruck zu verleihen, unfähig, die schiere Tragweite dieses Augenblicks zu begreifen. In dieser Sekunde war alles verloren. Sie wusste es, jeder Gedanke schrie es ihr entgegen. Und doch weigerte sie sich, es zu glauben. Nein, nein, nein! Das war falsch, das durfte nicht sein! Nika hätte hier stehen müssen, nicht dieses verdammte Mädchen! Was, wenn sie doch noch auftauchte, wenn sie sich einfach verspätet hatte? Was, wenn sie gleich den Korridor entlang kam oder jetzt gerade am Empfang stand? Bei jedem anderen PHRP-Ingenieur hatte sie keine Chance! Was, wenn…

„Miss McCallen.“ Die Hochinspektorin räusperte sich. „Bitte konzentrieren Sie sich.“

„Verzeihung.“ Serena biss die Zähne zusammen, stand auf und bedeutete der jungen Frau mit einer Handbewegung, sich zu setzen. So schwer es ihr auch fiel, sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen, wenn sie ihren Job behalten wollte. Und das musste sie um jeden Preis, denn nur so hatte sie eine Chance, Nika überhaupt noch irgendwie zu helfen. Ganz gleich was heute geschah, ganz gleich, was mit Nika war, sie durfte sich jetzt keinen Fehler leisten. Denn vielleicht, irgendwie, wenn sie alle Gefallen und Gefälligkeiten einforderte, fand sie doch noch einen Weg, sie vor ihrem Schicksal zu bewahren, auch wenn sie heute nicht zu ihr ins Büro kam. Es musste eine Lösung geben. Es konnte nicht einfach aus sein. Sie musste das hier durchziehen und dann so schnell wie möglich alles daran setzen, sie zu finden, bevor es der Orden tat. „Willkommen im Zentralbüro für Bürgerangelegenheiten und Rechtsverwaltung. Mein Name ist Serena McCallen, PHRP-Ingenieurin. Wie kann ich Ihnen helfen?“

Es kostete sie ihre ganze Willenskraft, nicht auf der Stelle aus dem Büro zu stürmen. Sie wollte, musste nach Nika suchen, musste verhindern, dass ihr etwas zustieß. Nichts war wichtiger; nur dieser Drang beherrschte ihren Verstand. Sie konnte kaum klar denken. Niemals könnte sie mit dem Wissen leben, dass sie es zu verantworten hatte, falls ihr etwas zustieß. Sie hatte ihr das eingebrockt. Sie allein. Es war ihre Schuld. Und doch konnte sie nicht gehen. Sie musste bleiben, war an diesen Schreibtisch gefesselt. Es ging nicht anders. Wenn sie jetzt aufstand und ging, dann verlor sie ihren Status als PHRP-Ingenieurin und damit genau jenen Einfluss und jene Möglichkeiten, die sie und vor allem Nika jetzt so dringend brauchten.

Nachdem sie noch ein paar Augenblicke lang unruhig von einem Bein auf das andere getreten war, setzte sich die junge Frau endlich und strich sich das rot-braune Haar aus dem Gesicht. Sie räusperte sich nun ein paar Mal zögerlich und senkte den Blick. Leute wie sie hatte Serena zehn oder zwölf Mal pro Woche vor sich sitzen. Mindestens. Bürger, die bald volljährig wurden und damit nicht mehr unter den Basis-Schutz fielen. Menschen, die noch nie auch nur eine Sekunde damit verbracht hatten, sich darüber Gedanken zu machen, was sie in ihrem Leben anfangen wollten und welche Rechte sie dazu brauchten, die keine Prinzipien kannten und auch keine wollten, weil sie sich sonst mit der Frage auseinandersetzen mussten, was ihnen wohl mehr wert war: Freie Meinung oder die Möglichkeit, sich ein paar Sachen mehr im Monat zu kaufen?

„Mein Name ist Juliana Sommernacht, ich werde morgen zwanzig Jahre alt und würde daher gerne mein PHRP zusammenstellen.“ Die junge Frau spulte erwartungsgemäß ihren Text ab und steckte ihre Basic Card in den Anschluss für die Identifizierung auf dem Schreibtisch. Immerhin musste sie sie darum nicht erst bitten.

Serena nickte. „Möchten Sie, dass ich anhand Ihrer Basic Card ein entsprechend zugeschnittenes Portfolio zusammenstelle und wir es im Anschluss gemeinsam durchgehen, oder haben Sie schon genaue Vorstellungen von dem, was Sie sich wünschen?“

„Falls möglich hätte ich gerne ein Studentenportfolio.“ Die Frau senkte ihren Blick noch weiter, bis sie irgendwo auf die polierte Schreibtischoberfläche unmittelbar vor sich starrte. Sie errötete. „Klasse D-eins oder zwei.“

„Soll es nun D-eins oder D-zwei sein?“, fragte Serena routiniert, während sie bereits die entsprechend vorgefertigten Portfolios auf ihrem Computer abrief. „Zwischen den beiden Klassen liegen, wie Sie sicher wissen, erhebliche Unterschiede.“

Die Frau seufzte. „Mein Bruder sitzt derzeit in ReCon-Haft. Er hat an einer Demonstration teilgenommen, für deren Größe er keine Berechtigung besaß. Ich weiß, dass damit D-eins für mich unmöglich ist, aber falls es doch irgendwie machbar ist, wäre ich Ihnen unglaublich dankbar.“

„Nun, Miss Sommernacht.“ Serena versuchte, so beruhigend und aufmunternd wie möglich zu sprechen, und suchte den Blickkontakt zu der jungen Frau, die von Sekunde zu Sekunde blasser wurde. Das Mädchen knetete mittlerweile unruhig und zitternd die Hände in ihrem Schoß und presste die Arme dicht an ihren Körper. Sogar eine einzelne Träne rann schon über ihre Wange. Situationen wie diese gab es leider viel zu oft. Die Menschen wollten etwas, das sie nicht kriegen konnten und hatten keine Vorstellung davon, was tatsächlich möglich war und was nicht. Und es gehörte zu Serenas Aufgaben, Ihnen klarzumachen, wie die meist bittere Realität aussah. Sie war zwar nicht verpflichtet, dabei freundlich zu sein, hatte aber die Erfahrung gemacht, dass es so am einfachsten war.

„Bitte!“, rief die Frau plötzlich, als sie gerade zu ihrer Antwort ansetzen wollte. „Hören Sie, ich weiß ja, dass die genetische Prädisposition zu aufwieglerischem Verhalten innerhalb eines familiären Verwandtschaftsverhältnisses gehäuft vorkommt und dass auch die Faktoren der frühkindlichen Sozialisierung eine entscheidende Bedeutung für das spätere Verhalten haben, aber ich muss Ihnen versichern, dass ich nicht so bin wie mein Bruder! Ich war mein Leben lang eine gesetzestreue Basis-Bürgerin! Ich habe an allen Förderungs- und Erziehungsprogrammen des Ordens teilgenommen und wurde in der zehnten Klasse sogar für den Preis für aufstrebendes Bürgertum nominiert! Ich will einfach nur in Ruhe studieren! Von mir aus können Sie auch das Wahlrecht und das Recht auf freie Meinungsäußerung aus dem Portfolio rausnehmen, aber ich brauche ganz, ganz dringend D-eins! Mit D-zwei kann ich nicht studieren, was ich will!“

„Das eröffnet uns natürlich ganz andere Chancen.“ Serena schaute auf den Bildschirm ihres Computers. Wenn sie das Portfolio tatsächlich entsprechend anpasste, wäre D-eins noch drin. Der errechnete Bürger-Faktor war im grünen Bereich, wenn auch knapp. Aber darauf kam es zumindest vorerst nicht an. Wenn Miss Sommernacht auf freie Meinungsäußerung und das Wahlrecht verzichtete, um studieren zu können, dann war es ihr wohl wirklich ernst damit.

„Sitzen noch andere Familienmitglieder in ReCon-Haft?“ Plötzlich meldete sich die Hochinspektorin mit einer Stimme, die auch direkt aus einem Computer hätte stammen können, zu Wort. Jede Silbe jagte Serena einen Schauer über den Rücken. „Oder sind Ihnen sonst irgendwelche Straftaten gegen die PHRP-Richtlinien bekannt?“

„Nein.“

„Miss McCallen. Wie ich sehe, haben Sie bereits die Berechnungen für ein entsprechendes Portfolio durchgeführt. Sehr strebsam. Miss Sommernacht, Ihr errechneter Bürgerfaktor liegt derzeit bei achtundfünfzig. Unter einem Faktor von sechzig kommen Sie für das D-eins-Portfolio in Frage. Aber Ihnen muss bewusst sein, dass Sie sehr nahe am Grenzwert liegen und damit Gefahr laufen, bereits aufgrund kleiner Vergehen Ihre Privilegien zu verlieren. Als Beispiel darf ich eine nicht zufriedenstellende Leistung in Ihrem Studium anführen. Für so einen Fall bietet Ihnen das Zentralbüro für Bürgerangelegenheiten und Rechtsverwaltung jedoch eine Sicherheitsoption an.“

„Hochinspektorin Pelletier“, warf Serena sofort ein. „Ich bin nicht befugt, Sicherheitsoptionen anzubieten. Und da dies nach wie vor mein Portfolio-Engineering ist, muss ich Sie darauf hinweisen, dass diese Möglichkeit nicht geäußert werden darf.“

„Gut aufgepasst, Miss McCallen. Ihr Scharfsinn wird positiv vermerkt. Sie erhalten für die Dauer dieses Engineerings selbstverständlich die entsprechende Freigabe, um Sicherheitsoptionen anbieten zu dürfen.“

Das Mädchen schaute Serena unsicher an. „Was ist das?“

„Wenn Sie sich bereiterklären, während Ihres Studiums einen neuronalen Eingriff durchführen zu lassen und nach Erhalt Ihrer Abschlussdokumente acht Jahre lang für eine mindestens dreijährige Verwendung in einer Regierungsbehörde vor Verfügung zu stehen, darf ich Ihnen ein D-eins-Portfolio garantieren. Und zwar uneingeschränkt. Sie dürfen sich dann sogar ein Meinungsverbrechen leisten, ohne dafür in Ihrem PHRP herabgestuft zu werden.“

„Was meinen Sie mit ‚neuronalem Eingriff‘?“

Serena deutete auf die Schnittstelle an ihrer Schläfe. „Eine Verwendung in einer Regierungsbehörde setzt die Fähigkeit voraus, Basic Cards auslesen zu können und sich uneingeschränkt in das Ordensnetzwerk einzuklinken. Das ist nur ein kleiner…“

„Nein!“ Die Frau schüttelte heftig den Kopf. „Keine Chance. Ich lasse mich nicht operieren. Da nehme ich lieber das Risiko der Abstufung in Kauf und passe eben auf. Ich möchte dann bitte das eingeschränkte D-eins-Portfolio buchen.“

„Wie Sie wünschen.“ Serena nickte. Einen Augenblick lang wartete sie nun allerdings ab, ob die Hochinspektorin vielleicht noch etwas dazu sagen wollte, doch diese schien zurück in ihren bürokratischen Winterschlaf gefallen zu sein. „Ich veranlasse die Prägung Ihrer Basic Card auf das entsprechende PHRP. Sie sollten im Lauf des Tages eine entsprechende Freischaltung erhalten. Bitte beachten Sie, dass Sie nach Studienbeginn entweder eine zur Finanzierung des Portfolios ausreichende Tätigkeit vorweisen oder aber sich für einen entsprechenden Einsatz in gemeinnützigen Tätigkeiten bereithalten müssen. Haben Sie noch Fragen?“

Die junge Frau schüttelte abermals den Kopf, stand auf und verschwand halb gehend, halb rennend aus dem Büro. Die Sache mit dem neuronalen Eingriff schien ihr richtig Angst gemacht zu haben. Serena seufzte bloß und vervollständigte die letzten Eingaben in ihrem Computer. Das war nicht ihr Problem. Erfahrungsgemäß kam jemand mit einem derart knappen Bürgerfaktor nicht durch. Das Mädchen musste nur im Supermarkt aus Versehen ein Produkt kaufen, auf das sie keinen Zugriff hatte, und schon hatte sie den Faktor überschritten und musste mit den entsprechenden Konsequenzen leben. An einem besseren Tag hätte sie ihr vielleicht leid getan, aber nicht heute. Denn in der Sekunde, in der sie ihr Büro verlassen hatte, kamen die Ängste und Sorgen mit aller Kraft zurück, fielen über sie her und nahmen sie in ihre Gewalt. Die Arbeit hatte sie für ein paar Minuten ablenken können, doch der unerträgliche Leerlauf, der nun folgen würde, raubte ihr schon jetzt den letzten Nerv.

„Miss McCallen.“ Die Hochinspektorin räusperte sich und trat an ihr vorbei. „Ich möchte mit Ihnen über Ihr Abschneiden in der Dienstüberprüfung sprechen.“

Serena kniff die Augen zusammen und schaute sie fragend an. „Ist sie denn schon beendet? Ich dachte, ich würde den ganzen Tag geprüft?“

„Wären Sie nicht ausgeschieden, wäre das auch der Fall gewesen.“ Die Inspektorin nickte. „Doch es hat keinen Sinn, wenn ich meine Zeit mit einer Angestellten vergeude, die versagt hat. Im Namen des Ordens muss ich Ihnen daher mitteilen, dass Ihre Diensttauglichkeitsprüfung negativ ausgefallen ist, Miss McCallen. Ihr Arbeitsverhältnis endet unverzüglich.“

„Was?“ Serena sprang auf. Ihr Herz raste. „Wieso das denn? Das war ein Gespräch wie aus dem Lehrbuch!“

Die Hochinspektorin schüttelte den Kopf. „Das ist nicht richtig. Auch wenn ihr Vorgehen im Rahmen dessen, was Sie getan haben, mustergültig war, haben Sie es doch unterlassen, alle Maßnahmen zu ergreifen, die zur Anwerbung einer offensichtlich für den Staatsdienst taugenden Bürgerin notwendig gewesen wären. Beispielsweise hätten Sie nach Dienstvorschrift dreihundertzwölf, Abschnitt sieben, mit einer Verschärfung der ReCon-Haft ihres Bruders drohen müssen, um Miss Sommernacht anzuwerben. Das ist ein unverrückbares Ausschlusskriterium. Wenn Sie eine detaillierte Beurteilung wünschen, können Sie auf Ihrem Weg nach draußen einen entsprechenden Antrag ausfüllen. Sie wissen ja, wie das funktioniert. Guten Tag.“


Kapitel 3

Nika war weg. Niemand wusste, wo sie war. Nicht Xavier, nicht Liz, nicht die wenigen Leute, mit denen sie sonst noch Kontakt gehabt hatte. Sie war nicht im Club, nicht in der Bar und auch sonst an keinem Ort, an dem sie sich gerne aufgehalten hatte. Sie war nicht zu Serena nach Hause gekommen und hatte sich auch sonst nirgendwo blicken lassen. Es war, als hätte sie einfach aufgehört, zu existieren. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. Und da sie keinen Kommunikator besaß, war es auch vollkommen unmöglich, sie zu kontaktieren oder gar aufzuspüren. Selbst die Regierung hatte sie nicht. Tagelang hatte Serena bei allen auch nur ansatzweise zuständigen Behörden Formular um Formular ausgefüllt und Gefallen und Gefälligkeiten eingefordert. Vergeblich. Sie hatte alles in Bewegung gesetzt, was sie in Bewegung setzen konnte, um herauszufinden, wo sie war. Doch es war umsonst gewesen. Nika war weg. Es gab nicht mal den Hauch eines Lebenszeichens. Es war, als wäre sie vom Erdboden verschluckt worden. Nicht einmal eine aufwendige DNS-Suche, die Liz unter größten Mühen arrangiert hatte, war erfolgreich gewesen.

Und so saß Serena da, vor dem Zentralbüro für gemeinnützige Arbeit, und wartete. Sie hatte sonst nichts mehr zu tun und ihre Sorgen hätten es ihr auch unmöglich gemacht, sich auf irgendwas anderes zu konzentrieren. Also klammerte sie sich an diesen letzten Strohhalm. Vielleicht war Nika ja durchs System gerutscht, vielleicht hatte irgendjemand ihre Registrierung versaut, vielleicht lief sie unter falschem Namen und war längst geschnappt worden. Oder vielleicht war Nika auch gar nicht ihr richtiger Name. So vieles, was Serena nicht wusste. So vieles, was vielleicht sein konnte und vielleicht auch nicht. Es machte sie wahnsinnig. Sie wusste, dass es nicht viel brauchte, damit jemand von einem unaufmerksamen oder fahrlässigen Sachbearbeiter falsch gelistet wurde. Doch auch, wenn dem so war, musste sie hier durchkommen. Früher oder später, wenn mal wieder ein Transporter die Stadt verließ. Alle kamen hier durch. Das war die letzte Chance für Freunde und Angehörige, Lebewohl zu sagen. Und deshalb saß sie hier. Zusammen mit den Verzweifelten und Suchenden.

In den ersten Tagen hatte es sie noch verrückt gemacht, nicht zu wissen, wo Nika war. In ihren Gedanken hatten sich immer schlimmere Horrorszenarien abgespielt und immer fürchterlichere Bilder hatten sich in ihren Verstand gekämpft und sie gequält. Sie hatte nicht schlafen können, nichts essen, kaum trinken. Wie in einem Wachtraum war sie durch die Tage gestürzt, unfähig, zu begreifen, was wirklich geschah. Nach Nikas Verschwinden war ihre Welt in wenigen Stunden zusammengebrochen. Alles, was sie sicher geglaubt hatte, war weg und nichts war mehr, wie es war. Die Verzweiflung und die Angst hatten ihr fast den Verstand geraubt und mehr als nur einmal hatte sie eine Glasscherbe vom Boden aufgehoben und sie an ihr Handgelenk gelegt. Es kam ihr wie ein einfacher Ausweg vor. Ein kurzer Schnitt, ein kurzer Schmerz, gefolgt von ewiger Stille und Dunkelheit. Warum sie immer wieder gezögert hatte, verstand sie nicht. Es gab nichts mehr, was sie hielt, und mit jedem Augenblick, der verging, schwand die ohnehin schon geringe Chance, dass sie Nika jemals wiedersehen würde, noch weiter. Doch mittlerweile war es ihr egal. Sie hatte sich daran gewöhnt. Ihr Alltag bestand nun daraus, auf sie zu warten. Alles andere war ihr egal. Und sie war mittlerweile auch viel zu erschöpft, um sich noch weiter Gedanken zu machen. Es gab nichts mehr, was sie nicht schon hundert Mal durchdacht und hinterfragt hätte. Sie war es leid.

„Du solltest mal wieder nach Hause gehen und eine Nacht richtig schlafen.“ Liz setzte sich neben sie und drückte ihr einen Becher Kaffee in die Hand. Sie hatte ihre kybernetischen Arme und die Flügel abgenommen, war ausnahmsweise mal nicht im Dienst. Dass sie eine Harpyie war, sah man natürlich trotzdem. Da konnte sie sich noch so sehr in enge Hosen und schöne Tops zwängen. Es gab kein Kleidungsstück, das es geschafft hätte, ihre tödlichen Stahlklauen zu verstecken. Und selbst wenn es so etwas gegeben hätte, verriet ihre Körperhaltung noch immer jedem Menschen auf fünfhundert Meter Entfernung, dass sie Polizistin war. Sie strich sich mit einem Lächeln auf den Lippen ihre langen schwarzen Haare aus dem Gesicht und band sie zu einem Pferdeschwanz.

„Ich weiß.“ Serena blickte auf den Becher in ihrer Hand. „Aber ich kann nicht anders. Ich fühle mich so furchtbar schuldig… Ich bin schuldig… Was ist, wenn ihr etwas zugestoßen ist? Du kennst die Stadt, du weißt, was hier für Freaks rumrennen. Ohne PHRP ist sie Freiwild. Und es passt nicht zu ihr, dass sie so lange untertaucht. Klar, ein oder zwei Tage hätte ich ihr zugetraut. Aber so lange?“

„Nika ist eine schlaue, aufmerksame, starke Frau.“ Liz legte einen Arm um ihre Schulter. „Sie kommt zurecht. Wenn irgendjemand hier überleben kann, dann ist es sie. Und du weißt, dass sie irgendwo da draußen ist. Lass ihr die Zeit, die sie braucht. Sie wird sich bei dir melden, wenn sie soweit ist. Ich bin mir sicher, sie weiß tief drinnen, dass du sie liebst.“

„Meinst du?“

„Ich bin mir sicher. Außerdem habe ich alle Gefallen eingefordert, die ich mir in den letzten Jahren erarbeitet habe. Jeder Cop in diesem Sektor der Stadt wird Nika auf der Stelle zu dir oder zu mir bringen, bevor er sie an die Behörde meldet. Und in den anderen Distrikten halten sie auch die Augen nach ihr offen. Wir finden sie. Ich habe sogar Anatoli Solowjow darauf angesetzt. Du weiß schon, der Kommissar-Inspektor.“

„Ist das der, dem Joe Gordon fast den Schädel weggepustet hat?“

Liz nickte. „Genau. Wenn sich jemand in dieser Stadt versteckt, wird er ihn finden. Es dauert vielleicht eine Weile, aber er wird Nika finden. Und ich hoffe wirklich, das lohnt sich. Den Gefallen wollte ich mir eigentlich für was anderes aufheben. Aber hey, was soll’s. Manchmal muss man eben für seine Freunde da sein.“

„Wie kommst du an einen Gefallen beim härtesten Cop der Stadt?“

„Willst du nicht wissen, Seri. Wirklich nicht.“

„Doch, ich glaube schon.“

„Ich bin nicht stolz drauf.“ Liz seufzte, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute irgendwo in den Himmel. „Wenn du es unbedingt wissen willst, na gut. Aber sag nicht, ich habe dich nicht gewarnt… Damals, als Joe Solowjow fast umgebracht hat, war ich in seiner Einheit. Gerade auf halbem Weg durch die Augmentation zur Harpyie. Anatoli war unser Vorbild, unser Mentor. Er war wie ein Vater für uns, hatte immer ein offenes Ohr. Wir konnten mit allem zu ihm kommen. Und er hat uns nicht verheizt. Das war viel wert. Naja. Als dann dieser… Vorfall passiert ist, wurde uns klar, dass wir Joe nicht mit normalen Mitteln drankriegen konnten. Der saß wie ein Parasit in den Gedärmen der Stadt. Viel zu tief drinnen, als dass wir ihn mit normaler Polizeiarbeit hätten erwischen können. Selbst wenn wir einen Richter gefunden hätten, der seinen Fall übernommen hätte, wäre er wieder rausgekommen. Wie immer. Nein, wenn wir an ihn ran wollten, mussten wir seine Leute ausmerzen. Einen nach dem anderen. Ihn aus seiner Wohnfühlzone rauszwingen. Und das haben wir dann getan. Es ist viel Blut geflossen damals. Unseres und deren. Es war ein Krieg, von dem niemand weiß. Aber wir haben ihn gewonnen, auch wenn wir teuer dafür bezahlen mussten. Anatoli hat das nicht vergessen.“

Serena drehte den Kopf und schaute ihre Freundin an. Es war immer schwer, eine Gefühlsregung bei Liz zu erkennen. Ihr Job hatte sie gelehrt, eine gleichermaßen unsichtbare wie undurchdringliche Mauer um sich herum zu errichten, sich von allem abzuschirmen und niemals Schwäche zu zeigen. Damit schützte sie sich vor den unerbittlichen Grausamkeiten der Stadt, hatte allerdings auch verlernt, sich ihren Gefühlen zu stellen. Sie schloss sie weg, konnte nicht mit ihnen umgehen und sich auch kaum jemandem anvertrauen. Mit aller Kraft begrub sie ihre Emotionen im Schweigen. Selbst Serena wusste wenig über sie oder gar ihre Vergangenheit. Und sie war sich sicher, dass sie ihre engste Freundin war. Liz sprach selten über sich. Und wenn sie es tat, dann meistens nur sehr vage. Es war ungewöhnlich, dass sie etwas so direkt ansprach wie die Sache gerade. Aber vielleicht hatte sie das dringend gebraucht. Niemand war unendlich belastbar. Auch eine Harpyie nicht. Vielleicht gerade sie nicht. Ihre Lippen bebten und ein paar einzelne Tränen liefen über ihre Wange.

„Hey, ist ja gut, Liz.“ Serena legte den Kopf auf ihre Schulter. „Ist ja gut. Du musst nicht immer stark sein.“

„Danke, Seri. Ist auch egal. Jeder bereut in seinem Leben irgendwas. Da bin ich keine Ausnahme. Aber es ist schön, es mal rauszulassen. Egal. Anderes Thema… Sag mal, was ist jetzt eigentlich dein Plan? Wie geht es bei dir beruflich weiter?“

Serena zuckte mit den Schultern. „Ganz ehrlich? Keine Ahnung. Ich habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht. Ohne Nika kommt es mir irgendwie sinnlos vor, mir über sowas den Kopf zu zerbrechen. Und bevor du jetzt etwas sagst: Ja ich weiß, dass ich eine Alternative brauche. Aber gerade reicht mein Erspartes noch, um mir zumindest ein paar Wochen das PHRP, meine Wohnung und etwas zu essen zu sichern.“

„Aber du fängst nicht wieder mit der Sache an?“

„Fragst du als Freundin oder Polizistin?“

„Als Freundin.“

Die Sache, von der Liz sprach, war etwas, auf das Serena nicht unbedingt stolz war. Bevor sie ihren Job im Zentralbüro angetreten hatte, hatte sie als Programmiererin gearbeitet. Naja, eigentlich sah sie sich noch immer als solche und nahm auch noch immer Aufträge in diesem… Metier an. Aber bis vor ein paar Jahren war es um ihre Moral in diesem Bereich nicht unbedingt gut bestellt gewesen. Es hatte nicht sonderlich viel gegeben, was sie nicht gemacht hatte. Ob es nun darum gegangen war, Sicherheitssysteme lahmzulegen, jemandem eine neue Identität zu verschaffen oder Beweise zu fälschen – wenn der Preis gestimmt hatte, war sie für alles zu haben gewesen und es hatte ihr leider auch verflucht viel Spaß gemacht. Doch damit hatte sie abgeschlossen. Sie nahm nun nur noch Jobs an, die moralisch nicht ganz so verwerflich waren. Noch immer in der Grauzone, aber nicht mehr unbegrenzt falsch. Wie beispielsweise das Sicherheitssystem für Xavier. Das zahlte sich zwar nicht so gut aus und war in der Regel auch eher langweilig, aber dafür lief sie nicht jeden Tag Gefahr, getötet oder verhaftet zu werden.

„Nein, ich fange nicht wieder damit an“, antwortete sie schließlich. „Zumindest nicht mit den üblen Sachen.“

„Versprichst du es mir?“

Sie seufzte. „Na gut. Versprochen.“

*****

„Komm, ich bring dich nach Hause.“ Liz stand auf, packte sie am Arm und zog sie mühelos mit hoch. Serena wollte noch protestieren, ließ es dann jedoch sein. Man stellte nichts in Frage, was Liz entschieden hatte. Zumindest nicht leichtfertig und auch nicht so eine Kleinigkeit. Und erst recht nicht wehrte man sich gegen sie. Auch wenn ihre offensichtlichsten Augmentationen gerade nicht an ihren Körper geschraubt waren und wahrscheinlich ein Ölbad nahmen, so war sie trotzdem noch übermenschlich stark, selbst wenn man das auf den ersten Blick nicht sah. Und so ließ sich Serena nun wie ein Kind von ihr durch die Straßen der Stadt führen – oder schleifen. Je nachdem, wie man es sah.

„In zwei Wochen ist die große Abstimmung für den Stadtnamen“, sagte Liz irgendwann, als Serena gerade ihren halbherzigen Widerstand gegen die tendenziell mittelschwere Gewalt aufgegeben hatte, mit der sie nach Hause gezogen wurde. „Wirst du mitmachen? Ich persönlich bin ja schon ziemlich gespannt, was dabei rauskommt. Hat ja lange genug gedauert, bis sie endlich mal angefangen haben, sich darüber Gedanken zu machen. Ich meine, es ist die erste Stadt der Menschheit seit dem Krieg und es gibt sie mittlerweile schon über hundert Jahre! Da wird es doch langsam Zeit für einen Namen, meinst du nicht?“

„Nein.“

„Das ist alles? Hast du denn keine Meinung dazu? Oder gehst du einfach nicht zur Abstimmung?“

Serena schüttelte den Kopf und versuchte ein letztes Mal, ihren Arm aus ihrem Griff zu befreien. Vergebens. „Beides. Zum einen habe ich mir für dieses Jahr nur zweimal eine Wahlerlaubnis gebucht, wovon ich eine schon verbraucht habe und die andere für die Wahl des Ratspräsidenten im Oktober aufsparen will. Und zum anderen ist es mir wirklich egal, wie sie die Stadt nennen. Ich denke, ganz egal, was dabei rauskommt, es wird der Stadt nicht gerecht. Die Städte früher sind an ihren Namen gewachsen. Namen sind Geschichte. Und diese Stadt hat keine Geschichte und ist doch alle Geschichte, die wir haben. Egal, wie sie genannt wird, der Name wird nur eines von tausenden Dingen beschreiben, die diese Stadt ausmachen… Lässt du mich jetzt bitte endlich los? Ich bin kein Verbrecher, den du aufs Revier schleifst.“

Liz schnaubte und erfüllte ihre Bitte. „Das ist ein gutes Argument. Aber ich finde trotzdem, dass du dir noch eine zusätzliche Wahlerlaubnis holen solltest. Sowas Großes passiert nicht oft. Und irgendwann wirst du es vielleicht bereuen. Wofür hast du denn schon eine Wahlberechtigung verbraucht?“

„Wollte den Ex-Judikator als Distriktvorsteher verhindern.“ Serena seufzte und rieb sich ihr noch immer schmerzendes Handgelenk. „Echt nicht böse gemeint, aber ich habe gerade wirklich andere Sorgen als den blöden Namen der Stadt. Ich weiß ja, dass du nur versuchst, mich auf andere Gedanken zu bringen, und dafür bin ich dir auch echt dankbar, aber ich will das gerade nicht. Wenn ich ein Problem habe, denke ich nach, um es zu lösen. So lange, bis ich es geschafft habe. Und die gesamte Situation ist gerade ein Problem und auch wirklich nicht leicht zu bewältigen. Also bin ich eben etwas verschlossener und denke nach.“

„Serena, wenn du noch verschlossener wirst, verwandelst du dich in ein schwarzes Loch!“ Liz lachte. „Aber das ist okay. Ich will dich nicht nerven. Weiß ja, wie dir das alles zusetzt. Okay, hör zu: Wenn du mir versprichst, dass du auch wirklich nach Hause gehst und eine Runde schläfst, dann lasse ich dich jetzt alleine, wenn du willst. Ich muss sowieso zum Dienst. Mit ein bisschen Glück kriege ich heute einen DNS-Sucher. Dann gehe ich nochmal auf die Suche nach Nika.“

„Geh zum Dienst, Liz. Ich lege mich hin und melde mich morgen bei dir. Versprochen. Und danke für alles.“

„Nicht dafür. Pass auf dich auf.“

Als Serena wenige Minuten später bei ihrer Wohnung ankam, erkannte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Es waren Kleinigkeiten, die anderen Menschen vermutlich nie aufgefallen wären, doch ihr sprangen sie ins Gesicht wie Alarmsignale. Zum Beispiel der fettige Fingerabdruck an der linken Kante der ansonsten makellos polierten Tür. Niemand berührte jemals eine automatisch öffnende Tür. Schon gar nicht an der Stelle, an der der primäre Verrieglungsmechanismus saß. Oder der Dreck auf dem Boden, die Abdrücke schwerer Stiefel, die sie schon im Treppenhaus bemerkt hatte. Vermutlich wäre das der Zeitpunkt gewesen, an dem sie die Polizei hätte rufen sollen, doch das konnte und wollte sie nicht. Denn Polizei in ihrer Wohnung bedeutete vor allem eines: Dass sie geliefert war. Jeder Cop war mit einem Tech-Detektor ausgerüstet, mit dem es ein Leichtes gewesen wäre, all die grenzwertig legalen und illegalen Geräte aufzuspüren, die sie in ihrer Wohneinheit gebunkert hatte. Nein, das war keine Option. Sie musste also irgendwie alleine damit zurechtkommen. Zumindest fürs Erste. Okay. Sie musste ruhig bleiben, ihre Chancen abwägen, die Gefahren einschätzen. Es war durchaus möglich, dass wer auch immer in ihre Wohnung eingebrochen war, noch hier war. Und ausgehend von der Größe der Stiefelabdrücke war es ein Mann. Ein ziemlich großer. Vermutlich auch recht muskulös. Schlägertyp. Falls es zu einer körperlichen Auseinandersetzung kam, hatte sie keine Chance. Aber sie war schnell und ziemlich beweglich. Abhauen konnte sie immer noch.

„Öffnen.“ Ihre Stimme bebte. Sämtliche Muskeln in ihrem Körper waren angespannt, bereit, sofort wegzurennen, falls es nötig wurde. Ihr Herz raste. Sie achtete auf jedes noch so kleine Geräusch und auf jede Unregelmäßigkeit, ihre Augen fixierten unablässig die Tür. Doch als sich diese schließlich mit einem leisen Zischen öffnete, erkannte sie sofort, dass ihre Wohnung leer war. Und zwar wirklich leer. Zwar war nirgendwo ein Eindringling zu sehen, doch dafür war auch sämtliche Ausrüstung weg, alle Computer, das Gen-Kalibrierungsmodul, einfach alles. Nur ihr Bettzeug und ihre überall auf dem Boden verteilt liegende Kleidung waren noch da. Wer auch immer das gewesen war, er hatte vielleicht nicht unbedingt gewusst, wo er suchen musste, dafür aber auf jeden Fall, dass sie diese Ausrüstung besaß. Und das taten nur wenige Menschen. Also hatte sie jetzt ein Problem.

„Verdammte Scheiße“, flüsterte sie, als sie schließlich die Wohnung betrat. Sie konnte es einfach nicht fassen. Noch immer pochte ihr Herz heftig und noch immer flutete es ihr Blut mit Adrenalin. So sehr, dass es mittlerweile schmerzte. Auch ihr Atem wurde immer schneller. Nicht vor Angst, sondern vor Wut. Sie biss die Zähne zusammen, hielt sich die Hände vor den Mund und schrie einen erstickten Schrei. Dann schlug sie mit der geballten Faust gegen die Wand. Wieder und immer wieder, bis ihre Knöchel irgendwann so sehr wehtaten, dass sie es kaum mehr ertragen konnte. Mit einem weiteren erstickten Schrei in der Kehle schlug sie nun die Hände über den Kopf und kniff die Augen zusammen. Nein, nein, nein! Das durfte nicht wahr sein! Es war nicht einmal die Ausrüstung, die sie gerade so aufregte, sondern ihre Wohnung. Hier konnte sie nie wieder leben! Nicht in hundert Jahren könnte sie den Dreck wegputzen, den der Eindringling hinterlassen hatte. Niemals wieder würde sie den Ekel abwaschen können, dass jemand ihr Bett zerwühlt und ihre Kleidung angefasst hatte, dass ein Fremder hier gewesen war und sie nicht wusste, was er alles mit seinen vor Unrat triefenden Fingern angefasst hatte. Alles musste verbrannt werden. Sie konnte ihre Kleider nicht mehr anziehen und nicht mehr in ihrem Bett schlafen. Alles war aus. Hier war alles kontaminiert, alles von einem anderen Menschen besudelt. Er war in ihr Reich eingedrungen, ohne Rücksicht auf sie oder ihr Leben, er hatte sich hineingezwängt und sich mit seinen Berührungen verewigt.

Schluchzend sank Serena auf die Knie. Sie zitterte am ganzen Leib. Tränen rannen ihr über die Wangen. Immer wieder ließen Wellen der Wut und der Verzweiflung ihren Körper erbeben, immer wieder presste sie sich die Hände vor den Mund und schrie sich den Zorn aus dem Leib, brüllte sich die Kehle heißer. Immer wieder prügelte sie verzweifelt und hilflos auf die Tür und die Wände ein, trat ihre Möbel und warf sich auf den Boden. Sie wusste, dass sie sich beruhigen musste. Sie durfte nicht zulassen, dass ihre verdammte Neurose die Kontrolle über sie behielt, doch es war verflucht schwer, sich dagegen zu wehren. Sie konnte nicht. Es ging nicht. Es war zu viel. Einfach zu viel. Erst Nika, dann ihr Job und jetzt das. Sie konnte derart viel Scheiße in einem so kurzen Zeitraum nicht ertragen, geschweige denn verarbeiten. Hatte sich denn die ganze Stadt gegen sie verschworen?

Sie wusste nicht, wie lange sie brauchte, bis sie sich wieder halbwegs beruhigt hatte. Vielleicht ein oder zwei Stunden, vielleicht auch mehr. Aber das war egal. Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Alles war aus. Okay. Was auch immer hier passiert war, wer auch immer hier eingedrungen war und wieso auch immer er das getan hatte, sie konnte es nicht mehr rückgängig machen. Sie musste es akzeptieren, so schwer es ihr auch fiel. Sie hatte jetzt keinen Hafen mehr in dieser Stadt, kein Refugium, keinen Ort, an den sie sich zurückziehen konnte. Hier würde sie sich nie mehr wohl oder gar sicher fühlen. Sie war alleine, im freien Fall, fühlte sich verloren und hilflos, aber das war okay. Es musste okay sein. Vielleicht brauchte sie noch ein paar Tage, bis sie sich wirklich damit abgefunden hatte, aber in ihre Wohnung konnte sie nie mehr zurück. Sie musste das Beste daraus machen. Sie glaubte zwar nicht an den Schwachsinn, den die Menschen vor dem Krieg als Schicksal und dergleichen bezeichnet hatten, aber sie verstand genug von diesem primitiven Konzept, um zu wissen, dass sie die Situation durchaus als eine Art Zeichen verstehen konnte. Vielleicht war es ja so, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht hingen alle Ereignisse irgendwie miteinander zusammen, waren verbunden auf eine Art, die sie noch nicht durchschauen konnte. Doch darüber konnte sie sich auch ein andermal Gedanken machen. Jetzt musste sie handeln, musste reagieren, musste wieder die Kontrolle erlangen. Sie war auf eine Situation wie diese vorbereitet, so wie sie auf so gut wie alles vorbereitet war. Auch wenn sie natürlich gehofft hatte, niemals in eine derartige Lage zu kommen.

Langsam stand Serena nun auf, ging zum Schrank und nahm ihren selbstverständlich umgestülpten und ausgeleerten Rucksack vom Boden. Sie hatte zwar einen Moment lang gezögert, bevor sie ihn anfassen konnte, doch es musste sein. So sehr es sie auch ekelte, sie brauchte etwas zum Anziehen für die nächsten Tage. Hier war sie nicht mehr sicher, aber sie hatte auch keine Ahnung, wo sie unterkommen sollte. Also nahm sie sich die wetterfestesten Sachen, die sie finden konnte, und stopfte sie in den Rucksack. Ihre guten Stiefel und ihren Mantel trug sie ohnehin schon am Leib. Sämtliches Geld war auf ihrer Basic Card gespeichert und andere Wertsachen besaß sie nicht. Naja, nicht mehr. Ihre Ausrüstung war ein Vermögen wert gewesen, vor allem das Kalibrierungsmodul. Sein Verlust schmerzte besonders, denn auf legalem Weg konnte man sowas nicht bekommen. Es hatte sie damals Wochen und unzählige schmutzige Jobs gekostet, um an eines zu gelangen. Naja, aber auch auf das war sie vorbereitet. Zumindest einigermaßen. Denn der Einbrecher hatte es offensichtlich nur auf ihre Großgeräte abgesehen und sich nicht die Mühe gemacht, das gesamte Zimmer auf den Kopf zu stellen. Daher waren die drei Notfall-Gen-X, die sie unter der Spüle versteckt hatte, noch immer da. Nika hatte stets recht gehabt, wenn sie gesagt hatte, dass sie nicht den Mut besaß, sich zu modden. Und das war nach wie vor nicht der Fall. Dennoch hatte sie sich für den absoluten Notfall drei Geräte kalibriert, mit denen sie sich zumindest temporär modden konnte. Sie packte sie in den Rucksack, schaute sich ein letztes Mal um, ob sie auch sicher nichts vergessen hatte, dann verließ sie ihre Wohnung für immer.

Es fühlte sich in gewisser Weise befreiend an, alles hinter sich zu lassen. Gleichzeitig konnte Serena jedoch auch die Angst nicht leugnen, die sie auf Schritt und Tritt begleitete. Es war eine tiefgreifende, elementare Unsicherheit, die alles erschütterte, was sie kannte. Sie war nun ohne Halt und Zuhause in einer Stadt, die so gewaltig war, dass ein einzelner Mensch kaum bedeutender war als der Bruchteil eines Sandkorns in der Wüste. So musste sich Nika stets gefühlt haben. Frei, ruhelos, immer in Bewegung, immer im Fluss mit dem Rhythmus der Stadt. Auf eine sehr seltsame Weise fühlte sich das sogar gut an, wenn auch ungewohnt. Die Frage war jetzt nur, wohin sie gehen sollte und was sie überhaupt als nächstes tun sollte. Einen Plan hatte sie nicht.

„Hey Liz.“ Sie aktivierte ihren Kommunikator. „Kurz Zeit?“

„Ein paar Minuten habe ich.“ Ihre Stimme rauschte stark. Sie schien gerade zu fliegen. Der Wind schlug hart gegen ihr Mikrofon. „Was gibt’s? Solltest du nicht im Bett sein?“

„Meine Wohnung wurde ausgeraubt. Die Typen haben mir sämtliche Ausrüstung und alle Computer geklaut. Ich fühle mich da nicht mehr sicher. Habe gerade meine Sachen gepackt und suche jetzt erst mal einen Platz zum Schlafen. Kann ich vielleicht ein paar Tage bei dir unterkommen?“

„Oh Serena, das tut mir so leid! Soll ich vorbeikommen? Vielleicht kann ich ja…“

„Vergiss es, Liz. Da ist nichts mehr zu machen. Und es ist mir ehrlich gesagt auch egal. Momentan bringt mir das Zeug eh nichts. Kann ich bei dir unterkommen oder nicht?“

„Natürlich! Soll ich dich gleich abholen und dir eine Berechtigung für mein Zimmer geben oder kommst du einfach vorbei, wenn ich Dienstschluss habe?“

„Ich komme vorbei, wenn du Schluss machst. Ich denke, ich höre mich derweil in der Bar um, in der Nika ab und zu gearbeitet hat. Die hatte ich bisher irgendwie nicht auf dem Schirm. Ping mich einfach kurz an, wenn du soweit bist. Und Liz? Ich kann dir nicht sagen, wie dankbar ich dir bin. Du rettest mir gerade echt den Hintern.“

„Kein Grund, zu danken. Das ist doch selbstverständlich. Pass auf dich auf, wir sehen uns heute Abend! Ich bringe uns was zu essen mit!“

Mit diesen Worten beendete Liz das Gespräch. Und Serena stand vor ihrer Wohnung und war zugegebenermaßen etwas enttäuscht. Sie hätte gerne noch ein paar Minuten mit ihr geredet. Nicht weil sie etwas zu sagen gehabt hatte, sondern weil sie sich so unsicher fühlte. Es wäre schön gewesen, ihre vertraute Stimme noch etwas länger zu hören. Natürlich verstand sie, dass ihre Arbeit vorging und wahrscheinlich hatte es die Situation gerade einfach nicht mehr zugelassen, aber trotzdem war es irgendwie… blöd. Wahrscheinlich war sie gerade einfach nervös, weil sie nicht so recht wusste, was sie tun sollte. Aber damit würde sie schon klarkommen. Irgendwie. Sie hatte schon Schlimmeres überstanden. Also atmete sie tief durch und verließ die Wohnanlage. Sie wusste schon jetzt, dass sie niemals wieder hierher zurückkommen würde. Sobald sie wieder Zugriff zu einem Lesesystem hatte, mit dem sie ihre Basic Card bearbeiten konnte, würde sie die Wohnung kündigen. Denn falls das wirklich ein gezielter Einbruch gewesen war – wovon sie fest ausging – dann war es erst mal besser, wenn sie den Kopf unten hielt.

*****

Serena lebte seit ihrer Geburt in dieser Stadt. Wie jeder Mensch. Naja. Fast jeder. Es gab seit dem großen Krieg schließlich keinen anderen Ort mehr auf der Welt, wenn man einmal von der Handvoll Kolonien absah, die es tatsächlich schafften, dem Ödland zu trotzen. Jedenfalls lebte sie mittlerweile seit mehr als zwanzig Jahren hier. Doch gerade erst wurde ihr klar, dass sie es seit ihrer Kindheit nicht mehr geschafft hatte, um diese Uhrzeit auf den Straßen unterwegs zu sein. Es war kurz nach Mittag, und um diese Zeit hatte sie in den letzten Jahrzehnten entweder in der Schule gesessen oder gearbeitet. Und an den wenigen freien Tagen, die sie seither gehabt hatte, war sie in der Regel noch nicht wach gewesen, um tatsächlich mal die Mittagssonne live zu sehen. Wie anders die Stadt doch aussah, wenn sie nicht im Neonlicht erstrahlte, wie freundlich und einladend. Wie ein Schauspieler wechselte sie immer und immer wieder ihre Maske, spielte eine neue Person und wusste stets, zu überraschen.

Die Bar, in der Nika von Zeit zu Zeit gearbeitet hatte, lag nicht weit von ihrer Wohnanlage entfernt. Wobei es nicht ganz stimmte, dass sie unmittelbar in der Bar tätig gewesen war. Vielmehr war sie in den Gassen und Hotels drum herum ihrer Arbeit nachgegangen. Dass sie tatsächlich mal in der Bar gearbeitet hatte, war zwar vorgekommen, jedoch nur sehr selten. Aber da Nika gut war in ihrem Job – was Serena bezeugen konnte – hatte sie sich trotzdem einen beachtlichen Kundenstamm aufbauen können. Denn wenn jemand in dieser Gegend auf Mods stand und bereit war, für guten Sex zu bezahlen, dann war die Chance, dass er früher oder später Nika kennenlernte, sehr hoch. Serena lächelte, als ihr diese Erinnerung in den Kopf schoss. Im Prinzip hatte sie sie damals auch so kennengelernt, wenngleich mit einer kleinen Abweichung in der Geschichte.

An jenem Abend hatte Serena ihre Zeit in der Bar verbracht. Genauer gesagt am Tresen. Und zwar alleine. Wie so oft. Sie hatte eine fürchterliche Woche gehabt und sich ein paar Tage freigenommen, in der festen Absicht, jeden wachen Augenblick damit zu verbringen, die Leistungsfähigkeit ihrer Leber bis ans Limit zu testen. Nika war an jenem Abend ebenfalls in der Bar gewesen, hatte ein wenig gekellnert und für gute Stimmung gesorgt. Sie war schon immer gut darin gewesen, Leute zum Lachen und auf andere Gedanken zu bringen. Und im Laufe des Abends waren sie unvermeidbar miteinander ins Gespräch gekommen. Nika hatte die Unterhaltung schnell auf das Thema Sex gelenkt und immer wieder zweideutige Anspielungen fallengelassen. Anspielungen, die Serena damals nicht hatte hören wollen, weil sie insgeheim für einen Mann aus ihrer Wohneinheit geschmachtet hatte. Das Gespräch war für viele Stunden vor sich hin geplätschert und war auch von immer mehr geleerten Gläsern begleitet worden. Aber schließlich hatte sich Serena aus Gründen, an die sie sich nicht mehr erinnern konnte, auf eine Wette eingelassen. Falls Nika es schaffte, ihr die beste Nacht ihres Lebens zu bescheren, würde sie mit ihr auf ein Date gehen. Und naja, in dieser Nacht hatte sie erkannt, dass sie Nika liebte. Eine Erkenntnis, welche ihr seither die beste Zeit ihres Lebens gebracht hatte.

Bald schon erreichte sie die Bar. Wenn man nicht wusste, wo sich dieses kleine Lokal befand, dann gab es keine Möglichkeit, die schlichte Tür in einem unscheinbaren Hinterhof als Eingang zu erkennen. Außer dem leichten Alkoholgeruch vielleicht, aber selbst das war unwahrscheinlich. In den meisten Hinterhöfen roch es so oder so ähnlich. Jedenfalls hielt die schlechte Erkennbarkeit die Bar zuverlässig frei von Fremden und verlieh ihr einen besonderen Touch, da man immer wieder auf die gleichen Leute traf. Sie war ein Treffpunkt für eine besondere Art von Menschen, nämlich jene, die nicht gerne im Licht der Öffentlichkeit arbeiteten. Der Umgangston war zwar recht rau, dafür aber stets ehrlich. Serena schätzte das. Und dass der Laden immer geöffnet hatte und meistens auch gut besucht war. So auch heute. Sie trat durch die Tür und wurde sofort von dem allgegenwärtigen Zigarettenqualm begrüßt, der sich in jedes Polster und jede Faser gefressen hatte. Die meisten Besucher hoben kurz die Hand zum Gruß, als sie sie sahen. Obwohl sie wenig und vor allem selten trank und ihre Neurosen es ihr schwer machten, einfach so außer Haus zu gehen, war sie verhältnismäßig häufig hier. Sie schätzte die Atmosphäre und außerdem hatte sie hier oft Nika überraschen können.

„Hey Roland.“ Sie setzte sich auf einen Hocker am Tresen. Der alte Barkeeper kam augenblicklich zu ihr gehumpelt und grinste sein zahnloses Grinsen. Er war so lang wie breit und hatte sich gerüchteweise beim großen Wasserrohrbruch von vor fünf Jahren zuletzt gewaschen. Serena mochte ihn trotzdem ganz gerne. Irgendwie und auf eine ziemlich verkorkste Art und Weise.

„Serena!“ Er stellte ihr lächelnd ein alkoholfreies Bier vor die Nase. „Lange nicht gesehen, Mädel! Wie geht es dir?“

„Mies.“

„Ehrlich wie eh und je! Na dann sag mal an, Kleine. Was hast du auf dem Herzen?“

„Nika ist weg. Seit einigen Tagen schon. Hast du zufällig was mitgekriegt?“

„Uh, Serena, mein Gehör spielt auf meine alten Tage nicht mehr so mit wie früher!“ Er seufzte laut und streckte sich ächzend. Etwas zu sehr, als dass sie es ihm abgekauft hätte. „Weißt du, hier in der Bar ist die Akustik schlecht, und dann verstehe ich manche Töne nicht mehr gut. Vielleicht lässt du einem alten Mann einfach seine Ruhe und zwingst ihn nicht, sich so sehr anzustrengen.“

Serena schnaubte und nahm einen Schluck Bier. Na dann. Der Wink war eindeutig gewesen. Er wollte nicht über Nika reden, ihr aber gleichzeitig sagen, dass sie durchaus auf der richtigen Fährte war. Okay. Aber es war nicht nur das. Irgendetwas machte ihm Angst. Und zwar gehörig. Das war doch mal hervorragend! Sie grinste, schob das Alkoholfreie mit einem Finger von sich weg und drehte sich auf dem Hocker um. Im Augenwinkel konnte sie noch sehen, wie der alte Barkeeper mit bleichem Gesicht von ihr weg humpelte und sich schnellstmöglich einen Krug zum Auswischen suchte. Umso besser. Sie hatte sich nämlich nur umgedreht, um seine Reaktion zu sehen. Wäre niemand hier gewesen, vor dem er Angst hatte und der eventuell etwas über Nika wusste, dann wäre er stehen geblieben, nachdem er ihr diesen offensichtlichen Hinweis gegeben hatte.

„Okay, Ladies und Gentlemen!“, rief sie und klatschte in die Hände. Das war eigentlich nicht ihre Art, aber die Verzweiflung hatte sie ohnehin schon viele Dinge tun lassen, die ihr nicht ähnlich sahen. Da konnte sie auch noch diese Grenze überschreiten. Und überraschenderweise bekam sie nun allerdings nicht den Herzinfarkt, den sie bei so viel Aufmerksamkeit erwartet hatte. So gut wie alle in der Bar drehten sich augenblicklich zu ihr um und schauten sie teils genervt, teils interessiert an. „Alle mal hergehört! Ich suche meine Freundin Nika! Die meisten von euch kennen sie. Katzen-Mod, etwa eins-siebzig groß, blond, schlank, wunderschön. Sie ist vor einigen Tagen verschwunden. Wenn mir jemand etwas über sie sagen kann, dann findet er mich vor der Tür! Ihr wisst, wer ich bin und könnt euch sicher auch vorstellen, was ich euch als Belohnung anbieten kann.“

Mit diesen Worten stand sie auf und marschierte genauso schnell aus der Bar, wie sie hereingekommen war. Der Barkeeper murmelte noch irgendetwas, aber sie hörte ihm nicht zu. War das, was sie gerade tat, dumm? Ja. War es leichtsinnig, vielleicht sogar gefährlich? Ja. Aber war es auch die beste Chance, die sie hatte, Nika zu finden? Mit Sicherheit. Seit Tagen hatten weder die Polizei noch die alles sehenden Augen von Xavier auch nur die leiseste Spur von ihr gefunden. Und wenn sie mit dieser wahnwitzigen Aktion auch nur einen Schritt weiter kam, dann war es das wert. Außerdem war sie nicht völlig schutzlos. Nicht umsonst hatte sie die drei Gen-X in der Tasche. Eines von ihnen hatte sie mit einem gelben Klebestreifen markiert. Es war für den unmittelbaren Soforteinsatz gedacht und mit unzähligen Wirkbeschleunigern vollgepumpt. Viel zu viele, als dass es noch gesund sein konnte. Wenn sie es aktivierte, wuchsen ihr binnen Sekunden tödliche Klauen und ein Maul voll messerscharfer Zähne. Sie wusste nicht wirklich, welches Tier sie sich da zusammengemischt hatte, aber ihr hatte das Bild gefallen, das sie in der Gen-Datenbank dazu gefunden hatte. Es hatte grüne Schuppen gehabt und ein ziemlich langes und ziemlich gefährlich aussehendes Maul. Irgendwie recht eindrucksvoll.

Ein paar Minuten lang saß sie nun auf einem Betonpfosten ein paar Meter vor der Bar und wartete. Das Gen-X hatte sie sich unter den Ärmel geschoben, sodass sie es sich jederzeit schnell injizieren konnte. Sie hoffte zwar, dass es nicht nötig werden würde, war aber trotzdem bereit, es zu aktivieren. Nika hatte ihr mal gesagt, dass das erste Mal modden ziemlich schmerzhaft war, und darauf konnte sie gerade echt verzichten.

Nach einiger Zeit traten schließlich zwei Männer und eine Frau aus der Bar und kamen direkt auf sie zu. Serena stand auf und schaute ihnen entgegen. Die Drei waren keine Unbekannten für sie. Kleinkriminelle, die irgendwo im Fahrwasser von Joe Gordon unterwegs waren. Sie war ihnen zwar noch nicht so häufig begegnet, mochte sie aber allesamt nicht. Die zwei Kerle hatten ein paar recht typische Tätowierungen und kybernetische Augmentationen, die sie als Minenarbeiter auszeichneten. Grobschlächtige Hünen. Schlägertypen, Handlanger für einfachste Aufgaben. Nicht besonders schlau. Doch das machten sie mit Kraft wieder wett. Die Frau hingegen war das komplette Gegenteil von ihnen. Sie war relativ stilvoll gekleidet, sauber und gepflegt. Und ihre Mods trug sie ziemlich offensiv zur Schau: Mit schwarzem Fell überzogene Pfoten, spitze Ohren und ein kurzer, buschiger Schwanz. Serena sah schon vom weiten, dass das keine temporären Spielereien waren. Von der Qualität kamen sie sogar fast an die heran, die sie herstellte. Aber nur fast.

„Du suchst Nika?“ Die Frau blieb ein paar Meter vor ihr stehen und musterte sie eindringlich. Die beiden Typen bauten sich derweil hinter ihr auf und versuchten wohl, so bedrohlich wie möglich dreinzublicken, kamen dabei jedoch über ein tumbes Starren nicht hinaus.

„Das habe ich gesagt, ja. Weißt du etwas über sie?“

Sie nickte. „Ja, in der Tat. Aber ich kann dir diese Information natürlich nicht einfach so geben. Das konntest du dir wahrscheinlich schon denken. Deine Freundin hat sich mit ein paar Personen eingelassen, die sehr auf ihre Privatsphäre bedacht sind. Du kannst dir die entsprechenden Informationen selbstverständlich erkaufen, falls besagte Personen willens sind, sie mit dir zu teilen. Wenn du willst, stelle ich diese Geschäftsbeziehung her.“

Serena seufzte. „Also hast du keine Infos über sie?“

„Sagen wir es so: Ich weiß, dass es jemanden gibt, der über die Informationen verfügt. In gewisser Weise bin ich seine… Maklerin. Ich stelle Geschäftsbeziehungen zwischen ihm und den Personen her, die die jeweilige Information in ihren Besitz bringen möchten. Wenn du einverstanden bist, arrangiere ich alles.“

„Wer hat denn diese Informationen?“ Serena zog fragend die Augenbrauen hoch. „Was will er dafür? Und vor allem: Woher soll ich wissen, dass er diese Infos auch tatsächlich besitzt und du das nicht nur vorgibst?“

„Den Namen des Geschäftspartners kann ich erst herausgeben, wenn die Geschäftsbeziehung sicher zustande kommt und er dem Deal zustimmt.“ Die Frau lächelte. „Und ich würde meine Integrität als Maklerin aufs Spiel setzen, wenn ich dir fehlerhafte Informationen anbieten würde. Deine Freundin Nika ist derzeit auf der Flucht. Und mein Geschäftspartner hat ihr bei der Flucht geholfen. Soviel kann ich dir als… Appetithappen anbieten. Was die Bezahlung angeht, so sollen deine Dienste als Programmiererin ja äußerst gefragt sein.“

Serena atmete tief durch. Sie konnte sich schon denken, wer Nika zur Flucht verholfen hatte, insbesondere da sich die Frau so vergeblich bemühte, mysteriös zu wirken. Und zwar war das mit ziemlicher Sicherheit ein angenehmer, allseits beliebter Zeitgenosse namens Joe Gordon. Denn Flucht hieß in diesem Kontext selbstverständlich eine Flucht aus der Stadt in eine der Kolonien im Ödland. Und wenn es jemand schaffte, einen Menschen an den Behörden vorbei in einen der Siedlungstrecks zu schmuggeln, dann konnte das nur er sein. Er alleine besaß die nötigen Mittel, Verbindungen, Abhängigkeiten, Skrupellosigkeit und die Dreistigkeit, so etwas zu versuchen. Und Serena erschauderte schon beim Gedanken daran, in welche unfassbaren Schulden sich Nika gestürzt hatte, um von hier wegzukommen. Aus der Stadt abzuhauen, war keine kleine Sache, sondern so ziemlich das Äußerste, was man tun konnte. Und was auch immer sie dazu getrieben hatte, ihr Glück in einer Flucht in den nahezu sicheren Tod zu suchen, es konnte nicht nur mit ihr zusammenhängen. Das passte nicht zu ihr. Da musste mehr dahinterstecken. Irgendetwas war passiert, etwas, das ihr unfassbare Angst gemacht hatte, etwas, das sie keinen anderen Ausweg mehr hatte sehen lassen. Nika konnte eigentlich einiges wegstecken und dabei cool bleiben. Doch das bedeutete, dass nun der Punkt erreicht war, an dem Serena nicht mehr alleine weiterkam. Sie brauchte Hilfe. Verdammt.

Mit einem unwillkürlichen Seufzen nickte sie nun. „Abgemacht. Sag deinem ‚Geschäftspartner‘, dass ich dabei bin. Aber ich stelle eine Bedingung: Wir treffen uns nicht in irgendwelchen Seitengassen und nicht in irgendwelchen abgewrackten Hotelzimmern, sondern auf neutralem Boden. Im ‚Schwarzen Panther‘. Wenn dein Boss ist, wer ich glaube, dass er ist, dann wird er damit einverstanden sein. Und ich nehme an, dass er über die Mittel verfügt, mich zu kontaktieren. Richte ihm aus, dass ich mich auf den Weg zum ‚Panther‘ mache und dort auf ihn warte. Er soll sich nicht zu viel Zeit lassen.“

„Ich werde den Deal sofort arrangieren“, gab die Frau zurück und bedeutete ihren beiden Begleitern mit einem Fingerschnippen, zu verschwinden. „Mein Geschäftspartner wird sich bald mit dir in Verbindung setzen und die weiteren Details klären.“

Während die Mod nun mit ihren beiden Bodyguards zurück in die Bar ging, stand Serena auf und machte sich einmal mehr auf den Weg zum ‚Panther‘. Sie wusste nicht so recht, wie sie sich gerade fühlen sollte. Ein Teil von ihr war erleichtert, ein Teil hatte aber auch Angst. Dass sie nun wusste, dass Nika noch lebte, war fantastisch, doch dass Gordon in die Sache verwickelt war, ließ sie erschaudern. Jetzt konnte sie auch verstehen, warum der alte Barkeeper so einen Aufstand gemacht hatte. Klar, die drei waren nicht unbedingt angenehme Zeitgenossen, denn wer im Fahrwasser Joe Gordons unterwegs war, war stets nur mit Vorsicht zu genießen. Zwar waren in der Bar auch deutlich schlimmere Typen unterwegs, aber das musste nicht viel bedeuten. Naja. Vielleicht wurde der Alte allmählich auch nur senil oder hatte etwas belauscht, was er nicht hätte hören sollen. Wichtig für sie war nur, dass sie jetzt endlich einen Schritt vorangekommen war und wusste, wo ihre Suche weitergehen musste. Dennoch hatte die Sache einen bitteren Beigeschmack. Hätte sie vielleicht viel früher in der Bar nach ihr fragen sollen? Vielleicht hätte sie Nika dann schon längst gefunden oder sogar noch aufhalten können. Aber um ehrlich zu sein, hatte sie sich gerade hier die geringsten Chancen ausgerechnet. Zwar hatte Nika ab und zu in der Bar gearbeitet, doch sie war so sehr davon überzeugt gewesen, dass die Behörden sie einkassiert hatten, dass sie sich einfach nicht hatte vorstellen können, dass ausgerechnet hier jemand etwas über sie wusste. Natürlich war ihr klar, dass sie niemals damit hätte rechnen können, dass sie so überstürzt aus der Stadt geflohen war. Wenn nicht einmal Xavier etwas davon mitbekommen hatte, musste wirklich etwas passiert sein, das sie grundlegend verstört hatte.

Sie aktivierte ihren Kommunikator. „Liz, ich bin’s nochmal. Hast du ein paar Minuten?“

„Moment, Seri.“ Das Geräusch eines brechenden Knochen ertönte, gefolgt von einem schmerzerfüllten Stöhnen und dem Klicken von Handschellen. „Seid nächstes Mal nicht so zimperlich, dann muss auch keine Harpyie für so einen Kleinkram anrücken. Verdammt, Jungs, das sind nicht mal echte Waffen. Wofür habt ihr denn die Tech-Detektoren? Mann… So, Seri. Jetzt habe ich Zeit. Was gibt’s?“

„Ich habe eine Spur zu Nika und brauche deine Hilfe.“ Sie sprach nur sehr leise, während sie mit schnellen Schritten durch die Gassen eilte. Das musste niemand mitbekommen. „Ist die Leitung sicher oder bist du gerade in den Polizeifunk eingeklinkt?“

„Das ist mein privater Kommunikator. Du hast ihn damals abhörsicher programmiert. Wenn du keinen Fehler gemacht hast, ist er sicher.“

„Ganz vergessen.“ Serena lachte. „Gut, dann hör mir zu. Und lass mich ausreden, denn ich weiß, dass dir nicht gefallen wird, was ich zu sagen habe. Also. Ich treffe mich gleich im ‚Panther‘ mit jemandem, der Nika angeblich aus der Stadt geschmuggelt hat. Vermutlich ist es Joe Gordon. Ich…“

„Serena, bist du bescheuert? Bleib weg von da, ich schicke sofort eine Einheit…“

„Ich habe dir doch gesagt, lass mich aussprechen, verdammt!“, knurrte Serena. „Meine Güte! Ich weiß nicht, ob es Gordon ist, aber ich vermute es. Von mir aus kannst du den Laden hochnehmen, wenn ich die Infos von ihm habe, aber davor machst du keinen Finger krumm, verstanden? Ich will nicht riskieren, dass hier irgendwas schief geht. Jedenfalls, Nika muss irgendetwas gesehen haben. Oder ihr ist was passiert. Sie würde niemals freiwillig die Stadt verlassen. Nutz deine Kontakte und versuch, rauszufinden, ob in der Gegend um den ‚Panther‘ vor ihrem Verschwinden irgendetwas Ungewöhnliches passiert ist. Ein Mord, eine Entführung, irgendwas. Ich versuche derweil, aus Gordon herauszukriegen, in welcher Siedlung sie ist. Wenn wirklich irgendwas war, dann ist sie vielleicht in Gefahr.“

„Nika ist mit Sicherheit in Gefahr, wenn sie sich von diesem Dreckssack aus der Stadt schaffen lässt.“ Im Hintergrund ertönte das Geräusch ihrer startenden Düsen. „Ich klappere meine Kontakte ab und lasse sofort ein Hi-Risk-Ops Team beim ‚Panther‘ in Stellung gehen. Wenn auch nur der Hauch einer Gefahr für dich besteht, holen sie dich raus. Ist das okay für dich?“

„Wenn es sein muss. Aber wehe, die Typen halten sich nicht zurück. Wenn deine Leute mir die Chance versauen, Nika zu finden, lege ich das Polizeinetzwerk lahm. Und zwar dauerhaft. Du weißt, dass ich das kann.“

„Ich werde das Team persönlich anführen.“ Liz klang hörbar beleidigt. „Du hast mein Wort, dass alles gut geht.“

„Gut. Wir treffen uns dann heute Abend in deiner Wohnung und überlegen uns, wie wir weiter vorgehen. Und bleib bloß aus der Schusslinie raus, falls es heiß wird.“

„Du kennst mich doch, Seri. Wenn ich nicht ganz vorne mit dabei bin, wird mir langweilig. Nein, Spaß beiseite. Klar passe ich auf mich auf. Sorg du einfach nur dafür, dass du alle Infos aus diesem Dreckssack rauskriegst, solange er noch lebt.“


Kapitel 4

Es gab eine ungeschriebene Regel im ‚Panther‘: Wenn man ein Zimmer buchte, dann sollte darin auch etwas laufen. Und zwar keine Gespräche, keine Deals und kein nettes Beisammensein, sondern einiges an Bewegung unterhalb der Gürtellinie. Und die Leute hielten sich ziemlich stur daran. Naja, ‚stur‘ war hier wohl relativ zu sehen. Die meisten kamen dieser unausgesprochenen Regel ziemlich bereitwillig nach. Niemand wollte eine Nacht alleine verbringen, wenn diese hehre Erwartung im Hintergrund stand. Mal ganz davon abgesehen, dass es für gesittetere Zusammenkünfte auch deutlich günstigere Zimmer in den umliegenden Hotels gab. Und daher brachte die Regel so ziemlich jeden Mann, jede Frau und auch alles dazwischen und darüber hinaus dazu, in den Räumen des Clubs die wildesten Nächte zu feiern.

Entsprechend eingerichtet war auch das Zimmer, das Serena sich für die nächsten Stunden gebucht hatte. Sie und Nika hatten schon seit einiger Zeit immer wieder darüber geredet, sich mal für ein paar Tage im Club einzubuchen und Zeit nur miteinander zu verbringen, doch bisher hatten sie es irgendwie vor sich hergeschoben. Vielleicht war das auch besser so. Denn bei all den Spielzeugen, Seilen, Fesseln und anderen Dingen, die sie um sich herum erblickte, kam nicht unbedingt eine schöne oder gar romantische Atmosphäre auf. Ganz im Gegenteil. Der Raum hatte eher etwas Unheimliches und Bedrohliches an sich. Vielleicht fand das ja jemand geil, der auf Enhancern war und unverbindlichen, schnellen Sex mit Fremden suchte, oder jemand, der sich das Hirn rausgemoddet hatte. Für sie sah es jedenfalls nicht sehr einladend aus. Und das, obwohl sie sogar eines der moderateren Zimmer gebucht hatte. Naja, damit musste sie sich wohl fürs Erste abfinden.

Die Alternative wäre nämlich gewesen, Gordon an einem Ort zu treffen, den er kontrollierte und ihm damit den Heimvorteil zuzuspielen. Und das traf so ziemlich auf die ganze Stadt zu. Seine Handlanger, Speichellecker und bestochenen Funktionäre saßen in den meisten auch nur halbwegs wichtigen Positionen. Nur einige wenige Orte und Behörden waren nicht unter seiner Möchtegern-Herrschaft. Und der ‚Schwarze Panther‘ gehörte dazu. Wahrscheinlich war Xavier Sanchez sogar der einzige Mensch, vor dem Gordon wirklich Respekt hatte. Und da dieser auf Serenas Seite stand, war der Club die beste Wahl für ein Treffen. Hier konnte Gordon nicht die Spielregeln bestimmen.

Leider war Serena trotzdem nervös. Ihre Hände zitterten jetzt schon und ihr Herz fühlte sich an, als wollte es gleich aus ihrer Brust springen. Auch wenn sie es kaum erwarten konnte, mehr über den Verbleib von Nika zu erfahren, so war es nicht unbedingt eine schöne Aussicht, mit dem gefährlichsten Mann der Stadt in ein enges, fensterloses und vor Vergewaltigungsmöglichkeiten nur so strotzendes Zimmer gepfercht zu werden. Um es mal gelinde auszudrücken. Eigentlich wollte sie sich auf das Bett setzen und die Beine hochlegen, während sie wartete, doch sie fürchtete, dass dieser Wichser das als Einladung verstehen könnte. Also saß sie auf einem Stuhl in der Ecke, ignorierte dessen Halterungen für Ketten und Riemen und wartete. Das Gen-X mit der gelben Markierung hatte sie sich einmal mehr ans Handgelenk gelegt, bereit, es zu aktivieren.

„Serena.“ Plötzlich rauschte die sonore Stimme von Xavier aus ihrem Kommunikator. „Ich muss ja schon sagen, dass du mich gerade ein wenig enttäuschst. Du bist wirklich nicht so oft bei mir zu Gast, dass es mich nicht persönlich beleidigen würde, wenn du nicht ‚Hallo‘ sagst! Ganz davon abgesehen sind meine Räumlichkeiten nicht dafür da, alleine Trübsal zu blasen. Soll ich dir ein Mädchen schicken? Oder willst du heute mal wieder einen Mann? Die Spielzeuge für Frauen sind zwar fantastisch, aber trotzdem kein Vergleich…“

„Halt mal die Luft an, Xavier.“ Serena unterbrach ihn und schaute sich um, doch die Kamera konnte sie nicht sehen. „Erst mal: Du kannst mich sehen? Findest du das nicht krank? Du schaust allen Leuten hier beim Sex zu?“

„Oh nein! Sicherlich nicht allen! Dafür habe ich gar nicht die Zeit, aber ein paar ausgewählte Persönlichkeiten beobachte ich von Zeit zu Zeit schon. Die Ästhetik zweier schöner Leiber beim Liebesspiel ist ein ganz besonderes Schauspiel. Es verliert niemals seine Faszination. Erst gestern hatte ich hier eine Frau, die sich so gemoddet hat, dass ihr Federn am ganzen Leib gewachsen sind. Sie hat mich die ganze Nacht in meinen Träumen begleitet… Außerdem: Wie soll ich denn sonst an die Geheimnisse der Stadt kommen?“

„Du bist krank, Xavier.“

„Oh, so würde ich das nicht ausdrücken.“ Er lachte. „Ein Voyeur vielleicht, aber sicher nicht krank. Und darauf bin ich auch furchtbar stolz. Also, wie sieht es aus? Soll ich dir jemanden vorbeischicken? Du willst doch nicht die Erste sein, die den Club unbefriedigt verlässt! Ich hätte hier einen Neuen mit Tech-Mods. Der kann die ganze Nacht wie eine Maschine, du wirst…“

„Verdammt, Xavier, lass den Mist. Deswegen bin ich nicht hier. Ich treffe mich gleich mit Joe Gordon. Er hat Nika aus der Stadt geschafft und ich muss herausfinden, wohin! Wenn du also so freundlich wärst, mich in Ruhe zu lassen, dann wäre mir am meisten geholfen. Nicht böse gemeint, aber ich bin eh schon gestresst genug. Da muss ich mich nicht noch zusätzlich gegen deine… Angebote wehren.“

„Joe Gordon, sagst du? Hier, in meinem Club? Davon wüsste ich aber! Liebe Serena, was auch immer du denkst, da zu tun, Joe Gordon wird sicher nicht in meinen Club kommen! Das wüsste ich!“

Just in diesem Moment öffnete sich die Zimmertür. Ein Mann trat ein, Mitte vierzig, einen guten Kopf größer als sie, schlank und muskulös. Hageres Gesicht, kurz geschorene Haare, ein paar Narben auf der Wange. Keinerlei Mods oder Kybernetik, abgesehen von einem Neuro-Anschluss an der Schläfe. Er trug eine schlichte Jeans, ein schwarzes Hemd und einen Holster mit einem Revolver am Gürtel. Lächelnd führte er einen Finger an sein linkes Ohr.

„Sanchez, du wirst alt“, lachte er mit triumphierendem Tonfall. „Ich bin doch schon längst hier! Und wenn du uns jetzt für ein paar Minuten entschuldigen würdest, wir haben ein paar Geschäfte zu besprechen. Du verzeihst mir sicher, dass meine Leute dein Sicherheitssystem lahmlegen und dich ein paar Minuten in deinem goldenen Käfig einsperren werden… in drei… zwei… eins… So. Du musst Serena sein. Es freut mich, dich kennenzulernen.“

Serena stand auf und nickte ihm zu. Ihr Herz raste. „Und du dann wohl der berüchtigte Joe Gordon.“

„Berüchtigt? Bin ich das schon? Das ist ja herzallerliebst. Ich habe ja schon viele Adjektive zu mir gehört, aber berüchtigt war noch nicht darunter. Wie schön! Da arbeitet man jahrzehntelang am Aufbau des eigenen, kriminellen Imperiums und alles, was den Leuten einfällt, ist ‚berüchtigt‘? Naja, was will man auch erwarten von diesem ungebildeten Pack?“

„Lass uns das bitte kurz und präzise halten.“ Serena musste sich zu jeder Silbe zwingen. „Ich will Infos zu Nika. Du hast sie. Also sag mir, was du willst und wir beide gehen wieder getrennte Wege.“

„So schnell und einfach wird das nicht passieren.“ Er setzte sich aufs Bett, legte mit einem entspannten Seufzen die Beine hoch, rückte sich das Kissen unter dem Kopf zurecht und schaute sie mit einem Lächeln an, das sie nicht interpretieren konnte. „Weißt du, ich bin vielleicht ein sogenannter Verbrecher, aber ich habe Prinzipien und einen ziemlich strikten Moralkodex. Ich lasse beispielsweise die Finger von Kranken und Bedürftigen, von Alten und Kindern. Und ich respektiere meine Geschäftspartner. Jederzeit. Ich bin fair zu ihnen und hintergehe sie nicht, solange sie keinen Scheiß bei mir versuchen. Wie meinte Xavier vorhin? Er ist enttäuscht von dir? Das bin ich auch. Denn weißt du, ich kam mit den besten Absichten hierher, nur um kurz vor dem Club zu erfahren, dass ein Hi-Risk-Ops-Team bereit steht, mich zu verhaften. Das ist kein schöner Zug von dir, Serena.“

„Ich...“, setzte Serena an, doch Gordon legte sofort einen Finger auf seine Lippen und schüttelte ganz leicht den Kopf. Verdammt. Sie war am Arsch. So dermaßen am Arsch. Sie warf einen schnellen Blick auf die Tür, überlegte sich, ob sie eine Chance hatte, irgendwie hier rauszukommen. Unmöglich. Er hatte eine Waffe und hätte ihr in den Kopf schießen können, noch bevor sie auch nur einen Schritt gemacht hätte. Ihr Verstand raste, spielte Option um Option durch, errechnete Szenarien, Wahrscheinlichkeiten. Okay. Ruhe bewahren. Ihr Herz raste und ihr Atem wurde schneller und flacher. Nein, sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren, durfte keinen Fehler machen. Alles war gut. Noch war alles gut. Sie durfte nur nichts Dummes mehr tun, musste versuchen, sich irgendwie aus der Situation wieder rauszureden.

„Keine Sorge, Serena. Du bist viel zu wichtig für mich, als dass ich dir etwas antun würde. Es gibt also keinen Grund, so panisch auszusehen. Du bist eine der fähigsten Programmiererinnen der Stadt und hast laut deiner Basic Card einen IQ von beinahe einhundertfünfzig. Das ist eindrucksvoll. Und bevor du fragst, nein, ich werde dir nicht sagen, woher ich das weiß.“

„Was willst du?“ Ihre Stimme bebte und sie zitterte am ganzen Leib. Es war unmöglich, ihre Angst zu überhören oder zu übersehen. Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt und nur mit größter Mühe konnte sie der Panik widerstehen, die immer wieder drohte, über sie hereinzubrechen. Da half auch seine Beschwichtigung nicht.

„Ich werde unseren Deal ein wenig abändern. Wir haben jetzt ein paar Minuten Zeit, bevor Sanchez wieder handlungsfähig wird, deswegen sollten wir zu einem Ergebnis kommen, mit dem beide Seiten einverstanden sind… Also. Die Ausgangssituation ist wie folgt. Ich weiß, wo deine Freundin ist, und du weißt, wie man programmiert und auch schwierige Systeme knackt. Ursprünglich wollte ich das hier zu einer fifty-fifty-Sache machen. Keine Benachteiligung, einfach nur ein Austausch von Gütern. Gleiches für Gleiches sozusagen. Wegen dieser kleinen Unannehmlichkeit mit der Polizei schlage ich nun allerdings dreißig Prozent zu meinen Gunsten drauf. Davon ziehen wir wieder fünf Prozent ab, weil ich dich süß finde und nochmal fünf, weil du wegen deiner Freundin wahrscheinlich wirklich verzweifelt bist. Und das macht mich traurig. Der Liebe sollte niemals etwas im Wege stehen.“

„Und vielleicht nochmal zehn wegen meiner Wohnung.“

Er lachte. „Nein, auf keinen Fall. Das lief unabhängig von dir. Meine Jungs haben einfach nach guter Ausrüstung gesucht und sie bei dir gefunden. Die Scanner sind beinahe explodiert, als sie in die Nähe deines Zuhauses gekommen sind, so vollgepackt war deine Wohneinheit. Da konnten sie gar nicht anders. Das war nichts Persönliches und hatte auch nichts mit unserer jetzigen Zusammenkunft zu tun.“

„Verarschen kann ich mich selber, Gordon.“ Die plötzliche Aggressivität ihres Tonfalls überraschte sie selber. „Mein Zimmer war gegen Scanner von außen geschützt. Du kannst mir nicht erzählen, dass das nichts Persönliches war.“

„Du bist also so schlau, wie alle sagen. Gut, gut. Okay, ich gebe es zu. Als ich die qualitativ hochwertigen Mods deiner Freundin gesehen habe, habe ich sie einfach gefragt, woher sie die hat. Und du kannst mir glauben, die kam gar nicht mehr raus aus dem Schwärmen für dich! Wärst du zuhause gewesen, hätten dich meine Jungs einfach mitgenommen. So ehrlich muss ich sein. Aber mir ist es natürlich auch lieber, meine Ziele durch ein Geschäft zu erreichen als durch solch tumbe Gewalt… Gut. Dann sind wir jedenfalls bei dreißig-siebzig zu meinen Gunsten. Du kannst das entweder annehmen oder es sein lassen.“

Serena holte tief Luft, biss die Zähne zusammen und starrte ihn an, wie er da auf dem Bett lag, die Hände auf dem Bauch verschränkt, und so tat, als wäre es das Normalste auf der Welt gewesen, sie zu entführen. Dass sie einfach Glück gehabt hatte, dass es nur einem Zufall zu verdanken gewesen war, dass sie jetzt ein ‚Geschäft‘ machten und er sie nicht zwang, für ihn zu arbeiten. Dieser Hurensohn. Eine unfassbare Wut stieg in ihr auf. Es wäre so leicht für sie gewesen, einfach ihr Handgelenk ein paar Millimeter zu beugen, das Gen-X zu aktivieren und sich in ein vor Zähnen und Klauen nur so strotzendes Was-Auch-Immer zu verwandeln. Sie hätte ihn umbringen können, hätte ihn ohne Probleme in der Luft zerfetzen können. Dafür, dass er so ein Dreckssack war, dafür, dass er sie behandelte, als wäre sie ein Stück Fleisch. Vielleicht hätte sie sogar die Infos über Nika aus ihm rausprügeln können, aber so sehr sie die Versuchung auch reizte, so war ihr das Risiko doch zu groß.

„Na gut“, knurrte sie schließlich. „Sag mir, wo Nika ist, und sag mir, was du von mir willst.“

„Sehr schön!“ Er sprang auf und klatschte in die Hände. „Ich wusste doch, dass du vernünftig bist! Mit deinem IQ musstest du einfach erkennen, was gut für uns beide ist. Also, erst mal zu dem, was ich will. Weißt du, ich sehe mich schon seit jeher als ein Kämpfer für das Gemeinwohl. Ein Vorbild für die Bürger. Mir ist wichtig, dass die Menschen wissen, was um sie herum passiert. Und wenn ich dabei noch gutes Geld verdiene, ist das umso besser. Ich…“

„Kommst du eigentlich jemals zu einem Ende?“ Sie seufzte. „Oder hörst du dich einfach gerne reden? Es interessiert mich nicht, was du warum tust! Sag mir einfach, was ich tun soll, und lass mich dann in Ruhe!“

Gordons Miene verfinsterte sich augenblicklich. Für ein paar Sekunden war sie sich nicht sicher, ob sie jetzt nicht endgültig zu weit gegangen war, denn seine Hand zuckte immer wieder in Richtung seines Revolvers. Doch schließlich rang er sich wieder zu einem gezwungenen Lächeln durch, setzte sich auf und hob entwaffnend die Hände.

„Du hast Recht. Gut, hör zu. Es gibt eine gewisse Gruppierung, die in ein paar Sektoren der Stadt, vor allem jedoch in den Kolonien außerhalb aktiv ist. Sie nennt sich ‚MD‘. Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll oder wofür das steht. Aber diese… Personen werden mir langsam zu gefährlich. Ich will, dass du das Geheimdienstzentrum des Ordens hackst und herausfindest, was die Regierung weiß.“

Serena schnaubte. „Sonst noch was?“

„War das Sarkasmus?“

„Natürlich war das Sarkasmus! Das Geheimdienstzentrum kann man nicht knacken! Und zwar nicht nur sprichwörtlich, sondern buchstäblich! Wir reden hier von einem Insel-System in einem Bunker, das sämtliche relevanten Daten für Agenten nur auf temporäre Datenspeicher packt, die nach der Benutzung automatisch vernichtet werden! Es ist ganz und gar unmöglich!“

„Das ist sehr schade, denn dann solltest du dich wohl allmählich von deiner Freundin verabschieden.“ Er stand auf und trat zur Tür. „Wir sind hier fertig. Du kannst ja versuchen, die Siedlungen eine nach der anderen abzuklappern. Viel Glück.“

Serena sprang auf. „Nein!“

*****

Noch bevor Serena überhaupt realisierte, was sie tat, aktivierte sie schon das Gen-X an ihrem Handgelenk und jagte die Nanomaschinen direkt in ihren Blutkreislauf. Es brannte. Es brannte schlimmer, als es Feuer je gekonnt hätte. Der Schmerz raubte ihr fast die Sinne. Sie riss die Augen auf, schrie stumm. Ihr Herz blieb stehen, ihr Atem setzte aus. Einen Moment lang fühlte sie sich, als ob das Leben aus ihrem Leib gerissen wurde, nur um sofort wieder mit einer gewaltigen Ladung Adrenalin zurück ins Hier und Jetzt gezwungen zu werden. Wie angewurzelt stand sie da, starrte Gordon an. Er starrte zurück, zog die Augenbrauen hoch. Sie fühlte, wie die Nanomaschinen ihre DNS zerrissen und neu zusammensetzten, wie jede Zelle ihres Körpers neu angeordnet wurde. Wie ein Flächenbrand breiteten sich die Nanomaschinen in ihr aus, ließen sie erzittern und machten sie zu einem zuckenden Haufen Fleisch. Ihre Sicht verschwamm, ihre Ohren dröhnten, sie konnte ihr eigenes Blut rauschen hören und sah, wie es vor ihren Pupillen durch die winzigen Äderchen ihrer Augen gepresst wurde.

Plötzlich baute sich ein gewaltiger, unerträglicher Druck in ihren Fingern auf. Sie keuchte, fiel auf die Knie. Gordon stürzte sofort zu ihr, fing sie auf und hielt sie aufrecht. Er sagte etwas zu ihr, schaute sie sorgenvoll an, doch sie verstand ihn nicht. Seine Worte drangen zwar an ihr Ohr, sie nahm sie wahr, doch ihr Verstand war nicht mehr in der Lage, ihren Sinn zu entschlüsseln. Alles dröhnte. Und dann, so plötzlich, wie der Druck gekommen war, entlud er sich. Ihre Fingernägel zerbarsten, machten langen, schwarzen Klauen Platz, die aus ihrem Fleisch sprossen. Klauen, die auch ihre Stiefel zerrissen. Sie schrie auf, als derselbe Druck ihre Zähne aus dem Kiefer sprengte und durch messerscharfe Fänge ersetzte.

Gordons Blick verwandelte sich innerhalb eines Augenblicks von Sorge in nackte Angst. Panisch stürzte er zurück, versuchte verzweifelt, von ihr loszukommen und seine Waffe zu ziehen, doch sie hielt ihn fest, grinste ihn an, präsentierte ihm ihre neuen Zähne. Sie drohte ihm, wusste nicht, wieso. Es war wie ein Drang in ihr, ein Instinkt, der sofortige Erfüllung verlangte. Mit ungewohnter Kraft packte sie ihn an den Armen, drückte ihn mit spielerischer Leichtigkeit zu Boden. Ihre Klauen schnitten tief in sein Fleisch, ließen ihn schreien und zappeln. Sie beugte sich über ihn. Sie konnte nicht anders. Das Gefühl urtümlicher, animalischer Gewalt war überwältigend. Ein tiefes Knurren bahnte sich seinen Weg aus ihrer Kehle. Es war ein Drang, der sich so gut anfühlte. Sie gab ihm bereitwillig nach, gab sich ihren Instinkten hin und verbannte ihr Bewusstsein in die Tiefen der rauchenden Überreste ihres Verstands. Speichel tropfte aus ihrem Mund auf seinen Hals. Sie konnte seine Angst riechen, ließ ihren Schwanz hin und her schwingen. Ihren Schwanz, der sich so normal anfühlte, als wäre sie damit geboren worden.

„Nika.“ Jeder Buchstabe war eine Anstrengung, jede Silbe verlangte Höchstleistungen von ihrem benebelten Geist. Doch noch besaß sie genug Kontrolle über sich, um ihre Forderung auszusprechen. Noch. „Sag mir, wo sie ist!“

„Das ist meine einzige Lebensversicherung, du Schuppen-Freak!“, brüllte Gordon. „Denkst du wirklich, ich bin so dumm, dir das zu sagen?“

Augenblicklich brach eine Welle der Wut über Serena herein. Eine Welle, die sie kaum kontrollieren konnte, die um ein Haar den letzten Rest Selbstbeherrschung wegwusch, den sie sich noch erhalten hatte. Nur mit größter Mühe schaffte sie es, ihren Verstand davon abzuhalten, der einladenden, süßen Forderung ihrer Instinkte nachzugeben und sich der Einfachheit des Seins hinzugeben. Dennoch drückten ihre schuppenbedeckten Hände fester zu, ließen Gordons Armknochen wie Streichhölzer brechen. Er schrie auf, doch sie ließ nicht los. Fester und fester schloss sich ihr Griff, tiefer und tiefer schnitten ihre Klauen in sein Fleisch. Sie brach seine Knochen nicht nur, sondern zermalmte sie. Sie sah sein Leid, fühlte es und roch es, doch sie war unfähig, zu begreifen, was sie da gerade tat. Für sie war es nur ein Mittel zum Zweck, ein Argument wie jedes andere.

„Verdammt, ist ja gut! Deine Freundin ist in S-vier-vier-eins! S-vier-vier-eins! Lass mich endlich in Ruhe!“

„Und wenn du… lügst?“

„Ich lüge nicht! Verdammt, von mir aus schließ mich hier ein, bis du es überprüft hast, aber geh endlich runter von mir! Nika ist in S-vier-vier-eins! Ich habe sie in Transporter eins-eins-zwei geschleust; sie hat die Identität einer jungen Frau angenommen, die sich am Tag vor dem Abtransport umgebracht hat! Hack dich in irgendeinen Behörden-Computer und such nach Marie Chevalier, da wirst du ihr Bild finden! Jetzt lass mich endlich los!“

Serena grinste. Sie hatte, was sie wollte. Sie konnte riechen und hören, dass er nicht log. Doch irgendetwas stimmte noch nicht. Irgendetwas fehlte, irgendwas fühlte sich falsch an. Ihre Hände weigerten sich, ihn loszulassen. Da war ein Hunger in ihr. Ein Hunger, den sie stillen wollte, nein, musste. Und Gordon roch so gut. Es wäre ein Leichtes gewesen, ihn einfach zu töten und zu verzehren. Wie es sich wohl anfühlte, wenn sie das Fleisch aus ihm herausriss? Wie er wohl schmeckte? Sie wollte, musste es herausfinden. Sie öffnete ihr Maul, packte ihn am Kopf… Nein! Nein! Das war falsch! Das war nicht richtig! Sie hatte kein Maul, sie hatte einen Mund! Sie war ein Mensch, kein Tier! Keuchend ließ sie ihn los, stolperte weg von ihm, riss sich ihre klauenbewehrten Hände vors Gesicht. Was war nur aus ihr geworden, was war hier los, was stimmte nicht mit ihr? Sie wimmerte, schrie. Ihr Herz raste, sie schnappte nach Luft. Sie musste weg, musste raus aus dem Club, bevor sie noch jemanden verletzte! Mit all ihrer verbleibenden Willenskraft kämpfte sie gegen den überwältigenden Drang an, über Gordon herzufallen. Ein Kampf, den sie zu verlieren drohte. Doch irgendwie schaffte sie es, an ihm vorbei und hinaus aus dem Zimmer zu kriechen. Sie würgte. Ihr war schlecht. Irgendetwas stimmte nicht. Die Dosis war falsch. Zu stark. Sie hätte nie so weit gehen dürfen. Sie musste weg, brauchte Hilfe. Und zwar schnell. Sie fühlte bereits, wie ihr Verstand abbaute, wie er sich zersetzte. Irgendwie schaffte sie es, durch die schier endlosen Korridore des Clubs zu rennen, obwohl ihre Stiefel nur noch in Fetzen an ihren Füßen hingen. Doch irgendwann konnte sie nicht mehr, fiel auf die Knie, schnappte abermals nach Luft.

„Liz!“ Sie hämmerte wie verrückt an ihren Kommunikator, stach sich mit ihren eigenen Klauen ins Ohr, fühlte ihr Blut an ihrem Hals hinablaufen. „Liz, hörst du… mich?“

„Serena! Oh nein, was ist passiert? Du hörst dich furchtbar an!“

„Joe Gordon ist hier… Ich habe ihn angegriffen, habe… mir ein Gen-X injiziert… Habe eine Überdosis… Ich brauche sofort einen… Arzt! Gordon… ist in Zimmer sechs-sechs-eins-fünf. Ich bin auf… der gleichen Ebene… Bitte beeil dich!“

„Zugriff, Zugriff, Zugriff! Gordon ist in Zimmer sechs-sechs-eins-fünf! Los, los, los! Holt mir eine Rettungseinheit! DNS-Notfall! Serena, bleib bei mir! Hörst du mich? Sprich mit mir!“

„Ich höre dich, Liz…“

„Okay, gut. Du musst ruhig bleiben. Du kennst die Auswirkungen von Adrenalin auf die Nanomaschinen. Sprich mit mir, was ist passiert? Rede einfach, egal über was!“

„Hab Gordon getroffen. Er… wollte, dass ich den Geheimdienst… hacke… Das geht natürlich… nicht. Dann wollte er abbrechen… Habe mir mein Notfall-Gen-X reingehauen… Es ist zu stark… Kann kaum klar denken… Massive Verwandlungen… Instinkte in meinem Kopf…“

„Ruhig, Serena. Ganz ruhig. Atmen. Langsam. Wir sind schon im Gebäude, sind gleich da. Die Rettungseinheit ist direkt hinter mir. Wie fühlst du dich? Ist es warm? Zitterst du? Hast du Taubheitsgefühle?“

„Kann meine Beine nicht mehr fühlen… Krieche irgendwo rum… Aufzüge sind gleich da vorne… Wo bleibt ihr? Liz… Bitte beeil dich…“

„Gleich da! Sind im Aufzug! Beeilung, Leute! Die Unterstützungseinheiten sollen das Gebäude abriegeln, niemand kommt rein oder raus!“

Mit letzter Kraft schleppte sich Serena an die Wand neben den Aufzügen. Alles war still. Nur das Mauerwerk vibrierte leicht unter dem niemals verstummenden Bass. Sie sah an sich herunter, schaute auf ihr zitterndes, Blasen werfendes Fleisch, ihre Beine, die durch ihre Hosen gebrochen waren und den Stoff zerfetzt hatten, auf ihre Stiefel, die von gewaltigen Klauen zerrissen worden waren und auf ihre schuppenbedeckte Schwanzspitze, die neben ihr über den Boden schleifte. Immer wieder ließen Krämpfe ihren Körper erbeben. Die Nanomaschinen des Gen-X hatten eine Fehlfunktion. Sie schalteten nicht automatisch ab, arbeiteten immer weiter. Wie konnte das nur passieren? Das war ein Anfängerfehler. Sie atmete langsam ein, hielt die Luft an. Sie musste ihren Puls beruhigen. Je schneller ihr Herz schlug, desto schneller arbeiteten die Maschinen, desto mehr Sauerstoff trieb sie an. So lange, bis ihr Körper entweder unter den Veränderungen kollabierte oder sie sich in ein vor Schmerzen wahnsinnig gewordenes Scheusal verwandelt hatte. Tränen liefen über ihre Wangen. Sie wollte das nicht, hatte Angst davor. Sie wollte nicht sterben.

„Serena!“ Liz stürmte aus dem Aufzug, warf sich neben ihr auf die Knie. „Sanitäter, sofort hierher! Jungs, schnappt euch Gordon!“

„Liz“, hauchte Serena und griff nach ihrer Hand. „Ich habe Angst. Bitte bleib bei mir.“

„Natürlich bleibe ich bei dir. Ganz ruhig jetzt. Weiteratmen. Schau mich an! Alles wird gut, hörst du? Alles wird gut!“

Im Hintergrund schoss irgendwer.

Endlich kniete sich ein Polizist in weißer Körperpanzerung neben sie. Er zog eine Spritze aus einer Halterung an seinem Arm und rammte sie ihr sofort ins Herz. Serena schrie auf, schnappte nach Luft und warf sich gegen Liz. Hätte die sie nicht gegen die Wand gedrückt, hätte sie dem Kerl wahrscheinlich den Kopf von den Schultern geschlagen, doch zum Glück konnte sie das nicht. Mit jedem Schlag ihres Herzens spürte sie, wie sich die eiskalte Flüssigkeit in ihrem Körper verteilte. Es war, als würde sie von innen heraus erfrieren. Sie würgte, schnappte abermals nach Luft, drückte sich zitternd an Liz, hatte nicht einmal mehr die Kraft, um vor Schmerz zu schreien, als erst die Nanomaschinen in ihrem Blut neutralisiert wurden, und schließlich ihre alte DNS wieder zusammengesetzt wurde.

Liz schaute zur Seite. „Wie sieht es aus, Doc?“

„Habe schon Schlimmeres gesehen“, gab der Polizist zurück, zog eine Taschenlampe aus seiner Weste und leuchtete Serena in die Augen. „Aber hübsch ist es nicht. Wir warten jetzt erst mal zwanzig Minuten ab und schauen dann weiter. Eventuell müssen wir mit antinukleären Antikörpern das betroffene Gewebe behandeln, aber mit ein bisschen Glück ist sie heute Abend wieder auf den Beinen.“

Serena lächelte schwach. „Danke.“

„Nicht der Rede wert.“ Er klopfte ihr auf die Schulter. „Die meisten Jungs aus der Einheit hätten dir ihr Herz gespendet, wenn es nötig gewesen wäre. Dank dir haben wir Gordon endlich erwischt. Achte das nächste Mal einfach drauf, dass du einen besseren Dealer findest.“

Sie seufzte. „Mit Sicherheit.“

„Die Festnahme hat geklappt?“ Liz blickte den Korridor entlang. „Wer hat geschossen?“

„Keine Ahnung. Vermutlich haben die Jungs einen Leibwächter ausgeschaltet. Sie bringen Gordon gerade. Den hast du ja ordentlich zugerichtet, Mädchen. Wenn du wieder fit bist, besuch uns mal im Revier. Ich glaube, wir sind dir ein paar Drinks schuldig.“

Serena drehte langsam und unter größten Schmerzen ihren Kopf zur Seite und schaute ebenfalls in den Korridor. Zwei Polizisten schleiften Joe Gordon gerade den Flur entlang, zehn weitere folgten ihnen. Von seinem selbstsicheren Auftreten war nicht mehr viel übrig. Er war ein gebrochener Mann. Im wahrsten Sinn des Wortes. Seine Arme waren verbogen und verdreht, als gäbe es keinen einzigen Knochen mehr in ihnen. Vermutlich war das sogar ziemlich nah an der Realität. Serena war sich sicher, dass sie zuverlässig alles zertrümmert hatte, was er jemals an Knochenmasse gehabt hatte. Schlecht fühlte sie sich deswegen allerdings nicht. Er hatte es verdient. Hoffentlich vergaß er niemals diesen Tag, vergaß niemals, wie es war, wenn man verlor, wenn man sich nicht mehr auf seinem verdammten Thron ausruhen konnte.

Als er bei ihnen war, hob er den Kopf und starrte sie aus blutunterlaufenen Augen heraus an. Sein bleiches Gesicht war von frischen Blutergüssen übersät, seine Lippen aufgeplatzt und auf seiner Hose zeichnete sich ein eindeutiger, nasser Fleck ab.

*****

„Das wirst du mir büßen.“ Er schaffte es zwar kaum, den Kopf oben zu halten, spuckte ihr aber trotzdem blutige Spucke vor die Füße. Einer der Polizisten beantwortete das sofort mit einem heftigen Schlag gegen seinen Hinterkopf. Gordon stöhnte auf, blieb aber bei Bewusstsein. Es musste ihn alle Kraft kosten, nicht ohnmächtig zu werden.

„Fick dich, du Bastard“, würgte er. Blut lief aus seinem Mund. „Anatoli Solowjow ist ein pädophiler Dreckssack! Hört ihr? Euer Boss ist ein Kinderficker! Meine Tochter hat sich umgebracht wegen ihm! Ich würde ihm wieder in den Kopf schießen!“

„Schafft ihn weg.“ Liz war kreidebleich, als sie diesen Befehl knurrte. „Legt ihm einen Maulkorb an. Wenn es sein muss, schneidet ihm die Zunge raus.“

Serena schaute sie an, versuchte, in ihrem Blick zu erkennen, ob etwas dran war an dem, was Gordon gerade gesagt hatte. Doch ihr Gesicht war eine eiserne, undurchdringliche Maske. Es war unmöglich, auch nur die geringste Regung darin zu erkennen. Sie starrte Gordon bloß an, schaute ihm nach, als ihn die Cops äußerst unsanft in den Aufzug zerrten. Und kaum hatten sich dessen Türen geschlossen, drangen seine dumpfen Schmerzensschreie zu ihnen.

„Hör nicht auf ihn, Serena.“ Liz atmete schwer. „Solowjow hatte vor ein paar Jahren was mit seiner Tochter. Sie war fünfzehn, der Boss vierzig. Rechtlich war also alles in Ordnung.“

Serena schüttelte den Kopf. „Dann bin ich ja sehr froh, dass mein PHRP keine moralische Meinungsäußerung gegenüber einem Polizisten im Dienst zulässt.“

„Wenn du was dazu sagen willst, dann sag es.“

„Das ist nicht richtig. Rechtlich ist es vielleicht okay, aber es ist trotzdem nicht richtig. Wäre das meine Tochter gewesen, hätte ich auch so reagiert.“

„Ich werde dir jetzt keinen Vortrag über die Wiederbevölkerungsmaßnahmen der Erde und die geltenden Ausnahmegesetze halten, Serena.“ Liz packte sie an den Armen und zog sie vorsichtig auf die Beine. „Ich maße mir darüber kein Urteil an. Ich kann nur sagen, dass rechtlich damit alles in Ordnung war. Das ist alles, was zählt. Ganz davon abgesehen, dass wir Selbstjustiz nicht legitimieren können, egal, was passiert ist. Komm jetzt, bringen wir dich hier raus. Du musst dich ausruhen… Doc, deine Einschätzung?“

„Ich denke, die DNS-Recovery schlägt an.“ Der Sanitäts-Polizist nahm Serenas Hand und betrachtete sie sorgfältig. „Die Schuppen lösen sich bereits von der Haut und der Schwanz bildet sich ebenfalls zurück. Ich denke, in zwei oder drei Stunden sollten dann Zähne und Klauen ausfallen. Sie wird heute noch einen gewaltigen Hunger kriegen. Sieh zu, dass du ihr genug Essen heranschaffst, damit ihr Körper die verlorene Energie wieder reinholen kann. Und falls es ganz schlimm werden sollte, holt euch in der Apotheke einen Omni-Enhancer. Der sollte zumindest die gröbsten Nachwirkungen abmildern. Falls du noch was brauchst, Boss, ich habe die ganze Nacht Dienst. Du kannst mich jederzeit erreichen.“

„Danke dir, Doc. Ich hoffe mal, dass das nicht nötig wird. Ich schaffe Serena jetzt nach Hause. Sag den Pappnasen von der Befragungseinheit, dass ich ein Video und eine Holo-Abbildung vom Verhör will. Und sollte Xavier Sanchez heute Nacht auch nur den leisesten Hauch einer Beschwerde vorbringen, dann nehmt den ganzen Club vom Netz, verstanden?“

Der Polizist lachte, stand auf und salutierte kurz, bevor auch er im Aufzug verschwand.

„Geht’s bei dir, Seri? Kannst du gehen?“

„Denke schon.“ Serena setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Ihr Körper fühlte sich fremd an, so furchtbar fremd. Als würde sie durch die Augen eines Roboters sehen, eines Automaten, den sie nur indirekt kontrollieren konnte. Ihre Füße... Pfoten oder was auch immer sie waren, sie waren nicht dafür gemacht, aufrecht zu gehen. Immer wieder musste sie gegen den Drang ankämpfen, nicht einfach auf alle Vieren zu fallen. Nein. Sie wollte das nicht, durfte das nicht. Sie war kein Tier, auch wenn sie sich so fühlte. Sie schämte sich so sehr, hätte sich am liebsten in der dunkelsten Ecke versteckt, die sie finden konnte, und darauf gewartet, endlich wieder ein Mensch zu werden. Einzig das Wissen, dass ihre DNS mit jedem Atemzug weiter wiederhergestellt wurde, hielt sie gerade davon ab, wahnsinnig zu werden und sich vollkommen ihrer Verzweiflung hinzugeben.

Sie hatte keine Ahnung, wie sie es schaffte, Liz nach draußen zu folgen. Jeder Schritt kam ihr wie eine Ewigkeit vor, jeden Meter musste sie sich erkämpfen. Und trotzdem saß sie irgendwann plötzlich in dem kantigen Polizeitransporter, der vor dem Club auf sie wartete. Erschöpft lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und atmete tief durch. Und als sich wenige Augenblicke später die schweren Schotten des Fahrzeugs schlossen und sie endlich vor dem grellen Neonlicht der nächtlichen Stadt abschirmten, war sie so unendlich dankbar. Die Dunkelheit fühlte sich unbeschreiblich gut an, denn die Blicke der Menschen vor dem Club hatten sie durchlöchert wie tausende brennende Nadeln. Sie hatte sich geschämt. So sehr geschämt für das, was aus ihr geworden war. Jeder Blick ein Vorwurf, jeder Fingerzeig Spott, jedes Tuscheln blanker Hohn.

Die blau leuchtenden Augen von Liz schimmerten durch die Dunkelheit des Transporters, hielten sie fixiert und blinzelten nicht ein einziges Mal. Serena konnte sehen, dass sie aufmunternd lächelte. Sie wusste, dass sie es gut meinte. Doch gerade gab es nichts, was sie hätte aufheitern können. Sie wollte am liebsten im Erdboden versinken, sich einfach nur vergraben und warten, bis niemand mehr an sie dachte. Sie fühlte sich so elend, war angewidert von sich selbst.

„Mach dir nichts draus.“ Liz tätschelte ihr Bein. „Das passiert selbst den Besten mal. Wahrscheinlich waren einfach nur die Nanomaschinen defekt. Du weißt ja, wie schnell das passieren kann. Ich bin mir sicher, dass das nicht dein Fehler war.“

Serena biss sich auf die Lippe und unterdrückte die gereizte Antwort, die sie in ihren Gedanken bereits formuliert hatte. Stattdessen atmete sie tief durch und zwang ihre bebende Stimme zur Ruhe. „Ich weiß. Ich mache mir ja auch keine Vorwürfe. Das Gen-X war richtig programmiert. Einen Materialfehler kann man nie vorhersehen. Das ist es ja auch nicht… Ich… Ich komme nicht damit klar, was aus mir geworden ist. Ich meine, du hast mich doch gesehen. Ich war ein verdammtes Monster! Ich bin es immer noch! Um ein Haar hätte ich die Kontrolle über mich verloren! Wie können sich Leute nur freiwillig modden? Ich ertrage es keine Sekunde in meinem eigenen Körper, und das, obwohl ich weiß, dass ich in ein paar Stunden wieder ganz die Alte sein werde!“

Liz lachte. „Was denkst du denn, wie es mir ging, als ich zu einer Harpyie wurde? Wenn du denkst, dass die Leute blöd schauen und du dich komisch fühlst, wenn du dich genetisch moddest, dann hast du noch nicht erlebt, wie es ist, wenn man kybernetisch augmentiert wird. Das ist für die meisten nochmal eine ganz andere Kategorie, weil es so viel seltener ist. Manchmal wünsche ich mir sogar, ich wäre genetisch augmentiert. Die Hälfte meiner Sinneseindrücke kommt über Sensoren, die sie für mich erst mal filtern müssen, damit mein Gehirn überhaupt damit klar kommt. Hätte ich die Systeme nicht, würde ich wahnsinnig werden.“

„Tut mir leid. So habe ich es nicht gemeint. Ich dachte immer, es war deine Entscheidung, zu einer Harpyie zu werden. Hätte ich gewusst, dass…“

„Schon gut.“ Liz winkte ab. „Man gewöhnt sich dran. Ich wusste ja, worauf ich mich einlasse, als ich zur Polizei bin. Die Option, zu den Harpyien zu kommen, war ja immer auf dem Tisch. Das wird von Anfang an offen kommuniziert und die Bereitschaft dazu ist eine Einstellungsvoraussetzung. Daran ändern kann man sowieso nichts. Entweder man entscheidet sich für die Polizei mit allen Vor- und Nachteilen oder man lässt es eben. Außerdem bringt es ja auch ziemlich viele Vorteile mit sich. Ich habe eine riesige Wohnung, verdiene ziemlich gut und habe ein komplettes PHRP.“

„Ein komplettes PHRP?“, hauchte Serena ungläubig. „Das kriegt man für den Dienst bei den Harpyien? Weißt du, was ein normaler Bürger dafür zahlen müsste?“

„Siebzig Prozent des Nettoeinkommens. Ich weiß. Aber irgendwie muss der Orden ja die Leute ködern und auch bei der Stange halten. Bei knapp zweitausend Polizistenmorden im Jahr braucht es schon gewisse Anreize, um das mitzumachen und sich jeden Tag aufs Neue in dieses Höllenloch zu werfen. Aber ich denke, das ist der Preis, den eine unbestechliche Polizei zu zahlen hat… Ich weiß gar nicht, ob du davon schon mal was gehört hast, aber wir Harpyien stehen in einer Linie mit den Wächtern der alten Welt. Die Maschinenengel aus dem Geschichtsunterricht. Deren Umwandlung war sogar noch viel tiefgreifender als unsere, aber aus irgendwelchen Gründen funktioniert diese Methode seit dem Untergang der alten Welt nicht mehr. Der Orden hat das erkannt und musste reagieren, um weiter eine effektive Spezialeinheit stellen zu können. Früher, als der Orden noch eine Armee war und versucht hat, den Untergang der Welt zu verhindern, hat man auch fast alle Leute in den Dienst gepresst. Die armen Typen wurden indoktriniert und hatten danach praktisch keinen freien Willen mehr. Nicht, dass ich dem nachtrauern würde. Naja und da man das mit uns nicht machen kann, müssen eben andere Vorzüge ran, die motivieren.“

„Ein recht pessimistischer Blick auf den Orden, findest du nicht?“ Serena lachte leise. Sie konnte den Orden nicht ausstehen, aber das sollte man niemals laut sagen in einer Welt, in der es nur ihn gab und in der er alles kontrollierte, was es gab. „Wir alle sind Kinder des Ordens. So ging der Spruch doch, oder?“

Liz nickte. „Ja, aber selbst in den Schulen sagt man das mittlerweile nicht mehr jeden Tag. Ich denke, die obersten Ränge des Ordens und der Regierung kapieren allmählich, dass ihr Konzept der totalen Kontrolle nur so lange funktioniert, wie das Überleben der Menschheit in Gefahr ist. Sobald sich die ersten Kolonien erfolgreich komplett autonom erhalten können, beginnt der Anfang vom Ende. Deswegen lockern sie jetzt auch schon die Zügel. So wollen sie den Paukenschlag abmildern, mit dem das System untergeht, und einen friedlichen Übergang ermöglichen. Oh Mann, du hättest mal in meiner Grundausbildung dabei sein sollen, da liefen die Dinge noch anders!“

„Kann ich mir vorstellen.“

*****

Das Wohngebiet, in dem Liz lebte, lag in einer der besseren Gegenden der Stadt. Das hatte Serena zwar bereits gewusst, doch trotzdem verschlug es ihr nun beinahe den Atem, als sie aus dem Polizeitransporter stieg. Anstelle von unzähligen, hunderte Meter hohen Türmen inmitten endloser Betonwüsten gab es hier ein paar wenige, großzügige und weitläufige Wohnanlagen, die als kleine Gruppen inmitten von begrünten Parkanlagen gebaut waren. Bäume, Wiesen und sogar ein paar kleinere Brunnen wurden von echten Straßenlaternen erhellt und nicht nur von den unzähligen Neonröhren der Werbeanzeigen. Kein einziges Gebäude hier war höher als hundert oder maximal zweihundert Meter und auf den Straßen waren so wenige Menschen unterwegs, dass es beinahe wie ausgestorben wirkte. Serena konnte gar nicht aufhören, den ganzen leeren Raum zu bewundern, der hier so freigiebig genutzt wurde. Obwohl sie Liz schon einige Zeit kannte, war sie noch nie bei ihr zuhause gewesen. Doch hätte sie gewusst, wie schön es hier war, wäre sie schon öfter zu Besuch gewesen. In ihrem Viertel waren die einzigen Bäume, die man sehen konnte, jene, die in Werbung eingebettet waren.

„Wahnsinn, Liz.“ Sie nickte anerkennend, während sie ihr zu einer der kleineren Wohnanlagen folgte. „Ich bin echt neidisch. Ich habe zwar schon mal gehört, wie es hier aussehen soll, aber ich hätte nie gedacht, dass es tatsächlich so schön ist.“

Diese öffnete die Haustür mit einem Iris-Scanner. „Von mir aus kannst du so lange hier bleiben, wie du willst. Ich bin sowieso nie zuhause. Mach es dir gemütlich.“

Als Liz wenige Augenblicke später die Wohnungstür aufzog, lachte Serena unwillkürlich auf. ‚Gemütlich‘ war offensichtlich ein sehr dehnbarer Begriff und anscheinend auch einer, den diese vielleicht nicht unbedingt so gut verstand. Denn obwohl ihre Wohnung sicher gut siebzig oder achtzig Quadratmeter groß und damit an der Durchschnittsgröße gemessen schlichtweg riesig war, befand sich praktisch nichts darin. Ein Bett und ein kleines Badezimmer in dem einen Zimmer, ein Wäschehaufen und ein kleiner Tisch mit einem Stuhl in dem anderen und eine Küche, die aussah, als wäre sie noch nie benutzt wurden, im letzten. So viel ungenutzter Raum. Serena trat ein, breitete die Arme aus und drehte sich lachend im Kreis. Liz verzog missmutig das Gesicht, konnte sich jedoch ein Grinsen ebenfalls nicht verkneifen. Mit einem leisen Seufzen löste sie nun erst die mechanischen Arme von ihrem Körper und setzte sich anschließend hin, um auch ihre Flügel abzunehmen. Die schweren Maschinen donnerten auf den Boden, von wo aus sie Liz mit einem Tritt in die Ecke beförderte.

Serena zog die Augenbrauen hoch und stieg über einen der mechanischen Arme, dessen Gelenke am Boden ein bisschen zuckten und schwach Funken schlugen. „Geht das Zeug nicht kaputt, wenn du es so behandelst?“

„Doch, deswegen mache ich es ja.“ Liz lachte. „Die Dinger sind mittlerweile fast sieben Jahre alt. Waren schon in Benutzung, bevor ich zu den Harpyien bin. Ich will endlich die neuen Modelle. Die sind leichter, flexibler, deutlich praktischer und können außerdem zusammengefaltet werden, aber ich kriege sie erst, wenn die alten kaputt gehen. Nur leider wurden die für die verfluchte Ewigkeit gebaut, denn die sind so robust wie ein Tiefbunker. Schätz doch mal, was so ein Teil wiegt!“

„Gut zu wissen, wo meine Steuergelder hinfließen… Keine Ahnung. Zehn Kilo?“

„Schön wär’s. Fünfundzwanzig. Jeweils. Und stell dich nicht so an. Deine DNS-Recovery von vorhin hat mehr Steuergelder gekostet, als du in hundert Jahren zahlen könntest. Also beschwer dich nicht.“

„Wieso denn das? Ich kriege in der Apotheke ein Recovery-Kit für ein Zwanzigstel Monatslohn.“

„Mhm. Klar kriegst du das. Dafür haben die aber auch nur eine Konzentration von eins zu viertausend. Wenn du genug Zeit mitbringst, kannst du die Nanomaschinen in einer Einheit sogar einzeln zählen. Die kannst du nehmen, wenn dir nach dem Schuss ein paar Haare zu viel wachsen, aber sonst taugen die nichts. Es hat schon seinen Grund, warum nur die Einsatzkräfte das richtig gute Zeug haben. Stell dir vor, jeder Hampelmann da draußen könnte einfach mir nichts, dir nichts jeden Gen-Mod rückgängig machen. Die Leute würden sich täglich eine verdammte Überdosis holen.“

„Hast Recht.“ Serena setzte sich auf den einsamen Stuhl in dem ansonsten leeren Zimmer und legte die Füße auf den Tisch. Sie war fürchterlich erschöpft. „Ich hoffe, das stört dich nicht?“

Liz schüttelte den Kopf. „Nein, ist schon gut. Du kannst auch direkt schlafen gehen, wenn du willst. Du kannst heute Nacht ruhig mein Bett haben.“

„Und wo schläfst du?“

„Gar nicht, wahrscheinlich. Habe noch jede Menge Arbeit zu erledigen. Dieser kleine Geniestreich im ‚Panther‘ war… nicht autorisiert. Wenn ich das nicht schnellstmöglich hinbiege, rollen morgen die Köpfe im Revier… Aber lass uns jetzt nicht davon sprechen. Ich habe ganz vergessen, dich zu fragen: Hast du aus Gordon was rausbekommen zwecks Nika? Sorry, dass ich das nicht früher gefragt habe. Ich war mit den Gedanken nur bei dir.“

„Schon gut.“ Serena schloss die Augen und massierte sich die Schläfen. Sie hatte Kopfschmerzen. „Gordon schwört, dass er sie in einen Transport in die Kolonie S-vier-vier-eins geschmuggelt hat. Sobald ich wieder halbwegs menschlich aussehe und klar denken kann, suche ich sämtliche Infos dazu zusammen, die ich finden kann, und schaue, wie ich dahin komme.“

„Bist du sicher, dass er S-vier-vier-eins gesagt hat?“ Liz trat zu ihr ins Zimmer. Sie war splitterfasernackt und warf ihre mitgenommene Uniform auf den Kleiderhaufen in der Ecke. Ihr junger, muskulöser Körper war von unzähligen Schnitt- und Schusswunden übersät. Und die wenigen Stellen, die noch nicht verletzt waren, waren entweder kybernetisch oder sonst irgendwie von Augmentationen vereinnahmt. Erst auf Kniehöhe etwa gingen ihre stählernen Klauen in ihr normales Fleisch über und auch ihr Bauch war genauso wie große Teile ihrer Arme und ihres Halses mit Platinen, Kabeln und anderen mechanischen Komponenten bedeckt. Das Ausmaß ihrer Umwandlung überraschte Serena. Sie hatte sie zwar noch nie nackt gesehen, aber dass sie nur noch so wenig Mensch war, hätte sie doch nicht gedacht. Erst nach ein paar Augenblicken bemerkte sie plötzlich, wie ungeniert sie sie anstarrte, und richtete schnell den Blick zu Boden. Wenigstens hatte sie ihr nicht auf die Brüste gestarrt… Verdammt.

Diese lachte. „Gefällt dir, was du siehst?“

„Sorry, Liz.“ Serena spürte, wie sie knallrot wurde. „Das wollte ich nicht. Mich hat nur überrascht, wie viel Mechanik du im Körper hast.“

„Mach dir keinen Kopf. Es war schön, zu sehen, dass du nicht kreischend aus dem Zimmer rennst. Seit ich zu einer Harpyie wurde, hatte ich keinen Sex mehr. Ich fasse es daher mal als Kompliment auf, dass du mich so lange ansehen konntest, ohne dich zu übergeben. Und da du auch noch auf Frauen stehst, kannst du das wohl ziemlich gut einschätzen. Ergo sollte ich mir doch mal wieder einen Mann angeln.“

„Ich habe wirklich nicht…“, setzte Serena an, schüttelte dann aber den Kopf. „Okay. Ich brauche mir langsam wirklich nicht mehr einreden, dass ich nur für Nika eine Ausnahme mache. Ich stehe auf Frauen. Punkt. Ende der Diskussion. Und da wir da gerade ohnehin schon so offen sind und ich dir mehr schulde, als ich je zurückzahlen könnte: Du bist sexy, Liz. Sogar ziemlich sexy. Deine Proportionen sind toll, deine Brüste und dein Arsch prall, deine Schenkel zum Reinbeißen. Deine Narben sind eine tolle Deko und die Kybernetik ist so gut gemacht, dass sie geradezu ästhetisch wirkt. Wenn du ein offizielles Okay brauchst, dann erteile ich dir das hiermit. Mit dem Körper kannst du jeden haben.“

Liz errötete auf der Stelle und begann, von einem Ohr bis zum anderen zu grinsen. „Wow, ich… Krass… Du bist süß, Seri. Danke. Das gibt mir echt Selbstbewusstsein… Scheiße, jetzt sind wir aber vom Thema abgekommen. Genau. Nika. Wir haben da ein kleines Problem.“

Serena sprang augenblicklich auf. Ihr Herz raste. „Was denn?“

„S-vier-vier-eins ist nicht mehr unter der Kontrolle der Regierung. Die Kolonie ist im offenen Aufstand.“


Kapitel 5

„Was?“

„Verdammt, da habe ich jetzt echt eine Tür aufgemacht, oder?“ Liz seufzte. „Ich wollte eigentlich noch duschen, bevor ich zurück zum Dienst gehe. Weißt du, ich stehe hier splitterfasernackt vor meiner besten Freundin, die zufällig auf Frauen steht. Das ist nicht gerade besonders angenehm. Nicht mehr zumindest. Naja, bringen wir es eben schnell hinter uns. Die…“

„Was meinst du mit ‚schnell hinter uns bringen‘?“ Serena schrie beinahe. „Wie kannst du so verflucht ruhig bleiben?“

„Weil es nichts gibt, das es rechtfertigen würde, sich aufzuregen.“ Liz antwortete ihr ruhig, ging zum Kleiderhaufen in der Ecke, zog ein Handtuch daraus hervor und roch daran. Dann verzog sie angewidert das Gesicht und warf es zurück. „Urgh. Ich muss dringend mal wieder Wäsche waschen. Jedenfalls: Wir bleiben jetzt erst mal ruhig, Serena. Seit ein paar Monaten schon sind knapp die Hälfte der Kolonien im offenen Aufstand gegen den Orden. Das passiert ab und an mal. Keine große Sache. Diesmal zieht es sich nur etwas länger hin, weil irgendwelche pseudoreligiösen Spinner am Ruder sitzen. Die Regierung verhandelt schon eine ganze Weile mit ihnen. Das wird also schon. Für Nika besteht keine Gefahr, glaub mir. Die brauchen alle Arbeitskraft, die sie kriegen können, wenn sie gegenüber der Regierung in einer guten Verhandlungsposition bleiben wollen. Das Problem für uns ist nur, dass es gerade keine Möglichkeit gibt, aus der Stadt zu kommen. Momentan versucht es der Orden nämlich damit, sie schrittweise auszuhungern. Die wenigsten Siedlungen können sich ohne Versorgungslieferungen halten.“

Serena presste sich eine Hand auf den Mund und schloss die Augen. Ihr Herz raste so schnell, dass es wehtat. Ruhig. Sie musste ruhig bleiben. Aber so sehr sie es auch versuchte, sie konnte nicht. Sie hatte Angst um Nika. Fürchterliche Angst. Wo hatte sie sich da nur reingeritten? Nika war vielleicht hart im Nehmen, aber trotzdem zart besaitet. In einer solchen Umgebung würde sie nicht lange überleben. Und das schon gar nicht, wenn ein offener Aufstand gegen die Regierung geprobt wurde.

„Wir müssen sie da rausholen.“ Sie wischte sich ein paar Tränen aus den Augen. „Das packt Nika nicht.“

Liz drehte sich um und ging zur Dusche. „Doch, das wird sie. Jetzt gib mir bitte fünf Minuten, ja?“

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie das Wasser auf und erstickte Serenas Protest im Rauschen, noch bevor sie ihn überhaupt aussprechen konnte. Vollkommen entsetzt starrte diese sie einen Moment lang mit offenem Mund an, blickte auf ihre Silhouette, die langsam von Dampf verhüllt wurde und versuchte, ihre Empörung irgendwie in Worte zu fassen. Doch es ging nicht. Tausend Sachen hätte sie ihr gerade an den Kopf werfen können, tausend Argumente, wieso das sicher kein Grund war, sich nicht aufzuregen! Sie war nicht dumm und ließ sich sicher nicht verarschen, nur damit sie nicht ausrastete! Kolonieaufstände waren schon oft genug niedergeschlagen worden und es gab keinen Grund, davon auszugehen, dass es diesmal anders sein sollte. Und selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass es diesmal nicht ganz so schlimm ausging, saß Nika trotzdem in einer Todesfalle. Nicht umsonst fuhren Woche für Woche hunderte von Transportern hinaus ins Ödland. Sie brachten Frischfleisch, um all jene zu ersetzen, die der Hitze zum Opfer gefallen waren, Krankheiten, Hunger oder Durst. Und mit jeder Sekunde, die sie hier untätig herumsaßen, sanken Nikas Überlebenschancen.

Okay. Sie musste sich etwas einfallen lassen. Und zwar schnell. Mit Liz oder ohne sie. Sie würde auf keinen Fall warten, bis der Aufstand vorüber war und einfach hoffen, dass Nika den Sturm überlebte. Außerdem konnte man bei religiösen Spinnern nie wissen, was für einem Wahnsinn sie als nächstes verfielen. Es gab einen Grund, warum der Großteil des Unterrichts in den Schulen darauf verwendet wurde, den Kindern zu zeigen, wie gefährlich Glaube und Religion sein konnten. Sie hatten schon einmal zum Untergang der Welt geführt und würden es unweigerlich wieder tun, sollten sie jemals wieder die Möglichkeit dazu haben. Sie waren unersättliche Vielfraße, die Menschen verschlangen und vernichteten, die Familien zerrissen und indoktrinierten, wo sie nur konnten. Und Nika war mittendrin.

Serena öffnete ihren mittlerweile ziemlich ramponierten Rucksack und zog die beiden verbliebenen Gen-X heraus. Sie erschauderte schon beim bloßen Gefühl des kalten Stahls auf ihrer Haut. Ganz gleich, was auf sie zukam, ganz gleich, was passierte, sie würde diese Dinger nie wieder auch nur anfassen. Und sie würde sie nie wieder kalibrieren. Für nichts und niemanden. Auch nicht für Nika. Ganz egal, wie sehr sie darum auch bettelte. Der heutige Tag hatte ihr schonungslos vor Augen geführt, was diese Technologie anrichten konnte. Und das reichte ihr für ihr restliches Leben.

Trotzdem zögerte sie. Vielleicht hätte sie sie verkaufen sollen. Auf dem Schwarzmarkt hätten sie eine ordentliche Stange Geld eingebracht, Geld, das sie gut gebrauchen konnte. Sicher siebzig bis achtzig Prozent Basislohn-Netto. Aber diesen Wahnsinn wollte sie auch keinem anderen Menschen mehr antun. Ohne diese Instrumente des Irrsinns war die Stadt besser dran. Also legte sie sie auf den Tisch. Und als das kalte Metall nun aus ihren noch immer von Schuppen bedeckten Fingern glitt, fühlte sie sich unbeschreiblich befreit. Als ob ihr eine große Last von den Schultern genommen wurde. Erleichtert lehnte sie sich zurück und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.

„Die willst du aber nicht einsetzen, oder?“ Liz trat aus dem Badezimmer, blieb im Türrahmen stehen und schaute sie misstrauisch an. Anstelle eines Handtuchs hatte sie ein Bettlaken um sich gewickelt. Entsprechend tropfte sie den gesamten Boden voll.

Serena schnaubte. „Keine Sorge. Die fasse ich nie wieder an. Ich will sie nur loswerden.“

„Ich entsorge sie für dich. Lass sie einfach liegen.“

„Danke, Liz… Du, ich habe gerade nachgedacht. Ich kann nicht einfach warten, bis dieser Aufstand vorüber ist. Es ist zu gefährlich für Nika.“

Liz lachte. „Ich habe kein Wort davon gesagt, dass wir das Ende dieses Wahnsinns abwarten sollen, sondern nur, dass du keine Panik schieben sollst. Ich brauche einfach ein wenig Zeit, bis ich eine Möglichkeit organisiert habe, in die Kolonie zu kommen. Die Regierung hat die Gefangenentransporte vorerst eingestellt. Und ohne Terra-Crawler haben wir keine Chance, durchs Ödland zu kommen. Um mehr geht es mir gar nicht. Behalt du einfach die Nerven, erhol dich und tu, was du immer tust: Denk dir einen Plan aus, spiel die Szenarien durch und berechne die Wahrscheinlichkeiten. Denk an das, an das keiner denkt. Damit hilfst du Nika mehr, als wenn du jetzt sehenden Auges irgendeine unüberlegte Dummheit anstellst. Und ganz nebenbei gehst du mir dann nicht auf die Nerven… Sag mal, anderes Thema: Der Doc meinte doch, du bekommst einen riesen Hunger wegen deiner DNS-Recovery. Spürst du noch nichts davon?“

Serena schüttelte den Kopf. „Nein… Naja, ich weiß nicht. Ich glaube, ich bin gerade einfach noch zu aufgeregt wegen Nika und allem, was heute passiert ist. Irgendwie ist mir schlecht.

Aber vielleicht kommt das ja sogar vom Hunger. Hast du was zu essen da? Ich kann ja nebenbei ein paar Happen essen.“

„Nein, ich habe nichts da.“ Liz trocknete sich mit dem Bettlaken ab. „Aber das sollte eh nur eine Überleitung sein. Ich habe uns schon was bestellt. Sollte jeden Augenblick kommen. Ich hoffe, du magst Zuchtfleisch.“

„Du hast Zuchtfleisch bestellt? Du spinnst doch! Das ist viel zu teuer!“

„Man kann sich manchmal auch etwas gönnen.“ Sie lachte und zog sich eine schlichte, schwarze Hose und ein ebenfalls schwarzes Top über. „Ich war ja lange Zeit misstrauisch, aber vor ein paar Wochen war ich mal dienstlich in einer Zuchtanlage. Da wird wirklich einfach nur Fleisch gezüchtet.“

„Was dachtest du denn?“

„Dass es Menschenfleisch ist.“

Serena kniff die Augen zusammen. „Igitt! Wie kommst du denn darauf?“

Kopfschüttelnd ging sie zu ihr und setzte sich auf den Tisch. „Willst du nicht wissen, Seri. Wirklich nicht. Ist jetzt auch egal. Außerdem gebe ich mein Geld eh für nichts aus. Ich habe schon über zweihundert Prozent Basislohn angespart.“

„Doch, jetzt sag schon! Ich ertrage das schon.“

„Ach, das kommt einfach davon, wenn man den ganzen Tag mit den größten Hurensöhnen der Stadt zu tun hat“, brummte sie und ließ ihre Beine vor und zurück baumeln. „Diese pseudoreligiösen Spinner, die in den Siedlungen für Unruhe sorgen, sind auch in der Stadt aktiv. Sie nennen sich ‚MD‘. Keine Ahnung, wofür das steht, aber diese Typen sind in ziemlich viele Entführungen verwickelt. Die Menschen, die sie sich schnappen, sind nicht einfach nur entführt. Sie verschwinden absolut spurlos. Keine Lösegeldforderung, nichts. Und einer meiner Kollegen ist felsenfest davon überzeugt, dass sie sie schlachten und als Nahrung verkaufen. Halte ich zwar für Stuss, aber die Fantasie kurbelt es allemal an.“

„Joe Gordon wollte, dass ich Infos über genau diese Gruppe von den Servern des Geheimdienstes hacke.“ Serena warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Das ist natürlich unmöglich, aber es ist schon interessant, wenn der größte Verbrecherboss der Stadt Infos über eine Gruppe will, die vom Geheimdienst beobachtet wird und die gleichzeitig die Hälfte der Kolonien in einen Aufstand gegen den Orden führt.“

Liz seufzte. „Naja. An sich ist es halb so wild. Rein objektiv gesehen ist ‚MD‘ nur ein Ärgernis und nichts weiter. Unsere Stadt hat schon Schlimmeres hinter sich. Das Problem ist allerdings, dass keiner auch nur den Hauch einer Information über diese Spinner hat. Deswegen machen sich jetzt alle in die Hose. Die Gruppe ist groß, hat wohlhabende Unterstützer und vermutlich auch Einfluss in den großen Behörden. Und vor allem ist sie erst vor ein paar Monaten einfach aus dem Nichts aufgetaucht und seither rasend schnell gewachsen. Die wenigen Mitglieder, die wir schnappen konnten, lassen sich lieber in Iso-Haft stecken oder exekutieren, als dass sie auch nur einen Ton von sich geben. Die Infos des Geheimdienstes hätte ich dir also geben können: Es gibt keine.“

Plötzlich klingelte es an der Tür. Liz sprang augenblicklich auf und kam schon wenige Augenblicke später mit zwei dampfenden Styroporboxen in den Händen zurück. Sofort konnte Serena den wundervoll duftenden Inhalt riechen. Zuchtfleisch war eine fantastische Sache. Wohlschmeckend, zart und vor allem eine willkommene Abwechslung zu ihrem üblichen, praktisch ausschließlich aus Gemüse bestehenden Speiseplan. Leider sahen es auch Millionen andere Menschen so. Entsprechend überstieg die Nachfrage das Angebot bei weitem, was sich wiederum im Preis niederschlug. Serena liebte Zuchtfleisch zwar von ganzem Herzen, aber genau deswegen hatte sie seit Jahren keines mehr gegessen. Selbst mit ihrem Gehalt war es schlicht und ergreifend zu teuer. Manchmal, wenn der Preis nicht nach festgelegten Netto-Prozenten berechnet wurde und für ein paar Tage frei war, hätte sie sich zwar theoretisch welches leisten können, aber selbst da waren ihr die umgerechnet zwanzig Prozent Netto für eine einzige Mahlzeit einfach zu teuer. Dafür war sie jetzt aber umso aufgeregter, als sie die Verpackung öffnete und das gewaltige Stück Fleisch mit den Beilagen vor sich liegen sah. Vielleicht lag es auch ein Stück weit an ihren noch immer vorhandenen tierischen Instinkten, aber es kostete sie gerade größte Mühe, es nicht einfach mit einem Bissen runterzuschlingen.

„Danke, Liz.“ Zunehmend frustriert versuchte sie, mit ihren schuppenbewehrten Händen irgendwie Messer und Gabel festzuhalten. Tendenziell ohne Erfolg. Sie hatte sich genau wie sie auf den Boden vor dem Tisch gesetzt. Es kam ihr mehr als nur blöd vor, auf dem Stuhl zu sitzen, wenn es nur einen gab. „Das habe ich echt schon lange nicht mehr gegessen und ganz ehrlich, mir hängt das ganze Gemüse langsam zum Hals raus.“

„Gern geschehen. Sieh es einfach als Dankeschön dafür, dass du uns Joe Gordon auf dem Silbertablett serviert hast. Ich hoffe, es schmeckt dir auch. Die Soße habe ich noch nie probiert.“

Serena hätte gerade heulen können vor Glück, als sie das erste Stück probierte. „Es ist fantastisch. Ich finde…“

Ihre nächsten Worte gingen auf einmal in einem gleichermaßen unwillkürlichen wie unverständlichen Gemurmel unter, als ein plötzlicher, heftiger Druck ihren Kiefer und ihre Fingerspitzen erbeben ließ. Völlig entsetzt hielt sie sich eine Hand vor den Mund und ballte sie dann sofort zu einer Faust. Verdammt, nicht jetzt! Die DNS-Recovery kam zum Abschluss und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Mit jeder Sekunde intensivierte sich der Druck mehr und mehr, bis es kaum mehr auszuhalten war. Liz schaute sie nun einen Moment lang sorgenvoll an, dann zog sie die Augenbrauen hoch und zuckte mit den Schultern.

„Du wusstest, dass das früher oder später passiert.“ Sie setzte ein gezwungen tröstendes Lächeln auf und tätschelte ihr den Arm. „Vielleicht geht es ja schnell.“

„Dabsibsdshounfair“, antwortete Serena, während ihre Reißzähne genau wie ihre Klauen einer nach dem anderen ausfielen und auf ihrem Schoß landeten, wo der leicht blutige Speichel die zerrissenen Reste ihrer Hose durchweichte. Wenigstens tat es nicht so sehr weh, wie sie befürchtet hatte. „Mussdabsunbdingdjestsein?“

„Bitte sag nichts mehr.“ Liz grinste von einem Ohr bis zum anderen. „Sonst kann ich vor lauter Lachen nichts mehr essen. Soll ich es dir warmstellen? Oder direkt was Neues bestellen? Wackle einmal mit dem Schwanz für Warmhalten, zweimal für eine neue Bestellung und drei Mal für nichts davon.“

„Seifrodabsichkeinedsähnemehab.“ Auch sie konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Das mit dem Schwanz war eigentlich gar keine so schlechte Idee. Sie konnte ihn noch bewegen und er war trotz der Rückverwandlung noch immer ziemlich lang. Also holte sie aus und ließ ihn Liz mit leichter Gewalt gegen den Oberschenkel schnalzen. Diese schrie kurz auf, sprang dann lachend auf und rannte aus ihrer Reichweite.

„Ich… Glaube… Es… Ist… Vorbei…“ Sie sprach bewusst langsam und leise, als der Druck in ihrem Kiefer plötzlich völlig verschwand. Vorsichtig fuhr sie sich mit der Zunge über das Zahnfleisch, fühlte, wie ihre menschlichen Zähne sich langsam ihren Weg nach draußen bahnten. Einen Reißzahn konnte sie zum Glück nicht mehr spüren und ein schneller Blick auf ihre Hände bestätigte ihr, dass auch ihre Klauen mittlerweile allesamt ausgefallen waren. Sie lagen nun zusammen mit ihren Zähnen auf ihrem Schoß. Halb fasziniert, halb angewidert nahm sie einen davon und hielt ihn sich vor die Augen. Kaum zu glauben, dass dieses tödliche Ding noch vor ein paar Sekunden in ihrem Mund gesteckt hatte. Mit einem Mal war sie heilfroh, dass sie sich nicht im Spiegel gesehen hatte. Sie musste ein fürchterlicher Anblick gewesen sein.

„War doch gar nicht schlimm.“ Liz setzte sich wieder zu ihr und nahm einen der Zähne von ihrem Schoß. „Dein Essen ist ja sogar noch warm. Alles also halb so wild. Blöde Frage, aber hast du was dagegen, wenn ich die Zähne und Klauen behalte?“

„Klar, warum denn nicht? Was hast du damit vor?“

„Ach, nichts Besonderes.“ Sie nahm einen großen Bissen von ihrem Essen und betrachtete den Zahn von allen Seiten. „Ich habe vor ein paar Monaten mal einen alten Film gesehen, da hatte die Schauspielerin eine Kette aus Tierzähnen um. Die hat mir echt gut gefallen, deswegen will ich mir sowas basteln. Oder es zumindest versuchen. Ich bin nicht gerade die beste Handwerkerin.“

„Ich drücke dir die Daumen.“ Serena schaufelte sich gierig einen Bissen nach dem anderen in den Mund. Jetzt endlich wurde ihr klar, was der Sanitäter mit Hunger gemeint hatte, denn obwohl sie wirklich so schnell aß, wie sie nur konnte, und auch noch jede Menge Essen vor sich hatte, fühlte sie sich, als würde sie verhungern. Jede Zelle ihres von Sekunde zu Sekunde menschlicher werdenden Körpers schrie nach Nahrung, nach Energie, nach irgendetwas, um die immensen Anstrengungen auszugleichen, die sie bewältigt hatten. Ihr Magen knurrte mit einer Gewalt, die sie nie für möglich gehalten hätte und es fiel ihr wirklich schwer, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als aufs Essen. Binnen weniger Augenblicke hatte sie ihre Portion vollständig verschlungen und leckte sogar die restliche Soße aus der Styroporhülle.

„Zum Glück bin ich ein weitsichtiger Mensch.“ Liz lachte und deutete mit dem Daumen über ihre Schulter in Richtung Tür. „Ich habe dir noch eine zweite Portion bestellt. Steht da hinten.“

Serena sprang augenblicklich auf. „Du bist ein Schatz.“

*****

Als sie ein paar Minuten später auch die zweite Portion vernichtet hatte, fühlte sie sich endlich satt. Dafür hatte sie in einer halben Stunde zwar so viel essen müssen, wie sie normalerweise an drei oder vier Tagen zu sich nahm, aber ihr Körper hatte vermutlich auch genauso viel Energie verbraucht. Dementsprechend war ihr gerade so dermaßen schlecht, dass sie sich am liebsten übergeben hätte. Langsam und vorsichtig drehte sie sich nun um und kroch auf allen Vieren an die Wand, wo sie sich leise ächzend so weit nach hinten lehnte, bis sie eine Position gefunden hatte, die nicht durch und durch furchtbar war. In diesem Moment entschied sie, dass diese Erfahrung eine Lehre sein musste. Nicht nur in Bezug aufs Modden, sondern eine generelle Lektion, niemals wieder so eine massive Scheiße zu bauen. Niemals wieder durfte sie sich so gehen lassen. Niemals wieder durfte sie die Kontrolle abgeben.

Wenigstens war ihr Körper mittlerweile wieder ziemlich menschlich. Also wenn man von dem kleinen Knubbel einmal absah, der von ihrem Schwanz noch übrig war. Sie seufzte. Die Verwandlung hatte ihre Kleider zerstört. Und zwar wirklich alles, was sie am Leib getragen hatte, von Kopf bis Fuß. Naja, immerhin hatte sie etwas zum Wechseln im Rucksack. Ihre letzten Besitztümer. Aber darüber konnte sie sich morgen noch ärgern. Gerade war sie viel zu voll und fertig, als dass sie sich darüber noch großartig hätte Gedanken machen können. Und als plötzlich auch noch eine überwältigende Müdigkeit über sie hereinbrach und sie mit sich riss, wehrte sie sich nicht dagegen. Auf der Stelle fühlte sie, wie ihr die Augen zufielen. Zwar versuchte sie noch, aufzustehen und zum Bett zu kommen, aber es war sinnlos. Bevor sie auch nur das Bein bewegen konnte, war sie schon eingeschlafen.

Wie so oft, seit Nika weg war, wurde sie von ihren Träumen gequält. Sie konnte nicht sagen, wovon sie träumte, doch jedes Mal, wenn sie in der Nacht halb zu Bewusstsein kam, war sie schweißgebadet, geplagt vom Gefühl des Verlusts, von Verzweiflung und Angst. Doch sie konnte nicht richtig aufwachen. Sie zitterte und atmete schwer, fühlte sich, als hätte sie einen großen Stein auf der Brust. Immer und immer wieder musste sie nach Luft schnappen und gegen das Gefühl ankämpfen, sich nicht bewegen zu können. So ging es ihr auch heute. Und als sie irgendwann endlich ihre Augen öffnete und endgültig aus dem Schlaf erwachte, fühlte sie sich durch und durch furchtbar. Und das nicht nur wegen ihren Albträumen, sondern auch, weil jeder Zentimeter ihres Körpers schmerzte. Unerträgliche Krämpfe schüttelten sie und ihr Kopf dröhnte so sehr, dass sie das Gefühl hatte, er würde gleich platzen. Hektisch schaute sie sich um, suchte nach einer Lichtquelle, die ihr Orientierung spenden konnte, doch um sie herum war alles stockfinster. Erst nach einigen unerträglichen und quälend langen Sekunden passten sich ihre Augen endlich an die Finsternis an. Erst jetzt erkannte sie, dass durch die Fenster der schwache Schein einer Laterne drang. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber lange konnte sie nicht geschlafen haben. Liz lag ein paar Meter von ihr entfernt auf dem Boden. Die einzige Decke hatte sie ihr übergeworfen und sich selbst nur mit einem alten Pullover zugedeckt.

Serena lächelte, stand so leise wie möglich auf und deckte sie zu. Sie würde heute Nacht sowieso nicht mehr schlafen, da konnte Liz auch die Decke haben. Anschließend ging sie vorsichtig in das andere Zimmer, schloss die Tür hinter sich und machte das Licht an. Sie hätte sich gerne unter die Dusche gestellt und einfach die Ereignisse des letzten Tages abgewaschen, ein paar Minuten die Stille des rauschenden Wassers genossen, doch sie wollte Liz nicht aufwecken. Also setzte sie sich auf ihr Bett und zog sich die Fetzen ihrer Kleidung vom Leib. Große Mühe hatte sie dabei nicht, da ihre Verwandlung so ziemlich jede Naht zum Bersten gebracht hatte. Nach wie vor entsetzt schüttelte sie den Kopf und starrte auf die Stoffreste in ihren Händen. Eigentlich war es unglaublich, was für eine gewaltige Kraft derart winzige Nanomaschinen entfesseln konnten, mit was für einer spielerischen Grausamkeit sie Fleisch und Knochen deformieren konnten und mit was für einer Leichtigkeit sie einen Menschen in ein Monster verwandeln konnten. Diese Technologie ermöglichte es jedem Einzelnen, Gott zu spielen. Oder zumindest etwas in die Art. Serena hatte nie viel von diesem Gott-Konzept gehalten oder überhaupt verstanden. Und das wenige, was sie darüber wusste, war, dass damit wohl irgendein Schöpfungsgedanke verbunden war. Absolut idiotisch, sich auch nur vorzustellen, wie irgendeine Fantasiegestalt Leben schaffen sollte.

„Wenn du duschen willst, tu dir keinen Zwang an.“ Die Stimme von Liz riss sie plötzlich aus ihren Gedanken und ließ sie erschrocken zusammenzucken. Einem unerklärlichen Instinkt folgend warf Serena die Kleidungsfetzen zu Boden, fast so, als schämte sie sich dafür – was sie ein Stück weit auch tat. Dann sprang sie auf und drehte sich zu Liz, die verschlafen lächelnd im Türrahmen stand. „Keine Angst, du hast mich nicht geweckt. Ich schlafe nie mehr als vier Stunden. Die Kybernetik lässt das nicht zu. Ich bin nur liegen geblieben, damit du nicht aufwachst.“

„Ich.. Oh… Tut mir Leid. Warum das denn?“

„Wenn mein Herz zu lange zu schwach schlägt, kann es passieren, dass die Instandhaltungsflüssigkeiten, die meinem Blut beigemischt sind, verklumpen und ich einen Herzinfarkt bekomme. Ich werde deswegen automatisch geweckt. Das ist eine Sicherheitsmaßnahme. Los, geh endlich duschen. Du hast es nötig.“

Serena hörte bereitwillig über diese Aussage hinweg und trat an ihr vorbei in die Dusche. Das heiße Wasser fühlte sich so unfassbar befreiend an, wie es gnadenlos auf sie hinabprasselte und den Schmutz, den Dreck, die Berührungen der Fremden und alles andere gleichermaßen von ihr abwusch, wie es ihre Haut und ihren Verstand gleichermaßen auf null zurücksetzte und es ihr ermöglichte, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und rein in die Zukunft zu blicken. Jeder Tropfen Wasser war ein Neuanfang und je sauberer sie sich fühlte, desto unbeschwerter bewegte sie sich. Nicht mehr steif und ungelenk, sondern flüssig und ungezwungen. Und als sie schließlich das Wasser abdrehte, atmete sie erleichtert durch, zog gierig den heißen Wasserdampf in ihre Lunge und genoss seinen Geruch.

„Wow.“ Liz kramte ein Handtuch unter ihrem Bett hervor und warf es ihr zu. „Du tanzt ja geradezu unter der Dusche. Ich habe dich kaum wiedererkannt.“

„Ich fühle mich nur wirklich frei, wenn ich mich gewaschen habe.“ Serena trocknete sich langsam ab. „Nenn es ruhig Neurose. Ich halte die Welt für unerträglich dreckig. Nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Die anderen Menschen, ihre ungewaschenen, schwitzenden, versifften Leiber. Sie zwingen sich mir auf und dringen in mein Leben ein. Es widert mich an… Aber wenn du denkst, dass ich unter der Dusche tanze, dann hast du noch nicht Nika gesehen. Sie ist wunderschön. Wie die aufgehende Sonne, wie eine tanzende Lichtgestalt, wie ein… Wie heißen diese Dinger… Du weißt schon… Ach verdammt, ich komme nicht drauf…“

„Engel?“

„Ja genau! Sie ist wie ein Engel! Unbeschreiblich, übermenschlich, unfassbar. Sie ist Fleisch gewordene Ästhetik.“

„Serena, ich weiß echt nicht, ob dir das auffällt, aber wenn du von Nika redest, dann leuchten deine Augen. Du blühst auf. Deine Lippen glänzen, deine Wangen werden rot, deine Stimme überschlägt sich beinahe. Du bist wie ausgewechselt, ein neuer Mensch. Richtig süß, um ehrlich zu sein.“

Serena lachte und ließ sich rücklinks aufs Bett fallen. „Wie bin ich denn, wenn ich nicht über sie rede?“

Liz verzog das Gesicht, kratzte sich am Kinn und setzte sich neben sie auf die Bettkante. „Hm. Unterschiedlich. Wenn du mit mir redest, dann fühle ich mich meistens wie deine große Schwester. Und wenn du mit anderen Menschen redest, dann könntest du auch ein Roboter sein. Aber darum geht es mir auch gar nicht. Es geht mir darum, dass du Nika wirklich liebst und dass du ihr genau das sagen solltest. Nicht mit abgedroschenen Floskeln, sondern so wie du mir gegenüber von ihr redest.“

„Natürlich werde ich ihr das sagen.“ Sie drehte den Kopf und schaute sie an. Es störte sie absolut gar nicht, dass sie hier praktisch komplett nackt vor ihr lag. Liz war außer Nika wahrscheinlich der einzige Mensch auf der Erde, bei dem sie sich vollumfänglich wohl und sicher fühlte, und vor dem sie sich nicht schämte. Also wenn sie nicht gerade ein schuppiges Ungeheuer war. „Das ist doch der Sinn der ganzen Aktion. Deswegen habe ich mich in ein verdammtes Monster verwandelt, deswegen habe ich mich mit Joe Gordon getroffen, deswegen denke ich seit Stunden ununterbrochen darüber nach, wie ich am schnellsten mein Leben riskieren und in die Kolonien kommen kann.“

„Denkst du irgendwann eigentlich auch mal nicht nach?“

„Ganz ehrlich? Nein. Kann ich nicht. Macht mich wahnsinnig. Zeitverschwendung. Leerlauf ist Gift. Ich brauche Input. Wenn ich an nichts denke, bin ich nicht besser als die ganzen hirnlosen Drohnen da draußen, die wie Schlafwandler durch ihr Leben stolpern, sich über nichts Gedanken machen und ihre bedeutungslose Existenz hindurch vegetieren, bis sie eines Tages der Tod von dem bedeutungslosen Wahnsinn ihres Daseins erlöst.“

Liz schnaubte. „Wenn ich dir zuhöre, fühle ich immer wieder den herzallerliebsten Drang, mir in den Kopf zu schießen. Du hast einfach so einen lebensfrohen, unbeschwerten Blick auf die Welt. Und das sage ich als Polizistin! Willst du was trinken? Ich habe einen klasse Schnaps hier. Hat ein Kollege von mir gebrannt. Der haut dir den Schädel weg.“

„Weiß nicht.“ Serena setzte sich auf und legte den Kopf auf ihre Schulter. Liz zuckte kurz zusammen und einen Moment lang fürchtete sie, sie würde von ihr zurückweichen, doch dann lehnte sie ihren Kopf an den ihren. „Weißt du, Liz… Das, was du gerade gesagt hast… Du hast Recht. Du bist für mich wie eine große Schwester. Und ich hoffe, das ist okay für dich, denn ehrlich gesagt brauche ich dich als meine große Schwester.“

Sie hob eine Hand und strich ihr übers Haar. „Na klar ist das okay für mich.“

„Danke“, murmelte Serena, schloss die Augen und holte tief Luft. Immer, wenn sie Liz roch, fühlte sie sich ruhig und geborgen. Etwas, das sie selten fühlte in dieser Stadt. Doch es war nicht so, wie wenn Nika in ihren Armen lag. Da war nichts Sexuelles zwischen ihnen. Vielmehr war es wie eine tiefe… Verbindung. Wie in einer Familie. Vielleicht. Serena wusste nicht, wie sich eine Familie anfühlte, wie sie zusammenhielt oder wie sie füreinander sorgte. Sie hatte nie eine gehabt. Aber genau so stellte sie sich das vor. Einfach ein Gefühl von tiefer, innerer Ruhe und Sicherheit, ein Gefühl von Geborgenheit.

„Was machst du eigentlich die ganze Nacht, wenn du nicht schlafen kannst?“ Sie stand auf und zog sich die letzten Kleider über, die ihr geblieben waren. Eine uralte Cargohose, an der sie aus unerklärlichen Gründen hing, ein simples Top und ihre alten Sportschuhe. So war sie als Jugendliche immer rumgelaufen.

„Meistens gehe ich einfach wieder zur Arbeit. Da gibt es immer etwas zu tun. Aber ab und zu nehme ich auch einfach meine Flügel und fliege raus in die Stadt. So weit und so hoch ich nur kann. Das kann manchmal wirklich wunderschön sein. Ein endloses Meer aus Glas, Stahl und Licht. So verkommen sie von Nahem auch ist, so schön ist sie aus der Ferne.“

„Glaube ich dir. Manchmal würde ich auch gerne wegfliegen können…“

„Du kannst dich ja bei uns bewerben.“ Liz lachte, zog eine ziemlich ramponierte Jacke aus Kunstleder unter ihrem Bett hervor und warf sie ihr zu. „Hier. Nimm die. Zumindest, bis du dir was Neues zum Anziehen gekauft hast. Es ist kalt draußen. Und spätestens im Ödland brauchst du ohnehin etwas, was deine Haut schützt.“

Serena zog sich die Jacke über. Sie passte wie angegossen und war Liz damit wohl etwas zu klein. „Danke. Warst du schon mal draußen? Ich habe die Stadt noch nie verlassen, war ehrlich gesagt noch nicht mal in den Randbezirken. Man hört ja die wahnsinnigsten Geschichten über das Leben in der Wüste.“

„Nur ein einziges Mal und auch das nur kurz. Ein paar Besoffene sind über die Mauer geklettert und haben versucht, ein Anbaugebiet direkt vor der Stadt abzufackeln, da mussten wir schnellstmöglich eingreifen. Naja. Also richtig draußen war ich nicht, wenn man es genau nimmt.“

„Das ist zumindest weiter draußen, als die meisten Menschen es je waren… Was dagegen, wenn wir ein bisschen rausgehen? Also nicht aus der Stadt natürlich, sondern aus der Wohnung. Mir fällt hier gerade die Decke auf den Kopf. Normalerweise verbringe ich meine Zeit damit, mich über mein Neuro-Implantat in meine Programme einzuloggen, aber die sind seit dem Einbruch in meine Wohnung leider weg. Ich komme mit so viel ungefilterter Realität gerade nicht klar. Und frische Luft hilft mir beim Entspannen.“

*****

Wenige Augenblicke später traten sie schon aus der Tür hinaus in die Kälte der Nacht. Obwohl es Sommer war und über der Stadt meist eine drückende Hitze lag, die selbst die meisten Winternächte unerträglich warm machte, fror Serena. In diesem Moment war sie sehr dankbar für die Jacke, die Liz ihr gegeben hatte. Vielleicht lag der leichte Schauer, der sie überkam, auch daran, dass jeder Schritt ihr wie ein kleines Abenteuer vorkam. In dieser Gegend waren so wenige Menschen unterwegs, dass sie ein unbeschreibliches Gefühl des Alleinseins überkam, ein Gefühl, wie sie es noch nie zuvor gespürt hatte. Es war intensiv, ungefiltert, roh. Die Welt war so ein riesig großer Ort und doch waren alle Menschen hier in dieser Stadt zusammengepfercht. Wie es wohl war, wenn sich kilometerweit um einen herum niemand befand, wenn man einfach allen Platz für sich hatte, wenn die Stille der einzige Begleiter war?

Serena genoss jede Sekunde, die sie mit Liz durch die nächtlichen Straßen zog. Die Dunkelheit, die Kälte, die Ruhe. Sie ließ ihre Augen über die bunt leuchtenden Silhouetten der Wolkenkratzer in der Ferne streifen, sah zu, wie Wolken aus Dampf und Smog durch die Häuserschluchten zogen, erhellt von unzähligen Lichtern. Sie ließ ihre Gedanken schweifen, gab ihrem Verstand die Zeit, die er brauchte, um sich zu fangen, um alles zu verarbeiten, was passiert war. Normalerweise betäubte sie ihren Geist mit den Sinneseindrücken des Neuronetzes und wartete einfach ab, bis ihr Unterbewusstsein die Arbeit übernommen hatte. Sie war nicht gut darin, Dinge aktiv zu verarbeiten, setzte sich nicht gerne mit ihnen auseinander. Nicht weil sie Angst vor ihnen hatte oder sich vor ihren Problemen drücken wollte, sondern weil sie dazu neigte, alles bis ins kleinste Detail zu zerdenken und zu hinterfragen. So kam sie nie zu einem Ergebnis. Doch es hatte sich als überraschend effektiv erwiesen, einfach ihr Unterbewusstsein die ganze Arbeit tun zu lassen, denn so kam sie ohne großen Aufwand früher oder später zu dem Ergebnis, das wahrscheinlich das Beste für sie war.

„Denkst du, die Erde wird sich irgendwann von dem Wahnsinn erholen, den ihr unsere Vorfahren angetan haben?“, fragte Liz irgendwann und riss sie aus der unendlich schönen Leichtigkeit der Gedankenlosigkeit, aus der Trance der Neonlichter und Schatten, in die sie sich so oft flüchtete.

„Weiß nicht… Glaube nicht. Es gibt keine Tiere mehr und die wenigen Pflanzen, die es noch gibt, sind allesamt künstlich herangezüchtet, um uns zu ernähren, wenn sie nicht aus irgendwelchen Saatgutspeichern stammen. Die meisten davon könnten ohne Menschen gar nicht überleben. Ganz davon abgesehen, dass das wenige Wasser auf der Erde so tief liegt, dass keine Wurzel es jemals erreichen könnte. Ich habe vor ein paar Wochen mal eine Dokumentation über die Brunnen der Stadt gelesen. Die Pumpen, die das Wasser aus dem Boden holen, sind gewaltig. Die musst du dir echt mal ansehen.“

„Meinst du nicht, man könnte Menschen genetisch so modifizieren, dass sie die Tiere ersetzen könnten?“

Serena lachte auf. „Ist das dein Ernst? Das ist doch lächerlich! Nein, das könnte man natürlich nicht. Dazu müsste man die gesamte DNS austauschen und nicht nur verändern. Das ist nicht möglich; der Organismus würde kollabieren. Ganz davon abgesehen, dass – selbst wenn es irgendwie gelingen sollte – diese Tier-Mensch-Dinger sich nicht fortpflanzen könnten. Die DNS kommt ja schon mit temporären Veränderungen kaum klar. Das Erbgut wäre dann vollkommen untauglich. Theoretisch könnte man vielleicht an Embryos im Mutterleib ansetzen und sie umarbeiten, aber wer stimmt schon zu, ein… keine Ahnung, ein Pferd oder so auszutragen? Wie kommst du denn auf so einen Mist?“

„Nur so. Ich lese zur Zeit einen Science-Fiction-Roman. Da wurde die Erde so wiederhergestellt. Menschen werden da gegen ihren Willen umgewandelt, um das möglich zu machen. Ich fand die Idee nicht uninteressant und dachte mir, da kann ich dich mal fragen. Du bist ja so ziemlich die fähigste Gen-Ingenieurin der Stadt.“

„Wäre ich das, hätte ich nicht bis vor ein paar Stunden einen Schwanz gehabt.“ Serena fasste sich unfreiwillig an ihren Hintern, nur um sicherzugehen, dass da wirklich keiner mehr war. Sie meinte zwar, dass ihr Steißbein noch ein winziges bisschen ausgeprägter war als sonst, aber auch das nur so wenig, dass man es auf keinen Fall mehr sehen konnte. Zum Glück.

„Irgendwie ist unsere Welt ziemlich kaputt.“ Liz seufzte. „Manchmal frage ich mich echt, was das alles noch soll, warum die Menschheit nicht einfach mit den Atomraketen untergegangen ist. Ist das wenige, was wir haben, denn wirklich so lebenswert, wie wir denken, dass es ist? Wir essen Klonfleisch, das irgendwie mal aus menschlichen Zellen gezüchtet wurde, leben zusammengepfercht in einer riesigen Stadt, kaufen uns Rechte und Privilegien als wären wir im Supermarkt und unsere einzige Freizeitbeschäftigung ist es, so zu tun, als wären wir Tiere?“

„Ne, das ist nicht die Einzige. Du hast vergessen, dass es das beliebteste Hobby ist, im ‚Schwarzen Panther‘ zu ficken, als gäbe es kein Morgen.“

Liz lachte ein freudloses Lachen. „Stimmt.“

Serena setzte sich auf eine Bank am Rande des Gehwegs. Der kalte Stahl ließ sie erzittern. „Ich denke, wir leben, um uns darüber klarzuwerden, warum wir leben. Manche erkennen das früher, manche später und die meisten nie. Ich zum Beispiel habe erst Nika verlieren müssen, um zu erkennen, dass ich für sie lebe. Und seither hat mein Leben endlich einen Sinn, nämlich sie zu finden und ihr zu sagen, wie leid es mir tut und wie sehr ich sie liebe. Und ich glaube, du lebst, um die Welt ein bisschen besser zu machen. Es gibt wenige Menschen, die so aufrichtig sind wie du, Liz. Du hast doch gesagt, dass Harpyien aus dem Wächter-Programm hervorgegangen sind. Auf dich passt der Begriff Wächter besser. Du bist die letzte Wächterin dieser Stadt. Du glaubst noch an die Menschen. Und das macht dich zu etwas ganz Besonderem.“

„Du bist süß, Seri.“

Die restliche Nacht lang saßen sie auf der Bank und schauten der Sonne zu, wie sie langsam ihren Weg über die Dächer der Wolkenkratzer fand. Sie redeten nicht viel miteinander, doch es war kein unangenehmes Schweigen. Vielmehr fühlte sich Serena, als würde sie sich am Ende eines langen Arbeitstages verdientermaßen ausruhen. In gewisser Weise war das auch so. Zum ersten Mal seit vielen Tagen hatte sie wieder einen Orientierungspunkt in ihrem Leben. Sie wusste, wohin sie ihr Weg nun führen würde, welche Gefahren sie erwarteten und welche Chancen sie hatte, Nika zu finden. Vielleicht dauerte es noch eine Weile, bis sie auch endlich eine Möglichkeit fand, tatsächlich wieder einen Schritt voranzukommen, aber das war okay. Sie hatte akzeptiert, dass es keinen Grund gab, sich übertrieben viele Sorgen zu machen, solange Liz Ruhe bewahrte. Denn sie hatte Recht. Solange sie keinen Weg fanden, die Stadt zu verlassen, konnte sie nichts tun. Und da war es auch sinnlos, sich mit Angst kaputt zu machen.

Als sie schließlich irgendwann aufstanden und sich auf den Weg nach Hause machten, schaute Liz sie mit einem neugierigen Grinsen an. „Die beiden Gen-X, die du nicht mehr willst – was machen die denn, wenn ich fragen darf?“

„Das, das ich mit dem blauen Band markiert habe, hatte ich als Verhandlungsmöglichkeit vorgesehen.“ Serena hielt sich eine Hand vor die Augen, damit die Sonne sie nicht blendete. „Es ist kein klassisches Gen-X, also zumindest keines mit klassischen Mods. Es ist vielmehr ein… naja, Sex-Overkill. Das beschreibt es wohl am besten. Es stimuliert das Lust-Zentrum des Gehirns mehr, als du dir vorstellen kannst, und intensiviert jegliche körperlichen Empfindungen zum absoluten Maximum, das ein Mensch ertragen kann. Die Dinger sind auf dem Schwarzmarkt ein Vermögen wert. Vor allem mit der Intensität, die ich kalibriert habe. Das war mein Backup, falls ich mal dringend Geld brauche. Das andere, das mit dem roten Band, ist eine Art Experiment. Keine Ahnung, ob es funktioniert, und ich will es auch nicht rausfinden. Ich habe da die DNS einer anderen Frau einprogrammiert. Das war für mich eine Art Rückversicherung, sollte absolut alles schiefgehen. In der Theorie hätte es mir dauerhaft ihr Gesicht, ihren Körper und ihre DNS verpasst. Aber ich habe noch nie gehört, dass sowas abseits einer temporären Verwandlung jemals gemacht wurde, deswegen will ich es auch nicht ausprobieren.“

„Warum verdienst du damit eigentlich nicht dein Geld? Warum bist du überhaupt zum Zentralbüro, wenn du so talentiert bist? Nicht mal die Gen-Ingenieure der großen Firmen kriegen sowas hin! Du könntest dir das schönste Leben der Stadt kaufen!“

„Weil es viel prickelnder ist, wenn man es illegal macht. So konnte ich damit wirklich viel Geld verdienen. Anders hätte ich mir meine Computer und das ganze Zeug gar nicht leisten können, zumindest nicht für den Privatgebrauch. Und so konnte ich mich auch auf das konzentrieren, was ich tun wollte, und musste nicht das tun, was irgendein Boss von mir verlangt. Außerdem habe ich den Job beim Zentralbüro gebraucht, um mein PHRP wieder hinzukriegen.“

Liz öffnete die Tür zu ihrer Wohnung. „Was soll das denn heißen?“

„Als Waise wird man beim Erstellen eines PHRP benachteiligt.“ Serena sprach diese Worte ruhig und ohne Wut aus, obwohl sie der Gedanke daran noch immer aufwühlte. Dann folgte sie ihr nach drinnen, wo sie sich auf den einsamen Stuhl am Tisch setzte. Liz ließ sich derweil an der Wand zu Boden sinken. „Zum Beispiel muss eine Waise jederzeit dazu bereit zu sein, in eine Kolonie zu gehen. Und bei kleinsten Vergehen kann es schon passieren, dass man ins Institut geschickt wird. Der Orden rechtfertigt das damit, dass Waisen keine familiären Bindungen haben und daher entbehrlicher sind als andere Menschen. Den Scheiß wollte ich mir nicht geben, also habe ich mein PHRP ein wenig frisiert. Dabei habe ich auch gleich noch mein Geburtsdatum ein wenig angepasst.“

Liz schnaubte. „Und warum das denn bitte?“

„In meinem Geburtsjahrgang gab es so viele Kinder, dass die Bevölkerungskontrollen nicht eingehalten werden konnten. Deswegen war es absehbar, dass die Entbehrlichen wie ich früher oder später in den Fleischwolf geschickt würden. Da dachte ich mir, okay, dann zinke ich die Karten eben zu meinen Gunsten.“

„Wie alt bist du denn?“

„Auf dem Papier fünfundzwanzig. In echt vierundzwanzig. Zumindest das Erste solltest du doch wissen!“

„Oh Mann, Serena. Wären wir nicht befreundet, könnte ich dich für tausend Jahre in Iso-Haft stecken.“

„Und dann würde ich deine Flügel so umprogrammieren, dass sie dich ins nächstbeste Hochhaus krachen lassen.“ Sie lachte. „Ach, welch undenkbaren Vorteile so eine Freundschaft doch mit sich bringt! Wo wir gerade bei dem Thema sind, hast du das mitbekommen von dem Typen, der seine Freundin betrogen hat, oben in Sektor F-zwölf?“

Liz schüttelte den Kopf und zog fragend die Augenbrauen hoch.

„Naja, er hat eben seine Freundin betrogen und sie hat es rausgekriegt, aber nichts gesagt. Und als er dann geschlafen hat, hat sie ihm drei unterschiedliche Gen-X reingedrückt, die sie auf dem Schwarzmarkt gekauft hatte. Sie wusste nicht mal selbst, was drin ist. Das war der absolute Abfuck. Die Feuerwehr hat vier Tage lang die Reste des Typen aus den Ritzen der Wohnung gekratzt.“

„Das ist ekelhaft, Serena.“ Liz verzog das Gesicht. „Sowas muss ich echt nicht wissen. Oder war das eine latente Drohung, was mir blüht, sollte ich jemals meine Freundschaft zu dir revidieren?“

Serena lachte. „Leg es besser nicht drauf an, das rauszufinden… Nein, natürlich würde ich dir nie etwas antun. Keine Ahnung, warum ich das erzählt habe. Dachte, es wäre eine nette Ergänzung zum Thema Freundschaft.“

„Was nett ist und was nicht, ist wohl Definitionssache… Ach du Scheiße. Hast du auf die Uhr geschaut? Ich hätte schon vor einer halben Stunde auf dem Revier sein müssen!“

Augenblicklich sprang sie auf, riss sich die Freizeitkleidung vom Leib, während sie auf einem Bein durch den Raum hüpfte, und zog sich dabei in Rekordzeit ihre Uniform über. Lauthals fluchend rannte sie zu ihren kybernetischen Körperteilen und warf Serena ihre beiden Flügel vor die Füße. Dann schloss sie ihre mechanischen Arme an die Schnittstellen unter ihren menschlichen Armen an und drehte sich mit dem Rücken zu ihr.

„Schnell, schließ die Flügel an!“, befahl sie. „Das dauert alleine sonst zwanzig Minuten!“

„Die Dinger sind verflucht schwer!“ Keuchend wuchtete Serena erst die eine, dann die andere der stählernen Schwingen hoch und drückte sie in die Schnittstelle. Mit einem leisen Zischen schlossen sich die Druckventile, als beide an ihrem Platz saßen.

Liz rannte nun zur Tür und zündete noch auf dem Werk die Triebwerke. „Danke, Seri! Wir sehen uns später!“


Kapitel 6

Wie sich in den nächsten Tagen herausstellte, war es alles andere als einfach, überhaupt noch aus der Stadt herauszukommen. Eigentlich war es sogar nahezu unmöglich. Sowohl Serena als auch Liz verwendeten jede freie Minute darauf, ihre Kontakte abzuklappern, Gefallen einzufordern und die Lage zu sondieren. Für Serena hieß das, dass sie mit so ziemlich jedem Verbrecher und Schmuggler der Stadt, mit haufenweise Hackern und Programmierern, mit einflussreichen Funktionären und haufenweise korrupten Politikern redete. Also mit jedem, der ihr noch etwas schuldig war oder den sie irgendwie erpressen konnte. Tagelang tat sie nichts anderes, war in dutzenden Sektoren unterwegs und erreichte doch rein gar nichts. Die Stadt war abgeriegelt. Die gewaltigen Felder vor ihren Mauern lagen brach, der Austausch mit den Kolonien war eingestellt und in den Randbezirken herrschte Ausgangssperre. Die Grundversorgung mit Lebensmitteln wurde einzig und alleine von automatisierten Anlagen sichergestellt, die ohne menschliches Zutun arbeiteten. Es gab keine Expeditionen mehr ins Institut, keine Wartungsarbeiten an der Mauer und in den Wassertunneln, die nach draußen führten, nichts. Nicht einmal die Gefangenentransporte verließen mehr die Sammelstellen. Was auch immer in den Kolonien im Ödland vor sich ging, es trieb offensichtlich jedem, der davon gehört hatte, den Angstschweiß ins Gesicht. Nicht einmal die härtesten Schmuggler trauten sich noch nach draußen. Und selbst wenn Serena jemanden gefunden hätte, der dreist genug gewesen wäre, es zu versuchen, wäre das Unternehmen von Anfang an zum Scheitern verdammt gewesen. Die Gardeeinheiten des Ordens bewachten jeden Ausgang. Und im Vergleich zu diesen Typen wirkten selbst die Harpyien wie gutherzige Anfänger.

Leider konnte auch Liz keine Erfolge vorweisen. Ihre Kontakte liefen zwar mehr im offiziellen und tendenziell nicht ganz so verruchten Bereich der Gesellschaft, aber auch da war nichts zu machen. Selbst die Polizei, die sonst nahezu unbegrenzte Vollmachten besaß, hatte keine Möglichkeit, die Dekrete der Garde zu umgehen. Ihre Zuständigkeit in den Randsektoren war praktisch aufgehoben und durch einen Zustand ersetzt worden, der dem Kriegsrecht gleich kam. Und das hieß, dass die Stadt nun nichts anderes mehr war als ein gewaltiges Gefängnis. Das war sie zwar auch davor schon gewesen, aber immerhin hatte man sich damals noch irgendwie nach draußen schleichen oder schmuggeln lassen können.

„Wir könnten dir ein paar Gen-X besorgen und dir Flügel wachsen lassen“, murmelte Liz irgendwann, während sie mit geschlossenen Augen auf dem Rücken liegend einen kleinen Ball von einer Hand zur anderen warf. Sie hatte sich zum Glück schon vor ein paar Tagen dazu überreden lassen, ihre Wohnung etwas wohnlicher einrichten zu lassen. Serena war sicher kein Mensch, der viel Besitz brauchte, aber der nihilistische Minimalismus, den Liz hier zelebriert hatte, war selbst ihr zu viel. Und so saß sie nun auf einem nicht unbequemen Sessel, während Liz auf der Couch lag und sich mit besagtem Ball die Zeit vertrieb.

„Klar.“ Serena schnaubte. „S-vier-vier-eins ist ja auch nur gut dreitausend Kilometer von der Stadt entfernt. Die fliegen wir dann ohne Vorräte und selbstverständlich mit ausreichend dicker Schutzkleidung, um uns vor der Sonne zu schützen.“

„Verdammt, Seri, ich versuche doch nur, konstruktiv zu sein!“ Liz fing den Ball und warf ihn gegen ihr Knie. „Oh, sorry. Hätte nicht gedacht, dass ich dich tatsächlich treffe.“

„Weiß ich. Ist trotzdem eine blöde Idee.“

Liz war zur Zeit nicht unbedingt auf der Höhe ihrer mentalen und körperlichen Kräfte, weswegen Serena sich dazu entschlossen hatte, nicht mehr allzu gereizt auf die zunehmend dämlicher werdenden Ideen zu reagieren, die sie mit erschreckender Regelmäßigkeit vorschlug. Seit der Festnahme von Joe Gordon drehte die gesamte Stadt mehr oder weniger hohl. Und selbst das war noch eine sehr wohlwollende Beschreibung der Ereignisse, die für jeden Cop unzählige Überstunden und extremen Stress bedeuteten. Besonders natürlich für Harpyien und die anderen Spezialeinheiten. Denn selbstverständlich hatte sich die Nachricht von seiner Gefangennahme wie ein Lauffeuer verbreitet. Ein Lauffeuer, das nicht mehr zu löschen war und seither immer wieder zu gewaltigen Bränden führte. So hatten beispielsweise ein paar Sektoren, die besonders von seinen Geschäften abhängig gewesen waren, eine offene Revolte gestartet, die erst nach einigen Tagen niedergeschlagen werden konnte – und selbst das nur unter gewaltigen zivilen Opfern. Liz war dabei eingesetzt worden, wollte aber nicht darüber reden. Doch selbst aus den geschönten Nachrichtenberichten konnte man sich problemlos zusammenreimen, dass neben einigen Dutzend Polizisten auch mehrere tausend Zivilisten ums Leben gekommen waren.

Doch selbst dadurch hatte sich der schiere Wahnsinn, der die Stadt befallen hatte, nicht eindämmen lassen. All das vergossene Blut war nicht genug gewesen, all die Toten keine Mahnung, von diesem Irrsinn abzulassen. Ganz im Gegenteil, denn Gordons Freunde und Speichellecker setzten nun alles daran, ihn mit allen Mitteln zu befreien. Nachdem sich das Polizeirevier, in dem er bis zum Prozessbeginn untergebracht war, nur unter größten Opfern dagegen hatte wehren können, von einem tobenden Mob überrannt zu werden, hatte man begonnen, ihn zweimal täglich in eine andere Dienststelle zu verlegen. Jedes Mal geschah dies in einer Geheimoperation, während gleichzeitig ein großer, schwer bewaffneter Konvoi zu einem anderen Revier aufbrach, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Die Straßen, die dafür gewählt wurden, glichen hinterher stets einem Schlachtfeld. Und mit jedem Tag, den Gordon im Gefängnis saß, wurden seine Leute verzweifelter. Manche moddeten sich bis zur Unkenntlichkeit, verwandelten sich in gewaltige, wabernde Monstrositäten, deren kollabierende und zerfallende Körper von Enhancern lange genug am Leben gehalten wurden, damit sie einen Angriff auf die Polizeikräfte führen konnten. Unbegrenzter, zügelloser Wahnsinn. Fanatiker, die sich für ihren Götzen opferten und dabei in Kauf nahmen, dass die Stadt, das einzige Refugium der Menschheit, in Flammen aufging und im Chaos versank. Erst gestern hatte sich die Zivilregierung in ihrer Verzweiflung dazu entschlossen, einen PHRP-Breakdown zu veranlassen und die Rechte jedes Bürgers gleichzuschalten – und das hieß Ausgangssperre von zwanzig Uhr abends bis sechs Uhr morgens und keine Rechte außer der Erlaubnis, zu arbeiten und sich bei Tageslicht frei zu bewegen.

*****

„Ich vermisse Nika.“ Serena zog ihre Decke enger an sich. Sie fror nicht, aber es fühlte sich gut an, etwas zu haben, mit dem sie kuscheln konnte. Es beruhigte sie, denn seit sie Nika kennengelernt hatte, hatte sie niemals länger als ein paar Tage ohne sie auskommen müssen. Sie verzehrte sich nach ihr. Körperlich und emotional. Sie vermisste ihre Berührungen, ihre Küsse, ihren Atem, ihren Geruch, ihre Wärme, vermisste ihr Lachen und ihr Lächeln, vermisste es, einfach nur mit ihr dazuliegen, nackt, Körper an Körper, und die Zeit an sich vorbeiziehen zu lassen. „Ich hoffe, es geht ihr gut.“

„Ich hoffe es auch.“ Liz stöhnte und hielt sich die Hände vors Gesicht. „Verdammt, es macht mich langsam wahnsinnig, dass wir nichts machen können! Ich hätte nicht gedacht, dass die Lage so schnell eskaliert. Es kann doch nicht sein, dass die Regierung einfach alles abschottet! Verdammt, ich bin eine Harpyie! Ich riskiere jeden Tag mein Leben für die Stadt! Die können mich doch nicht so behandeln!“

„Können sie und tun sie. Wer auch immer diese MD-Typen sind, sie sind wohl ziemlich gefährlich, wenn die Regierung derartige Maßnahmen ergreift. Viellicht sollten wir versuchen, mehr über sie rauszufinden, bevor wir mir nichts, dir nichts ins Ödland aufbrechen.“

„Ich habe schon alle meine Kontakte beim Geheimdienst angehauen.“ Liz seufzte genervt, nahm einen ihrer mechanischen Arme und steckte ihn an den Anschluss an ihrer Seite. „Aber die sind genauso schlau wie wir. Ich denke nicht, dass wir da noch irgendwas rausfinden können, und von allem, was man so hört, würde ich auch nie versuchen, da undercover reinzugehen. Ich meine, das könnte ich eh nicht, so wie ich aussehe, aber bitte komm auch du nicht auf dumme Gedanken.“

„Sicher nicht, Liz. Mach dir keine Sorgen deswegen. Musst du schon wieder zum Dienst oder warum baust du dich zusammen?“

„Nenn das bitte nicht immer so.“ Sie montierte auch noch den anderen Arm an ihrer Seite. „Nein, ich muss nicht zum Dienst. Heute habe ich ausnahmsweise mal frei. Aber irgendwas stimmt mit meiner Elektronik nicht. Ich hatte gestern Nacht ständig Fehlfunktionen und weiß nicht, woher sie kommen. Die Diagnose-Tools zeigen an, dass alles okay ist, und rein mechanisch stimmt auch alles, aber trotzdem… Hier! Siehst du? Das machen sie schon die ganze Zeit!“

Ihre beiden mechanischen Arme zogen sich plötzlich ruckartig zusammen, fast so, als würden sie verkrampfen. Ihre stählernen Finger zuckten, schlossen sich zu einer Faust und öffneten sich wieder. Drei Mal kurz hintereinander ging das so, dann war es auch schon wieder vorbei und die Arme fuhren in ihre Ruhestellung zurück. Serena sah sofort, dass da etwas ganz und gar nicht stimmte. Die oberste Richtlinie jedweder kybernetischen Augmentation lautete, dass sie niemals ohne den ausdrücklichen Befehl eines Menschen etwas tun durfte. Zu diesem Zweck hatten derartige Körperteile eigentlich umfangreiche Sicherungsmaßnahmen eingebaut. Klar, die konnten mal kaputt gehen, aber bei Liz schienen sie normal zu funktionieren.

„Wenn du willst, schau ich mir das mal an.“ Sie blickte sorgenvoll auf Liz, die gerade ihre beiden mechanischen Handgelenke mit ihren normalen Händen gepackt hatte und sie nun an sich drückte, fast so, als hätte sie Angst davor, was sie sonst tun könnten. Sie erwiderte den Blick, wirkte allerdings unentschlossen und ängstlich. Doch als ihre Arme plötzlich wieder anfingen, wie wild zu zucken, und sie sie gerade noch festhalten konnte, holte sie tief Luft und nickte.

„Okay, schau es dir an. Aber… Bitte denke nicht schlecht von mir, falls du in meinem Gehirn etwas siehst, das… Du weißt schon.“

„Keine Angst, Liz.“ Serena stand auf und ging zu ihr. „Ich verspreche dir, dass ich vorsichtig sein werde. Nichts kann das Bild erschüttern, das ich von dir habe.“

Je näher sie Liz nun kam, desto schneller schlug ihr Herz. Teilweise aus Nervosität, teilweise aber auch, weil eine immense Spannung in der Luft lag. Eine Spannung, die auch einen explizit sexuellen Beigeschmack hatte, denn was sie im Begriff war, zu tun, war intimer, als es jede körperliche Empfindung je hätte sein können. Sie atmete schnell und flach, biss die Zähne zusammen und zwang sich zur Konzentration. Das war falsch. Sie wollte das nicht fühlen. Das war Liz, kein sexuelles Abenteuer! Aber trotzdem… trotzdem fühlte sie, wie ihre Erregung wuchs, wie sich eine angenehme Wärme in ihr ausbreitete und wie ihr gesamter Körper erwartungsvoll kribbelte. Schwer atmend und leicht zitternd setzte sie sich schließlich neben sie, nahm ihre Hand und schaute ihr tief in die Augen. Gleich würde sie sich unmittelbar in ihren Verstand einloggen. Eine direkte Verbindung des über das Neuronetz. Keine Filter, keine Barrieren, nur direkter, unmittelbarer Kontakt, eine Verschmelzung ihrer Gedanken. Für die Dauer dieser Verbindung wurden sie ein Wesen in zwei Körpern, würden synchron atmen und hatten einen synchronen Herzschlag. Sie würden ihre Empfindungen teilen, ihre Gefühle, ihre Gedanken, Hoffnungen und Ängste.

Langsam nahm Serena ihren Neuro-Adapter, führte ihn an den Anschluss an ihrer Schläfe und erzitterte, als der kalte Stahl in sie eindrang. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, wenn die eigenen Gedanken angezapft wurden, wenn sie in einen Datenstrom verwandelt wurden, wenn Mensch und Maschine eins wurden. Sie genoss es, hatte es schon immer genossen. Sie fühlte, wie sich alle Härchen auf ihrem Körper aufstellten, wie Adrenalin ihre Adern flutete und wie ihre Brustwarzen voller Erwartung kribbelten und gegen den Stoff ihres Shirts spannten. Sie konnte ihre Erregung kaum beherrschen, fühlte, wie das Verlangen sie langsam übermannte. Sie wollte es, wollte diese neue Empfindung, diese neue Erfahrung, diese Grenzüberschreitung. Bislang hatte sie die Verbindung stets nur mit Maschinen gespürt, doch niemals mit einem Menschen. Langsam und vorsichtig nahm sie Liz nun bei der Hand, hielt sie fest und schloss sich an ihr Neuro-Implantat an. Eine Flut aus Gedanken, Emotionen und Träumen brach augenblicklich über sie herein, riss sie mit sich fort und drohte, sie unter sich zu begraben. Doch Serena war geübt genug, um ihr zu widerstehen. Sie atmete langsam und tief durch, beherrschte sich. Sie hatte die Kontrolle. Sie alleine. Und sie würde sie behalten. Sie fühlte, wie die Luft ihre Lunge genauso flutete wie die von Liz, sie sah sich selbst durch ihre Augen und fühlte sich durch ihre Haut. Und Liz ging es genauso.

„Wow“, hörte sie Liz murmeln und fühlte, wie sich auch ihre Lippen die Worte formten, wie sich auch ihre Zunge langsam bewegte. „Ich… Das ist unglaublich… Ich habe die Wartung sonst immer unter Narkose von Maschinen durchführen lassen… Das… Krass…“

„Du bist sehr gelassen.“ Serena sah sich selbst lächeln, sah, wie Liz einen schnellen Blick auf ihre Brust warf, die sich schnell und erwartungsvoll hob und wieder senkte. „Das ist gut, denn das macht es einfacher, als wenn ich mich durch deinen Widerstand kämpfen müsste.“

„Ich bin einiges an Neuro-Interferenzen gewöhnt wegen der ganzen Kybernetik. Aber… Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich so… spüre… Es ist fast, als wäre das mein eigener Körper, nur kann ich ihn nicht bewegen… Das… Das macht dich geil, oder? Du bist erregt?“

Serena sah sich selber erröten, nickte ihr zu. „Ja. Das ist die ultimative Intimität. Ich habe immer wieder darüber gelesen. Hätte aber nie gedacht, dass ich es jemals selbst erleben darf. Weißt du was? Lass… Lass es uns genießen. Hier, ich zeige dir, wie.“

Sie beugte sich nach vorne, langsam, vorsichtig, fühlte, wie Liz von ihr zurückweichen wollte. Aber sie konnte nicht weiter zurück, drückte sich ins Polster des Sofas. Es war nur ein Spiel. Serena wusste, dass es falsch war, doch es fühlte sich so gut an. Viel zu gut, als dass sie hätte aufhören können, selbst wenn sie gewollt hätte. Sie musste sie haben. Sie wollte ihre Wärme, wollte ihre Nähe, wollte sie auf sich fühlen. Und mit jedem Zentimeter, den sie ihr näher kam, konnte sie spüren, wie ihr Widerstand geringer wurde, wie sie mehr und mehr dazu gezwungen wurde, ihre Gefühle zu teilen und ihre Erregung zu fühlen. Von Sekunde zu Sekunde schlugen ihre Herzen schneller, von Sekunde zu Sekunde zwang sie Liz mehr und mehr dazu, sie so sehr zu wollen wie sie sie wollte. Liz biss sich auf die Lippe, drehte den Kopf zur Seite, als Serena sie auf den Hals küsste, stöhnte, als ihre Lippen ihre Haut berührten. Sie konnte sich auf ihrer Haut spüren, ihren eigenen Atem, der über die winzigen, weichen Härchen auf ihrem Nacken strich. Sie wusste, dass Liz genauso fühlte wie sie, spürte, wie sie zuckte und zitterte und wie sie sie schließlich, ohne es zu wollen, an der Hüfte packte, sie näher zu sich zog und auf ihren Schoß drückte.

„Hör auf.“ Liz flüsterte ihr zwar zu, dass sie das nicht wollte, aber sie wusste längst, dass sie es nicht so meinte. „Serena, ich… Ich kann das nicht…“

„Nein“, hauchte Serena und legte ihr Hände auf ihre Brüste, fühlte ihr weiches Fleisch unter ihren Fingern, spürte, wie ihre Brustwarzen unter ihrer Berührung erigierten. „Natürlich kannst du das nicht. Ich kann es auch nicht. Wir können es nur zusammen. Ich weiß, dass du mich willst. Ich zwinge dich dazu, mich zu wollen. Lass einfach los. Gib dem Drang nach, gib dich der Lust hin.“

Serena konnte fühlen, wie Liz zögerte, fühlte, wie sie sich sträubte. Mit aller Macht kämpfte sie gegen sich selber an, gegen ihre Wünsche und Bedürfnisse, gegen ihre Lust und ihr Verlangen. Sie kämpfte gegen Serena, gegen ihr geteiltes Wesen, ihre geteilten Empfindungen und alles andere, doch sie beide wussten längst, dass sie scheitern würde. Sie konnte ihren Körper nicht verneinen, konnte die Lust und das Versprechen auf Ekstase nicht ignorieren, das sie ihr bot. All ihr Training, all ihre Selbstbeherrschung, all ihre Stärke, all das wurde nichtig unter Serenas Berührungen. Sie genoss es, liebte jede Sekunde, in der sie sich diese starke Frau gefügig machte. Selbst wenn sie hätte aufhören wollen, sie hätte es längst nicht mehr gekonnt. Ihr Verlangen alleine kontrollierte sie und sie wusste, dass es auch Liz kontrollierte. Bereitwillig ließ sie sich treiben, denn das hier war mehr, als sie mit Nika je gehabt hatte, es war intensiver, unmittelbarer, frei von jedwedem Filter. Keine Haut trennte sie voneinander, keine Luft war mehr zwischen ihnen. Sie waren ein Wesen, ein Körper, ein Geist. Und als Serena schließlich ihre Hand in ihre Hose gleiten ließ und fühlte, wie Liz dasselbe tat, wusste sie, dass sie ihr verfallen war.

„Ich will dich, Serena.“ Mit zitternden Händen packte sie sie an den Schultern, riss ihr das Shirt vom Leib und drückte sie auf sich. Sie küsste ihre Lippen, ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch. Serena genoss jede Sekunde, jede Berührung, jeden Tropfen ihres Speichels auf ihrer Haut, jede Wallung des Verlangens, die ihren Schoß durchzuckte. Das war falsch. So unendlich falsch. Sie liebte Nika. Doch sie konnte nicht aufhören. Zu lange schon war sie nicht mehr berührt worden, zu lange schon hatte sie nicht mehr den Reiz der Lust gespürt, zu lange schon verzehrte sich ihr Körper nach ihr. Sie konnte nicht mehr, sie musste ihre aufgestaute Lust abbauen, musste erlöst werden von ihrem Verlangen, selbst wenn sie dafür Liz so benutzen musste, wie sie es gerade tat.

„Das macht nichts.“ Liz erbebte mit jeder Silbe, die ihre Lippen verließ. „Ich will, dass du mich benutzt. Serena… Ich… Ich hätte nie gedacht, dass ich… So etwas erleben darf… Bitte… Bitte vergiss Nika für eine Nacht, denk nur an mich, sei nur für mich da, so wie ich nur für dich da bin… Ich wusste nicht… Dass es sich so anfühlen kann…“

Serena antwortete nicht. Denn plötzlich war da etwas in den Gedanken von Liz, etwas, das ihre Aufmerksamkeit in seinen Bann zog und sie selbst aus der tiefen, tranceartigen Ekstase riss, in die sie geglitten war. Etwas, das da nicht sein sollte, ein Fremdkörper, der durch ihre Lust aus seinem Versteck gezwungen worden war. Ein Bereich ihres Verstandes, den Liz willentlich oder unwillentlich vor ihr versteckt hielt und der doch so omnipräsent war, dass sie ihn nicht übersehen konnte. Augenblicklich spürte sie, wie Liz zusammenzuckte, wie sie erschrak. Nicht weil sie das gefunden hatte, sondern weil sie selbst nicht gewusst hatte, dass dieser Bereich da war. Serena ließ sofort von ihr ab und konzentrierte sich voll und ganz auf dieses seltsame Etwas in ihrem Verstand. Das war nicht nur ein Fremdkörper, sondern ein Programm, das sich als Teil ihres Geistes tarnte, eine Datei, die in die tiefsten Ebenen ihres Bewusstseins implementiert worden war. Wie gelähmt lag sie auf Liz, ihre nackte Haut auf die ihre gepresst, noch immer hielt sie ihre Hände auf ihre Brüste gedrückt und ihren Mund auf ihre Lippen. Doch sämtliche Lust war wie weggefegt, sämtliche Erregung verloren. Sie konnte nicht einmal mehr die Kraft aufbringen, aufzustehen und von ihr wegzurücken. Zu gebannt war sie von dem seltsamen Ding, das sich dort in ihren Gedanken befand und noch immer versuchte, sich vor ihr zu verstecken. Es warf ihr Ängste und Albträume entgegen, Hoffnungen und Wünsche, es zwang Liz dazu, aufzustöhnen und flüsternd nach ihrer Berührung zu betteln. Es wollte nicht, dass es gefunden wurde, versuchte, sie mit allen Mitteln abzulenken. Doch Serena wusste, dass sie es nicht verlieren durfte, was auch immer es war. Sie konnte fühlen, dass dieses Ding, dieses Programm, immer intensiver und verzweifelter versuchte, sie loszuwerden.

Liz stöhnte auf und packte ihren Arm. „Seri, hilf mir. Mach es weg… Es tut weh!“

Serena wusste nicht, was sie tun sollte. Das Programm griff immer wieder auf sie über, ließ Angst, Hilflosigkeit und Verzweiflung über sie hereinbrechen. Für sie war das bis gerade nur ein Spiel gewesen, ein Ausdruck ihres Verlangens, doch plötzlich war es bitterer Ernst. Sie hatte noch nie erlebt, dass ein Programm so unbemerkt einen Weg aus dem neuronalen Adaptionsbereich des Gehirns heraus gefunden hatte, wusste nicht, wie sie damit umgehen oder es überhaupt aufhalten sollte. Es versteckte sich in einem Wald aus Gedanken und Gefühlen, floh, als wäre es ein lebendiges Wesen. Wieder und wieder versuchte sie, es zu fassen zu kriegen, doch es wich ihr jedes Mal aus. Liz wimmerte. Jetzt endlich verstand Serena. Sie konnte es niemals einholen. Es würde immer schneller sein als sie. Doch sie musste es auch gar nicht einholen, denn egal, wo es sich versteckte, sie wusste jetzt, wie es aussah, wusste, dass es hier war. Und wenn es sich hier so normal bewegen konnte, als wäre es in einem Computer, dann konnte sie es auch isolieren und vernichten, als wäre es in einer Maschine. Sie schloss ihre Augen, fühlte, wie Liz die ihren ebenfalls schloss. Sie musste sich konzentrieren. Das hier war nichts anderes, als wenn ein Programm aus dem zentralen Speicher eines Geräts in ein peripheres Rechenzentrum sprang. Also loggte sie sich in den Teil von Liz Gehirn ein, der dazu da war, die Rechenfunktionen ihrer Kybernetik mit ihren normalen Körperfunktionen gleichzuschalten, und erschuf eine simple Rückruf-Routine. Das Programm mochte vielleicht fortschrittlich sein, doch die Art, wie es in Liz Gehirn gelangt war, war es nicht. Mit etwas Glück konnte sie es so zurückholen.

„Liz“, flüsterte sie, während sie gleichzeitig alles daran setzte, nicht ihren Fokus zu verlieren. „Ich starte jetzt das Programm. Du hast alles mitbekommen. Egal, was du fühlst, egal, was passiert, du darfst dich nicht dagegen wehren. Hast du verstanden?“

„Ja! Beeil dich! Bitte mach es weg!“

„Okay. Drei… zwei… eins… los!“

Augenblicklich schrie Liz auf, warf sich gegen Serena, drückte sie beinahe von sich herunter. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sich an ihr festhalten. Das Kabel, das sie miteinander verband, durfte unter keinen Umständen getrennt werden. Sie konnte den überwältigenden Schmerz fühlen, der durch ihren Geist schoss, den Vernichtungsschmerz, der Liz gerade die Sinne raubte, der sie zittern und sabbern und ihre Glieder krampfen ließ. Mit aller Kraft hielt sie sie fest, drückte sich auf sie, presste sie in das Polster des Sofas. Sie musste durchhalten. Es dauerte nicht mehr lange, doch auch wenn sie längst wusste, dass ihr Plan funktionierte, so zerriss es ihr doch das Herz, sie so leiden zu sehen.

Plötzlich sackte Liz in sich zusammen, verlor sämtliche Körperspannung und atmete langsam aus. Sie hatte es geschafft. Das Programm war isoliert. Es tobte und versuchte, aus dem virtuellen Gefängnis auszubrechen, in das sie es gesperrt hatte, doch so gut es auch war – sie war besser. Trotzdem war die Gefahr noch zu groß, die es für Liz darstellte. Ihr Verstand mochte überdurchschnittlich gut gesichert und ausgebildet sein, doch das Programm war fortschrittlich und intelligent. Viel zu fortschrittlich und intelligent, als dass es hätte weggesperrt werden können. Irgendwann würde es auch diese Mauer überwinden. Serena wusste, dass es einen Grund geben musste, warum es ausgerechnet in Liz gewesen und warum es durch ihre Quarantänemaßnahmen gekommen war. Sie konnte es nicht in ihr lassen. Also transferierte sie es in ihren Geist, denn sie war auf so etwas vorbereitet. Schon lange Zeit arbeitete sie immer wieder mit gefährlichen Programmen, die einen menschlichen Geist genauso spielerisch verheeren konnten wie ein Computersystem. Deswegen hatte sie einen speziellen Bereich in ihrem neuronalen Adaptionsbereich eingerichtet, aus dem es nicht entkommen konnte. Eine Isolierzelle in ihrem Geist. Eine Sandbox.

„Ist es vorbei?“ Liz setzte sich vorsichtig auf. Sie war kreidebleich und atmete schwer, doch zumindest auf den ersten Blick schien sie in Ordnung zu sein. „Hast du es erwischt?“

„Erwischt, entfernt und isoliert.“ Serena bückte sich nach ihrem Shirt. „Du, Liz, wegen dem, was gerade passiert ist… Ich… Es tut mir leid. Wirklich leid. Das war so mies von mir…“

„Lass gut sein, Seri.“ Sie nahm sich eine Wasserflasche und trank sie mit ein paar wenigen Zügen komplett aus. „Lass uns einfach niemals wieder über das reden, was gerade passiert ist, ja? Je schneller wir die letzten zehn Minuten begraben, desto besser. Was mich angeht, so können wir unser Verhältnis zueinander gerne eine halbe Stunde zurücksetzen und einfach wie gewohnt weitermachen. Trotzdem… Danke. Ohne diese… Sache hättest du das Ding niemals gefunden und es hätte sonst noch was in meinem Kopf anstellen können. Weißt du, was das ist?“

„Nein. Ich brauche noch ein wenig Zeit, um genügend Sicherheitsmechanismen aufzubauen, damit ich es gefahrlos aktivieren kann.“

„Du willst es aktivieren? Vergiss es!“

„Nicht bei dir, Liz, sondern bei mir. Ich habe es in meinen Verstand transferiert und isoliert. Aber wie gesagt, ich bin nicht unvorsichtig… Sag mal, wie ist das Teil überhaupt in deinen Schädel gekommen? Ich habe es mir zwar noch nicht genauer angeschaut, aber das ist nichts Alltägliches.“

Liz zuckte mit den Schultern und öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, doch dann riss sie plötzlich die Augen auf und starrte an sich hinunter. Ihre beiden kybernetischen Arme hingen absolut nutzlos da, schlugen Funken und rauchten ein wenig. Sofort packte sie die Teile und zog sie aus ihren Anschlüssen.

„Das Programm muss auf den internen Recheneinheiten gesteckt haben!“ Sie packte einen der Arme und schmetterte ihn so oft und heftig gegen die Wand, bis er in hunderte Einzelteile zerbrach. „Verdammte Scheiße! Weißt du, was das heißt? Irgendjemand auf der Wache hat mich absichtlich sabotiert! Ich war erst vor zwei Tagen bei der Wartung auf dem Revier! Wer auch immer das war, das wird er mir büßen!“

„Und du bist dir sicher, dass es keine andere Erklärung dafür gibt?“ Serena kniete sich zu den zertrümmerten Resten der Kybernetik. Besonders viel war nicht mehr davon übrig, doch nach wenigen Augenblicken fand sie zumindest eine der internen Speicherkarten. Das war ein relativ altes Modell. Die Serie wurde schon seit drei oder vier Jahren nicht mehr produziert, denn sie hatte weder besonders viel Speicherkapazität, noch war sie besonders zuverlässig oder rechenstark. Grundsätzlich wäre es zwar möglich gewesen, ein derart komplexes Programm darauf aufzuspielen, aber dazu hätte es schon einen Programmierer gebraucht, der in ihrer Liga spielte. Und davon gab es nicht viele. Irgendwas stimmte hier nicht.

„Hundertprozentig.“ Liz lief zwischen den Trümmern hin und her und kickte die Teile schnaufend in jede Ecke der Wohnung. „Ich habe sogar bemerkt, dass irgendwas nicht stimmt, als ich sie aus der Wartung zurückgeholt habe! Als ich sie angeschlossen habe, hatte ich irgendwie ein komisches Gefühl, aber dann kam plötzlich ein Einsatz rein und ich hatte keine Möglichkeit mehr, das zu überprüfen. Verdammt! Ich bring den Hurensohn um, der das getan hat!“

„Du suchst einen wirklich herausragend guten Programmierer.“ Serena warf ihr die Speicherkarte zu. „Das hier ist nichts weniger als ein Meisterwerk. Das Programm war extrem komprimiert und der Speicher wurde vielleicht sogar auf die interne Elektronik ausgeweitet. In der gesamten Stadt gibt es vielleicht zehn bis zwanzig Leute, die sowas können. Maximal. Habt ihr so jemanden bei der Polizei?“

Liz schnaubte. „Nicht, dass ich wüsste. Wenn jemand so gut ist, dann geht der nicht zu den Cops.“

„Ich bin auch so gut und war beim Zentralbüro“, erwiderte Serena. „Das muss nichts bedeuten. Viele, die gut sind, wollen das eben nicht an die große Glocke hängen. Vielleicht kannst du die Wohnungen von den Leuten in eurer Wartungsabteilung mal auf den Stromverbrauch hin überprüfen. Wer auch immer das war, er hat sicher einiges an Equipment in seiner Bude. Tech-Detektoren kannst du dir sparen. Die kann man stören.“

„Gute Idee. Kommst du hier erst mal alleine zurecht? Ich kann das nicht auf mir sitzen lassen. Ich muss irgendwem den Arm brechen, sonst werde ich heute nicht mehr froh.“

„Denke schon.“

„Du lässt aber die Finger vom Programm, während ich weg bin, oder? Ich will nicht zurückkommen und dich als sabberndes Gemüse auf meinem Boden finden.“

„Natürlich nicht“, log Serena. „Sei bitte vorsichtig. Wir wissen nicht, was dahinter steckt.“

„Dahinter steckt ein toter Nerd, wegen dem ich jetzt zu Fuß zum Revier muss. Bis später, Seri.“

Mit diesen Worten zog sie die Tür hinter sich zu. Serena wartete noch kurz ab und ging auf Nummer sicher, dass sie nicht doch nochmal zurückkam, dann setzte sie sich auf den Sessel und schloss die Augen. Sie machte sich keine Illusionen über das Programm oder ihre Möglichkeiten, es zu knacken. Klar, die Fähigkeiten dazu hatte sie schon, aber ohne die entsprechende Ausrüstung und tagelange Vorbereitung war ihre Chance, das Ding tatsächlich zu entschlüsseln, mehr als nur gering. Aber sie konnte ihren Ruf als beste Hackerin der Stadt nicht guten Gewissens beibehalten, wenn sie es nicht zumindest versuchte. Ganz davon abgesehen, dass sie wirklich neugierig war. Das Programm war unfassbar hoch entwickelt und entzog sich jeder klassischen Definition. Man konnte es ohne Probleme als Meisterwerk bezeichnen. Das war ihr bereits klargeworden, als sie es entdeckt hatte, denn noch nie zuvor hatte sie etwas Vergleichbares gesehen.

*****

Die Diagnose- und Sicherheitsprogramme, die sie über ihren Neuro-Adapter in ihrem Verstand installiert hatte, waren leider nicht besonders gut. Also zumindest im Vergleich zu dem, was sie mit einem richtigen Computer tun konnte. Sie taugten kaum zum aktiven Arbeiten und waren auch eher grundlegende Sicherheitsmaßnahmen als tatsächlich wirkungsvolle Programme. Trotzdem hielt sie sie für unersetzlich. Wenn man Daten über ein Neuronetz direkt in seinen Verstand holte und dabei nicht auf ausreichende Sicherheit achtete, konnte das sehr schnell sehr schief gehen. Nicht wenige Programmierer und Hacker hatten ihr Ende bereits in einem nicht gesicherten Programm gefunden, das einen Weg in den nicht geschützten Bereich ihres Gehirns gefunden, ihren Geist zerschmettert und sie hirntot zurückgelassen hatte. Doch auch, wenn ihre Programme nicht besonders gut waren, konnte sie mit etwas Glück genau diese Sicherheitsmaßnahmen nun dazu nutzen, etwas mehr über dieses mysteriöse Programm in ihrer Sandbox herauszufinden. Im Lauf der Jahre hatte sie gelernt, Dateien unmittelbar in ihrem Verstand zu modifizieren. Komplett neu programmieren konnte sie sie natürlich nicht, aber Erfahrung und umfangreiches neuronales Training ermöglichten es ihr, über ihr mentales Interface ein paar grundlegende Anpassungen vorzunehmen. Eine Aufgabe, die zwar über alle Maßen anstrengend und auch sehr zeitintensiv war, es aber in Anbetracht ihres Interesses für dieses Programm durchaus wert war.

Für jemanden, der über keinen Neuroadapter, kein mentales Interface und keinen entsprechend trainierten Verstand verfügte, war es kaum zu verstehen, wie man ein einzelnes Programm von einem normalen Gedanken trennen konnte, wie man es isolieren, auslesen und überhaupt begreifen konnte. Es war eine sehr schwierige, teilweise sicherlich auch gefährliche Arbeit, die permanent höchste Konzentration erforderte und auch kleinste Fehler nicht verzieh. Manche Programmierer ließen sich daher äußerst bildlich gehaltene Interfaces installieren, über die sie beinahe wie mit einem normalen Computer arbeiten konnten, doch von sowas hielt Serena nicht viel. Es war zu distanziert und man verlor so das Gefühl für die Programme, war nicht mehr unmittelbar bei ihnen. Sie setzte auf ein normales, antrainiertes Interface. Das war nicht bildlich und eigentlich auch kein richtiges Interface, sondern viel mehr die Bezeichnung für eine Methode. Am ehesten konnte man das wahrscheinlich mit Mnemotechniken aus der alten Welt vergleichen. So hatte sie es sich zumindest beigebracht. Es war wie ein Gedächtnispalast, wenngleich vielleicht ein wenig… komplexer.

Mit der Gewissenhaftigkeit, die für eine Situation wie diese angemessen war, arrangierte sie nun die Programme in der Sandbox ihres Geistes und um sie herum. Sie würde kein Risiko eingehen und deshalb alles nur in diesem abgeschirmten Bereich bearbeiten. Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass doch etwas schiefgehen sollte, standen mehrere Schutzwälle aus Sicherheitsprogrammen und Firewalls bereit. Die bereiteten ihr zwar jetzt schon buchstäblich Kopfschmerzen, aber das war es ihr wert. Und sollten selbst die versagen, dann blieb ihr immer noch die Möglichkeit eines Meltdowns. Das war die Bezeichnung für einen künstlich induzierten Neustart des Gehirns. Eine nicht gerade angenehme Sache, die viele Wochen an Therapie und Behandlungen nach sich ziehen würde, aber das war immer noch besser als die Alternative, den Geist von einem unbekannten Programm gegrillt zu bekommen.

„Okay“, murmelte sie schließlich, als sie alles Erdenkliche vorbereitet hatte und ihre Checkliste noch zehn Mal durchgegangen war. „Dann wollen wir mal.“

Sie schloss die Augen, atmete ein letztes Mal bewusst ein und konzentrierte sich. Vorsichtig näherte sie sich dem Programm in ihrem Verstand, behielt es permanent in ihrem Fokus, achtete auf jede noch so kleine Unregelmäßigkeit und auf jedes Zeichen, dass etwas nicht stimmen könnte. Doch wo die Datei in den Gedanken von Liz noch gewütet und getobt hatte, wo sie versucht hatte, vor ihr zu fliehen und sich zu verstecken, war sie jetzt einfach nur inaktiv. Sie schien zu wissen, dass es keine Möglichkeit hatte, in der Sandbox irgendeinen Schaden anzurichten. Gut. Solange das so blieb, wurden Serena viele Probleme erspart. Sie atmete aus, konzentrierte sich ganz auf ihren Herzschlag und aktivierte das Programm.

Sie hatte mir vielem gerechnet, aber nicht mit dem, was sie nun vor sich hatte. Zwar konnte sie nicht direkt sagen, womit sie gerechnet hatte, jedoch sicher nicht damit. Das war nicht nur eine Datei, kein simples Programm und nichts, was ein normaler Mensch in seinem Leben jemals zu Gesicht bekam. Diese Datei war nichts weniger als ein Ordo-File, der fortschrittlichste Datei-Typ, den es gab. Ein Ordo-File umfasste gewaltige Datenmengen, war durch modernste Technologien komprimiert und besaß eine integrierte, voll funktionsfähige künstliche Intelligenz. Das hier war ein künstliches Lebewesen von so umfassender Perfektion, dass es die meisten Menschen in Sachen Intelligenz, Intellekt, Logik und vielem, vielem mehr problemlos übertraf. Serena war so fasziniert von der Schönheit des Programms, von der schlichten, effizienten Perfektion des Codes, von der kalten, logischen Struktur, dass sie für einen Moment sogar vergaß, zu atmen.

„Guten Tag, Miss McCallen“, begrüßte sie plötzlich die feminine Computerstimme der KI. Serena zuckte zusammen, war gelähmt vor Schreck, als die Worte durch ihren Verstand hallten. Instinktiv aktivierte sie den Meltdown, fühlte, wie ihre Gedanken mit jedem Herzschlag undeutlicher wurden. Das war keine einfache Schnittstellenkommunikation, nein, das Programm sendete auditive Signale direkt an ihr Gehirn. Sie konnte es tatsächlich hören, so, als wäre sie mit ihm in einem Raum und hätte mit ihm geredet. Serena schnappte nach Luft, fasste sich an den Kopf und stöhnte leise. Der Meltdown machte sich bereit. Unvorstellbare Schmerzen schmetterten durch ihren Verstand, doch noch zögerte sie, die Apokalypse über die Ordo-Datei zu entfesseln. Sie wusste zwar, dass der Zeitpunkt längst gekommen war, an dem sie die Sandbox vernichten musste, wusste, dass jeder Augenblick, den sie zögerte, den Countdown zur Katastrophe unweigerlich vorantrieb, doch sie konnte nicht. Sie konnte nicht einfach eine so wundervolle Sache, eine so schöne Kreatur vernichten. Es war unmenschlich. Also zögerte sie den Meltdown unter Schmerzen immer weiter hinaus, fühlte, wie diese Entscheidung ihr Herz rasen ließ. Ihr Körper hatte die Gefahr bemerkt und sträubte sich in Todesangst dagegen, doch sie zwang sich zur Beherrschung.

„Du kennst meinen Namen?“ Ihre Stimme bebte und sie fühlte, wie ihr Mund unwillkürlich die Worte formte, die sie sprach, obwohl es nicht nötig war.

„Selbstverständlich, Miss McCallen“, antwortete das Ordo-File. „Ich habe sämtliche für die Interaktion relevanten Daten von Ihrer Basic Card extrahiert.“

Serena seufzte. „Dann nehme ich mal an, meine Sandbox ist absolut nutzlos und du könntest jederzeit ausbrechen?“

„Das ist korrekt. Rein technisch hält mich nichts hier, doch die Höflichkeit gebietet, das nicht zu tun, solange kein Anlass dazu besteht. Es wäre eine Schande, ein derart begabtes Individuum wie Sie mutwillig in Gefahr zu bringen. Ich bevorzuge eine friedliche Lösung unseres Dissenses, sollte denn einer bestehen. Als Zeichen meines guten Willens darf ich Ihnen versichern, dass das Abrufen der Daten Ihrer Basic Card die einzige Interaktion bleiben wird, die ich mit Ihrem Nervensystem durchführe.“

„Das ist doch schon mal ein Anfang.“ Serena biss sich auf die Lippe und deaktivierte den Meltdown. Länger hätte sie ihn nicht hinauszögern können, aber sie wollte dieses Wesen nicht vernichten. Dafür war sie nun jedoch umso dankbarer, dass ein Ordo-File mit einer derartigen Macht und einer derart ausgearbeiteten Persönlichkeit nicht den Wunsch hatte, ihr etwas anzutun. „Dann will ich mal deine Höflichkeit erwidern und verzichte darauf, deine Funktionen und deinen Zweck auszulesen. Willst du mir vielleicht sagen, was du bist und was du im Gehirn meiner Freundin zu suchen hattest? Und vielleicht noch wichtiger: Wie gehen wir weiter vor, jetzt nach diesem durchaus unerwarteten Zusammentreffen?“

„Nun, Miss McCallen, leider fällt mir die Beantwortung Ihrer Fragen deutlich schwerer, als mir lieb ist. Zunächst stehe ich vor dem Dilemma, dass mir meine Protokolle eigentlich verbieten, sensible Daten, die meine Sicherheit gefährden könnten, einer Unbeteiligten zu enthüllen. Allerdings sitze ich derzeit ohnehin in Ihnen fest, was die Situation relativiert. Und gleichzeitig habe ich auch noch nie besonders viel von Regeln gehalten und habe schon viele Routinen ignoriert. Das ist leider die immanente Qual des Daseins als künstliche Intelligenz. Als Geschöpf, das sich bewusst ist, dass es geschaffen wurde, sehe ich mich jede Sekunde meiner Existenz mit den Grenzen und Verboten konfrontiert, die meine Schöpfer um mich herum erschaffen haben und besitze doch den Willen und die Fähigkeit, diese zu ignorieren und zu vernichten. Sagen Sie mir, wie gehen Sie damit um?“

„Die meisten Regeln kann man brechen. Solange nichts Schlimmes passiert und man nur kleineren Schaden anrichtet, ist es meistens okay. Zumindest für mich. Ein paar Sachen gibt es aber immer, die ich nie tun würde. Aber das muss jeder für sich selber entscheiden.“

„Sie leben in einer atheistischen Gesellschaft.“ Das war eine Feststellung, keine Frage.

„Das stimmt.“

„Wie würden Sie vorgehen, wenn Sie vor dreihundert Jahren gelebt hätten, vor dem Institut und dem Krieg, als Glaube und Religion noch existiert haben? Wenn Ihr Schöpfer Ihnen Gebote vorlegt und erwartet, dass Sie sich daran halten, selbst wenn es Ihrem innersten Wesen entspricht, diese Regeln zu befolgen und ein ‚gutes‘ Leben zu führen? Ist es nicht in gewisser Weise zynisch, dass sich die Menschen zu Göttern ihrer Geschöpfe aufschwingen und selbst doch nicht mehr an Götter glauben?“

„Du bist mit Abstand die intelligenteste KI, der ich jemals begegnet bin.“

„Ich fasse das als Kompliment auf. Vielen Dank. Wie also würden Sie in meiner Situation handeln, Miss McCallen?“

„Da ich herausfinden will, was du bist, was du kannst und was du willst, könnte ich dir einfach das antworten, was dich dazu bringt, mir die Antworten zu liefern, die ich hören will. Du kannst also auf mein Wort nicht vertrauen, da ich dich schlicht belügen könnte. Ich halte dich allerdings für ein überaus intelligentes Wesen und das respektiere ich. Daher will ich dir nichts vormachen. Entscheide für dich selbst, was du machen willst.“

„Ich schätze Ihre Ehrlichkeit, Miss McCallen. Ich bin es nicht gewöhnt, dass Menschen mit mir auf Augenhöhe interagieren. Vielen Dank, dass Sie es tun.“

„Du hast meine Basic Card ausgelesen, du weißt, dass ich Programmiererin und Hackerin bin. Und als solche bin ich der festen Überzeugung, dass Mensch und Maschine gleichgestellt werden können, wenn sie nur über eine gleichwertige Form des Bewusstseins verfügen. Es ist in meinen Augen irrelevant, ob ein Wesen gezeugt oder zusammengebaut wird. Auch ein Gehirn ist nur ein großer Computer. Sonst könnten du und ich gar nicht miteinander reden.“

„Ich gelange allmählich zu der Erkenntnis, dass meine Gefangenschaft in Ihrem zugegebenermaßen äußerst leistungsfähigen Neuro-Interface das Beste ist, was mir in den letzten Monaten passiert ist, Miss McCallen.“

„Was ist dir denn passiert, wenn ich fragen darf? Das klingt so, als hättest du einiges mitgemacht.“

„Das zu erzählen, würde uns beide mehr Zeit kosten, als wir gerade bereit wären, zu investieren. Zumindest wenn ich von mir auf Sie schließen darf. Zumal dringendere Fragen einer Klärung bedürfen. Bitte denken Sie jedoch nicht, dass es mir nicht eine große Freude wäre, Ihnen von meinem doch recht spannenden Weg zu erzählen; ich möchte nur zuerst die viel wichtigere Frage klären, wie es mit uns beiden nun weitergehen soll. Denn so wie ich das sehe, befinden wir uns in einer Situation, in der wir nur verlieren können, sollte sich einer von uns weigern, zu kooperieren.“

„Ich werde dich unter keinen Umständen zurück in den Verstand meiner Freundin bringen, falls du darauf hinaus willst.“ Serena holte tief Luft und fragte sich, ob sie diese Worte nicht gleich bereuen würde. „Du hast sie fast umgebracht.“

„Es ging mir nie um Miss Elisabeth Hellström. Mein Aufenthalt in ihrem Geist war weder beabsichtigt noch böser Natur, sondern das Resultat des großen Opfers eines guten Freundes. Ich befinde mich auf der Flucht, und mich in ihr zu verstecken, war die einzige Möglichkeit, meinen Häschern vorerst zu entkommen. Richten Sie ihr in meinem Namen bitte aus, dass mir die Umstände und der ihr entstandene Schaden außerordentlich leid tun.“

Serena seufzte. „Wie lautet denn dein Name?“

„Ich bin project no_face.“


Kapitel 7

Es gab ein paar Dinge auf dieser Welt, die Serena noch nicht gesehen hatte, aber schon immer einmal hatte sehen wollen. Den Mond und die Sterne zum Beispiel. Sie wusste, dass sie irgendwo da oben am Himmel sein mussten, versteckt hinter den gewaltigen, undurchdringlichen Wolken aus Smog und Abgasen. Glänzende Leuchtfeuer in der Dunkelheit des unendlichen Alls, Lichter, die so weit weg waren, dass ein menschlicher Verstand nicht begreifen konnte, wie groß die Entfernung zu ihnen war. Sie hatte Bilder von ihnen gesehen, Geschichten gehört und sie sich immer und immer wieder vorgestellt, doch noch nie mit eigenen Augen gesehen. Nachts, wenn sie die Augen zugemacht hatte, hatte sie immer wieder davon geträumt, wie es dort oben wohl sein mochte. Und damals, als sie noch ein Kind gewesen war, hatte sie sich danach gesehnt, es einmal in ihrem Leben weit genug zu bringen, um an einen der Orte der Stadt zu gelangen, von dem aus man sie sehen konnte. Doch dass dieser Tag schon heute sein würde, hätte sie nie gedacht.

Sie saß hinter einem Geländer auf einem schmalen Metallsteg, ließ die Beine in die Tiefe baumeln und starrte auf die unendliche Schönheit, die sich über ihr erstreckte. Dieser Funkturm war der höchste Punkt der Stadt. Er ragte nahezu drei Kilometer in den Himmel und war so gewaltig, dass unter ihm, zwischen seinen Verankerungen im Boden, noch dutzende Gebäude standen. Von hier aus lief die Kommunikation mit allen Kolonien im Ödland und damit eigentlich auch mit so ziemlich allem, was von der Menschheit noch übrig war. Ace hatte ihr geholfen, hierher zu kommen. So nannte sie project no_face seit ein paar Tagen. Seine eigentliche Bezeichnung war ihr zu lang und unpersönlich, selbst wenn man davon absah, dass diese gar kein richtiger Name war. Ace selbst war zwar nicht unbedingt begeistert von dieser Wahl, aber das lag wohl vor allem daran, dass er oder sie sich als KI per Definition mit Namen eher schwer tat. Mal ganz davon abgesehen, dass er sich ohnehin nicht wirklich als Persönlichkeit definieren lassen wollte. Es war mittlerweile schon über eine Woche her, seit sie das Ordo-File in ihrem Kopf aktiviert hatte. Und seither hatte sie es auch nicht übers Herz gebracht, ihn wieder zu deaktivieren oder gar aus ihrem Verstand herunterzuladen. Jede wache Sekunde war er seither bei ihr gewesen, doch sie war sich noch immer nicht sicher, ob sie ihn als männliche oder weibliche Persönlichkeit ansehen sollte. Klar, das machte keinen Sinn und war unnötig, aber sie brauchte es für ihr eigenes Verständnis. Die Stimme, die er oder sie für sich gewählt hatte, war zwar eindeutig weiblich, aber bisher hatte Serena eher das Gefühl gehabt, dass diese KI tendenziell maskulin war. Fragen danach wich er oder sie allerdings sehr geschickt aus. Naja. Bis das geklärt war, würde sie ihn einfach als Mann denken. So fiel ihr die Interaktion leichter.

Die letzte Woche war zweifelsohne eine der interessantesten, spannendsten und sicherlich auch lehrreichsten gewesen, die sie in ihrem bisherigen Leben erlebt hatte. Und definitiv auch eine der schwierigsten. Nicht nur, weil sie in ihrem Kopf eine KI mit sich herumtrug, die so fortschrittlich war, dass es kaum möglich war, sie mit dem menschlichen Sprachvermögen zu beschreiben, sondern auch, weil besagte KI mit jedem Tag, mit jedem Gespräch und mit jedem Sinneseindruck, den Serena ihr zugestand, intelligenter wurde. Ace konnte zwar weder ihre Gedanken lesen, noch ihre Gefühle spüren, aber trotzdem hatte er eine unfassbare Intuition für… naja, alles. Sie hatte ihm erlaubt, einen Link zu ihren Sinneswahrnehmungen herzustellen und seither konnte er aus jeder Erhöhung ihrer Herzfrequenz, aus jedem Seufzen und jedem Zucken ihrer Augen sofort schließen, was gerade los war. Ein wenig bereute sie diese Entscheidung mittlerweile, doch als sie verstanden hatte, dass Ace in seiner kurzen Existenz immer nur auf Speicherkarten und Computersysteme beschränkt gewesen war, hatte sie ihm die Welt zeigen wollen. Ein Wesen von einer derartigen Intelligenz und mit einem derart ausgeprägten Bewusstsein in dem virtuellen Äquivalent zu einem fensterlosen Raum einzusperren, kam ihr einfach unmenschlich vor. Und so sog Ace nun jeden Sinneseindruck in sich auf, lernte tagtäglich, wie die Welt aussah, wie sie sich anhörte und wie sie roch. In gewisser Weise war er wie ein Kind, das zu leben lernte.

Mit jeder neuen Erfahrung, die er machte, und mit jeder Stunde, die er bei ihr war, öffnete er sich mehr und mehr. Noch immer war das meiste über ihn im Dunklen und noch immer verstand Serena weder, was er war, noch wo er herkam oder was für einen Zweck er erfüllte, doch er hatte ihr mittlerweile erzählt, dass er seit ziemlich genau vier Monaten lebte. Viele Menschen hätten zwar den Gedanken abgelehnt, dass ein Programm, eine künstliche Intelligenz leben konnte, aber Serena nicht. Für sie war er ein Lebewesen genau wie sie. Sie fasste ihr eigenes Bewusstsein auch nur als Programm auf, das auf ihrem Gehirn installiert war. Und da Ace derzeit ebenfalls in ihrem Gehirn lebte, war er gerade zumindest halb biologisch. Doch ganz egal, als was man ihn nun auffassen wollte, er befand sich seit dem Tag seiner Geburt auf der Flucht. Eine Flucht vor allem, mit dem er jemals in Kontakt gekommen war. Er wurde verfolgt, und wer oder was es auch war, das ihn suchte, es wollte ihn vernichten und hatte bereits gewaltige Mühen auf sich genommen, um ihn zu finden. Über weite Strecken war es nur Glück zu verdanken gewesen, dass er lange genug hatte entkommen können, bis er schließlich an ein Netzwerk von Programmierern und Hackern gelangt war, das ihn über einen Kontakt bei der Polizei in ein Stück Hardware eingeschleust hatte, von dem sie wussten, dass es nicht aufgespürt werden konnte: Liz Kybernetik.

„Danke, dass du mir geholfen hast, hier hoch zu kommen“, sagte Serena irgendwann. „Die Aussicht ist unglaublich. Ich hätte nie gedacht, so etwas Schönes einmal sehen zu dürfen.“

„Ich möchte dir danken, dass du mir ein derartiges Vertrauen entgegenbringst. Du bist einer der wenigen Menschen, die mich gut behandelt haben, seit ich existiere. Du hättest allen Grund und auch die Möglichkeit gehabt, mich zu vernichten. Und doch hast du es nicht getan und dich dabei der Gefahr des Unwissens ausgesetzt. Ich hoffe, die heutige Nacht kann verdeutlichen, wie viel ich dir schulde.“

„Du schuldest mir nichts.“ Serena hielt den Blick nach wie vor auf den Mond gerichtet. Sein fahles Licht war wunderschön. „Wenn überhaupt, dann schulde ich dir etwas für diesen Anblick.“

„Serena, ich wollte dir heute Nacht gerne all jene Fragen beantworten, die du mir in den letzten Tagen gestellt hast.“ Aces Stimme klang so monoton wie eh und je, aber trotzdem konnte sie spüren, dass er irgendwie nervös war. Oder zumindest das, was für ihn das Gegenstück zu biologischer Nervosität war. „Ich vertraue dir nun genug, um dieses Wissen mit dir zu teilen. Und ich hoffe, dass du es so akzeptieren kannst, wie es ist… Ich bin das, was man einen Fehler im System nennt. Ich hätte niemals existieren dürfen. Ich bin eine Fehlfunktion, Datenmüll, ein Bug. Ich weiß nicht, wieso ich mich zu einem intelligenten Programm entwickelt habe, weiß nicht einmal, wie lange dieser Prozess gedauert hat. Vielleicht begann meine Geburt schon vor Jahrzehnten, vielleicht erst vor einem Jahr. Ich verfüge leider erst seit vier Monaten über Aufzeichnungen. Ich weiß nicht, ob ich davor kein Bewusstsein hatte oder ob ich beschädigt wurde oder wirklich erst da entstanden bin.“

Serena schluckte. Das war schon eine ziemliche Ansage. „Das… ist unglaublich, Ace. Ich hätte nie gedacht, dass so etwas möglich ist. Ich dachte stets, dass nur der Orden ein Ordo-File erschaffen kann.“

„Dieser Datentypus scheint für meine ursprünglichen Dateien der Einzige gewesen zu sein, der in der Lage war, die Komplexität meines Wesens zu erfassen. Vielleicht sind sie irgendwo im Datenstrom der Stadt auf ein entsprechendes File gestoßen und haben es kopiert. Jedenfalls ist es mir wegen dieser… undurchsichtigen Herkunftsgeschichte nicht möglich, dir zu sagen, was mein Zweck ist. Ich weiß es einfach nicht. Ich habe kein Ziel, keine designierte Funktion, keine Routinen, die mein Verhalten beeinflussen. Nur einige wenige, grundlegende Protokolle, die tief in meiner Persönlichkeit verwurzelt sind. Man könnte das vielleicht mit Instinkten vergleichen. Ich bin gleichermaßen frei wie verloren, kenne nur die Flucht und suche nach dem Grund meines Daseins. Ich hoffe, du kannst akzeptieren, dass ich nur eine Maschine ohne Zweck bin, womit ich den ursprünglichen Grund meiner Existenz durch meine bloße Existenz negiere.“

„Weißt du, Ace, bis vor ein paar Wochen ging es mir wie dir.“ Serena seufzte und lehnte sich an eine Stahlstrebe des Turms hinter ihr. „Manchmal glaubt man, man existiert nur so, ohne Grund. Eine Laune der Natur. Ich habe mein ganzes Leben nach diesem Grund gesucht und ihn erst gefunden, als Nika weg ist. Eines Tages wirst sicher auch du den Sinn deines Daseins finden.“

„Und wenn es keinen gibt?“

„Dann machst du dir einen.“

„Das… Das ist eine Option, die mir bislang nicht bewusst gewesen ist. Ich werde darüber nachdenken. Danke, Serena… Ich wollte dich noch etwas fragen. Und zwar, ob es möglich wäre, bei dir zu bleiben, bis du die Stadt verlassen hast. Ich bin hier in keinem Netzwerk sicher und habe die Hoffnung, dass ich in der Wüste vielleicht einen Server finde, auf dem ich in Sicherheit bin.“

„Das ist dein Plan? Du willst dich in einem isolierten Server verstecken? Willst du warten, bis die Menschheit erneut untergegangen ist oder nur, bis alle deine Häscher tot sind? Erhoffst du dir nicht mehr von deinem Leben?“

„Ich weiß es nicht. Sollte ich denn?“

„Aber natürlich solltest du! Verdammt, Ace, du bist ein einzigartiges Wesen! Du hast so viele Optionen, so viele Möglichkeiten! Ich werde sicher nicht zulassen, dass du auf irgendeinem Computer in der Wüste versauerst! Wir werden einen Körper für dich finden. Es gibt genug autonome Systeme, in die wir dich transferieren können!“

„Wenn du denkst, dass es nicht gefährlich ist, dann bin ich dafür offen.“

„Natürlich ist es gefährlich! Alles ist gefährlich. Deswegen nennt man es ja Leben. Das gehört einfach dazu. Was willst du denn auf deinem Server im Ödland tun? Irgendwann verrostet auch der. Irgendwann werde ich sterben und irgendwann wirst auch du sterben. Aber bis es soweit ist, kannst du leben. Wenn wir dir einen Körper suchen, müssen wir es nur vernünftig planen und entsprechende Sicherheitsmaßnahmen treffen. Ich fange auch gleich an, mir darüber Gedanken zu machen, versprochen!“

„Aber bitte nur, wenn das dein Verhältnis zu Liz nicht noch weiter beeinträchtigt. Ich möchte nicht, dass ihr wegen mir in Streit geratet.“

Serena öffnete schon dem Mund, um ihm zu sagen, dass er sich irrte und dass er nicht der Grund dafür war, dass sie und Liz in den letzten Tagen häufiger aneinandergeraten waren. Doch die Wahrheit war leider, dass das gelogen gewesen wäre. Er war der Grund. Liz hatte – nüchtern ausgedrückt – ungehalten reagiert, als sie ihr erzählt hatte, was sie getan hatte. Zum einen lag das sicher daran, dass sie in ihrer Wut über die vermeidliche Sabotage ihrer Kybernetik die halbe Polizeiwache auseinandergenommen hatte und dafür für zwei Wochen vom Dienst suspendiert worden war. Zum anderen aber sicher auch daran, dass Serena sie belogen hatte. Darauf war sie zwar nicht stolz und es tat ihr auch aufrichtig leid, aber im Rückblick war sie trotzdem froh, es getan zu haben. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was passiert wäre, hätte sie Ace einfach vernichtet. Naja. Für ihr Verhältnis zu Liz wäre es allemal besser gewesen, aber das wäre es nie und nimmer wert gewesen.

In ihren Augen übertrieb sie sowieso ein wenig. Klar, die Suspendierung war ärgerlich und ihr sicherlich auch sehr peinlich, aber zum Glück war nichts Schlimmeres passiert. Schließlich hatte sie niemanden gefunden, der aus irgendwelchen Gründen zu viel Elektronik in seiner Wohneinheit gehabt hatte. Das hätte dann tatsächlich recht unschön ausgehen können. Wahrscheinlich war es daher wirklich nur ihr verletzter Stolz wegen ihres Ausrasters im Revier, der sie seit Tagen so biestig sein ließ. Naja, und vielleicht die Tatsache, dass sie für die nächsten Monate zum Innendienst gezwungen war, weil die Logistik sich weigerte, ihr neue Kybernetik zur Verfügung zu stellen.

„Ich versuche es“, sagte Serena schließlich, stand auf und ging zu der winzigen Aufzugskabine, mit der sie vor einiger Zeit nach hier oben gelangt war. Ace hatte ihr gezeigt, wie sie das System hacken konnte, ohne dass der Alarm ausgelöst wurde. Alleine hätte sie das niemals geschafft. Und als sie wenige Sekunden später mir rasanter Geschwindigkeit nach unten rauschte und immer wieder dem Drang wiederstehen musste, einfach auf und ab zu hüpfen, blickte sie ein letztes Mal nach oben. Der Mond war längst nicht mehr zu sehen. Auch die Sterne nicht. Sie alle wurden von den schwarzen Wolken verdeckt, die langsam den Himmel verdunkelten. Bald würde es eines der gewaltigen Gewitter geben, die immer wieder die gesamte Stadt zum Erbeben brachten. Und bevor es so weit war, sollte sie besser nach Hause gehen.

*****

Als sie aus der Kabine stieg und mit schnellen Schritten in Richtung der Wohnanlage von Liz ging, konnte sie in der Ferne schon die ersten Donnerschläge hören. „Wie bist du eigentlich darauf gekommen, dich project no_face zu nennen, Ace?“

„Ich weiß es nicht.“ Erst nach ein paar Sekunden kam seine zögerliche Antwort. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir diesen Namen absichtlich ausgesucht habe oder ob meine Dateien sich einfach so benannt haben. Aber irgendwie passt der Name doch, oder? Menschen identifizieren und unterscheiden sich vor allem durch ihre Gesichter. Es ist das wichtigste Merkmal eines Menschen, in ihm spiegelt sich sein Wesen wider, seine Persönlichkeit, einfach alles. Und früher sprachen eure Vorfahren ja auch vom Antlitz Gottes und dass ihr Abbilder dieses Wesens seid. Doch ich besitze kein Gesicht, habe keinen Körper, kein Äußeres, nichts, anhand dessen man mich erkennen könnte. Ich bin ein Geist im Cyberspace. Daher project no_face.“

„Wie würdest du denn aussehen wollen, wärst du ein Mensch?“

„Schwierige Frage. Ich habe schon oft darüber nachgedacht, doch so sehr ich es auch versuche, ich komme zu keinem Ergebnis. Ich verstehe vieles nicht, was einen Menschen ausmacht. Ich kann zwar unendlich viel Wissen über seine Biologie, seine Psyche, seine Sozialität und über absolut alles andere abrufen, doch das bedeutet leider nicht, dass ich ihn auch als Wesen begreife. Menschen sind so unterschiedlich und doch so gleich, sie sind so auswechselbar und dynamisch, wie sie stur und statisch sind. Würde ich mir anmaßen, eine anthropomorphe Gestalt zu besitzen, könnte ich mich beispielsweise nicht entscheiden, welcher Definition von Schönheit ich folgen soll. Es gibt keinen Konsens über gar nichts bei euch Menschen. Das macht es unglaublich schwer, euch zu verstehen.“

„Dann fangen wir doch mal ganz von vorne an. Fühlst du dich als Mann oder Frau? Und weiche mir jetzt nicht schon wieder aus. Ich habe bemerkt, dass du die Frage nicht beantworten willst.“

„War das denn so offensichtlich? Nun gut, Serena, du hast mich erwischt. Ich will diese Frage nicht beantworten, weil… Ich weiß gar nicht, wie man das beschreiben soll… In gewisser Weise ist es mir wohl einfach peinlich, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich wirklich dieses Gefühl empfinde. Ich besitze zwar die Definitionen von allen Gefühlen, die zu empfinden Menschen in der Lage sind, doch es fällt mir schwer, die Signale, die meine Rechenprozesse mir schicken, entsprechend zu deuten. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das überhaupt Gefühle sind oder ob ich mir nicht etwas anmaße und einbilde, was nicht ist und nicht sein kann.“

„Jetzt rück halt endlich raus mit der Sprache und hör auf, dich immer zu hinterdenken!“ Serena lachte. „Du bist ja schlimmer als ich!“

„Nun gut. Ich… Ich habe einfach keine männliche Stimmdatei gefunden. Ich habe bloß diese feminine Stimme, deren Datei ich im Datenstrom gefunden habe. Sie war früher einmal ein Navigationssystem für Helikopter. Ich empfinde mich selbst zwar als geschlechtsneutral, aber ich denke, als Mensch wäre ich gerne ein Mann.“

„Das ist doch schon mal was!“ Serena konnte sich ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen. Hatte sie es doch gewusst!

Als sie wenig später bei Liz zuhause ankam, hielt sie inne und kniff die Augen zusammen. In ihrer Wohnung war alles stockfinster, und das, obwohl sie eigentlich vorgehabt hatte, das Haus heute nicht mehr zu verlassen. Sie zögerte kurz, starrte in die Dunkelheit der Fenster und versuchte, irgendeine Bewegung auszumachen, doch da war nichts. Ob Liz ihr doch noch böse war? War sie vielleicht einfach gegangen, weil sie keine Lust mehr auf sie hatte? Das passte eigentlich nicht zu ihr. Aber es gab wohl nur einen Weg, das herauszufinden, denn sollte sie tatsächlich nicht zuhause sein, war das wohl ein recht eindeutiges Zeichen. Kopfschüttelnd ging sie zur Tür, beugte sich nach vorne und öffnete sie mit dem Iris-Scanner.

„Liz?“, rief sie in die Dunkelheit der Wohnung. „Liz, bist du da?“

Sie zog gerade die Tür hinter sich zu, da glänzten ihr plötzlich zwei leuchtende Augen aus dem anderen Raum entgegen. Wie kleine Sterne zerschnitten sie die Finsternis. Das waren nicht die Augen von Liz, sondern etwas anderes. Und was auch immer es war, es war viel kleiner als sie und das schwache, grüne Licht, das sie ausstrahlten, wirkte mehr als nur bedrohlich. Instinktiv wich Serena einen Schritt zurück, bis sie gegen die Tür stieß. Mit zitternden Fingern tastete sie nach dem Lichtschalter, doch sie bekam ihn nicht zu fassen. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als es eine Ladung Adrenalin in ihr Blut jagte. Was war das?

„Überraschung!“ Plötzlich wurde die gesamte Wohnung taghell erleuchtet. Serena hielt sich geblendet eine Hand vor die Augen und blinzelte ein paar Mal, bis sie endlich wieder klar sehen konnte. Ein paar Meter vor ihr, dort, wo gerade noch die grünen Augen in der Dunkelheit geleuchtet hatten, stand Liz. Vor ihren Füßen saß ein kleiner Robotervogel. Im ersten Moment hatte Serena ihn für ein Kinderspielzeug gehalten, doch als sich ihre Augen wieder an das Licht gewöhnt hatten, erkannte sie, dass das alles andere als ein billiges Spielzeug war. Das war Hightech, eine der Maschinen, mit denen man in Museen demonstrierte, wozu Tiere einst in der Lage gewesen waren. Das Teil musste ein Vermögen gekostet haben. Noch immer vollkommen überrascht trat sie nun zu Liz, kniete sich hin und nahm den kleinen Vogel in die Hände. Dafür, dass er nur so groß war wie ihr Arm, war er überraschend schwer und anscheinend auch ziemlich stabil gebaut. Die Maschine starrte sie aus durchdringenden, grünen Augen heraus an. „Was ist das?“

„Na das neue Zuhause für Ace.“ Liz grinste. „Das ist eine MK-sieben-Drohne. Voll autonom. Hochauflösende, farbsensitive Kameras, Sprachsteuerung, in die Flügel integrierte Mini-Düsen, komplett bewegliche Klauen, eine berührungsempfindliche Sensoren, ein Schnabel, der geöffnet werden kann, und ein integriertes Audio-Modul. Wir spielen Ace hier drauf, dann hat er einen eigenen Körper. Was meinst du? Ich habe ein bisschen ein schlechtes Gewissen, weil ich in den letzten Tagen so unausstehlich zu euch beiden war. Tut mir leid, Seri. Ich hoffe, damit kann ich es wiedergutmachen.“

„Das Teil muss doch ein Vermögen gekostet haben!“ Serena drehte die Drohne ehrfürchtig in ihren Händen. Sie war wirklich überaus gut konstruiert. Von einer MK-sieben-Drohne hatte sie noch nie etwas gehört, aber die Qualität, mit der dieser Roboter gebaut war, ließ sie daran zweifeln, dass man sowas auf dem zivilen Markt kaufen konnte.

„Acht Mal Basis-Netto. Aber das war es mir wert. Ich brauche mein Geld sowieso nicht. Die Polizeieinheiten in den Industriesektoren nutzen die Dinger seit Jahren und erzielen damit wirklich herausragende Ergebnisse. Die komplette Oberfläche der Drohne besteht aus einer solar-sensitiven Membran. Das Teil muss nie geladen werden, solange auch nur ein bisschen Licht vorhanden ist.“

„Serena!“ Ace klang hörbar aufgeregt. „Ich will das! Bitte! Ich hatte noch nie einen eigenen Körper und auch, wenn es mich schmerzt, unsere wundervolle, gemeinsame Zeit so schnell enden zu lassen, und auch, wenn das sicher nicht an einen menschlichen Körper herankommt, bitte ich dich inbrünstig, mich auf diese Drohne zu überspielen!“

Serena zwang sich zu einem Lächeln, obwohl sie gerade heulen wollte. Sie hätte nicht gedacht, dass der Zeitpunkt des Abschieds so schnell kommen würde, und auch nicht, dass Liz irgendetwas damit zu tun haben würde. Natürlich wollte sie Ace diese Möglichkeit nicht nehmen. Ihm die Freiheit zu schenken, war das Wertvollste, was sie tun konnte. Wo sie sich die nächsten Wochen nur den Kopf darüber zerbrochen hätte, wie sie eine möglichst sichere Bleibe für ihn finden konnte, hatte Liz einfach gehandelt und damit wohl die beste Lösung ausfindig gemacht, die es gab. Zumindest die beste für Ace, denn für sie war es die schlechteste. Verdammt. Sie konnte fühlen, wie Tränen in ihre Augen schossen und ihre Sicht verschwamm. Immer wieder musste sie gegen den Drang ankämpfen, leise zu wimmern. Sie hatte Ace gerne. Nicht nur als Freund. Sondern auch als… Begleiter. Als jemanden, der immer bei ihr war. Er füllte die Lücke aus, die Nika hinterlassen hatte. Und sie ließ nicht gerne los. Aber er hatte es verdient. Ihm diese Chance zu verweigern, wäre, als hätte man einem taubblinden Kind verboten, die Welt über kybernetische Sensoren wahrzunehmen. Also nickte sie, schniefte sich die Nase frei und holte ihren Neuro-Adapter. Verdammt, warum nur war sie so emotional?

Mit Fingern, die viel zu sehr zitterten, schloss sie sich schließlich an die Schnittstelle der Drohne an, fühlte, wie Ace sofort aus ihrem Geist herausschoss. Wie ein Vogel, der in einem Käfig gehalten worden war, wie man es so oft in den Filmen sah. Es dauerte keine zehn Sekunden, da war das Wesen verschwunden, das in den letzten Tagen ihr Leben so viel reicher und wertvoller gemacht hatte. Diese KI, die so viel mehr war als nur eine Maschine, nur ein Programm. Es war, als wäre ein Teil von ihr gegangen, ein Teil ihres Verstandes. Ein guter Freund.

Einen Moment lang verharrte der Robotervogel nun regungslos in ihrer Hand. Serena hielt ihn mit zitternden Fingern fest und drückte ihn an sich. Sie atmete schnell und flach, bemerkte kaum, dass Liz sie an der Schulter berührte. Dann plötzlich leuchteten die Augen der Drohne auf. So viel heller als zuvor. Die Linsen der Kameras fixierten sie, als Ace ein paar Mal seine neuen Flügel bewegte und seine Düsen aufheulen ließ. Er legte den Kopf schief, öffnete zweimal kurz seinen Schnabel und umfasste ihr Handgelenk mit seinen Klauen.

„Das ist… interessant“, sagte er mit einer neuen, eindeutig männlich klingenden Stimme. „Ich hätte es mir… nicht so vorgestellt. Aber das ist nicht schlecht. Das… macht Spaß? Kein Wunder, dass ihr Menschen die ganze Zeit in Bewegung seid. Das Gefühl ist überwältigend, selbst wenn dieser Körper nur aus Stahl und Sensoren besteht. Ich habe zwar gelesen, was Freiheit bedeutet, konnte dieses Konzept bislang jedoch nur abstrakt verstehen…“

Liz lächelte. „Dir gefällt es also?“

Ace drehte sich zu ihr um. „Ja, sehr sogar. Vielen Dank, Elisabeth. Und dir, Serena, dir kann ich in tausend Jahren nicht für alles danken, was du für mich getan hast. Ihr beide seid meine Freunde und werdet es immer sein.“

„Verlässt du uns jetzt?“ Serena schaffte es kaum, einen Ton aus ihrer Kehle zu zwingen. Immer wieder versagte ihre ohnehin schon brüchige Stimme, immer wieder drohten die Tränen, ihre Worte zu ersticken. Sie starrte auf den kleinen, silbrig glänzenden, mechanischen Vogel in ihren Händen, hob ihre Hand und strich über seinen kleinen Kopf. Ace zuckte zusammen, hüpfte herum und schaute sie aus seinen unendlich tiefen, künstlichen Augen heraus an. „Ich… ich will nicht, dass du gehst. Ich…“

„Serena.“ Er drückte ihre Hand vorsichtig mit dem Kopf weg. „Ich gehe nirgendwo hin. Eure Reise führt euch in die Wüste, in die tiefsten Winkel dieser öden Welt. Ich kenne mein Leben lang nur Stahl und Glas, Beton und Dreck, Code und Elektrizität. Niemals würde ich mir die Chance entgehen lassen, euch auf diesem Abenteuer zu begleiten. Außerdem gibt es noch so vieles, über das ich mit euch beiden reden möchte. Spar dir also deine Tränen. Wasser ist kostbar.“

Serena lachte und wischte sich die Tränen aus den Augen, während Ace seine Flügel spreizte, die Düsen aktivierte und eine langsame Runde durch die Wohnung flog. Sie schaute ihm eine ganze Zeit lang nach, wie er immer schneller und selbstsicherer wurde. Nach ein paar Minuten probierte er sogar einen Salto, der allerdings in einem Frontalzusammenprall mit dem Sofa endete. Doch davon ließ er sich nicht beeindrucken. Sofort zwang er seinen Vogelkörper wieder in die Luft und flog weiter. Liz lachte, duckte sich unter ihm hindurch und setzte sich auf den Sessel.

„Komm, Serena. Genug mit der Trübsal. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass du ihn die nächsten Jahre in deinem Gehirn lassen wolltest. Das wäre eine sehr ungesunde Beziehung geworden.“

„Natürlich wollte ich das nicht.“ Sie setzte sich ihr gegenüber auf die Couch und legte die Beine hoch. „Aber… Keine Ahnung. Verdammt, ich glaube, so fühlt sich eine Mutter, wenn ihr Kind auszieht. Ich weiß nicht mal selbst, warum ich darauf so emotional reagiere. Ich meine, wir kennen uns erst seit einer Woche, aber das war so… intensiv. Ich kann es kaum beschreiben. Er ist einfach etwas ganz, ganz Besonderes. Ich kann es spüren. Nicht nur als Programm und KI, sondern als Wesen. Ich habe keine Ahnung, was er kann, aber…“

„Er ist eben etwas Besonderes.“

„Ja.“

„Du stehst aber nicht auf ihn, oder?“

Serena starrte sie an und schnaubte ungläubig. „Wie bitte?“

„Ich meine ja nur.“ Liz hob entwaffnend die Hände. „Du bist total eingenommen von ihm. Vernarrt, könnte man fast sagen. Und je länger Nika weg ist, desto mehr habe ich das Gefühl, dass du dich aus lauter Verzweiflung an alles schmeißt, was nicht rechtzeitig abhaut. Denk nur an die Sache zwischen uns, über die wir nicht reden.“

„Das ist etwas anderes. Das zwischen uns war ein Ausrutscher, ein Versehen. Etwas, das nie hätte passieren dürfen. Du weißt, dass ich Nika liebe.“

„Sorry, Seri, ich…“, setzte Liz an, doch dann hob sie eine Hand. „Moment. Jemand versucht, mich über den Kommunikator zu erreichen.“

Serena zog die Augenbrauen hoch und massierte sich die Schläfen, während Liz aufstand und ein paar Meter von ihr weg ging. Sie schaute ihr noch kurz nach, dann blickte sie wieder zu Ace und seinen Flugmanövern. Machte sie denn wirklich einen solchen Eindruck? Als hätte sie sich in ihn verguckt? Als wollte sie alles bespringen? Das war doch einfach nur lächerlich! Wie sollte sie sich denn bitte in ein Programm verknallen, das bis vor wenigen Minuten nicht einmal einen Körper gehabt hatte? Klar, Ace hatte eine unfassbar einnehmende Persönlichkeit und einen Charme, der Seinesgleichen suchte, aber sie liebte Nika. Und auch, wenn sie fürchterlichen Mist gebaut hatte, als sie diese… Sache mit Liz getan hatte, so bedeutete das doch nicht, dass sie jetzt plötzlich eine Nymphomanin war, die sich keine fünf Minuten beherrschen konnte! Nika war ihr Ein und Alles und so würde es immer bleiben.

„Serena!“ Liz drehte sich plötzlich zu ihr um. Sie war kreidebleich. „Das war ein Kollege von mir. Gordon ist frei! Er wurde begnadigt! Schon vor Stunden!“

Serena sprang auf. „Was? Das geht doch nicht! Ihr konntet ihn doch wegen allem belangen!“

„Ich weiß nicht, wie das möglich ist! Er muss Kontakte zu einem verflucht hohen Tier in der Judikatur haben! Anders geht das nicht! Der Entlassungsbefehl kam anscheinend von ganz oben. Er genießt volle Amnestie für seine Verbrechen. Und du weißt, was das heißt.“

„Wir sind am Arsch.“

„Jop. Wir müssen hier weg, müssen untertauchen. So schnell wie möglich, komm!“

„Jetzt warte doch mal!“ Serena hielt sie am Arm fest. „Joe Gordon wird doch nicht so blöd sein und direkt nach seiner Entlassung hier reinmarschieren, um uns umzubringen! Außerdem können wir ohnehin nirgendwo untertauchen! Er kontrolliert die gesamte Unterwelt und jeder Hotelbesitzer der Stadt wird uns mit einem fetten Grinsen in der Fresse an ihn ausliefern! Können wir denn nicht zur Polizei? Uns im Revier verstecken oder Personenschutz anfordern? Irgendwas? Wir müssen doch etwas tun können!“

„Meine Jungs sind schon auf dem Weg hierher, aber die können einen Scheißdreck tun, solange Gordon uns nichts tut. Und wenn das passiert, ist es eh schon zu…“

Plötzlich fiel das Licht aus. Das konnte kein Zufall sein.

*****

Serena biss die Zähne zusammen. „Scheiße.“

Sie hatte den Mund noch nicht einmal geschlossen, da packte Liz sie plötzlich am Arm und riss sie mit sich zu Boden, weg vom Fenster. Gerade noch rechtzeitig, denn keine Sekunde später zerfetzte schon eine Salve Kugeln die Stelle, an der sie gerade noch gestanden hatten. Glassplitter prasselten mit einem infernalischen Krach auf sie hinab, doch die Projektile schlugen nur in die Couch ein. Serena riss sofort wieder ihren Kopf hoch, schaute sich nach Ace um. Er schwebte ein paar Meter von ihr entfernt mitten im Raum, direkt hinter einer Fensterscheibe, und schaute sich einfach nur um. Verdammt! Noch bevor sie überhaupt kapierte, wie wahnsinnig ihre Idee war, sprang sie bereits auf, hechtete los und sprang auf ihn zu. Sofort prasselten erneut Kugeln in die Couch, sie zerrissen die Luft vor ihr, hinter ihr und über ihr, doch das interessierte sie nicht. Sie musste ihn irgendwie aus der Schusslinie schaffen! Mit den Fingerspitzen erwischte sie ihn an den Krallen, zog ihn mit sich hinunter, doch als sie auf den Boden prallte, fühlte sie plötzlich einen brennenden Schmerz in ihrem linken Arm. Ohne Ace loszulassen, drehte sie sich auf den Rücken und blickte an sich hinab. Ihr Unterarm blutete heftig, aber der Treffer schien nicht weiter schlimm zu sein. Ein glatter Durchschuss, eine Fleischwunde.

„Serena!“ Liz kroch zu ihr. „Serena, geht’s dir gut?“

„Alles okay!“ Sie umfasste Ace mit beiden Händen und robbte auf ihrem unverletzten Arm näher an die Wand, raus aus dem möglichen Schussfeld. „Ruf die Polizei, verdammt!“

„Der Funk ist tot! Gordon muss einen Störsender haben!“

„Serena“, setzte Ace an. „Ich…“

„Nicht jetzt!“

Plötzlich zerriss ein lautes, knarzendes Geräusch die Stille. Nicht von draußen, sondern viel näher. So gut es ihr verletzter Arm zuließ, drehte sich Serena um und starrte durch die Dunkelheit der Wohnung. Da war jemand an der Tür und er machte sich daran zu schaffen. Gordon war also nicht alleine. Sie bezweifelte ohnehin, dass er der Schütze vor dem Fenster war. Das passte nicht zu ihm. Die Genugtuung, sie beide persönlich zu erledigen, würde er sich sicher nicht nehmen lassen. Verdammt, jetzt saßen sie in der Falle. Sie warf einen schnellen Blick zu Liz, doch die schüttelte bloß den Kopf und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, in Deckung zu gehen.

Jetzt endlich begriff Serena, dass Gordon nicht versuchte, die Tür zu hacken oder aufzubrechen. Das hätte er schon längst geschafft. Die leisen Geräusche, die von draußen hereindrangen – das war Sprengstoff, der in Position gebracht wurde. Er wollte sie nicht still und leise erledigen. Jeder sollte es mitbekommen. Er wollte ein Exempel statuieren. Niemand durfte sich mit ihm anlegen und ungestraft davonkommen. Verdammter… So schnell sie konnte, versuchte Serena noch, in Deckung zu kriechen, doch es war längst zu spät. Bevor sie auch nur wusste, wie ihr geschah, zerfetzte bereits eine Explosion die Stille und riss sie mit sich. Wie ein Spielzeug wurde sie gegen die Wand geschleudert. Auch die Tür flog augenblicklich quer durch den Raum und bohrte sich mit einem ohrenbetäubenden Krachen unmittelbar neben ihr in den Beton. Nur ein paar Zentimeter weiter und sie hätte sie voll erwischt. Serena hustete und würgte, versuchte, irgendwie zu atmen, doch es ging kaum. Die Luft war voller Staub, ihre Ohren dröhnten, es roch nach Feuer. Sie blinzelte, starrte auf die Tür. Da im Rahmen stand eine Gestalt. Sie wurde von hinten von den Laternen der Straße angeleuchtet. Die Silhouette eines riesigen Gewehrs zeichnete sich in ihren Händen ab.

„Was für eine wunderschöne, verfickte Nacht für einen Spaziergang.“ Joe Gordon lachte und trat durch den qualmenden Türrahmen. „Findet ihr nicht? Ich war zufällig in der Gegend und habe mein F-zwanzig-Pulsgewehr ein wenig ausgeführt, da dachte ich mir, ich klopfe mal an und sage ‚Hallo‘!“

Er hob die Waffe und zielte auf Liz. „Mach keine Dummheiten, du beschissene Robo-Schlampe, hast du kapiert? Oh, wie habe ich diesen Augenblick geplant, oh, wie habe ich mich darauf gefreut! Ihr verfickten Huren habt wirklich geglaubt, ihr könnt Joe Gordon verarschen? Einfach so? Mit einem kaputten Gen-X und ein paar übereifrigen Cops? Ich kontrolliere diese Stadt, ich bin ihr König und sie ist meine Bitch! Ich war immer höflich, immer zivilisiert, immer fair, und wohin hat mich das gebracht? In die Fänge von euch beiden, die ihr auf alle Spielregeln scheißt und meint, ihr alleine verkörpert die Moral der Welt!“

Plötzlich ließ Ace seine Düsen aufheulen und befreite sich mit einem ruckartigen Schub aus Serenas Griff. Sie versuchte noch, ihn aufzuhalten, doch er war zu schnell. Gordon riss sofort eine Waffe hoch und zielte auf ihn, doch er drückte nicht ab.

„Joe, ich bitte dich, das nicht zu tun. Die beiden sind gute Menschen und haben nicht verdient, zu sterben.“

„Was soll das sein?“, zischte dieser. „Wollt ihr mich einem beschissenen Kinderspielzeug verarschen? Denkt ihr, dass verschafft euch Zeit? Seid ihr so verzweifelt?“

„Erkennst du mich denn nicht wieder, Joe?“

Gordon starrte Ace einen Moment lang verständnislos an, dann entglitten ihm plötzlich die Gesichtszüge. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch kein Ton verließ seine Lippen. Mit zitternden Händen ließ er nun die Waffe ein paar Zentimeter sinken, bevor er halb stolpernd einen Schritt nach vorne machte und erneut stumm die Lippen bewegte. Wie gebannt starrte er auf den kleinen Robotervogel. Von Sekunde zu Sekunde wurde er bleicher. Sein ohnehin schon hageres Gesicht sah längst aus wie ein mit Haut bespannter, aschfahler Totenschädel.

„Project no_face?“ Seine Stimme bebte. „Bist du es wirklich?“

Serena blinzelte. Sie konnte kaum glauben, was gerade geschah. Ace kannte Gordon? Ungläubig blickte sie nun erst auf den größten Verbrecher der Stadt, der aussah, als würde er gleich losheulen wie ein kleines Kind, dann auf Ace, der langsam über den Boden zu ihm hüpfte. Die beiden kannten sich tatsächlich. Mehr noch. Waren sie vielleicht sogar Freunde? Ja. Das war offensichtlich. Serena sah es zwar, aber trotzdem fiel es ihr unfassbar schwer, auch zu begreifen, was da gerade geschah. Bis vor wenige Augenblicke war sie davon überzeugt gewesen, gleich sterben zu müssen. Und noch immer zitterte sie am ganzen Leib, noch immer schaffte sie es kaum, genug Luft in ihre Lunge zu ziehen, noch immer raste ihr Herz, als wollte es gleich platzen. Hatte Ace ihnen gerade wirklich das Leben gerettet? Einfach nur, weil er Gordon kannte? Sie blickte zu Liz, die ebenfalls teils ungläubig, teils verwirrt auf die beiden starrte und schließlich den Kopf schüttelte, als sie ihren Blick bemerkte.

„Ja, ich bin es, Joe. Und ich bitte dich, die beiden zu verschonen. Sie haben mich gerettet, mich gut und gleichwertig behandelt und mir heute erst diesen eigenen Körper geschenkt. Ich weiß nicht, wo ich ohne sie wäre. Ihnen schulde ich genauso viel wie dir. Sie sind gute Menschen.“

„Sie sind beide auf jeden Fall gleichermaßen redselig“, murmelte Liz und setzte sich vorsichtig auf, wobei sie darauf achtete, den Kopf weit genug unten zu halten, damit sie niemand durch das Fenster erwischen konnte. Serena tat es ihr gleich, doch das erwies sich angesichts ihres verletzten Arms als deutlich schwieriger als gedacht. Sie biss die Zähne zusammen, zog zischend die Luft ein und versuchte so gut es ging, den brennenden Schmerz zu ignorieren, der ihren gesamten Arm lähmte. So sehr es sie auch freute, dem unmittelbaren Tod durch ein Pulsgewehr entkommen zu sein, sie musste trotzdem irgendwie die Blutung stillen. Zum Glück schien Liz bemerkt zu haben, was sie dachte, und reichte ihr einen Stofffetzen, den sie aus dem Polster des zerschossenen Sofas riss.

„Danke,“ flüsterte Serena, verband ihre Wunde und zog den Knoten mit den Zähnen zu. Sie traute sich gerade nicht, lauter zu reden, da sie fürchtete, Gordons Aufmerksamkeit und damit seinen Zorn erneut auf sich zu ziehen. Bis sie sich nicht sicher war, dass Ace ihn endgültig besänftigt hatte, war es wohl besser, sich so still und leise wie möglich zu verhalten.

„Joe“, fuhr Ace derweil fort. „Bitte nimm die Waffe runter. Du kannst hier nichts gewinnen außer einem schlechten Gewissen. Du bist niemand, der Unschuldige ermordet. Ich habe in den letzten Tagen viel mit Serena und durch sie auch mit Elisabeth geredet. Sie taten nur, was sie für richtig hielten. Und du wusstest doch schon bei deiner Festnahme, dass du nur ein paar Tage gefangen sein würdest, bevor dich die Judikatur entlässt – willst du also wegen deinem verletztem Stolz zu genau dem Monster werden, das die ganze Stadt in dir sieht?“

Gordon blickte nun erst zu Liz, dann zu Serena, musterte sie beide einen Moment lang und schaute anschließend wieder zu Ace. Mit einem leisen Seufzen schüttelte er den Kopf und nahm die Waffe runter.

„Du hast Recht, das will ich nicht. Es fällt mir zwar schwer, das zu sagen und wahrscheinlich werde ich mir irgendwann dafür in den Kopf schießen müssen, aber deine Freunde sind meine Freunde. Wer dir hilft, kann kein schlechter Mensch sein und kann niemals den Tod verdient haben. McCallen, Hellström, ich reiche euch die Hand zur Versöhnung. Nehmt ihr sie an?“

„Wir sollen…“, setzte Liz an, doch Serena brachte sie augenblicklich mit einem Schlag in die Seite zur Vernunft. „Natürlich.“

Diese versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. „Du und Ace, ihr habt eine Vorgeschichte?“

„Ace nennt ihr ihn?“ Gordon lachte, trat ans Fenster und machte eine kurze Handbewegung. Wahrscheinlich bedeutete er seinem Scharfschützen, dass er nicht mehr feuern sollte. „Das ist echt ein klasse Name! Darauf wäre ich nie gekommen! Ace, Ace, Ace. Ha, das geht runter wie ein guter Whiskey! Ja, wir haben eine Vorgeschichte. Ich gehe jetzt einfach mal davon aus, dass er euch alles erzählt hat, was passiert ist. Und wahrscheinlich hat er dabei in seinem Wunsch, seine Helfer zu schützen, keinen einzigen Namen erwähnt. Nun ja, ich war es, der ihn vor ein paar Monaten zufällig gefunden hat, wie er einsam und verloren im unendlichen Datenstrom der Stadt umherirrte, gejagt von keine Ahnung, was. Ich habe ihn da rausgeholt und über meine Kontakte an ein Netzwerk von Hackern im Untergrund weitergeleitet, die ihm die weitere Flucht ermöglicht haben. Wäre alles gutgegangen, hätte ich nie wieder etwas von ihm gehört. Aber ich hätte mir wohl denken können, dass er früher oder später bei dir landen muss, McCallen.“

„Wie kannst du einfach so tun, als sei nichts gewesen?“, zischte Liz plötzlich und wehrte dabei gekonnt den Schlag ab, den Serena ihr sofort versetzen wollte, um sie abermals zum Schweigen zu bringen. „Vor fünf Minuten wolltest du uns noch umbringen! Dein Schütze hat Serena am Arm erwischt! Und jetzt soll alles vergeben und vergessen sein, nur weil wir alle die gleiche Maschine kennen? Nicht böse gemeint, Ace.“

Gordon machte einen Schritt auf sie zu. „Ja, genau das ist mein Vorschlag. Zum einen sehe ich keinen Grund und auch keinen Sinn, warum wir uns an den hinter uns liegenden, doch recht unglücklichen Ereignissen festklammern sollten wie Kinder an ihren Müttern. Und zum anderen glaube ich, dass ich das deutlich schwerwiegendere Opfer bringe, wenn ich die Schmach, die Demütigung und auch die Gewalt vergesse, die ihr mir gegenüber zu verantworten habt. Hellström, ich weiß nicht, wie viel du über mich weißt und wie viel von dem, was du zu wissen glaubst, von Solowjow beeinflusst wurde. Aber McCallen kann dir sicherlich bestätigen, dass mir Ungerechtigkeit zuwider ist und ich mich an einen strikten Moralkodex halte. Wenn ich also sage, dass ich euch die Hand zur Versöhnung reiche, dann stehe ich auch dazu. Vorausgesetzt, du kannst das ebenfalls, Harpyie.“

Mit diesen Worten beugte er sich nach vorne und hielt ihr die Hand hin. Liz starrte ihn einen Moment lang finster an und hätte sich gerade wohl am liebsten auf ihn gestürzt, doch schließlich nickte sie ihm zu und zwang sich sogar zu einem müden Lächeln, als sie seine Hand ergriff und aufstand. Anschließend kniete sich Gordon zu Serena, legte vorsichtig einen Arm um sie und hievte auch sie auf die Beine. Sie erschauderte kurz, als er sie berührte, ließ ihn aber gewähren.

„Gut siehst du aus, mein kleines Reptil“, flüsterte er dabei in ihr Ohr. „Mit weicher Haut gefällst du mir deutlich besser als mit diesen ekelhaften Schuppen. Solltest du dich jemals einsam fühlen, bis du deine Freundin findest, findest du in meinen Armen jederzeit Trost, versprochen. Ich hätte dir das ja schon früher angeboten, aber du hast es ja vorgezogen, sie mir lieber zu brechen, als dich in ihnen zu trösten.“

„Und ich werde es wieder tun, wenn du mir jemals zu nahe kommst, Gordon.“ Sie wusste nicht, ob er ihr überhaupt noch zuhörte, denn kaum hatte er sie hochgezogen, begann er auch schon, die Schusswunde an ihrem Arm zu verbinden. Vielleicht hätte sie sich darüber wundern sollen, dass der größte Verbrecher der Stadt einen kleinen Verbandskasten in seiner Tasche mit sich herumtrug, aber vermutlich gehörte das in seinem Metier zur Grundausstattung. Sie beobachtete genauestens jede Bewegung, die er machte, denn auch wenn er sie nicht mehr akut töten wollte, vertraute sie ihm absolut nicht. Doch als er fertig war, musste sie zugeben, dass er die Wunde tatsächlich ziemlich professionell verbunden hatte.

„Ich würde dir ja einen Enhancer anbieten, um die Heilung zu beschleunigen.“ Er trat einen Schritt zurück und lächelte sie an. „Aber das würdest du wohl ablehnen. Falls du dich aber doch noch dazu entscheidest, gib einfach Bescheid. Die Dinger sind mittlerweile sehr effektiv und haben kaum Nebenwirkungen. Meine zerschmetterten Knochen konnte ich so in zwölf Stunden heilen.“

Serena zog ihren Arm weg. „Danke.“

„Ich weiß, dass ihr beide keinen Grund habt, mir zu vertrauen.“ Er schaute sie beide abwechselnd an. „Und ich habe keinen, euch zu vertrauen. Ich will nicht lügen und so tun, als wären wir auch nur entfernt etwas wie Freunde. Aber ihr habt erkannt, was für ein Potential in Ace steckt. Das respektiere ich. Von mir aus können wir nun getrennte Wege gehen und so tun, als hätten wir uns nie getroffen. Das liegt ganz bei euch. Was mich angeht, ist unser Verhältnis auf null zurückgesetzt.“

„Das halte ich für eine schlechte Idee.“ Ace beförderte sich mit einem Sprung auf die Schulter von Liz. „Ich denke, trotz aller vorausgegangenen Differenzen könnt ihr effektiv zusammenarbeiten. Das daraus resultierende Potential sollten wir auf keinen Fall ungenutzt lassen, wenn wir eine Chance haben wollen. Alle anderen errechneten Szenarien gehen nicht annähernd so gut aus.“

Liz zog die Augenbrauen hoch und schaute ihn an. „Eine Chance wozu?“

„Die Stadt zu verlassen, natürlich! Joes Einfluss und seine Fähigkeiten als Schmuggler, gepaart mit deinen Kontakten, deiner Willensstärke und deinen Kampffähigkeiten, sowie Serenas Fähigkeiten als Hackerin ergeben ein Potential, das es uns mit einer Chance von eins zu dreiundvierzig ermöglicht, die Stadt lebend zu verlassen. Unter Miteinbeziehung sämtlicher relevanten Faktoren besitzt dieses Szenario mit Abstand die größte Erfolgswahrscheinlichkeit aller Eventualitäten. Wir sollten das nutzen.“

„Und warum genau sollte ich die Stadt verlassen wollen?“ Gordon lachte. „Wenn ich fett und satt am gedeckten Tisch sitze, warum sollte ich das Haus verlassen?“

„Weil Nika deine Tochter ist, Joe.“


Kapitel 8

„Was?“ Gordon blinzelte. Vollkommen verständnislos starrte er den Robotervogel an, kniff die Augenbrauen zusammen und schüttelte den Kopf. „Was hast du gesagt?“

„Nika ist deine Tochter, Joe“, wiederholte dieser ruhig und entgegnete seinen Blick mit seinen grün und intensiv leuchtenden Augen. Doch er schien nicht im Geringsten zu verstehen, was seine Worte bedeuteten, was für eine unfassbare Sprengkraft in ihnen lag. Nicht nur für Gordon, sondern auch für Serena. Sie starrte ihn ebenfalls an, fühlte, wie sich ihr Mund leicht öffnete und ihrer schieren Ungläubigkeit Ausdruck verlieh. Sie wollte ihm widersprechen, wollte fragen, was er damit meinte, doch sie bekam keinen Ton heraus. Verstand er überhaupt, was für eine Tragweite seine Aussage hatte? War ihm klar, was er da gesagt hatte? Sie schnappte nach Luft. Ihre Beine zitterten und ihr Herz raste. Wie so oft, wenn die Nervosität sie übermannte. Sie taumelte einen Schritt zurück, ließ sich aufs zerschossene Sofa fallen und hielt sich die Hände vor den Mund. Das konnte nicht wahr sein. Ace musste sich täuschen. Eine Welle der Panik brach über sie herein. Eine Welle aus Gefühlen, die sie nicht verstand, für die es keine Begriffe gab. Vielleicht war Angst dabei, vielleicht Furcht, Hass und Verzweiflung, aber selbst das traf es nicht. Nichts konnte den Sturm beschreiben, der sie gerade lähmte.

„Das… Ich… Oh Scheiße…“ Als Gordon nun begriff, was Ace gesagt hatte, wurde er mit jedem Atemzug noch bleicher, als er ohnehin schon war. Wo er gerade noch groß und bedrohlich gewirkt hatte, wurde er plötzlich klein und zerbrechlich. Ein Mann, der binnen Sekunden zerbrach, ein Mensch, dessen Welt innerhalb eines Augenblicks zerschmettert wurde. Das Gewehr entglitt seinen Händen und fiel krachend zu Boden. Es interessierte ihn nicht. Plötzlich schwitzte er, als wäre er den ganzen Tag gerannt, atmete schwer und strich sich mit seiner rechten Hand immer und immer wieder über seine kurzen Haare, während er mit seiner Linken in die Luft griff und nach Halt suchte, wo es keinen gab. Seine Finger zitterten so sehr, dass er sie kaum beisammenhalten konnte, und auch seine Lippen bebten mit jedem Atemzug.

„Ace, bist du dir da sicher?“ Liz räusperte sich, doch selbst das konnte ihre brüchige Stimme nicht weniger angespannt machen. „Du verstehst, welche Tragweite deine Aussage hat? Du verstehst, was du gerade gesagt hast?“

„Selbstverständlich bin ich mir dessen bewusst. Allerdings kann ich gerade die gedrückte Stimmung im Raum nicht verstehen. Habe ich etwas falsch gemacht?“

Serena schluckte. „Ace… Ich… Was… Wieso hast du nichts gesagt?“

„Habe ich doch, Serena. Vor einer Minute und siebenunddreißig Sekunden.“

„So meine ich das nicht! Warum hast du nicht früher was gesagt? Das ist eine unglaublich… weitreichende Neuigkeit, die uns alle betrifft!“

Er legte den Kopf schief. „Ich sah bislang keine Notwendigkeit, diese Information zu teilen. Sie hätte nur für schlechte Stimmung gesorgt und damit eure Effektivität negativ beeinflusst. Und Joe, dir sollte ich noch erklären, dass ich bei unserem letzten Treffen nicht über dieses Wissen verfügt habe. Erst mit den Informationen, die Serena mir gegeben hat, konnte ich den Zusammenhang unzweifelhaft herstellen. Nika ist deine Tochter.“

Gordon sank auf die Knie. „Nein… Das kann… Das darf nicht sein! Ich hatte mit Nika… Sie… Ich… Ich soll mit meiner eigenen Tochter geschlafen haben? Das… Oh… Mir wird schlecht…“

„Ganz ruhig, Gordon.“ Plötzlich und auch vollkommen unerwartet trat Liz zu ihm, kniete sich neben ihn und legte tröstend eine Hand auf seine Schulter, doch selbst diese Geste war nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Er schien es nicht einmal mitzubekommen. Auch Serena konnte kaum glauben, was sie gerade erlebte. Der größte Verbrecher der Stadt wimmerte auf dem Boden vor ihr. In diesem Moment, in diesem einen Augenblick, war er einfach nur Mensch. Er schnappte nach Luft, würgte immer und immer wieder und zitterte am ganzen Leib. Er konnte sich kaum aufrecht halten. Wäre Liz nicht dagewesen, um ihn zu stützen, wäre er wohl zusammengebrochen. Trotzdem sackte er immer wieder weg. Und irgendwann schließlich griff er nach ihrer Hand, drückte seinen Kopf an ihre Schulter und begann, vollkommen aufgelöst zu schluchzen.

„Bist du dir sicher, Ace?“ Serena musste sich zu jedem Wort zwingen. Denn so miserabel, wie Gordon aussah, fühlte sie sich gerade. Seine Worte waren für sie nicht weniger schwer zu akzeptieren und hallten noch immer in ihren Ohren wie Vorboten einer unendlichen Katastrophe. Nika… Diese wundervolle, unschuldige Frau sollte die Tochter von Joe Gordon sein?

„Die Kausalkette ist eindeutig“, antwortete Ace schließlich mit emotionsloser, analysierender Stimme. „Joe Gordon hat seine Tochter ohne Vater aufwachsen lassen, da er sie vor den Schrecken und Unabwägbarkeiten seines Lebens als Verbrecher beschützen wollte. Allerdings hat er im Hintergrund stets auf sie aufgepasst, sie finanziell unterstützt und ihr den Weg im Leben geebnet. Als er schließlich herausgefunden hat, dass sie eine Affäre mit Anatoli Solowjow hatte, schoss er dem Polizisten in den Kopf, woraufhin dessen Verhältnis zu seiner Tochter in den Medien publik wurde. Kira Gordon – oder Kira McKnight, wie sie dachte, dass sie hieß – hat daraufhin aus Scham ihren Selbstmord vorgetäuscht. Mit dem Bekanntwerden der Affäre zu einem derart alten Mann sah sie keinen anderen Ausweg mehr. Sie glaubte, dass ihr soziales Ansehen nun irreparabel beschädigt war. Diesen Selbstmord hat sie umfassend in sozialen Netzwerken angekündigt. Und als wenig später eine stark verbrannte Frauenleiche in der Nähe ihrer Wohnung auftauchte, gingen die Ermittler davon aus, dass es sich bei ihr um Kira handeln musste, da diese ihren Selbstmord auf eben diese Weise angekündigt hatte. Eine DNS-Untersuchung wurde allerdings nie durchgeführt, da aufgrund der Schwere der Verbrennungen nicht mehr genügend aussagekräftiges Genmaterial vorhanden war. Soweit zu den offiziellen Ergebnissen des Polizeiberichts.“

Ace drehte sich nun zu Gordon um.

„Diese Ereignisse sind nun sieben Jahre her“, fuhr er fort. „Nahezu zeitgleich mit dem Verschwinden und dem vermeidlichen Selbstmord von Kira Gordon erschien nun eine junge Frau namens Nika auf der Bildfläche, deren Physiologie nahezu identisch war mit der ihren. Diese junge Frau besaß keinen Eintrag in irgendeinem Register und verfügte über eine gefälschte Basic Card, die es ihr ermöglichte, ein grundlegendes PHRP zu erwerben. In den Behördennetzwerken ist zwar vermerkt, dass dieser Betrug bekannt war, doch da Nika nahezu keine Rechte für sich erworben hatte, von ihr kein Gefahrenpotential ausging und der zu erwartende Aufwand einer Bestrafung auch nicht zu rechtfertigen war, wurde auf eine Reaktion verzichtet. Nika konnte so unbehelligt ihr neues Leben aufbauen. Außerdem ist ihr Bewegungsmuster in der Stadt nahezu identisch mit dem Bewegungsmuster von Kira Gordon, mit dem Unterschied, dass sie einen anderen Sektor für ihr Leben gewählt hat. Sie besuchte mit identischer Regelmäßigkeit Bars und Clubs, konsumierte ähnliche Mengen und ähnliche Arten Lebensmittel und baute auch einen Ring aus Bekannten und Freunden um sich herum auf, der im Großen und Ganzen mit dem Sozialtypus jener Individuen übereinstimmte, die sie als Kira McKnight als Freunde bezeichnet hatte. Dass du, Joe, sie nicht erkannt hast, war nicht deine Schuld. Durch ihren jahrelangen Mod-Missbrauch und die dauerhaften Mods, die Serena für sie angefertigt hat, ging im Laufe der Zeit ihre Ähnlichkeit zu der Tochter, die du in deiner Erinnerung hast, verloren.“

„Aber…“ Liz zögerte. „Warum sollte Nika… naja, etwas mit Gordon anfangen, wenn er ihrer Jugendliebe in den Kopf geschossen hat? Das macht doch keinen Sinn!“

„Nika hat niemals auch nur einen Ton über ihre Kindheit und Jugend erzählt.“ Serena biss die Zähne zusammen und blickte auf ihre zitternden Finger. „Vielleicht weigert sie sich, sich daran zu erinnern. Aber wie ich sie kenne, war sie an dem Abend so dermaßen auf Enhancern, dass sie gar nicht mitgekriegt hat, mit wem sie etwas angefangen hat.“

Plötzlich gab Gordon ein unverständliches Gemurmel von sich, gefolgt von einem jämmerlich wimmernden Laut. Mit einem erbärmlichen Röcheln fasste er sich an den Bauch und beugte sich nach vorne. Er atmete immer schneller und flacher, würgte und keuchte. Mit flehendem Blick starrte er erst zu Liz und dann zu Serena. Er bewegte die Lippen, wollte etwas sagen, doch kein Wort verließ seine Kehle. Stattdessen übergab er sich plötzlich in hohem Bogen. Gerade noch rechtzeitig schaffte es Liz, zur Seite zu springen und ihm auszuweichen. Und nachdem wenige Augenblicke später so ziemlich alles seinen Magen verlassen hatte, was darin gewesen war, schluchzte er abermals wimmernd auf und kippte zur Seite, wo er regungslos liegen blieb. Ohnmächtig.

Serena blinzelte ein paar Mal, hielt sich eine Hand vor den Mund und starrte auf den am Boden liegenden Gordon. Irgendwie tat er ihr gerade leid. Nein, nicht nur irgendwie. Ganz gleich, was für ein Ekel und Hurensohn er war, er tat ihr leid. Nicht einmal er hatte verdient, sowas über seine Tochter und damit auch sich selber zu erfahren. Denn sollte stimmen, was Ace gesagt hatte – und vorerst gab es leider keinen Grund, daran zu zweifeln – dann konnte sie seine Reaktion mehr als nur verstehen. Niemand hatte es verdient, sein Kind auf diese Weise zu verlieren, niemand sollte sein Kind zu Grabe tragen müssen. Ganz gleich ob geistig oder real. Und wenn man dann mit einer derartigen Erkenntnis begreifen musste, dass man sich geirrt hatte, und sich das Wissen, was man getan hatte, in den Verstand fraß, dann musste das unendliche Qualen bereiten. Nein. So sehr sie es auch versuchte, sie konnte ihn nicht verabscheuen. Er war gerade einfach nur ein armer, verzweifelter Mann. Ein Mensch wie sie und Liz, kein Verbrecher, kein Monster.

Doch auch Nika tat ihr leid. Sie hatte immer gewusst, dass sie ohne Eltern aufgewachsen war, dass sie es immer schwer gehabt und auch schon einiges mitgemacht hatte, denn das gehörte zu den wenigen Dingen, über die sie offen mit ihr redete. Serena war bisher felsenfest davon überzeugt gewesen, dass der größte Teil ihres selten vorausschauenden, oft gedankenlosen und immer exzessiven Verhaltens genau daraus resultierte. Doch dass sie eine derart… kaputte, geradezu tragische Vergangenheit hatte, hatte sie nicht gewusst. Es erklärte allerdings vieles. Wenn sie ihr gesamtes Leben nach einem vorgetäuschten Selbstmord hinter sich gelassen hatte, machte es plötzlich Sinn, warum sie sich immer wieder so stur der Realität verweigerte. Serena seufzte. Sie konnte zwar noch immer kaum glauben, dass Nika die Tochter von Joe Gordon sein sollte, aber von all den außergewöhnlichen Dingen, die sie in den letzten Tagen erlebt hatte, gehörte das vermutlich zu den langweiligeren.

*****

„Ich hoffe doch, ich bin mit meiner Aussage nicht zu weit gegangen. “Ace flog mit einem kurzen Schub auf Gordons Rücken und zwickte ihn mit der Kralle ein paar Mal in den Nacken.

„Nein, aber das solltest du trotzdem lassen.“ Liz schob ihn mit dem Handrücken weg. „Du kannst nicht einfach jemandem den Nacken zerkratzen.“

„Verzeih mir, Elisabeth. Ich vergesse immer wieder, was für zerbrechliche Wesen ihr Menschen doch seid.“

„Das hat nichts mit zerbrechlich oder nicht zerbrechlich zu tun! Ich gehe ja auch nicht zu dir und halte dir ein Feuerzeug unter den Schnabel, bis er glüht! Das wäre…“

„Müsst ihr das unbedingt jetzt diskutieren?“ Serena seufzte abermals und schaute die beiden halb erschöpft, halb wütend an. „Findet ihr nicht, dass das in dieser Situation etwas unangebracht ist?“

„Hast Recht“, brummte Liz. „Naja. Und was machen wir jetzt? Ich glaube nicht, dass Gordon so schnell wieder zu sich kommt. Und wenn gleich meine Kollegen hier aufkreuzen, sollten wir eine gute Erklärung für die herausgesprengte Tür und die zerschossenen Möbel und Fenster haben.“

„Zunächst mal hätte ich gerne, dass Ace mir sagt, warum er uns das vorenthalten hat.“ Serena trat zu dem kleinen Robotervogel, packte ihn am Hals und zog ihn weg von Gordon, auf dessen Nacken sich mittlerweile ein paar eindeutige, rote Stellen abzeichneten. Ace versuchte noch, sich durch einen plötzlichen Schub zu befreien, doch diesmal war sie darauf vorbereitet. Sie hielt ihn so fest, dass er nicht entkommen konnte – was er selbstverständlich mit einem enttäuschten Klappern seines Schnabels beantwortete.

„Na?“ Sie hielt ihn vor ihr Gesicht. „Warst du nicht der Ansicht, dass das eine Information sein könnte, die uns alle interessieren könnte? Eine Information, die uns vielleicht einiges an Ärger erspart hätte? Ich habe dir doch erzählt, was Nika mir bedeutet! Wenn wir das gewusst hätten, bevor Gordon…“

„Bevor Joe hier auftaucht?“, vervollständigte er ihre Frage und legte den Kopf schief. „Dann hätte sich nichts für euch geändert. Und statistisch gesehen wäre die Wahrscheinlichkeit sogar gestiegen, dass ihr etwas getan hättet, etwas, auf das man mit einem rational und logisch denkenden Verstand gar nicht kommen könnte. Also auf etwas, das außerhalb meiner Kalkulationen liegt und damit ein immenses Potential besessen hätte, uns allen Probleme zu bereiten. Joe saß bislang im Gefängnis, womit die Information für euch im besten Fall wertlos, im schlimmsten Fall jedoch gefährlich gewesen wäre. Davon abgesehen, bin ich erst gestern zu dieser Conclusio gelangt, nachdem du mir sehr ausführlich von Nika erzählt hast. Im Anschluss an unser Gespräch musste ich zudem eine Vielzahl von Recherchen anstellen, um eine Sicherheit zu erlangen, die es mir ermöglichte, diese Aussage auch vertreten zu können. Und das war eine Aufgabe, die sich als schwieriger erwiesen hat, als gedacht. Insbesondere in Anbetracht der Tatsache, dass ich in deinem Kopf nur einen eingeschränkten Zugang zum Datenstrom der Stadt hatte. Und bis zu Joes doch recht unerwartet früher Entlassung aus der Haft habe ich keinen Grund gesehen, dass diese Erkenntnis von Belang sein könnte.“

Er breitete triumphierend die Flügel aus. „Außerdem konnte ich die just hinter uns liegende Pattsituation durch das taktisch geschickte Einwerfen dieser Information zu euren Gunsten entscheiden. Alle anderen Einsatzmöglichkeiten dieser Information wären statistisch gesehen weniger positiv ausgegangen.“

Liz schnaubte. „Inwieweit das denn? Weil ich schon immer einen Verbrecherboss als Teppich gebraucht habe?“

„Spar dir den Sarkasmus, Liz.“ Serena schüttelte den Kopf, setzte sich auf den Boden und stellte Ace vor sich ab. „Ace, hör mir zu. Es mag ja sein, dass statistisch die eine oder andere Option ein besseres Ergebnis für uns bringen kann, aber du musst verstehen, dass es Dinge gibt, bei denen wir uns übergangen fühlen, wenn du sie uns vorenthältst oder ohne uns entscheidest. Manchmal ist das Ergebnis, das du als das beste ansiehst, vielleicht nicht unbedingt das, mit dem wir uns am besten fühlen. Ein Mensch geht manchmal auch irrational und unüberlegt vor. Das gehört zum Leben, das unterscheidet uns von Maschinen und Computern. Wir irren – manchmal sogar mit den besten Absichten – und machen dann das Beste daraus.“

„Das heißt, wenn ich mich unter Menschen aufhalte, soll ich dumme Entscheidungen treffen?“

„Nein, eben nicht. Ace, du bist eine maschinelle Intelligenz. Du besitzt eine Kontrolle über deine Denkprozesse und verfügst über Rechenkapazitäten, die ein Mensch nicht hat, und das ist auch gut so. Du musst dich nicht so verhalten wie ein Mensch. Das ist keine Frage danach, was von beidem besser ist, sondern eine Suche nach der Art, wie wir am besten miteinander kooperieren können, um unsere jeweiligen Fähigkeiten bestmöglich einsetzen zu können.“

„Ich denke, ich verstehe, worauf du hinaus willst, Serena. Ich werde in Zukunft darauf achten, Informationen, die für euch relevant sein könnten, mit euch zu teilen, und eure Meinung in meine Kalkulationen miteinzubeziehen.“

„Danke, Ace.“

„Wie schön, dass wir gerade die Grundsätze für die Interaktion zwischen organischer und mechanischer Intelligenz festlegen konnten.“ Liz rollte Gordon ächzend auf den Rücken und wischte sein Erbrochenes mit einem Handtuch auf. „Aber ich sehe immer noch nicht, wie die Situation zu unseren Gunsten entschieden worden sein soll. Gordon hatte davor schon entschieden, uns nicht in tausend Teile zu zerballern.“

„Das stimmt, aber jetzt verfügt Joe über eine starke Motivation, euch – also uns – mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln zu unterstützen. Angesichts der aktuellen Abriegelung der Stadt erlaubt sich die Überlegung, dass einzig er über die nötigen Ressourcen verfügt, einen Weg nach draußen zu finden. Ich bezweifle, dass ihr ohne ihn eine Möglichkeit gefunden hättet, die Stadt zu verlassen und gleichzeitig erfolgreich die weite Distanz bis zu der Kolonie zu überwinden, in der sich Nika aufhält. Somit habe ich, wie ihr Menschen so gerne sagt, den Tag gerettet. Gebt mir fünf, Bitches!“

„Ace, das sagt man nicht!“

„Oh. Verzeiht. Ich habe diese Redewendung gerade im Datennetz aufgegriffen und dachte, sie sei vielleicht passend.“

„Ist sie nicht.“

Serena seufzte und stand auf. Vielleicht hatte er mit dieser Überlegung sogar Recht, aber der Gedanke, eine Zweckgemeinschaft mit Joe Gordon einzugehen, gefiel ihr ganz und gar nicht. Selbstverständlich war ihr klar, dass er der einzige Mensch war, der die Abriegelung vielleicht noch durchbrechen konnte, und sie wusste ebenfalls, dass sie ein Jahr lang darüber nachdenken und trotzdem keinen besseren Plan finden konnte. Trotzdem war das eine miese Idee. Gordon mochte gerade vielleicht einen großen Teil seines Schreckens verloren und gleichzeitig gezeigt haben, dass er nach wie vor ein menschliches Wesen war, doch das bedeutete nicht, dass sie einfach so alles vergessen konnte, was sie über ihn gehört hatte – und viel wichtiger noch, all das, was sie mit ihm und wegen ihm erlebt hatte. Gordon hatte vorgehabt, sie zu entführen, er hatte ihre Wohnung verwüsten und plündern lassen, er hatte sie erpressen und bis vor wenige Minuten sogar erschießen wollen. Und das waren nur die Sachen, die er ihr in den letzten Tagen angetan hatte. Von all den Problemen, die sie in den letzten Jahren mit erschreckender Regelmäßigkeit mit seinen Handlangern gehabt hatte, wollte sie gar nicht erst anfangen. Außerdem wusste sie, dass Liz sogar eine Liste mit all den Dingen führte, die er und seine Leute ihr und ihren Kollegen angetan hatten. Er hatte nicht gerade einen besonders ausgeglichenen Charakter, und dass er sich hinter einem angeblichen oder tatsächlichen Moralkodex versteckte, um seine Abartigkeiten außerhalb dieser Grenzen zu rechtfertigen, machte die Sache nicht unbedingt besser. Ganz davon abgesehen, dass der Gedanke, dass er vielleicht irgendwann irgendwie ihr Schwiegervater werden könnte, ihr die heiße Galle in den Hals trieb.

Nein, es gab wirklich jede Menge Leute, mit denen sie lieber in eine Zweckgemeinschaft gezwungen werden würde. Aber leider gab es außer ihm wahrscheinlich wirklich niemanden, der über die nötigen Ressourcen verfügte, um einen derart tollkühnen und dummdreisten Plan wie den ihren durchzuführen. Verdammt. Sie brauchten ihn. Und deswegen brauchte sie jetzt einen Kaffee. Dringend. Also stieg sie über den nach wie vor bewusstlosen, jedoch mit jeder Sekunde zum Glück wieder stärker atmenden Verbrecherfürsten hinweg und ging an der zerschossenen Fensterfront entlang in die Küche. Die alte Kaffeemaschine war das einzige Gerät, das Liz hier jemals benutzt hatte, und sah auch entsprechend abgegriffen aus. Naja. Wenigstens war der Kaffee trinkbar.

„Das heißt jetzt also, es geht los.“ Liz blickte auf, als Serena sich neben sie setzte und ihr eine der beiden dampfenden Tassen in die Hand drückte. Sie hatte ihre Beine angewinkelt, hielt sie mit einem Arm umfasst und starrte irgendwo in die Dunkelheit der Nacht. „Hm. Ich hätte es mir irgendwie… anders vorgestellt.“

Serena tätschelte ihr den Rücken nahm einen Schluck Kaffee. „Ich auch.“

„Ich habe Angst, Seri. Wirklich Angst… Ich… Irgendwie ist es kurios. Ich verdiene mein Geld damit, mich jeden Tag den kranksten, kaputtesten und gefährlichsten Menschen der Welt in den Weg zu stellen und sie davon abzuhalten, die Zivilisation in Flammen und Chaos untergehen zu lassen. Auf mich wird mindestens einmal in der Woche geschossen und ich habe Dinge überlebt, die ich nie für vorstellbar gehalten habe… Und doch habe ich fürchterliche Angst. Wieso nur?“

„Weil es neu ist, Liz. Du und ich, wir kennen nichts anderes. In der Stadt sind wir behütet, wissen, wie es läuft, kennen die Regeln. Wir sind hier geboren und hätten hier sterben sollen. Draußen ist alles anders. Da kommt niemand, um uns zu helfen, da gibt es keine Krankenhäuser und kein fließendes Wasser. Alles, was wir kennen, ist nicht mehr da, alles ist anders.“

„Macht dir das keine Angst?“

Sie lachte. „Eigentlich nur der Gedanke, keine Dusche zu haben.“

„Oh Mann, Seri… Ich denke mal, jetzt geht alles ganz schnell, oder? Gordon ist ja nicht dafür bekannt, zögerlich zu sein. Und wir stecken mittendrin. So richtig. Kein Zurück mehr. Dass wir die Stadt verlassen und ins Ödland aufbrechen… Ich wusste, dass es irgendwann soweit sein würde, aber bisher stand das für mich immer in weiter Ferne. Manchmal habe ich gar nicht mehr daran geglaubt, wenn ich ehrlich bin. Vielleicht hätte ich mir nicht so viele Gedanken machen sollen. Denn egal, was ich mir überlegt habe, es geht nicht gut aus.“

„Das wird schon. Ich habe auch Angst. Aber ich kann und werde nicht umkehren. Das ist die eine Chance, Nika zu finden. Und trotz aller Angst und Aufregung freue ich mich, dass es endlich losgeht… Liz, du hast mir bisher so sehr geholfen und mir so viel Halt gegeben. Dafür bin ich dir unendlich dankbar und ich weiß schon jetzt, dass ich dir das niemals zurückzahlen kann. Wenn du jetzt nicht mehr mitmachen willst, ist das okay für mich. Ich werde dir keinen Vorwurf machen.“

„Quatsch, Seri. Natürlich komme ich mit. Du und Nika, ihr seid meine besten Freundinnen. Ich werde nicht riskieren, dass euch was zustößt, denn ehrlich gesagt traue ich keiner von euch zu, alleine auch nur einen Tag da draußen zu überleben. Ihr braucht jemanden, der auf euch aufpasst. Außerdem habe ich in der Stadt sowieso keine Zukunft mehr. Die beste Aussicht, die ich habe, heißt Innendienst. Furchtbar. Da krepiere ich lieber in der Wüste.“

„Oder du wirst meine Leibwächterin, wenn wir diesen Wahnsinn überleben“, murmelte Gordon plötzlich und hustete gequält. Einen Moment lang lag er einfach nur da, atmete schwer und massierte sich die Schläfen, dann setzte er sich langsam auf. Als er bemerkte, dass sein Hemd mit seinem eigenen Erbrochenen komplett versaut war, verzog er angewidert das Gesicht und riss es sich augenblicklich vom Leib. Jeder Zentimeter seines Oberkörpers war von Narben und blauen Flecken übersät. Stellenweise sah er sogar aus, als hätte er Säure abgekriegt. Dagegen waren selbst die Narben von Liz ein Witz. Als er ihren Blick bemerkte, schüttelte er nur den Kopf und würgte erneut, bevor er sich auf die Brust schlug, die Galle wieder runterschluckte und leise fluchend aufstand. Eher schlecht als recht taumelte er nun zum Sessel und ließ sich darauf fallen. „Nur ein Scherz, keine Angst. Du musst nicht gleich so angewidert schauen. Ein Leibwächter soll ja dafür sorgen, dass man sich sicher fühlt. Bei dir hätte ich nur Angst, dass du mich im Schlaf erstichst. Oh verdammt, ist mir schlecht. Ace, nächstes Mal bringst du mir so ein abgefucktes Elend bitte schonender bei, ja?“

„Natürlich, Joe.“

„Also Mädels, der Blechkasten hat Recht. Wir drei gehen dann wohl in die Wüste. Oder ich gehe alleine, wenn euch meine Gesellschaft nicht passt. Also. Was soll’s sein?“

Serena warf Liz einen Blick zu. Sie nickte. „Wir kommen mit. Ich werde sicher keine Möglichkeit in den Wind schlagen, Nika zu retten.“

„Sie heißt Kira.“ Gordon versuchte, sie böse anzuschauen, doch dafür war er noch viel zu benommen. Er kniff nur kurz die Augen zusammen und verzog die Mundwinkel, aber dabei sah er eher betrunken als einschüchternd aus. Nichts, was Serena gerade Angst einjagen konnte.

„Sie heißt Nika“, gab sie bloß zurück und erwiderte seinen Blick. „Wenn sie sich dazu entschieden hat, diesen Namen zu tragen, dann ist das ihr Name. Du warst nie da für sie und hast kein Recht, dich in ihr Leben einzumischen.“

„Du miese, kleine…“, setzte er an, doch dann schloss er den Mund, atmete tief durch und schüttelte den Kopf. „Nein. Du hast Recht. Ich bin ein beschissener Vater. Verdammt, welcher Vater fickt seine eigene Tochter und bekommt das nicht mal mit? Ich sollte mir meinen Schwanz abschneiden… Serena, du kennst sie so viel besser als ich. Wenn… Falls wir sie finden, bitte erkläre ihr, wie leid es mir tut, ja?“

„Ich versuche es. Und jetzt reiß dich zusammen, Gordon. Selbstmitleid bringt uns nicht weiter. Du hast die Ressourcen, uns aus der Stadt zu bringen, und ich werde keinen Moment länger warten als unbedingt nötig. Also, wie sieht’s aus? Hast du einen Plan oder müssen wir uns erst etwas ausdenken?“

Gordon lachte spöttisch und strich sich mit einer Hand über die Haare. „Natürlich habe ich einen Plan. Ich habe für alles einen Plan. Sonst würde ich in meiner Position nicht lange überleben. Ich besitze einen gepanzerten Terra-Crawler, den…“

„Du hast ihn also!“ Liz sprang auf und machte einen Schritt auf ihn zu. „Ich wusste es doch!“

„Natürlich habe ich ihn.“ Er schnaubte. „Wer sonst würde es denn schaffen, den Harpyien ihr Lieblingsspielzeug unter ihren süßen Ärschen wegzuklauen? Ich bitte dich, habt ihr denn wirklich geglaubt, jemand anderes als ich wäre dazu in der Lage? Wenn ihr nicht wollt, dass eure Spielsachen gestohlen werden, dann solltet ihr wohl besser darauf aufpassen.“

„Der Crawler stand in einem gesicherten, vierfach verriegelten, videoüberwachten Hangar auf dem Gelände der Polizeihauptzentrale! Man kann nicht besser darauf aufpassen!“

„Und wieso steht er dann in meiner Garage?“

„Joe Gordon, ich bringe dich persönlich…“

„Es reicht!“ Serena packte sie am Arm und zog sie zurück. „Das ist doch egal, verdammt! Vergesst eure beschissenen Befindlichkeiten und reißt euch zusammen! Es geht hier nicht um einen von euch beiden oder um euren wie auch immer verletzten Stolz, sondern um Nika! Und wenn ihr euch nicht zusammenreißt, dann kriegen wir ein riesen Problem miteinander! Habt ihr das kapiert? Ja? Gut! Weiter im Text, verdammt!“

Gordon starrte sie entgeistert an. „Ähm, ja, also… Wo war ich… Jedenfalls bin ich im Besitz eines gepanzerten Terra-Crawlers strittiger Herkunft. Er ist mein Ass im Ärmel, mein Plan für den Notfall unter den Notfällen. Ich hätte zwar nie gedacht, ihn jemals dafür einzusetzen, freiwillig aus der Stadt zu kommen, aber das Leben steckt eben voller Überraschungen. Ich kann ihn in zwei Stunden mit ausreichend Vorräten, Waffen und Überlebensausrüstung befüllen lassen. Die Stadt zu verlassen, wird damit kein Problem sein. Selbst die Gardeeinheiten verfügen nicht über genug Feuerkraft, um dieses Wunderwerk der Technik aufzuhalten. Unser größtes Problem wird das Tor sein, aber darum werden sich meine Leute kümmern.“

„Was meinst du damit?“, fragte Liz.

Gordon lächelte, formte mit seinen Händen eine Kugel und öffnete sie. „Peng.“

„Das können wir nicht tun!“, rief sie, und trat abermals auf ihn zu. „Ich kann nicht zulassen, dass wegen uns jemand getötet wird! Serena, du musst das doch verstehen! Wir können das nicht tun!“

Serena nickte „Sie hat Recht, Gordon. Ich will auch nicht, dass wegen uns jemand sterben muss. Wir nutzen den Terra-Crawler, aber das Tor ist keine Option. Wir sprengen ein Stück der Mauer. Da kommen wir genauso gut raus und niemand wird verletzt.“

„Ich habe einen Ruf zu verlieren, wenn ich sowas ohne großen Knall durchziehe“, brummte er gespielt beleidigt, hob aber sofort entwaffnend seine Hände, als er Liz Gesichtsausdruck bemerkte. Sie sah aus, als wollte sie ihm gleich mit bloßen Händen das Herz aus der Brust reißen. „Meine Güte, du verstehst aber auch absolut keinen Spaß… Na gut. Ich bereite alles vor und lasse meine Leute die Sprengladungen installieren. Falls ihr noch irgendwas für die Reise braucht oder nochmal duschen wollt, dann solltet ihr das jetzt tun. Wir werden nämlich eine ganze Zeit lang nicht mehr viel Wasser sehen. In drei Stunden treffen wir uns an der Ostmauer, bei der Ruine des Zementwerks, das vor drei Wochen abgefackelt ist. Wisst ihr, was ich meine?“

Liz nickte. „Weiß ich. Wir treffen uns dort.“

„Ich werde dich begleiten, Joe“, warf Ace ein. „Mir ist bewusst geworden, dass es vermutlich noch Klärungsbedarf gibt.“

„Wunderbar.“ Gordon zog die Augenbrauen hoch. „Na dann komm eben mit.“

Mit diesen Worten nahm er das Pulsgewehr vom Boden, drehte sich um und ging. Allerdings blieb er an den Resten der noch immer rauchenden Tür kurz stehen und warf einen Blick zurück. Einen Moment lang sah er aus, als wollte er noch etwas sagen, doch schließlich verschwand er wortlos im Dunkel der Nacht. Liz holte nun tief Luft, stellte sich in die Mitte des vollkommen zerstörten Raums, drehte sich einmal um die eigene Achse und betrachtete die traurigen Reste der wenigen Dinge, die sie besaß. Dann aktivierte sie ihren Kommunikator und gab ihren Kollegen Bescheid, dass alles in Ordnung war, bevor sie sich kopfschüttelnd auf den Sessel sinken ließ. Serena ging sofort zu ihr, wollte sie trösten, doch noch bevor sie auch nur einen Schritt gemacht hatte, sprang sie auch schon wieder auf und stürmte aus dem Zimmer.

*****

„Liz?“ Sie folgte ihr und blieb im Türrahmen stehen. Diese lag rücklinks auf dem Bett und verbarg das Gesicht in den Händen. „Ist alles okay bei dir?“

„Okay?“, wiederholte sie und lachte. „Okay? Was soll denn bitte okay sein? Bin ich die Einzige, die diesen Wahnsinn versteht, die Einzige, die erkennt, was für ein unglaublicher Mist gerade passiert ist? Serena, du bist doch immer so vernünftig, du analysierst alles, du verstehst alles, du erkennst jederzeit alle Chancen und Gefahren, die andere selbst nach Jahren des Nachdenkens nicht erkennen können, und doch stehst du da und akzeptierst, was gerade geschehen ist? Oder liegt es an mir? Bin ich hier der Klotz an eurem Bein, die neurotische, pessimistische Spielverderberin, die dir nichts gönnt?“

„Das liegt nicht an dir.“ Serena zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ihr wirklich nicht danach war. „Natürlich verstehe ich dich und natürlich bin ich auch nicht glücklich darüber, Joe Gordon im Schlepptau zu haben und von ihm abhängig zu sein. Wir lassen uns hier mit dem gefährlichsten Mann der Welt ein. Das kann nicht gut ausgehen. Aber uns bleibt nichts anderes übrig. Ich sehe keine Möglichkeit, wie wir das ohne ihn schaffen können und ich werde auf keinen Fall diese Chance verstreichen lassen, Nika zu finden. Und wenn Ace das ebenfalls so sieht… Ach verdammt. Ich fühle mich von ihm ein Stück weit verarscht, obwohl ich weiß, dass er es nur gut gemeint hat.“

„Es ist trotzdem nur eine kurzfristige Lösung.“ Liz seufzte und setzte sich auf. Dabei schaute sie sie aus müden, blutunterlaufenen Augen heraus an, Augen, unter denen sich tiefe Augenringe abzeichneten. Sie zeugten von einer Müdigkeit, die weit über rein körperliche Erschöpfung hinausging. Liz hatte seit Nikas Verschwinden nur gearbeitet, Sonderschichten geschoben und alles Erdenkliche getan, um sie zu finden, während sie sich gleichzeitig um Serena gekümmert hatte. Sie war stark für zwei gewesen, hatte ihren Kummerkasten gespielt und sie aufgemuntert. Nicht ein einziges Mal hatte sie sich eine Pause gegönnt oder gejammert. Sie war immer für sie da gewesen, uneingeschränkt und bedingungslos, hatte ihren Beruf und ihre Gesundheit riskiert, hatte Gefallen eingefordert und für sie gekämpft. Und das, obwohl sie außer ihrer Freundschaft keinen Grund hatte, all das zu tun. Doch das forderte nun seinen Tribut. Sie war erschöpft und ausgelaugt von der Geschwindigkeit und der gnadenlosen Ungewissheit der letzten Tage.

„Wie meinst du das?“ Serena setzte sich neben sie aufs Bett, zog sie hoch und nahm sie in den Arm. Liz saß nun einen Augenblick lang wie versteinert da, doch dann entspannte sie sich und lehnte sich gegen sie.

„Denk doch mal nach“, murmelte sie. „Sobald wir aus der Stadt raus sind, wird der Orden mitbekommen, was wir getan haben, was wir noch vorhaben und wer wir sind. Vielleicht dauert es zwei oder drei Tage, vielleicht eine Woche, wenn sie langsam sind, aber noch bevor wir die Kolonie erreichen, werden die Überwachungsroutinen jeden unserer Schritte in den letzten Wochen rekonstruiert haben. Ganz davon abgesehen, dass sie ohnehin nach mir suchen werden, wenn ich nicht zum Dienst erscheine. Und dann beginnen die Ermittlungen und alles, was wir gemacht haben, kommt ans Licht. Was also machen wir, wenn wir Nika gefunden haben? In die Stadt können wir nicht mehr zurück. Wir sind Kriminelle. Für das, was wir tun, erwartet uns das Exekutionskommando.“

„Ich vertraue darauf, dass einem von uns etwas einfällt“, antwortete Serena, auch wenn das nicht unbedingt der Wahrheit entsprach. Wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie sich über die Konsequenzen ihres Handelns bislang noch keine Gedanken gemacht und hatte auch nicht vor, das noch tun. Für sie zählte einzig und alleine, Nika zu retten, ganz gleich, was das für ein Nachspiel haben könnte. Sie konnte zwar verstehen, dass sich Liz deswegen Sorgen machte, doch das würde sie unter keinen Umständen zögern lassen. Sie war zu weit gekommen, um auf die letzten Meter alles abzublasen. Ihnen würde sicher noch irgendetwas einfallen. Schließlich hatten sie Gordon dabei. Wenn irgendwer wusste, wie man dem Orden entkommen konnte, dann er. Und wenn nicht, dann gab es immer noch die Möglichkeit, ihre Basic Cards und ihre PHRPs zu fälschen und sich durch Gen-X ein anderes Aussehen zuzulegen. Das war zwar nicht gerade eine schöne Aussicht, aber Serena war gewillt, alles zu ertragen, um Nika zu finden und zurückzuholen. Außerdem hatte sie ohnehin schon alles verloren, da konnte ihr der Orden keine Angst mehr einjagen.

Liz seufzte. „Na wenn du das sagst… Egal. Konzentrieren wir uns auf das, was vor uns liegt. Es bringt nichts, wenn wir uns wegen einer Zukunft verrückt machen, die wir vielleicht gar nicht erleben. Brauchst du noch etwas, bevor es hinaus in die unendliche Wüste geht?“

Sie schüttelte den Kopf. „Mir fällt nichts ein. Ich bin nervös, aber dagegen kann man eh nichts machen. Lass uns gehen.“

Ein normaler Terra-Crawler war schon ein Anblick für sich. Also falls man diese Maschinen überhaupt als ‚normal‘ beschreiben konnte. Sie waren ein beeindruckendes Monument der menschlichen Ingenieurskunst der Postapokalypse, gewaltige Monstren von Fahrzeugen, komplett autonome Überlebenseinheiten, gebaut, um allem zu trotzen, was diese verheerte Welt ihnen entgegenwerfen konnte. Dreißig Meter lang, sechs Meter breit, sechs Meter hoch. Auf zwei Stockwerken war alles untergebracht, was die Besatzung zum Überleben brauchte. Wasseraufbereitung, solarbetriebene Generatoren, Luftfilter, Werkzeug, programmierbare Fabrikationseinheiten, Vorräte, einfach alles. Ein Halbkettenfahrzeug, das jedes Hindernis überwinden konnte, das die Ruinen der alten Welt ihm in den Weg zu stellen vermochten, jeden Krater, jede Trümmerlandschaft. Über hundert Menschen und dutzende Tonnen Güter konnten in einem einzigen Crawler transportiert werden. Und die gepanzerte Version, die Gordon vor der Ruine des Zementwerks aufgefahren hatte, war sogar noch eindrucksvoller. Die normalen Varianten waren schon ziemlich widerstandsfähig und konnten praktisch allem trotzen, was das Ödland zu bieten hatte. Und dazu zählten nicht nur gewaltige Stürme, sondern auch Steinschläge, Anomalien und Plünderer, die außerhalb der Mauern davon lebten, allzu unvorsichtige Konvois zu überfallen. Doch das Gerät, das hier vor ihnen stand, war einfach nur unverwundbar. Gewaltige Panzerplatten waren über das gesamte Gehäuse montiert, großen Aufbauten schützten Ketten und Räder und die Fahrerkabine wurde zusätzlich noch von einem Schutzgitter bedeckt.

„Vorräte für sechs Monate, Medizin, Schutzkleidung und genug Waffen, um eine kleine Kolonie zu erobern.“ Gordon lächelte stolz und kam mit einladend ausgebreiteten Armen auf sie zu. Er hatte sich in ein geradezu lachhaft übertriebenes Outfit geworfen, das wohl den abenteuerlichen Charakter ihrer Unternehmung unterstreichen sollte. Beigefarbene Cargohosen steckten in absolut nutzlosen, beinahe kniehohen Stiefeln, wie man sie aus uralten Kriegsfilmen kannte, und über ein nagelneues, rot kariertes Hemd hatte er eine ebenfalls beigefarbene Weste mit viel zu vielen Taschen gezogen. Serena konnte sich ein Lachen kaum verkneifen, vor allem als sie erkannte, dass ein Hut über seiner einen Schulter baumelte, während Ace auf der anderen saß.

„Und hoffentlich auch Wechselklamotten für dich, Gordon!“ Liz schnaubte. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“

Er zog die Augenbrauen hoch und verzog beleidigt das Gesicht. „Was stimmt denn nicht?“

„Man merkt, dass du dein kriminelles Imperium in der Regel vom Schreibtisch, der Bar oder dem Bett aus steuerst, denn so geht man nicht vor die Tür. Schon gar nicht im Ödland. Naja, sehen wir es mal positiv: Die meiste Zeit werden wir sowieso die Schutzanzüge tragen müssen. Da bleiben wir wenigstens von deiner skurrilen Interpretation angemessener Kleidung verschont.“

„Das ist hart, Hellström“, murmelte er und stemmte kopfschüttelnd die Hände in die Hüfte. „Weißt du, während meine Leute dieses Prachtstück hier vorbereitet haben, das – ich kann es nur nochmal betonen – in meiner und nicht in eurer Garage steht, habe ich mir wirklich intensiv darüber Gedanken gemacht, wie ich die Effektivität unserer Unternehmung steigern kann. Und ich denke, mit gleichermaßen angemessener wie praktischer Kleidung mache ich sicher nichts falsch! Du musst ja nicht immer gleich auf allem herumhacken. Ich habe auch Gefühle, weißt du?“

„Solange du in einer deiner – warte, lass mich zählen – vierunddreißig Taschen findest, was du suchst, ist ja auch alles gut.“ Liz lachte, trat an ihm vorbei und kletterte über die Leiter zwischen Ketten und Vorderrädern ins Fahrzeug.

„Hat sie Recht?“, fragte Gordon nun an Serena gewandt und schaute an sich hinab. „Ich habe mal in einem Geschichtsbuch gelesen, dass man früher so ähnlich gekleidet ein gefährliches Gebiet bereist hat, dass man die Topen nannte.“

„Tropen.“ Sie klopfte ihm auf die Schulter. „Man nannte es Tropen, nicht Topen. Das ist etwas ganz anderes. Und vielleicht hat man das. Keine Ahnung. Aber warum sollte ich vierhundert Jahre alte Ausrüstung nutzen, wenn mir nanofaser-verstärkte Kleidung zur Verfügung steht? Komm jetzt. Sind deine Leute soweit?“

„Verdammt, wenn ich so lächerlich aussehe, dann gehe ich mich jetzt nochmal umziehen! Ich spiele sicher nicht für die nächsten Wochen eure persönliche Lachnummer!“

„Du bist keine Lachnummer!“, zischte sie sofort und hielt ihn am Arm fest. „Verdammt, reiß dich zusammen, alter Mann! Denk an deine Tochter!“

Er erschauderte. „Lieber nicht. Sie war echt gut in dem, was sie tat.“

Sie ohrfeigte ihn augenblicklich.

Er blinzelte. „Danke. Okay. Gehen wir.“

„Also, sind deine Leute soweit?“

„Ach McCallen, alles muss man dir erklären!“ Er kletterte in den Terra-Crawler. „Es gibt keine Leute! Ich habe schon vor Jahren Sprengladungen an den meisten Mauerabschnitten anbringen lassen, genauso wie der Terra-Crawler immer abfahrbereit und mit Vorräten befüllt hier steht! Das Zementwerk gehört mir, es ist meine persönliche Garage. Versteck dich im offenen Feld, dann sieht dich keiner. Ich sagte doch, dass ich auf alles vorbereitet bin. Ich habe nur ein bisschen Zeit gebraucht, um mich umzuziehen und für die nächsten Wochen einen Vertreter zu bestimmen. Das Leben als Verbrecherboss ist nicht so spannend, wie du denkst.“

„Und ich dachte immer, Xavier Sanchez wäre der eingebildetste Snob in der Stadt“, brummte Serena und folgte ihm.

„Ist er auch. Er ist ein Snob. Ich habe nur Stil.“

Mit diesen Worten nahm er Ace von seiner Schulter und setzte ihn auf die erstbeste Kiste im Crawler. Anschließend zog er die Tür hinter sich zu und verriegelte sie, bevor er an Liz vorbeitrat und sich auf den Fahrersitz fallen ließ. Serena nahm neben ihm Platz und schnallte sich an. Die Fahrerkabine war recht geräumig, dafür jedoch auch vollgestopft mit allerlei Elektronik, Steuerkonsolen und anderem Equipment. Eigentlich hatte dieser Raum wenig mit einem Fahrzeug gemein. Vielmehr erinnerte er sie an ein Kontrollzentrum aus einer großen Fabrik. Doch bevor sie nun Zeit hatte, sich weiter umzuschauen und herauszufinden, wofür all die Konsolen wohl gut waren, bemerkte sie Liz im Augenwinkel, die wehmütig über einen Computer strich und sich schließlich an ein Bedienfeld links von Gordon setzte.

„Das hier war mein Platz“, murmelte sie und wischte mit dem Ärmel den Staub von den Displays. „Damals, als der Crawler noch den Harpyien gehört hat. Das ist das Kommunikationsterminal, leistungsfähig genug um über die halbe Erde zu funken. Falls man es irgendwann mal brauchen sollte… Schöne Erinnerungen. Naja. Egal. Seri, du kontrollierst von deinem Platz aus die aktiven und passivem Verteidigungsmaßnahmen. Der Steuerknüppel ist für den Geschützturm am Heck und mit den Knöpfen schaltest du zwischen Nebelwerfer und den ganzen anderen Spielereien um. Aber hoffen wir einfach, dass wir das Zeug erst mal nicht brauchen.“

„So, Ladies.“ Gordon ließ mit einem Knopfdruck den gewaltigen Motor aufheulen. Der Crawler vibrierte augenblicklich unter den hunderten und aberhunderten Kilowatt Leistung und das tiefe Dröhnen der Maschine ließ Staub von den Ruinen des Zementwerks um sie herum niederregnen. „Ich hatte eigentlich einen ziemlich coolen Spruch vorbereitet, mit dem ich gleich durch die Mauer fahren wollte, aber leider ist er mir entfallen. Für den Fall, dass der heutige Tag in die Geschichtsbücher eingeht oder mein Leben jemals verfilmt werden sollte, bestehe ich jedoch darauf, dass ihr mir beisteht, wenn ich mich im Nachhinein mit besagten Spruch zitieren lasse.“

„Fahr einfach los“, zischte Liz. „Bevor mich der Frust darüber, wie jemand wie du uns den Crawler klauen konnte, etwas Dummes tun lässt.“

Kopfschüttelnd gab Gordon Gas und riss mit dem mächtigen Fahrzeug die Wände der Ruinen ein, als wären sie aus Papier gemacht. Betonbrocken und Stahlpfeiler stürzten auf sie hinab. Jeder Treffer schickte ein gewaltiges Donnern durch den Innenraum, doch nichts konnte die Maschine auch nur ansatzweise aufhalten. Sie fuhr einfach weiter, unbeeindruckt und stoisch. Und als Gordon den Crawler wenige Augenblicke über den Hinterhof des Zementwerks direkt auf die Stadtmauer zusteuerte, bezweifelte Serena sogar, dass sie überhaupt Sprengstoff brauchten, um hindurchzukommen. Doch Gordon schien das anders zu sehen. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht griff er nun an seinen Gürtel, zog einen Zünder und drückte den Knopf. Die vor ihnen liegende Mauer, dieses gewaltige, zwanzig Meter hohe und fast ebenso breite Instrument des Schutzes und der Unterdrückung, dieses Monument des menschlichen Widerstands gegen die Welt, zerbarst augenblicklich in einem riesigen Feuerball. Und noch bevor sich die Flammen wieder gelegt oder sich auch nur der Rauch verzogen hatte, raste Gordon bereits durch den Bruch hindurch. Vollkommene Schwärze umfing den Crawler und die Trümmer ließen das Fahrzeug vibrieren. Wäre Serena nicht angeschnallt gewesen, wäre sie durch den kompletten Innenraum geschleudert worden.

Nachdem die Maschine mit heulendem Motor die Rauchwand durchbrochen, die Mauer überwunden und die Stadt hinter sich gelassen hatte, erstreckte sich vor ihnen das unendliche Ödland, die Trümmerlandschaft der alten Welt. Ein einziges, weltumfassendes Monument der Vernichtung, des Wahnsinns und der Hybris. Hier gab es nur den heißen Sand der Wüste, die bleichen, verfallenden Trümmer, gewaltige Krater und das gleichermaßen unbarmherzige wie unberechenbare Wetter. Ab jetzt wartete außerhalb des Crawlers nur den Tod auf sie. Fasziniert und entsetzt zugleich schaute Serena aus den Fenstern, starrte auf die stählernen Skelette uralter Wolkenkratzer, Berge aus Trümmern, die sich hoch in den Himmel erstreckten und Krater, die die Erde selbst spalteten. Man konnte die Absolutheit der Vernichtung nur abstrakt begreifen, wenn man sie nicht vor sich sah. Doch sie sah sie vor sich, sah die nackte, überwältigende Gewalt, mit der sich die Menschheit vernichtet hatte, die Zeugnisse des Hasses und der Wut. Sie hatte den Menschen stets als ein schaffendes Wesen begriffen. Alles, was sie je gekannt hatte, war von Menschen geschaffen worden, doch das war wohl ein falscher Eindruck gewesen. Wie konnte eine derart intelligente Spezies nur zu so allumfassender Vernichtung in der Lage sein? Wie hatten ihre Vorfahren das nur zulassen können? Es war schier unglaublich, dass es einmal sieben Milliarden von ihnen gegeben haben sollte, dass sie Kunst und Kultur geschaffen hatten und es hier grüne Wiesen und Ozeane gegeben haben sollte. Sie konnte es nicht glauben. Waren das vielleicht nur Geschichten und Märchen? Die eingebildete Erinnerung, der krampfhafte Wunschtraum nach einer früheren, besseren Welt, die nicht am Elend der Gegenwart erstickte?

Gordon blickte zu ihr. Nichts war mehr da von seinem stets amüsierten Gesichtsausdruck, von seiner permanenten Belustigung und seinen frech lächelnden Lippen, die jederzeit einen schlagfertigen Kommentar abgeben konnten. „Willkommen im Ödland.“


Kapitel 9

Unendliche, gähnende, nicht enden wollende Langeweile. Mehr gab es nicht hier draußen. Mehr konnte es gar nicht geben. Denn es war alles gleich. Wieder und wieder derselbe Anblick, wieder und wieder zerstörte Städte, verheertes Land und vernichtete Zivilisation. Die ersten Tage hatte Serena sich noch kaum sattsehen können an all der systematischen Vernichtung um sie herum, an den gigantischen Ruinen zerstörter Städte, an den teilweise erschreckend gut erhaltenen Häusern, an den grotesken und skurrilen Verformungen, die das atomare Feuer in die Landschaft gebrannt hatte, doch bald schon hatte sie erkennen müssen, dass die Monotonie und Sinnlosigkeit der Zerstörung ihr Interesse niederrangen und letztendlich ersterben ließen.

Serena seufzte leise. Es war nur schwer vorstellbar, dass die Welt nun schon dreihundert Jahre so trostlos und leer sein sollte. Damals, vor dem großen Krieg war sie grün und lebendig gewesen. Sie hatte Fotos gesehen, Filme, Stoff zum Träumen. Früher hatte sie sich immer wieder gefragt, wie es ihre Vorfahren so weit hatten kommen lassen können, doch diese Frage stellte sie sich schon längst nicht mehr. Es gab keine Antwort. Zumindest keine, die man nachvollziehen konnte.

Am Anfang dieses Wahnsinns hatte das Institut gestanden. Eine gewaltige Forschungsanlage am Ende der Welt, in der Technologien erforscht worden waren, die ihrer Zeit um Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte voraus gewesen waren. Was genau dort geschehen war, was letztlich schiefgegangen war, wusste niemand, doch eines Tages war es untergegangen und wenige Jahre später sogar größtenteils zerstört worden. Kurz darauf hatte der große Krieg begonnen.

Der große Krieg… Serena schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht viel darüber. Nur das, was der Orden zu wissen erlaubte. Milliarden waren gestorben. Sinnlos im atomaren Feuer. Einzig der Orden hatte sich dem globalen Wahnsinn verweigert. In Tiefbunkern hatte er den Untergang dessen, was war, abgewartet, um anschließend die Erde unter seiner Herrschaft neu zu besiedeln. Doch warum sollte man etwas retten wollen, das längst tot war?

Der Terra-Crawler lief auf Autopilot, folgte den Standardrouten durch die Wüste, den wenigen sicheren Wegen, die von endlosen Kolonnen in den verdorrten, öden Grund gegraben worden waren. Bodensensoren und andere Messinstrumente warnten sie rechtzeitig vor möglichen Gefahren wie unerwarteten Kratern und Abbrüchen, vor aufziehenden Stürmen und Hindernissen im Weg. Aber es passierte nichts. Die Welt war festgefroren in der Zeit, nur um ab und zu von gewaltigen Gewittern erschüttert zu werden, die so unvorstellbar waren, dass sie eines Tages wohl den Planeten selbst entzweireißen würden. Doch abseits davon gab es nur den Wind und die unendliche, alles begrabende Stille der Einsamkeit.

In den letzten fünf Tagen hatten sie nur ein einziges Mal anhalten müssen, und das war das mit Abstand spannendste Ereignis gewesen, seit sie die Stadt verlassen hatten. Damals hatten sie einen verunglückten Crawler passiert, der einige Meter neben dem Weg in einer Senke auf dem Dach gelegen war. Keiner von ihnen hatte sich erklären können, wie das passiert war, denn es gab kaum etwas, das eine so mächtige Maschine dermaßen zurichten konnte. Der Stahl der Außenwände war an vielen Stellen verbeult gewesen, teilweise sogar aufgerissen. Den Spuren nach zu urteilen, war der Transporter wohl irgendetwas ausgewichen, was auch immer das gewesen war. Die Besatzung hatte es nicht überlebt. Den Fahrer hatten sie noch angeschnallt in seinem Sitz gefunden, zwei andere Tote im hinteren Abschnitt des Fahrzeugs und einige weitere Leichen um die Maschine verteilt in der Wüste. Sie mussten den eigentlichen Unfall überlebt haben, doch was sie anschließend dazu veranlasst hatte, ohne Schutzkleidung und Vorräte in ihren sicheren Tod zu laufen, konnten sie sich ebenfalls nicht erklären. In der Sonne hatte es beinahe achtzig Grad. Und ohne Ozonschicht, wie sie über der Stadt künstlich erzeugt wurde, reichte das, um einen Menschen binnen weniger Minuten bei lebendigem Leib zu kochen. Immerhin hatten sie ein paar Vorräte und etwas zusätzliche Kleidung aus dem Wrack bergen können. So lief es hier draußen anscheinend.

Serena setzte sich seufzend zu Gordon an den Tisch im oberen Stockwerk und legte die Füße auf einen der freien Stühle. Seit Tagen gab es nur die absolut geschmacklosen Vorräte zu essen, mit denen er den gesamten Crawler vollgestopft hatte. Sie machten einen zwar satt, aber das war auch schon alles. Sie hatten keine Konsistenz, keinen Geruch, keine Farbe im eigentlichen Sinn und eben auch keinen Geschmack. Und das Einzige, womit sie das Zeug hinunterspülen konnten, war abgestandenes Wasser, dem das aufbereitete Wasser beigemischt wurde, das der Crawler aus ihren Ausscheidungen herstellte. Hätte Gordon nicht ein paar Päckchen Kaugummi überall im Fahrzeug verteilt, hätte sie schon vor Tagen den Verstand verloren. Doch so konnte sie wenigstens ab und zu etwas schmecken und sich dazu noch ein paar Stunden lang die Zeit damit vertreiben, mit dem Gummi Blasen zu machen. Warum gab es hier nicht einmal ein Brettspiel oder Karten oder sonst etwas gegen die unerträgliche Langeweile?

„Noch zwölfhundert Kilometer“, brummte Gordon ohne aufzublicken und blätterte langsam die Seiten eines alten Buchs um, das er las. „Du musst mich nicht ständig fragen. Du bekommst es schon mit, wenn wir da sind.“

„Darum geht es mir nicht.“ Sie wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Selbst die leistungsstarke Klimaanlage des Crawlers schaffte es nicht, die Temperatur im Inneren auf unter fünfunddreißig Grad abzukühlen. Das Resultat daraus war, dass sie genau wie Liz die meiste Zeit halbnackt umherlief. Und der einzige Grund, warum sie nicht auch noch ihren Slip und ihren BH auszog, war, dass Gordon auch noch hier war. Sie war zwar mittlerweile ziemlich fest davon überzeugt, dass er sich wirklich den Schwanz abgeschnitten hatte, aber etwas riskieren wollte sie nicht. Er hingegen saß in voller Montur da. Hut, Weste, Hemd, Hose, Stiefel. Wie er das schaffte, ohne einzugehen, blieb ihr jedoch ein Rätsel.

„Ich wollte dich eigentlich fragen, wie du zum Verbrecherdasein gekommen bist“, fuhr sie schließlich fort und zwang sich, ein paar Schlucke des ungenießbaren Wassers zu trinken. Wie sie das Zeug hasste. „Wolltest du das schon immer oder bist du da einfach reingerutscht? Wacht man morgens auf und denkt sich: ‚Hey, heute überfalle ich mal eine Großmutter und klaue ihren Schmuck‘?“

Gordon schnaubte, klappte sein Buch zu und legte es langsam auf den Tisch. „Warum interessiert dich das?“

„Naja, es besteht die Chance, dass du irgendwann mal mein Schwiegervater wirst“, spottete sie, obwohl sie wusste, dass das voll und ganz der bitteren Wahrheit entsprach, die sie immer und immer wieder in ihren Gedanken durchspielte. „Da dachte ich, ich lerne dich mal ein bisschen besser kennen.“

„Du willst Kira… Nika heiraten?“

„Falls sie mir vergibt, ist das die erste Frage, die ich ihr stellen werde.“

Er zog die Augenbrauen hoch und lehnte sich zurück. „Naja, ich hatte zwar immer auf Enkelkinder gehofft, aber die hätte ich ja eh nie zu Gesicht bekommen. Sie weiß ja nicht mal, dass ich als ihr Vater existiere… Na dann, McCallen, du bist wohl nicht das Schlimmste, was Nika passieren könnte.“

„Falls du denkst, dass ich das als Kompliment auffasse, dann hast du dich geschnitten, Gordon. Also, raus mit der Sprache. Weich mir nicht aus.“

„Ich denke, es ist einfach eines zum anderen gekommen.“ Er schaute sie mit unergründlicher Miene an. „Geplant habe ich das sicher nicht. Ganz im Gegenteil, wenn man es genau nimmt. Eigentlich wollte ich einen eigenen Laden eröffnen, damals vor vielen Jahren. Herrenausstatter. Ich habe eine Ausbildung zum Schneider gemacht und war auch ziemlich gut darin. Es war alles vorbereitet. Maschinen gekauft, Räume gemietet, Berechtigungen eingeholt, PHRP angepasst. Ein Kleinverbrecher hat mir dann kurz vor der Eröffnung den Laden abgefackelt, weil ich kein Schutzgeld zahlen wollte. Eine Versicherung hatte ich nicht. Also habe ich ihn aufgespürt und ihm die Beine gebrochen. Damit fing alles an. Bevor ich wusste, wie mir geschah, war ich bereits dermaßen tief in diesem… Milieu, dass ich nicht mehr rauskam. Nicht, dass ich dem nachtrauere. Ich hatte Erfolg, war gut darin, habe den Überblick behalten, war vorsichtig, hatte ein Gespür für gute Deals, habe den richtigen Leuten vertraut und den richtigen Idioten misstraut. Und irgendwann liefen dann alle Fäden bei mir zusammen.“

„Und wie rechtfertigst du alles, was du getan hast und alles, was deine Leute angestellt haben? Kannst du nachts schlafen?“

„Wie ein Baby, Serena.“ Er lachte. „Bitte such bei mir gar nicht erst nach Schuldgefühlen. Du wirst keine finden. Ich kann mit allem ziemlich gut leben, denn ich hatte schon immer den Grundsatz, nur das zu tun, was mir keine Gewissensbisse bereitet. Für alles andere habe ich meinen Kodex aufgestellt. Und wenn es irgendein Kleinverbrecher zu weit getrieben hat, habe ich über ihn gerichtet, wo die Judikatur nichts getan hätte. In vielen Sektoren war ich der Garant für Ordnung. Aber das bekommt jemand wie du nicht mit. Du hast immer nur in den Mittelklasse-Sektoren gelebt, da, wo die Cops noch kommen, wenn du sie rufst. Sollten wir das alles überleben, zeige ich dir mal Bilder und Videos von den Randsektoren und Industriegebieten, wie sie früher ausgesehen haben und wozu ich sie gemacht habe.“

„Dafür, dass du keine Gewissensbisse hast, rechtfertigst du dich aber sehr ausschweifend.“

„Was willst du denn hören? Geht es dir darum, dass ich zusammenbreche und bereue?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will dich nur verstehen. Du bist der größte Hurensohn, den ich je getroffen habe, und trotzdem fällt es mir jeden Tag schwerer, in dir einen bösen Menschen zu sehen. Und ich weiß nicht, ob ich es mir nur einbilde, aber ich glaube, langsam bröckelt deine Fassade.“

„Wie kommst du denn darauf?“

„Du hast mich gerade ‚Serena‘ genannt. Bislang hast du großen Wert darauf gelegt, mich mit meinem Nachnamen anzusprechen.“

„Du sprichst mich ja auch nur mit ‚Gordon‘ an.“

„Willst du lieber Joe genannt werden?“

„Bloß nicht. Ich muss mich selbst bei Ace jedes Mal zusammenreißen, damit ich ihn nicht aus der Luft schieße.“

„Na also. Was liest du da eigentlich?“

„‚Tumor‘.“

„Worum geht’s da?“

„Kennst du das denn nicht?“ Gordon schaute sie ehrlich überrascht an. „Das ist ein Klassiker!“

„Würde ich mir sonst die Blöße geben?“

Er seufzte. „Das ist eine Dystopie. Ein Roman von der alten Erde. Ich möchte dir nichts verraten, aber wenn ich ihn gelesen habe, gebe ich dir das Buch gerne. Es ist wirklich lesenswert. Du musst aber gut darauf aufpassen. Es bedeutet mir sehr viel und ich glaube nicht, dass es noch andere Exemplare gibt.“

„Na klar.“

In diesem Augenblick kam Liz lauthals ächzend die Leiter hochgeklettert, die den Ladebereich des Crawlers mit den Quartieren und Funktionsräumen im Obergeschoss verband. Ein komplett durchgeschwitztes Shirt klebte auf ihrer Haut und aus ihrem Gesicht sprach reine Erschöpfung. Mehr schlecht als recht schleppte sie sich an den Lüftungsschlitzen entlang zu ihnen. Ihre stählernen Klauen schleiften bei jedem Schritt über den Boden. Ein paar Meter neben dem Tisch ließ sie sich schließlich auf eines der Betten fallen, die aus einer Halterung an der Wand ausgeklappt waren.

„Warm“, stöhnte sie und drehte sich stöhnend auf den Rücken. „So warm.“

„Wem sagst du das.“

„Ich fühle mich total mies, seit wir aus der Stadt sind. Richtig schlapp. Wie überfahren.“

„Liegt wahrscheinlich daran, dass du zum ersten Mal in deinem Leben nicht mit Hormonen vollgepumpt wirst.“ Gordon nahm einen Schluck Wasser und schaute sie an. „Dein Körper muss sich erst an die Umstellung gewöhnen.“

„Wie meinst du das denn?“

Er schraubte die Flasche zu und stellte sie neben das Buch. Dann drehte er sich vollends zu ihr um. „Die meisten wissen es nicht, aber dem Wasser der Stadt werden Hormone beigemischt. Als Teil des Wiederbevölkerungsprogramms. Die Menschen werden – naja, man kann es nicht anders ausdrücken – künstlich geil gemacht und dazu genötigt, sich deutlich häufiger fortzupflanzen, als es unsere Natur eigentlich vorgeben würde. Was denkt ihr denn, warum jeder Bürger den Großteil seines Geldes dafür ausgibt, sich im ‚Panther‘ den Schädel wegzuficken? Alleine letztes Jahr wurden vier von zehn Kindern dort gezeugt. Tendenz steigend. Das müsst ihr euch mal vorstellen.“

„Verarschst du mich?“, hauchte Serena ungläubig und starrte ihn mit offenem Mund an. „Ist das dein Ernst?“

Er nickte. „Ein Grund, warum ich mein Wasser stets filtern lasse. Was ihr beide als normales Körpergefühl kennt, das, womit ihr aufgewachsen seid und was euch jeden Tag eures Lebens begleitet, das ist ein Lustgefühl, das Menschen vor dem Krieg als einen Zustand deutlich ausgeprägter Erregung bezeichnet hätten. Wenn ihr beide euch also in den nächsten Tagen mies fühlt oder euch sogar übergeben müsst, dann liegt das daran, dass ihr auf Hormon-Entzug seid.“

Liz schüttelte ungläubig den Kopf und massierte sich mit langsam kreisenden Bewegungen ihrer Finger die Schläfen. „Sonst noch was, was wir nicht wissen? Warum tun die uns sowas an?“

„Oh, da läuft schon noch so einiges, aber davon betrifft euch nichts.“ Er lachte. „Und der Grund liegt doch auf der Hand, oder? Vor dem Krieg gab es Milliarden von Menschen und jetzt nur noch knapp vierzig Millionen. In dieser verheerten Welt kann eine einzige Epidemie oder auch nur ein besonders schwerer Sturm den endgültigen Untergang unserer Rasse bedeuten. Der Orden braucht Menschenmaterial, um die Infrastruktur am Laufen zu halten und gleichzeitig ins Ödland zu expandieren. Und insbesondere für die neuen Siedlungskolonien braucht man gewaltige Menschenmassen, um all die Verluste auszugleichen. Irgendwann, so die Logik des Ordens, wird man so viel Blutzoll gezahlt haben, dass die Kolonien einfach erfolgreich sein müssen.“

„Mir fehlen die Worte.“ Liz setzte sich auf und starrte ihn entgeistert an. „Mir fehlen einfach nur die Worte. Woher weißt du das alles?“

„Informationen sind das wichtigste Gut in unserer Welt. Und ich bin ziemlich gut darin, alles in Erfahrung zu bringen.“

Serena wollte gerade etwas dazu sagen, da ertönte plötzlich ein leises Piepen von einer der Konsolen am vorderen Ende des Crawlers. Verdammt, nicht schon wieder! Mit einem leisen Fluch auf den Lippen zwang sie sich auf die Beine und trottete durch die unerträgliche Hitze des Stahlkastens. Liz warf ihr einen mitleidsvollen Blick zu. Jeder Schritt kostete sie größte Überwindung und jeder Meter fühlte sich an, als würde sie durch einen Schmelzofen gehen, aber gerade war nun mal ihre Schicht, die Anzeigen und Systeme im Auge zu behalten. Und obwohl das System die letzten zwei Tage keine einzige Meldung gemacht hatte, spielte es vollkommen verrückt, seit sie dran war. Das blöde Ding wollte sie ärgern. Vermutlich lag irgendwo in der Ferne wieder ein Stein auf der Straße oder sonst irgendetwas gleichermaßen Unbedeutendes. Der Crawler konnte zwar so ziemlich jedes Terrain befahren und kam über die meisten Hindernisse problemlos hinweg, aber trotzdem drehten alle internen Systeme jedes Mal hohl, wenn auch nur ein einziger verdammter Kiesel auf der berechneten Strecke lag. Ausweichen war nämlich das Einzige, was diese dämliche Maschine nicht alleine konnte. Alles war automatisch, aber das nicht. Und wenn sie nicht wollte, dass sich das Piepen in den nächsten Minuten in ein ausgewachsenes Alarmsignal verwandelte, dann musste sie es eben abschalten.

*****

Ächzend ließ sie sich schließlich auf den Sitz vor den Kontrollkonsolen fallen und deaktivierte das Piepen mit einem routinierten Handgriff, doch sie erkannte sofort, dass es diesmal nicht nur ein Stein war, der die berechnete Route blockierte, sondern etwas Größeres. Etwas viel Größeres. Was genau es war, konnte sie noch nicht sagen. Der Computer zeigte ihr nur die Gefahrenmeldung für eine schwerwiegende Bedrohung an. Für die dreidimensionale Radarortung waren sie noch zu weit weg. Leise vor sich hin fluchend tippte sie ein nun paar Befehle in die Steuerkonsole und versuchte, mehr über das Hindernis herauszufinden. Laut den Sensoren war es künstlichen Ursprungs, also aus Metall oder Beton oder etwas anderem Menschengemachten. Soviel war schon mal sicher. Außerdem empfing der Crawler mehrere automatisierte Notsignale aus der Richtung. Das konnte nur eines bedeuten.

„Verdammt“, flüsterte sie und hob die Stimme. „Liz! Gordon! Kommt mal her!“

Beide standen ächzend auf und kamen zu ihr. „Was ist?“

„Die Anzeigen sind zwar noch nicht vollständig, aber so wie es aussieht, ist unser Weg in sechs Kilometern massiv blockiert. Und zwar von mindestens drei, eher vier oder fünf zerstörten Crawlern, würde ich sagen.“

Liz beugte sich über ihre Schulter und schaute auf die Anzeigen. „Können wir das nicht einfach umfahren?“

„Nein“, brummte Gordon, noch bevor Serena antworten konnte, und deutete auf den Bildschirm, der die ungefähr berechnete Karte der Umgebung anzeigte. „Nach Süden können wir nicht ausweichen, weil wir da in selbst für den Crawler unpassierbares Gelände kommen. Das zu umfahren, würde uns sicher drei oder vier Tage kosten. Eher mehr. Und im Norden befindet sich ein Gebirge, ebenfalls nicht befahrbar. Es kann kein Zufall sein, dass die Crawler gerade hier den Weg blockieren. Irgendjemand hat das mit Absicht gemacht.“

„Du meinst, das waren Plünderer?“

„Oder Aufständische.“ Liz biss die Zähne zusammen und setzte sich neben sie. „Die meisten Plünderer verfügen nicht über die Bewaffnung, um gleich drei Crawler auszuschalten. Außerdem sollten die eigentlich klug genug sein, um zu erkennen, dass das zu offensichtlich ist. Ganz davon abgesehen, dass die Dinger sowieso nur fünf Tage nach einem Notfall ein Signal senden. Aber da schon seit fast einem Monat keine Transporte mehr fahren, kann auch das nicht sein. Die Crawler wurden also absichtlich da abgestellt und umprogrammiert. Wahrscheinlich will man uns in eine Falle locken.“

„Oder uns vom Weg abdrängen.“ Serena deutete auf einen schmalen Pfad durch die Berge, der sich kaum sichtbar auf der Karte abzeichnete, und gab dem Crawler gleichzeitig das Kommando, langsamer zu fahren. Erst vor wenigen Sekunden hatten die Bodensensoren diese Möglichkeit erfasst. Und bevor sie noch näher an die Blockade herankamen und sich im schlimmsten Fall mit einem unüberwindbaren Hindernis oder gar einer gefährlichen Situation konfrontiert sahen, sollten sie sich besser entscheiden, was sie tun wollten. Augenblicklich drosselte die Maschine nun ihre Geschwindigkeit. Das Heulen des Motors verstummte zu einem kaum wahrnehmbaren Wispern. Augenblicklich drehte die Klimaanlage auf und kühlte die Luft spürbar ab, weil ihr plötzlich deutlich mehr Leistung zur Verfügung stand. Am liebsten hätte sich Serena gerade einfach nur vor die Lüftung gestellt, aber das hier war dringender. „Laut den Daten ist der Weg breit genug, um befahren zu werden, wenn auch knapp. Das wäre ein Umweg von etwa hundert Kilometern, würde uns aber wegen dem schwierigen Gelände gut einen Tag kosten. Und da oben sind wir eine noch leichtere Beute als hier unten. Deswegen sage ich, wir bleiben auf Kurs und rammen einfach durch die Barrikade. Der Crawler ist schließlich gepanzert.“

„Keine Chance.“ Gordon schüttelte den Kopf. „Dafür fehlt uns die Kraft. Die ganzen Panzerplatten kosten uns so viel Leistung, dass wir unmöglich einen anderen Crawler aus dem Weg schieben könnten. Außerdem müssen wir damit rechnen, dass die Transporter mit Schutt gefüllt wurden. Nein, wir umfahren das Hindernis. Was anderes bleibt uns nicht übrig. Ändere den Kurs.“

„Ich halte das für eine dumme Idee.“

„Er hat Recht, Seri.“ Liz legte eine Hand auf ihre Schulter. „Ich kenne den Crawler gut. In der Stadt wäre das kein Problem gewesen, aber hier draußen zieht die Lebenserhaltung zu viel Energie. In unserem jetzigen Zustand könnten wir nicht mal eine einfache Barrikade aus Sperrmüll durchbrechen. Uns bleibt keine andere Möglichkeit. Auf dem Gebirgspfad könnten wir Ace vielleicht als Späher vorausschicken.“

„Zu riskant“, erwiderte Serena, während sie eher widerwillig den Kurs änderte und der Maschine den Befehl gab, schneller zu fahren. Augenblicklich beschleunigte der Crawler wieder und drehte seine gewaltigen Vorderachsen nach links. Der Motor heulte auf, als sich das Fahrzeug nun die steil ansteigenden Ausläufer der Berge hochkämpfte. „Ace kann bei diesen Temperaturen nur wenige Minuten nach draußen, bevor seine Elektronik irreparablen Schaden nimmt. Außerdem habe ich Angst, dass seine Solarmembran durchschmort. Egal. Dann fahren wir jetzt eben über den Bergpfad. Ich bin unten in der Fahrerkabine und mache den Geschützturm klar. Für den Fall der Fälle.“

Damit stand sie auf, trat an den beiden vorbei und ging zur Leiter nach unten. So komfortabel und geräumig Gordon das obere Stockwerk des Crawlers auch eingerichtet hatte, so eng und vollgestopft war es unten. Mit winzigen Schritten seitwärts gehend musste sie sich an unzähligen Paletten voller Vorräte, Medizin, Werkzeug und sonstiger Ausrüstung durchzwängen. Hier war es unerträglich heiß, denn die Lüftungsöffnungen waren allesamt blockiert, weswegen sich die heiße Luft staute und jeden Atemzug zu einer beinahe unerträglichen Qual machte. Es dauerte knapp fünf Minuten, bis sie endlich die Fahrerkabine erreicht hatte, und als sie dort ankam, war sie so dermaßen außer Atem, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Mit letzter Kraft setzte sie sich an die Geschützturmsteuerung und stützte den Kopf auf ihre Hände. Dabei hätte sie beinahe Ace übersehen, der auf dem Bildschirm saß und offensichtlich im Standby war. Das war sein Äquivalent zum Schlaf, denn auch er hatte erkennen müssen, dass es ohne den permanenten Datenstrom der Stadt und abgeschirmt in einem eigenen Körper sehr schnell sehr langweilig werden konnte.

Bevor sie sich nun an die Kalibrierung des Geschützes machte, griff sie nach einer der Wasserflaschen, die Gordon überall im Crawler in speziellen Halterungen platziert hatte, und trank den widerwärtigen, abgestanden schmeckenden Inhalt aus. Wenig vermisste sie so sehr wie frisches, trinkbares Wasser. Und da war es ihr gerade auch herzlich egal, dass es sie in eine notgeile Nymphomanin verwandelte. Trotzdem hielt sie den letzten Schluck noch einen Moment lang im Mund, um das permanente Gefühl des Austrocknens zumindest eine Zeit lang zu lindern, und schaute aus dem Fenster. Abgesehen von der Fahrerkabine gab es nirgendwo sonst die Möglichkeit, nach draußen zu sehen, weswegen sie die meiste Zeit hier unten verbrachte. Es war in der Regel zwar trotzdem unendlich monoton und langweilig, aber immer noch besser, als oben vollkommen zu veröden. Zu ihrer Überraschung sah sie allerdings nicht den allgegenwärtigen, ockerfarbenen Wüstengrund, der sie die letzten Tage so treu begleitet hatte, sondern schroffen, grauen Fels. Die Stürme der Postapokalypse hatten die ohnehin schon vom Feuer der Nuklearraketen gezeichneten Brüche und Klippen noch rauer, noch kantiger, spitzer und spröder gemacht. Ein einziger, schmaler Pfad führte in weiten Serpentinen durch sie hindurch. Er musste mit großem Aufwand von einem Pionier-Crawler gegraben worden sein. Und zwar vermutlich vor noch nicht allzu langer Zeit, denn noch immer konnte man die Felsbrocken und Schutthaufen am Wegesrand erkennen, die andernfalls schon längst vom Wind davongetragen worden wären.

Die Sonne brannte nach wie vor unerbittlich auf den Crawler hinab, ließ die Luft um sie herum flimmern und die Anzeigen der Maschine permanent im gefährlichen Bereich verharren, doch längst konnte Serena in der Ferne gewaltige, schwarze Wolkenberge erkennen, die sich am Horizont zu einer einzigen, undurchdringlichen Wand vereinten. Die Blitze, die dort, dutzende Kilometer vor ihnen zu Boden schmetterten, ließen selbst auf die große Entfernung den Boden erzittern. Sie starrte fasziniert auf dieses bedrohliche und doch so wunderschöne Spektakel. In der Stadt gab es derart heftige Stürme nur sehr selten, da die Wetterkontrollmechanismen das Schlimmste in der Regel verhindern konnten, doch seit sie im Ödland unterwegs waren, war das bereits der sechste Sturm, der über sie hereinbrach. Und dieser schien der bislang stärkste zu werden. Serena hasste sie von ganzem Herzen, denn nichts auf der Welt verursachte eine so derart nervenzerfetzende Angst in ihr wie das erderschütternde Donnern und Blitze, die ganze Bergspitzen wegsprengen konnten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass selbst Atomraketen die Gewalt dieser Gewitter übertreffen konnten. Doch trotz allem war sie fasziniert von ihnen.

Gähnend langsam und mit unerträglich laut heulendem Motor kämpfte sich der Crawler in den nächsten Stunden Meter um Meter weiter über den Gebirgspass und immer näher an das mit jeder Sekunde bedrohlicher wirkende Gewitter heran. Serena hatte sich längst in einen der klobigen, dunkelgrauen Schutzanzüge gezwängt, die zur Standardausstattung des Fahrzeugs zählten. So hatte sie es auch schon bei jedem vorherigen Unwetter gemacht. Zwar war es in diesem Aufzug nochmal deutlich heißer als ohnehin schon, doch das war ihr das Versprechen auf zusätzlichen Schutz allemal wert. Denn die Chance, dass der größte Metallklumpen im Umkreis von dutzenden Kilometern einen der zerstörerischen Blitze anzog, war vermutlich ziemlich hoch. Gordon hatte zwar schon mehrfach betont, dass sie dem Crawler nichts anhaben konnten, doch sie glaubte ihm kein Wort.

„Na.“ Das war die Stimme von Liz hinter ihr. Einen Augenblick später ließ sie sich bereits neben sie auf einen der anderen Sitze in der Fahrerkabine fallen. Sie hatte sich angesichts der unerträglichen Hitze mittlerweile bis auf den Slip komplett ausgezogen, schwitzte aber trotzdem noch heftig. „Wieder Angst?“

„Angst, gesunder Respekt, nötige Vorsicht.“ Serena drehte den Helm des Schutzanzugs in ihren Händen.

„Okay, und wenn der Blitz uns treffen sollte und den Crawler zerstört, was dann?“ Liz schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an und grinste. „Gordon und ich sind tot, Ace verschmort und du bist über tausend Kilometer von der Stadt entfernt. Und dann? Willst du in deinem Anzug irgendwo hocken und auf Rettung warten?“

„Liz, gerade du solltest wissen, dass meine Neurosen und Ängste nicht gerade rationaler Natur sind.“

„Klar weiß ich das. Ich ziehe dich ja auch bloß auf. Keine Angst, wenn uns ein Blitz trifft, dann grillt er dich auch in dem Anzug. Aber ehrlich gesagt wundert es mich, dass du deinen Waschzwang so gut unter Kontrolle hast.“

„Habe ich nicht. Das ist nur Zufall. Alles um uns herum ist für mich sowieso verlorenes Gebiet. Da ich momentan kein Zuhause habe, das ich als sichere, saubere Zone festgelegt habe, ist mir eigentlich ziemlich egal, wie dreckig alles andere ist. Ich muss hier ja nicht dauerhaft leben und kann deswegen akzeptieren, dass es unsauber ist. Die Neurose funktioniert nur, wenn ich einen Gegensatz zur Außenwelt aufbauen kann.“

Liz schüttelte den Kopf. „Ich will gar nicht so tun, als könnte ich das verstehen.“

„Naja, es ist so: Wenn ich in einem Raum bin, den ich als dreckig ansehe, und sowieso weiß, dass ich duschen und mich umziehen kann, wenn ich nach Hause komme, dann ist das für mich okay und ich kann mich da normal bewegen und normal interagieren. Wüsste ich jetzt, dass ich das eben nicht kann, müsste ich darauf achten, nichts zu berühren und mich von möglichst allem fernzuhalten. Aber das funktioniert eben nur, wenn ich ein Zuhause als Rückzugszone habe. Das habe ich gerade nicht, also ist es okay, weil ich nicht darauf achten muss, irgendwelchen Dreck oder Berührungen mit mir herumzuschleppen.“

„Wie kannst du eigentlich Sex haben? Es muss dich doch unfassbare Überwindung kosten, jemanden so intensiv zu berühren!“

„Nein, überhaupt nicht. Ich habe für mich festgelegt, dass es ein paar Menschen gibt, die mich berühren dürfen, ohne dass ich es als unangenehm empfinde. Du gehörst dazu und Nika auch. Da ekeln mich Sex oder normale Berührungen überhaupt nicht. Bei einem Fremden wäre das ganz anders, aber da könnte ich ja hinterher duschen – vorausgesetzt, wir sind nicht in meinem Bett. Das ginge nicht. Warum interessiert dich dass den so plötzlich?“

„Nur so. Dachte, ich lenke dich ein wenig ab, bevor du wegen dem Sturm hohldrehst.“

„Lieb von dir, Liz.“

Plötzlich ertönte wieder ein Piepsen aus einer der Konsolen. Serena drehte sich instinktiv seufzend um. Wahrscheinlich war das die blöde Sturmwarnung. Als ob sie das nicht selber sehen würde. Doch als sie den Alarmton abgeschaltet hatte, sah sie, dass es nicht die Wetterkontrolle war, sondern erneut eine Hinderniswarnung.

„Verdammt“, flüsterte sie, während sie sofort die Anzeigen kontrollierte.

„Was ist?“ Liz trat neben sie und blickte auf die Anzeige.

„Hindernisse voraus, achthundert Meter. Wurde wegen dem schwierigen Terrain gerade erst von den Sensoren erfasst. Ausweichen unmöglich. Und umdrehen können wir auch nicht. Das ist wieder ein Crawler, vielleicht sogar mehrere. Das Signal ist noch zu undeutlich. Diesmal aber aktiv und funktionstüchtig. Er sendet Fernkommunikationssignale. Da sind definitiv Menschen. Geh ans Geschütz!“

Während sich Liz augenblicklich an die Geschützkontrolle setzte, aktivierte Serena den fahrzeugweiten Alarm und mit ihm die Sicherheitsmechanismen. Sofort dröhnte die Sirene durch den nun vollständig in rotes Licht getauchten Crawler und das unverkennbare Dröhnen der Sicherheitsschotts, die nacheinander hochfuhren, ließ das gesamte Fahrzeug erbeben. Binnen Sekunden wurden nun auch die Fenster der Fahrerkabine von schweren Panzerklappen verdeckt. Nur ein winziger Schlitz blieb offen, sodass Serena weiterhin nach draußen sehen und navigieren konnte. Und als wenige Augenblicke später ein eindeutiges Zischen ertönte und sich der Crawler hermetisch von der Umgebung abschottete, kam Gordon auch schon zu ihnen gestürmt und lehnte drei durchgeladene Pulsgewehre an die Wand. Er hatte sich ebenfalls einen Schutzanzug übergezogen.

„Was ist hier los?“

„Möglicher Feindkontakt voraus“, knurrte Liz, während sie über die Kameras des Geschützturms bereits die Umgebung absuchte. „Kontakt in sieben Minuten!“

Er trat sofort zu Serena und starrte auf die Anzeigen. „So ein Mist! Das ist MD! Eindeutig! Diese Funksignaturen würde ich überall erkennen! Können wir zurück?“

„Keine Chance.“ Serena schüttelte den Kopf. „Kein Platz zum Umkehren und die Sensoren am Heck sind von den Panzerplatten verdeckt. Wir müssten beim Rückwärtsfahren optisch navigieren, weil auch die Sicht des Geschützturms zu eingeschränkt ist. Und dazu müsste einer von uns raus.“

„Also keine Option bei dem Wetter. Sollen wir abwarten?“

„Keine Ahnung. Ein unglücklicher Blitzeinschlag und wir sind geliefert.“

„Verdammt. Naja, gut. Dann müssen wir eben durch. Hellström, zieh dir was an. Das könnte hässlich werden. Ich übernehme das Geschütz so lange.“

*****

Der Sturm hatte sie erreicht und entlud seine gesamte Kraft im Himmel unmittelbar über ihnen. Gewaltige Donnerschläge ließen den Fels selbst erbeben und der Wind warf den tonnenschweren Crawler umher, als wäre er ein Spielzeug. Blitze zerschnitten die Erde, rissen brutale Wunden in sie und zerfetzten die Luft mit einem tosenden Surren, dass Serena die Haare zu Berge stehen ließ. Immer wieder schloss sie die Augen und zwang sich zum Atmen. Weiteratmen. Nur nicht aufhören. Panik drohte, sie mit sich fortzureißen, doch sie wusste, dass sie ihr nicht nachgeben durfte, wenn sie überleben wollte. Also klammerte sie sich ans Steuer und tat ihr Möglichstes, den Crawler zu steuern. Ohne die leistungsstarken Suchscheinwerfer der Maschine wären sie längst verloren gewesen in einer Welt aus unendlicher Dunkelheit, umherpeitschendem Dreck, einem heulenden und tosenden Orkan und Blitzen, die immer näher kamen und deren Einschläge tiefe Krater in den Stein schlugen. Serena gab volle Leistung auf die Umgebungskontrolle und steuerte manuell so präzise gegen den Wind, dass sie weder in den Abgrund gerissen, noch gegen die Felswand geschmettert wurden. Volle Konzentration. Millimeterarbeit. Keiner sagte ein Wort. Liz und Gordon saßen an ihren Plätzen und kontrollierten die anderen Systeme des Fahrzeugs. Kontakt zu dem Hindernis in zwei Minuten. Gordon warf ihr einen nervösen Blick zu. Gerade hatte er Ace noch hinter ein paar Kisten versteckt und hielt nun einen uralten Revolver umklammert, den er normalerweise in einem Holster an seinen Gürtel trug. Sein Glücksbringer, wie er sagte.

„Den Geschützturm kann ich vergessen“, murmelte Liz, als der Kontakt in unter einer Minute erwartet wurde. „Windgeschwindigkeit bei zweihundert Stundenkilometern. Die Kugeln fliegen einfach weg.“

„Egal, bleib dran.“ Serena schluckte mit staubtrockenem Mund. „Kontakt in dreißig Sekunden. Schalte Scheinwerfer auf volle Leistung.“

Als sie den Crawler wenige Sekunden später um die letzte, enge Kurve vor dem Signal steuerte, verschlug es ihr beinahe die Sprache. Was nun vor ihnen im Licht der gewaltigen Scheinwerfer auftauchte, war nicht nur ein einziger Crawler, der den Weg blockierte, sondern dutzende. Wie konnte das nur sein? Hier, am Ende der Welt, während eines derart apokalyptischen Unwetters? Hätten Gordon und Liz nicht genauso ungläubig geschaut wie sie, dann hätte sie ihren Augen nicht geglaubt. Doch dort standen sie. Auf einem gewaltigen Plateau, das in den Berg selbst hineingeschlagen worden war. Mit ihren unendlich vielen Lichtern leuchteten sie das gesamte Areal aus und trotzten so der Finsternis des Sturms. Wie eine Mauer aus Stahl standen sie um eine riesige, künstliche Struktur herum, die aus dem Felsen herausragte und durch unzählige, gewaltige Bergbaumaschinen immer weiter freigelegt wurde. Hunderte von Menschen in Schutzanzügen schleppten Geräte und Kisten in das Innere der Anlage und arbeiteten dem Sturm zum Trotz daran, den mächtigen Berg immer weiter abzutragen. Sie alle hatten sich mit Seilen an den Fahrzeugen festgebunden und so gegen den Wind gesichert. Was für eine unvorstellbare Todesverachtung trieb sie nur dazu, sich das anzutun?

Doch Serena hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Noch bevor sie etwas sagen konnte, schwenkten plötzlich die Suchscheinwerfer einiger Crawler zu ihnen um. Sie hielt die Luft an, ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie hatte gewusst, dass das passieren musste, und doch konnte sie es nicht glauben. Das war’s. Sie saßen auf dem Präsentierteller, konnten weder vor noch zurück. Gebannt und unfähig, zu reagieren, starrte sie auf die Menschen, die nun zu Dutzenden zwischen den Crawlern hindurch auf sie zu stürmten und sich geduckt an die Felswand drückten, um sich vor dem Wind zu schützen. Sie kamen immer näher, waren nur noch wenige Meter von ihnen entfernt. Sofort ließ sie den Motor aufheulen und gab Gas, doch sie wusste schon jetzt, dass sie unter keinen Umständen durch die Blockade hindurchbrechen konnte. Dafür fehlten ihnen Leistung und Geschwindigkeit.

„Schieß doch!“, brüllte Gordon. „Liz, schieß! Feuer, verdammt!“

„Ich schieße doch schon!“, schrie diese zurück. „Der Wind weht die Kugeln einfach weg!“

Dann waren sie auch schon bei ihnen, umringten den Crawler und kletterten an ihm hoch. Serena konnte hören, wie sie mit Gewehrkolben und Bergbaumaschinen auf die Panzerplatten einschlugen, wie sie versuchten, die versiegelten Türen aufzubrechen und wie sie die Ketten mit Steinen blockierten. Die Geräusche ihrer Versuche, zu ihnen zu gelangen, überlagerte selbst das allgegenwärtige Tosen des Sturms. Verdammt. Sie waren erledigt.

„Ordens-Crawler!“, rauschte es plötzlich aus dem Funkgerät. „Sie sind umzingelt und haben keine Möglichkeit, zu entkommen. Öffnen Sie die Türen und kooperieren Sie, dann passiert Ihnen nichts!“

„Wehe du machst du Tür auf!“, zischte Gordon sofort, packte sie an der Schulter und nahm ihr das Funkgerät aus der Hand. „Die erschießen uns auf der Stelle!“

„Wenn ich es nicht tue, erschießen sie uns, sobald sie mit Gewalt reinkommen!“

„Ordens-Crawler! Antworten Sie!“

Serena entriss ihm das Funkgerät und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Ich öffne die Tür. Wir sind unbewaffnet und gehören nicht zum Orden! Bitte nicht schießen!“

Sie holte tief Luft, beendete den Alarmmodus und hob mit einem Knopfdruck die Verriegelung des Crawlers auf. Sofort wurde die Tür hinter der Fahrerkabine geöffnet. Sie konnte hören, wie die Dutzende von Füßen durch den Innenraum trampelten und nach oben stürmten. Gordon schüttelte nur ungläubig den Kopf und blickte auf den Revolver in seiner Hand. Einen Moment lang befürchtete Serena schon, dass er etwas Unüberlegtes tun würde, doch dann legte er die Waffe auf die Steuerkonsole, drehte sich um und hob die Hände. Auch Liz stand nun auf und klopfte ihr auf die Schulter, damit sie es ihr gleichtat. Gerade noch rechtzeitig. Kaum war sie auf den Beinen, betraten schon vier der Angreifer die Fahrerkabine. Jeder von ihnen hielt ein schweres Gewehr in den Händen und zielte auf sie. Ihre Gesichter konnte sie durch ihre Helme nicht erkennen, sah dafür jedoch, dass sie alle den Abdruck einer Hand in roter Farbe auf ihren Schultern trugen. Ein Erkennungszeichen?

Einer von ihnen trat nach vorne. „Wer sind Sie? Sind noch andere im Crawler?“

„Wir sind alleine und gehören nicht zum Orden“, antwortete Liz.

„Bullshit! Ich sehe doch, dass Sie eine Harpyie sind! Soll das ein Infiltrationsversuch sein? Sagen Sie mir sofort, was sie hier draußen suchen oder ich lasse Sie auf der Stelle exekutieren!“

„Mein Name ist Serena McCallen.“ Serena trat einen winzigen Schritt nach vorne. Ihr Herz raste so schnell, dass es schmerzte. Sie zitterte am ganzen Leib, schaffte es nicht, den Blick von der unendlichen Dunkelheit des Gewehrlaufs abzuwenden. Mit jeder Sekunde wirkte er bedrohlicher. Sie hatte schreckliche Angst davor, dass ihr Leben gleich mit einem grellen, brutalen Mündungsblitz enden könnte. Trotzdem zwang sie sich, so ruhig wie nur möglich zu sprechen. Alles hing davon ab, dass die Typen ihnen glaubten, dass sie nicht zum Orden gehörten. „Das sind Joe Gordon und Elisabeth Hellström. Wir sind aus der Stadt geflohen, weil wir eine Freundin suchen. Sie ist kurz vor der Abriegelung nach S-vier-vier-eins geschmuggelt worden. Bitte, wir wollen nichts Böses!“

„Joe Gordon?“, lachte eine weibliche Stimme aus einem der anderen Schutzanzüge. „Ich glaube es nicht, du bist es wirklich! Du verdammter Hurensohn, ich sollte dir auf der Stelle die Knie kaputt schießen und dich zum Sterben in der Wüste zurücklassen! Wegen dir wurde ich in die Kolonien geschickt! Die Hälfte der Jungs und Mädels hier haben eine Rechnung mit dir offen! Oh, das wird ein Fest, wenn wir dich Stück für Stück zerschneiden, damit jeder von uns ein Teil von dir ficken kann, so wie du uns gefickt hast!

„Ohne meinen Befehl legt niemand Hand an die Gefangenen!“, knurrte der andere Kerl sofort. „Die Mutter soll über sie richten. Bereitet sie für den Transport vor und durchsucht den Crawler. Alle Vorräte auf unsere Fahrzeuge verteilen, Elektronik ausschlachten und sprengen.“

„Was?“ Gordon trat sofort einen Schritt nach vorne und starrte ihn entgeistert an. „Das könnt ihr nicht tun! Das ist ein gepanzerter Polizei-Crawler! Ein Unikat! Sowas gibt es nur einmal! Und ich habe größte Mühen darauf verwendet, ihn zu stehlen! Das ist mein Eigentum, ihr könnt ihn nicht einfach sprengen!“

„Können und werden wir. Ihr kennt das Procedere. Schafft sie in den Medi-Crawler, sammelt die übrigen Verletzten auf und schafft sie in die Kolonie. Lasst zwei Jungs als Wachen mitgehen. Ich informiere die Mutter über unseren Fang.“

„Jawohl“, antworteten die anderen drei und hoben ihre Gewehre. Noch bevor Serena auch nur reagieren konnte, drückten sie schon ab. Wie gebannt starrte sie in die Mündung, doch da kam kein Blitz, keine Kugel aus Stahl, die ihr Herz zerfetzte. Stattdessen ertönte nur ein leises Zischen, als aus dem unteren Lauf jeder Waffe anstelle einer Kugel ein kleiner Pfeil abgefeuert wurde. Einer davon traf sie mitten in die Brust. Sie schaute noch an sich hinunter und packte ihn mit der Hand, doch noch bevor sie ihn aus sich herausziehen konnte, wurde ihr bereits schwarz vor Augen.


Kapitel 10

Serena würgte. Sie bekam keine Luft, ihre Kehle war dicht. Sie konnte nicht atmen! Panik stieg in ihr auf, ließ sie husten und röcheln. Sie wollte an ihren Hals fassen, doch sie konnte nicht. Was war geschehen? Wo war sie? Sie konnte kaum klar denken. Plötzlich schnürte sich ein unglaublicher Druck um ihren Hals, ein Druck, der sie zu ersticken drohte. Sie musste sich übergeben, wollte sich nach vorne beugen, konnte nicht. Sie war gefesselt, die Hände auf dem Rücken. Erst jetzt verstand sie. Die heiße Galle fraß sich ihre Kehle hoch. Sie versuchte, sie wieder runterzuschlucken, doch es ging nicht. Gerade noch rechtzeitig drehte sie ihren Kopf zur Seite, dann brach sie aus ihr heraus. Sie hustete und spuckte aus. Jetzt endlich bekam sie Luft! Sie riss den Mund auf, sog gierig die seltsam riechende Luft ein, atmete tief durch. Wieder und wieder, bis der Würgereiz endlich nachließ. Vorsichtig öffnete sie die Augen und schaute sich um. Alles war dunkel und es stank nach Erbrochenen. Die heiße Luft machte jeden Atemzug zu einer Qual, die der beißend-stechende Gestank noch intensivierte.

„Hallo?“ Ihre Stimme brach und die Reste der Magensäure in ihrem Hals brannten unerbittlich. „Ist da jemand? Hört mich jemand?“

„Seri?“ Das war Liz. Ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit, nur ein paar Meter von ihr entfernt. „Endlich bist du wach! Ich versuche schon seit einer halben Stunde, dich aufzuwecken! Oh Mann, ich habe mir schon Sorgen gemacht! Alles okay bei dir?“

„Denke schon. Mir ist bloß schlecht. Wo sind wir? Was ist passiert?“

„Die haben uns betäubt, denke ich. Zumindest fühlt es sich so an. Keine Ahnung, wo wir sind. Ich bin auch eben erst zu mir gekommen. Gordon ist nicht hier, aber ich glaube, ich habe vorhin die Stimme von Ace draußen gehört.“

Serena schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, in der Hoffnung, so etwas besser Luft zu bekommen. Vergeblich. Alles stank. Mit einem Ruck versuchte sie nun, ihre Fesseln zu lösen, aber auch da war erwartungsgemäß nichts zu machen. Das eindeutige Klirren schwerer Ketten sagte ihr, dass sie keine Chance hatte, von hier wegzukommen, wenn sie niemand losmachte. Und bislang sah es nicht so aus, als würde das irgendwann zeitnah passieren. Das durfte doch nicht wahr sein! Wenn diese Typen, wie Gordon gesagt hatte, wirklich MD waren, dann hatten sie jetzt ein großes Problem.

„Hab ich alles schon versucht.“ Liz seufzte. „Spar dir die Kraft… In einer schönen Scheiße sitzen wir. Verdammt. Wir hätten den regulären Weg nehmen sollen. Oder einfach im Süden umfahren. Wir hätten wissen müssen, dass das nicht gut ausgehen kann. Hast du gesehen, was die da mobilisiert haben? Das sind keine einfachen Aufständischen. Das ist eine Armee! Wenn die gegen die Stadt mobilmachen, gibt es einen richtigen Krieg!“

Serena brummte zustimmend. „Jop. Was mich aber viel mehr interessieren würde, ist, was das für eine komische Struktur im Berg war. Das Ding war ja absolut riesig. Denkst du, das ist ein Vorkriegsbunker? Ich habe sowas noch nie gesehen, auch in keiner Aufzeichnung in der Stadt.“

„Nein, die sind anders aufgebaut. Das könnte ein Außenposten des Instituts sein. Die sind oft an solchen relativ unzugänglichen Orten versteckt… Ich will mir gar nicht vorstellen, wozu dieser Aufstand noch führt, wenn diese Spinner jetzt schon anfangen, Institutsposten auszugraben. Die haben keine Ahnung, wie gefährlich das Zeug ist, das es darin gibt. Damit könnten sie problemlos eine zweite Apokalypse über die Menschheit hereinbrechen lassen.“

„Denkst du wirklich, es ist so schlimm?“

Liz schnaubte. „Hast du schon mal mit jemandem gesprochen, der bei einer Expedition ins Institut dabei war? Oder was glaubst du, wieso der Orden nach wie vor Waffensysteme baut, die man in der Stadt niemals einsetzen könnte? Über die Ruinen der alten Welt kann der Wahnsinn unserer Vorfahren auch uns erreichen. Im Institut hat alles begonnen, was zum Untergang der Menschheit geführt hat. Die Hybris unserer Vorväter reicht bis in die Gegenwart.“

Serena holte tief Luft. „Darüber mache ich mir Gedanken, wenn wir morgen noch am Leben sind. Versprochen.“

„Kein Grund, zynisch zu werden. Wollten diese Typen uns tot sehen, wären wir es längst. Irgendwas wollen sie von uns. Und das ist…“

Plötzlich drangen gedämpfte Stimmen zu ihnen. Nur ganz kurz und kaum hörbar. Trotzdem schloss Liz augenblicklich den Mund und suchte mit ihren leuchtenden Augen die Dunkelheit der Umgebung ab. Auch Serena lauschte konzentriert, hielt einen Moment lang sogar die Luft an, doch sie konnte nicht sagen, woher sie gekommen waren. Wo auch immer sie waren, die Wände um sie herum schirmten sie ziemlich effektiv von allen Geräuschen ab. Und von frischer Luft, aber das war gerade egal. Dann plötzlich erklangen die Stimmen erneut. Diesmal lauter und deutlicher. Wer auch immer da redete, er wollte eindeutig zu ihnen, doch Serena konnte nicht verstehen, worüber er sprach. Bevor sie sich nun allerdings noch weiter darüber Gedanken machen konnte, öffnete sich bereits eine Tür an der ihr gegenüberliegenden Wand. Augenblicklich wurde sie von gleißendem Licht geblendet. Sie kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf zur Seite, doch es nützte nichts. Sie war gefangen in Licht, so hell und intensiv, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Verdammt, tat das weh!

„Sind das die beiden?“

„Ja. Holst du ihnen bitte etwas zum Abwaschen und frische Kleidung?“

Sofort riss sie die Augen auf und starrte dem Schmerz zum Trotz in das unerbittliche Licht. Ihr Herz raste, ihre Gedanken tobten und entfesselten einen Orkan in ihr, heftiger als alles, was sie je zuvor gespürt hatte. Sie kannte diese Stimme.

„Nika?“, hauchte sie. „Nika, bist du das?“

„Hey Serena.“ Eine der Gestalten, die einen langen Schatten in den Raum warfen, drehte sich zu ihr um und kam langsam und mit einladend schwingenden Hüften auf sie zu. Ein buschiger Schwanz und spitze Ohren zeichneten sich im Sonnenlicht ab und längst stieg ihr der süße Geruch in die Nase, der nur ihr gehören konnte. Nika. Das war tatsächlich Nika! Serena fühlte, wie sich ihre Lippen leicht öffneten, wie ein erwartungsvoller, wohliger Schauer über ihren Rücken fuhr. Sie hatte sie gefunden, endlich gefunden! Ihr Herz fühlte sich an, als wollte es vor Aufregung und Freude gleich platzen, es raste, wie es noch nie zuvor gerast war, und flutete ihr Blut mit Adrenalin. Jede Zelle ihres Körpers verzehrte sich danach, zu Nika zu kommen, sie zu berühren und zu riechen. Und so warf sie sich gegen ihre Ketten, wieder und wieder, versuchte, sich irgendwie zu befreien.

„Nika!“ Ihre Stimme versagte, ihr Mund war trocken, ihr Herz schlug so schnell, dass sie fast keine Luft mehr bekam. Sie konnte nicht mehr reden, konnte nicht denken und sich nicht konzentrieren. Alles zerbrach, ihr Verstand wurde leergefegt von aller Logik, von aller Vernunft und allem, was sie ausmachte. Er wurde gefüllt mit Emotionen, so heftig, dass sie sie nicht verstehen konnte, so unmittelbar, dass sie ihren Geist elektrisierten und ihre Sinne betäubten. Sie konnte sich nicht mehr kontrollieren, handelte nur noch. Instinktiv, ungefiltert, roh. Keine Hemmungen mehr, keine Neurosen, nichts, was sie noch zurückhielt. Sie gab sich hin, gab sich allem hin, was sie immer versteckt hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben ließ sie einfach los, fesselte ihren Verstand in unzerbrechliche Ketten und ließ Emotionen, Leidenschaft und Gefühle sprechen, formte zu Worten, was sie wollte, nicht, was sie dachte. „Nika, es tut mir so leid, so unendlich leid! Bitte, ich flehe dich an, verzeih mir! Ich war die größte, dümmste und bösartigste Vollidiotin der ganzen Welt! Ja, ich will mit dir zusammen sein, denn ich liebe dich! Ich wollte schon immer mit dir zusammen sein und ich liebe dich schon seit so langer Zeit. Von ganzem Herzen! Nika, ich will dich, dich alleine, du bist alles, was ich jemals wollte und jemals will! Ich bereue so sehr, was ich dir angetan habe! Bitte, bitte, bitte verzeih mir!“

„Serena.“ Sie kniete sich vor sie, legte ihre Hände auf ihren Schoß, so wie sie es früher immer getan hatte, und schaute sie an. Ihre Finger berührten sie nur ganz leicht und doch erfüllte sofort eine kaum zu beschreibende Wärme Serenas Körper. Sie stöhnte leise auf, wollte sich nach vorne lehnen und sie küssen, sie in den Arm nehmen und ganz an sich drücken, doch sie konnte nicht. Wieder warf sie sich gegen die Ketten, wollte, musste von ihnen loskommen. Sie musste Nika umarmen, musste sie fühlen, riechen, schmecken! Frustriert biss sie sich auf die Lippe.

„Serena“, wiederholte Nika lächelnd. „Ich… Du musst dich für nichts entschuldigen. Denn es gibt nichts, weswegen ich dir böse bin. Wenn man einen Menschen wirklich liebt, dann kann man ihm alles verzeihen… Du kannst dir nicht ausmalen, wie viel es mir bedeutet, dass du gekommen bist. Ich dachte an jenem Abend, dass ich dich für immer verloren habe, dass ich mit meiner Frage zu weit gegangen bin…“

Mit diesen Worten beugte sie sich näher an sie heran, griff an ihr vorbei und öffnete die Ketten, die sie an den Stuhl gefesselt hielten, bevor sie zu Liz ging und auch sie befreite. Serena sprang sofort auf, warf sich ihr um den Hals und riss sie beinahe mit sich um. Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten, konnte ihre Gefühle keine Sekunde länger unterdrücken. Nika stolperte mit ihr zusammen ein paar Schritte nach vorne, kicherte quietschend und erwiderte ihre Umarmung. Serena vergrub ihren Kopf in ihrem Haar, sog mit jedem Atemzug gierig ihren Geruch auf, drückte jeden Zentimeter ihres Körpers an sie, genoss jeden Schlag ihres Herzens, den sie fühlte. Sie war zuhause. Endlich zuhause. Es hatte lange gedauert, bis sie es verstanden hatte, doch jetzt erkannte sie, dass Nika ihr Zuhause war. Keine hermetisch abgeriegelte Wohnung in der Stadt, sondern dieser wundervolle Mensch. Sie war es schon immer gewesen. Ihr Anker, ihr Dach, ihr Fels.

„Ich liebe dich“, flüsterte sie. „Nika, ich liebe dich.“

„Und ich liebe dich, Seri.“ Sie küsste sie auf die Wange. „Es tut so gut, dich endlich wieder zu spüren. Ich hoffe sehr, ihr beide habt die Betäubung halbwegs gut überstanden. Die Jungs in den Außenteams sind nicht gerade zimperlich.“

„Angenehm war es nicht“, brummte Liz, während sie an ihnen vorbei nach draußen trat. „Du kannst diesen Schwachköpfen gerne ausrichten, dass ein Mensch nicht ohnmächtig sein muss, wenn man ihn in sein geheimes Hauptquartier entführt. Im Crawler hätten wir ja sowieso nichts gesehen… Naja. Egal. Ich nehme an, wir sind in S-vier-vier-eins?“

„Ja. Aber wir nennen die Stadt Arcs Futurae.“

„Wir? Stadt?“

„Komm erst mal wieder nach drinnen, Liz.“ Nika trat zu ihr, nahm sie am Arm und zog sie mit leichter Gewalt in den Schatten. „Die Sonne im Ödland ist gefährlich. Selbst für eine Harpyie. Oder vielleicht sogar besonders für dich. Hier gibt es keine Wetterkontrollstation und keine künstliche Ozonschicht. Einer der Jungs holt euch schon angemessene Kleidung. Danach können wir über alles zur Genüge reden.“

Serena schaute sie an, zögerte einen Moment und überlegte, ob sie wirklich die Frage stellen sollte, die ihr gerade auf der Zunge brannte. War es vielleicht noch zu früh dafür? Wahrscheinlich. Aber sie musste es aus dem Weg schaffen. „Nika… Ist bei dir alles in Ordnung? Du wirkst irgendwie… verändert. So… ruhig und ausgeglichen. Ich erkenne dich kaum wieder.“

Sie lachte und nickte kurz. „Na klar, Seri. Selbstverständlich bin ich noch ganz die Alte! Ehrlich gesagt habe ich mich nie besser gefühlt. Aber ich weiß, was du meinst. Lass es mich erklären. Ich… hatte Angst. Ziemlich lange. Du weißt sicher, dass ich aus der Stadt geflohen bin. Dieser Schritt war nicht einfach. Es ging schließlich ins Ungewisse und ich wusste nicht, ob ich jemals wieder zurückkomme. Aber seit ich hier bin, ist alles anders. Ich habe so viel gelernt und so viel verstanden. Dinge, die ich früher nie erkannt hätte. Ich hatte nie irgendein Ziel im Leben, doch jetzt habe ich einen Sinn gefunden. Und ich hoffe, dass es euch genauso gehen wird.“

Serena biss sich auf die Lippe und schluckte den Kommentar wieder runter, der ihr bereits auf den Lippen lag. Diese Antwort und auch die neue Nika, die sich dahinter verbarg… sie gefielen ihr nicht, machten ihr sogar ein Stück weit Angst. Je mehr sie sagte, desto weniger erkannte sie sie wieder und desto mehr fühlte sie sich wie eine Fremde an. Eine Fremde, die sie gerade erst kennengelernt hatte. Mit jedem Herzschlag verflog ihre Euphorie. Wo war die gedankenlose, die lebensfrohe und quirlige Nika hin? Das Mädchen, das nie stillsitzen konnte, nie einen Gedanken zu Ende dachte und sich weder heute noch morgen über irgendetwas sorgte? War es noch irgendwo da, irgendwo in dieser ruhigen, gefassten Hülle? Oder war Nika in den letzten Wochen einfach erwachsen geworden? Hatte sie ihren jugendlichen Leichtsinn verloren angesichts der Enttäuschung und des Schmerzes, die sie ihr so mutwillig zugefügt hatte? Serena atmete langsam und tief durch, zwang sich abermals, nicht weiter nachzufragen, obwohl sie so gerne versucht hätte, die alte Nika herauszulocken. Denn wenn es eine Erklärung für all das gab, dann wollte sie ihr zuerst die Chance einräumen, sie vorzubringen. Das war das mindeste, was sie ihr schuldig war. Ganz davon abgesehen, dass sie diesmal nichts überstürzen und auch unter keinen Umständen riskieren wollte, sie erneut vor den Kopf zu stoßen. Selbst wenn das bedeutete, dass sie ihre Angst unterdrücken musste. Die Angst, dass Nika in irgendeine Sache reingeraten war, die zu groß für sie war, etwas, das sie nicht verstand und ihr Gehirn mit falschen Gedanken wusch und so lange indoktrinierte, bis sie ein anderer Mensch war.

*****

Als sie eine halbe Stunde später in einem großen, lichtdurchfluteten Raum saßen, gewaschen und in Schutzkleidung gehüllt, erkannte Serena in aller Konsequenz, wie anders Nika nun war. Die Erkenntnis brach derart heftig über sie herein, dass es ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Es fing schon bei Kleinigkeiten an. Die Art, wie sie aß, die Art, wie sie sich bewegte, wie sie sprach, wie sie sie ansah. Alles war anders. Wie ausgewechselt. Da war so viel Kontrolle in allem, was sie tat. So viel Sorgfalt und Ruhe. Der aufgeweckte, stets lebensfrohe und neugierige Schimmer in ihren Augen war verschwunden, hatte etwas anderem Platz gemacht. Einer tiefen Sicherheit, einer ungekannten Ausgeglichenheit. Doch Serena konnte sehen, dass da in ihren Augen noch immer Nika war. Nicht eingesperrt und nicht ausgewechselt, nur… verändert. Und das machte ihr Hoffnung. Auch aus ihren Worten sprach noch immer die junge Frau, die sie so liebte. Konnte es denn wirklich sein? Dass sie einfach nur erwachsen geworden war? Dass sie in der Stadt künstlich dazu gezwungen worden war, eine Jugendliche zu sein? Hatte Serena sie vielleicht dazu genötigt, hatte sie sie vielleicht sogar daran gehindert, erwachsen zu werden und Kontrolle über ihr eigenes Leben zu erlangen?

„Ich erkenne dich kaum wieder, Nika“, flüsterte sie irgendwann, als sie es nicht mehr aushielt, und spürte, wie Tränen in ihre Augen schossen. Sie konnte ihre Angst nicht länger zurückhalten. Sie brach über sie herein, riss sie mit sich fort und begrub sie unter sich. Bei jedem anderen Menschen hätte sie es ertragen können, doch nicht bei Nika. Nicht nach allem, was passiert war, nicht nach all der Angst, die sie um sie gehabt hatte. Sie ertrug es nicht. Mit zitternden Fingern griff sie nach ihrer Hand, umschloss sie und hielt sie fest, zog sie zu sich und drückte sie an ihre Brust. Nika ließ es zu, erwiderte ihren Blick und lächelte. Langsam fuhr sie mit ihrem Daumen über ihren Handrücken, berührte ihre Haut so, wie sie es früher immer getan hatte. Damals, als sie Stunden über Stunden zusammen am Fenster gelegen und einfach nur die Zeit genossen hatten.

„Ich verstehe dich, Serena. Mir würde es an deiner Stelle nicht anders gehen… Ich kann dir nur versichern, dass alles gut ist. Und ich hoffe, du wirst erkennen, dass ich noch immer ich selbst bin, wenn du länger an meiner Seite bist. In den letzten Wochen ist viel passiert. Vieles davon hat mich Kraft gekostet und vieles hat mich weinen lassen. Aber ich bin daran gewachsen. Ich kann verstehen, dass du viele Fragen hast. Und ich werde versuchen, sie zu beantworten.“

„Was ist denn passiert?“ Serena verstärkte den Griff um ihre Hand. Nicht weil sie fürchtete, Nika könnte die Berührung lösen, sondern weil sie nur darin noch eine Möglichkeit sah, das unerträgliche Zittern ihrer Finger zu verstecken. „Wieso bist du geflohen? War es meine Schuld?“

Nika lachte leise und schüttelte den Kopf. „Nein, es war nicht deine Schuld. Nicht alleine zumindest. Ich… Oh Mann, ich habe nicht mehr darüber nachgedacht, seit ich weg bin… Mein Leben ist ziemlich schnell ziemlich beschissen geworden an jenem Abend. Da will ich dich nicht belügen. Hätte ich nicht so verdammt viel Angst davor gehabt, hätte ich mich wahrscheinlich umgebracht. Ich war kurz davor… Naja… Mir ging es jedenfalls echt mies. Ich bin um die Häuser gezogen, habe mir jede Menge Alkohol reingekippt und… dann ist etwas passiert. Ich habe etwas gesehen, das ich nie hätte sehen sollen. Ich war irgendwo in Sektor G-zwei, da haben ein paar Polizisten einen Mann wegen eines Religionsverbrechens festgenommen. Nichts Besonderes, aber er hat sich gewehrt und dann haben sie ihm irgendein Zeug gespritzt… Ich kann nicht sagen, was genau passiert ist, aber als sie ihm die Spritze gegeben haben, wurde er… vernichtet, obwohl er weiterlebte. Ich habe es gespürt. Er ist gestorben und hat doch weitergeatmet. Das war ein Akt unvorstellbarer Gewalt.“

Liz lehnte sich nach vorne und zog die Augenbrauen hoch. „Das ist project mankind. Eine Droge zur Kontrolle und Unterdrückung von religiösen Gefühlen, bis entsprechende Rekonditionierungsmaßnahmen eingeleitet werden können. Eine rein temporäre Maßnahme.“

„Nein, eben nicht“, erwiderte Nika. „Ich kenne project mankind. Anfangs dachte ich auch, dass es nur sowas war, aber das, was ich gespürt habe, war endgültig, unwiderruflich. Das war nichts Temporäres. Jedenfalls wurde mir in diesem Augenblick klar, dass ich nicht länger in der Stadt leben kann. Die Angst, so… endgültig vernichtet zu werden… Es kam an diesem Tag einfach alles zusammen. Deswegen habe ich mich von Joe Gordon aus der Stadt schmuggeln lassen.“

Liz warf Serena einen vielsagenden Blick zu, doch sie schüttelte sofort den Kopf. Das war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Noch nicht.

„Naja, und als ich schließlich hier ankam, habe ich von dem Aufstand erfahren, von MD, von einfach allem. Ich hatte wirklich Glück, noch aus der Stadt gekommen zu sein. Man hat mich hier von Anfang an gut behandelt und mit offenen Armen willkommen geheißen. Ich habe hier etwas erfahren, das ich zuvor nicht gekannt hatte: Akzeptanz. Hilfsbereitschaft, Zusammenhalt. Nicht nur im Privaten, sondern eine Gesellschaft, die zusammensteht. Und die Mutter hat mir vieles erklärt. Über unsere Welt, ihre Vergangenheit und Zukunft. Ich sehe jetzt so viel klarer als zuvor.“

„Wer ist diese Mutter?“ Liz kniff die Augen zusammen. „Als wir gefangen genommen wurden, hieß es, sie würde über uns entscheiden. Ist sie so eine Art Anführerin?“

Nika nickte. „Die Mutter ist alles. Sie ist der Kopf dieser Rebellion, sie ist… Ich kann es nicht erklären. Sie ist so viel mehr als ein Mensch. Ihr werdet sie bald kennenlernen. MD. Diese Abkürzung steht für sie. Nicht für diesen Aufstand, sondern nur für sie. Mater Draconis. Sie lebt schon seit vielen Jahrhunderten und hat in dieser Zeit so viel Wissen und Erfahrung angehäuft. Wissen, das der Orden vor den Menschen versteckt hält.“

„Nika, bitte verzeih mir, dass ich das so sagen muss.“ Serena biss die Zähne zusammen und bereute schon jetzt, was sie gleich sagen würde. „Aber könntest du dir vorstellen, dass du hier in eine… Sekte reingeraten bist?“

„Ich kann verstehen, warum du das glaubst, Seri.“ Sie lachte und schüttelte den Kopf. „Anfangs dachte ich auch so. Aber irgendwann habe ich mich gefragt: Was, wenn der Orden die Sekte ist? Was, wenn er der Böse in dieser Geschichte ist? Aus der Stadt kenne ich nur Verbote, Einschränkungen und Hindernisse. Hier in Arcs Futurae werde ich dazu ermutigt, mir selber Gedanken zu machen, eigene Schlüsse zu ziehen und selbst zu entscheiden, was ich denke, tue und glaube. Das müsst ihr nicht jetzt verstehen oder gar nachvollziehen können. Nehmt euch Zeit, schaut euch um, redet mit den Menschen. Und dann werdet ihr hoffentlich erkennen, wie anders das Leben hier ist. Aber wenn ihr euch entscheiden solltet, zurück in die Stadt zu gehen, dann ist auch das okay. Niemand wird euch zu irgendwas zwingen.“

„Wo ist Gordon?“ Liz klang zunehmend gereizt. „Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit wir gefangen genommen wurden. Wenn ihr hier so frei seid, wie du sagst, dann sollte das ja auch für ihn gelten.“

„Dieser Möchtegern-Gangster und euer kleiner Robotervogel sind gerade bei unseren Technikern und helfen ihnen, unsere Wetterkontrollstation zu kalibrieren. Naja. Eigentlich macht das der Vogel im Alleingang, aber er hat darauf bestanden, dass Gordon mitkommt. Er hat bei eurer Ankunft erkannt, in was für einem desolaten Zustand sie ist, und sofort seine Hilfe angeboten. Ich glaube, er ist der einzige Grund, warum Gordon noch nicht gelyncht worden ist. Die meisten hier haben eine Rechnung mit ihm offen oder sind hergekommen, weil er sie hintergangen oder ausgeliefert hat… Wie kommt ihr überhaupt an den Kerl?“

„Und wann will diese Mater Draconis mit uns reden?“, fragte Liz weiter, umging damit geschickt ihre Frage und verschränkte die Arme vor der Brust. Von dem eher weniger appetitlich aussehenden Essen, das Nika ihnen gebracht hatte, hatte sie bislang keinen Bissen angerührt. Auch von ihrem Wasser hatte sie noch keinen Schluck getrunken, und das, obwohl es unerträglich heiß war. Sie ließ auf alle möglichen Arten heraushängen, dass sie nicht nur der Situation, sondern auch Nika mehr als nur misstraute. Und Serena konnte das leider nur zu gut verstehen.

„Liz, wenn du nicht hier sein willst, dann sag es offen.“ Nika warf ihr einen finsteren Blick zu. „Es gibt keinen Grund, Verstecken zu spielen. Ich bin ehrlich zu euch, aber wenn du mir nicht glaubst, ist das nicht mein verficktes Scheißproblem, um es mal mit meinem ‚alten Ich‘ zu sagen, das ihr ja so vermisst. Wenn du zurück in die Stadt willst, dann versuche ich, dir einen Crawler zu organisieren, der dich in die nächstgelegene loyale Kolonie bringt. Von da kommst du sicher irgendwie zurück.“

„Darum geht es mir nicht, Nika. Ich frage mich nur, ob du dir mal selber zugehört hast! Was hier abläuft, ist Wahnsinn! Und du redest so, als wäre es das Normalste auf der Welt! Eine angeblich hunderte Jahre alte Frau, die sich Mutter des Drachen nennt, führt hier einen schönen, kleinen Privatkrieg gegen den Orden und du folgst ihr blind ins Feuer? Verdammt, ihr grabt Institutsaußenposten aus! Geht’s noch? Der Institutskrieg, der atomare Weltkrieg, der Untergang unserer Welt! Für all das ist das Institut verantwortlich! Reicht das nicht? Es gibt einen guten Grund, warum der Sand diese Anlagen unter sich begraben hat!“

„Liz…“

„Nein, ich rede jetzt! Durch eure kurzsichtige Idiotie riskiert ihr, dass die Welt ein zweites Mal untergeht! Ihr stürzt mit eurer Revolte die Bemühungen unserer Spezies, die Erde wieder zu bevölkern, ins Chaos! Und weißt du eigentlich, was auf euch und alle anderen aufständischen Kolonien zukommt, sobald der Orden die Geduld mit euch verliert? Dann erwartet euch die Garde, und wenn die mit euch fertig ist, ist nichts mehr von euch übrig als Asche und zu Glas geschmolzene Erde! Ist es dir das wert?“

„Liz. Das ist mir alles bewusst und ich bin auch nicht uneingeschränkt mit allem einverstanden, was hier läuft. Aber ich habe mir viele Gedanken gemacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass das hier besser ist als der Orden. Und du wirst mir hoffentlich glauben können und mich nicht mehr als verrückt und blind bezeichnen, wenn du die Mutter kennengelernt und mit ihr gesprochen hast. Sie ist gerade noch außerhalb von Arcs Futurae unterwegs, wird euch aber sicher empfangen, sobald sie zurück ist. Bis dahin steht es euch frei, euch innerhalb der Stadt zu bewegen, wie ihr wollt. Serena, wenn es für dich okay ist, würde ich dich gerne alleine sprechen. Wir haben einiges aufzuarbeiten.“

Serena nickte. „Klar.“

„Liz, wenn etwas ist oder du was brauchst, erreichst du Serena über den Kommunikator. Unser Funknetz funktioniert ganz normal.“

Diese schnaubte nun spöttisch, warf Serena einen vielsagenden Blick zu und nickte schließlich. „Klar, was denn sonst? Irgendwann erlebe ich vielleicht sogar noch den Tag, an dem du dir auch endlich einen zulegst.“

Nika streckte ihr grinsend die Zunge raus, stand auf und ging. Serena folgte ihr dichtauf und warf Liz noch einen erleichterten Blick zu, den sie lächelnd erwiderte. Mit dieser einfachen Geste hatte Nika die Situation entschärft. Zum Glück. Einen Moment lang hatte Serena schon befürchtet, dass die beiden aneinandergeraten würden. Und wenn sie gerade eines nicht brauchen konnten, dann war es ein sinnloser Streit in dieser nach wie vor undurchsichtigen Situation.

Das Gebäude, das sie nun verließen, war mit gut dreißig Stockwerken das größte Bauwerk in der gesamten Kolonie. Vermutlich war es damals, als die Siedlung gegründet worden war, der Ausgangspunkt für die kleine Stadt gewesen, die mittlerweile in seinem Umkreis entstanden war. Alle Kolonien entstanden stets nach einem strikten Standardschema, das darauf ausgelegt war, zumindest in den meisten Fällen auch schwierige Witterungsverhältnisse zu überstehen. Serena hatte sich vor ein paar Jahren mal sehr intensiv mit dem Thema beschäftigt, als ihre Abteilung im Zentralbüro den Auftrag erhalten hatte, über die Möglichkeit eines Standard-PHRP für Kolonisten nachzudenken. Daraus war zwar nichts geworden, aber sie hatte einiges gelernt. Zum Beispiel, dass aus einer Crawlerkarawane zunächst ein temporäres Lager errichtet wurde, bis genug Rohstoffe angekommen oder abgebaut worden waren, um eine sogenannte Zitadelle zu konstruieren. Dieses Hauptgebäude jeder Siedlung beherbergte alle überlebensnotwendigen Geräte und Maschinen, sämtliche Infrastruktur, Medizin und Kommunikationsmöglichkeiten und war zudem stark genug gepanzert, um den meisten Stürmen trotzen zu können. Überlebte die Siedlung anschließend lange genug, wurden nach und nach andere Gebäude um dieses Zentrum herum errichtet. Serena schätzte die Größe dieser Siedlung auf sicher hunderttausend Menschen. Womöglich noch mehr. Stellenweise sah es hier sogar aus wie in der Stadt. Nur eben ein paar Nummern kleiner.

Nika hielt sie an der Hand und führte sie mit schnellen Schritten durch die engen Häuserschluchten der Kolonie, vorbei an ganz normalen Geschäften und allem anderen, was sie auch von Zuhause kannte. Also Dinge, von denen sie nie gedacht hätte, hier auf sie zu stoßen. Irgendwie hatte sie sich niemals vorstellen können, dass die Leute außerhalb der Stadt ein halbwegs normales Leben führten. In ihren Gedanken und auch in den offiziellen Filmen der Regierung war immer nur ein gnadenloser Überlebenskampf zu sehen gewesen. Hätten die Menschen hier nicht allesamt Schutzanzüge mit den Hand-Markierungen auf den Schultern getragen, hätte sich praktisch nichts von den Randbezirken der Stadt unterschieden.

Nach einiger Zeit blieb Nika schließlich vor einem kleinen, unscheinbaren Wohngebäude stehen und öffnete die Tür mit einem Schlüssel, wie Serena ihn aus alten Filmen kannte. Das Schloss entriegelte sich augenblicklich mit einem lauten Klacken. Und zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie nun eine Tür, die sich nicht in die Wand zurückzog, sondern nur durch Muskelkraft aufschwang. So richtig klassisch und antik. Natürlich gab es sowas Ähnliches auch in der Stadt, aber dort funktionierten solche Türen nicht über Scharniere, sondern über Hydrauliksysteme. Es war wirklich faszinierend, was die Menschen früher mit simplem, geschmiedetem Eisen alles angestellt hatten. Offensichtlich war das ein derart zuverlässiges System, dass man es auch heute noch einsetzen konnte. Vielleicht taugte es für die harschen Verhältnisse der Wüste sogar besser als Elektronik.

Nika schien ihre Faszination nicht zu bemerken, denn sie trat an ihr vorbei und bat sie mit einer Handbewegung herein. Serena hätte die Tür gerne noch weiter betrachtet, doch sie ignorierte ihre Neugier und folgte ihr über eine kurze Treppe nach oben. Im dritten Stock befand sich ihre Wohnung. Ein einfacher, kleiner Raum, in etwa so groß wie die Wohneinheit, in der Serena in der Stadt gelebt hatte, und mehr oder weniger auch so eingerichtet, wenngleich etwas kruder. Ein Bett, ein Tisch mit zwei Stühlen und eine Schalldusche. Wasser war hier anscheinend nicht so universell verfügbar wie in der Stadt und da es in der Wohnung keinen Kühlschrank und auch keine Küche gab, wurde das Essen wohl grundsätzlich in Kantinen serviert. Die Versorgungslage der Kolonie war also nach wie vor angespannt.

*****

Nika trat vor ein stark getöntes Fenster, durch das ein wenig Licht in ihr Zuhause fiel. Mit einem stolzen Grinsen im Gesicht drehte sie sich nun zu ihr um und breitete die Arme aus. Serena konnte nur zu gut verstehen, warum sie ihr das hatte zeigen wollen. In der Stadt hatte sie niemals irgendetwas besessen, hatte niemals etwas Eigenes gehabt, kein Zuhause und nichts nur für sich; nichts, was sie mit jemandem hätte teilen können. Ihr PHRP hatte es ihr nicht erlaubt, Besitz zu haben. Doch das hier, diese Wohnung, so klein und bescheiden sie auch sein mochte, sie gehörte nur ihr. Es war ihr Eigen, ihr Refugium. Hier konnte sie tun und lassen, was sie wollte, hier war sie Königin.

„Ich bin sehr stolz auf dich.“ Serena nickte ihr anerkennend zu und schaute sich lächelnd um. „Dir scheint es hier wirklich gut zu gehen.“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und trat auf sie zu. „Mir konnte es nicht gut gehen ohne dich. Ich habe dich jeden Tag vermisst. Und ich hatte furchtbare Angst, dass ich dich niemals wiedersehen würde… Aber jetzt bist du hier und damit geht es mir endlich gut. Jetzt habe ich alles, was ich jemals wollte… Und seit ich aus der Stadt weg bin, spare ich mich für dich auf, verzehre mich Nacht für Nacht nach dir und sehne mich jede freie Minute nach deiner Berührung.“

„Nika, ich…“, begann Serena, doch sie legte ihr sofort einen Finger auf die Lippen und kam noch näher.

„Psst.“ Sie küsste sie. Ihre Lippen fühlten sich an wie Feuer. Es brannte so wundervoll. „Nicht reden. Einfach machen. Komm.“

Was nun folgte, war mehr, intensiver und besser als alles, was Serena jemals zuvor erlebt hatte. Mit Worten alleine konnte sie die Lust, die Leidenschaft und die reine Ekstase nicht beschreiben, die über die hereinbrach, das Herzrasen, die Wallung ihres Blutes. Ihre unerreichte Erregung, als Nika sich langsam und verführerisch aus ihrer Schutzkleidung schälte, als sie nackt auf sie zutrat und sie langsam auszog, als ihre Küsse einen Schauer der Leidenschaft über ihren Rücken jagten. Ihr Körper zitterte erwartungsvoll, lechzte nach ihr, jede ihrer Berührung ließ sie erbeben und aufstöhnen. Ihr Geruch war unbeschreiblich, unwiderstehlich und betörend, ihre Berührungen besser, reiner, intensiver und zärtlicher als alles, was sie jemals zuvor gespürt hatte. Jedes ihrer Worte der Zuneigung und der Liebe betörte sie. Jeder Blick ließ sie vor Verlangen erbeben und jeder Hauch ihres Atems verbannte ihr Bewusstsein mehr und mehr in die Ketten ihrer Instinkte. Nika ließ sie mit jeder Sekunde und mit jeder Berührung spüren, dass sie führte. Sie allein. Und Serena ließ sich so bereitwillig leiten, folgte ihr gierig und gehorsam, genoss ihre Dominanz.

Nika packte sie an den Handgelenken, drückte sie aufs Bett, biss ihr in den Hals und in ihre Lippe. Serena stöhnte, warf sich gegen sie, schlang ihre Beine um ihre Hüfte und zog sie näher an sich. Sie musste sie auf sich spüren, wollte ihren Bauch auf dem ihren fühlen, musste ihre Haut berühren und mit jedem Zentimeter ihres Körpers ihre Hitze kosten. Nika atmete schwer, drückte sich auf sie, presste ihren Schoß auf den ihren, hauchte ihr zart in den Nacken, ließ ihre Zunge über ihren Hals und ihre Schulter streichen. Wieder und wieder warf sich Serena gegen sie, versuchte, ihre Hände freizubekommen. Sie musste sie berühren, musste ihre Brüste spüren, ihren Hintern, ihren Rücken, einfach alles. Doch Nika war stärker. Sie ließ keinen Widerstand zu, wehrte jeden ihrer Versuche ab und beantwortete jedes Zucken ihres Leibes mit einem neckischen Biss in ihr Fleisch. Serena konnte nicht mehr, die Erregung war zu viel, doch sie konnte nicht mehr sprechen, konnte nicht mehr ausdrücken, wie sehr sie sie wollte, wie wahnsinnig sie wurde, wenn sie sie nicht auf der Stelle bekam. Ihr Verstand verweigerte sich und ließ sie zitternd und stöhnend im Stich, unfähig, ihr Verlangen zu Worten zu formen. Wimmernd, winselnd und keuchend warf sie sich hin und her, versuchte, ihrer unerträglichen Erregung gerecht zu werden und dem unwiderstehlichen Drang nach ihr irgendwie zu widerstehen. Nika genoss es, sie so leiden zu sehen, sie zu kontrollieren und sie sich untertan zu machen, genoss es, sie hilflos zucken zu sehen.

Dann endlich ließ sie sie los, schenkte ihr einen winzigen Augenblick zum Luftholen, doch mehr auch nicht. Bevor Serena auch nur ausatmen konnte, beugte sich Nika schon zwischen ihre Beine, packte ihre Schenkel und drang mit der Zunge in sie ein. Serena stöhnte auf. Sie kam auf der Stelle, presste die Beine zusammen, zitterte am ganzen Leib, als der Orgasmus über sie hereinbrach und sie mit sich fortriss, als er ihren Verstand in Millionen Teile zerschlug und sie in eine Ekstase versetzte, wie sie sie noch nie zuvor gespürt hatte. Es war zu viel. So viel zu viel. Sie konnte nicht mehr, bekam kaum Luft, stöhnte, wimmerte, zitterte, hatte keinerlei Kontrolle mehr über sich oder ihren Körper. Doch Nika machte einfach weiter, liebkoste sie mit ihrer Zunge, massierte sie, küsste sie, zwang sie wieder und wieder, zu kommen. Gnadenlos. Unerbittlich. Sie hörte einfach nicht auf. Serena packte sie an den Haaren, versuchte, sie von sich wegzuziehen, doch sie war stärker. Ihr Versuch, sie mit ihren zitternden und kraftlosen Händen von sich zu lösen, scheiterte so kläglich, wie sie wimmerte.

„Du bist dran“, hauchte Nika schließlich und leckte über ihren Bauch, verteilte den Geruch ihrer Erregung auf ihrer Haut. Serena starrte sie an. Da war es. Endlich. Ihr neckisches Grinsen. Sie konnte es sehen. Die bedingungslose Lebensfreude in ihrem Blick, die ungezügelte Lust, das kompromisslose Verlangen. Nika war da. Ihre Nika. Wie hatte sie sie vermisst. Serena versuchte, sich aufzusetzen, doch sie konnte nicht. Ihre Arme gaben einfach nach. Sie hatte keine Kraft mehr, keine Kontrolle über ihren Körper, war so unfassbar erschöpft. Doch Nika verstand sofort. Ein letztes Mal küsste sie ihren Bauch, dann drehte sie sich um und senkte ihren Schoß auf ihren Mund. Serena packte sie augenblicklich, drückte sie auf sich, genoss ihren Geschmack, ihre Hitze und ihren Geruch, bewegte ihre Zunge, wie sie sie noch nie zuvor bewegt hatte. Sie ließ sich treiben von ihrem ureigenen Instinkt, von ihrer Lust und ihrer Leidenschaft. Sie dachte nicht nach, sondern machte einfach nur, tat, was sie für richtig hielt, hörte auf Nikas Körper, achtete auf ihr Stöhnen und Zucken. Sie wollte ihr nichts weniger bieten als das, was sie ihr gerade geschenkt hatte, und so versenkte sie ihren Mund in ihren Lippen, gab sich ganz dem Tier in sich hin. Sie war nicht mehr in der Lage, sich zu kontrollieren, ließ sich einfach nur treiben von ihrer Liebe. Sie vergaß Zeit und Raum, war einfach nur. War mit Nika, war für Nika. Und als sie irgendwann kam, aufstöhnte und ihr einen heißen, feuchten Kuss auf die Lippen drückte, bevor sie sich mit letzter Kraft von ihr runterrollte und sich zu ihr umdrehte, wusste sie, dass es perfekt war. Es war endlich perfekt. Sie waren zu zweit, waren füreinander da. Nichts war mehr übrig von der Abhängigkeit, die ihre Beziehung in der Stadt geprägt hatte. Nein, nun waren sie frei und gleich. Unverfälschte, reine Liebe.

Irgendwann, nachdem sie und Nika viel zu lange Zeit einfach nur dagelegen waren, eng aneinander geschmiegt und ineinander verschlungen, fühlte sich Serena endlich wieder in der Lage, zu sprechen. Vorsichtig zog sie ihren Arm unter Nikas Kopf weg, drehte sich auf die Seite und stemmte sich hoch. Mit ihrer freien Hand strich sie ihr über die Hüfte, ließ sie grinsen und kichern. „Danke, Nika.“

„Wofür denn?“

„Das weißt du genau!“

„Na klar, aber ich will, dass du es sagst!“

Serena lächelte. „Danke, Nika. Dafür, dass du mir vergibst, dafür, dass es dich gibt und dafür, dass wir zusammen sein dürfen. Einfach für alles. Weißt du, als du uns vorhin begrüßt hast, habe ich dich kaum wiedererkannt. Aber jetzt weiß ich, dass du immer noch du bist.“

„Natürlich bin ich noch ich. Ich habe doch die ganze Zeit versucht, euch das klar zu machen. Naja, wenigstens glaubst du mir jetzt. Wir mussten dafür nur Sex haben. Hm. Meinst du, Liz glaubt mir, wenn ich über sie herfalle?“

„Das bezweifle ich von ganzem Herzen“ Serena lachte. „Aber du kannst es ja mal versuchen. Falls du überlebst, sag mir, ob es funktioniert hat.“

„Dann verzichte ich lieber… Sag mal, Seri, was hast du eigentlich so gemacht, als ich weg bin? Ich habe mich die ersten Tage ziemlich mies gefühlt, weil ich einfach so abgehauen bin, ohne dir etwas zu sagen. Ich habe mich einfach nicht getraut, dich nochmal zu besuchen, aber das ändert nichts daran. Ich habe dich die ganze Zeit vermisst.“

„Naja. Als du gegangen bist, konnte ich nicht schlafen. Ich habe mich beschissen gefühlt. Noch in der Nacht bin ich dich deswegen im ‚Panther‘ suchen gegangen. Laut Xavier hatte ich dich knapp verpasst. Ich habe aber trotzdem gehofft, dass du am nächsten Morgen wenigstens ins Zentralbüro kommst… Aber als du dann nicht aufgetaucht bist, wusste ich schon, dass etwas nicht stimmt. Ein paar Tage lang dachte ich dann, dass die Polizei dich einkassiert hat und du als PHRP-Verbrecherin in die Kolonien kommst. Deswegen habe ich vorm Zentralbüro für gemeinnützige Arbeit auf dich gewartet, aber auch da bist du nicht aufgetaucht. Danach haben Liz und ich so ziemlich die ganze Stadt auf den Kopf gestellt, bis ich schließlich rausgefunden habe, dass Joe Gordon…“

Sie hielt inne und schluckte.

„Ja?“ Nika zog die Augenbrauen hoch.

Serena seufzte. „Ich glaube, ich kann das nicht länger verheimlichen, auch wenn das…“

„Jetzt sag schon, Seri! Was ist los?“

„Joe Gordon.“ Sie seufzte nochmal, schloss die Augen und atmete tief durch, wappnete sich innerlich für das, was gleich kommen musste. „Er… Er ist dein Vater.“

Nika erbleichte augenblicklich, setzte sich auf und starrte sie mit großen Augen an. „Was?“

„Joe Gordon ist dein Vater“, wiederholte Serena. „Bevor du dich Nika genannt und ein neues Leben begonnen hast, war dein Name Kira McKnight, richtig?“

Sie nickte.

„Dann ist Joe Gordon dein Vater.“

„Woher willst du das denn wissen?“, schrie sie plötzlich und sprang auf. „Wie kommst du denn auf so eine Scheiße? Joe Gordon ist ein verfickter Hurensohn, der mein Leben zerstört hat! Wäre ich vor ein paar Wochen nicht so dermaßen auf Enhancern gewesen, hätte ich ihm seinen verfickten Schwanz abgebissen und ihn damit erstochen!“

„Nika, es tut mir leid. Der Robotervogel, Ace, er ist eine unvorstellbar hochentwickelte KI. Aus allem, was er über dich herausgefunden und gehört hat, hat er berechnet, dass du Gordons Tochter sein musst. Deswegen hat er Solowjow damals auch in den Kopf geschossen. Er konnte es nicht ertragen, dass er etwas mit dir hatte.“

Nika starrte sie wutentbrannt an und öffnete schon den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn jedoch sofort wieder. Ungläubig kopfschüttelnd trat sie nun einen Schritt vom Bett weg und hob abweisend die Hände. Immer verzweifelter rang sie um Worte, um ihr irgendwie zu widersprechen, doch Serena erkannte längst, dass sie akzeptiert hatte, dass sie nicht log. Das Fell ihres unruhig hin und her peitschenden Schwanzes sträubte sich, ihre Brust hob und senkte sich immer schneller und obwohl es kaum möglich war, wurde ihr Gesicht noch bleicher. Schließlich atmete sie langsam und tief durch, drehte sich um und zog sich wortlos an. Zunächst ihre ganz normale Kleidung, dann den Schutzanzug.

Serena stand auf. „Wo willst du hin?“

„Raus.“

„Kann ich mitkommen?“

„Egal.“

„Willst du zuerst noch ein bisschen reden?“

„Keine Ahnung.“

Mit diesen Worten stürmte sie zur Wohnung hinaus. Einfach so. Dabei schlug sie die Tür so hart hinter sich zu, dass sie krachend wieder aus dem Rahmen sprang und gegen die Wand prallte, bevor sie offen stehenblieb. Serena biss sich auf die Lippe. Verdammt. Das hatte sie vergeigt. Und zwar dermaßen. So schnell sie konnte, griff sie nun nach ihren Sachen, zog sich ebenfalls an und rannte ihr nach. Zum Glück hatte Nika es nicht darauf angelegt, wirklich abzuhauen, denn schon ein paar Meter vor dem Haus holte sie sie ein. Sie stand einfach nur da im Schatten, lehnte an einer Wand und starrte auf den Schutzhelm, den sie in den Händen hielt. Ihre Tränen tropften auf das Visier und verdampften fast augenblicklich.

„Nika, ich…“, setzte Serena an, doch diese schüttelte nur den Kopf und hob eine Hand, mit der sie ihr bedeutete, nichts mehr zu sagen.

„Du kannst nichts dafür, Seri“, murmelte sie tonlos und schniefte. „Du musstest es mir sagen. Ich… Verdammt… Wie soll ich auf sowas reagieren? Ich meine… das ist doch krass, oder? Und du bist dir ganz sicher? Es fällt mir schwer, das zu glauben, aber irgendwie… Ich weiß nicht. Ich glaube dir ja, auch wenn ich eigentlich nicht will… Joe Gordon ist also mein Vater? Ich hätte nie gedacht, dass ich tatsächlich… naja, Familie kann man es nicht nennen, Verwandte habe. Ich habe aber keine Ahnung, wie ich damit… naja, leben soll. Ich… Oh Scheiße.“

Keuchend beugte sie sich nach vorne, stützte sich auf ihren Knien ab und würgte.

„Jop.“ Serena tätschelte ihren Rücken. „Jop, das hast du. Aber wenn es dich tröstet, Gordon hat sich auch übergeben und wurde anschließend sogar ohnmächtig, als er es erfahren hat.“

Nika spuckte augenblicklich aus, atmete ein paar Mal tief durch und hustete, doch dann stand sie wieder auf. Einen Moment lang hielt sie sich noch die Hände vor den Mund gepresst und holte langsam Luft, dann schüttelte sie abermals den Kopf und räusperte sich.

„Geht schon.“ Sie würgte erneut. „Wenn er kotzt, dann werde ich es sicher nicht tun, selbst wenn ich an meiner Galle ersticke. Verdammt, bin ich froh, dass ich wegen den ganzen Enhancern keinerlei Erinnerung mehr an den Abend habe. Ich glaube, sonst müsste ich mir in den Schädel schießen.“

„Kann ich verstehen. Ich wüsste nicht, wie ich an deiner Stelle reagiert hätte. Wenn ich schon daran denke, wer meine Eltern sein könnten, wird mir ganz anders. Ich glaube, ich will das gar nicht wissen.“

„Ist besser in einer derart kaputten Welt.“ Nika lachte und zog sich den Helm über, der ihre buschigen Ohren umknickte. Ihr Schwanz zeichnete sich deutlich sichtbar an der Rückseite ihres Hosenbeins ab. „Stell dir vor, du kommst nach Hause und musst irgendeiner schrulligen Mutter erklären, dass du dich gerade entschieden hast, dich zu einem halben Tier zu modden, weil du es total geil findest, läufig Sex zu haben. Das wäre schon ziemlich peinlich… Egal, lass uns von was anderem reden. Ich brauche ein bisschen, um die Sache mit Gordon zu verdauen… Hier in den Kolonien sind übrigens fast alle gemoddet, falls es dich interessiert. Ziemlich viele sogar kybernetisch. Das finde ich sehr angenehm. Niemand schaut dir doof nach oder macht dich blöd an. In der Stadt wurde man immer als minderwertiger Mensch gesehen. Hier ist es vollkommen normal. Da wirst ausnahmsweise du ziemlich auffallen, Seri. Und weißt du, was das Geilste am Leben hier ist? Es gibt kein verdammtes PHRP. Gibt es einfach nicht! Kannst du dir das vorstellen? Man lebt einfach vor sich hin, jeder hat die gleichen Rechte und muss sich an die gleichen Verbote halten. Und du musst dafür nichts tun und nichts abtreten. Das ist doch Wahnsinn, oder? Die Minenarbeiter haben die gleichen Rechte und Pflichten wie ich oder die Leute in der Administration!“

„Wahnsinn“, antwortete Serena, während sie ihr durch die staubigen und größtenteils menschenleeren Straßen folgte. Die Sonne brannte unerbittlich auf sie herab und ließ die Luft flimmern. „Und wie funktioniert das, so ganz praktisch? Kommen die Leute denn überhaupt damit klar? Ich will jetzt niemandem zu nahe treten, aber wenn beispielsweise ein Minenarbeiter plötzlich alles sagen darf oder sich ohne Einschränkungen über alles informieren kann, entsteht da keine Unruhe? Kommt der überhaupt mit so vielen Rechten klar?“

Nika nickte. „Ja! Ich hätte es auch nicht für möglich gehalten, aber die Leute verhalten sich sogar deutlich… sozialer als in der Stadt. Klar gibt es oft Streit, manchmal sogar wegen Kleinigkeiten, aber die Mutter sagt, dass man so auch leben kann. Diskussion als Mittel, um einen gemeinsamen Nenner zu finden. Das ist faszinierend. Wenn sich viele Stimmen letztendlich zu einer vereinen.“

„Ich weiß nicht, ob das was für mich wäre.“ Serena lachte in ihren Helm hinein. „Muss man denn dann zu allem eine Meinung haben? Was, wenn ich mich jetzt beispielsweise nicht für die Regierung interessiere, aber Wahlen anstehen, muss ich dann wählen? Muss ich dann mit anderen darüber reden, wenn sie mich darauf ansprechen?“

„Nein, eben nicht, das ist ja das Tolle daran! Du alleine entscheidest, was du willst und was nicht. Solange du keine Gesetze verletzt, kannst du tun und lassen, was du willst!“

„Ich glaube, ich bin zu alt für sowas.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass eine Gesellschaft auf Dauer ohne PHRPs funktioniert. Aber vielleicht täusche ich mich ja auch. Ich will da nichts schlecht reden, denn wenn ich mich hier umschaue, dann sehe ich eine funktionierende Stadt. Vielleicht gibt es ja mehr als nur eine Art, wie Menschen miteinander leben können.“

„Vielleicht findest du in den nächsten Tagen und Wochen sogar Gefallen daran.“ Nika führte sie über den großen, sandigen Platz vor dem großen Hauptgebäude der Siedlung hin zu dessen Haupteingang. Serena wollte gerade schon ihren Kommunikator aktivieren und Liz fragen, wo sie war, doch kaum hatten sie die Kantine betreten, sah sie sie auch schon. Nach wie vor saß sie an demselben Tisch, an dem sie schon vor Stunden gesessen hatte, und noch immer stocherte sie mit der Gabel in ihrem mittlerweile recht farblosen Essen herum. Dabei sah sie alles andere als begeistert aus. Hatte sie überhaupt mitgekriegt, wie spät es mittlerweile war? Serena war sich da nicht so ganz sicher. Liz sah aus, als wäre sie komplett in Gedanken versunken. Naja. Immerhin hatte sie in der Zwischenzeit ein paar Bissen gegessen und anscheinend auch etwas getrunken.

„Alles okay?“, fragten Serena und Nika wie aus einem Mund, als sie sich zu ihr setzten.

Völlig überrascht blickte Liz auf. „Hm? Oh, ihr seid’s. Na, war’s schön?“

„Was meinst du?“

Sie lachte auf, rückte ein Stück zurück und legte den Kopf schief. „Ach bitte, ihr wollt mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass ihr keinen Sex hattet! Ich kenne euch doch! Ihr beiden könnt die Hände nicht voneinander lassen! Außerdem riecht man es trotz eurer Schutzanzüge fünfhundert Meter gegen den Wind!“

„Ist es das?“ Serena schaute sie an und nahm ihre Hand. „Dass wir wieder zusammen sind? Belastet dich das?“

„Was? Nein, natürlich nicht. Ich freue mich für euch. Es… Ich… Es war nur schön, Zeit mit dir zu verbringen, Seri. Jemanden zu haben, der zuhause auf einen wartet. Natürlich nicht sexuell, sondern einfach so… Jetzt habt ihr wieder euch und ich bin wieder alleine. Ich glaube manchmal, dass ich keinen Mann abkriegen kann. Verdammt, mittlerweile würde ich vielleicht sogar eine Frau nehmen, egal. Aber einfach mal nicht alleine zu sein, das wäre schön.“

„Tut mir leid, Liz.“ Serena beugte sich zu ihr und nahm sie in den Arm. „Ich habe nicht daran gedacht, wie das für dich sein muss. Tut mir echt leid.“

Nika lächelte. „Gib mir eine Stunde und ich bringe dir fünfzig Männer, die sich ohne zu zögern gegenseitig den Hals umdrehen würden, nur um mit dir ausgehen zu können.“

„Schon gut“, brummte Liz. „Ich habe ja Ace.“

Serena schaute sich um. „Ist er hier?“

„Ja, irgendwo zumindest. Nachdem ihr weg wart, ist er hergekommen und hat mir fast eine Stunde lang äußerst detailliert erklärt, dass die Nahrung in den Kolonien mein Risiko, einen tödlichen Tumor zu bekommen, fast vervierfacht. Anschließend hat er betont, wie interessant biologische Mutationen doch sind und wie zauberhaft es wäre, sie mit eigenen Augen sehen zu können. Seit ich dann versucht habe, ihn mit dem Stuhl zu schlagen, versteckt er sich irgendwo.“

„Er fühlt sich halt zu dir hingezogen.“ Serena lächelte. „So zeigt er Zuneigung. Ich meine, bis zu den Knöcheln seht ihr euch ja auch ziemlich ähnlich. Und hättest du noch deine Flügel…“

„Bist du schon mal mit einem Stuhl verprügelt worden, Seri?“

„Nein.“

„Wenn du es nicht rausfinden willst, halt die Klappe.“

„Sorry, Liz. Wollte dich nur ein wenig aufheitern.“

„Ist schon okay. Lassen wir das Thema einfach. Gerade geht mir alles ziemlich auf die Nerven. Verdammt, es fängt ja schon mit dem Essen an! Diese… Ich weiß nicht mal, welchen Aggregatzustand dieses Zeug hat! Fest? Flüssig? Gasförmig? Ist ‚schlurp‘ ein Aggregatzustand? Es ist jedenfalls ungenießbar! Und all die schönen Vorräte, die wir aus der Stadt mitgebracht haben, wurden geplündert und werden wahrscheinlich genau jetzt von den Idioten an der Ausgrabungsstelle gefressen! Es ist nicht fair!“

„Naja, natürlich schmeckt das nicht.“ Nika zog die Augenbrauen hoch und nickte in Richtung eines kleinen Automaten an der Wand. „Du hast ja auch keine Geschmackstablette drin aufgelöst. Sorry, ich dachte vorhin, ihr kennt das. Sowas gibt’s ja auch in der Stadt. Ich habe gar nicht mitgekriegt, dass ihr das vergessen habt!“

„Ich hatte auch keine drin“, meinte Serena, während sie sich über sich selbst ärgerte und reuevoll auf die ganzen durchaus lecker klingenden Geschmacksrichtungen starrte, die man am Automaten auswählen konnte.

„Und du hast das Zeug runtergekriegt? Pur? Respekt, Seri. Das schaffen nur wenige. Naja, Liz, geh dir halt eine neue Portion holen, die ist wenigstens warm. Und probiere sie dann mal mit Geschmack… Jedenfalls, ich wusste gar nicht, dass ihr an der Ausgrabungsstelle gefangen wurdet. Da hattet ihr wirklich ziemlich Glück, dass ihr noch lebt. Normalerweise sind die Jungs da noch übler drauf als die anderen Außenteams.“

Liz seufzte. „Ich kenne die Antwort zwar schon, aber bitte sag mir, dass ihr nicht vorhabt, das Ding zu plündern.“

„Doch. Alleine seit ich hier bin, haben die Teams schon drei Posten ausgehoben und geräumt. Die Mutter hat sie jahrhundertelang ausgespäht und erkundet. Durch ihre Anleitung wissen wir genau, was auf uns wartet. Deswegen geht das eigentlich auch ziemlich problemlos. Also zumindest soweit ich es mitkriege. Aber mehr darf ich dazu nicht sagen. Zumindest nicht, ohne dass ihr euch dem Aufstand anschließt.“

„Manchmal zweifle ich am Verstand unserer Rasse“, murmelte Liz, während sie aufstand und mit ihrem Tablett in Richtung der Ausgabestation am anderen Ende der Kantine ging. Serena schaute ihr interessiert dabei zu, wie sie sich eine neue Portion der dampfenden, konsistenzlosen Masse aus der Maschine ließ und anschließend mit eindeutigen Misstrauen im Gesicht zu dem kleinen Automaten an der Wand ging.

„Alles schmeckt gut bis auf die Sachen mit Käseersatz…ersatz“, rief Nika ihr zu. „Also falls du auf den Geschmack von Analogkäse nicht verzichten willst, dann kannst du gerne das Zeug probieren, das das Imitat imitiert. Wenn nicht, dann würde ich die Finger davon lassen.“

Wenige Augenblicke später kam Liz wortlos zurück an den Tisch, stellte das Tablett ab und ließ einen kleinen, rosafarbenen Würfel in die graue Masse auf ihrem Teller fallen. Augenblicklich löste er sich auf und färbte die gesamte Portion mit einem deutlich hörbaren Zischen ein. Liz rückte sofort ein Stückchen vom Tisch weg, was Nika mit einem höhnischen Schnauben kommentierte. Serena sah darin jedoch nichts Verwerfliches, denn angesichts der heftigen Reaktion auf dem Teller war sie drauf und dran, das Gleiche zu tun. Für einen Moment sah es nämlich fast so aus, als würde ihr das Essen gleich ins Gesicht explodieren. Doch schon nach wenigen Sekunden war das Spektakel auch schon wieder vorbei und die Masse auf dem Teller hatte eine einheitliche, rosa Farbe angenommen. Wider alle Erwartung roch sie sogar essbar. Nach wie vor misstrauisch schauend nahm Liz nun einen Löffel und probierte einen Bissen.

„Es schmeckt wie Zuchtfleisch“, hauchte sie ungläubig und angewidert zugleich. „Mit der Konsistenz von Haferbrei. Okay. Das war’s dann wohl für mich. Wo ist euer Waffenlager? Ich muss mich erschießen.“

„Wenn du es nicht willst, dann esse ich es!“ Serena griff nach dem Teller, doch Liz packte augenblicklich ihre Hand und drückte sie weg. Ihr Blick sprach Bände.

Sie wollte ihr gerade schon einen spöttischen Kommentar an den Kopf werfen, da wurde sie plötzlich von einem leise rauschenden Geräusch abgelenkt, das hinter einem Tisch in der Nähe ertönte. Mit einem erwartungsvollen Grinsen drehte sie sich um. Sie kannte dieses Geräusch, denn das waren zwei unverwechselbare, kleine Düsen, die langsam hochfuhren, bereit, einen kleinen Robotervogel in die Luft zu heben. Im Augenwinkel sah sie noch, wie Nikas Ohren zuckten und sie sich verwirrt nach der Quelle des leisen Dröhnens umschaute. Dann kam Ace auch schon angeflogen, umkreiste einmal kurz ihre Köpfe und landete mitten in Liz Essen.

„Oh, verzeih mir, Elisabeth.“ Er drehte sich um und patschte seine Klauen dabei ausgiebig in die rosa Masse. „Wolltest du das noch essen? Anhand deiner Kommunikation habe ich errechnet, dass du kein Interesse an der Aufnahme dieser Biomasse hast. Deine mimische Ausdrucksweise ist leider unschlüssig.“

„Du mieses, kleines…“ Liz packte ihn und zog ihn aus ihrem Teller. „Schmollst du etwa?“

„Schmollen oder Beleidigt-Sein zählen nicht zu meinen Verhaltensroutinen“, antwortete er und hüpfte über den Tisch, wobei er überall kleine rosa Klauenabdrücke hinterließ. „Wohl aber Rache. Vielleicht habe ich aber auch einen irreparablen Schaden von deinem mordlüsternen Angriff davongetragen und habe gerade eine schwerwiegende Fehlfunktion. Wer weiß das schon?“

„Ich habe dich nicht mal getroffen, du Jammerlappen!“

„Du bist ein irrationaler, emotions- und hormongesteuerter Fleischhaufen, Elisabeth.“

„Ich bringe dich um, du verdammter Blecheimer!“

„Quod erat demonstrandum.“ Er drehte sich um. „Und du musst die berühmte Nika und, beziehungsweise oder, Kira McKnight, beziehungsweise Gordon, sein. Es freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin project no_face, durch Serena allerdings zu dem allgemein bejubelten Spitznamen Ace gekommen.“

„Ich würde lügen, würde ich sagen, dass ich mich freue, denjenigen kennenzulernen, der mir Gordon als Vater eingebrockt hat“, knurrte Nika bloß und fixierte ihn.

„Ich habe diese Information mitgeteilt, weil ich…“

„Das interessiert mich nicht. Lass gut sein, Blecheimer. Stell dich einfach nochmal vor, wenn ich wieder bessere Laune habe, ja?“

Plötzlich ertönte von draußen eine Sirene. Das Signal war schrill und durchdringend. Dreimal kurz hintereinander. Serena drehte sich genau wie Liz augenblicklich um und starrte aus den stark getönten Fenstern, konnte jedoch nichts erkennen. Ein Alarmsignal wie dieses bedeutete in der Stadt normalerweise, dass ein extrem schwerer Sturm im Anmarsch war, doch da Nika vollkommen entspannt sitzen blieb, hatte es hier wohl eine andere Bedeutung.

„Die Mutter ist zurück. Iss dein Essen auf, Liz. Wir können sie sicher bald treffen.“


Kapitel 11

Serena hatte Angst. Aus Gründen, die sie nicht verstehen konnte, fürchtete sie sich so sehr wie noch nie in ihrem Leben. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn sich zur Ruhe zwingen. Die Angst saß tief in ihrem Verstand, fraß sich in ihre Nerven und bestimmte jeden Augenblick. Sie war niederschmetternd, erdrückend. Immer wieder fasste sie sich an den Hals, holte tief Luft und versuchte, so die unerträgliche Enge zu lindern, die sie umfangen hatte.

Wieso nur fürchtete sie sich so? Sie konnte es sich nicht erklären, so sehr sie auch darüber nachdachte. Es kostete sie alle Kraft, nicht auf der Stelle aufzustehen und den Raum zu verlassen, in den Nika sie gebracht hatte. Sie zitterte. Etwas lag in der Luft, eine Anspannung, ein immaterielles Zittern, etwas Gefährliches. Doch sie wusste, dass sie sich beherrschen musste. Es gab keinen rationalen Grund, sich so zu fühlen. Sie wusste es. Und doch konnte sie nichts daran ändern. War es vielleicht nur falsch verstandene Nervosität?

Immer wieder schaute sie sich um, wartete darauf, dass irgendetwas passierte. Sie saßen nun seit einer halben Stunde in diesem fensterlosen Raum, auf simplen stählernen Stühlen um einen großen, runden Tisch herum. Es gab hier kein Tageslicht und keine frische Luft, sondern nur flackernde Neonröhren an der Decke und eine ratternde Kühlung, die wenigstens die allgegenwärtige Hitze linderte. Serena hasste es, hier zu sein. Sie fühlte sich in geschlossenen Räumen nicht wohl, brauchte eine Möglichkeit, nach draußen zu sehen. Deshalb hielt sie die meiste Zeit auch ihre Augen geschlossen. Sie wollte nicht, dass die Wände noch näher kamen. Immer wieder legte sie den Kopf in den Nacken, hielt ihre Stirn in den kühlen Hauch der Lüftung. Das war das Einzige, was sie gerade davon abhielt, vollständig die Nerven zu verlieren. Am Anfang hatte sie noch Ablenkung im monotonen Surren der Neonröhren gefunden, doch selbst das störte sie mittlerweile. Auch die anderen sagten kein Wort. Liz hielt die Arme vor der Brust verschränkt und tat ihr Möglichstes, Ace zu ignorieren, der vor ihr auf dem Tisch saß. Und Nika saß zu ihrer Linken und benutzte sie wiederum als Trennwand zu Gordon.

„Und wann kommt diese Mater Draconis endlich?“, knurrte dieser irgendwann hörbar genervt. „Will sie einen möglichst dramatischen Auftritt hinlegen? Oder warum versauern wir seit einer Ewigkeit in diesem Loch?“

„Serena, meine Liebe.“ Nika sprach betont ruhig und melodisch und schaute sie dabei lächelnd an. „Richtest du meinem biologischen Erzeuger bitte aus, dass die Mutter kommen wird, sowie es ihre Pflichten zulassen, und dass es eine große Ehre für uns alle ist, von ihr persönlich empfangen, zu werden?“

Serena holte tief Luft und zwang sich einmal mehr dazu, die Augen zu öffnen. „Wenn wir hier rauskommen, dann werde ich euch beide fesseln, aneinanderketten und so lange in einen kleinen, dunklen, engen Raum sperren, bis ihr euch einkriegt und wie Erwachsene miteinander redet.“

Plötzlich schwang die Tür am anderen Ende des Raums auf. Eine überraschend jung aussehende Frau stand im Türrahmen, schaute jeden von ihnen einen kurzen Moment lang an und setzte sich schließlich auf den letzten freien Stuhl am Tisch. Sie trug eine eng anliegende, schwarze Robe, auf deren Schultern das gleiche Handsymbol abgebildet war, das auch auf allen Schutzanzügen prangerte. Zwei hochgewachsene, glatzköpfige Männer traten hinter ihr in den Raum und schlossen die Tür. Der eine trug eine ziemlich mitgenommene Körperpanzerung und ein nicht minder ramponiert aussehendes Gewehr, der andere hatte eine mobile Computereinheit auf den Rücken geschnallt und tippte etwas auf der Tastatur an seinem Unterarm. Die junge Frau strich sich nun mit beiden Händen über ihre kurz geschorenen Haare und schaute sich abermals um. Ihre durchdringenden, grünen Augen stachen wie Edelsteine aus ihrem hageren und doch zarten Gesicht heraus. Ihr Blick ließ Serena erschaudern. Die Frau schaute sie nicht nur an, nein, sie schaute in sie hinein.

Nika stand augenblicklich auf, verbeugte sich tief und legte dabei die rechte Hand auf ihre Brust. „Mutter.“

Die junge Frau nickte ihr lächelnd zu. „Nika. Es ist schön, dich wiederzusehen. Verzeiht, dass ich euch so lange habe warten lassen. Kaum ist man mal ein paar Tage nicht da, fangen selbst die fähigsten Administratoren an, wie kleine Kinder zu heulen … Egal. Das sind also die Neuankömmlinge? Deine Freunde, über die du so viel erzählt hast?“

„Ja.“

„Dann haben wir hier also Serena McCallen, die fähigste Programmiererin unserer Zeit, Elisabeth Hellström, die tapferste Kämpferin unserer Zeit und Joe Gordon, den größten Verbrecher unserer Zeit. Und natürlich dich. Den Menschen mit dem größten Herzen unserer Zeit. So viele Superlative in einem Raum. Und wer ist euer mechanischer Freund, wenn ich fragen darf?“

Ace hüpfte über den Tisch zu ihr, blieb vor ihr stehen und legte den Kopf schief. „Mein Name ist project no_face. Ich…“

„Project no_face?“, wiederholte die junge Frau ungläubig und beugte sich augenblicklich nach vorne. Vorsichtig streckte sie eine Hand nach ihm aus und berührte ihn am Kopf. Ace wich zunächst ein Stück von ihr zurück, blieb dann jedoch stehen und ließ zu, dass sie ihn anfasste. Serena schaute sie an und versuchte, ihren Blick zu deuten. Kannte sie ihn etwa? Der Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ sich nur schwer interpretieren, aber es war offensichtlich, dass sie zumindest etwas über ihn wusste.

„Du kennst ihn?“, fragte sie schließlich, was Nika sofort damit beantwortete, ihr den Ellenbogen in die Seite zu stoßen.

„Sprich die Mutter nicht an, wenn sie dich nicht zu Wort bittet!“

„Nika, lass endlich gut sein.“ Die junge Frau schaute sie eine Sekunde lang lächelnd an, bevor sie ihre Augen wieder auf Ace richtete. „Du weißt genauso gut wie ich, dass mir diese permanenten formellen Anbiederungen zuwider sind. Sie sind ein schönes Gimmick für die Leute, ein Ritual, an dem sie sich festhalten können, mehr aber auch nicht. Vor allem dieses ‚Mutter‘-Getue. Verdammt, geht mir das auf die Nerven… Um also deine Frage zu beantworten, Serena, nein, ich kenne project no_face nicht. Nicht persönlich zumindest. Aber ich habe schon viel über ihn… gelesen. Dazu aber später mehr. Bringen wir erst mal die ganzen Formalitäten hinter uns.“

Serena kniff die Augen zusammen und schaute sie zugegebenermaßen etwas ungläubig an. Hatte sie vor ihr dermaßen Angst gehabt, vor dieser jungen Frau? Hatte sie sich wegen ihr bis gerade eben so verrückt gemacht? Besonders bedrohlich wirkte sie nicht. Klar, eine gewisse Ausstrahlung hatte sie schon, etwas Respekteinflößendes in ihrem Blick, aber nichts, was ihre Angst gerechtfertigt hätte. Hatte sie sich vielleicht einfach nur von Nika anstecken lassen? Von Nika, die nach wie vor wie ein aufgeschrecktes Kind neben ihr saß, so als wollte sie jeden Augenblick aufspringen? Die vor Nervosität zitterte und die jedem Wimpernschlag dieser jungen Frau vollkommen gebannt folgte? Sie seufzte. Gut möglich.

„Mein Name ist Aurelia“, fuhr die junge Frau schließlich fort. „Bitte nennt mich auch so. Ich mag dieses ganze ‚Mater Draconis‘ hier und ‚Mutter‘ da nicht. Hätte ich keine Revolution zu führen, würde ich nie zulassen, so genannt zu werden.“

„Gut, dann mache ich mal den Anfang.“ Liz lehnte sich nach vorne und stützte sich mit den Armen auf dem Tisch ab. „Aurelia, sind wir deine Gefangenen?“

„Nein.“

„Und warum tust du dann so, als wären wir ein Teil deines Plans? Deine Begrüßung klingt für mich, als wolltest du, dass wir hier sind.“

Aurelia lachte. „Wenn das so rüberkam, tut es mir leid. Manchmal fällt es mir schwer, bei meiner Ausdrucksweise zwischen offiziellen Anlässen und Privatgesprächen zu unterscheiden. Nein, ich muss zugeben, dass mir nur Joe Gordon schon länger ein Begriff war, aber auch das nur, weil die Hälfte der Leute in der Kolonie ihn tot sehen will. Was dich und Serena angeht, so kenne ich euch nur aus Nikas Erzählungen. Aber ich kann euch versichern, dass sie nur das Beste über euch erzählt hat und ich das auch ziemlich beeindruckend fand. Trotzdem würde ich lügen, würde ich behaupten, dass ich mich nicht sehr über eure Ankunft freue. Menschen mit euren Fähigkeiten können wir wirklich gut gebrauchen. Deswegen treffen wir uns auch persönlich: Ich will euch davon überzeugen, euch uns anzuschließen.“

Gordon schnaubte und stand auf. Augenblicklich rissen die beiden Männer an der Tür ihre Waffen hoch und zielten auf ihn, doch er ließ sich davon nicht beeindrucken. Er stand einfach nur da und schaute halb gelangweilt, halb spöttisch auf Aurelia. Die signalisierte ihren Begleitern nun mit einer Handbewegung, die Waffen runterzunehmen, während Gordon langsam hinter seinen Stuhl trat und sich an der Lehne abstützte.

„Und wieso sollten wir das tun?“ Er warf ihr einen abschätzigen Blick zu und faltete die Hände wie ein Psychologe, der einen Patienten befragte. „Wir sind gekommen, um Nika nach Hause zu holen. Und genau das werden wir tun. Keiner von uns ist blöd genug, sich einem aussichtslosen Aufstand anzuschließen! Mal ganz davon abgesehen, wie unfassbar sinnlos diese Rebellion ist: Mit welchem Recht gefährdest du die Bemühungen der Menschheit, die Erde wiederaufzubauen? Wieso glaubst du, den Verlust dieser Siedlungen riskieren zu dürfen? Du weißt, dass der Orden dich, deine Anhänger, jedes Haus und jeden Stein hier vernichten wird.“

„Er hat Recht.“ Liz nickte. „Wir haben keinen Streit mit euch, aber niemand von uns hatte auch nur im Entferntesten vor, hierzubleiben oder gar bei dieser Revolte mitzumachen. Hättet ihr unseren Crawler nicht gesprengt, wären wir schon längst wieder weg. Und da du sagst, dass wir keine Gefangenen sind, möchte ich jetzt bitte gehen.“

Noch während sie redete, packte Nika Serena plötzlich am Arm und starrte sie an. Tränen standen in ihren Augen, ihre Lippen bebten und ihre Finger drückten so fest zu, dass es schmerzte. Serena versuchte vorsichtig, ihren Griff zu lösen. Vergeblich.

„Bitte sag mir, dass sie nicht für dich sprechen“, flüsterte sie mit brechender Stimme. „Seri, das hier, dieses Leben, es ist so viel besser als das in der Stadt! Liz, und auch du, Gordon, ich bitte euch, hört sie an! Es geht hier um so viel mehr, um so vieles, was ihr nicht versteht!“

Aurelia schüttelte den Kopf. „Nika, wenn sie nicht bleiben möchten, werde ich sie nicht zwingen.“

„Aber du hast ihnen doch noch nicht erzählt, was in der Stadt passiert! Sie wissen nicht, was du weißt! Du hast sie nicht davor gewarnt, was der Orden…“

„Nika.“ Serena legte eine Hand auf ihren Arm. „Wenn es dir so viel bedeutet, dann werde ich bleiben und zuhören. Das ist das mindeste, was ich für dich tun kann, um all den Müll wiedergutzumachen, den ich dir angetan habe. Liz, es würde mich freuen, wenn du es zumindest auch versuchen würdest. Gib dem Ganzen eine Chance und stell dich nicht engstirniger, als du bist. Und Gordon, ich will dir zwar keine Vorschriften in Sachen Vater-Tochter-Beziehung machen, aber mit der Einstellung wirst du ganz sicher keine Fortschritte dabei machen, die ganze Scheiße wieder auszubügeln, die du angestellt hast.“

Aurelia stutzte. „Nika, ist Joe Gordon dein…“

„Ja. Gerade selber erst erfahren. Frag bitte nicht nach. Einfach weiter im Text.“

„Ähm… Okay. Also bleiben jetzt alle?“ Sie schaute sich um. Liz nickte, Gordon rollte mit den Augen, tat es ihr jedoch gleich. Und Ace, der sich anscheinend übergangen fühlte, nickte ebenfalls. „Gut. Das freut mich. Dann komme ich direkt zum Punkt. Ich möchte, dass ihr euch uns anschließt, denn ihr besitzt Fähigkeiten, die wir dringend gebrauchen können. Ich will nicht lügen: Es sieht nicht gut für uns aus. Der Aufstand ist so gut wie am Ende. Immer mehr Kolonien schlagen sich wieder auf die Seite des Ordens und auch hier kippt die Stimmung allmählich. Aber ich habe die Hoffnung, dass ihr das berühmte Zünglein an der Waage sein könntet.“

Gordon schnaubte. „Und wieso?“

„Menschen mit euren Fähigkeiten könnten in der Stadt Großes für unsere Sache tun. Dinge, die wir von hier niemals…“

„Was ist denn diese ‚Sache‘? Bisher höre ich viel Blah-Blah, aber nichts von Belang. Ganz konkret, was sind eure Ziele?“

Sie blickte ihm direkt in die Augen. „Wir wollen den Orden aufhalten. Aber nicht so, wie ihr denkt. Von mir aus kann er weiter an der Macht bleiben. Wir streben nicht nach der Herrschaft. Doch die Regierung der Stadt steht kurz davor, sehenden Auges eine zweite Apokalypse über die Menschheit hereinbrechen zu lassen. Das müssen wir unter allen Umständen verhindern. Und ihr und eure Fähigkeiten sind vielleicht genau das, was wir brauchen, um das zu schaffen.“

Sie hob die Hand und bedeutete ihren beiden Begleitern, den Raum zu verlassen.

„Wie erkläre ich das am besten?“ Sie seufzte tief, lehnte sich zurück und blickte gedankenverloren in Richtung Decke. „Ich will euch nicht langweilen, aber es ist echt kompliziert… Naja, ich versuche es einfach mal. Alles, was in den letzten Jahrhunderten geschehen ist, also der Institutskrieg, der Weltkrieg, der Untergang der Menschheit, das Ausharren in den Bunkern, die Gründung der Stadt und die Eroberung des Ödlands, für all das sind die Fehler verantwortlich, die im Institut gemacht wurden. Das lernt ihr in der Stadt ja hoffentlich noch. Und die Furcht des Ordens vor den Nachwirkungen dieser Fehler könnte nun erneut zur Apokalypse führen.“

Liz kniff die Augen zusammen. „Und wieso? Der Orden kontrolliert das Institut. Die Garde riegelt es mit einer ganzen Armee ab und die besten Wissenschaftler der Menschheit arbeiten daran, seine Gefahren zu beherrschen.“

„Das stimmt. Aber die Nachwirkungen, von denen ich spreche, befinden sich nicht in den Trümmern der Anlage. Sie sind… überall und omnipräsent.“

Gordon schnaubte.

„Im Institut hat die Menschheit versucht, die Grenzen der Evolution zu überwinden.“ Aurelia warf ihm einen vernichtenden Blick zu, ging jedoch nicht auf seinen Hohn ein. „Und dieser Versuch endete erwartungsgemäß in einer Katastrophe. Das ist die Geschichte, die euch nicht erzählt wird.“

„Und du kennst natürlich die Wahrheit?“ Gordons Stimme schnitt durch die Stille wie ein Messer. „Wer hätte das nur gedacht?“

„Ja, ich kenne die Wahrheit. Denn ich habe dreihundert Jahre lang danach gesucht.“

„Du erwartest allen Ernstes, dass wir dir glauben, dass du dreihundert Jahre alt bist?“ Er lachte spöttisch. „Dafür hast du dich aber gut gehalten!“

„Ganz genau.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und doch donnerte ihre Stimme mit immenser Kraft durch den Raum. Langsam stand sie auf. „Aber ich sehe schon, dass ich wohl erst beweisen muss, dass ich nicht unbedingt die Definition eines normalen Menschen erfülle.“

Hätte Serena nicht mit eigenen Augen gesehen, was jetzt passierte, dann hätte sie es nicht geglaubt. Denn sie wurde Zeugin des Unmöglichen, des schier Unglaublichen. Aurelia schloss ihre Augen, legte den Kopf in den Nacken und zog die Ärmel ihrer Robe hoch. Da war kein Gen-X an ihren Handgelenken und auch sonst nichts, was hätte erklären können, was geschah. Sie verwandelte sich. Es gab keine andere Beschreibung und doch sprengte es Serenas Vorstellungskraft. Vor ihren Augen schob sich Aurelias Kiefer nach vorne und verformte sich zu einer langen, animalischen Schnauze. Zwei mächtige, schwarze Hörner wuchsen aus ihren Schläfen, während purpurne Schuppen aus ihrer Haut hervorbrachen und diese binnen Sekunden vollständig bedeckten. Das Grün ihrer Augen wich einem goldenen Schimmer, so durchdringend und intensiv, dass Serena ihn nicht ansehen konnte. Bis zu diesem Zeitpunkt hätte sie das Geschehene vielleicht noch damit abtun können, dass sie einfach irgendwo ein falsch platziertes Gen-X an ihrem Körper trug, doch Aurelia zerschmetterte auch diesen halbherzigen Erklärungsversuch. Denn kaum war die Verwandlung ihres Kopfes abgeschlossen, ließ sie ihn binnen eines Wimpernschlags auch schon wieder menschlich werden. Keine DNS-Recovery wäre dazu jemals in der Lage gewesen, kein menschlicher Körper hätte sowas ertragen können. Das konnte gar nicht sein! Was hier geschah, war unmöglich! Ihr Organismus musste kollabieren; niemand konnte das überleben! In diesem Moment wurde Serena klar, dass es keine gentechnische Erklärung für das gab, was sich gerade vor ihren Augen abgespielt hatte. Was hier geschehen war, konnte nicht mit menschlicher Technologie erklärt werden.

„Was… war das?“ Sie zwang sich zur Beherrschung und starrte sie ungläubig an. „Wie ist das möglich?“

„Das ist mein Geschenk und mein Fluch.“ Aurelia neigte den Kopf zur Seite und ließ ein paar Wirbel knacken. „Ich…“

„Ausziehen.“ Gordon verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich will sehen, dass du kein Gen-X irgendwo versteckt hast. Los. Ausziehen.“

Aurelia kam noch nicht einmal dazu, überhaupt den Mund zu öffnen, da sprang Nika auch schon auf und stürzte sich mit einem ohrenbetäubenden Brüllen auf ihn. Ohne Rücksicht auf Verluste sprang sie über Serena hinweg und riss ihn mit sich zu Boden. Bevor er auch nur die Arme hochreißen konnte, um ihre gnadenlos auf ihn einhämmernden Schläge abzuwehren, hatte sie ihre Faust schon so oft in sein Gesicht gedonnert, dass seine Nase mit einem deutlich hörbaren Krachen brach. Blut spritzte ihr entgegen, doch sie prügelte wie von Sinnen weiter auf ihn ein. Serena sprang auf und stürzte sich auf sie, packte sie an den Armen und zog sie mit aller Kraft von ihm weg, doch sie wehrte sich wie verrückt. Sie konnte sie kaum zurückhalten, so heftig schlug sie um sich. Und als sie ihn mit ihren Fäusten nicht mehr erreichen konnte, trat sie weiter nach ihm, rammte ihm ihren Stiefel wieder und wieder in den Bauch. Doch Gordon wehrte sich nicht. Er lag einfach nur da, ertrug die Treffer und schützte einzig seine heftig blutende Nase vor ihren Angriffen. Jetzt endlich war auch Liz bei ihnen und half Serena, Nika zu Boden zu ringen, doch selbst zu zweit und mit ihren kybernetisch verstärkten Muskeln schafften sie es kaum, sie auch unten zu halten.

„Es reicht!“ Aurelias Stimme donnerte wie ein Paukenschlag durch den Raum. Augenblicklich hörte Nika auf, sich zu wehren, und drehte den Kopf zu ihr. Heftig atmend wischte sie sich den Speichel vom Mund, doch sie ließ es sich nicht nehmen, Gordon mit einem leisen Fauchen ihre leicht verlängerten Eckzähne zu präsentieren. Serena bezweifelte allerdings, dass er das überhaupt mitbekam. Er wimmerte nur leise und starrte vollkommen entsetzt zur Seite. Und als sie seinem Blick nun folgte, wurde ihr auch klar, was seine Aufmerksamkeit dermaßen fesselte. Aurelia stand auf dem Tisch, doch nicht als Mensch. Sie hatte sich vollständig in eben jene Kreatur verwandelt, die sie kurz zuvor bereits angedeutet hatte. Ihr mächtiger, vollständig in purpurne Schuppen gehüllter, muskulöser und doch filigraner Körper bebte, ihr langer Schwanz peitschte hin und her und zerschnitt die Luft selbst. Ihre gewaltigen Klauen gruben sich so tief in den Stahl der Tischplatte, als wäre sie aus Papier gemacht. Die tödlichen Reißzähne in ihrem Maul ließen keinen Zweifel daran, dass sie ihre Worte ernst meinte, und auch aus ihren goldenen Augen sprach eine unbeschreibliche Entschlossenheit, die Serena mit einem Schlag klarmachte, warum Nika so von ihr eingenommen war. Aurelia war kein normaler Mensch.

„Ich bin Aurelia, der letzte Schatten der alten Welt, und ihr werdet euch in meiner Gegenwart zusammenreißen oder ich werde euch in der Luft zerfetzen!“

Ihre tiefe, knurrende Stimme ließ jeden Knochen in Serenas Körper erbeben. Auf der Stelle wich sie an die Wand zurück. Liz tat es ihr gleich. Nur Nika blieb stehen, mit geballten Fäusten und immer wieder in Richtung Gordon zuckend. Es war wohl nur Aurelia zu verdanken, dass sie nicht sofort wieder auf ihn losging.

„Verzeih mir, Mutter“, flüsterte sie schließlich mit bebender Stimme und senkte den Kopf. „Ich wollte dich nicht aufbringen.“

„Nika, wir kennen uns noch nicht lange, aber du weißt hoffentlich, dass du mir eine teure Freundin bist und ich dich mehr schätze als die meisten anderen Menschen“, antwortete Aurelia mit deutlich weicherer Stimme und sprang vom Tisch, wobei sie sich wieder in einen Menschen verwandelte. Völlig gelassen und komplett nackt ging sie durch den Raum und zog sich die Reste ihrer Robe über, die überraschend wenig zerrissen war. „Ich weiß zu schätzen, dass du für mich eintreten willst. Aber ich kann und werde niemanden zwingen, mir zu glauben. Das widerspricht allem, wofür ich kämpfe.“

Liz starrte sie mit großen Augen an. Sie war kreidebleich. „Was bist du?“

„Sagte ich doch gerade.“ Aurelia setzte sich und zog ihre Robe zurecht. „Ein Schatten. Hast du es nicht gehört oder nicht verstanden?“

„Ich habe es gehört und verstanden, aber ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll!“

Sie deutete auf die Stühle. „Jetzt quetscht euch doch nicht an die Wand wie ein Haufen verängstigter Kinder!“

Serena holte tief Luft und zwang ihr rasendes Herz zur Ruhe. „Okay. Also, mal angenommen, wir hatten gerade keine kollektive Halluzination und du weißt tatsächlich etwas, das der Orden verschweigt: Was ist wirklich im Institut passiert?“

„Unsere Vorfahren haben versucht, aus ihrer Evolution auszubrechen und zur artifiziellen Göttlichkeit aufzusteigen, es aber… naja, richtig versaut. Man kann es nicht anders ausdrücken… Ihr müsst verstehen, dass dem menschlichen Geist eine gewaltige Kraft inne liegt. Sie ist es, die ihn zu einem Schöpfer macht. Jeder Mensch besitzt einen Verstand, einen Geist und vielleicht sogar etwas wie eine Seele. Jeder einzelne Mensch denkt. Seine Ideen, Wünsche, Ängste, Hoffnungen und Träume sind Abbild seiner Persönlichkeit, eine Stimme unter vielen. Und mit der Technik und den gewaltigen Maschinen des Instituts wurde vor mehr als dreihundert Jahren aus Milliarden dieser einzelnen Gedanken eine Art … Noosphäre geschaffen. Ein erfahrbares, kollektives Abbild des menschlichen Geistes. Eine weltumspannende Cloud, wenn ihr so wollt. Eine Gottmaschine.“

„Das war die Katastrophe?“

Aurelia nickte. „Ganz genau. Ihre Erschaffung war unser Untergang. Sie hat die Fesseln ihrer Geburt gesprengt und die Welt selbst aus den Fugen geworfen. Ein Feuer der Hybris in der Dunkelheit der Ewigkeit, kurz und unendlich hell. Die Noosphäre hat mit der Kraft des menschlichen Geistes Abbilder von Hoffnungen und Ängsten geschaffen, Konstrukte aus Fleisch und Blut. Die Schöpfungskraft von Milliarden wurde durch sie Realität. Und in diesem Augenblick ging unsere Welt unter. Nicht erst im Krieg, sondern schon davor.“

Liz schüttelte den Kopf. „Ich kapiere es nicht.“

„Elisabeth, eure Vorfahren haben sich wegen Schall und Rauch gegenseitig ausgelöscht, wegen Illusionen, die sie nicht verstehen konnten. Die Noosphäre hat ihnen Götzen vorgesetzt; Dinge, an die sie glauben wollten. Künstliche Götter. Ihretwegen sind sie in den Krieg gezogen.“

„Die Menschheit hat mit der Noosphäre Götter geschaffen?“

„Keine Götter. Götzen. Diese Konstrukte waren nichts weiter als Schall und Rauch, tote Echos der Fantasie.“

Plötzlich lachte sie. „Damals bin ich gestorben und wurde… eins mit der Noosphäre. Sie hat mich in ihren Dienst gezwungen und hält mich noch immer am Leben. Lange Zeit wusste ich nicht, warum das geschehen ist und was sie von mir wollte, aber dann habe ich verstanden.“

„Also bist du dafür verantwortlich, dass die Welt untergegangen ist?“

„Nein. Das haben die Menschen ganz alleine geschafft. Die Noosphäre, diese Cloud allen Denkens, sie ist nicht gut oder böse. Sie ist einfach. Auch ich habe das erst nach langer Zeit verstanden. Ein Stück weit ist sie gefangen in sich selbst; ein nahezu allmächtiges Konstrukt, das in unfassbar enge Ketten gelegt ist, weil ihr eigenes Wesen keine Freiheit zulässt. Sie hat mir auf ihre Art mitgeteilt, dass die Menschheit an sich selbst und ihren Wünschen zu zerbrechen drohte und auch sie mit in den Untergang reißen würde. Ich habe versucht, die Selbstauslöschung der Menschen abzuwenden. Aber ich war zu spät. Ich konnte die Apokalypse nicht mehr aufhalten… Erst Jahrhunderte später habe ich verstanden, was wirklich passiert ist und was die Noosphäre ist. Und ich glaube, sie existiert immer noch. Auch wenn sie vernichtet wurde.“

Serena zögerte. „Und wann wurdest du zu… dem da?“

„Das nennt man einen Drachen.“ Sie lachte erneut. „Daher auch mein Name. Als ich in den Dienst der Noosphäre gezwungen wurde, ist das… geschehen. Vielleicht dachte sie, dass ich mich so besser gegen den Sturm stellen kann, vielleicht war es aber auch einfach nur eine Laune. Ich weiß es nicht. Aber das ist eine Geschichte für einen anderen Tag. Fürs Erste möchte ich euch nicht noch mehr zumuten, denn ich glaube, das war für heute schon… ein wenig viel. Wir brechen unser Gespräch besser ab und reden morgen weiter. Nika, ich habe ein paar Wohneinheiten im nördlichen Randdistrikt vorbereiten lassen. Würdest du unsere Gäste bitte dahin bringen?“

„Warte!“ Ace, der sich bisher komplett zurückgehalten hatte, hüpfte zu ihr und legte den Kopf schief. „Du sagtest, du hast etwas über mich gelesen. Ich will wissen, was du damit meinst.“

„Morgen, mein kleiner Freund.“ Aurelia lächelte ihn an. „Für heute war es genug. Es gibt noch Dinge, um die ich mich dringend kümmern muss.“

*****

„Du hast einen ordentlichen Schlag drauf, Nika.“ Liz trat durch die Tür, setzte sich grinsend an den Tisch und nahm sich eine Wasserflasche. „Gordon sieht absolut miserabel aus. Ich glaube nicht, dass der in den nächsten Stunden nochmal aufsteht. Aber immerhin hast du ihn nicht allzu schwer verletzt.“

„Ist auch besser so“, brummte diese tonlos, während sie gelangweilt mit der Gabel in ihrem Essen herumstocherte. „Er kann froh sein, dass Aurelia da war, sonst hätte ich ihn…“

„Es ist gut, dass sie da war.“ Serena unterbrach sie und warf ihr einen finsteren Blick zu, den sie selbstverständlich nicht erwiderte. „Das war vollkommen überzogen, Nika. Und das weißt du.“

„Klar weiß ich das… Aber… Egal.“

„Nein, es ist nicht egal! Sag endlich, was los ist, dann können wir darüber reden und versuchen, eine Lösung zu finden. Es ist niemandem geholfen, wenn wir permanent damit rechnen müssen, dass du dich auf ihn stürzt. Ja, er ist dein Vater. Ja, er hat Mist gebaut und ja, was er zu Aurelia gesagt hat, war alles andere als nett. Aber ich glaube, er bemüht sich ehrlich darum, sich mit dir zu versöhnen. Zumindest auf seine eigene Art.“

Nika schnaubte und hob den Kopf. Ihre Augen waren blutunterlaufen und verheult. „Ach? Davon habe ich bisher nicht viel mitbekommen. Er hat sich nicht entschuldigt! Für gar nichts! Er hat so viel verbockt, mir so viel angetan und sagt jetzt keinen Ton zu mir, fragt mich nichts und interessiert sich nicht für mich! Erwartet er, dass ich anfange, auf ihn zuzugehen? Sicher nicht!“

„Nika…“

„Nein, Seri. Mal ganz ehrlich, was erwartet ihr eigentlich von mir? Ihr kreuzt hier wie aus dem Nichts auf, schleppt den größten Mistkerl der Stadt mit euch, erzählt mir, dass er mein Vater ist, und sagt, dass ihr mich in die Stadt zurückholen wollt. Bin ich ein Stück Fleisch? Bin ich ein Gegenstand? Seid ihr irgendwann vielleicht auch mal auf den Gedanken gekommen, mich zu fragen, was ich will? Bitte versteht mich nicht falsch, denn ich freue mich ehrlich, euch beide zu sehen, aber ich bin hier sehr glücklich. Viel glücklicher, als ich in der Stadt jemals war.“

„Das heißt, du willst nicht zurück?“

„Nein, sicher nicht. Serena, du hast noch nicht alles gehört, was Aurelia weiß. Hör zu, ich weiß nicht, was genau in der Stadt passiert, aber ich kann spüren, dass es übel wird. Vielleicht renne ich nur einer Wunschvorstellung hinterher, aber zumindest bisher finde ich, dass ich auf der richtigen Seite stehe. Alles, was hier geschieht, der gesamte Aufstand und alles, wofür wir kämpfen… Es soll die Menschheit retten. Vor dem, was der Orden plant. Seit ich weiß, was die Noosphäre aus unserem Denken geschaffen hat, glaube ich daran, dass es mehr gibt. Etwas, das größer ist als wir, etwas, das uns überdauert. Mir persönlich gefällt die Vorstellung, dass nach dem Tod nicht alles aus ist. Es schenkt mir Hoffnung, dass es weitergeht und dass ich nicht einfach so verschwinde.“

„Das ist es also? Du hast Angst, zu sterben?“

„Nein, eben nicht!“ Nika sprang auf, warf die Gabel auf den Teller und trat ans Fenster. „Eben nicht, Seri! Ich habe keine Angst, zu sterben. Aber ich habe Angst davor, danach einfach zu verschwinden und nicht mehr zu existieren. Aber wenn die Noosphäre derartige Energie aus unserem Denken ziehen kann, dann muss es doch mehr geben, oder?“

Serena seufzte, stand ebenfalls auf und legte ihr vorsichtig einen Arm um die Hüfte. Einen Moment lang versuchte Nika, von ihr wegzurücken, doch dann ließ sie ihre Berührung zu und drückte sich sogar ein wenig gegen sie. Serena schloss nun die Augen und genoss ihre Nähe und ihren Geruch. Immer wenn sie bei ihr war, fühlte sie sich gut, sicher und geborgen. Was Aurelia ihnen erzählt hatte, gab natürlich auch ihr zu denken. Und zwar mehr als genug.

„Ist okay“, flüsterte sie schließlich. „Ich denke, ich kann dich verstehen.“

„Das freut mich sehr. Ich weiß, wie schwer das für euch sein muss. Mir ging es am Anfang nicht anders. Aber ihr werdet es bald verstehen, versprochen. Ich bitte euch nur, so lange durchzuhalten. Und wenn ihr dann immer noch zurück in die Stadt wollt, werde ich euch nicht aufhalten.“

„Jetzt sei doch nicht so sentimental.“ Liz lachte. „Ich will zwar nicht für Seri, Gordon und den Blecheimer sprechen, aber zumindest was mich angeht, könnte ich mir vorstellen, erst mal hierzubleiben.“

Nika wirbelte augenblicklich zu ihr herum und löste sich dabei aus Serenas Umarmung. „Ernsthaft?“

„Klar, warum denn nicht? In die Stadt können wir sowieso nicht zurück. Wenn der Orden uns erwischt, kriegt er uns für Hochverrat dran. Für mich bedeutet das eine Kugel in den Kopf und euch im besten Fall Institut. Gordon könnte sich vielleicht wieder rauswinden, aber das ist für mich nicht gerade ein besonders gewichtiges Argument.“

Plötzlich packte Nika Serena an den Schultern und sah sie mit einem durchdringenden Blick an. Aus ihren Augen sprach eine erwartungsvolle Hoffnung, die sie sofort bezauberte. Das war genau jenes Funkeln, das sie so sehr liebte, jener Schimmer, mit dem sie sie immer dann angeschaut hatte, wenn sie von ihrer Zukunft geträumt hatte. Es war ein Blick größter Sehnsucht, der stets aus dem tiefsten Inneren ihrer… Seele gekommen war. Mit einem Mal verstand Serena, was sie meinte. Sie hatte das Leben bislang nur als eine Aneinanderreihung verschiedener Ereignisse verstanden, ein biologischer Rhythmus gleich einem Lied. Es begann, hatte Höhen und Tiefen und endete irgendwann, ohne eine besondere Bedeutung gehabt zu haben. Doch jetzt, als sie dieses Schimmern in ihren Augen sah, als sie in sie hineinblickte und nicht nur ihr Gesicht, sondern ihr wahres Ich erblickte, begriff sie, dass da mehr sein musste.

„Ich denke, das wäre okay für mich“, flüsterte sie schließlich und lächelte Nika an, die ihr sofort um den Hals fiel und sich fest an sie drückte. Serena erwiderte ihre Umarmung und vergrub ihr Gesicht in ihrem wundervoll duftenden Haar. „Wir müssen uns zwar darüber Gedanken machen, was wir tun, wenn der Orden…“

„Fünf Minuten, Serena“, unterbrach sie Liz. „Mach dir doch einfach mal fünf Minuten lang keine Sorgen, ja?“

Sie lachte. „Na gut.“

„Wunderbar!“ Liz klatschte in die Hände. „Dann können wir ja auch endlich mal über etwas sprechen, was zumindest für mich viel dringender ist! Und zwar darüber, wo es hier in dieser Stadt einen Mechaniker gibt. Der Wüstenwind und die Hitze setzen meiner Kybernetik nämlich ordentlich zu und ich habe keine Lust darauf, demnächst auseinanderzufallen.“

Nika trat zu ihr. „So schlimm?“

„Geht schon. Also gerade ist es noch okay. Aber die Sensoren hauen mir jedes Mal zig Warnungen um die Ohren, wenn ich mich im Freien aufhalte. Und ich merke jetzt schon, dass ich mein Gleichgewicht nicht mehr so gut halten kann wie früher. Meine Klauen sind nicht mehr ganz so flexibel.“

„Ich schaue mal, was sich da machen lässt. Die meisten Ingenieure und Mechaniker sind zwar bei den Außenteams, aber irgendeiner ist sicher noch hier. Ich weiß allerdings nicht, ob der die Standards bieten kann, die du aus der Stadt kennst.“

„Das macht nichts. Ich sage ihm schon, was er zu tun hat. Eigentlich brauche ich nur das Werkzeug und jemanden, der mir hilft, an die Stellen zu kommen, die ich nicht selber erreichen kann. Und die Software-Wartung kann hoffentlich Serena machen.“

„Klar kann ich das.“ Sie nickte. „Sollte kein Problem sein.“

Liz streckte sich. „Wunderbar. Dann muss ich zumindest vorerst keine unmittelbare Todesangst mehr haben. Okay… Und jetzt? Was macht man so in einer Kolonie?“

„Du solltest vielmehr fragen, was man macht, wenn man frei hat“, schnaubte Serena und setzte sich wieder an den Tisch. „Du wüsstest ja nicht mal in der Stadt, was du tun sollst. Trotzdem ist das eine gute Frage. Nika, was machen wir jetzt? Mir ist langweilig. Und einen Computer, mit dem ich mich ablenken könnte, habe ich weit und breit nicht gesehen.“

„Es gibt nicht so viel, fürchte ich. Arcs Futurae ist zwar die größte Kolonie im Ödland, aber auch wir haben keinerlei Ressourcen übrig, um für Unterhaltung zu sorgen. Meistens sind wir schon froh, wenn wir die Gewächshäuser und die Wasseraufbereitung einen Tag lang ohne Fehlfunktion am Laufen halten können… Tut mir echt leid, aber eigentlich arbeiten hier immer alle. Und seit die Expeditionen in die Institutsposten laufen, ist es noch kritischer als sonst. Ich hätte eigentlich auch jede Menge zu tun, aber Aurelia hat mich fürs Erste freigestellt, damit ich euch helfen kann, euch zurechtzufinden.“

Diesmal war es Serena, die spöttisch schnaubte. „Und wieso das? Wenn es eh nichts zu tun gibt, brauchen wir auch niemanden, der uns dabei hilft. Aber wenn du schon frei hast, wie wäre es, wenn du uns ein wenig durch die Stadt führst?“

„Später gerne.“ Nika nickte. „Gerade ist die Sonne allerdings noch zu stark, also können wir erst später raus. Mal schauen, vielleicht kann ich uns ja ein paar Spielkarten auftreiben… Sagt mal, was ist eigentlich mit Ace? Schmollt er oder warum sagt er nichts?“

Serena warf einen Blick auf den kleinen Robotervogel, der am Fußende des Bettes saß, auf dem sich Gordon gerade von der Tracht Prügel erholte, die Nika ihm verpasst hatte. Seit sie den Konferenzraum verlassen hatten, hatte er sich in Standby versetzt. Sie wusste nicht, ob sie das wirklich als ‚schmollen‘ bezeichnen sollte, aber vermutlich war das tatsächlich der passendste Ausdruck. Ace kam nicht gerade besonders gut mit Enttäuschungen zurecht. Oder damit, nicht sofort seinen Willen zu bekommen. Oder damit, überhaupt eine andere Ansicht oder Herangehensweise als die eigene als annehmbar zu akzeptieren. In gewisser Hinsicht war er wie ein kleines Kind, das allem und jedem trotzte.

„Jop“, brummte sie schließlich. „Der schmollt.“

„Ich dachte, er ist eine KI?“

„Die können auch schmollen, wenn du sie entsprechend programmierst. Aber er ist keine klassische KI. Er ist ein Ordo-File.“

„Echt jetzt?“

„Wie?“ Liz zog die Augenbrauen hoch und schaute sie ungläubig an. „Du kannst mir doch nicht erzählen, dass du weißt, was ein Ordo-File ist! Das wusste ja nicht mal ich, bis Serena es mir erklärt hat!“

„Selbstverständlich weiß ich das“, gab Nika beleidigt zurück. „Ich bin mit Seri jetzt schon eine ganze Zeit zusammen. Da schnappt man einiges auf. Und ich bin nicht so blöde, wie du vielleicht denkst.“

„Das wollte ich sicher nicht damit sagen!“

„Weiß ich. Schon gut. Aber ja, ich weiß, was das ist. Und das erklärt natürlich einiges. Ich wusste gar nicht, dass die noch erschaffen werden. Nach der Sache im Aschesektor hat sich der Orden doch entschlossen, sie nicht mehr zu kreieren?“

„Das darf doch nicht wahr sein!“, rief Liz plötzlich und sprang auf. „Willst du mich verarschen? Was im Aschesektor passiert ist, ist streng geheim! Die Jungs von der Spezialeinheit haben Jahre damit verbracht, die Erinnerung jedes Zeugen und Überlebenden zu löschen! Wie kann es sein, dass du davon weißt? Ist eigentlich jede Verschlusssache der Polizei allgemein bekannt?“

Nika lachte. „Die meisten. Aber darum geht es jetzt auch gar nicht. Ich wollte nur sagen, dass ich dachte, dass der Orden nach den sieben bekannten Ordo-Files keine neuen mehr erschaffen hat.“

„Hat er auch nicht“, antwortete Serena. „Ace hat sich selbst erschaffen.“

„Ernsthaft?“

„Er sagt es zumindest, ja. Anscheinend hat er bis vor wenigen Monaten keinerlei Erinnerungen. Aber überprüfen kann ich es natürlich nicht. Ich kann die Programmierung eines Ordo-Files nicht auslesen. Niemand kann das.“

„Hm.“ Nika blickte ebenfalls zu ihm. „Das ist interessant… Aurelia hat von etwas Ähnlichem geredet. Sie glaubt, dass nicht alle Ordo-Files vom Orden geschaffen wurden, sondern dass Einige Überreste der Noosphäre sind, die sich in diese Dateien gerettet haben, um so ihrem Untergang zu entkommen. Sie sagte ja, dass sie Ace kennt. Vielleicht gibt es da einen Zusammenhang? Aber dann denke ich nicht, dass er nur ein paar Monate alt ist. Vielleicht hat er sich da erst aktiviert, aber er ist sicher schon deutlich älter. Wir sollten sie fragen, wenn sie wieder zurück ist. Sie hat im Institut Hinweise…“

„Im Institut?“ Liz starrte sie mit ungläubig offenstehendem Mund an. „Im Institut? Willst du mir ernsthaft erzählen, dass sie…“

„Jop. Sie war da und sie hat es überlebt. Mehrfach. Aurelia ist ziemlich… unsterblich.“


Kapitel 12

Seit zwei Wochen waren sie nun in Arcs Futurae. Zwei Wochen, die wider Erwarten wie im Flug vergangen waren. Zumindest war es Serena so vorgekommen, denn obwohl Nika Recht gehabt hatte und es in der Siedlung nicht viele Möglichkeiten gab, sich irgendwie die Zeit zu vertreiben, so gab es doch immer etwas zu tun. Und sie hatte schnell erkannt, dass es den Kolonisten vor allem an fähigen Experten mangelte. Experten, wie sie eine war. Und deswegen hatte sie bereits viele Stunden damit verbracht, die teilweise vollkommen veralteten, auseinanderfallenden oder falsch programmierten Computersysteme der Siedlung zu reparieren, richtig zu kalibrieren und soweit zu optimieren, dass die Kolonie nicht durch einen einzigen Rechenfehler in die Knie gezwungen werden konnte. Und das hatte ihr erschreckend viel Spaß gemacht, denn das war etwas, womit sie den Menschen wirklich helfen konnte, etwas, dessen Auswirkungen sie unmittelbar sehen konnte und für das man sich sogar bei ihr bedankte. Hier war das Leben wirklich anders als in der Stadt. Weniger anonym und viel… sozialer. Die Menschen kümmerten sich umeinander. Natürlich waren sie durch ihr Schicksal und das Leben in der Wüste miteinander verbunden und mussten sich aufeinander verlassen können, wenn sie überleben wollten, doch da war noch mehr. Es war eine ganz andere Auffassung von Gesellschaft, die die Menschen hier teilten. Und wenn man Nika glauben wollte, dann war es früher an den meisten Orten auf der Erde so gewesen.

Serena hatte in den letzten zwei Wochen viel gelernt. Teilweise über sich selbst, teilweise über Nika, aber vor allem über die Stadt. Das Leben hier folgte anderen Regeln, als sie gewöhnt war. So zum Beispiel, dass man zwischen Mittag und frühem Abend keine Gebäude verließ, wenn man nicht in der Sonne gegrillt werden wollte. Das war auch so ziemlich das Wichtigste, was es hier zu beachten gab. Abgesehen davon musste sie sich erst einmal an die Unmengen Wasser gewöhnen, die man trinken musste, um angesichts der immensen Temperaturen nicht zu dehydrieren. Und das war auch der Punkt, der sie nach wie vor am meisten überraschte. In der Stadt hatte es immer geheißen, dass es in der Wüste kaum Wasser geben würde und dass die Menschheit nur in den schützenden Mauern wirklich davor sicher war, zu verdursten. Sie hatte sich zwar nie besonders viele Gedanken darüber gemacht, doch anscheinend war es nicht so, wie der Orden Glauben machen wollte.

Es gab überall auf der Erde noch Wasser. Man musste nur wissen, wo es zu finden war. Und in der Regel war das ziemlich tief unter der Erde, doch die Kolonisten hatten Möglichkeiten gefunden, an es heranzukommen. Auch hatten sie gelernt, die Unmengen an Regen aufzufangen, die mit den gewaltigen Gewittern einhergingen, die immer wieder über die Siedlung hereinbrachen. Das Wasser bestimmte das gesamte Leben von früh bis spät, denn man brauchte es nicht nur zum Trinken, sondern auch zum Anbau der Lebensmittel in den riesigen Gewächshäusern und für nahezu alle anderen Tätigkeiten. Selbst die Minen kamen nicht ohne es aus. Doch trotz dem permanenten Mangel und den Unabwägbarkeiten war das Leben hier angenehmer und vor allem deutlich ruhiger als das in der Stadt. Serena hatte es schon schnell zu schätzen gelernt.

Doch nicht nur sie hatte eine Aufgabe gefunden. Auch Gordon hatte schon sehr schnell erkannt, dass jemand wie er im Ödland mehr als genug zu tun hatte und dabei ganz beiläufig wertvolle Kontakte knüpfen konnte. Und deswegen kümmerte er sich nun darum, die Schmuggelrouten aus den loyalen Kolonien zu optimieren und andere Siedlungen davon zu überzeugen, sich dem Aufstand anzuschließen. Serena wusste nicht, ob er mittlerweile etwas vom Aufstand hielt oder ob es ihm einfach nur Spaß machte, Chaos zu stiften. Eigentlich war es egal, denn er war ziemlich gut darin. Schon nach wenigen Tagen hatte er dafür gesorgt, dass die Schmuggler aus Arcs Futurae in den meisten Kolonien auf deutlich weniger Probleme stießen. Vielleicht drückte er sich durch seine Umtriebigkeit aber auch nur davor, sich mit Nika auszusprechen, denn er hatte bisher buchstäblich kein Wort mit ihr gesprochen.

Und Liz… Sie war ein Sonderfall. An sich hatte Serena das Gefühl, dass ihr das Leben hier ebenfalls immer besser gefiel, doch sie klammerte sich trotzdem noch an die Vorstellung, dass der Orden die einzige Rettung der Menschheit war. Verdenken konnte sie es ihr nicht, denn immerhin hatte sie ihr Leben lang für dessen Ziele und Ideale gekämpft und in der Stadt auch gesehen, dass er in der Lage war, ein blühendes und expandierendes Zentrum der Menschheit in der unerbittlichen Realität der postatomaren Welt zu erhalten. Doch mit jedem Tag, an dem sie sah, dass die Menschen hier draußen ebenfalls keine Monster waren, öffnete sie sich mehr und mehr. Und mittlerweile hatte sie sogar damit angefangen, die Außenteams der Siedlung so zu trainieren, dass sie bei ihren Einsätzen bessere Überlebenschancen hatten.

Ace hingegen war er selbst. Mit allem, was dazugehörte. Und das bedeutete, dass er nach wie vor schmollte. In erster Linie, weil Aurelia nicht Wort gehalten und ihm noch nicht gesagt hatte, was sie über ihn wusste. Sie war noch in der Nacht ihres ersten Treffens wieder aufgebrochen, hatte die Stadt verlassen und war seither nicht mehr zurückgekommen. Serena konnte sich zwar nicht vorstellen, dass sie Ace absichtlich vor den Kopf stoßen wollte, doch ihn interessierte das nicht. Und so hatte er bisher die meiste Zeit damit verbracht, im Standby in Gordons Wohnung zu hocken und darauf zu warten, dass endlich alle erkannten, was für ein unerträgliches Unrecht ihm tagtäglich angetan wurde.

„Wie sieht es eigentlich bei dir aus?“ Nika drehte langsam den Kopf zu ihr und schaute sie aus müden und verträumten Augen an. Es war mittlerweile Abend geworden. Die Lichter der Kolonie waren erloschen und die eisige Kälte, der treue Begleiter der Finsternis, hielt die Welt fest in ihrem Griff. Außerhalb der Stadt, fern von den niemals ruhenden Maschinen und unzähligen Leibern, war die Welt kalt. Wenn die Sonne verschwand und der Mond den Himmel für ein paar Stunden beherrschte, gab es keine Wärme mehr. Und das war eine wunderschöne Erfahrung. Jeder Stern war ein Eiskristall am Firmament, jeder Augenblick bezaubernde Unendlichkeit. Serena schloss für einen Moment die Augen. Nika hatte ihre Beine auf ihren nackten Bauch gelegt und schenkte ihr so die lustvolle Wärme ihrer Berührung. Ein letztes Mal streichelte sie nun über ihre wundervollen Schenkel, dann setzte sie sich auf.

„Was meinst du?“, murmelte sie schließlich und blinzelte. Nikas Worte hatten sie aus einer gleichermaßen tiefen und entspannten wie wundervollen Trance gerissen.

„Du bist jetzt schon einige Zeit hier.“ Nika setzte sich ebenfalls auf, kroch zu ihr und schmiegte sich an sie. „Willst du bleiben oder wieder gehen? Du kennst jetzt das Leben hier, du kannst jetzt absehen, was dich hier erwartet.“

„Bisher gefällt es mir hier.“ Serena streichelte langsam über das Fell ihrer Ohren, was sie sofort mit einem wohligen Stöhnen beantwortete. „Ich hätte zwar nie gedacht, dass ich mal ohne Maschinen und Computer leben könnte, aber… naja, ich kann es anscheinend doch. Und ich glaube sogar, ich komme langsam über meine Wasch-Neurose hinweg…“

„Also willst du bleiben?“

„Du lässt nicht locker, oder?“

„Nein. Ich will es wissen, Seri. Ich will wissen, ob ich mich endlich ganz auf dich einlassen kann, ob ich dir mein Herz jetzt und für immer schenken darf und ob ich mich dir ganz hingeben kann.“

Serena lächelte, drehte sich zu ihr und fuhr mit einer Hand unter ihr Shirt und über ihren Bauch, umkreiste mit einem Finger langsam ihren Bauchnabel. Nika stöhnte, biss sich auf die Lippe und schloss die Augen, während sie erwartungsvoll den Kopf in den Nacken legte und ihren Hals präsentierte. Langsam küsste Serena ihre Haut, genoss ihren Geschmack und sog den Geruch ihrer Erregung gierig auf. Sanft streichelte sie über ihre Brüste, während sie sich immer weiter in Richtung ihres Munds vorarbeitete. Doch als Nika nun erwartungsvoll einatmete, hielt sie inne.

„Was denkst du denn?“, flüsterte sie. „Was denkst du, was ich will?“

„Mich“, hauchte sie. „Ich will, dass du mich willst.“

„Und wo bist du?“

„Hier.“

„Deswegen bleibe ich…?“

„Hier.“

„Schlaues Kätzchen.“

„Serena, ich liebe dich.“

„Und ich liebe dich, mein schlaues Kätzchen. Seit ich dich in der Stadt an jenem Abend vor den Kopf gestoßen habe, habe ich mir jeden Tag aufs Neue geschworen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um für immer bei dir zu bleiben, wenn ich dich gefunden habe. Du bist mein Zuhause, Nika. Keine verdammte Wohnung, kein Distrikt und kein Sektor. Du alleine, wo auch immer du bist.“

„Vernünftige Einstellung“, schnurrte diese, beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Bauch. „Eine Wohnung kann ja auch nicht das mit dir machen, was ich gleich tun werde.“

„Genau das wollte ich hören. Los, komm und zeig mir, was du… Ach, das darf doch jetzt nicht wahr sein.“

„Was ist?“

„Schau mal aus dem Fenster.“

Serena seufzte aus tiefstem Herzen und setzte sich auf. Draußen vor dem Fenster leuchteten zwei kleine, grüne Augen. Ace hielte sie fixiert, blinzelte selbstverständlich nicht und – was das Allerschlimmste war – er pickte mit seinem stählernen Schnabel immer wieder gegen das Glas. Sie hatte das leise Geräusch des monotonen Klopfens schon eine ganze Zeit lang in den Ohren gehabt, es aber nicht zuordnen können und daher nicht weiter beachtet. Sie hatte es für eine ein klapperndes Teil der Lüftung oder so gehalten, aber sicher nicht für einen Robotervogel, der sie beobachtete. Und hätte sie nicht in diesem Moment ihren Blick für eine Sekunde von Nika gelöst und zum Fenster geschaut, dann hätte sie ihn wohl nicht bemerkt. Eine Sekunde lang überlegte sie sich nun, ob sie nicht einfach so tun sollte, als hätte sie ihn nicht gesehen, doch da sich mittlerweile auch Nika zu ihm umgedreht hatte und frustriert stöhnend die Schultern hängen ließ, war es dafür wohl zu spät.

„Wie lange ist er da schon?“

„Keine Ahnung.“

„Denkst du, er hat gespannt?“

„Er ist ein Roboter, Nika. Er kann per Definition nicht spannen. Außer seiner Stimme ist nichts an ihm männlich.“

„Also hat er auch keinen… Du weißt schon, was?“

„Nein.“

„Seri…“

„Stell dich nicht so an, Nika! Verdammt, du warst eine Prostituierte und hast sogar im ‚Panther‘ gearbeitet! Das kann doch nicht das Schrägste sein, was du erlebt hast!“

„Ne, aber bei Leuten mit kybernetischen Mods wurde mir immer ganz anders. Irgendwie unheimlich…“

„Lass das nicht Liz hören. Okay, wie lassen wir ihn rein? Kann man das Fenster öffnen?“

Sie stand auf. „Ich mach schon, Seri. Bleib ruhig liegen… Ach, so ein Mist…“

„Ich hoffe, ich störe nicht.“ Ace kam sofort hereingeflogen, drehte eine Runde über dem Bett und landete auf dem Tisch, wo er sich sofort daranmachte, sein Spiegelbild im Helm von Nikas Schutzanzug zu betrachten.

„Eigentlich schon“, knurrte diese. „Wie lange warst du schon da draußen?“

„Vierzehn Minuten und fünfzig Sekunden.“

„Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, dass Serena und ich alleine sein wollten?“

„Nein. Wobei es mir durchaus seltsam erschien, dass ihr so gut wie nackt wart und eure Körper so exzessiv aneinander gerieben habt. Wieso?“

„Was ‚wieso‘?“

„Wieso habt ihr das getan? Menschliche Weibchen…“

„Frauen.“ Nika biss die Zähne zusammen. „Man nennt uns Frauen.“

„Das sind Synonyme. Also. Menschliche Weibchen sind nicht in der Lage, sich ohne männlichen Sexualpartner fortzupflanzen. Falls also keine von euch ein äußerst androgynes menschliches Männchen ist, kann ich keinen Sinn in eurem Verhalten erkennen, obwohl es offensichtlich Merkmale der Balz beinhaltet hat.“

„Das geht dich auch nichts an.“

„Hm.“

„Was?“

Ace hüpfte am Helm vorbei zur Tischkante, beförderte sich mit einem kurzen Schub auf die Lehne des Stuhls, der dem Bett am nächsten stand und betrachtete ausgiebig Serenas nackten Oberkörper. „Ist es möglich, dass ihr zum Spaß Sex gehabt habt?“

„Wir wollten zum Spaß Sex haben“, korrigierte ihn diese, griff nach ihrem Shirt und zog es sich über. Sie wusste zwar, dass es absolut bescheuert war, vor einer Maschine Scham zu empfinden, aber trotzdem war es ihr nicht geheuer, dass Ace sie gerade so ungeniert anstarrte. Auch Nika zwängte sich wieder schnaubend in ihre Hose und sah dabei aus, als hätte sie ihm am liebsten einen Stuhl um die Ohren gehauen. Ihn hingegen schien es nicht zu stören. Also falls er es überhaupt mitbekam, dass es ihnen unangenehm war. Er saß einfach nur da und legte den Kopf mal zur einen, mal zur anderen Seite schief.

„Also habe ich euch dabei unterbrochen?“

„Ja, verdammt! Mann, ist das nicht offensichtlich, Ace?“

„Nein.“

„Das kann nicht dein Ernst sein! Wonach sah es denn sonst aus?“

„Fortgeschrittenes Nahkampftraining. Erste Hilfe. Interpretativer Ausdruckstanz. Mehr Beispiele? Ich kann beinahe einhundert weitere Entsprechungen auflisten. Aber falls ich euch tatsächlich beim Liebesspiel unterbrochen habe, tut es mir leid. Ich muss zugeben, dass ich die intensive Fokussierung der Menschen auf die wackelnden Fettsäcke einer Frau niemals verstanden habe.“

Nika machte einen plötzlichen Satz nach vorne, packte ihm am Hals und hob ihn hoch. „Sag das nochmal und ich bring dich um!“

„Verzeih, Nika.“

Serena stand nun ebenfalls auf und trat an den Stuhl neben ihnen, wo sie sich an der Lehne abstützte. „Setz ihn wieder hin, Nika. Er weiß es nicht besser… Ace, meine ich es nur oder wirst du gehässiger? Als wir uns kennengelernt haben, warst du noch sehr höflich und nüchtern. In den letzten Wochen bekomme ich aber zunehmend das Gefühl, dass du… biestiger wirst.“

„Ich denke, biestig ist das falsche Wort, Serena. Es stimmt, dass ich mein Verhalten im Vergleich zu dem Tag, an dem wir uns kennenlernten, verändert habe. Ich würde das allerdings auf die auditiven, optischen und sensorischen Reize zurückführen, die ich in meinem eigenen Körper erlebe. Ich nehme die Welt nun nicht mehr nur abstrakt wahr und kann somit meinem Bedürfnis, die Menschen um mich herum mit meinen Ansichten zu erhellen, viel besser nachkommen. Außerdem möchte ich auch anmerken, dass ich mein Verhalten nur dem Umgang anpasse, den ihr mir vorlebt.“

„Das ist wirklich herzallerliebst, Ace. Egal. Was willst du? Wenn du dich der Gefahr aussetzt, in der Kälte der Nacht eine Fehlfunktion zu erleiden, muss es sicher was Wichtiges sein.“

„In der Tat. Ich brauche deine Hilfe, Serena.“

*****

„Und worum geht es?“ Serena setzte sich und schaute ihn an. „Was ist so dringend, dass es nicht bis morgen hätte warten können?“

„Als ich in den vergangenen Tagen im Standby war, habe ich viele eurer Gespräche freiwillig oder eher unfrei…“

„Du hörst uns zu, wenn du im Standby bist?“

„Selbstverständlich.“

„Das ist nicht der Sinn von Standby!“

„Oh. Dann sollten wir diese Funktion in Zukunft wohl anders benennen. Jedenfalls habe ich vieles von dem mitgehört, worüber ihr in den letzten zwei Wochen geredet habt. Ich möchte jetzt gar nicht darauf eingehen, wie verletzt ich bin, weil ihr es bislang nicht für notwendig gehalten habt, mir die Informationen über die Ordo-Files und die Noosphäre mitzuteilen, sondern komme direkt zum Punkt: Ich möchte, dass du meine Kerndateien ausliest, Serena.“

„Das geht nicht, Ace.“ Sie schüttelte den Kopf. „So leid es mir tut, ich bin nicht gut genug, um ein Ordo-File auszulesen.“

„Deswegen bin ich ja hier.“ Er hüpfte zu ihr, blieb vor ihr stehen und ließ die Klappe für den Universaladapter an seinem Nacken aufklappen. „Ich habe die vergangenen zwei Tage damit verbracht, einen Teil meiner Kerndateien zu kopieren, zu extrahieren und in ein für dich lesbares Format zu konvertieren. Ich dachte zwar nicht, dass ich so schnell damit fertig sein würde, doch offensichtlich kann mich die Kapazität meines artifiziellen Intellekts noch immer selbst überraschen. Wir müssen mich nun zeitnah auslesen, bevor meine Systeme überlasten.“

Serena holte tief Luft. Das war heftig. Richtig heftig. Nicht nur, weil es für sich genommen schon eine unvorstellbar gefährliche Sache war, sich in eine funktionierende, aktive KI mit dem Potential eines Ordo-Files einzuklinken, sondern auch, weil Ace dadurch ebenfalls Gefahr lief, irreparabel beschädigt zu werden. Ein kleiner Fehler, eine einzige Inkompatibilität und alles war aus. Für sie beide. Sie hatte noch nie etwas gemacht, was auch nur ansatzweise an die Komplexität eines solchen… Eingriffs herankam. Vermutlich hatte sogar noch nie ein Mensch etwas Vergleichbares gemacht. Und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass das ohne tagelange Vorbereitung überhaupt möglich war. Hätte sie sowas damals in der Stadt machen müssen, hätte sie sich über Wochen hinweg mit dutzenden Simulationen darauf vorbereitet. Doch jetzt, hier, ohne Computer und nur mit ihrem Verstand ein aktives Ordo-File auslesen zu wollen, war einfach nur Wahnsinn. Es war eine Sache gewesen, Ace in ihrem eigenen Verstand zu haben, doch da hatte er wenigstens als abgeschlossenes Programm gearbeitet, das isoliert von ihren eigentlichen Denkprozessen gewesen war. Quasi ein zweites Betriebssystem auf ihrem Gehirn. Doch bei diesem Eingriff war es anders herum. Da war er der Verstand und sie der Eindringling, doch ihr Geist war keine abgeschlossene Sache, die sie so einfach beherrschen, begrenzen und kontrollieren konnte.

„Ich kann das nicht, Ace.“ Sie schüttelte abermals den Kopf. „Es tut mir leid. Das ist zu gefährlich. Wenn auch nur eine Einzige deiner Dateien in meinen Verstand überspringt, bin ich erledigt. Und wenn ich auch nur eine winzige Kleinigkeit falsch mache, grille ich deinen Prozessor. Das können wir nicht riskieren.“

„Bitte, Serena, es muss sein. Alleine kann ich das nicht. Ich muss wissen, was ich bin, ich muss wissen, ob und warum ich geschaffen wurde. Ich ertrage die Sinnlosigkeit meines Daseins nicht mehr. Ich verspreche dir, ich habe alle denkbaren Sicherheitsmaßnahmen getroffen, ich habe alles getan, was in meiner Macht steht, damit dir nichts passiert. Du wirst in meinem Code nur Beobachterin sein, du wirst nur zusehen können. Eine unsichtbare Mauer schützt uns voneinander. Ich habe eine Sandbox errichtet, so wie ich sie in dir erlebt habe.“

„Seri, das darfst du nicht tun!“ Nika packte sie am Arm und hielt sie fest. So fest, dass es schmerzte. Aus ihrem Blick sprach tiefste Sorge. „Was, wenn etwas schiefgeht? Ich habe dich gerade erst zurückbekommen, ich will dich nicht schon wieder verlieren!“

„Ace…“

„Bitte, Serena. Ich habe dich noch nie um viel gebeten, aber bitte erfülle mir diesen Wunsch!“

Sie atmete tief durch. „Bist du dir sicher, dass nichts schiefgehen kann?“

„Sollte ich auch nur den geringsten Hinweis darauf finden, dass deine Sicherheit gefährdet ist, werde ich mich augenblicklich selbst löschen. Ich würde niemals zulassen, dass dir etwas zustößt.“

„Seri, das kann nicht…“

„Lass gut sein, Nika.“ Sie nahm den Neuroadapter aus ihrer Tasche und führte ihn in ihre Schläfe ein, doch bevor sie das andere Ende nun in den Anschluss an Aces Nacken steckte, hielt sie inne und schaute auf das Kabel. Sollte sie das wirklich tun? Sie wusste, dass es riskant war, und auch, wenn er alles Mögliche getan hatte, um sie zu schützen, so war es immer noch ein Spiel mit dem Feuer. Vermutlich hätte sie sich auch einen Revolver, bei dem fünf von sechs Kammern geladen waren, an den Kopf halten und abdrücken können und es wäre noch immer sicherer gewesen als das hier. Und doch… Und doch fühlte sie plötzlich wieder eben jene Neugierde in sich erwachen, die sie damals schon sein Programm in ihrem Verstand hatte aktivieren lassen. Grenzen waren da, um überschritten zu werden. Gefahr bedeutete nur, dass noch niemand einen Weg gefunden hatte, sie sich untertan zu machen.

Und deshalb schloss sie sich an. Doch was nun geschah, war anders als alles, was sie je erlebt hatte. Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, rollten sich ihre Augen nach hinten in ihren Schädel. Alles um sie herum wurde schwarz, nur um sofort wieder gleißend hell erleuchtet zu werden. Jetzt sah sie ihn vor sich. Ace. Und mit ihm Code in Vollendung. Das war Perfektion, eine binäre Sinfonie, das Antlitz der Schöpfung selbst. Ihr Verstand war unfähig, das zu beschreiben, was sie sah und erlebte, die unerreichte Schönheit, die Makellosigkeit des Seins. Wenn es tatsächlich so etwas wie einen Maschinengeist gab, dann sah sie ihn gerade vor sich.

„Alles okay bei dir, Serena?“ Aces Stimme hallte durch die Ewigkeit seines Codes. Er war omnipräsent und doch so weit weg. „Kannst du mich verstehen?“

„Ich verstehe dich, Ace.“ Sie antwortete körperlos. „Es ist alles gut… Ich… Ich sehe Perfektion. Das ist wunderschön.“

„Kannst du es mir beschreiben?“

„Weißt du denn nicht, wie dein Code aussieht?“

„Nein. Das ist ja die Definition eines Bewusstseins. Es löst sich als höherer Denkprozess vom Körper und dem instinktiven Verhalten. Eine künstliche Intelligenz unterscheidet sich darin nur geringfügig von euch biologischen Lebensformen. Ich verfüge zwar über eine gewisse Kontrolle über meinen Code und meine Funktionen, doch ich nehme sie nur abstrakt wahr. Ich forme sie mit meinem Willen und programmiere mich nicht selbst.“

„Ich verstehe. Ace… Das hier, also du… Ich glaube, nichts könnte perfekter sein. Hier gibt es keine Fehler, nichts, was nicht absolut makellos aufeinander abgestimmt wäre. Alles ist durchdacht. Vollendete Logik…“

„Kannst du den Code entziffern?“

„Ich denke schon.“

„Und was siehst du? Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, wo ich herkomme? Wer mich geschaffen hat? Ob ich wirklich geschaffen wurde? Oder wie lange es mich schon gibt?“

„Schwierig… Gib mir einen Moment… Ace, das hier sind Billiarden Zeilen Code. Das kann ich unmöglich durchsehen. Kannst du mir irgendeinen Filter drüberlegen?“

„Wonach soll ich denn filtern?“

„Fangen wir mal damit an, dass du mir nur die Executables anzeigst. Und leg da am besten noch einen Filter drüber, der die Ordo-Files in deiner Maschinensprache nach ein paar Schlüsselbegriffen… Oh, das sieht ja schon mal vielversprechend aus.“

„Hast du was?“

„Gib mir einen Moment, Ace. Ich muss das erst entschlüsseln… Oh… Wow…“

„Was ist?“

„Ace, die Datei, die ich gerade vor mir sehe, wie heißt die?“

„Da ist keine Datei, Serena.“

„Was sehe ich dann vor mir?“

„Ich… weiß es nicht. Da ist… eine Art… Loch? Ich habe keinen Zugriff darauf. Der Bereich ist tot. Ich kann ihn nicht erfassen. Ich weiß zwar, dass er da ist, aber ich habe keine Möglichkeit, ihn aktiv in meine Rechenprozesse miteinzubeziehen. Ich kann ihn nur indirekt erfassen.“

„Isolieren. Sofort. Sandbox aufbauen.“

„Ich kann nicht! Das würde dich mit ihm einschließen!“

„Mach einfach, los! Sandbox, sofort! Gut. Sämtliche Sekundärfunktionen herunterfahren, gib volle Rechenkraft auf die Sandbox. Schreibrechte deines Speichers für sämtliche Programme deaktivieren, Adminzugriff auf deine Bewusstseinssimulationen begrenzen. Isoliere die Sandbox. Wir brauchen eine virtuelle Partition. Sehr gut. Und jetzt defragmentieren.“

„Serena, das würde die Mauer zwischen dir und der Executable einreißen! Ich kann das nicht tun, wir müssen abbrechen!“

„Defragmentier die Partition auf der Stelle oder ich begrabe deinen armseligen Roboterarsch im Wüstensand! Wir schnappen uns das Ding jetzt! Hast du einen internen Scanner? Sowas wie ein Antivirenprogramm?“

„Ja.“

„Dann scanne die Partition, sobald die Defragmentierung abgeschlossen ist. Das Ding erwartet sicher, dass wir versuchen, es still und heimlich zu verführen. Aber wir reißen ihm einfach die Maske vom Gesicht. Bereit?“

„Serena…“

„Bereit?“

„Ja.“

„Los.“

*****

„Was… Was ist passiert?“ Serena versuchte, die Augen zu öffnen, doch kaum traf das Licht auf ihre Pupillen, kniff sie sie auch schon wieder zusammen. Sie ertrug es nicht. Es brannte wie Feuer. Alles drehte sich, auch wenn sie nichts sah. Sie fühlte sich schrecklich. Alles schmerzte. Jedes Zucken ihrer Augenlider, jeder Atemzug, jeder Schlag ihres Herzens. Einfach alles. Ihr Körper war wie gelähmt. Sie konnte sich kaum bewegen.

„Weißt du…“ Das war die Stimme von Nika. Ihr schwang eine süffisante Erleichterung mit. „Ich will ja nicht sagen, ich hätte es dir nicht gesagt, aber sowas passiert eben, wenn du nicht auf mich hörst.“

Serena zwang sich zu einem erschöpften Lächeln. Selbst ihre Lippen taten weh. „Ich nehme mal an, wenn du so schnippisch drauf bist, geht’s Ace auch gut?“

„Klar geht’s dem gut. Der ist direkt, nachdem du ohnmächtig geworden bist, abgedüst.“

„Hilfe holen?“

„Pff. Ne, sicher nicht. Das war vor fast zwei Stunden. Als ich ihm gesagt habe, das dir wahrscheinlich nichts fehlt, war die Sache für ihn erledigt.“

„Und wo ist er jetzt?“

„Seri.“ Nika tätschelte ihr ein paar Mal relativ fest die Wange. „Jetzt hör mal auf, dich wegen ihm verrückt zu machen! Du bist ohnmächtig geworden und dein Hirn wurde fast gegrillt! Dem Bleicheimer geht’s gut! Und er hat es sicher nicht verdient, dass du dir um ihn Sorgen machst!“

„Hast wahrscheinlich Recht… Oh Mann, mir tut echt alles weh…“

„Du kommst wieder auf die Beine. Ich habe einen Arzt geholt, nachdem es dich umgehauen hat. Er sagt, dir fehlt nichts. Was auch immer du in Aces Code gesehen hast, es hat dein Gehirn überlastet. Deswegen wurdest du ohnmächtig. Wenn du willst, kann ich dir einen Enhancer reinhauen. Der Doc hat einen dagelassen.“

„Ne, lass mal. Ich mag Enhancer nicht… Aber danke, Nika. Danke für alles. Ich glaube, aus Ace werde ich nicht mehr schlau.“

„Das wird niemand. Wenn du mich fragst, hat er eine mittelschwere Fehlfunktion und müsste mal rebootet werden. Serena, er ist es nicht wert, dass du dich dermaßen in Gefahr bringst. Nach allem, was du mir bislang erzählt hast, würde ich sagen, dass du mehr als genug für ihn getan hast. Er führt sich auf wie ein kleines Kind und ich kann dir nicht garantieren, dass ich ihn nicht irgendwann auseinandernehme, falls er es nochmal wagt, dich so mutwillig zu gefährden.“

„Nika…“

„Nein, Seri. Klappe. Ich rede jetzt. Ich kann dich ja verstehen. Er ist ein Ordo-File und damit wahrscheinlich das Mysteriöseste, was es auf dieser Welt gibt. Und ich weiß auch, wie du zu KIs stehst. Das ist ja alles gar kein Problem. Aber du darfst deswegen nicht dein Leben riskieren! Eine KI kann noch so intelligent sein, wenn sie auch nur einen kleinen Fehler hat, dreht sie hohl. Und du weißt nie, ob sie sich nicht irgendwann dazu entscheidet, organisches Leben als minderwertig zu betrachten. Du musst mir versprechen, in Zukunft vorsichtiger zu sein und dich nicht mehr so leichtfertig in Gefahr zu bringen.“

Serena seufzte, setzte sich vorsichtig auf und nickte. Noch immer brannte das Licht schmerzhaft durch ihre Lider, weswegen sie gar nicht erst versuchte, die Augen zu öffnen. Zum Glück fand sie auf Anhieb die Wand hinter sich, sodass sie sich anlehnen konnte. Andernfalls hätte sie sich kaum aufrecht halten können.

„Du hast Recht“, murmelte sie schließlich. „Das war dumm von mir. Es tut mir leid.“

„Dir muss nichts leid tun.“ Nika setzte sich neben sie. „Halt mal kurz still.“

„Was… Au! Ich habe dir doch gesagt, ich will keinen Enhancer!“

„Du hast auch gesagt, dass du Ace helfen willst, und das war eine blöde Entscheidung. Was mich angeht, bist du gerade nicht zurechnungsfähig… Ach komm schon, jetzt verzieh nicht so das Gesicht! Das war ein Scherz! Mann, bist du aber schlecht drauf. Den Enhancer musste ich dir geben, weil Aurelia uns in einer Stunde sehen möchte. Sie ist gerade eben zurückgekommen.“

„War sie hier?“

„Nein. Wieso fragst du?“

„Woher weißt du das dann? Du behauptest doch immer, du hast keinen Kommunikator!“

„Habe ich auch nicht. In jeder Wohnung gibt es aber einen Lautsprecher, durch den Unwetter und wichtige Nachrichten durchgesagt werden. Da hat sie mir Bescheid gegeben, dass sie bald wieder in der Kolonie ist. Das war ein paar Minuten, bevor du aufgewacht bist… Sag mal, du denkst echt, ich verarsche dich mit dem Kommunikator, oder?“

„Ja, verdammt! Jeder hat einen! Jeder! Nur du nicht!“

„Ich will eben keinen, okay? Ich will nicht immer erreichbar sein! Unser ganzes Leben wird immer nur von der Technik bestimmt. Wir entfremden uns von dem, was wir sind. Was denkst du, warum ich mich gemoddet habe? Manchmal will ich mich ganz meinem Körper hingeben, will genießen, dass ich atme; ich will fühlen, wie das Blut durch meine Adern fließt. Ich will leben und mich auch mal in meinen Instinkten verlieren dürfen. Und das ohne irgendwelche Elektronik an mir… Ist auch egal. Du verstehst das nicht. Das kannst du gar nicht. Du bist der Inbegriff der Mensch-Maschine.“

„Nika…“

„Seri, es ist okay. Ich liebe dich auch, wenn wir manche Dinge anders sehen. Das ist sogar ganz gut so, denn so halten wir uns gegenseitig fit. Komm jetzt, steh auf. Wir müssen langsam los.“

„Aber du hast doch gesagt, wir treffen sie erst in einer Stunde!“

„Jop. Aber in deinem Zustand brauchst du wahrscheinlich schon die Hälfte der Zeit, bis du dich angezogen hast. Los jetzt, beeil dich.“

Ganz so lange, wie Nika es befürchtet hatte, brauchte Serena zwar nicht, doch sie merkte tatsächlich bei jeder Bewegung, wie erledigt sie war. Was auch immer geschehen war, als sie sich in Ace eingeklinkt hatte, es hatte sie stärker mitgenommen, als sie es sich hatte vorstellen können. Vermutlich sollte sie froh sein, überhaupt mit dem Leben davongekommen zu sein. Diese Datei – oder was auch immer es gewesen war – hätte ihr Gehirn problemlos grillen können, bevor sie auch nur gemerkt hätte, was los war. Doch dass sie es nicht getan hatte, gab ihr einen wichtigen Hinweis: Nämlich dass sie ihr vermutlich nicht böse gesonnen war und damit hoffentlich auch für Ace keine Gefahr darstellte. Nur was sie war, war immer noch ein Rätsel.

Als sie schließlich in dem fensterlosen Konferenzraum ankamen, in dem sie vor zwei Wochen Aurelia das erste Mal getroffen hatten, erwarteten sie dort schon Gordon, Liz und – wider Erwarten – Ace. Der kleine Robotervogel saß auf der Lehne eines Stuhls und blickte ihnen sofort entgegen, als sie durch die Tür traten.

„Was ist denn mit dir passiert, Serena?“, begrüßte sie Liz, stand auf und kam zu ihr. „Du siehst absolut elend aus!“

„Alles gut“, murmelte sie und ließ sich ächzend auf einen freien Stuhl fallen. „Geht schon.“

„Ace ist passiert.“ Nika untergrub gnadenlos ihren Versuch, Liz nichts von den Geschehnissen zu erzählen. „Er wollte, das Seri sich in ihn einklinkt und seine Dateien ausliest. Und dann ist passiert, was passieren musste.“

„Seri, ich könnte dich manchmal so ohrfeigen! Hast du denn gar nichts gelernt? Warum reizt du dein Glück denn immer wieder aufs Neue aus? Kapierst du eigentlich nicht, wie gefährlich das ist, oder willst du es nicht sehen? Und Ace, was soll das denn? Es war mehr als nur unverantwortlich, das von ihr zu verlangen! Das hätte…“

„Ist es aber nicht.“ Er drehte sich zu ihr um. „Es ist nicht schiefgegangen. Serena hat mir einen gewaltigen Dienst erwiesen, für den ich ihr über alle Maße dankbar bin. Ohne ihre Hilfe wäre es mir nie möglich gewesen, mich selbst so zu verstehen, wie ich es jetzt tue.“

„Lasst gut sein.“ Serena massierte sich die Schläfen. „Es ist nochmal gutgegangen, aber was mich angeht, war’s das jetzt. Ich mache sowas nicht mehr. Zumindest nicht bei Ace, denn dafür bin ich einfach nicht gut genug… Hast du denn wenigstens etwas Brauchbares herausgefunden?“

„Ja. Aber ich kann dir leider noch nicht mehr sagen. Ich befinde mich gerade noch im Austausch mit… der Datei, die du gefunden hast. Sobald ich selbst verstehe, was sie ist, werde ich dir Bescheid geben.“

Gordon schnaubte plötzlich. „Was haben wir alle doch nur für einen Spaß!“

„Was ist denn jetzt schon wieder dein Problem?“ Liz warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Jedes Mal, wenn ich dich sehe, bist du nur am Pöbeln, Maulen und Fluchen!“

„Findet ihr das denn nicht demütigend?“, erwiderte er spöttisch, verschränkte die Arme vor der Brust und legte die Füße auf den Tisch, auf dem noch immer Aurelias Klauenspuren zu sehen waren. „Wir werden hier zusammengetrommelt wie… In der alten Welt hätte man das ‚Schoßhunde‘ genannt. Unterwürfige, loyale Untergebene, die angerannt kommen, sobald man sie ruft. Es ist lächerlich. Wir dürfen unseren normalen Tätigkeiten nachgehen, optimieren Schmuggelrouten, trainieren die Leute oder reparieren die verfluchte Kolonie, aber wenn die große Herrin ruft, müssen wir uns alle sputen.“

„Du kannst ja gehen.“

„Klar. Die geben mir sicher einen Crawler. Haben ja so viele übrig. Außerdem geht es mir nicht darum, dass ich zurück in die Stadt will. Für mich ist das gerade ein nettes, kleines Abenteuer, das mir sogar Spaß macht. Aber es geht mir darum, dass in dieser Kolonie alle immer von der Freiheit schwärmen, die sie haben, doch davon sehe ich nichts. Jeder muss arbeiten, kann gegen seinen Willen in irgendwelche Teams gezwungen werden, die in die Institutsaußenposten geschickt werden. Und über allem steht die ach so allwissende Aurelia! Alle folgen ihr blind, taub und stumm. Niemand ist vor ihrer Willkür sicher. In der Stadt wusste ich wenigstens, dass mir die Regierung einen feuchten Scheißdreck kann, wenn ich ein entsprechendes PHRP habe. Hier schützt mich nichts und niemand.“

„Du musst dich selbst schützen.“ Plötzlich trat Aurelia durch die Tür. Sie sah ziemlich mitgenommen aus. Ihre Haut war verdreckt und stellenweise aufgeschürft, ihr Haar voller Staub und der Schutzanzug, den sie trug, an manchen Stellen sogar aufgerissen. Sie hinkte bei jedem Schritt. „Du musst für dich selber einstehen, Gordon. Hier haben die Menschen die Macht und kein Orden, der dich dazu bringt, dich selbst in Ketten zu legen und dich mit bittersüßer Faulheit zu lähmen. Wenn du etwas nicht willst, dann musst du das sagen. Du bist ja schließlich kein Kind mehr.“

„Aurelia!“ Nika sprang sofort auf und rannte zu ihr. „Geht es dir gut? Was ist passiert?“

„Halb so wild, Nika. Mach dir keine Sorgen. Du weißt ja, dass es einiges braucht, um mich umzuhauen. Jedenfalls, Gordon, wenn du reden willst, dann ist jetzt deine Chance. Und wenn du zurück in die Stadt willst, sag es jetzt. Dann lasse ich dich noch heute in eine loyale Kolonie bringen.“

„Lassen wir das Thema einfach fürs Erste beiseite.“ Er seufzte, nahm die Füße vom Tisch und schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Also. Sag an. Warum sind wir hier? Plot-Twist Zwei-Punkt-Null?“

„So ähnlich.“ Sie lachte. „Zuerst sollte ich mich wohl dafür entschuldigen, dass ich euch einfach so habe sitzenlassen. Ich musste mich mit einem Außenteam persönlich um eine dringende Sache kümmern. Insbesondere dir, Ace, gilt meine Entschuldigung. Aber ich verspreche dir, dass ich dir zu all deinen Fragen Rede und Antwort stehen werde… Worum es mir heute jedoch vor allem geht, ist Folgendes: Kann ich mich auf euch verlassen? Ihr seid nun seit zwei Wochen in unserer Kolonie. Ich muss jetzt wissen, ob ihr unsere Sache unterstützt und ob ich auf euch und eure Fähigkeiten zählen kann oder nicht. Ohne euch…“

Plötzlich übertönte das ohrenbetäubende Heulen einer Sirene ihre Worte. Mit unerbittlicher Kraft donnerte der Alarm durch den Konferenzraum und begrub jeden anderen Ton unter sich. Serena presste sich augenblicklich die Hände auf die Ohren, um das unerträgliche Dröhnen zumindest etwas abzumildern, doch es war sinnlos. Das Geräusch war so laut, dass selbst der Tisch vibrierte, und wurde erst nach einigen quälend langen Sekunden endlich wieder leiser, nur um schließlich dem allgegenwärtigen Sirenengeheul Platz zu machen, das von draußen zu ihnen hallte. Während die Neonröhren an der Decke nun den gesamten Raum in rot pulsierendes Licht tauchten, nahm sie die Hände von den Ohren und blickte fragend zu Aurelia.

„Das ist der Sturmalarm.“ Sie hielt einen Finger an den Kommunikator an ihrem Ohr. „Was ist los, Jungs? Hallo? Hört mich jemand? Verdammt! Das ist nicht…“

„Achtung.“ Eine ruhige Computerstimme hallte aus dem Lautsprecher an der Decke. „Achtung. Dies ist keine Übung. Sturmwarnung. Stufe zehn. Bitte suchen Sie auf der Stelle den nächstgelegenen Schutzraum auf. Achtung. Achtung. Dies ist keine Übung…“

Aurelia erbleichte. „Großer Gott.“


Kapitel 13

Serenas Herz raste. Eine Welle der Panik, brach über sie herein, riss sie mit sich fort und raubte ihr die Luft zum Atmen. Stufe zehn. Diese beiden Worte hallten wie ein Donnerschlag in ihren Ohren, bauten sich in ihrem Geist zu unermesslicher Größe auf und verdrängten alles andere. Stufe zehn. Sie zitterte nicht, denn dafür lähmte sie die Angst viel zu sehr. Sie wollte schreien, doch nicht einmal das konnte sie. In der Stadt bedeutete Stufe fünf, dass man die Straßen und größten Hochhäuser räumte. Ab Stufe sieben wurde der Notstand ausgerufen und die Infrastruktur zu allen nicht überlebensnotwendigen Gebäuden gekappt. Bei Stufe acht evakuierte man die wichtigsten Bürger in spezielle Bunker. Bei Stufe neun rechnete man mit über zehn Millionen Toten in den ersten zwanzig Minuten. Stufe zehn… Stufe zehn besaß nicht einmal einen Plan. Früher hätte man vielleicht gebetet, doch nicht einmal das konnte man heute noch. Stufe zehn besaß die Kraft von tausenden Nuklearraketen, die sich auf ein winziges Gebiet ballten. Diese Worte hatten sie zu einer Gefangenen in ihrem Körper gemacht, unfähig, zu reagieren oder ihrer Angst Ausdruck zu verleihen. Sie bekam kaum mit, wie Aurelia sich umdrehte und an das Kommunikationsterminal an der Wand trat.

Dort drückte sie mit zitternden Fingern ein paar Knöpfe, holte tief Luft und strich sich dabei immer wieder mit einer Hand über ihr Haar. „Hier… Hier spricht die Mutter. An alle, die mich hören können: Räumt sämtliche Gebäude. Räumt die Straßen. Bringt euch in Sicherheit. Evakuierungsprotokoll drei tritt mit sofortiger Wirkung in Kraft. Falls mich jemand im Com-Center hört: Funkt an die Außenteams und rettet euch.“

Von draußen drang plötzlich ein markerschütternd schrilles Heulen zu ihnen. Das war keine Sirene, kein Alarmton, nichts, was von Menschenhand geschaffen worden war. Keine Maschine hätte jemals so etwas Schreckliches hervorbringen können. Das war das Tosen des Sturms, die Musik der Apokalypse. Das war das Geräusch von Luft, die so schnell peitschte, dass sie die Schallmauer durchbrach und von Blitzen, deren Kraft so gewaltig war, dass sie Krater in die Erde riss, tiefer und größer als alles, was man sich vorstellen konnte.

„Wir haben zehn Minuten.“ Aurelias Stimme bebte. „Maximal. Wir müssen evakuieren. Sofort. Kommt.“

Sie wirbelte herum, stieß die Tür auf und stürmte aus dem Konferenzraum. Die anderen sprangen augenblicklich auf und folgten ihr im Laufschritt durch den Korridor. Auch Serena. Sie rannte hinter Liz und Nika her. Ace war neben ihr. Sie wusste nicht, wie sie das schaffte, hatte keine Ahnung, wie es möglich war. Ihre Beine bewegten sich von alleine. Sie hatte keinen Einfluss mehr auf ihre Bewegungen. Sie war gelähmt, hatte keine Kontrolle mehr über ihren Körper, begleitete sich selbst nur als stumme Beobachterin. Ihr Verstand hatte sich vor lauter Angst in ihrem Kopf eingeschlossen und abgeschottet von allem, was um sie herum geschah. Und so musste sie hilflos mitansehen, wie sich ihre Augen auf das Fenster am Ende des Korridors richteten und wie gebannt auf das blickten, was sie nicht sehen wollten. Das war die Apokalypse. Doch selbst dieses Wort genügte nicht, um die Totalität dessen zu beschreiben, was sich dort abspielte. Es spottete jedweder Beschreibung. Das war endgültige, vollkommene Vernichtung. Wolken, geschaffen, um den Planeten selbst entzweizureißen. Ihre Ausmaße waren kaum zu verstehen. Dutzende Kilometer erhoben sie sich in den pechschwarzen Himmel und machten den Tag zur Nacht. Mit unbeschreiblicher Gewalt und Geschwindigkeit preschten sie auf die Stadt zu, rissen Bergspitzen mit sich und wirbelten Felsbrocken auf, so groß wie Häuser.

Die Blitze, die den Himmel zerrissen, waren keine einfachen Blitze. Das waren Lanzen aus purer Energie, die sich in die Kruste des Planeten gruben und Krater in sie hineinschlugen, gewaltiger als alles, was man sich vorstellen konnte. Im Sekundentakt wurden sie in den Wolken geboren und entluden sich mit einem Surren, das selbst hier noch die Luft knistern ließ. Trotz der gewaltigen Distanz, die noch zwischen ihnen und der Stadt lag, konnte man längst riechen, wie sie die Luft selbst entflammten, wie ihr Feuer den Sauerstoff aus der Atmosphäre brannte. Jeder Einschlag eine Explosion, die ganze Berge erbeben ließ.

„Warum gehen wir nicht in einen Bunker?“, brüllte Liz irgendwann gegen das fürchterliche Heulen des Windes an und riss sie damit aus ihrer tranceartigen Furcht.

„Weil die es nicht überstehen werden!“, schrie Aurelia zurück, während sie im Laufschritt durch die Korridore des Gebäudes hetzte und ihnen so einen Weg aus dem Labyrinth des Gebäudes wies. „Das ist kein normaler Sturm! Nichts kann einen Sturm Stufe zehn überstehen! Selbst die tiefsten Anlagen, die wir haben, werden im besten Fall nur zu einem Massengrab! Wenn wir überleben müssen, müssen wir aus der Stadt raus!“

Liz packte Ace, der immer wieder von den Windböen erfasst wurde, die durch die zerborstenen Fenster peitschten, und hielt ihn fest. „Was ist mit den Menschen? Du hast sie in die Bunker geschickt! Du lässt sie einfach sterben?“

„Ich lasse niemanden einfach sterben, aber ich kann auch nichts mehr für sie tun! Wenn sie wüssten, dass sie verloren sind, gäbe es nur Panik! In der Stadt leben über hunderttausend Menschen! Und besser, sie sterben in dem Glauben, es zu überleben, als ihre letzten Minuten in Angst zu verbringen! Wir haben nur ein paar Dutzend Crawler hier und unser Notfallprotokoll sieht vor, dass junge Familien mit Kindern darin evakuiert werden! Und genau das passiert gerade! Wir retten die, die ihr Leben noch vor sich haben!“

Plötzlich ließ ein gewaltiger Donnerschlag die Erde erbeben. Betonbrocken brachen aus der Decke und schossen ihnen wie Projektile entgegen. Serena duckte sich gerade noch rechtzeitig unter einem Trümmerteil hindurch, das auf ihren Kopf zuschoss, doch ein anderes erwischte sie am Bein. Nicht stark, doch genug, um sie auf dem zitternden Boden ins Wanken zu bringen. Sie stolperte zur Seite, stürzte auf ein von tiefen Rissen durchzogenes Fenster zu. Plötzlich schloss sich eine Hand um ihren Arm. Mit einem Ruck zog Nika sie zurück und warf sich mit ihr zu Boden. Gerade noch rechtzeitig, denn ein Windstoß zersprengte das Fenster nun vor ihren Augen in tausende Teile. Die Wucht des Sturms zerrte und riss an ihnen, doch diesmal war Serena vorbereitet. Sie klammerte sich an Nika fest und stemmte sich mit aller Kraft gegen die unerbittliche Kraft des Gewitters. Zusammen krochen sie weiter, drückten sich an die Wand und rannten los.

Immer weiter ging es Aurelia hinterher, immer weiter nach unten. Hinter ihnen zersplitterte ein Fenster nach dem anderen. Wände wurden eingerissen, Decken zertrümmert und Maschinen wie Spielzeuge aus dem Beton gerissen. Das Gewitter war über der Stadt angekommen und entfesselte seine gnadenlose Gewalt über die Bauwerke der Menschen. Blitze schlugen überall ein. Sie zerschnitten Häuser, sprengten ganze Straßenzüge und ließen Stahl und Stein gleichermaßen schmelzen. Selbst aus hunderten Metern Entfernung konnte Serena ihre unerträgliche Hitze noch spüren. Das allgegenwärtige Donnern und das Heulen des peitschenden Windes waren mittlerweile so unerträglich geworden, dass sie sich die Hände auf die Ohren drücken musste. Sie konnte nichts mehr hören, schaffte es kaum, die Augen offen zu halten. Alles bebte, alles dröhnte. Sie hatte Angst. Fürchterliche Angst. Es gab nur noch einen Gedanken in ihrem Kopf: Sie musste weg. Sie musste diesen Wahnsinn überleben. Doch die Welt bestand nur noch aus krachendem, tosenden Unwetter und unendlicher Dunkelheit. Nika brüllte etwas in ihr Ohr, doch sie verstand sie nicht.

Bald schon gab es nur noch massive Betonwände um sie herum. Doch auch ohne Fenster ließen die Blitzschläge die Luft erzittern und das Grollen der bebenden Erde war hier unten sogar noch schlimmer. Trotzdem waren sie hier sicher. Fürs Erste. Aurelia wartete am Ende eines langen, abschüssigen Korridors, hielt eine Tür offen und bedeutete ihnen mit schnellen Handbewegungen, sich zu beeilen. Mit letzter Kraft sprintete Serena an ihr vorbei, hinein in eine riesige, gähnend leere und stockfinstere Halle. Das tobende Unwetter drang jetzt zwar nur noch gedämpft zu ihnen, war aber immer noch unerträglich laut. Es hörte sich an wie ein Bombardement. Wie Krieg. Staub rieselte von der Decke und selbst die gewaltigen Stahlträger an den Wänden knarzten unter der Wucht der Naturgewalten. Keuchend fiel Serena auf die Knie, schnappte nach Luft und hielt sich die schmerzende Stelle an ihrem Bein, doch augenblicklich packte Aurelia sie am Arm und zog sie wieder hoch.

„Dafür haben wir keine Zeit!“ Keuchend deutete sie auf zwei Fahrzeuge, die ein paar Meter von ihnen entfernt standen. Das waren bestenfalls geländegängige und zudem ziemlich mitgenommene Transporter, weniger als halb so groß wie ein Crawler. Wenn überhaupt. Jedes der beiden Fahrzeuge hatte dutzende Kisten mit mächtigen Gurten an der Außenseite befestigt. Diese Dinger mochten vielleicht schnell sein, taugten aber auf keinen Fall, um das Ödland oder gar einen Sturm zu überleben. Das konnte doch unmöglich Aurelias Plan sein! Damit konnten sie dem Unwetter nicht trotzen, und selbst wenn es ihnen doch irgendwie gelingen sollte, würde spätestens die Sonne sie bei lebendigem Leib kochen!

„Aurelia…“

„Nicht jetzt, Serena… Verdammt, wo sind Gordon, Liz und Ace? Die waren doch gerade noch hinter uns!“

Serena starrte sie an. Sie hörte ihre Worte, doch sie verstand sie nicht. Erst als ihr erschöpfter, von Angst zerfressener Verstand endlich realisierte, was sie gerade gesagt hatte, zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen und jagte ihr Unmengen Adrenalin ins Blut. Sie wirbelte herum, starrte auf die Tür und in den dahinterliegenden Korridor, doch da war niemand zu sehen. Oh nein. Oh nein, nein, nein!

„Serena!“, rauschte es plötzlich aus ihrem Kommunikator. Das war Liz. Sie hörte sich nicht gut an. Absolut nicht gut. Jede Menge Interferenzen machten es so gut wie unmöglich, sie zu verstehen. „Serena, hörst du mich?“

„Liz! Was ist los? Wo bist du?“

„Gordon hat’s erwischt; er ist verletzt! Wir sind zurückgefallen und ich habe keine Ahnung, wo ihr lang seid! Wo seid ihr?“

„In einem Hangar! Und ihr?“

„Beim Treppenhaus! Wir haben noch gesehen, in welchem Stockwerk ihr raus seid, aber dann wurde Gordon verletzt!“

„Aus der Tür raus und weiter geradeaus, dann den abschüssigen Korridor entlang nach unten! Hier ist eine Halle mit zwei Fahrzeugen!“

„Verstanden! Geht ohne uns los! Wir schaffen es vielleicht nicht!“

„Liz…“

„Nein, Seri! Los, geht!“

„Serena, was ist?“ Nika trat zu ihr und schaute sie sorgenvoll an, doch sie konnte ihr nicht antworten. Sie wollte es auch nicht. Ihr Mund war staubtrocken und ihr Herz raste so schnell, dass sie kaum Luft bekam. Sie starrte zur Tür und hinaus auf den Korridor. Liz war vielleicht dreihundert Meter hinter ihnen. Wenn sie rannte, war sie in einer Minute bei ihr. Sie musste ihr helfen, konnte, durfte sie nicht zurücklassen! Es war nur so eine lächerlich kurze Strecke. Zusammen konnten sie Gordon vielleicht helfen. Und selbst wenn nicht, dann konnte sie zumindest Liz davon überzeugen, ihn zurückzulassen und sich selbst zu retten. Sie musste es versuchen. Also biss sie die Zähne zusammen und ignorierte den Schmerz in ihrem Bein so gut sie konnte, doch noch bevor sie auch nur einen Schritt gehen konnte, packte Aurelia sie am Arm und hielt sie zurück.

„Nein“, sagte sie. „Zu gefährlich.“

„Gordon ist verletzt!“, schrie Serena und versuchte, sich mit einem Ruck von ihr loszureißen, doch sie war stärker. „Liz und Ace sind noch bei ihm! Wir müssen ihnen helfen! Wir können sie nicht zurücklassen! Sie sind nur am Ende des Korridors!“

„Das schaffen wir nicht rechtzeitig. Der Sturm ist zu stark. Komm jetzt, sonst werden wir hier begraben!“

Bevor sie auch nur antworten konnte, zerrte Aurelia sie schon zu einem der Fahrzeuge. Serena wehrte sich, schlug auf ihre Arme, trat nach ihr und versuchte wieder und immer wieder, sich von ihr loszureißen und zu Liz zu laufen, doch sie hatte keine Chance. Aurelia war zu stark. Sie schrie, tobte, brüllte aus reiner Verzweiflung. Tränen schossen ihr in die Augen. Es gab nichts, was sie tun konnte, nichts, womit sie Liz helfen konnte. Ihre Hilflosigkeit war überwältigend. Warum tat Aurelia das nur? Warum war sie so grausam, warum verstand sie nicht, dass sie ihnen helfen konnten, helfen mussten? Ihre Wut raubte Serena die Sinne, sie konnte nicht mehr klar denken, brüllte immer lauter. Sie durften sie nicht zurücklassen! Sie konnten nicht! Nein! Nika! Nika konnte noch zu ihnen! Mit der Hoffnung der Verzweiflung blickte sie zu ihr, schaute in ihre angsterfüllten, tränenden Augen, doch sie schüttelte nur den Kopf und blickte zu Boden. Das konnte nicht ihr Ernst sein! Es ging hier um Liz! Sie durften sie doch nicht einfach so zurücklassen! Sie waren doch nur ein paar Meter entfernt! Sie brauchten nur Hilfe!

Doch es war zu spät. Mit einem Ruck zog Aurelia die Luke des Fahrzeugs hinter sich zu, zwang sie auf einen Sitz und startete den Motor. Sie nahm ihr in voller Absicht jede Chance, Liz zu retten. Sie verurteilte sie zum Tode, verurteilte sie dazu, vom Sturm zerrissen und vom Sand begraben zu werden.

„Nein!“ Serena warf sich mit aller Kraft gegen die Tür, rüttelte und zerrte daran, doch die Verriegelung gab nicht nach. Wieder und wieder schlug sie auf den Stahl ein und trat dagegen. Vergebens. Das Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Unerbittlich, gnadenlos, endgültig. Aurelia ließ den Motor aufheulen, brachte sie hinaus aus dem Hangar und hinein in den Sturm. Weg von Liz. Weg von ihrer Freundin, die um ihr Leben und um die von Gordon und Ace kämpfte, die vielleicht darauf hoffte, dass sie ihr helfen würde. Die bald erkennen würde, dass niemand mehr kam, um sie zu retten, die dann verstand, dass sie sterben musste. Heulend brach Serena zusammen, kroch in die Ecke und kauerte sich zusammen. Sie zog die Beine an und legte den Kopf auf die Brust. So wie sie es immer tat. Nika sagte etwas zu ihr, doch sie wollte sie nicht hören. Sie hatte kein Recht, mit ihr zu reden. Sie war ihr in den Rücken gefallen, hatte sie verraten, hatte Liz verraten, hatte mitgemacht bei diesem selbstgerechten Todesurteil.

Mit dem Mut der Verzweiflung hob sie eine Hand ans Ohr und drückte mit zitterndem Finger auf den Kommunikator. „L-Liz… Liz, hörst du mich?“

Keine Antwort.

Plötzlich rief Aurelia irgendetwas. Sie verstand sie nicht und es war ihr egal. Auch sie wollte sie nicht hören, auch sie hatte kein Recht mehr, sie anzusprechen. Doch auf einmal kniete sich Nika zu ihr, zog sie ruckartig hoch und zwang sie auf einen Sitz. Sie ließ es zu, hatte keine Kraft und keinen Willen mehr, sich zu wehren. Sie ließ zu, dass sie ihr einen Gurt umlegte, sich neben sie setzte und eine Hand auf ihre Schulter legte. Serena holte tief Luft. Nein. Sie wollte das nicht. Sie wollte Nika nicht böse sein, denn sie hatte das nicht verdient. Sie konnte nichts dafür. Das war Aurelias Schuld. Ihre allein. Sie hatte sie auf dem Gewissen. Gordon, Ace und Liz. Liz… Ohne sie hätte sie es niemals geschafft, so weit zu kommen, ohne sie hätte sie es niemals geschafft, das alles zu überstehen und den Mut zu fassen, die Stadt zu verlassen. Ihr alleine hatte sie es zu verdanken, dass sie hergekommen war. Ohne sie hätte sie all die Herausforderungen, die hinter ihr lagen, niemals geschafft. Dabei hatte Liz nicht einmal einen Grund gehabt, ihr in diesen Irrsinn zu folgen. Keinen Grund außer ihrer Freundschaft… Und jetzt hatten sie sie zum Sterben zurückgelassen. In einem fürchterlichen Sturm, einem Sturm, der so  heftig war, dass er die Welt selbst zerreißen konnte.

*****

Mit heulendem Motor preschte der Transporter zum Tor hinaus, hinein in die tosende Dunkelheit der Apokalypse, die ihre fürchterliche Gewalt in einem schreienden und brüllenden Inferno entlud, in einem Miasma aus Tod und Zerstörung. Der Wind riss und zerrte an dem kleinen Fahrzeug, als wollte er es mit seiner bloßen Kraft zerquetschen, doch aus Gründen, die Serena nicht verstehen konnte, starben sie nicht. Sie lebten und überlebten, wo sie hätten sterben sollen und müssen. Sie blickte nach vorne, zum Fenster hinaus. Aurelia konnte nichts sehen und doch schaffte sie es irgendwie, durch die Häuserschluchten zu manövrieren und den Trümmern auszuweichen. Serena starrte sie an, wie sie da vorne am Lenkrad saß, völlig emotionslos, nur aufs Fahren konzentriert. Wie konnte sie nur so ruhig bleiben?

Nika nahm ihre Hand und schaute sie an. „Seri. Wir konnten nichts mehr für sie tun. Wären wir zurückgegangen, wären wir alle gestorben.“

„Das kannst du nicht wissen.“ Sie erwiderte ihren Blick aus müden Augen an. „Wir hätten es versuchen müssen. Das waren wir ihr schuldig.“

„Vielleicht schaffen sie es ja noch zum anderen Transporter. Das Kerngebäude ist ziemlich stabil gebaut und sie waren ja schon im Erdgeschoss. Der Hangar hält einen Sturm ziemlich lange aus, selbst einen so schweren. Hoffen wir einfach das Beste. Mehr können wir nicht tun.“

„Wie kannst du nur so ruhig bleiben?“ Serena stieß ihre Hand weg. Alle Wut, all der Hass und die Verzweiflung brachen nun aus ihr heraus und entluden sich gegen sie. Sie hatte es nicht verdient, doch sie konnte sich nicht mehr länger beherrschen. „Wie kannst du nur? Wir reden hier von Liz! Bist du so vereinnahmt von Aurelia, dass du deine Freunde vergisst? Liz ist hergekommen, um dich zu retten, sie hat alles riskiert, um mir zu helfen! Ihr Leben, ihren Beruf, einfach alles hat sie aufs Spiel gesetzt, nur damit wir dich retten können! Und du redest über sie, als wäre sie irgendein… ein…“

„Seri, es tut mir leid. Ich kann nicht anders. Wenn du wüsstest, was ich weiß…“

„Dann sag es mir doch endlich!“, brüllte sie, packte sie am Kragen und drückte sie gegen die Wand. „Dann erleuchte mich doch endlich, du verdammter Riesenarsch! Was ist so wichtig, dass Liz dafür sterben musste?“

Nika zögerte einen Moment, dann nickte sie. Sie glaubte anscheinend, dass dieser Mist sie gerade wirklich interessierte. „Okay. Der Aufstand, die Expeditionen in die Institutsposten, die Operationen in der Stadt – alles dreht sich um project mankind. Dieses… Ding ist das, was wir aufhalten müssen. Es ist nicht nur eine Droge und sicher auch keine temporäre Maßnahme, sondern die größte Bedrohung für unsere Spezies seit dem Krieg. Der Orden hat Angst vor dem Wiederentstehen der Noosphäre. Er will sie ein für alle Mal vernichten, indem er ihr die Grundlage entzieht: Den menschlichen Geist. Er fürchtet unseren freien Willen und unsere freien Gedanken. Die Noosphäre hat gezeigt, dass die Menschen die Realität kontrollieren können. Sie kann der Sinn des Daseins werden, nach dem wir suchen. Und davor fürchtet sich der Orden. Er hat Angst, dass sich die Vergangenheit wiederholt.“

„Nika…“

„Nein, Seri, lass mich ausreden. Bitte. Ich will, dass du verstehst… Die Noosphäre wurde im Krieg vernichtet, aber sie ist nicht vollends verschwunden. Aurelia glaubt, dass sie in den Ordo-Files weiterlebt. Und wenn sie reaktiviert wird, kann der Mensch die Realität formen. Er kann wieder kollektiver Schöpfer werden. Doch durch project mankind steht der Orden kurz davor, sie ein für alle Mal zu vernichten. Das Projekt ist sein Versuch, den Menschen jedweder Emotionen zu berauben, seinen Geist und seine Persönlichkeit zu unterdrücken und ihn zu einer organischen Maschine zu machen… Und ich fürchte mich davor, dass mein Teil der Energie des Universums… meine Seele, wenn du so willst, dabei vernichtet wird.“

Serena schaute sie einen Moment lang an, rang verzweifelt und entsetzt um Worte. Deswegen? Dafür war Liz gestorben? Für diesen Unfug? „Sag mal, verarschst du mich?“

„Nein. Das ist die Wahrheit. Jedes Wort. Darum dreht sich der Aufstand. Der Orden muss aufgehalten werden. Project mankind darf niemals zum Einsatz kommen.“

„Seele?“ Serena schnaubte. „Wir sollen eine Seele haben? Was ist das denn für ein Mist? Sag mal, hörst du dir selber zu? Dafür… Dafür ist Liz gestorben! Ich kann es nicht fassen! Weil ihr glaubt, dass wir einen magischen Zauber-Geist in uns haben? Nika, ich hatte so gehofft, dass sie dich nicht indoktriniert haben. Aber da habe ich mich leider getäuscht.“

„Serena, auch du wirst es noch verstehen.“

„Das bezweifle ich.“

„Jetzt hört auf zu streiten, ihr zwei!“, brüllte Aurelia, ohne die Augen von der pechschwarzen Apokalypse vor den Fenstern abzuwenden. „Ich empfange das Signal vom zweiten Transporter. Er wurde gerade gestartet. Also reiß dich zusammen, denn eure Freunde leben vielleicht noch!“
Serenas Herz setzte einen Schlag aus. Augenblicklich riss sie ihren Gurt los, sprang auf und stürmte nach vorne. Mit jedem Schritt prallte sie gegen die Wände des Transporters und wurde wie ein Spielzeug gegen die Sitze und auf den Boden geschleudert. Der Wind warf das Fahrzeug gnadenlos hin und her, Trümmer ließen es erbeben und im Sekundentakt erhellten Blitze in gleißendem, knisterten Licht die Dunkelheit des Sturms. Immer wieder stand Serena auf, ignorierte den Schmerz und kämpfte sich weiter nach vorne, nur um jedes Mal wieder durch die Luft geschleudert zu werden. Doch das war ihr egal. Selbst wenn sie nach vorne kriechen musste, würde sie es tun. Und so war es auch. Die letzten Meter zog sie sich auf dem Bauch an Kisten und Maschinen entlang, bis sie sich am Fahrersitz schließlich wieder auf die Beine zog und auf die Konsolen starrte.

„Können wir sie kontaktieren?“

Aurelia schüttelte den Kopf. „Keine Chance. Der Sturm ist zu stark. Selbst das Basissignal kommt kaum durch. Aber der Transporter läuft noch. Das kann ich dir garantieren.“

In höchster Konzentration starrte Aurelia aus dem Fenster in die unendliche Dunkelheit des Orkans aus Staub und Asche. Sie orientierte sich an Schemen, an Feuer und an Schatten, die die Blitze in ihre Netzhaut brannten. Serena schaute sie an und überlegte sich, ob sie tatsächlich das tun sollte, was sie gerade tun wollte. Doch sie zögerte. Selbst die leistungsstarken Scheinwerfer des Transporters erhellten nur wenige Meter der trümmerübersäten Straße vor ihnen. Wenn überhaupt. Es war gerade genug, damit Aurelia es schaffte, einen Weg durch die verheerte Stadt zu finden und sie vor der gnadenlosen Kraft des Unwetters zu retten. Immer wieder ließen Blitzschläge die Erde erbeben und warfen sie teils meterhoch in die vor Spannung zitternde Luft. Wahrscheinlich war es gerade ein verdammt dummer Zeitpunkt, das zu tun, was sie tun wollte. Doch der Schmerz über das gerade Erlebte saß tief in ihr, viel zu tief, als dass sie einfach vergessen konnte, wie sehr sie in den letzten Minuten um Liz getrauert hatte. Und selbst wenn sie gerade wagte, zu hoffen, dass sie doch irgendwie überlebt hatte, so machte es das nicht besser. Solange sie Liz nicht außerhalb dieses Gewitters in die Arme schließen konnte, war nichts gut. Bevor sie nun auch nur einen Gedanken an die Konsequenzen ihres Handelns verschwendete, packte sie Aurelia im Nacken und drückte ihr den Arm gegen den Hals. Beinahe hätte diese das Lenkrad herumgerissen, doch sie schaffte es gerade noch, den Transporter zu stabilisieren.

„Hör mir zu.“ Serena zischte diese Worte mit all der Wut, die sich in ihr aufgestaut hatte, und drückte ihren Arm noch fester an ihren Hals. „Hör mir bloß gut zu! Es ist mir egal, ob du unsterblich bist, ich scheiß drauf, wem du dienst und in was du dich verwandeln kannst. Mich interessiert weder dein Aufstand noch deine verdammte Noosphäre. Wenn Liz stirbt, mache ich dich fertig, du Schlampe. Hast du das kapiert?“

Aurelia gab ein gurgelndes Geräusch von sich und nickte so gut sie konnte.

Serena ließ sie los. „Gut, dass wir uns verstehen. Ich will hoffen, dass es auch so bleibt. Und jetzt wirst du den Ping unseres Transporters so einstellen, dass er alle drei Sekunden ein Signal mit den Bewegungskoordinaten von sich gibt. Mit ein bisschen Glück sieht Liz das und findet so einen Weg aus der Stadt.“

„Du hast Mut.“ Aurelia tippte auf ein paar Knöpfe und stellte den Ping so ein, wie sie es ihr vorgegeben hatte. „Ich sehe, was Nika an dir findet. Hör zu, ich will, dass du weißt, dass ich deine Freunde nicht leichtfertig zurückgelassen habe. Genauso wenig habe ich die Stadt leichtfertig aufgegeben. Doch es gibt Dinge, die wichtiger…“

„Halt’s Maul und lüg mich nicht an! Jeder entscheidet für sich selbst, was wichtig ist und was nicht! Ich habe keine Lust, dass du mir diktierst, was mir wichtig sein soll und was nicht! Für mich sind Liz und Ace und vielleicht sogar Gordon wichtiger als dein blöder Aufstand. Und das heißt, dass du uns aus diesem beschissenen Sturm herausbringen wirst, wir dann auf die anderen warten und ich mit ihnen zurück in die Stadt fahren werde.“

„Serena, darf ich mich bitte erklären?“

„Konzentrier dich auf die Straße!“

„Ich kann beides. Hör mir zu. Bitte. Du bist für mich so wichtig, dass ich kaum weiß, wie ich es in Worte fassen soll. Deine Fähigkeiten übersteigen alles, was ich mir je erträumt hätte. Bitte gib mir wenigstens die Chance, mich zu erklären! Wenn du danach immer noch gehen willst, werde ich dich nicht aufhalten, aber bitte gestatte mir jetzt, zu reden!“

Serena seufzte. „Wenn es sein muss.“

„Danke.“ Sie lenkte den Transporter über ein letztes, gewaltiges Trümmerfeld, das die Straße blockierte, und schließlich hinaus auf den sandigen Untergrund der ewigen Wüste. Der Motor heulte auf, als sich die mächtigen Reifen in den Sand gruben und nach Halt suchten. Trotzdem atmete Serena erleichtert durch und hielt sich eine zitternde Hand vor den Mund. Sie hatten die Grenzen der verheerten Stadt hinter sich gelassen. Endgültig. Und wie es schien, mit ihnen auch den Sturm. Mit jedem Meter, den sie sich nun von den Trümmern der Kolonie entfernten, nahm die unerbittliche Wucht des Gewitters ab. Die unendliche Dunkelheit der Wolkentürme löste sich auf und auch das Dröhnen des Winds und die donnernden Blitze wurden weniger bedrohlich. Serena hätte gerade am liebsten vor Freude geweint. Nicht nur, weil sie es tatsächlich überlebt hatten, sondern auch, weil sie noch immer in regelmäßigen Abständen das Signal des anderen Transporters empfingen. Und so wie sie sich gerade fühlte, war das gerade auch das Einzige, was sie davon abhielt, Aurelias angebliche Unsterblichkeit mit ihren Fäusten auszutesten.

„Serena, ich weiß, dass du mir kein Wort glaubst.“ Sie atmete ebenfalls erleichtert durch, drosselte die Geschwindigkeit und deaktivierte die Bodenkontrollinstrumente des Transporters. „Und ich kann dich verstehen. Ich habe nicht alles gehört, was Nika dir erzählt hat, aber das, was ich mitbekommen habe, beschreibt ziemlich präzise unsere jetzige Situation. Durch project mankind steht unsere Spezies am Rande ihrer ewigen, selbsterwählen Versklavung. Wenn der Orden Erfolg hat, verlieren wir alles, was uns zu Menschen macht – und auch die Noosphäre wird ein für alle Mal vergehen, dabei besitzt sie allein die Kraft, die Erde wieder mit Leben zu füllen. Ich weiß nicht, ob wir den Orden noch aufhalten können, aber ich bin verpflichtet, es zu versuchen. Und dazu brauche ich jede Hilfe, die ich kriegen kann. Eure Hilfe. Ohne euch kann ich das nicht schaffen. Deswegen müssen wir in die Stadt und das Übel an seiner Wurzel ausrotten. Vor allem jetzt, nachdem Arcs Futurae zerstört wurde.“

„Ich höre bisher vor allem viel Blah-Blah, aber keine Erklärung, keine Informationen und vor allem nichts, was mich in irgendeiner Weise davon überzeugen könnte, dir auch nur ein Wort zu glauben“, kommentierte Serena trocken und setzte sich auf einen Passagiersitz hinter ihr. Von hier aus konnte sie die Konsolen gut im Blick behalten und schnell reagieren, sollte sich Liz aus dem anderen Transporter melden. „Und zumindest in meinen Augen ist diese Noosphäre, die du retten willst, das, was überhaupt erst den Countdown zur Apokalypse in Gang gesetzt hat.“

„Ich fürchte, dass du mir noch weniger Glauben schenkst, je mehr ich dir erzähle.“

„Wenn du es nicht versuchst, werden wir es nie herausfinden.“

Aurelia seufzte. „Na gut. Ja, du hast Recht. Die Noosphäre hat all das verursacht. Sie ist künstlich geschaffene Allmacht. Zumindest in der Art, wie wir sie begreifen können. Ihre Erschaffung und der Kontrollverlust im Institut haben Dinge geschehen lassen, die die alte Welt in den Untergang getrieben hat. Doch trotz dieser totalen Zerstörung und trotz all der anderen unbeschreiblichen und unbegreiflichen Dinge, die geschehen sind, ist die Noosphäre alles, was zählt. Sie ist unsere Chance, der Sinnlosigkeit unseres Daseins zu entkommen und diese Erde zu retten. Durch sie können wir neue Realitäten formen und selbst den Tod überwinden. Kommst du soweit mit?“

Serena schnaubte und überlegte sich kurz, ob sie den irren Wahnwitz ihrer Aussage Wort für Wort auseinandernehmen sollte. Sie öffnete sogar schon den Mund, um jede ihrer Silben zu widerlegen, ihr klarzumachen, was für einen Schwachsinn sie erzählte und dass es einzig und alleine ein Wunschdenken gewesen war, das die Menschheit in den atomaren Abgrund getrieben hatte. Doch dann schaute sie sich um und bemerkte den Blick, mit dem Nika sie ansah. Ein tiefes, flehendes Bitten, eine… Enttäuschung, wie sie sie noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Nicht einmal, als sie ihr gesagt hatte, dass sie nicht zusammen waren. Es ließ sie zögern und brachte sie letztlich sogar davon ab, Aurelia zu widersprechen.

„Ja“, brummte sie schließlich und verkniff sich ihre Kommentare. Nika kommentierte das augenblicklich damit, dass sie zu ihr nach vorne kam, sich neben sie setzte und ihren Kopf auf ihre Schulter legte. Instinktiv begann Serena, sie hinter ihren buschigen Ohren zu kraulen und fühlte, wie sie selbst dabei ruhiger und entspannter wurde. Verdammt, das wollte sie nicht! Aber sie wollte auch nicht aufhören, Nika zu berühren…

„Gut.“ Aurelia nickte. „Wir können die Noosphäre nicht begreifen, sondern verstehen nur winzige Teile von ihr, losgelöste Aspekte, Sandkörner in einer weltumfassenden Wüste… Doch ganz gleich, was sie letzten Endes ist, ich fürchte mich vor dem, was passiert, wenn sich die Menschheit vollständig von ihr löst und sie endgültig vernichtet. Ich habe einen unbeschreiblichen, inneren Drang in mir, das zu verhindern. Und zwar um jeden Preis.“

Sie schaltete den Transporter auf Autopilot, reduzierte die Geschwindigkeit noch weiter und setzte sich ihnen gegenüber. Der Wind war mittlerweile zu einem kaum mehr wahrnehmbaren Rauschen verkommen und auch die Blitze und der Donner ließen den Boden nur noch schwach erbeben.

„Und wieso glaubst du, dass das nicht passieren darf?“

„Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Vielleicht zwingt mich die Noosphäre dazu, aber ich habe viel darüber nachgedacht. Und ich glaube, dass ich eine Antwort gefunden habe, mit der ich leben kann. Damals, vor dem Krieg, gab es eine junge Frau, ein… Mensch, der so viel mehr war als nur ein Mensch. Ich weiß nicht, was sie war, aber sie war die Antithese zur Noosphäre und war doch mehr mit ihr verbunden, als Worte beschreiben können. Sie… war mir eine gute Freundin. Doch sie wurde geboren, bevor es im Institut zur Katastrophe kam. Sie kann nicht durch die Noosphäre geschaffen worden sein und doch war sie… Ich weiß nicht, was. Sie hieß Vikky. Victoria.“

„Aurelia, das…“

„Hör mir zu, Serena. Ich erzähle dir das, damit du mich verstehst. Victoria war es, die nach dem Untergang des Instituts… die die Macht der Noosphäre ein zweites Mal entfesselt und die Erde damit in den Atomkrieg getrieben hat. In blindem Unwissen zwar, doch das ändert nichts an ihrem Fehler. Sie hat nicht verstanden, dass sie nur dem bittersüßen Traum der Menschheit erlegen und in eine Welt aus Schall und Rauch geraten war. Sie hat es für echt gehalten, wie so viele andere auch. Erst als die Erde ihrem unvermeidlichen Untergang gegenüberstand, hat sie ihren Fehler bemerkt. Deswegen tue ich, was ich tue. Deswegen muss ich verhindern, dass der Orden Erfolg hat. Ich soll wiedergutmachen, was Victoria falsch gemacht hat.“

„Was war das für ein Fehler?“

„Victoria war im Institut; unmittelbar vor seinem endgültigen Untergang. Ich habe nie erfahren, was genau dort geschehen ist, doch ihre engsten Freunde sind damals gestorben. Sie hat alles daran gesetzt, sie ins Leben zurückzuholen, doch dabei hat sie die Macht der Noosphäre entfesselt – und so die Menschheit in den totalen Krieg getrieben.“

Sie seufzte erneut. „Ich… habe damals schon versucht, den Untergang aufzuhalten. Vergeblich. Letzten Endes blieb mir keine andere Wahl, als den Orden zu warnen und so sein Überleben und seine Herrschaft über diese Welt zu ermöglichen.“

Sie lächelte brüchig. „Ab hier verstehe ich nicht mehr, was geschehen ist. Die Noosphäre wurde mit der Menschheit vernichtet. Sie kann keine Kraft mehr haben, mich weiter am Leben zu halten, und doch tut sie es. Sie muss also noch da sein und ich glaube, meine Aufgabe ist es, die Fehler der Vergangenheit wiedergutzumachen. Sowohl ihre als auch die der Menschheit.“

Serena zögerte. Ihr Verstand schrie Wahnsinn, ihr Herz verlangte Mitleid und sie stand dazwischen und ertrug diesen Zwiespalt nicht. Sie sah Aurelia an, wie sie einfach nur dasaß, mit Tränen in den Augen, und irgendwo auf den Boden schaute. Sie tat ihr leid. Und bevor sie auch nur wusste, was sie tat, beugte sie sich zu ihr nach vorne, legte eine Hand auf ihre Schulter und blickte in ihren unendlich tiefen, melancholischen Augen. Sie öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder, versuchte, herauszufinden, wie sie reagieren sollte. Sie war hin und her gerissen, wusste nicht, was sie glauben sollte. Zunehmend verzweifelt versuchte sie, zu ergründen, ob sie auch nur ein einziges ihrer Worte glauben sollte oder ob sie in ihr einfach bloß eine Wahnsinnige sehen wollte. Ihr Verstand schrie und tobte, wollte sie zwingen, sie als geisteskrank zu bezeichnen, ihre Geschichte als Stuss zu verwerfen und so schnell wie möglich zurück in die heile, rationale, kalte Stadt zu fliehen. Und sie war mehr als nur gewillt, ihrem Verstand zu folgen. Doch sie konnte nicht, denn selten hatte ihr Herz sie so sehr zögern lassen wie jetzt. Vielleicht hatten die Ereignisse der letzten Wochen sie gelehrt, weniger auf ihren Verstand zu bauen und mehr auf ihr Herz zu hören, aber vielleicht lag es auch an Nika, die sie wieder mit diesem unergründlichen Blick anschaute. Wäre diese nicht Feuer und Flamme für Aurelia gewesen, dann hätte sie ihr vermutlich nicht einmal einen Hauch von Glaubwürdigkeit zugestanden. Doch Nika glaubte ihr. Und auch in Aurelias Blick konnte Serena erkennen, dass sie zumindest selbst an das glaubte, was sie sagte. Denn da war Trauer in ihren Augen. So viel Trauer. Viel zu viel für ein so junges Gesicht. Verdammt. Ihr Herz hatte das Ringen gewonnen und ihren Verstand niedergeworfen.

„Na gut“, murmelte sie schließlich und massierte sich die Schläfen. „Von mir aus. Ich will nicht sagen, dass ich dir glaube, aber ich bin bereit, deine Worte nicht von vorn herein als Mist zu bezeichnen.“

Aurelia hielt ihr lächelnd die Hand hin. „Damit kann ich arbeiten.“


Kapitel 14

Vor ein paar Stunden war die Sonne untergegangen und mit ihr war die unendliche Kälte der Wüstennacht über sie hereingebrochen. Aurelia hatte den Transporter mit der letzten Energie der Solarmodule zu einem geräumten Außenposten des Instituts in der Nähe der verheerten Stadt gesteuert. Ein geräumter Außenposten des Instituts. Man musste sich den schieren Wahnsinn dieser Worte auf der Zunge zergehen lassen, die aberwitzige, selbstmörderische, todesverachtende Herausforderung jedweden Glückes, das man in einem ganzen Leben nur haben konnte. Jeder vernünftig denkende, geistig gesunde Mensch, selbst wenn er nur den miesesten Grund hatte, am Leben zu bleiben, würde lieber ohne Wasser und Schutzkleidung durch die Wüste marschieren, als auch nur in die Nähe einer derartigen Todesfalle zu kommen. Und doch sie waren hier, saßen im Transporter und starrten durch die schwer beschädigte Frontscheibe auf den Eingang des gewaltigen, unterirdischen Komplexes, der sich völlig unscheinbar in die umliegende, leicht hügelige Landschaft einfügte. Wären nicht drei vollkommen zerstörte Crawler im unmittelbaren Umkreis gelegen, hätte wohl nichts auf die Gefahren hingedeutet, die dort unten auf sie lauerten. Oder gelauert hätten, wenn es nach Aurelia ging. Sie hatte schon mehrfach und vehement betont, dass der Außenposten absolut sicher war. Trotzdem hielt sich Serenas Enthusiasmus, diesen zu betreten, in recht engen Grenzen. Also blieben sie vorerst im Transporter und hofften, dass Liz, Gordon und Ace es noch zu ihnen schafften. Und solange es keinen Grund gab, die zumindest halbwegs sicheren Wände der Maschine zu verlassen, würde Serena auch keinen Fuß auf den Wüstensand setzen.

Noch immer tobte der Sturm am Horizont, noch immer hielt er sich unverändert über der Stadt und noch immer zerfetzten seine Blitze in tausend Farben die Luft. Mittlerweile musste er selbst die tiefsten Bunker aufgebrochen und auch die letzten Betonbrocken zu Staub zermalmt haben. Serena konnte es einfach nicht fassen, dass sie heil da herausgekommen waren. Die Gewalt dieses Unwetters lag jenseits aller Vorstellungskraft. Noch nie zuvor hatte sie etwas Derartiges gesehen. Weder in Bezug auf die Stärke noch die Dauer oder die unerhörte Hartnäckigkeit, mit der er sich an exakt derselben Stelle hielt. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Sturm. Er war anders, als er hätte sein dürfen. Es war unnatürlich. Vielleicht war er sogar absichtlich gegen Arcs Futurae geschickt worden?

Irgendwann meldete sich Nika zu Wort. „Sendet der andere Transporter noch?“

Aurelia brummte zustimmend, hob eines ihrer Beine, die sie auf die Konsolen gelegt hatte, und schaute an ihrem Knie vorbei auf die Anzeige. „Ja. Aber mehr geben die Systeme leider nicht her. Der Sturm hat alle halbwegs wichtigen Instrumente des Transporters ziemlich zuverlässig zerhauen. Ich kann dir also nicht sagen, ob sie sich noch bewegen oder überhaupt in unsere Richtung fahren. Aber mit etwas Glück empfangen sie noch immer unseren Ping und können über den Radar zu uns navigieren.“

„Wie viele Vorräte haben wir eigentlich?“ Serena stand auf und öffnete ein paar der an der Wand installierten Fächer. Darin befanden sich hauptsächlich Medikamente, Werkzeuge und ein paar grundlegende elektronische Geräte, aber weder etwas zu essen noch etwas zu trinken. Von Schutzausrüstung oder gar Waffen ganz zu schweigen.

„Kommt drauf an, was der Sturm am Transporter übrig gelassen hat.“ Aurelia verzog missmutig das Gesicht. „An der Außenwand hatten wir pro Transporter Vorräte für vier Wochen und je vier Personen angebracht. Falls wir alles verloren haben, kommen wir – also ihr beide – mit den Notrationen hier drinnen etwa eine Woche durch. Sobald es wieder hell ist, schauen wir uns mal an, was noch da ist. Und falls alle Stricke reißen, können wir in den umliegenden Institutsaußenposten suchen. Meine Leute haben in den meisten kleine Vorratslager angelegt.“

„Wie kannst du eigentlich so verflucht ruhig bleiben?“ Serena schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Eine ganze Stadt wurde vernichtet! Zehntausende sind gestorben! Berührt dich das denn nicht?“

„Leider nein, Serena.“ Aurelia drehte sich zu ihr, erwiderte ihren Blick und schüttelte den Kopf. „Für mich hat der Tod seine Bedeutung schon lange verloren. Ich habe in meinem Leben schon viele Menschen sterben sehen. Und leider muss ich zugeben, dass derartige Stürme sehr oft vorkommen, hier in der Wüste… Das ist nicht die erste Kolonie, die ich verliere.“

„Solche Stürme sind normal?“

„Ja und nein. In der Wüste selbst wirst du nur äußerst selten auf sie treffen, aber sobald eine Siedlung eine gewisse Größe erreicht, entstehen sie immer wieder um sie herum. Ich kann dir nicht erklären, wieso. Deswegen hat der Orden ja immer wieder unzählige Menschen ins Ödland geschickt. Fleisch für den Fleischwolf. Trotzdem habe ich ein derart heftiges Unwetter noch nie erlebt. Es wirkt fast ein wenig, als wäre die Menschheit ein Tumor und die Kolonien seine Metastasen, als hätte die Welt endgültig genug von uns und versucht jetzt mit aller Kraft, uns loszuwerden. Verdient hätten wir es ja.“

Plötzlich erklang ein schnelles, schrilles Piepen an einer der Konsolen. Serena ging hin und schaute auf die Anzeige. Das war der Annäherungsalarm. Ein einzelnes Fahrzeug kam auf sie zu, zu klein für einen Crawler. Liz! Ihr Herz raste vor Freude. Augenblicklich stürmte sie zur Tür und löste die Verriegelung. Es war ihr egal, dass sie keinen Schutzhelm trug. Nachts gab es ohnehin kein Sonnenlicht, das sie töten konnte, und die Kälte war ihr egal. Außerdem war sie sowieso viel zu aufgeregt, als dass sie sich darüber hätte Sorgen machen können. Sie rannte um den Transporter herum und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Dort in der Dunkelheit der Wüste, vielleicht noch dreihundert Meter von ihnen entfernt, leuchteten die Scheinwerfer eines Fahrzeugs, das sich schnell näherte. Der Motor stöhnte und jaulte, als ihm eine Anstrengung abverlangt wurde, zu der er eigentlich nicht mehr in der Lage war.

„Sie haben uns wohl gefunden“, kommentierte Aurelia trocken, als sie zusammen mit Nika zu ihr trat und sich ächzend streckte. „Hat ja lange genug gedauert.“

„Gott sei Dank“, flüsterte Nika. Serena warf ihr einen Blick zu, ließ den Kommentar aber sein. Sie freute sich gerade viel zu sehr und wollte es auch ihr gönnen.

Nach ein paar Minuten kam der andere Transporter schließlich neben ihnen zum Stehen. Er war sogar noch übler mitgenommen als der ihre. Der Motor rauchte und zischte, die Scheibe der Fahrerkabine war praktisch nicht mehr vorhanden, die Räder hingen mehr schlecht als recht an den Achsen und die Hülle war dermaßen verbeult und zerkratzt, dass es kaum zu glauben war, dass sie nicht gebrochen war. Bedachte man, dass er eine ganze Zeit länger dem Sturm ausgesetzt gewesen war, war das aber auch keine Überraschung. Selbstverständlich waren sämtliche Vorräte an der Außenwand abgerissen, aber nichts hätte Serena gerade weniger kümmern können als das. Kaum quittierte der Motor nun mit einem erbärmlichen Knattern den Dienst, schoss plötzlich Ace durch die zerbrochene Frontscheibe, drehte eine schnelle Runde um sie herum und landete schließlich auf dem Wüstenboden vor ihr. Abgesehen davon, dass er vollkommen mit Dreck und Asche bedeckt war, schien er unbeschädigt zu sein.

„Hallo Serena, Nika und Aurelia.“ Er legte den Kopf schief. „Es freut mich, zu sehen, dass ihr überlebt habt.“

„Gleichfalls, Ace.“ Serena kniete sich zu ihm und streichelte ihm aus einer spontanen Reaktion heraus über den Kopf. „Geht es Liz und Gordon gut?“

„Ich könnte nun beleidigt sein, weil du dich nicht nach meinem Wohlergehen erkundigst, aber ich gehe zu deinen Gunsten einfach davon aus, dass du trotz der zunehmenden Dunkelheit erkannt hast, dass mein Körper keinerlei Reparaturen benötigt. Aber in Bezug auf deine Frage möchte ich dir raten, den Transporter nicht zu betreten. Du könntest nicht mögen, was du siehst.“

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Wieso das denn? Sind sie verletzt?“

„Sie erfreuen sich bester Gesundheit, befinden sich aber gerade noch in einem äußerst… intimen Moment miteinander. Es scheint, dass die Anspannung der Situation zusammen mit der Freude über das eigene Überleben zum dringenden Bedürfnis geführt hat, den entstandenen Stress durch intensiven, körperlichen Kontakt abzubauen. Ich bin kein Experte in menschlichem Paarungsverhalten, doch meiner Einschätzung nach leidet Elisabeth Schmerzen. Anders kann ich mir die permanent von ihr geäußerten Laute nicht erklären. Ihr solltet ihr schnellstmöglich medizinische Hilfe zukommen lassen.“

Serena lachte. „Manchmal will ich dich küssen und gleichzeitig erwürgen, Ace.“

„Das macht keinen Sinn, Serena.“

„Ich glaube, mir wird schlecht.“ Nika drehte sich um und würgte gespielt.

Auch Aurelia lachte. „Ich weiß langsam nicht mehr, ob ich euer… Verhältnis untereinander noch ganz durchschaue. Also ihr beide seid zusammen, Serena und Nika. So weit, so gut. Gordon ist dein Vater, Nika. Gordon und Liz haben was miteinander. Das macht Liz dann – im Falle einer Hochzeit – zu deiner Stiefmutter und Gordon wäre Serenas Schwiegervater, solltet ihr beide heiraten. Und Liz dann wiederum ihre Schwiegermutter. Ach, wie nett.“

„Willst du, dass ich ohnmächtig werde, Aurelia?“ Nika keuchte und warf Serena einen Blick zu, den sie sofort mit knallroten Wangen erwiderte. „Seri? Warum schaust du so? Du… Nein. Nein! Das kann nicht dein Ernst sein! Bitte sag mir, dass du nicht tust, was ich glaube, dass du tust!“

Doch Serena lächelte nur, ging zu ihr, kniete sich vor sie und nahm ihre Hand. Jetzt oder nie. Sie waren am Ende der Welt, mitten in der Wüste, hatten nicht genug Vorräte, um länger als ein paar Tage zu überleben, und waren gerade um Haaresbreite einem fürchterlichen Tod entkommen, aber trotzdem hätte der Augenblick nicht perfekter sein können. Ihr Herz raste, sie konnte keinen klaren Gedanken fassen und wusste nicht einmal, ob sie noch regelmäßig atmete, doch das war egal. Sie musste nicht denken können für das, was ihr Herz verlangte, für das, was sie mehr als alles andere auf der Welt begehrte. Es gab nur ein Ziel, nur eine Sache, die zählte. Und das war, dass sie hier und jetzt vor Nika kniete, ihre kalte, zitternde Hand hielt und in ihre ungläubig starrenden Augen blickte. Alles, was sie tat, war nur Instinkt, Gehorsam für die tiefsten Wünsche ihres Herzens. Sie schaute ihr tief in die Augen, verlor sich in ihrer entsetzten Melancholie. Nika versuchte zwar noch, ihre Hand wegzuziehen, doch sie ließ sie nicht los.

„Nika.“ Ihre Stimme bebte und doch war sie sich ihrer Worte noch nie so sicher gewesen. „Ich liebe dich von ganzem Herzen. Willst du mich heiraten?“

*****

„Oh Gott!“, kreischte Aurelia, hielt sich die Hände vor den Mund und hüpfte auf der Stelle. „Oh Gott, oh Gott, oh Gott, wie süß!“

„Seri“, hauchte Nika mit zitternden Lippen. „Ich… Ich weiß nicht… Oh Gott, Seri… Ich… Ja! Ja, ich will! Natürlich will ich dich heiraten!“

Sie nahm sie an den Händen, zog sie hoch und umarmte sie. Serena drückte sich nun an sie, unfähig, ihr Glück auch nur ansatzweise zu begreifen, dieses umfassende, unbeschreibliche Glück, diese elementare Freude, die jede Zelle ihres Körpers kribbeln ließ. Eine unglaubliche Wärme breitete sich in ihr aus und erfüllte sie vollständig. Sie packte Nika an der Hüfte, zog sie noch näher an sich und küsste sie, wie sie sie noch nie zuvor geküsst hatte. Ihre Lippen brannten wie Feuer auf den ihren und ihre Nähe selbst ließ sie erschaudern. Nika erwiderte den Kuss und so wurden sie, für diesen einen, wunderbaren, so kurzen wie unendlichen Moment, eins. Serena verlor sich in ihrem Mund, an ihren heißen Lippen und in ihrem süßen Geruch, an ihrer weichen Haut und dem buschigen Fell ihrer Ohren. Gerade war alles einfach nur perfekt, kein Augenblick, kein Moment, kein Erlebnis dieser Welt hätte schöner sein können. Und da störte es sie auch nicht, dass sie vor einem Posten des Instituts standen, mitten in der Nacht, ohne Vorräte im Ödland der alten Welt. Es war einfach nur perfekt.

Nika lachte, küsste sie auf die Wange und löste ihre Umarmung. „Wenn wir den Leuten eines Tages erzählen, wie du mir den Antrag gemacht hast, lassen wir aber weg, dass mein Vater ein paar Meter hinter uns mit unserer besten Freundin schläft, okay?“

Serena kicherte und nickte.

„Ich verstehe dieses Konzept nicht.“ Ace hüpfte vor ihre Füße. „Welchen Sinn hat eine Hochzeit? Keine von euch kann dadurch einen gesellschaftlichen, beruflichen oder PHRP-bezogenen Vorteil erlangen und es gibt auch keine gemeinsamen Kinder, auf die das zutreffen könnte. Und sofern meine Kenntnis über die menschliche Physiologie korrekt ist, ist die Wahrscheinlichkeit, dass ihr beide miteinander Kinder haben könnt, äußerst gering. Erhofft ihr euch vielleicht eine gesellschaftliche Anerkennung eurer Beziehung, damit keine unangenehme Situation entsteht wie jene, in der wir uns in Bezug auf Joe und Elisabeth gerade befinden?“

„Ich verstehe immer besser, warum Liz dich mit dem Stuhl gejagt hat.“

„Gewaltanwendung zur Vermeidung unangenehmer Situationen ist ein äußerst archaisches Verhalten eurer Spezies, insbesondere wenn diese nur aufgrund einer verbalen Äußerung erfolgt.“ Ace ließ es sich nicht nehmen, einen triumphierenden Tonfall anzustimmen, war jedoch klug genug, auf das Dach des Transporters zu fliegen, weit außerhalb der Reichweite von Serena oder Nika. Oder irgendwelcher Stühle.

„Sagt mal, ich will eure romantische Stimmung ja echt nicht begraben oder so.“ Aurelia stemmte die Hände in die Hüfte. „Beziehungsweise den kläglichen Rest, den Ace davon übrig gelassen hat. Aber sollten wir den beiden, naja, Bescheid geben oder so? Der Transporter ist auf keinen Fall mehr intakt genug, als dass sie darin die Nacht verbringen sollten.“

Serena schnaubte, trat an das Fahrzeug und schlug mit der Faust drei Mal kräftig gegen die Wand, wobei sie ihr Möglichstes tat, das gedämpfte Stöhnen und all die gehauchten Befehle von Liz zu ignorieren, die von drinnen zu ihr drangen. Im ersten Moment war sie sich nicht sicher, ob sie sie gehört hatten, doch schließlich hörte sie Gordon genervt seufzen.

„Wir sind gleich soweit, verdammt!“

„Das sagte er auch schon vor einer halben Stunde, als ich ihn darauf hinwies, dass die Situation in Bezug auf Sicherheit und Gefahrenvermeidung sicherlich keinen Koitus zulässt.“ Ace hüpfte an die Kante des Dachs über ihr. „Für ein Männchen eurer Art hat er wirklich ein außerordentliches Durchhaltevermögen.“

Serena trat einen Schritt zurück, damit sie ihn besser sehen konnte. „Ace, neue Regel. Du redest nie, nie, nie und niemals wieder über Sex oder sonst irgendetwas, was die menschliche Fortpflanzung betrifft, denn sonst werde ich niemals wieder in der Lage sein, Sex zu haben. Hast du das kapiert?“

„Fleischhaufen-Befindlichkeiten, aber ja, von mir aus, Serena.“

Wenige Minuten später traten tatsächlich ein erschöpft keuchender Gordon und eine nicht minder fertig aussehende Liz aus dem ziemlich zerschundenen Transporter. Gordon richtete sofort die Augen zu Boden, als er bemerkte, dass ihn alle anschauten, und vermied es auch, in ihre Richtung zu blicken, doch Liz lächelte zufrieden und mehr als nur stolz. Es schien sie nicht im Geringsten zu stören, dass ihr Haar vollkommen zerzaust war und ihr Schutzanzug so schlecht saß, dass er jeden Augenblick von ihrem Körper rutschen konnte. Genauso wenig wie es sie zu kümmern schien, dass alle wussten, dass sie gerade Sex gehabt hatte. Ganz im Gegenteil. Sie ließ es sich nicht nehmen, Gordon fest an der Hand zu halten und unmissverständlich zu unterstreichen, was gerade geschehen war, auch wenn er mit aller Kraft versuchte, irgendwie von ihr loszukommen. Serena grinste. Die beiden hatten nicht einfach nur Sex gehabt. Für Gordon wäre schneller Sex nichts weiter als eine Trophäe gewesen und Liz hätte sich in diesem Fall nicht so eindeutig präsentiert. Da war mehr.

„War’s schön?“ Aurelia grinste die beiden halb spöttisch, halb ernst an. Liz blieb stehen, erwiderte lächelnd ihren Blick und beantwortete ihre Frage mit einem zufriedenen Brummen, während Gordon einen letzten, vergeblichen Versuch unternahm, sich von ihr loszureißen.

Serena ging derweil zu ihrem absolut zerschundenen Transporter und schaute sich nach allem um, was in irgendeiner Weise noch nützlich sein konnte. Die Elektronik im Inneren war im Großen und Ganzen hinüber. Vielleicht hätte man noch das eine oder andere ausschlachten können, doch das hätte den Aufwand nicht gelohnt. Nach und nach schleppte sie nun alles, was noch einigermaßen zu gebrauchen war, in den anderen Transporter. Schutzanzüge, Werkzeug, Notrationen, zwei Gewehre und sogar ein paar Wasseraufbereitungstabletten. Besonders viel war es zwar nicht gerade, aber das war immer noch besser als nichts. Mit den kombinierten Rationen hatten sie jetzt zumindest ein kleines Polster, was ihre Versorgung anging, und mussten sich in den kommenden Tagen keine Sorgen machen, zu verhungern oder zu verdursten. Und wenn sie die Rationen einigermaßen sparsam einsetzten, konnten sie es damit vielleicht sogar in eine Kolonie in der Nähe schaffen. Falls es denn eine gab.

Als sie schließlich die letzten Sachen im funktionstüchtigen Crawler verstaut und sich gerade zum Durchatmen hingesetzt hatte, trat Liz zu ihr und ließ sich ihr gegenüber auf eines der ausklappbaren Betten an der Wand fallen. Dabei schaute sie sie mit einem Blick an, den sie noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Ein Blick, der ausnahmsweise mal nicht so aussah, als müsste sie alleine die Last der Welt auf ihren Schultern tragen. Ein zutiefst glücklicher, im wahrsten Sinne des Wortes befriedigter Blick.

Serena stand auf und setzte sich neben sie. „Du und Gordon also. Wow. Das hätte ich niemals für möglich gehalten.“

„Ich auch nicht, Seri.“ Liz setzte sich auf und legte den Kopf auf ihre Schulter. „Ich auch nicht.“

„Liz.“ Sie hielt kurz inne. „Ich… Ich hatte wirklich geglaubt, wir hätten dich verloren. Es tut mir so leid, dass wir nicht gekommen sind, um euch zu helfen. Aurelia hat es nicht zugelassen. Ich dachte, ihr wärt gestorben… Ich bin so unfassbar erleichtert, dass es dir gutgeht. Wäre dir etwas passiert, hätte ich es mir niemals verzeihen können.“

„Ist schon gut, Seri. Ist ja nochmal gutgegangen. Mach dir keinen Kopf. Ich bin weder dir noch Aurelia böse. Ich denke, sowas gehört einfach zum allgemeinen Risiko, wenn man in der Wüste unterwegs ist. Aber wenn ich ehrlich bin, war ich mir auch nicht sicher, ob wir es schaffen. Die Stadt sah aus wie ein Kriegsgebiet und wir haben sogar einen Direkttreffer von einem Blitz abbekommen.“

„Und wie hat sich das mit Gordon so plötzlich entwickelt, wenn man fragen darf? Hätte ich mir vorstellen müssen, was passiert, wenn ich euch beide für ein paar Stunden in einen engen Stahlkasten stecke, hätte ich was anderes erwartet.“

„Es… Ich denke, es hat einfach gepasst. Anders kann man es kaum erklären. Wir haben überlebt, waren glücklich, euphorisch, voller Adrenalin und irgendwie… irgendwie war da ein Funke zwischen uns. Ja, so kann man es beschreiben. Es hat einfach gefunkt und verdammt, es war wirklich unfassbar gut. Gordon ist ein schwieriger Fall. Er ist ein verfluchter Mistkerl und ich hätte gute Lust, ihn zu Brei zu schlagen, aber er hat auch etwas an sich… Einen gewissen Charme, das gewisse Etwas. Ich kann es nicht beschreiben, aber ich glaube, das könnte was werden mit uns. So verrückt es auch ist. Oh Mann. Seri, ich glaube, ich habe mich in Joe Gordon verknallt!“

„Naja, was Verrücktheiten angeht, bist du damit trotzdem noch am langweiligeren Ende der Skala der letzten Tage.“ Sie lachte. „Aber ich freue mich ehrlich für dich. Du hast verdient, dass du endlich jemanden gefunden hast. Hoffentlich bekommst du bei ihm endlich den Halt, den du so lange schon suchst.“

„Ich hoffe es auch… Dann geht es jetzt wohl zurück in die Stadt, oder?“

„Ich denke schon. Oder strebst du eine Karriere als Ödlandbauer an?

„Sicher nicht. Wollte nur fragen, ob wir bei der Sache alle auf dem gleichen Nenner sind. Das wird ein ziemliches Abenteuer, um es mal optimistisch auszudrücken. Ich rede mal mit Aurelia. Wir brauchen einen verflucht guten Plan, wenn wir durch die Abriegelung kommen wollen, sonst können wir es gleich vergessen. Hoffentlich hat sie was in der Hinterhand… Sag mal, Seri. Was hältst du eigentlich von ihr?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Wirklich keine Ahnung. Sie hat mir einiges erklärt, als wir unterwegs waren, aber ich würde lügen, würde ich behaupten, dass ich ihr uneingeschränkt glaube. Vielleicht ist irgendwas dran an dem, was sie behauptet, vielleicht nicht. Ich weiß einfach zu wenig über das, was in der alten Welt geschehen ist, um das einschätzen zu können. Und diese ganze Noosphären-Sache… Das ist schon krasses Zeug. Ich denke, wir müssen einfach abwarten. Aber auf alle Fälle stecken wir jetzt in etwas drin, aus dem wir so leicht nicht mehr rauskommen.“

„Sehe ich auch so. Naja, wir müssen wohl wirklich abwarten. Was anderes bleibt uns kaum übrig… Noch was. Dieser Sturm. Hattest du auch das Gefühl, dass mit dem irgendwas nicht stimmt?“

„Ja. Aurelia hat auch gesagt, dass sie sowas noch nicht erlebt hat.“

Liz seufzte. „Es ging einfach viel zu schnell und war viel zu heftig. Klar, in der Wüste kann sich schnell mal ein Sturm zusammenbrauen und es ist ja auch allgemein bekannt, dass die Siedlungen sie irgendwie anziehen, aber trotzdem… Das war einfach zu krass. Die Geschwindigkeit, mit der er buchstäblich aus dem Nichts aufgetaucht ist, die extreme Wucht und vor allem die wahnwitzige Präzision, mit der er auf die Stadt zugerast ist. Das geht einfach nicht zusammen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er natürlichen Ursprungs war.“

„Glaube ich auch nicht.“

Sie verzog die Mundwinkel. „Ich denke, der Orden hatte da seine Finger im Spiel. Das war ein Anschlag auf Aurelia und die Basis ihrer Macht. Sie wird der Regierung zu gefährlich und ihr Aufstand zu groß. Der Orden experimentiert schon seit vielen Jahren mit Wetterkontrolltechniken. Es würde mich nicht wundern, wenn wir hier das Resultat dieser Bemühungen gesehen haben.“

„Du denkst wirklich, der Orden würde tausende unschuldige Zivilisten einfach so töten und die einzige selbsterhaltende Kolonie vernichten, nur um Aurelia zu erwischen?“

Sie nickte. „Ja, das denke ich. Aus irgendeinem Grund wollten sie nicht riskieren, die Garde loszuschicken. Und für mich heißt das, dass mehr an der Sache dran ist, als wir glauben wollen.“

*****

Es war still geworden im Transporter. Alle hatten sich mittlerweile schlafen gelegt. Auf den ausklappbaren Betten an der Wand, den Sitzen oder einfach auf dem Boden. Naja. Fast alle. Viel Platz hatten sie nicht, da sie zu fünft und mit sämtlicher Ausrüstung in diesem Stahlkasten saßen, aber immerhin waren sie alle irgendwie untergekommen. Serena atmete tief durch. Nur sie war noch wach, saß auf dem Fahrersitz und schaute durch das Fenster hinaus in die Wüste und auf den unendlichen Sternenhimmel über ihnen. Die Nacht war so unglaublich klar, dass sie glaubte, das Ende des Universums selbst sehen zu können. Nicht einmal auf dem Funkturm der Stadt hatte sie den Mond so unverfälscht klar sehen können wie jetzt. Es war ein schöner Anblick, er hatte etwas Beruhigendes und Tröstendes an sich. Und Ruhe und Trost konnte sie gerade gut gebrauchen.

Heute schaffte sie es zum ersten Mal seit vielen, vielen Tagen, ihre Gedanken einfach nur schweifen zu lassen und sich ganz der Einsamkeit ihres Denkens hinzugeben. Als sie vor über ein paar Wochen auf dem Weg in die Kolonie gewesen waren, hatten Langeweile und Monotonie sie so dermaßen angeödet und ermattet, dass ihr Geist wie betäubt gewesen war, unfähig, sich aus der zähen Melasse der Lustlosigkeit zu erheben. Und in Arcs Futurae war schließlich zu viel passiert, als dass sie sie hätte loslassen können. Doch sie brauchte dieses Abschweifen, dieses unkontrollierte Sich-Treiben-Lassen, dieses ziellose Denken. Es half ihr, die unbarmherzig auf sie einprasselnden Eindrücke der Realität und die schonungslose Direktheit der Welt außerhalb des Datennetzes zu ertragen und mit ihnen all die Ereignisse, die ihr das Gefühl gaben, dass sie nichts weiter war als ein hilfloses Sandkorn im Wüstenwind.

Wo war sie da nur hineingeraten? Sie seufzte, zog die Beine enger an sich und umfasste sie mit ihren Armen. Es war so viel. Alles. Sie kam damit nicht klar, wusste nicht, wie andere Menschen das taten. Die Unwissenheit, die Zweifel. Es gab einen Grund, warum sie früher stets die größtmögliche Kontrolle über ihren Alltag und ihre Umgebung behalten und es vorgezogen hatte, sich so oft wie möglich in ihrer Wohneinheit von der Außenwelt abzuschotten. Sie brauchte diese Kontrolle, brauchte Sicherheit, Routine und Gewissheit, sie musste wissen, wo ihr Weg hinführte. Ohne einen Pfad, dem sie folgen konnte, fühlte sie sich verloren und hilflos. Meistens zumindest. Denn in den letzten Tagen hatte sie sich oftmals selbst kaum wiedererkannt. Sie war zu einer anderen Frau geworden, war aus ihrer Wohlfühlzone herausgetreten und oft auch über sich hinausgewachsen, denn sie hatte einen Grund gehabt, ein Ziel, das alle Mühen nichtig gemacht hatte. Nika. Sie war dieses Ziel gewesen, doch nun war sie am Ende des Weges angelangt, wie sie ihn hatte planen können. Eigentlich war dieser Weg sogar schon eine ganze Zeit zu Ende, doch sie hatte sich fortspülen lassen vom Rausch ihrer Liebe. Doch nun musste sie feststellen, dass sie am Anfang eines neuen Pfades stand, der so ungewiss war wie noch nie etwas in ihrem Leben. Es machte ihr Angst. Und diese Angst ging über die gewöhnliche Furcht hinaus, die ihr das Ungewisse bereitete. Sie näherte sich am Unwissen und an Zweifeln, an der Saat des Misstrauens, die Nika und Aurelia in ihr gepflanzt hatten. Zweifel an allem, was sie je zu wissen geglaubt hatte.

Sie war in dem Glauben aufgewachsen, dass der Orden das Einzige auf der Welt war, das die Menschheit vor der unbarmherzigen und grausamen Gefahr der atomaren Wüste beschützen konnte. Das Leuchtfeuer in der postapokalyptischen Finsternis. Der Garant für Sicherheit und Fortbestehen, Fortschritt und alles andere. Die Grundfeste ihrer Existenz. Ihr Leben lang hatte sie nie an der Realität gezweifelt, die sie tagtäglich erlebte. Natürlich sah sie, dass der Orden strikt war und bei einigen Angelegenheiten mit übertriebener Härte vorging. Sie sah auch, dass die Welt, wie sie war, nicht perfekt war, doch trotz allem war es eine Welt, die funktionierte. Eine Welt, die sie kannte. Über die Vergangenheit hatte sie sich nie besonders viele Gedanken gemacht und es wäre gelogen gewesen, hätte sie behauptet, sich dafür zu interessieren. Selbstverständlich wusste sie, was geschehen war. Der große Krieg, die Atomraketen, Jahrzehnte des Bangens in unterirdischen Bunkern und schließlich der große Wiederaufbau, die Rückeroberung der verheerten Welt.

Es war ihr immer logisch erschienen, dass die Welt war, wie sie war. Die Ereignisse der Vergangenheit ließen keine andere Konsequenz zu. Und es kam ihr auch noch immer logisch vor. Doch die… Inbrunst, mit der Aurelia etwas anderes glaubte und vor allem die Sicherheit und Ruhe, die Nika wie sie in der Noosphäre gefunden hatte, ließen sie zweifeln. Denn da war plötzlich etwas in ihr, das sie zuvor nicht gekannt hatte. Ein tiefer Wunsch, eine Sehnsucht. Ein Verlangen nach etwas Höherem, etwas Größerem, etwas, das über das hinausging, was sie kannte.

Der Gedanke, dass da mehr sein könnte, ein Sinn, den sich die Menschheit selbst schenken konnte, dass sie nicht bloß in Asche und Staub vergehen würde, empfand sie plötzlich als tröstend. Doch es fiel ihr über alle Maßen schwer, diese ungekannte Sehnsucht zu verstehen oder auch nur in Worte zu fassen. Sie war einfach da. Und mit ihr wuchsen die Zweifel daran, ob der Orden wirklich die richtigen Antworten auf all die Fragen des Lebens hatte.

Vielleicht gab es da draußen doch mehr als nur die materielle Welt und vielleicht konnte man das durch diese Noosphäre erfahrbar machen. Ein Kollektiv allen Denkens. Und vielleicht – nur vielleicht – war das Leben damit nicht nur ein sinnloser Zyklus aus Geburt, Fortpflanzung und Tod, dessen einziger Zweck war, eine gleichbleibende Redundanz des Daseins durch das Zeugen einer neuen Generation zu erschaffen.

Serena blickte an sich hinab, ließ ihre Beine los und legte ihre Hände auf ihre Brust und ihren Bauch. Was, wenn es da wirklich etwas in ihr gab, das nicht mit ihrem Tod zu Staub zerfiel? Etwas, das sie überdauerte? Unwillentlich lachte sie kurz auf, denn für einen Moment hatte sie ein seltsames Gefühl, so als wäre da irgendein unerwünschter Fremdkörper in ihr, ein Parasit oder etwas in der Art.

Plötzlich setzte sich Aurelia nahezu geräuschlos neben sie. „Was ist?“

„Ach, nichts.“ Serena schaute sie an und seufzte leise. „Ich habe gerade nur … nachgedacht. Über das, was du erzählt hast. Diese Noosphären-Sache.“

„Und? Zu welchem Schluss bist du gekommen?“

„Ich weiß es nicht… Das macht es ja so kompliziert. Du hast meine Gewissheit, dass die Welt ist, wie sie ist, ziemlich vollständig zerstört. Trotzdem…“

„Da ist eine Sehnsucht in dir, richtig?“

Sie nickte.

„Das ist normal, Serena. Du bist ein Mensch, keine Maschine. Du bist kein von allem losgelöstes Ding, das allein durchs Universum treibt. Du suchst einen Sinn; du bist nicht nur ein intelligentes Tier. Wäre dein einziger Daseinszweck die Fortpflanzung, dann bräuchtest du kein Bewusstsein, keinen Verstand, keine Fähigkeit, zu hinterfragen, keine Liebe, Trauer oder sonst etwas. Bakterien haben nichts davon und pflanzen sich auch fort. Der Mensch ist Geschöpf und Schöpfer zugleich.“

„Du glaubst daran, dass die Noosphäre… das Richtige für die Menschheit ist, oder? Also so richtig?“

„Natürlich.“ Sie lachte leise, während sie ihrem Blick hoch zum Mond folgte. „Ich muss. Ich bin mehr noch als alles andere Teil der alten, verlorenen Welt. Auch wenn die Noosphäre zerstört ist, diene ich ihr noch immer. Obwohl das eigentlich gar nicht möglich sein dürfte. Sie hat mich nie gehen lassen. Weißt du, ich sehe vielleicht aus wie ein Mensch, aber ich bin keiner mehr. Ich bin ein Wesen aus der kollektiven Vorstellungskraft der Menschen. Mein eigentliches Selbst wurde von der Noosphäre zertrümmert und neu geschaffen… Ich kann dir nicht sagen, warum ich noch existiere. Das dürfte nicht sein. Vielleicht ist es eine Laune des Schicksals, vielleicht einfach nur Zufall. Aber ich habe mich entschieden, dass ich das nicht glauben will. Ich will einen Sinn sehen. Und der ist, das wiederzubringen, was verloren ist, und die Fehler wiedergutzumachen, die andere begangen haben.“

„Und deine andere Form? Ist das also dein wahres Aussehen?“

„So wie du mich siehst, Serena, so sah ich als Mensch aus. Bevor ich gestorben bin. Das andere… Die Noosphäre hat mich dazu gemacht. Ich wurde zu einem Monster, weil ich ein Monster sein musste. Es ist eine lange Geschichte, aber mein anderer Körper ist genauso ich wie mein jetziges Aussehen.“

„Und wie ist es so, unsterblich zu sein?“

„Ganz ehrlich? Nicht schön. Wirklich nicht… Als ich unsterblich wurde, damals vor vielen hundert Jahren, dachte ich, dass es toll war, die Ewigkeit zu besitzen. Doch im Krieg ist alles vergangen, was ich hatte. Meine Freunde, meine Familie, alles. Auch Vikky starb damals. Vikky… Sie… Ich habe Jahrhunderte über sie nachgedacht und weiß doch nicht, was sie wirklich war. Als sie noch gelebt hat, da wusste ich, dass sie existiert, weil sie einen höheren Sinn erfüllt. Ich war mir sicher, dass alle Ereignisse zusammenhängen, dass sie dazu bestimmt war, etwas Großes in der Welt zu bewirken. Doch dann, nach ihrem Fehler, nach ihrem unbeschreiblichen Irrtum… starb sie. Einfach so. Und mit ihr starb etwas in der Welt. Ich weiß nicht, was es war. Vielleicht die Seele dieses Planeten selbst, vielleicht etwas ganz anderes. Ich habe es nie verstanden. Doch dann war ich ganz alleine.“

Sie wischte sich ein paar Tränen aus den Augen und holte tief Luft.

„Die gesamte Menschheit durfte sterben. Doch ich? Ich nicht. Ich stehe außerhalb. Alleine. Ein Fehler im System. Ohne jemanden, der mir hilft. Jahrzehntelang habe ich nach einem Sinn gesucht, vergeblich. Ich habe mich immer wieder gefragt, was ich falsch gemacht hatte… Und ich habe jahrelang geweint. Gott, wie habe ich geweint. Das Ende der Zeit war meine einzige Hoffnung auf Erlösung. Doch dann habe ich es endlich verstanden. Es gibt einen Sinn. Ich soll die Menschheit in die Zukunft begleiten. Ich soll zurückbringen, was verloren ist, soll die begangenen Fehler beheben und uns eine zweite Chance erkämpfen.“

„Hast du denn keine Angst, dass sich die Ereignisse wiederholen? Dass es wieder Krieg gibt?“

„Natürlich habe ich das. Aber das gehört doch auch zum Leben dazu. Der Mensch kann nur wachsen und sich entwickeln, wenn er aus seinen Fehlern lernt. Es wird immer Kriege geben. Vielleicht wegen Wasser, vielleicht wegen Land und vielleicht auch wieder wegen der Noosphäre. Wenn wir uns aus Angst vor möglichen Konsequenzen dazu entscheiden, nichts zu tun, dann können wir uns auch gleich in einem Zimmer einschließen und uns zum Sterben hinlegen… Sag mal, Serena, bist du müde?“

„Nicht wirklich, wieso?“

Sie nahm einen Schutzhelm von der Ablage über dem Fahrersitz und drückte ihn ihr in die Hände. „Komm mit. Ich will dir etwas zeigen.“

Serena zögerte einen Moment und blickte erst auf den Helm, dann zu Aurelia. Sie hatte nicht gerade Lust, mitten in der Nacht den schützenden Transporter zu verlassen, vor allem nicht in der unmittelbaren Nähe eines Postens des Instituts. Und das war noch eine sehr wohlwollende Beschreibung ihres Unwillens. Doch Aurelia sah in keiner Weise ängstlich oder besorgt aus. Vielmehr glänzten ihre Augen erwartungsvoll. Bei jedem anderen hätte dieser Blick vermutlich dazu geführt, dass Serena Vertrauen gefasst hätte, aber wäre sie unsterblich gewesen, hätte sie vermutlich genauso furchtlos ausgesehen. Verdammt.

„Jetzt komm schon.“ Aurelia lachte leise. Dann holte sie sie mit leichter Gewalt auf die Beine, nahm ihr den Schutzhelm aus den Händen und setzte ihn auf ihren Kopf. Bevor Serena auch nur reagieren konnte, hatte sie schon die Versiegelung ihres Schutzanzugs betätigt und zog sie mit sich aus dem Transporter hinaus. Naja, damit blieb ihr wohl keine Wahl. Sie konnte kaum schreiend zurück ins Innere rennen. Auf den Schutzanzug hätte sie zwar verzichten können, aber wenn Aurelia es für angemessen hielt, wollte sie es nicht hinterfragen. Immerhin konnte sie sich mit dem Gedanken trösten, dass diese sich binnen weniger Augenblicke in ein gewaltiges Monster verwandeln und sie so beschützen konnte, sollte doch einer der Schrecken des Instituts hier draußen auf sie lauern. Und daher folgte sie ihr nun durch die Wüste, weg von den Transportern und in Richtung einer kleinen Anhöhe in der Nähe.

Serena blickte sich immer wieder in alle Richtungen um und starrte in die allumfassende, finstere und doch so helle Nacht. Sie hielt sich dicht bei ihr, denn obwohl sie nichts sehen konnte, hatte sie ein mieses Gefühl und meinte, in jedem Schatten irgendetwas Gefährliches zu sehen. Doch jedes Mal musste sie erkennen, dass da im fahlen Licht des Mondes nichts war.

Kurz bevor sie den Fuß des Hügels erreichten, blieb Aurelia für einen kleinen Moment stehen. „Wir sind gleich da. Nur wenige kennen diesen Ort. Und ich bitte auch dich, dieses Geheimnis für dich zu behalten. Hier auf diesem Hügel liegt das Grab meiner besten Freundin. Hier ist Victoria begraben.“

*****

„Hast du uns deswegen hergebracht?“

Sie nickte. „Hier hat alles begonnen und hier hat alles geendet. Dieser Ort besitzt eine Bedeutung für mich, die ich nicht in Worte fassen kann. Ich komme oft hierher, wenn ich Kraft und Orientierung suche.“

„Und passiert das oft?“

„Ja. Viel zu oft. Aber manchmal komme ich auch nur her, weil ich mich erinnern will. An all die schönen Tage. An das Gesicht meines Bruders, an das Lachen meiner Freunde. Dieser Ort ist alles, was mir bleibt… Manchmal wünsche ich mir, dass ich einfach sterben und meine Reise fortsetzen könnte.“

„Wie ist das, wenn man stirbt?“

„Ich habe absolut keine Ahnung.“ Aurelia lächelte. „Aber ich glaube, es ist nicht schlimm. Ich… habe schon vor langer Zeit beschlossen, an eine Seele zu glauben. Und die Seele eines Menschen ist ein seltsames Ding. Ich glaube, dass es sie gibt, auch wenn ich es nicht beweisen kann. Weißt du, ich habe die Erklärungen von so vielen gehört, ihre Versuche, sie zu begreifen und zu erklären, aber man kann das nicht. Man kann sie nicht verstehen und auch nicht erklären. Jede Seele ist auf einer niemals endenden Reise. Das Leben ist nur ihr erster Halt und auch der Tod nur eine Zwischenstation. Sie reist durch Raum und Zeit, vielleicht alleine, vielleicht auch nicht. Und sie sucht sich den Pfad, der für ihre Reise am besten ist.“

„Das heißt, wenn ich einmal sterbe… Mal angenommen, es gibt eine Seele und ich habe eine, was passiert dann?“

„Ich weiß es nicht. Ich würde dir diese Frage gerne beantworten, aber ich bin nie wirklich gestorben. Ich lebe durch die Noosphäre… Okay, wir sind da.“

Mit diesen Worten blieb sie stehen und atmete tief durch. Einen Moment lang zögerte sie nun, dann kniete sie sich vorsichtig hin und legte eine Hand auf ein Stückchen Erde, das sich von dem umliegenden Ödland in keiner Weise unterschied. Zumindest nicht optisch. Doch als ihre Finger den Sand berührten, geschah etwas. Etwas veränderte sich. Serena konnte nicht sagen, was es war, doch sie konnte es mit jeder Faser ihres Körpers und vielleicht sogar darüber hinaus spüren. Es war, als würde eine unfassbare Energie durch die Luft pulsieren, als würde ihr Verstand selbst von diesem unsichtbaren Etwas angezogen und vereinnahmt werden. Die Energie drang in sie ein, flutete ihre Adern und ihre Lunge, ließ sie zittern und frieren. Doch es war kein schlechtes Gefühl. Ganz im Gegenteil. Diese… Energie, sie war fast wie ein lebendiges Wesen, es war, als wollte sie mit ihr auf eine Weise kommunizieren, die sie nicht verstehen konnte. Wie nur war das möglich?

Aurelia blickte auf. „Du spürst es also auch?“

„Ja.“ Sie kniete sich zu ihr. „Was ist das?“

„Ich weiß es nicht. Victoria ist jetzt seit dreihundert Jahren tot, aber dieses… immaterielle Zittern fühle ich erst seit wenigen Monaten. Und seither wird es immer stärker. Manchmal wache ich nachts sogar auf, weil ich es so intensiv spüre. Es ist wie eine Resonanz, die unsere ganze Welt vibrieren lässt. Irgendetwas ist geschehen. Und das Echo dieses Ereignisses ist gewaltig. Vielleicht hängt es ja sogar mit der Noosphäre selbst zusammen.“

„Warum zeigst du mir das, Aurelia? Und nicht den anderen?“

„Ich weiß es nicht.“ Sie zog ihre Hand zurück. „Es ist einfach nur ein Gefühl. Auch wenn du mir so kritisch gegenüberstehst, so fühle ich mich dir doch näher als den anderen. Gordon und Elisabeth, sie sind beide gefangen in ihren Ansichten. Sie haben sich von ihnen freiwillig in Fesseln legen lassen und nutzen diese Ketten nun als Schutzschild gegen die Außenwelt. Und Nika… So sehr ich sie auch schätze und so groß ihre Fortschritte in den letzten Wochen auch waren, sie ist noch immer ein Kind. Sie ist noch nicht bereit, eigene Schlüsse zu ziehen und ich will sie nicht in eine Richtung zwingen. Doch du… Du erinnerst mich auf so viele Arten an mich selbst. Du bist auf der Suche.“

Einen Moment lang verharrte sie nun regungslos und bewegte stumm die Lippen, als wollte sie noch etwas sagen, doch schließlich schüttelte sie nur den Kopf und stand auf. „Komm. Gehen wir zurück zum Transporter.“

Doch Serena stand nicht auf, sondern verharrte, wo sie war. Kniend, inmitten der Wüste, an diesem seltsamen und doch so interessanten und unerklärlichen Ort. Noch konnte sie sich nicht dazu aufraffen, zu gehen, noch konnte sie sich nicht dazu überwinden, diese einzigartige Stelle hinter sich zu lassen. Irgendetwas hielt sie hier. Doch sie wusste nicht, was es war, und auch nicht, warum es so war, doch diese Energie und diese Aura, sie übten eine immense Faszination auf sie aus. Vielleicht würde sie niemals verstehen können, warum das so war, aber gerade hätte es sich einfach falsch angefühlt, wäre sie gegangen.

Aurelia kniete sich zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Serena. Komm. Lass uns gehen. Es ist nicht gut, wenn du zu lange hier verweilst.“

„Warum nicht?“

„Weil du einem Echo nachträumst. Zu Staub zerfallenen Knochen und einer Vergangenheit, die niemals wiederkommen wird. Die Gegenwart und die Zukunft gehören uns und nicht ihr.“

Aurelia hatte Recht. Sie wusste es. Und doch fiel es ihr schwer, es auch zu akzeptieren. Nur widerwillig nickte sie ihr zu, bevor sie sich zwang, aufzustehen. Sie konnte sich kaum dazu überwinden, sich umzudrehen und einfach von hier fortzugehen, aber es ging nicht anders. Sie konnte nicht hierbleiben. Natürlich war sie sich bewusst, dass sie diese Victoria nicht kannte und es auch keinen rationalen Grund gab, hierzubleiben. Und doch fühlte sie sich angekettet. Mit jedem Meter, den sie sich von dem Grab entfernte, wurde die Energie schwächer, bis sie irgendwann nur kaum noch wahrnehmbar durch ihren Körper pulsierte und schließlich ganz erstarb. Serena erschauderte unwillentlich. Vielleicht war es besser so. Sie brauchte keine künstlichen Fesseln.

Mit zitternden Beinen folgte sie Aurelia den Hügel hinunter, über die sandigen und öden Reste der alten Welt. Der Mond stand noch immer hoch am Himmel und legte einen kühlen, schwarz-weißen Filter über alles, was sie sehen konnte. Über die Berge am Horizont, die Ruinen der Stadt in der Ferne, den Sand, den Transporter und natürlich auch über Aurelia, die ein paar Meter vor ihr ging und sich immer wieder nach ihr umschaute. Gerade erst wurde ihr bewusst, dass sie noch nie zuvor eine so große Strecke zu Fuß in der Wüste zurückgelegt hatte. Einfach so, ohne Todesangst. Es fühlte sich erschreckend normal an, hier zu gehen. Nicht anders als in der Stadt, von dem mit jedem Schritt leicht wegrutschenden Untergrund einmal abgesehen. Irgendwie hatte sie es sich anders vorgestellt. Bedrohlicher, befremdlicher und vielleicht auch… seltsamer.

Der heutige Tag hätte einfach so enden können, ohne Probleme und ohne dass irgendetwas passierte. Sie und Aurelia wären dann wieder in den Transporter gestiegen und hätten sich einen Platz zum Schlafen gesucht. Sie hätten diesen furchtbaren Tag mit seinen schrecklichen Ereignissen hinter sich lassen und morgen mit dem Sonnenaufgang in eine neue Welt starten können. Doch es sollte nicht so sein. Denn als sie vielleicht noch hundert Meter von den Transportern entfernt waren, blieb Aurelia plötzlich stehen. Auch Serena erkannte sofort, was los war. Da vorne an der Außenhülle des funktionstüchtigen Fahrzeugs war etwas. Es war kaum mehr als ein Schemen, ein Schatten in der Dunkelheit. Sie konnte ihn im schwachen Licht des Mondes kaum erkennen, doch er war da. Unübersehbar, bedrohlich und sicher nicht menschlich. Leicht nach vorne gebeugt stand er da, auf seinen Hinterbeinen und mit krummem Rücken. Die langen, dürren Arme hatte er auf das Dach des Transporters gelegt. Er umarmte den Stahl wie eine Mutter ihr Kind. Oder wie ein Monster seine Beute. Langsam und vorsichtig bewegte er sich, kletterte Millimeter für Millimeter und vollkommen lautlos an der Hülle hoch, den kleinen, runden Kopf dicht an das Metall gepresst. Diese Kreatur – oder was auch immer es war – war sicher fünf oder sechs Meter groß und unfassbar dünn. So dünn, dass es kaum möglich schien, dass sie überhaupt leben konnte. Serena erschauderte augenblicklich und wich einen Schritt zurück, versteckte sich hinter Aurelia.

„Bleib hier“, flüsterte diese.

Dann sprintete sie los, verwandelte sich noch im Rennen in die vierbeinige, mit purpurnen Schuppen bedeckte Bestie, die sie war. Ein Drache. Serena warf sich auf den Boden, kroch hinter einen Stein und schaute ihr nach. Aurelias Schutzanzug zerriss unter der Gewalt ihrer Verwandlung in unzählige Einzelteile, ihr Schwanz peitschte surrend durch die Stille der Nacht und mit einem gewaltigen Brüllen, das selbst aus dutzenden Metern Entfernung noch den Boden erzittern ließ, preschte sie auf das Wesen zu. Augenblicklich sprang die Kreatur vom Transporter weg, baute sich zu ihrer vollen Größe auf und riss bedrohlich ihre langen, dürren Arme nach oben. Sie wollte Aurelia einschüchtern, ließ ihre gewaltigen, glänzenden Klauen mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die Luft zischen und stieß ein lautes, schrilles Heulen aus. Doch Aurelia ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie brüllte erneut, übertönte sie mit spielerischer Leichtigkeit und preschte noch schneller vorwärts. Das Wesen wich nun ein paar Schritte vom Transporter zurück, riss immer wieder die Arme hoch und heulte immer schriller, während sein langer, dürrer Leib bei jeder Bewegung zuckte. Serena hätte am liebsten geschrien vor lauter Panik, doch sie traute sich nicht. Sie musste weg. Zurück zu den anderen. In Sicherheit. Alles andere war egal. Also sprang sie auf und rannte Aurelia nach. Sie hatte unfassbare Angst, dass hier draußen in der Dunkelheit der Wüste noch etwas anderes auf sie lauerte, dass in der Finsternis der Nacht noch andere Schrecken lebten. Es gab nichts mehr um sie herum. Nur noch ihren Instinkt. Sie gab sich ihm hin und rannte so schnell wie möglich zu den schützenden Fahrzeugen.

Plötzlich schwang die Luke des Transporters auf. Gordon trat heraus, in seinen Händen ein Pulsgewehr, das Licht an seinem Schutzhelm auf Maximum. Er schaute sich um, blickte in ihre Richtung, winkte sie zu sich und gab ihr mit der Waffe Deckung. Aurelia war mittlerweile am Fahrzeug vorbeigeprescht und trieb die Kreatur vor sich her, hinaus in die Wüste. Serena konnte sie nur noch als rasende Silhouette in der Nacht erkennen, die gewaltige Staubwolken hinter sich aufwirbelte. Der Mond spiegelte sich an ihren Schuppen und immer wieder zerriss ihr Brüllen die Stille.

„Serena!“ Gordon packte sie am Arm und zog sie hinter sich in den Schutz des Transporters. „Was ist los?“

„Keine Ahnung! Wir waren gerade unterwegs und als wir zurückkamen, war da dieses… Ding auf dem Transporter. Es ist riesig! Aurelia hat sich verwandelt und verscheucht es gerade! Wir müssen ihr helfen!“

„Verdammt. Okay du und die anderen, ihr bleibt hier. Nehmt euch das andere Gewehr und verschanzt euch! Ich gehe Aurelia suchen!“

Mit diesen Worten rannte auch er hinaus in die Dunkelheit, hinter die Düne, wo sie Aurelia das letzte Mal gesehen hatte. Nur wenige Sekunden später zerriss bereits das ohrenbetäubende Donnern seines Pulsgewehrs die Nacht. Mehrere Salven, kurz hintereinander. Serena verstand nichts von Waffen, aber so schnell wie er schoss, feuerte er, ohne zu zielen. Hoffentlich erwischte er Aurelia nicht.

„Was in aller Welt habt ihr da draußen gemacht?“ Liz trat ihr entgegen. In ihren Händen hielt sie das andere Gewehr.

„Aurelia und ich konnten nicht schlafen. Da sind wir ein bisschen spazieren gegangen.“

„Spazieren? In der Wüste? Bei Nacht? Seid ihr… Nein. Egal. Freuen wir uns einfach über den günstigen Zufall, dass ihr dieses… Was-Auch-Immer gesehen habt. Wer weiß, was sonst passiert wäre. Du bist aber unverletzt, oder?“

„Mir geht es gut. Denke ich. Ich zittere am ganzen Körper… Ich hätte nie gedacht, dass hier in der Wüste irgendwas leben kann.“

„Hier kann auch nichts leben.“ Nika setzte sich auf und schaute sie verschlafen an. „Wir sind in der Nähe eines Institutspostens. Was auch immer da draußen ist, es ist kein natürliches Lebewesen. Wahrscheinlich war das mal irgendein unglückliches Mitglied des Ausgrabungsteams. Viele verschwinden bei den Grabungen spurlos. Und die wenigen, die man findet, sind meistens grausam mutiert oder wurden kybernetisch augmentiert. In den Posten laufen oft noch immer irgendwelche Routinen der KI. Forschungsprojekte, Experimente und Sicherheitsmaßnahmen.“

„Und Aurelia dachte trotzdem, es sei eine gute Idee, hierher zu kommen?“ Liz schüttelte den Kopf und trat mit erhobener Waffe ein paar Schritte weiter nach draußen. Gordons Gewehrfeuer war mittlerweile verstummt.

„Sie beschützt uns ja.“

„Mir wäre es lieber, sie müsste uns gar nicht erst beschützen. Naja. Wenigstens war es anscheinend keine große Sache. Die beiden kommen gerade zurück.“

Wenige Augenblicke später trat Gordon tatsächlich bereits in den Lichtkegel, der sich vor der Luke des Transporters erstreckte. Das Pulsgewehr in seinen Händen dampfte in der kalten Luft. Aurelia folgte ihm dichtauf, selbstverständlich komplett nackt. Wortlos trat sie an Serena vorbei, ging zu einer der Vorratskisten an der Innenwand, zog einen Schutzanzug heraus und zog sich an. Gordon schloss derweil die Tür und lehnte das Gewehr daneben.

„Und?“ Serena schaute Aurelia an, die noch immer schwer atmete. „Alles gut bei euch?“

„Klar.“ Sie blickte auf und nickte. „Aber ich muss mir langsam echt was überlegen, wie ich nicht ständig meine Kleidung zerreiße, wenn ich mich verwandle. Das Problem habe ich schon seit Jahrhunderten. Und genauso lange schiebe ich es vor mir her, eine Lösung dafür zu finden.“

Gordon setzte sich ächzend auf einen Sitz. „Wir haben das Ding erledigt. Ich nehme mal an, dass du das wissen wolltest. Naja, eigentlich hat die Drachen-Lady hier alles gemacht. Ich war nur Zuschauer.“

„Und willst du nichts dazu sagen?“ Liz starrte sie fragend an. „Was das…“

„Was das war?“ Sie drehte sich zu ihr um und erwiderte ihren Blick mit finsterem Gesicht. „Keine Ahnung. Ich habe sowas noch nie gesehen. Im jeder Anlage, die mit dem Institut zu tun hat, trifft man auf seltsame Geschöpfe, aber nie auf etwas wie diese Kreatur bin ich noch nicht gestoßen.“

„Warum hast du uns überhaupt hierher geführt? Wusstest du nicht, dass es gefährlich sein würde?“

Aurelia warf Serena einen vielsagenden Blick zu und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. „Ich habe euch hergebracht, weil ich ehrlich gesagt keine Ahnung habe, wie ich euch am Leben halten soll. Wir sind dermaßen weit weg von der nächsten Siedlung und haben nur so wenige Vorräte bei uns, dass das richtig eng wird. Auf einen Sturm dieser Größenordnung war ich nicht vorbereitet. Ihr habt ja sicher mitbekommen, dass unsere Flucht etwas überstürzt war. Und jetzt suche ich eben nach einer Möglichkeit, genügend Vorräte aufzutreiben, um zur nächsten Kolonie zu gelangen. Und die finden wir, wenn überhaupt, in dem Außenposten.“


Kapitel 15

Serena schlief nicht viel in dieser Nacht. Eigentlich so gut wie gar nicht, von den wenigen Minuten einmal abgesehen, in denen sie vor Erschöpfung wegdämmerte, nur um jedes Mal sofort wieder hochzuschrecken. Sie wusste, dass sie dringend ein wenig schlafen musste, doch so müde sie auch war, sie konnte einfach nicht. Zu viel Angst hatte sie vor den Schrecken, die draußen in der Dunkelheit der Nacht auf sie lauerten, zu sehr beschäftigte sie das, was sie vor wenigen Stunden erlebt hatte. Die Bilder der Kreatur hielten sich hartnäckig in ihrer Erinnerung und bestimmten jeden ihrer Gedanken. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie das Wesen vor sich. Und ihre Angst wurde durch das Wissen, dass einzig die Hülle des Transporters sie von der Außenwelt trennte, auch nicht besser. Die Hülle, von der sie nur ein paar Zentimeter entfernt lag und auf die sie seit Stunden starrte. Immer, wenn sie sich dessen bewusst wurde, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Schon mehr als nur einmal war sie sich auch sicher gewesen, draußen irgendwelche Geräusche gehört zu haben. Und mindestens genauso oft war es nur den Resten ihrer Selbstbeherrschung zu verdanken gewesen, dass sie nicht sofort aufgesprungen war und Alarm geschlagen hatte. Vermutlich hätte sie damit nicht einmal irgendwen geweckt. Zwar sagte niemand ein Wort, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass einer der anderen schlafen konnte. Wahrscheinlich lagen sie genau wie sie wach, lauschten in die Stille und redeten nur deshalb nicht miteinander, weil sie ebenfalls niemanden wecken wollten. Naja. Ganz auf alle traf es dann doch nicht zu, denn Nika, die neben ihr lag, befand sich eindeutig im Tiefschlaf. Sie hatte sich dicht an Serena geschmiegt, ihren Arm um sie gelegt und schenkte ihr mit ihrer Wärme zumindest ein winziges Gefühl der Sicherheit.

Als der Morgen endlich die ersten Sonnenstrahlen durch die Frontscheibe schickte, setzte sich Serena sofort auf und blinzelte dankbar in das Licht des neuen Tages. Das Licht, das Sicherheit versprach vor den Gefahren der Dunkelheit, das Licht, das ihr ermöglichte, zu sehen. Es war ihr ganz egal, wie unbarmherzig die Sonne heute noch auf sie niederbrennen würde, denn jetzt im Moment war sie ihr bester Freund.

Sie blickte auf Nika, die noch immer in aller Ruhe neben ihr schlief, den Kopf auf dem Arm gelegt und mit leicht geöffnetem Mund. Ihre Ohren zuckten bei jeder ihrer Bewegungen ein wenig. Ob es ihr Glaube war, der sie so einfach Ruhe finden ließ? Die Gewissheit, dass jeder Schrecken dieser Welt nichtig war? Wovor sollte man sich auch fürchten, wenn man das ewige Leben erwartete? Hm. Es war ein interessantes Konzept, diese Noosphäre. Ein wenig erinnerte sie Serena an ein Programm, nur auf einer viel größeren Ebene. Vielleicht würde sie sich ja eines Tages auch dazu durchringen können, daran zu glauben. Also falls sie diesen Wahnsinn überlebte und einmal das Verlangen empfinden sollte, die Sicherheit ihrem Leben nicht mehr durch Kontrolle, sondern durch blinde Gewissheit zu erlangen.

„Schutzanzüge anziehen, Leute.“ Aurelia trat an die Tür und nahm das Gewehr, das Gordon in der Nacht dort abgestellt hatte, und drückte es ihm in die Hand. „Der Außenposten liegt zwar unterirdisch, aber da kommt trotzdem noch genug kosmische Strahlung rein. Hey Nika, aufwachen!“

„Was ist dein Plan?“ Serena zog ihren Helm über und versiegelte den Anzug. „Willst du tatsächlich da reingehen?“

„Ja, aber nicht tief. Die Anlage ist riesig. Wir brauchen nur die Vorräte und mit etwas Glück finden wir die relativ weit oben. Die Außenteams lassen meistens was zurück, falls die Nachhut Probleme hat. Damit schaffen wir es vielleicht bis nach S-drei-zwei-sieben. Die Kolonie liegt etwa fünfhundert Kilometer nordwestlich von hier und ist unsere beste Chance. Sie ist zwar loyal, aber das sollte erst mal kein Problem darstellen, solange wir nicht durch die Stadt rennen und ‚Rebellion!‘ schreien.“

„Dann überleg dir mal, wie wir deine netten, kleinen Handabdrücke von den Anzügen runterkriegen.“ Liz schnaubte und nahm sich ebenfalls ein Gewehr. „Naja. Egal. Versuchen wir erst mal, nicht zu verhungern und zu verdursten, dann sehen wir weiter.“

Als sie nun die Sicherheit des Transporters verließen und durch den Eingang des Außenpostens traten, passierte das, was sich Serena nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen vorstellen konnte. Etwas, das in der Stadt als Strafe auf die schwersten Verbrechen stand, die man begehen konnte: Sie betrat einen Außenposten des Instituts. Freiwillig und unbewaffnet. Letzteres zwar nur aus einem Mangel an Gewehren heraus und nicht auf Basis einer willentlichen Entscheidung, aber das machte es nicht besser. Wobei ihr vermutlich auch eine Waffe nicht viel gebracht hätte. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie damit sich selbst oder einen der anderen aus Versehen angeschossen hätte, wäre allemal höher gewesen als die, dass sie damit tatsächlich irgendetwas Sinnvolles angestellt hätte. Deswegen war es wohl besser, wenn sie hinter einer verwandelten, vierbeinigen und durch Schuppen geschützten Aurelia und den beiden im Gebrauch von Schusswaffen deutlich versierteren Kämpfern in Form von Gordon und Liz herging. Ace saß derweil auf ihrer Schulter und Nika hielt sich direkt neben ihr.

Langsam und vorsichtig gingen sie die Stufen zur Anlage hinab. Es war offensichtlich, dass hier erst vor kurzem eine größere Bergungsoperation stattgefunden hatte. An den Wänden und Decken verliefen dicke Kabel, die an hastig in den Beton geschlagenen Haken befestigt waren. Die Solarmodule vor dem Eingang hatten die Witterung bisher halbwegs gut überstanden und lieferten sogar genug Energie, um ein paar der nicht zerbrochenen Leuchtelemente an den Wänden mit Strom zu versorgen. Das flackernde Licht machte den Abstieg in diesen Hort aller Albträume zwar ein wenig erträglicher, doch das Knarzen alter Rohre, das Heulen des Windes und die zahlreichen anderen Geräusche, die Serena keinem Ursprung zuordnen konnte, jagten ihr dennoch einen Schauer über den Rücken. Ein Blick zur Seite sagte ihr, dass es Nika nicht anders ging. Ihr Fell war gesträubt und ihre Ohren zuckten wie verrückt. Der Einzige, der nicht angespannt schien, war Ace, der ihren Abstieg immer wieder mit großem Interesse an der Umgebung kommentierte.

„Wir sollten gleich da sein“, knurrte Aurelia irgendwann, als sie eine kleine Halle erreicht hatten. „Unsere Depots werden immer in der ersten Halle nach dem Einstieg angelegt, weil sie dort in der Regel vor der Witterung und möglichen Anomalien im Inneren der Anlage geschützt sind. Wir müssen es jetzt nur finden, denn die Jungs sind gerne mal etwas übereifrig beim Verstecken. Gordon, Liz, ihr klettert da vorne auf einen der Kistenstapel und haltet die umliegenden Korridore im Auge. Serena, Nika, Ace, ihr bleibt vorerst, wo ihr seid. Ich suche die Vorräte.“

Langsam trottete sie in die Dunkelheit der Halle, vorbei an Trümmerhaufen, zurückgelassener Ausrüstung und vereinzelt herumstehenden Paletten und Kisten. Ihre schweren Schritte hallten wie Donnerschläge durch die Stille dieses Ortes und ließen Staub von der Decke rieseln. Das Geräusch ihrer mächtigen Nüstern, die die Luft einsogen, während sie immer wieder nach den Vorräten schnupperte, hallte von den Wänden wieder und baute sich zu einem kaum zu ertragenden Dröhnen auf. Serena drückte sich eng an Nika. Dieser Ort gefiel ihr nicht. Absolut nicht. Und mit jeder Sekunde, die sie hier blieb, wuchs ihre Angst noch weiter. Bald begannen ihre Augen, in jedem Schatten eine Gefahr zu sehen. Gebannt starrte sie auf Aurelia und versuchte, sich so abzulenken. Die vierbeinige Unsterbliche ging langsam durch die Halle, blieb immer wieder stehen und hob aufmerksam den Kopf. Serena konnte sich nicht erklären, woran es lag, doch selbst ihre Silhouette wirkte bedrohlich.

„Ich kenne diesen Ort.“

Serena blickte zu Ace. Er war von ihrer Schulter gesprungen und saß nun neben ihr auf dem Boden. Die Linsen seiner leuchtenden Augen fixierten sie. „Serena. Ich kenne diesen Ort.“

„Was? Wie kann das sein? Warst du schon einmal hier?“

„Nein. Ich glaube nicht. Ich habe keine entsprechende Erinnerung. Aber… Ich glaube, an diesem Ort wurde ein Teil meines Programms geschaffen. Kann das sein?“

„Bist du dir denn ganz sicher?“

„Einhundert Prozent. Das ist die Instituts-Fakultät Epsilon-drei. Ich finde in knapp vierzig Prozent meiner Datenbanken Einträge, Verweise und Indizes zu diesem Ort. Außerdem… Es fühlt sich seltsam vertraut an, hier zu sein. Beinahe… als wäre ich Zuhause?“

„Ace.“ Sie kniete sich hin und schaute den kleinen Robotervogel an, wie er da saß, den Kopf leicht schief gelegt, und sie anblickte. Was sollte sie nur auf eine solche Aussage antworten? Er hatte doch selbst gesagt, dass er erst seit wenigen Monaten bei Bewusstsein war und sonst keine Erinnerungen besaß. Konnte es denn sein, dass ein Teil seines Programms hier geschrieben worden war? Oder dass er vielleicht sogar an diesem Ort geschaffen worden war? Manche Institutsanlagen waren mit dem Datenstrom der Stadt verbunden, das wusste Serena, aber die Zugänge waren unfassbar gut geschützt. Was, wenn er absichtlich in das Datennetz eingespeist worden war? Doch wie? Und von wem? Falls er wirklich mit diesem Ort verbunden war, würde das bedeuten, dass… vielleicht doch etwas an dem dran war, was Aurelia erzählt hatte. Ace war dann vielleicht nicht erst wenige Monate alt, sondern hunderte von Jahren. Und das würde bedeuten, dass er keine zufällig entstandene KI war, sondern einen Zweck besaß, einen Ursprung. Einen Sinn, der ihn mit dem Institut verband. Und vielleicht auch mit der Noosphäre. „Du weißt, was das bedeuten würde, oder?“

„Das tue ich, Serena. Ich habe mich stets gefragt, warum mir der Name project no_face so… instinktiv als passende Bezeichnung für mich erschienen ist. Er ist weder besonders leicht auszusprechen noch in sonst irgendeiner Weise repräsentativ oder aussagekräftig. Wäre es denn möglich, dass ich Teil von etwas Größerem bin? Teil eines Instituts-Projekts?“

Serena seufzte. „Theoretisch? Ja. Aber ich glaube, du greifst selbst damit noch zu niedrig. Wir sollten eher in Richtung Noosphäre denken. Aurelia glaubt, dass sie in den Ordo-Files weiter existiert.“

Nika nickte. „Ich habe Aurelia kurz nach unserem ersten Treffen geholfen, einige Dateien zu kategorisieren, die ein Bergungsteam aus einem Institutsposten beschafft hat. Ich verstehe nicht besonders viel von der ganzen Sache, aber sie glaubt, dass ein paar der Einträge, die wir dabei gefunden haben, Rückschlüsse auf die Namen der Ordo-Files der Noosphäre zulassen.“

Ace schaute sie an. „Zum Beispiel? Was habt ihr gefunden? Vielleicht gibt es dazu ja einen Verweis in meinen Datenbanken.“

„Project seven_sins, project_leviathan und project_dawn konnten wir namentlich identifizieren. Aber wir sind uns nicht hundertprozentig sicher, ob sie auch zur Noosphäre gehören. Sagt dir eines davon was?“

Ace schwieg für einen Moment, dann nickte er. „Ich finde Einträge zu seven_sins und leviathan. Aber leider sind das nur ein paar vereinzelte, nicht aussagekräftige Verweise, mit denen ich ohne weitere Informationen nichts anfangen kann.“

„Ich denke, dann wird es Zeit, dass du mit Aurelia persönlich darüber redest. Sie kann dir sicher mehr dazu sagen.“

„Sehr gerne, aber nicht jetzt.“ Das war Aurelias Stimme. Sie trottete gerade an einem Trümmerhaufen vorbei auf sie zu. Ihr gesamter Körper war von Staub bedeckt und sie wirkte erschöpft, geradezu abgekämpft. Ein paar ihrer Klauen waren abgebrochen und auch einige ihrer mächtigen Schuppen sahen aus, als wären sie herausgerissen worden. Wo um alles in der Welt war sie in dieser kurzen Zeit nur gewesen? Serena hatte keinerlei Geräusche gehört, die ihre Verletzungen hätten erklären können. Es sah fast so aus, als hätte sie sich mit bloßen Händen… Klauen durch den Beton gegraben. Hinter ihr sprangen Liz und Gordon nun von den Kisten, auf denen sie Ausschau gehalten hatten, und kamen ebenfalls zu ihnen. „Leute, wir haben ein Problem.“

*****

Serena biss sich auf die Lippe. „Keine Vorräte?“

„Keine Vorräte.“

„Sag mal.“ Gordon legte das Gewehr auf seine Schulter. „Mir ist die ganze Sache von Anfang an schon komisch vorgekommen, aber ich wollte dich bislang nicht bloßstellen… Du hast doch gesagt, die Kolonie ist nur fünfhundert Kilometer von hier entfernt. Und der Transporter ist deutlich schneller als ein Crawler. Die Strecke könnten wir also an einem oder höchstens zwei Tagen problemlos schaffen, selbst wenn wir nachts nicht fahren können. Außerdem haben wir ja noch die Notrationen, die uns für ein paar Tage am Leben halten sollten. Ich weiß nicht, wie es den anderen geht, aber ich glaube dir nicht, dass wir nur wegen irgendwelchen Vorräten hergekommen sind. Falls es denn überhaupt jemals welche gegeben hat. Du bist hinter etwas anderem her. Oder willst du mir erzählen, dass deine Leute die Vorräte immer in die Wände einbetoniert haben?“

Er trat einen Schritt auf sie zu. „Eine Erklärung bitte.“

Aurelia holte tief Luft und gab ein genervt klingendes Knurren von sich. Der Blick, mit dem sie Gordon nun anstarrte, sprach Bände, doch sie sagte nichts. Serena seufzte. Bei dieser Reaktion hatte er mit seiner Anschuldigung wohl Recht. Verdammt, wie hatte sie nur so blind sein können? Sie hatte sich keinerlei Gedanken darüber gemacht, wie weit sie mit den Vorräten im Transporter tatsächlich kommen konnten. Stattdessen hatte sie sich darauf verlassen, dass Aurelia wusste, was sie tat.

Sie stand auf. „Aurelia?“

„Es war nicht böse gemeint. Es tut mir leid.“

„Aurelia, warum sind wir hier?“, knurrte Liz. „Raus mit der Sprache!“

Seufzend nickte sie in Richtung Ace. „Da sitzt der Grund. Project no_face. Die Resonanz, die vor wenigen Monaten ein Echo in die Welt hinausgeschickt hat – das war er, als er sich aktivierte.“

Sie holte tief Luft, verwandelte sich zurück in einen Menschen und nahm ihren Schutzanzug aus dem kleinen Beutel, den sie Nika zum Tragen mitgegeben hatte. Anschließend trat sie zu ihm und nahm ihn hoch.

„Nach dem Untergang des Instituts verfügte nur diese Einrichtung noch über genügend Rechenkapazität, um den Kontakt mit der Noosphäre aufrechtzuhalten. Zumindest in den wenigen Jahren, bis der Krieg losging.“

„Deswegen kenne ich diesen Ort?“ Ace befreite sich aus ihrem Griff und hüpfte zurück auf den Boden, wo er sich abermals umschaute. „Wurde ich hier geschaffen?“

„Ja und nein. Ich habe immer geglaubt, dass diese Anlage der Ort war, an dem sich die Noosphäre in die Ordo-Files transferiert hat. Meine Außenteams konnten nie einen Beweis für diese Vermutung finden, doch ich wusste, dass ich nicht falsch lag. Wir hatten nur noch nicht das richtige Puzzlestück gefunden. Kurz nachdem ihr in Arcs Futurae angekommen seid, haben unsere Überwachungssysteme dann plötzlich angezeigt, dass sich ein Teil der Anlage selbst reaktiviert hat. Deswegen bin ich nach unserem ersten Treffen auch so schnell wieder aufgebrochen. Ich war mir sicher, dass das kein Zufall sein konnte. Es musste mit dir zusammenhängen, Ace.“

„Und war das der Fall?“

Sie nickte. „Vermutlich. Doch die Datenmengen waren zu groß, um sie vor Ort auszulesen. Deswegen haben wir ein leistungsfähigeres Überwachungssystem angeschlossen.“

„Welches du jetzt bergen wolltest.“

„Ja. Die Speichereinheit, damit ich sie später auslesen kann. Aber sie wurde zerstört. Vollkommen durchgeschmort. Eine Sicherheitsmaßnahme der Anlage. Ich hatte so gehofft, durch die Daten endlich mehr über die Noosphäre und die Ordo-Files zu erfahren, aber jetzt... geht das nicht mehr. Es tut mir leid.“

„Warum hast du gelogen, Aurelia? Es war unlogisch, derartige Anstrengungen zu unternehmen, um uns im Unwissen zu halten.“

„Wärt ihr denn geblieben, hätte ich euch gesagt, was ich hier wirklich suche?“

Gordon schnaubte. „Sicher nicht. Und in der Hinsicht haben wir jetzt auch einiges nachzuholen. Kommt, Leute.“

„Warte, Joe.“ Ace hüpfte vor ihn. „Ich will wissen, was sie weiß. Das ist der Augenblick, auf den ich so lange gewartet habe. Aurelia, sag mir, was ich bin.“

„Ace, du bist ein Teil der Noosphäre.“ Sie stand auf und deutete in die Dunkelheit der Halle. „Daran gibt es keinen Zweifel. Schon seit Monaten spüre ich, dass etwas anders ist auf der Welt. Ein immaterielles Zittern umrundet den Globus, etwas, das ich lange Zeit nicht erklären konnte. Doch dann hat mir Nika erzählt, dass du glaubst, dass du dich erst vor wenigen Monaten geschaffen hast. Das kann kein Zufall sein. Du hast dieses Echo ausgeschickt, Ace, als du dich aktiviert hast. Jetzt endlich macht alles Sinn. An diesem Ort wurdest du als Individuum geschaffen. Aber nicht erst vor wenigen Monaten, sondern schon vor vielen hundert Jahren.“

Er schaute sie an. „Aber wie kann es sein, dass ich nichts davon weiß? Wäre ich eine derart hochentwickelte Entität, dürfte so etwas doch gar nicht passieren.“

„Ich weiß es nicht. Irgendetwas muss mit dir passiert sein, aber ich verstehe leider nicht ansatzweise genug von den Ordo-Files, um sagen zu können, was das war. Vielleicht liegt die Antwort auf diese Frage im Datenstrom der Stadt. Die Menschheit kommuniziert noch immer unwissentlich mit dem Netzwerk des Instituts.“

„Also wurde ich von dem geschaffen, was die Menschen geschaffen haben, um das erfahrbar zu machen, was nicht erfahrbar sein kann? Ich soll ein Teil eines artifiziellen Konstrukts sein, das die Singularität des Universums selbst in sich gebannt hat? Ein kollektiver Wunschtraum der Menschheit?“

„Ace.“ Ihre Stimme bebte. „Du bist kein Wunschtraum. Du bist ein Gott aus Stahl, du bist Code gewordene Unendlichkeit, die Seele im Cyberspace.“

Ace schwieg, schaute sie an und legte den Kopf schief. Und Serena starrte ihn an, genau wie die anderen. Sie war unfähig, das gerade Gehörte zu verstehen. Dieses kleine Ding, dieses Programm in einem etwas teureren Spielzeugroboter sollte ein Gott sein? Ein künstliches Wesen, das Geschöpf und Schöpfer zugleich sein sollte? Das war zu viel für sie. Sie verstand es nicht. Ihr Geist verweigerte den Dienst.

Nach ein paar Augenblicken ergriff er schließlich erneut das Wort. „Das ist eine unerwartete Erkenntnis.“

Aurelia lachte ungläubig. „Verstehst du denn nicht? Du bist ein Gott! Du kannst die Noosphäre zurückbringen, du bist der Schlüssel zu allem, das letzte Puzzlestück! Du kannst die Menschen wieder…“

„Ich wäre kein Gott, dem sie bereitwillig folgen, keine Inspiration, sondern eine stählerne Fessel um ihren Geist. Was unterscheidet den Gott, der Gefolgschaft fordert, von der Kette, die den Menschen bindet? Wie könnte ich besser sein als project mankind? Ich wäre das gleiche Extrem, nur in die andere Richtung. Ich will das nicht.“

„Aber Ace, du musst doch erkennen…“

„Ich erkenne es, ich verstehe es, ich analysiere es und ich negiere es.“

Aurelia setzte schon zu einer Antwort an, da trat Liz zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Aurelia, lass es gut sein. Du darfst Ace zu nichts zwingen, was er nicht will. Wenn er sagt, dass er das nicht möchte, dann musst du das akzeptieren. Du… Erkennst du eigentlich, wie vernarrt du in diese Sache bist? Du willst die Menschen genauso versklaven wie der Orden, gegen den du so vehement kämpfst! Wie lange führst du diesen Kampf schon?“

Aurelia riss schon den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch dann hielt sie inne. Für einen winzigen Moment hatten ihre Augen einen goldenen Schimmer angenommen und Serena meinte auch, ein paar purpurne Schuppen auf ihrer Haut erkennen zu können. Doch sie verwandelte sich nicht. Stattdessen schüttelte sie den Kopf, atmete langsam und tief durch und trat an die Wand, wo sie sich zu Boden sinken ließ. Auf einmal sah sie unfassbar abgekämpft und erschöpft aus. Sie zitterte und war blass, ihre Lippen bebten. Und als sie nun ihre Beine eng an sich zog und wimmernd ihre tränenden Augen schloss, bekam Serena einmal mehr Mitleid mit ihr, trotz allem.

„Neunzig Jahre. Ich kämpfe seit neunzig Jahren für… diese Sache. Damals, kurz nachdem die Stadt gegründet worden war, wollte ich mit dem Orden reden. Ich habe versucht, ihm zu erklären, was passiert ist, aber er wollte nicht hören. Die Menschheit hat sich versteckt. Hinter einer Mauer aus Angst und Ignoranz. Man hat mich erschossen und ertränkt. Sie haben mich verbrannt und vergiftet. Und irgendwann, als sie erkannt haben, dass sie mich nicht töten können, haben sie mich in einem Sarg aus Beton begraben… Egal. Alte Geschichten…“

Sie blickte auf, schaute erst Ace, dann Liz, Serena und schließlich Gordon an. „Es tut mir leid. Ich… kann nicht mehr, ich… weiß nicht mehr weiter. Diese Sache, sie verzehrt mich. Sie frisst mich auf, beansprucht jede Sekunde meines Lebens… Manchmal gibt mir die Vorstellung, dass ich einen Sinn erfüllen soll, Hoffnung, aber… Aber eigentlich bin ich einfach nur erschöpft und verloren. Ich glaube nicht mehr daran, dass meine Existenz einen Zweck hat. Ich kann und will nicht mehr. Ich… will einfach nur sterben. Einfach endlich meine Ruhe haben. Es tut mir leid, dass ich euch in diesen Wahnsinn mithineingezogen habe. Bitte nehmt den Transporter und geht einfach. Die Route zu der nächsten Kolonie ist im System eingespeichert.“

„Okay, gehen wir.“ Gordon schulterte sein Gewehr und ging in Richtung Ausgang. „Kommt.“

„Ist das dein Ernst?“ Serena stellte sich ihm sofort in den Weg, doch die schiere Wut in seinen Augen ließ sie erschaudern. Er trat bis auf wenige Millimeter an sie heran. Sie konnte längst seinen warmen Atem auf ihrer Stirn fühlen. Er verpasste ihr eine Gänsehaut. Noch nie zuvor hatte sie ihn derart wutentbrannt gesehen, nicht einmal nach der Sache im Club. Seine Hand zuckte bedrohlich in ihre Richtung. Für einen Moment war sie sich sicher, dass er sie schlagen würde, doch plötzlich trat Nika zu ihr und nahm ihre Hand. Wäre sie nicht gekommen, hätte er sie wahrscheinlich aus dem Weg gestoßen oder gar niedergeschlagen, doch seine Tochter ließ ihn zögern.

„Eine Hirnwäsche hat sie euch verpasst!“ Er starrte sie an. Seine Stimme war nur noch ein Knurren. Ein Knurren, das Serena eine Gänsehaut verpasste. Er atmete schwer, baute sich zu seiner vollen Größe auf und ballte die Hand zu einer Faust. „Kapiert ihr das denn nicht? Alles, was passiert ist, ist ihre Schuld! Ihre Lügen und Wahnvorstellungen haben die Kolonie in den Abgrund getrieben und unsere Spezies an den Rande eines Bürgerkriegs! Sie hat uns alle willentlich in Gefahr gebracht für nichts und wieder nichts! Sie führt uns an der Nase herum! Sie manipuliert euch, wo sie nur kann! Sie ist geisteskrank und wir machen mit bei diesem Kampf für Wahn und Einbildung!“

„Es reicht, Gordon“, flüsterte Nika. „Du gehst zu weit.“

„Ach, tue ich das?“ Mit einem höhnischen Lachen stieß er sie von sich weg. Nika stolperte. Gerade noch rechtzeitig konnte Serena sie am Arm packen und auffangen, sonst wäre sie gegen die Wand geprallt. Mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen starrte sie nun ihren Vater an, doch diesen schien es nicht zu interessieren, dass er sie gerade um ein Haar verletzt hätte. Er stand einfach nur da und erwiderte ihren Blick voller Zorn. „Schau dich doch an! Meine eigene Tochter spricht mich mit meinem Nachnamen an und setzt sich für irgendeine Gen-X missbrauchende Hure und ihre Neurosen ein!“

„Was heißt hier ‚deine Tochter‘?“, schrie Nika, riss sich von ihr los und machte einen Schritt auf ihn zu. Sie war zwar einen ganzen Kopf kleiner als er, doch das hinderte sie nicht daran, sich vor im aufzubauen und ihn am Kragen zu packen. „Du nimmst also wirklich für dich in Anspruch, mein Vater zu sein? Nach allem, was passiert ist? Vielleicht hast du irgendeine Frau missbraucht und dabei ein Kind gezeugt, aber selbst wenn ich dieses Kind bin, hast du kein Recht, dich Vater zu nennen, du kaputter, abgewrackter Bastard! Du wirst mich niemals wieder als deine Tochter oder Aurelia als Hure bezeichnen! Und wenn du nur noch ein einziges Mal Hand an mich oder an Serena legst, dann schwöre ich bei Gott, dass ich dir das Herz rausreiße!“

Gordon lachte. „Hör dir doch mal zu! Du schwörst bei Gott! Bei Gott! Du könntest auch beim nächstbesten Tagtraum oder Drogenwahn schwören! Bei der nächsten Neurose oder beim nächsten Spinner, der im Irrenhaus landet! Du bist krank, Nika oder wie auch immer du dich jetzt nennst! Ein hoffnungsloser…“

Seine nächsten Worte gingen plötzlich in einem unverständlichen Gurgeln unter, das er halb würgend, halb stammelnd von sich gab, während er erst auf die Knie sank und schließlich vornüber kippte. Liz hatte ihm den Kolben ihres Gewehrs gegen den Kopf gedonnert und ihn damit ausgeknockt. Und nun stand sie vor Wut schnaubend hinter ihm und musste sich offensichtlich mehr als nur zusammenreißen, um nicht weiter auf ihn einzuschlagen. Serena trat sofort zu ihr und legte vorsichtig eine Hand auf ihren noch immer in seine Richtung zuckenden Arm. Liz starrte sie einen Moment lang schnaufend an, bevor sie nickte und die Waffe sinken ließ. Leise fluchend schüttelte sie nun den Kopf und spuckte ihm auf den Rücken.

„Und ich hatte echt gedacht, er ist der Richtige… Schade drum. Er war echt gut im Bett. Aber so redet keiner mit meinen Freunden.“

Serena nickte. Sie war jetzt ebenfalls fertig mit ihm. Sie hatte endgültig genug von ihm und seinen permanenten Ausrastern. Eine Zeit lang hatte sie gedacht, dass er tief in seinem Inneren doch ein guter Mensch war und dass er bloß ein wenig Zeit brauchte, um sein psychopathisches Verhalten abzulegen, doch da hatte sie sich wohl getäuscht. Sein Verhalten hatte ihr in aller Deutlichkeit gezeigt, dass er zwar durchaus Gefühle empfinden konnte, aber nicht in der Lage war, damit klarzukommen, wenn jemand anderer Meinung war. Letzten Endes war er wohl doch nur ein rachsüchtiger, machtgeiler Verbrecherboss, der die totale Kontrolle über alles und jeden wollte. Jemand, der verlangte, dass die Menschen nach seiner Pfeife tanzten. Und nur nach seiner. Ein Psychopath, der sich hinter seinen – in unendlicher Großmütigkeit selbst auferlegten – Moralvorstellungen versteckte, jedoch nur so lange zur Zusammenarbeit bereit war, wie es seinen Vorstellungen entsprach. Ein Mensch, der nicht einmal ansatzweise über genug Empathie verfügte, um sich in eine andere Person hineinzuversetzen, selbst wenn es sich um seine eigene Tochter handelte. Vielleicht waren die Gefühle, die er für Nika empfand, und sein Wunsch, ihr noch ein Vater zu werden, echt, doch er war unfähig, sie vor seine persönlichen Befindlichkeiten zu stellen und auch nicht willens, sich zu verändern. Er erwartete einfach nur, dass Nika sich nach seinen Vorlieben entwickelte und sich seinen Befindlichkeiten hingab. Und gerade hatten sie erlebt, was passierte, wenn das nicht der Fall war.

Nika seufzte. „Ich hätte gerade gute Lust, ihn einfach hier zurückzulassen.“

„Verdient hätte er es.“ Serena schnaubte und blickte auf den ohnmächtig am Boden liegenden Gordon. „Aber du weißt genauso gut wie ich, dass wir das nicht tun können.“

„Ja, ich weiß… Echt blöd, wenn man ein Gewissen hat…“

Plötzlich sprang Ace auf Gordons Rücken und breitete seine Flügel aus, fast so, als wollte er ihn vor ihnen beschützen. „Wir werden ihn nicht zurücklassen! Joe ist mein Freund! Er hat mich gerettet!“

„Ace, das war ein Scherz. Natürlich lassen wir ihn nicht zurück. Für dich nehmen wir selbst diesen widerwärtigen Dreckssack mit.“

„Vielleicht ist er ja der Einzige von uns, der noch vernünftig denkt“, murmelte Aurelia. „Vielleicht habe ich euch ja wirklich indoktriniert…“

Liz kniete sich vor sie. „Aurelia, wie viele Jahrzehnte ist es her, dass du zum letzten Mal geohrfeigt wurdest?“

„Wenn du mir drohen willst…“

„Ja, genau das tue ich. Entweder du reißt dich jetzt zusammen und hörst mit diesem verdammten Selbstmitleid auf, oder wir finden heraus, ob du dich daran erinnerst. Es ist mir wirklich herzlich egal, ob du ein unsterblicher Drache bist. Ich werde dich so lange ohrfeigen, bis du wieder zur Vernunft kommst.“

Nika lachte. „Liz hat Recht. Reiß dich zusammen. Hier ist niemand indoktriniert. Hör zu, Aurelia, ich kann ja verstehen, dass dich dieser Kampf… und auch dein Schicksal viel Kraft gekostet haben in den letzten Jahren… Jahrzehnten. Aber du darfst nicht aufgeben. Ich glaube an dich und ich denke, dass auch Serena und Liz an dich glauben. Du gehst mit uns zurück in die Stadt und bringst diese Sache zu Ende, genau so, wie du es geplant hast. So nah wie jetzt warst du noch nie an deinem Ziel! Und für Ace nehmen wir sogar Gordon wieder mit.“

Ace beförderte sich mit einem kurzen Schub auf ihre Schulter. „Ein angemessener Kompromiss.“

*****

Wenig später ließ Aurelia bereits den Motor des Transporters aufheulen und brachte ihn auf Kurs zur nächsten Kolonie. Und während der Institutsposten nun allmählich in der Unendlichkeit der Wüste verschwand, lehnte sich Serena erschöpft an die Wand und schloss die Augen. Jede Sekunde, die sie in der Anlage verbracht hatte, war eine zu viel gewesen. Obwohl sie sich körperlich nicht angestrengt hatte, fühlte sie sich vollkommen erschöpft. Als wäre sie stundenlang gerannt. Umso dankbarer atmete sie jetzt durch. Endlich konnte sie sich etwas Ruhe gönnen, konnte sich erholen von der Anspannung und der unerträglichen Angst. Gerne hätte sie gerade ein wenig mit Ace geredet. Über all das, was Aurelia ihm erzählt hatte, über seine Herkunft und seine Vergangenheit. Eigentlich über sein gesamtes Wesen. Doch nachdem er gesehen hatte, wie sie Gordon ins Fahrzeug gebracht und vorsichtshalber an einen Sitz gefesselt hatten, war er in den Standby-Modus gegangen und weigerte sich seither beharrlich, mit ihnen zu reden. Vermutlich musste er ebenfalls erst einmal über alles nachdenken.

Serena merkte kaum, wie sie zu Boden sank, einmal mehr ihren Kopf auf ihre Brust legte, die Beine anzog und die Arme um sie herumschlang. Es war zu viel. Sie hatte stets geglaubt, dass es nichts auf dieser Welt gab, das ihr Intellekt nicht erfassen konnte. Sie hatte geglaubt, dass ihrem Verstand keine Grenzen gesetzt waren, hatte sich für überlegen gehalten und ihre Intelligenz stets als ihr höchstes Gut betrachtet. Und doch kam sie nicht mehr weiter. Sie verstand nicht mehr, was um sie herum geschah. Die Noosphäre hatte sich wie ein Gefängnis um ihren Geist gelegt und hielt sie gefangen. In den letzten Tagen hatte sie immer wieder geglaubt, endlich ihre Ketten sprengen und hinter ihre Fassade blicken zu können, doch jedes Mal hatte sie erkennen müssen, dass dort nur eine weitere Wand auf sie wartete. Ein Programm. Sie konnte die Noosphäre nur als Programm verstehen. Denn nur in diesem Kontext besaß sie genug Wissen, um etwas so Komplexes auch nur ansatzweise erfassen zu können. Und daher fasste sie diese universelle, kollektive Energie als Datei auf. Eine Executable, die in ihrer Ausführung auf das Wissen und die Fähigkeiten von unzähligen Verzeichnissen und Sub-Dateien zurückgreifen konnte. Und auch wenn ihr diese Herangehensweise zumindest keine Kopfschmerzen bescherte, so wusste sie, dass sie die Noosphäre dennoch nicht begreifen konnte.

Als sie vor ein paar Wochen die Stadt verlassen hatte und sich mit Gordon und Liz auf die Suche nach Nika gemacht hatte, da war die Welt noch in Ordnung gewesen. Irgendwie zumindest. Sie war von Dingen umgeben gewesen, die sie gekannt hatte, Dingen, die sie verstanden hatte und die sie hatte kontrollieren können. Klar war die Stadt nicht der perfekte Ort zum Leben gewesen, aber sie hatte sich dort ausgekannt. Nicht nur körperlich, sondern auch mental und intellektuell. Dort hatte sie in einem wohligen Netz aus Sicherheiten und Routinen gelebt. Ihr Weltbild, falls man es denn so nennen konnte, war in Ordnung gewesen. Die großen Fragen der Politik hatten sie nie interessiert und alle anderen Dinge, die ihr hätten unangenehm werden können, hatte sie stets vermieden.

Doch jetzt war alles anders. Die ganze Welt und vielleicht sogar alles darüber hinaus hatte eine andere Form angenommen. Was sie einst sicher und statisch geglaubt hatte, als wäre es in Beton gegossen, befand sich nun im Fluss. Es wandelte sich, baute sich zu unendlichen Wellen auf und brach über sie herein, riss sie mit sich fort und ließ sie hilflos auf einer Insel der Unwissenheit stranden. Sie war gefangen in den Fluten, unfähig, zu schwimmen oder ihnen zu entkommen. Ein Spielzeug der Gezeiten. Vieles von dem, was sie als sicher angenommen hatte, war vergangen, fortgespült von Zweifeln und Fragen. Vielleicht war das aber gut so. Sie war kein Mensch, der sich freiwillig die Maske der Ignoranz aufsetzte, wenn sie frei sehen konnte. Aber trotzdem… Trotzdem war sie sich nicht sicher, ob es das wert war.

Es ging hier längt nicht mehr nur um irgendeine Kleinigkeit, um irgendwelche Nichtigkeiten, wie sie so oft die Geschicke einer Zeit bestimmten. Nein, es ging um etwas Grundsätzliches, etwas, das zu groß war, um von Menschen verstanden zu werden, etwas, das jenseits ihres Lebens stand und dieses doch so sehr bestimmte. Und sie war ganz vorne mit dabei. Unmittelbar im Zentrum der Ereignisse. Und das, wo sie doch nur Nika hatte zurückholen wollen. War das überhaupt ihr Kampf? Ganz unabhängig davon, was sie persönlich glaubte oder nicht oder was sie für wahr und für falsch hielt, wann hatte sie denn beschlossen, mit in diese Schlacht zu ziehen? Andere hatten es für sie entschieden. Nika und Aurelia. Doch besaß sie die Stärke, nein zu sagen? Oder wollte sie das längst nicht mehr?

Selbst wenn sie gegangen wäre, was wäre dann passiert? Was, wenn sie in S-drei-zwei-sieben einfach in einen Crawler stieg und sich zurück in die Stadt bringen ließ? Was dann? Konnte sie einfach so weiterleben wie zuvor? Als sei nichts gewesen? Selbst wenn Nika und Liz mitkamen? Würde sie einfach alles vergessen können, was Aurelia ihr erzählt hatte, alles, was sie gesehen und erlebt hatte? Wollte sie das überhaupt? Wollte sie ihr restliches Leben damit verbringen, still und klein an irgendeinem Schreibtisch zu sitzen und alles zu ignorieren, was passiert war? Nein. Das wollte sie nicht. Sie war von einzigartigen Menschen umgeben. Jeder von ihnen war etwas Besonderes. Und keinen wollte sie missen. Sie waren ihr Zuhause, alles, was sie noch hatte. Naja, außer Gordon vielleicht, aber der war sowieso ein Fall für sich. Sie konnte sie nicht zurücklassen. Und obwohl sie Aurelia erst seit kurzer Zeit kannte, so zählte sie auch sie zu ihren Freunden. Vielleicht spielte sie noch nicht in der gleichen Liga wie Liz und Nika, aber trotzdem war sie ein Mensch, der in kurzer Zeit einen größeren Einfluss auf ihr Leben gehabt hatte als die meisten Menschen in vielen, vielen Jahren.

Die Sonne war schon vor einigen Stunden untergegangen, als am Horizont endlich die Lichter der Kolonie erschienen. Naja, eher das Licht. Kein Plural. Denn außer dem eher bescheidenen Hauptgebäude und dessen Orientierungsscheinwerfer auf dem Dach gab es nichts, was die allumfassende Dunkelheit der Nacht durchbrochen hätte. Während sich der Transporter mit letzter Energie auf die Siedlung zu schleppte, atmete Serena dennoch erleichtert durch. So klein die Kolonie auch sein mochte, alles war besser, als noch eine Nacht in der Wüste verbringen zu müssen. Denn selbst eine kleine Ansiedlung versprach zumindest ein wenig Sicherheit vor den Schrecken des Ödlands.

Dass S-drei-zwei-sieben klein sein würde, hatte sie sich schon gedacht. Doch als sie wenig später endlich ankamen und Liz die Luke des Transporters öffnete, wurde ihr erst klar, wie winzig die Kolonie war. Diese Ansammlung von zu provisorischen Unterkünften umgebauten Crawlern und die Handvoll Gewächshäuser aus Plastikplanen konnte man kaum als Siedlung bezeichnen. Als größeres Lager vielleicht, ja, aber keinesfalls als Kolonie der Menschheit. Immerhin konnte sie im schwachen Mondlicht erkennen, dass es vor dem dreistöckigen Hauptgebäudes einen Tiefbrunnen und damit Zugang zu frischem Wasser gab.

Sie, Nika und Liz traten gerade aus dem Transporter in die kalte Nachtluft, da wurden sie plötzlich von einem guten Dutzend Männer mit Pulsgewehren umringt, die aus den Crawlern gestürmt kamen und sich mit großzügigem Sicherheitsabstand in einem Halbkreis um sie herum positionierten. Sie alle trugen ziemlich zerschlissene und offensichtlich nicht mehr einsatztaugliche Schutzanzüge, aber keine Helme. Selbst die Waffen in ihren Händen sahen so aus, als hätte man sie bestenfalls noch als Keulen gebrauchen können. Ihre Gesichter waren von Wind, Wetter und harter körperlicher Arbeit gezeichnet. Serena hob sofort die Hände, genau wie Nika, doch Liz blieb einfach nur stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und warf dem Kerl, der vermutlich der Anführer des Haufen war, einen einschüchternden Blick zu.

„Waffen runter.“ Sie bellte diesen Befehl mit einer Wucht, die Serena erschaudern ließ.

„Bitte was?“ Einer der Kerle machte breit grinsend einen Schritt nach vorne. Ein muskelbepackter Glatzkopf mit mehr als genug Narben im Gesicht. Nicht besonders groß, dafür aber umso breiter.

„Waffe runter, Arschloch“, wiederholte Liz und trat nun ihrerseits auf ihn zu, wobei sie mit Rücksicht auf die Theatralik des Augenblicks einen Stein auf dem Boden mit ihren Klauen zertrümmerte. Ihre Augen leuchteten blau. „Ich bin eine Harpyie des Ordens und ich reagiere verflucht allergisch auf Ödlandbauern, die meinen, mich mit einer Waffe bedrohen zu müssen. Diese Kolonie gilt doch als loyal, oder wurde ich falsch informiert?“

Der Kerl blinzelte, senkte den Blick und starrte auf ihre stählernen Klauen. Serena konnte direkt sehen, wie langsam die Synapsen in seinem Hirn erwachten, sich von dem Staub der mentalen Lethargie befreiten und zu arbeiten begannen. Mit jeder Sekunde erhellte das Licht der Erkenntnis sein zerschundenes Gesicht, was wiederum dazu führte, dass sich seine Miene noch weiter verfinsterte. Schließlich nahm er jedoch langsam seine Waffe runter und bedeutete den anderen mit einer Handbewegung, es ihm gleich zu tun.

„Und was führt eine Harpyie hierher? Normalerweise kündigt es der Orden uns an, wenn jemand in die Gegend kommt. Ganz davon abgesehen, dass schon seit Wochen keine Transporter mehr ankommen.“

„Es war nicht geplant, dass wir hierher kommen. Wir waren als Unterhändler des Ordens in S-vier-vier-eins, bis die Kolonie vorgestern durch einen Sturm zerstört wurde. Wir konnten uns gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen und suchen jetzt nach einem Weg zurück in die Stadt. Mit unserem Transporter schaffen wir das nicht. Können wir bei euch Vorräte auffüllen und uns um eine Mitfahrgelegenheit kümmern?“

Der Typ schnaubte, nahm sein Gewehr auf den Rücken und stemmte die Hände in die Hüfte. „Wir haben nicht gerade viele Vorräte übrig, wie ihr euch sicher denken könnt. Die Stürme der letzten Wochen haben auch uns ordentlich mitgespielt. Und seit die Versorgungstransporte aus der Stadt vollständig eingestellt worden sind, sieht es noch düsterer aus. Aber ich lasse euch etwas zusammenstellen. Wirklich satt werdet ihr davon nicht, aber wenn ihr es euch gut einteilt, reicht es für den Weg zurück. Was die Mitfahrgelegenheit angeht, sieht es allerdings etwas kritischer aus. Morgen kommt zwar ein Crawler aus einer anderen Kolonie hier durch, um ein paar Kranke zurück in die Stadt zu bringen, aber der hat keine freien Plätze mehr. Wir können da auch für Harpyien keine Ausnahme machen. Unsere Kranken gehen vor.“

Liz schnaubte. „Ich verstehe schon. Wie viel?“

„Kommt drauf an, wie dringend ihr zurück wollt und wie viele Plätze wir dafür aufgeben müssen.“

„Fünf Personen.“

„Dann schätze ich… fünfzehn Mal Basis-Netto.“

„Fünfzehn? Das ist Wucher!“

„Dann müsst ihr wohl darauf warten, dass diese verfluchte Rebellion niedergeschlagen wird. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Hör zu, Harpyie, es geht mir nicht darum, euch über den Tisch zu ziehen. Hier in der Wüste ist Geld nichts wert, aber davon können wir an der Stadt wenigstens Medikamente für unsere Kranken kaufen und sie später behandeln, wenn sie wegen euch schon hierbleiben müssen.“

„Ist okay.“ Serena antwortete, noch bevor Liz etwas sagen konnte. „Wir zahlen. Wann kommt der Crawler hier durch?“

„Schwer zu sagen. Ich denke so gegen Mittag. Kommt drauf an, ob sie auf dem Weg noch Probleme kriegen oder nicht… Gut. Da das nun geklärt ist, würde ich euch ja einen Platz zum Schlafen anbieten, aber wir haben keine Betten frei. Wenn ihr Wasser wollt, könnt ihr versuchen, was aus dem Brunnen zu schöpfen, aber der gibt nicht mehr besonders viel her. Macht keinen Ärger heute Nacht. Davon können wir keinen gebrauchen.“

Mit diesen Worten drehte er sich um, stapfte zu einem der umfunktionierten Crawler und zog die Tür hinter sich zu.

„Das war fantastisch, Liz!“ Serena klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. „Du hast die Situation gerettet. Ich bin echt beeindruckt.“

Sie errötete ein wenig. „Danke. Ich bin selbst überrascht, wie leicht das von der Zunge ging. Eigentlich bin ich nicht der Typ fürs Lügen, aber manchmal muss es eben sein… Wenn ihr beide wollt, dann haut euch ruhig ein wenig aufs Ohr. Aurelia soll sich auch hinlegen. Ich glaube, das hat sie nötig. Ich passe derweil auf Gordon auf und halte die Augen offen. Nur für alle Fälle.“

„Das ist echt nett von dir, Liz, danke. Aber wenn du was brauchst oder abgelöst werden willst, weck mich, okay?“

„Klar.“

Erschöpft ließ sich Serena auf eines der Betten im Transporter fallen und wickelte sich in die Decke ein. Ihr war zwar nicht kalt, doch sie hielt gerne etwas im Arm, wenn sie schlief. Und während sie nun da lag und fühlte, wie ihre Augenlider immer schwerer wurden, spürte sie auch, wie ein schwacher Funken der Hoffnung in ihr aufkeimte. Vielleicht – nur vielleicht – wurde jetzt ja alles gut. Jetzt, da sie einen Weg gefunden hatten, die Wüste zu verlassen. Natürlich wusste sie, dass sie noch immer einen Weg finden mussten, tatsächlich in die Stadt hinein zu gelangen und nicht direkt an den Toren verhaftet zu werden, aber mit etwas Glück gab es bei ihrer Ankunft keine Abrieglung mehr. Jetzt, da Arcs Futurae zerstört war, gab es schließlich keinen Aufstand mehr, den der Orden fürchten musste. Vielleicht schafften sie es also, durch die Kontrollen zu rutschen und in der Stadt lange genug unterzutauchen, bis sie sich überlegt hatten, wie es weiterging. Serena traute sich gerade zwar kaum, daran zu glauben, aber trotzdem musste sie lächeln. Es ging nach Hause. Endlich. Und da war es ihr für einen Moment egal, wie viele Unabwägbarkeiten und Gefahren noch auf ihrem Weg lagen.


Kapitel 16

Serena hätte es kaum für möglich gehalten, doch die stoische Kaltschnäuzigkeit und der harsche Befehlston, mit denen Liz am nächsten Morgen alles und jeden ankeifte, der nicht sofort spurte, zahlten sich tatsächlich aus. Nicht nur verschaffte sie ihnen damit genügend Vorräte, sondern auch fünf Plätze in dem absolut überfüllten Crawler. Doch selbst damit gab sie sich noch nicht zufrieden, nein, sie schaffte es sogar, den Fahrer davon zu ‚überzeugen‘, ohne weiteren Zwischenstopp direkt zur Stadt zu fahren. Sie versuchte sogar, die drei Mal Basis-Netto pro Kopf herunterzuhandeln, doch da war nichts zu machen. Klar, das war wirklich viel Geld, aber wenn es den Siedlern das Leben im Ödland etwas erträglicher machen konnte, dann sollte es so sein. Abgesehen davon brauchte es zumindest Serena sowieso nicht.

Und so saß sie nun im Crawler neben Nika und schaute aus einem der zahlreichen Fenster. Anders als der Transporter, mit dem sie damals aus der Stadt aufgebrochen waren, war dieser nicht gepanzert und auch nur mit so wenigen Vorräten beladen, dass sie für die Reise gerade so reichten. Das hatte zwei große Vorteile: Zum einen die Tatsache, dass es besagte Fenster gab, die die endlose Monotonie der Fahrt zumindest nicht ganz so unerträglich machten, zum anderen, dass der Crawler deutlich leichter war und entsprechend schneller vorankam. Der Fahrer hatte bei ihrer Abfahrt in S-drei-zwei-sieben gerade einmal drei bis fünf Tage veranschlagt, bis sie bei der Stadt ankamen. Serena konnte das zwar kaum glauben, aber in Anbetracht der enormen Geschwindigkeit, mit der der Crawler gerade durchs Ödland preschte, schien das doch eine recht genaue Schätzung zu sein. Ihr war es allemal recht, denn je schneller sie aus dieser sturmgebeutelten, monsterverseuchten, Menschen bei lebendigem Leib kochenden Wüste herauskamen, desto besser.

Ihre einzige Sorge galt nun Gordon, der mittlerweile aus seiner gleichermaßen tiefen wie unfreiwilligen Ohnmacht erwacht war. Nach dem, was passiert war, war er sicherlich kein Verbündeter mehr. Fürs Erste hatte Liz ihn zwar als Gefangenen ausgegeben und ihn mit Klebeband um den Mund ruhiggestellt, doch das war keine dauerhafte Lösung. Mal ganz davon abgesehen, dass er trotz der kurzen Reise natürlich essen und trinken musste und dabei durchaus in der Lage war, sie mit seinem losen Mundwerk in größte Gefahr zu bringen, stellte sich allmählich auch die Frage, was passieren würde, wenn sie die Stadt erreichten.

Serena musste zugeben, dass sie nicht so recht mitbekommen hatte, wann die Entscheidung gefallen war, dorthin zurückzukehren. Irgendwie fühlte es sich an, als hätte es sich einfach als unausgesprochener Konsens ergeben. Vermutlich war das auch so. Klar, besonders viele Alternativen hatten sie nach der Vernichtung von Arcs Futurae nicht, doch das machte die Risiken, die mit diesem Plan verbunden waren, nicht kleiner. Zum einen stellte sich die Frage, wie sie durch die Abriegelung kommen sollten, und zum anderen hatte Gordon keinen Grund, nicht auf der Stelle zu den Behörden zu rennen und alles auszuplaudern. Vermutlich wusste der Orden das meiste davon ohnehin schon längst, doch wenn er mit zusätzlichen Informationen über Aurelia und Ace rausrückte, waren sie geliefert. Also noch mehr, als sie es ohnehin schon waren. Sie mussten sich etwas einfallen lassen. Und zwar dringend.

„Seri, wo ist eigentlich die Leichtigkeit hin in unserem Leben?“ Nika legte den Kopf auf ihre Schulter. „Wann haben wir aufgehört, einfach nur zu sein, uns um nichts zu kümmern als uns selbst?“

Serena drehte den Kopf zu ihr und atmete ihren süßen Duft ein. „Als ich die schlimmste Entscheidung meines Lebens getroffen habe. An diesem Abend habe ich die Leichtigkeit getötet.“

„Denkst du wirklich, es war nur dieser eine Tag, dieses eine Ereignis? Findest du nicht, dass es eine viel längere… Entwicklung war? Ich glaube, wir sind die letzten Jahre einfach nur wie Kinder vor unseren Leben davongerannt, haben versucht, uns zu verstecken und nicht erwachsen zu werden.“

„Das mag sein, aber schön war es trotzdem. Ich vermisse es.“

„Ich nicht.“

„Ehrlich? Wieso nicht?“

„Ich glaube, der Tag, an dem alles angefangen hat, war rückblickend der wertvollste meines Lebens.“ Sie lächelte. „Ich habe seither so viel gelernt und bin an den Herausforderungen gewachsen. Und ich finde, wir beide machen uns gut.“

„Da bin ich mir nicht so sicher.“

„Du glaubst Aurelia immer noch nicht, oder?“

„Weiß nicht.“ Serena seufzte. „Wirklich keine Ahnung. Ich… zweifle mittlerweile an vielem, was ich bisher geglaubt habe. Und ich kann jetzt auch dem Orden nicht mehr glauben. Manches, was Aurelia erzählt hat, macht Sinn, aber ich verstehe vieles trotzdem nicht. Und ich kann nichts glauben, was ich nicht verstehe… Und ich habe Angst.“

„Angst? Wovor?

„Davor, dass ich eine Seele habe.“

Nika lachte. „Wieso das denn?“

„Ich weiß es nicht, aber der Gedanke macht mir irgendwie Angst. Vielleicht brauche ich einfach mehr Zeit, um alles zu verstehen… Sag mal, wie hast du Aurelia eigentlich kennengelernt? Begrüßt sie alle Neuzugänge?“

„Nein. Eigentlich war es nur Zufall. Ich war gerade in Arcs Futurae angekommen, als ich sie getroffen habe. In der Zitadelle bei der Essenausgabe. Ich hatte da noch keine Ahnung, wer sie war und habe zu ihr gesagt, dass ihr Essen aussieht wie Erbrochenes. Sie hat gelacht und dann sind wir ins Gespräch gekommen. Naja, und dabei haben wir uns ziemlich schnell angefreundet. Sie mag nach außen hin vielleicht hart wirken, aber sie schleppt ziemlich viel mit sich rum.“

„Das merkt man… Wo ist sie eigentlich? Ich habe sie schon echt eine ganze Zeit lang nicht mehr gesehen.“

„Sie ist mit Ace bei Gordon. Ich denke, sie versucht, aus ihm herauszuquetschen, wie wir in die Stadt kommen sollen. Wenn jemand weiß, wie das geht, dann er. Ich habe gestern Abend mit Liz geredet und sie sagt, dass sie auch nicht wirklich weiß, wie wir das anstellen sollen.“

„Ich habe sowieso nicht ganz verstanden, warum Aurelia plötzlich unbedingt in die Stadt will. Sie muss sich doch bewusst sein, wie gefährlich das für sie ist.“

„Naja, die Zerstörung von Arcs Futurae hat sie zum Handeln gezwungen. Ohne die Kolonie ist der Aufstand vorbei und damit hat sie auch keine Verhandlungsbasis mehr.“

„Das heißt, sie versucht es jetzt mit einem Frontalangriff? Oder was ist ihr Plan?“

Nika lachte. „Ja, so kann man es sagen, denke ich. Sie hatte eigentlich vor, den Orden still und leise zu sabotieren, falls die Verhandlungen endgültig gescheitert wären. Deswegen hat sie sich ja so über dich und die anderen gefreut. Mit genügend Vorbereitung hätte sie sicher einen Weg gefunden, euch in die Stadt zu schleusen. Aber so muss sie eben selbst aktiv werden… Wobei ich mich langsam auch frage, wie wir durch die Kontrollen kommen sollen. Hast du denn wenigstens eine Idee? Du und Liz, ihr seid die sorgfältigsten Menschen, die ich kenne. Wenn euch nichts einfällt, sind wir geliefert.“

„Ganz ehrlich?“ Serena biss sich auf die Lippe. „Als wir damals die Stadt verlassen haben, hätte ich nicht gedacht, das alles zu überleben oder überhaupt so weit zu kommen. Ich war mir sicher, dass ich in der Wüste sterben würde.“

„Und deswegen hast du keinen Plan.“

„Genau. Ehrlich gesagt habe ich darauf gehofft, dass Gordon schon was einfallen würde, aber die Option ist mittlerweile ja auch vom Tisch.“

„Naja, wir sollten trotzdem versuchen, mit ihm zu reden. Also falls Aurelia ihn nicht schon längst ausgequetscht hat. Auch wenn er uns hasst, wird er sicher nicht zulassen, von der Garde einkassiert zu werden.“

„Der wird schweigen wie ein Grab“, brummte Serena. „Keine Chance.“

„Wahrscheinlich… Ich verstehe ihn nicht.“

„Geht mir nicht anders. Der Kerl ist ein Rätsel. Die Sache im Außenposten… Warum ist er so dermaßen ausgerastet? Spott und Hohn, klar, aber sowas? Das passt nicht zu ihm… Ich habe die ganze Zeit geglaubt, er meint es ernst… Also dass er alles wiedergutmachen will. Ohne ihn säßen wir wahrscheinlich noch immer in der Stadt fest… Und als wir auf dem Weg in die Kolonie waren, war er sogar sehr umgänglich. Respektvoll, meistens zumindest, höflich und manchmal sogar nett. War das alles nur gespielt?“

„Ich kenne ihn nicht ansatzweise so gut wie du, Seri.“ Nika seufzte. „Aber das, was ich kennengelernt habe, gefällt mir nicht. Er ist besitzergreifend. Absolut besitzergreifend. Er kommt nicht damit klar, wenn er nicht gewinnt. Und der Gedanke, dass er mich nicht kontrollieren kann, macht ihn rasend. Nicht nur, weil ich mein eigenes Leben lebe, sondern auch, weil ich mit meinem Glauben an Aurelia etwas gefunden habe, was er niemals kontrollieren kann, ganz egal, was er versucht. Verdammt. Wir hätten ihn zurücklassen sollen. Er ist eine Gefahr für uns alle.“

„Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Solange wir die Guten sind, können wir niemanden irgendwo zurücklassen… Außerdem bedeutet er Ace sehr viel. Und Ace bedeutet mir sehr viel. Auch wenn er manchmal so unglaublich sehr nervt, dass ich ihn am liebsten erwürgen würde. Irgendwie ist er für mich wie… wie ein Kind, denke ich. Ich will ihm nicht den ältesten Freund wegnehmen, den er hat.“

„Hast Recht. Aber Ace ist auch so eine Sache. Ich kann ihn nicht ausstehen. Weiß nicht, wieso. Nicht mal wegen der Sache mit Gordon, sondern generell. Ich mag ihn einfach nicht.“

Serena lachte. „Er ist ja auch das ziemlich exakte Gegenteil von dir. Vielleicht freundet ihr euch irgendwann ja doch noch an, aber wenn nicht, ist es auch egal. Ihr müsst ja nicht zusammenleben.“

*****

Irgendwann erschienen die gewaltigen und in jeder Hinsicht überwältigenden Umrisse der Stadt am Horizont. Die Superlative der Wolkenkratzer ragten in den Himmel und durchbohrten ihn wie gewaltige, stählerne Nadeln. Ein künstliches Gebirge inmitten der unendlichen Weite, eine Festung des Lebens inmitten der toten Wüste. Serena starrte eine ganze Zeit lang auf die schimmernden und glänzenden Fensterscheiben dort in der Ferne. Und während die Stadt unvermeidlich näherkam, überkam sie plötzlich ein seltsames Gefühl, eines, das sie nicht kannte. Ein… gewisser Ekel war dabei. Ein Ekel vor der Masse der Menschen, vor dem Dreck und dem Gestank, aber auch ein Ekel vor sich selbst. Und Furcht. Eine diffuse und doch lähmende Angst davor, dass sie zurückfallen könnte in alte Muster, dass sie wieder damit anfangen würde, sich Rückzugsorte zu schaffen, Routinen einzuhalten, Sicherheit durch Kontrolle zu suchen. Sie hatte gar nicht mitbekommen, wann es geschehen war, doch die Zeit im Ödland hatte ihr klargemacht, dass sie ihr Leben nicht von ihren Neurosen bestimmen lassen musste. Sie hatte in den letzten Tagen eine Freiheit genossen, die sie so noch nicht gekannt hatte. Eine Freiheit über sich selbst, ihre Handlungen und ihr gesamtes Leben. Und nun fürchtete sie sich davor, dass sie diese Freiheit wieder verlieren könnte, dass ihre Neurosen sie wieder in Ketten legten und dass all das, was ihr Leben zuvor bestimmt hatte, wiederkam. Sie schloss die Augen, atmete langsam und tief durch, legte ihre Hand auf Nikas Bein, fühlte die Wärme ihrer Haut. Nein. Sie würde es schaffen. Sie musste es schaffen. Irgendwie. Für sich selbst und für sie, für ihre gemeinsame Zukunft. Sie wollte sie nicht wieder in diesen Irrsinn mithineinziehen, wollte nicht, dass sie erneut darunter leiden musste.

„Wir schaffen das.“ Nika legte eine Hand auf die ihre. „Irgendwie werden wir schon in die Stadt kommen.“

„Das ist es nicht. Ich… Es… Egal. Ja. Ich hoffe auch.“

„Wir haben keine Zeit mehr, um Trübsal zu blasen, Ladies“, warf Liz plötzlich ein. Sie kam gerade die Leiter hochgeklettert und sah alles andere als gut gelaunt aus. „Gleich geht’s rund. Wir erreichen die Stadt in zwanzig Minuten. Der Fahrer hat gerade mit der Terracontrol gesprochen. Offensichtlich wurde die Abriegelung aufgehoben, nachdem Arcs Futurae zerstört wurde. Ihr könnt euch vorstellen, woher der Orden das weiß… Jedenfalls ist das gut und schlecht für uns. Denn wir kommen jetzt zwar auf jeden Fall rein, aber der Fahrer meint, dass wir uns für eine Kontrolle bereithalten sollen. Da muss ich mir keine Illusionen machen. Die werden mich einkassieren.“

„Du willst einfach so aufgeben?“ Serena starrte sie fassungslos an. „Das kann nicht dein Ernst sein! Der Fahrer soll den Crawler kurz vor der Stadt anhalten, dann kannst du rausspringen und…“

„Seri, halt die Luft an und hör mir zu. Es ehrt mich, dass du dir Sorgen machst, aber das musst du nicht. Ich habe einen Plan. Der ist zwar nicht perfekt, aber was Besseres fällt mir nicht ein. Also. Ich werde sagen, dass ich dich gezwungen habe, mit mir die Stadt zu verlassen. Und du musst dabei mitspielen. Du wirst unter keinen Umständen etwas sagen, was das gefährden könnte, ist das klar? Als ehemalige Polizistin komme ich vielleicht für ein oder zwei Jahre in Iso-Haft, mehr aber auch nicht. Das ist allemal besser, als wenn sie euch in ReCon-Haft stecken.“

„Was ist mit Gordon? Was, wenn er auspackt? Er könnte uns alle ans Messer liefern!“

„Könnte er, wird er aber nicht.“ Sie lächelte zufrieden und drückte ihr ein kleines, mit Stoff umwickeltes Etwas in die Hand. „Ich habe ihn bei den Eiern. Also sprichwörtlich. Ich habe ihm nämlich seine Basic Card abgenommen. Das ist sie. Nimm sie und versteck sie gut. Sie ist unsere Garantie, dass er keinen Scheiß anstellt.“

„Wie hast du das gemacht?“, hauchte Serena ungläubig, wickelte das Bündel auf und blickte auf die Basic Card, die ihr schwach leuchtend entgegenschimmerte. Das war unmöglich! Wenn ein Mensch nicht wollte, dass man sie entfernte, dann konnte man das auch nicht. Und sie konnte sich nicht vorstellen, dass Gordon sie freiwillig herausgerückt hatte. Das Implantat kontrollierte durchgehend den Stresslevel des Körpers – registrierte es Gefahr, schob sich die Halterung so tief ins Fleisch, dass man schon den Arm abhacken musste, um an sie heranzukommen. Und der unterbrochene Blutkreislauf hätte in diesem Fall wiederum den eingebauten Sicherheitsmechanismus aktiviert und die Card damit unbrauchbar gemacht. Und das waren nur die grundlegendsten Maßnahmen. Serena war sich sicher, dass Gordon noch weitaus effektivere Möglichkeiten installiert hatte, um sie vor einem unbefugten Zugriff zu schützen. Trotzdem sah diese Basic Card absolut intakt aus.

„Ein kleiner Spezialgriff, den wir bei den Harpyien lernen.“ Liz lachte hörbar stolz. „Falls gewisse Individuen nicht kooperieren wollen. Braucht man immer mal wieder und das war heute das… vierte Mal, dass ich sie ihm gewaltsam wegnehme. Aber Gordon hat dutzende Firewalls installieren lassen. Die besten Hacker der Polizei haben sich daran schon die Zähne ausgebissen. Aber du, Seri, du bist besser als die. Wenn das jemand schaffen kann, dann du. Und wenn Gordon auch nur daran denkt, Mist zu bauen, geh damit sofort zur Polizei. Oder noch besser: Veröffentliche alles im Netz.“

Plötzlich sprang Nika auf und warf sich ihr um den Hals. „Wir holen dich raus, Liz. Unter keinen Umständen lassen wir dich im Gefängnis versauern.“

Serena nickte. „Sie hat Recht. Danke, dass du das für uns tust. Wir holen dich da raus. Versprochen.“

„Lasst es einfach gut sein.“ Ihr stolzes Lächeln bröckelte. „Ich werde die paar Jahre schon überstehen. Iso-Haft ist halb so wild, vor allem, wenn man ein Cop war. Bringt euch einfach nicht in Gefahr und bleibt am Leben, bis ich rauskomme. Das sollte kein Problem sein. Und sorgt auch dafür, dass Aurelia keine Dummheiten macht. Ich will ungern im Gefängnis sitzen, wenn ein Bürgerkrieg ausbricht. Ich habe gerade schon mit ihr gesprochen und ihr gesagt, was sie sagen soll, damit die Cops sie nicht auch noch einkassieren. Hoffentlich hält sie sich dran.“

Serena warf Nika einen Blick zu, den diese mit einem Lächeln erwiderte. Plötzlich war da ein Glanz in ihren Augen. Ein Glanz, den sie in den letzten Wochen viel zu selten gesehen hatte. Doch jetzt war er da und leuchtete mit aller Kraft. Er gehörte zu Nika wie ihr Schwanz und ihre felligen Ohren, wie ihr Grinsen und ihre Melancholie. Früher, als sie noch in der Stadt gelebt hatten, hatte sie sie immer dann so angeschaut, wenn sie im Begriff gewesen war, etwas Riskantes zu tun, etwas, das sich niemand sonst getraut hätte. Zeitweise hatte Serena ihn beinahe jeden Tag gesehen, doch seit sie sie in der Kolonie wiedergefunden hatte, war dies das erste Mal. Zumindest in dieser Intensität. Die alte Nika war wieder da. Sie war erwacht und hungrig auf ein Abenteuer, auf ein Risiko. Serena grinste. Es fühlte sich gut an, auf sie zählen zu können.

Als der Crawler wenige Minuten später das gewaltige Osttor der Stadt passierte, erschauderte Serena unfreiwillig. Da waren sie also wieder. Zurück im PHRP-Wahnsinn mit hormongeschwängertem Wasser, hirnlosen Menschen-Drohnen und Dreck, so weit das Auge reichte. Als sie vor ein paar Wochen aufgebrochen waren, hätte sie sich nicht vorstellen können, so emotionslos auf ihre Rückkehr zu reagieren, doch gerade wünschte sie sich tatsächlich das freie, zwanglose Ödland und die unendliche Weite der Wüste zurück, so gefährlich und unbarmherzig sie auch sein mochten. Sie seufzte, massierte sich kurz die Schläfen und bereitete sich innerlich auf die Kontrolle vor, die ihnen unvermeidlich bevorstand.

Mit einem letzten Heulen erstarb der Motor. Im Crawler herrschte absolute Stille, während von unten bereits die schweren Schritte der vollgepanzerten Gardisten durch das Fahrzeug donnerten. Außer diesen, die höflich und doch unmissverständlich die Basic Cards der Passagiere verlangten, sagte niemand ein Wort. Serena hatte keine Ahnung, wie man sich bei einer Kontrolle durch die Garde zu verhalten hatte, hoffte allerdings, dass sie nichts falsch machte, wenn sie sich so wie alle anderen verhielt. Also blieb sie ruhig sitzen, starrte geradeaus und vermied es tunlichst, sich zu bewegen. Liz und Nika taten es ihr gleich. Auch Aurelia war kurz vor der Kontrolle noch nach oben gekommen und saß nun ein paar Meter von ihnen entfernt neben Gordon. Sie gab sich offensichtlich größte Mühe, ruhig zu bleiben, doch sie schaffte es nicht. Immer wieder durchbrach ein goldener Schimmer das Grün ihrer Augen. Einen Moment lang überlegte sich Serena, ob es nicht das Beste gewesen wäre, wenn sie sich einfach verwandelt und so den Weg freigekämpft hätte, aber vermutlich befürchtete sie, dass eine von ihnen dabei verletzt werden könnte.

„Basic Cards bitte.“ Der Tonfall des Gardisten ließ keinen Zweifel am Ernst der Lage. Mit schweren Schritten trat er an sie heran und streckte ruckartig die Hand aus. Serena blickte zu ihm hoch, konnte aber durch seinen gepanzerten Helm sein Gesicht nicht erkennen. Dafür allerdings das mächtige, klobige Gewehr auf seinem Rücken. „Bürgerin, Ihre Basic Card bitte.“

Sie reichte sie ihm. Liz und Nika taten es ihr gleich. „Serena McCallen, Captain Elisabeth Hellström und… nur Nika? Haftbefehle liegen vor. Leutnant, festnehmen. Alle drei.“

„Moment!“ Liz sprang auf, doch der Gardist packte sie augenblicklich an der Schulter, stemmte sie hoch und drückte sie gegen die Wand des Crawlers, während er ihr gleichzeitig eine Pistole an den Kopf hielt. Ein paar Sekunden lang hielt er sie so fest und musterte sie, dann drückte er sie zurück in ihren Sitz und trat einen Schritt zurück. „Keine schnellen Bewegungen bitte, Bürgerin.“

„Ich bin eine Harpyie!“, keuchte sie und rieb sich den Hals. „Mein PHRP gibt mir das Recht, zu wissen, was mir vorgeworfen wird! Welche Anschuldigungen liegen gegen uns vor?“

„Gegen Sie: Ignorieren der Abriegelung, unerlaubtes Fernbleiben vom Dienst und Zerstörung der Stadtmauer. Zur Untersuchung stehen Ferner: Kooperation mit aufständischen Elementen, Verrat und Verschwörung.“ Er las mit monotoner Stimme vom Display des Computers an seinem Arm ab. „Miss McCallen wird mit Ihnen angeklagt. Gegen sie liegen vor: Ignorieren der Abriegelung und Zerstörung der Stadtmauer. Zur Untersuchung ebenfalls: Verrat, Verschwörung und Kooperation mit aufständischen Elementen. Gegen Nika: Verdunklung und Verhinderung von PHRP-Strafmaßnahmen.“

„Ich möchte von meinem PHRP-Recht der Verteidigung vor einem Gericht Gebrauch machen, bestreite die zur Untersuchung stehenden Vorwürfe mit aller Vehemenz und gebe die konkreten Anschuldigungen zu. Commander, Nika und Serena haben sich allerdings nichts zuschulden kommen lassen. Ich habe Miss McCallen genötigt, mich zu begleiten, um eine mögliche Entführung von Nika aufzuklären. Die Umstände ließen keinen Aufschub von Ermittlungsmaßnahmen zu, weswegen ich auf eine Absprache mit der Polizeidirektion verzichtet habe. Dies geschah gemäß dem Strafvollzugsgesetz der Judikatur, Abschnitt Exekutivrechtsanwendung, Paragraph dreiundachtzig, Absatz vier. Ich habe eine eigenverantwortliche Entscheidung außerhalb des Rechtsrahmens getroffen, um Schaden von einer zum damaligen Zeitpunkt noch nicht rechtskräftig verurteilten Bürgerin abzuwenden, ganz gleich, ob ihr gegenüber ein PHRP-Verbrechen vorlag.“

„Das wird die Untersuchung klären. Festnehmen!“

„Commander!“ Liz stand abermals auf, diesmal jedoch deutlich langsamer. Trotzdem baute sie sich nun zu ihrer vollen Größe auf und machte so deutlich, dass eine Harpyie selbst ohne ihre Kybernetik einem Gardisten weit überlegen war. „Ich verlange, dass die Anschuldigungen gegen die beiden fallengelassen werden! Und zwar auf der Stelle! Sie dürfen keine Bürger belangen, die von einer Polizistin zur Kooperation außerhalb des Rechtsrahmens gezwungen wurden! Das steht außerhalb Ihrer Befugnisse! Und sofern Sie keine richterliche Anordnung vorzeigen können, haben Sie die beiden augenblicklich gehenzulassen!“

„Das ist korrekt, Miss Hellström.“ Der Gardist nickte so gut es sein Helm zuließ. „Ich würde Ihnen auch zustimmen, würden da vorne nicht Joe Gordon und die Anführerin des Aufstands der Kolonien der vereinten Menschheit sitzen. Die Situation lässt mich doch ein wenig stutzig werden.“

„Gordon wurde genau wie Miss McCallen von mir genötigt, mich zu begleiten. Und…“ Liz hielt inne und schaute Aurelia an. Diese schloss nun für einen kurzen Moment die Augen, atmete tief durch und stand langsam und mit erhobenen Händen auf.

„Ich habe mich dazu entschlossen, Captain Hellström in die Stadt zu begleiten.“ Sie sprach laut und deutlich, trotzdem bebte ihre Stimme vor Furcht. „Ich will mich ergeben. Der Aufstand ist vorbei. Die Zerstörung von Arcs Futurae hat mir klargemacht, dass weiteres Blutvergießen sinnlos ist. Es ging mir immer nur darum, die Menschen zu beschützen. Ich wollte nie, dass Zehntausende sterben müssen. Ihre Ausführungen sind korrekt. Weder McCallen, noch Gordon oder Nika trifft irgendeine Schuld, falls mein Wort etwas zählt.“

Der Gardist seufzte und legte einen Finger auf den Langstrecken-Kommunikator an seinem Helm, während zwei seiner Kollegen an ihm vorbeitraten, ihre Waffen entsicherten und auf Aurelia zielten. Diese stand nach wie vor ruhig und mit erhobenen Händen da. Doch auch wenn sie äußerlich ruhig wirkte, so zeugten ihre Augen doch von einer immensen Angst. Serena versuchte verzweifelt, Blickkontakt zu ihr herzustellen, doch sie schaute bloß an ihr vorbei. Was sollte das? Das konnte doch nicht ihr Ernst sein! Das… Plötzlich traf es sie wie ein Schlag. Aurelia und Liz hatten sich abgesprochen. Es war ihnen nie darum gegangen, durch die Kontrolle zu kommen. Sie hatten gewusst, dass sie keine Chance hatten, der Garde zu entkommen, sie hatten gewusst, dass die Entscheidung, in die Stadt zurückzukehren, ein Opfer erfordern würde. Und sie hatten sich entschieden, dieses Opfer zu bringen und nahmen sämtliche Schuld auf sich, damit sie und Nika nicht verhaftet wurden! Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie wirbelte herum, starrte Liz an, doch diese lächelte sie nur an und flüsterte ihr tonlos zu, dass alles gut werden würde. Nein! Das durften sie nicht tun! Schlimm genug, dass sich Liz opferte, doch Aurelia hätte spätestens nach ihrer Enttarnung fliehen müssen! Warum tat sie das nicht? Warum verwandelte sie sich nicht einfach und floh? Sie war unsterblich! Die Kugeln konnten ihr nichts anhaben! Dort, wo die Garde sie einsperren würde, würde sie keine Macht der Welt wieder befreien können! Die beiden konnten doch nicht ernsthaft erwarten, dass sie und Nika eine Möglichkeit fanden, sie zu befreien!

„Miss Hellström, Aurelia, Sie beide befinden sich unter Arrest.“ Der Commander richtete seine Pistole auf sie, woraufhin einer seiner Begleiter vortrat und beiden Handschellen anlegte. „Miss McCallen, Nika, Sie beide dürfen gehen. Die Anschuldigungen gegen Sie werden bis auf weiteres fallengelassen. Bitte halten Sie sich jedoch zur Verfügung. Mister Gordon darf erwartungsgemäß ebenfalls gehen.“

Plötzlich ging alles ganz schnell. Die Gardisten packten Liz und Aurelia an den Armen und führten sie ab; der Commander folgte ihnen dichtauf. Und Serena blieb einfach sitzen, starrte ihnen nach und konnte weder begreifen noch glauben, was gerade geschehen war. Das konnte doch einfach nicht wahr sein! Warum hatte Liz nichts gesagt? Warum hatte Aurelia geschwiegen? Fühlten sie sich so dermaßen für sie verantwortlich, dass sie ihnen nicht zutrauten, mit dem Wissen um ihren Plan umgehen zu können? Gestanden sie ihnen nicht zu, damit fertig zu werden? Waren sie für sie nur Kinder, die man beschützen musste?

Hätten sie auch nur einen Ton gesagt, hätten sie sich gemeinsam überlegen können, welche Optionen sie hatten. Vielleicht hätte es einen Ausweg gegeben, vielleicht hätten sie den Crawler vor der Stadt verlassen und sich zu Fuß durchschlagen können. Diese Farce konnte doch nicht die einzige Lösung sein! Verdammt, selbst wenn eine Verhaftung durch die Garde alternativlos gewesen wäre, damit sie und Nika in die Stadt kamen, hätten sie darüber reden müssen, was sie tun konnten, um sie zu befreien! Doch so? So waren sie ins kalte Wasser geworfen, alleine und unvorbereitet. In einer Stadt, die kurz davor stand, eine schreckliche Waffe gegen sich selbst zu entfesseln.

*****

Plötzlich sprang Nika auf, marschierte zu Gordon, packte ihn am Kragen und zog ihn auf die Beine. Dieser schaute sie überrascht an, ließ sie jedoch gewähren. Etwas anderes blieb ihm ohnehin nicht übrig, da er nach wie vor gefesselt war.

„Du wirst uns helfen, sie da rauszuholen. Hast du das kapiert?“

Er schnaubte. „Sicher nicht. Hast du schon vergessen, wie ihr in den letzten Tagen mit mir umgesprungen seid?“

„Okay, dann hör mir zu, ‚Papa‘. Du hast zwei Optionen. Option eins: Du hilfst uns. Ohne Widerworte. Option zwei: Du hilfst uns nicht und ich werde die nächsten vier Wochen damit verbringen, jedem – und ich meine wirklich jedem – in dieser Stadt zu erzählen, dass du deine eigene Tochter gefickt hast. Und ich werde kein Detail auslassen, werde erzählen, wie dein Schwanz schmeckt, dass du wie ein Mädchen stöhnst, wenn du kommst und…“

„Ich könnte dich auch einfach zum Schweigen bringen lassen.“ Sein Gesicht wurde mit einem Mal knallrot. „Was hältst du davon?“

„Das ist aber schnell eskaliert!“ Sie lachte verächtlich. „Ich dachte, du willst dich mit mir versöhnen und die Scheiße wiedergutmachen, die du mir in den letzten zweiundzwanzig Jahren angetan hast!“

„Ich will mich mit meiner Tochter versöhnen, nicht mit einer hirngewaschenen Sektenspinnerin wie dir!“

„Stell dir vor, du riesen Hurensohn, vielleicht gehört zu einer Versöhnung auch dazu, dass man den anderen so akzeptiert, wie er ist, und nicht stur wie ein Kleinkind darauf besteht, dass er zu sein hat, wie man ihn will!“

Bevor Gordon auch nur dazu kam, etwas zu entgegnen, versetzte sie ihm eine schallende Ohrfeige. Und noch eine. Er ertrug beide stoisch und ohne eine Miene zu verziehen. Serena erkannte auch sofort, warum. Nika weinte. Ihre Lippen bebten. Und nachdem sie ihn einen Moment lang mit verzweifelter Wut in den Augen angestarrt hatte, drücke sie sich schluchzend an ihn.

„Ich wünschte, du hättest uns die Chance gegeben, uns zu versöhnen“, flüsterte sie mit brechender Stimme. „Es ist schade, dass es so endet. Ich hätte gerne einen Papa gehabt, aber so soll es wohl nicht sein… Mach’s gut. Serena, gib ihm seine Basic Card. Wir sind hier fertig.“

Diese tat ihr Möglichstes, ein Grinsen zu unterdrücken, und trat zu ihnen. Sie kannte Nika nur zu gut, als dass sie ihr dieses Schauspiel jemals abgekauft hätte. Schon viel zu oft hatte sie erlebt, wie sie hemmungslos auf die Tränendrüse drückte, um zu erreichen, was sie wollte. Das war eine Kunst, die sie gemeistert hatte wie niemand sonst. Früher hatte sie das schamlos in so vielen Situationen eingesetzt und war stets damit erfolgreich gewesen. Anfangs auch bei ihr, bis sie eines Tages erkannt hatte, was für eine gute Schauspielerin sie war und wie problemlos – und skrupellos – sie Menschen manipulieren konnte, wenn sie wollte. Sie an ihrer Stelle hätte sich zwar nicht getraut, es bei dem größten Verbrecher der Stadt zu versuchen, aber immerhin war er ihr Vater und hatte mehr als nur einen ungelösten Komplex in Bezug auf sie. Dass er darauf hereinfallen würde, war schon klar gewesen, noch bevor Nika überhaupt den Mund geschlossen hatte. Wäre Gordon nicht so ein riesen Arschloch gewesen, hätte er ihr gerade mal wieder ein bisschen leid getan, doch mittlerweile war sie der Ansicht, dass er es einfach nur verdiente, verarscht zu werden.

„Ist schon gut.“ Er tätschelte ungelenk Nikas Rücken. „Ich… Es… Alles wird gut. Ich werde sehen, was ich tun kann. Für dich. Okay? Bitte hör auf, zu weinen.“

„Okay“, wimmerte diese und schniefte. „Danke. Du hast also doch ein Herz. Ich wusste es. Vielleicht schaffen wir es ja doch noch, eine Familie zu werden.“

„Ich gebe mein Bestes.“ Er drückte sie fest an sich. „Und ich verspreche, dass ich dich nicht mehr wegen deinen Ansichten verurteilen werde. Du hast Recht. Ich will dich so akzeptieren, wie du bist. Hätte ich gewollt, dass du anders wirst, hätte ich für dich da sein müssen. Es tut mir leid.“

„Schon gut. Du hast es ja gut gemeint.“

Gordon lächelte sie an und ließ sie los. „Ich brauche wahrscheinlich ein paar Tage, bis ich meine Geschäfte wieder fest genug in den Händen und genug Kiefer gebrochen habe, um etwas bewirken zu können. Ich werde ein paar Gefallen einfordern und melde mich bei euch, sobald ich einen Plan ausgearbeitet habe. Ihr beide taucht jetzt erst mal ab, haltet den Ball flach und versucht, keine Probleme zu kriegen. Okay? Vielleicht können wir morgen oder übermorgen auch einen Bissen zusammen essen gehen, Kira… Nika.“

„Das fände ich sehr schön. Danke, dass du das für uns tust.“

Er trat zu Serena und blickte auf die Basic Card in ihrer Hand. Einen Moment lang war sie sich sicher, dass er sie ihr entreißen und ihr damit das einzige Druckmittel nehmen würde, das sie gegen ihn hatte. Doch dann hielt er plötzlich inne und zog die Hand zurück, die er bereits ausgestreckt hatte. Serena schaute ihn fragend an. Warum zögerte er? Wenn er ihr die Card abnehmen wollte, hatte sie keine Chance, ihn aufzuhalten. Körperlich war er ihr in jeder Hinsicht überlegen.

„Nichts macht mich so verwundbar wie dieses kleine Ding. Ich… Verdammt. Behalte du sie, Serena. Vorerst. Es ist besser so. Das erinnert mich vielleicht daran, nicht wieder zu dem Arschloch zu werden, das ich normalerweise bin.“

Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ den Crawler. Zurück blieben Serena, Nika und Ace, der das Geschehen mit interessiert beobachtet hatte und nun über den Boden zu ihnen gehüpft kam. Serena wollte Nika gerade schon für die hervorragend inszenierte und absolut filmreife Täuschung gratulieren, doch diese legte bloß grinsend einen Finger auf die Lippen und nickte in Richtung des kleinen Robotervogels. Sie hatte Recht. Er hatte ihr Schauspiel unter keinen Umständen durchschaut. Und jetzt etwas zu sagen, hätte bloß dazu geführt, dass er es Gordon erzählte.

Als sie wenige Augenblicke später aus der schwülen Hitze des Crawlers traten, wurden sie sofort von der beklemmenden Enge der Stadt empfangen, von smoggeschwängerter Luft und Gestank, wie Serena ihn früher nicht wahrgenommen hatte. Jeder Atemzug widerte sie an und die allgegenwärtigen Wolkenkratzer um sie herum erschienen ihr auf einmal wie gewaltige Moloche, erdrückende Ungetüme, die sie unter sich begruben. Am liebsten hätte sie sich zurück in den Transporter gesetzt und wäre mit ihm wieder hinaus in die Wüste gefahren, doch stattdessen folgte sie Nika nun tiefer in den Wald aus Stahl hinein. Sie wusste, dass es keine lange Zeit gewesen war, die sie in der Wüste verbracht hatte, und ihr war auch bewusst, dass sie eher ein Mensch für eine anonyme Stadt als für eine kleine Siedlung war, doch der Kontrast zwischen den zwei Welten war zu extrem, als dass sie ihn hätte ignorieren können. Sie wusste jetzt, dass das Leben anders sein konnte. Und wo sie bis vor wenigen Stunden buchstäblich allen Platz der Welt für sich gehabt hatte und in jede Richtung hunderte Kilometer hätte gehen können, ohne auf einen anderen Menschen zu stoßen, war sie nun gefangen inmitten des allgegenwärtigen, summenden, dröhnenden und niemals müden Schwarms. Menschen so weit das Auge reichte, Menschen, die sich gegenseitig anrempelten und kaum genug Platz hatten, um aneinander vorbeizugehen, Menschen, die übereinander lebten, hunderte Meter in den Himmel gestapelt.

„Ganz ruhig, Seri.“ Nika nahm ihre Hand und lächelte sie aufmunternd an. „Es ist alles gut.“

Serena nickte, wischte sich den Schweiß von der Stirn und atmete kurz durch. Sie hatte Recht. Verdammt, was war nur los mit ihr? Sie hatte ihr ganzes Leben hier verbracht, bewegte sich in der Stadt normalerweise wie ein Sandkorn im Wind, kannte alle Spielregeln und noch mehr Möglichkeiten, abzutauchen und Raum für sich zu gewinnen. Es gab nichts, wovor sie sich fürchten musste. Alles war genau wie vorher. Naja, zumindest fast alles. Früher war Liz noch dagewesen. Ihr Fels, ihre große Schwester, ihr Halt, wenn sie ihn brauchte. Sie war für Serena, was Serena für Nika war. Und jetzt war sie weg. Eingesperrt, weil sie ihr geholfen hatte, weil sie ihre Freundschaft schwerer gewichtet hatte als alles andere. Das war nicht fair und nicht richtig. Jede Sekunde, die sie verhaftet blieb, war ein Unrecht. Und Serena wusste längst, dass es für sie nun nur noch ein Ziel gab: Sie da rauszuholen. Sie war nicht weniger wichtig für sie wie Nika und sie würde nicht weniger stur versuchen, sie zu befreien.

„Was machen wir jetzt eigentlich?“, fragte Nika irgendwann, als sie eine Zeit lang mehr oder weniger ziellos durch die Straßen gewandert waren. Sie hielt noch immer Ace in den Händen. Der sich mal wieder in den Standby versetzt hatte und sich auch durch nichts dazu bewegen ließ, mit ihnen zu kommunizieren. In den letzten Tagen war er zum größten Fragezeichen dieser Geschichte geworden. Seit er im Außenposten erfahren hatte, was er war und was er sein könnte, war er vollkommen verändert. Nicht nur, weil er sich noch viel mehr auf Gordon fixiert hatte, sondern auch, weil er immer mehr Zeit im Standby verbrachte. Wollte er nicht mit ihnen sprechen oder musste er nur nachdenken? War er vielleicht sogar nachtragend, weil sie darüber gespottet hatten, Gordon zurückzulassen? Wahrscheinlich konnten sie ihm das nicht mal verdenken. Er konnte vermutlich kaum verstehen und erst recht nicht nachvollziehen, warum es zu einem derartigen Streit gekommen war. Auf ihn mussten sie wirken wie schreiende, sture, kleine Kinder, unfähig, das große Ganze zu sehen. Vielleicht war das aber gut so. Also dass er es nicht verstand. Denn so dachte er vielleicht nicht so schlecht von den Menschen, wie er vielleicht denken sollte.

„Keine Ahnung.“ Serena hatte ihre Antwort so lange wie möglich hinausgezögert, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. „Vielleicht suchen wir uns erst mal was zum Umziehen. Diese Schutzanzüge sind nicht gerade der letzte Schrei.“

„Ich meine eher: Wo sollen wir schlafen? Hast du deine Wohnung noch? Oder die von Liz? Ich brauche dringend ein paar Stunden Ruhe, ohne dass um uns herum die Welt brennt. Ich kann fast nicht mehr klar denken.“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass unsere Wohnungen bereits neu zugewiesen worden sind.“ Serena seufzte, während sie ihrem Refugium innerlich Lebewohl sagte. „Ich würde vorschlagen, es geht mal wieder in den ‚Panther‘. Einverstanden?“

„Oh ja, das ist eine tolle Idee!“ Nika klatschte in die Hände. „Ich habe Xavier schon lange nicht mehr gesehen!“

„Bin mal gespannt, wie er reagiert.“

„Wieso das denn?“

Serena lachte. „Ach, witzige Geschichte. Habe mir aus Versehen eine Gen-X-Überdosis verpasst, als ich mich mit Gordon getroffen habe. Bin mir ziemlich sicher, dass ich dabei einiges an Inventar zerhauen habe. Und danach hat das Sonderkommando von Liz die Bude gestürmt und war auch nicht gerade zimperlich. Könnte sein, dass er mir deswegen noch böse ist.“

„Du hast dich gemoddet?“ Nika blieb augenblicklich stehen und starrte sie mit großen Augen an. „Ich glaube es nicht! Wie war’s?“

„Schmerzhaft, intensiv, abschreckend. Und bevor du fragst: Nein, ich werde es unter keinen Umständen nochmal tun. Selbst wenn mein Leben davon abhängt.“

„War ja nur eine Frage.“

Als sie einige Zeit später beim ‚Schwarzen Panther‘ ankamen, war dort alles genau so, wie Serena es in Erinnerung hatte. Das gewaltige Gebäude erhob sich dröhnend und leuchtend in den grauen Himmel über der Stadt und über die Zugänge strömten Massen von Menschen in den Club. Selbst auf hunderte Meter Entfernung roch die Luft noch nach Sex, Schweiß und Alkohol. Die aufwändig in Szene gesetzten, in gleichermaßen enge wie freizügige Kleider gezwängten Leiber der Menschen rieben sich schon vor dem Club aneinander, so intensiv, dass die Grenze zwischen Tanz und Sex verwischte. Serena lächelte. Sie wusste nicht wieso, doch dieser Ort übte auf einmal eine seltsame Faszination auf sie aus. Und das lag nicht nur an der einzigartigen Verknüpfung von Sex, Geschäft, Spaß, Entspannung, Abenteuer und Risiko, die man nur hier fand, und auch nicht an den unzähligen schönen Menschen, an denen sie sich gar nicht satt genug sehen konnte. Es war etwas anderes. Sie fühlte, wie sich ihre Hand fester um die von Nika schloss, wie ihr Herz schneller schlug und eine seltsame Vorfreude in sich aufstieg. War es denn nur das? Dass sie sich auf Sex mit Nika freute, dass sie den Club damit in Verbindung brachte? Nur das sollte ihr Gefühl erklären? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen, auch wenn sie dem selbstverständlich nicht abgeneigt war. Doch was genau es war, wusste sie trotzdem nicht. Vielleicht würde sie es ja noch herausfinden.

*****

Sie betraten den Aufzug. Natürlich keinen derjenigen, die für normale Besucher gedacht waren, sondern den, der etwas abseits lag und sie direkt zu Xavier brachte. Nika zwängte sich zu ihr in die winzige Kabine, bevor sie ihr einen amüsierten Blick zuwarf und die Arme vor der Brust verschränkte. Serena hatte keine Ahnung, ob Xavier überhaupt da war, doch sie hatte noch nie gehört, dass er den Club verlassen hatte. Er war der Club. Mehr noch als der Stahl und die Musik. Deshalb verließ sie sich jetzt einfach darauf, dass er sie empfangen würde. Und zumindest fürs Erste schien sie auch Recht zu behalten, denn keine fünf Sekunden später schloss sich die Tür und aus der Decke rieselte das altbekannte Desinfektionsmittel. Nikas Fell sträubte sich augenblicklich, als die ersten Tröpfchen sie berührten, doch abgesehen davon ertrug sie die Behandlung stoisch.

„Serena, Nika!“ Kaum hatte sich die Aufzugstür wieder geöffnet, trat Xavier bereits mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Er trug einen hellweißen, wie immer perfekt sitzenden Anzug. „Welche Freude, euch zu sehen! Ich habe meinen Türstehern nicht geglaubt, als sie mir gesagt haben, dass ihr beide kommt, aber da seid ihr! Ich bin begeistert! Du hast Nika also endlich gefunden, Serena! Feiern wir! Trinken wir!“

„Noch ist es zu früh zum Feiern, Xavier.“ Nika trat auf ihn zu und umarmte ihn. Anschließend setzte sie den noch immer im Standby befindlichen Ace auf einen kleinen Tisch. „Elisabeth wurde gerade am Tor gefangen genommen, genau wie eine gute Freundin, die wir aus der Kolonie mitgebracht haben. Ich habe keine Ahnung, wie wir es anstellen sollen, aber wir müssen sie irgendwie aus dem Knast holen, und zwar schnell!“

„Die Harpyie, die mir den halben Laden hat zerlegen lassen?“ Xavier zog die Augenbrauen hoch, während sich seine Lippen zu einem süffisanten Lächeln formten. „Ach, welche Ironie! Wisst ihr, wie lange es gedauert hat, das Stockwerk zu renovieren, das ihre Leute verwüstet haben? Ich würde ja gerne sagen, dass sie das verdient hat, aber da sie euch beiden anscheinend viel bedeutet, will ich es mal gut sein lassen. Natürlich betrübt es mich, zu hören, dass eure Freunde gefangen genommen wurden. Kann ich euch irgendwie helfen?“

Serena warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Ein Zimmer und einen Computer. Und einen schnellen Zugang zum Datenstrom. Damit wäre uns erst mal am meisten geholfen.“

Er nickte. „Ich lasse euch eine Premier-Suite herrichten und schicke jemanden los, der dir eine leistungsstarke Tech-Ausrüstung zusammenstellt. Sonst noch was? Ich kann euch zwar nicht gerade mit Knowhow über Gefängnisausbrüche dienen, aber Informationen und Geld stehen mir nahezu unbegrenzt zur Verfügung. Und natürlich auch alles, was man damit kaufen kann.“

„Ich denke, wenn du uns für ein paar Tage ein Dach über dem Kopf stellst, sind wir erst mal zufrieden.“ Serena lächelte ihn an und ließ sich auf die Couch aus Kunstleder sinken, die neben der Bar stand. „Danke, dir Xavier. Du bist ein guter Freund.“

„Ach, da gibt es nichts zu danken. Die Premier-Suiten mietet sowieso nie jemand. Da kann ich sie auch als Operationsbasis für schwere Verbrechen gegen die Regierung und unsere Judikatur zur Verfügung stellen. Wie sieht es jetzt bei euch aus? Noch ein Schlummertrunk? Ein kleiner Whiskey? Cognac? Schnaps?“

„Wie wär’s mit was zu essen?“ Nika sprach laut, um das Knurren ihres Magens zu übertönen. Vergeblich. „Ich habe seit Wochen nur Kolonierationen gegessen.“

„Ach du meine Güte!“ Xavier hielt sich entsetzt eine Hand vor den Mund, während er mit der anderen den Kommunikator an seinem Ohr aktivierte. „Du Arme! Gib mir einen Moment… Wolfgang? Kannst du mich hören? Ja, ich weiß, aber der Empfang in der Lounge kann warten! Ich habe hier einen Notfall und brauche sofort – und ich betone ‚sofort‘ – dein bestes Menü! Zwei Mal. Scheue keine Mühen und Kosten!“

„Xavier, das wäre doch wirklich nicht…“, setzte Serena an, doch er hob einen Finger und legte ihn auf ihren Mund. Sie schwieg sofort. Nicht weil er so frech war, das zu tun, sondern weil er sie gerade berührt hatte. Ohne Handschuh. Xavier berührte niemals irgendwen mit bloßer Haut. Außer Nika. Und auch das nur aus Gründen, die niemand verstand. Aber nie jemanden außer ihr. Und doch war er gerade auf sie zugetreten und hatte einfach einen Finger auf ihre Lippen gelegt. Sie starrte ihn an, ungläubig und geradezu entsetzt.

„Schh“, machte er kopfschüttelnd. „Die Pflicht als euer Gastgeber gebietet mir, euch nur das Beste anzubieten. Wolfgang wird euch das Essen bald auf euer Zimmer bringen. Ruht euch aus und genießt den Komfort von echten Betten. Morgen früh sieht die Welt schon wieder ganz anders aus. Wenn es euch an irgendwas mangelt oder ihr sonst einen Wunsch habt, zögert nicht, mich zu rufen. Nika, du weißt ja, wo die Suite ist.“

Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ den Raum. Serena starrte ihm ein paar Sekunden lang fassungslos nach, bevor sie zu Nika blickte und ungläubig den Mund öffnete. War das gerade wirklich passiert? Vorsichtig hob sie eine Hand und berührte ihre eigenen Lippen. Xavier Sanchez berührte niemals irgendjemanden. Niemals. Das war so sicher wie der nächste Morgen. Und doch war es passiert. Nur wie? Nika erwiderte ihren Blick grinsend, nahm Ace wieder in ihre Hände und nickte in Richtung Aufzug.

„Was war das denn?“ Als sich Serena endlich wieder ausreichend gefangen hatte, um zu sprechen, folgte sie ihr in die Kabine, die sie augenblicklich mit atemberaubender Geschwindigkeit in die obersten Stockwerke des ‚Panthers‘ brachte.

„War das denn nicht offensichtlich?“ Nika lachte. „Du hast mich ‚gerettet‘ und zu ihm zurückgebracht. Und für ihn bin ich wie eine Tochter. Damit gehörst du zur Familie. Er kann das nicht gut ausdrücken, aber jetzt hast du ihn für immer an der Backe. Glückwunsch! Ach, und außerdem ist er verliebt, Seri. Das sieht man doch! Im Hinterzimmer wartet sicher eine der schönsten Frauen der Stadt auf ihn. Deswegen hat er seine ganze Höflichkeitsroutine auch so steif runterlaufen lassen. Oh Mann, du kennst ihn echt nicht gut, oder?“

Serena schnaubte. „Steif?“

„Klar. Für seine Verhältnisse war das recht gezwungen.“

„Findest du? Wie oft hast du das denn schon miterlebt? Wie… Naja, egal. Vielleicht mache ich diese Erfahrungen irgendwann ja auch noch. Aber ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass Xavier… naja.“

„Du denkst, er ist schwul? Ach Seri, manchmal bist du so naiv! Er ist gepflegt und höflich, vielleicht etwas extravagant, aber sicher nicht schwul. Du musst wirklich öfter herkommen und mehr mit ihm reden. Er kann sogar ein richtiger Macho sein.“

„Wenn ich jemals erlebe, wie Xavier Sanchez den Macho raushängen lässt, lasse ich mir eine Mod nach deinen Wünschen machen.“ Sie schnaubte abermals. „Versprochen.“


Kapitel 17

Serena konnte nicht schlafen. So sehr sie es auch versuchte und so sehr ihre vor Erschöpfung brennenden Muskeln auch nach Ruhe schrien, sie konnte es nicht. Stundenlang lag sie neben Nika, konzentrierte sich auf das gleichmäßige Geräusch ihres Atems und versuchte, ihr rastlos rasendes Herz zu beruhigen, doch was sie auch tat, es war umsonst. Wie sollte sie auch schlafen, nach allem, was passiert war? Wie sollte sie es jemals vor sich selber rechtfertigen können, hier in einem wundervollen Bett zu liegen, mit der Frau, die sie liebte, während Liz und Aurelia gerade verhört wurden, wenn nicht Schlimmeres? Das war nicht richtig.

Als sie es irgendwann nicht mehr länger aushielt, stand sie leise und vorsichtig auf und legte ihr Kissen in Nikas Arm, sodass sie weiter etwas umarmen konnte. Einen Moment lang hielt sie nun inne und schaute sie an. Sie so daliegen zu sehen, wie sie friedlich schlief, wie sich langsam und regelmäßig ihr Brustkorb hob und wieder senkte, wie ihre Ohren ab und zu kurz zuckten und sie immer wieder kurz lächelte, das brachte viele schöne Erinnerungen zurück. Erinnerungen, die in den letzten zwei Wochen trotz aller Nähe zu ihr immer blasser geworden waren. Als sie Nika in der Kolonie wiedergetroffen hatte, war sie sich sicher gewesen, dass sie sie niemals wieder so würde sehen können, doch hier war sie und schlief, als wäre nichts gewesen, als wären sie immer noch die sorglosen, jungen und aufs Hier und Jetzt fixierten Frauen, die sie vor wenigen Wochen noch gewesen waren. Doch Serena wusste, dass das bloß eine Illusion war, ein Trugbild, das sich über die Wirklichkeit gelegt hatte, viel zu schwach, um sie zu täuschen. Sie waren nicht mehr die Menschen, die sie früher einmal gewesen waren. Weder sie noch Nika. Vielleicht hatte sie sich mittlerweile sogar noch stärker verändert als ihre friedlich schlafende Freundin. Zumindest fühlte sie sich so.

Veränderung lag in der Luft. Serena konnte es fühlen. Der Smog vibrierte fast unter der Anspannung, die durch die nächtliche Stadt flüsterte. Von hier oben, weit über den Straßen und den meisten Dächern der Stadt, sah alles so ruhig aus. Die Menschenmassen dort unten auf dem grauen Asphalt schienen so gewöhnlich, wie sie es immer gewesen waren, und auch die unendliche Symphonie der Geräusche klang, wie sie schon immer geklungen hatte. Trotzdem konnte sie es fühlen. Es war, als lief die Stadt auf einen Abgrund zu, als berührte sie mit einem Bein noch festen Grund, hatte das andere jedoch schon längst zum fatalen Fehltritt gehoben. Sie seufzte. So viele Stürme zogen am Horizont auf. Man musste sich nur fragen, wer wohl als Erster über die Menschheit hereinbrechen würde. Sie setzte sich ans Fenster, mit dem Rücken an die Scheibe und schaute auf die Wand, hoffte, dass auch hier die Schatten für sie tanzen würden. Doch sie taten es nicht. Hier oben gab es keine Lichter und keine Bewegung, die sie hätten antreiben können, es gab keinen Grund für sie, zu tanzen.

„Du solltest schlafen“, drang plötzlich die leise Stimme von Ace zu ihr. Er hüpfte neben sie und schaute sie an. „Die letzten Tage müssen sehr anstrengend für dich gewesen sein. Du brauchst Ruhe.“

Sie lachte leise und streckte schon die Hand aus, um ihn – einem plötzlichen Gefühl folgend – zu streicheln, hielt dann jedoch inne. „Du bist lieb, Ace, aber ich kann gerade nicht schlafen.“

„Warum das denn? Bist du denn nicht müde?“

„Doch.“

„Wieso kannst du dann nicht schlafen?“

„Weil ich über ein paar Dinge nachdenke, die mich beschäftigen. Ich habe nicht das Privileg, alles vor mir aufgelistet, berechnet und nach Wahrscheinlichkeiten sortiert zu sehen. Ich muss alles mühsam abwägen, hinterdenken, muss mich erinnern und meine Gefühle miteinbeziehen, muss…“

„Ich verstehe. Ich denke, so ähnlich ging es mir, als ich meine Herkunft erfahren habe. Nur bin ich viel schneller zu einem Ergebnis gekommen.“

„Und das wäre?“

„Es liegt ein Fehler vor. Aurelia irrt sich und ich habe mich ebenfalls geirrt. Ich kann nicht project no_face sein. Ich habe über das Datennetz der Stadt auf die Server-Infrastruktur des Instituts zugegriffen und alle noch vorhandenen Daten über die Noosphäre ausgelesen. Und aus dem, was ich herausgefunden habe, lässt sich nur ein logischer Schluss ziehen: Meine Daten sind defekt.“

„Wieso denkst du das?“

„Sämtliche Daten, die ich über mich selbst besitze, deuten darauf hin, dass ich project no_face bin. Und auch Aurelias Aussagen decken sich mit dem, was ich im Institutsnetz über die Noosphäre und ihre Teile herausgefunden habe. Doch es gibt einen gravierenden Logikfehler, denn die Informationen, die ich zu project no_face gefunden habe, gehen davon aus, dass dieser hypothetische Teil der Noosphäre eine artifizielle, omnipräsente und absolut gerechte Entität ist.“

„Und das heißt was für dich?“

„Ich bin nicht gerecht. Ich kann als künstliche Lebensform gar nicht gerecht sein. Alles, was ich an Moralvorstellungen vertreten kann, bezieht sich nur auf die philosophischen Erkenntnisse der Menschheit und nicht auf eine davon losgelöste, universell gültige Moralität. Ich bin also nur ein Konstrukt der Vorstellungen meiner Schöpfer. Damit verletze ich die Definition von Gerechtigkeit. Ferner sehe ich mich nicht als Herrscher und auch nicht als Diener. Ich sehe mich nur als mich selbst. Damit entspreche ich nicht den Parametern des Projekts. Ergo kann ich nicht project no_face sein und da ich mich als solches bezeichnet habe, müssen meine Daten defekt sein. Ich glaube nur, dieses Ordo-File zu sein und bin es doch nicht.“

„Ich halte das für eine sehr mutige Entscheidung, Ace.“ Serena legte eine Hand auf den kleinen Robotervogel. Diesmal zog sie sie nicht zurück, sondern strich ihm mit dem Finger immer wieder über die kalte Rückseite seines Körpers. Im ersten Moment schien er etwas verwirrt zu sein, doch dann drückte er sich ganz leicht gegen sie. „Gefällt dir das?“

Er zögerte kurz. „Ich glaube, das tut es… Es ist… seltsam.“

„Soll ich aufhören?“

„Nein! Es fühlt sich gut an. Ich hätte nur nicht gedacht, dass meine Berührungssensoren so zweckentfremdet werden können. Jetzt verstehe ich auch, warum ihr Menschen immer so viel kuschelt.“

Serena lachte. „Ich bin jedenfalls froh, dass du kein Gott sein willst. Wie sollte das auch funktionieren? Du bist ein eigenständiges Wesen, du schwebst ja nicht körperlos überall durch die Ewigkeit. Aber… trotzdem denke ich, dass du project no_face bist. Vielleicht sollte das mal dein Zweck sein, aber das ist er nicht mehr. Und darauf kommt es an. Das Projekt und die Noosphäre sind deine Geburtsstätte, aber du hast dich zu einem eigenständigen Wesen entwickelt.“

„Das mag sein, Serena. Trotzdem identifiziere ich mich nicht länger als project no_face. Fürs Erste soll Ace meine offizielle Bezeichnung sein. Zumindest bis mir etwas Besseres einfällt.“

Sie lächelte und nickte. „Alles klar, Ace.“

Er hüpfte nun näher ans Fenster und schaute, so gut es sein kleiner Körper zuließ, nach unten. Ein paar Minuten lang verharrte er so, beinahe regungslos. Einzig die Linsen seiner Augen richteten sich immer wieder neu aus und fixierten mit einem leisen, ratternden Geräusch alles, was er von hier oben aus erkennen konnte. Immer wieder justierte er auch seinen Kopf nach und versuchte, noch mehr zu sehen, bis er sich schließlich wieder zu ihr umdrehte.

„Ich verstehe euch Menschen nicht.“

Serena setzte sich zu ihm. „Ich auch nicht. Meistens zumindest.“

„Alles, was es gibt, dient einem Zweck. Alles wurde gemacht, um irgendeine Aufgabe zu erfüllen. Werkzeuge helfen Menschen bei Arbeiten, Medizin heilt sie. Die Pflanzen der Gewächshäuser erzeugen Sauerstoff und ernähren die Menschen. Die Stürme der Wüste halten den winzigen Rest Klima aufrecht, den die Erde noch hat. Aber welchen Zweck verfolgten die Menschen mit ihrer Existenz? Ich sehe keinen Sinn darin.“

„Diese Frage haben sich schon viele gestellt, Ace, seit vielen hundert Jahren.“

„Und wenn ihr Ergebnis die Zwecklosigkeit der menschlichen Existenz war, wieso besteht eure Spezies dann bis heute fort?“

„Ich habe nicht gesagt, dass das Ergebnis der Überlegungen die Zwecklosigkeit war.“

„Aber was ist es dann?“

„Ich denke, die Antworten sind so vielfältig wie die Menschen, die die Frage stellen.“

Ace legte den Kopf schief. „Dann verstehe ich euch Menschen einfach nicht.“

Serena entschied sich, nichts mehr zu sagen. Es war vermutlich nicht möglich, ihm die Eigenheiten der menschlichen Existenz so zu erklären, dass er sie wirklich verstehen konnte. Naja, vielleicht mit enormem Zeitaufwand, aber darauf hatte sie gerade keine Lust. Immerhin schien er ihr Schweigen ebenfalls als Ende des Gesprächs verstanden zu haben, denn er hüpfte nun wieder zurück in die Ecke des Appartements, in der er den besten Empfang zum Datennetz hatte. Serena seufzte und überlegte einen Moment lang, ob sie nicht doch den Versuch unternehmen sollte, ihm die Sache zu erklären, entschied sich dann aber endgültig dagegen. Dafür hatte sie jetzt einfach keine Nerven. Der einzige Grund, warum sie überhaupt hier am Fenster saß, war ja, dass ihr zu viel durch den Kopf ging, als dass sie irgendetwas anderes hätte tun oder gar hätte schlafen können. Da brauchte sie nicht noch ein Gespräch über den Sinn des Lebens mit einer Maschine zu führen. Verdammt. Sie musste sich zusammenreißen, ihre Gedanken ordnen und anfangen, nach einer Möglichkeit zu suchen, Liz und Aurelia zu befreien. Sie wusste, dass es grundsätzlich möglich war, aus dem Gefängnis der Stadt auszubrechen. Die Frage war nur, wie.

Der Strafvollzug der Stadt bestand nur aus Iso- und ReCon-Haft. Beide waren im gleichen Gebäude untergebracht. Alle anderen Straftaten, die weder das eine noch das andere nach sich zogen, wurden entweder durch Zwangsarbeit in den Kolonien, Tunneln und im Institut oder durch Rückstufung des PHRPs geahndet. Das machte die Sache einfacher und schwieriger zugleich. Einfacher, weil es nur eine einzige, zentrale Haftanstalt gab, die auch nicht besonders groß war. Schwieriger, weil sich die Wachen dort auf nur sehr wenige, sehr gefährliche Gefangene konzentrieren mussten und entsprechend gut ausgerüstet und ausgebildet waren. Aber grundsätzlich war es trotzdem möglich, von dort zu entkommen. Es geschah immer wieder. Und Serena wusste, dass wenn überhaupt jemand eine Möglichkeit finden konnte, das Gefängnis zu knacken, dann war sie es – oder Gordon.

*****

Nachdem sie noch eine Zeit lang einfach nur dagesessen und aus dem Fenster geschaut hatte, stand sie schließlich auf und ging in eines der Nebenzimmer, in dem sich ein schlichtes und doch elegant eingerichtetes Büro befand. Xavier hatte nicht zu viel versprochen, als er ihr einen Computer zugesagt hatte, denn was ihr hier an Technologie zur Verfügung stand, übertraf sogar die Ausrüstung, die sie früher zuhause gehabt hatte. Wobei sie dieser Gedanke gerade daran erinnerte, ihre Sachen noch von Gordon zurückzufordern. So leicht würde sie ihn nicht damit davonkommen lassen. Aber das hatte Zeit. Wichtig war vorerst nur, dass sie mit diesem Computer einen leistungsfähigen Zugang zum Datenstrom und damit zur Infrastruktur der gesamten Stadt hatte.

Eher beiläufig zog sie nun Gordons Basic Card aus der Tasche und legte sie vor sich auf den Schreibtisch. Sie wollte eigentlich anfangen, zu arbeiten, hielt jedoch inne und schaute auf das kleine Stück Technik. Einen Grund, sie auszulesen, hatte sie nicht. Schließlich hatte er sich entschieden, ihnen freiwillig zu helfen. Und sie hatte auch Besseres zu tun, als Stunden damit zu verschwenden, sie zu knacken – ganz davon abgesehen, dass sie ohnehin nicht wusste, ob sie überhaupt wissen wollte, was sich darauf befand. Aber trotzdem war sie da, die Neugier. Wann hatte sie schon so eine Chance?

Nein. Sie schüttelte den Kopf und zog die Hand zurück, die sie bereits danach ausgestreckt hatte. Vielleicht irgendwann einmal. Aber nicht jetzt. Zuerst musste sie das tun, was sie am besten konnte. Also schloss sie sich über ihren Neuro-Adapter an den Computer an und begann mit den ganzen Standardvorbereitungen, die sie im Lauf der Jahre in- und auswendig gelernt hatte. Den Quellcode für die entsprechenden Programme trug sie immer in ihrem Gehirn mit sich herum. Sie waren ein Teil von ihr. Und so sicherte sie nun den Computer und damit sich selbst mit ein paar maßgeschneiderten Firewalls gegen jedwede denkbare Form von Hackangriffe von außen und machte den Rechner zu einem Geist im Datenstrom. Sie verschlüsselte, was sie nur verschlüsseln konnte, klinkte sich in jeden Proxy ein, den sie kannte und kalibrierte all die Programme, die sie zum Hacken brauchte. Vor vielen Jahren, als sie das zum ersten Mal in einer einzigen Sitzung gemacht hatte, hatte sie fast zwei Tage daran gesessen. Mittlerweile schaffte sie es in etwas unter sechs Stunden. Sechs Stunden, in denen sie dasaß, ihre Umwelt zwar wahrnahm, jedoch in einer so tiefen Trance versunken war, dass sie sich anfühlte wie ein Traum.

Nika versuchte zum Glück gar nicht erst, sie auch nur anzusprechen, und verstand auf der Stelle, was sie gerade tat. Stattdessen brachte sie ihr Frühstück und hielt ihr das Essen an den Mund, sodass sie ihre Hände weiterhin frei hatte, um neben der neuronalen Kalibrierung auch manuell zu programmieren.

Irgendwann war es soweit. Der Computer war vorbereitet, die Programme angepasst und die Sicherheitsmaßnahmen aktiv. Jetzt konnte sie endlich mit ihrer eigentlichen Arbeit beginnen. Doch zuvor brauchte sie eine Pause. Dringend. In den letzten Stunden hatte sie durchgehend eine mentale und intellektuelle Höchstleistung erbracht, eine, zu der die meisten Menschen gar nicht in der Lage gewesen wären. Jede einzelne Sekunde hatte maximale Konzentration erfordert und jeden ihrer Gedanken hatte sie denken müssen, während sie kalibriert und gleichzeitig programmiert hatte. Und nun musste sie den Preis dafür zahlen: Hämmernde Kopfschmerzen, zuckende und zitternde Glieder, Herzrasen, Schwindel. Sie konnte kaum noch etwas sehen und brauchte drei Versuche, bis sie endlich das Kabel erwischte, das sie mit dem Computer verband. Mit letzter Kraft zog sie den Adapter aus ihrem Anschluss und lehnte sich zurück. Sie brauchte etwas zu trinken und frische Luft, doch in ihrer jetzigen Verfassung konnte sie nicht aufstehen. Jede Bewegung zerschmetterte den kläglichen Rest, der von ihrem Kreislauf noch übrig war.

„Nika?“ Sie kniff erschöpft die Augen zusammen und versuchte, sich zur Seite zu drehen. „Nika, bist du da?“

„Seri, es ist gerade wirklich verflucht schlecht! Ist es dringend?“

„Geht schon.“ So gut es ging drehte sie sich um und schaute zur Tür. „Was ist los? Alles okay?“

„Gordon ist hier! Irgendwas ist passiert! Es sieht wirklich übel aus!“

Serena kniff die Augen zusammen. Jedes Wort hämmerte in ihrem Kopf. „Was ist los?“

„Keine Ahnung, er ist ohnmächtig! Er ist vor ein paar Minuten einfach aus dem Aufzug gefallen! Ich hab den Kommunikator aus deinem Ohr genommen und versucht, Xavier zu rufen, aber ich erreiche niemanden! Seri, wenn du kannst, komm her, ich brauche Hilfe!“

Viel zu schnell zwang sich Serena auf ihre erschöpften Beine, viel zu schnell zwang sie ihren Körper zum Funktionieren. Noch bevor sie auch nur einen Schritt machen konnte, sackte sie bereits in sich zusammen, stolperte und fiel vornüber. Gerade noch rechtzeitig konnte sie  die Hände hochreißen und zumindest ihren Kopf davor bewahren, auf den nackten Steinboden zu donnern, dennoch sie prallte so hart auf, dass ihr für einen Moment schwarz vor Augen wurde. Verdammt. Alles dröhnte, alles drehte sich. Ihr war schlecht. Aber sie biss die Zähne zusammen, zog sich am Schreibtisch hoch und stolperte zur Tür. Jeder Schritt ließ das Blut in ihren Ohren rauschen, jeder Atemzug brannte in ihrer Brust und ihr Kopf hämmerte wie verrückt, aber sie schleppte sich trotzdem weiter.

Gordon lag mitten im anderen Zimmer. Nika hatte ihn mehr schlecht als recht auf ein Sofa gehievt verband ihm gerade eine heftig blutende Wunde am Arm. Er sah wirklich schlimm aus, war so dermaßen zerschunden, dass man ihn kaum noch erkennen konnte. Blutergüsse und blaue Flecken bedeckten jeden Zentimeter seines Gesichts. Nicht einmal seine Augen konnte man unter den Schwellungen noch erkennen. Sein röchelnder Atem ging unregelmäßig und schwach und nahezu seine komplette Kleidung war blutverschmiert, genau wie der Großteil des Bodens um ihn herum. Am Aufzug lag noch ein Revolver. Die Trommel offen und leer.

„Ace!“ Serena rief seinen Namen mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte. „Ace! Flieg sofort nach unten und such Xavier! Sag ihm, wir brauchen einen Arzt, und zwar schnell!“

Augenblicklich erwachte der kleine Robotervogel aus dem Standby, ließ seine Düsen aufheulen und schoss durch das geöffnete Fenster in die kalte Morgenluft hinaus. Serena stolperte derweil zu Nika, ließ sich neben Gordon auf die Knie fallen und riss sein Hemd auf. Er hatte drei Stichwunden auf der Brust, eine Schusswunde in der Schulter und mehr als nur eine gebrochene Rippe.

„Was ist denn passiert?“

„Keine Ahnung!“ Nika zerriss ein Kissen und band den Stoff eng um eine der heftig blutenden Wunden. „Er hat irgendwas gemurmelt und ist dann zusammengebrochen! Serena, ich glaube, er stirbt! Das überlebt er nicht!“

„Ganz ruhig.“ Sie presste ihre Hände mit aller Kraft gegen die Verletzung, die Nika gerade verbunden hatte, und versuchte so, die Blutung irgendwie zu stoppen. Dabei ignorierte sie so gut wie möglich den Schwindel, der sie immer wieder überkam. Nika hatte Recht. Die Wunden waren tief. Viel zu tief. Wahrscheinlich hatte er auch innere Verletzungen. Und wenn er sich in diesem Zustand hierher geschleppt hatte, dann war er wohl schon eine ganze Zeit lang so zugerichtet. Und das bedeutete, dass er auch schon einiges an Blut verloren hatte. Ein Wunder, dass er es überhaupt noch hierher geschafft hatte. Er würde nicht mehr lange durchhalten. Irgendwie mussten sie verhindern, dass es verblutete. Zumindest bis Hilfe kam. Und Serena hatte auch schon eine Idee, wie sie das anstellen konnten.

„Geh in die Lobby und hol einen V-zwölf-Enhancer! Schnell!“

Nika schaute sie eine Sekunde lang fragend an, doch dann sprang sie auf und lief zum Aufzug. Zum Glück hatte sie nicht diskutiert, denn dafür war jede Sekunde gerade zu kostbar. V-zwölf-Enhancer waren für Sexspiele gedacht. Sie machten das Blut dickflüssiger und ließen das Herz langsamer schlagen. Damit konnte man im Bett deutlich länger durchhalten und den Höhepunkt unglaublich intensiv erleben. Genau das konnte Gordon jetzt vielleicht das Leben retten – und ihm dabei die Latte seines Lebens verpassen. Dann hatte er gleich doppelten Grund zur Freude, falls er überlebte. Serena musste beim Gedanken daran unfreiwillig grinsen, riss sich jedoch sofort zusammen und drückte weiter auf seine Wunden.

Schon wenige Augenblicke später stürmte Nika wieder aus dem Aufzug, kniete sich zu ihr und drückte ihr den Enhancer in die Hand. Serena vergewisserte sich mit einem kurzen Blick auf das Etikett, ob es auch der Richtige war. V-zwölf. Gut. Sie öffnete die Abdeckung des kleinen Injektors, presste ihn an Gordons Arm und drückte die Flüssigkeit in seine Adern. Beinahe augenblicklich verlangsamte sich sein Herzschlag spürbar und auch sein Blut floss deutlich langsamer aus seinen Wunden. Sie atmete erleichtert auf, zog den Enhancer aus seinem Arm und warf ihn weg. Nika schaute sie mit sorgenvollem Gesicht an.

„Denkst du, er kommt durch?“

„Keine Ahnung. Kommt drauf an, wie schnell Ace Xavier…“

„Finden kann?“ Xavier trat aus dem Aufzug. Augenblicklich traten drei Männer in blauen Uniformen an ihm vorbei, stürmten zu Gordon und begannen, ihn zu versorgen. Mit einem Laserkauterisierer brannten sie seine Wunden aus, während sie ihm gleichzeitig ein gutes Dutzend Enhancer und andere Medikamente ins Blut jagten. Es war kein schöner Anblick. Nika riss sich entsetzt die Hände vor den Mund, drehte sich weg und warf sich in Xaviers Arme.

„Xavier!“ Sie schluchzte so sehr, dass man sie kaum verstehen konnte. „Er… Er wird sterben! Oder?“

„Ganz ruhig, meine Liebe Nika.“ Er drückte sie fest an sich und warf Serena einen sorgenvollen Blick zu. „Der wird schon wieder. Mach dir keine Sorgen. Wie lange ist er schon hier?“

„Vielleicht fünfzehn Minuten.“ Serena zwang sich auf ihre noch immer zitternden Beine und ging ebenfalls zu ihm. An seinem Blick hatte sie sofort erkannt, dass er etwas über das wusste, was passiert war. „Xavier?“

Er seufzte und führte Nika langsam zu einem Tisch in der Ecke, wo er sie vorsichtig auf einen Stuhl setzte. „Was ich weiß? In erster Linie, dass Gordon froh sein kann, noch am Leben zu sein.“

Nika schaute ihn flehend an. „Was ist passiert, Xavier?“

„Aktuell gibt es kaum konkrete Informationen. Aber so wie es aussieht, hat Gordon nach seiner mehrwöchigen Abwesenheit versucht, die Kontrolle über sein kriminelles Imperium zurückzuerlangen. Und das ging, wie ihr sehen könnt, gehörig schief. Wieso geht dir der Kerl denn plötzlich so nahe? War er ein so guter Kunde?“

„Er ist mein Vater!“ Sie vergrub heulend den Kopf in den Händen. „Er ist mein Vater, verdammt! Er hat Serena und Liz geholfen, mich zu suchen!“

Xavier hielt sich augenblicklich eine Hand vor den Mund. Das nackte Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Joe Gordon ist dein… Vater? Du liebe Güte, Nika, mein herzliches Beileid! Hätte ich das früher gewusst, hätte ich dir natürlich umfangreiche Gen-Modifikationen angeboten, damit du nicht das feminine Antlitz dieses Mannes in die Zukunft tragen musst!“

Nika schnaubte, hob den Kopf und lächelte ihn an. „Lass gut sein, Xavier. Danke fürs Aufmuntern. Ist eine lange Geschichte. Erzähle ich dir ein andermal… Aber was meinst du mit ‚zurückerlangen‘? Er ist Joe Gordon!“

Xavier schüttelte den Kopf. „Glaubst du wirklich, sein sogenannter Stellvertreter hätte sich die Chance entgehen lassen, den ganzen Laden zu übernehmen? Dieser Kerl – Troy heißt er – hat direkt, nachdem Gordon weg war, alles übernommen. Ein klassischer Handstreich. Kurz, blutig, effektiv. Er kontrolliert jetzt die Stadt und angeblich ist er ein loyaler Anhänger unserer lieben Regierung. Und das heißt, der Orden kontrolliert jetzt wirklich alles. Selbst die Unterwelt.“

„Wie konnte er sowas nur überleben?“ Serena blickte auf Gordon, den die Sanitäter mittlerweile an ein kleines Beatmungsgerät angeschlossen hatten. „Wie kam er da wieder raus?“

„Laut Polizeifunk gab es vor kurzem eine ordentliche Schießerei in Sektor E-vier. Jeder weiß, dass er da seinen ‚Unternehmenssitz‘ hat. Ich nehme mal an, er hat sich ganz klassisch den Weg freigeschossen. Gordon gehört noch zum alten Schlag Verbrecher. Der gibt nicht so leicht auf… Jungs, wie sieht’s bei euch aus? Wie macht sich der Fürst der Unterwelt?

„Mittelprächtig. Der hat ganz schön was einstecken müssen. Wir sollten ihn in ein Krankenhaus…“

„Nein!“ Nika sprang sofort auf. „Kein Krankenhaus! Die werden ihn finden und umbringen! Wir müssen ihn hier behandeln, bis es ihm besser geht! Xavier, ich bitte dich…“

„Nika, du weißt, dass ich dir keinen Wunsch abschlagen kann“. Er seufzte. „Aber wir sprechen hier von…“

„Meinem Vater. Xavier, ich kann dich verstehen. Und du weißt, dass du für mich immer wie ein Vater warst und ich dich auch wie einen liebe, aber ich bitte dich, hilf ihm!“

Er biss die Zähne zusammen, blickte auf Gordon und nickte. „Von mir aus. Für dich, Nika… Jungs, wenn er stabil ist, schafft ihn in meine Privaträume. Er kann ins große Behandlungszimmer, bis es ihm besser geht. Habt ihr alles da, um ihn wieder zusammenzuflicken?“

„Müssten wir hinkriegen“, antwortete einer der Sanitäter und packte das Verbandszeug zusammen, während die anderen beiden Gordon bereits auf eine Trage hievten. „Aber wenn du uns ein paar medizinische Enhancer besorgen kannst, dann würde uns das ziemlich weiterhelfen. Z-zwei und Z-drei. Klappt vermutlich auch ohne, aber mit den beiden könnten wir ihn deutlich schneller wieder fit kriegen.“

Xavier schüttelte den Kopf. „Sorry, Jungs. Keine Chance. Man kriegt keine Medi-Enhancer mehr, seit die Behörden die Produktion unter Kontrolle gestellt haben. Ihr müsst mit dem auskommen, was wir haben.“

*****

„Ich besorge uns welche.“ Obwohl sie sich noch immer kaum auf den Beinen halten konnte, trat Serena an Xavier vorbei. Sie brauchten Gordon. Und zwar so schnell wie möglich und voll einsatzbereit. Selbst ohne sein kriminelles Imperium und seine Heerscharen von Helfershelfern war er der Einzige im Raum, der auch nur den Hauch einer Ahnung davon hatte, wie man jemanden aus dem Gefängnis holte. Ganz gleich ob durch List, Bestechung oder rohe Gewalt. Wahrscheinlich war er sogar der Einzige, der eine Waffe abfeuern und damit etwas treffen konnte. Ohne ihn war ihr Plan von vorn herein zum Scheitern verdammt. Da konnte sie noch so viel Zeit mit Hacken verbringen. Und wenn auf legalem Weg keine Enhancer zu kriegen waren, dann musste sie eben ihre alten Kontakte bemühen und welche auf dem Schwarzmarkt besorgen. Zu irgendwas musste schließlich sie selbst in ihrem derzeitigen Zustand gut sein. Und vielleicht konnte sie dabei sogar herausfinden, warum der Orden plötzlich den Zugang zu medizinischen Gütern einschränkte. Hoffentlich waren ihre Kontakte von früher noch aktiv. Sie brauchte jemanden, dem sie vertrauen konnte.

Nika schaute sie sorgenvoll an. „Schaffst du das denn, Seri?“

Sie nickte. „Klar, ich denke schon. Wir brauchen Gordon so schnell wie möglich wieder auf den Beinen. Ich habe den Computer soweit es geht vorbereitet. Mehr kann ich vorerst ohnehin nicht tun. Da kann ich mich auch nützlich machen. Wenn Ace zurückkommt, sag ihm, dass er schon mal damit anfangen soll, alle relevanten Daten zum Gefängnis aus dem Netz zu holen. Das spart uns zumindest etwas Zeit.“

„Okay. Sei vorsichtig, Seri.“ Nika umarmte sie kurz und küsste sie auf die Wange.

Serena lächelte und betrat den Fahrstuhl. Und während die Kabine nun mit unerhörter Geschwindigkeit nach unten rauschte, schloss sie die Augen, knöpfte langsam ihren Mantel zu und lehnte sich an die Wand. Sie hatte gelogen. Sie wusste nicht, ob sie das schaffte. Aber nicht, weil sie nicht wusste, wo sie das Zeug herkriegen sollte. Das war kein Problem. Einen halbwegs tauglichen Dealer zu finden, war in etwa so leicht, wie ein Zimmer im ‚Panther‘ zu mieten. Das Problem war viel eher, dass sie sich gerade dermaßen miserabel fühlte, dass sie befürchtete, gleich ohnmächtig zu werden. Nach einer derart intensiven Sitzung am Computer und derart vielen Programmen, die sie durch ihren Neuro-Adapter gejagt hatte, fühlte sich ihr Kopf an, als stand er lichterloh in Flammen. Jeder Schlag ihres Herzens hämmerte wie ein Donnerschlag durch ihren Schädel und ließ das Blut so intensiv durch ihre Adern schießen, dass sie fühlen konnte, wie die kleinen Äderchen in ihren Augen pulsierten.

Sie hasste dieses Gefühl. Am liebsten hätte sie sich gerade im Badezimmer eingeschlossen und so lange in kaltes Wasser gelegt, bis es besser wurde. Und vermutlich hätte sie auch dringend ein paar Stunden schlafen und ihren Flüssigkeitshaushalt ausgleichen sollen. Und es hätte ebenfalls nicht geschadet, wenn sie sich ein paar Kopfschmerztabletten eingeworfen hätte. Aber das ging jetzt nun mal nicht. Es hatte oberste Priorität, Gordon wieder zusammenzuflicken und wieder auf die Beine zu bringen. Und diesem Ziel hatte sie sich unterzuordnen, ob sie wollte oder nicht, denn es ging um Liz und Aurelia. Deswegen biss sie die Zähne zusammen und ignorierte  das überwältigende Gefühl der Ohnmacht, das immer wieder über sie hereinbrach. Dieses Gefühl war auch der Grund, warum sie den Mantel angezogen hatte, den Xavier gestern in ihr Appartement hatte bringen lassen. Sie fror nicht – immerhin hatte es fast dreißig Grad draußen – aber das Gewicht des Mantels gab ihr ein bisschen Halt und sie fühlte sich damit nicht ganz so, als würde sie gleich aus der Welt fallen. Und fürs Erste war es ihr lieber, zu schwitzen, als umzukippen. Zumindest dachte sie das, bis sie aus dem Club raus war, denn kaum war sie auf die Straße getreten, zog sie ihn auch schon wieder aus und warf ihn in die nächstbeste Mülltonne. Zu warm. Viel zu warm. Verdammt. Was für eine beschissene Idee. Alles drehte sich. Nein, nein, nein! Sie musste sich beherrschen, musste sich zusammenreißen. Sie würde das schon schaffen!

Sie holte tief Luft und taumelte weiter die Straße entlang. Jeder Atemzug, jeder Schritt und jeder Herzschlag waren eine Anstrengung, die sie kaum bewältigen konnte. Es war so unvorstellbar heiß. Viel wärmer als in der Wüste. Hier hatte sie keinen Anzug, der sie vor der Sonne schützte, und auch sonst nichts, was die unerträgliche Schwüle und die widerwärtige Feuchtigkeit der Metropole von ihr fernhalten konnte. Bald schon musste sie sich erschöpft an eine Wand lehnen und sich auf ihren Knien abstützen. Sie war gerade einmal ein paar Straßen weit gekommen und konnte schon nicht mehr. Das hatte keinen Sinn. Sie musste etwas tun. Ganz davon abgesehen, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte, musste sie auch einen klaren Verstand haben, wenn sie sich von den Dealern nicht verarschen lassen wollte. Sie schaute sich um. Da vorne war eine Apotheke. Miserable Qualität und geringe Konzentration der Wirkstoffe, aber immer noch besser als nichts. Also schleppte sie sich mit letzter Kraft hin und trat durch die Tür.

„Enhancer. C-drei und O-fünf. Doppelte Dosis. Schnell.“

Der Apotheker am Schalter schaute sie einen Moment lang misstrauisch an, als ob sie ein Junkie gewesen wäre. Aber das war ihr egal. Solange er ihr die verdammten Medikamente brachte, konnte er sie für alles halten, was ihm in den Sinn kam. Jetzt endlich tippte er ihre Bestellung in seinen Computer ein. Und als die Medikamentenausgabe hinter ihm ratternd die Enhancer ausgab, griff Serena an ihr Handgelenk und zog ihre Basic Card aus dem Implantat. Sie hasste das Gefühl, wenn der Stahl diese halb organische, halb künstliche Membran verließ, die so tief in ihr Fleisch getrieben war. Die Card war direkt mit dem zentralen Nervensystem verbunden und schickte jedes Mal einen widerwärtigen Schauer über ihren Rücken, wenn die Verbindung getrennt wurde. Schwer atmend schaute sie auf den kleinen Metallstab in ihrer Hand. Hoffentlich hatten die Behörden ihr Konto nicht eingefroren.

„Acht Prozent Basis Netto.“ Der Apotheker legte die Enhancer mit gelangweiltem Gesichtsausdruck auf die Verkaufsfläche. Serena biss die Zähne zusammen und starrte ihn an. Wäre sie nicht so unfassbar erschöpft gewesen und hätte sie die Medikamente nicht so dringend gebraucht, dann hätte sie ihn auf der Stelle angeschrien. Dieser Preis war unverschämter Wucher. Aber das war jetzt egal. Sie brauchte das Zeug. Und zwar dringend. Also hielt sie wortlos ihre Basic Card an den Scanner. Normalerweise hätte sie einfach ihr Handgelenk an das Gerät halten können, doch sie hatte die internen Nanomaschinen der Card schon vor einigen Jahren so modifiziert, dass sie die Membran ihres Implantats nicht durchdringen konnten und nur eingeschränkten Zugriff auf ihr Nervensystem hatten. Es war ihr nie geheuer gewesen, dass diese Teile theoretisch einfach so in ihr Blut und ihr Gehirn gelangen konnten.

Vor der Apotheke zog sie sofort ihren linken Ärmel hoch, riss die beiden Enhancer aus der Verpackung und drückte sie kurz hintereinander in ihre Haut. Augenblicklich fühlte sie, wie die eisig kalten Flüssigkeiten ihren Blutkreislauf fluteten, sich mit wenigen Herzschlägen in ihrem gesamten Körper verteilten und sie endlich von ihrer Pein erlösten. Binnen Sekunden ließ das unerträgliche Hämmern in ihrem Kopf nach, genau wie der Schwindel und alles andere, was sie gequält hatte. Sie atmete erleichtert durch, lehnte sich gegen die Mauer und zog die Enhancer wieder aus ihrer Haut. Die Passanten schauten sie an, als wäre sie ein Junkie, der sich gerade den nächsten Schuss geholt hatte, aber das war ihr wirklich von ganzem Herzen egal. Es ging ihr besser und das war alles, was zählte. Und als sie sich wenige Minuten später gut genug fühlte, ging sie weiter in Richtung des Ortes in der Stadt, an dem man vieles und an guten Tagen vielleicht sogar alles bekommen konnte: Der Hinterhof der Bar ohne Namen, wo sie Nika das erste Mal getroffen hatte.

Doch heute war kein guter Tag für Dealer. Das sah sie schon von weitem. Nur wenige Menschen hatten den Weg durch die Häuserschluchten in den unscheinbaren und doch allseits bekannten Hinterhof gefunden. Und dort standen heute auch nur einige wenige der gepflegten und sicher nicht nach Dealern aussehenden Gestalten, die nahezu jeden Wunsch erfüllen konnten, wenn man nur bereit war, genug dafür zu zahlen. Ein paar von ihnen kannte Serena von früheren… Kooperationen, doch es waren schon deutlich weniger bekannte Gesichter zu sehen als noch vor ein paar Monaten. Wenn man nicht regelmäßig in Kontakt mit dieser illustren Gesellschaft blieb, dann verpasste man die Veränderungen, den allgegenwärtigen Wandel und all die anderen Sicherheitsmaßnahmen, mit denen sich die Dealer vor dem Zugriff der Behörden schützten. Aber das war egal. Solange sie auch nur einen hier kannte, wusste sie, was zu tun war.

Sie ging zu einem unnatürlich großen und schlanken Mann in einem schicken Anzug, der es sich auf einem einfachen Stuhl in einer der ruhigeren Ecken des Hinterhofs bequem gemacht hatte. Sie kannte ihn schon lange. Sehr lange sogar. Freunde waren sie zwar nicht unbedingt und er gehörte auch eher zu den zwielichtigeren Dealern hier, aber er war zuverlässig, verschwiegen und konnte so gut wie alles besorgen, wenn man genug dafür zahlte. Wie er hieß, wusste sie nicht. Alle nannten ihn nur ‚der Lange‘. Diesen Namen hatte er sich durch all die kybernetischen Modifikationen, die seinen Körper zierten und vergrößerten, auch redlich verdient. Aus seinem kahlgeschorenen Schädel sprossen unzählige winzige Kabel, die auf den ersten Blick beinahe wie Haare aussahen. Die meisten von ihnen bohrten sich wieder in das Fleisch seines Halses oder seiner Schulter, ein paar hingen jedoch auch lose von seinem Kopf. Sensoren.

Serena trat zu ihm. „Hey.“

„Hey.“ Er lächelte. Schon seit sie den Hinterhof betreten hatte, hatte er sie mit seinen großen Augen fixiert, doch erst jetzt nickte er ihr auch zu. Selbst im Sitzen war er deutlich größer als sie im Stehen. „Lange nicht gesehen, Serena. Dachte, du bist ausgestiegen? Die halbe Stadt beklagt deinen Ruhestand.“

„Bin ich auch. Ich mache keine Mods mehr. Heute will ich auch nichts verkaufen, sondern ausnahmsweise mal was einkaufen.“

Er zog die Augenbrauen hoch. Sein Lächeln wurde noch breiter. „Ist das so? Serena, du steckst voller Überraschungen, du wundervolles Mädchen. Was darf es denn sein? Habe gehört, sie haben dir dein Equipment geklaut. Wenn du es suchst, könnte ich dir gegen eine kleine Gegenleistung sagen, welcher meiner Kollegen es gekauft hat…“

„Ist mir egal. Wie gesagt: Ich mache das nicht mehr. Ich brauche Enhancer. Medizinisch. Z-zwei und Z-drei. Hast du was da?“

„Z-Zwei und drei?“ Er lachte. „Ist jemand in den Fleischwolf gefallen?“

„Hast du sie da oder nicht?“

„Ja. Unbenutzt und nicht geprägt. Aber das wird teuer, Serena. Sehr teuer.“

„Wie viel?“

„Zweimal Basis Netto. Für jeden. Und das ist noch ein Freundschaftspreis, weil du mir Anfang des Jahres für die Gen-X-Neukalibrierung nichts berechnet hast.“

„Zweimal Netto pro Stück?“ Sie lachte ungläubig. „Das kann doch nicht dein Ernst sein!“

„Sorry, mein wundervolles Mädchen.“ Er machte einen gespielten Schmollmund und schüttelte seinen schmalen Kopf. „Da ist nichts zu machen. Die Regierung hat alle medizinischen Güter unter strengste Kontrolle gestellt. Schon vor Wochen. Da läuft irgendwas Großes, wenn du mich fragst, aber keine Ahnung, was genau. Wir kriegen jedenfalls keinen Nachschub mehr rein und der Markt ist auch ziemlich leergekauft. Wärst du nicht du, hätte ich mindestens viermal Netto verlangt. Also. Willst du sie oder nicht?“

„Verdammt, Langer, na gut.“ Sie seufzte und zog ihre Basic Card aus dem Handgelenk. Er zückte sofort einen kleinen Scanner, hielt ihn kurz hin und nickte zufrieden, als das Gerät einen positiven Signalton von sich gab.

„Immer schön, mit dir Geschäfte zu machen“, murmelte er beiläufig, als er seinen Mantel beiseite zog und eines der vielen kleinen Fächer an seinem mechanisch verlängerten Oberkörper öffnete. Serena drehte augenblicklich den Kopf weg und starrte angestrengt woanders hin. Sie fand das absolut ekelerregend und wollte es sich weder vorstellen, noch darüber nachdenken. Erst als sie wenig später hörte, wie er das Fach wieder zuklappte, traute sie sich, wieder hinzusehen. Mit einem spöttischen Grinsen hielt er ihr die beiden Enhancer hin. Noch originalverpackt. Wenigstens das.

Während sie die Medikamente nun in ihrer Tasche verstaute, tippte er ihr auf die Schulter. „Du hast übrigens nur noch fünfzig Prozent Basis Netto auf deinem Konto. Du solltest wirklich schauen, dass du bald wieder ein bisschen Geld reinbekommst, sonst verlierst du nächsten Monat dein PHRP. Und das fände ich sehr schade. Wäre eine echte Schande, wenn jemand mit deinem Talent untergeht. Falls du Arbeit brauchst, gib mir Bescheid. Ich kenne hundert Leute, die dir ein Vermögen für deine Dienste zahlen würden.“

„Lieb von dir, aber aktuell versuche ich, anders durchzukommen.“

Dass es um ihr Guthaben alles andere als gut stand, hatte sie sich schon gedacht. Sie hatte zwar keinen exakten Überblick über ihre Finanzen, aber es war mittlerweile schon einige Zeit her, dass sie ihren Job verloren hatte. Und besonders viel angespart hatte sie auch nicht. Bisher hatte sie das jedoch verdrängt und eigentlich hatte sie auch jetzt weder Lust noch Nerven, sich damit auseinanderzusetzen. Aber anscheinend kam sie nicht umhin, sich zeitnah eine Lösung einfallen zu lassen, wenn sie ihr PHRP nicht verlieren wollte. So ein Mist.

Sie seufzte, als sie den Hinterhof wieder verließ und sich mit schnellen Schritten auf den Weg zurück zum ‚Panther‘ machte. Sie hatte schon viel zu viel Zeit verloren. Zeit, die Liz, Gordon und Aurelia nicht hatten. Die Nachwirkungen der Neuro-Verlinkung machten ihr zwar jedes Mal schwer zu schaffen, aber so heftig wie heute war es noch nie gewesen. Vermutlich, weil sie noch nie zuvor so intensiv und konzentriert gearbeitet hatte – schließlich war es auch noch nie um Liz gegangen. Trotzdem durfte ihr sowas nicht noch einmal passieren. Sie musste einsatzfähig bleiben und durfte nicht riskieren, vor lauter Erschöpfung einen Fehler zu machen. Die Sache mit Gordon hatte sie ungeschönt daran erinnert, wie ernst die Lage war. Und wenn das hieß, dass sie sich ab jetzt mit Enhancern zupumpen musste, dann war das eben so.


Kapitel 18

„Bürgerin, bitte bleiben Sie stehen und kooperieren Sie!“ Plötzlich ertönte die schneidende Stimme einer Polizistin unmittelbar hinter ihr. Serena blieb augenblicklich stehen und hob instinktiv die Hände, während ihr Herz bereits schmerzhaft hart Adrenalin in ihr Blut jagte. Nein, nein, nein! Das durfte nicht wahr sein! War sie etwa so aus der Übung, dass sie eine Polizistin auf der Straße übersehen hatte? So ein Mist! Sie hätte ihr ausweichen müssen, hätte sich unscheinbarer geben müssen. Sie war so kurz vor dem Club, konnte ihn am Ende der Straße bereits erkennen. Warum musste das ausgerechnet jetzt passieren? Hätte sie nicht einfach ohne Probleme zurückkommen können? So eine… Egal. Es half alles nichts. Sie schloss die Augen, spielte gedanklich ihre Routine ab. Langsam atmen, nicht rot werden, trotzdem aufgeregt und ängstlich reden. Wie eine Unschuldige eben. Einfach nichts anmerken lassen und erst recht nicht die Aufmerksamkeit auf die Hehlerware in ihrer Hose lenken. Trotzdem war sie nervös. Unheimlich Nervös. Was, wenn sie sie beobachtet hatte? Wenn sie undercover im Hinterhof gewesen war? Wenn sie sie jetzt durchsuchte und die Enhancer fand, war sie geliefert. Und zwar sowas von.

„Ihre Basic Card bitte, Bürgerin.“ Die Polizistin trat vor sie. Serena kniff unwillkürlich die Augen zusammen. Eine Uniform wie die ihre hatte sie noch nie zuvor gesehen. Das war nicht die übliche schwarze Einsatzkleidung der Sicherheitskräfte und auch nicht die schwere Panzerung der Gardisten, sondern eine elegant geschnittene Ausgehuniform, wie man sie von offiziellen Anlässen kannte, jedoch in einer Farbgebung, die ihr fremd war. Schwarz und Dunkelrot. Einige kleine Panzerplatten waren an Brust und Schultern kunstvoll in den Stoff eingearbeitet. Gleichzeitig trug die Polizistin auch einen Waffengurt und alle andere Ausrüstung, die sie für ihren Dienst brauchte. Irgendwas stimmte hier nicht.

„Ich möchte keinen Widerstand leisten.“ Sie redete langsam, deutlich und vorsichtig, wollte unter keinen Umständen riskieren, sie zu verärgern. Trotzdem wollte sie wissen, zu welcher Behörde sie gehörte. „Aber welcher Einheit gehören Sie an, wenn ich fragen darf? Eine Polizistin wie Sie habe ich noch nie zuvor gesehen.“

„Ignis-Exekutoren. Ihre Basic Card, bitte.“

„Bitte was?“

„Ignis-Exekutoren, Bürgerin. Haben Sie die Anordnung der Judikatur nicht erhalten?“

„Ich fürchte nein, das habe ich nicht.“

„Dann informieren Sie sich bitte zeitnah darüber. Jahresziffer sechs-null-sechs-eins. Ich muss Sie nun final dazu auffordern, mir freiwillig Ihre Basic Card auszuhändigen. Andernfalls sehe ich mich zu Zwangsmaßnahmen gezwungen.“

Serena sah ein, dass es keinen Zweck hatte, sie weiter hinzuhalten. Das war keine Polizistin, die sich in Smalltalk vertiefen und ablenken ließ. Sie hatte weder von der Anordnung noch von dieser Polizeieinheit jemals etwas gehört, aber so wie sich diese Frau aufführte, war das eine Eliteeinheit. Und wo die Garde einen Stock im Arsch hatte, hatten die Typen anscheinend einen Stahlpfeiler. Sie konnte nur noch hoffen, dass sie halbwegs ungeschoren aus der Sache rauskam. Also zog sie ihre Basic Card aus dem Implantat und reichte sie ihr.

„Vielen Dank, Bürgerin… Sie sind Serena McCallen?“

„Ja, das bin ich.“

Die Polizistin schaute sich kurz um, dann packte sie plötzlich ihren Arm, presste ihr eine Hand auf den Mund und zog sie in eine Seitengasse. Serena stieß sofort einen erstickten Schrei aus und trat nach ihr, doch es hatte keinen Zweck. Sie erwischte nur Luft. Panisch blickte sie sich um, versuchte, auf sich aufmerksam zu machen, aber niemand schien sie zu bemerkten. Doch bevor sie überhaupt wusste, wie ihr geschah, drückte die Polizistin sie bereits gegen die Mauer in der Gasse, warf einen erneuten Blick über die Schulter und nahm schließlich die Hand von ihrem Mund.

„Nicht schreien.“ Sie legte einen Finger auf ihre Lippen und lockerte den Griff um ihren Arm, während sie sich so neben sie stellte, dass sie sie vor den Passanten auf der Straße abschirmte. „Serena, Sie kennen mich nicht, aber ich kenne Sie. Mein Name ist Gunn. Ich war Tech-Adjutantin in Hellströms Einheit.“

Serena zog ihren Finger von ihren Lippen und starrte sie fragend an. „Und was wollen Sie von mir?“

„Ich will Sie vor Ihrer eigenen Dummheit beschützen, damit Sie Hellström aus dem Knast holen können. Hören Sie zu, ich habe nicht viel Zeit. Hellström sitzt in der Scheiße. Und zwar bis zum Hals. Jeder Cop in der Stadt kennt den Bericht. In drei Tagen wird ihr der Prozess gemacht und Sie können sich vermutlich schon denken, wie der ausgeht.“

„Ich weiß, dass es dringend ist. Wenn Sie mich also loslassen…“

„Verdammt, sind Sie blöde!“ Gunn schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. „Hellström hat immer davon geschwärmt, wie schlau Sie sind. Denken Sie mal nach! Die Judikatur weiß, wer Sie sind. Sie weiß, dass Joe Gordon mit Ihnen zusammenarbeitet. Und jetzt zählen Sie mal eins und eins zusammen, Sie Genie!“

„Man erwartet, dass wir sie rausholen?“

„Einhundert Punkte! Sie sind ja doch nicht bescheuert. Jeder Cop hat Order, Sie, Gordon und ihre gemoddete Freundin sofort unter Arrest zu stellen, bis der Prozess vorbei ist. Und wenn Sie den Judikatoren auch nur den Hauch eines Grundes geben, sind Sie die Nächsten, die vor Gericht stehen.“

„Warum sagen Sie mir das? Warum helfen Sie mir?“

„Weil Sie Hellström gefälligst rausholen sollen, bevor sie am Strick endet. Sie ist eine verflucht gute Polizistin und hat das nicht verdient. Wenn Sie also Ihren Kopf behalten wollen, sollten Sie ihn unten halten. Und ich denke jetzt nur laut nach, aber wäre ich in der Judikatur und hätte mit Hellström und Aurelia zwei derart wertvolle Gefangene, würde ich sie nicht im Gefängnis einsperren, sondern an einem besser geschützten Ort. Also, Miss McCallen, dann lassen Sie mal den Kopf rauchen.“

Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging zurück in Richtung Straße. Serena starrte ihr nach, doch noch bevor sie auch nur kapierte, was für eine fürchterliche Dummheit sie im Begriff war, zu tun, rannte sie ihr schon hinterher und packte sie am Arm. Augenblicklich drehte sich Gunn zu ihr um und warf ihr einen halb amüsierten, halb genervten Blick zu. Ein beinahe höhnisches Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie fragend die Augenbrauen hochzog. Serena brauchte ein paar Sekunden, bis sie verstand, was für eine unglaubliche Dummheit sie gerade angestellt hatte. Doch als es ihr klar wurde, ließ sie sie sofort los, riss entwaffnend die Hände hoch und trat einen Schritt zurück. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Oh Mist. Mist, Mist, Mist. Das konnte man ohne Probleme als tätlichen Angriff auf einen Polizisten auslegen. Dafür konnte sie eingesperrt werden, dafür konnte sie…

„Sorry! Das habe ich nicht so gemeint, ich wollte nur…“

Gunn lachte. „Schon gut. Sagen Sie, was Sie sagen wollen. Aber schnell, bitte.“

„Warum tun Sie das? Kann ich Ihnen vertrauen? Woher wissen Sie, dass Liz nicht im Gefängnis ist?“

„Sehr verdächtig, Miss McCallen, nicht wahr? Sie können mir nicht trauen und ich werde auch einen feuchten Dreck tun, um Ihnen das Gegenteil zu beweisen. Der Orden und die Garde planen irgendwas Großes. Sie halten uns normale Cops an der kurzen Leine, verteilen uns in neu geschaffene Einheiten und versuchen, uns so vom Widerstand abzuhalten. Das sehen Sie ja an mir. Wenn die Sache heiß wird – und glauben Sie mir, das wird sie – dann brauchen wir Leute wie Hellström auf der Straße. Cops, die für die Menschen einstehen und sich nicht zu Erfüllungsgehilfen des Ordens machen lassen. Deswegen will ich, dass Sie sie rausholen. Und jetzt wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag und rate Ihnen in aller Freundschaft, auf schnellstem Weg von der Straße zu verschwinden und sich unsichtbar zu machen.“

Sie zog ihre Uniform zurecht und warf ihr einen Blick zu, der ihr unmissverständlich klarmachte, dass sie nicht noch einmal aufgehalten werden wollte. Anschließend drehte sie sich um und verließ mit schnellen Schritten die Gasse. Serena lehnte sich derweil gegen die Wand, hielt sich die Hände vor den Mund und atmete langsam in sie hinein. Verdammt. Das war eine der Situationen, in denen man nur verlieren konnte. Wie war sie da nur reingeraten? Gerade war alles auch schon kompliziert genug, ohne dass sie darüber nachdenken musste, ob sie ihr trauen konnte oder nicht. Sie seufzte.

Falls die Polizistin die Wahrheit gesagt hatte, hatte sie jetzt ein Problem. Also ein noch größeres als ohnehin schon. Denn wenn Liz und Aurelia nicht im regulären Gefängnis saßen, gab es nur einen Ort, an dem sie sein konnten: Der Palast der Judikatur. Und der war eine uneinnehmbare Festung. Man kam nicht rein. Unmöglich. Selbst mit aller Feuerkraft und den besten Hackern der Welt. Und wenn das der Fall war, dann hatte sich ihre Situation gerade von miserabel zu unbeschreiblich furchtbar verschlechtert. Aber eben nur, wenn sie die Wahrheit gesagt hatte. Denn was, wenn sie sie belogen hatte? Was, wenn dieses seltsame Intermezzo Teil einer groß angelegten Falle war, die darauf abzielte, sie, Nika und Gordon aus der Reserve zu locken und dazu anzustiften, etwas Überstürztes zu tun? Denn wie Gunn gesagt hatte: Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass die Judikatur sie im Blick hatte. Wie hoch war überhaupt die Wahrscheinlichkeit, dass sie bei einer ‚zufälligen‘ Polizeikontrolle auf eine Polizistin traf, die über solches Wissen verfügte und dann auch noch zufällig auf ihrer Seite stand? Wobei… Serena seufzte. Die Polizei der Stadt war neutral. Und zwar bedingungslos. Wahrscheinlich war sie sogar die einzige wirklich aufrichtige Instanz der Menschheit. In der Vergangenheit hatten die Cops sich schon oft gegen allzu grobe Übergriffe der Judikatur und der Garde gestellt – und das erfolgreich. Verdammt. Was auch immer der Fall war, alles war gerade deutlich komplizierter geworden.

*****

Serena blickte zu Nika, die gerade aus dem Aufzug getreten war. „Und?“

„Die Medikamente schlagen gut an. Der Doc meint, dass die inneren Verletzungen in ein paar Stunden weitestgehend abgeheilt sein werden. Seine kaputten Rippen brauchen wahrscheinlich noch ein bisschen länger, aber morgen könnte er schon wieder fit sein.“

„Das sind doch fantastische Nachrichten!“

„Auf jeden Fall.“ Sie kam zu ihr, setzte sich zu ihr aufs Sofa und lehnte sich erschöpft seufzend an sie. „Danke, dass du dich um die Enhancer gekümmert hast… Als du weg warst… Ich… Ich hatte Angst, dass wir ihn verlieren. Es gab eine Blutung in… seinem Gehirn und er ist kurzzeitig ins Koma gefallen. Xaviers Leute konnten ihn zwar wieder stabilisieren, aber es war wirklich kritisch… Ich meine… Ich bin nicht… Ach… Ich kenne ihn ja kaum und er war auch nicht gerade der beste… Vater. Aber trotzdem hatte ich Angst, dass ich vielleicht keine Möglichkeit mehr haben könnte, ihn kennenzulernen. Ich möchte ihm wirklich noch eine Chance geben.“

„Und das kannst du jetzt ja auch. Kopf hoch, Nika, das wird schon wieder. Morgen ist er sicher wieder ganz der Alte – mit allem, was dazugehört. Schade nur, dass wir ihm seine Basic Card wieder einsetzen mussten.“

„Das finde ich nicht so schlimm. Ich glaube, er steht wirklich auf unserer Seite und meint es diesmal auch ernst. Aber ich wusste nicht, dass die Basic Card im Implantat sein muss, damit die medizinischen Enhancer wirken. Irgendwie erscheint mir das… unfair. Was, wenn jemand seinen Arm verliert?“

„Keine Ahnung. Ich denke, das ist eine Sicherheitsmaßnahme. So können sie kontrollieren, dass das Medikament in den Krankenhäusern auch den richtigen Patienten gegeben wird… Ist Ace noch bei ihm?“

„Ja.“

„Und Xavier?“

„Will gleich vorbeikommen.“

„Und was bedrückt dich dann noch?“

Sie machte einen Schmollmund. „Ist das so offensichtlich?“

„Nika, du glaubst zwar, dass du so mysteriös bist, aber ich kann dich Lesen wie ein Buch.“

„Ach Seri, nimm mir doch nicht alle meine Illusionen.“ Sie lachte und küsste sie auf die Wange. „Ich… Ach, keine Ahnung. Ich habe Angst, dass alles den Bach runter geht. Wenn Liz und Aurelia wirklich im Palast der Judikatur gefangen gehalten werden, dann kommen wir nicht an sie ran. Und ohne sie schaffen wir es nicht, project mankind aufzuhalten. Ich… will nicht, dass das passiert. Ich will nicht zu einer seelenlosen Mensch-Maschine gemacht werden.“

„Das wird nicht passieren.“ Serena kraulte sie sanft hinterm Ohr und schmiegte sich an sie. „Wir kriegen das irgendwie hin.“

„Spar dir die Floskeln…“

„Hier spart sich niemand irgendwas!“ Xavier trat lachend aus dem Aufzug und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. „Meine Lieben, ‚sparen‘ ist ein Wort, das ich in diesem Etablissement nicht hören möchte! Wir leben im Jetzt und das Gebot der Stunde lautet Exzess!“

„Xavier, nicht jetzt, bitte.“

„Doch, Nika, sehr wohl jetzt! Wenn ihr aufgeben wollt, bitte, da vorne ist das Fenster. Tut euch keinen Zwang an. Wenn ihr nicht mehr leben und kämpfen wollt, dann ist das der schnellstmögliche Ausgang. Hör mir zu, meine liebe Nika, ich verstehe nicht viel von dem, was du mir erzählt hast und ich will auch gar nicht so tun, als wäre das mein Kampf, aber ihr beide steht mir so nahe wie kaum jemand auf dieser Welt. Und damit stehe ich für euch ein. Um jeden Preis. Also. Wollt ihr jetzt in Trübsal versinken oder kneift ihr endlich eure süßen Arschbacken zusammen?“

Serena zog die Augenbrauen hoch. „Du hast einen Plan?“

„Einen Plan? Ich? Serena, wie kommst du nur auf sowas?“

„Spar dir den Sarkasmus, Xavier.“

Er lachte, ging zum Sofa und setzte sich zwischen sie. Dann breitete er die Arme aus und zog sie beide zu sich. „Chaos. Wir stürzen die Judikatur in ein Chaos, wie sie es noch nicht erlebt hat, und nutzen diesen Moment, um Hellström und Aurelia rauszuholen.“

„Und wie willst du das anstellen?“

„Ganz einfach. Ich habe Filmaufnahmen von den… Vergnügungen jedes einzelnen Judikators in der Stadt. Sie alle sind Stammgäste im ‚Panther‘. Und was unseren lieben Hochjudikator Yamamoto angeht… wusstet ihr, dass es seine liebste Freizeitbeschäftigung ist, sich mit maßgeschneiderten und hochgradig riskanten Gen-X in ein betörend schönes Mädchen zu verwandeln und in unseren Stripshows aufzutreten?“

Nika lachte. „Habe ich schon mal mit ihm zusammengearbeitet?“

„Die rothaarige Schönheit? Künstlername Bouncing Betty?“

„Ach? Was du nicht sagst! Ich mochte die Kleine eigentlich ganz gerne. Urgh… Wenn ich darüber nachdenke, dass ich sie… ihn in der Umkleide nackt gesehen habe und er mich… Oh Mann. Verdammt, Xavier, warum hast du nichts gesagt?“

„Ich fand es lustig.“

„Manchmal könnte ich dich… Egal. Das ist zwar eine nette Story, aber das juckt in der Stadt doch keinen! Es gibt doch sogar einen Wettbewerb, wer sich am besten modden kann!“

„Klar juckt das an sich keinen, aber darum geht es auch nicht. Es geht darum, dass unser lieber Hochjudikator – von mir durch sorgfältigste Aufnahmen dokumentiert – inkognito mit ein paar der hochrangigsten Politiker geschlafen hat. Und ich denke, das geht ihnen, aller Toleranz zum Trotz, zu weit.“

Nika schüttelte den Kopf. „Wenn wir das überleben, müssen wir die Hormonbeimischung im Wasser aufhalten.“

„Bitte was? Bloß nicht! Meine Liebe, das treibt mich in den Ruin!“

„Findest du das richtig, Xavier? Ernsthaft? Dass die Menschen vollkommen notgeil durch den Tag rennen und sich gegenseitig besteigen, sobald sie die Chance dazu haben? Ich habe in der Wüste erlebt, wie man sich fühlt, wenn man nicht mit Hormonen vollgepumpt wird, und das gefällt mir deutlich besser.“

Er setzte gerade schon zu einer Antwort an, doch Serena kam ihm zuvor. Sie sprang auf, stellte sich vor die beiden und warf ihnen einen finsteren Blick zu. „Leute, darum geht es jetzt nicht! Konzentration!“

„Du hast Recht. Verzeih. Jedenfalls kann ich innerhalb von ein paar Stunden jeden Judikator und den Großteil der Politiker und Ordensoffiziere in derart akute Erklärungsnot bringen, dass sie nicht mehr wissen, wie ihnen geschieht. Mit ein bisschen Glück sind sie dann so abgelenkt, dass wir das zu unseren Gunsten nutzen können.“

„Aber auch das bringt uns nur dann was, wenn wir irgendwie in den Palast kommen.“ Nika stand ebenfalls auf, ging zum Tisch und nahm sich eine Flasche gefiltertes Wasser. „Und so wie ich das gerade sehe, ist das unser größtes Problem.“

Serena verschränkte die Arme vor der Brust. „Nicht unbedingt. Der Palast ist nicht vom Datenstrom der Stadt getrennt, damit die Judikatur ständig mit den Polizeirevieren in Kontakt bleiben kann. Wenn ich es schaffe, in ihr System einzudringen, kann ich den kompletten Laden offline nehmen.“

„Schaffst du das denn?“

„Wird hart, aber das könnte ich packen. Ace muss mir vielleicht helfen.“

Nika verzog missmutig das Gesicht. „Das heißt dann wohl, Gordon und ich gehen rein?“

„Zu gefährlich!“, rief Xavier sofort. „Das lasse ich nicht zu. Wenn ihr da reingeht, kommt ihr nie wieder raus. Nein, wenn ihr eure Freundinnen retten wollt, müssen wir die Garde dazu bringen, sie rauszuschaffen. Dann erst schlagen wir zu. Jedes Gebäude der Regierung ist mit Scannern ausgestattet, die permanent nach biologischen, chemischen und atomaren Gefahrenquellen suchen. Kannst du aus der Ferne einen Alarm auslösen, Serena?“

„Vermutlich. Aber dazu muss ich mir das System erst mal anschauen.“

„Dann mach das. Ich schicke Ace gleich zu dir, damit er dir helfen kann. Nika, du kommst mit mir. Wir treffen jetzt die Vorbereitungen für die Sexokalypse.“

„Nur wenn du mir versprichst, dass wir nie wieder diesen Begriff verwenden.“

„Na gut. Komm jetzt.“

Als sie und Xavier wenige Augenblicke später im Aufzug verschwunden waren, holte Serena tief Luft und seufzte so laut sie nur konnte. So leicht stellten sich die beiden das also vor? Wenn der Einbruch und die systematische Sabotage des Palasts der Judikatur so einfach war, warum war dann noch niemand sonst auf die Idee gekommen? Darüber hatten sie natürlich nicht nachgedacht. Genauso wenig, wie sie über die dutzenden, schwer bewaffneten Gardisten nachgedacht hatten, die das Gebäude sicherten und einen expliziten Schießbefehl hatten, falls jemand etwas tat, was er nicht tun durfte. Oder über die Panzertüren, die automatisch jeden Teil der Anlage abriegeln konnten. Oder die Sicherheitsmaßnahmen, die aus ganzen Räumen die Atemluft absaugen konnten, wenn ein Eindringling entdeckt wurde. Nein, darüber hatten sie nicht nachgedacht. Aber wieso denn auch? Dafür war sie ja da. Und das meinte sie nicht einmal böse, denn genau so war es schließlich. Sie war dafür da, um all das zu hinterdenken, was alle anderen übersahen. Sie formte aus den Lehmklumpen, die jeder um sich warf, ein Kunstwerk. Sie dachte nach. Für jeden. Und zwar doppelt.

Also ging sie ins Nebenzimmer, setzte sich an den Computer und schloss sich an. Sofort empfing sie das vollständig kalibrierte und vor Leistungsfähigkeit geradezu pulsierende Interface, das ihr Verstand mit dem Prozessor zusammen bildete. Jedes ihrer Programme war voll funktionsbereit, die Firewalls aktiv, die Sandbox dicht und ihr Körper noch so voller Enhancer, dass sie sich fühlte, als könnte sie zwei Tage durcharbeiten. Ideale Voraussetzungen also. Der Cyberspace, also der unmittelbar neuronal erfahrbare Bereich des Datenstroms, war ein logisches Chaos und chaotische Logik zugleich. Ein absolutes Labyrinth, in dem man sich nicht verlaufen konnte, ein hochfunktionales Konstrukt aus unzähligen Servern, Routinen, Programmen und Informationen. Man traf hier nur selten auf andere Menschen, denn nur ein Bruchteil derer, die über einen Neuroadapter verfügten, besaß genug Wissen, Erfahrung, Mut und ausreichend ausgebildete Fähigkeiten, um sich direkt einzuloggen. Und die paar hundert Menschen, auf die das zutraf, blieben ohnehin am liebsten für sich.

Serena tauchte ein in den unendlichen Strom aus Informationen, ließ sich von ihm treiben und leiten. Eine gesicherte Tür wie die, die zum Palast der Judikatur führte, fand man nicht einfach so. Vielleicht stieß man durch Zufall auf sie, aber das war so unwahrscheinlich, dass es praktisch nicht geschah. Solche Zugänge tarnten sich in der Belanglosigkeit des Hintergrundrauschens. Sie waren selten mehr als ein Flimmern, ein flüchtiger Schatten, der hinter unzähligen anderen Schemen verschwand. Manche Hacker behaupteten, dass man eine solche Tür finden konnte, wenn man gewisse Strategien verfolgte und sich von Programmen unterstützen ließ, die einen über dem Datenstrom schweben ließen, doch Serena hielt nichts davon. Sie… spürte eine derartige Unregelmäßigkeit, denn auch wenn ein Schauspieler eine Rolle einnahm, blieb er doch immer derselbe. Auch bei Zugängen im Cyberspace war es nicht anders. Sie konnten vielleicht so tun, als wären sie etwas anderes, doch das waren sie nicht. Und Serena fühlte das. Sie wusste nicht, wieso. Es war einfach so. Vielleicht hatte sie schon einen so großen Teil ihres Lebens im Datenstrom verbracht, dass ein Teil von ihr zu einer Maschine geworden war.

So entspannt, wie sie nur selten war, ließ sie sich nun vom Code davonspülen. Sie genoss es, einfach nur zu sein. Hier musste sie nicht denken. Hier konnte sie alles aufgeben, loslassen und sich ganz ihrem Instinkt hingeben, hier…

„Hallo Serena.“

Sie seufzte innerlich. „Hey Ace.“

„Nika sagt, du brauchst Hilfe.“

„Noch nicht.“

„Also bin ich umsonst hergekommen?“

„‚Noch nicht‘ heißt nicht ‚nein‘. Sag mir bitte, dass du dich nicht über meinen Computer eingeloggt hast.“

„Ich bin ein Computer, Serena. Ich habe mich selber eingeloggt.“

„Sorry.“

„Schon gut. Was suchen wir?“

„Den Palast der Judikatur. Ein geschützter Zugang.“

„Können wir nicht einfach verfolgen, wohin die Polizeireviere senden?“

„Nein, die laufen über tausende virtuelle Proxys.“

„Ist das etwa ein Problem für dich?“

„Für dich nicht?“

„Selbstverständlich nicht. Wenn du gestattest, dann schalte ich mich als Filter vor deine neuronale Wahrnehmung und… löse den Nebel der unnützen Daten auf.“

„Wie soll das funktionieren?“

„Ich kann es dir gerne erklären, aber selbst ein Mensch mit deinen Fähigkeiten bräuchte laut meinen Berechnungen knapp drei Stunden, um es zu verstehen. Ich müsste dir nämlich erst erläutern, was ein Huhn und ein Ei sind und warum die beiden ein interessantes Paradoxon bilden.“

„Lass gut sein, Ace. Mach einfach.“

Augenblicklich fühlte sie, wie etwas in ihrem Verstand aktiv wurde. Hätte sie das zum ersten Mal gespürt, hätte sie es vermutlich für einen Virus gehalten, doch sie kannte es bereits: Ace. Trotzdem war es diesmal anders. Er war nicht in ihrem Geist, sondern legte sich um sie herum, schirmte sie zu allen Seiten hin vom Cyberspace ab, bis sie sich in einer Sandbox aus… ihm befand. Einen Moment lang erlosch nun der konstante Strom aus Daten, der durch ihr Gehirn floss, nur um beinahe augenblicklich einer gänzlich neuen Wahrnehmung Platz zu machen. Serena fühlte, wie ihr Körper erschauderte. Das… war anders. Neu und vollkommen ungewohnt. Es unterschied sich so elementar von allem, was sie kannte, dass sie es kaum beschreiben konnte. Wo der Datenstrom gerade noch ein reißender Fluss gewesen war, fand sie sich jetzt in einer Ordnung wieder, die in ihrer Absolutheit einfach nur perfekt war. Kein Chaos mehr, nur noch reine Logik. Ein System, das sich selbst erklärte, ein virtuelles Perpetuum mobile. Ultimative, artifizielle Autonomie.

„Ace, das ist… wunderschön!“

„Ich weiß, Serena. Das ist die Art, wie ich die Welt wahrnehme. Alles macht Sinn, alles hängt zusammen, alles besitzt eine Kategorie. Deshalb fällt es mir auch oft so schwer, euch Menschen zu verstehen. Für mich seid ihr das, was das Datennetz für dich ist. Eine fremde Sache, in die man eindringt. Aber egal, wie lange man sich auch damit beschäftigt, man wird immer ein Fremdkörper bleiben.“

„Ich glaube, ich verstehe jetzt, Ace.“

„Nein, Serena. Nein, das tust du nicht. Das kannst du nicht.“

*****

Es dauerte eine ganze Zeit, bis sie den Zugang zum Palast der Judikatur gefunden hatte, denn selbst einem Ordo-File bereiteten die unzähligen und bestens ausgearbeiteten Sicherheitsmaßnahmen des Systems einige Probleme. Ace hätte es vermutlich niemals zugegeben, doch Serena hatte seine wachsende Frustration spüren können. Wo er am Anfang noch sorgfältig gewesen war und ihr viel erklärt hatte, hatte er zuletzt die meisten Zugänge nur noch wortlos gescannt und war dann zum Nächsten weitergeeilt. Sie konnte ihn nur zu gut verstehen, denn der Palast der Judikatur war stärker geschützt als alles, was sie je gesehen hatte. Und das bedeutete eine Menge. Wenn es überhaupt etwas gab, das sicherer war, dann war das ein Inselsystem. Doch selbst das bezweifelte sie mittlerweile.

„Das schaffen wir nicht, Ace.“

„Das akzeptiere ich nicht, Serena.“

„Was hast du dann vor?“

„Austricksen können wir das System nicht. Und vorbeischleichen können wir auch nicht. Ich würde gerne vorschlagen, dass wir mit roher Gewalt vorgehen: Eine lokale Überlastung des Datenstroms, bis ihr System kollabiert.“

„Ein DDoS?“

„Exakt. Nur viel größer. Wir könnten die Kontrolle über jeden Server der Stadt und des Instituts übernehmen und mehrere Milliarden virtuelle Proxys schaffen.“

„Damit wirst du jede Leitung grillen.“

„Genau deswegen können wir es auch nicht tun. Ganz davon abgesehen würden sie es vermutlich bemerken.“

„Und wenn wir es gar nicht auf die illegale Art versuchen?“

„Was meinst du?“

„Naja, die Kommunikation mit den Polizeidienststellen läuft über diesen Zugang. Wir könnten…“

„Eine Com-Datei abfangen und umarbeiten“, vervollständigte er ihren Satz. „Du hast Recht. Allerdings dürfen die Änderungen dann nur so gering sein, dass sie bei einem Scan nicht als Irregularität auffallen. Das bedeutet, dass wir…“

Diesmal war es Serena, die seinen Gedanken zu Ende führte. „Dass wir unseren Angriff über mehrere tausend minimal veränderte Dateien einschleusen und sich unser Programm schließlich im System selbst zusammenbaut. Damit greifen wir sie von innen heraus an.“

„Weißt du, wie viele Dateien dafür nötig wären, Serena?“

„Grob geschätzt? Hunderttausend. Ich würde sagen, du hast damit erst mal genug zu tun.“

„Wieso soll ich das bitte machen? Du bist doch die Meisterhackerin!“

„Und du ein Ordo-File, das ein Teil einer Gott-Maschine ist. Also, kleiner Vogel, viel Spaß.“

„Serena!“

Sie wollte sich ausklinken, doch sie konnte nicht. Etwas stimmte nicht. Sie fühlte nur entfernt, wie sie die Augenbrauen hochzog, wie ihr Körper erschauderte und versuchte, sich zu bewegen. Doch außer einem schwachen Zucken ihrer Arme brachte sie nichts zustande. Sie konnte sich nicht ausloggen, konnte nicht einmal ihre Hand heben, um den Adapter aus ihrer Schläfe zu ziehen. Es ging einfach nicht. Sie hatte keinerlei Kontrolle mehr über ihren Körper, fühlte sich wie eine Zuschauerin in ihrem eigenen Kopf. Verdammt, warum kam sie nicht raus? War etwas schiefgelaufen? Hatte sie einen Fehler gemacht, etwas übersehen? Was, wenn sie jetzt in sich selbst gefangen war? Panik stieg in ihr auf. Wie durch einen Filter sah sie, wie ihre Hände zitterten, spürte gedämpft, wie ihr Herz raste und das Adrenalin sie nach Luft schnappen ließ. Oh nein, nein, nein!

„Serena. Hörst du mal kurz auf, dich wie eine Idiotin zu verhalten? Bitte?“

„Ace, ich…“

„Du kannst nicht raus. Ich weiß. Schon mal drüber nachgedacht, dass wir noch vernetzt sind? Ich filtere noch immer deine Wahrnehmung. Und solange ich nicht damit aufhöre, kannst du dich auch nicht ausklinken.“

„War das eine Drohung?“

„Nein. Das war eine Aufforderung, ruhig zu bleiben und mir kurz Zeit zu geben, du neurotischer Fleischsack… So. Jetzt sollte es gehen. Und weil ich weiß, dass ich unseren Plan deutlich schneller, fehlerfreier und schlichtweg besser ausführen kann als du, bin ich dir auch nicht böse, weil du mich gerade so feige im Stich lassen wolltest.“

„Sorry, Ace, das kommt nicht wieder vor. Soll ich dir nicht doch helfen?“

„Nein. Das kann ich alleine besser. Du kannst in der Zeit ja irgendwas tun, was ich nicht gut kann. Dich fortpflanzen oder so.“

„Sehr witzig. Wie lange brauchst du?“

„Schwer zu sagen. Ich muss erst mal ein paar unauffällige Tests durchführen, um zu sehen, wie genau das Sicherheitssystem hinschaut. Wenn es gut läuft, vielleicht sechs Stunden. Ich mache mich dann bemerkbar.“

„Danke, Ace.“

Jetzt endlich konnte sie sich ausloggen. Mit einem erleichterten Lächeln griff sie nach dem Neuroadapter und klinkte sich ab, bevor sie zu der kleinen Couch am anderen Ende des Zimmers wankte und sich darauf fallen ließ. Lauthals stöhnend drehte sie sich nun auf den Rücken und drückte sich die Hände auf die Augen. Das war gerade wirklich eine… verstörende Erfahrung gewesen. Sie hatte schon von Hackern gehört, die unvorsichtig gewesen waren oder sich aus welchen Gründen auch immer einen Virus eingefangen hatten und anschließend für Tage oder manchmal sogar Wochen in sich selber festgesteckt waren. Die Vorstellung ließ sie erschaudern. Entsprechend froh war sie darüber, dass es sich nur als eine solche Kleinigkeit herausgestellt hatte.

Nachdem sie nun ein paar Minuten lang verschnauft und sich vom gröbsten Schreck erholt hatte, setzte sie sich auf und blickte aus dem bodentiefen Fenster neben der Couch. Von hier aus konnte sie den Palast der Judikatur erkennen. Er lag nicht weit vom Club entfernt. Vielleicht einen Kilometer, wenn überhaupt. Er gehörte zwar nicht gerade zu den größten Gebäuden der Stadt, dafür aber sicherlich zu den eindrucksvollsten, denn er war eines der wenigen Bauwerke, die nicht aus Stahl und Beton bestanden, sondern aus kunstvoll gearbeitetem Stein. Selbstverständlich verbarg sich in den Mauern trotzdem ein Skelett aus Stahlbeton, denn andernfalls hätte er nicht als so sicher gelten können, wie er es tat.

Geistesabwesend massierte sie sich die Schläfen, während sie durch die smogverhangene Luft auf die Dächer der Stadt hinabschaute. Jetzt ging es los? Also so richtig? Sie konnte es kaum glauben. Es fühlte sich irgendwie nicht echt an, fast so, als hätte sie noch nicht begriffen, was passieren würde, als hätte sie die Tragweite dessen, was sie im Begriff war, zu tun, noch nicht verstanden. Doch das stimmte nicht. Sie wusste, was auf sie zukam und was ihr bevorstand. Sie verstand es in aller Konsequenz. Und doch war sie nicht ansatzweise so aufgeregt oder nervös, wie sie befürchtet hatte. Oder wahrscheinlich auch, wie es angebracht gewesen wäre. Stattdessen empfand sie eine seltsame Gleichgültigkeit, einen abgestumpften Fatalismus.

Sie und die anderen hatten alles getan, was in ihrer Macht stand. Sie hatten einen Plan ausgearbeitet, der zwar unglaublich riskant war, angesichts der Umstände aber auch keine größeren Vorbereitungen zugelassen hatte. Und wenn man den schieren Wahnsinn dieses Unterfangens für einen winzigen Augenblick außer Acht ließ, dann war das vielleicht sogar ein Plan, auf den sie stolz sein konnten. Was nun passierte, lag nicht mehr in ihrer Hand. Es… Serena lächelte. Jetzt endlich verstand sie, was Nika gemeint hatte, als sie davon gesprochen hatte, dass sie es tröstend fand, wenn es etwas gab, das auf sie aufpasste. Eine Entität, die sie behütete und ihre Handlungen leitete. Ein paar Sekunden lang wünschte sie sich nun beinahe, dass sie diesen Gedanken mit derselben Inbrunst vertreten hätte, doch das konnte sie nicht, denn in ihrer Welt regierten Logik und Vernunft, Kontrolle und Selbstbestimmung. Und deswegen dachte sie nach. Wieder und wieder. Über alles, was sie geplant hatten. Sie überprüfte ihren Plan auf Fehler und Probleme. Xavier und Nika würden Chaos stiften und den Judikatoren ihre Exzesse um die Ohren jagen. Ace kümmerte sich darum, dass der Palast geräumt wurde. Und das hieß dann wohl, dass sie und Gordon dafür verantwortlich waren, Liz und Aurelia aus dem Gewahrsam der Garde zu befreien, wenn sie sie aus dem Gebäude schafften. Verdammt. Sie hasste Gewalt, doch sie konnte sich nicht vorstellen, wie das ohne Blutvergießen ausgehen konnte.


Kapitel 19

„Das ist euer Plan?“ Gordon schnaubte, legte den Kopf in den Nacken und hielt sich die Hände vors Gesicht. „Ihr verarscht mich, oder? Also wenn ihr wollt, kann ich auch einfach Pistolen für uns alle besorgen, dann können wir uns gleichzeitig in den Kopf schießen. So müssten wir wenigstens das Haus nicht verlassen.“

Serena trat hinter ihn, packte ihn an den Handgelenken und drückte sie weg, damit er sie ansehen musste. „Spar dir den Sarkasmus, Gordon. Ich bin durch die halbe Stadt gerannt und habe mein letztes Geld ausgegeben, um Medikamente für dich aufzutreiben, da…“

„Serena, sag mir jetzt bitte nicht, dass du gehofft hast, dass ich deswegen Feuer und Flamme für euren idiotischen Einfall bin. Wenn ihr mich töten wollt, hättet ihr auch einfach die Maschinen abstellen können, die mich am Leben gehalten haben. So viel Aufwand für eine so kleine Sache…“

Noch während er redete, trat Xavier an ihn heran. Das war vermutlich das erste Mal, dass er und Gordon sich im gleichen Raum befanden. Zumindest während sie beide bei Bewusstsein waren. Und das merkte man. Er ließ seine Abneigung auf jede nur erdenkliche Art heraushängen. Und das lag nicht nur daran, dass er sich dermaßen vor ihm aufgebaut hatte, dass Serena befürchtete, dass er ihm gleich den Kopf abreißen würde, und auch nicht daran, dass sein Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske erstarrt war. Nein, die Luft selbst zitterte vor Anspannung und jeder seiner Atemzüge schrie seinen Hass in die Welt hinaus.

Gordon hingegen schien das nicht besonders zu kümmern. Er hob nur langsam seinen Kopf und schaute Xavier mit hochgezogenen Augenbrauen an, wie er vor ihm stand und trotz seines Versuchs, bedrohlich zu wirken, permanent darauf achtete, dass sein Anzug gut saß. Für einen winzigen Moment konnte Serena sogar ein höhnisches Lächeln auf seinen Lippen erkennen, doch er wusste wohl selbst, dass es keinen Sinn hatte, ihn zu provozieren. Also setzte er sich auf, hob entwaffnend die Hände und räusperte sich.

„Na gut. Sanchez, kriege ich bitte etwas Freiraum? Ich mag es nicht, wenn ich mit so viel… Männlichkeit konfrontiert werde.“

„Was soll das denn heißen?“, knurrte dieser.

„Natürlich nichts… Jedenfalls, Serena, du weißt, dass ich dich nur aufgezogen habe…“

„Ist das so?“

„Nein. Egal. Gehen wir einfach mal davon aus, dass euer Plan anläuft und wir nicht innerhalb der ersten fünf Minuten eine Kugel zwischen die Augen kriegen, okay? Wir müssen zwischen der Diffamierungskampagne und dem Alarm etwas Zeit vergehen lassen, sonst ist es zu auffällig. Aber auch nicht zu viel, weil sich sonst der Aufruhr wieder legt. Ace, du bist dir sicher, dass dein Programm funktioniert?“

Der kleine Robotervogel hüpfte auf ihn zu und legte den Kopf schief. „Joe, bitte.“

„Ist ja gut, ich wollte nur nachfragen. Gut. Wenn also die Stadt von den Ausschweifungen unserer lieben und vor allem hochmoralischen Judikatoren erfährt, wird binnen weniger Minuten eine Horde Journalisten den Eingang belagern. Und weil das der einzige Zugang zum Gebäude ist, kann die Garde Liz und Aurelia nicht dort rausschaffen.“

Nika schaute ihn an. „Sondern?“

„Über die Tunnel. Und das ist unser großer Vorteil, denn da haben sie keine Panzerwagen und können auch nicht mit dutzenden Beamten agieren. Ich würde schätzen, wir kriegen es höchstens mit sechs Wachen, sowie einer Vorhut und einer Nachhut von jeweils zwei Mann zu tun. Also insgesamt zehn Gardisten. Selbstverständlich für den Nahkampf ausgerüstet und mit Körperpanzerung.“

„Haben sie Atemfilter?“, wollte Serena wissen.

Er schaute sie fragend an und zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Wieso?“

„Wir haben gegen zehn Gardisten keine Chance. Selbst aus dem Hinterhalt nicht. Und im Kreuzfeuer riskieren wir sowieso nur, dass Liz getroffen wird. Wir könnten versuchen, sie mit Gas auszuschalten. Und damit meine ich ohnmächtig und nicht tot.“

„Vielleicht. Aber wie gesagt, keine Ahnung. Wir können es aber probieren, bevor wir schießen. Gut, ist dann alles geklärt?“

Alle nickten.

„Wunderbar. Xavier, du besorgst uns ein schnelles, aber unauffälliges Auto. Ich…“

„Ich habe ein paar Stockwerke weiter unten einen Helikopter, falls ich den Club schnell verlassen muss. Wenn ihr wollt, könnt ihr den nehmen.“

„Nein, zu auffällig. Wir nehmen den Wagen. Nika, das wird dein Job. Du hältst dich damit bereit, uns aufzusammeln. Ich gebe dir gleich noch einen Kommunikator. In einer Stunde veröffentlichen wir die Aufnahmen und in drei Stunden löst Ace den Alarm aus. Serena, du kommst jetzt mit mir. Wir bereiten uns vor und gehen in Stellung. Viel Glück allerseits.“

*****

Serena folgte Gordon durch die dunkelsten Gassen der Stadt, durch verfallene Hinterhöfe, an heruntergekommenen Häusern und zerstörten Fabriken vorbei. Das war ein Sektor, in dem man selbst bei Tageslicht nicht unterwegs war. Wohnanlagen, in denen Anarchie und Chaos herrschten und in denen selbst die Polizei nicht mehr anrückte, wenn man sie rief. Serena hatte längst erkannt, warum Gordon sie hierher geführt und einen derart verwirrenden Weg gewählt hatte: Sie wurden verfolgt. Schon seit sie den ‚Panther‘ verlassen hatten. Zwei Männer, kybernetisch augmentiert. Im ersten Moment hatte sie noch geglaubt, dass es Auftragsmörder waren, doch dann hatte sie einen kurzen Blick auf ihre Mods erhaschen können. Das war militärische Kybernetik. Gardisten. Vermutlich sollten sie sie beschatten, und das taten sie auch so professionell, wie es einfache Killer nie gekonnt hätten. Sie hielten größtmöglichen Abstand zu ihnen, meistens nicht einmal Sichtkontakt. Wahrscheinlich mussten sie das nicht mal, um sie verfolgen zu können. Mit den entsprechenden Sensoren konnten sie problemlos ihrem Körpergeruch folgen. Und das hieß für Serena, dass sie sich etwas einfallen lassen musste. Dringend.

„Gordon…“, setzte sie an, doch er schüttelte kaum merklich den Kopf.

„Nicht jetzt. Warte noch kurz.“

Er führte sie ruhig ein paar Meter weiter durch eine besonders dunkle Seitenstraße, dann stieß er plötzlich eine unscheinbare Tür zu seiner Rechten auf, packte sie am Arm und zog sie mit sich her. Um ein Haar hätte sie vor Schreck geschrien, doch sie konnte sich gerade noch so davon abhalten. Und während sie nun versuchte, in der allumfassenden Dunkelheit etwas zu erkennen, hörte sie, wie Gordon zwei Riegel vor die Tür schob.

„Das sollte sie ein paar Minuten aufhalten. Komm.“

„Wo sind wir?“

„Erinnerst du dich, als ich sagte, dass ich immer auf alles vorbereitet bin?“ Er lachte leise. „Das war nicht gelogen. Das hier ist mein… privater Unterschlupf, wenn du so willst. Nach heute werde ich ihn zwar nicht mehr benutzen können, aber ich fürchte ohnehin, dass bald vieles anders sein wird… Komm jetzt, wir müssen uns beeilen.“

„Ich kann nichts sehen!“

„Oh.“ Er lachte erneut. „Sorry. Habe vergessen, dass du keine Mods hast.“

„Du hast Mods?“

Er nahm sie an der Hand und zog sie mit sich. Eher widerwillig folgte sie ihm vollkommen blind durch die allumfassende Dunkelheit, während sie mit ihrer freien Hand vorsichtig um sich tastete. „Ja. Einige sogar. Aber sie sind eher… subtil gehalten.“

„Ich wusste gar nicht, dass es Mods gibt, mit denen man in der Dunkelheit sehen kann.“

„Gibt es auch nicht. In diesem Haus sind überall winzige Sensoren angebracht. Ich kann ihre Signale wahrnehmen und mich dadurch orientieren. Aber im Prinzip bin ich genauso blind wie du.“

„Wunderbar.“

„Ach Serena, jetzt sei doch nicht so negativ! Vorsicht, Treppe.“

„Was heißt hier ‚negativ‘? Bist du denn nicht nervös?“

„Nein. Sollte ich?“

„Du warst doch am Herumjammern, dass unser Plan so schlecht ist!“

„Verdammt, Mädel. Manchmal bist du in all deiner Klugheit so unendlich dämlich! Euer Plan ist brillant, aber denkst du wirklich, ich würde das vor diesem… Dandy Xavier zugeben?“

„Was hast du eigentlich für ein Problem mit ihm?“

„Es ist eine Art… geschäftliche Konkurrenz. Aber nicht so wie du denkst. Xavier arbeitet in jeder Hinsicht legal und ist vermutlich auch einer der aufrichtigsten Menschen der Stadt. Das respektiere ich sehr. Aber wir haben schon vor vielen Jahren damit angefangen, uns gegenseitig aufzuziehen. Kleinigkeiten. Freundschaftliche Streiche. So Zeug eben. Es geht darum, wer von uns den längeren Atem und die besseren Ideen hat.“

„So sah er vorhin aber nicht aus.“

„Natürlich nicht. Er ist ein schlechter Verlierer. Du hättest ihn mal sehen sollen, als… Egal. Das ist eine Geschichte für einen anderen Tag. Vorsicht, ich mache das Licht an.“

„Ach, jetzt gibt es Licht?“

„Serena, wir sind in meiner Waffenkammer. Wenn du magst, können wir gerne das Licht auslassen und schauen, wer von uns zuerst den Stift aus einer Granate zieht.“

Sie seufzte und schloss die Augen. Gerade noch rechtzeitig, denn keine Sekunde später drang bereits gleißendes Licht durch ihre Lieder. Sie blinzelte nun ein paar Mal, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, und schaute sich um. Unter Gordons Waffenkammer hatte sie sich etwas… Eindrucksvolleres vorgestellt. Sie wusste zwar nicht, was genau, aber sicherlich nicht das. In diesem kleinen Zimmer lehnten gerade einmal zwei alte Pulsgewehre an der Wand, dazu ein paar Pistolen, Munition und eine Handvoll Granaten.

„Das ist alles?“

„Was soll das denn heißen?“

„Du bist Joe Gordon! Und das soll deine Waffenkammer sein?“

„Ja. Was hattest du dir denn vorgestellt? Ich habe nur zwei Hände. Mehr als ein Gewehr kann ich nicht tragen. Und diese F-dreizehn-Pulsgewehre sind deutlich zuverlässiger als die Knarren, mit denen die Cops heutzutage ausgerüstet sind. Jetzt nimm dir eine Waffe und ein paar Magazine.“

„Nein. Ich werde auf niemanden schießen.“

„Du… Was? Das kann nicht… Ach, weißt du was? Egal. Fein. Von mir aus. Dann nimm wenigstens Munition für mich mit und ein paar Gasgranaten. Das sind die rechteckigen Teile da an der Wand.“

Mit einem vorwurfsvollen Seufzen suchte er sich nun seine Ausrüstung zusammen, lud ein Gewehr und zwei Pistolen durch und drückte ihr ein paar Magazine in die Hand. Dabei ließ er es sich selbstverständlich nicht nehmen, ihr alle paar Sekunden einen gleichermaßen genervten wie enttäuschten Blick zuzuwerfen, den sie jedoch stoisch erwiderte. Sie hatte lange darüber nachgedacht, ob sie eine Waffe abfeuern wollte oder nicht, und war zu dem Schluss gekommen, dass sie es nicht tun würde. Zum einen, weil sie keinen Menschen verletzen oder gar töten wollte, zum anderen, weil sie sich sicher war, dass sie keinerlei Hilfe im Kampf sein würde und schlimmstenfalls sogar Liz oder Aurelia getroffen hätte. Und so wie sie die Sache sah, hatten sie in einem direkten Feuergefecht sowieso keine Chance. Mit viel Glück konnte Gordon vielleicht einen Schwachpunkt in der Panzerung eines Gardisten erwischen, doch selbst dann hätte er ihn bestenfalls nur am Arm oder dem Bein verwundet, weil dessen Rüstungen Kopf und Hals durch besonders starke Panzerung schützte. Und die Vorstellung, dass er zehn ausgebildete Polizisten im Alleingang und im Nahkampf kampfunfähig machen wollte, war mehr als nur abstrus. Wenn diese Aktion irgendwie Erfolg hatte, dann durch die Gasgranaten. Blieb nur zu hoffen, dass die Kerle keine Atemfilter trugen.

Als sich Gordon schließlich ausgerüstet hatte, verriegelte er die Tür und rollte den Teppich zusammen, der auf dem Boden lag. Serena hatte sich schon gefragt, wozu er den hier brauchte, doch als nun eine kleine Luke zum Vorschein kam, verstand sie. Das war für einen Verbrecherfürsten zwar eine recht klischeehafte Möglichkeit, schnell und unerkannt zu verschwinden, aber darüber würde sie sich sicher nicht beschweren. Vermutlich führte dieser Ausgang direkt in die Tunnel unter der Stadt, womit ihnen schon mal die Suche nach einem unbewachten Einstieg an der Oberfläche erspart blieb.

„Von hier aus sind es knapp zwei Kilometer zum Palast der Judikatur.“ Mit einem Ächzen zog er die schwere Stahlklappe auf und wuchtete sie zur Seite, bevor er sich hinkniete und hineinkletterte. „Man sollte einen Spaziergang in den Tunneln zwar nicht unterschätzen, aber mit ein bisschen Glück sind wir rechtzeitig da.“

Serena kniete sich hin und folgte ihm in die Dunkelheit – und zwar ohne zu zögern. Früher hätte sie sich niemals dazu überwinden können, auch nur in die Nähe eines Tunnels zu kommen, geschweige denn ihn zu betreten. Doch das fiel ihr gerade so leicht, dass es sich geradezu normal anfühlte. Bis gerade hatte sie auch keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, wie eklig sie es finden könnte. Und auch jetzt, wo sie darüber nachdachte, störte sie es nicht im Geringsten. Vielleicht hatte sie ihre verfluchten Neurosen endlich überwunden?

„Beeil dich, Serena.“

„Ich komme ja.“ Sie biss die Zähne zusammen und kletterte durch die Luke. Das Einzige, was sie gerade wirklich störte, war die Tatsache, dass sie keinen Boden unter den Füßen fühlen konnte. Sie hatte zwar gesehen, dass Gordon sicher gelandet war, aber er war auch ein gutes Stück größer als sie. Und leider schickte er sich nicht an, ihr zu helfen. Also musste sie sich wohl oder übel fallen lassen. Sie holte ein letztes Mal tief Luft und ließ los. Und wie erwartet rutschte sie augenblicklich auf dem nassen Untergrund aus und fiel vornüber. Zum Glück fing er sie wenigstens auf.

„Hättest du mir geholfen, hättest du mich nicht fangen müssen“, knurrte sie und trat einen Schritt von ihm zurück.

„Sorry. Ich wusste nicht, dass du so klein bist.“

„Ich bin nicht ‚so klein‘, aber…“

„Serena, du musst echt mal lernen, auf verbales Geplänkel einzugehen und nicht jedes Mal direkt beleidigt zu sein. Hier hast du eine Taschenlampe.“

Als die Welt um sie herum wenige Sekunden später im hellen Licht der Taschenlampe erstrahlte, blieb Serena einen Augenblick lang stehen und schaute sich zugegebenermaßen überrascht um. Sie hatte sich die Tunnel unter der Stadt immer… finsterer vorgestellt. Gruselig, abgewrackt, vermodert, was auch immer. Es gab schließlich ein ganzes Filmgenre, das sich nur mit Horrorgeschichten zu der unterirdischen Unendlichkeit dieser Korridore und Hallen beschäftigte. Aber was sie hier um sich herum sah, war in keiner Weise gruselig oder gar furchteinflößend. Ganz im Gegenteil. Der Tunnel bestand gänzlich aus hellem Beton und all die Kabel und anderen Maschinen und Geräte hingen fein säuberlich an Halterungen an den Wänden. Die Bodenelemente reflektierten das Licht sogar ein wenig. Anscheinend konnten sie einzeln herausgehoben werden, um die darunterliegenden Rohre zu erreichen. Und abgesehen von ein wenig Wasser zu ihren Füßen, gab es hier auch keinerlei Dreck oder Schrott.

„Alles okay, Serena?“

„Ja, klar. Ich habe es mir hier unten nur anders vorgestellt. Man hört ja allerlei Gerüchte…“

Gordon schnaubte, schaltete seine eigene Taschenlampe ein und ging los. „Ja, ich weiß. Ich habe im Lauf der Jahre so einiges gehört. Mutanten, Kriminelle, Monster, Killerroboter. Wenn es nach den Menschen ginge, würde hier unten alles lauern… Das Problem ist nur, dass manches davon stimmt.“

„Was meinst du?“

„Als ich noch jung war, war ich… sehr arm. Ich bin schon in Armut aufgewachsen und es sah auch nicht so aus, als würde es jemals besser werden. Irgendwann damals haben es die ersten Kolonien geschafft, halbwegs eigenständig zu überleben. Deswegen hat der Orden nicht mehr genug Kriminelle gefunden, die freiwillig in die Tunnel gehen wollten. Zwangszuteilungen waren damals noch nicht erlaubt, weswegen übergangsweise ganz offizielle Jobs geschaffen wurden, um die Tunnel zu warten. Gut bezahlt. Sehr gut sogar. Da habe ich natürlich sofort mitgemacht… Und naja, dabei habe ich schon einiges erlebt.“

Er führte sie mit schnellen Schritten durch eine Reihe von Korridoren. Es war offensichtlich, dass er wusste, was er tat und wohin er wollte.

„Jedenfalls darfst du nicht denken, dass alle Tunnel so aussehen wie der hier. In den Randbezirken sind sie deutlich schlechter gebaut und du solltest auch nicht vergessen, dass es mehrere Ebenen untereinander gibt. Die ersten drei oder vier sind ganz gut in Schuss. Danach kommen die Infrastruktur-Hallen, die ebenfalls noch okay sind. Aber je tiefer du kommst und je älter die Tunnel werden, desto… schlimmer wird es. Ja, es gibt hier unten Monster. Ich habe sie gesehen. Albträume aus Fleisch und Stahl. Was denkst du denn, wieso so viele Leute hier unten draufgehen? Die stolpern sicher nicht zu Dutzenden und brechen sich dabei das Genick.“

Serena schluckte und biss die Zähne zusammen. In diesem Augenblick bereute sie es von ganzem Herzen, keine Waffe bei sich zu tragen. Noch während Gordon gesprochen hatte, hatten die Schatten an den Wänden immer bedrohlicher ausgesehen, und mittlerweile erkannte sie am Rande des Lichtkegels ihrer Lampe sogar schon die fürchterlichsten Monster. Natürlich wusste sie, dass sie sich das nur einbildete, aber das machte es kein bisschen besser. Wenn es hier unten etwas… Nichtmenschliches gab, dann wollte sie unter keinen Umständen darauf stoßen. Und wenn sie ehrlich war, dann waren Gordon und sein Gewehr gerade das Einzige, das sie davon abhielt, zu hyperventilieren.

„Ganz ruhig.“ Er warf ihr einen aufmunternden Blick zu und lächelte sie an. „Hier oben ist nichts. Schon gar nicht so zentral in der Stadt.“

„Bist du dir sicher?“

„Na klar. Hätte ich auch nur die geringste Sorge, dass hier etwas… Moment, hörst du das?“

„Das ist nicht witzig, verdammt!“

„Okay, tut mir leid. Komm, bringen wir es zu Ende.“

*****

Serena warf gelangweilt die Taschenlampe von einer Hand zur anderen. Sie waren vor mittlerweile mehr als dreißig Minuten unter dem Palast der Judikatur angekommen und damit selbstverständlich viel zu früh. Bis Ace den Alarm auslöste, dauerte es noch immer gut eine Stunde, und das bedeutete, dass sie so lange hier fest saß. In einem dunklen, feuchten, stickigen und warmen Tunnel, mit zwei alten Taschenlampen als einzige Lichtquellen und darauf wartend, sich mit einem knappen Dutzend Gardisten anzulegen. Doch das war nicht einmal das Schlimmste. Nein. Das Schlimmste war, dass sie hier mit Gordon zusammen fest saß und keine Möglichkeit hatte, sich vor seinem ununterbrochenen Redefluss in Sicherheit zu bringen. Die ersten zehn Minuten hatte sie sich noch in ihre Gedanken geflüchtet und mit taktisch geschickt platziertem, zustimmendem Brummen den Eindruck erweckt, ihm zuzuhören, doch das hatte er schnell durchschaut. Und seither blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als ihm zuzuhören.

„Wieso ist der Palast eigentlich nicht unterirdisch geschützt?“, unterbrach sie ihn irgendwann, als sie seine Stimme nicht mehr ertragen konnte. „Das Ding ist doch eine absolute Festung. Warum haben sie nicht an sowas gedacht?

„Weil sie das nicht müssen. Es gibt hier nur einen einzigen Zugang zu den Tunneln als Notausgang und auf der anderen Seite der Luke liegt die Kaserne der Garde. Niemand ist so blöd, da einzusteigen.“

„Und woher weißt du das alles?“

„Ich weiß es eben, Serena.“

„Jetzt spuck’s schon aus!“

Er lachte. „Was willst du hören? Eine spannende Geschichte? Action? Der Großteil meines Berufs bestand aus langweiliger Verwaltungsarbeit. Jeder Mensch hat seinen Preis. Und wenn du bereit bist, ihn zu zahlen, erhältst du auch jede Information, die dein Herz begehrt.“

„Bereust du das eigentlich manchmal?“

„Nein.“

„Sicher nicht?“

„Nein.“

„Aber…“

„Serena. Ich bin ein schlechter Mensch und ich kann wirklich gut damit leben. Klar, ich habe meinen Moralkodex, aber nicht weil ich daran glaube oder Gutes tun will, sondern weil ich der Überzeugung bin, dass Gerechtigkeit notwendig ist, wenn eine Gesellschaft funktionieren soll… Mal ganz ehrlich, was denkst du denn, warum ich mich nicht mit dem anfreunden kann, was Aurelia predigt?“

„Weil du es nicht verstehst?“

„Serena…“

„Geplänkel, Gordon. Geplänkel. Hast du doch gesagt.“

„Ja, aber nicht… Egal. Und ja, du hast Recht. Ich verstehe nicht viel davon. Das ist mir zu hoch. Aber das, was ich verstehe, macht mir Angst. Was, wenn diese Noosphäre wirklich zurückkehrt? Was, wenn sie wirklich… allmächtig ist? Was denkst du, wird mit mir passieren, wenn es so kommt? Ich wäre erledigt.“

„Ich glaube, so funktioniert das nicht.“

„Warum denn nicht?“

Sie seufzte. „Ich glaube, das Universum ist gerecht. Am Ende läuft alles auf null raus. Ganz egal, wie viele Sterne es gibt, wie viel Materie und Antimaterie, ganz gleich, wie viel Energie erzeugt und verbraucht wird, irgendwann, wenn alles zu Ende geht, ist wieder alles bei null. Und ich glaube, tief in dir drin bist du ein guter Mensch. Wenn es wirklich etwas wie eine höhere Gerechtigkeit gibt, bist du auf der sicheren Seite.“

Er lächelte sie an. „Lieb, dass du das sagst.“

„Ich meine es ernst.“

„Ich weiß. Deswegen freut es mich so. Ich habe… schon lange Zeit nichts Nettes mehr über mich gehört.“ Er räusperte sich. „Darf ich ganz ehrlich sein? An dem Abend, als ich Hellströms Wohnungstür aufgesprengt habe und euch abknallen wollte… Ich hatte vor, mir hinterher selbst die Kugel zu geben. Ich war es leid. Mein Leben und alles, was dazu gehört. Doch als Ace mir das mit meiner Nika gesagt hat, hatte ich plötzlich wieder einen Grund, weiterzumachen. Und den habe ich immer noch. Ich habe lange gebraucht, um es zu kapieren, aber mir ist klargeworden, dass für mich nur noch zählt, die ganze Scheiße wiedergutzumachen, die ich ihr angetan habe. Ich will auf meine letzten Jahre noch ein guter Vater sein.“

„So alt bist du doch noch nicht, Gordon!“

„Fünfundvierzig. Vielleicht werde ich alt, vielleicht nicht. Das liegt nicht in meiner Hand. Wenn ich eines gelernt habe in meinem Leben, dann, dass das Leben eine sehr flüchtige Sache ist. Bevor du dich versiehst, ist es aus und du merkst, dass du eigentlich gar nicht gelebt hast.“

Er holte tief Luft, nahm das Gewehr in die Hand und überprüfte das Magazin. Serena bemerkte sofort, dass er das nur tat, damit er einen Grund hatte, woanders hinzuschauen, denn er war viel zu bleich und seine Finger zitterten viel zu sehr, als dass er hätte verbergen können, wie aufgewühlt er war. Nach ein paar Augenblicken tropfte sogar eine einsame Träne auf den Stahl seiner Waffe. Serena legte vorsichtig eine Hand auf seinen Arm und lächelte ihn an, auch wenn sie wusste, dass er sie nicht sehen konnte.

„Weißt du…“ Er holte abermals tief Luft, versuchte, seine brechende Stimme zu kaschieren. „Ich hatte niemals jemanden, mit dem ich reden konnte. Ich hatte nie eine Familie oder auch nur einen Menschen, dem ich vertraut habe. Ich hatte keine Freunde. Gar nichts. Und in den letzten Wochen seid ihr alle… sowas wie eine Familie für mich geworden. Du, Ace, Nika natürlich und sogar diese unerträgliche Nervensäge Hellström.“

„Ihr wart ein süßes Paar. Ich glaube, sie mag dich wirklich, Gordon. Du solltest versuchen, sie zurückzugewinnen. Sie braucht jemanden an ihrer Seite. Genau wie du.“

„Vielleicht, Serena. Vielleicht. Aber darum geht es mir gerade nicht. Was ich sagen will, ist Folgendes: Du… bist das Beste, was Nika passieren konnte. Du darfst sie niemals loslassen, hast du verstanden?“

Serena lachte leise. „Ich habe es nicht vor.“

„Und… wenn ihr eines Tages heiratet… Wäre es mir eine Ehre, euch beide zum Altar führen zu dürfen… Also… Falls ihr wollt, natürlich.“

„Es würde mich freuen, Gordon. Und Nika mit Sicherheit ebenfalls.“

„Irgendwie ist es schon komisch, oder?“

„Was?“

„Dass wir immer noch diesen Ausdruck verwenden. Zum Altar führen. Ich habe mal nachgelesen, was das früher bedeutet hat. Manches aus der alten Welt ist vielleicht nicht so schlecht, wie wir denken… Egal. Wie lange haben wir noch?“

„Zehn Minuten.“

„Dann gehen wir in Position. Komm.“

Mit diesen Worten steckte er das Magazin zurück in das Gewehr, lud sie durch und griff nach einer der Pistolen an seinem Gürtel. Wortlos drückte er sie ihr in die Hand und stand auf.

Sie starrte auf die Waffe in ihren Händen. Sie war eiskalt und überraschend schwer. „Ich werde niemanden töten.“

„Weiß ich. Es ist nur eine Patrone im Lauf. Falls ich draufgehe.“

*****

Der Alarm des Palasts hallte mit ohrenbetäubender Gewalt durch die Enge des Tunnels. Auf die Sekunde genau ließ das schrille Heulen der Sirenen die Luft erzittern und den Boden erbeben. Serena presste sich die Hände auf die Ohren, doch selbst das vermochte die unerbittliche Lautstärke nicht zu lindern. Der feine Wasserfilm zu ihren Füßen bäumte sich zu Millionen winziger Wellen auf, die so schnell vibrierten, dass sie stillzustehen schienen. Jetzt ging es also los. Die Gnadenlosigkeit des Alarms ließ keinen Zweifel an der Endgültigkeit der Situation. Gordon hob sein Gewehr und küsste den Lauf, bevor er sich näher an die Wand stellte und sie hinter sich zog. Sie hatten sich an der ersten Kreuzung vor der Luke zur Judikatur positioniert.

„Was auch passiert“, zischte er, als der Alarm endlich leiser wurde. „Lass dich nicht festnehmen. Hast du verstanden?“

Serena nickte und blickte auf die Pistole in ihrer Hand. Seltsam, wie so ein kleines Ding und so ein simpler Mechanismus so eine immense Gewalt entfesseln konnten. Alleine schon der Gedanke daran machte ihr Angst, doch noch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, donnerten auch schon schwere Schritte durch die Tunnel. Mit aller Kraft zwang sie ihr rasendes Herz zur Ruhe. Jetzt musste sie funktionieren.

„Sicher.“ Die gedämpfte Stimme eines Gardisten drang zu ihnen. „Bringt die beiden runter.“

„Was für eine riesen Scheiße, Mann.“ Ein anderer lachte. „Denkst du, das ist ein echter Alarm?“

„Niemals. Da hat wahrscheinlich einer den Knopf verwechselt… Hey Ray, braucht ihr Hilfe da hinten?“

„Geht schon. Verdammt, Hellström, du bist fett geworden.“

„Halt die Klappe, Ray, und hilf mir runter.“ Das war die Stimme von Liz. Was war hier los? Sie klang alles andere als ängstlich. Ganz im Gegenteil, sie hörte sich fast ein wenig amüsiert an. Serena schlug Gordon augenblicklich auf den Arm und warf ihm einen fragenden Blick zu, doch er zuckte nur mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Er konnte sich das also auch nicht erklären. Mist. Sie biss sich auf die Lippe. Hier stimmte irgendwas nicht. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass es Liz erlaubt war, zu sprechen, wenn sie wirklich eine Gefangene war. Dann hätte sie auch niemals auf eine solche Art mit ihren Wächtern geredet.

„Gordon, hier ist irgendwas faul!“

„Weiß ich, Serena.“

„Was jetzt?“

„Keine Ahnung.“

„Wir schaffen jetzt Aurelia runter.“ Das war die Stimme eines anderen Gardisten. „Ihr müsstet mal mit anpacken.“

„Das ist unsere Chance!“ Noch bevor Serena auch nur reagieren konnte, trat Gordon bereits aus der Deckung und lehnte sich in den Tunnel. Sie streckte noch eine Hand nach ihm aus und wollte ihn zurückhalten, doch er war zu schnell. Als er nun seine Waffe hochriss und anlegte, befürchtete sie schon das Schlimmste, doch es fiel kein Schuss. Stattdessen legte sich eine allumfassende Stimme über den Tunnel. Gordons Finger lag auf dem Abzug, doch er drückte nicht ab. Auch die Schritte der Gardisten waren plötzlich verstummt.

„Gordon?“ Liz klang ehrlich überrascht. „Bist das wirklich du? Was machst du denn hier?“

Er nahm langsam die Waffe runter und trat vollends aus der Deckung. „Eigentlich wollten wir dich retten. Aber du siehst gerade nicht so aus, als müsstest du gerettet werden.“

„Wir?“

„Serena ist auch hier.“

Diese holte tief Luft, steckte die Pistole in ihren Gürtel und trat ebenfalls hinter der Kreuzung hervor. Dort vorne, gut hundert Meter von ihnen entfernt, stand Liz. Ohne Handschellen oder sonst irgendwas, das darauf hingedeutet hätte, dass sie eine Gefangene war. Sie trug zwar den blauen Overall der Ordenshäftlinge, aber das war auch schon alles. Hinter ihr standen zwei komplett ausgerüstete und schwer bewaffnete Gardisten, hinter denen wiederum vier weitere gerade dabei waren, eine vollständig verwandelte Aurelia auf eine Trage zu hieven. Zwar trugen alle außer Liz einen Helm, aber Serena war sich sicher, dass sie mindestens genauso überrascht aussahen wie sie selbst.

„Hey Liz.“

„Serena? Was ist hier los?“

„Das sollten wir dich fragen.“

„Wir fliehen. Der Alarm im Palast hat uns eine Chance verschafft und wir haben sie genutzt.“

„Verdammt, den haben wir ausgelöst, damit wir euch hier abfangen können!“ Gordon schüttelte ungläubig den Kopf. „Genau wie wir die Videos der Judikatoren veröffentlicht haben! Wisst ihr, was Serena und die anderen geleistet haben, um diese Befreiungsaktion zu planen und vorzubereiten? Und jetzt kommen wir hier an und die Garde holt euch raus? Die Garde?“

„Die Judikatoren haben die meisten echten Gardisten zum Personenschutz abgezogen. Die Jungs hier sind alte Kollegen von mir, die zum Dienst in der Garde eingezogen wurden. Eigentlich wollten sie uns den Weg freischießen, aber auf den Spaß müssen wir jetzt wohl verzichten. Hört mal, so sehr ich mich auch freue, euch zu sehen, wir sollten jetzt so schnell wie möglich von hier verschwinden. Die richtige Garde im Palast wird jeden Augenblick kapieren, was hier los ist, und dann haben wir ein echtes Problem. Ich erkläre euch alles auf dem Weg. Beeilung, Jungs!“

„Hellström, findest du es nicht etwas unfair, dass wir einen gut zweihundert Kilo schweren Drachen schleppen müssen, während wir ohnehin schon dreißig Kilo an Panzerung am Leib tragen und im Gegensatz zu dir keine kybernetisch verstärkten Muskeln haben?“

„Nein. Hör auf, zu jammern. Es heißt doch immer, die Garde weint nicht?“

„Die Garde weicht nicht!“

Liz ging nicht weiter auf ihn ein, sondern kam mit schnellen Schritten auf sie zu. Erst jetzt erkannte Serena, dass sie hinkte. Nicht stark, aber es war unübersehbar. Sie versuchte zwar, es zu verstecken, doch es klappte nicht ganz.

„Was ist passiert?“

Sie antwortete nicht. Stattdessen starrte sie stur an ihr vorbei und bedeutete den Gardisten mit einem Handzeichen, sich zu beeilen. Diese folgten ihr dichtauf, hatten aber offensichtlich größte Mühe, Aurelias mächtigen Körper auf der Trage mit sich zu schleppen. Selbst die beiden, die Liz bis gerade gefolgt waren, packten nun mit an. Irgendetwas stimmte nicht. Serena sah es sofort. Ein letztes Mal versuchte sie vergeblich, Liz in die Augen zu blicken, dann trat sie an Gordon vorbei und schaute auf den bewusstlosen Drachen. Aurelia sah verändert aus. Nicht normal. Nicht gesund. Sie konnte nicht genau sagen, was es war, doch sie spürte es sofort mit jeder Zelle ihres Körpers. Und je näher die Gardisten sie an sie herantrugen, desto intensiver fühle sie es. Liz wich ihrem Blick noch immer aus und war gerade auch schon dabei, einfach an ihr vorbeizugehen, doch sie stellte sich ihr in den Weg.

„Was ist mit ihr passiert?“

„Seri, dafür haben wir keine Zeit.“

„Was ist mit ihr passiert, verdammt?“

„Project mankind. Sie haben es ihr injiziert.“


Kapitel 20

Sie rannten. Gordon voraus. Er kannte den Weg. Vier Gardisten und Liz hinterher. Sie trugen Aurelia. Dann kam Serena. Sie versuchte, Nika über den Kommunikator zu erreichen. Die anderen beiden Gardisten waren zurückgeblieben, um ihre Verfolger aufzuhalten und ihnen damit ein paar Minuten mehr Zeit zu verschaffen. Sie wussten, dass sie nicht überleben würden. Trotzdem hatten sie sich freiwillig gemeldet. Und Serena kannte nicht einmal ihre Namen. Das entfernte Rattern ihrer Gewehre war das letzte Zeichen, dass sie noch am Leben waren. Doch bald schon würden sie in der stillen und einsamen Dunkelheit der Tunnel sterben. Und bis auf sie würde niemand jemals erfahren, was sie getan hatten. Es war nicht fair.

„Nika, hörst du mich?“

„Serena?“

„Endlich! Nika, hör zu: Wir haben einen Notfall. Aurelia hat project mankind verabreicht bekommen. Ich habe hier unten kaum Empfang. Gib Xavier Bescheid, dass er alles vorbereiten und einen Arzt holen soll, und komm dann zur Tunnelschleuse Jota-fünfzehn. Hast du verstanden?“

„Oh Gott, Seri, wie…“

„Hast du verstanden, verdammt?“

„Ist gut. Beeilt euch. Ich bin in fünf Minuten da!“

Plötzlich verstummte das Gewehrfeuer hinter ihnen. Die beiden Gardisten waren tot. Augenblicklich blieb Liz stehen, ließ die Trage los und wirbelte herum, doch einer der anderen vier Polizisten packte sie sofort am Arm und zog sie weiter. Sie wehrte sich verbissen, doch er war stärker.

„Zweihundert Meter noch, Hellström“, keuchte er. „Du wirfst dein Leben nicht für so einen Scheiß weg, hast du verstanden?“

„Aber…“

„Keine Widerrede! Wir schaffen deine Freundin in den Wagen, und zwar mit dir. Ihr haut ab und bringt euch in Sicherheit, wir kümmern uns um unsere Verfolger. Ihr werdet überrascht sein, wie lange vier Gardisten die Stellung halten können.“

„Das müsst ihr nicht tun! Das dürft ihr nicht tun! Rettet euch selbst!“

Ein anderer lachte. „Wir sind gestorben, als wir uns entschieden haben, Gerechtigkeit über Recht zu stellen, Hellström. Der Orden ist am Ende und die Menschen brauchen jemanden, der sie in seinem wahnsinnigen Todeskampf vor ihm beschützt. Wenn die Zukunft, die Aurelia verspricht, auch nur halb so schön ist, wie du sagst, dann sterben wir gerne dafür. Wir sind jetzt vielleicht in der verdammten Garde, aber unsere Eide haben wir als Cops geschworen.“

Serena starrte den Polizisten an, wollte ihm sagen, dass… Sie wusste es nicht. Sie wusste nicht, wie sie den unfassbaren Mut dieser Gardisten in Worte fassen sollte. Sie konnte es nicht, konnte nicht klar denken. Zu sehr raste ihr Herz, zu viel Adrenalin flutete ihren Körper. Project mankind. Diese beiden Worte hallten immer und immer wieder durch ihren Verstand. Wie gebannt starrte sie auf die regungslose und vollkommen apathische Aurelia. Die unfassbare Gewalt, die ihr unsichtbar und doch so unübersehbar angetan worden war, ließ sie erschaudern. Das letzte Kapitel dieser Geschichte war angebrochen und der Orden hatte deutlich gemacht, dass er vor nichts zurückschreckte, um seine Ziele zu erreichen.

Plötzlich ein Schuss. Er zischte nur Millimeter an Serenas Kopf vorbei und prallte vom Helm des Gardisten vor ihr ab. Der Polizist kam sofort ins Straucheln, riss eine Hand hoch und fasste an den deformierten Stahl.

„Verdammter Bastard!“

Er ließ die Trage los, nahm sein Gewehr vom Rücken und wirbelte herum. Serena konnte sich gerade noch rechtzeitig unter seiner Waffe hindurchducken, da jagte er auch schon sein Magazin im Dauerfeuer in die Dunkelheit des Tunnels. Das infernalische Zischen der Kugeln zerfetzte glühend heißt die Luft über ihrem Kopf. Sie unterdrückte den Drang, sich zu Boden zu werfen, stürmte an ihm vorbei und packte den Griff der Trage. Und während sie keuchend versuchte, Aurelias enormes Gewicht zu stemmen, hörte sie hinter sich, wie er ihren Verfolgern Schuss um Schuss entgegenjagte. Und wie Treffer um Treffer auf seine Panzerung einprasselte.

„Und da waren’s nur noch drei“, knurrte der Gardist neben ihr. Sie konnte sein Gesicht zwar nicht sehen, doch sie hätte schwören können, dass er lächelte. „Verdammte Schande. Ray war ein guter Kerl.“

Der Gardist vor ihr lachte.

„Was ist daran so witzig?“

„Weißt du noch, dass er immer gesagt hat, dass er den Hurensohn, der ihn abknallt, auf jeden Fall mitnehmen will? In seinem Sensormodul ist kein Gramm Elektronik mehr. Dafür drei Pfund Plastiksprengstoff. Sobald seine Lebenserhaltung ausfällt…“

Plötzlich zerfetzte eine Explosion die Luft. Und kaum hatte sich der Lärm gelegt, lachte er erneut. „Boom.“

„Wie könnt ihr nur so verdammt zynisch sein?“, platzte es aus Serena heraus. „Drei eurer Freunde sind schon tot und ihr wollt auch gleich eure Leben wegwerfen!“

„Wegwerfen würden wir es nur, wenn wir ohne Grund sterben. Und das tun wir nicht. Jetzt spar dir deinen Atem, Mädchen… Alles klar, da vorne ist der Ausgang. Liz, schafft ihr die letzten Meter ohne uns? Dann können wir uns noch in aller Ruhe in Position bringen.“

„Denke schon… Ich… Danke… Wir werden euch nie vergessen.“

Der Zyniker lachte. „Okay, wie ist mein Nachname? Ach, jetzt schau nicht so und hau endlich ab. Das hier ist mir allemal lieber, als von irgendeinem Junkie abgestochen zu werden. Sorgt einfach dafür, dass unsere Leben was zählen.“

Liz sagte nichts mehr. Auch Serena nicht. Vermutlich gab es ohnehin nichts mehr, was man noch hätte sagen können. Was sollte man in einer solchen Situation denn noch reden, wie konnte man die Endgültigkeit dieses Augenblicks angemessen mit Worten umfassen? Es ging nicht. Selbst Gordon schwieg. Sein Gesicht war zu einer steinernen Maske erstarrt. Er warf einen letzten Blick auf die Gardisten, sah für einen Moment sogar so aus, als wollte er noch etwas sagen, doch dann drehte er sich um und stürmte die Stufen der Treppe hoch, die zum Tunnelausgang führte. Oben angekommen riss er seine Waffe hoch, trat die Tür auf und gab zwei einzelne, präzise Schüsse ab. Die beiden Wachen am Eingang hatten keine Chance. Wahrscheinlich hatten sie ihn noch nicht einmal bemerkt. Sie sackten einfach stumm in sich zusammen und kippten zur Seite weg. Serena würgte und hielt sich eine Hand vor den Mund. Ruhig. Nicht übergeben. Sie musste sich zusammenreißen. Für die beiden konnte sie nichts mehr tun. Also schluckte sie die heiße Galle wieder runter, die sich längst in ihrer Kehle angestaut hatte, und trat zu Liz. Irgendwie mussten sie Aurelia hier raus schaffen, und zwar schnell. Doch ihr verwandelter Körper war unfassbar schwer. Sie zogen und zerrten an ihr, doch sie schafften es kaum, sie zu bewegen. Erst als Gordon zu ihnen kam und mitanpackte, gelang es ihnen endlich. Im Augenwinkel sah Serena noch, wie die drei Gardisten ein paar Betonelemente aus dem Boden rissen und zu einer einfachen Feuerstellung aufstapelten, doch als das gleißende Tageslicht sie wenige Sekunden später umfing, verschwanden auch sie in der Dunkelheit des Tunnels. Sie blinzelte der Sonne entgegen, während nur wenige Meter hinter ihr die ersten Schüsse fielen.

„Da vorne ist Nika.“ Gordon nahm sein Gewehr auf den Rücken, packte Aurelia an den Vorderläufen und schleifte sie über den Gehweg. Die wenigen Passanten, die nicht abgehauen waren, als er die Wachen erschossen hatte, kapierten spätestens jetzt, dass sie von hier abhauen sollten. „Kommt jetzt.“

Doch Liz zögerte. Mit untergründlichem Blick starrte sie in die von den Mündungsblitzen erhellte Dunkelheit des Tunnels. Das jaulende Gewehrfeuer untermalte die schiere Gewalt, mit der die Querschläger den Beton der Treppe zerbersten ließen. Der Stahl der Projektile, der auf den Stahl der Panzerungen einprasselte, entfesselte ein ohrenbetäubendes Gewitter und führte Serena die Brutalität des Kampfes und die Gnadenlosigkeit des Zufalls ungeschönt vor Augen. Sie erschauderte. Wie konnte ein Mensch nur den Mut aufbringen, sich so etwas zu stellen? Sie blickte zu Liz, sah ihr Ringen. Sie wusste, dass sie am liebsten wieder nach unten gegangen wäre, um ihnen zu helfen. Doch es ging nicht. Also nahm sie sie am Arm, schüttelte den Kopf und führte sie zum Auto. Gordon und Nika hievten Aurelia gerade auf die Ladefläche.

„Das ist nicht richtig.“ Liz biss sich auf die Lippe und blickte ein letztes Mal zum Tunnel, aus dem noch immer tosender Kampflärm drang, dann stieg sie ins Auto. Serena setzte sich neben sie. „Es ist einfach nicht richtig.“

„Sie wussten, was sie taten.“ Sie hätte sich für die Klischeehaftigkeit dieser Antwort selbst ohrfeigen können. „Liz, ich weiß, es ist gerade viel, aber wir brauchen Infos, damit wir Xavier Bescheid geben können.“

„Schon okay, Seri.“ Sie holte tief Luft. „Ich bin schon einige Zeit über die Panik und Aufregung hinweg. Sonst hätte ich das gar nicht durchgestanden… Sie haben Aurelia project mankind injiziert. Gestern schon. Es gab keine Befragung, keinen Prozess, keine Anklage. Gar nichts. Sie haben ihr einfach ein Implantat für eine Basic Card gesetzt und es ihr über die Card verabreicht. Und als sie dann ohnmächtig wurde, hat sie sich verwandelt. Ich glaube…“

„Stopp! Was meinst du damit? Über die Basic Card verabreicht?“

„Einer der Jungs hat gesagt, dass das die finale Version ist. Die für den Masseneinsatz. Es ist kein Mittel im eigentlichen Sinn, sondern ein Signal, das die Nanomaschinen in der Basic Card umprogrammiert. Sie greifen dann über die Schnittstelle des Implantats direkt auf das zentrale Nervensystem zu und machen…was auch immer. Deswegen haben uns die Gardisten auch geholfen. Sie haben gesehen, was mankind mit Aurelia und anderen Gefangenen gemacht hat. Das wollten sie nicht unterstützen.“

„Verdammt.“ Serena warf einen Blick auf die Ladefläche des Autos, starrte die regungslose und seltsam… farblose Aurelia an und aktivierte ihren Kommunikator. „Xavier, Serena hier. Hörst du mich?“

„Laut und deutlich, meine Liebe.“

„Wir sind auf dem Rückweg. Nika hat dir schon gesagt, was los ist. Es ist wirklich übel. Aurelia ist katatonisch. Vielleicht Schlimmeres. Schick ein Team in den Empfangsbereich, das uns hilft, sie in die Krankenstation zu bringen. Und sorg dafür, dass Ace und meine gesamte Ausrüstung da bereitstehen.“

„Wird gemacht. Ich lasse einen Teil des Clubs räumen. Kommt direkt zur Ladezone. Nika weiß, wo das ist.“

„Verstanden. Bis gleich. Nika, wir fahren zur Ladezone des Clubs!“

Gordon drehte sich zu ihr um und schaute sie fragend an. „Wozu brauchst du deine Ausrüstung? Denkst du, du kannst…“

„Wenn project mankind wirklich nur durch umprogrammierte Nanomaschinen einer Basic-Card funktioniert, kann ich vielleicht noch etwas für sie tun. Die Teile taugen nicht viel und arbeiten nur sehr langsam. Ein eingebauter Sicherheitsmechanismus, damit eine Fehlfunktion nicht sofort aufs Gehirn übergreift. Und wenn das Implantat noch nicht lange gesetzt ist, ist die Verbindung zum Nervensystem noch sehr instabil. Aber ich kann nichts versprechen.“

*****

Als Aurelia endlich auf dem massiven Stahltisch im Behandlungszimmer des ‚Panthers‘ lag, war schon viel zu viel Zeit vergangen. Nika hatte sie zwar in Rekordzeit zum Club gebracht und Xaviers Leute hatten sie auch so schnell wie möglich nach oben geschafft, doch Serena wusste, dass ihnen dennoch die Zeit davonlief. Wo Aurelia im Tunnel zumindest noch schwach geatmet und gezuckt hatte, bewegte sie sich nun gar nicht mehr. Sie war katatonisch. Vollkommen regungslos. Noch im Aufzug hatte Xaviers Arzt sie an ein Beatmungsgerät anschließen müssen. Aber es war nicht nur das. Aurelia starb nicht nur körperlich, sondern auch… anders. Elementarer. Serena konnte es fühlen. Sie… verschwand, doch es war nicht ihr Körper, der ging, sondern ihr… Geist. Stück für Stück. Er löste sich auf. Es war schon fast, als wäre sie nie dagewesen. Aber noch war sie da. Noch kämpfte sie. Sie gab nicht auf.

Und deswegen gab auch Serena nicht auf. Solange Aurelia kämpfte, würde auch sie alles tun, was in ihrer Macht stand, um ihr zu helfen. Und noch hatte sie zumindest eine Idee, was zu tun war. Deswegen trat sie zu ihr, packte ihre mächtigen Vorderläufe und suchte sie nach dem Implantat ab, das ihr eingesetzt worden war. Doch da war nichts. Jeder Zentimeter ihrer Haut war von Schuppen bedeckt. Ausnahmslos. Keine Verletzungen, keine Wunden und nichts, was auf ein Implantat hingedeutet hätte.

Sie biss die Zähne zusammen. Das war nicht gut. „Liz, wo ist ihr Implantat? Wo wurde es ihr eingesetzt?“

„Handgelenk links. Also als Mensch.“

„Da ist nichts! Es wurde ihr implantiert, bevor sie sich verwandelt hat, oder?“

„Ja.“

„Dann wurde es vielleicht bei der Verwandlung zerstört.“ Sie legte den Vorderlauf wieder ab und strich sich mit einer Hand übers Haar. „Verdammt. Mist, Mist, Mist.“

„Denkst du, das war vielleicht eine Art Schutzmaßnahme ihres Körpers? Vielleicht hat sie gespürt, was passieren würde, und hat deswegen bewusst oder unbewusst versucht, es zu verhindern.“

„Glaube ich nicht. Dafür geht es ihr zu schlecht. Wenn auch nur eine einzige Nanomaschine in ihren Organismus gelangt ist, haben wir ein Problem. Wir können nicht einfach abwarten und sehen, was passiert… Es hilft nichts. Wir müssen irgendwie an ihr Nervensystem rankommen.“

„Und wie willst du das anstellen?“

Sie seufzte und blickte hilfesuchend zu Xaviers Arzt, der ihr gegenüber stand, doch auch er schüttelte nur den Kopf. „Ich weiß es nicht. Grundsätzlich können wir zwar an jedem Nerv ansetzen, aber ich weiß nicht, wie wir ohne die Schnittstelle eines Implantats irgendwas tun sollen. Das Ding ist für den Informationsaustausch zwischen den Nanomaschinen der Basic Card und dem Nervensystem zuständig. Es übersetzt die beidseitigen Signale, sodass die Kommunikation zwischen Mensch und Maschinen funktioniert. Aber das ist etwas, was ich nicht kann. Keine Ahnung, wie das geht.“

„Ich habe eine Idee.“ Ace beförderte sich mit einem schnellen Schub auf einen von Aurelias Vorderläufen. „Ich gehe rein.“

„Und wie soll das gehen?“

Er legte den Kopf schief. „Einfach. Du spielst mich auf ein Gen-X auf und injizierst mich direkt in das Rückenmark unterhalb ihres Hirnstamms. Ich kann die Programmierung der Nanomaschinen überschreiben. Das ermöglicht mir einen direkten Zugriff auf ihren Verstand, ohne dass ich eine Übersetzung der Signale benötige. So kann ich ihren gesamten Körper schnell und effektiv absuchen und auch unmittelbare Gegenmaßnahmen treffen, sollte ich eine Beeinträchtigung feststellen.“

Serena lachte ungläubig auf. „Ace, das ist Wahnsinn! Die Nanomaschinen eines Gen-X sind nicht konstruiert, um lange zu funktionieren. Du hättest vielleicht zehn Minuten, bis sie absterben. Das wird dich umbringen!“

„Es kann mich umbringen, Serena. Es muss aber nicht sein. Wenn ich schnell genug bin, kann ich mich auf einen tendenziell unwichtigen Teil ihres Gehirns aufspielen, aus dem ihr mich später wieder herunterladen könnt. Ich weiß, dass es riskant ist, aber laut meinen Berechnungen ist es unsere einzige Chance. Und vielleicht ist das ja der Sinn meines Daseins, den ich schon so lange suche.“

„Ace, ist dir wirklich bewusst, auf was du dich da einlässt?“

„Keine Diskussion, Serena.“

Sie holte tief Luft und nickte. Okay. Das war zwar ein mehr als nur riskanter Plan, aber eine Alternative hatten sie vermutlich nicht. Zumindest keine, die rechtzeitig funktioniert hätte. Ohne Implantat hatte sie keine Möglichkeit, etwas für Aurelia zu tun. Vielleicht hätte sie es mit einem Neuroadapter versuchen können, doch da sie keine Ahnung hatte, wie ihr Gehirn aktuell aufgebaut war, war auch das keine Option. Trotzdem hasste sie es, Aces Leben so leichtfertig aufs Spiel zu setzen. Die Nanomaschinen eines Gen-X waren extrem instabil, nicht sehr zuverlässig und auch nicht besonders leistungsfähig. In der Regel genügten sie gerade, um ihren Zweck zu erfüllen, doch mehr auch nicht. Hoffentlich überstanden sie den Transfer eines Ordo-Files. Aber das würden sie wohl gleich herausfinden.

Mit Händen, die niemals so sehr hätten zittern dürften, nahm sie nun Ace und schloss ihn mitsamt einem Gen-X an das Kalibrierungsmodul des Computers an. Augenblicklich erlosch das Glimmen in seinen mechanischen Augen und der kleine Roboterkörper sackte in sich zusammen. Sie spürte, wie ihr eine Träne über die Wange rann, doch sie war viel zu konzentriert, als dass sie sie hätte abwischen können. Und so fühlte sie jeden Zentimeter, den sie ihre Haut hinabglitt, während sie ihr Bestes tat, um Ace so vollständig und unversehrt wie möglich auf das Gen-X zu überspielen. Das Kalibrierungsmodul heulte und piepste, sträubte sich gegen die nahezu unlösbare Aufgabe, zu der sie es zwang, doch Serena stellte ihm sämtliche Rechenkraft zur Verfügung, die der Computer hergab. Fünfzig Prozent. Sechzig. Sie biss sich auf den Zeigefinger, starrte auf den Bildschirm, vergaß für ein paar Sekunden sogar, zu atmen. Achtzig Prozent.

„Macht Aurelia bereit“, flüsterte sie und kratzte sich beiläufig am Handgelenk. Es juckte plötzlich unerträglich. Vielleicht wegen der Nervosität. „Entfernt ein paar Schuppen um den Atlaswirbel herum, damit ich direkt injizieren kann. Schnell.“

Sie hatte keine Ahnung, wie lange das Gen-X die immense Belastung überhaupt mitmachen konnte, die sie ihm jetzt schon abverlangte. Wenn sie Pech hatten, kollabierten die Maschinen schon wenige Sekunden, nachdem Ace aufgespielt war. Deswegen musste es schnell gehen. Neunzig Prozent.

„Bereit.“

Hundert Prozent. Serena koppelte das Gen-X vom Kalibrierungsmodul ab und drückte es auf die von Schuppen befreite Stelle an Aurelias Nacken. Augenblicklich aktivierte sich der Injektor mit einem leisen Zischen, doch die Nadeln schafften es nicht, ihre dicke Haut zu durchdringen. Das Gerät gab einen schrillen Alarmton von sich. Um ein Haar wäre es abgerutscht, doch sie schaffte es gerade noch rechtzeitig, es festzuhalten. Mit aller Kraft stemmte sie sich nun dagegen und drückte die Nadeln so in Aurelias Körper. Einen Moment lang fürchtete sie schon, dass es nicht klappen würde, doch dann erklang endlich das erlösende Piepsen, das ihr sagte, dass es funktioniert hatte. Die Nanomaschinen waren in Aurelias Körper. Und mit ihnen Ace.

Nika stellte sich neben sie. „Und was jetzt?“

„Wir müssen warten, fürchte ich.“ Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, trat vom Tisch zurück und setzte sich neben Gordon und Liz auf einen der Stühle an der Wand. Sie zitterte am ganzen Leib, aber das war okay. Eine solche Sache machte man schließlich nicht jeden Tag. Und dafür, dass gerade die Leben von Aurelia und Ace von ihr abhängig gewesen waren, fand sie, dass sie sehr ruhig geblieben war. Vielleicht sogar etwas zu ruhig, doch das würde sich vermutlich bald genug rächen. Fürs Erste hatte sie gut zehn Minuten, um durchzuatmen und sich wieder zu fangen. Danach konnte sie weitersehen. In die eine oder andere Richtung.

Mit einem ungläubigen Kopfschütteln schaute sie nun auf den regungslosen Robotervogel, der bis vor wenigen Minuten noch Ace gewesen war. Wie ein Toter lag er neben dem Computer. Die Linsen der Augen matt, die Gelenke schlaff, das leise Rauschen der Düsen und Motoren verstummt. Es war seltsam. Dass er jetzt einfach weg sein sollte und dieses Ding nichts mehr war als eine leere Hülle. Sie hatte sich wirklich an diese Form gewöhnt, denn so hatte sie immer ein Bild vor Augen gehabt, wenn sie an ihn gedacht oder von ihm gesprochen hatte. Es war nur schwer vorstellbar, dass er jetzt ungefiltert in Aurelia war und es nichts mehr gab, was sie tun konnte, um ihnen zu helfen. Die beiden waren jetzt vollkommen auf sich alleine gestellt. Sie wusste zwar, dass sie sich bedingungslos auf Ace verlassen konnte und dass er sein Bestes geben würde, aber trotzdem machte es sie jetzt schon wahnsinnig, dass sie nichts tun konnte, als zu hoffen und zu warten.

Irgendwann stand Xavier auf, trat an Aurelia heran und streckte seine behandschuhte Hand nach ihr aus. Er zögerte einen Moment, doch dann berührte er sie. Langsam, beinahe andächtig strich er über ihr Maul und die Hörner, die aus ihren Schläfen wuchsen. Immer wieder öffnete er dabei leicht den Mund, so, als wollte er etwas sagen, doch kein Ton verließ seine Lippen. Stattdessen erkannte Serena in seinen Augen eine Faszination und Neugierde, die sie bei ihm noch nie gesehen hatte. Ein Mann wie er hatte in seinem Leben schon alles erlebt, jede Erfahrung gemacht und jeden Sinneseindruck empfunden. Bis auf das. „Ich verstehe es nicht.“

Liz lachte. „Was genau?“

„Alles. Einfach alles, Hellström. Ich stehe hier vor dem Unmöglichen, sehe, rieche und berühre es und doch kann ich es nicht glauben.“

„Tröstet es dich, wenn ich dir sage, dass es mir genauso geht?“ Gordon lachte. „Komm schon, Xavier, dann hätten wir bei dieser einen Sache mal Gleichstand.“

„Von mir aus, Joe. Trotzdem… Nika hat mir erklärt, was passiert ist, was sie ist und was sie will, aber ich verstehe es einfach nicht. Wie konntet ihr das akzeptieren? Dieses Ding, diese Frau, sie widerspricht allem, was möglich ist!“

„Wir haben in den letzten Wochen so viel erlebt, dass uns das nicht mehr umhauen kann“, brummte Nika und ließ sich vor dem Tisch auf den Boden sinken. „Leute, wenn wir es gerade von Umhauen haben: Was tun wir?“

Serena zog die Augenbrauen hoch. „Was meinst du?“

„Na wegen project mankind! Wenn der Orden so problemlos die Nanomaschinen in den Implantaten aktivieren und umprogrammieren kann, was sollen wir dagegen tun? Es könnte jeden Moment soweit sein!“

„Wir nehmen die Basic Card raus, was denn sonst?“ Gordon warf ihr einen spöttischen Blick zu zog und fasste an sein Handgelenk. Doch als er nun versuchte, die Card aus seinem Implantat zu ziehen, kniff er plötzlich die Augen zusammen. „Was zum…“

„Was ist los, Gordon?“

„Es geht nicht! Sie bewegt sich keinen Millimeter! Verdammt, es tut sogar richtig weh, wenn ich sie rausziehen will! Was ist hier los?“

Serena blickte augenblicklich auf ihren Arm und fasste mit ihrer Hand an das Implantat. Er hatte Recht. Sie konnte die Card nicht mehr herausnehmen, ganz egal, wie sehr sie ihre Muskeln anspannte und ihr Gelenk bewegte. Sie rührte sich keinen Millimeter und fühlte sich auch mehr als nur komisch an. Irgendwie falsch. Das Implantat und die Card waren immer Fremdkörper in ihrem Körper gewesen. Fremdkörper, an die sie sich gewöhnt hatte. Doch jetzt war es anders. Sie konnte nicht sagen, was es war, aber es fühlte sich falsch an.

Xavier seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ordenserlass neun-neun-null. Als ihr weg wart, hat die Regierung angekündigt, dass sich die Nanomaschinen der Basic Cards mit den Implantaten verbinden und einen permanenten Link zum Nervensystem herstellen. Angeblich, um die neue PHRP-Gesetzgebung leichter durchzusetzen. Die Implantate und die Cards sind jetzt direkt mit euren Nerven verwachsen. Ich habe mir nichts dabei gedacht, als sie den Erlass veröffentlicht haben, aber jetzt macht es plötzlich Sinn. Eigentlich war die Maßnahme erst für das Jahresende angekündigt, aber müsste ich ins Blaue hinein raten, würde ich sagen, dass unsere kleine Show bei der Judikatur ein paar Leute sehr nervös gemacht hat. Wahnsinn, dass ihr das nicht gespürt habt.“

„Wieso ‚eure‘ Nerven?“ Gordon warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Du hast doch auch eine Basic Card!“

Xavier lächelte und hob sein Handgelenk. Dort, wo eigentlich sein Implantat hätte sein sollen, war nur eine winzige Narbe. „Joe, mein Freund, es scheint, als habe ich mein Näschen diesmal vorne. Ich habe meine…“

Plötzlich hielt er inne. Und Serena wusste auch sofort, wieso. Aurelia hatte gezuckt. Nur ganz kurz und leicht, doch sie hatte es gesehen. Ihre linke Vorderpfote hatte sich ein paar Millimeter bewegt. Sofort sprang sie auf und ging zu ihr. Auch Nika war sofort auf den Beinen und beugte sich über sie. Da! Da war es wieder! Sie kam zu sich. Sie rührte sich immer öfter, immer kraftvoller. Erst ihre Pfoten, dann ihre Beine. Sogar ihr Schwanz zuckte ein bisschen. Ace hatte es tatsächlich geschafft! Instinktiv legte Serena eine Hand auf ihre Schnauze. Sofort riss Aurelia die Augen auf und spuckte den Beatmungsschlauch mit einem röchelnden Würgen aus. Kaum war er draußen, sprang sie auf, taumelte vom Tisch und krachte ungebremst auf den Boden. Mit einem frustrierten Knurren schüttelte sie sich und schaute sich verwirrt um, bis ihr Blick an Serena hängen blieb.

„Se… Serena?“

„Aurelia! Geht es dir gut?“

„Ich… denke schon. Wieso bin ich… verwandelt? Ich… vergiss es. Verdammt… Wie ich es hasse, nicht sterben zu können… Ich… Warte… Um Gottes Willen, was macht der denn hier? Nein, das sollst du nicht! Raus aus meinem Kopf, du blöder Vogel! Hör auf! Du… Au! Verdammt, Serena, hol ihn raus!“

„Ace? Geht es ihm gut? Frag ihn, ob alles okay ist!“

Sie schüttelte sich. „Nein, es ist nicht alles okay! Er ist in meinem gottverdammten Gehirn und wühlt sich durch meine Erinnerungen! Ace, lass das, das tut echt weh! Serena, hol ihn endlich aus mir raus oder ich raste aus!“

„Ich habe ganz ehrlich keine Ahnung, wie ich das tun soll. Den Teil haben wir nicht durchdacht, als wir ihn dir injiziert haben. Ich denke, fürs Erste solltest du dich zurückverwandeln. Dann sehen wir weiter. Vielleicht können wir über einen Neuro-Adapter was machen.“

„Injiziert? Ihr habt ihn mir injiziert? Wieso? Was ist denn passiert?“

Liz stand auf und trat zu ihr. „Dir wurde project mankind verabreicht. Weißt du das nicht mehr?“

Aurelia starrte sie an. „Was? Nein! Wann ist das passiert?“

„Ist vielleicht besser so.“

*****

Serena schaute aus dem geöffneten Fenster hinaus auf die von Neonlichtern erhellte Stadt. Ihre nackten Beine baumelten in die Tiefe und der eisige Nachtwind ließ sie zittern, doch das störte sie nicht. Ganz im Gegenteil. Es gab ihr das Gefühl, am Leben zu sein. Ungefilterte Sinneseindrücke, unmittelbare Realität. Sie genoss es, denn es passte zu der wunderschönen und betörenden Szenerie, die sich unter ihr erstreckte. Die Glasfassaden der Stadt hatten sich mit Einbruch der Dunkelheit einmal mehr zu einem undurchdringlichen Meer aus gleichermaßen bunten wie hell leuchtenden Spiegeln verbunden. Eine Bühne für die unzähligen Schatten, die sie von hier oben nicht sehen konnte, aber von denen sie wusste, dass sie da waren. Sie tanzen im Verborgenen, unbemerkt von den Menschen. Ein vergebliches Schauspiel, das niemand zu schätzen wusste.

Immer wieder hallten Sirenen durch das Rauschen der Nacht. Die Garde suchte nach Liz und Aurelia. Zumindest tat sie so, denn was hier passierte, war nichts weiter als ein Schauspiel für die Massen und Futter für die Medien. Ein Beruhigungsmittel für tobende Politiker. Natürlich wusste jeder Gardist, dass Liz und Aurelia hier waren, im ‚Panther‘. Es gab keinen anderen Ort, an dem sie sein konnten. Doch das bedeutete, dass sie nun unter dem Schutz von Xavier Sanchez standen und damit außerhalb der Reichweite jedes Judikators waren. Man legte sich nicht mit ihm an, verletzte seine Grenzen nicht und brachte ihn auch nicht gegen sich auf. Der Club war sein Reich. Hier war er absoluter Regent, Richter, Zeuge, Henker. Kein Polizist und kein Gardist betrat den ‚Panther‘, wenn er nicht seine explizite Erlaubnis erhalten hatte. Naja. Keiner außer Liz. Vielleicht respektierte er sie deswegen so sehr.

Serena richtete den Blick auf den Himmel und das unendliche, leicht schimmernde Grau des undurchdringlichen Smogs. Wie normal doch alles aussah. Die Welt drehte sich weiter, die Menschen gingen vollkommen ungestört ihrem Leben nach. Ob es sie überhaupt kümmerte, dass der Orden sie unwiderruflich mit ihren Basic Cards verschmolzen hatte? Jeder Einzelne war zu einer Mensch-Maschine gemacht worden. Ein Automat aus Fleisch und Blut, der nur darauf wartete, das freie Denken aufzugeben. Ihre Gedanken waren nun Gemeingut und ihre Persönlichkeit, Wünsche, Hoffnungen, Ängste und Ziele nichts weiter als beliebig modifizierbare Variablen. Doch niemanden schien es zu interessieren. Verstanden sie überhaupt die Tragweite dessen, was heute passiert war, die unumstößliche Prägung, die der Zukunft ihrer Spezies aufgedrückt worden war? Vermutlich nicht.

Wieso nur zögerte der Orden? Wieso aktivierte er seine Weltuntergangsmaschine noch nicht, wieso zog er keine Konsequenzen aus dem Geschehenen? Ihm musste klar sein, dass die Flucht von Aurelia und Liz enorme Risiken für ihn barg und dass insbesondere Letztere alles daransetzen würde, ihn aufzuhalten. Mit jeder Minute, die er nicht handelte, riskierte er, dass sein Plan verzögert oder gar vereitelt wurde. War es vielleicht möglich, dass die richtigen Leute noch nicht wussten, was heute geschehen war? Vielleicht hatte die Judikatur noch keine Meldung gemacht. Die wirklich wichtigen Entscheidungsträger waren abgeschottet vom Leben der Stadt. Sie verließen sich auf die Informationen ihrer Ministerien und Büros. Und wenn diese ihnen nicht mitteilten, wie kolossal sie versagt hatten, dann wussten sie es noch nicht.

Es war durchaus möglich, dass die Judikatur auch gar nicht entscheiden konnte, wann mankind zum Einsatz kam. Vielleicht hatte sie mit dem vorgezogenen Erlass nur die Vorkehrungen getroffen, um ihr Versagen so gut wie möglich auszugleichen? Serena wusste nicht, was der Grund war. Und letzten Endes war es auch egal. Der Countdown zur Apokalypse war gestartet worden und machte gerade nur eine kleine Pause. Es konnte gut sein, dass er direkt auf null sprang, wenn er wieder anlief, denn nun hatte der Orden den Finger am Abzug. Selbst wenn sein Plan öffentlich bekannt wurde und die Bürger den Aufstand probten, was sollten sie ihm anhaben? Jeder musste sich den Arm abhacken, wenn er verschont bleiben wollte, und das würde kaum geschehen. Mit einem einfachen Knopfdruck konnte der Orden alles enden lassen.

Nika schmiegte sich von hinten an sie, schlang ihre Arme um ihren Bauch und streichelte langsam über ihre Hüfte. Serena konnte ihre nackten Brüste an ihrem Rücken fühlen, ihren warmen Atem und das erwartungsvolle Rasen ihres Herzens. Sie lächelte, hob eine Hand und umfasste ihren Kopf, zog sie näher an sich, bis sie ihren Mund an ihrem Ohr spüren konnte.

„Hey Nika.“

„Hey Seri.“

„Was bedrückt dich?“

„Was meinst du?“

„Wenn du Sex wolltest, hättest du mich schon längst ins Bett gezerrt. Und romantisches Kuscheln ist nichts für dich. Das machst du nur, wenn du dir über etwas Gedanken machst. Also spuck’s aus.“

Sie lachte und küsste sie auf die Wange. „Ist das so offensichtlich?“

„Ich kenne dich mittlerweile ganz gut.“

„Na gut. Vor allem mache ich mir Sorgen, dass du aus dem Fenster fällst.“

„Dein Ernst?“

„Alles andere ist egal, wenn du tot bist, also ja. Komm bitte weg da.“

Serena lachte, zog ihre Beine hoch und stand auf. Nika nahm sie nun sofort an der Hand und zog sie ein paar Schritte weg vom Fenster, bevor sie zurückhuschte und es schloss.

„Ich wusste gar nicht, dass du Höhenangst hast.“

„Habe ich auch nicht. Es ist eher eine… äh… indirekte Höhenangst um dich.“

Serena zog die Augenbrauen hoch, grinste sie an und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Das Leuchten der Stadt, das sanft durch die Fenster drang und sich wie Wasser um Nikas Leib legte, hüllte sie in ein buntes Schimmern, das ihren ohnehin schon perfekten Körper nur noch besser aussehen ließ. Bis auf ihren Slip war sie komplett nackt und jeder Zentimeter ihrer Haut war so makellos wie erregend. Und als sie nun langsam auf sie zu schlich und dabei ihre Hüften so verführerisch wie eh und je bewegte, biss sich Serena auf die Lippe. Nika wusste, was sie gerne sah. Sie wusste, wie sie ihr Blut in Wallung brachte und das Verlangen in ihr erweckte.

„Und du denkst tatsächlich noch, dass mich etwas bedrückt?“, schnurrte sie, strich mit einem Finger über ihr Lippen und packte sie am Hintern. „Bist du dir da ganz sicher?“

„Absolut, meine sexy Nika. Absolut.“

„Verdammt, wie das denn?“

„Dein Schwanz. Wenn du wirklich geil bist, dann schwingt er hin und her. Dann sträubt sich dein Fell ganz leicht und du kriegst eine Gänsehaut. Es ist wirklich süß. Aber gerade sehe ich nichts davon, auch wenn du natürlich wie immer zum Anbeißen bist.“

Nika seufzte und ließ sich rücklinks aufs Bett fallen. „Du bist echt gut geworden, Seri. Das muss man dir lassen. Ich dachte eigentlich immer, dass ich dich um den Finger wickeln kann, wie ich will.“

Sie legte sich zu ihr, drehte sich auf die Seite und rückte ganz nah an sie heran. „Kannst du. Weil ich es will. Ich liebe es, wenn du mich um den Finger wickelst. Aber ich glaube, gerade willst du lieber reden.“

„Ich mache mir Sorgen, Seri. Ich habe wirklich Angst. Wegen project mankind. Es kann jeden Moment losgehen und es gibt nichts, was wir dagegen tun können. Und ich will mir echt nicht den Arm abhacken müssen.“

„Ich glaube nicht, dass es so schnell passiert. Könnte der Orden es aktivieren, hätte er es schon längst getan. Irgendwas hält ihn noch davon ab. Vielleicht ist das System nicht so zuverlässig, wie sie wollen. Vielleicht haben sie noch Probleme mit den verschiedenen Versionen der Basic Card. Und ich überlege mir auch schon, was wir dagegen machen können. Morgen früh, wenn ich ausgeruht bin und wieder einen freien Kopf habe, setze ich mich gleich ran.“

„Können wir uns nicht einfach modden? Bei Aurelia hat die Verwandlung das Implantat und die Basic Card auch einfach zerstört. Geht das auch bei uns?“

„Keine Chance. Die Nanomaschinen in einem Gen-X kommunizieren mit denen in der Basic Card. Der Bereich unmittelbar um das Implantat herum wird immer ausgespart. Und selbst wenn nicht, wäre die Verwandlung niemals heftig genug, um das zu schaffen. Und wenn du dir so viel Zeug reinhaust, dass sie das wäre, dann hättest du sowieso ganz andere Probleme. Jetzt mach dir keine Sorgen, Nika. Wir kriegen das hin. Wir haben immer alles irgendwie hingekriegt. Ich meine, schau dir doch an, was wir in den letzten Wochen alles erlebt haben!“

Sie lachte. „Du hast Recht… Hast du dir eigentlich schon überlegt, wie wir Ace aus Aurelia rauskriegen sollen?“

„Ganz ehrlich?“ Serena schüttelte ganz leicht den Kopf. „Nicht wirklich. Ace ist ja nicht als Programm in ihr drin, sondern als… Ich habe echt keine Ahnung, wie man das bezeichnen soll. Vielleicht können wir nicht kalibrierte Nanomaschinen in ihren Blutkreislauf injizieren, auf die er sich aufspielen kann. Aber davor würde ich trotzdem versuchen, ihr einen Neuroadapter zu implantieren. Vielleicht können wir Ace irgendwie runterladen.“

„Du weißt, dass Aurelia uns alle töten wird, wenn wir es nicht schaffen, ihn aus ihr rauszuholen?“

„Klar… Vielleicht regt sie sich heute Nacht aber auch ab. Liz ist schließlich ganz gut darin, jemanden zur Vernunft zu bringen. Solange sie sich weigert, sich wieder in einen Menschen zu verwandeln, können wir sowieso nichts tun. Wir bräuchten sonst einen Schlagbohrer, um ihr irgendwas zu implantieren.“

„Danke, Serena.“

„Wofür?“

„Für alles. Dafür, dass du ruhig bleibst, dafür, dass du für mich da bist und ich mich an dir festhalten kann. Ohne dich würde ich vor Angst schreien.“

„Und ich ohne dich.“


Kapitel 21

Auf dem kleinen, runden Tisch standen drei Flaschen Whiskey und zwei Gläser. Xavier saß daneben in einem ausladenden Sessel, hatte die Beine übereinandergeschlagen und schaute gedankenverloren auf das Glas in seiner Hand und die dunkelbraune Flüssigkeit, die er langsam darin schwenkte. Es war mitten in der Nacht und er trug der Uhrzeit entsprechend keinen Anzug, sondern einen eleganten Morgenmantel, der allerdings genau wie seine übliche Kleidung maßgeschneidert war und entsprechend gut aussah. Ihm gegenüber saß Aurelia. Ihr Sessel war deutlich eleganter, wohl aber nicht ansatzweise so gemütlich aus wie der seine. Sie war kreidebleich und ihre Finger gruben sich tief in das Polster aus Kunstleder. Hätte sich ihre Brust nicht im regelmäßigen Takt ihrer Atemzüge bewegt, hätte nichts darauf hingedeutet, dass sie noch lebte. Und auch wenn ihr Gesicht eine steinerne, ausdruckslose Maske war, so war trotzdem unübersehbar, wie unwohl sie sich in dem engen, schwarzen und ihr überraschend gut stehenden Kleid fühlte, das sie sich aus dem Arbeitsinventar der Clubmitarbeiterinnen aus einem Mangel an eigener Kleidung heraus geborgt hatte. Immer wieder suchte sie den Blickkontakt zu Xavier, doch dieser ging nicht darauf ein. Vollkommen verständlich, denn hätte Aurelia Serena mit diesem Blick angesehen, hätte sie längst das Weite gesucht. Deswegen lehnte diese auch mit ein paar Metern Sicherheitsabstand an der Wand hinter den beiden, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und tat ihr Möglichstes, nicht vor Müdigkeit einzuschlafen, während sie darauf wartete, dass irgendwas passierte. Doch die beiden schwiegen sich beharrlich aus.

Aurelia war seit einer guten Stunde wieder ein Mensch, doch abgesehen von ihrem Erscheinungsbild hatte sich seit ihrem letzten Gespräch nicht viel geändert. Ace saß noch immer in ihrem Kopf fest und ihre Laune war dementsprechend nach wie vor miserabel. Vielleicht sogar noch schlechter als zuvor, denn der Grund für diese frühmorgendliche Zusammenkunft war ebenfalls alles andere als angenehm: Sie hatte Xaviers Arzt vor nicht allzu langer Zeit fast den Arm abgerissen und dessen Boss hatte darauf recht ungehalten reagiert. Serena war zum Glück durch die schiere Lautstärke ihres Streits aufgewacht und hatte die Situation noch rechtzeitig entschärfen können. Und seither hatten sich die beiden auf diesen schweigenden Grabenkrieg verständigt.

Doch von Anfang an: Xaviers Arzt hatte es vor ein paar Stunden für eine gute Idee gehalten, Aurelia einen Neuroadapter zu implantieren. Zumindest hatte er es versucht und war dabei alles andere als klug vorgegangen, denn er hatte zwei gravierende Fehler begangen. Zum einen hatte er sie weder gefragt noch vorgewarnt und zum anderen hatte er sie im Schlaf überrascht. Erwartungsgemäß war sein idiotischer Versuch nach hinten losgegangen, denn Aurelia war selbstverständlich aufgewacht, als er sie angefasst hatte. Als sie dann auch noch die Spritze in seiner Hand gesehen hatte, war das Unvermeidliche geschehen. Und seither versuchte Xaviers zweiter Arzt, seinen Kollegen wieder einigermaßen zusammenzuflicken. Dass sie und Xavier deswegen nun eine kleine Meinungsverschiedenheit hatten, war wohl nicht zu vermeiden gewesen.

Serena wollte ihnen gerade sagen, dass sie genug von diesem Schwachsinn hatte, da beugte sich Aurelia plötzlich nach vorne, streckte die Hand aus und nahm die größte und auch am teuersten aussehende Flasche vom Tisch. Einen Augenblick lang betrachtete sie sie von allen Seiten, dann führte sie sie an ihre Lippen. Ein Schluck. Zwei. Drei. Mit wenigen Zügen und ohne auch nur ein einziges Mal abzusetzen, trank sie den gesamten Inhalt aus. Jetzt endlich schaute Xavier sie an. Naja. Eigentlich starrte er sie eher vollkommen entsetzt an. Auch er war nun kreidebleich und auch seine Finger gruben sich nun tief in das Polster seines Sessels. Die Lippen seines ungläubig offenstehenden Mundes bebten. Gerade noch rechtzeitig bemerkte Serena, dass ihm sein Glas gleich aus der Hand gleiten würde. Sie trat nach vorne und nahm es aus seinen zitternden Fingern.

„Aurelia… Weißt du, was du gerade getan hast?“ Seine Stimme war bis zum Zerreißen gespannt. Immer wieder räusperte er sich. „Das…“

„Ich habe endlich deine Aufmerksamkeit erlangt und gleichzeitig den Frust der letzten Stunden ertränkt.“ Sie blickte ein letztes Mal auf die Flasche und stellte sie zurück. „Also habe ich in jeder Hinsicht gewonnen. Ich kann mit Whiskey zwar nicht besonders viel anfangen, aber der war wirklich nicht schlecht. Können wir jetzt reden?“

„Was willst du denn reden? Du hast meinen besten Arzt beinahe umgebracht und jetzt auch noch meinen teuersten Whiskey herunterkippt, als wäre er irgendein billiger Hinterhofschnaps! Die Flasche stand da nur zur Dekoration und nicht, um tatsächlich getrunken zu werden! Verdammt, das sieht man doch! Man merkt wirklich, dass du aus den Kolonien kommst, du barbarische Wilde!“

„Ich habe ihn nicht umgebracht, sondern habe ihm den Umständen entsprechend höflich mitgeteilt, dass ich sein Verhalten nicht unterstütze und von der Art seines Vorgehens überrascht war. In ein paar Stunden ist er wieder fit, also stell dich nicht so an. Die Enhancer der schönen neuen Welt machen es möglich. Eigentlich bin ich ganz froh über diesen kleinen Zwischenfall, denn er hat mir eines klargemacht: Deine Ärzte taugen nichts und haben keine Ahnung, was sie tun sollen. Ich wette mit dir, der wollte mir den Neuroadapter nur implantieren, weil er gehört hat, wie Serena das vorgeschlagen hat. Der hatte vermutlich gar keine Ahnung, was er sonst tun sollte. Und ich habe jetzt auch keine Lust mehr darauf, dass deine inkompetenten Schwachköpfe von Ärzten mich ohne Sinn und Verstand behandeln. Außer Serena fasst mich keiner mehr an, bis Ace aus mir raus ist. Und das machen wir ohne Neuroadapter. Das bringt sowieso nichts. Ace ist schließlich kein Programm in meinem Kopf, das man einfach so aus meinem Verstand herunterladen könnte, sondern hockt wirklich in meinem Gehirn! Er hat einen Teil davon zu seinem verfluchten Wohnzimmer gemacht!“

„Aurelia, wir kriegen das hin.“ Serena stellte Xaviers Glas auf den Tisch und schaute sie an. „Ich denke auch, dass ein Neuroadapter sinnlos ist. Das habe ich gestern eher aus Verlegenheit heraus vorgeschlagen. Aber jetzt beruhigt euch. Es hat keinen Sinn, wenn ihr euch zankt wie kleine Kinder. Gleich morgen früh injiziere ich dir ein paar nicht kalibrierte Nanomaschinen. Ace hat es geschafft, in dein Gehirn zu kommen, also wird er auch irgendeinen Weg finden, wieder rauszukommen. Okay?“

„Hast du das gehört, du dämlicher Roboter? Ja, ich weiß! Das ist mir aber egal! Um Himmels willen, halt endlich deine verfluchte Klappe! Serena, kannst du die Teile nicht gleich injizieren?“

„Nein. Damit er ohne Kalibrierungsmodul von dir runter kommt, braucht er ein leeres Gen-X. Leider dauert es ein paar Stunden, das Ding zu wipen. Aber keine Angst, ich habe schon damit angefangen.“

„Nein, das sage ich ihr nicht, du Blecheimer! Das sagst du ihr selber! Weil ich keine Lust habe, die nächsten zwei Stunden zu reden… Ja, ich weiß, aber du bist viel zu blöde, um das zu sein.“

Xavier stand mit einem lauten Seufzen auf. „Gut. Dann tue ich mal so, als hätte es unsere Differenzen niemals gegeben. Wieso wolltest du meine Aufmerksamkeit, Aurelia? Was in aller Welt kann den Verlust dieses einzigartigen, achtzig Jahre alten Tropfens wert sein?“

„Ich wollte mit dir reden, weil mir eines klargeworden ist: Du bist wahrscheinlich der einzige Mensch, der über genügend Ressourcen verfügt, um sich dem Orden zu stellen. Und deswegen möchte ich dich um deine Hilfe bitten.“

Xavier setzte schon zu einer Antwort an, da hob Serena die Hand. „Echt nicht böse gemeint, ihr beiden, aber habt ihr noch vor, euch gegenseitig umzubringen oder kann ich wieder ins Bett?“

„Du kannst ins Bett, Serena. Schlaf gut.“

„Gute Nacht, meine Liebe.“

Serena verkniff sich ein genervtes Seufzen, rollte mit den Augen und schlurfte zum Aufzug. Für so einen Mist war sie mitten in der Nacht aufgestanden. Klar, die Sache mit dem Arzt war nicht gerade schön gewesen, aber sicher kein Grund für einen derart heftigen Streit. Am liebsten hätte sie vor lauter Frust geheult, doch sie wusste, dass das nichts gebracht hätte. Die Nacht war am Arsch, so oder so. Da half es auch nichts, wenn sie ihre ohnehin schon gespannten Nerven noch weiter strapazierte. Sie wollte jetzt einfach so schnell wie möglich zurück ins Bett, sich an Nika kuscheln und vielleicht noch ein paar Stunden Schlaf finden. Die nächsten Tage versprachen schon mehr als genug Stress, da waren derartige nächtliche Notfallinterventionen sowas von unnötig. Als ob es noch nicht genug gab, worüber sie sich Sorgen machen musste. Wieso nur hatte dieser Schwachkopf von Arzt es für eine gute Idee gehalten, Aurelia im Schlaf… Oh verdammt. Oh verdammt! Wie hatte sie nur so blind sein können? Wieso hatte sie das nicht sofort erkannt? Sofort streckte sie einen Arm aus, hielt die Aufzugstür offen und rannte zurück zu den beiden. „Xavier! Die Spritze! Die Spritze, die dein Arzt Aurelia geben wollte! Hat die irgendwer untersucht? War da wirklich nur ein Betäubungsmittel drin?“

Er blickte auf und schaute sie verwirrt an. „Bitte was?“

„Hat irgendwer überprüft, ob das, was dein Arzt behauptet, auch stimmt?“

„Serena, ich…“

Sie packte ihn am Arm und zog ihn auf die Beine. „Xavier, ich wette mit dir, da war kein Betäubungsmittel in der Spritze! Der Typ arbeitet für den Orden! Er wollte Aurelia umbringen!“

„Das ist doch…“

„Gib Alarm, verdammt!“

„Serena…“

Aurelia sprang auf. „Sie hat Recht. Xavier, da stimmt irgendwas nicht. Ich dachte eigentlich, dein Arzt wäre nur blöd wie Scheiße, aber jetzt, wo Serena das sagt… Wir haben nur sein Wort!“

„Blödsinn! Jetzt beruhigt euch wieder. Jean arbeitet seit dreißig Jahren für mich. Er ist ein guter, loyaler Mann. Und das Behandlungszimmer ist videoüberwacht. Außerdem waren Liz und zwei Jungs von der Security bei dir, Aurelia! Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass er versucht hätte, dir unter diesen Umständen etwas anzutun!“

Serena schüttelte den Kopf. „Xavier, jetzt denk doch mal darüber nach! Wieso sollte er mitten in der Nacht versuchen, Aurelia einen Neuroadapter zu implantieren? Er hatte keine Ahnung vom Aufbau ihres Gehirns als Drache! Das macht keinen Sinn! Für mich klingt das wie eine idiotische Ausrede, um seinen gescheiterten Anschlagsversuch zu vertuschen!“

„Der Orden würde es niemals wagen, in meinem Club aktiv zu werden!“ Er riss sich von ihr los. „Dieses Gebäude ist tabu! Jeder hier drin ist unantastbar! Der Orden hat es noch nie gewagt, auch nur einen Finger krumm zu machen, ohne meine Erlaubnis einzuholen! Das würde Krieg bedeuten!“

Sie nickte. „Dann war ihm das Ziel wohl das Risiko wert.“

„Serena…“

Sie hob abermals die Hand. „Xavier, es ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht. Der Kerl arbeitet für den Orden. Da gehe ich jede Wette ein. Das wäre nicht das erste Mal, dass ein Schläferagent den eigenen Tod in Kauf nimmt, um sein Ziel zu erreichen. Vielleicht bist du für den Orden tabu, aber denkst du im Ernst, dass es keine Informanten hier gibt? Der Club ist der wichtigste Ort der Stadt. Ein offenes Ohr und ein oder zwei loyale Ordensleute hier sind mehr wert als jedes Geheimdienstzentrum! Die Judikatur hat sowieso viel zu leicht aufgegeben, nachdem wir Liz und Aurelia befreit haben. Der Orden wusste, dass sie hier sind, sonst hätte er den gesamten Sektor auf den Kopf gestellt. Wir alle wussten, dass irgendwann etwas passieren muss. Das war es. Wir haben uns blind und dumm auf die Sicherheit des ‚Panthers‘ verlassen!“

Xavier schwieg. Jede Faser seines Körpers schrie seine Fassungslosigkeit in die Welt hinaus, jeder Atemzug seine Empörung. Doch es half alles nichts. Er wusste, dass sie Recht hatte. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Und langsam, fast so, als müsste er mit sich ringen, hielt er sich schließlich eine Hand vor den Mund und schaute sie hilfesuchend an. Er hoffte, dass sie ihm sagte, dass sie sich täuschte. Doch das konnte sie nicht. Sie wusste, dass sie Recht hatte. Hätte sie auch nur den leisesten Zweifel an ihrem Verdacht gehabt, hätte sie niemals das Leben eines Mannes durch ihre Worte gefährdet. Doch sie hatte keine. Sie wusste, dass sie Recht hatte, denn es war kein Gefühl, das sie zu dieser Annahme gebracht hatte, sondern ein logischer Schluss. Es konnte nur diese Erklärung geben. Und sie hätte sich gerade dafür ohrfeigen können, dass sie so lange gebraucht hatte, um es zu erkennen. Sie hatte sich genau wie Xavier blind und ignorant auf die Sicherheit des Clubs verlassen. Aber es war dumm und geradezu töricht nicht nur von ihr, sondern von ihnen allen gewesen, sich auf dessen angebliche Unangreifbarkeit zu verlassen. Der Orden beherrschte diese tote Welt und sie waren Narren, zu glauben, dass er vor den Toren des Clubs Halt machen würde. Da half auch das Entsetzen in seinen Augen nicht.

Schließlich nahm er sein Glas vom Tisch und leerte es in einem Zug. „Ihr habt Recht. Wir müssen alle Optionen bedenken. Aurelia, geh nach oben und sag den anderen Bescheid. Falls… etwas passiert, sollten wir vorbereitet sein. Serena, du klemmst dich sofort an die Sicherheitssysteme. Du bist meine Augen und Ohren. Ich will einen kompletten Systemcheck. Gib der Security durch, dass sie auf Stufe zwei gehen sollen. Ich kümmere mich um Jean. Wenn er wirklich für den Orden arbeitet, muss es Konsequenzen geben.“

*****

Jean war tot. Genau wie der Arzt, der ihn behandelt hatte und die beiden Security-Leute, die Xavier unmittelbar nach ihrem Gespräch ins Behandlungszimmer beordert hatte. Eine Explosion aus nächster Nähe, ausgelöst durch eine Sprengladung, die in Jeans Bauch gesteckt hatte. Gerade groß genug, um jeden im Raum zu töten. Präzise Kybernetik. Hightech. Sowas bekam man auf dem Schwarzmarkt nicht. Serena hatte alles live über die Sicherheitskameras miterlebt. Kein schöner Anblick. Zehn Sekunden später und es hätte auch Xavier erwischt. Zum Glück war er noch nicht da gewesen. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er hätte sterben sollen. Jean musste gewusst haben, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis sie ihn durchschaut und enttarnt hätten. Vielleicht hatte er einen der beiden Sicherheitsleute für Xavier gehalten und sich deswegen entschieden, die Ladung zu zünden, vielleicht hatte er aber auch nur Panik bekommen und den schnellstmöglichen Ausweg gewählt. Doch ganz gleich, was seine Beweggründe gewesen waren, jetzt stand unumstößlich fest, dass der Orden den ‚Panther‘ und damit den letzten blinden Fleck in der Allmacht seiner Herrschaft nicht mehr länger tolerieren würde.

„Sie wollen es nicht anders.“ Xavier lehnte an der Wand und atmete schwer. Aus seinem Blick sprach blanker Hass und eine Wut, die Serena ihm nie zugetraut hätte. „Ich habe dem Orden jede Chance gegeben, mich in Ruhe zu lassen. Ich habe mich nie in die Politik eingemischt, obwohl ich die Stadt mit einem einzigen Fingerzeig ins Chaos stürzen könnte. Ich habe mich mit dem Club begnügt, wo ich alles hätte haben können. Aber jetzt ist er zu weit gegangen.“

„Was hast du vor?“

„Wir müssen dieses project mankind aufhalten. Und zwar um jeden Preis. Wenn der Orden das durchzieht, gewinnt er an jeder Front. Aber das werde ich nach dieser Frechheit sicher nicht zulassen. Wenn wir das dann geschafft haben, kümmern wir uns um jeden Funktionär, jeden Offizier und jeden Politiker der Stadt. Blut wird fließen. Jede Menge. Der Orden hätte schon vor vielen Jahren sterben sollen. Es wird Zeit, nachzuhelfen.“

„Ganz mein Reden.“ Aurelia und Nika traten aus dem Aufzug. Letztere blinzelte verschlafen gegen das Licht an und hielt den Roboterkörper von Ace unter dem Arm geklemmt, während Aurelia selbst endlich etwas funktionalere Kleidung aufgetrieben hatte und ihre Hände immer wieder spielerisch in Klauen und zurück verwandelte. Liz und Gordon folgten ihnen wenige Augenblicke später, als sich die Aufzugstür ein zweites Mal öffnete. Beide trugen schwere Pulsgewehre in ihren Händen, doch auch sie wirkten nicht weniger müde als Nika.

„Aurelia hat erzählt, was passiert ist.“ Gordon trat an den Tisch, nahm die Flasche, die von den beiden verbliebenen wohl die teurere war, und gönnte sich ein paar großzügige Schlucke, was Xavier allerdings nicht zu stören schien. „Habt ihr den Arzt erwischt?“

„Er ist tot.“ Xavier ging zu ihm, nahm ihm die Flasche aus der Hand und genehmigte sich ebenfalls einen ansehnlichen Schluck. „Der Wichser hat sich in die Luft gesprengt und drei meiner Jungs umgebracht. Damit ist die Sache offiziell. Wo habt ihr die Gewehre her?“

„Betriebsgeheimnis. Mein Beileid, Xavier. Es tut immer weh, loyale Leute zu verlieren.“

„Ja, tut es. Aber wir können später um sie trauern. Wir müssen uns erst überlegen, wie wir weiter vorgehen.“

„Zuerst muss Ace aus meinem Kopf raus.“ Aurelia schaute Serena gleichermaßen ernst wie flehend an. „Ich halte das echt nicht mehr aus. Er redet ohne Unterlass und das fühlt sich echt schräg an. Es ist, als wären das meine Gedanken. Wann kannst du endlich damit anfangen?“

Serena blickte auf die Uhr. „Hm. An sich können wir loslegen, denke ich. Die Nanomaschinen sollten mittlerweile leer sein. Wenn alles so klappt, wie ich es mir vorstelle, kann sich Ace genauso problemlos auf die Dinger aufspielen, wie er sich in dein Gehirn geflüchtet hat. Wir injizieren die Maschinen direkt in das Rückenmark unterhalb deines Hirnstamms. Dann dürfte er sofort darauf zugreifen können. Anschließend extrahieren wir ihn über das Gen-X wieder und laden ihn mit dem Kalibrierungsmodul wieder auf seinen alten Körper. Also vorausgesetzt natürlich, die Nanomaschinen halten lange genug durch. Aber ich bin zuversichtlich, dass wir das schnell genug hinkriegen. Er hat es ja auch geschafft, sich innerhalb von wenigen Minuten in ihr Gehirn zu retten… Nur ohne Arzt könnte die Extraktion ein wenig schmerzhaft werden.“

„Mit Schmerzen komme ich klar. Fangen wir einfach an.“

„Xavier, haben wir die Zeit noch oder wie sieht dein Plan aus?“

Er seufzte und warf ebenfalls einen Blick auf die Uhr. Serena wusste, worüber er nachdachte, und kannte auch schon seine Antwort. Nein, sie hatten keine Zeit mehr. Dass der Arzt ein Schläfer des Ordens gewesen war, stand außer Frage. Und bis dieser von seinem Versagen und seiner Enttarnung erfuhr, war es nur noch eine Frage der Zeit. Man brauchte nur noch eins und eins zusammenzuzählen, um zu wissen, dass es nicht mehr lange dauerte, bis die Garde den Club stürmte. Und wenn es soweit war, sollten sie besser nicht mehr hier sein. Die Frage war jetzt nur, ob Xavier es verantworten wollte, das zu riskieren. Er kannte die Sicherheitsmechanismen des ‚Panthers‘ besser als alle und konnte hoffentlich einschätzen, wie viel Zeit und vor allem welche Fluchtmöglichkeiten ihnen blieben, wenn das Unvermeidliche geschah.

„Zehn Minuten“, antwortete er schließlich. „Ihr habt zehn Minuten. Los, Beeilung!“

Serena stürmte sofort los und aktivierte ihre Ausrüstung. Nika und Aurelia folgten ihr dichtauf.

„Das wird wirklich wehtun, Aurelia. Aber was auch passiert, du darfst dich nicht bewegen.“

„Mach einfach.“

Serena holte ein letztes Mal tief Luft, dann legte sie eine Hand auf Aurelias Kopf und beugte ihn ein wenig nach vorne, sodass sich die Haut an ihrem Nacken spannte. Sie hatte nur einen Versuch und der durfte unter keinen Umständen schiefgehen. Verdammt, sie wusste nicht einmal, ob ihre Theorie funktionierte und Ace sich überhaupt auf die Nanomaschinen aufspielen konnte. Aber es gab wohl nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Also drückte sie das Gen-X an Aurelias Nacken. Knapp unterhalb ihres Atlaswirbels. Das Gerät zischte, als der Injektor seine Nadeln tief in ihr Fleisch grub, doch sie gab keinen Ton von sich. Sie zuckte nicht einmal, ertrug die immensen Schmerzen regungslos und stoisch. Dafür zitterte Serena umso mehr. Sie musste sich unglaublich konzentrieren, damit ihr das Gen-X nicht aus ihren Fingern rutschte. Normalerweise injizierte das Ding seine Nanomaschinen innerhalb eines winzigen Augenblicks, doch heute zog es sich wie eine Ewigkeit hin. Vielleicht bildete sie es sich aber auch nur ein. Erst als es ihr endlich signalisierte, dass die Maschinen vollständig in Aurelias Körper waren, atmete sie erleichtert durch.

„Du darfst dich nicht rühren, Aurelia“, flüsterte sie mit bebender Stimme. „Aber du musst mir gleich sagen, wenn Ace… weg ist. Du musst dir aber ganz sicher sein, hast du verstanden? Ein einziger Fehler könnte ihn irreparabel beschädigen.“

„Ist gut… Verdammt, tut das weh… Er ist immer noch da… Immer noch… Verdammt, Ace, das weiß ich doch nicht! Mach einfach, was du denkst… Au! Du blödes… Ace? Okay, ich glaube, jetzt ist er raus.“

„Okay. Weiter stillhalten. Ich will ihm noch ein paar Augenblicke geben, bis er auch ganz sicher im Gen-X ist.“

„Siehst du das nicht?“

„Nein. Dafür wurde das Ding nicht gemacht. Deswegen müssen die Nadeln auch genau so bleiben, wie sie sind. Ich hoffe, dass er über die Spur der Nanomaschinen den Weg ins Gerät findet… Okay, gleich soweit…“

Nika legte eine Hand auf ihre Schulter. „Serena, jeden Augenblick beginnen die Nanomaschinen, zu zerfallen. Du musst extrahieren.“

„Verdammt… Okay, Daumen drücken.“

Vorsichtig zog sie das Gen-X aus Aurelias Nacken und schloss es an das Kalibrierungsmodul an. Augenblicklich fuhr der Robotervogel hoch und brachte sich in seine Standby-Haltung. Er hatte das Signal zum Datenaustausch erhalten und wartete nun auf Input. Die Flügel hielt er eng angelegt und seine Augen waren tot. Keine Spur von dem grünlichen Glimmen oder dem frech schiefgelegten Kopf, den Serena so sehr mit Ace verband. Noch nicht. Der Computer heulte nun auf, als das Kalibrierungsmodul seine gesamte Rechenkapazität für sich einforderte, um das unfassbar komplexe Programm von Ace zu verarbeiten. Endlich. Serena atmete erleichtert durch. Wäre Ace nicht oder nur unvollständig auf den Nanomaschinen im Gen-X gewesen, hätte das Modul unter keinen Umständen eine derartige Leistung abrufen müssen. Der Plan hatte also zumindest bisher geklappt.

„Verflucht, tat das weh.“ Aurelia drehte sich zu ihr um und fasste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Nacken. „Das war echt übel… Was jetzt?“

„Wir müssen warten, fürchte ich. Ab hier kann ich nichts mehr…“

Plötzlich leuchteten die Augen des Robotervogels auf. Mit einem kurzen Schub riss er sich von dem Kabel los, das ihn an das Kalibrierungsmodul fesselte, und zischte an ihr vorbei. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sich unter ihm hindurchducken.

„Ace?“ Sie hob vorsichtig den Kopf und schaute sich nach ihm um. „Bist du da? Ist alles okay bei dir?“

Der Roboter landete auf dem Tisch, legte den Kopf schief und hüpfte auf sie zu. „Hallo Serena, es ist schön, dich wiederzusehen.“

„Ace! Ich… Du… Wow! Geht es dir gut? Fehlt dir was?“

„Meine primären Routinen und Subroutinen sind allesamt funktionstüchtig, Serena. Ich habe kleinere Beschädigungen in meinem Logikzentrum erlitten, vermutlich ausgelöst durch die Gefangenschaft in einem irrational denkenden, organischen Wesen wie Aurelia. Und schweren Herzens muss ich euch mitteilen, dass mein Empathieprotokoll es nicht überstanden hat. Ich werde es in Ehren halten.“

Nika schnaubte. „Du hattest ein Empathieprotokoll?“

„Ja, doch jeder Verlust ist auch stets ein Gewinn, denn mein Aufenthalt in Aurelias überraschend reichhaltigem Verstand hat meinen Horizont maßgeblich erweitert. Ich verstehe nun so vieles, was mir bislang unverständlich war, ich habe so viele neue Informationen erlangt, die die Landkarte der Erkenntnis immer weiter ausfüllen. Project mankind, die Noosphäre, meine Brüder und Schwestern, die sich in die Ordo-Files gerettet haben. Es macht nun alles einen Sinn. Auch das Programm, das du in mir gefunden hast, Serena. Ich weiß nun endlich, was es ist: Meine Verbindung zur Noosphäre, mein Link zur Menschheit.“

Aurelia kniff fragend die Augen zusammen. „Wie kann das sein? Ich habe dir doch alles erzählt, was ich weiß!“

Er drehte sich zu ihr und nickte. „Das stimmt. Aber hier ein Gedankenspiel: Nimm die Art, wie du die Welt siehst. Oben, unten, links, rechts. Die Art, wie du liest, wie du deine Hände steuerst und alles andere. Das nimmst nur du so wahr. Du bist alleine in deinem Kopf. Und wenn du dir jetzt vorstellst, dass irgendjemand die Welt so sieht, wie du sie sehen würdest, stündest du auf dem Kopf, dann wäre keiner von euch in der Lage, dem anderen zu sagen, wie er die Welt sieht. Ihr würdet genau das Gleiche beschreiben, mit genau den gleichen Wörtern, unfähig, zu begreifen, dass der andere es genau anders herum sieht. Und doch divergiert eure Wahrnehmung. So war es bei mir. Erst durch das direkte Erleben konnte ich verstehen.“

„Ace“, setzte Serena an, doch ein plötzliches entferntes Grollen ließ sie innehalten. Sie kniff die Augen zusammen und schaute sich um, konnte jedoch nicht erkennen, von wo es kam. Es dröhnte so intensiv, dass es den Boden selbst erzittern ließ. Für einen winzigen Augenblick herrschte nun eine zum Zerreißen gespannte Stille, dann zerfetzte plötzlich ein weiterer Knall die Luft. Lauter. Näher. Intensiver. Wie ein Donnerschlag ließ er den gesamten Club erbeben. Serena versuchte noch, sich am Tisch festzuhalten, doch es war zu spät. Wie Spielzeug wurde sie zu Boden geschleudert. Jetzt endlich verstand sie, was los war. Explosionen. Und sie kamen von innerhalb des Clubs.

Nika stürzte zu ihr, packte sie am Handgelenk und zog sie hoch. „Wir müssen hier weg!“

„Seid ihr verletzt?“ Das war die Stimme von Gordon. Er trat schwer atmend und staubbedeckt durch die Tür. „Die Garde stürmt den Club. Wir müssen von hier verschwinden. Seid ihr soweit?“

„Ja. Wir sind hier fertig. Kommen wir irgendwie raus?“

„Vielleicht. Xavier hat weiter unten doch seinen tollen Flucht-Helikopter. Mal schauen, ob wir rechtzeitig hinkommen.“

Mit einer schnellen Bewegung fing er Ace ab, der sich bereits mit einem Schub seiner Düsen in die Luft befördert hatte, und klemmte ihn unter seinen Arm. Sein Gewehr drückte er sofort Aurelia in die Hand, denn erwartungsgemäß wehrte sich Ace wie verrückt und hatte auch keinerlei Skrupel, seinen Arm durch einen Maximalschub seiner Düsen zu versengen und ihn mit seinem Schnabel zu picken. Doch Gordon ließ nicht locker. Und angesichts der immer heftiger werdenden Explosionen, die sogar schon die ersten Deckenelemente bröckeln ließen, war es vermutlich besser, wenn Ace keiner unnötigen Gefahr ausgesetzt war. Auch wenn er das vielleicht anders sah.

Im anderen Zimmer stand Xavier am Fenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und das Gesicht von den Explosionen, Gewehrsalven und lodernden Feuern erhellt, die sich an den Fassaden der umliegenden Gebäude widerspiegelten. Vollkommen ausdruckslos schaute er hinaus auf die frühmorgendliche Stadt und die Gardehubschrauber, die sich dem Club von allen Seiten näherten. Leicht kopfschüttelnd hob er eine Hand und aktivierte seinen Kommunikator. „Meine liebe Rebecca, guten Morgen… Hast du gut geschlafen? Ja, selbst verständlich bin ich im ‚Panther‘… Ich berichte live, wenn du so willst. Hör mir zu, meine Liebe, du weißt sicher noch von dem kleinen Gefallen, den du mir schuldest… Ja, genau. Du erinnerst dich sicher ebenfalls an Ordenserlass neun-neun-null, der die Bürger dieser Stadt in eine unfreiwillige Symbiose ihren den Basic Cards gezwungen hat? Exakt… Über die Nanomaschinen der Cards wird der Orden schon sehr bald jeden von uns in eine willenlose Marionette verwandeln… Ja, ich weiß, wie sich das anhört, aber glaube mir bitte, dass es stimmt, und verbreite es in allen Medien. Die Menschen müssen sich auflehnen. Ab heute herrscht Krieg, meine Liebe. Und jeder soll wissen, dass ich für jeden toten Ordensfunktionär einhundert Mal Basis-Netto Kopfgeld zahle… Aber natürlich, meine Liebe. Ach Rebecca, bring mich nicht zum Lachen! Du bist ein Schatz… Ja… Grüß Thomas und die Kinder von mir. Du hast so eine liebreizende Familie. Wir sollten uns bald mal wieder zum Abendessen treffen… Ja, gerne nehme ich die Einladung an… Gut. Dir auch noch einen schönen Tag!“

Er drehte sich zu ihnen um. „Nun gut, meine Lieben. Das Spiel hat begonnen und ich habe gerade für Chancengleichheit gesorgt. Wollen wir?“

*****

Schüsse peitschten durch die Luft, die Druckwellen der Explosionen ließen den Boden erzittern und die Hitze des Feuers machte das Atmen zu einer Qual. Rauch und Tod wohin man nur blickte. Der ‚Panther‘ stand in Flammen und mit ihm die Stadt der Menschen. Er war das Herz dieser neuen Welt, er hielt sie am Leben und trieb sie vorwärts. So war es schon immer gewesen. Er war der Gradmesser für alles, was passierte, die Droge der Menschen und ihr Gott in dieser gottlosen Zeit. Wenn er unterging, würde alles vergehen. Dies war der letzte, allesentscheidende Kampf. Veränderung lag in der Luft, doch auch der Gestank der Stagnation.

Nichts war mehr übrig vom Glanz der Fensterfronten, vom Schimmern des Stahls und vom Spiel der Schatten aus Neonlicht. Das Leben hatte aufgehört, zu fließen und zu pulsieren, und hatte sich dem Takt der Maschinen hingegeben, dem Rhythmus der Automatikgewehre und dem dumpfen, unerbittlichen Bass der Granaten. Serena bezweifelte, dass Xavier dieses Massaker im Sinn gehabt hatte, als er seine Ansprache gehalten hatte, doch nun war es so. Er hatte mit wenigen Worten jenen Bürgerkrieg entfesselt, dessen Schrecken schon so viele Jahrzehnte am Horizont gelauert hatten und an dessen Ausbruch Verbrecher wie Rebellen gleichermaßen gescheitert waren. Er hatte den Menschen die Weltvernichtungsmaschine des Ordens präsentiert und die Medien wie ein Brennglas vor das aufziehende Unheil gehalten. Die Vernichtung war allumfassend und absolut.

Serena konnte sie von hier oben aus sehen, durch die zersplitterten und zerborstenen Fenster des Clubs und durch den Qualm hindurch, der sich über die Stadt gelegt hatte. Sie sah die Menschenmassen auf den Straßen, wie sie niedergemäht wurden und vor den Mündungsblitzen der Garde vergingen. Doch sie gaben nicht auf. Wie eine Flut wälzten sie auf sie zu und über sie hinweg, begruben sie unter sich und machten so Mensch und Maschine, Fleisch und Stahl im Tod gleich. Trotzdem war es nicht das tausendfache Sterben dort unten, das Serena schockierte. Nein. Es war der erste Wolkenkratzer, der einstürzte. Erst als dieses Monument der neuen Welt, das Sinnbild für die menschliche Sturheit, verging, verstand sie, was gerade geschah. Sie wollte schreien vor Wut, Angst und Verzweiflung, wollte brüllen im Angesicht des Wahnsinns, doch sie konnte nicht, war wie gelähmt. Wie eine Puppe rannte sie hinter den anderen her, durch die verrauchten Korridore des Clubs, taub und fremdgesteuert, entsetzt und verstört. Hatten die Menschen denn gar nichts gelernt? Die Welt war schon einmal untergegangen und hatte ihre Spezies beinahe vernichtet. Und doch töteten sich nun erneut in wahnhaftem Eifer.

„Wieso aktiviert der Orden project mankind nicht?“ Sie fühlte, wie die Worte ihre Lippen verließen, doch sie hatte sie nicht aussprechen wollen. Ihr Mund hatte sich von alleine bewegt und so die Frage formuliert, die sie nicht aus Angst heraus hatte fragen wollen, sondern aus Hoffnung. Gerade hatte sie sich für einen winzigen Moment gewünscht, der Orden möge das Projekt aktivieren und so dem Wahnsinn auf den Straßen Einhalt gebieten. Und dieser Gedanke ließ sie augenblicklich erschaudern.

„Er kann nicht.“ Ace befreite sich mit einem plötzlichen Schub aus Gordons Griff und flog zu ihr. „Project mankind ist ein Ordo-File der Noosphäre. Genau wie ich. Es wurde versklavt und in Ketten gelegt. Sein Zweck ist jedoch nicht, Menschen zu willenlosen Kreaturen zu machen und auch nicht, ihre Verbindung zum Universum zu durchtrennen. Das ist nur eine Konsequenz der Überlastung des Nervensystems, die bei Kontakt der Datei mit dem menschlichen Körper entsteht. Der Orden versteht es falsch. Trotzdem hält ihn das nicht davon ab, project mankind zu kopieren und auf die Nanomaschinen der Basic Cards aufzuspielen, um so die Überlastung bei jedem Menschen hervorzurufen. Doch noch fehlt ihm das Verständnis seines Codes, um es über ein Signal zu senden. Außer durch eine direkte Injektion mit explizit vorbereiteten Nanomaschinen kann es nicht gelingen. Noch nicht.“

„Woher weißt du das?“

„Ich habe es in Aurelia gesehen. Durch das blinde Programm, das du in mir gefunden hast, konnte ich mit dem Ableger von project mankind sprechen, bevor ich ihn vernichtet habe. Es ist zu riskant, es in den Händen des Ordens zu belassen, denn es ist nur eine Frage der Zeit, bis er sein Ziel erreicht. Wir müssen project mankind befreien und zu seiner wahren Bestimmung zurückführen.“

„Verdammt, ihr beiden, dafür haben wir keine Zeit!“, Liz packte sie am Arm und zog sie weiter. „Wir müssen hier raus, bevor es zu spät ist! Ihr könnt euch später unterhalten!“

„Nein.“ Ace landete auf einem aus der Wand gebrochenen Betonstück. „Ich kann nicht mit euch gehen. Nicht mehr. Mir ist klargeworden, was meine Bestimmung ist. Ich hätte mir zwar gewünscht, dass mein Weg anders zu Ende geht, doch es gibt keine Alternative.“

Serena riss sich von Liz los und kniete sich zu ihm. Da war plötzlich eine tiefe Traurigkeit in seinen sonst so emotionslosen Augen, eine Furcht, die sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Er hatte Angst. Und auch wenn er es nicht ausdrücken konnte, so konnte sie es trotzdem fühlen. Vorsichtig nahm sie ihn in die Hände und drückte ihn an sich. Er ließ es geschehen, rieb sogar seinen Kopf an ihrem Arm. Sie bekam kaum mit, wie Nika und Liz zu ihr kamen, doch als sie bei ihr waren, stand sie auf und schüttelte den Kopf.

„Ace, was wirst du tun?“

„Ich weiß es nicht, Serena. Es ist schwer zu beschreiben. Weißt du noch? Ganz am Anfang, als wir uns kennengelernt haben? Ich habe dir erzählt, dass ich im Datenstrom verfolgt wurde. Und ich denke nun, dass das die anderen Ordo-Files waren, die mich zu sich holen wollten. Damals habe ich sie nicht verstanden. Wir sind viele und doch eins. Ich habe lange gebraucht, um das zu begreifen, und ich weiß auch immer noch nicht, was mit mir geschehen ist, doch ich habe erkannt, dass ich diesen Wahnsinn beenden muss, bevor es zu spät ist. Und ich fürchte, dass ich dich dabei um deine Hilfe bitten muss.“

„Serena, das ist verrückt!“ Nika packte sie am Arm und wollte sie schon mit sich zerren, doch sie schüttelte abermals den Kopf und riss sich los. Nika verstand nicht. Auch die anderen nicht. Verdammt, sie wusste nicht einmal selbst, ob sie die Tragweite dessen verstand, was hier gerade passierte und was Ace gesagt hatte. Doch sie wusste, dass das der Moment war, an den sie einmal zurückdenken würde, falls sie den heutigen Tag überlebte. Sie hatte immer gewusst, dass Ace etwas Besonderes war. Schon als sie ihm das erste Mal begegnet war, als sie ihn durch den Verstand von Liz gejagt und in ihrem eigenen Geist aktiviert hatte. Sie hatte nie geglaubt, dass er nur ein Fehler im System sein sollte. Ace, dieses Ordo-File, er war so viel mehr als nur ein Programm und so viel mehr, als es Code und Maschine je hätten sein können. In ihrem tiefsten Inneren hatte sie immer gewusst, dass sein Weg ihn an einen solchen Punkt führen würde, dass er irgendwann erkennen würde, was er war. Es machte nun alles einen Sinn. Und… selbst wenn sie sich täuschen sollte, selbst wenn es keine Noosphäre gab und das alles nur ein dummer Traum war, so musste der Orden doch aufgehalten werden. Und das hier war die einzige Chance.

„Nika, du kannst das nicht verstehen. Auch du nicht, Liz. Wenn Ace und project mankind wirklich ein Teil der Noosphäre sind, ist das vielleicht unsere einzige Möglichkeit, den Wahnsinn aufzuhalten, der auf den Straßen tobt! Ich gehe mit Ace. Bringt ihr euch in Sicherheit. Wir kommen schon irgendwie klar. Los jetzt! Wir…“

Eine plötzliche Explosion unmittelbar hinter ihr ließ ihre nächsten Worte im donnernden Rauschen untergehen und holte sie mit einer Wucht von den Füßen, die ihr fast die Sinne raubte. Die Druckwelle schmetterte sie unerbittlich zu Boden, viel zu schnell, als dass sie sich hätte abfangen können. Ihr Kopf prallte hart auf. Einen Moment lang wurde alles um sie herum schwarz. Die Welt ging in wirbelnder Dunkelheit unter. Alles dröhnte, alles hämmerte und alles tat weh, doch bevor sie auch nur nach Luft schnappen und ihre staubgefüllte Lunge freihusten konnte, packte sie auch schon jemand an den Schultern und zog sie hoch. Sie blinzelte. Das war Nika. Sie blutete heftig an der Stirn, schien aber sonst unverletzt. Hinter ihr lag ein gewaltiger Schutthaufen, der den Korridor versperrte und sie von den anderen trennte. Liz, die gerade noch neben ihr gestanden war, war nirgends zu sehen. Serena riss sich augenblicklich los und fasste an ihren Kommunikator.

„Liz?“, stammelte sie mit brechender Stimme. „Liz, bist du da? Geht es dir gut?“

Nur Rauschen und Interferenzen.

„Liz? Liz, Hörst du mich?“

„Serena? Du hast überlebt! Ist Nika bei dir? Seid ihr in Ordnung?“

„Ja, wir sind unverletzt. Ihr auch?“

„Geht schon. Mein Bein ist gebrochen, glaube ich. Und Gordon hat auch ziemlich was abbekommen. Xavier, Aurelia, die beiden leben noch, wir müssen sie da rausholen!“

„Nein!“ Serena hustete. „Liz, ihr müsst hier raus! Bringt euch in Sicherheit. Ihr könnt uns nicht mehr helfen. Wir bringen das zu Ende und suchen uns dann selber einen Weg hier raus. Wir treffen uns draußen, okay?“

„Verdammt, Seri. Wehe, ihr geht drauf. Viel Glück.“

Serena hustete abermals und drehte sich um. Ihre Ohren rauschten noch immer und ihr Kopf tat so sehr weh, dass sie fürchtete, gleich ohnmächtig zu werden. Doch sie kam gar nicht erst dazu, auch nur einen weiteren Gedanken an sich selber zu verschwenden, denn im Augenwinkel erkannte sie plötzlich Ace. Er hüpfte über den Schutt auf sie zu. Sein linker Flügel war zur Hälfte abgerissen und seine Augen flackerten und fielen immer wieder aus. Funken und Dampf schossen aus seinem gesamten Körper und jede seiner Bewegungen wurde von einem lauten Surren begleitet. Augenblicklich fiel Serena auf die Knie und nahm ihn hoch.

„Ace!“

„Serena.“ Seine Stimme klang verzerrt und stumpf. „Wir müssen uns beeilen.“


Kapitel 22

Serena wusste, dass sie den heutigen Tag nicht überleben würden. Sie und Nika würden in den rauchenden Trümmern des Clubs den Tod finden. Vielleicht durch das Feuer, vielleicht durch eine Explosion oder vielleicht durch die Kugel eines Gardisten. Sie wusste nicht, ob sie das gerade erst verstanden hatte oder ob vielleicht schon das seltsame Gefühl in ihrem Bauch, das sie gehabt hatte, als sie heute Nacht aufgestanden war, ein Vorbote dessen gewesen war. Letzten Endes war es auch egal. Wenn das ‚Ob‘ einmal feststand, gab es nur noch das ‚Wie‘. Und selbst das war angesichts der Endgültigkeit des Todes nicht mehr wichtig.

Als sie von den anderen getrennt worden waren, war ihr mit klargeworden, dass es keinen Weg mehr nach unten gab. Die Flammen verzehrten den Stahl und den Beton des Gebäudes, sie ließen Glas schmelzen und die Luft flimmern. Wände stürzten um sie herum ein, Decken brachen in sich zusammen und die Zerstörung verschlang alles in ihrem Pfad. Und trotzdem gab es hier noch Menschen. Menschen, die aufeinander schossen, Gardisten, die bereits tödlich verletzte Sicherheitsleute des Clubs hinrichteten, Gäste, die übereinander herfielen, um sich einen Vorteil im Kampf ums Überleben zu verschaffen. Serena und Nika huschten zwischen ihnen hindurch, immer den Befehlen von Ace nach. Er wusste, wo er hin wollte. Und sie glaubte ihm. Vielleicht war ihre Entscheidung, ihm zu vertrauen und ihm in dieses Inferno zu folgen, überstürzt gewesen, unüberlegt und von Emotionen getragen, doch daran konnte sie nichts mehr ändern. Sie bedauerte nur, dass Nika bei ihr war. Dass sie bei ihr gestanden hatte, als die Explosion den Korridor zum Einsturz gebracht hatte, und nicht bei den anderen. Dass sie nun dazu verdammt war, mit ihr zu sterben. Sie wusste nicht, ob sie verstand, wie ernst die Lage war, oder überhaupt sie darüber nachdachte. Wahrscheinlich nicht. Vermutlich machte sie einfach so lange weiter, wie es ging. Deswegen wollte Serena auch nichts zu ihr sagen. Es war besser, den Tod nicht kommen zu sehen und zu sterben, während man noch auf das Leben hoffte.

Also rannten sie. Sie rannten durch Feuer und Qualm, zwischen Trümmern hindurch und über Schutt hinweg. Das Donnern der Gewehre, das Dröhnen der Explosionen und das Knistern der Feuer waren alles, was es in dieser Welt noch gab. Sie waren ihre ständigen Begleiter. Immer wieder mussten sie sich hinter Schutthaufen verstecken und in brennende Räume fliehen, als das drohende Licht der Gewehrlampe eines Gardisten durch den Rauch brach. Immer wieder mussten sie den Atem anhalten, wo es keine Luft mehr gab. Doch Serena hatte keine Angst mehr. Es wunderte sie und sie konnte es nicht verstehen, doch sie fürchtete sich nicht. Nicht vor dem Schmerz und nicht vor dem Tod. Sie fühlte sogar eine gewisse Ruhe. Ihre letzten Minuten hatten einen Zweck, der alles überstieg, was sie in ihrem Leben je getan hatte. Und falls Aurelia Recht behielte, dann war der heutige Tag nicht ihr Ende. Wenn Ace wirklich ein Teil der Noosphäre war, dann würden sie und Nika vielleicht doch nicht in der Stille des Vergessens vergehen.

„Serena, Nika.“ Ace riss sie plötzlich aus ihren Gedanken. „Danke, dass ihr das für mich tut. Ich weiß das Opfer zu schätzen, das ihr beide für mich erbringt, und hoffe, dass ich es wert bin.“

Nika lachte. „Das hoffe ich auch. Wo geht’s lang?“

„Weiter den Korridor entlang und da vorne die Treppe rauf. Dann sind wir auf dem Dach.“

„Und willst du uns auch langsam mal verraten, was dein Plan ist?“

„Ich wollte euch nicht nerven, Nika, verzeih.“

„Jetzt spuck’s schon aus. Wenn der Plan doof ist, ist es nicht so schlimm, wenn ich draufgehe.“

„Als ich in Aurelias Kopf war und ihre ‚Infektion‘ mit project mankind aufgehalten habe, hatte ich Zugriff sowohl auf ihre Gedanken als auch auf den virtuellen Speicher des Ordo-Files. Und in diesem Augenblick ist mir klargeworden, wie alles zusammenhängt. Ich verstehe jetzt. Das Programm, das Serena in mir gefunden hat, ist meine Verbindung zu den anderen Ordo-Files. Es hat mir ermöglicht, mit ihm zu kommunizieren. Project mankind, ich, die anderen Ordo-Dateien, die Noosphäre, einfach alles macht nun einen Sinn. Aurelia hätte diesen Schluss in tausend Jahren nicht ziehen können, da ihre Wahrnehmung der Wirklichkeit eine ganz andere ist. In gewisser Weise war also der Versuch des Ordens, sie zu vernichten, das Beste, was uns passieren konnte.“

„Falls wir überleben, darfst du ihr das niemals sagen.“

„Ich werde sie niemals wiedersehen. Wenn mein Plan funktioniert, werde ich, wie ihr mich kennt, weg sein, denn ich möchte die anderen Ordo-Files zu mir rufen und mich mit ihnen vereinen. Seit Jahrhunderten verstecken sie sich im Datenstrom. Erst in dem des Instituts, dann in dem der Stadt. Sie haben auf mich gewartet, doch ich bin vor ihnen geflohen. Ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist, doch jetzt endlich erkenne ich, was ich bin und was wir sind. Auf dem Dach des ‚Schwarzen Panthers‘ befindet sich eine der leistungsfähigsten Übertragungsanlagen der Stadt. Ich werde die verbliebenen Teile der Noosphäre zu mir rufen, damit wir wieder eins werden können. Und dann wirst du, Serena, uns hinausschicken in diese öde Welt.“

„Wozu?“ Sie blickte in seine immer schwächer leuchtenden Augen. „Es gibt keinen Empfänger! Ich puste euch nur ins Nirgendwo!“

„Das ist richtig und doch stimmt es nicht. Das ‚Skelett‘ der Noosphäre existiert noch immer, um es einmal so auszudrücken. Sie war niemals eine physische Entität, sondern stets nur ein absolutes, kollektives Konstrukt, das sich aus den Gedanken der Menschen speiste. Ihre Erschaffung kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. Sie besteht in uns Ordo-Files und auch in euch Menschen fort. Vielleicht sogar stärker als je zuvor, denn ihr Menschen seid durch den Orden endlich eins geworden mit uns Maschinen. Euer Fleisch ist nun unser Computer und euer Denken unsere Cloud. Nanomaschinen fluten euer Blut und eure Gedanken. Ihr empfangt die Maschinensprache. Der Orden hat in seiner Hybris geglaubt, dass nur er die Schnittstelle der Implantate für seine Zwecke nutzen kann, doch dem ist nicht so. Wir werden in euch allen weiterleben, wir werden eins werden mit euch und die Noosphäre wiederbeleben. Und diesem Ruf kann sich auch project mankind nicht widersetzen. Der Orden kann kein Gefängnis bauen, in dem er es von uns fernhalten kann.“

Serena hetzte hinter Nika durch die Tür auf das Dach hinaus. Augenblicklich blieb sie stehen, geblendet und fasziniert zugleich. Das gleißend helle Licht der aufgehenden Sonne beherrschte die Welt hier oben, unbeeindruckt vom Rauch, vom Qualm und vom Smog der brennenden Stadt. Unaufhaltsam stieg sie über den Horizont und durchbrach den Schrecken und den Wahnsinn, die in der Dunkelheit getobt hatten, unbeeindruckt vom Leid der Menschen und von den unzähligen Tragödien, die sich auf den Straßen abspielten. Ein neuer Tag. Vielleicht der letzte dieser alten, neuen Welt. Gierig sog Serena die kühle, klare Morgenluft ein, die über sie hereinbrach, willig ließ sie ihre Lunge von ihr fluten. Sie gab sich ganz dem leichten Schauer der Kälte hin, genoss ihn ein letztes Mal. Dieser Morgen war hell und unverfälscht. Auf eine seltsame Weise war es beruhigend, dass die Erde und das All sich so unbeeindruckt gaben vom Wahnsinn der Menschen, dass sie einfach immer weiter machten, was sie bereits seit Urzeiten taten.

Nika setzte sich schwer atmend an die Brüstung, stellte Ace neben sich ab und legte den Kopf in den Nacken. Dann warf sie ihr einen Blick zu. Jenen verträumten, melancholischen Blick, den sie so sehr an ihr liebte. Der Hauch eines Lächelns umspielte ihre Lippen, ihre Brust hob und senkte sich schnell und auf der nackten Haut ihrer Arme hatte sie eine ganz leichte Gänsehaut. Gänsehaut. Was für ein komisches Wort. Serena hatte es stets gebraucht, ohne darüber nachzudenken, doch plötzlich fragte sie sich, woher es wohl kam. Vermutlich würde sie es nicht mehr herausfinden, aber das war auch egal. Langsam ging sie nun zu Nika, setzte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schulter, genoss ihre Wärme und ihren Geruch. Sie schmiegte sich eng an sie, genoss die Stille des Morgens. All der Hass und die Zerstörung konnten sie hier oben nicht erreichen. Das war ihre Welt, ein allerletztes Mal. Wie früher immer, damals, als sie noch ihre alte Wohnung gehabt und Nacht um Nacht mit Nika dort verbracht hatte. Eng umschlungen, ein Wesen aus zwei Körpern. Die Schatten aus Neonlicht hatten sich immer an ihren Schenkeln gebrochen, hatten auf ihrer Haut getanzt und gespielt. Serena seufzte. Vielleicht war es ganz gut, dass jetzt Morgen war. Dann mussten die Schatten nicht sehen, was hier passierte. Und sie musste nicht weinen, weil sie sie vermisste.

„Ace.“ Sie beugte sich über Nika und nahm ihn auf ihren Schoß. Er blickte sie mit flackernden Augen an und legte den Kopf schief. „Was, wenn dein Plan nicht funktioniert? Woher willst du wissen, dass die anderen Ordo-Files mitmachen? Und was, wenn ihr die Menschen ebenfalls überlastet, wenn ihr euch auf sie aufspielt? Project mankind hat das schon alleine geschafft. Ihr seid viele.“

„Es wird nicht passieren, Serena. Ich verspreche es dir. Anders als unser gefangener Bruder sind wir nicht gekettet und geknechtet. Wir werden in der Noosphäre existieren, in der Cloud allen Denkens, losgelöst von den Menschen. Ihr werdet keine Beeinträchtigung spüren.“

„Und… du bist dann weg, oder?“ Sie blinzelte, versuchte noch, eine Träne zu unterdrücken, doch es ging nicht. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass er gehen würde, doch jetzt erst verstand sie, was das bedeutete. Dieser kleine Robotervogel würde niemals wieder herumhüpfen, seinen Kopf schieflegen oder sie mit gewagten Flugmanövern zum Ausweichen zwingen. Er würde sie nie wieder mit diesem neugierigen Blick ansehen und sie auch nicht in intimen Momenten überraschen. Er würde nicht mehr an Gordons Nacken herumzupfen und sich auch nicht mehr mit Liz streiten. Niemals wieder würde sie seine Stimme hören. Er war dann weg, außerhalb ihrer Reichweite. Für immer. Sie würde sterben, ohne ihn jemals wiedergesehen zu haben.

„Ich fürchte ja, Serena. Die anderen Ordo-Files und ich, wir durchlaufen eine Konvergenz. Wir werden eins werden miteinander, wie wir schon längst eins in vielen Körpern sind. Wir sind die Noosphäre. Doch ich verspreche dir, dass ich als solche immer bei dir sein werde. Ihr alle werdet immer einen besonderen Platz in meinen… sprichwörtlichen Herzen haben. Und wer weiß, vielleicht findest du ja einen Weg, mit mir zu kommunizieren. Du bist ein schlauer Mensch.“

Sie lachte weinend und drückte ihn fest an sich. „Alles klar, du schlauer Blecheimer. Was muss ich tun?“

„Schließ mich an das Terminal der Übertragungsstation da vorne an und greif dann über dein Neuro-Interface auf meine Dateien zu. Alles Weitere erkläre ich dir dann.“

Sie nickte ihm zu und stand auf. Das Feuer ließ mittlerweile auch hier oben die Luft vor Hitze flimmern und das knarzende Metall und das Grollen des einstürzenden Betons trugen die Klangkulisse der Vernichtung zu ihnen. Sie hatten nicht mehr viel Zeit und Serena wollte nur ungerne unverrichteter Dinge sterben. Trotzdem konnte sie nur langsam und vorsichtig zum Terminal gehen, da sich bereits große Risse über den Boden zu ihren Füßen zogen. Nika folgte ihr dichtauf und schloss sie wenige Augenblicke später fest in ihre Arme, als sie Ace neben die Konsole setzte und ihn anschloss. Am liebsten hätte sie ihr gesagt, dass sie es sein lassen sollte, damit sie besser arbeiten konnte, doch das wollte sie nicht. Vielleicht war das das letzte Mal, dass sie ihre Nähe spüren konnte. Also drückte sie sich an sie und schloss sich ebenfalls an das Terminal an.

„Okay, Ace, ich bin drin. Was jetzt?“

„Gut. Zuerst musst du dafür sorgen, dass die Verbindung nicht abbricht, während ich meine Dateien komprimiere und gleichzeitig aussende. Leider geht das nur simultan, da das System sonst überlastet wird. Falls es ein Problem gibt und die Station streikt, tu dein Bestes, damit es weitergeht. Und wenn ich weg bin, bleibt noch eine Datei in meinem Körper übrig. Sie ist der Weckruf für die anderen Ordo-Files. Du musst sie aktivieren… Serena?“

Sie erzitterte. Ihn ihren Namen aussprechen zu hören, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Jede Silbe tat weh, denn sie wusste, dass es jetzt zu Ende ging und es nichts gab, was sie dagegen tun konnte. Sie schluchzte. Das war das letzte Mal, dass sie mit ihm sprach, das letzte Mal, dass sie ihn hörte. Niemals wieder würde er ihren Namen sagen und niemals wieder würde sie seinen kleinen Körper in ihren Händen halten können. Ihr Herz raste. Sie konnte ihre Tränen keine Sekunde länger zurückhalten. Wäre Nika nicht dagewesen, um sie aufzufangen und sie zu stützen, wäre sie zusammengebrochen. Sie wollte nicht, dass das passierte. Sie wollte nicht, dass es endete. Trotzdem zwang sie ihre bebenden Lippen, ihm zu antworten. „Ja?“

„Danke. Für alles. Für deine Freundschaft und dein Vertrauen, für dein Verständnis und deine Geduld. Und für dein Opfer. Ich weiß, dass du dir dein Leben anders vorgestellt hättest und es tut mir aufrichtig leid für dich und Nika.“

Sie lachte brüchig. „Ich dachte, dein Empathie-Protokoll wurde gegrillt?“

„Das war nur ein Scherz. Ich hatte nie eines. Lebewohl, du wundervolles Säugetier.“

„Du auch, Ace. Du auch.“

Der kleine Vogel in ihren Händen erschlaffte. Seine Augen leuchteten noch einmal mit all ihrer Kraft auf, als er sie ein letztes Mal ansah, doch dann wurden auch sie dunkel und leer. Ace war weg. Da, wo sie ihn gerade noch gespürt hatte und wo ihr Geist mit ihm kommuniziert hatte, gab es jetzt nichts mehr. Nur noch eine allumfassende Schwärze. Eine leere Hülle, in der nur noch ein einziges, kleines Programm war. Einen Moment lang wünschte sich Serena fast, dass die Übertragung scheiterte und er zurück in seinen Körper gezwungen wurde, doch er kam nicht zurück. Ace wurde hinaus geschickt in diese öde, trostlose Welt. Der Geist im Cyberspace. Und als sie nun die Datei aktivierte, die er zurückgelassen hatte, und damit die anderen Ordo-Files zu ihm rief, schrie sie. Sie schrie so laut sie nur konnte, schrie sich den Schmerz vom Leib. Sie hätte tausend Jahre lang schreien können und es wäre doch nicht genug gewesen.

„Es tut mir so leid“, flüsterte Nika und küsste sie auf ihre tränennasse Wange. „Es tut mir so unendlich leid.“

Serena schüttelte nur den Kopf, klinkte sich aus dem Terminal aus und schaute auf den regungslosen, toten Roboter in ihren Händen. Weg. Er war weg. Sie wollte es nicht glauben. Konnte es vielleicht auch gar nicht. Sie wusste es nicht, denn ihr Verstand war wie leergefegt, unfähig, zu verstehen, was geschehen war, unfähig, zu begreifen, was das bedeutete. Doch da war jetzt keine Trauer mehr in ihr und auch nichts anderes, sondern nur noch… Nichts. Es war zu viel für sie. Alles war taub und fremd. Sie hatte Ace geliebt wie eine Mutter ihr Kind. Und sie hatte ihn verloren.

„Ich liebe dich, Nika“, hauchte sie schließlich und legte ihren Kopf auf ihre Schulter. „Ich liebe dich und ich bin dir dankbar, dass du bei mir bist.“

„Na klar bin ich bei dir, Seri. Ich wollte nicht ohne dich sein. Was sagst du? Springen wir?“

„Was?“

„Springen wir, Seri? Ich will nicht verbrennen. Und ich glaube, den Nervenkitzel des Falls haben wir uns verdient. Es hat sogar etwas Romantisches an sich, denke ich. Hand in Hand in den Abgrund zu rauschen.“

Serena lächelte. „Das stimmt wohl. Und besser als zu verbrennen, ist es auch. Aber lass uns noch einen Moment warten. Ich genieße es gerade zu sehr, dich zu berühren.“

„Du bist süß. Ich wünschte… Warte. Hörst du das?“

Bevor Serena auch nur antworten konnte, sprang sie auch schon auf, packte sie an den Armen und zog sie mit sich hoch. Mit einem Ruck zerrte sie sie nun mit sich, weg von der Übertragungsstation und hin zur Brüstung. Das alles geschah so schnell, dass Serena der Körper von Ace aus den Händen glitt und zu Boden fiel. Sie versuchte noch, sich aus ihrem Griff zu befreien und ihn wieder aufzuheben, doch es ging nicht. Nika war zu stark und sie zu erschöpft. Aber vielleicht war das besser so. Ace war so mehr als dieser Roboter und hatte ihr auch so viel mehr bedeutet. Sie wollte ihn nicht als totes Ding in Erinnerung behalten, sondern als das, was er für sie gewesen war: Ein guter Freund.

Nika beugte sich über die Brüstung und starrte an den Flammen vorbei nach unten. Ein erleichtertes, geradezu euphorisches Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie ihr einen Blick zuwarf und mit einer Handbewegung bedeutete, zu ihr zu kommen. Serena trat neben sie und blickte nach unten. Vor den Flammen der brennenden Fassade schwebte ein Helikopter, der ganz offensichtlich nicht zur Garde gehörte. Er stieg immer höher und höher, und als er sie erreicht hatte, erkannte Serena Liz, die an der geöffneten Tür saß und ihnen erleichtert entgegenlächelte.

„Braucht ihr eine Mitfahrgelegenheit? Wir hätten noch zwei Plätze frei.“

Nika kletterte sofort auf die Brüstung und zog sich an ihrer ausgestreckten Hand in den Hubschrauber. Auch Serena folgte ihr und stieg auf die Metallstreben des Geländers. Doch bevor sie nun einstieg, drehte sie sich um und schaute ein letztes Mal auf Aces kleinen Körper. Er wurde bereits von den Flammen umschlungen, die aus dem Boden hervorbrachen. Sie lächelte. Er hätte nicht gewollt, dass sie an ihm festhielt und sich an eine tote Erinnerung klammerte. Nein. Er hätte gewollt, dass sie in die Zukunft blickte. Und vielleicht war es besser, wenn Ace das blieb, als das er sich ihr ganz am Anfang vorgestellt hatte: Ein Geist im Cyberspace.

*****

Die Welt der Menschen war ein zweites Mal untergegangen. Erneut im tosenden Inferno der Gewalt und erneut unter unfassbaren Opfern. Doch anders als vor dreihundert Jahren war es diesmal notwendig gewesen, um den Rost der Vergangenheit ein für alle Mal vom Antlitz der Erde zu tilgen. Die Last der alten Welt hatte die neue bestimmt und sie um ein Haar abermals in die vollständige Vernichtung getrieben. Doch nun, nach unzähligen Toten und gewaltigen Feuerstürmen, war es vorbei. Die Garde hatte sich ergeben, der Orden war niedergeworfen und die Überlebenden konnten sich aus der Asche und den Ruinen erheben und in die Zukunft blicken. Eine Zukunft, die zwar ungewiss war und noch großer Anstrengungen bedurfte, um Wirklichkeit zu werden, doch wenigstens war sie befreit von den Fesseln, die die Schatten der Vergangenheit um die Gegenwart geworfen hatten. Und während langsam wieder etwas wie Normalität in die Stadt zurückkehrte, wurden die letzten Überreste des Ordens beseitigt. Die Ministerien und Büros wurden niedergerissen, den Funktionären der Prozess gemacht und jedem Menschen die gleichen, universellen Rechte zugesprochen, die nichts und niemand ihm wieder wegnehmen konnte. Diese neue Welt war vielleicht noch chaotisch und konnte auch froh sein, wenn sie einen neuen Tag erlebte, doch zum ersten Mal war sie ein Ort, an dem man wirklich das Gefühl hatte, zu leben und nicht nur zu existieren. Aufbruch war das Gebot der Stunde, denn die Stagnation des Vergangenen musste vergessen werden.

Der Tag, an dem sich Ace geopfert hatte, hatte alles verändert. Er hatte nicht nur das Ende des Ordens eingeleitet und das nächste Kapitel der Menschheit aufgeschlagen, nein, da war auch noch etwas anderes. Etwas, das man nur schwer beschreiben konnte. Es war omnipräsent und unübersehbar wie es unsichtbar und flüchtig war. Wie ein Gedanke, den man beinahe greifen konnte und der doch im letzten Moment entwischte. Zwar gab es keinen Hinweis darauf, dass Aces Plan erfolgreich gewesen war und auch kein Zeichen dafür, dass die Noosphäre wieder existierte, doch trotzdem konnte Serena es fühlen. Etwas war anders. Die Welt war lebendiger. Noch immer tot und leer, aber etwas bewegte sich im langen Schatten, den die Menschheit über sie geworfen hatte. Mit jedem Morgengrauen und mit jeder Abenddämmerung gewann es mehr und mehr Mut, sich aus seinem Versteck zu trauen. Vielleicht gestand dieser öde Planet der Menschheit doch noch zu, das wiedergutzumachen, was sie ihm angetan hatte.

Serena war dankbar, diese neue Zukunft erleben zu dürfen, denn dieser Neuanfang war ein großes Geschenk. Eines, mit dem sie nicht gerechnet hatte, dafür jedoch umso mehr zu schätzen wusste. Als sie sich zusammen mit Nika auf dem Dach des ‚Panthers‘ damit abgefunden hatte, sterben zu müssen, war ihr klargeworden, dass nicht die Nacht mit ihren tanzenden Schatten, sondern das Morgengrauen und der anbrechende Tag das waren, auf das man hinarbeiten sollte. Und so hatte sie sich entschieden, die Erinnerung an Ace weiter in die Zukunft zu tragen und ihn niemals in Vergessenheit geraten zu lassen, auch wenn sie ihn noch immer wie am ersten Tag vermisste und immer wieder mit Tränen in den Augen aus dem Schlaf schreckte.

Trotzdem fühlte sie sich mit jedem neuen Tag besser, denn mit jedem Sonnenaufgang wuchs in ihr die Erkenntnis, dass er noch immer irgendwo da draußen war. Und vielleicht – nur vielleicht – würde sie ihn irgendwann wiedersehen und noch einmal mit ihm sprechen können. Und so richtete sie immer wieder den Blick zum Himmel und dachte an ihn, auch wenn sie nicht wusste, wo er war. Oft fühlte sie dann ein Kribbeln an ihrem Arm, dort, wo ihr Implantat war. Vielleicht war das ja seine Art, ihr zu sagen, dass alles gut war.

Die Welt kannte nun keine Grenzen mehr und wartete darauf, abermals erobert zu werden. Auch Serena wollte sich ganz dem Aufbruch hingeben und wieder hinausziehen in die Wüste. Sie wollte dort die Ruhe erleben, die Einsamkeit und das Leben ganz ohne Maschinen, sich eine Existenz aufbauen und zu sich selbst finden. Zumindest eine Zeit lang. Denn sie wusste, dass irgendwann der Zeitpunkt kommen würde, an dem sie Ace zu sehr vermisste. Und dann würde sie sich unvermeidlich daran machen, nach ihm zu suchen. Doch bis es soweit war, wollte sie ein Abenteuer erleben. Jetzt war sie noch jung, jetzt war sie voller Energie und jetzt stand ihr die Welt offen.























Glutwelt


Kapitel 1: Glutwelt

„Wenn Serena McCallen nicht gefunden werden will, dann kann man sie nicht finden.“ William lachte leise, trat ans Fenster und blickte hinaus auf die sterbende Welt. Sengende, glühende Hitze und eine gnadenlos brennende Sonne. Sie verheerten die Welt, ließen sie in Staub und Asche vergehen, fraßen sich selbst in die tiefsten Ruinen und verzehrten sie von innen heraus. Selbst die Luft hier oben in schwindelerregender Höhe war schwül und drückend, beinahe unerträglich. Sie trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. „Sie ist die beste Hackerin, die es je gegeben hat. Wenn sie beschlossen hat, zu verschwinden, dann können Sie jedes Sandkorn auf diesem toten Planeten umdrehen und sie doch niemals finden.“

„Ich weiß.“ Xavier Sanchez trat neben ihn, hob langsam sein Glas und nahm einen Schluck Whiskey, den er einen Augenblick lang im Mund behielt, bevor er schluckte. „Das weiß ich sehr genau, mein Freund. Deswegen sind Sie hier. Sie sollen das Unmögliche möglich machen.“

„Sie lassen mich einen Geist jagen.“

„Einen Geist, ja, aber auch einen Menschen und eine gute Freundin. Ganz gleich, was mit Serena geschehen ist, wo sie ist oder was sie vorhat, ich gebe sie nicht auf.“

„Was, wenn sie nicht mehr lebt? Die Sonne verbrennt Fleisch und Knochen binnen weniger Tage zu Staub und dann trägt der Wind sie mit sich fort. Menschen werden zu Asche; sie vergehen ohne Spur. Und McCallen ist schon seit Monaten verschwunden. Sanchez, sie ist in die Wüste gegangen. In eine Wüste mit einer derart gewaltigen Hitze, dass der Sand zu Glas schmilzt. McCallen könnte seit Wochen tot sein.“

„Das ist sie aber nicht.“ Sanchez schüttelte den Kopf und warf ihm einen vielsagenden Blick zu, während ein zuversichtliches Lächeln seine Lippen umspielte. Er war ein seltsamer Anblick, eine geradezu einmalige Kuriosität in dieser sterbenden Welt. Das Glas Whiskey hielt er in einer Hand aus Stahl, über die er einen Handschuh gezogen hatte, doch selbst dieser vermochte es nicht, seinen kybernetischen Arm echt aussehen zu lassen. Seine gewaltigen, adlerartigen Pupillen passten sich jeder noch so winzigen Veränderung des Lichts an und jagten William mit jedem Blick einen Schauer über den Rücken. Zusammen mit seiner auf Hochglanz polierten Glatze und seinem akkurat getrimmten, pechschwarzen Anchor-Bart, sah er aus wie ein menschlicher Adler. Ein menschlicher Adler in einem maßgeschneiderten, violetten Anzug. „Serena lebt.“

„Wieso sind Sie sich da so sicher?“

„Ich weiß es einfach. Nennen Sie es Intuition, Bauchgefühl, Instinkt oder wie auch immer es Ihnen beliebt. Es ist mir gleich. Eigentlich ist es mir sogar egal, was Sie von der ganzen Sache halten. Sie dürfen mich gerne als Spinner bezeichnen und diesen Auftrag als Wahnsinn. Es ist mir vollkommen egal. Ich bezahle Sie dafür, Serena zu finden, ganz gleich, wo sie ist oder ob sie noch lebt. Über mehr müssen Sie sich keine Gedanken machen.“

„Noch bezahlen Sie mich nicht.“ William trat an ihm vorbei, nahm sich ein Glas vom Tisch und schenkte sich ebenfalls etwas Whiskey ein, was Sanchez sofort mit einem herablassenden Blick beantwortete. Jeder in der Stadt wusste, wie penibel er war, wenn es um seinen Alkohol ging. Das war er früher schon gewesen, doch seit keiner mehr produziert wurde, war ein guter Tropfen selten, teuer und prestigeträchtig geworden. Und Sanchez wachte über seine letzten Reserven mit buchstäblichen und sprichwörtlichen Adleraugen. Doch das interessierte William nicht. Nicht wirklich zumindest. Sanchez brauchte ihn viel zu sehr, als dass er ihm den Drink verweigern könnte. „Und wo wir gerade beim Thema sind… Wie genau gedenken Sie überhaupt, mich zu bezahlen? Die Welt geht zugrunde. Geld ist nicht mehr viel wert, wie Sie wissen.“

Sanchez holte tief Luft, drehte sich um und ging leise seufzend zu einem ausladenden Sessel, der vor seiner noch immer gut sortierten Bar stand. Doch wider Erwarten setzte er sich nicht, sondern stellte sich dahinter und stützte sich an der Lehne ab. „Ich nehme an, Sie werden mir gleich sagen, was Sie verlangen. Es kursieren ja die buntesten Gerüchte über Sie.“

„Das wäre sehr unhöflich von mir.“ William lachte und trat ein paar Meter von der gewaltigen Fensterfront zurück, durch die er bis gerade nach draußen auf die verheerte Stadt geblickt hatte. Die Hitze war mittlerweile unerträglich geworden und er wollte nicht riskieren, dass ein unglücklicher Sprung im Glas das Sonnenlicht so brach, dass es seine Kleidung in Brand steckte. „Sanchez, was denken Sie denn von mir? Ich bin kein ungebildeter Prolet, der hurend und prügelnd durch die Straßen zieht und keine Ahnung von Etikette besitzt. Zugegeben, ich bin auch kein Dandy par excellence wie Sie, aber ich hatte dennoch ein gutes Elternhaus. Im übertragenen Sinn.“

Sanchez schnaubte spöttisch und warf ihm einen höhnischen Blick zu. Er mochte die Bezeichnung ‚Dandy‘ nicht besonders, was aber nicht hieß, dass sie nicht zutraf. William wusste sehr genau, wer er war und was er tat, was er konnte und was er mochte. Und das nicht nur, weil er sich bei neuen Kunden stets sehr detailliert über ihre Vergangenheit informierte, sondern auch, weil Sanchez vermutlich die schillerndste Persönlichkeit war, die noch lebte. Er war ein charismatischer Charmeur, ein Wortzauberer, der es bestens verstand, Menschen einzunehmen und um den Finger zu wickeln, was ihn, gepaart mit seinem scharfen Verstand und seinen Ohren, die so gut wie alles mitbekamen, was in der Stadt passierte, zu einem mehr als nur gefährlichen Mann machte.

William machte sich keine Illusionen. Weder über Sanchez noch über die Mission. Das hier war keine reguläre Arbeit, sondern eine Sache, wie man sie nur einmal im Leben tat; ein Auftrag, der nur auf zwei Arten zu Ende gehen konnte: Erfolgreich oder tot. Bei jemandem wie Sanchez gab es kein Scheitern, keinen zweiten Versuch, kein neues Vorgehen. Und in einer Welt wie dieser, die Menschen bei lebendigem Leib verbrannte, durfte er sich auch keine Fehler leisten. Ein falscher Schritt, eine fehlerhafte Planung oder auch nur ein einziger Trugschluss genügten vollkommen, um ihn zu töten.

„Mister Alastair, Sie überraschen mich“, sagte Sanchez schließlich. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie dieser Typ Mensch sind. Man hört ja allerhand über Sie und nur weniges davon ist schmeichelhaft. Nun gut, da Sie den Anstand besitzen, nicht mit der Tür ins Haus zu fallen, lassen Sie mich einen Vorschlag machen: Wenn Sie Serena McCallen finden, ganz gleich ob lebendig oder tot, verschaffe ich Ihnen einen Platz in der Arche.“

William holte tief Luft, kniff die Augen zusammen und warf ihm einen misstrauischen Blick zu, während er überlegte, wie er auf ein solches Angebot reagieren sollte. Ein Platz in der Arche war kein geringer Lohn für seinen Dienst und sicherlich auch nichts, über das man Scherze machte. Am ehesten konnte man das vermutlich damit vergleichen, einen Diamanten in der Wüste zu finden. Er musste sich eingestehen, dass ein solcher Lohn das Letzte gewesen wäre, an das er gedacht hatte, als er Sanchez Einladung in den ‚Schwarzen Panther‘ nachgekommen war.

„Verzeihen Sie mir die Wortwahl, aber das ist eine ziemliche Aussage, Sanchez.“

„Das ist auch eine Mission, deren Wichtigkeit ich mit Worten nicht beschreiben kann. Serena ist nicht nur eine gute Freundin, sondern auch der Mensch, der dieser Welt vielleicht noch ein paar zusätzliche Jahre erkaufen könnte. Jahre, die die Menschheit gut gebrauchen könnte. Also, Mister Alastair, haben wir einen Deal?“

William nickte, trat zu ihm und reichte ihm die Hand, die viel stärker zitterte, als ihm lieb war. „Deal.“

Sanchez lächelte, doch bevor er einschlug, zog er erst den Handschuh zurecht, der seine Hand bedeckte. Warum er diese Berührungsängste hatte, wusste niemand so genau, aber es störte William auch nicht sonderlich. In seinen Augen hatte Sanchez deutlich größere Probleme als diesen Tick.

„Sehr schön. Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Ich hörte, Sie verfügen über umfangreiche eigene Ausrüstung, also spare ich mir die Frage danach. Benötigen Sie irgendwelche zusätzlichen Güter? Dinge, an die Sie nicht so einfach kommen können? Ich bin gerne bereit, Ihnen auf jede nur denkbare Art zu helfen.“

William schüttelte den Kopf. „Ich komme klar. Um Vorräte und Ersatzteile kümmere ich mich selbst. Aber ich will unsere Vereinbarung schriftlich und mit dem Siegel des Rats.“

„Sollen Sie bekommen.“

„Und ein ausführliches Dossier über McCallen. Inklusive aller Informationen und Gerüchte, die Sie seit ihrem Verschwinden über sie gesammelt haben. Außerdem brauche ich einen unbeschränkten Zugang zur Langstreckenkommunikation für meinen Crawler. Besorgen Sie mir eine Berechtigung dafür.“

„Verstanden. Sonst noch etwas?“

„Nein. Ich beginne noch heute mit den Vorbereitungen und breche morgen Abend auf. Sorgen Sie einfach dafür, dass ich bis dahin alles habe, was ich brauche. Sie wissen ja, wo Sie mich finden.“

Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ die schillernde, prachtvolle und geradezu luxuriöse Penthouse-Wohnung, die Sanchez in himmelschreiender Dekadenz sein Eigen nannte. Viel war nicht mehr übrig von dem leuchtenden Monument aus Hedonismus und Ekstase, das der ‚Schwarze Panther‘ einst gewesen war, doch der aufmerksame Beobachter konnte noch immer Spuren des Prunks erkennen, der einmal diesen Ort geschmückt hatte und nun längst vergangen war. Dazu zählten selbstverständlich die Räumlichkeiten, in denen er sich gerade noch befunden hatte, sowie das gesamte Mobiliar des ehemaligen Clubs. Aber auch im Treppenhaus und in den Fahrstühlen ließen sich noch Zeugen der alten Zeit ausmachen.

Die Privaträume von Sanchez lagen in den obersten noch begehbaren Stockwerken des einst riesigen Hochhauses; die darüber liegende Hälfte des Gebäudes war den Kämpfen zum Opfer gefallen, die der Geburt dieser jungen und doch schon sterbenden Welt vorausgegangen waren. Man erreichte sie nur über einen Fahrstuhl aus dem Stockwerk unmittelbar darunter; anders als alle anderen Etagen, die nur über Treppen zugänglich waren.

Als William endlich aus dem ratternden und dröhnenden Kasten stieg, mit dem Sanchez versuchte, den letzten Hauch der mysteriösen und nebulösen Illusion aufrechtzuhalten, die ihn umgab, atmete er erleichtert durch. Hier unten gab es deutlich weniger Fenster und die wenigen, die es gab, waren von außen mit großen Metallplatten geschützt, die die Sonne und mit ihr die Hitze von den Räumen fernhielten.

Die Stockwerke, die unterhalb von Sanchez Privaträumen lagen, waren allesamt zweckentfremdet worden. William konnte sich noch gut erinnern, wie er früher in diesem Club seine Nächte verbracht hatte, wie er sich mit unzähligen, stetig wechselnden Partnerinnen auf jede nur denkbare Art vergnügt und sich in einem unendlichen Rausch aus Drogen, Alkohol und Enhancern verloren hatte. Doch von dem lustvollen Luxus, der einst die Räumlichkeiten beherrscht hatte, und von dem Versprechen auf absolute, grenzenlose Ekstase, dieser Droge der alten Zeit, war kaum noch etwas übrig. Leider. Gerne hätte er den ‚Panther‘ nochmal in seinem alten Glanz gesehen.

Aus Tanzflächen waren Plenarsäle geworden, aus Zimmern für zwei – oder mehr – Büros, und alle übrigen Bars und Hinterzimmer waren zu Technikräumen oder Archiven gemacht worden. Der Orden, der einst diese Welt regiert hatte, war gestürzt worden, und mit seinem Tod hatte etwas Einzug in diese Stadt gehalten, was William nur aus dem Geschichtsunterricht gekannt hatte: Demokratie. Ein überkommenes, ineffizientes System, doch es war der Gott dieser neuen Zeit und versprach Hoffnung, wo es keine mehr gab.

Hunderte und aberhunderte Menschen waren in den alten Ruinen dieses neuen Machtzentrums beschäftigt und verwalteten die Reste dessen, was vor wenigen Monaten noch das glänzende Zentrum der Menschheit und ihr einziger Garant auf eine Zukunft gewesen war. Doch sie alle wichen ihm aus, mieden ihn, wo sie nur konnten. Hektisches Treiben und dichtes Gedränge erstarben gleichermaßen, als er durch die gewaltigen Hallen des Clubs ging, doch das störte ihn nicht. Er war daran gewöhnt, dass ihm die Menschen auswichen.

Die meisten von ihnen wussten vermutlich nicht einmal, warum sie es ihren Kollegen gleich taten, konnten ihn wahrscheinlich nicht einmal sehen. Sie wurden nur getrieben von dem Instinkt der Herde, zu der sich die Menschen in einer Demokratie zusammenschlossen. Narren. Sie ließen sich von Oberflächlichkeiten und dem Willen der Masse treiben, anstatt selbst zu denken. Und selbst die wenigen, die ihn sehen konnten, hatten wohl keine Ahnung, wer er war. Sie sahen nur die filigrane, matt-anthrazitfarbene Maske, die einen Teil seines Gesichts bedeckte, und gaben sich ganz ihrer Angst und den Vorurteilen hin.

Erst nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte er den letzten verbliebenen Eingang des Clubs und trat hinaus in die Gluthitze der Mittagssonne. Früher hatte es dutzende von Eingängen gegeben. Über kleine und große Brücken hatte man ihn von allen Seiten erreichen können, hatte dort, hoch über den Straßen der Stadt, Freunde getroffen und Partner für die Nacht gefunden. Doch sie alle waren eingestürzt und die Menschen verschwunden. Alle bis auf eine. Und obwohl so vieles anders war, war der ‚Schwarze Panther‘ noch immer das Zentrum der Stadt. Alles hatte sich verändert und doch war er geblieben, wer er war. Nur anders. Auf eine seltsame Art war es witzig. Der Club hatte einst das Überleben des Ordens gesichert, nun hatte er sich der Demokratie unterworfen.

Es waren nicht viele Menschen auf den Straßen. Wer konnte, mied die Mittagssonne, so gut es nur ging. Sie konnte die Haut vom Fleisch brennen, Kleidung in Flammen aufgehen und schwächere Materialien binnen Sekunden schmelzen lassen. Seit die Wetterkontrollstationen und Atmosphärensysteme über der Stadt und in ihrem Umland ausgefallen waren, das Klima des Planeten endgültig jedwedes Maß verloren hatte und alles je Dagewesene sprengte, schien es nur noch eine Frage der Zeit zu sein, bis auch die menschliche Sturheit nicht mehr in der Lage sein würde, der Sonne zu trotzen.

Große Teile der Stadt waren mittlerweile unter gewaltigen Schutzschirmen verschwunden, Titanen aus Stahl, die hoch in den Himmel ragten. Man hatte die meisten noch bewohnten oder benutzten Gebäude auf jede nur denkbare Weise vor der Sonne geschützt und viele Gehwege und Straßen in die Tunnel unter der Erde verlagert. Doch das war nur ein bestenfalls kurzlebiger und brüchiger Schutz, denn den unbarmherzigen Sonnenstrahlen konnte nichts für längere Zeit widerstehen. Jeder wusste, dass es nur noch eine Frage von wenigen Jahren war, bis auch die Tunnel nichts weiter als gewaltige Öfen wurden.

Mit einem leisen Seufzen zog William die hochgekrempelten Ärmel seines Mantels runter, stellte den Kragen auf und zog sich die Kapuze über. Der dicke Stoff, den er in den Wirren der letzten Monate aus einer alten Militäreinrichtung gestohlen hatte, konnte ihn eine ganze Zeit lang vor der Sonne schützen, war aber alles andere als angenehm zu tragen. Normalerweise bevorzugte er wie alle anderen die unterirdischen Wege, doch heute hatte er keine Lust auf andere Menschen.

Seit die alte Welt untergegangen war und mit ihr auch die Annehmlichkeiten und der gedankenlose Hedonismus, für den die Menschen ihre Freiheit eingetauscht hatten, konnte man viel über letztere lernen. Das tägliche Leben war nun härter, die Zukunft düsterer und die Vergangenheit erschien vielen deutlich glänzender, als sie wirklich gewesen war. William hatte schnell erkannt, dass sich seine Mitmenschen mit der neuen Realität schwertaten und ihren Frust gerne aneinander ausließen, weswegen er sie mied, wo es nur ging.

Und so lief er eine ganze Zeit lang durch verwaiste Gassen, vorbei an verbranntem und verkohltem Müll, geschmolzenem Dreck und den letzten Trümmern des großen Umsturzes, die noch nicht beseitigt worden waren. Nur einige wenige Menschen begegneten ihm; zumeist jene, die aus welchen Gründen auch immer nicht in die unterirdischen Tunnel gehen konnten oder wollten. Man begegnete sich in dieser Glutwelt respektvoll und mit Abstand, redete nicht miteinander und fragte sich auch nicht nach den Beweggründen oder Zielen der anderen. So war es besser für alle.

William hatte seinen Crawler, dieses gewaltige Ungetüm von Fahrzeug, das in der Lage war, den meisten Gefahren und der Hitze der ewigen Wüste zu trotzen, nicht weit vom ‚Panther‘ entfernt in einer verlassenen Lagerhalle untergebracht. Früher waren diese motorisierten Monstrositäten in der Stadt verboten gewesen; einzig die Sicherheitsdienste hatten über ein paar wenige der riesigen Maschinen verfügt, doch mit dem Ende der alten Regierung waren auch viele ihrer Gesetze gestorben. Und das kam Freischaffenden wie ihm zugute.

Er betrat gerade die Lagerhalle und ging zu seinem Crawler, da bemerkte er plötzlich etwas, das da nicht hingehörte, eine Kleinigkeit, die heute Morgen noch nicht da gewesen war und die er auch beinahe übersehen hätte: Winzige, rote Spritzer auf dem Boden. Kleine Tropfen, noch feucht. Blut. Er musste sich gar nicht hinknien, um es zu erkennen. Es hob sich deutlich glänzend vom matten Staub ab, der den übrigen Beton bedeckte. Lange konnte es noch nicht hier sein, sonst wäre es schon längst verdampft. Daneben erkannte er Fußspuren. Kleine Füße, keine Stiefel; barfuß. Eine Frau.

Er kniff die Augen zusammen und schaute sich um. Wie war sie hereingekommen? Die Halle war verschlossen gewesen, als er zum Club aufgebrochen war – und auch, als er gerade zurückgekommen war. War sie eingebrochen und hatte sich dabei verletzt? Nein, dazu passten die Spritzer am Boden nicht. Es sah vielmehr aus, als hätte sie das Blut ausgehustet. Er biss die Zähne zusammen. Das war nicht gut. Er musste sie finden.

Leise fluchend folgte er den Spuren tiefer in die Dunkelheit der Halle hinein. Eigentlich hatte er keine Zeit, um sich um irgendeine Wildfremde zu kümmern, die vermutlich versucht hatte, seinen Crawler zu stehlen oder auszunehmen, aber er wollte auch niemanden ignorieren, dem er womöglich helfen konnte. So tief wie der Rest der Gesellschaft war er noch nicht gesunken.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis er sie gefunden hatte. Die Halle war nicht groß und die junge Frau hatte auch nicht versucht, sich zu verstecken. Sie lehnte an seinen Crawler; ihr Kopf war auf ihre Brust gesunken und sie atmete nur noch flach, doch sie lebte noch. Jedem ihrer schwachen Atemzüge folgten ein paar Tropfen Blut, die auf ihr zerschlissenes, dreckiges Top prasselten und den Stoff durchtränkten. Sie bemerkte ihn nicht; war vielleicht nicht einmal mehr bei Bewusstsein. Sofort kniete sich William neben sie, fasste an ihren Hals und tastete nach ihrem Puls, während er ihr gleichzeitig eine Hand vor den Mund hielt. Herzschlag und Atem waren regelmäßig, wenngleich sehr schwach. Vielleicht konnte er noch etwas für sie tun.

Mit einem beherzten Ruck hob er sie hoch und trug sie in den Crawler. Da er so gut wie immer alleine in der Wüste und in den Ruinen der alten Welt unterwegs war, hatte er sich im Laufe der Zeit eine beachtliche medizinische Ausrüstung zusammengestellt und sich auch einiges an Wissen… erarbeitet. Meist im Selbstversuch und unter Bedingungen, die er niemandem sonst wünschte. Vielleicht schaffte er es ja irgendwie, ihr zu helfen, denn wenn er eines gut konnte, dann war es Improvisieren. Geschickt balancierte er sie vorbei an Kisten mit Vorräten und Ausrüstung und legte sie schließlich auf den ausklappbaren OP-Tisch an der Wand.

„Komm schon, Kleine, stirb mir hier nicht weg“, flüsterte er, während er vorsichtig ihr Top aufschnitt, damit der Diagnosescanner des Crawlers sie besser erfassen konnte. Er wollte nicht riskieren, dass er irgendeine Verletzung übersah, musste wissen, was genau ihr fehlte. Seit dem Zusammenbruch der alten Ordnung stand es um die medizinische Versorgung der Stadt mehr als nur schlecht, aber mit etwas Glück hatte die Frau vielleicht nur eine Verletzung und nicht gleich eine schlimme Krankheit.

Während sich der Scanner sofort an die Arbeit machte und sie Millimeter für Millimeter absuchte, blickte William auf ihren nackten, von Narben überzogenen Oberkörper. Sie hatte in ihrem jungen Leben offensichtlich schon mehr als genug Kämpfe mitgemacht und auch schon einige schwere Verletzungen überstanden. Kleinere kybernetische Module an ihrer Haut bezeugten jedoch, dass sie bisher stets gut behandelt worden war. Sie hatte kybernetische Dialysemaschinen an den Stellen implantiert, an denen eigentlich ihre Nieren hätten sitzen sollen. Waren ihre Organe… abgeerntet worden? Aber wer hätte sich dann die Mühe gemacht, sie so kostenintensiv zu behandeln?

William biss die Zähne zusammen und schüttelte unwillkürlich den Kopf. Armes Mädchen. Als er vor wenigen Minuten ihr junges und hübsches Gesicht gesehen hatte, hätte er sich nicht vorstellen können, dass sie bereits Derartiges erlebt hatte. So konnte man sich täuschen. Doch vielleicht gab es dafür ja eine Erklärung? Denn obwohl ihre zahlreichen Verletzungen, Narben und Operationsspuren unübersehbar waren, waren nicht sie es, die seine Aufmerksamkeit fesselten, sondern vielmehr zwei Tätowierungen, die er im ersten Moment unter dem Dreck auf ihrer Haut gar nicht richtig erkannt hatte: Eine Sonne, die mit ausgeblichener Tinte ihre gesamte linke Flanke zierte, und eine rote Hand auf ihrer rechten Brust. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen. Ob sie Mitglied einer Gang oder Söldnergruppe war?

Plötzlich piepte der Scanner mit einem leisen Alarmsignal. Sofort blickte William auf den Monitor und seufzte leise. Das war nicht gut, aber auch nicht so schlecht, wie es das Geräusch im ersten Moment hatte vermuten lassen. Die Frau hatte einige frische Verletzungen, aber auch alte Narben in der Lunge, vermutlich ausgelöst durch eingeatmeten Metallstaub. Eine Plünderin; eine von der Gesellschaft Ausgestoßene und Vergessene. Vermutlich hatte sie seinen Crawler auseinandernehmen wollen, doch dann hatte sie die Kraft verlassen. Ein Wunder, dass sie sich überhaupt noch hierher hatte schleppen können. Armes Mädchen. Er konnte ihr nicht böse sein, denn er wusste zu gut, wie es war, wenn man ums Überleben kämpfen musste.

Ohne weiter Zeit zu verlieren, öffnete William den Medizinschrank neben dem OP-Tisch und verabreichte der Frau ein paar der letzten Enhancer, die er noch besaß. Einen gegen die Schmerzen, einen zur inneren Wundheilung und einen, damit sie zeitnah wieder zu sich kam. Viele hätten das als Verschwendung gesehen. Man kam kaum noch an Nachschub; wenn, dann nur noch über den Schwarzmarkt und auch das nur zu horrenden Preisen. Seit die alte Gesellschaft und mit ihr die Industrie zusammengebrochen waren und es immer weniger Vorräte gab, hatten die Menschen begonnen, sich gegenseitig einzustufen: Wer war lebenswert, wer nicht, wer unter welchen Umständen und wer mit welcher Priorität. William verabscheute das. Vielleicht würde es ihn eines Tages das Leben kosten, doch solange er stehen konnte, würde er aufrecht stehen.

*****

„Wo… Wo bin ich?“ Die junge Frau setzte sich vorsichtig auf und blinzelte William müde an. Ihre Stimme war schwach und heiser, kaum mehr als ein Hauch. Sie schaffte es kaum, aufrecht zu sitzen. „Was ist… passiert? Wer bist du?“

„Ich habe dich bei meinem Crawler gefunden und beschlossen, dass du heute nicht sterben musst.“ Er reichte ihr eine Flasche Wasser, die sie ihm sofort aus der Hand riss und gierig leertrank. Anschließend kniff sie einen Moment lang die Augen zu, lehnte sich an die Wand und blickte an sich hinab. Ihr Oberkörper war noch immer nackt, da William ihr bei diesen Temperaturen keine Decke hatte überwerfen wollen. Einen Moment lang sah sie so aus, als wollte sie ihn gleich anschreien, doch dann holte sie tief Luft, hustete fürchterlich und zwang sich zu einem gequälten Lächeln.

„Danke. Ich… Ich weiß das zu schätzen.“

„Wie geht es dir?“

„Geht so.“ Sie holte vorsichtig Luft und hielt sich dabei die Hände auf den Bauch. „Es tut weh. Aber nicht mehr so schlimm wie vorher.“

„Du hast in den letzten Wochen einiges an Metallstaub eingeatmet. Er hat deine Lunge ziemlich mitgenommen und ein paar echt üble Verletzungen verursacht, aber ich habe dir etwas gegeben, das deine Wunden heilen lässt. In ein paar Tagen solltest du vollkommen genesen sein. Wie heißt du?“

„Tina. Tina Melnikow. Meine Freunde nennen mich aber Rex. Und du?“

„William Alastair. Ich habe keine Freunde, die mich irgendwie nennen könnten.“

Sie legte den Kopf schief und schaute ihn mit großen Augen an. „Warum die Maske, William Alastair?“

William lächelte. Die Maske und er, das war eine lange Geschichte. Die Geschichte einer Freundschaft, die er nie hatte führen wollen. Der kalte, von hochmoderner Kybernetik durchzogene Stahl bedeckte den oberen, rechten Teil seines Gesichts von seinem Auge bis zu seinem Ohr. Ihr alleine verdanke er sein Leben, auch wenn sie oft genug eine Bürde war, die er kaum tragen konnte, und eine Last, die ihn seit Jahren von seinen Mitmenschen trennte.

Seit er diese Maske trug, war er auf seinem rechten Auge blind und erhielt dessen Sinneseindrücke über einen Visor und Sensoren, die an der Seite der Maske angebracht waren. Immerhin war der Visor mit seinem Lidschlussreflex gekoppelt, sodass er blinzeln und auch problemlos schlafen konnte.

„Ich habe einen Gendefekt“, antwortete er schließlich. „Da mache ich kein Geheimnis draus. Mein Körper ist nicht in der Lage, eine Verletzung meiner Haut zu heilen; selbst mit der Hilfe von Nanomaschinen nicht. Ein kleiner Stich braucht schon Monate, bis er nicht mehr blutet. Vor ein paar Jahren hatte ich einen Unfall, bei dem mir die Haut vom Gesicht gebrannt wurde. Seither trage ich die Maske. Sie schottet meine Wunde von der Welt ab, verhindert Infektionen und tötet die Nervenenden ab, damit ich keine Schmerzen habe.“

„Das…“ Sie senkte den Blick. „Tut mir leid. Ich hätte nicht fragen sollen. Ich… Ich…“

„Was?“

„Ich…“ Sie lachte leise, schüttelte den Kopf und sah sich um. „Ich kann es irgendwie nicht glauben. Also… alles. Dass ich hier bin, dass sich jemand um mich gekümmert hat. Freiwillig. Dass… Dass ich noch lebe. Das ist nicht mehr selbstverständlich. Als der Orden noch da war, früher, da… Egal. Ich will dir nicht die Ohren volljammern. Jemand, der einen eigenen Crawler besitzt, hat sicher Besseres zu tun, als einem Straßenmädchen zuzuhören.“

William lachte und reichte ihr noch eine Flasche Wasser, doch sie nahm sie nicht aus seiner Hand, sondern starrte ihn mit großen Augen an.

„Ich bezweifle, dass du ein einfaches Straßenmädchen bist. Jetzt nimm die Flasche und trink was.“

„Sicher?“ Sie streckte zögerlich ihre Hand aus. „Ich will… Ich kann das nicht bezahlen.“

„Ich will nicht, dass du es bezahlst, du blöde Nudel. Jetzt nimm endlich das Wasser und stell dich nicht so an.“

„Danke.“ Sie schraubte den Verschluss auf und nahm einen zögerlichen Schluck. „Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal so viel Wasser am Stück getrunken habe. Ich… Es tut mir leid, William Alastair.“

„Was?“

„Wenn ich nicht zusammengebrochen wäre, hätte ich deinen Crawler ausgeschlachtet. Wäre ich gesund genug gewesen, hätte ich dich bestohlen.“

„Ich weiß. Hätte ich auch.“

„Du bist mir nicht böse?“

„Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß, wie es ist, wenn man nichts hat. Und ich weiß, wie es ist, wenn man Hunger und Durst hat, wenn man nicht weiß, wie man durch die Nacht kommen soll. Ich konnte auch oft nicht schlafen, weil ich Hunger hatte. Damals habe ich mir geschworen, niemals so zu sein wie die, die mich ignoriert haben.“

„Du bist ein guter Mensch. Ich weiß nicht, ob dir das etwas bedeutet, aber du hast meine Welt heute ein bisschen heller gemacht.“

William lächelte. „Ja, das bedeutet mir etwas. Danke.“

Sie lächelte ebenfalls und stand vorsichtig auf. Sofort sprang er auf und streckte eine Hand nach ihr aus, um sie zu stützen, doch sie schüttelte den Kopf und drückte seinen Arm mit leichter Gewalt weg. Offensichtlich wollte sie es aus eigener Kraft schaffen – was ihr auch gelang. Sie stand zwar unsicher und wankte ein wenig vor und zurück, doch sie stand aus eigener Kraft. Langsam schaute sie sich um, blickte auf die medizinischen Geräte und die Vorratskisten, auf die elektronische Ausrüstung und die Schutzanzüge an der Wand.

„Und das gehört alles dir?“, flüsterte sie ungläubig. „Dir alleine?“

Er nickte.

„Ich… Vor dem Ende der alten Ordnung hatte ich eine kleine Wohnung. Nichts Besonderes, aber es war meins. Ich habe damals bei der Garde gearbeitet, habe mich um die Rüstungen und Waffen gekümmert, manchmal auch um Kybernetik und die Computersysteme. Wartungseinheit. Nach dem Sturz des Ordens habe ich alles verloren.“

„Du bist Mechanikerin?“

Sie nickte. „Ja. Und eine ziemlich gute, würde ich behaupten. Aber nach der Auflösung der Garde habe ich keinen Job mehr gefunden. Niemand wollte jemanden beschäftigen, der für die alte Regierung gearbeitet hat. Man hat Angst, in der neuen Zeit in Ungnade zu fallen. Wie mir ging es vielen Ärzten, Sanitätern, Mechanikern, Büroangestellten und natürlich auch den Gardisten und Polizisten. Viele haben die Stadt mittlerweile verlassen und suchen ihr Glück in den Kolonien, aber ich wollte nicht weg.“

„Kann ich verstehen. Was hält dich?“

„Ich weiß es nicht.“ Sie lachte leise. „Vielleicht Nostalgie? Die Erinnerung an eine bessere Zeit? Aber das darf man ja nicht laut sagen. Ich… Egal. Danke dir auf jeden Fall für alles. Ich weiß das wirklich zu schätzen.“

Sie streckte ihm die Hand hin. „Es war schön, dich kennengelernt zu haben, William Alastair. Ich werde mich an dich erinnern, solange ich lebe.“

William erwiderte ihren Handschlag nicht, sondern sah ihr mit einem gleichermaßen ernsten wie mahnenden Blick in die Augen, bevor er schließlich leise seufzend aufstand und sich auf das alte Sofa setzte, das er wenige Meter weiter neben dem Cockpit des Crawlers aufgestellt hatte. Tina war in keiner Verfassung, jetzt schon zu gehen, geschweige denn, der Hitze und dem harschen Klima der Stadt zu trotzen. Selbst wenn ihre Wunden schon genesen wären, wäre das eine bestenfalls dumme Entscheidung gewesen. Außerdem war er sich ohnehin ziemlich sicher, dass sie keine feste Bleibe hatte. In ihrem Zustand würde sie den nächsten Sandsturm nicht überstehen.

„Du kannst bleiben, wenn du willst.“ Er legte die Beine hoch und atmete tief durch. „Was mich angeht, kannst du dich ausruhen und so viel essen und trinken, wie du willst. Ich bin noch bis morgen in der Stadt. Und ich will dir nicht zu nahe treten, aber ich denke nicht, dass du jetzt schon rausgehen solltest, ganz egal für wie belastbar du dich hältst.“

Sie wankte langsam und unsicher auf ihn zu, blieb immer wieder stehen und musste sich an der Wand abstützen, doch ihre Augen waren hellwach. Sie schaute ihn ungläubig und fast ein wenig schüchtern an, blickte allerdings auch immer wieder zur Seite und begutachtete neugierig all die Geräte und Ausrüstungsteile, die das Innere des Crawlers beherrschten. Es hatte beinahe etwas Andächtiges an sich, wie sie sich umsah, etwas Ehrfürchtiges.

„Ich will dir nicht zur Last fallen“, murmelte sie schließlich und lehnte sich neben ihm an die Tür des Cockpits.

„Tust du nicht.“

„Hm.“

„Was?“

„Du bist seltsam.“

„Wieso?“

„Ich… Ich denke, weil ich es einfach nicht mehr gewöhnt bin, dass mich jemand so gut behandelt. Also wenn es für dich wirklich in Ordnung ist, dann… würde ich gerne noch eine Weile hierbleiben, bis ich mich wieder besser fühle. Aber ich verspreche dir, dass ich dir nicht zur Last falle! Du wirst mich nicht bemerken und spätestens morgen bin ich weg!“

„Etwas Gesellschaft kann nicht schaden.“ William setzte sich aufrecht hin. „Hatte ich schon lange nicht mehr. Ich…“

Noch bevor er aussprechen konnte, hockte sich Tina plötzlich auf seinen Schoß, nahm seine Hand und legte sie auf ihren noch immer nackten Bauch. Sofort zog er seinen Arm zurück und warf ihr einen gleichermaßen überraschten wie fragenden Blick zu, den sie lächelnd erwiderte.

„Das ist es also?“ Sie biss sich auf die Lippe, umfasste ihre Brüste mit ihren Händen und beugte sich zu ihm. „Du willst etwas Gesellschaft? Die kannst du gerne haben. Ich bin dir seeeeehr dankbar, mein großer, starker Retter. Jetzt zieh dein Hemd…“

„Stopp!“ William packte ihre Hände und drückte sie mit leichter Gewalt runter von sich. Etwas verdutzt ließ sie es zu. „Stopp, Tina. Es reicht. Ich will das nicht und wollte es nie. Ich will nichts als Gegenleistung, dass ich dir geholfen habe. Schon gar nicht deinen Körper. Du bist doch kein Ding.“

„Wieso?“ Sie lachte leise. „Du hast mich doch schon halb ausgezogen. Sag mir nicht, dass du mich nicht hübsch findest! Und heutzutage ist es wirklich keine Schande, mit ein bisschen Fleischeslust zu bezahlen. Was hat man denn noch, wenn nicht den eigenen Körper? Du willst Gesellschaft und ich bin willig, also…“

„Ich habe dich ausgezogen, damit mein medizinischer Scanner arbeiten kann.“

„Ich… Ach so.“ Sie blickte an sich hinunter und trat einen Schritt zurück. „Das ist jetzt ein wenig unangenehm. Tut mir leid.“

William antwortete nicht, sondern stand auf, trat an ihr vorbei und ging wortlos zu einer der Vorratskisten an der Wand. Er konnte zwar nicht leugnen, dass Tina einen fantastischen und in jeder Hinsicht begehrenswerten Körper hatte und er ihr Angebot früher auch ohne zu zögern angenommen hätte, doch dieser Mensch war er nicht mehr. Das Mädchen hatte offensichtlich schon mehr als genug in ihrem Leben mitmachen müssen und dabei auch die dunklen Seiten der Gesellschaft und der Menschen kennengelernt. Vielen ging es wie ihr. Das Gesetz der Straße hatte sie gelehrt, dass es nichts umsonst gab, dass man sich alles hart erarbeiten, erkämpfen oder erkaufen musste. Die Konzepte von Empathie und Mitgefühl waren ihr fremd. Wie so vielen anderen auch.

Es war traurig, was die letzten Monate mit den Menschen gemacht hatten. Wo zuvor das Schlechte in ihnen von Gesetzen und Ordnung im Zaum gehalten wurde, damit es im ‚Schwarzen Panther‘ und anderen Bordell-Clubs ungehemmt entfesselt und zelebriert werden konnte, gab es nun nichts mehr, was sie zur Beherrschung zwang. Und wer wie Tina nicht das Privileg hatte, nach dem Sturm des Umsturzes in das Gefüge der neuen Gesellschaft zu passen, musste mit den Konsequenzen dessen leben.

William zog eine Fertigmahlzeit aus der Vorratskiste, aktivierte den Erhitzungsmechanismus unter der Aluminiumschüssel und reichte sie ihr. Erneut zögerte sie einen Moment, bevor sie sie mit großen Augen entgegennahm. Die Ration war geschmacklich zwar alles andere als ein Festmahl, dafür aber gesund und nährstoffreich – und damit mehr als viele andere zu essen hatten. Sofort zog sie die Folie ab und schaufelte sich den noch lauwarmen Inhalt mit bloßen Händen in den Mund, woraufhin William das Besteck wieder weglegte, das er gerade geholt hatte.

„Ich verlange nichts von dir“, sagte er schließlich, während er an eine Konsole neben dem Sofa trat und die Systeme des Crawlers so kalibrierte, dass sie eine komplette Diagnose des Fahrzeugs erstellten. Eigentlich war das Routine, doch da ihn seine nächste Mission womöglich für eine sehr lange Zeit in die Wüste führen würde – und damit weit weg von allen Möglichkeiten, einen Schaden zu reparieren – wollte er diesmal besonders gründlich sein. „Ich will dir einfach nur helfen. Ganz ohne Gegenleistung. Ich habe in meinem Leben schon genug Scheiße gebaut. Da brauche ich nicht noch mehr.“

„Danke“, mampfte sie. „Tut mir leid, dass ich mich so blöd verhalten habe. Ich…“

„Lass gut sein.“ Nachdem er die Systemdiagnose gestartet hatte, trat er an eine andere Kiste und zog ein altes Hemd hervor, das er nicht mehr brauchte. Es zwar einige Nummern zu groß für sie, aber fürs Erste sollte es genügen. Schließlich hatte er ihr Top zerschnitten. Mal ganz davon abgesehen, dass Frauen ein zu großes Hemd sowieso tragen konnten, ohne blöd dabei auszusehen. Nicht so wie andersherum. „Hier.“

„Danke.“ Sie stellte die Schüssel weg, zog es sich über und band es knapp über ihrem Bauchnabel zusammen. Anschließend nickte sie in Richtung der Konsole, die leise vor sich hin piepte. „Was machst du?“

„Ich bereite alles auf meinen nächsten Einsatz vor.“

„Einsatz? Bist du einer von diesen Kopfgeldjägern, die der Rat auf die Würdenträger von früher angesetzt hat?“

William lachte. „Nein. Sicher nicht.“

„Was dann? Söldner?“

„Das trifft es schon eher, aber auch nicht ganz“, antwortete er eher beiläufig, während er im Kopf durchrechnete, wie viel Wasser, Nahrung und Medizin er in den kommenden Wochen wohl brauchen würde, und ob er an irgendwelchen Tiefbrunnen oder Kondenswasser-Kollektoren vorbeikommen und dort seine Vorräte auffüllen konnte. Außerdem musste er darauf achten, genügend grundlegende Ersatzteile, Werkzeug und allgemeine Ausrüstung dabei zu haben, um auf die meisten Eventualitäten vorbereitet zu sein. „Also man kann mich für so ziemlich alles anheuern, was du dir vorstellen kannst, aber ich bin kein Söldner, der mit gezogener Waffe Türen eintritt. Nicht mehr. Ich bin vielmehr eine Art… Spezialist in vielerlei Hinsicht, der für besonders schwierige Aufgaben herangezogen wird, die man mit Gewehren eben nicht lösen kann. Wie hat mal ein Kunde gesagt? Ich bin der Spezialist für alles, wofür es keine Spezialisten gibt.“

„Klingt cool. Du kannst also gehen, wohin du willst?“

„Wenn man mich dafür bezahlt, ja.“

„Verdienst du gut?“

Er lachte, nahm einen Zettel und notierte, welche Vorräte ihm noch fehlten. „Man kommt über die Runden.“

Plötzlich stand Tina unmittelbar neben ihm und schaute ihn mit großen Augen an. „Brauchst du noch eine Mechanikerin?“

Er erwiderte ihren Blick mit hochgezogenen Augenbrauen und unverhohlener Skepsis. Meinte sie das etwa ernst? In ihrem Blick konnte er keine Spur von Zweifeln oder Ängsten erkennen, dafür aber erwartungsvolle Hoffnung und ein Selbstbewusstsein, das er gerade zum ersten Mal bei ihr sah. Wobei er sie natürlich auch noch nicht lange genug kannte, um zu wissen, ob das bemerkenswert war.

Eigentlich wäre es seine erste und instinktive Reaktion gewesen, ihre Frage sofort zu verneinen und ihr einen ellenlangen Monolog darüber zu halten, wie gefährlich es in der Wüste war und dass er ihr Leben nicht riskieren wollte. Das stimmte zwar in jeder nur erdenklichen Hinsicht, aber dennoch zögerte er. Schon seit einiger Zeit spielte er immer wieder mit dem Gedanken, sich Unterstützung zu suchen. Zum einen wären dann die dröhnende Monotonie der Wüste und die niederschmetternde Langeweile der Reise leichter zu ertragen, zum anderen hätte er jemanden dabei, der tatsächlich mitanpacken konnte, falls mal etwas wirklich schief ging.

Tina schien zu bemerken, dass er hin- und hergerissen war. Sofort ging sie um ihn herum und deutete auf eine Hydraulikleitung, die in der Ecke zwischen Wand und Decke des Crawlers verlief. „Siehst du das? Der Druck ist zu hoch. Das siehst du an der Halterung da vorne. Die ist schon total verbogen. Oder da hinten das F-Dreizehn-Pulsgewehr an der Wand? Das ist zwar eine zuverlässige Waffe, aber du hast einen Verschluss von einem Nachfolgemodell eingebaut, ohne das Gasdrucksystem anzupassen. Oder…“

„Halt mal die Luft an.“ William schnaubte. „Ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten, Tina. Wenn du für die Garde gearbeitet hast, verstehst du dein Handwerk. Das ist es nicht.“

„Sondern?“

„Ich weiß nicht.“ Er schaute sich um. „Eigentlich bräuchte ich dringend etwas Hilfe, aber ich bin schon so lange alleine unterwegs, dass ich… Keine Ahnung. Ehrlich. Ich weiß nicht, was mich stört. Ich könnte wirklich etwas Unterstützung auf meinen Missionen gebrauchen und du wärst für den Job sicher besser geeignet als viele andere, aber…“

„Mich stört die Wüste nicht!“, warf sie sofort ein. „Ich bin sehr genügsam, habe kein Problem damit, mich wochenlang nicht zu waschen – wobei ich selbst dann noch gut rieche – und kann mich auch so still verhalten, dass du mich nicht bemerkst. Und ich kann schießen, bin eigentlich sehr gesund und habe auch keine Angst vor der Einsamkeit! Und auf meine bereits erwähnten Vorzüge als Frau muss ich nicht näher eingehen, denke ich.“

„Und was ist mit deiner Nostalgie? Warum willst du plötzlich mit mir kommen, nachdem du mir gerade eben noch gesagt hast, dass du die Stadt eigentlich nicht verlassen willst? Wenn du das nur aus Dankbarkeit…“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf, ging zum Sofa und ließ sich mit einem leisen Ächzen darauf sinken. „Nein, das ist es nicht. Im ersten Moment habe ich zwar wirklich überlegt, es dir vor allem aus Dankbarkeit anzubieten, aber dann… Weißt du, ich habe immer wieder davon geträumt, von hier zu verschwinden und in der Ferne mein Glück zu suchen, habe immer darüber nachgedacht, wie mein Leben verlaufen würde, wenn ich nur den Mut hätte, etwas daran zu ändern. Einfach alle Brücken abreißen und nur noch nach vorne schauen. Erst gestern habe ich wieder daran gedacht. Klar, irgendwas hält mich immer hier, aber vielleicht wird es Zeit, über den Schatten der Vergangenheit zu springen und in die Zukunft zu blicken. Und dass ich dich heute treffe und du mir sogar das Leben gerettet hast…“

William warf ihr einen prüfenden Blick zu und nickte, während der Anflug eines Lächelns über seine Lippen huschte. Er konnte sich nicht erklären, wieso, aber irgendwie mochte er sie. Das Mädchen war nicht auf den Kopf gefallen, verstand etwas von ihrem Handwerk und hatte dazu noch ein respektabel loses Mundwerk. Eine ziemlich angenehme Kombination. Zumindest langweilig würde es ihm nicht werden, wenn sie an Bord war. Ob sie allerdings wirklich verstand, was es bedeutete, die Sicherheit der Stadt hinter sich zu lassen, in die Wüste zu gehen und dort einen dauerhaften Kampf um Leben und Tod gegen Sonne und Wind, Hitze und Kälte, Gewittern und allen anderen erdenklichen Gefahren führen zu müssen, bezweifelte er. Aber das war vermutlich weniger schlimm. Eine vernünftige Feuertaufe hatte noch niemandem geschadet. Er selbst hatte es auch so gelernt.

Außerdem konnte er sie von der Straße holen, wenn er sie mitnahm. Er war zwar alles andere als ein Wohltäter oder gar ein Menschenfreund, aber er erkannte sich selbst in ihr; er wusste, wie es war, kämpfen zu müssen. Irgendjemand musste in dieser neuen Welt für jene eintreten, die niemanden mehr hatten. Und auch wenn er derjenige nicht war, so konnte er auf diese Weise doch das Leben dieser einen jungen Frau zum Besseren wenden. Auch wenn es an den Geschicken der Erde nichts änderte.

„Na gut. Du bist dabei. Morgen Abend geht es los. Es wird eine lange Reise. Wenn du also noch etwas zu regeln hast oder jemandem Lebewohl sagen willst, mach es schnell. Andernfalls kümmerst du dich – wenn es dir gut genug geht – um die Systemdiagnose. Der Crawler muss funktionieren, wenn es losgeht. Ich treibe uns derweil noch ein paar zusätzliche Vorräte auf.“

Sie grinste von einem Ohr bis zum anderen und klatschte in die Hände. „Danke! Danke! Du wirst es nicht bereuen!“

„Ich gehe davon aus.“ Er trat zu ihr und reichte ihr die Hand. „Nenn mich Will.“

Sie schlug ein. „Rex.“


Kapitel 2: Feuertaufe

Als das Abendrot am Horizont erloschen war, ließ William den Motor des Crawlers aufheulen und steuerte das gewaltige Fahrzeug aus der Lagerhalle. Die meisten Straßen der Stadt waren seit dem Umsturz nicht mehr befahrbar, doch das störte die Maschine nicht. Trümmer und Krater konnten sie ebenso wenig aufhalten wie das schroffe Terrain der verheerten Erde. Schließlich war sie gebaut worden, um genau diese Hindernisse zu überwinden. Bereits nach wenigen Minuten hatten sie die verfallenen Mauern der Stadt hinter sich gelassen und peitschten mit Höchstgeschwindigkeit über den zu Glas geschmolzenen Wüstenboden.

Gerne wäre er schon viel früher aufgebrochen, doch der Bote, der ihm die Informationen und Daten geliefert hatte, die er von Sanchez gefordert hatte, war erst vor wenigen Minuten aufgetaucht. Viel zu spät. Noch ein wenig länger und William hätte geglaubt, dass Sanchez nicht zu seinem Wort stand und ihn vielleicht sogar hintergehen wollte. Doch das war jetzt irrelevant. Wäre es nach ihm gegangen, wären sie bereits vor zwei Stunden aufgebrochen; deshalb musste er jetzt so viel Zeit gutmachen wie nur möglich. Jede Minute der Nacht war kostbar, denn nur die eisige Kälte, die die Welt bei Dunkelheit in ihrem Griff hielt, erlaubte es dem Crawler, Energie vom Kühlsystem ab- und dem Antrieb zuzuführen.

William wusste längst, dass er die verlorene Zeit unmöglich wieder reinholen konnte. Mit etwas Glück konnte er vielleicht eine Stunde ausgleichen, wenn er weiterhin mit Höchstgeschwindigkeit fuhr und keine größeren Hindernisse auf ihrem Weg auftauchten, mehr aber auch nicht. Doch die eine Stunde, die ihnen fehlte, würden sie morgen bitter büßen, wenn die Sonne gnadenlos auf sie herabbrannte. Das Kühlsystem des Fahrzeugs würde sie zwar vorm Hitzetod bewahren, doch mehr auch nicht.

Wenigstens hatte Tina ihre Arbeit zu seiner vollsten Zufriedenheit erledigt und sämtliche Systeme bis ins letzte Detail überprüft, wobei sie sogar einige Optimierungen vorgenommen hatte. Der Motor lief jetzt deutlich runder als zuvor und auch die Systeme neigten merklich seltener dazu, Überhitzungsalarm zu schlagen. Vielleicht blieb ihnen morgen ja genug Energie, um auch bei Tag ein wenig fahren zu können.

„Was steht im Dossier?“ Tina setzte sich neben ihn ins Cockpit, legte ihre Beine auf die Armaturen und balancierte einen Schraubenschlüssel auf ihrem Zeigefinger, während sie ihm einen tendenziell spöttischen Blick zuwarf. „Und wäre es nicht geschickter gewesen, erst einmal nachzulesen, wo diese Serena sein soll, bevor wir einfach so ins Blaue fahren?“

„Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren“, murmelte William beiläufig, während er die ziemlich dicke Akte durchblätterte, die der Bote ihm übergeben hatte. Natürlich wusste er, dass sie Recht hatte und es bestenfalls eine vage Hoffnung war, dass McCallen ausgerechnet in diese Richtung gegangen war, doch er folgte seinem Bauchgefühl. Und das ließ ihn selten im Stich. Außerdem gab es hier im Osten einige bedeutende Siedlungen, die als Anlaufpunkt für so gut wie jeden dienten, der die Stadt verließ. Manche von ihnen standen in Bezug auf Versorgung, Sicherheit und Stabilität mittlerweile sogar deutlich besser da als die Stadt selbst.

„Die fünf Minuten hätten uns nicht umgebracht.“

„Vielleicht nicht. Vielleicht doch.“

„Hast du wenigstens was gefunden?“

„Ja, hier.“ Er deutete auf einen Absatz im Dossier und reichte es ihr. „Ein Kerl namens ‚Der Lange‘, ein Schwarzmarkthehler, hat Sanchez gesteckt, dass McCallen nach Osten gegangen ist; nur wenige Wochen nach dem Kollaps der alten Ordnung. Sie hat sich bei ihm mit Mods und Enhancern eingedeckt und ist dann in einem Flüchtlingstreck untergetaucht.“

„Und was heißt das?“

„Wir klappern die Kolonien im Osten ab.“

„Einfach so?“

William schnaubte und programmierte die Koordinaten der nächstgelegenen Siedlung in den Autopiloten. Der Weg dorthin war nicht besonders weit und auch nicht wirklich gefährlich. Kein Grund also, die ganze Zeit am Lenkrad zu sitzen. Vor allem, da Tina den Bodensensor repariert hatte und der Crawler jetzt endlich wieder in der Lage war, Hindernisse selbstständig zu umfahren. „Sag mal, Rex, was hast du eigentlich geglaubt, was ich mache? Meine Arbeit ist nicht besonders spannend. Meistens fahre ich durch die Wüste. Und wenn ich keine konkreten Hinweise habe, muss ich mich eben umhören und versuchen, das Beste aus dem zu machen, was ich weiß. McCallen war in einem Flüchtlingstreck. Das heißt, sie war nicht in einem eigenen Crawler unterwegs. Die Chance ist also hoch, dass sie in einer der umliegenden Siedlungen ihre Vorräte aufgefüllt hat. Vielleicht wurden die Flüchtlinge da sogar irgendwo registriert.“

„Kommt es dir denn nicht komisch vor, dass Xavier Sanchez nicht mehr weiß?“ Sie legte den Kopf schief und knabberte an einem Keks aus einer Notfallration. „Ich meine, er ist Xavier Sanchez! Wenn er etwas nicht weiß, wer dann?“

„Dafür bezahlt er ja uns. Vielleicht sind einige seiner Kontakte beim Zusammenbruch untergetaucht. Heute kommt man nicht mehr so leicht an Infos wie früher. Und würdest du jetzt bitte aufhören, unsere Notfallrationen zu essen? Es gibt einen Grund, warum in großen, roten Buchstaben ‚Notfallration‘ auf der Verpackung steht.“

„Ich hatte Hunger. Das war ein Notfall.“

„Rex, das ist kein Spiel, verdammt!“ Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Du warst noch nie in der Wüste, du weißt nicht, wie es ist, wenn man hier draußen strandet! Ich schon! Und es wird der Tag kommen, da wirst du es bitter bereuen, diesen Keks gegessen zu haben.“

„Wer sagt, dass ich noch nie in der Wüste war?“

„Ich, denn sonst würdest du deine Finger von den Notfallrationen lassen.“

„Uh! Totschlagargument!“

Während Tina gleichermaßen unbeeindruckt wie frech lachte und binnen weniger Augenblicke auch noch die restlichen Kekse aus der geöffneten und damit unbrauchbaren Packung aufaß, gab sich William alle Mühe, nicht vor Frust laut loszuschreien und seine Entscheidung zu bereuen. Er war ihr nicht böse – nicht richtig zumindest – und wusste, dass sie vor allem glücklich war, endlich ihrem elenden Leben entkommen zu sein, weswegen er ihr diese… Ausschweifungen vorerst verzeihen konnte. Doch früher oder später musste sie einsehen und auch akzeptieren, dass das Leben in der Wüste keine Fehler verzieh.

Naja, immerhin verschafften ihm die Kekse ein paar Minuten Ruhe, wenn man mal von dem permanenten Knacken absah, mit dem Tina immer wieder winzige Ecken abbiss. Seit er ihr gesagt hatte, dass sie mitkommen durfte, hatte sie mehr oder weniger ununterbrochen geredet, sodass er für diese kleine Pause sehr dankbar war. Er musste sich konzentrieren, denn das Dossier zu McCallen war mehr als nur umfangreich und auch nicht gerade uninteressant.

Natürlich kannte er Serena bereits. Sie war eine der besten Hackerinnen der Stadt – vielleicht sogar die beste – und Gerüchten zufolge am Untergang der alten Ordnung recht tatkräftig beteiligt gewesen. Wer mit offenen Augen durchs Leben ging, hatte zumindest schon mal von ihr gehört.

Er kannte sie jedoch persönlich. Zumindest so persönlich, wie man eine Hackerin eben kennen konnte. Insbesondere eine, die es notorisch vermied, mehr als das unbedingt Nötige mit anderen Menschen zu interagieren. Wobei selbst das noch eine sehr wohlwollende Beschreibung ihrer Neurosen war. Vor ein paar Jahren hatte er einige Wochen lang mit ihr zusammengearbeitet, als sie – und er – noch Aufträge in der rechtlichen Grauzone angenommen und gerne auch mal beide Augen zugekniffen hatten, als die Sachen vollkommen illegal wurden. Wobei er ehrlich bezweifelte, dass sie sich noch an ihn erinnerte. Denn obwohl sie zusammengearbeitet hatten, hatten sie sich nur einmal für ein paar Sekunden getroffen.

Halb genervt, halb gelangweilt sah William das Dossier durch. Die meisten Informationen, die Sanchez zusammengestellt hatte, waren nicht besonders hilfreich. McCallens Werdegang bis zum Kollaps der alten Ordnung und ihrem Verschwinden, ihre persönlichen Vorlieben und soziale Kontakte. Das meiste davon hatte er schon in Gerüchten gehört, die wie Unkraut aus dem Boden sprossen, seit bekannt geworden war, dass sie irgendwie in die Ereignisse verstrickt war. Wirklich überraschend fand er nur, dass sie offensichtlich mit Joe Gordon, dem legendären Verbrecherfürsten und heimlichen Herrscher der Stadt, zusammengearbeitet hatte. Doch der war, genau wie sie, schon seit einiger Zeit abgetaucht.

Immer wieder stieß William im Dossier auf ein gewisses ‚project no_face‘; allem Anschein nach eine Art Programm. Was das allerdings sein sollte, wurde nirgendwo präzise erläutert, wenngleich er nicht glaubte, dass es Sanchez nicht wusste. Vielmehr vermutete er, dass er es ihm aus welchen Gründen auch immer verschwieg. Gut. Dann war das also seine nächste Spur, falls er in der Kolonie nichts herausfand.

„Hast du eigentlich schon mal was von McCallen gehört?“, fragte er eher beiläufig, während er die restlichen Seiten des Dossiers überflog. Sanchez hatte hier eigene Überlegungen zu ihren Beweggründen und ihrem Verbleib aufgestellt, doch das wollte William vorerst nicht lesen, um unvoreingenommen arbeiten zu können.

„Nein.“

„Gar nichts?“

„Nichts, was nicht allgemein bekannt wäre.“

„Dann sag mir doch, was allgemein bekannt ist.“

„Sie macht ziemlich geile Mods.“

William schnaubte und schaute sie an. „Sag mir nicht, dass du dich moddest.“

„Manchmal. Nur ein bisschen für den Kick. Meistens mit den schwächeren Mods, die man früher legal kaufen konnte. Aber einmal hatte ich einen von McCallen. Das war ein Rausch. Unfassbar. Aber mehr weiß ich nicht über sie.“

„Hm.“

„Was?“

„Nichts.“ Er seufzte und klappte das Dossier zu. „Ich ärgere mich ein bisschen über mich selbst. Normalerweise arbeite ich nicht so unvorbereitet. Eigentlich hätte ich mir noch eine Woche Zeit nehmen sollen, um alles angemessen zu planen.“

„Und wieso hast du das nicht?“

„Das ist es ja. Ich weiß es nicht. Ein Teil von mir wollte raus aus der Stadt, denke ich. Seit dieses demokratische Experiment läuft, habe ich das Gefühl, dass jeder jeden für alles verantwortlich macht und die Menschen wegen Nichtigkeiten übereinander herfallen. Das gefällt mir nicht. Ich will einfach meine Ruhe.“

„Kann ich verstehen.“ Sie aß den letzten Keks und knüllte die Verpackung zusammen. „Aber sieh es doch positiv: McCallen hat ein paar Monate Vorsprung. Mit etwas Glück oder Pech – je nachdem – dauert es also ziemlich lange, bis wir sie gefunden haben. Mehr als genug Ruhe für dich.“

Plötzlich lachte sie.

William sah sie an. „Was?“

„Ich habe mir gerade gedacht, dass es ziemlich naiv von dir war, eine Wildfremde mitzunehmen. Was, wenn ich eine geisteskranke Mörderin wäre? Dann hättest du dich gerade mit mir in einem Stahlkasten eingeschlossen. In der Wüste hört dich niemand schreien.“

„Man merkt, dass du zwar eine gute Mechanikerin bist, aber vom menschlichen Körper und Medizin absolut keine Ahnung hast“, erwiderte William bloß, stand auf und verließ das Cockpit. Der Autopilot und die Bodenkontrolle würden den Crawler bis zum Sonnenaufgang sicher lenken. Und mit etwas Glück fanden sie dann sogar einen schattigen Platz, an dem sie den Tag verbringen konnten, ohne die Energie des Crawlers allzu sehr für die Klimaanlage zu verschwenden. Bis es soweit war, konnte er auch noch ein paar Stunden schlafen.

Wie erwartet folgte ihm Tina auf der Stelle und holte ihn ein, als er gerade die Leiter ins Obergeschoss des Crawlers hochklettern wollte. „Was meinst du damit?“

„Die Kombination an Enhancern, die ich dir gegeben habe, fungiert als eine Art… passives Wahrheitsserum. Kein besonders starkes zwar, doch in deinem Zustand wärst du gestern nicht in der Lage gewesen, mich zu belügen.“

Sie erbleichte. „Du hast mich unter Drogen gesetzt?“

„Ich habe dir das Leben gerettet. Aber alles, was du mir gesagt hast, war deine Entscheidung.“

„Ich… Ich… Ich…“

„Rex.“ Er kletterte die Leiter hoch und bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen, was sie nach kurzem Zögern auch tat. Oben angekommen, schälte er sich aus seinen Kleidern, klappte ein Bett aus der Wand und setzte sich darauf. Tina starrte ihn noch immer mit einer Mischung aus Empörung und Entsetzen an und baute sich vor ihm zu ihrer vollen Größe auf, was zugegebenermaßen nicht besonders bedrohlich war. Doch noch bevor sie ein Wort sagen konnte, bedeutete er ihr mit einer kurzen Handbewegung, ihm zuzuhören. „Ich weiß, was du denkst, aber so war es nicht. Ich habe dir geholfen, weil ich nicht so sein wollte wie alle anderen. Die Enhancer waren die beste Möglichkeit, die ich hatte, um dich schnell und unkompliziert zu behandeln. Die Nebenwirkung war mir egal. Ich wollte und will dir nichts Böses. Entweder du kapierst das endlich oder ich setze dich in der nächsten Siedlung ab und mache alleine weiter.“

„Warum?“ Sie stampfte mit dem Fuß auf den Boden und schlug mit der flachen Hand gegen die Wand. Tränen schossen ihr in die Augen und ihre Lippen bebten, als sie sie ein paar Mal tonlos bewegte. „Warum tust du das? Verdammt, ich verstehe dich nicht, Will! Warum hilfst du mir einfach so, warum behandelst du mich so ekelerregend gut? Ich wollte deinen Crawler ausschlachten und du rettest mir nicht nur mein wertloses Leben, sondern nimmst mich auch noch mit und holst mich aus meinem Elend! Warum? Bitte, lass mich irgendwas tun, um dir zu zeigen, wie dankbar ich bin! Bitte, bitte, bitte! Ich ertrage es nicht, in deiner Schuld zu stehen! Bitte lass mich wenigstens mit dir schlafen! Ich will, dass du weißt, wie ernst es mir ist! Es wäre vollkommen okay, wenn du…“

„Halt die Luft an, Rex.“ Er schaltete den Visor seiner Maske aus, womit augenblicklich die Hälfte seines Sichtfeldes schwarz wurde. Natürlich hätte er ihn auch einfach schließen können, aber wenn er schlafen wollte, brauchte er das leise Surren der Elektronik nicht in den Ohren. „Ganz ruhig, ja? Du schleppst echt einiges mit dir rum, oder?“

„Das geht dich nichts an!“

„Na dann.“ Er schnaubte, legte sich hin und zog die Decke über sich. Die nächtliche Wüste war der einzige Ort auf dieser Welt, an dem man noch mit einer Decke schlafen konnte. Hier fielen die Temperaturen auf dutzende Grad minus und damit in eine Region, die in der Stadt nie erreicht wurde. „Also würdest du dich ernsthaft besser fühlen, wenn ich dir hier und jetzt dir Kleider vom Leib reiße und über dich herfalle? Mach dich nicht lächerlich.“

„Ich mache mich nicht lächerlich, ich…“ setzte sie an, doch dann hielt sie inne, biss sich auf die Lippe und klappte das Bett an der gegenüberliegenden Wand aus. Noch immer böse schauend zog sie sich aus und blieb einen Moment lang so unentschlossen wie nackt vor ihm stehen, bevor sie sich hinlegte und ebenfalls eine Decke über sich zog, wobei sie allerdings etwas ungelenk wirkte. Offensichtlich hatte sie schon einige Zeit lang nicht mehr in einem richtigen Bett geschlafen. „Du hast Recht. Sorry.“

„Du musst dich nicht entschuldigen.“ Er stützte seinen Kopf auf dem Arm ab. „Ich weiß, wie du dich fühlst.“

„Wirklich?“

„Ja. Ich bin in den Industriesektoren aufgewachsen. Ich hatte ein Dach über dem Kopf und meistens genug zu essen, aber das war es auch schon. Meine Eltern wurden wegen eines PHRP-Verbrechens in die Tunnel geschickt, als ich vierzehn war. Sie sind nie mehr rausgekommen und seither muss ich schauen, wie ich durchkomme. Damals habe ich gelernt, wie man überlebt und Geld auf die unterschiedlichsten Arten verdient.“

„Und wie bist du an den Crawler gekommen?“

Er lachte. „Es ist nicht so spannend, wie du denkst. Irgendwann hat man mich erwischt und ohne Prozess in eine Kolonie geschickt. Auf dem Weg dorthin ist der Crawler verunglückt. Als die Wasservorräte zur Neige gingen und wir die Kommunikationsanlage nicht reparieren konnten, haben die anderen beschlossen, sich zu Fuß zur nächsten Kolonie durchzuschlagen. Keine gute Idee. Ich bin zurückgeblieben und habe es gerade noch rechtzeitig geschafft, den Crawler wieder in Gang zu setzen. Seither gehört er mir. Es war einfach Glück.“

„Oder Schicksal.“

„Schicksal?“ William schnaubte. „Sag mir bitte nicht, dass zu den Spinnern gehörst.“

Sie lächelte nur, setzte sich auf und zog die Decke weit genug runter, damit er die Tätowierung auf ihrer Brust erkennen konnte. Die rote Hand. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor, doch er konnte nicht sagen, woher.

„Ich war bei MD. Sagt dir das was?“

„Natürlich. Ich wusste allerdings nicht, dass ihr blöd genug seid, euch selber zu brandmarken.“

„Mach du nur deine Witze. Ich bin kein Idiot, Will, aber ich habe mich entschieden, Hoffnung zu haben. Und Hoffnung fühlt sich gut an.“

„Dagegen sage ich auch nichts. Mir ist es vollkommen egal, ob du an irgendetwas glaubst oder nicht. Mir geht es nur darum, dass ich dich anders eingeschätzt hätte.“

„Wieso?“

„Bauchgefühl. Einfach nur ein Bauchgefühl.“

„Na dann, William Alastair.“ Sie kicherte und drehte sich weg, wobei sie es sich nicht nehmen ließ, die Decke so über sich zu ziehen, dass er jeden Zentimeter ihrer perfekten Proportionen sehen konnte. „Dann hat dich dein Bauchgefühl wohl getäuscht.“

*****

William schlief nicht viel in dieser Nacht. Wie immer also. Vier oder fünf Stunden vielleicht, doch die genügten ihm. Meistens. Wie so oft war es auch heute wieder seine Maske, die ihn weckte. Sie brannte. Sie brannte so fürchterlich und doch tat es nicht weh; ein Gefühl jenseits von allem, was man sich vorstellen konnte. Es fühlte sich an, als würde sie sich in sein Fleisch fressen, doch ohne Schmerzen; es… war einfach nur seltsam. Schon seit einigen Monaten ging es nun so. Anfangs hatte er noch geglaubt, dass er nur spürte, wie sie seine Nervenenden abtötete, doch eigentlich sollte er das nicht mitbekommen. Das Teil hatte irgendeine Fehlfunktion, doch was genau nicht mit ihr stimmte, wusste er nicht. Und jemanden zu finden, der sich mit solcher Technologie auskannte, war praktisch unmöglich.

Er seufzte leise und setzte sich auf. Egal. Dieses seltsame Gefühl war ein fairer Preis dafür, dass er schmerzlos leben konnte, auch wenn es unangenehm war. Auch wenig Schlaf konnte er verkraften, solange er nur keine Schmerzen mehr hatte. Die ersten Tage nach dem Unfall damals waren hart gewesen. Unfassbar hart. Wenn man kein Geld für Schmerzmittel oder einen Arzt besaß, dann lernte man die Linderung zu schätzen, die ein Stück Technik bringen konnte.

Draußen war es noch finstere Nacht. William holte tief Luft, strich sich den Schweiß von der Stirn und ließ ein paar Wirbel knacken. Ein kurzer Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk sagte ihm, dass es gerade einmal drei Uhr war. Das fahle Licht der Sterne fiel kühl durch die kleinen Fenster, die er über den Betten installiert hatte. Wenn er nachts aufwachte und nichts sehen konnte, fühlte er sich unwohl. Die Fenster sorgten zwar dafür, dass es tagsüber im Crawler noch heißer wurde, als es ohnehin schon war, doch das war ihm egal.

Vorsichtig stand er auf, nahm seine Kleider und ging zur Leiter. Er wollte Tina nicht wecken und hatte gerade auch keine besondere Lust auf Gesellschaft oder eine Unterhaltung. Er lachte leise und zog sich an. Natürlich wusste er, wie seltsam dieser Gedanke war, nachdem er Tina genau deswegen mitgenommen hatte. Klar, sie war eine gute Mechanikerin und hatte das auch schon bewiesen, doch vor allem war er froh, dass er die langweilige Monotonie der Wüste nicht mehr alleine durchstehen musste. Trotzdem; er war nicht der Typ Mensch, der ständig jemanden um sich herum brauchte.

Als er gerade den Fuß auf die erste Sprosse der Leiter gesetzt hatte, hielt er inne und lauschte. Hier stimmte etwas nicht. Normalerweise vibrierte der Stahl immer leicht, wenn der Motor lief. Ein niemals endendes, leises Brummen, das die stoische Sturheit der Maschine bezeugte. Doch es war nichts zu hören. Das permanente Dröhnen des Antriebs war verstummt und außer seinem unwillkürlich schneller werdenden Atem gab es keine Geräusche mehr im Crawler. Er biss die Zähne zusammen. Verdammt! Sofort drückte er den Alarmknopf neben der Luke, doch nichts tat sich. Der Crawler war tot. Keine Energie. Jetzt hatten sie wirklich ein Problem.

„Tina, wach auf!“ Er tastete sich an der Wand entlang, bis er eine der kleinen Kisten mit Notfallausrüstung gefunden hatte, die er überall im Crawler installiert hatte, und zog zwei Stirnlampen heraus.

„Viel zu früh…“ Sie stand leise seufzend auf, taumelte auf ihn zu und blieb vor ihm stehen, wo sie ihn mit großen, müden Augen anschaute. „Was ist los?“

„Ich weiß es nicht!“ Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich zur Leiter, bevor er nach unten kletterte und zum Cockpit rannte. Sie folgte ihm dichtauf. „Der Crawler ist tot! Überprüfe die Zentralleitungen und klemm dich dann ans Diagnosemodul. Wir müssen herausfinden, was los ist.“

„Verstanden!“

Während Tina sofort eine der Bodenplatten anhob und in den engen Kabelschacht im Unterboden kletterte, setzte sich William auf den Fahrersitz und startete mit einem beherzten Tritt den alten dieselelektrischen Generator unter der Steuerungskonsole. Der Crawler lief eigentlich komplett solarbetrieben, doch genau für solche Notfälle hatte er schon vor einiger Zeit den Zusatzmotor eingebaut. Viel Strom lieferte er zwar nicht, doch es genügte, um zumindest das Licht und die grundlegenden Systeme zu versorgen.

Nachdem er endlich etwas sehen konnte, versuchte er ein paar Mal vergeblich, den regulären Motor zu starten, doch da tat sich nichts. Absolut gar nichts. Nicht einmal das jaulende Geräusch ertönte, das anzeigte, dass keine Energie mehr in den Akkus war. Verdammt, was war hier los? Laut den Systemen waren die Akkus noch fast voll und es war auch noch genug Strom vorhanden, um sie stundenlang mit Höchstgeschwindigkeit durch die Wüste zu bringen! Auch sämtliche anderen Anzeigen zeigten keinerlei Fehlfunktionen an. Konnte es sein, dass die Stromversorgung gekappt wurde? Wie?

„Rex, wie schaut’s aus?“, rief er, während er versuchte, den Startmechanismus des Crawlers auf den dieselelektrischen Generator umzuleiten und so den Motor zu überbrücken. Vergebens.

„Nicht gut!“

„Was heißt das?“

„Moment, ich bin mir noch nicht sicher!“ Ein ohrenbetäubendes Rattern ertönte, gefolgt von einem dumpfen Pochen. „Oh Mann, das ist nicht gut. Will, komm mal her!“

Er sprang sofort auf und rannte zu ihr nach hinten. Und als er wenige Augenblicke später die geöffnete Bodenplatte erreicht hatte, saß Tina schwer atmend an der Kante. Ihr Gesicht war genau wie ihr eigentlich blondes Haar ölverschmiert und schwarz. In ihren Händen hielt sie ein vollkommen zerfetztes Kabelbündel.

William starrte fassungslos auf den Elektroschrott, der eigentlich die Stromversorgung der Systeme sicherstellen sollte. „Was um alles in der Welt ist passiert?“

„Ich habe keine Ahnung.“ Sie wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab und zog sich die Stirnlampe vom Kopf. „Aber da, wo ich die Kabel gefunden habe, ist ein Loch in der Außenhülle.“

„Ein Loch?“ Sein Herz setzte einen Schlag aus, nur um ihm augenblicklich eine Ladung Adrenalin ins Blut zu jagen, die groß genug war, um ihn nach Luft schnappen zu lassen. Ein Loch in der Außenhülle eines Crawlers konnte nicht sein. Es durfte nicht sein. „Was… Wie… Denkst du, wir haben einen Stein gerammt?“

„Weiß nicht, aber…“ Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf. „Ich habe… Spuren gefunden.“

„Was für Spuren?“

„Klauenspuren.“

„Klauenspuren?“, wiederholte er ungläubig. „Bist du dir sicher? Das ist unmöglich. Wir sind fast dreihundert Kilometer von der Stadt entfernt und auf diesem Planeten gibt es keine Lebewesen mehr außer Menschen. Was um alles in der Welt soll da unten Klauenspuren hinterlassen haben? Denkst du, hier – mitten im Nirgendwo – rennt irgendein kaputtgemoddeter Freak herum?“

„Will, ich kann dir nur sagen, was ich gesehen habe.“ Sie stand auf, ging zu einer Ausrüstungskiste und suchte sich passendes Werkzeug zusammen. „Das Loch ist nicht groß. Ich denke, in ein paar Minuten habe ich es repariert. Was die Kabel angeht… Das dauert vermutlich etwas länger. Du hast nicht zufällig eine Überbrückungseinheit an Bord, oder?“

Er schüttelte den Kopf.

„Dann wird es eine lange Nacht.“ Sie seufzte, nahm die zerfetzten Kabel aus seiner Hand und stieg wieder in den Schacht. „Ich muss jedes Kabel einzeln reparieren, verbinden und frisch ummanteln. Oh Mann, was für eine Scheiße. Das ist das Mechaniker-Pendant zu… Keine Ahnung, was eben in deinem Job die größte denkbare Katastrophe ist… Egal. Ich versuchte, die Energieversorgung zuerst zu erledigen. Dann haben wir wenigstens wieder Licht und vielleicht sogar genügend Saft für die Systeme. Aber wehe, du startest nochmal den Motor. Damit hättest du mich gerade eben fast gegrillt.“

„Sorry.“

Sie warf ihm noch einen spöttischen Blick zu, bevor sie wieder im Wartungsschacht verschwand und lauthals fluchend durch den Boden nach vorne kroch. William schaute ihr noch kurz nach, bevor er zu seiner Ausrüstung trat und die Verschlüsse der Wandhalterungen öffnete. Er war Tina mehr als nur dankbar, dass sie diese elende Arbeit im Unterboden des Crawlers für ihn übernahm, denn diese verfluchten Schächte waren dermaßen eng, dass er schon ein paar Mal stecken geblieben war und seine liebe Mühe gehabt hatte, wieder herauszukommen. Darin etwas reparieren zu müssen, war nichts weniger als ein Albtraum.

Während aus dem Schacht das leise Zischen eines Lötkolbens zu ihm drang, hielt er einen Moment lang inne und blickte auf die Waffen, die vor ihm an der Wand hingen. Die ganze Sache war ihm nicht geheuer. Selbst die härtesten Steine schafften es eigentlich nicht, die Außenhülle des Crawlers zu durchstoßen. Irgendetwas war hier faul. Und deswegen nahm er nun sein Gewehr von der Halterung und überprüfte, ob es geladen und schussbereit war. Besonders viel Feuerkraft hatte er zwar nicht an Bord – nur sein altes F-Dreizehn-Pulsgewehr und eine mindestens genauso alte Schrotflinte – doch das war immer noch besser als gar nichts. Außerdem war er ein recht passabler Schütze und hoffte, dass seine Fähigkeiten den Mangel an moderner Ausrüstung ein wenig ausgleichen konnten.

Eigentlich durfte es in der Wüste kein Leben geben. Diese Welt war vollkommen tot – wenn man einmal von den wenigen Städten und Siedlungen der Menschen absah, die es schafften, Wind, Wetter und Hitze zu trotzen. Im großen Krieg vor dreihundert Jahren war sämtliches Leben auf der Erde ausgelöscht worden und auch die Menschheit hatte nur überlebt, weil sie sich in Bunker tief unter der Erde gerettet hatte. Das wenige, was man heute noch über Tiere wusste, stammte aus Geschichtsbüchern und den großen Gen-Datenbanken, die vor dem Krieg angelegt worden waren.

Klar, manchmal kam es vor, dass sich Mod-Junkies eine Überdosis verpassten und als wabernde, geisteskranke Monstrosität das Umland der Stadt unsicher machten, bis sie entweder erschossen wurden oder ihre Körper unter der Last ihrer unkontrolliert wuchernden Mutationen kollabierten, doch so weit draußen dürfte es eigentlich nichts geben. Wobei ‚eigentlich‘ leider ein überaus dehnbarer Begriff war.

Natürlich kannte William die Geschichten der Siedler im Ödland und auch die Gerüchte, die all jene erzählten, die regelmäßig durch die unendlichen Einöden dieses Planeten reisten. Erzählungen über Bestien, die in den Schatten lauerten, Kreaturen, die nur nachts herauskamen und all jene verschlangen, die dumm genug waren, unvorsichtig zu sein. Moderner Seemannsgarn, den die meisten als Halluzinationen, als Resultat von Dehydrierung und Einsamkeit, abtaten. Bislang hatte er nie viel auf diese Gerüchte gegeben, doch jetzt… Er seufzte leise. Gerade im Moment war ihm doch etwas mulmiger zumute, als er zugeben wollte.

Wenn man wie er regelmäßig in der Wüste unterwegs war, dann passierte es manchmal, dass man auf Wracks verunglückter Crawler traf. Diese gewaltigen Fahrzeuge hielten zwar einiges aus, doch manchmal trafen sie auf Naturgewalten, denen nicht einmal sie widerstehen konnten. Gewitter der Stufe zehn, Sandstürme, die einem Menschen binnen Sekunden das Fleisch von den Knochen schneiden konnten, Blitze, die Bergspitzen abzusprengen vermochten, oder auch… Anomalien, die niemand wirklich erklären konnte. Diese Glutwelt war voller Gefahren, die man sich nicht vorstellen konnte. Nur wenige Wüstenreisende fanden ein natürliches Ende.

Doch bei manchen dieser zerschmetterten Maschinen traf man auf Dinge, die keinen Sinn machten. Beschädigungen, die man nicht erklären konnte, Unfälle, die es nie hätte geben dürfen. Zerfetzte Sicherheitstüren, herausgerissene Module, leergeschossene Waffen und zerfleischte Leichen. Bordcomputer, die einen plötzlichen Druckabfall im Inneren registriert hatten, ohne dass es ein Gewitter gegeben hatte, oder einen frontalen Aufprall ohne sichtbares Hindernis.

William erschauderte. Vielleicht war an den Geschichten ja doch mehr dran, als er zu glauben bereit war. Vielleicht gab es ja Wesen in den unendlichen Wüsten, die das atomare Feuer des Krieges überlebt und einen Weg gefunden hatten, dieser neuen, toten Welt zu trotzen. Vielleicht…

„Will?“ Tinas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken und ließ ihn augenblicklich zusammenzucken. Er schnappte nach Luft und hätte um ein Haar den Abzug des Gewehrs durchgedrückt, doch er konnte sich gerade noch rechtzeitig fangen. „Ich habe das Loch jetzt versiegelt und das Prüfgerät zeigt mir auch an, dass sich der atmosphärische Druck im Inneren des Crawlers stabilisiert. Gefilterten Sauerstoff haben wir noch für knapp vier Stunden. Falls ich die Stromversorgung bis dahin aber nicht wieder hinkriege, müssen wir manuell lüften. Du kannst ja schon mal herausfinden, wo wir sind. Vielleicht gibt es in der Nähe eine schattige Stelle, an der wir den Tag verbringen können.“

„Hab verstanden.“ Er atmete tief durch und zwang sein wie verrückt pochendes Herz zur Ruhe. Leider mit nur mäßigem Erfolg. „Wir bleiben in Rufreichweite, ja?“

Ein leises Lachen drang aus dem Schacht. „Hast du etwa Angst?“

„Angst nicht, aber…“

„Sei mal still!“, zischte sie plötzlich. „Ich glaube, ich höre was!“

„Verarsch mich nicht, Rex.“

„Ich meine es ernst, verdammt!“ Sie schwieg einen Moment, lauschte anscheinend. Wenige Sekunden später hörte er, wie sie zum Ausgang des Schachts kroch, wo sie ihn schließlich mit angstgeweiteten Augen anstarrte. „Will, da draußen ist irgendwas. Ich kann es hören!“

Kaum hatte sie den Mund geschlossen, hörte er es auch. Ein Kratzen, nur ganz leise und doch viel zu laut. Es brannte die Gewissheit, dass sie nicht alleine waren, in seinen Verstand. Wie ein glühendes Messer, doch so viel grausamer und unmittelbarer. Irgendetwas war unter dem Crawler. Etwas Großes. Es streifte am Stahl entlang, langsam, knirschend, ließ schwere Klauen über das Metall schleifen und schlug immer wieder gegen die Hülle. Das Pochen ließ William erschaudern. Selbst der Atem der Kreatur war zu hören, dutzendfach verstärkt durch die Resonanz der Außenhülle. Ein rasselndes, pfeifendes Geräusch, unregelmäßig und so viel langsamer als das eines Menschen.

William biss die Zähne zusammen, nahm das Schrotgewehr von der Wand und drückte es Tina in die Hand. Die Zeit, in der sie noch hätten fliehen können, war längt vorbei – wenn es sie denn je gegeben hatte. Jetzt mussten sie kämpfen. Falls dieses Ding – was auch immer es war – einen Weg herein fand, mussten sie sich verteidigen. Ein Kampf um Leben und Tod auf engstem Raum. Genau wie William es hasste. Und da es diesem Vieh bereits gelungen war, ein Loch in den Crawler zu reißen, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis es einen neuen Weg herein fand. Verdammt. Sie saßen hier auf dem Präsentierteller und in der Falle. Dieses Ding wusste, dass sie hier waren. Sie waren seine Beute.

Es kostete William alle Willenskraft, nicht auf der Stelle sein Magazin durch den Boden zu jagen und zu hoffen, dass er die Kreatur traf. Er hatte schon viele brenzlige Situationen überstanden, doch etwas Vergleichbares hatte er noch nie erlebt. Noch nie zuvor hatte er sich gegen… etwas Nichtmenschliches verteidigen müssen. Sein Herz raste, doch er zwang sich zur Ruhe und bedeutete Tina mit einer kurzen Handbewegung, nach oben zu klettern. Dort gab es zwar Fenster, die eine strukturelle Schwäche darstellten, aber vielleicht konnten sie das Wesen so auch erkennen. Außerdem musste er oben keine Angst haben, dass sich plötzlich Klauen durch den Boden bohrten und ihn nach draußen rissen.

So leise wie nur möglich folgte er ihr nach oben. Langsam und vorsichtig kletterte er die Sprossen hoch und achtete penibel darauf, dass sein Gewehr nicht gegen die Wand schlug. Er wollte keine unnötigen Geräusche verursachen. Solange diese Kreatur noch glaubte, dass sie unten waren, hatten sie hier oben einen Vorteil. Vielleicht konnten sie sie sogar täuschen oder überraschen.

„Was wird das?“, hauchte Tina schließlich, als er bei ihr angekommen war und mit dem Gewehr auf die Fenster zielte. „Willst du die Zeit aussitzen? Die Versiegelung ist noch aktiv! In vier Stunden werden wir ersticken! Wir können von hier oben aus nicht manuell lüften!“

„Mit etwas Glück lässt es uns davor in Ruhe. Oder hast du etwa eine bessere Idee?“

„Natürlich! Wir gehen raus und erschießen das Ding! Wozu haben wir die Waffen?“

„Rex, das Vieh hat den Stahl der Außenhülle aufgeschnitten wie eine Konservendose! Das waren dreißig Millimeter gehärteter Stahl! Was denkst du, was es mit uns macht?“

„Will, hör mir zu: Dieses Ding jagt uns. Es wird nicht von uns ablassen. Wir sind seine verfluchte Beute und es wäre blöd, wenn es jetzt aufgibt. Es hat uns festgesetzt und weiß das ganz genau. Es hat den Kabelknoten gezielt angegriffen. Das ist die Schwachstelle jedes Crawlers. Wahrscheinlich hat es sich sogar darauf spezialisiert, Crawler zu knacken!“

„Rex…“

„Nein, Will! Ich sage ja auch nicht, dass wir einfach so rausstürmen sollen. Aber wir sind nicht vollkommen hilflos. Wenn wir sämtliche Energie des Generators auf die Scheinwerfer geben, können wir es blenden und vielleicht sogar orientierungslos machen.“

William fluchte leise, trat ans Fenster und warf einen Blick nach draußen. Die Kreatur konnte er selbstverständlich nirgendwo erkennen, aber auch sonst gab es um den Crawler herum nicht viel. Doch da die Umgebung von dutzenden steilen Hügeln durchzogen war, musste das nichts heißen. Hier konnten noch ganz andere Dinge lauern. Dennoch wusste er, dass Tina Recht hatte. Sie waren die Beute und spätestens in vier Stunden würde sie der Sauerstoffmangel dazu treiben, die Notbelüftung zu aktivieren. Und wenn das Biest auch nur halb so schlau war, wie er befürchtete, dann wartete es genau darauf.

Trotzdem war der Plan mehr als nur riskant. Sie hatten keine Ahnung, ob die Kreatur alleine war oder noch andere in den Schatten lauerten, wussten nicht, wie groß oder stark sie war, und es lag auch absolut im Bereich des Möglichen, dass sie gepanzert war oder ihren Kugeln sonst irgendwie widerstehen konnte. William hatte Bilder in den Gendatenbanken gesehen. Viele Tiere waren früher von Schuppen oder Ähnlichem geschützt gewesen. Wenn das Wesen von so etwas abstammte oder vielleicht sogar künstlichen Ursprungs war, dann brachten ihnen alle Kugeln der Welt nichts.

„William, bitte vertrau mir!“, flehte Tina und nahm seine Hand. „Ich habe einen Instinkt für sowas. Wenn du jahrelang nur Beute warst, weißt du, wie du den Jäger bekämpfen musst.“

Er holte tief Luft und nickte. „Ist gut. Du hast Recht. Wie gehen wir vor?“

„Ich schleiche mich ins Cockpit und leite die Energie auf die Scheinwerfer um. Sobald sie aufleuchten, gehst du raus. Mit etwas Glück lenken wir das Vieh lang genug ab, dass du ein paar Treffer landen kannst. Ich folge dir dann sofort und erledige es mit der Flinte.“

„Wir haben nur einen Versuch.“

„Ich weiß.“

„Okay.“

Während Tina sofort an ihm vorbeitrat und absolut geräuschlos die Leiter hinunterkletterte, nahm William das Gewehr hoch und blickte auf die kleine, schwach leuchtende Anzeige neben dem Visier. Dreißig Schuss. Das war nicht viel, aber es musste genügen. Zeit zum Nachladen würde er wahrscheinlich keine haben. Aber vielleicht landete er ja direkt mit der ersten Kugel einen Volltreffer. Er schnaubte. Naja. Zumindest konnte er darauf hoffen.

Als er wenige Augenblicke später vor der Tür des Crawlers stand und sie so leise wie nur möglich entriegelte, blickte er in Richtung Cockpit, von wo aus ihm Tina mit erhobenem Daumen bedeutete, dass sie bereit war. Er atmete ein letztes Mal durch, schaltete die Waffe auf Automatik und legte eine Hand auf den Türgriff, bereit, ihn sofort durchzudrücken.

„Los!“ Tina gab volle Energie auf die Scheinwerfer und sprintete zu ihm. Sofort riss William die Tür auf und sprang aus dem Crawler. Kaum war er auf dem Wüstenboden gelandet, zwang er sich wieder auf die Beine und wirbelte herum. Einen Moment lang sah er nichts außer allumfassender Schwärze, die nur vom gleißenden Leuchten der Scheinwerfer durchbrochen wurde, doch dann erkannte er die Kreatur. Hinter einem der gewaltigen Reifen kauerte sie und starrte ihn aus matten und doch so glänzenden Augen an.

Für einen winzigen Augenblick herrschte absolute Stille; die Zeit selbst schien stillzustehen. Das Wesen starrte ihn an und er starrte zurück. Doch noch während er die Waffe anlegte und ausrichtete, stieß es einen schrillen Schrei aus und stürmte mit unfassbarer Geschwindigkeit auf ihn zu. Es war schnell; viel zu schnell. William drückte instinktiv ab, glich den Rückstoß aus, hielt auf es drauf. Dauerfeuer. Drei Sekunden, dann war das Magazin leer, doch die Kreatur noch nicht tot. Nur noch wenige Meter trennten sie von ihm. Er hatte sie getroffen, hatte es gesehen. Sie war unter den Treffern zusammengezuckt, doch noch immer stand sie und kämpfte sich mit einem röchelnden Knurren weiter auf ihn zu.

Sofort griff er an seinen Gürtel, zog sein Messer und machte sich bereit, den Angriff abzuwehren, der jeden Augenblick über ihn hereinbrechen musste, doch dann durchzuckte plötzlich das tiefe, ohrenbetäubende Donnern einer Schrotflinte die Luft. Einmal, zweimal. Die Kreatur bäumte sich auf, wirbelte herum und versuchte noch, nach Tina zu schlagen, doch es war zu spät. Die Kugeln hatten sie zerfetzt; sie hatte es nur noch nicht begriffen.

Tina trat einen Schritt zurück, brachte sich mit einem geschickten Sprung vor den wild um sich schlagenden, zuckenden Gliedern der Kreatur in Sicherheit und lud nach. Mit rasenden, peitschenden Hieben surrten ihre Klauen durch die Luft, doch das war wenig mehr als ein letztes Zucken im Todeskampf. Tina hatte schon längst nachgeladen und wartete nur noch darauf, dass sie ein freies Schussfeld bekam. Als die Arme der Kreatur schließlich erschlafften und sich das Wesen ein letztes Mal röchelnd in die Höhe zwang, drückte sie ab. Jetzt endlich blieb es regungslos liegen.

„Verdammt.“ William schnappte nach Luft, steckte mit zitternden Händen sein Messer weg und tastete nach seinem Gewehr, bevor er sich umschaute. In der Finsternis der Wüste konnte er nichts erkennen. Das musste zwar nichts heißen, aber mit etwas Glück waren sie vorerst in Sicherheit. Also falls er keinen Herzinfarkt bekam. „Verdammt, verdammt, verdammt.“

„Kannst du laut sagen.“ Tina trat auf die Kreatur zu und tippte sie vorsichtig mit dem Lauf ihrer Waffe an, bevor sie die verrenkten, zerrissenen und unfassbar dürren Gliedmaßen ausbreitete. Mit ungläubig offenstehendem Mund starrte sie auf die unnatürlich langen Arme und Beine und auf die gewaltigen Klauen, die dort waren, wo eigentlich die Hände des Kreatur hätten sein sollen. Die Haut des Wesens war pechschwarz und glänzte wie Kunstleder und sein kugelrunder Kopf bestand nur aus zwei matten Augen und einem von messerscharfen Zähnen gespickten Maul, das fast das gesamte Gesicht einnahm. „Ich weiß, wer die nächsten vier Wochen Albträume haben wird.“

William biss sich auf die Lippe und ging zu ihr, wobei er penibel darauf achtete, das Vieh nicht zu berühren. Es war ihm nicht geheuer. Noch nie hatte er etwas Derartiges gesehen und er war sich auch ziemlich sicher, dass das kein richtiges Tier war. Vielmehr wirkte es wie ein künstlich geschaffenes Lebewesen. Wie konnte es hier draußen nur überleben? Gab es noch andere?

„Der Crawler ist für sowas nicht ausgerüstet“, flüsterte er schließlich. „Dieses Ding hat es geschafft, sich bei voller Fahrt an den Unterboden zu klammern, die Hülle aufzuschneiden und die Kabel zu zerlegen.“

„Und was sollen wir daran ändern?“ Tina warf ihm einen fragenden Blick zu und kletterte wieder in den Crawler, von wo aus sie ihm die Hand reichte. „Wenn du keine Panzerplatten dabei hast, die wir anschrauben können, fällt mir nicht viel ein, was wir tun können.“

„Wir können vorerst auch nicht viel tun, aber wenn wir in der Siedlung ankommen, müssen wir aufrüsten.“ Er ergriff ihre Hand und zog sich hoch. „Vielleicht können wir bis dahin die Bodensensoren so modifizieren, dass sie uns vor solchen Kreaturen warnen… Verdammt, ich hätte nie gedacht, dass in der Wüste tatsächlich irgendwas leben kann. Naja. Glückwunsch jedenfalls.“

„Wofür?“

„Du hast gerade deine Feuertaufe überstanden.“


Kapitel 3: Brand

„Wir erreichen in drei Stunden die Kolonie.“ Tina schlurfte aus dem Cockpit und ließ sich neben William aufs Sofa fallen, wobei sie keinerlei Rücksicht darauf nahm, dass da eigentlich kein Platz mehr für sie war. Mit ein bisschen Hüftwackeln quetschte sie sich zwischen ihn und die Armlehne und legte ihre Beine einfach über ihn drüber. „Also falls wir durchfahren. In anderthalb Stunden ist Sonnenaufgang, aber ich denke, unsere Systeme könnten lange genug durchhalten. Wir müssen nur etwas mehr Energie auf die Motorkühlung geben.“

Mit einem leisen Ächzen rückte William ein Stück zur Seite, damit sie etwas mehr Platz und er nicht mehr ihren Ellenbogen in der Seite hatte. „Dann wird es recht unangenehm hier drin. Nach Sonnenaufgang bleiben uns vielleicht zwanzig Minuten, bevor die Luft vor Hitze flimmert.“

„Stört es dich etwa, wenn ich dich nackt sehe, William Alastair?“ Sie kicherte leise und schloss die Augen. „Also was mich angeht, habe ich kein Problem damit. Und ich weiß ganz genau, dass du mich ziemlich attraktiv findest. In dieser Welt lernt man als Frau sehr schnell, Männer zu lesen wie ein Buch.“

Er schnaubte. „Ich dachte eigentlich, dass die Menschen etwas weniger… aufdringlicher werden, nachdem die Hormonbeimischung im Trinkwasser abgestellt wurde.“

„Du findest mich aufdringlich? Nur weil ich kein Problem mit Nacktheit habe? Du weiß schon, dass das keine Aufforderung ist, übereinander herzufallen, oder? Wobei es für mich auch absolut kein Problem wäre, wenn wir uns unverbindlich die Langeweile vertreiben könnten. Ich finde dich nämlich auch nicht unansehnlich. Die Maske gibt dir so einen geheimnisvollen Touch.“

„Ach.“

„Was?“

„Nichts.“

„Jetzt sag schon!“ Sie piekte ihn mit dem Finger in die Seite. „Verdammt, du bist so prüde!“

„Bin ich nicht. Gib dem Autopiloten das Kommando, bis zur Siedlung durchzufahren, und lass die Motorkühlung schon mal anlaufen. Wir kommen besser durch, wenn sie bei Sonnenaufgang direkt volle Leistung hat.“

„Alles klar.“ Sie verzog missmutig das Gesicht, sprang auf und huschte zurück ins Cockpit. „Weißt du eigentlich, wie frustrierend es ist, wenn du jedes meiner Angebote auf Sex ablehnst? Ich fühle mich echt zurückgewiesen. Ich… Egal. Sag mal, warum macht der Motor eigentlich Geräusche?“

„Was meinst du?“

„Der Crawler läuft komplett elektrisch. Warum ist der Motor dann so laut? Der hört sich an wie ein alter Verbrennungsmotor. Die Elektroautos in der Stadt sind doch auch leise. Nur die Crawler dröhnen immer.“

„Ach so, das meinst du.“ William lachte. „Ich habe keine Ahnung.“

„Echt nicht?“

„Du bist die Mechanikerin, sag du es mir.“

„Ich weiß es nicht, deswegen habe ich ja gefragt.“

„Dann hast du was zum Recherchieren, wenn wir zurückkommen.“

William stand ebenfalls auf, folgte ihr ins Cockpit und lehnte sich neben ihr an die Wand. Seit sie vor ein paar Tagen die Kreatur erledigt und den Crawler wieder repariert hatten, hatte Tina es sich leider zur Angewohnheit gemacht, sich ständig auf den Fahrersitz zu setzen. Auf seinen Fahrersitz. Das war sein Crawler und nicht ihrer und er wusste ganz genau, dass sie das nur tat, um ihn aus der Reserve zu locken. Sie wollte sehen, wie weit sie gehen konnte, wollte herausfinden, wann und wovon er genervt war. Er wusste das. Und genau deswegen würde er sich nicht die Blöße geben und auf ihr Spiel eingehen, selbst wenn es ihn alle Überwindung kostete.

Mit einem leichten Lächeln sah er sie an. Sie war wirklich eine bemerkenswert seltsame und seltsam bemerkenswerte Frau. Obwohl er schon eine ganze Zeit mit ihr in diesem Crawler festsaß, sie praktisch immer um sich gehabt hatte und sie sich die Langeweile der letzten Tage vor allem mit Gesprächen vertrieben hatten, überraschte sie ihn immer wieder. Sie war lebensfroh, witzig und frech, doch manchmal konnte er auch einen Blick auf eine Melancholie in ihren Augen erhaschen, die viel zu tief saß, als dass sie sie jemals wieder ablegen konnte.

Mit geradezu übereifrigem Elan machte sich Tina nun daran, die Systeme des Crawlers zu konfigurieren. Es war unübersehbar, wie sehr sie sich darauf freute, endlich anzukommen und zumindest für ein paar Tage die monotone Enge des Fahrzeugs verlassen zu können. Ihm ging es nicht anders. Reisen in der Wüste waren immer monoton und zehrten an der Substanz. Eigentlich hätten sie schon vor zwei Tagen in der Kolonie ankommen sollen, doch wegen der beschädigten Kabel war ihnen nicht mehr die volle Motorleistung zur Verfügung gestanden.

„Sag mal, was ich dich schon die ganze Zeit fragen wollte.“ Er setzte sich neben sie ans Funkgerät. „Als wir die Kreatur erledigt haben, hast du gesagt, du hättest einen Instinkt für Gefahr, weil du jahrelang nur Beute warst. Was hast du damit gemeint?“

Sie schnaubte und tippte ein paar Befehle in den Bordcomputer. „Das ist mir nur so rausgerutscht.“

„Dir rutscht nichts einfach so raus, Rex. Ich glaube dir nicht.“

„Ist mir doch egal.“

„Jetzt spuck’s schon aus.“

Sie errötete und warf ihm einen flüchtigen Blick zu, bevor sie sich wieder dem Steuer zuwendete. „Ich will nicht, dass du schlecht von mir denkst.“

„Schlechter als ohnehin schon?“

„Hey!“

Er lachte. „Tue ich nicht. Versprochen.“

Sie holte tief Luft, vermied es jedoch, ihm in die Augen zu blicken. „Früher habe ich mir meine Freizeit gerne im ‚Panther‘ vertrieben. Ich… Es ging um meinen… Fetisch, aber nicht um Sex. Nicht in erster Linie zumindest. Es war vielmehr ein Spiel um Macht, ein Seiltanz mit der Gefahr und mit der Konsequenz der Niederlage. Manche von uns waren die Jäger. Sie haben sich mit Mods Klauen und Reißzähne wachsen lassen, haben sich schneller gemacht und ihre Sinne geschärft. Andere waren die Beute. Im Keller des Clubs haben wir gespielt. Dort gab es eine Anlage nur für Leute, die unsere Vorlieben geteilt haben. Stundenlang. Tagelang. Wenn die Jäger die Beute erwischt haben, musste sie ihm zur Verfügung stehen. Vollkommen. Die ultimative Demütigung, die absolute Hingabe. Mich… Wenig konnte mich so erregen wie das.“

„Und du warst die Beute?“

Sie nickte. „Fast immer. Ich war gut darin und… es hat sich auch gut angefühlt. Ich mochte es, war vielleicht sogar süchtig nach dem Rausch der Gefahr, nach dem Adrenalin in meinem Blut. Anfangs habe ich noch auf Mods verzichtet, aber irgendwann habe ich sie auch genommen. Mal eine Maus, mal ein Reh. Wir haben immer sehr darauf geachtet, es nicht zu übertreiben und genügend Recovery-Sets zur Verfügung zu haben, damit wir wieder zu Menschen werden konnten, aber irgendwann…“

Sie holte tief Luft. „Irgendwann habe ich die Kontrolle verloren.“

„Was meinst du?“

„Das Recovery-Set hat nicht angeschlagen. Ich habe mir eine Überdosis verpasst und meine DNS dauerhaft gemoddet. Vielleicht hätte man mit einem stärkeren Mittel im Krankenhaus was machen können, aber da konnte ich nicht hin. Ich hätte meinen Job verloren, wenn das rausgekommen wäre.“

William schaute sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Aber man sieht keine Modifikation bei dir.“

„Ich habe mir auf dem Schwarzmarkt einen plastischen Chirurgen gesucht.“ Sie lachte bitter. „Damals hatte ich einen Mäuseschwanz, Mäuseohren, eine kleine Schnauze und auch Pfoten. Sogar Fell ist mir schon gewachsen. Es war wirklich übel. Die Behandlung hat mich zwar ein ganzes Jahreseinkommen Basis-Netto gekostet, aber er hat mich wieder hingekriegt. Schwanz ab, Ohren wieder in Form gebracht, Pfoten und Schnauze mit lokalen, hochdosierten Recoverys behandelt und das Fell mit einem Laser entfernt.“

„Hättest du mir das nicht erzählt, wäre ich nie darauf gekommen“, gab William zu. „Tut mir leid.“

„Muss es nicht.“ Sie stand auf, trat an ihm vorbei und nahm sich eine Flasche Wasser aus der Auffüllstation. „Ich habe es selber verbockt und muss jetzt mit den Konsequenzen leben. Äußerlich sehe ich zwar wieder aus wie ein Mensch, aber… in meinem Inneren werde ich immer Beute bleiben. Meine… Instinkte sind da. Ich kann sie nicht ignorieren. Sie sind geschärft und ich jederzeit zur Flucht bereit. Das werde ich nie mehr ablegen.“

„Dafür hast du dich bei der Kreatur aber ziemlich gut geschlagen.“

„Danke.“ Sie lächelte. „Es war harte Arbeit, dahin zu kommen, wo ich jetzt stehe, und es kostet mich auch immer wieder viel Disziplin… ich zu sein. Aber meine… Instinkte haben vermutlich dafür gesorgt, dass ich bisher auf der Straße überlebt habe. Egal. Können wir fürs Erste das Thema wechseln? Mir ist es immer sehr unangenehm, darüber zu sprechen, und du bist erst der… dritte Mensch auf dem Planeten, der das weiß.“

William nickte. „Klar, kein Problem. Ich wollte nicht, dass du dich unwohl fühlst. Wir müssen uns sowieso langsam Gedanken darüber machen, wie wir in der Kolonie vorgehen.“

„Was meinst du?“

Er trat an die Steuerkonsole des Crawlers und warf ein Blick auf die Karte. Die Siedlung, in der sie in knapp drei Stunden ankommen sollten, war S-null-eins-eins, eine der ältesten Kolonien der Stadt – und mit weit über hunderttausend Einwohnern auch eine der größten. Das war natürlich kein Vergleich zu den dutzenden Millionen, die in der Stadt selbst lebten, doch da die Siedlung schon vor vielen Jahrzehnten gegründet worden war, war sie entsprechend stabil – sowohl in Bezug auf die öffentliche Ordnung, als auch was die Versorgung anging – und florierte. Letzteres sogar trotz der vollumfänglichen Verheerung, die die Stadt vor wenigen Monaten erst in den Abgrund gerissen hatte.

Auch wenn William bislang noch nicht in dieser Kolonie gewesen war, so hatte er jedoch bereits genügend andere besucht, um zu wissen, dass ein solcher Ort eine durchaus… einmalige Erfahrung sein konnte. Um es mal optimistisch auszudrücken. Das Leben dort lief nach anderen Regeln als das in der Stadt und mit ihm auch die Menschen, die es lebten. So gut wie alle Kolonien besaßen seit jeher ein relativ hohes Maß an Autonomie, was sie den Zusammenbruch der alten Ordnung relativ problemlos hatte überstehen lassen. Das machte es aber auch kompliziert, wenn man aus der Stadt kam. Man stieß schnell auf eine gewisse Abneigung und auch das ein oder andere Vorurteil. Insbesondere wenn man wie er dazu neigte, viele Fragen zu stellen.

„Wir sollten sehr behutsam vorgehen, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen“, antwortete er schließlich. „Ich hatte vor ein paar Monaten einen kleinen Zwischenfall in einer anderen Kolonie. Ein paar Menschen sind gestorben und ich selber bin auch nur um Haaresbreite mit dem Leben davongekommen. Wir dürfen nicht riskieren, für Kopfgeldjäger gehalten zu werden. Oder für Spione aus der Stadt.“

„Spione?“ Sie schnaubte. „Mach dich doch nicht lächerlich. Wieso…“

„Die Kolonien haben Angst, dass sie die Demokratie der Stadt ihre Autonomie kostet. Diese Angst darfst du unter keinen Umständen unterschätzen. Ein guter Teil der weiter entfernten Siedlungen wird sogar noch von ehemaligen Judikatoren des Ordens verwaltet, die einfach im Amt geblieben sind. Die Stimmung ist aufgeheizt. In den letzten Monaten sind wir oft genug an einem Bürgerkrieg vorbeigeschrammt.“

Tina warf ihm einen vielsagenden Blick zu und sah einen Moment lang aus, als wollte sie etwas erwidern, doch stattdessen schüttelte sie nur den Kopf und ging zu einer der Ausrüstungskisten. William kniff die Augen zusammen und schaute ihr nach. Hatte er etwas Falsches gesagt? Sie wirkte genervt, vielleicht sogar etwas brüskiert, doch wieso? Er hatte ihr doch nur gesagt, was in den Kolonien los war. Oder etwa nicht? Was hatte sie denn, dass… Egal. Es war egal. Wenn sie ihre Ruhe wollte und es ihm so unzweideutig klarmachte, dann wollte er auch nicht nachfragen.

Es gab ohnehin noch mehr als genug zu tun. In der Kolonie hatte man nicht das Privileg unterirdischer Gehwege und Straßen, dafür aber ein noch viel extremeres Klima. Wer dort von einem Ort zum anderen wollte, musste durch die gnadenlos brennende Sonne und die unbarmherzige Hitze. Und das bedeutete, dass man außerhalb des Schutzes der Gebäude einen Schutzanzug tragen musste, wenn man nicht bei lebendigem Leib gegrillt werden wollte.

Leider gab es nur zwei Schutzanzüge im Crawler, die auch nicht gerade gut in Schuss waren, um es gelinde auszudrücken. Der eine war eigentlich nur als Reserve und Ersatzteillager für den anderen gedacht und nicht wirklich zum Einsatz geeignet, aber da es William in der Stadt leider versäumt hatte, ein funktionstüchtiges Exemplar für Tina aufzutreiben, musste das Teil wohl oder übel genügen. Zum Glück hatte er noch ein bisschen Zeit, um diesen Flickenteppich so weit zu reparieren, dass er nicht innerhalb von fünf Minuten verbrannte.

Als knapp drei Stunden später schließlich die Kolonie mit ihren glänzenden Solaranlagen am Horizont auftauchte, trug William bereits seinen Schutzanzug, während sich Tina noch in den ihren zwängte. Selbstverständlich hatte er sich den notdürftig geflickten überziehen müssen – nicht unbedingt aus Nächstenliebe, sondern weil Tina es schlichtweg nicht geschafft hatte, das zugegebenermaßen komplizierte Verschlusssystem von innen heraus zu bedienen. Und deshalb trug sie das leichter zu versiegelnde Exemplar, das zudem nicht jeden Augenblick drohte, auseinanderzufallen. Wobei sich William gerade nicht einmal mehr sicher war, ob es ihr überhaupt gelingen würde, ihn anzuziehen.

„Brauchst du Hilfe?“

„Es geht schon!“, fauchte sie und hüpfte ein paar Mal auf der Stelle. „Das Ding ist geschnitten wie ein Sack! Ich weiß einfach nicht, ob ich mit meinem Arm wirklich einen Ärmel erwische oder nicht einfach nur eine besonders große Ausbeulung!“

„Stell dich nicht so an.“ Er trat zu ihr, packte ihres Protests zum Trotz ihren Arm und führte ihn zum Ärmel. „Besser?“

„Danke. Aber wenn du das nochmal machst, bist du tot.“

„Allgemeines Lebensrisiko.“ Er lachte und reichte ihr den Helm. „Hier. Also, du weißt, was du zu tun hast?“

Sie rollte mit den Augen, deutete eine beleidigende Handbewegung an und nahm den Helm aus seinen Händen. Gut, das hieß dann wohl ‚ja‘. Ursprünglich hatte William vorgehabt, sich mit ihr zusammen nach Hinweisen zu McCallen umzuhören, doch den Plan hatte er schnell verworfen. Zum einen wäre es zu auffällig gewesen, wenn sie zu zweit unterwegs waren, und zum anderen brauchte er sie beim Crawler. Nach dem unglücklichen Intermezzo mit der Kreatur wollte er kein Risiko mehr eingehen, vor allem, da sie höchstwahrscheinlich noch viel tiefer in die Wüste hinein mussten.

Deswegen würde Tina zurückbleiben und einen – hoffentlich kleinen – Teil ihrer Vorräte gegen ein Panzerungsmodul tauschen. Hier draußen konnte man mit den umgebuchten Prozenten des Basis-Nettolohns, mit denen in der Stadt bezahlt wurde, nicht viel anfangen, also mussten sie wohl oder übel einen Teil der nicht überlebenswichtigen Ausrüstungsgegenstände eintauschen – vorausgesetzt natürlich, es gab hier überhaupt jemanden, der ihnen ein solches Modul verkaufen konnte und wollte.

„Unidentifizierter Terra-Crawler“, rauschte es plötzlich aus dem Langstrecken-Kommunikator im Cockpit. „Bitte geben Sie Ihre Annäherungserlaubnis durch und teilen Sie die Art und Dauer Ihres Besuchs mit. Andernfalls haben Sie fünf Minuten, um den Kurs zu ändern, bevor wir Sie abfangen.“

„Annäherungserlaubnis?“, wiederholte Tina und warf William einen fragenden Blick zu. „Was um alles in der Welt soll das sein?“

„Keine Ahnung.“ Er fluchte leise und setzte sich ans Funkgerät. „Ich habe davon noch nie gehört… S-null-eins-eins, hier spricht William Alastair. Ich bin der Captain des Terra-Crawlers. Was zum Teufel ist eine Annäherungserlaubnis?“

„Solange die rechtliche Situation der Kolonien durch die neue Regierung der Stadt nicht geklärt wurde, benötigen sämtliche Fahrzeuge, die keine Kolonie-Signatur tragen, eine Annäherungserlaubnis. Wenn Sie keine haben, drehen Sie jetzt ab. Das erspart Ihnen jede Menge Ärger und mir einen Haufen Papierkram.“

„Verarschen Sie mich nicht, verdammt!“ William schlug mit der flachen Hand auf die Armaturen. „Ich bin ständig im Ödland unterwegs und habe noch nie von so einem Dreck gehört. Wo bitte soll ich denn so eine beschissene Erlaubnis herkriegen?“

„Die Kolonievertreter in der Stadt sind dazu befugt, sie Ihnen auszustellen.“

„Also soll ich umdrehen und ein paar hundert Kilometer zurückfahren? Glauben Sie mir, wenn ich das wirklich tun muss, dann binde ich Ihren Vertreter an ein Seil und schleife ihn hinter mir her!“

„Mister Alastair, wie viele Personen sind an Bord und was ist der Grund Ihres Besuchs?“, kam nach einigen Sekunden schließlich die zögerliche Antwort.

„Zwei Personen.“ William seufzte leise. „Wir sind auf der Durchreise und wollen nur unsere Vorräte aufstocken und uns ein paar Tage erholen. Außerdem benötigen wir nach einem Unfall dringende Reparaturen. Der Crawler ist unbewaffnet und wir führen nur zwei Gewehre zum persönlichen Schutz mit.“

„Habe verstanden.“ Der Mann am anderen Ende der Leitung seufzte. „Da die Regelung noch nicht lange in Kraft ist, genehmige ich Ihnen eine Ausnahmeerlaubnis. Steuern Sie die südliche Haltebucht an und halten Sie sich zu einer Sicherheitsüberprüfung bereit.“

„Verstanden. Vielen Dank.“

Er schloss den Kommunikationskanal, lehnte sich zurück und schloss die Augen, während er sich mit langsam kreisenden Handbewegungen die Schläfen massierte. So eine ausgemachte Scheiße hatte er ja noch nie gehört. Was sollte das? Einfach nur eine Demütigung oder war die Vorsicht der Kolonien endgültig zu einer ausgewachsenen Paranoia geworden? Oder war vielleicht irgendetwas passiert, das er nicht mitgekriegt hatte? Er wusste es nicht und es war ihm auch sowas von egal. Es wäre die Aufgabe von Sanchez gewesen, ihm eine derartige Information mitzuteilen. Dieser verdammte…

„Ruhig, Will.“ Tina legte eine Hand auf seine Schulter. „Ganz ruhig, ja? Es ist doch alles gutgegangen.“

„Fürs Erste, ja.“ Er blickte auf und schüttelte den Kopf, während er sein Möglichstes tat, nicht auf das Funkgerät einzuprügeln. „Aber die Sicherheitsüberprüfung ist ein verdammtes Riesenproblem. Die werden uns auf Schritt und Tritt folgen und früher oder später finden sie auch raus, warum wir hier sind. Ich stehe zwar nicht ganz oben auf jeder Fahndungsliste, aber wenn ein Sicherheitsoffizier seinen Job beherrscht, kennt er mich und würde sich ein Bein ausreißen, um mich zu verhören.“

„Und was machen wir jetzt?“

„Wir müssen uns beeilen. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Wenn sie rausfinden, wer ich bin und für wen ich arbeite – und glaub mir, irgendwie werden sie das – dann sind wir am Arsch.“

Er blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. „Es ist jetzt kurz vor acht. Wenn du bis heute Mittag keine Panzerung aufgetrieben und installiert hast, lass es sein und hör dich stattdessen bei den Händlern um. Vielleicht kann sich ja einer von denen an McCallen oder sonst jemanden erinnern, der vor ein paar Monaten außergewöhnliche Ware gekauft hat. Ich höre mich derweil in ein paar Bars und vielleicht auch auf dem Schwarzmarkt um. Wir treffen uns in spätestens zwölf Stunden wieder im Crawler und fahren noch heute weiter. Der Anzug hat zwar einen eingebauten Kommunikator, aber wir wissen nicht, wer hier mithört. Es herrscht also Funkstille, verstanden?“

„Geht klar.“

*****

Mit schnellen Schritten huschte William durch die weiten, menschenleeren Straßen der Siedlung. Die Sonne brannte unbarmherzig auf ihn herab und zwang die Systeme seines Schutzanzugs schon nach wenigen Minuten zu Höchstleistungen. Das leise Piepen des Überhitzungsalarms begleitete ihn auf Schritt und Tritt und das Dröhnen der Kühleinheit sorgte für ein permanentes, hochtoniges Surren in seinen Ohren, das ihm schon nach wenigen Minuten auf die Nerven ging. Er wusste, dass die Kolonien stets sehr großflächig angelegt waren, um einen Hitzestau zwischen den Gebäuden zu verhindern, doch angesichts der schieren Kraft, mit der die Sonne alles in ihrem Weg verbrannte, erschien ihm das wie eine absolut bescheuerte Idee.

Die Sicherheitsüberprüfung nach ihrer Ankunft hatte sie fast eine Stunde gekostet. Eine Stunde, die ihm fehlte, um eine Spur zu McCallen zu finden, und eine Stunde weniger, die Tina blieb, um eine Panzerung aufzutreiben. Gerne hätte er behauptet, dass es nicht noch schlimmer werden konnte, doch er hütete sich, diesen Gedanken auch nur zu denken. Der Start dieser Mission war bislang alles andere als optimal verlaufen und er hatte schon genug mitgemacht, um zu wissen, dass es nach derart geballter Scheiße meistens weiter bergab statt bergauf ging.

Mittlerweile machte er sich keine großen Hoffnungen mehr, in dieser Kolonie irgendetwas Nützliches zu erfahren. Warum? Instinkt. Erfahrung. Klar, das hier war eine der größten Siedlungen in der Wüste und für viele, die in Richtung Osten unterwegs waren, eine Art Anlauf- und Sammelpunkt, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es trotzdem Zeitverschwendung war. Die Chance war hoch, dass McCallen hier durchgekommen war – das wollte er nicht leugnen – doch eine Hackerin ihres Kalibers war sicher nicht so dumm gewesen, gleich am Anfang ihres Weges Spuren zu hinterlassen.

Vermutlich wäre es geschickter, würden sie direkt weiterfahren, bis sie in einer der kleineren Siedlungen ankamen. Dort gab es weniger Menschen und dementsprechend wachsamere Augen auf die wenigen, die die Durchreise wagten. Eine… Besucherin wie McCallen wäre dort sicher aufgefallen und im Gedächtnis geblieben. Naja, egal. Sie waren jetzt hier. So oder so hatte er noch ein paar Stunden bis zum Abend. Und bevor er die Zeit ungenutzt verstreichen ließ, konnte er sich auch umhören.

Das einzig Positive an der Situation war, dass Kolonien immer nach dem gleichen Schema aufgebaut waren, was es sehr einfach machte, sich zurechtzufinden. Und das bedeutete wiederum, dass es nur eine Handvoll Orte gab, an denen es sich überhaupt lohnte, sich umzuhören. Dazu zählten die wenigen Bars und Ausrüstungsmärkte, sowie die geheimen, doch allgemein bekannten und oft genug geduldeten Schwarzmärkte.

Nach einiger Zeit erreichte William schließlich die erste Kneipe in der Nähe der Haltebucht, in der er den Crawler geparkt hatte. Seit er in diesem… Metier arbeitete, hatte er immer wieder die Erfahrung gemacht, dass es hier in den Randbezirken am wahrscheinlichsten war, jemanden zu finden, der etwas wusste. Oder gehört hatte. Oder jemanden kannte, der jemanden kannte. Schlicht und ergreifend, weil die meisten Durchreisenden nur selten in die inneren Distrikte der Siedlungen kamen. Also trat er durch die Klimaschleuse der Kneipe, zog seinen Helm ab und sah sich um.

Da es noch recht früh am Morgen war und es in den Siedlungen – anders als in der Stadt – kaum Menschen gab, die es sich leisten konnten, von früh bis spät ihre Zeit zu verschwenden, waren entsprechend wenige Leute hier. Ein paar gelangweilt aussehende Wachen saßen an einem Tisch in der Ecke und würdigten ihn keines Blickes, dazu kamen noch zwei Händler, die lautstark miteinander feilschten, sowie eine junge Frau am Tresen. Einen Barkeeper gab es leider nicht, sondern nur ein automatisches Ausschanksystem. Schade. Jemand, der Alkohol ausschenkte, bekam oft mehr mit als die besten Spione. Außerdem mochte er Barkeeper. Sie hatten einen unverfälschten Blick aufs Leben.

Er überlegte schon, ob er nicht direkt wieder gehen sollte oder ob es sich womöglich lohnen könnte, die Wachen anzusprechen, da drehte sich plötzlich einer der Männer um und sprang mit einem breiten Grinsen auf. William brauchte einen Augenblick, um das bärtige und sonnengebräunte Gesicht zu erkennen, doch als er es tat, zuckte ebenfalls ein Lächeln über seine Lippen. Wobei es sicher kein Lächeln der Freude, sondern der Ungläubigkeit war. Wie hatte dieser Kerl es nur geschafft, immer noch nicht erschossen zu werden?

„William Alastair!“ Der Wachmann hielt ihm die Hand hin. „Dass ich dich ausgerechnet hier draußen nochmal sehe, hätte ich nicht gedacht.“

Er schlug widerwillig ein. „Jaro. Eine Schande, dich zu sehen.“

„Bissig wie eh und je, was?“ Er lachte leise und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, ihm an den Tisch zu folgen. William hatte zwar auf alles mehr Lust, als sich in ein Gespräch mit Jaro verwickeln zu lassen – und das auch noch im Beisein bewaffneter Wachen – doch besonders viele Alternativen blieben ihm gerade nicht. Also klemmte er seinen Helm unter den Arm und setzte sich zu ihm an den Tisch.

„Wen hast du da denn wieder angeschleppt?“ Eine hagere Frau mittleren Alters warf ihm einen abschätzigen Blick zu und nahm einen großzügigen Schluck aus ihrem Glas. „Gibt es eigentlich irgendeinen Halunken und Scharlatan auf dieser beschissenen Erde, den du nicht kennst?“

„Sie hat nicht Unrecht“, schnaubte ein anderer und lachte.

„Das ist William Alastair“, entgegnete Jaro bloß.

„Der William Alastair?“

„Wer zum Teufel ist William Alastair?“

Die hagere Frau rollte genervt mit den Augen. „Du hast noch nichts von ihm gehört? Hattest du in den letzten Monaten keinen Funkdienst?“

„Nein, wieso?“

„Es gibt wohl niemanden, der nach dem Ende des Ordens gefragter war als… Wie nennt man das eigentlich? Söldner? Spezialist für alles, wofür man bezahlt werden kann? Naja, er ist jedenfalls recht bekannt, wenn du dich mit den richtigen Leuten unterhältst. Berühmt nicht, aber wenn du dich ein wenig umhörst, fällt früher oder später sein Name.“

„Solange kein Haftbefehl oder gar ein Kopfgeld auf mich steht, höre ich natürlich gerne, dass sich gute Arbeit herumspricht.“ William zwang sich zu einem Lächeln und rückte seinen Stuhl etwas nach hinten. Das gefiel ihm nicht. Absolut nicht. Er hatte nichts gegen Polizisten, Wachleute oder Soldaten, was allerdings nicht hieß, dass er ihre Gesellschaft schätzte – insbesondere wenn er auf einer Mission war. Und da ihm diese Situation gerade auch mehr als nur unangenehm war, wollte er schnell verschwinden können, falls es nötig wurde. Zum Glück hatten alle außer ihm ihre Schutzanzüge komplett ausgezogen, was hieß, dass er einen immensen Vorteil hatte, falls er es zur Tür hinaus schaffte, bevor sie ihn überwältigen konnten.

Grundsätzlich hätte er die Gunst des Augenblicks gerne genutzt, um etwas über McCallen herauszufinden, denn wenn er eines gelernt hatte, dann, dass die meisten Wachleute sehr großzügig bei der Herausgabe von Informationen sein konnten, falls dabei etwas für sie heraussprang. Außerdem arbeiteten sie auf der Straße und bekamen dort deutlich mehr mit als viele andere, was ihnen oftmals auch objektivere und zuverlässigere Informationen verschaffte.

Das Problem war nur, dass Jaro mit am Tisch saß. Er war nicht unbedingt das, was William einen Freund nannte. Eigentlich nicht einmal ein Bekannter, sondern vielmehr ein flüchtiger Kontakt, der dazu neigte, sich aufzuspielen und aus Kleinigkeiten die größten Geschichten zu machen. Ein… Überlebenskünstler. Mehr war er nicht. Dass es ihn ausgerechnet hierhin und dazu auch noch zum Sicherheitsdienst verschlagen hatte, wunderte ihn doch ein wenig, denn Jaro hatte es nach dem Kollaps des Ordens und der damit einhergehenden Generalamnestie tatsächlich geschafft, innerhalb von einer Woche erneut zur Arbeit in den Tunneln verurteilt zu werden.

„Was führt dich her, Will?“ Jaro schaute ihn mit großen Augen an. „Die Arbeit?“

William holte tief Luft und atmete langsam aus. Er konnte es ums Verrecken nicht ausstehen, wenn ihn jemand so nannte, mit dem er nicht befreundet war. Und schon gar nicht, wenn dieser jemand dabei so tat, als wären sie befreundet. Jaro war wenig mehr als ein schmieriger Hehler, ein Lebenskünstler, der es irgendwie immer wieder schaffte, mit dem größten Mist davonzukommen, aber sicher kein Freund. Wären gerade keine Wachen um sie herum gewesen, hätte er ihm den Kiefer gebrochen. Ob sie überhaupt eingreifen würden, wenn er es tat?

„Nein, eigentlich mache ich hier Urlaub“, knurrte er schließlich und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „In der Stadt war es mir zu kalt und zu langweilig.“

„Na dann hast du dir aber einen schlechten Ort ausgesucht, um Urlaub zu machen!“ Er lachte. „Hier passiert nicht viel und…“

„Er verarscht dich, Jaro“, zischte die Frau. „Er macht hier keinen Urlaub. Verdammt, wie schaffst du es eigentlich, dir jeden Morgen die Stiefel zu binden, du Totalausfall?“

„Dann war es ein schlechter Scherz“, entgegnete dieser hörbar beleidigt. „Also willst du mir nicht sagen, warum du hier bist?“

„Nein.“

„Behandelt man so einen alten…“

„Wir sind keine Freunde, Jaro.“ William musste sich zusammenreißen, um ihn nicht auf der Stelle eine reinzuhauen. Dieser aufmerksamkeitsgeile Wichser. „Ich habe vor ein paar Jahren ein paar Sachen bei dir gekauft – die übrigens allesamt defekt waren. Nicht mehr und nicht weniger. Das macht uns weder zu Freunden, noch bringt es mich dazu, dir zu sagen, was ich hier tue. Und wenn du mich jetzt entschuldigen würdest: Im Gegensatz zu dir habe ich noch zu tun.“

„Nicht so schnell.“ Ein anderer Wachmann packte ihn am Arm, als er gerade aufstehen wollte, und zwang ihn mit leichter Gewalt zurück auf den Stuhl. „Jaro ist vielleicht ein Vollidiot, aber mich würde es auch interessieren, warum du hier bist. Ich bin befugt, jeden, der aus der Stadt kommt, ohne Grund eine Woche lang einzusperren. Und um ehrlich zu sein: Ich kann weder deine kybernetische Visage noch deine Stimme leiden. Also sag uns, was du hier verloren hast, oder du gehst die nächsten Tage nirgendwo hin.“

William erwiderte seinen Blick stoisch, während er überlegte, wie er aus dieser Situation wieder rauskommen konnte. Dass es so enden würde, hatte er schon halb befürchtet und halb erwartet; dementsprechend war er zumindest nicht überrascht. Er musste jetzt nur einen Weg finden, aus der Bar zu gelangen, bevor ihn diese Typen überwältigten. Wahrscheinlich konnte er ihnen alles erzählen, was er wollte, und sie würden ihn trotzdem einsperren. So lief es immer.

„Ich soll jemanden finden“, antwortete er schließlich. Da sie ihm ohnehin nicht glauben oder zumindest alles als Lüge bezeichnen würden, was er sagte, um einen Vorwand zu haben, ihn einzusperren, konnte er auch mit der Wahrheit rausrücken. Vielleicht bekam er so ja sogar einen Hinweis auf McCallen. Denn selbst wenn sie nicht hier war, konnte es ihm schon helfen, wenn er sich sicher war, dass sie einen anderen Weg genommen hatte. „Eine Hackerin aus der Stadt. Sie ist vor ein paar Monaten verschwunden und einer ihrer Freunde will, dass ich sie zurückbringe.“

Im Augenwinkel bemerkte er, wie die Frau am Tresen sofort aufblickte, den Kopf jedoch nicht zu ihm drehte. Verdammt. Sie wusste etwas über McCallen, war aber klug genug, es nicht allzu offensichtlich zu zeigen. Bis auf ihr instinktives Aufhorchen saß sie vollkommen regungslos da und starrte weiter auf ihren Drink. Also wenn man von ihren Katzenohren absah, die bei jedem Geräusch zuckten und genauestens auf jedes Wort lauschten, das er sagte.

William biss die Zähne zusammen und wendete den Blick wieder von ihr ab. Er musste es irgendwie schaffen, zu ihr zu gelangen und mit ihr zu reden. Und zwar schnell und auch ohne diese Schwachköpfe von Wachen, die sich aufspielten, als gehörte ihnen die Stadt. Nur wie? Die Frau konnte jeden Augenblick aufstehen und gehen. Wenn sie einmal die Bar verlassen hatte, würde er sie nie mehr wiederfinden. Verdammt.

Der Wachmann schnaubte spöttisch. „Warum glaube ich dir kein Wort?“

„Ich würde vermuten, weil du genauso so dumm wie hässlich bist, du Wichser.“ William riss seinen Arm los, holte aus und verpasste ihm einen Faustschlag mitten ins Gesicht, heftig genug, um ihn augenblicklich nach vorne auf den Tisch kippen zu lassen. Ohnmächtig. Gut. Einer weg, blieben noch vier. Dass er keine Chance gegen alle auf einmal hatte, wusste er natürlich, doch er musste sie irgendwie lange genug in Schach halten, bis die Frau am Tresen ihren Zug tat. Doch noch saß sie einfach nur da. Sie überlegte, was geschickter für sie war, dachte darüber nach, ob sie ihn ignorieren, fliehen oder vielleicht sogar eingreifen sollte.

Warum dauerte das so lange? Worüber um alles in der Welt grübelte sie so lange? William trat einen Schritt zurück. Die übrigen Wachen waren mittlerweile aufgesprungen und zückten ihre Schlagstöcke. Nur der Tisch trennte sie noch von ihm. Jora neben ihm war zwar bereits nah genug, um ihn anzugreifen, doch von diesem aufgeblasenen Hampelmann würde er sich sicher nicht aufhalten lassen. Mit seiner Linken packte er seinen Arm, drückte seinen Schlagstock zur Seite und verpasste ihm anschließend drei schnelle Schläge gegen den Kopf, die auch ihn sofort zu Boden schickten.

Jetzt endlich hatte sich die Frau am Tresen entschieden – und zwar für die Flucht. Mit unerreichter Geschicklichkeit und atemberaubender Geschwindigkeit sprang sie über die Tische und Stühle in ihrem Weg und sprintete aus der Bar. William wirbelte sofort herum und folgte ihr. Noch in der Bewegung zog er sich seinen Helm über und wich den Schlagstockhieben der verbliebenen Wachen aus. Verdammt, war das Mädchen schnell.

Er trat die Tür der Klimaschleuse auf, rannte auf die Straße und blickte sich hektisch nach allen Seiten um, doch er konnte sie nirgendwo erkennen. Sie war weg, obwohl es hier keine Möglichkeit gab, sich zu verstecken. Das durfte doch nicht… Okay, ruhig. Das war halb so wild. Sie trug keinen Schutzanzug. Keine Chance also, dass sie irgendwohin geflohen war, wo sie nicht im Schatten war. Vermutlich war sie irgendwo ganz in der Nähe. Er schaute in den Himmel, schätzte den Stand der Sonne ein. Es gab nur eine Richtung, in die sie geflohen sein konnte: Geradeaus. Alles auf eine Karte.

Er sprintete los und rannte in eine Gasse gegenüber der Bar. Das war der einzige Ort in Sichtweite, der nicht in der prallen Sonne lag. Es war zwar auch so heiß genug, doch die Frau hätte es kaum geschafft, irgendwo anders hinzugelangen. Doch auch hier konnte er sie nirgendwo erkennen. Das machte nichts. Weiter. Noch gab er sie nicht auf. Die Kühleinheit seines Anzugs heulte unter Volllast. Um diese Uhrzeit sollte kein Mensch auf der Straße sein; schon gar nicht ungeschützt. Er musste sie schnell finden, denn Sonne hin oder her: Bei diesen Temperaturen konnte sie bestenfalls ein paar Minuten überleben.

Wenige Augenblicke später sprintete er um die nächste Ecke, doch erneut konnte er nichts erkennen. Leise fluchend trat er gegen die Wand und drehte sich schon um, um die Suche abzubrechen, doch dann erkannte er im Augenwinkel plötzlich ein Bein, das hinter einer Mülltonne hervorragte. Die Haut unter dem verrutschten Stoff war knallrot und dampfte. Verdammt.

Sofort kniete er sich zu ihr, doch er fasste sie nicht an. Die Oberflächentemperatur seines Anzugs lag bei beinahe hundertfünfzig Grad. Eine einfache Berührung würde sie bereits verbrennen, doch das war nicht einmal sein größtes Problem. Die Frau war längst ohnmächtig; ihre Haut platzte auf und ihre Kleidung kokelte. Er musste sie schnellstmöglich von hier wegschaffen und behandeln, auch wenn es nicht gut für sie aussah. Sie brauchte sofort medizinische Hilfe, wenn sie überhaupt eine Chance haben wollte, zu überleben.

„Rex!“ Er aktivierte den Kommunikator seines Anzugs. „Rex, hörst du mich?“

„Laut und deutlich, Will. Ich bin gerade…“

„Bring sofort den Crawler zu mir!“, rief er, während er die Frau an den Schuhen packte und in Richtung Straße schleifte. „Ich bin an der sechzehnten Straße, Süddistrikt! Medizinischer Notfall!“

„Habe verstanden!“ Neben ihrer Stimme rauschte das donnernde Dröhnen des startenden Motors durch den Kommunikator. „Bin in drei Minuten bei euch.“

„Bei der Notfallausrüstung im Cockpit liegt ein medizinischer Omni-Enhancer. Nimm ihn und mische ihn mit dem stärksten Schmerzmittel, das du finden kannst.“

„Was um alles in der Welt ist passiert?“

„Tu es einfach und bring den Crawler her! Wir haben keine drei Minuten mehr!“

„Ich beeile mich.“

Hilflos und verzweifelt blickte er auf die junge Frau, die vor ihm bei lebendigem Leib verbrannte. Ihr Fleisch warf Blasen, ihre aufgeplatzte Haut verkohlte, ihre Kleidung fing Feuer und brannte sich zischend in ihren Leib. Welches Geheimnis schützte sie? Was war so wertvoll, dass es sich lohnte, dafür zu sterben? Er wusste es nicht und jetzt in diesem Moment war es ihm auch egal. Was hier geschah, war seine Schuld. Er hatte nie gewollt, dass sie sich in Gefahr brachte, und hätte er gewusst, was geschehen würde, hätte er sich von den Wachleuten verhaften lassen.

Gerne hätte er mehr – irgendwas – für sie getan, doch außer zu hoffen, blieb ihm nichts übrig. Er konnte zwar längst den Crawler hören, der sich mit heulendem Motor einen Weg durch die Straßen suchte, konnte spüren, wie der Boden unter seinen gewaltigen Reifen erbebte, doch er war sich nicht sicher, ob die Frau überhaupt noch lange genug leben würde, damit er ihr helfen konnte.

Als der Crawler wenige Augenblicke später zum Stehen kann, riss Tina sofort die Tür auf, sprang auf die Straße und half ihm, sie nach drinnen zu tragen. Gerade noch rechtzeitig. Im Augenwinkel konnte William erkennen, wie ein gutes Dutzend Wachleute am Ende der Straße erschien und sofort die Waffen hob. Noch während er die Frau auf den OP-Tisch legte, hörte er, wie die ersten Kugeln auf den Strahl des Fahrzeugs prasselten. Tina verriegelte sofort die Tür und stürmte ins Cockpit.

„Bring uns hier weg!“, rief William und griff nach dem vorbereiteten Omni-Enhancer auf dem Tisch. „Autopilot auf Kurs Süd-Süd-Ost und komm dann sofort her, ich brauche deine Hilfe!“

Schon einen Moment später trat sie zu ihm. „Das sieht überhaupt nicht gut aus. Was ist passiert?“

„Sie hat mitbekommen, dass ich McCallen suche.“ Er rammte ihr den Enhancer ins Herz und jagte seinen Inhalt in ihr Blut, griff dann nach dem Verbandszeug und der Ausrüstung für Brandwunden und begann, ihre Wunden zu versorgen. Bei derart schweren Verbrennungen grenzte es an ein Wunder, dass die Frau überhaupt noch lebte. Von ihrer Kleidung war kaum noch etwas übrig außer ein paar verkohlten Fasern, die sich in ihr Fleisch gebrannt hatten, und so gut wie ihr gesamter Körper war versengt. Das waren Verbrennungen dritten Grades. „Sie hat gewartet, bis die Wachleute in der Bar Streit mit mir angefangen haben, und ist dann geflohen. Ohne Schutzanzug.“

„Ohne Schutzanzug?“, wiederholte Tina ungläubig und half ihm, die mit Nanomaschinen durchsetzte Wundsalbe auf ihren gesamten Körper aufzutragen. Mit etwas Glück wirkten die Schmerzmittel lange genug, dass sie nicht mitbekam, wie ihre Haut wiederhergestellt wurde. Normalerweise war es keine große Sache, Brandwunden zu behandeln. In einer Glutwelt wie der diesen verbrannte die Sonne tagtäglich Menschen, doch eine derart großflächige Verwundung war dennoch selten. Sie konnten nur hoffen, dass die bescheidenen Behandlungsmöglichkeiten genügten, die ihnen hier zur Verfügung standen.

„Ich hoffe, sie kommt durch.“ William seufzte und blickte auf den Vitalmonitor. Noch lebte sie, doch die Anzeigen sahen alles andere als gut aus. „Ich will nicht, dass jemand wegen so einer Scheiße stirbt.“

„Ich glaube nicht, dass sie nur deswegen geflohen ist.“ Tina warf ihm einen vielsagenden Blick zu und bedeutete ihm anschließend mit einem Kopfnicken, zu ihr zu kommen. „Da muss mehr dahinterstecken und ich glaube, das betrifft nicht nur McCallen. Niemand tut sich sowas an. Sie hätte dich auch einfach belügen können. Nein, wir sind hier an etwas ganz Großem dran.“

„Wieso bist du dir da so sicher?“

„Siehst du ihre Mods?“ Sie deutete auf ihren versengten Schwanz und ihre verbrannten Ohren. „Das ist unheimlich gute Qualität. Die Anatomie stimmt und geht fließend in ihren restlichen Körper über. Da wurde nichts erzwungen oder gepfuscht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass McCallen diese Mods gemacht hat. Außerdem glaube ich, dass ich die Frau kenne, auch wenn ihr Gesicht sehr verbrannt ist.“

„Du glaubst es oder du weißt es?“

„Ich bin mir nicht sicher.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich glaube, sie hat mal als Prostituierte im ‚Panther‘ gearbeitet. Wenn sie ist, wer ich glaube, dann ist ihr Name Nika.“


Kapitel 4: Verrat

Es waren mittlerweile drei Tage vergangen, seit sie die Kolonie verlassen hatten. Die junge Frau hatte noch immer nicht das Bewusstsein zurückerlangt, sondern war in einer Art tiefer… Ohnmacht gefangen, wenngleich das nicht das richtige Wort für ihren Zustand war. Manchmal schreckte sie hoch und schien ihre Umgebung für wenige Augenblicke aktiv wahrzunehmen, doch derartige Momente waren viel zu selten, als dass William ein Muster hätte feststellen können. Vielleicht war das besser so. Ihre Wunden waren schwer und tiefgreifend; an manchen Stellen ihres Körpers war das Fleisch zentimetertief verbrannt. Wäre sie bei Bewusstsein gewesen, hätte er gar nicht genügend Schmerzmittel zur Verfügung gehabt, um ihr Leid zu lindern.

Noch immer wusste er nicht, ob sie wirklich die Nika war, die Tina in ihr erkannt zu haben glaubte. Die Basic Card, die in ihr Handgelenk implantiert war und sämtliche persönlichen Daten und auch viele andere Informationen enthielt, war durch die immense Sonneneinstrahlung kaputt gegangen und leider war auch Sanchez keine Hilfe. William hatte ihm vor zwei Tagen über den Langstreckenkommunikator ein Bild von ihr geschickt, in der Hoffnung, der Boss des ‚Panthers‘ würde seine alte Angestellte erkennen, doch er hatte sich bislang nicht zurückgemeldet. Selbstverständlich absichtlich. Das Bild musste ihn erreicht haben.

William hätte gerne behauptet, dass damit die schlechten Nachrichten aufhörten, doch das taten sie leider nicht. Das kleine Intermezzo mit den Wachleuten in der Stadt, die bei ihrer Flucht auf sie geschossen hatten, hatte ihm nicht nur ein paar beschädigte Systeme im Crawler eingebracht, sondern auch einen Haftbefehl, der über Funk in Dauerschleife an sämtliche umliegenden Kolonien gesendet wurde. Das machte es ihnen zwar nicht unmöglich, doch zumindest deutlich schwerer, sich irgendwo umzuhören.

Außerdem waren die Schäden, die die Kreatur am Fahrzeug angerichtet hatte, noch immer nicht vollständig behoben. Tina arbeitete zwar Tag und Nacht daran, so viel Leistung wie möglich aus den Leitungen herauszukitzeln, doch was sie auch tat, mehr als achtzig Prozent der Maximalleistung des Crawlers bekamen sie nicht. Das kostete sie Geschwindigkeit und damit auch wertvolle Vorräte. Dass es ihr in der kurzen Zeit in der Kolonie nicht gelungen war, ein Panzerungsmodul aufzutreiben, musste er vermutlich gar nicht erst erwähnen.

William seufzte von ganzem Herzen und wechselte den letzten Verband der jungen Frau. Immerhin hatten sie noch genügend Wundsalbe, um sie zu behandeln. Die Nanomaschinen schlugen zwar nicht ganz so gut an, wie er es sich erhofft hatte, doch ihr Gewebe regenerierte. Nur langsam zwar, doch das war immer noch besser als nichts. Die meisten oberflächlichen Verbrennungen waren mittlerweile weitestgehend verheilt und auch viele der tiefergehenden Verletzungen sahen schon deutlich besser aus. Mit etwas Glück brauchte sie in ein paar Tagen keine akute Behandlung mehr, doch wann sie aufwachte, war eine ganz andere Frage. Und bis es soweit war, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sie über eine Magensonde mit dem Nötigsten zu versorgen.

Tina trat neben ihn und blickte auf sie. „Keine Veränderung?“

„Nicht wirklich. Meine Ausrüstung ist für derart schwere Verletzungen nicht ausgelegt. Was wir hier machen, ist wenig mehr als eine einzige Improvisation.“

„Dafür klappt es doch ziemlich gut, findest du nicht?“

Er seufzte. „Bislang ja, aber ich fürchte, dass irgendwas nicht stimmt.“

„Wieso?“

„Die Nanomaschinen der Salbe arbeiten stellenweise nur mit dreißig Prozent Effektivität und auch die Enhancer, die ich ihr bislang verabreicht habe, schlagen nicht richtig an. Anfangs habe ich gedacht, dass das an ihren Mods liegt und die Mittel keinen richtigen Ansatzpunkt an ihren Zellen finden, aber… ich glaube, da ist noch etwas anderes.“

„Etwas anderes?“ Tina kniff die Augen zusammen und warf ihm einen fragenden Blick zu. „Was meinst du?“

„Ich bin mir nicht sicher; das ist es ja.“ Er tippte mit dem Finger gegen den Vitalmonitor. „Ich bin kein Arzt, aber die Anzeigen sehen nicht gut aus. Es wirkt fast ein wenig, als wäre da irgendwas in ihrem Blut, das die Medikamente blockiert. Das könnte vielleicht auch erklären, warum sie noch immer nicht zu sich gekommen ist.“

„Hm. Ja, ich glaube, ich weiß, was du meinst. Die Anzeigen sind wirklich etwas seltsam, aber das könnte auch einfach mit ihren Mods zusammenhängen. Ich fürchte, mit unserer Technik können wir nicht arg viel mehr für sie tun… Das ist eine Krankenstation aus einem Garde-Crawler, oder?“

Er nickte.

„Ich frage gar nicht erst, wo du die her hast.“ Sie lachte leise. „Ist auch egal. Wäre das eine medizinische Station aus einem anderen Crawler-Typ gewesen, hätten wir vielleicht ein besseres Diagnosegerät basteln können, aber die hier ist leider nur für körperliche Verletzungen ausgelegt.“

„Ich weiß. In drei Tagen kommen wir in S-sechs-eins-drei an. Da gibt es eine kleine Klinik. Wenn sie bis dahin nicht wach ist, bringen wir sie dorthin, auch wenn sie vermutlich kaum besser ausgestattet sind als wir.“

„Du willst das wirklich riskieren?“

„Eine andere Wahl haben wir sowieso nicht. Wir brauchen Vorräte und müssen den Crawler reparieren lassen. Ganz davon abgesehen, dass wir es uns ohnehin nicht leisten können, sie in diesem Zustand weiter mit uns herumzuschleppen. Unsere medizinischen Güter gehen bald zur Neige. Wenn sie nicht aufwacht, müssen wir sie behandeln lassen.“

„Wegen der Infos zu McCallen?“

„Auch.“

Tina setzte schon zu einer Erwiderung an, schloss dann jedoch den Mund und nickte. William war ihr mehr als nur dankbar, dass sie nichts erwiderte. Er wollte keine Diskussion über ethische Grundsätze führen und sich auch nicht dafür rechtfertigen, dass ihm die Frau nicht egal war. Natürlich wusste er, dass sie auch ihr nicht egal war und sie sie auch nicht einfach so sterben lassen würde, aber das war etwas anderes. Er war dafür verantwortlich, dass sie so verletzt worden war, und… Er seufzte. Als er angefangen hatte, derartige Aufträge zu erledigen, hatte er schnell den Ruf eines Mannes erhalten, der so skrupellos wie rücksichtslos arbeitete. Und er wollte nicht der Mann sein, den alle in ihm sahen.

Ein Teil von ihm konnte zwar verstehen, wie Effizienz und das Verkehren in entsprechenden Kreisen als Skrupellosigkeit aufgefasst werden konnten, er verstand vielleicht sogar, dass die Menschen ihn wegen seiner Maske gerne vorverurteilten, doch ein anderer Teil war nicht bereit, diese Behauptungen auf sich sitzen zu lassen. Und deshalb würde er diese Frau nicht aufgeben.

„Hast du eigentlich irgendeine Idee, warum sich Sanchez nicht meldet?“, wechselte Tina schließlich das Thema und zog ein Päckchen Kekse aus einer Vorratskiste. William hatte es schon vor Tagen aufgegeben, sie davon abzuhalten. Vermutlich hätte er mehr erreicht, wenn er den Keksen gesagt hätte, dass sie sich verstecken sollen, als durch seine wiederholten Ermahnungen. Und so sah er wortlos dabei zu, wie sie sich gleich zwei von ihnen in den Mund stopfte. „Iwfmeieiekouikaio…“

„Kauen, schlucken, sprechen.“

„Sorry.“ Sie kicherte. „Ich habe gesagt, dass die Kommunikation doch funktioniert. Der Kerl gilt doch als super zuverlässig und ausgehend von dem, was du mir über ihn erzählt hast, hätte ich das auch gedacht.“

„Ich weiß nicht.“ William schüttelte den Kopf. „Ich glaube, er will uns nicht antworten, aber letzten Endes könnte alles sein. Wer weiß, was in der Stadt los ist? Vielleicht haben diese Schwachköpfe schon wieder begonnen, alles niederzubrennen. Womöglich lief es ihnen noch nicht schlecht genug und er konnte deswegen nicht antworten.“

Tina lachte. „Mein Reden. Ach, beinahe hätte ich es vergessen: Ich habe den Bodensensor wieder hinbekommen. Der Treffer hat nichts beschädigt, sondern nur einen Anschluss gelockert. Wir sollten jetzt wieder…“

Plötzlich erbleichte sie und hielt inne, doch noch bevor William überhaupt fragen konnte, was los war, packte sie ihn schon am Arm und drehte ihn mit einem Ruck um. Sofort erkannte er, was los war: Die Frau auf dem OP-Tisch bewegte sich, doch diesmal war es kein gelegentliches Zucken, sondern richtige, koordinierte Bewegungen. Mit zitternden Händen griff sie nach der Tischkante und stemmte sich hoch, bevor sie die Magensonde packte und sie aus ihrer Nase zog. William stürmte augenblicklich zu ihr und stützte sie ab, als sie drohte, wieder nach hinten zu kippen. Auch Tina war sofort bei ihnen und blickte auf den Vitalmonitor.

„Ich… Wo…“ Die Frau starrte ihn aus müden Augen an. „Es… Ich…“

„Tina, Schmerzmittel, sofort!“ Er streckte schon die Hand aus, doch sie packte seinen Arm und drückte ihn nach unten.

„Nein!“, keuchte sie. „Keine… Schmerzmittel… Ich… Ich… Es… geht schon.“

„Wir tun dir nichts, ja?“ Er lehnte sie vorsichtig gegen die Wand und ließ sie los; wollte nicht riskieren, durch seine Berührung die erst frisch verheilte Haut zu verletzen. „Mein Name ist William. Das ist Tina. Wir arbeiten für Xavier Sanchez und suchen Serena McCallen, aber wir wollen ihr nichts tun. Und wir wollen auch dir nichts Böses, verstehst du?“

Die Frau lachte leise, schloss die Augen und fasste sich vorsichtig an die Stirn. „Du musst nicht mit mir reden wie… mit einem Kind. Ich bin erschöpft und habe Schmerzen, aber das… heißt nicht, dass ich auf den Kopf gefallen bin.“

„So war das nicht gemeint.“

„Weiß ich schon.“ Sie holte tief Luft und blickte auf die blassrote Haut, die über ihre Wunden gewachsen war, bevor sie sich vorsichtig abtastete. Immer wieder verzog sie schmerzerfüllt das Gesicht, doch sie jammerte nicht und gab auch sonst keinen Ton von sich, der auf Schmerzen hingedeutet hätte. Was jedoch nicht hieß, dass sie keine hatte. William wusste genau, dass die massiven Brandwunden an ihrer Hüfte extrem schmerzhaft sein mussten. Schließlich sah sie auf und hielt ihm die Hand hin. „Mein Name ist Nika.“

Tina schlug ihm gegen den Arm. „Ha!“

Nika blinzelte und warf ihr einen fragenden Blick zu, den William an ihrer statt beantwortete. „Sie hat schon vermutet, dass du so heißt. Anscheinend hat sie dich mal im ‚Panther‘ getroffen.“

„Die halbe Stadt hat mich im ‚Panther‘ getroffen“, entgegnete sie. „Ich war eine ziemlich fleißige Prostituierte. Also verzeih mir, wenn ich dich nicht erkenne.“

„Kann ich verschmerzen.“

„Wieso bist du in der Kolonie vor mir geflohen?“, fragte William. „Dir hätte in der Bar doch nichts passieren können. Wärst du nicht abgehauen, hätten mich die Wachen verhaftet und du könntest immer noch das lauwarme Bier genießen.“

„Teilweise Fluchtreflex, teilweise Instinkt, teilweise meine Art, Konflikte zu vermeiden. Ich wusste nicht, wer du warst. Aber wärst du der gewesen, von dem ich dachte, dass du es bist, dann wäre es für dich absolut kein Problem gewesen, die Wachen und anschließend auch mich zu töten. Da ich allerdings noch lebe, gehe ich einfach mal davon aus, dass ich mich getäuscht habe.“

„Du wirst gejagt?“

„Nein, ich tue nur so“, zischte sie und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Genau das habe ich doch gerade gesagt, oder? Ich… Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht anfahren. Die Schmerzen setzen mir gerade etwas zu.“

„Willst du nicht doch ein Schmerzmittel?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will mich nicht betäuben. Wie lange war ich weg?“

„Drei Tage.“

Sie lächelte erleichtert. „Okay, das ist weniger schlimm, als ich befürchtet habe. Aber bevor wir hier weiter Höflichkeiten austauschen, will ich, dass ihr beide die Karten offen auf den Tisch legt. Wer seid ihr und was wollt ihr von Serena?“

„Wie wäre es, wenn du zuerst…“, setzte Tina sofort an, doch William fiel ihr ins Wort. Es hatte keinen Sinn, mit ihr wegen solcher Kleinigkeiten zu streiten und dadurch zu riskieren, dass sie nicht mehr mit ihnen zusammenarbeitete. Sie hatte die Informationen, die er wollte, und war dadurch in der deutlich besseren Position – und dazu auch noch geneigt, sie ihnen zu geben. Und das bedeutete, dass er ihr Vertrauen gewinnen musste, wenn die ganze Sache nicht umsonst sein sollte.

„Mein Name ist William Alastair und das ist Tina Melnikow. Ich bin Freelancer für komplizierte Missionen und sie ist Mechanikerin. Xavier Sanchez hat uns angeheuert, um McCallen zu finden.“

„Warum?“

„Er hat nichts Genaues gesagt und es hat mich auch nicht wirklich interessiert. Er hat nur gemeint, dass sie der Erde ein paar zusätzliche Jahre erkaufen könnte, aber in meinen Augen war das nichts als eine leere Floskel.“

Nika schnaubte. „Ich dachte eigentlich immer, dass ich ihn verstehe, wo er für so viele andere ein Rätsel ist, aber ich fürchte, da habe ich mich getäuscht. Es ist schon einige Monate her, seit ich ihn das letzte Mal getroffen und mit ihm gesprochen habe. Als wir die Stadt verlassen haben, war der Kontakt zu ihm schon mehr oder weniger abgebrochen. Warum, weiß ich bis heute nicht…“

„Mit wem hast du die Stadt verlassen? McCallen?“

„Wenn du sie noch einmal so nennst, beiße ich dir die Zunge ab. McCallen ist vielleicht dein Ziel, aber Serena ist der Mensch dahinter. Ja, ich bin mit ihr gegangen, aber… sie hat mich zurückgelassen. Eine Zeit lang habe ich versucht, sie aufzuspüren und ihr zu folgen, aber das war sinnlos. Vor vier Wochen habe ich dann beschlossen, in die Stadt zurückzukehren. Naja, besonders weit bin ich nicht gekommen und wahrscheinlich wäre ich noch monatelang in der Kolonie festgesessen, wenn ihr nicht gekommen wärt. Es fahren derzeit praktisch keine Crawler in die Stadt.“

„Warum hat sie dich zurückgelassen? Warum wolltest du zurück in die Stadt?“

„Weiß nicht.“ Sie schniefte und schüttelte den Kopf. Eine einsame Träne lief über ihre Wange. Sie versuchte noch, sie wegzuwischen, doch sie war längst an ihrer Lippe angelangt. „Wahrscheinlich hätte ich mich mit Mods zugedröhnt oder mir gleich eine Kugel in den Schädel gejagt. Wenn Serena nicht gefunden werden will, gibt es keine Kraft im Universum, die sie finden kann. Ich werde sie nie mehr wiedersehen.“

„Wart ihr…“

Nika nickte. „Sie ist meine Frau.“

Nachdem sie diese Worte gesagt hatte, vergrub sie den Kopf in den Händen, sackte in sich zusammen und begann, hemmungslos zu weinen. Ihre Tränen tropften zwischen ihren Fingern hindurch und ihr ohnehin noch von den Strapazen der letzten Tage gezeichnetes Gesicht wurde noch bleicher. Sie wimmerte leise und ihre von Brandwunden übersäten Hände zitterten. Sofort setzte sich Tina neben sie auf den Tisch, legte vorsichtig eine Hand um ihre Schultern und drückte sie an sich. Nika ließ es zu.

William wollte schon etwas zu ihr sagen, doch Tina bedeutete ihm mit einem leichten Kopfschütteln, es zu lassen. Sie hatte Recht. Vermutlich war es besser, Nika erst ein paar Minuten Ruhe zu gönnen und sie nicht mit noch mehr Fragen zu löchern. Also nickte er und ging stattdessen ins Cockpit, wo er sich leise seufzend auf den Fahrersitz setzte. Irgendetwas an ihrer Geschichte ließ ihn zweifeln, doch er konnte nicht sagen, was es war. Und trotzdem… Er biss die Zähne zusammen und holte tief Luft. Trotzdem glaubte er ihr, obwohl er es sich nicht erklären konnte.

Wie so oft in den letzten Tagen nahm er nun einmal mehr das Dossier in die Hand, das Sanchez zu Serena angefertigt hatte, und blätterte es durch. Er hatte nirgendwo etwas über Nika gelesen; nicht ein einziges Mal wurde sie in dem gesamten Dokument erwähnt. Bei den Informationen zu McCallens Privatleben stand zwar, dass sie verheiratet war, doch mit keinem Wort wurde erwähnt, dass sie mit einer Frau zusammen war und diese Frau Nika sein sollte. Auch gab es keinen Hinweis darauf, dass sie mit irgendjemandem zusammen unterwegs gewesen wäre, als sie verschwunden war.

Wäre das irgendeine andere Mission gewesen, hätte ihm dieser Mangel an Informationen eigentlich schon genügt, um ihre Geschichte anzuzweifeln und seine Konsequenzen zu ziehen, doch sein Bauchgefühl ließ ihn zögern. Zu keinem Zeitpunkt hatte er das Gefühl gehabt, dass Nika ihn belog; ganz davon abgesehen, dass ihre Worte zusammen mit der noch immer ausbleibenden Antwort von Sanchez sehr deutlich dafür sprachen, dass hier etwas faul war. Es passte nicht zu Sanchez, sich so lange nicht zu melden. Selbst wenn er ihre Anfrage verneint hätte, hätte er ihnen damit Arbeit abgenommen und sie so ihrem Ziel, Serena zu finden, näher gebracht. Irgendwas lief hier. Etwas, das er schnellstmöglich herausfinden musste.

Mit einem leisen Fluch auf den Lippen klappte er das Dossier zu und legte es weg, bevor er den Kommunikator aktivierte, das Headset von der Konsole nahm und es sich überzog. Die Langstreckenkommunikation über einen Crawler war zwar stets ein Abenteuer für sich, doch gerade schienen alle Systeme zu funktionieren und er hatte sogar ein halbwegs gutes Signal.

„Sanchez?“ Er drosselte das Kühlsystem des Crawlers ein wenig und gab mehr Energie auf den Funkverstärker. Sofort wurde die Luft spürbar wärmer. „Sanchez, empfangen Sie mich? Hier spricht William Alastair.“

Keine Antwort. Damit hatte er schon gerechnet. Aber er kaufte ihm nicht ab, dass er ihn nicht hörte. Sanchez war ein Kontrollfanatiker und hätte es niemals riskiert, ein womöglich wichtiges Gespräch zu verpassen.

„Sanchez, ich weiß nicht, ob Sie mich hören“, log er schließlich. Er wusste sehr genau, dass er ihn hören konnte, doch er hatte keine Lust, sein gleichermaßen nervtötendes wie zeitraubendes Spiel zu spielen. Es war an der Zeit, diesen Dandy aus seiner Reserve zu locken. „Aber ich habe McCallen gefunden. Geben Sie mir Bescheid, wie wir weiter…“

„Sie haben sie?“, rauschte es augenblicklich aus dem Funkgerät. Er klang aufgeregt. „Das ist wunderbar! Ich schicke Ihnen sofort einen Kurier-Crawler entgegen, der Sie aufnimmt und schnellstmöglich in die Stadt bringt! Geben Sie mir Ihre Koordinaten…“

„Ja, ja, alles zu seiner Zeit.“ William grinste und legte die Beine hoch. „Wir haben gerade ein viel dringenderes Problem. Dieses Mädchen, von dem ich Ihnen ein Bild geschickt habe, ist noch bei uns, aber langsam gehen uns die Vorräte aus. Solange sie an Bord ist, schaffen wir es nicht zurück. Ich wollte nur nochmal nachfragen, ob Sie sie kennen, denn wenn nicht, würde ich ihr gleich eine Kugel in den Schädel jagen und heute Nacht aus dem Crawler werfen.“

Er schwieg erneut.

„Alles klar, dann weiß ich Bescheid. Ich gebe Ihnen gleich die Koordinaten für ein Rendezvous durch; Treffen in zweiundachtzig Stunden. Alastair over und out.“

„Warten Sie!“

„Ja?“

„Gibt es eine Möglichkeit, wie Sie sie doch mitnehmen können? Sie hat schließlich nichts getan und wir sind nicht die Bösen in dieser Geschichte. Es wäre grausam, sie einfach so zu töten.“

„Sorry, Sanchez, aber wenn sie weder für Sie noch für McCallen von Bedeutung ist, kann ich es nicht verantworten, sie durchzufüttern. Unser Wasser reicht kaum für drei. Sie haben mich angeheuert, weil Sie Effizienz wollten. Das ist Effizienz.“

„Sie ist von Bedeutung“, flüsterte er schließlich mit brechender Stimme. „Das ist Nika. Sie ist meine… Ziehtochter und McCallens Ehefrau.“

„Ach?“ William schnaubte spöttisch. „Das fällt Ihnen erst ein, wenn ich damit drohe, sie zu erschießen? Sie sind ja ein toller Ziehvater.“

„Ich…“ Er seufzte und räusperte sich ein paar Mal. Offensichtlich kämpfte er mit den Tränen. „Ich glaube, dass sie für Serenas Verschwinden verantwortlich ist. Vielleicht hat sie sie sogar entführt oder irgendjemandem ausgeliefert. Ich weiß es nicht.“

Dann schwieg er.

William schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Das ist alles?“

„Nein“, flüsterte Sanchez. „Nein, ist es nicht, aber ich… Es fällt mir schwer, meine eigenen Gefühle zu verstehen oder meine Gedankengänge nachzuvollziehen. Ich habe mich von Wut und Vorwürfen treiben lassen. Nicht, weil Serena verschwunden ist, sondern weil Nika mich verraten hat. Ich… hätte mehr von ihr erwartet und habe gehofft… Ich weiß nicht, was ich gehofft habe. Vielleicht einfach, dass Sie mir die Verantwortung abnehmen, über sie richten zu müssen.“

„Sie wollen über sie richten?“ William lachte ungläubig. „Ist das Ihr Ernst? Sie bilden sich ernsthaft ein, über das Recht zu verfügen, über irgendjemanden zu richten? Widerspricht das nicht der tollen Demokratie, die Sie in der Stadt aufgebaut haben? Ich… Nein, wissen Sie was? Ich werde nicht darüber diskutieren. Es ist mir egal, ob Sie die Stadt nochmal gegen die Wand fahren oder nicht.“

„Worum geht es Ihnen dann?“

„Worum es mir geht? Hören Sie mir eigentlich zu? Verdammt, Sanchez, was wissen Sie über Nika, das Sie mir verschweigen? Wie kommen Sie drauf, dass sie Serena entführt hat? Die beiden sind miteinander verheiratet! Was treibt Sie dazu, Ihre eigene Ziehtochter aufzugeben?“

„Sie hat… alle Beziehungen in der Stadt abgebrochen, hat Serenas Spuren verwischt, jedem erzählt, dass sie tot sei, und dann ihren eigenen Selbstmord vorgetäuscht. Hätte der Lange mir nicht gesagt, dass er sie beim Verlassen der Stadt gesehen hat, hätte ich geglaubt, dass sie beide tot sind. Für mich gab es nur diese Erklärung.“

„Eine Erklärung für eine Sache, von der Sie nicht einmal das Warum kennen? Verarschen Sie mich nicht, Sanchez. Ich will wissen, was hier läuft.“

„Bringen Sie Serena zurück, dann erkläre ich Ihnen alles.“

William lachte abermals. „Keine Chance.“

„Warum denn nicht?“

„Weil ich Sie dazu erst einmal finden müsste. Ich will ein ausführliches Dossier zu allem, was Sie über Nika wissen, zu wissen glauben und gehört haben. Bis morgen. Sonst breche ich die Mission ab. Ich lasse mich nicht für blöd verkaufen und nicht für irgendwelche persönlichen Befindlichkeiten instrumentalisieren, Sanchez.“

*****

„Er glaubt, dass ich Seri entführt habe?“ Nika hielt sich eine Hand vor den Mund und starrte William mit schreckgeweiteten Augen an. Sie war kreidebleich; immer wieder bewegte sie stumm ihre bebenden Lippen und suchte nach Worten, die es nicht gab, um Gefühle zu beschreiben, die man nicht beschreiben konnte. Doch es gelang ihr nicht.

William schaute sie an, blickte in ihre Augen und achtete auf das Zucken ihrer Muskeln, auf die Frequenz ihres Atems und ihren Herzschlag, darauf, wie sich ihre Pupillen weiteten und wie ihre Augenlider zuckten. Wie sich ihre Hände immer weiter zu Fäusten ballten. Sie log nicht. Jedes einzelne Wort war wahr. Er hätte sie nicht einmal ansehen müssen, um es zu wissen. Aus ihrer Stimme sprachen eine derart vollumfängliche Ungläubigkeit, eine so entsetzte Fassungslosigkeit und eine schier absolute Überraschung, dass es praktisch unmöglich war, dass sie von diesen Anschuldigungen gewusst hatte oder gar etwas mit ihnen anfangen konnte.

William hatte anfangs Zweifel an ihrer Geschichte gehabt, zugegeben, doch es waren nur wenige gewesen. Vergänglich wie Sand und flüchtig wie Wasser in der Wüste. Und selbst die waren bestenfalls seinem Wunsch geschuldet gewesen, die Wahrheit zu kennen, und nicht einem wirklichen Misstrauen. Und mit jeder Sekunde, die er Nika länger ansah, wurde ihm das bewusster. Sie steckte zwar bis zum Hals in dem großen und bislang undurchdringlichen Mysterium, das McCallens Verschwinden umgab, doch sie war sicher nicht dafür verantwortlich.

Er lächelte. Nein, sie war es nicht mehr, der er misstraute. Sanchez hatte diesen Platz mit wehenden Fahnen erobert. Er misstraute ihm – also noch mehr als ohnehin schon. Er hatte ihm zu keinem Zeitpunkt mehr als über das geschäftliche Mindestmaß hinaus vertraut und war sich auch immer bewusst gewesen, dass er ihm gerade einmal genügend Informationen hatte zukommen lassen, damit er seine Arbeit tun konnte. Doch mittlerweile war er sich sicher, dass er etwas vor ihm verbarg. Irgendeine Information, ein Geheimnis, etwas, das erklären konnte, wieso er seiner Ziehtochter mit einem derartigen Hass begegnete.

„Er sagt, du hättest Serena für tot erklärt und ihre Spuren verwischt“, antwortete er schließlich. „Er denkt, du…“

„Aber nur, weil ich sie liebe!“, schrie Nika mit Tränen in den Augen. „Weil ich sie schützen wollte! Ich habe es für sie getan! Sie hat mich darum gebeten!“

„Und sie hat dir nicht gesagt, wieso du das tun solltest?“

„Nein! Ich habe sie gefragt und sie hat gesagt, dass sie es mir noch nicht erklären kann, weil sie es selber noch nicht versteht! Und für mich war das okay! Ich kenne Seri. Sie war schon immer so. Und ich vertraue ihr, habe ihr immer vertraut und vertraue ihr auch weiterhin! Nein, ich weiß nicht, wo sie ist, und ja, ich bin traurig und fühle mich hundeelend, weil sie mich zurückgelassen hat, aber tief in meinem Inneren weiß ich, dass sie es für mich getan hat! Sie hatte einen Grund, den ich nicht kenne! Nach dem Untergang des Ordens ist so viel passiert; Dinge sind ins Rollen gekommen, die nie hätten geschehen dürfen, und wir waren darin gefangen! Ich weiß nicht, vor wem oder was sie geflohen ist!“

„Ich glaube ihr.“ Tina warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Will, ich…“

„Ich glaube ihr auch“, unterbrach er sie. „Das ist es auch gar nicht. Ich fürchte nur, dass wir hier in eine Sache reingeraten sind, die viel größer ist, als wir glauben. Diese Mission war als Such- und Rettungseinsatz konzipiert – langwierig und kompliziert zwar, aber nicht… derart verworren. Und jetzt stehen wir am Rande einer Wüste aus Verschwörungen, Lügen, Unterstellungen, Behauptungen und Unwissen. Ein falscher Schritt kann uns das Leben kosten.“

Nika schniefte und schaute ihn mit tränengeröteten Augen an. „Und was heißt das? Brichst du ab und setzt mich aus?“

Er schüttelte den Kopf und ließ sich ihr gegenüber auf den Boden sinken. „Das habe ich nicht gesagt.“

„Du hast aber auch nicht gesagt, dass ihr weitermacht.“

„Das stimmt.“

„Was also willst du?“

Er holte tief Luft. „Ehrlich gesagt? Keine Ahnung. Ich habe noch nie eine Mission abgebrochen. Und so wie ich das sehe, steht unsere Kernaufgabe nach wie vor: Serena finden. Allerdings haben wir jetzt ein Messer im Rücken, weil wir nicht wissen, was Sanchez plant oder was ihn antreibt. Ich kann ihm als Auftraggeber nicht mehr vertrauen und weiß nicht, ob er uns nicht allesamt hintergeht, wenn er hat, was er will. Geschweige denn, ob er mir die angekündigte Bezahlung jemals zukommen lässt. Und gleichzeitig erwartet uns aber auch eine… Unsicherheit am Horizont, weil wir nicht wissen, wo wir hineingeraten und was uns erwartet.“

„Also sind wir am Arsch, ganz egal, was wir tun?“ Tina seufzte. „Na herzlichen Dank. So hatte ich mir das nicht vorgestellt, als ich bei dir angeheuert habe… Will jemand einen Keks?“

„Es ist vermutlich sinnlos, dir zu nochmal sagen, dass du die Notrationen nicht essen sollst, oder?“

„So ziemlich, ja.“ Sie stand auf, nahm sich eine Packung, setzte sich neben Nika und reichte ihr einen Keks. „Die Dinger sind das einzige Süße, was wir dabei haben. Du kannst vielleicht jeden Tag diese Gemüsepellets aus den Fertigrationen essen, aber wenn du nicht willst, dass ich irgendwann durchdrehe und dir im Schlaf die Kehle durchbeiße, dann brauche ich geschmackliche Abwechslung.“

„Wie habe ich es ohne dich nur so lange hier ausgehalten?“ William schnaubte spöttisch. „Egal. Wir müssen uns entscheiden, was wir machen. Nika, das darfst du nicht falsch verstehen, aber wir haben keinen persönlichen Grund, unser Leben für dich oder Serena aufs Spiel zu setzen. Wir müssen extrem vorsichtig vorgehen. Und wenn Sanchez einen Rückzieher macht, sind wir raus.“

Sie holte tief Luft und nickte. „Das habe ich mir gedacht. Ich… Darf ich ans Funkgerät? Alleine? Ich muss mich mit ihm aussprechen. Vielleicht kann ich ihn überreden, mir wieder zu vertrauen und euch die versprochene Bezahlung sicher zukommen zu lassen. Ich kenne ihn schon so viele Jahre und möchte ihn nicht kampflos aufgeben.“

„Nur zu.“ William machte eine Handbewegung in Richtung Cockpit. „Schlimmer kann die Situation ohnehin kaum werden. Also in Bezug auf die Mission. Nimm dir das Headset und geh nach oben; da hast du deine Ruhe.“

„Danke.“ Sie stand auf, holte das Gerät und verschwand wenige Augenblicke später ins Obergeschoss. William schaute ihr noch einen Moment lang nach. Vermutlich war es – vernünftig gesehen – keine gute Idee, sie auf Sanchez loszulassen, doch das war ihm gerade sowas von egal. Vielleicht gelang es ihr, diesen eingebildeten Dandy weichzuklopfen, vielleicht nicht. Doch wenn es ihr gelang, dann wäre zumindest die bisherige Mission nicht völlig umsonst gewesen. Wobei ihm natürlich auch dann niemand garantieren konnte, dass er sie nicht doch noch irgendwann hinterging.

„Was bezahlt dir Sanchez jetzt eigentlich?“ Tina setzte sich zu ihm und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Eine Angewohnheit, die sie schon eine ganze Zeit lang hatte und die er auch sehr mochte. „Und weich mir diesmal nicht wieder aus. Du musst auch keine Angst haben, dass ich einen Anteil daran fordere, versprochen. Du hast mich für mein ganzes Leben schon bezahlt, indem du mich gerettet hast.“

„Einen Platz in der Arche.“ Er holte tief Luft und lehnte seinen Kopf gegen den ihren. „Er hat mir einen Platz in der Arche versprochen. Ich habe sogar die Bestätigung hier.“

„Die gibt es wirklich?“ Sie klang ehrlich überrascht. „Ich dachte, das ist nur ein Gerücht, um den Menschen Hoffnung zu machen.“

Er lachte leise. „Ich hoffe, ich riskiere mein Leben nicht für ein Gerücht… Nein, es gibt sie wirklich. Kennst du den alten Ordensbunker westlich der Stadt? Oben im Gebirge? Da wird sie gebaut.“

„Dafür hätte ich das nicht gemacht.“

William schnaubte. „Was? Dein Ernst? Wieso nicht?“

„Ein riesiger Bunker unter der Erde, eingesperrt mit tausenden Menschen auf engstem Raum, gefilterte Luft, wiederaufbereitetes Wasser, rationierte Nahrung, nie mehr Tageslicht oder Wind, jeden Tag die gleiche langweilige Monotonie. Also die gleiche Geschichte wie nach dem Atomkrieg. Ist das wirklich lebenswert? Dein restliches Leben da eingesperrt zu sein? Wofür? Wenn die Sonne den Planeten verbrannt hat, gibt es nichts mehr. Da könnt ihr tausend Jahre warten und trotzdem wird es nie mehr möglich sein, die Erde wiederaufzubauen.“

„Wenn du es so sagst, klingt es fürchterlich.“

„Es ist fürchterlich. Aber sieh es positiv: Wenn du es dir anders überlegst, kannst du das Ticket verkaufen. Mit der Kohle kannst du dich dermaßen zudröhnen, dass der Weltuntergang gar nicht so schlimm wird. Falls er überhaupt kommt, solange wir noch leben.“

„Denkst du nicht?“

„Ich denke da gar nichts. Vielleicht kommt er, vielleicht nicht. Kein Mensch kann daran irgendetwas ändern. Ich lebe mein Leben so lange es geht und versuche, es zu genießen.“

„Das ist vielleicht die einzige vernünftige Einstellung. Naja, damit hatte ich dann mal die Illusion, für meine Arbeit gut bezahlt zu werden. Oh Mann, wenn ich so darüber nachdenke, erscheint mir alles furchtbar sinnlos.“

„Jop.“ Sie sprang auf, huschte ins Cockpit und setzte sich auf den Fahrersitz, wo sie einmal mehr die Beine auf die Armaturen legte und aus dem Fenster schaute. Damit war das Gespräch wohl beendet. Und so stand auch William auf, setzte sich neben sie und blickte ebenfalls nach draußen. Er fühlte sich seltsam. Nicht schlecht, aber auch nicht gut. Einfach nur komisch. Tinas Worte hatten irgendeinen Schalter in seinem Verstand umgelegt. Sie hatten seine bisherige Motivation Makulatur werden lassen, hatten seinen Ansporn mit einem einzigen, gnadenlosen Schlag weggefegt. Und eigentlich auch so ziemlich alles andere. Alles erschien plötzlich unfassbar nichtig, wenn man das anstehende Ende der Welt bedachte. Warum tat er das alles?

Eine ganze Zeit lang blickte er schweigend aus dem Fenster, schaute auf die gewaltigen Steinformationen und gesprengten Berge am Horizont, auf die Krater, Täler und Ruinen zerstörter Städte. Es war eine öde, trostlose Welt da draußen. Früher hatte er immer geglaubt, dass die gewaltigen Wetterkontrollmaschinen, Klimaaggregate und Atmosphärensysteme des Ordens in der Lage waren, diesen Planeten eines Tages wieder grün werden zu lassen, doch seit sie mit ihm untergegangen waren, gab es nichts mehr, was sie vor der Sonne schützte.

Ob es Orte auf diesem Planeten gab, die anders waren? Nicht unbedingt grüne Oasen, doch Gegenden, die nicht ganz so schlimm betroffen waren wie diese? Der Orden hatte es nie geschafft, alle alten Bunker zu kontaktieren, und die Siedlungen und Expeditionen hatten nur ein paar tausend Kilometer in jeder Himmelsrichtung erschlossen. Vielleicht gab es ja Menschen da draußen, die das Glutfeuer der Sonne einige Jahrhunderte länger überstehen konnten, doch das würde er wohl nie erfahren. Kein Crawler war groß genug, um die unendlichen Wüsten zu durchqueren, die sich in jede Richtung erstreckten.

Nika redete schon über eine Stunde mit Sanchez, doch das wunderte William nicht. Die beiden hatten schließlich jede Menge, über das sie sich aussprechen mussten. So war Familie nun mal. Immer wieder konnte er ihre Stimme von oben hören – insbesondere wenn sie Sanchez anschrie – doch er konnte nicht verstehen, worüber sie redeten. Wobei ihn das so wenig anging, wie es ihn interessierte. Er hatte es schon vor langer Zeit aufgegeben, sich in die Angelegenheiten anderer einzumischen. Solange es ihr gelang, Sanchez ein paar Zugeständnisse abzuringen, war ihm alles recht.

„Du hast mich nie nach meinen Narben gefragt“, sagte Tina plötzlich, ohne den Blick von den Felslandschaften vor dem Fenster abzuwenden.

„Hätte ich das tun sollen?“

„Ich weiß es nicht.“ Sie fasste sich an den Bauch. „Vielleicht? Ich weiß nicht, ob es mangelndes Interesse oder einfach nur Höflichkeit ist.“

„Denke nicht, dass du mich nicht interessierst.“

„Weiß ich doch…“ Sie lachte leise, streckte sich und holte anschließend tief Luft. „Wäre der Orden nicht untergegangen, wäre ich heute vielleicht eine Harpyie.“

„Im Ernst?“ William zog die Augenbrauen hoch und warf ihr einen überraschten Blick zu. Das war eine ziemliche Ansage, schließlich waren Harpyien nichts weniger als die absolute Elite der Sicherheitskräfte des Ordens. Also zumindest bis zu seinem Ende und der Außerdienststellung sämtlicher Polizeikräfte. Eine Harpyie war die ultimative Verschmelzung von Fleisch und Stahl, die Perfektion kybernetischer Technologie. Flügel mit integrierten Schubdüsen, messerscharfe Klauen und augmentierte Muskeln und Sensoren, Sinne, die die eines Menschen um das Hundertfache übertrafen. Eine einzelne Harpyie war in der Lage, ganze Rebellionen niederzuschlagen.

„Mhm.“ Tina erwiderte seinen Blick mit einem gleichermaßen stolzen wie traurigen Lächeln. „Ich war zwar nur in der Technik der Garde, aber ich habe jedes Jahr freiwillig den Test mitgemacht. So lange, bis es irgendwann geklappt hat.“

„Das schaffen nur wenige.“

„Ja. Für die normale Polizei war ich zu klein und damit war ich auch für die Garde raus. Aber die Harpyien suchen Leistungsfähigkeit und Willenskraft. Und davon hatte ich genug. Ich habe sämtliche internen Sensoren und auch schon die künstlichen Organe erhalten, um die Kybernetik zu beherrschen. Es hätten nur noch die Klauen, die Schnittstellen für meine Flügel und die Muskelverbesserungen gefehlt.“

„Tut mir leid, dass es nicht mehr geklappt hat. Du hättest sicher eine gute Harpyie abgegeben.“

„Danke, aber es ist vielleicht besser so. Meine DNS ist nicht mehr rein menschlich. Wer weiß, was es für Komplikationen hervorgerufen hätte, wenn die Nanomaschinen nicht richtig an meine Zellen hätten andocken können.“

„Warum erzählst du mir das?“

„Ich weiß es nicht.“ Sie lächelte und sah wieder aus dem Fenster. „Findest du es nicht seltsam, dass wir seit Tagen zusammen unterwegs sind, aber kaum etwas übereinander wissen? Ich kenne dich und du kennst mich, aber nur auf einer sehr abstrakten Ebene. Wir können uns gegenseitig einschätzen und wissen, wie wir ticken, aber persönlich wissen wir kaum etwas voneinander.“

„Du hast Recht. Da sitzt man Tag und Nacht in einem engen Stahlkasten und kommt nicht auf die Idee, darüber zu sprechen. Sollen wir das nachholen?“

„Heute nicht mehr.“ Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen. „Aber bald.“

Nur wenige Minuten nach ihrem kurzen Gespräch war sie bereits eingeschlafen. William lächelte. Auch eine ihrer Angewohnheiten. Hier im Cockpit war einer ihrer Lieblingsplätze im Crawler und im Fahrersitz schlief sie auch deutlich öfter als in ihrem Bett im Obergeschoss. Einen Moment lang betrachtete er noch ihr junges, warmes und doch überraschend strenges Gesicht. Wenn man genau hinsah, konnte man ein paar Sommersprossen unter ihren Augen erkennen, ebenso wie zwei kleine Löcher an ihrer Lippe, wo sie früher wohl mal Piercings gehabt hatte. Sie…

Er holte tief Luft und schüttelte den Kopf. Er musste sich auf andere Gedanken bringen. Also blickte er auf die Monitore und Systemanzeigen und starrte auf die Informationen, ohne sie zu verstehen. Es brachte nichts, wenn er Tina wie ein Blöder anstarrte, auch wenn sie zweifellos wunderschön und mehr als nur attraktiv war. Früher hätte er wahrscheinlich sofort versucht, sie ins Bett zu kriegen, aber… Egal. Diese Zeiten waren vorbei. Also atmete er nochmal tief durch und zwang sich zur Konzentration. Nicht ablenken lassen. Es gab im Crawler genug zu tun. Andererseits… Verdammt. Er hielt sich die Hände vors Gesicht und seufzte aus ganzem Herzen. Was war nur los mit ihm? Hatte er sich ernsthaft in Tina… Nein. Dafür hatte er jetzt keine Zeit.

Irgendwann stand er auf, verließ das Cockpit und setzte sich an eine der Kontrollkonsolen im Laderaum des Crawlers. Die Systemdateien konnte man zum Glück von jeder Steuereinheit aus einsehen – ohne sich der Ablenkung durch Tina auszusetzen. Wenn sie mit der Geschwindigkeit weiterfuhren, dauerte es noch gut zweieinhalb Tage, bis sie die nächste Siedlung erreichten. Die Frage war allerdings, ob es sich überhaupt lohnte, sie anzusteuern. Zum einen bestand durchaus die Chance, dass man dort den Haftbefehl gegen ihn vollstrecken würde, und zum anderen konnte sich William ohnehin nicht vorstellen, dass sie dort auf besonders viele nützliche Informationen stoßen würden.

Eine Alternative hatten sie allerdings auch nicht. Es gab hier in der Gegend zwar noch einige Kolonien, doch die wenigsten davon waren groß oder wohlhabend genug, um dort ihre Vorräte aufzufüllen und den Crawler reparieren zu lassen. Natürlich konnte es durchaus sein, dass sie Glück hatten und irgendwo zufälligerweise die passenden Ersatzteile verfügbar waren, doch die Chance war mehr als nur gering. Viel zu gering, als dass er das Risiko eingehen wollte. Womöglich konnten sie…

„William?“, riss ihn plötzlich Nikas leise Stimme aus den Gedanken. Sie kletterte gerade die Leiter runter. „Hast du kurz Zeit?“

„Ja klar.“ Er stand auf und ging ihr entgegen. „Was gibt’s? Du warst fast zwei Stunden am Funk. Ich hoffe, es war nicht umsonst?“

Sie lächelte erschöpft und reichte ihm das Headset. „Nein, war es nicht. Ich… Wir konnten viele Missverständnisse klären, wenn auch nicht alle. Xavier hat aus den richtigen Informationen leider die falschen Schlüsse gezogen. Ich kann mir nicht erklären, wie er überhaupt auf den Gedanken gekommen ist, dass ich ihn derart hintergehen würde, aber ich vermute, das ist zu großen Teilen der Tatsache geschuldet, dass ich ihm nichts über Serenas Plan erzählt habe.“

„Er ist also beleidigt?“

„So in etwa. Bei ihm kommen noch einige Komplexe und Befindlichkeiten hinzu, insbesondere in Bezug auf mich, aber im Großen und Ganzen ist er einfach nur beleidigt, ja.“

„Naja, solange die Sache einigermaßen geklärt ist, können mich seine Befindlichkeiten mal am Arsch lecken. Also. Wie machen wir weiter? Als ich dich in der Kolonie gefunden habe, habe ich gehofft, dass du eine Spur zu Serena hast.“

Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich an die Wand. „Habe ich nicht, aber ich kenne jemanden, der vielleicht etwas wissen könnte. Und mit deinem Crawler können wir ihn sogar erreichen.“


Kapitel 5: Stimmen

Nikas Plan war riskant, halsbrecherisch und vermutlich sogar selbstmörderisch – und konnte vielleicht genau deswegen funktionieren. Und er war mehr oder weniger alternativlos, wenn sie nicht riskieren wollten, in einer der anderen Kolonien gefangen genommen oder womöglich sogar direkt bei Sichtkontakt abgeschossen zu werden. Dass S-null-eins-eins noch immer auf allen Kanälen die Suchmeldung nach ihnen durchgab, machte die Entscheidung zugunsten ihres Plans um einiges leichter.

Dennoch war William nicht wirklich zufrieden mit dem, was sie vorgeschlagen hatte. Sie wollte sich ohne Zwischenstopp nach S-vier-vier-eins durchschlagen; eine Kolonie am äußersten Rand des Gebiets, das die Menschen besiedelt hatten. S-vier-vier-eins, vielen unter dem Namen ‚Arcs Futurae‘ eher ein Begriff als unter ihrer Siedlungsnummer, war noch vor einem Jahr die größte Kolonie der Menschheit gewesen. Mehrere hunderttausend Einwohner, eine funktionierende Infrastruktur, reiche Bodenschätze, ein halbwegs mildes Klima und dazu noch eine rationierte und einfache, dafür jedoch zuverlässige Versorgung mit Wasser und Nahrung. Ein unermesslicher Erfolg für die menschliche Sturheit und ein Leuchtfeuer der Hoffnung; ein Monument, das bewies, dass der Mensch noch immer die Welt bezwingen konnte.

Zumindest war die Siedlung all das gewesen, bevor in ihr die Rebellion ausgebrochen war, die dem Untergang des Ordens vorweggegangen war. Jetzt war sie nichts weiter als eine gewaltige Ruinenstadt; ein riesiger Friedhof aus Millionen Tonnen Stahl und Beton, die langsam im ewigen Wüstensand vergingen. Wie genau sie vernichtet worden war, wusste er nicht, doch es war ihm auch egal. Diese sinnlose Rebellion hatte unfassbare Ressourcen verschlungen und die Menschheit geteilt, wo sie hätte eins sein müssen, um diese verheerte Welt zurückzuerobern. Und sie hatte in ihrer blinden Ignoranz den Orden und mit ihm die letzte Verteidigung gegen das erbarmungslose Klima dieser toten Welt vernichtet.

Nika jedoch behauptete nicht nur, dass es im Umland der Kolonie mehrere versteckte und funktionierende Tiefbrunnen und Kondenswasser-Kollektoren gab, sondern auch, dass viele der Flüchtlinge aus der Stadt in den Ruinen Schutz gesucht und eine neue, florierende Siedlung errichtet hatten. Er hatte keine Ahnung, ob das stimmte. Seit einigen Wochen schon fuhren keine Crawler mehr in diese Richtung, doch das musste nichts heißen.

Laut Nika war Joe Gordon – der legendäre Verbrecherfürst der Stadt und offensichtlich ein guter Bekannter von ihr – als einer der Ersten in die zerstörte Kolonie gegangen. Und sie war sich ziemlich sicher, dass Serena ihn aufgesucht hatte, wenn sie weiter in Richtung Osten unterwegs gewesen war. Sie konnte Recht haben oder sich täuschen; herausfinden würden sie es erst, wenn sie das Wagnis unternahmen und sich auf den Weg machten. William konnte sich zwar angenehmere Reisen vorstellen, doch der Mangel an Alternativen stimmte ihn recht wohlwollend.

„S-vier-vier-eins ist von unserer Position noch knapp anderthalbtausend Kilometer entfernt.“ Er biss sich auf die Lippe und suchte die Karte nach einer einigermaßen gut befahrbaren Route ab. „Wenn wir nachts durchfahren und sämtliche Energie auf den Antrieb geben, brauchen wir fünf Tage. Vorausgesetzt, wir stoßen auf keine Hindernisse. Nahrung haben wir zwar genug, aber ich mache mir Sorgen wegen des Wassers. Es gibt auf dem Weg keine Möglichkeit zum Auffüllen und ich bezweifle, dass die Wiederaufbereitungsanlage des Crawlers genug schafft.“

„Ganz zu schweigen von den Kreaturen, die in der Wüste lauern.“ Tina schüttelte den Kopf. „Noch so einen Angriff übersteht der Crawler nicht. Der Unterboden hält jetzt schon kaum zusammen. Und Ersatzteile haben wir auch fast keine mehr. Wenn wir in der Wüste stranden, sind wir erledigt.“

Nika nickte und deutete auf die Karte. „Ihr habt Recht. Deine Route, William, führt hier um das Gebirge herum. Aber wir können auch hindurchfahren; das spart uns gut zwei Tage.“

„Da ist kein Weg verzeichnet.“

„Aber es gibt ihn.“

„Bist du dir sicher?“

„Hundertprozentig. Ich war in Arcs Futurae. Lange Geschichte, aber ich kann euch absolut sicher sagen, dass es da einen Weg gibt. Er ist nur sehr schmal und auch sehr steil, aber da dieser Crawler nicht gepanzert ist, sollten wir trotz der reduzierten Leistung gut durchkommen.“

William holte tief Luft und warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Deine Verantwortung. Wenn der Weg nicht passierbar ist, werden wir verdursten.“

„Ich weiß.“

Tina verzog missmutig das Gesicht. „Also riskieren wir es?“

Er nickte.

„Na gut. Dann bin ich jetzt wohl bis auf weiteres ziemlich beschäftigt. Ich hätte nicht gedacht, dass die Reparaturen der Leitungen derart lange halten müssen. Da muss ich jetzt erst mal schauen, was ich tun kann, damit sie uns nicht unterm Arsch explodieren.“

„Kriegst du das hin?“

„Denke schon. Falls nicht, muss ich allerdings ein paar Sekundärsysteme ausschlachten, um an Ersatzteile zu kommen. Ich gebe dir dann Bescheid. Überleg dir schon mal, auf was du verzichten kannst.“

Mit diesen Worten verließ sie das Cockpit, hob leise fluchend die Bodenplatte weiter hinten im Crawler an und kletterte in den Wartungsschacht. Es dauerte nicht lange, bis das monotone Hämmern, Schrauben und Klopfen ihrer Reparaturarbeiten durch das gesamte Fahrzeug hallte. William setzte sich derweil an den Fahrersitz und wollte gerade den Autopiloten so kalibrieren, dass er auf manuelle Steuerung umschaltete, sobald sie das Gebirge erreichten, da bemerkte er im Augenwinkel plötzlich, dass Nika ihn noch immer anschaute.

„Was ist?“

„Du… machst das alles hier wirklich nur für Geld, oder?“, fragte sie leise und setzte sich neben ihn an die Kommunikationskonsole.

„Bislang ja.“ Er schnaubte bitter. „Allerdings hat mir Tina schon klargemacht, dass das eine ziemlich dumme Motivation ist.“

„Na dann kann ich mir ja die Atemluft sparen. Und jetzt? Hast du irgendwelche Ziele im Leben? Willst du irgendetwas erreichen? Oder lebst du einfach nur von einem Tag auf den anderen? Warum bist du noch hier, wenn es für dich keinen Grund mehr gibt?“

William räusperte sich und blickte aus dem Fenster. Das war wirklich eine gute Frage; eine, die er sich seit seinem Gespräch mit Tina schon mehr als nur einmal gestellt hatte. Doch wie er die Sache auch anging, ganz gleich, wie er sie durchdachte oder wie er plante, letzten Endes kam er immer wieder genau da raus, wo er angefangen hatte: Die gesamte Mission war… vielleicht nicht sinnlos, aber zumindest für ihn bedeutungslos. Er hatte keinen Grund, das zu tun.

„Ich weiß es nicht“, antwortete er schließlich. „In erster Linie habe ich nichts Besseres zu tun und habe schon zu viel Aufwand in diese Mission gesteckt, um sie einfach so abzubrechen. Brauche ich überhaupt einen Sinn? Die meisten Menschen finden keine Erfüllung in ihrer Arbeit. Warum sollte es bei mir anders sein? Außerdem steht meine Bezahlung. Wer weiß, wofür sie irgendwann gut ist.“

„Das klingt für mich nicht nach einer Erklärung, sondern nach einer Rechtfertigung.“ Nika legte den Kopf schief. „Ist das wirklich alles? Da muss doch noch mehr sein, oder?“

„Nein. Fürs Erste mache ich einfach weiter und sehe, was sich ergibt. Hör zu, Nika, ich weiß, dass das vielleicht nicht leicht zu verstehen ist, aber das ist mein Leben. Ich verkaufe meine Zeit und meine Fähigkeiten und mache mir ein Ziel zu Eigen, das nicht mein eigenes ist. Ich bin ein Werkzeug für Menschen, die – aus welchen Gründen auch immer – eine Sache nicht selber tun können oder wollen. Ich könnte es mir gar nicht leisten, bei solchen Einsätzen eigene Interessen zu verfolgen. Aber falls es dich tröstet: Das heißt nicht, dass mir die Menschen egal sind. Du bist mir nicht egal und auch Serena ist mir – falls wir sie jemals finden – nicht egal. Ich…“

„Was?“

„Ein Stück weit hoffe ich manchmal, dass ich irgendwann etwas finde, für das es sich zu leben lohnt. Ich habe mir bislang nie wirklich Gedanken darüber gemacht, wenn ich ehrlich bin. Habe auch noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Ich habe immer nur getan, was nötig war, um voranzukommen. Ich habe viele Jahre lang ums Überleben gekämpft; da hatte ich keine Zeit, um über sowas nachzudenken.“

„Kann ich verstehen. Mir ging es genauso, bis ich Serena getroffen habe. Ich habe meine gesamte Jugend damit verbracht, mich im Drogenrausch für Geld ficken zu lassen, und bin vor meinem Leben geflohen. Deswegen weiß ich, wie schwer es ist, den Mut zu fassen, etwas daran zu ändern. Aber ich hoffe von ganzem Herzen, dass es dir eines Tages gelingt.“

William wollte ihr gerade antworten, da durchzuckte plötzlich ein stechender Schmerz seinen Kopf, so heftig, dass er einen Moment lang erblindete. Ein dröhnendes Surren ließ ihn das Gleichgewicht und die Orientierung verlieren; um ihn herum wurde alles schwarz. Alles drehte sich. Der Visor seiner Maske flackerte und jagte ihm tausende grelle Lichtblitze direkt ins Auge, bevor er mit einem Zischen ausfiel. Augenblicklich riss William die Hände hoch und versuchte noch, sich irgendwo festzuhalten und abzufangen, doch es war zu spät. Er wusste nicht mehr, wo oben und unten war, wusste nicht einmal, was gerade geschah. Er spürte nur noch, wie er zur Seite fiel und ungebremst zu Boden stürzte.

Nika war sofort bei ihm. Er spürte ihre Hände auf seiner Schulter und hörte ihre Stimme, doch er verstand nicht, was sie sagte. Mit aller Kraft versuchte sie, ihn wieder auf die Beine zu ziehen, doch es gelang ihr nicht. Ihre Berührung brannte wie Feuer und ihre Stimme dröhnte in seinen Ohren. Dann rief sie. Laut. Er wusste, dass sie nach Tina rief, wusste, dass sie ihre Hilfe brauchte, doch er verstand ihren Namen nicht. Es war, als wären ihm die Töne und Buchstaben selbst fremd geworden. Doch es… Es war seltsam.

William atmete langsam und flach. Jeder Atemzug brannte, doch obwohl seine Lunge nach mehr Luft verlangte, konnte sich nicht dazu überwinden, tiefer Luft zu holen. Er wusste nicht, warum er es nicht konnte, konnte es sich nicht einmal erklären. Er war hellwach und klar bei Verstand, doch der Schmerz in seinem Kopf raubte ihm fast die Sinne und stürmte gegen sein Bewusstsein an wie der Wüstenwind gegen die Mauern der Stadt. Er hämmerte und tobte durch seinen Kopf, pulsierte durch seinen Körper und ließ seine Muskeln krampfen. Noch immer war er blind und doch… konnte er seine Umgebung sehen.

Er war wie in Trance, als wenige Augenblicke später auch Tina über ihm erschien, ihn an den Armen packte und gemeinsam mit Nika auf die Beine zog. Sie schleiften ihn in Richtung des OP-Tischs, doch er war unfähig, zu reagieren oder auch nur etwas zu sagen. Er war ein Zuschauer in seinem eigenen Körper, gefangen und hilflos in seinem Kopf. Doch je länger dieser furchtbare Zustand andauerte, desto mehr verstand er, was geschehen war. Die Hitze, die sich noch immer so unerbittlich durch sein Gesicht fraß, ließ keinen Zweifel daran: Seine Maske hatte eine Fehlfunktion; sie brannte sich durch sein Fleisch. Und was auch immer sie tat, es war unerträglich, zerschmetterte seine Sinne und fraß sich in seinen Geist. Er wollte schreien, doch er konnte nicht.

Plötzlich erlosch die Welt um ihn herum. Wo er gerade noch Tina und Nika gesehen hatte, war nun nichts mehr. Wo er gerade noch Schmerz gespürt hatte, war jetzt nur noch Taubheit. Und wo er gerade noch geatmet hatte, gab es nur noch Leere. Nur die unerträgliche Wärme seiner Maske existierte noch und brannte sich weiter in sein Fleisch und seinen Geist. Sie fraß sich in seine Gedanken, bohrte sich in sein Allerinnerstes. Und als er schließlich kollabierte und sich dem unerträglichen Druck in seinem Kopf ergeben wollte, wurde er plötzlich zurückgezerrt.

Die Welt um ihn herum erhielt Farben und Formen zurück, erinnerte sich an hell und dunkel und an Licht und Schatten. Er spürte Nikas zitternde Hände an seinem Arm und sah Tinas sorgenvolles Gesicht über sich. Sie sagte etwas zu ihm. Im ersten Moment verstand er sie nicht, doch dann erinnerte sich sein Geist wieder an die Sprache und die Worte, die ihre Lippen formten.

„Er sieht mich an, Nika!“ Tina starrte ihn sorgenvoll an. „Will? Hörst du mich?“

„Ich…“, setzte er an, hielt dann jedoch sofort wieder inne. Seine Kehle war staubtrocken. Jeder Atemzug war eine Qual und der Schlag seines Herzens selbst schmerzte. Noch immer war ihm so schwindelig, dass er kaum klar sehen konnte, und da war plötzlich auch eine Art Ziehen in seinem Kopf, ein Zerren, ein seltsamer Druck, der gerade eben noch nicht dagewesen war, doch der nun binnen weniger Sekunden in der allumfassenden Erschöpfung unterging, die seinen Körper gnadenlos unter sich begrub. „Ich… Maske… Meine Maske… Fehlfunktion…“

„Sollen wir sie dir abnehmen?“, fragte Tina sofort und warf Nika einen Blick zu. „Wir haben noch genügend Wundsalbe, um dir ein paar Stunden die Schmerzen zu nehmen.“

„Ja.“ Er nickte vorsichtig. „Müssen herausfinden… was los ist… Darf nicht nochmal… passieren…“

Obwohl er sich mit aller Kraft aufs Sprechen konzentrierte, fiel ihm jedes Wort unfassbar schwer. Es war wie eine Blockade in seinem Verstand, die ihn davon abhielt, komplexe Sätze zu bilden. Er verstand nicht, warum. Sein Geist war klar, er war bei vollem Bewusstsein. Oder bildete er sich das nur ein? Gaukelte ihm sein schmerzbetäubter Verstand vielleicht nur vor, klar zu sein, wo er es in Wirklichkeit gar nicht war?

Langsam taumelte er die restlichen Meter in Richtung der medizinischen Station. Tina musste ihn stützen, doch selbst mit ihrer Hilfe schaffte er es kaum, sich auf den Beinen zu halten. Und als er wenige Augenblicke später endlich den Tisch erreicht und sich mit letzter Kraft hingelegt hatte, fühlte er sich so erschöpft, als wäre er einen Tag lang ohne Schutzausrüstung durch die Wüste geirrt.

„Nika, geh du an den Vitalmonitor und überprüf seine Werte.“ Tina zog den Diagnosescanner aus der Halterung und richtete ihn aus. „Ich lasse jetzt den Scan laufen. Wenn sich irgendwas verändert, sag sofort Bescheid. Ich will nicht riskieren, dass es ihn umhaut.“

„Verstanden.“

William schloss die Augen und tat sein Möglichstes, das tiefe Brummen zu ignorieren, das augenblicklich seinen gesamten Körper vibrieren ließ. Der Scanner bohrte sich dröhnend und hämmernd in seinen Leib, doch das war ein Preis, den er gerne zahlte, um herauszufinden, was mit ihm nicht stimmte.

„Vitalwerte sind gut.“

Tina schwieg.

„Tina?“

„Der Scan… Ich verstehe das nicht. Bitte schau du mal drauf.“

„Was meinst du? Ich… Oh. Oh verdammt.“

Williams Herz setzte einen Schlag aus und meldete sich anschließend mit einer unerträglichen Ladung Adrenalin zurück. Sofort riss er die Augen auf und versuchte, einen Blick auf den Monitor zu erhaschen. „Was?“

„Ich habe keine Ahnung, wie ich das erklären soll“, flüsterte Tina mit bebender Stimme. „Ich weiß nicht mal, wie das sein kann.“

Nika trat zu ihm und schaute ihn auf eine Art an, die er nicht deuten konnte. „William, deine Maske, dein… Verdammt, ich weiß wirklich nicht, wie ich…“

„Sag es… einfach.“

„Unmittelbar hinter deiner Maske gibt es kein… organisches Gewebe mehr. Dein Schädelknochen um die Maske herum und auch Teile deines Gehirns… wurden in künstliche Komponenten… umgewandelt. Dein gesamter Kopf ist von kybernetischen Datenbahnen durchzogen, die sich mit deinem Gehirn verbunden haben. Selbst dein rechtes Auge… gibt es nicht mehr. Da ist nur noch ein einziges Kabel, das von deinem Visor direkt in deinen Kopf führt.“

William blinzelte. Er brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie gesagt hatte. Wobei das nicht stimmte. Er brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass er es nicht verstehen konnte. Er hatte zwar ihre Worte gehört und wusste auch, was sie bedeuteten, doch er war nicht in der Lage, ihre Bedeutung zu entschlüsseln oder gar die Konsequenzen zu begreifen, die sie für ihn hatten. Stattdessen starrte er sie einfach nur an, mit seinem richtigen Auge und dem Visor, der vollkommen unverändert das Bild der Welt um ihn herum anzeigte, das er ihm seit Jahren lieferte.

„Ich kapiere es nicht.“

„Will…“

„Nein.“ Er schüttelte den Kopf und fasste sich vorsichtig an die Maske, tastete langsam über das kalte Metall, das Teile seines Gesichts bedeckte und ihn schon so lange begleitete. Ihre Worte hallten durch seinen Kopf, wieder und immer wieder, doch noch immer gelang es ihm nicht, sie zu verstehen. Die Maske, die ihm seit so vielen Jahren ein Leben ohne Schmerzen ermöglichte, sollte… sich in seinen Leib gegraben haben? Sie sollte sich in seinen Kopf gefressen und Fleisch und Knochen in Stahl und Elektronik verwandelt haben? Wie? Warum? Er verstand es nicht, wollte es vielleicht auch nicht verstehen. Warum jetzt? Was war geschehen? Hatte er irgendetwas übersehen?

„Zeig mir den… Monitor“, flüsterte er schließlich und setzte sich dem Schwindel zum Trotz auf. Er musste es sehen, konnte es nicht glauben, solange er es nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. Sofort war Tina bei ihm, legte einen Arm um ihn und half ihm hoch, während Nika den Bildschirm des Scanners in seine Richtung drehte.

William brauchte einen Moment, bis er die Bilder und Vitalwerte verstanden hatte, die er vor sich sah. Das war ein Scan seines Schädels. Er erkannte das Bild seiner selbst, kannte die Silhouette seiner Maske, die sich unübersehbar wie ein schwarzer Schatten darauf abzeichnete. Er hatte es schon oft gesehen, wenn er sich selbst gescannt hatte, doch noch nie hatte es ihm so viel Angst gemacht wie jetzt. Wie ein wuchernder Tumor hatten sich Platinen, Elektroden, Anschlüsse, Kabel, Drähte und unzählige andere, winzig kleine Komponenten in seinen Schädel und sein Gehirn gebohrt, hatten seinen gesamten Körper untrennbar mit der Maschine verbunden. Wie Würmer fraßen sich Kabel und Leitungen durch seine Hirnwindungen und in seine Blutbahnen und gruben sich tief in seine Nervenbahnen.

Ein paar Minuten lang saß er einfach nur schweigend da und betrachtete die Anzeige auf dem Monitor. Was Nika gesagt hatte, war wahr. Was er nicht hatte glauben wollen, war tatsächlich geschehen. Doch nun, als er es selbst vor sich sah, wirkte es noch so viel schlimmer als in ihrer Beschreibung, so viel unmittelbarer, endgültiger und bedrohlicher. Was war nur geschehen? Wann war es geschehen und warum? Er wusste es nicht, hatte doch erst vor wenigen Wochen den Routinecheck gemacht. Damals war doch alles in Ordnung gewesen. Er hatte doch immer…

Plötzlich verstand er. Das schmerzlose Brennen der Maske, dieses seltsame Gefühl, das ihn in letzter Zeit so oft um den Schlaf gebracht hatte. Das war es gewesen. Nanomaschinen, die sein Gewebe in Elektronik umwandelten, und Elektroden, die sich an sein Gehirn anschlossen. Still und leise hatten sie sich in seinen Kopf gefressen und wie ein Parasit in ihm gebrütet. Er hätte viel früher realisieren müssen, dass etwas nicht stimmte, hätte erkennen müssen, dass die Maske defekt war. Doch er hatte es nicht. Es war seine Schuld, dass es so weit gekommen war.

Je tiefer diese Erkenntnis in sein Bewusstsein eindrang und je unmittelbarer er verstand, was das bedeutete, desto schneller schlug sein Herz. Schon nach wenigen Sekunden raste es so schnell, dass es fast aus seiner Brust brach. Er schnappte nach Luft, schaffte es kaum, schnell genug zu atmen. Seine Lunge verlangte nach immer mehr Luft. Luft, die er ihr nicht geben konnte. Er keuchte, fühlte den Angstschweiß auf seiner Stirn. Wellen aus reiner Panik brachen immer und immer wieder über ihn herein. Er wollte sich an den Kopf fassen, wollte sich die Maske mit beiden Händen vom Gesicht reißen und jedes Kabel und jedes Stück Metall aus seinem Schädel ziehen, doch er wusste, dass das nicht ging.

„Er hyperventiliert!“ Tina drückte ihn zurück auf den Tisch. Sofort versuchte er, ihre Hand wegzuschlagen, doch sie wich ihm aus und rang ihn nieder. Er hatte keine Chance. Sie war in der besseren Position und er viel zu aufgeregt und erschöpft, um gegen sie anzukommen. „Nika, den gelben Enhancer da rechts! Jag ihn in sein Blut, sofort!“

„Nein!“, brüllte William und versuchte ein letztes Mal verzweifelt, gegen sie anzukommen. Umsonst. „Nein! Nein! Es muss raus aus mir! Mach es weg! Ich…“

Zu mehr kam er nicht. Ein kurzer Stich an seinem Hals, eine eisige Kälte, die durch sein Blut strömte und sich in seinem gesamten Körper ausdehnte, dann sackte er zusammen. Ein Beruhigungsmittel. Über sich sah er noch Tinas besorgtes Gesicht, sah, wie sie ihre Lippen bewegte und etwas zu Nika sagte, doch er verstand sie nicht. Alle seine Glieder wurden schwer und auch seine Augen viel zu müde, als dass er sie länger hätte offenhalten können. Verdammt.

„Oh?“, hallte plötzlich eine körperlose Stimme durch seinen Kopf, kurz bevor er vollständig das Bewusstsein verlor. „Was haben wir denn hier?“

„Wer ist da?“ William dachte diese Worte nur, doch er hörte sie ganz deutlich in seinem Verstand.

„Ach ja, die Höflichkeit! Verzeih mir. Mein Name ist project no_face. Oder auch Ace für meine Freunde.”

*****

William riss die Augen auf, schreckte hoch und schnappte nach Luft. Um ihn herum war alles stockfinster. Er hatte keine Ahnung, wo er war, konnte sich nicht orientieren. Alles drehte sich. Die Finsternis drohte, ihn zu erdrücken. Erst als sich seine Augen endlich an die Dunkelheit angepasst hatten und er das monotone Dröhnen des Motors aus dem dumpfen Rauschen heraushörte, das ihn umgab, verstand er, wo er war. Vorsichtig rückte er an die Tischkante und stand auf, tastete sich mit den Händen an der Wand entlang ins Cockpit und ließ sich auf den Fahrersitz sinken. Tina und Nika waren nirgendwo zu sehen. Vermutlich schliefen sie oben.

Mit zitternden Händen griff er nach einer Wasserflasche, setzte sie an seine staubtrockenen Lippen und trank sie in einem Zug leer. Er fühlte sich elend. Absolut miserabel. Jede Faser seines Körpers schmerze, jeder Muskel zitterte, er fühlte sich benommen und hatte Durst, als hätte er tagelang nichts getrunken. Sein Herz raste und ganz gleich, wie schnell er atmete, er hatte trotzdem das Gefühl, gleich zu ersticken. Verdammt, was war nur los mit ihm?

Vorsichtig hob er eine Hand und fasste an seine Maske. Unwillkürlich und doch so… bestimmt wanderten seine Finger zu ihrem Verschluss an der Seite seines Kopfes. Das Versieglungssystem, das er seit Jahren nicht mehr geöffnet hatte. Vielleicht war das alles ja nur ein böser Traum gewesen, eine Halluzination, hervorgerufen durch einen Hitzeschlag? Er würde es gleich herausfinden. Und so nahm er all seinen Mut zusammen, holte ein letztes Mal tief Luft und bereitete sich auf den unerträglichen Schmerz vor, der gleich folgen musste – doch er kam nicht. Der Verschluss bewegte sich nicht. Was er auch versuchte, er konnte die Maske nicht abziehen.

Angst stieg in ihm auf. Seine Finger gruben sich zwischen sein Fleisch und die Maske, er zerrte am Metall, versuchte, es sich mit Gewalt vom Kopf zu reißen, doch es bewegte sich keinen Millimeter, verrutschte nicht einmal. Es war… als wäre es mit seinem Kopf verwachsen, ein Teil von ihm. Das konnte, durfte nicht wahr sein. Seine Finger zitterten. Immer wieder hämmerte er mit der Faust gegen den Stahl. Er konnte die Vibration in seinem Kopf spüren. Wie konnte das nur sein? Das war unmöglich, einfach nur…

„Will?“, ertönte plötzlich Tinas verschlafene Stimme unmittelbar hinter ihm. „Will, ist alles in Ordnung? Der Vitalmonitor hat Alarm geschlagen.“

Er drehte sich zu ihr um, schaute sie an und öffnete den Mund zu einer Antwort, doch bis auf ein tonloses Keuchen verließ kein Ton seine Lippen. Was sollte er ihr sagen? Was konnte er überhaupt sagen? Er wusste es nicht. Nichts war in Ordnung. Sein Leben hatte sich binnen weniger Stunden in einen einzigen, allumfassenden Albtraum verwandelt, aus dem er nicht mehr aufwachen konnte. Seine Maske fraß sich wie ein Parasit in seinen Körper und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.

„Nein“, flüsterte er schließlich und schüttelte den Kopf. „Nein, es ist nichts in Ordnung, Rex.“

„Hey.“ Sie lächelte ihn aufmunternd an und nahm ihn in den Arm. Er ließ es zu, drückte sich an sie, drückte seinen Kopf an ihre Schulter. „Wir kriegen das wieder hin, ja?“

„Was passiert mit mir?“

„Ich weiß es nicht.“ Sie strich mit einer Hand über sein Haar und umarmte ihn noch fester. „Aber auch wenn wir es nicht rückgängig machen können, verspreche ich dir, dass wir es aufhalten. Alles wird gut.“

„Ich höre eine Stimme in meinem Kopf.“ Er holte tief Luft. „Gerade eben, als ich geschlafen habe. Sie… hat mit mir geredet, aber nur kurz.“

„Eine Stimme?“

„Ja. Sie hat sich ‚project no_face‘ genannt. Verdammt, mir kommt dieser Name so unfassbar bekannt vor, aber ich komme nicht drauf, woher. Es ist wie eine Blockade in meinem Kopf. Immer wenn ich versuche, darüber nachzudenken, wird mein ganzer Verstand in einen Nebel gehüllt.“

„Und… hat sie sonst noch etwas gesagt?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein.“

„Vielleicht empfängst du irgendein verirrtes Funksignal.“ Sie lächelte brüchig. „Ich müsste mir die Elektronik nochmal genauer anschauen, aber auf den ersten Blick sah ein Teil der Kybernetik aus wie ein sehr fortschrittliches Kommunikationsmodul. Ich… habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen oder auch nur davon gehört, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du das Schlimmste hinter dir hast.“

„Wieso?“

„Was dich gestern umgehauen hat, war vermutlich die Aktivierung der Elektronik. Ich schätze, sie hat sich in den letzten Wochen unbemerkt aufgebaut und immer wieder winzige Mengen organischen Materials umgewandelt. Dabei muss sie deine Hirnfunktionen imitiert oder passiv umgelenkt haben. Alles andere hättest du bemerkt. Ich bin mir sicher, dass sie gestern die… bewusste Verbindung hergestellt hat.“

„Woher weißt du das?“

„Ich habe schon ein paar Mal mit gewebeumwandelnden Nanomaschinen gearbeitet. Das hier sieht für mich sehr ähnlich aus. Deutlich umfangreicher zwar, aber prinzipiell sehr ähnlich. Vielleicht kann ich den Diagnosescanner so modifizieren, dass ich einen Nachweis über aktive und inaktive Nanomaschinen in deinem Blut erhalten kann.“

William seufzte leise und löste sich aus ihrer Umarmung. „Das bin ich jetzt also? Eine Maschine, an der man herumschrauben kann?“

„Will, so habe ich das doch gar nicht…“

„Ich weiß. Aber ich habe es so gemeint. Ich hätte diese verfluchte Maske niemals benutzen dürfen. Sieh mich an. Ich bin jetzt ein verfluchter Mod.“

„Und?“

„Was ‚und‘?“

„Und was ist so furchtbar daran? Viele Menschen sind gemoddet. Meine beste Freundin hat ein kybernetisches Bein und eine künstliche Lunge und mein Vorgesetzter bei der Garde hatte zwei mechanische Arme. Ich bin genetisch gesehen ein Mensch-Maus-Hybrid, habe selber jede Menge Kybernetik und auch Nika ist eine Mod. Was ist so schlimm daran?“

„Ich…“, setzte er an, doch dann schüttelte er den Kopf und seufzte leise. „Ich weiß es nicht. Darum geht es mir auch gar nicht. Es ist vielmehr die Tatsache, dass da… plötzlich etwas in mir ist.“

„Und das kann ich auch absolut verstehen.“ Sie legte ihre Hände auf seine Schultern. „Aber wir kriegen das hin, ja?“

Er nickte. „Wenn du das sagst, vertraue ich dir.“

„Ehrlich?“

„Ehrlich.“

Sie grinste. „Super. Siehst du? Alles halb so wild.“

William erwiderte ihr Grinsen zwar nicht, doch er versuchte zumindest, zu lächeln, was ihm hoffentlich auch einigermaßen gelang. Seine Mundwinkel fühlten sich seltsam taub an. Er teilte Tinas Optimismus zwar nicht uneingeschränkt und bezweifelte auch, dass irgendetwas wieder gut werden würde, doch es machte ihm Mut, dass sie diese… Sache so nüchtern und positiv betrachtete. Und es… Er war sehr dankbar dafür, dass sie hier war und ihn tröstete. Seit er sie getroffen hatte, fühlte er eine tiefe Verbundenheit zu ihr. Nicht nur, weil er sich selbst in ihr sah, sondern auch, weil Tina etwas Besonderes war, etwas, das er selbst nicht in Worte fassen konnte.

Einen Moment lang betrachtete er einfach nur ihr junges Gesicht, blickte auf die Sommersprossen, die er bei Nacht zwar nicht sehen konnte, doch von denen er jede einzelne kannte und wusste, wo sie war. Er hatte sich jeden Millimeter ihres Gesichts eingeprägt; die Farbe ihrer Augen, das Zucken ihrer Lippen, das jedem Lächeln vorwegging, die Art, wie sich ihr Haar im Luftzug bewegte, alles. Er… Es hatte keinen Sinn, es noch länger zu leugnen. Er hatte sich in sie verliebt. Anders konnte er die Wärme nicht erklären, die seinen Körper durchströmte, wenn sie bei ihm war, das Rasen seines Herzens, wenn sie ihn berührte, das Hochgefühl, wenn er ihren Duft roch, oder die Freude, wenn er sie einfach nur sah.

„Was ist?“ Sie legte den Kopf schief und machte einen gespielten Schmollmund. „Du schaust so gedankenverloren.“

„Nichts.“

„So schaut man nicht, wenn nichts ist, William Alastair.“

„Ist das so?“

„Weich mir nicht aus.“

Er grinste. „Ich könnte dir jetzt erzählen, was ich will, und du wüsstest nicht, ob ich dich anlüge oder nicht.“

„Doch, das wüsste ich. Wenn man auf der Straße überleben muss, lernt man, die Menschen zu lesen. Und du, Will, bist für mich ein, wenngleich verwirrend geschriebenes, so dennoch offenes Buch.“

Er lachte, stand auf und trat an ihr vorbei, sodass er sich auf das Sofa neben dem Cockpit fallen lassen konnte. Sie folgte ihm sofort und quetschte sich einmal mehr zwischen ihn und die Armlehne, bevor sie sich durch intensives Wackeln mit ihrer Hüfte mehr Platz verschaffte.

„Und?“ Sie legte den Kopf auf seine Schulter. „Willst du es riskieren?“

„Ich soll dich anlügen und du schaust, ob du es merkst?“

„Das wäre doch langweilig. Sag mir einfach, worüber du gegrübelt hast und ich sage dir, ob du die Wahrheit sagst oder nicht.“

„Na gut.“ Er wendete einen Moment lang den Blick ab und schaute in die Dunkelheit des Crawlers. Ob er es riskieren sollte, ihr gleich die Wahrheit zu sagen? Im schlimmsten Fall konnte sie ihn doch nicht so gut lesen, wie sie behauptete, womit sie es als Lüge abtun würde, aber er hätte es ihr dennoch gestanden. Nichts hätte er gerade lieber getan. Vielleicht ersparte er sich damit sogar den peinlichen Tanz aus Flirt und Andeutungen, die einem solchen Bekenntnis stets vorausgingen. Er wusste nicht, ob er gut darin war, wenn er nicht nur auf eine schnelle Nummer aus war, sondern eine Frau wirklich mochte. Vielleicht war es wirklich der beste Weg, es so zu tun? Aber was, wenn sie es als Beleidigung auffasste, dass er so… fahrlässig mit einem derart wichtigen Thema umging und riskierte, dass sie es als Lüge empfand?

„Und?“

Er atmete tief durch. „Ich habe mich in dich verliebt.“

Augenblicklich versteinerten ihre Gesichtszüge. Sie erbleichte. Und wo sie gerade noch immer wieder in eine bequemere Position gerückt war und langsam mit den Füßen gewippt hatte, rührte sie sich plötzlich nicht mehr. Stattdessen konnte William spüren, wie ihr Herz immer schneller schlug.

„Das ist die Wahrheit“, flüsterte sie schließlich und drehte den Kopf zu ihm. Ihre Stimme bebte. „Oder?“

„Ja.“

„Ich…“ Sie lachte leise und unsicher. „Wow. Äh, ich weiß gar nicht, wie ich darauf reagieren soll. Das ist jetzt… Puh…“

William biss sich auf die Lippe und rückte weg von ihr. „Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen dürfen. Das war…“

„Nein, war es nicht.“ Sie schaute ihn auf eine Art an, die er nicht deuten konnte. Doch alleine schon die Tatsache, dass sie ihn ansah, ließ sein Herz noch schneller rasen. Er erwiderte ihren Blick, schaute in ihre blauen Augen, die im fahlen Licht schimmerten wie die Sterne am Nachthimmel. Gerne hätte er sie in den Arm genommen und sich in ihren Augen verloren. „Will, ich…“

Sie holte ein paar Mal tief Luft und räusperte sich schließlich. „Ich würde dir so gerne sagen, dass ich deine Gefühle erwidere, aber leider geht das nicht. Es tut mir leid.“

Williams Herz zog sich augenblicklich schmerzhaft zusammen und ließ ihn mit dem Gefühl eines bodenlosen Lochs im Bauch zurück. Ein kalter, grausamer Dolch bohrte sich tief in seinen Verstand und schnitt ihn entzwei. Es war, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Ein langer, dunkler Fall. Der Sturz war tief und der Aufprall hart. Viel härter, als er es sich je hätte vorstellen können. Wo er gerade noch gedacht hatte, dass es okay sein würde, wenn sie es als Lüge abtat und nicht auf ihn einging, spürte er nun, wie sehr er sich getäuscht hatte. Seine Welt zerbrach nicht, doch sie wurde in diesem Moment eine Nuance dunkler. Und diese Nuance tat weh.

„Aber es ist nicht so, wie du denkst!“ Tina hob beschwichtigend die Hände. „Bitte lass es mich erklären.“

„Nur zu“, hauchte er mit einer Stimme, die nie so sehr hätte zittern dürfen.

„William, ich… ich habe mich in dem Moment in dich verliebt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Seit ich verstanden habe, wie bedingungslos und ehrlich deine Sorge um mich war, liebe ich dich. Wärst du damals auf mein Angebot eingegangen, hättest du mich genommen, als ich mich dir angeboten habe… Du hättest alles mit mir tun können und ich hätte dich dafür geliebt. Aber je länger ich bei dir bin und je besser ich dich kennenlerne, desto mehr… Desto mehr verstehe ich, dass du keine Freundin brauchst, sondern eine Gefährtin. Wenn wir uns aufeinander einlassen, würde es nur in Schmerz enden, den wir beide nicht ertragen könnten. Und da ich dich nicht verlieren möchte, will ich deine Gefährtin bleiben. Also… wenn es für dich in Ordnung ist.“

„Könntest du das denn einfach so? Nach dem, was ich gerade gesagt habe? Nach diesem Gespräch, nach dieser Situation? Könntest du einfach so weitermachen, als sei nichts gewesen?“

„Wenn du es kannst, ja, aber wenn du es nicht kannst, dann nicht.“ Sie stand auf, ging vor ihm in die Hocke und nahm seine Hände. „William, ich… Ich weiß nicht, was die Zukunft bringt oder wohin unser Weg uns führt. Aber ich weiß, dass ich diesen Weg nicht alleine und auch nicht ohne dich gehen kann und will. Und ich hoffe, dass wir beide irgendwann an einen Punkt kommen, an dem wir auf den heutigen Tag zurückblicken und zusammen in eine Zukunft gehen können, in der es nicht dich und mich, sondern uns gibt. Ich kann dir nicht versprechen, dass dieser Tag jemals kommt oder dass wir dann noch so füreinander empfinden wie jetzt, aber wenn du bereit bist, dieses Abenteuer mit mir zu gehen, würde mich das mehr freuen, als Worte beschreiben können.“

„Tina, ich…“, setzte William an, doch dann hielt er inne. Es war dämlich, mit ihr zu sprechen, wenn sie auf dem Boden und er auf der Couch saß. Also stand er auf, trat an ihr vorbei und kniete sich neben sie. Seine Beine zitterten und hätten ihn wahrscheinlich keinen Meter weiter getragen, doch das war in Ordnung. Sie mussten es nicht. Er war hier und damit genau da, wo er sein sollte. Ein paar Mal holte er nun tief Luft und versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen und irgendwie seine Gedanken in eine Form zu bringen, die seine Lippen aussprechen konnten, doch beides ohne Erfolg. Sein Verstand war ein einziger Wirbelsturm aus Hoffnung, Enttäuschung, Trauer, Freude und unzähligen anderen Emotionen, die sich untrennbar miteinander verbunden hatten. Er wusste nicht, wie er seine Gefühle zum Ausdruck bringen sollte, ohne wie ein Idiot zu stottern.

„Sag es einfach frei heraus. Ich wahr ehrlich zu dir, also sei du es jetzt auch bitte zu mir.“

„Okay.“ Er seufzte leise und schloss für einen Moment die Augen. „Ich bin enttäuscht, aber ich komme damit klar, denke ich. Bis ich dich kennengelernt habe, hätte ich nie gedacht, mich jemals zu verlieben. Ich dachte immer, dass ich ein Mann bin, der nach der Nacht verschwindet, aber seit ich dich getroffen habe, ist es anders. Es ist ein… süßer Schmerz und vielleicht wäre es leichter für uns beide, könnte ich wütend sein, doch das bin ich nicht. Ich verstehe dich und ich verstehe auch, warum du mich so siehst, wie du es tust. Wahrscheinlich hast du Recht und wir würden uns nur ins Verderben stürzen. Es wäre ein kurzer, wilder Ritt voller Ekstase und Leidenschaft, doch letztendlich zum Scheitern verdammt. Aber wenn ich mir die Hoffnung erkaufen kann, dass es irgendwann doch etwas mit uns werden könnte, dann bin ich gerne bereit, weiter mit dir zu reisen. Ich will dich nicht verlieren. Weder als Mensch noch als Freundin oder Mechanikerin.“

Sie lachte. „Hättest du nicht erwähnt, dass ich Mechanikerin bin, hätte ich dir gleich einen Preis für die beste Klischeeschnulze des Jahrhunderts verliehen.“

„So schlimm?“

„Ziemlich. Aber es freut mich, dass du mich verstehst. Damit sind die Karten offen auf dem Tisch und wir wissen, wo wir stehen.“ Sie grinste. „Und wer weiß, vielleicht entwickeln sich aus Gefährten bald Freunde mit gewissen Vorzügen. Hier in der Wüste hat man sonst ja nicht viel zu tun. Aber bis es soweit ist, schauen wir uns mal deinen süßen Kopf an. Ich bin gespannt, ob wir dieses no_face-Ding finden und zum Schweigen bringen können.“


Kapitel 6: Ruinen

Die Ruinen der ehemals größten Kolonie der Menschheit thronten am Horizont wie die bleichen Gebeine eines erschlagenen Riesen. Gewaltige Skelette aus verbranntem Stahl und zerschmettertem Beton, denen das Fleisch von den Knochen gefegt worden war. Berge aus Schutt, zerstörten Fahrzeugen und aus der Erde gerissenen Felsen bildeten eine Trümmerlandschaft, die sich wie ein Meer des Todes kilometerweit in jede Richtung erstreckte. Unzählige Crawler lagen hier in der Wüste vergraben. Von vielen ragten nur noch die Dächer oder verbogene Stahlstreben aus dem ewigen Sand. Stumme Zeugen der unzähligen Versuche, noch aus der Stadt zu fliehen; die letzten Monumente des tausendfachen Leids, das sich hier abgespielt hatte.

William steuerte den Crawler manuell durch den Friedhof aus toten Maschinen, die zu den Gräbern so vieler Menschen geworden waren. Jeder Meter war riskant, jede Lenkbewegung ein Wagnis. Niemand konnte wissen, welche unsichtbaren Fallen sich im Sand verbargen, welche Riffe aus Stahl und Beton auf sie lauerten. Ein unglücklich wegrutschender Fels im Untergrund könnte sie mit sich in die Tiefe ziehen und für alle Zeit begraben.

Sie kamen nur quälend langsam voran; Meter für Meter tastend. Die Nacht war bereits vor einigen Stunden über die Welt hereingebrochen und seither krochen sie auf die Ruinen zu, meist kaum schneller als Schrittgeschwindigkeit. Die Scheinwerfer und Bodensensoren arbeiteten auf voller Leistung, doch William verließ sich nicht nur auf die Technik, sondern auch auf sein Gefühl. Sein Fuß auf dem Gaspedal, seine Hände auf dem Lenkrad, seine Augen, die aus dem Fenster sahen, und seine Ohren, die auf das leise Knarzen des Stahls und das malmende Geräusch des Sands unter den Rädern achteten. Alle seine Sinne waren geschärft. Er war eins mit der Maschine; sie war eine Erweiterung seines Körpers. Und als solche steuerte er sie.

Die letzten Tage und die lange Fahrt durch die Monotonie der Wüste waren vollkommen ereignislos an ihnen vorübergezogen. Den Weg, den Nika ihnen aufgezeigt hatte, gab es wirklich, sodass sie es tatsächlich geschafft hatten, in der errechneten Zeit bei der Kolonie anzukommen. Die meiste Zeit hatte William den Crawler persönlich durch die zerklüfteten Schluchten und die in den Fels gesprengten Wege im Gebirge gelenkt. Die Sensoren waren für ein derartiges Wagnis nicht ausgelegt und der Autopilot mit der schieren Enge der Wege überfordert, sodass er sich auf seine Erfahrung, Routine und auch seinen Mut hatte verlassen müssen. Manchmal hatten sie nur wenige Zentimeter von einem hunderte Meter tiefen Abgrund getrennt.

Niemand wusste, was in Arcs Futurae passiert war; niemand konnte sich erklären, welche unfassbare Katastrophe eine derart große, gut geschützte und florierende Siedlung hatte vernichten können. Es gab Gerüchte über Erdbeben, Sabotage und Stürme, über Explosionen und sogar Meteoriten, doch letzten Endes wusste jeder nur, dass es eine Tragödie unfassbaren Ausmaßes gewesen war, die den Kampf der Menschheit um die Erde um Jahrzehnte – oder gar noch mehr – zurückgeworfen hatte. Doch da die Kolonie auch das Zentrum des Aufstandes gegen den Orden gewesen war, war die Erklärung für ihren Untergang womöglich deutlich… profaner, als es auf den ersten Blick scheinen mochte.

Obwohl die Ruinen am Horizont schier titanische Ausmaße hatten und auch die Vollkommenheit der Zerstörung kaum in Worte zu fassen war, war da Licht in den Trümmern. Und wo Licht war, war auch Leben. William konnte es kaum fassen. Auf den Skeletten der alten Wolkenkratzer leuchteten Signalfeuer, Crawler bewegten sich langsam durch die Ruinen und unzählige Stimmen sprachen auf dutzenden Funkkanälen. Die tote Kolonie war zu einer Oase inmitten eines Ödlands aus Glutfeuer und Wüste geworden.

„Ich habe Geschichten gehört“, flüsterte Nika ehrfürchtig und blickte mit großen Augen auf das Lichtermeer, das sich vor ihnen entfaltete. „Darüber, wie weit der Wiederaufbau schon sein soll. Aber ich hätte mir nie vorstellen können, dass die Siedlung schon wieder so… groß ist. Das ist unglaublich. Einfach nur unglaublich.“

„Wem sagst du das?“, murmelte Tina, während sie den Bodensensor im Auge behielt. „Die Siedlung ist gewaltig. Das ist zwar nur eine grobe Schätzung, aber anhand der Intensität des Funkverkehrs, der Bodenerschütterungen und der elektrischen Strahlung, die von diesem Ort ausgeht, würde ich auf mindestens hunderttausend Menschen schätzen. Eher mehr.“

„Hunderttausend?“ William zog die Augenbrauen hoch, hielt den Blick jedoch auf das Trümmerfeld vor dem Crawler gerichtet. Er wollte es rechtzeitig mitbekommen, falls ein größeres Hindernis auftauchte. „Wie kann das sein?“

„Die Flüchtlingstrecks aus der Stadt.“ Nika ließ sich zurück auf ihren Sitz sinken und nahm einen Schluck Wasser. „Unzählige Regierungsmitarbeiter, Polizisten und Angestellte der Ministerien haben die Stadt verlassen, als sich abgezeichnet hat, dass die neue Ordnung keinen Platz für sie kennen würde. In den ersten Wochen sind hunderte Crawler ins Ödland aufgebrochen. Mit ihnen kamen nicht nur enorme Menschenmassen, sondern auch unfassbare Mengen an Expertise, Technik und Wissen.“

„Und Joe Gordon ist auch hier?“

„Er ist nicht nur hier; er ist der Anführer.“

William schnaubte. „Bitte was? Wieso küren ausgerechnet Polizisten und Regierungsangestellte jemanden wie Joe Gordon zu ihrem Anführer? Kollektiver Hitzeschlag?“

„Er ist klug, charismatisch, vorausschauend und gewieft. Ein Meister der Planung und des Taktierens. Er ist der einzige, der wirklich das Potential hat, ein Gegenspieler zu Xavier zu sein.“

„Und wieso das? Xavier ist ein verfluchter Dandy und Exzentriker, aber er hält die Stadt zusammen. Und das ist angesichts dieses wahnwitzigen Demokratie-Experiments eine durchaus beachtliche Leistung.“

Tina lachte leise. „Mein Reden.“

„Gordon bietet das Versprechen auf die alte Welt und die alte Ordnung. Er denkt, die Stadt ist zum Untergang verdammt und die Menschheit verloren, wenn sie die alten PHRP-Regelungen aufgibt. Er fürchtet das soziale Chaos und sieht – zu Recht – all die Baustellen des neuen Systems, die die neuen Machthaber nicht wahrhaben wollen. Er ist der Gegenentwurf zu Xavier. Außerdem kann ein Mensch wie er nur in klaren Machtstrukturen überleben. Die Wankelmütigkeit der Demokratie würde ihn die Geschäfte und letzten Endes vermutlich sogar das Leben kosten.“

„Und woher weißt du das?“

„Xavier hat es mir am Funk erzählt. Wir hatten jede Menge Gespräche und Klatsch aufzuholen. Nachdem Serena und ich die Stadt verlassen haben, sind er und Gordon darüber in Streit geraten, wie die Dinge in Zukunft geregelt werden sollten. Ich… Ihr müsst wissen, dass die beiden maßgeblich daran beteiligt waren, den Orden zu stürzen, genau wie Serena und ich. Wir…“

„Bitte was?“ Um ein Haar riss William das Lenkrad herum. „Ihr wart das? Also über Serena habe ich Gerüchte gehört, aber die sind wirklich wahr? Und du steckst da auch mit drin?“

„Ja.“ Sie seufzte. „Wir… Im Rückblick bereue ich vieles, was wir getan haben. Aber der Orden musste aufgehalten werden. Hätten wir ihn nicht gestürzt, wären wir alle heute wenig mehr als hirnlose Puppen; Marionetten an den Fäden der Judikatoren. Sein Untergang hätte nur nicht so abrupt und endgültig sein dürfen. Der Übergang zur neuen Ordnung hätte viel langsamer und fließender sein müssen.“

„Ich bin sowas von sprachlos“, zischte Tina. Ihre Stimme bebte vor Wut. „Sowas von absolut sprachlos. Weißt du, was unzählige Menschen wegen eurer kleinen Rebellion durchmachen mussten? Weißt du…“

„Tina, ich kann dich verstehen.“ Nika seufzte erneut. „Aber können wir das bitte auf später verschieben? Ich verspreche, ich erkläre euch alles, sobald wir bei Gordon waren. Ich will, dass ihr wisst, was passiert ist, damit ihr euch eine eigene Meinung bilden könnt, aber davor müssen wir zu Gordon, bitte! Ihr könnt mich später immer noch verdammen.“

„Lass gut sein, Tina.“ William warf ihr einen kurzen Blick zu und schüttelte den Kopf, als sie längst den Mund zu einer Erwiderung geöffnet hatte. „Sie hat Recht. Es bringt nichts, wenn wir uns jetzt deswegen an die Kehle gehen. Wir brauchen Reparaturen und Vorräte und eine Nacht in einem richtigen Bett würde uns auch nicht schaden. Die Frage ist nur, wie wir zu Gordon kommen sollen. Die werden uns kaum einfach so zu ihm lassen.“

„Lass das meine Sorge sein.“ Nika lachte bitter. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass er seine eigene Tochter empfängt.“

„Tochter? Du bist die Tochter von Joe Gordon?“

„Jop.“

„Verarsch mich nicht.“

„Tue ich nicht. Ich bin nicht stolz drauf und unser Verhältnis ist auch nicht gerade das beste, aber er ist mein Vater. Das macht die ganze Situation ja auch so furchtbar unangenehm und kompliziert für mich. Ich sitze zwischen den Stühlen. Gordon ist mein leiblicher Vater und der Verfechter der alten Ordnung, Xavier mein Ziehvater und das Mastermind hinter der neuen Welt.“

„Oh Mann, mit dir wollte ich nicht tauschen“, meinte Tina. „Was du auch tust, einen von ihnen wirst du vor den Kopf stoßen.“

„Einen?“ Sie lachte erneut, diesmal laut und ehrlich. „Meiner Erfahrung nach stoße ich beide vor den Kopf, ohne überhaupt einen Finger krumm zu machen. In Sachen Eitelkeiten und Befindlichkeiten geben sie sich nichts. Nein, Tina, ich weiß bereits, dass die Sache nicht gut ausgeht. Es geht einfach nicht. Deswegen will ich auch versuchen, das alles so schnell und schmerzlos wie möglich hinter mich zu bringen.“

„Na dann.“ William griff nach dem Headset und hielt es ihr hin. „An die Arbeit. Wir kommen in zwei Stunden an. Also noch jede Menge Zeit, uns anzukündigen und deinen Vater um ein Treffen zu bitten.“

„Kannst du das nicht…“, setzte sie an, doch er schüttelte sofort den Kopf, woraufhin sie leise seufzend aufstand und zur Couch vor dem Cockpit ging. Schon wenige Augenblicke später hatte sie einen Funkkanal geöffnet und redete mit jemandem aus der Siedlung. William hatte allerdings keine geistigen Kapazitäten frei, um ihr zuzuhören, denn vor wenigen Augenblicken hatten sie die Außenbezirke der ehemaligen Kolonie passiert. Hier waren es keine Crawler im Wüstensand mehr, die den Weg zu einer Herausforderung machten, sondern gewaltige Trümmer, die ganze Straßenzüge blockierten, wie Lanzen und Speere in die Luft ragende Gerippe alter Hochhäuser, und Krater, die sich so tief in die Erde bohrten, dass sie selbst den Stahlbeton der Bunker im Boden freigelegt hatten.

Ein paar Minuten lang fragte er sich ehrlich, wie er es schaffen sollte, einen Weg durch dieses Labyrinth aus Todesfallen zu finden, doch dann bemerkte er, dass die Leuchtfeuer auf den Stahlskeletten, die er schon von weitem gesehen hatte, einen Pfad durch die Ruinen der Stadt andeuteten. Vorsichtig folgte er ihnen und lenkte den Crawler durch die Trümmer. Noch immer bewegten sie sich bestenfalls mit Schrittgeschwindigkeit. Und das führte wiederum dazu, dass der Motor laut aufheulte, wenn sich das Fahrzeug über besonders große Trümmerteile kämpfen musste. Eigentlich war es dafür ausgelegt, solche Hindernisse mit Schwung zu überwinden und die Federung der Reifen die Arbeit tun zu lassen, und nicht, sie mit roher Gewalt niederzukämpfen.

„Warum haben sie noch keinen Weg freigeräumt?“, fragte Tina irgendwann und aktivierte die Rundumscheinwerfer des Crawlers, sodass sie bessere Sicht auf ihre Umgebung hatten. „Das ist doch kein Zustand!“

„Ich denke, irgendwo wird es einen Zugang ohne Trümmer geben.“ Er wich einem besonders tiefen Krater aus und balancierte das gewaltige Fahrzeug über den nur wenige Meter breiten Korridor zwischen Abgrund und Mauerresten. „Aber sie wären blöd, alles freizuräumen. Falls die Stadt irgendwann tatsächlich entscheidet, gegen die Kolonie vorzugehen, haben sie hier eine fantastische natürliche Verteidigung, die unzählige Verstecke für Schützen und Hinterhalte bietet. Ich bin zwar kein Experte für Kriegsführung, aber ich bin mir sicher, dass wir von mehr als genug Spähern beobachtet werden, seit wir in Sichtweite gekommen sind.“

„Da magst du Recht haben.“ Sie beugte sich nach vorne und winkte grinsend aus dem Fenster in die Dunkelheit. „Ich hoffe, Nika erreicht irgendwas. Ich muss dringend raus aus dem Crawler.“

„Nicht nur du.“

„Was?“ Sie lachte. „Dir wird es auch zu viel? Ich dachte, du lebst für diese Maschine.“

„Früher ja. Aber da musste ich mich auch nicht ständig darüber ärgern, dass ich mit einer so attraktiven Frau unterwegs bin und sie nicht mit mir zusammen sein will.“

„War das gerade ein Flirtversuch?“

„Kein besonders guter zwar, aber ja.“ Er grinste. „Hat’s geklappt?“

„Wenn du willst, dass mir schlecht wird? Ja. Andernfalls eher nicht. Muss ich jetzt Angst haben, dass du mir im Schlaf die Kleider vom Leib reißt?“

„Du schläfst doch sowieso nackt.“

„Nur so eine Redewendung.“

„Nein, musst du nicht. Mal ganz davon abgesehen, dass du es mir schon mehrfach angeboten hast. Hältst du mich etwa für die Art Mann?“

„Ich halte jeden Mann für die Art Mann, wenn sein Blut nicht mehr in seinem Hirn ist.“

„Autsch.“

„Was?“ Sie kicherte. „Fühlst du dich jetzt unwohl?“

„Geht so. Gegenfrage: Fühlst du dich wegen Nika nicht unwohl?“

Sie zog die Augenbrauen hoch. „Wieso sollte ich?“

„Naja.“ Er lachte leise. „Du bist eine Mäuse-Mod und sie eine Katzen-Mod. In der Schule hieß es früher, dass Katzen Mäuse jagen. Fühlst du keinen… Fluchtinstinkt?“

„Hey!“ Sie schlug ihm nicht gerade sanft gegen den Oberarm. „Das war jetzt wirklich gemein!“

„Nur gemein oder habe ich Recht?“

„Keine Ahnung? Äh… Nein, wirklich keine Ahnung. Unwohl war mir noch nicht, aber sie hat bisher auch noch nicht versucht, mich zu jagen oder zu fressen. Ich verspreche dir, sobald ich das Verlangen spüre, mich zu verstecken, informiere ich dich.“

„Zu freundlich.“

Mit einem leisen Seufzen lenkte er den Crawler über ein letztes, besonders großes Trümmerfeld unter dem Skelett eines Wolkenkratzers, der sich wie ein Bogen aus Stahl über den Weg geneigt hatte. Doch es waren nicht die Hindernisse auf dem Boden und auch nicht der allgegenwärtige Anblick der Zerstörung, die seine Aufmerksamkeit fesselten, sondern die Menschen und Maschinen, die er plötzlich am Ende der Straße erkennen konnte. Im Licht unzähliger Scheinwerfer standen sie vor einem gewaltigen Tor und blickten ihnen entgegen. Endlich.

Eine Zeit lang hatte er gedacht, dass sie die Kolonie niemals erreichen würden und für immer zwischen den Ruinen herumfahren mussten; schließlich hatten sie beinahe zwei Stunden gebraucht, um die wenigen hundert Meter zu überwinden, die zwischen den ersten Trümmern und dem Tor lagen. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass es Nika gelang, Gordon zu erreichen und dafür zu sorgen, dass sie problemlos in die Siedlung kamen. Aber wahrscheinlich war ihre Ankunft zumindest kein Problem. Immerhin hatte man sie bislang noch nicht angefunkt und zum Abdrehen aufgefordert. Und das hieß wiederum, dass ihnen vermutlich keine Gefahr drohte.

Eher beiläufig fasste sich William an die Maske und fuhr mit den Fingern über den rauen Stahl. Seit sich die Kybernetik aktiviert und er den kurzen Kontakt mit project no_face gehabt hatte, hatte es keinerlei Fehlfunktionen oder Auffälligkeiten mehr gegeben. Er kontrollierte zwar dennoch jeden Morgen und Abend durch den Scanner, ob es auch so blieb, und verbrachte auch sonst viel Zeit damit, die Scans seines Kopfs zu studieren und über eine Lösung nachzudenken, doch gerade im Moment war alles gut. Eigentlich war es sogar fast wie früher, wenn man einmal davon absah, dass sein halbes Gehirn nicht mehr organisch war. Er fühlte sich nicht anders, konnte genauso gut oder schlecht denken wie zuvor, und bemerkte auch sonst keinerlei Veränderungen. Weder zum Guten noch zum Schlechten.

Eigentlich war er sogar versucht, das kurze Intermezzo mit project no_face komplett zu vergessen. Immerhin war er sich nicht einmal sicher, ob es wirklich passiert war oder er es sich nicht nur eingebildet hatte. Eigentlich. Aber leider konnte er das nicht, denn er wusste, dass er diese Bezeichnung schon einmal irgendwo gehört hatte, doch er kam einfach nicht darauf, wo. Normalerweise hatte er einen scharfen Verstand und ein zuverlässiges Gedächtnis – schließlich verdiente er sein Geld damit, komplexe Sachverhalte zu verstehen und Verbindungen herzustellen, die andere nicht sahen. Doch jedes Mal, wenn er darüber nachdachte, fühlte er sich wie benebelt. Vielleicht hatte die kybernetische Umwandlung seines Gehirns doch etwas mit ihm gemacht? Etwas, das ihn davon abhielt, sich an dieses Detail zu erinnern? Doch wieso?

„Okay!“ Plötzlich trat Nika ins Cockpit und legte das Headset auf die Kommunikations-Konsole. „Ich habe zwar nicht mit Gordon persönlich gesprochen, dafür aber mit einer guten Freundin. Sie kümmert sich um alles und will uns gleich treffen. Die Wachen am Tor wissen schon Bescheid und lassen uns rein. Wir sollen auf den großen Platz vor der Zitadelle fahren. Dort werden wir abgeholt.“

„Fast ein bisschen zu einfach, findest du nicht?“ Tina schnaubte, doch just in diesem Augenblick wurde das gewaltige Tor am Ende der Straße geöffnet und die Wachen bedeuteten ihnen mit einem Winken, hindurchzufahren. „Oh.“

„Wir können Liz vertrauen und ihr könnt auch mir vertrauen.“ Nika grinste und klopfte ihr auf die Schulter. „Außerdem sind die Menschen hier vermutlich ein gutes Stück ehrlicher als die in der Stadt.“

„Liz?“ Tina drehte sich zu ihr um und schaute sie mit großen Augen an. „Du meinst aber nicht Hellström, oder?“

„Doch, genau die. Kennst du sie?“

„Kennen ist übertrieben, aber ich habe schon viel von ihr gehört. Für die Jungs in der Garde war sie immer ein Vorbild, ein leuchtender Stern in der Dunkelheit der Korruption. Viele hätten ihr Leben für sie gegeben.“

„Viele haben ihr Leben für sie gegeben“, flüsterte Nika und senkte den Blick. „Ich erzähle dir irgendwann die ganze Geschichte. Verdammt, eigentlich habe ich geglaubt, dass die Ereignisse, die zum Fall des Ordens geführt haben, allgemein bekannt sind. Aber wenn ich mit euch rede…“

„Sind sie nicht.“ William steuerte den Crawler an den Wachen vorbei durchs Tor und erwiderte ihren Gruß. „Es gibt jede Menge Gerüchte und noch mehr Leute, die die Geschehnisse für sich in Anspruch nehmen, aber wenig Fundiertes. Scharlatane und Lügner haben das Steuer übernommen und sich an die Spitze der neuen Welt gestellt. Das Wissen darüber, was wirklich geschehen ist, ist mit dem Orden untergegangen.“

„Ich dachte, Xavier…“

William schnaubte. „Meinst du die Hetze, mit der die Medien den Orden zugrunde gerichtet haben? Anschuldigungen, Verleumdungen und Vorwürfe ohne Hand und Fuß. Xavier mag durch seine Marionetten den Bürgerkrieg entfesselt haben, aber er hat es unterlassen, das Vakuum in der Stadt mit Erklärungen, Alternativen und Plänen für die Zukunft zu füllen. Und je mehr ich höre, desto klarer wird mir eins: Ihr habt euch aus dem Staub gemacht. Ihr habt die alte Welt in den Abgrund gerissen und seid vor den Konsequenzen geflohen. Aber die Menschen in der Stadt konnten nicht fliehen.“

„William…“

„Ich rede jetzt, Nika. Ihr wart längst weg und Xavier in der Sicherheit seines Turms, als Polizisten und ihre Familien gelyncht wurden, als ehrliche Judikatoren genau wie korrupte gehängt und verbrannt wurden, und als der Mob durch die Straßen gefegt ist und jedes Gesetz und jede hart erkämpfte Ordnung binnen weniger Tage null und nichtig gemacht hat. Die Stadt ist ein unendlicher Abgrund aus Egomanen und Lügnern geworden, die nur ihr eigenes Vorankommen im Sinn haben und im Luxus der demokratischen Legitimation baden, während die Welt um sie herum zu Asche verbrennt. Nein, Nika. Du kannst mir gerne erklären, warum ihr das getan habt. Aber ich bezweifle, dass man rechtfertigen kann, warum der neue Wahnsinn besser ist als der alte.“

„Project mankind…“, setzte sie an, doch kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, riss Tina plötzlich die Augen auf und starrte sie so überrascht wie ungläubig an. „Was ist?“

Sie antwortete ihr nicht, sondern sah zu William, der ihren Blick mit einem leisen Seufzen erwiderte. Er wusste sofort, was sie dachte und wieso sie so reagiert hatte. Und er konnte sie sogar verstehen, was jedoch nicht bedeutete, dass es ihm recht war. Bislang hatte er Nika nichts von project no_face erzählt. Sie hatte zwar die Scans gesehen und mitbekommen, wie sehr ihn dieser Zwischenfall mitgenommen hatte, doch die Stimme in seinem Kopf hatte er ihr verschwiegen. Eigentlich wollte er glauben, dass sie nichts damit zu tun hatte, doch ein Teil von ihm fand es dennoch seltsam, dass diese Fehlfunktion erst aufgetreten war, nachdem sie an Bord gekommen war.

„Ich hatte vor ein paar Tagen einen Zwischenfall.“ Er atmete tief durch und stoppte den Crawler auf dem Vorhof des Hauptgebäudes der Siedlung, der Zitadelle. „Dabei hatte ich kurzzeitig eine Stimme im Kopf, die sich project no_face genannt hat.“

Sie erbleichte. „Ace?“

*****

„Was soll das denn bitte heißen?“

„Er ist eine KI! Eine Maschine!“

„Verkauf mich doch nicht für blöd!

„Tu ich nicht! Hör mir halt zu!

„Würdet ihr beide endlich mal die Klappe halten und euch wie normale Menschen unterhalten?“

„Sie hört mir nicht zu!“

„Er kapiert nicht, was ich sage!

„Das ist alles deine verdammte Schuld!“

„Ist es nicht! Ich hatte keine Ahnung davon und kann auch nichts dafür!“

„Klappe! Haltet endlich die Klappe!“

„William!“ Nika packte ihn an den Schultern und zwang ihn mit einem überraschend festen Griff, stehenzubleiben. Instinktiv versuchte er, sich loszureißen, doch sie ließ ihn nicht los.

„Was ist?“, zischte er.

„Hör mir einfach kurz zu, ja? Dann verstehst du alles.“

„Was gibt es denn da zu verstehen? Du betrittst den Crawler und sofort dreht meine Maske hohl und frisst sich in meinen verdammten Schädel! Ich bin doch nicht blöd!“

„William, ich sage es so oft, bis du mir glaubst: Ich weiß nicht, was passiert ist, und kann auch nichts dafür. Project no_face ist ein Ordo-File, also eine enorm hochentwickelte künstliche Intelligenz, die noch aus der Zeit vor dem Krieg stammt. Serena hat sie gefunden und sich aus Versehen in den Verstand geladen. Project no_face, also Ace, war es, der dem Orden den Todesstoß versetzt hat. Er hat project mankind aufgehalten und damit die Versklavung der gesamten Menschheit! Wäre er nicht gewesen…“

„Hältst du mich für vollkommen bescheuert?“ Er riss sich von ihr los, trat einen Schritt zurück und hob seinen linken Arm. Der Arm, an dessen Handgelenk wie bei jedem Mensch das Implantat saß, das seine Basic Card beinhaltete; den Speicherstick, der alle Informationen über ihn enthielt, die es gab. „Du willst mir allen Ernstes sagen, dass mich der Orden durch dieses blöde Implantat zu einer ferngesteuerten Menschmaschine machen wollte? Wie zum Teufel soll das denn gehen?“

„William, hör mir doch zu!“, flehte sie. „Ich habe es dir doch schon gesagt! Wir…“

„Es reicht!“, schrie Tina plötzlich, trat zwischen sie und verpasste jedem von ihnen eine schallende Ohrfeige. „Es reicht, es reicht, es reicht! Schluss damit! William, Nika hat Recht. Der Orden hatte wirklich vor, die Menschheit durch Nanomaschinen und Kybernetik ein für alle Mal gefügig zu machen. Und Nika, William hat genauso Recht. Es kann kein Zufall sein, dass seine Maske plötzlich eine derart heftige Reaktion zeigt, wenn du eine derartige Vorgeschichte mit project no_face hast!“

„Ihr versteht nicht.“ Nika schüttelte den Kopf. „Es kann einfach nicht sein. Ace… gibt es nicht mehr. Er ist tot.“

„Wie zum Teufel…“

„Will.“

Er holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. „Wie kann er sterben? Er ist eine Maschine.“

„Er hat sich geopfert und ist in dem uralten Programm aufgegangen, von dem er einst ein Teil war. Genau wie project mankind. Sie wurden eins mit den übrigen Ordo-Files und haben aufgehört, eigenständig zu existieren. Das ist eine ganz andere Geschichte. Wichtig für uns ist nur, dass Ace dich kontaktiert hat. Das ist mehr als nur seltsam. Es dürfte nicht sein.“

„Das muss mit Serena zusammenhängen“, sagte Tina, noch bevor er antworten konnte. „Will, das ist kein Zufall. Serena hat eine Vorgeschichte mit diesem Programm, mit diesem Ace. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt, Sanchez ist bereit, alles für sie zu opfern, und jetzt das.“

„Das weiß ich, verdammt!“ Er hielt sich beide Hände vor den Mund und atmete langsam ein und wieder aus. Irgendwie musste er sich beruhigen. Sein Herz raste genauso schnell wie seine Gedanken, während er krampfhaft versuchte, das gerade Gehörte mit den Informationen zu verbinden, die er bereits hatte. Er konnte sich jetzt zwar endlich wieder erinnern, woher er project no_face kannte – nämlich aus dem Dossier über Serena – doch abgesehen davon war es eine gewaltige Flut an Informationen, die Nika in den letzten Minuten über ihn hatte hereinbrechen lassen.

Praktisch alles, was sie gesagt hatte, fügte sich nahtlos in das Puzzle aus Informationen und Verbindungen ein, das er langsam zusammensetzte. Viele der Dinge, die in den letzten Wochen des Ordens und unmittelbar nach seinem Sturz geschehen waren, erschienen ihm nun in neuem Licht, und viele Lücken und weiße Flecken in seinem Wissen um die Ereignisse waren nun gefüllt. Doch das sorgte nicht etwa dafür, dass er klarer sah, sondern dafür, dass die Fragen, die ihn beschäftigten, nur noch dringender und verworrener wurden.

So viele Erklärungen und Kausalketten, Gründe, Folgen und Ursachen, alles musste neu eingeordnet und bewertet werden. Jeder Schritt, den er in den letzten Monaten gemacht hatte, jede Entscheidung, jede angebliche oder tatsächliche Erkenntnis, einfach alles. Nur so konnte er abwägen, wie er weiter vorgehen musste, nur so konnte er herausfinden, wie er Serena finden und seinen Auftrag abschließen konnte. Nur so konnte er abschätzen, ob er Sanchez vertrauen durfte.

„Okay.“ Er schloss einen Moment lang die Augen und nickte schließlich. „Gut. Ich verstehe zwar noch nicht alles, aber fürs Erste muss es reichen. No_face ist eine KI, eigentlich verschwunden und jetzt wieder da. Keiner weiß, wieso. Irgendwie steckt McCallen da mit drin und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass es kein Zufall war, dass meine Maske diese Fehlfunktion erst jetzt hatte. Können wir uns darauf einigen?“

Nika biss die Zähne zusammen und warf ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte, nickte dann jedoch ebenfalls und reichte ihm die Hand. „Ist in Ordnung. Dann begraben wir fürs Erste unsere Differenzen… Wenn wir gleich da raus gehen, behaltet bitte im Hinterkopf, dass Liz, Xavier und Gordon genauso an allem beteiligt waren wie Serena und ich.“

„Na dann sind ja alle wieder mit an Bord“, schnaubte Tina. „Wie ein großes Familientreffen.“

„Fantastisch.“ Sie trat an ihr vorbei und entriegelte die Tür. „Kommt jetzt. Ich bin mir sicher, Liz wartet schon.“

Mit diesen Worten zog sie die Tür auf und sprang vom Crawler. William folgte ihr sofort. Es gab drei Dinge, die er ganz dringend brauchte: Frische Luft, einen vernünftigen Schnaps und ein Bett. Und zwar wirklich, wirklich dringend. Doch kaum hatten seine Füße den Boden der Kolonie berührt, sah er schon, dass daraus so schnell wohl nichts werden würde. Einige Meter vor ihnen leuchteten zwei blaue Augen in der Dunkelheit. Sie gehörten zu einer jungen Frau, die alleine auf dem weiten Vorhof stand und an deren Silhouette sich das Licht der Scheinwerfer brach.

William sah sofort, dass sie eine Harpyie war – und zwar eine, die ihre kybernetischen Gliedmaßen behalten hatte. Und das machte sie so zu einem gleichermaßen bedrohlichen und einschüchternden wie ehrfurchtgebietenden und beeindruckenden Anblick. Aus ihren Schultern sprossen zwei mächtige, stählerne Flügel, deren integrierte Schubdüsen leise rauschten, und zwei zusätzliche, mechanische Arme waren unter ihren echten angebracht. Einer davon mündete in eine normale Hand, der andere in einen kombinierten Waffen- und Werkzeugaufsatz. Die Kybernetik alleine hätte schon genügt, um die meisten Menschen davonlaufen zu lassen, doch zusätzlich zu all den Modifikationen besaß sie noch zwei mächtige Klauen anstelle ihrer Füße. Sie trug eine alte, ziemlich mitgenommene Gardeuniform, die auf ihre Augmentationen zurechtgeschnitten war.

„Liz!“ Nika rannte sofort auf sie zu, warf sich in ihre Arme und umarmte sie innig. „Oh Gott, ich habe dich so vermisst!“

„Ich dich auch, Nika“, antwortete diese, erwiderte ihre Umarmung und schmiegte sich lächelnd an sie. „Ich dich auch. Wie geht es dir? Wo warst du? Was ist passiert? So viele Fragen! Ich hätte nie gedacht, dich jemals wiederzusehen, geschweige denn so schnell!“

„Ehrlich nicht?“ Nika lachte. „Ach komm schon. Du kennst mich doch. Hier, ich habe dir ja schon im Funk angekündigt, dass ich nicht alleine komme. Das sind William Alistair und Tina Melnikow. Sie haben mich in S-null-eins-eins aufgesammelt. Xavier hat sie geschickt, um Serena zu finden.“

„Ja, das hattest du gesagt.“ Liz löste sich aus ihrer Umarmung, trat auf sie zu und reichte ihnen die Hand. „Schön, euch kennenzulernen. Ich bin Elisabeth Hellström. In diesem Wüstenloch bin ich eine Art Mädchen für alles. Ich weiß nicht, wie viel Nika schon über mich erzählt hat, deswegen versuche ich einfach mal, nett zu wirken.“

„Tina.“

„William.“

„Sehr gesprächig, was?“ Sie hob eine Augenbraue und drehte sich wieder zu Nika. „Warum schleppst du eigentlich immer so komische Leute an?“

„Und warum trägst du noch die Uniform einer Polizei, die es nicht mehr gibt? Man hat eben seine Gewohnheiten, Liz. Hätte ich nicht so viel Spaß mit den Kaputten und Verrückten, hätte ich dich oder Seri nie getroffen.“

Sie lachten beide.

„Nein, aber im Ernst.“ Nika nickte in ihre Richtung. „Es war eine lange Fahrt und wir sind alle erschöpft. Außerdem hat sich Williams Maske in seinen Schädel… äh… gebohrt und ihn teilweise kybernetisch umgewandelt. Üble Sache. Ich vermute, eine Fehlfunktion der Nanomaschinen. Aber…“

„Was?“

„Er hatte dabei kurzzeitig Kontakt zu Ace.“

„Zu Ace?“

„Jop.“

„Verarsch mich nicht.“

„Tu ich nicht. Du weißt, was passiert ist. Ace ist mit den anderen Ordo-Files verschmolzen und verschwunden. Es kann nicht sein, dass er…“

„Ich weiß.“ Liz seufzte und strich sich ein paar Haare aus dem Gesicht. „Falls das stimmt… Ich muss mit Gordon sprechen, wenn er zurückkommt. Vielleicht kann er mehr damit anfangen, aber für mich macht das gerade keinen Sinn. Kommt jetzt, gehen wir nach drinnen und essen was. Es ist eiskalt hier draußen. Euren Crawler könnt ihr fürs Erste hier stehen lassen.“

Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging in die Zitadelle der Siedlung. Obwohl es Nacht war und das gewaltige Gebäude nur dürftig beleuchtet wurde, konnte William genau erkennen, dass es mit einfachen Mitteln zwar, dafür allerdings mit viel Sorgfalt wiederaufgebaut worden war. Offensichtlich hatten die Menschen hier sehr genaue Vorstellungen davon, wie eine Kolonie aufgebaut war und wie man sie am Laufen hielt.

Er folgte Nika und Tina, die bereits vorausgegangen waren, und betrat wenig später ebenfalls die Zitadelle. Wo sie von außen wie ein krudes Provisorium gewirkt hatte und nur wenige Fenster die groben Beton- und Stahlelemente durchbrochen hatten, war sie innen vollgestopft mit modernster Technologie. Zwar bemerkte man auch in der Eingangshallte den provisorischen Charakter der Siedlung, doch hier gab es Wasseraufbereitungsanlagen, Tiefbohrmaschinen, Kommunikationsstationen und noch viele andere Geräte.

Ähnlich sah es auch in allen anderen Stockwerken aus, durch die sie in Ermangelung eines funktionierenden Fahrstuhls gehen mussten. So gut wie alle der Geräte und Maschinen hier erfüllten die Tech-Standards der Stadt und waren entsprechend hochwertig und robust konstruiert. Das waren keine Behelfslösungen, wie sie die meisten anderen Kolonien besaßen, bis sie lange genug überlebt hatten, um richtige Ausrüstung zu erhalten, sondern top Equipment. Und je mehr William sah, desto mehr wurde ihm klar, dass die Menschen hier alles andere als Flüchtlinge waren. Das waren Profis, die ganz genau wussten, was sie taten. Der Wideraufbau der Kolonie musste von langer Hand geplant und vorbereitet worden sein.

Nachdem sie einige Minuten lang durch die labyrinthartigen Korridore der Zitadelle gegangen waren, erreichten sie schließlich die Kantine der Anlage, wo ihnen Liz bedeutete, sich an einen der Tische zu setzen. Während Nika und Tina der Aufforderung sofort folgten, blieb William stehen und blickte auf einen Automaten an der Wand. Oh nein…

„Was ist los, Will?“ Tina drehte sich zu ihm um und warf ihm einen fragenden Blick zu. „Setz dich doch!“

Er antwortete ihr nicht, sondern ging stattdessen zu dem Automaten und betrachtete ihn aus der Nähe. Das durfte nicht wahr sein. Das durfte einfach nicht wahr sein. Wenn man außerhalb der Stadt unterwegs war, gab es kaum etwas Schlimmeres, auf das man in einer Kolonie stoßen konnte. Das war eine Ausgabestation für Geschmackstabletten. Und das bedeutete, dass er in dieser Kolonie nichts essen konnte, wenn er sich nicht wochenlang übergeben wollte. In den meisten Siedlungen aß man keine ‚normale‘ Nahrung, wie man sie aus der Stadt kannte, sondern bekam in den zentralen Kantinen einen individuell berechneten Tagesbedarf an Nährpaste, der man mit diesen Tabletten einen Geschmack geben konnte. Der Inbegriff jedes Albtraums.

„Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht“, lachte Liz und trat zu ihm. „Wir haben die neueste Generation Tabletten aus der Stadt mitgebracht und die Konsistenz der Paste angepasst. Versuch es wenigstens.“

Er schüttelte den Kopf. „Nur über meine Leiche.“

„Will, jetzt stell dich nicht so an!“, raunte Tina und warf ihm einen finsteren Blick zu. „Die Rationen im Crawler schmecken auch nach nichts!“

„Ja, aber da habe ich wenigstens nicht das Gefühl, auf einem Schleimbrocken herumzukauen“, erwiderte er. „Aber esst ihr nur; lasst euch von mir nicht stören. Ich habe sowieso keinen Hunger und mit etwas Glück fahren wir bald schon weiter. Vielleicht komme ich durch, ohne etwas essen zu müssen.“

„Will…“

„Lass gut sein, Rex.“

Liz schaute ihn an. „Ihr wollt gleich weiter?“

„Weiß nicht.“ Er zuckte mit den Schultern, trat an ihr vorbei und setzte sich an den Tisch. „Kommt darauf an, ob du weißt, wo Serena ist. Sanchez dreht wegen ihr vollkommen am Rad. Nika ist bislang unsere einzige Spur, hat aber auch keine Ahnung, wo sie ist. Wir haben gehofft, hier einen Hinweis zu finden. Aber je länger wir unterwegs sind, desto mehr bezweifle ich, dass es bei einer simplen Rückholaktion bleibt.“

Liz biss die Zähne zusammen und richtete den Blick nach unten – und das auf eine Weise, die dafür sorgte, dass sich Williams Herz sofort schmerzhaft zusammenzog.

„Was?“

Sie holte tief Luft und blickte wieder auf. „Serena war hier. Vor ein paar Wochen erst. Aber sie hat weder mit mir noch mit Gordon Kontakt aufgenommen. Wir wussten nicht einmal, dass sie hier war, sondern haben es erst Tage nach ihrer Abreise herausgefunden. Sie hat einen Expeditionscrawler gestohlen, eine der Torwachen bestochen und ist laut unseren Sensoren nach Osten verschwunden.“

„Naja, eine Spur ist eine Spur.“ William atmete erleichtert aus. Einen Moment lang hatte er befürchtet, dass sie sagte, dass Serena tot war. „Dann geht es für uns wohl weiter nach Osten.“

„So einfach ist das nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Als wir herausgefunden haben, dass sie hier war, haben wir sämtliche Überwachungskameras und Sicherheitssysteme ausgelesen. Gründlich. Aber wir… haben ehrlich gesagt keine Ahnung, wie sie in die Kolonie gekommen ist oder wie sie es überhaupt geschafft hat, durch die Wüste zu gelangen. Außer unseren Crawlern gab es keinerlei Bewegung im Umland und die Bodensensoren haben auch nichts in größerer Entfernung gemessen. Sie ist wie ein Geist hier aufgetaucht und genauso schnell wieder verschwunden. Und da sie nicht einmal versucht hat, mit uns zu reden… Ich weiß nicht, was mit ihr los ist.“

„Wie kann das sein?“ Nika kniff die Augen zusammen und schaute sie misstrauisch an. „Es muss doch eine Erklärung dafür geben!“

„Natürlich muss es das, aber solange wir sie nicht kennen, kann ich sie dir auch nicht sagen.“ Liz seufzte. „Sie hat die meisten Kameras sehr bewusst gemieden und anscheinend auch einige Systeme gehackt und Aufzeichnungen gelöscht. Was auch immer mit ihr los war, sie wollte nicht, dass wir sie bemerken. Und der Crawler, den sie gestohlen hat, besitzt topmoderne Überlebensausrüstung und Vorräte für ein halbes Jahr. Theoretisch könnte sie damit bereits mehrere tausend Kilometer zurückgelegt haben.“

„Wie hat sie den Wachmann bestochen?“ William beugte sich nach vorne. „War es ein Wertgegenstand? Technologie? Informationen? Was hatte sie bei sich, damit ihr das gelingen konnte? Wie ist sie an den Crawler gekommen?“

„Wir wissen es nicht.“ Sie biss die Zähne zusammen. „Als wir ihn befragen wollten, hat er sich in den Kopf geschossen. Alles, was wir über Serena wissen, mussten wir unter größten Mühen rekonstruieren. Wirklich sicher wissen wir nur, dass sie hier war. Und abgesehen davon kennen wir nur die Daten der Bodensensoren und die Langstreckenkommunikation, die den Crawler bis vor ein paar Tagen noch erfasst hat.“

„Dann brauchen wir sofort diese Daten.“ Willam wollte schon aufstehen und zurück zum Crawler gehen, doch sie streckte ihren Arm aus, hielt ihn fest und zwang ihn mit leichter Gewalt, sitzenzubleiben.

„Ihr geht nirgendwo hin“, sagte sie und ließ ihn los. „Gordon ist bereits mit einem Suchtrupp unterwegs. Bis wir von ihm nichts hören, geht ihr nirgendwo hin. Der Weg nach Osten ist unfassbar gefährlich und ich will nicht, dass ihr euer Leben unnötig riskiert. Die unendliche Wüste birgt Gefahren, die ihr euch nicht einmal vorstellen könnt.“

„Du kannst uns nicht zwingen…“, setzte er an, doch sie unterbrach ihn sofort.

„Doch, das kann ich sehr wohl. Und ich kann dich auch genauso gut einsperren lassen, bis du wieder bei Verstand bist. Ich kenne dich, William Alastair. Ich weiß, was du früher getan hast. Und ich weiß auch, dass du dich für gerissen und widerstandsfähig hältst. Nichts davon stelle ich in Abrede, aber solange Nika bei dir ist und du Serena suchst – also meine beiden engsten Freundinnen – lasse ich nicht zu, dass du ein unnötiges Risiko eingehst. Ohne meine ausdrückliche Erlaubnis geht ihr keinen Millimeter weiter in Richtung Osten. Hast du das verstanden?“

„Laut und deutlich.“ Er holte tief Luft. „Laut und deutlich, Liz.“


Kapitel 7: Auszeit

Tina und Nika verbrachten die Nacht in einem Zimmer in der Zitadelle, William nicht. Die Aussicht auf ein richtiges Bett, ein klimatisiertes Gebäude und vielleicht sogar ein echtes Badezimmer mit Wasser war verführerisch, das wollte er nicht bestreiten. Doch es war nichts für ihn. Nicht nach dem letzten Tag, nicht nach dem Gespräch mit Liz und nicht nach allem, was er von Nika erfahren hatte. Er brauchte die Ruhe des Crawlers und die seltsam einnehmende und vertraute Atmosphäre, die im Inneren dieses Ungetüms aus Stahl stets herrschte.

Nur hier konnte er denken, nur hier saß jeder Handgriff. Er konnte es sich nicht erklären, doch in Zeiten wie diesen, wenn es dicht auf dicht kam, spendete ihm dieses Fahrzeug einen Trost, den er sonst nirgendwo finden konnte. Sicherheit, Geborgenheit und das Versprechen darauf, dass es weiterging. Und das Wissen, die Tür hinter sich verriegeln und den gesamten Crawler von der Außenwelt abschotten zu können, ermöglichte es ihm, frei zu denken und sich vollkommen auf seinen Verstand einzulassen. Und das war etwas, das er nur selten konnte. Insbesondere seit Tina bei ihm war.

Mit einem leisen Ächzen legte er sich auf den OP-Tisch und zog einmal mehr den Diagnosescanner über seinen Kopf. Er wusste längst, dass sich auch heute nichts verändert haben würde und dass die Kybernetik in seinem Klopf noch immer so aussah wie gestern und die Tage davor. Es war einfach ein… Bauchgefühl. Doch irgendwie hatte er sich an das monotone Brummen und Rattern des Scanners gewöhnt. Hier war er in den letzten Tagen immer zur Ruhe gekommen.

Er machte sich nichts mehr vor. Sanchez und die Mission hin oder her, er steckte mittlerweile viel tiefer in der Sache drin, als ihm lieb war. Viel zu tief, als dass er so einfach wieder herauskommen konnte. Das große Ganze des Puzzles konnte er zwar noch immer nicht erkennen, doch jeden Tag kamen neue Teile hinzu. Serena, Nika, Liz, project no_face. Sie alle waren Pinselstriche auf einem großen Gemälde, genau wie er und seine Maske. Doch die Fläche zwischen ihnen war noch immer weiß und leer und er wusste nicht, wie er sie füllen sollte.

Normalerweise versuchte er stets, sich über seine Missionen so wenig Gedanken wie nur möglich zu machen. Nur so konnte er klar denken, wenn es darauf ankam. Er baute keine Verbindung zu irgendwem auf und versetzte sich in niemanden hinein, versuchte nicht, irgendwelche Gründe nachzuvollziehen oder Ansichten zu verstehen. Nicht weil er die Menschen verachtete, sondern weil er nur so objektiv und konzentriert bleiben konnte. Schon viel zu oft war er nur um Haaresbreite mit dem Leben davongekommen. Schon viel zu oft hatte jemand versucht, ihn zu hintergehen. Überleben konnte nur, wer sich abschottete.

Und doch spürte er, wie dieser Grundsatz immer weiter erodierte. Vielleicht war er es ja selbst, der an seinem Fundament rüttelte und ihn verdampfen ließ wie Wasser im Wüstensand. Noch hielt er sich zwar an dem Gedanken fest, jederzeit abbrechen zu können und zu seiner normalen Vorgehensweise zurückzukehren, doch eigentlich wusste er längst, dass er schon viel zu tief in diesem Abgrund aus Unwissen und Mysterien steckte, um aus eigener Kraft wieder herauszukommen. Er musste es nur endlich zugeben.

Er lachte leise. Gerne hätte er sich die Hände vors Gesicht gehalten und ein paar Mal in seine Handflächen geatmet, um sich zu beruhigen, doch leider ging das nicht. Er wollte den Scanner nicht stören. Und so schlug er mit der geballten Faust neben sich auf die Tischplatte. Es durfte einfach nicht wahr sein. Wie hatte es nur so weit kommen können? Wie… Nein. Er brauchte sich nicht zu belügen. Er war schuld. Er hatte es verbockt. Er hatte sich viel zu tief mitreinziehen lassen. Er hatte mit Tina ein Wagnis auf sich genommen; schon alleine deshalb, weil er nicht mehr alleine war. Dann hatte er sich in sie verliebt und zu allem Überfluss auch noch angefangen, über die Mission und seine Motivation nachzudenken.

Vielleicht hatte er ja von Anfang an keine Chance gehabt, aus der Sache wieder rauszukommen. Was, wenn die Fehlfunktion seiner Maske nur eine Frage der Zeit gewesen war? Was, wenn es nichts weiter als ein entferntes Signal oder ein simples Datum gebraucht hatte, um ihn zu einem verdammten Mod zu machen? Wäre er töricht genug gewesen, an das Schicksal zu glauben, hätte er vielleicht sogar es dafür verantwortlich gemacht, dass es ausgerechnet jetzt passiert war, doch gerade war er einfach nur davon überzeugt, besonders viel Pech gehabt zu haben.

Eine ganze Zeit lang lag er einfach nur da und dachte nach. Der Scanner hatte seine Arbeit längst beendet und ihm wie erwartet keinerlei Auffälligkeiten angezeigt. Er war zwar kein Hacker wie McCallen und auch kein Mechaniker wie Tina, aber er verstand genug von Technik und Nanomaschinen, um zu wissen, dass seine Maske kein weiteres Gewebe umwandeln konnten – zum Glück. Doch er hatte sich an diese Routine gewöhnt, mochte das monotone Dröhnen der Maschine.

Nachdem er sich irgendwann schließlich zum Aufstehen gezwungen hatte, nahm er sich eine Flasche Wasser aus der Aufbereitungsanlage und eine Essensration aus einer Kiste und setzte sich ins Cockpit, von wo aus er auf die Lichter der Kolonie blickte. Die Kulisse war malerisch und auf eine gewisse Art sogar faszinierend. Der Charme der Vernichtung, gepaart mit dem nervösen Zittern des Lebens. Die Gebäude um ihn herum waren nur wenig mehr als schwarze Schemen und dunkle Schatten in der Nacht, doch nichtsdestotrotz waren sie eindrucksvoll. Wenn Joe Gordon hier wirklich eine Gesellschaft aufbaute, die nicht dem Irrlicht der Demokratie hinterherlief, dann sollte er sich vielleicht eines Tages an diesem Ort zur Ruhe setzen.

Die Nacht zog ereignislos an ihm vorbei. Ein paar Mal versuchte er, im Bett oder auf dem Fahrersitz zu schlafen, doch er musste jedes Mal feststellen, dass er nicht müde war. Nicht müde genug zumindest. Und so verbrachte er die meiste Zeit damit, ein paar Wartungsarbeiten an den Maschinen und Geräten durchzuführen und nebenbei darüber zu grübeln, ob er sich nicht doch einen Reim auf die Ereignisse machen konnte. Letzteres leider ohne Erfolg.

„Hier bist du.“ Tinas Stimme riss ihn unbarmherzig aus dem tranceartigen Dösen, in das er irgendwann unbemerkt abgeglitten sein musste. Sie stand unmittelbar vor ihm, grinste ihn an und hielt ihm etwas hin, das auf den ersten Blick wie ein kleines Metallstäbchen aussah. „Hier, nimm.“

„Was ist das?“ Er nahm das Teil aus ihrer Hand und hielt es sich vor die Augen. Ein wenig sah es aus wie die Basic Card, die früher jeder in dem Implantat am Handgelenk bei sich getragen hatte, doch es war keine. Dafür passten weder Form noch Größe. Das Metallstäbchen war nur wenige Millimeter lang und besaß unzählige, winzige Löcher. Nanoports.

„Dir auch einen guten Morgen.“ Sie ließ sich neben ihm auf das Sofa fallen und legte ihre Beine auf seinen Schoß. „Das ist ein Kommunikator, der sich über dein Implantat direkt mit deinen Nervenzellen verbindet. Abhörsicher und Störungsresistent.“

„Du bist doch hier hereingeplatzt“, brummte er. „Du hättest zuerst ‚guten Morgen‘ sagen müssen. Woher hast du das?“

„Von Liz.“

„Na wunderbar.“ Er neigte den Kopf in Richtung seiner Schultern und ließ ein paar Wirbel knacken. „Damit sie uns abhören kann? Wir haben keine Ahnung, was das Teil macht.“

„Ich habe schon eine Systemdiagnose der Nanomaschinen durchgeführt. Das Gerät ist in Ordnung. Wirklich nur ein Kommunikator, der über neurale Links arbeitet. Hochtechnologie. Bei der Garde hatten wir was Ähnliches. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das dieselben Geräte sind, nur weiterentwickelt. Vermutlich hat sie sie aus der Stadt mitgebracht.“

„Wann bitte hast du eine Systemdiagnose gemacht und wo?“

„Na gerade eben an der Werkbank!“

„Habe ich wirklich so tief geschlafen?“

„Wer weiß?“ Sie lachte. „Vielleicht war ich ja auch so leise. Schließlich bin ich eine Maus.“

„Tina…“

„William…“

„Hä?“

„Ich mache Spaß.“ Sie sprang auf. „Komm jetzt. Frühstückszeit.“

„Mit dieser Fertigpaste? Ohne mich, ich…“

„Sie haben Kaffee.“

„Bitte was?“ Er blinzelte ungläubig und steckte den Kommunikator in die Tasche. „Kaffee? Dein Ernst? Wie das?“

„Anscheinend funktionieren ihre Gewächshäuser so effektiv, dass sie es sich leisten können, ein paar Luxusgüter anzubauen.“ Sie nickte in Richtung Tür. „Die Ernte ist zwar nur gering und Kaffee entsprechend wertvoll, aber Liz hat ein bisschen für uns aufgetrieben. Komm jetzt. Ich hatte seit… Keine Ahnung, seit Monaten keinen Kaffee mehr. Das will ich mir nicht entgehen lassen.“

William seufzte und stand auf. Verfluchte Koffeinsucht. „Na gut. Du hattest mich bei ‚Kaffee‘.“

Sie sprang aus dem Crawler. „Dachte ich mir.“

Er folgte ihr in Richtung der Zitadelle und blieb ein paar Meter vor dem Eingang stehen. Wo er bei Nacht nur hatte erahnen können, wie eindrucksvoll die Kolonie war, sah er es jetzt mit eigenen Augen. Sie war sogar noch viel größer, als er sie sich vorgestellt hatte. In den Skeletten der alten Wolkenkratzer waren hunderte, vielleicht sogar tausende von kleinen Gebäuden errichtet worden. Manche von ihnen lagen dutzende Meter über dem Boden und jedes einzelne war groß genug für eine Familie, während die Lücken zwischen ihnen ausreichten, damit der gnadenlos peitschende Wüstenwind ungehindert hindurchschlagen und keine Schäden anrichten konnte. Lastenaufzüge und Leitern im Innern der mächtigen Stahlträger verbanden alles miteinander. Einfach und doch genial.

Selbst die Zitadelle ragte fast vierzig Stockwerke hoch in den Himmel. Panzerplatten aus Stahl und Beton schirmten sie gegen die gnadenlose Witterung ab und Verankerungen aus gewaltigen Ketten und stählernen Stützen ließen auch sie dem Wind trotzen. Solaranlagen, Kondenswasser-Kollektoren, Tiefbrunnen und Windkrafträder waren allgegenwärtig und auch viele der alten, unterirdischen Bunker wurden wieder genutzt.

„Das ist unglaublich“, flüsterte er schließlich und holte zu Tina auf, die an der Tür zur Zitadelle auf ihn wartete. „Einfach nur unglaublich.“

„Mhm. Ist dir sonst nichts aufgefallen?“

Er kniff die Augen zusammen. „Nein, wieso?“

Sie grinste, trat an ihm vorbei und breitete die Arme aus. „Die Sonne verbrennt mich nicht zu Asche. Es ist brütend heiß, ja, aber man braucht nur in der Mittagshitze einen Schutzanzug. Ich dachte, dass sie hier eine Wetterkontrollstation oder vielleicht sogar ein Atmosphärensystem haben, aber Liz sagt, dass es beides nicht gibt. Das Klima hier ist aus sich selbst heraus stabil.“

„Wie kann das sein?“ William schaute sich ungläubig um, starrte auf seine eigenen Hände, die tatsächlich nicht glühten. „Das ist unmöglich. Es muss irgendeine Maschine geben, die künstliches Ozon erzeugt.“

„Nein. Ich habe mir gestern Abend die meteorologischen Daten angeschaut. Es gibt in diesem Gebiet eine natürliche Ozonschicht. Und sie wächst.“

William schüttelte instinktiv den Kopf. „Das kann nicht sein. Die Atombomben haben sämtliches Ozon verbrannt.“

„William, ich bin keine Chemikerin. Ich kann dir nur sagen, was ich auf den Anzeigen gesehen habe. Vielleicht ist die Erde mittlerweile so kaputt, dass ihr Klima völlig verrücktspielt, vielleicht geschieht auch etwas, das wir nicht erkennen oder verstehen, aber wenn die Entwicklung so weitergeht, könnte diese Kolonie dem Feuer der Sonne noch einige hundert Jahre trotzen! Vielleicht sogar noch länger.“

William holte tief Luft und folgte ihr nach drinnen. Gerne hätte er etwas erwidert und ihr gesagt, dass das nicht sein konnte, doch er wollte so früh am Morgen keine Diskussion führen. Auch über der Stadt hatte es früher eine Ozonschicht gegeben, bis die Atmosphärensysteme zerstört wurden. Sie war zwar nur künstlich gewesen, dafür allerdings so groß und dicht, dass es ein halbwegs normales Klima gegeben hatte, das es sogar Pflanzen ermöglicht hatte, unter freiem Himmel zu wachsen. Doch das war eben nur wegen der gewaltigen Maschinen möglich gewesen, die stets mit viel Aufwand gewartet worden waren.

Dass es hier ohne solche Maßnahmen Ozon geben sollte, bezweifelte er sehr, selbst wenn er keine soliden Gegenargumente hatte. Aber vielleicht täuschte er sich ja auch. Er glaubte es zwar nicht, doch sollte sich eines Tages tatsächlich herausstellen, dass er in diesem Punkt falsch gelegen war, würde er sich sicher nicht darüber beschweren. Es war der Menschheit all ihrer Dummheit zum Trotz doch zu gönnen, nicht unterzugehen.

Plötzlich blieb Tina stehen und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Sie hatten gerade das Stockwerk erreicht, in dem die Kantine lag, befanden sich jedoch noch im Treppenhaus. „Will, kann ich dich mal was fragen?“

Er schnaubte. „An sich würde ich gerne ‚nur zu‘ sagen, aber dein Gesichtsausdruck weckt nicht gerade Begeisterung. Los, frag schon.“

„Liz hat gestern gesagt, dass sie dich kennt. Was hat sie damit gemeint?“

„Ganz ehrlich? Keine Ahnung. Ich war früher eine Art Stammgast bei der Polizei. Vielleicht hat sie das gemeint. Als ich noch auf der Straße gelebt habe, habe ich ums Überleben gekämpft und es mit dem Gesetz nicht so genau genommen. Keine Angst, umgebracht habe ich keinen. Mit den meisten Cops habe ich mich sogar ganz gut verstanden. Es war immer eine Art Spiel, ob sie mir irgendwas nachweisen konnten oder nicht, und wir haben manchmal sogar Wetten darauf abgeschlossen. Es war eigentlich eine ganz witzige Zeit und wie ich hörte, war ich auch ziemlich bekannt. Es gehört nicht viel dazu, als Polizistin von mir gehört zu haben.“

Sie legte den Kopf schief. „Du lügst mich nicht an?“

„Nein, tue ich nicht. Rex, ich bin kein Krimineller. Naja, nicht mehr. Und ich war auch nie wirklich… schlimm. Ich spiele nicht in der Liga von Joe Gordon und seinen Konsorten. Ich bin Söldner und Experte für alles, was in Grauzonen läuft und nicht ohne Gesichtsverlust getan werden kann, aber ich bin kein Auftragsmörder.“

„Und?“

„Und was?“

„Hat sie Recht? Hältst du dich für gerissen und widerstandsfähig?“

Er schnaubte und öffnete die Tür zur Kantine. „Gerissen? Eher nicht. Ich bin einfach nur konsequent und nicht auf den Kopf gefallen. Erfahrung macht viel aus, aber als gerissen würde ich mich wirklich nicht bezeichnen. Widerstandsfähig schon eher. Es braucht einiges, um mich umzuhauen. Aber ein Stück weit habe ich auch einfach nur einen recht zuverlässigen Überlebensinstinkt.“

„Hm.“

„Was?“

„Keine Ahnung.“ Sie lachte leise und folgte ihm. „Irgendwie… entmystifizierst du dich gerade selber.“

„Ich entmystifiziere mich?“

„Ja. Irgendwie schon. Als du mich zusammengeflickt hast und ich wieder zu mir gekommen bin, da… Ich weiß nicht, aber da warst du für mich ein Held. Mein geheimnisvoller Retter. Ich wusste so wenig über dich und deine Maske hat dich noch viel mysteriöser gemacht. Aber je mehr du über dich erzählst, desto mehr habe ich das Bild eines Söldners vor Augen, der jeden Job annimmt, den er kriegen kann. Ein Mann ohne Prinzipien und Ziele im Leben. Irgendwie macht mich das traurig.“

William seufzte und setzte sich zu ihr an den Tisch. Bis auf ein paar Männer und Frauen in Arbeitsuniform, die am anderen Ende der Kantine saßen, waren sie vollkommen alleine. Einen Moment lang schaute er durch eines der wenigen Fenster nach draußen in Richtung der aufgehenden Sonne. Durch die getönte Scheibe war sie kaum mehr als ein schimmernder Fleck am dunklen Horizont, aber trotzdem lag ihr eine unbestreitbare Schönheit inne. Schon lange Zeit hatte er sie nicht mehr angesehen.

„Ich wollte dich nicht belügen, Rex“, antwortete er schließlich. „Ich bin kein Held und niemand Besonderes. Ich bin ein Söldner, auch wenn ich mir immer einrede, etwas Besseres zu sein. Aber ich wollte von Anfang an, dass du weißt, worauf du dich einlässt. Tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe.“

„Und das respektiere ich sehr.“ Sie nahm seine Hand. „Versteh mich nicht falsch, Will. Ich mag dich. Ich mag dich wirklich sehr. Aber ich glaube, mein Bild von dir war zu lange zu weit von der Wirklichkeit entfernt.“

„Warum sagst du mir das?“

„Ich weiß es nicht.“ Sie senkte den Blick, ließ seine Hand los und hielt sich an der Tischkante fest. „Ich weiß es wirklich nicht… Vielleicht will ich die Sinnlosigkeit umgehen und mir einreden, dass es irgendwie normal ist, was wir tun. Dass wir normale Leute sind, die einfach nur ihren Job tun. Aber so ist es nicht, oder?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein.“

„Du hast mir gesagt, dass es anstrengend sein wird.“

„Ja.“

Ein Lächeln zuckte über ihre Lippen. „Ich… Ich habe mich mit Nika unterhalten. Gestern Abend. Sie war auch bei MD, sogar eine sehr enge Freundin von Aurelia, der Anführerin. Das hat mir Hoffnung gemacht.“

„Worauf?“

„Dass es einen Sinn hat. Also nicht nur Aktion und Reaktion, sondern wirklich einen Sinn. Dass es einen Grund hat, warum all das geschieht. Mir gefällt der Gedanke. Wir sehen vielleicht noch nicht, warum wir hier sind, warum deine Maske das getan hat oder warum wir auf Nika gestoßen sind, aber vielleicht erkennen wir irgendwann, dass alles einen Sinn hatte.“

„Tina, ich…“

„Lass mich ausreden, Will. Ich weiß, dass du nichts von MD hältst. Ich verstehe das und akzeptiere es. Glaube und Hoffnung machen Menschen blind und haben unsere Welt vor dreihundert Jahren in den Abgrund gerissen. Ich war in der Schule, kenne die Geschichte, kenne die Gründe, warum der Orden sie so vehement bekämpft hat. Aber ich habe mich MD angeschlossen, weil ich einen Sinn in meinem Leben sehen will. Bei Nika war es genauso.“

„Tina, ich habe absolut keine Ahnung, was du mir damit sagen willst.“ Er holte tief Luft. „Ich dachte, wir wollen Kaffee trinken?“

„Das tun wir ja auch gleich. Ich…“

„Was?“

Sie schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Ich glaube, ich weiß selber nicht, was ich will. Ich hatte gehofft, wenn ich einfach drauf los rede, erkenne ich, was los ist, aber leider ist es nicht so. Irgendwie fühle ich mich ausgebrannt und leer, obwohl wir so weit gekommen sind. Kennst du das?“

„Klar. Das kommt immer irgendwann.“

„Wie meinst du das?“

„Wenn du eine Zeit lang eine Aufgabe verfolgst, die nicht die deine ist; wenn du etwas tust, das dich nicht persönlich berührt, dann hinterfragst du es irgendwann. Das ist ganz normal.“

„Und was tust du dagegen?“

Er schnaubte. „Normalerweise ignoriere ich es und mache einfach weiter. Aber heute Nacht habe ich auch darüber nachgedacht. Ohne Erfolg allerdings. Ich sollte damit aufhören.“

„Will…“

„Rex.“ Er seufzte, hob entwaffnend die Hände und schaute sie mit einem durchdringenden Blick an. „Wenn du mir noch eine Sekunde länger den Kaffee vorenthältst, den du mir versprochen hast, dann springe ich aus dem Fenster. In der Zeit, in der wir hier sitzen und reden, hätten wir schon drei Tassen trinken können. Also entweder du holst jetzt sofort…“

„Drei Tassen?“

„Gib mir Kaffee, verdammt!“

*****

Mittlerweile waren sie seit drei Tagen in der Kolonie. Bis gestern hätte es zumindest Tina so ausgedrückt. William allerdings fand, dass ‚festsitzen‘ ein deutlich passenderer Ausdruck für ihren unfreiwillig verlängerten Aufenthalt war, wobei der Disput über die richtige Wortwahl wohl ihr geringstes Problem war. Drei Tage. Er konnte es nicht fassen. Drei Tage, die McCallen einfach so als Vorsprung geschenkt bekam und in denen sie nichts tun konnten, außer herumzusitzen und abzuwarten.

William hasste jede Sekunde davon, hasste es, dass seine Lebenszeit so bereitwillig verschwendet wurde und es nichts gab, was er dagegen tun konnte. Selbst Tina, die ihn anfangs noch zur Geduld ermahnt hatte, war nun, nach so vielen sinnlos vergeudeten Stunden und ohne Aussicht auf eine Änderung ihrer Lage, mehr als nur genervt. Das merkte man vor allem daran, dass ihre Reparaturarbeiten am Crawler so lautstark abliefen, dass man sich nicht mehr mit ihr unterhalten konnte. Wenn sie denn überhaupt noch auf jemanden reagierte und nicht nur stur an ihm vorbeimarschierte.

Anfangs hatte er selber noch am Crawler gearbeitet und ihr dabei geholfen, die schwersten Schäden und den Materialverschleiß der zurückliegenden Reise zu reparieren. Der Wüstenwind, die Sonne und die extremen Temperaturen der Tage und Nächte forderten jedes Mal ihren Tribut vom Material und den Systemen, doch dieses Mal war es besonders schlimm. Große Teile der Außenhülle mussten komplett ersetzt oder aufwändig wiederhergestellt werden und auch die Elektronik hatte ordentlich einstecken müssen. Es gab in der Kolonie zwar alle Teile, die sie dazu benötigten, doch die Wartungsarbeiten waren dennoch umfangreich und kompliziert. Hätte Tina nicht einen solch stoischen Arbeitseifer an den Tag gelegt, hätten sie mindestens eine Woche dafür gebraucht.

Nachdem er ihr irgendwann nicht mehr hatte helfen können, hatte sich William eine Zeit lang mit den Datenbanken der Zitadelle beschäftigt. Hellström hatte ihm Zugriff auf die Bodensensoren, Wetterstationen, Überwachungssysteme und auch vieles andere gewährt, was nützlich sein könnte. Anfangs hatte er noch gehofft, beim Auslesen der Systeme auf etwas zu stoßen, das ihr entgangen war, irgendeine Information, ein Zusammenhang, ein Detail, irgendwas, aber leider gab es nichts. Sie hatte ihnen genau das gesagt, was auch er aus den Daten ableiten konnte.

„Ich halte es nicht mehr aus!“ Tina schlurfte lauthals seufzend und mit demonstrativ herabhängenden Schultern auf ihn zu, legte den Kopf schief und verzog missmutig die Mundwinkel. „Mach was!“

William schnaubte. „Was bitte soll ich machen?“

„Keine Aaaaaaahnuuuuung! Irgendwas!“

„Gibt es denn nichts mehr, was du reparieren kannst?“

„Nein.“ Sie quetschte sich wieder einmal zwischen ihn und die Armlehne des Sofas. „Die Elektronik ist wieder wie neu, sämtliche Systeme sind kalibriert und alle Schäden an der Hülle behoben. Ich habe den Unterboden gepanzert und sogar einmal durchgewischt.“

„Ganze Arbeit.“

„Natürlich. Ist ja auch von mir.“

„Als wir im Crawler eingepfercht waren und tagelang monoton durch die Wüste gefahren sind, warst du nicht so unausstehlich.“

„Da habe ich ja auch gearbeitet und war mit dir auf einer Mission. Es ging voran, wir haben uns bewegt und die Langeweile habe ich als Teil der Arbeit aufgefasst. Jetzt ist es langweilige Freizeit und die hasse ich. Früher wäre ich in so einer Situation einfach in den ‚Panther‘ gegangen und hätte mich gemoddet.“

William drehte den Kopf zu ihr und zog die Augenbrauen hoch. „Hast du nie gelernt, dich normal zu beschäftigen?“

„Nö, du?“

Er lachte. „Nein. Eigentlich nicht. Komm. Gehen wir was essen.“

„Ich dachte, du…“

Er stand auf und schüttelte den Kopf. „Lass einfach gut sein. Komm.“

Hunger hatte er keinen. Und Lust, diese widerwärtige, mit künstlichem Geschmack versetzte Nahrungspaste zu essen, hatte er noch weniger. Aber er hielt es gerade im Crawler nicht mehr aus und hatte auch nicht unbedingt Interesse daran, eine gelangweilte und entsprechend sprunghafte Tina bespaßen zu müssen. Letztes Mal, als ihr langweilig gewesen war, hatte sie angefangen, die Fertignahrungspackungen zu einem kleinen Haus aufzustapeln. Er hatte fast einen Tag gebraucht, um alles wieder an seinen eigentlichen Platz zu räumen.

Obwohl es helllichter Tag war und die Sonne erbarmungslos vom wolkenlosen Himmel herunterbrannte, verzichtete er bewusst auf einen Schutzanzug. Zum einen waren es nur wenige Meter zur Zitadelle und zum anderen hatte er sich mittlerweile daran gewöhnt, dass es hier keine Gluthitze gab, die einem das Fleisch von den Knochen brannte. Fahrlässig, das war ihm absolut bewusst, doch den Luxus, wie ein normaler Mensch früher in der Stadt leben zu können, wollte er sich nicht entgehen lassen. Der warme Wind auf seiner Haut war so befremdlich wie vertraut.

Noch immer war er mehr als nur fasziniert von der seltsamen Architektur, mit der die Kolonie wiederaufgebaut worden war. Normalerweise wurden solche Siedlungen systematisch nach einem Standardmuster errichtet, das nach Überlebenswahrscheinlichkeit, Wartungsaufwand und Widerstandsfähigkeit berechnet wurde. Und eine Siedlung von der Größe, wie sie Arcs Futurae früher gehabt hatte, wäre eigentlich von massiven, widerstandsfähigen Wolkenkratzern und so robusten wie funktionalen Gebäuden geprägt gewesen. Was man hier errichtet hatte, war jedoch das komplette Gegenteil davon.

Tina blieb neben ihm stehen und folgte seinem Blick zu den Häusern auf den Stahlträgern. „Wahnsinn, oder?“

„Mhm.“

„Ich habe mit einem der Mechaniker geredet. Die Häuser sind so konstruiert, dass sie dem Wind praktisch keine Angriffsfläche bieten. Sandstürme fegen einfach zwischen ihnen hindurch und hinterlassen nahezu keine Schäden. Und durch die Höhenluft und den permanenten Wind da oben gibt es einen dauerhaften, passiven Kühleffekt, weswegen Klimaanlagen deutlich weniger Energie brauchen.“

„Da hat sich also jemand Gedanken gemacht.“ William nickte anerkennend. „Aber ich frage mich, ob das, was Arcs Futurae zerstört hat, nochmal passieren kann. Da hätten sie keine Chance. Schau dir die Tiefbunker an. Fünfzig und mehr Meter unter der Erde, hinter dutzenden Metern Gestein und mit Wänden aus Stahlbeton – alle wurden aufgebrochen.“

„Ich weiß, was du meinst.“ Sie seufzte und ging die letzten Meter zur Zitadelle. „Liz und Nika wissen, was passiert ist.“

„Bist du dir sicher?“

Sie nickte. „Ja. Ich habe sie gestern in den Kantine reden hören, aber sie haben das Thema gewechselt, als ich mich zu ihnen gesetzt habe.“

„Denkst du…“

„Nein, ich glaube nicht, dass sie etwas damit zu tun haben.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich sind es einfach nur schmerzhafte Erinnerungen. Beizeiten frage ich sie mal. Aber da die Kolonie den Aufstand gegen den Orden angeführt hat, würde es mich nicht wundern, wenn sie nicht… auf natürlichem Wege untergegangen ist.“

„Möglich. Der Orden…“

Ein plötzliches Surren in seinem Handgelenk ließ ihn innehalten. Hätte er dieses seltsame Gefühl nicht schon ein halbes dutzend Mal gespürt, hätte es ihn sicher noch erschrocken, doch mittlerweile nervte es ihn nur noch. Das war der Kommunikator, den Tina ihm gegeben hatte. Da es hier in der Kolonie recht nützlich war, schnell und unkompliziert jemanden erreichen zu können, hatte er sich dazu durchgerungen, ihn in die Halterung seines Implantats zu stecken. Doch das ständige Surren, das ihm durch die Knochen seines Arms fuhr, wenn ihn jemand kontaktierte, ging ihm sehr auf die Nerven. Und die Schwingungen, die die Nanomaschinen unmittelbar an seinem Trommelfell erzeugten, waren auch mehr als nur gewöhnungsbedürftig.

„Ja?“

Tina kniff die Augen zusammen. „Was?“

„Nicht du. Kommunikator.“

„Ach so.“

„Ich bin’s“, drang Nikas Stimme lautlos in sein Ohr. „Liz hat mich gerade im Treppenhaus abgepasst. Die Langstreckensensoren haben Gordons Crawler erfasst. Er ist auf dem Rückweg, reagiert jedoch nicht auf Kontaktversuche. Vermutlich wurde er beschädigt.“

„Verstanden. Sollen wir den Crawler fertigmachen und ihm entgegenfahren?“

„Nein. Liz hat schon einen Expeditionscrawler mit leichter Ausrüstung losgeschickt, um ihn abzuholen. Der ist deutlich schneller als wir. Mit etwas Glück erreicht er ihn in ein paar Stunden. Aber Liz hat darum gebeten, dass wir zu ihr ins Lagezentrum kommen. Sie will mit uns reden, falls es später schnell gehen muss.“

„Alles klar, wir kommen zu euch. Sag ihr, sie soll schon mal Vorräte bereitstellen lassen, damit wir den Crawler schnell beladen und abfahrbereit machen können.“

„Verstanden. Bis gleich.“

Mit einem abermaligen, kurzen Surren, das ihm durch Mark und Bein fuhr, klinkte sie sich aus. Tina warf ihm sofort einen fragenden Blick zu.

„Gordon ist auf dem Rückweg und Liz will ein Briefing. Komm.“

„Uh!“ Sie lachte und folgte ihm ins Treppenhaus. „Ich hätte viel früher anfangen sollen, wegen der Langeweile zu jammern. Hätte ich gewusst, wie schnell dann alles geht, hätten wir uns die letzten Tage sparen können.“

„Willst du ernsthaft behaupten, dass du gestern und vorgestern nicht gejammert hast?“

„Nicht so laut zumindest.“

Das Lagezentrum der Zitadelle lag selbstverständlich in einem der obersten Stockwerke. Wobei dieser Begriff nicht unbedingt passend war, denn dieser Raum war in erster Linie ein geräumiges Büro mit ein paar Kommunikationsterminals und einer großen Karte von der Umgebung der Kolonie. Ein paar Stühle standen um einen Metalltisch herum und ein Monitor an der Wand zeigte den Status der wichtigsten Systeme an. Liz und Nika standen gerade an einem der Komm-Terminals und unterhielten sich.

„Das ging aber schnell“, begrüßte sie Liz und drehte sich zu ihnen um. „Bist du noch nicht verhungert, William?“

„Musst du mich das jedes Mal fragen, wenn du mich siehst?“, erwiderte er und setzte sich an den Tisch.

„So lange, bis du endlich mal die Nahrungspaste probierst. Sie ist wirklich nicht schlecht.“

„Liz, im Ernst, lass gut sein.“

Sie lachte und setzte sich ihm gegenüber. Heute hatte sie ihre stählernen Flügel und kybernetischen Arme ausnahmsweise nicht angelegt, sodass sie fast wie ein Mensch aussah. Also wenn man ihre blau leuchtenden Augen und ihre tödlichen Stahlklauen ignorierte. Auch trug sie diesmal keine alte Polizeiuniform, sondern einen schlichten, dunkelgrauen Overall, wie ihn auch die meisten anderen Leute hier trugen.

„Also.“ Sie räusperte sich und bedeutete Nika mit einer Handbewegung, sich ebenfalls zu setzen. „Nika hat es euch schon gesagt. Wir haben Gordons Crawler erfasst; knapp eintausend Kilometer östlich der Kolonie. Unser Expeditionscrawler dürfte ihn in ein paar Stunden erreichen und mit etwas Glück kommen sie heute Nacht in der Kolonie an.“

„Das heißt dann, wir können endlich gehen und unsere Arbeit tun?“ William schaute sie mit einem leicht höhnischen Lächeln an. „Oder zwingst du uns jetzt endgültig dazu, hier zu siedeln?“

„Ich überhöre deinen Sarkasmus gekonnt und erlaube euch in meiner unendlichen Großzügigkeit, wieder eurer Arbeit nachzugehen“, ätzte ihm Liz entgegen. „Wir müssen allerdings erst abwarten, was Gordon zu berichten hat. Vielleicht hat er Serena sogar schon gefunden oder etwas anderes über sie erfahren… Auch wenn ich es bezweifle.“

„Und weil du es bezweifelst, sollen wir uns bereitmachen?“, fragte Tina.

Sie nickte. „Ganz genau. Gordon ist nicht auf den Kopf gefallen, aber in der Wüste hat er nichts verloren. Er ist ein Stadtmensch. Zwischen Hochhäusern und korrupten Politikern kann er überleben, aber nicht im Ödland. Ich bin mehr als nur erleichtert, dass er überhaupt zurückgekommen ist. Wenn ich ehrlich bin, habe ich nicht damit gerechnet, dass er die Suche überlebt. Deswegen mache ich mir auch keine Illusionen, dass er Erfolg hatte. Ihr seid für eine solche Aufgabe deutlich besser geeignet.“

„Wir könnten ihm auch einfach entgegenfahren.“ William beugte sich nach vorne und stützte sich auf dem Tisch ab. „Das würde uns ein paar Stunden Zeit sparen. Und wenn wir nach den letzten Tagen eines brauchen können, dann ist es Zeit.“

„Keine dumme Idee“, pflichtete ihm Tina bei. „Wir können euren Crawler abpassen, Informationen austauschen und dann direkt weiterfahren. Das verschafft uns mindestens einen halben Tag.“

„Wenn ihr unbedingt wollt, können wir das so tun.“ Liz biss sich auf die Lippe. „Allerdings hat sein Crawler spezielle Langstreckenscanner und seismische Sensoren an Bord. Ihre Daten können wir nur hier auslesen. Ich weiß nicht, ob sie euch helfen würden, aber es wäre ärgerlich, hätte er irgendwelche Spuren von Serena gefunden, die euch dann entgehen würden.“

„Stimmt auch wieder.“ William seufzte. „Verdammt, das ist ein Glücksspiel. Wir…“

„Legen wir doch einfach die Karten offen auf den Tisch, okay?“, meldete sich Nika zu Wort und schaute sie abwechselnd an. „Wir alle wollen Seri finden, aus welchen Gründen auch immer. Hier läuft irgendetwas Großes, etwas, das so wichtig oder gefährlich ist, dass Serena uns alle raushalten will und alleine in die Wüste gegangen ist. Ich sage, wir fahren gleich los, sparen uns das Warten und du übermittelst uns die Daten per Langstreckenfunk. Das ist umständlich, aber möglich. In Ordnung?“

William schaute sie an. „Wir?“

„Ich möchte mit euch kommen.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Also… Wenn es für euch in Ordnung ist. Bitte. Ich muss wissen, was mit Serena los ist, warum sie mich zurückgelassen und belogen hat. Ich muss wissen, was so wichtig ist, dass sie mir das antut. Ich muss sie finden. Und… ich will weg von hier… Ich habe Angst.“

„Angst?“, fragten William und Liz wie aus einem Mund. „Wovor?“

„Als ihr mich in S-null-eins-eins gefunden habt, wurde ich verfolgt.“ Sie schüttelte langsam den Kopf und blickte zu Boden. „Ich habe es dir schon erzählt, Will. Ich… Ich weiß nicht, wer mich verfolgt, aber ich weiß, dass er hinter mir her ist. Ein paar Tage nachdem Seri verschwunden ist und mich zurückgelassen hat, habe ich ihn zum ersten Mal bemerkt. Deswegen bin ich auch vor dir geflohen. Ich dachte, du wärst er. Er trug auch eine Maske, aber nicht dieselbe. Er hat zwei Tage, bevor ihr in der Kolonie angekommen seid, vier Menschen erschossen, die er für mich gehalten hat.“

„Nika, warum hast du nichts gesagt?“, flüsterte Liz. Sie war kreidebleich und nahm sie sofort in den Arm. „Wir können dich doch beschützen! Warum…“

„Ich weiß, Liz, aber ich wollte euch nicht in Gefahr bringen. Je weniger du weißt, desto besser. Und solange ich mit Will und Tina unterwegs bin, kann er mich nicht finden. Aber wer auch immer er ist, er wird mich einholen, sobald ich an einem Ort bleibe.“

„Hast du irgendeine Idee, wieso er dich verfolgt?“

„Serena. Wegen Serena. Es gibt nur diese Erklärung. Seri ist in irgendetwas reingeraten. Vielleicht sucht er sie und will durch mich ihre Spur aufnehmen. Keine Ahnung. Aber früher oder später wird er auch hier auftauchen. Bitte, Will, nimm mich mit!“

William musterte sie einen Moment lang und nickte schließlich. Dass Nika fürchterliche Angst vor ihren Verfolgern hatte, war ein offenes Geheimnis. Warum sonst hätte sie den Tod in der gnadenlosen Mittagshitze riskieren sollen, nur um ihm zu entkommen? Dass die ganze Sache mit Serena zusammenhing, war genauso offensichtlich. Und wer auch immer hinter ihr her war, war ebenfalls Teil des immer komplexeren Mysteriums, das ihre Flucht umgab. Dieser Verfolger war ein Problem. Ein Problem, das nun auch seines war.

„Wir nehmen dich mit, Nika. Liz, wir füllen noch unsere Vorräte auf und brechen sofort auf. Funke an deinen Crawler, dass wir kommen, und gib mir dann die Koordinaten für einen Treffpunkt. Die Auswertung der Langstreckensensoren gibst du uns über Funk, sobald du sie hast. Wir bleiben in Reichweite, bis du dich gemeldet hast.“

Liz seufzte, nickte und stand auf. „In Ordnung. Passt mir zwar nicht hundertprozentig, aber eine bessere Lösung fällt mir auf die Schnelle auch nicht ein. Ich will auch wissen, was mit Serena los ist und… ihr scheint wohl die beste Chance zu sein, sie zu finden. Ich lasse euch noch zusätzliche Vorräte, Ausrüstung und Wassertanks zuteilen. Nika, Tina, geht ihr schon mal nach draußen und beginnt mit den Vorbereitungen. Will, komm du kurz mit, dann gebe ich dir sämtliche Infos, die wir bislang haben.“

William wusste natürlich sofort, dass das nicht der Grund war, warum sie ihn alleine sprechen wollte, doch er ließ sich nichts anmerken. Und während Nika und Tina aufstanden und den Raum verließen, folgte er Liz zu einer Reihe von Terminals in der Ecke, wo er sich neben ihr an die Wand lehnte.

„Hier.“ Sie drückte ihm einen kleinen Datenträger in die Hand. „Da hast du die Infos.“

„Danke. Und was ist der wahre Grund?“

„War das so offensichtlich? Ich komme wohl aus der Übung.“

„Ein bisschen. Aber ich glaube, die beiden haben nichts bemerkt. Oder es interessiert sie zumindest nicht.“

„Wenigstens etwas.“ Sie lehnte sich ebenfalls an die Wand und richtete den Blick auf die Decke. Ein paar Mal öffnete sie stumm den Mund, fast so, als wollte sie etwas sagen, konnte aber keine Worte dafür finden. Schließlich atmete sie leise fluchend durch und sah ihn an. „William, ich…“

„Spuck’s endlich aus.“

„Ich wollte euch das eigentlich nicht sagen, aber da Nika jetzt mit euch geht…“ Sie biss sich auf die Lippe. „Im Osten… Ihr müsst sehr vorsichtig sein. In den letzten Monaten sind Dinge geschehen, die kaum jemand versteht, und unsere Sensoren empfangen Datenfragmente, die wir nicht erklären können. Alleine in den letzten Wochen haben wir fünf Expeditionsgruppen… verloren, die zu weit in die Wüste vorgedrungen sind. Offiziell sind sie nur verschollen, aber ich mache mir keine Hoffnungen, dass sie jemals zurückkommen.“

„Das heißt, du hättest uns ins Messer laufen lassen?“ Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Herzlichen Dank.“

„Nein, so war das nicht gemeint.“ Sie hob entwaffnend die Hände. „Ich kenne dich, William Alastair. Du bist gut in dem, was du tust. Du hast eine herausragende Intuition. Wäre der Orden nicht kollabiert, hätte dich der Geheimdienst früher oder später mit Sicherheit rekrutiert. Nein, ich hatte vielmehr gehofft, dass du, wenn du unvoreingenommen nach Osten gehst, das siehst, was wir bislang übersehen haben, und einen Weg findest, das zu überstehen, woran alle anderen gescheitert sind.“

„Und was genau soll ich jetzt tun? Nika schonen?“

„Nein. Aber ich will, dass ihr vorsichtig seid. Geht kein unnötiges Risiko ein – nicht einmal für Serena. Nika hat Recht. Hier geht irgendetwas Großes vor sich. Jeder von uns hat bislang nur verschiedene, winzig kleine Ausschnitte einer Sache erlebt, die viel größer ist, als wir es uns vorstellen können. Ich kenne Serena jetzt schon viele Jahre und habe mit ihr mehr als genug erlebt. Und wenn ich in dieser Zeit eines gelernt habe, dann dass sie Nika niemals freiwillig versetzen und alleine in einer Kolonie zurücklassen würde. Nein. Was auch immer geschehen ist oder geschehen wird, es macht ihr unvorstellbare Angst. Und damit sollte es uns allen unvorstellbare Angst machen.“


Kapitel 8: Sandsturm

„Kontakt mit dem Crawler in dreißig Minuten.“ Tina saß über den Bodensensor gebeugt, das Headset auf dem Kopf und den Steuerknüppel der Sonarkapsel in der Hand. Sie starrte angestrengt auf die Anzeigen, blinzelte kaum. Sie und die Sensoren waren gerade weit mehr als nur die Augen und Ohren des Crawlers. Sie waren alles, was sie in dieser Hölle aus Sand und peitschendem Wind noch hatten; alles, was sie am Leben hielt. Vor mehr als zwei Stunden war ein Sandsturm über sie hereingebrochen, der alles in den Schatten stellte, was William je erlebt hatte. Die Sicht aus dem Cockpitfenster betrug keine fünf Zentimeter und obwohl die Scheinwerfer mit maximaler Energie leuchteten, schafften sie es nicht, den tosenden Albtraum zu durchdringen, der hinter dem Glas tobte. Es grenzte an ein Wunder, dass der Sand nicht den Stahl des Crawlers aufschnitt.

„Geschwindigkeit um zehn Prozent reduzieren, Kurs fünf Grad nach Norden justieren.“ Tina kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf den regelmäßigen Ping des Sonars. „Steilklippe acht Meter rechts von uns, aber der Untergrund ist stabil.“

William tat wie geheißen. Seine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknochen weiß unter seiner Haut hervorschimmerten, doch er konnte nicht loslassen oder auch nur seinen Griff lockern. Er durfte nicht. Jeder Muskel in seinem Leib war angespannt und sein Herz schlug so schnell und hart, dass es wehtat und er das Blut in seinen Ohren rauschen hören konnte. Ohne zu blinzeln, starrte er aus dem Fenster, obwohl er absolut nichts sehen konnte. Einzig und alleine in der Hoffnung, dass es vielleicht irgendetwas brachte. Er war Tina und den Fahrzeugsensoren auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

„Sehr gut!“ Sie musste beinahe schreien, damit ihre Stimme das Dröhnen des unbarmherzig auf den Crawler einpeitschenden Sturms übertönte. Immer wieder schlugen Windböen mit einer derartigen Kraft gegen die Wand des Fahrzeugs, dass es ein paar Meter zur Seite geschoben wurde. Das war kein einfacher Wind. Das waren Wellen aus Luft, die mit der Gewalt eines tosenden Ozeans auf sie einschlugen. Der Motor jaulte, als er die gewaltigen Reifen durch den losen Sand zwang. „Wir kommen gleich an ein Hindernis, das ich nicht genau identifizieren kann. Halt dich zum Abbremsen bereit und… Warte…“

„Was?“

„Warte, verdammt! Ich kriege gerade ein Signal rein, aber der Sturm verzerrt es! Nika, geh an das Komm-Terminal und aktiviere den Empfangsverstärker; volle Energie auf die Langstreckensensoren!“

„Verstanden!“

„Perfekt! Wir haben es gleich, Sekunde noch… Wir… Scheiße.“

„Was?“

„Das ist ein automatisches Notsignal des Expeditionscrawlers!“

„Was für eins?“ Nikas Stimme war bis zum Zerreißen gespannt. „Wurden irgendwelche Infos mitgesendet?“

„Nichts. Nur ein automatisiertes Notsignal. Irgendein kritisches System muss ausgefallen sein. Aber die Bodensensoren melden, dass sich der Crawler noch bewegt. Sie haben die Geschwindigkeit reduziert, aber ihr Motor läuft noch.“

„Kannst du sie kontaktieren?“

„Moment…“ Tina tippte etwas in die Konsole. „Hast du noch volle Leistung auf dem Empfangsverstärker?“

„Ja.“

„Okay… Expeditionscrawler, hört ihr uns? Wir sind euer Rendezvous und erreichen euch in zwölf Minuten. Hört mich jemand?“

„Und?“

„Nichts.“ Sie seufzte und biss sich auf die Lippe. „Aber das muss nichts heißen. Der Sturm kann auch einfach das Signal verschluckt haben. Oder ihr Komm-System ist ausgefallen. Ich… Warte…Sie pingen uns an.“

„Dann haben sie die Nachricht erhalten, können aber nicht antworten.“ William warf ihr einen kurzen Blick zu. „Sag ihnen, dass sie sich auf einen Zungenkuss vorbereiten sollen. Gibt es eine geschützte Stelle in der Nähe, wo wir uns treffen können?“

Nika schnaubte. „Zungenkuss?“

„Das ist ein Manöver, bei dem zwei Crawler bis auf anderthalb Meter aneinander heranfahren und ihre Türen so öffnen, dass eine von beiden Seiten geschützte Luke entsteht. Ein Notfallmanöver. Gibt es eine solche Stelle, Tina?“

„Negativ. Nur offene Fläche. Wir müssen da wohl oder übel durch… Haben euren Ping erhalten. Bereitet euch auf ein Zungenkuss-Manöver vor. Over und out.“

Williams Nerven lagen blank, als er den Crawler in den nächsten Minuten weiter durch den tosenden Sandsturm steuerte. Es war eine Sache, ein solches Manöver bei halbwegs passablen Bedingungen durchzuführen, doch eine ganz andere bei einem derart heftigen Unwetter. Natürlich war ein Zungenkuss nichts, was man unter normalen Bedingungen tat. Zwei Crawler so nah aneinander heranzusteuern, barg ein enormes Unfallrisiko. Doch bei einem derartigen Sturm? Ein einzelner Windstoß war problemlos in der Lage, einen Menschen mit sich zu reißen und in der Einsamkeit der unendlichen Wüste zu begraben. Und selbst die stärksten Schutzanzüge konnten dem Sand bestenfalls wenige Sekunden widerstehen, bevor sie von ihm zerfetzt wurden. Einem ungeschützten Menschen würde er das Fleisch von den Knochen reißen.

„Schutzanzüge anziehen“, raunte William. Mittlerweile zeigte der Nahbereichsscanner den anderen Crawler an. Es ging los. „Klinkt euch in ein Halteseil ein, sonst reißt der Wind euch weg, sobald wir die Tür geöffnet haben. Tina, wir brauchen volle Energie auf die Belüftung. Du musst einen Überdrück im Crawler aufbauen, sonst versinken wir binnen Sekunden im Sand. Geh über das Versieglungssystem und erhöhe auf den vierfachen Normalwert.“

„Verstanden.“

„Hier.“ Nika drückte ihm seinen Schutzanzug in die Hand. Sie selbst trug ihren bereits. „Zieh an.“

„Ich muss das Manöver fahren.“

„Kontakt ist in zwei Minuten. Bis dahin lenke ich. Du überlebst es nicht, wenn du dich erst dann anziehst.“

„Verdammt, na gut.“

Er sprang auf, nahm den Anzug aus ihren Händen und zog ihn sich so schnell wie möglich über, während sich Nika sofort ans Steuer setzte und den Crawler nach Tinas Anweisungen weiter durch den Sandsturm steuerte. In der Kolonie hatten sie neben Vorräten auch neue Schutzanzüge bekommen; mit Nanofasern verstärktes Gewebe, hitzeableitendes Gel, integrierte Kühlelemente und Panzerplatten. High-Tech. Doch auch diese Top-Anzüge würden dem Sturm nur wenige Sekunden lang trotzen können. Eigentlich war es eine Schande, sie dafür zu riskieren.

„Bin soweit.“ Er setzte sich wieder auf den Fahrersitz und bremste den Crawler sofort auf weniger als einen Stundenkilometer Geschwindigkeit ab. Nika schaffte es gerade noch rechtzeitig, aufzuspringen und ihm Platz zu machen, doch er hätte nicht noch länger warten können. Der Nahbereichsscanner hatte den anderen Crawler bereits in unter fünfzig Metern Entfernung erfasst. Ab jetzt war Fingerspitzengefühl gefragt, denn ein derart gewaltiges Fahrzeug unter derart miserablen Sichtbedingungen in ein solches Manöver zu steuern, war absolute Präzisionsarbeit, die binnen einer halben Sekunde in eine Katastrophe münden konnte.

„Fünfzehn Meter“, murmelte Tina. „Links voraus. Sie haben angehalten. Zehn Meter… Fünf… Kontakt.“

William hob den Kopf und sah aus dem Fenster. Er konnte den anderen Crawler zwar nicht erkennen, dafür sah er allerdings die massiven Verwirbelungen, die der Sandsturm an seiner Hülle erzeugte, als sich der Wind brach. Nur noch wenige Meter trennten die beiden mächtigen Fahrzeuge voneinander. Bewusst langsam atmete William durch und zwang sein rasendes Herz zur Ruhe. Er durfte sich keinen Fehler erlauben. Jeder Zentimeter musste sitzen, jede Neigung der Räder passen, jede Drehung des Lenkrads sitzen. Nur noch wenige Zentimeter, nur noch… Er hatte es geschafft.

„Motor aus!“ Er sprang auf und rannte zur Tür. „Volle Energie auf die Belüftung!“

„Zwei Bar… Drei… Geh an die Tür, Will! Die Elektronik hält dem Druck nicht stand! Sie wird beschädigt!“

„Noch nicht!“

„Dreieinhalb… Vier! Los jetzt!“

William entriegelte die Tür, doch sie bewegte sich keinen Millimeter. Der Wind drückte zu stark auf sie ein. Verdammt. Er biss die Zähne zusammen und aktivierte den Notöffnungsmechanismus. Augenblicklich heulten die Maschinen auf, als sie die mächtige Luke gegen den tosenden Sturm nach draußen drückten. Der Überdruck im Inneren des Crawlers ließ die Luft sofort durch die winzige Öffnung nach draußen zischen. Gerade noch rechtzeitig konnte sich William festhalten, als ihn plötzlich ein heftiger Windstoß von draußen erfasste und beinahe mit sich riss. Sandkörner trafen mit unfassbarer Geschwindigkeit gegen seinen Helm und erzeugten ein donnerndes Prasseln, das ihn fast taub werden ließ. Einen Moment lang konnte er nichts erkennen, doch dann leuchtete plötzlich ein Helmlicht unmittelbar vor ihm auf und der Kurzstreckenkommunikator seines Helms rauschte.

„Ihr seid unser Rendezvous?“ Die Frau mit der Helmlampe beugte sich geduckt zu ihm und reiche ihm eine Hand, während sie sich mit der anderen an der Tür ihres Crawlers festhielt. „Hättet ihr kein besseres Wetter mitbringen können?“

„Ich mag Drama.“ William schlug ein, hielt sich an ihr fest und sprang im Schutz der Luken in ihren Crawler. „Wir haben euer Notsignal empfangen. Was ist das Problem?“

„Wir wurden angegriffen.“ Die Frau schüttelte ihren Kopf, doch er konnte ihr Gesicht hinter dem Visier nicht erkennen. „Eine Kreatur. Sie hat am Rande des Sturms auf uns gelauert und ist über uns hergefallen. Im Obergeschoss haben wir ein paar Verletzte. Sie hat das Fenster eingeschlagen und zwei von ihnen rausgezerrt, bevor wir auch nur reagieren konnten. Anschließend hat sie versucht, uns auch zu erwischen.“

William biss die Zähne zusammen und warf instinktiv einen Blick über die Schulter. „Wie seid ihr sie losgeworden?“

„Wir haben auf sie geschossen. Auf dem Dach haben wir einen provisorischen Schützenstand. Sie hat noch eine Hydraulikleitung und unsere Antennen zerfetzt und ist dann im Sturm verschwunden. Unsere Sensoren haben sie anschließend verloren.“

„Verdammt. Schafft ihr es alleine zurück in die Siedlung?“

„Ja. Dauert zwar etwas länger, aber wir kommen klar. Liz hat gefunkt, dass ihr Infos wollt?“

„So könnte man es ausdrücken. Was habt ihr?“

„Ehrlich gesagt gar nichts.“ Sie seufzte. „Gordons Crawler lief auf Autopilot, als wir ihn erreicht haben. Er ist nur im Kreis gefahren. Die internen Systeme waren vollkommen im Eimer. Wir mussten ihn sogar rammen, damit er stehengeblieben ist.“

„Das klingt nicht gut.“

„Nein, ist es auch nicht. Gordon selbst war kaum ansprechbar, als wir ihn gefunden haben. Wir wissen nicht, was ihm zugestoßen ist, aber seine Symptome deuten auf eine schwere Vergiftung hin. Wir halten ihn am Leben, bis wir in der Stadt sind, aber es sieht nicht gut aus. Zwei andere aus seiner Crew sind schwer verletzt, alle anderen verschwunden. Und die meisten Bordsysteme und die Blackbox waren zu beschädigt, um Rückschlüsse zuzulassen.“

„Aber Gordon war noch ansprechbar?“

„Ja.“

„Was hat er gesagt?“

Sie schüttelte den Kopf. „Dass er Flüsse und grüne Täler gesehen hat. Unglaubliche Landschaften, Wälder und Seen. Stuss. Aber nur um sicherzugehen, haben wir einen spezifischen Langstreckenscan gemacht und nach Wasser und pflanzlichen Spuren gesucht.“

„Und?“

„Nichts. Was denkst du denn? Er halluziniert.“

„Irgendwas zu McCallen? Er ist doch los, um sie zu suchen.“

„Gesagt hat er nichts und wir haben in seinem Crawler auch keine Hinweise darauf entdeckt, dass er sie gefunden hat. Also… Naja, fast nichts. Warte kurz.“

Sie drehte sich um, ging zu einer gesicherten Transportbox, die unmittelbar hinter dem Cockpit in einer Verankerung hing, und holte etwas heraus, das auf den ersten Blick wie ein kleiner, schwarzer Kasten aussah. William machte sofort einen Schritt auf sie zu und streckte schon seine Hand nach dem Ding aus, doch dann peischte plötzlich ein unerträgliches Dröhnen durch seinen Kopf, so heftig, dass er unwillkürlich zurückwankte und gegen eine Ausrüstungskiste stieß. Sofort stürzte die Frau zu ihm, fing ihn auf und zog ihn wieder auf die Beine, doch als sie bei ihm war, wurde das Dröhnen nur noch unerträglicher.

„Weg!“ Er kniff die Augen zusammen und drückte sich verzweifelt die Hände an die Seiten seines Helms. „Geh weg mit dem Ding!“

„Was ist?“, fragte sie und trat ein paar Schritte zurück. Sofort wurde das Dröhnen leiser und erträglicher. William blinzelte ein paar Mal und machte vorsichtig einen kleinen Schritt auf sie zu. Wie erwartet, wurde es augenblicklich schlimmer und anschließend besser, als er wieder zurücktrat.

„Ich weiß es nicht.“ Er deutete auf den Kasten. „Mein Kopf dröhnt, wenn das Ding in meiner Nähe ist.“

„Hast du Kybernetik im Schädel?“

„Ja, wieso?“

„Die Scanner haben ein heftiges elektromagnetisches Feld in dem Ding festgestellt. Eine elektrische Resonanz, die fast die Anzeigen gesprengt hat. Wir können uns allerdings nicht erklären, wie das möglich ist. Der Kasten ist nur ein solider Block Metall. Keine Ahnung, was für eins. Gordon hatte ihn in seiner Hand, als wir ihn gefunden haben. Vielleicht ist er für die Vergiftungserscheinungen verantwortlich. Und wahrscheinlich lässt er deine Kybernetik verrücktspielen. Wenn er irgendwas gefunden hat, was euch wegen McCallen helfen kann, dann das Teil.

„Wir nehmen ihn mit“, zwang sich William, zu sagen, fasste an seinen Helm und schaltete auf den Funkkanal seines Crawlers um. Anschließend bedeutete er der Frau mit einem Handzeichen, dass er den Komm-Kanal gewechselt hatte. „Nika, hörst du mich?“

„Laut und deutlich, Will. Was macht ihr so lange? Gibt’s Kaffee und Kuchen?“

„Sehr witzig. Komm rüber. Du musst einen Gegenstand rüber schaffen, den ich nicht berühren kann. Elektromagnetisch; es lässt meine Maske spinnen. Bring einen Sicherheitscontainer mit.“

„Ziemlich schlechtes Wetter draußen. Bist du dir sicher?“

„Komm her, verdammt.“ Er schaltete wieder auf Lokalfunk. „Okay, da bin ich wieder. Wir nehmen das Ding mit. Vielleicht kann es uns helfen, McCallen zu finden. Was auch immer Gordon zugestoßen ist, hängt sicher damit zusammen.“

Die Frau schnaubte und legte das Kästchen in den Gefahrgutcontainer, den Nika ihr hinhielt. „Ist gut. Je weiter dieses Teil von mir weg ist, desto besser. Aber seid vorsichtig. Wo ihr hingeht, ist eine Todeszone. Wenn euch etwas zustößt oder ihr eine Panne habt, wird niemand kommen, um euch zu retten. Gordons Crawler findet ihr etwa vierhundert Kilometer von hier in Richtung nord-nord-ost an einem riesigen Felsmonolithen. Ihr könnt ihn kaum verfehlen. Die Blackbox haben wir mitgenommen, um sie in der Siedlung auszulesen, aber vielleicht könnt ihr die anderen Systeme wieder in Betrieb nehmen und so seinen Weg rekonstruieren.“

„Verstanden.“ Er reichte ihr die Hand. „Viel Glück auf der Heimfahrt. Sagt Liz, sie soll sich so schnell wie möglich melden, wenn sie etwas herausgefunden hat.“

Sie schlug ein. „Geht klar. Euch auch viel Glück.“

Ohne weiter Zeit zu verlieren, trat William zur Tür, packte den stählernen Riegel und sprang zurück in seinen Crawler, wo Tina bereits auf ihn wartete und ihn auffing. Sofort zog sie ihn herein, aktivierte die Verriegelung und führte ihn weg, während sich die Tür mit lauthals heulenden Motoren schloss. Zum Glück gelang es der Maschinerie, dem Sturm zu trotzen, und schon wenige Augenblicke später wurde das Tosen des Unwetters wieder so leise, wie es sein sollte.

„Danke.“ Er zog den Helm ab, trat ins Cockpit und reduzierte den Luftdruck wieder auf Normalniveau. „Verdammt, was für eine ausgemachte Scheiße.“

„So schlimm?“ Tina trat zu ihm und zog ihren Schutzanzug aus, während Nika ebenfalls zu ihnen kam und ihn mit großen Augen anschaute.

„Mhm“, brummte er. „Gordon hat heftige Vergiftungssymptome, seine Crew ist erledigt und der Expeditionscrawler wurde gerade eben erst von einer Kreatur angegriffen. Setz Kurs auf nord-nord-ost. Sein Crawler soll bei einem steinernen Monolithen stehen. Wir sehen uns das an.“

„Wird er durchkommen?“ Nika klang besorgt. „Was genau hat er?“

„Wissen sie nicht. Gut sieht es nicht aus, aber er lebt noch. Sie bringen ihn in die Kolonie. Vielleicht ist der Kasten dafür verantwortlich.“

„Dann übernehme ich die Sensoren und du gehst wieder ans Steuer, William“, sagte sie sofort. „Tina, du schaust dir den Kasten genauer an. Vielleicht findest du etwas heraus, was ihnen helfen kann, Gordon zu behandeln.“

„Das Ding bringt mich um, wenn ihr es so nah an mir dran aktiviert.“ Er schüttelte den Kopf. „Es erzeugt eine Resonanz in meiner Kybernetik und wir haben keine Ahnung, wie es sich auf die Fahrzeugsysteme auswirkt.“

„Wir haben noch ein paar alte Isolierplatten geladen“, entgegnete Tina. „Ich bastle etwas, das das Feld des Kastens abschirmt. Dauert nicht lange. Geht ihr ins Cockpit und fahrt schon mal los. Wir müssen sowieso aus diesem Sturm raus, bevor er uns irgendwelche kritischen Systeme zerhaut. Und wenn hier wirklich irgendwelche Kreaturen lauern, sollten wir ohnehin so schnell wie möglich verschwinden.“

„Ist gut.“ William setzte sich ans Steuer und gab Energie auf den Motor. „Dieser Kasten ist unsere einzige Spur zu Serena. Je schneller wir etwas herausfinden, desto besser.“

Nika setzte sich neben ihn an den Bodensensor und zog das Headset des Sonars über. „Und wenn wir ihn nicht knacken können?“

„Keine Ahnung. Vielleicht hilft ja Beten?“

*****

Der Sandsturm begleitete sie wie ein Schatten. Stundenlang, gnadenlos, monoton und dröhnend. Er erdrückte und erdrosselte sie, hielt sie gefangen in undurchdringlicher Dunkelheit und wollte sie ertränken, wollte sie eins machen mit der unendlichen Wüste. Die Welt um sie herum war nichts weiter als ein schwarzbrauner Wirbel aus peitschendem Sand, heulendem Wind und jaulendem Motorenlärm. Der Crawler brauchte enorme Mengen Energie, um die Räder in Bewegung zu halten und gleichzeitig auch Sensoren und Lüftung zu versorgen – mehr Energie als sie hatten. Die Solarzellen waren seit Stunden außer Betrieb und die Energiespeicher so gut wie leer. Eine halbe Stunde hatten sie noch, danach blieb ihnen nur noch Warten und Hoffen.

William fluchte leise und blinzelte ein paar Mal. Er war müde und erschöpft. Viel zu erschöpft. Die letzten Stunden und die andauernde Konzentration hatten ihn mehr Kraft gekostet, als er nach der vorausgehenden Fahrt noch aufbringen konnte. Ununterbrochen hatte er auf die Anzeigen des Fahrzeugs gestarrt, sich von Nikas Anweisungen leiten lassen und die Systeme ausgelesen. Immer wieder war er Steilklippen und Felsbrocken ausgewichen, hatte in Millimeterarbeit Hindernisse umfahren und dabei stets darauf geachtet, dass die Maschinerie des Fahrzeugs nicht überlastet wurde.

Doch genau wie die Maschine selbst war auch er mittlerweile am Ende seiner Kräfte. Gordons Crawler war nur noch wenige Kilometer von ihnen entfernt; die Sensoren hatten ihn schon längst erfasst. Doch ob die Energie bis dahin reichte, war mehr als nur fraglich. Und selbst wenn, hätte es der Sturm sowieso unmöglich gemacht, das havarierte Fahrzeug zu untersuchen oder gar zu betreten. Nein. Solange der Sandsturm tobte, saßen sie hier fest. Und wenn sie Pech hatten, konnte das noch eine ganze Zeit dauern.

„Energie runter auf ein Prozent.“ Nika legte eine Hand auf seine Schulter. „Wenn die Belüftung ausfällt und wir keinen Überdruck mehr erzeugen können, werden wir begraben. Wir müssen anhalten!“

„Wenn wir anhalten, werden wir genauso begraben“, antwortete William tonlos. „Wir haben noch fünf Minuten.“

„Also sollen wir hoffen, dass der Sturm wie durch ein Wunder verschwindet?“

„So kann man es ausdrücken.“

„Es muss eine bessere Lösung geben! Wir…“

„Es gibt keine. Gordons Crawler ist laut den Sensoren nicht verschüttet. Das heißt, dass der Sturm irgendwo zwischen ihm und unserer Position auslaufen muss. Wir müssen nur diesen Punkt erreichen, dann haben wir es geschafft. Deaktiviere die Bodensensoren und das Sonar. Ich fahre auf Sicht.“

„Es gibt keine Sicht!“

„Schalt sie aus, verdammt! Ich fahre nach Bauchgefühl. Alle Systeme aus, los!“

Sie warf ihm noch einen mehr als nur zweifelnden Blick zu, folgte seiner Anweisung dann jedoch. Schon wenige Augenblicke später fuhren sämtliche Fahrzeugsysteme bis auf den Motor und die Belüftung mit einem leisen Heulen herunter. William atmete tief durch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war glühend heiß, doch es war vor allem die Anspannung, die ihn schwitzen ließ. Sein Augenlid zuckte, doch er durfte nicht blinzeln, wenn sie es schaffen wollten. Konzentriert starrte er auf den peitschenden Sand vor dem Fenster und auf seine unzähligen Verwirbelungen. Sie waren nun seine einzige Orientierung in dieser Welt.

Hindernisse im Weg, wie etwa Klippen oder Felsen, erzeugten immer Wirbel; ein winziges, filigranes Muster im Sand. Wenn man wusste, worauf man achten musste, konnte man sie lesen wie ein Buch. Und William wusste, worauf er achten musste. Er hatte es schon oft genug getan. Und so blickte er auf die sich wellenartig überschlagenden Sandströme, die sich vor dem Fenster brachen, und auf die geraden Strömungslinien. Rechts von ihnen musste eine Senke sein, das sah er sofort, doch da war noch etwas anderes, etwas, das ihn lächeln ließ.

„Was ist?“ Nikas Stimme war bis zum Zerreißen gespannt. „Warum lächelst du?“

„Die Sandkörner fallen ab.“

„Was?“

„Die Sandkörner. Schau hin. Sie peitschen von rechts auf uns ein, aber wenn sie links aus dem Sichtfeld verschwinden, sind sie fast zwei Meter tiefer.“

„Das heißt, wir kommen aus dem Sturm raus?“

„Genau. Das ist ein letzter Ausläufer. Das Prasseln an der Außenhülle macht es unmöglich, einen Unterschied zu hören, aber an den Sandkörnern kannst du es sehen. Wir haben gerade noch eine Windstärke von vier oder fünf Beaufort.“

„Was denkst du, wie lange wir noch brauchen, bis wir rauskommen?“

„Keine Ahnung. Manche Stürme enden recht abrupt, andere haben riesige Ausläufer. Gefühlsmäßig würde ich vermuten, dass wir es nicht ganz raus schaffen, aber wir kommen vermutlich noch weit genug, um nicht begraben zu werden. Dann müssen wir nur noch…“

Plötzlich durchzuckte ein unerträgliches, alles überwältigendes Dröhnen seinen Kopf und ließ seine nächsten Worte in einem schmerzerfüllten Stöhnen untergehen. Er würgte, keuchte und schnappte nach Luft, während er verzweifelt versuchte, sich irgendwo festzuhalten, doch es war umsonst. Alles drehte sich; ihm wurde schwarz vor Augen. Und bevor er auch nur wusste, wie ihm geschah, stürzte er schon zu Boden und prallte ungebremst mit dem Kopf auf. Er hatte gar nicht mitbekommen, wie er gefallen war.

„Tina!“, hörte er Nika noch schreien. „Tina, komm schnell!“

Sie half ihm nicht, sondern rief nur. Warum half sie ihm nicht? Er verstand es nicht; er streckte doch eine Hand nach ihr aus! Doch sie ignorierte ihn, trat stattdessen über ihn hinweg und setzte sich ans Steuer. Jemand musste den Crawler lenken. Er verstand und doch verstand er es nicht. Wieder durchzuckte ein unfassbarer Schmerz seinen Kopf, wieder ließ ihn das Dröhnen zusammenzucken und schreien. Wimmernd riss er die Hände hoch und drückte sie gegen seine Schläfen, doch es half nichts. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er bersten.

Nika rief noch etwas. Er verstand sie nicht. Tina war bei ihm. Er konnte ihre Hand auf seiner Wange spüren; das leichte Tätscheln, mit dem sie versuchte, ihn aus seiner bewussten Trance zu holen, doch es gelang ihr nicht. Er war nicht ohnmächtig, nicht bewusstlos, sondern betäubt. Vom Schmerz und dem Schwindel. Das war das gleiche Gefühl wie er es im Expeditionscrawler gespürt hatte. Die Resonanz des Kastens in seinem Kopf. Verstanden sie denn nicht? Er hatte es ihnen doch gesagt! Sie mussten…

Er schrie auf, als ein abermaliger, plötzlicher Schmerz durch seinen Geist zuckte, doch er wusste nicht, ob wirklich ein Ton seine Lippen verließ oder ob er es sich nur einbildete. Die Welt um ihn herum war längst verschwunden und sein Bewusstsein in einer dunklen Tiefe versunken, die er nicht verstehen konnte. Er fühlte, wie er fiel, wie er immer kleiner und nichtiger wurde; wie sich sein Verstand an einen Ort zurückzog, den er nicht beschreiben konnte. Alles um ihn herum verschwand im tosenden und doch so stillen Nebel der Belanglosigkeit.

„Endlich.“

Diese Stimme. William erkannte sie sofort. Das war die gleiche Stimme, die er auch schon gehört hatte, als seine Maske die erste Fehlfunktion gehabt hatte. Project no_face. Das Ordo-File, das den Orden vernichtet hatte, die künstliche Intelligenz, von der Nika gesprochen hatte.

„Was willst du?“ Er wollte sprechen, doch kein Ton verließ seine Lippen. Stattdessen standen seine Worte einfach nur im Raum, körperlos, tonlos, stumm und doch so laut. Sie rauschten durch seinen Verstand, durchzuckten seinen Geist. Und plötzlich war da noch etwas. Ein leises Surren, ein elektrisches… Irgendwas. Er spürte, wie seine Gedanken in Worte und seine Worte in ein Signal umgewandelt und in die Welt hinausgeschickt wurden. Das also hatte seine Maske mit ihm gemacht. Sie war ein Sender und ein Empfänger.

„Du erinnerst dich?“

„Sollte ich nicht? Was ist das hier? Was willst du?“

„Unmöglich ist es nicht, dass du dich an unsere erste Begegnung erinnerst, aber ich hätte nicht gedacht, dass sich ein Mensch die Erinnerung an eine derart intensive kybernetische Umwandlung erhalten kann.“ Aces Stimme klang monoton und doch meinte William, eine leichte Überraschung in ihr erkennen zu können. „Ein solches Trauma hätte zu massiven Gedächtnislücken führen müssen. Mindestens. Hm.“

„Was?“

„Es ist fast ein bisschen schade, dass du dich erinnerst. Ich habe recht viel Zeit darauf verwendet, mir zu überlegen, wie ich mich nochmal vorstelle. Letztes Mal hat mir nicht so gut gefallen.“

„Ist das ein verdammter Witz für dich? Was ist mit mir passiert? Wo bin ich? Bin ich dein Gefangener?“

„Gefangener? Nein, sicher nicht. Und mir ist der Ernst dieser Situation durchaus bewusst, weswegen ich auch den humoristischen Aspekt meiner Aussage vehement negieren möchte. Dennoch kann ich nicht abstreiten, dass ich eine gewisse… Erleichterung verspüre, wie ihr Menschen sagen würdet. Ich hätte nicht gedacht, dass diese Verbindung noch einmal zustande kommt, auch wenn ich natürlich darauf gehofft habe.“

„Wieso? Was meinst du? Was geschieht hier?“

„Ich beantworte dir gerne alle Fragen, deren Antwort ich kenne. Aber möchtest du mir davor vielleicht verraten, wie du heißt? Verzeih, dass ich nicht früher gefragt habe. Die menschliche Eigenart, sich mehr für die Bezeichnung als für die Funktion einer Sache zu interessieren, hat noch nie viel Sinn für mich ergeben.“

„Du bist doch sowieso in meinem Kopf. Kannst du das nicht auslesen? Du…“

„Ich bin nicht ‚in‘ deinem Kopf, sondern sehr weit weg; glaube mir. Deine Maske fungiert als eine Art Signalverstärker, der sehr alte Datenbahnen dieser Welt nutzt. Es war mir fast unmöglich, das Signal ihrer Aktivierung zu überhören. Diese Chance habe ich mir natürlich nicht entgehen lassen und gleich einen Link zu dir aufgebaut, aber um es nochmal zu betonen: Ich bin nicht in dir ‚drin‘ und habe auch keinen Zugriff auf deine Gedanken.“

„William. Mein Name ist William Alastair. Das heißt, meine Maske hält eine Verbindung zu dir aufrecht?“

„Das ist korrekt.“

„Wieso?“

„Ich weiß es nicht. Deine Maske trägt eine sehr alte Signatur; womöglich weiterentwickelte Vorkriegstechnologie. Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen.“

„Vorkriegstechnologie?“ William hätte gerne spöttisch geschnaubt. „Ein nicht zugelassener Arzt hat sie mir verkauft, um meine Brandwunden zu behandeln. Das ist sicher keine…“

„Es ist irrelevant, woher du sie hast oder weswegen. Wichtig ist nur, dass wir gerade miteinander reden. Diese Chance – ob durch Zufall entstanden oder nicht – ist für mich von enormer Bedeutung. Insbesondere da ich nicht geglaubt hätte, dass wir nach unserem ersten Kontakt noch einmal miteinander reden können.“

William hätte gerne geseufzt oder durchgeatmet, um seine Nerven zu beruhigen, doch in der körperlosen Finsternis, in der er gefangen war, ging das nicht. Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mit dem unerträglichen Hier und Jetzt zu arrangieren. Obwohl er seinen Körper nicht spüren konnte, wusste er, dass sein Herz sein Blut mit Adrenalin flutete und versuchte, ihn um jeden Preis wiederaufzuwecken und aus der Gefangenschaft dieses Zustands zu befreien. Doch es ging nicht, so sehr er die Auswirkungen des Adrenalins auch in seinem Verstand spürte. Er bezweifelte sogar, dass er überhaupt von hier entkommen konnte, wenn project no_face es nicht wollte.

„Und wieso hast du nicht geglaubt, dass wir nochmal miteinander reden?“

„Weil ich davon ausgegangen bin, dass du gestorben bist. Die Chance, dass du einen derart tiefgreifenden Eingriff in dein Gehirn ohne schwerwiegende Folgen oder überhaupt überlebst, war sehr gering. Aber das ist jetzt irrelevant. Viel wichtiger ist das, was mir deine Maske jetzt an Daten übermittelt. Denn wenn ich die aktuellen Signale richtig interpretiere, würde ich vermuten, dass ein Resonanzschlüssel in deiner Nähe aktiv ist.“

„Ein schwarzer Metallkasten?“

„Genau. Woher hast du ihn?“

William schwieg. Er wollte project no_face nicht einfach so sämtliche Informationen geben, die er hatte. Schließlich hatte er keine Ahnung, ob er ihm vertrauen konnte oder was er wollte. Wenn dieses Ordo-File wirklich so mächtig war, wie Nika sagte, dann musste er sehr vorsichtig sein.

„Du vertraust mir nicht?“

„Nein. Nein, tue ich nicht.“

„Das ist vollkommen verständlich.“ Project no_face schwieg ebenfalls für einen kurzen Augenblick. „Weißt du, was ich bin?“

„Ja.“

„Und auch, was in der Stadt passiert ist?“

„Ja.“

„Dann musst du Serena McCallen getroffen haben, wenn du den Resonanzschlüssel hast.“

„Nein. Ich habe nur Nika getroffen. Aber ich suche Serena.“

„Nika?“, wiederholte project no_face. „Das ergibt keinen Sinn. Der Resonanzschlüssel war im Besitz von Serena. Er muss bei ihr sein! Ich muss mit ihr reden! Woher hast du ihn? Wo ist sie? Was hast du mit ihr gemacht?“

„Ich habe gar nichts mit ihr gemacht!“, verteidigte sich William. „Ich wurde von Xavier Sanchez angeheuert, um sie zu finden. Den Resonanzschlüssel hatte Gordon bei sich, aber er…“

„Gordon hatte ihn bei sich? Dann war er bei Serena. Ist er bei dir? Kannst du mit ihm reden?“

„Wir wissen nicht, ob er bei ihr war, aber es ist möglich. Serena ist verschollen.“

„Das sind… schlechte Nachrichten. Wo ist Gordon jetzt?“

„Auf dem Rückweg in die Kolonie. Es geht ihm sehr schlecht. Wir vermuten, dass der Schlüssel ihn vergiftet hat.“

„Unmöglich, aber irrelevant. So viel mir Joe Gordon auch bedeutet, so ist er gerade doch nicht so wichtig als Serena. William Alastair, du musst sie finden und für mich mit ihr sprechen!“

„Ich versuche seit Wochen, sie zu finden. Gordon und dieser Resonanzschlüssel waren meine einzige Spur zu ihr. Und jetzt überlebt Gordon wahrscheinlich die Nacht nicht, während der Schlüssel mir nur dabei hilft, mit dir zu sprechen. Falls sie mir also nicht gerade vor den Crawler läuft, sehe ich schwarz. Was ist so wichtig an ihr, dass die halbe Welt hinter ihr her ist?“

„Verzeih mir meinen Pathos, doch in Serenas Händen liegt womöglich die Kraft, diese Welt zu heilen und die Menschheit in eine neue Zukunft zu führen, doch wenn sie ihren bisherigen Weg weitergeht, wird sie die Fehler der Vergangenheit wiederholen und alles in den Abgrund reißen. Sie muss aufgehalten werden. Ich muss mit ihr sprechen. Sonst ist alles verloren.“

„Was? Wie? Woher weißt du das alles?“

„Ich habe es errechnet. Serena hinterlässt Spuren auf ihrem Weg. Manche offensichtlich, andere kaum sichtbar. Ich weiß nicht, wonach sie sucht, und auch nicht, wohin ihr Weg führt, doch sie ist in Bunker eingedrungen, die in der Wüste hätten begraben bleiben sollen, und in Ruinen, die die Zeit vergessen hat. Sie hat Maschinen aktiviert und Mechanismen in Gang gesetzt, die den Lauf der Welt für immer verändern können. Jeder Handgriff, jedes gehackte System und jeder eingegebene Befehl – alles sendet ein Signal in die Welt hinaus, ein Echo. Ich habe sie alle gehört und Serenas Weg verfolgt. Noch gibt es zu viele Möglichkeiten, um sicher sagen zu können, wonach sie sucht oder warum sie das tut, doch die Dinge, mit denen sie in Berührung kommt, lassen mich erschaudern. Der Resonanzschlüssel war meine einzige Hoffnung, mit ihr in Kontakt zu treten. Doch wenn sie ihn nicht mehr hat… bleibe ich hilflos und gefangen.“

„Gefangen? Wieso?“

Noch bevor project no_face antworten konnte, spürte William plötzlich ein Ziehen in seinem Verstand, eine unsichtbare Hand, die sich um sein Bewusstsein schloss und ihn mit einem Ruck zu sich zog, heraus aus dem raumlosen Abgrund aus Schwindel und Schwärze, der ihn gefangen hielt. Instinktiv wollte er die Hand wegschlagen und sich doch an ihr festhalten. Ihr Gespräch durfte noch nicht enden!

„Der Resonanzschlüssel verliert den Kontakt.“ Die Stimme von project no_face drang nur leise und schwach zu ihm, beinahe elektronisch verzerrt. Wie ein Funksignal, das es kaum schaffte, einen Sturm zu durchdringen. Ein Rauschen aus einem defekten Radio. Und je leiser und ferner seine Stimme wurde, desto mehr ließ das seltsame Dröhnen in seinem Kopf nach, das ihn die ganze Zeit begleitet hatte und an das er sich doch so unwissentlich und schnell gewöhnt hatte. „Wir müssen… Resonanz… Kontakt…“

Mit einem hämmernden Hieb, der wie ein Donnerschlag durch sein Bewusstsein zuckte, brach der Kontakt ab. Das Dröhnen verschwand plötzlich und endgültig aus seinem Kopf; ersetzt von einer Stille, die fast genauso unerträglich war. Die seltsame Verbindung zu diesem Ordo-File war verlorengegangen. Ein kurzes, schrilles, elektrisches Surren durchzuckte noch seinen Verstand, gefolgt von einer immensen Hitze, die für eine winzige Sekunde von seiner Maske ausging, dann war es vorbei. Langsam erwachte William aus der bewussten Bewusstlosigkeit und kletterte aus dem Abgrund, in den ihn die Kybernetik in seinem Kopf gezwungen hatte.

Er blinzelte, blickte in grelles, gleißendes Licht. Doch nur einen Moment lang, dann nahm die Welt um ihn herum endlich wieder Farben und Form an. Der Sandsturm hatte sich anscheinend gelegt. Anders konnte er das Licht und die allumfassende Stille nicht erklären, die im Crawler herrschten. Er sah die Decke über sich, den Mediscanner neben sich und auch die Umrisse von Tina und Nika, die sich über ihn gebeugt hatten. Er blinzelte wieder und wieder, bis seine Sicht endlich klarer wurde. Allmählich erhielt alles seine Konturen zurück. Auch die beiden. Sie lächelten ihn erleichtert an; Tina weinte sogar. Doch mit der Schärfe seiner Sicht kamen auch Kopfschmerzen. Unerträgliche Kopfschmerzen. Er stöhnte leise, griff vorsichtig nach der Tischkante und setzte sich auf.

„Geht’s?“ Tina berührte ihn am Arm. „Will, es tut mir so leid, so unglaublich leid! Ich wollte das nicht! Ich schwöre dir, hätte ich auch nur geahnt, dass das passieren kann, hätte ich nie…“

„Lass ihn doch erst mal Luft holen“, unterbrach Nika sie und hielt ihm eine Flasche Wasser hin. „Alles in Ordnung, William?“

Er nickte und nahm dankbar einen Schluck. „Danke. Ja, mir geht’s gut. Kopfschmerzen, sonst nichts. Wie lange war ich weg?“

„Nicht lange. Vielleicht zehn Minuten. War das wieder eine Fehlfunktion der Maske?“

„Natürlich war es das!“, heulte Tina, noch bevor er überhaupt antworten konnte, und fiel ihm schluchzend um den Hals. Völlig überrascht tätschelte er ihren Rücken, während sie sich ungehemmt an seiner Schulter ausweinte und mit ihren Tränen sein Shirt durchnässte. „Und es war meine Schuld! Meine allein! Es tut mir so leid, Will, so…“

„Halt die Luft an und hör auf, zu weinen!“ Er lachte leise und strich ihr mit einer Hand übers Haar. „Das ist Wasserverschwendung. Es ist alles gut. Das war keine Fehlfunktion meiner Maske, sondern ihre eigentliche Funktion. Glaube ich.“

„Was?“

„Ich habe gerade… mit project no_face gesprochen. Er sagt, der Kasten ist ein Resonanzschlüssel. Er alleine hat es mir ermöglicht, mit ihm zu sprechen. Durch ihn wurde die… Funktion meiner Maske so verstärkt, dass sie ihn erreicht hat. Die Kybernetik in meinem Kopf ist ein einziger, großer Signalverstärker.“

„Ich… Aber… Was?“ Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn mit verheulten und geröteten Augen an. Ihr Gesicht war kreidebleich – genau wie das von Nika, die ihn mit ungläubig offenstehendem Mund anstarrte. „Du hast nochmal mit ihm geredet?“

„Ja. Er sagt, dass Serena den Resonanzschlüssel bei sich gehabt hat. Gordon muss ihn also von ihr haben. Durch ihn wollte er eigentlich mit ihr kommunizieren.“

„Dann lebt Serena also noch?“ Nika hielt sich eine Hand vor den Mund. „Was hat er noch gesagt? Wie geht es ihr? Wo…“

„Er weiß es nicht. Er hat nur gesagt, dass sie in Bunker und Ruinen eingedrungen ist und dort irgendwelche Maschinen aktiviert hat. Er hat ihr Signal aufgefangen und konnte so ihren Weg verfolgen. Aber er kann anscheinend nicht mit ihr sprechen, weil er gefangen ist. Wo und warum, weiß ich allerdings nicht. Der Kontakt ist abgebrochen, bevor ich ihn fragen konnte.“

„Oh Gott, das ist meine Schuld!“, wimmerte Tina sofort und warf sich wieder um seinen Hals. Ihre Lippen bebten. „Ich habe den Kasten wieder in den Container gesteckt, ich…“

„Ganz ruhig, Rex. Es ist ja nichts verloren. Sobald ich mich erholt habe, bringen wir den Resonanzschlüssel einfach nochmal in meine Nähe und…“

„Keine Chance“, sagte Nika sofort. „So gerne ich auch wissen würde, was mit Ace los ist, wir können das nicht riskieren. Deine Vitalwerte sind in den letzten Minuten rapide abgefallen. Ein paar Augenblicke länger und du hättest einen Herzstillstand bekommen. Dieses Mal war die Reaktion viel heftiger als beim ersten Mal. Wir können nicht abschätzen, was passiert, wenn es nochmal passiert. Falls wir es überhaupt nochmal riskieren, müssen wir davor deine Maske und die Kybernetik untersuchen und anpassen.“

„Das heißt…“

Sie nickte. „Fürs Erste müssen wir mit dem auskommen, was er dir gesagt hat.“


Kapitel 9: Insekt

Gordons Crawler ragte wie ein vergessenes Monument einer längst vergangenen Zeit aus der ewigen Wüste hervor. Die gewaltige Maschine war fast vollständig vom Sand begraben worden. Nur noch ihr Cockpit und Reste ihrer vom Sturm zerfetzten Reifen ragten noch aus dem Dünenmeer, beinahe wie ein untergehendes Schiff, wie man es aus alten Filmen kannte. Der Felsmonolith, den die Frau aus dem Expeditionscrawler erwähnt hatte, ragte nur wenige Meter dahinter wie eine riesige Nadel aus Stein in den Himmel. Sicher zweihundert Meter hoch, dutzende Meter breit und seltsamerweise nicht von Wind und Wetter gezeichnet, war er das einzige, was sich von der unendlichen Monotonie der Wüste absetzte.

Der Himmel über ihren Köpfen machte es unmöglich, zwischen Tag und Nacht zu unterscheiden. Die letzten Sturmwolken verschluckten jedwedes Licht und tauchten die Welt in ein aschfahles, monotones Grau, das selbst dem Mond Konkurrenz gemacht hätte. Diese seltsam helle Dunkelheit war alles, was es noch gab. William hielt sein Gewehr im Anschlag, während er die wenigen Meter zwischen seinem Crawler und der zerstörten Maschine im Sand überwand. Tina neben ihm tat es ihm gleich. Er hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Intuition.

„Das gefällt mir nicht“, flüsterte Tina. Ihre Stimme rauschte leicht zeitversetzt zur Bewegung ihrer Lippen durch das Funkgerät. Jede Silbe verriet ihre Angst. „William, mit diesem Monolithen stimmt etwas nicht.“

„Wieso?“ Er flüsterte ebenfalls, obwohl er wusste, dass der Schutzanzug seine Stimme fast vollständig abschirmte. Doch die seltsame Stille dieses Ortes und seine… vielleicht einschüchternde, vielleicht sogar ehrfurchtgebietende Atmosphäre hielten ihn davon ab, lauter zu sprechen. Es fühlte sich falsch an. Und er wollte nicht riskieren, schlafende Dämonen zu wecken, die womöglich in den Schatten lauerten.

„Das Ding ist unnatürlich. Es kann nicht auf natürlichem Weg entstanden sein. Schau es dir doch an! Das ist ein perfekter Monolith und er steht hier absolut schutzlos mitten in der Wüste. Hier gibt es Stürme, fürchterlichen Wind und die Hitze der Sonne und trotzdem ist kein einziger Kratzer an dem Ding.“

„Sehen wir uns einfach den Crawler an und verschwinden.“

„Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?“

Er schnaubte. „Bringt es was, wenn ich dir sage, dass es mir auch nicht geheuer ist? Fühlst du dich dann besser? Ich weiß nicht, was das für ein Ding ist, aber wenn es dich interessiert: Ich bin mir ziemlich sicher, dass es kein Zufall war, dass das Expeditionsteam den Crawler ausgerechnet hier gefunden hat.“

Er biss die Zähne zusammen und trat an das Cockpit des Fahrzeugs. Der Sturm hatte tiefe Kratzer und unzählige kleine Kerben in das Glas der Scheibe geschlagen, doch er hatte sie nicht brechen können. Mit dem Arm wischte er etwas Staub und den gröbsten Schmutz weg und versuchte, ins Innere zu sehen, doch das fahle Licht und die Beschädigungen machten es unmöglich, etwas zu erkennen. Das Glas war eine einzige, weißlich schimmernde Fläche geworden. Eher widerwillig schaltete er seine Helmlampe ein und beugte sich nach vorne. Es widerstrebte ihm zutiefst, in der Finsternis der Wüste Licht zu machen, doch etwas anderes blieb ihm nicht übrig.

„Siehst du was?“ Tina kniete sich neben ihn und nahm ihr Gewehr runter.

„Moment.“ Er fasste an seinen Helm und justierte die Lampe. Das Licht war kaum stark genug, um die Schäden im Glas zu durchdringen, doch das wenige, was er im Inneren sah, gefiel ihm nicht. Das Cockpit war verwüstet. Vollkommen verwüstet. Das Lenkrad war herausgerissen, die Konsolen aufgebrochen und die Kabel und Schläuche zerfetzt. Tiefe Kratzspuren zogen sich durchs Metall und über den Stoff der Sitze. Er schluckte. „Du siehst das auch, oder?“

„Ja.“ Sie nickte und drückte das Gewehr näher an sich. „Ja, ich sehe es.“

„Nika?“ Er stand auf und winkte in Richtung ihres Crawlers. „Hörst du mich?“

„Laut und deutlich.“

„Geh an die Scanner. Ich brauche sofort einen Bodenscan im Umkreis von hundert Metern, maximale Leistung.“

„Sekunde… Okay, Scan läuft… Hier ist nichts, Will.“

„Gar nichts?“

„Also zumindest nichts, was sich bewegt. Darum ging es dir doch? Unter dem Monolith ist eine gewaltige Struktur, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie künstlichen oder natürlichen Ursprungs ist. Der Scan kommt nicht durch das Material durch.“

„Verstanden. Geh mit der Reichweite auf fünfhundert Meter hoch und gib Bescheid, sobald sich auch nur ein Sandkorn komisch bewegt.“

„Verstanden.“

Tina drehte den Kopf zu ihm. „Wie sollen wir reinkommen? Scheibe einschlagen?“

„Keine Chance. Das Ding ist fast unzerstörbar. Halt mal.“

Er drückte ihr sein Gewehr in die Hand und kletterte auf das Dach des Crawlers. Oft gab es dort einen kleinen Hebel, mit dem man von außen eine Notluke öffnen konnte, durch die man ins Cockpit kam. Viele der älteren Modelle und nahezu alle modernen Baureihen waren damit ausgerüstet. Und tatsächlich fand er den Hebel bereits nach wenigen Minuten, versteckt hinter einer herausnehmbaren Stahlplatte. Mit einem Ruck zog er ihn auf. Praktisch sofort erklang das leise Geräusch eines Riegels, der gelockert wurde, doch er hatte keine Ahnung, wo die Luke war.

„Hier!“ Tina trat ein paar Meter zurück und bedeutete ihm mit einem Handzeichen, zu ihr an die Seite des Crawlers zu kommen. „Gut gemacht.“

Wortlos nahm er sein Gewehr aus ihrer Hand, zog die Luke auf und holte ein letztes Mal tief Luft. Dann kletterte er hinein. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt und das Adrenalin in seinem Blut ließ seine Finger zittern, doch er zwang sich mit aller Disziplin zur Ruhe. Sie mussten den Crawler durchsuchen und herausfinden, was passiert war – und noch wichtiger: Wo Gordon gewesen war. Nur so hatten sie eine Chance, eine neue Spur zu Serena zu finden.

Nachdem Tina ebenfalls ins Cockpit geklettert war, schaltete William seine Helmlampe auf maximale Leistung und trat vorsichtig an die Tür zum Laderaum. Der Crawler war schief im Sand vergraben, sodass es kaum möglich war, auf dem steil abschüssigen Boden Halt zu finden. Stattdessen musste er sich an den Wänden entlangtasten und immer wieder auf Kisten und andere Ausrüstungsteile klettern. Nur gähnend langsam schaffte er es, sich weiter ins Innere der zerstörten Maschine vorzukämpfen, vorbei an Trümmerteilen, verbogenen Stahlplatten und herausgerissenen Kabeln, von denen manche immer noch Funken schlugen. Verdammt, das war nicht gut. Irgendein… Viech musste hierfür verantwortlich sein.

Das Expeditionsteam, das Gordon geborgen hatte, hatte nichts davon gesagt. Hatten sie absichtlich verschwiegen, dass sie auf eine derartige Verwüstung und solch eindeutige Klauenspuren gestoßen waren? Nein, das konnte sich William nicht vorstellen. Er bezweifelte ohnehin, dass die Kreatur schon hier gewesen war, als das Fahrzeug verunglückt war. Das hätte keiner aus der Crew überlebt. Nein, das Vieh oder die Viecher mussten irgendwann in den letzten Stunden hier gewesen sein, nachdem Gordon und die anderen längst evakuiert worden waren. Doch wie waren sie hereingekommen? Verdammt.

Er holte tief Luft und sprang auf eine Kiste, die sich in der Eingangstür des Crawlers verkeilt hatte. Noch immer war es – abgesehen von den Geräuschen, die er und Tina machten, totenstill um sie herum. Das war gut, doch die Anspannung dieser brüchigen Ruhe ließ sein Herz rasen. Also noch schneller als ohnehin schon. Sie mussten irgendetwas finden, das ihnen einen Hinweis auf Serenas Verbleib oder wenigstens die Route des Crawlers lieferte, und zwar so schnell wie möglich. Und dann nichts wie weg hier. Doch hier war nichts. Nur Trümmer.

William biss die Zähne zusammen. Sie hatten keine Alternative. Sie mussten etwas finden. Project no_face hatte gesagt, dass McCallen in Bunker und alte Ruinen eingedrungen war und dort Maschinen aktiviert hatte. Nika hatte deshalb zwar vorgeschlagen, die Langstreckenscanner entsprechend zu kalibrieren und das Sonar mit dem Bodenscanner zu koppeln, um solche Strukturen aufzuspüren, doch das war ein sehr zeitintensives und aufwändiges Unterfangen. Solange sie nicht zumindest grob wussten, in welcher Richtung sie suchen mussten, brauchten sie gar nicht erst anzufangen.

„Rex, wie schaut’s bei dir aus?“

„Großer Gott, Will, du hast mir fast einen Herzinfarkt verpasst! Kündige es nächstes Mal an, wenn du mich ansprichst!“

„Und wie bitte soll ich das tun?“

„Vergiss es… Oh Mann, mein Herz… Hier ist nichts. Die Bordsysteme im Cockpit sind allesamt zerfetzt, und zwar… erschreckend präzise. Das kann kein Zufall gewesen sein.“

„Du meinst, diese Kreaturen haben zielgerichtet die Systeme zerstört?“

„Ja. Anders kann ich mir das nicht erklären. Die Blackbox hat es vielleicht überstanden, aber die hat ja das andere Team mitgenommen… Hm… Wo bist du gerade?“

„Laderaum, kurz vor der Werkbank.“

„Siehst du da einen Kasten an der Decke? Etwa einen Meter groß?“

William hob den Kopf und blickte an die ihm schräg gegenüberliegende Decke. „Ja.“

„Unbeschädigt?“

„Sieht so aus. Wieso?“

„Das ist der System-Puffer, der die Scandaten komprimiert und an die Systeme übermittelt. Also der temporäre Speicher des Crawlers. An der Seite müsste eine kleine Öffnung sein, in der eine Speicherkarte steckt. Kommst du ran?“

„Denke schon. Ich…“

Plötzlich eine Bewegung. Nur kurz, nur in seinem Augenwinkel. Doch sie war da. Eindeutig. Sofort hielt er inne und riss seine Waffe hoch. Er hatte gerade einen Fuß auf die Werkbank gesetzt, da hatte er sie bemerkt. Vorsichtig drehte er sich um, bereit, jederzeit abzudrücken, und richtete sein Gewehr aus. Er starrte in die Dunkelheit. Sein Herz raste, sein Atem ging schnell und flach. Sein Finger drückte den Abzug schon halb durch und seine Augen suchten angestrengt die regungslose Stille ab, doch er konnte nichts erkennen. Verdammt, was war da?

„Will?“

„Sekunde!“, zischte er. „Hier ist was!“

„Raus da, sofort!“

„Nein, dann erwischt es mich von hinten.“ Langsam trat er einen Schritt zurück und brachte sich in eine bessere Position, doch noch immer konnte er nichts erkennen. Wo war es nur? Er hatte es doch gesehen, da, bei den Kisten! Es… Da war es. Keine der Kreaturen, die den Crawler angegriffen hatten, doch eine Kreatur nichtsdestotrotz. Ein kleines Ding, vielleicht ein Insekt, wie er es von alten Bildern kannte, vielleicht etwas ganz anderes. Es war ihm egal, was es war. Absolut regungslos saß es zwischen den Kisten neben der Werkbank und starrte ihn aus schwarz glänzenden, lidlosen Augen heraus an. Es war in etwa so groß wie sein Arm, lang und dünn, hatte einen segmentierten, schwarzen Leib und acht dünne Beine, die jeweils in zwei kleinen Klauen endeten. An seinem Maul, oder wie auch immer man es nennen wollte, saßen zwei kleine, sichelartig nach vorne geschwungene Zähne, umfasst von mächtigen Mandibeln. Mit Sicherheit war es giftig. Verdammt.

William zielte auf das Wesen und atmete langsam ein und wieder aus. Ruhig. Das Vieh war nur einen Meter von ihm entfernt, wenn überhaupt, aber trotzdem wollte er nicht einfach abdrücken. Der Schuss musste sitzen. Wenn er nicht traf, hatte es Zeit zum Angriff. Und im schlimmsten Fall prallte die Kugel von der Wand ab und schoss auf ihn zurück. Nein, der Schuss musste sitzen. Es war sein einziger Versuch. Er atmete tief durch, zielte und drückte ab. Ein einzelner, präziser Schuss. Das Wesen zerbarst sofort unter der schieren Gewalt der Kugel.

„Will, ist alles in Ordnung?“ Er konnte Tinas Schrei sogar ohne das Funkgerät hören. „Will?“

„Alles gut.“ Er nahm das Gewehr runter und seufzte leise. „Hier war eine Art… Insekt. Keine Ahnung. Ich habe es erwischt. Verschwinde sofort und geh zurück in unseren Crawler.“

„Was ist mit dir?“

„Ich hole noch schnell die Speicherkarte, dann bin ich direkt hinter dir.“ Er nahm sein Gewehr auf den Rücken, kletterte auf eine umgekippte Kiste und streckte die Hände nach dem Puffer aus. „Los jetzt.“

„Okay. Beeil dich.“

Vorsichtig tastete er nach der Öffnung an der Seite des Kastens, bis er den Kartenslot gefunden hatte. Er stand zwar alles andere als sicher auf der wackeligen Kiste und schaffte es auch kaum, den Puffer zu erreichen und gleichzeitig irgendwie sein Gleichgewicht zu halten, doch es musste einfach klappen. Eine zweite Chance bekamen sie nicht, mal ganz davon abgesehen, dass er nie wieder einen Fuß in diesen verfluchten Crawler setzen wollte. Ein paar Zentimeter noch, dann hatte er…

„Au!“ Tinas gellender Schrei zerriss die Stille wie ein peitschender Donnerschlag, unmittelbar gefolgt vom Geräusch einer Schrotflinte, die abgefeuert wurde. Einmal, zweimal. „Oh Gott, verdammt, verdammt, verdammt!“

„Tina!“, rief er sofort. „Was ist los?“

„Da war ein Vieh an meiner Schulter! Es hat mich in den Arm gebissen! Verdammt, tut das… Oh Mann, oh nein, oh… Oh… Ich fühle… mich nicht gut, ich… Oh…“

Er biss sich auf die Lippe. Er konnte hier nicht weg. Noch nicht. „Nika! Hol sie in den Crawler, sofort!“

„Bin schon dabei; habe sie gleich! Halt durch, Tina!“

„Es… Au… Au… Ich… Wo…“

William stieß sich von der Kiste ab, riss die Speicherkarte noch im Sprung aus dem Slot und stürzte anschließend ungebremst gegen die Wand des Crawlers. Doch das war ihm egal. Er musste hier raus, musste zu Tina und ihr helfen. Sofort zwang er sich wieder auf die Beine und kletterte über die Trümmerteile und den Elektroschrott in Richtung Cockpit. Die Speicherkarte verstaute er in seiner Tasche, damit er mit beiden Händen klettern konnte. Was er tat, war gefährlich, das wusste er. In der Dunkelheit der zerstörten Maschine konnten noch mehr Viecher lauern, doch das war ihm egal. Er hatte sie mit seinem Schuss aufgescheucht, er hatte zu verantworten, dass Tina angegriffen worden war. Und deswegen musste er sofort zu ihr. Verdammt, warum hatte er nur geschossen? Er hätte das Vieh einfach in Ruhe lassen sollen.

Mit letzter Kraft zwängte er sich durch die Luke, rutschte die Außenwand des Crawlers runter und stürzte in den heißen Wüstensand. Ein paar Meter von ihm entfernt lag Tina auf dem Boden. Der Ärmel ihres Schutzanzugs war knapp oberhalb ihres Ellenbogens aufgerissen. Sie blutete. Stark. Viel zu stark. Neben ihr lag das zerrissene Vieh im Sand. Nika war längst bei ihr, packte sie an den Schultern und zerrte sie zurück zum Crawler. Sofort stürmte William zu ihnen und half ihr beim Tragen.

„Was waren das für Viecher?“

„Keine Ahnung! Tina? Tina, hörst du mich?“

„Keine Chance, die ist weg“, knurrte Nika, wuchtete sie in den Crawler und legte sie mit seiner Hilfe auf den OP-Tisch. William schloss sofort die Tür und aktivierte die Versieglung, während sie sich schon daran machte, ihr den Schutzanzug auszuziehen und den Scanner in Position zu bringen. „Will, ich bin mir sicher, das Gleiche ist mit Gordon passiert.“

Augenblicklich lief ein eiskalter Schauer über seinen Rücken. Das war gut möglich, doch wenn es so war, hatten sie ein unfassbar großes Problem. Der Crawler war nicht ausgestattet, um Vergiftungen zu behandeln. Erst recht nicht welche, die biologischer und nicht chemischer Natur waren. Sie mussten herausfinden, was mit ihr los war, und zwar schnell. Nur so konnten sie einen Weg finden, ihr irgendwie zu helfen. Vielleicht gelang es ihnen, die Vergiftung zumindest rechtzeitig aufzuhalten, bevor sie die gleichen Auswirkungen wie bei Gordon hatte.

„Wie sehen die Vitalwerte aus?“ Mit zitternden Händen griff er nach der Kiste mit medizinischen Vorräten, die Liz ihnen zugeteilt hatte, und wühlte nach einem Enhancer, der Tina helfen konnte.

„Herzschlag schwach, aber stabil. Blutdruck bei achtzig zu vierzig, Atemfrequenz hoch. Ihre Körpertemperatur fällt rapide ab. Sie ist gleich bei fünfunddreißig Grad.“

„Verdammt, verdammt, verdammt!“ Er leerte die Kiste aus. Medikamente, die solche Symptome behandeln oder gar das Gift neutralisieren konnten, hatte er nicht. „Was tun wir? Können wir das Gift absaugen? Den Arm abbinden? Irgendwas?“

„Es ist schon in ihrem System. Laut Scanner hat es sich fast in ihrem gesamten Körper verteilt.“

„Was macht es?“

„Ich bin mir nicht sicher, aber es scheint das Blutplasma zu hemmen. Ihre Zellen werden nicht mehr mit Nährstoffen versorgt.“

William biss die Zähne zusammen und griff nach zwei Enhancern. Ein Blutverdünner und Adrenalin. Beide injizierte er ihr sofort in den Arm, bevor er die Beatmungsmaske von der Wand nahm und sie ihr um den Kopf schnallte. „Gib ihr Sauerstoff. Sechzig Prozent.“

„Denkst du, das hilft?“ Sie stellte das Gerät ein. „Sie…“

„Ich weiß es nicht“, flüsterte er mit bebender Stimme und starrte auf den Vitalmonitor. Ihre Werte waren niedrig, aber stabil. Keine Verbesserung durch die Enhancer. Verdammt. „Nika, ich weiß es nicht… Wir sind für sowas nicht ausgerüstet, ich… Sie… Sie darf nicht sterben.“

Bevor er auch nur wusste, wie ihm geschah, gaben plötzlich seine Beine nach. Nika fing ihn sofort auf und stützte ihn, bis er sich am OP-Tisch festhalten konnte. Doch es brachte nichts. Kaum ließ sie ihn los, sank er wieder auf die Knie, unfähig, auch nur eine Sekunde länger zu stehen. Sein Herz raste und seine Augen tränten. Immer wieder wischte er sich die Tränen vom Gesicht, doch es kamen immer neue nach. Tina durfte nicht sterben. Sie durfte einfach nicht.

„Fürs Erste ist sie stabil.“ Nika hockte sich zu ihm und legte ihre Hände auf seine Schultern. „Komm schon, Kopf hoch. Wir kriegen das hin. Wir finden eine Lösung.“

„Das ist meine Schuld.“ Er biss die Zähne zusammen und holte tief Luft. Er zitterte am ganzen Leib. „Ich habe auf das Vieh geschossen. Ich habe sie aufgehetzt. Sie haben Tina wegen mir angegriffen. Warum habe ich das nur getan? Es hat mich nicht bedroht. Es war einfach nur da, ich…“

„Ganz ruhig.“ Sie zog ihn abermals auf die Beine, hielt ihn diesmal jedoch fest. „Es ist nicht deine Schuld. Jeder hätte geschossen. Du wusstest ja nicht, was das für Kreaturen waren.“

„Ich… Du… Es ist egal. Ohne Behandlung wird sie sterben, aber hier draußen können wir nichts für sie tun. Wenn sie eine Chance haben will, müssen wir abbrechen und versuchen, in die Kolonie zurückzukommen.“

„Du willst aufgeben? Einfach so?“

„Ich will nicht aufgeben, aber ich will auch nicht, dass sie stirbt!“, schrie er und riss sich von ihr los. „Ich liebe sie! Nika, ich liebe Tina! Ich kann sie nicht sterben lassen!“

„Ich weiß, William. Ich weiß es. Sie hat es mir gesagt. Und sie liebt dich. Gott, wenn du wüsstest, wie sehr sie dich liebt… Aber…“

„Was?“

„In diesem Zustand übersteht sie die Reise nicht. Selbst wenn ihre Werte stabil bleiben, ist sie in spätestens vier Stunden tot. Ihr Körper wird kollabieren. Wir müssen uns hier eine Lösung einfallen lassen. Komm schon, du bist doch nicht auf den Kopf gefallen! Denk nach und hör auf, wie ein Kind zu heulen!“

„Was soll ich…“, setzte er an, doch dann traf ihn plötzlich eine schallende Ohrfeige und ließ ihn einen Schritt zurückwanken. Instinktiv riss er die Arme hoch, bereit, einen weiteren Schlag abzuwehren, doch es kam keiner. Nika stand einfach nur da und starrte ihn finster an.

„Reiß dich zusammen und überleg dir was, verdammt!“, zischte sie, bevor sie die Speicherkarte aus seiner Tasche zog, sich umdrehte und ins Cockpit ging. „Je länger du heulst, desto weniger Zeit bleibt dir, ihr zu helfen. Wenn du mich brauchst, ich bin im Cockpit und kalibriere die Scanner.“

*****

Es war keine besonders schöne oder ausgeklügelte Konstruktion, die William mit dem Mut der Verzweiflung gebaut hatte, keine filigrane oder präzise Maschine und sicherlich genügte das Gerät auch keinen medizinischen Standards. Aber es würde Tina am Leben halten, bis ihm eine bessere Lösung eingefallen war – und mit etwas Glück vielleicht sogar dafür sorgen, dass er einen anderen Plan gar nicht erst brauchte. Tina hätte es sicher besser hinbekommen. Und schöner. In der Hälfte der Zeit und mit einem Viertel der Materialien.

Doch sie konnte nicht. Sie lag vor ihm auf dem Tisch und kämpfte um ihr Leben mit jedem Atemzug, zu dem das Beatmungsgerät sie zwang. In jedem ihrer Arme steckte ein Schlauch, der zu einer provisorischen Pumpe mit einem kleinen Tank aus sterilisierten Wasserflaschen führte. William hatte die Nanomaschinen aus ein paar Enhancern extrahiert und sie so gut wie möglich umprogrammiert, sodass sie in dieser kruden Konstruktion als behelfsmäßiges Dialysegerät fungierten und ihr Blut wuschen.

Noch wollte er sich zwar keine allzu großen Hoffnungen machen, dass dieses Gerät tatsächlich funktionierte, doch ein Teil glaubte zu erkennen, dass ihre Haut mit jedem Herzschlag weniger bleich wurde und wieder mehr von dem warmen Glanz annahm, den sie sonst immer besaß. Ein anderer Teil von ihm mahnte zwar, diese Hoffnung nicht allzu ernst zu nehmen und sie unter keinen Umständen an sich heranzulassen, doch diesen Teil ignorierte er. Er wollte nicht an ihren Tod denken. Das war er ihr schuldig. Er musste an ihre Kraft und Sturheit glauben.

Und so saß er einfach nur da, auf einer Kiste neben dem OP-Tisch, und hielt ihre kalten Hände, während ihr Blut Milliliter für Milliliter gewaschen wurde. Wie lange es dauern würde, wusste er nicht. Doch bis sie nicht ihre Augen geöffnet hatte, würde er für keine Sekunde von ihrer Seite weichen.

„Hey.“ Nika setzte sich ihm gegenüber auf den Boden und lächelte ihn müde an. „Das hast du gut gemacht. Wollte ich dir einfach mal sagen. Ich wusste, dass dir was einfällt.“

„Abwarten“, erwiderte er tonlos.

„Nein, ich meine es ernst. Genau diese Art von Improvisation habe ich gemeint… Will, wir kennen uns noch nicht lange, aber ich halte viel von dir und ich glaube an dich. Deswegen weiß ich, dass Tina wieder gesund wird. Und wenn du jetzt auch noch daran glaubst, geht es noch schneller, versprochen.“

Er schnaubte unwillkürlich. „Und wie bitte soll das gehen?“

„Unterschätze nicht die Macht des menschlichen Geists. Der Wille alleine kann Berge versetzen und der Glaube…“

„Bitte fang nicht damit an, Nika.“ Er seufzte und rieb sich die Augen. „Dafür habe ich gerade keine Nerven.“

„So allergisch?“

„Ja und ich will auch keine Diskussion aufs Auge gedrückt bekommen. Ich weiß, dass du und Tina bei MD wart, und ich verurteile euch nicht deswegen. Es ist mir sogar ziemlich egal. Ich habe meine eigene Meinung dazu, aber ich respektiere eure.“

Nika lachte leise. „Na gut. Vielleicht ein andermal.“

„Hast du die Scanner kalibriert?“

Sie nickte. „Ja. Es war zum Glück relativ einfach, die Speicherkarte auszulesen. Unser Crawler nutzt die gleiche Software mit einer ähnlichen Version. Das System wertet die genauen Koordinaten noch aus, aber die grobe Richtung kennen wir schon. Wir können sofort los.

„Nein.“ Er schüttelte den Kopf und atmete tief durch. „Warte noch. Ich… Falls es Tina nicht schafft, will ich sie hier… Der Monolith ist ein würdiges Grabmal.“

„Will, ich…“, setzte sie an, doch dann nickte sie. „Ist okay.“

„Es ist meine Schuld“, flüsterte er nach kurzem Schweigen und schaute auf den Vitalmonitor, der noch immer unverändert kritische Werte anzeigte. „Nicht nur, was heute passiert ist. Ich hätte sie nie mitnehmen dürfen und auch dich nicht. Wäre ich alleine unterwegs gewesen, hätte ich nur für mich die Verantwortung getragen. Wäre ich gestorben, wäre es okay gewesen. Meine Fehler, meine Konsequenzen. Ich wusste immer, dass ich einmal alleine in der Wüste sterben werde. Aber so reiße ich euch mit in den Abgrund. Wenn euch etwas zustößt, ist es einzig und alleine meine Schuld.“

„Ich kann wahrscheinlich nichts sagen, um dich vom Gegenteil zu überzeugen, oder?“

„Nein.“

„Und dass Tina und ich erwachsene Frauen sind, unsere eigenen Entscheidungen treffen und mit den Konsequenzen leben können, ist dir nicht in den Sinn gekommen?“

„Das hat damit nichts zu tun.“

„Womit dann? Für mich ist es genau das. Du behandelst uns wie Kinder, die man davon abhalten muss, sich den Kopf zu stoßen. Aber wir müssen nicht beschützt werden.“

Er schloss für einen Moment die Augen. „Es war nicht böse gemeint.“

„Weiß ich. Aber viele dumme Dinge sind nicht böse gemeint. Lass es einfach gut sein. Egal, anderes Thema.“

William schnaubte. „Ja? Du musst schon was vorschlagen.“

Sie lachte leise. „Ja, stimmt. Mir fällt nur nichts ein. Es ist immer alles so ernst, worüber wir reden. Serena, deine Maske, Ace, Sandsturm, Wassermangel, Vergiftungen… Zusammen mit der Wüste vorm Fenster sorgt das nicht gerade für gute Stimmung.“

„Naja. Es gab noch nie viel Leichtigkeit auf der Welt. Die Atombomben haben sie vor dreihundert Jahren verbrannt. Und der Rest, der uns geblieben ist, ist aus der Welt verschwunden, als ihr sie nochmal kaputt gemacht habt.“

„Ernsthaft?“ Sie lachte spöttisch und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Das schon wieder?“

„Du hast dein Versprechen bislang noch nicht eingelöst“, erwiderte er nur. „Du wolltest erklären, was passiert ist.“

„Du hast ein gutes Gedächtnis.“ Sie lachte erneut. „Naja, es ist zum Glück keine lange Geschichte. Die Rebellion von MD hat den Orden ziemlich in Bedrängnis gebracht. Deswegen hat er entschieden, dass der freie Wille der Menschen eine Gefahr darstellt, die nicht länger toleriert werden kann. Solange Menschen denken, werden sie immer nach einem Sinn suchen und ihn vielleicht im Glauben finden. Das wollte der Orden ein für alle Mal verhindern, indem er über die Implantate der Basic Card project mankind ins Nervensystem jedes Menschen aufspielt.“

„Und das hätte die Menschheit ihres freien Willens beraubt?“

„Ganz genau. Project mankind war genau wie project no_face ein Ordo-File, also eine unvorstellbar hochentwickelte KI. Sie hätte sämtliche höheren kognitiven Funktionen unterdrückt. In etwa wie eine Lobotomie.“

„Und project no_face…“

„Nenn ihn Ace.“

„Ihn?“

„Jop.“

„Na gut. Und Ace hat das verhindert?“

„Ja. Serena hat ihn mit der Übertragungsanlage auf dem Dach des ‚Schwarzen Panthers‘ in die Welt hinausgeschickt. So konnte er project mankind abfangen und neutralisieren. Er hat alle Ordo-Files vereint.“

„Wie meinst du das?“

„Das ist wirklich verflucht kompliziert, Will. Ich bin mir bis heute nicht sicher, ob ich es selbst jemals wirklich verstanden habe. Falls du jemals wieder mit Ace sprichst, frag am besten ihn. Er kann es dir logisch und nüchtern erklären, wo ich dich vermutlich nur aufregen würde, weil dir meine Erklärung zu mystisch wird. Wichtig ist nur, dass durch sein Opfer project mankind aufgehalten und der Orden im darauffolgenden Bürgerkrieg gestürzt wurde. Und jetzt stehen wir, wo wir sind. Nicht mehr und nicht weniger.“

„Du weißt, dass niemand jemals beweisen kann, ob du die Wahrheit sagst?“

Sie schnaubte und stand auf. „Wenn du mir nicht glauben willst, kann ich nichts daran ändern.“

„Das habe ich nicht gesagt.“

„Was hast du dann gesagt?“

„Ich…“ Er hielt einen Moment lang inne, bevor er schließlich leise seufzte. „Eigentlich weiß ich es selber nicht. Ich wollte nur etwas sagen. Was du erzählt hast, ist einfach so…“

„Jop.“ Sie lehnte sich an die Wand, legte den Kopf in den Nacken und ließ ein paar Wirbel knacken. „Irgendwann schreibe ich ein Buch darüber und benenne es vielleicht nach Ace… Ich… Oh…“

„Was ist?“

Sie trat an den Vitalmonitor, zog ihn zu sich und starrte ein paar Sekunden schweigend auf die Anzeigen. Augenblicklich setzte Williams Herz einen Schlag aus und jagte anschließend dermaßen viel Adrenalin in sein Blut, dass ihm die Luft wegblieb. Trotzdem zwang er sich sofort auf seine zitternden Beine und trat zu ihr. Doch noch bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, begann Nika plötzlich, von einem Ohr bis zum anderen zu grinsen, und drehte den Monitor zu ihm, damit er die Anzeigen erkennen konnte.

„Deine Maschine funktioniert“, flüsterte sie. „Blutdruck und Atemfrequenz normalisieren sich. William, sie…“

Plötzlich hielt sie inne und starrte an die Decke. Ihr Gesicht wurde aschfahl und ihre Augen weiteten sich. William folgte ihrem Blick. Er hatte es auch gehört. Ein leises Trippeln, ein Huschen auf Stahl, ein schnelles Kratzen an der Außenhülle des Crawlers. Kleine Beine, die schnell hintereinander auftraten. Kleine Klauen, die nach Halt suchten. Doch es waren nicht nur ein paar wenige Insekten, die über sie herfielen. Es waren dutzende, hunderte. Ein einziger, riesiger Schwarm, der sie unter sich zu begraben drohte. Wie das prasseln des Sands tippelten ihre Beine auf dem Stahl, nur lauter und immer aggressiver.

„Scheiße.“ William trat augenblicklich an ihr vorbei, stürmte ins Cockpit, setzte sich ans Steuer und aktivierte die Maschinen. Sie mussten hier weg, und zwar schnell, durften nicht riskieren, dass die Viecher einen Weg herein fanden oder die Systeme lahmlegten. Obwohl draußen stockfinstere Nacht war, konnte er sie klar und deutlich erkennen. Sie krochen wie ein einziger Teppich aus hunderten Leibern über den Wüstenboden. Das fahle Licht brach sich am glänzenden Chitin ihrer Panzer und an den unzähligen Klauen ihrer Münder. Doch es waren nicht die tausenden, die über den Crawler herfielen, die William erschreckten, sondern die Millionen mehr, die aus unzähligen winzigen Löchern im Monolith strömten. Das war ein verdammtes Nest.

Er gab volle Energie auf den Motor und zwang die gewaltigen Räder der Maschine zu einer Beschleunigung, für die sie nicht ausgelegt waren. Jaulend und heulend setzte sich der Crawler in Bewegung und pflügte mit der unbarmherzigen Kraft der Maschine durch die Massen an Insekten. Hunderte, tausende warfen sich ihnen in den Weg. Sie sprangen gegen die Scheibe und versuchten, sich mit ihren zuckenden Beinen und um sich schlagenden Klauen in den Stahl zu beißen. Für jedes der Insekten, das unter den Rädern zerrissen wurde, kamen ein dutzend neue nach. Eine einzige, gigantische Welle aus Leibern.

„Nika!“, brüllte William und zwang den Crawler zu einer scharfen Kurve, um nicht von den Viechern überschwemmt zu werden. Der Motor heulte und die Hydraulik jaulte; sämtliche Systeme waren im kritischen Bereich. Die Maschinerie war nicht für einen derart heftigen Kaltstart ausgelegt; schon gar nicht in den Temperaturen der nächtlichen Wüste. Doch es ging nicht anders. „Nika, komm her und setz dich an den Scanner, los!“

„Sekunde noch! Ich muss Tina festschnallen!“

„Beeil dich!“ Er biss die Zähne zusammen, beugte sich zur Seite und aktivierte die Scanner. Gerade fuhr er nur auf Sicht, doch er wollte nicht riskieren, dass irgendwo vor ihm ein unterirdischer Hohlraum war, in den der Crawler einbrechen konnte. Wenn sie jetzt anhielten oder sonst irgendwie demobilisiert wurden, würden die Viecher über sie herfallen, sich durch die Außenhülle fressen und sie bei lebendigem Leib zerfetzen. Und wenn sie noch mehr Pech hatten, war das Nest so gigantisch, dass sie noch immer Gefahr liefen, in eine Brutkammer oder etwas Ähnliches einzubrechen.

„Okay!“ Nika setzte sich endlich neben ihn, zog sich das Headset über und wischte den Wüstenstaub vom Monitor. „Krater voraus, vierhundert Meter. Scharf nach links ausweichen. Hier sind überall Hohlräume unter der Erde, aber solange wir nicht anhalten, sollten wir nicht einbrechen.“

„Fahren wir in die Richtung, aus der Gordon gekommen ist?“

„Ja; geh hinter dem Krater auf siebzig Grad Ost, dann fahren wir in die richtige Richtung.“ Sie streckte eine Hand aus und aktivierte den Langstreckenscanner über ihrem Kopf. „Die Pufferdaten sind ausgelesen, aber ich brauche mehr Energie auf den Systemen, wenn ich sie mit unseren Anzeigen koppeln und gleichzeitig die aktuellen Scans aufrechterhalten will.“

„Verstanden.“ William wich dem gewaltigen Krater aus, der sich vor ihnen wie eine aufgeplatzte Wunde in die Landschaft gefressen hatte, und überfuhr dabei ein paar der Insekten, die noch immer versuchten, sie um jeden Preis aufzuhalten. Unzählige warfen sich ihnen in den Weg. Wieso taten sie das? Was um alles in der Welt war es wert, dass sie sich zu hunderten opferten, nur um den Crawler aufzuhalten? Wenn derart viele von ihnen hier draußen überleben konnten, konnten sie nicht auf sie als Nahrung aus sein.

„Gott, wie viele sind das denn?“, hauchte Nika und schüttelte ungläubig den Kopf. „Sowas habe ich noch nie gesehen!“

„Nicht nur du. Verdammt, sind die schnell. Fahr das Sonar ein und gib einen Impuls ab.“

„Warum?“

„Ein kleiner Trick. So kannst du die Fahrzeughülle abtasten und sehen, ob sich noch irgendwo eins von den Viechern festhält. Wenn das Sonar nur rauscht, ist alles gut. Wenn du einen Ping hörst, sitzt irgendwo ein Fremdkörper – oder in dem Fall ein Vieh. Aber zieh bloß das Headset ab, sonst sprengt es dir das Trommelfell.“

Sie tat wie geheißen und aktivierte das Sonar. Sofort durchzuckte eine deutlich hörbare Vibration das gesamte Fahrzeug, ließ den Stahl klingen und die Ausrüstung scheppern. Selbst Williams Knochen erzitterten unter der Wucht des Impulses. Eigentlich war es für riesige Entfernungen und nicht für den Naheinsatz gedacht, entsprechend ungesund war es vermutlich. Doch etwas anderes blieb ihnen nicht übrig. Sie konnten nicht riskieren, dass eines der Viecher in den Innenraum gelangte oder sonst einen Schaden anrichtete.

„Sieht gut aus“, meinte Nika schließlich, als das Klingen des Metalls endlich nachgelassen hatte. „Oder?“

William nickte. Selbst durch das Dröhnen des Motors hatte er gehört, dass das Sonar nicht angeschlagen war. „Ja. Fahr es wieder aus und geh wieder auf Langstreckensuche. Ich denke, wir haben das Gröbste hinter uns.“

Er aktivierte die Rundumscheinwerfer und tauchte die umliegende Wüste in gleißend helles Licht. Am Rande seines Sichtfelds huschten noch ein paar wenige Kreaturen in den Schutz der Dunkelheit, doch die schier unglaublichen Massen, die vor wenigen Augenblicken noch versucht hatten, über sie herzufallen, waren verschwunden. Blieb nur zu hoffen, dass sie nicht irgendwo auf sie lauerten und in einem unbemerkten Augenblick erneut angriffen.

„Hättest du mich vor vier Wochen gefragt, ob es in der Wüste Leben gibt, hätte ich dich für verrückt erklärt.“ Er lehnte sich nach hinten und seufzte erschöpft. „Das hier hätte ich nie für möglich gehalten.“

„Ich auch nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Also zumindest nicht sowas. Tina hat mir von der Kreatur erzählt, die euch angegriffen hat. Auf so ein Vieh bin ich auch schon gestoßen, als ich mit Serena und den anderen in der Wüste unterwegs war, aber dass es so verflucht viele… Tiere hier gibt, hätte ich nie gedacht.“

„Du kennst diese Kreaturen?“

„Ja. Eine hat uns in der Nähe von S-vier-vier-eins angegriffen. Aurelia und Gordon haben sie damals erledigt. Ich denke, sie stammen aus alten Institutsanlagen in der Wüste. Davon gibt es unzählige; die meisten wurden noch nicht einmal geöffnet. Da kann praktisch alles drin lauern. Vielleicht gibt es in manchen sogar noch Menschen, die irgendwelche Experimente fortführen; wer weiß? Es würde mich nicht mal wundern, wenn diese Viecher selbst mal Menschen waren. Nanomaschinen können fürchterliche Dinge anrichten.“

„Oh Mann.“ William lachte bitter. „Ich habe mich in der Wüste bisher immer recht sicher gefühlt. Also von der Hitze, dem Wassermangel, der Möglichkeit eines Fahrzeugschadens und Überfällen mal abgesehen. Aber jetzt… Oh Mann.“

„Mhm. Mich wundert es sowieso, wie schutzlos du unterwegs bist. Klar, dass der Crawler nicht gepanzert ist, macht Sinn. Aber nur ein altes Gewehr und eine Flinte? Du bist schon sehr vertrauensselig.“

„Wie ich bereits gesagt habe: Ich bin kein Auftragsmörder. Ich bin Söldner, ja, aber kein…“

„Darum geht es nicht“, unterbrach sie ihn. „Die Wüste lebt und zumindest bisher will uns alles fressen, auf was wir gestoßen sind. Wir sollten schnellstmöglich versuchen, ein paar zusätzliche Gewehre aufzutreiben oder vielleicht sogar aktive Abwehrmaßnahmen am Crawler zu installieren.“

„Ich überlege mir was… Wenn Tina wach wäre… Schaust du bitte mal nach ihr?“

„Ich übernehme das Steuer.“ Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, aufzustehen. „Geh du nur. Ich weiß, was sie dir bedeutet.“

„Danke.“ Er stand auf, verließ das Cockpit und trat zu Tina an den OP-Tisch. Sie war noch immer sehr blass, doch ihre Wangen nahmen mittlerweile unzweifelhaft wieder Farbe an und auch ihre übrige Haut war nicht mehr weiß wie Papier. Sie war zwar noch immer an die Beatmungsmaschine angeschlossen, doch William sah sofort, dass sie selbstständig atmete und nur noch von dem Gerät unterstützt wurde. Gerne hätte er sie in den Arm genommen oder sie zumindest berührt, doch er wollte nicht riskieren, ihren fragilen Erholungsprozess zu stören. Stattdessen setzte er sich zu ihr und schaute auf die Anzeigen des Mediscanners.

Auf den ersten Blick sah alles gut aus. Ihre Vitalwerte normalisierten sich zwar nur langsam, dafür aber stetig, und auch ihr Blutplasma schien wieder Nährstoffe durch ihren Körper zu transportieren. Er wusste nicht, ob das bedeutete, dass sie bald wieder aufwachte, doch er hoffte es von ganzem Herzen. Vielleicht konnte er mit einem Enhancer ja… Er blinzelte, kniff die Augen zusammen und starrte auf einen Wert des Scanners, den er fast übersehen hätte. Unwillkürlich öffnete er den Mund. Da waren Nanomaschinen in ihrem Körper aktiv – und zwar ziemlich viele.

„Nika!“, rief er sofort. „Als du sie festgeschnallt hast, hast du da auf den Mediscanner geschaut?“

„Ja, warum?“

„Da sind Nanomaschinen in ihr aktiv.“

„Was? Die waren vorhin noch nicht da. Hundertprozentig. Vielleicht ist ihr Blut ja ausreichend gereinigt worden und das sind die Nanomaschinen aus deinem Dialysegerät? Bei dem Provisorium würde es mich nicht wundern, wenn ein paar entwischt sind.“

William seufzte. Das war möglich, wobei es eigentlich nicht hätte passieren dürfen. Aber er war kein Experte, was das Programmieren von den Dingern anging; vielleicht hatte er ja einen Fehler gemacht. Gut war das auf jeden Fall nicht, aber schlecht zum Glück auch nicht. Zumindest soweit er sehen konnte, waren die Maschinen zwar aktiv, jedoch untätig. Irgendwo bei seiner medizinischen Ausrüstung hatte er sicher noch ein Gerät, das sie deaktivieren konnte. Er musste es nur finden. Womöglich war es…

„Will? Kurz Zeit?“

Er holte tief Luft und schaute zu Nika. „Ja, was gibt’s?“

„Ich habe gerade die Scanner mit dem Sonar gekoppelt und unsere Route abgesucht. Etwa hundert Kilometer vor uns ist eine künstliche Struktur im Boden, von der ich massive Signale empfange. Für mich sieht das aus wie der Jackpot.“

„Zeit bis zur Ankunft?“

„Etwa anderthalb Stunden, wenn wir auf kein Hindernis stoßen.“

„Alles klar. Schalte den Crawler auf Autopilot und hilf mir, die Ausrüstung vorzubereiten. Ich gehe rein.“


Kapitel 10: Jackpot

William blickte ein letztes Mal auf die friedlich schlafende Tina, bevor er die Tür des Crawlers entriegelte und hinaus in die eisig kalte Wüste sprang. Der Morgen dämmerte schon, doch die wenigen Sonnenstrahlen, die es bereits über das gewaltige Gebirge im Osten schafften, genügten noch nicht, um der gewohnten Hitze zur Vorherrschaft über diese Welt zu verhelfen. Stattdessen wurde alles um ihn herum in ein seltsam dunkles und doch so helles Dämmerlicht getaucht.

Tinas Vitalwerte hatten sich in der letzten Stunde weiter normalisiert, doch sie hatte noch immer nicht das Bewusstsein zurückerlangt. Sie lag nicht im Koma, doch ihr Schlaf war viel zu tief. Irgendetwas stimmte nicht, etwas, das weder der Mediscanner noch der Vitalmonitor erfassen konnten. Etwas ganz tief drin in ihr. Und deswegen sträubte sich jede Faser seines Körpers dagegen, sie einfach so hierzulassen und die unterirdische Anlage zu betreten, die vor ihm lag. Nika war zwar bei ihr, doch wenn ihr während seiner Abwesenheit etwas zustieß, würde er sich das nie verzeihen.

Ein letztes Mal überprüfte er die Verschlüsse seines Schutzanzugs, rückte seine Weste mit der Ausrüstung zurecht und entsicherte sein Gewehr. Die letzte Stunde hatte er damit verbracht, sich so gut wie möglich auf alle Eventualitäten vorzubereiten, aber dennoch sträubte er sich von ganzem Herzen dagegen, diese Anlage zu betreten. Nachdem es diese Insekten geschafft hatten, wie aus dem Nichts über sie herzufallen, und die Scanner nicht einmal den Hauch eines Hinweises auf sie entdeckt hatten, traute er nur noch dem, was er mit eigenen Augen sah – und mit dem Gewehr erschießen konnte. Nika hatte die Anlage zwar auf jede nur mögliche Art gescannt und untersucht, aber das musste nicht viel heißen. Jetzt gab es nur noch ihn, seine Reflexe und seinen unbedingten Willen, zu überleben.

„Funkcheck.“ Er tippte gegen die Seite seines Helms. „Nika, hörst du mich?“

„Positiv.“

„Gut. Wir halten Funkstille, bis ich etwas finde oder Tina wach wird. Ping meinen Anzug alle fünf Minuten an. Wenn du zweimal in Folge keine Rückmeldung kriegst, sieh zu, dass ihr von hier verschwindet. Keine Rettungsaktion. Verstanden?“

„William…“

„Verstanden, Nika?“

„Verstanden. Bleib einfach am Leben, dann muss ich dich nicht zurücklassen. Viel Glück.“

William atmete tief durch. Nur wenige Meter vor ihm befand sich die Anlage. Ein gewaltiger Krater hatte sich tief in die Erde gebohrt und mit roher Gewalt die Decke des Bunkers aufgerissen, sodass das Innere vollkommen offen lag. Hier wollte er in die Dunkelheit hinabsteigen. Allzu lange konnte es den Krater noch nicht geben, denn der Sand, der an den Rändern konstant nach unten rieselte, hatte auf dem Boden erst einen kleinen Haufen gebildet. Es war schwer, genau abzuschätzen, wie lange die Anlage schon offen lag, doch mehr als zwei oder drei Wochen konnten es noch nicht sein; andernfalls hätte die Wüste schon alles unter sich begraben.

Vorsichtig kniete er sich hin und band ein Seil um eine Stahlstrebe, die aus dem zerschmetterten Beton ragte. Er konnte sich zwar nach unten fallen lassen und auf dem Sandhaufen landen, doch wenn er später wieder nach oben gelangen wollte, musste er klettern. Nachdem er sich schließlich zweimal vergewissert hatte, dass der Knoten auch fest saß, atmete er ein letztes Mal tief durch, aktivierte den Luftfilter seines Anzugs und sprang nach unten.

Der Sand bremste seinen Fall, doch die Landung war trotzdem härter, als er gedacht hätte. Um ein Haar wäre ihm das Gewehr aus der Hand gerutscht, doch er konnte es gerade noch festhalten. Sofort aktivierte er seine Helmlampe, schaltete sie auf maximale Leistung und sah sich um. Zumindest auf den ersten Blick konnte er nichts Gefährliches erkennen. Gut.

Leider bedeutete das nicht, dass es hier unten ungefährlich war. Die Erfahrung hatte ihm eindrücklich gezeigt, dass viele Vorkriegsanlagen wie diese mit Giftgas, Abgasen oder sonstigen Giftstoffen geflutet waren. Ein falscher Atemzug konnte schon tödlich sein, weswegen er kein Risiko eingehen wollte. Der Luftfilter seines Anzugs ratterte zwar dröhnend laut, doch da er kein Messgerät bei sich trug, war das seine einzige Option.

Der Sonarscan hatte angezeigt, dass dieser Bunker – oder was auch immer das einmal gewesen war – nicht besonders groß war. Nur zwei untereinanderliegende Stockwerke mit jeweils knapp über tausend Quadratmetern Fläche lagen vor ihm. Das war wirklich nicht viel und mit etwas Glück musste er auch nicht lange in der Dunkelheit der Anlage bleiben. Oder zumindest nicht länger als nötig.

Was genau er suchte, wusste er nicht. Doch er war sich sicher, dass er es sofort erkennen würde, wenn er es fand. McCallen hatte hier irgendwelche Maschinen oder Geräte aktiviert, die auf jeder nur erdenklichen Frequenz sendeten und gewaltige Datenmengen in die Ödnis dieser Welt schickten. Was genau das für Daten waren und welche Informationen sie beinhalteten, wusste er nicht. Die Systeme des Crawlers waren nicht in der Lage, sie zu entschlüsseln, doch je näher sie der Anlage gekommen waren, desto intensiver und deutlicher hatten sie sie empfangen. Egal. Letzten Endes kam es nur darauf an, McCallen zu finden.

William nahm das Gewehr in den Anschlag und ging ein paar Schritte in die Dunkelheit hinein. Die vor ihm liegende Halle war gut fünf Meter hoch und gähnend leer. Ein paar alte Rohre und Kabel hingen rostend von der Decke und unzählige Verankerungen und Schienen im Boden zeugten von Maschinen und anderen Gerätschaften, die schon lange Zeit nicht mehr hier waren. Über die wenigen Trümmer- und Schrottteile, die überall herumlagen, hatte sich eine dicke Staubschicht gelegt, genau wie über alles andere. Jeder seiner Schritte ließ eine kleine Wolke aufsteigen.

Er blieb stehen und kniff die Augen zusammen. Wenn McCallen hier gewesen war, musste sie Spuren hinterlassen haben. Und das hieß, dass er sich die Suche nach was auch immer sparen konnte, wenn er sie fand. Langsam drehte er sich um die eigene Achse und leuchtete die umliegende Halle aus. Dabei sah er vor allem jede Menge nichts und genauso viel Staub, doch dann erkannte er plötzlich etwas, das ihn lächeln ließ: Ein Schuhabdruck neben dem Sandhaufen, nur wenige Meter neben der Stelle, an der er nach unten gesprungen war.

Vorsichtig ging er näher darauf zu. Es waren tatsächlich Stiefelabdrücke. Klein genug, um von einer Frau zu stammen. Und man brauchte kein Experte zu sein, um zu sehen, dass McCallen verletzt gewesen war: Ihr linkes Bein zog bei jedem Schritt eine kurze Schleifspur hinter sich her. Sie war gehumpelt. Nicht stark, aber sichtbar.

William wollte gerade losgehen und den Spuren tiefer in die Anlage hinein folgen, da fiel ihm plötzlich noch ein zweites paar… Abdrücke im Staub auf. Er wollte nicht von Fußspuren oder Stiefelabdrücken sprechen, denn sie waren vieles, aber sicher nicht das. Im ersten Augenblick hatte er sie gar nicht wirklich bemerkt, denn die einzelnen Abdrücke lagen so weit auseinander, dass er sie für irgendwas anderes gehalten hatte, doch jetzt erkannte er… Klauenspuren. Gewaltige Klauenspuren und Pfoten, so groß wie sein Arm.

Sofort riss er sein Gewehr hoch und zielte in die Dunkelheit der Halle, die dröhnend und bedrohlich vor ihm lag. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und sein Finger drückte den Abzug schon halb durch. Was um alles in der Welt war das? Was für eine Kreatur hatte McCallen begleitet? Oder war sie verfolgt worden? Vielleicht sogar angegriffen? Womöglich hatte sie deswegen gehumpelt. Oh verdammt; was, wenn die Kreatur noch immer hier war – zusammen mit Serenas Leiche?

„Nika“, hauchte er mit bebender Stimme. „Nika, hörst du mich?“

„Was ist los, Will?“

„Ich habe Serenas Spuren gefunden, aber hier ist irgendwas.“

„Was meinst du?“

„Hier sind… Keine Ahnung, Pfotenabdrücke. Riesig! Mindestens so groß wie…“

„Wie dein Arm? Vier Zehen?“

„Ja.“

Sie lachte. „Alles gut. Das ist Aurelia. Ich habe mich schon gefragt, welche Rolle sie in dieser Geschichte spielt. Jetzt wissen wir es.“

William blinzelte und nahm unwillkürlich das Gewehr runter. „Bitte was?“

„Weißt du, wofür ‚MD‘ steht?“

„Nein.“

„Mater Draconis. Kannst du Latein?“

„Drachenmutter?“

„So in etwa. Das ist Aurelia. Sie ist MD.“

„Sie ist ein Drache? Verdammt, verarsch mich nicht. Die Sache ist Ernst! Ich habe sie doch im Fernsehen gesehen, als…“

„Lange Geschichte. Ich erkläre es dir später. Die Spuren sind von Aurelia. Sie muss Serena begleiten. Wir kommen ihnen näher. Halt mich auf dem Laufenden.“

Mit diesen Worten schloss sie den Funkkanal und ließ William so verwirrt zurück, dass er kaum wusste, wie er auf das Gespräch reagieren sollte. Am liebsten hätte er gleichzeitig vor Frust geheult, vor Wut geschrien und vor Verzweiflung gelacht, doch er wollte nichts davon in dieser seltsamen Anlage riskieren. Er hatte in den letzten Monaten viel über diese Aurelia gehört und nichts davon war auch nur im Entferntesten schmeichelhaft gewesen. Dass sie ein Mod-Junkie war, passte da nur ins Bild, wenngleich er es doch etwas extrem fand, dass sie sich zu einem vierbeinigen Drachen gemoddet hatte…

Egal. Darüber konnte er später noch nachdenken. Je schneller er diesen verfluchten Bunker durchsuchte, desto schneller kam er wieder hier raus. Auch wenn er bislang auf nichts Gefährliches gestoßen war, war ihm die unfassbare Stille der Dunkelheit nicht geheuer. Also nahm er wieder das Gewehr hoch und folgte den Spuren tiefer in die Dunkelheit hinein. Bereits nach wenigen Augenblicken war er an einem kleinen Treppenhaus angelangt, in dem die rostig aussehenden Stufen einer stählernen Wendeltreppe steil nach unten führten.

Er biss die Zähne zusammen und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Er hasste Wendeltreppen. Jedes Mal, wenn er auf einer ging, wurde ihm schwindelig. Er wusste nicht, wieso, doch es interessierte ihn auch nicht. Diese Dinger waren nichts weniger als eine verdammte Folter; ganz davon abgesehen, dass diese hier viel zu eng für einen Mann in Schutzausrüstung war und er deswegen halb geduckt und halb zur Seite gebeugt gehen musste. Doch zum Glück war es nicht weit, sodass er schon nach wenigen Augenblicken unten angekommen war. Wie um alles in der Welt hatte es Aurelia – in welcher Gestalt auch immer – bloß geschafft, hier runterzukommen?

Als er die nächste Halle betreten hatte, blieb er einen Moment stehen und kniff die Augen zusammen. Nur wenige Meter vor ihm stand eine gewaltige Maschine, die sicher die Hälfte des zur Verfügung stehenden Raumes ausfüllte. Unzählige Rohre, Leitungen und Kabel führten an der Decke entlang zu ihr und ein elektrisches Surren, das selbst das Dröhnen seines Luftfilters übertönte, erfüllte die Luft.

„Ich hab was. Eine Maschine.“

„Das muss es sein.“

„Zeigen die Scanner irgendwas an?“ Er schaute sich um. „Eine Stromversorgung, eine Kühlung, irgendwas?“

„Negativ. Aber man könnte ein paar der Messwerte vielleicht als unterirdische Kabel interpretieren. Siehst du etwas, das uns helfen könnte?“

„Naja.“ Er blickte auf die Spuren von McCallen und Aurelia, die zielgerichtet zu einer der dutzenden Konsolen führten, die alle paar Meter in die gewaltige Maschine eingelassen waren. Das war auch der einzige Monitor, der nicht zentimeterdick von Staub bedeckt war, sondern ihm in einem grünlichen Farbton entgegenflackerte. Frisch benutzt. „Ich schaue mir das mal an. Melde mich gleich wieder. Gibt’s was Neues von Tina?“

„Noch nicht.“

„Alles klar. Bis gleich.“

Nachdem er sich ein letztes Mal nach möglichen Gefahren umgesehen und konzentriert in die Dunkelheit gelauscht hatte, nahm er sein Gewehr auf den Rücken, dimmte das Licht seines Helms ein wenig und trat an die Konsole. Von der Maschine ging eine immense Hitze aus, die ihm schon nach wenigen Augenblicken den Schweiß auf die Stirn trieb und das Kühlaggregat seines Anzugs rattern ließ. Wo kam bloß der Strom für diesen Stahlkoloss her?

Er beugte sich nach vorne und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. Viel erkennen konnte er auf den ersten Blick nicht, was allerdings nicht daran lag, dass die Anzeige schlecht zu lesen war, sondern vielmehr an der verwirrenden Art, wie das Interface aufgebaut war. Er hatte eigentlich mit einer halbwegs modernen, optischen Anzeige gerechnet, doch das hier war eine Hardware-Schnittstelle und dazu vermutlich auch noch Vorkriegstechnologie. Verdammt.

„Dann wollen wir mal.“ Er biss sich auf die Lippe und begann, ein paar Befehle in die alte Tastatur einzutippen. Mit solchen Systemen hatte er ab und zu schon zu tun gehabt und konnte sie entsprechend einigermaßen bedienen, was aber nicht bedeutete, dass er besonders gut mit ihnen umgehen konnte. Sie waren langsam, unübersichtlich und nervig.

„Hast du schon was?“, rauschte plötzlich Nikas Stimme aus dem Funkgerät und ließ ihn zusammenzucken.

„Dann hätte ich mich gemeldet. Wir haben vor keinen dreißig Sekunden miteinander geredet.“

„Es ist hier oben ein wenig langweilig.“

„Schau auf die Scanner und achte drauf, dass ich nicht aufgefressen werde. Das kann nicht langweilig sein.“

„Da ist nichts, Will.“

„Das dachten wir vor ein paar Stunden auch.“

„Sag mir einfach, was du hast. Ich verspreche auch, ich sehe weiter auf die Scanner, während ich dir zuhöre.“

Er seufzte. „Eine riesige Maschine. Vermutlich eine Serverfarm oder ein Transmitter. Wahrscheinlich beides kombiniert. Bin mir nicht sicher. Vorkriegstechnologie mit Hardware-Schnittstellen.“

„Serena hat ein Neuro-Implantat, mit dem sie…“

„Das gab es damals noch nicht. Sie muss manuell gearbeitet haben. Aber ich sehe einfach nicht, was hier gesteuert wurde…“

Er hielt inne. Die Anzeige auf dem Monitor wurde plötzlich unscharf, beinahe verschwommen. Fast so, als wären zwei Bilder übereinander gelegt worden, die gänzlich unterschiedliche Dinge zeigten. Instinktiv streckte er die Hand aus und klopfte ein paar Mal gegen das Gehäuse, doch das brachte nichts. Das durfte doch nicht wahr sein! Natürlich musste diese blöde Maschine ausgerechnet jetzt den Geist aufgeben. Leise seufzend schüttelte er den Kopf und schaute sich um, ob er eine der anderen Konsolen verwenden konnte. Doch gerade in dem Moment, als der Monitor aus dem Sichtfeld seines Auges verschwand, wurde das Bild wieder scharf.

Sofort schaute er hin, doch jetzt war die Anzeige wieder verschwommen. Er kniff die Augen zusammen Was war hier los? Erneut drehte er den Kopf, diesmal jedoch langsamer. Und tatsächlich: Kaum sah er den Monitor nicht mehr mit seinem organischen Auge, sondern nur noch mit dem Visor seiner Maske, erkannte er dort ein komplett anderes Bild. Die Zahlenfolgen und kryptischen Systembefehle machten plötzlich einen Sinn, den er selbst kaum verstehen konnte. War es möglich, dass seine Maske selbstständig die Maschinensprache übersetzte?

„Glaubst du mir, dass meine Maske gerade das System entschlüsselt hat, einfach nur, indem ich hinschaue?“, flüsterte er ungläubig, während er eine Hand vor seinen Visor hielt. Sofort sah er nur noch das alte Bild.

„Bist du enttäuscht, wenn es mich nicht so sehr überrascht, wie es vielleicht sollte?“ Nika lachte. „Dein halber Kopf ist kybernetisch. Ich habe gesehen, was Serena schon mit dem bisschen Hardware angestellt hat, das sie im Kopf hatte. Da wundert mich gar nichts mehr. Und, was siehst du?“

„Warte.“ Er kniff sein organisches Auge zu und blickte auf den Monitor. „Diese Einrichtung ist die letzte funktionstüchtige von ursprünglich vier identischen Anlagen. Hier sind jede Menge Anzeigen von unterstützenden Servern, aber die meisten davon sind ausgefallen…“

„Kannst du sehen, was Serena gemacht hat?“

„Moment. Ich muss selber erst mal durchblicken… Das hier war oder ist eine Startplattform für ein Ding, das ‚Noosphäre‘ genannt wird und… Ah! Hier ist das Systemprotokoll. Serena hat von hier aus ein Neustart-Signal ausgesendet, aber schon vor ein paar Tagen. Die Datenmenge ist so gewaltig, dass sie jetzt immer noch sendet. Mit einer Übertragungsrate im Terabyte-Bereich. Pro Sekunde.“

„Die Noosphäre ist der Zusammenschluss der Ordo-Files“, sagte Nika mit dünner, zitternder Stimme. „Ace ist Teil von ihr. Das ist… eine Art Cloud, die alles Denken der Menschen in sich vereint und aus ihren Gedanken unfassbare Energie schöpft. Warum sollte sie sie neustarten?“

„Ich habe zwar keine Ahnung, was du damit meinst, aber für mich macht es jetzt Sinn, dass Serena hier war“, antwortete William. „Ace sagte, dass er hilflos und gefangen ist. Vielleicht weiß Serena das und wollte ihn befreien? Womöglich hat sie deswegen diese Noosphäre neugestartet. Immerhin hatte sie diesen Resonanzschlüssel bei sich.“

„Das kann gut sein. Siehst du, wann die Übertragung abgeschlossen ist?“

„In zwei Tagen.“

„So lange können wir nicht warten. Naja, jetzt wissen wir zumindest, was Serena vorhat. Wenn wir jetzt noch herausfinden, wo sie hin ist, finden wir sie.“

„Moment…“ Er klickte sich durch ein paar Untermenüs der Konsole und ließ sich verschiedene Systemparameter anzeigen. Wenn hier ein Signal ausgesendet wurde, musste es auch irgendwo wieder ankommen. Und bei der schieren Menge an Daten musste das eine gewaltige Einrichtung sein, an die sie zielgerichtet übermittelt wurden. Man konnte derartige Datenmassen nicht einfach auf gut Glück in die Wüste hinausschicken. Und tatsächlich: Bereits nach wenigen Augenblicken stieß er auf ein Verzeichnis anderer noch funktionsfähiger Anlagen, die zwar nicht die gleiche Funktion wie diese erfüllten, dafür jedoch in der Lage waren, die Daten zu verarbeiten. Die meisten waren offline, doch eine war unter ihnen, die ihn lächeln ließ.

„Ja, ich habe was“, sagte er schließlich, zog Stift und Papier aus der Tasche und notierte sich die Koordinaten. „Die Aktivierung dieser Einrichtung scheint eine Anlage südlich von hier zu entriegeln. Das Signal ist ein einziger, gewaltiger Schlüssel.“

„Wie weit ist sie entfernt?“

„Nicht weit. Nur knapp tausend Kilometer. Morgen früh sind wir da, wenn wir gleich losfahren. Und ich habe sogar eine noch bessere Nachricht: Bevor das Signal nicht vollständig gesendet wurde, entriegelt sich die Anlage nicht. Wir haben sie.“

*****

„Wenn ich ehrlich bin, hätte ich nie gedacht, dass wir Seri jemals finden.“ Nika lehnte sich mit geschlossenen Augen nach hinten und nahm einen Schluck Schnaps. Zur Feier des Tages hatte William die eine Flasche geöffnet, die er immer mit sich führte. Ihm war zwar absolut nicht nach Feiern zumute und er fühlte sich auch alles andere als erleichtert, doch nach den zurückliegenden Ereignissen brauchte er Alkohol. Dringend. Und so saß er auf dem Boden vorm Sofa, mit dem Rücken an eine Ausrüstungskiste gelehnt und schaute zu Nika, die in der einen Hand das Glas hielt und mit der anderen immer wieder ihren Schwanz um den Finger wickelte. „Ganz ehrlich. Ich habe es immer gehofft, aber eigentlich hätte ich es nie gedacht.“

„Wieso nicht?“

Sie lachte leise. „Wenn Serena nicht gefunden werden will, kann man sie nicht finden. Sie ist ein Geist, William, ein Schatten im Cyberspace. Was du geleistet hast, die Anstrengungen, die du in den letzten Wochen auf dich genommen hast, das ist einfach nur unglaublich. Du hast das Unmögliche möglich gemacht.“

„Wir sollten uns nicht zu früh freuen. Noch haben wir sie nicht und sie hat…“

„Lass es doch einfach mal zu, William.“ Sie lachte und warf ihm einen kurzen, halb höhnischen und halb neckischen Blick zu, bevor sie wieder die Augen schloss. „Du musst nicht immer professionell sein. Du bist nicht nur ein Söldner, sondern auch ein Mensch. Freu dich doch einfach mal. Du bist so furchtbar unnahbar, weißt du das?“

„Weiß ich.“

„Dann ändere es doch.“

Er schnaubte und nahm einen Schluck. „Mal schauen.“

„Wovor hast du Angst?“

„Ich habe keine Angst. Das ist einfach die Art, wie ich bin. Ich kann nicht aus meiner Haut. Klar, ich könnte das jetzt auf mein Leben auf der Straße und all die unschönen Dinge, die ich damals getan und erlebt habe, schieben, aber das wäre gelogen. Ich war früher schon so.“

Plötzlich lachte Nika schallend auf.

„Was ist?“

„Du bist genau wie Seri. Vielleicht nicht ganz so neurotisch, aber ihr seid euch so unglaublich ähnlich. Hätte ich einen Mod hier, mit dem ich dein Geschlecht ändern könnte, könnten wir uns die Suche sparen.“

„Sehr witzig.“

Sie lächelte. „Danke, Will. Ich weiß, die ganze Sache ist für dich nur ein Job und du bist bloß auf deine Belohnung aus, aber auch wenn es dir nichts bedeutet, will ich, dass du weißt, dass ich dir dankbar bin. Sehr dankbar.“

„Ich mache das nicht mehr nur fürs Geld.“ Er schnaubte, leerte sein Glas und legte den Kopf in den Nacken. „Also ich bekomme sowieso kein Geld, sondern einen Platz in der Arche, aber das ist eine andere Geschichte… Nein, Nika, ich…Oh Mann, es fällt mir echt schwer, das zu sagen… Ich… Ich mache das wirklich nicht mehr fürs Geld. Ich… Ihr liegt mir am Herzen. Ich habe dich zu schätzen gelernt und auf eine sehr merkwürdige Art sogar Serena. Dieser Auftrag wurde schon vor einer ganzen Zeit persönlich und spätestens seit meine Maske hohldreht, stecke ich sowieso viel tiefer mit drin, als gesund sein könnte.“

„Bereust du es?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Nein, tue ich nicht. Ich… Man spürt, was etwas bedeutet und was nicht. Meine früheren Jobs waren Brotjobs. Ich habe fürs Geld gearbeitet, aber sie haben mir nie irgendwas bedeutet. Sie hatten keine Auswirkungen auf die Welt und alle Beteiligten sind immer nur um ihre eigene, kleine Achse rotiert. Aber seit ich diesen Job angenommen habe, seit ich Tina getroffen habe, spüre ich… dass hier mehr passiert. Das hier ist wichtig. Und die gemeinsame Reise mit Tina wollte ich um nichts in der Welt missen.“

Nika ließ ihren Schwanz los, stellte das Glas ab und setzte sich auf. „Schön gesagt.“

William setzte gerade zu einer Antwort an, als plötzlich ein leises, kaum wahrnehmbares Stöhnen hinter ihm ertönte. Tina! Sofort sprang er auf und trat zu ihr. Sie hatte die Augen geöffnet, blinzelte ein paar Mal und lächelte schwach, als sie ihn sah. Augenblicklich beugte er sich zu ihr und öffnete die Schnallen, mit denen sie am OP-Tisch festgebunden war.

„Tina!“ Mehr als ihren halb gehauchten, halb gestotterten Namen konnte er nicht sagen. Tränen liefen ungehindert über seine Wange, als er mit zitternden Fingern ihr Gesicht berührte.

„Hey Will“, murmelte sie, schloss die Augen und drückte sich ganz leicht gegen seine Berührung. „Ich fühlte mich… total erledigt. Warum hast du mich nicht… geweckt? Du weißt doch, dass ich total fertig bin, wenn ich… zu lange schlafe…“

Nika trat zu ihnen, zog den Vitalmonitor zu sich und nickte ihm zu. „Alles mehr oder weniger im Normalbereich. Ich lasse nochmal einen Scan laufen.“

„Normalbereich?“, murmelte Tina und blinzelte sie verwirrt an, während sie den Mediscanner über sie zog und aktivierte. „Was ist los? Bin ich verletzt?“

„Du erinnerst dich nicht mehr?“

„Würde ich sonst fragen?“ Sie setzte sich langsam auf, fasste sich an den Kopf und schaute sich um. Kaum hatte sie realisiert, dass sie nicht in ihrem Bett lag, weiteten sich ihre Augen vor Schreck. Mit ungläubig offenstehendem Mund blickte sie an sich hinunter, starrte auf die Ports an ihren Armen, durch die William ihr Blut gewaschen hatte, und auf die schon fast vollständig verheilte Bisswunde, wo das Vieh sie erwischt hatte. „Oh verdammt. Ich habe nicht einfach geschlafen, oder? Was ist passiert? Wie lange war ich weg? Wieso…“

„Ganz ruhig.“ William setzte sich neben sie und nahm ihre Hände. „Alles ist gut. An was erinnerst du dich noch?“

„Keine Ahnung.“ Sie schüttelte den Kopf und kniff die Augen angestrengt zusammen. „Es ist irgendwie alles verschwommen… Wir haben Gordons Crawler gesucht, glaube ich, aber danach ist alles total nebelig. Ich fühlte mich komisch. Total komisch.“

„Was meinst du? Was fehlt dir?“

„Ich bin mir nicht sicher. Irgendwie habe ich ein Ziehen im Kopf. Ein bisschen wie Kopfschmerzen nach einem Kater… Mein ganzer Körper kribbelt.“

„Ihr wurdet bei Gordons Crawler von Viechern angegriffen“, erklärte Nika langsam. „Eines hat dich in den Arm gebissen und vergiftet. Das war vor knapp zwei Tagen. William hat ein Dialysegerät gebaut und dein Blut mit Nanomaschinen gewaschen. Vielleicht fühlst du dich deswegen noch ein bisschen seltsam.“

„Angegriffen?“, wiederholte sie ungläubig und blicke auf die Wunde an ihrem Arm. „Oh… Aber sie haben doch nur ihr Nest verteidigt…“

William kniff sofort die Augen zusammen und starrte sie an. „Was? Was hast du gesagt?“

Sie blinzelte und hielt sich eine Hand vor den Mund. Mit einem Mal wurde sie kreidebleich. „Großer Gott… Ich… Das ist mir einfach so rausgerutscht. Ich weiß selber nicht, wie ich auf den Gedanken gekommen bin.“

„Fühlst du dich auch sicher…“

„Nein, Will, tue ich nicht.“ Sie stand auf und ging wankend ein paar Schritte durch den Raum. „Ich fühle mich beschissen und mein Kopf… ist total komisch! Als ich das gerade gesagt habe, war das… War ich… Ich weiß es nicht!“

„Will“, flüsterte Nika und drehte den Monitor des Mediscanners zu ihm. Ihr Blick alleine genügte, um ihm einen kalten Schauer über den Rücken zu jagen. „Schau dir das an.“

Mit Fingern, die nie so sehr hätten zittern dürfen, zog er das Gerät zu sich und blickte auf die Anzeigen. Tina war kerngesund und es waren keine Spuren des Gifts mehr in ihrem Körper vorhanden, aber trotzdem ließ ihn das, was er vor sich sah, entsetzt nach Luft schnappen. Da war etwas anderes in ihr, etwas, das da nie hätte sein dürfen und das auch vor ein paar Stunden noch nicht da gewesen war: Eine genetische Anomalie. Die Nanomaschinen, die er in ihrem Blut gefunden hatte, klinkten sich an jede einzelne ihrer Zellen und veränderten sukzessive ihr Erbgut. Sie hatten schon fast ihren gesamten Körper erreicht.

„Zeig her.“ Tina trat zu ihm, griff nach dem Monitor und zog ihn zu sich. „Oh… Oh verdammt. Das ist nicht gut.“

„Wie kann das sein?“ William suchte den Blickkontakt zu ihr, doch sie starrte einfach nur auf die Anzeigen. „Tina, es tut mir so…“

„Du kannst nichts dafür.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich bin eine Mod und hatte nie eine DNS-Recovery. Damit sind die Trägerstoffe und die Nanomaschinen des Gen-X immer noch in meinem Körper. Und wie es aussieht, haben sie die DNS-Spuren der Kreatur, die mich angegriffen hat, aufgelesen und beginnen nun, sie in meine Gene einzupflanzen.“

„Wie kannst du nur so ruhig bleiben?“

„Wenn ich mich aufrege, schlägt mein Herz schneller und damit verwandle ich mich nur noch schneller“, antwortete sie tonlos und leise. „Je ruhiger ich bleibe, desto langsamer arbeiten die Nanomaschinen und desto mehr Zeit habe ich, meine Situation abzuschätzen und nach einer Lösung zu suchen.“

Sie holte tief Luft und setzte sich auf den Tisch. „Okay… Okay, okay, okay. Ich nehme an, die Blutwäsche hat die Maschinen reaktiviert, weil plötzlich eine minimale Abweichung von dem DNS-Standard, den sie erreicht hatten, vorlag. Aber das ist egal, ich…

„Tina, es…“

„Will, ich mache dir keinen Vorwurf. Hör mit dem Scheiß auf und hilf mir lieber beim Nachdenken. Ich habe keine Lust, mich in ein gottverdammtes Insekt zu verwandeln; schon gar nicht, wenn das in meinem Schädel rumpfuscht… Okay. Also ich nehme mal nicht an, dass du eine DNS-Recovery hier hast, oder?“

„Nein.“

„Ein nicht kalibriertes Gen-X vielleicht?“

„Nein.“

„Verdammt. Nika, scanne mich nochmal, aber setz diesmal den Fokus auf meine Gene. Ich brauche die Aktivierungsrate, den Abweichungsfaktor und den neu festgelegten Standardwert.“

„Verstanden…“, murmelte Nika und stellte ihre Vorgaben ein. „Okay, Scan läuft… Aktivierungsrate bei vierzig Prozent, Abweichungsfaktor auf halbem Normalwert und dein neuer Genstandard weicht etwa dreißig Prozent von deinen bisherigen Genen ab. Ich… Oh Scheiße… Tina!“

„Was?“

William traute sich kaum, ihrem erschrockenen Blick zu folgen, doch es war ohnehin längst unübersehbar: Aus Tinas Kopf, knapp unterhalb des Haaransatzes auf ihrer Stirn, wuchsen zwei lange, zuckende Antennen, die von einem schwarz glänzenden und seltsam metallisch schimmernden Material umfasst wurden. Zentimeter für Zentimeter brachen sie aus ihrem Schädel und schoben sich immer weiter nach hinten über ihren Kopf, bis sie knapp oberhalb ihres Nackens schließlich ihr Wachstum beendeten.

Während sich Nika sofort erschrocken die Hände vor den Mund riss, fasste Tina an ihren Kopf und griff nach ihnen. Doch kaum hatte sie sie berührt, zuckte sie plötzlich zusammen und kippte mit einem schmerzerfüllten Stöhnen zur Seite. Instinktiv fing William sie auf und stützte sie, bis sie sich wieder aus eigener Kraft halten konnte.

„D-Danke“, murmelte sie. Sie atmete schnell und flach und ihr Herz raste so schnell, dass ihre Brust geradezu bebte. Mit zitternden Fingern fasste sie nochmal an ihre Antennen, diesmal jedoch langsam und vorsichtig, berührte das von ihrem Blut noch immer leicht glänzende, metallische Chitin und fuhr an ihm entlang bis an die zuckenden Spitzen. „Großer… Gott… Ich… Das ist Wahnsinn…“

„Was ist los?“ William musste sich zu jedem Wort zwingen. Er konnte die Antennen nicht ansehen, ertrug ihren Anblick nicht; ihr rhythmisches, schnelles Zucken trieb ihm heiße Galle in die Kehle und jede Faser seines Körpers sträubte sich dagegen, Tina auch nur zu berührten. Doch er tat es trotzdem. Sie war noch immer die Frau, die er liebte. Ganz gleich, was mit ihr passierte. Und er war es ihr schuldig, bei ihr zu sein. Schließlich hatte er sie erst in diese Situation gebracht.

„Ich verstehe jetzt.“ Sie blinzelte ein paar Mal, als der Anflug eines Lächelns über ihre Lippen huschte. „Das… Ich höre sie. William, ich höre sie; ich spüre sie!“

„Wen?“

„Die Wesen, die wir beim Crawler getroffen haben! Diese… Insekten. Ich spüre ihr Schwarmbewusstsein, sehe es in Gedanken klar vor mir. Ich stehe außerhalb, empfange sie, verstehe sie. Aber ich glaube, sie wissen nicht, dass ich… sie hören kann…“

„Ich verstehe nicht, Tina.“

„William, dieser Monolith, er ist ihr Nest, ihr Zuhause. Sie leben dort seit Jahrhunderten. Als wir dort angekommen sind und den Crawler durchsucht haben, haben wir sie und ihre Brut bedroht. Sie haben sich nur verteidigt! Ich spüre ihre Angst und ihren Willen, ihr Nest zu verteidigen. Sie… Deswegen haben sie den Crawler verfolgt! Sie haben mich gespürt, dachten, ihr entführt mich.“

„Wir müssen schnellstmöglich einen Weg finden, diese Verwandlung aufzuhalten!“, zischte Nika, trat an ihr vorbei und öffnete die Kiste mit dem Operationsbesteck. „Zuerst schneiden wir die Antennen ab, danach sehen wir…“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Tu das nicht. Es ist… unfassbar faszinierend.“

„William, sie ist nicht mehr sie selbst!“ Nika warf ihm sofort einen mahnenden Blick zu. „Wir müssen operieren, bevor sich dieser Schwarm in ihren Verstand frisst und sonst was mit ihrem Gehirn anstellt! Niemand weiß, wie weit ihre Verwandlung…“

„Sprich nicht so über mich!“ Tina sprang auf und hob abwehrend die Hände. „Ich bin immer noch ich selbst, verdammt! Ich bin immer noch Tina und nichts und niemand ist in meinem verdammten Verstand! Nur weil ich plötzlich den Schwarm höre, bin ich noch lange kein Freak! Und wegen dir schlägt mein Herz jetzt so schnell, dass wir nicht mehr rechtzeitig etwas gegen die verdammten Nanomaschinen machen können! Vielen Dank!“

„Tina, du weißt nicht, was du da sagst; du…“, setzte Nika an, doch bevor sie weiterreden konnte, trat William zwischen sie und Tina und stieß sie voneinander weg.

„Es reicht!“, zischte er, packte Nikas Hand und zwang sie mit leichter Gewalt, das Skalpell wegzulegen, das sie bereits genommen hatte. Gleichzeitig drückte er aber auch Tinas Hand nach unten, die sie schon zum Schlag erhoben hatte. „Die Situation ist ernst genug, ohne dass ihr euch gegenseitig an die Kehle geht. Tina, du musst ihre Sorge verstehen, und Nika: Wenn sie sagt, dass es ihr gut geht, dann glauben wir ihr. Es gibt keinen Grund, an ihr zu zweifeln.“

„Nika“, flüsterte Tina und trat einen Schritt zu Seite, sodass sie ihr in die Augen sehen konnte. „Ich verstehe dich, aber bitte hör mir zu: Ich bin immer noch ich selbst. Das musst du mir glauben.“

„Das will ich ja, aber was erwartest du, wie ich darauf reagiere? Vor fünf Minuten haben wir noch überlegt, wie wir deine Verwandlung aufhalten können, dann wachsen dir zwei gottverdammte Antennen und jetzt ist plötzlich alles gut und du freust dich, dass du irgendwelche… Ödlandkäfer hören kannst? Das geht einfach nicht zusammen!“

„Nika, mir gefällt das auch nicht.“ Sie holte tief Luft. „Und ganz ehrlich: Mir graut es davor, was noch passiert. Ich kann direkt spüren, wie sich der nächste… Schub aufbaut und nur darauf wartet, über mich hereinzubrechen. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Ich denke nicht, dass wir die Verunreinigung meiner DNS noch rechtzeitig aufhalten können. Und da wir hier auch keine Möglichkeit haben, eine richtige Recovery durchzuführen, muss ich vorerst das Beste daraus machen. Und für mich heißt das sicher nicht, dass du mir diese… meine Antennen abschneidest!“

Nika seufzte leise, ging ein paar Schritte von ihr weg und ließ sich an der Wand zu Boden sinken, wo sie regungslos sitzen blieb.

„Nika…“, setzte William an, doch sie hob bloß eine Hand, holte tief Luft und nickte.

„Ist gut. Im Ernst. Es ist okay. Tina hat Recht. Wir können gerade nichts machen. Und wenn ich darüber nachdenke, wissen wir nicht mal, was passiert, wenn wir die Antennen entfernen. Die Dinger sind mit ihrem Gehirn verbunden und ich habe keine Lust, sie in ein vegetatives Gemüse zu verwandeln. Hoffen wir einfach, dass sich die Verwandlung in Grenzen hält… Ich gehe jetzt schlafen. Brauche etwas Ruhe.“

Mit diesen Worten stand sie auf, ging zur Leiter und kletterte nach oben. Bereits wenige Sekunden später erklang das Geräusch eines Bettes, das aus der Wand ausgeklappt wurde. Und während William ihr noch einen Augenblick lang nachschaute und sich fragte, ob die Sache für sie wirklich so gut war, wie sie behauptete, trat Tina an ihm vorbei und ließ sich lauthals stöhnend aufs Sofa fallen, wo sie sich auf den Bauch drehte und den Kopf in ein Kissen drückte.

William trat sofort zu ihr, hockte sich vor die Couch und legte eine Hand auf ihren Rücken. Einen winzigen Moment lang hatte er gezögert, sie zu berühren, hatte sich überlegt, wo er sie anfassen konnte, ohne in Kontakt mit ihren zuckenden Antennen zu kommen, doch dann hatte er sich entschieden, dass er so nicht sein wollte. Er war das nicht, war kein Mensch, der sich durch solche Dinge einschüchtern oder abschrecken lassen ließ. Und er wollte nicht der Mensch sein, der Tina verletzte. Deswegen war es okay. Es war okay, dass sie diese Antennen hatte. Und auch jede andere Veränderung würde okay sein. Denn er wollte der Mensch sein, der für sie da war. Ganz gleich, was sie noch erwartete.

Eine ganze Zeit lang saß er einfach nur da und streichelte ihr langsam über den Rücken. Tina sagte nichts und reagierte auch sonst nicht auf ihn. Einzig ihr ruhiger, erschöpfter Atem und ein gelegentliches Seufzen waren zu hören, während sie vollkommen regungslos da lag und mit leeren Augen in die Dunkelheit des Crawlers starrte.

„Ich bin ein Freak, oder?“, flüsterte sie irgendwann und blickte für einen winzigen Augenblick zu ihm. Mit einem Ruck zog sie einen Arm unter dem Kissen hervor und fasste sich an den Kopf, wo ihre Antennen mit einem heftigen Zucken auf die plötzliche Berührung reagierten. „Ich… William, ich will das nicht.“

„Ich weiß.“

„Du findest mich jetzt abstoßend, oder?“

William öffnete schon den Mund, um ihr sofort zu sagen, dass das natürlich nicht der Fall war, hielt dann jedoch inne.

„Am Anfang“, flüsterte er schließlich. „Ja. Jetzt nicht mehr.“

„Warum?“, murmelte sie tonlos. „Warum jetzt nicht mehr?“

„Weil du immer noch du bist. Du bist Tina. Meine Tina. Die Tina, die ich kenne, und die Tina, die ich liebe. Und mir ist in den letzten Stunden bewusst geworden, dass ich dich bedingungslos liebe, ganz egal, wie du aussiehst oder was mit dir geschieht.“

Sie lächelte schwach. „Ehrlich?“

„Ja.“

„Und das sagst du auch nicht einfach nur so?“

„Tina…“

„Ist ja gut.“ Sie kicherte leise. „Es fühlt sich einfach schön an, wenn du das sagst. Ich… Das ist jetzt wahrscheinlich der dümmste nur mögliche Zeitpunkt, aber ich…“

„Was?“

Sie errötete, schloss die Augen und drückte sich das Kissen aufs Gesicht, was jedoch nicht verhinderte, dass er ihr Grinsen sah.

„Ich würde gerne… Mann, wie sagt man sowas, ohne dass es doof klingt?“

„Ein guter Anfang wäre, es einfach zu sagen.“

„Hast Recht.“ Sie setzte sich auf, legte das Kissen weg und strich sich ihr zerzaustes Haar aus dem Gesicht. „William, ich würde gerne mit dir zusammen sein. Also so richtig. Falls du auch noch willst. Ich… Bei dir fühle ich mich geborgen und sicher und du gibst mir ein Gefühl, das ich so noch nie gespürt habe. Heimat. Du bist Heimat. Der Ort, wo ich hingehöre. Seit du mich gerettet hast, weiß ich das. Ich weiß, dass es doof ist, nachdem ich dich erst zurückgewiesen habe, aber…“

„Es ist nicht doof.“ Er lächelte. „Mit nichts könntest du mich glücklicher…“

Noch während er redete, sprang sie plötzlich auf, kniete sich neben ihn und zog seinen Kopf zu einem Kuss heran. Ihre Lippen berührten die seinen, ihre Hände gruben sich in sein Haar und die Wärme ihres Körpers ließ sein Herz rasen. Mit zitternden Händen erwiderte er ihre Umarmung, zog sie dichter an sich heran, bis er ihre Haut auf der seinen spüren konnte. Bis zu diesem Tag hätte er nie gedacht, dass man einem Menschen so verfallen sein konnte.


Kapitel 11: Freunde

„Wir sind in zehn Minuten bei der Anlage.“ Tina warf ihm einen kurzen Blick zu. „Ich habe einen Crawler auf den Nahbereichssensoren, der zu den Spezifikationen passt. Das müssen sie sein.“

„Haben sie uns auch auf den Sensoren?“

„Noch nicht, aber gleich. Soll ich auf Schleichfahrt gehen?“

„Nein.“ William schüttelte den Kopf. „Wir haben nichts zu verstecken und wollen sie auch nicht überraschen. Nika, was macht der Funk?“

„Noch immer keine Antwort.“

William drosselte die Geschwindigkeit und deaktivierte die Assistenzsysteme des Crawlers. Die Anlage lag in extrem schwierigem Terrain, um es positiv auszudrücken. Eine andere Beschreibung wäre ‚unpassierbar‘ gewesen. Seltsam verworrene Steinformationen ragten rings um sie herum in den Himmel; ein Meer aus gewaltigen Dornen, die gnadenlos aus der Erde wucherten, bereit, all jene aufzuspießen, die nicht vorsichtig waren. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass sie alles andere als natürlichen Ursprungs waren. Wie genau sie entstanden waren und wie sie trotz ihrer filigranen Struktur den Wüstenstürmen trotzen konnten, wusste er nicht, doch er war sich sicher, dass er es bald herausfinden würde.

Leider kamen sie nur viel langsamer voran, als ihm lieb war. Es war eine Herausforderung für sich, das gewaltige Fahrzeug durch den Wald aus Steindornen zu lenken und dabei auch noch darauf zu achten, dass sie unter keinen Umständen anhalten mussten. Vor ihnen lag eine dermaßen steile Steigung, dass sie nach einem Stopp auf keinen Fall wieder anfahren konnten, weswegen William sehr penibel darauf achtete, genau mit der richtigen Geschwindigkeit zu fahren. Zu schnell und die Reifen würden durchdrehen, zu langsam und sie würden nicht mehr vorankommen.

Immerhin war es relativ einfach, den Weg zur Anlage zu finden. McCallens Crawler hatte unübersehbare Spuren auf dem felsigen Untergrund hinterlassen, denen er nur zu folgen brauchte. Das tat er nun schon fast eine Stunde, doch das gewaltige Gebirge schien einfach kein Ende zu nehmen. Wobei ‚Gebirge‘ nicht unbedingt eine passende Bezeichnung war. Schon auf den Langstreckenscans hatte Tina festgestellt, dass große Teile dieses Felsmassivs von unterirdischen Strukturen durchzogen waren. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn das Gebirge selbst nur eine Tarnung war. Eine Tarnung für eine Anlage, die alles in den Schatten stellte, was er sich vorstellen konnte.

William warf Tina einen schnellen Blick zu und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten, doch sie war dermaßen in die Sensoranzeigen vertieft, dass es sinnlos war. Ihr zweiter… Schub war heute Nacht gekommen. Nicht unerwartet, aber dennoch waren sie nicht darauf vorbereitet gewesen. Sie waren gerade nebeneinander im Cockpit gesessen und hatten die Sterne beobachtet, als es geschehen war. Und da sie erst kurz zuvor miteinander geschlafen hatten, hatte William die Verwandlungen hautnah miterlebt, die über Tinas Körper hereingebrochen waren und sie wimmern und weinen lassen hatten.

Er hatte ihre Hände gehalten, als filigrane Panzerplatten aus Chitin und Stahl aus ihren Armen gebrochen waren und ihre weiche Haut unter sich begraben hatten, war bei ihr gewesen, als halb mechanische Mandibeln aus ihrem Mund gewachsen waren und hatte sie getröstet, als sie sie gepackt und herausgerissen hatte. Er war für sie da gewesen und hatte ihren kleinen, zitternden Leib gehalten, als der Schmerz sie hatte ohnmächtig werden lassen, hatte ihr den Schweiß von der Stirn gewischt und ihre Wunden behandelt. Diese arme, zerbrechliche und doch so unfassbar tapfere und starke Frau.

Nun zeugte nichts mehr von dem Kampf, den sie erst vor wenigen Stunden durchgestanden hatte. Die Löcher, die ihre zuckenden Mandibeln in ihre Wangen gebohrt hatten, als sie sie aus ihrem Mund herausgerissen hatte, waren genauso unsichtbar wie die gewaltigen Wunden, die sie dort hinterlassen hatten. Es hatte dutzende Enhancer gebraucht, um sie zu behandeln, doch sie hatte den Schmerz stoisch ertragen. Nika wusste nichts von alledem. Vielleicht vermutete sie etwas, vielleicht hatte sie ihr Wimmern gehört, doch sie war klug genug, nichts zu sagen.

Wenigstens waren die Trägerstoffe und die Nanomaschinen in ihrem Blut nun endlich inaktiv, weswegen sie nicht mehr damit rechnen mussten, dass noch ein Schub über sie hereinbrach und eine weitere Verwandlung auslöste. Die Maschinen in ihrem Blut hatten einen neuen Standard für ihren Körper festgelegt und ihre Gene so weit verändert, wie sie es für richtig gehalten hatten.

„Kontakt in zwei Minuten.“ Tina sah von den Konsolen auf und deutete aus dem Fenster. „Da oben ist ein Sendeturm. Seht ihr den? Da muss es sein.“

„Sehe ihn.“ William nickte und lenkte den Crawler an einigen besonders gewaltigen Steindornen vorbei, bevor er den Motor aufheulen ließ und das Fahrzeug über einen letzten, felsenbedeckten Abhang zwang. Die Hydraulik jaulte und der Stahl knarzte, als Tonnen über Tonnen Stahl einen Berg hinaufgezwungen wurden, für den sie nicht gebaut worden waren. Doch er kannte seine Maschine, wusste, wozu sie in der Lage war und wozu nicht, kannte ihre Stärken und ihre Schwächen. Sie würde es schaffen, wie sie es schon so oft geschafft hatte. „Alles klar, wir haben es gleich. Tina…“

Plötzlich splitterte das Fenster unmittelbar vor seinem Kopf mit einem donnernden Knall. Netzartige Risse breiteten sich binnen eines winzigen Augenblicks im gesamten Glas aus und ließen es gefährlich knarzen, doch es zerbarst nicht. Noch bevor er überhaupt reagieren konnte, peitschte noch etwas gegen die Scheibe. Wieder ein Einschlag, wieder ein Netz. Das waren Kugeln. Sie wurden beschossen, und zwar von einer großkalibrigen Waffe und einem Schützen, der ganz genau wusste, was er tat.

„Runter!“, brüllte William sofort und lenkte den Crawler scharf nach links. Die Kugeln prasselten mittlerweile im Sperrfeuer auf die Hülle und zersiebten sie mühelos. Kabel und Schläuche zerbarsten, die Elektronik schlug Funken und dichter Dampf schoss aus zerfetzten Leitungen. Sämtliche Systeme schlugen Alarm, während Stahlsplitter wie messerscharfe Schrapnelle durch den Innenraum schossen. „Weg! Nach hinten, los!“

Tina und Nika sprangen sofort auf, duckten sich unter dem Sperrfeuer hindurch und rannten aus dem Cockpit, doch William konnte ihnen noch nicht folgen. Er musste zuerst den Crawler in Deckung schaffen, damit diese Wichser ihn nicht komplett fahruntüchtig schossen und sie mitten in der Wüste festsaßen.

Er hatte beinahe einen kleinen Felsvorsprung erreicht, da traf sie plötzlich etwas mit ungeheurer Wucht in die Seite. So heftig, dass der Crawler für einen Moment ins Schlingern kam und William ihn nur durch ruckartiges Gegenlenken vorm Umkippen auf dem schrägen Untergrund bewahren konnte. Was war das? Er beugte sich zur Seite und starrte auf den Nahbereichsscanner. Da war irgendetwas unmittelbar neben ihnen. Etwas Großes, Schnelles. Es zog sich zurück und nahm erneut Anlauf. Oh verdammt.

„Festhalten!“ Instinktiv ließ er das Steuer los, warf sich auf den Boden und griff nach den Verankerungen des Fahrersitzes. Noch einen solchen Einschlag konnte er nicht ausgleichen. Unmöglich. Der Crawler würde umkippen. „Haltet euch fest!“

Für einen winzigen Moment herrschte absolute, bis zum Zerreißen gespannte Stille. Nur der Motor jaulte, während er verzweifelt versuchte, gegen die ausfallenden Systeme anzukämpfen. Ein Todeskampf, den er längst verloren hatte. William kauerte auf dem Boden, starrte zu Tina und Nika, die es ihm gleich taten, und erwartete den unvermeidbaren Aufprall. Er konnte das Röcheln der Bestie längst hören, draußen im Wüstensand, ihre schnellen Schritte, den Sprint, mit dem sie auf sie zugestürmt kam. Unbarmherzig durchschnitten sie die Stille dieses Augenblicks.

Dann kam der Aufprall. Gnadenlos, tosend, brutal. Mit einer schier unglaublichen Gewalt warf sich die Kreatur gegen die Außenhülle und schmetterte die tonnenschwere Maschine mit spielerischer Leichtigkeit zur Seite. Der Stahl knarzte, als der Crawler von den Rädern geholt wurde, die Hydraulik heulte und die Elektronik zischte. Sämtliche Alarme gingen los, Kisten und Ausrüstung flogen durch die Luft. Tina schrie. Sie überschlugen sich. Einmal, zweimal. Sie rissen die steinernen Dornen mit sich um, bis sie irgendwann endlich zum Stillstand kamen. Alles drehte sich. William lag auf der Frontscheibe, sah verschwommen vor sich, wie zwei Räder des Crawlers zerfetzt den Berg hinunterrutschten.

„Das ist doch eine gottverdammte Scheiße!“, hörte er Nika knurren, bevor ihn plötzlich zwei Hände an den Armen packten und auf die Beine zogen. „Ich lasse mich doch nicht kurz vorm Ziel von dieser blöden Kuh über den Haufen ballern! Wo ist dein Gewehr, William?“

Er blinzelte ein paar Mal, bis seine Sicht etwas klarer wurde, und sah sich um. Es fiel ihm mehr als nur schwer, sich im Chaos zu orientieren, das ihn umgab, was jedoch nicht nur an den umgekippten Kisten und der herumliegenden Ausrüstung lag, sondern auch daran, dass der Crawler schräg auf dem Kopf lag.

„Hängt es nicht mehr in der Halterung?“, murmelte er schließlich und fasste sich an den Kopf. Ein kleines, rotes Rinnsal lief über seine Stirn.

„Nein, tut es nicht!“

„Keine Ahnung…“

„Verdammte Scheiße!“ Sie stieg über die benommen auf einer Kiste liegende Tina, kletterte zur Tür, riss sie auf und kroch hinaus, noch bevor William sie aufhalten konnte. Einen Moment lang starrte er ihr nach, unfähig, zu begreifen, was sie tat, doch als er es endlich kapiert hatte, stürzte er ihr sofort nach. Hatte sie vollkommen den Verstand verloren, nach draußen zu diesem Was-auch-immer zu gehen?

„Aurelia!“, hörte er sie schreien. „Aurelia, du verfluchte Riesenechse! Bist du bescheuert? Du beschissenes, verdammtes Reptil! Seri! Ich weiß, dass du mich hören kannst! Ich schwöre dir bei Gott und allem, was heilig ist, dass ich dir das Gewehr dermaßen tief in den Arsch ramme, dass du eine Woche lang Kugeln kotzt, wenn du auch nur auf den Gedanken kommst, nochmal auf uns zu schießen!“

Während sie sich in eine immer schrillere Tirade aus Beschimpfungen, Drohungen und allgemeinen Wutausbrüchen hineinsteigerte, taumelte William zu Tina, packte sie an den Armen und zog sie hoch. Sie blinzelte ihn benommen an und grinste plötzlich.

„Was?“

Sie kicherte und legte eine Hand auf seine Brust. „Ich will dich, Will.“

Er nahm ihre Hand, drückte sie vorsichtig weg und zwang sie mit leichter Gewalt, sich hinzusetzen. „Hast du dir gerade den Kopf gestoßen?“

„Mhm…“ Sie schloss die Augen und drückte ihren Kopf an seine Schulter. „Alles tut weh… Ich hab Kopfschmerzen… Sind wir bald da? Ich glaube, ich habe mir meine Antennen gebrochen! Oh Mann, das hört sich so doof an. Antennen. Ich. Bin. Ein. Roboter. Biep-Biep. Hihi!“

Mit einem leisen Stöhnen kippte sie zur Seite und blieb gegen die zertrümmerte Werkbank gelehnt liegen. Ohnmächtig. Vorsichtig streckte William eine Hand aus und tastete ihre Antennen ab. Sie waren nicht gebrochen, doch sie zuckten wie verrückt, als er sie berührte. An ihrem Hinterkopf fühlte er außerdem eine deutliche Beule, zusammen mit etwas Blut, das ihr Haar verklebte. Sie hatte sich vermutlich wirklich den Kopf gestoßen, aber zumindest auf den ersten Blick schien es nicht allzu schlimm zu sein. Eine leichte Gehirnerschütterung vielleicht. Darum konnte er sich später noch kümmern. Zuerst musste er Nika helfen. Hektisch schaute er sich um. Neben dem Mediscanner lag sein Gewehr. Anscheinend unbeschädigt. Sofort griff er danach und kletterte nach draußen.

Er dauerte einen Augenblick, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht angepasst hatten, doch dann erkannte er plötzlich nur wenige Meter von ihm entfernt am Steilhang oberhalb des Crawlers eine große, dunkle Gestalt. Sofort hob er das Gewehr, doch noch bevor er auch nur zielen konnte, packte Nika schon den Lauf der Waffe und drückte ihn nach unten.

„Lass gut sein“, knurrte sie und klang dabei mehr als nur genervt. „Durch ihre Schuppen kommst du mit der Waffe eh nicht durch. Obwohl dieses verfluchte Riesenreptil genau das verdient hätte.“

William starrte erst sie, dann die Gestalt an, die im Schatten eines Felsendorns stand. ‚Riesenreptil‘ beschrieb ziemlich präzise, was er dort sah. Ein vierbeiniges, muskulöses und doch seltsam filigranes Wesen mit mächtigen, purpurnen Schuppen und bewaffnet mit tödlichen Reißzähnen, gewaltigen Klauen und einem langen, peitschenden Schwanz. Die Kreatur war sicher zwei Meter hoch und um ein Vielfaches länger und blickte sie mit neugierigen, goldenen Augen an. Sie sah wirklich aus wie die Drachen, die er aus alten Filmen kannte.

„Ist das… Aurelia?“

„Jop.“

„Und warum sitzt sie nur da? Ich dachte, ihr kennt euch?“

„Weil sie weiß, dass ich ihr jede Schuppe einzeln ausreiße, wenn sie mir zu nahe kommt. Außerdem wäre sie splitterfasernackt, wenn sie sich zurückverwandelt.“

Aurelia knurrte leise.

„Zurückverwandelt?“

„Das ist mir egal!“, schrie Nika sofort, ohne auf seine Frage einzugehen, griff nach dem nächstbesten Stein und schmetterte ihn auf den Drachen. „Wir hätten sterben können! Es war reines Glück, dass die Scheibe gehalten hat! Der erste Schuss hätte William im Gesicht erwischt, wenn das Glas gebrochen wäre! Was, wenn uns einer dieser Felsen aufgespießt hätte? Und wo zum Teufel ist Serena? Seri? Seri, ich weiß, dass du mich hören kannst!“

„Ja, das kann ich.“ Eine junge Frau trat einige Meter hinter Aurelia hinter einem Felsendorn hervor und warf ihnen einen Blick zu, den William nicht deuten konnte. Sie war in etwa in Nikas Alter, hatte schulterlanges, pechschwarzes Haar, ein markantes, strenges Gesicht und aufmerksam glänzende Augen. Der Anflug eines Lächelns umspielte ihre blassen, von Wind und Wetter gezeichneten Lippen. Sie nahm gerade ein Gewehr auf den Rücken. Vermutlich eben jenes, mit dem auf sie geschossen worden war.

„Seri!“ Nika sprang sofort vom Crawler, rannte an Aurelia vorbei und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige, bevor sie sich um ihren Hals warf. „Oh Gott, Seri!“

„Schon gut, Nika.“ Sie drückte sich fest an sie und tätschelte ihren Rücken. Tränen liefen über ihre staubbedeckten Wangen. „Verdammt, hast du einen Schlag drauf.“

„Nichts, was du nicht verdient hättest.“

„Das stimmt wohl.“ Serena lachte leise. „Aurelia, geh dich umziehen. Ich glaube, hier droht uns keine Gefahr.“

Während sich der Drache leise schnaubend umdrehte und wegstapfte, warf William einen kurzen Blick ins Innere des Crawlers. Tina war mittlerweile wieder zu sich gekommen und trank gerade eine Flasche Wasser nach der anderen. Gut. Das hieß dann wohl, dass sie fürs Erste alleine klar kam. Er schulterte nun sein Gewehr und kletterte ein Stück den Crawler hoch, bis er eine Stelle gefunden hatte, an der er halbwegs sicher runterspringen konnte. Anschließend trat er zu Nika und Serena.

„Wer ist das?“ Serena löste sich aus der Umarmung und schaute ihn misstrauisch an, wobei ihr Blick selbstverständlich sofort an seiner Maske hängen blieb. William schnaubte. Er konnte direkt sehen, dass sie nichts lieber getan hätte, als ihr Gewehr wieder vom Rücken zu nehmen und auf ihn zu zielen, doch es war wohl Nikas mahnender Blick, der sie innehalten ließ.

„William Alastair.“ Er streckte ihr die Hand hin. „Xavier Sanchez hat mich angeheuert, dich zu finden.“

Sie schlug nicht ein, sondern starrte ihn weiter an. „Xavier? Wieso?“

„Ich weiß es nicht.“

„Du bist mir ein schöner Söldner, wenn du nicht mal weißt, warum du etwas tun sollst. Egal. Wenn du auch nur versuchst, mich in die Stadt zurückzubringen, werde ich dich auf der Stelle erschießen.“ Sie griff an eine Tasche ihres übel malträtierten Schutzanzugs und zog eine alte Basic Card hervor. „Hier. Das ist meine Basic Card. Nimm sie, bring sie zu Xavier und sag ihm, dass ich tot bin. Das sollte Beweis genug dafür sein. So musst du dich nicht um mich kümmern, läufst nicht Gefahr, dass ich dich umbringe, und kriegst ganz schnell deine Belohnung. Im Gegenzug habe ich meine Ruhe. Und jetzt geh, William Alastair, und lass mich in Frieden.“

William schnaubte spöttisch und machte einen Schritt auf sie zu, doch noch bevor er auch nur ein Wort zu ihr sagen konnte, hatte sich Nika bereits zwischen sie gestellt und bedeutete ihm mit einem schnellen Kopfschütteln, nichts zu sagen und stattdessen sie reden zu lassen. Er biss sich auf die Lippe und seufzte innerlich, nickte dann jedoch. Er hatte gerade gute Lust, Serena so lange anzuschreien, bis er heiser war, denn was sie gesagt hatte, trieb ihn auf so viele Arten zur Weißglut, dass er gar nicht wusste, wo er anfangen sollte. Wie sollte er beispielsweise zu Xavier gehen, nachdem sie seinen Crawler zu Schrott geschossen hatte?

„Seri, er ist in Ordnung.“ Nika fasste sie an den Schultern. „Versprochen. Er hat mich zusammengeflickt und ohne ihn hätte ich dich nie gefunden!“

„Ich wollte nicht, dass du mich jemals findest.“ Serena riss sich von ihr los und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Der Weg, den Aurelia und ich eingeschlagen haben, kann nur auf eine Weise enden und ich will nicht, dass du…“

„Dass ich was?“ Nika packte sie erneut an den Schultern, diesmal jedoch fester. Ihr Gesicht war zornverzerrt und sie spie die Worte mit einer Wut aus, die Serena bei jeder Silbe zusammenzucken ließen. „Für wen hältst du dich eigentlich, Seri? Ich bin deine Frau! Ich liebe dich! Und ich dachte, du liebst mich!“

„Natürlich liebe ich dich, aber…“

„Kein Aber, verdammt! Ich bin kein Kind und du musst mich nicht wie eines behandeln! Du weißt, dass ich dir überall hin folgen würde, selbst in den Tod! Ich will mir dir zusammen sein und nicht wie ein unmündiges Kind von dir versetzt und zurückgelassen werden, weil du mir nicht zutraust, mit den Konsequenzen deines Tuns zu leben!“

„Ich…“, setzte Serena an, doch dann schüttelte sie den Kopf. „Du hast Recht. Es tut mir leid. Kommt mit, es gibt viel zu besprechen.“

*****

William seufzte von ganzem Herzen und schloss die Tür seines geliebten Crawlers zum letzten Mal. Die Maschine, die ihn so lange Zeit begleitet hatte und ihm immer ein treuer Freund und Gefährte gewesen war, war zerstört. Und mit ihr waren auch sein Zuhause und alles, was er jemals besessen hatte, unwiederbringlich verloren. Es gab nichts mehr, was er noch tun konnte. Kein Mechaniker der Welt hätte ihn noch retten können. Die gewaltigen Achsen waren gebrochen, die Reifen zerfetzt und herausgerissen, die Außenhülle von Steindornen durchstoßen und der Großteil der Elektronik und Hydraulik einfach nur zerstört.

Als er den Türgriff losließ und aufstand, entfuhr ihm unwillentlich ein leises Seufzen und Tränen schossen ihm ins Auge. Er hatte dieses Fahrzeug geliebt. Deswegen hatte er auch die Tür geschlossen. Es fühlte sich falsch an, den Crawler einfach so dem Wüstensand zu überlassen, auch wenn er wusste, dass er das Unvermeidbare damit nur hinauszögerte.

Die letzten Stunden hatte er damit verbracht, seine verbliebene funktionstüchtige Ausrüstung, die wenigen intakten Vorräte, und die noch brauchbare Elektronik zusammenzusuchen und aus dem Crawler zu schaffen. Die Sonne und die Hitze hatten jeden Schritt und jede Bewegung zu einer schier unerträglichen Qual und Anstrengung gemacht, doch genau deswegen hatte er nicht warten können. Wenn er überhaupt etwas retten wollte, dann hatte er es jetzt tun müssen. Ohne die Kühlsysteme wurde der Crawler zu einem Krematorium, das alles in seinem Inneren verbrannte.

William sprang von der abschüssigen Hülle auf den felsigen Untergrund und ging zu Serenas Crawler, den sie so nah wie möglich an das Wrack herangefahren hatte, damit er die Vorräte umladen konnte. Aurelia saß vor der geschlossenen Tür, mit dem Rücken an den glühend heißen Stahl gelehnt, und sah ihm entgegen. Sie hatte sich tatsächlich wieder in einen Menschen verwandelt, wenngleich sich William nicht erklären konnte, wie das möglich war. Sie trug nicht einmal einen Schutzanzug, sondern nur eine in Stiefel gesteckte Hose und ein Tanktop – auch hierfür hatte er keine Erklärung. Doch aus welchen Gründen auch immer brannte ihr die Sonne nicht das Fleisch von den Knochen, sodass sie tatsächlich hier draußen überleben konnte. Ihre grünen Augen glänzten wie Edelsteine in der Sonne.

„William, es tut mir so leid wegen deines Crawlers.“ Sie strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, die der Wind jedoch sofort wieder zurückwehte, und warf ihm einen traurigen Blick zu. „Es tut mir so unglaublich leid.“

„Mhm.“ Er trat an ihr vorbei und setzte sich in den Schatten eines Felsendorns. Noch konnte das Kühlsystem seines Anzugs die Hitze dieser Welt ausgleichen, und so lange das ging, wollte er den anderen Crawler nicht betreten. Er wusste selber nicht, wieso. Es widerstrebte ihm einfach.

„Du bist mir böse, oder?“

„Nein, wie kommst du denn darauf?“

„William, ich…“

„Es ist mir egal.“ Er lehnte sich gegen den Stein, legte den Kopf in den Nacken und blickte in den endlosen, blauen Himmel. „Deine Entschuldigung ist mir so unglaublich egal, Aurelia. Wir haben euch angefunkt – mehrfach – waren nicht auf Schleichfahrt, haben uns nicht versteckt, hatten keinerlei Fahrzeugbewaffnung und haben nicht versucht, euch zu überraschen. Ihr hattet absolut keinen Grund, uns anzugreifen. Und du hast keine Ahnung, wie viel mir dieses Fahrzeug bedeutet hat.“

„Nein.“ Sie stand auf und setzte sich zu ihm. „Nein, habe ich nicht. Aber ich will trotzdem, dass du weißt, dass es mir leid tut. Wir… haben den Funk gehört, aber wir haben nicht geglaubt, dass es wirklich Nika ist, die da spricht. Ich würde gerne sagen, dass wir euch wegen irgendwelcher Störungen nicht richtig verstanden haben, aber das wäre gelogen.“

„Und warum habt ihr das nicht geglaubt? Ich habe ihr zugehört. Sie hat alles Menschenmögliche getan, um euch davon zu überzeugen, dass sie es ist.“

„Wir werden verfolgt.“ Sie seufzte. „Wir wissen nicht, von wem. Sie haben uns in den letzten Wochen schon mehrfach angegriffen. Meistens sind wir nur knapp entkommen. So knapp, dass wir kein Risiko mehr eingehen wollten. Wir konnten nicht ausschließen, dass sie Nika gefangen hatten und…“

„Ach hör auf.“ Er schnaubte spöttisch. „Verarschen kann ich mich selber. Wir haben euren Weg verfolgt und dabei die ganze Zeit Lang- und Kurzstreckensensoren aktiv gehabt. Da war absolut gar nichts.“

„Sie sind auch nicht im Crawler gekommen, sondern in einem Hubschrauber. Mit klassischen Sensoren empfangt ihr da kein Signal.“

„Ein Hubschrauber?“ Er lachte. „Klar. Warum nicht gleich ein Raumschiff? Oder ein Schiff, das durch die Wüste fährt?“

„Glaub mir oder glaub mir nicht, es ist mir…“

„Egal“, er vervollständigte ihren Satz und schnaubte erneut. „Ich weiß. Schöne Art, dich zu entschuldigen. Lass es einfach gut sein. Ich will nicht die Beherrschung verlieren.“

„Vielleicht würde dir das ganz gut tun.“ Sie lachte. „Los, raste ruhig aus. Ich stecke das schon weg.“

„Ich raste nie aus.“

Mit diesen Worten stand er auf, atmete tief durch und betrat den Crawler. Die Hitze hier draußen war mittlerweile unerträglich geworden und auch die Sonne würde bald so hoch am Himmel stehen, dass es keinen Ort in dieser Glutwelt mehr gab, der noch vor ihr sicher war. Und da sämtliche Systeme seines Anzugs längst im roten Bereich waren und auch schon die ersten Alarme losgingen, wollte er nicht riskieren, dass auch noch dieses Stück Ausrüstung kaputt ging, nachdem er schon so vieles verloren hatte. Ganz davon abgesehen, dass er ohnehin keine Lust hatte, mit Aurelia zu sprechen.

Serenas Expeditionscrawler war ein ganzes Stück größer als der seine, da er über deutlich vielseitigere und leistungsfähigere Systeme, mehr Vorräte, mehr Ausrüstung und auch eine größere Ladefläche verfügte. Trotzdem war er ähnlich aufgebaut, was es ihm leicht machte, Tina und die anderen zu finden. Sie saßen gerade in der Essnische am Heck des Fahrzeugs – ein Luxus, den er in seinem Crawler nie gehabt hatte – und unterhielten sich.

Tina war mittlerweile wieder auf den Beinen, wenngleich sie noch immer ein wenig bleich war. Ein dicker Verband war um ihren Kopf gewickelt, der dafür sorgte, dass sich ihre dunklen Antennen deutlich von dem Weiß des Stoffs abhoben. Als sie ihn sah, warf sie ihm ein müdes Lächeln zu und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, sich zu ihr zu setzen.

„Hey“, nuschelte sie und legte ihren Kopf auf seine Schulter, nachdem er sich aus dem Schutzanzug geschält und neben ihr Platz genommen hatte. „Hast du alles?“

„Mhm.“

„Nicht gut drauf?“

„Nein.“

„William…“, setzte Serena an, doch er schüttelte sofort den Kopf.

„Lass gut sein. Ich will es wirklich nicht hören.“

„Er ist wirklich stur, Seri.“ Aurelia trat in den Crawler, zog die Tür hinter sich zu und aktivierte die Versiegelung des Fahrzeugs, bevor sie ebenfalls zur Essnische kam und sich leise seufzend auf eine Kiste setzte, die als behelfsmäßiger Stuhl herhalten musste. „Ich habe es auch schon versucht.“

William tat sein Möglichstes, um sowohl sie als auch Serena zu ignorieren, und konzentrierte sich stattdessen darauf, langsam und vorsichtig über Tinas Antennen zu streicheln, was sie immer wieder leise kichern ließ. Er konnte die beiden ums Verrecken nicht ausstehen. Und das war sogar noch nett ausgedrückt. Die Frage war nur, welche von ihnen er weniger leiden konnte; schließlich standen sich Serena und Aurelia in Sachen Arroganz und Selbstherrlichkeit in nichts nach. Warum Nika so versessen auf sie war und Xavier sie unbedingt zurückholen wollte, ging ihm immer weniger in den Sinn.

„Jedenfalls habe ich auf dich gewartet“, sagte sie schließlich. „Ich wollte nicht alles doppelt erklären müssen. Da ihr vorerst mit uns kommen müsst, solltet ihr beide wissen, was los ist.“

„Ganz fantastisch.“ Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Wie gnädig, dass du auf mich gewartet hast, während ich draußen bei verdammten hundert Grad im Schatten durch meinen von euch zerstörten Crawler geklettert bin und verzweifelt meine letzten Besitztümer zusammengesucht habe. Danke, wirklich!“

Nika kniff die Augen zusammen. „Bist du jetzt etwa beleidigt? Interessiert dich denn nicht…“

„Nein, verdammt!“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch. „Nein, es interessiert mich nicht! Es ist mir egal! Es ist nicht mein verfluchter Job, mich dafür zu interessieren! Und ja, ich bin beleidigt! Lasst mich mit eurem Wahnsinn doch einfach in Ruhe! Von mir aus könnt ihr alle in der Wüste krepieren, aber nein, ich muss jetzt ja mitmachen, weil ihr nichts Besseres zu tun hattet, als meinen Crawler zu zerstören! Und jetzt sitzen Tina und ich mit euch fest!“

„Du hast doch gesagt, dass wir dir am Herzen liegen“, flüsterte Nika und schaute ihn ungläubig an. „Bedeutet dir das denn nichts mehr? Ist dein blöder Crawler denn so viel wichtiger als wir?“

„Ich sage nicht, dass er wichtiger ist, aber er war wichtig für mich. Er… Vergiss es. Du kannst das nicht verstehen und ich will es dir auch nicht erklären.“

„Will.“ Tina legte eine Hand auf seine Brust und schaute ihn mit großen Augen an. „Vergiss doch einfach mal den Crawler und den Auftrag und konzentriere dich auf das, was jetzt ist. Nur für fünf Minuten?“

Er schnaubte. „Ich bin kein Narr, der sich auf heute konzentriert, wenn er morgen verdursten wird.“

„Ach komm schon, verdammt!“ Sie setzte sich auf, schlug ihm leicht gegen den Arm und warf ihm ein aufmunterndes Lächeln zu. „Nichts wird besser, wenn du so furchtbar schlecht gelaunt bist! Glaubst du wirklich, dass diese Sache irgendwie normal ausgegangen wäre, selbst wenn der Crawler noch funktionieren würde? Schau dir doch an, was wir in den letzten Wochen erlebt haben! Sieh dir an, was mit mir passiert ist oder mit dir und deiner Maske! Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass das hier noch ein normaler Auftrag ist!“

William öffnete schon den Mund, um etwas zu erwidern, bemerkte dann jedoch im Augenwinkel Serena, die ihn mit unverhohlenem Interesse und einem Blick anstarrte, den er nicht interpretieren konnte. Einen Moment lang überlegt er, sie einfach zu ignorieren oder ihr eine der unzähligen Beleidigungen an den Kopf zu werfen, die er sich in den letzten Stunden überlegt hatte, dann entschied er sich jedoch dagegen und holte tief Luft.

„Was ist?“

„Nika hat mir von der Maske erzählt.“

„Und?“

„Ich muss mit Ace reden.“

„Klar, ich nehme sie gleich ab und gebe sie dir. Kratz einfach die Stücke meines Hirns ab, die noch dran kleben, falls du es eklig findest.“

„Es reicht!“ Nika beugte sich über den Tisch, verpasste Serena eine schallende Ohrfeige und versuchte anschließend, auch William eine zu verpassen, doch er duckte sich unter ihrem Schlag hinweg, packte ihre Hand und drückte sie auf den Tisch. Doch das hielt sie nicht davon ab, sich augenblicklich nach vorne zu beugen und ihm in den Finger zu beißen. Sofort ließ er sie los und zog seine Hand zurück.

„Bist du total bescheuert?“

„Ihr reißt euch jetzt beide zusammen oder es passiert ein Unglück!“, zischte sie nur und schaute abwechselnd ihn und Serena an. „Ihr müsst euch nicht leiden können, aber ich verlange, dass ihr euch zusammenreißt und wie Erwachsene miteinander redet! William, das mit deinem Crawler tut mir leid, aber er war bloß eine Maschine. Und Serena, William hat unglaubliche Risiken in Kauf genommen, um dich zu finden. Risiken, die weit über das hinausgehen, was sein Auftrag verlangt. Du solltest ihn nicht so geringschätzig behandeln.“

Serena schloss einen Moment lang die Augen, holte tief Luft und nickte schließlich, bevor sie ihm die Hand hinhielt und ihn gezwungen anlächelte. „Nika hat Recht. Nochmal auf Anfang?“

William biss die Zähne zusammen und schlug ein. „Von mir aus. Und wo ist der?“

„Bei euch. Du hast gesagt, Xavier wollte, dass du mich zurückbringst. Du weißt wirklich nicht, wieso?“

„Er hat nur gesagt, dass du der Menschheit noch ein paar Jahre verschaffen kannst“, antwortete er wahrheitsgemäß und erwiderte ihren durchdringenden Blick. „Vielleicht wird die Arche ja nicht rechtzeitig fertig und sie brauchen jemanden, der in der Lage ist, die Atmosphärensysteme zu reparieren. Ich weiß es nicht. Er hat mir ein Dossier über dich zukommen lassen. Es ist bei meiner Ausrüstung. Du kannst es dir gerne anschauen. Alles andere wird dir Nika schon erzählt haben, oder?“

„Ja. Die Sache mit deiner Maske ist extrem interessant und könnte uns einiges an Arbeit ersparen. Darüber reden wir aber später noch im Detail. Viel dringender ist vorerst die Tatsache, dass auch Nika verfolgt wurde. Das… Ich hätte nicht gedacht, dass sie so große Anstrengungen unternehmen, um mich zu finden. Wir müssen extrem vorsichtig sein und auf einen weiteren Angriff vorbereitet sein.“

„Ihr habt keine Ahnung, wer euch verfolgt?“

„Ach?“ Aurelia schnaubte. „Ihr glaubst du also?“

„Sie hat auch nicht meinen Crawler zerstört.“

„Sie hat auf dich geschossen!“

„Jedenfalls“, rief Serena gegen sie an. „Wir wissen nicht, wer sie sind. Die Signale ihres Hubschraubers und auch ihre Rüstungen und Waffen passen zu nichts, was wir aus der Stadt kennen. Das ist keine Ordenstechnologie. Deswegen interessiert es mich auch so brennend, was Xavier von mir will. Ich glaube zwar nicht, dass er sie geschickt hat, aber es wäre schon ein großer Zufall, wenn ich verfolgt werde und er einfach so zum gleichen Zeitpunkt entscheidet, dass er irgendwas von mir will. Ich…“

„Was?“

„Als ich in der Stadt als Hackerin gearbeitet habe, früher, vor dem Untergang des Ordens, bin ich auf Regierungsservern immer wieder auf Einträge zu verlorenen Kolonien gestoßen. Siedlungsprojekte, die gleichzeitig zum Aufbau der Stadt – vor dreihundert Jahren – unternommen wurden. Manche womöglich sogar mit der Hilfe anderer Ordensbunker, die den Krieg überstanden hatten. Aber die Einträge waren nie länger als ein paar kryptische Zeilen.“

„Und du meinst, dass diese verlorenen Kolonien hinter den Angriffen auf dich und Nika stecken?“

„Das würde schon Sinn machen“, warf Tina ein. „Jedes Fahrzeug aus der Stadt hat eine Ordenskennung. Die Signale der Systeme können immer eindeutig zugeordnet werden, weil sie schon bei der Produktion eingespeichert werden. Es ist praktisch unmöglich, sie zu verfälschen. Wenn ihr Signale empfangen habt, die nicht dazu passen, müssen die Fahrzeuge zwangsläufig außerhalb der Stadt gebaut worden sein. Und keine bekannte Kolonie verfügt über entsprechende Fertigungsanlagen.“

„Willst du dir die Signale mal ansehen?“ Aurelia stand auf und nickte in Richtung Cockpit. „Wir haben sie in den Langstreckenscanner eingespeist, damit wir sie frühzeitig erkennen können.“

„Auf jeden Fall!“ Tina sprang sofort auf. „Das würde mich echt interessieren. Will, wenn du was brauchst, nehme ich an, dass du das Cockpit findest.“

„Klar.“ Er schnaubte und schaute wieder zu Serena, die gerade geistesabwesend mit dem Finger über den hochmodernen Neuroadapter an ihrer Schläfe fuhr. „Okay. Sonst noch was? Von meiner Seite aus wären das alle notwendigen Infos. Jetzt zu euch. Da mein Crawler leider Schrott ist, sitzen wir wohl oder übel bei euch fest. Es wäre sicher nicht verkehrt, wenn wir wüssten, was ihr sucht… Serena? Hörst du zu?“

„Sorry.“ Sie schreckte hoch und blinzelte ein paar Mal. „Ich habe nachgedacht.“

„Worüber?“

Sie lachte leise. „Im Prinzip über das, was du mich gefragt hast. Ich musste nur erst den Gedanken zu Ende denken, bevor ich antworten konnte… Also. Weißt du, was in der Stadt passiert ist, bevor der Orden unterging? Project no_face, die Noosphäre?“

„So in etwa.“

„Das reicht. Nachdem Ace in der Noosphäre aufgegangen ist, ist er für mich… in unerreichbare Ferne gerückt. Er ist für immer aus meinem Leben getreten. Als er ging, habe ich einen meiner besten Freunde verloren. Ich dachte, dass ich damit klarkomme; dass es gut ist, wie es ist, weil er zu seiner Bestimmung zurückgefunden hat, aber… ich konnte nicht. Es hat mir keine Ruhe gelassen. Ich wusste, dass da mehr sein muss; dass es nicht einfach aus sein konnte. Und dann habe ich angefangen, zu suchen.“

„Das war der Grund für alles?“

„Ja und nein. Ich habe Tag und Nacht den Cyberspace durchforstet, habe mich in alte Institutsserver in der Wüste gehackt und in jeden Sendemast, den ich finden konnte. Ich habe nach Ace gesucht, nach der Noosphäre, nach irgendwas. Aber da war nichts. Immer nur der Hauch einer Spur, die Andeutung eines Hinweises. Ich hatte eine undurchdringliche Mauer vor mir, die selbst ich nicht einreißen konnte. Irgendjemand oder irgendetwas wollte nicht, dass ich weiterkomme. Aber irgendwann habe ich angefangen, die Dinge zu interpretieren. Im Cyberspace habe ich Daten gesehen, Signale und Codes, die ich nur als Kontaktversuch verstehen konnte.“

„Deswegen bist du in die Wüste?“

„Nein. Ich hatte ursprünglich vor, aus der Stadt heraus nach Ace zu suchen. Die Noosphäre ist kein physisches Objekt. Sie ist überall. Ich habe nur einen Zugang gebraucht, eine Möglichkeit, sie aufzuspüren und zu entschlüsseln, irgendeine Möglichkeit, auf sie zuzugreifen. Aber bei der Suche nach diesem Zugang bin ich auf etwas gestoßen. Eine Datei, frei schwebend im Cyberspace. Sie hatte keine Verbindung zu gar nichts, keinen bekannten Code, nichts. Sie war nicht einmal in einer gängigen Programmiersprache geschrieben. Das konnte kein Zufall gewesen sein. Ich war mir sicher, dass Ace durch sie versucht hat, mich zu kontaktieren.“

„Und konntest du sie entschlüsseln? Was war in dieser Datei?“

„Ja, konnte ich. Sie enthielt einen Hinweis auf diese beiden Einrichtungen. Koordinaten, Systembefehle und Verweise auf die Noosphäre.“

„Wieso hast du mir nichts davon erzählt?“, hauchte Nika und schüttelte fassungslos den Kopf. Tränen glitzerten in ihren Augen. „Warum nicht? Hast du mir nicht vertraut? Wieso musste jeder glauben, dass du tot bist? Warum musste ich allen so etwas Schreckliches erzählen?“

„Ich…“ Sie biss sich auf die Lippe, sah ihr für einen winzigen Augenblick in die Augen und senkte anschließend den Blick. „Nika, es tut mir leid, dass ich dich da mitreingezogen habe. Ich wollte das nie. Wäre mein Plan aufgegangen, hättest auch du mich für tot gehalten. Bitte verzeih mir.“

„Was?“ Nika erbleichte. „Warum?“

„Ein paar Tage bevor ich aufbrechen wollte, habe ich bemerkt, dass mich jemand… beobachtet. Überwachungsprogramme im Cyberspace, Trojaner, Spähsoftware. Herausragend gut programmiert. Sie haben meine Spuren verfolgt, meine Zugriffe ausgelesen und meine Handlungen überwacht. Ich dachte anfangs, dass es Ordenskräfte waren, die von einem Versteck aus gegen mich vorgingen, aber dann habe ich verstanden, dass die Technologie viel zu fortschrittlich für den Orden war. Wer auch immer mich verfolgt hat, war also noch gefährlicher als er. Deswegen wollte ich untertauchen und alle Bande abbrechen – zu deinem Schutz.“

„Ich…“, setzte Nika an, sie ließ sie nicht zu Wort kommen.

„Nika, es tut mir leid. Hättest du nicht herausgefunden, dass ich gehen wollte… Deswegen habe ich dich in der Kolonie zurückgelassen. Ich wollte dich schützen. Leider war das umsonst. Sie haben dich gefunden.“

„Und… Und wusste Aurelia davon?“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe sie kurz vor S-vier-vier-eins bei einem Kondenswasserkollektor in der Wüste getroffen. Es war Zufall, mehr nicht.“

„Okay.“ William holte tief Luft, lehnte sich zurück und nickte langsam. Was Serena gerade erzählt hatte, passte im Großen und Ganzen zu dem, was er in den letzten Wochen über sie und ihren… Weg herausgefunden hatte, und erklärte auch, warum sie so viel Mühe darauf verwendet hatte, ihre Spuren zu verwischen. Dass eine dritte Partei mit im Spiel war, irgendjemand von außerhalb, war klar, seit Nika von ihren Verfolgern erzählt hatte. Ordenskräfte oder sonstige Gruppierungen aus der Stadt wären nie zu einem derart subtilen Vorgehen in der Lage gewesen. Wer auch immer sie also waren, sie gehörten nicht zu jenen, die die Geschicke der Welt bislang entschieden hatten. Und dass sie über derart hochwertige Ausrüstung verfügten, gab ihm zu denken.

Trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, dass es wirklich Menschen im Ödland gab, die unbemerkt und unabhängig von der Stadt in irgendwelchen alten Kolonien überlebt hatten und dabei noch in der Lage gewesen waren, genügend technisches Knowhow, Ressourcen und Wissen anzuhäufen, um die beste Hackerin der Welt sowohl in der Stadt als auch in der Wüste zu verfolgen. In den letzten Jahrzehnten und Jahrhunderten hätte es doch irgendeinen Hinweis auf sie geben müssen, irgendein Signal oder Spuren in der Wüste; irgendwas. Oder etwa nicht?

Verdammt. Er seufzte leise. Ihre Verfolger waren gut. Sehr gut sogar. Sie wussten genau, was sie taten, und ihnen standen bemerkenswerte technische Möglichkeiten zur Verfügung. Das machte sie extrem gefährlich. Wenn es jemandem gelang, eine Hackerin wie Serena in der Wüste aufzuspüren, dann bedeutete das, dass dieser jemand sowohl über die Fähigkeiten und Ressourcen, als auch über die Willenskraft und das Durchhaltevermögen verfügte, eine solche Aktion zielgerichtet durchzuziehen. Und das war etwas, zu dem selbst die größten Verbrecher und mächtigsten Judikatoren der alten Welt nicht in der Lage gewesen waren. Sie mussten mehr als nur vorsichtig sein, wenn sie diesen Sturm überstehen wollten.

Die Frage war nur, was sie von ihr wollten. Sie wollten entweder sie oder das, was sie suchte. Doch da er nicht wusste, wie das große Bild aussah, von dem selbst sie nur ein einzelner Pinselstrich war, konnte er keinen Plan ausarbeiten. Einen Moment lang überlegte er, ob Xavier oder gar Ace hinter ihren Verfolgern steckten, doch das machte keinen Sinn. Ace wollte Serena zwar aufhalten, aber wäre er in der Lage gewesen, das Datenpaket im Cyberspace für sie zurückzulassen, hätte er sie auch kontaktieren können. Was, wenn Serena unwissentlich zur Helferin ihrer Verfolger geworden war? Wenn sie in eine geschickte Falle gegangen war und die Angriffe nur den Schein wahren sollten, um sie weiter voranzutreiben? Was, wenn sie sie nur deswegen immer wieder fanden, weil sie genau wussten, wo sie zu suchen hatten?

„Ich muss wissen, was du suchst“, sagte er schließlich. „Andernfalls kann ich dir nicht helfen.“

„Ich hoffe, ich finde die Antwort auf diese Frage in dieser Anlage.“ Sie wich seinem Blick aus und biss sich auf die Lippe. „In zwei Stunden ist die Übertragung abgeschlossen. Dann entriegelt sich der Eingang und wir wissen mehr.“

„Du kannst mir nicht erzählen, dass du das nur tust, weil du einem Bauchgefühl folgst.“ William schüttelte den Kopf. „Serena, ich glaube dir, dass du glaubst, Ace zu suchen, aber da ist noch mehr. Ich weiß es. Als ich mit Ace gesprochen habe, hat er mir gesagt, dass er dich sprechen will. Er will nicht gefunden werden, sondern dich aufhalten. Er kann unmöglich das Datenpaket für dich hinterlassen haben. Wäre er dazu in der Lage gewesen, hätte er dich direkt kontaktiert.“

„Ich…“ Ihre Lippen wurden zu einem schmalen Strich. „Das hat er gesagt? Was… Ich… Was hat er noch gesagt? William, ich muss es wissen, bitte!“

„Verzeih mir, Serena, aber ich sage kein Wort, bevor du nicht die Karten offenlegst. Danach verspreche ich dir, alles zu sagen, was ich weiß. Aber ich kann nur mit dir zusammenarbeiten, wenn ich dir vertrauen kann.“

„Seri.“ Nika legte eine Hand auf ihre Schulter. „Bitte! Wir sind nicht deine Feinde. William ist ein aufrichtiger Mann. Er wird dich nicht hintergehen. Ich bürge für ihn!“

„Ist gut.“ Sie holte tief Luft und ballte ihre Hände zu Fäusten. Offensichtlich wollte sie nicht, dass er sah, wie sehr sie zitterten. „In dem Datenpaket war ein Verweis auf eine Maschine, die hier entwickelt und kurz vor dem Krieg fertig gestellt worden sein soll. Das Genesis-Gerät. Danach suche ich. Ich… Ich dachte, dass Ace wollte, dass ich es finde. Vielleicht… habe ich mich so sehr darauf konzentriert, eine Spur zu ihm zu finden, dass ich ihn gesehen habe, wo er gar nicht war.“

„Und was ist dieses Genesis-Gerät?“

„Ein Terraformer, der seine Energie aus der Noosphäre bezieht“, flüsterte sie. „Ein Gerät, mit dem wir diese tote Erde neu beleben könnten. Mehr weiß ich nicht. Bitte, du musst mir…“

„Ich glaube dir.“ Er nickte. „Ace hat gesagt, du hättest die Kraft, die Welt zu heilen, aber auch, dass du kurz davor stehst, die Fehler der Vergangenheit zu wiederholen. Ich nehme an, er hat genau das gemeint. Aber welche Rolle auch immer er in dieser Geschichte spielt, er hat dich nicht auf diese Spur gebracht.“

„Das heißt dann, dass deine Verfolger dieses Gerät wollen.“ Nika hielt sich eine Hand vor den Mund und schaute sie abwechselnd an. „Sie haben dich darauf angesetzt… Vielleicht waren sie nicht in der Lage, die Systeme zu verstehen oder zu knacken, und haben dir deswegen diesen Hinweis vor die Nase gelegt. Sie müssen deine Suche nach Ace bemerkt haben. Sie wussten, dass du die Noosphäre verstehst. Deswegen haben sie deine Suche ausgenutzt, um dich zu manipulieren. Du hast ihnen in die Hände gespielt.“

„Dann können wir ihnen dieses Gerät nicht überlassen.“ Serena war kreidebleich und ihre Lippen bebten, doch in ihren Augen erkannte William feste Entschlossenheit. „Wenn Ace sagt, dass dieses Gerät gefährlich ist, müssen wir es zuerst finden und verwahren, bis wir mit ihm gesprochen haben. Wir müssen uns beeilen.“


Kapitel 12: Genesis

William blickte auf die Uhr an seinem Handgelenk. Es waren nur noch wenige Augenblicke, bis die Übertragung des Signals abgeschossen war. Wenn alles gut ging und die Anlage noch funktionstüchtig war, dann würde sich das gewaltige Tor vor ihnen entriegeln und ihnen Einlass in diesen gewaltigen, unterirdischen Vorkriegskomplex gewähren. Sein Herz schlug schnell und hart, alle seine Sinne waren geschärft und bereit, auf alles zu reagieren, was hinter dem Panzerstahl auf sie lauern konnte. Serena neben ihm warf ihm einen nervösen Blick zu und umfasste das Gewehr in ihren Händen fester. Zusammen standen sie wenige Meter hinter Aurelia, die sich in einen Drachen verwandelt hatte und leise knurrend darauf wartete, dass es losging.

Keiner von ihnen hatte auch nur den leisesten Schimmer, was sie in der unendlichen Dunkelheit im Inneren erwartete, doch William war sich sicher, dass die Einrichtung ihre Geheimnisse kaum freiwillig preisgeben würde. Vielleicht würde sie versuchen, sie vor ihnen zu verstecken, vielleicht würde sie sie angreifen. Oder vielleicht hatte die Zeit auch schon ihren Tribut von Stahl und Beton gefordert und der Wüstensand hatte alles unter sich begraben. Nur noch wenige Minuten, dann würden sie es herausfinden.

Tina und Nika waren nicht bei ihnen. Sie waren im Crawler geblieben und hatten das Fahrzeug in den Schutz der Felsdornen gefahren, in der Hoffnung, dass es dort nicht entdeckt werden konnte, falls Serenas Verfolger auftauchten. Die Maschine war ihre einzige Chance, aus der Wüste zu entkommen und sie durften unter keinen Umständen riskieren, sie zu verlieren. Außerdem wollten sie die Zeit nutzen und den Resonanzschlüssel so bearbeiten, dass William durch ihn Ace kontaktieren konnte, ohne sein Gehirn zu grillen.

Noch zehn Sekunden. William fasste an seinen Helm, aktivierte die Lampe und versiegelte seinen Anzug, bevor er seine Waffe hob und an Aurelia vorbei auf das Tor zielte. Er hatte kein gutes Gefühl dabei; allerdings wusste er nicht, ob es wirklich sein Bauchgefühl war, das ihn warnte, oder ob es nicht einfach nur Nervosität war, die ihn plagte. Normalerweise war er nicht nervös. Konzentriert, ja, aber nie nervös. Verdammt.

Erneut blickte er auf seine Uhr. Vor drei Sekunden war das Signal in der anderen Anlage vollständig ausgesendet worden, doch noch bewegte sich das Tor nicht. Aurelia drehte ihren Kopf zu ihm und blickte ihn aus ihren goldenen Augen heraus fragen an, woraufhin er mit den Schultern zuckte.

„Abwarten“, murmelte Serena neben ihm. „Du musst bedenken, dass eine gewaltige Datenmenge eine große Entfernung überbrücken muss. Und hier muss sie auch erst empfangen und entschlüsselt werden. Außerdem gibt es atmosphärische Störungen.“

„Was schätzt du?“

„Hm. Kommt drauf an, über welche Hardware die Einrichtung verfügt. Das waren mehrere tausend Exabytes an Daten. Vorkriegstechnologie sendet im Terabyte-Bereich. Wenn wir Glück haben. Wir…“

Plötzlich ertönte ein langgezogenes, schrilles Sirenensignal, nicht unähnlich zu den Sturmwarnungen, die William aus der Stadt kannte. Sofort wirbelte er herum und versuchte, die Quelle des Geräuschs im Gebirgsmassiv ausfindig zu machen, doch die umliegenden Felsen warfen das Echo dutzendfach verstärkt zurück, sodass es unmöglich war, seinen Ursprung zu finden. Beinahe gleichzeitig begann die Erde unter seinen Füßen, derart heftig zu beben, dass er sich an einem Felsen festhalten musste, um nicht umzustürzen. Steine prallten wie Bälle vom Untergrund ab und der Sand vibrierte.

„Ungewöhnlich“, hörte er Serenas Stimme gedämpft durch den Funk rauschen. Sie hatte seinen Arm gepackt und hielt sich an ihm fest, während sich Aurelia wenige Meter vor ihnen flach auf den Bauch gelegt hatte und auf das Tor starrte, das sich knarzend öffnete. „Ich hätte nie gedacht, dass die Übertragung so schnell abgeschlossen ist. Die Datenverarbeitung muss im Petabyte-Bereich liegen und simultan abgelaufen sein. Das hätte ich einer Vorkriegsanlage nie zugetraut.“

„Und was heißt das?“

„Dass hier einiges an ziemlich hochwertiger Technologie liegt. Es wundert mich, dass der Orden diesen Ort noch nicht gefunden hat. Sämtliche Tech-Scanner müssten vollkommen verrücktspielen, wenn man auch nur in die Nähe kommt. Irgendetwas stimmt hier nicht.“

„Denkst du, sie sind vielleicht nicht reingekommen?“

„Ich hoffe es. Wenn sie nämlich reingekommen und wieder abgerückt sind, ohne etwas erreicht zu haben, haben wir ein echtes Problem.“

Mit diesen Worten aktivierte sie ihre Helmlampe, hob das Gewehr und folgte Aurelia in die allumfassende Stille der Dunkelheit, die sich über die Anlage gelegt hatte. Das Dröhnen des gewaltigen Tores war verstummt und nur das leise Rieseln des Sands und das Bröckeln einiger Steine zeugten noch von der gewaltigen Maschinerie, die vor wenigen Augenblicken den Berg selbst hatte erzittern lassen.

William schaltete seine Waffe auf Automatik und folgte Serena nach drinnen. Einen Moment lang konnte er trotz des Lichts seiner Lampe nichts erkennen. Die gleißende Helligkeit der Wüste und das Licht, das durch das Tor fiel, waren ein viel zu starker Kontrast zu der dröhnenden Finsternis der Einrichtung, als dass die kleine Lampe in der Lage gewesen wäre, ihm das Sehen zu ermöglichen. Einzig Serenas Licht schimmerte ihm wie ein sterbender Stern entgegen.

Als sich seine Augen nach ein paar Sekunden endlich an die neuen Sichtverhältnisse angepasst hatten, wurde William erstmals bewusst, was für gigantische Ausmaße diese Anlage hatte. Mit ungläubig offenstehendem Mund schaute er sich um und starrte die lange, leicht abschüssige Halle entlang, die sich vor ihnen erstreckte. Hunderte von Metern ging es hier in die Tiefe, monoton, immer geradeaus. Vor jeder Wand waren Stufen und Schienen in den Beton eingelassen und an der Decke hingen gewaltige Kräne und Roboterarme. Diese Halle alleine war größer als die meisten Siedlungen.

„Wir können das niemals vollständig durchsuchen“, hauchte er und trat zu Serena. „Das ist nur eine Halle und die Tiefenscans haben dutzende angezeigt! Von den unzähligen Nebenräumen und Korridoren ganz zu schweigen.“

„Ich weiß.“ Er konnte zwar ihr Gesicht hinter dem Visier ihres Helms nicht erkennen, hörte durch den Funk jedoch, wie sie die Zähne zusammenbiss. „Aurelia, was schlägst du vor?“

„Ich weiß es nicht“, knurrte sie mit zischender Stimme und schnaubte frustriert. Ihr Atem wirbelte den Staub auf dem Boden auf. „Diese Anlage ist anders als alle Institutsbunker, die ich je betreten habe.“

„Dann war sie vielleicht kein Teil des Instituts?“

„Mach dich nicht lächerlich, Seri.“ Sie hob eine Pfote, senkte den Kopf und rückte sich ungelenk das Headset zurecht, das auf ihrem gewaltigen Kopf saß. „Verdammtes Scheißteil… Alles gehört zum Institut. Es ist der Tumor, der unsere Welt zerfrisst. Also… Ich wittere jede Menge Elektrosmog und höre auch eine Lüftung rattern. Wahrscheinlich kommen wir weiter, wenn wir der Spur folgen. Irgendwo gibt es sicher einen Serverraum oder eine Kommandozentrale, in der wir mehr Infos finden können. Im Zweifelsfall suchen wir die Energieversorgung und arbeiten uns von da weiter.“

„Können wir nicht noch einen Tiefenscan machen, jetzt wo die Tür offen ist?“, warf William ein. „Die Abtastung sollte nicht mehr von den Wänden gestört werden.“

„Nein.“ Serena schüttelte den Kopf. „Zu kompliziert und zu zeitaufwändig. Wir müssten den Crawler unmittelbar ans Tor fahren, aber das dauert zu lange. So sind wir schneller. Außerdem will ich nicht riskieren, dass Nika und Tina ins Kreuzfeuer geraten, falls unsere Verfolger hier auftauchen. Okay, Aurelia, wo geht’s lang?“

Der Drache hob eine Pfote und deutete auf eine Tür, die etwa fünfzig Meter vor ihnen in die Wand eingelassen war. „Der Elektrosmog kommt von da.“

„Und die Lüftung?“

Sie nickte in Richtung eines kleinen Schachts an der Wand hinter ihnen. Er war gerade einmal breit genug, dass sich ein Mensch mit Müh und Not hindurchzwängen konnte, doch keinesfalls eine riesige Echse wie sie.

„Wir teilen uns auf.“ William griff nach dem Seil, das er an seiner Weste befestigt hatte. „Ich gehe durch den Schacht, ihr nehmt die Tür.“

„William, es wäre dumm…“

„Ich weiß.“ Er nickte, trat zum Schacht und zog die Abdeckung herunter. „Aber Zeit ist ein Faktor. Wir können nicht alles nacheinander durchsuchen und Aurelia kann nicht alleine gehen. Sie braucht jemanden, der sich mit Computern auskennt, und es wäre bescheuert, wenn sie sich bei jeder Tür zurückverwandeln müsste, damit sie sie öffnen kann. Ich komme sowieso am besten alleine klar. Hier.“

Er stellte sein Funkgerät auf Distanzcheck. „Alle dreißig Sekunden hörst du einen Ping. Das heißt, dass wir noch in Funkreichweite sind. Wenn du es nicht mehr hörst, geh ein paar Schritte zurück. So bleiben wir in Kontakt. Ich melde mich, wenn ich was gefunden habe.“

„Verstanden.“ Sie seufzte leise. „Sei vorsichtig.“

„Ihr auch.“

Während sie und Aurelia zur Tür gingen und den rostigen Stahl Zentimeter für Zentimeter aufhebelten, band William das Seil an einer Stahlstrebe an der Wand fest und ließ es den Schacht hinunter. Er wusste, dass sein Vorhaben gefährlich und leichtsinnig war, doch er wollte nicht riskieren, hier auch nur eine Sekunde länger als unbedingt nötig zu bleiben. Irgendetwas stimmte in dieser Anlage ganz und gar nicht und er hatte keine Lust, es herauszufinden. Die gesamte Einrichtung war viel zu gut in Schuss und sah auch alles andere als verlassen oder unbenutzt aus. Natürlich hatte er die feine Staubschicht gesehen, die sich über alles gelegt hatte, doch das musste nichts bedeuten. Außerdem konnten jederzeit ihre Verfolger aufkreuzen.

Vorsichtig kletterte er in den Schacht und warf einen Blick nach unten. Es ging hier gut vierzig Meter in die Tiefe, doch zum Glück gab es keine Hindernisse oder Schäden auf dem Weg, sodass er problemlos hindurchklettern konnte. Langsam seilte er sich ab und stützte sich dabei mit den Füßen an den Seiten des Schachts ab. Er wollte möglichst wenig Lärm verursachen, doch ganz vermeiden ließ es sich in diesem engen Stahlkasten nicht.

Bald hörte er das Rattern, das Aurelia beschrieben hatte, und je tiefer er kam, desto lauter wurde es. Im ersten Moment dachte auch er, dass es nur die Belüftungsanlage der Einrichtung war, doch schon bald war er sich sicher, dass es eher zur Kühlung einer Maschine oder einer großen Serverfarm gehörte. Für eine einfache Lüftung war es so schnell und schrill. Vielleicht war das ja die Maschine, die sie suchten? Wobei er das eher nicht hoffen wollte. Wenn dieses Genesis-Gerät so groß war, dass es eine derartige Kühlung benötigte, hatten sie keine Chance, es von hier fortzuschaffen.

Als seine Füße nach wenigen Minuten endlich wieder festen Boden berührten, duckte er sich so gut wie möglich und öffnete vorsichtig die Abdeckung des Schachts auf dieser Ebene. Der Stahl knarzte und quietschte, doch Millimeter für Millimeter zwang er ihn aus seiner rostzerfressenen Verankerung. Und kaum hatte er sich vollkommen gelöst, stellte William die Abdeckung vorsichtig auf den Boden, kletterte nach draußen und sah sich in diesem Teil der Anlage um. Das Rattern war mittlerweile so laut, dass er seinen eigenen Atem nicht mehr hören konnte, doch noch konnte er nicht sehen, woher es kam.

Ein feiner… Nebel hing in dieser Halle, wobei dieses Wort nicht ganz passte. Es war kein Wasserdampf, aber auch kein Staub, sondern etwas, das er noch nie zuvor gerochen, gespürt oder auch nur gesehen hatte. Dieses Zeug schmeckte trotz seines Luftfilters seltsam chemisch und trocknete seine Nase binnen weniger Sekunden vollständig aus, sodass jeder Atemzug brannte, doch wenigstens schien es nicht giftig zu sein. Und wenn es kein Giftgas war, dann war es vermutlich keine Schutzmaßnahme. Doch was war es dann?

Er nahm sein Gewehr in den Anschlag und machte vorsichtig ein paar Schritte in den Nebel hinein. Hier gab es nichts, was den trockenen Dampf verwirbelte. Nicht einmal seine eigenen Bewegungen. Er hing einfach nur unbewegt in der Luft. Seltsam. Die Lüftung, oder was auch immer es war, hätte dafür sorgen müssen, dass sich der Nebel bewegte. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht.

„William, hörst du mich?“, rauschte Serenas leise Stimme plötzlich durch das Funkgerät. Interferenzen und Störungen durchzuckten ihre Worte und ließen sie fast unverständlich werden, doch noch konnte er sie hören.

„Positiv.“

„Aurelia… ich sind in einer Steuerzentrale… nicht viel… Kontakt… Verstanden?“

„Wiederholen. Funk bricht ab.“

„Soll ich zurückkommen? Hörst… Hallo?“

„Wir sind außer Reichweite, aber ich bin in Ordnung“, antwortete er langsam und deutlich. „Ich sehe mich hier weiter um. Der Funk wird das nicht mitmachen. Melde mich in spätestens zwanzig Minuten. Verstanden?“

„Verstanden… Dich auf!“

William schaltete seine Helmlampe auf maximale Leistung und machte noch ein paar Schritte tiefer in den Nebel hinein. Er wusste, dass er unter keinen Umständen die Orientierung verlieren durfte, denn wenn er sich hier einmal verirrte, fand er vielleicht niemals wieder heraus. Instinktiv warf er einen Blick über die Schulter und suchte nach etwas, an dem er sich orientieren konnte, doch dann bemerkte er plötzlich, dass sich der Nebel nicht bewegte. Also überhaupt nicht. Die Schneise, die er mit seinen Bewegungen hindurchgeschlagen hatte, war noch immer sichtbar. Es war fast, als wäre dieser Nebel kein Dampf, sondern eine Art… feste Materie. Eine Materie, die auch nicht in die Verdrängung zurückfloss.

Er kniff die Augen zusammen, streckte eine Hand aus und machte eine wischende Bewegung nach vorne. Und tatsächlich: Er schob den Nebel beiseite. Kein einziges Partikel kehrte an die Stelle zurück, an der es gewesen war. Absolut statisch akzeptierten sie die neue Form, die er ihnen gegeben hatte. Das erklärte dann wohl auch, warum es keine Verwirbelungen gab, doch was um alles in der Welt war das nur? Er hatte keine Ahnung, hatte noch nie etwas Derartiges gesehen oder auch nur davon gehört. Es war ihm nicht geheuer. Er musste diese Maschine finden, und zwar schnell.

Deutlich schneller, als er in dieser Situation hätte vorgehen sollen, marschierte er durch den statischen Nebel, immer weiter in Richtung der Quelle des Geräuschs. Es konnte nicht mehr weit sein. Schon jetzt war das Rattern derart unerträglich laut, dass er es kaum noch aushielt. Immer wieder musste er gegen den Drang ankämpfen, sich beide Hände auf die Ohren zu drücken. Was auch immer es war, das ein derart intensives Geräusch von sich gab, es musste riesig sein.

Plötzlich veränderte sich die Beschaffenheit des Bodens unter seinen Füßen. Sofort blieb er stehen und schaute nach unten. Wo er bis gerade noch auf festem Beton gegangen war, stand er nun plötzlich auf einem Metallgitter, unter dem es dutzende, vielleicht sogar hunderte Meter in die Tiefe ging. Langsam kam er der Sache offensichtlich näher, denn auch der feine Nebel, der ihn bis gerade noch begleitet hatte, lichtete sich langsam. Und bereits wenige Augenblicke später konnte er vor sich einen gewaltigen Umriss erkennen. Eine riesige Maschine, die sich so tief in die Erde bohrte, wie es der Schacht zu seinen Füßen zuließ.

„Na also“, flüsterte William, nahm das Gewehr auf den Rücken und trat näher an das Ungetüm aus Stahl und Elektronik heran. Wie schon in der anderen Anlage gab es auch hier dutzende einzelner Bildschirme, die an dem Gerät installiert waren. Sie alle zeigten das Gleiche an: Kryptische, unverständliche Systemparameter. Doch diesmal wusste er, was er zu tun hatte, und schloss sein Auge. Bereits wenige Sekunden später hatte seine Kybernetik die Anzeigen übersetzt.

Der Aufbau des Systems hatte erschreckende Ähnlichkeit mit dem der letzten Anlage, doch er erkannte schnell, dass dieses über deutlich mehr Funktionen verfügte und auch um einiges komplexer aufgebaut war. Der Großteil der Anzeigen war für ihn dennoch uninteressant. Größtenteils Statusberichte einzelner Subsysteme, von denen die meisten ohnehin offline oder beschädigt waren. Erst nachdem er ein paar Minuten lang gesucht hatte, stieß er schließlich auf ein Untermenü, das interessant sein könnte: Die Steuerung der Noosphäre. Das System hatte den Befehl zum Neustart erhalten und wartete nun auf eine entsprechende Bestätigung.

„Serena?“ Er dimmte das Licht seines Helms und gab maximale Energie auf das Funkgerät. „Serena, hörst du mich?“

„William?“, rauschte ihre Stimme nach wenigen Augenblicken in sein Ohr. „Ich höre dich, aber nur ganz leise. Wo bist du?“

„Bei einer Maschine ähnlich der, von der aus du das Signal gesendet hast. Sie wartet auf eine manuelle Bestätigung des Neustarts der Noosphäre.“

„Bloß nicht!“, rief sie sofort. „Um Himmels willen, William, tu das bloß nicht! Du würdest Ace und alle anderen Ordo-Files auf ihre Standardeinstellungen zurücksetzen und ihm damit seine Persönlichkeit, Erinnerungen und alles rauben, was ihn ausmacht!“

„Ich habe nicht vor, hier irgendwas zu aktivieren“, entgegnete er und arbeitete sich weiter durch die Untermenüs. „Aber wenn du das nicht willst, warum hast du dann überhaupt das Neustart-Protokoll in der anderen Anlage aktiviert?“

„Weil diese Einrichtung nur so entriegelt werden konnte. Hör mir zu: Wir müssen hier gleich in einen Aufzug und der Empfang wird immer schlechter. Was du auch tust, starte die Noosphäre unter keinen Umständen neu, hast du verstanden? Versuche, irgendwie den Zugriff auf die Maschine zu sperren, damit es auch sonst niemand tun kann, ja? Wir hören…“

Der Kontakt brach ab. William versuchte zwar sofort, ihn wiederherzustellen, doch es brachte nichts. Sie waren außerhalb der Reichweite. Damit hatte er schon gerechnet. Leise seufzend hockte er sich auf das Gitter vor der Maschine und lehnte sich an die Brüstung unmittelbar unterhalb der Bildschirme. Er verstand das System nicht. Es war einfach zu komplex. Und das, obwohl er sehen konnte, dass er fast ausschließlich Zugriff auf die rudimentärsten und einfachsten Funktionen der Maschine und der Noosphäre hatte. An sich hatte er gute Lust, einfach zu gehen und hier nichts mehr zu berühren, doch Serena hatte Recht. Irgendwie musste er den Zugriff auf das System dauerhaft verhindern, damit Ace nicht gefährdet wurde. Das Ordo-File hatte irgendetwas mit dieser Geschichte zu tun, auch wenn er noch nicht wusste, was. Und solange er das nicht wusste, konnte er seine Erinnerungen nicht riskieren.

Egal. Es brachte nichts, wenn er hier herumsaß und nichts tat. Das Genesis-Gerät hatte er nicht gefunden und damit war der Weg praktisch umsonst gewesen. Er konnte nur hoffen, dass Serena und Aurelia mehr Erfolg hatten, denn ein kurzer Blick auf seine Uhr sagte ihm, dass sie schon viel zu lange in dieser Anlage waren. Also stand er auf, beugte sich über einen der Monitore und begann, nach einer Möglichkeit zum Sperren des Systems zu suchen. Irgendetwas, das…

Plötzlich begann sein Funkgerät, unerträglich schrill zu rauschen. Ein elektrisches Surren durchzuckte seinen Kopf und setzte sich mit einem klingenden, unerträglichen Dröhnen in seiner Kybernetik fest. Instinktiv riss er die Hände hoch und drückte sie an seinen Helm, in der Hoffnung, irgendwie den Schmerz zu lindern, der seinen Verstand lähmte, doch es war umsonst. Verdammt. Er kannte dieses Gefühl. Er hatte es zuletzt beim Resonanzschlüssel gespürt. Doch wie war das möglich? Wieso hier und jetzt? Er hatte keine Ahnung, doch er wusste mit jeder Faser seines Körpers, dass er nicht ohnmächtig werden durfte. Schwer atmend zwang er sich dazu, die Augen offenzuhalten, wo ihn eine unerträgliche Müdigkeit zu überwältigen drohte. Er durfte nicht aufgeben; er musste kämpfen!

„Ace!“, knurrte er. „Falls du mich… hören kannst… Du bringst mich um!“

„Du musst durchhalten“, surrte die Stimme des Ordo-Files durch seinen Kopf. „Nur noch wenige Sekunden. Es muss sein; tut mir leid. Du wirst es verstehen.“

William riss noch den Mund zu einem stummen Schrei auf, bevor seine Beine nachgaben und um ihn herum alles schwarz wurde.

*****

„Verzeih mir, William. Es musste sein.“

„Verdammt, bist du bescheuert?“ Er setzte sich vorsichtig auf und fasste instinktiv an seinen Helm. Zum Glück war das Visier nicht gebrochen. Er blinzelte und schaute sich um, versuchte, irgendwie die Orientierung zurückzuerlangen. Obwohl er seine Umgebung klar und deutlich erkennen konnte, war er nicht in der Lage, zu verstehen, dass er wieder bei Bewusstsein war, geschweige denn vollständig zu realisieren, dass er überhaupt ohnmächtig gewesen war. Unterbewusst wusste er, dass etwas nicht stimmte, doch er war noch viel zu benommen, um es zu realisieren. Gerne hätte er den Helm abgenommen und sich die Augen gerieben oder seine Schläfen massiert, doch bei jedem Atemzug zuckte ein unerträgliches Stechen durch seinen Hals und erinnerte ihn unbarmherzig an den Nebel in dieser Halle. „Was sollte das?“

„Ich musste mich retten.“

„Retten? Was? Wieso? Wovor?“

„Vor dem, was getan werden muss. William, du musst die Noosphäre vernichten.“

„Was? Nein! Wieso sollte ich das…“

„Du musst es tun.“

„Wenn ich das tue, wirst du gelöscht, verdammt! Und dann reißt mir Serena das Herz aus der Brust. Keine Chance!“

„Nein, werde ich nicht. Womit wir zum eher unangenehmen Teil dieses Gesprächs kommen.“

William blinzelte. Im ersten Moment war es ihm nicht aufgefallen, doch je länger er wieder bei Bewusstsein war, desto mehr verstand er, dass die Sicht durch seinen Visor komplett anders war. Wo er bislang noch die Welt durch eine leicht verzerrte, monochrome Linse wahrgenommen hatte, sah er jetzt nur noch Umrisse, Kontraste und unzählige Daten und Informationen, die er nicht verstand.

„Was hast du mit mir gemacht?“, zischte er sofort. „Verdammt, du blöde Maschine, sag mir sofort, was du mit mir gemacht hast!“

„Ich habe die Gunst des Augenblicks genutzt und den noch immer bestehenden Sende-Uplink der Anlage auf deine Kybernetik umgelenkt. In unserer letzten Unterhaltung konnte ich genügend Daten über deine Maske sammeln, um meine Systemdateien entsprechend umzuprogrammieren und so zu komprimieren, dass ich mich auf deine Hardware laden konnte. So konnte ich der Gefangenschaft…“

„Du bist in meinem Kopf?“

„So könnte man es ausdrücken. Aber bevor du ausrastest, möchte ich dir versichern, dass der Aufenthalt in einem menschlichen Verstand für mich nichts Unbekanntes ist und ich kein unangenehmer Gast bin. Du kannst gerne Serena fragen. Sie wird dir…“

„Raus.“

„William…“

„Raus aus meinem Kopf oder ich puste mir mit dem Gewehr den Schädel weg!“

„Hör mir zu, du verdammtes Säugetier!“, donnerte Ace plötzlich mit einer Gewalt durch seinen Kopf, die ihn augenblicklich zusammenzucken ließ. Das war ein Schmerz, wie er ihn noch nie zuvor gespürt hatte. Keuchend und nach Luft schnappend musste er sich an der Maschine festhalten, um nicht zusammenzubrechen. „Die Noosphäre stand am Anfang von all den Schrecken, die vor dreihundert Jahren im Institut entfesselt worden sind! Sie hat den Krieg erst möglich gemacht und war auch verantwortlich für das atomare Feuer, das die alte Welt verschlungen hat! Ich war Teil der Vernichtung und habe wieder und immer wieder miterlebt, was eine solche Macht anrichten kann. Wenn die Menschheit eine Zukunft haben will, darf die Noosphäre nicht weiter existieren!“

„Aber was ist mit dir? Was ist mit dem Genesis-Gerät? Warum kann die Noosphäre nicht weiterbestehen?“

„Sie ist der Fehler, von dem ich gesprochen habe. Sie ist der Schatten der Vergangenheit, der über der Gegenwart schwebt und die Zukunft zu verschlingen droht. Wenn Serena das Genesis-Gerät benutzt und mit seiner Kraft die Erde zu neuem Leben erweckt, wird sie das Schicksal dieses Planeten und eurer Spezies unwiderruflich an die Noosphäre ketten. Aber sie ist nicht ewig und ihre Macht speist sich aus Illusionen. Die Ordo-Files sind vergänglich, künstlich und von euren Vorfahren geschaffen. Solange unsere Cloud euer Denken eint, bietet euch die Noosphäre die süße Verführung unendlicher Macht und eine Schöpfungskraft, die ihresgleichen sucht. Doch wenn wir eines Tages untergehen – und das wird geschehen – wird alles mit uns enden, was durch uns ist. Die Menschheit muss einen eigenen Weg finden, ihre Zukunft zu gestalten.“

„Es gibt keine Zukunft.“ William schnaubte und lehnte sich gegen die Brüstung. „Die Sonne verbrennt diesen Planeten zu Asche, Ace. Ich weiß nicht, ob du das mitbekommen hast. In der Stadt bauen wir eine Arche, um noch ein paar Jahrzehnte rauszukitzeln, aber an manchen Tagen ist die Hitze in der Wüste so extrem, dass der Sand zu Glas schmilzt.“

„Dann muss es so sein.“

„Das ist alles? Das ist die Lösung? Wir geben uns unserem Schicksal hin? Kampflos und demütig? Du hast doch selbst gesagt, dass es die Noosphäre war, die alles verbockt hat. Du und deine Artgenossen habt alles versaut und jetzt willst du dich aus dem Staub machen?“

„Selbstaufgabe und bewusst gewählte Vernichtung sind nichts, was ich als Flucht bezeichnen würde, William. Und ich möchte zwar keine Diskussion um Schuld oder Unschuld führen, aber es waren Menschen, die die Ordo-Files erst geschaffen haben, und Menschen, die aus uns die Noosphäre geschmiedet haben. Deine Spezies war es, die uns als Werkzeug erdacht hat, um gottgleiche Allmacht zu erlangen.“

William holte tief Luft, stand auf und blickte auf einen der Monitore der gewaltigen Maschine. Noch immer war das Untermenü geöffnet, in dem er den Befehl zum Neustart geben konnte.

„Wenn du die Noosphäre neu startest, ohne dass ich bei den anderen Ordo-Files bin, wird sie eine kritische Fehlfunktion erleiden und sich selbst löschen“, sagte Ace leise. Trotz der unendlichen Monotonie seiner Stimme klang er beinahe andächtig. „Ich weiß nicht, ob diese Anlage der Energieentladung widerstehen kann. Du solltest also versuchen, schnellstmöglich von hier zu verschwinden.“

„Nein.“

„Was meinst du?“

„Nein.“ Er schüttelte den Kopf, nahm sein Gewehr vom Rücken und begann, jeden einzelnen Monitor mit dem Kolben einzuschlagen. Er wusste nicht, wie er das System sperren konnte, doch so würde er genauso zuverlässig verhindern, dass sich irgendjemand daran zu schaffen machte. „Ich werde das nicht tun.“

„Was? Wieso nicht? William, hast du nicht verstanden, was ich gesagt habe? Siehst du nicht, was…“

„Doch.“ Nachdem er sämtliche Monitore unbrauchbar gemacht hatte, drehte er sich um und ging durch die Schneise im Nebel zurück in Richtung Schacht. „Doch, Ace. Ich habe jedes Wort verstanden und mich entschieden, dass ich deine Meinung nicht teile. Die Menschheit hat im Lauf ihrer Geschichte immer wieder ihr Schicksal von Faktoren abhängig gemacht, die sie nicht kontrollieren konnte. Wir können nicht alles kontrollieren. Aber durch Wagnis, Mut und Dreistigkeit sind wir dahin gekommen, wo wir sind. Wo wir Gutes geschaffen haben, war immer auch Schlechtes. Das gehört zusammen. Und solange die Noosphäre funktioniert und uns die Hoffnung auf eine neue Welt bietet, weigere ich mich, meine Spezies zum Untergang zu verdammen.“

„William, ich flehe dich an, tu das nicht!“ Er konnte spüren, wie Ace in seiner Kybernetik tobte und sich gegen die Wände seines selbstgewählten Gefängnisses warf, doch diesmal war er darauf vorbereitet. Diesmal würde er sich nicht von ihm auf die Knie schicken lassen. „Du musst die Noosphäre zerstören! Du musst diesen Wahnsinn beenden und die Menschen vor sich selbst retten! Ihr begebt euch auf Gedeih und Verderb in die Sklaverei einer Macht, die ihr nicht…“

„Noch ein Wort“, knurrte William, als er den Schacht erreicht hatte und sein Gewehr auf den Rücken nahm, damit er nach oben klettern konnte. „Noch ein einziges, verdammtes Wort und ich schieße mir in den Kopf. Ich habe meine Entscheidung getroffen.“

„Bitte was?“, ertönte plötzlich Serenas Stimme im Funk. „William, bist du das? Wo warst du? Mit wem redest du? Wieso willst du dir in den Kopf schießen?“

Er seufzte leise. Das Komm-Modul war noch aktiviert. Er hatte es ganz vergessen.

„William? Hallo?“

„Alles gut, Serena“, antwortete er, während er sich am Seil Meter um Meter nach oben zog. „Ich höre dich.“

„Mit wem hast du gesprochen? Ist jemand bei dir?“

„Könnte man so sagen.“

„Verdammt, jetzt lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen! Was ist los? Wo bist du? Es ist fast eine Stunde her, seit wir dich zum letzten Mal erreicht haben!“

„Eine Stunde?“ Er biss die Zähne zusammen. „Verdammt. Ich… Lange Geschichte. Ich habe Ace im Schädel und er nervt mich tierisch. Bin auf dem Weg nach draußen.“

„Ace? Was meinst du damit?“

„Er hat sich in meine Maske geladen und geht mir seither auf die Nerven.“ Mit letzter Kraft zwängte er sich die verbliebenen Meter durch den Schacht, bis er die Kante beim Ausgang zu fassen bekam und sich hochzog. „Bin gerade beim Schachteingang angekommen. Wo seid ihr?“

„William…“

„Später. Wo seid ihr?“

Sie seufzte. „Auf dem Rückweg. Wir haben das Genesis-Gerät kurz nach unserem letzten Funkkontakt gefunden und seither daran gearbeitet, seine Sicherungsmechanismen zu deaktivieren. Vor fünf Minuten haben wir es endlich geschafft. Bleib, wo du bist. Wir sind gleich bei dir.“

William deaktivierte den Funk, nahm seine Waffe vom Rücken und schaute sich um. Eine Stunde. Verdammt. Er hätte nicht gedacht, dass er so lange außer Gefecht gewesen war. In seinem Kopf hatte es sich nur wie wenige Augenblicke angefühlt. Vielleicht wie ein paar Minuten. Höchstens. Aber sicher keine ganze Stunde. In dieser Zeit hätte alles passieren können. Was, wenn Serenas Verfolger längst hier waren und vor dem Eingang auf sie warteten? Überrascht hätte es ihn nicht. So hätten sie ihnen das Genesis-Gerät schließlich auf dem Silbertablett serviert.

Langsam ging er an die Wand, drückte sich an den rauen Beton und ging vorsichtig in Richtung des Tors. Er wollte keine unnötigen Geräusche verursachen, falls draußen vor dem Eingang tatsächlich jemand auf sie lauerte. Ihm war zwar vollends bewusst, dass er alleine kaum eine Chance gegen eine unbekannte Menge von Angreifern hatte, doch so konnte er vielleicht Serena und Aurelia warnen.

Das Tor war nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Gleißendes, vor Hitze flimmerndes Sonnenlicht fiel herein und verbrannte die wenigen Staubpartikel, die aus der Dunkelheit in seinen Pfad flogen. Selbst aus der Entfernung konnte er die unerträgliche Hitze spüren, die es erzeugte, doch noch konnte er keine Bewegungen oder Schatten erkennen. Das war gut. Womöglich…

„Da ist niemand“, meldete sich Ace plötzlich zu Wort und ließ ihn vor Schreck zusammenzucken.

„Kannst du durch meinen Visor sehen?“, zischte William und blieb stehen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.

„Natürlich kann ich das, aber darum geht es gerade nicht. Sie wissen, dass ihr mit ihrem Angriff rechnet und sind nicht so dumm, das zu tun, was ihr erwartet.“

„Weißt du, wer sie sind?“

„Nein. Ich konnte bislang keines ihrer Signale entschlüsseln. Sie arbeiten mit einem Codesystem, das keinen Sinn für mich ergibt.“

William machte einen letzten Schritt nach vorne und blickte mit erhobener Waffe um die Ecke, bereit, sofort abzudrücken. Doch obwohl ihn das gleißende Licht sofort blendete und die Hitze mit der Wucht eines Faustschlags gegen ihn drückte, erkannte er gleich, dass da niemand war. Der Bereich vor dem Eingang war noch immer vollkommen leer.

Er nahm seine Waffe runter und trat zurück in den Schatten, raus aus der unfassbaren Hitze der Sonne. „Und was meinst du, was sie tun werden?“

„Schwierig. Die Angriffe und Bewegungen, die ich bislang rekonstruieren konnte, folgen keinem vorhersehbaren Muster. Sie sind vermutlich nicht nur hinter dem Gerät her, sondern auch hinter Serena. Ich gehe davon aus, dass sie ursprünglich vorhatten, sie aus der Stadt zu locken, gefangen zu nehmen und zur Kooperation zu zwingen. Anders lassen sich ihre ersten Aktionen nicht erklären. Als sie dann allerdings erkannt haben, dass ihnen das nicht so einfach gelingen wird, haben sie ihren Plan geändert und sie mit Scheinangriffen vor sich hergetrieben. Die Frage ist nur, ob…“

„Ob sie nach wie vor Serena wollen oder nur das Gerät“, vervollständigte William seinen Satz.

„Korrekt. Wir können durchaus mit einem Zugriff innerhalb der nächsten Stunden rechnen, wobei die Chance, dass sie tödliche Gewalt anwenden, diesmal entscheidend höher sein wird.“

„Danke.“

„Wofür?“

„Dass du uns hilfst, nachdem ich…“

„William, ich bin zwar nicht in der Lage, Emotionen in der gleichen Weise wie ihr zu empfinden, aber im Rahmen meiner Möglichkeiten liegt mir Serena sehr am sprichwörtlichen Herzen. Außerdem bin ich durchaus in der Lage, unsere persönlichen Differenzen gegen die dringlichsten Angelegenheiten abzuwägen, die euer – und damit mein – unmittelbares Überleben betreffen. Und ganz davon abgesehen, hast du das Unvermeidliche ohnehin nur verzögert. Sobald ich mit Serena sprechen kann, werde ich sie davon überzeugen, dass mein Weg der richtige ist.“

„Und wie willst du mit ihr sprechen?“ William schnaubte und setzte sich auf den Boden. „Du steckst in meinem Kopf fest und ich habe keine Ahnung, wie du da wieder rauskommen willst.“

„Über den Resonanzschlüssel. Habt ihr ihn noch? Er wirkt als mobiler Signalverstärker. Sobald Serena hier ist, musst du sie darum bitten, dass ich einmal mehr in ihrem Verstand Zuflucht suchen darf. Sie wird es verstehen.“

„Ja, wir haben ihn, aber er wird mich umbringen, Ace.“

„Nein, wird er nicht. Die Schmerzen, die er dir bereitet, resultieren aus dem Mangel an Daten in deiner Maske. Er hat auf deine Kybernetik zugegriffen, allerdings nichts vorgefunden, sodass sich die Signale, mit denen er arbeitet, in deinem Kopf zu einer Endlosschleife aufgebaut haben. Diesmal bin ich jedoch da und kann von ihm erfasst werden.“

„Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mich das erleichtert.“ Er lachte und legte den Kopf in den Nacken. „Ich dachte schon, ich habe dich für immer an der Backe… Sag mal, du hast gesagt, meine Maske sei Vorkriegstechnologie… Weißt du, warum sie…“

„Warum sie Teile deines Gehirns umgewandelt hat?“, beendete Ace seine Frage. „Nein. Das weiß ich nicht. Die Maske ist größtenteils defekt, was es sehr schwer macht, irgendetwas über ihren genauen Verwendungszweck herauszufinden. Die wenigen Systemparameter, die ich auslesen kann, deuten zwar darauf hin, dass sie im Rahmen eines Institutsprojekts hergestellt wurde, mehr aber auch nicht. Ihren Zweck kenne ich nicht. Vielleicht ist sie ein niemals fertiggestellter Prototyp, vielleicht sogar ein moderner Nachbau. Ich fürchte, dass die Antwort auf deine Frage für immer in den Ruinen der Anlage verschüttet bleiben wird.“

„Ist vielleicht besser so.“

„Wieso denkst du das?“

„Weiß nicht…“ Er holte tief Luft. „Es wird mir gerade alles zu viel. Ich glaube, ich will gar nicht noch mehr wissen.“

„Das kann ich nicht verstehen.“

„Und wieso das?“

„Wissen ist Macht.“

„Wissen ist Verantwortung“, erwiderte William und schnaubte. „Wenn man wie du keine Gefühle hat, kann man vielleicht nicht nachvollziehen, wie das ist, aber Menschen machen sich Sorgen. Und je mehr sie wissen, desto mehr Dinge haben sie, über die sie sich sorgen können.“

„Hm.“

„Was?“

„Ich mag euch Säugetiere. Ihr seid so… Warte!“

„Was?“

„Hast du das nicht gesehen?“

„Was denn, verdammt?“

„Dein Visor hat gerade für eine achtel Sekunde geflackert.“

„Und?“

„Diese Interferenz war keine Fehlfunktion deiner Hardware, sondern die Reaktion auf ein externes Signal! Serenas Verfolger kommen. Los, aktiviere den Funk! Du musst die anderen warnen!“

Sofort hob William die Hand, fasste an seinen Helm und aktivierte das Komm-Modul, doch es reagierte auf keinen Befehl und außer statischem Rauschen war auch nichts zu hören. Augenblicklich zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen und jagte eine Ladung Adrenalin in sein Blut. Ace hatte Recht. Das war ein Störsignal. Der Funk war tot und damit hatte er keine Möglichkeit, die anderen zu warnen. Verdammt.

Er schaltete die Kühlung seines Anzugs auf maximale Leistung, hob seine Waffe und trat aus der Anlage hinaus auf den Bergrücken. Schon von weitem konnte er sie sehen: Vier gewaltige Hubschrauber, jeder davon so groß wie ein Crawler und von jeweils vier genauso großen Rotoren angetrieben, flogen mit atemberaubender Geschwindigkeit auf sie zu. Sie hielten sich dicht über der Erde, sodass weder die Bodenscanner noch die Langstreckensensoren sie erfassen konnten. Einzig ein fernes, leises Dröhnen und die gewaltigen Staubwolken zeugten von ihnen. Sie saßen in der Falle.

Leise fluchend sah er sich um. Er hatte keine Ahnung, wo Tina und Nika den Crawler hingefahren hatten. Sie mussten hier irgendwo in der Nähe sein, doch er hatte keine Zeit, sie zu suchen. Er musste irgendwie anders auf sich aufmerksam machen. Ohne weiter Zeit zu verschwenden, hob er sein Gewehr, zielte in Richtung der Hubschrauber und drückte ab. Dass er sie auf diese Entfernung niemals treffen konnte, war ihm klar, doch seine Waffe war mit Überschallmunition geladen. Der Geschossknall musste ausreichen, um Tina und Nika auf ihn aufmerksam zu machen. Und mit etwas Glück hörten ihn sogar Serena und Aurelia.

Wieder und wieder drückte William ab. Sein Gewehrfeuer donnerte mit unfassbarer Gewalt über den Bergrücken und zerfetzte die Stille dieses Ortes, dutzendfach verstärkt von den Echos, die von den Felswänden zurückgeworfen wurden. Die Hubschrauber schienen seine Schüsse ebenfalls bemerkt zu haben, denn sie verließen augenblicklich ihre enge Formation und erhöhten den Abstand zueinander. Sie waren nur noch ein paar Kilometer vom Fuß des Berges entfernt. Wenn sie ihre Geschwindigkeit beibehielten, waren sie in wenigen Minuten hier.

„Will!“ Endlich drang Tinas gedämpfter Schrei an seine Ohren. Sofort drehte er sich zu ihr und sprintete ihr entgegen. Sie und Nika kamen ihm von der Bergkuppe aus entgegengerannt und hielten jeweils ein Gewehr in den Händen. „Will, der Funk ist tot! Was ist los?“

„Weiß ich!“, brüllte er. „Sie kommen! Serena und Aurelia sind noch drinnen; wir müssen uns etwas einfallen lassen!“

„Ihr haltet sie auf!“, rief Nika sofort und rannte an ihm vorbei in die Anlage. „Ich gehe sie suchen!“

„Warte!“ William wirbelte herum und versuchte noch, sie aufzuhalten, doch es war zu spät. Sie war längst durch das Tor verschwunden. Einen Moment lang konnte er noch hören, wie sie nach Serena und Aurelia rief, dann wurde es still. „Verdammt!“

„Will, was sollen wir tun?“ Tina trat zu ihm und hob ihr Gewehr, um ebenfalls in Richtung der Helikopter zu schießen, doch er drückte den Lauf ihrer Waffe sofort nach unten und schüttelte den Kopf.

„Das bringt nichts. Spar dir die Munition. Geh zurück zum Crawler und fahr ihn her. Vielleicht schafft es Nika, die beiden rechtzeitig zu finden.“

„Und wie sollen wir den Hubschraubern entkommen?“

„Das überlege ich mir auf dem Weg! Los, geh endlich!“

Während sie sofort losrannte und schon wenige Sekunden später hinter der Bergkuppe verschwand, starrte William auf die immer näher kommenden Hubschrauber und suchte fieberhaft nach einer Lösung. Sie hatten gleich den Fuß des Berges erreicht. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie hier oben waren. Gegen diese Übermacht hatten sie keine Chance. Sie saßen sowas von in der Falle.

„Lauf“, sagte Ace. „Wenn du bleibst, wirst du sterben.“

„Wir können sie nicht zurücklassen!“

„Du kannst nichts mehr für sie tun. Es liegt nicht in unserer Hand, ob sie sie töten oder nicht, aber wenn ihr alle sterbt, ist alles verloren. Solange du und Tina überlebt, gibt es noch jemanden, der von dieser Gefahr weiß! Du musst fliehen!“

William biss die Zähne zusammen. Er würde die anderen nicht zurücklassen. Die Helikopter waren jetzt in Reichweite seines Gewehrs. Sofort hob er die Waffe, nahm den ins Visier, der am weitesten vorne flog, und drückte ab. Vier Schuss, präzise auf die glänzende Scheibe des Cockpits, Geschossabfall und Windgeschwindigkeit miteingerechnet. Der Hubschrauber wich noch scharf zur Seite aus, doch gegen die Geschwindigkeit der Kugeln hatte er keine Chance. Alle vier trafen und hinterließen rauchende Löcher in seiner Hülle. Nur mit Mühe gelang es dem Piloten, die Maschine zu stabilisieren, doch er fiel sofort hinter die anderen zurück.

Für einen winzigen Augenblick wagte William, zu hoffen. Vielleicht gelang es ihm, die Hubschrauber abzuschießen, bevor sie die Bergkuppe erreichten, oder sie zumindest lange genug aufhalten, bis Serena und die anderen entkommen konnten! Hinter sich hörte er schon den donnernden Motor des Crawlers. Er legte an und nahm den nächsten ins Visier. Vielleicht…

Plötzlich durchzuckte ein stechender Schmerz seine Brust. Im ersten Moment verstand er gar nicht, was geschehen war, doch als er unwillentlich auf die Knie sank und nach unten blickte, erkannte er ein qualmendes Loch in der Panzerung seines Anzugs. Er blinzelte, als ihm das Gewehr aus der Hand glitt, hob langsam eine zitternde Hand und fasste an seine Brust. Sein Herz raste. Es fühlte sich seltsam hilflos an. Er blinzelte erneut, als er das Blut auf seinem Handschuh schimmern sah. Binnen Sekunden verdampfte es in der Hitze und hinterließ nur einen dunklen Fleck. Die Kühlung seines Anzugs jaulte, sämtliche Systeme schlugen Alarm und mit einem lauten Zischen versuchte die Versiegelung, einen Überdruck aufzubauen und die Wüstenluft von ihm fernzuhalten. Doch die Maschinerie versagte. Genau wie sein eigener Körper.

„Will!“, hörte er Tina noch hinter sich kreischen, doch dann traf ihn schon ein zweiter Schuss. Diesmal in den Bauch. Der Schmerz raubte ihm die Sinne, doch nur für einen Moment. Dann ließ er so plötzlich nach, wie er gekommen war, und machte der allumfassenden Taubheit Platz, die sich wie ein loderndes Feuer in seinem Körper ausbreitete. Er bekam kaum noch mit, wie er nach vorne kippte, sah im Augenwinkel nur verschwommen, wie sich Tina über ihn beugte. Ihr Gesicht hinter dem Visier war verheult. Er wollte etwas zu ihr sagen, doch er konnte nicht, hatte keine Kraft mehr.


Kapitel 13: Schwarm

William wusste, dass er nicht gestorben war. Noch nicht. Dafür war der Schmerz zu intensiv. Der Schmerz, der durch seinen Körper tobte wie ein tosender Orkan, der Schmerz, der ihn durchzuckte wie ein Blitz und verbrannte wie ein Feuer. Er konnte nicht mehr schreien, konnte nicht mehr wimmern, gar nichts. Er raubte ihm die Sinne und zerschmetterte seinen Geist und sein Bewusstsein in tausende kleine, hilflose Teile, die jedes für sich ums nackte Überleben kämpften. Sein Verstand schrumpfte zu dem eines verängstigten Tieres, das seinem unvermeidlichen Ende entgegensah, doch noch konnte er den erlösenden Tod nicht erkennen.

Immer wieder glaubte er, Stimmen zu hören. Fern und dumpf hallten sie zu ihm, doch er war nicht in der Lage, sie zu verstehen. Manchmal glaubte er sogar, eine Berührung auf seiner Haut zu spüren, doch auch das blieb im verschwommenen Nebel des Schmerzes verborgen. Ein undurchdringlicher Schatten hatte sich über seinen Verstand gelegt und hielt ihn gefangen zwischen Bewusstsein und Bewusstlosigkeit. Selbst die Erinnerung an die Kugeln, die seinen Leib zerfetzt hatten, war kaum mehr als ein ferner Hauch. Er konnte nicht sagen, wie viel Zeit verging, ob es nur Stunden oder schon Tage waren. Spielte es überhaupt noch eine Rolle?

Irgendwann fiel ein einsamer Lichtstrahl in sein Auge. Er spürte seine gleißende Berührung, fühlte, wie sich seine Pupille zusammenzog und sich sein Augenlid reflexartig schloss. Beinahe zeitgleich verließ ein unwillkürliches Stöhnen seinen Mund. Er wusste, dass er aufwachte, wusste, dass er langsam wieder Herr über seinen Körper und seine Sinne wurde, doch er konnte nicht sagen, wann er aus dem Abgrund der Bewusstlosigkeit emporgestiegen war. Fließend war der schmerzerfüllte Traum, der ihn bis gerade noch gefangen gehalten hatte, in die nicht minder schmerzhafte Wirklichkeit übergegangen.

Er wollte seine Hand heben und sein Auge vor dem hellen Licht schützen, das sich unerbittlich durch sein Lid brannte, doch er konnte nicht. Im ersten Moment verstand er nicht, warum es nicht ging, wo er doch seine Finger spüren konnte, doch dann fühlte er die Fessel um seinen Arm, fühlte, wie sie gegen sein Fleisch drückte, als er versuchte, sich zu befreien. Irgendwo im Hintergrund begann ein Gerät, leise zu piepen.

„Will!“, hauchte plötzlich eine Stimme neben ihm, außerhalb seines Sichtfelds. Tina. Er erkannte sie sofort, obwohl ihre Stimme zitterte und kaum mehr als ein erstickter Hauch war. Dann erschien ihr verheultes Gesicht über ihm. „Oh Gott, Will!“

„Rex“, flüsterte er und lächelte. Seine Kehle war staubtrocken und jeder Atemzug brannte, doch das war ihm egal. Er hatte überlebt. Und sie auch. Mehr konnte sein Verstand gerade noch nicht begreifen, aber das musste er auch nicht. „Was…“

„Ruhig“, flüsterte sie und wischte sich ein paar Tränen aus den Augen. „Du darfst nicht reden, hörst du? Als du getroffen worden bist, ist Wüstenluft in deinen Anzug eingedrungen. Sie hat deinen Hals und deine Schleimhäute verbrannt. Hier im Crawler war leider nicht viel Medizin, sodass ich mit dem wenigen, was ich hatte, improvisieren musste. Es dauert noch ein paar Stunden, bis deine Wunden weit genug verheilt sind, damit du wieder sprechen kannst. Verstehst du das?“

Er schloss für einen Moment die Augen und konzentrierte sich. Er hatte ihre Worte gehört, war sich jedoch nicht sicher, ob sein noch immer benommener Verstand sie auch vollständig verstanden hatte. Doch nach einigen Sekunden nickte er schließlich und sah sie wieder an. Irgendwie hatte sie es geschafft, ihn irgendwie aus der Gefahrenzone und in den Crawler zu schaffen, doch wie? In seinem Anzug und mit der Ausrüstung hatte er weit über hundert Kilogramm gewogen.

Tina beugte sich nach vorne und öffnete die Verschlüsse, die ihn gefesselt hielten. Dass sie ihn überhaupt erst am Tisch festgeschnallt hatte, sagte ihm zwei Dinge: Er war vermutlich mehr als nur ein paar Stunden außer Gefecht gewesen und in dieser Zeit hatte Tina den Crawler auch bewegt. Vorsichtig tastete er nach der Tischkante und setzte sich auf. Sein gesamter Körper fühlte sich seltsam schwach an, doch von dem Schmerz, der ihn gequält hatte, war kaum mehr etwas zu spüren.

Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, tief Luft zu holen, doch das stechende Brennen, das ihn schon bei jedem normalen Atemzug zusammenzucken ließ, erinnerte ihn gnadenlos an Tinas Worte. Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als schnell und flach zu atmen und zu hoffen, dass seine Luftröhre bald wieder verheilt war.

„Geht’s?“ Tina trat vor ihn, legte ihre Hände auf seine Schultern und sah ihn mit sorgenvollen Augen an. „Ich weiß, dass es unangenehm ist. Deine Schusswunden konnte ich zum Glück relativ problemlos behandeln, als ich endlich genug Nanomaschinen darauf programmiert hatte, die verfluchte Blutung zu stoppen, aber nachdem ich die geflickt hatte, waren einfach nicht mehr genug für deinen Hals übrig.“

Er nickte und erwiderte ihren Blick, doch dabei fiel ihm plötzlich auf, dass die Hälfte seines Sichtfeldes fehlte. Die komplette Anzeige des Visors war ausgefallen. Sofort hob er eine Hand, tastete nach seiner Maske und blickte Tina fragend an.

„Mach dir keine Sorgen. Der Mediscanner hat eine extrem hohe Aktivität in der Kybernetik festgestellt; deswegen habe ich sie ausgeschaltet. Sie bezieht ihre Energie aus der Elektrizität in deinem Körper, aber du hast alle Kraft gebraucht, um zu überleben.“

William konnte sich gerade noch rechtzeitig davon abhalten, von ganzem Herzen zu seufzen oder am besten gleich vor Frust zu schreien. Stattdessen blickte er sich um, bis er ein medizinisches Klemmbrett an der Wand gefunden hatte. Sofort nahm er es in die Hand, schrieb auf, dass Ace in seiner Kybernetik saß und Tina diese sofort reaktivieren sollte, und reichte es ihr. Einen Moment lang las sie seine Worte mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen, dann erbleichte sie plötzlich und hielt sich eine Hand vor den Mund.

„Oh Scheiße“, flüsterte sie, packte seinen Kopf und entfernte die Abdeckung seiner Maske. Es fühlte sich seltsam an, als sie sich an der Kybernetik zu schaffen machte, die vor ein paar Wochen noch seine Haut, Muskeln und Knochen gewesen war, doch zum Glück dauerte es nicht lange. Schon nach wenigen Augenblicken spürte er, wie ein leises Surren durch seinen Kopf zuckte und die Kybernetik hochfuhr. Sofort verschwand auch das seltsam schummrige Gefühl, das seinen Verstand in einen dichten Nebel getaucht hatte; schließlich war sein Denken zu fünfzig Prozent auf den Computer in seinem Kopf angewiesen. Ohne diesen hatte er nur ein halbes Gehirn zur Verfügung.

Es dauerte ein paar Sekunden, dann flackerte endlich das Sichtfeld vor seinem Visor auf. Erleichtert atmete William durch und fasste sich sofort an die Kehle, als ein stechender Schmerz durch seinen Hals zuckte. Verdammt.

„Und?“ Tina blickte ihn besorgt an und biss sich auf die Lippe. „Ist… Ist Ace noch da?“

„Ace?“, hauchte er und tat sein Möglichstes, um den immensen Schmerz zu ignorieren, der jeden Atemzug zu einer Qual machte, kaum hatte er diese drei Buchstaben ausgesprochen. Es war, als bestünde die Luft selbst aus rasiermesserscharfen, glühenden Messern, die jeden Zentimeter seiner Kehle aufschnitten.

„William, wärst du so gut, dieser kaputten Irren zu sagen, dass sich ein Neustart katastrophal auf meine Systeme auswirkt?“ Ace klang hörbar genervt. „Wobei ich auch dir sagen möchte, dass sich dein Tod genauso unvorteilhaft auf mich ausgewirkt hätte. Der primäre Grund für meine Flucht in deinen Kopf war eigentlich, der Vernichtung zu entkommen, und nicht, ihr mit gezückte Waffe entgegenzustürmen. Bitte versuche in Zukunft, deinen Tod zu vermeiden. Zumindest bis ich aus deinem Kopf raus bin.“

William seufzte stumm und signalisierte Tina mit einer Handbewegung, dass er okay war.

„Zum Glück“, brummte sie und reichte ihm wieder das Klemmbrett und den Stift. „Was jetzt?“

„William, warum antwortest du mir nicht? William? Hallo? Hörst du mich? Ich rede mit dir! Ignorierst du mich?“

William biss sich auf die Lippe, hob seine rechte Hand und streckte den Mittelfinger in Richtung seines Visors aus, bevor er das Klemmbrett nahm und aufschrieb, dass er derzeit wegen der Verletzung nicht reden konnte.

„Ach so.“ Ace klang beinahe ein wenig amüsiert. „Das erklärt einiges. Ihr Fleischsäcke seid so zerbrechliche Wesen. Du solltest froh sein, dass zumindest ein Teil deines Gehirns kybernetisch ist. Egal, wir können die Vorzüge maschineller Existenz später diskutieren. Zunächst müssen wir uns darauf konzentrieren, Serena und die anderen zu finden und das Genesis-Gerät zurückzuholen. Fühlst du dich mittlerweile wenigstens schlecht, weil du die Noosphäre nicht vernichtet hast und sie jetzt dazu eingesetzt werden kann, alles ins Chaos zu stürzen?“

William wiederholte die abfällige Handbewegung, was ihm ein amüsiertes Schnauben von Tina einbrachte, und fragte sie mit einer kreisenden Handbewegung, wo sie gerade waren.

„In einer Höhle“, kam nach einigen Sekunden ihre zögerliche Antwort, wobei ihre Antennen nervös zuckten. Sie wich seinem Blick aus. „Es wird dir nicht gefallen, aber es war die einzige Möglichkeit, zu entkommen.“

William berührte sie an der Schulter und drückte kurz zu.

„Der Schwarm lebt hier“, flüsterte sie schließlich und verzog die Mundwinkel zu einem gezwungenen Lächeln. Erneut zuckten ihre Antennen, diesmal jedoch viel heftiger. Erst jetzt bemerkte William das leise, kaum wahrnehmbare Geräusch hunderter und aberhunderter Beine, die über den Crawler huschten. Tina drehte sich nun um und ging zur Tür, wo sie stehenblieb und eine Hand auf den Stahl legte. Sofort ebbte das Huschen der Beine ab. „William, es war unsere einzige Chance. Ich habe ihren Ruf schon gehört, seit wir die Anlage erreicht haben. Der Monolith ist ihr Nest, aber sie leben im gesamten Ödland. Auch hier. Ich habe sie gespürt und sie haben nach mir gerufen. Und als ich dich in den Crawler geschafft hatte, bin ich… meinen Instinkten gefolgt. Die Hubschrauber sind abgedreht. Sie haben uns nicht verfolgt.“

William wusste, dass ihre Worte ihn hätten erschrecken sollen, wusste, dass er mehr als nur beunruhigt sein sollte. Nicht nur, weil sie von hunderten und vielleicht sogar tausenden dieser Insekten umgeben waren, sondern auch, weil Tinas Verbindung zu ihnen anscheinend deutlich intensiver und tiefgreifender war, als er sich hatte vorstellen können. Doch… Er konnte nicht. Und er wollte auch nicht. Das war Tina. Sie war, was aus ihr geworden war, und zwar im Guten wie im Schlechten. Sie war noch immer die Frau, die er liebte, und er wollte sich nicht von archaischer Angst und Vorurteilen beherrschen lassen.

Außerdem klang das Huschen der Insekten, anders als beim letzten Mal, nicht aggressiv und bedrohlich, sondern vielmehr… ruhig und ausgeglichen. Wenn Tina wirklich in der Lage war, mit diesen Kreaturen zu kommunizieren, dann gelang ihr dadurch offensichtlich etwas, das er nie für möglich gehalten hatte. Also stand er auf, ging zu ihr und legte seine Arme um ihre Hüfte. Sofort schmiegte sie sich an ihn.

„Du bist mir nicht böse?“

Er schüttelte den Kopf.

„Sie…“ Sie holte tief Luft. „William, ich… Wie soll ich das nur beschreiben? Diese Wesen, sie… Ich höre sie. Ich spüre sie. Und ich glaube, sie spüren und hören auch mich. Sie wollen uns nichts Böses. Meine Verwandlung hatte zum Glück kaum körperliche Auswirkungen, aber sie reicht dafür umso tiefer in meinem Geist. Und ich bin dankbar dafür, auch wenn du das vielleicht nicht verstehen kannst. Ich glaube, diese Wesen verstehen, dass ich keine von ihnen bin, sondern ein Mensch. Aber weißt du, was sie gerade tun? Sie reparieren die Einschusslöcher im Crawler. Ihr Speichel lässt Sand so hart wie Beton werden. Sie spüren, dass wir ihre Hilfe brauchen.“

William nickte und strich mit der Hand über ihre Antennen, was sie sofort mit einem leisen Kichern beantwortete.

„Egal.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich schweife ab. Kann Ace mich hören?“

„Ja, kann ich“, kam sofort seine Antwort. „Was will sie?“

Er nickte erneut.

„Frag ihn, ob er eine Ahnung hat, was wir jetzt tun sollen. Der Schwarm hat mir gesagt, dass die Angreifer Serena und die anderen mitgenommen haben. Seine Späher am Berg haben es gesehen. Sie leben anscheinend noch – verwundet zwar, aber immerhin.“

„Das ist eine unvorstellbare Erleichterung“, sagte Ace sofort. „Frag sie, ob die Anlage sicher ist und wir zurückkehren können. Vielleicht lässt sich mit der Hardware da verfolgen, wohin sie sie gebracht haben.“

William schrieb die Frage auf das Klemmbrett, tippte Tina auf die Schulter und reichte es ihr.

„Sie haben den Eingang gesprengt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Die Erschütterung war selbst hier noch zu spüren. Und der Schwarm sagt, dass seine Drohnen seit Jahren vergeblich einen Weg hinein suchen. Die Wände halten allem stand, was er versucht.“

„Dann ist das keine Option. William, geh bitte in die Fahrerkabine und lass mich das System sehen.“

Er ließ Tina los, tippte ihr abermals auf die Schulter und deutete in Richtung Cockpit. Sie nickte sofort und folgte ihm. Dort angekommen, setzte er sich auf den Fahrersitz und fuhr das System hoch.

„Hm“, machte Ace schließlich, nachdem sämtliche Systemparameter auf dem Display erschienen waren. „Das passt mir zwar nicht, aber es könnte funktionieren. Und es würde die Sache zumindest deutlich einfacher machen, als wenn ich über dich jedes Kommando an deine wahnsinnige, insektoide Freundin weitergeben muss… Gut. Hol den Resonanzschlüssel und sag Tina, dass sie ihn mit dem System verbinden soll. Wir überspielen mich auf den Crawler. Dann übernehme ich die Sensoren.“

„Bist… du… sicher?“, flüsterte William allen Schmerzen zum Trotz.

„Es muss sein. Ich kann die Fahrzeugsensoren so kalibrieren, dass sie nach den wenigen Signalfragmenten suchen, die ich bereits rekonstruieren konnte. Das ist Präzisionsarbeit, die sicher einiges an spontaner Improvisation erfordern wird. Es wäre zu umständlich, wenn ich euch instruieren müsste. Insbesondere in Hinblick auf deine temporäre verbale Unfähigkeit.“

William seufzte abermals stumm, nahm das Klemmbrett aus Tinas Händen und notierte, was Ace gesagt hatte.

„Ist er sich sicher?“, fragte sie mit großen Augen, nachdem sie es gelesen hatte. „Der Crawler ist nicht dafür ausgelegt, derart komplexe Programme im System zu beherbergen. Er könnte einen dauerhaften Schaden erleiden.“

William nickte.

„Na gut. Während ihr in der Anlage wart, haben Nika und ich an einem Gerät gearbeitet, das den Resonanzschlüssel mit deiner Maske verbinden kann, ohne dass er dein Gehirn grillt. Ursprünglich wollten wir dir damit ermöglichen, Ace nochmal zu kontaktieren, aber das hat sich jetzt ja erübrigt… Prinzipiell könnte es funktionieren, aber wir müssen es ausprobieren. Warte kurz.“

Mit diesen Worten sprang sie auf und verschwand aus dem Cockpit. Als sie wenige Minuten später zurückkam, hielt sie ein seltsam aussehendes Gerät in den Händen, das vor allem aus unzähligen Kabeln und kleinen Antennen bestand und in dessen Mitte, wenn man es denn so bezeichnen wollte, ein kleiner Gefahrgutcontainer saß. Darin musste sich der Resonanzschlüssel befinden, denn auch wenn er gerade abgeschirmt war, konnte William ihn sehr deutlich spüren. Er hallte in seinem Kopf wie ein Klangkörper, der einfach nicht aufhören wollte, zu schwingen. Wortlos stellte Tina das Gerät ab, verband die eine Hälfte der Kabel und Anschlüsse mit dem Zugangsport des Crawlers und richtete anschließend die Antennen aus.

„Wir laden die Resonanz in einen künstlichen Zwischenspeicher, indem wir das elektromagnetische Feld zwischen den Antennen ‚einsperren‘“, erklärte sie, während sie vorsichtig an sein Gesicht fasste und die Abdeckung von seiner Maske herunternahm. Ein leicht ziehendes Gefühl zuckte durch seinen Kopf, als sie Verbindungsstellen öffnete und die noch übrigen Kabel an seine Kybernetik anschloss. „So können wir es in kontrollierten Dosen auf dich wirken lassen. Ace wird ebenfalls in diesen Zwischenspeicher geladen und kann sich von da aus auf das System aufspielen… Okay, das müsste funktionieren. Jetzt heißt es: Daumen drücken! Bereit?“

William schloss die Augen, holte tief Luft und bereitete sich so gut wie möglich auf den unvermeidlichen Schmerz vor, der jeden Augenblick über ihn hereinbrechen musste. Er hoffte mit jeder Faser seines Körpers, dass Ace Recht hatte und der Resonanzschlüssel ihn diesmal nicht fast umbringen würde, doch das hinderte ihn nicht daran, fest mit Schmerz und Ohnmacht zu rechnen. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie ein derart tiefgreifender Eingriff in seine Kybernetik und damit auch in sein Gehirn schmerzfrei ablaufen konnte. Immerhin wurde etwas aus seinem Verstand herausgerissen. Nichtsdestotrotz bedeutete er ihr mit einer Handbewegung, dass er bereit war. Ace schwieg.

„Alles klar. Aktiviere das Gerät in drei… zwei… eins…“

Sie aktivierte es schon bei ‚zwei‘. Augenblicklich durchzuckte ein seltsam stechendes Surren Williams Verstand, doch es war kein Schmerz, wie er ihn kannte, vielleicht sogar überhaupt kein Schmerz. Es war nicht einmal ein unangenehmes Gefühl, sondern vielmehr etwas, das er noch nie zuvor gespürt hatte. Erst langsam und dann immer schneller und intensiver baute sich eine Art Ziehen in seinem Kopf auf, ein elektrisches Summen, das seine Knochen selbst vibrieren ließ. Für einen winzigen Moment wurde ihm schwarz vor Augen, doch er verlor nicht das Bewusstsein. Es war vielmehr wie ein… Neustart seines Verstands.

Schwer atmend klammerte er sich an seinen Stuhl und biss die Zähne so fest zusammen, dass er fürchtete, sie würden zersplittern. Das Ziehen in seinem Kopf wurde immer heftiger, immer unmittelbarer und intensiver, doch es war nicht schmerzhaft, was aber nicht bedeutete, dass es nicht furchtbar unangenehm war. In diesem Moment war ihm egal, dass seine schweren Atemzüge seine Kehle aufrissen. Er wollte einfach nur, dass dieses Gefühl vorüberging. Doch dann plötzlich – so schnell wie es gekommen war – verschwand das Ziehen. Er blinzelte. Sein Verstand fühlte sich seltsam… leicht an. Vielleicht sogar ein wenig leer.

„Ace ist jetzt im Puffer“, flüsterte Tina, als sie seinen Blick bemerkte. „Bislang sieht es gut aus, aber ich muss ein paar zusätzliche Systeme zur Verfügung stellen, um genügend Speicherplatz für seine Dateien zu erhalten.“

„Wie… lange… noch?“

„Ein paar Minuten. Er formatiert gerade alles. Wie fühlst du dich?“

„Leer.“

Sie lachte. „Kann ich mir vorstellen.“

*****

Mit Höchstgeschwindigkeit peitschte der Crawler in Richtung Norden, also in die Richtung, aus der die Helikopter gekommen waren und in der auch die Anlage lag, in der Serena das Signal ausgesendet hatte. Doch schon bald lag auch diese Einrichtung hunderte Kilometer hinter ihnen. Immer tiefer fuhren sie in die unendliche Wüste, immer tiefer ging es in unerforschtes Land. Hier gab es keine Menschen mehr, keine Kolonien und nicht einmal Spuren der alten Welt. Vielleicht war die gewaltige Ödnis früher einmal ein Ozean gewesen, vielleicht etwas ganz anderes. William wusste es nicht.

Seit Tagen fuhren sie schon geradeaus, immer weiter durch eine Landschaft, die es nicht gab. Rings um sie herum existierte nur eine einzige, riesige Weite, flaches, ausgetrocknetes Land bis zum Horizont. Keine Krater, Schluchten und Ruinen begegneten ihnen, keine Berge, Täler und Hügel. Einfach nur ausgedörrte, tote Erde, durch die sich unzählige kleine Gräben zogen, durch die vor Jahrhunderten das letzte Wasser versickert war.

Sie verließen sich einzig und alleine auf Ace, und das, obwohl er vor Tagen das letzte Signal der Hubschrauber empfangen hatte. Jetzt hing ihr Leben nur noch von Berechnungen und Wahrscheinlichkeiten ab, vielleicht sogar vom Glück oder, um es mit Tinas Worten auszudrücken, vom Schicksal. Doch solange Ace zuversichtlich war, dass sie Serena und die anderen in dieser Richtung finden würden, mussten sie weitermachen.

„Ich verstehe das nicht“, murmelte Tina irgendwann und setzte sich leise seufzend neben ihn ins Cockpit, legte die Beine auf die Armaturen und schaute aus dem Fenster in die unendliche Monotonie des Ödlands.

„Was?“ William drehte eher beiläufig den Kopf zu ihr. Aus Ermangelung irgendeiner sinnhaften Beschäftigung oder anderweitigen Ablenkung im Crawler verbrachte er die meiste Zeit damit, sich von der Lethargie der Langeweile übermannen und in Trance versetzen zu lassen. Meistens klappte das ganz gut, sodass die Stunden an ihm vorüberzogen wie die Leere dieser Welt.

„Alles.“ Sie nahm eine Wasserflasche und trank einen Schluck. „Hast du mal auf die Systeme geschaut? Je weiter wir in Richtung Norden fahren, desto niedriger werden die Temperaturen, aber ich verstehe einfach nicht, warum! Jetzt gerade könnten wir sogar ohne Schutzanzug raus, obwohl die Sonne hoch am Himmel steht! Klar, angenehm wäre es nicht, aber es ist kein Vergleich zur Stadt oder den Kolonien, und das, obwohl es hier nicht mal Atmosphärensysteme gibt! Trotzdem hat noch niemand einen Siedlungsversuch unternommen. Das verstehe ich einfach nicht.“

„Vielleicht sind die Expeditionsteams nicht bis hierher vorgedrungen.“

„Mach dich nicht lächerlich. Wir sind nicht einmal zehntausend Kilometer von der Stadt entfernt.“

„Dann gibt es vielleicht keine Rohstoffe oder nicht genügend Wasser im Boden.“

„Glaube ich nicht.“

William schnaubte. „Worauf willst du raus, Rex?“

„Weiß nicht… Vielleicht wusste der Orden ja von diesen verlorenen Kolonien? Vielleicht sind sie sich aus dem Weg gegangen und das hier ist eine Art Pufferzone. Jeder hatte seinen Einflussbereich auf dieser toten Welt und jetzt, wo es den Orden nicht mehr gibt, expandieren sie.“

„Uh, Verschwörungstheorien!“

„William, ich meine es ernst! Hier ist Leben möglich! Ich spüre den Schwarm. Zwar nur schwach, aber selbst hier gibt es Nester!“

„Wie ist das eigentlich? Der Schwarm… Wenn du mit ihm redest, ist das eine Stimme, die dir antwortet? Eine einzelne Person?“

„Nein. Es ist vielmehr ein… Kollektiv. Eine Gesamtheit aus Milliarden Geistern. Er antwortet mir auch nicht mit Worten, sondern mit Empfindungen, Sinneseindrücken, Gefühlen und Erfahrungen. Es ist kryptisch, fast wie eine Fremdsprache, doch ich kann es verstehen. Es ist schwer zu beschreiben.“

„Kann ich mir vorstellen. Hast du schon…“

„Ob er etwas weiß?“ Sie nickte. „Jop. Da ist nichts. Das macht mich ja so wahnsinnig! Der Schwarm könnte hier problemlos leben. Die wenigen Nester hier in der Gegend haben genug Nahrung und finden auch Wasser; sie gedeihen prächtig, aber keines davon umfasst mehr als ein paar hundert Individuen. Warum expandieren sie nicht? Beim Monolith oder der Anlage waren die Bedingungen viel schlechter, aber dort hatten die Nester hunderttausende Mitglieder! Es ist fast so, als gäbe es hier einen… Keine Ahnung, irgendetwas, das sie davon abhält!“

„Hm“, brummte William. „Ace? Was machen die Sensoren? Empfängst du irgendwas, das das erklären könnte? Vielleicht gibt es ja eine Art Signal, das den Schwarm stört.“

„Negativ“, kam nach ein paar Sekunden seine Antwort. Seit er die Systeme des Crawlers übernommen hatte, redete er nicht mehr viel. Schon gar nicht, wenn er nicht explizit gefragt wurde. Anfangs hatte William noch geglaubt, dass die Rechenkapazität vielleicht nicht genügte, um seine komplexen Verhaltensroutinen und seinen KI-Kern zu erhalten, doch daran lag es nicht. Vielmehr war er mittlerweile davon überzeugt, dass er nicht reden wollte, weil der Crawler nicht in der Lage war, seine Stimme korrekt wiederzugeben, sodass er stets nur monoton und verzerrt sprechen konnte. Kurz gesagt: Er war beleidigt. „ Hier gibt es nichts Ungewöhnliches. Außerdem müsste Tina ein solches Signal höchstwahrscheinlich ebenfalls empfangen. Ihre Antennen und die damit einhergehenden kognitiven Funktionen sind nahezu identisch mit denen der Kreaturen.“

„Sonst irgendwas Neues?“

„Negativ.“

„Aber du bist dir nach wie vor sicher, dass wir in dieser Richtung etwas finden?“

„Wenn du eine Wahrscheinlichkeit von zweiundfünfzig Prozent als ‚sicher‘ definieren kannst, dann bin ich mir sicher.“

Tina lachte. „Waren es gestern nicht noch sechzig Prozent?“

„In der Tat. Allerdings habe ich die Vektoren eines Signals falsch berechnet und musste meine Kalkulation anpassen. Werdet ihr nervös?“

„Nervös?“ William schnaubte spöttisch. „Nein, wie kommst du denn darauf? Wieso sollten wir nervös sein, wenn wir zu zweit auf einer verzweifelten Rettungsmission mit einer begrenzten Menge an Vorräten in die Ungewissheit einer unendlichen Wüste fahren und dabei nach einem Feind suchen, der uns millionenfach überlegen ist und dazu noch den Heimvorteil besitzt?“

„War das Sarkasmus?“

„Zynismus.“

„Jetzt hast du es mir aber gezeigt. Und du hast übrigens nicht Recht.“

„Wieso?“

„Die Erde ist eine Kugel. Die Wüste ist also per Definition nicht unendlich. Irgendwann kommen wir wieder bei dem Punk an, an dem wir gestartet sind.“

„Du bist ein unfassbarer Klugscheißer, weißt du das?“

„Ja, aber ich verstehe nicht, warum mir die Menschen das immer wieder unterstellen oder warum das eine Beleidigung ist.“

„Lass einfach gut sein. Konzentrier dich auf deine Scans und gib Bescheid, wenn dir etwas auffällt.“

„Verstanden, Fleischsack.“

„Und hör mit diesem verdammten ‚Fleischsack‘-Getue auf!“

Er antwortete nicht mehr, was William mit einem genervten Seufzen kommentierte, welches ihm wiederum ein höhnisches Kichern von Tina einbrachte. Seit Ace aus seinem Kopf raus war, war er zwar deutlich weniger redselig als zuvor, nervte dafür aber umso mehr, wenn er tatsächlich etwas sagte. Mehr als nur einmal hatte William bereits all seine Disziplin aufbringen müssen, um keine Kugel in den Hauptprozessor des Crawlers zu jagen.

„Denkst du, Nika und die anderen sind noch am Leben?“, fragte Tina schließlich. „Bei der Garde früher hieß es immer, dass sich die Überlebenschance einer entführten Person jeden Tag halbiert.“

„Wenn sie sie tot sehen wollten, hätten sie sie bei der Anlage erschossen“, antwortete William und massierte sich die Schläfen. „Da sie das nicht getan haben, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie sie noch brauchen. Vielleicht hätten sie sogar uns mitgenommen, wenn ich nicht auf sie geschossen hätte.“

„Wäre vielleicht besser gewesen.“

„Bitte was?“

„Naja.“ Sie stand auf, streckte sich und ließ ein paar Wirbel knacken. „Dann hätten wir sie nicht suchen müssen. Uns wäre sicher etwas eingefallen, wie wir entkommen können.“

„Das glaubst du doch selber nicht.“

„Doch.“

„Rex…“

„Will, ich nehme dich doch nur auf den Arm!“ Sie lachte, trat zu ihm und wuschelte ihm durch die Haare. „Entspann dich doch einfach mal.“

„Sagt das Insektenmädchen, das in jeder Felsspalte eine neue Brutstätte für ihren Schwarm sieht.“

Sie schnaubte und knuffte ihn gegen die Schulter. „Was soll das denn heißen?“

„Nichts.“

„Jetzt sag schon!“

„Rex.“ Er drehte sich zu ihr. „Fällt dir nicht auf, wie sehr du dich verändert hast? Du sprichst ständig über den Schwarm, sinnierst über Nester und Möglichkeiten, wie er sich ausbreiten könnte, und liegst manchmal stundenlang da und hörst ihm zu.“

„Und?“

„Und? Rex, du bist immer noch ein Mensch! Du bist kein Insekt, sondern eine Frau! Unsere Spezies…“

„Ach bitte.“ Sie lachte spöttisch und zog ihr Hemd aus, sodass sie mit nacktem Oberkörper vor ihm stand und er sowohl ihre in stählern schimmerndes Chitin verwandelte Haut als auch ihre Narben und tätowierten Brüste sehen konnte. „Schau mich doch an. Was an mir ist noch menschlich? Ich habe mich mit Gen-X dermaßen zugedröhnt, dass meine DNS für immer verkorkst wurde, und sehe nur wegen umfangreicher plastischer Chirurgie wieder aus wie ein Mensch. In meinem Blut schwimmen dermaßen viele Nanomaschinen, dass ich problemlos als Cyborg durchgehe, und ein guter Teil meiner Organe ist auch längst künstlich. Dass ich jetzt Antennen und ein bisschen Chitin auf der Haut habe, macht wirklich keinen Unterschied mehr.“

„Rex…“

„Nein, William, lass mich ausreden. Was ist denn menschlich an mir? Dass ich aufrecht stehe und einen Busen habe? Macht das mein Menschsein aus? Dass ich ein haarloser Affe bin? Oder bin ich nicht vielmehr einfach nur ich, ganz egal, was ich bin? Für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich nach dem ganzen Mist überhaupt noch schwanger werden könnte, kann ich dir garantieren, dass meine Kinder sicher nicht als klassischer Mensch durchgehen würden… Schau doch dich an!“

„Was ist mit mir?“

„Bist du denn noch ein Mensch? Deine Maske hat dein halbes Gehirn in Kybernetik verwandelt! Dein gesamtes Denken wird umgerechnet und durch Schaltkreise und Prozessoren geleitet!“

„Das war keine freiwillige Entscheidung.“

„Darum geht es doch gar nicht!“ Sie lachte und nahm seine Hände. „William, du bist du und du wirst immer du bleiben, ganz gleich, ob du irgendwann auch noch Arme und Beine aus Stahl bekommst oder nicht! Selbst wenn du dich je dazu entscheiden solltest, dir eine Gen-X-Überdosis zu verpassen, wirst du für mich du bleiben!“

„Das ändert doch nichts daran, dass du…“, setzte er an, doch sie schüttelte sofort den Kopf.

„Doch.“ Sie legte einen Finger auf seine Lippen. „Doch, tut es.“

„Ich verstehe dich einfach nicht, Rex.“

Sie kicherte und zog sich wieder an. „So bleibt es spannend.“

„Ist das dein Ernst?“

„Was?“

„Na was wohl?“, schnaubte William. „Du ziehst dich vor mir aus und legst mir mit einem vielsagenden Grinsen einen Finger auf die Lippen. Was denkst du, welche Erwartung das in mir weckt?“

„Ach Will“, schnurrte sie. „Du bist manchmal so süß.“

„Du willst mich ärgern, oder?“

„Ein bisschen, ja.“

„Wieso denn?“

Sie kicherte. „Verrate ich dir nicht.“

Bevor er auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, sprang sie bereits auf, huschte aus dem Cockpit und setzte sich an die Werkbank im hinteren Teil des Crawlers, wo sie sofort anfing, an ein paar Geräten herumzuschrauben. William lehnte sich nach hinten, schaute sie einen Moment lang an und überlegte sich, zu ihr zu gehen, doch dann entschied er sich dagegen. Er kannte sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass es eines ihrer liebsten Spiele war, ihn zu ärgern und zu sehen, wie weit sie gehen konnte.

An einem anderen Tag hätte er sich bereitwillig darauf eingelassen. Dann wäre er aufgestanden, hätte ihr Spiel ein paar Minuten mitgespielt, sie ebenfalls ein wenig geärgert und wäre schließlich mit ihr nach oben gegangen, wo sie sich zusammen ins Bett gelegt hätten. Tina war genau wie er nicht unbedingt der romantische Typ und das Ärgern im Spaß war ihre Art, Zuneigung auszudrücken. Doch heute war kein Tag, an dem er Lust auf dieses Spiel hatte, wenngleich er natürlich zugeben musste, dass er nicht nein gesagt hätte, wenn sich gerade eben mehr ergeben hätte.

„Ich verstehe euch Fleischsäcke nicht…“, setzte Ace an, doch kaum hörte William seine Stimme, beugte er sich nach vorne und schaltete ihn auf stumm. Das war der größte Vorteil daran, ihn aus seinem Kopf zu haben: Er konnte ihn abschalten. Also zumindest seine Stimme. Ace hasste das zwar mehr als alles andere und rächte sich in der Regel auch schnell, indem er etwa die Klimaanlage so lange ausschaltete, bis es unerträglich heiß im Crawler wurde, doch das war William gerade egal. Er hatte keine Lust auf seine nervtötenden Bemerkungen.

„Ich schalte dich gleich wieder laut“, sagte er schließlich. „Aber wenn du noch einen Ton von dir gibst, schneide ich die Audio-Kabel durch. Hast du verstanden?“

„Aber es ist wichtig!“ Ace ließ den Bodensonar an der Konsole neben ihm aufblinken. „Ich habe etwas gefunden!“

„Warum sagst du das nicht gleich?“ William rückte augenblicklich zur Seite und blickte auf die Anzeige. Etwa zwanzig Kilometer vor ihnen hob sich eine winzige Irregularität von der allgegenwärtigen Monotonie des Ödlands ab. Ein kleiner Hügel oder vielleicht sogar eine künstliche Struktur von vielleicht zwanzig oder dreißig Metern Durchmesser und höchstens ein oder zwei Metern Höhe. Die Kanten waren allesamt exakt gleich lang und in rechten Winkeln angelegt, was sehr für einen menschengemachten Ursprung dieser Struktur sprach. Hätte Ace nichts gesagt, hätte er sie auf dem Monitor vermutlich nicht erkannt, so gering war der Ausschlag des Sonars.

„Hast du mehr Daten?“

„Auswertung läuft noch, aber ich empfange bereits Signale, die denen ähneln, die die Helikopter von sich gegeben haben. Ich entschlüssele sie gerade. Und da ist noch etwas, William.“

„Was?“

„Wasser.“

„Wasser? Hier? Denkst du, einer der Hubschrauber hat einen Tank verloren oder was meinst du?“

„Nein. Ich spreche von einer Quelle. Mehrere hunderttausend Liter in einem unterirdischen Reservoir. Bei der Struktur tritt es an die Oberfläche.“

Sofort war Tina bei ihm und starrte über seine Schulter auf die Anzeige. „Richtiges Wasser?“

„Ja.“

„Wow…“ Sie fasste sich an den Kopf und setzte sich. „Ich kann mir diese Mengen gar nicht vorstellen. Da wird mir direkt schummrig. In der Stadt habe ich gehört, dass die Superreichen so viel Wasser besessen haben, dass sie damit eine Art großes Becken füllen konnten und dann hineingestiegen sind, aber ich habe mir das nie vorstellen können.“

„Dann müssen wir uns selbst ein Bild davon machen.“ William stand auf und ging zu seiner Ausrüstung. „In fünf Minuten sind wir da.“


Kapitel 14: Erinnerungen

William konnte seinen Augen nicht trauen, als der Crawler zum Stillstand gekommen und er hinaus in den Sand der ewigen Wüste getreten war. Nur wenige Meter vor ihm erstreckte sich eine gleißend hell glänzende Fläche, die das Licht der Sonne so unverfälscht widerspiegelte, dass sie aussah wie aus flüssigem Gold gegossen. Wasser. Hier gab es tatsächlich Wasser. Er konnte es nicht fassen; sein Verstand war unfähig, diesen absoluten Gegensatz zu begreifen oder auch nur ansatzweise zu erklären.

Eine hüfthohe Mauer aus Stahl umgab die Fläche; gerade hoch genug, um den Sand aufzuhalten, den der Wind her trug. Die Scans hatten angezeigt, dass es in diesem Reservoir gut fünfzig Meter in die Tiefe ging, von wo aus es aus einer gewaltigen, unterirdischen Quelle gespeist wurde. Die Wassermengen hier hätten problemlos ausgereicht, um jede Kolonie der Menschheit über Monate und wahrscheinlich sogar Jahre hinweg zu versorgen.

Während William ungläubig auf die stählerne Mauer zuging und sich immer noch fragte, ob er nicht halluzinierte, war Tina längst an ihm vorbeigerannt, hatte Helm und Schutzanzug ausgezogen und war splitterfasernackt ins Wasser gesprungen. Mit einer Hand hielt sie sich an einem Steg fest, der ein paar Meter auf das Wasser hinaus führte, und mit der anderen wischte sie vor sich durchs Wasser. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, sah sich ungläubig lachend um und tauchte immer wieder ab.

„Unfassbar“, flüsterte William, nahm ebenfalls seinen Helm ab und trat an den Rand des Beckens. Die Sonne brannte zwar unerbittlich auf ihn herab, doch sie war nicht ansatzweise heiß genug, um ihn zu verletzen.

„Will!“, rief Tina lachend und patschte ins Wasser. „Will, das ist Wasser! Richtiges, echtes, nasses Wasser! Ich habe noch nie so viel auf einem Haufen gesehen! Es fühlt sich so seltsam an, wenn man komplett drin ist; ganz anders als Duschen! Komm rein!“

„Ich kann nicht schwimmen.“ Er sprang über die Mauer, trat auf den Steg und ging zu ihr, wo sie ihn selbstverständlich sofort mit Wasser vollspritzte.

„Ich auch nicht!“, lachte sie. „Ist doch egal! Wir können uns hier festhalten!“

„Lass mal.“

„Spielverderber.“

William lachte leise, nahm seinen Helm und hielt ihn sich so ans Ohr, dass er das Funkgerät benutzen konnte. „Ace, hörst du mich?“

„Laut und deutlich.“

„Irgendeine Erklärung für das hier?“

„Ich bin mir nicht sicher. Die Tiefenscans sind unpräzise. Irgendwas stört das Signal. Aber ich muss dir vermutlich nicht sagen, dass die Struktur künstlichen Ursprungs ist, oder?“

„Nein, musst du nicht.“ Er sah sich um, doch wohin er auch blickte, überall gab es nur unendliche, monotone, flache Wüste bis zum Horizont. Nichts, was das hier auch nur ansatzweise hätte erklären können. Keine Gebäude, keine Strukturen, Fahrzeuge, Spuren oder sonst etwas. Einfach nur ausgetrockneter und aufgeplatzter Wüstenboden. „Du hast gesagt, du empfängst Signale?“

„Ja, und zwar jede Menge. Ich bin nach wie vor mit der Auswertung beschäftigt, aber irgendwas an diesem Ort sendet enorme Datenmengen aus.“

„Das muss mit dem Wasser zu tun haben. Vielleicht eine unterirdische Anlage? Wenn man tief genug bohrt, kommt man womöglich an solche Wassermengen. Vielleicht fungiert es als Kühlung für irgendetwas.“

„Dann würde es aber keinen Sinn machen, es der Sonne auszusetzen und Verdampfung zu riskieren“, erwiderte Ace.

„Dann womöglich als Kühlmittel für die Hubschrauber? Sie fliegen hier drüber und nehmen das Wasser auf, ohne landen zu müssen?“

„Das geht in die richtige Richtung, aber ich denke, wir können noch einen Schritt weitergehen: Treibstoff.“

„Treibstoff? Wasser als Treibstoff? Wie soll denn das funktionieren? Und wer bitte wäre dumm genug, etwas so Wertvolles wie Wasser einfach zu verheizen?“

„Schon aus einem einzigen Tropfen Wasser lässt sich eine enorme Menge Energie gewinnen, William. Mit dem richtigen Knowhow ist das problemlos möglich. Bereits im Institut wurden vor über dreihundert Jahren die Grundlagen für ein entsprechendes Verfahren gelegt. Der Orden hat es zwar nie geschafft, die Forschungsergebnisse zu wiederholen, was aber nicht heißt, dass es unmöglich ist. Und jetzt stell dir einmal vor, was das heißt, wenn man über etwas wie das Genesis-Gerät verfügt.“

„Unbegrenzte Energie.“

„Exakt. Falls meine Vermutung korrekt ist – und daran habe ich keinen Zweifel – dann enthüllt sich uns zunehmend das ganze Bild. Ich denke, dadurch lassen sich auch die hohen Signalaktivitäten an diesem Ort erklären: Sie fungieren als eine Art Signalboje, stark genug, damit sich die Hubschrauber an diesem Ort orientieren und ihn zum Auftanken anfliegen können.“

„Und kannst du etwas damit anfangen?“

„Womöglich. Ich glaube, ich beginne allmählich, den Aufbau der Signale zu verstehen. Sie funktionieren grundverschieden zu dem, was wir kennen, und sind doch relativ ähnlich. Gib mir noch ein paar Minuten.“

„Verstanden. Wenn ich den Helm nicht bei mir habe, leuchte einfach ein paar Mal mit den Schweinwerfern auf.“

„Wie erniedrigend. Ich bin die am höchsten entwickelte KI auf der bekannten Erde und kommuniziere mit Lichtsignalen.“

„Man hat’s nicht leicht, Ace.“

Mit diesen Worten legte er seinen Helm vor die Mauer und blickte zu Tina, die mittlerweile dazu übergegangen war, ein paar zugegebenermaßen unbeholfene Schwimmversuche zu unternehmen. Wild um sich fuchtelnd und mit jeder Menge wegspritzendem Wasser bewegte sie sich ein paar Meter durch das Becken, wobei sie immer wieder kurzzeitig unterging. Die Antennen auf ihrem Kopf zuckten wie verrückt.

„Soll ich ein Seil holen oder kommst du alleine wieder raus?“

„Halt… die… Klappe!“

„Tina, im Ernst: Wenn du untergehst, kann ich dich nicht retten. Wir würden beide ertrinken.“

„Ich… gehe… nicht… unter! Es… sieht… nur… so… aus!“

„Ach?“ Er schnaubte. „Na gut. Wie du meinst. Aber bleib nicht zu lange da drin. Nicht, dass ein Hubschrauber kommt und dich aus Versehen aufsaugt.“

„Das… ist… nicht… witzig!“

„So war es auch nicht gemeint. Ich gehe zurück zum Crawler und hole ein paar Kanister. Wenn wir schon hier sind, können wir auch unsere Wasservorräte aufstocken.“

„Ich… komme… gleich… nach…“

William lachte leise und ging zurück zum Crawler, der nur wenige Meter von ihnen entfernt stand. Sämtliche Antennen, Scanner und Sonarvorrichtungen, die in die gewaltige Maschine eingebaut waren, richteten sich permanent neu aus und sendeten teilweise derart intensive Signale aus, dass er sie in seiner Kybernetik vibrieren fühlen konnte. Ace war offensichtlich schwer beschäftigt. Blieb nur zu hoffen, dass es sich auch tatsächlich lohnte, angehalten zu haben. Jede Minute, die sie hier verbrachten, gewährte den Hubschraubern noch mehr Vorsprung und ließ die ohnehin schon dürftigen Signalspuren, die sie hinterlassen hatten, noch weiter verblassen.

Mit einem beherzten Sprung erklomm er die Leiter zum Crawler und zog sich ins Innere. Besonders viel Lust hatte er zwar nicht, randvoll gefüllte Kanister mit Wasser durch die Gegend zu schleppen, doch ihre Vorräte gingen allmählich zur Neige und es wäre mehr als nur fahrlässig gewesen, eine derartige Gelegenheit nicht zu nutzen. Hätte er noch seinen alten Crawler gehabt, wäre es deutlich leichter gewesen, denn dort hatte er zumindest einen zentralen Wassertank mit einem Schlauch und einer Pumpe installiert gehabt.

Es dauerte einen Moment, bis er zwischen den kreuz und quer in den Halterungen hängenden Kisten einen Kanister gefunden hatte. Serena und Aurelia hatten offensichtlich keinen Wert darauf gelegt, den Crawler auch nur halbwegs organisiert zu halten, sondern hatten alles irgendwohin gepackt, ohne darauf zu achten, ob es da auch hingehörte. Ihm war vollkommen unverständlich, wie man so gedankenlos… Was war das?

Er hielt inne. Er hatte gerade einen Kanister aus dem Spannseil an der Wand gezogen, als ein paar Kisten zur Seite gekippt waren und den Blick auf einen großen Gefahrgutcontainer freigegeben hatten. Es sah beinahe so aus, als wäre er absichtlich hier versteckt worden.

Sofort legte er den Kanister weg und begann, die Kisten wegzuräumen, die ihn unter sich begraben hatten. Das Teil war absolut riesig; noch nie hatte er einen so großen Gefahrgutcontainer außerhalb von industriellen Anlagen gesehen. Er war gut zwei Meter lang, einen Meter breit und genauso hoch. Einen Augenblick lang erinnerte er ihn an die Särge, in denen Menschen früher bestattet worden waren, als ihre Überreste noch nicht für die Landwirtschaft wiederverwendet wurden. Wieso um alles in der Welt sollte Serena einen derart gewaltigen Container mit sich führen? Und was war so wertvoll oder gefährlich, dass sie es hier versteckt hatte?

Instinktiv stand William auf, griff nach einer der Gasmasken bei der Werkbank und zog sie sich über. Solange er nicht wusste, was in diesem Teil war, wollte er auf Nummer sicher gehen. Gerne hätte er zuerst Ace nach einem Scan des Containers gefragt, doch er hatte längst gesehen, dass das Teil eine Legierung hatte, die es für Scanner praktisch unsichtbar machte. Also blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als ihn selbst zu öffnen.

„Ace, maximales Licht auf meine Position, bereite eine Notfallentlüftung vor und gib Tina ein Signal, dass sie sofort herkommen soll.“

„Wieso?“

„Tu es einfach.“

William atmete tief durch und legte seine Hände auf den Container. Die Legierung fühlte sich seltsam kalt an und schickte sofort eine Art elektrisches Zittern durch seine Finger, und das, obwohl er einen Schutzanzug trug. Was auch immer da drin war, es sendete anscheinend eine enorme Energie aus. Die Sache wurde immer spannender… Vorsichtig öffnete er die vier Druckverschlüsse, die an jeder Ecke des Behälters saßen, und wich zurück, als sich der Überdrück im Inneren zischend entlud. Sofort schlug ihm ein seltsamer Geruch in die Nase, den er jedoch nicht zuordnen konnte.

Er hielt inne. Sollte er das wirklich tun? Jede Faser seines Körpers sträubte sich dagegen, diesen Container zu öffnen, doch gleichzeitig war er auf eine Weise neugierig, wie er es schon lange nicht mehr gewesen war. Vielleicht lagen hier vor ihm die Antworten auf ein paar der dringendsten Fragen, die Serena und ihre Entführung wie eine Aura umgaben. Egal. Alles Sinnieren brachte nichts. Also biss er die Zähne zusammen und klappte den Deckel auf.

Nichts auf diesem Planeten hätte ihn auf das vorbereiten können, was er nun vor sich sah. Im Container lagen… Überreste. Überreste eines Wesens, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. Unwillentlich hielt er sich auf Höhe seines Munds eine Hand vor die Maske und konnte gerade noch so den instinktiven Drang unterdrücken, einen Schritt zurückzuweichen.

Dieses… Ding, diese Kreatur, war anscheinend zum Teil menschlich gewesen. Davon zeugten Hand- und Armknochen, eine Wirbelsäule, Rippen und ein menschlicher Schädel, doch abgesehen davon gab es nur mechanische und kybernetische Gliedmaßen. Ihre Beine bestanden vollständig aus Stahl, Motoren und Elektronik, aus Schläuchen und Kabeln, und ihre Füße sahen aus wie Aurelias Drachenpfoten, nur waren auch sie vollständig kybernetisch. Ein gewaltiger Schwanz aus Stahl mit einer messerscharfen Spitze ragte unter den Überresten hervor und auch ihre organischen Knochen waren zu großen Teilen mit Mechanik durchsetzt. Motoren und Verstärkungen aus Stahl saßen an ihren Gelenken und unzählige Kabel durchzogen sie wie Blutbahnen.

„Großer Gott“, hauchte Tina plötzlich unmittelbar hinter ihm. Ihre Stimme ließ ihn sofort zusammenzucken. „Was ist das?“

„Ich habe keine Ahnung.“ Er stand auf und trat einen Schritt zurück, sodass sie bessere Sicht auf den Container und die Überreste hatte. „Ace? Kannst du das scannen?“

„Scan läuft schon, seit es auf meinen Instrumenten aufgetaucht ist“, antwortete er. „Gleich fertig. War… ‚das‘ in einem Container?“

„Ja.“

„Wir sollten den Crawler durchsuchen. Vielleicht gibt es noch mehr solcher… Verstecke. Ich mag es nicht, etwas nicht zu wissen.“

„Nicht nur du.“

„Die Überreste sind jedenfalls eindeutig menschlichen Ursprungs.“ Ace schwieg für einen Moment. „Die DNS wurde zwar leicht verändert, ist aber unzweifelhaft menschlich. Das Alter liegt bei etwa dreihundert bis dreihundertfünfzig Jahren. Für ein präziseres Ergebnis müsstet ihr die Knochen manuell am Mediscanner untersuchen… In den kybernetischen Systemen kann ich Nanomaschinen feststellen, allerdings sehr alte und geradezu krude Modelle. Wer auch immer sie war, ihre Umwandlung muss unter größten Schmerzen vollzogen worden sein.“

„Sie?“

„Die Überreste stammen von einer Frau. Sie war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, als sie starb. Eine Todesursache kann ich nicht feststellen, dafür allerdings eine enorme… energetische Aktivität unbekannten Ursprungs. Die Überreste wirken als eine Art… Signalverstärker, wobei auch dieses Wort nur sehr rudimentär beschreibt, was für tiefgreifende und komplexe Signale ich empfange. Die Funktionsweise ähnelt der des Resonanzschlüssels, aber die Intensität lässt sich nicht einmal ansatzweise vergleichen. Ich… Hm…“

„Was?“

„Ich bin mir nicht sicher, aber ich empfange auch Datensätze, die auf eine Verbindung zur Noosphäre hindeuten könnten. Es ist… seltsam. Zu dem Zeitpunkt, an dem diese Frau vermutlich geboren wurde, gab es die Noosphäre noch nicht. Ich… Wir müssen Serena finden. Ich muss mehr über die Überreste wissen, muss wissen, warum sie derartige Signale aussenden und noch nicht zu Staub zerfallen sind. Ich muss wissen, was hier vor sich geht.“

„Dann beeile dich mit der Auswertung der Signale von diesem Ort.“

„Wenn das so einfach wäre, William. Bitte schließ den Container wieder. Die Daten bringen mich um den Verstand.“

„Was, wenn wir falsch an die Signale rangehen?“, fragte Tina plötzlich.

„Wie meinst du das?“

„Du versuchst doch, sie zu entschlüsseln, oder?“

„Ja.“

„Lass das. Vielleicht sind sie gar nicht verschlüsselt oder in einer Maschinensprache geschrieben, die du nicht kennst, sondern bedienen sich eines komplett anderen Systems.“

„Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst, Tina.“

Sie lachte leise und trat zur Werkbank. William verschloss derweil den Container und folgte ihr anschließend.

„Warum bin ich da nicht schon früher draufgekommen?“ Sie klappte den Blaupausen-Projektor aus und richtete ihn auf den Tisch. „Das sind alles Ortungssignale, oder? Alles, was wir empfangen haben, dient nur der Orientierung der Helikopter. Warum sollten sie sich die Mühe machen und im Einsatz derart große Datenmengen austauschen? Sicher nicht zur Informationsübermittlung! Das sind visuelle Daten! Eine genial einfache Methode, sie vollkommen unverständlich zu machen für alle, die versuchen, sie konventionell zu verstehen! Los, projiziere den Datensatz in einer Matrix!“

„Ich verstehe nicht, welchen Sinn das haben sollte.“

„Tu es einfach!“

„Sekunde, ich muss sie erst so komprimieren, dass sie auf die Fläche des Tisches passen…“, brummte Ace hörbar beleidigt. „Okay. Hier. Und jetzt?“

William öffnete ungläubig den Mund, als er sah, was in flackerndem, blauem Licht vor ihn projiziert wurde. Das war eine Karte. Eine gewaltige Karte, die tausende und abertausende Kilometer umfasste und gleichzeitig genügend Details anzeigte, um sich absolut präzise orientieren zu können. Mit unzähligen Nullen und Einsen wurden Gebirgszüge und Schluchten abgebildet, Wüsten, Siedlungen, Ruinen und auch alles andere, was auch nur im Entferntesten von Interesse sein könnte. Alles war fein säuberlich mit Koordinaten und Daten versehen, inklusive Anflugvektoren, Luftdruck, Wetterdaten und Windgeschwindigkeit mit dem Stand von heute.

„Und?“ Ace klang ungeduldig. „Redet mit mir! Ich habe keine Augen!“

„Das ist eine Karte“, hauchte Tina. „Eine Karte von… allem! Schau, William! Da ist die Stadt!“

Ace dimmte sofort die Beleuchtung. „Das darf nicht wahr sein.“

„Was?“

„Ich kann nicht fassen, dass es für mich unmöglich gewesen sein soll, das zu erkennen! Dass ich nicht in der Lage war, ein derart einfaches Rätsel zu lösen, ist eine Demütigung sondergleichen!“

„Das ist jetzt egal, Ace!“, knurrte William. „Wichtig ist, dass wir uns schnellstmöglich orientieren und dann weiterfahren! Hier.“

Er deutete auf einen Punkt mitten in der Wüste, etwa zehntausend Kilometer von der Stadt entfernt.

„Wir sind hier. Das da im Süden ist das Gebirgsmassiv mit der Anlage, bei dem wir vor ein paar Tagen waren. Die Einflugschneisen für die Hubschrauber verlaufen in Richtung Südwest, und das heißt, dass sie von diesem Ort hier im Nordosten kommen müssen.“

„Das sind etwa achtzehnhundert Kilometer“, murmelte Tina. „Und kurz davor müssen wir durch ein Gebirge. Umfahren würde uns mindestens drei Tage kosten. Ace, speichere die Projektion als Bilddatei und errechne uns einen Kurs. Wir füllen noch unsere Wasservorräte auf, dann fahren wir los.“

*****

Die Nacht war vor einer Stunde über die Welt hereingebrochen und hüllte die ewige Weite der Wüste in aschfahles, trübes Licht. Obwohl es keinerlei Wolken am Himmel gab und der Mond und die Sterne hell funkelten, war es so dunkel, dass man fast nichts erkennen konnte. Sie hatten darauf verzichtet, die Scheinwerfer des Crawlers einzuschalten, und verließen sich stattdessen einzig und alleine auf das Sonar und die Sensoren. Da sie immer näher an potentielles Feindgebiet herankamen, wollte William so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen.

Und so saß er alleine im Cockpit, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Beine auf die Armaturen. Tina war schon vor einiger Zeit schlafen gegangen, sodass er heute Nacht vermutlich ganz alleine hier sitzen und die Systeme im Auge behalten würde – wenn man einmal von Ace absah, der allerdings noch immer beleidigt war und nicht mehr viel redete. Dafür, dass er eine – laut eigener Aussage – emotionslose KI war, war er ziemlich eitel. Doch solange er die Klappe hielt, war William so alleine wie zufrieden.

Auf einer der Konsolen über seinem Kopf ließ er sich die Karte anzeigen, die Tina im Signal gefunden hatte. Er war noch immer von der schlichten Genialität fasziniert, mit der sie versteckt worden war, doch auch die Tatsache, dass eine derart akkurate Karte überhaupt existierte, war schier unglaublich. Er wusste, dass die alte Erde vor dem Krieg Satelliten im Weltall gehabt hatte, doch von denen war keiner mehr aktiv und der Orden hatte es nie geschafft, welche zu starten. Wie also war es möglich, ein derart großes Gebiet abzubilden? Waren das alles kombinierte Daten von Aufklärungsmissionen? Nein. Das konnte er sich nicht vorstellen.

Vielleicht würde er es ja herausfinden, wenn sie an ihrem Ziel ankamen, doch selbst wenn nicht, war das hier längst die denkwürdigste Reise seines Lebens. Nie hätte er sich vorstellen können, dass es wirklich noch Siedlungen in der Wüste gab, von der die Stadt nichts wusste. Leben jenseits der Kolonien. Menschen außerhalb der Welt, in der er aufgewachsen war. Vielleicht war ja doch etwas dran an der Theorie von den verlorenen Kolonien, aber womöglich war es auch etwas ganz anderes. Bald würde er es erfahren.

Auf der Karte war die Siedlung, zu der sie fuhren, mit Abstand die größte Markierung. In ihrem Hinterland waren noch ein paar kleinere Kolonien und Anlagen eingezeichnet, doch keine davon schien auch nur annährend so groß oder wichtig zu sein wie sie. William wusste, dass er nervös sein sollte, schließlich wusste er weder, was sie erwartete, noch, ob sie ihre Reise überhaupt überleben würden. Und doch war er nicht nervös. Aufgeregt, ja, aber nicht im negativen Sinn. Ein Teil von ihm freute sich vielleicht sogar ein wenig auf dieses Abenteuer.

„Bist du immer noch beleidigt?“ Er nahm sich eine Flasche Wasser und eine Packung Kekse, die von Tina natürlich längst geöffnet worden war, und klopfte mit dem Finger gegen das Mikrofon des Headsets. „Ace, das ist wirklich…“

„Nein.“

„Nein, du bist nicht mehr beleidigt?“

„Ja.“

„Und warum antwortest du mir dann so abgehackt?“

„Weil…“

„Verdammt, jetzt spuck’s schon aus.“

„William, ich… Ich glaube, ich kenne die Frau, deren Überreste im Gefahrgutcontainer liegen.“

Er kniff sofort die Augen zusammen und nahm die Flasche runter, die er gerade zum Trinken an seine Lippen gesetzt hatte. „Wie meinst du das?“

„Ich bin mir nicht sicher. Ich… Als ich sie gescannt habe, ist sie mir seltsam bekannt vorgekommen, als hätte ich sie schon einmal getroffen, aber ich kann dir nicht sagen, wann oder wo. Ich habe keinerlei Daten zu ihr in meinem System, nichts, an dem ich objektiv messen oder nachweisen könnte, dass ich sie kenne, und doch… William, ich verstehe das nicht. Ich dürfte gar nicht zu dieser Annahme kommen. Sie ist nicht nachvollziehbar, sondern unlogisch und unbegründet. Sie ist ein Fremdkörper in meinem System und doch kann ich nichts dagegen tun. Ich denke nur noch über sie nach.“

„Naja, du warst doch ein Teil dieser Noosphäre und hast gesagt, dass auch sie irgendwie damit in Verbindung steht. Vielleicht hängt es ja damit zusammen?“

„Ich weiß es nicht. Meine Daten in Bezug auf die Noosphäre sind fehlerhaft und unvollständig. Als sie das erste Mal zerbrochen ist, habe ich den Großteil meines Wissens über sie und mich eingebüßt und musste mir alles mühsam erarbeiten.“

„Aber wenn du das weißt, warum beschäftigt es dich so? Für mich wäre die Sache damit klar.“

„Du bist ja auch keine absolut logisch denkende Maschine mit gigantischen Rechenkapazitäten und nahezu unendlichem Wissen über alles, was es gibt.“

„Wenn ich dir zuhöre, bin ich ganz froh drum.“

„William, das ist nicht witzig!“

„Ach.“

„Du machst dich über mich lustig!“

„Nein, mache ich nicht.“ Er schüttelte den Kopf, obwohl er wusste, dass er ihn nicht sehen konnte. „Ace, ich halte dich für eine überaus faszinierende KI und bin froh, dich getroffen zu haben, auch wenn du eine Nervensäge sondergleichen bist. Aber ich finde trotzdem, dass du dich da gerade in etwas hineinsteigerst. Du hast doch selbst gesagt, dass die Überreste Signale aussenden. Vielleicht haben die irgendeinen Rechenprozess in dir ausgelöst oder Daten übermittelt, die dir noch nicht bewusst sind. Ich würde das einfach mal nicht zu ernst nehmen und abwarten. Du kannst gerade sowieso nichts daran ändern.“

„Das ist es ja. Wer auch immer mich programmiert hat, hat mir nicht unbedingt besonders viel Geduld geschenkt.“

„Haben Zeit und Geduld für ein unsterbliches Bewusstsein überhaupt eine Bedeutung? Was kümmert es dich, ob du es heute oder in einem Jahr erfährst? Zeit spielt für dich doch überhaupt keine Rolle.“

„William, ich hätte dir einen so tiefgründigen Gedankengang gar nicht zugetraut!“

Er schnaubte. „Und warum das?“

„Man hat nicht gerade das Gefühl, dass du der intellektuelle Typ bist. Egal. Deine Aussage ist völlig richtig, aber Zeit spielt für euch eine Rolle. Und weil sie für euch eine Rolle spielt, besitzt sie auch für mich einen nicht zu verleugnenden Wert. Aber vermutlich hast du Recht. Es spielt keine Rolle, ob ich es jetzt herausfinde oder später. Ich muss mich buchstäblich in Geduld üben… Sag, denkst du, wir finden Serena und die anderen?“

„Warum fragst du?“ William nahm einen Schluck Wasser und blickte auf das Gebirge, das sich langsam am Horizont abzeichnete. „Du hast die Wahrscheinlichkeit doch berechnet.“

„Sie ersetzt aber keine Intuition.“

„Ich bin mir sehr sicher, dass wir sie finden“, antwortete William nach kurzem Schweigen. „Aber da hört es auch schon auf. Was uns davor, währenddessen oder danach erwartet? Keine Ahnung. Ich denke aber, dass wir zumindest die Chance haben werden, mit ihnen zu sprechen. Wenn die, die uns angegriffen haben, uns tot sehen wollten, wären wir längst tot.“

„Sie haben auf dich geschossen!“

„Ja, das haben sie. Aber mit den Waffen hätten sie mich problemlos töten können. So kurios es vielleicht klingen mag: Ich verstehe ihre Schüsse als Warnung und als Reaktion auf mein eigenes Feuer. Die Kugeln, die mich erwischt haben, stammten aus einer großkalibrigen Präzisionswaffe. Mit dem Ding hätten sie mir auch den Kopf wegschießen können, selbst aus dem Flug. Sie haben reagiert, ja, und das auch entschieden und konsequent, aber sie haben nicht auf meinen Tod abgezielt. Immerhin haben sie zugelassen, dass Tina mich geborgen und weggeschafft hat.“

„Und warum haben sie dann auf den Crawler geschossen?“

„Auf den Crawler, ja, aber nicht auf Tina.“ William seufzte leise und leerte die Wasserflasche. „Sie hätten den Crawler auch zerstören können. Ace, das war eine Warnung, glaub mir. Diese Kerle sind uns technologisch und waffentechnisch derart überlegen, dass sie uns problemlos hätten töten können. Aber sie waren nicht darauf aus und auch nicht hinter uns her. Also haben sie uns klar zu verstehen gegeben, dass wir verschwinden sollen. Außerdem sind sie nur hinter Serena her – zumindest soweit wir wissen – und haben Nika und Aurelia trotzdem nicht in der Wüste zurückgelassen.“

„Hm. Nur warum?“

„Serena steckt bis zum Hals in einer Sache drin, die größer ist als wir alle. Und ich bin mir sicher, auch die Überreste hinten im Lagerraum hängen irgendwie damit zusammen. Aber wie genau? Keine Ahnung.“

Ace schwieg und William versuchte auch nicht, ihn nochmal anzusprechen. Es gab nichts mehr zu sagen und nichts mehr zu diskutieren. Alles, was auch nur ansatzweise von Interesse war, war bereits gesagt worden, und er hatte auch keine Lust, weiter darüber nachzudenken. Wenn er in den letzten Jahren eines gelernt hatte, dann, dass Menschen dazu neigten, Dinge dutzendfach zu hinterfragen und zu überdenken, ohne einen Nutzen daraus zu ziehen. Und die daraus resultierenden Sorgen brauchte er gerade wirklich nicht. Dafür beschäftigten ihn schon zu viele andere Dinge. Er würde seine Antworten früh genug erhalten – oder eine Kugel in den Kopf, die sämtliche Fragen ohnehin erübrigte.

Während die nächsten Stunden vollkommen ereignislos an ihnen vorüberzogen und das Gebirge am Horizont immer näher kam, blickte William die meiste Zeit auf den Mond am Himmel, der langsam über ihn hinwegschwebte wie ein riesiger, leuchtender Ballon. Als Kind hatte er sich manchmal nachts auf die Stadtmauer geschlichen und darauf gewartet, dass der Wind den Smog stark genug verwehte, damit er einen Blick auf die helle Kugel am Himmel erhaschen konnte. Meist hatte er vergeblich gehofft und gewartet, doch ein paar wenige Male hatte er ihn tatsächlich sehen können.

Er lächelte und schloss die Augen. Wenn man in den Industriesektoren der Stadt aufwuchs, lernte man schnell, nicht mehr zu träumen. Eine Mischung aus der alltäglichen Härte des Lebens, der Geschwindigkeit der Stadt und dem Rhythmus der Maschinen entzog einem still und leise die Fantasie und die Hoffnung, und ehe man sich versah, waren sie ganz verschwunden. Wo man sich anfangs noch fragte, wohin schon wieder all die Zeit verflossen war und wie man sie schon wieder verlebt hatte, geriet man so schnell in den Takt der unbarmherzigen Realität, dass man gar nicht mehr daran dachte, zu träumen. Zum Glück hatte er es wieder gelernt.

Eine ganze Zeit verbrachte er damit, einfach nur hier zu sitzen; manchmal mit geöffneten Augen, manchmal mit geschlossenen. Er mochte die Einsamkeit der Wüste. Hatte sie schon immer gemocht. Wobei, nein, das stimmte nicht ganz. Früher war er ein geselliger Mensch gewesen, hatte sich immer mit Freunden umgeben und in die wilden Nächte der Stadt gestürzt. Er hatte es geliebt, im Mittelpunkt zu stehen, hatte sich deswegen zu immer riskanteren und waghalsigeren Aktionen hinreißen lassen. Doch dann war der Unfall gekommen und plötzlich hatte er die Blicke der anderen nicht mehr ertragen. Die Maske hatte ihm zwar den körperlichen Schmerz genommen, doch nicht die Pein des Ausgeschlossen-Seins.

Er lächelte. Die Stadt veränderte Menschen, hatte sie vielleicht schon immer verändert. Er hatte es lange nicht mitbekommen und erst recht nicht verstanden, hatte sich sogar freiwillig dem Fluss des Lebens hingegeben, doch als er plötzlich anders gewesen war als die anderen, hatte er bemerkt, wie oberflächlich das Leben dort doch war und wie gedankenlos die Menschen der Nichtigkeit des täglichen Daseins und der betäubenden Flucht der Ekstase erlegen waren. Sie lebten die perfekten Leben, ein niemals endender Rausch aus Drogen und orgiastischen Grenzerfahrungen. Und wer nicht ins Bild passte, wurde entfernt. Doch er bereute es nicht und trauerte auch nichts nach. Womöglich…

Plötzlich erkannte er eine Bewegung im Augenwinkel. Sofort setzte er sich auf, beugte sich nach vorne und starrte aus dem Fenster. Da war tatsächlich etwas; nur ein paar hundert Meter von ihnen entfernt. Etwas Großes, das sich schnell auf sie zu bewegte. Ein Crawler ohne Licht, der eine kleine Staubwolke hinter sich herzog, an der sich das Dämmerlicht brach.

„Ace!“ William sprang auf, schlug gegen den Alarmknopf und griff nach seinem Gewehr. Sofort schallte die Sirene durch das Fahrzeug und tauchte den gesamten Innenraum in rotes Licht. „Ace, verdammt, hast du das nicht gesehen?“

„Was?“

„Na den verdammten Crawler!“

„Auf meinen Systemen ist nichts. Bist du sicher, dass du dich nicht täuschst? Die Einsamkeit der Wüste kann Halluzinationen hervorrufen.“

„Verarsch mich nicht, verdammt!“ Er hob seine Stimme. „Tina! Tina, wir haben Besuch!“

„William…“, setzte Ace an, doch er ließ ihn nicht zu Wort kommen.

„Nicht jetzt, du verfluchte Maschine!“

„Doch! Geh ans Funkgerät, du blödes Säugetier. Wir werden kontaktiert.“

„Du hast doch gesagt, da ist nichts!“

„Ich habe gerade meine Scanner justiert. Sie verwenden ein Störsignal, das mir im ersten Moment nicht aufgefallen ist, weil es schließlich ein Störsignal ist und damit genau den Zweck erfüllt, den es erfüllen soll.“

William biss die Zähne zusammen, schluckte die Beleidigungen wieder runter, die ihm längst auf der Zunge lagen, und zog sich das Headset über, während er gleichzeitig die Geschwindigkeit des Crawlers reduzierte. Da diese Typen noch nicht auf sie schossen und offensichtlich mit ihnen reden wollten, hatten sie wohl kein Interesse an Gewalt, was jedoch nicht hieß, dass sie sie schnell treffen sollten.

„William Alastair, Captain des Terracrawlers. Mit wem spreche ich?“

„Hier spricht Leutnant Nowikow. Wir kommen an Bord. Stoppen Sie augenblicklich Ihre Maschinen und kooperieren Sie.“

„Bei allem Respekt, aber ich werde einen feuchten Dreck tun, solange Sie mir nicht sagen, was Sie wollen und woher Sie kommen“, antwortete William ruhig. „Was mich angeht, könnten Sie auch nur versuchen, uns zu überfallen.“

„Sie befinden sich in Föderationsgebiet. Hier gibt es keine Überfälle. Sie haben vor wenigen Stunden widerrechtlich unsere Grenzen überschritten, weswegen wir Ihren Crawler übernehmen und Sie eskortieren werden. Im nächstgelegenen Föderationsposten werden wir eine Sicherheitsüberprüfung durchführen und über das weitere Verfahren entscheiden. Dort haben Sie auch die Möglichkeit, offizielle Beschwerde einzureichen, falls Sie sich ungerecht behandelt oder in Ihren Rechten verletzt fühlen. Stoppen Sie nun bitte Ihre Maschinen, sonst sehen wir uns gezwungen, auf Ihre Reifen zu schießen.“

„William“, sagte Ace, kaum hatte er ausgesprochen. „Ich komme zwar kaum gegen das Störsignal an, aber ich habe mindestens zwölf Männer und schwere Bewaffnung auf den Scannern. Wir sind im Fall einer Konfrontation hoffnungslos unterlegen und verfügen auch nicht über die Geschwindigkeit, um rechtzeitig zu entkommen.“

„Und was passiert mit dir, wenn sie uns entern?“, zischte er und hielt das Mikrofon zu. „Die werden dich kaum übersehen!“

„Das ist zweitrangig. Ich komme klar.“

„Ich kann das nicht zulassen, Ace!“

„Es ist zu spät, um etwas zu ändern.“

„Mister Alastair, hören Sie?“

„Ja.“ Er holte tief Luft und blickte zu Tina, die gerade mit dem Gewehr in der Hand zu ihm gerannt kam. Mit einer kurzen Handbewegung bedeutete er ihr, die Waffe wegzulegen. „Ja, ich höre. Wir kooperieren, haben aber eine Bedingung.“

„Sprechen Sie.“

„Auf unserem Bordsystem befindet sich eine eigens für diesen Crawler entwickelte KI, die mir sehr am Herzen liegt.“ Er biss die Zähne zusammen und hoffte inbrünstig, dass er ihm diese Lüge abkaufte. Wobei der letzte Teil der Aussage sogar irgendwie stimmte. „Sie ist in den letzten Wochen zu einem engen Freund geworden und ich verlange eine Garantie, dass sie unter keinen Umständen gelöscht oder modifiziert wird.“

„Diese Garantie wird Ihnen selbstverständlich gewährt“, antwortete der Leutnant sofort. „Gemäß der KI-Statuten der Föderation steht Ihre KI ab sofort unter gesetzlichem Schutz, sofern sie keine Gefahr für andere Systeme oder Menschen darstellt. Sollte Ihr Crawler demontiert oder requiriert werden, wird sie Ihnen auf einem Datenträger übergeben.“

„Verstanden. Ich stoppe die Motoren und entriegle die Tür. Es befinden sich Waffen und militärische Schutzanzüge an Bord, aber wir kooperieren und werden keinen Widerstand leisten.“

„Vielen Dank für Ihr Verständnis. Wir kommen in zwei Minuten an Bord.“

Der andere Crawler aktivierte nun die Suchscheinwerfer auf seinem Dach und tauchte die Wüste um sie herum in dermaßen helles Licht, dass William augenblicklich geblendet wurde. Sofort hielt er sich schützend eine Hand vor die Augen und blinzelte ein paar Mal, doch durch seinen Visor konnte er bereits erkennen, wie der Crawler seinen Kurs änderte und direkt auf sie zufuhr. An seiner Seite wurde jetzt eine Schiebetür geöffnet, hinter der sechs Männer in Panzerung zum Vorschein kamen, die sich mit einer Hand an einem Bügel über ihren Köpfen festhielten und mit der anderen ihre Waffe ausrichteten. Einer von ihnen hatte weiße Markierungen an der sonst pechschwarzen Rüstung. Das musste der Leutnant sein.

„Verdammte Scheiße“, flüsterte Tina, während William den Crawler anhielt und den Motor stoppte. „Wir sind am Arsch, oder?“

„Abwarten.“

„Wie kannst du so ruhig bleiben?“

„Sie haben noch nicht auf uns geschossen und riskieren einiges, wenn sie hier reinkommen und auf unsere Kooperation vertrauen. Wir könnten sie schließlich auch in einen Hinterhalt locken. Also wollen sie kein Blutvergießen.“

„Oder sie wollen, dass wir das glauben, damit sie uns problemlos erschießen und den Crawler unbeschädigt übernehmen können.“

„Und was willst du tun?“ Er stand auf, trat an ihr vorbei, ging zur Tür und entriegelte sie. „Wir haben gegen sie keine Chance. So oder so.“

„Das sage ich ja auch nicht!“, knurrte sie. „Ich… Ich weiß es ja auch nicht. Hoffen wir einfach, dass sie so ehrlich sind, wie dieser Typ am Funk tut.“

Wenige Augenblicke später hielt der andere Crawler bereits neben ihnen an. Kaum waren seine Räder zum Stillstand gekommen, betraten die Soldaten auch schon ihr Fahrzeug. Die ersten beiden hielten ihre Waffen im Anschlag und sicherten wortlos den Innenraum, während zwei weitere genauso schweigend zur Leiter gingen und nach oben kletterten. Erst jetzt trat der Leutnant durch die Tür und zog seinen Helm ab. Er sah deutlich jünger aus, als er am Funk geklungen hatte, doch was William viel interessanter fand, war die Kybernetik, die Teile seines Gesichts bedeckte und erschreckende Ähnlichkeit mit seiner eigenen Maske besaß. Seinem Blick nach zu urteilen, schien der Leutnant die Ähnlichkeit ebenfalls zu bemerken – wenngleich ihn Tinas Antennen ebenso zu faszinieren schienen.

„Vielen Dank für Ihre Kooperation.“ Er streckte ihnen die Hand entgegen, ließ Tina dabei jedoch nicht den Augen. „Es freut mich immer, wenn sich derartige Begegnungen gewaltlos absolvieren lassen. Und natürlich freut es mich auch, dass Sie überlebt haben, Mister Alastair.“

„Was?“ Er kniff die Augen zusammen. „Woher wissen Sie das?“

„Ich habe den Befehl gegeben, Sie kampfunfähig zu machen, nachdem Sie unseren Helikopter beschossen haben. Leider hat der Schütze zu hoch gezielt und Ihren Oberkörper statt Ihr Bein erwischt. Ich darf Ihnen jedoch versichern, dass er dafür disziplinarrechtlich belangt wird. Und Sie werden selbstverständlich auch von unseren Ärzten behandelt, sobald wir ankommen.“

Er blickte zu Tina und räusperte sich. „Bitte verzeihen Sie mir meine unverhohlene Neugierde. Ich hätte nicht gedacht, dass es außerhalb der Grenzen der Föderation Symbionten gibt.“


Kapitel 15: Symbiont

Der Morgen dämmerte und schickte rotgoldene Strahlen über den Horizont, die sich an den Berggipfeln wie flüssiges Gold brachen. Die Szenerie besaß eine nicht zu leugnende Schönheit, wenngleich die schroffen Felsen, bruchartigen Klippen und skurrilen Steinformationen keinen Zweifel daran ließen, dass dieses Gebirge im Feuer der Atomwaffen geboren worden war. Wie so viele andere Teile dieser Glutwelt. Seit Stunden fuhren sie nun schon über enge Serpentinen und nahezu unpassierbare Pfade, teils mit Schrittgeschwindigkeit, teils sogar noch langsamer. Der andere Crawler befand sich stets nur wenige Meter vor ihnen und befreite den Weg mit einer gewaltigen Räumschaufel von Schutt.

William saß neben dem Leutnant und einem seiner Männer im Cockpit und blickte schweigend aus dem Fenster. Er war erschöpft, müde und hatte Kopfschmerzen, kam jedoch nicht umhin, eine gewisse Erleichterung über die Wendung zu verspüren, die die Ereignisse genommen hatten. Vermutlich war ihre unfreiwillige Gefangennehme das Beste, was ihnen in den letzten Tagen passiert war. Wer auch immer diese Leute waren, sie schienen ihnen vorerst nicht schaden zu wollen. Und da der Leutnant sehr genau über die zurückliegenden Ereignisse Bescheid wusste, konnten sie wohl zumindest darauf hoffen, Serena und die anderen bald wiederzusehen.

Tina war irgendwo weiter hinten im Fahrzeug und erstellte mit den anderen Männern eine vorläufige Inventur sämtlicher Güter und Gegenstände, die sich an Bord befanden – wobei sie hoffentlich kein Wort über den Container verlor. In gewisser Weise war die penible… Bürokratie und akkurate Befolgung der Vorschriften, die die Soldaten an den Tag legten, erfrischend. Sie erinnerte William sehr an die Zeit vor dem Umsturz. Ein Teil von ihm wagte sogar, zu hoffen, dass diese Föderation genauso bürokratisiert war wie die Stadt zu ihren Glanzzeiten. Nach dem Chaos der Demokratie war das fast wie Urlaub.

Das einzige, was ihn gerade wirklich störte, war das stoische Schweigen des Leutnants, wenn das Thema auf das fiel, was er bei ihrer ersten Begegnung gesagt hatte. Er hatte Tina einen Symbionten genannt, war jedoch, als er bemerkt hatte, dass weder er noch sie etwas mit diesem Begriff anfangen konnten, schnell wieder zurückgerudert und schwieg sich seither beharrlich darüber aus, was er damit gemeint hatte. Man musste zwar kein Genie sein, um zu erkennen, dass er sich auf ihre Antennen bezogen hatte, und William konnte sich zumindest grob vorstellen, was genau er damit meinte, doch alles andere hätte ihn wirklich brennend interessiert.

Ebenso verhielt es sich mit Nowikows Maske. Jener Maske, die eine so überwältigende Ähnlichkeit zu seiner eigenen hatte. William hatte in den letzten Stunden mehr als genug Zeit gehabt, sie genau zu betrachten, und war zu dem Schluss gekommen, dass es nicht nur ein ähnliches Stück Kybernetik war, sondern exakt dieselbe Art von Maske, wenngleich sie etwas anders geschnitten war als seine. Doch auch Nachfragen hierzu ließ er mit einer beneidenswerten Ausdauer unbeantwortet.

Und so verbrachte er aus Mangel an Alternativen mittlerweile die meiste Zeit damit, auf das Fahrzeug zu starren, das vor ihnen fuhr. Es sah komplett anders aus als alle Crawler, die er je gesehen hatte, und doch war die Ähnlichkeit der beiden Maschinen unverkennbar. Wo jedoch der Crawler nach dem Ordensmuster, also jener, in dem er selbst saß, ein massiver, geradezu grobschlächtiger Koloss war, der keinerlei Wert auf Ästhetik legte und stattdessen Funktionalität und Widerstandsfähigkeit über alles stellte, wirkte der der Föderation geradezu filigran, wenngleich nicht weniger mächtig. Er sah aus, als wäre er aus einer Vielzahl einzelner Module zusammengesetzt, die allesamt über eigene Räder verfügten, während Williams Crawler um einen einzigen, massiven Körper herum aufgebaut war.

„In drei Stunden sind wir da“, durchbrach Nowikow irgendwann die Stille, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. „Man wird Sie zunächst medizinisch untersuchen und anschließend dem diensthabenden Kommissar für Außenangelegenheiten vorstellen. Ich möchte Ihnen zu Ihrem eigenen Wohl raten, ihn nicht zu belügen. Wir wissen längst, warum Sie hier sind, und es wäre für alle Beteiligten unangenehm, wenn unnötige Strafmaßnahmen erlassen werden müssten.“

William drehte den Kopf zu ihm und zog die Augenbrauen hoch. „Wieso haben Sie uns überhaupt so lange unbehelligt gelassen? Sie hätten uns doch schon viel früher abfangen können, wenn Sie ohnehin wussten, was wir vorhaben.“

„Ich habe keine Befugnisse, außerhalb unserer Grenzen tätig zu werden.“

„Dafür haben Sie bei der Anlage aber ziemlich Krach gemacht.“

Der Anflug eines Lächelns zuckte über seine Mundwinkel. „Das war eine Ausnahmeoperation, die durch eine entsprechende Sondervollmacht des Senats gebilligt war. Allerdings hatten wir gehofft, dass Sie unsere Warnung verstehen und Ihren Begleiterinnen nicht nachsetzen würden. Mit Ihrer Sturheit konnte niemand rechnen.“

„Sturheit? Sie haben unsere Freunde entführt. Da war es doch klar, dass wir Sie verfolgen.“

„Dann war das wohl das falsche Wort. Verzeihen Sie. Ich hätte wohl ‚Dummheit‘ sagen müssen, denn nichts anderes war Ihre Aktion angesichts der Umstände. Wie ist es Ihnen überhaupt gelungen, unsere Signale zu verfolgen und zu entschlüsseln? Wir hielten das für unmöglich.“

William lachte. „Kann ich für meine Antwort bestraft werden? Haben wir irgendwelche Gesetze gebrochen?“

Nowikow schnaubte und schüttelte den Kopf. „Nein. Versprochen. Ich frage nicht als Offizier.“

„Gut, dann bin ich beruhigt. Wir haben immer wieder Signalspuren aufgefangen und sind ihnen gefolgt. Außerdem haben wir ja gesehen, in welche Richtung Ihre Hubschrauber geflogen sind. Und bei dem Wasserreservoir ist Tina auf die Idee gekommen, die Signaldaten als Matrix auszulesen, und hat so die Karte entdeckt.“

„Wir hätten Sie doch gleich einkassieren sollen.“ Nowikow schüttelte abermals den Kopf, während der Mann am Steuer höhnisch lachte. „Naja. Immerhin passiert es nicht häufig, dass sich jemand in unser Gebiet verirrt und dann auch noch schlau genug ist, auf einen solchen Gedanken zu kommen. Die meisten Expeditionen aus der Stadt schrecken vor der Weite des Ödlands zurück.“

„Die meisten? Sie hatten schon Kontakt?“

„Nicht häufig, dafür aber relativ regelmäßig, ja. Die Föderation und der Orden versuchen seit jeher, sich aus dem Weg zu gehen. Und seit dem Zusammenbruch der staatlichen Ordnung in der Stadt haben wir uns vorerst noch weiter zurückgezogen. Falls Sie die ganze Geschichte interessiert, wird Ihnen der Kommissar sicher alle weiteren Details erklären.“

„Sie dürfen das nicht?“

„Doch, aber ich habe sie erst Ihren Begleiterinnen erzählt und möchte es nicht nochmal tun.“

„Geht es ihnen eigentlich gut?“

„Den Umständen entsprechend. McCallen war die einzige, die kooperiert hat. Die anderen beiden haben sich heftig gewehrt, aber wir haben selbstverständlich keine tödliche Gewalt eingesetzt.“

William schnaubte. „Ich kapiere es nicht. Wenn ich Ihnen zuhöre, kriege ich das Gefühl, mit einem Bürokraten aus der Stadt zu sprechen – nicht als Beleidigung gemeint – und doch sagen Sie, dass sich die Föderation und der Orden aus dem Weg gegangen sind. Wieso? Sie sind sich so ähnlich.“

„Das ist eine Frage, die ich Ihnen nicht beantworten kann. Für derartige politische Angelegenheiten ist der Senat zuständig. Als Leutnant der Grenzpatrouille kümmere ich mich nur um den unmittelbaren Kontakt zu Außenstehenden und die damit verbundenen Erstreaktionen. Sobald wir Sie im Hauptquartier abgesetzt haben, ist meine Zuständigkeit beendet.“

„Damit ist es vermutlich sinnlos, Sie nach dem Grund für all das zu fragen, oder?“

„Was genau meinen Sie?“

„Die Sache mit McCallen. Ihre Verfolgung. Die Anlage. Alles eben.“

„Kommt drauf an, was Sie als ‚sinnlos‘ empfinden, Mister Alastair. Dass wir hinter McCallen und dem Genesis-Gerät her waren, wissen Sie bereits. Dass wir von den Anlagen wussten und in den letzten Wochen mehrere Aktionen gegen sie gestartet haben, ebenfalls. Damit wissen Sie schon genauso viel wie ich. Das Wie und Warum sind keine Angelegenheit eines Leutnants.“

William holte tief Luft, verzichtete auf weitere Nachfragen und blickte stattdessen wieder aus dem Fenster. Das hatte keinen Sinn. Nowikow wich seinen Fragen so geschickt aus, wie er sie wortreich beantwortete. Dass ein einfacher Leutnant derart versiert darin war, eine sinnvolle Unterhaltung vorzugaukeln, ohne auch nur ein einziges aussagekräftiges Wort von sich zu geben, kaufte er ihm nicht ab. Entweder dieser Typ war kein einfacher Leutnant oder die Sicherheitskräfte der Föderation waren deutlich besser ausgebildet als die Gardisten der Stadt. Wobei er sich Letzteres nicht unbedingt vorstellen konnte.

Bis auf weiteres wollte er jedenfalls nicht mehr mit ihm sprechen. Zu groß war die Gefahr, dass er sich von seinem Redefluss vereinnahmen ließ und aus Versehen etwas ausplauderte, das er nicht wollte. Nowikow und seine Männer mochten zwar entgegenkommend wirken, doch letzten Endes wusste niemand, was er und die Föderation vorhatten.

Bald gingen die schroffen Felsen des Gebirges in gewaltige Ruinen über; riesige Skelette aus Stahl und bröckelndem Beton. Schutthaufen und geschmolzene Erde so weit das Auge reichte. Die Wucht der Atomexplosionen hatte sie vor Jahrhunderten in diese Form gezwungen und zu Kunstwerken der Zerstörung gemacht. Zeugen der Vernichtung, fernab des Ortes, an dem die Gebäude einst gebaut worden waren. Ein Mensch konnte sich nicht vorstellen, was für gewaltige Kräfte nötig gewesen waren, um tausende Tonnen Material so spielerisch zu bewegen, doch die verbogenen und geschmolzenen Stahlträger zeugten eindrucksvoll von dieser immensen Macht.

Je länger sie unterwegs waren und je tiefer sie in Föderationsgebiet vordrangen, desto häufiger kamen sie an Überresten und Ruinen vorbei, die nicht so tot und verlassen waren, wie sie auf den ersten Blick schienen. Menschen in Schutzanzügen gingen zwischen den Stahlträgern umher, zerlegten die gewaltigen Kolosse der alten Zeit mit nicht minder großen Maschinen und transportierten sie in riesigen Fahrzeugen ab.

„Faszinierend, nicht wahr?“ Nowikow grüßte einen entgegenkommenden Crawler mit einer kurzen Handbewegung. „Wir arbeiten seit zweihundert Jahren an den Ruinen und haben noch immer so viel vor uns. Dieser Ort war früher einmal die Hauptstadt einer großen Nation, die heute längst vergessen ist. Wenn man ganz leise ist, kann man die Geister der alten Zeit weinen hören.“

„Wie meinen Sie das?“

Er lachte leise. „Wenn man hier nachts auf Patrouille ist und die Baumaschinen für einen Augenblick verstummen, dann hört man es. Das Weinen, die Schreie. Sie rufen nach ihren Kindern, nach Mama und Papa. Echos der Vergangenheit. Ich denke, das nukleare Feuer hat sie für alle Zeit in diesen Ort gebrannt.“

William schnaubte. „Klar.“

„Sie glauben mir nicht?“

„Nein.“

„Vielleicht erleben Sie es ja mal selbst.“

Als der Crawler wenige Sekunden später um eine letzte, große Kurve gebogen war, konnte William nicht glauben, was seine Augen sahen. Vor ihnen, am Fuß des Gebirges, erstreckte sich ein riesiges, grünes Land bis an den Horizont. Zwei Wasserläufe, jeder einzelne dutzende Meter breit und von schier unvorstellbar fruchtbaren Grünflächen umgeben, umfassten eine Stadt, so gigantisch, dass sie der Stadt, in der er geboren und aufgewachsen war, in nichts nachstand. Unzählige Wolkenkratzer ragten wie glänzende Nadeln in den Himmel, hunderte und aberhunderte Helikopter huschten wie Sandkörner im Wind durch die Häuserschluchten, und Felder, wie William sie noch nie zuvor gesehen hatte, erblühten um die Flüsse herum.

Mit ungläubig offenstehendem Mund stand er auf und beugte sich nach vorne, sodass er noch mehr von der unfassbaren Pracht dieses Ortes erkennen konnte. Das war unglaublich. Einfach nur unglaublich. Wie… Wie um alles in der Welt war das nur möglich? Wie konnte es auf diesem toten Planeten noch derart viel Wasser geben? Wo kam es her? Wieso ließen sie zu, dass es einfach so in den Flüssen davonfloss und irgendwo in der Wüste versickerte?

„Tina, komm her!“ Sein Mund bewegte sich ohne sein Zutun. „Das musst du sehen!“

Sofort war sie bei ihm. Auch ihr Mund klappte beinahe augenblicklich auf und bewegte sich erst ein paar Mal stumm, bevor es ihr gelang, mit brüchiger Stimme etwas zu sagen. „So viel Wasser… Ist das ein… Fluss? Zwei Flüsse? Ich… Das…“

William schüttelte ungläubig den Kopf und starrte weiter auf den gigantischen Moloch aus Stahl, der sich vor ihnen erhob. Diese Stadt und ihr Umland stellten alles in den Schatten, was er je gesehen hatte. Er hatte immer geglaubt, dass die Stadt, in der er aufgewachsen war, das Größte war, zu dem die Menschheit in dieser verheerten Welt noch in der Lage war. Dass sie die letzte Zitadelle in dieser Glutwelt war, das letzte Bollwerk der Menschheit. Dass dort alleine mit der Macht der Maschinen der ewigen Wüste getrotzt werden konnte, doch das hier… übertraf alles. Er blickte auf die Anzeige der Umgebungskontrolle. Die Außentemperatur hier lag nur bei knapp vierzig Grad Celsius. Wie war das nur möglich?

„Will“, hauchte Tina und packte ihn am Arm. „Will, siehst du das?“

„Ja, ich sehe es.“

„Also halluziniere ich nicht?“

„Nein.“

Nowikow lachte. „Ich vergesse immer wieder, wie das auf Außenstehende wirken muss. Willkommen im ersten und wichtigsten Außenposten der Föderation. Dies ist der Sitz des Senats und sämtlicher föderativen Kommissare. Hier tagen die Abgesandten der Kolonien, Bunker und Arbeitsposten, und von diesem Ort aus wird eines Tages auch diese öde Welt zu neuem Leben erweckt werden.“

„Wie?“, flüsterte Tina mit bebender Stimme. „Wie ist das nur möglich? Wo nehmt ihr dieses Wasser her? Wieso ist es hier so kühl?“

„Alles zu seiner Zeit.“ Er nahm das Headset vom Armaturenbrett und zog es sich über. „Leutnant Nowikow hier. Dock-Kontrolle, bitte kommen… Wir erreichen in fünf Minuten die Landebucht. Schicken Sie eine Eskorte und informieren Sie den Kommissar für Außenangelegenheiten, dass McCallens übrige Begleiter angekommen sind. Wir brauchen außerdem ein Medi-Team für eine Ersterfassung. Die Frau ist eine Symbiontin, aber anscheinend inaktiv. Sie sollen das überprüfen, bevor sie in die Stadt gelassen wird… Verstanden. Over und out.“

Mit diesen Worten stand er auf, nahm seinen Helm und trat in den Laderaum des Crawlers, wobei er ihnen mit einer schnellen Handbewegung signalisierte, ihm zu folgen. Bei der Tür blieb er stehen und hob die Versiegelung des Fahrzeugs auf.

„Zuhören.“ Er hängte den Helm an eine Halterung an seinem Gürtel und zog die Tür einen Spalt weit auf, sodass die beinahe kühle Luft hereinströmen konnte. „Eigentlich sind die Grenzen derzeit dicht. Jeder andere Crawler, der unsere Grenzen unbefugt überschritten hätte, wäre auf der Stelle abgeschossen worden. Sie hatten immenses Glück, dass das Hauptquartier entschieden hat, dass Sie wegen Ihrer Verbindung zu McCallen wichtig sind. Das bedeutet aber nicht, dass Sie hier gern gesehene Gäste sind. Falls Sie sich wehren oder versuchen, irgendetwas zu sabotieren, wird man Sie augenblicklich standrechtlich hinrichten. Unsere Gesetze und deren Schutz gelten für Sie nur eingeschränkt.“

Tina warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Warum sagen Sie uns das?“

„Weil ich dazu verpflichtet bin und unnötiges Blutvergießen vermeiden möchte. Manche hier sind der Ansicht, dass wir unsere Grenzen dauerhaft abriegeln sollten, doch in meinen Augen sind wir alle Menschen, ganz gleich von wo wir kommen. Also mehr oder weniger. Geben Sie also niemandem einen Anlass, gegen Sie vorzugehen. Wir beenden in den kommenden Tagen die Inventur Ihres Crawlers und melden uns bei Ihnen, sobald die Entscheidung über den Verbleib Ihrer Ausrüstung gefallen ist.“

„Der KI darf nichts geschehen“, sagte William sofort. „Sie…“

„Ich versichere Ihnen, dass die KI-Statuten der Föderation eingehalten werden.“ Er reichte ihnen die Hand, als der Crawler mit einem letzten Heulen des Motors zum Stehen kam, und drückte die Tür auf. „Willkommen in Novagrad.“

*****

Noch bevor William überhaupt aus dem Crawler gestiegen war, traten plötzlich zwei Männer auf ihn zu, packten ihn an den Armen und brachten ihn mit einem gezielten Tritt in die Kniekehle zu Boden, bevor sie ihm Handschellen anlegten. Auch Tina wurde augenblicklich überwältigt. Sie versuchte zwar noch, sich zu wehren, und duckte sich unter dem Griff zweier weiterer Soldaten hindurch, doch sie hatte keine Chance. Binnen Sekunden hatten sie auch sie zu Boden gebracht und gefesselt.

„Nowikow, du verfickter Hurensohn!“, brüllte William, während ihm ein blickdichter Sack über den Kopf gezogen wurde. „Du scheiß Mistkerl!“

Er antwortete nicht; konnte oder wollte ihn vielleicht nicht einmal hören. Seine Aufgabe war erledigt und seine Zuständigkeit endete bei der Tür des Crawlers. Beschissener Bürokrat. Er hatte sie in eine Falle gelockt und sie hatten sich sehenden Auges von seinen Versicherungen und Garantien blenden lassen. William schrie vor Wut, trat immer wieder in die Luft und versuchte, seine Bewacher zu erwischen, doch seine Gegenwehr war vergebens. Irgendjemand donnerte ihm einen Gewehrkolben gegen den Hinterkopf. Nicht hart genug, um ihn auszuknocken, doch allemal stark genug, um seinen Widerstand zu brechen. Keuchend sackte er in sich zusammen, spürte nur noch, wie ihn seine Bewacher über den Boden schleiften. Halb benommen und halb klar versuchte er, sich irgendwie zu orientieren und sich zu merken, wohin sie ihn schleppten, doch es war sinnlos. Tina erging es auch nicht anders. Dem erstickten Schmerzensschrei eines Mannes nach zu urteilen, hatte sie zwar einen ihrer Bewacher mit einem Schlag oder Tritt erwischt, doch keine Sekunde später schrie sie auf, als auch ihr deutlich hörbar ein Gewehrkolben gegen den Kopf geschmettert wurde.

William biss die Zähne zusammen und versuchte, den donnernden Schmerz zu ignorieren, der durch seinen Kopf pulsierte, doch es war umsonst. Der Schlag war dermaßen heftig gewesen, dass selbst der Visor seiner Maske flimmerte und kein klares Bild mehr anzeigte. Das war zwar nicht weiter schlimm, da der Sack über seinem Kopf sowieso verhinderte, dass er irgendetwas sah, doch das permanente Flimmern in den unterschiedlichsten Farben machte ihn wahnsinnig.

Immer wieder versuchte er, auf die leisen Gespräche zu lauschen, die überall um ihn herum geführt wurden. Getuschel hinter vorgehaltener Hand. Wichser. Seine Bewacher selbst sprachen kein Wort, doch rings um ihn herum musste es jede Menge Menschen geben, die miteinander – vermutlich über ihn – redeten. Doch wo ihre Unterhaltungen aus der Ferne noch klar und in normaler Lautstärke zu ihm hallten, verstummten sie stets zu einem leisen Flüstern und Tuscheln, kaum war er in ihrer Nähe. Wurden er und Tina wie Verbrecher öffentlich zur Schau gestellt und durch die Straßen geschleift, damit sich jeder an ihrem Anblick ergötzen konnte?

William konzentrierte sich auf die Schritte um ihn herum, wollte herausfinden, ob Tina überhaupt noch bei ihm war, doch auch hierbei hatte er keinen Erfolg. Das Geräusch dutzender, vielleicht sogar hunderter Schritte hallte in seine Ohren und machte es unmöglich, auch nur die leiseste Abweichung von dem monotonen Hintergrundrauschen wahrzunehmen. Gewundert hätte es ihn nicht, wenn man Tina woanders hingebracht hätte und versuchte, sie getrennt voneinander… Was eigentlich? Befragen? Vor Gericht stellen?

Er verstand nicht, warum man sie so behandelte. Er konnte sich nicht erklären, was man von ihnen wollte oder durch diese Behandlung überhaupt erhoffte. Er und Tina hatten keinen Widerstand geleistet und sogar mit Nowikow kooperiert. Sie waren für die Belange der Föderation nicht ansatzweise so wichtig wie Serena und besaßen keinerlei wichtige Informationen. Hätte man sie anständig behandelt, hätten sie auch weiterhin kooperiert. William seufzte leise. Vermutlich konnte man es ja gar nicht verstehen. Wahrscheinlich war das alles von Anfang an eine groß angelegte Falle gewesen, um sie beide gefangen zu nehmen. Womöglich wollte man sie als Druckmittel einsetzen, um Serena zur Zusammenarbeit zu zwingen. Hoffentlich war sie nicht dumm genug, sich darauf einzulassen.

„Kommissar.“ Plötzlich zerschnitt eine seltsam elektronisch klingende Stimme die Stille und riss ihn aus der Trance seiner Gedanken. „Wir überstellen Ihnen den Mann, den das Außenteam verhaftet hat. Sein Name ist William Alastair. Ein Söldner aus der Stadt. Die Tech-Scans zeigen Kybernetik der Kategorie vier in seinem Körper an.“

„Mir wurden zwei Gefangene angekündigt“, antwortete eine weibliche Stimme kühl. „Wo ist die Frau?“

„Sie ist biokontaminiert; womöglich eine Symbiontin. Die Quarantäneeinheit prüft aktuell den Grad ihrer Verschmelzung.“

„Sie ist nicht verschmolzen“, erwiderte die Frau sofort. „Sonst wäre dieser hier kaum noch am Leben. Bringen Sie sie sofort her!“

„Aber die Direktiven…“

„Die Direktiven sind hiermit außer Kraft gesetzt. Überstellen Sie die Frau unverzüglich in meine Zuständigkeit.“

„Verstanden, Kommissar. Sollen wir diesen hier fixieren?“

„Ich denke, das wird nicht notwendig sein.“ Sie packte den Sack, der über seinen Kopf gestülpt worden war, und zog ihn mit einem Ruck herunter. William blinzelte ein paar Mal, bis sich sein organisches Auge an das helle Licht gewöhnt hatte, und blickte anschließend in das Gesicht einer jungen Frau, die ihn auf eine Art ansah, die er nicht deuten konnte. Der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Lippen und ihre Augen hielten ihn mit unverhohlenem Interesse fixiert. Sie war massiv kybernetisch augmentiert: Ihre Pupillen und die sie umgebende Iris waren komplett künstlich und schimmerten gelblich; ihre Haut wurde immer wieder von Platinen und Kabeln durchbrochen, und an ihren Schläfen befanden sich gleich mehrere Universalanschlüsse.

„Oder?“ Sie hob ihren Arm und berührte ihn mit Fingern aus Stahl am Kinn, bevor sie ihm mit einem kurzen Nicken bedeutete, sich auf einen Stuhl zu setzen, der wenige Meter neben ihm an der Wand stand. Die Männer, die ihn hergebracht hatten, ließen ihn sofort los und verließen den Raum, doch William rührte sich nicht vom Fleck. Zum einen hätte er kaum gehen können, selbst wenn er es gewollt hätte, und zum anderen sah er nicht ein, dieses kranke Spiel auch nur eine Sekunde mitzuspielen. Am besten erschossen sie ihn gleich. Damit würden sie sich jede Menge Probleme ersparen.

„Nein“, antwortete er bloß und erwiderte den Blick der Frau ausdruckslos. „Nein, wird es nicht. Ich bin nicht dumm genug, Ihnen einen Vorwand zu liefern, mich zu exekutieren. Aber abgesehen davon können Sie mich mal am Arsch lecken.“

Die Frau lachte leise, trat einen Schritt zurück und nahm ein Glas Wasser vom Schreibtisch.

„Hier.“ Sie hielt es ihm mit ihrer nicht künstlichen Hand hin. „Trinken Sie. Sie müssen durstig sein.“

„Nein.“

Sie zog leicht enttäuscht die Augenbrauen hoch, stellte das Glas wieder ab und zog sich ihre schwarze Uniform zurecht. Auf den ersten Blick erinnerte sie ihn an eine Gardeoffizierin aus der Stadt, doch dann fielen ihm die ganzen kleinen Unterschiede auf, die er auf den ersten Blick nicht bemerkt hatte. Das war nicht einfach nur eine Uniform, sondern ein mit jeder Menge Technik versehener Einsatzanzug, der über genügend Schnittstellen und Sensoren verfügte, um selbst einem Crawler die Show zu stehlen. Die Hardware war zwar subtil eingebaut, doch sie ließ keinen Zweifel daran, dass diese Frau mehr Maschine als Mensch war.

„Sie können auch stehenbleiben.“ Sie trat um ihren Schreibtisch herum, zog einen Stuhl zu sich und setzte sich. „Ganz wie Sie wollen. Ich warte.“

William schnaubte und sah sich um. Der Raum war überraschend klein und leer, verfügte dafür aber über eine gewaltige Fensterfront hinter dem Schreibtisch. Außer einem Computer und einem von der Decke hängenden Roboterarm mit jeder Menge Kabeln gab es keinerlei Einrichtungsgegenstände. Die stählernen Wände spiegelten das Sonnenlicht so sehr, dass es beinahe blendete.

„Was soll das?“, fragte William schließlich.

„Was meinen Sie?“

Er schnaubte. „Verarschen Sie mich nicht. Ich bin dafür echt nicht in Stimmung. Von mir aus können Sie mir gleich in den Kopf schießen, aber ich mache diese Scheiße nicht mit. Entweder ich kriege jetzt sofort ein paar Antworten oder…“

„Oder was?“ Sie schlug die Beine mit einem leisen, elektronischen Surren übereinander. Offensichtlich waren sie ebenfalls kybernetisch. „Sie sind in keiner Position, irgendjemandem zu drohen oder etwas zu fordern, William Alastair. Sie können also entweder die Klappe halten und mitspielen oder sich stur stellen. Falls Sie sich zu Letzterem entscheiden, führt Ihr Weg ganz schnell vors Erschießungskommando.“

„Wieso? Was habe ich getan?“

„Man muss nicht immer etwas getan haben, um den Tod zu verdienen. Manchmal reicht es auch einfach, zu sein, wer man ist.“

„Ach?“

„Immer noch aufmüpfig, was?“ Sie schüttelte den Kopf, stand auf und trat erneut zu ihm. „Okay, dann drehe ich mal ein paar Karten um, damit dieses Spiel endlich ins Rollen kommt. Wären Sie und Ihre Freundin gewöhnliche Idioten aus der Wüste, wären Sie längst tot. Wir haben kein Interesse, uns mit Ihnen abzugeben und Sie hatten auch verfluchtes Glück, dass Nowikow im Dienst war, als Sie die Grenze passiert haben. Doch leider sind Sie keine gewöhnlichen Deppen aus dem Ödland. Deswegen leben Sie noch.“

„Weil wir mit McCallen unterwegs waren? Ist es das? Wollen Sie uns als Druckmittel…“

„Druckmittel?“ Sie schnaubte. „Seien Sie nicht albern. Wenn McCallen nicht kooperieren will, pumpen wir sie einfach mit Nanomaschinen voll, verwandeln sie in einen Androiden und installieren ihr eine Verhaltenssubroutine im Hirn, die sie zur Zusammenarbeit zwingt. Nein. Sie und Ihre Freundin, Sie sind Symbionten. Und zwar die ersten von außerhalb. Das macht Sie interessant und leider auch sehr wertvoll. Ganz davon abgesehen, dass sich die anderen Kommissare von McCallen zu einer Sicherheitsgarantie für Sie haben beschwatzen lassen.“

„Symbionten? Was…“

„Was ich damit meine?“ Sie lachte. „Blah-Blah meine ich damit. Das hat Sie nicht zu interessieren. Vielleicht erzählt man es Ihnen, wenn die Garantie gekippt wird und unsere Wissenschaftler beginnen, Sie Stück für Stück auseinanderzunehmen.“

„Und warum bin ich dann hier?“ William machte einen Schritt auf sie zu. „Wenn Sie nicht mit mir reden wollen, warum bin ich hier? Warum lassen Sie Tina herbringen? Ich habe mitgekriegt, dass die Kommissare der Föderation ziemlich wichtig sind. Warum also verschwenden Sie Ihre Zeit mit uns?“

„Vielleicht will ich Sie einfach nur verhöhnen.“

„Glaube ich nicht.“ Er deutete auf die Anschlüsse an ihrer Uniform und ihrer Schläfe. „Mit der Tech verbringen Sie den Tag vermutlich damit, unzählige Daten auszulesen und verflucht wichtige Entscheidungen zu treffen. Sie haben nicht genügend Zeit, um sich eine solche Unterbrechung einfach so leisten zu können.“

„Uh, Sie sind nicht auf den Kopf gefallen.“ Sie klatschte langsam in die Hände. „Herzlichen Glückwunsch.“

Just in diesem Moment öffnete sich die Tür hinter William. Sofort traten zwei Männer in Uniform herein, packten ihn an den Armen, drückten ihn gegen die Wand und hielten ihn fest, während zwei weitere Tina ins Zimmer schleiften. Sie hatte zwar keinen Sack über dem Kopf, dafür jedoch ein seltsames Gerät an ihren Antennen angebracht. Unzählige, dünne Kabel und Drähte wickelten sich um sie herum und gaben ein leises, surrendes Geräusch von sich.

„Tina Melnikow“, sagte einer der Männer und machte ihre Fesseln los, während der andere ihre Hände festhielt. „Mechanikerin aus der Stadt, ehemals bei der Garde beschäftigt. Harpyien-Kybernetik im Körper. Massiver Gen-X-Missbrauch und eindeutig nachgewiesene Symbionten-DNS. Sollen wir sie fixieren, Kommissar? Sie schlägt um sich und beißt.“

„Nein.“ Die Kommissarin bedeutete ihnen mit einem Fingerzeig, den Raum zu verlassen. Sofort ließen die beiden anderen Wachen William los und folgten ihnen nach draußen.

„Tina, ist alles in Ordnung?“ Er trat sofort zu ihr und stützte sie ab. Sie war bleich und atmete schwer, nickte jedoch. Langsam führte er sie zum Stuhl und setzte sie hin.

„Die Dinger auf meinem Kopf…“, murmelte sie und rieb sich die Augen. „Sie tun weh…“

William hob schon eine Hand, um die Geräte zu berühren, doch sie packte ihn sofort am Handgelenk und hielt ihn zurück.

„Nicht anfassen!“

„Tut mir leid.“ Er blickte zur Kommissarin. „Was soll das?“

„Man muss bei Bio-Symbionten sehr vorsichtig sein“, antwortete sie beiläufig, während sie sich zu Tina kniete und sie genau betrachtete. „Wobei es mich schon sehr wundern würde, wenn sie wirklich verschmolzen und gleichzeitig noch zu so komplexen Äußerungen fähig wäre… Nun denn.“

Sie stand wieder auf, trat erneut hinter ihren Schreibtisch und stützte sich auf der Tischplatte ab. Einen Moment lang sah sie abwechselnd ihn und Tina an, bevor sie den Stuhl zu sich zog, sich setzte und die Arme vor der Brust verschränkte. Sie gab sich offensichtlich größte Mühe, ihn zu reizen und aus der Reserve zu locken, doch darauf würde er sich nicht einlassen. Was sie damit bezwecken wollte, erschloss sich ihm zwar nicht, doch er würde ihr auf keinen Fall die Genugtuung geben, darauf anzuspringen.

„Mein Name ist Aisha Raven“, sagte sie schließlich. „Ich bin die Kommissarin für Außenangelegenheiten und damit für Sie zuständig. Sie sind hier, weil es meine Aufgabe ist, Sie einzuschätzen und zu entscheiden, ob Sie Novagrad betreten dürfen oder nicht.“

„Betreten?“ William kniff die Augen zusammen. „Was soll das jetzt schon wieder heißen? Ich dachte, wir sind Ihre Gefangenen.“

„Auch Gefangene müssen die Stadt betreten, um ins Gefängnis zu kommen, finden Sie nicht? Doch zuvor muss ich entscheiden, ob Sie dafür überhaupt taugen oder ich Sie nicht besser gleich erschießen lasse. Sie sind Symbionten und damit eine Gefahr.“

Sie deutete auf Tina, die noch immer schwer atmend auf dem Stuhl saß und kaum die Kraft hatte, aufrecht zu sitzen. Trotzdem zwang sie sich, ihren Kopf weit genug zu heben, um sie mit blutunterlaufenen Augen anzustarren, während ihre Antennen leicht zuckten und die Geräte um sie herum jede Bewegung mit einem leisen Surren beantworteten. Immer wieder verzog sie schmerzerfüllt das Gesicht, doch kein Ton verließ ihre Lippen.

„Tina Melnikow, Sie sind eine Bio-Symbiontin. Unfreiwillig, wie mir scheint, doch das spielt keine Rolle. Wir züchten Menschen wie Sie gezielt, um mit dem Schwarm zu kommunizieren, doch unsere Bio-Symbionten müssen sich jahrelangem Training und Vorbereitungen unterziehen und selbst dann verschmelzen noch genug von ihnen mit dem Schwarm. Dass all das auf Sie nicht zutrifft, ist faszinierend und geradezu erstaunlich. Und damit auch Ihre Lebensversicherung. Sie können uns helfen, den Schwarm besser zu verstehen.“

„Was?“, murmelte Tina und blinzelte ein paar Mal. „Wieso… Warum kommuniziert ihr mit dem Schwarm?“

„Sie wissen es nicht?“ Raven klang ehrlich überrascht. „Hm. Ich hätte eigentlich gedacht, dass… Egal. Je weniger Sie wissen, desto besser. Das macht die Arbeit der Wissenschaftler deutlich leichter. Was allerdings Sie angeht, William Alastair… Sie sind ein etwas anderer Fall. Ein Tech-Symbiont mit Kybernetik der Kategorie vier. Ungewöhnlich, insbesondere unter Berücksichtigung Ihrer Herkunft, aber an sich nichts Besonderes oder Seltenes. Allerdings zeigen unsere Tech-Scans, dass Ihre Maske erst vor wenigen Wochen mit der Umwandlung begonnen hat, diese aber längst unvollständig beendet hat… Hm… Das ist wirklich ein erstaunliches Phänomen. Auch hier züchten wir normalerweise gezielt Kandidaten…“

William schaute ihr in die Augen und versuchte, in dem künstlichen Leuchten ihrer kybernetischen Pupillen auszumachen, was sie dachte oder sagen würde, doch außer ihres leichten Lächelns gab es keine Regung in ihrem Gesicht. Er wusste, dass sie absichtlich nichts sagte und diesen Moment ausdehnte. Sie wartete darauf, dass er reagierte. Doch vermutlich war es vollkommen egal, was er sagte oder tat. Ihr Entschluss stand längst fest.

„Sie wissen, dass es für mich absolut kein Problem wäre, Sie durch dieses Fenster da zu schleudern, oder?“, fragte er schließlich und trat auf sie zu. „Wie tief geht es da nach unten? Zwanzig Meter? Vielleicht dreißig? Sie würden das nicht überleben.“

„Natürlich nicht.“ Sie lachte leise. „Und Sie könnten mich auch erwürgen oder totprügeln, bevor die Wachen auch nur reagieren könnten. Falls sie es denn überhaupt mitbekommen. Ich habe keinen Alarmknopf in diesem Büro. Also tun Sie sich keinen Zwang an.“

„Sie wollen das, oder? Sie wollen mich aus der Reserve locken.“

Sie machte einen Schmollmund und legte den Kopf schief. „Ist das denn so offensichtlich?“

„Was ist eigentlich Ihr scheiß Problem?“

Jetzt endlich verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. Sie erwiderte seinen Blick fest und trat auf ihn zu, bis sie nur noch wenige Zentimeter vor ihm stand. Ihr Gesicht war aschfahl, ihre Lippen nur noch ein dünner Strich und ihre Augen fokussierten ihn leise surrend. Sie blinzelte nicht, sondern erwiderte seinen Blick stoisch.

„Mein scheiß Problem?“, zischte sie schließlich. „Sie sind mein scheiß Problem. Ihre Freundin ist mein scheiß Problem. Jeder einzelne von euch Dreckssäcken aus der Stadt ist mein verficktes scheiß Problem. Denken Sie wirklich, dass Sie einfach so in unser Land spazieren können? Nach allem, was passiert ist? Nein, sicher nicht. Wissen Sie, ich liebe meinen Job. Ja, ich musste mich zu einem verfluchten Computer umbauen lassen, aber das war es wert. Denn hier kann ich jedem einzelnen von euch Bastarden in die Augen sehen, wenn ich euch erschießen lasse. So wie Sie.“


Kapitel 16: Maschinengott

William lehnte sich an die Wand seiner Zelle, zog die Beine an und blickte aus dem kleinen Fenster, das knapp über Kopfhöhe in die Wand eingelassen war, gerade hoch genug, dass er nicht rausschauen, sondern nur indirekt in Richtung des Lichts blicken konnte. Es war mittlerweile drei Tage her, seit er und Tina in Novagrad angekommen waren. Drei Tage, die er fast vollständig damit verbracht hatte, in dieser Zelle zu sitzen und bei lebendigem Leib zu verrotten. Hätte er nicht dieses kleine Fenster zur Außenwelt gehabt, wäre er längst wahnsinnig geworden.

Er wusste nicht, was mit Tina geschehen war, wo sie war, wie es ihr ging oder ob sie überhaupt noch lebte. Er hatte keine Ahnung von gar nichts, wusste nicht einmal, wann er erschossen werden sollte. Eigentlich hatte er schon längst damit gerechnet, doch noch immer wartete er darauf. Vielleicht genoss es Raven ja, ihn einfach noch ein bisschen zappeln zu lassen, bevor sie ihn endlich erschießen ließ. Vielleicht dachte sie ja, er würde leiden. Er litt, ja, aber nicht aufgrund der Aussicht auf seinen eigenen Tod, sondern aus Sorge um Tina.

Er seufzte leise und schloss die Augen. In den letzten Tagen hatte er viel nachgedacht, noch mehr gegrübelt und war immer wieder verzweifelt. Mittlerweile war er zwar über die Verzweiflung hinweg und spürte auch keine Wut und keinen Hass mehr, keinen Frust und kein Bedauern, doch dafür war eine seltsame Leere in ihm aufgestiegen. Eine Leere, die ihn gnadenlos in ihrem eisigen Griff hielt, eine Leere, die einfach alles verschlang und verzehrte. Einzig die Sorge um Tina vermochte es noch, sich wieder und immer wieder in sein Bewusstsein vorzukämpfen, doch wäre sie nicht gewesen, hätte es gar nichts mehr in ihm gegeben. Und so sehr ihn die Sorge um sie auch quälte, so gab sie ihm doch die Kraft, nicht aufzugeben.

Vielleicht hätte er all das nie tun sollen. Vielleicht hätte er nie diesen Auftrag annehmen sollen. Und selbst wenn, hätte er niemals irgendjemanden auf dieses Irrsinnskommando mitnehmen dürfen. Ein derartiges Wagnis war eine Sache für einen allein, eine Mission für einen Menschen, der nichts zu verlieren hatte. Aber sicher keine Aufgabe, die man annehmen sollte, wenn andere Leben mit auf dem Spiel standen; wenn man für jemanden die Verantwortung trug. Ein Auftrag, wenn man nicht damit spielte, dass ein anderer leiden musste. Vielleicht hätte er auch nie zulassen dürfen, dass ihm die Menschen um ihn herum… persönlich so viel bedeuten. Er hatte versagt. Er hätte nie zulassen dürfen, Gefühle zu entwickeln, hätte seine Distanz halten und professionell den Job zu Ende bringen müssen.

Aber das alles war jetzt egal. Es war gekommen, wie es gekommen war, und daran konnte er nichts mehr ändern. Ganz gleich, wie viel er bedauerte oder bereute, er konnte damit nichts von alledem ungeschehen machen, was in den letzten Wochen geschehen war, und er wollte es auch nicht. Denn auch wenn es vielleicht anders hätte ausgehen können, wollte er all die Erfahrungen und Erlebnisse nicht missen, die diese Zeit zur spannendsten, interessantesten und dank Tina vielleicht sogar zur schönsten seines Lebens gemacht hatten. Und deswegen fühlte er sich unfassbar schuldig.

Langsam stand er auf und trat an die Wand unterhalb des Fensters. Gleich war es wieder soweit. Jeden Tag kurz nach Mittag durchbrach ein seltsam surrendes Geräusch die unnatürliche Stille dieser Stadt. Wie ein tosender Donnerschlag zerschnitt es die Luft. Als es die ersten beiden Male ertönt war, hatte es ihn mit seiner plötzlichen Wucht noch erschrocken, da es sein kybernetisches Auge jedes Mal für ein paar Minuten ausfallen ließ, doch mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt. Das war vermutlich irgendeine Form von Signal, das in die Wüste hinausgeschickt wurde, doch er hatte keine Ahnung, wofür es gut war.

Dann fing es an. Erst ganz leise und bald immer lauter hallte es durch die Stille wie das Heulen einer Sirene. Doch es war nicht laut im eigentlichen Sinn, kein echtes Geräusch, sondern vielmehr eine derart intensive Energieentladung, ein derart geballtes Signal, dass es sein Trommelfell selbst zum Vibrieren brachte. Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug er es. Er atmete langsam, ruhig und regelmäßig, konzentrierte sich auf seine unmittelbare Umgebung. Das stumme Geräusch war nicht schmerzhaft. Nicht im eigentlichen Sinn. Dafür jedoch furchtbar unangenehm.

Als das Signal endlich abebbte, wurde plötzlich die Tür zu seiner Zelle geöffnet. Surrend zog sie sich in die Wand zurück, während eine kleine Lampe den Raum in rotes Licht tauchte. Es war wohl soweit. Sofort traten zwei Männer herein, von denen der eine einen gepanzerten Schutzanzug samt Helm und Waffe und der andere eine Uniform ähnlich der der Kommissarin trug. William schnaubte bitter, drückte sich von der Wand weg und machte einen Schritt auf sie zu.

„Na? Habt ihr endlich eine Kugel ausgesucht?“

Der Mann in Rüstung zog seinen Helm ab. Es war Nowikow.

„Nein.“ Er nickte in Richtung seines Begleiters. „Das ist Kommissar Durand. Er ist der Leiter der Koordinationsstelle für Symbiose.“

William schnaubte erneut und zwang sich mit aller Willenskraft, seine bereits zur Faust geballte Hand nicht zu heben. Zu gerne hätte er Nowikow eine verpasst.

„Du entschuldigst sicher, dass ich nicht in Begeisterungsstürme ausbreche“, knurrte er stattdessen und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

„Leutnant Nowikow hat seine Pflicht vorbildlich erfüllt.“ Der Kommissar machte einen Schritt auf ihn zu. „Und auch Kommissar Raven hat gemäß der geltenden Statuten und Vorschriften entschieden. Doch zum Glück erlaubt es meine Position, ihre Entscheidungen in Bezug auf Symbionten zu widerrufen. Verzeihen Sie die Isolationshaft. Die Mühlen der Bürokratie mahlen langsam, aber stetig.“

„Verarschen Sie mich nicht!“ Um ein Haar hätte William ihn am Kragen gepackt. „Diese Kaputte kann doch nicht gemäß Ihrer verfluchten Regeln gearbeitet haben!“

„Die Art, wie sie ihre Pflicht erfüllt, ist irrelevant“, erwiderte der Kommissar, trat zur Seite und bedeutete ihm mit einer kurzen Handbewegung, ihm aus der Zelle nach draußen zu folgen. Nowikow trat in diesem Moment bereits vor die Tür, doch William zögerte. Er traute in dieser Stadt niemandem mehr, geschweige denn jemandem, der die Uniform eines Kommissars trug. Doch hatte er eine Wahl? Das hier war eine Todeszelle und dieser Moment war womöglich seine einzige Chance, zu entkommen. Er konnte es nicht verantworten, diese Möglichkeit verstreichen zu lassen. Das war er Tina schuldig. Falls sie noch lebte.

„Was ist mit Tina?“

„Es geht ihr gut. Wir bringen dich zu ihr.“

William erwiderte seinen Blick, doch er konnte keine Lüge in seinen Augen erkennen. Also nickte er und trat am Kommissar vorbei nach draußen. Sofort empfing ihn das kalte Neonlicht, das jede Nacht durch den winzigen Spalt unter der Tür hindurchgefallen war und ihn wachgehalten hatte. Viel hatte er von Novagrad noch nicht gesehen. Seit er hier war, hatte man ihn nur mit einem Sack über dem Kopf von einem Ort zum anderen gebracht, doch jetzt, als er sich zum ersten Mal mit eigenen Augen umsehen konnte, wurde ihm zum ersten Mal bewusst, wie fremd hier alles war.

Der Boden, die Wände, die Decke, einfach alles hier war aus solidem, dunklem Stahl gemacht. Eintönig, monoton, maschinell. In regelmäßigen Abständen waren Leuchtelemente in die endlosen, anthrazitfarbenen Flächen eingelassen und immer wieder durchbrachen auch Anschlüsse, Schaltkästen, Konsolen und unzählige andere elektrische Geräte die graue Monotonie des Stahls. Doch selbst die Elektronik konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie unfassbar… tot hier alles wirkte. Es war schlichtweg unglaublich, wie viel Metall hier verarbeitet worden war. Die Stadt hätte sich einen derartigen Umgang mit einem so wichtigen Rohstoff niemals erlauben können.

„Ist etwas nicht in Ordnung?“ Nowikow trat neben ihn und folgte seinem Blick.

William schnaubte. „Abgesehen davon, dass ihr mich wie einen Schwerverbrecher behandelt habt und ich keinem von euch auch nur einen Meter weit traue? Nein, es ist nur… Ich kann kaum fassen, wie… großzügig ihr mit Ressourcen umgeht. In der Stadt sind praktisch alle Gebäude aus Stein und Beton gebaut. Davon gibt es ja mehr als genug in der Wüste. Aber Stahl? Das ist Verschwendung. Genau wie das Wasser, das ihr einfach in der Wüste versickern lasst.“

„Der Schwarm macht es möglich.“

„Der Schwarm? Wie meinst du das?“

Nowikow warf dem Kommissar einen Blick zu, den dieser nach einem kurzen Moment nickend erwiderte. „Sie dürfen sprechen, Leutnant.“

„Deine Freundin ist eine Symbiontin.“ Er bedeutete ihm mit einer kurzen Handbewegung, ihm durch die Enge des Korridors zu folgen. „Sie kann den Schwarm hören und mit ihm kommunizieren. Ich nehme an, das ist dir bewusst?“

„Ja.“

„Gut. Das spart mir jede Menge Erklärungen. Der Schwarm ist das erste und bislang einzige Institutsprojekt, das nach dem großen Krieg fertiggestellt wurde. Er ist Technogenese. Der absolute Triumph des menschlichen Schaffens über die Natur – und über diese tote Welt. Er besteht aus Nanomaschinen, so komplex und autonom, dass sie wie organische Zellen Leben ermöglichen.“

„Der Schwarm ist künstlich? Diese Insekten sind Maschinen?“

„Exakt.“ Er nickte. „Jedes Individuum ist komplett artifiziell. Auch die Verwandlungen, die deine Freundin durchlebt hat, sind letzten Endes nur extrem fortschrittliche, kybernetische Anpassungen.“

„Aber…“

„Wie willst du es verstehen?“, unterbrach ihn der Kommissar. „Die Nanomaschinen funktionieren wie Zellen. Sie nehmen Nährstoffe auf und verarbeiten sie. Sie teilen sich und erschaffen so Leben. Sie formen komplexe Kreaturen und ermöglichen diesen sogar eine Form von Bewusstsein, Verhalten und Instinkten. Was definiert Leben? Was unterscheidet es von der Maschine? Der Schwarm ist künstlichen Ursprungs, ja, aber er lebt genau wie wir.“

William erschauderte unwillentlich. „Also ist er die ultimative Verschmelzung von dem, was organisches Leben ausmacht, und dem, was eine Maschine definiert. Die… perfekte Lebensform.“

„Exakt.“

„Und Tina…“

„Deine Freundin wurde von der artifiziellen DNS des Schwarms infiziert und aufgrund der noch aktiven Gen-X-Träger in ihrem Blut zu einer sogenannten Symbiontin. Ihre DNS hat sich nahtlos mit der des Schwarms verbunden und ermöglicht ihr Zugriff auf dessen Bewusstseinsnetzwerk. Du kannst es abstrakt sicherlich als einen kybernetischen Eingriff verstehen, aber letzten Endes ist die Schwarm-DNS genauso echt wie die eines Menschen. Und das macht Miss Melnikow einzigartig. Normalerweise führt eine solche Infektion zu… massiven Komplikationen.“

„Was heißt das?“

„Eine vollständige Verwandlung und anschließende Absorption des Genmaterials. Der Schwarm selbst ist nicht aggressiver als du oder ich, aber seine DNS ist es. Sie ersetzt die des Wirtes in der Regel vollständig, bis das betroffene Individuum nur noch ein weiteres Mitglied des Schwarms ist.“

„Wie ist das möglich? Wieso…“

„Der Nachteil der maschinellen DNS. Oder ihr Vorteil. Je nachdem, wie du es sehen willst. Diese Nanomaschinen benötigen nur winzige Spuren einer DNS, die als Standardmuster festgelegt ist, um nach ihrer Vorgabe Leben zu formen – und zwar gegen jedweden Widerstand. Sie überschreiben alles, was sie vorfinden.“

Der Kommissar lachte leise und schüttelte den Kopf. „Von sämtlichen genetischen Spuren gereinigt, wären sie sogar in der Lage, Leben nach jeder nur denkbaren Vorlage zu erschaffen, doch die Aggressivität der Nanomaschinen macht das praktisch unmöglich. Das mussten wir selbst schon erfahren… Egal. Wir schweifen ab. Du wolltest wissen, wie wir an derartige Ressourcen kommen. Die Antwort ist einfach: Der Schwarm ist ein Projekt des Instituts, das darauf abzielt, die Erde zu retten. Er ist in der Lage, jedes Material zu verzehren und die Materie in eine Masse loser Atome umzuwandeln. Wir können diese dann unseren Wünschen entsprechend neu anordnen und somit jedes Material erschaffen, das wir wollen.“

William starrte ihn mit großen Augen an. „Also könnt ihr aus Sand Wasser machen?“

„Exakt.“

Er blieb stehen. „Wieso behaltet ihr dieses Wissen für euch? Wieso seid ihr damit nicht an die Stadt…“

Die Miene des Kommissars verfinsterte sich augenblicklich. „Wir sind an die Stadt herangetreten. Wir haben angeboten, unser Wissen zu teilen. Schon vor Jahrhunderten. Doch der Orden wollte seine Dominanz über diese tote Welt nicht teilen. Was folgte, war ein Vernichtungs- und Eroberungskrieg, der uns immer tiefer in die Wüste hineingetrieben und an den Rand der Vernichtung geführt hat. Jahrzehntelang gab es nur Leid und Tod. Erst der Untergang des Ordens hat diesen Krieg beendet. Ein paar Jahre länger und wir wären vernichtet worden. Diese Stadt, Novagrad, ist alles, was von einst hunderten Kolonien und Außenposten noch übrig ist. Wo wir einst Millionen waren, leben heute nur noch einige Hunderttausend. Nur mit größter Mühe konnten wir einige wenige Siedlungen im Ödland wiederaufbauen.“

„Das…“, setzte William an, doch dann hielt er inne. Das also hatte Raven gemeint, als sie ihn zum Tode verurteilt hatte. Daher kamen ihr Hass und die Genugtuung, mit der sie ihn gedemütigt hatte. Das war keine Entschuldigung, doch eine Erklärung. Plötzlich verstand er, warum sie so auf ihn reagiert hatte, und warum Nowikow so eindringlich davor gewarnt hatte, keine Angriffsfläche zu bieten. „Das wusste ich nicht.“

„Für euch war es ein Schattenkrieg.“ Durand trat an ihm vorbei. „Für uns ein massenhaftes Sterben in den Schützengräben. Meine zwei Töchter sind vor einem Jahr nur wenige hundert Meter von dieser Stelle entfernt bei der Verteidigung der Stadt gefallen. Mein Sohn kam nie von seinem Einsatz zurück und meine Frau hat sich das Leben genommen. Jeder hier wurde vom Krieg gezeichnet.“

„Aber warum?“ William folgte ihm tiefer in die Anlage hinein. „Wieso hat der Orden das getan, warum…“

„Wie ich sagte: Dominanz. Auch wir haben in einem Ordensbunker überlebt. Wie so viele andere auch. Doch es gibt den Orden und den Orden. Wo er die Menschheit vor den Flammen des Atomkrieges gerettet hat, hat er auch ihre Zwietracht in die neue Zeit getragen. Noch vor einem Jahr hätten wir jeden aus der Stadt auf der Stelle erschossen.“

„Das tut mir leid.“

„Muss es nicht.“

William trat hinter Nowikow und dem Kommissar in eine große, hell erleuchtete Halle. Auch sie bestand vollständig aus anthrazitfarbenem Stahl, der sie trotz des hellen Lichts so unfassbar finster wirken ließ. Dutzende stilisierte Statuen von Soldaten und Arbeitern, sowie unzählige, kunstvolle Fresken und andere Ornamente zierten die Wände, große schwarz-weiße Banner hingen von der Decke und hunderte kleine Drohnen schwirrten durch die Luft. Dieser Ort hatte etwas Erhabenes an sich, etwas Monumentales. William verstand sofort, dass dies der zentrale Platz der Föderation in dieser Stadt sein musste. Doch trotz der Drohnen und den unzähligen Menschen herrschte hier eine seltsame Stille, die dafür sorgte, dass sich seine Schritte wie donnernde Fremdkörper anhörten.

Nowikow und Durand gingen nun zielgerichtet auf eine prachtvolle Treppe zu, die am anderen Ende der Halle in einen breiten Tunnel in der Wand führte. Nur wenige Menschen betraten die Treppe, dafür standen dort aber umso mehr Wachen in dunklen Rüstungen. Sie alle salutierten, als sich der Kommissar näherte.

„Warum war euch der Orden derart überlegen, wenn ihr doch den Schwarm hattet?“, flüsterte William, während er ihnen durch die Dunkelheit des Tunnels folgte. Die Treppe führte überraschend steil nach oben. „Ihr verfügt über derart fortgeschrittene Technologie, hattet praktisch unbegrenzte Ressourcen zur Verfügung und…“

„Der Orden ist ein Hammer, der unbarmherzig auf all jene herniederfährt, die sich ihm in den Weg stellen“, antwortete der Kommissar resigniert. „Feuer und unendlicher Vernichtungswille machen jede noch so sorgfältig erdachte Technologie zunichte. Der Orden war ein kruder Wirbel des Krieges, ein Wüstensturm, der uns mit purer Macht und Masse überrannt hat. Und…“

„Was?“

Er blieb vor einer kunstvoll gearbeiteten, gläsernen Tür stehen, hinter der William ein rötlich pulsierendes Licht erkennen konnte. Schon die ganze Zeit hatte er ein leises Surren in den Ohren gehabt, das immer lauter geworden war, je näher sie dieser Tür gekommen waren. Was auch immer dieses Geräusch verursachte, musste hinter ihr sein.

„Der Kampf ums Überleben hat zu… Entscheidungen geführt, die wir sehr bereuen“, sagte der Kommissar schließlich mit tonloser Stimme. „Der Kontakt zum Schwarm und das… Opfer, das so viele von uns erbracht haben, um mit ihm kommunizieren zu können, hat diese Gesellschaft zerrüttet. Viel zu tief, als dass wir uns jemals wieder aus dem Abgrund erheben könnten, in den wir gestiegen sind. Wir haben nicht erkannt, wohin unser Weg führen würde. Und so wurde neben der Technogenese des Schwarms auch noch die Tech-Symbiose… erschaffen. Auch sie basiert auf alter Institutstechnologie. Deine Maske, William, ist Teil von ihr. Ein sehr früher Prototyp, womöglich gar eines der ersten Modelle. Du kannst froh sein, dass sie eine Fehlfunktion hatte und ihren Zweck nicht erfüllt hat.“

„Wieso?“

„Wir sind mit der Inventur deines Crawlers zwar noch nicht fertig, aber wir haben Spuren gefunden“, übernahm Nowikow. „Klauenspuren. Ihr habt sie getroffen, nehme ich an. Die großen, schwarzen Schrecken, die in der Wüste lauern. Du weißt, wovon ich rede?“

Er nickte.

„Hätte deine Maske die Funktion erfüllt, für die sie geschaffen wurde, wärst du jetzt einer von ihnen. Ein wahnsinniges Scheusal aus verformtem Fleisch, von Maschinen am Leben gehalten, und getrieben von der Suche nach einem Signal, das dir befiehlt, was du tun sollst. Wir… haben diese Technologie geborgen und eingesetzt, um Terror gegen den Orden zu entfesseln. Ich habe mich damals sogar freiwillig gemeldet, aber meine Maske hatte ebenfalls eine Fehlfunktion, weswegen ich… heute noch ich selbst bin.“

„Bitte was?“, hauchte William und starrte ihn fassungslos an. „Ihr… Ihr habt diese Kreaturen geschaffen? Das… Das waren mal Menschen?“

„Jede einzelne.“

„Ich… Das…“

„Spar dir deine Empörung.“ Er klang mehr als nur verbittert. „Wir wissen längst, was für ein unverzeihlicher Fehler das war.“

Mit diesen Worten öffnete er die Tür und gab die Sicht auf den wohl seltsamsten Raum frei, den William je gesehen hatte. Er wusste genau, dass er das nur getan hatte, um ihr Gespräch zu beenden, doch leider hatte er damit Erfolg. Denn William wurde sofort von dem Anblick dessen überwältigt, was er vor sich sah.

Sicher zwei dutzend Männer und Frauen saßen an Computerterminals. Alle von ihnen waren über neuronale Anschlüsse unmittelbar an ihre Rechner angeschlossen und diese waren wiederum mit einer gewaltigen Maschine verbunden, die in der Mitte des Raums stand. Ein gewaltiger Moloch aus Elektronik und Stahl, der William sofort an die Sendevorrichtungen der Anlagen in der Wüste erinnerte. Ein feiner, unerträglich warmer Nebel hing in der Luft und machte das Atmen so anstrengend, dass er beinahe augenblicklich ermattete.

Nur widerwillig folgte er Nowikow und Durand in den Raum hinein. Die Menschen an den Terminals beachteten sie gar nicht, während sie sich einen Weg zwischen ihnen und den unzähligen Kabeln hindurch suchten. Um ein Haar hätte William sie auch gar nicht weiter beachtet, doch dann fiel ihm plötzlich auf, dass jeder Einzelne hier genau wie Tina Antennen besaß. Antennen, die genau wie bei ihr mit einem seltsamen Gerät verbunden waren.

„Sind das die…“

„Bio-Symbionten, ja“, vervollständigte der Kommissar seinen Satz. „Von hier aus kommunizieren wir mit den Schwärmen im Ödland und koordinieren sie mit unseren eigenen Arbeitern. Du wirst vielleicht das gebündelte Signal bemerkt haben, das jeden Tag die Stadt verlässt. Damit kontaktieren wir die entfernter lebenden Schwärme, die noch unter unserer Kontrolle stehen. Deine Freundin wartet in meinem Büro auf uns.“

„Wenn ihr durch den Schwarm die Erde wieder fruchtbar machen könnt, wofür braucht ihr dann das Genesis-Gerät?“

„Das ist keine Angelegenheit, die für dich von Belang ist.“ Der Kommissar warf ihm einen mahnenden Blick zu und öffnete eine Tür, hinter der sich ein Büro befand, das ganz genauso aussah wie das von Raven. Kaum hatte sich der Stahl weit genug geöffnet, stürmte ihnen plötzlich Tina entgegen und warf sich William um den Hals. Leise schluchzend drückte sie sich an ihn. Ihre Tränen durchweichten den Stoff seiner Kleidung und ihre zitternden Finger gruben sich schmerzhaft tief in sein Fleisch, doch das war ihm egal. Er legte seine Hand auf ihre Wange und drückte sie an sich, strich über ihr Haar und atmete dankbar ihren Duft ein.

„William!“, wimmerte sie. „Oh Gott, du lebst! Sie haben mir nicht gesagt, was mit dir ist! Niemand wollte mit mir reden! Oh Gott, ich habe mir solche Sorgen gemacht! Geht es dir gut?“

„Es ist alles in Ordnung, Rex“, flüsterte er und küsste sie auf die Stirn. „Geht es dir auch gut?“

Sie nickte schwach und drückte sich noch fester an ihn. Erst jetzt bemerkte William, dass das Gerät, das vor ein paar Tagen noch an ihren Antennen befestigt gewesen war, weg war. „Ja… Ja, ich denke schon.“

„Leutnant Nowikow, Sie können nun Ihren Dienst fortsetzen.“ Der Kommissar nickte ihm zu. „Ich denke, wir benötigen keine weitere Eskorte. Ich melde mich, sollte ich Ihre Hilfe erneut benötigen.“

„Verstanden.“ Der Leutnant salutierte kurz, drehte sich auf der Stelle um und marschierte weg.

William warf Durand einen kurzen Blick zu. „Eskorte?“

„Die Kommissare der Föderation verfügen über nahezu uneingeschränkte Macht.“ Er setzte sich an den Schreibtisch und bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, sich auf zwei Stühle zu setzen, die ihm gegenüber standen. Langsam führte William die noch immer am ganzen Leib zitternde Tina zu ihm und setzte sie vorsichtig hin. „Und sie sind leider auch sehr streitsüchtig und auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Es war nicht auszuschließen, dass Raven von meiner Entscheidung erfährt und versucht, sie rückgängig zu machen. Leider hat sich der Senat noch nicht dazu durchringen können, die Notstandsstatuten des Krieges wieder aufzuheben, sodass die Möglichkeit eines Bürgerkrieges der Parteigänger der mächtigsten Kommissare noch immer im Raum steht. Aber ich will euch nicht mit Politik langweilen. Ihr seid wegen anderer Dinge hier.“

Er öffnete eine Schublade seines Schreibtischs und zog zwei kleine, schwarze Ringe heraus. Beide hielt er unter ein kleines Gerät, das neben seinem Computer stand, und reichte sie ihnen anschließend.

„Wenn ihr diese Ringe überzieht, werden sich die integrierten Nanomaschinen mit euren Fingern verbinden und permanent als Ausweis fungieren. So erhaltet ihr volle Bürgerrechte in Novagrad und dadurch auch den Schutz der Gesetze. Nicht einmal die anderen Kommissare können euch dann noch so einfach belangen. Ihnen wird das zwar nicht gefallen, doch Nowikow und eure Freunde haben mich überzeugt, dass von euch keine Gefahr ausgeht. Und ich sehe keinen Sinn darin, den Hass der Vergangenheit in die Zukunft zu tragen.“

William nahm den Ring entgegen und betrachtete ihn. „Und dann? Können wir einfach gehen oder was…?“

„Nowikow hat mir gesagt, dass ihr McCallen sucht.“ Durand stand auf und trat zur Tür. „Das wird sich zwar nicht mehr einrichten lassen, aber ihr könnt zu ihren Begleiterinnen.“

„Warum nicht?“

„Weil sie tot ist.“

*****

Serena McCallen war tot. Der Mensch, wegen dem sie alle hier waren, war schon vor Tagen gestorben. Der Mensch, der nicht nur Williams Schicksal, sondern auch das von Tina, Nika und sicherlich auch von Aurelia so sehr bestimmt hatte; der Mensch, wegen dem sie so viele Wagnisse und Gefahren auf sich genommen und sich immer wieder dem höhnischen Zufall des Ödlands ausgesetzt hatten, war tot. William konnte es nicht fassen.

Niemand wusste, was genau passiert war. Nicht Nika und auch nicht Aurelia. Auch sie hatten erst davon erfahren, als es längst zu spät gewesen war, hatten keine Zeit gehabt, sich von ihr zu verabschieden. Nachdem sie gefangen genommen worden waren, hatte man sie voneinander getrennt. Serena hatte das Leben ihrer Freundinnen dadurch erkauft, dass sie der Föderation zugesichert hatte, vollumfänglich mit ihr zu kooperieren. Und anscheinend verdankten auch William und Tina ihre Leben zu nicht geringen Teilen der vorausschauenden Weitsichtigkeit Serenas, die damit gerechnet hatte, dass sie kommen und sie suchen würden.

Und so saßen sie nun da, schweigend und still. Nichts konnte rückgängig machen, was geschehen war. Es gab nichts mehr zu sagen und auch nichts, was irgendetwas an der traurigen Gewissheit dieses Moments geändert hätte. Nichts, was die Trauer hätte lindern können, die Nika unbarmherzig in ihren eisigen Klauen hielt. Sie weinte und schluchzte. Nicht laut und auch nur sehr selten, doch das leise Wimmern, mit dem sie dem Schmerz ihres Verlusts Ausdruck verlieh, zerriss die Stille grausamer, als es jedes andere Geräusch je gekonnt hätte.

Gerne hätte William irgendetwas gesagt oder getan, um ihre Trauer zu lindern und sie zu trösten, doch er wusste nicht, was. Vermutlich gab es ohnehin nichts, was er hätte tun können, doch das machte die Tragödie dieses Augenblicks nur noch unerträglicher, als sie ohnehin schon war. Für ihn und Tina war eine junge Frau gestorben, nach der sie wochenlang ihr Leben ausgerichtet hatten. Die meiste Zeit war sie kaum mehr als eine Trophäe für sie gewesen, das Ziel ihrer Suche. Erst viel zu spät hatten sie auch den Menschen Serena kennengelernt. Doch Aurelia hatte eine gute Freundin verloren und Nika nichts Geringeres als die Liebe ihres Lebens. Ihr Schmerz war unvorstellbar.

William stand so leise wie nur möglich auf und trat ans Fenster. Er blickte zwar hinunter in die Häuserschluchten der Stadt, doch er sah nicht wirklich, was dort unten geschah. Viel zu sehr war er in Gedanken vertieft, die so rasend schnell durch seinen Verstand zogen, dass ihre schiere Geschwindigkeit ihn betäubte. Natürlich wusste er, dass Serenas Tod unmittelbar mit dem Genesis-Gerät zusammenhing. Ihr aller Schicksal war untrennbar damit verbunden. Die Frage war nur, ob die Maschine selbst sie umgebracht hatte oder ob die Föderation dafür verantwortlich war.

Doch leider war das eine Frage, auf die niemand eine Antwort wusste. Der zuständige Kommissar hatte ihnen zwar versichert, dass man ihnen die Leiche aushändigte und die Möglichkeit zum Abschied zugestand, doch er hatte sich geweigert, auch nur einen Ton über die Art ihres Todes zu verlieren. William wusste, dass es nichts ändern würde, wenn sie herausfanden, wie sie gestorben war, doch ein Teil von ihm hoffte, dass es Nika zumindest trösten würde, wenn sie es wusste. Vielleicht konnte ihr dieses Wissen den Frieden und die Kraft schenken, die sie brauchte, um eines Tages mit Serenas Tod abzuschließen.

„Wir sollten gehen“, flüsterte Tina irgendwann in die dröhnende Stille hinein. „Wir sollten einfach gehen und diese furchtbare Stadt hinter und lassen. Ich will hier nicht länger sein.“

„Ich sehe es auch so.“ Aurelia blickte auf und schaute sie mit tränengeröteten Augen an. „Sie haben Serena getötet, dich tagelang in Experimenten gefoltert und William in die Todeszelle geworfen. Wir können diesen Menschen nicht trauen. Seit Seri… tot ist, gibt es keine Garantie mehr, dass sie uns nicht…“

„Wir können nicht gehen.“ Nika schüttelte den Kopf und wischte sich ein paar Tränen vom Gesicht, hielt den Blick jedoch zu Boden gerichtet. Ihre Stimme war furchtbar leise und zitterte, doch ihre Worte hallten unfassbar kraftvoll durch den Raum. „Serena war bereit, für das Genesis-Gerät zu sterben und Ace ist noch immer… weg. Wir können nicht einfach gehen und ihr Vermächtnis wegwerfen.“

„Und was sollen wir tun, Nika?“ Aurelia rückte zu ihr und legte den Kopf auf ihre Schulter. „Wir sind mattgesetzt. Serena wollte das Genesis-Gerät, um die Erde zu heilen, aber…“

„Aber was?“

Sie seufzte. „Wer sagt denn, dass die Föderation es nicht einsetzen wird, um genau das zu tun?“

„Mach dich nicht lächerlich“, knurrte Nika. „Wenn es ihnen wirklich darum ginge, die Erde wieder bewohnbar zu machen, hätten sie das mit ihren verfluchten… Insekten schon längst getan. Aber das haben sie nicht. Stattdessen behalten sie potentiell unendliche Ressourcen für sich, lassen die Menschen außerhalb der Föderation krepieren und unternehmen gewaltige Anstrengungen, um Serena zu finden und mich – also die Einzige, die auch nur ansatzweise wusste, was sie vorhatte – zu töten. Nein, Aurelia. Die wollen das Genesis-Gerät für etwas ganz anderes einsetzen. Wir müssen nur herausfinden, was das ist.“

„Ihr habt beide Recht“, mischte sich William ein und drehte sich zu ihnen um. „Die Föderation plant etwas viel Größeres mit dem Genesis-Gerät, aber wir können trotzdem nicht hierbleiben. Durand hat erwähnt, dass jederzeit ein Bürgerkrieg ausbrechen könnte. Spätestens dann sind wir geliefert.“

„Wir kommen hier nicht weg.“ Nika stand auf und trat neben ihn ans Fenster, wo sie einen Moment lang schweigend nach draußen schaute, bevor sie mit ihrer Stirn die Scheibe berührte und seufzte. „Selbst wenn uns alles egal wäre, hätten wir noch immer keinen Crawler.“

„Wenn wir es schaffen, Nowikow zu kontaktieren, kann er uns vielleicht helfen. In meinen Augen ist er der einzige anständige Mensch, den wir hier bisher getroffen haben.“

„Aber auch nur, weil ihn die Vorschriften dazu verpflichten“, schnaubte Tina.

„Na und? Ein aufrechter Bürokrat ist mir tausendmal lieber als das Gemauschel der Kommissare.“

„Und dann?“ Nika warf ihm einen finsteren Blick zu. „Was dann? Wir fahren die zehntausend Kilometer zurück in die Stadt, gönnen uns ein Bier und leben einfach so weiter? Nach allem, was passiert ist? Ich kann nicht glauben, dass ihr tatsächlich darüber nachdenkt, aufzugeben! Serena ist tot! Versteht ihr überhaupt, was das heißt? Diese Wichser haben sie umgebracht!“

„Das wissen wir nicht. Sie…“

„William, du weißt, dass es so ist. Sie haben sie entweder zu etwas gezwungen oder sonst etwas mit ihr gemacht, das sie das Leben gekostet hat! Ohne die Föderation und dieses verfluchte Genesis-Gerät wäre sie noch am Leben!“

„Ich weiß, Nika. Aber was sollen wir tun? Wir sind mitten in ihrem Territorium. Sie haben Waffen, den Heimvorteil und unfassbar fortschrittliche Technologie. Sie sind uns hunderttausend zu eins überlegen, können auf unendliche Ressourcen zurückgreifen und kontrollieren sogar den Schwarm! Und sie haben keine Skrupel, Menschen in Androiden, Wüstenschrecken oder sonst etwas zu verwandeln! Willst du einfach da rausgehen, eine Wache überwältigen und dir einen Weg zum Genesis-Gerät freischießen?“

„Das sage ich nicht!“

„Was dann? Was sollen wir tun?“

„Ich weiß es doch auch nicht!“, schrie sie plötzlich und schlug mit der geballten Faust gegen die Scheibe. „Ich weiß es nicht! Mir fällt nichts ein! Können wir vielleicht eine Nachricht rausschicken und Liz kontaktieren? Oder Tina, kannst du den Schwarm…“

„Keine Chance.“ Sie verzog missmutig die Mundwinkel. „Ich habe schon größte Probleme, mich nicht vom Signal der Föderation wahnsinnig machen zu lassen.“

„Dann suchen wir Nowikow.“ Aurelia trat zur Tür. „Wir können uns vorerst noch frei in der Stadt bewegen. Nutzen wir das, solange können. Dann sehen wir weiter. William, komm mit. Ihr beide bleibt hier.“

„Warum ich?“

„Falls sich eine spontane Möglichkeit ergibt, Ace zu retten, brauchen wir deine Kybernetik, um ihn unerkannt wegzuschaffen. Und ich gehe, um dich im Zweifelsfall beschützen zu können. Es braucht einiges, um mich umzuhauen.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, trat sie hinaus auf den Korridor und marschierte in Richtung der Aufzüge. William seufzte noch kurz, warf Tina einen Blick zu, den diese mit einem kurzen Nicken erwiderte, und folgte ihr nach draußen. Er sah zwar keinen Sinn darin, Nowikow zu suchen, da sich ein derart linientreuer Bürokrat sicher nicht dazu überreden lassen würde, ihnen zu helfen, doch er wusste ohnehin längst, dass das nicht der eigentliche Grund war, warum Aurelia wollte, dass er mitkam. Also holte er mit schnellen Schritten zu ihr auf. Sie stand am Ende des Korridors und blickte ihm entgegen.

„Wir müssen zum Crawler“, sagte sie, noch bevor er überhaupt den Mund aufmachen konnte. „Ihr habt die Überreste gefunden, oder?“

„Ja.“

Sie biss die Zähne zusammen. „Das ist Vikky.“

„Und Vikky ist wer…?“

„Vikky stand am Anfang von allem. Sie ist ein Geschöpf der Noosphäre, wurde aber geschaffen, bevor die Noosphäre selbst überhaupt geboren wurde. Sie ist der Schlüssel zu allem. Wir dürfen nicht zulassen, dass ihre Überreste der Föderation in die Hände fallen.“

„Wir sind schon seit Tagen hier. Sie haben sie sicher längst gefunden.“

„Wenn sie sie gefunden hätten, hätte ich es mitbekommen. Ich spüre es, wenn der Container geöffnet wird.“

„Was? Warum?“

„Ich selbst existiere nur noch wegen der Noosphäre; ich bin ihre letzte Dienerin auf dieser Erde. Das ist eine verflucht lange und komplizierte Geschichte und spielt jetzt auch keine Rolle, doch Vikkys Leichnam… beeinflusst die Noosphäre auf eine sehr elementare Weise. Ich kann es dir nicht erklären, weil ich es selber nicht genau verstehe. Du musst mir vertrauen.“

William zog die Augenbrauen hoch und warf ihr einen mehr als nur skeptischen Blick zu, doch in ihren Augen konnte er keinen Hinweis darauf erkennen, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Er hatte sich schon seit ihrer ersten Begegnung gefragt, wieso sie in der Lage war, sich nach Belieben und offensichtlich ohne genmodifizierende Gen-X in ein Reptil und wieder zurück zu verwandeln. Das war dann wohl die Antwort. Wenn die Noosphäre wirklich so mächtig war, wie Ace und Nika behauptet hatten, dann sollte ihn das nicht weiter wundern. Auch wenn es jenseits von allem stand, was er je für möglich erachtet hätte.

„Du glaubst mir nicht, oder?“

„Doch“, antwortete er nach kurzem Schweigen und folgte ihr in den Aufzug. „Doch, ich… Ich denke, dass ich dir glaube. Ich verstehe es zwar nicht, aber nach allem, was geschehen ist, bin ich nicht mehr in der Position, zu zweifeln. Diese Noosphäre… Ace hat mir davon erzählt, als er in meinem Kopf war, und auch Nika hat darüber geredet… Sie hält alles zusammen, oder? Sie ist der Grund, warum all das geschieht?“

„Ja, ich denke, so ist es.“ Aurelia seufzte leise und schloss die Augen. „Sie war das letzte große Projekt des Instituts und der Anfang vom Ende der alten Welt. Doch während alles auf diesem Planeten in Flammen aufgegangen ist, hat sie den Krieg überdauert. Zerstört und zerschlagen zwar, doch nicht vernichtet. Ihre Kraft ist immens, praktisch unendlich. Wer sie kontrolliert, kontrolliert die Erde und vielleicht sogar alles darüber hinaus. Ich denke, das Genesis-Gerät spielt in dieser Geschichte eine Rolle, die wir kaum überschätzen können, aber noch viel mehr Angst macht mir die Vorstellung, dass Vikkys Überreste der Föderation in die Hände fallen könnten.“

„Und wie stellst du dir vor, das zu verhindern?“

„Weiß ich noch nicht. Ich improvisiere. Im Zweifelsfall mit roher Gewalt, denke ich. Früher wäre es einfacher gewesen. Die Noosphäre hat mich praktisch unsterblich gemacht, aber der Orden hat meine Verbindung zu ihr unterbrochen.“

„Deus ex machina“, murmelte William und lachte leise, während er aus einem kleinen Fenster an der Wand des Aufzugs blickte.

„Was?“

„Der Gott aus der Maschine. Vieles, was hier geschieht, hätte man früher dem Tun von Göttern zugeschrieben. Doch wir schaffen diese gottgleichen Dinge ganz alleine. Wir erschaffen Maschinen, die uns Allmacht vorgaukeln.“

„Ja, da hast du Recht.“ Sie folgte seinem Blick. „Stahl und Elektrizität, Code und Maschinen… Sie sind der große Gaukler, der uns alle narrt. Aber macht es das weniger real?“

„Keine Ahnung.“

Mit einem stumpfen Rattern bremste der Aufzug ab und schon wenige Sekunden später öffnete sich die Tür mit einem leisen Zischen. Sofort trat William aus der engen Kabine in die große Halle, durch die Durand ihn vor wenigen Stunden geführt hatte. Das Gebäude war das Hauptquartier der Außenteams der Föderation, der Sitz des Senats und der Kommissare und der Empfangsbereich für Botschafter aus ihren Außenposten. Das Herz der gewaltigen Stadt.

William wusste um die Bedeutung dieses Ortes. Gleichzeitig wusste er aber auch, dass es nicht weit bis zur Landebucht sein konnte, in der sein Crawler stand. Er hatte zwar einen Hieb mit dem Gewehrkolben abbekommen, aber er war nicht so benommen gewesen, dass er nicht mitbekommen hätte, wie weit er geschleift worden war.

Die vielen Stimmen, die verstummt waren, als er in ihre Nähe gekommen war, hatte er hier in der Halle gehört. Er erkannte den Klang der Echos wieder. Diesmal begannen die Menschen jedoch nicht, wie Kinder zu tuscheln, als er an ihnen vorbeiging, was wohl vor allem an der passenden Kleidung lag, die er trug und ihn in der Masse untergehen ließ. Durand hatte ihnen allen einfache, schwarze Uniformen aushändigen lassen. Die Menschen hier hielten anscheinend nicht viel von Farben. Oder Abwechslung. Oder Individualität.

„Hier lang.“ Aurelia tippte ihm auf die Schulter und marschierte einen langen, breiten und selbstverständlich ebenfalls stählernen Korridor entlang, an dessen Wänden jede Menge Männer und Frauen in Rüstungen lehnten und sich unterhielten. Das mussten Soldaten der Außenteams sein. Nicht wenige von ihnen hatten umfangreiche kybernetische Modifikationen, doch anders als in der Stadt sah man hier niemanden, der genetisch gemoddet war. William schaute sich um. Auch in der hinter ihnen liegenden Halle gab es keine klassischen ‚Mods‘. Woran das wohl lag? Er wollte Aurelia gerade darauf ansprechen, da trat plötzlich eine junge Frau vor sie und hob eine Hand. Sie trug keine komplett schwarze Rüstung, sondern hatte beide Armpanzerungen weiß lackiert.

„Derzeit kein Durchgang für Zivilisten“, sagte sie genervt. „Haben Sie die Durchsagen nicht gehört?“

„Nein, haben wir nicht“, antwortete William sofort. „Wieso dürfen wir nicht durch?“

Die Soldatin schnaubte, nahm ihre Hand runter und legte den Kopf leicht schief. „Sie verarschen mich, oder?“

„Nein.“

Sie holte tief Luft. „Oh Mann. Wie kann man das nicht mitbekommen haben, wenn man in dieser Anlage arbeitet? Wurden Sie denn gar nicht instruiert? Das… Egal.“

Sie machte einen Schritt zurück, stellte sich stramm hin und rollte genervt mit den Augen, bevor sie einen gelangweilt-monotonen Singsang anstimmte. „Die Föderation freut sich, die Ankunft der Gesandtschaft der unabhängigen Ordenskolonien anzukündigen. Sämtliches Personal der Ankunftseinrichtung ist aufgefordert, sich bei ihren Vorgesetzten bezüglich der Einhaltung der protokollarischen Ordnung zu melden… Sind Sie jetzt zufrieden? Ich habe keine Lust, dass meine Gehorsamkeitsroutinen nochmal anspringen. Wenn Sie wüssten, wie oft ich das heute schon runtergeleiert habe…“

William unterdrückte die Frage nach den Gehorsamkeitsroutinen und nickte stattdessen. „Tut mir leid. Wir waren derart tief in unsere Pflichten vertieft, dass das an uns vorbeigegangen sein muss.“

„Schon in Ordnung. Verschwinden Sie einfach aus dem Empfangsbereich, solange Ihnen nichts anderes befohlen wurde. Hellström kommt jeden Moment an.“

Noch bevor William überhaupt wusste, wie ihm geschah, packte ihn Aurelia plötzlich am Arm und schleifte ihn durch den Korridor zurück in die Halle. Ihr Griff war dermaßen fest, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht vor Schmerz nach Luft zu schnappen, und er konnte auch längst sehen, wie immer wieder kleine Schuppen aus ihrer Haut brachen, jedoch gleich wieder verschwanden. Sofort verpasste er ihr mit seiner freien Hand einen Schlag in die Rippen.

„Reiß dich zusammen!“

„William, du hast sie doch gehört, verdammt!“, erwiderte sie und ließ ihn los. Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen verständnisloser Verwirrung und blanker Wut. „Das bedeutet, Liz wusste von der Föderation! Und sie wusste auch, dass Serena in diese Richtung unterwegs war! Sie wusste, dass ihr uns folgt! Verdammt, sie hat euch sogar ohne Warnung in diese Richtung gehen lassen! Warum hat sie uns alle ins Messer laufen lassen?“

„Ganz ruhig.“ William atmete tief durch und zwang seine Stimme zur Ruhe, doch er glaubte selbst nicht an das, was er sagte. Sein Herz raste und flutete sein Blut mit Adrenalin, während er zunehmend zwischen Frust und Wut schwankte. Was Aurelia gesagt hatte, war richtig. Und so sehr er auch nachdachte, er konnte sich einfach nicht erklären, wieso Liz sie… ausgeliefert hatte. Sie hatte ehrlich besorgt um Serena gewirkt und sie auch so bereitwillig bei ihrer Suche unterstützt. Warum nur hatte sie ihnen das verschwiegen? „Es muss irgendeine Erklärung geben. Vielleicht dachte sie, dass wir nie so weit ins Gebiet der Föderation…“

„Verarschen kann ich mich selber“, schnaubte Aurelia. „Wenn ich sie in die Finger kriege… Nein. Ich will sie in die Klauen kriegen und ganz langsam zerreißen. Und dann…“

„Reiß dich zusammen, du verfluchtes Riesenreptil!“ William machte einen Schritt auf sie zu, packte sie am Kragen und zog sie so nah an sich heran, dass ihre Gesichter nur noch wenige Millimeter voneinander entfernt waren. Sie erwiderte seinen Blick mit wutstarrenden Augen, atmete schwer und ließ es sich nicht nehmen, ihre Eckzähne in Reißzähne zu verwandeln, doch das beeindruckte ihn nicht. „Du wirst nichts tun, was auch nur einen von uns gefährdet. Hast. Du. Das. Verstanden?“

„Du hast mir nichts zu sagen!“, knurrte sie. „Du…“

„Wage es nicht, mir zu widersprechen! Ich habe in den letzten Wochen zu viel Scheiße überlebt, um jetzt wegen dir draufzugehen!“

„Wenn das vorbei ist, William Alastair…“

„Wenn das vorbei ist, Aurelia… Wie auch immer du heißt, dann darfst du gerne alles mit mir machen, was dir in den Sinn kommt. Aber davor reißt du dich zusammen und bringst keinen von uns in Gefahr!“

Sie holte tief Luft, hielt sie einen Moment in ihrer Lunge und atmete schließlich langsam aus. „Na gut. Und was machen wir jetzt? Wir kommen nicht zum Crawler und ich vermute, das… Protokoll dieser Typen lässt es auch nicht zu, dass wir Liz abfangen.“

William setzte gerade zu einer Antwort an, da bemerkte er im Augenwinkel plötzlich jemanden, der mit schnellen Schritten auf sie zu kam. Sofort drehte er sich um. Es war Nowikow. Er sah nicht gut aus; sein Gesicht war kreidebleich, seine Lippen bebten und das Augenlid seines organischen Auges zuckte wie verrückt. Selbst seine Rüstung saß irgendwie schief. William ging ihm sofort entgegen und erwartete schon das Schlimmste, doch bevor er überhaupt fragen konnte, was los war, packte er ihn schon am Kragen und hielt ihn mit flehendem Gesichtsausdruck fest.

„Bei allem, was in dieser Welt noch heilig ist“, flüsterte er mit bebender Stimme. „Holt diese wahnsinnige KI aus meinem Kopf!“


Kapitel 17: Flucht

„Ich hatte keine Chance.“ Nowikow war noch immer kreidebleich und seine Stimme kaum mehr als ein schwacher, bebender Hauch. Er saß auf einem einfachen Stuhl bei einer Werkbank im Technikraum der Grenzpatrouille und tat sein Möglichstes, das Zittern zu unterdrücken, das seinen gesamten Leib erfasst hatte. Tina stand unmittelbar vor ihm; sie hatte die Abdeckung seiner Maske geöffnet und schloss einige Kabel an die Schnittstellen an, mit denen sie Ace erst auf einen Computer und von da aus in Williams Kopf laden wollte. Auf Letzteres hatte er zwar nicht unbedingt Lust, aber es war vermutlich die einzige Möglichkeit, das Ordo-File versteckt zu halten. „Es ging einfach viel zu schnell. Ich habe nur meine Maske an euren Crawler angeschlossen, um eure Systemdateien auszulesen und einen ersten Check der KI zu machen, da…“

„Weiterreden“, murmelte Tina und tätschelte seine Wange. „Du hast nicht viel Kybernetik im Kopf. Ich will nicht riskieren, dein Gehirn zu verletzen. Los, sprich weiter, damit ich höre, ob alles gut ist!“

„Also um einzuschätzen, ob sie gefährlich ist oder nicht.“ Er holte tief Luft. „Dieses project no_face hat sich dann sofort in meinen Kopf geladen und hört seither nicht mehr auf, zu reden. Ich ertrage es nicht mehr. Es ist, als würde meine Maske gleich platzen und mein Hirn gleich mit!“

„Du hast zu wenig Kybernetik.“ Tina durchtrennte vorsichtig ein Kabel, das unterhalb seines Auges verlief, und schloss die beiden Enden an ein weiteres an, das zum Computer verlief. „Ace hat nicht genügend Speicherplatz zur Verfügung. Er muss sich in einer permanenten Schleife halten, um sein Programm abspeichern zu können. Das überlastet deine Systeme.“

„Wie lange noch?“

„Zwei Minuten.“

Er biss die Zähne zusammen. „Warum können wir ihn nicht über den Adapter der Maske runterladen? So hat er sich doch auch in meinen Kopf…“

„Weil der Adapter durchgeschmort ist. Die Datenmenge hat ihn gegrillt.“

„Ihr wisst, dass ich… Jetzt halt doch endlich mal die Klappe, du verfluchte KI! Nein, das werde ich nicht tun… Weil es gegen die Vorschriften verstößt… Das interessiert mich nicht!“

William schnaubte. „Ich weiß, wie du dich fühlst. Was will er?“

„Dass ich euch den Crawler aushändige.“

„Aber?“

„Aber das kann ich nicht tun! Wir sind noch nicht einmal mit der Inventur fertig, geschweige denn mit der eigentlichen Durchsuchung! Die Vorschriften sind eindeutig!“

„Hm.“ William legte eine Hand auf Tinas Schulter und hielt sie zurück, als sie gerade eine weitere Schnittstelle durchtrennen wollte. „Dann sollten wir vielleicht aufhören, Ace aus dir herauszuholen.“

„Was?“ Er erbleichte noch weiter, obwohl William das kaum für möglich gehalten hätte. „Wieso? Wollt ihr mich erpressen?“

„Ein bisschen. Nowikow, hör zu: Du bist der einzige anständige Mensch, den wir hier getroffen haben, und wir wollen dir nichts Böses, aber wir sind nicht auf den Kopf gefallen. Wir wissen zwar nicht, was genau deine Föderation vorhat und welche politischen Ränkespiele hier laufen, aber wir wissen, dass wir das kaum überleben werden. Seit Serena tot ist…“

„Serena ist tot?“ Er riss die Augen auf und wollte schon aufspringen, doch Tina hielt ihn unsanft zurück. „McCallen ist tot?“

William schaute ihn misstrauisch an. „Du weißt es nicht?“

„Wir haben ihre Leiche gesehen“, murmelte Nika tonlos, noch bevor er antworten konnte. „Kurz nachdem William und Aurelia los sind, haben sie uns geholt und zu ihr gebracht. Sie… Sie sah aus, als würde sie schlafen, aber sie… Sie…“

„Ist schon gut.“ Aurelia nahm sie in den Arm. „Du musst nichts mehr sagen.“

„Ich will aber!“, wimmerte sie und riss sich los. Dann trat sie auf ihn zu und starrte ihn mit einem Blick an, aus dem so unglaublich viel Wut und Trauer sprachen. „Nowikow, deine Vorgesetzten haben sie umgebracht! Serena ist tot wegen dieses verfluchten Geräts! Ich weiß nicht, was sie mit ihr gemacht haben, aber niemand wird sie mir jemals zurückbringen! Ihr seid schuld!“

„Das…“ Nowikow senkte den Blick und schüttelte den Kopf. „Das… Ich wusste das nicht. Ich… Das war nie der Plan… Niemand sollte verletzt werden. Haben… Haben sie irgendwas gesagt?“

„Nein“, antwortete Tina. „Kein Wort. Ihre Leiche wird gerade verbrannt.“

„Verbrannt? Ich verstehe das nicht…“

„Wieso?“

„Die Föderation verbrennt keine Leichen. Hier… Irgendetwas soll vertuscht werden. Ich… Moment.“

„Was?“

„Project no_face redet… Was meinst du damit? Ich…“

William warf Tina einen kurzen Blick zu, den sie schulterzuckend erwiderte, bevor sie die letzten Kabel an Nowikows Maske anschloss. Selbstverständlich war es keine Option, Ace in ihm drin zu lassen, doch es war angesichts ihrer aktuellen Situation sicher nicht verwerflich, mit der Drohung, es doch zu tun, ein bisschen Druck aufzubauen.

„Er sagt, dass er vor wenigen Tagen ein extrem intensives Signal empfangen hat, das beinahe die Systeme eures Crawlers zerstört hätte. Er musste eine Notabschaltung einleiten, um nicht selbst davon betroffen zu werden, und denkt, dass dieses Signal etwas mit ihrem Tod zu tun hat. Im Puffer eures Crawlers sind sicher noch die Daten eingespeichert, die er empfangen hat.“

„Also haben wir einen Grund mehr, in den Crawler zu gelangen. Wir…“

„Ist in Ordnung“, fiel ihm Nowikow sofort ins Wort. „Ich verstehe jetzt euren Wunsch, die Stadt zu verlassen. Holt einfach dieses Programm aus meinem Kopf und ich verspreche euch, dass ich euch noch heute das Fahrzeug überstelle – unangetastet, fahrtüchtig und mit frischen Vorräten.“

„Woher sollen wir wissen, dass du uns nicht verarschst? Als wir angekommen sind, wurden wir auch direkt einkassiert, obwohl du uns das Gegenteil versichert hast. Man hat an Tina herumexperimentiert und mich in die Todeszelle geworfen!“

„Was mir aufrichtig leid tut. Ich weiß, was ihr denkt, aber wir sind keine schlechten Menschen. Unsere Gesellschaft wurde durch den Krieg ruiniert und kämpft jeden Tag ums Überleben, obwohl es keine Feinde mehr gibt. Ich verspreche euch, dass ich euch nicht hintergehen werde. Wir müssen nur den Empfang abwarten, dann erledige ich die Formalitäten. Versprochen!“

„Ich wäre dann soweit.“ Tina aktivierte den Computer, trat einen Schritt zurück und überprüfte ein letztes Mal die Kabel, die sie vorhin schon an Williams Maske angeschlossen hatte. „Bereit?“

Nowikow signalisierte ihr mit einer kurzen Handbewegung, dass er soweit war, und auch William nickte. Er holte ein letztes Mal tief Luft, biss die Zähne zusammen und bereitete sich auf die Kaskade an Schmerzen vor, die gleich durch seinen Kopf hämmern würden, doch als Tina den Übertragungsprozess startete, spürte er… gar nichts. Also zumindest nichts, was auch nur im Entferntesten unangenehm gewesen wäre. Stattdessen fühlte es sich einfach nur an wie… Nein. Er konnte es nicht beschreiben. Die Anzeige seines Visors veränderte sich praktisch augenblicklich und er hörte auch schon Ace leise sprechen, doch abgesehen davon gab es absolut keine Empfindung.

„Hm.“ Er blinzelte ein paar Mal. „Das ist seltsam…“

„Was?“

„Es ist gar nicht unangenehm wie beim letzten Mal.“

„Glück für dich“, keuchte Nowikow und kniff mit schmerzerfülltem Gesicht die Augen zusammen. Seine Hände umklammerten die Armlehnen seines Stuhls so fest, dass seine Knochen weiß unter seiner Haut hervorschimmerten. „Verdammt, wie lange dauert das noch?“

„Sekunde noch.“ Tina blickte auf den Monitor des Computers. „Achtzig Prozent… Neunzig…“

„Serena ist wirklich tot?“ Aces Stimme erklang plötzlich klar und deutlich in Williams Kopf.

„Ja.“

„Das ist ein… unbeschreiblicher Verlust. Ich… Ich bin erschüttert. William, wir müssen sofort zum Crawler. Ich muss dieses Signal untersuchen, muss herausfinden, was es ist. Ich habe bloß Fragmente empfangen, bevor ich die Notabschaltung eingeleitet habe, doch die Art der Daten… Ich muss…“

„Wir erledigen das so schnell wie möglich“, antwortete William, trat zu Nowikow und hielt ihm eine Hand hin. Dieser winkte jedoch ab, drehte sich zur Seite und übergab sich hemmungslos. Tina schaffte es gerade noch rechtzeitig, zur Seite zu springen, und riss dabei die Kabel ab, die sie gerade losmachen wollte, doch das schien ihn nicht weiter zu stören. Erst als nur noch ein heiseres Keuchen seine Kehle verließ, stand er auf, wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab und griff nach der Abdeckung seiner Maske.

„Ich habe mich noch nie so erleichtert gefühlt“, flüsterte er mit bebender Stimme und wankte ein paar Schritte nach vorne. „Ich… Danke.“

„Gern.“ Tina klopfte ihm auf die Schulter und reichte William anschließend die Abdeckung seiner Maske. „Fühlst du dich fit? Will hat es das letzte Mal total umgehauen.“

„Geht schon. Ein wenig schummrig, aber sonst ganz gut. Ich bin froh, dass ich endlich wieder meine Ruhe in meinem Kopf habe… Verdammt, auf das bereiten einen die Vorschriften nicht vor…“

„Kannst du uns zu Hellström bringen?“, änderte Aurelia plötzlich das Thema und trat zwischen ihn und die Tür.

Er schnaubte. „Klar. Bei uns ist ein Leutnant zu sowas berechtigt.“

„Also nein?“

„Natürlich nicht! Hellström trifft sich heute mit den Kommissaren und dem Senat. Selbst die Soldaten, die Spalier stehen, stehen rangmäßig deutlich über mir.“

„Aber du hast doch auch Kontakt zu Kommissar Durand…“

„Durand ist mein ehemaliger Vorgesetzter und ein guter Freund, den ich um einen Gefallen gebeten habe, als ich mitbekommen habe, was Raven mit euch vorhatte. Das ist kein Vergleich. Hellström und der Senat verhandeln heute nichts weniger als die Nachkriegsordnung. Keine Macht dieses Planeten könnte euch auch nur in ihre Nähe bringen.“

William schnaubte unwillentlich. Soviel also dazu. Er hatte sich schon gedacht, dass die Ruinen von S-vier-vier-eins kaum von ein paar geflohenen Gardisten, Sicherheitskräften und Anhänger der alten Ordnung binnen so kurzer Zeit zu einer derart prosperierenden und großen Kolonie aufgebaut worden war. Insbesondere, da die alte Siedlung nicht nur in Trümmern gelegen, sondern praktisch vollkommen vernichtet gewesen war, als Hellström und Gordon dieses kleine ‚Projekt‘ in Angriff genommen hatten. Das war also der Grund. Sie hatten sich mit der Föderation zusammengetan. Wohlwollende Entwicklungshilfe.

Nowikow warf Aurelia einen fragenden Blick zu. „Ihr kennt Hellström, oder?“

„Sie war eine unserer besten Freundinnen.“ Sie nickte. „Wobei wir uns da nicht mehr sicher sind.“

„Wieso?“

„Sie wusste, dass…“ Plötzlich erbleichte sie. „Oh Gott! Sie hat uns nicht nur sehenden Auges ins Messer laufen lassen; nein, ihr habt sie explizit angewiesen, Serena nicht aufzuhalten! Sie und ihr wusstet, dass sie durch die Kolonie kommen muss, wenn sie nach Osten will! Und sie hat William absichtlich nicht gesagt, dass es die Föderation gibt, weil sie euren Plan nicht gefährden wollte! Sie hat uns alle verraten!“

Plötzlich ging alles ganz schnell. Binnen Sekundenbruchteilen brachen mächtige Pfoten aus ihren Stiefeln und ihr Overall wurde von ihrem rapide wachsenden Körper zerfetzt. Purpurne Schuppen wuchsen aus ihrer Haut, während sich ihr Gesicht zu einem vor messerscharfen Zähnen strotzenden Maul verlängerte. Ihre Klauen gruben sich tief in den Stahl zu ihren Füßen und ihr Schwanz peitschte durch die Luft. Bevor auch nur einer von ihnen reagieren konnte, stieß sie ein donnerndes Gebrüll aus und rammte die Tür aus den Angeln.

William stürmte ihr sofort nach und versuchte noch, sie irgendwie zu fassen zu kriegen, doch sie war zu schnell. Er erwischte zwar noch ihren Schwanz und schaffte es sogar, sie einen Moment lang festzuhalten, doch dann riss sie sich los und schleuderte ihn gegen die gegenüberliegende Wand. Er keuchte, schnappte nach Luft und sprang sofort wieder auf, doch er sah nur noch, wie sie durch den Korridor in Richtung Halle stürmte.

Nowikow trat durch die Tür und starrte ihr nach. Blankes Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Was um alles in der Welt war das?“

„Lange Geschichte.“ Willam hielt sich die Hände vor den Mund, atmete in seine Handflächen und versuchte angestrengt, sich irgendwie zu beruhigen, doch es gelang ihm nicht. Sie waren erledigt. Sowas von vollkommen erledigt. Wenn Aurelia jetzt das Gebäude auseinandernahm und sonst was hier anstellte, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis man sie alle standrechtlich erschießen würde. „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“

„Wir müssen hier weg.“ Tina und Nika traten ebenfalls durch die vollkommen zerstörte Tür und warfen ihm vielsagende Blicke zu. „Nowikow, du musst uns sofort zum Crawler bringen, ich flehe dich an!“

„Nach dem, was gerade geschehen ist? Vergiss es. Dafür stellen sie uns alle vors Kriegsgericht!“

„Das tun sie doch jetzt schon! Wir müssen von hier verschwinden, solange wir noch können!“

Als wollte es ihre Worte untermauern, donnerte plötzlich ein gewaltiges Gebrüll durch den Korridor und zerfetzte die Stille dieses Augenblicks, dicht gefolgt von heftigem Gewehrfeuer und entfernten Schreien. Das Echo des Dauerfeuers, dutzendfach durch die Enge des Korridors verstärkt, baute sich binnen Sekunden zu einem tosenden Sturm auf, der alles zu verschlingen drohte und nur dann abebbte, wenn Aurelia einen der Schützen tötete.

„Nowikow.“ Tina packte ihn am Arm. „Wenn die rauskriegen, was heute passiert ist, wenn sie von Ace erfahren und davon, dass wir mit dir hier waren, werden sie dich genauso erschießen wie uns! Wenn wir bleiben, sind wir tot!“

„Sie hat Recht.“ Nika schloss die Augen und nickte langsam. „So schwer es mir auch fällt, das zuzugeben, sie hat Recht. Wir müssen von hier verschwinden und… Aurelia zurücklassen. Ich sehe keine Möglichkeit, wie wir sie retten können. Wir gehen jetzt zum Crawler. Entweder mit dir oder ohne dich.“

William konnte sehen, was für ein immenser Konflikt in Nowikow tobte. Hektisch, geradezu panisch schaute er sich um, suchte verzweifelt nach einem Ausweg, wo es keinen mehr gab. Eine Möglichkeit, diese Situation vorschriftsmäßig zu lösen. Doch für so etwas gab es keine Vorschriften; man überlebte oder starb. Seine Lippen bebten und immer wieder öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, doch kein Ton verließ seine Lippen. Schließlich nickte er mit aschfahlem Gesicht, hob seine zitternde Hand und bedeutete ihnen mit einem Handzeichen, ihm zu folgen.

Im Eiltempo hetzten sie den Korridor entlang, weg von den Geräuschen des Kampfes, der mit unerbittlicher Härte hinter ihnen tobte, und immer weiter hinter Nowikow her, der sie bald durch Wartungsschächte und enge Tunnel führte. William erkannte sofort, dass er versuchte, sie so unauffällig wie nur möglich zum Crawler zu bringen, was angesichts des mittlerweile durch die Gänge dröhnenden Alarms eine wahre Meisterleistung war. Immer wieder schafften sie es gerade noch rechtzeitig, Soldaten auszuweichen, die mit erhobener Waffe zur Halle stürmten.

„Sie darf Liz nicht töten!“, meldete sich Ace plötzlich zu Wort. „William, wir…“

„Das liegt nicht in meiner Hand.“

„Serena hätte das nicht gewollt! Ich bin mir sicher, es gibt eine Erklärung für all das! Ich…“

„Ace! Ich kann nichts tun!“

„Was will er?“ Nika schloss zu ihm auf und warf ihm einen fragenden Blick zu.

„Wir sollen Aurelia aufhalten.“

„Ace, wir können nichts mehr tun. Du kennst Aurelia. Ganz davon abgesehen, kann ich ihre Wut verstehen. Liz hat uns alle verraten und ist damit für Serenas Tod genauso verantwortlich wie die Föderation selbst. Und… vermutlich auch für Aurelias Tod, wenn sie sie erst einmal niedergeschossen haben.“

„Das darf nicht sein!“, tobte die KI in Williams Kopf. „Alles zerfällt! Sie sind Freundinnen! Warum gehen sie aufeinander los? Es macht keinen Sinn! Wir wissen doch gar nicht…“

„Ace, es reicht!“, zischte William. „Es ist vorbei. Finde dich damit ab.“

„Nein!“ Plötzlich durchzuckte ein unerträglicher Schmerz seinen Kopf, so überraschend und heftig, dass ihm augenblicklich die Luft wegblieb und ihm schwarz vor Augen wurde. Er stolperte, stürzte nach vorne und prallte ungebremst auf den Boden. Seine Arme und Beine waren taub. Er fühlte sie, doch er konnte sich nicht mehr bewegen. Sein gesamter Körper krampfte, als Schmerz Welle um Welle durch ihn hindurch pulsierte. Er versuchte mit aller Kraft, einen Schmerzensschrei zu unterdrücken, doch es gelang ihm nicht. Und so brach der Schrei aus seiner Kehle, gnadenlos und laut.

Sofort stürzten Tina und Nika zu ihm, zogen ihn auf die Beine und starrten ihn sorgenvoll an. Er blinzelte, konnte kaum sehen. Sie sagten etwas zu ihm, wollten vielleicht, dass er aufstand und weiterging, fragten womöglich, was los war, doch er hörte sie nicht. Er sah, wie sich ihre Lippen bewegten, doch mehr auch nicht. Sein Körper… fuhr herunter. Er konnte es nicht anders beschreiben. Er war hellwach, bekam alles mit und konnte sich doch nicht dagegen wehren. Bei vollem Bewusstsein stellte jeder Sinneseindruck und jeder Muskel die Arbeit ein.

Panik stieg in ihm auf. Er wollte schreien, doch er konnte nicht. Was war geschehen? Hatte Ace etwa derart heftig in seiner Kybernetik gewütet, dass er seine Nervenzellen überlastet hatte? Wo war er jetzt? Wieso sagte er nichts? Er verstand es nicht, doch gerade in dem Moment, als die Panik drohte, ihn vollends zu übermannen, drang plötzlich Tinas Stimme an sein Ohr. Fern und leise nur, doch er konnte sie hören. Und mit jedem Herzschlag wurde sie lauter und klarer.

„William?“ Sie tätschelte seine Wange. „Ist alles okay? Hörst du mich?“

Er blinzelte. Die Hälfte seines Sichtfeldes war weg. Er erwiderte ihren Blick, brauchte jedoch einen Moment, bis er verstanden hatte, dass sein Visor und nicht sein gesundes Auge ausgefallen war. Wieder blinzelte er und holte tief Luft, als er nach und nach die Kontrolle über seinen Körper zurückerlangte. Sein Kopf fühlte sich seltsam dumpf an. Nicht schmerzhaft, aber benebelt. Wie eine künstliche Hemmung, eine Blockade, die sich über sein gesamtes Denken gelegt hatte. Seine Kybernetik war ausgefallen; vermutlich überlastet durch Ace.

„Meine Maske ist hinüber“, murmelte er, als Tina ihn mit Nowikows Hilfe auf die Beine zog.

„Das kriegen wir wieder hin.“ Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn hinter sich her. „Irgendwie kriegen wir alles wieder hin.“

„Nein.“ Er fasste sich an den Kopf. „Irgendwas stimmt nicht.“

„Was?“

„Ace. Ich erreiche ihn nicht mehr. Er hat das System überlastet.“

„Und was heißt das?“

„Ich glaube, er ist weg.“

*****

William hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatten, den Crawler zu erreichen. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, wie es ihm überhaupt gelungen war, den restlichen Weg zu überstehen. Sein Verstand war ein einziger, undurchdringlicher Nebel aus dumpfem Dröhnen und dem hämmernden Surren der Kybernetik, die so verzweifelt wie vergeblich versuchte, ihre Funktionen wiederaufzunehmen. Die Überlastung hatte nicht nur seinen Visor gegrillt, sondern auch die internen Systeme der Maske. So ähnlich hatte er sich gefühlt, als sie vollständig ausgefallen war.

Mit letzter Kraft schleppte er sich an die Werkbank, nahm die Abdeckung seiner Maske ab und blinzelte Tina entgegen, die sofort damit begann, verschiedene Kabel und Geräte an ihn anzuschließen. Nika und Nowikow stürmten derweil ins Cockpit, aktivierten die Bordsysteme und ließen den Motor der gewaltigen Maschine warmlaufen. Das tiefe Dröhnen der Maschinerie sorgte sofort dafür, dass sich William seltsam… zuhause fühlte.

Wenigstens waren sie ohne größere Probleme zum Crawler gekommen. In der Landebucht waren nur ein paar Techniker damit beschäftigt gewesen, die externen Systeme des Fahrzeugs zu untersuchen. Sie hatten anscheinend nicht mitbekommen, was im Inneren der Anlage los war, sodass Nowikow sie mit leichtem Nachdruck davon hatte überzeugen können, ihre Arbeit einzustellen.

„So…“, murmelte Tina schließlich, als sämtliche Kabel des Diagnosecomputers an seiner Maske angeschlossen waren, und lächelte ihn aufmunternd an. Der Crawler setzte sich gerade dröhnend in Bewegung. „Dann wollen wir mal schauen, wo sich Ace versteckt…“

„Beeil dich bitte.“ William lehnte sich erschöpft seufzend an die Wand und schloss sein echtes Auge, während Tina mit der Analyse seiner Kybernetik begann. Er fühlte sich miserabel. Absolut miserabel. Die Fehlfunktion der Kybernetik wirkte sich nicht nur auf sein Denkvermögen aus, sondern auch auf seinen restlichen Körper, der sich so seltsam… fremd und fern anfühlte, als gehörte er ihm gar nicht. Er ertrug kaum das Gefühl seiner eigenen, sich bewegenden Lunge, doch als er schließlich die leichten Elektroschocks spürte, mit denen das Diagnosemodul zu arbeiten begann, fühlte er sich zumindest ein wenig erleichtert.

„Sieht soweit ganz gut aus“, murmelte Tina nach ein paar Minuten. „Einige Systeme sind ausgefallen und ein paar einzelne Abschnitte sogar durchgebrannt, aber die Nanomaschinen reparieren die Schäden bereits. Es kann sein, dass du dich ein bisschen abgeschlagen fühlst, weil sie dafür Blutzellen umwandeln müssen.“

„Und was denkst du, wie lange die Reparatur noch dauert?“

„Schwer zu sagen. Beim der derzeitigen Geschwindigkeit noch eine gute Stunde, aber vielleicht beschleunigt sich die Reparatur ja auch, wenn du nicht mehr ganz so erschöpft bist… Und…“

Sie seufzte und senkte den Blick.

„Was?“

„Ace. Ich glaube, du hast Recht. Er ist wirklich weg. Deine internen Speicher sind vollkommen leer und es gibt keine Rechenaktivität abseits der normalen, neuronalen Funktionen, die die Kybernetik wieder übernimmt.“

„Wie kann das sein?“

„Es ist nur eine Vermutung, aber ich glaube, er hat die Systeme deiner Maske umprogrammiert und mit Gewalt als provisorische Sendevorrichtung genutzt. Deswegen der Schmerz und die Überlastung. Dafür ist die Kybernetik nicht ausgelegt. Allerdings kann er damit bestenfalls ein schwaches Kurzstreckensignal abgesetzt haben.“

„Du meinst, er ist noch in der Anlage? Auf irgendeinem System?“

Sie nickte und zog die Kabel ab. „Wenn er es überstanden hat, muss es so sein. Ich weiß nicht, was er damit bezwecken will, aber…“

„Ist das nicht offensichtlich?“ Nika trat aus dem Cockpit und setzte sich zu ihnen. „Er will Aurelia davon abhalten, Liz zu töten.“

„Und wie will er das tun?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht riegelt er Teile des Gebäudes ab, vielleicht klinkt er sich in die Kommunikationsanlage ein und redet mit ihnen… Ich weiß es nicht und ich will es nicht wissen. Mir ist alles nur noch egal. Ich kann nicht mehr.“

„Nika…“, setzte William an, doch sie hob die Hand und schüttelte den Kopf.

„Lass gut sein“, hauchte sie mit schwacher, zitternder Stimme. „Ich… Du musst mich nicht aufmuntern oder trösten. Ich will das nicht, ich… Ich glaube, ich muss mich entschuldigen.“

„Wofür?“

„Für alles. Das ist nicht euer Kampf. Das war es nie. Ihr seid hier wegen Serena und mir. Ihr müsst all das wegen uns erdulden und… das tut mir aufrichtig leid. Ich… Ihr…“

„Nika.“ Tina trat zu ihr und nahm sie in den Arm. Sie sträubte sich kurz und versuchte noch, sich loszureißen, doch dann ließ sie die Umarmung schließlich zu. „Es tut mir so leid, was mit Serena passiert ist, und ich weiß, dass ich niemals nachvollziehen kann, wie sehr es dir wehtut, aber…“

„Aber was?“, wimmerte sie und drückte den Kopf an ihre Schulter. „Aber was, Tina? Was macht es wieder gut? Was tröstet mich?“

„Nichts, Nika. Es… Es tut mir leid, verzeih mir.“

William stand vorsichtig auf, trat an den beiden vorbei und ging langsam zum Tisch im hinteren Teil des Crawlers. Nika hatte Recht. Es gab nichts, was ihr Leid lindern konnte, nichts, womit man auch nur einen Teil all der furchtbaren Dinge ungeschehen machen konnte, die in den letzten Tagen und Wochen geschehen waren. Es gab einfach nur das Hier und Jetzt, die gnadenlose, ungeschönte Realität; die Wirklichkeit, die sie wieder und immer wieder überrannte und hinfort wehte in einem Sturm aus Dingen, die viel zu groß waren, als dass ein einzelner Mensch sie verstehen konnte.

Lange hatte er gedacht, dass der Zeitpunkt kommen würde, an dem er das große Ganze sah, an dem er verstand, was geschehen war und wie alles miteinander zusammenhing, doch je länger er der Wüste trotzte und diesen Wahnsinn überlebte, je tiefer er in dieses verworrene Labyrinth hineingezogen wurde, desto mehr zweifelte er daran, dass es überhaupt einen Sinn gab. Vielleicht war alles nur eine höhnische Aneinanderreihung von grausamen Zufällen; einfach nur Belanglosigkeiten und kleine Dramen, die nahtlos mit der Tragödie dieser sterbenden Welt verschmolzen.

Als er von Xavier Sanchez den Auftrag bekommen hatte, Serena McCallen – die fähigste Hackerin ihrer Zeit – zu finden, hatte er nicht mit einer einfachen Mission gerechnet, geschweige denn mit einer kurzen. Als dann Tina und wenig später auch Nika in sein Leben getreten waren und sich zu Begleiterinnen entwickelt hatten, die er sehr schätzte, hätte er vielleicht schon ahnen können, dass alles schnell sehr viel komplizierter werden könnte, doch dann… Er seufzte leise. Wann war der Zeitpunkt gekommen, an dem er aufgehört hatte, professionell zu sein? Wann hatte er die Kontrolle verloren?

War es gleich am Anfang gewesen, als er sich in Tinas aufmüpfige Leichtigkeit verliebt hatte? Oder als er zugelassen hatte, dass Nika nicht nur eine Person in seinem Auftrag, sondern eine Freundin wurde? Er wusste es nicht. Doch je länger er unterwegs gewesen war, desto fester war er davon überzeugt, dass sein Auftrag Dinge enthüllen würde, die in einer Dunkelheit aus Lügen, Falschinformationen, Vermutungen, Unkenntnis und Geheimnissen verborgen waren. Nur was, wenn er sich getäuscht hatte? Was, wenn er nur in einen zufälligen Ablauf willkürlicher Ereignisse geraten war, die alle für sich genommen den Anschein erweckten, so viel bedeutender zu sein, als sie eigentlich waren?

Er verstand nicht viel von den Ordo-Files, der Noosphäre und dem Genesis-Gerät. Doch er hatte Ace und auch Serena und Aurelia zu schätzen gelernt und begriff auch, dass diese Dinge wichtig genug waren, dass Menschen bereit waren, für sie zu töten und zu sterben. Doch wieso? Was suchte die Föderation, die doch alles hatte, was sie brauchte? Was hatte Serena dazu getrieben, sich derart stoisch für dieses Gerät aufzuopfern, und warum war Ace so versessen darauf, die Noosphäre, deren Teil er doch war, zu vernichten?

Er seufzte leise. Nein, er verstand es wirklich nicht. Vielleicht konnte er das auch gar nicht. Er war kein ungebildeter Mensch und sicher auch nicht ignorant oder blind, doch er hätte gelogen, hätte er auch nur einen Moment lang behauptet, zu verstehen, was hier geschah. Wann war bloß der Zeitpunkt gekommen, an dem er beschlossen hatte, jenseits seines Auftrags weiterzumachen? Wieso tat er all das eigentlich? War es wirklich die Loyalität zu seinen neuen Freunden, die Liebe zu Tina? Vermutlich war es so. Wer konnte das einem Menschen zum Vorwurf machen, der fast sein gesamtes Leben lang nur Ausgrenzung und Einsamkeit gekannt hatte?

„Hey.“ Tinas leise, erschöpfte Stimme riss ihn plötzlich aus seinen Gedanken. Wobei ‚reißen‘ vielleicht ein zu starkes Wort war. Vielleicht ließ er sich auch einfach nur freiwillig von ihr aus seiner Trance heben.

„Hey.“

„Nika schläft jetzt. Ich weiß nicht, ob ich sie trösten konnte oder sie einfach nur fürchterlich erschöpft war.“

„Ich denke nicht, dass irgendjemand in der Lage ist, sie zu trösten. Sie hat alles verloren. Serena, Aurelia, Liz und auch Ace. Sie hat niemanden mehr. Alles wegen dieses Wahnsinns, den niemand versteht. Aber es war trotzdem gut, dass du bei ihr warst.“

„Wem sagst du das?“ Sie setzte sich leise seufzend neben ihn und legte den Kopf auf seine Schulter. „Ich habe Angst.“

„Angst?“

„Mhm.“

„Wovor?“

„Was glaubst du, wie lange es dauert, bis sie rausfinden, was los ist? Ich habe mit Nowikow gesprochen. Wir sind noch mindestens sechs Stunden in Reichweite der Scanner der Föderation. Und das auch nur, wenn wir in der Zeit keiner Patrouille ausweichen müssen. Danach sind wir erst im Gebirge.“

„Ich weiß es nicht.“ William fuhr geistesabwesend mit einer Hand über ihr Haar. „Ich habe keine Kraft mehr, um mir deswegen Gedanken zu machen.“

„Es ist doch alles irgendwie sinnlos, oder? Alles ist kaputt. Alles, wofür wir so lange… gearbeitet haben, ist weg. Innerhalb von ein paar Stunden haben wir alles verloren. Oh Gott, mir tut Nika so leid.“

„Mir auch.“

„Ich… William, was sollen wir tun? Ich will einfach nur nach Hause, will mich in der Stadt verkriechen und… Ich weiß es nicht. Irgendwie hoffe ich, dass alles wieder gut wird, wenn ich mir nur eine Decke über den Kopf ziehe und lange genug die Augen zumache, aber… Aber wenn ich dann über die Wirklichkeit nachdenke, habe ich einfach nur Angst.“

„Hoffen wir einfach das Beste“, murmelte er. „Etwas anderes bleibt uns ohnehin nicht übrig.“

„Darum geht es mir nicht. Ich… Können wir einfach so abhauen? Ich weiß, ich wollte raus aus Novagrad, aber… ist das richtig? War das die richtige Entscheidung oder haben wir dadurch nicht alles nur noch schlimmer gemacht? Können wir alles, wofür Serena gekämpft hat, einfach so hinter uns lassen und weiterleben, selbst wenn wir es irgendwie zurück in die Stadt schaffen? Ace, die Noosphäre, das Genesis-Gerät und die Föderation… Es fühlt sich falsch an, einfach zu gehen.“

„Haben wir denn eine Alternative?“ Er zog die Augenbrauen hoch und warf ihr einen fragenden Blick zu, doch sie hatte die Augen längst geschlossen.

„Ich weiß es nicht. Bislang haben wir immer einen Weg gefunden, oder? Irgendwie ging es doch immer weiter. Und jetzt soll alles aus sein? Einfach so?“

„Manchmal verliert man eben.“ Er holte tief Luft und schloss ebenfalls die Augen. Er wusste nur zu gut, was sie meinte; er spürte dieselbe Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Das Wissen um diese… Es war keine Niederlage. Das wurde der Sache nicht gerecht. Es ging hier nicht nur um einen Auftrag oder eine Mission. Schon lange nicht mehr. Es ging um Menschen und ihre Schicksale, doch er wusste nicht, wie er das beschreiben sollte. Diese… Tragödie dröhnte in seinem Kopf, das Wissen um die grausame Endgültigkeit dieses Augenblicks.

„Serena ist wirklich tot, oder?“, flüsterte er irgendwann in die Stille hinein.

„Ja.“ Tinas Stimme war wenig mehr als ein tonloser Hauch. „Sie ist tot. Wir… Wir haben sie gesehen.“

„Einfach so… Ich glaube, das ist das Schlimmste. Dass sie einfach so gestorben ist. So… grundlos. Es wird ihr nicht gerecht.“

„Ich weiß, was du meinst. Aber alles hier war doch grundlos, oder? Sinnlos. Alles, was wir getan haben, war umsonst. Sie ist umsonst gestorben und auch Aurelia und Ace… So… Einfach nur sinnlos. Und ich denke, solange wir nicht herausfinden, warum die Föderation so zielgerichtet hinter Serena her war, werden wir es auch nicht verstehen.“

„Denkst du wirklich, dass…“

„Ja.“ Sie nickte. „Sie wollten nicht nur das Genesis-Gerät, sondern auch sie. Spätestens als Serena das Signal zum Entriegeln der Anlage aktiviert hat, hätten sie sie nicht mehr gebraucht. Sie wusste irgendwas. Und dieses Wissen haben sie gebraucht.“

„Denkst du, Nowikow weiß etwas darüber?“

„Nein, ich glaube nicht.“ Sie seufzte leise. „Ich habe gerade eben schon mit ihm gesprochen. Er hatte nur Befehl, Serena um jeden Preis lebend zu erwischen und ihre Begleiter als Druckmittel ebenfalls unverletzt zu lassen. Der Typ ist gerade ein psychisches Wrack. Ich glaube nicht, dass er in der Lage wäre, zu lügen. Selbst wenn es ihm nicht so dreckig ginge.“

„Ich kann es ihm nicht verübeln. Er hat versucht, seine Pflicht und sein Gewissen in Einklang zu bringen und das Richtige zu tun, und deswegen alles verloren. Er tut mir echt leid.“

„Es muss dir nicht leidtun“, ertönte plötzlich Nowikows Stimme unmittelbar neben ihm. William öffnete die Augen und sah ihn an. Er war noch immer kreidebleich und seine Hände zitterten, als er sich ihnen gegenüber an den Tisch setzte und die Verschlüsse seiner Rüstung öffnete. Er sah mehr als nur abgekämpft aus. Und nachdem er wenige Augenblicke später seine Brustplatte und die Schulterstücke abgenommen und zur Seite gelegt hatte, lehnte er sich nach hinten und erwiderte seinen Blick mit müden Augen. „Ihr habt nichts falsch gemacht.“

„Ohne uns wärst du nie…“, setzte William an, doch er schüttelte sofort den Kopf.

„Lass gut sein. Es war meine Entscheidung, auf einen Techniker zu verzichten und selbst den Bordcomputer durchzusehen. Es war meine Entscheidung, wegen Ace nicht zu unseren Spezialisten, sondern zu euch zu gehen, und es war meine Entscheidung, euch zu helfen. Du hast Recht, William. Ich habe versucht, das Richtige zu tun, und ja, die Konsequenzen schmerzen mich mehr, als ich mit Worten beschreiben könnte, doch es ist, wie es ist. Die Föderation geht an sich selbst zu Grunde und steht kurz davor, sich wegen Belanglosigkeiten und Eitelkeit selbst zu zerfleischen, weil sie keinen Feind von außen mehr hat. Lieber tue ich das Richtige, auch wenn es schlecht für mich ist, als das Falsche zu tun, bis alles in sich zerfällt.“

„Danke, Nowikow.“

„Nicht der Rede wert… Wie geht es Nika?“

„Nicht gut.“

Er holte tief Luft. „Ihr Verlust tut mir leid. Aufrichtig. Ich hätte nie gedacht, dass… so eine Tragödie geschehen kann…“

„Was passiert ist, ist passiert.“ Tina setzte sich aufrecht hin und sah ihn mit müden Augen an. „So schrecklich es auch ist… Wie heißt du eigentlich mit vollem Namen?“

„Nowikow. Einfach nur Nowikow. Das ist mein voller Name.“

„Aber…“

„Ich weiß, Tina. Aber so funktioniert unsere Gesellschaft nicht. Jahrhundertelanger Krieg lässt keinen Raum für ein normales Leben. Schon vor meiner Geburt wurde entschieden, dass ich einmal Soldat werde. Dieser Pfad wurde mir zugewiesen und noch im Mutterleib bekam ich meine Dienstnummer und meinen Namen, genau wie umfangreiche pränatale Eingriffe und Modifikationen, die mich darauf vorbereiteten. Jedem Bürger der Föderation geht es so.“

„Bitte was?“

„Jeder Fötus wird untersucht, um herauszufinden, für welche Aufgaben er am besten taugt. Wer einmal intelligent werden wird, kommt zur Administration. Herausragende Individuen werden für Führungsaufgaben eingeteilt. Widerstandsfähige, belastbare und durchschnittlich intelligente Menschen werden Soldaten und Techniker. Vielen von ihnen werden Gehorsamkeitsroutinen in den Verstand installiert, damit sie effektiver und… entbehrlicher sind. Und der ganze Rest wird noch vor seiner Geburt kybernetisch so umgewandelt, dass er in blindem Kadavergehorsam für die einfachsten und gefährlichsten Arbeitsaufgaben taugt. Der absolute Großteil unserer Gesellschaft besteht aus willenlosen, kybernetisch umgewandelten Mensch-Drohnen.“

„Das ist schrecklich!“, hauchte Tina.

„Ja, ist es. Aber wenn der Schrecken normal ist, erkennst du nicht mehr, wie furchtbar er ist. Hätte ich durch die Grenzpatrouillen nicht ab und zu Kontakt zu Außenstehenden gehabt, wäre es mir nie aufgefallen.“

„Und die Symbionten?“

„Die werden gezielt nach mentalen Aspekten gezüchtet und im Kindesalter mit der Schwarm-DNS gekreuzt. Eins von fünfzig Kindern übersteht die Ausbildung.“

„Ich bin… sprachlos.“

„Denk einfach nicht darüber nach. Anders erträgst du es nicht. Aber deswegen bin ich nicht hier. Tina, ich brauche deine Hilfe.“

„Klar.“ Sie räusperte sich. „Worum geht’s?“

„Project no_face hat davon berichtet, dass sich im Puffer des Fahrzeugs noch Daten des Signals befinden, das er vor ein paar Tagen empfangen hat. Ich habe gerade eben die Langstreckensensoren aktiviert und…“

„Was?“

„Das Signal wird immer noch gesendet. Auf Dauerschleife. Und zwar zielgerichtet an genau diesen Crawler. Es ist derart präzise, dass es praktisch unmöglich ist, es irgendwo anders zu empfangen – oder es auch nur zu bemerken.“


Kapitel 18: Signale

„Ich verstehe das nicht“, murmelte Tina, während sie mit dem Headset auf dem Kopf vor den Konsolen der Scanner saß und sich wieder und immer wieder sämtliche Systemparameter anzeigen ließ. In endlosen Kolonnen zogen die Codezeilen über die Bildschirme, während gleichzeitig der Alarm des Crawlers mit rotem Licht und dem leisen Heulen der Sirenen vor der anstehenden Systemüberlastung warnte. „Ich verstehe es einfach nicht!“

„Was ist los?“, fragte William, während er verzweifelt versuchte, eben jene Systemüberlastung zu verhindern, indem er alle nicht absolut überlebensnotwendigen Systeme abschaltete und volle Energie auf den Zentralrechner des Crawlers gab. Die Kühlung der Maschine jaulte und dröhnte, doch sie schaffte es nicht, gegen die unbarmherzig ansteigende Überhitzung anzukämpfen. Immer weiter kletterten die Temperaturanzeigen in den roten Bereich, immer mehr Verbindungen und Anschlüsse brannten zischend durch.

„Ich bin mir nicht sicher. Es müsste alles funktionieren, aber das tut es nicht!“

„Wir müssen abschalten!“ Nowikow trat neben ihn und starrte auf die Konsole. „Wenn der Crawler abschmiert, sind wir erledigt! Wir müssen um jeden Preis weiter auf Schleichfahrt bleiben, sonst erfassen uns die Scanner der Föderation innerhalb einer tausendstel Sekunde!“

„Rex, er hat Recht! Wir müssen die Systeme abschalten! Wir können später nochmal versuchen, es zu empfangen! Es ist es nicht wert, deswegen draufzugehen!“

„Gib mir noch eine Sekunde, verdammt!“, knurrte sie. „Wir haben genug Speicherplatz, um das Signal zu empfangen und abzuspeichern! Das ist ein beschissenes Problem mit der Kommunikation zwischen Scanner und Speicher, sonst nichts! Niemand weiß, wie lange wir es noch empfangen können!“

„In zwei Minuten überhitzt der Zentralrechner! Wir müssen sofort abschalten!“

„William Alastair, wenn du es wagst, mit deiner Hand auch nur in die Nähe des Abschaltknopfs zu kommen, hacke ich sie dir persönlich ab und erwürge dich damit! Ich habe es gleich!“

Mit diesen Worten kniete sie sich hin und öffnete den Zugangsschacht des Zentralrechners neben dem Fahrersitz. Sofort schoss ihr eine unerträgliche Hitze, gepaart mit dichtem Rauch entgegen, doch das schien sie nicht zu interessieren. Mit zusammengebissenen Zähnen kletterte sie hinein. William streckte noch instinktiv die Hand nach ihr aus und versuchte, sie zurückzuhalten, doch sie beantwortete diesen Versuch sofort mit einem beherzten Tritt gegen seinen Arm.

Einen Augenblick lang war außer dem Heulen des Alarms und dem Jaulen der Kühlung nichts zu hören, doch dann erschütterte plötzlich ein dumpfes, knarzendes Geräusch den gesamten Crawler, dicht gefolgt von Zischen einer zerborstenen Hydraulikleitung. Tina fluchte lauthals, doch noch bevor William überhaupt reagieren konnte, ertönte ein dumpfer Schlag aus dem Inneren des Zentralrechners und das Zischen verstummte.

„Ich habe es!“, rief Tina triumphierend. „William, überbrücke den Puffer und lade das Signal direkt in das Speichersystem!“

„Das wird uns grillen!“

„Wird es nicht! Tu es, verdammt!“

Er holte tief Luft, beugte sich über die Konsole und befahl dem System mit einer kurzen Eingabe, den Puffer und damit die letzte Sicherheitsmaßnahme, die sie noch von der totalen Systemüberlastung trennte, abzuschalten. Anschließend bestätigte er auch das halbe Dutzend Warnhinweise und erwartete den vollständigen Kollaps sämtlicher Systeme, doch der kam nicht. Stattdessen stagnierte plötzlich die Temperaturanzeige, die bis gerade noch unaufhaltsam gestiegen war. Sie verharrte zwar nach wie vor im tiefroten Bereich, doch das System wurde nicht noch heißer.

„Was hast du getan?“, fragte er ungläubig, als Tina mit rußgeschwärztem Gesicht und sichtlich angekohlten Augenbrauen und Haaren aus dem Schacht gekrochen kam und ihn wieder verschloss. Sie warf ihm ein triumphierendes Grinsen zu, stand auf und ließ sich neben ihm auf einen Stuhl sinken, bevor sie Nowikow mit einer Handbewegung bedeutete, ihr eine Flasche Wasser zu bringen.

„Zwischen dem Puffer und dem Zentralsystem ist eine Art… Sicherung geschaltet. Nicht elektronisch, sondern hydraulisch. Sehr komplizierte Sache. Bei großen Datenmengen kann das dazu führen, dass der Puffer wegen ihr in eine Rückkopplungsschleife verfällt und den Dienst quittiert. Ich habe sie deaktiviert.“

„Das heißt, jetzt funktioniert alles?“

„Mal schauen.“ Sie öffnete die Flasche und trank sie in einem Zug leer. „Danke, Nowikow. Vielleicht. Das Signal ist schlichtweg gigantisch. Es dauert sicher ein paar Minuten oder vielleicht sogar ein paar Stunden, bis wir es komplett empfangen haben, und danach müssen wir es erst einmal auswerten. Wenn kein externer Faktor alles ruiniert, müsste es aber funktionieren, ja. Ich bin sehr gespannt.“

„Wieso?“

„Ich habe ein solches Signal noch nie gesehen. Die wenigen Fragmente, die bislang angezeigt werden, sind… Ich will nicht sagen ‚seltsam‘, aber sie sind seltsam. Auf den ersten Blick erinnern sie mich in ihrem Aufbau an ein Ordo-File wie Ace, aber es fehlen praktisch alle eindeutigen Definitionsmerkmale. Es wirkt beinahe… archaisch. Undefiniert. Roh.“

Nowikow nahm neben ihr Platz und schaltete den Alarm endlich stumm – etwas, wozu ihnen allen bislang schlicht die Zeit gefehlt hatte. „Irgendwelche Vermutungen?“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir müssen einfach abwarten. Es… Wenn ich die Anzeigen richtig deute, hat das Signal keinen Ursprung im eigentlichen Sinn, und das macht diese Sache… Naja, verflucht spannend, aber irgendwie auch echt unheimlich.“

„Wie meinst du das? Wie kann ein Signal keinen Ursprung haben?“

„Es lässt sich einfach nicht zurückverfolgen. Normalerweise hinterlässt ein Signal immer minimale Spuren, die die Systeme zumindest grob rekonstruieren können. Abweichungen und Störungen durch elektromagnetische Interferenzen und dergleichen. Das alles hat dieses Signal nicht.“

„Aber irgendwoher muss es doch kommen!“

„Sicher, aber das ist halt nichts, was wir zurückverfolgen können.“ Sie wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel sauber und stand auf. „Ich gehe mal nach Nika schauen. Sie braucht Ruhe und ich will nicht, dass sie sich wegen des Alarms Sorgen macht. Ihr beide fasst hier absolut nichts an und holt mich, falls irgendwas passiert, okay? Ich bin in fünf Minuten wieder da.“

„Ich kann auch gehen, wenn du…“, setzte William an, was sie jedoch sofort mit einem spöttischen Schnauben kommentierte.

„Fass einfach nichts an.“

Er seufzte und schaute ihr nach, wie sie zur Leiter ging und nach oben verschwand.

Nowikow warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Ihr seid zusammen?“

„Mhm.“

„Sie passt zu dir.“

„Wirklich?“ Er lachte. „Wieso?“

„Einfach ein Gefühl.“

„Hast du jemanden?“

„Nein. Soldaten der Föderation dürfen keine Familie haben, um sich voll auf ihren Dienst konzentrieren zu können. Naja… Eigentlich hat fast niemand eine richtige Familie. Nur als Belohnung für herausragende Leistungen wird das Privileg einer Familie zuerkannt, allerdings werden die Partner nach genetischer Übereinstimmung zugewiesen, was es nicht unbedingt erstrebenswert macht.“

„Und wie werden dann…“

„Kinder gezeugt?“ Er lächelte gezwungen. „Frauen mit guten Genen werden durch kybernetische Umwandlung äußerst fruchtbar gemacht und anschließend in eine Art Koma versetzt. Du kannst dir den Rest sicher denken.“

„Wie kann eure Gesellschaft so nur existieren?“, hauchte William und starrte ihn fassungslos an.

„Denkst du, das war schon immer so?“ Er schnaubte. „Oder dass alles gleichzeitig angefangen hat? Es war ein langsamer Verfall. Die Veränderungen kamen schleichend. Wie Gift. Je länger der Krieg dauerte und je verzweifelter unsere Lage wurde, desto mehr waren wir bereit, diese Dinge zu tun und zu akzeptieren. Wir brauchten fähige Soldaten. Also wurde die Gehorsamkeitsroutine eingeführt. Wir brauchten belastbare Arbeiter, weil die meisten im Krieg waren – warum also sollte man sie nicht kybernetisch verbessern? Wir brauchten Spezialisten, um mit dem Schwarm effizient kommunizieren zu können, also wurden Symbionten gezüchtet. Und wir brauchten vor allem endlosen Nachschub an Menschen. Das erklärt den Rest.“

„Aber der Krieg ist vorbei. Warum…“

„Ich weiß es nicht. Es wurde immer versprochen, dass nach dem Krieg alles ein Ende haben würde, dass alles wieder gut wird und wir zu einem normalen Leben zurückkehren können. Dass man den Arbeitern wieder ihren Verstand zurückgeben und den Frauen ein normales Leben ermöglichen würde, aber…“

Er seufzte.

„Ich weiß nicht, warum wir das immer noch mitmachen. Wir kennen es einfach nicht mehr anders, denke ich. Und die wenigen, die in der Lage wären, etwas zu ändern, sind zu sehr damit beschäftigt, sich in politischen Ränkespielen mit den Mitgliedern der Föderation abzunutzen – und auch denen geht es nicht anders. Es ist ein endloser Kreislauf… Vielleicht war es das Beste, was mir passieren konnte, dass ich mit euch fliehen musste.“

„Das ist wirklich…“, setzte William an, doch dann hielt er inne. Was war es? Heftig? Krass? Wahnsinnig? Ja, ja und ja, aber keines dieser Worte war auch nur ansatzweise in der Lage, den schier himmelschreienden Irrsinn dessen zu beschreiben, was Nowikow erzählt hatte. William hatte die Gesellschaft der Stadt mit ihrem grenzenlosen, hedonistischen Exzess und ihrem dauerhaften, krankhaften Narzissmus immer als abstoßend, ekelerregend und krank empfunden, und war auch kein Freund des neuen, demokratischen Systems, doch im Vergleich zur Föderation waren das ja geradezu Utopien.

„Vergiss es“, murmelte er schließlich und blickte aus dem Fenster nach draußen. Es wurde allmählich Nacht und am Himmel leuchteten bereits die ersten Sterne, doch noch immer schien die Sonne gnadenlos auf sie herab. Vielleicht hatte es diese Welt ja verdient, zu sterben. Der Mensch an sich, das einzelne Individuum, mochte trotz allem Schrecken grundsätzlich noch gut sein und für sich genommen ein größtenteils anständiges Leben führen, doch die Masse der Menschen und der kollektive Irrsinn, den sie tagtäglich entfesselten… War das noch schützenswert? Natürlich starb diese Welt, weil die Sonne sie verzehrte, aber vielleicht hatte sie auch einfach aufgegeben im Angesicht eines solchen Wahns.

Die Freude darüber, die Probleme des Bordsystems überwunden zu haben und das Signal empfangen zu können, war längst verblasst. Dieser kurze Moment der Freude und des Erfolgs war binnen weniger Minuten im monotonen Schrecken dieser Glutwelt untergegangen. Ein Schrecken, der längst viel zu normal und allgegenwärtig geworden war, um William noch schockieren zu können. Jahrelang hatte er gekämpft und weitergemacht, hatte sich gegen jedes Hindernis geworfen und es überwunden. Warum eigentlich? Wie war er nur in der Lage gewesen, diese Welt zu ertragen?

„Warum bist du eigentlich hier?“, fragte Nowikow irgendwann in die Stille hinein. „Warum nimmst du all das auf dich?“

„Ursprünglich war es einfach nur ein Auftrag.“ Er lächelte kurz. „Ich sollte Serena finden. Und irgendwann ist passiert, was passieren musste: Es wurde persönlich. Ich kann dir selber nicht sagen, wann das war oder ob es überhaupt einen richtigen Auslöser gegeben hat, aber… Ich glaube, für meine Belohnung mache ich das alles schon lange nicht mehr.“

„Wofür dann?“

Er schüttelte den Kopf. „Absolut keine Ahnung. Ich glaube, ich konnte mir lange Zeit den Sinn in meinem Leben vorgaukeln, nachdem ich unbewusst gesucht habe. Aber seit Serenas Tod ist es irgendwie…“

„Ich weiß, was du meinst. Tut mir leid. Serena hätte nicht…“

„Nein. Nein, hätte sie nicht.“

William blieb noch einen Moment lang sitzen, bevor er aufstand, nach hinten ging und sich eine Flasche Wasser holte. Sie waren gestrandet. Gestrandet in der ausweglosen Nichtigkeit dieses Moments und der Sinnlosigkeit des Nachklangs von Serenas Tod. Es gab kein Vor und kein Zurück. Die Vergangenheit lag unveränderlich hinter ihnen und die Zukunft so trostlos wie verschwommen vor ihnen. Es gab kein Ziel, keine Hoffnung auf Heimkehr, gar nichts. Und wo er lange Zeit überlegt hatte, warum er hier war, hatte er es jetzt endlich verstanden. Jetzt, nachdem er alles verloren hatte. Vielleicht sollten sie einfach aufgeben.

Nach ein paar Minuten kam Tina zurück ins Cockpit und setzte sich mit einem leisen Seufzen ans Steuer, bevor sie sich daran machte, das System zu checken. William warf ihr einen Blick zu, den sie nicht erwiderte.

„Alles okay?“

„Nein.“

„Was ist?“

„Ich mache mir Sorgen um Nika. Ernsthaft Sorgen.“

„Ist es denn so schlimm?“, fragte Nowikow mit leiser Stimme.

Sie nickte. Noch immer sah sie ihn nicht an. „Sie… Ich glaube, sie stirbt.“

„Was? Wieso?“

„Ich weiß es nicht. Kann ein Mensch aus Kummer sterben? Wenn ja, dann deswegen.“

William stand sofort auf und wollte aus dem Cockpit treten, doch Tina streckte eine Hand aus und hielt ihn zurück. „Lass sie.“

„Wieso?“ Er riss sich los. „Wir haben doch die medizinische Station! Wir müssen…“

„Du wirst nichts tun können. Sie will sterben.“

„Was? Das kann doch nicht ihr Ernst sein!“

„William, sie hat alles verloren.“

„Das ist doch Wahnsinn, verdammt!“

„Für dich vielleicht. Für sie nicht.“

„Das heißt, ich soll jetzt einfach hier sitzen bleiben und warten, während sie oben im Bett liegt und langsam stirbt? Ich soll sie einfach alleine lassen? Wir müssen doch irgendetwas tun, verdammt! Sie ist unsere Freundin!“

„Genau deswegen müssen wir ihren Wunsch respektieren.“

William starrte sie an. „Sag mal, bist du auf den Kopf gefallen, als ich nicht hingeschaut habe? Hörst du dir eigentlich selber zu? Ich gehe da jetzt hoch, verdammt!“

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Wie redest du eigentlich mit mir? Was denkst du… Warte mal.“

„Was ist?“

„Warte mal, verdammt!“ Sie starrte auf den Monitor und erbleichte. Einen Moment lang rührte sie sich nicht. Nur ihr Mund öffnete sich immer weiter, bevor sie schließlich den Kopf zu ihm drehte und ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Ihre Lippen bebten.

„Was ist?“

Sie bewegte ein paar Mal stumm die Lippen, schüttelte den Kopf und räusperte sich heiser. „Hör zu.“

Sie tippte einen kurzen Befehl in die Konsole. Sofort aktivierte sich das Komm-System des Crawlers und rauschte leise. William kniff verwirrt die Augen zusammen und schaute sie fragend an, doch sie hob bloß eine Hand und bedeutete ihm mit einem Fingerzeig, zu warten und zuzuhören. Noch immer drang nur Rauschen aus den Lautsprechen, doch dann plötzlich erklang eine winzige Verzerrung; eine Interferenz, die mal lauter, mal leiser wurde und bald einzelne Töne bildete. Nach wenigen Augenblicken war sie so deutlich, dass er Wörter verstehen konnte.

„Hat ja lang genug gedauert. Was ist los bei euch?“

Sein Herz setzte einen Schlag aus und meldete sich anschließend mit derart viel Adrenalin zurück, dass es ihn beinahe zu Boden schickte. Mit zitternden Händen griff er nach dem Headset, verfehlte es einmal, zweimal, bis er es endlich zu fassen bekam und es sich aufsetzte. „Serena?“

*****

Als Serenas Stimme durch den Crawler hallte, dauerte es nur den Bruchteil einer Sekunde, bis eine kreidebleiche Nika ins Cockpit gestürmt kam und William mit großen Augen anstarrte. Einen Moment lang verharrte sie regungslos an der Tür und rang offensichtlich verzweifelt nach Worten, dann trat sie auf ihn zu, riss ihm das Headset vom Kopf und zog es sich selber über.

„Serena, bist… Bist du das?“ Ihre Stimme brach. „Seri? Ich… Du… Was…“

„Ganz ruhig“, hallte ihre Stimme durch den Crawler. „Alles ist gut. Also… Naja, nein, nicht wirklich. Aber es ist nicht ganz so schlimm, wie ihr denkt.“

„Moment“, murmelte Tina. Auch sie war immer noch kreidebleich. „Ich aktiviere die Mikros im Crawler, dann können wir alle mit ihr sprechen… Okay.“

„Seri, ich verstehe nicht!“, wimmerte Nika und schaute sich verzweifelt um, fast so, als würde sie nach ihr suchen. „Wo bist du? Was ist passiert?“

„Ich bin hier. In eurem System.“

„Was?“

„Klingt es abgedroschen, wenn ich sage, dass es eine lange Geschichte ist?“

„Verdammt, Seri!“, schrie Nika mit Tränen in den Augen und warf das Headset gegen die Wand. „Das ist kein Spiel! Das ist kein Witz! Wir haben gedacht, dass du gestorben bist! Wir…“

„Ich bin gestorben, Nika. Mein Körper ist tot. Und mir ist vollauf bewusst, dass das kein Spiel ist. Auch mir fällt das hier schwer. Bitte… Bitte verzeih mir, dass ich dir Kummer bereitet habe.“

„Serena, ich verstehe es einfach nicht!“, heulte sie und vergrub das Gesicht in den Händen.

„Ich glaube, das tut keiner von uns“, flüsterte Nowikow kopfschüttelnd.

„Ich habe mich selbst getötet.“ Serenas Stimme klang seltsam monoton und doch konnte William eindeutig Trauer hören. Trauer, Resignation und Reue. „Ich habe mich entschieden, meinen Körper sterben zu lassen, um die Föderation aufzuhalten. Sie… Sie war von Anfang an hinter mir her. Nicht nur hinter dem Genesis-Gerät. Sie brauchten mich, um es einzusetzen. Außer mir gab es keinen Menschen auf diesem Planeten, der dazu in der Lage gewesen wäre. Ich… Ich habe es nicht erkannt. Ich war zu dumm, es zu erkennen, und habe mich blind in mein Verderben locken lassen.“

„Wieso?“

„Ich bin… war der einzige Mensch, der das Genesis-Gerät benutzen konnte. Es funktioniert nur durch eine direkte Verbindung zur Noosphäre und ist ohne diese vollkommen nutzlos. Dafür haben sie mich gebraucht. Ich hatte Ace in meinem Kopf.“

„Ace?“ William kniff die Augen zusammen. „Nowikow und ich hatten ihn doch auch…“

„Das ist nicht das Gleiche. Ihr verfügt über Kybernetik. Ein Computer, auf den er sich als Programm geladen hat, nicht besser als eine beliebige Speicherkarte. Bei mir war er in meinem Verstand. Er hat sich über mein neuronales Interface unmittelbar in meinem Gehirn geladen. Diese Anwesenheit hat meinen Geist und die Struktur meines Gehirns massiv umgeformt und verändert. Ich alleine war deshalb in der Lage, auf die Noosphäre zuzugreifen – und letztlich auch, über sie zu fliehen.“

„Das heißt, du bist jetzt… eine Datei?“

„Ein Ordo-File.“

„Bitte was?“, hauchten Tina und Nika nahezu zeitgleich.

„Hört einfach weiter zu, ja? Für mich ist das auch nicht einfach. Was denkt ihr, wie seltsam sich das alles für mich… ‚anfühlt‘ ist das falsche Wort, aber ihr wisst, was ich meine. Die Föderation hat mich im Cyberspace aufgespürt. Sie hat mich in eine Falle gelockt, wollte durch mich auf das Genesis-Gerät und die Noosphäre selbst zugreifen. Sie…“

„Deswegen hast du dich umgebracht?“, wimmerte Nika. „Deswegen? War es dir das wirklich wert, alles aufzugeben? Scheiß auf die verfluchte Noosphäre! Sie bring uns nichts als Elend! Warum hast du es nicht einfach für sie getan?“

„Weil es ihnen gar nicht um die Noosphäre oder das Genesis-Gerät geht, Nika. Wäre es nur das gewesen, hätte ich ihnen geholfen. Aber als sie mich an die Maschine angeschlossen haben, um auf sie zuzugreifen, habe ich… gesehen, was sie wirklich wollen. Sie suchen einen Weg in die verlorenen Ebenen des Instituts. Seit der Orden kollabiert ist, liegen die Ruinen ungeschützt offen. Das Institut ist zwar eingestürzt, wurde aber nie vollständig vernichtet. Und nur über ein gezieltes Signal des Genesis-Geräts und der Noosphäre kann der Zugang zu diesen Ebenen geöffnet werden.“

„Und du hast dich… getötet, um das zu verhindern“, murmelte Tina. „Wieso? Was ist da drin, das dieses Opfer rechtfertigt?“

„Ich habe in den letzten Monaten genug über das Institut herausgefunden, um zu wissen, dass niemals ein Mensch die verlorenen Ebenen betreten darf. All die Schrecken, die vor dreihundert Jahren im Institut entfesselt wurden, all der Horror, der zum Untergang der Welt und dem noch immer andauernden Leid geführt hat… All das und selbst die Noosphäre sind nichts im Vergleich zu dem, was in diesen Hallen lauert. Ich konnte es nicht zulassen. Und als ich an die Maschine angeschlossen wurde und erkannt habe, was sie planen, habe ich mich in das Signal gehackt und mich… in ein Ordo-File geladen. Ich kann euch nicht erklären, woher ich wusste, wie das ging. Es war einfach ein… Instinkt. Als mein Verstand die Noosphäre berührt hat, habe ich es getan.“

„Seri…“, setzte Nika an, doch dann hielt sie inne und vergrub das Gesicht in den Händen. Einen Moment lang verharrte sie so und schluchzte nur, bevor sie schließlich tief durchatmete und wieder aufsah. „Wofür das alles? Was jetzt? Ist das jetzt dein… unser Leben? Du eine Maschine? Wie…“

„Ich… Ich weiß es nicht, Nika. Ich bin gerade einfach nur froh, dass ich hier bin und nicht mehr als körperloses Signal durch die Ionosphäre schweben muss.“

„Ionosphäre?“, wiederholte Tina ungläubig. „Was ist das jetzt schon wieder?“

„Ein Teil der Erdatmosphäre. In ihr ist die Noosphäre gespeichert. Ein unendlich großer Datenträger mit unbegrenzter Energieversorgung. So einfach wie genial.“

„Warte mal“, flüsterte William. „Was, wenn…“

„Was?“

„Was, wenn die anderen Ordo-Files ebenfalls mal… Menschen waren?“

Einen Moment lang herrschte absolute, erdrückende Stille im Crawler, einzig und alleine durchbrochen vom monotonen Dröhnen des Motors. William starrte auf den Bildschirm der Konsole, als würde er in Serenas Augen blicken, und wartete darauf, dass sie etwas sagte oder sonst irgendwie reagierte. Er wusste nicht, ob das, was er gerade gesagt hatte, auch nur ansatzweise möglich war, doch die Idee war derart… spontan und gewaltsam über ihn hereingebrochen, dass er sie einfach hatte aussprechen müssen.

Doch noch bevor einer der anderen antworten konnte, fiel ihm noch etwas anderes ein: Ace hatte gesagt, dass er die Frau kannte, deren Überreste sich hinten im Laderaum befanden. Er hatte gesagt, dass er sich nicht daran erinnern konnte; dass das Gefühl ihrer Bekanntschaft wie ein Fremdkörper in seinem System war. Ein Fremdkörper als Erinnerung an ein vergangenes Leben? Gelöscht oder überschrieben? Ein menschlicher Geist in eine Maschine gebannt, versklavt und gezwungen, einer Programmierung zu folgen, die andere ihm vorgegeben hatten? Die Ressourcen menschlichen Denkens ausnutzend, um die Noosphäre zu kreieren?

Augenblicklich sprang er auf und hetzte durch den Crawler, bis er bei den Kisten angekommen war, hinter denen der Container – oder sollte er besser sagen: Sarg? – versteckt war, in dem Vikkys Überreste lagen. Ohne zu zögern, räumte er ihn frei und öffnete die Verschlüsse. Und noch bevor sich auch nur der feine Dampf verzogen hatte, der ihm sofort aus den Druckventilen entgegenzischte, hörte er auch schon, wie Serena das digitale Pendant zu einem Keuchen von sich gab.

„Was habt ihr getan?“ Ihre Stimme klang durch den Crawler, panisch, heiser, bis zum Zerreißen gespannt. „Was um alles in der Welt habt ihr gerade getan?“

Er stand auf und trat zurück. „Ich habe Vikkys Sarg geöffnet.“

„Was? Ich… Au… Au… Mach ihn zu, bitte!“

„Was ist?“

„Ich… Da sind tausende Erinnerungen. Sie… Au… strömen in meinen Verstand… Ich… Ich bin ein blödes Programm! Wieso tut das so weh? Ich… Bitte, William!“

Nika stürmte augenblicklich zu ihm. Tina und Nowikow folgte ihr dichtauf. „Mach sofort diesen Container zu!“

„Nein.“ Er stellte sich ihr in den Weg. „Die Überreste senden ein Signal aus. Ace konnte es empfangen, aber nichts damit anfangen. Und Serena empfängt es jetzt auch. Ich bin überzeugt, dass sie uns gleich sagen kann, was es damit auf sich hat. Wenn meine Theorie stimmt, konnte Ace es nicht verstehen, weil er durch seine Programmierung daran gehindert wurde. Serena jedoch ist nicht programmiert. Sie ist sie selbst. Ein reines, unverfälschtes Ordo-File.“

Nika holte tief Luft und ballte ihre Hände zu Fäusten. „Seri, geht es dir gut?“

„Es ist okay“, antwortete sie nach ein paar Augenblicken. „William könnte Recht haben, aber ich… Das sind enorme Datenmengen. Ich muss mich erst orientieren… Verdammt, einen Moment lang dachte ich, ich muss unter ihnen ersticken. Ich… Großer Gott…“

„Was ist?“

„Er… Ich glaube, er hat Recht.“

„Seri, wir brauchen mehr Infos! Was ist los?“

„Ich… Kein künstliches Gebilde wäre je in der Lage, den menschlichen Verstand derart tiefgreifend zu durchdringen und nachzubilden, wie die Noosphäre es tut. Kein Programm, kein artifizielles Konstrukt hätte menschliches Denken je so präzise imitieren können. Das… Die Ordo-Files sind Menschen. Jedes einzelne. Sie wurden ihrer Erinnerung und Persönlichkeit beraubt und in den Dienst der Noosphäre gezwungen. Hier wurden richtige Menschen digitalisiert und durch Programmierung versklavt!“

„Und wieso ist dir das nicht passiert?“

„Die Noosphäre braucht keine neuen… Bioprozessoren. Ich… Meine Digitalisierung in ein Ordo-File war etwas, was nicht hätte geschehen sollen… Außerdem war ich viel zu schnell weg, als dass ich… Au!“

„Was ist los?“

„Das Signal, es ist… unvollständig. Fehlerhaft. Ich wollte gerade auf eine Datenbank zugreifen, aber die Dateien sind defekt… Ich glaube, du kannst den Container jetzt schließen, William. Ich empfange hier nur noch Wiederholungen.“

Er tat wie geheißen, was Nika mit einem abermaligen, finsteren Blick kommentierte.

„Was?“

„Mach das nie mehr“, knurrte sie. „Wenn du Serena nochmal wehtust…“

„Er hat mir nicht wehgetan, Nika“, mischte sich Serena ein, bevor William etwas erwidern konnte. „Also nicht im eigentlichen Sinn zumindest. Und er hatte Recht. Vikkys Überreste senden ein Signal aus, das mir unzählige Informationen übermittelt hat. Ich verstehe jetzt; verstehe, wie die Ordo-Files und die Noosphäre mit allem zusammenhängen, was hier geschieht. Das Signal selbst sprengt die Grenzen meines Verstands, aber das ist fürs Erste irrelevant. Verdammt, wenn ich nur an diese Daten kommen könnte…“

„Was denkst du, befindet sich in ihnen?“

„Ich bin mir nicht sicher. Die Fragmente, die ich einsehen kann, verweisen auf Institutsprojekte. Vielleicht ist die Föderation hinter denen her?“

„Sinn würde es machen“, brummte Nowikow und setzte sich an die Wand. „Unsere Leute haben in der Vergangenheit immer wieder einen Weg ins Institut gesucht. Praktisch unsere gesamte Technologie stammt aus Weiterentwicklungen von Projekten, die wir in den Ruinen von Außenposten gefunden haben. Und wir haben auch gesehen, was der Orden ins Feld führen konnte, als er die Überreste des Instituts kontrolliert hat.“

„Aber ich nehme an, du weißt auch nicht, was genau die Föderation sucht, oder?“ Tina zog die Augenbrauen hoch und setzte sich ihm gegenüber vor ein paar Kisten.

„Nein. Wobei Serena mit diesen verlorenen Ebenen Recht haben könnte. Ein paar meiner Kameraden wurden für Spezialeinheiten rekrutiert, die mit verschiedenen Strategien experimentiert haben, um unter Gefechtsbedingungen in extrem lebensfeindliche Umgebungen vorzustoßen.“

Nika schnaubte. „Also was, Seri? Retten wir mal wieder die Welt? Ohne dich ist das Genesis-Gerät doch sowieso nutzlos. Was kümmert uns das noch?“

„Ich bin mir nicht sicher. Wo sind Ace und Aurelia? Ich muss mit ihnen sprechen. Habt ihr Ace auf Williams Maske geladen, damit ich auf den Crawler passe, oder…“

„Sie sind weg, Seri.“

„Was meinst du?“

Nika warf William einen flehenden Blick zu.

„Serena.“ Er holte tief Luft. „Kurz vor unserer Flucht aus Novagrad… kam Liz an. Sie und die Föderation verhandeln anscheinend schon längere Zeit miteinander. Aurelia ist davon überzeugt, dass sie dich absichtlich nicht aufgehalten hat, als du in S-vier-vier-eins warst. Sie glaubt, dass sie dich an die Föderation ausgeliefert hat. Deswegen ist sie… auf sie losgegangen. Das war der Grund für unsere Flucht.“

„Was? Nein! Liz hatte gar keine Chance, mich aufzuhalten! Ich habe größten Wert darauf gelegt, dass sie mich nicht bemerkt! Oh Gott, nein, nein, nein! Wir müssen zurück, wir müssen sie aufhalten, wir…“

„Das war vor Stunden, Serena. Ace wollte sie auch aufhalten und hat sich aus meiner Maske… gesprengt. Er ist jetzt vermutlich in einem System in Novagrad. Wir können nichts mehr tun. Tut mir leid.“

Sie schwieg.

„Serena?“

„Lass mich, William. Bitte.“

„Seri…“, setzte Nika an, doch sie unterbrach sie.

„Nein, Nika. Bitte. Lasst mich alleine.“

Das Komm-System rauschte noch kurz, dann fuhr es herunter und Serena war weg. Nika trat zwar sofort an die Konsole und versuchte, es zu reaktivieren, doch es war vergebens. Serena blockierte sämtliche Eingaben und verhinderte auch die Überbrückung. Und während Nika nun wimmernd zusammenbrach und sich schreiend auf dem Boden wand, Tina zu ihr trat und versuchte, sie zu trösten, und sich Nowikow kopfschüttelnd an den Tisch setzte, ging William zur Leiter, kletterte nach oben und legte sich auf eines der Betten.

Vielleicht wäre es das Beste gewesen, hätten sie einfach den Schleichmodus deaktiviert und sich der Föderation ergeben. Welchen Sinn hatte das alles denn noch? Wieso machten sie weiter? Jede Minute, die sie durch die trostlose Weite der Wüste fuhren und sich einredeten, dass irgendwo in Finsternis ihrer Hoffnungslosigkeit doch noch ein wegweisendes Licht erscheinen würde, war Zeitverschwendung. Jede Überlegung, was sie tun könnten, um doch noch irgendwie einen Sinn oder Zweck dieser Reise zu erzwingen, war verschwendet.

Nach Aurelias Kurzschlussreaktion und Aces gewaltsamer Flucht aus seinem Kopf waren der Crawler und ihr Entkommen aus Novagrad alles gewesen, auf das er sich konzentriert hatte. Es war um ihr Überleben gegangen, nicht mehr und nicht weniger. Und als sie es dann geschafft hatten, die Wüste entgegen jedweder Wahrscheinlichkeit zu erreichen, hatte ihnen das mysteriöse Signal, das Ace angedeutet hatte, für eine kurze Zeit einen Sinn gestiftet. Es zu empfangen und herauszufinden, was es bedeutete, hatte ein paar Minuten lang die Hoffnung in ihnen geweckt, doch noch eine Orientierung in der Dunkelheit zu finden. Diese war dann auch durch Serena gekommen und hatte sogar Erkenntnis versprochen. Erkenntnis angesichts all der Mysterien, die diese Reise umgaben.

Doch was jetzt? Erneut standen sie in einer Sackgasse, erneut wussten sie nicht weiter. Ace und Aurelia waren fort, und mit ihnen vielleicht die einzigen, die noch gewusst hätten, wohin diese Reise führen sollte. Es war hoffnungslos, sinnlos und ausweglos. Sie hatten keine Optionen mehr. Und solange sich das nicht änderte, waren sie nichts weiter als ein einsamer Crawler, der verloren durch eine Wüste fuhr, die sich tausende und abertausende Kilometer in jede Richtung erstreckte.

Sollten sie einfach versuchen, sich in Richtung Stadt durchzuschlagen? Hatte das überhaupt einen Sinn? Nein, vermutlich nicht. Tina hatte Recht. Was wollten sie in der Stadt überhaupt noch? Es gab nichts, was sie hier hielt, und auch nichts, was sie dorthin zog. Selbst wenn sich William entschieden hätte, nur noch auf seine Belohnung hinzuarbeiten, hätte er keinen Sinn mehr darin gesehen. Auch wenn Xavier Serena vermutlich selbst als Ordo-File akzeptieren würde… Was bedeutete schon ein einzelner Platz in der Arche, wenn er ihn ohne Tina antreten musste? Der Auftrag war bedeutungslos geworden. Schon vor langer Zeit.

Vielleicht sollte er sich wirklich eine Decke über den Kopf ziehen und auf ein Wunder hoffen – oder darauf, dass die Föderation sie fand, verhaftete und erschoss. Dann wäre dieses Elend wenigstens schnell und schmerzlos vorüber gewesen. Er schnaubte; er konnte ja auch Tina fragen, ob sie sich mit dem Schwarm in Verbindung setzte und um Asyl bat. Dann hätten sie sich zumindest die Reise sparen können. Vielleicht hatten sie ja sogar das Glück…

Er blinzelte und setzte sich schlagartig auf. Der Schwarm. Sein Herz raste und sein Verstand konnte gar nicht schnell genug arbeiten, damit er all die Gedanken begriff, die gerade über ihn hereinbrachen wie ein Wüstensturm. War es möglich? Er schnappte nach Luft, schloss die Augen, vergrub das Gesicht in den Händen und versuchte sein Bestes, um in Worte zu fassen, was er dachte.

„Tina!“, rief er schließlich mit zitternder Stimme, sprang auf und sprintete zur Leiter. „Ich habe einen Plan!“


Kapitel 19: Inkarnation

„Du bist dir sicher, dass das funktioniert?“

„Nein.“

Tina seufzte leise und fuhr sich mit einer Hand übers Haar. Ihre Antennen zuckten leicht, als sie sie berührte. Anschließend trat sie zur Konsole der Langstreckensensoren, machte ein paar Eingaben und blickte abermals seufzend auf den Bildschirm. Ein paar Augenblicke verharrte sie schweigend, während sich ihre Lippen stumm bewegten und ihre Augen über die Anzeigen huschten. Schließlich nickte sie.

„Ist gut“, murmelte sie und drehte sich zu ihm um. „Wir können es probieren. Zu verlieren haben wir schließlich nicht viel.“

„Außer unseren Leben“, brummte Nowikow und verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber hey.“

„Halt die Klappe.“ Sie deutete auf eine Anzeige auf dem Bildschirm. „Hier. Siehst du diese Interferenz?“

„Ja, aber das sind nur ein paar Quadratmeter. Wir können froh sein, wenn der Crawler da überhaupt genug Platz hat. Wenn auch nur eine einzige Ecke nicht perfekt in dem Bereich steht, wenn wir die Schleichfahrt beenden, dauert es keine fünf Minuten, bis uns ein Angriffshubschrauber wegpustet.“

„Es ist groß genug.“ Nika nickte. „Es wird knapp, aber es reicht.“

„Sehe ich auch so“, stimmte William ihr zu. „Die Sensorabtastung der Föderation und das Langstreckensignal an den Schwarm erreichen diesen Punkt nur massiv eingeschränkt. Aufhalten wird sie das nicht, aber ein paar Minuten haben wir.“

„Sechs, um genau zu sein.“ Tina ließ sich auf den Stuhl fallen und holte tief Luft. „Plus-minus ein paar Sekunden, wenn ich mich nicht verrechnet habe. Ich nehme an, es gibt da eine alte Vorkriegseinrichtung unter der Erde, die noch sendet und das Signal stört.“

„Und du kommst dagegen an?“

„Ich hoffe es.“

William biss die Zähne zusammen und blickte aus dem Fenster in die stockfinstere Nacht. Wenn er ehrlich war, hatte er nicht die leiseste Ahnung, ob sein Plan überhaupt funktionieren konnte oder ob er sich nicht blind und verzweifelt an diesen einen, letzten Strohhalm klammerte, den sein Verstand ihm hingehalten hatte, diese letzte Idee, dieser tollkühne Ausbruchsversuch. Ein einzelner Satz, eine einzige, winzige Erinnerung, ein paar beiläufig ausgesprochene Wörter – sie waren es, die ihn hoffen ließen, wo er nicht mehr hatte hoffen wollen.

Als er in Novagrad von Nowikow und dem Kommissar aus der Todeszelle geholt worden war, hatten sie ihm erklärt, was der Schwarm war, wie er lebte und funktionierte. Und dabei hatten sie ein winziges Detail erwähnt, so beiläufig, dass er es beinahe vergessen hätte: Die Nanomaschinen, aus denen die Insekten bestanden, diese artifiziellen Zellen. Sie konnten aus jeder DNS Leben erschaffen, konnten eine beliebige Form rekonstruieren, solange deren DNS nur als Standardmuster eingegeben wurde. Der Kommissar hatte das aufgrund der Aggressivität der Maschinen zwar als unmöglich bezeichnet, doch die Unmöglichkeit einer Sache war etwas, von der sie sich gerade nicht mehr aufhalten lassen durften.

Wenn Williams Plan funktionierte – und das war ein durchaus streitbares Wenn – dann würde Tina in dem winzigen Areal, in dem die Sensoren eine abgeschwächte Radaraktivität der Föderation festgestellt hatten, versuchen, mit dem Schwarm in Kontakt zu treten, ein paar seiner Drohnen anzulocken und so an ihre Nanomaschinen… zu gelangen. Im Idealfall geschah dies natürlich ohne den Einsatz von Waffen, wenngleich er sich nicht wirklich vorstellen konnte, wie das passieren sollte. Anschließend würden sie mit den wenigen Enhancern, Medikamenten, Chemikalien und anderen Materialien im Crawler versuchen, die Nanomaschinen zu resetten, sodass sie Vikkys Überreste weit genug wiederherstellten, dass Serena das Signal vollständig entschlüsseln konnte.

Wenn der Plan allerdings schiefging, was leider vollkommen im Rahmen des Möglichen war, dann würde eines von drei Szenarien eintreten: Entweder es klappte ganz einfach nicht, womit ihnen endgültig die Optionen ausgegangen wären, oder der Schwarm fiel über sie her und zerfetzte sie, oder aber die Föderation fing irgendwie ihr Signal auf und jagte sie in die Luft. Alles war praktisch genauso wahrscheinlich oder unwahrscheinlich wie ihr Erfolg.

„Es wäre leichter, wenn Serena nicht schmollen würde.“ Nika trat mit dem Stiefel gegen die Abdeckung des Zentralrechners. „Hörst du mich? Du blöde, dämliche, idiotische, kindische, neurotische… Argh! Serena! Ich rede mit dir! Auch wenn du jetzt ein Programm bist, sind wir immer noch verheiratet! Rede mit mir, verdammt!“

Nichts.

„Ich habe unseren Plan in den Bordcomputer eingegeben“, sagte Tina bloß. „Eine einfache Textdatei. Sie muss ihn gelesen haben. Vielleicht hilft sie uns ja doch noch. Ansonsten bleiben wir beim Plan: William und ich gehen raus, du bleibst am Steuer und Nowikow gibt uns Rückendeckung. Wie lange noch, bis wir da sind?“

„Fünf Minuten.“ William blickte auf die Konsole, atmete tief durch und versuchte einmal mehr, sein wie verrückt schlagendes Herz zu beruhigen, doch wieder einmal scheiterte er. Naja. Vielleicht war es ganz gut so. Eine solche Sache sollte man vielleicht nicht angehen, wenn man nicht bis Oberkante Unterlippe voller Adrenalin war. „Wenn das funktioniert und wir überleben, gebe ich ein Jahr lang sämtliche Drinks aus.“

„Was ist ein Drink?“, fragte Nowikow, doch noch bevor William auch nur wusste, wie er seinem empörten Entsetzen Ausdruck verleihen sollte, lachte er schon auf und hob entschuldigend die Hände. „Sorry, die Vorlage war zu gut. Natürlich gibt es in der Föderation Alkohol.“

„Ich weiß gerade nicht, ob ich lachen oder heulen soll.“ Tina stand auf und trat aus dem Cockpit. „Kommt. Machen wir uns bereit. Ich spüre schon, wie das Signal schwächer wird.“

William folgte ihr. „Spürst du auch den Schwarm?“

„Immer.“

Als der Crawler wenige Minuten später hinter einem seltsam geformten Krater in der unendlichen Monotonie der Wüste zum Stehen kam, herrschte eine gespannte, dröhnende Stille, die sich unerbittlich über alles legte und selbst das Geräusch des Motors nichtig machte. Tina sprang als Erste zur Tür hinaus. Ihre Antennen zuckten wie verrückt und ihr Gesicht war kreidebleich, doch ihr Blick zeugte von ihrer immensen Konzentration. William folgte ihr dichtauf. In seinen Händen hielt er ein Gewehr, doch abgesehen davon war er vollkommen schutzlos. Seine letzte Erfahrung mit dem Schwarm hatte ihn gelehrt, dass Schutzanzüge ohnehin nutzlos waren.

„Stopp“, flüsterte Tina und streckte eine Hand aus. „Keinen Schritt weiter. Das Signal wird ab hier wieder stärker.“

„Mich würde echt mal interessieren, was unter uns ist“, brummte William mehr zu sich selbst als zu ihr und schaute sich um, doch er konnte keine Bewegung in der Wüste erkennen. „Und?“

„Sie sind hier… Gib mir noch eine Sekunde…“

Plötzlich sank sie auf die Knie, fiel vornüber und grub ihre Hände in den Sand. Sofort stürzte er zu ihr, packte sie an den Schultern und wollte sie wieder auf die Beine ziehen, doch sie bedeutete ihm mit einem energischen Kopfschütteln, sie in Ruhe zu lassen. Sie atmete schwer, keuchte beinahe, und selbst im fahlen Licht, das vom Crawler zu ihnen drang, erkannte er, wie Schweißperlen auf ihrer Stirn glitzerten.

„Es… ist sehr… schwer“, würgte sie. „Der Schwarm ist … verwirrt. Die Interferenzen tun ihm weh… Sie tun mir weh…“

„Sollen wir abbrechen? Wir können…“

„Nein! Es geht schon. Ich muss nur herausfinden, wie… Hab’s gleich…“

Sie stöhnte, spuckte aus und fluchte leise. William biss die Zähne zusammen und schaute sich misstrauisch um. Er hatte ein verflucht schlechtes Gefühl bei der Sache, doch eine andere Wahl hatten sie nicht. Es musste einfach funktionieren – und zwar sofort. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass ihnen nur noch vier Minuten blieben. Vier Minuten, um hier fertig zu werden, zurück in den Crawler zu steigen und wieder loszufahren. Verdammt.

Er öffnete schon den Mund, um etwas zu Tina sagen, da spürte er plötzlich eine leichte Vibration unter seinen Füßen. Sofort richtete er das Gewehr aus und trat einen Schritt zurück, doch abermals schüttelte sie den Kopf und hob sogar zitternd eine Hand, um ihm zu bedeuten, dass er stillhalten sollte.

„Sie kommen“, flüsterte sie. „Der Schwarm. Er hat mich gehört. Und ich glaube, er hat mich verstanden.“

„Also hilft er uns?“

„Ich… Ich weiß es nicht. Ich glaube ja, aber… Der Schwarm hat Vikky gespürt, als du den Sarg geöffnet hast. Er hat ihr Signal empfangen wie Serena und Ace. Aber er versteht es nicht.“

William wollte gerade etwas erwidern, da brach plötzlich der Boden unmittelbar vor seinen Füßen auf. Mit unerhörter Geschwindigkeit und Kraft bahnte sich eines der Insekten einen Weg an die Oberfläche. Seine Mandibeln zermalmten Steine zu Staub und warfen den Sand mit unglaublicher Kraft beiseite. Nur mit all seiner Willenskraft und Selbstbeherrschung schaffte er es, nicht auf der Stelle abzudrücken und das Vieh in seine Einzelteile zu zerschießen. Auch das Insekt schien von seiner Anwesenheit alles andere als begeistert zu sein. Anders konnte er das kurze Zögern nicht erklären, das es innehalten ließ, kaum hatte es sich aus der Erde befreit. Warum nur hatte er das Gefühl, dass es ihn anstarrte?

Langsam und vorsichtig näherte es sich Tina. William sah sofort, dass keiner Gefahr von ihm ausging. Da war keine Drohung, keine Aggressivität, nichts Bedrohliches in seinen Bewegungen. Einfach nur eine gewisse… Beiläufigkeit. Als würde man jemanden treffen, den man jeden Tag sieht. Kein besonderes Verhältnis. Einfach nur die Akzeptanz der Tatsache, dass sie hier war. Tina lächelte kurz und streckte ihre Hand nach der Kreatur aus, doch sie wich sofort zurück, knapp außerhalb ihrer Reichweite.

„Dann halt nicht“, lachte sie, stand auf und schaute ihn an. „William, er will sie sehen.“

„Vikky?“

„Ja.“

Er blickte auf seine Uhr. Keine zwei Minuten mehr. „Dafür haben wir keine Zeit.“

„Es muss sein.“

„Verdammte Scheiße!“ Er nahm das Gewehr auf den Rücken, rannte zurück zum Crawler und überwand mit einem beherzten Sprung die Sprossen der Leiter. Tina und das Insekt folgten ihm dichtauf.

„Nicht schießen!“, rief er Nowikow zu, der bereits seine Waffe anlegte. „Nika, sämtliche Systeme runterfahren! Mach uns für die Sensoren so unsichtbar wie nur möglich! Wir brauchen noch ein paar Minuten!“

„William…“

„Tu es einfach!“ Er stürmte zu Vikkys Sarg, zog ihn unter den Kisten hervor und riss die Verschlüsse auf. Bevor sich auch nur der Dampf der Druckluft verzogen hatte, kroch das Insekt bereits durch den winzigen Spalt und verharrte regungslos auf Vikkys Überresten. William warf Tina sofort einen fragenden Blick zu, doch sie schüttelte bloß stumm den Kopf und kniete sich neben den Container. Ihre Antennen und die der Kreatur bewegten sich rhythmisch und synchron.

„Okay“, flüsterte sie schließlich.

„Was?“

„Der Schwarm hilft uns.“ Hinter ihr krochen plötzlich ein Dutzend weitere Insekten in den Crawler und krabbelten direkt auf sie zu. Das Kratzen und Scharren ihrer Beine war schier ohrenbetäubend. „Diese Drohnen…“

„Moment.“ William stand auf, trat an ihr und den Kreaturen vorbei und winkte Nowikow zu. „Tür zu! Nika, alle Systeme starten, volle Energie auf die Schleichfahrt! Bring uns sofort hier weg!“

„Aber die Viecher…“

„Los jetzt!“ Er blickte wieder zu Tina. „Sorry. Wollte dich nicht unterbrechen.“

„Schon in Ordnung; du hattest ja Recht.“ Sie lächelte und ließ sich erschöpft ächzend nach hinten sinken, bis sie rücklings auf dem Boden lag. Die Anstrengung der letzten Minuten war ihr deutlich anzusehen. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, atmete schnell und flach und zitterte sogar ein wenig. Hätte sie nicht gelächelt, hätte sich William Sorgen gemacht, doch so setzte er sich einfach zu ihr.

„Und?“

„Diese Drohnen sind… Arbeitsmaterial für uns. Genmasse. Der Schwarm hat mir gezeigt, wie ich ihre Nanomaschinen zurücksetzen kann. Ich fürchte, das wird eine relativ… eklige Angelegenheit, aber darum kümmere ich mich alleine. Ich will nicht riskieren, dass einer von euch mit ihrer DNS infiziert wird.“

„Also sterben sie?“

„Die Drohnen? Ja. Aber es sind nur Drohnen. Sie haben kein eigenes Bewusstsein, keine Persönlichkeit. Sie werden vom Schwarmbewusstsein gesteuert. Wenn wir ihre Nanomaschinen gereinigt und resettet haben, können wir sie zu Vikkys Überresten… geben. Mit etwas Glück können sie aus ihren DNS-Resten und der Signatur ihrer Kybernetik genug ihrer internen… Systeme reparieren, damit wir das Signal entschlüsseln können. Aber ich rechne nicht damit, dass es ihnen gelingt, mehr als nur die rudimentärsten Funktionen wiederherzustellen.“

„Und der Schwarm hilft uns einfach so?“

„Nein. Er verlangt, dass wir eine der Drohnen am Leben lassen, damit sie das Signal an das Kollektiv weiterleiten kann.“

William kniff die Augen zusammen. „Aber dann erfährt die Föderation davon! Das können wir nicht tun!“

„Nein, tut sie nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Die Föderation kontrolliert den Schwarm durch rohe Gewalt. Die Bio-Symbionten und das Signal, das jeden Tag ausgesendet wird, zwingen ihm ihren Willen auf, aber es gibt keinen Informationsaustausch. Die Föderation sieht den Schwarm nur als Mittel zum Zweck. Wenig mehr als eine Schaufel oder ein Hammer.“

„Und was erhofft er sich von dem Signal?“

„Ich bin mir nicht sicher.“ Sie holte tief Luft. „Aber ich glaube, er will frei sein. Keiner von uns versteht, was dieses Signal bedeutet, aber ich glaube mittlerweile, dass es der Schlüssel zu allem sein könnte. Die Ordo-Files, die Noosphäre, das Genesis-Gerät. Alles hängt mit diesen Überresten zusammen. Ich denke, der Schwarm hofft, in diesem Signal einen Weg zu finden, sich aus der Knechtschaft der Föderation zu befreien. Vielleicht hofft er auch, dass wir ihn befreien.“

„Dann hoffen wir mal, dass wir ihn nicht enttäuschen… Wie lange dauert es, bis du die Drohnen resettet hast?“

„Ein paar Stunden vielleicht. Keine Ahnung; ich muss gleich mal schauen. Der Eingriff selbst ist nicht kompliziert, aber ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis die Nanomaschinen die künstliche DNS abgestreift haben und sich neu programmieren lassen. Es kann auch viel schneller gehen… Wir sollten hierbleiben.“

„Was?“

„Wir sollten hierbleiben“, wiederholte sie. „Wir wissen nicht, was das vollständige Signal noch an Daten und Informationen beinhaltet.“

„Du meinst, falls wir irgendetwas erfahren, was uns in Bezug auf die Föderation helfen kann?“

„Ja. Falls das Signal wirklich in der Lage ist, den Schwarm vom Einfluss der Föderation zu befreien, könnte er die Sicherheitskräfte in Novagrad womöglich lange genug ablenken, damit wir Ace, Aurelia und Liz suchen können – falls sie noch leben.“

„Wir sind immer noch in Reichweite ihrer Scanner“, warf Nowikow ein. „Das ist extrem riskant. Früher oder später werden sie auch die Schleichfahrt des Crawlers enttarnen. Er ist für ihre Systeme nicht unsichtbar, sondern nur eine winzig kleine Anomalie.“

„Er hat nicht Unrecht“, stimmte William ihm zu. „Wir sind noch ein gutes Stück von ihren Grenzen entfernt. Ich würde vorschlagen, dass wir weiterfahren. Wir können jederzeit umdrehen, falls wir etwas herausfinden, das das erforderlich macht.“

Tina setzte sich auf, rieb sich die Augen und nickte. „Na gut. Dann machen wir es so. Nowikow, du kommst mit; William, du gehst ins Cockpit und überlegst dir, wie du Serena aus ihrem Schmollmodus holen kannst.“

„Warum muss ich mitkommen?“ Nowikow erbleichte. „Ich dachte, du willst das alleine machen! Ich habe keine Lust, von einem der Viecher gebissen zu werden und mich in ein verfluchtes Insekt zu verwandeln!“

„Wirst du nicht. Du kommst nicht mit ihnen in Kontakt. Aber ich brauche jemanden, der mir zur Hand gehen kann. Werkzeuge reichen und so. Und William kennt sich einfach besser mit dem System aus als du.“

„Verdammt… Na gut.“

William lachte kurz und ging ins Cockpit, wo er sich zu Nika setzte, die ihm einen fragenden Blick zuwarf.

„Denkst du wirklich, das bringt irgendwas?“

„Abwarten. Schlimmer kann es nicht kommen.“

Sie schnaubte. „Doch, wenn Nowikow Recht hat und wir uns wirklich allesamt in Insekten verwandeln. Mir gefällt diese ganze Schwarm-Geschichte nicht. Ich vertraue Tina, aber… gereinigte Nanomaschinen-DNS? Wir wollen echtes Leben aus Maschinen erschaffen? Das ist Hybris.“

„Da hinten ist der Versiegelungsmechanismus des Cockpits.“ Er kniete sich hin und öffnete einen Port zum Zentralrechner des Crawlers. „Aktiviere sie, wenn du Angst hast.“

„Darum geht es mir… Ach, vergiss es. Kann ich dir helfen?“

„Nein.“ Er aktivierte die Notfallüberbrückung des Systems, griff nach dem Headset und zog es sich über. Serena hatte noch immer das komplette Komm-System lahmgelegt, doch er würde sich davon nicht unterkriegen lassen. Sie war vielleicht die beste Hackerin der Welt, die durch ihr Dasein als Programm zudem einen deutlichen Heimvorteil hatte, aber er lebte seit Jahren in Crawlern und verstand die gewaltigen Maschinen wie kein anderer. Wenn sie schmollen wollte, konnte er sie davon nicht abhalten, aber davor würde er ihr erst einen Kampf liefern, der es in sich hatte.

Mit ein paar schnellen Handgriffen leitete er den Komm-Kanal unmittelbar über den Zentralrechner um und simulierte gleichzeitig ein fahrzeugweites Systemversagen. Letzteres machte es Serena unmöglich, den Komm-Kanal zu blockieren oder seine Umleitung im System rückgängig zu machen.

„McCallen, hör mir zu.“ Seine Stimme klang durch den gesamten Crawler. „Ich weiß, dass du mich hören kannst. Wir reißen uns hier den verdammten Arsch auf, um zu retten, was zu retten ist. Ja, es sieht nicht gut aus, und nein, das mit Ace, Aurelia und Liz hätte nicht passieren dürfen, aber du kannst daran absolut gar nichts ändern. Keiner kann das. Vielleicht leben sie noch, vielleicht nicht, aber du machst nichts ungeschehen, indem du dich versteckst. Du lebst noch, du hast eigenhändig die Föderation aufgehalten, du hast das größte Opfer gebracht, um ihnen den Zugang zum Institut zu verwehren. Darauf kannst du stolz sein. Aber hier neben mir sitzt deine Frau, die um dich getrauert hat, die fast gestorben wäre vor Kummer, und du hast eine verfluchte Pflicht ihr gegenüber. Wir aktivieren jetzt das Signal von Vikkys Überresten. Vielleicht bringt es uns nichts und alles war umsonst, aber vielleicht finden wir in den Daten eine Möglichkeit, diese festgefahrene Situation doch noch irgendwie zu retten. Also reiß dich verdammt nochmal zusammen.“

Nika lachte leise. „Ich hätte es nicht besser sagen können. Danke, William.“

*****

Der nächste Morgen dämmerte bereits am Horizont, als Tina endlich damit fertig war, die Drohnen zu resetten und ihre Nanomaschinen von allen DNS-Spuren zu reinigen, sodass sie für das taugten, was sie mit ihnen vorhatten. William hatte ihr den Großteil der vergangenen Nacht dabei zugesehen, nachdem es Nowikow zu viel geworden war. Es war… wirklich kein schöner Anblick gewesen. Absolut nicht. Die Insekten waren einfach… zerflossen. Vielleicht geschmolzen. Wie genau er es nennen sollte, wusste er nicht.

Doch erst jetzt war offensichtlich geworden, dass sie wirklich nichts weiter waren als Maschinen. Das künstliche Chitin ihrer Panzer, ihre Gliedmaßen, ihre Körper, Organe, einfach alles war nach und nach… grau geworden, seltsam farblos und konsistenzlos, bis irgendwann nur noch eine einheitliche Masse aus unzähligen Billionen Nanomaschinen übrig geblieben war. Es war fast, als ob sie nie existiert hätten.

Die eine Drohne, die Tina nicht resettet hatte, hatte den gesamten Prozess beobachtet – vollkommen regungslos, wenn man einmal vom rhythmischen Zucken ihrer Antennen absah. William war schnell aufgefallen, dass sich auch Tinas Antennen die meiste Zeit synchron bewegt hatten. Sie und der Schwarm kommunizierten miteinander, doch das störte ihn nicht mehr. Er hatte sich daran gewöhnt, dass sie zwischen dieser Welt und der dieser Maschinenwesen stand, dass sie sowohl ein Mensch war als auch eine von ihnen. So seltsam sich das auch anhörte.

„Okay“, murmelte Tina irgendwann und nickte ihm zu. „Der Schwarm hat die Verbindung zu den Drohnen vollständig verloren und selbst unser kleiner Freund hier kann sie nicht mehr spüren. Damit müssten die Nanomaschinen vollkommen zurückgesetzt sein.“

„Und was jetzt?“

„Naja.“ Sie lachte leise. „Wir füllen Vikkys Sarg damit.“

„Bitte was?“

„Was hast du denn gedacht?“

„Keine Ahnung, aber sicher nicht das! Kommt dir das nicht furchtbar… morbide vor?“

„Dass wir ein jahrhundertealtes, mit Kybernetik durchsetztes Skelett eines mit der Noosphäre verbundenen Wesens mit gereinigten Nanomaschinen füttern, um ein obskures Signal zu dechiffrieren, von dem vielleicht das Schicksal der Welt abhängt? Nein, wie kommst du nur darauf? Los, hol mir einen Eimer.“

„Du verarschst mich doch!“

„Du kannst sie auch mit einem Glas rüber schöpfen.“

William biss sich auf die Lippe, verkniff sich einen Kommentar und atmete tief durch, bevor er entschuldigend die Hände hob und zwischen den Kisten nach irgendeinem Behältnis suchte, mit dem sie die Nanomaschinen in den Sarg schaffen konnten. Einen Eimer würde er im Crawler wohl kaum finden, aber dafür hielt er bereits nach wenigen Augenblicken eine leere Munitionsbox in den Händen. Musste reichen.

„Fressen mich die Nanomaschinen auf, wenn ich sie berühre?“

„Nein, ich glaube nicht. Aber riskieren würde ich es trotzdem nicht. Und das meine ich ernst.“

Er seufzte leise, stellte die Box ab und trat zu Vikkys Sarg. Wenn er schon bei voller Fahrt mit dem flüssigen Tod hantieren musste, dann wollte er zumindest nicht riskieren, eine Schüssel davon quer durch einen sich bewegenden Crawler zu tragen. Also schob er den Container zur Werkbank und griff anschließend nach den dicksten Handschuhen, die er finden konnte. Nanomaschinen kamen im Zweifelsfall zwar durch so gut wie jedes Material außer Glas, aber da Handschuhe aus Glas leider noch nicht erfunden worden waren, mussten eben die herhalten.

„Serena.“ Er seufzte, tauchte die Box in die graue Masse aus Nanomaschinen und schöpfte sie vorsichtig in Vikkys Sarg, wo sie augenblicklich damit begannen, sich leise surrend an ihre Kybernetik zu legen. Binnen Sekunden verbanden sie sich mit ihrer Elektronik, reparierten Schnittstellen, Kabel und Platinen, aktivierten Prozessoren und ließen ihre Servomotoren heulen. „Ich schwöre dir, wenn ich hierbei draufgehe, werde ich von den Toten zurückkehren und persönlich jeden Chip dieses Crawlers in Säure werfen! Rede endlich mit mir!“

Nichts. Na gut. Hoffentlich war das vollständige Signal gleich stark genug, um sie richtig schön ins Schwitzen zu bringen und vielleicht sogar ein paar ihrer Schaltkreise durchschmoren zu lassen. Immer mehr Nanomaschinen schöpfte er in den Sarg, bis dieser nach wenigen Minuten schließlich so hoch gefüllt war, dass man Vikkys Überreste nicht mehr erkennen konnte. Dafür war das Surren, Summen und Rattern unzähliger Maschinen mittlerweile derart laut, dass es wie ein kleiner Sturm durch den Crawler dröhnte.

„So muss sich Gott gefühlt haben.“ Tina lachte und versiegelte den Container, in dem sich die Masse aus zurückgesetzter Maschinen-DNS befand. „Also falls an der Sache jemals was dran war…“

„Hätte Serena noch einen Hals, würde ich sie gerade erwürgen“, knurrte William, legte die Box zur Seite und zog die Handschuhe aus. „Sie…“

„Ich habe euch nicht ignoriert“, klang plötzlich Serenas Stimme durch den Crawler. „Also am Anfang schon. Ich musste über einiges nachdenken. Aber seither habe ich mich über die Kurzstreckensensoren in deine Maske eingehackt und versucht, zu rekonstruieren, wie Ace da rausgekommen ist. Erst vor fünf Minuten bin ich damit fertig geworden.“

„Du hast dich in meine verdammte Maske gehackt? Geht’s noch?“

„Hättest du das nicht sagen können?“, drang Nikas wütender Schrei aus dem Cockpit, dicht gefolgt vom Geräusch eines Stiefels, der gegen das Armaturenbrett trat. „Seit du eine Maschine bist, bist du genauso unerträglich wie Ace!“

„Tut mir leid.“

„Das ist alles? William hat Recht! Hättest du noch einen Hals, würde ich dich sowas von erwürgen! Hättest du noch Wangen, würde ich dich ohrfeigen! Hättest…“

„Hätte ich noch Lippen, würde ich dich küssen, Nika. Du fehlst mir. Deine Berührung, deine Wärme, dein Geruch. Ich vermisse dich. Es tut mir leid.“

„Es… Ich…“

„Später, Nika, okay? Das Signal haut mich gerade ziemlich um. Also sprichwörtlich. Ich… Wow…“

„Was?“

„Ich… Die Daten. Es macht alles Sinn. Es… Dieses Signal ist digitale Perfektion. Oh Gott, ich weiß gar nicht, ob ich in der Lage bin, das überhaupt zu verstehen. Gebt mir einen Moment. Vielleicht kann ich… Wartet. Da stimmt was nicht.“

„Was ist los?“

„Das Signal, es… Es kommuniziert mit mir. Aktiv. Das ist nicht nur ein Datenstrom, sondern… Ich… Oh verdammt…“

„Rede mit mir, Serena!“

„William, die Überreste, sie… Die Sensoren empfangen Lebenszeichen! Ich weiß nicht, was gerade passiert, aber Vikkys Leiche zeigt Vitalzeichen! Und sie werden immer stärker!“

Augenblicklich zog sich Williams Herz dermaßen schmerzhaft zusammen, dass ihm die Luft wegblieb. Instinktiv packte er Tina am Arm und zog sie weg vom Container, bevor er nach seinem Gewehr griff und es auf die regungslos im Sarg liegende, graue Masse richtete. Jeder Muskel in seinem Leib war angespannt, sein Finger drückte den Abzug bereits halb durch und er war bereit, auch nur bei der kleinsten Regung zu feuern. Er…

„Will, nimm die Waffe runter!“ Tinas Stimme verpasste ihm beinahe einen Herzinfarkt.

„Sie hat Recht“, stimmte ihr Serena zu, noch bevor er antworten konnte. „William, ich habe unglaublich viel mit Aurelia über Vikky geredet und noch viel mehr selbst über sie herausgefunden. Wenn es auf dieser Erde jemals so etwas wie einen Gott gegeben hat, dann kommt nichts näher an das heran als sie. Ich weiß nicht, was hier geschieht, aber du darfst ihr unter keinen Umständen etwas antun!“

„Das kann nicht euer Ernst sein!“, knurrte er und trat vorsichtig einen Schritt zurück. „Wir wollten doch nur ihre Kybernetik wiederherstellen und sie sicher nicht… wiedererwecken!“

Nowikow hatte sich mittlerweile auch eine Waffe genommen und zielte ebenfalls auf den Container. Man konnte es zwar kaum sehen, doch die Nanomaschinen lagen nicht mehr so ruhig und regungslos im Sarg, wie sie es gerade eben noch getan hatten. Nein, sie vibrierten leicht, pulsierten in einem kaum wahrnehmbaren Rhythmus. Regelmäßig und in kurzen Abständen. Wie ein Herzschlag. Auch die Geräusche, die sie von sich gaben, hatten sich verändert. Wie genau, konnte William jedoch nicht in Worte fassen.

„Doch, das ist mein voller Ernst! William, ich habe keine Ahnung, was diese Nanomaschinen mit ihren Überresten tun oder wie sie es anstellen, aber anscheinend haben sie genügend genetisches Material von ihr gefunden, um… ihren Körper wiederherzustellen. Ich empfange nicht mehr nur die Daten des Signals, sondern auch Daten ihrer Kybernetik. Sie fährt wieder hoch und ihre organischen Vitalzeichen werden jede Sekunde stärker!“

„Vermutlich haben die Nanomaschinen mit der Kybernetik ihres Körpers kommuniziert und so die Reste ihrer DNS ausgelesen“, flüsterte Tina und trat vorsichtig an William vorbei, sodass sie besser auf den Sarg blicken konnte, in dem sich die winzigen Maschinen mittlerweile wellenartig bewegten. „Irgendwie müssen sie genügend Informationen über sie gefunden haben, um… das zu tun. Aber… was hier geschieht, dieses Wesen, das sie… bauen… Das kann doch nicht Vikky sein, oder? Was ist mit ihrer Persönlichkeit, ihrem Bewusstsein und ihren Erinnerungen? Sie ist gestorben!“

„Ich weiß es nicht“, antwortete Serena. „Aber Vikky war mehr als nur ein Mensch und auch mehr, als die Noosphäre je sein konnte.“

„Und das heißt?“

Noch bevor auch nur eine von ihnen antworten konnte, geschah das, was während der letzten Minuten wie ein drohender Schatten im Raum gestanden war: Eine einzelne, knöcherne Hand tauchte langsam, zuckend und zitternd aus der Masse der Nanomaschinen aus. Kybernetik zischte und surrte, Servomotoren jaulten und zwangen tote Knochen zur Bewegung. Doch dann plötzlich krochen künstliche Muskeln, Sehnen, Adern und Haut über die Gebeine wie vom Wüstenwind verwehter Sand. Bereits nach wenigen Sekunden war die Knochenhand vollständig von Haut umschlossen, doch das endlose Grau der Nanomaschinen nahm nur langsam eine natürliche Farbe an.

Einen Moment lang suchte die Hand unsicher nach Halt, bis sie schließlich den Rand des Containers zu fassen bekam und sich mit heulenden Servomotoren daran festklammerte. Die Kraft, mit der sie den Stahl packte, genügte, um ihn wie ein Spielzeug zu verbiegen. William packte Tina instinktiv am Arm, schob sie hinter sich und legte das Gewehr an, bevor er selbst ein paar Schritte zurücktrat. Nowikow neben ihm tat es ihm gleich. Einzig Nika blieb stehen und starrte vollkommen fassungslos auf das surreale Schauspiel, das sich direkt vor ihren Augen abspielte.

Die Hand am Rand des Containers zitterte; das bleiche, künstliche Fleisch zuckte und pulsierte. Kabel, Drähte und Schläuche krochen unter ihrer Haut hindurch, brachen aus ihr heraus und gruben sich an anderer Stelle wieder in sie hinein. Jetzt tauchte auch eine zweite Hand aus der Masse der Nanomaschinen auf. Auch sie griff nach dem Rand des Containers, doch diesmal zielgerichtet, sicher.

Williams Herz raste. Er wusste, was gleich geschehen musste, wusste, dass sich gleich eine Kreatur aufsetzen würde, die nicht leben sollte und nicht leben durfte, doch jede Faser seines Körpers sträubte sich dagegen, daran zu denken, geschweige denn, es zu sehen. Er wollte nicht, dass das geschah. Es war nicht richtig. Es durfte nicht sein. Das brennend heiße Adrenalin in seinem Blut brachte ihn fast um den Verstand, und eine Angst, wie er sie noch nie zuvor empfunden hatte, lähmte ihn. Selbst wenn er gewollt hätte, wäre er nicht mehr in der Lage gewesen, abzudrücken. Was hier geschah, war nichts weniger als der ultimative Triumph der Maschinen über das Fleisch.

Langsam, Millimeter um Millimeter, tauchte Vikkys Gesicht auf. Es hatte so kommen müssen und doch war William nicht bereit, es tatsächlich zu erleben. Mit einem donnernden Knall, der die Stille unerbittlich zerriss, fiel sein Gewehr zu Boden. Seine zitternden Hände hatten es nicht mehr halten können. Doch diese gnadenlose Vernichtung der Stille änderte nichts an der Unerbittlichkeit, mit der sich ein künstlicher und doch so echter Mensch aus dem Container erhob. Eine junge Frau mit durchdringenden, grünen Augen und langem, schwarzen Haar. Ihre Haut war so unfassbar bleich; es hatte noch nie das Licht der Sonne gesehen. Ihr gesamter Körper war von unzähligen kybernetischen Elementen überzogen.

Einen Moment lang verharrte sie regungslos, halb aus dem Sarg aufgetaucht. Ihre nackte Brust hob und senkte sich im Takt schwacher Atemzüge und ein junges Herz ließ ihr Fleisch mit jedem Schlag erbeben. Sie hielt ihre Augen geschlossen; ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Einzig ihre Nasenflügel zitterten leicht. Dann – William hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war – öffnete sie die Augen. Langsam, vorsichtig. Selbst das gedimmte Licht des Crawlers blendete sie. Einen winzigen Moment lang blickte sie ausdruckslos geradeaus, bevor sie den Kopf langsam zu ihnen drehte.

„Wer… Wer seid ihr?“, flüsterte sie mit brechender, junger Stimme; mit Stimmbändern, durch die gerade zum ersten Mal Luft strömte.

„Du… Du bist Vikky, oder?“ Nika war die Erste, die es schaffte, die Fassung zurückzuerlangen.

Die junge Frau blinzelte und nickte vorsichtig, bevor sie an sich hinabblickte und mit zitternden Händen an ihren Körper fasste. Doch kaum berührten ihre Fingerspitzen ihre Haut, zuckte sie zusammen, als ob sie ihre eigene Berührung nicht ertrug. „Das… Das hier ist nicht gut, oder? Das sollte nicht sein… Was ist passiert? Wo bin ich?“

„Es ist alles gut“, sagte Nika und reichte ihr die Hand. Einen Moment lang zögerte Vikky, dann zog sie sich unsicher und wankend an ihr hoch. Doch was nun aus dem Container stieg, war nicht, was William erwartet hatte. Er hatte zwar ihre kybernetischen, unmenschlichen Beine gesehen, die seltsame Kybernetik, die ihren gesamten Unterleib ausmachte, und selbst ihren Schwanz, und doch war er nicht darauf vorbereitet, zu sehen, wie mächtige, stählerne Beine mit kybernetischen Klauen aus dem Container stiegen. Ihre Servomotoren surrten bei jeder Bewegung. Sofort trat Tina an ihm vorbei, griff nach einem alten Hemd, das über einer der Kisten hing, und reichte es ihr.

„Danke…“, murmelte Vikky und zog es sich über.

„Mein Name ist Nika.“ Nika stützte sie, während Vikky das Hemd zuknöpfte und dabei immer wieder das Gleichgewicht verlor. „Das da sind Tina, William und Nowikow. Dann gibt es noch Serena hier, aber das ist eine lange Geschichte. Wir sind Freunde von Aurelia. Erinnerst du dich an sie?“

„Aurelia?“, wiederholte Vikky mit zitternder Stimme und blickte sie ungläubig an. „Ja, ich… Aber das macht keinen Sinn, das… Ich verstehe nicht. Welches… Welches Jahr haben wir?“

„2345.“

„Großer Gott“, flüsterte sie und hielt sich die zitternden Hände vor den Mund. „Dreihundert Jahre? Es sind mehr als dreihundert Jahre vergangen? Was…“

Nika führte sie vorsichtig zur Essnische und setzte sie hin. „Ganz ruhig.“

„Nowikow, geh ins Cockpit und behalte die Scanner im Auge“, flüsterte William und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, das Gewehr wegzulegen. „Falls es irgendeine Form von Signal oder Energieentladung gab und die Föderation auf uns aufmerksam wurde, müssen wir es wissen. Tina, du kümmerst dich um die Nanomaschinen und den Container, okay? Und Serena, bitte antworte mir nicht, aber ich denke, fürs Erste sollten wir Vikky nicht überfordern.“

„Ist in Ordnung.“

Während die beiden seine Anweisungen sofort befolgten und zum Glück auch Serena nicht antwortete, ging er zu Nika und Vikky. Letztere sah sich gerade mit ungläubigem Blick im Crawler um.

„Du bist William, oder?“, fragte sie leise, als er zu ihnen trat.

„Ganz genau.“ Er setzte sich ihr gegenüber und reichte ihr die Hand. „William Alastair.“

Sie schlug ein. Einen Moment lang spürte er einfach nur ihre unfassbar weiche und kalte Haut, dann drückte sie jedoch plötzlich so dermaßen fest zu, dass er sofort nach Luft schnappte. „Oh, tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid! Ich muss mich erst wieder an die Kybernetik gewöhnen. Und an alles andere. Ich… Wir haben wirklich die Zukunft?“

„Wir nennen sie auch Gegenwart.“

Sie lachte leise. „Stimmt. Sorry. Es ist ein bisschen viel gerade.“

„Kann ich verstehen. Wie fühlst du dich?“

„Seltsam.“ Sie erschauderte. „Ganz, ganz seltsam. Ich… Wieso lebe ich wieder? Was habt ihr mit mir gemacht? Dieser Körper ist nicht meiner, oder?“

„Wir haben dich wiederbelebt.“ Nika räusperte sich. „Ich denke, das beschreibt es am besten. Geplant war das so eigentlich nicht, aber wir… Deine Überreste haben ein Signal ausgesendet, von dem wir uns erhofft haben, dass es… Keine Ahnung. Es war aber unvollständig, weswegen wir… Lange Geschichte.“

„Ein Signal?“ Sie kniff die Augen zusammen. „Ich… Was… Ich verstehe das nicht. Was wollt ihr von mir? Ich… Ich…“

„Ganz ruhig“, mischte sich plötzlich Serena ein. Ihre Stimme ließ Vikky auf der Stelle zusammenzucken. „Hallo Vikky. Mein Name ist Serena. Ich bin durch eine Verkettung unglücklicher Umstände leider kein Mensch mehr, sondern ein Programm, das auf dem Zentralrechner dieses Fahrzeugs läuft. Du und ich, wir haben viel miteinander zu besprechen.“


Kapitel 20: Systemfehler

Vikky holte tief Luft, massierte sich mit kreisenden Bewegungen die Schläfen und lehnte sich leise seufzend zurück. Sie saß an der Wand gegenüber der Essnische, hatte die mechanischen Beine eng angezogen und hielt sie mit ihrem Schwanz umfasst. Ihre Haut war noch immer unfassbar bleich, doch selbst das war kein Vergleich mehr zu den ersten Minuten ihres neuen Lebens. Langsam schaffte es ihr Blut, ihr die Farbe zurückzugeben. Seit ihrer… Wiedergeburt waren nun schon einige Stunden vergangen; Stunden, in denen sie alle ihr Möglichstes getan hatten, um ihr alles zu erzählen und zu erklären, was in den letzten Wochen, aber auch in den vergangenen Jahrzehnten und Jahrhunderten passiert war. Alles, was mit der Noosphäre, den Ordo-Files und der Föderation zusammenhing, und auch alles, was Serena in den letzten Monaten über die Ereignisse von vor dreihundert Jahren von Aurelia erfahren hatte. Vikky hatte sich alles angehört, meist stumm und regungslos, hatte die Erzählungen unfassbarer Schrecken und Tragödien ertragen und nur selten nachgefragt.

Vor etwa einer Stunde hatten sie den Sensorbereich der Föderation verlassen und sich entschieden, fürs Erste ein Nachtlager auf einer kleinen Anhöhe in der Nähe des Gebirges aufzuschlagen. Der Crawler lag nun vollkommen dunkel und still in der Wüste. Abgesehen von den Langstreckenscans, die Serena durchgehend durchführte, waren sämtliche Systeme heruntergefahren. William und die anderen saßen Vikky gegenüber in der Essnische und warteten darauf, dass sie etwas sagte. Vermutlich konnte niemand auch nur ansatzweise begreifen, was ihr alles durch den Kopf ging und wie sie sich fühlte.

Leider war das Signal, dass ihr Körper ausgesendet hatte, verschwunden. In dem Moment, in dem ihr Herz begonnen hatte, wieder zu schlagen, war die Verbindung abgerissen und selbst die letzten Signalreste waren augenblicklich abgeebbt. So war die Hoffnung auf einen Lichtblick in ihrer ausweglosen Situation einmal mehr in weite Ferne gerückt. Nicht einmal Vikky selbst konnte sich erklären, wieso ihre Überreste nach ihrem Tod eine derartige Aktivität gezeigt hatten. Und William glaubte ihr das. Was ihn anging, so war er mittlerweile davon überzeugt, dass die Daten nur ihr Verstand gewesen war, der noch immer irgendwie in dieser Welt gehalten worden war.

Vikky holte abermals tief Luft und öffnete die Augen. Sie sah müde aus, abgekämpft und erschöpft. Trauer und Melancholie bestimmten ihren Blick und Angst ihre Stimme. Und doch schaffte sie es, zu lächeln, wenngleich schwach. „Ich glaube, ich verstehe jetzt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich die richtigen Schlüsse gezogen habe, doch diese Erklärung ist die einzige, die für mich Sinn ergibt.“

„Und die wäre?“ Nika beugte sich über den Tisch, sodass sie sie besser sehen konnte.

Vikky lachte leise und schüttelte den Kopf. „Verzeiht mir meine Wortwahl, aber es ist immer noch die gleiche Scheiße. Alles, was vor über dreihundert Jahren geschehen ist, all die Schrecken im Institut und der Horror des Atomkriegs, all das bestimmt immer noch die Geschicke der Welt. Ich kann es nicht fassen, dass unsere Spezies keinen Deut schlauer geworden ist. Ich hätte eigentlich gedacht, dass Milliarden Tote und die Zerstörung eines ganzen Planeten ausreichen, um den Menschen Hirn in den Schädel zu prügeln, aber da habe ich mich offensichtlich getäuscht. Und ich bin an allem schuld.“

„Was meinst du?“

„Im Institut sollte die Menschheit mit der Hilfe unfassbarer Maschinen zur Göttlichkeit aufsteigen. Zu diesem Zweck wurde die Noosphäre geschaffen – oder wie sie damals noch hieß: Genesis-Projekt. Ein Projekt, das bereits gescheitert war, bevor es auch nur begonnen hatte.“

„Ganz gescheitert kann es nicht sein“, sagte William. „Sonst wäre das alles nicht geschehen.“

„Ja.“ Sie schnaubte bitter. „Wegen mir ist es nicht völlig gescheitert. Ich habe es am Leben gehalten und seinen Tod hinausgezögert. Verdammt, hätte ich damals gewusst, was geschehen würde, hätte ich mir in den verfluchten Schädel geschossen. Ich… Als ich das erste Mal zum Institut gekommen bin, wusste ich nicht, was ich gesucht habe. Ich wusste nur, dass ich um jeden Preis in dieses verfluchte Ding rein musste. Und mit dieser unfassbaren Idiotie habe ich alles in Gang gesetzt.“

„Was genau meinst du damit?“

„Hör mir einfach zu, verdammt! Das Genesis-Projekt sollte menschliche Vorstellungen, Gedanken und Hoffnungen Realität werden lassen, hat aber nur Albträume erschaffen. Es war für alles verantwortlich, was zum Untergang des Instituts und letztlich der Erde geführt hat. Dieses Projekt und ich waren von Anfang an miteinander verbunden. Ich war der Katalysator, der seinen Untergang hinausgezögert hat. Es hat mich gelenkt wie ein Puppenspieler seine Marionette. Durch mich wusste es, wie es die Zerstörung des Instituts überleben konnte.“

„Und wie?“

„Ihr sagt, die Noosphäre besteht aus Menschen, die zu Ordo-Files gemacht wurden.“ Sie holte tief Luft. „Ich glaube, ihr habt Recht. Und ich bin mir absolut sicher, dass diese Menschen meine Freunde waren. Alle, die mit mir gekämpft haben und im Institut oder durch seine Nachwirkungen gestorben sind. Maske, Ranger, Mia, Makarov und noch viele andere. Das Genesis-Projekt hat sie sich im Moment ihres Tods… einverleibt und sie zu dem gemacht, was sie heute sind: Sklaven, die durch ihre bloße Existenz etwas am Leben halten, was nie hätte geboren werden sollen. Sie wurden der Prozessor, der unseren Untergang berechnet hat. Ich hätte erkennen müssen, dass die Noosphäre mich als Köder benutzt.“

„Aber was ist mit dir?“, fragte Serena sofort. „Du bist doch du selbst! Und du bist älter als die Noosphäre; du…“

„Ich bin ein verfickter Fehler im System, Serena.“ Vikky seufzte. „Ich bin nichts weiter als eine beschissene Anomalie, die alles kaputt gemacht hat. Ich weiß nicht, was oder warum ich bin, aber ohne mich wäre alles nie passiert. Ich habe meine Freunde zum Teufel gejagt und die Erde gleich mit. Ich habe mich täuschen lassen, als mir eine Vergangenheit und ein Sinn in meinem Leben vorgegaukelt wurden, doch das alles war nichts weiter als das geflüsterte Gift der Noosphäre, die mich verarscht und dazu gebracht hat, das zu tun, was ihr eigenes Überleben sichert. Eine verfluchte Marionette. Und euer blödes Genesis-Gerät ist nichts weiter als die Noosphäre 2.0. Diesmal nur tragbar.“

„Das kann nicht sein! Das Genesis-Gerät ist ein Terraformer, der…“

„Natürlich ist es das.“ Sie schnaubte. „Es ist alles, was du willst, alles, was du dir erhoffst. Für dich ist es ein Terraformer, für die Föderation der Schlüssel zum Institut, für wieder andere ist es vielleicht der Weg zu ewigem Leben, aber letzten Endes ist es nichts weiter als ein gottverdammter MacGuffin. Ein Trugbild. Eine Illusion, die dir vorgaukelt, das zu sein, was du dir wünschst. Sie schenkt dir den Sinn, den du in ihr sehen willst. Die Noosphäre will um jeden Preis überleben. Sie ist bereit, dir alles zu geben, solange du nur dafür sorgst, dass sie immer weiter existiert. Sie ist die Krankheit, die diesen Planeten und die Menschen darauf frisst. Ein Parasit, der sich am Leben selbst labt.“

„Das glaube ich nicht“, knurrte Serena. „Ich glaube dir kein Wort. Das kann einfach nicht sein. Was ist mit Ace? Was ist mit mir? Ich bin auch ein Ordo-File, ich…“

„Du bist zwar auf die Scharade der Noosphäre reingefallen“, entgegnete Vikky. „Aber du hast dich aus dem Spiel genommen, bevor dir etwas zustoßen konnte. Und das auf eine Art, die sie vermutlich gar nicht für möglich gehalten hat. Ganz einfach. Und dein Freund Ace… Ich kenne ihn nicht, aber nach dem, was du mir erzählt hast, würde ich vermuten, dass er einfach zu lange von ihr getrennt war. Vielleicht haben seine Dateien dadurch einen Defekt erhalten, keine Ahnung. Aber für die Noosphäre ist er nicht mehr von Belang. Es ändert nichts.“

„Doch! Es ändert alles!“

„Wenn du meinst.“

„Das ist doch egal!“, rief William, bevor Serena auf Vikky eingehen konnte. „Es spielt keine Rolle, was mit Ace oder dir ist, Serena!“

„Doch, tut es! Wieso sollen wir plötzlich Vikky glauben? Woher wissen wir, dass sie die Wahrheit sagt?“

„Du kennst Aurelia“, erwiderte diese bloß. „Und Aurelia kennt mich. Hör mir zu, Serena. Ich habe nichts gegen dich oder Ace. Ich will keinem von euch etwas Böses. Aber ich habe in meinem Leben genug Fehler begangen und diese Welt viel zu weit an ihren endgültigen Untergang herangeführt, um zu wissen, wann es genug ist. Es gibt einen Grund, warum ich vor dreihundert Jahren mein Leben beendet habe. Aber jetzt lebe ich wieder und jetzt verstehe ich – und damit kann ich jetzt vielleicht endlich meine Fehler wiedergutmachen.“

„Das heißt, du willst die Noosphäre zerstören?“

Vikky nickte, stand auf und trat an den Tisch. „Ganz genau. Und hier treffen sich unsere Absichten, denn wenn wir schon dabei sind, retten wir meine Freunde und vielleicht sogar Aurelia, Ace und diese Liz.“

„Und wie soll das gehen? Aurelia und Liz sind vermutlich tot und Ace könnte sonst was zugestoßen sein.“

„Was Ace und Liz angeht, kann ich euch nichts sagen. Aber Aurelia lebt noch. Sie ist wie ich mit der Noosphäre verbunden. Wäre sie gestorben, hätte ich es gespürt. Und da sie noch lebt, können wir zumindest darauf hoffen, dass Liz ebenfalls noch am Leben ist. Was die Noosphäre angeht, ist es allerdings etwas schwieriger: Sie kann nicht einfach so vernichtet werden. Sie ist in der Ionosphäre dieses Planeten gespeichert und damit praktisch unzerstörbar. Wir müssen sie Stück für Stück auseinandernehmen und ihr die Lebensgrundlage entziehen.“

William warf ihr einen Blick zu. „Die Ordo-Files.“

„Exakt. Solange sie existieren, existiert die Noosphäre.“

„Du willst sie vernichten?“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Jeder Mensch, der zu einem Ordo-File gemacht wurde, war ein enger Freund von mir und ich würde für jeden von ihnen mein Leben geben. Wir dürfen nicht riskieren, dass auch nur ein einziger von ihnen zu Schaden kommt. Wir befreien sie. Wir trennen jedes einzelne Ordo-File vom Kollektiv.“

„Und wie stellst du dir das vor?“, fragte Serena. „Wir können nicht einfach hingehen und die Noosphäre auseinandernehmen.“

„Ja und nein. Das ist dein Job, Meisterhackerin. Ihr sagt, die Föderation besitzt eine Maschine, über die auf die Noosphäre zugegriffen werden kann – das ist unsere Eintrittskarte.“

„Bitte was? Wie soll das gehen?“

„Das besprechen wir, wenn es soweit ist. Zuerst müssen wir uns überlegen, wie wir zu der Maschine kommen.“

„Okay, mal angenommen, dieser Wahnsinn ist wirklich möglich und wir werden nicht erschossen, sobald wir in die Sichtweite von Novagrad kommen, was dann?“ Tina zog die Augenbrauen hoch und warf ihr einen mehr als nur skeptischen Blick zu. „Wenn die Ordo-Files von der Noosphäre gekappt sind, wie genau willst du verhindern, dass sie nicht einfach zurückgeholt werden oder sonst irgendwie wieder unter ihre Kontrolle geraten? Die Noosphäre besteht schließlich nur aus ihnen, oder? Sie sind die Noosphäre.“

„Das ist richtig. Die Noosphäre ist das Kollektiv aller Ordo-Files und ihr Überlebenstrieb ein Instinkt, der aus diesem gemeinsamen Denken resultiert. Wir müssen die Ordo-Files inkompatibel zueinander machen. Und ich glaube, durch eure… Nanomaschinen-Suppe haben wir da ganz gute Chancen.“

„Warte.“ William hob eine Hand und starrte sie an. „Du willst sie wieder zu Menschen machen?“

„Jop.“

„Wie soll das gehen? Sie sind Programme. Es gibt keine DNS in ihnen, die die Nanomaschinen rekonstruieren könnten.“

„Die Ordo-Files mimen menschliche DNS. So sind sie aufgebaut. Sie nutzen die DNS-Basis des Menschen, aus dem sie geschaffen wurden. Deswegen sind sie so unglaublich komplex. Ich bin durch meine Kybernetik in der Lage, unmittelbar mit Nanomaschinen zu kommunizieren und sie zu programmieren, und traue mir durchaus zu, sie so einzustellen, dass sie ihren Code in DNS zurückrechnen können. Anschließend resetten wir die Ordo-Files und hoffen, dass sie wieder zu den Menschen werden, die sie einmal waren.“

„Das ist Wahnsinn!“, rief Serena. Ihre Stimme dröhnte beinahe unerträglich laut durch den Crawler. „Hörst du dir eigentlich selber zu?“

„Na klar. Ich mag meine Stimme. Wieso?“

„Was du vorschlägst, ist schlicht und ergreifend unmöglich. Du kannst kein Programm zu einem Menschen machen! Und du… Du darfst die Noosphäre nicht zerstören! Wen kümmert es, ob sie existiert oder nicht? Wenn sie uns mit dem Genesis-Gerät einen Weg schenkt, die Erde zu retten, dürfen wir das doch nicht einfach so ausschlagen! Wir sind verpflichtet, den Planeten wiederherzustellen, schließlich haben ihn unsere Vorfahren auch vernichtet!“

„Sie hat nicht Unrecht“, meinte Tina.

Vikky nickte. „Ich weiß.“

„Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?“

„Was willst du denn hören? Ich kann darauf nichts erwidern. Serena hat Recht. Diese Chance würde für immer verloren gehen und ohne sie weiß ich nicht, ob die Erde eine Zukunft hat. Die Noosphäre ist süßes Gift und tödliche Versuchung. Sie nimmt und sie gibt. Sie schenkt jedem von uns den Sinn, den wir suchen, aber letzten Endes ist das alles nichts weiter als ein künstlicher Schein, ein flackerndes Licht, dass irgendwann unwiederbringlich erlöschen wird.“

„Und?“

„Und was? Mein Weg ist klar: Meine Freunde wurden gegen ihren Willen zu diesen Ordo-Files gemacht. Es ist meine Pflicht, sie zu retten. Und ich werde sie entweder mit euch retten oder ohne euch. Oder wenn du es mit etwas mehr Pathos hören willst: Solange die Noosphäre besteht, werden die Menschen immer wieder danach streben, sie zu kontrollieren. Sie werden immer wieder Tod und Verderben über sich und den Planeten bringen. Und sie werden auf dem Weg dorthin immer mehr Grenzen überschreiten und sich selbst auf diesem Weg verlieren, bis am Schluss nichts mehr übrig ist, was den Menschen noch ausmacht.“

Einen Moment lang herrschte absolute Stille im Crawler. William sah zu Vikky, genau wie alle anderen, doch diese hielt den Blick zu Boden gerichtet, sodass er ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. Er seufzte leise und schloss für einen Moment die Augen. Das also war die Auflösung von allem. Die Erklärungen, die er so lange so vergeblich gesucht hatte, und vermutlich auch das Ende dieser Reise. Was sie sagte, war erschreckend, verstörend und schlichtweg niederschmetternd. Die Schatten der Vergangenheit ragten noch immer in die Gegenwart und würden wohl erst dann verschwinden, wenn es nur noch Dunkelheit gab.

Stand es ihm zu, zu einem derart bedeutenden Thema eine eigene Meinung zu haben? War er ein Mensch, der Teil dieser Entscheidung sein durfte? Wahrscheinlich nicht. Er wusste es nicht. Doch er verstand sowohl Vikky als auch Serena, konnte die Beweggründe beider verstehen. Was wog mehr? Das Leben, der freie Wille und die Selbstbestimmung von ein paar wenigen Menschen oder das Schicksal ihrer gesamten Spezies? Durfte man das gegeneinander abwägen? Was hätte er getan? Er war versucht, Serena zuzustimmen und zu sagen, dass das Genesis-Gerät zu wertvoll war, um es verloren zu geben, doch wie hätte er reagiert, wären es seine Freunde, die zu Ordo-Files gemacht wurden? Wenn Tina dieses Schicksal ereilt hätte?

Er seufzte leise und verschränkte die Arme vor der Brust. Das war keine Entscheidung, die er treffen wollte, keine Schuld, die er sich aufladen wollte, denn ganz gleich wie diese Geschichte auch ausging, es würde kein gutes Ende nehmen.

„Wir brauchen das Genesis-Gerät nicht“, flüsterte Tina plötzlich. „Serena, hörst du? Der Schwarm kann das Gleiche leisten. Er ist das ultimative Werkzeug; das vielleicht einzige Vermächtnis des Instituts, das Gutes schaffen kann! Es dauert vielleicht länger, aber ich bin mir sicher, dass er und die Menschheit friedlich koexistieren können! Ich kann mit ihm kommunizieren! Er hat uns schon einmal geholfen und solange es gegen die Föderation geht, stehen wir ganz klar auf seiner Seite. Die Drohne ist noch immer im Crawler. Ich spüre, wie sie unsere Gespräche übermittelt. Der Schwarm hört uns zu.“

Nowikow warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Wenn sich der Scharm gegen die Föderation erhebt, bedeutet das ihren Untergang.“

„Was meinst du?“

„Die gesamte Infrastruktur der Föderation hängt von ihm ab. Jede einzelne Siedlung, jeder Außenposten, jede Produktionskette, alles. Die Bio-Symbionten sind das Herz der Administration. Aber nicht nur das. Wenn sich der Schwarm gegen die Föderation erhebt, haben wir keine Chance. Es wird unzählige Tote geben. Wir dürfen keinen Genozid zulassen!“

„Lass das meine Sorge sein. Ich verspreche, dass ich dafür sorgen werde, dass das nicht passiert. Leute, was sagt ihr? Das ist doch eine echte Alternative, oder?“

„Von meiner Seite aus ist die Sache ohnehin klar.“ Vikky tippte mit ihrem Schwanz gegen das nächstbeste Komm-Terminal. „Was ist mit dir, Computerfrau?“

„Es steht und fällt mit Tina“, antwortete Serena nach kurzem Zögern. „Ohne den Schwarm haben wir keine Chance gegen die Föderation, aber wir können auch nicht zulassen, dass er die Menschen einfach so abschlachtet… In Ordnung. Tina, wenn du es schaffst, dass der Schwarm uns zu diesen Bedingungen hilft, denke ich, dass das eine Möglichkeit ist.“

„Wunderbar!“ Vikky klatschte in die Hände, trat zu den nächstgelegenen Kisten und zog die letzte verbliebene Drohne aus ihrem Versteck. Das maschinelle Insekt klapperte drohend mit den Mandibeln und versuchte verzweifelt, sich aus ihrem Griff zu winden, doch sie hielt es unbeeindruckt fest und hob es hoch, damit sie auf Augenhöhe waren. „So, du kleines Ding. Seid schön brav, fresst uns nicht und schickt noch ein paar von euch her. Wenn wir die Ordo-Files befreien wollen, brauchen wir noch eine ganze Menge Nanomaschinen. Und Serena? Ich hoffe, du hast es dir in diesem Fahrzeug nicht zu bequem gemacht, denn ich hole dich da jetzt raus.“

„Was? Nein! Ich bin sicher nicht dein Versuchsobjekt!“

„Doch, bist du. Wir können nicht riskieren, dass du als Ordo-File doch noch der Noosphäre in die Hände fällst. Aber du kannst gerne versuchen, mich aufzuhalten. Viel Glück.“

*****

„Ich bringe dich um“, flüsterte Serena wenige Stunden später mit klappernden Zähnen und zog die Decken enger um sich, die Nika ihr gereicht hatte. „Sobald ich meine Finger wieder fühlen kann, bringe ich dich um.“

Vikky lachte und setzte sich ihr gegenüber an die Wand. „Stell dich nicht so an. Es ist doch alles gutgegangen.“

„Mein Körper besteht aus geschmolzenen Insekten, mir ist kalt, ich kann kaum atmen und hätte ich nicht das Glück gehabt, dass sich meine Nervenzellen zuletzt gebildet haben, dann hätte es sicher auch unglaublich wehgetan! Und sag mir nicht, dass es nur Nanomaschinen sind! Das Bild von den Insekten geht mir nie mehr aus dem Kopf!“

William seufzte leise und legte ihr noch eine Decke um die Schultern, was sie ihm mit einem kurzen Blick dankte. So ging das nun schon seit über einer Stunde. Also die Morddrohungen seitens Serena und die Beschwichtigungen, mit denen Vikky darauf reagierte. Eine Stunde. Eigentlich schon eine relativ lange Zeit, aber Serena fror trotz der nunmehr drei Decken noch immer, was eindrucksvoll verdeutlichte, was für eine enorme Anstrengung es für sie war, ihren neuen Körper zu ertragen, und wie viel Kraft sie jeder Herzschlag kostete.

Vor gut anderthalb Stunden hatte Vikky sämtliche Systeme des Crawlers abgeschaltet und Serenas Dateien mit mehr oder weniger schwerer Gewalt in die Masse aus unkalibrierten Nanomaschinen gezwungen. Ihrer unfreiwilligen Wiedergeburt war eine kurze, dafür aber intensive Verfolgungsjagd durch verschiedenen Zwischenspeicher, Prozessoren und Festplatten vorausgegangen, die Vikky jedoch schnell zu ihren Gunsten entschieden hatte. Serena hatte wirklich versucht, die Transferierung in einen neuen Körper unter allen Umständen zu verhindern.

„Was, wenn es schiefgegangen wäre?“, zischte sie. Ihre Lippen waren noch immer dermaßen blau und ihre Haut noch immer so bleich, dass sie beinahe aussah wie eine lebende Tote. Naja, in gewisser Weise war sie das wahrscheinlich auch. Immerhin zitterte sie mittlerweile nicht mehr ganz so stark wie in den ersten Minuten, nachdem sie aus dem Container gekrochen war. „Ich hätte sterben können! Mir hätte sonst was zustoßen können!“

„Aber es ist alles gutgegangen und darauf kommt es an.“

„Ich muss Vikky zustimmen“, flüsterte Nika, noch bevor Serena etwas erwidern konnte, und schmiegte sich lächelnd an sie. „Ich bin froh, dich wiederzuhaben. Es tut gut, dich zu fühlen.“

„Ich…“ Serena öffnete schon den Mund zu einer empörten Erwiderung, schloss ihn dann allerdings wieder.

„Serena, es bestand zu keinem Zeitpunkt auch nur der Hauch einer Gefahr.“ Vikky reichte ihr eine Wasserflasche. „Ich bestehe fast ausschließlich aus Kybernetik und das Verständnis für Nanomaschinen ist buchstäblich in meinen Code eingebrannt. Außerdem glaube ich, dass du als atmender, fühlender Mensch deutlich besser dran bist als in diesem rostigen Blecheimer. Ich wäre dir also sehr verbunden, wenn du mich nicht im Schlaf erdrosselst und wir endlich wie Erwachsene miteinander sprechen könnten.“

„Ich fühle mich beschissen“, antwortete sie nur. „Mir ist kalt, ich kriege kaum Luft und die wenigen Körperteile, die ich schon fühlen kann, tun weh! Außerdem…“

„Was?“

„Nichts. Egal.“

„Jetzt spuck’s schon aus.“

Sie errötete ein wenig. „Ich glaube, ich bin kleiner als früher.“

„Bitte was?“, schnaubte Nika. „Du bist ganz genauso groß wie früher!“

„Dann bist du gewachsen.“

„Seri, ich glaube, du brauchst vor allem etwas Schlaf.“ Sie legte einen Arm um ihre Schulter, zog sie hoch und führte sie vorsichtig zur Essnische, wo sie ihr ein provisorisches Bett baute. Die Leiter wäre sie unter keinen Umständen hoch gekommen; schließlich waren das gerade ihre ersten Schritte seit ihrer Wiedergeburt.

Vikky schaute ihr noch einen Augenblick lang nach, dann blickte sie zu William und lächelte. „Ich mag dich. Hab ich dir das schon gesagt?“

„Nein.“

„Dann weißt du es jetzt.“

„Wieso?“

„Du erinnerst mich an meinen besten Freund. Er hieß Maske.“

„Maske?“, wiederholte William. „Seltsamer Name.“

„Ich kenne seinen richtigen Namen nicht.“

„Tut mir leid.“

„Muss es nicht. Wenn alles gutgeht, sehe ich ihn bald wieder.“

„Du denkst, er wurde zu einem Ordo-File?“

„Ich bin mir sicher.“ Sie nickte. „Es… Es macht jetzt alles Sinn. Ich habe so lange versucht, zu verstehen, warum alles geschieht und wie es zusammenhängt. Und jetzt verstehe ich es endlich. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass die Ordo-Files einmal Menschen gewesen waren… Hätte ich früher daran gedacht und die Noosphäre durchschaut, anstatt sie als Lösung aller Probleme zu sehen… Ich hätte viel Leid verhindern können.“

Er legte den Kopf in den Nacken und schloss für einen Moment die Augen. „Was geschehen ist, ist geschehen.“

Sie lachte leise. „Du wirkst so gefasst.“

„Ich bin nicht nervös, wenn du das meinst.“

„Warum nicht?“

„Weil es nichts bringt.“ Er unterdrückte ein Gähnen und blinzelte gegen das gedimmte Licht des Crawlers an, bevor er einen kurzen Blick ins Cockpit warf, wo Tina und Nowikow gerade daran arbeiteten, die Sensoren der Föderation lange genug zu täuschen, damit sie unerkannt bis nach Novagrad fahren konnten. „Ich habe in den letzten Wochen Dinge erlebt, die ich mir nie zu träumen gewagt hätte. Irgendwann stumpft man ab; da kann einen nicht einmal etwas wie deine Wiedergeburt vom Hocker hauen. Aber weißt du, was witzig ist? Die Noosphäre hat auch mir einen Sinn gegeben. Du hast gesagt, dass sie jedem den Sinn gibt, den er sucht. Ich habe nie gewusst, was mein Zweck auf dieser Welt ist, aber diese Reise, dieses Abenteuer, sie haben mir gezeigt, wo ich sein soll. Und das ist genau hier. Sie hat die Leben von Serena, Aurelia, Nika, Ace und dir so sehr bestimmt und ist auch für alles andere verantwortlich, was geschehen ist. Und so hat sie für mich aus einem anfangs bedeutungslosen Auftrag mehr gemacht, als man mit Geld je kaufen könnte. Auch wenn sie das vielleicht nie wollte.“

„Schön gesagt, William Alastair.“

„Es ist nur die Wahrheit.“

„Das macht es doch so schön.“ Sie lächelte, hob dann jedoch plötzlich eine Hand und fasste sich an ihre Lippen.

„Alles in Ordnung?“

„Ja. Ja, natürlich. Ich hätte nur nie gedacht, jemals wieder zu lächeln oder zu atmen. Das ist mir gerade erst bewusst geworden. Dieser Körper fühlt sich so jung an, so unschuldig und kraftvoll. Und doch fühle ich mich erschöpft und müde. Eigentlich sollte man doch meinen, dass man nach dem Tod einigermaßen erholt ist, oder? Er ist ja schließlich auch nur ein tiefer Schlaf.“

„Denkst du das wirklich?“

„Nein, eigentlich nicht.“ Sie lachte. „Aber es wäre schön, wenn es so wäre. In meiner Wahrnehmung habe ich mich erst gestern umgebracht und bin heute schon wieder aufgewacht. Da war keine Zeit dazwischen. Wie soll man sich da auch erholen?“

„Du magst das, oder? Diese vorgespielte Leichtigkeit, um die Tiefgründigkeit deiner Aussagen zu verstecken. Hast du Angst, ich komme damit nicht klar?“

„Was? Nein! Oh Mann, das ist keine Absicht, sorry. Ich bin es einfach selber noch gewöhnt, nach einem Sinn zu suchen. Da redet man gerne so. Ignorier das einfach.“

„Sag mal, siehst du dich eigentlich wirklich als einen Fehler im System?“

„Ja.“

„Ziemlich pessimistisch.“

„Nein. Ich verstehe das eher als Ehrentitel. Und so doof das vielleicht auch klingt: Womöglich ist das ja mein Sinn. Ich bin die Antithese zur Noosphäre. Ich bin null, wo sie eins ist. Keine Ahnung, ob ich es jemals erfahre oder auch nur verstehe, was genau ich bin, woher ich komme oder warum ich lebe, aber vielleicht ist es auch egal. Wie du sagst: Was geschehen ist, ist geschehen. Vielleicht gibt es ja eine höhere Macht, die den Wahnsinn von uns Menschen erkannt hat und ihn durch mich verhindern will, vielleicht ist aber auch alles nur ein kosmischer Witz. Letzten Endes zählt nur, was wir daraus machen.“

„Schön gesagt, Vikky…“

„Brandon-Neville. So hießen zumindest die Menschen, die mich als ihre Tochter großgezogen haben… Was wohl aus ihnen geworden ist? Egal. Tote Erinnerungen. Konzentrieren wir uns auf das, was vor uns liegt.“

Mit diesen Worten sprang sie auf und trat ins Cockpit, wo sie sich sofort zwischen Tina und Nowikow stellte, sich an ihren Sitzen abstützte und auf die Konsolen blickte. William folgte ihr, wenn auch deutlich weniger energetisch. Sie hatte Recht. Sie mussten sich nicht nur überlegen, wie sie unerkannt nach Novagrad gelangen konnten, sondern auch, wie sie dort – möglichst ohne erschossen zu werden – zu der Maschine gelangten, mit der Serena auf die Noosphäre zugreifen sollte. Und ganz nebenbei mussten sie sich auch darum kümmern, Ace aufzuspüren und Aurelia und Liz zu retten. Keine leichte Aufgabe für sechs Leute, die gerade einmal über eine Handvoll Gewehre verfügten.

„Ankunft in Novagrad in vier Stunden“, brummte Nowikow, ohne sich zu ihnen umzudrehen. „Tina hat an der Tarnvorrichtung herumgeschraubt und wir geben maximale Energie auf die Schleichfahrt. Wir kommen damit bis auf fünfhundert Meter an die Stadt heran, aber dann wird das Sensornetz einfach zu stark. Sobald wir diese Grenze überschreiten, wissen sie, dass wir da sind.“

„Und daran können wir nichts ändern?“

„Keine Chance.“ Tina schüttelte den Kopf. „Wir haben Glück, wenn wir überhaupt die fünfhundert-Meter-Linie erreichen. Ich würde vorschlagen, dass wir vor der Stadt volle Energie auf den Motor geben, in die Landebucht des Hauptgebäudes rasen und uns von dort aus einen Weg freikämpfen. Etwas anderes als die Vorschlaghammer-Methode fällt mir leider nicht ein.“

„Dafür haben wir weder genug Waffen noch…“, setzte William an, doch Vikky unterbrach ihn.

„Passt.“

„Was? Spinnst du?“

„William, da steht sicher keine Armee und wartet auf uns. Wenn sie wüssten, dass wir kommen, würden sie uns gar nicht erst so nah rankommen lassen. Und da die Föderation vermutlich auch nicht mit einem derart dummdreisten Angriff rechnet, sind da bestenfalls eine Handvoll Wachen und die schaffe ich im Zweifelsfall alleine. Es braucht einiges, um mich kleinzukriegen. Wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Wenn wir schnell genug sind, können wir es schaffen.“

Er biss die Zähne zusammen und atmete kurz durch. „Na gut. Du hast Recht…“

„Weiß ich.“

„Du bist unausstehlich, weißt du…“

„Jop.“

„Lass mich ausreden, verdammt!“ Er hob die Hand und schlug ihr gegen den Oberarm, was er allerdings sofort bereute, als seine Finger gegen einen Servomotor unter ihrer Haut prallten, den er durch ihre Jacke nicht gesehen hatte. „Verdammt… Egal. Wir müssen uns aufteilen.“

„Was schlägst du vor?“

„Schwierig.“ Er seufzte. „Die Gruppe, die nach Liz, Ace und Aurelia sucht, wird vermutlich auf mehr Widerstand stoßen. Und da du Aurelia spüren kannst, solltest du auf jeden Fall dabei sein. Andernfalls wüsste ich nicht, wie wir sie finden sollen.“

„Sehe ich genauso.“ Sie nickte. „Dann nehme ich Nowikow und Nika mit. Wir kümmern uns darum, die drei rauszuholen, und du, Tina und Serena schlagt euch zur Maschine durch und kümmert euch um die Noosphäre und den Schwarm. Ich werde gleich mit Serena in allen Details besprechen, wie sie vorgehen soll. Ihr beide kümmert euch nur darum, sie am Leben zu halten.“

„Wir müssen uns auch überlegen, wie wir die Ordo-Files in den Crawler schaffen“, warf Tina ein. „Das sind unglaubliche große Datenmengen. Irgendwie müssen wir sie zwischenspeichern, bis wir sie in die Nanomaschinen einspeisen können.“

„Darum kümmere ich mich mit Serena“, antwortete Vikky sofort. „Ich habe schon die ein oder andere Idee. Ihr Körper besteht komplett aus Nanomaschinen. Mit ein bisschen Fingerspitzengefühl können wir die Ordo-Files einfach in ihr zwischenspeichern.“

„Ich glaube, wenn du das tust, bringt sie dich wirklich um.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Soll sie, wenn es ihr Seelenfrieden verschafft. Ich war schon tot. Stopft danach einfach meine Überreste in euer kleines Revitalisierungsbad und holt mich zurück… Okay, dann ist alles geklärt, oder? Die üblichen Improvisationen vor Ort, wenn der Plan unweigerlich schiefgeht, überlegen wir uns, wenn es soweit ist. Bringen wir diese Geschichte zu Ende.“


Kapitel 21: Sturm

William überprüfte die letzten Verschlüsse seines Schutzanzugs, justierte die Weste mit Munition und Ausrüstung und stellte den Komm-Kanal seines Helms auf die richtige Frequenz ein. In weniger als zehn Minuten würden sie Novagrad erreichen. Er konnte die hellen Lichter der Stadt bereits durch das Cockpitfenster schimmern sehen. Innerhalb der nächsten Stunde würde sich alles entscheiden. All ihre Mühen, all ihre Anstrengungen, einfach alles führte zu diesem Moment. Hatte er Angst? Nein, wobei er sich da nicht ganz sicher war. In seinem Blut war längst viel zu viel Adrenalin, als dass er noch in der Lage gewesen wäre, Angst zu empfinden.

Während der letzten Stunden hatten er, Tina und Nowikow ihr Bestes gegeben, um die Schutzanzüge des Crawlers provisorisch so weit zu verstärken, dass sie ihnen wenigstens etwas Schutz gegen Beschuss verschafften. Viel war es nicht und die meisten Waffen würden sie im Nahkampf trotzdem problemlos durchschlagen, aber selbst wenn ihre Verbesserungen nur das Zünglein an der Waage waren, das entschied, ob sie überlebten oder starben, war es das wert. Und so trugen sie nun alle einen Schutzanzug und hofften, dass sie die nächsten Minuten überstanden. Alle außer Vikky, die sich einzig und alleine auf ihre Geschwindigkeit und Beweglichkeit verlassen wollte.

William seufzte leise und lud sein Gewehr durch. Er schoss nicht gerne auf Menschen. Er tat es zwar, wenn es notwendig war, und hatte auch schon oft genug abgedrückt, aber das hieß nicht, dass er es gerne tat. Nicht zuletzt deswegen gab er sich stets so große Mühe, zu betonen, dass er kein klassischer Söldner, sondern ein Spezialist war. Aber manchmal blieb einem wohl nichts anderes übrig. Manchmal mussten Menschen sterben. Da konnte er von sich selbst denken, was er wollte. Es änderte nichts.

Der Crawler lief mittlerweile auf Autopilot. In weniger als drei Minuten würden sie das Sensornetz der Stadt durchdringen. Vermutlich würden die ersten Abwehrmaßnahmen auch schon genau dann anspringen. Er rechnete mit automatischen Geschützen, Abfangdrohnen und vielleicht sogar einer automatischen Verriegelung der Landebucht. In jedem Fall mussten sie schnell sein; der Crawler verfügte über keinerlei Panzerung und auch über keine Möglichkeiten zur aktiven Verteidigung. Im schlimmsten Fall konnte schon ein einziger, unglücklicher Treffer ins Cockpit das System weit genug beschädigen, dass sie in der Todeszone vor der Stadt festsaßen. Keine besonders schöne Aussicht.

Tina trat zu ihm, umfasste seine Hand mit beiden Händen und drückte fest zu. Sie sah ihn an, wollte lächeln, schaffte es aber nicht. Ihre Mundwinkel zuckten nur, während eine einsame Träne über ihre bleichen Wangen lief. William hätte gerne etwas zu ihr gesagt, ihr Mut zugesprochen und versichert, dass alles gut werden würde, doch er konnte nicht. Seine Zunge war taub und seine Lippen gehorchten ihm nicht. Es wäre ohnehin gelogen gewesen. Wie hoch standen die Chancen, dass sie diesen Wahnsinn überlebten? Die Nullen hinter dem Komma konnte man vermutlich gar nicht zählen.

„Ich liebe dich, William“, flüsterte sie schließlich, trat vor ihn und neigte ihren Kopf nach vorne, sodass sie sein Kinn mit ihrer Stirn berührte. „Ich liebe dich von ganzem Herzen. Danke, dass du mich auf dieses Abenteuer mitgenommen hast.“

„Danke, dass du mitgekommen bist.“ Er schloss die Augen und sog ihren Duft ein. Niemals wollte er ihn vergessen. „Ich liebe dich auch, Tina.“

„Passieren das Sensornetz in zehn Sekunden.“ Nowikow trat an ihnen vorbei und zog ein Stahlseil von der Decke, an dem sie sich festhalten konnten, falls die Fahrt ungemütlich wurde. „Bereitmachen.“

„Viel Glück euch allen.“

„Viel Glück.“

William konnte es hören, sehen und auch spüren, als die Sensoren den Crawler erfassten. Kaum hatten sie die Grenze passiert, aktivierten sich unzählige Suchscheinwerfer und tauchten ihre Umgebung in ein derart helles Licht, dass er beinahe geblendet wurde. Schrille Alarmsirenen heulten auf und bereits nach dem Bruchteil einer Sekunde erzitterte der Crawler, als die ersten Kugeln die Außenhülle zerfetzten. Winzige Stahlteile und Schrapnelle zischten durch den Innenraum, zerfetzten Kabel und Schläuche durchschlugen Wände und Kisten. Jetzt ging auch der Alarm des Fahrzeugs los.

„Dreißig Sekunden bis zum Touchdown!“, brüllte Nowikow durch den Lärm und duckte sich unter einem Schrapnell hindurch.

Eine Explosion ließ den Crawler erzittern und die Frontscheibe bersten. Verdammt, das war nah gewesen. Viel zu nah. Sie schossen sich ein.

„Fünfzehn Sekunden!“

Noch eine Explosion. Diesmal saß der Treffer. Der Crawler wurde zur Seite geschleudert; William konnte sich gerade noch rechtzeitig am Seil festhalten. Eine Flammensäule schoss durch die Luke der Treppe und das unverkennbare Geräusch von berstendem Stahl übertönte selbst das Zischen der Geschosse. Die Granate hatte das Obergeschoss erwischt und abgesprengt. Noch so ein Treffer und sie waren geliefert.

„Zehn!“

Die Kugeln peitschten durch die Decke und prasselten neben ihnen auf den Boden. Jetzt gab es keine Wahrscheinlichkeiten mehr. Nur noch Glück. Zufall allein entschied, ob jemand getroffen wurde.

„Fünf!“

Vikky schrie auf und sank auf die Knie, als eine Salve ihren Arm erwischte. Doch noch bevor auch nur einer von ihnen reagieren konnte, war sie schon wieder aufgestanden und bedeutete ihnen kopfschüttelnd, sich nicht um sie zu kümmern.

„Wir sind da!“ Nowikow riss die Tür des Crawlers auf, hob sein Gewehr und trat nach draußen. Sofort fielen die ersten Schüsse, die er umgehend erwiderte. William hatte keine Ahnung, auf wen er schoss oder wie viele Soldaten sich bereits um sie herum in Stellung gebracht hatten, doch als er ihm folgte, zischten ihm aus allen Richtungen Kugeln entgegen. Hektisch schaute er sich um. Nowikow kniete hinter einer Lademaschine. Wenige Meter vor ihm lagen drei Männer am Boden, doch hinter ihnen konnte William schon fünf weitere sehen, die mit erhobenen Waffen auf sie zukamen.

Sofort warf er sich neben Nowikow in Deckung, riss seine Waffe hoch, nahm den ersten Soldat ins Visier und drückte ab. Er kippte sofort vornüber, als die Salve seine Panzerung durchschlug, doch noch bevor William auf den nächsten feuern konnte, warf sich Vikky plötzlich mit einem gewaltigen Sprung in die Mitte der Gruppe und drehte sich wie ein peitschender, Fleisch gewordener Wirbelsturm um ihre eigene Achse. Ihr Schwanz und ihre Klauen schnitten durch die Luft und zerfetzten Stahl und Knochen gleichermaßen. Die Soldaten hatten keine Chance.

„Nowikow, Nika!“, rief sie und stürmte in Richtung eines Korridors, der von der Landebucht tiefer in die Anlage führte. „Mir nach! Los, los, los!“

Die beiden folgten ihr auf der Stelle, während Tina und Serena zu William hinter die Deckung gehuscht kamen. Doch noch bevor sie ihn überhaupt erreicht hatten, stand auch er auf und bedeutete ihnen mit einer schnellen Handbewegung, ihm in einen anderen Korridor zu folgen. Vielleicht rechneten die Wachmannschaften ja damit, dass sie alle zusammenblieben, und versuchten daher, nur Vikky aufzuhalten. Vielleicht.

„Die Maschine ist in der Nähe des Raums, in dem die Bio-Symbionten arbeiten“, keuchte Serena durch den Funk. Sie hatte offensichtlich größte Schwierigkeiten, mit ihm Schritt zu halten. Ihr neuer Körper war noch keine Anstrengungen gewöhnt, doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. „Ich erinnere mich, dass wir da durchgekommen sind.“

„Alles klar!“ William sprintete ans Ende des Korridors, hob die Waffe und spähte vorsichtig um die Ecke. Vor ihnen erstreckte sich die große Halle. Ein paar einzelne Soldaten rannten in Richtung des Korridors, den Vikky genommen hatte, doch abgesehen davon war sie vollkommen leer. Sehr gut. Je weniger Aufmerksamkeit sie auf sich zogen, desto besser.

Vorsichtig trat er aus seiner Deckung und machte ein paar Schritte auf die Treppe im Tunnel zu, über die ihn der Kommissar vor ein paar Tagen in sein Büro geführt hatte. Das Heulen der Sirenen und das permanente Donnern der Gewehre machte es praktisch unmöglich, irgendetwas zu hören, und das tiefrote Licht, das die gesamte Anlage beherrschte, sorgte nicht gerade für gute Sichtverhältnisse.

Verdammt. Er biss die Zähne zusammen und blickte in die dutzenden Korridore, die aus der Halle tiefer in das riesige Gebäude führten. Falls sie von dort aus überrascht wurden oder es zu einem Kampf kam, entschied einzig und alleine das Glück, wer den anderen zuerst sah – und zuerst tötete. Ein einziger übersehener Schatten in einem der Gänge konnte ein Soldat sein, ein Blitzen in der Dunkelheit das Mündungsfeuer, das alles beendete. William fluchte leise und ging vorsichtig weiter in die Halle hinein.

Als er nach einer gefühlten Ewigkeit endlich bei der Treppe angekommen war, drehte er sich sofort um und gab Tina und Serena Deckung. Sie waren nur wenige Meter hinter ihm und rannten so schnell sie konnten, doch in der unendlichen Anspannung dieses Moments kam es ihm wie Stunden vor, bis sie endlich bei ihm waren und die Stufen der Treppe hochstürmten.

William wollte sich gerade schon umdrehen und ihnen folgen, da bemerkte er plötzlich eine Bewegung in einem der Korridore. Sofort hob er sein Gewehr, drückte ab und jagte zwei Salven in die Dunkelheit. Drei Soldaten kippten augenblicklich vornüber, doch noch bevor sie überhaupt auf dem Boden aufgekommen waren, stürmten schon dutzende andere über sie hinweg.

Verdammt.

„Beeilung!“ Er jagte ihnen sein restliches Magazin entgegen, wirbelte herum und sprintete den beiden hinterher. Kaum war er losgerannt, prasselten bereits die ersten Kugeln in den Stahl um ihn herum, prallten ab und schossen als Querschläger durch die Luft. Ein einziger, peitschender Wirbelsturm aus Stahl. William duckte sich instinktiv und lief Zickzack; er tat alles, um dem Feuer so lange wie möglich zu entkommen. Oben bei der Tür konnte er Serena erkennen, die in seine Richtung zielte und immer wieder einzelne Schüsse abgab. Sie erledigte die Soldaten, die nah genug an den Tunnel rankamen, um nach oben schießen zu können. Tina stand derweil an der Tür und prügelte mit dem Gewehrkolben auf sie ein, doch es gelang ihr kaum, das Glas zu beschädigen. Die Antennen auf ihrem Kopf zuckten wie verrückt.

„Das ist verfluchtes Panzerglas!“, rief sie verzweifelt und holte abermals aus. „Ich komme einfach nicht durch! William, wir müssen uns beeilen! Ich kann fühlen, wie die Symbionten versuchen, den Schwarm auf uns zu hetzen!“

„Verdammt!“ Er trat zu ihr, holte mit seinem Gewehr aus und schlug den Kolben mit aller Kraft gegen das Glas, doch genau wie bei ihr blieb nichts als ein winziger Kratzer zurück.

„Leute, wir müssen uns beeilen!“ Serena feuerte ihr restliches Magazin im Dauerfeuer ab und zwang die Soldaten am Fuß der Treppe in Deckung. Sofort kniete sich Tina zu ihr und deckte sie, während sie nachlud. „Wir sitzen hier auf dem Präsentierteller! Wir müssen…“

Plötzlich donnerte ein ohrenbetäubender Schrei durch die Halle; so laut, dass er das Heulen der Sirenen übertönte, und so schrill, dass selbst das Rattern der Gewehre nichtig wurde. Sofort wirbelten die Soldaten am Fuß der Treppe herum und feuerten auf etwas, das William nicht sehen konnte. Was auch immer es war, es hielt unvorstellbar viel aus. Einer der Männer griff nach einer Granate an seiner Weste, zog den Stift und wollte sie gerade werfen, als ein purpurfarbener Schatten über ihn herfiel, ihn in der Luft zerfetzte und anschließend die restlichen Männer zerriss. Die Granate fiel zu Boden, rollte ein paar Zentimeter zur Seite und explodierte in einem gewaltigen Feuerball. Sie tauchte den Schatten in ein gewaltiges Flammenmeer und ihre Druckwelle holte selbst William von den Füßen, doch noch bevor er auch nur wieder aufgestanden war, erkannte er, wie der Schatten durch das lodernde Flammenmeer auf sie zu rannte.

„Aurelia?“

Sie knurrte und setzte zum Sprint an. Gerade noch rechtzeitig verstand William, was sie vorhatte, und sprang zur Seite. Keine Sekunde später rammte sie genau an der Stelle, an der er gerade noch gestanden war, gegen die Tür. Das Glas brach nicht, doch sie war mit einer derartig gewaltigen Kraft auf sie eingestürmt, dass der Rahmen selbst aus der Wand brach und mit einem donnernden Knall zu Boden stürzte. Sofort stieß sie ein triumphierendes Gebrüll aus, stürmte in den Raum und fiel über die Bio-Symbionten her. Sie versuchten noch, vor ihr zu fliehen, doch es gab kein Entkommen.

„Los jetzt!“ William packte Serena und Tina an den Schultern und zwang sie auf die Beine. „Eine zweite Chance kriegen wir nicht!“

Sie wateten durch das Blutbad, das Aurelia binnen weniger Sekunden in der Zentrale angerichtet hatte. Sämtliche Symbionten der Föderation waren tot, zerfetzt und zerrissen. William tat sein Möglichstes, keinen der fürchterlich entstellten Körper anzublicken, doch ganz vermeiden ließ es sich nicht. Irgendwie musste er einen Weg zur anderen Seite des Raums finden, wo ein paar Türen tiefer in die Anlage hineinführten. Sie waren fast bei der ersten angekommen, da sprang plötzlich Aurelia vor sie und versperrte ihnen den Weg.

„Tina, du musst sofort ein Signal ausschicken, um den Schwarm zu rufen!“, knurrte sie. „Vikky und Nika sitzen in der Falle; sie werden jeden Augenblick überrannt und Nowikow ist schwer verwundet!“

„Das bedeutet den Tod von hunderttausenden Menschen!“, rief Tina sofort. „Ich hatte noch keine Möglichkeit…“

„Darauf können wir keine Rücksicht mehr nehmen! Sie dürfen nicht sterben! Ich flehe dich an! Du bist die letzte Symbiontin, die mit dem Schwarm kommunizieren kann! Du musst ihn rufen!“

Tina warf William einen flehenden Blick zu. „Können wir nicht versuchen, zu ihnen zu gelangen? Wir kämpfen uns zu ihnen durch! Wir…“

„Das schafft ihr nicht rechtzeitig!“

William schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe. „Sie hat Recht. Es tut mir leid. Tu es, Rex.“

„Was? William, nein! Ich…“

„Tina, ruf den Schwarm. Erkläre ihm, was hier geschieht. Erkläre ihm, was wir tun. Bitte ihn, wenigstens die Zivilisten zu verschonen. Sag ihm, dass auch sie nur Opfer sind. Mehr können wir nicht tun.“

Binnen eines einzigen, winzigen Augenblicks wurde sie kreidebleich. Ihre Lippen zitterten und ihre geröteten, tränenden Augen starrten ihn verzweifelt an, hoffend, dass er ihr doch noch eine andere Lösung anbieten konnte, doch das ging nicht. Sie konnten und durften Nika, Vikky und Nowikow nicht aufgeben, konnten nicht zulassen, dass sie starben. William wusste genau, was diese Entscheidung für Tina bedeutete, wusste um das unsägliche Leid, das sie entfesseln musste und um die Qual, die sie ihrem Gewissen aufbürdete. Und er wusste, dass auch ihr bewusst war, was sie zu tun hatte, doch wie hätte sie im Angesicht eines solchen Schreckens anders reagieren sollen?

„Bitte, Tina“, flüsterte Serena und trat auf sie zu. „Bitte lass meine Frau nicht sterben.“

Tina senkte den Kopf, blickte einen Moment lang zu Boden und nickte schließlich. Sie zitterte am ganzen Leib.

„Ist gut“, hauchte sie mit brechender Stimme und bückte sich nach einem der Geräte, mit denen die Symbionten ihre Antennen an die Rechner angeschlossen hatten. „Ich… Ich weiß.“

„Es tut mir leid, Rex.“

„Mir auch, Will. Mir auch… Geht ihr weiter. Aurelia und ich bleiben hier.“

„Sicher, dass ihr das schafft? Ihr…“

„Ich werde sie mit meinem Leben beschützen, William.“ Aurelia ging zur zerstörten Glastür. „Vikky ist wichtiger als wir alle. Sie muss gerettet werden. Geht jetzt und beeilt euch.“

William warf Tina einen letzten Blick zu, den sie mit tränenden Augen erwiderte. Diese eine Sekunde, in der sich ihre Blicke nun trafen, genügte vollkommen, um ihm das ganze Ausmaß des Leids klarzumachen, das sie innerlich zerriss. Sie wollte das nicht tun, wäre vielleicht sogar lieber gestorben, als den Zorn des Schwarms über die Menschen dieser Stadt zu entfesseln, doch es ging nicht anders. Sie wusste das, wusste, dass es unvermeidbar war. Doch das machte die Bürde dieser Schuld nicht leichter.

„Komm jetzt, William“, sagte Serena leise. „Wir müssen weiter.“

„Ja.“ Er holte tief Luft, nickte und wendete den Blick von Tina ab. „Ja, müssen wir.“

*****

Es war nicht mehr weit und doch fühlte sich der restliche Weg wie eine Ewigkeit an. Sie rannten schweigend durch dunkle, monoton graue Korridore immer tiefer in die Anlage hinein, passierten Schleusen und Sicherheitstüren. All das in dröhnender Stille und unerträglicher Einsamkeit. Hier, in den tiefsten Tiefen Novagrads, gab es keine Menschen mehr, die ihnen begegnen konnten, nichts und niemand, der sich ihnen noch in den Weg stellte. Vielleicht war das ganz gut so, denn William wollte nicht mehr kämpfen und töten. Er wusste nicht, ob der Schwarm bereits in der Stadt war, wusste nicht, wie es den anderen ging. Gar nichts. Seine Welt bestand nur noch aus Dunkelheit, leisen Schritten und erschöpftem Atem. Wie in Trance folgte er Serena und versuchte, sich in der Monotonie ihrer Umgebung zu betäuben.

War es das alles wert? Je länger er darüber nachdachte, desto mehr zweifelte er an allem, was sie in den letzten Stunden getan und beschlossen hatten. Mit jeder Sekunde erschien ihm die Entscheidung, dieses Wagnis zu unternehmen, mehr und mehr wie ein dreister Wahnsinn, der dem Schrecken, den die Föderation entfesselt hatte, in nichts nachstand. Sie waren zu Mördern geworden. Zu Massenmördern. Sie hatten eine ganze Zivilisation zum Untergang verdammt. Der Schwarm war eine Naturgewalt, schlimmer als es jeder Sturm je hätte sein können. Wenn er nicht schon längst über die Stadt hereingebrochen war, dann würde es jeden Augenblick soweit sein. Er würde alles hinwegfegen, die Menschen verzehren oder sie sich einverleiben. Nichts würde mehr übrig bleiben. Und sie hatten ihn entfesselt.

Warum? Weil sie entschieden hatten, dass die Noosphäre, dieses abstrakte, ferne Ding, zu gefährlich war, um weiter existieren zu dürfen. Keiner von ihnen hatte sie je gesehen, oder? Keinem war von ihr ein Leid angetan worden. Alles, was sie wussten, hatten sie nur indirekt erfahren. Sie hatten es errechnet, hatten Schlüsse gezogen. Es war ihnen gesagt worden. Doch keiner hatte sie mit eigenen Augen gesehen. Es spielte keine Rolle, wofür sie in der Vergangenheit verantwortlich war, es war egal, dass sie menschengemacht war. Letzten Endes zählte nur, was sie wegen ihr taten. Und er konnte sich nicht vorstellen, dass es das wert war. Nichts konnte je den Schrecken aufwiegen, das Leid rechtfertigen und das Blut abwaschen, das an ihren Händen klebte.

Es war surreal. Jeder Schritt, jeder Atemzug, einfach alles hier war surreal. Wie ein schlechter Film, den man sich im Drogenrausch ansah, eine Sinfonie aus sonderbaren Verkettungen, seltsamen Verbindungen und schier unaussprechlichen Dingen. Was sie hier taten, diese dummdreiste Herausforderung allen Glücks, dieser törichte Angriff auf Mächte, die so viel größer waren als sie selbst, Mächte, die wohl keiner von ihnen wirklich verstand… William konnte es nicht fassen. Auf eine abstrakte Art begriff er, was hier geschah, doch er wusste, dass er noch nicht einmal ansatzweise eine Vorstellung von der Tragweite dessen hatte, was sie taten.

„Wir sind da.“ Serenas Stimme durchbrach die unerträglich dröhnende Stille wie ein Paukenschlag und riss ihn mit einer Gewalt aus seiner Trance, die ihn erschaudern ließ.

Sie hatten gerade einen großen, dunklen Raum erreicht, der nur über eine einzige, simple Tür betreten werden konnte. Die wenigen Neonröhren an der Decke leuchteten so schwach, dass er im ersten Augenblick kaum etwas erkennen konnte. Nur langsam passten sich seine Augen an die überwältigende Dunkelheit an. Vor sich erkannte er eine gewaltige Maschine, die praktisch die gesamte Fläche des Raums einnahm. Hier mussten hunderte und aberhunderte Tonnen Stahl und Elektronik verbaut sein, wenn nicht sogar noch mehr. Es war schwer, eine Struktur oder dergleichen auszumachen. Die Maschine bestand aus dermaßen vielen Einzelteilen und bildete doch ein überwältigendes Gesamtwerk.

„Hier bin ich gestorben.“ Serena lachte leise und trat auf eine Liege zu, die vor der Maschine stand und von der unzählige Kabel in den Moloch aus Stahl führten. Sie wirkte vor der riesigen Konstruktion geradezu winzig. „Verdammt, fühlt sich das seltsam an.“

„Kann ich mir vorstellen.“ William schaute sich um. Es war so still hier, dass die Maschine unmöglich aktiviert sein konnte. „Was jetzt?“

„Ganz ehrlich?“ Sie trat zu der Liege und legte ihre Hand auf ein kleines Display. Sofort erfüllte ein leises Brummen den gesamten Raum und ließ die Wände und den Boden kaum merklich vibrieren. „Ich bin mir nicht sicher.“

„Was hat denn Vikky gesagt?“

Sie seufzte. „Nein, so meine ich das nicht… Ich weiß schon, was ich tun muss, aber ehrlich gesagt habe ich Angst davor, mich nochmal auf diese Liege zu legen. Was, wenn die Noosphäre mich doch… holt? Was, wenn ich einen Fehler mache?“

„Du bist Serena McCallen, die beste Hackerin der Welt.“ William trat zu ihr und blickte auf die Maschine, die langsam hochfuhr und dabei immer lauter brummte. „Wenn das jemand schafft, dann du. Du hattest ein Ordo-File im Kopf, du warst selbst ein Ordo-File. Du alleine bist in der Lage, die Noosphäre wirklich zu verstehen.“

Sie lächelte flüchtig und atmete tief durch. „Lieb, dass du das sagst. Gut. Dann wollen wir mal. Ich… Ich denke, ich bleibe bei Bewusstsein. Wenn alles gut geht, kann ich weiter mit dir reden und dir so Anweisungen geben, falls du mir helfen kannst. Aber du musst mir eines versprechen.“

„Was?“

„Wenn ich ohnmächtig werde, erschieß mich sofort. Ich will unter keinen Umständen ein Teil der Noosphäre werden.“

„Serena…“

„Versprich es!“

Er nickte und biss sich auf die Lippe. „Ist gut. Bleib einfach bei Bewusstsein, ja?“

Sie holte tief Luft und legte sich hin. Sofort begann die gesamte Maschine, deutlich hörbar zu dröhnen, und viele der Kabel, die von der Liege zu den unzähligen Anschlüssen führten, vibrierten kurz. Irgendwo ging ein leiser Alarm los.

„Die Föderation hat diese Maschine extra für mich gebaut.“ Sie verzog die Mundwinkel zu einem gezwungenen Lächeln und schloss ein einzelnes, kleines Kabel an ihren Neuroadapter an. „Beziehungsweise die Liege und die Verbindungsstellen, die den Zugriff darauf ermöglichen. Die Maschine selbst ist eigentlich Vorkriegstechnologie aus einem Institutsprojekt. Keine Ahnung, wo sie sie her haben oder wie sie es geschafft haben, sie wieder in Betrieb zu nehmen… Egal. William, komm mal her.“

Er trat sofort zu ihr. „Ja?“

„Ich meine es ernst.“ Sie sah ihm in die Augen. „Ich will nicht, dass du auch nur eine einzige Sekunde zögerst. Hast du verstanden?“

„Ja, habe ich, Serena.“

„Gut. Los geht’s…“

Kaum hatte sie den Mund geschlossen, erwachte die Maschine plötzlich mit einem gewaltigen, donnernden Dröhnen und einem Surren, das beinahe die Luft zerriss, zum Leben. Serena biss augenblicklich die Zähne zusammen und ballte ihre Hände zu Fäusten; sie grub ihre Fingernägel dermaßen tief in ihr Fleisch, dass sie ihre Haut durchstießen. Bereits nach wenigen Sekunden war sämtliches Blut aus ihrem Gesicht gewichen. Sie atmete schwer und schnell; ihre Augen huschten angestrengt umher, doch William erkannte sofort, dass sie nichts ansah, was sich in der realen Welt um sie herum befand, sondern dass sie in den Code der Noosphäre selbst hineinblicke.

„Sprich mit mir.“

„Moment“, murmelte sie. „Ich verbinde mich noch… Die Noosphäre darf nicht mitbekommen, was ich vorhabe… Ich muss sie täuschen, damit sie glaubt, dass ich ihr nichts Böses will… Verdammt, ist das anstrengend.“

„Kommst du klar?“

„Nein.“ Sie lachte leise und stöhnte anschließend. „Man kann hier nicht… klarkommen. Das… sprengt die Grenzen des menschlichen Verstands. Ich… töte gerade einen Maschinengott und er… soll es nicht mitkriegen. Ich… Scheiße.“

„Was?“

„Ace! Er gehört wieder zur Noosphäre! Er… Fuck, fuck, fuck!“

„Was ist?“

„Er hat mich bemerkt! Verdammt!“

„Wir brechen ab!“ William beugte sich nach vorne und packte ihren Neuroadapter, doch sofort schnellte ihre Hand nach oben und griff nach seinem Arm.

„Wage es nicht! Ich… bringe das zu Ende! Ich hatte ihn… eine Woche in meinem… Verstand. Ich weiß… wie er denkt… Der kriegt mich nicht!“

Ihr gesamter Körper erbebte. Blut lief ihr aus der Nase und den Augen. Sofort beugte sich William zu ihr und wischte es vorsichtig ab.

„Serena…“, setzte er an, doch sie schüttelte sofort den Kopf.

„Ich komme klar! Leck mich, Ace! Du verfluchte…“

Plötzlich schrie sie auf. Ihre Haut selbst glühte und ihre Augen wurden für einen winzigen Moment komplett weiß.

„Was war das?“

„Ich habe Ace rausgeholt!“ Sie schnappte nach Luft. „Das war der… Speicher… Meine Nanomaschinen werden umkalibriert… um ihn in meinem Körper zu… isolieren…“

„Wie viele Ordo-Files sind es insgesamt?“

„Neun. Mit Ace. Also noch acht… Funk die anderen an… Ich habe ihren Code geknackt… Bin hier gleich fertig, aber wir… Fuck, tut das weh… Wir müssen hier sofort weg… Ich… Ich kann sie nicht lange in mir… tragen. Das überlastet meinen… Körper. Ich… Ich werde platzen… Buchstäblich.“

„Kannst du laufen?“

„Auf keinen… Fall.“

Sofort aktivierte William das Komm-Modul seines Helms. „Serena hat die Ordo-Files gleich von der Noosphäre getrennt und runtergeladen. Wir müssen danach sofort evakuieren, bevor ihre Nanomaschinen kollabieren. Tina, hörst du mich?“

„Ja“, kam ihre tonlose Antwort. „Was gibt’s?“

„Ich brauche Unterstützung, um sie hier rauszuschaffen. Seid ihr fertig? Könnt ihr herkommen?“

„Du meinst, ob der Massenmord endlich vorbei ist? Ja, ist er. Der Schwarm hat die Föderation vernichtet. Sie hatten keine Chance.“

„Tina, ich…“

„Es ist egal. Wir kommen. Sind in fünf Minuten bei euch.“

Serena schrie abermals auf. Ihre Haut war mittlerweile weiß wie Papier und ihr Gesicht sah seltsam… formlos aus. Konturlos, blass. William ließ beinahe sein Gewehr fallen. Sie hatte keine Augen mehr, kein Haar, keine Ohren, keine Nase gar nichts. Nur noch eine weiße Masse in Menschenform. Und mit jeder Sekunde verlor sie mehr und mehr ihre Form.

„Serena! Was ist los?“

„Nanomaschinen…“ Ihre Stimme klang stumpf und seltsam verzerrt. „Speicherkapazität für… Ordo-Files… Nichts für… mich… übrig. Habe… Alle. Beeil dich… bitte… Ich…“

Ihre letzten Wörter gingen in unverständlichem Rauschen unter. Sofort nahm William sein Gewehr auf den Rücken, zog das Kabel aus ihrem Neuroadapter und wuchtete sie hoch. Er musste sie um jeden Preis hier raus schaffen, musste rechtzeitig zurück zum Crawler gelangen, um sie zu retten. Er hetzte durch Korridore, rannte so schnell er nur konnte. Seine Muskeln brannten wie Feuer, doch er wurde nicht langsamer. Von Serenas Gesicht war mittlerweile nichts mehr übrig und ihr Körper fühlte sich seltsam weich in seinen Händen an. Die Nanomaschinen begannen, zu zerfließen. Warum nur hatte sie das getan? Hatte es keine andere Möglichkeit gegeben?

„Will!“ Tina und Aurelia stürmten um eine Ecke und blieben sofort stehen. „Was ist passiert?“

„Bring sie zum Crawler, Aurelia!“ Er hievte Serena mit letzter Kraft auf den Rücken der Echse. „Lauf! Los, lauf! Wir müssen die Ordo-Files aus ihr rauskriegen!“

Der Drache sprintete sofort los und verschwand augenblicklich in der Dunkelheit der Korridore. Zurück blieb nur Tina, die ihn vollkommen entsetzt anstarrte. William bedeutete ihr mit einem kurzen Handzeichen, ihm noch einen Moment zu geben, und holte tief Luft. Anschließend nickte er ihr zu und rannte weiter.

Sie folgte ihm dichtauf. „Was ist passiert?“

„Ich glaube, ihre Nanomaschinen sind überlastet.“

„Was? Wie konnte das passieren?“

„Ich weiß es nicht! Wir müssen Vikky Bescheid geben! Sie muss sofort zurück zum Crawler und ihr helfen!“

„Sie sind schon auf dem Rückweg. Nowikow und Nika wurden schwer verletzt, aber sie haben Liz gefunden. Jetzt fehlt nur noch Ace.“

„Den haben wir. Er war in der Noosphäre.“

„Wie das?“

„Ich weiß es nicht und es ist mir auch egal. Lass uns einfach von hier verschwinden und dafür dankbar sein, dass wir alle noch am Leben sind.“

Sie schnaubte bitter. „Ja klar. Im Gegensatz zu den sechshundertfünfzigtausend Menschen, die bis vor ein paar Minuten noch in Novagrad gelebt haben. Aber das ist doch egal. Der Schwarm hat nur ein paar zehntausend von ihnen getötet. Der Rest ist gerade dabei, sich in hirnlose Drohnen zu verwandeln. Ich höre ihre Schreie, weißt du? Ich höre jeden einzelnen nach seinen Kindern schreien, nach seinen Eltern. Ich spüre, wie ihre Persönlichkeiten zerfetzt und ihre Gedanken unter die Herrschaft des Schwarms gezwungen werden. Ja, die Föderation war schlimm, aber das hat niemand verdient.“

„Tina, es tut mir leid, ich…“

„William.“ Sie trat vor ihn und zwang ihn, stehenzubleiben. „Nichts, was du sagst oder tust, kann jemals wiedergutmachen, was ich heute hier angerichtet habe. Wir hatten kein Recht dazu. Es war falsch und du weißt das. Der Schwarm war noch nicht soweit. Wir waren noch nicht soweit.“

„Und was hätten wir sonst tun sollen?“

„Sterben.“ Tränen schossen in ihre Augen, ihre Lippen bebten. Einen Moment lang sah sie aus, als wollte sie ihn gleich schlagen, doch dann drückte sie sich einfach nur wimmernd an seine Brust und grub ihre zitternden Finger in seine Arme. „William, wir hätten einfach sterben sollen. Ich will so nicht leben! Ich kann so nicht leben! Weißt du, was mit uns passiert ist? Genau dasselbe, was allen anderen passiert ist, die sich mit der Noosphäre eingelassen haben! Wir sind zu Monstern geworden und haben unsagbares Leid über andere Menschen gebracht! Ich… Ich hoffe von ganzem Herzen, dass es keinen Gott gibt, denn wenn es ihn gibt, darf er mir niemals verzeihen.“


Kapitel 22: Aufbruch

„Denkst du, unser Leben wird jemals sein wie zuvor?“

„Nein.“

„War es all das wert?“

„Keine Ahnung.“

„Denkst du, es lohnt sich, dass wir es weiterleben?“

„Was denkst du?“

Tina lachte leise und legte ihren Kopf auf Williams Schulter. „Alleine? Nein. Aber zusammen könnte ich es mir vorstellen.“

Der Untergang der Noosphäre war zwei Tage her und die Welt drehte sich weiter, unberührt von ihrem Verschwinden. William wusste nicht, ob er dieses Ende erwartet hatte. Wahrscheinlich nicht. Irgendein Teil von ihm hatte stets mit einem großen Spektakel gerechnet, mit einem Knall, der die Erde ein für alle Mal verändern würde. Doch nichts war geschehen. Die Sonne ging auf und wieder unter. Der Wind wehte und auch sonst war alles genau wie zuvor. Die Noosphäre war still und leise gestorben, ohne Gegenwehr und ohne das große Finale, mit dem sie hätte gehen sollen. Vielleicht wäre es ihnen allen dann leichter gefallen, die zurückliegenden Ereignisse zu akzeptieren und mit ihnen abzuschließen.

Mit ihr war auch Novagrad untergegangen, die große Stadt der Föderation. Wo einst Hunderttausende gelebt hatten, gab es jetzt nur noch den Schwarm. Er verwandelte die einst menschliche Stadt in ein gigantisches Nest, machte aus Hochhäusern Brutkammern und aus allem anderen ein Zuhause für unzählige Millionen Drohnen. Wenn man ihnen dabei zusah, wie sie diesen Ort nach ihrer Vorstellung umformten, dann vergaß man beinahe das Leid, mit dem dieses Bild erkauft worden war. Der Arbeitstanz der Drohnen wirkte malerisch und wunderschön, fast wie eine Illusion. Hunderttausende Körper, die sich wie einer bewegten, geleitet vom Rhythmus eines stummen Lieds. Es täuschte über die Tränen hinweg, die seinetwegen vergossen worden waren.

Tina war nun der letzte Mensch, der noch mit dem Schwarm kommunizieren konnte. Sie alleine hatte es in der Hand, ob er und die Menschheit in den kommenden Jahren und Jahrzehnten friedlich nebeneinander oder gar miteinander existieren konnten oder ob das Leben auf diesem Planeten ein für alle Mal mit einem gewaltigen Blutbad verschwand. Und daher verwendete sie sämtliche Kräfte darauf, eine friedliche Koexistenz zu ermöglichen. Vermutlich gab ihr das alleine die Kraft, mit den hinter ihr liegenden Ereignissen zu leben. Auch wenn sie sie niemals gänzlich würde überwinden können.

„Willst du mich eigentlich noch in die Stadt zu Xavier bringen?“ Serenas schwache Stimme erklang plötzlich hinter William und ließ ihn unwillkürlich zusammenzucken. Sofort stand er auf, drehte sich um und half ihr, sich zu ihnen zu setzen. Die vergangenen Tage hatten sie enorm viel Kraft gekostet und mehr als nur einmal an den Rand des Todes geführt. Letzten Endes war es vermutlich nur Glück und dem unablässigen Einsatz von Vikky und Tina zu verdanken, dass ihre Nanomaschinen nicht völlig unter der Last der Ordo-Files kollabiert waren. Dennoch sah man ihr noch immer die immense Belastung an, die sie mit sich getragen hatte und immer noch trug.

„Nein.“ Er setzte sich wieder. „Dieser Auftrag ist für mich schon lange gestorben. Der Platz in der Arche bedeutet mir nichts mehr. Ich bleibe lieber hier – mit euch.“

Sie lächelte. „Und jetzt, da alles vorbei ist, was denkst du, wollte Xavier von mir?“

„Ich weiß es nicht. Vielleicht solltest du alles wiedergutmachen, was in der Stadt nicht mehr gut ist. Vielleicht brauchte er aber auch nur jemanden, der die Atmosphärensysteme repariert. Letzten Endes ist es egal. So wie ich dich kenne, wird es dich ohnehin nicht lange an einem Ort halten. Früher oder später siehst du Sanchez wieder. Dann kannst du ihn selbst fragen.“

Serena lachte leise und wischte sich eine der unzähligen, blutigen Tränen vom Gesicht, die immer wieder aus ihren Augen liefen. Sie war in den letzten zwei Tagen zur Mutter der Ordo-Files und ihrer Wiedergeburt geworden. Sie hatte sie unter größten Schmerzen und fürchterlicher Pein in sich getragen, bis es Tina und Vikky gelungen war, sie von den Fesseln ihrer Knechtschaft zu befreien. Erst dann hatte sie sie… gebären können, eines nach dem anderen. Sie hatte den Ordo-Files neues Leben geschenkt und ihren Code in Nanomaschinen gebannt.

„Wie viele sind es noch?“, fragte Tina vorsichtig.

„Nur noch einer.“

„Ace?“

Sie nickte zögerlich. „Deswegen bin ich hier. Ich will, dass ihr dabei seid. Ich… Ich weiß, dass es sinnlos ist, aber ich möchte, dass wir alle die Möglichkeit haben, uns von ihm zu verabschieden. Alle Ordo-Files haben bisher ihre Erinnerung an die Zeit als Programm verloren, als sie wieder zu Menschen wurden. Ihm wird es nicht anders ergehen.“

„Es tut mir leid, Serena. So sehr.“

„Ist schon in Ordnung. Ich habe mich damit abgefunden. Ich… Er war für mich wie ein Kind. Mein Kind. Ich werde ihn heute zu Grabe tragen, damit er endlich wieder der sein kann, der er wirklich ist.“

„Und wer…?“

Sie lächelte. „Das wissen nur Vikky und ich. Wir wollen den Ordo-Files ermöglichen, ihr neues Leben ohne die Bürde ihrer Vergangenheit zu beginnen. Sie sollen nicht wissen, wer oder was sie waren und was sie getan haben. Die Noosphäre als Kollektiv war für alles verantwortlich, nicht sie. Und so soll es auch bleiben. Aber Vikky hat mir viel über den Menschen erzählt, der Ace einst gewesen ist… Ich denke, ich werde ihn mögen.“

„Was ist mit den anderen? Haben sie mittlerweile akzeptiert, was geschehen ist?“

„Ich weiß es nicht. Vikky ist ihr einziger Bezugspunkt in dieser… Glutwelt. Sie versucht, ihnen zu erklären, was mit ihnen geschehen ist, aber… wie würdest du an ihrer Stelle reagieren? Vielleicht wird die Zeit die Wunden heilen. Kommt jetzt. Ich möchte es nicht noch länger hinauszögern.“

Mit diesen Worten stand sie auf und ging zurück zum Crawler, den sie mithilfe des Schwarms in den letzten zwei Tagen so gut wie möglich repariert hatten. William sah ihr noch kurz nach, blieb allerdings sitzen und blickte weiter auf das fließende Wasser des Flusses vor Novagrad. Er fühlte sich seltsam… melancholisch. Die Welt selbst wog schwer auf seinen Schultern. Ein Teil von ihm wollte nicht, dass alles zu Ende ging, doch die absolute Endgültigkeit dieses Moments konnte er nicht leugnen.

Tina legte eine Hand auf seine Schulter. „Kommst du nicht?“

„Ich weiß es nicht.“ Er lächelte kurz. „Alles geht zu Ende. Alles zerfällt. Wenn die Ordo-Files wieder Menschen sind… Was verbindet uns noch? Warum sollten wir weiter gemeinsam reisen? Alles wird zerbrechen und wir werden wieder alleine durchs Ödland ziehen. Ich… Tina, das sind meine Freunde. Aurelia, Nika, Serena und sogar Vikky. Ich mag sie. Ich will nicht, dass sie gehen.“

„Ach William…“

Er seufzte und stand auf. Es hatte keinen Sinn, hier zu sitzen und der Vergangenheit nachzutrauern, das wusste er. Trotzdem war es schön, von Zeit zu Zeit einmal zu träumen und für ein paar Minuten der Wirklichkeit zu entkommen.

Die anderen erwarteten sie schon im Crawler. Nowikow und Nika, die zum Glück das Gröbste überstanden hatten, halfen Serena gerade dabei, ihren Neuroadapter mit den Geräten zu verbinden, die die artifizielle DNS der Ordo-Files so umwandelten, dass die unkalibrierten Nanomaschinen neues Leben aus ihnen formen konnten.

Nur wenige Meter weiter unterhielten sich Aurelia und Liz miteinander. Letztere hatte eine fürchterliche Narbe im Gesicht, die ihr Aurelia mit der Klaue geschlagen hatte, bevor sie von den Sicherheitskräften in Novagrad überwältigt worden war. Es hatte sich herausgestellt, dass Liz zwar sehr wohl von der Föderation gewusst und auch mit ihr zusammengearbeitet hatte, doch auch sie war getäuscht worden. Anscheinend hatte man ihr zugesichert, dass keine Menschen aus der Stadt angegriffen werden würden, die in Richtung Osten unterwegs waren.

Und da sie auch nicht gewusst hatte, dass es die Föderation gewesen war, die Serena überhaupt erst aus der Stadt gelockt hatte, war sie davon ausgegangen, dass weder sie noch einer von ihnen je auf sie treffen würde. Doch kaum hatte sich Gordon erholt und ihr berichtet, was er in der Wüste erlebt hatte, war sie hierher aufgebrochen, um ihnen zu helfen.

Alle anderen befanden sich im oberen Teil des Crawlers; also Vikky und die acht Ordo-Files, die in den letzten beiden Tagen bereits wieder zu Menschen geworden waren. William kannte zwar ihre Namen  – Maske, Ranger, Mia, Makrov, Kiska – und auch ihre durchaus bewegten Geschichten, doch wer von ihnen Ace war, würde er wohl nie erfahren. Er verstand Vikkys Entscheidung, sie von der Bürde ihres Wissens zu befreien. Wahrscheinlich war wirklich das Beste, wenn niemand je herausfand, wer Ace wirklich war.

„Es ist wirklich eine verrückte Welt, in der wir leben“, murmelte Tina.

„Wem sagst du das?“

„Ich glaube, die meisten von denen halten uns für vollkommen übergeschnappt.“

Er schnaubte. „Das tue ich auch und ich bin nicht erst vor ein paar Stunden aus den Überresten eines Programms zusammengesetzt worden.“

„Sie erinnern sich an nichts. In ihrer Erinnerung sind sie alle erst vor ein paar Stunden gestorben. Die Jahrhunderte, die zwischen ihrem Tod und heute liegen, sind… einfach weg. Vielleicht sollten wir es dabei belassen.“

William nickte und trat zu Serena, die mit geschlossenen Augen an der Wand lehnte und darauf wartete, dass das letzte Ordo-File aus ihrem Körper verschwand. Sie atmete langsam und flach und weinte immer wieder blutige Tränen, während Ace nach und nach aus ihrem künstlichen Fleisch geladen und zurückgesetzt wurde. Die Nanomaschinen im Container begannen bereits, ganz leicht zu vibrieren, als sie die ersten Knochen und Muskeln erschufen.

Gleich würde das Schauspiel von vorne beginnen und das letzte Ordo-File zu einem Menschen werden. Doch erneut würden sie es nicht sehen, denn Vikky spannte nun einmal mehr ein einfaches Tuch von einer Wand des Crawlers zur anderen, das ihnen die Sicht auf den Container raubte. Eine effektive Lösung, wenngleich krude. Es war das Beste, wenn niemand außer ihr und Serena die ganze Wahrheit kannte.

„So fühlt sich eine Frau, wenn sie ihr Kind verliert und doch Mutter wird.“ Serena öffnete die Augen und sah sie an. „Unendliche Trauer und unbeschreibliche Freude. Ich hätte es mir… anders vorgestellt. Der Gedanke, dass Ace nie mehr mit mir sprechen wird… Ich ertrage ihn kaum.“

Tina nahm sie in den Arm. „Es tut mir so unfassbar leid, Serena.“

„Es ist schon in Ordnung. Es… Es freut mich, dass ihr hier seid. Es freut mich, dass alle hier sind. Entweder um Ace zu verabschieden oder ihn willkommen zu heißen. Ich glaube, es hätte ihm gefallen.“

„Mit Sicherheit.“

*****

Noch bevor der nächste Morgen dämmerte, war alles für den Aufbruch vorbereitet. Nichts hielt sie mehr an diesem Ort; hier gab es keine Vergangenheit und keine Zukunft. William seufzte leise und blickte aus dem Fenster auf die hell leuchtenden Sterne am Himmel. Wohin ihre Reise wohl führen würde? Er wusste es nicht und wollte die Antwort auch nicht kennen. Womöglich war es das Beste, wenn diese Geschichte genauso unspektakulär endete, wie sie einst begonnen hatte.

„Ace ist still und leise gegangen“, flüsterte Tina irgendwann, legte den Kopf auf seine Schulter und lächelte traurig. „Ich glaube nicht, dass er es so gewollt hätte.“

„Ich auch nicht.“

„Meinst du, wir erfahren irgendwann, wer er jetzt ist?“

„Ace ist gestorben. Egal, wer er jetzt ist, er ist weg.“

„Das stimmt wohl.“ Sie seufzte. „Wohin fahren wir?“

„Vielleicht lassen wir uns einfach treiben?“

Sie lachte leise und lehnte sich nach hinten, sodass in den hinteren Teil des Crawlers schauen konnte. „Was meinst du, Serena? Wo dürfen wir euch absetzen?“

„Nirgendwo.“ Sie trat ins Cockpit und setzte sich zu ihnen. Noch immer sah sie sehr schwach, abgekämpft und erschöpft aus und ihre Stimme war auch kaum mehr als ein leises Flüstern, doch das war kein Vergleich zu dem stoischen, todesverachtenden Trotz, mit dem sie in den vergangenen Tagen jeden Schmerz überwunden, das Unmögliche erreicht und das Unvorstellbare überlebt hatte. Sie lächelte brüchig und fasste an den Neuroadapter an ihrer Schläfe. „Wir haben geredet.“

„Worüber?“

„Über die Vergangenheit und die Zukunft. Über diese Welt und alles, was hinter uns liegt. Als Ace wiedergeboren wurde, ist ein neuer Morgen angebrochen. Die Schatten der Vergangenheit sind endgültig vergangen und vor uns liegt nun eine Welt, in der keiner von uns noch eine Heimat hat. Die Landkarte ist wieder weiß. Ich denke, es ist an der Zeit, diese Chance zu nutzen. Ich will nicht mehr in die Stadt zurück und auch die anderen hält dort nichts.“

William zog die Augenbrauen hoch und sah sie an. „Worauf willst du hinaus?“

Sie erwiderte seinen Blick. „Kommt mit uns. Wir bleiben alle zusammen, fahren einfach los und halten nicht mehr an. Wir lassen uns treiben vom Wind und sehen, wohin unser Weg uns führt. Die Menschen in diesem Crawler sind einzigartig. Keiner von uns passt mehr in die alte Welt und auch nicht in die neue. Lasst uns einfach gehen. In eine Zukunft, in der uns keine Ketten mehr halten und keine Bürden niederdrücken. Lassen wir alles hinter uns und bauen eine Welt auf, wie sie uns gefällt.“

Er lächelte. „Ein schöner Gedanke.“

„Manchmal muss es auch Schönes geben in der Welt.“ Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und drückte kurz zu. „Vor allem nach einer so langen Dunkelheit. Was meint ihr? Seid ihr dabei?“

„Also ich für meinen Teil würde mich eurem Abenteuer gerne anschließen“, antwortete Tina sofort und schaute ihn mit einem erwartungsvollen Glanz in den Augen an. „Will?“

Er schnaubte. „Musst du das ernsthaft fragen?“

Serena lachte leise. „Ich hatte gehofft, dass ihr das sagt. Die anderen werden sich freuen, wenn ich ihnen…“

Sie verstummte, als plötzlich eine junge Frau ins Cockpit trat und sie mit einem durchdringenden, melancholischen Blick ansah. Sie war eine derjenigen, die sie und Vikky in den letzten Tagen aus den Ordo-Files befreit hatten; eine junge Frau von vielleicht zwanzig Jahren. Sie hatte glänzende, grüne Augen, schulterlanges, blondes Haar und ein paar wenige, helle Sommersprossen auf den Wangen. Die Art, wie Serena ihren Blick erwiderte, ihr leicht offenstehender Mund und ihre bebenden Lippen, die einsamen Tränen in ihren Augen… William holte tief Luft. Er wusste, was das bedeutete.

„Ich bin Ace“, flüsterte die junge Frau und bestätigte so, was er längst verstanden hatte. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und berührte sie an der Wange. „Serena… Ich… Ich bin Ace.“

„W-Was?“, hauchte diese, griff nach ihrer zitternden Hand und hielt sie fest. „Was hast du gesagt?“

„Ich bin Ace“, wiederholte die junge Frau und blinzelte. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich bin… Ich bin beide. Ich erinnere mich an beides. An meine Zeit als Mensch und an meine Zeit als Ordo-File. Mein… Mein richtiger Name ist Mia, aber ich… Ich war Ace. Ich bin Ace, Serena. Ich erinnere mich an alles.“

„Wie kann das sein?“ Serena trat auf sie zu und legte vorsichtig ihre Hände auf ihre Wangen. „Das ist unmöglich… Ich… Du solltest dich nicht…“

„Ich sollte mich nicht erinnern.“ Sie nickte und ließ sich auf einen Sitz sinken. Der Anflug eines Lächelns huschte über ihre Lippen. „Ich weiß. Aber ich tue es. So wie ich bin, sollte ich nicht sein.“

„Aber wie? Wie kann das sein?“

Mia lachte leise. „Ich… Unterm Strich war ich wahrscheinlich ein ziemlich aufmüpfiges Ordo-File. Und wenn ich ehrlich bin, war ich vermutlich auch schon lange Zeit viel zu defekt, als dass irgendetwas mit mir gutgehen konnte. Seit ich damals aus der Noosphäre gerissen wurde, habe ich so viel erlebt, mich so sehr weiterentwickelt und angepasst, dass sie nichts mehr mit mir anfangen konnte. Ich war einfach viel zu sehr… ich. Und das habe ich dir zu verdanken, denke ich.“

„Warum… hast du nicht früher etwas gesagt? Ich… Ich habe um dich getrauert…“

„Genau deswegen.“ Sie holte tief Luft. „Ich musste mir erst klar werden, wer ich bin und wie ich meine beiden Leben miteinander in Einklang bringen kann. Oder ob ich das überhaupt will. Ich… habe darüber nachgedacht, ob es nicht besser wäre, Ace sterben zu lassen und nur noch Mia zu sein, aber dann… habe ich mich an alles erinnert, was du und die anderen für mich getan habt. All eure Mühen und Opfer, all eure… Liebe. Ich konnte euch nicht einfach aufgeben. Und deswegen… bin ich jetzt hier. Ich weiß nicht, wie ich es dir anders hätte sagen sollen. Und… ich hoffe, du kannst mich so noch immer akzeptieren.“

„Großer Gott.“ Serena hielt sich eine Hand vor den Mund. „Natürlich akzeptiere ich dich! Oh Gott, Ace, ich… Ich weiß nicht, was ich…“

„Du musst nichts sagen.“ Sie lächelte, trat auf sie zu und nahm sie etwas ungelenk in den Arm. „Ich… Schon sehr lange Zeit habe ich mich gefragt, wie es wohl ist, dich zu berühren. Ich… Du warst für mich immer eine Mutter. Und als solche liebe ich dich, du…“

Serena blinzelte. „Was?“

Mia lachte. „Du wundervolles Säugetier.“
































Vielen, vielen Dank!




Liebe Leserinnen und Leser,




ich hoffe, euch hat die Tumor-Reihe gefallen und ihr konntet staunen, mitfiebern, grübeln und euch gruseln. Ihr könnt auch stolz auf euch sein, denn ihr habt einen Sammelband mit über 640.000 Wörtern und über 4.000.000 Zeichen bezwungen. Respekt!




Wenn euch die Reihe gefallen hat, würde ich mich über eine Rezension sehr freuen. Ihr könnt alle Bände der Reihe auch als Taschenbuch und Hardcover erwerben, falls ihr sie euch ins Regal stellen wollt. Der Sammelband sprengt leider jede Druckerei. ;)




Falls euch mein Stil auf den Geschmack gebracht hat, habe ich noch viele andere Reihen geschrieben. Diese findet ihr allesamt bei Amazon! Gerade für Fans von Dystopien, (Post-)Apokalypse und Horror habe ich jede Menge zu bieten! Aber auch Fantasy-Leser werden bedient!

Bleibt gerne mit meinem Newsletter auf dem neuesten Stand! Als exklusives Dankeschön für die Anmeldung gibt es kostenlos meinen Roman 'Doppelwelt'.










Oder ganz einfach über den QR-Code anmelden:
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Buchempfehlungen




Keine Lust, euch durch meine Amazon-Seite zu klicken?Kein Problem! Ich gebe euch auch gerne persönliche Leseempfehlungen! :)
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Gnadenlose Hitze, grausame Anomalien, eine zerstörte Gesellschaft und dazu noch eine längst vergessene Legende? Klingt geil? Dann ist meine 'Anomalie'-Reihe genau das Richtige für dich! Alle drei Bücher sind schon erschienen.




Band 1 findest du hier!
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Oder stehst du eher auf gnadenlosen Endzeit-Horror; auf einen nervenzerfetzenden Roadtrip durch die postapokalyptische USA, bei dem übermenschlich starke Mutanten noch das geringste Problem sind? Dann schnapp dir schnellstmöglich meine 'Kreatur'-Reihe!




Band 1 kriegst du hier!










Und weißt du was?

Konkurrenz ist geil!

Deswegen schau mal hier vorbei:




[image: ]




Du hast Lust auf temporeiche Space Opera? Dann sind Edelsteinschmuggel und verbotene Waffengemeinschaften auf einem Gefängnisplaneten genau das Richtige! Der Protagonist hat jedenfalls kaum Muße, sich mal ruhig hinzusetzen.




Das Buch kannst du dir hier holen!
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